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Sirhe. Sofern fie einem Artikel des Credo zum Inhalt und Objecte dient, jo- 
fern et alfo ein Gegenftand chriftlichen Glaubens ift, daß es eine Kirche giebt-, und, 
fofern der Glaube ihr beftimmte Attribute beilegt, ift davon im fatechetifchen Uaterricht 
zu handeln. Ebenſo gehört es zum erweiterten Religionsunterricht, Das Wichtigſte aus 
der Geſchichte der Kirche mitzutbeilen. Die Form und die Ausdehnung, in welder dies 
za gejcbeben bat, ift verfchieden, je nachdem der Charakter des gefammten Unterrichts 
ein mehr wiſſenſchaftlicher oder ein populärer ift; während die Oberclaffe eines Gym: 
nafiums eine Darftellung im Zuſammenhange geftattet oder erheifcht, ift in der Volkls— 
ihule nur Raum zur erzäblenden Schilderung einzelner Perſönlichkeiten, Thatfahen und 
AZuftände, namentlich folder, die das Verftändnis und Intereſſe für die eigene Kirche 
und Gonfefjion in der Gegenwart fördern, die alfo auf hiſtoriſchem Wege das kirchliche 
Bewußtſein weden oder ftärken. Hievon unten. Gegenwärtiger Artifel bat es indes 
nicht mit der Kirche als dogmatiſchem oder biftorifchen Yehrgegenftand zu thun, jondern 
es iſt von ihr felbft nach ihrer Bedeutung für die Erziehung zu reden. Diefe reducirt 
fh auf die zwei Momente, daß 1) die Kirche felber eine pädagogifche Aufgabe zu 
löſen bat: fie ift Erzieherin und fol es fein, und daß 2) e8 auch eine Erziehung für 
die Kirche giebt, d. 5. eine folhe, die den Zögling dahin bringen, dazu bilden will, 
daß die Kirche etwas an ihm babe, nämlich einen treuen Sohn, ein lebendiges Glied 
an ihrem Yeibe, einen Mitträger ihrer Sorgen und Mithelfer an ihrer Arbeit, und 
mit alle dem eine Stüge ihrer Eriftenz, einen Bürgen für ihre Fortdauer. Beides, daß 
die Kirche Das erziehende Subject und zugleih der Zwed der Erziehung ift, faßt fich 
in die Bezeihnung: Firhlihe Erziehung zuſammen; von diefer ift hier zu ſprechen. 
Was wir aber darunter zu verftehen haben, läßt fid) weder darftellen noch als etwas 
rechtmäßiges und nothmwendiges begründen, wenn man micht den Begriff der Kirche 
\elbft zuerft genau feftftellt; wir find daher genöthigt, einige Säge hierüber demjenigen 
voranzuſchicken, was jofort die Pädagogik fpeciell angeht. 

I. Wenn die evangelifchen Belenntnifje von der Kirche die Definition geben, fie 
ſei congregatio sanctorum, fo ift hiemit freilich der Streit darüber nicht erledigt, in 
weldem Sinne die Mitglieder diefer Congregation sancti ferien, ob in ftreng ethiſchem 
Zinne, jo daß nad) donatiftifcher Weife alle fittlich nicht veinen Individuen durch kirch— 
liche Zucht müßten ausgefchieden werden, um einen Reſt von wirklid Heiligen zu be- 
balten, oder ob es in dem Sinne gemeint ift, daß alle, die da8 Sacrament dev Taufe 
empfangen haben, durch die ihnen hiemit ertheilte Weihe zu sanctis werden, unan- 
zeſehen, inwieweit ihr vealer fittlicher Zuftand hinter dem Grade wirklicher Heiligfeit 
uch zurüd fein mag. Diefer Punct wird immer zwiſchen den veligiöfen Genojjen- 
\baften ftreitig bleiben ; die Secten ftellen fich nothwendig auf die erftere, die Kirchen, 
mean aud mit Unterfchied in Betreff der Vorbehalte, auf die andere Seite. Deſto 
flarer aber und beftimmter ift mit jener Definition gefagt, daß die Kirche wefentlich 
eine Berfammlung, eine zur Einheit zufammentretende Mehrheit von Menfchen ift, die, 
jo verſchieden fie fonft fein mögen, fih in ihrem Glauben eins wiffen und darum aud) 
in gemeinfamer Weiſe — durch Bekenntnis und Gottesdienft, wie durch gegenſeitige 
Yiebe — dieſes Einsſein im Glauben bethätigen. Daß und warum eine ſolche Ge⸗ 
meinſchaft nur auf dem Boden des Evangeliums möglich, daß es ſomit nur ein Mis— 
braud des Kirhennamens, ein Product modernen Schreiberregiments ift, wenn in hrift- 
lichen Staaten jüdifche Kirchenräthe eingefegt find, darauf ift hier nicht einzugeben. 
Deſto wichtiger iſt e8, obige fowohl der Etymologie als dem biblifchen a 
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von xAmoie, und nicht minder der evangeliſchen Erkenntnis vom Heil in Chriſto und 
jeiner Aneignung allein entſprechende Definition feftzuhalten gegenüber der römifchen 
und der im Neulutherthum auftretenden romanifirenden Behauptung, daß (wie wir in 
einer ganzen Bibliothef von Schriften „über die Kirche“ von Kliefoth, Löhe, Münch- 
meyer u. a. lefen) die Kirche nicht eine Gemeinfchaft oder (da8 Wort lautet weltlich, 
ift aber foweit unverfänglich) Geſellſchaft, fondern eine Anftalt ſei, nämlid die gott- 
geordnete Heilsvermittlungsanftalt, deren wahrer Inhalt nicht etwa Menſchen, fondern 
Sachen, nicht Perfonen, fondern Ordnungen feien, nämlich Wort, Sacrament und das 


mit, der Berwaltung diefer Dinge betraute heilige Amt, zu welchen allem die Menſchen, 
die Ygien, bie Gemeinden in fecundärer Weife erft herankommen, um dadurch felig zu 


werden. Die erftere Anficht, zu der wir un® als der einzig proteſtantiſchen unum- 
wunden befennen, jchreibt der Kirche in allmeg aud den Charakter eines Inftituts 
zu, wie umgefehrt die Romanifirenden als ihren lebendigen Inhalt doch immer wieder 
die Menge der Gläubigen anfehen müßen; aber es ift ein mächtiger Unterſchied, ob 
das eine oder das andere Moment vorangeftellt wird. Nach der einen Anficht bat der 
Herr nur Menſchen gefammelt und ihnen feinen Lebens- und Liebesgeift eingehaucht, 
„damit fie alle Eines feien, wie er und der Bater Eines find“ (Job. 17, 11. 21); 
dazu bat er ihnen fein Wort und fein Abendmahl gegeben, daß fie ſich geiftig nähren 
und daran auch einen lebenskräftigen Vereinigungspunct haben: ebenfo bat er ihnen 
befohlen, den Act der Taufe an allen zu vollziehen, die in feine und damit aud in 
ihre Gemeinfchaft aufgenommen werden; aber was fonft anftaltlicher Art an der Kirche 
ft, alfo namentlih ihre Verfaſſung und in derfelben die Errichtung eines ftehenden 
geiftlichen Amtes, das ift erft im Laufe der Zeit durch natürliches Bedürfnis aus der 
Gemeinfchaft hervorgewachſen; es find Einrichtungen, die großen Segen in fi tragen 
und darum als Gaben und Ordnungen Gottes dankbar erfannt und benutzt werben *), 
aber die zugleich immer auch die Merkmale irdifcher, ihren Zweck nie vollftändig er- 
füllender Inftitutionen an fi tragen. Apoftel hat der Herr ausgefendet, aber felbit 
ein Apoftelamt bat er, der nur einzelne Perfonen mit dem Apoftelgefhäft betraute, 
nicht geftiftet, gefhweige denn ein Pfarramt; noch viel weniger bat er irgend ein 
ſolches Imftitut, ſoweit nicht eine menfchlich «natürliche Vermittlung zur Ueberlieferung 
feines Worte8 von dem einen an den andern nothwendig ift, zwiſchen fi und Die 
Menfchenfeelen jo in die Mitte geftellt, daß diefen nur durch jenes Zwifchenglied die 
Güter feines Reichs, die Lebenszuflüffe aus feiner Lebensfülle zulommen könnten. An 
das Wort allerdings bat er die Gemeinfchaft zwifchen fih und der Menjchenjeele ge- 
bunden, weil Geift auf Geift nur durchs Wort, dur den adäquaten Ausdrud des 
Gedantens, wirken fann; und fo ift auch in den beiden Sacramenten (wie felbft Yuther 
bei all feinem Sacraments-Realismus dod immer wieder betont) das Wort die Haupt- 
ſache; nirgend® aber ift irgend etwas weiteres von kirchlichen Anftalten als unerläßlich 
zur Erlangung des Heiles gefordert; felbft die auch proteftantifcherfeitS viel zu gern in 
fleritalem Sinn erklärten Stellen von der fogenannten Schlüffelgewalt (Matth. 16, 19. 
Joh. 20, 23.) jagen zum mindeften nicht aus, daß, wer Erlaffung feiner Sünden be- 
gehre, fie nur durch priefterliche Abfolution erlangen könne. (S. darüber die Paftoral- 
tbeologie des Unterzeichneten, ©. 185 f., bef. 187 ff.) Schon bier ift erſichtlich, wie 
viel aud für die Erziehung darauf antommt, ob von dem einen ober dem andern 
Standpunct ausgegangen wird. Stellt man das Anftaltlihe voran, befteht die Kirche 
wejentlih aus Ordnungen mit göttlicher Auctorität, dann muß die firhliche Erziehung 
das Individuum zur Paffivität erziehen; e8 muß lernen, fi) jenen Ordnungen jdledt- 
bin zu unterwerfen, wie denn auch wirflidy nicht bloß die römische Kirche folche abjolute 
Unterwürfigfeit unter ihr Dogma und ihren Brauch fordert, fondern aud die Neu: 
lutheraner fi zu der Behauptung baben binreißen laſſen, „man fer der Lutherifchen 


*) ‚Wenn fie das Amt als göttliche Stiftung denken, fo werden wir dem in fofern gerne 
beiftimmen, ald wir in allem, was dem Wirklichwerden ded Guten dient, eine Ordnung Gottes 
anerfennen.” Rüdert, ein Büchlein von der Kirche, Jena, 1857. ©. 172. 
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Matterkirche blinden Glauben an ihre Auctorität ſchuldig, und es ſei die wichtigſte 
Kirhenarbeit, ſolchen zu bewirken“ (fo hat ſich ein hannoveriſcher Paſtor gegen die 
Göttinger theol. Facultät ausgedrückt). Natürlich aber muß dann ein Unterſchied fein 
wiſchen der Erziehung des künftigen Paſtors und der des Laien; denn die Kirche, der 
man ſolchen Geborfam zu leiften und blindlings zu glauben ſchuldig ift, kann in con- 
ereto nur Die fogenannte ecclesia repraesentativa, d. h. die Geiftlichkeit fein; aber 
dieſe muß jelber auch zu jenem „blinden Glauben an die Auctorität der Kirche“, d. h. 
ſewohl zu willenlofer Unterwerfung unter daß beftehende Kirchenregiment als zu un- 
bedingter, auf jelbftändiges Denken verzichtender Zuftimmung zu allen kirchlichen Lehr— 
fügen nach Form und Inhalt erzogen werden. Wird dagegen das Anftaltliche als das 
Secundäre im Kirchenbegriff, primitiv aber die Kirche als Verein aufgefaft, dann ift 
die kirchliche Erziehung eine Erziehung zur Activität, zu jelbftändiger Ausübung der 
allgemeinen Chriftenrehte und Chriftenpflichten, und der Unterfchied zwifchen der Laien— 
erziehung und der Erziehung des künftigen Geiftlichen befteht nur darin, daß dem 
letzteren erftlih das Chriftentfum nad allen feinen Geiten, dogmatifh und ethiſch, 
eregetifch und Hiftorifch, theoretiſch und praftifh, zum Gegenftande wiſſenſchaftlicher 
Forſchung und Erkenntnis gemacht wird, er alſo nicht bloß das Chriftenthum, fondern 
die Theologie ſich zu eigen macht, und daß er zweitens zur Ausübung der amtlichen 
Aunctionen, mit denen der Geiftliche als Nepräfentant der Gemeinde betraut wird, Die 
nötbige technische Vorübung erhält. Wenn — nah Schleiermacher's befannter De- 
finition des Fundamentalunterfchiedes zwifchen Proteftantismus und Katholicismus, 
Slaubensl. $. 24. — jener das Verhältnis des Einzelnen zur Kirche abhängig macht 
von feinem Berhältnis zu Ehrifto, diefer dagegen das Berhältnis des Einzelnen zu Chrifto 
abhängig macht von jeinem Berhältnis zur Kirche: fo werden fi) die beiden Erziehungs- 
weisen (d. b. nicht nur die katholiſche und proteftantifche, fondern aud) innerhalb des Pro- 
teftantismus die fatholifirende oder ultrafirchliche und die rein evangelifche) Dadurch unter: 
ſcheiden, daß die eine den Zögling vor allem recht feft am die Kirche binden, ihm unbeding- 
ten Refpect vor ihrer YAuctorität, unbedingten Glauben an ihre Yehrbeftimmungen bei- 
bringen, ihn mit allen feinen Heilsbedürfniffen von der Kirche abhängig machen, ihm 
alſo 3. B. den Troft der Siündenvergebung lediglid auf dem Wege der firchlichen 
Beichte in Ausfiht ftellen, überhaupt das chriftliche Yeben ibm fo in den von der Kirche 
angenommenen, traditionellen Formen beibringen und angewöhnen wird, daß ihm jenes 
auch nur im diefen denkbar erfcheint, während die andere den Zögling zu felbftändigem 
Erkennen der riftlihen Wahrheit aus Schrift und Erfahrung anleiten, zu freiem Er- 
greifen des in Ehrifto dargebotenen Heils durch perfönlihen Glauben an Ihn ermuntern 
und befähigen und erft als Refultat dieſer perfönlichen innern Yebenögeftaltung den 
Anſchluß an die kirchliche Gemeinfhaft herbeiführen wird. Letzteres ift freilich nicht im 
der abstracten Weife zu faffen, als ob der Eintritt in die Kirchengenoſſenſchaft und 
ſomit das Berührtwerden von der Hand der Kirche erft aufgefpart bliebe, bis die ſub— 
jective Chriftianifirung vollendet wäre; die Kirche tritt jchon an den Säugling beran, 
am ihn zu taufen, und nicht mer der lette Unterricht vor der Gonfirmation, fondern 
auch was von Anfang dur Eltern und Yehrer zur chriſtlichen Bildung des Kindes 
getban wird, das thut die Kirche; denn Eltern und Lehrer find Genofjen und damit 
andy Organe der Kirche. Aber eben das Imftitut der Confirmation als nothwendige 
Bedingung für die Zulaffung zur Communion, und die allgemein anerkannte Praris, 
wornad nicht ſchon die Taufe, fondern erft die Gonfirmation endgültig über die Gon- 
feffion des Zöglings entfcheidet, ftimmt body damit zufammen, daß, obgleich die Kirche 
auf die Chriftianifirung des Zöglings von Anfang an und fortwährend binarbeitet, 
und obgleich fie in der Kindertaufe feine Zugehörigkeit zu ihr ſchon anticipirt und 
(f. d. Art. Taufe) dazu berechtigt ift, doch in Wahrheit der volle, freie Anſchluß an 
die Kirche durchs kirchliche Bekenntnis erft das Refultat jener — wenn man will: 
fubjectiven — Chriftianifirung ift. 

II. Kehren wir zu unferem Hauptfage zurüd, daß die Kirche mejentlich als eine 
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Gemeinſchaft von Menſchen, als Verein, gefaßt werden muß, fo führt uns dies einer— 
jeit8 auf ihre Nothwendigkeit zurüd, andererfeit8 werden wir von diefem Punct aus 
aud) auf die Unterfcheidung der Kirche al8 eines einheitlichen und unvergängliden Ganzen 
von der bloßen Summirung einer Menge einzelner, wechjelnder Individuen geleitet. — 
Die Nothwendigfeit, daß eine Kirche als Erfcheinungsform des Chriſtenthums in diefer 
Welt, als hiſtoriſche Potenz eriftirt, daß das chriftliche Leben einen ihm eigenthümlich 
angehörigen Menfchenverein ftiftet, ift ſowohl eine innere als eine äußere; d. b. da im 
Chriſtenthum der treibende Hauptfactor die Liebe ift, jo fühlen fi alle Gläubigen zum 
Anſchluſſe aneinander getrieben; die Liebe duldet feine Holirung, einer will und muß 
— das ift pſychologiſche Nothwendigkeit — dem andern das mittheilen, wovon ihm 
das Herz voll ift, und einer bedarf vom andern Troft, Rath, überhaupt mandfache 
geiftlihe Handreihung. Wenn alſo der Geift Ehrifti eine gemeinfchaftbildende Wirkung 
ausübt und dadurch der Stifter der Kirche wird, fo ſchließt er fih damit an einen 
natürlich⸗menſchlichen Trieb an; e8 bedarf aufer dem Gebot der Liebe nichts weiteres, 
feine ftatutarifche Verordnung ; e8 bedarf nur einer göttlichen Kraft, um der Liebe Luft 
zu machen, um fie jo zu reinigen und zu ftärfen, daß fie fähig ift, einen dauernden 
Bund zwifchen den von Natur fo wanfelmüthigen, egoiftiichen Menſchen zu ftiften. 
Die Äußere Nothwendigfeit aber Liegt darin, daß ein Yebensprincip, wie da8 chriftliche, 
ſich nicht als Anficht einzelner oder höchſtens als Tradition einer Familie, einer Schule 
forterben und erhalten fann, fondern daß ihm eine freie, aber umfafjende Gemeinſchaft 
zur irdiſchen Heimat dienen muß. Es fol und will die Welt umgeftalten, deshalb 
muß es feften Fuß in der Welt jelber faſſen, muß in ihr eine hiſtoriſche Geftalt 
gewinnen; das kann nur fein im derjenigen Form, die wir Kirche nennen. Inwiefern 
biebei Univerfalität und Nationalität in Frage fommen, wird unter Ziff. III. beleuchtet 
werden. — Bleibt e8 und nun bei alle dem feftftehen, daß die Kirche wefentlih eine 
congregatio ift und durch das Sichzufammenthun einer Mehrheit von Menjchen ent- 
fteht, ſo ift fie doch nicht die bloße Summe diefer ſich ſammelnden Menſchen, fo daß 
auch ihr geiftiger Befig nur gleihfam die Summe wäre, die aus der Addition des 
Glaubens, der Erkenntnis ꝛc. aller einzelnen fi ergäbe. Wir unterfheiden fie als 
Ganzes von der Summe des Einzelnen; fie ift — nad einer und aud in andern 
Verhältniffen ganz geläufigen Anfhauung — „moralifche Perſon“, d. 5. fie wird als 
eine für ſich beftehende, handlungsfähige, mit Rechten und Pflichten ausgeftattete ethiſche 
Potenz angefehen, die, ob fie gleich realiter nur in der Bielheit der ihr zugehörigen 
Perſonen eriftirt, dody im Geiſte als etwas über den Perfonen ſchwebendes, von ihnen 
und ihrer zufälligen Qualität unabhängiges angefhaut wird. Man kann dies die 
myſtiſche Seite der Kirche nennen, nad welcher fie eben Gegenftand des Glaubens, 
nicht Schon des Schauens, und in fofern eine unfihtbare if. Wir fagen z. B. von 
der Kirche: fie bete an, fie jegne, fie finge — wer iſts denn eigentlich, der dies that- 
ſächlich vollbringt? Die Klerifalen antworten: die Kleriſei thue das; wir aber jagen: 
die Gemeinde thuts, fie thuts durch den Mund ihrer Yiturgen, ihrer Dichter, oder aud) 
in eigener Perfon in corpore (3. B. im Gemeindegefang). Wohl; aber wenn z. B. 
gebetet wird: „Allmächtiger Gott, wir find hier gegenwärtig vor dir, zu hören alles, 
was und in deinem Namen gejagt werden fol" — find denn wirflid alle Individuen, 
aus welchen die Gemeinde örtlich zufammengefegt ift, geſchweige denn alle, die in ihren 
Liſten als Getaufte eingetragen ftehen, wirklich bereit, alles zu hören, was Gott ihnen 
jagen will? Oder wenn die Kirche fingt: „Liebe, dir ergeb ich mich, dein zu bleiben 
ewiglich“: ift das wirklich die ernftliche, aufrichtige Willensmeinung aller? Steht nicht 
das, was die Kirche fingend, betend, predigend befennt, oft fo hoch, daß felbft die 
Beten nur eben im gehobenen gottesdienftlihen Momente mit ihrem eigenften Bewußt— 
fein jo weit binanreihen? Deshalb eben will der Sectengeift alle ausſchließen, die in 
irgend einem Stüde noch dahinten find hinter dein, was die Gemeinfchaft bekennt, ober 
will er umgefehrt vom öffentlichen Gotteödienft, wenigftens vom Belenntni® in Gefang 
und Yıturgie alles ausſchließen, was nicht in aller Munde wahr und wirklich ift, und 
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das Keine und Bolltommene nur in gefegliher Weiſe gepredigt wiffen. Beides ift 
falſch. Der Schwierigkeit ift aber auch nur zu entgehen durch jene Unterfcheidung der 
Kirche als moraliſcher Perfon von allen einzelnen, die, was jene ausfpricht, wohl als 
ihre innerfte Gefinnung erkennen (fonft gehörten fie gar nicht zur Kirche), aber ihr 
jactiſches Zurüdftehen hinter dem, was die Kirche ift und thut als ideale Berfönlichkeit, 
die dennoch nicht bloßes Ideal ift, fondern eine nur für jet unfichtbare Realität hat, 
demũthig befennen. 

III Die Kirche ift freier Verein, beruhend auf der Affociation derer, die an 
Chriftum glauben. Diefe Affociation hat aber nit nur den Trieb in fich, fondern fie 
if durch die univerfale Bedeutung des Chriftenthbums als welterlöfender Religion aus: 
drüdlic darauf angewiefen, die ganze Menfchheit in ihren Kreis zu ziehen. Sie kann 
das, weil der chriftlihe Beariff vom Menfchen jeden Unterſchied der Nationalität, des 
Geſchlechts, der Bildung u. ſ. f. zu einem gleichgültigen Moment herabſetzt — bier ift 
miht Jude noch Grieche, nicht Mann noch Weib, nicht Freier noch Knecht (Gal. 3, 28). 
Darın befteht aud ein fundamentaler Unterfchied zwifchen Kirche und Staat, daß für 
erftere an fich diejenigen Schranfen nicht eriftiren, die für diefen nothwendig find; denn 
vergrößert dieſer fich zu einem Weltreiche, fo fteht auch ſchon fein Zuſammenbrechen in 
nähfter Ausfiht. Allein nur die römifche Kirche bat, da fie ſich für die katholische, 
d. 5. die allgemeine ausgiebt, diefe Negirung der ftaatlihen Schranfen und Differenzen 
thatſãchlich und confequent durchzuführen verſucht, hat aber eben damit ſich in unauf: 
hẽrlichen Conflict mit der ftaatlihen Gewalt begeben. Und wenn aud) proteftantifche 
Theologen das Verhältnis von Staat und Kirche darauf hin ordnen wollen, daß dieſe 
einen untverfalen, jener nur einen nationalen Charakter habe, jo treiben fie fih damit 
in einem abötracten Denken herum, das nie zu einem flaren und wahren Refultat 
führen fann. Man macht von dieſer Seite nicht felten den proteftantifchen Fürften 
den Borwurf, fie hätten die evangelifche Kirche ſchon von vornherein dadurd in fchiefe 
Stellung, ja unwürdige Knechtſchaft gebracht, daß fie, indem jeder fein Land reformirte, 
die Fire in Yandestirchen zerſchlagen haben — ein Begriff, den die Schrift nicht fenne, 
und der, weil er das Moment der Univerfalität oder Katholicität aufhebe, eigentlich 
eine contradietio in adjecto fei. Wir unfererfeitS haben im Gegentheil die Ueber: 
zengung, daß die Landeskirche die wahre, concrete Form für die Eriftenz der Kirche ift. 
Denn 1) ein Berein, der die ganze Menjchheit umfaffen fol, kann nur auf geiftige 
Beiſe wirfli fein: ich fann alle Menſchen als Brüder erfennen, für alle beten, fann 
nach den entfernteften Puncten hin meine Liebe ihre Gaben jenden lafjen, aber ein 
wirfliches Zufammenleben, ein gemeinfames Handeln des ganzen Menſchengeſchlechtes 
it — abgefehen von anderem — ſchon phyſiſch unmöglich. Selbft die römische Kirche, 
die jo viel Gewalt und Lift anwendet, hat dies nur in höchſt unvolltommener Weiſe 
vermocht umd felbft ihre wirklichen Erfolge find großentheild nur eine ſcheinbare Ber: 
wirflihung jener Idee. 2) Die evangelifhe Kirche, zufrieden mit dem Glauben an 
eine geiftige Zufammengehörigteit aller in der weiten Welt zerjtreuten wahrhaft 
Glaubigen, begehrt feinen Äußeren Zufammenfhluß aller durdy gemeinfames Regiment 
und gleiche Lebensformen: da ihr die Verfafjung, überhaupt das Anftaltliche an der 
Kiche nicht auf göttlicher Stiftung beruht, ſondern etwa® aus natürlichen Prämiffen 
bervorgegangenes, hiftorifch gewordenes ift, jo läßt fie eine Mannigfaltigkeit verſchiedener 
Kirhenformen nad Zeit und Ort willig zu; fie fordert bloß veine Verkündigung Des 
Wortes Gottes und fhriftgemäße Spendung der Sacramente, das aber ift beides im 
den mannigfaltigften Formen glei gut möglich. Andererſeits aber geht fie auch nicht 
bis zu dem Ertreme, wie die Independenten, daß jeder Haufe von Chriften, die perſön⸗ 
Gh zufammentreten, von jedem andern Haufen unabhängig für ſich ein Gemeindeleben 
führe; das wäre namentlid) dem deutfhen Proteſtantismus zu ungemüthlich; der In— 
dependentismus ift nur in den Heimatländern alles Egoismus, in England und Amerika 
möglich. Vielmehr ift es die Nation, die Yandeögemeinde, die der echte Proteftantismus 
zur Landeskirche machen will, die nicht nur durch reine Lehre und reines Sacrament, 
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wie alle wahren Kirchen in der Welt verbunden, fondern noch beftimmter durch ein- 
heitlihe Organifation und einheitliches Regiment und durch Gleichheit der gottesdienft- 
lichen Formen aud äußerlich als Gemeinſchaft fich darftellen fol. Denn der Geift Des 
neuen Bundes iſt zwar an feine Nation gebunden, aber er zerftört die nationalen 
Bande ebenfowenig als irgend ein anderes natürliches Band, fondern ſchließt ſich an 
fie an und füllt diefe Naturformen mit geiftigem Inhalt. Die natürliche Einheit 
einer Nation, deren umfafjendfte und entwideltfte Erfceinungsform der Staat ift, berubt 
auf der urfprünglichen Stammeseinheit, deren Gefühl fi) aud unter den mannig— 
fachſten politifhen Verfchmelzungen oder Trennungen im Kern des Volkes forterhält, 
und demgemäß auf der Gleichheit der Sprade, der Geſchichte, des Charakters; unter 
den gemeinfamen Yebensintereffen nun fteht obenan das religiöfe. Das Chriſtenthum 
ſchließt feine Nationalität von fi) aus, es fchließt fic) vielmehr an jede Nationalität 
an, leidet fi in nationales Gewand, ohne darum feine Univerfalität zu verlieren. 
Wer wollte leugnen, daß 3. B. der franzöfifche Proteftant, eben weil er Franzoſe iſt, 
ein vom deutſchen Proteftanten ganz verfchievenes Gepräge hat, jo ſehr, daß er oft 
weit weniger vom franzöfifchen Katholiken unterfchteden zu jein jcheint, al8 vom deutjchen 
Glaubensgenoſſen? So ift die englijche Frömmigkeit eine fpecififc) englifche, und darum 
in vielem von der deutſchen verjchieden, felbft wo das Dogma gleichlautet. Das 
eben ift ſtärker als die gejchriebenen Formeln. Deshalb ift e8 ganz der normale 
Gang und Stand der Sade, daß die Kirche ald Landeskirche eriftirt; wie die übrigen 
Intereffen, jo fol aud das höchfte ein der Nation gemeinfames fein, aud in ihrem 
religiöfen Leben will und fol fie — ähnlich wie im Kleinen Kreife die Familie — als 
Nation ſich wiffen, als Nation vor Gott treten, d. h. das Bolt will und fol fih zur 
Kirche conftituiren. Liegt doch diefer Trieb, dieſe innere Nothwendigkeit jelbft in Der 
fatholifchen Kirche 3. B. dem Gallifanismns zu Grunde; und wenn heute das Miffions- 
werk in einer heidnifchen Landſchaft eine entfprehende Ausdehnung gewinnen würde, jo 
würde fiherlich darauf Hingearbeitet werden, das Yand als ſolches zu dhriftianifiren ; 
dadurch erft, daß auch die weltliche Regierung die hriftlichen Ideen in ihre Rechts— 
begriffe aufnähme, und das ganze Bolt als foldyes ein chriftliches wäre, wäre der Zwed 
der Miffion erfüllt. Daß durch die vielfachen Territorialwechjel der neuern Zeit Das 
landeskirchliche Princip überall durchbrochen ift, hebt die Richtigkeit desſelben nicht auf. 

Diefe geographifche Einheit der Kirche, als organischer Form des religiöfen Volkslebens, 

mit der Nation, zerftört auch nicht das Bewußtſein der Gemeinfchaft mit fremden Yanbes- 

firhen, jo weit fie auf dem Boden derfelben evangelifhen Wahrheit ftehen, ja mit allen 

wahrhaft chriftlichen Elementen, wo fie immer in der Welt ſich finden mögen. Diefe 

Gemeinschaft kann, wenn Bedürfnis vorhanden ift, ſich äußerlih in Allianzen, Conferen- 

zen, Kirchentagen oder wie fonft fund geben, oder jie fann fih auf geiftigen Verkehr, 

auf Literarifchen Austauſch beſchränken; zu Einer Kirche aber verjchmelzen mit alle dem 

die Pandesfirchen niemals und follen e8 auch nicht, bi8 der Tag fommt, da Ein Hirte 

und Eine Heerde fein joll*). 

IV. Durch Obiges hat fich und der Begriff der Kirche, alfo das Subject genau 
beftimmt, defjen pädagogiſche Thätigkeit wir nun anzugeben haben. Daß ihr über: 
haupt eine jolche zukommt, daß es nicht ein Eingriff in ein fremdes Amt ift, wenn die 
Kirche fi als zur Erzieherin berufen achtet, das Liegt im Weſen des Chriſtenthums 
jelbft, deſſen Trägerin die Kirche ift, es Liegt in dem engen Zufammenbange, ber 
zwiſchen Erlöfung und Erziehung befteht, fofern die legtere das menſchliche Werkzeug 
ft, Durch welches jene göttliche That fih an den Einzelnen fucceffiv vollzieht. Wie 


*) Sehr gut hat Dr. Eduard Nägelsbach im der gegen altlutherifches Separationsgefüfte 
gerichteten Schrift: „Weber kirchliche Gemeinfchaft und Austritt aus der Kirche” (Erlangen 1854) 
©. 49 gejagt: „Ich ftelle mich entjchieden auf den landeskirchlichen Standpunct, weil derjelbe 
allein der wahrhaft kirchliche iſt. Er ift auch der wahrhaft deutfche und wahrhaft lutheriſche. 
Ich habe oft Franzoſen fagen hören: „Les Allemands sont kirchlich“, meil fie in ihrer Sprache 
Fein Wort für eine Sache haben, die ihrer Landesart und Sitte fremd ift. Daß auch das Ganze 
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nach Tit. 2, 11. 12. die in Chrifto erſchienene yaoıc eine muuderovon ift, fo muß 
diejenige Gemeinschaft, in der ſich jene yaoıs eine irdiſche Wohnftätte, einen Leib be: 
reitet bat, durch die fie auf Erden nicht bloß fichtbar wird, fondern auch auf die Welt 
wirft, ebenfalls eine erziehende Wirkfamteit ausüben. Die Kirche thut das in manch— 
facher Weiſe, im Großen und im Kleinen, mittelbar und unmittelbar. Ins Große 
gewirkt bat fie im der erſten Hälfte des Mittelalters. Sie hat die rohen Völker zu 
aefitteten Nationen erzogen, bat geiftige Intereffen und Kräfte in ihnen gemwedt, bat 
den wilden Leidenſchaften Zügel angelegt und mildere Lebensgewohnheiten zu Stande 
gebracht. Die Mittel, wodurch fie das bewerfftelligte, waren, wie bei aller Erziehung, 
tbeil$ das belehrende Wort, das durch die Macht der Wahrheit wirkt, theils aber, und 
allerdings noch viel mehr, fowohl dem Charakter der römischen Kirche als der Roheit 
ver Zeiten gemäß, der bisciplinarifhe Zwang, der darum ausgeübt werben fonnte, 
weil umd jo lange der fuperftitiöfe Glaube an die päpftliche und priefterliche Gewalt 
über das Seelenheil im Bewußtfein der Fürften und Völker feſtſaß. In diefer Art ins 
Große gewirkt zu haben, kann fi in allweg die evangelische Kirche nicht rühmen; wie 
oft flagt Yuther über feine Deutfchen, fie feten wilde Beftien, die ſich nicht wollen 
zähmen lafjen; wie tief beugt e8 ihn, daß das Evangelium, das nun doc frei allent- 
halben erſchalle, die Sitten des großen Haufens fo wenig befjere, ja daß die evangelische 
Freiheit von fo vielen zu deſto ärgerer Zügellofigfeit misbraudht werde! Zu Zeiten 
bat freilich die Kirche nicht gethan, was fie diesfalls thun ſollte und konnte; über ihren 
Vehrftreitigfeiten vernachläßigte fie die Seeljorge, über den Controveröpredigten ward die 
Erbauung verfäumt, und die Kirchenzucht fruchtete vielfach nichts, weil fie fo oft nur 
gegen gemeined® Bolt angewendet wurde, den Sünden der großen Herren gegenüber 
jedoch machtlo8 oder feige war. Aber wenn dieſe Lebelftände auch hinweggedacht werben, 
jo Liegt fhon im Princip des Proteftantismus etwas, das eine ind Große gehende 
und in impojanten Formen auftretende Erziehungsthätigkeit desfelben nad Art des 
Katholicismus von vornherein erfchwert. Wo der Priefter wie ein Wefen höherer Art 
dem Laien gegenüberfteht, da ift der Yate zur Unmündigfeit verurtheilt. So find in 
der That dem mittelalterlihen Papftthum gegenüber die Völker unmündig, darum eben 
bat jenes das Recht und die Pflicht, fie zu erziehen. Der Proteftantismus, jo wenig 
er von Boltöfouveränität im modernen Sinn weiß, jo gewiß erklärt er doch principiell 
(in der evangelifhen Fundamentalidee des allgemeinen Prieſterthums) den Laien für 
mündig dadurch, daß er im Befige des Wortes Gottes und daß der heilige Geift nicht 
an die Ordination gebunden ift. Diefe Mündigerflärung erfolgte freilich nicht Jo, wie 
etrea eine Anmeftie verfimdigt wird. Luther felbft war weit entfernt, Die Mafjen für 
mändig zu erflären — wie bewegt ihn bald Zorn, bald Erbarmen, wenn er vom 
„Böbel» redet —, aber principiell ift trog alledem die alte Stellung zwiſchen Klerus 
und Paten aufgegeben, und darum auch eim ferneres Zuchtmeifteramt der Kirche nad) 
alter Weife unmöglich. Oder vielmehr: die Kirche wird auch ferner erziehen, aber es 
ift nicht der Klerus, der die Laien, nicht mehr der Priefter, der das Bolt erzieht, 
fendern die Gemeinde, wie fie in ihren mündigen Gliedern lebendig eriftirt, wie fie 
aber fpeciell in ihren dazu vorgebildeten Organen, den amtlich berufenen Männern und 
zeſetzlich aufgeftellten Behörden fich vepräfentirt, erzieht diejenigen, die ihr anvertraut 


feine Bebürfniffe hat“ (bier fagen wir noch beftimmter: daß eine Nation ala ſolche ihre gemein- 
fanıen religiöien Bedürfniffe, Anſchauungen, Interefien, Ausdrudsweiien hat), „und daß ihretwillen 
der Ginzelne fich umterordnen und — zwar nicht fein Seelenheil, denn das iſt geborgen, fo lange 
er jeine Bibel bat, aber — feine Ideale opfern muß, das vergeifen auch unter ung jolche, die doch 
die Repräfentanten Iutherifcher Kirchlichkeit fein wollen. Die Väter unferer Kirche hatten jo ſehr 
die Ueberzeugung, daß alle in einem Territorium zuſammenlebenden Glieder der Kirche auch Airdy- 
lich zufammen gehen müßten, daß fie diefe kirchliche Einheit für die conditio sine qua non des 
Beftehend der Kirche hielten.” — Daß damit nicht einem defpotifchen Territorialismus das Wort 
geredet oder der Weg gebahnt wird, ift Sache weiterer, nicht hieher gehöriger Firchenrechtlicher 
Erörterung. 
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find als Unmündige, damit auch fie zu jener chriſtlichen Volljährigleit gelangen, von 
welcher Eph. 4, 13. 14. die Rede iſt. Dieſe Unmündigen ſind 

1) Die Kinder. Die Kirche nun erzieht fie a. dadurch, daß die Eltern, welche 
Genoſſen der Kirche find, fie in dem Sinne erziehen, der durch die Taufe ihnen als 
Sinn und Meinung der Kirche vorgehalten wird. Nicht nur aber ift die Kirche ſchon 
in den Eltern vepräfentirt, fondern fie vergißt auch nicht, diefelben je und je auf Grund 
der Schrift an ihre Pflicht zu erinnern; indem fie den Eltern über hriftliche Erziehung 
predigt, indem fie auf dem Wege der Privatfeelforge zur Erziehung Rath giebt oder 
auch dem Säumigen feine Schuld vorhält und fein Gewiſſen ſchärft, erzieht fie jelbft, 
nur auf mittelbare Weife. Außerdem ift hieher noch zu rechnen das Inftitut der Tauf- 
pathen; ihnen bat die mittelalterliche Kirche aufgegeben, den ZTäufling das Credo, 
Pater noster :c. zu lehren, und wenn in der Gegenwart die Pathenfchaft auch meift 
zu einer leeren Form berabgefunfen ift: das bleibt doch als Sinn diefes kirchlichen 
Inſtituts unverrüdt ftehen, daß der Pathe fich der Kirche für die chriftliche Erziehung 
des Kindes feierlich verbürgt. Wo aber Eltern und Pathen durd eigene Schuld oder 
dur Unglüd in eine Yage verjegt find, daß von ihnen trog aller Mahnung eine hrift- 
liche, ja aud nur menfchliche Erziehung gar nicht zu hoffen ift: da ift es, im Zu— 
fammenhange mit kirchlicher Armenfürforge, Aufgabe der Kirche, für Unterbringung 
jolher verwahrlosten Kinder an Orten zu forgen, wo das ihnen gewährt wird, was 
die Heimat ihnen verfagt. Ob Imftitute diefer Art auch von Privaten oder vom Staate 
errichtet find (wie die Staatswaifenhäufer und die Rettungsanftalten), oder ob die 
Unterbringung in Familien durd die Gemeindebehörben anzuordnen ift: immer ift es 
die Kirche, die kraft der ihr inwohnenden Liebe zur Betreibung und Ausführung der 
Sache zu allermeift die Hand bieten muß. Aber b. auch unmittelbar fucht die Kirche 
durch ihre amtlichen Organe erziehend zu wirken. Sie nimmt die Kinder durch 
Katechefe und Confirmationsunterriht und die fih daran anfchließende fpecielle Seel- 
forge in geiftlihe Pflege; fie läßt diefelben an ihrem Cultus Theil nehmen*) und 
richtet eigene Kindergotteödienfte in fatechetifher, homiletiſcher, Liturgifcher Form ein 
(wie Sonntagsfinderlehren, Kinderpredigten ꝛc.). Man fann immerhin (mit Schleier— 
mader, Erz. L., ©. 183) jagen, das unmittelbare Eingreifen der Kirche in die Er— 
ziehung fei ein bloße8 Supplement der Familienerziehung; die kirchliche Gemeinfchaft 
müße fi) auf die Familien verlaffen können (S. 182), und es fünnte ganz recht fein, 
wenn die Kirche nur ſchwachen Antheil am der Erziehung nähme, unter der Voraus— 
jegung nämlich, daß die chriftliche Gefinnung in der rechten Intenfität überall gleich— 
mäßig verbreitet wäre (S. 184). Selbft das Beftehen theologifher Bildungsanftalten, 
alſo einer kirchlichen Erziehung wenigftens für die künftigen Geiftlihen wäre alddann 
nicht mehr nothwendig, wenn „Die gefchichtliche Bildung, die zur Darftellung des rift- 
lichen Gefammtlebens gehört, eine allgemeine fein würde“. Yegteren Gedanken haben 
Schleiermachern wohl feine Erinnerungen von Herrnhut her nahe gelegt. Allein, was 
diefen Punct anbelangt, jo fehlt es ja gerade dort aud nicht an theologifhen In— 
ftituten (f. d. Art. Herrnhut); die wifjenfchaftlihe Theologie wird niemald Gemeingut 
werden, wie Glaube und Gefinnung e8 werden fann und foll; wird einft die Erkenntnis 
der Wahrheit, d. h. das Schauen derfelben ein gemeinfames Gut der Erlösten, fo 
iſts mit der Wiffenfchaft wie mit der Weisfagung zu Ende. Aber auch den kirchlichen 
Volksunterricht, die Katechefe, fünnen wir nicht in der Art als blofes Supplement für 
die Lüdenhafte häusliche Erziehung zum Chriftenthum betrachten, daß, wenn eines Tags 
das Haus diefe Lücken felbft ausfüllen würde, dann die Kirche, d. b. ihre amtlichen 


*) „Der Paftor muß in den Predigten oft auf die Kinder Rüdficht nehmen; wenn er ver- 
langt, daß die Lehrer fie zur Kirche führen follen, muß er auch nicht vergeffen, daß fie da find. 
Die Eltern hören es gern, wenn die Kinder in der Predigt angeredet und ermahnt werden, und 
die Kinder fühlen, daß fie auch ein Recht in der Kirche haben, wenn bin und wieder etwas vor- 
fommt, das ihre Pflichten und Verhältniſſe angeht.“ Grinnerungen aus dem eben eines Rand» 
geiftlichen, in der Evang. Kirchenzeitung 1860, Novemberbeft, Nr. 89, S. 1062 f. 
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Rerpräfentanten, nicht8 mehr in Ddiefer Richtung perfönlich zu thun hätten. Erſtlich 
würde dem Geiftlichen als Seelforger die wichtigfte Bafis feiner ganzen feelforgerlichen 
Eimwirtung auf die Gemeinde genommen fein, wenn er nicht mit der Jugend derfelben 
in perfünlihem Bertehr ftünde; erfahrungsmäßig knüpfen ſich gerade durch dieſen die 
fefteften Bande zwiſchen Seelforger und Pfarrfind. Ja auch für Die Gegenwart jchon 
ft der Berfehr des Geiftlihen mit den Kindern in der Gemeinde eines der wichtigften 
Bebitel, wodurch er mit den Eltern und der ganzen Familie in Berührung kommt, wo— 
durch perſönliches Vertrauen zu ihm gewedt und erhalten wird. Alfo ſchon um ihrer 
jelbft und ihrer allgemeineren Zwede willen müßte die Kirche, wenn auch (nad) Luther's 
Idee) jeder Hausvater Kinder und Gefinde den Katechismus vecht lehren könnte, den— 
noch einen Antheil an diefem Gefchäfte für ihre amtlichen Vertreter ſich vorbehalten. 
Dazu fommt aber ein zweites. Jede Familie, auch wenn fie von lauterer Gefinnung 
ift und fich als hriftliche Familie ausweist, hat einen beftimmten, individuellen Typus, 
der theils durch die Perfönlichkeit der Eltern, durd deren Yebensgang und Bildungs- 
fufe, theils durch Familientradition bedingt if. Dadurch entfteht eine große Ungleich— 
beit in Bezug auf die Enge oder Weite des geiftigen Horizonts, auf mehr evangelifche 
oder mehr gejetsliche Auffaffung der fittlichen Yebensaufgaben, ja felbft in Bezug auf 
die Ausdrudöweife für die gemeinfamen religiöfen Anfhauungen. Diefem Familien— 
tupus gegenüber repräfentirt der Geiftlihe, der auf der Höhe der wiſſenſchaftlichen 
Bildung zu ftehen berufen ift, das Allgemeine, das Objective; e8 ftrömt der Segen der 
Bifjenfhaft, überhaupt des allgemeinen geiftigen Lebens reinigend, mildernd, befreiend, 
und erbebend durch ihn in die Gemeinde ein; und gerade der noch bildſamen Yugend 
muß ſich — in der für fie geeigneten Form — diefe Strömung zuwenden. Nun kann 
es freilich geſchehen, daß z. B. ein Hausvater gerade auf den Typus, den er trägt, 
einen fo ausſchließlichen Werth legt, daß er fein Kind eben wegen der Stellung, die 
der Geiftlihe dem vorhin Gefagten zufolge einnimmt, dem Unterrichte desjelben zu 
entziehen entfchloffen ift. It freilich der fragliche Geiftliche ein Menfch, der Antichrift> 
liches lehrt, oder der durch feinen Wandel Aergernis giebt, fo daß e8 für den rechtſchaffenen 
Hausvater wirklich Gewiſſensſache wird, dem Einfluffe desfelben kein Kind audzufegen, 
dann ift es Pflicht der leitenden Behörden, fold einen Mann zu entfernen, d. h. nicht 
ihn einer andern Gemeinde aufzuzwingen, fondern ihn zu entlafjen. Aber jene Weigerung 
bat oft auch nur den bornirten Eigenfinn eines dem Sectengeifte verfallenen Vaters, 
vielleicht auch rein perfönlihen Haß gegen den Geiftlihen zu ihrem Grunde. Was ift 
darın zu thun? Hat die Kirche ein Zwangsrecht gegen die Eltern, daß fie ihre Kinder 
ihr anvertrauen müßen, wie dem Staate ganz unzweifelhaft das Recht des Schulzwanges 
zuftebt? Wir müßen die Frage verneinen, denn ein unmittelbare Recht auf die Kinder 
ſteht der Kirche nicht zu, da überhaupt die Zugehörigkeit zu ihr Sache der freien Ent 
ſchließung ifl. Die Schrift weiß von einem ſolchen Rechte der Kirche feine Sylbe; fie 
erfennt es einzig den Vätern zu, fo jedoch, daft die Ausſprüche Jeſu Matth. 19, 29. 
Luc. 18, 29 aud die Grenze der väterlihen Macht über des Kindes Seele deutlich 
erfenmen laſſen. (S. darüber die lichtvolle Auseinanderfegung in Puchta's „Ein- 
leitung in das Recht der Kirche" Leipz. 1840, ©. 83 ff., wo unter anderem gejagt 
wird: „Der Kirche fteht feine pofitive Zwangsmaßregel [in obiger Beziehung] zu. Sie 
lann nicht gegen den Willen des Vaters über die Erziehung disponiren, denn fie hat 
fein Recht an die Kinder, nicht ihr ift die Zucht derfelben durch das göttliche Gebot 
Eh. 6, 4.) als ihre ummittelbare Thätigfeit anbefohlen, fie fann daher nur mittel- 
bar, durch den Vater, welcher ihr angehört, auf fie einwirken. Und fie bat in dieſem 
Fall keine andern Mittel, als die ihr überhaupt bei Verlegung kirchlicher Pflichten 
gegen ihre Mitglieder zuftehen. Dies wird namentlid) auc für den Fall gelten müßen, 
wenn der Bater feine Kinder für eine andere Confeſſion erziehen läßt.“) Puchta er: 
innert namentlid mit vollem Rechte, daß die Taufe noch feine ſolche Gewalt über das 
Kind rechtlich begründe. Nicht nur ift e8 eine der impertinenteften Anmaßungen des 
tatbolifhen Klerus, die in der Mortara-Gefchichte vor einigen Jahren in ihren ſchänd— 
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lichen Conſequenzen recht zu Tage kam, daß derſelbe behauptet, jeder Getaufte ſei als 
folder der katholiſchen Kirche leib- und ſeeleneigen, und fie hätte das Recht, alle Ge— 
tauften, heißen fie auch Proteftanten, mit Gewalt zum Gehorfam gegen fie zu zwingen, 
zur Zeit ſei bloß die Ausübung diefer Gewalt phyſiſch behindert: fondern auch die 
evangelifche Kirche fan darauf, daß ein Kind von ihr getauft worden, fein nachheriges 
Zwangsrecht begründen, weil, wie oben bemerft, die Kindertaufe noch nichts über Die 
Gonfeffion entfcheidet. Tritt alfo der Fall ein, daß ein Vater fein Kind der Kirche, 
zu der er felber fich äußerlich noch befennt, nicht zu Unterricht und Einfegnung über- 
geben will, fo bleibt nichts übrig, ald daß demjelben vorgehalten wird, daß er, wenn 
er hierauf beharre, nicht nur dem Kinde den Zutritt zur kirchlichen Gemeinſchaft, 
namentlih zum 5. Abendmahl, unmöglich made, alſo wohl bedenken folle, ob nicht 
fein Kind dereinſt diefen Eigenfinn des Vaters verwünfdhen werde, fondern daß er 
jelber dadurd einen Widerfprud gegen die Kirche, ja einen Haß und eine Beradhtung 
gegen fie verrathe, die fein eigenes Bleiben in ihr, feine fernere Anerkennung als Glied 
der Kirche, feine Iheilnahme an ihren Gnabenmitteln unmöglid made. So gewik es 
eine Kegel kirchenpolitiſcher Weisheit ift, ſolche Individuen nicht eiligft Hinauszubrängen, 
fondern ihnen Zeit zur Ernüchterung zu laffen: jo gewiß fordert die Würde der Kirche, 
daß ſolches Zufehen nicht in infinitum geht. Uebrigens aber muß die Gefeßgebung 
dafür forgen, daß das Kind, wenn ed im Widerſpruche mit den Eltern kirchlich con— 
firmirt werden will, gegen die elterlihe Gewalt gefhütt und zu dem Behufe ein 
Termin, von wo an es fich frei entjcheiden darf, — das jogenannte Unterfheidungs- 
jahr — feftgefegt wird. Umgekehrt aber fordert diefelbe kirchliche Negierungsweisheit, 
daß, jo lange ein Vater feine Kinder der kirchlichen Pflege nicht entzieht, auch er felbft, 
fogar wenn er der activen Theilnahme am kirchlichen Yeben ſich längere Zeit enthalten 
hätte, doch noch als Glied der Kirche betrachtet, d. b. in Geduld getragen werden muß; 
die firdliche Einwirkung auf die Kinder läßt immer nod hoffen, daß er das Band 
nicht völlig gelöst habe, und, ohne daß der Geiftlihe durch die Kinder den Vater 
fpeciell bearbeiten zu laffen verſucht (mie hiezu wohl öfters der Beichtftuhl in der 
tatholifhen Kirche benutzt wird), kann dennoch auf diefem Wege von felbft ein ftiller 
Einfluß auf des Vaters Sinn ftattfinden *). 

c. Beides, mittelbare und unmittelbare Einwirkung auf die Erziehung wird ber 
Kirche ferner überall zugeftanden, wo und infoweit ihr die Leitung der Schule ganz 
oder theilmeife anvertraut ift. Die gefhichtliche Nachweiſung über das Verhältnis der 
Kirche zu den verfchiedenen Arten von Schulen, über die Entftehung und Yortentwid- 
Yung dieſes Verhältniffes ift Sache der befonderen das Schulwefen betreffenden Artikel; 
die einfachen Gründe aber, worauf das Recht wie die Pflicht der Kirche beruht, jenen 
Einfluß auf die Schulen auszuüben, find folgende: 

«. Zum Begriff einer hriftlihen Schule (und hriftlih muß in chriftlihen Yanden 
jede Schule fein, weil Pehrer und Schüler Chriften find) gehört e8 wejentlih, daß fie 
nicht ein bloßes Aggregat von Yehrern, Lehrfächern und Lehrftunden für ein Aggregat 
von Schülern, fondern ein organiſch verbundenes, lebendiges Ganzes ift, deſſen einzelne 
Kräfte, Mittel und Zwede alleſammt einem gemeinfamen Hauptzwede, dem der chriſt— 
lihen Bildung dienen, und ebenjo ein gemeinfames Leben — was man Sculleben 
nennt — führen, eine eivitas darftellen. Aus diefem innern und äußern Organismus 
nun läßt fid) das veligiös-fittlihe Moment, das den Kernpunft aller Bildung, nämlich 
Gefinnung und Charakter betrifft, nicht nur nicht ausfcheiden, fondern e8 nimmt, wenn 
auch in den gelehrten Anftalten nicht wie in der Volksſchule als Lehrgegenftand unter 
den Lehrfächern, doch als Hauptfactor in der Erziehung, als das den Geift der Er- 
ziehung beftimmende Moment eine dominirende Stellung ein. Iſt aber dem alfo, fo 
folgt, daß die Kirche, als Trägerin des rveligiöfen Geſammtlebens in den Kreis ihrer 


*) Vgl. den Artikel über die Diffidentenkinder in dem dhriftlichen Schulen, in der Neuen 
evangel. Kirchenzeitung, redig. von Mehner. 1860, Nr. 11, ©. 171 ff. 
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Intereſſen, unter die Gegenftände ihrer Sorge und Thätigfeit auch jene Anftalten auf- 
nehmen, und daß, wenn aud im Yaufe der Zeiten eine immer größere Theilung der 
Arbeit nothwendig wird, wenn aljo die Diener der Kirche nicht mehr als ſolche ſchon 
um Stande find, den Unterricht in allen Benfen ſelbſt zu geben, weil die einzelnen 
Wifpenfhaften immer größere Dimenfionen annehınen, doc immer in Bezug auf die 
Erteilung des religiöfen Unterrichts und auf die in ſolch einem Inftitut gehandhabte 
Erziehung ihnen Cognition und Einfluß zuftehen muß. Wie wäre dod der Bildungs- 
zwed verfehlt, wenn neben allem fonftigen Wiffen die jungen Leute fittlih roh oder 
teligtöß verwahrlost oder gar poſitiv irreligid® aus den Händen der Lehrer ins 
Leben zurüdträten? Allein die Frage nah Recht und Pflicht der Kirche im engern 
Stimme ift damit feineswegs erledigt. Man kann vollftändig zugeben, daß die Kirche 
au den Gymnaſiaſten fittlich und religiös zu erziehen hat, und dennoch beftreiten, daß 
der Klerus fi) am Unterricht und an der Leitung des Gymnaſiums zu betheiligen habe. 
Mt dem die Kirche der Klerus und der Mlerus die Kirche? Nein; der echte Prote- 
ſtantismus darf die ecelesia synthetica nicht fo von der repraesentativa ſcheiden, als 
ob jene nicht auch fich felbft zu repräfentiren vermöchte. Haben wir oben anerkannt, daß, 
wern Vater und Mutter ihr Kind chriftlich erziehen, alddann die Kirche in ihnen und 
durch fie das eigentlich erziehende Subject ift, die kirchliche Erziehung alfo nicht da 
erft amfüngt, wo der Pfarrer das Kind unter feine Hände befommt: fo ift Mar, daß, 
auch wenn fein Geiftlicher über die Schwelle eines Gymnaſiums tritt oder im Rathe 
der Studienbehörden Sitz und Stimme bat, wenn nur die Pehrer felbft, mögen fie 
Philologen oder Mathematiker oder was fonft fein, nad Gefinnung und Charalter 
Ehriften find, die zur Kirchengemeinfchaft fi) halten, alsdann in Wahrheit die Kirche 
es ift, die au im Gymnaſium erzieht. Daß die der normale Zuftand wäre, ift 
außer Zweifel; Gymnaſiallehrer von hriftlihem Charakter werden fogar leicht ein Mis— 
trauenszeichen darin fehen, wenn ihnen der Neligionsunterricht abgenommen und einem 
Geiftlihen übergeben wird. Aber e8 ift eben fo aut möglich, daß gerade Männer ſolchen 
Charakters diefe Einrichtung wünſchen oder gutheißen. Denn aud mo die perfönliche 
Geſinnung eine durchaus chriftliche und Firchliche ift, nimmt doch der wiſſenſchaftliche 
Beruf die innere und äußere Thätigkeit 3. B. eines Lehrers der griechifchen Sprache 
oder der Naturwiſſenſchaften u. ſ. f. dermafien in Anſpruch, daß er der Religions: 
wiffenfhaft und ihrer Piteratur nicht in der Ausdehnung ſich widmen kann, wie ber 
Mann vom Fade. Died aber, die wiffenfchaftliche Befhäftigung mit feinem Lehrgegen— 
ftand, tft zu eimer tüchtigen Behandlung desfelben in höheren Anftalten (ja aud in den 
niederen und nieberften) ebenfo nothwendig, wie jedes andere Lehrfach eine wiffenfchaft- 
liche Bafiß bei dem haben muß, der e8 betreibt. Wir fehen alfo: wenn wir es für 
geeignet erflären, daß die religiöfe Seite des Unterricht? am Gymnaſium einem Theo: 
Iogen übergeben werde, fo ift die Meinung nicht die, als wäre nur durch diefen die 
Kirche rerräfentirt, als wäre nur er der Träger ihrer Imtereffen; nicht ſowohl als 
Kirchenmann, fondern eben als Theologen haben wir ihn dabei im Auge, der feine ganze 
Kraft umd Zeit auch der wiffenfchaftlichen Durchforſchung feines Yehrgegenftandes widmen 
kann, wozu aber allerdings noch das weitere, ſpecifiſch firchliche Moment kommt, daß 
der Theolog, der doch immer zugleich Prediger fein wird oder Paſtor werben will, 
fertmährend mit der Gemeinde und dem Gemeindeleben in einer viel näheren Verbindung 
bleibt, als e8 auch dem wohlgefinnteften Pehrer des Griechifchen oder Pateinifchen in der 
Regel möglich fein wird. Verlangen wir dann noch für einen foldhen Vertreter der Kirche 
am Gymnaſium, daß er am den gemeinfamen Berathungen des Pehrercollegiums Theil 
nehme umd daß ihm zur perfönlichen feelforgerlichen Einwirkung auf die Schüler der 
Weg durchaus offen gelaffen werbe, fo ift dies nur eine Sache der Billigkeit; er tft 
damit den übrigen Lehrern einfach gleichgeftellt. Wenn es endlich als ein Recht der 
Kirche beanfprudht werden muß, daß auch jede Gentralbehörbe für die Yeitung bes 
Studienweſens einen Vertreter der Kirche in ihrem Gremium habe, fo beruht dies 
wieder nicht auf der Borausfegung, als ob die übrigen Mitglieder fi) um Chriften- 
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thum und Kirche nichts kümmerten — wäre das ber Fall, jo würde jener einzige eine 
ſehr wirkungsloſe Stellung gegen die übrigen haben —, ſondern es iſt auch hier die 
Einſicht maßgebend, daß wer ex officio die Intereſſen der Kirchen zu wahren, in ihrem 
Namen zu reden und zu handeln hat, doch dies allſeitiger und energiſcher thun wird, 
als derjenige, deſſen Geſinnung wohl die gleiche, deſſen amtliche Stellung aber eine 
andere, deſſen Intereſſe alſo zum mindeſten ein getheiltes iſt. 

. Findet das sub «. Geſagte feine Anwendung auf alle Gattungen höherer Lehr: 
anftalten, fo ift das Verhältnis der Kirche zur Volksſchule (f. d. Art.) ein noch engeres. 
Man kann fi) nit etwa darauf berufen, die Volksſchule fei die Tochter der Kirche, 
denn e8 liegt der Beweis vor, dag dem nicht alfo ift; aud würde das bloß hiſtoriſche 
Factum der Stiftung die innere Zufammengehörigkeit keineswegs für ſich allein ſchon 
begründen. Diefe Begründung Tiegt vielmehr in Folgendem. Wie fid) gefhichtlich die 
beutfche Vollsſchule aus den Katehismusübungen entwidelt bat, die der Küfter, zumeiſt 
am Sonntag Nachmittag, mit der Jugend vorzunehmen hatte; wie fi ihr ganzer 
Beftand in Lehre und Uebung fryftallifivend an dieſen Mittelpunct angeſchloſſen hat: 
fo ift heute noch und hoffentlich allezeit der Mittelpunct der riftlichen Volksbildung 
die Religion. (©. 3. B. Yattmann, über die Frage der Concentration, ©. 24 fi., 
wo der Volksſchule als ihr Centrum die Religion, wie dem Gymnaſium die Humanität, 
der Bürgerfchule die Nationalität als Kern ihrer Aufgabe zugewiefen wird, natürlich 
ohne darum von der Humanität und Nationalität die Religion auszufhliegen.) Die 
Religion ift des Boltes Metaphufit, fie ift das, was feine Weltanfhauung beſtimmt, 
indem fie ihm das Reich des Idealen aufſchließt. Hat man neuerlich behaupten hören, 
die Volksſchule müße weltlich fein, oder fie habe das Vollksleben in feiner Realität fort- 
zupflanzen (Säge von Dr. Anhalt, in der Schrift: Die Volksſchule und ihre Neben: 
anftalten, Jena, 1846), fo ift auf legteres von Grube (Päd. Studien u. Rritifen, 
Yeipzig, 1860, ©. 37) richtig entgegnet worden, daß zu dieſer Realität das kirchliche 
Leben zum mindeften auch gehöre; und felbft das Prädicat „weltlich“ fcheuen wir und 
nicht in derjenigen Ausdehnung zu faflen, in welder es das Kirchliche, d. h. das 
Religiöſe in feiner zeitlihen Erſcheinung, al8 eines der Intereffen, die in der Welt, 
d. h. im gefammten Compler der hiſtoriſch ſich entwidelnden Wirklichkeit, ald treibende 
Kräfte vorhanden find, mitbegreift. Eben weil wir gut proteftantifh den Gegenſatz 
des Weltlihen und Geiftlihen weder in römiſch-klerikalem noch in pietiſtiſchem Sinne 
nehmen, ift und auch das Verhältnis des Staates zur Kirche fowohl im allgemeinen 
als in Bezug auf die Rechte beider an Schule und Erziehung ein viel einfadheres und 
klareres, als e8 je werden fann, wenn man, wie es meift gefchieht, von einer andern 
Auffafjung jenes Gegenfages ausgeht. Wie die Welt der Compler alles zeitlicyen 
Lebens mit allem ohne Ausnahme ift, was im den Bereich des legteren fällt und darum 
and) das Ewige, Göttliche in ſoweit mit umfaßt, als dasjelbe eine zeitliche Geftalt an: 
nimmt, als es in die Gefchichte hereintritt: fo ift auf dem Gebiete der einzelnen 
Nation der Staat dieje alles umfaffende Peripherie. Innerhalb derfelben find num die 
verfchiedenen Interefien durch bejondere Sphären repräfentirt, und unter diefen das 
religiöfe Leben durd die Kirche. Inſofern der Staat Raum ſchaffen und Schub ge: 
währen muß für fie wie für jebes andere Gebiet des gemeinfamen Lebens, für Die 
Wiſſenſchaft, für da8 Recht u. |. w., ift die Kirche vom Staat abhängig und muß es 
fein, denn fie bedarf feiner Anerkennung und feiner Protection, weil er die phyſiſche 
Macht in Händen bat, die fie niemals im Befig haben und deren Schut fie doch nicht 
entbehren kann. Aber daraus fließt num keineswegs ein Hecht des Staates, fie aud in 
ihrer eigenen Sphäre zu maßregeln; wie er der Wiffenfchaft ihren freien Raum inner: 
halb feiner Peripherie anweist, fie aber nicht felber beherrſchen, alfo nicht vorjchreiben 
kann, was als Wahrheit erfannt und gelehrt werden mühe; wie ferner der Staat 
frommen Stiftungen ihr Recht gewährt, und eben darum geftatten muß, daß fie nad 
des Stifterd Beſtimmung verwaltet werden: jo fteht die Kirche wohl ihrer zeitlichen 
Eriftenz nad) ebenfo wie die andern Sphären des gemeinfamen Lebens innerhalb des 
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Staates und ift ihm danfbar dafür, wenn er in feine Rechtöbegriffe, worauf er ruht, 
jo viel ſpecifiſch Chriftliches mit eigener Einficht aufgenommen hat, daß fie unter feinem 
Schutz und Schirm „ein geruhiges und gottfeliges Leben führen kann“ (1 Tim. 2, 2.); 
den Boden der zeitlihen Wirklichkeit, auf dem fie fi) in der Welt anbauen will und 
jol, muß der Staat ihr eimäumen: aber aus der im diefen Boden gefenkten Wurzel 
wächst fie frei in die Höhe nad der ihr inwohnenden göttlichen Kraft — ganz ähn- 
ih, wie nad ihrer Art auch die Wifjenfchaft ihren eigenen Weg muß gehen können, 
während ihr der Staat die Möglichkeit der äußern Eriftenz zu gewähren bat; er wird 
der Religion wie der Wiffenfchaft, der Kirche wie der Univerfität und ihren vorbereiten- 
den Inſtituten dieſes Recht gewähren, um ſich felber die geiftigen Kräfte zu gewinnen 
und zu erhalten, die er zu feinem eigenen Beftand und für feine eigenen beften Zwecke 
nöthig bat. Letzteres num führt ung wieder fpeciell auf die Schule zurüd. Diefe ift, 
wie ſchon gefagt, nicht eine Stiftung der Kirche; fie war das weder im Mittelalter 
noch in der Zeit der Reformation. Und wenn Maria Therefia in einem Grlafje vom 
3. 1770 (f. Helfert, die Gründung der öſtreichiſchen Volksſchule durch Maria 
Therefia, I. S. 118) ausgefproden hat: „das Schulwefen ijt und bleibet allegeit ein 
Politicum“, fo war dies, dem bis dahin in Deftreicd aus guten Gründen genährten 
Wahne gegenüber, daß das Schulwefen Sade des Klerus und namentlid der Ordens— 
geiftlichfeit fei, volltommen richtig. An die Magiftrate hat fi Luther gewendet, um 
für Schulen zu plaidiren, und die evangelifhen Fürften haben die evangeliihen Schul- 
orbnungen erlafjen. Aber wenn der Staat erfannt bat, daß das religiöfe Yeben einer 
der Factoren des nationalen Lebens ift, dem er zu freier Entwidlung Raum laſſen 
muß, jowohl weil dasjelbe eine an ſich ſchon jchlechthin berechtigte geiftige Macht ift, 
als auch, weil der eigene Beitand des Staates durch fittliche Potenzen bedingt ift, Die 
im religiöfen Bewußtſein ihren Halt haben; wenn er aljo ſowohl um der Kirche jelbit, 
um ihres Rechte willen, als aud um fein eigenes Wohl dadurd zu fidern, ben 
Kräften derfelben den ihnen entfprechenden Wirkungskreis anzuweifen bereit ift: jo muß 
er auf diejenigen Schulanftalten, deren lebendiges Gentrum die Religion ift und ihrer 
Beitunmung nad) fein muß, auch der Kirche einen vorwiegenden Einfluß gewähren, 
jedoch ohne damit fein jus majestatis aufzugeben, womit er von allem und jedem, was 
im nationalen Leben vorgeht, Cognition zu nehmen und e8 zum Wohle des Ganzen 
einzuordnen bat. Wenn dann aud im Yaufe der Zeit der Kreis dieſer Anftalten ſich 
über das Religiöje hinaus erweitert, wenn alfo die Volksſchule, ohne ihren veligiöfen 
Gentralpunct aufzugeben, noch verſchiedenes andere, namentlid Realftoffe in angemefjener 
Form und Beihränfung aufnimmt: fo ift dies fein Grund, daß der Staat etwa neben 
dem geiftlichen Infpector einen weltlichen für die weltlihen Schulgegenftände aufftellen 
müßte. Denn es ift dem Geiftlichen, weil er ein wifjenfchaftlich gebildeter und dod) 
zugleich mitten in das Volklsleben geftellter, ja durch die Katecheſe als einen Haupt: 
zweig feines Beruf in der Lehrkunft ſelbſt erfahrener und zur technijchen Kenntnis der- 
jelben verpflichteter Mann ift, mehr als irgend einem Localbeamten zuzutrauen, daß er 
auch das Nichtreligiöfe im Gebiete der Volksbildung volltommen zu überwachen im 
Stande ſei. Während er alfo in jeiner Eigenjhaft als Diener der Kirche allerdings 
nur die veligiöfen Beftandtheile des Schullebens und Schulunterricht8 zu leiten berufen 
wäre, jo ift es praftiic das durchaus Zweckmäßige, ihm die Leitung der Volksſchule in 
feiner Gemeinde aud nad ihren anderweitigen Zweden und Beftrebungen anzuver- 
trauen, um fo mehr, als das Einheitliche in allen diefen verfchievenen Aufgaben der 
Schule doch ſtets der Erziehungszwed, mithin das fittlihe Moment ift. Wie er aber 
jelber dieſes Sachverhaltes ſich klar bewußt fein, alfo wiffen muß, daß er nach einer 
Seite hin feine Schulinfpection im Namen des Staates führt: jo iſt e8 nicht nur 
durchaus richtig, ihm an Ort und Stelle ein aus der Gemeinde, aus den Yaien als 
Hauspätern gewähltes Collegium (ein Scholarchat) an die Seite zu geben, fonbern es 
müßen aud im den höheren Regionen die Schulbehörden diefen gemiſchten Charakter an 
fh haben, jo daß das kirchliche Element zwar immer fein volles Recht ausüben fann, 
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aber doch auch nicht mehr, als diefes, vielmehr die ftaatlichen und bürgerlichen Intereffen 
ftetS ihre Vertretung ebenfalls in gemügenden Maße finden. Dies ift darum auf 
proteftantifchem Boden viel leichter ausführbar, als auf fatholifchen, weil, wie oben 
bemerkt, für und der Gegenfag zwiſchen Weltlihem und Geiftlihen, zwiſchen Staat 
und Kirche gar nicht in der Weiſe beſteht, daß, wenn beide Theile ihre Schulpigfeit 
thun, ein Conflict entftehen kann; die fatholifhe Faſſung dieſes Verhältnifjes bat da— 
gegen die nothwendige Folge, daß, wenn der Staat feine Pflicht thut, die Kirche augen- 
blidlid über Beeinträchtigung Beſchwerde erhebt, letzteres aljo (vide Concordate!) nur 
damit vermieden wird, daß erftere® nicht gefchieht. 

2. Unter jene Kategorie der Unmündigen fallen aber nicht bloß die dem Alter 
nach Unreifen und darum Erziehungsbedirftigen: es fällt darunter factifdy die Maſſe, 
der große Haufe, wohl zu unterfcheiden von dem, was wir Gemeinde nennen: letztere 
ift und bleibt auch dann das Subject der kirchlichen Erziehung, wenn die Maſſe das 
Object ift. Deshalb eben genügt e8 nicht an häuslicher Erziehung, weil die Familien— 
häupter felbft nod fo vielfady umerzogen oder fich felbft zu regieren unfähig find. Daß 
in diefen Sinne die Kirche Erzieherin des Volks ift, wird von fatholifcher Seite natür- 
lich viel ftärker betont, als von evangelifcher; es wird dort das ganze Triebwerk des 
tirchlichen Yebens, die Seelforge, die Disciplin, der Eultus mit Predigt, Sacramenten, 
Sacramentalien, Künften u. ſ. f., außer feiner ummittelbar religiöfen Bedeutung auch 
wefentlih als Erziehungsmittel der Kirche bezeichnet. (Sp wird diefer Gegenftand in 
ausgedehnteftem Maße von Dur ſch behandelt, f. deſſen „Pädagogik ꝛc. auf dem Stand- 
punct des fatholifchen Glaubens" S. 157—362; nad) der befannten Einteilung des 
Wertes Ehrifti in drei Aemter wird dort auch der Kirche eine priefterliche, prophetiſche 
und königliche Wirkſamkeit zugejchrieben, ſchließlich auch dargethan, daß jelbft Die ander- 
weitigen, allgemeinsmenjchlichen Potenzen, die erziehend auf den Menſchen wirken, wie 
die Geſellſchaft, die Natur erjt durch den Einfluß der Kirche befähigt werden, foldye 
Wirkung auszuüben. In ähnlicher allgemeiner Weife rühmt fih aud die griechiſche 
Kirche, Erzieherin des Volkes zu fein, ſ. 3. B. die Predigten des Profefjors zu Kiew, 
Ampbitbeatrow, „über das Verhältnis der Kirche zu den Chriften“, überf. von 
Janyſchew, Wiesbaden 1855, namentlih Pred. V. — VII.) Aud der Proteftant fann 
ſich damit conformiren, daß die fire mit ihren Inftitutionen einen nicht bloß religiös, 
fondern allgemein=bildenden, fittigenden Einfluß babe und haben müße; ja e8 bat eine 
Zeit gegeben, da man die Nothwendigfeit oder wenigftens Wohlthätigteit des Daſeins 
der Kirche, oder, wie man ſich concreter ausdrüdte, „die Nutzbarkeit des Predigamts“ 
(Titel einer Apologie desfelben von Spalding, 1772), nur nody mit der pädagogiſchen 
Brauchbarkeit dieſes Inſtituts beweifen zu können glaubte. Und was ift in unfern 
Tagen die innere Miffion anders, als eine erhöhte Anftrengung zu kirchlicher Maſſen— 
erziehung? Was ift überhaupt die paftorale Seelforge, die bei den Armen ſich notb- 
wendig auch mit der Peibforge befaßt, anders, al8 Erziehung? Und die Kirchenzucht 
verräth ja ſchon durch ihren Namen ihren pädagogifchen Charakter. Gleichwohl fordert 
das proteftantifche Bewußtfein zur Sicherung der perfönlich freien Stellung auch des 
Laien zu Gott, d. h. des allgemeinen Prieftertbums, gegen flerifale Bevormundung, 
daß wiflenfhaftlih und praktiſch erfannt werde: 1) die allgemeinere erziehende Thätig- 
feit der Kirche, wie fie namentlich durch die Predigt ausgeübt wird, fei nur mittelbar 
Erziehung zu nennen (wie denn derjenige Prediger einen faljchen Standpunct einnehmen 
würde, der feine Zuhörer principiell wie Ummündige behandelte, anftatt aus dem Be: 
wußtfein der Gemeinſchaft heraus zu reden); 2) die befondere, unmittelbare Eimvirkung, 
wie fie in der Seelſorge gefchieht, ſei, bei aller Verwandtſchaft derjelben mit der Er: 
ziehung, doch wejentlich vielmehr brüderlihe Handreihung, die in Zeiten innerer oder 
äußerer Noth dem Cinzelnen von der Gemeinſchaft durch den beauftragten Vertreter 
derfelben, den Geiftlihen, zutheil werde, ohne jedoch ſchlechthin an diefen gebunden 
zu fein (j. die Paftoraltheol. des Unterzeichneten, ©. 184. 338); und 3) felbft die 
unmittelbarjte Pädagogie der Kirche, die in der Katecheje befteht, ſchiebe nicht eine 
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firhlide Macht zwiſchen das Kind und die ihm von Gott geordneten Erzieher, die 
Eltern, mitten ein. 

V. Endlich liegt und noch ob, diejenige Seite der kirchlichen Erziehung zu be- 
leuchten, wornady damit nicht bloß das Subject, jondern auch der Zwed der Erziehung 
bezeichnet wird. Kirhlih ift die Erziehung alsdann, wenn das Kind für die Kirche 
erzogen wird. Was ift das? und wie gefhieht das? Im engften Sinne verftanden 
wire Died die Erziehung des fünftigen Geiftlihen, eine Erziehung nicht zur bloßen 
Mitgliedfchaft, fondern zum Kirchendienſt als Amt und Lebensberuf. Es verfteht fich, 
vos eben, meil fi der Kirchendienſt zu einem feften Yebensberufe geftaltet bat, auch 
eine fpecielle Vorbereitung, wie fie jeder Beruf nad feiner Art fordert, nöthig tft; nur 
mu; protejtantifcherjeits ftrenge darauf gehalten werden, daß außer der fpeciellen tedy- 
mihen Bildung das eigentlich erziehende Verfahren, das den Menſchen in feinem Sterne 
jagt, mit dem fünftigen Paftor wefentlic fein anderes ift als e8 mit jedem Chriften- 
finde fein foll; es ift jenem nicht uach katholiſcher Weife ein ſpecifiſch klerikaler Geiſt 
(ein Drdensgeift) einzuflößen; der kirchliche Geift, den er gewinnen ſoll, muß derſelbe, 
jein, wie er jedem lebendigen Gliede der Kirche inwohnt. (S. darüber Näheres in der 
foeben angeführten Paftoraltheologie, S. 84, 86 fi.) Wir bemerken in diefer Hinficht 
blog, daß es öfters die Frucht des kirchlichen Sinnes ift, den die Eltern hegen, da fie 
den Sohn zum Dienfte der Kirche beftimmen, und daß es Pflicht der Kirche felber it, 
darauf acht zu haben, daß begabte Söhne chriftliher Häufer dieſen Beruf ergreifen. 
Se muß Darauf jehen, daß ihr ein guter Nachwuchs nicht fehlt. — Kirchliche Er— 
jiebung, d. 5. Erziehung zur Kirchlichkeit, ift aber, wie gejagt, von allen Erziehern, Die 
jelber der Kirche angehören, für alle in derfelben Kirche geborenen und getauften Zög— 
linge zu fordern. (Bol. Bölter, Beiträge zu einer hriftl. Pädagogik, 1846, ©. 86.) 
Kirchlichleit ift — um fie vorerft nur zu definiren — eine Tugend, ift eine eigenthüm- 
liche Beſtimmtheit des chriftlichen Denkens und Fühlens wie des chriftlihen Wandels, 
darin beſtehend, daß 1) der einzelne Chriſt nicht damit ſchon volljtändig befriedigt it, 
ſeines eigenen Heils gewiß zu fein, jondern daß in feinem Heilsbewußtfein zugleid) der 
Gemeinjhaftstrieb lebendig ift, jo daß er 3. B. das Bedürfnis hat, feinen Gottesdienſt 
als einen gemeinfamen zu feiern; daß er 2) diefen Trieb nicht auf eigemmächtige und 
eigenwillige, d. b. jeparatiftiihe Art befriedigt, indem er entweder felbjt eine Secte um 
ſich ſammelt oder einer don vorhandenen ſich anfchlieft, fondern die Gemeinſchaft 
hrıtlihen Lebens im derjenigen Kirche fucht, zu der er fich befennt, im der er ebenfo 
eine in Der Gedichte wurzelnde Geftalt des Reiches Gottes erfennt, ald er die von 
ür ſchon von der Taufe an empfangenen Wohlthaten wie ein Kind bie Liebe der 
Natter im treuen, dankbaren Herzen trägt; daß er daher 3) von dieſer Kirche durch 
die von ihr beitellten ordentlichen Diener die göttlich geftifteten Gnadenmittel annimmt, 
ihrem Gottesdienft, ihrer Sonntags- und Sacramentsfeier fleigige und herzliche Theil- 
nahme jchenkt, für ihre Intereſſen nad innen und außen mit lebhaftem Patriotisinus 
Partei nimmt; aber 4) ebendeshalb auch mithilft, daß ihre Schäden, foweit dies in 
menſchlicher Macht Liegt, geheilt, und, foweit fie in diefer Welt oder unter gegebenen 
Berhältnifjen unvermeidlich find, zwar nicht geleugnet oder gleißneriſch beſchönigt, aber 
bei alleın Zugejtehen in Geduld getragen werden. Kirchlichkeit ift fomit die hingebende, 
vertrauensvolle, gläubige und vertragende Yiebe des einzelnen Kirchengenoſſen gegen die 
Kirche; fie tft ihr gegenüber wefentlich diefelbe Pietät, wie der Familienſinn, wie die 
Baterlandsliebe. Wo Kirhlichkeit fehlt, da muß entweder ihrerſeits die Kirche (fei «8 
im großen Ganzen, ober fei e8 auch nur local, 3. B. durch ſchlechte Predigt, Faulheit 
in der Seelforge, ärgerlihen Wandel der Geiftlihen u. dgl.) fih um alle Anziehungs- 
kraft, d. h. um alle Wahrheit und um alles geiftige Yeben gebracht haben, jo daR 
gerade Die beften, die die firchlichften wären, gezwungen find, auf andern Wegen eine 
Gemeinſchaft hriftlihen Lebens zu fuchen; oder aber trägt der Unkirchliche die Urfache 
felber im ſich, ſei es, daß die Untirchlichkeit nur der Ausdrud der Undpriftlichkeit iſt 
(wiewohl es freilich aud Leute giebt von großer Kirchlichleit und fehr geringer Chrift- 
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lichteit); oder ſei es, daß zwar Chriſtenthum, vielleicht viel Chriſtenthum (fo zu ſagen, 
der Maſſe, dem Volumen nach) vorhanden iſt, aber wenig Einſicht in die hiſtoriſchen 
Bedingungen der Eriftenz einer Kirche und dafür allerlei abstracte Ideale nebſt einer 
nambaften Doſis herben, ftupiden Eigenfinns, einfältige Buchyftabenklauberei im Gebrauche 
der h. Schrift und dabei doc wenig Einfalt, viel Ueber- und Aberglaube und wenig 
wirfliher Glaube. (Ueber die Kirchlichkeit als hriftlihe Tugend ſ. Rothe, theol. 
Ethit III, ©. 378 — 390. Schleiermader, driftlihe Sitte, ©. 580 ff. Harle 
dr. Eth. 8.55. Chalybäus, fpeculative Ethik, II, ©. 446 ff. Insbefondere auch 
die oben citirte Schrift von Nägelsbad.) Die Mittel, welche der evangelifhe Er— 
zieher anzuwenden bat, um feinem Zöglinge jenen kirchlichen Sinn einzupflanzen, find 
folgende. Das Einfachfte wäre, wenn im Bewußtfein des Kindes fi) fhon von An— 
fang die Einheit des Chriftlihen und Kirchlichen, fofern das letztere die gemeinfame, 
öffentliche, objective Erſcheinungs- oder Darftelungsform für das erftere ift, dermahen 
feftjetste, daß beides auch im fpäterer Zeit für das Denken und Fühlen des Zöglings 
gar nie mehr auseinanderfallen könnte. Allein wie am ſich felbft das Chriftlihe und 
das Kicchliche in Wahrheit eben nicht identisch find, fondern das letztere immer noch 
ſolches mitenthält, was der chriſtlichen Idee, oder concreter geſprochen, dem biblifchen 
Chriſtenthum inadäquat ift: fo ift e8 auch, nachdem einmal mit der Reformation dieſe 
Unterſcheidung gegen das gewaltfame Fefthalten jener unwahren Identität mit der Macht 
der Wahrheit durchgebrochen ift, eine pure Unmöglichkeit, irgend ein mit der gebildeten 
Welt in Berührung fommendes Individuum in unbefangenem Glauben an jene fdlecht- 
binige Einheit zurüdzubalten. Wer nicht von aller Civilifation ferne feine Tage ver: 
lebt, der muß irgend einmal entdeden, daß es auch Chriſtenthum giebt in anderer kirch— 
liher Form, ald in welcher e8 ihm überliefert und geläufig worden if. Entweder nun 
ift er ſchnell damit fertig, jede andere kirchliche Form als ſchlechthin falfh und un- 
berechtigt anzufehen; ein Weg auf den der Ultramontanismus und Jeſuitismus die— 
jenigen führt, die ihm in die Hände fallen. In folder Weife kirchlich zu erziehen, 
erlaubt dem Proteftanten einfach fein Wahrbeitsfinn nicht. Dafür ift die andere Gefahr 
defto näher, daß allmählich namentlich bei nachdenklicheren Naturen jener Unterfchiev 
zwifchen Chriſtlichem und Kirchlichem ſich bis zur Gleichgültigkeit des letzteren fteigern 
tann. Ber einzelnen ift e8 fogar denkbar, daß fie für die fremde Kirchenform ein 
höheres Intereffe gewinnen als für die eigene; wie denn bei Proteftanten aus ben 
böhern Ständen ein Yiebäugeln mit dem Katholicismus ſich gar nicht felten findet, 
freilich nur infolge ebenfo großer veligiöfer Ignoranz als ſchmählicher Gefinnungslofig- 
feit; es ift jogar oft der pure Haß gegen den religiöfen und fittlidhen Ernſt Des 
Proteftantismus, was bei Herren und Damen die Wirkung bat, daß fie fih dem 
Ultramontanismus buldvoll beweifen; oft aber audy die alberne Meinung, der Prote- 
ftantisinus fer feiner Natur nad demofratiih und vevolutionär. Ueber die fittliche 
Berehtigung des Confeffionswechjeld haben wir bier uns nicht zu äußern, da für den 
Erzieher es die nächte Pflicht als Glied feiner Kirche iſt, auch feinen Zögling ihr treu 
zu erhalten. Wie nun ift dem allem auszumeichen oder vorzubeugen, daß derjelbe 
weder einem bornirten, exclufiven Kirchenthum, das fein Chriftenthum mehr ift, noch 
einem Reize zum Confeſſionswechſel, noch einem berzlofen, blafirten Indifferentismus 
verfalle? Was wir darüber zu jagen haben, geht natürlich nur den Proteftanten an. 
Der Katholit wird mehr den zwei legtern Uebeln pädagogisch zu fteuern ſich verpflichtet 
achten, während er das erfte eher herbeiführen als ihm in den Weg treten fann. Für 
ung ftebt die Sade fo. 1) Wie die Heimat jeden von felber Lieb ift, ohne daß erſt 
bejondere Mittel angewendet zu werden brauchen, fie ihm Tieb zu machen: jo wird fich 
diefelbe Anhänglichkeit an die Kirche auch unbewuft im Finde und Yüngling bilden, 
wofern nur die Kirche ſelbſt ſich in folder Weife verhält, daß Gefühle der Pietät gegen 
fie von felber entftehen. Es kommt aber in diefer Beziehung weit weniger auf Maß- 
vegeln der Erzieher, als auf den Zuftand und die Haltung der Kirche felber an, und 
wieder iſt e8 viel weniger diefer Zuftand im großen und ganzen als vielmehr die 
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localen kirchlichen Berhältniffe, die einen günftigen oder ungünftigen Einfluß üben. Iſt 
der Pfarrer nicht im Stande oder nicht Willens, ſich Achtung, Vertrauen und Liebe 
zu erwerben, fommen die Erwachſenen leer und unbefriedigt aus feinen Predigten, find 
die Katehumenen jedesmal froh, wenn eine Katechifattion vorüber ift, weil fie fie ent- 
weder langmweilt oder der gejtrenge Paftor ein Gegenftand der Furcht ift; knüpft jich 
überdaupt feine dem Gemüth theure Erinnerung an ihn und jein Amt, wird alles 
tirchliche nur eben mitgemacht, weil es Sitte ift, ohne dah man viel Segen davon 
träge: Dann kaun fich feine Pietät gegen die Kirche, fein kirchlicher Sinn bilden; find 
vie Fatechumenen ihrer Berpflihtung zum Kirchgehen enthoben, fo zieht fie nichts mebr 
dabın, auch auswärts, wo es befjer beftellt ift mit Predigt und Seeljorge, finden fie 
da imnern Anknüpfungspunct oft nit mehr. Dazu kommt, daß in der That aud) Die 
äugerlichen Momente des kirchlichen Lebens mithelfen müßen, die Kirche zur geiftigen 
Heimat und darum lieb und werth zu machen. Cine Gemeinde, die darauf hält, daß 
ihr Gotteshaus einen würdigen Anblid darbietet von innen und außen, die auf jchönen 
Sefang, auf ſchönes Geläute u. ſ. f. einen Werth legt, wird ficherlich mehr kirchlichen 
Sinn, mehr Anhänglichkeit an Kirche und Gotteödienft in die jungen Herzen pflanzen, 
als wo Das Gotteshaus, wenn aud nicht wie eine Mördergrube, doch wie eine Lehm— 
auube oder wie ein Keller oder eine Scheune ausfieht. Dem led Erde, worauf er 
geboren ift, bewahrt jeder eine treue Liebe, denn jeder geographifche Punct iſt vom 
Schöpfer mit irgend einem Reize ausgeftattet; was aber hier Die Natur thut, das muß 
die Kirche erft durch ein wenn auch jehr beſcheidenes Map von Kunft berftellen. Dit 
aber der Sinn dafür einmal einheimiſch, jo pflanzt er fi, gemährt Durch Die jicht- 
baren Dentmale desfelben, von felber fort, dann find aud immer Hände geöffnet, um 
die für Kirchliche Zwede nöthigen Mittel zufammenzubringen. Schilderungen, wie jie 
„B. Haßler über die Art, wie einft die Mittel zum Bau des Ulmer Münſters 
gewonnen wurden, in einem Bortrage zu Berlin (befonders erjchienen bei Schulge 1857) 
und im chriftlichen Kunftblatt (1859 Nro. 9. 10) gegeben hat, können aud im junge 
Herzen guten Samen für zufünftige Bethätigung kirchlichen Sinnes einfenfen. 2) Was 
jofort dem Erzieher obliegt, das ift vorerft ein Negatives: daß er nämlich nicht durch 
Seringihäsung der kirchlichen Dinge und Perfonen jener Ehrfurcht und Pietät, die ſich 
m Kinde von jelber bilden würde, als Haupthindernis im Wege fteht. Wenn das 
Kind ſieht, daß der Bater oder die Mutter fih um Sonntag und Gotteöbienft, um 
Predigt und Sacrament nichts kümmern, wenn e8 von ihnen jpöttifche oder gehäflige 
Reden und Urtbeile über die Geiftlihen, ihre Functionen, ihre Yeiftungen hören muß, 
dan natürlich ift dem kirchlichen Sinne zum voraus ſchon die Wurzel abgefchnitten. 
Bom Erzieher muß man fordern, daf er fogar, wenn Grund zu ftrengen Urtheilen 
aamentlich über die Diener der Kirche vorhanden ift, in Gegenwart der Kinder ſich 
ielber enthalte, der Mann, der die Finder tauft, Fatechifirt und confirmirt, joll jo 
(ange als möglidy ihnen auch ein Gegenftand des Vertrauens und der Verehrung bleiben. 
Bern wir übrigens das Hauptgewidt in Obigem auf die Yocalgemeinde und ihre 
trchliche Beſchaffenheit legen, fo tft damit nicht gefagt, daß nicht das Kirchenregiment 
dafür verantwortlidy fei, wenn es dort ſchlecht fteht. Eine ſchlechte Liturgie z. B., die 
niemand won Herzen mitbeten fann, ift ein ebenfo großes Hindernis für die Bildung 
frhlichen Sinnes, als eine bureaukratiſche Art, die geiftlichen Stellen zu befegen, wie 
;. 8. Nepotismus oder zu große Schonung fchledhter Geiftlichen. Ebenſo aber, wie 
dem Ortsgeiftlihen gegenüber, wird der vechtfchaffene Erzieher aud von den Kirchen- 
"ern in Gegenwart der Kinder nie anders, als mit derjenigen Achtung reden, die ihre 
Stellung erheiſcht; mit ihrer Berfon wird im der Kinder, in des Volkes Augen die 
Kirche ſelbſt Herabgefegt. — 3) Daß die Gewöhnung an perfönliche Theilnahme des 
Kinded am Gemeindegottesdienft ein Hauptmittel zur Pflanzung kirchlichen Sinnes ift, 
und wie dieſes Mittel angewendet werden fol, darüber enthalten wir und nur aus 
dem Grunde hier einer Auseinanderfegung, weil, der Wichtigfeit diefed Gegenftandes 
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vorgreiflich auf den einen Punct aufmerkſam gemacht, daß ſchon das Zuſammenſein mit 
einer größeren, einmüthig verſammelten Menge einem natürlichen, durchs Chriſtenthum 
rectificirten Gefühle entſpricht. Theremin bat irgendwo behauptet, einem Prediger müße 
es gleichgültig ſein, ob er vor 3 oder vor 3000 Zuhörern rede. Das iſt in abstracto 
einigermaßen richtig, er ſoll auch den Dreien zulieb und Gott zu ehren das möglichſt 
Gute leiften. Aber in concreto wird ſichs immer als pſychologiſche Nothwendigfeit 
ausweifen, daß, wenn eine große Gemeinde gekommen ift und feines Worte® in an- 
dächtiger Stille harrt, dies den Redner innerlich hebt, ihn von felbft wärmer macht, 
während im erften Falle nur Gemwiffen und Pflicht ihn aufrecht halten. Ganz ähnlich 
haben auch die Zuhörer eine weit höhere, freudigere Befriedigung, wenn fie fi im 
Sotte8 Haus als eine Menge erkennen, die in folder Stunde vor Gott „Ein Herz 
und Eine Seele“ ift, während auch die befte Rede, wenn fie nur vor einigen wenigen 
Zuhörern gehalten wird, nicht verhindern fan, daß die leeren Räume aud dem an- 
dächtigſten Zuhörer ein Fröfteln verurfachen. Einer vollen Kirche freut ſich jedesmal 
aud die Zuhörerfchaft felber; jeder mag gerne, wie der Pfalmift (Pf. 42, 5), „bin- 
gehen mit dem Haufen und mit ihnen wallen zum Haufe Gottes, mit Frohlocken und 
Danfen, unter dem Haufen, die da feiern“; denn das Gefühl der Gemeinfhaft im 
Haufe der Erbauung ift felbit etwas erbauendes. Died nun ift auch im Finde ſchon 
zu weden und zu pflegen; tragen e8 alle in fi, bringen fie e8 au dem Haufe, Der 
Schule, dem Katechumenate mit, fo wird die Kirche ſtets gefüllt fein, die junge Ge- 
meinde rückt immer in die Neihen der abfterbenden vor. — 4) Aber aud was außer 
ihrem Gultus die Kirche an Schägen befigt, muß der Jugend zum Bewußtfein gebracht 
und theuer gemacht werden, damit fie jene als ihre Heimat Iebenslang hochhalte. 
Solder Reichthum liegt vor a) in der Lehre, im Bekenntnis der Kirche. Diefes den 
Kindern zu eigen und ihrem Herzen theuer zu machen, ift Sade ber Katecheſe; auf 
höheren Stufen, wie im Gymnaſium, würde dazu für die Evangelifchen die Augs— 
burgifche Confeſſion ebenfo nothwendig vorzunehmen fein, wie auf den niedern ber 
kleine lutheriſche Katechismus, wozu noch je nad) der Art der Landeskirche ſolche Be— 
arbeitungen des Katechismus fommen, wie z. B. in Württemberg das jog. Confirmationg- 
büchlen. Solde Vermächtniſſe aus der Väter Zeit müßen jeder beranwachjenden 
Generation als ein foftbares Erbgut übermittelt werden; an der Liebe, womit Yehrer 
und Eltern diefelben behandeln, muß aud das Kind fie lieben lernen. Ueber diefen 
firhlihen Erzeugnifien aber fteht Gottes Wort (f. den Art. Bibel); daran hat Die 
evangeliiche Kirche ihren foftbarften Beſitz. Es ift freilich denfbar, daß man auf bie 
Bibel viel, auf die Kirche fehr wenig halte; gerade auf bibliſchem Grunde behaupten 
die Secten zu ftehen, indem fie die Kirche anfeinden. Aber deshalb ift e8 Sache Der 
kirchlichen Erziehung, dem Kinde nicht nur einzuprägen, daß e8 der Kirche, nämlich ihrer 
Selbfterneuerung durch Martin Luther, den Beſitz des göttlichen Wortes verbante, 
fondern auch die innere Conformität der Kirche mit der Schrift, das Gegründetfein 
jener mit Yehre und Leben in diefer, ihm klar zu machen, es alfo ganz befonder8 von 
dieſer Seite gegen fectiverifche Einflifterung feſtzumachen. b) Der Reichthum der 
Kirche liegt ferner in dem, was fie an heiliger Poeſie, überhaupt an heiliger Kunft und 
Literatur befigt. Hier ift e8 alſo vornehmlid das Kirchenlied und der Choral, was 
benütt werden muß, um dem Kinde Ehrfurdt und Liebe zu der Kirche beizubringen, 
die ſolche Gaben von unverwäftlicher Schönheit darbietet. (Näheres darüber f. bei 
Thilo in der Schrift: „Das geiftliche Lied in der Volksſchule“ 1842. Die Katechetif 
des Unterzeichneten, 4. Aufl., S. 475—588. W. Baur, Enchykl. Bd. II, 964 ff. Gefang- 
buch.) Es giebt vielleicht fein Band, das fo feft den Einzelnen an die Kirche fettet, als das 
Lied der Kirche, das ihm im Ohr und Herzen klingt. c) Wie aber die Wirkung desſelben 
wejentlich erhöht wird durch das Interefje für die Dichter der Kirche, für ihre Perſon und 
Lebensgeſchichte — daher der Gebraud) eines Buches wie Koch's Geſchichte des Kirchen— 
lied neu bearbeitet von Yaurmann, aud für den bier beſprochenen Zweck von 
höchſtem Nugen ift —: fo find unter den edelſten Schägen der Kirche zu nennen ihre 
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großen, gotterleuchteten Männer, ihre Dichter, Prediger, Reformatoren, Märtyrer; diefe 
tennen und Lieben zu lehren, und damit in die Gefchichte der Kirche felber auf dem 
der Jugend angemefjenften, d. h. dem biographifhen Wege fie einzuführen, iſt ebenfo 
zewiß ein Hauptmittel zur Erzeugung des kirchlichen Sinnes, wie eine ähnliche Behand- 
lung der vaterländifchen Gejchichte zur Erzeugung des Patriotismus. (S. über den 
firhengefehichtlihen Yugendunterricht, über die Auswahl der Stoffe, über die damit zu 
verbindende Einführung in das Gebiet der Miffion meine Katechetik, ©. 140—160.) 
Eine Lebensgeſchichte, wie die von Luther, von Francke, von Hedinger, von Bengel, von 
Ib. Yaf. Moſer und andern Männern ſolchen Gewichtes, wedt den edlen Stolz, einer 
Kirhe anzugehören, die folde Gottesmänner zu ihren Säulen zählt. (Für dieſen 
Zwed Teiftet der „evangelifche Kalender von Piper vortrefflihe Dienfte.) — d) Wie 
aber aller Patriotismus aud eine polemifhe Seite enthält, ein Abftoßen des Fremden 
wer doh ein klares Bewußtſein, daß dasfelbe ein fremdes, zur eignen Art nicht 
zaſſendes Element ift, jo fann aud der kirchliche Sinn nicht völlig entwidelt und feſt— 
geftellt werben, ohne daß dem Einheimifchen, von dem Bater Ererbten, aud das fremde 
gegenübergeftellt witrde. So wird uns ja meift das Vaterland erft recht Lieb, wenn 
wir das Ausland gejehen Haben. Was in diefer Beziehung die Lehre betrifft, jo 
tommen die confefjionellen Unterfcheidungslehren im Religionsunterricht auf der für die 
Lonfitmanden bejtummten Stufe nothwendig vor: es verfteht fi, daß der kirchlich 
giinnte Lehrer das Dogma feiner Kirche in feiner Wahrheit gegenüber den fremden 
!ebren nachzuweiſen hat. Der Proteftant fann dies dem Katholicisnus gegenüber nicht 
ander tbum, als daß er zugleih das Unwahre und Unbiblifhe, das Gewaltfame und 
Berderbliche der römischen Sagung mit aller Entſchiedenheit darlegt; wer darüber gehörig 
unterrichtet wurde, der ift — wofern nicht ganz andere Motive, ald Gewiſſensantriebe 
in ihm vorwalten — vor Verführung zum Papismus ſicher. Aber der rechte evangelifche 
tebrer wird auch dies nicht im Tone jenes Zelotismus thun, mit dem fatholifcherjeits 
m Katecheſe und Seeljorge jo häufig gegen alles proteftantifhe Weſen operirt wird. 
Ber den Katholicismus feinen Schülern pure als Lug und Trug, das römifdye Dogma 
als ſchlechthin unvernünftig hinſtellt — ein Verfahren, wie e8 der vulgäre Rationalis- 
ms einſchlug —, der hindert damit im mindeften nicht, daß nicht eines Tages irgend 
an lühelnder Jeſuit dem Zögling das Dogma und den Cultus, die Hierardie und 
den ganzen Beftand des Katholicismus von einer Seite darftellt, von mwelder er gar 
ht mehr jo unvernünftig ausſieht. Alfo gerade um vor jefuitifcher Bethörung den 
rungen Proteftanten fiher zu ftellen, muß ihm, fobald die nöthige Reife der Intelligenz 
vorhanden ift, auch das relativ Wahre, das für gewiße Zeiten und Bildungsftufen 
hiitoriich Berechtigte oder pſychologiſch Angemefjene des Katholicismus deutlich) gemacht 
zerden; er muß einjehen lernen, warum jelbft die Reformatoren (die ſich auch hierin 
von dem Leichtſinn und der Flachheit des modernen Deutſchkatholikenthums ſehr unter- 
\Keiden) jo überaus ſchwer dazu gelangten, ſich von der römischen Kirche Loszureigen, 
a mug belehrt werden, wie e8 im natürlichen Menſchen, wenn er bis auf einen 
zwißen Grad religiös erregt oder empfänglich ift, gewiße Neigungen giebt, auf die der 
Katholiiömu® genau berechnet ift, an denen er den Menfchen zu faffen und jcheinbar 
wu befriedigen weiß, und daß nur ein tiefer, mächtiger Gewiffensernft, nur ein durch 
dieſen geſchärfter Wahrheitsſinn das ftarfe Net katholifcher Borftellung und Lebens: 
getaltung zu durchreißen vermochte und heute noch demjelben zu widerftehen vermag. 
Dazu ift e8 beſonders auch dienlich, wenn der evangelifchen Jugend Gelegenheit gegeben 
wırd, den katholiſchen Eultus mit eigenen Augen einmal zu beobachten, vorausgefett, 
daß der heimatliche evangelifche Gottesdienft diejenige Anziehungskraft, die er haben 
tom und fol, nidt durch Schuld feiner Leiter und Vollzieher eingebüßt bat*). — 


*) Ich kann biefür aus eigener Erfahrung einen Beleg anführen. Als Vicar nahm ich einjt 
von den oberen Glafjen meiner Dorfſchule circa dreißig Knaben und Mädchen mit mir, um in 
Auem etwa eine Meile entfernten großen katholiſchen Marktflecken des Kronleichnamsfeit mitanzu- 
ben Die Kinder verbielten fich, jo neu ihnen das Schaufpiel war, der gegebenen Welfung ge: 
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— Halten wir aber ſelbſt dem Katholicismus gegenüber den Ton des blinden Eifers 
für ebenjo pädagogiſch verwerflih, wie er als Verlegung der Wahrheit und der Yiebe 
fittlih unerlaubt ift: jo muß das noch viel unbedingter vom Urtheil des Yutheraners 
über den Reformirten und umgefehrt gelten. Wir erfennen eine hiftorifhe Nothwendig— 
feit darin, daß dieſe beiden Richtungen des Proteftantismus fi) von der Reformations- 
zeit an in langen und umerfreulichen Kämpfen erft auseinanderfegen mußten. Jetzt 
aber, nachdem jowohl durch den Pietismus als dur die gefammte neuere Theologie, 
zumal jeit Schleiermader, jo viele reformirte Elemente in den Geift der lutheriſchen 
Kirche und Theologie jelbft aufgenommen find, und nachdem Har vor Augen liegt, daß 
fie denfelben nicht geſchwächt, jondern gereinigt und bereichert haben; jegt noch die 
reformirte Lehre als Unglauben und Rationalismus binftellen, jetzt noch behaupten, der 
echte Yutheraner fühle fi dem Katholiten viel inniger verwandt, als dem Reformirten: 
— das ift ein Zeichen von derjenigen Beſchränktheit und Blindheit des Geiftes, die 
aus Härtigfeit des Herzens fließt, welche beide leider mit fogenannter Belenntnistreue 
ganz bequem zufammnenwohnen fönnen. Wir jagen unummwunden, daß uns die beiden 
proteftantifchen Confejfionen nur zwei charakteriftiihe Formen desfelben evangelifchen 
Belenntnifjes find, ähnlich verjchieden, wie zwei gediegene hriftliche Charaktere ſehr 
verfchieden fein können. Wir wollen fie nicht gewaltfam confundiren, aber fie jollen 
einander brüderlich die Hand reichen und jeder die Gabe und Kraft, die ihm gegeben 
ift, treulih anwenden. Der Lehrer wird aljo zwar die Unterfcheidungsdogmen an 
geeigneter Stelle feinen Schülern mittheilen, denn fie jollen fie wiflen, er wird auch 
und fol als Diener jeiner Kirche das Wahre und Beilere, was fie vor der andern 
voraus hat, mit Beftimmtheit darlegen; aber der junge Yutheraner fol nicht die 
Meinung mit ſich nehmen, als hänge der Neformirte einer verdammlichen Irrlehre an, 
als jei e8 darum eine Sünde, wenn er 3. B. in Gegenden, wo gar feine lutherifche 
Kirche ift, bei den Neformirten zur Kirche und zum Abendmahle gehe. Ein Abfall 
von der einen zur andern ift ohnehin nicht zu fürchten, gerade dann am wenigſten, 
wenn der Gegenfag nicht in fchroffer Weife hervorgefehrt wird. Das, was fein eigenes 
Wiffen und Glauben fördert und ergänzt, kann jeder aus dem Schate der andern 
Confeſſion ſich zueignen und in ſich verarbeiten, ohne daß er darum die Confeſſion 
zu wechjeln braudt. 

Wenn wir aber nad der oben gegebenen Ausführung als die normale Form, in 
welcher die evangelifche Kirche in die Erfcheinung tritt, in welcher fie fih organiſirt 
und mit beftimmten rechtlichen Befugniffen in Wirkſamkeit tritt, die Landeskirche, d. b. 
Die Einheit des Kirhlichen mit dem Nationalen bezeichnet haben, jo folgt daraus, daß 
auch der kirchliche Patriotismus, den wir pflanzen und pflegen follen, fid) auf die 
Yandestiche beziehe. Dies ift auch in der That unfere Meinung. Wie diejenigen 
jehr wenig von echt kirchlichem Sinn haben, die, von einer Reife nad) England, nad) 
Schweden, nad) Medlenburg zurüdtommend, die firhlichen Dinge überall ſchöner finden, 
al8 in ihrer Heimat, weil ihnen das Neue, das Ungewohnte imponirt und fie nad) 
leidiger deutfcher Unart das Fremde immer mit höherem Reſpect betrachten, als das 


mäß ganz ftille. Auf dem Heimweg aber lösten ſich die Zungen; es ward all das Prächtige ge 
rühmt, was man gefehen und gehört, die reiche Decoration aller Häufer und zu allermeift der 
ihönen Kirche, die goldgeftidten Dieigewänder, die bunten Fahnen, der Wohlgeruch vom Räuchern, 
die laute Orgel und die fchmetternde Mufit, das Käuten und Böllerjchießen, — ſchließlich aber, 
als dies alles gründlich und bewunderungevoll abgehandelt war, fagte ein nachdenkliches Mädchen: 
„bei uns iſts aber doch noch ſchöner ohne alles das“; die Mebrigen ftimmten fogleich bei und nun 
benüßte ich die Gelegenheit, fie über den Grund und die Richtigkeit dieſes ihres Gefühle ins 
Klare zu ſetzen. — Epäter babe ich an Kindern, die zuweilen im Orte jelber einem Hochamt oder 
einer Veſper anwohnten, die Beobachtung gemacht, daf ihnen, als der erjte Reiz der Neubeit vor- 
über war, das Einförmige und Unverftändliche im Geremoniell langweilig wurde, und aller Prunf 
der Mufik, der Bilder ıc. den Maugel geiftiger Speile auch für den Kindesfinn nicht zu verdeden 
im Stande war. 
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Einheimiſche: fo handeln auch Kirchenbehörden weder klug noch firchlich, wenn fie — 
ob auh im der guten Abſicht des Beflerns und Neformireng — einer Yandesfirche, 
d. b. dem im ihr religiös conftitwirten Voltsftamme z. B. in der Liturgie und dem 
getteßbienftlichen Brauche oder in der Berfaffung etwas aufbrängen, was in feiner 
Geihihte und feinem Vollscharalter feinen Anhaltspunct hat; jo etwas von aufen 
aufgepfropftes wird jelten Wurzel faflen. Wenn ſich daher eine Landeskirche nicht 
geneigt zeigt, auf Reformen nad auswärtigen Muftern alsbald einzugehen, jo ift das 
met immer ein Zeichen von mangelndem kirchlichem Sinne, fondern e8 fann möglicher- 
weife gerade das Gegentheil bedeuten. Unfern Zöglingen aud in diefem Stüce das 
Einfermifhe, von den Vätern Ererbte lieb und theuer zu machen, ihnen die Vorzüge, 
ie dasſelbe vor dem fremden neben feinen Mängeln doch immer haben wird, flar 
um Bewußtfein zu bringen, das ift demnach in allweg etwas zur Firchlichen Erziehung 
gebärigeß. (Dem Schwabentinde z. B. fage ich umverhohlen, daß e8 an feinem Gon- 
frmationsbüchlein, an manchen geiftlihen Liedern ſchwäbiſcher Dichter und Tonfeker, 
auch wenn dieſe auswärts wenig oder nicht beachtet wären, einen koſtbaren Schatz 
beſtzt, der ihm durch nichts Fremdes erſetzt werden könnte; daß feiner einheimiſchen 
Kirhe es zwar am liturgiſchem Schmuck, nicht aber jemals an Geiſt und Gaben ge— 
ichlt habe.) Aber wenn eine Landeskirche auch ihr Eigenthümliches hegt und pflegt, 
und die Anhänglicfeit daran ihrem Nachwuchs einpflanzt: fo ift ja dieſes Eigenthüm— 
lihe mur ein Gegenfag zu anderem ebenfo Provinciellem oder Nationalem, nicht aber 
der Gegenſatz zu dem allen evangelifchen Landeskirchen Gemeinfamen; das Landeskirch— 
übe ft immer nur die individuelle, charafteriftiiche Ausprägung des allgemein evangelifch 
Krhlihen. Wie daher jede Landeskirche ſich diefer gemeinfamen Bafis bewußt ift, wie 
fe . B. den Iutberifchen Katechismus als katechetiſchen Grundtext gebraucht, wie fie 
met das Gedächtnis der Pandesreformation, fondern das allgemeine Reformationgfeft, 
md nod weiter die allgemeinen Kirchenfefte feiert: fo bleibt auch die kirchliche Erziehung 
möt bet dem Provinciellen und Nationalen ftehen, fondern führt den Zögling immer 
meder zum Gemeinfamen hin, das, gegenüber von dem verfchiedenen Formen der Auf- 
fung und Darftellung die Eine unmandelbare Subftanz evangelifhen Chriftenthums 
in Glauben und chriftlichem Leben enthält. 

Ales aber, was wir als Mittel firchlicher Erziehung aufgeführt Haben, concentrirt 
ih zulegt in dem Einen, daß fowohl das Haus als die Schule wejentlich mit der 
Kirche lebt, d. h. daß das Peben der Kirche von Haus und Schule mitdurdlebt wird, 
dat die Feſte und Sonntage der Kirche auch in Haus und Schule als das, was fie find, 
mtgefeiert werben, daß in Haus und Schule die Perifopen der Kirche gelefen, die 
Yeer der Kirche gefungen werben. Einen Vortheil befigt in diefer Beziehung die 
maliihe Kirche in ihrer Piturgie, dem prayer-book; denn wenn das firchliche Gebet- 
Such zugleich find Haus als Gebetbud dient, jo ift das ein fehr wirffames Mittel, 
bie eng zu verbinden, aljo kirchlichen Sinn anzuerziehen. Die großen, mehr die 
veltiihe Seite des kirchlichen Lebens betreffenden Anliegen der Kirche, ihre Verfaffung, 
ste reditliche Stellung u. f. w. find freilich noch fein Gegenftand, dem ſich das jugend- 
he Interefje zuwenden kann; doc, wird, wenn diefe Dinge eine Wendung nehmen, die 
ımmittelbarer ins Leben eingreift, die Treue, womit Eltern und Lehrer aud in ſolchem 
falle das Wohl der Kirche auf dem Herzen tragen, nicht ohne Wirkung auf das find- 
ie Gemüth bleiben. Die Brüdergemeinde, deren Berfaffung freilich für ihre Mit- 
glieder beſonderes Intereffe bietet umd Leichter zu überfchauen ift, Legt — wie wir aus 
den „Betrachtungen über eine werftändige und chriftliche Erziehung der Kinder», Barby 
176, ©. 187 ſehen — auch befonderen Werth darauf, die Jugend mit ihrer Ber: 
haflung belannt zu machen; denn, „die alten und neuen Staaten haben eingefehen, daft 
he nicht Dauerhaft fein würden, wenn nicht die jungen Bürger ebenjo fortdenten lernen, 
mie die Stifter eines ſolchen Staates gedacht haben.” Im kirchlichen Gemeinschaften, 
de eine presbyteriale und fonodale Conftitution haben, wird es leichter fein, auch für 
”e Berfafjung der Kirche eine Art Patriotismus in das nachwachſende Geſchlecht zu 
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verpflanzen, weil dort überhaupt die Gemeindeglieder viel mehr zu kirchlicher Activität 
berufen find *) Palmer +- 

Kirche, Berhältuis zur Schule, ſ. Schule, Berhältnis zur Kirde. 

Kirchenbeſuch. Das Chriftenfind gehört kraft feiner Taufe der Kirde an; fie 
will e8 daher aud in ihrem Sinne erzogen wiffen. Der Gemwifjenhaftigfeit von Eltern 
und Taufpathen bleibt die erfte Vorbildung desjelben für das Kirchliche Leben überlaffen. 
Es fommt aber die Zeit, da die Kirche fi) durch ihre öffentlichen Diener ihrer nad: 
wachſenden Glieder felbjt annimmt, theild in der Schule (kirchlicher Keligionsunter: 
richt) theild im öffentlihen Gottesdienfte. Der Beſuch des letzteren ift bier 
vorzugsweife gemeint. Ueber Recht und Pflicht der Kirche, auf die kirchliche Bildung 
ihrer Jugend hinzuwirken und fie zu dem Ende auch zu ihren Berfammlungen zuzuzieben, 
f. den Art. Kirche. Soweit diefer Gottesdienft für die Kinder ausdrücklich eingerichtet ift 
(Kinderlehren, Kinderkirchen auch „Sonntagsſchulen“ in der von England aus angeregten 
Weife), fteht der Beſuch desfelben von ihrer Seite rüdfichtlih feiner pädagogifchen 
Zwedmäßigkeit außer aller Frage. Anders aber fteht die Sache, wenn e8 ſich um bie- 
jenigen Gottesdienſte handelt, welche zunächft für die mündigen Glieder der 
Gemeinde gehalten werben. Sollen aud dabei die Unmündigen zugelafjen 
oder gar zugezogen werden? und wann? und wie? 

Bedenken dagegen: was in der Kirche für die Erwachſenen gefchieht, ift im 
der Regel für die Kinder zu hoch. Die Yieder fingen von Empfindungen und Er: 
fahrungen; die Gebete reden von Anliegen, die den Kindern meift noch ferne ftehen ; 
die Predigt in ihrer zufammenhängenden, abhandelnden form gebt meift über bie 
Faflungsfraft der jungen Geifter. So haben fie von der Kirche wenig ober gar feinen 
Nutzen, eher Schaden, denn fie langweilen fi, treiben, wo fie fünnen, Nebendinge, 
jedenfalls Nebengedanken, und gemwohnen fo das achtlofe Hinfigen in der Kirche, das 
gedankenlofe Singen, Beten und Predigthören, um fpäter die Zahl der Birtuofen in 
dieſem Fache zu vermehren. Ja fie find in Gefahr, fih an das Ueberhören, das 
Verachten des Wortes Gottes ordentlid) von Jugend auf zu gewöhnen und endlich gar 
einen Widerwillen gegen Predigt und Kirche und Gottesvienft zu faffen. Das Liebfte 
MWörtlein der ganzen Predigt wird ihnen das Schlufamen, und fobald der Drud der 
Zucht aufhört, forgen fie dafür, nad diefem ſich nicht mehr fehnen zu müßen. Go 
tritt, fcheint e8, Die Kirche durch die Verfrühung des Kirchenbeſuchs und namentlich 
durch Kirchenzwang ihrer eigenen Abfiht in den Weg und beeinträchtigt, wie mit einem 
zu frühe gerittenen Pferde gefchieht, die fünftige tüchtige Kraftentwidlung. Ja der Kinder 
Anwefenheit im Predigtgotteödienfte dürfte fogar manchmal ein ftörendes Element werben, 
indem der Prediger aus billiger NRüdficht auf die Jugend über mande Dinge zu Eltern 
und Erwachſenen nicht mit der mwünfchenswerthen Freiheit und Offenheit reden kann, 
oder wenn etwa Erwachſene an ftörender Haltung der nicht genügend überwachten 
Schuljugend Aergernis nehmen. 

Gegen folhe Bedenken aber ift einmal ſchon geltend zu machen die Aehnlichkeit 
aller anderen Lebensverhältnifie, in die das Kind hereinwächst. Man macht ihm nicht 
die Welt zurecht, fondern e8 muß ſich jelbft nad dem Maße feiner Empfänglichkeit mit 
derfelben zurecht fegen. So im eben des Haufes, der Natur, des Staats, jo aud 
im Leben der Kirche. Es wohnt der Hausandadht bei, wie fie ift, auf dem Schofe 
der Mutter figend, neben dem Vater oder den älteren Geſchwiſtern ftehend, es ıft ftil 
und faltet dem Vorgange der großen Yeute nach feine Händlein. Schon diejes Stille: 
fein ift für das Kind eine Andacht, auch wenn es von dem, was ber betende Bater 
ſpricht, noch feinen Gedanken vernähme. leicherweife geht e8 mit der Anweſenheit 
der Kinder im öffentlichen Gottesdienfte. Der Anblid der ſonntäglich geſchmückten 


*) Ueber die Rrage, ob Geiftliche oder Lehrer den Religiondunterridht in den böheren 
Schulen geben jollen (oben S. 11 f.), beziehe ih mich auf das Wort von Dr. Heiland in dem 
Artitel Gymnaſium“ ©. 132 f. Schmid. 
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Gemeinde, der Schall der Orgel, des Geſangs, die Erhebung zum Gebete, die athem- 
Iofe Stille während des ftillen Vaterunſers, das alleinige Neden des Mannes auf ber 
Ranzel, der Segen über die Gemeinde, das alles giebt dem jungen Gemüthe Eindrüde 
von einer höheren Macht, der ſich die großen Leute gemeinfam beugen und der man 
ch alfo beugen müße. So im Gemüthsleben des Kindes, fo aud im Yeben der Er- 
tenntnid Die Campe'ſchen Zeiten, wo man mit dem Geheimniffe, daß ein Gott fei, 
erſt gegen den Yüngling herausrüden zu follen und zu können meinte, find vorbei. Es 
giebt auch ein Kinderwiffen und einen Kinderverftand von göttlichen und fittlihen Dingen. 

Wenn ein fleiner Knabe (der nahmalige Infpector Zeller in Beuggen) bei feinem 
erften ernftlidh gemeinten Gebete (um die Entdedung eines verlegten Buches) den Lieben 
Gott anredet: „du Gott Abrahams, Iſaaks und Jalobs“, weil es, wie er aus feiner 
Bibel mufte, die alten Väter in Israel jo gehalten, oder wenn ein anderer kleiner 
Yateiner (f. Yugendblätter von Barth 1861, 1) täglich betet für Papa und Mama, 
für die Tante — und für ſich jelbft um „Weisheit, fein Volt zu regieren“, weil 
Saloıno aud fo gebetet hat und das dem Herrn wohlgefallen, fo ift in ſolchem Gebete 
der Lieben Einfalt wohl eben fo viel Weisheit als im Gebete manches Mannes, ber 
darüber lächelt. Die Predigt müßte doch fürwahr über alle Höhen wegfliegen oder 
über Die Maßen ftrohern fein, die einem aufmerkſamen Kinde nicht irgend etwas böte, 
mas auch feinen jungen Geift ſchon anfpräde: einen befannten Namen, eine bekannte 
Geihichte aus der Bibel, ein Gleihnis, das aud ihm eine Anfhauung giebt, eine 
Erzählung, die auch jeine Theilnahme reizt, einen Gemeinſpruch, der aud ihm ins 
Ohr Hingt. Es kommt nur darauf an, daß aud außer der Kirche, in Haus und 
Schule, der Sinn für religiöfe Dinge auf geeignete Weife angefprocden, die Belannt- 
haft mit dem Worte Gotte8 angefnüpft und genährt werde. Ein fleines Büblein 
nahm lange vor der Zeit feines erften Leſeunterrichts, mit der Mutter regelmäßig zur 
Fire gehend, gewöhnlich feine Berliner Bilderbibel mit, unterhielt ſich während ber 
Predigt mit Anfchauen der ihm freilih vom Haufe her befannten Bilder, und hatte 
dabei doch Zeit, dies und das mit feinen feinen Kinderöhrlein aus der Predigt heraus- 
wbören. „Die Gefchichte fteht aud in meiner Bibel“, fagte e8 mandmal nad) der 
Kirche, wenn ihrer etwa vom Prediger erwähnt worben war; und klang ihm ein 
emier Name, ein Abraham, Joſeph, Moſe ins Ohr, ſo war ihn das alsbald eine 
Aufforderung, dem Bilde des genannten Mannes in feiner Bibel nachzuſpüren. — Man 
halte alfo die Predigt nicht für abfolut unzugänglich für Unmündige. Nur Kinder, 
vie von Seiten des Haufes und der Schule umangeregt bleiben, und leer von dem 
keiligen Yebensftoffe des Wortes gelaffen, aud zum Beobadhten, zum Aufmerfen und 
Denten nicht gewöhnt find, mögen leer aus der Kirche gehen, wie fie gefommen find. 
Und auch das nicht immer. Bei einem nachmals tüchtigen, württembergiſchen Prediger 
bat Das Geiftesleben an dem Worte „Ewigkeit“ angefangen, das ſich als einziges Er— 
ttagnis einer in Ludwigsburg angehörten Predigt in die Seele des fonft ohne befondere 
Andacht zubörenden Knaben heftete. 

So dürfte wohl die Predigt, obwohl zunächſt für das Bedürfnis der Erwachſenen 
kmeffen, wofern fie nur wirklich Verkündigung des göttlichen Gnadenrathes ift, für 
re Finder an fi durchaus nicht ein fo dürrer Boden fein, wie man oft glaubt, und 
ab im Gejang und Gebete werden die mit den Schafen gehenden Lämmer manche 
Häslein und Blümlein finden, die ihrem zarten Munde jchon genießbar fein dürften. 
— Die längere Zeit währende ftille Haltung will freilich dem jungen Blute ſchwer 
illen und legt eine Selbftverleugnung auf; aber Selbftverleugnung ift der Grund aller 
lichen Stärfe.. Ste muf frühe ſchon und in mandyfacher Weife geübt werden. Muf 
ih ja die liebe Jugend auch in der Schule täglich ſtundenweiſe ftille halten, und 
nemand jorgt, daß ihr die Schule dadurch möge verleidet werden. Oder wird die 
fiebe zu Kirde und Gottes Wort mit den Gliedmaßen von felber wachſen? Wenn 
aus den Kindern gedanfenlofe Sänger, Beter und Hörer werden, ja wenn fi in ihnen 
gar eine Widrigkeit gegen Kirche und Gottes Wort anjest, jo hat das wohl gan; 
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andere Gründe als den regelmäßigen Kirchenbeſuch am ſich. Sehen die Kinder ihre 
Eltern ſich dem Befuche der Kirche entziehen, hören fie gar Leichtfertige Urtheile über 
Kirche und Kirchendiener, wird die Kirche von den Yehrern vornehm ignorirt, wird Die 
Religion anderen Pehrgegenftänden gegenüber geringgefhätt und die darauf verwenbete 
Zeit von dem gelehrten Präceptor oder Profefjor 3. B. dem Latein gegenüber ald eine 
Art Zeitwerderb behandelt, oder bietet die Predigt felbft ftatt grüner Weide mur 
Strohfutter unerquidlihen Moralgeihwäges, kurz, geht nicht die übrige Erziehung und 
Bildung der Jugend mit der Kirche redlich Hand in Hand und thut nicht diefe ſelbſt 
treulid” das Ihre, dann wundere man fich nicht, wenn unfere Kinder und Jünglinge nur 
dem Zwange fid) beugend zur Kirche kommen umd in diefe eben nur den Leib bringen, 
aber dann lege man auch nicht dem Kirchenbefuche zur Laft, mas anderswo verfhulbet tft. 

Hat fomit der Kirhenbefud der Jugend fein gutes Recht, entjpricht er eben fo 
ſehr ihrem eigenen Bedürfniffe als dem Selbfterhaltungstriebe der Gemeinde, jo weiß 
diefe auch zugleih mande Kräfte und Gaben der Jugend für ihre gottesdienſt-— 
lihen Zwede zu benüßen, und das ebenfo fehr im Bortheile der Jugend als 
ihrem eigenen. 

Auch Hierin hat fie die Aehnlichkeit des Familienleben für fi, wo die Kinder im 
Helfen und Dienen für ſich felbft den beiten Nuten ziehen. Namentlih find ſchon tn 
alten Zeiten fonderlih die Knaben mit ihren hellen durchſchlagenden Stimmen zum 
Chorgefang für Titurgifche Zwede benütst, oft freilich fogar misbraudt worden. Man 
höre, wie „Nicla® Hermann der alte Cantor“ in Joachiméẽthal (in der köftlihen Bor: 
rede zu des I. Matthefius Hiftorien von der Sindflut zc., Wittenberg 1562) u. a. 
aus feiner Yugenderinnerung fehreibt: „Zudem, fo wurden die armen Knaben mit beim 
Singen dermaßen bejchwert und gepeinigt, das man von einem Felt zu dem andern, 
faum zeit gnug haben kunde, die Gefenge anzuridhten unnd zu uberfingen, wenn man 
gleich in der Schul fonft nichts zu leren unnd zu lernen bevurfft hette, Unnd muften 
offt die Knaben bey nechtlicher zeit in einer Metten, in dem harten falten Winter drey 
ganger Seigerftunden an einander in der Kirchen erfriefen, das mander fein lebenlang 
ein Kröbel und ungefunder Menſch fein mufte.- — Daß man fogar durch verbrecdherifche 
Verſtümmlung der Natur ſchöne Knabenftimmen für die VBerherrlihung der römifchen 
Liturgie zu erhalten wußte, ift befannt. Die Reformation hat aud hierin erlöfend 
gewirkt, doch bat man in der evangelifchen Kirche mit dem Misbrauche nicht den 
rechten Gebrauch der Knabenftimmen für liturgiſche Zwecke aufgegeben. Sie dienten 
und dienen noch vielfah dem firdlichen Chor in den Reſponſorien der lutheriſchen 
Liturgie und helfen dem Cantor in der Leitung des Gemeindegefanged. Arme Knaben 
fangen fogar auf den Gaffen zur Erbauung der Gemeinde. (Luther in Magdeburg, 
Gneiſenau, „der freie Ritter“, in Erfurt, die „‚Pauperes” noch heute in Tübingen.) 
Auch das Leiste Geleite bei dem chriftlihen Begräbniffe giebt den gefchievenen Pilgern 
vielfah die fingende Jugend. So hat die Jugend, empfangend wie dienend, ihren 
Platz im öffentlichen Gottesdienfte der Gemeinde. Mag auch je und je einmal ihre 
Anwefenheit den Prediger zur Milderung eines Ausdrucks, zur Vermeidung einer 
Bemerkung veranlafjen, die Gemeinde wird fiherlich in nichts weſentlichem darüber 
verkürzt, jo wenig al® das Haus, wo Vater und Mutter nicht alles vor der Kinder 
Ohren ausframen, was ihnen das Herz bewegt. Im Nothfalle findet der pädagogiſche 
Takt Auswege. Wenn e8 etwa z. B. am I. Epiphan. bei Gelegenheit des Tertes 
(Luc. 2, 41 :c.) dem Prediger einmal Bebürfnis ift, mit Eltern und Erwachſenen ein 
vertraulich Wort über Kindererziehung zu reden, fo gebe man der Schuljugend ihr 
Theil und entlafje fie dann. Sie gehorcht mit heiterem Geficht, und die Gemeinde hat 
daran fogleih eine thatfächliche Lehre. 

Bon wann an? Vater oder Mutter fünnen das Kind zur Kirche mitnehmen, 
jobald fie verfihert find, daß es ſich ftill genug halten fann und Gottesdienft und 
Nachbarn nicht ftört. Im manchen Orten z. B. im bayrifchen Oberfranken findet ſich 
da und dort die Sitte, daß Mütter oder Kindsmägde die Heinen Kinder gegen Ende 
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des Gottesdienſtes zur Kirche tragen, damit etwas von der Kraft des aaronitiſchen 
Segens, der über die Gemeinde geſprochen wird, über fie komme. Vor dem zehnten 
Jahre Dürfte dad Mitfommen der Kleinen dem Ermefjen und der Berantwortlichteit 
der Eltern zu überlafien fein, e8 jet denn, daß für beſondere Kinderfirhen geforgt 
wäre, ein Feld, wo es nod viel zu thun gäbe aud durch Herbeiziehung geeigneter 
Yatenfräfte, wie das jest vielfach in den „Sonntagsſchulen“ für jüngere Kinder gefchieht. 
Lom zehnten Jahre an, wenn neben dem, was im elterlichen Haufe gejchieht, die 
Schule ſchon einigen Grund durch biblifhe Geſchichte und kleinere Sprüche gelegt 
bat, mögen die Kinder auch, wo e8 Ort und Umftände zulafien, in Maffe zur Kirche 
!ommen. Späteftens follte das vom zwölften Jahre an gefchehen. Der zwölfjährige 
Jefus ſchließt ſich ſchon der Feſtearavane nad Yerufalem an; in der Synagoge von 
Rozaretb war er ſicherlich ſchon geraume Zeit vorher ein regelmäßiger Beſucher. 

Freimillig? oder gezwungen? Andacht und Frömmigkeit läßt ſich nicht 
aufnötbigen ; geiftlihe Dinge überhaupt leiden, aud der Jugend gegenüber, feinen 
Zwang. Ein anderes aber ift e8 mit einer äußeren Ordnung für Unmündige, die 
als Gelegenheit und Mittel dient für Anregung und förderung bes Geifteslebens. 
Für den noch ſchwachen Berftand und Willen des Kindes muß die gereifte Einficht, 
der ftarfe Wille der Eltern oder ihrer Vertreter einftehen. Man zwingt zur Schule, 
worum nicht auch zur Kirche? Der Gott, der zur Geiftesfreiheit zieht, übt an feinem 
erftgebornen Sobne Israel mit gutem Bedacht den Zwang des Geſetzes (Ger. 31, 32.). 
Bo bat je ein zu geiftlihem Berftande gelommener Mann über verftändig geübten 
Zwang fi befchwert, mit dem er in feiner Jugend zur Kirche oder irgend etwas 
gutem angehalten ward? Dean ftelle den Kirchenbefuh nur nicht als ein willfürlich 
erdachtes und gemachtes Geſetz bin, fondern als eine Ordnung, die fid) wie eine Haus- 
ordnung von felbft verfteht. „Am Sonntag geht man in feine Kirche”, das foll dem 
Kinde fo klar und geläufig werben, als: Mittags geht man zu Tifche, auch wenn man 
temen abfonderlihen Hunger hätte. Jeſus gieng in die Synagoge zu Nazareth „nad, 
ſeiner Gewohnheit“. Es muß dem Rinde werden, als fer ein Sonntag ohne Kirdye 
gar fein rechter Sonntag, ein Sonntag ohne Sonne. Sind die Eltern felbft gewiſſen— 
bafte Kirchgänger, jo möchte es faft fehwerer fein, ihre Kinder von der Kirche ab — 
8 zur Kirche anzugewöhnen. Dies gilt auch von den Schulfindern. Iſt es fefte 
Sonntagsregel, und noch mehr, ſehen fie ihre Lehrer felbft, aud wo diefe nicht müßten, 
kr Orbnung der Kirche untertban, fo gehen die Kinder in der Regel ohne weiteres 
Befinnen Hin und nehmen aud das für fie Beſchwerliche als etwas, in das man fich 
Jen, wie in vieles andere, ſchicken müße. 

Man halte alfo aud von Seiten der Schule über dem Beſuche des Predigtgottes- 
dienſtes (Kinderlehre verfteht ſich von felbft) als über einer feften Orbnung. Die 
keftigfeit Der Regel ift eine Hülfe für die Kinder in ihrer Schwachheit und ein Schuß 
derſelben gegen die Gleichgültigfeit oder Schwäche ungewiffenhafter Eltern. Man wahre 
dieſe Ordnung, indem man entweder in der Schule damad fragt oder, beſſer nod, 
# zur Regel macht, daß die Kinder, melde aus irgend einem Grunde gefehlt haben, 
kt dem die Sache beauffichtigenden Manne, fei e8 Pfarrer oder Lehrer, den Grund 
Ins Wegbleibens angeben. Schon das Kommen und Sagen bat feinen Werth. Man 
kt übrigens dabei weitherzig, verhüte namentlich, daß nicht durch ſtrenges Anhalten 
dr Schulkinder zur Kirhe Väter oder Mütter oder ältere Gefchwifter durch dieſen 
Ind vom Kirchenbeſuche abgehalten werden. Man fordere nur ftreng, daß feines fein 
tnaiges Wegbleiben verheimliche. Für die Kirchenverfäumnis felbft feine Strafe als 
derchs Wort. Nur Unterlafjung der Anzeige, Verheimlihung oder gar Lügenhafte 
Aörede finde ihre angemeffene Beftrafung. In Landſchulen ift das einfach, in Städten, 
kt mehreren Kirchen x. wird die Beauffihtigung ſchwerer, doch nicht unmöglich. 

Sollen auch die höheren Schulen (Latein- und Realſchule, Gymnaſien) bei: 
nogen werben? Wir wüßten nicht, warum fie hierin der Voltsihule vorgezogen ober 
velmehr nachgejegt werben jollten. Sie find zwar eime zeitlang in kirchlicher Be— 
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ziehung unverantwortlich vernachläßigt worden und dieſe Vernachläßigung hat ſich auch 
fühlbar genug gerächt. Man kann dem Volke feine tiefere Wunde ſchlagen, ald wenn 
man in feinen fir höhere Bildung beftimmten Schulen die Einbildung auftoınmen läft, 
fie feien für die Kirche zu gut, diefe ſei nur für dad „dumme Volke. 

Wie Lange foll der Kirdenzwang währen? Etwa bis zur Gonfirmation? 
Allein man würde diefe offenbar zu ideal auffaffen, wollte man vierzehnjährigen Kindern 
(und daß find doch meiftens die Confirmanden wenigſtens der lutheriſchen Kirche) ſchon 
die freie Macht der Selbftbeftimmung hierin zutrauen. Daher lieber: So lange 
man Macht über die Jugend hat, jevenfall® bis zur Confirmation, wo die 
Möglichkeit gegeben ift, biß zum 18. Jahre. 

Chriſtliche Eltern werben zu feiner Zeit ihre Kinder von der Ordnung des Kirchen: 
beſuchs entbinden. Der ftille Zwang ber häuslichen Orbnung, des elterlihen Vorgangs 
und nöthigenfall® die beftimmte Willenserklärung wird auch das zum Yünglinge, zur 
Jungfrau herangewachfene Kind nicht loslaſſen. Bei den Confirmirten der Volfd- und 
Bürgerfchulen, die gewöhnlich mit ber Confirmation aus der Schule aus- und im aller: 
lei bürgerliche Verhältniſſe eintreten, ſowie bei Töchtern wird man ſich damit begnügen 
müßen, daß fie den fir fie ausdrücklich beſtimmten Jugendgottesdienſten Katechiſation, 
„Kinderlehre”) regelmäßig und wo es immer fein kann, zwar nicht bis zum 25. Jahre, 
wie e8 unfere Väter, die Grenze der Jugend weiter hinausrückend, gethan haben, wohl 
aber bis zum 18. Jahre anwohnen, im übrigen aber der Sorge und Berantwortung 
ihrer Eltern, Lehr- und Dienſtherrſchaften überlaffen bleiben. Wo man dagegen um 
Befige der elterlichen Vollmacht aud über bie confirmirte Jugend fteht, wie in An- 
ftalten, die Erziehung und Unterricht verbinden, in Seminaren, Alumnaten, Privat: 
erziehungsanftalten, da wird eime gejunde Pädagogik nicht anftehen, den Befud des 
öffentlichen Gottesdienſtes auch bet den älteren Zöglingen zur unausweihlihen Ordnung 
des Haufes zu rechnen. Wer möchte es aud verantworten, daß etwa die wollenden 
Zöglinge mit dem Vorfteher, mit Lehrern und Lehrerinnen zur Kirche giengen, die nicht 
wollenden zurüdblieben, entweder fid) ſelbſt überlaffen oder dur ihr Zurückbleiben aud) 
auffehende Perfonen zurüdhaltend ? 

Weniger leicht löst fid) die Frage den oberen Claſſen bloßer Lehranftalten gegen: 
über, wie Gymnafien, poly- oder font techniſcher Schulen. Macht nicht der höhere 
Bildungsftand ihrer Schüler die Nöthigung wenigftens von Seiten der Schule entbehr- 
lich, jo daß die Verantwortung dafür nur dem Haufe überlaffen bliebe? — Allein wahre 
Bildung und Kirche fammt Kirchenbeſuch find nicht wider einander; nur bie halbe oder 
falſche Bildung weiß von einem folden Gegenfage. Es ift und bleibt wahr, was 
Baco von der Wiſſenſchaft fagt: „Obiter delibata a Deo abducit, penitus hausta ad 
eundem redueit.” Je mehr die Jugend ber Gymnaſien und noch mehr der technischen 
Schulen fih auf einer oft weit vom Centrum aller Wahrheit und Weisheit abliegenden 
Peripherie bemegt, defto mehr bebirfte fie gerade der Sammlung zu ihm bin, und es 
wäre eine thatfächliche Conceffion am die freilich vielfach angeftrebte Veräußerlichung, 
Berweltlihung und Entchriſtlichung folder Anftalten, fie als gewißermaßen von ber 
Kirche Losgelöst zu betrachten. Auch die höhere Schule ift ihren Zöglingen dieſe Rüd- 
ficht auf die Kirche ſchuldig als ein Zeugnis, daß man auch mit der tiefften und aus: 
gebreitetften Bildung nicht aus ber Kirche hinaus, fondern immer tiefer in fie hinein 
wachfe. Dem wollenden Jüngling ift es fein Zwang, wenn die Ordnung der Anftalt 
ihm den Weg zur Kirche weist, dem nicht wollenden ift der Zwang der Ordnung eine 
Hilfe. Das Recht folder Ordnung fteht Anftalten diefer Art fo gewiß zu, als dad 
Recht der Abwehr z. B. den Kneipen und anderen für ihre Zöglinge gefährlichen Orten 
gegenüber, und das um jo mehr, als viele Schüler folder Anftalten ausmärtige find 
und der elterlichen Ueberwachung an Ort und Stelle ganz entbehren, chriſtlich ver: 
ftändige Eltern alfo in dem, was die Ordnung ber Schule begehrte, nur ausgeführt 
fähen, auf was fie ſelbſt halten würden. Schreiber dieſes war auf einem bayriſchen 
Gymnaſium bis and Ende feines Gymnaſiallebens der Ordnung des befohlenen Predigt: 
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befuches untertban und tft ſich nicht bemuft, daß er oder einer feiner Commilitionen 
dadurch irgendwie zu Schaden gefommen wäre, wohl aber dankt er jener beilfamen 
Rthigung mande Bewahrung vor nabeliegender Gefahr und mandye Geiftesanregung, 
die ihm, war er ſich felbft überlaffen, wohl nicht geworben wäre. Gelbft an ben 
Abendmahlstiſch wies und weist noch dort die Ordnung der Schule jährlich einmal 
fümmtliche confirmirte Schüler, wozu fie in befonderer Beichtrede vorbereitet wurben 
und werden, — für den rechten Mann eine herrliche Gelegenheit, den jungen Stubenten- 
bergen Worte zu fagen, die ihnen ein Compaß werden fünnen für die fturmbemegte 
fahrt (vgl. d. Art. Abendmahl, Bd. I, ©. 10 ff.). — Halten ja Anftalten, wie das 
wangelifh-theologifche Seminar in Tübingen, ihre Zöglinge vom 18. bi8 zum 22. Yahre 
0b zum Beſuche des Hauptgottesdienftes an, und ficherlich mit vollem Rechte. Die 
enalifhen unferen Gymnaſien entfpredhenden Anftalten führen ihre Zöglinge täglich in 
den Gottesdienſt, und England denkt doch hoch von der perfünlichen Freiheit. 

Eine bindende Ordnung, mit väterliher Umficht und Billigkeit gehandhabt, dürfte 
alfo nicht bloß bei den jüngeren Alteröftufen, fondern bis an die Grenze aud des 
böberen Schullebens, durchſchnittlich bis ins 18. Lebensjahr gerechtfertigt fein. 

Befondere Plätze? Wo immer möglich: ja, und ſolche, wo man die Schüler 
leicht überſehen, die Anweſenheit, die nöthige Ruhe und Stille wahren kann. Man 
wähle übrigens ja nicht die hinterften Winkel der Kirche, wie häufig höchſt unpädagogifch 
geſchieht, wo der Prediger vielleicht nicht zu fehen und faum zu hören tft, fondern einen 
für Hören und Sehen günftigen, auch den Augen der Gemeinde zugänglichen Raum. 
Der Meifter würde den Kindern, diefen „Heinen Majeftäten« (nad) Zinzendorf), eher 
den Fürſten- oder Rathöherrenftand anweifen als den Winkel. (Matth. 18, 1 x.) 
Ein unpaſſender Pla macht für die Jugend den größten Theil des Kirchenſegens zu— 
nichte Die durch abgejonderte Plätze ermöglichte Aufſicht führt am beften und 
märdigften ein Lehrer, der ſich je nach Umftänden, was die Anweſenheit betrifft, auch 
durch dazu aufgeftellte Schüler unterftügen laſſen kann. Ber höheren Schulanftalten 
würde die Ueberwachung der Anweſenheit fich eher für einen Schuldiener ſchicken. Das 
Auge eines Lehrers follte aber auch hier nicht fehlen. Sigen die Lehrer zugleich mit 
den Schülern zu den Füßen des Wortes, fo ift das jedenfall die würbigfte Aufficht. 
Uebel ift e8, wenn die Anweſenheit der Yehrer in der Kirche erft befohlen werben muß. 

Befondere Gottesdienfte für die Jugend empfehlen fi dur bie 
Kienderen Bebürfniffe derfelben. Diefe haben in den „Kinderlehren“ Tängft ihre An- 
etennung gefunden. Was aber den Predigtgottespienft betrifft, jo wäre ein folder 
für die Jugend wenigſtens von Zeit zu Zeit eine wahre Wohlthat. Zeit und Form 
ans ſolchen Gottesdienftes die gewöhnliche, Grundlage der Predigt in der Regel die 
irhlihe PBerifope, nur die Art ihrer Behandlung mit beftimmter Beziehung auf Sinn 
md Art, Faſſungskraft und Bedürfnis des jugendlichen Alters. Bei Jugendgemeinden 
unter 14 Jahren dürften ſich auch fonft pafjende biblifche Stoffe, beſonders aud ges 
khuhtliche des U. Teftamentes, mit Nugen behandeln laffen. Bei jüngeren Rindern 
würde ed ſich empfehlen, den Vortrag je und je durd Fragen, biblifhe und andere 
Geihihten, auch Singen eines Verſes zu unterbredien. Begreiflich fett dies Das Vor— 
tandenfein einer dazu geeigneten Perfönlichkeit voraus und dürfte alfo immerhin nur 
ante gänftigen Umftänden ausführbar fein. Kinderprediger, welche die tiefften Wahr: 
keiten in anziebender Kindereinfalt zu fagen wiffen, wie 3. B. Spangenberg (Samm⸗ 
[ang einiger Reben an die Kinder in Herrnhut, Barby 1797), find nicht eben häufig. 
a größeren Städten find ſolche Kinderfichen, Jugendpredigten ein wahres Bedürfnis 
md eigene Jugendpfarrer nichts weniger als Luxus; denn bei den Schwierig: 
taten, welche die Maffe der Jugend und die Verwidlung der Lebensverhältniffe da in 
den Weg Iegt, reicht Das gewöhnliche Paftorat nicht aus. Geeignete Kräfte auch aus 
den nichtordinirten Kirchengenoſſen für den Dienft der Jugend zuguziehen, könnten wir 
ad immer mehr von England und Nordamerifa und ihren Taufenden von „Sonn: 
togöihulen“ Lernen. 
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Bei geſchloſſenen höheren Anſtalten (Seminaren, Penſionaten für Söhne oder 
Töchter) macht ſich ein beſonderer Anſtaltsgottesdienſt faſt von ſelbſt. Es iſt 
da nur zu hüten, daß die Anſtalt nicht ein Sonderkirchlein werde. Regelmäßiger 
Wechſel, wo es angeht, thäte nach beiden Seiten hin wohl. Feſttage, wo möglich, 
immer in und mit der ganzen Gemeinde. Gymnaſien und die ihnen parallel 
ſtehenden techniſchen Schulen ſollten je alle 14 Tage ihren beſonderen Gotteßbienft 
haben und ihren befonderen hiefür begabten Prediger. Sein Umgang unter mehreren 
Lehrern; er läßt nicht recht zu einem warmen perfönlichen Berhältniffe fommen , reizt 
zu Vergleihung und Kritik u. a. Der rechte Mann für fol eine Kanzel vor dem 
Flos juventutis hätte fürwahr eim köftlih Wert (Karov Zoyorv. 1. Tim. 3, 1.) zu 
treiben. Wie viel hat Michael Sailer durch feine Jugendreden gewirkt! 

Wird fo die Jugend zum Beſuche der Kirche angehalten und gewöhnt, jo erfordert 
e8 hinwiederum die Billigfeit, ja überhaupt die ihr gebührende „reverentia”, daß fie 
von dem Prediger nicht ignorirt werde. Er halte ſich ftetS gegenwärtig, daß ihn auch 
junge Obren hören, er meide, was ihnen ärgerlich werben könnte, er wende je und je 
einmal feine Rede befonders an fie oder flechte wohl audy einmal ihnen zuliebe etwas 
für fie befonderes paſſendes, eine Geſchichte oder fonft etwas ein; er fleifige ſich einer 
einfachen, finderfaßlichen Sprache und Darftellung, eines Haren, durchſichtigen Perioden— 
baues, einer audy den jungen Geift amziehenden und fpannenden Blaftil. Das wird 
fir die Gemeinde der Erwachjenen fein Verluſt, fondern erft noch barer Gewinn fein; 
denn was — cum grano genommen — über die Köpfe aufmerkfamer Schultinder’ von 
12—14 Jahren wegfliegt, das dürfte meift auch über die Köpfe der großen Leute weg— 
fliegen. Die meiften umferer „Andächtigen“ find Rinder am PVerftändnis. Aus dem 
Munde der Schulfinder empfieng Schreiber dieſes feit Jahren immer am Montag Die 
befte Hecenfion feiner Predigten, was ihre Gemeinfaßlichfeit betraf. So könnten Die 
Kinder aud für das Gotteshaus werden, was fie nach Gottes Abficht für das Bater- 
haus find, ein Gegen. 

Mittel, die Aufmerkſamkeit oder das Berftändnis zu überwaden. 
Ein riftliher Vater fragt die Kinder, was fie ſich aus der Kirche und Predigt gemerkt, 
hilft darauf, bringt etwa aud) das Gefagte zu weiterem Verſtändnis und macht geeignete 
Anwendung. Dasfelbe thue der Lehrvater mit einigen ragen in der Schule ber 
Unconfirmirten, oder, fo weit ihm das möglich ift, der Prediger ſelbſt. Er wird da— 
mit viel Nuten ſchaffen. 

Schriftliche Predigtreferate? Ja, wenn die Zahl der Schüler e8 erlaubt 
und fofern bereit8 einige Uebung im fchriftlihen Ausdrucke vorhanden ift, e8 fer, daß 
alle dazır angehalten werben oder daß man e8 dem freien Willen anheimgebe. Grund— 
bedingungen: ein eigenes Heft dafür. Sorgfältige Schrift. Tag, Tert, Thema, Theile; 
einzelne Gedanken in oder aud ohne Zufammenhang, aber ja nicht in der Kirche nach— 
gefchrieben, fondern frei aus dem Gedächtniſſe wiedergegeben. Nachſchreiben in der Kirche 
hat fo gut wie feinen Werth, wohl aber den Nachtbeil, daß der junge Zuhörer über 
dem Schreiben des einen andere überhört, auch, wenn er etwa feine Portion gefchrieben 
zu haben meint, die Roſſe feiner Gedanken um fo getrofter ausfpannt und auf der 
Weide laufen läßt. Frei, felbft und allein, — oder gar nicht. Das Schreiben geſchehe 
am Sonntag als Sonntagsbejhäftigung, nicht als Wochenarbeit. Beurtheilende Durd- 
fit von Seiten des Lehrers oder Pfarrers ift unerläßlid. So gehandhabt fann aus 
langjähriger Erfahrung ein mehrfacher Nuten verbürgt werben, hauptſächlich größere 
Aufmerkfamkeit auf das gepredigte Wort und beſſeres Verſtändnis desſelben; daneben 
fällt folden Predigtreferaten als der natürlichften und jugendgemäßeften Auffatübung 
nod zu: Förderung im Gedanfenausdrud, in Sprade und Stil, in Auffaffung und 
MWiederdarftellung eines mündlichen Vortrags überhaupt. 

Wenn unfere Jugend diefen bisher angedeuteten Grundfägen gemäß fir das öffent- 
liche Leben der Gemeinde zugezogen und an ihre Berfammlungen gewöhnt wird, fo 
entſpricht damit die Kirche nicht bloß dem Pflicht: und Liebestriebe ihrer Selbfterhaltung, 
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ſendern auch dem tiefflen Bedürfniſſe der Jugend ſowie der höchſten Aufgabe chriſtlicher 
Erziehung derſelben; denn chriſtliche Erziehung iſt in ihrem legten Ziele Erziehung für 
das Reich Gottes, das ſich eben in der Kirche als Reich der Gnade darftellt und in 
der Berfammlung der Glaubigen aus der gemeinfamen Anbetung und Erbauung auf 
den Grund des Wortes und Sacramentes fort und fort feine Kräfte zieht. Thut die 
Kirche, tun Haus und Schule das Ihre, jo kann der Kirchenbefuhb der Jugend nicht 
anderd ald ſegensreich fein. Er ift es auch zu allen Zeiten trog mancher mitunter: 
lanfenden Deenfchlichkeiten und Mangelbaftigteiten gewefen und wird e8 bleiben. — 
Bir machen hier nur nod auf einen Punct aufmerkfam, nämlich das Verhältnis des 
Kirhenbefuhß zur Sonntagsfeier. Die Kirde, das Wort im Sinne von gotted- 
denftliher Berfammlung genommen, ift fo innig mit der Sonntagsfeier verbunden, daß 
des eine von beiden des andern Yeben bedingt. Sein Sonntag, feine Kirche; Zeugen 
ind unfere Wochenfirhen. Aber auch: keine Kirche, kein Sonntag. Der Sonntag it 
nah der Anſchauung unſerer evangelifhen (Iutherifchen) Kirche nicht um jein jelbit 
zen da im Anſehen eines göttlichen Gefeges, fondern einer evangelifhen Ordnung. 
‚Beil vonnöthen geweßt ift, einen gewißen Tag zu verorbnen, auf daß das Volt 
wüßte, wann es zufammentommen follte, hat die Chriftliche Kirche den Sonntag dazu 
verordnet.“ (Augsb. Confefj. Art. 28.). Somit ift der Hauptzwed des Sonntags und 
xt Arbeitseinftellung an demfelben das Zuſammenkommen der Gemeinde, der Kirchen- 
befuch. Die Kirche nicht befuchen heißt dem Sonntage feine Sonne nehmen, ihn 
atheiligen und zum gemeinen Tage machen, wie er denn in der That auch unter den 
Händen der Berächter von Kirche und Kicchenbefuch zum gemeinften der Tage geworben 
ft Die Zuchthausſtatiſtik zeigt, daß die Sonn= und Feiertage die meijten Verbrecher 
Ixfen 


Gewöhnt man die Jugend nicht an den Kirchenbeſuch, macht man dieſen derjelben 
dt lieb und werth, fo läßt man fie die Sonntagsentheiligung gewohnen und fegt 
ie ın Gefahr, für ihr ganzes Yeben Sonntag und Sonne zu verlieren; was aber Die 
Jugend verliert , verliert nad und nad) das Volk, das aus der Jugend heranwächst, 
ud man braucht fein gefeglicher Sabbatharier zu fein, um zu behaupten, daß ein 
tiſtlihes Bolt mit dem Sonntage feinen Adel, feine Krone, feine höhere Menfchen- 
rärde ſogar aufs Spiel ſetze. Alfo: Videant consules in Kirche und Schule und 
Dans, daß unfere Jugend aus allen Ständen zeitig, treulih, weislicd zu Kirche und 
Kırhenbefuch gezogen werde. Wer feine Kinder, feine Kirche, fein Volt lieb bat, der 
helfe dazu! B. Strebel. 

Kirhenconvent, ſ. Shulregiment. 

Kirhengefchichte in der Vollsſchule, ſ. Religionsunterrigt in niedern 
Säulen. 

Kirhenlied, |. Geſangbuch. 

Kirhichule, j. Landſchule. 

Kleidung, ſ. Körperlihe Erziehung I. 

Kleintinderjchulen, Kinderbewahranftalten, Wartefhulen, Kinder: 
järten. Unter diefen verfchiedenen Benennungen find feit dem legten Drittel des 
vorigen Jahrhunderts in vielen Ländern, befonders in Deutfchland, England und Frank— 
ib, eine Menge von Anftalten gegründet worden, deren gemeinſchaftliche Tendenz es 
%, jüngere, noch nicht fchulpflichtige Kinder zu beauffichtigen, zu pflegen, vor den äußeren 
and inneren Gefahren, denen fie der Mangel an häuslicher Aufficht jowie an geiftiger 
ud gemüthliher Anregung nur zu oft ausſetzt, zu ſchützen, auf eine ihrer Fafjungs- 
'taft angemeſſene Weife zu befchäftigen und in ihnen alle Keime des geiftigen, fittlichen 
und religiöfen Lebens zu gedeihlicher Entwidlung zu führen. 

Die Berechtigung dieſer Anftalten wird von feinem Standpuncte aus beftritten 
verden fönnen. Ihre tieffte Wurzel haben fie einerfeit8 in dem neuen Erwachen des 
srftlih = humanen Geiftes, der aud) dem Worte des Herrn „Laffet die Kindlein zu mir 
ommen“ mit neuer Empfänglichkeit entgegen kam, andererſeits in der eigenthümlichen 
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Umgeftaltung der focialen Verhältniffe, die fih tm achtzehnten Jahrhunderte vorbereitete, 
und in welcher wir noch begriffen find. Es ift feine frage, daß unter den Uebelftänden, 
weldhe die wachſende Bevölkerung der meiften mitteleuropäifchen Staaten, die zunehmende 
Theurung aller Lebensbedürfniſſe, der fteigende Yurus, die vom Geifte der Zeit gefor- 
derte Löſung patriarchalifcher Bande und Standesgenofjenihaftlichkeit, der Kampf des 
Fabrikenweſens und des Handwerfes ſowie mandje bejondere Noth der Zeit hervor: 
gerufen hatte, gerade die Kinderwelt und in diefer befonders die Zahl der nody nicht 
ſchulpflichtigen Kinder am meiften zu leiden hatte. Im den naiweren Zuftänden des 
Mittelalters, die ſich in ihren foctalen Formen fo lange erhalten hatten, war das Kind 
geborgener, weil die Familie als ſolche äußerlich durch althergebrachte Berhältnifje mehr 
gefichert und innerlih von der Subftanz des religiöfen Geiftes nod mehr erfüllt war. 
Die Noth des Lebens fand in der Einfachheit der Bedürfniffe ein Gegengewicht und 
was die Roheit der Zeit zerftörte und auseinanderriß, wurde von innen heraus leichter 
wieder geheilt und zufammengeführt*). Die moderne Gefelihaft macht dem Einzelnen 
den Kampf um die äußere Eriftenz zur weſentlichſten Aufgabe. Durch Ddiefen 
Kampf, fowie durch die auflöfenden Tendenzen der religiöfen Aufklärung wurde die 
Familie in ihrem innerften Yeben und Zufammenhange ſchwer getroffen. Wie un 
Deutſchland im großen und ganzen die Verhältniſſe des eigentlichen Arbeiters, auf Dem 
Lande und in den großen Städten zumal, bisher gejtaltet find, bleibt für eine liebe— 
volle erziehliche Einwirkung der Mütter und der Familie überhaupt auf die fleineren 
Kinder keine Zeit. Wenn das Weib des Tagelöhners gezwungen ift, jeden Tag auf 
Arbeit zu gehen, müßen dieje Kinder entweder einſam eingefchloffen ober unter der 
unzureihenden Obhut der älteren Gefchwifter in der Wohnung zurüdgelafien werben. 
Wenig befjer find fie daran, wenn fie aufs Feld mitgenommen und den blendenden 
Sonnenftrablen und aller fonftigen Ungunft der Witterung ausgeſetzt oder der Gemein- 
haft der übrigen Kinder auf dem Dorfanger und auf der Straße anvertraut werben. 
Zu den unzählicyen leiblichen und ſittlichen Gefahren, denen nod täglich viele dieſer 
Kinder erliegen, gejellt fih in diefem Stande nur zu oft bei den Eltern Rauhigleit 
des Sinnes und Mangel an Liebe für die Kinder, die mehr eine Yaft als eine Freude 
des Lebens zu fein fcheinen. Die Mütter lernen nicht, miütterlic zu empfinden und 
zu handeln, nicht felten müßen fie vielmehr gewaltſam in dem blutenden Herzen Die 
Mutterforge unterbrüden lernen. Der Mangel der früheren Erziehung macht diefelbe 
jelbft da, wo man verfucht, fie fpäter zu üben, doppelt ſchwierig und ruft Yeivenfchaft- 
lichkeit und Bitterfeit auf der einen, Trog und Berfchmigtheit auf der anderen Seite 
hervor. rfchredende Berichte, die bejonderd aus London und den Fabrildiſtricten 
Englands über frühzeitige Berwilderung der Kinder zahlreid gegeben worden jind, 
finden im einzelnen auch bei und nody immer traurige Beftätigung. 

Wenn ſich in diefen Zuftänden ein unendlich weites Gebiet für die Beftrebungen 
der chriſtlichen Wohlthätigfeit aufthut, jo kann dem aufmerffamen Beobachter nicht ent- 
gehen, daß, freilich unter anderen Formen, aud in den höheren Ständen die Pflege 
und Erziehung der fleineren Kinder oft an ähnlichen Gebrechen leidet. Wo die Mutter 
durch anderweitige Gefchäfte, etwa durch Beauffichtigung einer größeren Wirtbichaft, 
vielleicht au durdy die auf ihr allein rubende Laft, den Haushalt zu bejorgen, oder 
durd die faſt zum Geſetz gewordene Unnatur der gefelligen Berhältniffe übermäßig in An- 
ſpruch genommen, wo fie durch die Ungunft der Berhältnifje in der eigenen Entwidlung 
gehindert worden ift oder in ihrer Bildung eine faljche Richtung genommen bat, ei 
e8 nun, daß ihr Sinn etwa bloß dem materiellen Erwerbe und Befige zugewendet ift 


*) Außerdem lag jener Zeit, audy wo das Bedürfnis der Ueberwachung jüngerer Kinder, jo- 
wie ihrer geijtigen und gemütlichen Pflege in Stellvertretung der Eltern vorhanden war, der 
Gedanke an öffentliche Anftalten zu diefem Zwed nod) ferner, weil nicht einmal für die Ausbildung 
der nun fehulpflichtigen Jugend genügende Schuleinrichtungen beftanden; vgl. übrigens Die Regel 
des Benedictinerordens, welcher in vielen feiner Klöfter Kindern ſchon vom 4. Lebensjahr an Nab- 
rung, Unterricht und Anleitung zu einem Handwerk gab. 
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oder daß ſie, vom ſinnlichen Reize gefeſſelt, nur dem äußeren Scheine des Geiſtigen 
nachſtrebt, oder durch eine eigene Art von Unweiblichkeit weder Luſt noch Geſchick zum 
Erzieben ihrer Kinder hat, wo fie endlich, wie jo oft, dur Kränflichfeit von dieſem 
Gefchäfte abgehalten wird oder durd einen frühen Tod ihren Kindern geraubt ift, da 
überall ift das Schidjal der Kinder ein beflagenswerthes, da überall fehlt ihrem Lebens- 
frühlinge der warme Somnenftrahl, der die tiefiten und geheimften Regungen bes 
menfhlichen Herzens zeitigen fol, da überall ift die Berechtigung folder Anftalten, 
melde auch nur annähernd die mütterliche Pflicht erfüllen, durdaus nicht abzuleugnen. 
HM Einfiht und Liebe genug vorhanden und die Möglichkeit gegeben, ſolchen Gebrechen 
im Haufe jelbft abzubelfen, um fo beſſer. Wenn aber diefen Uebeljtänden gegenüber 
von mancher achtungswerthen Seite ber darauf gedrungen wird, das Grundübel 
ſelbſt ins Auge zu faflen, die Familie im hriftlihden Geijte auf ihren na— 
tärlichen und etbifhen FZundamenten wieder aufzubauen und Mütter ber- 
anzubilden, denen die Heiligkeit und Eigenthümlichkeit ihres Berufes zum klaren Bewußt— 
fen gebracht und zur theuerften Aufgabe ihres Yebens gemacht worden ift, da doch ohne 
diefe Heiligung der Familienbande und ohne Hülfe des richtig entfalteten Naturtriebes 
das Grundübel fi immer weiter verbreiten mühe und von den Anftalten immer nur die 
eine ftiefmütterlihe Pflege werde geübt werden fünne, Die des lebendigen Pulsjchlages 
der natürlichen Yiebe entbehre; fo ift mit der principiellen Anerkennung diefer Argumen- 
tation die Frage über die Berechtigung folder Anftalten ſelbſt noch keineswegs entfchieden. 
Soll gewartet merben, bis die eremplarifchen Mütter erzogen fein werden, bis die Fa- 
milie von dem rechten Geifte und Yeben wieder erfüllt fein wird? Die einzelnen fitt- 
lihen Factoren im Leben der Bölfer fünnen nit von der Entwidlung des Volksgeiſtes 
un großen und ganzen getrennt werden. Mag die Gefellihaft ſich auf richtigeren und 
den ſocialen und volkswirthſchaftlichen Forderungen der Zeit entfprechenderen Grund- 
lagen reconjtruiren und in diefem Aufbau den kommenden Geſchlechtern wieder Zeit 
und Kaum und Freudigfeit für die ungehinderte Darftellung des Familienlebens zu 
ihaffen ſuchen; mag der Staat dieſe neuen Formen des Lebens mit den ſchützenden 
Garantieen des Rechtes umgeben und in dem Individuum mit dem Nechtögeflihle zu- 
gleich das Pflichtgefühl ftärken; mag die Kirche in der Kraft des Geiftes und aus der 
Fälle der göttlihen Wahrheit neuen Segen ausftrömen laſſen über Yung und Alt und, 
mden fie auf dem Grunde, der ba gelegt ift, eine neue Gemeinde erzicht, allen jenen 
Yebensformen erft die Heilige und beiligende Beziehung auf die höchſten Zwecke des 
Menjchenlebens geben: — wir können in dieſen allgemeinen Entwidlungsprocei für- 
dernd nicht anders eingreifen, als daß wir, dem Ideale hriftlicher Volllommenheit des 
kebens nachſtrebend, auf alle krankhaften Erjcheinungen gleichzeitig unfere Aufmert- 
jamfeit und umfere bülfreiche Pflege richten und immer die Zotalität der Symptome 
uns Auge fafjen. Hier gilt der Kanon, das Eine zu thun und das andere nicht zu 
unterlaffen. Es giebt fein Mittel, gute Mütter zu erziehen, außer dem allgemeinen, 
wahre und lebendige Frömmigkeit zu verbreiten; und dieſes allgemeine Mittel ift eben 
dasielbe, mit dem aud dem kindlichen Berberben entgegen getreten werden fol und kann, 
io lange Die rechten Mütter noch fehlen. Was aber die Befürchtung betrifft, daß ſolche 
Dilegeanftalten der rechten Liebe entbehren und daß fie darum, wie Graffunder (bei 
Otto: Ueber den öffentlihen Unterricht) meint, nur „Waifenhäufer bei lebendigen Yeibe 
der Eltern” fein werden, jo liegt in der Herbigfeit diefer ſchwer zu leugnenden Wahr- 
beit noch immer nicht die Verurtheilung der Kleinkinderbewahranftalten. Müßen nicht 
Baifenhäufer fein trog der Mängel, die ihnen nur zu oft anbaften? Und haben fie 
nicht unzäblig oft Gutes gewirtt? Manche Stiefmutter, auch manche rauhe und ftrenge, 
bat treffliher und treuer ihre Pflicht an den Kindern geübt, als viele rechte Mütter 
es tbun. Wo die tieffte Gefahr für Leib und Seele abgewendet wird, da dürfen wir 
auch die Leicht hervorbrechende und leicht wieder getrodnete Kinderthräne nicht zu hoch 
aufhlagen. Aber die Stiefmutter fann auch Liebevoll fein und die Waifenhäufer, wenn 
fie in dem rechten Geifte geleitet werden, müßen nicht nothwendig ihre Zöglinge in 
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Herzensleere und Gemüthskälte auferziehen. Auch thun fie es keineswegs immer, und 
gegen die Laſterſchule und Leidenſchule, die manches arme Kind im väterlichen Hauſe 
durchmacht, wäre die Zucht und Kargheit manches Waiſenhauſes noch immer ein Himmel 
zu nennen. 

Bedeutender muß das Bedenken erſcheinen, daß durch die Kleinkinderbewahranſtalten 
viele Eltern in der Sorgloſigkeit und Gleichgültigkeit, mit welcher fie die Erziehungs: 
pflicht üben, beftärkt und daß fie des Segens beraubt werben, der in der Hebung diejer 
Pflicht ſelbſt Liegt. Wenn derartige Klagen über diefe Anftalten nicht in demfelben 
Make erhoben worden find, als dies in Betreff der in Frankreich heimiſchen „Srippen“ 
(Bewahranftalten für Säuglinge) gefchehen ift, jo läßt fi doch nicht verfennen, daß 
fie der Begründung auch hier nicht ganz entbehren. Bequemlichkeit ift in allen Ständen 
einer der größten Feinde der Erziehung. Es giebt viele Eltern, denen ſchon die Schule 
bloß darum erwünſcht ift, weil fie ihnen die Aufficht über die Kinder abnunmt. Sole 
werden aud von den Bewahranftalten gern Gebraudy machen, um fich felbft des Kinder: 
geſchreis und anderer Störungen und Beläftigungen zu überheben; fie werden aud 
dann von ihnen Gebrauh machen, wenn feiner der oben erwähnten Gründe, das Kind 
aus der Familie zu entfernen, vorliegt. Darf man num diefer, vornehmlid in den 
böheren Ständen vortommenden Weichlichkeit entgegenftellen, daß derjenige fein Recht 
babe, Kinder zu erzeugen, dem es an Yuft und Kraft gebricht, fie zu erziehen; fo 
darf man aud den unteren Ständen nicht verbehlen, daß niemand berechtigt iſt, 
eine Familie zu begründen, dem die Mittel fehlen, eine Familie zu erhalten. Neben 
aller Noth der Zeit ift Peichtfinn in der Schliefung der Ehe eine der wefentlichften 
Urſachen der hier im Rede ftehenden Uebelſtände. Wird durch Kinderbewahranitalten 
ſolchen Leichtfinnigen die wefentlihe Yajt der Kindererziehung abgenommen, fo werden 
andere um fo weniger davor zurüdjchreden, die Ehe auf eben fo leichtfertige Weife 
zu ſchließen. Aber noch höher muß der Schaden veranfchlagt werden, der dem inneren 
Leben der Familien dadurch zugefügt wird, daß der Verkehr zwiſchen Eltern und 
Kindern fo weſentlich bejchränft wird. Die Gemüthöfräfte, welche durch diefen Ber- 
tehr gewedt und geftärkt werden jollten, bleiben unentwidelt; der fittlihe Einfluß, den 
die Erziehung auf den Erzieher ſelbſt übt, füllt zum großen Theil weg, und die Bande 
zwifchen Eltern und Kindern werben in dem Maße loderer, in welchem die Bezie- 
hungen beider zu einander aufhören. Es iſt feine Frage, daß ſelbſt die Opfer und 
Anftrengungen, die mancherlei inneren und äußeren Bebrängniffe, zu denen die Erzie- 
bung der Kinder Veranlafjung giebt, zu den ſegensreichſten Erfahrungen des Familien— 
lebens gehören, aus denen die Yiebe zwifchen Eltern und Kindern ihre tiefite Kraft 
jelbft jhöpft und die allen einzelnen Gliedern zu heilfamfter Förderung gereichen. Mit 
welchem Rechte darf am diefem Segen des häuslichen und Familienlebens gerüttelt 
werden? Mit weldem Rechte darf der Menſch der Zucht entzogen werden, im welche 
die Ordnung der Natur und der offenbare Wille Gottes ihn geftellt hat? Wen eine 
Ahnung davon inne wohnt, was es auf fi bat mit den jittlihen Ordnungen der 
Natur und welche Fülle von Segen aus denfelben unter den verfchiedenartigften Formen 
und Berhältnifjen hervorgeht, der wird großes Bedenken tragen, die Innigfeit der Fa— 
milienbande durch äußere Einrichtungen, auch wenn diefelben dem Einzelnen gegenüber 
als Wohlthat erfcheinen, abſchwächen zu lafjen. Bei dem tiefen Sinne für Familien— 
leben, welcher zumal dem deutſchen Volke eigenthümlih ift, muß daher Die noch nicht 
ganz überwundene Scheu vor den Kinderbewahranftalten, der wir fo oft begegnen, im 
Principe durchaus als gerechtfertigt erjcheinen, denn in diefer Scheu giebt fih das 
dunkle Bewußtfein fund, daß es ſich um eine Gefahr für einen der widtigften Factoren 
im germanifchen Voltsleben, für die Innigleit feines Familienlebens handle, und es 
mag von diefem Standpuncte aus bejjer ſcheinen, daß der Einzelne untergebe, als daß 
eins der wefentlichften Elemente unjerer Volksthümlichkeit erſchüttert werde. 

Aber auch in der Berechtigung diefer Scheu ift noch nicht die Verurtheilung der 
Kinderbewahranftalten, jondern nur die Warnung enthalten, durch Bekämpfung eines 
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Uebels nicht ein größeres Uebel heraufzubeſchwören. Denn ohne Zweifel haben jene 
ſittlichen Einflüſſe des Familienlebens eine zwiefache Vorausſetzung, die in der Wirk— 
lichleit des Lebens unendlich oft nicht zutrifft. Einerſeits giebt es einen Grab der 
äufern Noth (und auch manche Ungunſt und Verwirrung der Verhältniſſe, die in 
böberen Ständen eintreten kann, iſt hieher zu rechnen), bei welchem, wie auf unfrudt- 
darem Boden, überhaupt fein Leben, alfo auch kein wahres Familienleben, zur Blüte 
toınmen fann. AndererfeitS giebt e8 eine fittlihe Verwilderung der Gemüther, fir 
welche jene beilfamen Einflüffe des Familienlebens überhaupt nicht mehr eriftiren, ja 
für welche diefelben zu zwiefadher Gefahr umſchlagen. Dft auch gehen beide Erſchei— 
nangen in einander über. Im allen diefen Fällen kann nicht mehr davon die Rede 
fein, daß durd die Trennung des Kindes von den Eltern eine heilfame Ordnung, 
melde ja eben gar nicht vorhanden ift, geftört werde, und die vettende Yiebe, welche 
Darauf ausgeht, daß feines verloren werde, ift ſolchen Berbildungen des Lebens gegen: 
über im vollen Rechte, wenn fie „Waifenhäufer bei lebendigem Yeibe der Eltern“ 
folder Eltern nämlich, die in Wahrheit feine find, weil fie weder die Macht noch den 
Billen Haben, Stellvertreter Gottes an ihren Kindern zu fein, erbaut. Aber dieſe 
Yiebe wird fih auch, wenn fie aus der rechten Quelle ftammt, mit derjenigen Weisheit 
vereinigen, welche der oben erwähnten Warnung zugänglidh ift; fie wird ihre Hülfe 
nur da eintreten laffen, wo fie durch die Berhältniffe wirklich gefordert ift, fie wird 
durch die ganze Einrichtung der Kinderbewahranftalteu die Eltern nicht von der Für— 
jorge für die Kinder entwöhnen, fondern im Gegentheil dazu beitragen, daß dieſelbe 
anmumtert und durch die Controlle der Kleinkinderjchule gefräftigt werde. Wenn z. B. 
manche Anftalten diefer Art in England aud die Reinigung, das Waſchen, Kämmen ıc. 
der überbrachten Kinder übernehmen, jo kann dies nur durch ganz individuelle Zuftände 
eatſchuldigt, aber niemals zur Regel gemacht werden, denn unordentlihe Mütter würden 
dadurch im ihrer Unordnung nur beftärft werden. Ebenſo muß verlangt werben, daß 
für die Beauffichtigung jedes Kindes in der Anftalt eine billige Entſchädigung bezahlt 
werde, damit auch die ärmjten Eltern den Vortheil diefer Auffiht durch eine eigene 
Anftrengung erfaufen*). Im allen folhen Fällen, wie die eben erwähnten, ift aber 
auch die Rückwirkung der guten Einflüffe, weldye von der Bewahranftalt ausgehen, auf 
das Franke Familienleben ſelbſt nicht gering anzuſchlagen. 

Bon allgemein ethiſchen Geſichtspuncten aus wird man nach alle dem die Berechti— 
gung der Kleinfinderbewahranftalten als Ergänzungen derjenigen erziehenden Thä— 
tigfeit, Die im normalen Zuftande von der Familie ausgehen foll, nicht angreifen 
innen, und der Eifer, der in der Gründung folder Einrichtungen ſich fund gegeben 
bat, bildet eine der erfreulichften Erſcheinungen in der Eulturentwidlung unferes Jahr— 
hundertd. Wie fehr im befonderen die Kirche und der Staat an diefen Unterneb- 
mungen betheiligt find, das bedarf faum einer näheren Erörterung. Die Bemühungen 
der Kirche, ſolche Anftalten ins Yeben zu rufen und zuerh alten, find bisher mit größerer 
Tuergie amfgetreten. Zwar haben in vielen Staaten die Regierungen der Sache 
derch dringende Empfehlung allen erwünfchten Vorſchub gethan und an vielen Orten 
ind die Gemeindevorftände mit großer Freudigkeit für diefelbe thätig gewefen, aber für 
ane den Organismus deö gefammten nationalen Erziehungswefens integrirende Inſti— 
tution Hat bisher noch fein Staat die Kleinkinderbewahreanftalt erflätt. Dean erkennt 
den Daraus, daß die Frage über diefe Anftalten als eine noch unerledigte angefeben 
werden muß, und daß dieſe Angelegenheit bisher mehr vom Standpuncte der Wohl- 
thätigfeit ald vom pädagogifhen gewürdigt worben ift. 

Das ' päbagogiide Intereſſe an der vorliegenden Trage ift ein fehr tiefes und ver- 





9 Das Verlangen, für jedes aufgenommene Kind eine mäßige Entſchädigung bezahlen zu 
efſen, dürfte micht ſelten angeſichts der Thatſache zurückzuziehen ſein, daß unter der Bedingung 
em ſog. Schulgeldes gerade diejenigen Kinder häufig nicht feſtgehalten werden könnten, an deren 
Kettung, Bewahrung und Pflege die chriftliche Liebe bei der Gründung von Kleinkinderfchulen in 
erfter Linie Dachte. 
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ſchiedenartiges. Es iſt von jeher die Ueberzeugung der hervorragendſten Denker ge— 
weſen, daß die Zeit der erſten Kinderjahre eine für die Geſammtentwicklung des Men— 
ſchen höchſt bedeutungsvolle ſei, und ſchon das Alterthum hat mancherlei Anweiſungen 
gegeben, dieſe Zeit für die Erziehung recht auszulaufen. Wenn die ſpartaniſchen Wär— 
terinnen nicht bloß auf den Körper, fondern aud auf die Gemüthsart Der ihnen an- 
vertrauten Kinder zu achten hatten; wenn in der Lykurgiſchen Gefeggebung gefordert 
wird, daß die Wiege ein Schild fein und der erfte Blid des Kindes auf den Speer 
fallen folle, daß ſchon der Säugling gewöhnt werben mühe, den Wechſel von Licht und 
Finfternis mit Gleihmuth zu ertragen; wenn Solon die Todesitrafe darauf fest, ohne 
Erlaubnis den heiligen Ort-zu betreten, an dem ſich die Kinder verfammelten: jo fprict 
ſich in folden Reminiscenzen ein fo hoher fittlicher Ernſt in Berüdfihtigung des frühen 
tindlichen Alter aus, wie wir ihn in unferen Zeiten felten finden. Auch Plato ſchil— 
dert im Protagoras die belehrende, ermahnende und erziehende Thätigfeit, welche von 
der Wärterin, der Mutter, dem Knabenführer oder dem Vater an dem Rinde, jobald 
e8 nur verftehe, was zu ibm geredet wird, geübt werden müße, und unter: 
ſcheidet diefelbe von derjenigen der Schule. Ariftoteles (Politit VII.) erhebt fogar die 
Forderung, daß die Obrigkeit, welche die Erziehung beauffichtige, von Amtswegen auf 
die Art, wie die Kinder bis zum fiebenten Jahre ihre Zeit zubringen, achten jolke. 
Und wie die Erfindung der Kinderflapper dem Pythagoreer Archytas zugeſchrieben wird, 
jo erachteten die Alten (Quintilian, Imftit. L, 1.) aud die moralifhe Bildung der 
Ammen, die Beichaffenheit der Wiegenlieder und der Ammenmärden für Gegenftände, 
weldye der höchſten Aufmerkfamfeit würdig wären. An dieſe Aeußerungen des clafji- 
ſchen Alterthums Liegen ſich unzählige des Mittelalter8 und der neuern Zeit anfchliegen. 
Immer bat e8 dem Menfchen nahe gelegen, das Ahnungsvolle, Keimartige, Yeichtbe- 
ftummbare und Vorbildliche in der Natur und der Entwidlung des Kindes anzuerkennen. 
Auch die wifenfhaftliche Pädagogik, welche ja überhaupt den ganzen Menfchen zu ihrem 
Objecte macht, bat daher die eigentliche Kindheitsperiode immer als eine durchaus 
eigenthümliche und für den Erziehungszwed höchſt bedeutungsvolle angefehen, aber fie 
bat die Löſung der auf dieſer Stufe gefetsten Aufgabe als eine ganz in die Hand ber 
Mutter gelegte angefehen und jic enthalten, in dieſes von der Natur felbft geordnete 
Berhältnis durch Vorſchriften einer befonderen Technik einzugreifen. 

Es ift erfichtlich, daß das materielle Band, welches zwifchen Mutter und Kind 
befteht, nach und nach loderer wird und das Subftrat eines freieren Verkehrs bildet, 
der immer geiftiger und reiner zu werden beftimmt ift. Der Uebergang von der mehr 
materiellen Beziehung zur geiftigen ift ein fehr unmerklicher, und an jedem Puncte der 
Entwidlungsreihe find beide Elemente vorhanden. Bon der unbewußten Lebensgemein- 
haft, die zwifhen der Mutter und dem Embryo ftattfindet, ift zwar ein großer Schritt 
bis zu der individuellen Befonderung, in welde das Find durch die Geburt eintritt; 
eben fo groß ift der andere, durch welchen der entwöhnte Säugling feine unbedingte 
Abhängigkeit von der Mutter aufgiebt und ſich von dem Arme derfelben loswindet, um 
mit eigenen Füßen den Raum zu durchmeſſen; noch größer vielleicht der dritte, den das 
Kind vollendet, wenn e8 die Herrfchaft über feine Sprachorgane gewinnt und fein In— 
nered fund zu geben vermag; aber felbft in diefem vorgefchrittenen Stadium feiner Ent- 
widlung ift das Kind nod ganz an die mütterliche Liebe gewiefen, welche die zuträgliche 
Nahrung wählen, zubereiten und darreichen, welche bei zunehmender Kraft der Glied- 
maßen den Gebrauch derjelben leiten und bewachen, welche endlich durch freumblichen 
Verkehr aud) zur erften Bildung der Sprachlaute aufmuntern muß. Auch die rein geiftige 
Fortbildung des ſprechenden Kindes muß von pädagogiſcher Seite in den erften Jahren 
als ein Hauptgefhäft der Mutter angefehen werben, an welchem nur nad und 
nah und auf weniger eingreifende Weife der Vater und die Geſchwiſter theilnehmen. 
Es ſcheint zwar jo, als ob das fprechende Kind, welches in die Reihe der denkenden 
Weſen eingetreten ift, nun aud von einem jeden verftändigen Menſchen geiftig gefördert 
werden könne, nachdem es einmal das Mittel aller Bildung, die Sprache, errungen 
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habe, und als ob es eben nur auf die Erfüllung der allgemeinen Bedingungen, an 
welche alle Erziehung geknüpft ift, anfomme, darauf nämlich, daß dem unreifen Denken 
der gereifte Berſtand, dem unentwidelten Gemüthe der ausgebildete Charakter zu Hülfe 
tomme. Im der That ift ja aud der Menſch bei aller Abhängigkeit von der Natur 
doch zugleich jo hoch über diefelbe geftellt, daß er jhon vor der Zeit aus dem Mutter- 
leibe genommen werden und doch lebensfähig fein, daß er der Muttermilch ganz ent- 
bebren und doch gefund und fräftig aufwachſen kann. Wie follte denn die Möglichkeit, 
ihm auch getftia dem mütterlichen Einfluffe zu entrüden und doch auf eine feiner Beſtim— 
mung im wefentlihen entjprechende Weife zu erziehen, geleugnet werden? Geſchieht es 
doch täglich und wachſen doch Tauſende von Rindern auf, die nie das Angeſicht ihrer 
Mütter mit Bewußtſein gefehen haben. Allein diefe Ausnahmen, in denen die erhabenen 
Borzäge fih offenbaren, mit denen die göttliche Liebe die menſchliche Natur ausgejtattet 
bat, ftoßen die Regel nicht um, in der no viel größere Privilegien der menfchlichen 
Ratur enthalten find, die Regel, daß die Mutter die von der Natur felbft erwählte 
und für diefen Beruf auf einzige Weiſe begabte erfte Erzieherin und Lehrerin ihres 
Kindes ıft. Aller geiftige Verkehr jest Einverftändnis voraus, und alle Erziehung 
tann nur dann den rechten Erfolg haben, wenn der Zögling jelbftthätig darauf eingeht 
und dem Willen des Erziehers Empfänglichkeit entgegenbringt. Wenn diefe Willigfeit 
auf den höheren Stufen der erziehenden Thätigfeit von dem Erzieher felbft durch die 
Sittlichleit und Weisheit feiner Handlungsweife hervorgerufen werden fann und foll, 
io ıft dies natürlic auf der erften und umterften Stufe des kindlichen Lebens nicht 
möglich, weil hier alle Antnüpfungspuncte im Bewußtfein nod fehlen. Darum eben hat 
die göttliche Ordnung jenes Einverftändnis, ohne welches überhaupt die Erziehung nicht 
gedacht werden fünnte, ald eine natürlihe Sympathie zwifhen Mutter und Kind 
an den Anfang der menſchlichen Erziehung gefest. Mutter und Kind verjtehen einander 
am beften, verftehen einander ganz, denn die Gemeinſchaft ihres beiderfeitigen Yebens 
beftebt noch Lange fort, auch nachdem das organische Band, welches fie vorher zu einem 
veben vereinigte, zerrifien ift. Dieſes Berftehen ift auch auf der Seite der Mutter zu- 
nächft fein reflectirtes, fondern ein fo unmittelbares, unbewußtes Meitfühlen und Mit— 
leben, daß feine Reflerion die Tiefen desfelben durchleuchten, noch weniger die Sicherheit 
desſelben erreichen fann. Aber gerade in dieſer Inmittelbarfeit der Beziehung ſpricht 
fich das ſympathetiſche Verhältnis zwifchen Mutter und Kınd am deutlichiten aus, weldes 
dann für die geiftige Einwirkung auf das lettere die tieffte und geeignetfte Grundlage 
darbietet. Denn das geiftige Yeben des Kindes befteht auch nody lange, nachdem das 
Kind ſprechen gelernt hat, in einer traumartigen Thätigfeit der Phantafie, welche bei 
lebhaften Kindern häufig in Worte übergeht, und mit Recht hat Fr. Köhler (Die Mutter- 
ihule, S. 5) die Kinder „wachende Nachtwandler“ genannt. Im den erften Anregungen 
des findlihen Geiftes, durch welche derfelbe aus diefem inneren Traumleben allmählid 
im die Welt der Erjheinung geführt werben fol, kommt alles darauf an, daf fie an 
jeme traumartige Lebensform der kindlichen Seele fih anzuſchließen, daß fie ihr ſelbſt 
verwandt zu bleiben und doc die Welt der Erfcheinung mit ihr zu verbinden wifjen. 
Das ıft das Weſen der Wiegenliever, Mutterfcherze, Ammenmärden und aller erjten 
geiftigen Beichäftigung mit dem Kinde. Melodie, Rhythmus und Reim, vor allem der 
jeelenvolle Ausdrud der Stimme und der Miene der fingenden oder ſprechenden Mutter, 
Med alles ſtammt aus derfelben Wurzel einer tiefen Lebensgemeinfhaft und wirkt zu— 
jammen, wie warmer Frühlingsregen und Sonnenfhein, um den geiftigen Keim zu 
weten. Die intellectuelle und ethiſche Wirkung ift in alle dem gleichzeitig und gleich 
roh. Wie die mütterliche Yiebe mit dem Dafein des Kindes gefett ift, fo ift die Yiebe 
wr Mutter mit dem Dafein der Mutter geſetzt, zunächſt auf beiden Seiten als reiner 
Ausdrud der natürlichen Yebensgemeinfhaft, bald aber und immer mehr fi) vergeiſti— 
gend zum fittlihen Motive. Wenn auf Seiten der Mutter auf diefem Grunde die 
sölligfte Selbftlofigfeit und die veinfte Hingebung an die Mutterpflicht ſich ausbildet, jo 
autwidelt ji auf demjelben Grund in dem Gemüthe des Kindes jene Zuverficht zur 
3’ 
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mütterlichen Güte und Milde, die durch feine Erfahrung des Lebens erſchüttert wi 
jene vertrauensvolle Hingebung und jene Willigkeit des Gemüthes, die nur mit de 
rechten Inhalte erfüllt werden darf, um zum wahren Gehorſam zu erftarfen. So werd 
allein in dem natürlihen Verhältniſſe zwifhen Mutter und Kir 
diejenigen Örundbedingungen erfüllt, an welde die erfte Erziehur 
geknüpft ift. Und an diefe Bedingungen fehen wir die Entwidlung de8 Kindes 
lange gebunden, bis mit dem fechften und fiebenten Jahre eine neue Periode (ſ. „Alter 
ſtufen“) in dem Kindesleben beginnt, welche über den allgemein menſchlichen Beruf bi 
aus auf die Pflege des befondern Berufes weifet und in welcher der Mutter die au 
ſchließliche Obhut über das Kind nicht mehr bleiben kann. Alle fittliche, veligiöfe u 
intellectuelle Pflege innerhalb dieſes erften Stabiums bat ihren Mittelpunct m L 
mütterlihen Einwirkung, und es ift namentlid darauf binzumweifen, daß weder eine | 
deutfame phyſiologiſche noch eine intellectuelle Zwifchenftufe in der Entwidlung tT 
Kindes bis zum fchulpflichtigen Alter irgendwo bemerkbar wird, welche eine Aenderu 
diefes Verhältniſſes andeuten fünnte. 

Nun hat zwar von pädagogiſchem Stanbpuncte nie verfannt werben können, n 
wenig oft die mütterliche Einwirfung ihrer Aufgabe entfpriht, und wie zahlreid t 
Beifpiele folder Mütter find, welde ihren Beruf an den Kindern verfennen und we 
nachläßigen. Roheit des Gemüthes, Verkehrtheit des Zeitgeifte® oder der inbiwiduell 
Bildung und manderlei Teibliche Gebrechen können, vereinzelt oder in Gemeinſcha 
dahin wirken, daß die Eingebungen des natürlichen Muttergefühles misverftanden od 
überhört werden, ja, daß fie ganz verftummen. Darum hat die neuere Pädagogik aı 
dem riftlich-humanen Interefje für die Kinderwelt zunächſt die ganz allgemeine Anr 
gung empfangen, das Muttergefühl in die rechte Bahn zu leiten und den Müttern 
dem Gejhäfte der Erziehung au die Hand zu gehen*). Mit welcher Zuverficht Peſt 
lozzi an die heilfamen und weitgreifenden Folgen glaubte, von denen die Vertiefur 
und Vergeiftigung des mittterlichen Einflufjes auf die Kinderwelt begleitet fein müß 
das geht aus allen feinen Schriften hervor. Leider hatte er fih, als er der prafı 
Shen Ausführung felbft näher trat und diefelbe in der Schrift „Wie Gertrud ib 
Kinder Lehrt* und in dem „Buche der Mütter“ darzuftellen juchte, bereit8 in der Eu 
jeitigkeit feiner methodischen Anfichten fo ſehr befeftigt, daß Diejelbe wohl nirgends | 
auffallend hervortritt, al8 gerade bier. Wenn vor Peſtalozzi das inhaltsvolle Finde 
leben überhaupt zu gering geachtet worden und in feiner tiefen Bedeutung für da 
Yeben vielfady unerkannt geblieben war, fo befchwerte Peſtalozzi felbft das Kind dur 
feine foftematifche, logiſche und abstracte Methode mit einer Yaft, der die kindlid 
Geiſteskraft nicht gewachfen war, und nöthigte e8 zu einer Arbeit, von der das fint 
liche Gemüth eher beengt und niedergebeugt, als erhoben und befruchtet wurde. Di 
einfeitige Betonung der intellectuellen Bildung, welche in diefer Peftalozzifhen Mutter 
ſchule herrfchte, drohte das Gleichgewicht der Seelenfräfte auf eine unbeilvolle Weil 
zu zerftören. Aber nicht alle Nachfolger des bedeutenden Mannes befliffen fih, mu 
jeine Fehler nachzuahmen. Die Mutterfhule, die Belehrung der Mütter über di 
rechte Art, den Geift ihrer Kinder zu weden, blieb ein ftehender Gedanke der deutſche 
Lehrerwelt und e8 wurde der Gegenftand mannigfacdher Verſuche, das, was Peltaloz: 
gemeint und gewollt, auf eine naturgemäßere und frifchere Art zu erreihen. Die Ent 
widlung des Kindes in den erften Jahren wurde in den allgemeinen pädagogiſche! 

*) Amos Somenius, in defjen Lehren faft alle fruchtbringenden Ideen der neueren Pädagogi 
lange, ehe fie gewürdigt wurden, ſich vorfinden, ftellt mit gutem Bedacht an die Spipe der voı 
ihm gewünichten Schulorganifation die Schola materna. Sie hat die Aufgabe, in dem wichtige! 
Lebenealter (bis zum 6. Jahr), in weldem der Grund zu allem Künftigen gelegt wird, mit eine 
vernünftigen, von jedem affectus simiinus und asininus entfernten Pflege des Leibes zugleich di 
Sorge dafür zu verbinden, dak das Kind an den verjchiedenen Umftänden der Außenwelt fein 
Aufmerkſamkeit und feine Sinne übe, die erjten Kenntniffe ſich aneigne, auch vor allem zur Zuch 
und Frömmigkeit angehalten werde, obne die findliche Unbefangenheit zu verleßen. 
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Werlen mit Vorliebe und Nachdruck behandelt, wie z. B. von J. J. Wagner und 
von Shwarz Bon allen Seiten war man beſtrebt, den Stoff zu ſammeln, der 
für diefe erſten Kinderjahre und für die belehrende Einwirkung der Mütter auf Die 
Kinder der geeignetfte wäre. Biele Bilderbücher wurden herausgegeben, unter ihnen 
manche gute (5. B. „Erfte Nahrung für den feimenden Berftand guter Kinder von 
ihrer Mutter“, Leipzig bei F. 4. Yeo, 1824 — „Bilderbuch für wißbegierige Kleine 
Midden“, Nürnberg bei Fr. Campe, 1822 — „Naturgefchichte der Hausthiere", Leipzig 
bear C. Enobloh 1820 — x.), Rathſchläge für die Beihäftigung der fleinen Kinder 
ertbeilt (3. B. „Praftifche Anweiſung für Eltern und Erzieher, welde ihre Kinder an- 
zenehm befchäftigen wollen“. Neuftabt a. d. DO. 1828 — Tündeleien und Scherze 
für unfere Kinder von Löhr — »„Sleinigfeiten für unfere Kinder“ von demfelben), 
Spiele aufgefrifcht, Die diefem Alter von jeher lieb gewefen waren und geeignet hatten, 
andere erdacht und vorgejchlagen (5. B. von Hahn im feiner „Wilhelmine”) und ums 
jafiende Sammlungen aller hierher gehörigen Deaterialien veranftaltet, unter denen 
die Shen genannte „Mutterfchule* von Fr. Köhler (Berlin bei G. Reimer 1840) 
durch Reichthum und glüdlihe Wahl, durd ſinnige Einleitungen und verftändnisvolle 
Belehrungen über den Gebraud aller diefer Stoffe nody immer einen der erften Pläge 
ennmmt. Bon Anfang an waren diefe Beftrebungen überdies durd eine tiefere Richtung 
der deutfchen Yiteratur unterftügt worden, welche, von der romantifchen Schule aus— 
gehend und im dem Aufſchwunge der germmaniftifchen Studien ſich vollendend, es dem 
deutſchen Volke erleichterte, zu einem Berftändnis kindlicher Seelenftimmungen und 
zawer Zuftände zurüdzutehren. Auch für die Kinderftube wurden die allbefannten 
Sammlungen und Dichtungen eines U. v. Arnim, Brentano, Tied und der Ge— 
kider Grimm mannigfad fruchtbar. 

Daß von alle dem, was in folder Art mit neubelebtem Sinne für die wahren 
dedürfniſſe der Kindermelt gedacht und zufammengetragen wurde, aud die Kleinkinder— 
isule ihren Nutzen zog, lehrt ein Blid in die ausführlichen Arbeiten, welche der Förderung 
dieſer Anftalten gewidmet wurden. Die Zeit, in welcher in Deutſchland mit dem größten 
Eifer für Diefe Anftalten gewirkt wurde, fällt zufammen mit derjenigen, in welcher das 
eben gefhilderte Intereffe an der Mutterfchule, um uns dieſes Ausdrudes zur Be— 
xihnung des naturgemäßen Verkehrs zwiſchen Mutter und Kind zu bedienen, fi in 
Kr pädagogischen Welt befonders bemerflic machte, ungefähr in die Jahre 1820— 1840, 
dee Richtungen gehörten zufammen und ftimmten im wejentlichen darin überein, daß 
rm inftinctiven Takte einer Liebenden und verftändigen Mutter die Yeitung des Kindes 
ım beften anzuvertrauen fer und daf die Kleinfinderjchule eben nur da, wo die mütter: 
Ihe Yeitung aus irgend einem Grunde fehle, einzutreten habe. Streng war in diefen 
detrebungen die Grenzlinie des ſchulmäßigen Unterrichts gezogen und alles, was etwa 
aner planmäfigen und dem eigentlichen Unterrichte angehörigen Einwirkung fich nähert, 
2 der Kleinkinderſchule eben fo jehr, wie aus den Beihäftigungen der Mütter mit 
ven Kindern ausgeſchloſſen und der Schule vorbehalten. Wenn aud hie und da in 
vn Anweifungen über die Yeitung der Bewahranftalten über jene Grenzlinie hinaus: 
«griffen wurde, fo erflärten dody die befonnenften und tüchtigften Beförderer der Sache, 
da diefe Anftalten feine Schulen fein follten. Damit war aber wenigftens 
ie facto Der pädagogifche Grundjag anerkannt, daß die geiftige und fittlihe Bildung 
da Kinder in dem vorfchulpflichtigen Alter einer befondern Technik der Behandlung, 
anem ftetigen und planmäßigen, auf bejondere erziehlihe und unterrichtliche Zwecke 
gaichteten Einflufje nicht unterworfen werden dürfen, ſondern daß diefe erfte Alteröftufe 
x Kindes am beften verlebt werde unter den naturgemäßen Bedingungen und unter 
den allgemein bildenden Einflüffen, die in jedem wohlgeordneten Familienleben ge- 
xben find. 

Da trat Friedr. Fröbel mit feiner Idee des Kindergartens hervor. Wie 
kreit$ in diefem Werte dem edlen Charakter und dem liebreichen Gemüthe Fröbel's eine 
gaechte Beurtheilung zutheil geworden, fo ift aud insbejondere der Kindergarten, 
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diefer Fieblingsgedanfe feiner Testen Jahre, den allgemeinften Zügen nah in jemem 
Artikel dargeftellt, auf den wir daher der Vollftändigfeit wegen bier verweifen müßen. 
Es wird nicht leicht verfannt werden können, daß die Abjichten Fröbel’8 bei der Grün- 
dung der Kindergärten aus der wärmſten Liebe für die Menfchheit umd aus dem in— 
nigften Intereſſe für die Kinderwelt hervorgegangen find. Und eine offene Stelle für 
eine befondere Wirkſamkeit dieſer Art war ja aud vorhanden trog der Bemühungen, 
welche auf die Unterweifung der Mütter und auf die Verbreitung der Kinderbewahr: 
anftalten gerichtet worden waren; denn, wie oben anerkannt, ift ja nicht zu leugnen, daß 
auch in den höhern Ständen der häusliche und insbefondere mütterlihe Einfluß auf Die 
fleinen Kinder in vielen Fällen feineswegs der erwünfchte ift. Ja, es fann ohne weiteres 
zugegeben werden, daß insbefondere die körperlihe Erziehung der Kinder diefer erften 
Altersftufe in den größeren Städten gegenwärtig fehr allgemein den traurigfien Be— 
ſchränkungen und Hindernifjen unterliegt. Wenn man den Rindergarten daher als Die 
der Kinderbewahranftalt analoge Einrihtung für die höheren Stände 
des Volkes anfehen dürfte, jo würde ſich gegen die Berechtigung desſelben nichts ein— 
wenden laffen. Der Kindergarten würde dann gerade jo ald eine Ergänzung des mangel- 
baften Familienlebens in den höhern Ständen betrachtet werden müfen, wie die Kinder— 
bewahranftalt eine ſolche für die unteren Stände darbietet. Beide Einrichtungen würden me- 
fentlich eine negative Tendenz, eine Richtung darauf haben, den ungenügenden oder wohl 
gar hbemmenden und die Entwidlung des geiftigen und leiblichen Lebens in den Kindern 
unterdrüdenden Einflüſſen des Haufes entgegenzutreten. In eine ſolche Parallele will 
indeffen weder Fröbel felbft noch feine Schule den Kindergarten mit der Kinderbewahr- 
anftalt geſetzt wiſſen. Vielmehr foll der Kindergarten eben die pofitive und wirf- 
liche Erfüllung derjenigen Idee fein, von welcher in den Bemwahranftalten nur die ne= 
gative Seite realifirt werden fann; und dies nicht bloß darum, weil den Bewahranftalten 
die äußeren Bedingungen fehlen, unter denen ſich jene Idee darftellen kann, fondern 
vornehmlich darum, weil die Kinderbewahranftalten auch innerlich erft den Geift und Die 
Tendenzen, die Methodif und den ganzen Lehrgang des Kindergartens fih aneignen 
müßten, wenn fie überhaupt als analog wirkende Anftalten angefehen werden wollten. 
Es ergiebt ſich hieraus, daß Fröbel den Anſpruch erhebt, eigenthümliche, auf einem 
befondern pädagogifhen Principe ruhende Gefichtspuncte in die Erziehung der feinen 
Kinder eingeführt und in das naturaliftiihe Verfahren, das bisher verfolgt worden fei, 
foftematifche Ordnung gebradht zu haben, durch welche dieſes Verfahren der Zufälligfeit 
enthoben und in ein nothwendiges verwandelt werde, daß daher der Kindergarten als 
eine für das Wohl der Menjchheit wie des einzelnen unerläßliche pädagogifhe Imfti- 
tutton angeſehen werben müße, die in den Organismus der Erziehung allgemein auf: 
genommen werben müße. Pemſelben Anfpruch begegnen wir, wenn wir das Verhältnis 
des Kindergartens zur mütterlihen Thätigkeit ins Auge faſſen. Auch Fröbel fieht in 
der Mutter den centralen Ausgangspunct aller Förderung für das Kind, auch er will 
befonders die Mütter für ihre Aufgabe geſchickt machen und bat mit einer Energie des 
Herzens und Geiftes, die nicht gewöhnlicher Art ift, an den edlen und tiefen Beruf Des 
Weibes, der Frau wie der Jungfrau, für diefe Seite des Erziehungswerted erinnert ; 
aber er leugnet, daß allgemeine Bildung und mütterliche Yiebe dazu hinreichen, das 
Kind in erfolgreicher Weife zu erziehen, vielmehr fordert er, daß Mütter und andere 
Erzieherinnen fi durch die befondere Vorbereitung, melde fein Kindergarten ihnen 
darbiete, für diefe Thätigkeit erft tüchtig machen laſſen follen. 

Durch diefe Behauptungen und Forderungen ftellt fi) die Fröbel'ſche Schule den 
biöher in der Pädagogik gültigen Grundfägen über die Erziehung der fleinen Kinder 
entjchieden entgegen. Wenn es bisher als das Wichtige angefehen wurde, daß das 
Kind diefer Alteröftufe mehr auf die allgemeine und gelegentliche Förderung angewiefen 
fei, welche e8 im Umgange mit der Familie, vornehmlid mit der Mutter, im Spiele 
und in den mannigfachen Einwirkungen und Erfcheinungen der Natur und der ganzen 
Umgebung, in welcher es Lebt, finde, jo will die Fröbel'ſche Schule an die Stelle des 
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bloß natürlichen Verklehrs mit dieſen Kindern einen ſyſtematiſch geordneten ſetzen 
und bietet für dieſen, planmäßig und lückenlos von den erſten Regungen des Geiſtes 
an bis zu den allſeitigſten Bethätigungen desſelben führenden, Bildungsgang eine be— 
fondere Methode, eine eigenthümliche Technik dar, deren Inhalt eben der Kindergarten 
if. Freilich hatte man auch auf dem früheren Standpuncte nicht ausgeſchloſſen, daß 
die Beihäftigung mit den Kindern diefer Altersftufe manche befondere geiftbildende 
Webungen, die ſich auf die Schärfung der Sinne, des Gedächtnifjes, des Urtheils ic. 
bezteben, in ſich aufnehmen müße, aber man hatte dieſe Uebungen nicht in ein Syſtem 
gebracht umd hatte durch fie nur die Anregung geben wollen zu nützlichen Berfuchen, 
die, wie man glaubte, jede verftändige Mutter, jeder einfihtsvolle Vater nad beftem 
Ermeſſen weiter verfolgen werde. Dem tritt Fröbel mit dem Verſprechen entgegen, in 
alle diefe Befchäftigungen von einem beftimmten Principe aus Einheit und ftrengen 
Zufammenhang zu bringen. Geht man den Borausfegungen, auf denen foldye Verhei— 
kungen ruben, weiter nad, jo muß man allerdings annehmen, daß diefer Kindergarten- 
yädagogif überhaupt ein bisher unerkanntes Unterrihtd= und Erziehungs: 
princip oder doch der Schein eines folden zu Grunde liegen müfe. Im der That 
ichreibt fich die Fröbel'ſche Schule ein ſolches neues Princip und in Kraft desfelben einen 
reformatoriſchen Beruf jelbft zu und fteht nicht an, zu erflären, daß die bisherige Pä— 
dagegif micht nur die rechte Behandlung der Kinder auf der erften Pebensftufe des vor- 
ihulpflichtigen Alters nicht habe finden können, fondern daß fie überhaupt auf 
einem falfchen Wege fei. Einer der thätigften Vertreter der Fröbel'ſchen Ideen, H. Pöſche, 
der in neuefter Zeit verfucht hat, die Gedanken Fröbel's in fuftematifche Form zu bringen, 
gebt in der Schrift: „Friedrich Fröbel's entwidelnd =erziehende Menſchenbildung (Kinder: 
garten-Pädagogif) als Syſtem, Hamburg bei Hoffmann und Campe 1862“ von ber 
offen ausgeſprochenen Annahme aus, daß „zwifchen der alten Erziehung und der Frö— 
bel'ſchen ganz bedeutende principielle Unterfchiede Tiegen und daß in der legteren allein 
ein Fortſchritt zum Befferen geſehen werden fünne.“ Fragen wir weiter, 
welches dieſe principiellen Unterfchiede feien, jo erhalten wir freilich eine ſehr ungenaue 
Antwort, die eigentlih nur auf ganz unbegründete Anklagen der biöherigen Pädagogif 
binausläuft. Denn wenn da die alte Erziehungsweife „kurzweg, wie der Verfaffer fagt, 
die ſchol aſt i ſche genannt wird, melde das Kind mehr oder weniger einfeitig als ein 
geiſtiges, wiſſendes und lernendes Wefen, das hauptſächlich durch Schule, Unterricht und 
das belehrende Wort zu bilden fei, erfaſſe“, wenn da behauptet wird, daß es dieſer 
"alten Pädagogik nur darauf ankomme, „Kenntniffe und Erfenntniffe anderer in dog— 
matifcher Form auf den werdenden Menfhen zu übertragen": fo ift das freilich kurz 
weg genug geurtheilt, aber e8 mwiderfpricht dieſes Urtheil der zu Tage liegenden Wirf- 
lichteit der Sache fo völlig, daß es faum einer Widerlegung bedarf. Während foeben 
ganze Staaten damit umgeben, die Leibesübungen zum obligatorifchen Unterrichtögegen- 
fande felbft der Vollsſchule zu machen, während der Schwerpunct der gefammten neueren 
Fidagogif in der tieferen ethiſchen Auffafjung der Aufgabe, welche die Erziehung zu 
fjen babe, und in der Bedeutung liegt, welche der Gemüthsbildung des Menfchen zu- 
efannnt worben ift, ift in der That der Vorwurf, daß die neuere Pädagogik das Kind nur 
als ein geiftiges, wiſſendes und lernendes Wefen anfehe, ein völlig unbegreiflicher. Und 
io lann auch, was derſelbe Verfaſſer als den eigenthümlichen Vorzug der Fröbel'ſchen 
Erziehung rühmt, keineswegs als unterfcheidendes Merkmal diefes Syſtems angefehen 
werden. Wenn ed da von Fröbel (a. a.O. Vorwort ©. IV) heißt, er nehme das Kind 
vom zarteften Alter an als jelbftthätiges, geiftig-finnliches Wefen, knüpfe feine Er- 
bung an den Spiel und Beihäftigungstrieb des Kindes und faſſe fo das Kind ent- 
widelnd durch körperliche und geiftige, innere und äußere, geiftige und plaftifche, 
intellectuelle und praftifch-technifche, fünftlerifche und wiflenfchaftlihe Bildungsmittel in 
der Gefammtheit feines Wefens ald Ganz: und Bollmefen, fo muß einfach 
rauf geantwortet werden, daß noch niemals, am wenigften in der neueren Seit, ber 
in diefen Worten erfennbare Hauptgedante, daf das Kind in der Totalität feiner menſch— 
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lichen Anlagen und Weſensbeſtimmtheiten als Object der Erziehung angeſehen werben 
müße, geleugnet worden. Alles übrige, was an diefen Hauptgedanten fi) anjchliekt, 
daß die Selbſtthätigkeit des Kindes angeregt, daß Körper und Geift desfelben ſchon in 
ber früheften Zeit gepflegt und daß zu dieſer Pflege alle in der Mannigfaltigfeit Des 
Lebens dargebotenen und für Das erfte Kindesalter geeigneten Mittel angewendet werben 
müßen, gehört zu den trivialen Wahrheiten der Erziehungswifienfchaft und erwedt, mit 
der Emphaſe vorgetragen, wie es in der Fröbel'ſchen Schule gefhieht, eher den Ver— 
dacht, daß diefe Schule über die längſt befannten Borausjegungen vernünftiger Erzie— 
hungswiſſenſchaft fi in einer gewißen Untlarheit befinde, ald daß eö zu der Hoffnung 
berechtigen follte, neue Aufjchlüffe über das Wefen der Erziehung von dorther zu em— 
pfangen. So lange daher nidyt präcifere und begründetere Unterfceidungspuncte zwiſchen 
der Fröbel'ſchen und der „alten“ Pädagogik angegeben werden, muß der veformatorifche 
Beruf jener Schule in Zweifel gezogen werden. 

Aber in der That begegnen wir bei Fröbel ſelbſt einem folden Principe, von dem 
aus ſich eine beftimmtere Anfiht über die Eigenthümlichkeit feiner Erziehungsmethode 
gewinnen läßt. Diefes Princip ift in jener Forderung ausgefproden, die ſich wie ein 
rother Faden durch alle feine Auseinanderfegungen über den Zwed, das Ideal und Die 
Mittel der Erziehung hindurchzieht, daß der Menſch als Gliedganzes angefehen 
und behandelt werden müße. Fröbel bezeichnet felbft diefe Forderung oft als Die 
wichtigfte. So in dem Auffage: Geift der entwidelnd = erziehenden Menſchenbildung 
(j. Friedrich Fröbel's gefammelte pädagogiſche Schriften, 2. Abtheilung, herausgegeben 
von W. Lange 1862, ©.322). Hier fagt er: „Die Beachtung, Anerfenntnis und Pflege 
dieſes Doppelgefühls, dieſes fich = Fühlen des Kindes, oder, wenn man lieber will, 
dieſes fih- Ahnen desſelben als Gliedganzes erkenne ih nun als die Örundlage, 
als den Ausgangs, ih möchte fagen, als den Keim-, Herz: und Quell 
punct der echten, wahren, entwidelnd=erziehenden Bildung des Kindes und des Menfchen 
oder mit einem Worte der Meenfchenerziehung überhaupt.“ 

Suden wir für diefen Fröbel'ſchen Ausdruck einen befannten und in der Wiffen- 
ſchaft recipirten, fo ift e8 die Idee des Organismus oder des organifhen Le- 
bens, welde die Grundlage der Fröbel'ſchen Pädagogik, insbefondere der Kindergarten- 
Pädagogik bildet. Diefe Grundlage wird aud von den Anhängern diefer Schule gele- 
gentlih geradezu ald das Princip ihres Syſtems dargeſtellt. So ſchildert Wichar d 
Lange in feiner Schrift: „Zehn Jahre aus meiner pädagogiſchen Praris. 
Hamburg 1861* ©. 25. den Augenblid in feinem Lehrerleben als entjheidend 
für feine ganze fpätere Entwidlung, in welchem ihm durch den Fröbel'ſchen Rector Die 
Idee des organischen Lebens aufgegangen ſei. Auch in unferem encyklopädiſchen Werte 
(ſ. den Art. „Fröbel“ S. 742) ift dieſer Grundgedanke Fröbel’8 bereits im Zufammen- 
hange entwidelt und die reihe und geiftvolle Anwendung, welde Fröbel von demjelben 
in feinen pädagogifchen Schriften zu machen wußte, dargeftellt worden. Wenn e8 in 
jenem Artikel heißt (S. 743), daß von folden allgemeinen Beftimmungen bis zur An— 
wendung auf beftimmte Berhältniffe und Perfonen noch ein ungeheurer Schritt fei, fo 
bürfen wir hier der frage nicht ausweichen, ob diefer Schritt in der Fröbel'ſchen Pä— 
dagogif überhaupt gemacht worden fer und, wenn etwa dieſes nicht, ob er überhaupt 
gemacht werden fünne. Es fcheint, daß beide Fragen verneint werden müßen. Die Pä— 
dagogik als eine praktiſche Disciplin fann fi überall nur auf Lehnfäge der Ethit oder 
der Pſychologie aufbauen, auf jene, wenn nad dem Ziele, auf diefe, wenn nad) dem 
einzuſchlagenden Wege aller Erziehung gefragt wird. Wenn die von jeher als eine 
der größten Schwierigkeiten pädagogifcher Wiſſenſchaft erfchienen ift, weil die Arditeftonit 
derjelben fo tief liegende und fo mannigfache Fundamente in andern, allgemeineren Ge— 
bieten des Wiffens zu ihrer Borausfegung hat, daß der größere Theil der Arbeit bereits 
in der dem Auge verborgenen Tiefe vollbradt fein muß, ehe das eigentliche pädagogifche 
Gebäude aufgeftellt werben kann: fo liegt andererſeits darin doch auch wieder die größere 
Präcifion, deren die Erziehungswiſſenſchaft darum fähig ift, weil fie als praftifche 
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Dieciplin nur von ganz beſtimmten, wiſſenſchaftlich und hiſtoriſch gegebenen Forderungen 
ausgehen darf. Es erhellt daraus, daß ein rein metaphyſiſcher Gedanke oder eine lo— 
giſche Kategorie niemals ein pädagogifches Princip fein kann, nicht darum, weil jene 
entologifchen oder logiſchen Vorausfegungen ſich innerhalb der pädagogifchen Erörterung 
gar nicht mehr wirkſam zeigen können, denn dies werden bei dem inneren Zuſammen— 
bange alles Willens und Denkens alle weſentlichen Gedanten allezeit thun, ſondern 
darum grade, weil ſie in den ſittlichen Anſchauungen einer Zeit oder in dem ethiſchen 
Syiteme einer philoſophiſchen Schule bereits jo verarbeitet und zu einer ſolchen hiſtori— 
den Beſtimmtheit gelangt find, daß es ein Rückſchritt wäre, dieſe Beſtimmtheit der ge— 
zonnenen Ideen aufzugeben und in die farbloſe Allgemeinheit zurückzugreifen. Nun iſt 
aber die Idee des Lebens und fpecieller die Idee des organischen Lebens zunächſt eine 
metapbufifche, und kann ın diefer allgemeinen Form ontologifher Beftimmtheit auf Die 
matten Fragen pädagogifcher Wiſſenſchaft überhaupt niemals angewendet werben. 
dee fpeculativen Begriffe des Seins und des Bezogenfeind auf anderes, der Einheit in 
x Mannigfaltigfeit und der Mamnigfaltigkeit in der Einheit, wie fie bier ſich geltend 
machen, fönnen nur in fpeculativer Weife verftanden werden und können nur fpeculative 
Rdultate geben. In der Pädagogik handelt e8 fid) um andere Dinge. Hier genügt es 
richt, and dem Begriffe des Menſchen als „Gliedganzen“ feine Selbftändigfeit auf der 
men Seite, feine nothwendige Hingebung an andere, an das Ganze auf der anderen 
berzuleiten und um diefe Angeln die Welt ſich drehen zu laſſen; bier gemügt es nicht, 
de Einheit im Mannigfaltigen gelegentlich als das Urbild des jittlichen Familienlebens 
ver irgend ein ſymboliſches Spiel hindurchleuchten zu laſſen, oder in der abſoluten 
Imbert, die alles Leben durchdringt, die Gottheit ahnen und verehren zu laſſen. Wir 
ind Deutſche, wir leben im 19. Jahrhundert, wir find Chriſten und zwar evangeliſche 
Ihrıften und befigen in dem Inhalte, den das Chriftenthum und unfere nationale Ent- 
widlung und bietet, einen fo unendlichen Reichthum religiöfer und fittliher Anregungen, 
dar es beit, Wafler ind Meer gieen, wenn wir aus den abötracten Regionen des 
Eedantens neue und umerhörte Principien für das Werk der Erziehung holen wollen. 
Inf das ernfte Bedenken, welches durch Diefe emphatifche Accentuirung einer fpecula- 
ioen Idee hervorgerufen werben muß, als ob die riftliche Wahrheit nicht ausreiche, 
um für irgend eine Seite des menfchlihen Thuns die leitenden Grundgedanken dar— 
bieten, wollen wir bier fein befondere Gewicht legen. Das ift eben der Grund- 
tihum aller ähnlichen Verſuche, daß überfehen wird, wie vollftändig das, was in 
nlhen Gedanken aus der Wahrheit ift, in die riftliche Vebensanfhauung aufgegangen 
4, nd um mie viel flarer, heller, ergreifender es in derfelben dem Menfchen nabe 
tt. Auch das Chriftenthum lehrt die Selbftändigkeit des Menfchen achten, die Yiebe 
iben, die Eltern ehren :c., und es lehrt dieſes alles unendlich tiefer, gründlicher und 
adringlicher; aber e8 gründet folche Yehren nicht auf einen abstracten Gedanken, der, 
zel er gelegentlich auf alles bezogen werden fann, nichts von alle dem mit Sicher: 
kat lehrt. Eben diefe völlig unvermittelte Beziehung eines fpeculativen Gedantens auf 
em beſtimmtes ypraftifches Thun, welche dem fubjectiven Belieben, bald dies bald jenes 
xlegentlich an diefen Gedanken anzufmüpfen, den größten Spielraum darbietet, giebt 
cum ſolchen Berfahren den Schein des Geiſtreichen und der Gedankenfülle, während 
3 bed in jedem Augenblide nur die Verwirrung mehrt. Erinnern wir und ferner, 
me gerade die Idee des Lebens zu den dunkelſten Begriffen aller Speculation gehört, 
über welche höchſtens innerhalb eines beftimmten philoſophiſchen Syſtems eine Verſtän— 
"ung möglich ift, wie außerhalb des Syſtems aber ſchon der Widerſpruch, in den bie 
verihiedenen Definitionen deſſen, was das Yeben eigentlich fei, mit einander gerathen, 
ms lehrt, daß wir mit ſolchen Fragen eben das tieffte Räthfel alles Dafeins be- 
ühren, und daß ein Standpunct über dem Leben dazu gehört, diefe Fragen zu Löfen: 
6 werden wir es für höchſt bedenklich erachten müfßen, wenn von einem fo ftreitigen 
Farce im Reiche des Gedankens ausgegangen wird, um das pädagogifce Wirken aufzu- 
klem und dasſelbe, ſei es in einem Theile feiner Aufgabe oder überhaupt, zu reformiren. 
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Noch weniger können wir aber in der Idee des organiſchen Lebens oder des 
Organismus, wie dieſelbe in der exacten Naturwiſſenſchaft auftritt, ein pädagogiſches 
Princip erkennen. Das Leben der Natur deckt eben nirgends das geiſtige und ſittliche, 
fondern bleibt überall das unfreiere und untergeordnetere. Die Natur hat in ihren 
Belehrungen über fittlihe Zuftände immer nur die Bedeutung des Symbols. Sie 
fann dazu dienen, irgend einen Begriff anfhaulid zu machen, aber niemals kann fie 
ihn erzeugen. Wenn die Natur daher reich ift an folden Zügen, die für die erzie- 
hende und unterrichtende Thätigfeit, namentlich für die populäre Darftellung pädagogifcher 
Grundfäge, trefflihe Vergleichspuncte bieten, fo ift fie darum noch lange nicht ge— 
eignet, pädagogifche Lehren zu geben. Aber der Begriff des Organismus, wie er in 
der Naturwiſſenſchaft erfcheint, ift als folcher ganz befonders ungeeignet, an die Spike 
eines pädagogifchen Syſtems geftellt zu werden. Zunächſt ſchon ‚darum, weil er aud) 
auf dem naturwiffenfchaftlichen Gebiete zu den ftreitigften und dunkelſten Begriffen ge- 
hört. Die Merkmale desfelben, die relative Selbftthätigkeit des organifchen Lebens, 
das zwedmäßige Zufammenwirken feiner einzelnen Theile, und der demſelben inwoh— 
nende, die Ernährung, Erzeugung und Geftaltung beherrſchende Bildungstrieb, erfcheinen 
feineöwegs auf allen Stufen der organifchen Natur mit gleicher Beftummtheit als noth- 
wendige Bedingungen des organischen Lebens, nod gehören fie demfelben allein an, 
wie denn 3. B. der Bildungstrieb in dem phyſikaliſchen Vorgange der Krpftallifation 
ganz unvertennbar feine Analogie audy auf dem Gebiete des anorganifchen Lebens findet. 
Wie ungehörig e8 aber wäre, Naturgefege ohne weiteres in Geſetze des geiftigen und 
fittlihen Lebens umzudeuten, das zeigt ſich gerade an ben Begriffen des Organismus 
und an der Uebertragung desjelben auf ethifche Gebiete in ſchlagender Weife. 

Es ift oft darauf hingemwiefen worden, daß, wern von fittlihen Organismen 
geredet wird, der urfprüngliche Begriff des organifchens Lebens in der Natur bereits 
aufgegeben ift und gewöhnlich nur eins feiner Merkmale oder eine entfernte Aehnlichteit 
mit einem folden ins Auge gefaßt wird. So fordern wir, daf die Entwidlung eines 
Staates organisch fein folle, und meinen damit lediglich, dak er fih auf den gege- 
benen natürliden Bedingungen feines Dafeind, auf den Borausfegungen, 
welche in der Befchaffenheit des Landes, in dem Charakter des Volles und in der bis- 
herigen geſchichtlichen Entwidlung vorliegen, weiter entwideln folle. So reden wir von 
der organischen Entftehung eines Kunſtwerkes oder von der organifirten Thätigfeit einer 
Gemeinfchaft für beftimmte Zwede und bezeichnen damit eben nur die einheitliche Hegel, 
welde, ähnlich wie ein Naturgefes, an allen Puncten das gefammte Thun be- 
herrſchen fol. Was ift in diefen Anwendungen von dem Begriffe des natürlihen Or- 
ganismus geblieben? Nichts als ein Tropus, ein figürlicher Ausdruck, durch welchen 
wir auf anfhauliche Weife darftellen, was wir meinen. Man kann aber kein Bild und 
feine Rebefigur zum Princip eines Syſtems machen, ohne der Unklarheit von vorn 
herein Thür und Thor zu öffnen. Geiftige und ethifhe Organismen find etwas an- 
deres, als natürliche Organismen, weil fie etwas höheres find. So erjcheint 3. 8. 
innerhalb der hriftlichen Weltanfchauung die Idee des organischen Lebens in der Vor— 
ftellung des geiftlichen Leibes Chrifti, der Gemeine; aber um diefe Vorftellung recht zu 
verftehen, genügt e8 nicht, auf die natürlichen Organismen als Vorbilder zu bliden, 
fondern es ift nöthig, die Verbindung der Glieder mit dem Haupte und untereinander 
aus dem Wefen und Walten des von Chrifto ausgehenden Lebens zu erfaflen. In 
dem natürlichen Organismus waltet ein bewußtloſes Naturleben, in den etbii hen Dr- 
ganismen ift feine Pebensäußerung denkbar ohne Abfiht und ohne Bewußtſein über 
Zwed und Ziel. Darum fann felbftredend aus der Natur niemals im eigentlichen 
Sinne das Vorbild für ethifhe Aufgaben genommen werben, denn das Niedere kann 
nicht das Vorbild für das Höhere werden. — Eine auffallende Unklarbeit in der Betonung 
diefes Begriffes vom organifchen Leben Liegt ferner darin, daß nad den Fröbel'ſchen 
Anſchauungen nit nur die Natur in ihrer Totalität, alfo das Univerfum, unter 
diefen Begriff fubjumirt, fondern aud das gefammte Leben der Natur in allen feinen 
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Eſcheinungen auf den organiſchen Proceß zurückgeführt wird, wodurch allerdings ber 
Schein entſteht, als ob nun in dieſem Proceſſe gleichſam die Vollendung alles Lebens 
gegeben ſei. Was nun das Erſte betrifft, jo iſt leicht zu zeigen, wie wenig wir be— 
rechtigt find, den realen und lebendigen Zufammenbang, in dem wir uns allerdings 
alle Theile des Univerfums unter einander ftehend denken müßen, obme weiteres als 
einen Organismus in dem gewöhnlichen naturwifienfchaftlihen Sinne zu nehmen, und 
wie weit wir dann, wenn wir es thun, diefen Begriff dehnen. Das Zweite aber ift 
eine offenbare Lücke der Naturanfchauung, denn der chemiſche Proceß fpielt eine eben 
fo durchgreifende Rolle in dem Leben der Natur, als der organische, ja fogar eine 
größere, und frägt man nah Analogien des chemiſchen Proceffes im geiftigen und 
ethiſchen Yeben, fo laſſen ſich diefe eben fo zahlreih und in eben jo treffender Weiſe 
rachweiſen, als die Analogien des organischen Procefies. Wäre die ganze Boraus- 
fekung, Daß das Naturleben die Principien für das fittliche Yeben enthalte, eine be— 
rehtigte, fo würde daraus folgen, daß ed, wie e8 eine anorganifche und eine organijche 
Ratur giebt, jo aud eine zwiefache ethiſche Lebensform gäbe, eine, welde dem chemi— 
ihen Procefſe, und eine zweite, die dem organifchen entfpräce. Aber jener Berfennung 
des hemifchen Procefjes in der Natur geht bei Fröbel die Verkennung des eigentlichen 
zeiftigen Lebens zur Seite. Beides beruht auf demfelben Grundbirrthume, in dem 
Weſen des Organismus die allumfajfende und höchfte Erfcheinung des Yebens zu jehen. 
Eine klare Lebens- und Naturanfhauung würde ihn davor bewahrt haben, die unend— 
Ihe luft, welche Geift und Materie trennt, zu überfehen und ein Gefeg des natür= 
hen Lebens ohne weitere® auf das geiftige zu übertragen, welches auf diefem Gebiete 
iffort eine andere Bedeutung gewinnt, denn fie würbe ihm gezeigt haben, daß, mie 
fh der organifhe Procek über den hemifchen erhebt, den er zwar in fih aufnimmt, 
aber nur, um ihm fofort zu modifictren und durch das Hinzutreten neuer Schöpfungs- 
käfte zu höheren Bildungen zu benugen, ebenfo das pfuchifche Yeben über das orga- 
mie hinausgreift als ein abjolut neues und anderes, welches zwar auch an das or— 
gantfche Leben fi anlehnt und dasjelbe zu feinen Zweden gebraudt, aber nur, um 
ane höhere Welt, die geiftige, auf diefer Grundlage zu erbauen. 

Möchte nun Fröbel jein Princip als ontologifche Idee des Lebens oder ald natur- 
mifienfhaftlihen Begriff des Organismus aufgefaßt haben, in beiden Fällen würde die 
Unmöglichkeit behauptet werden müßen, auf dieſes Princip ein päbagogifches Syſtem 
w gründen. Es darf aber nicht überfehen werden, daft darüber, wie er diefen feinen 
hauptgedanlen eigentlich aufgefakt wiffen will, aus feinen Schriften durchaus fein 
hered Urtbeil gewonnen werden fann. Hören wir ihn felbit. 

Im dem Yuffate „der Doppelblid, eine Neujahrsbetrachtung“ (f. Friedrich Fröbel's 
ammelte pädagogifhe Schriften. Zweite Abtheilung: Die Pädagogie des Kinder- 
gertend. Herausgegeben von Dr. W. Lange. Berlin 1862, ©. 1), der im Fröbel'⸗ 
iben Sonntagsblatte erfchien, und in welchem Fröbel mit fo Tieben&wilrbiger Innigfeit 

on feine Mitbürger den Zuruf: „Kommt, laßt uns unfern Kindern leben!“ gerichtet, 
md an Denfelben die Darftellung des Kindergartens angeſchloſſen hat, begegnen wir 
tiert jenem Pieblingsgedanfen von dem Menfchen als einem „Gliedganzen“. Es hoffe 
dieſet Zuruf, den Kindern zu leben, fagt Fröbel, Anklang in des Menſchen Bruft zu 
men. „Sieht ihn doch, führt er fort, das allumfaffende Gemüth, der durchdringende 
Sit gleihfam als ein ftummes Gefühl, als einen ftillen Gedanken in allen Dingen 
nd fo als einen Weltgedanten ſich fund thun; fieht ihn doch Geift und Gemüth im 
umen AU, von welchem ja felbft der Menſch wieder nur ein Glied, in welchem er 
kb ein Gliedganzes ift, in That und als Thatfache fi ausfprehen. Sagt es nicht 
de Sonme mit allen Sternen zu der Erde mit allen ihren Gefchöpfen, mit all ihren 
indem? — Sagen e8 nidht die Elemente, Erde, Waller, Luft, Licht und Wärme zu 
inonder in Beziehung auf alle Gebilde der Erde? — Sagen e8 nicht fogar in jedem 
Cmähfe wieder alle Theile desfelben zu einander hinſichtlich des ftill an feinem 
Orte fih bildenden Samens? — Ya, in der ganzen Natur, wo fih nur Yeben und 
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Thätiglkeit fund thut, wo das Einzelne die Einheit und das Ganze (mie z. B. der 
Kern das Wefen des ganzen Baumes) in fi aufzunehmen ftrebt, um es von neuem 
in Mannigfaltigteit und Allheit vollftommener fund zu thun und darzulegen, überall 
fehen wir den Gedanken, fommt und laßt und unfern Kindern leben, aud als das 
ganze Yeben umfafjende Thatſache ſich ausſprechen.“ — Es ift nicht fchwer, aus einer 
einzigen Stelle folcher Art zu erkennen, daß ed in der That weder philoſophiſche Ge- 
danken noch naturwiſſenſchaftliche Theorien find, Die uns Fröbel bietet, ſondern ein 
zufälliges Gemiſch von Ddiefen und jenen, getragen durch eine ftarfe Bewegung des 
Gefühle. Diejes Spiel der Phantafie mit den Erjcheinungen der Natur und der gei- 
ftigen Welt ift mehr mit der Poeſie ald mit der Wiffenfchaft verwandt. Und im der 
That trägt alles, was Fröbel redet, dieſen Charakter poetifhen Gefühlspranges und 
gelegentliher Allufion an diefe und jene Wahrheit. Einer foldhen, durch das vor- 
wiegende Gefühls- und Phantafieleben bedingten, Denktweife ift es eigenthümlich, in 
allen zufälligen Beziehungen der Dinge einen tiefen Sinn zu finden und diefen gelegent- 
lichen Gedanken eine Bedeutung zu geben, die fie objectiv gar nicht haben fünnen, weil 
fie ganz der individuellen Anfhauung angehören. Auch Fröbel’8 Umgebung eignete ſich 
dieſe Art zu denken zum Theil an. Dahin gehört, wenn 3. B. Middendorff den 
Namen Kindergarten dadurch erflären oder empfehlen will, weil Gott die Menjchen 
zuerft in einen Garten geftellt habe. Die Fröbel'ſchen Auseinanderfegungen über die 
Spiele der Kinder find voll von diefen gelegentlichen, für die Sache ſelbſt ganz gleid- 
gültigen Gedanten; wenn er 3. B. den Ball darum bedeutſam findet, weil jchon das 
Wort in unferer Sprache anzeige, Daß der B-Al ein Bild des Alls fer; wenn er dann 
fofort dem Balle in der Hand des Kindes die Bedeutung giebt, aud für das Kind ein 
Bild des Als und dody wieder ein Gegenbild des Kindes felbft zu fein; wenn er an 
die Bemerkung, daß Leſen und Schreiben eine geiftige Verbindung unter den Menſchen 
hervorrufe, ſogleich die andere knüpft, daß das Kind (natürlich wieder, weil es ſich als 
Gliedganzes firhlt) fchreiben und leſen wolle, um in Ddiefe geiftige Verbindung mit 
andern zu treten, oder wenn behauptet wird, das Kind bezeichne mit „tid, tack“ mehr 
die äußere, mit „pim, paum“ mehr die im Gemüthe aufgefaßte Bewegung. Ueber folde 
Dinge fann man lächeln, wenn fie vereinzelt daſtehen; wirp aber dieſe Art des Rai— 
fonnements in ernften Angelegenheiten des Yebens, wo es gilt, die Wahrheit eines 
Gedanfens und die Berechtigung irgend eines Strebens darzuthun, beharrlih ange: 
wendet, fo ift es mit dem Lächeln nicht abgethan, fondern e8 wird Pflicht, über alle 
gute Abfiht und über allen beiläufigen Reichthum an geiftreichen Einfällen hinweg: 
zufehen und das ganze Verfahren als ein wiffenfhaftlid unbegründetes und verfehltes 
zu bezeichnen. Das Raumer'ſche Miniſterium in Preußen traf daher volllommen den 
richtigen Punct, wenn e8 über das Fröbel'ſche Syftem das Urtheil fällte, daß Dasfelbe 
der Kindererziehung eine höchſt verworrene Theorie zum Grunde lege. Diefe Ber: 
wirrung ift wenigftens, wie aus den bisherigen Erwägungen hervorgeht, in den prin- 
cipiellen Ausgangspuncten des Syſtems jo groß, daß gefagt werden muß, die Kinder: 
gartenpädagogif hat gar fein Princip, denn was fie dafir ausgiebt, ift weder in ge: 
danfenmäßiger Weife vorgetragen, nody würde es, wenn der Verſuch gemacht worden 
wäre, ald ein pädagogiſches Princip anerfannt werben können. 

Aber könnte nicht Fröbel auh ohne ein wirflid durchgeführtes Princip 
viel gutes und beherzigenswerthes geleiftet haben? Wir wollen dies nicht ohne weiteres 
in Abrede ftellen. Nur wird e8 einer Schule gegenüber, melde die gefammte Pädagogif 
umzugeftalten verheißt, nicht umgangen werden fünnen, die wirklichen Berbienfte der— 
felben auf einen unzweideutigen Ausdrud zu bringen. Menſchen, welde thatkräftig und 
genial in die Entwidlung der Menſchheit eingreifen, offenbaren nicht immer ihre ber- 
vorragende Bedeutung in der Klarheit ihrer Abfichten und Zmwede. Das wirklich 
ſchöpferiſche Genie trägt oft noch gewiße Züge von jener chaotiſchen Dunkelheit am fich, 
über welche es hinausftrebt, und äußert feine Ummittelbarfeit in einem gewißen Ringen 
mit ſich felbft. Fröbel's Schriften machen durchaus diefen Eindrud eines Geiftes, der 
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die Gedankemeihe feiner Zeit durchbrechen möchte oder doch im diefelbe ſchwer einzugeben 
meh. Man mag zweifeln, ob diefer Eindrud mehr von der wirflichen Urfprünglichkeit 
feines Weſens oder mehr von feinem eigenthümlichen Lebensgange, welder ihn erft in 
fräteren Jahren zu wiflenfchaftliben Studien führte, herrührt. Es bleibt daher noch 
die Frage übrig, ob nicht in der Methode Fröbel's, ganz abgefehen von ihrem etwaigen 
Princive, gewiße Vorzüge liegen, welche anerfannt zu werden verdienen. Fröbel wollte 
in der men zu gründenden Anftalt fir Meine Kinder, dem Kindergarten, eine „Anftalt 
zur Selbftbelehrung, Selbfterziehung und Selbftbildung des Menfchen durch Spiel, 
haftende Selbftthätigkeit und freithätigen Selbftunterricht“ gründen. Er wollte, wie 
er in dem „Plane einer Anftalt zur Pflege des fchaffenden Thätigfeitötriebes“ und zwar 
um Borworte (a. a. D., ©. 11) fagt, „Spiele, Beihäftigungs= und Bildungsmittel“ 
darbieten, Durch welche der beabfichtigte Zweck erreicht würde. Hier erhebt ſich fofort 
die alte, umendblih Häufig aufgeworfene Frage, in wie weit und im welcher Art das 
Spiel einen unterrichtlihen und erziehenden Einfluß üben könne. Diefer Frage durfte 
üb derjenige nicht entziehen, der feine ganze Wirkfamfeit auf das Spiel gründen 
wollte. Denn daß das Spiel die in Rede ftehenden Einflüffe übe, das war eine be- 
tannte Sache; e8 fragte fi, ob diefe Einflüffe fo benützt und geleitet werden könnten, 
daß daraus eine ftetige, zufammenhängende, planmäfige Einwirkung auf das Kind mög- 
ih würbe; es fragte ſich ferner, wie zu verfahren fer, um dem jo geleiteten Spiel jene 
erziehlichen Wirkungen zu verleihen. Ohne eine gründliche Unterfuchung über das 
Befen des Kinderfpieles ift in allen diefen Dingen nichts zu erreichen, und die Un— 
flarheit des Beginnens fpäter micht zu überwinden. Es ift num eben fo auffallend als 
bevenflich, daß Fröbel nirgends eine beftimmte Anficht über das Weſen des Spieles 
ausfpriht. Vergeblich fuchen wir eine ſolche aud da, wo er den Gegenftand recht 
aigentlich behandeln will. Natürlich bleibt er uns darum auch jede präcife Antwort 
auf obige Fragen ſchuldig. In dem Auffage: „das Spiel und das Spielen des Kindes“ 
a. a. D., ©. 48) ftellt Fröbel die natürliche Entwidlung des Kindes dar und zeigt, 
dak Sich zuerft der Geſichtsſinn entjalte, daß daher Yeuchtendes (Sonne, Mond, Sterne) 
das Kind erfreue. Nach einigen gemüthvollen Bemerkungen über Yieben und Erfennen 
begegnen wir ſodann dem Sate, daß das Spiel die Yebensentwidlung begleiten müße, 
was nicht Leicht beitritten werden wird, und daß das Kind tm Spiel fein Yeben ſchauen 
jolle, worauf wir antworten müßen, e8 fol dies nicht nur der Fall fein, fonft es ift 
der Fall, denn im Spiele thut das Kind eben nichts anderes, als daß es feine Idee 
vom Leben producirt. Nachdem Fröbel nun nod einmal das Gemeinleben zwiſchen 
Mutter und Kind dargeftellt, fommt er plöglid zu den ganz unerwarteten Schlüffen: 
dej durch die Pflege diefes geiftigen „Wechſellebens zwifchen Mutter und Kind und (?) 
des Gemeinlebend mit Natur und (?) Al das Spiel mit dem fpringfräftigen, farbigen und 
warmen Balle feine richtige Stelle und feine wahre Bedeutung befomme, daß diefes Spiel 
m den dritten Monat des Kinderlebens, aber auch wohl ſchon in den zweiten fallen 
werde, daß aber „bald“ der Ball dem Kinde feine Freude mehr machen werde, fondern 
wm entgegengefegte Körper, die harte vollende Kugel und der zum Geräufch geneigte 
Birfel, das Kind anziehen werden.“ Diefer Auseinanderfegung fehlt nicht mehr als alles, 
was dieſelbe zu einer methodischen Anweiſung maden könnte. Was heißt das, das Spiel 
zırd feine Stelle finden und feine Bedeutung befommen? Wann wird e8 jene finden und 
redurch dieſe befommen? Woran wird wargenommen werden fünnen, daß im dritten 
er ſchon im zweiten Monate dies Spiel zu beginnen, und woran, daß e8 nun da— 
zit aus jet? Den Namen einer Methode verdient ein foldes Verfahren nicht, welches 
ms ſchon über die erften Schritte, die doc fonft die Teichteften zu fein pflegen und 
denjalls die ficherften fein müßen, in gänzlicher Unſicherheit läßt. Immer haben die 
Nitter mit den Kindern gefpielt, auch Bälle und Kugeln x. haben jie angewendet, 
er bier fommt e8 darauf an, daß ihnen gezeigt werde, woraus mit Sicherheit 
a schließen, daß nun der Ball und nun die Kugel geboten ſei! Denn der gelegentliche 
Asprud des Misvergnügens wird doch nicht damit gemeint fein, wenn von dem Auf- 
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hören der Freude die Rede iſt. Dieſen verſtehen zu lernen, dazu braucht die Mutter 
feine pädagogiſche Bildung. Und jo läßt uns Fröbel immer gerade da im Stiche, wo 
es auf die Beantwortung der wichtigen Frage ankömmt, wie die Sache gemacht werden 
jolle. So, wenn er in Betreff des Spieled mit dem Valle, nachdem er dargethan, 
welche mannigfahen Ideen durch dieſes Spiel in dem Finde angeregt werben können, 
die Nothwendigfeit hervorhebt, daß diefes Spiel von dem „geiftig anhauchenden“ Worte 
begleitet fein und daher zwiſchen Mutter und Kind eine gewiße „Spielfprade ein- 
geführt werden mühe. Wir geben dies ohne weiteres zu, weil wir wifjen, es gejchiebt 
in der ganzen Welt. Aber nun fragt Fröbel weiter (a. a. O., ©. 31): „Wie foll nun 
diefe Spielſprache beſchaffen ſein?“ Das ift in der That der Punct, auf den e8 an: 
fommt; aber welde Antwort empfangen wir? Fröbel antwortet, fie müße, „jo kindlich 
und möütterlih, jo fpielend als nur möglich fein, fo kindlich, daß fie eigentlich die 
Mutter im Augenblide ganz unbewußt aus dem Gemüthe erſchaffe.“ Darum könne 
fie auch „Schwarz auf Weif nicht feftgebalten und dargeftellt werben“. 
Nun, wenn fie Das nicht kann, und wir jind ganz der Meinung, daß fie es nit könne, 
wozu dann alle dieje Worte? Warum erft eine Forderung erheben, von der jeder 
weiß, daß fie jede Mutter aus inftinctivem Verftändniffe erfüllt, und über deren Er- 
füllung der Pädagoge, der die Mutter bilden will, audy nicht mehr zu fagen weiß, als 
die Natur ihr jagt? 

Erwägt man, welde Sorgfalt Fröbel auf alle diefe Dinge gewendet hat, mit 
welchen Aufwande von Mühe und Zeit, mit welder Tiebevollen Hingebung er fich der 
Aufgabe, die fortſchreitende Entwicklung des Kindes zu beobachten, gewidmet hat, ſo 
tann man ſich einer gewißen Wehmuth nicht erwehren darüber, daß es ihm ſo wenig 
gelang, dieſe Aufgabe in ruhiger Klarheit aufzufaſſen. Die ing einzelne gehende Be- 
handlung der Spiele mit dem Balle, mit mehreren Bällen, mit dem Würfel und der 
Kugel, mit der Walze, mit dem zunächſt in acht gleiche Theile, fpäter auf andere Weiſe 
getheilten Würfel, die Erweiterung dieſer Formbildungsſpiele im Zeichnen, in dem 
Falten farbiger Papierſtreifen, Stäbchen x. offenbaren einen fehr feinen Sinn für bie 
Mannigfaltigfeit und für die Benugung der in dieſen Formen Tiegenden Elemente. 
Aber es bleibt doch bei allen diefen Beſchäftigungen der Eindrud zurüd, daß fie etwas 
viel zu tendenziöſes und veflectirte8 haben, daß fie, was namentlid von den alle 
Mopdificationen des Spieles begleitenden Sprüchen und Verschen gilt, eine viel zu ftarf 
ausgeprägte Richtung auf Belehrung nehmen, um der Kindeönatur ganz zu entfprechen. 
Wird dem aber entgegengehalten, daß e8 ein Maß auch in diefen Dingen gebe, und 
daß Fröbel diefes Maß inne gehalten wifjen wollte, fo müßen wir anworten, daß Dann 
freilid) der Anjprud, etwas neues und nothwendiges in die Beihäftigung mit den Heinen 
Kindern gebracht zu haben, fällt. Denn wenn es genügt, daß eine Mutter dann und 
wann einige diefer Spielübungen vornehme, und e8 wird ihr anbeimgeftellt, was und 
wie viel fie von dem Dargebotenen wählen wolle, wo bleibt da die Stetigfeit der 
Methode? Und was ift und dann neues gegeben? Hat man nicht ſchon immer auf 
ähnliche Weife, der eine mit mehr, der andere mit weniger Gefchid, diefe Spiele ge- 
trieben? Wo iſt die Kinderftube, in weldyer der Ball und die Kugel und der Würfel 
im Baufaften fehlte? Und wenn eine oder die andere diefer Spielgaben fehlte, kann 
behauptet werden, daß die ahmungsmäßigen VBorftellungen von Object und Subject, vom 
Innern und Aeußern, von dem Schönen und Nüslihen, vom Sein und Werden, von 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft ıc., fo weit von der Erwedung dieſer 
Borftellungen auf diefer Stufe geredet werden darf, dem Kinde nicht 
eben fo gut aus andern Sahanfbauungen zufließen follten? Co 
gewiß, wie wir davon überzeugt find, fo entfchieven glauben wir, daß der Erwedung 
diefer formalen Anfhauungen die ftete Befchäftigung mit dem Kinde und die abfichtliche 
Hinweifung auf fie niht einmal günftig ift. Ein Kind hat eben fo oft ben 
Drang, für fih allein zu fpielen, ald den, durch andere unterhalten zu werden; ja im 
Grunde iſt eben jene erfte Art der Thätigfeit, jene ſtille Selbftbefhäftigung des Kindes 
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allein in Wahrheit ſein Spiel zu nennen. Denn im Spiele folgt der Menſch ſeiner 
Reigung, frei von jeder Einwirkung von außen. Gerade an dieſe freie Thätigkeit des 
Kindes ift der bedeutendfte intellectuelle Yortjchritt geknüpft. Das Kind vertieft ſich in 
die Anſchauung, die e8 eben intereſſirt. So fehen wir dasjelbe ſchon in den erften 
Monaten oft ftundenlang mit feinen Füfchen fpteleng fo ſehen wir dasſelbe etwa im 
vierten Fahre ganze Bormittage beharrlich bei irgend einer und derjelben Thätigkeit, 
beim Kutſcherſpielen x. verweilen. Eben dieſes Verweilen bei der Sache ift das 
Zeichen des Intereſſes, und das Intereſſe die Bedingung der geiftigen Förderung. 
Greift num in jedem YAugenblide ein fremder Wille in diefe Thätigfeit hinein, fei es 
auch durch ſolche Winfe und Veränderungen, die zunächſt das Interefje fteigern, fo wird 
doh immer der urfprünglice, frei und innerlidh erfaßte Gegenftand des 
Interefjes dem Kinde genommen und an feine Stelle ein äußerlid ge— 
gebener gejegt. Bei der unendlichen Oscillation des Bewußtſeins, die wir am Rinde 
warnehmen,, fann e8 gewiß nichtö geben, was dem eigentlichen Reifen desfelben mehr 
ihabet, als die unaufhörliche Unterbrehung der von innen heraus einem Gegenftande 
frei gemwibmeten Aufmerffamfeit. Gerade dadurch wirb die Innerlichkeit des 
Kindes geftört und das Kind wird darauf angemwiejen, immer von außen ber den 
Aalaß zu feiner Thätigfeit zu verlangen. Gerade auf diefem Wege erziehen wir jene 
anfpruchvollen und äußerlich gerichteten Kinder, welche nie aus ſich felbft etwas anzu— 
fangen wifjen und welche, innerlich unthätig und unproductiv, ſtets ihrer Umgebung die 
Pliht und den Zwang auferlegen möchten, für ihr Vergnügen zu forgen. Fröbel legt 
em großes Gewicht auf die oft gehörte Aeußerung der Kinder: „Yiebe Mutter, ic) 
el bei dir fpielen!« Uber wir glauben nicht, daß das Kind mit folden Worten 
ummer andeuten wolle, daß e8 mit der Mutter fpielen möchte, jondern e8 will jagen, 
«ih möchte in deiner Nähe fein!” Es will bei der Mutter fpielen, gerade jo, wie 
& bei der Mutter fchlafen will. Aus alle dem ergiebt fih, daß der Fröbel'ſchen 
Methode, die ſich hauptſächlich auf das Spiel gründen will, eine klare Einfiht in das 
Bejen des Spieles fehlt. 

Died tritt und noch entjchiedener entgegen, wenn wir auf die Spiele und Be- 
Wöiftigumgen des eigentlien Kindergartens, in welden Fröbel das Kind erft im 
dritten Jahre einführen will, unfere Aufmerkſamkeit richten. Sehen wir ab von dem— 
‚zugen, was in diefen Beichäftigungen nur weitere Fortfegung des früher AUngefangenen 
it, oder was, wie die Pflege von Gartenbeeten und das Erzählen von Geſchichten ıc., 
ach ſonſt von jeher geübt worden ift, jo bleiben nur die Fröbel'ſchen Bewegungs- 
Iriele als dasjenige übrig, was ein eigenthümliches und neues Moment darbietet. 
And dieſe Spiele tragen den ſchon gerügten lehrhaften Charakter an der Stirne. Die 
%gleitenden Berfe, wie 

Wie wir auch im Kreis und drehen, 

Stets wir doch die Mitte jehen, 
oder 

Fit der Kreis vollkommen rund, 

Thut er Far die Mitte Fund ac. 


ziien jo ftarf auf die dibaktifche Tendenz des Ganzen, daß eine jo abjichtlihe, fo 
wiege, das eigene Thun bei dem Fleinften Schritte jo laut verfündende Weife zu 
pielen dem kindlichen Wefen ſchwerlich entſprechen fan. In anderen Spielen tritt die 
umnaftiijche Tendenz ftärker in den Bordergrund, wenige nur, wie 3. B. Die aud- 
—— Tauben (Middendorff, über die Kindergärten, herausgegeb. v. Dr. W. Lange, 

<. 33) nähern ſich der wirklich kindlichen Art, Spiele zu treiben, ohne doch die lehr— 
* Zuthat im geſungenen Reime oder in der nachfolgenden Befprehung ber Kinder⸗ 
ürtnerin mit dem Kindern zu bejeitigen. In diefer fteten Neflerion auf das eigene 
Ibun offenbart fich gerade die ſchwächſte Seite diefer Spiele. Wenn von einem er— 
*blihen und die geiftige Entwidlung des Kindes fürdernden Einfluffe des Spielend 
lo oft geredet worden ift, fo ift gewiß am eine jo äußerliche Verbindung von 
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Spiel und Belehrung niemals gedacht worden, wie ſie hier Schritt für Schritt jede 
Bewegung verfolgt; ſondern es kann dabei nur daran gedacht werden, daß die freie 
Thätigkeit des Spieles gewiße ſittliche Regungen, gewiße äſthetiſche Anſchauungen oder 
gewiße Begriffe mit einer Friſche und Kraft der Unmittelbarfeit dem Bewußtſein Des 
Kindes vergegenwärtigt, welde &ben nur dem Spiele eigenthümlih if. Wie jenes 
haee fabula docet die poetifche Wirkung zerftört, fo hebt die pedantiſche Lehrhaftigkeit 
der Verſe und Gefänge und dieſes ganzen Verfahrens das Wefen des Spieles ſelbſt 
auf. Hiezu tritt eine andere höchſt bedenkliche Seite des Tröbel’ihen Spiels. In den 
begleitenden Verſen wird das Kind nicht nur angeleitet, überhaupt über fein Thun zu 
reflectiren, fondern diefe Berje beweifen auch, daß das Kind ſich felber fpielen, 
d. b., daß e8 feinen eigenen gegenwärtigen Zuftand im Spiele Darftellen 
fol. Immer ift davon die Rede, mas das Rind thut; bald fingt e8 davon, Daß es 
aud) feinen Arm drehen könne, bald davon, daß es den Ball werfe und fange, Bald 
davon, daß es Freude habe an diefem oder jenem. Nichts kann dem Weſen wahren 
Spielend fremder und mehr entgegengefett fein. Das fpielende Rind will nit feinen 
momentanen Zuftand darftellen. Für wen follte e8 dies? Für fich jelbft body nicht, 
noch weniger für andere. Es will vielmehr feine Ideale darftellen, und diefe Ideale 
liegen in der Zufunft des Kindes, nicht, wie Die des Erwachſenen, jenfeitS Des 
Yebens, fondern in der, dem Kinde bis jett einzig erreichbaren, Wirklichke it Des 
Lebens (vgl. I. Schaller „das Spiel und die Spiele" Weimar 1861, ©. 142). Darum 
läßt die Sage einen Cyrus König fpielen, weil fie andeuten will, daß eine Ahnung 
feines Herrjcherberufs ihn erfüllt habe, darum fpielen unfere Kinder mit der immer 
gleihen unerfchöpflihen Luft die Jagd-, Soldaten-, Ritter, Familien x. Spiele, weil 
fie in ihnen zeigen fünmen, wie fie die ihnen groß und erhaben erfcheinende Wirflich- 
lichkeit auffaffen. Darin offenbart ſich auch das productive Verhalten des Kindes 
in feinen Spielen, diejenige Seite des Kinderjpieles, welche das Weſen desfelben am 
tiefiten aufdedt. In den Fröbel'ſchen Spielen tritt diefe ideale, patbetifhe und produc- 
tive Richtung ganz zurüd, höchſtens kommt es zu einer Art Symbolit. Aber dieſe 
Symbolik ift eine jo abstracte, jo ſchwankend allgemeine, jo unfichere, daß zwar Fröbel 
fehr leicht alle die wohlgemeinten Ideen, mit denen er fi trug, in diefelbe hineinlegen 
fonnte, daß aber jehr unficher ift, ob von ihnen auch nur eine leife Ahnung in Dem 
Gemüthe des Kindes aufgehen werde. Bald follen die Kinder in dem, was fie Dar- 
ftellen, einen Stern erbliden, bald wieder follen fie in dem Sterne eine Blume ſchauen. 
Soldye Abstractionen liegen aber dem Kinde überall fern, am meiften im Spiele. 
Schaller (a. a. O., ©. 135) hat in dem Capitel über Bewegungsipiele jehr treffend 
gezeigt, wie vorfichtig wir mit dem Urtheile fein müßen, daß das Kind in feinen 
Spielen nahahme, oder daß feine Handlungen ſymboliſcher Art fein. „Für 
den Knaben”, jagt er in jenem Zufammenhange, „der auf dem Stode reitet, hat dieſe 
Handlung gewiß nicht bloß die Bedeutung des Neitens, fie gilt ihm vielmehr als 
eine bejondere Art des wirklichen Reitens.“ Und eben in diefer für das Kind 
vollftändig realen Production feiner Ideen liegt der Grund jener Begeifterung, Die es 
für das Spiel offenbart, und die unerjchöpfliche Freudenquelle, die das Spiel ihrn 
bietet. An dieſem Puncte tritt fchlieglih ein ſehr auffallender Widerfprud hervor, in 
welcden Fröbel mit ſich ſelbſt geräth. Zu feinen grundlegenden und unendlich oft 
wiederholten Gedanken gehört die Forderung, daß der im Kinde jhlummernde Thätig- 
feitstrieb gewedt werden folle, daß es ſelbſt denken, handeln, jhaffen fol. 
In der Ausführung feiner Spiele und Beihäftigungen vermiffen wir nichts mehr, als 
die Beachtung diefer Forderung. Für die freie Entwidlung der Individualität ift irn 
Kindergarten fein genügender Raum gelafien. Aus dem kindlichen Spiele ift das 
frifche Herzblatt der eignen Production berausgerifien, am welches alles Wachſen und 
Erſtarken der kindlichen Ideen geknüpft ift. Für das einfame und ftille Berfinfen des 
Kindes in die Tiefe des eigenen abnungsvoll bewegten Gemüthes ift weder eine Stätte 
nod ein ruhiger Augenblid geblieben. Unabläßig von außen her angetrieben, bal> 
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dieſes zu denlen, bald jenes zu thun, kommt es nicht zu ſich ſelbſt, kommt es nicht da— 
zu, ſich auch nur auf feine eigene Neigung zu beſinnen, geſchweige ihr zu folgen. Und 
damit geht dann Hand in Hand die Berfennung einer der erften Regeln, welde, fo 
lange Kinder gefpielt haben, gegolten hat, der Regel nämlich, daß das Kind im Spiele 
verzugsweiſe ſich felbft überlaffen fein will und überlafjen werden muß, wenn e8 zu 
jener Goncentration auf eine beftimmte Thätigfeit fommen fol, in welder die eigent- 
liche Bedeutung des Kinderfpieles wurzelt. 

Wenn wir nach alle vem uns dahin entfcheiden müßen, daß die fogenannte Kinder— 
zartenpädagogif feine Berechtigung hat, ſich einen reformatorifchen Beruf in dem Er- 
webungswefen unferer Zeit zuzufchreiben, da fie in ihren Grundlagen unflar, in ihrer 
traris nad ſehr bedeutenden Seiten hin angreifbar ift und principielle Widerfprüche 
a fich trägt, jo wollen wir feineswegs die fittliche Tiebenswürdigfeit Fröbel's, feine edle 
Begeifterung, ja nicht einmal feine pädagogifche Bedeutung überhaupt leugnen. Er bat, 
und diefer Ruhm wird ihm bleiben, das hohe Verdienſt, das Intereffe für einen der 
wichtigsten und ſchwierigſten Theile der Erziehung wieder angeregt zu haben, er bat 
zit Simigkeit und fcharfem Blide in vielen belehrenden Einzelheiten die kindliche 
Natur beobachtet und wird auf dieſem Gebiete, dem er ſich zulegt ganz zugewandt hatte, 
memals überjehen werden fünnen; ja felbft durch die Irrthümer, in welde er nad) 
ınferer Ueberzeugung gerathen ift, und melde einen großen Theil feiner Mühe und 
Arbeit unfruchtbar gemacht haben, bat er belehrend gewirkt. Hoffentlich wird das 
Erbe, welches er unferer Zeit binterlaffen bat, nicht ungenutt verloren gehen. Fröbel's 
Schriften enthalten, trog der Unflarheit und Verwirrung, troß der geradezu verfehlten 
Vorausfegungen, denen wir in ihmen fo oft begegnen, einen verborgenen Schatz, der 
uch nicht gehoben ift, eine Fülle gemüthvoller und zarter Andeutungen über das Kindes- 
eben, die, unter richtigeren Gefichtöpuncten zufammengefhaut, eine nicht geringe 
üdagogifche Ausbeute geben würden. Auch wir fagen, Ehre dem Andenfen eines 
Rannes, der, wie wenige, in uneigenmügiger Begeifterung für das Wohl der Menfch- 
Rt gewirkt bat! Und im dem Geifte folder Männer ift e8 gerade am mwenigften ge- 
dadt, wenn man ihre Zwede nur in der von ihnen ausgebildeten Form zu erreichen 
irbt. Es wäre daher die würdige und erſprießliche Aufgabe beſonders derjenigen 
Shule, welche fih nad Fröbel nennt und in der zum Theil noch bedeutende Anregungen 
kıner perfönlichen Erſcheinung fortwirfen, die ganze Idee umd Methode feines Kinder- 
yartend einer gründlichen Prüfung zu unterziehen, die gefunden und lebensfräftigen 
Inebe diefer Idee zu pflegen, die ungefunden und unhaltbaren Theorien aufzugeben 
md jo den „Kindergarten“ in das rechte Verhältnis zum Leben und zum Ganzen der 
Iruebung zu fegen. Leider fcheint indeffen diefe Aufgabe den gegenwärtigen pädagogi- 
iden Vertretern des Kindergartens noch fern zu Tiegen. Dan begegnet bei ihnen immer 
rieder dem unvermittelten Fröbel'ſchen Gedanken, und eine gewiße geiftige Unfruchtbar- 
‘at, die immer nur das oft Behauptete aufs neue wiederholt, harafterifirt diefe ganze 
Keratur. W. Yange felbft beginnt das Vorwort zu der von ihm herausgegebenen 
Shrift WB. Middendorff’8 über die Kindergärten (Hamburg 1861) mit der Klage, daß 
de imere Entwidlung der Fröbel'ſchen Sache gegenwärtig mit der äußeren nicht gleichen 
Shritt halte;“ die reformatorifchen Tendenzen diefer Schule wirden ſich daher zunächſt 
ai dem eigenen Gebiete der SKindergartenpädagogif geltend machen müßen, und erft 
de weitere Entwicklung der Sache wird wohl die Frage entſcheiden können, ob dem 
fundergarten eine größere Berechtigung, als die oben ausgeſprochene, der Kinderbewahr- 
alt amaloge, beizulegen jet. 

Bas die Organifation dieſer Anftalten betrifft, jo richtet ſich die der Klein— 
Iinderbewahranftalten, welde überall von Vereinen unterhalten werden, nad) 
vr Höhe der dargereichten Mittel und behält ihrer Beitimmung gemäß, Kinder der 
unteren Stände aufzunehmen, immer eine gewiße Einfachheit. Wefentlich bedingt wird 
ker die Einrichtung dur das Alter, fir welches die betreffende Anftalt eigentlich 
erihtet worden iſt. Wird, mie es früher mehr als gegenwärtig seihah ‚ bis auf 
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Kinder von einem Jahre oder gar einem halben Jahre zurückgegriffen, jo find Wärt 
rinnen in größerer Anzahl nöthig, und die Bewahranftalt nimmt dann wenigftens zu 
Theil die Aufgabe der fogenannten „Srippen“ in fih auf. Dies ift jedoch in Deutfi 
land gegenwärtig faft nirgend8 mehr der Fall und ift der Eintritt in die Anſte 
gewöhnlich an das vollendete zweite Jahr geknüpft. Da indefjen die bloße Altersgrer 
immer etwas ungewißes hat, weil innerhalb derfelben die Entwidlung der Einzeln 
nod eine jehr verfchiedene fein fann, fo erfcheint e8 angemefjener, die Aufnahme 
diefe Anftalten an die Bedingung zu knüpfen, daß das Kind mit Sicherheit geb: 
und mit Vernehmlichkeit reden können müfe. Die Frage, ob die Yeitung d 
Kinder in diefen Anftalten männlichen oder weiblichen Perfonen anvertra 
werden müße, fann eigentlich nur zu Gunften der letzteren beantwortet werden, wenigſte 
jollte der größte und wefentlichite Theil der Beichäftigung mit den Kindern Der wei 
lihen Hand überlafien bleiben. Denn e8 gilt ja, in diefen Anftalten den Kindern t 
Mutter zu erjegen. Und dieſes wird immer nur ein weibliches Weſen fünnen; m 
ein ſolches ſteht den Kindern nahe genug, um fie mit Leichtigkeit zu verftehen und vı 
ihnen verftanden zu werben, und vereinigt mit dem Scharfblide für jene Kleinigfeite 
welche im Leben der Fleinen Kinder zu wichtigen Dingen werden, die Milde und E 
duld, welche das Bertrauen der Kinder zu gewinnen weiß. Da viele dieſer Anftalt 
von Frauenvereinen gegründet worden find, welche die Beauffihtigung und Unterhaltu 
derfelben übernommen haben, jo ift auch im diefer Beziehung wünſchenswerth, daß t 
Pflege der Kinder vornehmlich weiblichen Händen anvertraut ſei, damit zwifchen dieh 
Pflegerinnen und den beauffichtigenden Vereindgliedern ein natürlicher und leichter Be 
fehr möglich wird. Aus diefem Grunde wäre es wünfchenswertb, auch an die Spt 
einer ſolchen Anftalt eine Frau zu ftellen, und fomit die gefammte Führung derjelb 
lieber einer Borfteherin (Hausmutter), als einem Manne zu übergeben. Da aber t 
den ärmlichen Berhältniffen folder Anftalten die an denfelben wirkenden Perfönlichkeit 
immer werben aus den unteren Ständen genommen werden müßen, und in dieſen gera 
‚ die älteren unverheiratheten Perfonen felten die Eigenſchaften befigen, welche von ein 
ſolchen Borfteherin gefordert werden, und da andererfeit8 der Verkehr mit den Eltei 
der Kinder mande Schwierigkeiten darbietet, denen nur der Mann recht begegnen fan 
jo wird, wie e8 auch in den meiften Fällen wirklich ift, es immer das Befte bleibe 
ein wohlwollendes und gemüthliches, nicht finderreiches, aber auch nicht finderlofes Ch 
paar an die Spite des Ganzen zu ftellen. Aber auch im bdiefem alle bleibt ı 
winjchenswerth, daß die Frau fich nicht bloß mit der Aufficht über das Haus, di 
Mobiliar und die Effecten der Schule und mit der Sorge für die allezeit höchſt nötbı; 
Reinlichfeit und Ordnung befhäftige, jondern daß fie an den mit den Kindern vo 
zunehmenden Beichäftigungen und Spielen einen perjönlichen und nicht zu befchräntt: 
Antheil nehme; denn nur fo fann die Aufgabe der Kleintinderbewahranftalt, den Kinder 
die Familie und vornehmlich die Mutter zu erfegen, erfüllt werden. Wenn dann ve 
Zeit zu Zeit der Hausvater eintritt, mit freundlichem Ernfte anordnet, ermahnt, lol 
und tabelt, allenfalls auch einzelne Beichäftigungen felbft leitet, fo erfcheint er als di 
Kepräfentant der väterlichen Auctorität, welche dem mütterlihen Walten die Sanctıc 
ertheilt, und das Gefammtleben nähert ſich umfomehr dem Bilde der Familie. Leid 
iſt es gewöhnlich nicht fo, fondern die Theilung der Gefchäfte zwiſchen Mann un 
Frau ift in den meiften Fällen eine joldye, daß die Hausmutter ſich ganz auf die äußere 
Dinge des Hausweſens beſchränkt, und der Hausvater ganz den perfönlichen Verfel 
mit den Kindern übernimmt. Diefe Trennung, bauptfächlich durch das fo oft hemwon 
tretende Ungefhid der Frauen zur Yeitung der Kinder heroorgerufen, ift eime dei 
Wefen der Kinderbewahranftalt ganz widerfprechende und muß die Wirkfamteit berjelbe 
in hohem Grade ſchmälern. Damit fie nicht nöthig werde, bleibt zu wünſchen, da 
der Hausmutter eine Gehülfin, eine zweite jugendlichere Wärterin, zur Seite gejtel 
werde. Die Thätigkeit derjelben befteht darin, daß fie gewiße Arbeiten für das Haut 
wejen übernimmt und an der Sorge für die Kinder, namentlich für einzelne, weld 
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derch beſondere Umftände die Beſchäftigung mit der Gefammtheit ftören, ſich betheiligt, 
‚auch wohl gelegentlih nach Anweiſung jelbft einmal ein Spiel der Kinder leitet. Das 
Vorbandenfein einer ſolchen Gehülfin oder Unterwärterin ift aus vielen Gründen wichtig, 
anter denen wir nur den einen hervorheben, daß dadurch die ununterbrochene Thätig- 
kit der Rinderbewahranftalt, welche eine der Hauptbedingungen ihres Beſtehens ift, 
geiihert wird. Diefe Anftalten müßen nämlich eigentlih das ganze Jahr hindurch, 
mt Ausnahme der Sonn= und Feittage, geöffnet fein, und dürfen feine ferien ein— 
treten lafjen, wenn fie nicht die Eltern in Berlegenheit fegen und durch die VBorforge, 
zeide num doch für die Kinder anderweitig getroffen werden muß, gleichgültig gegen 
de Bewabranftalt machen wollen. Es muß daher vorgejehen fein, daß die Hausmutter 
wer der Hausvater gelegentlich abwejend, frank zc. fein, und die Anftalt dennoch ihre 
Burffamfert fortfegen fanı. Der Fall, daß aus foldhen Gründen die Kinder nad) 
Haufe gejchidt werden müßen, darf nicht eintreten, und müßte, wenn er öfter 
wiedertehrte, das Vertrauen zur Anftalt ganz zerftören, weil unter den Berhältnifien, 
denen dieſe Anftalten entgegentreten wollen, angenommen werden muß, daß Die zurüd- 
gihukten Kinder die elterlihe Wohnung verfchloffen finden und völlig ohne Aufficht 
id. Dem allem ift nur durch die Anftellung einer Hülfswärterin zu begegnen. Zu 
deſen Gehülfinnen wählt man am beften arme, vielleicht elternlofe Mädchen, die eben 
eingeſegnet, aber noch nicht im Stande find, einen Dienft anzutreten, und welche doch, 
wit einem geringen Lohn zufrieden, fich nütlih machen und andern nicht zur Yaft fallen 
nöhten. Dur ihre Anweſenheit in diefen Anftalten ift zugleich das befte Mittel ge- 
xden, auf die Bildung geeigneter Wärterinnen hinzuwirken. Aber freilich wird ſowohl 
ba der Wahl der Hausmutter und des Hausvaters, als bei der der Gehülfinnen auf 
den Charakter derjelben ſorgfältige Rüdfiht genommen werden müßen. Unerläßliche 
Beringung ift, daß fie Liebe für Kinder mit einem frommen Sinn verbinden, und daß 
‚% einen inneren Beruf gerade für diefe Art der Wirfjamteit in fi verfpüren. Sie 
birfen ihr Amt nicht als ein Gewerbe betrachten, jondern müßen in dem leiblichen und 
xütgen Gedeihen der Kinder ihren höchſten Yohn finden. Nur auf Ddiefer religiöſen 
‚md fittlihen Grundlage kann dann aud jene Zufriedenheit mit ihrer Lebensftellung 
‚Ah entwideln, welche ihnen den Kindern gegenüber die nothwendige Freudigkeit und 
| hramdlichkeit des ganzen Weſens und Verkehres giebt. Endlich müßen fie auch körper— 
5 aefund und, was die Vorſteher betrifft, noch kräftig genug fein, um die nicht un— 
| Meutenden Anftrengungen ihre Berufes zu überwinden. Eigentliche Lehrer oder 
!ehrerinnen an diefen Anftalten zu bejhäftigen, jcheint weder nöthig, nod wird es 
ost ausführbar fein. Einer Unftalt, die, wie wir vorausfegen, aus dem Hausvater, 
x Hausmutter und einer Wärterin befteht, können recht gut bis 50 Kinder anvertraut 
zen. Zwar will Zerrenner die Zahl der einer Anftalt zuzuweiſenden Kinder auf 
#0 beihränfen, er betont mit Recht die vielen Hülfleiftungen, deren fo kleine Kinder 
Käürcſtig find, und die Schwierigkeit, eine größere Menge derfelben zu überfehen; aber 
agxbt auch nicht von der Vorausfegung aus, die wir feftgehalten haben, daß das 
iende Berfonal aus drei Gliedern bejtehe. Die Erfahrung bat ſeitdem gelehrt, 
» 8 ganz mohl möglich ift, unter dieſer Vorausfegung 50 und allenfall® aud) 
ae Kinder mehr in der rechten Weife zu beauffichtigen. Steigt die Zahl der 
Yarr noch böber, jo ift auf je 20 Kinder eine Hülfswärterin mehr nöthig, doch 
| Kant es nicht angemeflen, aud wenn die Localität eine größere Anhäufung ge- 
hitete, Die Zahl der in einer Anftalt zu verfammelnden Kinder über 70—80 an- 
den zu lafien. 
Das Yocal der Kleinfinderbewahranftalt wird, wie die Verhältniffe bei uns find, 
ken durch felbftändige und dem Zwecke derfelben beſonders gewidmete Gebäude dar— 
weten werden fönnen. In England, wo ſich mehrere wohlhabende Menſchenfreunde 
wer Angelegenheit angenommen haben, find nicht nur geeignete Baupläne für dieſe 
 Iitalten entworfen, fondern einzelne Anftalten diefer Art auch nad folden Plänen 
 aflich errichtet worden. Ber S. Wilderöpin: „Ueber die frühzeitige Erziehung der 
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Kinder und die englifchen Kleinkinderſchulen ꝛc., überfegt von Wertheimer, Wien 18 
find dergleihen Pläne zu finden; wir würden diefelben indeffen auf unfere Zujtäı 
auch wenn und die Mittel zu Gebote ftänden, nicht ohne weiteres übertragen fünı 
da die englifche Kleintinderjchule weit mehr, als es nach unfern Ueberzeugungen beıli 
und dur unfre Schulverhältnifje geboten ift, den eigentlichen Elementarunterricht 
fih aufnimmt. Bei und wird das nöthige Yocal gewöhnlidy in Privathäufern gem 
werden müßen. Es ift dabei zunächſt darauf zu fehen, daß die Wohnung L 
leitenden Ehepaares nidt nur in demfelben Haufe ſich befinde, fondern, wo m 
lid, in unmittelbarer Verbindung mit den zur Aufnahme der Kint 
beftimmten Localitäten ftehe. Eine zweite fauım zu umgebende Forderung 
die, daß dieſe Localitäten fih zur ebenen Erde befinden, und daß dort, wo Du 
nicht der Fall ift, wenigftens gute und mit niedrig geftellten Handleitern (Geländ: 
verſehene Treppen vorhanden find. Unbedingt erforderlich erjcheinen: 1) ein größe: 
Aufenthaltszimmer, weldes im Winter und bei jchlechtem Wetter und für geu 
Beihäftigungen immermwährend zugleid, Spiel- und Beichäftigungszimmer ıft; 2) 
tleinered Zimmer, in welchem entweder zu Zeiten die Hleinften Kinder für bejont 
Spiele vereinigt, oder einzelne derjelben, die das Bedürfnis des Schlafed empfint 
zur Ruhe gebracht werden können, zu welchem Zwecke dann auch einige Matragen v 
räthig fein müßen; 3) wenigftens eine geräumige Kammer, theils zum Able 
der Belleidungsftüde, die etwa gegen Kälte und Näffe von Haufe mitgebracht wor 
find und welde, wenn fie in dem Hauptzimmer blieben, eine ſchädliche Feuchtig 
verurfachen würden, theil8 zur Aufbewahrung von mitgebrachten Eßwaaren zc.; 4) 

geräumiger Spielplag um freien, wo möglid im Garten. Endlich iſt audy 5) 

die geeignete Anlage und Zugänglichkeit eines geheimen Gemaches Sorge 
tragen. Das ad 1 bezeichnete Hauptzimmer muß außer dem Raum für die nöthy 
Bänke, auf jedes Kind etwa 12—14 Zoll gerechnet, Tifhe und Scränte n 
einen ausreichenden freien Raum für die vorzunehmenden körperlichen Uebungen u 
rubigeren Bewegungsfpiele enthalten. J. ©. Wirth („Ueber Kleintinderbemahr : 2 
ftalten, eine Anleitung zur Errichtung folder Anftalten ꝛc, Augsburg 1838“) berech 
die Räumlichkeit diefes Hauptzimmers fo, daß auf jedes Kind 10—12 Quadrat 
fommen, und dürfte dies Verhältnis ein ziemlich richtiges fein. Für 50 Kinder mi 
demnad ein Zimmer von 30 Fuß Länge und 20 Fuß Breite erforderlih. Da 
Erhaltung und Befejtigung der Gefundheit der Kinder einer der Hauptzwede die 
Anftalten ift, jo wird namentlid bei diefem Hauptzimmer darauf gefehen werden müß 
daß e8 hell fei und doch fein bDlendendes Licht habe, daf Daher die Fenſter 
möglich nit nad der Mittagsfeite Liegen und, wenn dies dennoch nicht vermied 
werden fann, mit Fenfterladen und dunklen Borhängen verjehen feien, um bie gröl 
Hige und das ftärffte Licht abzuwehren, daß aud die Mauer des Zimmers nicht wi 
angeftrichen fei, daß der Fußboden nicht feucht fei, daß enblih für reine Au 
durch die ſorgſamſte Neinlichkeit im Innern und dur Deffnen der Fenſter gejor 
werde. Zu den nothwendigen Geräthſchaften diefed Zimmers gehören, außer d 
in der Höhe zwifchen 10—13 Zoll wechjelnden Bänfen für die Rinder, ein Tiſch u 
ein Sefjel für den Leiter, die, wie mande wollen, auf einem Podium ftehen, was wo 
nicht für nothwendig erachtet werden dürfte, da ſich die Heinen Kinder auf den niedrig 
Bänken leicht überfehen laſſen, ferner einige Tifche zum Spielen für die Rinder, d 
daher nicht höher als 2 Fuß fein dürfen, eine Wandtafel und ein Schrank, der 
Fächer getheilt ift, um fowohl Vorrichtungen und Gegenftände für die Spiele der Kind 
aufzunehmen, als auch die gelegentlih und zwar nicht felten von Haufe mitgebradt: 
Gegenftände den Kindern abzunehmen und bi8 zur Einhändigung aufzubewahren. Au 
des Schmudes foll diefer Raum nit ganz entbehren; Bildertafeln und Bilder aı 
der heiligen Gefchichte werden denjelben in geeigneter Weife darbieten. Wirth ma 
biezu die gute Bemerkung, daß Bildertafeln ꝛc. von Zeit zu Zeit gewechjelt, Bild 
jedoch, welche auf das Gemüth der Kinder einen bleibenden Eindrud machen follen, n 
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(Iren Augen entzogen werden mögen. Die Geräthichaften für das zmeite Zimmer und 
ie Sammer ergeben fih aus der Beftimmung derfelben; zu denfelben tritt als befonders 
winfchensmwerth eine Borrihtung zum Waſchen, ſo an der Wand befeſtigt, daß die 
‚größeren Kinder ſelbſt hinzutreten und ſich reinigen können. Neben dem Hauptzimmer 
für die Anſtalt ein Spielplatz im Freien das unentbehrlichſte und wichtigſte Er— 
prdernis. Wilderspin (a. a. D., ©. 53) macht neben den wichtigen Gefundheitsrüd- 
Hhten, melde den Spielplag in der guten Jahreszeit und ber günftigem Wetter, über- 
haupt fo viel ald möglich zu benugen gebieten, mit guten Gründen auch die pädagogische 
Radüht dafür geltend, daß fi bei dem freieren Verkehre auf dem Spielplate Die 
Rigungen und fittlihen Eigenfhaften der Kinder offener und ftärker offenbaren, als 
Des im Zimmer gejchieht; und Wirth (a. a. O., ©. 16) fügt hinzu, daß in dieſer 
kmmegteren Sphäre des Kinderlebens auch folche Kinder, welche fonft Leicht bei ihren 
fiten Schaut und Hülfe fuhen, leichter zur Selbftändigfeit reifen und fchmeller zur 
Selbfihülfe fich entfchlieken, ald im Zimmer. Wilderspin zieht einen mit Ziegelfteinen 
serflafterten Platz, weil er nach eingetretenen Regen am fohnellften wieder trodne, Wirth 
dagegen einen mit Rafen belegten oder mit Flußſand bebedten vor; daß derfelbe Sonne, 
aber auch hinreichenden Schatten, vornehmlih Baumfchatten, habe, ift ſelbſtverſtändlich 
Äußerft winfchenswerth. 
Das Verhältnis der Anftalt zu den Eltern der Kinder muß burd) 
kiimmte Statuten geregelt fein. Bon den, in der berühmten (von I. Wilfon ge— 
gändeten) Anftalt zu Spitalfield8 zu Grunde gelegten, Anordnungen, daß 1) die Eltern 
ihre Kinder nur, wenn diefe völlig gefund, rein gewaſchen und gekämmt find, in die 
Snftalt jenden dürfen, 2) daß ein am Morgen zu fpät gefommenes Kind auf ben 
Iohmittag zu verweilen, und wenn e8 Nachmittags zu ſpät fommt, für biefen Tag 
sicht mehr zuzulafien ift, und 3) daß einem Kinde, welches mit Wiffen der Eltern aus- 
gbheben ift, ohne daß eine befriedigende Urfache für das Ausbleiben vorher oder nach— 
ber angegeben worden, der Zutritt zu der Anftalt nicht mehr geftattet werden dürfe, ift 
mr die unter Nro. 1 erwähnte Forderung zu billigen, während die beiden andern auf 
iimer, befonders für unfere Berhältniffe, ganz ungeeigneten Rigorofität beruhen, welche 
dem Wefen der Kinderbemahranftalt geradezu widerſpricht. Wie Die Disciplin in einer 
keihen Anftalt überhaupt dem Familienleben entfprechen ſoll, deſſen Ergänzung fie fein 
xl, fo kann aud das äußere Verhältnis der Anftalt zu den Kindern nicht in die 
krengen gefeglichen Formen gebannt werben, deren die eigentliche Schule bedarf. Stellt 
ð heraus, daß die Eltern offenbare Nachläßigkeit und Gleichgültigkeit gegen die An- 
talt bemeifen, fo iſt ihnen allerdings das Kind zurüdzugeben, doch muß auf die be- 
ränften Berbältniffe und die Abhängigkeit der Eltern eine billige Rüdficht genommen 
zeden. Kaum wird es daher aud möglich fein, auf das Zuſpätkommen der Kinder 
ira eine Strafe zu fegen, eher dürfte mit Strenge darauf zu halten fein, daf fie nicht 
u früh kommen. Für den Aufenthalt der Kinder in der Anftalt zahlen die Eltern 
fen Meinen Beitrag, etwa einen Grofchen möchentlih, der an einem beftimmten 
Lage in der Woche eingezahlt werden muß und aus oben angedeuteten Gründen nur bei 
x dringendften Armut erlaffen werben darf. Auch nur für Ddiefe äußerſten Fälle 
Yrfte es rathſam fein, den Kindern, welche gar zu kümmerlich befleivet find, in ber 
Irkaft ſolche leinene Ueberfleiver oder Blouſen, wie fie in manden Bewahranftalten 
Jemen üblich find, zu geben. Die Eltern halten diefe Tracht für befhämend und 
zrden, wenn fie ſich daran gemöhnt haben, mod; weniger daran denfen, ihre Kinder 
satlih zu halten. Jedem Kinde ift für den Vormittag ſowohl wie für den Nach— 
zttag ein Stüd Brod mitzugeben, welches ihmen bei dem Eintritt in die Anftalt ab— 
anchmen umd zur beftimmten Zeit einzuhändigen ift. Kleine Teinene Täſchchen, die, 
x emem Bande über die rechte Schulter hängend, an der linken Seite getragen werben, 
sonen ſich am beften dazu, diefe Eßwaaren aufzunehmen, da diefe Tafchen, welche mit 
Ihlen oder Namen bezeichnet find, leicht abgenommen und wiedergegeben werden fönnen, 
H fehr wielen Kinderbewahranftalten wird eine Anzahl von Kindern auch über Mittag 
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in der Anftalt behalten und ihnen dann, gegen eine Entfhädigung von etwa täglu 
Pfennigen, eine Suppe gereicht. Tür Eltern, welde auf Arbeit geben, ift dieſe 
richtung fehr nothwendig. Bei der Aufnahme der Rinder wirb den Gltern ein \ 
nabmefchein, der zugleich die hauptfächlichiten Beftimmungen über die gegen die Am 
zu beobadıtenden Pflichten enthält, eingehändigt. 

Das Leben in der Anftalt ift an eine beftimmte Tagesordnung gebun 
Die Rinder befinden fih im Sommer von 8 bis 11 (oder 12) Uhr und von 1 
7 Uhr, im Winter nur bis 5 Uhr in der Anftalt. Eine kürzere Friſt, die allerdi 
an ſehr vielen Orten eingeführt ift, kann nicht als zweckentſprechend angeſehen mer) 
Die Kinder werden bei ihrer Ankunft in Betreff der Reinlichkeit unterfudht, geben 
im Haufe unnöthigen Kleidungsftüde und mitgebradhten Eßwaaren ab und treten d 
an den ihnen beftimmten Pla. Nach einem Morgengebete, welches der Hausvater 
Kreife ſämmtlicher Kinder ſpricht, und an welches er gelegentlih angemefiene Ern 
nungen fnüpft, folgen die verſchiedenen Beihäftigungen, welde im ganzen alle ba 
oder, da bei den Kleinen immer viel Zeit zur Herftellung der Ordnung nöthig 
alle Dreiviertelftunden wechjeln, und welde durch Paufen zum Berzehren des Fr 
ftüdes und Vesperbrotes unterbroden werden. Abwechslung zwifchen Ruhe und 
wegung ift der michtigfte Gefichtspunct, der bei Aufftellung der Tagesorbnung fei 
halten ift. 

Bei der Frage über die Art der vorzunehmenden Beihäftigung 
wird ftreng daran feftgehalten werden müßen, daß die Kinderbewahranftalt feine St 
fein und dem Unterrichte derfelben nicht vorgreifen darf. Wenn daher von manı 
Seite, 3. B. von Schwarz („die Schulen" S. 6) noch ein Unterfchied gemacht n 
zwifchen der Bewahranftalt und der Kleintinderfhule, den jhon Schw 
„die Bewahr: oder Kleinkinderfchule” (Neuftadt a. a. D., Ausgabe 1834) gerügt | 
wenn andere auf dieſem Gebiete jogar drei verjchiedene Anftalten, die Kinderpfle: 
anftalt, die Bewahranftalt und die Kleinfinderfhule unterfheiden, jo 
in biefen Unterfchieden zwar eine Andeutung der verfchiedenen Abtheilungen, we 
in der Bewahranftalt bervortreten werden, aber durdaus feine Modification 
Wefens und Brincipes diefer Anftalten anzuerkennen und allezeit geltend zu madı 
daß der Name Kleinfinderfhule nur mit den nöthigen Keftrictionen auf dieſel 
angewendet werben darf. 

Nun ift hier freilich ein Fortſchritt von der bloß körperlichen zur Pflege ' 
Geiſtes gegeben, aber der Unterfchied zwifchen der Schule und der Bewahranftalt 
ein durchaus feſter. Er befteht darin, daß im der legteren für Die geiftigen | 
ſchäftigungen nicht die Stetigfeit der geiftigen Thätigfeit, nit der Zufamme 
bang des Gegenftandes und nicht ein befonderes Gebiet des Wiſſens oder Könnı 
maßgebend fein darf, fondern die Objecte der Unterhaltung und Belehrung frei o 
der Fülle des Lebens und der Natur gewählt werden und die geiftigen Uebungen ! 
ganzen Menfchen nad allen Seiten feines Weſens betreffen follen; daß ferner 
ethiſche Grundlage des ganzen Verhältniſſes zwifchen dem Yeiter und den Kindern ni 
die einer gejeglichen Ordnung, fondern die väterliche und mütterliche Liebe und Auctori 
it. So wechſeln denn Belehrungen zur Erweckung der erften religiöfen und fittlid 
Gefühle in der Kinderfeele, biblifche und andere moralifhe Erzählungen, Borfpred 
und Nachſprechen Eleiner Sprüche und Yieder, Uebungen der Sinne, der Sprade, } 
Berftandes, Anjhauungen und Erklärungen von Naturgegenftänden und Berhältnifi 
des gemeinen Lebens, Handarbeiten, Gefänge und Spiele. Durch diefe, immer etm 
neued darbietende, allfeitige Anregung der geiftigen Fähigfeiten wird das Kind w 
richtiger für die Schule vorbereitet, als dadurch, daß gewiße Theile des Elements 
unterricht® vormweggenommen werden. Die Kinder der Bewahranftalt follen nid 
leiften, als das, wozu fie eben aufgelegt find, follen nichts lernen als das, w 
fie eben gelegentlih aufnehmen, und follen keine befondere Pflicht erfüllen, fonde 
in jedem Yugenblide nur die allgemeinen Pflichten des gehorfamen Kindes. Da fi 
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iadeſſen viele Kinder durch ihre treffliche Auffaſſungsgabe und ihr außerordentliches 
Gedãchtnis auszeichnen, und da es immer Erwachſene giebt, welche der Verſuchung nicht 
widerfteben können, über die Grenzen ihres Berufes binauszugehen, fo liegt die Ber: 
ſachung ſehr * daß die Leiter dieſer Anſtalten aus Eitelleit oder unbedachtſamem 
Eifer den Schwerpunct ihrer Wirkſamkeit in der Menge der von den Kindern an— 
geeigneten Kenntniffe und der fichtbar hervortretenden Fortſchritte derſelben finden. 
Shen Wilderspin warnt vor dergleichen Weberfchreitungen und giebt zu bedenlen, 
daß „das Einlernen unverftandener Worte ein eitles, für alle zufünftige Bildung des 
Sindes ſchädliches Treiben iſt.“ Yeider wird dieſer Irrthum nur zu oft durch die 
jmigen Perſonen, Geiftliche, Bezirtövorfteher x. beftärft, welche foldye Anftalten beauf- 
ſihtigen follen, und welche bet den Inſpectionen derfelben fid) durch die vorgeführten 
eiſtungen der Kinder beftechen laſſen. Solche Infpectionen dürfen feine Prüfung 
der Kinder, fonden nur die Controlle des Yeiters beabfichtigen. Am ver: 
verblichften wirkt dieſes Uebermaß auf dem religiöfen Gebiet. Wenn da lange Lieder 
und Gebete gelernt, Uebungen im Knieen und Händefalten gemacht, diefe erlernten 
Luerungen des religiöfen Gefühls vor Berfammlungen oder einzelnen renden produ= 
art werden, jo fann wohl nichts erdacht werben, was der Entwidlung der wahren 
hergensfrömmigkeit ſchädlicher ift und die Keufchheit des religiöfen Gefühles tiefer ver— 
est Nügli und den fpäteren Zwecken des Schullebens vorarbeitend ift es dagegen, 
deß für immer eine ftrenge Ordnung gehandhabt wird, fo daß 3. B. die Kinder das 
herbeiholen oder Wegbringen ihrer Bänke, Spielgeräthe, Schiefertafeln x. raſch und 
w gleicher Zeit vollziehen, ihre beftimmten Pläte fofort wieder einnehmen, in ben 
bauſen, wo fie fi unter einander mifchen oder plaudern, auf das gegebene Zeichen 
augenblidlid ſtill und ruhig find x. 

Wird durch den heitern Ton, mit welchem dergleichen geboten und über die Voll— 
bung gewacht wird, dies alled den Kindern zu einem heitern Spiele gemacht, deſſen 
Gefegen fie gern pünctlichen Gehorfam leiften, fo ift ihnen zugleih im glüdlichfter 
serm der Sinn für Ordnung und für jene Gefeglichteit, in welcher die. Gemeinfchaft 
alein beftehen kann, erfchloffen. Im diefer Beziehung, weil ja die fleinen Kinder am 
zenigften die Nothwendigteit folder Ordnungen begreifen, ift der Rath Wilderspin’s 
wa O., S. 58) durchaus praltifh, daß man an den Anfang aller Beihäftigungen 
Ne von ihm fogenamnten „Handlectionen“ ftellen möge, Uebungen, durch welche die 
Kinder gewöhnt werden, gemeinschaftlich die Hände in die Höhe zu heben, wieder 
berabzufenten, auszuftreden oder auf den Rüden zu legen, von den Sigen aufzuftehen, 
üb niederzufegen :c., wodurd die Kinder zunächft zu einem Begriffe vom Zufammen- 
zırlen fommen. 

Die Methode jowie der Stoff der vorzunehmenden Beihäftigungen find mehrfach 
mit großer Grümdlichfeit bearbeitet worden. Es ift daher winfchenswerth, daß den 
veitern dieſer Anftalten dergleichen Bearbeitungen zur Selbftbelehrung in die Hand ge- 
xben werben ; jedoch find diefe Bücher mit Vorficht zu gebrauchen, da fie nicht felten 
iber die Grenze der Kleinkinderfchule binausgreifen. Zu den in biefer Beziehung 
tauhbarften Schriften gehören außer den ſchon erwähnten von Wirth, Wilderspin, 
Schwabe x. folgende: Hergang, 8. ©., Kleine Gymnaſtik der Sinne und Seelen: 
häfte x. Zittau 1806. — Spielfgule zur Bildung der fünf Sinne für fleine 
Sinder. Dresden 1806. — Mayo, Ueber die Kinderfchulen. London 1827. — 
Deodati, Kinderfchulen. Yeipzig 1828. — Döbner, ©. %., Ueber Bewahr- und 
beſchaftigungsanſtalten für noch nicht fhulfähige Kinder armer Eltern im allgemeinen. 
Freiberg 1829. — Chimani, %., Theoretiſch-praktiſcher Yeitfaden für Lehrer im 
Kinderbewahranftalten. Wien 1832. — Rehlinger, Bewahrfchule für kleine Kinder. 
Bin 1832. — Schuh, Chr. Th., Die Kleinfinderfchule als wichtiger Anfang von 
Unterriht und Pebensbildung. Heidelberg 1834. — Dobſchall, 3. ©., Nachrichten 
und beurtheilende Bemerkungen x. iegnig 1836. — Bräuer, K., Baufaften oder 
Anweifung x. Breslau 1837. — Diefterweg, 9. U. W., Der Unterricht in der 
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Kleinkinderſchule x. 3te Auflage. Crefeld 1838. — Dffyra, J. L., Unterrichts 
und Erziehungsſtoffe für die ſogenannten Kleinkinderſchulen x. Quedlinburg und Leip⸗ 
zig 1838. — Derſelbe: Naturgemäße Gymnaſtik, ebendaſelbſt 1838. — Wirtb, 
3. ©. (außer dem ſchon erwähnten Buche), Mittheilungen über Kleinkinder— 
ſchulen ꝛc. Augsburg 1840 und: die Kinderſtube, Augsburg 1839. Die Be— 
wahranftalt für fleine Kinder. Leipzig bei Schred 1840 (von Blumenröder). 
— Hüffel, ®., Die Kleinkinderſchulen vom pädagogiſchen Standpuncte aus betradtet. 
Weilbach 1841. — Frig, Th., Ueber Unterweifung und Erziehung der Kinder zc. in 
Kinderbewahranftalten. Rottweil 1842. — Burdach (Geh. Med. Kath), Ueber 
Kleintinderfchulen x. Königsberg 1842. 

Was die Organifation des Kindergartens betrifft, fo tft dieſelbe theils 
in den auch auf den Kindergarten bezüglichen Erforberniffen der Kinderbewahranftalt 
bereits erörtert, theils durch die Cigenthümlichkeit der Fröbel'ſchen Methode bedingt. 
Die Kinder werden meift nur des Vormittags verfammelt und bleiben in der Anftalt 
etwa von 9—12 oder 1 Uhr. Zu Wärterinnen werden nur eigentliche, für den Zwech 
und in der Methode ausgebildete Kindergärtnerinnen gewählt. Der Beichäftigungs- 
plan wird fid) im allgemeinen dem folgenden ähnlich geftalten: 

Bon 9—/,10 Kommen und Ordnen der Kinder. %,10—Y1ıl Gebet. Er: 
zählen und anfchauliche Beſprechungen. 

Yıl—11 (in verfhiedenen Abtheilungen) Bauen, Flechten, Falten, Zeichnen ıc. 

11—z12 Frühftüdspaufe. 

17,12 — 1/1 abwechfelnd die obigen Beſchäftigungen und Bewegungsfpiele.. Schluf- 
gebet. 

Inder Gefhichte der Kinderbewahranftalten ift eine früher weit zurüd- 
veichende Periode, in welcher man dem privaten Bebürfniffe, die fleinen Kinder zu be- 
auffichtigen und zu befchäftigen, ohne anderweitige philanthropifche oder allgemein pä- 
dagogifhe Zwede damit zu verbinden, zu genügen fuchte, von einer fpäteren zu unter: 
jheiden, in welder man die Bewahranftalt mit ausgeſprochener chriftlich = humaniftifcher 
Tendenz zu allgemeiner Geltung zu bringen beftrebt ift. In jenen Privatunternehmungen, 
deren Spuren wir bei allen cultiwirten Völkern finden, waren es meiftentheils ältere 
Frauen, denen eine Kleine Anzahl kleiner Kinder zur Beauffihtigung auf eine be- 
ftimmte Zeit des Tages übergeben wurde. Oft wurden dieſe Fleinen Kinder nur in 
der Abſicht, dag fie „Stille figen lernen ſollten“, in Kleine Privatfchulen für den erften 
Elementarunterricht geſchickt, wo fie dann nothdürftig beſchäftigt wurden, und allmählich 
zur Theilnahme an jenem Unterrichte heranveiften. Doc auch ſolche Inftitute, in denen 
das Spiel als die Hauptſache angefehen wurde, exiftirten ſchon im vorigen Jahrhunderte. 
So in den Niederlanden die von Grabner („Briefe über die vereinigten Niederlande“) 
im Jahre 1772 als weitverbreitete, aber ohne alle höhere Aufficht, von Wittwen und 
bejahrten Frauenzimmern geleitete Anftalten befchriebenen „Spielfhulen“ ; fo in Italien 
die „scuole delle ereature“, in denen 10—20 Kinder von 1'/, bis 7 Jahren von einer 
Maestra beſchäftigt wurden; fo in England die fogenannten „Dames-schools“, in welchen 
ganz diefelben Verhältniffe wiederfehren. Die Idee der Bewahranftalt in dem Sinne 
unferer Zeit, al8 einer nothbwendigen Ergänzung des Familienlebens und einer 
wohlthätigen Anftalt für die fittliche, geiftige und materielle Hebung der Armen, wurde 
ziemlich zu gleicher Zeit von einem ernften proteftantifchen Geiftlichen und einem be- 
geifterten Pädagogen zuerft ergriffen: von Oberlin und Peftalozzi. Der Ietstere empfahl 
die Erridtung von Kinderhäufern 1780 in feinem „Lienhard und Gertrud." Die 
betreffende Stelle Iautet: „Er träumte ſich, wie leicht es ihm in kurzer Zeit werden 
müße, in Bonnal neben feiner Schule ein Kinderhaus zu eröffnen, darin arme Mütter 
ihre noch nicht fehulfähigen Kinder hineinbringen und den Tag über darin beforgen 
lafjen können. Eine ſolche Noth- und Hülfstinderfchule für die armen Peute, die wegen 
ihres Tagelohns oder wegen ihres Frohndienftes den Tag über ihre Wohnungen ver: 
ſchließen müßen, würde faum den zehnten Theil fo viel koften, als ein mit einigen 
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Verden mohlbeftellter herrſchaftlicher Stall, und faum fo viel als eine gutbeſetzte Jagd⸗ 
meute jelber einen baararmen Edelmann foftet.“ Aber fhon im Jahre 1779 hatte der 
Parrer Dberlin in dem zum Steinthal im Elſaß gehörigen Dorfe Waldbach die erfte 
Anftalt dieſer Art wirflich errichtet. Indem diefer die Verbeſſerung des bis dahin in 
keiner Gemeinde ganz vernadläßigten Schulmefens betrieb, gedachte er auch der nod) 
ht ſchulpflichtigen Kinder, denen bei der Beſchäftigung ihrer Eltern mit dem Feldbau 
und andern Gemwerben die nöthige Aufficht fehlte. Er mietete auf feine Koften ge 
raumige Zimmer und richtete fie ein, um in denſelben dergleichen Kinder unter mütter— 
fh freundlicher Yeitung einer Auffeherin (conductrice) die Zeit nütlih und angenehm 
bringen zu lafien. Die älteften Kinder Iernten Handarbeiten, namentlich Striden, 
weshalb dieſe Anftalten den befcheivenen Namen „Stridftuben", poiles à tricoter, er= 
bielten; auch wurden den Kindern Landkarten vom Steinthale und deffen Umgebungen, 
der iuminirte Bilder der biblifchen Geſchichte und ber Naturgeſchichte vorgelegt und 
eflärt. Oberlin fand eine eifrige und geſchickte Gehülfin in der bekannten Louiſe 
Schepplher, welche in ihrem 15. Jahre in ſein Haus gekommen und von ihm und 
kiner Gattin zu dem Amte der Aufſeherin in jener Anſtalt vorbereitet worden war. 
Sie bat dies Amt mit immer gleicher Hingebung 55 Jahr lang verwaltet, hat, jo 
lange Oberlin lebte, keine Befoldung angenommen, indem fie erflärte, daß ihr ja als 
Hausgenoffin das Nöthige zutheil werde, hat nach Oberlin’8 Tode den von den Kindern 
ir angebotenen Theil der Erbichaft abgewiefen, nur das Verbleiben im Pfarrhaufe und 
ve Erlaubnis, den Namen Oberlin dem ihrigen hinzuzufügen, fi) ausbittend, und bat, 
als ihr infolge des Berichtes, den Cuvier 1829 über die wohlthätige Wirkfamleit der 
KHantinderfhulen an das Nationalinftitut erftattete und in weldem er fie und Oberlin 
ald die Gründer derfelben bezeichnet hatte, der Monthyon'ſche Tugendpreis von 5000 
Francs zuerfannt wurde, den ganzen Betrag des Preifes den fünf zur Pfarre Walb- 
bach gehörigen Kinderbewahranftalten vermacht. Solde Vorbilder mußten wirken und 
an allgemeiner philanthropiſcher Zug der Zeit fam diefen Anregungen entgegen. Edle 
Menfenfreunde und Pädagogen, wie der Graf Spaur im Jahre 1802 und Wollte 
(„Erziebimgöfunde, 3 Bd. 1805; 2. Abtheil., S. 318“) traten begeiftert für diefe An- 
kalten auf. Wie aber der Gedanke der Bemahranftalt aus deutſchem Gemüthe hervor- 
gungen war, jo war es aud eine deutfche Fürſtin, die geiftvolle und thatfräftige 
Pauline Ehriftiane Wilhelmine von Fippe-Detmold, welche in Detmold eine öffentliche 
Infalt diefer Art errichtete. Bereits hatte fie da8 Armenwefen in Detmold nad) einem 
vurhgreifenden Plane geordnet, 1799 eine Erwerbſchule und 1800 eine freiwillige 
Irkeitsanftalt gegründet, und mit diefer ein Krankenhaus, eine Waifenanftalt, ſowie 
3 Shulfeminar zu einem großen Ganzen unter dem Namen einer „Pflegeanftalt“ 
wreimigt, (f. Krüde: Die Pflegeanftalt in Detmold. Lemgo, 1813), als fie im J. 1802 
deſem Imftitute noch eine „Aufbewahrungsanftalt“ hinzufügte, in der Kinder, welche 
son der Bruft entwöhnt, aber noch nicht vier Jahre alt waren, in der Zeit von 
dehannis bis October, in welder die Mütter am meiften mit Feldarbeiten beſchäftigt 
id, von Morgens 6 bis Abends 8 Uhr überwacht werden follten. Erwachſene Mädchen 
us der Erwerbſchule wechſelten alle drei Wochen in dem Gefchäfte der Ueberwadhung 
dieſet Kinder miteinander ab und an der Spitze ftand die Auffeherin des Kranken— 
auſes. Ein Kreis von zwölf Damen der Stadt führte die Oberauffiht. Lange Zeit 
Seh diefe Anftalt die einzige in Deutfchland, und der Gedanke der Bewahranftalt ſchien 
ur von hochbegabten Menſchen oder Fürften realifirt werden zu fönnen. Das Berbienft, 
Sen Gedanken von der Idealität, in welcher er bisher aufgefaht worden war, zu be= 
heien und ihn der Praxis des Lebens auf ſolche Art näher zu führen, daß eine all- 
xmeinere Betheiligung von Vereinen und Gemeinden an demfelben möglich wurde, 
xtührt den Engländern. Schon im Jahr 1800 hatte der menfchenfreundliche Robert 
nen in feiner Fabrif zu New-Lanark in Schottland eine Pflegeanftalt für die Kinder 
x Habrifarbeiter gegründet. Die Einrichtung diefer Anftalt, innig mit dem ganzen 
‘eben der Fabrik verbunden, konnte auf andere Yebenskreife nicht ‚übertragen werden, 


58 Kleinkinderfchulen. 


Dod hatte die Sache mannigfache Befprechungen veranlaft und war befonder8 durch 
Brougham, der fogar das Parlament für diefelbe zu intereffiren fuchte, dahin gefördert, 
daß nicht nur 1818 eine für allgemeinere Verhältniſſe berechnete Kleinkinderſchule 
(infant school) in Brewerd- Green Weftminfter und bald darauf mehrere andere ge- 
gründet wurden, fondern daß fih aud eine Gefellichaft von Freunden der Kleinfinber- 
ſchule (infant-school-society) bildete, welche die Angelegenheit energifc) förderte. Infolge 
einer Zufammenkunft, die von den Mitgliedern dieſer Gefellfchaft in Yondon gehalten wurde, 
und an deren Berathungen hervorragende Männer, wie Brougham, Mackintoſh, Der 
Marquis von Landsdown und Wilberforce, ſich eifrig betheiligten, wurde S. Wil- 
derspin, der Borfteher der Gentral= Kleinkinderfhule in Yondon, 1824 beauftragt, 
durch Aundreifen im Lande die Gründung ähnlicher Anftalten anzuregen und Die be- 
ftehenden durch feinen Rath zu fördern. Infolge diefer Bemühungen ift die Zahl dieſer 
Anftalten in England bis gegen 500 geftiegen (jest noch höher, ſ. Bd. III. Art. Groß— 
britannien). Das öfter erwähnte Buch Wilderspin's über den Gegenftand, ins Deutfche 
von dem ehrenwerthen Kaufmann Joſeph Wertheimer, der in Wien lebte und für Die 
Sache wirkte, überfegt, hat einen neuen Auffhwung der Kleinkinderbewahranftalten in 
Deutfchland angeregt. Hier war unterbeffen namentlidy durch die Kriege gegen Frant- 
reich und durch die veligiöfe Vertiefung des Volksgeiſtes das Bedürfnis folder Anftalten 
allgemeiner und gründlicher empfunden worden, und der Profeffor Wadzed in Berlin 
hatte 1819 eine der Detmoldifchen Pflegeanftalt ähnliche Anftalt gegründet, in welcher 
urfprünglic Kinder von %, bis 5 Yahren aufgenommen wurden. Eine allgemeine 
Regfamtkeit auf diefem Gebiete zeichnet, wie ſchon oben erwähnt, die beiden nun folgen- 
ben Decennien aus. Ueberall auf dem Continente offenbart fi eine große Begeifterung 
für da8 von den Engländern gegebene Beifpiel. Cochin, Maire von Paris, gieng 
1826 nad England, um jene Anftalten näher fennen zu lernen, und errichtete eine 
ſolche (salle d’asile) in Paris unter Mitwirkung eines Comite von Damen. Im 93. 
1840 zählte Frankreich bereit 330 Kleinkinderſchulen. Aud in Spanien wurden der— 
gleihen Anftalten gegründet, und in Italien, wo fie gegenwärtig Garibaldi - Schulen 
genannt werben, weil Garibalbi die Frauen Italiens für diefelben zu intereffiren fucht, 
haben fie ſich leicht an die früheren Privatinftitute ähnlicher Tendenz angefhlofjen ; Die 
erfte wurde durch Apperti in Gremona errichtet. Im der Schweiz (1827), in Den 
Niederlanden (1828), in Dänemark, Schweden und Ungarn (hier durh die Gräfin 
Eorompa) verbreiteten fie fich faft gleichzeitig. Mit allgemeiner Theilnafme wurden 
fie in Deutfchland gefördert. Bon den Regierungen befürwortet, an manden Puncten, 
wie 3. B. in Kurheſſen 1825, den ſämmtlichen Stadt: und Dorfgemeinden zur Pflicht 
gemacht, von erhabenen Fürftinnen, z. B. der Kaiſerin von Deftreidh, der Königin von 
Preußen, der Königin von Baiern x. in ihren befonderen Schug genommen, von Den 
berühmteften pädagogifchen Schriftftellern (Niemeyer, Türk, Schwarz, Zerrenner, Diefter- 
weg) empfohlen, nahmen diefe Anftalten, faſt itberall von befonderen Bereinen unter- 
halten, in allen Theilen Deutſchlands einen großen Aufjhwung. Dennob wird man 
nod immer fagen müßen, daß die Kinderbewahranftalten bis jegt nur Probeanftalten 
find. Das fociale und fittliche Problem, weldes fie zu löſen helfen follen, ift noch 
ungelöst, feine Wurzeln Liegen tiefer und find weiter nad) allen Richtungen verbreitet, 
als daß fie von einem Puncte aus getroffen werben könnten. Ueber die heilſamen 
Wirkungen der Kinderbewahranftalten läßt jih nur die zwiefache Erfahrung ausfprechen, 
daf fie an einzelnen Puncten nahweisbar dem jittlihen Berderben der Jugend ent- 
gegengewirft, umd daß fie faft überall die Mortalität der Kinder vermindert 
haben. Eine allgemeinere Wirkung diefer Anftalten würde nur durch eine allgemeinere 
Verbreitung derfelben hervorgerufen werden fünnen. Es ſcheint aber, daß in dem letzten 
Decennium der Eifer der Bereine nachgelaſſen hat, und mande der Anftalten, die früher 
blühten, anfangen zu verfimmern. Es gilt daher zunädft, zu erhalten, was vorhanden 
ft. Werfe der freien Yiebe, wie es diefe Inftitute find, müßen durch ihre Organifation 
über die Zufälligfeit der fittlichen DBegeifterung erhoben werben. Das Beftehen der 
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Bewahranſtalten iſt weſentlich davon abhängig, daß auf die Erlangung eines Locales 
als bleibenden Eigenthums derſelben und auf die Errichtung eines Erhaltungs— 
fonds mit den Rehten milder Stiftungen, fo daß fie aud Vermächtniſſe an— 
nehmen fünnen, überall da8 Augenmerk gerichtet werde. Die Regfamfeit der Vereine 
erſchlafft zulest, aber die Abfichten höherer Cultur müßen immer darauf ausgehen, 
etwas bleibendes zu jchaffen. Flashar +; rev. von Diac. Kopp in Stuttgart. 


Zufag des Kevidenten. Die in den obigen Schluffägen ausgefprochenen Bes 
fürdhtungen find neuerer Zeit glüdlicherweife nicht verwirklicht worden. Die hriftliche 
leinfinderjchule hat nicht bloß überall im großen Ganzen ihren Beftand gewahrt, wenn 
aleih bier und dort ein fhwächlicher oder ungefunder Zweig am großen Baum der 
Kleinfinderpflege abgefallen fein mag, fondern Hunderte, ja taufende auf foliverer 
Grundlage errichtete Anftalten haben den Ausfall mehr als reichlich gededt. 

Diefes Wahsthum der Kleinfinderfchulfache während der letzten Jahrzehnte erklärt 
ſich wohl in erfter Pinie aus der mächtigen Entwidlung des Induftrialismus in allen 
Staaten Europa’s, welche immer mehr Eltern unfähig machte, die Pflichten der Erzie- 
bung in den erften Yebensjahren der Kinder allein zu erfüllen. Hieraus ergab ſich zu= 
nächft dringlichere Nachfrage nad) Kleinkinderfchulen (vgl. Hefetiel, die Kleinkinderſchule x.). 
Derjelbe Auffhwung führte aber audy den Organen der inneren Miffionsarbeit reich 
lichere Gelbmittel zu, um die nothwendige Gründung und zmwedmäßige Erhaltung 
folher Anftalten zu betreiben. Außerdem ift nicht zu überfehen, daß einerfeits maß- 
gebende kirchliche Behörden und weltliche Gewalten für den Werth der Kleinkinderſchulen 
empfehlend eintraten, andererfeit ihre leitenden Kräfte gewiffenhaft am inneren Aus- 
bau der Sache arbeiteten, wodurd das öffentliche Vertrauen geftärft wurbe. 

Allerdings ift ein ftatiftifher Nachweis über den gegenwärtigen Beftand ber 
leintinderfchulen ſchwer zu Tiefern, weil diefelben noch durchaus von Privatvereinen 
oder einzelnen Perfonen (Fürften, Adeligen, Fabrikanten x.) gegründet und unterhalten 
werben, aber einzelne Zahlen, welche befannt geworden find, beweifen die Thatfache, 
daß die hriftlihe Kleinfinderfhule aus dem Stadium der nur probe= 
weifen Eriftenz mit Erfolg berausgetreten ift. 

Die neueften Angaben hierüber enthalten „Leyrer, die chriftliche Kleinkinderfchule 
1879» und „Die Oberlinfadhe, Jubiläumsfchrift, vom Gentralvorftand des Oberlinver- 
ans audgejendet, 1879“. Nach diefer beſaß die Heimat Oberlin’s, das deutfche Reichs— 
land, Ende 1878 432 evangelifche und katholiſche Kleinkinderſchulen mit 525 Yehres 
rumen und 117,812 Rindern, welche übrigens die salles d’asile meift bis zum 8. Jahr 
befuchen und neuerdings zum Theil Elementarfchulen zugemwiefen werden; Deutjchland 
ihon im 9. 1872 (wie von Biffing-Beerberg berechnet) deren 2000, und zwar 3. B. 
Preußen 500, Bayern 300, Württemberg 200, Baden 160, Heſſen 120, Sachſen 40. 
Fürs Jahr 1880 darf die Zahl noch beträchtlih Höher angenommen werden, fo weit 
wenigftend die Analogie Württembergs maßgebend ift, welches, einige wenige Kinder: 
gärten verwandter Tendenz mitinbegriffen, 1879 288 chriſtliche Kleinkinderſchulen mit 
23,927 Kindern, 312 „Pflegerinnen® und 56 Gebülfinnen unterhielt. In mehreren 
Provinzen Preußens, insbefondere in Brandenburg und Schlefien, wird aber heutzutage 
noh mit größerem Eifer als in Württemberg auf Verbreitung der Kleinkinderſchule 
bingearbeitet. Daß übrigens aud infolge der wieder verftärkten Anftrengungen nur 
erſt die allerdringendften Bedürfniſſe durch Kleinkinderfchulen in Deutfchland befriedigt 
werben, bemweift der Umftand, daß faum etwa 50,000 Kinder von 2 Millionen im ent= 
inrechenden Alter befindlichen die Anftaltöpflege genießen. 

Unter den auferbeutfchen Ländern ftehen England und Frankreich oben an in ber 
Entwidlung diefer Anftalten. Nach glaubwürdigen Angaben beftänden ungefähr 6000 
salles d’asile in Frankreich, während in England wohl fein irgend namhafter Wohn⸗ 
rlag ohne Kleinkinderſchule fei. Aber audy in anderen europäifchen Staaten vermehren 
ſich die Kleinkinderſchulen zufehends; fo fanden fih in Ungarn und Siebenbürgen (Die 
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Gräfin Corompa f. oben) 1877 215 Anftalten mit 18,624 Rindern. Bon ber be 
deutfamen Stellungnahme der öftreihifchen Regierung zur Sade wird meiter unten 
die Rede fein. Ermähnenswerth find endlich nocd Berichte vom Miffionsgebiet über 
die Einrichtungen der hriftlichen leintinderpflege unter den Heiden und namentlich bie 
Nachricht, daß in der englifchen Golonie Barbados mit 200,000 Einwohnern 160 Klein— 
finderfchulen für die Kleinen forgen, wonach diefe Infel die Sache bis jegt am gründ- 
lichſten durchgeführt hätte. 

Einen Beleg für die amtlihe Förderung der vorliegenden Aufgabe 
innerer Miffion giebt Frankreih, wo neueftend dem Gentralcomitd der hriftlichen 
Kleinfinderfchulen von der Staatsregierung eine jährliche Unterftügung von 400,000 Fr. 
gewährt wurde. Aus Rußland meldet „die chriftliche Kleinkinderſchule“ 1876 fogar 
eine zwangäweife Einführung derfelben für Dorflinder von 3—7 Jahren während des 
Sommers, aus Elfaß-Lothringen der Schwäbifche Merkur 1880 die Abficht der Regie: 
rung, mit den Pehrerinnenfeminaren gefonderte Lehreurſe für Kleinkinderlehrerinnen zu 
verbinden. Im übrigen Deutfchland find außer der mwohlwollenden Mitwirtung regte: 
render und fürftlicher Berfonen empfehlende Exlafje mehrerer Oberfirchenbehörben dankbar 
anzuerkennen. Im diefer Hinficht darf hier fhon auf einen Beſcheid des früheren Cul— 
tusminiſters Falk in Preußen an den leitenden Ausſchuß des deutfchen Fröbelverbands 
vom 31. März 1876 bingewiefen werden, „daß die Bedeutung zweckmäßig eingerichteter 
Bıldungsanftalten für noch nicht ſchulpflichtige Kinder, welchen im elterlichen Haufe die 
ausreichende Pflege nicht gewährt werben fann, für das öffentlihe Wohl von mir um 
vollen Umfang anerfannt wird.“ 

Die maßvolle Aeuferung Falk's führt uns auf einen anderen Grund zurüd, aus 
welchem die vor zwei Jahrzehnten gefürchtete Ermattung in der Arbeit der chriftlichen 
Kleinkinderpflege nicht lange währte. Allerdings trat diefelbe momentan ein, weil trog 
des Bedürfniſſes Eltern und Freunden der Sache die Freudigkeit zur Mitwirkung durch 
das oft völlig ungenügende Lehrperfonal der Kleinfinderfchulen geraubt zu werden drohte. 
Die etwas ideal gehaltene Forderung eines Hausvaters mit Hausmutter und Gebül- 
finnen nad) Maßgabe der Zahl der Pfleglinge, welche oben in der Ausführung über 
die Organifation der Kleinkinderſchule aufgeftellt wurde, konnte nemlich in den wenigften 
Fällen erfüllt werden. Won männlichen Lehrkräften wurde überhaupt aus Rüdficht auf 
die Koften, aber audy in Erwägung des Alters der Pfleglinge meiftens abgefehen. Die 
zum Erfag dienenden Lehrerinnen entfpradyen bei fehlender Borbildung nur zum Theil. 
Deshalb war e8 eine Lebensfrage für die hriftlihe Kleinkinderſchule, 
für ihren Beruf durchaus vorbereitete Lehrfrauen zu gewinnen. 

In Deutfchland gieng Fliebner zu Kaiſerswerth mit Gründung einer Kleinkin— 
berlehrerinnen-Bildungsanftalt voran. Das fog. Mutterhaus zu diefem 
Zwed. befteht feit 1840 im Anfchluß an die dortige Diakonijfenanftalt. Gegen 1000 
„Schweftern” find ſchon aus dem Kaiferswerther Seminar wohloorbereitet für ihren 
Beruf hervorgegangen. Zwei thatkräftige Frauen, Frau Dr. Yolberg und Fräulein 
W. Ganz, folgten dem Beifpiel Fliedner'8 in Baden und Württemberg; ihre Anftalten 
zu Nonnenweier feit 1851, zu Großheppach feit 1856 verforgen, wenn aud noch nicht 
ganz ausreichend, beide Fänder und die benachbarte deutfchevangelifche Schweiz mit Leh— 
rerinnen. Ungefähr zu derfelben Zeit eröffneten Dr. Fölfing in Darmftadt und Pfarrer 
Löhe in Neudetteldau Vorbereitungsichulen in gleicher Abſicht, während in Norddeutſch— 
land die Arbeit der durch ein GentralcomitdE mit Graf Moltte als Präfidenten unter 
fi verbundenen Oberlinvereine geradezu epochemachend für das Kleinkinderſchulweſen 
ift. Aus ihrer Mitte fchrieb v. Biffing-Beerberg überzeugend für den Werth der Or— 
ganifatton der riftlichen Kleinkinderſchule (vgl. u. a. feine Schriften: Die hriftlice 
Kleintinderfhule, ihre Entftehung ꝛc., Leipzig 1872 — Der Geiftliche, ein vom Herm 
berufener Träger der riftl. Kleinkinderſchule — Das deutfche Mutterhaus für Kinder: 
und Gemeindepflegerinnen) und trug hauptfächlich zur nambafteften Stiftung der Ober: 
Iinvereine bei, zu dem feit 1874 in proviforifhen Räumen, feit 1878 in einem zwed: 
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mäßigen Neubau eingerichteten Lehrdialoniſſenhaus für Kinder- und Gemeindepflege in 
Nowawes bei Potsdam (Oberlinhaus). Diefes, weldes Raum für 60—80 Schweitern 
und Penfionärinnen, für mehrere Kleinkinderſchulen (Oberlinſchulen), fowie für eine 
Boliflinit und Krantenftation bietet, giebt durch einen theologiſchen Director, feine Mit- 
arbeiter und Mitarbeiterinnen den Schweftern in zweijährigen Curfus außer der Er- 
nehung zum Diafonifjenberuf und der Ergänzung und Vertiefung der Schulbildung 
tbeoretifche und praftiihe Ausbildung für ihre Wirtfamleit in der Kleinkinderſchule und 
Gemeinde ald Lehr- und Gemeindebiatoniffinnen. Auch anderwärts find ſolche Bil: 

Iten entftanden, 3. B. in Schlefien (Franfenftein, Breslau, Lehmgruben ſeit 
1873), Lebbin, Henriettenſtift in Hannover, Halberſtadt, Dresden feit 1874, Speier, 
Bielefeld, Cafjel jeit 1877, Ludwigsluft ꝛc.; im allen geht neben der Berufsbildung 
der Gedanke ber, die gebrerinnen, nachdem fie ins Schulleben eingetreten jind, im 
engen Zufammenhbang mit der Bildungsanftalt als „Mutterhbaus“ 
zu erhalten, um diefelben im Kampf gegen die Gefahren, welde alleinftehenden 
Frauen droben, zu ftärfen, ſittlich-religiös zu fördern, für ihre Schularbeit immer wieder 
geiflig anzuregen. 

Das innere Wachsthum der Kleinkinderſchulſache zeigt ſich aber insbefondere in dem 
entwidelten Bewußtfein von der wichtigen Stellung der Kleinkinderpflege auf dem Ge- 
biet der inneren Mijjion überhaupt, weldes von Nowawes aus angefadht wird. In 
der That ift es nicht zu leugnen, wie fegensreih die Kleinkinderſchule auf die Familie 
und das gejammte ſociale Leben unmittelbar durch die Yehrerinnen und mittelbar durd 
ihre Pfleglinge wirken fann. Der Grundfag, es fei leichter, durch die Kinder die Er- 
wachjenen als umgefehrt jene durch diefe zu beeinfluffen, ift von der inneren Miffion 
nad langer Erfahrung anerkannt. Trotzdem erwachſen dem Praftifer Bedenken gegen 
das Beftreben, die Kleinfinderlehrerinnen in eine gar zu veich entfaltete Arbeit hinein- 
zuftellen, weil zumal bei der Ueberfüllung der meiften Kleinkinderſchulen die zarte Kraft 
der Frau leider nur zu raſch verzehrt wird. „Jene Einübung auf Gemeindediafonie, 
Stridfchulen x. können wir alfo nur facultativ verftehen, nemlid dahin, daß der Schul- 
dialoniffin Wege gemwiefen werben fir weiteres Wirken, jofern ihre Zeit und Kraft nicht 
völhg für ihre nächte Aufgabe verwerthet if. Dagegen erfcheint e8 als ein durchaus 
witgemäßes Beftreben, Kranken- und Schuldiafonifjenbildung in innerem 
Zufammenbang mit einander zu treiben, weil nicht bloß vom reinften Chri- 
tenfinn erfüllte Frauen möglicherweife dem Diakoniſſenberuf fi widmen wollen und 
dennoch zu der einen oder anderen Arbeit untüchtig find, fondern aud während bes 
Dienftes Fälle eintreten können, welche einen Wechjel der Beſchäftigung für immer oder 
für kürzere Zeit wünfchenswerth machen. 

Ueberaus vortheilbaft fängt fih nun in Deutſchland das Bild der Kleinkinderſchule 
ſelbſt zu verändern an, ſeitdem eine größere Zahl fachmäßig gebildeter Yehrerinnen da= 
jelbft thätig iſt. 

Die Auffafjung nemlich, diejenige Kleintinderfchule ſei die befte, weldye der Kinder: 
ſtabe in der Familie am nächften fomme, kann zwar nicht angezweifelt werden; aber 
daraus die Folgerung zu ziehen, jede Berfon fer zum Dienft an der Schule geſchickt, 
welche mütterlich Tiebreihen Sinn und feinen Takt befige, war irrig; denn einerjeits 
unterfcheiden Kinder eben doc zwifchen der Mutter und der mütterlichen Freundin, an- 
dererſeits bringt die Häufung vieler Kinder in der Anftalt Aufgaben, welche die Fa— 
milie nicht oder. wenigftens nicht in fo hohem Grade fennt; endlich entbehrt die Klein— 
Ainderfchule jo mande zufällige, gemüthlihe und intellectuelle Anregungen, welche dem 
Familienleben eigenthümlich find; fie muß alſo vorforgen, damit dem Finde in ber 
neuen Welt, in melde e8 eintritt, nah Maßgabe feines Wejens, fowie der Berhältnifie 
fein volles Recht werde. Dies führte mit Notbwendigkeit auf die Ausgeftaltung 
einer Methode der hriftlihen Kleinkinderſchule, deren Schöpfer eben die 
Yeıter jener Bildungsanftalten für das Lehrperſonal find, welche mit inniger Bertiefung 
u das Weſen des Kindes, worin fie Fröbel nicht nachſtehen, eine veihe Sammlung 
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von Lehr-, Unterhaltungs-, Beſchäftigungsſtoffen fleißig ſichtend zuſammengetragen haben. 

Bezüglich der Methode der Kleinkinderſchule (von welcher die ſog. Kleinkinder— 
bewahranſtalten, Kleinkinderpflegen ꝛc. begrifflich unmöglich getrennt werden können, ſo— 
fern überall einer größeren Anzahl von Kindern gegenüber die gleichen pädagogiſchen 
und didaftifchen Pflichten ermacfen und nur etwa die Umftände eine mehr oder minber 
vollftändige Erfüllung derfelben ermöglichen) Tießen fid) unfere Organifatoren ganz von 
den naturgemäßen Verhältniſſen leiten. Deshalb erftreben fie erftlih dur möglichfte 
Herabftimmung des Tons ins edel Naive bei der Behandlung aller Dinge den An— 
ſchluß an die Kinderftube, wie fie fein fol; ferner Laffen fie es ſich fehr angelegen fein, 
mit behutfamer Wahrung der renzrechte zwifchen Schule und Kleinkinderſchule Die 
Pfleglinge dynamiſch für den fünftigen Eintritt in jene zu fördern. 

Sehr wohlthuend berührt an diefer gewiſſenhaften Arbeit für den inneren Ausbau 
der Kleinkinderſchule bei aller echt chriftlihen Wärme das weife Maß der direct chrift- 
lich⸗religiöſen Beeinfluffung und die Weitherzigkeit, welche Winke von allen Seiten, na— 
mentlich von der Fröbel’fchen Richtung, dankbar annimmt und verwerthbet. Das von 
Fröbel binterlaffene Erbe ift alfo wirklich aud für die hriftlihe Kleinkinderſchule nicht 
ungenügt verloren gegangen, und ihre Vertreter beweifen Damit, daß fie ohne eigen- 
finnig feitgehaltene Schulmeinung nur den Bebürfniffen auf praftifhen Wege zu ge- 
nügen fuhen. Nachdrücklich muß auf die reihe Literatur aufmerffam gemadt werden, 
durch welche jene Pädagogen ihren methodischen Grundfägen Eingang verfchaffen wollen. 
Sicher würde die religiös-gemüthlihe und intellectuelle Ueberforderung, fowie die geift- 
tödtende Yangeweile, weldye noch hier und dort gefährliche Feinde der guten Sache find, 
bei Benugung der gebotenen Hülfsmittel bald verſchwinden. 

Wir heben hervor: Die hriftlide Kleinfinderfhule, Zeitihrift für Er- 
ziehung in Haus und Sleinfinderfchule x., herausgegeben vom entralvorftand Des 
Oberlinvereind (mit Beiblatt: Die Kinderfreude); Ranke, I. Fr., die Erziehung und 
Beihäftigung Feiner Kinder x. Elberfeld (geht in dem neueren Auflagen mit Liebe auf 
Fröbel's Errungenfhaften ein), — Erzählungen für Kleinkinderſchulen, — Der erfte Re- 
ligionsunterricht (im Anſchluß an die 41 Kaiferswerther biblifhen Bilder), — Des Kindes 
erfter Unterricht aus Gottes Wort, — Naturkunde für Heine Kinder, Stoffe für An- 
Ihauungs- und Sprahübungen x., — Aus der Praris für die Praris; Fliedner, 
Th., Liederbuch fir Kleinfinderfchulen mit Melodien, Gebeten x.; Yolberg, kurze 
Anleitung für Kl leinfinderlehrerinnen; Alte und neue Kinderlieder. Eigentbum der 
Mutteranftalt für Kinderpflege zu Nonnenweier; Löhe, W., von Kinderjhulen, ein 
Dictat für Diakoniſſenſchülerinnen in Neubetteldau; Lieder und Spiele für 
Kleinfinderfhulen und Kinderftuben. Unter Mitwirkung von I. U. Rante be- 
arbeitet und herausgegeben von I. Fr. Ranke; Bilderwerfe für den Anfhauungs- 
untericht außer den Kaiferöwerther Bildern f. ob.: Bibliſche Bilder von Schreiber in 
Eßlingen; 3. Schnorr, die Bibel in Bildern; Bildertafeln von Wilfe mit Hülfs- 
bud von Bormann; Die Jahreszeiten von Schreiber in Eflingen x. 

Da die Methode fih nur am Stoff, der zur Behandlung kommt, bethätigen 
fann, find wir bei der Angabe einiger Piteratur unwilltürlich von diefer zu jenem über- 
gegangen und haben nur nody nachzutragen, daß die Kleinkinderſchulpraris mehr und 
mehr eine Dreithbeiluug berausgearbeitet bat: Spiel, Beihäftigung und 
Unterricht, worin fi (abgefehen von ausjchlieglich dem leiblichen Yeben der Kinder 
erwiefenen Dienften) das Anftaltsleben bewegt. Ihrerſeits zerfallen die Spiele wieder 
in foldye, bei welden das Kind einzeln oder in Heinen Gruppen ſich ſelbſt überlafjen 
und nur behütet wird, 3. B. Puppenfpiele, Kochen ꝛc., und organifirte oder disciplinirte 
Spiele, zu welchen wir die Marſchir-, Bewegungs, Kreisfpiele rechnen, welde mittelbar 
ſchon höheren Zweden, der Gewöhnung zur Ordnung, Verträglichkeit xc., der Entwid- 
lung der Einbildungsfraft oder körperlicher Ausbildung dienen. Ein Mittelgebiet zwi- 
hen Spiel und Unterricht, zugleih von ausnehmend praftifhem Werth, bilden Die 
jog. Beichäftigungen, welde der Selbjtthätigteit des Kindes weiteren Spielraum laffen, 
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der Lehrerin aber die Zwed umd Ziel fegende Anleitung und Anregung gejtatten. Hier 
bat die hriftliche Kleinkinderſchule hauptſächlich Fröbel’8 Material trefflih zu benüten 
xvußt, ohne fich in den Bann unfindlicher Nüchternheit und wafjerflarer Abstractheit 
Fröbel ſcher Schule zu begeben. Baufäftchen und Pegetäfelchen, Stäbchenlegen und Strob- 
taten, Ausftechen "und Ausnähen, fogar Thonarbeiten x. haben feit längerer Zeit Hei- 
matreht in der hriftlichen Kleinfinderfchule erworben. Wiünfchenswerth ift es hiebei, 
dak die älteren Mädchen bis zu den Aufangsgründen des Stridens gefördert werden, 
damit wenigſtens das nächftliegende praftifche Nefultat der durch die Beſchäftigungen 
entwidelten Arbeitsfähigkeit erreicht werde; wo mindeftens 2 Lehrerinnen angeftellt find 
md eine ohnehin zweckmäßige Scheidung der Pfleglinge nad) dem Alter in zwei Glafjen 
vorgenommen werben fann, dürfte dies feinen zu großen Schwierigkeiten begegnen. 

Unter denjenigen, welche Spiel und Beihäftigung der Kleinkinderſchule gefördert 
baden, ſteht Dr. Fölſing in Darmftadt obenan, deſſen Schriften: „Erziehungsftoffe 
fr familien und Kleinfinderanftalten« und „Die Menfchenerziehung oder die natur: 
ymiße Erziehung und Entwidlung der Kindheit in den erften Lebensjahren“ ꝛc., Föl— 
ing und Laukhardt, „die Kleinfinderfchulen, wie fie find und fein ſollen“, ſowie deſſen 
Kiel in den erften Jahrgängen der Zeitfchrift: „Chriftlihe Kleinkinderſchule“, von 
tem Berftändnis fürs edel Boltsthümliche und concret Faßliche, alſo Kindliche zeugen. 
degegen kann der Fölſing'ſche Baufaften faum als eine Verbeſſerung des Fröbel'ſchen 
ngeieben werben, weil er dazu verleitet, die Hölzer unnatürlich gleihfam als plafti- 
es Zeichenmaterial zu verwenden. 

Obgleich der Name „Rleinktinderfhulen“ von jeher einigen Bedenken begegnet 
a, dornemlich die badifchen und württembergifhen Anftalten mit Betonung als Kin— 
xıpflegen von maßgebender Seite bezeichnet werden, haben die Oberlinervereine 
Rorddeutichland® denfelben dennoch feftgehalten und zwar nicht bloß aus pietätsvoller 
Ahtung vor feinem Alter, fondern in fachlicher Würdigung der hohen Aufgabe der 
Rleinfinderpflege dem geiftigen Leben der Kinder gegenüber. Iſt einmal ein größerer 
Kuderfreis für mehrere Stunden ded Tages der Anftalt übergeben, jo gebt daraus die 
Mit der Unterweifung von felbft hervor. Eltern, welde ihre Kinder forgfältig er- 
when, lehren fie in ihrer Art auch lange, ehe fie in die Schule fommen. Das eigentlich 
Shulmäßige der Kleinfinderfhulumterweifung wird aber durch die Menge der Kinder 
wthwendig bedingt. Bon folden Borausfegungen aus hat Ranke, zuerſt in Kaifers- 
zerth neben Fliedner, fpäter als Director des Oberlinhaufes zu Nowawes, an der 
Aufgabe der Kleinkinderſchule für die elementarfte Voltsbildung mit großem Erfolg 
xarbeitet, indem er, auf echt evangelifchem Standpunct ftehend, nichts Menfchliches füch 
temd fein lieh. Bor allem bat ınan ihm zu danken, daß er dem traumbaft naiven 
Seftesleben des Kindes im noch nicht fchulpflichtigen Alter aufs zartefte Rechnung 
kägt und ihm Dazu Mare, Scharf umgrenzte Anſchauungen und Borftellungen in religiöfen 
ud weltlichen Dingen, wie aus dem Reiche der Natur verfchaffen lehrte. 

Je foftematifcher die Vertreter der chriftlihen Kleinkinderſchule die fpecififche Me— 
Ho derjelben außgeftalten, defto weniger fann die Schule, zumal die Volksſchule, der 
de Mehrzahl der Pfleglinge fpäter angehören wird, deren Exiſtenz nur als nothwen- 
das Uebel betrachten. Dafür fprechen in neuerer Zeit Auctoritäten wie das Schul— 
Natt für Brandenburg, 1877, Heft 3 u. 4. Ungünftiger wurden jüngft von einzelnen 
UÜdagogen der Vollsſchule die Nefultate der chriftlichen Kleinkinderſchule beurtheilt, 
al. ;.B.: Württembergifches Schulwochenblatt 1879, ©. 100 ff. u. 137 ff., des: 
deiben: Boltsjchule, pädagogifches Monatöheft des württembergiſchen Volksſchullehrer— 
end, 1880, Heft 1. Den aus den Kleinfinderfhulen in die Vollksſchule eintretenden 
Rudern wird bier unter anderem vorgerüdt: Unaufmerkfamfeit, fehlende geiftige Frifche, 
ile Angewöhnungen, ſchlechtes Singen und Sprechen, Neigung zur Ungeberei x. Es 
= ja freilich im einzelnen Anftalten noch vieles zu befjern fein, bis fie feine foldhe 
domwärfe mehr verdienen. Dagegen gehen Forderungen, wie das aus den betreffenden 
Mageln abgeleitete Berlangen nad ſtaatlicher Aufficht, zu weit, weil hiedurch den freis 
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willigen Organen, melde thatſächlich überall! in Deutfchland für Kleinkinderſchul 
forgen, die Freudigfeit des Wirtens benommen werden fünnte; viel wirkſamer erfchte 
eine allfeitige private Mithülfe der Vertreter von Kirhe und Schule in den bezüglich 
Comité's; diejelbe hat überall, wo fie eintrat, die ſchädlichen Auswüchſe getilgt u 
die jegensreichen Früchte der Kleinkinderfchule gewahrt. Die forgfame Pflege Der Klei 
finderfchulfache jelbft und die beftummtefte Regelung ihres VBerhältniffes zur Schi 
wird am beften aud da, wo Klagen bisher berechtigt find, zu erfolgreihem Zuſamme 
bezw. Naceinanderwirken beider führen. 

Der Tag mag jedenfalls infolge der neueren Beftrebungen nicht mehr fern ſei 
da Rechenmaſchine, Buchftabentafeln ꝛc. durchaus der Schule überlafien werden und t 
Kleinkinderſchule im Befig ihres ihr eigenthümlichen Reihthums von Bildungsmitte 
und = Formen jener in allgemein anerkannter Weife vorarbeitet, d. h. zur Aufmerkſan 
feit gewöhnte, lernfähige, an Haren BVorftellungen reihe Schüler und zugleih einfält 
fromme, lenk- und fittfame Kinder in großer Mehrzahl übergiebt. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, daß in einzelnen Städten Deutfchlands, 3. B. 
Stuttgart, mehrfach von Privatlehrern der Berfuch glüdlicdh gemacht worden ift, in jo 
Borjhulen Kleinkinder: und Elementarfhule zu einem mehrclaffigen Schulcompler ı 
vereinigen. Diefelben vecrutiven fih aus den beſſeren Ständen und die dem Eleme! 
tarunterricht vorangehende Stleinfinderfchulunterweifung fördert erfahrungsmäßig d 
fpätere Schulung. Trog den Erfolgen derartiger Unternehmungen bleiben wir ab 
bei dem Grundfag, daß Kleinfinderfhulen nur Hülfsanftalten fin ſolche Kinder fin! 
deren häusliche Erziehung zu wünſchen übrig läßt, was allerdings auch in Famılıeı 
deren Hausmütter zum Erwerb nicht beitragen müßen, nur zu häufig der Fall ift. 

Außerdem fennt die ſchwäbiſche Reſidenz „hriftlihe Kindergärten“, meld 
e8 mit dem Fröbel'ſchen Syſtem noch ernfter nehmen, als die Kleinfinderfchulen u 
Raute: Fölfing’ihen Geift, und fih mit dem Berfuche berühren, der in der Dresden: 
Diakonifjenanftalt gemacht wurde, Fröbel's Grundgedanken und chriftlihe Ideen mi 
einander zu verjöhnen. 

Da endlich ſchon vielfach bei Schulhausbauten auf die Einrichtung von Klein 
finderfhulen Rüdfiht genommen wird, auch mehrfach befondere Häufer zu diefem Zwei 
erftellt wurden, kann auf vorliegende Baupläne hingewieſen werden, welche ſich in Leh 
rer's obengenannter Schrift, in Schindler, das Kindergarten= und Kleinkinderſchulweſen 
in Deftreih und Deutfchland, und N. N., über Kleinfinderfchulen, deren Nugen um 
Einrihtung, Bonn, Marcus; N. N., Entwürfe zum Bau von Kleinkinderſchulen, Bonn 
Marcus, finden. 

Bon einer Geſchichte des Fröbel’fhen Kindergartens könne füglid 
noch nicht die Rede fein, jo fpricht fich die erfte Auflage der Encyklopädie am Scluf 
des Artikel aus. Dagegen liegt Hinter dem Fröbelthum von heute fchon ein fchönes 
Stüd Geſchichte, ob nun die Entwidlung der Fröbellehre im allgemeinen oder ihr 
jpecielle Anwendung auf den Kindergarten ins Auge gefaßt wird. Die Theorie Fröbel's 
wird vom Artikel der 1. Auflage in ihren Grundlagen unflar genannt, und fie war 
es. Die Nachfolger Fröbel’8 haben ſich weſentlich geklärt. An Fröbel’8 Praris wird 
dort getadelt, fie jei angreifbar und leide an inneren Widerſprüchen; ohne dies für bie 
Gegenwart ganz zu leugnen, darf anerfannt werben, daß vieles in den Fröbel ſchen 
Kindergärten praftifcher und comfequenter geworden if. Durd Wort und Schrift, 
durch Meufterfindergärten und Ausftellungen von Kindergartenutenfilien und Producten 
findliher Spielthätigfeit, namentlich aber durch Kindergärtnerinnenfeminare wurde für 
die Sache Fröbel's, denn jo wird fie ganz perfönlicd heute noch aufgefaßt, eine begei- 
fterte Agitation ins Werk geſetzt, welche den gebildeten Claſſen aller europäifchen Eultur- 
ftanten und nicht minder den Städtebewohnern der neuen Welt die Beftrebungen des 
„Apoſtels der neuen Erziehung“ nahe genug brachte. 

Unter den literarifchen Vorkämpfern dafür ftehen zwei Frauen obenan: Lina Mor- 
genftern, die Verfafferin des „Paradies der Kindheit“ und der Schrift: „SKindergarten 
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und Schule und in welder Weife ift die organifche Verbindung zwifchen beiden her— 
zuftellen ?“; ferner Bertha von Marenholz- Bülow, die nunmehrige Haupt- 
vertreterin der unverfälfchten Fröbellehre, deren Schriften völlig über die legten Ziele 
ihrer Richtung inftruiren; vgl. von Marenholz-Bülow, Das Kind und fein Wefen, — 
Die Arbeit und die neue Erziehung nad Fröbel’8 Methode, — Des Kindes erfte Werf- 
Rätte, — Der Kindergarten und die Bedeutung des kindlichen Spiels. — Aber aud) 
Männer der Wiſſenſchaft und der Schulpraris traten außer den oben verzeichneten 
Sb. Yange, W. Middendorff, 3. Schaller, H. Pöſche für Fröbel’8 Grundfäge ein, fo 
3. 9. Fichte, Die nächſte Aufgabe für die Nationalerziehung der Gegenwart, mit Be- 
wgnabme auf Fröbel's Erziehungsiyften; Hanfhmann, A. Br., Syſtem des Kinder- 
zartens nach Fröbel; Goldammer, Kindergarten. Ueber Fröbel's Weltanfhauung; 
Köhler, A., Praris des Kindergartens, theoretifh-praftifhe Anleitung zum Gebraud 
der Fröbel'ſchen Erziehungs= und Bildungsmittel ꝛc, — Der Kindergarten, in feinem 
Befen dargeftellt, — Neue Erziehung, Grundzüge der pädagogischen Ideen Fröbel's, — 
Bewegungsipiele, — Winke für angehende Fröbelvereine.. — Unter der periodifch wie— 
derlehrenden Literatur wirken für Fröbel's Sache „Die Weimar'ſche Kindergartenzeitung" 
von U. Köhler und „Die Erziehung der Gegenwart" in Dresden, vom allgemeinen 
Erziehungsverein herausgegeben, redigirt von W. Schröter; erftered Blatt dürfte als 
Organ der Yungfröbelianer, letzteres als das der alt Fröbel’fchen Schule zu bezeichnen 
kein. 

Mit ausdrüdlihem Hinweis auf das oben über Fröbel Gefagte faffen wir die 
Grundfäge der heutigen Fröbel'ſchen Schule, anſchließend an Ausführungen 
von Fichte und v. Marenholz, in Folgendem zufammen: Die neuere Pädagogik bat, 
von Peſtalozzi geleitet, in allem Unterricht von der Entwidlung der elementaren An— 
ſdauungen ausgeben, daran zugleich die Selbftthätigfeit des Zöglings erweden und hie— 
darh die Bildung der höheren intellectuellen Fähigkeiten: des Gedächtniſſes und Den— 
tens, anbahnen wollen. Ohne die Vortheile diefer pädagogifchen Beftrebungen gering 
u fhägen, erflären die Anhänger Fröbel’8, es habe der neueren Erziehungslehre an 
nötigen pfychologiſchen VBorausfegungen gefehlt, um die nothbwendige Reforma— 
tion der ganzen Erziehungs- und Unterridtsmethode in Fluß zu 
ringen. Sie babe) nemlih angenommen, der Menſch bringe nur die Fähigkeit mit 
ng Leben, finnlihe Empfindungen und Anfhauungen in fi aufzunehmen, zu bewahren, 
nach Aehnlichkeiten und Berfchiedenheiten zu verbinden und zu trennen, unter ihrem 
Tifluß entftandene Angelegtheiten in fich auszubilden x.; die neuere Erziehungslehre 
verfenne dagegen das geiftig Urfprünglide im Menſchen, feine vorbewußten 
aprioriſchen) Grundtriebe. Hierauf nun fi principiell bezogen zu haben, fei 
das Berdienft Fröbel's, deſſen Anficht dahin gehe: die Erziehung kann im Zögling nichts 
erihaffen, won außen in ihn hineinbringen, ihm einbilden oder anlernen; ſie fann nur 
se in ihm vorhandenen Anlagen ins Bewußtſein entwideln dadurch, daß fie feine 
Zelbftthätigfeit welt. Die gemeingültigen, fehöpferifchen Grundtriebe im Menfchen zu 
aeideln, diefe in herrſchende und dienende Harmonie mit einander zu bringen, ift 
agentlicher Zwed, wie höchſter Erfolg aller Erziehung; derfelbe wird erreicht und ge= 
iihert, wenn die herrſchenſollenden Grundtriebe (die in jedem einzelnen individuell ver— 
anlagt gedacht werden) aus der Form des bloßen Naturells auf die Stufe des Cha- 
alters erhoben werden. Diefe Selbftemancipation, den Uebergang von Gehorfam und 
gläubiger Unterwerfung unter die fremde Auctorität zur Selbfterziehung und Selbft- 
berrihaft ſoll die Erziehung daher zn ihrem zweiten Hauptzwedf machen, indem fie den 
Zögling in ftufenweifer Entwidlung zu jener Selbftherrichaft vorbereitet. 

Die alfo fundamentirte neue Erziehung fol eine hriftliche fein, weil fie von 
der dem gefammten Alterthum fremden biblifchen Wahrheit ausgehe, daß alle Menfchen 
ohne Ausnahme vor Gott gleich, d. h. nad) feinem Ebenbild gefchaffene Kinder Gottes 
fen. Imfolge hievon muß auch ariomatiſch fchlehthin für alle die gleihe Er— 
siebung, Bildung und Pflege von den erften Yebenstagen an gefordert 
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werden, und das Unerreihbare diefer Aufgabe in ihrem vollen factifchen Beftand dar 
nicht abhalten, wenigftend annähernd und fchrittweife ihre Löſung zu verfuchen. 

Aus den vorhandenen Prämiffen wird weiter gefolgert: alle Erziehung mu 
Volkserziehung, fie muß durdaus aus der Sphäre bloß perfönlicher und privatı 
Beftrebungen bherausgehoben, den geſetzlichen Organen der Staatäregie 
rungen zur Ausführung übergeben werden. Zu den Aufgaben, denen fich de 
Staat zu unterziehen hätte, gehört namentlich auch die Sorge für eine kunſtmäßig 
Entwidlung des früheſten Bewußtſeins vor allem eigentlihen Unterrid 
Daß die Methode diefer kunftmäßigen Entwidlung von jenem Standpunct aus die Fri 
bel'ſche iſt, demnach nothwendigerweife alle Mütter in feiner Methode unterrichtet ur 
die Kinder von einem gemwißen Alter an den Kindergärten übergeben werben follte 
verſteht fih von jelbft. Den Grundgedanken der Fröbel'ſchen Methode aber faffen .ib 
heutigen Vertreter lieber als das Gefeß der ftetigen, fprunglofen Entwidlung de 
Kindesbewußtſeins aus den eigenen Anlagen. Die urfprüngliche Formulirung, es j 
das Gefet der Vermittlung der Gegenfäge, erinnere zu fehr an die überwundene Hegel 
ſche Philofophie. 

Und nun baut fid) auf die wiffenfchaftlihe Begründung das Syſtem vo 
Bolfsbildungsanftalten auf, deren Herftellung dem Staat zur Pflicht gemad 
wird, fie nennen fih: 1. Bildungsanftalten, da8 weiblide Geſchlecht na 
den Schuljahren für feinen erziebliden Beruf fpeciell vorzubereiten 
nad) Theorie und Praris der Fröbel'ſchen Methode, wobei es ſich durchaus nicht bie 
um die Bildung von Sindergärtnerinnen, fondern bauptfählid um die Borbildun 
künftiger Mütter für ihren erziehlihen Beruf handelte; 2. umfafjende Fabrikan 
ftalten, melde die fänmtlihen Spiel- und Befhäftigungsmittel, neb 
dazu gehörigen Gebrauchsanweiſungen, billig zu Liefern hätten; 3. Kindergärte 
für Kinder aller Claffen vom 2. bis 7. Jahre im zwei Abtbeilungen,; 4. die Ber 
mittlungsjchule für das Alter vom 7. bi8 10. Yahre; 5. der Shulgarten um 
die Arbeitswerkſtätten für Schulen beider Gefchlecdhter ; 6. der Jugendgarte 
für beide Geſchlechte; 7. Seminare für Yehrer, Erzieher und Erziehe 
rinnen zur Leitung der Vermittlungsjhulen, der Schul: und Yugendgärten x. (va 
v. Marenholz, die Arbeit und die neue Erziehung). 

Die befchränfte Aufgabe des Artikels geftattet nicht, obige weitgehende Borjchlä; 
einzeln genauerer Prüfung zu unterwerfen. Erfichtlic auf den erften Blick ift aber d 
confequente Durchführung des Gedankens der Spielthätigfeit, ſowie Das praftifche B 
mühen, dur die fog. Bermittlungsfchule (=claffe) „den wahrbaften Uebergang jı 
Schule zu bieten, welder nothwendig ift, wenn Zufammenhang in der Erziehung un 
im Unterricht ftattfinden fol.“ Immerhin ift aud die Abſicht von Werth, durdy Spie 
thätigfeit die Kinder des Volks Schon frühe indirect auf die nährende Handarbeit vor 
zubereiten. 

Daß vorerft und wohl noch recht lange alle Wünfche, welde auf ftaatliche Ba 
wirflihung Fröbel'ſcher Pläne hingehen, utopiſch find, braucht feinen weiteren Bewer: 
fie fönnten übrigens diefes Loos mit manden im Princip berechtigten „frommen Wür 
ſchen“ theilen, jomit unfer Mitgefühl vom Standpunct der chriſtlichen Pädagogik er 
weden, wenn wir nicht eben auch gegen die klarer entwidelte, Fröbeltheorie der neueren Zei 
grundfätliche Bedenken hätten. Mehrere derfelben find ſchon S. 38 ff. fchlagend genu 
dargelegt; wir brauchen alfo keine Worte mehr darüber zu verlieren, wie unmögli 
und unnöthig, ja verfehlt e8 erfcheint, das Kind im Säuglings- und früheren Kindei 
alter einem lüdenlofen, wenn auch fpielenden pädagogifhen Berfahren unterwerfen 3 
wollen, wie wenig die Mutter die Seminarbildung für ihren Beruf bedarf und wi 
zweifelhaft es ift, daß gerade die leicht zur Schablone veräufßerlichte Fröbelmethot 
kräftige Individualitäten bilde. Dagegen muß mit Nahdrud die religiöfe Seit 
des Syſtems als feine Hauptſchwäche gekennzeichnet werden. Die Fröbellehre chriſt 
lich zu nennen, wozu aud nur einzelne ihrer Vertreter ſich getrieben fühlen, geht em 
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weder aus dem Berlangen hervor, fie dem chriftlichen Bolfe mundgerecht zu machen, 
oder aus einer totalen Verkennung des Kerns der driftlihen Wahrheit. Das ganze 
Fröbelthum ruht auf einer, gelinde gejagt, pelagianifhen Auffaffung des Menfchen- 
weſens, welche der Heildlehre der Bibel jo ſehr widerfpridt, als der Erfahrung nüd)- 
temer Menſchenkenner. Der finnige Beobachter des Kindeslebens, Fröbel, und feine 
begeifterten Nachfolger betrachten das Kind durch eine nad den Principien der fog. 
natürlihen Religion gejchliffene philofophifche Brille und befommen deshalb zwar ein 
hebliches, für ihre Wünfche verheifungsvolles, aber fein richtiges Bild des Kindes. 
Bereihnend für ihre grundfäglihe Abneigung gegen das ſpecifiſch Chriftliche ift Die 
nervöſe Sorge, die ſich in Literatur und Praris äußert aud bei foldyen, welche mit 
dem Chriftentbum nicht brechen wollen, daß doch ja dem Kinde nichts feinem Alter 
Biverftrebendes aus der hriftlihen Heilslehre aufgedrungen werde. Der Borfchlag, 
den noch Löhe macht, anjchliegend an die Grundwahrheiten des Katechismus, das Kind 
in der Kleinkinderſchule religiös zu unterweifen, erfcheint aud uns, aber nur aus me— 
thodiſchen Rückſichten, unpraftifch, weil wenige Kleinkinderlehrerinnen vom Katechismus 
weit genug zur naiv findliden Faſſung der hriftlichen Wahrheiten herabfteigen können; 
den Fröbelianern jagt der Gedanke an Katehismuswahrheiten in der Kleinkinderſchule 
irmlihes Grauen ein. Das Weihnachtsfeſt ignoriven fie lieber gang oder feiern es 
ohne Chriftus, damit ja nur nichts Unkindliches über die Schwelle des Kindergartens 
trete; von den heiligen Gejchichten der Bibel find wenige kindlich genug für den Kin— 
dergarten, aus dem Neuen Teftament gar nur die vom 12jährigen Jeſusknaben. [Bgl. 
xn Art. „Kinderglaube“ in Bd. III. D. Ned.] 

Den bier angeftellten verwandte Erwägungen haben das Minifterium Raumer 
ihen um Jahre 1851 geleitet, als diefes Fröbel'ſche Kindergärten in Preußen verbot. 
Die betreffende Verfügung, welche nad) v. Marenholz auf Irrthum in der Perfon (und 
war wohl auf theilweifer Verwechslung Fr. Fröbel's mit feinem Neffen und einftigen 
Schüler Karl Fröbel?) beruhte, wurde 1861 wieder aufgehoben, und die Kindergärten 
baben ſich ſeitdem verhältnismäßig weit und zahlreih in Deutjchland verbreitet, ſchä— 
zangsweiſe mögen deren 500 im unferem Vaterland beftehen. Es Liegt in der Natur 
der Sache, daß dieſelben einander jehr ähnlich find, deshalb das Urtheil über den 
enen unter jonft normalen Berhältniffen audy den anderen gelten mag. Kommt man 
zum von der Lectüre der Schriften der internationalen Fröbel'ſchen Propaganda her 
md tritt in einen Kindergarten, um die Fröbel’iche Methode in der Anwendung kennen 
w lernen, jo dürfte jederzeit der nächfte Eindrud der fein, daß die Theorie noch fehr 
unvoltommen in die Praris übergejegt ift. Schon die Einfihtnahme von rein der Praris 
dienenden Fröbel'ſchen Yehrjchriften bereitet auf diefe Erfahrung vor. Sie wird Fröbel’- 
ker Seite erflärt aus der Unmöglichkeit, alles was Fröbel fordert, im Kindergarten 
turhzuführen, jo lange die grundlegende Borbildung des Kindes im Elternhaus fehlt. 
Dieſe methodifche Unvollkommenheit, d. h. Lüdenhaftigkeit der Durchführung Fröbel’fcher 
Srmdjäge und Vorſchriften erfcheint, andererfeitö beurtheilt, al8 ein Vorzug des Kin— 
dergattens, fofern die einzelnen Spielthätigfeiten nicht bis zu der detaillirten Erſchö— 
zfung getrieben werden, welche ſich dem Syſtem nad erwarten Tiefe. Wo die Theorie 
me führen könnte, hilft meift der glüdliche Inftinet der Kindergärtnerinnen nad) 
ud wählt bei der knapp zugemefjenen Zeit das Kindlichjte aus dem reichen Material 
der Spiele und Beihäftigungen aus, jo daß nur bier und da etwas von dem im 
udergartenleben ftörend auffällt, was man bei Fröbel jelbft ſchon fo ausgebrüdt hat: 
a philofophire gerne, wenn er findlich fein follte, wie er in der Gefahr ftehe, kindlich 
ja werden, wo echte Philofophie am Plate wäre. 

Allerdings weht auch durch das befte Material Fröbel’fcher Spiele und Beſchäfti— 
gungen ein Geiſt der Nüchternheit und peinlicher Eractheit, der in feiner Alleinherrjchaft 
erältend auf das Geijtesleben der Kinder wirkt; dennoch ift das, was der dhriftliche 
Kidagog an der Praris der Kindergärten ausfegt, weniger da8 Vorhandene, als das 
öehlende, nemlich die mangelnde gemüthvoll=chriftliche Anfafjung des Kindes und die 

5* 


9* 


68 Kleinkinderſchulen. 


desgleichen entbehrte und trotzdem in Zwiſchenräumen wieder jo nothwendige ungebun— 
dene Freiheit ſeiner Bewegung. 

Zur Geſchichte der Kindergärten muß noch berichtet werden, daß zu Fröbel's Leb— 
zeiten etwa 16 bis 18 Pindergärten gegründet wurden. Nach feinem Tode führte Frau 
Fröbel das Werk des VBerftorbenen zu Liebenftein rüftig weiter; in die eigentliche Arbeit 
für die Verbreitung Fröbel'ſcher Ideen traten aber die oben genannten literarifchen Kräfte 
ein, welche durch Die Auctorität einiger pädagogifcher Namen von hervorragender Be 
deutung, Diefterweg und K. Schmidt, unterftütt wurden. 

Vröbelvereine, hauptfählih in Nord- und Meitteldeutfchland gegründet, jorgten 
für Kindergärten (auch fog. Volkskindergärten), Frauen- und Erziehbungsver: 
eine halfen mit und erzielten das ſchon oben angeführte Refultat von mindeſtens 
500 Kindergärten in Deutfhland. Wichtiger noch für den Erfolg der reformatoriſchen 
Beftrebungen der Fröbel’fhen Schule find die Bemühungen um die Ausbildung metbo- 
diſch gebildeter Kindergärtnerinnen, welde an allen Hauptfigen der Fröbel'ſchen Bewe 
gung Seminare haben erftehen lafjen, jo in Münden das Illing'ſche Seminar, 
in Gotha das U. Köhler'ſche, in Berlin zwei Seminare, verbunden mit 
Anftalten zur Ausbildung von Kinderpflegerinnen (Bonnen) und Kin— 
dermädchen, das Seminar für Kindergärtnerinnen in Peipzig und die Kinder: 
gärtnerinnen=-Bildungsanftalten in Dresden und Breslau. 

Bekanntlich bat die Sache der Kindergärten in Deutſchland bis heute nirgends ein 
entſchiedenes Eintreten der Yandesregierungen erlangt, wovon nad der Theorie prin- 
cipiell ihr Gedeihen abhängig ift. Noch am Freundlichiten ftellten fich die Regierungen 
von Bayern, Koburg-Gotha und Heffen, während der bereits erwähnte Erlaß Falfs 
vom 31. März 1876 thätiges Eingreifen für Fröbel'ſche Kindergärten ablehnte, nach 
dem fich der Ausſchuß des deutjchen Fröbelverbandes (bi8 1873 allgemeiner beutjcher 
Fröbelverein befonder8 für Thüringen) mit Bezug auf Deftreih8 Vorgang um die 
ſchützende und fördernde Auctorität des Staats für die Pindergärten beworben hatte. 
Die Denkſchrift des Fröbelverbandes, welche Vorſchläge im Sinne der oben entwidelten 
Pläne für Neorganifation des Erziehungs- und Unterrichtöwefend macht (vgl. dazu 
Schindler, das Kindergarten und Kleinkinderſchulweſen, ©. 31, wo die betr. Eingabe 
im Auszug mitgetheilt ift), wurde von Falk unter anderem damit beantwortet: „Gerade 
um bed Werthes der Sache willen und wegen ihrer Bedeutung für das Wohl der 
ländlichen Bevölferung, fowie der Bewohner größerer Städte, darf feiner Beftrebung 
auf diefem Gebiet Hindernd entgegen getreten werden, und es ift um fo meniger zu: 
läßig, als die bisherigen Erfahrungen nod keineswegs ausreihen, um über die Borzüge 
oder Nachtheile der einzelnen Lehrmweifen ein ſicheres Urtheil zu gewähren. Uebrigens 
werben bie betreffenden Regierungen ihre Zuftimmung nicht verfagen, wenn Gemeinden, 
in welchen für die Volksſchule ausreichend geforgt ift, einen Kindergarten als unterfte 
Stufe an die Volksſchule anſchließen oder mit den höheren Mädchenſchulen Beranftal: 
tungen zur Ausbildung von Kindergärtnerinnen verbinden wollen.“ 

Dhne Zweifel hat Falk biemit den Stand der Fröbelbewegung namentlih rüd- 
fichtlicy ihres Anſpruchs auf methodifche Unfehlbarkeit richtig beurtheilt; denn während 
der legten Jahre ift ein Leivenfchaftlicher Krieg innerhalb der Fröbel'ſchen Schule felbit 
entbrannt, deſſen ftreitige Objecte, einzeln betrachtet, dem Fernerſtehenden geringfügig 
ſcheinen, defjen Grund aber wohl in der Thatſache zu erfennen ift, daß die praftifchen 
Thüringer Vertreter der Fröbellehre (Jungfröbelianer) die Ausfichtslofigkeit einer 
totalen Reform des Volksbildungsweſens auf der gewünfchten Grundlage einjehend, ſich 
auf einfeitige Verwirklichung der Kindergartenivee beſchränken wollen, wovon die Päda- 
gogen ded allgemeinen Erziehungsvereins, vom Standpunct der Gefammttheorie aus 
richtig, nichts wifjen wollen und ſich hiedurd dem Vorwurf unpraftifcher Fröbelortho— 
dorie ausfegen (vgl. Benfey gegen Steinader u. A. Köhler, Erziehung der Gegen- 
wart, 1877). 

Hoffnungsfreudig, als auf ein Feld reif zur Ernte, bliden die Anhänger Fröbel's 
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auf bie öftreihifhen Lande, weil dort eine Verordnung des Unterrichts— 
minifteriums (1872) die Stellung der Fröbel'ſchen Bildungsanftalten im Orga— 
nismus des Unterrichtsweſens vegelte und ftaatliche Anftalten diefer Art errichtete. 
Doch beweiſt die neuefte Schrift Schindler’s, des Herausgebers des öſtreichiſchen Kin— 
derfreumds, einer illuftrirten Zeitfchrift für Förderung einer rationellen Kleinfindererzie- 
bung, daß die Neigung, alle Confequenzen der Fröbel’ihen Grundfäge zu verfolgen, 
ın Abnahme begriffen ift. 

Nach Frankreich, Holland, Belgien und der Schweiz trug B. v. Marenholz-Bülow 
den Samen der Fröbellehre und er bat dafelbft Früchte getragen, fo wenig auch bier 
von durchgreifenden Mafregeln für Kindergartenzwede geredet werden kann. Immerhin 
ift es denkbar, daß der Pelagianismus der römiſchen Kirche ſich für die pfychologiichen 
Boransfegungen Fröbel’8 einnehmen läßt; Fourier’8 Syftem fol außerdem in Frank— 
reih günftig vorbergewirtt haben. Ferner hört man von Sindergärten in Italien, 
Rußland, namentlich aber in England und Nordamerika; überallhin wurden ſchon in 
Deutihland methodifch gebildete Gärtnerinnen, Bonnen und Kindermädchen verjdidt; 
ın England und Nordamerika wird neuerdings auch felbftändig mit der Bildung von 
Kindergärtnerinnen vorgegangen. Ohne Zweifel liefern in alle Kindergärten die be- 
mittelten Stände daß meifte Kindermaterial, ſowie es feftfteht, daß ſich für Fröbel's Erzie— 
bumgögedanken überhaupt und fpeciell für die Kindergärten die religiös freier gerichteten, 
für Confeffionslojigkeit der Schule ſchwärmenden Kreife vorzugsweiſe interefjiren. 

Stuttgart. Kopp. 

Klofterfchulen. Es gewährt ein eigenthümliches Intereffe zu fehen, daß diejenigen, 
welde, vom Geifte der Askeſe ergriffen, aus allen das Gemüth an das Yeben fettenden 
Verbindungen fi herausrigen, um frei zu werden für den Dienft des Herrn, doch 
immer wieder bereit gewejen find, eine Jugend um fi zu fammeln, deren Anblid das, 
was fie aufgegeben hatten, ihnen jo nahe ftellte und jo reizend erfcheinen laſſen konnte. 
Da ift num freilih von vorn herein zu berüdjichtigen, daß zunächft eigentlich nie ein 
dadagogiſches Bedürfnis zu ſolchem Wirken an der Jugend hingeleitet hat, fondern — 
wo nicht eine ganz individuelle Neigung und Begabung die Thätigkeit einzelner be- 
ftimmte — entweder das durch die Zwede des Drdend Geforderte oder das ben 
hierarchifchen Beftrebungen Entfprehende maßgebend geweſen ift. Aber es ift jo doch 
immer in flöfterliber Stille Großes geleiftet und auch mandes, worauf in Wahrheit 
das Streben nicht gerichtet war, ausgerichtet worden, zu verfchiedenen Zeiten in fehr 
verfchiedener Weiſe. Wie fehr auch der aöfetijche Geift eine gefunde, in Liebe freie 
und befreiende Thätigkeit erjchwerte, fo hat dod in Zeitaltern, wo unter feiner Pflege 
und Verwaltung alle höhere Bildung, alle wifjenfhaftlihe Tradition ftand, Die um Die 
Möfter gelagerte Welt, die in fo vielen andern Beziehungen vertrauend auf fie blidte, 
gern auch ihre Kinder ihnen zugeführt und mit dem, was fie geben konnten, ausftatten 
offen. Und wirklich fann man fagen, daß zuweilen die Welt ihre Jugend dem Kloſter 
viel eifriger zugeführt, als dieſes nad) derjelben verlangt bat, während freilich zu andern 
Zeiten die Drdensleute alle Mittel aufgeboten haben, die Jugend an fich zu ziehen. 
Indes auch im erfteren Falle ift die Pädagogik der Klöfter eine jehr wirkfame gewefen, 
adem fie viele Herzen für immer dem flöfterlihen Leben gewann, andere mit einer 
Bildung in das Weltleben entließ, daß dieſes in aller Weife vom Geifte der Askeſe 
ieime Anjchauungen färben, feine Ideale ſich ftellen, feine Thätigfeit Leiten ließ; in den— 
jenigen Perioden aber, wo die Kirche mit klarem Bewußtſein des Nothwendigen durch 
große Orden die ihrem Einflufje ſich entziehende Welt wieder zu gewinnen ftrebte, ift 
gerade auch die Bildung der Jugend in den Klöftern als ein befonders wirkſames 
Mittel angejehen worden. 

Gewiß wäre nun eine Geſchichte der Klofterfhulen eine jehr Lohnende Aufgabe. 
Bergegenwärtigen wir und in aller Kürze, welchen Gang diefelbe zu nehmen, weldye 
Geſichtspuncte fie durchzuführen hätte. Dürfen wir, was jedenfalls zuläßig ift, den 
Begriff der SKlofterfchule fo fallen, daß wir alle vom Geifte der Askeſe beherrichet 
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Jugendbildung in den Kreis unſerer Betrachtung ziehen, ſo ergeben ſich ſieben Perioden 
für eine Geſchichte der Kloſterſchulen. 1) Die klöſterliche Jugendbildung unter dem 
Einfluſſe des griechiſchen Mönchthums um Oſten wie in Südgallien, Irland, Schott— 
land, Britannien; neben Baſilius von Cäſarea würde hier noch beſonders Chryſoſtomus 
zu nennen fein, der ganz ausdrüdlich verlangte, daß die Schulen der Möfter auch auf 
Laien ſich ausdehnen möchten, und die Eltern ermahnte, ihre Kinder 10, ja 20 Jahre 
in die Klöfter zu fchiden, um fie dort in der Frömmigkeit recht befeftigen zu lafſen 
(f. Schröckh, Bo. VIII. 228). 2) Die löfterliche Yugendbildung unter dem Ein: 
fluffe der Benedictiner vor Karl d. Gr. (vgl. Bd. I. 530 ff.): langſames, aber ftetiges 
Bordringen und Durchdringen innerhalb der unter heftigen Gonflicten zu neuen Ge— 
ftaltungen fich emporringenden germanifchen Welt, bei einem mertwürbigen Gegenfate 
zu dem noch vom Geifte der griechiſchen Kirche beftimmten, minder energiihen Mönch— 
thum der Iren und Schotten. 3) Die flöfterliche Jugendbildung unter dem Einfluffe 
der Benedictiner ſeit Karl d. Gr. bis zum Ende des 11. Jahrhunderts: Blütezeit der 
Benedictinerfhulen in Deutſchland, Frankreich, England, weniger in Italien; Aufſchwung 
der claſſiſchen Studien; Wetteifer mit den Domſchulen (ſ. d. Art.); die durch Die 
Cluniacenſer hervorgerufene Bewegung ungleidy weniger wichtig für Schule und Studien: 
weien, als für Entwidlung der Hierardie. 4) Der beginnende Verfall der Klofter- 
ſchulen feit Gregor VII.; allmähliches Zurüdtreten der Benedictiner und Verfall ihrer 
Schulen, theils infolge der mit den Kreuzzügen eingetretenen freieren und mannig- 
facheren Bewegung des Völferlebens, theils infolge der mitten im Volksleben fich ent- 
widelnden Thätigkeit der Bettelorden, theils infolge der Begünftigung, welde die Päpfte 
(Innocenz III.) den Kathedralſchulen zuwenden, theil® endlich durch die Entwidlung 
der Univerfitäten und der von ihnen gepflegten Scholaftif. 5) Die Elöfterlihe Jugend— 
bildung vorzugsweife in den Händen der Franziskaner und Auguftiner, bei wachjender 
Concurrenz der Stadtfhulen, die freilih auch andern kirchlichen Schulen gefährlich 
werben, während zugleich die Hieronymianer (ſ. d. Art.), halb klöſterlich, halb weltlich, 
in neue Bahnen hineinleiten. 6) Die flöfterlihe Jugendbildung im Zufammenbange 
mit der großartigen, alle Mittel aufbietenden Reaction gegen den Proteftantismus, der 
hunderte von Klöftern mit ihren verfümmerten Bildungsftätten weggeräumt oder occupirt 
hat: TIhätigfeit der Jeſuiten (f. d. Art.), der Piariften (Väter der frommen Schulen), 
der Urfulinerinnen, der Brüder der chriſtlichen Schulen (Ignorantins) x.; daneben zum 
Theil auch Wiederaufleben der Benedictinerfchulen; alles in umfaffender und durch— 
gängiger Beziehung auf das Geſammtintereſſe der Kirche und im bewußtvollften Gegen: 
fate zu dem auf proteftantifcher Seite Geftalteten. 7) Die flöfterlihe Yugendbilduna 
binter der allgemeinen Entwidlung des geiftigen Yebens zurüdbleibend, mühfam in den 
alten Formen ſich bewegend, mehr und mehr das Bertrauen der Welt verlierend, Dann 
unter die Controle des Staats genommen (wie in Defterreich feit Maria Therefia) oder 
durch Gewaltftreiche befeitigt (Aufhebung des Jeſuitenordens, Zeitalter der Revolution). 
Die Geftaltungen der Reſtaurationszeit, welche fofort aud die Jeſuiten zurädbringt, 
gehören einer noch nicht abgejchloffenen Pertode an. 

Unftreitig läßt eine fo gedachte Gefchichte der Klofterfchulen eine nicht bloß vielfach 
anziehende, fondern auch jehr lehrreiche Behandlung zu. Dabei fommt nun noch Folgen: 
des in Betradyt: 1) Der Geift der Askefe hat faft immer in die klöſterliche Erziehung 
und Unterweiſung etwas franfhaftes gebradht und zu Verkennung aud) der in höherem 
Grade beredhtigten Bedürfniffe der Zöglinge geführt, in Zeiten aber, wo bierarchijce 
Tendenzen ſich anfchloßen, zu fehr bevenflicher Berbildung der jugendlichen Geifter , zu 
Ihwärmerifhen und fanatifchen Erregungen verleitet. 2) Bei allen Wandelungen klöſter— 
licher Bildungswesen haben durdy alle Jahrhunderte gewiße Grundformen fib erhalten 
und find aud in Zeiten mächtiger Erjchütterungen der Kirche nicht gänzlich verſchoben 
oder verwifcht worden, jo daß wir im ganzen eine wunderbare GStetigfeit nicht der 
Entwidlung, aber der Praxis warnehmen. 3) Die Blüte folder Schulen ift doch immer 
wieder durch die perfönliche Tüchtigkeit einzelner Kloftervorfteher oder Lehrmeifter bedingt 
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geweſen, weshalb nicht felten auch einem rafchen Aufblühen ein eben jo raſches Zu- 
ſammenſinkten bat folgen fünnen. 4) Das im ganzen Geleiftete fteht doch in feinem 
rehten Verhältnis zu den auferordentlichen Mitteln äußerlicher Art, welche fo vielen 
Llöftern zur Verfügung ftanden, wober man immer nod) anerkennen mag, daß gar manche 
Vegensreihe Wirkungen jeglicher Betrachtung ſich entziehen. 5) Auch die clafjiichen 
Studien, obwohl im Unterricte der Klofterfhulen gewöhnlich ſtark bevorzugt, haben 
doch jelten eine recht erfriſchende Wirkung ausgeübt, haben felbft in formaler Beziehung 
nicht oft wahrhaft bildend fid) erwiefen und find zu Zeiten auch gröblich vernachläßigt 
worden, weshalb dann die Humaniften in den Klofterleuten die widerwärtigiten Vertreter 
der Barbarei ſehen konnten. Immer jedoch wird für unbefangene Betrachter viel an— 
 aebender und beachtenöwerther Stoff übrig bleiben. Zu manden Unterfuhungen auf 
dieſem Gebiete ift übrigens nody kaum ein ernftlicher Anfang gemadt, und manden 
ı Sragen fehlt nody ganz die Antwort. Beſonders lehrreidy dürften durchgeführtere Ber: 
gleichungen ſein, z. B. zwiſchen den Kloſterſchulen Deutſchlands und Italiens im 10. 
und 11. Jahrhundert, zwiſchen den Jeſuitencollegien Frankreichs und Polens, zwiſchen 
Fulda und St. Gallen, zwiſchen Kloſterſchulen und Domſchulen ꝛc. 

Für das Speciellere iſt auf die in dieſen Kreis gehörigen Artikel dieſes Werkes 
wm verweiſen. Ueber die Kloſterſchulen des Mittelalters, an die man in der Regel 
zunächft und zumeift denkt, wenn von Klofterfchulen die Rede ift, wird der umfaſſendere 
Artitel Mittelalterlides Schulwefen das Nöthige zufammenjtellen. Bei den 
befonderen Artikeln hat auch die Literatur am beten ihre Stelle. Hier mag es genügen, 
auf die Darftellungen von Schmidt, Gefch. der Pädagogik, Bd. 2 u. 3, von Cramer, 


Geſch. der Erziehung umd des Unterrichts in den Niederlanden (Stralfund 1843) und 


von Heppe, Das Schulmejen des Mittelalters (Marburg 1860) aufmerkfam zu machen. 
Bon den protejtantifchen Klofterfchulen (in Württemberg, Sachſen ꝛc.) ift in dieſem 


| Artifel nicht zu reden. Sie tragen ihren Namen zum Theil doch nur darum, weil 


ı fe in ehemaligen Klöſtern ihren Sig erhalten haben, und wo in ihnen flöfterliche 
' Formen und Einridtungen irgendwie feftgehalten worden find, da ift body der in ihnen 


waltende Geift von Anfang an ein anderer gewefen. (S. d. folg. Art.) 9. Kümmel. 
Kloſterſchulen, württembergifche (niedere, evangelifh=theologifhe Seminare *). 
I. Als Herzog Ulrih von Württemberg nad) Wiedereroberung feines Stammlandes 
(1534) e8 unternahm, diefem den Segen der Kirchenverbefferung zuzumwenden, welchen ex 
während feiner Verbannung fennen gelernt hatte, da begann er auch mit allem Ernft 
die Reform der Klöfter, die der württembergifchen Yandeshoheit untergeben waren. Ex 
erließ 1535 eine Klofterordnung **), in welcher u. a. vorgejchrieben wird, dak tm Chor 
oder zu Tiſch nichts gefungen oder gelefen werde ald die heilige Schrift und was in 


| ihr genügenden Grund babe. Zu dem Behuf folle in jedem Klofter ein chriftlicher, 





gelebrter Mann fein, der alles, was gejungen oder gelefen werde, beauffichtige, und 
was der chriftlichen Lehre widerfprede, anzeige und abſchaffe. In Uebereinftimmung 
damit waren fpeciell die Stunden beftunmt, in welden das Alte und Neue Tejtament 
theils gelejen, theils aud ausgelegt werden ſollte. Dazu kam die Anordnung, daß, wo 

*) Benüpt wurden (außer den unmittelbaren Quellen, welche fich in der Ephorats-Regiftratur 
m Maulbronn finden, ſowie einer bandichriftlich dafelbft vorhandenen Geſchichte Maulbronns von 
Prof. Hartmann, und der Grundbefchreibung Maulbronnd von Ephorus Hauber): Die 
Bürttembergiihe Kirhenordnung. — Chr. Er. Sattler, topogr. Gejchichte des Herzog: 
tbums Württemberg 1784. — Chr. Fr. Sattler, Geſchichte des Herzogth. Württemberg unter 
der Regierung der Herzoge. Tübingen 1769 ff. — Chr. Fr. Schnurrer, Erläuterungen der 
wärtt. Kirchen, Neformationd- und Gelebrtengejchichte. 1795. — E. ©. Wunderlich, Hauff 
wd Klaiber, die ehemaligen Klofterichulen und die jegigen niedern evang. Seminare 1833. — 
8. Pfaff, Geſch. des gelehrten Unterrichtäweiend in Württemberg. — Hirzel, Sammlung der 
württ. Schulgejege, II. Abth. — Eine ausführlichere Geſchichte der württ. Klofterfchulen und 
Seminare findet fih in dem Maulbronner Programm vom Jahr 1859. 

— Schnurrer, ©. 131 fi, ©. 547 fi. 
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die geeigneten Lehrer vorhanden feien, die Jüngeren „in bonis literis und andern freien 
Künſten“ Unterricht erhalten jollten. 

"Sofern jedod nicht zu erwarten war, daß die Prälaten und Ordensbrüder Der 
verfchiedenen Klöſter in diefe neue Ordnung ſich willig fügen würden, erflärte Ulrich 
eben fo entfchieden feinen Entſchluß, foldhe entweder mit Yeibgedingen oder Averfal- 
fummen abzufertigen, oder, wenn fie dies vorzögen, fie in das Klofter Maulbronn zu 
jenden, wo die Gonventualen aus den verjchiedenen Klöftern den erforderlichen Unterhalt 
finden jollten. 

Wenn itberhaupt der durch Perfönlichkeiten bedingte Uebergang aus der alten 
Ordnung in die neue nur allmählich ftattfinden konnte, wenn zunächft Unvegelmäßigfeiten 
nicht zu vermeiden waren, und felbft die bedeutenden Geldopfer, welche Ulrih den 
Klöftern auferlegte, eine NReorganifation derfelben hinderten, jo ward diefe, wie Die 
Reformation in Württemberg überhaupt, ganz bejonder8 durd das Interim (1548) 
geftört. Erſt infolge des Pafjauer Vertrags (1552) und des Augsburger Religions- 
friedens (1555) konnte die begonnene Reformation der Klöfter von Ulrih8 Sohn, Herzog 
Chriftoph durchgeführt werden. Nun wurden die Keime, welde ſchon in Ulrihs Klofter- 
ordnung gelegen waren, weiter gepflegt und entwidelt. Hatte Herzog Chriftoph ſchon 
1552 den Prälaten befohlen, die Novitien nicht ferner der württembergifchen Confeffion 
entgegen mit Gelübden und Geremonien zu bejhweren, und in Murbard und Denfen- 
dorf*) den neuen Borftehern zur Pflicht gemacht, die Jungen des Convents in veiner 
Lehre unterrichten und die gefchidteften ihre Studien in der Theologie auf der Univerfität 
zu Tübingen fortfegen zu laffen, jo wurden durch die am 9. Jan. 1556 ergangene 
Klofterorbnung die Klöfter Württembergs in Klofterfhulen, welche die nächte 
Borbildung für das Studium der Theologie gewähren follten, umgebilvet. 

Diefe neue Klofterordnung, von Joh. Brenz verfaßt, follte die Klöſter zu ihrer 
urfprünglichen Beftunmung zurüdführen, daß in ihnen das Studium der heil. Schrift 
geübt und der rechte Gottesdienft gelehrt würde, damit die Klofterperfonen zu dem 
Dienft und Aemtern der gemeinen criftlichen Kirche auferzogen werden möchten. — 
Sofern die Aebte mehr zur weltlichen Adminiftration der Kloftergüter, als zur Profeffion 
der h. Schrift verordnet zu werben pflegten, follten für jedes Klofter ein oder zwei 
Präceptoren aus den Conventualen oder andern gottesfürdhtigen Männern nad voran- 
gegangener Prüfung in der hriftlichen Lehre eingefegt werden, in der Art, daß dem 
einen die Erklärung der h. Schrift, dem andern der Unterricht in der dialectica und 
rhetorica zufam. Im letzterem Unterricht war aud die Erflärung von Ciceronis officia 
und Virgilius oder andern lat. Autoren, jowie die elementa graecae linguae begriffen. 
Dagegen batte der praeceptor theologiae die elementa hebraicae linguae zu leſen. 
Die fünfmal des Tags abzuhaltenden Andahtsübungen follten in dem Singen ver 
Pſalmen nad) der gebräuchlichen Iateinifhen Translation und den gewöhnlichen hrift- 
lihen Antiphonen, fowie im Vorleſen aus dem A. u. N. T. beftehen. Novitien durften 
nicht unter dem 14.—15. Jahr aufgenommen werden; als Bedingung der Aufnahme 
wurden gute Anlagen, ein züchtiger, ſtiller Wandel, die Abkunft von chriftlichen Eltern 
und genügende Kenntnis der lat. Grammatik verlangt, worüber in einem Cramen zu 
Stuttgart Proben abzulegen waren. Nach dreijährigem Aufenthalt in einem Klofter 
jollten fie bei gehöriger Befähigung in das Stipendium zu Tübingen übergeben. 

Nach diefer Ordnung wurden dreizehn „Mannsklöfter* Württenbergs reformirt, 
nämlich Adelberg, Alpirsbadh, Anhaufen, Bebenhaufen, Blaubeuren, 
Dentendorf, St. Georgen, Herrenalb, Hirfau, Königsbronn, Ford, 
Maulbronn, Murhard. Es waren dies alle Mannsklöfter Württembergs, mit 
Ausnahme von Herbredhtingen, das zwar auch evangelifche Prälaten, aber feine 
Klofterfchule erhielt**). — Schon im 9. 1559 warb ohne Zweifel infolge der von 
*) Schnurrer, Erläuterungen, ©. 239 ff. 

*) Wunderlich, die ehem. Klofterfchulen, ©. 9. 
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Job. Brenz vorgenommenen PVifitationen eine neue Klofterordnung veröffentlicht, welche 
noch genauer auf die den Klöftern nun angewiefene Beitimmung berechnet war. Die 
weientlihiten Veränderungen waren folgende. Es wurden mit Rüdjiht auf ſolche 
Eltern, welde nicht in der Yage wären, ihre Kinder jo lange in den Schulen zu unter: 
halten, „bi fie Die Grammaticalia perfecte ergriffen”, „mindere* (d. i. niebere) oder 
‚Srammatiften = Klofterfchulen“ eingerichtet, in welden die Grammatik gelehrt werben 
iolte. Im diefe wurden Knaben vom 12.—14. Jahr aufgenommen, die denn nad) 
nz oder mehrjährigem Aufenthalt nad erlangter Befähigung in die „mehre“ (d. t. 
höhere) Kloſterſchule, von diefer fpäter in das Stipendium zu Tübingen übertreten 
ellten. Den Grammatiften-Klofterfhulen war folgender Unterricht zugewiefen: Gram- 
matiea Philippi (Melanchthonis latina) mit 5 Stunden wöchentlich, Ciceronis epp. ad 
fam. 3 ©t., de senectute oder de amicitia 3 St., Vergilius 2, Ovidius 3, Gramm, 
graeca Crusii mit Xen. Cyrop. 4 ©t., Evang. graecum I—2 &t., Compend. theol. 
Heerbrandi, mit dem exereitium Chori verbunden, 6 St., Dialecticae quaestiones 
Lossii abwechſelnd mit epit. rhetoricae Crusii 4 St., Mufit 1 St. Im den höheren 
Schulen famen vor: Cic. oratt. sel. oder officia in 4 St., Vergilius 4 St., Gramm. 
gr. mit Demosthenis oratt. 4 ©t., Dialectica Ph. Melanchthonis 6 St., Rhetorica 
Ürusi 6 ©t., Exercitium Chori und Compend. Heerbrandi 6 ©t., Lectio sphaerica 
3 &t, Compendium Musicae oder Arithmeticae 1 St. Im diefen höheren Schulen 
elten außerdem unter Yeitung der Lehrer Disputirübungen über einige aus der Gram— 
natıf, Dialeftif, Rhetorik, Sphärif genommene Thefen angeftellt werden. Jeden Donnerd- 
tag Nachmittag ward ein exereitium styli, vorzüglich über die im Laufe der Woche 
sergefommenen Redensarten dictirt und gefertigt. Den Präceptoren ward bei ihrer 
Aritellung befonders zur Pflicht gemacht, mit den Schülern Lateinisch zu reden und 
ne dazu anzuhalten. — Die gotteödienftlichen in Lateinifcher Sprache zu haltenden 
lebungen wurden, wie fie 1556 angeordnet worden waren, jedody mit einiger Er— 
nöftgung, beibehalten. 

Um die nöthige Aufficht und Disciplin handhaben zu künmen, hatten die (unver: 
kiratheten) Präceptoren ihre Wohnungen in der Nähe der Alumnen. Als eine Fort— 
sung möndifcher Disciplin ift e8 zu betrachten, wenn letteren ohne befondere Er— 
ubms der Borgefetten nicht verftattet war, das Klofter zu verlaffen, und wenn 
Spaziergänge nur zumeilen und unter Begleitung der Yehrer unternommen werden 
verften. Auf jene Klofterdisciplin ift auch zurüdzuführen, daß jeder Zögling fein Bette 
zıd die Reinigung feiner Zelle jelbft zu beforgen hatte. Im !ver Kleidung wie in ber 
&ot hatten fich die Alumnen auf das zu befchränten, was fie von der Klofterverwaltung 
chielten. Jeder Luxus der Kleidung, jede Nahahmung fremder Moden war ausdrüd- 
ih verboten. 

Mit diefer Ordnung und ihrer innigen Verknüpfung der Humanitätsftudien mit 
m Studium der Theologie, und der kirchlichen Beſtimmung hatten die Kloſterſchulen 
sen feften Charakter erhalten, der wenn auch mit temporären Schwankungen und zeit 
xmäßen Aenderungen im wefentlichen bis jetst feftgehalten warb. 

Die Zahl der Schüler und die Zeit ihrer Aufnahme, an und für ſich unbeftunmt, 
aigtete fih nad den Umftänden. in gleichzeitiger Ein- und Austritt fand nicht ftatt. 
wurden, je nachdem an einem Klofter Freiftellen offen wurden, einzelne nad voran- 
waungener Prüfung aufgenommen. Erſt fpäter ward eine allgemeine Prüfung (in der 
She nah Pfingften) und eine gleichzeitige Aufnahme feftgefegt. Im Jahr 1569 
'ianden fih zu Blaubeuren 40, zu St. Georgen nur 8 Schüler; im 9. 1595 batte 
ebenhauſen 60, Maulbronn 32, Adelberg 42, Blaubeuren 43 alumni*). Aus der 
@ verihiedener Zeit ftattfindenden Aufnahme einzelner ergab ſich die Nothwendigfeit 
wörerer Abtheilungen in derfelben Klofterfhule.. Die Dauer des Aufenthalts, auf 2, 
I oder mehr Yahre feftgefett, hieng ebenfall® von den Umftänden, namentlich davon 


d, wie in dem Tübinger Stipendium Stellen offen wurden. 


"Haug, Schwäb. Magazin, ©. 566. Nach Hauber’s Grundbeichreibung. 
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Die Verwaltung der Kloſtereinkünfte war mit der Obliegenheit, allen Aufwand ! 
Klofters, namentlich den Unterhalt der Alummen zu beftreiten, anfänglih den Präla 
verblieben. Der Ueberfhuß follte in den allgemeinen Kirchenfaften abgeliefert werd 
Ungeachtet dem Prälaten ein Verwalter zur Seite gegeben war, der, allmählich ı 
jenem unabhängiger, zum berzoglichen Beamten wurde, gab dennod) der große Aufwa 
der weniger den Alumnen als den Infafien und Nachbarn des Klofterd zu gute fa 
und namentlich die Foftjpielige Hofhaltung der Aebte Beranlafjung zu mannigfad 
Klagen und infolge davon zu einer Reduction der Klöfter, welde von 1584 an ni 
ohne Widerfprud; der Prälaten und der Stände durchgeführt ward. Es beftunden n 
für einige Zeit 5, für die Dauer 4 Klofterfchulen: Adelberg, an deſſen Stelle ſpä 
Hirfau, und nachdem dieſes 1692 von den Franzofen eingeäfchert worden war, | 
1713 Dentendorf trat, Blaubeuren, Bebenhaufen, Maulbronn. — 2 
Prälaten erhielten (glei den Präceptoren) eine firirte Befoldung, die vorzugsweiſe 
Gittern und Naturalien beftund. Die übrigen Güter des Klofterd wurden verpach 
und die Verwaltung der ganzen Defonomie dem Klofterverwalter übergeben. Info! 
des Neftitutiongedictes® vom 6. März 1629 waren zwar die Klofterfchulen mieder 
die Hände von fatholifchen Aebten gefallen; nad) dem weftfälifchen Frieden (164 
jedoch fehrten fie zu ihrer Beſtimmung zurüd, und es ward feit 1665 üblich, Bla: 
beuren und Hirfau (Dentendorf) als nievere, Bebenhaufen und Mau 
bronn als höhere Schulen zu behandeln. Diefe Schulen hatten neben einant 
Beteranen und Novizen, eine Kombination, welche zu groben Misbräuchen Beranlaffır 
gab. Die Prälaten befonder der höheren Schulen hatten über die Gemwalttbätigf 
zu Hagen, welche die älteren Zöglinge gegen die jüngeren übten, über die größeren Excei 
zu weldyen jene ſich berechtigt glaubten, über die Vererbung der eingeriffenen after vı 
einer Altersclaffe auf die andere, endlich über die Nachtheile, welche dieſe Verbindu 
für die Fortfchritte in den Studien habe. Infolge hievon ward 1688 die Anordnu 
getroffen, daß jedesinal ſämmtliche Alumnen austreten mußten, ſei es, um in eine höhe 
Klofterfchule oder in das Stift zu Tübingen überzugehen. 

Die Zahl der in die niedere Klofterfchule Aufzunehmenden betrug längere 3 
25; durch das Generalrefeript vom 3. Mai 1749 ward fie wegen Ueberfluffes vı 
Candidaten proviforifch auf 20 herabgeſetzt *). 

In wiſſenſchaftlicher Hinfiht machten die Klofterfchulen feit der zweiten Hälfte d 
17. Jahrhunderts Rückſchritte. Nicht nur bemerken wir bei den Lehrern Berfuche, d 
römischen Autoren durch neulateinifche Schriftiteller zn erfegen, welchen Verſuchen jedo 
durch die vorgeſetzte Behörde gefteuert ward, fondern die Behörde felbft, fo fehr | 
auch, fogar unter Androhung der Garcerftrafe, den Alumnen zur Pflicht machte, unt 
ſich Tateinifch zu Äprechen, jtellt doc ihre Anſprüche binfichtlic des Yefens der Claſſil 
jehr niedrig. Für die niedern Klöfter war Cornelius Nepos, für die höheren Curtiu 
Yuftinus, Florus verftattet. 

Da allmählich manche Beftinmungen der alten Statuten außer Gebraud gefommi 
waren, wurden 1757 unter Herzog Karl neue Statuten entworfen. In diefen war d 
Zahl der Unterrichtsfächer vermehrt; es find: Theologie, hebräiſche, griechiſche, lateiniſd 
Sprade; Logik, Hiftorie (welche ſchon frühere Verordnungen vorgeſchrieben hatten 
Poesis latina. „Die Geographie” heißt e8 II. $. 11, und linguae vivae mögen zı 
weilen in der Recreation und einigen Nebenftunden, auch ex Mathesi die Arithmeti 
und Geometrie in Privat-Collegiis — pro scopo et capacitate auditorum tractn 
werben. So follen aud in den höheren Klöftern das lette halbe Jahr aus der Mor: 
und Methaphysie zu einigem Praegustu nur die prima fundamenta und feine afademifd 
Weitläuftigfeit geftattet werden." 8. 13. „Die Privatftudien follen von den Alumni 
nicht nach eigenem Sinn und Gutbefinden, fondern nad) Vorſchrift des Prälaten un 
Professorum, wie jelbige e8 einem jeden nad) feinen Umftänden anzurathen gut erachten 


*) Hirzel, Gejepfammlung, ©. 207. 
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geführt werden.“ — Aus dem J. 1785 giebt ein Stundenplan der niederen Kloſter— 
ſcale zu Dentendorf*) diefe Unterrichtsfächer an: Religion 2, Yatein 5, Griechiſch 1, 
Reues Teft. 1, Hebr. 2, Logik 1, Rhetorif I, Gefchichte 1, Geographie 1%, , Artth: 
metif 1Y,, Hebdomadar 1, Ertemporale 1, zufammen 19 Stunden. Aus demfelben 
Jahr weist ein Stundenplan der höheren Klofterfchule zu Maulbronn folgende Lectionen 
wach: lectio theologica 2 Stunden, lectio hebr. 3, lectio graec. in N. T. 1, Xeno- 
phion 2, Cie. pro Milone 2, officia 1, Jul. Caesar 1, Horatius 1, Hebdomadarium 
und Dictiren der Converfion 3, Extemporale 1, collegium gallicum 1, lectio logica 
1, Ernesti initia rhetor. 1, zufammen 19 Stunden. Indeſſen zeigen fidy in andern 
Stundenplänen Bertaufhungen der Lectionen. — Noch finden wir eine Nachwirkung 
der alten flöfterlihen Imftitutionen in den Chorandacdhten, die aufer dem Morgen und 
Abendgottesdienft Bor- und Nahmittag beibehalten wurden. Auch über Tiſch ward 
aus der Bibel vorgelefen. Uebrigens nahmen die Alumnen nicht nur an der Vor— 
erittagäpredigt, ſondern aud an der öffentlichen Katechiſation Antbeil. 

Wie die Kloſterſchulen die Gebrechen der letsten Jahrhunderte mit eınpfunden hatten, 
fo fanden auch die Fortſchritte, welche in den letzten Decennien des verflofjenen Jahr— 
zunderts die einzelnen Wiffenfhaften nach Inhalt und Form machten, der Umſchwung, 
den die Erziehungswiſſenſchaft ſelbſt erfuhr, allınählihd Eingang. Bereits im J. 1795 
batte fih das herzogliche Konfiftorium mit dem Plan beihäftigt, „den vier niedern 
Flöitern in Anfehung der Doctrinal= und Disciplinaranftalten eine befjere, den gegen- 
wärtigen Zeitumftänden und Bedürfniffen angemefjenere Einrichtung zu geben”, und zu 
dem Ende den Prälaten und Profefjoren eine Reihe von Fragen zu gutächtlicher Be— 
antwortung vorgelegt. Zugleih hatte man aber damit die weitere Frage verbunden, 
„ob es vielleicht gut wäre, je zwei Klöfter, in eines mit vier Brofefjoren — zufammen- 
wihmelzen und dadurd den Vortheil zu erzielen, daß nicht ein Profeffor jo viele und 
manderlet Benfa vorzutragen hätte.” Ein Yahrzehnt fpäter famen die beabfichtigten 
Reormen zur Ausführung. 

Durch die Organifation vom 18. März 1806 wurden die beiden Altersclaffen der 
Aoſterſchulen Blaubeuren und Dentendorf in dem neu errichteten Seminar (dies war 
von nun an der officielle Name) Schönthal, die beiden höheren, Bebenhaufen und 
Maulbronn in Maulbronn vereinigt. Diefe Vereinigung brachte ganz die gleichen 
Nactbeile, über welche jhon im 17. Jahrhundert Klage geführt worden war. — 
Zmwedmäßig waren die Reformen, durch welde die Anftalten den Charakter von Klöftern 
mehr und mehr verloren. Dahin gehörte die Aufhebung des fogenannten Chors und 
der Beiperlectionen, die Erlaubnis in der Recreationgzeit ohne bejondere Anfrage 
azieren gehen zu dürfen, die Geftattung von Beſuchen bei Honoratioren. Auch die 
Aeidung verlor mehr und mehr den mönchiſchen Charakter. Die Zahl der Unterrichts- 
funden ward für das niedere Seminar auf 33, für das höhere auf 31—32 feftgejegt. 
daron kamen auf den Religionsunterriht 2 Stunden, auf das Hebräifche 4, auf die 
ẽmiſchen Autoren 9, auf die griedhifchen 6, auf die Extemporaneen und Hebdomadarien 
2, md zwar waren für diefe 23 Stunden beide Promotionen vereinigt. In dem 
ederen Seminar hatten fie überdies eine Stunde in der deutfchen Sprache und eine 
Stunde in der alten Gefhicdhte gemeinfam. Getrennt waren beide Promotionen des 
mederen Seminars für die weiteren Uebungen in den alten Sprachen mit 2, für das 
kranzöfifche mit 2, Arithmetif 2, Geographie 1, Pſychologie (bei der jüngeren), Moral 
bei der älteren Promotion) mit 1 Stunde wöcentlih. Die beiden Promotionen des 
söberen Seminard waren gefondert für deutſche Auffäge und Declamiren 1 St., 
anzefitch 2 bei der jüngeren, 1 bei der älteren Promotion, Geometrie, Trigonometrie, 
Thoft 4, Geſchichte 1, Yogik (bei der jüngeren), natürliche Theologie oder auch all- 
yemeine Sprachlehre (bei der älteren Promotion) 1. Zu den Unterrichtsgegenftänden 
des niederen Seminars fam fpäter noch alte Geographie und Mythologie. 








) Wunderlich, Klofterfhulen, ©. 36. 
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Hatte man durch Aufnahme weiterer Unterrichtsfächer den Forderungen der Ze 
nachgegeben, jo ſchien die Vermehrung des Yehrerperfonal® (e8 waren außer dem Bor 
ftande vier Profefjoren angeftellt) allen wifjenfhaftlihen Bebürfniffen zu entſprechen 
Dennoch befriedigten die combinirten Anftalten auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht nich 
durchaus; nod weniger allerdings binfichtlich der Erziehung. Es fehlte, da die Lehre 
ihre Wohnungen zu fern hatten, an der unmittelbaren, fteten Aufficht, jo daß die obeı 
gefchilderten Mängel um fo ungehinderteren Spielraum hatten. Indeſſen war eim 
Inftitution wohlthätig: jede der beiden Promotionen war in vier Abtheilungen getheilt 
welche den vier Profefioren zu fpecieller Auffiht und Leitung ihrer wiſſenſchaftlicher 
Richtung und ihres fittlihen Betragens zugewiefen waren. 

II. Schilderung des gegenwärtigen Zuftandes. Die unverfennbaren Nachtheile deı 
zuvor gefchilderten Einrichtungen legten das dringende Bedürfnis organiſcher Aenderungen 
nahe. So begann man feit dem Jahre 1817 der Reihe nad vier Seminare zu er: 
richten: Blaubeuren, Urach, Maulbronn, Schönthal. Nun wird jedes Jahı 
abwechſelnd in eines diefer vier Seminare eine „Promotion“ aufgenommen und ali 
eine Claſſe durch einen vierjährigen Curfus bindurchgeführt, nad deſſen Beendigung 
die einen zum Studium der Theologie (in dem Stift zu Tübingen oder außerhalb dei: 
felben in der Stadt) Iegitimirt werden, die übrigen in andere Berufskreiſe übergeben. 
Die leer gewordene Stätte wird hierauf von einer neu einrüdenden Promotion bejett, 
— Mit dem Lehrerperfonal ward eine vortheilhafte Aenderung vorgenommen. Inden 
die geiftlihe Würde eines Prälaten und Generalfuperintendenten von dem Beruf dei 
Seminarvorftandes getrennt ward, war es diefem, der num den Titel Ephoruß erhielt, 
möglih gemacht, feine Aufmerkfamfeit ungetheilt der ihm untergebenen Anftalt zuzu: 
wenden. Die Zahl der Profefioren ward zwar wieder auf zwei rebucirt; da jedoch 
den drei definitiven Lehrern aus der Zahl der theologifchen oder philologifchen Eandı- 
daten zwei jüngere unverheirathete Männer je auf kürzere Zeit beigegeben wurden, war 
theils eine ſchickliche Vertheilung der Unterrichtsfächer leichter möglich gemacht, theils 
fonnte der Zwed einer unmittelbaren und doch nicht Läftigen Aufficht beffer erreidt 
werben. Es haben nemlich diefe jüngeren Lehrer (Nepetenten), um Fleiß und Benehmen 
der Zöglinge ftets überwachen zu können, ihre Studirzimmer zwifchen den Muſeen, ihre 
Schlafzimmer zwifhen den Schlafjälen der Seminariften, und jene wie diefe ftehen durd 
Seitenthüren mit den Arbeitözimmern und Schlaffälen der Seminariften in Verbindung. 
Bei Tifh, und wenn der Wocenprofejjor verhindert ift, bei dem Morgen- und Abend 
gebet find fie zur Aufficht gegenwärtig. Auch auf Spaziergängen und in den Cr: 
bolungsftunden find die Repetenten angewiefen, ſoweit e8 ohne Zwang gefchehen kann, 
fi) an die Seminariften anzufchließen und an ihren Spielen theilzunehmen. Ueberhaupt 
haben fie fi „zu den Seminariften in das Verhältnis älterer und reiferer Freunde, 
denen das gütlihe Mahnen und Erinnern zutommt, zu ſetzen,“ „dur ihre Wachſam— 
feit fol Unrechtes aller Art möglichft verhütet werden. Ein väterliches Verhält 
nis ift es, in welches der Ephorus und die Profefjoren als Erzieher zu den Zöglingen 
treten follen. Jeder Profeffor hat eine Hälfte der Promotion in befondere Fürforge 
und Obhut zu nehmen. 

Dem Ephorus fteht außer der Leitung des Ganzen insbefondere die Aufſicht über 
die Koft und die Fürforge für die Kranken zu. Er kann unter eigener Berantwort- 
lichkeit, im zweifelhaften Fällen nad vorgängiger Befprehung mit den Profeſſoren, 
Dispenfation von allgemeinen Anordnungen, Erlaubnis zu Reifen, zu gemeinjamen 
Ereurfionen u. dgl. erteilen. 

Bei dem Unterridt ift, wie dies von Anfang an ausgefproden und mehr oder 
minder entfchieden immer anerkannt war, das Princip des Humanismus zu Grunde 
gelegt. Demgemäß haben im Einklang mit der Beftimmung diefer Anftalten bie alten 
Spracden den Borzug. Für die lateinifhen und griechiſchen Schriftfteller find 
zufammen 14—16 Stunden wöchentlich ausgefegt. Dazu kommen die Ertemporaneen 
(Exrceptionen) im Yateinifchen und Griechiſchen und die wöchentlihen Compofitionen 
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(Hebdomadarien) in Verbindung mit der Weberjegung einer lateinifchen Periode ins 
dertſche. An die Stelle der Tateinifhen Hebdomadarien treten in den zwei legten 
Jahren von 4 zu 6 Wochen lateinische Aufjäge. Im Griehifhen kommt etwa noch 
ein grammatifcher Unterricht (Repetition der Kormenlehre und Erklärung der wichtigſten 
Vehren der Syntax) hinzu. Dem Hebräifdhen, das im Seminar begonnen wird, 
fad wöchentlih 3 Stunden angewiefen. Nach Beendigung des grammatifchen Unter- 
tihts werden biftorifche, poetifche und prophetiſche Schriften gelefen. Wepetitionen und 
Gompofitionsübungen dienen dazu, die Kenntni® der Grammatik gegenwärtig zu er- 
halten. Das Franzöſiſche, deſſen Elemente ebenfall® im Seminar angefangen 
neben, iſt wöchentlicy mit 2 Stunden bedacht. Kenntnis und Uebung des Deutſchen 
folen die deutfchen Auffäge, der Declamationsunterriht verbunden mit Uebung in freien 
Borträgen, auch Die Gefchichte der deutfchen Sprache und Nationalliteratur gewähren. 
dm Religionsunterricht, weldem mit dem Neuen Teſtamente 4 Stunden an- 
gewiefen find, ift ausdrücklich gewarnt, nicht in alademiſche VBorlefungen über Dogmatik ıc. 
fh zu verlieren. Die allgemeine Geſchichte, an welche fich die befondere Gejchichte 
Birttemberg8 und zulegt ein zuſammenfaſſender Ueberblid des Ganzen anſchließen foll, 
& durch den ganzen vierjährigen Curſus mit 2 Stunden bedacht. Auch der (mathe- 
actiſchen, pbufifchen und politiihen) Geographie ift die erforderliche Stundenzahl 
a widmen.“ „Für den Unterricht in der Mathematik, der niederen und höheren 
Lrithmetit, Algebra, ebenen Geometrie, Stereometrie und Trigonometrie, wozu im 
ksten Jahre der Bortrag der Phyſik kommt, find orbentlicherweife 3, und wenn 
uch Abtkeilungen gelehrt wird, auch 4 Stunden in der Woche außzufegen.“ Der 
iloſophiſche Unterricht iſt feit einigen Jahren auf die Logik beſchränkt, welcher jedoch 
an kurzer Abriß der Piyhologie vorangefcidt wird. — Dazu kommen noch Turn— 
idungen, Unterriht in Gejang und Inftrumentalmufit. 

Es werden jedes Jahr regelmäßig nad den Ergebniffen der allgemeinen Prüfung 
Nunderamen — ſ. d. Art. und „Concuröprüfung“ —) 30 (temporär 25) Zöglinge 
wigenommen, deren Zahl jedody durch die Gnade des Königs zuweilen vermehrt wird. 
Kıker denfelben wird aud einer Anzahl von Hofpites theild in die gleihen Räume 
(Dorment), jo weit Diefe ausreichen (Staatshofpites), theild gegen befondere Entfhädigung 
u die Wohnungen der Profefforen und des Ephorus (Privathofpites) Anfnahme gewährt. 
Se find der gleichen Disciplin, wie die Seminariften unterworfen. 

Die Seminariften haben Wohnung, Koft, Unterricht und Bedienung frei, und 
abalten auferdem jährlich (ftatt des Weines, der Kleidung u. a., was fie früher 
kogen) in beftimmten Raten 60 fl. Beim Eintritt in das Seminar, der um die 
Rite Octobers ftattfindet, ftellen fie eine Urfunde aus, in der fie fich verpflichten, dem 
denſt der evangelifchen Kirche Württembergd fi zu widmen, und ohne höchſte Be— 
eiligung nicht in fremde Dienfte zu treten. 

Eine für alle Zöglinge gültige „Hausordnung“ beſtimmt die Zeit für das Aufftehen 
md das zu Bette Gehen, für die Studien und die Erholung, und giebt ferner an, 
nd ur unter gewißen Bedingungen geftattet und was fchlehthin verboten iſt. Zu 
km unbedingt Verbotenen gehört das Rauchen, das Würfel- und Kartenfpiel und ber 
Ertböhausbefuh ohne begleitende Auffiht von Welteren und Borgefegten. Bon der 
Tlaubnis des Vorſtandes hängen Beſuche auferhalb des Seminars, Reifen, Ercurfionen 
m Spaziergänge, fowie der Genuß von Speifen und Getränfen ab, die ald Lurus 
crachtet werben können. Im Betreff der Kleidung befteht feine bejondere Vorſchrift 
nö; fie ſoll überhaupt anftändig, nicht auffallend fein. Die gemeinfamen religiöfen 
kungen beſchränken fi auf die Morgen- und Abendandadht, die in Gebet, Gefang 
od Berlejen eines Bibelabfchnittes beftebt. Außerdem nehmen die Zöglinge an dem 

mittags: :Gottesdienft der Gemeinde an Sonn=, Feſt- und Feiertagen Antheil und 
ichen zweimal im Jahr (doch obne Zwang) in Gemeinfchaft mit den Seminar- 
«hren das h. Abendmahl. 

Zu dem Perfonal der Anftalt gehören außer den Lehrern (Ephorus, zwei Profefjoren, 
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zwei Nepetenten, ein Mufiklehrer) ein Arzt, ein Defonomieverwalter oder Kaffier u 
zwei Diener. 

Theils zu Aufrehthaltung der Ordnung, theils zu Bejorgung gemeinjan 
Intereffen find gewiße unter den Seminariften und Staatshofpites wechjelnde Acın 
beftellt.. Es find dies die Wohe um Woche wechjelnden Aemter des Lectors, I 
Officiars, der Cenforen und das ftändige des Fiscars. Dem Yector Liegt ob, 
den Morgen= und Abendandachten den betreffenden Bibelabjchnitt, etwa auch Das Ge 
vorzutragen, ferner in den Tagstabellen, welde täglid den Lehrern, balbjährlidh d 
Studienrathe vorzulegen find, die Gotteödienfte, die Morgen! und Abends vorgelefa 
Bibelabjehnitte, alle Yectionen, audy den Mufitunterricht, die Themen zu deutjchen A 
fügen, die Prüfungen, die Abwefenden und Kranken, Spaziergänge und was je 
bemerkenswerthes fich ereignet, einzutragen. Der Officiar bat zu allen gemeinjan 
Handlungen das Zeichen mit der Glode zu geben, außerdem die Beleuchtung bes H 
ſaals zu beforgen. Die Cenforen haben auf den Mufeen und bei Tifh für 
Drdnung einzuftehen. Zu Beftreitung gemeinfamer Ausgaben wird aus den Beiträj 
der Zöglinge ein Fiscus gebildet, der von einem durch das Vertrauen der Zöglu 
gewählten Fiscar verwaltet wird. 

Die Defonomie der ganzen Anftalt, welde früher, jo lange die ganze Unt 
haltung und Verpflegung unmittelbar aus dem Kloftervermögen oder durdy den St: 
beftritten ward, ſehr foftfpielig gewefen war, zum Vortheil nicht fowohl der Alum 
als entweder der VBerwaltungsbeamten und Diener oder der Ortsangehörigen und | 
ganzen Umgebung, ift, feitvem 1828 die Speifung unter fiheren Bedingungen an cu 
Koftgeber überlaffen, für andere Nutznießungen aber zum Vortheil der Zöglinge e 
Geldentfhädigung eingetreten ift, bedeutend vereinfadht worden. Die öfonomijd 
Gejchäfte werden nun von dem Ephorus und einem Defonomieverwalter (mit 200 
oder Kafjier (mit 100 fl. Befoldung) beforgt. Der gefammte Aufwand für ein einzelı 
der niederen evangelifch = theologiihen Seminare beträgt jährlid etwa 13,000 
Diefer Aufwand wird durch die vom Staat eingezogenen Befigungen und Güter | 
in Kloſterſchulen verwandelten Klöfter jedenfalls mebr als gededt. Nur Unkenntnis | 
geſchichtlichen Verhältniſſe, daß die Klofterfchulen als rechtmäßige Erben der xl 
anzufehen find, könnte die für den Dienft der Kirche beftimmten Beneficien für e 
parterijhe Bevorzugung halten und im Ernſt verlangen, daß der Staat auch and: 
Berufsbildungen die gleichen Beginftigungen zuwende. Die evangelifhe Kirche Württe 
bergs müßte unzweifelhaft in ihrem Charakter, in ihrer theologifchen Tüchtigkeit ei 
wefentlihe Veränderung erfahren, wenn diefe theologifdhen Seminare mit ihrer Sp 
dem Stift zu Tübingen, aufgehoben und aufhören würden, den Kern zu bilden für ! 
Borbereitung zum Dienft der evangelifchen Kirche. Wir dürfen jedody nicht verſchweig 
wie die Gelehrtengefhichte Beweife genug liefert, daß, obwohl durd die Kloſterſchul 
Württemberg vorzugsweise theologifche Bildung gefördert ward, jo daß württembergii 
Theologen vielfah an auswärtigen Univerfitäten mit Ruhm Yehrftühle einnahm— 
dennoch die freie Entwidlung nad verſchiedenen wifjenschaftlichen Richtungen im feir 
Weiſe gehemmt ward. Zöglinge jener Schulen haben in allen Zweigen dev Wiſſenſch 
und des öffentlichen Dienftes eine ausgezeichnete Stellung fi errungen *). Wenn al 


*) Wir führen zur Begründung des Gefagten eine Reihe von Männern an, die, zwiſch 
1750 und 1779 geboren, Zöglinge der Klofterfchulen waren, und ſich entweder auf dem Gebi 
der Theologie oder durch fonjtige wiſſenſchaftliche oder praftifche Thätigkeit in weiteren Kreil 
Anerkennung oder eine ansgezeichnetere Stellung errangen. Es find: Ser. Dav. Reuß, gı 
1750, Prof. und Oberbibliothefar in Göttingen; Zac. Fr. Abel, geb. 1751, Prof. der Philofor! 
in Tübingen, zulegt Prälat; ©. Jac. Planf, geb. 1751, Dr. u. Prof. in Göttingen; die Phil 
logen Joh. Jac. Naft, geb. 1751, Prof. zu Stuttgart, und Job. G. Hutten, geb. 1751, Epbor 
in Urach; %. Timoth. Spittler, geb. 1752, Prof. der Gefchichte in Göttingen; Joh. Kr. Flat 
geb. 1759, Dr. u. Prof. der Theologie in Tübingen; der Matbematifer Zoh. Fr. Wurm, gt 
1760, Prof. in Stuttgart; der Philoſoph Chr. Gottfr. Bardili, geb. 7761; K. Ar. Stäu 
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Em für gutes, hiſtoriſches Necht und die Pietät, die fich fcheut, Fromme Stiftungen 
fer Väter anzutaften, jeden offenen oder verdedten Verſuch, diefe Schulen ihrer eigent- 
ihen Beſtimmung zu entziehen, zurüdweifen werden, fo bleibt doch immerhin die frage 
Shen, ob etwa im ihrer Organtjation Aenderungen vorgenommen werben follten, durch 
wide ihre Beftimmung befjer erreicht würde. 

Dabin gebört ein vor etwa 15 9. von dem verewigten Profeffor Walz gemachter 
Berihlag, ftatt der Seminare mit vierjährigem Curſus (vom 14. bis 18. 9.) ge 
ienderte Anftalten für das Alter vom 14.—16. und vom 16.—18. J. zu errichten. 
Belte der Vorſchlag eines Wechſels den Nachtheilen begegnen, melde entweder in ber 
Schwierigkeit Tiegen follen, in der gleichen Anftalt aus einer verfehlten Richtung heraus— 
glonmen, oder in dem Misgeſchick, vier Jahre hindurch minder anregende Lehrer zu 
haben, fo dürfte die innere Geſchichte diefer Anftalten den Beweis liefern, daß es 
kinefwegd unmöglich ift in der gleichen Anftalt einen neuen Weg zu betreten. Nehmen 
wir aber einmal ungenügende Leitungen von Seiten eines Collegiums an, jo läßt ſich 
%n ſowohl denken, daß die Zöglinge bei einem Wechfel verlieren, als daß fie gewinnen. 
Dagegen iſt unter der Borausfegung gleicher Tüchtigkeit ein Wechfel in dieſem Alter 
immerhin nachtheilig. Da die meiften und die wichtigften Fächer durch beide Anftalten 
krtgelegt werben müßten, jo würde die unvermeidliche Incongruenz nothwendig Nach— 
heil bringen. Einerſeits würde es ſchwer fein, den Unterricht in den willenfchaftlichen 
Aben in organifhem Zufammenhang fortzufegen, andererſeits würde die Differenz 
ver ebrer in den fpracdhlichen und Realfächern, während fie für ein reiferes Alter an- 
wend iſt, für ein jüngere® verwirrend wirken. Die barmonifche Continuität des 
Interihts wie der Erziehung erjcheint durch den gegenwärtigen vierjährigen Curſus 
un beiten geſichert. 

Andere, in der mwürttembergifchen Ständeverſammlung vorgelegte Anträge brachte 
des Jahr 1849. Zunächſt den gutgemeinten Vorſchlag einer Verminderung der Zahl 
vr Seminariften, um bie Erfparnifje zu bejjerer Stellung der proteftantifchen Geiſt— 
üben und Schullehrer zu verwenden, fodann den auf Erfparniffe für den Staat ab- 
pienden Borfchlag, die Seminare mit Gymnaſien zu vereinigen. Dieſe Anträge 
erfahren ihre Prüfung und Widerlegung in einer von dem unterzeichneten Berfaffer im 


— 


in, geb. 1761, Dr. u. Prof. der Theol. in Göttingen; Joh. Ar. Saab, geb. 1761, Dr. der 
bel u. Prälat in Tübingen; K. Fr. Graf von Reinhard, geb. 1761, Pair von Franfreich 
mr Mitglied der Akademie; K. Felix Seyffer, geb. 1762, Director des jtatijtifchtopogr. Bureaus 
& Ninden; der Dichter Karl Phil. Conz, geb. 1762, Prof. der alten Literatur zu Tübingen; 
L Chr. Fr. Weckherlin, geb. 1764, Vf. hebr. u. griech. Grammatifen, Prof. und Nector in 
Stitgart; Ar. K. Lebret, geb. 1764, Oberbibliothekar in Stuttgart; K. Heine. Gros, geb. 
(65, Prof, der Rechtswiſſenſchaften in Erlangen, zulegt württ. Geheimerath; Job. Gottl. Boh⸗ 
urberger, geb. 1763, Prof. der Aitronomie u, Phyſik in Tübingen; Eb. Ludw. Krippen» 
terf, geb. 1766, Vicekanzler bei dem Dberhofgericht zu Mannheim; der Mathematiker Joh. 
Lt. Hauff, geb. 1766, Prof. in Marburg, dann in Gent; der Pädagog Fr. Ph. Imm. 
Nietbammer, geb. 1766, Dberjtudien- u. Oberconſ. ⸗Rath in Münden; Ir. G. Süstind, 
1167, Dr. der Theologie und Director ded Studienrathd in Stuttgart; G. A. von Grie- 
nger, geb, 1769, Gefchäftäträger von Sachſen Weimar am Wiener Hofe; E. ©. Bengel, 
=. 1769, Dr. u. Prof. der Theol. in Tübingen; der Philofoph G. W. Fr. Hegel, geb. 1770; 
er Geſchichtſchreiber Joh. Chr. Pfifter, geb. 1772, Prälat; K. Chr. Flatt, geb. 1772, Dr. 
& Prof. d. Theol. in Tübingen, zuletzt Prälat u. Director des Studienraths; der Statiftiker Joh. 
Ya Memminger, geb. 1773, Oberfinanzrath bei dem ftatiftifchtopogr. Bureau in Stuttgart; 
> Püdagogen B. G. Denzel, geb. 1773, Director des Schulfehrerfeminard in Eßlingen, umd 
RA Fr. Zeller, geb. 1774, preußifcher Oberſchulrath; die Mathematiker K. W. Andr. Pfaff, 
». 1774, Prof. der Ajtronomie in Erlangen, und K. Fr. Hauber, geb. 1775, Ephorus in 
Raulkeonn; der Philoſoph W. Joſ. Schelling, geb. 1775; Joh. Chr. F. Steudel, geb. 1779, 
Ir. a Prof, d. Theol. in Tübingen; Gottl. Chr. Fr. Fiſchhaber, geb. 1779, Prof. der Philo- 
bie in Stuttgart; Phil. Joſ. Rehfues, geb. 1779, Gurator der Univerfität Bonn. 
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Namen der Seminare ausgegebenen und an die Ständeverſammlung gerichteten 
Schrift, und wurden in letzterer nicht weiter verfolgt. 

Eine Veränderung im Unterrichtsplan bezwedte der vor mehreren Jahren zuerſt 
von Prof. Walz (na dem Vorgang von Sinner) geäußert, dann inmitten der Ober— 
tirchenbehörde eingebrachte Vorſchlag, einige Stunden der Yectüre griechifcher Kirchen— 
väter zu widmen. Die Collegien der vier Seminare, zu einer gutächtlihen Aeußerung 
über den Vorfchlag aufgefordert, ftimmten demfelben nicht bei. Während dem Studium 
der griechiſchen Glaffiter hiedurch Eintrag gethan würde, wäre für die theologifchen 
Zwede nichts gewormen. Um die hriftlichen Kirchenwäter gehörig zu verftehen und zu 
würdigen, muß eine genauere Kenntnis der erften chriftlihen Jahrhunderte, muß ein 
theologifches Studium vorausgehben. — Mit Rüdficht auf die kirchliche Beſtimmung 
der Seminare ift e8 weit angemefjener, fo wie es gejchehen ift, dem Neuen Teſta— 
mente, um den größeren Theil desfelben innerhalb des niederen Seminars leſen zu 
fönnen, eine größere Stundenzahl zuzumenden. Denn Kenntnis der h. Schrift muß 
die Grundlage des theologischen Studiums bleiben. Bäumlein +. 

Nachtrag. Die niederen evangeliſchen Seminare Württembergs, deren Schilde: 
rung, wie fie im Voranſtehenden enthalten ift, in Bezug auf Delonomie, Hausordnung 
und das Yebrerperfonal noch heute zutrifft, haben im abgelaufenen Decennium eine 
durchgreifende Aenderung erfahren, weldye einen Nachtrag nothwendig madt. Nachdem 
der erftmal® von Profeffor Walz gemachte Vorſchlag, ftatt des 4 jährigen Seminarcurjes 
zwei Gurfe von je zweijähriger Dauer an verfchiedenen Seminaren einzuführen, wieder- 
holt in Anregung gebradyt worden war und bejonders in den Wr. 34, 36, 37 und 
38 des Kirchen- und Schulblattes Württemberg vom J. 1868 einen gewandten und 
energifchen Borkämpfer gefunden hatte, defjen Ausführungen in der Tagespreſſe und 
aud in der württ. Ständelammer ein lebhaftes Echo fanden, wurde derfelbe auf Ver— 
anlafjung des K. Miniſteriums des K. u. Sch., welches demfelben längſt feine Auf: 
merkjamfeit zugewandt hatte, in den Jahren 1868 bis 70 von der Oberftudienbehörde 
in wiederholte, ernjtlihe Erwägung gezogen. Schon bei der Neuorgantfation Der 
Seminare im 9. 1867 war die frage lebhaft ventilirt worden, ob nicht die frühere 
Einrihtung, nad; welder die Promotionen nad einem zweijährigen Curs in einem 
niederen Seminare zu einem weiteren zweijährigen Curſe an ein höheres Seminar über- 
traten, wieder ins Yeben gerufen werden follte. Die Bedenken, welde gegen diefe Ein— 
richtung geltend gemacht wurden, waren im weſentlichen diefelben, welde Bäumlein 
gegen den Vorſchlag von Walz am Schluſſe des voraufgehenden Artifeld vorbringt. 
Bom pädagogifhen Standpunct aus wurde betont, daß die Yeitung der Jugend con= 
fequent und harmoniſch geſchehen müße. Beim VBorrüden nad 2 Jahren komme der 
Jüngling zu Yehrern, welche feine phyſiſchen, moraliſchen und intellectuellen Eigenſchaften 
nicht gehörig fennen. Es fer zu befürdpten, daß er jo nad verſchiedenen Erziehungs- 
principien und daher ungeſchickt behandelt werde. Bezüglich des Unterrichts aber wurde 
geltend gemacht, daß es für Yehrer ein ertödtendes Geſchäft fein müße, je nah 2 
Jahren wieder vorn anzufangen. Den Lehrern der unteren Seminare fehle namentlich 
das beruhigende Bewußtfein, daß im zweiten Eurfe auf dem von ihnen gelegten Grunde 
auch fortgebaut werde. Dagegen ſchien für die zweijährigen Curfe ſchon die Thatſache 
zu ſprechen, daß fie fid) früher wohl bewährt hatten, insbefondere aber wurde an— 
geführt: 1) die Disciplin fünne bei zweijährigen Curfen in jedem der beiden Seminare 
dem Alter am beften angepaßt werden, weil doch 16—18 jährige Jünglinge anders be- 
handelt werden müßten, als 14—16jährige, 2) Dan werde nicht immer Lehrer finden, 
weldye für die Behandlung der höheren und niederen Benfen glei) gut taugen. 3) Der 
vierjährige Aufenthalt an Einem Orte werde die Jugend zu fehr „monotonifiren“, 
während der Wechjel des Aufenthalts oft als wohlthätiger Reiz wirke, befonders wenn 
die Verhältnifje am erſten Aufenthaltsort der Individualität nicht zufagen oder eine 
Antipathie zwifchen einem Lehrer und Zögling ſich gebildet habe. Solden, die eine 
unordentliche, verkehrte Richtung genommen haben, werde oft durdy einen MWechjel der 
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%age und Umgebung die Ruckkehr zum Befjeren fehr erleichtert. Da ſomit von beiden 
Seiten gewichtige pädagogiſche und didaltiſche Gründe für und wider die feitherige 
und die projectirte Einrichtung vorgeführt wurden, jo mußte fchlieglich die Entſcheidung 
daron abhängen, welchem der vorgebradhten Momente man ein größeres Gewicht bei- 
(gen wollte. Wenn im J. 1817 für den 4 jährigen Seminarcurs fchließlich der Grund- 
iag entiheidend war, daß die jungen Leute nach einerlei Erziehungsprincip zu behandeln 
kim und daß der in den erften Jahren gelegte Grund nicht durch eine verſchiedenartige 
Methode in den 2 letzten Jahren zerftört werden dürfe, jo war im 9. 1873, nachdem 
Ye frage fünf Jahre lang Gegenftand gründlicher Erörterungen gewejen war, bei ber 
iäleklihen Entſcheidung für die zweijährige Curſusdauer hauptfählih das Imterefje 
ans friiheren und vieljeitigeren geiftigen Lebens der jungen Leute maßgebend. Durd) 
böhite Entihliegung vom 11. März 1873 wurde die neue Einrichtung genehmigt und 
iefort im Herbfte desfelben Jahres zur Ausführung gebracht. Bon jelbit führte diefe 
Mofregel eine Neuordnung des Yehrplans, eine genaue Abgrenzung des in den beiden 
Curjen zu behandelnden Lehrftoffs, jowie eine Modificattion der die Disciplin betreffen- 
ven Borfchriften mit fih. Der Inhalt der bezüglichen für den gegenwärtigen Stand 
ver wärtt. Seminare maßgebenden Verfügungen der Oberftudienbehörde ift folgender: 

a) Unterricht. Den zwei erften Seminarjahren find von lateiniſchen Schriftftellern 
wuweifen: Livius, Salluft und Cicero's Rede, als poetifche Pectüre Vergil's Aeneis, 
welher eine Auswahl aus Ovid's Metamorphofen und etwa aud) einige Iyrifche Stüde 
Yeles Dichters oder auch ein Theil der Bufolica und Georgica Bergil’8 vorangehen 
tm. Den folgenden zwei Iahren find vorzubehalten: Cicero's Briefe, wozu unter 
Umftänden auch eine Nachlefe aus feinen Reden kommen kann, außerdem einzelne philo= 
irbiihe oder rhetoriſche Schriften Cicero's, befonders aber Tacitus, ſodann die Oden, 
Zatiren und Epifteln des Horaz. 

Im Griechischen ift im erften Biennium mit Jacobs Attika oder einer biftorifchen 
Schrift Lenophon's (Anabafis oder auch Hellenifa) der Anfang zu machen, worauf Hero— 
det folgt und mit Xenophon's Memorabilien oder einigen Reden von Lyſias und Iſokra— 
»s geihloffen werden fann. Nebenher geht in den 3 erſten Semeftern die Yectüre von 
hemers Odyſſee und im 4. Semefter die der griechifchen Pyrifer. In den 2 fpäteren 
Seminarjahren bilden Demofthenes, Thukydides und Plato die profaifhe, Homer's 
Mas und die Tragifer die poetifche Lectüre. Ein fprachgefchichtlicher Excurs ift der 
often Zeit des oberen Seminarcurfes zuzumeifen, welchem auch der Unterricht im der 
Irhäologie zufällt. Hiebei ift übrigens den Yehrerconventen nicht verwehrt, nach Um— 
finden auch andere hier nicht genannte, dem Wlter der Zöglinge angemefjene Schriften 
@ Borſchlag zu bringen. 

Im Hebräifchen ift in den 2 erften Jahren vor allem eim ficherer grammatifcher 
Srumd in Formenlehre und Syntar zu legen, wozu ein pafjendes Elementarbudy zu 
engen iſt. Möglichſt bald beginnt die Lectüre der hiftorifchen Schriften des Alten 
Ietament®, welche das Hauptpenfum der 2 erften Jahre bilde. Den 2 folgenden 
Jahren fallen vor allem Pfalmen und Propheten zu, etwa auch eine Nachlefe einzelner 
retiiher Stüde aus den Hiftorifchen Schriften. 

Im Franzöfifchen ift an der Hand einer Grammatif und Chreftomathie in den 2 
often Jahren die Formenlehre und Syntar gründlich einzuüben. Die Vertheilung der 
deiem Fach zu wibmenden Unterrichtöftunden auf die einzelnen Semefter bleibt nad 
Söberigem Uſus den VBorfchlägen der einzelnen Seminare überlaffen. In den 2 fpäteren 
Jahren find die Zöglinge mit einzelnen bedeutenderen Werken aus der claſſiſchen Literatur 
(any oder im Auszuge) bekannt zu maden; daneben find die Compofitionsübungen 


eben. 

In Deutſchen haben Uebungen im Auffag und Vortrag durch alle 4 Yahre hin- 
'erhzugehen. Außerdem kann als Penfum der 2 erften Jahre bezeichnet werden: Er⸗ 
rung claſſiſcher, namentlich Schiller'ſcher Werke, Lectüre einiger alt- und mittelhoch⸗ 


kutiher Stüde, namentlich der Nibelungen, mit welcher beutfche SHARAN bis 
Bid. Emepfiopäbdie. IV. 2 Aufl. 
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ca. 1500 verbunden werden fann. Dem Seminarcur8 der 2 letten Jahre fällt | 
deutſche Literaturgefchichte vom Jahre 1500 an mit befonderer Berüdfihtigung der 3 
von Leſſing bis Göthe einſchließlich — fowie Uebungen im eigenen freien deutſch 
Bortrag zu. 

In der Religion ift in den 4 erften Semeftern alt= und neuteftamentlihe Religior 
geſchichte (Bibelfunde, Einleitung in die biblifhen Schriften) vorzutragen, im 5. u 
6. Semefter folgt der Unterricht in der Kirchengeſchichte, im 7. und 8. Glaubens u 
Sittenlehre. Im Neuen Teftament ift die Aufgabe der 2 erften Jahre die Pectüre ein 
der drei erften Evangelien mit Berüdfichtigung paralleler Abfchnitte der beiven ander 
jodann die der Apoftelgefhichte und etwa noch einiger fleinerer Briefe. Den 2 lest 
Jahren find die Briefe, namentlich die bedeutenderen Paulinifhen und das Evangeliu 
Johannis vorbehalten. 

Was den Gefchichtsunterricht betrifft, fo ift in den 2 erften Jahren die orientalifd 
griehifhe und römische Geſchichte zu abſolviren, und die des Mittelalter8 in etw 
rajherer Behandlung bis zum Interregnum fortzuführen, wozu nad Bedürfnis i 
4. Semefter eine dritte Wochenftunde geftattet werden kann. Der Curſus der 2 lest 
Yahre hat die Gefhichte vom Interregnum bis auf unfere Zeit zu behandeln, mot 
darauf zu jehen ift, daß am Schluffe wo möglich noch einige Zeit für eine repetitorifi 
Ueberficht über die ganze Weltgefchichte verfügbar bleibt. 

Die politifche und phyſiſche Geographie fällt dem unteren Seminarurs, t 
mathematifche dem oberen zu, welch’ Tetterem aud der Unterriht in Phyſik, Chem 
und Philofophie zutommt. 

In der Arithmetif hat der untere Curs mit einer furzen Repetition der gemein 
Arithmetik, namentlich der Decimalbrüde, zu beginnen, woran das Wichtigfte aus d 
allgemeinen Zablenlehre, die 4 erften Species der Buchftabenrehnung und die Prı 
portionenlehre fi reihen. Hierauf find die Gleihungen erften Grads mit Einer un 
mehreren Unbefannten einzuüben, worauf das Quadriren und numerifhe Ausziehen d 
Quadratwurzel mit den hiezu nöthigen Sätzen aus der Lehre von den Potenzen ur 
Wurzeln den Schluß bildet. 

Der obere Curs bat zu behandeln die Lehre von den Wurzeln und Potenzen | 
weiterer Ausdehnung, die von den Logarithmen, die Gleihungen zweiten Grad 
arithmetifche und geometrifhe Reihen und deren Anwendung, die Lehre von den Pr 
mutationen, Combinationen, Variationen und den binomifchen Lehrfag. 

In der Geometrie ift in den 2 erften Jahren das Syſtem der Planimetrie gar 
zu abfolviren, dabei aber die Hebung im Aufgabelöfen auf ſolche Conftructionsaufgabe 
zu bejchränfen, deren Löſung fih aus den Lehrfägen und Aufgaben des Syſtems un 
den in demſelben enthaltenen Daten und geometrifhen Dertern unmittelbar ergieb 
oder deren Kenntnis für den |päteren mathematifchen Unterricht oder andere Unterricht! 
zweige beſonders wünjchenswerth ift, während in den 2 folgenden Jahren die plan 
metrifchen Uebungen fortzuführen und die Schüler dabei zugleich mit den Elemente 
der rechnenden Geometrie und den Grumdzügen der neueren Geometrie befannt zu made 
und außerdem in die Stereometrie und ebene Trigonometrie einzuführen find. 

b) Disciplin. Was die disciplinarifche Behandlung der Zöglinge in den 2 erfte 
und den 2 fpäteren Jahren anbelangt, fo wird der Hauptunterfchied nicht im einzelne 
ftrengeren oder weniger ftrengen Vorſchriften der Hausordnung zu fuchen fein, von dere 
Beftimmungen, foweit fie die nothwendige Grundlage und Vorausſetzung eines georbnete 
Zufammenlebens, einer gemeinfhaftlihen Erziehung und eine® gemeinfchaftlichen Unter 
richts bilden, nicht abgegangen werden kann. Vielmehr wird derfelbe in dem ganze 
Ton liegen, in welchem mit den Zöglingen verkehrt wird, indem dieſe in den 2 erjter 
der Knabenzeit noch nahe ftehenden Jahren vor allem an Ordnung zu gewöhnen fin! 
und daher in kurzer, ruhiger und einfacher, aber beftimmter Weife von ihnen Gehorfar 
zu fordern ift, während fie in dem fpäteren Jahren mehr als heranwachfende Yüngling 
zu behandeln find, welche aus ber größeren Achtung, mit der ihnen entgegengetretei 
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wird, ſich ſelbſt achten lernen und ſich gewöhnen ſollen, ihre Pflicht nicht mehr aus 
Zwang, fondern aus vernänftiger Einfiht und aus edlem Pfliht- und Ehrgefühl zu 
erfüllen. 

Dabei aber können allerdings, während die Hausordnung in den 2 erften Jahren 
im wefentlichen nach bisheriger Weife feftgehalten werden muß, in den folgenden Jahren 
in einzelnen Puncten binfihtlih der Erholungszeiten, Spaziergänge ꝛc., größere Frei- 
beiten gewährt werben. 

Im wie weit die Einrichtung der 2jährigen Eurfe den an diefelbe gefnüpften Er- 
wartungen Binfichtlih der Erfolge des Unterricht8 und der fittlihen Führung der Zög— 
linge entfpreche, darüber läßt fih, da die Erfahrungen nur weniger Jahre vorliegen, 
kein abſchließendes Urtheil abgeben. Indeſſen wird ſchon jest fo viel als thatſächlich 
kiftebend zugegeben werden müßen, daß die Vortheile, welche man fid) von dem Wedel 
des AufentbaltS und der Lehrer für die Förderung und Belebung des Studiums ber 
Zalınge verſprochen, von den Nachtheilen, welche für die Mehrzahl der Unterrichts— 
über durch die in der Mitte des Seminarlaufs eintretende Unterbrechung entftehen, 
zabezu aufgemwogen werben. Noch mehr aber dürfte e8 nach deu bisherigen Erfahrungen 
al jein, ob bezüglich der Disciplin durch den Uebertritt der Promotionen von 
am Seminare zum andern gegenüber dem vierjährigen Seminarcurs beffere Reſultate 
emielt werben. 

Die Leiſtungen und das Gedeihen der württ. Seminare hängen nad der Anficht 
des Unterzeichneten nicht von dem vierjährigen oder zweijährigen Curſus ab, fondern 
zientlih davon, daß die mit dem Unterrichte und der Erziehung der Zöglinge betrauten 
Periönfichkeiten Die erforderlichen fittlihen und intellectuellen Eigenſchaften befigen, um 
duch ihre perfönliche Einwirkung, durch das Gewicht ihrer Auctorität in wiſſenſchaft— 
üben Dingen, wie durch Offenheit und Ehrenhaftigfeit des Charafters ſich das volle 
Lertrauen und die unbedingte Achtung der ihnen anvertrauten Zöglinge zu gewinnen 
md auf die Dauer zn erhalten. Wie weit aber ein Lehrer ſich für den Unterricht und 
»e Erziehung von 14 bis 16 jährigen oder aber von 16 bis 18 jährigen Jünglingen 
came, wird ſich zwar im einzelnen Fällen fofort, in der Mehrzahl der Fälle aber nicht 
ohne weitere® mit Sicherheit entſcheiden laſſen. Es ift deshalb die Schwierigfeit der 
elegung der Lehrftellen an den Seminaren durch die neue Einrichtung jedenfalls um 
an Bedeutendes gegen früher erhöht worden. D.Stud.R. Dorn. 

Knabenalter, ſ. Altersftufen. 

Krnabenſchulen. Es ift Hier, wie ſich von ſelbſt verſteht, nicht von höheren 
Schulen die Rede, weldye von Knaben befucht werden, fondern von denjenigen Claffen 
der Bollsſchule (ſ. d. Art.), in welden bei Trennung der Gefchlechter allein Knaben 
aterruhtet und erzogen werben. Im früherer Zeit fielen die Begriffe Schule und 
Srobenfhule zufammen, weil lange bis ind achtzehnte Jahrhundert die Mädchen mit 
uönahıne weniger Fälle die öffentliche Schule nicht befuchten. Dies ſcheint in der 
Üteratur heute noch nachzuwirken, da in faft allen Schriften über die „Schulen“ wo 
von Schulen überhaupt die Rede ift, vorzugsweiſe die Knabenſchulen (oder die gemifchten 
Säulen) gemeint find, den Mädchenſchulen aber befondere Abfchnitte gewidmet werben. 
Rog man in der Theorie über die Trennung der Gefchlechter urtheilen, wie man will 
%d. Art. Gefchlechtertrennung), fo find einmal thatſächlich abgefonderte Knaben- und 
Nidkenfhulen vorhanden, ſowohl in Städten, wo folhe Trennung zur Nothwendigfeit 
semorden ift, als auch in größeren Landgemeinden, wo man gerne die Städte nach— 
Jınt, und fie verdienen deswegen auch unfere befondere Beachtung. 

In Städten haben diefe Knabenſchulen gewöhnlid ein eigenthümliches Gepräge, 
ziofern die fähigeren Söhne bemittelterer Familien gewöhnlih die höheren Schulan- 
falten beſuchen und darum in die Knabenclafjen der Boltsfhule mit wenigen Aus- 
ulmen folhe Knaben kommen, welde entweder die natürliche Fähigkeit für einen 
füberen Unterricht oder die Mittel zum Beſuch einer höheren Schule nicht haben und 
user der Schule entweder zur Handarbeit angehalten oder fich felbft völlig überlaffen 
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werben. Wenn die auch in den unteren Abtheilungen nicht durchgängig der Fall ı 
indem einzelne Schüler aus ihnen auch in höhere Schulen übergehen, fo tritt e8 um 
harakteriftifcher in den oberen Abtheilungen hervor. Man hört in diefer Beziebuı 
vielfältig aus dem Munde von Knabenfhullehrern Klagen über ihre ſchwerere Aufgal 
und die Billigfeit erfordert allerdings eine Rüdficht auf diefe Art der Schulbewölteru 
bei der Prüfung der Leiftungen und des disciplinarifhen Zuftandes der Schule. 

Daß für folhe Schulen nur männliche Lehrer taugen, bedarf feines Nachweiſe 
Auch in der Abtheilung der jüngften Schüler, die großentheild auf der Gaſſe ſchon ve 
wildert find, würde eine Lehrerin ſchwerlich die nöthige Zucht und Orbnung hanbhab 
können. (Auch bei mäßiger Schülerzahl? f. d. Art. Lehrerin. D. Red.) Die Unte 
richtsaufgabe ift diefelbe wie in der Volksſchule überhaupt. Der Religionsunterricht 
die Hauptfache, um den Söhnen von Eltern, die in der Erziehung nachläßig find, ein 
guten fittlihen Halt für ihr künftige Leben zu geben. Unter den andern Unterridt 
fächern tritt wohl das Rechnen und der fchriftlihe Auffag am meiften hervor, wi 
diefe den Schülern in den fpäteren Berufsverhältnifien bejonders Ddienlih find. Au 
dem Zeichnen und der Formenlehre follte wie dem Nöthigften aus der Welttunde 3 
und Sorgfalt gewidmet werden; denn die Knaben in diefen Schulen gehen wie ande 
naher zu Handwerfen und zur Landwirthſchaft über und follten, jo weit die Bolf 
ſchule die zu leiften im Stande ift, auf diefe Berufsarten vorbereitet werden. Bei d 
Wahl des Stoffes in den einzelnen Fächern und bei der Behandlung besjelben fol 
man dieſes Ziel ftet8 im Auge haben; ja es follte auch darauf Bedacht genomm 
werden, daß die Knaben nicht durch Mangeldaftigkeit des Schulunterrihts fpäter a 
nöthigt find, auf den niederften Stufen der Landwirthſchaft und der Gewerbe ftehen ; 
bleiben, fondern jedenfall in den Fortbildungsſchulen, welche wenigftens in größer 
Gemeinden immer häufiger werden, mit den aus anderen Lehranftalten hervorgegangenı 
Schülern gleihen Schritt halten künnen. Was die Form und den Ton des Unte 
richts betrifft, fo erfordert die Eigenthümlichfeit der Knabennatur, daß neben der M 
ſchauungs⸗ und Einbildungsfraft mehr der Verftand als das Gefühl der Schüler | 
Anfprud genommen und der Unterricht ſtets in ficherem Takte mit Entſchiedenheit di 
Wiffend und des Willens ertheilt werde. 

Dasjelbe gilt von der Schulzudt und Schulerziehung. Ein empfindlicher, veizbarı 
Mann, der jede Unart, jeden Muthwillen, jede Trägheit und Nadläßigfeit der Schül— 
als perfünliche Beleidigung aufnimmt, taugt nicht am folde Schulen umd richtet i 
ihnen nicht viel aus. Ebenſo verfehlt aber wäre es, die wilden Burſche durch for 
geſetzte und gefteigerte förperlihe Züchtigungen in Orbnung bringen und erhalten ; 
wollen. Wenn gleich der Steden nicht ganz entbehrt werben kann, muß man ſich do 
jehr hüten, die ohnehin rauhe und vom Haufe und von der Gaſſe ber oft ſchon gı 
wißermaßen hartſchlägig gewordene Knabennatur noch hartſchlägiger zu machen un 
völlig abzuftumpfen. Ein Lehrer, der durch feinen Charakter Achtung einflößt, Die au 
der wilde Knabe ihm nicht zu verweigern vermag, der ruhig und feft auftritt, dab, 
der jugendlichen Munterkeit Rechnung trägt und Gewiffen und Ehrgefühl der Schüle 
rege zu erhalten weiß, wird hier am beften am Plate fein und bald guten Erfol 
und Freude erleben. Dabei thut in diefen Schulen eine Art militärifhen Weſen 
gute Wirkung; wenigftens erinnert fi Berf. immer noch mit Luft einer Knabenfchul 
die er vor nahezu 40 Jahren öfter8 befuchte, in welcher Commando, Haltung, Temp 
und Ordnung militäriſch waren und in Yortfchritten und Zucht wenig zu wünſche 
übrig blieb. 

Literatur: Fr. H. Chr. Schwarz, die Schulen, Leipzig 1832; Dr. ©. 4 
Riecke, Erziehungslehre, Stuttg. 1851. Stodmayer. 

Kuabenjeminar. Für die Knabenfeminare der katholiſchen Kirche haben wir eine: 
katholischen Referenten zu gewinnen geſucht, aber trog aller Bemühungen, namentlic 
ungeachtet der Zufiherung der Anonymität, keinen gefunden. Zu einigem Erſatze gebeı 
wir einen Brief, welden der bekannte Philofoph Karl Leonh. Reinhold (geboren 1751 
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sach Aufhebung des Jeſuitenordens von dem Probhaus zu St. Anna in Wien aus an 

ieınen Vater fchrieb (vgl. K. 2. Reinhold's Leben und literarifches Wirken, beraus- 

gegeben von E. Reinhold. Yena 1825, ©. 5 ff.) Die Redaction. 
„Probhaus bei St. Anna, den 13. Sept. 1773." 

„Gnade und Friede unfere® Herrn fei mit Ihnen, befter Herr Vater! 

„Nun ift denn alfo das Strafgericht, das dem Unglauben und der Sittenlofigfeit 
unterer heutigen Welt und leider auch der Lauigfeit unferer Novizen fo lange her an— 
arrobt wurde, endlich über uns ausgebrochen: unfere heilige Mutter, die Geſellſchaft 
fu, ft nicht mehr, und wahrſcheinlich bin ich nicht der erfte, der ihnen diefe fchreden- 
vele Nachricht bringt. Aber der Herr ift gerecht, und wir werden nicht ungewarnt 
süchtig. Die Weiffagung an die gefammte Chriftenheit: „Ich werde den Hirten 
iölagen und die Schafe werben zerftreut werden,“ und die Drohung an unfere Novizen: 
‚Beil ihr weder falt noch warm ſeid, will ich euch aus meinem Munde ausfpeien,“ 
zaren doch jo deutlich. Unſer Pater Rector bat fie uns wohl hundertmal wiederholt 
und wer hat fi daran gekehrt? Ich kann und will meinen Nächſten nicht richten; 
aber von mir felbft muß ichs zu meiner wohlverbienten Schande jagen, daß mein un- 
gaftiges Beftreben allein fträflich genug war, um der Yangmuth Gottes ein Ende zu 
machen. Was haben nicht unfere frommen und weifen Oberen alles gethan, um das 
Rıhihwert der göttlichen Gerechtigkeit aufzuhalten! Schon vor einigen Monaten ward 
ane Eneyclica unfere® Pater General im Refectorium vorgelefen, welche durch alle 
vier Belttheile herumgefchidt wurde, und uns alle zum gemeinfchaftlihen Gebete und 
w außerordentlichen Bußwerlen aufforderte, um ein großes Uebel, welches unjerem 
Orden und der Chriftenwelt bevorftünde, abzuwenden. Unfer Pater Provincial befahl 
uns, den volltommenen Ablak, den er uns bei feiner Ankunft zur gewöhnlichen Bifitation 
etindigte, wie auch nicht minder das hohe Verdienft der heimlichen Gewiſſensrechen— 
isaft, die wir ihm ablegen mußten, für die Intention des Pater General aufzuopfern. 
Unter Pater Rector ließ das mwunderthätige Gnabenbild der feligften Jungfrau auf der 
Irppe des zweiten Stockwerkes aufs prächtigſte ausfchmüden und vor demfelben von 
ns durch drei Tage und Nächte Betftunden halten. Die ganze Zeit diefer Andacht 
sndurh nahmen wir Novizen unfere Speifen auf dem Fußboden figend und die Patres 
Imend ein. Der ganze Borrath von Strohfrängen*) war ſchon eine Viertelftunde vor 
der Mahlzeit unter Priefter und Novizen verteilt, und außer den öffentlichen, all- 
zmeinen Dorfaldisciplinen **) hatte jeder feine befondere Erlaubnis für eine fpanifche 
uf alle Tage. Unſere Bet- und Bußtage waren endlich vorüber, und da wir, aufer 
nit unferen Borgefegten, mit feinem Menſchen, nicht einmal aus unferem Orden felbft, 
reihen dürfen, jo konnten wir auch nichts erfahren, was uns in der Zuverficht, bei 
Gott erbört zu fein, ftören konnte. 

Bir braten den legten Donnerstag, wie gewöhnlih, außerhalb der Stadt in 
mierem Garten zu und waren alle unter einander recht fröhlich im Herrn. Ich ge 
zum auf dem Billarde zwölf Ave Maria’s, die Strottmann, und auf dem Boffelplage 
nederum fünf andere, die Poller für midy beten mußte. Wir giengen um fieben Uhr 
Bende nah Haufe und wurden nicht wenig überrafcht, als wir gleich beim Eintritt 
un der Pforte unferen Rector und alle Patres und Fratres mit ihren FFlügelröden an— 
chan fanden, die ſich in zwei Reihen geftellt hatten, um, wie wirs nennen, Spalier 
a machen. Die Regel des Stillihweigens, die mit dem erften Tritte, den wir in bie 
Stadt thun, auch am Recreationstagen und verbindet, erlaubte und nicht, der Urſache 
dieſer wenigſtens in Rückſicht auf die Zeit ſehr fonderbaren Erſcheinung nachzufragen, 
sn der wir ſonſt aus dem Ordensgebrauche wußten, daß fie einen Beſuch vom aller- 





Sie hiehen auch Eſelskronen, und wurden von den Jeſuiten bei der Tafel auf dem 
sanpte, fatt des Barettes zur Bußübung getragen. 

N Dorjaldisciplin hießen Geihelftreiche auf den Rüden zwiſchen den Schultern, ſpaniſche 
Viktplin diefelben ein paar Spannen weiter unten. 
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höchſten Hofe oder von einer hochfürſtlichen Eminenz bedeutete. Vielleicht war uns die 
Beobachtung des Stillſchweigens nie fo fauer, als diesmal, da wir uns einander unjere 
Muthmaßungen fo gern abgefragt und mitgetheilt hätten. Wir giengen ftillfchmweigend 
in das Mufeum*) jeder an fein Pult, und der hariffimus Manuductor **) fagte uns 
Lefung der Lebensgefhichten unferer Heiligen an. Ich meinerfeitS konnte vor Unruhe 
und Neugierde keine Zeile Sinnes auffafjen. Ueber eine Weile fam ein Frater, ber 
dem Schatzmeiſter (diefer ift immer ein Novize des zweiten Jahres) den Schlüffel zur 
Schatzkammer abforderte. Dies fiel uns allen nod mehr auf. Der Schatzmeifter bat 
in feiner Inſtruction die Weifung, nie den Schlüffel aus der Hand zu geben, und 
ſchließt immer felbft auf, wenn ein Unfriger aus einem andern Collegium oder aus 
einer andern Provinz fommt und die SKoftbarfeiten jehen wil. ALS ich vor dem 
Scylafengehen an der Schagfammer vorbeigieng, fand ich fie mit einem großen kaiſer— 
lichen Petſchaft verfiegelt. Bon dieſem Augenblide an ahnte mir nichts gutes mehr. 
Den darauf folgenden Tag hielten wir die alle Feiertage gewöhnliche Tagorbnung und 
famen eben um halb ſechs Uhr Abends aus dem Dormitorium der jpanifhen Disciplin 
zurüd, al8 wir Befehl erhielten, uns fogleih in das Zimmer des Pater Provincials 
zu verfügen. Alle Patres und Fratres waren hier ſchon verfammelt. Oben am Fenſter 
ftand ein Tiſch mit einem Grucifire und zwei brennenden Lichtern. Wir wurden an 
der Thüre rechts und links gereihet und zitterten vor banger Erwartung deſſen, was 
da kommen follte, al8 ein Domherr von der Metropolitanfirche hereintrat, fich mit 
feierlichem Ernſte an den Tiſch ſetzte und eine päpftliche Bulle abzulejen anfieng. Ich 
babe in meiner Beftürzung und bei dem Schluchzen meiner Mitbrüder faft dem ganzen 
Inhalt überhört, bis auf die Worte: „die Novizen follen fogleich entlaffen werben.“ 
Hier bradyen wir alle in lautes Wehllagen aus und mußten uns ſogleich entfernen. 
ALS wir wieder im Mufeum beifammen waren, trug uns der Manuductor im Namen 
des Pater Rector an: die Verbindlichkeit, ihm und der Regel zu gehorchen, wäre zwar 
mit dem Orden nunmehr aufgehoben, aber Se. Hochwürden hoffe, jever von uns, ber 
feine heilige Regel mehr nad) dem Geſetze der Liebe, als nad dem des Zwanges 
beobachtet Habe, werde nun das Andenken an feine Mutter, die Societät, fo werth 
halten, daß er auch nad ihrem Tode ihrer Anweifung gemäß gerne leben werbe, jo 
lange es ſich thun ließe, oder, was dasjelbe jage, jo lange wir und no im Prob: 
hauſe aufzuhalten hätten. Hierauf gab er das Zeichen zur geiftlichen Lefung. Mir 
fiel nun wohl ein, daß ich wieder zu meinen lieben Eltern nad) Haufe müßte. Allein 
da mich das Gefet der Liebe, an welches uns der Manuductor erinnerte, noch immer 
an meine heilige Regel hielt, fo wagte ich e8 nit, mit Wiffen und Willen an Sie 
und an das elterlihe Haus zu denken, eine Sache, die ohne Verlegung der Regel nie 
anders geſchehen darf, als in der Abficht, für Eltern und Angehörige zu beten. Ein 
fo eifriger Ehrift, wie Sie, mein befter Papa, weiß beinahe jo gut als ein Geiftlicher, 
daß e8 heiligere Bande giebt, als jene der fündhaften Natur, und daß ein Menſch, der 
dem Fleiſche abgeftorben ift und nur noch dem Geifte lebt, eigentlich feinen anderen 
Bater mehr haben könne, al8 den himmlischen, feine andere Mutter, als feinen heiligen 
Orden, feine anderen Berwandten, als feine Brüder in Chriſto, und fein anderes 
Vaterland, als den Himmel. Die Anhänglickeit an Fleifh und Blut ift, wie alle 
Geiftlehrer einftimmig behaupten, eine der ftärkften Ketten, mit denen uns Satan feit 
an die Erde ſchmieden will. Ich hatte auch wirklich mit dieſem Erbfeinde unferer 
Bolltommenheit geftern Abend, die Nacht und den heutigen Morgen über einen faſt 


*) So hieß der Saal, in welchem die Novitien den Tag über ſich aufbielten. 

**) Diefer war ein Novitius, dem die untergeordnete Aufficht über alle feine Mitglieder an 
vertraut war. Er kündigte ihnen jede von dem Nector ihnen auferlegte Berrihtung an, und zwar 
auf folgende Weife: Er Hingelte einmal, und da mußten alle Novitien von ihren Stühlen auf 
ftehen, das zweitemal, und alle mußten auf die Kniee fallen und den Befehl erwarten, den er 
nach dem dritten Geläute gab, entweder zum Leſen ober zum Tafeldeden oder zum Auskehren der 
Gänge u. f. m. 
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eben fo beihwerlihen Kampf, als gleich im Anfange meines geiftlichen Standes. Denn 
alle Augenblide zauberte er mir Papa und Mama, Brüder und Schweftern, Onkel und 
Zanten, jelbft unfer Stubenmädchen nicht ausgenommen, vor die Augen des Geiftes. 
Sie kimen fih die Gewiffensangft vorftellen, die ic) auszuftehen hatte, bis endlich heute 
neun Uhr Morgens der Manuductor ankündigte: der Pater Nector erlaube uns allen, 
am ummfere Angehörigen zu ſchreiben und fie auf unfere Zurückkunft vorzubereiten. Zu 
arößerer Beruhigung meines Gewiſſens begehrte ich für meine Perfon vom Manu: 
ductor insbefondere Erlaubnis, nicht nur beim Schreiben, fondern auch fonft den Tag 
über an meine nächſten Blutsfreunde denken zu dürfen. Ich erhielt fie auch, die Zeiten 
der Meditation, der geiftlichen Lefung und des Angelus Domini ausgenommen. Den 
leidigen Verſucher nod mehr zu quälen und mir nody obendrein das Berbienft bes 
Sehorſams zu machen, gieng ih vor dem Schreiben zu unferem Pater Rector jelbft 
auf die Stube und erſuchte ihn, mir das Nahhaufejchreiben in Kraft des heiligen 
Sehorſams zu befehlen. 

„Mir ift jest nichts anderes mehr übrig, als daß ich Sie, befter Papa, fußfällig 
und durch die Liebe unferes Herm bitte, mich wiederum in Ihr Haus aufzunehmen, 
end weil der Pater Rector gerne ſähe, daß diejenigen, welche ihre Eltern bier haben, 
bald aus dem Noviziate fümen, mid unmaßgeblich etwa morgen Nachmittag abzuholen. 
Wahrſcheinlich werde ich nicht lange zu Haufe bleiben. Denn nad einer Klaren Weif- 
jagung unferes heil. Vater follte die Gefellfhaft zwar der Lift und Gewalt ihrer 
Feinde unterliegen, aber nur um in furzem mit defto größerer Herrlichkeit wiederher— 
geftellt zu werden. Dieſer Troft, den uns Pater Rector heute früh in einer rührenden 
Anrede mittheilte, fam eben zur rechten Zeit, nicht nur um unfere beflommenen Herzen 
su erleichtern, fondern auch um manden von und von einem gefährlihen Schritte ab- 
wbalten, den er fonft jehr leicht hätte thun fünnen. Es ſchickten nämlich mehrere 
Prälaten, Provincialen, Aebte und Pröbfte in unfer Noviziat, Tiefen uns ihres Bei— 
leides verfihern und jevem von und, der ſich entjchliegen würde, geiftlich zu bleiben, 
ohne weitereö ihre reſpectiven Ordenskleider anbieten. Wieder eine Schlinge des arg- 
liſtigen, ſich in einen Engel des Lichts jo oft verftellenden Teufels, der gar wohl weiß, 
wie Pater Rector jagt, daß die Gefellihaft feinen, der einmal das Kleid eines andern 
Ordens getragen hat, vermöge ihrer Grundverfafjung unter die Ihrigen aufnehmen 
Könnte! Pater Rector meint alfo, wir follen jeder wenigftens ein halbes Jahr aus- 
Sarren und uns während biefer Zeit zu feinem andern, weder geiftlichen noch weltlichen 
Stande entſchließen. Ich werde, mit Ihrer Beiftimmung, feinem Rathe folgen, be- 
ionder8 da ich erft fünfzehn Jahre alt bin und folglich durch ein halbes Jahr eben 
sicht wiel in Rüdfiht auf meine Vorbereitung zu einer künftigen Lebensart zu verlieren 
habe. Zu Haufe werde ih nad aller Möglichkeit indeſſen die Lebensart fortfegen, die 
i nun Gottlob! hier jo ziemlich erlernt habe. Ich bitte Sie daher, mir das Zimmer 
mt dem befonderen Eingang in den Borfaal, wo jetzt unfer alte® Hausgeräth ftebt, 
anuräumen, und zwar dasfelbe durch unfern Johann zurecht machen zu laffen. Bon 
um an foll weder Hausmagd, noch Stubenmäbchen, noch auch eine meiner Schweftern 
klbft hineinkommen. Meine liebe Mama aber lafje ich erinnern, daß der heilige 
Aorſius feiner fürftlihen Mutter niemals ins Angefiht ſah. Das Uebrige wollen wir 
nindlich mit einander abmachen. Derjenige, der die drei babylonifchen Knaben mitten 
m Feuerofen unverletzt erhielt, wird feine Wunder an mir und den armen Gefährten 
meines Schickſales erneuern. Ich werde in der Welt leben, ohne der Welt zu Ieben. 
ndeffen darf man Gott nit verfuchen und Gefahren berbeirufen, denen man leicht 
ausweichen kann. Ich weiß, wie bereitwillig Sie mir zu meinen guten Abfichten Ihre 
hande bieten werben. Sie werden auf diefe Weife aud Vater von der Seele werben, 
nie Sie e8 bisher von dem Leibe waren Ihres gehorfamften Sohnes und Dieners in 
Chrifto. 

R.S. Pater Rector hat mid) auch noch von einer andern Gewiffensangft befreit. 
3b konnte mir die Frage, wie der Papft unfehlbar fein und doch die Geſellſchaft auf- 
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heben fünnte, weder auflöfen, nod aus dem Sinne ſchlagen. Ich nahm meine Zuflucht 
zu Pater Nector und brachte folgenden beruhigenden Bejheid von ihm zurüd. Der 
Papft ift unfehlbar, wenn er ex cathedra entſcheidet. Die Gefellihaft ift aber nicht 
ex cathedra, fondern ex curia, die eigentlich nicht der heilige Geift, ſondern aud off 
irdiſche Staatsflugheit zu regieren pflegt, aufgehoben worden. Vielleicht Leiden fie an 
eben diefem Scrupel, und dann fommt Ihnen diefe Auflöfung heilſam.“ 

Körperliche Erziehung. Mens sana in corpore sano! Geit die Menfchen an: 
fiengen, Seele und Leib zu unterfcheiden, war diefer Grundſatz felbftverftändliche Weis: 
heit, und nur Fanatismus konnte fich ihrer Anerkennung entziehen. Aber von der! 
theoretifhen Anerkennung bis zur praftifhen Ausführung ift ein weiter Weg. Wo 
Wehrhaftigfeit im Kampf mit den Menfchen, größte Leiftungsfähigkeit im Krieg mi 
der Thiermelt jedes Mannes erfte Tugend war, da mußte Kraft und Gewandtheit un 
Waffenübung als Hauptziel der Erziehung gelten. Die Blütezeit des hellenifchen Alter: 
thums ftrebte nad) harmonifher Ausbildung des Körpers und Geiftes zu —— 
Schönheit. Anderen Zeiten galt als Ziel einſeitige Anhäufung von Wiſſen und 
Schulung des Verſtandes; der Leib, ſo meinte man, wachſe ja ganz von ſelber. Da 
wurde überſehen, daß dieſes Wachsthum doch nicht immer fo ganz von ſelbſt glüclich 
von ftatten geht, Körper und Geift aber eine organifche Einheit find und bie Ber: 
nachläßigung des Körpers oder gar deſſen Beeinträchtigung durch ausſchließliche und 
übermäßige Ausbildung und Anftrengung der geiftigen Fuuctionen auch auf Diele 
bemmend und ſtörend rüdwirten muß. Und das wird noch mehr fidh herausftellen, 
wenn wir nicht allein die Jahre der Kindheit und Jugend ins Auge faſſen, fondern 
auch die nachfolgende Zeit des Wirken im praftifchen Leben, wo das erworbene Wiffen 
feinen Werth im Können bewähren fol und aud die phyſiſche Ausdauer der Arbeits 
fraft ihre Proben zu beftehen hat. Dagegen ift aud die Ausbildung und Erftarkung 
bes Charakters, die Kraft der Mäßigung, Selbftbeherrfhung und Sittenreinheit, die 
vor Verweihlihung, geiftiger und leiblicher, und vor Berfinfen in Ausfchweifungen, 
namentlih Trunkſucht und Wolluft bewahrt, ein mwefentliches Element der Bewahrung 
phyſiſcher Gefundheit. — Hatten fonft die Erörterungen über Erziehung überhaupt und 
ſpeciell über förperliche meift auf das männliche Gefchlecht fich beſchränkt, fo hat in 
neuerer Zeit, wohl infolge nicht immer erfreulicher Erfahrungen, die Aufmerkfamteit 
mehr und mehr aud auf die phyſiſche Erziehung der Mädchen, als der künftigen 
Mütter und erften Erzieherinnen der fommenden Menſchengeſchlechter, ſich hingewendet. 

Wie die Erziehung im ganzen, fo ift auch die Firforge für Das phyſiſche Ge 
beihen, für die gefunde Entwidlung des Leibes Aufgabe eineötheild des Haufes: 
private Hygieine, anderntheild der Gemeinſchaft, des Staates, der Schule: öffent: 
liche und Schulhygieine. Diefe verfchiedenen Theile find abgefondert zu betrachten, 
doch nicht gerade fo, daß die Trennung an jedem befonderen Stoff ftreng durchgeführt 
werben müßte. 

Die Staatöbehörden haben in neuerer Zeit für die Pflege der Gefundheit, be: 
ſonders in den Schulen viele Anordnungen getroffen; die wichtigften find am Schluſſe 
diefer Abhandlung genannt. 

Der im 3. 1873 gegründete Deutfche Verein für öffentliche Gefundheitspflege hat 
in ben Kreis feiner Beftrebungen auch die Schulhugieine aufgenommen und das Organ 
des Bereind, die Deutſche Vierteljahrsſchrift für öffentliche Gefundheitspflege (beftehend 
jeit 1869), enthält iiber diefen Gegenftand eine Reihe von Beiträgen. 

In der Berfammlung des Vereins im Sept. 1877 wurde über den „Einfluß der 
heutigen Unterrichtsgrundfäge in den Schulen auf die Gefundheit des heranwachſenden 
Geſchlechts“ von Dr. Finkelnburg ein eingehendes, den jegigen Stand der Pathologie 
zufammenfaffendes Referat erftattet*). Yon der Majorität der anwefenden Bereinsmit- 
glieder wurden als Refolution die folgenden Thefen angenommen: 





*) Deutſche Bierteljahrsfchrift für öffentl. Gefundheitäpflege B. X., ©. 23. 
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„I. Das jegige Unterrichtöfuften in den Schulen wirkt nad) verfchievenen Seiten 
hin — insbefondere durch die frühzeitige und zu gehäufte Anftrengung des kindlichen 
bins, bei verbältnismäßiger Niederhaltung der Mustelthätigteit — ftörend auf die 
elgemeine Körperentwidlung, zumeift auf das Sehorgan. 

II. Es erfcheint daher erforderlich, mittelft einer Verminderung des Pehrftoffs die 
telihe Unterrichtäzeit und die häuslichen Arbeiten zu beſchränken, fowie eine mehr 
harmoniſche Ausbildung, innerhalb welcher auch der Individualität ihr Recht werben 
kann, zu erftreben. 

II. Die mangelnde Unterweifung in den Grundfägen ber Gefundheitölehre fett 
ne heranwachſende Generation Schädlichkeiten aus, gegen welche fie zunächſt durch ge— 
agnete Belehrung der Lehrer in den Seminaren und auf den Univerfitäten, dann der 
Shüler in der Volksſchule ſowohl wie in den höheren Lehranftalten geſchützt werden follte. 

IV. In allen Schulbehörden müßen neben den PVerwaltungsbeamten und ben 
Mitgliedern der Bertretungen, welchen die Bewilligung der Geldmittel zufteht, auch 
Sdalmänner und Aerzte Sit und Stimme erhalten.“ 

In der Berfammlung im Sept. 1878 war einer der Gegenftände der Verhand— 
langen die Zahl der Schulftunden und deren Bertheilung auf die Tageözeiten. 

Bon den beantragten Thefen lautete 

„L Das jchulpflichtige Alter beginnt mit dem vollendeten 6. und dauert bis zum 
telemdeten 14. Pebensjahre. 

Die Aufnahme in die umterfte Claſſe höherer Schulen (Gymnaſien, Realfchulen 
ale Art und höherer Töchterſchulen) darf früheftend mit dem vollendeten 9. Lebens— 
nbre erfolgen.“ (Die weiteren Thefen betreffen die Zahl der wöchentlihen Schulftunden 
tw) Die Berfammlung befhloß über die Theſen nicht abzuftimmen *). 

Während die anderen ſchlimmen Folgen, welche von der Schule abgeleitet werden, 
held mehr vereinzelt, individuell vorfommen, theils auch aus anderen Urfachen her: 
torgeben können, kommt nad den jett vorliegenden Erhebungen die in fo auffallendem 
Umfang in Deutfchland verbreitete Kurzfichtigfeit oder „Myopie“ **), ganz feltene Fälle 
usgenommen, auf Rechnung der Schule und nur der Schule. Die Unterfuchungen 
von Hermann Cohn in Breslau — „Unterfuhungen der Yugen. von 10,060 Schul: 
Intern, 1867“ und „die Augen der Breslauer Studenten, 1867+ — welche feither 
Yırh eine Reihe anderwärts angeftellter vervollftändigt find, wenn gleich fie bis jet 
zum einen verhältnismäßig Fleinen Theil aller Volksſchulen und höheren Schulen Deutfcd- 
und umfafien, liefern doch den Beweis, daf in den Schulen die Myopie nach ber 
Inabl der Befallenen in dem Grab des Gebrechens zunimmt, je mehr die Schul- 
sumer dunkel und fonft ſchlecht eingerichtet find, je länger die Schule ſchon befucht 
ud, alſo mit den Lebensjahren und den Schuljahren, und je intenfiver, der Zeit nad) 
aögrdehnter der Unterricht und die damit zufammenhängende Beichäftigung ift (Volks— 
le — höhere Schulen). Unter den unterfuchten Breslauer Studenten waren nod 
st an Drittel normalfihtig, dagegen faft zwei Drittel kurzſichtig, unter den letzteren 

* Bir beichränten uns darauf, von den Neußerungen von Seiten der Schule über dieſe 
"rbandlungen nur das Wort von Stürenburg zu citiren, welcher (Deutfche Zeit- und Streit- 
"ag, Heft 116, ©. 47) fagt: „Man mu aus diefen Verhandlungen den Gindrud bekommen, 
3 die Thatſachen und Erfcheinungen, auf Grund deren ein allgemein jchädlicher Einfluß auf die 
Seunddett der Tugend behauptet wird, weder allgemein und ficher genug beobachtet noch in ihren 
Irahen Mar genug geftellt find, um eine fo allgemeine Verurtheilung an fie zu fnüpfen, und daß 
* 6 zudem bier mehr um häufige, aber von einfichtigen Echulmännern und den Schulbehörden 
24 foldhe erfannte und befämpfte Misbräuche und Vernachläßigungen der Kehrthätigkeit 
elt. als um die heutigen Unterrichtsgrundſätze.“ ine Statiſtik der Kurzſichtigkeit bei den 
Sarzfrauen und bei denjenigen Zünglingen, welche nicht durch die höheren Schulen gegangen find, 
rirde vielleicht ſchon einigermaßen beruhigend wirfen. D. Re. 

**) uioy vom wie», fich ſchließen, blinzeln. Der Rurzfichtige blinzelt, um durch die verengte 
Zazliderfpalte fhärfere Umriffe der gefebenen Gegenftände zu erhalten. 
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Philoſophen und evangeliſche Theologen mit 67—68 %,, katholiſche Theologen, Juriſten 
und Mebiciner mit 53—56 % — Dr. ©. Gärtner in Tübingen fand unter 588 Zög— 
lingen des evangelifch=theologifhen Seminars in Tübingen („Stift *, im Alter von 
18— 22 Yahren) aus den Jahren 1861 bis 1878: 79,59 % Kurzfichtige, und zwar 
leihtgradig (0 — 5) 22,79%, mittelgradig’ (a — a) 35,88%, hochgradig (Y, bis 
1/3) 18,37 %,. Außerdem mit einem normal- und einem furzfichtigeu Auge 2,55 %*). 

Dr. Gärtner äußert dazu: „wenn man die Leiftungen einer Anftalt nad diefem 
Maßſtab bemift, jo wird im hiefigen theologifhen Seminar nahezu das Höchſte geleiftet“ 
— jelbftverftändlic find die vorausgegangenen in den vorbereitenden Schulen zu= 
gebrachten 10 Jahre mitzurechnen, denn ficher find die wenigften dieſer Yünglinge erft 
auf der Univerfität furzfichtig geworden. Daß die erblihe Anlage zwar von Einfluß, 
aber nicht die wejentliche Urfache ift, zeigen die Unterfuhungen von Seggel — Die 
Zunahme der Kurzſichtigkeit, Münden 1878 —, der unter den Schülern des Gym— 
nafiums zu Freifing, meift künftigen Theologen, Söhnen des altbayrifhen Landvolks, 
80 Procent Kurzfichtige fand. Unter 20 furzfihtigen Abfjolventen war nur bei 3 Die 
Annahme erblicer Anlage zuläfig. 

Muß e8 denn noch dazu fommen, Daß der gebildete Theil der deutſchen Nation, 
ihre Führer im Frieden und Krieg, immer mehr und in höherem Grab biefem Ge— 
brechen anheimfält, deffen Bedeutung, wie fpäter gezeigt werben fol, keineswegs damit 
abgethan ift, daß einer feine Brille auffegt? Wenn e8 eben fo viel Leute mit kurzem 
Fuß gäbe, als Kurzfichtige, fie würden auch durchs Leben wandeln, aber wie? 

Die weiteren Gefundheitsftörungen, die mit Grund von der Schule abgeleitet 
werben, find zahlreich und mandfaltig, und nicht die Schuljahre allein fommen dabei 
in Betracht, fondern auch, was im fpäteren Leben noch nachkommt, was an gefunder 
Arbeitökraft verloren geht. Wie viele Männer giebt e8, in verfchiedenen Lebenskreifen, 
die in dem Lebensalter, wo naturgemäß mit vwieljähriger Uebung und gereifter Er- 
fahrung noch vollftändige Nüftigfeit und Thatkraft des Körper und Geiftes verbunden 
und die höchſte Leiftungsfähigfeit vorhanden fein follte, anfangen abzufallen, der eine 
wegen Augenleiven, der andere wegen „Kopfleiden“, der britte wegen allgemeiner 
Schwäde u. ſ. w. Nicht allemal wird e8 möglich fein, bis zurüd in die Schulzeit 
ben erften Keim des Leidens und der gefchwächten oder aufgehobenen Arbeitsfähigkeit 
fiher zu verfolgen, oft haben wohl aud im fpäteren Lebensverlauf ſchädliche Einflüffe, 
etwa übermäßige Berufsanftrengungen mitgewirkt, aber aud dann ift die Frage nicht 
abzumweifen, ob nicht Ausdauer und Widerftandsfraft ganz andere gewejen wären, wenn 
diefer Mann nicht aus der Schule feine Schäden ins praftifche Leben mitgebracht hätte. 

Welche Mafregeln nun von Seite der Staats-, fpeciell der Schulbehörden zu— 
nächſt zu treffen wären, darauf einzugeheu ift hier nicht der geeignete Ort. 








*) Die wifjenfchaftliche Bezeichnung für den Grad der Kurzfichtigkeit eines Auges ift: 
M (Myopie) -—-,.8.M4, M4, My, My 

das heißt: dieſes Auge fieht vermöge feiner phufifalifch-optifchen Beſchaffenheit, feines Refractiond- 
zuftandes die Gegenftände deutlich, im fcharfen Umriffen (fofern ed im übrigen gefund ift) bie zur 
Entfernung von 3”, 8", 15”, 36”, fein Fernpunct ift = 3”, 8", 15”, 36”, und dieſe Myopie 
wird corrigirt durch ein Concavglas von Nr. 3, Nr. 8, Nr. 15, Nr. 36, das heit, mit einem 
ſolchen Glas fieht Diefes Auge in große Ferne fo fcharf, ald es überhaupt fehen kann. Die ent- 
Iprechende Bezeichnung für ein normales Auge ift M &, das beißt, fein Sernpunct ift = wo, e# 
fieht in unendliche Ferne fo jcharf, als es überhaupt fehen ann, z. B. die Sterne ald Puncte. 
Auf die anatomifch-phufikaliichen Bedingungen der Myopie, Hyperopie (Meberfichtigkeit), Presbyopie 
(Weitfichtigkeit) und Emmetropie (Normalfichtigkeit), auf „Sebweite* im Gegenfag von „Seb- 
ihärfe* bier näher einzugehen, verbietet der zugemefjene Raum. Weiteres über Urfachen und Ent- 
ftehungswelfe der Myopie in den folgenden Abfchnitten. 
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I. Brivate Hygieine. 

Im dem Artikel „Kindheit, erfte” wurde die Entwidlung des Kindes bi8 zum Er— 
foheinen der Zähne und zur Erlernung des Gehen® und Sprechens begleitet. Diefer 
Lebensabjchnitt bildet den Ausgang der folgenden Darftellung. 

1. Nahrung. — Bon den Borgängen der Ernährung, von den Beziehungen 
zwifhen dem Menfchenleib und unferen Nahrungsmitteln wurde in dem genannten Ar- 
titel wenigſtens in Umrifjen ein Bild entworfen. Die Kenntnis jener Borgänge, erprobt 
an den Ergebnifjen gefichteter Erfahrung muß aud zur Auswahl der geeignetenErnäh- 
rung für das jpätere Sindesalter und das Jugendalter im Gegenſatz einerſeits zur 
erften Lebensperiode, andererfeit8 zu dem in gleihmäßigem Beftand verharrenden mittleren 
Lebensalter den Weg zeigen. Die befondere Anwendung deſſen, was über Ernährung 
und Nahrungsmittel überhaupt zu bemerken ift, auf die erftgenannten Lebensabſchnitte 
wird ſich meift von felbft ergeben. 

Kindheit und Jugend zeichnen fi aus durch Die große Energie der Berdauungs- 
kraft. Im der Regel find die Zähne, erft die Milchzähne, dann die bleibenden, noch 
ganz leiftungsfähig, ein Bedürfnis nad befonderen Reizmitteln der Geſchmacksnerven 
und der Berbauungsorgane, nach ſolchen Zufägen und Gewürzen, weldye die Abfonderung 
der Berdauungäflüffigfeiten anregen, tft faum vorhanden, die verhältnismäßig größere 
Yänge des Darmkanals bewirkt auch vollftändigere Ausnugung der Speifen. 

Neben dem dur das Wahsthum geforderten Bedarf an Eiweißkörpern („plaftifchen 
Nahrungsmitteln“) ift für dieſes Lebensalter bezeichnend feine große Wärmeentwidlung 
— vgl. Band IH. ©. 998. — Das lehrt ja der tägliche Anblid, wie leicht gejunde 
und gut genährte, dabei nicht verzärtelte Kinder auch in verhältnismäßig dünner 
Meidung Winterfälte ertragen — mag aud die fortfchreitende Civilifation es mit ſich 
bringen, daß ein befannter Typus in Wirklichkeit jelten mehr gefunden wird: der Kleine 
Bauernbub, der mit einer Pelztappe auf dem Kopf und einem Hemd angethan Luftig 
barfuß im Schnee herumftampft. Dagegen leiden Kinder unter ſchwüler Hite viel 
mehr als gejunde Erwachſene. Die Uuelle der großen Wärmeentwidlung finden wir 
in der auögiebigen durch die Athmung vermittelten Verbrennung. Ein 50 Pfund 
Ihwerer Knabe athmet eben jo viel Kohlenfäure aus, wie ein 100 Pfund ſchwerer 
Ewachſener. Somit bedarf das Kind auch viel kohlenftoffhaltige Nahrung, d. 5. 
Fette oder Kohlenhydrate, „Reſpirationsmittel“. 

Die fpeciellen Regeln der Ernährung ſtoßen fofort auf die Frage: vegetabilifche 
oder animalifche Nahrung? Zwar Iehrt ſchon Homer, daß Kinder bei Fleiſchkoſt ganz 
gut gedeihen — Ilias XXI, 501 — jedoch die Erfahrung, daß aud Kinder, nad) 
den Regeln der Secte der BVegetarianer gefüttert, gut gedeihen können, ift nicht mehr 
ju beftreiten.. Da wird aber, jo weit die auf Deutfchlands Boden von den Pflanzen 
gelieferten Eiweißlörper und Fette nicht ausreihen, mit Milch und Butter und Eiern 
nachgeholfen. 

Die vegetabiliſche Nahrung, gegenüber der animaliſchen, bietet die wirklichen 
Rahrungsſtoffe in weniger concentrirter Form, fie iſt dabei auch relativ ärmer an 
Eiweißlörpern und Fetten, bietet dagegen die Kohlenhydrate. Dadurch erſcheint fie ſo— 
wohl dem Bedarf als der Verbauungsfraft des fpäteren Kindesalter ganz angemefjen. 
Auch das Neizmittel, das wir am häufigften zu genießen pflegen, die Fleiſchbrühe, 
fm, wie die Erfahrung lehrt, unter gewöhnlichen Umftänden in biefem Lebensalter 
entbehrt werden. Ein Verdienſt der vegetarianifchen Lehre ift jedenfall® darin anzu- 
ertenmen, daß fie auf Mäßigfeit dringt und unnöthige Reizmittel verfhmäht. Den 
Kindern aber grundfäglich alles Fleiſch zu entziehen oder es für ſchädlich zu erflären, 
dad wäre doch aud verkehrt. Mäßige leifhportionen werben in der Kegel ganz 
yafjend fein, unter Umftänden aber find fie Bedürfnis: für ſchwächere Conftitutionen, in 
Zeiten der Reconvalescenz, oder wenn einmal an die geiftige Anftrengung befonders 
große Anſprüche gemacht werben, wo es doch nicht angeht, zugleih aud dem Magen 
viel zuzumuthen. 
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Dasfelbe gilt von Wein, Obftmoft, leichtem gefundem Bier. Branntwein wäre 
für Kinder unter allen Umftänden als Gift zu betrachten. Das befte Getränf ift reines 
frifches Waffer. Uebermäfiges Waffertrinfen kann im beften Fall nichts nüten, raſches 
Hinunterftürzen von eiöfaltem Waffer jehr gefährliche Folgen haben, hauptſächlich wenn 
e8 bei erhittem Körper, beſchleunigter Athem- und Herzbewegung geſchieht. Magen 
und Lungenleiden wurden nicht felten mit Grund von folhem Mangel an Vorſicht ab- 
geleitet. Im Hige und amgeftrengter Bewegung bewirkt aber der Körper feine noth— 
wendige Abfühlung durch gefteigerte Verbunftung und da darf feine übermäßige Aus- 
trodnung eintreten, die endlich zu Hitzſchlag („Sonnenftih") führen würde. Das ver- 
lorene Waffer muß rechtzeitig durch Trinken erfeßt werben und dabei ift feine Gefahr, 
wenn e8 nicht zu haſtig geſchieht. Aber einige Zeit Durft, trodenen Gaumen und 
trodene Zunge ertragen, das foll die Jugend auch Iernen. 

Biel Waffer wird getrunken, das zum Trinken fchlecht geeignet ift, einmal zu 
hartes, an mineralifhen Beftandtheilen zu reiches. Reiner kohlenſaurer Kalt, wenn 
nicht im Uebermaß, verbeffert das Trinkwafler; fo find z. B. die Quellwaſſer des weißen 
Yura kalkhaltig, aber meift als Trinkwaſſer ganz gut. Bedenklich ift namentlih ein 
größerer Gipsgehalt (fchwefelfaurer Kalk); in vielen Gegenden wird ihm nit obne 
Grund die Erzeugung von Kröpfen ſchuld gegeben. Gefährlich ift Verunreinigung des 
Trinkwaſſers dur faulige Zuflüffe pflanzlichen oder thierifchen Urſprungs. 

Dem ungenügenden Eiweiß: („Stidftoff-") Gehalt der Pflanzennahrung hat man 
auch abzuhelfen verfucht durch Verwendung aller Theile des Getreidefornd zum Brot- 
baden, alfo auch der unmittelbar unter der Hülſe gelegenen Eleberreihen Schichte: Die 
Kleie wird beim Mablen nicht ausgefchieden, fondern mit verbaden. ferner wurde Der 
Gebraud der Legumin= (alfo Stidftoff:) reichen Hülfenfrücdte empfohlen. Es ift aber 
damit meift nicht viel gewonnen, weil Kleienbrot und Hülfenfrüchte um fo fchwerer 
verbaulich find; meift geht ein großer Theil des Gehalts an Nahrungsftoff unverbaut 
ab. Hiülfenfrüchte müßen jedenfalls zerkleinert oder doch weich gekocht fein; denn Die 
aus Holzfafer beftehende unverdaulibde Samenhülle würde die Verbauungsfäfte vom 
Inhalt abhalten. Dur recht feines Mahlen der Hülfenfrüchte — „Leguminofer — 
bat man verfucht, fie leichter verbaulih zu machen. Speifen, die das Stärtmehl in 
fefter, nicht fein gemahlener Form darbieten, wie gefchrotete® Brot, Bumpernidel, ſetzen 
gute Zähne voraus, damit bei tüchtigem Kauen aud viel Speichel ergofien wird, Der 
mit verfchludt das Stärkmehl energisch verbaut. Sonft find fie vom Uebel. 

Ueber einzelne Speifen ift weiter nody zu bemerfen: 

Das einfachfte und befte Nahrungsmittel, zunächſt für Kinder, dann aud bis ins 
Jugendalter, ift die Milch, die frifche und fühe wie die faure, leider nicht überall in 
genügender Menge und guter Beihaffenheit aufzutreiben. 

Immer mehr aber breitet über das Frühftüd der Kaffee feine Herrichaft aus. Bei 
reichlicher und guter Milch wäre er für Kinder mindeftens überflüfjig; aber der braune 
Trant fol den Milchmangel deden oder eine geringere Milch genießbarer machen. 
Leichter Milchkaffee kann wenigftens für größere Kinder nicht als ſchädlich bezeichnet 
werden und aud die Surrogate muß man immerhin als einen Nothbehelf der Armut 
gelten laſſen. Ste wirten ald Magenmittel und maden die andern geringen Nahrungs- 
mittel, namentlich Kartoffeln, verdaulicher und erträglider. Haberſuppe oder Milch 
mit Brot wäre wohl ein befjere8 und nüglicheres Frübftüd, aber eine Ausjiht, daß 
ſolches den Kaffee verdrängen werde, fcheint nicht vorhanden. — Uebrigens werben bie 
Kaffeebohnen faft überall zu ſtark geröftet, das befte daran wird verbrannt. Gtarfer 
Kaffee und Thee taugt für Kinder jo wenig, als ftarfe jpirituofe Getränte. 

Von den aus der Milch bereiteten Broducten ift Butter die befte Ergänzung des 
in andern Nahrungsmitteln ungenügend dargebotenen Fettgehaltd. Mit Ausnahme der 
ganz ſüßen und frifchen follte fie gefalzen fein, wie in Norbdeutichland allgemein üblich. 
Im großen und ganzen aber fünnte Milch und Butter nicht ausreihen, um für 
Deutihlands Bewohner den nothwendigen Bedarf an Fett zu Tiefern, und bie Pflangen- 
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fette, Die Deutſchlands Boden bervorbringen kann, würden auch weitaus nicht genügen. 
Denn die berrlihe Gabe der Göttin Athene, der Delbaum, wurde dem deutſchen Land 
nicht geſchenkt. So ift denn im.ganzen für Deutfchlands Bewohner und aud für 
Deutſchlands Jugend das Schwein und der „göttlihe Sauhirt“ unentbehrlich“). — 
Käſe ift ein fräftiges concentrirtes Nahrungsmittel, wäre beſonders in harter geriebener 
Form als Suppen Zufag ganz geeignet: Die meiften Käfearten find aber ftarf gewürzt 
und deshalb als fortwährende und ausgiebige Nahrung für Kinder nicht geeignet. — 
Die Molfen endlih, die den Milchzucker enthalten, wären ein gutes und nährendes 
Getränf, können aber ald Nahrung für Kinder dod nur ausnahmsweiſe in befonderen 
Fällen in Betradht kommen. 

Einen bedeutenden, oft einen überwiegenden Antheil an der Ernährung haben 
diejenigen Nahrungsmittel, deren Hauptbeftandtheil das Stärkmehl ift. Unter diefen ift 
die Kartoffel, das Brot der Armen, wenn gut ausgereift und gut zubereitet, beffer als 
ihr Ruf. Sie wird von Kindern meift gern gegeffen und gut verbaut. Nur ihr 
magenerweiternde8 Uebermaß ift ungefund. Sie enthalten neben viel Wafjer nicht die 
genügende Menge von Eiweiß und Fett, dieſe müßen alfo anderswoher ergänzt werben. 
Das gilt aud vom Reis und vom Getreide überhaupt. Ganz neugebadenes Brot, 
von manchen Kindern gierig verfchlungen, ift ſchwer verbaulich, daher zu vermeiden. 

Zuder, aus dem zerbiffenen faftigen Rohr ausgezogen oder in der Form ein- 
gedampften rohen Saftes ift in der Heimat des Zuderrohrs ein Hauptnahrungsmittel, 
das auch den Zähnen gar nicht ſchadet. Zuder, an ſich ein trefflicher Nährftoff, 3. B. 
als Beitandtheil füher Früchte und Wurzeln, wird den Zähnen verberblid in der 
Form des kalkhaltigen cruftallifirten Zuckers. Dazu kommt die Vorliebe der Kinder 
für alles Süße, die zu unmäßigem Genuß verleitet. Ganz befonders ſchlimm aber ift 
der deutſche Braud, in der Hauptfeftzeit des Jahres, in der fröhlichen feligen Weih— 
nachtszeit, die Kinder mit künſtlich zufamımnengefegtem gewürztem Backwerk zu füttern. 
Bie mandyes Kind mag davon für fein Lebenlang ſchlechte Zähne und verborbenen Magen 
davon getragen haben. Da wären doch, wenn einmal gejchwelgt fein fol, Bratwürfte und 
Eierkuchen viel gefünder. Taſchengeld ſoll nicht in Conditorläden verwendet werben. 

Die Obftarten mit ihrem großen Waffergehalt neben Zuder und Pflanzen- 
jäuren haben als Nahrungsmittel feinen bedeutenden Werth, find aber trefflich geeignet 
ald Verdauungs- und fäfteverbefjerndes Genußmittel, nur fol das Obft reif fein und 
mit Maß verzehrt werden; bejonders ift Uebermaß von Steinobft zu meiden. Ge— 
tochtes Obſt erfordert weniger Verdauungskraft, als rohes. Außer den Baumfrüchten 
gehören bieher auch die Beeren der Gärten und des Waldes; die Heidelbeere kann 
wohl als die gefündefte aller Obftarten bezeichnet werden, während Himbeeren, auch 
Erdbeeren, nicht jeder Magen gut verträgt. — Die meiften Gemüfe, Salate u. ſ. w. 
haben für die Ernährung ungefähr dieſelbe Bedeutung, wie die Obftarten **). 

Unter den mineralifchen Beftandtheilen der Nahrung ift von befonderer Wichtig— 


*, Wenn es möglich wäre, day die Theorie von der ausichließlichen Pflangennahrung zu all. 
gemeiner Herrichaft gelangte, jo müßte mit dem größten Theil der Hausthiere auch ein großer 
Theil der Menfchen von Deutjchlandse Boden verjchwinden. 

»*) Beftandtheile von Nahrungsmitteln in Procenten vgl. Band III., ©. 1001. 1002. Die 
Zahlen bedeuten das durchfchnittliche Ergebnis einer Reihe von Analyſen. 

1. Etidftofffubftang. 2. Bett. 3. Holzfafer. 4. Andere Kohlenhydrate (Zuder, Stärl- 
mehl u. f. w.) 5. Pflangenfäuren. 6. Salze (Aſche). 7. Wafler. 
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s mager N ; 2 lei — — | Le Ton 
Hüßnerei (Inhalt) . - 1 | — — | Ana | Tier 
Eigelb ö user i . 16,9 | 31,8) — _ — | 1,0 | 50,82 
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feit das Kochſalz. Je mehr Pflanzennahrung vorherricht, deftoweniger darf Kochſalz 
gefpart werben umd gerade für Kinder ift e8 Bedürfnis als das von der Natur ge= 
gebene VBorbeugungsmittel gegen die vielgeftaltige Skrofelſucht. Pflanzennahrung enthält 
überfchüffiges Kalt, deffen richtige Ausſcheidung Kochſalz erfordert; dem entfpricht die 
Salzbegierde der pflanzenfreffenden Thiere. Kartoffeln erfordern Salzzuſatz. Der in 
einigen Gegenden (z. B. Alt- Württemberg) herrſchende Brauch, das Brot nicht oder 
faum zu falzen, ift als Unfug zu bezeichnen. Die heutige Finanzkunſt belaftet Das 
Kochſalz mit einer Steuer von etwa 400 Proc. des natürlichen Preifes, welde haupt- 
ſächlich den ärmeren auf Pflanzennahrung namentlih Kartoffeln angewiefenen Bolts- 
claffen aufgelegt ift oder zu vermindertem Salzverbraud Anlaß giebt und dadurch 
volksgeſundheitsſchädlich wirft. 

Der Menfchenleib befteht, abgejehen von der Knochenerde, in feiner Hauptmaffe, 
den Muskeln und Nerven, aus eimweißartiger Subftanz und aud die Subftanz der— 
jenigen Theile, welche als Teimgebende Gewebe bezeichnet werden, der Häute, Sehnen 
und Knorpel, ift al8 eine Abart von Eiweiß zu bezeichnen — vgl. Band III. ©. 997. 
998. Den Stoff für alle Theile des Leibe Liefert das Blut, welches in den Ca— 
pillargefähen überallhin vertheilt in rafhem Strom alle Theile durdeilt, zu allen 
immerfort neuen Sauerftoff trägt, dagegen die gebildete Kohlenfäure und die Zer— 
fegungsproducte der Gewebe aufnimmt und abführt. Bon dem Blut aus, das in 
nerhalb der gefchlofienen Blutgefäßwände ftrömt, find alle Gewebe durch Endosmoſe 
({. Bd. IH, ©. 999) mit dem flüffigen Theil des Blutes, dem Blutplasma durch— 
tränft, während die feften geformten Theile des Bluts, die Blutzellen oder „Blut- 
fügelchen”, nur im Fall einer Zerreifung der Gefäßwandungen in die Gewebe aus- 
treten. Jene aus dem Blut ftammende, alle Gewebe durchtränkende Säftemaſſe alſo 
ift e8, welche die zur Neubildung der Gewebe verwendbaren Stoffe an diefe abgiebt 
und dafür von ihnen die durch Zerfegung flüffig gewordenen Stoffe wieder aufnimmt. 
Dadurch muß fortwährend eine Differenz zwifchen der in den Geweben befindlichen 
Säftemafje und dem im den Blutgefäßen ftrömenden Blutplasma entftehen, welde ſo— 
fort ausgleihende Strömungen veranlaft: neues Blutplasıma tritt in die Gewebe aus, 
Gewebefäfte kehren direct oder vermittelft der Lymfgefäße in den Blutftrom zurüd. 
Daraus ergiebt fich der weſentliche Einfluß der Beichaffenheit des Blutes und der Ge— 
webefäfte auf die Ernährung und Functionirung der Gewebe und Organe. 
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Bei zu wäflrigem, an feinen wirkſamen Beftandtheilen verarmtem Blut werben alle 
Functionen ſchwach oder träg vor ſich geben, ebenfo, wenn das Blut zu arm an dem 
Träger ded Sauerftoffs, dem Blutroth, ift Gleichſucht); anderartige Störungen werben 
eintreten, werm das Blut zu viel Kohlenfäure enthält, fei es, daß die Ausfcheidung 
der Koblenfäure gehemmmt oder daß die eingeathmete Luft mit Kohlenſäure überladen ift. 

Die Aufgabe der Nahrung ift, dem Blut durch die Berbauungsorgane den richtigen 
Erfag zu liefern. Da kommt aufer der richtigen, zureihenden Menge hauptſächlich in 
Betraht das richtige Berhältnis von Eiweifförpern, Fett und Kohlenhydraten, 
ſodann von Reiz und Genufmitteln. Die Eiweifförper der Nahrung dienen hauptfäd- 
lich zum Erſatz der Gewebe, Fett und Kohlenhydrate für die Kraftleiftungen des Or- 
gamsmus (Wärme, mechanifhe Kraft u. ſ. w.). Wo bei gefteigerter Kraftleiftung 
Gehirn, Nerven, Muskeln ftart in Anfprud genommen find, da findet auch ftärfere 
Abnugung der Gewebe ftatt und ift für die Dauer in der Nahrung ein Zuſatz von 
Eiweißlörpern und Fett erforderlich, während bei ausſchließlicher armfeliger Pflanzen- 
nahrung endlich jener Zuftand eintritt, der ald „vita minima“ bezeichnet werden fann, 
wo das Leben nicht erlifcht, aber Peiftungsfähigkeit und Widerftandsfraft gegen ein- 
wirkende Angriffe herabgeſetzt ift. 

Ueberfhuß eines der drei Hauptbeftandtheile der Nahrung, des Eiweißes, Fettes 
oder der Kohlenhydrate wird von der Natur fo weit möglich dadurch ausgeglichen, 
daß er nicht verbaut oder, wenn verbaut und ind Blut übergegangen, fofort als nutzlos 
wieder ausgeſchieden wird. Doch können aus dem Misverhältnis aud Gefund- 
beitsftörungen entftehen. Aufgabe der Ernährung wird aljo fein, dem Organismus 
von jeder Art von Nährftoffen den richtigen Antheil zu liefern, von jedem weder zu 
wenig nod zu viel*). 

Sehr wichtig für die richtige Wirkung der Speifen ift deren Zubereitung, Zu— 
fammenftellung und Eintheilung. Die Speifen follen jhmeden, ihr Geihmad und 
Geruch foll die Abfonderung der Verdauungsſäfte anregen und damit die Verdauung 
befördern. Die befte Würze ift freilich die Empfindung des Nahrungsbedürfniffes, der 
Hunger. Aber die Vorarbeit für die Verdauung, und auf diefe fommt es ja an, ift 
Aufgabe der Kochkunſt, deren Gebiet nicht allein die Zubereitung, fondern aud die 
Auswahl und Eintheilung der Nahrungsmittel umfaßt. Die große Bedeutung diefer 


Elementar-Zufammenfeßung. 
C Koblenftoff — H Waſſerſtoff — O Sauerftoff — N Stidftoff — S Schwefel. 


c H 0) N 8 
Eiweiß Be Ba a 53,4 7,0 22,4 17,7 1,6 
WB a ar a SE ie 49,7 6,6 25,4 18,3 -- 
Fett (Schmal) . : . } N 79,0 11,0 10,0 — — 
Stärfe (waſſerfrei) 44,0 6,4 49,6 — — 
Traubenzucker lie — — 40,0 6,7 53,3 — — 
Bıfer. .- p W — 11,1 88,88 _ — 
Kohlenſäurre... 27,37 — 72,73 — — 
Ammoniafk.. ar — 17,65 — 82,35 — 
Smfto -»- -»- . 20,00 6,86 26,66 46,66 — 


Harnſtoff + Waſſer zerlegt fi in ———— und Ammoniak, 


2) Wiel — Handbuch der Hygieine 1878, ©.249 — verlangt für Kinder von 6—15 Jahren 
(mit Rüdfiht darauf, daf fie im Wachſen begriffen find) auf den Tag 80 Gramm Eiweiß, 45 
Gramm Fett, 200 Gramm Kohlenhydrate, und zwar (3. B. Koftreglement für Waiſenhäuſer) 
als Frübftüd Milch mit Brot (fein Milchkaffee), Mittags täglich etwas Fleiſch, Nachteffen eine 
genügend fette Kleifchbrühfuppe mit einer billigen (einheimifchen, alfo nicht gefälfchten) Gerealien» 
Einlage (Gerfte, Hafergrüße, Röftbrot u. dergl.), zwijchen Mittag. und Nachtefien ald Abendeifen 
Brot mit Speck. 
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Kunft erweist fich befonders durch die mit Maffenernährung gemachten Erfahrungen an 
großen Erziehungsanftalten, VBenfionen, Seminaren, Waifenhäufern, wie an Kafernen, 
Armeen im Feld, Strafanftalten u. f. w. Die Robftoffe allein, aud in guter Be- 
Ihaffenheit und reicher Menge geliefert, thun's noch nicht. Bei mangelhafter Zu- 
bereitung, oder wenn die Speifen in einen Brei zufammengemengt find, fo daß die eine 
den Gefchmad der andern verdedt und verderbt, oder bei fortgefegtem alltäglihem Einer- 
lei ftellt fih Widerwille, Edel und mangelhafte Verdauung ein, infolge deren Der 
Menſch zwar nicht verhungert, aber ſchlecht ernährt ift und an Gefundheit und Yeiftungs- 
fähigkeit leidet. — Zwar gilt überall der Grundfag: „Man nehme, jo man hat" aber 
bei der großen Zahl und Mandyfaltigfeit der uns zu Gebot ftehenden Nahrungsmittel 
ſollte doc aud bei bejchränfteren Mitteln richtige Auswahl und Abwechslung immer 
noch möglich fein. — Scwelgereien, üppige Mahlzeiten mit einer langen Reihe von 
Gängen führen gewöhnlich zu Ueberladung des Magens. Kinder fommen dann leicht 
dazu, daß fie forteffen, bis fie gar nicht mehr können. In Deutjchland trifft die Haus- 
mannstoft des gebildeten Meittelftandes meift das Richtige, während die Tafeln ver 
Gafthöfe oft ein Uebermaß von Fleifchipeifen bringen, das Landvolk dagegen mit ſchwer— 
verbaulichen, oft ungeſchickt zubereiteten Mehlfpeifen den Magen belaftet. 

Berbauungsfraft und Nahrungsbedürfnis nad Menge und Art der Nahrung ıft 
auch verſchieden nicht nur nad dem Lebensalter, fondern aud nad der Art der Be— 
ſchäftigung, ſchon bei Thieren, je nah dem 3. B. ein Pferd zu fchwerem Zug ober 
zu raſchem Lauf gebraucht wird, ebenfo beim Menfchen, je nachdem anhaltende Arbeit 
in rubigem Zeitmaß fortgeht, 3. B. bei Feld- und Waldarbeiten, oder große rafche 
Anftrengung fi zufammendrängt, wie in manden Gewerben oder beim Soldaten. 
Erftere verlangen Mehl, „Schmalzkoſt“, Sped, letzteren find Fleiſchvortionen Bedürfnis. 
Körperliche Anftrengung vermehrt, wie das Nahrungsbedürfnis, jo aud die Berbauungs- 
kraft, Stillfigen und geiftige Anftrengung vermindert die letztere. Wer auf geiftige 
Arbeit angewiefen ift, der wird wohl daran thun, ſich der Mäßigfeit zu befleißgen, aber 
doc diejenige Nahrung nicht zu verſchmähen, welche von eßbaren Thieren für feinen 
Magen vorbereitet und in concentrirter Form mit wenig Ballaft dargeboten if. Auch 
Klıma und Yahreszeit ift von großem Einfluß. Der kalte Winter erfordert mehr Fett. 
Der Grönländer, auf Seehunds- und Filhfang im eifigen Meer angewiefen, verzehrt 
mit Luft auf den Tag feine 10 Pfund Sped. Durch erfchlaffende Sommerhige da— 
gegen wird die Eßluſt vermindert, Beſchränkung der Nahrungsmenge inſtinctmäßig ge— 
boten und fann aud fir Finder der Genuß von Wein recht rathfam werben. 
Durch reichliche, ſehr Fräftige und zugleich reizende Nahrung fann man die Ent- 
widlung überhaupt und befonders die Pubertät treiben und bejchleunigen. Letztere Be- 
ihleunigung wäre bei unferen focialen Zuftänden wohl nicht erwünſcht. Nicht felten 
aber treten bei Mädchen Entwidlungsftörungen ein, verbunden mit Blutarmut, „Bleich- 
fucht*. Da wird eine fräftigere, ftärfende, doch nicht reizende Nahrung, reichliche gute 
Mil, aber auch Fleifh, Wein, Bier Bedürfnis. Oft ift damit übermäßige Magen- 
ſäure verbunden. Die befannten Hausmittel find Magnefia und doppelttohlenfaures 
Natron; in bartnädigeren Fällen follte ärztlicher Nath nicht verfäumt werben. 

Die in 24 Stunden durchſchnittlich erforderliche Nahrungsmenge in Gewichtözahlen 
anzugeben ift hier nicht der Ort. Dazu wäre auch eine Reihe von Speifezetteln er- 
forderlih. Das Bedürfnis ift verfchievden bei verſchiedenen Individuen, bei demſelben 
zu verſchiedenen Zeiten. Gefräßige Gewohnheiten, meift auf gewiße Leibfpeifen ge- 
richtet, fol man gleich beim Kind nicht auftommen laffen. Im übrigen giebt do in 
der Regel das Gefühl der Sättigung jedem das Zeichen zum Aufhören. — Ber: 
Ihmähung wirfliher Nahrungsftoffe von guter Beichaffenheit und Zubereitung darf 
ebenfowenig zur Gewohnheit werben, wie näfchige Begehrlichkeit. Dagegen haben 
mande Perfonen einen natürlihen Widerwillen gegen gewiße Speifen von differentem 
Geſchmack und Geruch, die als Würzen verwendet werden, 3. B. Zwiebeln. Meift 
Viegt eine Antipathie der Magennerven zu Grund und in foldem Fall der Natur 
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Gewalt anzuthun, wo dann doch kein Erfolg erreicht wird, hätte weder für die Er- 
näbrung noch für die Erziehung einen Sinn. 

Die durchſchnittliche Nahrungsmenge eines Kalendertags kann auf die Effenszeiten 
verfhieden vertheilt werden. Das kleine Kind mit feiner raſchen Verdauung und 
baldigen Erſchöpfung verlangt oft und bald wieder Nahrungsaufnahme (vgl. nerfte 
Kudheit* Bd. III, ©. 1003). Für den Erwachſenen rechnet man gewöhnlich fünf 
Efenszeiten und damit fann in der Regel auch die Jugend ausfommen. ebenfalls 
fell die früher eingenommene Nahrung verbaut fein, bevor das Efjen von neuem be= 
ainnt. Auch fol der Magen nicht mit heißen Speifen oder Getränfen oder mit haftigem 
Een geplagt werden. — In Deutſchland wird bis jest noch das Haupteffen zur 
Nittagszeit eingenommen, während andere an befjere Ausnüßung der Zeit gewöhnte 
ölter, Engländer, Franzoſen, die Hauptmahlzeit auf den Nachmittag oder Abend ver- 
kgen. In den Zeiten, wo die Arbeit drängt, in der Heu= und Getreideernte, macht 
&& umfer Yandvolt aud fo. Für die Schule bringt das Mittageſſen die aller: 
zöten Nachtheile. Im Winter find dadurd die beften, die bellften Stunden bes 
hen Tages weggenommen, im Sommer aber ift das eine Qual, wenn auf das 
Nittagefien bei noch unfertiger Verdauung in den heißen Nachmittagsftunden wieder 
der Unterricht folgen fol. Vollends übel daran find Schüler, die aus entlegenen zer= 
freuten Wohnplägen oder aus entfernten Theilen großer Städte zur Schule einen 
witen Weg zu machen haben. Das einzig Richtige wäre Berlegung des Haupteffens 
auf den Beginn des Teierabends, außerdem Morgens ein tüchtige8 nachhaltiges Früh— 
käd, fpäter ein zweites Frühſtück (etwa Brot mit altem Fleiſch, Butter, Speck, Obft), 
hwißhen nad Bedürfnis noch ein Brot u. dgl., dazu die entjprechenden Pauſen des 
Unterrichts. Dem Eſſen ſoll jedesmal Wiederkehr natürlicher Efluft vorausgehen, zu 
wälendem, ftörendem Hunger oder Erſchöpfung fol e8 aber nicht fommen. Einige Zeit 
vor dem Schlafengehen mag dann nod ein Glas Mildy mit Brot, oder Suppe und 
dergleichen am Plat fein. Boller Magen macht ſchlechten Schlaf. 

An die Emährung ſchließt fih an, was über die Ausleerungen zu bemerken ift. 
Diddarm und Harnblafe haben die Aufgabe, den fort und fort zugeführten Inhalt 
des Dünndarınd, fowie die beftändige Abfonderung der Nieren aufzunehmen und durch 
Reforption von Wafjer no einzubiden, hauptfächlid aber die Entfernung biefer Aus— 
nurtäftoffe aus dem Körper, die fonft immefort gefchehen würde, in eine von Zeit zu 
Zat eintretende raſch vorübergehende Ausscheidung zu verwandeln. Das regelmäßige 
Tormausleerungsbebürfnis des gefunden Erwachſenen ift einmal täglih, und in dieſer 
dinſicht lann Die Gewöhnung viel zur Erhaltung der Gefundheit beitragen. Denn bie 
idıtuelle Leibesverftopfung ift in ihren erften Anfängen meift nichts anderes als eine 
Kledhte Gewohnheit. Bor anderen höchſt prefianten Gefchäften oder weil fie gerade zu 
mgeihidter Zeit eintreten, werben die Regungen des natürlichen Bedürfniſſes unter- 
rüdt, der Dickdarm wird übermäßig ausgedehnt und erjchlafft, feine Mustelfafern 
werden unfähig zu energifcher Contraction, und diefer Zuftand hat dann alle mögliche 
eiden und Krankheiten zur Folge. Wenn diefe auch in fpäteren Lebensaltern ſich mehr 
fübldar maden, jo kann doch ſchon in der Jugend der Grund gelegt fein: aljo wo 
riglich Tag für Tag zu beftimmter Stunde, etwa Morgens, eine Ausleerung. — Im 
häteren Kindesalter werben naturgemäß auf den Tag zwei ober drei Ausleerungen 
men und die Kinder follen aud darin fo viel möglich an Ordnung und Einhaltung 
immter Zeiten gewöhnt werben. Dasfelbe gilt von den Harnausleerungen. 

Ein weſentliches Hülfsorgan der Verdauung find gute, wenigftens functionsfähige 
Zähne. Biele Leute Magen über fchlechten Magen; wenn man genauer zufieht, fo 
zärde der Magen feine Schuldigfeit ſchon thun, aber die Zähne taugen nichts. Dazu 
Iummt die Bedeutung der Zähne als Spradorgan und als Zierde des Menfchen- 
utliges. Sowohl im Süden, ſchon in Südeuropa, als auch im hohen Norden findet 
man viel feltener ſchlechte Zähne, ihre Heimat ift der fühlere Theil der gemäßigten 
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Zone. Die Zähne erfcheinen in folgender Ordnung, die entfprechenden der rechten und 
linten Seite gleichzeitig oder bald nach einander: 

I. Schneidezähne. II. Edzähne. III. kleine Badenzähne. IV. Große Baden- 
zähne. Erſte und vierte Reihe: bleibende Zähne, zweite und dritte Reihe: Milchzähne. 


IV. III. II. I. I. I. IV, 


Ober (96. M. 12. %. 18. 22. I6. 14.14. 16. 2. IE ©. 12. 4. %. 
Kiefer. 10. 6. 8. 8 2.) 2. 3. B8. 6. 10. 





Unter- 85 Eu. 5 RR 
Kiefer.]5. 3. 11. 9. 17. 21. 15. 18.18. 5. 21. 17. WM 11. 38 3. 


Gewöhnlich fängt das Berderben an den Mildyzähnen an und die Haupturfache 
ift der Schloger. Der Milchzahn foll ftehen bleiben, bis er durch den nadhrüdenden 
bleibenden, der die Wurzel des Milchzahns zum Schwinden bringt, verdrängt wird und 
dann ausfällt. Geht er zu bald verloren, fo ſchließt fi die Zahnzelle des Kiefers, 
das Wahsthum des Kieferfnochens ift geftört, der bleibende Zahn findet feinen richtigen 
Plat nicht mehr. Iſt aber nur die Krone des Milchzahns zerftört, jo bleibt ein Reſt 
feiner Wurzel fteden, weil die Yoderung fehlt, die durchs Beißen geſchehen follte, der 
nachrückende Zahn fommt wieder nicht an feinen richtigen Plas, fondern zu weit nad) 
innen oder nach außen. Die erfte Bedingung der Erhaltung der Zähne ift aber, daß 
fie regelmäßig in Reih und Glied und nicht allzu gedrängt ftehen. Die bleibenden 
Zähne, namentlich Die oberen Schneide» und Edzähne, fcheinen zuerft im Verhältnis 
zum Mund zu groß; aber der Kiefer und der ganze Mund wächſt nachher noch Jahre 
lang fort, der Zahn wählt nicht mehr, er kommt glei im feiner ganzen Breite zum 
Vorſchein. Dadurch corrigiren fi kleine Unregelmäßigfeiten der Stellung meift ganz 
von jelber. 

Die befte Aufgabe des Zahnarztes wäre, das Verderben der Zähne zu verhüten; 
dazu kommt er meift zu fpät. Unter den bleibenden Zähnen ift e8 meift ein vorderer 
großer Badzahn (Nr. 11 oder 12) an dem die Caries zuerft ſich zeigt; oft iſt er ſchon 
von den Milchzähnen angeftedt. Das Verderben der Zähne entfteht, außer der un— 
regelmäßigeu Stellung, mandmal aus einer fonftigen Krankheit (Rhachitis, Magen 
fäure), aus Familienanlage, aus localen Urfachen (gipshaltiges Waſſer?), übermüthigen 
Kunſtſtücken (3. B. Aufbeißen von Niüffen), heißen und ganz falten Speifen, befonders 
wenn beiderlei zufammentommt, eisfalten Wafjer, endlich Vernachläßigung, d. h. mangel- 
bafter Reinigung. Nach jeder Mahlzeit follte der Mund ausgejpült werben. Der 
Reinigungsmittel in allen Formen giebt e8 eine unendlihe Zahl. Das herfümmlich 
viel gebrauchte Kohlenpulver taugt nichts, weil es den Zahnſchmelz ritzt und ſchleift. 
Saure Zahnpulver find abjolut ſchädlich. Bei Magenfäure ift weiße Magnefia auch 
als Zahnpulver geeignet. Ber Fäulnis in einzelnen Zähnen paßt ald Mundwaſſer 
Manganlöfung (f. Bd. III, S. 996) oder eine Salicylfäurelöfung. Im allgemeinen 
ift das befte Mittel zur Reinhaltung der Zähne die medicinifche Seife (sapo medica- 
tus pharm. Germ.) mit Zufag von Pfeffermünzöl oder Kampfer. Die Seife muß aber 
jorgfältig bereitet fein, darf feinen vanzigen oder widrig ſcharfen Geſchmack oder Ge— 
ruch haben. Die Zahnbürfte muß nicht nur nad) rechts und links, fondern aud auf 
und ab geführt werben. 

2. Athmen. Dur die Athembewegungen erfolgt die Aufnahme des Sauerftoffs 

und die Ausftoßung der Kohlenfäure und zugleich Ausfcheidung von Wafferdampf, weldye 
auf das Blut abkühlend wirkt. Bergl. B. III, ©. 998. Dieſe Bewegungen find bis 
zu einem gewißen Grade dem Willen unterworfen, im ruhigen Athmen und wieder in 
Athemnoth erfolgen fie unwillkürlich. Dean unterfcheidet den Antheil des Zwerchfells, 
der unteren und der oberen Rippen. Ruhiges Athmen wird hauptſächlich vom Zwerd- 
fell ausgeführt, je angeftrengter, defto mehr wirken die Rippen mit. Im entwidelten 
weiblichen Körper ift die obere Rippenathmung, auch in der Ruhe, auögiebiger als im 
männlichen. Die Athembewegungen wirten aber aud) auf die Blutbewegung in ber 
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Lunge, befonder8 deren oberen Theilen, im Herzen, im Unterleib und im Kopf. So— 
mit fteht die gefunde Functionirung diefer Theile und die Erhaltung ihrer Gefundheit 
unter dem Einfluß der Atbembewegungen. Diefer Einfluß ift aber befonders wichtig 
für das Yebensalter, dem die Hauptenwidlung des Bruſtkorbs angehört, die mitt- 
lere und jpätere Jugendzeit, denn gut entwidelter Brufttorb und gefunde Brufteingemweibe 
bedingen fich gegenfeitig.. Die Athmungsorgane follen von Zeit zu Zeit in energifche 
Thätigteit verfegt werden. Dazu dient jede Art von Bewegung, beſonders aber ber 
Arme, auch lautes Reden, Singen, felbftverftändlic ohne Uebertreibung. Zur Zeit 
der Entwidlung des Kehlkopfes, welche als „Brechen“ der Stimme bezeichnet wird, 
iſt angeftrengte8 Singen durchaus zu vermeiden. Außerdem follten mehrmals täglich 
ausgiebige Tiefathmungen ausgeführt werden, mit Zurüdziehung der Schultern, Er- 
weiterung der Bruft, vorwärts, rüdwärts, aufwärts geftredten Armen, namentlid in 
den Jahren des Wachsthums und nad anhaltendem Sigen, alfo in jeder Schule zum 
Schluß jeder Schulftunde einigemal gemeinfhaftlih im Takt erereirt. — ferner fol 
von Kindheit auf die Gewohnheit eingeprägt werden, bei gefchlofjenem Mund durch die 
Nafe zu athmen und den Mund nicht unnüß aufzufperren. Dann wird e8 auch weniger 
vorfommen, daß wegen Verengung’ der Naſe der Mund zum Athmen aushelfen muß. 

Die Luft im Freien, beftehend aus nahezu 21 Raumtheilen Sauerftoffgad und 
etwas über 79 Raumtheilen Stidftofjgas enthält auf 10,000 Raumtheile etwa 4 oder 
auf 10,000 Gewichtstheile 6 Theile Kohlenſäuregas. Die ausgeathmete Luft, welde 
der Yunge einen Theil ihres Sauerftoffes abgegeben hat, enthält dafür auf 1000 Raum: 
tbeile 44 Theile Kohlenfäure. Die Luft, welche ein erwachfener Menſch in 24 Stunden 
ein= und wieder ausathmet ift berechnet auf durcchichnittlich etwa 7200—8400 Liter. 
Die Menge der in 1 Stunde ausgeathmeten Koblenfäure beträgt 15—19 Liter. Kinder 
athmen raſcher als Erwachſene, die Menge der von ihnen ausgeathmeten Kohlenſäure 
iſt, wenn auch im ganzen kleiner, doch im Verhältnis zum Körpergewicht größer, als 
bet Erwachſenen (j. oben S. 91). Daraus folgt, daß in jedem gefchlofjenen Raum, 
worin Menfhen athmen, bald eine Berfchlechterung der Luft eintreten muß, wenn nicht 
unmerfort durch Luftwechjel die Koblenfäure entfernt und dafür frifche Luft zugeführt 
wird. Natürlihe und fünftliche Bentilation ift in dem Artikel über „Schulgebäude“ 
eingehender zu befprechen. Ein Promille Kohlenfäuregehalt wird als die Grenze be- 
zeichnet, von wo an die Zimmerluft bei längerem Aufenthalt anfängt ſchädlich zu werben. 
Dabei fommen aufer der Kohlenſäure felbft noch die andern Luftverunreinigungen — 
Hautauspünftung, Berbrennungsgafe u. ſ. w. — in Betradht, zu deren Schäßung 
der durch chemiſche Unterfuhung gefundene Kohlenfäuregehalt einen Maßſtab giebt. 
Mande ſchädliche Beimengungen der Athemluft machen fich fofort durd den Geruch 
bemerflich, aber gerade die Kohlenfäure und das noch gefährlichere Kohlenoxydgas find 
geruchlos, diefe geben fich erft durch den Eintritt giftiger Wirkungen fund. Die gifti- 
tigen Wirkungen beftehen aber nicht allein in plöglich eintretenden ſchweren Zufällen, 
herorgebracht durch gewaltfamen Angriff einer größeren Menge des dem Leben feind- 
lichen Stoffes, fondern auch in den im großen und ganzen wichtigeren, weil bäufigeren, 
Tag für Tag wiederholten allmählig und unvermerkt einfchleichenden Geſundheitsbeſchä— 
digumgen , die mandmal nad fürzerer oder längerer Dauer vorübergeben, oft aber 
auch zu dauerndem Siechthum führen *). 

In hohem Grab verborbene Luft findet fi) oft Morgens in den Schlafzimmern. 
Dan wird ja nicht mit Grund behaupten fünnen, daß unter allen Umftänden und bei 
jeder Jahreszeit und Witterung die Schlafzimmerfenfter die ganze Nacht offen jein 
mäßen;, ift doch auch bei gefchloffenen Fenftern der natürliche Luftwechjel um jo energi- 
A je mw der Wärmeunterfchied zwifchen Innenluft und Außenluft. Aber die 


) Die — iſt es, was die Luft ſchlecht macht, nicht Mangel an Sauerſtoff, 
dieſer lann nur unter ganz befonderen Umftänden vortommen, in luftdicht abgejchlofjenen Räumen, 
in Bergwerfen und dergl. 
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Furdt vor der „Nachtluft“ Hätte nur in einer von Fiebermalaria heimgefuchten Gegend 
einen Sinn, ſomit nur an wenigen Orten Deutjchlande. 

Gefunde Kinder können bald die frifhe Luft ertragen und bei entjpredhender Klei— 
dung ſchadet auch die Winterfälte nichts, nur fol der Aufenthalt im Freien nit gar 
zu lange dauern. In Zeiten der Reconvalescenz ift befondere Vorſicht nöthig. Scharfer 
trodener Norboftwind gilt in der falten Jahreszeit für gefährlich; ftarfe mit heftigem 
beſchleunigtem Athmen verbundene Anftrengung ift dabei zu meiden. Dasjelbe gilt aber 
auch vom heißen Föhnwind. Ungünftiger für den allgemeinen Gejundheitszuftand iſt 
die im größeren Theil von Deutfchland gewöhnliche Winterwitterung, die mit Frieren 
und Aufthauen, mit Schnee und Regen abwechſelt. Die damit zufammenhängenden 
Ratarrhe der Athmungsorgane, der Nafe, des Kehlkopfes, der Luftröhrenverzweigungen 
und Lungen find die gewöhnlichen Krankheitsformen. Hat ein Katarrh einmal ange- 
fangen, fo foll man fo weit möglich verſuchen, ihn in mäßig warmer dabei reiner Yuft 
zum Wblauf zu bringen. Damit wird aud die mit der Dauer des Uebels zunehmende 
Neigung zu Rüdfällen vermindert. — Endlich ift daran zu erinnern, daß von Wohn- 
räumen, namentlih Schlafräumen Cloalenluft abgehalten fein muß durch richtige 
Anlage, rechtzeitige und richtige Entleerung und, ſoweit nöthig, Nachhülfe mit Desin- 
fection. 

3. Körperwärme, Hautfunction, Kleidung. Der menjhlihe Organis— 
mus erhält fi) eine conftante Blutwärme, die gefundheitsgemäß nur zwiſchen 291/,° 
und 301,0 R. (37° u. 38° C.) ſchwankt. Wenige Grade Abweichung nad oben ober 
nady unten führen zu Lebensgefahr und Tod. Die Quelle der Eigenwärme wurde 
früher angegeben (ſ. B. III, ©. 998 und oben ©. 91.) 

Zur Abkühlung können dienen falte Getränfe, das in Dampfform ausgeathmete 
Waſſer und die Hautausdünſtung. Auch läftig warme, ſchwüle Luft ift in unferem 
Klima weniger warm, als das Blut; deshalb fühlt bewegte Luft mehr ab als 
rubende. Die Strömung der Luft, der Luftzug, wird bei mittleren Wärmegraben war- 
genommen, wenn die Gejhwindigfeit der Luft 1 Meter oder darüber beträgt. Manche 
Leute empfinden, wegen Krankheit oder Gewohnheit, viel ſchwächere Strömungen und 
Hagen fofort über „Zug“. Solde Gewohnheit womöglich nicht auftommen zu laſſen 
ift auch eine Aufgabe der Erziehung. Nur unter befonderen felten vorfommenden Um— 
ftänden befinden wir uns in einer Yuftwärme, welche die Blutwärme überfteigt; unfer 
Organismus ift auf beftändige Wärmeabgabe eingerichtet. Um aber dieje in Falter 
Umgebung zu mäßigen, die widrigen und ſchädlichen Einwirkungen der Kälte abzuhal- 
ten und auch großer Kälte trogen zu können, ſchaffen wir um uns ein künftlih warmes 
Klima durd Erwärmung der Wohnräume und durch die Kleidung. 

Angeftrengte körperliche Arbeit vermindert das Bedürfnis des Schutzes gegen 
Kälte, dagegen iſt e8 um fo mehr vorhanden in der Ruhe, beſonders im Schlaf 
— Die eigene Wärmeentwidlung des Körpers ift am fchwächiten in der Nacht und 
Morgens — und bei geiftiger Arbeit. 140 bis 160 R. gelten gewöhnlich als normale 
Zimmerwärme. Soweit thunlid) ift warme Kleidung beſſer als heife Stube. Die Nach- 
theile der geheizten Räume beftehen in der ftrahlenden Hite des Ofens, in der un— 
gleichen Erwärmung der näheren und entfernteren Theile des Zimmers, dem Auffteigen 
der warmen Yuft, während fie am Fußboden verhältnismäßig kalt ift, der relativen 
Zrodenheit der Luft und in den vom Ofen ausgehenden Verunreinigungen der Luft. 
Der Ofen darf niemals in’8 Glühen fommen, am Raudabzugsrohr darf keine Klappe 
angebracht fein, fondern Sperrung des Luftzuges im Ofen muß durch Hemmung oder 
Abjhliegung der zum Feuerheerd zuftrömenden Luft gejchehen. Im Uebrigen f. Artikel 
"Schulgebäude" u. B. IU, ©. 995, 3. 13 v. u. 

Das erfte Säuglingsalter braucht warmen Schlafraum. Sonft, wo nicht Krankheit 
oder andere Umftände eine Ausnahme gebieten, ſei warmes Bett und faltes Schlaf- 
zimmer die Negel. Sleinen Kindern mag man im falten Winter das Bett wärmen. 
Bett und Schlafzimmer fol gehörig troden erhalten werden. Zu diefem Zwed kann das 
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Schlafzimmer geheizt werben, aber zur Zeit des Schlafen ſoll fein Feuer mehr bremen. 
Im Uebrigen fol das Kleidungsftüd, worin wir etwa den dritten Theil unfere® Yebens 
wzubringen pflegen: das Bett, genügend warm halten. Dabei tft zu beachten, daß 
um Bett, wie auch fonft in den Kleidern, die erwärmte Luft auffteigt, die kalte Luft 
von unten nachrüdt. Darum muß namentlich das Unterbett genügend warın fein. Im 
der warmen Jahreszeit geben die viel gebrauchten ſchweren Federbetten oft Anlaf zur 
Erbigung, Entblößung und Erkältung. Die Kinder follten bei Zeiten an Matragen, 
nomöglib von Roßhaar, gewöhnt werden; vergl. auch Bd. II, ©. 1031, Bd. III, 
S. 996. 

Zur Berminderung der Abkühlung unferer des Schutzes der Haare entbehrenden 
Hautoberfläche umgeben wir uns mit einer zwifchen Haut und Kleidern und in ben 
Kleidern befindlichen, von der Haut aus erwärmten, in den Kleidern feftgehaltenen und 
langjam mit der äußern Luft ſich mifchenden Luftfchichtee Die warmbaltende Eigen- 
ihaft eines Kleidungsftoffs liegt weniger in der Gewebefafer felbft, fondern hauptſächlich 
in der zwifchen den Faſern eingefchlofjenen Luft. Geprefite Watte, geprekter Filz hat 
die Fähigkeit, warm zu halten, verloren. Die Empfindlichkeit der Haut gegen Kälte 
und das Bedürfnis der Bededung ift aber an verfchievenen Körpertheilen fehr verſchie— 
ven. Gerade foldhe Stellen der Haut, die vermöge ihres Reichthums an Nervenenden 
und Blutgefäßverzweigungen mit der feinften Empfindung begabt find, haben aud am 
meiften die Fähigkeit, Temperaturbifferenzen ohne Schmerz und ohne Schaden zu 
ertragen: das Geſicht, die Hände, die Füße, dann, menigften® bei gefunden und 
mt verweichlichten Menjhen, auch Hals und Bruſt. Am meiften Schub bedürfen 
Rüden und Unterleib, auch, ſoweit das nicht die Haare thun, Scheitel, Hinterkopf und 
Raden. 

Das Material der Belleivung liefern Thiere und Pflanzen. Cine neue Theorie 
verwirft alle Pflanzenfafer, verlangt ausſchließlich Wollſtoffkleidung, auch für das Bett. 
Bollleivung, mache den Menſchen metterfeft, feuchenfeft, allezeit froh und wohlrie- 
hend (?). Abgeſehen davon, daß die Probe der Erfahrung nod nicht genügend ge= 
madt ift und die Menfchheit feit Iahrtaufenden auch bei Pflanzenkleivung (1 Mofe 3, 7) 
fih erträglich gut befunden hat, jo wäre im großen und ganzen ausſchließliche Woll- 
lleidung jedenfall® zu theuer und gar nicht zu erfchwingen, für den heifen Sommer aber 
unfere gejchloffene anliegende Kleidung faum erträglid. Wir müßten wohl zu altgerma- 
niſcher oder altgriechiſcher Tracht zurüdtehren. — Andererfeits gelten wollene® Hemd, 
wollene Unterfleider für Berweihlihung. Aber der reihe Mann im Evangelium fleibete 
ſich nicht in Wolle, fondern in föftliche Leinwand (Yulas 16, 19). So kleidete ſich der 
üppige Weihling. eine Leinwand auf der Haut zu tragen taugt wirklich nur für 
teute, die niemald des Tages Yaft und Hige zu tragen haben; wenn fie vom Schweiß 
naß wird, fo bewirkt fie fofort Erkältung. Baummolle wirft vermöge der Structur 
ihrer Faſern weniger erfältend, ebenfo rauhe, grobe Leinwand, wie das Yandvolf zu 
tragen pflegt. Wo es gilt, raſchen Wechſel von Hige und Kälte, Anftrengung und 
Schwer auszuhalten, da ift das mollene Hemd am Platz, das die Hautausbünftung 
anfaugt, aud größere Mengen von Schweiß aufnehmen fann und langſam abbunftet. 
Mit dem Eintritt einer acuten Erkrankung fol fofort ein wollenes Hemd angezogen 
werden und beibehalten, bis jede Spur von Krankheit verſchwunden ift. Kinder, die oft im 
Bett unruhig find und fich entblößen, müßen um jo mehr in’8 mwollene Hemd geftedt werden, 
Ferner ſchützt Wolftoff befier gegen die Wirkungen der Durchnäſſung. Im nafjen Kleid 
M die Luft von Wafler verdrängt, deshalb hält es die Wärme weniger zurüd. 
Am meiften aber empfinden wir die durch Verbunftung des Waſſers entftehende Kälte, 
Ans beiderlei Gründen erfaltet Wolftoff weniger als Leinwand. 

In beißen fonnigen Yändern und auch bei uns im beißen Sommer, werben zur 
Vermeidung der Erhigung durch die Sonnenftrahlen helle Farben ganz naturgemäß vor= 
gegogen. 

Leber Kleidungsſtoff muß für Luft und Wafferdampf durchgängig fein, po daß er 
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die Hautausdbünftung nicht zurüdhält. Luftdichte Stoffe, alfo Kautſchuck, taugen nicht 
zu geſchloſſener, anliegender Kleidung. 

Die Kleidung fol genügend warm halten, aber nicht unnöthig verweichlichen. 
Auch ſollte gefunde Jugend ein wenig Durchnäſſung, namentlih Durchnäſſung der Füße, 
ohne Schaden ertragen lernen. 

Die Kopfbevedung hat nicht nur gegen Kälte, fowie gegen Regen oder Schnee, 
Sondern namentlich auch gegen die Sonnenftrahlen zu jhügen, ſoll alfo nicht übermäßig 
warm und ſchwer fein. Sie darf die Ausdünftung des Kopfes nicht zurüdhalten. Da— 
ber taugt Glanzleder nicht zu Hutfutter. Am beften wäre Seide oder weicher Wollftoff. 
Das Gewicht muß gleihmäßig vertheilt fein, jo daß nicht eine Stelle, etwa die Stirn, 
gebrüdt wird. Auch ift, befonders fir fteife Kopfbedeckungen, der Unterſchied der Kopf— 
form, der lange und der breite Kopf zu beachten; bei gleichem Umfange können zwei 
Köpfe, ein dolichokephaler und ein brachykephaler, ſehr verfchieden fein, und gerabe 
in Deutfchland trifft man ja beiberlei Kopfformen faft überall neben einander. Für 
heißen Sonnenſchein kann Schwarz nicht die richtige Farbe einer Kopfbededung fein. 
Diefelbe foll, joweit möglich, aud dem Auge Schug gewähren. Auch ift e8 lächerlich, 
wenn Hut oder Kappe Meiner ift, als der Kopf. (da8 Dad fleiner als das Haus) 
Befondere Rüdficht erfordern die Haare. Baummollenfammet wird befhuldigt, daß er 
die Haare abfeile. Zum Einflechten in die Haare eignet fi am beften glatte Seide. 

Der Hals bedarf für gewöhnlich feiner eigentlichen Bekleidung. Jedenfalls dürfen 
die Blutgefäße feinem Druck ausgefegt fein. Dagegen ift oft der Naden zu wenig 
geihügt, befonder8 gegen Wind und Regen. Zu richtiger Zeit ein Schugtud oder 
eine Rapute würde manchem Uebel vorbeugen. 

Die Belleidung des Rückens verglichen mit der Belleivung der Bruft ift meift 
zu leicht. Auf dem Rüden follte ein gleihmäßig warm und troden haltender Woll- 
ftoff, etwa als Futter der Wefte, niemals fehlen. Ebenfo find Magengegend und 
Baud gegen Erkältung befonders empfindlich und bei Mädchen erfordert die gejchlecht- 
lihe Entwidlung von ihrem erften Beginn an und dann die Zeit der periodifchen 
Ausscheidung bejondere Vorſicht. Unterbeinkleider, je nady Umftänden wärmer oder Leicht 
er, follen wenigftend vom 10. Jahre an beftändig getragen werben. Bei bejonderer 
Empfindlicheit de Unterleib, Verdauungsſtörungen und dgl. ift eine Yeibbinde zu 
enpfehlen. 

Die Bruft bis zum unteren Nand der Rippen herab darf nicht eingeſchnürt, das 
freie Athmen nicht gehemmt fein. Yeider find bis jest alle Berfuhe zum Sturz; ber 
Herrſchaft des Corſets vergeblich gewefen. Zwar die vormals übliche wahnfinnige Ein- 
fhnürung zur Wespentaille, wodurd der ganze Bruftforb verbogen und verengt, bie 
Athembewegung der unteren Rippen vernichtet, die Leber durch den Drud zu theil- 
weifem Schwinden gebracht, das Herz verfchoben, der Magen gebrüdt, der Inhalt der 
Bauchhöhle nach unten gepreßt wurde, wird jetzt felten noch angetroffen. Aber bie 
Stahlſchienen, den Schnürpanzer, glaubt der fchönere Theil der Menfchheit, foweit er 
ſich zur gebilveten Welt rechnet, nicht entbehren zu können. Die Stahlſchiene fann den 
Bewegungen des Leibe, der Drehung, Borwärts-, Rüdwärts-, Seitwärts-Beugung und 
Stredung nicht folgen; fie muß drüden und die Bewegungen hemmen. Der Schaden 
ift im wefentlichen derfelbe wie beim feftgefhnürten Corfet, nur dem Grab, nicht der 
Art nad) verfchieven. Ganz falſch ift die Meinung, das Corfet befördere und erhalte 
eine ſchöne aufrechte Haltung; vollftändig das Gegentheil ift wahr. Denn dadurch, daß 
ed das freie Athmen und die fonftigen Bewegungen hemmt, ſchwächt dieſe Krüde die 
Fähigkeit der lebendigen Bewegungsorgane, der Muskeln, den Leib felbft zu tragen. 
Sind doch Rüdgratöverfrümmungen bei Mädchen jo häufig und bei den Knaben, bie 
fein Corfet tragen, ſehr felten, obgleich die einen wie die andern in der Schule und 
fonft zum Schreiben chief figen. Sofern nun Mädchen und Frauen, die einmal an das 
fteife Corfet gewöhnt find, nicht mehr davon Yafjen zu können meinen, jo follten doch 
Die heranwach ſenden Kinder damit verſchont werden, daß wenigſtens in künftigen 
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Zeiten dieſes naturwidrige und gejundheitsfhädliche Kleidungsſtück verfchwinde. — Be- 
fondere Rückſicht erfordert von der Zeit der beginnenden Schwellung und Wölbung an 
ver Buſen des Mädchens, manchmal ſchon vom zehnten Lebensjahre an. Er darf nicht 
berabgedrädt noch auf die Rippen platt aufgebrüdt und muß von unten her leicht unter= . 
fügt fein. Befonder8 darf nicht unten feine Haut herabhängend auf der Haut über 
den Rippen aufliegen. Sofern für Rüden, Bruft und Bauch ein anliegendes Unter: 
Mleid verlangt wird, follte ein richtig gefchnittenes weftenartiges Leibchen allen vernünf- 
tigen Anforderungen entſprechen. 

Die freie Bewegung der Glieder darf nicht dur die Kleidung gehemmt fein. 
Darum follen die Hofen bis zum Knie weit fein, und fo lang, daß Beugung im Hüft- 
und Kniegelenk nicht gehemmt ift, vom Knie abwärts können fie anliegen. Vgl. Bd. II, 
&. 1031. unten. Einſchnürende, den Blutlauf hemmende Strumpfbänder, namentlich 
die viel gebrauchten Kautjhudbänder, find zu vermeiden. 

Die übliche naturwidrige Fu bekleidung wurde ſchon in dem Artikel „Erfte Kind— 
beit“ Bo. III. ©. 1004. 1005 beiproden. Ihre üblen Folgen find viel größer, als 
man gewöhnlich denkt. Nicht nur verfrümmte und verfrüppelte Zehen, Hühneraugen, ein- 
gewachjene Nägel, jondern aud in vielen Fällen gichtifche Anfchwellungen des Großzehen- 
gelents, Plattfuß, Täftige Fußſchweiße, wunde Füße, Uebertreten und langdauernde Ber: 
ſtauchungen des Fußgelents, einwärts oder auswärts verfrümmte Kniee, Entzündungen 
und Anſchwellungen des Kniegelenkes, endlich alle weitere Folgen, welde der mangel- 
hafte Gebrauch der natürlichen Gehwerkzeuge nach fich zieht, all das ift Kunftproduct 
der Schufterei. Daß durch Hühneraugenoperationen auch ſchon der Tod erfolgt ift, das 
tommt ja felten vor und faum in Betracht gegenüber dem allgemeinen und bis zu ges 
wißem Grad faft ausnahmslofen Fußleiden der gebildeten europäiſchen Menfchheit. Da 
find die Chinefen dody flügere Leute und beſſere Menſchen — der „Wilden“ nicht zu 
gedenken. Denn nur der Fleinere Theil der dinefifhen Frauen, nur die Damenwelt der 
höheren Stände verfrüppelt ihre Füße, dieſe allerdings gründlich, die anderen aber 
lafien ihre Füße wachſen, wie fie von Gott gefchaffen find. 

Die Urſache der Berfrümmung der Daumenzehe ift theils die naturwidrige Form, 
theild die ungenügende Länge des Schuhe. Wie die beiden Daumen der Hand, neben 
einander gehalten, fi bis zur Spige aneinander anlegen, fo auch die natürlich gewachſe— 
nen Daumenzehen. Aber die Zehe, die im zu kurzen Schuh vorn anftößt und fid nicht 
gerade fireden fann, muß nad außen gegen ben äußeren Fußrand ausweichen. Des— 
halb macht der plumpe zu furze Bauernſchuh oft noch viel ärgere Berfrümmungen, als 
der feine ſchmale Damenſchuh. Oft ift e8 auch übel angebrachte Sparfamteit, die den 
wachſenden Kinderfuß in Schuhe einzwängt, die längft zu eng und zu kurz geworben, 
aber leider noch nicht fo vollftändig zerrifien und unbrauchbar geworden find, daß fie 
nicht zur Noth noch einmal geflidt werden fünnten. — Die unzureichende Länge ift aber 
mt die einzige und auch nicht die häufigfte Urfacdhe der Zehenverrümmung und Fuß— 
verfrüppelung. Da die üblihe Schuh: und Stiefelform eine andere ift, als die natür= 
liche Form des Fußes, jo entfteht fofort der Kampf zwifchen Fuß und Schuh oder 
Stiefel, der auch dadurch nicht gejchlichtet wird, wenn der Fuß in einem zu weiten Stiefel 
hin und ber rutfht. Zwar etwas nachgeben muß Schuh und Stiefel auch, er wird 
ihief getreten; weil aber an die Stelle des abgängigen immer wieder ein neuer kommt, 
fo ift endlich der Fuß der unterliegende Theil, er muß fi in die vom Stiefel auf: 
gevrungene Form hineinquetſchen laſſen und zuerft und am meiften leidet unter biefer 
Mishandlung derjenige Theil, welder dem menſchlichen Fuß feine eigenthümliche 
Form giebt und für den aufrechten Gang des Menfchen beſonders wichtig ift: die 
Daumenzehe. Die in ihren beiden Gelenten (Mittelfuß- und Phalangengelenf) ver— 
kümmte Daumenzehe ift num zu richtiger und vollftändiger Functionirung eben fo un= 
fühig, als das ein in beiden Gelenten feitwärt® verfrümmter Daumen der Hand wäre. 
Dazu kommt, daß die nach außen verfchobene Zehe zugleih in ihrer Längsachſe ver- 
dreht wird. Der innere Rand des Nagels wendet fid nach unten, der äußere nad) 


104 Körperliche Erziehung. 


oben, die Fläche des Nagels fieht nicht mehr gerade nach oben, fonden ſchief nah oben 
und einwärts. Um fo mehr wird der innere Rand des Nageld und das Fleiih gegen 
einander gebrüdt und es entfteht der eingewachjene Nagel. Auch die Meinen Sehmen- 
knochen („Sefambeine“) des erften Gelents der Daumenzehe, welche den beim Auftreten 
entftehenden Drud vertheilen und unſchädlich machen, werben aus ihrer natürlihen Lage 
verfhoben. Dadurch wird das Gelenk des Ballen der großen Zehe gegen Drud un— 
natürlich empfindlich, ſchmerzhafter Reizung und Entzündung ausgeſetzt, die Ausdauter 
des Fußes ift vermindert. 

Es giebt große und Heine, lange und kurze, ſchmale und breite, dide und ſchlanke 
Füße, aber die Grundform aller von der Natur gefund angelegten Füße iſt diefelbe. 
Der ſtehende Fuß ruht auf drei Stüpuncten: der Mitte der Ferſe, dem vorbern 
Ende des erften und dem vordern Ende des 5. Mittelfußknochens (Großzehen- und 
Kleinzehen-Ballen). — Die richtige, naturgemäße VBorwärtsbewegung des natürlih ge— 
wachjenen Fußes, der Gang, geichieht in einer geraden Linie, welde die Berlänge- 
rung einer von der Mitte der Ferſe durch die Mitte beider Grofzehengelente zur Mitte 
ber Spite der großen Zehe gehenden Pinie iſt. Die Gehlinten beider Füße find einam⸗ 
der parallel. Dabei ift das Knie, die Kniefcheibe nach vorn gerichtet, entſprechend Der 
Natur des Kniegelenks, welches im wefentlichen ein Scharnier bildet. — Die Beu- 
gung und Gtredung des an dieſem Scharnier ſich drehenden Unterfchentel® muß im 
derſelben Richtung gefchehen, in welcher audy die Bewegung des ganzen Körpers erfolgt, 
wenn die Gehmafchine richtig arbeiten fol. Ebenſo wie das Knie, verhält fih auch 
das Fußgelenk. Daraus folgt, daß die Regel, die Füße beim Gehen etwa in halb— 
rehtem Winkel auswärts zu ftellen, nicht richtig fein kann. Nur bei der angegebenen 
Nihtung des Fußes in der geraden Gehlinie fünnen im ruhigen und jchnellen Gang, 
im Lauffchritt und Sprung die Musfeln des Knie- und Fußgelenks und der Daumer-= 
zehe richtig und vollftändig wirken. Weiter ift zu beachten: Jede Bewegung foll ohne 
Aufwand unnöthiger Körpermaffe geſchehen. Darin befteht ſowohl die Zweckmäßigleit 
al8 auch die Anmuth der Ausführung diefer Bewegung. Wer den Arm, die Schulter, 
den ganzen Oberkörper braucht, wo der Finger, die Hand, der Arm genügt hätte, der 
ſetzt unnütze Laft in Bewegung, macht unnügen Kraftaufwand, ſchwerfällige, plumpe 
Bewegungen. Wer den Fuß im Gehen zu viel auswärts oder auch zu viel einwärts 
ftellt, bei dem muß das Hüftgelent vollbringen, was Zehe, Fuß und Knie leiften könn— 
ten. Diefer Gang muß fhwerfällig, mühfam und ermüdend ausfallen. Es giebt aber 
zwei Arten des Ganges mit auswärts geftellten Füßen. Die eine befteht darin: die 
Beine werden nad) vorn und außen geworfen und dann im Bogen wieder einwärts 
geführt — Gangart der Rinder, eiAlmodes, Il. 15, 547 und fonft — bei der andern 
wird das auswärts gebrehte Bein in einwärts gehendem Bogen oder aud gerade vor— 
wärts geführt und dann, jo gut e8 eben dem natürlichen Mechanismus der Gelente 
zuwider doch geht, der Körper vorwärts gefchoben, dabei durch abmwechjelndes Bor- 
und Zurüdwerfen der Schultern die nothwendige Erhaltung des Schwerpunct® zu Stande 
gebracht. Beim Gang mit auswärts gedrehten Beinen erleidet das Knie- und das 
Fußgelenk unvermeidlich einen Drud und Stoß von der Äuferen Seite nad einwärts; 
wenn fie nicht feft genug find, fo werben die Kniee einwärts krumm, der Fuß zum 
Plattfuß. Bei einwärts gefehrten Fußfpisen tritt der entgegengefegte Fall ein: Knie 
und Fußgelenk werden veranlaft nad) außen auszumweichen, der Fuß wird leicht nad) 
außen übertreten. 

Naturgemäß follte doch der Gang aller Menfhen im mefentlichen derſelbe fein, 
nur mit dem Unterfchied der Länge der Beine, welche auch langſamere oder jchnellere 
Pendelſchwingungen veranlaft, der mehr oder weniger großen Eile u. |. w. Der Körper 
follte nicht hinüber und herüber ſchweben und fchaufeln, nicht auf= und abmwogen, die 
Schultern nicht vor= und rüdwärts ſchwanken, den Anblid zwedlofer oder zwedwidriger 
ſchwerfälliger und watjchelnder Bewegungen und Gangarten könnte man recht wohl ent- 
behren. Im Wirklichkeit hat jeder feine befondere Gangart; das kommt daher: jeder 
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geht jo, wie ihm fein Schuh oder Stiefel am wenigften weh thut oder früher weh 
getban bat. 

Wir gehen davon aus, daß nicht nur die zwedimäßige, fondern auch die fchöne 
Form der Fußbelleidung, welche ihrer Beftimmung nad ein anliegendes Kleidungsſtück 
fein muß, nicht etwas willfürliches fer, fondern der natürlihen normalen Form des 
Fußes entfprechen müße. Aber aud fiir den ſchon verkrüppelten Fuß ift dieſe Form 
der Befleivung die allein richtige, denn fie verfchafft ihm die Möglichkeit, zur nor- 
malen Form zurüdzufehren, was dann mehr oder weniger ganz von ſelbſt gefchieht. 
Dazu könnte übrigens auch durch befondere Vorrichtungen nachgeholfen werben. 

Wir unterfheiden am Umriß des Fußes vier Seiten: 1) den nahezu halbfreis- 
fermigen hinteren Rand, an den 2) und 3) tangential der innere und der äußere feitliche 
Kand ſich anfchliefen. Beide verlaufen mit wellenförmigen Aus- und Einbieguugen 
im ganzen gerad bis zur Spige der großen und der fleinen Zehe. Den Boden aber 
berührt von der Ferſe biß zum Großzehenballen der innere Fußrand nicht, weil der 
Fuß bier das Gemölbe bildet, das ihm feine große Feſtigkeit und elaftifche Wider: 
fandöfähigfeit verleiht. 4) Der vordere Rand wird gebildet durch die Spigen ber 
Zehen. Beſchreibt man von dem inneren Seitenrand aus von einer Zehenſpitze zur 
anderen bis zum äuferen Geitenrand eine Verbindungslinie, jo erhält man (mit Aus- 
gleihung der gebrochenen Linie) eine parabelähnliche Bogenlinie, welde mit dem innern 
Kand in einem rechten oder wenig ftumpfen Winkel, und mit dem äußern, je nad): 
dem der Unterſchied der Länge der Zehen, wie an den Fingern der Hand, Fleiner oder 
größer ift, in einem Winkel von 120°—1350 zufammentrifft. Während der hintere 
Rand in die beiden feitlichen übergeht, bildet der vordere mit den feitlihen innen und 
außen eine durch die Rundung der Zehenfpigen etwas abgeftumpfte Ede. 

Die Umriffe des Schuhes (Stiefels) find im wejentlichen durch die Sohle gegeben. 
Diefe hat den natürlichen Umriffen des Fußes zu folgen, mit bogenförmigem Ausfchnitt 
am innern Rand, entfprechend der Wölbung des Fußes. Weil im Gehen durch Stredung 
des Gewölbes der Fuß fich verlängert und die Zehen nicht vorn anftoßen dürfen, jo muß 
die Sohle an der innern Seite bis zur Mitte 1%, bis 2 Centimeter, an der äußern 1 
Centimeter über den Umriß der Zehenfpigen hinausgehen. — Um den Fuß über Näffe, 
Shmug und Staub des Erdbodens zu erheben, wird unter die Ferſe ein Abfag gefegt. 
Cr joll gehörig breit und nicht übermäßig hoch fein. Die hohen, nad) unten zugejpigten 
noch dazu nicht unter die Mitte der Ferſe, fondern nad vorn unter die Höhlung des 
Fußes geſetzten ftelzenähnlichen Abſätze haben ſchon manden Fuß zu Grunde gerichtet. 
Mit ſolchem Abſatz wird nothwendig der Tritt gewaltfamer, weniger elaſtiſch, „bod- 
beinig*, der Stoß des Fußes gegen den Boden, aljo aud der Rüdjtoß heftiger, biefer 
trifft nicht den Punct, der von der Natur zur Aufnahme des Rückſtoßes beſtimmt iſt, 
die Ferſe, fondern die Gegend der Gelenke zwifchen Fußmwurzel und Mittelfuß; zudem 
lann die ftärkere Erſchütterung aud dem Kniegelenk ſchädlich werden. Dafür find aber 
diefe Stödelfhuhe geeignet, dem Gang einer Dame einen energifchen, koketten, emanct= 
yirten Ausdruck zu verleihen. So weit heutzutage nod Erziehung reiht, follte doch 
jolher Unfug nicht geduldet werden. — Die Fläche der Schubjohle, wenigftens einer 
karten, fteifen Sohle, darf feine Ebene, fie muß vorn etwas aufgebogen fein, aber 
nicht zuviel. Mit einer Sohle, die wie ein ebenes Brett wäre, könnte niemand gehen, 
die Fußfpige würde am Boden hängen bleiben. Dagegen übermäßige Aufbiegung, jo 
daß die Zehen, nady oben auf den oberen Gelenksrand verjhoben, gar nicht auf den 
Boden kommen und aus ihrer natürlichen Yunction als Bewegungs: und als Taft- 
organ verdrängt find, muß den Gang unficher und ſchwerfällig machen. Mit der Erbe- 
fung der Ferfe beim Beginn des Schrittes muß fofort die Spige der Sohle den Boden 
berühren, damit die Zehenfpigen den Boden taften. 

Quer von innen nad) außen fol der vordere Theil der Sohle nicht gewölbt, fon: 
dern eben fein, wie der Fuß, welder nicht mit der Mitte, fondern den beiden Ballen 
auftritt. — Das Oberleder foll an der Fußſpitze fteil auffteigen, damit die Zehen 
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Raum Haben. — Gegen tiefen Schmutz, Wafler, Schnee ſchützt nur der gefchloflene 
Stiefel. Sonft ift der Halbftiefel mit Schnürhaten diejenige Fußbelleidung, weldhe am 
beften, ohne zu drüden, genau und feft an den Fuß fich anlegt, daher auch für ſolche Fälle 
am beften fi) eignet, wo die Schwierigkeit der Herftellung eines gut pafjenden Stiefels 
in Betracht fommt, einerfeits für wachſende Füße, andererfeits für maffenhafte An— 
Ihaffungen (Waifenhäufer, Kafernen u. dgl*). 

Kalte Füße, Erkältung durd naffe Füße, durd Stehen auf kaltem Boden u. dgl. find 
alltägliche Klagen. Der Fuß hat aber ganz ähnliche Einrichtung und Bertheilung ber 
Nerven und Blutgefäße, wie die Hand, gegen unangenehme oder ſchädliche äußere Ein- 
wirkungen follte er nicht empfindlicher fein und nicht weniger wiberftandsfähig als die 
Hand. In den meiften Fällen find die empfindlichen und die falten Füße ein Kunftproduct, 
entftanden theil8 durch die Einpreffung in unmatürliche Yutterale, wodurch das richtige 
Wahsthum, der Blutlauf und überhaupt die normalen Functionen gehemmt find, theils 
durch beftändige übermäßig warme Umhüllung, endlich durd Mangel rechtzeitig wieder— 
bolter alter Waſchung. Bei gleicher Behandlung würde die Hand ebenfo werden. Am 
beften Tiefe man die Kinder fo viel möglich barfuß gehen**). 

Auf die äfthetifche und moralifche Bedeutung der Kleider weiter einzugehen iſt Hier 
um fo weniger der Ort, da über die Mode mit ihren ewig wechjelnden Launen und 
Gefhmadsverirrungen, meift in der Hauptftabt Franfreih® von Damen zweifelhafter 
Sorte erfunden und von den Frauen und Yungfrauen Deutfchlands mit erftaunlicher 
Naivität nachgeäfft, anderwärts viel erfolglos geredet und gebrudt if. Die Erziehung 
aber darf nicht aufer Acht laſſen, wie die Mode vielfah den Leib ſchädigt und ver— 
unftaltet und die modiſche Kleidung, auch abgefehen von den Forderungen wirflichen 
Anftandes und Schönheitsfinnes, ihrem natürlichen Zwed, gegen wibrige und jchäbliche 
Einwirkungen zu fügen, nicht entſpricht. 


*) Auf die Beihuhung im einzelnen weiter einzugehen ift ohme Zeichnung nidyt möglich. — 
Durch die übliche Fußbelleidung und die damit zufammenhängende Art ded Ganges werden nicht 
nur die Zeben in ihrer Wirkung beeinträchtigt, fondern der ganze Fuß. Das Knöchelgelent, Das 
Unterfchenkel und Fuß verbindet, befigt vermöge der Anordnung der Muskeln (Wade) und der An- 
beftung der Sehne an die Ferfe eine befonderd große Hebelkraft und Schnellkraft. Im Bergftei- 
gen, Kauffchritt, Eilauf und Sprung hat hauptſächlich die Schwung. und Schnellkraft des Fußes 
zu wirken. Es wird aber nicht fchwierig fein, auf Tumplägen und bei Wettturnen die Beobachtung 
zu machen, wie bei Dauerlauf die rechte und linke Schulter abwechjelnd vor- und zurüdgeworfen 
wird, im Wettlauf die Geſchwindigkeit faft nur durch rafche Bewegung der Schenkel im Hüft- 
gelenk zu Stand gebracht wird, auch im Sprung mehr die Schnellfraft des Hüft- und Kniegelenke, 
ald die des Fußes und der Daumenzehe zur Wirkung fommt, überhaupt der Fuß wenig leiftet. 
Dad kommt aber daher, daß in diefen Stiefeln und Schuhen feiner den Fuß recht auflegen und 
gebrauchen Fan. — Die Bedeutung gerader Zehen und entiprechender Fußbekleidung für Die 
Marſchfähigkeit, alfo Leiftungsfähigkeit eines Heeres bedarf feiner weiteren Ausführung. Wenn zwei 
Heere einander gegenüberfteben, das eine mit geraden, das andere mit verfrümmten Zehen, fo 
werben unter fonft gleichen Umftänden die geraden Zehen den Krieg gewinnen. 

Die ſchöne Geftaltung des natürlich gemachfenen, nicht durch Schuhwerk verunftalteten menfch- 
lichen Fußes, Feftigkeit und Kraft mit feinen, leichten Formen einigend, zeigt fich erft dann, wenn 
das Auge nicht nur die Fußſpitze vor fich bat, fondern den ganzen Fuß, auch die „zierlichen 
Knöchel“ (Voss., xala opvea Ilias, 4, 147). 

*") Zum Schuß gegen Näffe follen keine Iuftdichte Stoffe verwendet werden, weil fie Die 
Hautausdünftung zurückhalten. Andauerndeä Tragen von Kautſchuküberſchuhen, auch von Lad 
ftiefeln erzeugt ungefunde Fußſchweiße und andere Störungen. Das Eindringen der Näffe in den 
geichloffenen Stiefel erfolgt hauptſächlich durch die Näthe, außerdem aber auch dadurch, daß der 
Stoff vom Waſſer durchtränft wird; daraus ergiebt fi, wie die Schugmaßregeln einzurichten find. 
Die Hauptjache ift, daß die Sohle troden und genügend warm fei, das Oberleder ſei nicht wärmer 
ald nothwendig. Namentlich ift zu warnen vor der Gewöhnung an zu warme Hausſchuhe, wäh- 
rend dann für die Straße elegante leichte Stiefeldyen gebraucht werden. Den beften Schuß gegen 
nafien Boden gewähren Holzſchuhe. 
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Mit der Trage der Kleidung hängt die weitere zufammen, in wie weit biefer 
Schutz nothwendig oder nützlich, oder entbehrlih und zu verwerfen fe. Denn die 
Heidung ſoll nicht zu viel thun, die eigene Widerftandäfraft des Leibes nicht Schwächen, 
joll nicht verweichlichen. Für unfer Klima bedeutet Abhärtung hauptſächlich die Fähig— 
teit, der Kälte zu trogen, welche, wie die Befähigung zum Widerftand gegen Hite, 
durch Gewöhnung zu erlangen ift. Diefe Befähigung beruht aber auf richtiger und 
rechtzeitiger Regulirung der Eigenwärme des ganzen Körpers und fpeciell derjenigen 
Theile, welche der Kälte beſonders ausgeſetzt, dazu aber auch befonders befähigt find 
— gl. ©. 101. 

Die Kleidung foll hinreichend aber nicht übermäßig warın fein. So weit gehen 
Hautpflege und Kleidung Hand in Hand. 

Die Haut ift, neben ihrer Bedeutung als Organ des Taſtſinnes, zugleich ein 
wichtiges Ausſcheidungsorgan; ihre ungeftörte Ausbünftung ift für Erhaltung der Ge- 
fundbeit ganz unentbehrlih. Vollſtändige Untervrüdung der Hautausfheidung würde 
unter Sinfen der Körperwärme rafch zum Tod führen. — Die Ausfcheidung der Haut 
befteht Hauptfählih aus Wafler, theil® in Gas-, theild in tropfbarflüffiger Form 
(Schweiß), fodann in etwas Kohlenfäure, flüchtigen (riechenden) Säuren und Fett. Außer: 
dem findet, während die Dberhaut immerfort von unten ber fich ergänzt, eine beftän- 
dige Abſchuppung der oberften Schichte ftatt. Sowohl Schmutz und Staub, von außen 
ber fih anhängend, als auch die auf der Haut haftenden Reſte der eigenen Ausſchei— 
dung müßen rechtzeitig und vollftändig entfernt werden. Reinlichkeit ift daher eine der 
erften Anforderungen der Geſundheitsfürſorge. Sie hat aber auch eime fittliche Be— 
deutung, fofern äußerer Schmuß fo gern mit allgemeiner, auch innerer Unfauberfeit 
und Unordnung zufammengebt. 

Gefiht und Hände täglich zu waſchen wird wohl felten verfäumt. Daran find 
doch auch alle Kinder gewöhnt. Im übrigen ift ein großer Theil des Volks von 
merfwärdiger Wafferfchen beberricht, viele haben, feit fie zum letzten mal von der 
Hebamme gebadet wurden, mit ihrer Haut, außer Geſicht und Händen, kein Waffer in 
Berührung gebracht. „Ich bin fo flüffige, d. h. zu „Fluß“ (ſ. v. a. ziehende Schmer: 
en, Rothlauf und dgl.) geneigte. Durch den Wechſel der Unterfleiver wird wenigftens 
der größte Schmug von Zeit zu Zeit entfernt; ftatt der Haut wird das Hemd ge- 
waſchen. Gewohnheit rechtzeitiger Waſchung der durch die natürlichen Ausleerungen be: 
\ömugten Theile würde ſchon manches fpätere Leiden verhütet haben. Zum Zweck der Rei- 
mgung genügt der Badefhwamm. Wo e8 ſich aber um Anregung der Wärmeentwid: 
lung der Haut, um Abhärtung handelt, da ſoll zugleich Reibung ftattfinden, alfo Frottir— 
tuh und Frottirhandfhuh (vgl. Bv. III, ©. 997.) Eisfaltes Waffer ift unnüg, wenn 
nicht ſchädlich. Etwa 8° R. werden zur Abkühlung immer genügen. Ueberhaupt ift vor 
Hanlofen übertriebenen falten Waſchungen, Frieren dabei und dergleichen heroifchen Lei: 
fungen entidhieden. zu warnen. Gelegenheit zu Bädern, wo fie vorhanden, foll fleifig 
benugt werden, im Winter von Zeit zu Zeit ein laues Bad, etwa 24° R., im Sommer 
das Flußbad von 15—20° R. Raſch ftrömendes Wafler, das Wellen: und Strudelbad 
wird viel fälter ertragen, ebenfo das Bad in wogender See. Man fol nicht erhitzt 
ws Bad fi ftürzen, aber ebenfomenig die Abkühlung zu weit und bis zum Fröſteln 
treiben. Herzbewegung, Blutlauf und Athmen müßen ruhig, der Leib aber warın fein, 
wenn es in's Bad geht, um jo mehr, je kälter das Waſſer (Widelung, türkiſches Bad). 
Rah dem Bad fofortiges Abtrodnen; die nafje Haut darf nicht der Verdunftungsfälte 
oder kalter Zugluft ausgeſetzt bleiben. Knaben baden gern zu Yang, aud an einem 
Tog2, 3mal oder mehr, werden dann blaß, müde, kraftlos, find deshalb zu überwachen. 
Je fülter das Bad, defto nothwendiger lebhafte Bewegung, am beften durh Schwimmen. 
Zu Regendufchen foll immer der Kopf mit einem zufammengelegten Handtuch bebedt 
fan. Strahlduſche darf nie direct auf den Kopf oder die Nüdenwirbelfäule gehen. 

Das wirkſamſte Schönheitsmittel ift frifche Luft und frifches Waſſer. Unreine 
Haut ift durch milde Seife oder durch Abreiben mit befeuchteter mittelfein gepulverter 
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Mandelkleie zu reinigen. Hauptſächlich aber ift die nafje Haut jedesmal fofort 3 
trodnen. Die Haut der Hände glatt und feft zu machen dient Reiben der eingefeifte: 
Hand mit Sand (Schreibfand oder nicht zu grober Fegſand). Die der Kälte und Räfl 
ausgefegten Hände befommen oft Jäftige Riffe und Schrunden, denen am beften Durc 
allabendlihe Einreibnng der Hände mit Glycerin vorgebeugt wird. Das wird aucd 
neben faltem Wafchen und tuchtigem Reiben das beſte Mittel gegen Froſtbeulen ar 
Händen und Füßen ſein. 

Die Pflege der Haare hat die Aufgabe der Erhaltung dieſer natürlichen Zierd 
des Hauptes, welche zugleich weſentlicher Schuß der Kopfhaut ift, deſſen Verluft aud 
auf die Hirmhäute und das Gehirn nadtheilig einwirken Tann, um jo mehr, de 
unfere Gebräuche e8 nun einmal nicht erlauben, den Kopf beftändig bededt zu Halten 
— IJedes Haar hat feine eigene Lebensdauer, e8 wächſt, bis es feine größte Yäng: 
erreicht hat, dann fällt e8 nad einiger Zeit aus und an feiner Stelle wähft auß dem 
jelben Haarkeim ein neues Haar. Je länger jedes Haar lebt, um fo länger wirb ei 
und um jo dichter ift der Haarwmudhs. Der Anfang der Ettantun zeigt ſich Darın, 
daß jedes Haar bälder ausfällt, es wachſen dann noch einigemal neue nach, ſie fallen 
aber immer bälder aus, der ganze Haarwuchs enthält mehr kurze Haare; wenn ſie von 
Zeit zu Zeit geſchnitten werden, jo find dann zwiſchen den an der Spitze abgefchnitte- 
nen verhältnismäßig auch viele furze, die noch mit der natürlichen dünneren Spige ver- 
jehen find; mit dem Abfterben mehrerer Haarfeime wird dann der Haarwuchs immer 
dünner, bis er zuerft an einzelnen Stellen und dann in immer weiterer Ausbreitung 
ganz verfchwindet. Der Beginn der Erkrankung des Haarbodens, weldes zur Kahl— 
köpfigfeit führt, in feinen Anfängen oft gar nicht beachtet, fällt nicht felten ſchon in 
ein frühes Lebensalter. 

Die Haare müßen geordnet, von Schmug und Staub rein gehalten, alſo ge- 
tämmt fein. Viele Näffe jchadet den Haaren; Haare und Kopfhaut, naß geworden, follen 
ſchnell abtrodnen. Zu trodenen Haaren wird ein nicht trodendes, nicht ranzig werden⸗ 
des reines Fett zugejegt, alfo Dlivenöl oder Mandelöl oder auch Cacaobutter, oft, aber 
jedesmal wenig. Aetheriſche Dele (Parfüme) verbarzen, follen daher nur in den fleinften 
Mengen verwendet werben, beſſer ganz wegbleiben. Schneiden fchadet den Haaren 
nichts, daß e8 den Haarwuchs befördere , ift nicht anzunehmen, während eines Krank: 
heitsanfalles ſoll e8 unterbleiben. Der wichtigſte Theil ift die Haarwurzel, der Haar— 
boden, die Kopfhaut. Auf acute Krankheiten (Typus, Rothlauf u. f. w.) erfolgt oft 
Ausfallen der Haare, aber die Haarkeime erholen fih, die Haare wachſen wieder, in 
jungen Jahren oft dichter als vorher. 

Die gefunde Kopfhaut fühlt fi) weich, jammetartig an, mit dem Schwinden ber 
Haarkeime aber ſchrumpft die obere Hautſchichte, wird feft, lederartig, endlich narben- 
ähnlich, glatt. Da ift e8 mit dem Haarwuchs vorbei. Die Kopfhaut muß rein ge- 
halten; fleißig troden gebürftet, auch von Zeit zu Zeit mit milden lauem Seifenwajfer 
gereinigt, dann die Seife mit reinem lauem Waſſer abgefpühlt werden. Die Haar- 
wurzeln dürfen nicht gequetfcht, nicht gezerrt werben; ſomit ift allzufeftes Binden zu 
vermeiden; aud bei den fünftlichen mitunter koloſſalen Haargebäuden der Mode ift 
Zerrung der Haarwurzeln unvermeidlih. Zu beachten ift die Richtung der Haarwur— 
zeln, vermöge deren die Haare über der Stirn nad vorn, vom Scheitel und ver 
Schläfe nad; beiden Seiten, vom Hinterhaupt nach hinten fallen; die Haare follen nicht 
der Richtung der Haarwurzel entgegen, nicht die Stirnhaare gerade nad hinten, die 
Hinterhauptshaare nad vorm ftraff angezogen werden. 

4. Bewegungsd- und Sinnesorgane. Geiftige Thätigfeiten Die 
bisher beiprodhenen vegetativen Functionen des Menfchen, analog denjenigen, welche 
das Yeben der Pflanze ausmachen, aljo die Verrichtungen, welde den Beſtand des 
Leibes erhalten und fein Wahsthum und feine Entwidlung zu Stand bringen, find 
zugleich die Grundlage und Bedingung, auf der die anımalen und die höheren geifti- 
gen Thätigfeiten beruhen: Empfinden, Bewegung, ſodann Crkennen, Wollen, vernünf- 
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tiges Denfen. Für diefe Yunctionen gilt die Erfahrungsthatfache: ein Organ, das in 
dauernder Unthätigfeit verharrt, "verliert theild an feinem Maſſenbeſtand, theils an 
jeiner Functionsfähigkeit; dagegen das Drgan, das oft in naturgemäße und nicht über- 
mäßige Thätigfeit verfegt wird, und fo, daß auf die eingetretene Ermüdung jedesmal 
angemefjene, zur Erholung ausreichende Ruhe folgt, nimmt zu theils an Maſſe, theils 
an Leiſtungsfähigkeit. 

Das gilt zunächſt von den Bewegungsorganen und zwar, wenn auch in beſchränk— 
terem Grad, jhon von den paffiven, den Knochen und den Theilen, welche die Gelente 
sufammenjegen, ganz beſonders aber den activen, den Muskeln. Iſt ſchon die durch 
Uebung zu erlangende Kraft, Gewandtheit und Ausdauer der Bewegungen, die Herr- 
haft des Willens über den Körper ein in hohem Grad werthuoller Beſitz, fo kommt 
zugleich in Betradht, daß die Uebung der Muskeln, welde ja den größten Theil der 
Leibesmaſſe ausmachen, zugleich auf den regelmäßigen Fortgang des Blutkreislaufs und 
auf die Gefundheit der Verdauungs- und Athmungsorgane den günftigften Einfluß aus- 
übt, und gegen Ueberreizung des Gehirnes, ſowie gegen weichliche, ſchwächliche, träge, 
träumertfche Gemüthsart Das befte Gegenmittel bildet. „Ein Iuftiger Bue braucht oft 
an paar Schueh, ein trauriger Narr bat lang an eim Paar.“ 

Bon früher Kindheit an beginnen ganz von felbft die in Yauf und Sprung ſich be— 
megenden Spiele. Zu bedauern ift das Berfchwinden des Ballfpield. Bald regt ſich 
au bei den Mädchen die Luft zum Tanz, der in richtiger Art und zu rechter Zeit 
geübt, nicht nur al8 Mittel der Bewegung, fondern aud ald Schule der Gewandtheit 
und Anmuth durchaus zu empfehlen wäre. Damit ift aber nicht die wilde Jagd aus— 
gearteter Rundtänze und nicht die Raferei durchtanzter Nächte gemeint, fondern Reigen— 
tanz manchfacher Art, vor Zeiten mehr geübt als heutzutag. Kinderbälle von Knaben 
und Mädchen zufammen find im beften alle Schulen Lächerlicher Eitelkeit (f. d. Art.). 

Weiter ift zu erwähnen die Erholung durh Spaziergänge in Flur und Wald 
und die Hebung angeftrengter Märfche, der Eislauf, das Schwimmen, dieſes follte, 
mo Gelegenheit gegeben ift, niemals verfäumt werden, und zwar nicht irgend eine Art 
von Zappeln im Wafjer, fondern richtiges kunſtgerechtes Shwimmen (f. d. Art. Baden). 
Keme andere Art von Yeibesübung ift in gleihem Grad geeignet, eine fchöne und volle 
Entwidlung der Bruft zu fördern. Für Mädchen haben regelmäßigen Schwimmübungen 
nch befonderen Werth als VBorbeugungsmittel, in leichteren oder weniger vorgefchrittenen 
Fallen auch als Heilmittel gegen jeitlihe Rückgratsverkrümmung. Mit dem 9. oder 
10. Lebensjahre kann regelmäßiger Turnunterriht beginnen. Deſſen Anfang follte 
darin beftehen, daß die Schüler ftehen und geben lernen — vgl. oben ©. 104 u. 
d. Art. Leibesübungen. — Stehen auf beiden Füßen mit glei) vertheilter Körperlaft 
erfordert eine gewifie Musfelanfpannung ; diejenige Art zu ftehen, wobei am meiften die 
Yaft des Körpers nur auf die Knochen verlegt ift und die Musfeln in Ruhe verfegt 
jmd, alſo die wenigfte Anftrengung ftattfindet, wird dadurch bewirkt, daß die Yaft auf 
anen Fuß verlegt wird, während das andere Bein nur die Ausgleihung der Schwan- 
tungen des Gleichgewichts übernimmt. Da ift num darauf zu achten, daß nicht durch 
Angewöhnung die Stellung immer nur auf dem einen Bein geſchehe, ſondern rechts und 
Imt$ abgewechjelt werde. Ein wejentlicher Fortfchritt der neueren Zeit find ſodann die 
Mofjenäbungen, theild mit leerer Hand, theild mit dem Stab, dem hölzernen für 
Nädchen und jüngere Knaben, dem eifernen für ältere Knaben. Das Ziel ift gleich 
mäßige Ausbildung und Kräftigung des ganzen Körpers, während einfeitiges Geräthe- 
tumen nicht felten in Spielereien von Kunſt- und Praftftüden ausartete. Unterfuchungen 
über die Körperverhältniffe der Schüler eines Gymnafiums zeigten mit den Jahren zu= 
nebmende ftärkere Entwidlung der Arme bei verhältnismäßig ſchwächerer der unteren 
Sliedmaßen. *) 

An keiner höheren Mädchenſchule jollten regelmäßige Turnübungen fehlen. Hier 


*) Deutjche Bierteljahrsfchrift für öffentliche Geſundheitspflege. Bd. XII, 1880. ©. 137. 138, 
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kann e8 nicht auf Stärkung der Kraft zumeift abgefehen fein, fondern auf Entwidlung 
gejunder und ſchöner Formen und Anmuth der Bewegungen; da wird Turnen und 
Tanz ineinander übergehen, darum aber aud die Turnlehrerin am Plag fein 
Dem Lehrer wird es nicht leicht gelingen, diejenige Art des Unterrichts zu finden, Die 
nicht nur dem Zwed der körperlichen Ausbildung entſpricht ſondern auch Mäbdchenfinr 
und Mädchenart anſpricht und anregt. 

Ausſchließliche Uebung der rechten Hand mit Vernadhläßigung, der linken ſoll aud 
in den gewöhnlichen Bejchäftigungen vermieden werden. Sie kann zu Schiefwuchs Anlaf 
geben. Der erfte Anlaß zu Rüdgratsverfrümmungen kann durch Krankheit gegeben fein, 
* rhachitiſche, ſtrophulöſe, traumatiſche Knochen- und Gelenkserkrankungen, pleuri— 
tiſche Erfudate, aber die allerhäufigſte und bei Mädchen viel mehr als bei Knaben 
vorkommende Form ift die habituelle, d. h. durd die Gewohnheit ſchiefer Haltung ent- 
ftandene feitliche, meift rechtsſeitige Rückgratsverkrümmung (Stoliofe), deren häufigfte 
Urſache bei Beiprehung der Pflichten der Schule ſich ergeben wird. 

Die eiterige Entzündung, welde da8 Auge des Säuglings bedroht — ſiehe 
Bd. II, ©. 997 — ift fpäter faum mehr zu fürdten, dagegen erfordert befondere 
Aufmerkſamkeit die im Kindesalter häufige, aus Unverftand oft vernadhläßigte fogenannte 
ſtrofulöſe Augenentzündung. Bet großer Lichtjcheu entwideln fi theild am Raud Der 
Hornhaut des Auges, theild auf deren Oberflähe Bläschen, dann feine Geſchwüre, 
endlich Narben, melde dann, wenn fie auf der Hornhaut figen, Trübungen derſelben 
(Hornhautflede) und oft Schwere Störungen der Sehkraft zur Folge haben. Rechtzeitig 
behandelt läßt diefe Krankheit felten einen Schaden zurüd. — Schielen fann aus vielen 
Urſachen entftehen, oft aber wird ber Anfang gemacht durch Unachtfamteit oder poffen- 
bafte Angewöhnung (3. B. Betrachten der eigenen Nafenfpige). — Das heutzutage wich- 
tigfte in Deutſchland immer mehr um ſich greifende Augenübel ift die Kurzſichtigkeit 
oder Myopie. Im Zufammenhang der Schulhygieine wird e8 weiter zu befprechen fein, 
bier ift zu erinnern an die Krigeleien auf Schiefertafel oder Papier, wobei die Kinder 
ihre Männlein oder Weiblein, Godel oder Störche fo klein als möglich zu zeichnen 
verfuchen und die Augen jo nah als möglih an Tafel oder Papier halten, ebenfjo das 
Coloriren von Bilderbogen u. dgl., ſodann an die häufige Leſewuth des Knaben- und 
Jünglingsalters, die oft auf ganz unpaffende Druckſachen ſich wirft, oft in der abneb- 
menden Helle der Abenddämmerung oder fonft bei jchlechter Beleuchtung ihr Wefen 
treibt; beſonders gefährlich ift fie in langweiligen Tagen der Reconvalescenz von Ma— 
fern, Scharlach, Typhus und dergleichen Krankheiten, die noch längere Zeit Schonung 
der gefhwächten Augen verlangen. 

Das Ohr leidet nicht felten durch Vernachläßigung fchleimiger oder eiteriger Aus— 
flüffe aus dem äufern Gehörgang. in ganz ſchlimmer oft verübter Misbrauch iſt 
aber, für Zahnſchmerzen, Gefihtsfchmerzen, Augenleiven u. dgl. Uebel das Ohr büßen 
zu lafjen durdy Einbringung ſcharfer Dinge in den Gehörgang, z. B. Ammoniat, Chlo— 
roform auf einem Baummwollpropf. Auch dem abgefhmadten Durchbohren der Ohr— 
läppchen werben unbegreifliche Heilkräfte zugefchrieben. Gewöhnlich mögen Obrringe 
nicht ſchaden, bei Ohrenfluß, Ausfchlägen am äußeren Obr u. dgl. müßen fie entfernt 
werben. 

Auch für das Centrum des Nervenfyftems und Bermittlungsorgan der Empfin- 
dungen, der Bewegungsantriebe und der geiftigen Thätigfeiten, für da8 Gehirn, 
gilt die Regel, daß Ueberreizung, Ueberanftrengung, zu lang fortgefegte Thätigkeit 
ſchadet und zu vermeiden ift und ebenfo dumpfe Unthätigkeit. Zugleich ift das Wachs- 
thum des Gehirns zu beachten. Ein in rafhen Wachfen begriffenes Organ kann nicht 
ohne Schaden zu angeftrengter Yunctionirung genöthigt werben. Das Gewidht des 
Gehirns betrug in einer Reihe von Wägungen durchſchnittlich in Grammen in den 
Jahren 1—2: 895; 2—4: 1044; 4—7: 1168; 7—14: 1230; 14—20: 1310. 
Es kommt aber auch auf die Art der verlangten Thätigfeit an, melde der Eigenart 
des betreffenden Lebensalters entjprechen muß. Die von den Sinneßorganen zugeführten 
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Empfindungen haben dem geiftigen Leben Anregung und Inhalt gegeben. Somit muß, 
wenn das Gehirn in naturgemäßer, gefunder Entwidlung fortjchreiten fol, der Geift 
zuerft aus der finnlihen Welt feine Nahrung jchöpfen; finnlihe Warnehmungen werben 
von dem glüdlihen, nod mit feinem Ballaft beladenen Gedächtnis Leicht und Tebhaft 
aufgefaßt, und die Aufgabe wird fein, darauf hinzuwirken, daß das Find genau und 
ficher beobachten lernt, die lebhafte Phantafie foll gewedt und angeregt, aber nicht 
überreizt, am wenigften mit Schaudergefchichten erfcbüttert und gefchredt werden. Nach 
umd nach mit zunehmender geiftiger Faſſungs- und Urtheiltraft werden auch abstracte 
Begriffe einen Boden finden, auf dem fie Wurzel fafjen können. 

Befonderd wichtig ift die von der Natur geforderte periodiſche Ruhe des Gehirns, 
der Schlaf. Das Verhältnis der fortmwährenden Sauerftoffaufnahme und Koblen- 
jfäureausjheidung ift im Schlaf ein anderes als im Wachen. Im Schlaf wird im 
Blut ein Sauerftoffvorrath angeſammelt, den das wachende Yeben wieder verzehrt. 
Schlaftruntenheit ift ähnlih der Betäubung durch Kohlenſäure. Vom Säuglingsalter 
bis zum vollendeten Wahsthum und noch fpäter nimmt mehr und mehr das Bedürfnis 
des Schlafes ab. Kleinen Kindern, namentlih in warmen Sommertagen, ift der ein- 
malige Nahtfchlaf ungenügend. Gewaltfame Unterdrüdung des Schlafes kann Kindheit 
und Jugend viel weniger ertragen, als das gereifte Alter. Andererſeits kann über- 
mäßiges Langjchlafen aud zur fchledhten Gewohnheit werden. Während der Erwachſene 
an 6—7 Stunden genug hat und für einige Zeit auch mit weniger ausfommen kann, 
— abgefürzter Schlaf ift um fo tiefer, dadurch wird theilmeife die ungenügende Dauer 
erſetzt — jo wird der Sat: Septem horas dormivisse studioso satis est — im all 
gemeinen doch nur für die reifere Jugend gelten. Bor dem 14. Lebensjahr dürfen 
wohl 8—9, vor dem 7. 10 Stunden zugegeben werben. Wichtig ift regelmäßige Ge- 
wöhnung, Erwachen oder Erweden und fofortiges Aufftehen zu beftimmter Stunde. 

Zu tadeln ift die immer mehr überhandnehmende Sitte, die natürliche Tagesord- 
nung umzukehren. Auch die Yugend ift dazu gleidy bereit, am Abend tritt dann eine 
Aufregung ein, man muß die Kinder in's Bett treiben und am Morgen find fie kaum 
berauszubringen. Naturgemäß follte der Arbeitötag mit Sonnenaufgang beginnen, 
darnach auch die zum Schlaf beftimmte Zeit eingetheilt werden. — Gefunde Menfchen 
liegen auf der Seite, abwechfelnd rechts und links, der übrige Yeib horizontal, der 
Kopf etwas erhöht auf nicht zu weichen noch zu warmem Polfter. Nüdenlage deutet 
auf Gejundheitsftörung, Schwäche oder Erfchöpfung, das Bedürfnis erhöhten Oberleibs 
und ftarf erhöhter Kopftiffen auf erfchwertes Athmen. 


U. Deffentlide Hygieine. 


1. Unter den Vorkehrungen, welche von Staats: und anderen Behörden zur Für— 
ſorge für die Gefundheit der Jugend getroffen find, ift zunächt die Impfung und 
Biederimpfung zu erwähnen*). Die Ausführung muß mit forgfältigfter Vorficht und 
Umfiht geſchehen, ebenſo ift aber aud ein jachgemäßes Berhalten der Geimpften zu 
verlangen. 

2. Für Flußbadanftalten zu forgen, wo Gelegenheit vorhanden, muß als 
Aufgabe der Yocalbehörden anerkannt werden. Abgefonderte Badepläge für die Jugend 
beiderlet Gefchlechter follen mit Rüdficht auf die Anforderungen der Schidlichfeit und 
mit thunlicher Rüdficht gegen Unglüdsfälle angelegt fein, jo daß auch den Kindern ber 
Armen die Wohlthat des Flußbades unentgeltlic geboten ift. Cine weitere Forderung, 


) In den Streit zwifchen Anhängern und Gegnern der öffentlichen Impfung und des Impf- 
wangse einzutreten ift bier nicht der Ort. Nur daran mag doch erinnert werden, welch wichtigen 
Bundesgenofjen im 3. 1870/71 die deutſchen Heere an der Pockenkrankheit hatten. Von den ge 
impften deutfchen Soldaten wurden nur wenige von der Seuche ergriffen, während fie unter den 
franzöfiihen Mannjchaften in großer Ausdehnung fich verbreitete und im beften Kalle die Reute 
auf lange Zeit fampfunfähig machte. 
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deren Berwirflihung aber nod in weiter ferne zu ftehen fcheint, wäre die Herftellung 
warmer Freibäder für die Kinder der Armen. 

3. Ein erheblider mit dem Wachsthum der Grofftädte oft verbundener Uebelftand 
ft der Mangel an Spiel- und Tummelplägen für die Jugend. Im vielen 
Städten und großen Stabttheilen ift e8 zu deren Herftellung ſchon zu fpät, aber bei 
Neuanlagen wenigftens follte diefe Rückſicht nicht außer Acht gelaffen werben. 

4. Ein großer Theil der Kinder wird bald zum Antheil an Feldarbeiten bei— 
gezogen, und wenn die Anftrengung nit zu groß ift, fo kann das für die gefunde 
Entwidlung nur ganz förderlich fein. Bedenklich ift das in manden Gegenden übliche 
Tragen ſchwerer Laften auf dem Kopf. Andere Kinder und junge Leute verrichten 
allerlei gewerbliche Arbeiten oder Häusliche Dienftleiftungen (vgl. Art. Kinder: 
wärterin; Oekonomiſche Arbeiten) wober alle die Umftände, welche die Gewerbehygieine 
überhaupt befhäftigen, um fomehr in Betradht kommen, je jünger der Organismus 
ift, den fie betreffen. Befonders ift zu erinnern an die Nachtheile anhaltenden Sitens 
für Mädchen, zumal in gebüdter Haltung, namentlid an die mit den fFühen in Be— 
wegung geſetzte Nähmaſchine, welche zu anhaltender Befhäftigung in den Entwidlungs- 
jahren nicht geeignet ift. Im all diefen Fällen ift in der Regel den Einzelnen und 
den Familien zu überlaffen, wie fie den Kampf ums Dafein mit der Gejundheitsfür- 
forge ausgleihen. Einer befonderen Auffiht aber ift die Fabrikarbeit der Kinder 
unterftellt durd) das Reichsgeſetz vom 17. Juli 1878, wodurd Fabrifarbeit der Kinder 
unter 12 Jahren ausgeſchloſſen, der Kinder unter 14 Jahren und der jungen Peute 
von 14—16 Jahren befchräntt ift. 

5. Außer den Findel- und Waiſenhäuſern und den Anftalten zur Erziehung 
der von ihren Familien verwahrloften Kinder, den „Rettungsanftalten“, Deren 
Fürforge und Aufficht nicht fofort mit der Entlafjung des Pfleglings aus der Anftalt 
aufhören fol, find nod die Kinder der Armut und des Elend oder des Leichtſinns 
zu erwähnen, die Koft- oder Haltekinder, welde, der Gefahr leibliher und fitt- 
licher Verwahrlofung preiögegeben, der Obhut und des Schuges von Seiten der Behör- 
den oder geeigneter Privatvereine bedürftig find, der ihnen auch meift mehr oder weniger 
zu Theil wird. (Bgl. d. Art. Waifenhäufer, Rettungsanftalten.) 

6. Eine treffliche Unternehmung, zur Nahahmung in möglihft großem Umfang 
auffordernd, find die Ferien-Colonien armer Schulkinder aus großen Städten, 
zuerft in Zürih im 3. 1876, in Frankfurt a. M. im 3. 1878, und ſeither auch im 
andern Städten durch Bemühung und Unterftügung von Privaten in's Werk gefegt und 
mit gutem Erfolg ausgeführt — f. Deutfche Bierteljahrsfhrift für öff. Gefundheits- 
pflege. Bd. X. 1878. ©. 735. 

7. Schule. Pflichten der Schule in Bezug auf förperlihe Erziehung. Da Die 
Aufgabe der Schule nicht allein darin befteht, dem Schüler gewiße Kenntniffe und Fer— 
tigfeiten beizubrigen, da fie an der Grziehung des ganzen Menjhen, aljo aud des 
Leibes mwefentlichen Antheil bat, fo mußte fie, wenn fie dieſes Ziel richtig verfolgt, 
aud für die körperliche Erziehung fegensreich wirken. Und gewiß haben ſchon viele 
namentlich der mit der Schule verbundenen Gymnaſtik entſchiedene körperliche Kräftigung 
und gefunde Entwidlung verdankt. Nicht felten ift aber aud der Segen, den die 
Sculebringen follte, in körperlicher Beziehung zum Schaden und zum Fluch geworden. 
Theils mit mehr, theils mit weniger Sicherheit werden die Einflüffe des Schulleben 
als Urfache vielfacher Gefundheitöftörungen bezeichnet. Diefe find: 

Störungen des Sehorganes und zwar hauptfählic die Kurzſichtigkeit. Das furz- 
fihtige Auge ift aber nicht nur ein unrichtig functionivendes, ſondern e8 ift aud ein 
franfhaft verändertes Auge und in Gefahr, in Sehſchwäche, ja in Erblindung zu verfallen. 
Zwar fpielt für die Entftehung dieſes Uebels die Erblichkeit eine wichtige Rolle, aber haupt- 
fählid nur fo, daß fie angeborene Anlage hervorbringt. Solche Augen fünnen dann der 
wirklichen Urſache der Rurzfichtigkeit weniger Widerftand Ieiften, als andere Augen, welche 
unter denfelben Umftänden dennoch nicht furzfichtig werben. Die Urſache der wirklichen Kurz- 
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fihtigkeit ift angeftrengtes, anhaltendes Nahefehen. — Kopfcongeftionen, Schultopf- 
jhmerzen, wiederholte Nafenbluten. — Kropf. — Störung der Verdauungsorgane 
mit Darniederliegen der Efluft und Berbauungsfraft, Störung der allgemeinen Ernäh— 
rung und Blutbildung, Strofulofe und Blutarmut, Magenkatarrh, Unregelmäßigeit, 
beſonders Trägheit der Ausleerungen, Flatulenz, Unterleibsatonie — ſodann als wei- 
tere Folge des übermäßigen Sigens, namentlich bei heramreifenden Mädchen, Unregel- 
mägigfeit des Blutumlaufd in den feruellen Organen, hauptfächlich venöfe Blutüberfüllung 
desjenigen Organs, deſſen freie Eirculationsverhältnifje eine unentbehrliche Vorbedingung 
kder gefunden Entwidlung und Functionserfüllung im weiblichen Organismus bilden, 
mt Bleichſucht, katarrhaliſchem fluor albus, Hyfterie und all den fatalen Folgezuftän- 
den, die dann zur Geltung kommen, wenn an das Mädchen Pflichten der Gattin und 
Mutter berantreten; für beide Gefchlechter aber vorzeitige ſchwächende Anreize (vgl. Art. 
gefchlechtliche Berirrungen) — Erkrankungen der Athmungsorgane, namentlich andauernde 
Heiferfeit, Lungenſchwindſucht — feitlihe Abweichungen der Wirbelfäule — felbftän- 
dige Krankheiten des Nervenſyſtems, Veitstanz, Stottern, hyſteriſche Krämpfe, pfychifche 
AUterationen mit geiftiger Ermattung und Abſpannung, ftupider Melandolie, Tobſucht. 

Auf die genannten Kranfheitsformen hier näher einzugehen würde die Grenzen 
diefes Werks überfchreiten, deſſen Zwed hauptſächlich entſprechen wird, die veranlafjen- 
den Urſachen zu bezeichnen, mit deren Befeitigung aud die üblen Folgen verfchwin- 
den würden. 

Alles das, was theild nachweisbar, theild auf Verdachtsgründe der Schule Schuld 
gegeben wird, fällt nit der Schule zur Laft, wie fie fein follte und fein könnte, fondern 
der Schule, wie fie meift bis auf den heutigen Tag in MWirflichkeit if. (Wir beziehen 
und auf unfere Anmerkung S.89. D.Red.) Und auch einer Beſchränkung und Herabjegung 
der Ziele und Aufgaben der Schule bedarf es gar nicht wenn nur richtige Unterſcheidung feft- 
gehalten wird zwifchen den wirklichen Zwecken und dem, was nur Mittel zum Zweck ift. 

Unter den Urſachen kommen zunädft in Betracht Die Mängel der Schulgebäude 
und Schulgeräthe. Iſt das Schulzimmer für die Schülerzahl zu eng und zu nieder, 
bat es zu wenig oder faljches Licht, fehlt ed an Luftraum und Luftwechjel, am richtiger 
Heizung, jo daß die einen Schüler in der Nähe des Dfens geröftet werden, während 
die entfernteren frieren, find fie in unpaffende, zu enge, zu hohe Schulbänte und Schul- 
tiſche eingepreft, jo müßen daraus vielfache Gefunpdheitsftörungen entftehen. Diefe Um— 
fände find feit einer Reihe von Jahren Gegenftand zahlreicher noch nicht abgeſchloſſener 
Unterfuhungen und Verordnungen. Hier ift noch daran zu erinnern, daß Einrichtungen 
zum Lüften nur da etwas mügen, wo man aud davon Gebraud macht. Da find 
aber viele Lehrer von entfeglicher Luftfcheue beherrfcht. Es mag ja alte oder Fränfliche 
Herten geben, die man darum nicht gleich außer Dienft fest. Aber wenn einer meint, 
er lönne nicht anders leben, als in einer Stubenwärme von 18° oder 20° R., und 
& dürfe ja nirgens ein frifches Lüftlein hereinfommen, fo ift das eine fchlechte Gewohn- 
keit und der gute Mann würde befer daran thun fich in Pelz und Kaputze einzupaden, 
dad würde wenigftend den anderen nicht ſchaden. 

In weldem Lebensalter joll der Schulunterricht überhaupt beginnen, bis zu wel- 
chem foll er in der Boltsfchule dauern? Das württembergifche Gefeg vom 6. Novbr. 
1858 beftimmt: „Die Schulpflichtigkeit beginnt bei jedem Finde in dem 7. und en- 
digt in dem 14. Lebensjahre. Es fteht den Eltern frei, ihre Kinder, wenn fie gehörig 
eutwidelt find, ſchon im 6. Yahre zur Schule zu fchiden". Die Erfahrung hat doch 
wohl gezeigt, daß die Zwede der Volfsfchule in den 7 Yahren vom 7. bis zum 14. 
Lebensjahr erreicht werden fünnen, wobei immerhin für die folgenden Jahre eine Fort- 
kgung des Unterrichts in Fortbildungs-, Winterabend-, Sonntagsſchulen wünfchens- 
werth bleibt. Die Zulafjung jüngerer Kinder führt oft. zu dem Misftand der Über- 
fülung der vorher faum genügenden Schullocale.. Die Beantwortung der Frage nad 
dem ſchulreifen Lebensalter wird übrigens, abgejehen von der verjchiedenen individuellen 
Entwidlung, hauptfählih davon abhängen, wie das Scullocal ee ift, deſſen 

Bädagog. Gncpklopädie. IV. 2. Aufl. 
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ſchädliche Einflüffe um jo wirkfamer find, je früher fie den zarten Organismus treffen, 
jodann davon, wie man's in der Schule treibt, Es famen Finder mit faum vollen- 
detem fünften Yebensjahr in die Schule; im erften Jahr gieng e8 ganz gut, aber im 
zweiten, als die Anforderungen des UnterrichtS gefteigert wurden, da zeigte die größere 
Anftrengung bald ihre ſchädliche Wirkung auf die Gefundheit. 

Wenn die Kinder fo bald als möglih in die Elementarfchule gefhidt werden, jo 
mögen von Seiten der Eltern zweierlei Abfichten zu Grumde Liegen. Das Kind foll jo 
bald als möglicdy lernen, fol vorwärts, den andern vorausfommen, oder das Kind ſoll 
aufgehoben, die Schule ſoll Kindsmagd fein. Sole Aufgaben bat aber die Volls— 
ſchule abzumweifen; dafür follte die Kleinkinderſchule, aber nicht bloß für den ärmeren 
Theil des Volkes, oder der Kindergarten eintreten, wo nit gefhrieben wird. Was 
fan e8 aber 3. B. ſchaden, wenn das Rind an den Fingern, dann am Rechenbrett 
zählen und die Anfänge des Rechnens lernt? [Wir verweifen auf den Art. „Kleintinder- 
ſchule“. D. Reb.] 

Tageszeit der Schulſtunden. Daß man die Schule ſoviel möglich auf den Vor— 
mittag verlegt, liegt in der Natur der Sache. Dann kommt das Mittageſſen und auf 
dieſes ſoll mit dem Beginn der Nachmittagsſchule wieder einige Zeit gewartet werden. 
Da iſt nun ſchon unter dem 48 Breitegrad, noch mehr bis zum 53 in den Winter- 
monaten der Tag für die Schule zu furz, weil die beften, hellften Stunden durch Das 
Mittagefjen und die damit zufammenhängende längere Pauſe weggenommen find. Im 
beißen Sommer aber ift der Nachmittag durch das Mittagefien und die nadfol- 
gende Verdauung verborben. Wie ungefchidt ift das Mittageffen für Kinder, die aus 
Parcellen oder aus entfernten Theilen einer größeren Stadt herfommen! Mit der 
Schule, wie mit aller Art Arbeit käme man weiter, wenn das Hauptefjen auf den Be— 
ginn des Feierabends verlegt wäre. Jeder Menſch bedarf in 24 Stunden einer ge= 
wißen Menge Nahrung. Ob das Hauptefjen Mittags oder Abends wäre, an die Stelle 
des bisherigen Mittagefiend ein zweites Frühſtück käme, für Die Ernährung käme e8 im 
ganzen auf dasfelbe heraus, für die Verdauung wäre die legtere Eintheilung günftiger. 
Das Naturgemäßefte wäre, den Schultag wie den Arbeitstag überhaupt jahraus jahrein 
mit Sonnenaufgang zu beginnen. Ohne das Mittagefjen wäre dann aud der Wintertag 
lang genug und für den Sommer würden die heißen Nachmittagsftunden ganz entbehrlich. 

Daß nad jeder Schulftunde eine angemefjene Paufe eintreten muß, bedarf feiner 
weiteren Begründung. Daß mit fchwierigeren und leichteren Unterrichtögegenftänden 
abgemechjelt werden foll, — in den höheren Schulen mit länger dauexnder und angeftreng- 
terer geiftiger Arbeit ift das freilich noch viel nothwendiger — follte der Erwähnung 
faum bedürfen. Der Beginn der Paufe dürfte jedesmal mit einigen Tiefathmung 
bezwedenden Freiübungen gemacht werben. 

Das erfte Augenmerk der Clementarfchule ift zu richten auf Reinlichkeit: Ge- 
fiht und Hände gewaſchen, Haare gefämmt, Kleider dod jo weit möglih ſchmutzfrei! 
Die Schule fann Quelle der Anftedung durch acute Krankheiten, aud durch Krätze mer- 
den — ſ. Art, Krankheit — aber aud auf Kopf- und Kleiderläufe ift zu achten und 
die gewöhnlichen tannenen Fußböden find oft Brutftätte und Tummelplag zahllojer 
Flöhe, deren Stiche doch aud nicht zur Vermehrung des Fleißes beitragen. 

Das Nächte ift, daß die Kinder natürlich ungezwungen aufrecht und gerade fiten 
und ftehen. Da wird oft nöthig fein, ihnen das zu zeigen, fie zurecht zu fegen und 
zu ftellen. Zum Leſen bat das Aufrecht- und Geradfigen feine Schwierigkeit; daß 
Kinder furzfichtig in die Schule kommen, ift äußerſt felten, und die allzu einen Drude 
fommen dod in den Schulen felten mehr vor, jedenfalls find fie nicht zu dulden, auch 
an Wörterbüchern, Landkarten und dgl. Die Drudichrift des Schulbuches follte fett 
oder halbfett fein (Schwabader, Englifh, Egyptienne). Zwar bat auch ein normal- 
fichtiges Kind Neigung, Meinere Dinge recht nah zu betrachten, denn die Einrichtung 
("Accommodation") des Auges für die Nähe, die dem normalen Auge eines Erwach— 
jenen läftig oder gar nicht möglich ift, macht dem Auge des Kindes feine Schwierigkeit ; 
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aber das Bud; Liegt gerade vor beiden Augen und bei einiger Aufmerkfamfeit des Leh— 
rers muß e8 gelingen, daß die Kinder aufrecht und gerade figen und auch jo bleiben, 
fo daß eine Linie, weldye beide Schultern verbindet (Querare des Körpers) und ebenfo 
die Berbindungslinie beider Augen dem Tiſch- und Banfrand parallel ift. 

Wie fol aber das Kind zum Schreiben figen und dabei fein Schreibheft (oder 
Tafel) legen? Für die württembergifhen Schulen 3. B. ift in einer Verfügung vom 
29. März 1868 vorgejhrieben: „Die Verbindungslinie der Schultern fteht parallel 
zu dem Yängsrande des Tiſches, und es ift daher nicht gerechtfertigt, wenn einzelne 
Schreiblehrer dem Schreibenden eine fchiefe Haltung des Oberleib8 zur Erzielung einer 
gefällig geneigten Schrift anempfehlen“. Cine Vorſchrift, die in vielen Schulen als 
Korn gilt, lautet alſo: (Nädelin Anleitung zum Schön: und Schnellſchreiben, 3. Aufl. 
1846 ©. 18). „Man fie weder geſtreckt, noch fteif, fondern ungezwungen, ein wenig 
vorgeneigt, am Tiſche. Das Papier fer gerade, (ja nicht ſchief) gelegt und ein wenig 
auf die rechte Seite gerüdt« — alfo der Rand des Heftes und die Zeilen parallel dem 
Tiſchrand. Die Mufterblätter zeigen ſtark vechtöfchiefe Buchſtaben; das Normalalphabet 
der württemb. Verfügung vom 17. Auguft 1866 hat die Grundftriche im Winkel von 
45°, die Verbindungöftriche entfprehend ſchiefer (224°) und in ganz Deutfchland ift 
beutzutag dieſe rechtsſchiefe Schrift faft allgemein üblich. 

Um fi zu überzeugen, daß diefe Vorſchriften — gerade Siehaltung, dem Tiſch— 
rand paralleles rechtsgelegtes Schreibheft, ſchiefe Schrift — zufammen ſchlechterdings 
wnausführbar find, daß fie in der praftifhen Anwendung einander widerfpredhen, darf 
man nur in die nächſte befte Schule gehen und zufehen, wie die Schulkinder ſchreiben. 
Sie machen rechtsſchiefe Buchftaben auf das rechtsliegende Heft und figen rechtsſchief. 
Bei diefer Art zu jchreiben gerade zu figen, das geht nun einmal nicht, e8 geht gegen 
die Augen *). 





*, Zum Schreiben braudt man die Hand und die Augen und zum Lefen braucht man dann 
wieder die Augen. Kür ein gefundes Augenpaar kommt erftlich in Betracht, da das Nephautbild 
äined Gegenſtandes in beiden Augen congruent, gleich groß fein muß; alfo mühen beide Augen 
von dem betrachteten Gegenftand gleich wert entfernt fein. Liegt aber das Schreibbeft rechts und 
die Berbindungslinie beider Augen wäre dem Tijchrande parallel, jo wäre z. B. das rechte Auge 
Dom das linke O,53m vom der Schrift entfernt, und die Gröhe des Nephautbildes im rechten und 
im linken Auge wie 121: 100. (Je näher dem Auge der Gegenjtand, defto größer der Unter 
ſchied beider Bilder). Nur ein Cinäugiger oder ein Schielender könnte diefe Stellung der Augen 
aushalten, wer mit beiden Augen ſieht, muß dann nothwendig nicht nur den Kopf, fondern aud) 
die Schultern fo drehen, daß beide Augen von der Schrift gleich weit entfernt find. 

Für die Hand gilt zunächit die Regel — vgl. oben ©. 104 —: was mit den Fingern, mit 
der Hand (aus dem Handgelenf) ausgeführt werden fann, dazu fol nicht der Arm (Ellbogen und 
Schultergelenk) in Bewegung gefeßt werden. Bei wagrecht liegendem Vorderarm tft die den meiften 
Bewegungen und auch dem Schreiben am leichteſten entiprechende Rage der Hand die Mittellage 
peifhen völliger Supination (Auswärtsdrehung) und völliger Pronation (Einwärtsdrehung), wobei 
die Kläche dee Handrüdend ſchräg nach außen und oben gerichtet ift. 

Legt man das Schreibheft gerade vors Geficht dem Tifchrand parallel und ſchreibt mit rechtd« 
ſchiefen Buchftaben, fo ergiebt ſich eine unleidlich erzwungene Bewegung der Hand, immerfort 
müpen Ellbogen und Schultergelenk nachhelfen, jo daß der Schreiber unwilltürlich fich rechtsichief 
herumdreht. Etwas befjer geht es mit fchiefgelegtem Schreibheft, aber der Anlaß zum Schiefr 
fipen bleibt, jolange mit rechtäjchiefen Buchftaben gejchrieben wird. Die Beobachtung zeigt, daß 
mit jeltenen Ausnahmen alle Schulkinder ſchief figen, die meiften rechts gedreht; einige drehen ſich 
jar Abwechslung auch links, indem fie das Schreibheft auf die linke Seite, den rechten Arm mit 
erhöhter rechter Schulter weit hinein auf den Tiſch legen, während die linke Hand fih am Tiſch— 
ronde anflammert und der ftarf gebeugte linke Ellbogen gegen den Fußboden gerichtet ift. Mit dem 
beiten Willen bringt es der Lehrer nicht fertig, feinen Kindern eine andere Haltung beizubringen. 
Die Ermabnung zum Gerade und Aufrechtfipen wird vielleicht einige Minuten lang befolgt, wei 
teren Erfolg kann fie nicht haben, weil fie, fo lange die rechtsfchiefe Schrift regiert, etwas Natur» 
widriges verlangt. Der Lehrer ſchreibt vielleicht jelbit aufrecht, er möchte wohl gern diefe Schrift 
auch jeinen Rindern beibringen, aber er darf nicht, die Oberfchulbehörde leidets nicht. 

8* 
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Ein Schulinfpector fchreibt im Stuttgarter „Neuen deutſchen Familienblatt (1878 
Nr. 21): (Aus Anlaß einer Beiprehung der „Örundzüge der Schulgefundheitspflege 
von Dr. 8. H. Groß"). „Dieſer Tage ſah ich in der Schule wieder einmal den A—B— 
C—Shüten beim Schreiben zu. Es war eine wahre Pracht, wie die Mleinen Kerle 
ihre erften Striche machten und zwar linksſchief, faſt alle Linksjchief oder wenigſtenẽ 
fteil aufrecht, nur wenige rechtsſchief. Letztere waren die „Fortgeſchritteneren“, wenigftens 
vom Standpunct unferer völlig naturwidrigen „deutſchen Currentſchrift“ aus, und bie 
anderen armen Tropfe werden jhon mit der Zeit auch noch lernen müßen, „vorfchrift- 
mäßig" mit geftredtem Zeigfinger und naturwidrig nad rechts gebrehter Hand zu 
fchreiben. Test, al8 A B—C— Schüten, wo fie ihre Strihe nachmalen, wie e8 natur- 
gemäß ift, figen fie ganz von felbft aufrecht und gerade — aber ſehe man jpäter, wenn 
fie vorfhriftmäßig gebrillt find, beim Schönfchreiben zu! Immer ruft der Lehrer „auf- 
recht! aufrecht" und immer umfonft. Einen Yugenblid verſuchen's die Kinder, Dem 
Mahnruf des Lehrers zu folgen, aber im nächſten Augenblid figen fie wieder wie vor- 
ber, jchief und verdreht, Kopf und rechte Hand nad rechts, den linken Ellbogen weit 


So ift denn fchiefe Schrift die Haupturfadhe der gewöhnlichen, aus naheliegenden Gründen 
bei Mädchen viel häufiger als bei Knaben vorfommenden, durch die Gewohnheit des Schieffigens 
entftandenen Form der feitlichen Rüdgratöverfrümmung („habituellen Stoliofe*), Denn die ande- 
ren durch rhachitiſche oder ſtrofulöſe Knochenleiden, durch pleuritifche Erjudate, oder durch WVer- 
legungen entjtandenen Rüdgratöverfrümmnngen find viel feltenr. Man made nur einmal ben 
Verſuch und laffe ein gerade gewachjened Schulkind fchreiben mit rechts ſeitwärts dem Tifchrand 
parallel gelegtem Heft und rechtäfchiefen Buchitaben, fofort hat man genau die Rüdgratöverfrüm- 
mung der habituellen Stolioje: Sig auf dem linken Sigbein, Lendenwirbel nach line, Rüden» 
wirbel nach rechts verjchoben; jo wie das Schreiben aufhört, fo ftellt fich die Wirbeljäule wieder 
gerade, das heißt, fo lang eben die Verfrümmung nicht bleibend geworden ift. 

Aber nicht allein die Rüdgratöverfrümmung hängt mit der fchiefen Echrift zufammen. Sn 
feiner jchiefen Haltung bleibt das Echulfind nicht lang aufrecht, es finkt zufammen, ber linke Arm 
legt ſich weit hinein auf den Tifch, der Kopf auf den linken Arm, Augen und Naſe jo nah als 
möglih dem Schreibheft; jo ift die jchiefe deutſche Currentſchrift auch eine Haupturfache der 
Kurzfichtigkeit, die man, wenn es jo fort gebt, bald als eine deutjche Nationaleigenjchaft wird be» 
zeichnen können, — Die übliche deutſche Schrift mit ihren einem fchief umgefallenen Stetenzaun 
ähnlich aneinander gereihten Stridyen bat aber auch den Nachtbeil, dab fie den Augen ſowohl 
des Schreibenden ald des Leſenden unnöthige Anftrengung zumuthet und dadurd zum Naheſehen 
veranlaßt (ebenjo die ſchiefe griechiſche Drudjchrift). Denn unzweifelhaft ift bei gleicher 
Größe eine fchiefliegende Figur fchwerer zu erkennen, ald eine dem Quadrat oder Kreis ähnliche. 
Wo es darauf anlommt, die Grenze der Sehfraft, der Sehſchärfe oder Sehmweite, zu meflen, 
da benugt man Schriftformen von breitrechtwinkliger oder freisähnlicher Geftalt — vgl. bie 
Probebudyftaben von Dr. Snellen — Man vergleiche einmal die heutzutag übliche Schrift mit 
derjenigen, die vor 60 und 80 Fahren gelehrt und geübt wurde, ob nicht Durchichnittlich Die 
Handichriften immer fchlechter, Lüderlicher, d. b. undeutlicher, für die Augen anftrengender werden. 
Und gar die Namendunterfchriften, die man nicht aus dem Zufammenbang errathen kann — 
wer fann von hundert Unterfchriften jtudirter Herren mehr als fünf mit Sicherheit heraus. 
bringen, wenn er nicht vorher weiß, wie der Name heißen foll? Oder ift die Schrift dazu 
erfunden, um die Wörter, die Namen zu verbergen? Iene alte Schrift hatte einige unnö- 
thige Schnörkel, die könnte man ja weglaffen, aber die Buchftaben waren voller, aufrecht, jeder 
batte feine bejtimmte von andern leicht zu unterfcheidende Korm, ed war nicht das heutige Ge— 
wimmel von Stricdhen , die unter einander faum einen Unterjchied erkennen laflen. 

Wie entfteht Die Myopie? Das Auge bat befanntlich eine ähnliche Einrichtung, wie 
ein photograpbifcher Apparat. Der Platte, weldye das Bild anfnimmt, entjpricht die im Hinter- 
grund ded Auges ausgebreitete Sehnervenhaut oder „Nephaut. in photographiſcher Apparat 
kann immer nur von Gegenftänden, die in einer beftimmten Entfernung find, ſcharfe Bilder geben, 
auf diefe Entfernung muß er eingeftellt fein; nähere und entferntere Gegenftände geben undeutliche 
verjchwommene Bilder. Der lichtbredhende Apparat des gefunden („emmetropifchen*) Auges iſt in 
der Ruhe auf unendliche Entfernung eingeftellt. Um in die Nähe genau zu ſehen, muß der licht- 
bredyende Apparat des Auges verändert werden. Durch Anjpannung eines Ringes von Mustelfajern, 
welcher den Rand der Kryftalllinfe umfaßt, wird diefe ftärfer gewölbt, dadurch ihre lichtbrechende 
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auf den Tifch gelegt, mit der Nafe ſchier das Gefchriebene wieder verwiſchend! Go 
müßen fie figen und werden immer wieder fo figen, fo oft auch der Lehrer fein auf: 
recht! ruft. So müßen fie figen, fo lang diefe naturwidrige rechtsſchiefe Schrift, dieſe 
inſchöne, hakelige, ſchnörkelige „Stedenfhrift“, jo lang die unfinnige Schrift Vorſchrift 
te! Soll die Schule endlih aufhören, fort und fort die Pflanzihule von Nüdgrats- 
verfrämmung und Kurzfichtigfeit zu fein, fo muß vor allem die ſchiefe Schrift aufge 
geben werden. Zu aufredhter Schrift mit fenfrechten Grundſtrichen ift aber die 
übliche deutſche Schrift, die ja doch nichts anderes ift, als eine entartete Iateinifche, 
nicht geeignet. Dazu paßt nur eine einfahe Iateinifhe Rundſchrift. Dieſe 
fol nicht nur Baradefcrift, fondern die gewöhnliche fein*). Dabei kann das Schreib: 
heft oder die Tafel vor die Mitte der Bruft gelegt werden, jedod ein wenig fchief, Die 


Rraft verftärft. Mit dem Aufbören der Muskelſpannung kehrt Die Linſe zu ihrer flacheren Geftalt 
zurück. Diefe Veränderung heißt „Accommodation‘. Sie ift im jugendlichen Lebensalter ausgiebig, 
nimmt im höheren Alter immer mehr und mehr ab und muß dann für ein gejundes Auge durch die 
Gonverbrille erjegt werden. Die Myopie aber entfteht nicht, wie man früher annahm, durch an- 
dauernde ftärfere Wölbung der Linſe oder der Hornhaut, fondern durch abnorme Verlängerung des Aug- 
apfel. Mit der Accommodation zum Naheſehen ift vermehrte Spannung, vermehrter Drud im 
Iunern des Augapfeld verbunden. Diefer Drud wirkt auf Ausdehnung des Augapfeld; wirkt er lang 
anhaltend und oft wiederholt, fo ift ed die hintere, der Mitte der Nephaut entjprechende Wand des 
weichen, noch im Wachien begriffenen Auges, welche nachgiebt und fich ausdehnt. Dadurch ift das 
Ange unfähig geworden, von entfernten Gegenständen jcharfe Bilder zu erhalten. Neben der Accom- 
modationäfpannung trägt zur Entftehung der Myopie auch die Blutüberfüllung bei, welche be 
wirft wird durch die vorgebeugte Haltung des Kopfes und die Hemmung des Rückfluſſes des Blutes 
in den Halävenen und durch jede Art von Ueberanftrengung und Ueberreizung der Augen. 

Zum Nabeiehen aber wird, abgefehen von der unnöthigen gewohnheitsmäßigen ſchlechten 
Haltung, dad Auge gemöthigt durch ungenügende Beleuchtung, alſo befonders in der Abenddämme—⸗ 
rung; durch ungenügenden Gontraft zwiſchen dem Gefichtsobject und deſſen Umgebung, alfo graues 
aſchgraues oder rotbgraues) Papier (hell bräunlich«gelbes Papier macht Drud und Schrift ebenjo 
deutlich, als weißes und reizt die Augen weniger, dunfelblauer Drud und blaufchwarze Dinte 
würde dazu beſſer zufammenpafien, als neutral graufchwarze) undeutlichen oder blaffen Drud, 
blafje Dinte, Schiefertafel und Griffel (heller grau auf dunkler grau); durch Kleinheit der Gefichts- 
objecte, zu Heinen Drud, Heine Schrift ꝛc. — in einem Kindergarten fand ich Vorlagen zu far 
bigen Flechtarbeiten mit viel zu Heinen Muftern. 

Einmal begonnen nimmt die Myopie meift zu bis zum Alter des vollendeten Wachtthums, 
meift dauern jo lang auch die Urfachen fort. Wenn fie dann noch weiter fich fteigert, fo wird 
fie gefährlich, wie überhaupt hohe Grade. Schwere Erkrankungen der Sehnermenhaut können die 
weitere Folge fein. — Die Myopie ift unheilbar — Verhütung der Entftehung und der Fortſchritte, 
darum handelt es fih. Manchmal tritt durch übermäßige, anhaltende Anftrengung der Accommo- 
dıtion im Auge ein frampfhafter Zuftand ein, der durch Atropin gehoben wird. Dadurdy wurde 
ihen dem Fortjchritt des Mebels Einhalt gethan. Diefe Behandlung ift Sache des Arztes. 

Die Sehftörungen der Myopie können durdy die Brille theilweife corrigirt werden. Als 
Regel gelte, die Brille nicht jchärfer zu wählen, ale für dem gegebenen Zwed nothwendig ift. 
Nan ſoll aljo die ganz ſcharfe Brille, die zum Schen in die Kerne gewählt ift, nicht auch für Die 
Nibe, zum Leſen und Schreiben gebrauchen. Zum Leſen und Schreiben ift der Gebraud einer 
Brille angezeigt, wenn der Fernpunct fo nahe and Auge gerüdt ift, dab beide Augen zu ſtark con- 
vergiren müßten, um innerhalb der Grenzen des deutlichen Sehens ſich auf dasſelbe Object zu 
ribten, alſo bei einem Fernpunct von 0,200m bis 0,250 oder weniger. 

Vielfach wird vorzeitiges, unnöthiges Brillentragen ald Urſache ber Myopie beichuldigt. 
Daß viele junge Leute durch unpaffenden, oft unnöthigen Gebraudy von Brille oder Zwider ihren 
Augen ſchaden, ift ja leider wahr. Aber warum gebraucht denn einer Brille oder Zwider? weil 
jeine Augen vorher kurzfichtig gemacht find und er mit dem Glas befjer jehen will, ald er ohne 
Glas jehen kann. 

*) Alle unmügen Schnörfel follen aus ber für den gewöhnlichen Gebrauch beftimmten 
Schrift wegbleiben. Für oft vorfommende Buchitabenverbiegungen, wie es, en, end, ung, könn⸗ 
ten abgefürzte Zeichen eingeführt werden. Zu einem fo oft vorkommenden Laut, wie fh, follte 
man nicht drei Buchftaben brauchen, 
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rechte obere Ede höher ald die linke, damit die Bewegungen der Hand leicht und un— 
gezwungen find und das Auge der Feberfpige bequem folgen kann. Dann giebt fich 
die aufrechte gerade Haltung des Rückens und der Schultern ganz von felbft und das 
Auge folgt der Schrift mit einer leichten Drehung des Kopfes. — Die lächerliche Vor— 
ſchrift, bei fteifgehaltenem Handgelenf mit dem Borberarm aus dem Ellbogengelenf zu 
Ichreiben, ftatt mit Handgelenf und Fingern, würde mit Einführung der Rundfhrift von 
jelbft wegfallen. 

An Berfuhen, die erhobenen Anfchuldigungen von der Schule wegzuwälzen und 
auf das Haus hinüberzufchieben, das Haus mit feiner oft fchlechten Beleuchtung, feinen 
für Kinder ungeeigneten Stühlen und Tifchen u. f. w., hat es nicht gefehlt. Dak auch 
in der Familie manderlei ungünftige Umftände mitwirken, ift ja nicht zu beftreiten. 
Aber wo fonft haben die Kinder gelernt, mit der Nafe auf Bud oder Schrift zu Tiegen, 
ald in der Schule und zwar gleih in der Elementarfchule? Wenn aber der Schüler 
daheim ſchlechte Einrichtungen zum Schreiben findet, fo ift das ein Grund weiter, ihm 
nicht viel jchriftliche Hausaufgaben aufzuladen. Und warum giebt e8 unter den Deut— 
chen fo viel Kurzfichtige und unter Engländern, Franzofen und Italtenern viel weniger ? 
Aber dort wird nicht fo entfeglich viel gefchrieben und nicht mit fo ſchiefer deutſcher Schrift. 

In vielen, vielleicht den meiften Schulen fängt mit der erften Schulftunde Das 
Schreiben an — das ift der Schreiblefeunterriht. Auch wenn einmal fünftig anders 
gejchrieben werben follte, als bisher, jo bleibt do immer das Schreiben derjenige 
Theil des Schullebens, welcher die gerade Haltung und die Augen am meiften gefähr- 
det. Darum follte mit dem Schreiben jo fpät als möglich angefangen werden. Sollte 
e8 nicht angehen, den Anfang des Schreibens bis ins achte Yebensjahr zu verfchieben *) ? 
„Jedenfalls follen die Buchftaben hinreichend groß und deutlih, Buchftaben und Zeilen 
nicht zu eng zufammengefchoben fein. 

Ein ganz mwefentlicher Übelftand, der auch die deutſchen Schulen nicht zu ihrem 
Bortheil von denen anderer Pänder unterfcheidet, ift das beftändige Sitzen auf Der 
Schulbank. Stundenlanges Stillfigen hält ein gefundes Kind jo wenig aus, als jtunden- 
langes Stillftehen. Sigen und Stehen foll rechtzeitig abwechſeln. Eine Einrichtung der 
Subfellien, welche nur zum Sigen gemacht ift und das Stehen unmöglid oder ſchwierig 
macht, fann nicht gebilligt werden. Der Schüler muß entweder an feinem Sitzplatz 
auch bequem ftehen können oder neben dem Sitzplatz aud einen Stehplag haben und 
zwar fo, daß er rajch und leicht Sitzplatz und GStehplag vertaufchen kann (drehbare 
oder verſchiebbare Tiſchplatte, drehbare oder ausgeſchnittene Sitzbank, zweifigiges Sub- 
jellium). 

Überladung gefunder Schulkinder durd zu viele Schulftunden wird in der Bolts- 
ſchule kaum vorkommen. Überladung der Boltsfhultinder mit Hausaufgaben wäre ein 
ganz unnöthiger Misbrauch. Während aber einerfeit über zu große Belaftung ber 
Volksſchule mit Lehrftoffen geflagt wird, ift von anderer Seite die Aufnahme der 
Boltsgefundheitspflege in den Lehrplan ‚befürwortet — s. Thefiß III, S. 89 
— das wäre Belehrung über Einrihtung und PVerrihtungen des menſchlichen Körpers, 
die Bedingungen des gefunden Lebens und die wichtigften Urſachen der Geſundheits— 
ftörungen, populäre Phyſiologie und Hygieine, Die zweite ohne die erfte unverftändlich. 
An diefem Theil der Selbfterfenntnis fehlt e8 allem Volt noch gar jehr. Vorausgehen 
müßte eine entfprechende Unterweifung der Lehrer felbft in ihren Unterrichtsanftalten. 
In der Schule aber bedürfte e8 feiner formellen Aufnahme eines neuen Faches in den 
Lehrplan. Das Lefen und Schreiben muß ja einen Inhalt haben. 

Auf die hygieniſchen Fragen, welche fpeciell die höheren Unterrihtsanftalten, haupt- 
ſächlich Gymnaſien, aud höhere Töchterfchulen zc. betreffen, auf Fragen der inneren Ein— 
richtung, wie Stundenzahl, Zeit der Ferien, Zeit des Anfangs der fremden, befonders 
der claffiihen Spraden, auf die mehrfach behauptete Ueberbürbung der Schüler, Art 


*) Hiergegen werden unjere Elementarlebrer entſchleden Einjpruch erheben. D. Red. 
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und Umfang des naturwiſſenſchaftlichen neben dem claffiihen Sprad-Unterricht u. dergl. 
— darauf fann bier nicht weiter eingegangen werben. 

Literatur. Bol. außer den Schriften, welde im Verlauf der obigen Darftellung 
genannt worden find, Band III. ©. 1007f. Uberfichten enthält die deutfche Viertel— 
jabrsfchrift für öffentl. Gefundheitöpflege Bd. II. bi8 XL — Schreber, ein ärztlicher 
Blick in das Schulweſen. Yeipzig 1858. — Guillaume, Gefundheitöpflege in den Schu— 
len. Yarau 1865. — BVirchow, über gewiße die Gefundheit benachtheiligende Einflüffe 
der Schule. Berlin 1869. (Virchow's Archiv, Bd. 46). — Baginsky, Handbuch der 
Schulbugieine. Berlin 1877. — Gerhard, Handbuch der Kinderfrankheiten, Band I. 
S. 643 ff. Baginsky, Schulbefuh. Tübingen 1877. — Groß, Grundzüge der Schul- 
gefundheitöpflege. Nördlingen 1878. Dazu Nachtrag in der deutfchen Bierteljahrsfchrift 
für Gefunbheitöpflege 1879, Band XI. ©. 425. — Wiel und Gnehm, Handbuch der 
Hngierne. Karlsbad 1878. — Handbücher der Hygieine von Schürmaier, Ofterlen, Bappen- 
beim, Geigel, Hirt, Krahmer, Sander. — v. Pettenkofer, populäre Vorträge: 1. Bezie— 
bungen der Luft zu Kleidung, Wohnung und Boden. Braunfhweig 1877. — Hermann 
Meyer, die richtige Geftalt des menfchlichen Körpers. Stuttgart 1874. — Frefeniuß, 
Denkſchrift über Erridtung eines Schul-Sanatoriums x. Berlin 1880. — Landois, 
Lehrbuch der Phnfiologie des Menſchen. Wien 1880. Dr. 8. 9. Grof. 

Kopfrechnen, ſ. Rechenunterricht. 

Koſthaus, ſ. Penſionate. 

Krankheiten, pfchiſche der Kinder. Alle geiſtigen Vorgänge im Menſchen finden 
innerhalb des Gehirnes ſtatt und ihre Störungen werden von der ärztlichen Wiſſen— 
ſchaft heutzutage nicht mehr als Krankheiten der Seele, ſondern als Krankheiten des 
Gehirnes aufgefaht. Die Nothwendigkeit diefer Auffafjung ift darin begründet, daß 
eben erfahrungsgemäß jene Störungen in regelmäßigem und engftem Zufammenbang 
mit folhen Erfheinungen auftreten, die wir als Ausflüge veränderter förperlicher Ver— 
rihtungen des Gehirns erfannt haben (Kopfihmerzen, Schwindel, Schlaflofigkeit, 
Krämpfe, Lähmungen, Bupillenveränderungen u. dgl.). 

Dennoch werden für die Prari® und mit obigem Borbehalt auch jest noch als 
Geiftestrantheiten diejenigen Gehirnkranfheiten ausgeſchieden und bezeichnet, bei 
welchen Beränderungen in den höheren geiftigen Berrichtungen, im Borftellen und Wollen, 
die für die Beobachtung hervorftechendfte Gruppe von Erfcheinungen bilden. 

Wir haben unter der Bezeihnung „Shwadhfinn“ (Gretinismus) ſchon eine Reihe 
derartiger Fälle beſprochen, die allerdings deshalb nicht unter den engeren Begriff von 
Geiſteskrankheit fallen, weil fie theild angeborene Abweichungen, Bildungshemmungen 
md Berirrungen, theils Rücbleibfel abgelaufener Krankheitsvorgänge find. Sie, ſowie 
die bei vielen epileptifhen Kindern vorfommenden geiftigen Störungen find alle Gegen— 
fände ärztlicher Beobahtung und Schilderung. Erſt der neueren Zeit gehört Die Be— 
ahtung der Fälle von eigentlicher und felbjtändiger Geiftesfranfheit der Kinder an. 
Bihrend noch 1838 ein Arzt erften Ranges und reichſter Kenntnis dieſes Bortommnis 
vor Beginn der Pubertät als äuferfte Seltenheit zu bezeichnen hatte, (Esquirol, des 
maladies mentales, I. 29. 31; auch Guislain, legons orales, II. 105 ftimmt ibm 
kei) bietet jest, feitdem zahlreiche Idiotenanſtalten entftanden find, allein ſchon faft jede 
verfelben durch einen namhaften Bruchtheil ihrer Infaffen Gelegenheit zu einfchlägigen 
beobachtungen. Trogdem ſcheint die Kenntnis kindlicher Geiftestranfheiten noch viel zu 
wenig verbreitet zu fein und die Häufigkeit ihres Vorkommens immer noch bedeutend 
unterfchägt zu werden (vgl. Allg. Zeitfchrift für Piychiatrie, 1873, ©. 84 ff). 

Es wäre auch, da die allermeiften und die verſchiedenſten Gehirnkranfheiten geiftige 
Störung mit fi führen können, ſchwer verftändlich, wenn das von jenen Krankheiten 
viel befallene Kindesalter von den eigentlichen Geiftestrankheiten frei bliebe. Der 
weientlihe Vorgang bei Entjtehung letterer Krankheiten ift ja der, daf gewiße Gehirn- 
wände, Stimmungen, Gefühle, Affecte, Urtheile, Willensantriebe von innen heraus, 
dich Krankheit des Gehirnes entftehen, während fie bei dem Gefunden nur aus genügen- 
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dem äußerem Anlaß ihren Urfprung nehmen und deshalb auch mit der Außenwelt im 
einer gewißen Uebereinftimmung bleiben. Ye nad der Art der kranfhaften Veränderung 
des geiftigen Lebens zerfallen dabei die Betroffenen in zwei Hauptgruppen. Bei ben 
einen ift unter dem beharrlichen Einfluß krankhafter Affecte das Vorſtellen und Wollen 
inhaltlich verändert und zugleid in feiner Lebhaftigfeit gefteigert oder geſchwächt. Bei 
den andern find ähnliche Störungen vorhanden, aber nicht durdy einen Affect unter- 
halten ; felbftändig, ohne tiefere Gemüthserregtheit befteht hier ein falfches Denken und 
Wollen (meift mit dem vorherrfchenden Zuge der geiftigen Schwäche). 

Die Beobachtung ergiebt num weiter, daß die Zuftände, die in ber erften Haupt- 
gruppe enthalten find und die fid ald Schwermuth, Tobfucht und Wahnfinn unterjgeiden 
laſſen, in der auferordentlichen Mehrzahl der Fälle den Zuftänden der zweiten Haupt- 
gruppe, d. h. der Verrüdtheit und dem Blödſinn vorangebn, daß legtere zwei Formen faft 
immer nur ald Ausgänge der drei erften auftreten, wenn diefe nicht in Heilung endigen. 
Ebenſo ift wiederum innerhalb beider Gruppen eine gewöhnliche Erſcheinung, daß auf 
Schwermuth Manie (d. h. Tobſucht oder Wahnfinn), auf Berrüdtheit Blödfinn folge, 
nicht aber umgefehrt; häufig genug ift jedoch das als Einleitung eines maniatalen Zu- 
ftandes verlaufende melancholiſche Stadium fo kurz und mild, daß es überfehen wird. 

Faſt alle diefe Hauptformen von Geiftesfranfheit ſammt ihren Unterarten treten 
nun, allerdings in geringerer Häufigkeit, als bei den Erwachſenen, aud bei zuvor geiftig 
geſund erfchienenen Kindern auf, und zwar ſowohl vor als nad Beginn der Entwid- 
lung zur Geſchlechtsreife. Ob das eine Geflecht häufiger befallen wird, als Das 
andere, ift bis jett nicht feftgeftellt. 

Die häufigfte Erfcheinung unter den kindlichen Geiftesfranfheiten, wenn wir vom 
Blödfinn vorläufig abjehen, bilden die maniakaliſchen Zuftände verſchiedenen 
Grades, denen ein gefteigertes, durch feine Befonnenheit gezügeltes, unftet und triebartig 
in verkehrten Handlungen ſich Luft machendes Wollen gemeinfam ift. Bald handelt 
e8 fi hier nur um eine mäßige, aber jhon andauernde gemüthliche Aufregung mit 
leidenſchaftlichem, ftörrigem und ftreitfüchtigem, boshaften, zum Unbeilftiften aufgelegtem 
Weſen; ein Verhalten, das um fo leichter als bloße Aeußerung eines üblen Charakters 
aufgefaßt wird, da reine Gemüthskrankheiten den Laien nicht geläufig find, nad ihrer 
Meinung vielmehr Aeußerung faljher Urtheile, Wahnvorftellungen ein unentbehrliches 
Kennzeichen aller geiftigen Krankheit ausmachen. — Bald ift e8 ein Zuftand gleich- 
falls andauernder, aber höher geftiegener großer Unruhe mit völliger Unftetigfeit, 
ummerwährendem zweckloſem Herumtreiben, Verworrenheit der Intelligenz, Verkehrtheit 
des Gemüths mit Aufregung, die übrigens ſchon frühe zum Uebergang in tiefere 
Schwäche (Blödſinn) neigt. — Bald find e8 endlich längere oder fürzere Anfälle wirf- 
licher, ausgebilbeter Tobſucht; die Nothwendigfeit, allen Inhalt der geiftigen Vorgänge 
augenblidlih und haftig nad außen zu werfen, treibt hier zu anhaltender heftiger Be— 
wegung und Handlung, fei fie nur ein harmlojes Herumtreiben, Tanzen, Spreden, 
Singen, Schreien, Lachen, Weinen u. dgl., ſei fie eine raftlofe, unzwedmäßige Gejhäftig- 
feit oder endlich ein blindes Wüthen und Raſen mit der Neigung, alles Lebende und 
Lebloſe zu verlegen oder zu zerftören. 

Auh die Melandholie (Schwermuth) in den verjchiedenften Unterarten findet 
fi nicht felten. Ihre Eigenthümlichkeit befteht in der andauernden Herridaft einer 
ſchmerzhaften Stimmung, die entweder die Fähigkeit zum Handeln unterdrüdt oder bei 
der alle Bewegung von dem handelnden Individuum jelbft wie eine ihm frembdartige, 
aufgenöthigte ausgeführt und zugleich empfunden wird. Als leichtefte Form, deren 
Ausbildung zumal durch übertriebene Beforgnis der Umgebung um die Gefundheit des 
Kindes begünftigt wird, begegnet uns hier die Hypochondrie, eine frankhaft-ängftliche 
Beihäftigung mit dem Zuftand des eigenen Körperd. — Sodann fommen einfach 
melandolifche Zuftände mit der Grundlage allgemeiner Angftempfindung vor; bei höherem 
Grade erjheinen fie als ftumpffinnige Schwermuth. — Selten, aber conftatirt find 
Falle mit ausgedehnten Sinnestäufhungen (Hallucinationen) und darauf berubendem 
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außgeprägtem Berfolgungswahn, (vgl. Methode in der Allg. Zeitfchrift für 
Pindiatrie, 1873, ©. 84). — Die Steigerung des inneren Zwiefpaltes bis zum Ge— 
fühl völligen Verluſtes des früheren Ich, des Ueberwältigtfeins durch eine neue, perſoni— 
fiirte Macht, d. b. das Beſeſſenſein ift gleichfall® bei Kindern beobadıtet. — Eine 
weitere, den kindlichen Alter mehr, als dem erwachjenen eigene Unterart ift das krank— 
bafte Heimweh (die Noftalgie), d. h. der Zuftand, wo die auf die vermißte Heimat 
begüglichen BVorftellungen fammt der durch fie erzeugten traurigen Stimmung fo über- 
mädhtig das ganze Seelenleben beherrihen, daß fie neben ſich gar nichts anderes mehr 
auftommen lafjen, fomit die Beſonnenheit vollftändig aufheben. — Wie dieſen Fällen, 
fo iſt eine vorfichtige, ſachkundige Beurtheilung auch jenen gegenüber dringend nöthig, 
wo die tiefe Berftimmung zu feindfeligem Handeln, zum Zerftören lebender oder leb— 
loſer Objecte, alfo felbft zu Bramdftiftung und Mord führt. Man hat bier oft und 
nur zu gerne von ganz fpectalifirtem Irrefein (fogenannten Monomanteen, befonders 
oft von Pyromanie) gefproden, während gerade der Nachweis, daß die einzelne 
Handlung eine krankhafte geweſen, darauf beruht, daß der ganze geiftige Zuftand bes 
Individuums als tiefgeftört und verändert fid) erkennen läßt; eine genauere Beobachtung 
wird ohnedies faft immer gleichzeitig auffallende und wichtige körperliche Störungen, 
beſonders oft Störungen der geſchlechtlichen Entwidlung entdeden. 

Zu den unnatürlichften, für faum möglich gehaltenen und dennoch dem Kindes— 
alter niht ganz fremden Erjcheinungen gehört die Richtung des melandolifchen Zer- 
förungätriebes auf das eigene Ich, der Selbftmord bei Kindern. Im den Jahren 
1835 bis 1844 find in Frankreich 25760 Selbftmorde vorgelommen, worunter 192 
(1 auf 134) von Rindern vor Vollendung des 16. Lebensjahres. Durand - Fardel, 
etude sur le suicide chez les enfants, in den Annales meddico-psychologiques. 1855, 
p 61. — Durand felbft macht dort 26 Kinderfelbftmorbfälle nambaft, von denen er 
erfahren; 1 Kind hat 5 Jahre, 2 haben je 9 Yahre, 2 haben je 10 Yahre, 5 haben 
ie 11 Jahre, 4 haben je 12 Yahre, 7 je 13 Jahre und 2 je 14 Jahre gezählt. Das 
Seihlebt (17 Knaben, 7 Mädchen) ift von 24 angegeben; in 5 fällen (2 Knaben, 3 
Mädchen) ift der Verſuch gefcheitert. — In Württemberg ift in den Jahren 1860 bis 
1869 unter 2178 dem Alter nad befannten Selbftmördern nur ein Kind unter 10 
Jahren, nämlich 8 jährig, aber 45 find bis zu 16 Jahren alt gewejen (Medic. Eorrefp. 
Blatt des Württ. Aerztl. Vereins, 1872, p. 91). Was in der Mehrzahl diefer Fälle 
zunächſt und am meiften überrajcht, das iſt die Kleinheit, ja ſcheinbare Nichtigkeit der 
Antriebe, welche die Handlung herbeigeführt haben. Allein einmal find wir doch, die 
Flüchtigleit der kindlichen Natur im allgemeinen beobadıtend, zu leicht geneigt, die 
Tiefe zumal der peinlihen Empfindungen und die Macht der Yeidenfchaften in einzelnen 
Kindern gering anzuſchlagen, und ferner ſteigt die Wahrſcheinlichkeit, daß peinliche 
Stimmung zu einem Selbſtmord führe, da, wo erſtens weder ſchon ein gehaltvolles, 
rm augenblidlichen Antrieb bejonnen twiderftehenbes Ich fich gebildet hat, noch eine 
kbbaftere Auffafjung vom Werthe des Dafeins oder auch nur einige Vorftellung vom 
Sterben und vom Weſen des Todes vorhanden tft, und das alles trifft ja bei Kindern 
zu. Gerade bei ihnen fommen aud jene Fälle vor, wo in fogenanntem melancholiſchem 
Raptus, d. h. mit fchnellftem Uebergang aus einem vorher nicht im mindeften auf- 
füligen Gemüthözuftand heraus ein Selbftmord in einem Augenblid geplant, verfucht, 
volljogen wird. Esquirol (maladies mentales I. 665) bat ſchon den Sag aufgeftellt, 
aber auch felbft wieder beſchränkt, daß Selbftmord nur aus Geiftesfranfheit hervorgebe. 
Kür das Kindesalter wird das unbeſchränkt gelten; daß es für das erwachſene Alter 
mdt gelte, ift jetzt ziemlich allgemein anerkannt. 

Wahnſinn und partielle Berrüdtheit find beide im Kindesalter mindeftens 
ungemein felten; vielleicht fehlen fie ganz. Beiden Formen, jo verjchieden fie aud im 
übrigen find, ift eine Thätigfeit gemein, Die dem intellectuell noch nieder ftehenden 
Kindesalter fremd ift, nämlich das eifrige Pflegen und Ausbilden gewißer, ſei es noch 
wechſelnder oder jpäter (bei der partiellen Berrüdtheit) ganz feft gewordener und einzeln 
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übrig gebliebener Wahnvorftellungen mit dem mehr oder minder regen Beftreben, feine 
Umgebung und fein ganzes Dafein im Sinne diefer Vorftellungen zu ordnen und zu 
geftalten. Diefe Ausdauer ift dem Kinde nicht eigen. Ohnedies haben alle feine 
pſychiſchen Störungen den Grundzug, daß fie, eine nod nicht gefeftigte Intelligenz 
treffend, bald als allgemeine Entwidlungshemmung ihr gegenüber ſich geltend machen 
und, mit je beftigeren Reizzuſtänden fie beginnen, aud um fo früher in völliger 
Schwäde, alfo in Berworrenheit und Blödfinn endigen. 

Wir find damit bei jenen ſchon oben erwähnten Folgezuftänden abgelaufener Krank- 
heiten angelangt, deren Fälle zufammen mit denjenigen angeborener falfher Richtung 
und von Anfang verfehrter Entwidlung die Idiotenanſtalten bevölfern. 

Es bleibt aber nod ein eigenthümlidher Zug zu erwähnen, der im großen bie 
Erſcheinung kindlicher Geiftestranfheit von der der Erwachſenen ſtark unterſcheidet. Es 
ift der der engen, überaus vielfachen Verknüpfung mit Störungen des im Gehirn vor— 
handenen motorifhen Apparates, alfo mit unfreiwilligen, ungeordneten, frampfhaften 
Mustelbewegungen, mit Musfelftarrheit, mit Lähmungen und daraus folgenden Con: 
tracturen. Wir haben ſchon die maniakaliſche Form, jene halb-coupulfivifge Art von 
Geiſteskrankheit als die bei den Kindern häufigfte bezeichnet; wir erinnern ferner an 
das ungemein häufige Zufammentreffen von Fallſucht (Epilepfie) und Geiftesfrankheit 
bei Kindern. Aber auch Veitstanz, Hyſterie, Somnambulismus, Katalepfie treten in 
einer Menge von Fällen jo mit Geifteöfranfheit mehr oder minder verbunden auf, daß 
Mittelzuftände entftehen, die ebenfo das, wie dorthin zu rechnen find. 

Aus der Seltenheit geiftiger Störungen, verglichen mit andern Krankheiten, folgt 
allein ſchon, daß ſolchen, die nicht durch Beruf darin geübt find, die Erfennung des 
einzelnen Falles zumal in feinen Anfängen faum gelingen wird. Zwar gilt es bier 
bei Kindern, wo bewußte Simulation wegen ihres Mangeld an Sachkenntnis nicht 
wohl möglich ift, vornweg nicht, ein Bild, das die regelmäßigen Züge geiftiger Krank— 
beit an ſich trägt, noch lange bezüglich feiner Echtheit anzuzweifeln. Aber welches find 
diefe Züge, zumal in der Anfangszeit ? 

Ein beſonders wichtiger Zug ift jedenfall die Veränderung, die fih an einem 
folden Kind beobachten läßt, verglichen mit feinem früheren Wefen und gemefjen nad 
den doch ziemlich gleich gebliebenen, von aufen auf dasfelbe wirkenden Einflüßen. 
Selten wird es mwenigftend den Eltern entgehen, wenn ein bis vor kurzem munteres, 
lebhaftes, eifriges Kind ftill und in fich gekehrt wird, die Arbeit und das Spiel 
gleichermaßen zu ſcheuen anfängt, verſchloſſen und gleichgültig wird, überhaupt feine 
ganze Stummung und viele feiner Neigungen und Gewohnheiten ſich verändert zeigen. 
Bei genauerer Beobahtung werden in den meiften Fällen gleichzeitig ſchon körperliche 
Störungen, Beränderungen des Ausjehens, des Appetites, des Schlafes zumal ſich 
berausftellen; auch Klagen über Kopfweh, Schwindel und Aehnliches werden auf Be- 
fragen geäußert werden. Allein oft fehlt es am folder Beobadtung, an gehöriger Be— 
achtung des Wargenommenen, oder e8 wird im Ummillen über die verminderten Yeiftungen 
des Kindes, über die gehäuften Klagen des Lehrers das Vorhandene irrig gedeutet und 
was als Krankheit zu behandeln wäre, nur als Ausflug von Trägheit, Unart und 
Eigenfinn angefehen. Zudem — und bier greifen wir über das Gebiet der Geiftes- 
krankheit im engern Sinne hinaus — zudem giebt e8 eine Reihe von Fällen (mir 
haben fie bei Beiprehung des Schwachſinnes ſchon erwähnt), für deren Erfennung Das 
werthoolle Zeichen der gefchehenen geiftigen Umwandlung fehlt. E8 find das die Bor- 
fommnifje angeborener oder, wenn man dieſe Bezeihnung vorzieht, vom erften Beginn 
der geiftigen Entwidlung an ſchon vorhandener und fort fi entwidelnder geiftiger, 
hauptſächlich moralifcher Verkehrtheit. Yeichtere Grade derfelben find gar nicht felten, 
werden aber, wie die Fälle von Geiftesfrankheit mit unverfehrter Intelligenz überhaupt, 
in der Mehrzahl nicht erfannt. Die ausgeprägteren Fälle gleichen, abgejeben von ihrer 
Entftehungsmweife, ſehr den Fällen von fpäter entftandener Geiftestranfheit, wie wir fie 
gejhilvert haben, nur daß fie noch häufiger als diefe, auf herebitärer Grundlage be— 
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rubend, mit Abweichungen in der Schädel- und Gefihtsbildung verbunden find. Die 
unnatürlihen Triebe find bei diefen Kindern befonders oft auf Zerftörung gerichtet und 
Mordverfuch gegen die Eltern, vollendeter Mord an jüngeren Gejchwiftern oder andern 
Kindern ift in der Gefchichte diefer Fälle nicht felten berichtet (vgl. 3. B. die Fälle bet 
Esquirol maladies mentales. II. 112—119\, 

Daß zu den für die Entftehung von Geiftestranfheit wichtigften Momenten die er= 
erbte Anlage gehöre, haben wir an einem andern Orte (vgl. den Art. „Eretinismus“) 
ihen hervorgehoben. Nothmwendig tritt die Bedeutung diefes Einfluße® bei Mufterung 
Iindlicher Kranfheitsfälle in ganz andrer Häufigkeit zu Tage, als bei Erwachſenen, zu 
deren Erkrankung eine viel längere Reihe eigener Erlebniffe in den meiften Fällen bei— 
trägt. Statiftifche Unterfuhungen ſprechen vorerft dafür, daß durdy Irrefein der Mutter 
die Kinder überhaupt mehr gefährdet find, als durch Irrefein des Vaters, und daß es 
die Kinder weiblichen Gefchlechtes find, welche jener ungünftige Einfluß vorzugäweife 
trifft. Verſchlechterung einer ganzen Race, ein befonders durch Heirathen innerhalb der 
Familie oft begünftigtes oder berporgerufenes Bortommnis, äußert fid) außer den körper- 
lichen Kennzeichen bauptfächlich aud gerne durch das Auftreten und Sichvererben von 
Geiſtesſtörungen. 

Von großer Bedeutung für die Kindheit als allgemein zu Erkrankung, beſonders 
auch zu geiſtiger Störung disponirendes Moment iſt die Pubertät. (Wir verſtehen 
unter ihr nicht die ganze ſechs- bis achtjährige Dauer dieſer Entwicklung zur Geſchlechts— 
reife, fondern nur die erften und bebeutungsvollften Jahre derfelben). Wie jeder körper: 
liche Entwidlungsvorgang, fo ift beſonders auch diefer vermöge der innigen Nerven- 
beziehung zwifchen den Eingeweiden und dem Gehirn geeignet, auf das geiftige Yeben 
tief einzumwirfen, weit weniger mittelft Erregung flarer neuer Vorftellungen, als durch 
Heworbringung gewißer ftehender Empfindungen, Gemüthöftimmungen, Triebe. Die 
Selbftempfindung, ja das ganze Ich erleidet in diefer Zeit eine durchgreifende Um— 
wandlung, und wohl erklärt es fih, daß wenn biebei franfhafte Eindrücke aus dem 
Organismus oder ſchädliche Einflüße von außen zum Gehirn gelangen, fie weit eher, 
als fonft, eine tumultuarifch ftörende Wirkung bervorbringen fünnen. 

Biel geringer ift die Bedeutung, die wir allgemein, gleihwie in Bezug auf geiftige 
Störungen einem vorhergehenden kindliche Entwidlungsvorgang, der zweiten Zahnung 
zuſchreiben dürfen. *), 

Eine weitere, aber individuelle Art von Begründung der Anlage zu Geiftesfrant- 
beit ift die nervöſe Conftitution, jenes Verhalten von Gehirn und Rückenmark, Das 
man im allgemeinen als ein Misverhältnis der Reaction zu den einwirkenden Reigen 
bezeichnen kann. Große Empfindlichkeit für Taſt- und Temperatureindrücke, ſehr leichtes 
Entfteben von Schmerz, Neigung zu rafchen, ausgebreiteten, gerne convulſiviſchen, ftet8 
aber wenig fräftigen und ergiebigen Mustelbewegungen, große geiftige Empfindlichkeit, 
safher MWechfel der Stimmung, Haft der Begierden bei Unftetigteit und Schwäche des 
Bilens bezeichnen diefe Eigenart, die auf förperlihem, wie geiftigem Gebiet aud als 
„regbare Schwäche“ benannt ift. 

Nicht felten trägt eine ſchädliche Erziehung dazu bei, den Boden herzuftelleu, im 
dem fpäter geiftige Krankheit Wurzel faffen kann. Kinder nervöfer oder felbft geiftes- 
tranfer Eltern verdanten leicht der Erziehung, die fie genießen, noch Schlimmeres, als 
ihrer Abftammung. Häuslicher Unfrieden, Ercentricitäten und Berfehrtheiten der Eltern, 
üßermäßiige Härte und kaltes, abſtoßendes Weſen derjelben, aljo Kränfungen, Demüthi= 
gungen, Gemüthsmishandlungen der Kinder ebenfo, wie ſchwächliche Nachgiebigkeit gegen 
ihre Neigungen und Launen, wiederholte Wechjel der Erziehungsweife und der mit— 
virfenden Perfonen können von der übelften Bedeutung werden. 


) Mefchede (Allg. Zeitichrift für Pfychiatrie, 1873, p. 86) bat vorgefchlagen, die kindlichen 
Geiſteskranlheiten bezüglich ihrer Entftehungäzeit vor oder nach dieſem Vorgang zu gruppiren. 
Bis jept find einichlägige Arbeiten noch nicht veröffentlicht. 
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Eine verbreitete Urfache kindlicher Geiftesfrankheit ift die Onanie, ſowohl vermöge 
ihrer körperlichen Wirkung, ald vermöge des oft wiederholten, immer wieder erfolglojen 
Ankämpfens gegen den übermächtig gewordenen Trieb und des dadurch unterhaltenen 
Zwiefpaltes. Je früher fie beginnt, je mehr fie körperlich ſchwächt, je tiefer Die fie be 
begleitenden Empfindungen der Scham und Neue greifen, um fo eher wird fie auch 
geiftige Krankheit bewirken. 

Alle körperlichen Vorgänge überhaupt, welche erfchöpfend auf die ganze Conftitution, 
hemmend auf die Entwidlung des Kindes wirken, find hier mit zu beachten. Bekannt 
find die vielen Fälle von Geiſteskrankheit nad) ſchweren fieberhaften Kranfheiten der 
Kinder. — Auch Eingeweidewürmer haben in wenigen, aber feftgeftellten Fällen einen 
beftimmenden Einfluß geübt. 

Directe Verlegungen des Kopfes oder des Gehirnes endlich zählen zu ben aller- 
nächſten Urſachen geiftigen Erkrankens. 

Für Eltern und Lehrer kann es ſich begreiflicherweiſe nicht um die Aufgabe handeln, 
ſelbſtändig zu beſtimmen, was mit einem geiſteskranken Kinde zu geſchehen hat. Schon 
für die richtige Erkenntnis des einzelnen Falles bedürfen ſie ärztlichen Beiſtandes: nur 
durch den Arzt, der geübt iſt, Die geſammte Perſönlichkeit, die körperliche nicht minder, 
als die geiftige zu beobachten und zu erfaffen, werden fie in vielen Fällen auf Die be- 
gleitenden und bedeutungsvollen körperlichen Störungen aufmerkfjam gemadt und vor 
dem Irrthum bewahrt werden, daß man es nur mit einem zwar ungewöhnlichen, aber 
doch rein auf dem Gebiete des Willens, ablaufenden Borgange zu thun babe. 
Auch bezüglich der Behandlung wird oft feine erfte Bemühung die fein müßen, Eltern 
oder Lehrer vor der hergebrachten Auffafjung der geiftigen Störungen zu bewahren. 
Nicht als ob nicht fittlihe Conflicte, ſchädliche Einflüße und Angriffe von der geiftigen 
Seite auch beim Kinde fhon in vielen Fällen zu der Entftehung geiftigen Krankſeins 
Großes beitrügen; wir haben das oben ſelbſt heroorgehoben. Aber die jo oder anders 
bervorgerufene Krankheit fällt nicht in das moralifche Gebiet. Wenn aus veränderter 
Beichaffenheit des Gehirns ſich ein den Kranken überwältigendes falſches Borftellen und 
Streben herausgebilvet hat, fo befindet fich diefer jchon in einem Zuftande, dem Die erfte 
Borausfegung aller Sittlichkeit, die Bejonnenheit, de Möglichkeit allfeitiger Ueberlegung 
und freier Wahl abgeht, und fein Thun ift ebenfowenig vom fittlihen Geſichtspunct aus 
zu beurtheilen, als überwiegend durch moralische Mittel wieder zurechtzubringen. Die 
pofitive Wahl der Mittel wird vielmehr zumeift nad der körperlichen Seite ſich wenden 
müßen und in allen Fällen Sache des Arztes fein. 

Wirkliche Geiſteskrankheit ſchließt während ihrer ganzen Dauer die Unterrichts: 
fähigfeit aus. 

In denjenigen Fällen dagegen, die nur als Andeutungen geiftiger Störung, als 
Eremplare ausgeprägter Prädispofition in einer der oben bezeichneten Arten zu betrachten 
find, Liegt wenigftend die Aufgabe mehr oder minder großer Modificationen ber Er: 
ziehungs- und der Unterrichtömeife vor. Die Forderungen an die geiftige Entwidlung 
des Kindes müßen gemindert, die Mittel, zumal die moralifchen anders gewählt, Yohn 
und Strafe nach ganz andrem Maße, als gewöhnlich bemefjen werden. Eben deshalb 
paſſen ſolche Kinder nicht für die gewöhnliche Schule; fie pafjen auch nicht gut in die 
Anftalten für Schwachfinnige, in denen freilih, aber aus andern Gründen, ähnlide 
NRüdfihten und Abweihungen vom Gewöhnlichen eingehalten werden. Eigene Schulen 
für fie bejtehen aber bis heute nicht. Wir treffen diefe Kinder deshalb, wo nicht Reid: 
thum der Eltern Ausnahmen erlaubt, doch meift in der regelmäßigen Schule und finden, 
daß fie dort das Kreuz der Lehrer ausmachen, wie fie zu Haufe das der Eltern find, 
und daß nur unter beſonders günftigen Umftänden und bei ungewöhnlicher pädagogiſcher 
Befähigung der genannten Yactoren ein leidliches, für das fpätere Leben verwerthbares 
Ergebnis der Erziehung und des Unterrichts zu Stande kommt. 

Stuttgart. Dr. Reufäler. 
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Krankheit KKränklichkeit, förperlihe Gebrechen). Zu den mwefentlichften 
Gefahren, melde das Dafein der Kinder oder mindeftend ihre normale Entwidlung 
bedrohen, gehören die Krankheiten. Es gilt für Eltern und Erzieher, ihre Schug- 
befoblenen möglichſt vor diefen Gefahren zu behüten, wo aber das Uebel dennoch ein- 
getretem ift, die Wirkung desſelben zu bejchränten und die dur fein Borbhandenfein 
geforderten Abänderungen der Erziehungs- und Unterrichtöweife fi klar zu machen 
und durdzuführen. 

Welche Krankheiten find e8 denn aber, von denen vor allem in Deutfchland das 
Kindesalter am meiften bedroht wird ? 

Allgemeine Schwäche und Abzehrung, Rhachitis, Bruft:, Magen und Darmtatarrhe 
und Entzündungen find die Erfcheimungen, unter welden bei uns das mafjenhafte 
Sterben der Kinder in den erften Lebensjahren ſich vollzieht; fie wirken auch nod 
mãchtig auf die ſchulpflichtige Kindheit; dieſe ift aber noch bejonders ftarf einer Reihe 
weiterer „Kinderkrankheiten” ausgeſetzt, unter welden derzeit Diphtherie und Group, 
Scharlach, Mafern, Keuchhuften, Lungentuberculofe und tuberculofe Gehirnentzündung 
voranftehen. Die tödtlihe Wirkung aller übrigen Krankheiten zufammen auf die Kinder:, 
welt tritt an Gewicht neben obigen fehr zurüd, jo befonder8 aud die der Poden, 
feıtdem die Impfung und neuerdings aud die Wiederimpfung in Deutfchland geſetzlich, 
und allgemein durchgeführt ift. 

Eine Menge von Familienglüd, eine Fülle von Hoffnungen und — um national- 
&onemifch zn ſprechen — ein überaus großer, bereitö durch elterlihe Mühe und Sorge 
bergeftellter Werth wird alljährlich durch jene Feinde unferer Kinderwelt vernichtet. 
Bie groß wäre alfo das Glück, wenn es gelänge, der Entftehung jener Krankheiten 
mehr und mehr vorzubeugen, ihre Anläße vielleicht ganz zu befeitigen ! 

Bon einem Theile der obengenannten Kranfheiten, voran von den fieberhaften 
Ausihlagäfranfheiten, bat die Erfahrung feftgeftellt, daß fie regelmäßig nur durch An— 
ſtedung aus einem vorhergegangenen Fall entftehen (ob ausnahmslos, wie viele Aerzte 
überzeugt find, läßt fi do immer nody mit Grund bezweifeln); ein anderer Theil 
sefällt wenigftend zu gewißen Zeiten die Bevölferung einzelner Orte mit bejonderem 
Rahdrud, jo daß der Aufenthalt dafelbft in folder Zeit als weſentliche Gelegenheit 
franf zu werden, ſich darftellt. 

IM demnab auf die eine oder andere Weile eine ganz localifirte Gefahr feft- 
getellt, jo Liegt die Aufgabe vor, derjelben, wenn es irgend möglich ift, räumlich aus- 
umerhen. Zumal Eltern zarter Kinder follen diefelben ftreng vor der Berührung mit 
jelhen, die an einer anftedenden Krankheit leiden, beſonders vor dem Befuche bei ihnen 
biten, follen mit ihren Kindern den Ort, an welchem Diphtherie, Croup u. dergl. fich 
mafienhaft ausbreiten, wo möglid auf längere Zeit verlaffen (freilih ein Rath, zu 
deſſen Ausführung eine bevorzugte Yage gehört). 

Eine befondere Aufgabe erwächſt aber ver Schule aus dem Beftehen anftedender 
Krankheiten; denn je mehr fie Schüler überhaupt umd in jeder einzelnen Claſſe zählt, 
znjo mehr ift fie geeignet, eine vorzügliche Brutſtätte der genannten Uebel abzugeben, 
und zwar zumeiſt deshalb, weil jene Krankheiten alle in einem Entwidlungsabfchnitt, 
a welchem fie ſich noch gar nicht im ihrer Beſonderheit kundgeben uud den Schulbeſuch 
nicht hindern, der Uebertragung ſchon fähig, ja bier vielleicht am allermeiſten fähig 
fmd. Das eben nur huſtende, öfters nießende, nur unbemerkt fiebernde, noch gar nichts 
von Ausſchlag zeigende uud doch öfters ſchon mafernfranfe Kind, das noch zur Schule 
xbt, ftedt in taufenden von Fällen feine Nachbarn ringsum an. Zu Zeiten alſo, wo 
eme beftummte Kinderkrankheit häufiger auftritt, iſt e8 Sade der Eltern und bes 
!ehrers, ſchon die Erjcheinungen, mit welchen die Krankheit zu beginnen pflegt, mög- 
ihft genau kennen zu lernen, damit fie jedes verdächtig gewordene Kind von der Schule 
wrädhalten oder aus derfelben fortweifen. Auch die Gefchwifter der an einer fchweren, 
anftedenden Krankheit leivenden Kinder find vom Schulbefuh fo lange auszuſchließen, 
bis nach ärztlichen Urtheil der Verdachtsgrund völlig befeitigt ift. Iſt aber eine an= 
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ftefende Seuche einmal fo gewaltig geworben, daß ein Drittel bis zur Hälfte ber 
Schüler fehlen, jo iſt um fo früher, je gefährlicher die betreffende Krankheit ſich zeigt, 
die Schliefung der Schule anzuordnen. 

Biel früher ift Die Schliefung gefordert, wenn die Schule zugleih eine Gemein- 
ſchaft des häuslichen Lebens, eine Penſion (ein Seminar mit fehr jungen Zöglingen) 
if. Nur hüte man ſich hier vor dem groben, alljährlih wieder von Schulvorftänden 
und Xerzten begangenen Fehler, alsbald mit dem Schluſſe des Unterricht und bes 
Zufammenlebens auch ſchon die Schüler nad allen Himmelsrichtungen zu zerftreuen. 
Vielmehr follte, wo irgend der Raum zureicht, eine Zeit der Quarantäne der einzelnen 
Schüler, in der fie nur eben nicht unter einander verkehren dürfen, vorhergehen, um 
Berbächtige vor der Heimreife noch zu erkennen und im Crfranfungsfalle zurüdzube- 
balten; anderenfall® werden fie ebenfo gewöhnlich die Schwere ihrer eigenen Krankheit 
dur die Reiſe fteigern, ald den Duell neuer Erkrankungen für ihre Angehörigen ab- 
geben. Ganz ebenjo unüberlegt ift es ja, aus einem Privathaufe, in dem z. B. ein 
Kind am Scharlady erkrankt ift, alsbald die Gefchwifter in andere Familien, deren 
Kinder noch nicht durchfeucht find, zur Unterkunft zu verfchiden. 

Wir haben bisher nur von dem einen Moment geſprochen, das Erfranfungen be- 
wirkt, von dem unmittelbaren Anlaß, der „Gelegenheitsurſache“, nit von dem 
anderen, der nothwendigen Dispofition des Individuums. Allerdings ift Diefe, 
gegenüber der Mehrzahl der Kinderfranfheiten, zumal gegenüber den Ausfchlagsfiebern, 
eine fo verbreitete, daß fie ein gleiches Gemeingut aller zu fein, fcheint; und doch ift 
fie das nicht; doc zeigt ſich aud bei denen, welche einer Anftedung gleich ſtark aus— 
geſetzt geweſen, noch eine große Verfchiedenheit des Krankheitsverlaufes vom leichteſten 
bis zum tödtlichen; und nur jelten müßen wir annehmen, daß die Heftigkeit, mit welcher 
ein Krankheitsanlaß "gewirkt hat, eine fo überwältigende gewefen ift, daß jede auch 
nod fo gefunde Conftitution ihm erlegen wäre; ja von manden der Kinderfrankheiten, 
wenn wir aud ihr Wejen nicht kennen, müßen wir fchliefen, daß fie nur auf einem 
durch lange Jahre vorbereiteten Boden üppig zu wuchern im Stande jind. 

Diefer Thatſache wird aber von den Eltern viel zu wenig Rechnung getragen. 
Freilich können Krankheitspispofitionen aus den verfchiedenften Momenten bejtehen und 
find viel fchwieriger ifolirt zu erfaffen, als gewiße Kranfheitsanläße, wie 3. B. Der 
Weg durch Anftelung, der jedem Laien als etwas Faßliches einleuchtet. Belonders 
aber die neueren Entdeckungen der Medicin über mafjenhaftes Erſcheinen fremder, 
fleinfter Organismen im Körper und über ihre vorerft nod mehr behauptete als er- 
wiejene urfählihe Stellung zu gewißen epidemifhen Krankheiten haben auf viele 
Aerzte, wie auf die meiften Laien einen übergroßen und fälſchenden Eindrud geübt. 
Ihnen gälte die Frage, wie die Menſchheit von Seuchen zu befreien, bald als gelöst, 
wenn es nur erft gelänge, jene unglüdjeligen Heinen Feinde, welche uns Scharlach, 
Poden, Diphtherie u. f. w. maden, aus der Welt zu fchaffen oder wenigftens uns 
vom Leibe zu halten. Aber könnten wir fie alle, die ums jegt in Maſſe verfolgen, 
vertilgen, fo ift auf Grund der Gefchichte nicht zu bezweifeln, dal; anders geartete neu 
zu großer Verbreitung gelangen würden, fo lange erfrantungsfähige Individuen in 
Menge beftehen (wie ja 3. B. die Diphtherie erft in unferer Zeit eine Maſſenkrankheit 
bei und geworden ift), und jedenfalls hat die frage nad den unmittelbaren Krank: 
beitsanläffen, jene im Großen fo berechtigte Forfhung der Sadverftändigen und im 
Einzelfalle meift jo unnüge Yieblingsbefhäftigung geiftlofer Müfiggänger, jenes oft fo 
kleinliche Haſchen nad den fabenfcheinigften Erklärungen zu allen Zeiten das gar nicht 
hoch genug anzufchlagende Uebel im Geleite gehabt, den Blid der Eltern und der Er- 
zieher von gewißen großen Thatjachen und ernften Pflichten gänzlich abzumenden. 

Iſt es denn nicht eine der größten Erfheinungen, daß wir in gleichen Lebens- 
verhältnifjen, am gleichen Orte, zu gleicher Zeit Familien begegnen, deren mit wenig 
Sorge behüteter Nachwuchs zahlreih heranblüht, und daneben foldye, deren Kinder, 
ängftlih vor allen wirklichen oder vermeintlichen Schädlichkeiten beſchützt, dennoch in 
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Mehrzahl oder alle kränkeln, fiechen, oft der Reihe nah an einer und derſelben Kranf- 
beit ein frühes Ende finden? Liegt bier der größere, beachtenswerthere Unterjchied 
etwa um Zufall, welder die erften Kinder weniger, die anderen mehr Krankheitsanläſſen 
ausgeſetzt bat, oder jollten wir nicht befjer bei der Frage nad den Urſachen uns bier 
vor allem an die Einflüße der Abftammung, an die Wirkung aller möglichen fehler 
der förperlichen und geiftigen Erziehung wenden? Warum gefchieht das ſeitens des 
Bublicums fo wenig? Warum wird das gänzlich Unerwiejene, die ſchwächſtbegründete 
Vermuthung mit gieriger Haft als feftftehende Thatfache verkündet, geglaubt, dem Arzte 
als Erklärung dafür entgegengebradht, daß das gute, das bisher tadellos gefunde 
Kind nun plöglich ſchwer frank darniederliegt? Sicher nicht bloß zu augenblidlicher 
Srleihterung, damit man an dem unglüdlichen Kindermädchen, das die „Erkältung“ 
hat geichehen laſſen, einen wehrlofen Ableiter habe, an dem man jeine Erregung aus- 
lafjen fann. Nein, der Grund dieſes unbegrenzten Cultus der Anläffe von geftern 
liegt tiefer. Hinter der Frivolität des Verſtandes, der gar feine wirklichen Beweiſe 
mebr verlangt, liegt bier gar oft noch eine andere moralifhe Schwäche, ein dunkles 
Shuldgefühl, aufs engfte verbunden mit der Feigheit der Eltern dem gegenüber, was 
der ſchlimme Borgang ihnen an Selbfterfenntnis aufdrängen möchte. Ste wollen nicht 
auf die Einficht geleitet werden, daß ihre ganze Art der Erziehung an ſchweren Gebrechen 
leide (auch die geiftige Erziehung übt ihre Wirkung auf das körperliche Gedeihen). 
Noch viel weniger wollen fie an feinen Früchten den Baum, fich felbft, erfennen. Des- 
bald vor allem muß alles Uebel nur von geftern ftanmen, deshalb wäre alles auf's 
beite verlaufen, wenn nur jener unglüdjelige Spaziergang ohne Mantel und Ueber— 
wurf nicht ftattgefunden hätte. 

Kein Arzt wird freilihd in ſolchem Augenblid die Härte üben, ihnen zu fagen, 
und feiner dürfte ihnen fagen: „Ihr habt gelebt“ — ihr felbft oder euere Vorfahren, 
denn die Wurzeln reihen oft ins dritte und vierte Glied — „ihr habt gelebt, wie ihr 
nicht hättet Leben jollen; ihr habt geftrebt, wie und wonach ihr nicht hättet ftreben 
jolen, und darüber ift die gefunde Kraft eures Stammes verfümmert und euer 
Rachwuchs verborrt.” Und doch ift es im fehr vielen Fällen fo, und feine nod fo 
große Vorficht gegenüber den täglih uns drohenden Krankheitsanläffen, kein Fortjchritt 
der Medicin wird je entfernt an Nuten dem gleichen, den die Menfchheit aus der ur- 
alten Yebensregel ziehen fann, Maß zu halten im Genuß, wie in der Sorge um 
Gewinn und um den Glanz des Dafeind. Würde das mehr beherzigt, die Erhaltung 
der Geſundheit und Kraft im Großen gewahrt, jo möchte mande Sorge im Einzelnen 
minder auf uns laften und Muth auch folder Gefahr gegenüber, der man nicht aus- 
nähen kann, mit Recht fich behaupten, während jegt jo mafjenhaft den Aerzten das 
Bild einer bemitleidenswerthen, finnlojen Angft, mit der die Kinder behütet werben, 
gegenübertritt, gar häufig verbunden mit einem wahrhaft eyniſchen Egoismus, wenn 
de Mafregeln, in denen man den oft vermeintlihen Schuß der Seinigen fucht, durd) 
ihr Uebermaß Dritten große Entbehrungen, Beſchwerden oder felbft Gefahr bringen. 

Auch unter denjenigen Krankheiten, welche bei uns nie oder nur felten eine ſchwer 
hädigende Wirkung auf die Kinderwelt im Großen ausüben, find nod einige ihrer 
anftedenden Art wegen hervorzuheben. Typhus, Ruhr und Cholera bejchränfen ſich in 
ihrer Ausbreitung nie auf das Kindesalter; fie können aber, weil ein Theil der Kranten, 
jelbft der befallenen Kinder herumgehen, Anlaß werden, aud in Schulen auf ver: 
dühtige Kinder ausdrüdlicd zu fahnden, fie vom Schulbeſuch fernzuhalten, felbft die 
Schule, zumal aber Penfionen ganz zu ſchließen. Dasjelbe trifft nicht zu für den faft 
durchaus harmlojen Mumps (Wochentölpel), wohl aber für die in engen, dumpfen Waifen- 
band, Seminar= und anderen Räumen ſich gerne bei den Schülern einniftende und 
Ihon wichtigere epidemifche Augenentzündung. Auch ift fir folde Convicte, die Schüler 
as den unteren Volfsclaffen aufnehmen, in minderem Grade felbft fir die Volksſchule 
des Borlommen parafitifher und deshalb anſteckender Hautkrankheiten zu beachten, 
damit nicht die Schule felbft die Verbreitung derſelben fördere. Dahin gehören die 
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Kräge, das Behaftetfein mit Kopf- und leider - oder Filzläufen, der Erbgrind (Favus) 
und einige feltenere Hautkrankheiten. 

Faſſen wir jegt, nady der Sorge wegen Entftehung und Verbreitung der Kinder- 
franfheiten, die Frage ins Auge, wie der einzelne Fall um feiner jelbft willen zu 
behandeln fei, jo tritt uns, abgefehen von den rein ärztlichen, hier noch zu bejprechenden 
Aufgaben, für die Anfangszuftände und die leichteren Grade zunächſt die Beziehung 
zum Schulbeſuch entgegen. 

Nicht ſelten ift gerade diefe Beziehung der Anlaß, daß Krankheiten von Kindern 
fimulirt werden. Die Aufgabe, dem auf die Spur zu kommen, ift für die Familie 
faum je, für den Lehrer aber, wenn er von der Familie im Stich gelaffen wird, mit: 
unter ſchwierig. Kinder find aus nabeliegenden Gründen im allgemeinen ſehr ſchlechte 
Simulanten. Eltern, die nicht überhaupt ſchon dumm und ſchwach genug find, daß 
fie ihren lügneriſchen Kindern alles glauben und von ihnen überjchaut werden, müßen 
nad furzer Beobachtung, wie das häusliche Leben fie ermöglicht, auf die richtige Spur 
fommen; faft in allen Fällen veicht, fobald einmal Verdacht gefchöpft ift, ſchon das 
eine Mittel zur Entlarvung hin, daß man das Kind nicht bloß denjenigen Beſchrän— 
kungen der Nahrung, der freien Bewegung, der Spiele, überhaupt der Genüffe unter: 
terwirft, welche bei der behaupteten Krankheit nöthig find, fondern auch etwa noch ein 
unſchädliches Uebriges mit dem Ausdruck voller Ueberzeugung von dem Vorhandenſein 
der Krankheit hinzufügt. Das macht bald mürbe. Nur’ganz ausnahmömweife, bei 
Kindern, weldye der längeren Obhut der Eltern entzogen geweſen, jehr verborben und 
dahin gelangt find, fi) auf eine feltenere Krankheitsform einzuüben, wird auch tüchtigen 
Eltern der Beiftand des Arztes zur Entdeckung der Wahrheit nöthig werden. Beſon— 
ders gegenüber der Simulation hyſteriſcher, epileptifcher und fonftiger nervöſer Zufälle 
fann das vorkommen. 

Biel leichter als die Eltern kann der Lehrer wenigftend für einmal oder für kürzere 
Zeit das Opfer einer Täufhung werden, wenn ihm ein Unmohljein vorgegeben wird, 
das ohne alle äußeren Zeichen beftehen und, wenn es beftcht, eine gerechte Entſchuldi— 
gung fir ordnungswidriges Verhalten des Schülers oder einen Anlaf, ihn nach Haufe 
zu fchiden, abgeben kann. Dahin gehören als die häufigften die Klagen über Kopfweh, 
Schwindel, Uebelteit, Leibweh. Bei einzelnen Schülern wird, zumal in wiederholten 
Fällen, die Erkenntnis folder Simulation zwar leicht gelingen, im allgemeinen aber 
wird es Hug fein, Strafen, die bei wirklichem Beftehen des Unwohlſeins unterbleiben 
müßten, nicht zu verhängen und den zweifelhaften Patienten unter zuverläßiger Beglei— 
tung nach Haufe zu ſchicken, damit er dort der oben bezeichneten Behandlungsweiſe unter: 
worfen werde, auch ſich eine ſchriftliche Mittheilung der Eltern, unter Umftänden ein 
bausärztliches Zeugnis über den Verlauf zu erbitten. 

Solches Unmwohlfein, das an äußeren Zeichen ſich zu erkennen giebt, zumal aud, 
wenn das Kind nicht darüber klagt, muß, die leichteften Fälle von Huften, Diarrbie 
und einigen anderen Störungen auögenommen, den Anlaß geben, das Kind nicht in 
die Schule oder andernfall® von der Schule nad) Haus zu jhiden. Theils ift das 
kranke unfähig, dem Unterricht fi) volltommen hinzugeben, theil® ftört e8 denjelben 
durch feinen Huften, fein gezwungenes Hinausgehen u. derg. Ale Fieberkranken ge: 
hören vorweg nad) Haufe, alle, die fi vor kurzem erbrocden, eine Ohnmacht, einen 
ſchweren Schreden erfahren haben, ebenſo. Ihre vermehrte Pulszahl, das Herzflopfen, 
die heiße Haut, die Bläffe oder Röthe des Geſichts oder der raſche Wechfel feiner 
Farbe, der matte Ausdruck der Augen, das verftörte Ausfehen, überhaupt die Unficher: 
heit der Körperhaltung wie der Handfchrift können Winke genug abgeben, um fie als 
ungeeignet für den Unterricht zu erkennen. 

Steht die Thatfahe, daß das Find krank ift, feft, ift vollends eine ernite 
Krankheit über dasfelbe gefommen, jo folgt daraus ein Lebensabfchnitt des Kindes, 
der, mag er auch vielleicht nur furz dauern, für die häusliche Erziehung doch ftets zu 
den wichtigften gehört. Ja es läßt ſich mit allem Grund behaupten, daß es feinen 
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giebt, der im guten, wie im fchlimmen Sinn mehr dazu angethan ift, zu zeigen, welche 
Art von Erziehung das Kind bisher genoffen hat, die Eltern die Früchte ihres bis- 
berigen Wirkens ernten zu laffen und ihnen Gelegenheit zu einer neuen Saat zu 
bieten, deren nachhaltige Wirkung fie oft nicht ahnen. Gilt ja doch vielen der thörichte 
Sat, daß in diefer Zeit jede Ordnung aufzubören babe, wenn man den einen und 
höchſten Zwed erreichen wolle, das Kind aus der augenblidlichen Noth zu erretten. 

Denten wir zunädft an den Zuſtand eines fiebernden oder eines jchwer verlegten 
Kindes. Schweres Yeiden läßt bei faft allen Menſchen, am meiften aber bei Kindern, 
angenehme, wie peinliche Eindrüde, die das Gemüth bewegen, viel tiefer wirken, als 
jonft der Fall if. Die Mutter — und ihr gebührt ja der erfte Play am Bette des 
kranten Kindes, ihr die unausgefegte Sorge fiir deſſen Wohl — fie fann durch emfige, 
umfihtige Pflege, durch ruhigen, freundlihen Zuſpruch in diefer Zeit noch weit inniger 
ald zuvor zum Herzen des Kindes fprechen, und manches zuvor vielleicht weniger zu— 
gängliche, jet aber weiche Gemüth mit nachhaltigen Empfindungen des Dankes er: 
füllen. Schwerer wird dad dem Arzte, für defien Thun dem fleinen Kranken das Ver- 
Händnis nothmwendig großentbeils fehlt. Unterfuchungen, die der Arzt anzuftellen bat, 
Operationen, Berbände, verordnete Arzneien find meift ebenfo viele herbe Zumuthungen 
für das an’8 Ertragen von Ueblem nod nicht gewöhnte Kind; für ihn gilt es, auf 
alles in dieſem Puncte nicht unbedingt Nöthige möglichft zu verzichten, das Wefentliche 
aber und Unvermeidliche mit freundlicher, milder Urt, oft unter verbedendem Vor— 
mwande zu beginnen, bei beftigem Sträuben felbft mit Gewalt, in allen Fällen aber 
mit möglichſter Schnelligkeit durchzuführen. Sein Dank ift eher Furdt, als Liebe. 
Für das Kind aber fol ſchon diefes Krankenlager eine Vorſchule defjen werden, was 
das jpätere Yeben unausweichlih von ihm an Selbftbeherrfhung, an Kraft, in das 
Unabänderliche fi zu ergeben, verlangen wird. Wer da glaubt, dazu fei aud) fpäter 
immer noch Zeit oder wenigftens dieſes eine Mal noch fer es ficher erlaubt, von jeder 
gegen den Willen des Kindes durdzuführenden Maßregel abzuftehen, der gehört zu 
jenen Gewohnheitsſündern, die jederzeit die Zukunft und nur eben diefe mit ihren 
guten Borjägen verfchönern. 

Nicht wenige Eltern find obiger Regeln ſich bewußt und befolgen fie; das Kind, 
jie ſelbſt, der Arzt, alle, die in der Umgebung des Kranken find, haben den Nuten 
davon; zur rechten Zeit und in vollem Maße gefchieht, was gejchehen fol; Muth auch 
in ſchweren Stunden, Vertrauen auf einen guten Ausgang, dankbare, den Arzt ermu— 
thigende Gefinnung befteht wenigftens bei den Erwachſenen in der Krantenftube. 

Wie das Gegentheil von alledem ſich ausnehme, wollen wir nur kurz angeben. 
Schwächliche Eltern, die überhaupt feinem Misgeſchick gewachſen find, benehmen ſich 
auch, wenn ein Kind ihnen ſchwer erkrankt, faffungslos, felbft in Gegenwart des 
Kranken, den fie ermuthigen follten; ihre gleichzeitigen maßloſen, durdy feine Ueber- 
(gung gezügelten Aeußerungen des Bedauerns über die Lage des Kindes, ihre Yieb- 
tofungen ohne Ende ermüden und verwirren das Kind; fie beſprechen vor demſelben 
jene Krankheit und alles, was damit zufammenhängt, die Anordnungen des Arztes, 
die Rathſchläge der Gevatterinnen, Großmütter und Tanten; fie tadeln vor ihm das 
Verhalten der beftellten Pflegerin ; kurz fie thun alles und jegliches, fei e8 mit Worten 
oder mit Mienen, mas nügliche Thätigkeit erfchweren und ihnen felbft den nöthigen 
Troft rauben muß. Handelt e8 fid) dann vollends um beftimmte Anforderungen an 
das Kind, wie 3. B. um das Einnehmen von Arzneien u. dergl., jo fann vor dem 
Kanten der Arzt die Fuge Weußerung zu hören befommen: „Aber, Herr Doctor, 
wird das unfer Kind aud einnehmen ?« oder: „das und das läßt e8 gewiß nicht an 
fi machen." Und wenn das Gefürchtete eben doch unbedingt geſchehen foll, ftedt die 
ſchwache Mutter, deren Auctorität dur jahrelange Erziehungsfünden ohnedies, wie fie 
fühlt, vernichtet ift, fich Hinter den Vater, und zulett thäte es faft noth, daß der Arzt 
jelbft die Arznei eingäbe. Er ift ja überhaupt dazu da, das ganze Unheil auszubaden, 
und die Blide, mit denen er bei ſchlechtem Gang der Krankheit empfangen wird, nehmen 
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fih ziemlih fo aus, als fei er allein der Urheber des vorhandenen Unglüds. Das ıft 
die Schule, in der das Rind lernen fol, in einer ungewöhnlichen Lage des Lebens 
dem, der ihm mit Hebung in der Sade und mit redlichem Willen zu helfen fich bemüht, 
mit Muth und Vertrauen zu folgen und Dank zu wiffen für die gehabte Sorge und 
Mühe. 
Glaube man ja nicht, daß folde Vorkommniſſe eben nur die Folge befonders 
ſchwerer Erfranfungen feten, die überwältigend auf fonft tüchtige Berfönlichleiten wirken. 
Keine Spur davon. Die Aerzte kennen vielmehr ganz genau ihre Familien, wo jedesmal, 
die Krankheit ſei leicht oder fchwer, die an Befriedigung ihrer Launen umd an Zudt- 
Iofigteit gemöhnten Kinder ihre Kranfheitszeit fich felbft und ihrer Umgebung zur Dual 
machen, und anderntheils foldhe, deren Kinder pünctlih die Arznei nehmen und fi in 
jeder Hinficht auch bei fchweren Leiden verhältnismäßig fügfam und geduldig beweifen. 

E8 giebt eine Art von Entſchuldigung für das bejchriebene Verhalten der Eltern, 
die, weil fie allen Schein für ſich bat, umſo fchärfer bloßgelegt zu werben verdient. 
Reine Liebe, unbegrenzte Hingebung und Aufopferung für das geliebte Kind ift ber 
Schild, mit dem alle moralifhen Schwädlinge unter den Eltern ihr oben bezeichnetes 
erbärmliches Verhalten nicht zu bemänteln, fondern fih al8 Tugend, deren andere nicht 
fähig find, anzurechnen verftehen. Dem gegenüber darf wohl aufs neue daran erinnert 
werben, daß Kinder ein Theil vom eigenen Ich find und daß Elternliebe zu Aeupe- 
rungen gelangen kann, durch welche fie ſich als nadte, rüdjichtslofe, ja ſchamloſe Selbft- 
ſucht zu erkennen giebt *). 

Wejentlic anders, als bisher geſchildert, geftaltet fich die befondere Aufgabe ber 
Erziehung, wenn das Kind aus dem ſchweren, angfterfüllten Abſchnitt friſcher Erfran- 
fung in Die Zeit des Nadhlaffes, vollends wenn es in die Reconvalescenz, d. b. 
in die Zeit des Ueberganges zur Gefundheit eingetreten ift. Gar vieles verfchiebt fich 
damit. Nicht ift e8 mehr die Aufgabe des Kranken, Ungewöhnliches zu dulden; das 
Ertragen nicht mehr, da8 Begehren tritt jest in den Vordergrund. Neue Kraft fängt 
an, fi zu regen, der Wille äußert fi und zwar um fo entjchievener, je mehr das 
Iharf beobadhtende Kind in der Zeit feines ſchweren Krankſeins aus den unüberlegten 
Aeußerungen der Eltern die Ueberzeugung von dem Gewicht feines eigenen Dafeins 
und von der erfolgreichen Wirkung feiner Wünfche ſich herausgebildet hat. Das richtige 
Ziel in diefer Zeit, aud für die Erziehung und den Unterricht wieder in das ge- 
wöhnliche Geleife einzulenten, ift um fo ſchwerer zu erreichen, je mehr vor der Krankheit 
und auf ihrer Höhe gefehlt worden. Und dod muß diefes Ziel vom erften Tage an, 
wo die Krankheit fi) zum Befferen wendet, alsbald auch feft ins Auge gefaßt und ver- 
folgt werden. Seiner von den Genüffen, deren das Kind jet wieder fähig zu werben 
und nad) denen es zu verlangen beginnt, fol ihm zufließen, ohne daß es gleichzeitig 
an die Wiederkehr von Pflichten erinnert werde, die längere Zeit zurüdgeftanden, und 
ohne daß ihm gewiße Beſchränkungen dabei fühlbar werben, die dem Krankſein als ein 
Uebel im Bewußtſein des Kindes ankleben jollen. Mit einem Wort, trog allen ge- 
ſchenkten Spielzeugen, Eßwaaren u. dergl., trog den Beſuchen befreundeter Kinder ſoll 
das kranke doch ſtets empfinden, daß es als franfes vieles nicht thun und geniehen 
darf, wonach es in gefunden Tagen verlangt, daß es erft mit der Wiederkehr des 
Sculbefuches ſich den Anfprud darauf erwirbt, und es foll, je mehr e8 Kraft gewinnt, 
um fo mehr genöthigt werben, mit Fleinen Arbeiten fih auf jenen Beſuch wieder vor- 
zu bereiten. Wo das nicht auf freundlichen Zufpruc fi maden will, tritt mehr und 








*) Ein folder Fall aus eigener Erfahrung wird und unauslöſchlich in Erinnerung bleiben, 
Die Mutter war ein rohes, freches Weib, das während der Krankheit des Kindes jede Rüdficht 
gegen Dritte verleugnete, jede Mühe ihnen mit Undank lohnte. Keine Bosheit ihres zuchtlofen 
Zungen, indbefondere feine von den Thlerquälereien, die fie mit Berechnung und Behagen verübten, 
hatte ihr irgend Anftoß erregt. Das Recht des Wohlbefindens ftand nach ihrem Gefühl offenbar 
nur ihr felbft und den Ihrigen zu. 
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mehr die Aufgabe der Eltern ftrafend einzufchreiten, wenn aud mit Milde, in ihr 
Recht; wer von jedem ſolchen Vorgehen Rüdfälle fürchtet, wird in kurzem der Spielball 
feines Kindes werben; über dem Bette des feinen Reconvalescenten darf wohl, und 
mit zum Scheine nur, die Ruthe hängen. 

Iſt das Kind jo weit wieder bergeftellt, daß der regelmäßige Unterricht wieder 
beginnen lann, jo fann es dabei doch noch längere Zeit befonderer Rüdficht bedürfen. 
Dies führt ung zu der umfafjenderen Frage, weldhe Abänderungen in der Erziehung, 
bejonderd aber im Unterrichte, duch länger dauernde frankhafte Zuftände 
gefordert fein können. 

Unter den langwierigen Krankheiten giebt e8 folde, die einen regelmäßigen Unter- 
ruht nicht ausjchliegen; jo 3. B. Herzleiven, Scrophulofe und andere. Einige von 
ihnen bilden aber dabei wenigftens entjchievene Hindernifje des Beſuchs der allgemeinen 
Schule wegen ihrer den Unterricht ftörenden oder die Mitjchüler in hohem Grade auf- 
regenden oder abftoßenden Wirkung. So die Epilepfie, der BVeitötanz, überhaupt in 
Ihmeren Anfällen fi äußernde Nervenkrankheiten; jodann ſehr verbreitete Geſichts— 
ausihläge, übelriechende Ohrflüße und Fußſchweiße (in den wenigen Fällen, wo ihnen 
diefe Eigenſchaft nicht benommen werden fann); daran reihen ſich alle ſehr auffallenden 
und entftellenden Misbildungen. Andererſeits giebt es gewiße Gebrehen und Fleinere 
Schwächen, Die das wohl ſchulfähige Kind einer befonderen Beachtung durch den Lehrer 
empfehlen. Er wird ein Kind, das in leichterem Grabe ftottert, mit einer Hafenfcharte 
behaftet ift, hinkt, jchielt oder irgend eine kleinere Misbildung an fi trägt, gegen 
Misachtung ſeitens der Mitſchüler befhügen müßen; er wird das infolge eines Horn— 
bantfledes ſchlecht ſehende, das übel hörende, das in der Nähe des Ofens zu Kopfcon- 
zeſtion neigende Kind jeweild an einen ihm pafjenden Platz fegen. 

Biel eingreifendere Bejonderheit der Behandlung erfordern aber eine Reihe von 
Zuftänden, welche die Leiftungs= oder die Ertragungsfähigfeit des Kindes in größerem 
Umfange beeinträchtigen, ohne doch es vom Beſuch der öffentlihen Schule auszufchliegen. 
dahin gehört alle allgemeine Körperſchwäche, beruhe fie auf Bruſtkrankheit, Scrophulofe, 
Ylutarmut, vorhergegangenen erfchöpfenden Krankheiten oder erfcheine fie mehr als an- 
geborener Mangel des Gebeihend; ferner die in Berfrümmungen der Wirbelfäule ſich 
tundgebende Schwäche; alles Leiden an Herzfehlern, häufigem Herzflopfen und nod 
nanches andere, Zuftände, die theild als Kränklichkeit, theils als körperliches Gebrechen 
w rubriciren wären. | 

Zunächſt ift von all diefen Zuftänden leicht erfichtlih, daß fie das Kind unfähig 
machen, auf dem für die Schule widhtigften, dem geiftigen Gebiete dauernd und ohne 
Schaden vollauf mit den Gefunden zu wetteifern. Auch wo es dazu willens ift, muß 
im Einhalt gethan, feine Aufgabe verkürzt werben ; der Eintritt in die Schule kann 
über den Beginn des fchulpflichtigen Alters hinaus, das Borrüden von Clafje zu 
Srffe ann um ein Jahr verfhoben werden. Die Wahl des künftigen Berufes bei 
Knaben ift mit befonderer Rüdficht zu treffen, fowohl wegen der Arbeit der BVorbil- 
dung, al$ wegen der im Berufe jelbft zu erwartenden Anftrengungen. 

Nicht minder klar ift die hemmende Wirkung obiger Zuftände auf die körperlichen, 
mit dem Schulbeſuch verfnüpften Yeiftungen. Das lang andauerde Sigen*), der Gang 
von und zu der Schule bei ſchlechtem Wetter, der Temperaturwechſel zwiſchen der oft 

*, Dah langes Stehen auf ſchwache Gonftitutionen noch viel ſchlimmer wirfe, ift leicht er- 
ſchtlich; völlige Thorbeit ift es aber, vom andauernden Anflegen der Vorderarme ald Stützen, das 
ohmedies mit den Aufgaben der Schule (Schreiben, Zeichnen) ſich wenig verträgt, eine Ausgleihung 
obigen Nachtheiles zu erwarten oder vollends darin eine vorzüglicye, ja die einzig zuträgliche Hal- 
tung des Lernenden zu erbliden. Sipen entlaftet den Menſchen größtentheilsd von der Arbeit, 
kinen Körper zu tragen, und läßt ihm dabei völlig freie Bewegung der Schultern und Arme. 
E ift deshalb für Die geiftige wie für die förperliche Arbeit des Lernenden vorzüglich geeignet. 
‚Eigung” beißt auch von Alters ber das Zufammenfein zu ernfter gemeinjamer Berhandlung; 
wire Stehen der Sammlung des Geiſtes förderlicher, jo wäre man geftanden. 
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überhitzten Schulſtube und der kalten Winterluft ſind Einflüße, denen kränkliche Kinder 
unter Umſtänden entzogen werden müßen. 

Ihnen gegenüber iſt auch das Maß und die Art der zuläßigen Strafen noth— 
wendig ein beſchränktes, ſowohl um der gemüthlichen Wirkung willen, die jede Strafe 
übt, wie wegen der körperlichen bei directer Züchtigung. Daß letztere nur mit be— 
ſonderer Vorſicht und in leichten Maße auszuführen, wo möglich ganz durch andere 
Strafen zu erſetzen iſt, leuchtet ein. Der Lehrer hat alſo ſchon darum vielen Grund, 
ſich um den Geſundheitszuſtand ſeiner Schüler zu kümmern. Denn wenn er auch 
bei beſonnener Art ſelbſt ohne ſolche Kenntnis nicht leicht eine wirkliche Körperbeſchä— 
digung ausführen wird, ſo kann es ihm doch ſchon viel eher begegnen, daß er einer 
ſolchen wenigſtens beſchuldigt wird. Theils ſind kränkliche Kinder reizbarer, oft lüg— 
neriſch und verhätſchelt, ſo daß ſie ihre Angaben abſichtlich übertreiben und geneigt 
ſind, eine auf andere Weiſe erhaltene Spur von Gewalt, ein vor der Schule ſchon 
eingetretenes Kopfweh als Folge der Züchtigung darzuſtellen, theils können zufällig gar 
nicht durch die Züchtigung, aber doch bald nach ihr Krankheitserſcheinungen eintreten, 
die bei dem Leichtſinn und Uebelwollen, mit dem die meiſten Menſchen die Beweisfrage 
in ſolchen Fällen behandeln, eben ganz regelmäßig dem Lehrer in die Schuhe gejhoben 
werben *). 

Daß allgemein kräntliche, dab herzleidende und ähnliche Kinder nicht dazu geeianet 
find, die Turnübungen der Gefunden mitzumachen, muß ärztlicyerfeit8 umfo ent- 
fchiedener behauptet werden, je mehr gerade im diefem Gebiet der Schulthätigkeit oft 
ein ſchablonenmäßiges, von aller Individualität möglichſt abſehendes Verfahren ein: 
gehalten wird und verfehrte, der Phyſiologie hohnfprechende Anfhauungen zu Grunde 
gelegt werden. Daß ein ſchwacher Körper oder Körpertheil nie Nuten, ftet® Schaden 
in feiner Entwidlung habe, wenn man ihm Yeiftungen, die der Gefunde eben noch voll: 
bringt, hervorzubringen oder möglichſt anzuftreben zumuthet, ift an ſich klar, daß aber 
doch fiher ein kleineres Maß zur Uebung ausgeführter Thätigfeit ihn nur fürdere, 
wird zwar von vielen angenommen, iſt aber in folder Allgemeinheit gleichfalls durchaus 
unrichtig. Die Arbeit verbraucht das arbeitende Organ; fie ift freilih zugleih, all- 
gemein betrachtet, der Reiz für dasfelbe, Erfagmittel anzuziehen und fi einzuverleiben 
und dadurd bei reihlihem Erſatz nod höher ſich zu entwideln; ift e8 aber in einem lei: 
denden Zuftande, in einer Störung diefer wünfchenswerthen Aufnahmsthätigfeit begriffen, 
jo ift jede Arbeit eben nur reiner Verbrauch und jede abfichtliche Vermehrung der Yei- 
ftung über das im Haushalt des Körpers Nöthige ift fernzuhalten. Der Entſcheid, in 
welchen Fällen das zutreffe, ift regelmäßig Sache des Arzte8 und eine Mufterung ber 
Zurnzöglinge dur einen von der Schule beauftragten Arzt wäre jedenfalld der ein- 
jeitigen Behandlung diefer Fragen durch die wenig dazu befähigten Qurnlebrer, in 
vielen Fällen aud den hausärztlichen Zeugniffen vorzuziehen. Auf einfahen Wege 
würde man dann bei großer Schülerzahl zur Bildung befonderer kleiner Abtheilungen 
mit befchränfter Auswahl von Uebungen gelangen, an welchen immerhin noch eine 
Anzahl folder Schüler Theil nehmen fönnte, die bei der hergebradten Bermengung 
nothwendig durch den Arzt vom Turnen ganz dispenfirt werden müßen. Dr. Reufgler. 

Kreisſchulinſpector, ſ. Shulregiment. 

Krüſi, ſ. Peſtalozzi. 

Küſterſtelle, ſ. Beſoldung. 

Kuuſt. Von der Kunſt iſt hier nur als von einem Erziehungsmittel und zwar 
im allgemeinen zu handeln. Es bleiben alſo einerſeits ausgeſchloſſen rein theoretiſche 


*) So erzählt Wunderlich, daß es ſich bei einem Knaben, der nach einer Züchtigung in der 
Schule mit Beulen und Striemen bededt, blau und roth nach Haufe kam, fo daß eine Klage über 
die angeblich graufame Behandlung augeftellt wurde, fpäter herausftellte, daß er ein Bluter war 
(eine Krankheit, bei der ohne allen Anlaß oder bei verfchwindend Meinem äußeren Anlaß au 
gedehnte Blutungen eintreten Fönnen). 
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Erörterungen über das Weſen der Kunſt, und können dieſe nur in ihren Reſultaten 
als Lehnfäge aus der Aeſthetik eine Stelle finden, andererjeits ind einzelne gehende 
methodiſche Regeln für die Behandlung der verfchiedenen Künfte im Unterridt, und fann 
in diefer Beziehung auf die Art. Deutſche Sprache, Claſſiſche Schullectitre, Clavierfpiel, 
Geſang, Bilderbücher, Zeichnen u. a. bingewiefen werden. Und aud in Bezug auf 
unfere in folder Weife begränzte Aufgabe werden wir großentheild nur eine Nachleſe 
zu dem Art. „Aefthetifche Bildung“ zu geben haben, indem im weſentlichen derſelbe 
Segenftand, welcher dort vorzugsmweife vom Standpuncte des zu erftrebenden Erziehungs: 
refultates betrachtet wurde, hier eben vom Standpunete des Erziehungsmittel® zu be= 
leuchten ift. 

Hier iſt nun vor allem hervorzuheben, daß die Kunft ein Erziehungsmittel in jenem 
enaften und zugleich niedrigften Sinne nicht ift, in welchem unter Mittel eine Sade 
verftanden wird, die, an fich werthlos, nur Werth hat in Bezug auf eine andere, den 
durh jenes Mittel zu erreichenden Zwed, und welde nad Erreihung dieſes Zweckes 
als völlig werthlo8 aufgegeben werben fann, wie etwa nad Vollendung des Guffes ber 
Glocke die Form zerfchlagen wird. Wie die Erziehung zwar immer binarbeitet auf ein 
fünftiged Ziel, diefem aber doc die Gegenwart des Zöglings nicht aufopfern darf, 
jondern darnach ‚zu trachten hat, daß, was die Zukunft von dem Zöglinge fordert, er— 
reicht werde durch Erfüllung der Forderungen, welche auf der jevesmaligen Lebensftufe 
des Zöglings naturgemäß an deijen Erziehung ergehen: jo muß die Erziehung auch 
möglihft ſparſam fein im Gebrauche jener an fi) werthlofen Mittel; vielmehr müßen 
die Mittel, melde fie anwendet, in fich einen bleibenden Werth haben, fie müßen, 
während fie von einem Gefichtspuncde aus als Mittel erfcheinen, von einem andern 
aus jelbft als Zwed ſich darftellen, wie z. B. die Kunft einerfeits ein Mittel zur Bildung 
des Gefühls ift, andererfeitS aber aud die Bildung des Gefühls ein Mittel zu voll- 
fommenerem Kunftgenuß. Dann treten die Erziehungsmittel in ein Syſtem der Wechfel- 
wirkung zufammen, durch welches eine in allen ihren Momenten und Factoren bedeutfame 
und lebendige harmonische Gefammtbildung erreicht wird. Bet feinem anderen Gegen- 
fande ift e8 fo einleuchtend, wie bei der Kunft, daß fie nur in diefem allgemeineren 
md höheren Sinne ein Erziehungsmittel genannt werden fann, indem ihr eigentlichites 
Beien ſchon der Beziehung auf einen äußeren Zwed widerfpridt. 

Wie bedeutend nun aud die Kunſt thatfählid auf die Erziehung des Menjchen 
angewirtt hat, jo bat doch die pädagogische Theorie der Bedeutung der Kunft als eines 
Eziehungsmittels volle Gerechtigkeit noch nicht widerfahren laſſen. Die Pädagogit 
tahte ihre Zwecke zu befchränft, vereinzelt und äußerlich, als daf fie ſich hätte aufge- 
fordert fühlen können, die Kunſt, welche in idealer Höhe über foldhen Tendenzen ſchwebte, 
auf diefelben zu beziehen, oder, wenn e8 gleihmwohl geſchah, jo geihah es nicht ohne 
einträchtigung des wahren Weſens der Kunft; fie mußte ihre eigenthümliche Größe 
und Herrlichkeit ablegen, um den Meinen Abfihten der Pädagogen zu dienen. Bei 
feinem Bolt ift die Kunſt ein jo wejentlicher Factor der nationalen Bildung gemefen, 
wie bei dem griechiſchen, und dod erftaunt man, wie dürftig und unbefriedigend das 
ft, was feine pädagogifchen Theoretifer, welche zugleich feine größten Philofophen find, 
über den Einfluß der Kunſt auf die Erziehung vorzubringen haben. Plato, der felbit 
jo wenig verleugnen fann, daß er von der Poefie her zur Philofophie gekommen ift, 
und der in feinen Dialogen die eingehenpften Entwidlungen giebt über das Wejen des 
Kunftihönen, macht doc in feinem pädagogijhen Syſtem die Kunft nur zum Aſchen— 
hrödel der politifhen Erziehung im Haushalt feines idealen Staates. Die Kunft ift 
ihm Nahahmung der Natur und als ſolche doppelt verdächtig, einerfeitS weil fie auch 
das Schlechte und andererfeits weil fie mit täufchendem Scheine nahahmt und darum 
zur Gemeinheit und zur Lüge verleiten fünne. Den pädagogifchen Werth des Fabel— 
dichters Schlägt er höher an, als den des geübteften und gewandteften Dichters, und 
daß Homer der eigentliche Lehrer der Griechen fei und bleiben müße, will er nicht 
gelten laſſen, ſondern zieht feinen Gefängen als Gegenftand des Unterrichtes die Gefege 
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des platoniſchen Staates vor. Überhaupt aber follen die Vorfteher des Staatserziehungs- 
weſens die Jugend vor poetifcher Contrebande hüten und nur, von mindeftens fünfzig- 
jährigen waderen Bürgern verfahte, Hymnen auf die Götter, und Lobliever auf gute 
Menſchen einlaffen. Auch des Ariftoteles freiere Theorie bleibt zu ſehr im Begriffe 
der Naturnachahmung befangen, und nur der Mufit im engeren Sinne, weil auf fie 
diefer Begriff am wenigften Anwendung findet, jchreibt er, wie fein großer Vorgänger, 
wenn fie richtig betrieben wird, einen unmittelbar heilfamen Einfluß auf die Herftellung 
der rechten Seelenftimmung zu. Wenn aber felbft die Weifeften des griechiſchen Volkes, 
bei welchem die Kunſt die ausgezeichnetfte Pflege gefunden hat, bei der Schägung des 
pädagogifchen Werthes berfelben durch Beziehung auf äußerliche Zwede verhindert wurden, 
zugleih die Selbftändigfeit und eigenthümliche Würde der Kunft unverletzt zu lafjen, 
jo» Dürfen wir eine johe Wahrung des Rechtes der Kunft von dem praftifchen Römer: 
volfe um fo weniger erwarten. Cicero und Quintilian kommen über den Einfluf, 
den die Dichtkunft, bei gehöriger Scheidung des poetifchen Gebiete von dem oratorifchen, 
auf die ftiliftifche Vervolllommnung des Redners ausüben fann, und über den Werth, 
welchen fie für den Staatsmann als eine angenehme, nütlihe und würdige Erholung 
bat, nicht hinaus. Die römische Auffaffung in diefer Beziehung ift zufammengefaßt in 
dem Horazifchen Kernſpruche (Ad Pis. 333): „Aut prodesse volunt, aut delectare 
poötae;” und wenn Horaz felbft in dem bald darauf folgenden Verſe: „Omne tulit 
punctum, qui miscuit utile dulci” das delectare als das wejentliche und Das prodesse 
nur als das fecundäre Moment der ſchönen Kunft zu betrachten fcheint, auch in feinen 
eigenen beften Gedichten zeigt, daß fie überhaupt aus einem auf irgend einen äußeren 
Zwed gerichteten beftimmten Wollen nicht hervorgegangen find, jondern aus der unbe- 
fangenen Freude an der fünftlerifchen Auffaffung und Production: fo bat die ſpätere 
Gommentirung und Anwendung feiner Regel vielmehr in dem utile den eigentlichen 
Zweck der Kunft erfannt und in dem dulei nur das Mittel, deſſen die Kunft zur Er— 
reihung dieſes Zwedes ſich bedient. Bon diefer Auffaffung ift die Pädagogik der 
BWiederherftellung der Wiffenfhaften beherrfht: die Poefie diente ihr nur 
als angenehme Folie für nigliche, namentlich moralifche Belehrung, und die Nachahmung 
der antifen Dichtungen ald Mittel, neben diefem Sapere aud) das Fari zu fürbern, 
die Gewandtheit und Correctheit im lateiniſchen Ausdruck. Durch dieſes letere wurde 
denn aud der Einbildung Vorſchub geleiftet, daß Dichten und Verſemachen dasfelbe fei, 
eine Einbildung, von welder befanntlih aud in Beziehung auf die Dichtung in Der 
Mutterfprache die legte Hälfte des 17. und die erfte des 18. Jahrhunderts in Deutjchland 
größtentheil® beherrfcht war. Sieht man auf die Reimerei diefer Zeit, jo fann man es 
faum bedauern, daß die pädagogifchen Neuerer, deren, ihren Urhebern als alleinfelig- 
machend geltende, Syſteme aud an die allgemeinfte geiftige Thätigkeit, an den abstracten 
Berftand, fi) wenden mußten, in ihren Theorieen für die Kunſt feine Stelle fanden. 
ALS dann der Aufſchwung, welchen die vaterländifche Poefie gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts genommen, zu einer pädagogifchen Verwerthung ihrer Producte aufforderte, 
fand diefe Verwendung in der bald nachher aufblühenden philanthropifhen Pädagogit 
ganz im Sinne des diefe charakterifirenden verftändigen Utilitarismus ftatt. Was 
Meifter Baſedow jelbft zur Bildung feiner „aufgeklärten Weltbürger“ dichtete, ift 
die abjcheulichfte Caricatur wahrer Poefie, und von den Dichtungen anderer fand, ab- 
gefehen von dem gründlich verwäfjerten geiftlichen Piede, nur die Fabel und die verfificirte 
moralifche Erzählung Gnade vor den Augen diefer aufgeflärten Pädagogik, deren bis 
zur plumpften Robeit realiftifche Tendenz alfo in diefer Beziehung auf eine merkwürdige 
Weife mit den Forderungen des idealen platonifchen Staates zufammentrifft. In dem- 
jelben Jahre aber, in welchem Baſedow ftarb (1790), erſchien auch das Werk, von 
welchem die richtigere Würdigung des Wejens und Werthes der Kunft eigentlicy ausgieng. 
Kant, welder in der „Sritik der reinen Vernunft“ (1. Aufl. Riga 1781) vom Wahren, 
in der „Kritik der praftifchen Vernunft“ (1. Aufl. Riga 1788) vom Guten gehandelt 
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hatte, ſuchte jetzt in der „Kritik der Urtheilskraft“ (1. Aufl. Berlin 1790) das Schöne 
in ſeinem eigenthünlichen Weſen darzuftellen. Indem er das Vermögen des äfthetifchen 
Urtheils als Das Vermögen defintrte ($ 5.), meinen Gegenftand oder eine Borftellungsart 
durd ein Wohlgefallen oder Misfallen ohne alles Intereſſe“ zu beurtheilen, eman— 
äpırt er die Kunft von dem Dienfte moralifcher oder fonftiger Nützlichkeit und ftellt fie in 
ihrer jelbftändigen Würde her. Und wenn Kant felbft an der reinen und umfafjenden 
Durchführung des von ihm aufgeftellten Begriffes des Schönen dadurch behindert wurde, 
dak er die Miſſion der Kunft, durch Befreiung des Geiſtes aus der dumpfen Unmittel- 
barteit der durch einzelne Eindrüde hervorgebrachten Empfindung aud der Erkenntnis 
des Wahren und Berwirflihung des Guten zu dienen, zu fehr hervorhob, jo müßen 
wir vor allem Schillern das Berbienft zufchreiben, diefen Mangel im ftetigen Fort- 
ihritte feiner eigenen fünftlerifchen und philofophifchen Entwidlung, wie diefe in feinen 
ätbetifchen Schriften vorliegt, befeitigt zu haben. Wir hoffen in dem Artikel über 
Schiller Gelegenheit zu finden, auch dieſes Berdienft unfered Dichters ausführlicher 
ins Licht zu fegen, und menden und auf dem im wejentlihen von ihm feftgeftellten 
Standpuncte nach dieſen gejchichtlichen Vorbemerkungen nun zur Darftellung des päda— 
gogiſchen Werthes der Kunft. 

„Schon das griechiſche Alterthum Liebte e8, die Ideen des Wahren, Guten und 
Schönen zufammenzuftellen, und in der That bezeichnen fie die Ziele und den Zweck 
der drei Grundrichtungen des Geiftes, des Erfennens, des Wollend und der Phantafie“ 
(Carriere, Aeſthetik, I. ©. 223). Der Kunft gebührt aljo fehon deswegen eine 
angehende Berüdfichtigung bei der Erziehung, weil ohnedies ein weſentliches und für 
das Berftändnis der inmeren Gefchichte der Menfchheit nicht minder als für die gegen- 
wirtige Bildung bedeutendes Gebiet des geiftigen Lebens den Zöglingen unerſchloſſen 
md eine wejentliche Seite ihres eigenen Geiftes unentwidelt bleiben würde. Aber auch 
die intellectuelle und fittlihe Bildung leidet unter der Vernachläßigung der äfthetifchen. 
Denn es ftehen jene drei Richtungen des menſchlichen Geiſtes in der innigften Wechfel- 
beziehung zu einander. Das rechte Wollen des Guten fegt die Flare Erfenntnis der 
httlihen Begriffe und Gefege, und wiederum fest die richtige Erkenntnis des Wahren 
die aufrichtige Liebe und den felbftverleugnenden Muth der Wahrheit, aljo eine fittliche 
Kıhtung des Willens voraus. Durch den reinen, empfänglihen Sinn für Wahrheit 
umd durch den fittlihen Ernft der Gefinnung des Künftler8 ift ferner der Reichthum 
und die Tiefe des Gehaltes des Kunſtwerks bedingt. Aber andererjeitd wird auch durch 
die belebende Kraft der Phantafie, welche die eigentliche Grundfraft des fünftlerifchen 
Shafiens bildet, der Fortfchritt in dem Gebiete des Erkennens und de fittlichen Lebens 
gefördert. Die Phantafie befähigt den Forfcher, in ummittelbarer Anſchauung jcheinbar 
wit auseinander Tiegendes Einzelne zu combintren und das ihm zu Grunde liegende 
Sees zu ahnen, und ebenjo in glüdlicher Intuition die Folgerungen mit Einem Blid 
w überfchauen, welche aus dem Geſetze hervorgehen, und die Anwendungen, welche e8 
xſtatiet. Ste nimmt auf diefe Weife das Refultat gewißermafßen voraus, deſſen 
Kıytigfeit dann die nachfolgende wifjenfchaftliche Unterfuhung zu erweifen hat. Nicht 
minder liegt in dem Bilde der vollendeten That, welches fie der Seele vorhält, ein 
mächtiger Antrieb zum fittlihen Wollen und Vollbringen de8 Guten, und wahre Bir- 
twofität auf dem Gebiete des Erkennens wie des fittlihen Handelns ift darum ohne 
dieſe Betheiligung der Phantafie nicht möglih. Das Wahre, Gute und Schöne haben 
&en bei aller Eigenthümlichkeit ihrer Gebiete doch das mit einander gemein, daß alle 
drei die Richtung des Geiſtes von dem Einzelnen auf das Allgemeine, von dem Endlichen 
af dad Unendlihe und von dem Menſchlichen auf das Göttliche darftellen. In der 
Erfenntnis des Wahren dringt der Geift durch die einzelne Erſcheinung zu dem ihr zu 
Orunde liegenden Gedanken und damit zu dem das Einzelne hervorbringenden Brincip 
biadurch; im fittlichen Wollen ſucht er fein eigenes Leibliches Organ und die umgebende 
Dt dem in ihm ſich ausſprechenden Gefege dienftbar zu machen, und in dem Schönen 
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ſtellt die wechſelsweiſe Durchdringung des Realen und Idealen, in welcher „das Einzelne 
zur allgemeinen Weihe“ geführt wird, in einer unmittelbar durch ſich ſelbſt den Geiſt 
befriedigenden Weiſe ſich dar. 

Die Beziehung des Menſchen in der alle dieſe Seiten des Geiſtes zuſammenfaſſenden 
Totalität ſeines ganzen Weſens auf das Allgemeine, Überſinnliche, mit Einem Worte, 
auf das Göttliche iſt nun aber die Religion. Die Religion äußert ſich im Gebiete 
des Erfennend, indem fie anregt, über das Göttliche und über fein Verhältnis zur 
Welt und zum Menſchen beftimmte Begriffe zu bilden; fie äußert ſich im Gebiete Des 
Wollens, indem fie den Willen antreibt, das göttliche Geſetz zu verwirflicen. Aber 
die Religion ift ihrem inneren Weſen nach weder ein Wiſſen in dem engeren Sinne 
eines durch Gründe und Reflerion vermittelten Erkennens, noch ein auf ein beftimm- 
te8 äußeres Thun gerichtetes Wollen; fondern fie ift eben die im Selbſtbewußtſein um- 
mittelbar ſich fund gebende Beftimmtheit des Menfchen in der ganzen Totalität feines 
Seins durch Gott. Und um diefer Unmittelbarfeit willen ſteht die Religion gerade zu 
der Kunſt in einer befonder8 nahen Beziehung. Der Moment des künftlerifhen Em- 
pfangens tritt ein, wenn im Geiſte des Künſtlers Reales und Ideales, die einzelne 
finnlihe Erſcheinung und ein allgemeiner geiftiger Gehalt unmittelbar fih durchdringen, 
und dieſelbe unmittelbare Durchdringung ftellt denn aud das fünftlerifhe Schaffen im 
Kunftwerfe dar. Darum ift bei allen nur einigermaßen ausgebildeten Religionen die Kunſt 
bie ftete Begleiterin der Religion. Am innigften war diefe Verbindung im Griechenthume 
vorhanden, und zwar in einem ſolchen Maße, daß man die griechiſche Religion mit Recht 
als die Religion der Schönheit bezeichnet hat. Aber eben in diefem Überwiegen des äſthe— 
tiſchen Momentes über das ethifche Liegt audy ihre Schwäche. Man begnügte ſich zu ſehr, 
die Wirklichkeit mit dem künftlerifchen Scheine des Ideals zu verflären, ftatt fie nach dem 
göttlichen Gefege zu geftalten und zu heiligen und die tiefen fittlichen Conflicte Des Lebens 
auf ethiſchem Wege zu löjen, und diefes mußte in Verbindung mit der natürlichen Neigung 
des fündigen Willens, in den Dienft des „vergänglihen Weſens“ ſich hinzugeben, zum 
Untergange der Religion führen. Diefer einfeitig äfthetifchen Richtung trat die alt- 
teftamentliche Religion entgegen, indem fie das Gefeß des heiligen Gottes hoch über die 
Gelüfte des natürlihen Willend und in der Forderung, heilig zu werden, wie Gott 
heilig ift, dem Menfchen eine weſentlich ethifche Aufgabe ftellte. Aber bei der Strenge 
des Gegenfates blieb auch das Geſetz dem natürlihen Willen ein äufßerliche® und zur 
Berföhnung des Göttlihen und Menſchlichen konnte e8 auf dem gejeglichen Standpuncte 
nicht fommen, und eben darum auch nicht zur vollfommenen fünftlerifchen Durchdringung 
zwifchen Ideal und Wirklichkeit : die Kunft tritt in der altteftamentlichen Religion zurüd, 
und nur in der Inrifchen Poefie darf fie fich freier bewegen, um den inneren geiftigen 
Berfehr der Seele mit Gott darzuftellen. Erſt durch das Chriftenthum ift jene Ber: 
föhnung zu Stande gefommen. Wie in der Perfon des Heilandes ſelbſt die volltom: 
menfte Durhdringung des Göttlihen und Menfchlichen ſich darftellt und damit, was die 
antife Kunft unvolltommen und im jchönen Scheine ſuchte, zur vollfommenften Wirt: 
lichkeit geworben ift, jo hat aud das Chriftenthum, getreu dem Worte feines Stifters, 
er fei nicht gefommen, daß er die Welt richte, fondern daß die Welt durch ihm jelig 
werde, das Necht des Menjchlichen wieder anerfannt, nur daß e8 nicht in unbeiliger, 
natürlicher Willtür fi) geltend made, jondern beherrſcht werde von dem heiligen Geift; 
und die Erfüllung des Geſetzes wird im Chriftentbum eben dadurch möglih, daß um 
neuen Bunde das Gefeg nicht mehr ein äußerliches bleiben, jondern den Menfchen „in 
ihr Herz gegeben und in ihren Sinn gejchrieben“ und die innere Triebfraft des Willens 
jelbft werden fol. Und dadurch ift auch dem Walten der wahren, das Einzelne und 
das Allgemeine verföhnenden Kunft in dem Chriftentbum wieder freie Bahn gemadıt. 
Das apoftolifche Wort: „Alles ift euer!“ darf der Chrift auch auf die Schöpfungen 
der Kunft anwenden, und wie es ein tief bebeutfames Wort von Herder ift: „Die 
höchſte Liebe wie die höchſte Kunft ift Andacht,“ und von Goethe: „Die Menſchen find 
in Poefie und Kunft nur fo lange productiv, als fie religiös find;“ wie die Kunſt das 
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Hochſte, was fie hervorgebracht hat, jederzeit im Dienſte der Religion oder doch, wenn 
auch in zeitweiligem Gegenſatze gegen deren kirchliche Erſcheinungsform, auf dem Grunde 
eines tiefen religiöſen Intereſſe leiſtete: ſo wird man, wie wenig man auch den Werth 
ſhlichter Frömmigkeit gering achtet, doch jagen dürfen, eine geſchmackloſe Frömmigkeit, 
die nicht einmal „in geiſtlichen lieblichen Liedern“ auch fünftlerifch productiv wird, werde 
ihwerlid eine volltommen geſunde und lebendige riftlihe Frömmigkeit fein. 

Steht num aber die Kunft zu Religion und Chriftentbum in einer fo innigen Be- 
siehung und muß man dod die Erziehung zu einer gefunden und fräftigen, reinen und 
lebendigen Religiofität ald das höchſte pädagogifche Ziel bezeichnen, fo muß gerade von 
diefem Gefichtspuncte aus auch die hohe Bedeutung der Kunft als Erziehungsmittel 
enleuchten. Nicht religiöfe Lehren und fittlihe Grundfäge und Antriebe foll fie un- 
mittelbar mittheilen; dazu ift die ſchlichte Proſa ernfter Lehre und Mahnung geeigneter. 
Aber indem fie Sinn und Willen der dumpfen Befangenheit in dem einzelnen finnlichen 
Eindrude entnimmt und der ſinnlichen Einzelheit die’ geiftige Weihe ertheilt, ftellt fie . 
in dem Geifte jene Harmonie ber, in welder derjelbe gleich befähigt ift, einerſeits die 
einzelne finnliche Erſcheinung, die einzelne Erregung des Gemüthes und Willens auf 
das Allgemeine und Ueberfinnlihe und andererſeits das allgemeine Gejeg auf die con- 
xeten Berhältnifje zu beziehen, in welchen es zu lebendiger Verwirflihung kommen 
fol. Diefe Verſöhnung der natürlichen Neigung mit dem Gefeg, wodurch jene ihre 
Beibe, dieſes feine Lebendigkeit erhält und der Menſch aus der fatalen Nothwendigfeit 
befreit wird, welche der fategorifche Imperativ ihm auferlegt, „feine Pflicht mit Abſcheu 
zu thun“, — das tft das Ziel, welches Schiller der „äfthetifhen Erziehung“ in feinen 
befannten Briefen geftellt hat, mit eben fo viel Klarheit als Tiefe, und mit eben fo 
fauberem Auseinanderhalten des äfthetifchen und ethiſchen Gebietes als mit eindrin- 
gendfter Einficht in ihre bedeutſame Wechfelbeziefung. Und die äfthetifche Erziehung 
in dem hoben Sinne, in weldem er fie fordert, fällt in ihrem innerften Wefen mit 
aner lebendigen religiöfen Erziehung im Sinne des chriftlihen Princips zufammen. 
Seine Forderung: „Nehmt die Gottheit auf in euren Willen“ bezeichnet den evange- 
lichen Standpunct gegenüber dem einfeitig gefeglichen; der Adel, welden die Schönheit 
der gereiften Wiffenfchaft mittheilen fol, fällt vielfältig mit der religiöfen Weihe zu- 
jammen, und felbft feine Sehnſucht nad) den „Göttern Griechenlands“ war im Grunde 
ane Sehnfucht nad) dem lebendigen Gott des Chriftentbums, welchen er in dem feine 
Zeit beherrſchenden Gottesbegriff des abötracten Deismus nicht fand. 

Soll nun aber die Kunft einen folden pädagogiſchen Einfluß ausüben, jo muß 
man diefen ihr nicht dadurd) verfümmern, dag man dieſen zu einem Erziehungsmittel 
m ſchlechten Sinne, etwa zu einer bloßen Dienerin der Moral, erniedrigt. Man muß 
jenen Einfluß nur bei wirklichen Kunſtwerken ſuchen und diefe auch als ſolche 
wirken laffen, nicht dadurch, daß man das Hauptgewicht auf die verftändige Erläu— 
terung von Nebendingen und auf die Anleitung der Schüler zu reflectirender Kritik 
richtet, das ſchöne Ganze zerpflüden und feinen Totaleindrud ftören, fondern indem ber 
!ebrer das von ihm felbft empfundene Kunftwerf vor den Schülern reproducirt, muß er 
auch diefe unmittelbar zum lebendigen Empfinden und Reproduciren desſelben anleiten. 
Und um die richtige Auswahl zu treffen und die richtige Behandlung zu finden, ift 
halih vor allem nöthig, daß der Yehrer felbft einen reinen, kräftigen und gebildeten 
aſthetiſchen Sinn befige. Wie der wahre Künftler felbft zu jenen ſchönen Charafteren 
gehören wird, welche in fich felbft die lebendige Durhdringung des Individuellen und 
Agemeinen,, der natürlichen Anlage und Neigung und des höheren Gefetes barftellen, 
md darum, ohne ausdrüdlich zu lehren und zu predigen, durd den unmittelbaren 
Eindrud ihres gefammten Weſens ſchon bildend wirken, jo muß auch der Erzieher, 
zelher die Kunſt zur Bildung feiner Zöglinge mit dem rechten Erfolg anwenden joll, 
ebenfalls von jenem Charakter etwas an ſich haben, damit die Wirkung der in ihm 
wieder lebendig gewordenen Kunftfchöpfung durd feine Vermittlung kräftig auf bie 
Böglinge übergehe. 
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Gehen wir nun von diefen allgemeineren Bemerkungen zur Frage nad) der pä- 
dagogifhen Berwendung der einzelnen Künfte über, jo muß der Erzieher 
vor allem darüber fid) Far werden, daß, wenn es fih um die Kunft als ein all 
gemeines Erziehungsmittel oder, noch beftimmter geſprochen, als einen Gegenftand bes 
gemeinfamen Sculunterrichte® handelt, nicht die Rede fein kann von Anleitung der 
Schüler zu künftlerifcher Production — denn diefe fest eine ganz befondere individuelle 
Begabung voraus —, fondern daß nur das lebendige Verſtändnis und die frifhe Re: 
production vorhandener Kunſtwerke das Ziel fein kann. Zu einem allgemeinen Er— 
ziehungsmittel und Unterrichtögegenftande eignen fid) aber die einzelnen Künfte um jo 
mehr, je weniger fie an ein mit phyſiſcher Kraft zu bewältigendes und räumlich be: 
gränzted Material gebunden find: am wenigften alfo die Ardhiteftur und nächſt ihr die 
Sculptur, mehr fhon die Malerei und die Zeichenfunft, noch mehr die im freieren 
Gebiete der Töne waltende Mufif und am meiften die PVoefie, welcher die in dem all- 
gemeinften Mittel des Gedantenausdrudes und des Gedanfenaustaufches, in der Spradk, 
niedergelegten finnlihen Vorſtellungen als das durch die fchöpferifche Kraft des Ge— 
dankens zum Kunftwerke zu verbindende und zu belebende Material dienen. Wenn nun 
auch Arhitectur und Sculptur ein eigentliher Gegenftand des Schulunterrichtes 
nicht werden können, jo wird fid) doch leicht in jeder Stadt mehr oder weniger Gele 
genheit bieten, aud an den Schöpfungen diefer Künfte den Sinn für das Schöne und 
die Fähigkeit, e8 von dem Unſchönen zu unterfcheiden, auszubilden. Ja aud ber Dorf: 
jugend wird fi an biefer oder jener alten Kirche, an dem mit Epheu umranften Burg: 
thurm, der die benachbarte Höhe ſchmückt, an dem ftattlihen Bauernhaufe, welches 
fein folives Holzwerk in entfprechender Malerei ehrlich hervortreten läßt und mit finnt- 
gem Scnitwert und guten Sprüden geziert ift, das Verſtändnis dafür beibringen 
lafien, daß dies alles weit ſchöner ift, als die regelmäßige und mit dein reinen Weiß 
einer von jeder Berührung mit der Kunft unbefledten Unfchuld prangenden Baumerte 
der „Neuzeit“, das neue „Hotel des Dorfes, das unter den Händen des Weißbinders 
den täufchenden Schein eines Steinbaues angenommen hat, und jene neuen Kirchen ober 
vielmehr Bethäufer, auf welden am Ende gar ein „Deo“ oder „Au Seigneur“ ſtehen 
muß, zur Warnung des Fremden von Diftinction, damit diefer fie nicht für eine be 
dedte Reitbahn oder für einen Gafthof halte Bon den Werfen der Malerei um 
Zeichenkunſt kann das Kind in Haus und Schule eine unmittelbare. Anjchauung 
erhalten. Doch ift darauf zu fehen, daß was nicht bloß als ein Dentmal der Erin: 
nerung an Perfonen und Dertlichkeiten dienen, fondern das Haus künſtleriſch ſchmücken 
fol, aud wirklich Kunftwerth habe, damit nicht das „vor das Auge geftellte“ Unſchöne 
und Abſurde das „magische Recht“, welches e8 in höherem Grade befitt, ald Das nur 
durd das Gehör wirkende, auf eine der Gefhmadsbildung verderbliche Weife auf die 
in folder Umgebung heranwachſende Jugend ausübe. Namentlich” durch die Bervoll- 
fommnung des Holzjchnittes ift e8 jet auch wenig bemittelten Familien leicht gemadıt, 
diefe Forderung zu erfüllen. Auch mit Bilderbögen und Bilderbüchern find durch die 
finderfreundlihe und finderfinnige Kunft von D. Spedter, L. Richter, F. von Pocci, 
D. Plesih u. a. unfere Kinder weit befjer daran, als wir felbft e8 noch vor fünfzig 
und jehözig Jahren waren, und zwar find die ungemalten den gemalten entjchieden 
vorzuziehen, weil der fehlende Farbenreiz den Sinn für die reine Form ſchärft und 
zugleich der Phantafie einen freieren Spielraum gewährt. Ganz beſonders aber follte 
man mit Benugung des Carikirten vorfichtiger fein, indem dabei nur zu leicht der 
Hang zum Gemeinen eine gefährliche Nahrung erhält und der Reiz des Poſſenhaften 
die Entwidlung eines ernften Sinnes für das Schöne beeinträdhtigt. In der Schule 
wird durch den Gebraudy guter Bilder beim Unterricht in der Geſchichte, namentlich 
der biblifchen, für welche jegt Schnorr in feinen Bibelbildern ein jo unvergleichlides 
Hülfsmittel gefchaffen hat, und in der Geographie und Naturgefchichte mit der Kebendig- 
keit und Faßlichkeit des Unterrichtes zugleich die Bildung des Geſchmacks befördert wer: 
den, wozu auch überall ein zwedmäßig ausgewählter Bilderfhmud der Wände bes 
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Schulzimmers mitwirken follte. Diefem Zwede direct zu dienen, ift die Aufgabe des 
Zeichenunterrichtes, der aber als allgemeiner Unterrichtögegenftand aud nur das fich 
zum Ziele fegen darf, was von allen Schülern erreicht werden fann. Es muß alfo 
in ftetigem, ftreng methodiſchem Fortſchritte vom Yeichteren zum Schwereren der Sinn 
für gefällige Formen und das äfthetifche Urtheil allmählich gebildet und geübt und be= 
jonder& darauf geachtet werben, daß die befcheidene Yeiftung, welche dem Schüler zu— 
gemuthet wird, mit möglichfter VBolltommenheit und Sauberkeit zu Stande fomme, damit 
das Kind an feiner Arbeit und an feinem allmählichen Fortſchritt zum Schwereren felbft 
feine Freude haben kann. Dazu ift aber vor allem ein ſelbſt methodiſch tüchtig ge— 
ſchulter Zeichenlehrer erforderlih, und gerade die Erfüllung diefer Forderung ift es, 
was in fo vielen Fällen noch fehlt. Es ift ein großer Irrthum zu glauben, daß der, 
welcher jelbft zeichnen kann, auch nothwendig im Zeichnen müße Unterricht geben können, 
und diefer Irrthum bat zur Folge, daß oft die tüchtigften Künftler vergeblich ſich ab— 
mühen, für eine ganze Schule etwas zu leiften, und daß fie vielmehr, während fie mit 
wenigen beſonders talentvollen Schülern nody allein vorangehen, Gefhmad und Inter: 
effe der übrigen in Subdeleien und der daraus nothwendig entftehenden Unluft ver— 
tommen laffen. Aehnliches tritt bei dem häuslihen Muſikunterricht fo häufig ein, 
wern diefer von Lehrern ertheilt wird, die ihre Kunſt vielleiht recht gut zu üben, aber 
nicht zu lehren verſtehen. Dem Schulunterrite in der Muſik dagegen werben zwei 
andere Klippen gefährlih, einmal die Verſuchung, das Gute gegen das Neue, wohl 
au gegen eigene Compofitionen des Lehrers zurüdzuftellen, und dann die in über- 
großem Eifer an zu Schweres fi) zu wagen. Beide Klippen werben vermieden werben, 
wenn der Lehrer innerhalb der Gränze fich hält, weldye der Choral, dieſes Kleinod 
unferer evangelifchen Kirche, auf der einen, und das Volkslied, diefer noch lange nicht voll- 
fändig gehobene und verwerthete Schatz unferes fangesreihen Volkes, auf der andern Seite 
bezeichnet. Biel zweckmäßiger, als das fchulmeifterliche Beftreben, das Volkslied, ähnlich 
wie den Bolfödialect, als etwas abfolut Gemeines aus der „aufgeflärten“ Jugend zu ver= 
bannen, ift es, dasjelbe auf finnvolle Weife in Pflege zu nehmen und es zu veredeln, indem 
man feinen meift vortrefflihen Melodien paffende — nur aud wirflid poetiſche — zur 
Erweckung eines reinen und frifchen waterländifchen und frommen Sinnes geeignete Terte 
unterlegt, wozu ja auch bereits ein fehr dantenswerther Anfang gemacht ift. Innerhalb 
der angedeuteten Gränze bewegen ſich denn aud zahlreiche, für Jugend und Schule 
volltommen geeignete Compofitionen unferer ausgezeichnetften Meeifter, wie Haydn, Mozart, 
Beethoven, E. M. v. Weber, Kreuger, Schubert, Mendelsjohn, Silcher und anderer, 
jo daß der einſichtsvolle und felbft mit dem richtigen Sinn in diefer Beziehung begabte 
Vehrer fi niemals in die Nothwendigfeit verfegt finden fann, auch nur zum Mittel: 
gute feine Zuflucht zu nehmen. 

Am bequemften bieten natürlicd die Producte der Boefie ald Mittel für die äfthe- 
tie Erziehung ſich dar, wie fie denn aud in einem einigermaßen ausgebildeten Un— 
terricht jederzeit eine weniger oder mehr bedeutende Stelle gefunden haben, von dem 
Memoriren einer lateinifhen Sequenz in dem dürftigen Unterricht der mittelalterlichen 
Schulen bis zur Pectüre der Meifterwerke der antiten Poefie in den Schulen der wieder- 
bergeftellten Wiffenfchaft. Freilich wurde dabei eine äfthetifhe Wirkung von Seiten 
der Erzieher nicht gerade beabfichtigt, fondern e8 wurden andere Zwecke verfolgt, neben 
welhen es der Kunſt überlaffen blieb, ihren Einfluß als ſolche durch ſich felbft auf 
empfängliche Gemüther unmittelbar geltend zu machen. Es ift merkwürdig, daß die 
auf das Gefammtgebiet der Pädagogik fid) richtende Weflerion der an fi höchſt un— 
yoetifchen pädagogifchen Neuerer aus der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts doc 
auch der Erkenntnis fich nicht verjchließen konnte, daß der Poeſie eine Stelle im Unter: 
richt gebühre, wenn fie auch von der dürren Berftändigfeit diefer Pädagogen fofort zu 
einer Dienerin der Moral erniedrigt wurde. Die aus diefer Richtung hervorgegangenen 
„Lehren der Weisheit und Tugend (1. Aufl., Leipzig 1792; 23. Aufl., Leipzig 1858) 
des Heffen-Darmftädtiihen Kirchenraths Wagner können als die erjte für Schulzwecke 
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verfaßte Gedichtſammlung eine epochemachende Stellung in der Geſchichte der pädago— 
giſchen Verwerthung der Poeſie beanſpruchen. Es tritt aber in dieſem Buche auch 
die ganze Einfeitigfeit der angegebenen Auffaſſung auf eine ſehr charalteriſtiſche Weiſe 
hervor. Das Ganze ift nach den verfchiedenen Tugenden und ben entgegenftehenden 
Untugenden eingetheilt und unter diefe Rubriken find dann die bezüglichen Gedichte 
zufammengeftellt, ganz wie die Lieder des exemplariſch ſchlechten Darmftädter Gefang- 
buchs, bei deſſen Redaction der BVerfaffer der „Lehren der Weisheit und QTugend“ 
ebenfall® nicht unbetheiligt war, und wo gelegentlich auch für einen Paragraphen der 
Moral, welden die altkirchliche Liederdichtung zu bedenken unterlaffen hatte, 3. B. „das 
hriftlihe Verhalten gegen die Bäume” ein Lied eigens verfaßt worden if. Wiederum 
ift e8 charakteriftifch für den jeither erfolgten Umfhwung zum Befjeren, daß jenes Bud) 
neuerding® unter den Händen des um die deutſche Literatur vielfach verdienten Sohnes 
des Verfaſſers eine ganz andere Geftalt hat annehmen müßen, um ſich nody im Curſe 
zu halten. Der Poeſie ift jeßt geftattet worden, ald Kunſt zu wirken, was freilid 
auch in jo vielem Maße erjt möglich geworden ift nad) dem Erfcheinen der Goethe'ſchen, 
Schiller'ſchen, Uhland’fhen u. a. Balladen und nad dem Auffchwunge, den das vater: 
ländifche Lied feit der Zeit der Befreiungskriege genommen bat. Auch für das zartere 
Kindesalter ift unterdeffen geforgt worden durch finnige und amfpredende Fabeln, in 
welden das Pehrhafte nicht in jo plumper Abfichtlichfeit, wie in den früheren hervor: 
tritt, durch geiftliche und weltliche Yiedchen und durch den, namentlich Durch die Brüder 
Grimm zu Tage geförderten, reihen Schatz des Volksmärchens. Das Märchen ift der 
dem freien Spieltriebe der findlihen Phantafie entjpredhende Stoff, und wie es aus 
der unbefangenen und abfichtslofen Freude an der Verbindung des Sinnlihen und 
Ueberfinnlichen hervorgegangen ift, jo nährt es aud in dem kindlichen Geifte die Fü: 
bigfeit zur Unterhaltung diefer Verbindung; man müßte jelbft unfähig fein, die dichte: 
rifhe Wahrheit von der profaifchen Wirklichkeit zu unterſcheiden, wenn man von ber 
Freude des Kindes am Märchen eine Beeinträchtigung jeines Wahrheitsfinnes befürchten 
wollte, eine Gefahr, die hier in der That ebenjo wenig vorhanden ift, als dort, we, 
wie Jean Paul in der Yevana erzählt, das Eleine Mädchen den Stiefelfnecht des Vaters 
als Kind adoptirte und putte und dafür ausgab (vgl. d. Art. „Märchen“). Bebent: 
licher dürfte e8 fein, daß unfere neuen Kinderlieder nicht felten aus dem wirklich Kind- 
lihen in das Kindifche hinübertändeln. Dadurch wird Die Mahnung nabegelegt, fo viel 
wie möglid an eigentlich Claſſiſches fih zu halten, wovon ja die oben genannten und 
ihnen verwandten Dichter felbft für das findliche Alter reihen Stoff darbieten, welcher 
zugleich der nicht genug zu beherzigenden Forderung Dahlmann's gerecht wird, „ein 
gutes Kinderbuch mühe, ftatt den Kindern naczufriehen, neben dem Berftändlichen 
einen ftachelnden Zufag von noch nicht verftändlichen Dingen enthalten.“ Im Bezug 
auf umfangreichere Dichtungen, wie fie der reiferen Jugend darzubieten find, um na— 
mentlih die Summe poetifcher Bekanntſchaften zu bilden, ohne welche fein Zögling das 
Gymnafium verlaffen jollte, haben wir dem, was K. v. Raumer (. von Raumer, 
Geſch. der Pädag. II, 2, ©. 127) und Heiland (in dem Art. „Deutſche Sprache“ 
in diefer Encykl. II. ©. 37 ff.) gefagt haben, nichts weſentliches zuzufegen. Nur für 
Leffing’s Nathan möchten wir ein gutes Wort einlegen, indem dieſes Werk im jeder 
anderen Beziehung zur Behandlung im Schulunterridte fi ganz befonders eignet, in 
Beziehung auf den religiöjen Inhalt aber die Schule gerade wohl thun wird, einer 
fpäteren Ausbeutung des Stüdes im Sinne eines abstracten Deismus und Kosmopo: 
litismus dadurch vorzubeugen, daß die hierauf deutenden Cinfeitigkeiten der Dichtung 
aus dem Charakter der Zeit ihrer Entftehung in ihrer relativen Berechtigung dargeſtellt, 
zugleich) aber auf ihr rechtes Maß zurüdgeführt werden. Ueberall aber muß der Zmed 
des äfthetifchen Schulunterrichtes das Lebendige Verſtändnis der vorhandenen claffischen 
Dichtwerke fein. Verſuche der Schüler in eigenen Gedichten oder befjer Berjen find 
nüglic für das Berftändnis der poetifhen Formen und für die förderung der eigenen 
Sprachgewandtheit, jollten aber nie beſonders begünftigt werden, weil dadurd die eitle 
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Einbildung des Berfaffers, daß er ein Dichter fei, zu leicht erregt und fein Liebevolles 
Eingehen in die Meifterwerte der Dichtkunſt eher gehindert als gefördert wird. 

Der bei den oben angeführten verwandten Artikeln angegebenen reihen Yiteratur 
ſei nur bier beigefügt als etwas neueres: Kuno Fiſcher's ſchöne Abhandlung „Schiller 
als Philoſoph“; Oldenberg, Ein Streifzug durch die Bilderwelt. Hamburg 1859; 
€. Frommel, die Kunft im täglichen Yeben. Barmen 1867; und als etwas minder 
befanntes: die Borrede U. A. L. Follen’8 zu feinem „Bilderfaal deutfher Dichtung“ 
(Winterthur 1828), wo die pädagogifhe Bedeutung der Kunft des Näheren erörtert 
wird. G. Baur. 


e. 


Laboratorium, ſ. Chemie. 

Laucafter. ſ. Bell. 

Lachen — iſt eine ſtoßweiſe Ausathmung der Luft, hervorgerufen durch den Reiz 
des Komiſchen, alſo durch die Urtheilskraft vermittelt; ob es wohl auch ein hiedurch 
nicht vermitteltes Lachen giebt, nämlich infolge von Affection gewißer Nerven bei 
Verwundungen, Krankheiten oder auch im höchſten Affect der Zorns, der Verzweiflung, 
eines Schmerzes, welches letztere Lachen vielleicht ſeinen Urſprung aus derſelben Quelle 
wie das natürliche nimmt, nämlich aus dem Eindruck des Contraſtes. Mit dieſem 
pathologischen Lachen hat es die Pädagogik in der Kegel nicht zu thun. . 

Lachen wie Weinen gehört zu den Vorrechten des Menſchen, von welden gerade 
das Kindes- und angehende Jugendalter den ausgedehnteften Gebraudy macht, jo zwar, 
daß die Luſt zum erfteren mit den Jahren in demfelben Verhältnis zunimmt, in welchem 
der Drang zum anteren jchwindet, während in der Mitte diefer Periode beide ſich in 
die Herrfchaft theilen, wie Sonne und Regen im April. Kant nennt fie die Affecte, 
durh melde die Natur die Gefundheit mechaniſch befördere, und haben hierüber 
die Phnfiologen Auskunft zu geben, deren Unterfuhungen übrigens gerade bier der 
Unterftügung des Erperiments an ihren Kaninden u. dal. entbehren müßen, weil diefe 
Opfertbiere der Medicin nicht laden. Kant giebt aud folgenden Rath: „Kinder, 
vornehmlich Mädchen, müßen früh zum freimüthigen, ungezwungenen Yäceln gewöhnt 
werden; denn die Erheiterung der Gefichtözüge hiebei drüdt fih nah und nad) aud) 
un Inneren ab und begründet eine Dispofition zur Fröhlichkeit, Freundlichkeit und 
Sefelligfeit, weldye Diefe Annäherung zur Tugend des Wohlwollens frühzeitig vorbereitet.” 
Es dürfte jedoch eine hierauf befonders gerichtete Einwirkung weder nöthig noch räthlich 
fein. Moroſem Ausjehen muß man begegnen, freundliches kann man nicht künftlich 
erzeugen. Laſſe man dem natürlichen Yachtrieb fein Recht, jo wird er feine Spuren in 
den Geſichtszügen von felbft zurüdlaflen, wodurch fodann unter dem Hinzutritt günftiger 
Bedingungen, namentlich innerer, das Angefiht den gewinnenden Zug der Freundlichkeit 
erhält. 

Daß man der Kindheit und Jugend die Motive des Lachens nicht verwehren foll, 
bedarf jo wenig eines Beweifes, als daß man ihnen die Bewegung in freier Yuft ges 
fatten muß. Iſt doch erfteres gleihfam eine Bewegung dev frifchen Luft in Yunge 
und Blut, und der im Wachsthum begriffene Körper bedarf mehr Yuft als der geal- 
terte. Dagegen ift darauf zu fehen, daß jede natürliche Yebensäußerung nicht ausarte, 
noch ihr durch unrechte Mittel gedient werde. Es giebt eine Berwilderung im Yachen. 
Das Benehmen eines Erwachſenen, der in Geſellſchaft rohe Wige reift und dazu felbft 
das Signal unmäßigen lauten Gelächter giebt, ift pöbelhaft. Findet fih unter einer 
Schaar junger Leute der eine oder der andere, welcher hierin feine Borftudien zu machen 
anfangen will, fo ift dem ernftlich zu begegnen. Luftige Kinder find wohl aud zu un- 
teriheiden von Poſſenreißern, welche ſich felbft herabwürdigen und in der Regel fchnell 
die Gränzen des Anftändigen überfchreiten; denn das Bedürfnis, Lacher um ſich zu 
haben, erfordert eine Steigerung des Lachreizes, und bier pflegt e8 dann bald immer 
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plumper zu fommen. Lachen foll nie Zwed werben, fondern darf nur Folge fein. 
Daher auch Luftfpiele am jchwierigften gelingen, von den ehemaligen Hofnarren aber, 
als welde dazu aufgeftellt waren, Lachen um jeden Preis zu erregen, erzählt wird, daß 
fie durch künſtliche Mishandlung, Hunger, Einfperren, Schreden u. ſ. w. zu ihrem 
traurigen Dienfte feten vorbereitet worden. Die großen Herren vor Alters mochten 
allerdings zu ihren reichen Mahlzeiten auch reichlichen Lachens benöthigt fein, um deſto 
mehr Sauerftoff aus der Luft dem diden Blut zuzuführen und den inneren Organen 
die Ueberwindung der zu fi genommenen Maffen zu erleichtern. — Lachen fann an= 
ftedend werden unter gewißen Umftänden. In der Nähe von Ferien oder Kinderfeſten 
find die Schüler oft von einer faum zu bändigenden Lachluſt eingenommen, und eine 
Kleinigkeit reiht Hin zum allgemeinen Ausbruh. Aber aud bei länger bauernder 
Depreffion des Gemüths tritt oft diefe Reaction durd jenen Affect ein, durch welchen 
die Natur die Geſundheit mechaniſch und chemisch befördern will; fo während der Dauer 
langer und ſchwerer Krankheiten und fogar in den Häufern wirklicher Trauer. Junge 
Leute, welche unvernünftig fireng erzogen und daran gewöhnt werden, die heiteren Re— 
gungen der Lebenskraft für Sünde anzufehen, kann man zuweilen über eine Kleinigfeit 
in nicht enden wollendes Gelächter ausbrechen jehen — eine momentane Selbfthälfe 
gegen unnatürlihe Hemmung. 

Ariftoteles läßt das Lächerliche aus einer „unſchädlichen Ungereimtheit" entftehen 
und hierin werden wir zugleid einen Fingerzeig für die fittlihe Beurtheilung erkennen. 
Das Ungereimte, jobald e8 jhädlich wirkt, hört auf ein Gegenftand des Lachens zu 
fein. 3. B. ein Knabe, mitten im Spiel zu Boden fallend, macht eine komiſche Figur, 
zumal wenn ſolches aus einer ernjthaft jcheinenden Rolle, als Held, Redner x. ge 
ſchah; hier hat das Lachen freien Lauf, denn das Fallen junger Leute ift in der Regel 
unſchädlich für den Körper und unverlegend für ihre Wirrde. Ganz anders ein Mann, 
ein reis, der ernfthaft über die Straße fehreitet und ſtrauchelt. Der Contraſt ifi 
bier ftärker und infofern der Reiz zum Lachen größer, aber die natürliche Lachluſt muß 
dabei ihre Gegenwirfung in dem Mitleid und im Refpect finden. Ein Vater ober 
Lehrer geht auf jhmalem Brett, wenn er fich felbft zum Gegenftand des Lachens bei 
den Kindern macht; das Ungereimte, was er thut, wirkt ſchädlich ein auf dasjenige, 
was er ift. Witworte über Gegenftände, die den Zöglingen ehrwürdig fein müßen, 
find jhädliche Ungereimtheiten, und es kann fi) fragen, ob der Poſſenreißer, welcher 
feine eigene Perfon zum beften giebt, nicht doch den Vorrang vor dem feldftfüchtigen 
Spötter hat. MWeltere Perfonen, die auf Lachen als ſolches ausgehen, werden jchaal, 
auf das Yächerliche aber in der Art Jagd zu machen, daß man dabei fich felbft zu 
beben fucht, indem man andere und anderes erniedrigt, iſt unwürdig. Es ift ein Un: 
terfchied: belachen und auslachen; erſteres geſchieht unwillkürlich, letzteres geht aus 
Schadenfreude hervor. Belächeln kaun man aus Gutmüthigkeit oder aus Hochmuth. 
Wer noch über vieles lacht, hat noch über weniges nachgedacht. (Der Verſtändige 
findet alles lächerlich, der Vernünftige nichts. Ottilien's Tagebuch.) 

Je nachdem in einem Kinderkreiſe ein Lachen entſteht, und ſie wollen darüber keine 
Rechenſchaft geben, hat man zu beſorgen, daß der Lachſtoff einem unzarten oder von 
der Scham unbeſchützten Gebiet entnommen iſt. Hierauf weist auch manchmal das 
unterdrüdte Lachen (Kichern, Kittern) hin. Es kommt, wie bei ungebilbeten älteren 
Perfonen, jo aud bei an ſich gut gearteten jungen Leuten vor, daß fie zuweilen hinter 
ſolchen Perfonen her lachen, welchen fie jo eben Chrerbietung erzeigt haben. Dies 
Icheint eine Abfpannung des Gemüthes zu bezweden, eine unwilltürliche Grleichterung 
von dem Drud der Auctorität. Man joll fi) davon nicht beleidigen lafjen, aber es 
ift als Unbildung zu bekämpfen. 

Sündhaft ift das Verlachen misgeftalteter oder blödfinniger Perfonen, aud Be 
trunfener; bösartig fann das Auslachen folder Mitfchüler fein, die aus Mangel an 
Gaben in ihren Leiftungen Blößen geben. Der Spott des Lehrer wirkt doppelt ver: 
ſchüchternd auf fie ein; er mag den Faulen oder Zerftreuten oder Gedenhaften hie 
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und da zum Sporn oder Zügel dienen, aber Lächerlichmachen ift immerhin ein mit 
Yacht anzumendendes Mittel; mande Natur erträgt es weniger als ftrenge Züchti- 
gung, und e8 fann auf die Liebe tödtlich einwirken. Für diejenigen aber, welche fich 
nicht davor ſcheuen, jchlecht zu fein, wenn fie nur nicht thöricht erfcheinen, mag der 
Spott noch das einzige Mittel fein, welches vor der Hand wenigſtens niederfchlagend 
wirft. A. Hauber, 

Yanderamen. Diefen bezeichnenden Namen führt in Württemberg diejenige Con— 
anspräfung, durch deren Erfolg die Aufnahme in eine® der niederen Seminare (f. den 
Art. Kloſterſchulen) bedingt iſt. Da die Aufnahme in die niederen katholiſchen Con— 
vice ebenfalld von dem Erftehen einer auf gleihem Fuß eingerichteten Prüfung abhängt, 
io hört man neuerer Zeit aud von einem „katholiſchen“ Yanderamen zum Unterjchied 
von dem „proteftantifchen” ſprechen. Wir haben e8 bier nur mit dem legteren zu 
tum. Für die Aufnahme in diefe Anftalten beftehen nämlich feine Patronate von 
Ffürften, Städten, Familien, wie bei den ſächſiſchen Fürſtenſchulen (ſ. den Art.), jon- 
dern die Aufnahme iſt, wenn man abfieht von der häufig ftattfindenden Aufnahme 
anelner Zöglinge dur einen Gnadenact des Königs, Tediglih an die Nefultate der 
Präfung gefmüpft; felbft die letztgenannten Gnadenacte ftügen ſich ſtets auf den Erfolg 
ver Prüfung und erftreden fih nur auf ſolche Subjecte, welche den durch die Prüfung 
unkedingt legitimirten nabe ftehen. Es fpringt in die Augen, daß dieſe Önadenacte 
nicht felten dazu dienen, eine Ausgleihung da berzuftellen, wo das ftrenge Recht zum 
Unrecht wird, wenn nämlich ein einzelner fonft würdiger Bewerber durch die mit ber 
enmaligen Prüfung nothwendig öfter verbundenen Zufälligkeiten in einem oder dem 
andern Prüfungsfach eine geringere Note erhält und infolge deſſen zurüdgeftellt und 
auẽgeſchloſſen wird. 

Die Bewerbung ift alſo von feiner befonderen Protection oder Beredhtigung ab— 
hängig, fondern bat einen demofratifchen Charakter, fofern fie allen Yandesfindern 
reifteht, bei welchen die äufßerliche Bedingung des Alter und der Gefundheit zutrifft. 
Ter Ausfhlug von Rindern aus niedrigen Ständen, welcher im vorigen Jahrhundert 
geieglih war, aud im Anfang dies Jahrhunderts im Drange der Eonfcriptionsverhält- 
mfe wieder eingeführt wurde, bat infolge der Beftimmungen der Berfaflungsurfunde 
$ 22 und 29 aufgehört. Ebenfo ift die nach älterer Orbnung beftehende Ausſchließung 
jelder, die fhon einen Bruder im Seminar haben, außer Wirkſamkeit gefett, die Con— 
amenz ft aljo unbefchränft, und die Entſcheidung über den Eintritt giebt lediglich die 
Prüfung. 

Kım find aber mit der Aufnahme in die genannten Anftalten fehr bedeutende 
Lenefizien verbunden: nicht bloß freie Wohnung, Berköftigung, Heizung, Bedienung, 
raer Unterricht, fondern aud ein anfehnliches Tafchengeld, und, was befonders hoch 
mwfhlagen ift, eine forgfältige pädagogiſche und wiffenfchaftliche Leitung mit Ausficht 
af Reifeftipendien, fo daß ein fparfamer und genügfamer junger Menſch im niederen 
Seminar mit weit geringeren Koften für die Eltern erzogen wird, als wenn er einen 
anderen Beruf ergreift, Eltern aber einen Sohn, dem das Glüd einer ſolchen Auf: 
sabme zutheil wird, in der Regel als verforgt betrachten können. Durch diefe Um— 
Hinde gewinnt die Prüfung als die alleinige Pforte, durch welche man in den Genuf 
folder Wohlthaten gelangt, eine hohe Bedeutung, und man wird ſich nicht ſowohl 
drüber wundern dürfen, wenn die Bewerbung große Dimenfionen annimmt, als viel- 
mehr darüber, wenn die Zahl der Eoncurrenten eine geringe ift, wie es 3. B. vom Jahr 
1789-1810 der Fall war. Ebenſowenig fann es befremden, daß diefe Prüfung einen 
großen Einfluß auf die Geftaltung des Gelehrtenfchulweiens in Württemberg gewonnen 
bat und nicht nur zu einem Maßſtab für die Tüchtigfeit der Lehrer und die Yeiftungen der 
<hüler geworden ift, fondern auch geradezu das Ziel beftimmt hat, weldes in den 
Lateinſchulen erreicht werden follte. 

Haben wir damit die Bedeutung diefer Prüfung von vorne herein bezeichnet, fo 
eriheint es um fo natürlicher, daß wir darlegen, wie diefe Prüfung zu folder Be- 
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deutung und Stellung gelangt ift, mit andern Worten, daß wir diefelbe biftorijc 
beleudten. (Bergl. Hirzel, Sammlung der Gefete für die württemberg. Fachſchulen 
Einleitung S. XXXI und CLIII). Unmittelbar nad) der erften definitiven Einrichtung 
der Klofterfchulen wurde die Prüfung gemäß den Beitimmungen der großen Kirchen— 
ordnung vom Jahr 1559 ©. CXLIV., je nachdem Stellen in den Klofterfchulen frei 
wurden, mit jedem Einzelnen in Stuttgart befonderd vorgenommen. Doch findet man, 
weil dieſes Berfahren natürlich ein zeitraubendes und mühevolles war, jhon im Jahr 
1582 in der zweiten Ausgabe der Kirchenordnung „ein gemein Eramen“ d. h. eine 
Concursprüfung und zwar im der Woche nad Pfingften angeorbnet, „aljo daß alle 
Knaben, jo in unfere Klöfter begehren aufgenommen zu werden, allbier gen Stuttgarten 
befchrieben und durch unfere Theologen, Kirchenrath ꝛc. mit Fleiß eraminirt und fol- 
gend8 die loca vacantia in unfern Klöftern mit den beften wieder erfezet werben.“ 
Diefes Erainen wird aud in fpäteren gefetgeberifchen Urkunden bis in den Anfang Des 
vorigen Jahrhunderts hinein als ein Examen pentecostale erwähnt und fand ohne 
Zweifel zu diefer Zeit ftatt, weil die Zeit des Aus- und Eintritt® in den Anftalten, 
obwohl nod keineswegs gleihmäßig geordnet, doch immer in die zweite Hälfte Des 
Jahres fiel. Erſtmals in einem Refcript vom 3. Mai 1749 wird der 18. Ottober, 
terminus Lucae, als die gewöhnliche Promotiongzeit angeführt, wobei wohl auch Die 
Zeit des Eramend diefelbe gewejen fein wird, melde fie bis auf die neuefte Zeit ge- 
wefen ift (Ende Auguft oder Anfang September). Die urfprünglice Abfiht war, daß 
die zu Prüfenden nur einmal erſcheinen follten, wie denn in einem Reſcript von 1709 
davon die Rede ift, daß „aus dem einigen actus visitationis die Befchaffenheit der 
Knaben nicht gehörig könne erlernt werden," weshalb die Pädagogarchen bei ihren 
Bifitationen die Mittheilung der Lehrer und Schulvorftände benügen und ein Gutachten 
über die Tauglichkeit der Einzelnen abgeben follten. Da übrigens die Beftimmungen über 
das Alter der Aufzunehmenden einen Spielraum von wenigftens 5 Jahren (vom 11.,—16. 
Jahre) geftatteten*), fo ift e8 natürlich, daß die Bewerber fo frühe als möglich um 
die Aufnahme concurrirten. Daher für die erſtmals Nachſuchenden der Name Petenten. 
Mislang der erfte Verſuch, fo wurde derjelbe jo oft e8 angieng wiederholt. Die zum 
zweiten, dritten, vierten, fünften, fehöstenmal Erjcheinenden hießen nun, weil fie Die 
Aufnahme erwarteten, Erfpectanten prima, secunda ete. vice. Erſt gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts (1792) wurde das dreimalige Erjcheinen beim Eramen an 
geordnet, jo daß die erftmald Erfcheinenden im zwölften oder in der erften Hälfte des 
breizehnten Pebensjahres ftehen und von da an noch zweimal concurriren follten. Das 
Alter des Aufzunehmenden, nad) dem 18. Dftober (terminus Lucae) berechnet, konnte 
hiernach höchſtens 14'/, Jahr betragen. Diefe Gliederung erhielt fi bi8 zum Jahr 
1834. Bon da an wurde das dreimalige Erfcheinen zuerft auf ein zweimaliges, ſpäter 
auf ein einmaliges reducirt, wie es noch jekt if. Das Alter wirb jedoch feit dem 
Jahr 1846 nad dem Kalenderjahr berechnet. Die Reduction felbft erfcheint uns zwed- 
mäßig, da die Vortheile einer zwei= oder dreimaligen Prüfung, an fi fehr proble- 
matifh, doc mit den Koften, die den Bewerbern dadurch verurfacht werben, in gar 
feinem richtigen Verhältnis ftehen. 

Wie ernft und wichtig aber die ganze Sache behandelt wurde, geht ſchon daraus 
hervor, daß die von der Behörde entfendeten BVifitatoren der Lateinfchulen, wie ſchon 
angeführt, ein befonderes Augenmerk auf dieſe Candidaten des Yanderamend haben und 
fidy über fie von den Ortsbehörden und Lehrern befondere Mittheilung machen lafjen 
follten, daß für ihre Bewerbung befonderd formulirte Tabellen vorgejchrieben wurden, 
in welchen die Perfonalien der Bittfteller und ihrer Eltern und Pfleger, deren Ver— 
mögensftand u. a. genau angegeben und beglaubigt, jo wie eingehende Zeugnifje der 


*) Der berühmte Philofoph Schelling, geboren 1775, magiftrirte in Tübingen 1792, 17 Jahre 
alt. Da er 2 Jahre in Tübingen fein mußte, um die Magliterwürde zu erlangen, 2 Jahre aber 
in den niederen Klofterfchulen, fo ergiebt fich, daß er mit 11 Jahren in eine der leßteren eintrat. 
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Khrer über die Candidaten niedergelegt werden müßen. Dieſen Tabellen find ärztliche 
Zeugniffe über die Gefundheitsverhältnifje der Bittſteller, Schutpodenimpfung , endlich 
Nohweife über den Befi eines Bürgerrechts beizufchließen. Ueberhaupt hatte die Zeit 
des Yanderamens in Stuttgart indbefondere in früheren Zeiten, da noch zwei und drei 
Ütersahtbeilungen erfchienen, faft den Charakter einer Feitverfammlung. Aus allen 
Gegenden des Landes fanden fid Lehrer, Bäter, Mütter, Gejhwifter der jungen Can— 
vidaten, welche felbft im feftlichen Gewande, Frack und kurzen Beinfleidern bis in den 
Anfang der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts erfchienen, in der Reſidenz ein. Be— 
ionder8 war der geiftlihe Stand, dem die Concurrenten meift angehörten, ftarf ver- 
treten. Bor dem Anfang ſah man die Pforten des Gymnaſiums belagert von Schaa= 
von theilmehmender Freunde. Die eintretenden Mitglieder der Prüfungscommiffion 
zurden ebrerbietigft begrüßt, jchwerbeladene Diener fchleppten den gelehrten Apparat 
der Candidaten herbei, ein etwa ſpät noch athemlos herbeieilendes Söhnlein, von ferne 
wm Hohne der Gymnaſiaſten verfolgt, wurde mit neugierigen und mitleidigen Bliden 
gemuftert; wenn es dann aber ftille ward, verlief fi) allmählich die Menge. Indeſſen 
trieb der Gedanfe an die im Schweiße ihres Angefichtes arbeitenden Söhne, deren 
!oensihicjal von ein paar Schnigern abbieng, die Yehrer und Eltern ruhelos umber, 
bid die Zeit heran nahte, in welcher die erften Nachrichten über das „Argument“ ver- 
Ianteten, nachdem die flinfften Arbeiter den Schauplatz des Kampfes verlaffen hatten. 
est füllte fih allmählich wieder der Plag vor dem Gymnaſium. Wenn nun einer 
nah dem andern zum Vorſchein fam, wurden die Goncepte gemuftert, fritifirt, e8 ent— 
ipannen fi Debatten über die Ueberfegung, und der ängftliche Vater gieng, das cor- 
pus delieti in der Hand, von einer Auctorität zur andern, um zu erfahren, ob bier 
nötig überfetst fet, ob er einen Schniger, einen ganzen oder halben vor ſich babe, und 
boffnungsvoll oder entmuthigt, nicht felten auch tüchtig ausgefcholten, zogen die Bethei- 
Isten von dannen. Das große Thema der Tagesunterhaltung aber in gefellfchaftlichen 
Firleln bildete das Landeramen, deſſen Berlauf von Anfang bis zu Ende mit der ge- 
hannteften Aufmerkſamkeit verfolgt wurde. Bor dem Jahre 1822 hatte auch die münd- 
ie Prüfung gewißermaßen den Charakter der Deffentlichkeit, fofern Nachmittags Zu- 
hirer zugelaffen wurden. Durch Erlaß vom 29. Juli 1822 wurde jedoch diefe „Ge— 
zohnbeit ala vielfach ftörend aufgehoben." Wir haben damit eine der charakteriftifchen 
Eſcheinungen des fpecififch württembergifchen Kirchen- und Schullebens gezeichnet. In 
ann dem wirttembergifchen Publicum befannten Gedicht find. die einzelnen Züge der- 
ken im Tone des Volkshumors treu wiedergegeben *). — Im neuefter Zeit hat mit 
ver Zahl der Bewerber, welche in früheren Jahren öfters die Zahl hundert überftieg, 
a den legten aber auf etliche und ſechszig zurücgegangen ift, auch die Theilnahme des 
Pablicums an diefer Sache abgenommen. Andere Interefjen find an die Stelle der 
tkologifhen getreten oder machen ſich doch neben denfelben mit gleicher Stärke geltend, 
ud das Landeramen ift von feiner hervorragenden Stellung in die Neihe mancher an- 
fen am Himmel des Refidenzlebens vorüberziehenden Erſcheinungen zurüdgetreten. 

Je einflugreicher num dieſe Prüfung geworden ift, defto wichtiger wird die Frage 
nd dem Gegenftand derſelben. Sonderbarerweife aber finden fich feine älteren urfund- 
lihen Nachweiſungen über die beim Landeramen verlangten Kenntniffe, außer der in 
det großen Kirchenorbnung (S. CXLIV) enthaltenen Beftimmung, wornad die in die 
untern Klöſter Aufzunehmenden reif fein follen für die vierte Clafje der PBarticular- 
äulen, in welcher die ganze lat. Syntar repetirt, die principia prosodiae vorgenommen, 
fie rodimenta graecae grammaticae gelehrt, ferner Terentius, Cicero de amiecitia et 
senectute nebſt Ciceronis epistolae ad familiares gelefen und als exereitium stili alle 
Nttwoch ein Argument aus den gehörten Lectionibus dictirt werden follte (S. CXXIX). 
Ju der vorhergehenden dritten Glaffe aber, für melde das Examen, von dem wir 
"oden, die Stelle einer Abgangsprüfung vertrat, follte, aufer dem exereitium Etymo- 
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logiae et Syntaxis, lectio Aesopiea, ferner selectiores epistolae Ciceronis und Te- 
rentius vorgenommen, da® Exereitium stili aber fo angefangen werben, daß "alle 
Mittwoch ein furg leiht Argument aus den nähft gehörten lectionibus 
und, jo viel möglich, ebendiefelben Wort doch verdeutfcht und geändert genommen und 
den Knaben dictirt werden" (S. CXXIX). Hiernad konnte fih anfangs die Prüfung 
nur auf das Yatein und höchſtens die Mufif erftreden, welche in diefen Claſſen viel— 
fach geübt wurde. Zwei Jahrhunderte fpäter umfaßte die Prüfung Yatein, Griechiſch, 
Hebräiſch und zwar mündlich und fchriftlich, Lateinische BVerfification, eine Reihe logiſcher 
und rhetorifcher Definitionen, ſpäter ftatt Diefer die Beantwortung von Religionsfragen 
(zuevft mündlich, jett fchriftlich), endlich die Yöfung arithmetifcher Aufgaben. Die la— 
teinifchen Verſe, das Hebräifche, die logifchen und rhetoriſchen Definitionen find außer 
Uebung gefommen. Aus dem kurz leicht Argument aus den nächſt gehörten lectionibus“ 
find aber Aufgaben erwachjen von großer Ausdehnung und gebäuften Schwierigfeiten. 
„Man trug Themen zufammen, in welchen die abstracteften Begriffe, die modernften 
Phrafen bunt durch einander lagen.” Man wußte auch fähige Knaben in den Yatein- 
ſchulen auf eine Weife zu fteigern, daß diefe fchwierigen deutfchen Themen von einzel- 
nen lateinifch oder griechiſch oder gar in Diftichen ercipirt wurden. Die Lehrer aber richteten 
zum voraus ihr Augenmerk auf Gegenftände, deren Beiprehung im Thema des Yanb- 
eramens zu erwarten war, 3. B. wenn ein Erdbeben vorgefommen, ein Krieg zu be- 
fürdhten, die Eröffnung einer Eifenbahn in Ausfiht war u. dergl., um dahin einfchla- 
gende Ausdrüde und Wendungen einzuüben. Gegenwärtig wird von den Candibaten 
verlangt die Ueberfegung eines deutjhen Thema von mäßigem Umfang ins Pateirrifche, 
ebenfo die Ueberfegung eines kürzeren Thema ins Griechiſche, eine jchriftliche Ueberfegung 
eines Abſchnitts aus einem lateinifchen Glaffiter ins Deutfche, ein deutſcher Auffat über 
einen dem Geſichtskreis dieſes Alters entnommenen Gegenftand, die Beantwortung einiger 
Religionsfragen und die Löſung einiger arithmetifchen Aufgaben; zur mündlichen Ueber- 
jegung und Erflärung aber werden den einzeln vorgerufenen Sandidaten jorgfältig aus- 
gewählte Lateinische und griehifche Stüde und zwar allen diefelben oder ganz ähnliche 
vorgelegt, ebenfo werben diefelben oder ganz analoge Fragen darüber an alle gerichtet. 
Auch kommt die Falligraphifche Beihaffenheit der Arbeiten in Betracht. Bei Stellung 
aller diefer Aufgaben wird von einer richtigen Würdigung deffen ausgegangen, was 
Knaben dieſes Alters von mittlerer Befähigung bei gehöriger Vorbereitung leiften förınen, 
und man fann nicht jagen, daß die Beichaffenheit der Aufgaben Anlaß giebt zu einer 
unnatürlihen und übermäßigen Anfpannung der Kräfte. Nichtsveftoweniger bringt Die 
Concurrenz jo vieler Schulen, aus welchen in der Negel die befjeren Köpfe zum Yand- 
eramen vorbereitet werden, unvermerkt bei Beurtheilung der Bewerber eine Steigerung 
des Mafftabes und jomit auch der Yeiftungen mit ſich, welcde darin ihren Grund bat, 
daß man eben den beften die Palme zuerfennt. Wenn auch Die meiften der Bewerber 
Befriedigendes und für ihre Stufe vollfommen Zureichendes leiften, fo werden Doc 
Diejenigen vorgezogen werden, deren Yeiftungen über das Befriedigende und Zureichende 
hinausgehen, und es ift num begreiflid, daß die Lehrer, deren Credit vorzugsweife won 
den Ergebniffen abhängt, die fie beim Landeramen erzielen, alle ihre Kräfte einfegen, 
um die Schüler auf einen möglichft hoben Grad der Vollkommenheit zu treiben. Dies 
fann aber die Behörde nicht ändern. Es ift eine mit der ganzen Einrichtung notwendig 
zufammenhängende Erſcheinung. Pflicht der Auffichtsbehörde ift e8, zu verhindern, daß 
nicht durch zu hoch gehaltene Aufgaben der Wetteifer der Schulen über Gebühr ge- 
jpornt, daß nicht gegenüber von den Candidaten des Landeramens die übrigen Schüler 
vernachläßigt werben. Aber einem Wetteifer der Schulen muß Naum bleiben, jo lange 
die Erlangung des Beneficiums das Ergebnis einer Prüfung ift, welche gewiße Kennt- 
nifje der Schüler vorausfegt. 

Dies führt und auf die Betrachtung der Frage, ob es nicht überhaupt räthlich er- 
Ihiene, bei Verleihung der Benefizien nod anderes als die bloße intellectuelle 
Befähigung der Bewerber in Erwägung zu ziehen und etwa auf moralifhe oder 
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stonomifhe Momente zu reflectiren. Died gefchieht nun auch in gewißer 
Reife. So find die Lehrer angewiefen, in den Zeugniffen, welche fie auszuftellen haben, 
fih eingehend zu äußern nicht nur über die Kenntnifje der Schüler, fondern auch über 
deren Anlagen, Charakter und die ganze Richtung ihres Wefens. Allein abgefehen da- 
von, daft diefes in Beziehung auf das vorliegende Alter und die noch zu erwartende 
finftige Entwidlung feine Schwierigfeit hat, daher die Yehrer meiftens ſich auf all- 
gemeinere Bemerkungen bejhränfen, welche fein entjcheidendes Moment für eine Beur- 
teilung namentlich gegenüber von hervorragender intellectueller Befähigung geben, ab— 
geleben davon, daß es für den Lehrer etwas bedenfliches hat, durch Geltendmachen von 
beobachtungen, die er anzuftellen Gelegenheit hatte und die möglicherweife doch fehr 
änfeitig fein können, einem Knaben und deſſen Eltern die Erreihung eines Ziele8 un— 
möglich zu machen, welches mit feinem ganzen fünftigen Yebensglüd in engfter Beziehung 
febt, — bat fi) die Behörde wohl nie in der Yage befunden, auf ſolche Bemerkungen 
bin allein einen Bewerber abzumweifen. Höchſtens kann dann, wenn es fih um eine 
Entfheidung zwifchen Gleichen handelt, dadurch etwa ein Gewicht in die Wagfchale ge- 
kat werden zu Ungumften eines foldyen, der ein zweifelhaftes Prädicat hat. Im der 
Regel gelingt e8 den Lehrern bei Subjecten von entjchieden zweideutiger Richtung, mit 
wider dann in der Negel auch Defecte in Kenmtniffen verbunden find, die Eltern zu 
vermögen, daß fie von einer Bewerbung abftehen. Im allgemeinen aber fallen die 
Prödieate in moralifher Beziehung fo farblos aus, daß darauf eine Entſcheidung 
mh gegründet werden kann. Selbſt vier Jahre jpäter, beim zweiten Concurderamen, 
chen die Zöglinge vier Jahre lang im Seminar erzogen und unterrichtet worben 
ind, fommt e8 äußert felten vor, daß ein einzelner, wenn auch Bedenken gegen ihn 
vorliegen, geradezu für umreif oder für untüchtig zum theologiſchen Studium erklärt 
wird. Hieraus ergiebt fi, wie wenig bei der bisherigen Einrichtung fittlihe Momente 
fir Die Beurtbeilung ins Gewicht fallen und der Natur der Sache nach ins Gewicht fallen 
Enmen. Wollte man nun aber eben mit Beziehung darauf eine radicale Umgeftaltung 
dieſet Einrichtung nach der Seite hin vorfchlagen, daß auf die fittlihe und religiöfe 
Kıhtung der Bewerber und auf deren Befähigung zum geiftlichen Beruf das Haupt- 
gmiht gelegt würde, fo kann doch ein folder Vorſchlag kaum ernftlich gemeint fein. 
Be vermöhte es irgend eine Kirchen- oder Schulbehörde, wie insbejondere eine prote= 
fantiiche, zu verantworten, gegenüber von dem Standpuncte der heutigen Wiffenjchaft 
und den ernften Anforderungen, welde von hier aus an die Ausbildung fünftiger Träger 
xt Wiſſenſchaft, insbejondere der theologiſchen gemacht werden müfen, wenn die intel- 
xtnelle Befähigung jo entſchieden hinter die fittlich-religiöfe zurück geftellt werben wollte ? 
E if gewiß richtig, daß manchmal ein junger Theologe, mit deffen wifjenjchaftlichen 
Kenntnifien e8 mangelhaft beftellt ift, einen guten Pfarrer noch abgeben fann. ber 
man fan doch wohl nit Religiofität und Sittlichkeit als oberftes Prüfungskriterium 
uftellen. Wie wirde da dem fubjectiven Ermefjen des Beurtheilenden Thür und Thor 
öffnet, weldhe fruchtbare Saat für Scheinwefen und Heuchelei würde damit ausgeftreut ! 
don welchen Thatſachen will man die Momente zu Feſtſtellung eines Urtheil® her— 
women? Ferner geſetzt e8 gienge dies alles bei ſolchen Prüfungen an, welche mit ges 
then jungen Männern vor ihrem Abgang zum praftifchen Beruf des Geiftlichen an— 
setellt werden, — obwohl e8 auch bei diefen Prüfungen nicht gefchieht — wie follte 
man diefen Mafftab bei vierzehnjährigen Knaben anlegen, weldye nod eine ganz Reihe 
von Entwidlungsſtufen durchzumachen haben, deren Ziel und Ergebnis jedem menjch- 
hen Auge verborgen ift! Endlich ſcheint man bei folden Vorſchlägen ganz aufer 
Abt zu laſſen, in meld” engem Zuſammenhang intellectuelle und fittlich-veligiöfe Reife 
mit einander ftehen. Im der Regel werden Knaben von vorgerüdten Kenntniffen, deren 
mtelectuelle Entwidlung bisher einen geregelten Fortgang gehabt hat, ſich auch durch 
am Reihe von fittlichen Vorzügen, durch Fleiß, Ordnungsliebe, Aufmerkſamkeit, Ans 
Nand, durch Pietät gegen Lehrer und Eltern, durd ein gewedtes Gewiſſen auszeichnen. 
Ohrehin ftehen in dogmatifcher Beziehung Knaben diefes Alters, die eben den Con- 
10* 
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firmationsunterricht genoffen, wenn nicht ausnahmsweiſe nachtheilige Einflüffe ftatt- 
gefunden haben, auf dem Standpuncte findliher Gläubigfeit und haben von Dem 
Berufe, für welchen fie beftimmt find und zu welchem fie jo ernft und feierlich und 
unter jo gewichtigen Beranftaltungen vorbereitet werben, eine hohe Meinung. Es ut 
alfo gewiß richtig und doppelt richtig auf der Alteröftufe, um melde e8 fi bier 
handelt, wenn bei folhen Prüfungen das Wiffen den Ausſchlag giebt; dieſes kann 
nad) pofitiven Thatfachen erhoben werden. Irrungen, melde aud bier vorlommen 
fönnen, find doch von ganz untergeorbneter Bedeutung. Herz und Gefinnung von einer 
Reihe vierzehnjähriger Knaben erfunden und darnady eine Location in Beziehung auf 
Berleihung gewißer Benefizien anftellen zu wollen, wäre ein ebenjo verfehrtes al8 wer- 
gebliches Beginnen. 

Weit mehr auf pofitive Grundlagen zu ftellen und daher weit gewichtiger ift Der 
Borjhlag, bei Beurtheilung der Bewerber die öfonomifhen Berhältnifie 
derfelben vorzugsmweife zu berüdfihtigen. Diefer Borfhlag ſchließt fich 
an die Intention der Stifter jener Anftalten genau an. Im der Gr. Kirchenordnung 
©. CXLIL ff. wird gefagt: „Diemweil viel onferer Vnderthonen Kinder, wölche gutte 
ingenia, umb deßvillen bisher verhindert worden, das bie Eltern aljo unvermüglich 
gewefen, fie bei den Studjis zu erhalten. Cbendafelbft (S. CXLIV) wird verlangt, 
„daß ein jeder anhaltender Junge testimonia vorlege, von unfern Amptleuten auch 
Gericht felbigen Orts, feiner Eltern thun, laſſens vnd zeittlihen Vermögens.“ In den 
älteren Urkunden ift daher aud im Falle eines Austrittd von einem Koftenerfag nirgends 
die Rede, obwohl die Aufgenommenen in beftimmt formulirten Urkunden fid verbindlich 
machen mußten, fih nur der Theologie zu widmen und in feine andern Dienfte zu 
treten (Gr. 8. DO. ©. CXLV). Nirgends ift jedoch gejagt, daß Kinder vermöglicher 
Eltern ausgejchloffen fein follten. Als das Mafgebende und Entſcheidende wird immer 
das Examen, das „ingenium”, die „Erudition“ betrachtet. Spätere Beftimmungen ſetzen 
fi jogar mit der urfprünglic beabfihtigten Begünftigung Unvermöglicher in Wider- 
ſpruch. Im Refcripten vom Jahr 1749 und 1780*) wird eingefchärft „feine gemeiner 


*) Aus diefen in mancher Beziehung intereffanten Refcripten mag Folgendes nad dem Wort · 
laut beigefügt werden: 1) Aus einer Verordnung v. 22. Sept. 1736: „In Zukunft ſoll Feiner 
von Unjern Untertbanen, beſonders aus der Bauerfchaft fich unterftehen, Uns oder auch Unijere 
nachgefegten Gollegia und Räthe um Aufnehmung ihrer Kinder in die Klöfter anzugeben, ed feien 
dann bdiejelben mit bejonderd fähigen ingeniis und anderer erforderlichen Schidlichkeit verſehen, 
wollen fie anders nicht mit Schimpff und Schaden ab und zurüdgewiefen werden‘; dahingegen Uns 
zu gnädigftem Gefallen gereichen wird, wenn foldye im Baurenftand fich befindende Eltern viel- 
mehr ihre Kinder zur Erlernung anderer, zu nöthigem Gebrauch nüplichen und ftreng laufenden 
Profeffionen und Künften, befonderd aber zu Maurer- und Zimmerhandwerken in Zeiten anhalten. 
2) Aus einem Generalrefeript vom 3. Mai 1749: „Zu künftigen Examinibus find feine foldye zu 
verfchreiben, denen ed an genugfamen Mitteln zu Führung ihrer Studien fehlet, und die Damit 
Öfterd genöthigt werden, zur Erhaltung desjenigen, was fie außer der von Und beflommenden Koft, 
Wohnung und andern Wohlthaten etwa noch bedörffen, ſolche Hülfsmittel zu ergreifen, die fie an 
ihren eigenen Studiis hinderen. Und ift hierunter feine Ausnahme als allein vor arme Pfarreräfinder 
zu machen. — Das Verbott, gemeiner Handwerks-Leuthe oder auch Bauern-Söhne nicht zu reci- 
piren, jolle (ungeachtet der jehr zweideutigen, meijtentheild auf alleinige Gedächtnis Stüde ge 
gründeten und nachher gemeiniglich fehlichlagenden Ausrede von befonderen nnd vorzüglichen Köpfen) 
fo lange allgemein jein, bis Mangel an andern tüchtigen jungen Leuten erjcheinet; und wird Dem 
gemeinen Wefen damit gar nicht übel gerathen fein, wenn auch in andern und etwa geringen Ze 
bendarten oder Profeffionen gute Köpfe zu finden find und dafelbft behalten werden.” 3) Ge— 
neralrefeript vom 15. April 1788 unterfagt „Handwerkern, Bauern, niederen berrichaftlichen und 
Communbedienten, 3. B. Förftern, Schulzen, Bürgermeiftern, Krämern x. ihre Söhne, wenn fie 
nicht ganz vorzügliche Gaben befigen, dem geiftlichen Stande zu widmen.” Erlaß vom 27. Sept. 
1811 lautet: „Da ©. K. Majeftät — allergnädigft geruht haben, daß, fowie die Söhne der 
Handwerker und Bauern überhaupt nicht fiudiren follen, bei denfelben auch die Aufnahme in Die 
für die Bildung evangelifcher Geiftlichen beftimmten Seminarien nicht ftattfinden könne, — fo 
wird ſolches den Oberämtern unverhalten * ac. 
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Leute Linder noch ſolcherlei Subjecte, welche von ihren Eltern nicht gehörig unter- 
fügt werben können, zu Petenten beim jährlichen Landeramen einzubringen. Was unter 
folchen gemeinen Leuten zu verftehen ift, jagt das Reſcript von 1788 f. die Anm. 
Motivirt wird diefer Ausſchluß damit (1749), daß es folhen an genugfamen Mitteln 
zu Führung ihrer Studien fehle; mes werde“, heißt e8, dem gemeinen Wefen gar nicht 
übel gerathen fein, wenn aud in anderen und etwa geringeren Lebensarten oder Pro— 
fejfionen gute Köpfe zu finden ſeien“ x. Die einzige Ausnahme feie „alleine vor arme 
Piarreröfinder zu machen“ (ibid.). Es ift jhon oben bemerkt worden, daß dieſe Be- 
fchränfungen (1798 aufgehoben und 1811 aufs neue eingeführt) durch die Beftimmungen 
der Berfoffung außer Wirkfamleit gejegt find. — Auch dermalen indeffen finden die 
Sonomifhen Berhältniffe der Bittfteller einige Berüdfihtigung. In der Berfonaltabelle, 
welche die Bewerber einzureichen haben, ift nämlich eine Rubrik, in welcher der Ver: 
mögenöftand, die Ausſicht auf Stipendien, die Zahl der Gefchwifter des Bewerber an- 
gegeben werben jollen. Aber auch dies gefchieht, was den Vermögensſtand betrifft, ge— 
wöhnlih in ganz allgemeiner Weife durch das Prädicat „zureichend“, womit nicht ſo— 
wohl die Bebürftigkeit des Bewerber bezeichnet wird, als vielmehr deſſen Fähigkeit, 
den nẽthigen Zufhuß zu den Studien zu leiften. Aus diefer ganz allgemeinen Angabe, 
wie fie gewöhnlich gemacht wird, ergiebt ſich, daß dieſe Nüdficht eine ganz untergeord- 
mete ift, weit eher kommt noch die Zahl der Geſchwiſter in Betradt. Es kann jedoch 
aub bievon nur die Rede fein, wenn es fih um eine Entſcheidung unter fonft gleichen 
Berhältnifien handelt. — Es mag bier nody die Notiz ihre Stelle finden, daß die 
Gandidaten des Landeramend meift aus der minder bemittelten Claſſe von Staats: 
wer Giemeindebeamten, Geiftlihen, Lehrern, Kaufleuten und manchmal auch Handwer- 
fern fommen. Söhne von Bezirtsbeamten ftehen bereitS vereinzelt, Söhne von höheren 
Beamten, Fabritanten, Großhänblern find geradezu eine Seltenheit. Vor einigen Yahr- 
zinten war das Verhältnis noch ein anderes, damals fand man Söhne von Miniftern, 
hoben und niederen Offizieren, Künftlern, höheren Beamten aller Art in den Seminaren. 
Die Mehrheit aber kam zu allen Zeiten aus dem Stande der Lehrer und Geiftlichen. 

Die Frage ift num aber die, ob nicht in der Beurtheilung der Bewerber der Rück— 
fiht auf das Vermögen ein überwiegenderer Einfluß geftattet werden follte, als bisher, 
eiwa jo, daß das DBeneficium in feiner ganzen Ausdehnung nur wirklich Bedürftigen, 
das befchränfte Benefictum minder Bedürftigen, Bemittelten aber das Benefictum als 
felhes entweder gar nicht verwilligt, oder doch nur gegen volle Entfhädigung Theil- 
sohme am Unterriht und an der Erziehung, wie fie die Anftalt gewährt, eingeräumt 
wire. Mit folhen Gedanken zu Reform des Landeramens ſowohl als des beim Ueber: 
tritt auf die Univerfität ftattfindenden wiederholten Concursexamens hat ſich der ver- 
ewigte Stubienrathödirector von Knapp getragen. Ich befite ein Manufeript von feiner 
Hand, im welchem er dieſen Plan ausführlich entwidelt hat. Er gebt dabei von ber 
Bımehmung aus, 1) daß bei der jegigen Einrichtung der richtige Standpunct für Be- 
ertieilung von Kenntniffen vierzehnjähriger Schüler verrüdt und ftatt einer abfoluten 
ne relative Schägung derfelben eingeführt werde, welde eine unendliche Steigerung 
hatte und für die naturgemäße Entwidlung des Unterrichts in den Lateinſchulen von 
atihieden nachtheiligem Einfluß fer, 2) daß bei der üblichen Behandlung des Eramens 
der Zufall immer nod eine große Rolle fpiele. Er will daher den Schwerpunct ber 
Entiheidung in die Rüdficht auf das Vermögen der Bewerber gelegt, notoriſch Reiche 
vum; ausgeſchloſſen, unter den übrigen aber den Zalentvolleren und Bebürftigeren in 
vr Beife den Borzug gegeben wiſſen, daß die Armen frei, die Bemittelteren gegen eine 
Gnihädigung von 100, beziehungsweife 200 fl. aufgenommen würden. Was den erften 
Bund betrifft, jo haben wir bereits bemerkt, daß durch die Concurrenz nothwendig ein 
Betteifer unter den Schulen entftehen muß; eben dieſer Wetteifer hat unfere Latein- 
iäulm auf den hoben Stand gehoben, welchen fie bisher inne hatten umd welchen der 
teremigte Thierfch in feinen Schriften über gelehrte Schulen wiederholt mit fo hohem 
toke außgezeichnet hat, freilich nicht ohne die Bemerkung, daß fofort die Leiftungen der 
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höheren Claffen in den Gymnaſien unverhältnismäßig zurüditehen, eine Bemerkung, 
welche auch von inländifchen Auctoritäten, Walz, Bäumlein, Rümelin gemacht werben 
ift und fein ganz günftiges Licht auf das Naturgemähe des Standes unferer Yateın- 

ſchulen wirft. Diefer Wetteifer nun läßt fih, fo lange die pofitiven Kenntniffe ben 
Ausschlag geben, nicht vermeiden. Er läßt fi nur dadurch auf das richtige Mah 
zurüdführen, wenn die Behörde die Aufgaben nad einem richtigen naturgemäßen Mak- 
ftab feftftelt. Es ift auch zuzugeben, daß fich der Standpunct von einem abjoluten, 
wie er fein fol, der auf einer richtigen Bemefjung deſſen beruht, was billigerweife na- 
turgemäß die große Mehrheit von jungen Yeuten dieſes Alters Leiften fann, umfchlägt 
in einen relativen, welder nur das beachtet, was in dem gegebenen fall einer mit 
dem andern verglichen leiftet, und möglicherweife eine ungebührlihe Steigerung zuläft, 
welche dann ihre Rüdwirkung auf die Schulen äußert. Allein diefen Uebelftänden wird 
durch die gemachten Vorſchläge doch nicht abgeholfen. Schliefen wir auch die „notoriſch 
Reihen“ aus, legen wir aud den Bemittelteren eine Steuer nad) einer gewißen Scala 
auf, jo bleibt doch nod die anfehnliche (von Knapp auf 20 veranfchlagte) Claſſe der 
jenigen übrig, welche unter den Bedürftigeren als die Talentvolleren und Kenntnisreiche- 
ren den Borzug haben und ohne Entjhädigung aufgenommen werden follen. Dazu 
fommt nun die fchwierige Beftimmung der Frage, wer ift notorifch veih? wer ift be- 
bürftig? wer ift weniger bebürftig? Die Frage wird um fo ſchwieriger zu beantworten 
fein, al8 Director von Knapp felbft in dem genannten Manufcript fi) dahin aus- 
ſpricht, daß es nicht gut fei, wenn ganz Unbemittelte in die Laufbahn gelodt werden, 
als er endlich felbft der Glaffe der ohne Entfhädigung Aufgenommenen das fogenannte 
Weingeld (ein Tafchengeld von jährlid 60 fl.) entzogen wiffen will, wodurd es aller- 
dings ganz Unbemittelten unmöglid wird einzutreten. Nehmen wir nun noch Dazu, 
daß erfahrungsmäßig die Concurrenten mit feltenen Ausnahmen aus der Glajje der 
wenig Bemittelten oder der Bebürftigen find, das Ausſcheiden der „notorifh Reichen“ 
und der Bemittelten alfo eine ganz geringe Wirkung haben müßte, jo vermögen wir 
von diefem Gefichtöpuncte aus in dem vorliegenden Vorfchlag eine wirkliche Verbeſſerung 
der beftehenden Einrichtung nicht zu erkennen. Wir wühten unter diefer Vorausſetzung, 
daß das Vermögen ftatt der Kenntniffe überwiegend zu betonen fei, durd fein anderes 
Mittel zu helfen, als durch den ganz radicalen VBorfchlag, dem dod niemand das Wort 
wirb reden wollen, daß unter den für höhere Gymnafialclafien reif Erfundenen eben 
gerade die feſigeſebie Zahl der Aermſten auserleſen werde. Etwas anders verhält es 
ſich mit dem zweiten der oben erwähnten Punete, daß bei der üblichen Behandlung Des 
Eramens der Zufall eine große Rolle fpiele. Es ift dies freilich eine Klage, die bei allen 
Prüfungen wiederfehrt, die aber in dem Falle des Yanderamens ganz befonders bedenklich 
ift, weil der Erfolg desfelben eine jo große Bedeutung hat für die Concurrenten und 
deren ganze Pebensrichtung. Es kommt immer vor, daß das Fehlen einiger Numern 
oder auch einer einzigen Numer den Concurrenten ausſchließt. Erwägt man, wie nabe 
die Prädicate, welche durch die Zahlen dargeftellt werden, gut (6), ziemlich gut bis gut 
(5), ziemlich gut (4) x. einander ftehen, wie leicht fie in einander überfließen und wie 
gar häufig die Prüfenden felbft in Ertheilung des einen oder andern Prädicats [hwanten 
oder verfchiedener Meinung find, jo wird man wohl ſich aufgefordert finden, alles 

mögliche vorzufehren, um Zufälligfeiten, Ungleihheiten der Behandlung ferne zu halten. 

Die Klage über das Walten des Zufalls aber bezog fi weniger auf die fhriftlichen 
Arbeiten, welde durchaus unter dreifacher Gontrolle ftanden, als auf die mündliche 

Prüfung. Es ſoll hier natürlich niemanden ein Vorwurf gemacht, fondern nur gezeigt 

werben, wie e8 beim beften Willen der Prüfenden gebt. Es fam vor, daß der eine 

einen fehweren, der andere einen leichten, der eine einen großen, der andere einen kleinen 

Sat zum Ueberjegen erhielt, daß an den einen ganz einfache, an den andern verwideltere 

Fragen geftelt wurden, daß der Examinator mit dem einen fih 3, mit dem andern 

10 Minuten befchäftigte, daß an den einen noch aufer der Reihe Tragen gerichtet 

wurden, an ben andern nicht. Nichts davon zu jagen, dag manchmal aud Fragen ge- 
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fellt werben konnten, welche über den Horizont des Schülers hinauslagen, mit welchen 
an anderer verfchont blieb. Es Tiegt auf der Hand, daß unter diefen Umftänden die 
Schüler nicht gleich behandelt wurden, daß Gunft oder Ungunſt nicht der Prüfenden, 
wohl aber der Verhältniſſe hier mächtig einwirken konnten. Es ift daher ſchon in einer 
Schrift vom Jahr 1843. „Das Landeramen, ein Beitrag zur Reform der Gelehrten: 
ihulen in Württemberg von Kapff die ganz berechtigte Forderung geftellt worden, daß 
in der mündlichen Prüfung jeder Candidat foll denfelben Sa zu überſetzen und die— 
klben Fragen zu beantworten haben. Der Sag müßte natürlich aus einem den Schü- 
lem unbefannten Gebiet genommen, könnte nöthigenfall® aud nach Bedürfnis modificirt 
der gar mem gebildet werden*). Dies gefchieht feit dem Jahr 1856 im Pateinifchen, 
kit dem Jahr 1860 aud im Griechischen. Der erfte VBerfuch, der im Jahr 1856 von 
dem Unterzeichneten ſelbſt als damaligem Mitglied des Studienraths gemacht wurde, 
fh zwar auf bedeutenden Widerftand der Eraminatoren, welche fih nicht gerne ala 
&ramensmafchinen gebrauchen laſſen wollten, ergab aber bei aller Mangelhaftigkeit der 
erftmaligen Einrichtung jo überraſchende und gegenüber von der früheren Uebung fichere 
Kefultate, daß man fofort diefes Verfahren beibehalten und neueftens aud auf die 
mindlihe Prüfung im Griechifchen angewendet hat. Zu Bereinfahung und Abkürzung 
des Verfahrens bei einer großen Zahl von Goncurrenten fünnen wohl aud) 2 oder 3 
veriiedene Säge mit anderen ragen vorgelegt werden, wenn nur die Sätze gleid) 
geftaltet und die Fragen analog aus dem Gebiet genommen find, welches den Schülern 
belannt fein joll, wie denn 3. B. ganz gleichgültig ift, ob ich den einen Schüler frage, 
welde Verba abweichend vom Deutfhen den Dativ, einen andern, welde den Ablativ 
vegieren, ob ich den einen tempora von r/s nu, den andern von Iudmuı abfrage x. — 
Durh diefe Einrichtung, die fo einfach ift, daf man fich nur verwundern muß, warum 
man nicht früher zu derfelben gegriffen bat, dürfte alles mögliche gefchehen fein, um 
äntretenden Zufälligfeiten bei der Prüfung vorzubeugen. Der Gegenftand der Prüfung 
# für alle ſowohl im Schriftlichen als Mündlichen durchaus derfelbe, und e8 liegt auch 
von diefer Betrachtung aus fein Grund vor, einen andern Geſichtspunct bei der Auf: 
nahme in die Seminare in den Vordergrund zu ftellen. Wir machen nur noch darauf 
aufmerffam, wie wenig Sicherheit aud die Beftimmung des Vermögens- und Einkom— 
mensftandeß der Eltern bietet. Capitaliften, wenn fie redlih find, und Befoldeten fann 
ales nachgerechnet werden nad ihren Faſſionen. Ganz anders aber verhält es ſich mit 
den Gewerbetreibenden. Hier wäre den willfürlichften Angaben Thür und Thor geöffnet, 
die eine noch viel ungerechtere Wirkung äußern könnten, al8 die angeregten Zufällig: 
kiten des Examens. 

Wir ſind hiemit zu demſelben Ergebnis gelangt, auf welches auch Prälat Dr. von 
Roth in einem kleinen Auffag „Das württembergiſche Landexamen“ (Kl. Schriften päd. 
md biogr. Inhalts Bd. II. S. 72—78) gekommen ift, dag nämlich das Yanderamen 
za feiner Einrichtung, wie fie im wefentlichen jetzt bejteht, der gerechtefte Maßſtab 
fir die Berwilligung des Beneficiums fei. Wenn er daran die Bemerkung knüpft, daß 
damit noch Einrichtungen verbunden werden könnten, wodurd die Zulaffung wohlhaben- 
der Zöglinge an weitere Bedingungen gefnüpft wirde, jo müßen wir bemerken, daß 
dieſe Einrichtungen bereits vorhanden find. In dem Sinne, daß wohlhabende Zöglinge, 
melde dad Eramen mit entfchiedenem Erfolg beftehen, ausgeichloffen werden, kann es 
ht gemeint fein. Sonft wäre der Ausdruck wohl ein anderer. Das Inftitut der 
Hefpiteß aber, welches je nad dem Erfolg der aud von diefen zu erftehenden Prüfung 
uch ſolchen Zöglingen den Eintritt eröffnet, welche gegen Entfhädigung an dem Unter- 
ruht und der Erziehung, welche die Anftalt bietet, theilnehmen wollen, ſchließt alles das 





*) Der Unterzeichnete bat ſchon im Jahre 1840 in der Süddeutſchen Schulzeitung für Ge— 
örten» und Realichufen, Jahrg. III. Heft 1, in den „Thefen über das Landexamen“ S. 42—48 
auf eben dieje Mobdification hingewieſen; der Knapp'ſche Vorjchlag ift im zweiten Heft desjelben 
Jahrgangs S. 80—91 eingehend von mir gewürdigt worden. Schmid. 


152 Landeramen, 


in fi, was nach unferem Dafürhalten noch gefchehen kann. Dieſes Inftitut wird er- 
fahrungsgemäß in denjenigen Seminaren, die nicht gar zu entlegen find, vielfach be— 
nütt und, fo viel mir befannt, müßen auch bier immer viele Bewerber abgewiejen 
werden, da die Einrichtungen in ben Seminaren nur für eine beftunmte Zahl von Zög— 
Yingen, durchſchnittlich 40, getroffen find. Die Zahl der eigentlichen Beneficiaten Hat 
von jeher nach dem Bedürfnis gewechfelt und beläuft fi) gegenwärtig auf 25, jo daß 
alfo immerhin nody jedes Jahr die anfehnlihe Zahl von 15 Plägen für folhe übrig 
bleibt, weldye im Stande find die verlangte Entſchädigung, welche übrigens ſehr billig 
angeſetzt ift, zu leiften. 

Was endlich die Rüdwirkung des Landeramens auf den Unterricht 
und die Methode in den Fateinfhulen betrifft, fo beziehen wir und im 
allgemeinen auf das, was wir in der Einleitung zur Sammlung in die Gefege für Die 
württ. Mittel- und Fachſchulen S. CIII gejagt haben. Daß eine folde Rüdwirfung 
ftattfindet, halten wir für ganz natürlich und berechtigt. Es wird dies bei allen Brü- 
fungsorbnungen nicht nur zum voraus in Rechnung genommen, jondern auch aus— 
drücklich beabfichtigt. Wir können e8 aber durchaus nicht billigen, wenn eine Prüfung 
in der Weife ausfhlieglih den Gang und die Methode der Studien beftimmt, wie 
e8 bei dem Landeramen durch mehr als zwei Jahrhunderte der Fall war. Die Bor- 
Ichriften über das, was in den Lateinſchulen geleiftet werben fol, find feit dem Jahre 
1549 bis zum Jahre 1792 durch Feine allgemeine oder fpecielle Verordnung geregelt 
worden. Alles, was bier geſchah, geihah durch das medium des Landeramens. 
Durch diefes kam das Griechifche, das Hebräifche, die lateiniſchen Verſe, die Logit und 
Rhetorik auf den Lectionsplan der Iateinifhen Schulen, auf weldem alle dieſe Dinge 
in der Gr. Kirchenordnung El. 1—3 der PBarticularfchulen nicht ftehen. Auf Die 
gleiche Weife ift hebräiſche Sprade, lateiniſche Verfification, Logik und Rhetorik wieder 
von dem Lectionsplan der Lateinischen Schulen verfhmwunden. So ift e8 gelommen, 
daß die fog. Realien“) bi8 auf die genannte Zeit und noch geraume Zeit nachher im 
den latein. Schulen gar wenig Berüdfihtiguug fanden. Man bedurfte ihrer nicht zum 
Landeramen. Man fieht, die ganze Aufmerkſamkeit, welche die leitende Schulbehörde 
dem latein. Schulwefen fchentte, ſammelte fi um das Landeramen. Es war die be- 
wegende Kraft der lateiniſchen Schulen. Ye mehrere Räder hier in Gang gefeßt wurden, 
befto bewegter wurde e8 in den Lateinſchulen. Standen einzelne Räder dort ftill, flugs 
ſtellten auch die entjprechenden Rädchen in den Schulen ihre Rotationen ein, ohne daß 
e8 nody befonderer Manipulationen dazu bedurft hätte. Es begreift ſich dies in einer 
Zeit und in einem Lande, wo fi das Hauptintereffe der höheren Bildung der Theo- 
logie und den damit zufammenhängenden Unterrichtsanftalten zugewendet hatte. Dabei 
ift nur zu bemerfen, daß es in Württemberg noch lange fo blieb, nachdem bereits Die 
Theologie längft aus jener Stellung verdrängt war, daß man anderwärts Lehrgegen- 
ftände und Methode längft zu reformiren begonnen hatte, ehe man in Württemberg 
nod daran dachte, daß, als endlich in Württemberg die Theorie im Jahre 1793 in 
der befannten Berorbnung wegen des latein. Schulweſens (Schulgefege S. 274) fich 
einen energifchen Ausdruck verſchafft hatte, die Praris no lange zurüdblieb, offenbar 
aus feinem anderen Grunde, als weil das Yanderamen, auf welches fi) aller Unterricht 
eoncentrirte, im Wege ftand. Diefe Prüfung felbft aber mit ihrer ausgebreiteten Con- 
currenz, mit den großen Benefizien, die fie in Ausficht ftellte, während nur eine be- 
ſchränkte Zahl von Auserwählten fie erlangen konnte, hätte am mwenigften follen für 
die ordentliche Geftaltung des Schulweſens maßgebend fein. Durch die maflenhafte 
Concurrenz der beften Schulen und beften Köpfe wurde die Prüfungsbehörbe unmwill- 
fürlich getrieben, den Mafftab zu erhöhen, die Forderungen zu fteigern, außerordentliche, 
das gewöhnliche Maß überfteigende Leiftungen bei der Beurtheilung zu Grunde zu 
legen. Daß man nun diefen Standpunct übertrug auf die allgemeine Ordnung ber 


*) Ref. kann bier noch aus eigener Erfahrung fprechen. 
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Schulen, daß man als regelmäßige Leiftung einer guten Schule das verlangte, was 
das Pamderamen forderte, das halten wir für verkehrt. Es mochte wohl bei Land- 
eramen für ſehr empfehlend erachtet werden, über das Argument nody 10 oder 12 Diftiha 
zu machen, daß aber nun Iateinifche Berfification zu einem ordentlichen Lehrgegenftande 
der lateinifchen Schule wurde, war feineswegs eine natürliche Confequenz aus dem 
after. Das Panderamen verlangte feine pofitiven Kenntniffe aus Geſchichte, Geo- 
grapbie, Religion. Daß nun aber diefe Fächer darum aud in der Iateinifchen Schule 
wrüdgeftellt wurden, das hätte man nicht erwarten follen, fondern bier hätte Das 
Schulregiment oder die Schulgefetgebung nachhelfend, erläuternd, befchräntend, ergän- 
zend eintreten und nicht dem Belieben der einzelnen Lehrer anheimgeben follen, wie 
viel von den Fächern betrieben werden wolle, denen das Landexamen aus irgend welchen 
Gründen nicht gerade feine Aufmerkfamfeit zuwendete. Wir vermögen alſo dem unfere 
Juftimmung nicht zu geben, was Prälat v. Roth (Kl. Schriften ©. 382) über das 
Yanderamen fagt, e8 ſei nach allgemeiner Anerkennung, und zwar mit Fug und Recht, 
das Mafgebende für die Führung aller Schüler in den Lateinfchulen. Mafgebend für die 
rührung aller Schüler kann nur das fein, was alle auch erreichen können, alfo ein mittlerer, 
gewöhnlicher Grad von Leiftungen, nicht aber die Stufe, auf welche die beften Köpfe 
aus den beften Schulen nur ſich erheben; nicht das, was zum Zwecke einer befonderen 
Präfung für ein beftimmtes Fach auserlefen wird, fondern das, was allen Schülern, 
welchen Fächern fie ſich aud zuwenden wollen, zu wiffen nöthig if. Deshalb hat die 
Studienbehörde auch feit dem Anfang des dritten Decenniums dieſes Jahrhunderts 
angefangen, den lateiniſchen Schulen noch neben dem Yanderamen eine befondere Sorg- 
halt zuzumenden. Bon diefer Zeit an, im welcher die Frage wegen Einrichtung von 
Reolfhulen in umfafjenderem Maße in Württemberg ernftlic in Betracht gezogen zu 
werden anfieng, finden wir einige theils kurz gehaltene, theil® eingehendere Verfügungen, 
die fih auf einzelne Unterrichtözweige der latein. Schule, auch abgefehen vom Land— 
aamen, beziehen; fie betreffen den Religions- und Gefangunterriht, Kalligraphie, 
deutſche und franzöfifche Sprache, die Gymnaftif. Eingehend auf die einzelnen Schulen 
und Alteröftufen wurde der Memorirftoff für Gefhichte und Religion regulirt und ver: 
tbeilt und eine Inftruction für Behandlung des Gefchichtsunterrichtd in den Yatein- 
ud Realſchulen ausgegeben. Endlich, was die Hauptfache ift, wurde der Entwurf 
emes allgemeinen Lehrplan für die Latein. Schulen von einer Commiffion von Schul: 
männern 1847 ausgearbeitet und dem Drud übergeben, im 9. 1852 vom K. Studien- 
rath nohmald durchberathen und dem 8. Miniſterium vorgelegt, von demfelben zwar 
genehmigt, fofern der Studienrath in vorkommenden Fällen nad) den Normen desfelben 
Ab rihten möge, jedoch die öffentliche Belanntmahung und Einführung desfelben nicht 
für zuträglich erachtet. Aus allem diefem ergiebt fih, wie das Yateinifche Schulwefen 
fh feit etwa 30 Jahren aud) eine befondere Geltung neben dem Landeramen zu ver- 
Waffen gewußt, wie es fid) allmählich von der Herrfchaft des Ietsteren emancipirt hat. 
Dos Landeramen ift zwar immer noch eine bemerfenswerthe und hervorragende Erfchei- 
mung im württembergifchen Schulleben, es hat jedoch, wie e8 billig und recht ift, den 
Einfluß, mit welchem es fat ausſchließlich in dieſem herrfchte, verloren. Ein rühmlicher 
Betteifer, duch die Wachfamkeit der Behörden auf das richtige Maß zurücdgeführt und 
in dad rechte Geleife gebracht, hat fich unter den Lehrern und Schülern bei dem fort- 
Muernden Beftand des Landexamens erhalten. Diefer Wetteifer wirkt wohlthätig auf 
Gedeihen und Blüte der Schulen. Aber dieſe find darum nicht mehr genöthigt, ängſtlich 
af das Lofungswort zu lauſchen, welches vom Landeramen erfhallt. Sie wiſſen ſich 
Credit und Anerkennung zu verſchaffen, wenn fie auc nichts für das Panderamen zu 
fun haben oder ihre Kräfte und Anftrengungen für das Panderamen nicht mit dem ge- 
rinſchten Erfolg gekrönt werden. Dem handwerksmäßigen Abrichten, dem mechanifchen 
Drilen und utilitariſchen Dreffiren aber, über weldes Roth a. a. O. ebenfo wie 
Lapfi in dem angeführten Schriftchen Hagen, obwohl beide ganz verſchiedene Anfichten 
über daS Landexamen kund geben, ift durch die neuefte Einrichtung der Prüfung vollends 
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jede Ausficht auf Erfolg benommen. Die Gegenftände der fehriftlihen und mündlichen 
Prüfung find allen gleid) neu und unbefannt. Eine etwa früher erworbene Fertigkeit, 
beftehe fie in Bekanntſchaft mit grammatifchen Regeln oder im Ueberfegen aus einer 
Sprache in die andere, wird aber doch wohl nicht am fich, fondern nur dann getabelt 
werben wollen, wenn fie zur gedanfenlofen, rein gebächtnismäßigen Uebung geworben 
if. Dies kann ſich aber nur dann zeigen, wenn der Schüler genöthigt ift, das Ge— 
lernte, die Fertigkeit auf einen neuen Stoff überzutragen und anzuwenden. Hierbei 
nur ift die Urtheilskraft thätig. Eine richtige Anwendung eingelernter Regeln, Sprach— 
formen und Ausdrudsweifen auf eine neue Aufgabe giebt ein volllommen genügendes 
Zeugnis einer wohl ausgebildeten Urtheilstraft. ine beſſere Erprobung aber Des 
wifjenfchaftlichen und äfthetifchen Urtheils für das vorliegende Alter kenne ich überhaupt 
nicht, al8 diejenige ift, welche die Ueberfegung von einer Sprache in die andere, beſon— 
ders die Ueberfegung aus der Mutterſprache in eine fremde barbietet (j. d. Art. „Com- 
poſition“). — Hiebet fünnen wir auch die beliebte Unterfcheidung zwijchen bloß gram- 
matifcher Richtigkeit (Correctheit) und Stil nicht billigen, welcher Kapff in dem ange- 
führten Schrifthen S. 15—29 das Wort redet, in weldem er die Candidaten mit 
Proben von Stilfertigkeit verfchont wifjen will. Eine Ausbildung zu einer beftimmten 
Stilgattung kann natürlich von vierzehnjährigen Knaben nicht verlangt werden. Aber 
jede Production, felbft ſchon die elementare, muß dod eine dem Spradgenius adäquate 
Form Haben. Soll die Wahl des richtigen Ausdrucks, die Stellung der Wörter 
(3. B. der Negation, im Griechiſchen des pronomen possessivum), die Verbindung Der 
Säge, der Gebraud der Partikeln, die entfpredhende Anwendung der tempora, modi, 
der partieipia in das Capitel des Stils oder der Correctheit eingereiht werden? Es 
Tiegt auf der Hand, daß hier beides in Frage kommt. Selbſt eine leichte zufammen: 
bängende Aufgabe zur Ueberfegung in's Lateinifche oder Griechiſche, die es weſentlich 
nur auf die Anwendung gewißer grammatifcher Regeln abgefehen bat, muß doch auch 
gewiße ftiliftiiche Anforderungen befriedigen. Die abötracte Scheidung von Eorrectheit 
und Stil, von Inhalt und Form läßt fih in der Praris nicht durchführen. Cs 
fann nur verlangt werden, daß die Gegenftände, welde die Aufgabe behandelt, Dem 
Berftändnis der Schüler volllommen zugänglich ferien, alſo über deren Gefichtöfreis 
nicht hinausliegen, ſodann daß die Form, in welcher fie dargeftellt werden follen, eine 
einfache, der natürlihen Entwidlungsftufe des Schülers nahe liegende und geläufige ift. 
Daß die den Schülern geftellten Probleme jo bemeffen feien, diefe Forderung fann an 
die Prüfungsbehörde geftellt werden. Diefe Prüfungen find daher aud ein Probirftein 
für die Urtheilökvaft der Prüfenden. Auch bei diefen fann, wenn fie nicht die Augen 
offen halten für die Bebürfniffe und Leiftungen der Jugend, das Prüfungsgefhäft im 
einen Schlendrian, in einen Jahr um Jahr ſich abwidelnden todbringenden Mehanismus 
außarten. Birzel. + 
Zuſatz der Redaction. Die Frage, ob e8 zweckmäßig gewejen fei, die drei— 
malige Prüfung auf eine einmalige zu reduciren, wird unter uns immer noch verfchieden 
beantwortet, weshalb es und geeignet erfcheint, auch einer verneinenden Stimme bier 
das Wort einzuräumen. Ein befreundeter Schulmann fpricht fidy folgendermaßen darüber 
aus: „Nach meinem Dafürhalten Liegen in der Sade jelbjt Gründe gegen die Re— 
duction, denen gegenüber die Rüdficht auf die durch die wiederholte Prüfung verurfachten 
Koften jehr untergeordnet if. Durch eine mehrmalige Prüfung wird der Spielraum 
des Zufalls befchräntt, was bei der großen Bedeutung der Prüfung um jo winfchens- 
werther if. Die Behörde fann die Goncurrenten richtiger und ficherer beurtheilen, 
wenn fie fie mehrere Jahre nad) einander prüft. Die Schüler gewöhnen fih an Die 
Art der Prüfung, fo daß fie in der Testen mit größerer Ruhe und Unbefangenheit 
arbeiten und deshalb ein treueres Bild ihres Willens und Könnens geben, als bei der 
einmaligen Prüfung, wo der unerfahrene Knabe unter dem verwirrenden Einfluß un— 
befannter Räume, neuer Perfönlichkeiten, ungemohnter Behandlungsart der Gegenftände 
fteht. Dazu kommt nun noch die eigenthümliche Stellung, welche das Landeramen be- 
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ionder8 zu umferen lateinifchen Schulen auf dem Lande einnimmt. Die Studienbehörbe 
bat zwar feit einigen Jahrzehnten dem Landeramen möglichft viel von feiner rüdwir- 
fenden Kraft auf den Unterricht und die Methode in den Yandfchulen entzogen und 
dieſen Beitreben mag unter anderem aud die Reduction auf eine einmalige Prüfung 
zezuſchreiben fein. Es fcheint mir aber, die Eigenthümlichkeit unferer Yandjchulen jet 
dabei zu wenig beachtet worden. Wenn die Behörde übertriebene Forderungen, welche 
im Laufe der Zeit infolge des Landeramend an die Schüler gemadt wurden, ftreng 
abſchnitt, wenn fie entjchieden verlangte, daß Fächer, welche bloß deöwegen, weil fie im 
Landeramen nicht vorfamen, bin und wieder vernachläßigt oder gar nicht betrieben 
wurden, Aufnahme in den Lehrplan fänden, jo war das ganz in der Ordnung. Aber 
et der eigenthümlichen Einrichtung unferer lateinifhen Schulen, welche eine eingrei- 
iende Leitung von Seiten der Oberbehörde wejentlich erfchwert, erfcheint mir ein weiterer, 
ummittelbar wirfender und maßgebender Factor nicht bloß als von großem Werth, 
iondern geradezu als nothwendig. Diefe Lehrer in der Diaſpora find), — verglichen 
mit den Gymnaſiallehrern — ungemein felbftändig, die Schulen ganz auf ihre Indi— 
vidwalttät geftellt, Borftand und Lehrer häufig eine und diefelbe Perſon; dabei find 
die Lehrer oft junge Männer, die nun suo Marte das Yehrgefchäft beginnen mit zwei 
dis drei Abtheilungen zumal. Der Schulen ferner find e8 fehr viele, fie find ohne 
inneren Zufammenbang unter fi, von nicht geringer Verſchiedenheit bezüglid ihrer 
Emmihtung und Ausdehnung. Kurz es ift ein Organismus, der fo viel Unorganifches 
in fih bat, jo ungleidhartig in ſich felbft, daß eine organifche Yeitung durch die oberfte 
Kbörde dur allgemeine Beftimmungen und Berfügungen, wie die bei Gymnaſien 
ganz gut gebt, ungemeine Schwierigkeiten hat und feinen genügenden Erfolg verjpridt. 
Da trat nun früher das Landeramen mit feiner eigenthümlichen Wirkung ergänzend 
als Regulator ein, jofern e8 nicht nur den einzelnen Schulen und Lehrern ein feftes 
Ziel beftimmt und deutlich vorzeichnete, fondern aud Einheit der Methode und des 
Betrieb in den verfchiedenartigen Anftalten erzeugte. Es beftimmte das, was in jedem 
anelnen Jahre jede Schülerclaffe erreichen mußte, nicht in vagen, allgemeinen Aus— 
drüden, jondern in concreter Unmittelbarkeit, und eben diefe deutlihe Erkenntnis des 
Zieled war es, was das ftramme, feite, beftimmte Lehren und Yernen in unferen Schulen 
ereugte, wodurch Diefelben jo bedeutende Reſultate erhielt haben. Natürlich wirft nun 
aber eine ſolche Einrichtung um fo nachhaltiger und tiefer, je weiter ihr Einfluß ſich 
rüdwärtö erftredt, je mehr Schülerabtheilungen fie umfaßt, je mehr einzelne Schulen 
uch die Ausdehnung des Kreiſes der Theilnehmer in den Bereid ihrer Wirkung 
gezogen werden. Dies letztere insbeſondere ift nicht unwichtig: faft von Jahr zu 
Jahr verringert fi die Zahl der Schulen, welde Gandidaten zum Yanderamen 
iefern. Früher gab e8 wohl feine Schule im Yande, welche in einer Zeit von we— 
mgen Jahren nicht mindeftens einen Petenten oder einen Erpectanten prima vice vor= 
bereiten hatte, wenn diefe dann auch im legten Jahre noch einer der namhafteren 
Schulen übergeben wurden. Mit der Einführung der einmaligen Prüfung hat ine- 
iijondere auch die bezüglich der Methode Einheit fchaffende Wirkung derſelben nach— 
gelafien. Aus diefen Gründen glaube ich, daß die mehrmalige Prüfung nicht bloß 
wegen der größeren Sicherheit des Refultates im Interefje der Behörden und Concurrenten 
gelegen war, fondern auch an fi) einen vortrefflihen Einfluß auf unfere lateiniſchen 
Schulen hatte, und ich fürchte, die Reduction möchte für diefe und ihren feitherigen 
Ruhm von geradezu verhängnisvoller Wirkung gewefen fein. Die Beobachtungen we— 
meftens, die wir in den letzten Jahren über die Iateinifchen Schulen gemacht haben, 
ind nicht geeignet geweſen, diefe Beſorgnis zu heben.“ 

Yandlarten. Unter dem Worte Landkarten verfteht man ftreng genommen Ab- 
tildungen der Erdoberfläche in ftarfer Mafverjüngung; wenn man aber den Begriff 
weiter außdehnt, fo laſſen ſich auch Abbildungen des ganzen Erdkörpers einbeziehen, nicht 
bloß Projetionen auf Flächen, fondern auch Nahahmungen in Kugelform (Globen), 
md endlich fogar jene Hülfsmittel, welche zur Verfinnlihung der tosmifhen Ber 
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hältniſſe der Erde dienen, z. B. Ringkugeln, Tellurien, Himmelskugeln, 
Sternkarten. Ferner iſt das Landkartenzeichnen eine vorgeſchriebene Uebung 
in Schulen, daher auch jene Unterrichtsmittel hier in Betracht zu fommen haben, welche 
zur flufenweifen Ausbildung diefer Fähigkeit erfonnen worden find. Die jeigentlichen 
Schullandkarten theilen fi je nad dem Zwecke, dem Gegenftande der Darftel- 
lung, der Art der Ausführung und den Lehrftufen in verfchiedene Claſſen, ald da find: 
Wandkarten zum allgemeinen und Schülerkarten (wenn fie eine zufammenhängende 
Sammlung bilden — Sculatlanten) zum individuellen Gebrauche; Flachtarten und 
Relieffarten, zwiſchen beiden die hypſometriſchen Karten; phyſikaliſche, geognoſtiſche, 
ethnographiſche, hiftorifche, ftatiftifche, induftrielle x. Karten; Karten ohne Schrift, mit 
Abbreviaturen oder mit Vollſchrift; Karten in Verbindung mit Abbildungen, und mit 
dem Zerte der Lehrbücher; Karten zur Vorſchule, zur Baterlandötunde, für Clemetar- 
claſſen, Mittelſchulen und höheren Unterriht u. f. f.e Die großartige Ausbildung, 
welche das Kartenwefen und infolge davon aud der geographifche Unterrihtsapparat 
der Schule im Laufe eines halben Jahrhunderts erfahren bat, hält gleihen Schritt 
mit dem Emporlommen der Erdkunde als felbftändiger Wiſſenſchaft, und die Gefchichte 
besfelben fteht ſonach mit der Gefchichte der Erobefchreibung als eines Schulgegen- 
ftande8 und der mannigfadhen Ausbildung der Methodik in dem imnigften Zufammen- 
bange. Der chronologiſche Berfolg ergiebt die fucceffiven Yortfhritte, und die Auf- 
führung der vorzüglichften NRepräfentanten jever Gattung der obengenannten Abthei: 
lungen der geographifhen Schulbehelfe wird die beftentfprechende Literatur diefer Zweige 
entnehmen laſſen. Eine Beſchränkung auf ein zwedgemäßes, nichts weſentliches ver— 
nadhläßigendes Minimum ift bei einem Ierifalifchen Artitel, der nicht zum Bude an- 
Schwellen darf, ohnedem geboten. 

Die Hülfsmittel zur Verfinnlihung der fosmifhen Beziehungen der Erde 
find folgende: 

a. Die Ringkugel (sphaera armillaris), ein Apparat, der im Mittelalter als 
ein unentbehrliches Meuble der Gelehrtenftube galt und zur Darftellung der Stellungen 
der Planeten diente, welche auf Ringen um die Sonne in der Ebene des Thierfreifes 
liefen. Wenn aud die Plaftit diefes Apparatd zur Veranfhaulidung des Syſtems 
und (eine gute Mechanik vorausgefet) der Bewegungsunterſchiede und Stellungsänbe- 
rungen augenfälliger wirkt, als eine bloße Zeihnung, fo leidet doch andererſeits Die 
Darftellung an nicht wegzufchaffenden Gebrehen, die der Entjtehung richtiger Borftel- 
lungen von den verhältnismäßigen Größen und Entfernungen ſehr hinderlich find. 
So 3. B. müfen die äußeren Planeten in viel nähere proportionale Abftände von der 
Sonne gefegt werben, als fie in der Natur haben, dadurch treffen alle geocentrifchen 
Derter nicht mehr zu, und Löfungen biesfälliger Aufgaben find vereitelt. Die Plane- 
toiden bleiben ſelbſtverſtändlich weg, eimerfeitS weil fie, ihrer Menge wegen, fogar im 
großen Mafftabe kaum darftellbar find, andererfeitS weil ihre ftarfen Neigungen zur 
Efliptit ihre Einreihung unthunlid mahen. Diefer Mängel wegen jcheint dieſer 
Apparat lange Zeit aufer Gebrauch gelommen zu fein. Jüttner's Ringkugeln, die 
in Prag 1828 verfertigt wurden, waren lange Zeit die einzigen Repräfentanten diefer 
Gattung. Nun ift der Gebrauch der Ningkugel in der Schule wieder in Aufnahme 
gefommen und mit Necht, denn faum lafjen fih die [heinbaren und wirkliden 
Vorgänge am Himmelsgewölbe auf andere Weife deutlicher zur Anfhauung bringen. 
Zur Deutlichkeit aber trägt der Wegfall aller der Objecte wejentli bei, die aus ber 
Ringkugel ein Planetarium machen. Es ift genug, wenn ein verftellbarer Horizont, 
die nöthigen Kreife der Himmelskugel vorhanden find, etwa noch ein Sonnenſcheibchen 
oder Mondfheiben zum Auffteden. Die Wirkung des Apparates befteht in der Bor: 
richtung, daß ſich das Gerüfte der Himmelskugel dreht und der Horizont fir bleibt, 
und umgekehrt das erftere in Ruhe bleibt und der legtere rotirt. 

Im neuerer Zeit find an mehreren Orten Ringkugeln verfertigt worden; Darunter 
find die verbreitetften in Deutfchland die von Ep. Wesel (Berlin bei Reimer, 1857) 
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und in Oeſterreich die von Fr. Schönninger (Wien). Die Ringkugeln des letzteren 
iind weniger elegant, als zwedmäßig entworfen. Die Hauptfterne erjcheinen durch 
Alignementslinten aus Draht verbunden; dieſes Neg ift veichhaltiger bei den größeren 
Apparaten, feineswegs aber ein unentbehrlicher Beftandtheil. 

b. Das Planetarium, ein ganz ähnliches Inftrument, jedoch mit Befeitigung 
aler Kreife, und daher freier in feinen Dimenfionen, ift in Deutfchland wenig in Ge— 
brauch gefommen. Felkel (in Roſtok bei Prag) verfertigt umvollftändige "Apparate, 
de bi8 zum Mars reihen. In England bat man viel Geld auf ſolche Weltmafchinen 
(Orreries) verwendet und fie durch fünftliche Uhrwerke treiben lafjen, fo auch in Frank— 
ah, aber in die Schulen find nur ſehr unvollfommene Apparate gelommen, die vor 
den Ringkugeln nichts voraus haben, als die Einfachheit der Aufitellung. Alle Nach: 
theile diefer eben auch ihnen an, ohne daf fie im Stande wären, viel mehr zu bieten 
als gute Zeichnungen. Eine fo genaue Darftellung wie jene der Planetoiden, welche 
unter der Leitung ©. v. Littrow's auf der Wiener Sternwarte angefertigt, aber bei 
der Anhäufung der Entdeckungen fallen gelaffen wurde, gehört nicht mehr der Sphäre 
des Unterrichts an, jondern dient nur zu wifjenfhaftlihen Forſchungen höherer Potenz. 

e. Das Tellurium und Lunarium (meiftens vereinigt) zur Darftellung bes 
Yaufes der Erde um die Sonne und des Mondes um die Erde, und zur Crflärung 
der Entftehung der Jahreszeiten, der Phafen des Mondes, und der Sonnen= und 
Nondfinfterniffe. Urfprünglic waren dieſe Apparate höchſt einfach erdacht, aber der 
Wunſch, die Erfcheinungen der Natur näher zu bringen, bat fie mit fünftlihem, mecha— 
riſchen Triebwerk ausgerüftet, jo daß bei derlei volllommeneren Mafchinen felbft auf 
die Snotenbewegung der Mondbahn Rüdfiht genommen ift. — Die gewöhnliche Ein- 
richtung befteht darin, daß auf einem Fuße, der eine Lampe (die Sonne) trägt, ein 
Arm befeftigt ift, am deſſen einem Ende die Erde mit ſchiefer Stellung der Achſe an- 
gebracht ift, am welcher ein zweiter Arm den Mond trägt. Bei den mwohlfeileren Tel- 
lurien werden die Bewegungen durch Schnüre vermittelt, bei den befjer conftruirten 
durh Rädertriebwerf mittelft einer Kurbel oder eines Uhrwerks. Die erften befjeren 
in Deutſchland conftruirten Tellurien dürften die von Guft. Grimm (Gera bei Kanig, 
1850) geweſen fein; in Defterreich Tieferte Ant. Feibenfroft (t in Wien 1861) ge— 
trennte Apparate ſehr einfacher Art; am weiteften bat die Sorge für möglichfte Annä— 
kerung an die Wirklichkeit getrieben Fr. Shönninger in Wien (Landſtraße, Augu- 
finerbaus), welcher einfache Apparate zum Privatgebraude (a 6 fl. 8. W.) und com- 
Hirte bis zur elliptifhen Bewegung der Erde und der Knotenbewegung der Mondbahn 
in allen Größen verfertigt. Die volltommenften derlei Mafchinen mit Uhrwerk find 
auf 100 Thaler zu ftehen gekommen. Im neuefter Zeit Tiefert auch Felkel (Roſtok 
kei Prag) Tellurien und noch befjere find durch Fried. und Carl Gräf (Geographi- 
jbes Inftitut in Weimar) zu Stande gefommen, die aber 90 AM koften. Noch gelun- 
gener ft Ed. Wetzel's Tellurium und Yunarium, Berlin bei Reimer (50 reſp. 
53 Thlr., 1857, und desfelben Sphäre- Tellurium, ebendaf., 120 refp. 125 Thlr., 
1857). Das Tellurium zeichnet fih durch größere Dimenfionen und beſonders folide 
Conftruction vor ähnlichen aus und das letztere vereinigt die Yeiftungen der beiden 
erfteren in einen in einer fo vorzüglihen Weife, daß fich Die competenteften Richter 
mit rühmlichfter Anerkennung darüber ausfprechen. 

Der einfachfte diesfällige Apparat ift da Telluro = Lunarium des Weimarer geo- 
graphifchen Inftituts, zu dem A. Steinhaufer eine Gebrauchsanweiſung gejchrieben 
ht. Es beſteht aus einer Erdfugel, die unter dem gehörigen Winfel aufgeftellt ift 
und um die fich in eimer ſchiefen Nuth der Mond herumbewegen läßt. Keinerlei Zuthat 
am Rüderwert vermittelt die Bewegung, zieht aber audy die Aufmerkſamkeit der Schüler 
mdt ab. Der Lehrer hat freie Hand, muß es aber verftehen, dem Apparat die gün- 
fügfte Leiftung abzugewinnen. 

Ein folder Apparat gehört beinahe zu den unentbehrlichen geographiſchen Schul- 
geäthe, denn Zeichnungen, die fid) nur auf einen Moment beziehen können, wirken 
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zur Entwicklung klarer Borftellungen weder fo überzeugend und fchnell, noch mit To 
nachhaltigen Eindrüden. Der größte Uebelftand des Apparats, aud des beiten, beftebt 
in der falſchen Linie des Mondlaufs, welche wegen der ſtets viel zu großen Nähe des 
Mondes eine Schlingenlinie wird, ftatt der Natur gemäß eine höchft wenig ausgebogene 
Schlangenlinie zu bilden. Zur Feftftellung der richtigen Begriffe müßen feparate Zeich- 
nungen benügt werden, wie fie das fleine Werk von Gräfe: „Die Erde und der Mond” 
enthält”). Auch ift zu beachten, daß zu Heine Apparate dem Lehrer defto mehr Mühe 
verurfachen, je größer die Zahl der Schüler ift, die davon profitiren follen. Sebr 
wenige Lehrer werden in der glüdlichen Lage fein, wie Prof. Codemo in Vicenza, 
der am Plafond feines Hörfaales ein großartiges Tellurium bleibend anbringen fonnte, 
weil diefer Hörfaal ausfchlieglich geographifchen Vorträgen gewidmet war. 

d. Mondfarten, Mondgloben, Mondreliefs. Eine Abbildung des 
Mondes, deſſen Flecken ſchon das unbewaffnete Auge warnimmt, wird fein unbrauch- 
barer Ueberfluß in einer Schulfammlung fein, zumal wir eine fehr gute und wohlfeile 
Mondfarte in der Reduction der großen Mondkarte von Beer und Mädler (Berlin 
bei Schropp, 1839) befigen. Sie reicht vollfommen aus und macht den Befis eines 
Mondglobug (von Riedl von Leuenftern in Wien, bei Fr. Schönninger) ganz 
entbehrlih. Auch in mehreren Atlanten (von Stieler, Bauerfeller u. a.) finden ſich 
brauchbare Mondfarten. Die große Mondfarte von Schmidt in 25 Bl. ift für 
die Schule mehr ein Schauſtück als ein Bedürfnis. Der kleine Mond des Telluro- 
Lunartums des Weimarer geogr. Inftituts ift nad einer Photographie gemacht und 
fteht, was eine Hauptfache für die Auffaffung des Größenverhältnifies ift, im richtigen 
Make zur Erdfugel. Zum Berftändniffe des Formcharakters der Mondflähe fünnte 
ein Relief irgend eines ausgezeichneten Ringgebirges (3. B. des Tycho oder Erato- 
ſthenes :c.) dienen, wie fie als Abgüffe aus feinem 18° im Durchmefjer haltenden pla— 
ſtiſchen Mondglobus Confervator Didert in Bonn liefert. 

e. Sternfarten. Wenn man den höheren Unterricht bei Seite läßt, welcher 
folder Hilfsmittel nicht entbehren kann, und mur die Lehrſtufe der Mittelfhulen und 
Boltsihulen berüdfihtigt, jo beſchränkt fich der Gebrauch der Sternkarten auf einen 
jo kleinen Kreis des Lehrtoffs, dag von den erjtgenannten nur der nördliche Himmel 
und die Yequatorzone in Betracht kommen kann, erfterer wegen der Drientirung durch 
die dem Polarfterne nahe Tiegenden Sternbilver, letztere wegen der Planetenerfheinungen. 
Als Wandfarten braudbar find: Dr. F. Reuter: Der nördliche geftirnte Himmel, 
Gotha bei Perthes (4 BL.), auf blauem Grunde, und Dr. Joſ. Müller: Die Aequa— 
torialzone des geftirnten Himmels, Freiburg 1856, bei Wagner (4 Bl.), mit weißen 
Sternen auf fhwarzem Grunde, durch Deutlichfeit befonders ausgezeichnet. in Ber- 
zeichnis von Sternfarten, wie fie der Aftronom bedarf, wird hier niemand fuchen 
wollen, für Schulen mittlerer Clafjen ift in mehreren Atlanten (3. B. in jenen von 
Stieler, v. Sydow, Meyer, Scheda) durch eigene Karten hinreichend geforgt. Zur 
Aufjuhung des Standes der Geftirne für jeden gegebenen Moment dient am beften 
die Einrihtung, welde Bode (in Berlin) und Edhart (in Darmitadt) ihren für 
beftimmte Breiten pafjenden Sternfarten gegeben haben, nad) der auch das bei Reimer 
in Berlin zu habende Ajtrognoftifon eingerichtet if. Wohl zu beachten ift, daß 
der bewegliche Ellipfenausjchnitt mit wachjender Breite fich verändert, weshalb auch 
Reimer dreierlei Ausgaben veranftaltet hat für Orte von 45—50, 50—55, 55 — 60°. 

f. Der Himmelsglobus verdankt fein häufiges Vorkommen zu nicht geringem 
Theile mehr feiner ſymmetriſchen Schauftellung mit feinem ungleich bäufiger benügten 
Doppelgänger, dem Erbglobus, als dem wirklichen Gebrauche in und aufer der Schule. 
Der Umfang der Aufgaben, die mit feiner Beihülfe gelöst werben fünnen, ift zwar ein 


*) Noch find zu nennen: die Zellurien von Schotte in Berlin, weldye handlich, elegant und 
verhältnismäßig billig find. Solche für 36 Mk. (mit Kurbeldrehung) find vortrefflid und zwed- 
entfprechend. Die Ned. 
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ausgedehnterer und univerfalerer, als ihn das Aftrognoftifon gewährt, auch geftattet er 
eine genauere Beftimmung, hingegen erprobt fich dieſes beim localen Gebrauche als 
bandfamer und ift bedeutend billiger berzuftellen. Obwohl die Ortöveränderungen in 
der Sternenwelt in Hinfiht auf die gegenfeitige Yage der Geftirne auf den Globus 
ohne Einfluß bleiben, verändert ſich doch beiläufig mit jedem halben Jahrhundert nad 
und nad das Ne vermöge der Präcefjion der Nachtgleihen, was zur Folge bat, daß 
eine alte Hinmelöfugel zur balbweg genauen Yöfung der Aufgaben untauglich wird, 
äbnlih wie ein Erdglobus dur die neuen Entdedungen in den wenig befannten oder 
gar unbefannten inneren Regionen der Gontinente bi8 zur Unbrauchbarteit veraltet. 
Director Hugel in Wien bat einen leicht berftellbaren Apparat zur Erklärung der 
Wirkungen der Präceffion erfonnen, der auf Himmelsfugeln angebracht werden fann; 
Ft. Schönninger's analoge Vorrichtung ift complicirter, ohne mehr zu leiften. Im 
Rotbfalle können mit geringer Unbequemlichkeit viele Aufgaben, 3. B. über den Stand 
der Sonne, ihre Aufgangs= und Untergangszeit u. ſ. w. am Erdglobus eben fo gut 
gelöst werden, und in diefer Hinficht ift das Bedürfnis einer Himmelsfugel für die 
Schule nicht nur fein jchreiendes, fondern fie kann fogar als entbehrlich erachtet werden. 
Würden aber die Mittel einer Unterrichtsanftalt auch die Anſchaffung minder nöthiger 
Dinge gewähren und man die Wahl zwifchen mehreren Arten von Himmelskugeln frei 
baben, jo gebietet die Rüdjiht auf Die Hauptfacdhe, jene ceteris paribus vorzuziehen, 
auf welcher nicht die Bilder, fondern die Sterne hervorgehoben find, was auf älteren 
Globen gewöhnlich umgekehrt zutrifft. Faſt alle Kunſthandlungen, welche ausgezeichnete 
Erdgloben veröffentlicht haben, waren bemüht, ihnen ebenbürtige Himmelsgloben her- 
zuſtellen, daher bezüglich dieſer, um Wiederholungen zu erfparen, die beften Erzeugniſſe 
un Abjchnitte über die Erdfugel nachgefehen werden mögen. 

Die Kenntnis der Erde im ganzen und ihrer Theile helfen vermitteln: 

1) Die Erdfugel (der Globus zur !ioyrv). 

Unter die geographifchen Hülfsmittel, die feine Schule vermiffen follte, in welder 
Erbbeichreibung einen Theil des Unterricht8 bildet, gehört der Erdglobus. Er dient 
zu zweierlei Zmweden in zwei Perioden; zuerft ohne Montirung in der Elementarclaffe 
zur Ueberficht des Erdganzen, der Yage der Continente, det Zufammenbanges der Oceane 
u. ſ. w., jpäter mit voller Montirung zur Löſung der Aufgaben aus der mathemati- 
ihen Geographie. Die volle Montirung befteht aus dem Geftelle mit dem Horizont, 
dem Meridian, einem biegfamen Höhenquadranten, der Stundenuhr und einem Compas. 
Um die Globen wohlfeiler zu machen, hat man auch foldye mit halber Montirung ber- 
geftellt, die feinen Horizont und mur einen halben Meridian haben, und daher zur 
lung verjchiedener Aufgaben nicht verwendbar find. Der Preisunterfchied einiger 
Thaler follte von der Anfhaffung eines vollftändig ausgerüfteten Globus nicht abhalten; 
denn nur für den Clementarunterricht ift die halbe Montirung binreihend, fofern jie 
wenigſtens gejtattet, der Erdachſe die entiprechende Richtung zu geben. Berzichtet man 
aud auf dies und betrachtet man den Globus bloß als Bild der Erde, fo ift e8 freilich 
gleihgültig, ob er auf einem Poftamente fteht, oder an einer Schnur hängt. Seit dem 
15. Jahrhundert hat die Erkenntnis des Werthes und der Wichtigkeit dieſes Unterichts- 
mittel& fortwährend jo zugenommen, daß der Bedarf fi fehr gefteigert hat. Die 
Folge davon ift eine fabrifmäßige Erzeugung von Globen aller Größen, von 1 Zoll 
bis 30 Zoll und mehr im Durchmeffer, von der Spielerei im Schädhtelchen bis zum 
Pradtihauftüf in den Bibliothefen der Reihen. Bei der großen Auswahl ift e8 für 
die Schule nicht gleichgültig, womit fie verfehen werde; e8 wird daher nicht überflüffig 
fein, anzubeuten, worauf das Hauptaugenmerk zu richten fei. Die genaue Pöfung ma— 
thematifcher Aufgaben bedingt natürlicherweife folide Arbeit des Geſtelles, damit der 
Horizont (gewöhnlich von Holz) ſich nicht werfe, genaue Theilung an den reifen, ein 
Pofien aller Theile, damit die Bewegung der Kugel durchaus ungehemmt bleibt. So 
weit das Verdienſt des Mechanikers. Wichtiger ift die Ausführung der Oberfläche. 
Argefeben von dem genauen Aufziehen (fo daß weder Lücken fichtbar find, noch Ueber— 
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flebung Platz gegriffen) muß aud die Zeichnung der Umriffe, der Unebenheiten, die 
Beichreibung u. ſ. f. dem Zwecke angemefjen fein. Die Schule bedarf Hervorhebung 
des Naturbildes zur deutliheren Auffafjung aud aus der ferne, und eine gemiße 
Nüchternheit im topographiſch-politiſchen Theile, damit nicht eine Ueberfülle von Namen 
die natürliche Configuration und den Ausdruck der Erhabenheiten verfchwinden mache. 
Diefe Anforderung erfüllen ältere Globen trog ihrer einftigen immer noch anerfennens- 
werthen Zrefflichkeit nicht, da fie, von Namen ftrogend, faum die übrige Landesbeſchaf— 
fenheit ertennen lafjen, 3. B. die Globen von Sotzmann (Nürnberg 1807. 1808). 
Selbft die viel fpäter von General J. Jüttner in Prag und Wien veröffentlichten 
fonft ſchätzbaren Globen von 1 und 2 Schuh Durchmeſſer leiden auch an diefer, Der 
Schule jo unbequemen Schriftüberfülle; auch die vom geographifchen Inftitut in Weimar 
herausgegebenen älteren Globen zeigen ähnlichen Charakter, die neueften entfprechen 
viel befjer den Anforderungen des Unterrictd. Nachdem durch Sydow's Wandfarten, 
durch Berghaus’ phyſikaliſchen Atlas, durch die Technik des Farbendrucks und Die 
Grundfäge der neueren Methodik der Same zu neuen, frucdhtbringenden Ideen gelegt 
war, erlitten aud die Erdgloben eine durchgreifende Berbefferung für die Zwecke des 
Unterrihts. Die Meere im Blaudrud lafjen das Yand viel deutlicher vortreten, bie 
Gebirge in fräftiger Zeichnung und braunem Drude fallen ſchon von ferne auf, und 
das Naturbild wird nicht von der Schrift erbrüdt. Bon der Phnfit der Erde ift fo 
viel aufgenommen, als fie ohne Gefährdung anderer Rüdfichten genügenden Raum fand, 
3. B. Meeresftrömungen. Im diefem Geifte find die neueren (phufitalifchen) Globen 
des geographifchen Imftituts in Weimar gearbeitet, deren Zeichnung von Kiepert 
berrührt, ferner die von E. Adami in Berlin bearbeiteten Globen (bei Reimer), die 
zugleich zu den eleganteften in der äußeren Erſcheinung gehören. Schönninger in Wien 
(nebft anderen Globenerzeugern bemüht, diefen Vorbildern nahe zu fommen) hatte bie 
Idee, den Delitſch'ſchen hypſometriſchen Elementaratlas auf den Globus zu übertragen, 
ift aber damit nicht zu Stande gefommen. Felkel (in Roftof bei Prag) betreibt die 
Globusfabrifation fabrifmäßtg und hat dafür geforgt, daß die Streifen auch in anderen 
Sprachen ausgeführt werden. Schotte in Berlin u. a. Globuserzeuger in Deutfc- 
land verforgen den Markt mit loben, deren elegante äußere Erfcheinung deren mer- 
cantilen Abſatz begünftigt. Reimer in Berlin bat als Pendant zu einem 30zÖlligen 
Himmelsglobus aud einen eben jo großen Erdglobus anfertigen laſſen, defien Zeich— 
nung Dr. Kiepert redigirte. So große Globen find für die Schule unpraktiſch; alle 
Bedürfnifje erfüllt ein 8 bis 13 Zoll großer Globus hinlänglich, wozu ein jo theueres 
Schauftüd?*. Noch Fleinere Globen dienen nur zum Privatgebraude; die Fleinften 
finden noch angemefjene Verwendung bei den Tellurien. — Als Curiofität mag nod 
angeführt werden, daß Lohſe in Hamburg (1829) verfuchte, Erd- und Himmelsglobus 
fo zu vereinigen, daß die Erdfugeh den Kern, die Himmelskugel die Höhlung der Schaale 
bildet. Einen ähnlichen, aber vereinzelt gebliebenen Apparat Tieß Reimer in Berlin 
berftellen; auf einem Globus von Eryftallglas, der die Erbfugel umgab, waren bie 
Sterne eingejhliffen. Die Globen-Surrogate, die ihr Sein dem guten Willen 
verbanfen, bei den höheren Preifen der Globen globenähnliche Geftalten (mit Bändern 
verbundene Streifen, Zufammenfegungen von Eylinder, Kegel und Kreis u.f.f.) an ihre 
Stelle zu jegen, um fie der ärmften Schule zugänglich zu machen, verdienen nur als 
biftorifche Reminiscenzen einer flüchtigen Erwähnung. 

Man bat zur weithin deutlichen Ueberfiht in der Schule große Globen von 4 Schub 
Durchmeſſer zu erzeugen gefucht, von Yuftdichtem Stoffe, welche erft durch Aufblafen die 
Kugelform erhielten und an der Dede aufgehängt wurden. Faſt gleichzeitig hat Cella 
in Münden (1831) und Grimm in Berlin (1832) einen folhen pneumatifcen 
Globus veröffentlicht, allein die Unhaltbarteit des luftdichten Zuſtandes, die widrige 

*) Nicht allzu groß ift der neue prächtige Globus von Kiepert (88 ME.), der das Befte 
ein dürfte, was zur Zeit auch für die Schulen eriftirt. Die Red. 
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ttmfche Form des aufgehängten Nordpols und andere Uebelftände haben dieſen Pro- 
teten eine furze Dauer bemefjen. — Der Idee, die Auffafjung der Erhabenheiten der 
Erdoberfläche dur die Plaftif zu fördern, verbanten die Reliefgloben ihre Ent- 
kebung. Sie find häufiger als man vermuthen ſollte, da fie fo leicht Beſchädigungen 
mterfiegen, und ihr eigentlicher Werth (abgefehen von dem wiſſenſchaftlichen Verdienfte) 
ich vorzugsweiſe auf Blindeninftitute befchränft. Ein nicht zu entfernender, leicht aber 
in feinen Folgen unterfhäster Nachtheil derfelben befteht in der nothwendig bedeutenden 
leberböhung, welde den Kenner in feinen Studien nicht mehr irre macht, aber bei 
vem Anfänger jehr unrichtige Vorſtellungen erzeugen kann, weil diefer das bloße Zeichen 
leicht für die Sade nimmt. Schon im Jahre 1810 hat Schwitzky in Berlin für 
Blinde einen Reliefglobus geliefert, fpäter (1834) eben dort Kummer und in neuefter 
Zeit C. Adami (bei Reimer, von 12 Zol Durchmefler, je nad dem Golorit zu 5, 
10, 15 Thaler), und Schottfy in Berlin. Baron v. Knobelsdorf in Berlin hat 
olche Globen von 16, 26 und 48 Durchmefjer (der größte für 200 Thaler) ange- 
fündigt, letztere mit einer angeblich bloß zehnfachen Ueberhöhung der Berge. Es bedarf 
laum der Erwähnung, daß ein Reliefglobus der Montirung entbehren muß, ſonach 
wm Bortrage der mathematifchen Geographie untauglich ift. 

Zur Uebung der Selbftthätigfeit der Schüler und Anwendung beim Zeichnen, 

jener zur Berbeutlichung des mathematifchen Netes der Erdfugel, indem man e8 vor 
den Augen der Schüler entftehen läßt, hat Brandegger in Ellwangen (1856) mit 
anem ſchwarz übertündhten Globus aus Gypsmaſſe unter dem Namen Inductions- 
zlobus begonnen, der vielfah Nachahmung gefunden hat, aber von den gleichen Er- 
zeugniſſen von Fr. Schönninger in Wien an Dauerhaftigfeit, pafjendem Schiefergrund 
und Billigfeit übertroffen wird. Scönninger’8 Producte können, ohne Schaden zu 
nehmen, einen ziemlich ſchweren Fall erleiden, find mit einer Lichtgelben Pafte (aus 
Firnis und pulverifirtem Bimöfteine) überzogen, auf welcher ſich leicht zeichnen und die 
fich wieder gut reinigen läßt. Diefterweg’8 Urtheil über dieſes Hülfsmittel (in den 
rheiniſchen Blättern) klingt fehr günftig. Es gründet fich auf die pädagogiſche Erfah- 
rung, daß eine Sade, die man entftehen fieht, befjer hegriffen und fefter eingeprägt 
wird, al8 wenn man fie fertig vor Augen ftellt und nur erflärt. 

2) Die Landfarten. Mehrfach find die Gefichtspuncte, welche ſich in Beziehung 
auf dieſe Haupthebel des geographifchen Unterrichts aufprängen, je nachdem man die 
Anforderungen im allgemeinen oder befondern ftellt. Allgemeine Eigenfdaften wird 
man jene nennen, die allen Karten zufommen follen, befondere, die nur bei Schul- 
farten vorausgeſetzt werden. Unter die allgemeinen Eigenschaften gehören: Richtigkeit, 
Zwedmäßigkeit, Schönheit. Die Richtigkeit ift in der möglichften Uebereinftimmung 
aller Umriſſe (3. B. Küften, Flüſſe, Grenzen ꝛc.), aller Ortslagen und fonftigen An- 
gaben mit der Wirflichkeit gelegen, wozu eine fehlerfreie Projection viel beiträgt, ferner 
in der mwohlgetroffenen Charakteriftif der Landesbefchaffenheit (als Ebene, Flachland, 
Hügelland, Bergland, Hocgebirgsland), endlih in der entſprechenden Rechtſchreibung 
der vorfommenden Objectönamen. Die Zweckmäßigkeit wird man in einem paſſenden 
Makftab des Entwurfs, in einer gelungenen Auswahl der benannten Gegenftände, in 
der Berfügung nügliher Nebentärthen und Bodenprofile, in fluger Verwendung der 
leeren Räume zu Titel, Erklärungen ꝛc., in deutlicher Colorirung, zufagendem Format, 
gutem Papier, mit wenigen Worten, in einer wohlverftandenen Anordnung des Ganzen 
fuhen, die der gehofften allfeitigen Yeiftung der Karte beftens entjpridt. Die Schön— 
heit fann nicht in unnügem, wenn auch funftgerechtem Zierat gefucht werden, ſondern 
vielmehr in einer dem Auge wohlgefälligen Harmonie der einzelnen Theile (Contouren, 
Terrain, Schrift x.), durch Vermeidung von Misverhältnis, von Ungleichheit, von 
Rachläßigleit im Stiche und Drude, kurz, durch Befriedigung des äfthetifchen Ge— 
fühles, das auch im Schüler zugleich gewedt und gebildet werden foll. 

Hat man nicht einzelne Karten, fondern znfammengehörige Sammlungen derfelben, 
Atlanten, im Auge, fo kann den Anforderungen, in Bezug auf Zwedmäßigfeit und 
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Schönheit, noch beigefügt werden, daß alle Länder, nach Maßgabe des Bedürfnifies 
vertreten ſein ſollen, daß zur Förderung richtiger Memorirung und zum bequemen 
Vergleiche die Kartenmaßſtäbe ſuitenweiſe gleichförmig oder, wo Abweichungen ein 
treten müßen, thunlift commenfurabel gewählt werben ſollten, und daß der 
Geiſt harmoniſcher Ausführung, der bei jeder einzelnen Karte erwartet wird, auch das 
Ganze durchdringen und auszeichnen möge. Bei Wandfarten treten noch einige Be 
dingungen hinzu, ald da find: deutliches Erkennen der Objecte aus größerer Terme, 
pafjende Vorrichtungen zum Aufhängen, größere Sorge für Dauerhaftigkeit (Aufziehen au! 
Leinwand, Pappe ıc.). Bei Karten zu fpeciellen Zweden (3. B. Hiftorifchen) rüdt der all: 
gemeine Gefichtöpunct dem befonderen immer näher, ohne fi ihm völlig unterzuorbnen. 

BVergleiht man obige Grundfäge, welche nad und nad Geltung erlangt Haben, 
und auf dem befannten und erprobten Ausfpruche beruhen: „Für die Schule ift mn 
das Befte gut genug”, mit den Leiftungen feit einem halben Jahrhundert, ſo ergiebt 
fi Die Bemerkung, daß gute zweckgemäße Arbeiten für Schule und Schüler in neuefter 
Zeit nicht mehr, wie in früheren Perioden, „rari nantes in gurgite vasto” find, dafi 
die Mafje Unberufener, die das Bedürfnis mit ſchlechten Reductionen größerer Karten 
zu befriedigen glaubten, geringer geworben ift und es nun Werke giebt, in bemen ber 
Geift eines echten Geographen und umfihtigen Schulmannes weht. Lange Zeit bin- 
durch wurde eine Partie gar fo häufig verfehlt oder vernachläßigt, nämlich die Dar- 
ftellung des Bodengepräges. Den Wechſel in den Principien der Zeihnung des 
Terrains, feit die Reihen von Maulwurfshaufen des vorigen Jahrhunderts, mit 
welchen man feit alter Zeit die Züge der Gebirge in feitlicher Anſicht auszubrüden 
pflegte, verſchwanden, theilten die Schulfarten mit den übrigen; es wurden zuerſt andere 
Zeichen an die Stelle der früheren gefest, faft noch ausdrucksloſer als die alten; & 
wurde der Grundſatz einfeitiger ſchiefer Beleuchtung aufgeftellt, eine Manier, die 
in Frankreich und Italien nody ſehr in Uebung ift, bis endlich der Geift der Prin: 
cipien Lehmann's (die fenfrehte Beleudtung und die mit dem Neigungswinkel 
wachjende Stärke der Schraffen oder der Schummerung mit Kreide, in voller Schärfe 
auf topographiiche Karten großen Maßes beſchränkt) endlich auch auf die Schrafftrung 
der Berge im Heinen Maße Einfluß nahm, und die Kenntnis der Grundzüge dei 
Darzuftellenden Terrains die gejchidten Zeichner befähigte, eine (wenn auch ideale) der 
Geſammtwahrheit nahe kommende Charakteriftit der Bodenbefhaffenbeit 
anzubeuten, während früher und überhaupt bei fchlechter Auffafjung der Aufgabe gar 
fein plaftifches Bild davon in der Vorftellung entftehen fonnte, oder body ein höchſt 
unvollfommenes. Den vaupenähnlichen Zügen, die beim erften Auftreten der Schrafien 
ziemlich gleihförmig auf den Wafjerfcheiden (ohne Rüdfiht auf Wahrheit) zogen, umd 
oft nicht einmal hoch und nieder gehörig unterſchieden, folgte nach und nad) eim befferer 
Ausdrud, weldher Platenus, Ketten, verfchieven geneigten Abfall, Sättel u. ſ. w. er: 
fennbar machte und fo aus dem bloßen Zeichen ein amnäherndes Bild geftaltete. 
Allein auch dieſes genügte dem weiterftrebenden Berftande nicht. Die abfolute Höbe 
ließ fih kaum fchägen, weil nur die relative beim Zufammenftoße fih den Augen 
darbot. Um auch jene zur deutlichen Ueberficht zu bringen, entftanden die hypſome— 
trifhen und Schichtenkarten, welhen das Princip gleihhoher Höhencurven zu 
Grunde liegt, und bei welden, um eine flare Weberfiht und plaftifhe Wirkung zu 
erzeugen, die verjchiedenen Höhenſchichten mit ſtalengerecht fteigenden Tönen ein und 
derjelben Farbe oder verſchiedener Farben ausgebrüdt erjcheinen. Die Rückſicht auf 
den Raum erlaubt nicht, auf eine nähere Würdigung der verfchiedenen Ausführungs- 
manteren einzugehen, nur fo viel ſei erwähnt, daß eine Farbe (in der Regel an Stärte 
zunehmend von unten nad oben) mehr plaftifch wirkt, mehrere Farben deſto leichter 
gleihhohe Schichten im ganzen Bilde erkennen lafjen, je weniger homogen ober ver 
waſchen ihre Grenzen fich zeigen. Allein die Schichtenfarten in ftarrer Auffaffung des 
Princips entbehren des Vortheils, innerhalb der Schichten die Undulation des Bodens 
jehen zu lafjen, ein Umftand, der bei einer bedeutenden Höhe der Schicht von großem 


Landkarten, 163 


Belange werben kann. Dan ift deshalb eben jegt in einer Uebergangsperiode begriffen, 
in welder das Streben, Alt und Neu zu vereinigen (Schraffen und Schichten) in 
alerlei Berfuchen fi fund giebt. Noch etwas früher, faft zu früh, wagte man ben 
Srung zum volllommenen Relief, und begann fogleih mit Karten Kleinften Maßes, 
ohne zu beachten, daß man dabei fein Naturbild erreichen konnte, fondern nur ein un- 
wahres (weil ſtark überhöhtes) plaftifches Zeihen an die Stelle der Flachzeichnung 
kgte, das vom Laien jehr Leicht midverftanden wird. War dieſe Ausdehnung der 
Hoftit fein guter Griff, jo muß doch den Reliefkarten (die man mit befferem Ver- 
kindms num auf das Maß der topographiſchen Aufnahme und Reduction zurüd- 
rührt hat) ein großer Werth für den Unterricht infofern zuerfannt werden, als fie 
ngewählten Beifpielen die Hauptformen der Erhebungen am belehrendften vor 
Augen zu bringen vermögen und dadurch viel klarere Vorftellungen zu bewirken im 
Stande find, als die beften Befchreibungen in Worten, felbft Bildern, vorzugsweife bei 
!ebranftalten in großen Flachländern, deren Schüler in den feltenften Fällen Gelegenheit 
haben, Gebirgögegenden durch Autopfie kennen zu lernen. Erſt in neuefter Zeit hat 
die Technik ſolche Fortſchritte gemacht, daß ſolche topographiſche Reliefkarten einzelner 
Gegenden mit geringen Koſten vervielfältigt werben können, und die Hinderniſſe, die 
das Material verurfachte, umgangen wurden. Gyps zeigte fich zu zerbredlich, galvano- 
zlaſtiſche Vervielfältigung in Kupfer war zu zeitraubend und Foftfpielig, bei naffen 
Paften der Berluft der mathematifhen Schärfe des Orginald beim Eintrodnen zu be- 
ſorgen, der Schriftprud auf unebenen Flächen unthunlich und die Beigabe einer Begleit- 
latte (ftatt dem verfuchten mühſamen und leicht Fehlern blofigeftellten und doch die 
Bırung ſehr beeinträchtigenden Auffleben zahllofer Zettel mit den Eigennamen) ein 
umabwersbares Bebürfnis. Nun preßt Major Fifher vom See in Wien fertige Ab- 
drüde topographifcher Kartenfectionen auf einer leichten Unterlage von Papiermadhe, 
wos die Begleitfarte erfpart, leicht und dauerhaft ift und außer dem möglichen Werfen 
des Rahmens feine Nachtheile mit fich führt. Als ein Surrogat der Reliefe können 
jene Berfuche angefehen werden, wo photographiſche Bilder von fchiefbeleuchteten 
Rehieflarten genommen wurden, bei welchen gegenüber der nach dem Princip der ſchiefen 
beleuchtung ausgeführten Bergzeichnung der Vortheil eintritt, daß die Yichtfeiten der 
Höben naturgemäß ftärfer vortreten, als die ebenen Stellen, aber aud der Nachtheil, 
dej die Schatten der Berge bei jchroffem Abfall viel verdeden, ungerechnet die un— 
maktiihe Seite dieſer Manier für die Schule, da folde Photograpbien nur im fleinen 
ud nicht mohlfeil genug bergeftellt werden fünnen. Bleibt aber von der photographi— 
\ben Wiedergabe zu dieſem Zwede präparirter Reliefs nur cin rohes Schatten- 
ud Lichtbild übrig, Jo geht die ganze Eignung für die Schule verloren, und eine 
ſolhe Karte Leiftet für die Auffaffung der Unebenheiten weniger 
U die Terrainzeihnung, Die man entbehrlich zu machen und zu verbeſſern 
yaubte. 

No können die allgemeinen Bemerkungen nicht gefchloffen werden, da noch vieles 
i aufrängt, was einer weiteren Anwendung unterliegt. Es ift mit Rückſicht auf 
de allgemeinen drei Anforderungen nicht gleichgültig, auf welche Weife die Vervielfäl- 
tigung geſchieht, ob durch Stahlftich, Kupferftih, Steingravirung, Holzſchnitt, Typen; 
ob durch Umdrud, mebhrmaligen Drud, Barbendrud, Delfarbendrud, auf Drudpapier, 
Schreibpapier ꝛc. Das befte Driginal fann in den Händen ungefchidter Künftler und 
Tehnifer verunglüden; die ſchönſte Gravirung kann im Drud verborben werben. Bei 
dr Unmöglichkeit, hier in ein weitläufiges Detail einzugehen, mag es genügen, anzu— 
führen, daß der Stahlftich nur vortheilhaft ift bei Gegenftänden, die fpäteren Cor— 
teren nicht unterliegen und von denen nur einmal vom Original eine große Anzahl 
von Eremplaren gebruct werden joll; daß beim Kupferftih durch die Galvano- 
Haftit die Herftellung einer beliebigen Anzahl fecundärer Platten mit gleicher Schärfe 
des Driginal® möglich ift, und die fpätere Anbringung noch fo vieler und bedeutender 
Correcturen feinem Anftande unterliegt; daß beim Steindrud mittelft Umdrucks 
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auch der fchnellen Vervielfältigung feine Schranke geſetzt ift, aber auf Koften ver Schärfe 
und Reinheit der Abdrüde, die nicht felten fehr bedeutend leidet, vorzüglich bei Terran 
zeichnung mit der Kreide; daß der Drud mit Holzjtöden, Abklatſchen, Typen 
und Matrizen auf der Buhdruderpreffe zwar feine zarten Arbeiten Tiefen 
fann, aber doch genügend fcharfe, und am wohlfeilften ift; daß der Farbendruck (mittelft 
Lithographie) hinſichtlich des Zuſammenpaſſens Zeit und Sorgfamleit erfordert, und 
daher troß aller Erfparungen, die durch ein Uebereinandergreifen der Farben fi er- 
reichen laffen, mit dem öfteren Baffiren der Prefie koftfpieliger wird; daß Die Aus— 
dehnung des Papiers je nach der Beichaffenheit desjelben und der Art der Preffung 
feine gleihförmige ift; daß es fonadh, um einen Schluß aus allem zu ziehen, von 
vornherein wohl überlegt werden möge, welche Weife der Vervielfältigung beim Beginn 
eines größeren Unternehmens gewählt werben foll. 

Durch die Vertheilung der fartographifhen DObjecte auf mehrere 
Platten, 3. B. des Gradnetzes, der Straßen, Orte, Grenzen und Schrift auf eine oder 
zwei Platten (Schwarzdrud), der Gewäſſer auf eine andere (Blaudrud), der Gebirge 
auf eine dritte (Braundrud), ift man im Stande, zum öffentlihen und Selbftunterichte 
taugliche Combinationen berzuftellen, z. B. rein hydrographiſche Karten, rein orogra— 
phiſche Karten, aus beiden zufammen phyſiſche Karten, durch das Hinzutreten der an- 
deren fartographifchen Objecte, ftumme Karten (outline maps bei den Engländern, 
cartes muettes bei den Franzofen), welche durch die Beifügung der Schriftplatten zu 
vollfftändigen Karten werden. Bei den unvollftändigen Karten hat der Schüler Gele— 
genheit zur Selbftthätigfeit dur Hinzufügung der fehlenden Elemente und memorirt 
dabei Geftalten, Größen, Entfernungen durch den oftmaligen Verkehr, die ftummen Karten 
dienen jehr gut zum Selbfteramen, kurz der Lehrer ift in der Lage, die frudtbrin- 
gendften Uebungen einzuführen, foweit e8 Zeit und Umftände ihm geftatten. 

Dieſes Princip der Theilung läßt fih auch auf dazu hergerichtete Wanbfarten 
übertragen, jo daß auch Uebungen auf diefen ermöglicht werden, und auf ſolche Urt 
eine Grundlage gegeben wird, von der ſich zahlreihe Anwendungen machen laffen. 
Ueberhaupt ift der Grundfag, viele Karten, 3. B. hiftorifche, ftatt fie fertig den Schiüt- 
lern in die Hand zu geben, durch fie auf tauglichen Grunblarten entftehen zu laffen, 
noch zu wenig vom Lehrftande ausgebeutet, und es dürfte die Zahl der Lehrer, welche 
die Gabe haben, zeihnend zu lehren, noch fehr gering fein. Muß man doch im 
manchen Ländern zufrieden fein, wenn die Lehrer der Erpbefchreibung überhaupt wer- 
ftehen, Länderumriffe, Flußläufe ꝛc. mit leidlichem Glüde auf die Tafel zu zeichnen. 

Bisher wurden nur die Eigenfchaften guter Karten und Atlanten befproden, ohne 
Rüdfiht darauf zu nehmen, daß im Laufe der Zeit manche derfelben Einbuße erleiden, 
indem 3. B. die Richtigkeit der Karten durch neue Entdeckungen, durch politiihe Ber— 
änderungen, durch Berbefferung der Materialien, nicht bloß in neu auftauchenden Ge— 
genden, fondern auch in alten Gulturländern, durch neue Straßenzüge, Eifenbahnen, 
Imduftrieorte u. |. w. der Stand der Objecte geändert wird. Daher tragen gewiſſen— 
bafte Herausgeber von Karten und Atlanten Sorge für die fucceffve Erneuerung 
mangelhafter Blätter durch Supplementlieferungen, für die möglichft fehnelle Eintragung 
alles neuen nad) dem Bekanntwerden, um immer auf dem Laufenden zu fein, und für 
die nöthigen Nachträge und VBerbefferungen in den Platten. Bei Schulatlanten ift 
wohl ein förmliches Syftem von Auswehslung einzelner verbefjerter Blätter gegen 
ältere Bearbeitungen nicht eingeführt, und im Falle des Einzelverfaufs der Blätter auch 
entbehrlich. 

Nun ift e8 an der Zeit, fpectell der Leitungen Deutſchlands im Gebiete Des 
höheren und niederen Schulfartenwefens zu gedenken, das feit lange für diefen 
Zweig nahezu eben jo viel Teiftet, al8 die übrigen Staaten Europa’8 zufammen. Es 
gereicht dem deutfchen Fleiße und dem deutſchen Unterrichtswefen gewiß zu großer Ehre, 
dag nachbarliche Staaten deutſche Kartenwerke in ihre Sprachen übertragen Tiefen. 
Zum Behufe einer Ueberficht ift nöthig, Die mannigfaltigen Erzeugnifje in Claſſen zu 
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bringen, und zwar in folgende: Wandfarten, Schulfarten und Sculatlanten, Hülfs— 
mittel zum Landfartenzeichnen, Karten und Atlanten für den höheren Schul= und Selbft- 
unterricht, Karten und Atlanten für fpecielle Unterrichtszweige, Karten zu Heimatkunde 
und des engeren Baterlandes, Relieflarten. Man erwarte bei der Aufführung der 
anfchlägigen Werke ja feine Bollftändigfeit, fondern nur die Nennung des Bemerkens— 
wertbeften, ſei e8 durch Borzüglichkeit der Arbeit, oder durch die Einführung einer 
neuen Idee, oder durd ungewöhnlich große Verbreitung bei minderem Berdienfte, oder 
mitunter durch entjdieden verfehlte Richtung. Es wird überdies noch manches gute 
aus älterer und neuerer Zeit geben, was dem Schreiber diefer Zeilen bis jest um- 
befannt geblieben ift, befonders im Gebiete der Heimatkunde, deren kartographiſche 
Hälfsmittel einen beftimmten, felten überfchrittenen Berbreitungsbezirt haben. Es muß 
auch Darauf verzichtet werben, nachzuweiſen, wie irgend eine fruchtbare Idee im Laufe 
der Zeit auftaucht, ald Ahnung, Meinung, Vorſchlag, Verſuch, bis fie zur Reife ge 
langt, während welder Durdgangöperioden fie nicht felten wieder in Vergeſſenheit 
geräth; wie der Boden nad und nad empfänglicher wird, fo daß ohne Mitwiffenfchaft 
beim Wiedertehren diefelbe Idee an mehreren Orten zugleich Wurzel faht, bis fie fo 
mächtig wird, daß fie einen weiteren Wirkungsfrei® gewinnt und aus der Gelehrten- 
ftube in Die Maffe dringt. So intereffant eine Hiftorifche Darftellung des Entftehens 
und Wachfens jedes Zweiged der fartographifchen Wiffenfchaft und der damit in Zu- 
fammenbang ftehenden Schulmethodif in diefer Art wäre, fo fann doch in einem lexi— 
taltfchen Artikel auf fo weitläufige Darftelungen nicht eingegangen werben. Genug, 
wenn die beften und wahrhaft praftifchen Leiftungen in der folgenden Ueberficht nicht 
fehlen. 
A. Wandkarten (aller Art) zu Unterrichtszwecken. Nod lange in un— 
jerem Jahrhundert begnügte man fi, in der Schule größere Karten in Colombier: 
format oder aus Blättern zujammengefegt zu gebrauchen, ohne in der Art der Dar— 
fellung ein größeres Verftändnis für den Anfänger zu bezweden, und ohne Nüdficht, 
ob die gewiefenen Objecte aus der Ferne erfennbar feien oder nicht. Meiftens ftrogten 
diefe zu anderen Zweden bergeftellten Karten von Ortsnamen, von Grenzen-, Straßen— 
und anderen Angaben, und das Naturbild, das ſich entnehmen ließ, war im günftigften 
Falle ſehr dürftig. Was Wunder, wenn Schüler, die nur ihre Meinen Karten gewohnt 
waren, beim Gramen auf der großen und übervollen Wandkarte Lange herumfuchten, 
bis fie den fraglihen Ort, Fluß, Berg x. berausfanden! Da trat im Jahre 1847 
v. Sydow mit der erften Karte (Afien) feines in Kürze mit den übrigen Erbtheil- 
arten umd den Planigloben vervollitändigten (feither in mehreren Auflagen erfchienenen, 
ws Ruſſiſche, Schwedische, Englifche überfegten) Wandatlas auf, zeigte, wie man 
der Auffafjungstraft des Anfängers entgegen kommen folle, wie viel man ihm zumutben 
dürfe, wie feine Selbftthätigfett zu weden und zu üben fe. Das blaue Gewäſſer, die 
grünen Tiefländer, die braun gedrudten Berge, das entſprechende Maß hydrographiſcher 
und topographifcher Details, die das phnfifche Länderbild nicht mehr erbrüdten, und 
deren Benennung mitunter mit Abbreviaturen amgedeutet wurden, gab Klarheit 
des Erfennend, und ein mäßig carifirter Ausdrud der Objecte vermittelte die Sicht: 
barkeit derfelben fir den ganzen Raum des Schulzimmerd. Die Erfahrungen der 
Schulwelt über die überrafchend günftigen Wirkungen diefes neuen Yehrmitteld zum 
geographiſchen Clementarunterrichte hat das Prognoftiton beftätigt, das Karl Ritter 
diefer Arbeit bei ihrem Erſcheinen ſtellte. Damit war eine neue Aera begonnen, und 
wir finden Sydow's Wandkarten, im Principe wenig verändert, noch auf der Höhe 
ihres Rufes in Taufenden von Schulen, leider aber feine Methode, fie zwedentfprechend 
als Lefeftoff und Repetitionsmittel zu gebrauchen, nicht zu häufig, Die bei- 
gegebenen Begleitworte ermangelten nicht, im Lehrſtande neue Anſchauungen zu ver- 
breiten. Später hat die Berlagshandlung Yuftus Perthes in Gotha verfucht, die 
vhrfifchen Karten Sydow's durch Farbendruf in Wandfarten zur politifchen 
Geographie umzumandeln, und e8 wurde mit Amerika der Anfang gemacht, bei dem 
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es aud geblieben ift. Außer den Erbtheilfarten erſchien noch Deutfhland, dem | 
neuerer Zeit durh U. Petermann und H. Wagner ebenbürtige Rivalen an 
Seite traten. Den Gegenfat zu Sydow's phufifcher Karte von Europa und Mi 
europa bilden politifche Karten von Europa und von Deutfhland von Stülpnag) 
(Gotha). Der von Sydow in Einem Geifte durchgeführte Wandkartencyklus iſt a 
Zweckmäßigkeit bisher noch unübertroffen geblieben; weder die elegant gedruckten | 
karten von Ewald (Darmftadt 1854, 5 BL.) no die von I. Scheda auf Kofie 
des öſterreichiſchen Unterrichtöminifteriums gelieferten Wandkarten (Hemifphären, Europ 
Mitteleuropa; Wien 1853; viel reicher in topographifcher Hinficht) erproben fich Fü 
den erften Unterricht gleich erfolgreih mit jenen Sydow's; nod weniger können fit 
Holle's zahlreihe Wandfarten (Wolfenbüttel, ſeit 1851) mit ihnen mefjen, di 
ſcheinbar die Wohlfeilheit voraus haben und jedem vermutheten Bedürfniſſe vorſchne 
zu begegnen ſuchen). Krümmer's Wandfarten (Leipzig 1852) find durch häßlich 
Uebertreibung des Ausdrucks faft zu Warnungstafeln geworden. Rohlfs' Wandkart 
von Europa (Berlin 1856) ift die unglüdliche Ausführung einer in anderer Weil 
nicht verwerflichen Idee, nämlich die Berge in Kreidemanier auszuführen und zugleid 
das Fand nad der abjoluten Höhe durch Kreidentöne zu bezeichnen, und zwar nach ben 
Grundſatz: je tiefer, defto dunkler. Letzterer war bei Europa, das zwei Drittel Tief 
land bat, ein Misgriff, und die Wahl desfelben Mitteld zu verfchiedenen Zweda 
war ber zweite. Biel glüdliher hat D.Delitfch auf Anregung Dr. C. Vogel's au 
4 Wandkarten in Delfarbendrud auf Wahstuh (2 Hemifphären, Curopa 
Mitteleuropa. Leipzig 1856 bis 1862) die Idee feines früher erfchienenen kleiner 
Elementaratlafjes, Shihtenfarten der Erbräume zu liefern, in’8 Große übertragen 
Die Karten (ein neuer Zweig der kartographifchen Technik) find dauerhaft, vertrager 
Einzeihnungen mit Kreide, wenn benügt, um auf ihrer phufifchen Grundlage amber: 
Karten entftehen zu laſſen, fallen gefällig in's Auge, zeigen die (aus mehrfachen Gründen‘ 
wenigen Schichten in Teicht erfennbarem Abhub und vermitteln fo ein deutliches Bild 
der abfoluten Höhenwerhältniffe. Die Färbung der Schichten geht von gelbbraun 
bi8 zu ſchwarzbraun nad dem richtigen Grundfage: je höher, defto dunkler. Das 
Meer (der Leinwandgrund) ift je nach Wunſch ſchwarz oder blau. Auf den Karten 
finden ſich Ortslagen, aber feine Schrift **). Zum Bortrage der mathematiſchen 
Geographie haben E. Adami (Berlin 1836) und Wetzel (Berlin 1858, 61) und 
Georg Jauß (Wien bei Ed. Stölzel, 1878) Wandkarten geliefert. Zum Vortrag: 
der phyſikaliſchen Geographie verfuchte Molt (Schwäbiſch-Hall 1855) eine Folge 
von 6 Wandfarten, die aber durch rohe und minder pafjende Ausführung ſich wenig 
Auf erwarben. In Oeſterreich bat die geogr. Anftalt von Ed. Hölgel in Schulmanb- 
karten das meifte geleiftet. Faſt von allen Kronländern erfchienen ſolche, wohl nidt 
in gleicher Art bearbeitet, weil von verfchiedenen Zeihnern und unter gegebenen Be- 
dingungen, außerdem wurde Dr. Chavanne's wohlbelannte Wandfarte von Afrika, 
von Haardt für Schulen aboptirt; Planigloben u. a. Wandkarten erjchienen unter 
Kozenn's Redaction. Artaria veröffentlicht eine Wandkarte der Monarchie von 
Schulz, eine Alpenkarte in 9 Bl. von 4. Steinhaufer und von bemfelben Land- 
farten von Defterreih und Salzburg und eine Höhenfchichtenfarte von Mitteleuropa. 
Unter den Wandfarten für den höheren Unterricht nahmen ihrer Zeit die von 


*) Erwähnung verdient befonderd noch Berghaus phyſilaliſche Weltkarte der Erde in 
Mercator’d Projection zur Ueberficht von Höhen, Tiefen und Seeftrömungen, mit 2 Nebentarten 
und einer Höhenanſicht. 8 Blatt in Farbendrud. 1874. und 

Berghaus, phyſikaliſche Weltkarte von Europa, mit 2 Nebenfarten: Europa’ Wafler 
theilung und Europa's Völker. 9 Blatt in Farbendrud mit Tert. 1875. 

*) Da diefe Karten mehrmals durch die Preſſe gehen, fo ift die früher befprochene Trennung 
der Elemente ermöglicht und bereits jo benüßt worben, dak das Gradnep allein auf dem Macht 
tuch abgedrudt wird. Auf diefe Welfe ift eine Borrichtung im großen zum gelegenheitlichen 
Zeichnen in der Schule gefchaffen, wie ed Vogel's Nepkarten für Schüler im Heinen find. 
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Rooft (Münden 1850) einen ebrenvollen Platz ein, nicht minder die Weltkarte in 
Mercator’8 Projection von Dr. H. Kiepert (Berlin 1861. Reimer) und die von 
Mablmann verbefferten Planigloben von Grimm (Berlin 1858) und vor allem 
Berghaus, Chart of the World, 8.Bl. 9te Aufl. 1879. Eine gute Aufnahme fand 
Kiepert's fehr zweckmäßig gearbeitete und ausgeführte Karte von Paläſtina (Berlin, 
1859), in wifjenfchaftlicher Beziehung die befte unter den bis jett veröffentlichten. Der 
Gebraud einer ſolchen Wandkarte für den Vortrag der biblifhen Gefdichte und des 
Lebens Jeſu bat das Bedürfnis fo gefteigert, daß feit 1837 faft ein Dutzend Wand— 
arten von Paläftina in Deutfchland erfchienen find, worunter die von Winkelmann 
Eßlingen 1843) eine der beften if. Daß Kiepert's Karte als die legte und auf 
der neueften Kenntnis des Landes beruhende aud in Beziehung auf das phyſiſche Bild 
eine ausgezeichnet gute Karte ift, braucht kaum verfichert zu werden. Won van de 
Velde’s map of the holy land (Gotha 1858, 8 Bl.), die ſich der englifchen Sprache 
wegen nicht für umfere Unterrichtsanftalten eignet, ift eine deutſche Ausgabe veran- 
ſtaltet (Gotha, 1866). Wandfarten zur Baterlandökunde werden in dem betreffenden 
Abſchnitte befprochen werben. 

Einen eigenen Zweig bilden die hiſtoriſchen Wandkarten. Es find deren 
noch nicht viele, aber faſt alle find empfehlenswerth. Bei dem Beftande fo vieler At- 
lauten des claffifhen Alterthums in den Händen der Schüler und mit der Nothhülfe 
neuerer Karten für die mittlere Gefchichte fcheint man ſich einftweilen zufrieden geftellt, 
und das Bedürfnis nady großen Wandfarten, deren Objecte einen weiten Geſichtskreis 
boten, weniger lebhaft gefühlt zu haben. Erft im Jahre 1825 erſcheint Fried's ver- 
gleichende Karte von Alt- und Neugriechenland (Wien bei Artaria), die aber noch den 
Bandfartenharakter nicht trägt, dann im Jahre 1847 (Weimar, Geogr. Inftit.) Dr. H. 
Kieperts Wandkarte von Alt-Griedhenland, im Jahre 1850 die von Alt— 
Italien, im Jahre 1852 die des römifhen Reiches und im Jahre 1853 die 
der alten Welt (alle eben dort) von demſelben Verfaſſer*). Ueber das Mittelalter 
befteht Dr. Bretfhneider’s Wandkarte von Europa zur Reformation: 
zeit (Gotha 1849) und eine größere Arbeit desſelben Berfafjerd, 10 Karten zur Ge— 
ſchichte Europa’8 vom Mittelalter bis auf die neue Zeit, nah E. v. Spruner 
(Gotha 2. Aufl. 1877). Holle’s Hiftorifche Wandkarten (Wolfenb. 1852) find keineswegs 
Driginalarbeiten und wechjeln in ihrem Werthe nad) den benüsten Materialien. Das 
Unternehmen ift auf einen ganzen Atlas berechnet **). Einige Lehrer der Geſchichte 
ziehen es vor, die Karten zu den verfchiedenen Perioden durch die Schüler entftehen zu 
laffen, und verfihern, die Erfahrung zu machen, daß nach diefer Weife Ort- und Zeit- 
daten bei den Schülern befier haften, als beim Gebrauche völlig fertiger Karten ***). 

B. Schulatlanten und Schulkarten (mit Ausfchluß der hiſtoriſchen und 
jonftigen von fpecieller Tendenz). Es beburfte einer langen Periode, bis ſich mit dem 
Gewichte, welches mehr und mehr die phyſiſche Partie der Erdbefhreibung gegen 
die früher faft alleinherrfchende politifche erhielt, die Phyfiognomie der Karten über- 
haupt und im weiteren Berlaufe aud der Schulfarten änderte, bis fich feſte Grundſätze 
über eine methodifhe Behandlung der Geographie ald Schulgegenftand bildeten, bie 
folgerecht Einfluß auf die fartographifhe Darftellung nahmen. Wie e8 bei Revo— 
Intionen im wiflenfchaftlichen Gebiete immer der Fall ift, gefhahen auch hier Ueber: 
griffe und man beutete die phufifche Geographie dermaßen aus, daß die politijche, wenn 
nicht vergeflen, doch vernadläßigt wurde. Nun ftellt fih das Gleichgewicht wieder her 
md jedem der beiden Zweige wird der gebührende Werth zuerkannt. Die gute Folge, 


*) Ein hübſcher Plan vom alten Rom in großem Format iſt neueftend erſchienen von 
Herm. Rheinhard in Stuttgart. 

**, Zu erwähnen ift Brecher, biftor. Wandfarte von Preußen. D. Red. 

*e*) Ueber Zwed und Einrichtung der Wandfarten fiche Klöden's Urtheil im Brandenburger 
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welche zurücgeblieben, befteht darin, daß Hauptobjecten (3. B. dem Bodengepräge) eine 
befondere Aufmerkſamkeit zugewendet wird, daß die Karte als ebenbürtiges Hülfsmittel 
parallel zum Texte fteht, daß der früher die Schulfarten überwuchernde Reihthum an 
Orten einer mäßigen und zwedmäßigen Auswahl der Objecte gewichen ift, und daß 
man nun den Schüler Karten leſen lehrt, während ihm früher das Erwerben dieſer 
Kenntnis auf gut Glück überlaffen war. 

Bon Berlin aus, wo 4. v. Humboldt und K. Ritter wirkten, giengen die 
erſten Pichtblide zur Reformation des Schultartenwefens aus. Nühle v. Lilien: 
ſtern's phyſiſche Karten (Berlin 1825) zeigen ſchon das Erwachen einer neuen An- 
Ihauungsweife, objhon der Autor im Terrain die nichtöfagende alte Manter der 
Bergzeihnung durch eine andere erſetzte, die nicht minder gleihförnig und ausprudslos 
war. Der Atlas von Th. Fr. v. Liehtenftern (Berlin 1834—1838) enthält ſchon 
mehr phyſiſche als Stantenfarten, doch dürften für die unteren Schulen die Foliofarten 
von Delius (Berlin 1841) die erften gewejen fein, welche die Erfenntni® Der na: 
türlichen Pandesbefchaffenheit fin den Anfänger anzubahnen fuchten. In höherem Stile 
und netterer Arbeit verfolgte diefe Richtung der Atlas von R. Groß (Stuttg. 1846), 
endlich trat im Jahre 1847 v. Sydom mit feinem Atlas hervor (Gotba bei Pertbes), 
deffen praftifche Wirkſamkeit feither ohne Aenderung feines Grundcharakters durch die 
hypſometriſche Ausführung und die abgefonderte Ausgabe der hydrographiſchen und 
orographifchen Elemente (1855—56) wefentlid erhöht worden if. Im Einflange zu 
feinen Wandfarten ftehend (gewiß ein ſchätzbarer Bortheil) gewährt er Stoff zu ben 
nüglichften Uebungen, die in Klar gefchriebenen Borworten erläutert werden, und enthält 
gerade fo viel Stoff, als des Verfaſſers praftiiche Erfahrung der Mittelftufe zum Ber: 
dauen zumuthet. v. Sydow wollte fein Werk frönen durch feinen „Leitfaden der 
Geographie” (Gotha bei Perthes), ein Werk mit vortrefflicher Anlage, das leider Rumpf 
geblieben ift, da Berufsgefhäfte und endlid der Tod den Autor hinderten, die 5 Ab: 
theilungen zu fchreiben, die dem Plane nad) folgen follten. Durd) die Vollendung bes 
Textes würde infolge der Gefammtwirfung von Landfarten, Schulatlas und Bud) dem 
Sefammtunterriht eine felten jo harmoniſche Unterftügung zu Theil geworden fein. 
Möchten allen Lehrern die Worte fund werden, die v. Sydow in der Realfchullehrer: 
verfammlung in Gotha am 1. Februar 1847 über den Werth und die Verwendung 
der Karte beim Unterrichte ſprach, deren Hauptinhalt darin beftand, der Schüler mühe 
die Karte verftehen lernen und fühig werden, das VBerftandene unmittelbar 
wiederzugeben. Wie v. Sydow für eine höhere Unterrichtöftufe geforgt, werden 
wir im nächſten Abjchnitt erfahren. Bejondere Erwähnung verdienen noh Völter's 
Atlas (Eflingen 1853) abgefehen von feiner Ueberladung; Rooſt's Schul» Atlas 
(Kempten 1854); C. Adami's Atlas (Berlin 1855); der Atlas von Liechten— 
ftern und Pange (Braunfchweig 1855) mit Ausnahme feines hypercarikirten (nicht 
zu felten falſchen) Terrains; Winktelmann’s Fleiner Atlas (Eßlingen 1855); Otto 
Delitſch's Elementaratlas (Leipzig 1856) in Delfarbendrud homogen zu deſſen Wand— 
farten (ſ. den Abſchnitt A.); I. M. Ziegler's allgemeiner Atlas (Winterthur 1857, 
ein Pendant zu deſſen hypſometriſchem Atlas und reducirt aus desſelben Autors vor: 
trefflihen, K. Ritter gewidmeten Atlas). Wenn wir nun die Atlanten mit vorher: 
Ihendem politiihem Charakter in's Auge faffen, der durch die Beigabe einiger phyfi- 
jhen und phyſikaliſchen Karten nicht wejentlich geändert wird, jo treten als die meift 
verbreiteten in älterer Periode der von dem geogr. Inftitut zu Weimar herausgegebene 
(von Kiepert revidirte) Schulatlas, in neuerer Zeit der in Juſt. Perthes’ geogr. Anftalt 
erſchienene Stieler'ſche Schulatlas entgegen, von welchen der letztere (befonderd durch 
die neuen Bearbeitungen von Hermann Berghaus) fi) den Bedürfniffen der Schule 
adäquater zeigt, die lieber weniger fordert, aber defto Befferes. Auch ift die geographi— 
ſche Anftalt in Gotha in der Regel jchneller als andere Verleger in der Erneuerung 
ihrer Karten nad) der jüngften Stufe des Wiffens, und ift fpeciellen Bebürfniffen ein- 
zelner Staaten durch Separatausgaben und Ueberfegung in andere Sprachen entgegen: 


- 


Landkarten. 169 


gelommen; ein Beiſpiel, das mehrfach Nachahmung gefunden hat, ohne daß Gleiches 
geboten wurde. Die allgemeine Plünderung des großen phyſikaliſchen Atlas 
von Dr. H. Berghaus hat die Firma J. Perthes veranlaßt, einen Auszug davon 
wm Schulformat (1850) zu veröffentlichen und ſechs phyfitalifche Karten auch dem Stie- 
ler’jhen Atlas beizugeben. Auch dem Kiepert'ſchen Schulatlas ift eine folche Bereiche: 
rung zu Theil geworden. Der Schulatlas von Kozenn (Wien, bei Hölzel, 1862), 
der ım Anfange durch den zugezogenen Plagiatsconflict in weiteren reifen bekannt 
geworden ift, als es wahrfcheinlih fonft gefchehen wäre, wird feither auf dem Lau— 
jenden erhalten und fortwährend verbefiert erfreut er fid) großer Verbreitung in den 
öterreaihiihen Yändern, umfo mehr, weil für Ueberfegung in alle Reichsſprachen Sorge 
getragen wurde. Der Schulatlas von U. Steinhaufer (Artaria in Wien) möge 
bier eine Erwähnung finden, weil fein Autor zuerit den Verſuch wagte, die neu auf- 
taucenden Schichtenfarten in den Kreis der Schule einzuführen. Kozenn’s und 
Steinhbaufer’8 Atlanten find gleih dem Sydow' ſchen fo eingerichtet, daß be= 
jondere Atlanten (orographifches Geripp und ftumme Karten) daraus formirt werben 
fönnen. r 

Nah diefen Atlanten tauchten nach und nad) eine Anzahl Heiner guter und höchſt 
billiger Schulatlanten auf, unter denen namentlih Wettſtein's Atlas für Schweizer 
Schulen (Zür. 1872), H. Kiepert's Heiner Hand-Atlas (Berl., 2. Aufl.) und Kiepert's 
fleiner Schul= Atlas (Berlin), R. Andree's Volksſchulatlas (Bielefeld u. Leipzig 1876) 
ud E. Debes' Fleiner Schulatlas (Leipzig 1877), Lauter Erzeugniffe, die Fabrikate 
ans Ißleib in Gera u. a. weitaus überragend! Voigt's Schulatlas (Berlin 1854) 
ft, ungeachtet feiner guten Eigenfchaften, nur deshalb oben nicht genannt worden, weil 
a im Terrain eine Wbstraction zeigt, die der jugendlichen Auffafjung nicht zufagt. 
Eine befondere Erwähnung würde der Hypfometrifche Atlas der öfterr. Kronländer 
von B. Streffleur (Wien, 18 BL) verdienen, ber in gleihem Maße im Farben— 
drude auögeführt, aber nun durch die Contraction zu einer Wandfarte der Monarchie in 
4 nefigen Blättern entbehrlich geworben ift und feit Einführung des Metermaßes und 
Häufung viel befferen Materials als veraltet betrachtet werden muß.*) Die Zahl ber 
Shulatlanten, die nur mehr oder weniger gute oder fchlechte Reductionen anderer 
Lurten enthalten und mehr Fabrifarbeiten als geiftige Productionen find, ift groß; zu— 
weilen verdedt ein Grad äußerer Eleganz den inhaltsmagern Kern, aber mandmal 
widert das Schlechte in ſchroffer Nadtheit an. Es würde jedoch ungerecht fein, einiger 
von der Heerftrafie abweichender Atlanten nicht zu gedenken, deren Nennung bis bieher 
aigefpart wurde, weil fie ſich durch die Verbindung mit nicht Fartographifchen Ele— 
menten zu einer eigenen Abart geftalten. Dean kann ihnen den Collectivnamen illu— 
frirte Atlanten geben. Zu diefer Claſſe gehören: C. Vogel's Karten mit Rand- 
xidnungen (Leipzig 1837, 1855, 1862), defjen ziemlich mittelmäßige Karten vergeblich 
rd Delitjch neuerdings in brauchbare Schichtenfarten zu verwandeln verfucht 
zurden; Sch a de's (mit Leeder und Leutemann) illuftrirter Atlas (Leipzig 1859), 
vr dem viele Karten den ausgezeichneten Randbildern an inmerer Güte nachftehen; 
mh Reuſchle's illuftrirte Geographie mit in den Tert eingedruckten Holzichnitt- 
!erten und Xylographien, ein Band in klein Folio, der Form nad) dem System of 
Geography for the use of schools by Sydney E. Morse (New-York 1844) nad} 
bildet, aber dem Originale an Harmonie des Ganzen nicht gleichkommend. Man 
bat Unrecht gethan, die Illuſtrationen ganz zu verbammen, fie enthalten fehr viel 
Wlichen Anſchauungs⸗Lehrſtoff, den Text und Karte nicht gewähren können, nur dürfen 
fe * zur Hauptſache werden und Text und Karte in's Schlepptau nehmen. 


Es iſt leicht möglich, da es noch mehrere brauchbare Atlanten geben mag, deren Erwäh— 
“ung bier anderen gegenüber am Platze gewefen wäre, jedoch glaubte der Verfaſſer des Artikels, 
dein Mangel autoptifcher Kenntnis der Anführungen von Namen oder Titeln ſich enthalten zu 
mise 
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Vene Ausartungen von geographifchen Lehrmitteln, welche bis zur Spielerei 
herabfinfen, mögen bier übergangen werden, wenn aud der Grundgedanfe in einer Hin- 
ficht zu billigen wäre. Unter diefe Rubrik gehören z. B. die zerſchnittenen Karten, 
durch deren Zufammenfegung der Fleine Knabe ſchon Lage und Form der Länder ſich 
einprägen fol. Eine Reihe folder Karten hat James Wyld in London veröffentlicht, 
wo bie auf Holz aufgezogenen Karten nach den Grenzen zerjchnitten find. Es giebt 
jedoch ſolche Spielwerfe mit willtührlicher Zerfchneidung, die gar feine Beachtung 
verdienen. 

C. Hülfsmittel zum Landkartenzeihnen. Das Landlartenzeihnen 
ift ſchon lange als ein vorzügliches Beförderungsmittel der Kartenmemorirung gepriefen 
und empfohlen worden, ja es haben fogar Männer von Geift und Erfahrung, 3. B. 
Agren, Holl u. a. ihr Lehrſyſtem auf das Kartenzeichnen gegründet; faft in allen 
Inftructionen für Lehrer der Erbbefchreibung fordert ein Paragraph diefe Uebung ; 
e8 beftehen Hülfsmittel aller Art und doch Liegt dieſe Angelegenheit oft noch im Argen 
in den Schulen. Indem bezüglich der Grundfäge auf den Artikel „Geographie“ ver- 
wiefen wird, mag bier die Aufzählung jener Arten von Hülfsmitteln folgen, welche zu 
Schul- und Hausübungen im Laufe der Zeit in Gebraud gelommen find. Hat man 
dabei den Stufengang im Auge, und fchließt man das bloße Eintragen befonderer 
Daten in fertige Karten aus, fo laſſen ſich folgende Claſſen aufftellen: 

a) Karten mit theilmeife ausgeführten Elementen, wo der Schüler nur das 
Vehlende zu ergänzen hat. Bon diefer Art find: J. M. Ziegler’8 geogr. Kartennetze 
mit ausgeführten Gebirge (Winterthur 1857) und mit ftellenweifen Andeutungen der 
Flußläufe; v. Sydow's orographifcher Atlas (Gotha 1856), defien hydrographiſcher 
Atlas (Gotha 1855); die Flußnegfarten von Ravenftein (Frankfurt 1836); Plotho 
(Berlin 1844), die feparaten Ausgaben des Kozenn’fhen und Steinhaufer’fchen 
Atlas u. dergl. m. Es ift nicht gleichgültig, welche Aufgabe zuerft in Anwendung 
fommen fol, und im allgemeinen anzunehmen, daß die Einzeihnung der Uneben: 
heiten, fei e8 mit Schraffen, dem Wifcher oder Tuſchpinſel, als die fehwierigfte, zu: 
Vest gegeben werbe, und daß es bei Anfängern genüge, wenn fie Richtung oder Aus- 
dehnung der Gebirge zuerft nur mit Linien angeben. Cine befondere Rüdficht verbient 
der Stoff, auf den dieſe Uebungskarten gedrudt werden, infofern es als ein Vortheil 
anzufehen ift, wern das Eremplar zu wiederholter Einzeihnung tauglich iſt, indem ſich 
diefelben mit Gummi elafticum oder dem Schwamm ohne Schaden wieder entfernen 
lafjen. In diefer Beziehung find die Netze und Flußfarten von Fr. Schönninger (Wien, 
Landftraße, Auguftinerhaus) zu empfehlen, welche auf Defonomiepapier (fiehe Inductiong- 
globus) gedrudt, oftmals gebraucht werden können. Mean denke nur an ungefchidte 
Hände, die jehr häufig Fehler mahen! Zu Einzeihnungen in der Schule eignen ſich 
Schauenburgs Fluffarten von Europa und Mitteleuropa (Berlin 1855) mit 
blauem Waſſer auf fhwarzem Wachspapier vortrefflih, ebenſo die Schichtenfarten von 
D. Delitfch (fiehe Wandkarten). — Beinahe alle diefe genannten Behelfe enthalten 
in einem Vorworte oder einer Beigabe eine Anleitung zum Gebraude, insbefondere 
haben die Andeutungen v. Sydows ald Reſultat vieljähriger eigener Erfahrung einen 
praftifchen Werth. Hieher gehören auch v. Klöden's Repetitionskarten (Berlin, Reimer) 
die vielfah Nachahmung gefunden haben, und in entfernter Beziehung fünnten auch 
Uhlenhuth's geprefte, ftumme Scichtenfarten, die einen Kleinen Atlas bilden, dazu 
gerechnet werden. Was hier am Schluffe über die Ausführung angeführt wurde, gilt 
großentheils auch für die nächfte Claſſe, die 

b) Grad-Netzkarten, welche außer den Meridianen und Parallelen jehr wenige 
oder gar feine Anhaltspuncte für den Zeichner gewähren, von dem man bereits ein 
wohlgeübtes Augenmaß vorausfegt. Es ift dabei Acht zu haben, daß die Neke, um 
jede gar zu bequeme Nachbildung zu verhindern (transparentes Nachzeichnen u. ſ. f.), einen 
von den Driginalien verfhiedenen Mafftab haben follen. Sole Nesfammlungen 
giebt e8 fehr viele; fie find alle brauchbar, wenn in ber Projection fein zu grober 
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Fehler begangen wurde, und ihre Verwendung iſt ſogar bindend angezeigt, wenn der 
eigene Entwurf mit zu großem Zeitaufwande verbunden wäre und mechaniſche Beihülfe 
son Inftrumenten erfordern würde, 3. B. bei Horizontalprojectionen der Erbfugel. Ein 
foftematifher Netzatlas, der die verfchiedenen Projectionen der Erdfugel, dann 
Nege für eine beſchränkte Folge von Mafiftäben, von der Aequatorgegend bis zum Pole 
enthielte, ift noch ausſtändig. Am vollftändigften, aber für Oeſterreich berechnet, iſt 
a. Steinhauſer's Negatlas, der auch Netze für Planigloben, für Mercatorfarten 
and Hülfsfiguren zur Nebzeichnung enthält. Man findet oft auf den Neben nicht bloß 
die Breiten, fondern aud die Meridiangrade auögefchrieben, was doch ftört, wenn das 
Nes für ein anderes Land in gleicher Breitenlage gebraucht werden follte. Unter diefen 
Regatlanten und Karten finden wir wieder Arbeiten v. Sydows (Gotha), 
Bogel’s (Leipzig 1853. 2. Auflage) auf ſchwarzem Wachspapier, und F. Schön- 
ainger’s (Wien) auf blafgelb impaftirtem Papiere und auf beiden Seiten bebrudt. 

c) Anmweifungen zum Entwerfen der Nege und zur Bergzeihnung. Ge— 
reifteren Schülern, die ſchon mit Zirkel und Lineal gut umzugehen wiffen, kann ber 
Regentwurf umter Anleitung des Lehrers anftandlos zugemuthet und damit der Iette 
At des Yandkartenzeihnend vollendet werden, wenn anders die Tendenz des Unter: 
richtes einen jo weiten Schritt bedingt. Vom Lehrer ift diefe Kenntnis jedenfalls zu 
fordern, und es ift daher gewiß nicht unangemeffen, wenn in der Schulbibliothek irgend 
eine paffende Anleitung dazu vorhanden ift*). Ausführliche Belehrung findet man im 
4. Theile von T. Mayer’s praftifcher Geometrie (Erlangen 1794. 1828); eine popu= 
lar gehaltene Darftellung hat Frank (Laibad 1839) geliefert; eine ausführlichere, po- 
mläre Darftellung der Projectionslehre findet man als Anhang in A. Steinhau: 
fer’8 mathematifher Geographie (Wien 1857), die fo eben in neuer vollftändig um: 
gearbeiteter und vermehrter Auflage erfcheint. Wenn in der Ueberfchrift auch Anwei⸗— 
fangen zur Bergzeihnung genannt find, fo ift damit nicht gemeint, fie fo zur 
Uebung zu bringen, wie e8 das Zeichnen topographifcher Karten erheifcht; das ift die 
Aufgabe für Schüler von Specialfhulen, technifchen oder militärifchen Anftalten, aber 
das Gefeg, oder mit einem Worte, die Bedeutung der Bergzeihnung ift daraus zu 
entnehmen, und e8 muß dem Schüler flar werben, wie bei voller Geltung der con= 
dentionellen Zeihnungsmethode die Schraffen im VBerhältniffe zur Neigung der Abe 
hänge ftehen. v. Sydow (und ſchon mehr als ein Autor vor ihm) hat deshalb in 
fınem Atlas und in feinem Leitfaden das Geſetz der Schraffen oder der Töne erläu- 
tert, nnd e8 muß des Lehrers Trachten dahin gehen, zu bewirken, daß der Schüler ein 
anmähernde8 Profil nad einer auf der Karte gezogenen Linie zu zeichnen verfteht. 
Der Lehrer mag allerdings fein Wiffen und Können höher treiben, und deshalb wird 
& me fhaden, wenn in der Bibliothet einer Mittelfchule etwa Bach's Theorie der 
Bergzeihnung (Stuttgart 1853) zu finden ift, oder, um feinen Zweig der Ber: 
fertigung von Schulhülfsmitteln zu übergehen, Netto's Lehrbuh der Geoftereo= 
rlaftik (Berlin 1826). 

D. Atlanten und Karten für eine Höhere Unterrihtsftufe (mit Aus- 
"hluß jener mit befonderer Richtung). Wenn auch der Umfang diefes Werkes den 
Univerfitätsunterricht ausſchließt, fo ift doc die Bildung der Lehrer im Programme 
desſelben begriffen, und in diefer Hinficht fcheint e8 am Plate zu fein, wenn hier einige 
tırtographifche Mittel zur Ausbildung im erbfundlichen Fache genannt werben, von 
melden einige, je nach Bebürfnis mehrere, in den Bibliotheken der Präparandenanftalten 
ud Seminare ſich vorfinden follten, da die Candidaten eines höheren Studiums felten 
die Mittel befigen werden, ſich diefelben felbft anzufchaffen. Die Beſchränkung auf 
Ulanten ſcheint mit Rüdfiht auf den Raum geboten, da die Anführung einzelner 
auter Karten viel zu weitläufig fein witrde. Geht man vom hiftorifchen Gefichtspuncte 
ms, jo beginnt mit der Errichtung des geographiſchen Inftituts zu Weimar 1804 


) Bgl. Gretſchel, Lehrbud der Kartenprojection. D. Red, 
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unter Bertuchs Leitung die erfte großartige Regung in Deutfchland feit dem großen 
Schrämbl'ſchen Atlas (Wien 1786—94) durch die Herftellung eines Atlafjes von etwa 
70 Blättern im Impertialformat, der im Jahr 1845 durch Dr. H. Kiepert einer 
fehr nöthigen Nevifion und faft völligen Erneuerung unterzogen wurde, die nun feit 
dem Eintritte der beiden Graef (leider ftarb feither einer der talentvollen Brüder) in 
noch energifcheren Angriff genommen worden ift. Die Karten erfüllen (nun auch im 
Terrain) alle billigen Anforderungen und das große Format geftattet eine feltene Reich— 
haltigkeit. Auf allen Blättern erfcheint das Terrain mit befonderen Platten eingevrudt, 
wodurd die Herftellung rein orographifcher Karten ermöglicht ift, die der Schule in 
mehrfacher Beziehung nüglic; werben können und für das Selbftftudium von hoher 
Bedeutung find. 

Im Jahr 1817 trat bei Juſt. Perthes in Gotha befcheiden der Stielerihe Hand- 
atlas auf, der feinen Namen beibehalten hat, ungeachtet faft feines der jegigen Blätter 
nody von Stieler herrührt; allein die vom urfprünglicen Autor aufgeftellten Grund- 
füge werden noch unverbrüchlich befolgt und find Urfache eines gerechten und zweifel- 
lofen Vertrauens geworden. Dieſe Principien beziehen fi auf die Anlage fowohl als 
auf Inftandhaltung und gewiſſenhafte Darftellung der Quellen und Bearbeitung in Be— 
gleitworten. Jährlich werden durch neue Bearbeitungen ältere ungenügende Blätter 
erjegt, mindere Correcturen ſogleich auf allen Platten nachgetragen ꝛc. Ausgezeichnete 
Kräfte, wie Herm. Berghaus, E. Vogel, Habenicht u. a. wirken thätigft mit, 
und eine der auögezeichnetften Karten und Bücherfammlungen Tiefert das Material. Yeiber 
ift die lange thätige ausgezeichnete Kraft Dr. A. Petermann viel zu früh feiner höchſt 
erfprießlihen Wirkfamkeit durch den Tod entzogen worden. Wer alle jeit 1817 erfchie- 
nene Blätter des Stieler’fchen Atlaſſes befist, hat eine Gejchichte des geographifchen 
Wiffens in Kartenbildern. — Der im Jahr 1833 in Berlin erſchienene Atlas von 
Grimm zeichnete ſich feiner Zeit durch eine ungewöhnlich beffere Charafteriftif der Ge— 
birge aus und verfcholl nad dem Tode des Autors durch natürliches Beralten. — Im 
Jahr 1842 erfchien zu Gotha v. Sydows methodifher Handatlas (2. Aufl. 
1847 nebft Supplementen), ein Werk, das fid) volllommen dem Schulatlas desfelben 
Verfaſſers anſchließt, von feiner Fähigkeit, den Stoff inftructio zu maden, Zeugnis 
giebt, fpäter einer Erneuerung unterzogen warb (mit Beihülfe des Lt. Friederidfen), 
deren Refultate fo trefflich find, daß der Wunſch einer Beendigung derſelben fehr zu 
entſchuldigen iſt. — Durch Betheiligung tüchtiger Männer (z. B. I. M. Ziegler u. a.) 
ift aud aus dem unter dem Titel Stein's Atlas (Yeipzig bei Hinrich) befannten 
Kartencyklus eine gute und brauchbare Kartenſammlung entftanden. — Im Jahr 1846 
trat in Berlin (feit 1851 in Zürich) mit einem Karl Ritter gewibmeten Atlas J. M. 
Ziegler auf, ein Mann, der damit allein feine Befähigung zu folhen Arbeiten fund 
gegeben haben würde, wenn ihm nicht fein Vaterland (die Schweiz) noch vielmehr zu 
verdanken hätte. Ziegler’8 größerer Atlas ift ein Werk vol Kenntnis, Umfiht und 
Harmonie, namentlich ift er Meifter im Wiedergeben des VBodengepräges. Mit dem 
geringften Aufwande an Strichen verftehen fehr wenige, jo wie er, den Charakter ber 
Erhabenheiten treu und verftändlich Hinzuzeichnen. Ein ſchönes Refultat feiner Studien 
ift der in farbigen Schichten ausgeführte hypſometriſche Atlas (Wintertfur 1856). — 
Bauerkeller's ausgezeichnete Prägeanftalt in Darmſtadt liefert feit 1846 den in Far— 
bendrud ausgeführten, num (durch Ewald) vollendeten Atlas, der zwar im inmern Wertbe 
nicht allfeitig den beften analogen Erzeugniffen gleichfommt, aber durch die innere und 
äußere Harınonie des Grundplans und der Ausführung ſich eben fo vortheilhaft aus- 
zeichnet, wie der im Jahr 1848 (bi8 52) erfchienene Atlas von Sohr (Glogau) durch 
das Gegentheil. Auch in Meyer's Atlas (100 BL.) findet fi) Treffliches und Mit- 
telgut gemengt, und nur in Ravenſtein's Karten deutjcher Länder eine wohlthuende 
Harmonie, da fie Wiederholungen von deſſen größerer Wandfarte von Deutfchland find. 
Dennod ragt der Sohr'ſche unter den wohlfeilften Atlanten durch Güte einzelner 
gelungener Reductionen hervor und ift in mander Hinfiht vollftändiger als andere 
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feinesgleihen. Scheda's Atlas (bei Artaria in Wien) befticht durch die fleifige Aus- 
führung im Kupferftih, und hat durch Hinzufügung neuer Blätter unter A. Stein= 
baufer’s Redaction (öfterr. Kronländer) dem Berleger mehrfache Anerkennung verſchafft. 
Indem fabritmäßige Atlanten von größerem Umfang beffer übergangen werden, eben jo 
Rartenfammlungen zum höheren Studium (z.B. Ritter's, D. Etzel's, Zummermann’s ꝛc. 
Karten zur großen 8. Ritterfchen Erbfunde) erübrigt nur noch die Erwähnung des in 
erfter Bearbeitung vom Jahr 1855—61 (neue Aufl. 1871) bei Reimer in Berlin er- 
ſchienenen trefflihen Atlafjes8 von H. Kiepert, einer Arbeit von feltener Harmonie der 
ãußern Erſcheinung und des innern Gehaltes von einem Gelehrten, den K. Ritter mit 
Recht den gelehrteften der Kartographen nannte. 

E. Atlanten und Karten von beftimmter Tendenz. Unter diefe Rubrik 
mögen alle Karten und Rartenfammlungen verwiefen werben, welche fpeciell zum Bor- 
trage der pbyfifalifhen Geographie, der geologifchen Länderbeſchaffenheit, 
ver Ethnographie, der Geſchichte, der Imduftrie u. f. w. dienen, und nicht 
ſchon in den vorhergehenden Abfchnitten enthalten find. Die Bebitrfniffe der Schule 
und Schüler find bier nur beim Face der Geſchichte größer, befonders jener des Alter: 
tbums, im übrigen ift für fie der Befig von Karten zu beftimmten Nebenzweden nur 
relativ wichtig, wenn auch jonft nüglih. Wo die Lehrer ihre Schüler dahin gebracht 
baben, Kartenftizzen zu entwerfen, oder fertige Skizzen zu beftimmten Aufgaben zu ver- 
wenden, lafjen fi zu großem Frommen des Unterrichts einfahe Darftellungen (als 
Hausaufgaben) erzielen, welche ein nachhaltige Memoriren der durch Selbftthätigfeit 
angebrachten Daten und eine Ueberficht erzeugen, wie fie die Benützung einer fertigen 
Karte nie wird gewähren können. 

Das Driginalwerk für phufifalifche Daten auf zahlreihen Karten und für ein= 
geſchaltete bejondere phufitalifhe Karten war Heinr. Berghaus phyſikaliſcher 
Atlas (Gotha 1837—45), der wie ein Freigut allfeitig jo benügt wurde, als gäbe 
es fein geiſtiges Eigenthum; er enthält auch geologifhe und ethnographifche Karten. 
Für Schulen befteht ein Auszug (Gotha 1850). Eine theilweife Nachahmung desfelben, 
befhränft in der Zahl der Karten, aber reicher in der Darftellung der kosmifchen Ver: 
bältniffe, ift Bromme’s8 Atlas zum Kosmos (Stuttgart 1851). Sehr brauchbar 
ſind aud die phufifalifhen Foliofarten von Graef (Weimar geogr. Inft.). Als Uni- 
am und Warnungstafel werden Hellmuth's Planigloben (Magdeburg 1846) an- 
geführt, wo mit vorausfichtlichen Fiasko der Verſuch gemacht wurde, die Refultate 
des halben Berghaus’shen Atlas zufammenzudbrängen. Das Erkennen der einzelnen 
Angaben ift durch die verworrene Maffe von Linien und Zeichen aller Arten faft un- 
möglich. Im einigen Atlanten bildet eine Suite phofitalifcher Karten einen integriren- 
den Theil oder einen Anhang. Erſteres ift der Fall in dem Stieler’fhen Hand- 
atlas, unter deffen Anfangsblättern fehr werthvolle phyfitalifche Karten von Herm. 
Berghaus fich befinden, Tetteres bei dem Atlas von Scheda (bei Artaria in Wien), 
mo 6 phyſik. Karten von A. Steinhaufer in Farbendruf ausgeführt erfcheinen, 
denen noch 6 für die mathematische Geographie und die kosmiſchen Berhältniffe der 
Erde folgen werden. Zu den phyſikaliſchen und phyſiſchen Karten können unter andern 
noch gezählt werden: Bach's geognoftifche Ueberfichtöfarte von Deutfhland 
(Gotba 1855) in 9 Bl. und in 1 Bl. (Stuttgart 1859). Fötterle's geognoftifche 
Karten einiger Kronländer Defterreih8 (Gotha, unvollftändig geblieben), Hauer’8 
geognoftifche Karte der öfterr. Monarchie 9 DI. (Wien bei Hölder) u. a. Rudolphs 
Alas der Pflanzengeograpbie (Berlin 1852). Fluß- u. Gebirgsfartenvon 
Deutfhland von Herm. Berghaus und von Sydow (Gotha, 1 Bl.), befier 
als die Wandfarte von Winkelmann (Eflingen 1851), Schauenburg’s Flußfarten 
von Europa und Deutſchland auf Wachspapier (Berlin 1855 mit Erläuterungen), zwei 
Bandfarten, welche zum Einzeichnen mit Kreide, daher als Prüfungsmittel, ſehr gut 
ju verwenden find, endlih 9. Wagners Umriffarte der Erde in Mercators Projection 
(6 U, Gotha 1875) zum Einzeichnen phyſ. u. a. Daten. 
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Unter den ethnographiſchen Karten find für Schulen nützlich: Bernhardi, 
Sprachkarte von Deutfhland (Kaflel 1849); H. Kiepert, Nationalitätöfarte von 
Deutſchland (Weimar 1848); Czörnig's Sprachenkarte der öfterr. Monardie und die 
Reduction derfelben (herausgegeben vom E. k. ftatiftifchen Bureau in Wien) und Die 
betreffende Abtheilung aus Berghaus phyſikaliſchem Atlas. Einen Induſtrieatlas nad 
Handelsartifeln bat Stolle in Berlin(1853), einen andern Lange und Klee begon- 
nen. Dr. Auguſt Petermann bat in London treffliche und als Mufter dienende 
Karten über die Bevölkerung und Induſtrie Großbrittanniens veröffentliht, I. M. 
Ziegler eine fehr klare Inbuftriefarte der Schweiz. Die Wiener Weltaus- 
ftellung 1873 enthielt viele derartige Objecte. Das Reich des Nützlichen für bie 
Schule und namentlid für die Schulbibliothel, wovon hier nur beifpielsmweife einige 
Attribute genannt wurden, ift fo groß, daß noch gar viele derlei Erzeugnifie in feinen Bereich 
fallen, die man aber nur berüdfichtigen wird, wenn man das Nothwendige jchon hat. 

An zahlreihen Atlanten und Karten für die Zeit der Griehen und Römer 
war fchon früher fein Mangel, dod waren bie guten und fritifchen Arbeiten felten, 
und der Troß war Fabrikwaare. D'Anville's zwölf Karten zur alten Gefchichte 
(Nürnberg 1785, auf Schulfarten rebucirt 1798) ragen aus alter Zeit herüber; in 
neuefter Zeit haben fih Menke's Orbis antiquus (Gotha 1851, 3. Ausg. 1860, 
aud ind Engliſche übertragen), in höherem Grade noch Kiepert's Atlas der alten 
Welt (Weimar 1854, 10. Aufl. und in fehr eleganter Form Berlin 1859 bet Reimer) 
verdienten Ruf erworben. Des gelehrten Forſchers Reichard's Orbis terrarum an- 
tiquus (Nürnberg 1851—53, Ed. V.) ift nicht fir Schulzwecke bearbeitet. Unter den 
für die mittlere und neuere Weltgefhichte berechneten Atlanten brach fich jener von 
Krufe (von 1817, Teste Aufl. Leipzig 1843) einer der erften Bahn. Er befteht aus 
ein und berjelben Karte von Europa nah jedem Jahrhunderte, mit Tabellen 
begleitet, eine Idee, welche vielleicht mehr Karten erforderlich macht, als eine Behand- 
lung nad andern Hauptperioden, aber zur Memorirung des chronologifchen Fadens eine 
innigere Relation in ſich trägt. Im der Bibliothek einer Mittelfhule follte diefer Atlas 
fo wenig fehlen als der große biftorifhe Handatlas von E. von Spruner 
(Gotha 1846—53, 3 Abtheil., 1872/79 in neuer Ausgabe von Menke verbefiert und 
ergänzt), aus welchem die geographifche Anftalt in Gotha Auszüge für Schulen bear- 
beiten ließ, als: einen in 22 DI. für die allgemeine Geſchichte, einen in 12 
DB. für die Geſchichte Deutfchlands, einen hiſtoriſch-geographiſchen Atlas für Defterreich. 
Außer diefen fünnen bier noch genannt werden: H. Kiepert' s Atlas zur alten Ge— 
fchichte (Berlin 1859), Kärcher's Atlas (Karlöruhe 1830); Th. König's Gejchichts- 
atlas (Wolfenbüttel 1857, 5. Aufl); Kutſcheit's Orbis terrarum (Berlin 1859), 
dann deſſen hiftorifcher Atlas (Freiburg 1856), Pützs hiſtoriſch-geographiſcher Atlas 
(Regensburg 1856); R. von Wedell, hiſtoriſch-geographiſcher Handatlas in 36 Kar- 
ten mit Tert (Berlin 1849); Freihold's Atlas (Berlin 1850), in dem der Stoff 
auf 3 Imp. Folio-Karten zufammengebrängt erfcheint (nebft Regifter); Shaarfhmidt’s 
Heiner Atlas (Meißen 1846, 52) in Octav; C. Wolff’ hiftorifcher Atlas. 19 Kart. 
zur mittleren und neueren Gejchichte (Berlin 1877) und als Specialwert Wiltſch' s 
firchenhiftorifcher Atlas bis zum 16. Jahrhundert (Gotha 1843) ꝛc. 

F. Karten zur Heimatkunde und Baterlandsfunde. 

Die fonthetifhe Methode, welde vom Belannten zum Unbefannten fchreitet, 
insbefondere bei der Lehre über Bedeutung, Ausführung und Gebraud der Karten, 
geht von der Heimatkunde aus und erhebt fich fucceffive iiber ftet8 ausgedehntere Erb- 
räume. Bon Sydow hat in feinem 1862 erfchienenen I. Bande feines geographifchen 
Leitfadens (Gotha 1862) diefen Weg zum richtigen Yandfartenlefen jo ftrenge befolgt, 
daß feine Art und Weife der Vermittlung der Begriffe zum Mufter dienen fann. Am 
Plane des Schulzimmers wird zuerft der verjüngte Mafftab und die verticale 
Anfiht gelehrt, an den Plänen der Umgebung des Schulgebäudes, des Schul— 
ortes, endlich eine® Stüd Landes in fortjchreitend Heinerem Maße, die Folgen ber 
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wachfenden Berfleinerung des Mafes, die fich vermehrende Unausdrückbarkeit der Ges 
genftände, und die nothwendige Setung von Zeichen für die Sache. Iſt aber bie 
arte auf folhe Art von der Jugend wohlbegriffen und ihre Zeichenfprache eingeprägt 
worden, jo wird der Anfänger befähigt fein (vielleicht fhon ohne mühjame Leitung) 
von der Karte der Heimat und des engeren Baterlandes einen erfprieflichen Ge- 
braud zu machen, indem er angehalten wird, von berfelben alles abzulefen, wor- 
über fie auf irgend eine Frage die Antwort enthält. Iſt diefes Ziel einmal bei einer 
Karte erreiht, jo unterliegt e8 feinem Anftande, daß die Schüler die geſammte to— 
piſche Geographie in der Schule felbft machen und ihr Lehrbuch mur zur häuslichen 
Kepetition brauden. Allgemeine Beifpiele find bier von viel geringerer Wirkung 
als örtliche. Deshalb wird (oder follte) jeder Lehrer trachten, für diefe Partie 
jeine® Unterrichtes fi) das Material jelbft zu ſchaffen, was (vielleicht mit Ausnahme 
des Schulhausplanes) in Eulturländern, wo es Kataftralpläne und Pandesaufnahmen 
giebt, nicht mit übergroßen Schwierigkeiten verknüpft fein wird. Der Kataſtralplan 
liefert den Schulort, die publicirte topographifche Yandesfarte die heimatliche Umgebung 
(den Heimatöbezirt), die je nad Umftänden zu vergrößern fein wird. Endlich ver- 
mittelt eine pafjende Wandfarte des Baterlandes die legte Stufe fartogra= 
pbricher Elementarkenntnis. 

Wandkarten zur Baterlandsfunde follte e8 daher fo viele geben, als es 
Staaten, Provinzen, Kronländer giebt, fie find jedoch noch nicht reichlich genug vor- 
banden, mitunter verfehlt in der Anlage und unzwedmäßig ausgeführt. So z. B. 
finden wir auch in diefem Zweige Holle, defien Wandkarten bezüglich des Terrains 
defto weniger zufrievenftellen, je größer der Maßſtab wird, je weniger die Undulation 
des Bodens einen großartigen Charakter entwidelt (3. B. im Innern Böhmens) und 
ie unvolltommener die Materialien find, nad denen der Zeichner arbeitete. Bor allen 
andern möge eine Karte erwähnt werden, die in Anlage und Ausführung als Mufter 
gelten fann, das allen zeichnenden Geographen für ähnliche Arbeiten als Ideal vor- 
ihmweben follte, das fie zu erreichen oder zu übertreffen hätten. Es ift die Wand- 
farte der Schweiz von 3. M. Ziegler (Winterthur, 8 Blätter). Sie erfüllt 
alle Anforderungen, die man an eine Wandfarte überhaupt und an eine Wanb- 
farte der Schweiz insbeſondere ftellen fann, indem fie in Beziehung auf Sichtbarkeit, 
Deutlichkeit, topographifches Detail, Straßen und Flußnetz, insbeſondere aber durch 
die treue, verftändliche und plaftifch wirkende Gebirgszeihnung ſich auszeichnet. Sie 
ift aber nicht bloß als Vaterlandsfarte anzufehen; bei der Wichtigkeit, die dieſes Ge— 
dirgsland als Gulminationsregion der Alpen in fi trägt, wird fie im jeder Schule, 
wo Erbbefchreibung auf einer höheren Stufe vorgetragen wird, die trefflichften Dienfte 
leiften fönnen. Im Uebereinftimmung mit ihr ftehen Cantonsfarten zum Schul— 
und Handgebrauch (einftweilen Zürich), die ſich zu ihr wie Heimatskarten verhalten und 
ein jehr klares Bild des Bodencharalters gewähren. — 

In neuerer Zeit ift in Bezug auf Wanbfarten für die Baterlandstunde viel ge- 
ſchehen. Mehrere Berlagshandlungen haben fi) in diefem Zweige hervorgethan, 3.8. 
Reimer in Berlin mit Kiepert’8 Wandfarten der preußiſchen Provinzen, deren Eyflus 
noch lange nicht abgeſchloſſen ift, und von Elfaß; Perthes in Gotha mit den Wanb- 
farten von Berghaus und Gönczy über alle Erbtheile und von Ungarn, von 
Dbert von Siebenbürgen. Artaria in Wien mit Wandfarten von Defterreih, Salz 
burg. Der gefammten Alpen von U. Steinhaufer, Hölzel in Wien mit zahl- 
reihen Wandkarten öfterreichifcher Kronländer (Nieder- und Ober - Defterreih, Steier- 
mart, Böhmen, Mähren, Krain, Galizien) von verfhiedenen Zeichnern ausgeführt, einige 
andere fporadifche Erſcheinungen ungerechnet als Möhl's etwas manierirte Wand- 
farten von Heffen, Süddeutſchland, Pfaundler’8 Wandlarte von Tirol x. 

G. Relieffarten. 

Bereits im Eingange ift bei Gelegenheit der Erwähnung des Wechſels der Grund- 
füge bei der Zeichnung der Unebenheiten der Erdoberfläche das Nöthige über den Nugen 
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der Reliefs vorgebracht worben, über ihre Verftändlichkeit und über den Misbraud und 
die Schädlichkeit derfelben durch Subftituirung von Zeichen für die Sache, wenn bei 
fleinem Maße ftarke Ueberhöhung eintreten muß. Die Gefahr für den Schulgebraud 
liegt in der falſchen Auffaffung, infofern der Anfänger das plaftiiche Bild für ein Na- 
turbild nimmt und fid) infolge davon über Steilheit, Höhe u. f. w. faljche Begriffe 
bildet, die lange haften bleiben. Faßt man die Reliefs von dem Standpuncte auf, 
daß fie Naturformen barftellen und die Charafterverfhiedenheit der Ge— 
birge je nad dem Material des Aufbaues im Bilde erkennbar zeigen follen, jo ge 
langt man zu dem Schluſſe, daß Relieflarten Kleinen Mafes dazu ganz untauglic find, 
und höchſtens das relative Berhältnis der Höhe andeuten künnen, daß aber ausge 
wählte Gebirgsftüde im großen Maße (z. B. Ysoooo) diefen Zwed ganz gut 
erfüllen und aud als Erklärung der Bergzeihnung dienen können, wenn eine 
begleitende Flachkarte mit derjelben verjehen ift. Nach diefen Grundfägen würden 
Bauerkeller’8 Relieflarten (Darmftabt feit 1845 ?) und die von Schottfy in 
Berlin für die Schule verworfen werben müßen, abgejehen von ihrer Koftfpieligkeit, mit 
alleiniger Ausnahme jener, wo ein kleineres Land, 3. B. die Schweiz, eine Annäherung 
an die Natur und geringe Ueberhöhung erlaubt. Beſſer aber ift jedenfalls das volle 
Naturbild, das nur im großen Maße möglichft erreichbar wird. Eine Ausnahme dürfte 
für 9. W. Altmüller’s Sinai und Golgatha (Eafjel 1860, ein Relief der 
finaifhen Halbinfel und von Paläftina) geftattet fein, obſchon eine gut gezeichnete 
Wandkarte (3. B. die Kiepertiche) ziemlich dieſelbe Wirkung machen wird. Eine 
Separatausgabe enthält bloß das heilige Yand und den Libanon. Zu den in- 
ftructiven Reliefs gehören Dickert's plaftiiche Darftellungen des Befup, des Aetna, 
der Infel Teneriffa mit dem Pic de Teyde, drei Beifpiele vulfanifher Formen, 
welchen man nur mehr Präcifion wünſchen möchte. Ueber das öſterreichiſche Salzkam— 
mergut hat Pauliny in Wien ein Relief geliefert, dem jedoch die Autopfie fehlte, die 
bei Verfertigung des Originals unerläßlich ift, weil auch die beften Karten nicht hin— 
reichen, ein richtiges Naturbild daraus abzunehmen. Das öfterreichifche Unterrichts- 
minifterium ließ für die Schulen 4 Reliefs in Yr2000 anfertigen, welche die Um- 
gebung des Drteles, der Yomnigerfpige, der Schneeloppe, und von Adelsberg (Karft) 
umfafien, und zu ſehr billigem Preife (Yeipzig bei Fleiſcher) nebft Begleitfarten und 
Erklärung zu haben, theilweife ſchon vergriffen find. Es giebt einzelne mehr oder 
weniger gute Neliefd, 3. B. des Montblanc von Sellier, des Monte-Roja 
und der Zugfpige von A. Schlagintweit, aber feine fo umfangreichen als jene 
von Frz. Keil in Salzburg, welche, wenn alle 21 geplanten Sectionen fertig gewor- 
den wären, ein Gebiet der Alpen von der Gail bis zur Salzburger Ebene umfchloßen 
hätten. Bollendet wurden nur 10 zufammenhängende Sectionen von Salzburg bis 
Lienz in 2 Reihen im Berhältniffe von sooo der Natur; Höhen- und Yängenmaf- 
ftab find glei, ein hoher Grad von Naturtreue, ein anfprechendes Golorit, eine ge- 
wiffenhafte Genauigkeit zeichnen fie aus. Wie willlommen müßten fie jenen Schulen 
fein, die, in großen Flachländern gelegen, in weitefter Umgebung auf fein Beiſpiel einer 
namhaften Erhebung binweifen können, um den Schülern einen Begriff vom Hochgebirge 
beizubringen! Wie deutlich” müßen die Begriffe von einem Hodgebirgsftod, von den 
Gipfelgeftalten, den Thalformen, kurz der Undulation des Bodens werden, wenn ein 
ſolches plaftifhes Nachbild vorliegt, das mit einem Blide mehr lehrt, als ein Bogen 
Tert e8 vermöchte! 

In allerneuefter Zeit preßt (wie früher erwähnt) Major Fiſcher vom See in 
Wien 30 Sectionen der Umgebung diefer Hauptitabt als Reliefs, wozu er die fertigen 
Abdrüde der in Schichten ausgeführten Karte (in Yasooo der Natur) des Hauptmanns 
Albach benügt. Dabei haben die auf diefem Nayon liegenden Schulen den großen 
Bortheil ganz gleiche Eremplare, flach und erhaben (ohne Ueberhöhung) ver: 
gleichen zu können. Durch die einfache Art der Erzeugung fonnte der Preis einer fol- 
hen Section in gr. 4. auf 6 Mark geftellt werben, ein Siebentel der Summe, die 
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für andere Reliefs gefordert wurde, die eine jedesmalige Neubearbeitung erforberten. 
Fiſcher bat aud die Streffleur’ihen Schichtenkarten der öſterr. Kronländer auf gleiche 
Art berzuftellen verſucht, aber mit ungünftigem Erfolge, nicht in Bezug auf die tech— 
nifhe Ausführung, jondern durch das Berfennen der Nichteignung diefer in Yas6000 
bearbeiteten Karten zu Reliefs. 

Hiermit möge der Kreis der fartographifchen Lehrmittel gefchloffen und die Ueber- 
xugung gewonnen fein, wie fehr derfelbe zum Nuten der Jugend feit einem halben 
Jahrhundert erweitert worden, wie vieljeitig das Erlernen erleichtert und unterftügt 
und Daburd ein Lehrer in den Stand gejegt ift, bei zwedgemäßer Methode und folden 
Mitteln die erfreulihften Refultate bei feinen Schiilern zu erzielen; denn nur die rechte 
Berügung der Karte ift beim Unterricht in der Geographie das A und das D; denn wenn 
der Schüler einmal ihre Sprache verfteht, fo ift fie anfchaulicher und verftändlicher, als 
die Lautſprache. Gute Karten, wie fie den Fortſchritten unferer Zeit entſprechen, find 
daher noch wichtiger, als gute geographifche Lehrbücher, und die Hauptaufgabe des 
ebrer® iſt nur die, den Schüler anzuleiten, daß er die Karte felbftändig verftehen, die 
geograpbifchen Lehren aus derſelben ablefen, und aus dem, was fie giebt, die noth- 
wendigen Folgerungen ziehen und ausfprechen lernt. ft dieſes erreicht, jo hat der 

Schüler damit eine formale Bildung, welche mehr werth ift, als gedächtnismäßig auf: 
gefakte pofitive Kenntniffe, weil fie ihm den Schlüffel zur felbftthätigen Erwerbung der 
lesteren in die Hand giebt. Wichtig ift aud noch die Forderung der Schule, daß 
fimmtlihe Schüler einer Claſſe die gleihen Karten (von mäßiger Größe) befigen, weil 
die Ungleichheit hierin für den Unterricht weit ftörender iſt, als wenn bei der Erflärung 
eines Schriftftellers nicht alle Schüler die gleiche Ausgabe haben. — Bei der großen 
Bedeutung des Gegenftandes wird e8' gerechtfertigt fein, wenn wir aus dem oben (S. 168) 
angeführten und als Manufcript gedrudten Vortrag von Sydow's bei der Gothaer 
Reallehrerverfammlung von 1847 im Folgenden einen gedrängten Auszug geben. Seit 
aner Reihe von Jahren, fagt dort v. ©., habe er alljährlih über 300 junge Leute 
zu prüfen und dabei volle Gelegenheit, die Refultate der verfchiedenften Unterrichtöweifen 
lennen zu lernen; aber fo fehr er geneigt fei, fich in den Forderungen auf ein noth— 
wendiged Minimum berabftimmen zu laffen, fo werde doch auch diefem Minimum fel- 
ten entfprochen, und zwar weil die Geographie meiftentheild nod aus dem Bud) gelernt 
werde, mit Hintanfegung der Karte. Die Zeichenfprache des Kartenbildes bleibe man— 
Km Schüler, nachdem er viele Jahre lang einen Atlas in der Hand, eine Wandfarte 
ver Augen gehabt, eine unentzifferte Hieroglyphenſchrift. Dem mühe ſchon bei ber 
Heimatsfunde, welche jedenfall die erfte geographiſche Yehrftufe bilde, gefteuert 
werden. „Schauet Die Heimat mit den Kindern an, lehrt das Kind ſich in der Heimat 
orientiren, verfinnlicht das Aufgefakte, das Gefehene und Begriffene duch Modell und 
Kartenbild, und das Berftändnis der Karte ift mit Leichtigkeit ſchon im zarten Kindes— 
alter zu bewerkſtelligen.“ Was dann weiter den Gebrauh der Wandkarte betrifft, 
jo muß der Lehrer fih von den Schülern die Karte vorlefen und erklären laſſen (denn 
das Ueberjegen der Zeichen in Worte gieng ja voraus), er muß methodisch fragen, 
damit richtig abgelefen und definirt werde, er muß etwaige Misverftändniffe zu gründ- 
ihen Berichtigungen falſcher Auffaffungen benugen, und muß die Belehrungen ein= 
freuen, weldye das Bild nicht unmittelbar ausdrüden kann — aber natürlich ftets in 
enger Verknüpfung mit demfelben. Der Schüler foll von einer Wandfarte nicht Namen 
ablefen — fie ſoll feine Namen haben, wenigftens feine für ihn lesbaren —, vielmehr 
Begriffe entwideln, die Eigenthümlichkeiten erkennen und den Kreis feiner Anſchauungen 
durch allmähliche Entfaltung der geiftigen Kräfte erweitern lernen. Namen und Zahlen 
find auf ein Minimum zu befchränfen und auch zu ihrer Aneianung muß der Schüler 
elbſtthãtig ſein durch den richtigen Gebrauch der Handkarte amd nicht durch das Leſen 
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„wenn unter Augen und Anleitung des Lehrers der Schüler ein Landesbild allmählich 
zuſammenſetzt, wenn jeder Strich, den er zeichnet, ein verbildlichter Gedanke iſt, wenn 
das Bild, das er entwirft, das Reſultat feiner Anſchauung iſt.“ (Vgl. die Bemer- 
fungen über den Gebrauch der Gradnetze in v. Sydows Grabnete- Atlas ; ebenfo 
die Anweifung in defjen bydographiichen Atlas). Auch die Nomenclatur der fertigen 
Handkarte ſoll der Lehrer nicht demonftrirend aufnöthigen, der Schüler mag fie fi 
felbft von der Karte entnehmen und dergeftalt gezwungen fein, fie enge mit den Be- 
griffen zu verfchmelgen, welde durd die Zeichnung fi ihm aufbrängen. Im Bud 
brauchen die äuferften Parallelen und Meridiane eines Landes, die Namen der Bor- 
gebirge, Flüffe, Gebirge u. f. w. gar nicht angeführt, noch weniger braucht die geomet- 
rifche Geftaltung des Landes, der Berlauf der Grenzen und dergleichen beſprochen zu 
fein. „Das alles Liest man ja unmittelbar auf der Karte und gewiß in einer befjeren 
geographiichen Ordnung, als wie fie je durch den Typenfag eines Buches ausgedrückt 
werden kann." 

An die Zahl einer Grablinte knüpfen fich die verfchtedenften Phaſen der Erleuch— 
tungs⸗ und Erwärmungsverhältniffe, an die Betrahtung der geometrifhen Geftaltung 
und Gradabftände die vieljeitigften Beziehungen der abzufhägenden Räumlichkeiten, der 
Gliederungs- und Gangbarkeitöverhältniffe, ein Blid auf die Fülle oder die Armut des 
Flußnetzes, auf die Richtungen, Entwidlungs- und Mündungsformen der Flüffe, auf 
die Zahl, Ausdehnungs- und Lagenverhältniffe von Seen und Moräften gewährt eine 
unendliche Reihe von Schlüffen auf die eigentliche Yandesnatur und ihren gebieterifchen 
Einfluß auf den Menſchen, und ein Blid auf die Wohnpläge und Canäle ftellt den 
Menſchen felbft auf den Naturfhauplag und giebt Rechenſchaft von feiner naturgefeg- 
lihen Unterwürfigkeit auf der einen, von feiner geiftigen Herrfchaft auf der anbern 
Seite. Bon gleihem Werthe tft die Anſchauung des Bildes der Bodenplaftif, die Ber- 
theilung von Hoch und Tief, der Charakter der Erhebungen, ihre Formen und Höhen 
— alles trägt zur Bermittlung bei, die Natur in ihrem Leben und ihrer Beziehung 
zum Menfchen zu betrachten.” Zur Repetition find wiederum die Wandfarten un— 
entbehrlich, befonder8 empfehlenswerth aber die Fluß⸗ und Gradnege. „Das Ausfüllen 
ſolcher Nege mit demjenigen, was bei ihnen zur Bervollftändigung des Yandesbildes 
noch fehlt, führt den Schüler von neuem darauf hin, feiner Phantafie die gegenfeitigen 
Lagenverhältniffe vorzuführen, und wiederum ift es die hierbei anzufpredhende Selbſt— 
thätigfeit, welche ein günftiges Refultat fördern Hilft. Wenn der Lehrer fie zur An- 
fertigung fartographifcher Ertemporalia anwendet, jo findet er in ihnen das ſicherſte 
Mittel, in möglichſt kurzer Zeit gleichzeitig eine große Schülerzahl auf das forgfältigjte 
zu prüfen — und das ift eine derjenigen Lehrerpflichten, die man nicht gewifjenbaft 
genug ausüben kann, weil man fich dadurch vor jeder Selbfttäufhung über den Wiffens- 
ftand des Schüler8 bewahrt und die eigene Unterrichtsweife am beften beurtbeilen lernt.“ 
Nur wenn der Schüler die Karte im Kopfe hat, fo daß das Kartenbild nicht bloß vor 
feinem mechanischen Auge fteht, fondern er e8 auch, je nad) feiner Auffafjungsfähigkeit, 
geiftig durhdrungen bat, nur dann „kann man ihn mit gutem Gewifjen die Schul- 
ftube verlaffen ſehen.“ Auch hier alfo derfelbe große didaktiſche Grundfag, der auch 
auf andern Gebieten von entjcheidender Wichtigkeit ift, der Grundfag der Selbft- 
thätigfeit. 

Landſchule. Während in Schriften über das Schulwefen aus früherer Zeit der 
Yandjchule hin und wieder ein befonderer Abfchnitt gewidmet ift, ift dies in neuerer 
Zeit jeltener der Fall, indem zwiſchen der ländlichen und ftädtifchen Volksſchule kaum 
noch ein Unterfchied gemacht wird. Der Unterfchied beruht aud in der Hauptfache nur 
auf der Kategorie des Ortes, wo die Schule ſich befindet, fofern man die Schulen 
in Weilern, Dörfern, Marktfleden und zum Theil in Kleinen Städten Landſchulen heift 
gegenüber den Volksſchulen in größeren Städten, welche Stadtſchulen oder ftädtifche 
Boltsihulen genannt werden. In der Volksſchule auf dem Lande wie in der Stabt 
gehören die Schüler der handarbeitenden Claſſe an, und der Beruf, für den fie beftimmt 
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iind, iſt die Handarbeit. Darum iſt auch die Aufgabe der Volksſchule in Stadt und 
Sand im allgemeinen gleih. Zwar ift es häufig der Fall, daß die Schüler in ftädti- 
ſchen Schulen in der Mehrzahl Handwerker, die in Landſchulen Yandwirthe werben; 
aber es darf nicht überjehen werden, daß aud die Bewohner mander Städte in großer 
Anzahl Taglöhner, Weingärtner, Aderbauern, Fuhrleute und dgl. find und dagegen 
zuweilen au in Dörfern das Handwerf, die Manufactur und WYabrifarbeit oder der 
Handel vorherrſcht. Es ift darum im unferer Zeit ſchwer, und wird nad) und nadı 
immer weniger möglich werben, im allgemeinen die Aufgabe der Landſchule in Betreff 
des künftigen Lebensberufs der Schiller von derjenigen der Stadtſchule zu unterfcheiben ; 
man wird vielmehr bei der Feſtſtellung diefer Aufgabe immer die befonderen örtlichen 
Serhältniffe im Auge behalten müßen. Wenn übrigens Chr. H. Zeller in feinen „Lehren 
der Erfahrung“ von den Landfchulen fagt, man fünne fie meiftens mit Recht auch 
Amenſchulen heißen, da gewöhnlich der größere Theil der fie befuchenden Schüler Kinder 
der Armut jeren, fo können wir ihm bierin nicht beipflichten, nicht nur, weil auch nicht 
velten der Wohlſtand auf dem Yande und die Armut in der Stadt fid) findet, ſondern 
aud weil die Armenjchulen (f. d. Art.) eine ganz befondere Art von Volksſchulen find 
und einer eigentbümlichen Einrichtung und Pflege bedürfen. 

Die Landſchulen find ihrer Entftehung nad etwas fpäter als die ftädtifchen Volks— 
jäulen; diefe Haben ſich großentheil® von den lateinifchen Schulen abgezweigt, jene aber 
fand erſt einige Zeit nach der Reformation nad) dem Vorgange der ftädtifchen Volks— 
ſtulen errichtet worden. Im Anfang hatten fie ein wahrhaft kümmerliches Dafein, da 
in Ermanglung befjerer Lehrer nicht bloß Küfter, fondern auch Handwerker und Tage⸗ 
löbner, welche etwas leſen, ſchreiben und fingen konnten, den Unterricht in ihnen er— 
teilten. Nah dem dreißigjährigen Kriege vollends toftete e8 genug Opfer, Mühe und 
Zat, bis fie nur wieder hergeftellt und in den früheren Stand gebracht waren. Erſt 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fieng man an, ihnen mehr Aufmert- 
hamfeit und Sorgfalt zuzumwenden. Vorzugsweiſe find es E. F. v. Rochow und 9. 
Beitalozzi, welchen die ländlichen Schulen ihren gegenwärtigen befjeren Zuftand zu dans 
in haben. Die von Rochow auf den Grund philanthropiftifcher Grundfäge eingerichtete 
Säule in dem Dorfe Rekahn ward bald zur Mufterfchule, der fich viele andere mehr 
Der minder getreu nachbildeten, und feine Anſichten und Vorſchläge über den Schul— 
unterricht ebenfo wie fein „Sinderfreund“ fanden bald weithin Verbreitung und Ein- 
gung. Was aber von ihm nod nicht geordnet und geregelt war, das brachte Peftalozzi 
unter beftimmte Principien, vornehmlich aber war die ganze Nichtung ſeines Gemüths 
us humanen Strebens dem Wohle der Armen und der geiftigen und fittlichen Hebung 
ft unterften Schichten des Volks zugewendet. Der Geift, der von diefen Männern 
wsgteng, erwies ſich nad und nach allerorten wirffam. Wo noch feine Landſchulen 
zuren, wurden fie num errichtet, jo daß jett in ganz Deutfchland fein Ort mehr zu 
fuden i, der nicht feine Schule hat, und daß man ſich jegt wundern könnte, wie nod) 
emeyer (Grund. d. E. u. d. Unt.) u. a. fih Mühe geben zu müßen meinten, um 
Ds Recht des Yandvolfs, gefchult zu werden, nachzumeifen und zu vertheidigen. Aber 
ad in einem befjeren Zuftande befinden ſich jett diefe Schulen, jo daß in manchen 
genden in diefer Beziehung zwifchen der Ländlichen und der ftädtifchen Volksſchule 
wenig Unterfchied iſt. Doch find e8 immerhin noch eigenthümliche Schwierigkeiten, mit 
welden die Landſchule zum Theil überall, zum Theil wenigſtens unter gewißen örtlichen 
dabaltniſſen zu kämpfen hat. Unter jenen nennen wir hauptſächlich die häufige Uns 
Aheiltheit der Schulen infolge der geringen Zahl der Ortseinwohner, bei welder Ein 
“einer alle Altersclafjen entweder zufammen oder nady einander in zwei Abtheilungen 
a unterrihten hat, und die Sommerfchule, während der die einzelnen Schüler nur 
a cn paar Stumden des Tages, zum Theil wegen Viehhütens, Fabrikarbeit und dgl. 
den ungeeignetften Stunden, zum Theil aud nur an ein paar Tagen der Woche 
Shulunterricht empfangen, oder fogar noch hie und da, wie in Graubindten, den 
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ganzen Sommer über gar nicht in die Schule fommen. Zu den anderen Schwierig 
keiten zählen wir die in manden Gegenden ſehr häufigen Schulverfäumniffe, ſeis ın 
folge weiter Entfernung der Wohnungen vom Schullocal, häufiger ungünftiger Witte 
rung und übeln Weges, oder wegen vieler Feld- und Hausgejhäfte, zu welchen du 
Schüler von den Eltern verwendet werden, oder wegen großer Armut, die zum Herum 
ziehen und Betteln Anlaß giebt oder die Kinder an der nöthigen Kleidung und Nab 
rung Mangel leiden läßt; ferner den fchlehten Zuftand der Schulhäufer und Schul: 
zimmer, der zum Theil noch immer fo ift, wie ihn ſchon Niemeyer (Grundf. d. €. u 
d. U. III. Thl. $. 66. Anm. 2) beflagt; den geringen Gehalt der Landſchullehrer 
um deswillen häufig nur ſchwächere Lehrer auf ſolche Stellen kommen; den Mangel ar 
guten Lehrmitteln für Die Hand des Yehrers, an Mitteln zu feiner beruflihen Fort: 
bildung und an Lernmitteln für die Hände der Schüler, und endlich das zähe Halten 
mander Landlente am Alten und das eigenfinnige Widerftreben gegen neuere Methoder 
und Lehrmittel. Ein Lehrer, der mit diefen Schwierigkeiten zu kümpfen hat, müßte in 
der That ungewöhnliches Geſchick und eifernen Fleiß haben, wenn er feine Schule aui 
gleihe Höhe mit den ſtädtiſchen Volksſchulen bringen und darauf erhalten könnte. 

In der Elafjeneintheilung unterfcheidet fich die ländliche Volksſchule von der ftäd- 
tischen nur in fofern, Daß auf dem Lande gewöhnlicd weniger Claſſen (und Claffen- 
lehrer) find, ſomit auch die Trennung der Geſchlechter, fiir welche fonft fein binreichen- 
der Grund vorhanden wäre, nur felten vorfommt. Wenn aber, wie e8 häufig der Fall 
ift, die Schülerzahl jo klein ift, daß nur Ein Lehrer angeftellt ift, fo follte diefer mie- 
mals alle Altersclafjen in der Schule beifammen haben, indem er doch nur Eine Ab- 
theilung ſelbſt unterrichten kann. Wollte er aber die anderen durch Monitoren beſchäf— 
tigen oder in fhriftlichen Ausarbeitungen ſich üben Laffen, fo ift im erftern Falle, wenn 
in mehreren Abtheilungen laut geſprochen wird, die Störung zu groß, und im andern 
Falle dürfte es Häufig an angemeſſenem Uebungsftoff, beſonders bei den jüngeren 
Schülern, fehlen, aud die Zeit zur Durchficht und Correctur des Gejchriebenen micht 
ausreichen. Wenn aber die Schüler in zwei Hälften getheilt die Schule befuhen und 
dabei täglich eine bis zwei Stunden weiter Schule gehalten wird, fommt auf den ein: 
zelnen Schüler mehr des unmittelbaren Unterrichts, der Störung ift viel weniger, Darum 
aud die Anftrengung des Lehrers zum mindeften nicht größer, und da doch auch Die 
Hälfte der Schüler in manchen Unterrichtsfächern in zwei Wbtheilungen getrennt werben 
muß, ift noch Gelegenheit genug zur übenden Selbftbefhäftigung vorhanden. Diefe 
aber gehört auch ausſchließlich in die Schule, weil die Kinder des Landvolls für Aus- 
arbeitung von Hausaufgaben, das Auswendiglernen ausgenommen, meiftend weder Zeit 
noch Gelegenheit haben. 

Die Unterrichtsfächer der Landſchule find im wefentlichen diefelben, wie im ber 
ſtädtiſchen Volksſchule: Religion, Realien, Lefen, Schreiben (und zwar Schönfchreiben, 
Rechtſchreiben und Aufſatzſchreiben), Rechnen, Singen. Die Religion ift in ihr das 
wichtigfte und umfangreichite ftoffliche Fach; doch auch der Unterricht in dem andern 
ftofflihen Penſum, den Realien (Naturgefhichte, Naturlehre, Geographie und Geſchichte) 
fan in der Landſchule nicht mehr entbehrt werden, ſowohl um der allgemein menſch— 
lichen Bildung, als aud um der Vorbereitung willen auf den künftigen Lebensberuf. 
Auch Goltzſch, der in feinem „Einrihtungs- und Lehrplan für Dorfihulen“ in Ueber: 
einftimmung mit den ehemaligen preußifchen Negulativen den Unterricht jo viel als 
möglich zu vereinfachen fich beftrebt, ftimmt darin Doch mit allen anderen pädagogifchen 
Schriftſtellern überein, daß er ſchon bei den jüngeren Schülern in dem „verbundenen 
Sad: und Sprachunterricht“ den Anfang in dem Realunterricht machen läßt und fo: 
dann für die Oberclaffe die „Welttunde” als befonderes Unterrichtsfach aufftellt. Hiezu 
dient jet gewöhnlid das Leſebuch als Hülfsmittel, das auch in der Landſchule nimmer 
fehlen, jondern in den Händen aller vorgerüdteren Schüler fein follte. Ob aud im 
Zeichnen Unterricht ertheilt und ob die Handarbeit unter die Schulpenfen obligatoriſch 
aufgenommen werben joll, darüber mag man, wie ſchon geſchehen, viel hin und wieder 
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reden; am Ende geben dod immer die örtlichen Berhältniffe die letzte Entſcheidung. 
Denn jowohl bei der Wahl der Unterrichtögegenftände als bei der Behandlung derfelben 
ft unabweislich immer auf die häuslichen Verhältniſſe und auf den vworausfichtlichen 
Lebenäberuf der Schüler gebührende Nüdficht zu nehmen. 

Bie in den Städten ift e8 nicht minder auf dem Lande wünſchenswerth, daß neben 
ver Bolksihule ſowohl eine Anftalt zu Beauffihtigung und Erziehung der noch nicht 
ihulpflichtigen Kinder, als eine Fortbildungsfhule für die aus der Voltsjchule Ent: 
lafjenen beftehe. Die erftere ift Bedürfnis, weil die Eltern befonder8 des Sommers 
viel in Feld und Wald oder in Fabriken zc. ſich befchäftigen, wohin die Kleinen fie 
nicht begleiten fünmen; die lettere kann nicht entbehrt werden, wo die Landwirthſchaft 
und das Ländliche Gewerbe entjprechend den Forderungen einer mächtig fortfchreitenden 
Zeit gehoben werden foll (Benefe, Erz. u. Untere. B. IL ©.570. Denzel, Einl. in 
die Erz. u. Unterr.fehre II. ©. 24). 

Die Schulzudt bat in der Pandfchule feinen andern Zweck und Charakter als in 
ver Stadtfchule und es läßt ſich fein allgemeines Urtheil fällen, ob fie in jener mehr 
oder weniger Schwierigfeiten babe, als in diefer. Wenn man manchmal auf dem Lande 
mehr mit der Uncultur und der damit zufammenhängenden Unart und Unfitte zu 
impfen bat, fo giebt e8 da auf der andern Seite auch Volksſchüler, welche unter der 
Zucht der Eltern und der ganzen Gemeinde gehalten viel lenkſamer und für gute Ein- 
drüde empfänglicer find als die von der Eultur beledten, aber auch in vielen böfen 
Streichen erfahrenen und geübten frechen Buben in der Stadt. ebenfalls hat ber 
Sandichullehrer vor dem Stadtſchullehrer häufig das voraus, daf er, wenn er durch 
feine Amtsthätigkeit, feinen Charakter und Wandel fi Achtung zu erwerben weiß, in 
der Landgemeinde viel mehr gilt und mehr Einfluß nicht nur auf die Schüler, fondern 
auch auf die ganze Gemeinde ausüben fann, und mancher, der ſchon beiberlei Berhält- 
niffe näher kennen gelernt hat, zieht, wenn nicht befondere perfönliche oder häusliche 
Berbältnifje ihn beftimmen, für Tebenslang dem ftäbtifhen Treiben den Aufenthalt auf 
dem Sande vor, und die um fo mehr, wenn er regeren Sinn für die Natur und für 
landwirthſchaftliche Beihäftigung bat, die ihm nicht felten auch ötonomifchen Vortheil 
gewährt. 


Literatur: Niemeyer, Grundf. der Erziehung und Unterrichts, 3. TH. 
Schwarz, die Schulen. Beneke, Erziehungs: und Unterrichtslehre 2. Thl. Denzel, 
Einleitung, 2. Thl. Curtman, Lehrbuch der Erziehung, 2. Thl. Goltzſch, Einrich— 
tungd- umd Lehrplan für Dorffchulen. üben, Lehrplan fir die Landfchulen des bre- 
miſchen Gebiets. Stodmayer f. 

Zufag. Im verſchiedenen Gegenden Deutſchlands wird die Landſchule (ober 
überhaupt die Boltsichule) auf mannigfadhe Weife gegliedert und diefe Gliederung mit 
befonderen Namen bezeichnet. 

Im Norden und Nordweften Deutfhlands (Preußen, Hannover, Sacyfen, 
Oenburg, Medlenburg, Braunfhweig u. f. w.) ſcheint diefe Mannigfaltigfeit am 
größten zu fein. Die Dorfihule heißt da Pfarr-, Kirchſpiels-, Kirch-, Küfter- 
oder Hauptſchule, wenn fie in einem Pfarr oder Kirchdorfe, d. h. in einem Dorfe 
mit felbftändiger Kircheneinrichtung befteht. Im den meiften Fällen ift ein nieberes 
Kirhenamt, Organiften-, Cantors-, Küfter- (Mefner:, Opfermanns-, Kirchners⸗, Si- 
ariften-) Dienft damit verbunden, deſſen Einkünfte der Schullehrer bezieht. Die übrigen 
Schulen beifen Neben, Außen-, Bauerfhaft8-Schulen u. f. w. Hie und ba 
unterſcheidet man auch fo, daß Hauptfchulen die durch das Geſetz beftimmten äffent- 
lichen Schulen, meift in Pfarrorten gelegen, Nebenfhulen aber diejenigen Schulen 
heißen, welche von einzelnen Ortſchaften aus eigenem Antrieb, jedoch mit . Genehmigung 
der Behörde errichtet worben find und unterhalten werben, übrigens unter gleicher 
Aufficht ftehen und gleiche Aufgaben haben wie jene. Sofern Schulen der Aufficht 
eines beſtimmten Parochus unterftellt find, heißen fie Parochialſchulen; dies ift be- 
ſonders in ſolchen Orten der Fall, welche in mehrere Parochnie getheilt find, deren jede 
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ihre beſondere Schule beſitzt. Gemeinde- oder (im Gegenſatz gegen Confeſſions- 
ſchulen) Communalſchulen ſind ſolche, welche nach dem Bedürfnis der bürgerlichen 
Gemeinde für die ſchulpflichtigen Kinder derſelben (ohne Rückſicht auf die Parochial 
und Confeſſions-Verhältniſſe) beſtimmt find. Schulen, welche ausdrücklich für Kinder 
verſchiedener Confeſſionen beſtimmt ſind, heißen Simultanſchulen. Nebenſchulen 
in Filialdörfern werden Filialſchulen genannt. Wo die Kinder aus dem einen 
Theile des Schulbezirts die Ortsfchule wegen fchlechter Wege x. im Winter nicht be- 
fuchen können, wird für die ungünftigere Jahreszeit eine fogenannte Winterfchule 
als Nebenfchule errichtet. Nebenfchulen, worin die Kinder um örtlicher Berhältnifie 
willen nur den erften Theil der Schulzeit zubringen, um nachher in die Orts-( Haupt-) 
ſchule überzugehen, werden auch wohl Fibeljhulen x. genannt. Wenn in Fabril— 
orten fchulpflichtige Kinder den Tag über in den Fabriken arbeiten und in ihren Frei— 
ftunden befonderen Schulunterricht erhalten, heißen die für fie errichteten Schulen Fa— 
briffhulen. 

In dem ſüdweſtlichen und einem Theile des ſüdlichen Deutfhlands 
ift die Gliederung der Schulen und ihre Benennung weniger mannigfaltig. Die Yand- 
ſchulen theilt man bauptfählih ein in Dorfſchulen (Orts-, Mutterorts:- 
Pfarrdorf- Schulen) und in Filialfchulen (gleichviel ob die Filiale eigene 
Kirchen haben oder nicht, wenn nur der Geiftliche nicht in dem Orte wohnt). Außer: 
dem finden fih Privatſchulen, weldhe von einzelnen Familien, die fi dazu ver— 
einigt haben, auf eigene Koften errichtet worden find und unterhalten werben, jebod 
mit Genehmigung und unter einiger Auffiht der Behörden; hieher gehören auch Die 
Schulen in Rettungsanftalten u. dgl. Klofterfhulen find Schulen, welde in fa- 
tholifchen Orten im Klofter beftehen und Ordensbrüder oder Ordensfchweftern zu Lehrern 
oder Lehrerinnen haben. Communalſchulen (vgl. den Art.) im Gegenjag zu Con- 
feffionsfhulen find in diefen Gegenden felten; dagegen finden ſich hie und da in 
ärmeren und fleineren Gemeinden Simultanfhulen, und zwar für enangelifche, 
katholiſche, ifraelitifche und foldhe Kinder, deren Eltern einer Secte angehören. Die 
Fabriffhulen kommen bier ebenfalls vor (f. oben). Auch Taubftummen>, 
Blinden=, Eretinenfhulen, fofern fie nit in Städten, fondern auf dem Lande 
ſich befinden, können hieher gerechnet werden. Die Halbtagsfchulen werden auh Schulen 
mit Abtheilungsunterricht genannt. 

Im füdöftliden Theile Deutfchlands (in der ganzen öſterreichiſchen 
Monarchie) werden die Boltsjhulen dem Unterrichtsziele nach eingetheilt in 
Trivialfhulen oder niedere Elementarfhulen, welde nur das geringfte 
Maß von Unterricht, ſoweit jedes Landeskind ihn empfangen foll, erteilen; in Haupt- 
ſchulen oder höhere Elementarfhulen, die einen erweiterten Unterricht ertheilen 
(in Städten zugleid die Knaben für das Gymnaſium oder die Realjchule, die Mädchen 
für die höhere Töchterfchule vorbereiten); und in die mit Hauptfhulen verei- 
nigten Unterrealfhulen, welche eine felbftändige Bildung für die Kreife ſowohl 
der ftäbtifchen, al8 auch der Yändlichen Gewerbe geben, auch die Schüler zugleich auf 
den Eintritt in die vollftändige Realſchule vorbereiten. Nad der Zeit des Unterrichts 
werden die Volfsfhulen in Wochen- oder Werkftagsfhulen und in Wieder: 
bolungs= oder Sonn= und Feiertagsfhulen eingetheilt, erftere im allgemeinen 
für Kinder vom festen bis zum vollendeten zwölften, Testere für Schüler vom zwölften 
bi8 zum fünfzehnten Lebensjahre. ine weitere Eintheilung ergiebt ſich in Hinficht auf 
den in den Sculgefegen ausgefprodenen Schulzwang (die Pflicht, Volksſchulen zu 
errichten und diefelben zu beſuchen). Man unterfcheidet birectivmäßige Schulen, 
welche nach den gejeglichen Beftimmungen nothwendig und fonad an Orten, wo fie 
noch nicht beftehen, zu errichten find, und nicht directivmäßige, welde mer zur 
größeren Erleichterung des Schulbeſuchs mit behörblicher Bewilligung errichtet werben. 
Eine befondere Art der directiomäßigen Schulen find die Nothſchulen, welden um 
hindernder Umftände willen noch einige wefentliche Erforderniffe fehlen. Volksſchulen, 
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deren Beſtand auf die geſetzlichen Beſtimmungen ſich gründet, und welche von den ihnen 
zugewiefenen Kindern befucht werden müßen, find Pflihtfhulen im Gegenfae 
gegen diejenigen, welche zum Zweck einer höheren Bildung befucht werben fünnen. — 
Eine für die Schulverwaltung wejentliche Unterabtheilung befteht bei den Trivial= und 
Hauptſchulen. Die in den Pfarrorten befindlichen Trivialfchulen werden Bfarr- 
ihulen (bezw. Localfchulen), jene in den eingepfarrten Ortſchaften aber Filial- 
ſchulen (Mitteljhulen) genannt. Trivialfchulen, welche bloß von einem im Drte 
bleibend angeftellten Unterlehrer verjehen werden, beißen Unterlebrerftationen, 
diejenigen, welche von dem Lehrerperfonale der nächftgelegenen Pfarr= oder Filialſchule 
verfehen werden, Ercurrendofhulen, oder wenn der Unterricht abwechſelnd in zwei 
oder mehr Theilen eines zerftreut gelegenen Ortes ertheilt wird, Ambulando— 
jhulen — Die Hauptſchulen find theils felbftändige, theils Pfarrhaupt— 
jhulen. Selbftändige Hauptſchulen find vollftändig nad den beſtehenden 
Gefegen eingerichtet und deshalb aud zur Bildung von Yehramtscandidaten geeignet; 
wenn Yebrerbildungsanftalten mit ihnen verbunden find, heißen fie Normal- oder 
Mufterbauptfhulen. Die Pfarrhauptſchulen find erweiterte Pfarrſchulen, 
welche zwar diefelben Schulclaffen und dasſelbe Yehrziel wie felbftändige Hauptſchulen 
baben, jedod in einigen äußeren Beziehungen die Eigenfchaft bloßer Pfarrtrivialjchulen 
beibehalten, auch nicht zur Bildung vou Yehramtscandidaten beftimmt Find er IR 
Sculbote, 1860, Nr. 5). 

Landwirthſchaftliche Schulen, ſ. Fellenberg, Wehrlianſtaltn. 

Langeweile — kann man ſowohl haben als machen. Letzteres geſchieht von dem 
Erzieher, der z. B. feinen Zögling zu einem Spaziergang mitnimmt, auf welchem der— 
felbe nichts fieht und hört oder etwa nur eine Repetition aus der Schule hört und 
bloß fih müde geben fol; oder es gefchieht durch den Lehrer, welcher feinen Unterricht 
jhläfrig oder mäfjerig oder breit oder in einer die Faſſungskraft überfteigenden 
Höhe giebt. Ihnen beiden antwortet das Gähnen, als durch welche unwillkürliche 
Bewegung der Athmungswerkzeuge der geplagte junge Menſch einen reicheren Borrath 
von Sauerftoff ſich zuführt zur Entfhädigung für den Mangel an geiftigem Bele— 
bungsſtoff. 

Langeweile hat, um bei dem Wort zu bleiben, wem die Zeit länger verweilt, 
als er wünſcht. Da aber die Zeit ſelbſt ihren immergleichen Pendelſchwung hat, ſo 
muß dieſer Schein des langſameren Ganges der Zeit aus dem Gemüth des mit der 
Langenweile Geplagten ſelbſt erklärt werden, und in dieſer Beziehung ſei auf die be— 
lannte Erfahrung verwieſen, wonach ein eintöniger Weg beim erſtmaligen Betreten 
länger erſcheint, als er wirklich iſt, deſto kürzer aber, je öfter man ihn wandelt. Die 
Urſache ift, daß man entweder denfelben bei jedem fpäteren Gange mit Erinnerungen 
an früher Begegnetes durchläuft, oder daß man gegen ihm felbft gleichſam abgeftumpft 
wird und daher feine eigenen Gedanken defto eher zu Begleitern bat. Yangeweile ift 
aljo eine geiftig unausgefüllte Zeit. Daher find die trägen Menſchen langweilige 
Menſchen, und weldher Schüler während des Unterrichts oft auf feine Uhr fieht, der 
zeigt damit an, daß ihm die Zeit des Lernens zu lang wird aus Mangel an zeit: 
füllendem Denten. Dem fFleifigen vergeht die Zeit ſchnell. Dem Glüdlichen, als 
defien Zeit mit lauter Angenehmerregendem ausgefüllt wird — fchlägt feine Stunde. 
Jedoch erfcheint eine Zeit auch dann lang, wenn fie mit Monotonem gefüllt ift. Cine 
ihlaflofe Nacht, in Schmerzen hingebracht oder mit einer großen Sorge durchwacht, 
eriheint „ewig lang“; eine Schredensnaht — bei Feuersbrünſten, da Furt und 
Hoffnung und Arbeit wechjeln — kurz, hingegen die Stunde, da man auf ein ausge— 
bliebenes Familienglied mit Angft oder auf den Arzt mit Sehnfucht wartet, weil bier 
nur Ein Gedanke die Seele einnimmt, will fein Ende nehmen. Daher ein Wechfel 
in der Bewegung des Inwenbdigen fein muß, wenn nicht dev Schein der Zeitlänge 
äntreten fol. Jüngere Schüler, beim Beginn einer Unterrichtsftunde zerftveut, find 
gegen das Ende langweilig; dort zu raſcher Wechſel der Gedanken, bis fie ſich zum 
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Gegenftand gejammelt haben, hier Abſpannung durch die Gleihmäfigfeit der Gebanten. 
Das nämlihe Thema, zwei Stunden hintereinander fortgefponnen, wird felbft bei älteren 
und eifrigen Hörern zuletzt Gähnen erzeugen. Bei warmer Witterung tritt dieſes 
früher ein und muß daher im Sommercurd auf raſchen Wechfel der Penſen Bedacht 
genommen werden. in munteres Lied, dazwischen hinein gefungen, kann ſchnell die 
Lebensgeifter wieder meden, dagegen bloßes Zanken den ſchlafartigen Zuftand nur vor: 
übergehend unterbricht. — Ein Rind, das in der Schule und beim Spiel gleichviel 
Langeweile zeigt, ift entweder von Natur ftumpf oder ſchuldhaft träge, wiewohl auch 
in feltenen Ausnahmen unter der] Dede der Theilnahmlofigfeit gegen Aeußeres ein | 
nur noch unklares innere® Regen vorhanden fein kann (f. den Art. „Dummbeit“). 
Zuweilen tritt ein „lakeliges/ Wefen aud aus Abſpannung ein und findet man fonft 
fleißige Schüler 3. B. an Terientagen dann ganz fi) gehen Laffend. Die firenge Kopf- 
arbeit verlangt bei manden Naturen folhe Paufen. Doch wirft auch Wechfel der | 
Thätigfeit wie eine Paufe, namentlih wenn auf abstractes Lernen Beihäftigung mit 
der Natur folgt. Es mag das gänzliche Ruben dem körperlichen Gebeihen behülflich 
fein, aber die unausgefüllte Zeit kann auch ſchnell durch den horror vacui zu Erfüllung 
mit Gegenftänden treiben, die verberblich find — ſei e8 in der Phantafie allein oder 
dazu noch im Sinnlihen. Auhendes Wafler wird dann zum Sumpf, und diefer zum 
Erzeugungsort giftiger Dünſte. Darum ift räthlih, der Jugend Abfpannendes und 
dennoch Ausfüllendes zu geftatten oder nahezulegen — Muſik, Zeichnen, Beichäftigung 
im Garten, körperliche Uebungen. Yettere in Form von anmutbigen Spielen dienen 
befonder8 förbernd zur gefunden Abſpannung, fofern die körperliche Anftrengung mit 
einem gemüthlichen Intereffe ſich verbindet und der Wechſel des Spield aud die Seele 
in Athen erhält, ohne das geiftige Nachdenken in Anfprud zu nehmen. Kant bemerkt 
fehr richtig, dur Nichtsthun erbole man fidy nur langſam, baut aber hierauf ein Lob 
de8 Spielen um Gelb, das er die befte Zerftreuung und Erholung nad einer langen 
Anftrengung der Gedanken nennt, übrigens „wenn es nicht gar zu eigenmügig ift.“ 
Wir möchten dem nicht im Wege fein, daß wer ald Kant den Tag über denkt, vor 
dem Abendefien mit Kant fein Spiel made. Sonft aber ift bei vielleicht den meiften 
Spielern diefe Art von Erholung nicht? anderes als eine Fortfegung der Selbftfucht, 
der fie auch fonft fich befleigigen, und gehört unter diejenigen Mittel, der Langeweile 
zu entgehen, durch welche man die Zeit todtſchlägt anftatt fie auszufüllen. Man muf, 
um Kant nicht zu mißverftehen, ſich vergegenwärtigen, daß er am gleichen Ort die 
Arbeit die befte Art, fein Leben zu genießen, nennt. Das NRomanlefen ift ebenfalls 
ein bedenflihes Mittel und wird ebenfo gerne Zwed, wie da8 Spielen. Man bat 
übrigens ein deutliches Erfennumgszeichen für das Pafjende eine® Zeitvertreibs: jeder 
Zeitvertreib ift pofitio ſchädlich, bei deſſen Ende der Menſch noch Tangmweiliger ge- 
worden ift als zuvor. — Blafirtheit ift habituelle Langeweile, berrührend aus Ab- 
ftumpfung durch Ueberreiz; in diefem Falle iſt das Gemüth grau überzogen durch Mi— 
[hung aller Farben im Regenbogen des Genuffes. (Vgl. den Art. „Blafirt".) Es 
giebt jedoch auch eine affectirte Blafirtheit bei jungen Leuten, eine Specie® von alt- 
klugem und füffifantem Wefen. Ihren Refler hat fie an Jünglingen, die ihr Augenglas 
in ferngefunde Augen zwängen. 

Langweilig wird in Gefellichaft, wer über nichtige Dinge wichtig oder auch über 
wichtige endlos fpricht, und infofern ftreift die pädagogiſche Bekämpfung der Pangen- 
weile auch in das Gebiet der Anftandsregeln. Wefentlih aber geht fie auf tiefere 
Schäden los, denn die Zeit nicht ausfüllen heißt das Leben vergeuden, und nur ber- 
jenige Lebt lange, in deſſen Empfindung die Lebenszeit kurz erfcheint, weil vor feiner 
Pflicht eine Fülle von Arbeit fteht, die er dem Geber des Lebens fchulbet. *) 

4. Hauber. 


*) Ausführlich fpricht über die vorbauenden Mafregeln zur Verhütung der Langeweile als 
der Duelle von allerlei Unfug Ziller: Die Regierung der Kinder, 1857, ©. 5 ff. Die Red. 
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Pafter. (Bol. den Art. „Das Böfer.) — Unfere Sprache ift merfwitrbig reich 
et mit genauen Bezeichnungen für die Arten und Stufen des habituellen fittlich 
ofen, für die Unterfchiede, die zwifchen den dasfelbe repräfentirenden Qualitäten in- 
tenfiv und extenfio, nad dem Grade der Schuld und der jittlihen Entwerthung ber 
wenſchlichen PBerfünlichkeit ftattfinden. Wir reden von Mängeln, von Fehlern, von 
cwachen Seiten, von Untugenden, von Laftern, von Pafterhaftigteit, über welche hinaus 
zur noch die den ganzen Menfchen mit dem Princip des Böfen ibentificirende Ver— 
fodung, die Verteufelung desſelben möglich if. Im diefer Scala von Ueblem, was 
der Menſch nicht blos thut, fondern was er an fih bat, was nicht als vereinzelte 
Anweondlung num vorkommt, fondern in häufiger, nur durch gegebenen Anlaß bedingter 
Biederkehr fi) als ein habitus, als eine Beſtimmtheit feines fittlichen Weſens fund 
that, ift dem Lafter feine beftimmte Stelle anzumweifen und diefer gemäß das päda- 
zogiihe Verfahren der Gegenwirkung und Heilung — foweit dies nicht einzelnen Ar— 
titeln zu fpecteller Beleuchtung anheimfält — darzulegen. Der Sprachgebraud ift 
freilich nicht immer genau und conftant; gerade der Reichthum der Sprache an Namen 
fir verwandte, aber zu unterſcheidende Dinge verleitet häufig zum Misbrauch, zu be- 
qemer Willkür in der Anordnung derfelben; um fo nöthiger ift e8 aber für den Er- 
jeber wie für den Moraliften, auf fchärfere Sonderung und Ordnung bedacht zu fein, 
da in fittlihen Dingen an dem Namen fo oft aud ſchon das Urtheil hängt, alfo 
—— ungenaue Benennung auch ein unrichtiges, oberflächliches Urtheil zur 
Einen Mangel im ethiſchen Sinne ſehen wir da, wo nach der Vorſchrift des 
Sittengefegeß eine Tugend fein follte, aber die Stelle derfelben leer ift. Diefes Ne— 
gative giebt fi auch nur als Negatives und; es nimmt nod nicht den Charakter 
ans pofitiven Wollens und Ausübens an, fondern es ift ein Defect, der gerade darum 
mebr in's Auge fällt, weil daneben pofitiv Gutes vorhanden ift, dem man nur noch 
Lmrolftändigung (jeme Aremaıs von Früchten des Geiſtes und der Gerechtigkeit, 
il 1, 11.) wünfchen muß. Es bat z. B. ein fonft rechtſchaffener Mann in einer 
ketummten Beziehung, wie etwa für eine fpecielle Seite menfchlicher Wohlfahrt, menſch— 
Ger Bildung u. f. f. fein Intereſſe; e8 fehlt alfo an der Richtung des fittlichen 
Triebe nach diefer Seite hin — wir bedauern das als einen Mangel, aber wir geben 
gerne zu und tröften uns deſſen, daß die übrige Bejchaffenheit des ganzen Charakters 
us denjelben vergefien laſſe. Hieraus ift aber zugleich Mar, warum diefer Gegenftand 
äyentlih noch gar fein Object für die Erziehung bildet. Denn wo der Charakter 
ſh noch gar nicht ausgebildet und feft geftaltet hat, da giebt e8 auch noch feine bloße 
Yiden; wo eigentlich alles noch Leer, noch erft im Werben ift, da giebt’8 noch Feine 
keren Stellen. Der Erzieher wird zwar Ihon warnehmen fünnen, daß an dem oder 
mem Puncte ein Mangel fittlihen Intereſſes dereinft eintreten Könnte; er wird alfo 
grade nach diefer Seite hin, weil der Trieb fehlt, defto mehr das Gewiſſen zu werfen 
fuien (f. über diefen -Unterfchied, deffen Richtigfeit und Wichtigkeit auch an dieſem 
Orte zu Tage tritt, den Art. „Gewiffen“, Bd. II. ©. 1061 f.); aber dem Hervor- 
seien von Mängeln kann er damit dennody nicht vorbeugen, weil ſich fpäter oft der 
cum nad ganz anderen Seiten hin verfchlieft und öffnet, als e8 im Jugendalter ber 
dal war. Selbft durch Erzeugung eines ſtrengen, imperatorifchen Pflichtbewußtfeins, 
>. 5. derjenigen Gefinnung, fraft welcher man zum voraus entjchloffen ift, alles, was 
man fir recht erkennt, auch fofort unweigerlich zu thun, wird praftifch das Entftehen 
von Mängeln nicht unmöglich gemacht, weil, wo e8 am fittlihen Triebe in einer be- 
fimmten Beziehung fehlt, alsbald auch der Berftand, fobald er zu Hülfe gerufen wird, 
den Veweis zu Tieferm Bereit ift, daß in jener Beziehung gar feine Schuldigfeit vor- 
lege. Dann aber ift allerdings die Stufe des bloßen Mangels ſchon überfchritten ; 
hab das Bewußtſein einmal gewedt ift, es fol etwas gejchehen, was ſittlich ift, umd 
deln Vewußtſein num theoretiſch die Leugnung, pratktiſch das Nichtwollen gegenüber: 
tt, dann wird aus dem Mangel etwas fchlimmeres, ein Fehler. 
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Zwar unterwerfen wir aud den Fehler noch einer fchonenden Beurtbeilung ; 
wie das Wort ſchon an einen Naturfehler erinnert, fo denfen wir uns ben fittlichen 
Fehler auch — zwar als wefentlich imputabel und in Vergleich mit der Negativität 
des bloßen Mangels als etwas pofitives, aber doch fo, daß fich der Wille mehr paffiv 
als activ verhält. E8 hat jemand dem fehler, daß er gerne ſchwatzt, gerne auffchneidet, 
daß er nirgends zu rechter Zeit eintrifft oder fertig wird. Derlet Dinge find ein po- 
fitive8 Thun, das dadurch in Gang gefommen ift, daß fich infolge einer fehlerhaften 
Naturneigung, die nicht durch gegenwirkende Zucht entfräftet worden ift, eine Gewohn— 
heit gebildet bat, deren Macht zu brechen der Wille, felbft wenn er zwifchenein fich ihrer 
entledigen möchte, nicht die Kraft befist. Auf diefe Gattung fann allein der Name 
"Schwache Seite“ mit Fug angewendet werden, wiewohl er eigentlih nur der Sprache 
der Converſation, nicht der Sprache der Wifjenfchaft, dem Idiom der Welt, nicht dem 
hriftlichen Ernft angehört. Der Fehler beruht auf fittliher Schwäche, die fih in ein- 
zelnen Beziehungen vorfindet, während in anderen der Wille ein guter und kräftiger 
fein ann. Ein Fehler aber ift ſchon viel weniger, als ein Mangel, durch anderweitige 
Tugenden zu beden, zu überftrahlen, weil, wenn der Wille in anderen Stüden doch 
kräftig genug ift, um das Böfe zu meiden und das Gute zu thun, ihm alddann auch 
zugemuthet werden kann, daß er in jenen Beziehungen feine Schuldigfeit thue. Päda— 
gogifch ift der Bildung von Fehlern nur entgegenzumirfen dur die Zucht, die einer 
fehlerhaften Neigung die Befriedigung verfagt oder biefer durch Strafe ein Gegen: 
gewicht giebt, jo daß eine Gewohnheit gar nicht entftehen kann; aber durd eine Zucht, 
die ebenfofehr auf pofitivem Wege den Willen ftärft und das Gewiſſen fchärft, damit, 
au wenn die fehlerhafte Neigung trog-aller vorherigen Nieverhaltung felbjt im reifen 
Alter fih gemäß dem Spruche naturam expellas furca etc. wieder regt, das eigene 
Auge helle genug ift, um fie augenblidlich zu erfennen, und der fittlihe Wille mächtig 
genug, um ſich ihrer zu erwehren. — Dan fann fragen, ob das fittlihe Gebrechen 
eine eigene, etwa zwifchen Fehler und Untugend in der Mitte ftehende Gattung oder 
ob e8 mit einem von dieſen Begriffen oder vielleicht bloß mit dem Mangel identisch 
ſei? Letzteres wohl nicht, dafür ift der Ausdruck zu ftark; ein Gebrechen ift zwar im 
ursprünglichen, phyſiſchen Sinne etwas vereinzeltes, aber es entftellt doch den ganzen 
Mann und gilt in der Regel für unbeilbar. Andererſeits ift e8 doc mehr Gegen- 
ftand des Mitleids, e8 wird als Unglüd angefehen. ine befondere Gattung aber 
bilden die fittlichen Gebrechen doch auch wieder nicht; ſchon der Name ift nur zu ſehr 
ein bilvlicher, der mehr den Eindrud, den wir von der Sade empfangen, als bie 
Sache felbft bezeichnet. Es wird alſo wohl am richtigften gejagt werden, das Ge— 
brechen fei feinem Wefen nad) identifch mit dem Fehler; der Name jedoch werde je 
nad) dem fubjectiven Eindrud, den die fraglide Qualität auf und macht, aud vom 
Mangel, wie von der Untugend und fogar dem Lafter gebraucht, in jenem Fall um 
ein ftarkes, in diefem Fall um ein mildere8 Urtheil damit auszusprechen. 

Die nächſte Stufe, die zwiſchen Fehler und Yafter noch in der Mitte fteht, ift die 
Untugend, deren negativer Name doch etwas ſehr poſitives — ein Wollen oder Thun 
defien, was nicht8 taugt — ausdrüdt, wie in ähnlichen Benennungen (Unzucht, Un: 
treue, Nichtswürdigkeit zc.) immer ein fehr pofitiver Sinn liegt. Die Untugend inficirt 
ftärfer und tiefer, als der Fehler, das fittliche Gefammtwefen des Menfchen, denn fie ift 
nicht das Product einer Nachgiebigfeit, aus der fi bloß durd Gewohnheit ein habitus 
erzeugt hat, fondern die Untugend wird mit Willen gehegt und feftgehalten. Daber 
fie in diefer Beziehung dem Lafter an fittlicher Verwerflichkeit gleich kommt. Dagegen 
unterfcheiden fi) beide deutlich dadurch, daß fih 1) das Later in Handlungen von gan; 
beftimmter Art, die Untugend dagegen mehr im allgemeinen Benehmen offenbart: 
daher 3. B. der Fürwitz, der Neid, die Noheit, die Heftigkeit nicht als Lafter, fondern 
als Untugend, dagegen die Trunkenheit, die Wolluft, der Geiz als Lafter zu charakte— 
rifiven find; und daß 2) das Pafter feine Befriedigung im Genuß, alfo auf dem Wege 
der groben oder feinen Sinnlichkeit ſucht, was bei der Untugend nicht der Fall ift. 
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Deshalb würden wir z. B. die Ehrſucht nicht ein Laſter, ſondern eine Untugend nennen, 
dagegen die Grauſamkeit entfchieden als Pafter fignalifiren, weil fie weſentlich in einer 
tenfiiichen Art von Wolluft befteht, auch befanntlih die graufamften Wütheriche meift 
auch die unerfättlichften Wollüftlinge find. Das Lafter fällt aus den genannten Ur— 
jahen gröber und greller in's Auge, e8 präfentirt fich häßlicher, abjchredender als die 
Untugend, die fir andere viel mehr eine Paft, nicht aber, wie Das Yafter, ein Abſcheu 
if. Daber gebraucht man das Wort Untugend auch (f. Wiegand, Wörterbuch der 
dertſchen Shnonymen III. ©. 904) von üblen Eigenſchaften, durd die ein Pferd, ein 
Hund, eine Kate uns befchwerlich fällt und fich als ein fchlecht gezogenes oder ſchon 
biögearteted Exemplar ausweist, wogegen niemals ein Thier Lafterhaft genannt wird. 
Dan kann das Yafter als das den Menſchen Scändende bezeichnen, was alfo nicht 
Hoi fein Gewiſſen beflect, fondern felbft die auch noch vom fündigen Menfchen werth 
wachtete, ja von der Selbſtſucht hoch gehaltene Ehre ihm nimmt, die Achtung, die 
er Ihon als Menſch vor ihm Haben würden, unmöglih macht. Das Lafter märe 
hernah eine Sünde, mit der der Menſch fich felber läſtert, d. h. feine eigene Ehre 
heeentlih antaftet (mas wohl nod genauer zuträfe, al8 wenn Nitzſch, Syſtem der 
criſtl Lehre, 8. 112, das Pafter als das „Läftern Gottes im Handeln“ definirt‘. Aber 
damit wäre noch nicht der Grund angedeutet, warum dann gewiße Sünden vorzugsweife 
telde ſchändende Wirkung haben, andere nicht, da doch eigentlich jede Sünde den Men— 
iben vor Gott entehrt; aud find befanntlich die Begriffe verfchiedener Völker über das 
turpe, wie über das honestum ungleih. Jenen Grund finden wir eben darin, daß 
der Menſch, in dem der Geift über das Fleiſch herrſchen follte, fih mit Willen an 
den Genuß, an die ZmuForda bingiebt, in ihr fein höchſtes Gut findet, und damit 
den Mel feiner Natur verleugnet und zerftört. Zunächſt ift e8 der finnlihe Genuß 
der, jobald er nicht unter der Regel des Sittengefeges fteht, fobald er Selbftzwed, Le— 
herszwed wird, den Menjchen fchändet, wie er auch den Leib verwüftet; daher wir, 
wem und jemand ſchlechtweg als Tafterhaft prädicirt wird, zuverläfig entweder an 
Solaft oder an Trunkenheit denken. Allerdings aber befchränft ſich der Yafterbegriff 
uht auf diefe zwei Gattungen; der Geiz, die Verleumdung, die Lüge — alles wird 
um Yafter, aber in welchem Fall? Abermals erft dann, wenn das Subject ſich nicht 
mehr durch ein augenblidliches anderweitige8 Intereffe zu einem Unrecht verleiten läßt, 
Intern in folhem Sündigen feinen Genuß findet, wenn es die Zmudvuuda tft, die fich 
im demfelben befriedigt und die eben als herrfchende Luft jedes edlere Motiv oder In— 
krefie, alfo jelbft Das Ehrgefühl abftumpft. Erſt von da an fann deshalb auch irgend 
ame Sünde, wenn man genau ſich ausdrüden will, ein Lafter genannt werben, wenn 
% mbt nur — was ja überhaupt alle oben erörterten Begriffe zur gemeinfamen Vor— 
öiezung haben — habituell ift, fondern wenn das Sündigen, ftatt bloß ein Mittel 
um Genuß, vielmehr felbft ſchon Genuß ift und als folder gefucht wird. Darin Liegt 
de tiefe Verdorbenheit, deren Zeichen das Pafter ift; es corrumpirt den Menfchen jelbft 
meer dergeftalt, daß zwar noch einzelne gute Eigenfchaften ſich daneben finden können, 
der entweder nur, weil alle Willensenergie ſchon von dem Hauptlafter abforbirt ift 
a deshalb nach anderen Seiten hin fein pofitiv böfer Wille mehr übrig ift, oder aber, 
zel ald Folge der natürlichen geiftigsleiblihen Organifation gewiße Eigenfchaften des 
IanperamentS noch immer vorhanden fein fünnen, die aber als ſolche nicht wahrhaft 
Mlıhe Broducte, d. h. Wirkungen des rechtſchaffenen, pflichtbewußten Willens, Früchte 
Geiſtes, fondern Naturproducte find. 

Mit dem Lafter follte e8 der Erzieher unmittelbar nie zu thun haben, weil es 
Ken eine Macht und Confolidiung des Böfen vorausfegt, die dem Kindesalter feiner 
Natur nad fremd ift. Er bat zunächſt nur dafür zu forgen, daß aus dem Fehler nicht 
Untugend und Pafter wird, wozu theils die Zucht als Gegenwirkung gegen die einzelne 
Mhlerbafte Neigung, theil die pofitive Einpflanzung des Guten in den Willen und die 
Pleze der Gewiffensthätigkeit die erzieherifchen Mittel find. Davon zwar nicht aus- 
mihlieken, aber doch wefentlich untergeoronet ift das vom Philanthropismus belobte 
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Mittel, vor dem Lafter durch Vorhaltung der traurigen Folgen desſelben abzufchreden, 
alfo neben dem fittlihen Trieb und Sinn und neben der Kraft des Gewiſſens die 
Sinnlichkeit jelbft durch den Hebel der Furcht gegen das Lafter in Bewegung zu fegen. 
Wird dieſes letztere allein oder vorherrfchend angewendet, jo verfehlt man feinen Zmed 
jehr leicht darum gänzlich, weil der Zögling bald dahinter fommt, daß jene Folgen 
(wie namentlid) die der gejchlechtlihen Sünden) keineswegs immer wirflid eintreten — 
eine Warnehmung, auf die er augenblidlih die Hoffnung gründet, daß gerade bei ihm, 
wenn er es klug angreife, wen er mit feinen Exceffen ein gewißes Maß einhalte, jene 
Folgen nicht eintreten werden. — Aber freilid müßten wir und die Augen gewaltjam 
verfchließen, wenn wir behaupten wollten, weil im Jugendalter das Pafter nach dem 
Gange der Natur undenkbar fei, fo fomme es aud in Wirklichfeit bei Kindern noch 
nicht vor. Unfere Rettungshäufer, unfere Anftalten für jugendliche Verbrecher belehren 
und leider eines anderen. Da handelt es ſich nicht mehr um Vorkehrungen gegen ein 
erft mögliches oder drohendes Uebel, fondern um Heilung des ſchon vorhandenen, 
um Erftirpirung des ſchon eingewurzelten Böfen. Die Mittel, die zur Befiegung der 
einzelnen Lafter dienen, werben in den einzelnen, dieſe betreffenden Artikeln dargelegt ; 
in legter Inftanz aber kann auch das einzelne Yafter nicht ausgerottet werden obne 
jene neue Grundlegung des ganzen geiftigen und fittlichen Lebens, die das Chriften- 
thum Belehrung und Wiedergeburt nennt, und die nicht in bloßer Anregung zu guten 
Borfägen und Beibringung guter Grundfäge oder im felbftändigen Beginn einer neuen 
Lebensweiſe, fondern in einer wefentlid veligiöfen Umftimmung des ganzen Geelen- 
lebens befteht, — einem Acte, der allerdings vom Individuum felber alles Ernftes 
gewollt und durch freigewollten Anſchluß desfelben an die in Chriftus, in feinem Wort 
und Geift ſich jedem darbietende Gnade ermöglicht werben muß, deſſen Bollbringung 
aber immer ein Werk, ja ein Wunder diefer Gottesgnade iſt und als ſolches erbeten 
werben muß. Balmer +. 
Sateinifche Schule. (Vgl. d. Art. Gelehrtenſchulweſen, Mittelalterlihes Schul- 
wejen, Gymnafium, Aufgaben, Bayern, Frankreich, Holland). Der Begriff der latei- 
nifhen Schule liegt in ihrem Namen. Diefer geht in das Mittelalter zurüd und 
ſcheint vornehmlidy für die Stadtſchulen, welche feit dem 12. Jahrhundert und zwar 
theil8 neben den Klofter-, Dom- und Stiftsjhulen, theil® im Streit mit denſelben 
auffamen, üblich geworden zu fein. Der Name konnte ſich natürliherweife nur Geltung 
verfchaffen im Gegenfag zu andern nicht lateiniſchen Schulen, oder zu einer andern 
Nationalität überhaupt ; letzteres war im Mittelalter der Fall, in welchem die Bildung 
eine importirte, mit dem Latein faft identifche war. Die Griechen hatten ebenfomwenig 
griechiſche Schulen, als die Römer lateiniſche und als wir deutſche Schulen hätten, 
wenn nicht Lateinifche wären. Der noch in die Zeiten des römischen Reichs zurüd: 
weifende Name für diefe Schulen ift daher auch nicht nach der Nationalität, jondern 
nad) der Methode geihöpft. Es ift der Name Trivialfhulen, der feinen Grund 
bat in dem von Marcianus Capella im 5. Jahrhundert entwidelten Begriff des trivium 
und quadrivium, der fogenamnten fieben freien Künfte, Grammatik, Ahetorif, Dialektik, 
Arithmetit, Geometrie, Mufit und Aftronomie. Die fünf legteren Wiffenfhaften find 
ihon von Plato in der Republit (VII. 521 C. — 534 E.) als wefentlide Bildungs- 
elemente der Wächter (priruxes) genannt, die Rhetorik und Grammatik ift in der 
alerandrinifchen und römischen Zeit dazu gefommen. Insbefondere hat die Grammatif 
bei den Römern, feit fie anfiengen griechiſch zu lernen, die erfte und unterfte Stelle 
eingenommen. Zu dem trivium felbft num werben urſprünglich Grammatif, Rhetorik, 
Dialektik gerechnet. Uebrigens findet man diefen Gang in den Schulen des Mittel- 
alter8 nicht überall eingehalten (vgl. Rubfopf, Geſch. des Schul- und Erziehungsweſens 
in Deutfhland 1794 ©. 22). An manden Orten it der Grammatik ftatt Rhetorit 
und Dialektit, Muſik und Arithmetik beigefellt, jo daß die Lehrgegenftände ſich in Yatein, 
Rechnen und Singen theilen. Die ganze Siebenzahl diefer Künfte (ömras) wird von dem 
berühmten Hrabanus Maurus dem primus praeceptor Germanise in feiner Schrift de 
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institutione clericorum (opp. T. VI. 1. 3. 18) hochgerühmt und jeder ihre Stelle an- 
gewiefen, die Dialektif aber nach Plato’8 Borgang (a. a. O. 534 E. wgnep Hoıyaög 
105 uadruacıw % dulsrızn inavo xeira) al8 die Königin aller Künfte und Wiffen- 
ihaften bezeichnet. Das Charakteriftifche feiner Anfhauung aber Liegt darin, daf er 
alle diefe Disciplinen auffaßt in ihren Beziehungen zum Chriſtenthum und zur Kirche, 
B. die Geometrie hochhält wegen ihrer Bedeutung für den Bau der Arche Noä und 
des ſalomoniſchen Tempeld, die Mufit und die Aftronomie aber wegen der Fefte und 
des Gottesdienftes, die Arithmetik wegen der in den Zahlen Liegenden religiöfen Myſtik xc. 
Ein anderer in den Schulorbnungen des 16. Jahrhunderts geläufiger Name für Diefe 
Schulen it: Barticularfhulen. Der Grund diefer Benennung ift unflar (vgl. d. 
Art. Gelehrtenſchulweſen, II. S. 833). Man kann denfelben in Verbindung bringen 
mit dem Ausdruck studium generale, dem älteften Namen für die Univerfitäten, 
wobei freilich nicht nachgewieſen werden kann, daß der Ausdrud Particularfchulen ſchon 
fo früh vorhanden war. Ein anderer Gegenſatz ift der von Klofter- und Fürftenfchulen, 
me fie an die Stelle der aufgehobenen Klöfter zum Theil traten. Hiernach wären 
Partienlarfchulen die zerftreuten Yandfchulen niederer Stufe, von verſchiedener Ausdeh— 
mung und Größe, welchen die größeren, umfangreicheren, die Schüler bis an die Grenze 
der Univerfität fördernden Anftalten, wie Pädagogien, Klofter =, Fürftenfchulen gegen- 
übergeftellt wurden. Im der mwürttembergifchen Kirchenorbnung wenigftens werden in 
dem Theil, welcher die Schulen betrifft, neben den „Teutſchen Schulen“ abgehandelt die 
„varticular vnſerer Stett und Flecken geordneten Schulen“ „unferes Fürſtenthumbs 
barticular Tatinifhe Schulen“, jodann „die Ordinatio des Pädagogii zu Stuttgarten«, 
ferner die ·Ordnung der Kirchenübung und Schulen bei den Brelaturen Mans Klö— 
fem", enblih ift die Rede „von dem Stipendio zu Tübingen.“ Ebenſo wird das 
Pidagogium in Tübingen, welches der Univerfität untergeben wurde, beſonders befprochen. 
Auh in der kurſächſiſchen Schulorbnung vom 1. Januar 1580 werden die Barticular- 
Ihulen den Klofter= oder Fürftenfchulen zu Meißen, Pforta und Grimma gegenüber 
getelt. Wie e8 fich nun mit diefen Namen verhalten mag, fei ed, daß er dem stu- 
dum generale der Univerfitäten oder den höheren die Schüler bi8 an die Grenze ber 
Unwerfität fortführenden Lehranftalten, Pädagogien, Klofterfchulen ꝛc. entgegengefegt 
wird, er bezeichnet jedenfalls eine niederere Stufe des Unterrichts, deſſen Gefammtbegriff 
bier in einzelne Elemente (particulas) aufgelöst erfcheint (Sonderſchulen, kleine Schulen). 
Weder der Name Trivialſchulen, nod der Name Particularfchulen ift aber fo be- 
zihnend wie der Name „Lateinifhe Schulen" Während die erfteren an ber 
Form hängen, geht diefer auf die Sade ein, indem er den einzigen ober doch vor— 
wiegenden Unterrichtsgegenftand uns concret vor Augen ftellt und jebenfall® die ur— 
frünglihe Bedeutung diefer Schulen richtig ausprüdt. Denn von den älteften Zeiten 
des Mittelalter8 an, in welchen überhaupt von ſolchen Schulen die Rede fein fann, 
58 auf unfere Tage giebt es keine lateinifche Schule, in welcher nicht die lateiniſche 
Sprahe entweder das einzige oder das Hauptfach des Unterrichts bildete; letzteres 
wenigftend in der Weife, dag dem Latein mehr Unterrichtsftunden als irgend einem 
anderen ‘ach zugewiefen find. Im diefer Beziehung werden diefe Schulen immer noch, 
wenn auch neben Dem Latein zahlreiche andere Unterrichtögegenftände in den Yehrplan 
aufgenommen worben find, a parte potiori lateiniſche Schulen genannt. Seitdem nun 
im 16. Jahrhunderte der Name Gymnaſium oder auch paedagogium für ſolche latei— 
riſche Schulen aufgefommen ift, welche vollftändig organifirt find, weil fie die Schüler 
bis an die Grenze der Univerfität fortführen, ift e8 allmählich Sitte geworben, das 
Vort nur für die Anftalten zu gebrauchen, welde die untere Hälfte der Gymnafien 
‚ d. 5. wenn ein zehnjähriger Curs angenommen wird, die fünf oder ſechs 

unteren Altersclafjen. So ift der Sprachgebrauch in Württemberg officiell, ebenfo in 
dolland, in Bayern, wo der gefammte Gymnaſialeurs in zwei Hälften getheilt ift, von 
welhen die untere — 4 Claſſen — die Inteinifhe Schule, die obere, wiederum 4 Claffen, 
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das Gymnaſium heißt*). Daß eine vollftändig organifirte Anftalt jest noch bis an 
die Grenzen ber Univerfität den Namen lateinifhe Schule führt, dafür ift uns mur 
Ein Beifpiel befannt, das der lateiniſchen Schule in Halle, welche eigentlich ein voll- 
ftändiged Gymnaſium ift, jenen alten Namen aber, unter dem fie geftiftet wurde, nodı 
beibehalten hat. Dagegen haben die Iateinifhen Schulen nicht felten ihre Namen ge 
wechjelt und entweder ſich Pädagogien genannt oder Progynnafien, wie insbejondere in 
Preußen. Auch ift es meist Regel, daß fie da, wo fie mit höheren Glafjen in organi- 
ſchem Zufammenhang jtehen, unter dem Namen diefer höherer Claſſen begriffen werden 
und Lyceen oder Gymnafien heißen. Hie und da find auch in neuerer Zeit misbräud- 
licherweife gewöhnliche Lateinfchulen, um ihnen einen höheren Glanz zu verleihen, Gym- 
nafien genannt worden, wie man ja aud in manchen Gegenden für die über dem Volls 
Ihullehrerftand ftehenden Lehrer aller Art den Titel Profefjoren bereit hält. Ueber 
alles dasjenige nun, was die lateinifhen Schulen als integrirende Beitandtheile größerer 
Gelehrtenfchulen, Gymnafien, Lyceen, Pädagogien ꝛc. mit diefen gemein haben, verweifen 
wir auf die genannten Artikel. Hier ift e8 und darum zu thun, die Lateinfchulen als 
für fid) beftehende, ifolirte, von höheren Anftalten losgetrennte Anftalten zu betrachten, 
wie fie befonders in Württemberg (in geringerer Zahl aud in Bayern) faft in allen, 
auch den fleineren Yandftäbten beftehen, mit mehr oder weniger Claſſen, mandmal blof 
mit einer einzigen **). 

Lehranſtalten von diefer rein municipalen Bedeutung, gegründet für das Bebürfnis 
fleinerer Gemeinden fennt das Mittelalter nicht. Die mittelalterlihen Schulen find 
entweder bifchöflihe oder Dom- und Stifts- oder Kloſter-, fpäter etwa feit dem 
12. Yahrhundert auch Stadtſchulen. In diefem Sinne ift die Errichtung von Schulen 
in der Conftitution Karl's des Großen „de scholis per singula episcopia monasteria 
instituendis”, wie ſchon der Titel diefer Verordnung andeutet, aufgefaßt. Der oben 
citirten Schrift von Hrabanus Maurus de institutione elericorum liegt diefelbe An- 
Ihauung zu Grunde. Es handelte ſich auch wefentlih bis in das 12. Jahrhundert 
hinein um die Erziehung und den Unterricht des geiftlichen Standes, auf welchen fic 
faft ohne Ausnahme alle höhere Bildung beſchränkte. Daher find e8 auch vorzuge- 
weife geiftliche Orden, die Benedictiner, fpäter die Franciscaner und Dominicaner, welde 
fih mit Schule und Unterricht befaßten, von denen auch die gebräuchlichen Schulbücher 
herrühren. Einen Zwed oder ein Bedürfnis der Volksbildung, auch ſelbſt nur im der 
Beſchränkung auf die gehobeneren Schichten des Volks, kannte man in den erften ſechs 
Jahrhunderten des Mittelalters nicht; und aud vom zwölften Jahrhundert an waren 
e8 nur die größeren Städte, in denen ein reges bürgerliches Leben ſich zu entfalten 
begann, die in ihren Stadtſchulen einem ſolchen allmählich ſich kundgebenden Bedürfnis 
abzuhelfen trachteten und zwar, was bezeichnend genug ift, nicht felten im Widerſpruch 
und Kampf mit der Geiftlichfeit. Solche Stadtſchulen finden wir ſchon vor der Refor- 
mation, zum Theil lange vorher in größeren Städten, insbefondere in Reichsftädten, 
wie Lübeck, Hamburg, Bremen, Nürnberg, Mühlhaufen, Straßburg, Ulm, aud in Refi- 
denzen wie 3. B. Stuttgart eingerichtet (vgl. in Beziehung auf Stuttgart: Hirzel, Ge: 
fee für Die Mittelfchulen, eine „Ordnung der Schulhalben zu Stuttgarten“ von 1501. 
©. 1ff. und Einleitung ©. I. Anm. 1. wird eine Ulmer Schulordnung aus der gleichen 
„Zeit genannt). Auch diefe Schulen beftehen alfo nur an namhaften Orten. Sie find 





*) In den leges et statuta ducalis Gymnasii zu Stuttgart v. 3. 1686 erfcheint das Gym- 
nafium iu 2 Abtbeilungen getrennt, in 2 Classes gymnasiasticae und 5 Classes scholasticae, 
paedagogicae (inferiores). Dieje Abtheilungen werden in Bezichung auf Unterricht, Disciplin, 
Rechte der Lehrer forgfältig gefchieden. 

**) (53 follen „in allen und jeden Stetten, die feien groß oder Klein, deßgleichen etlichen der 
fürnembjten Dörffern oder Flecken vnſeres Fürſtenthumbs latiniſche Schulen und dazu taugenliche 
praeceptores gehalten werden.“ Württemb. Kirchenordnung von 1559, ©. CXIX. (Hirzel, Samm« 
fung der würt. Gefeße für die Mitteljchulen, ©. 25.) 
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au infofem den modernen Gymnaſien, Lyceen, Fürften- und Klofterfchulen gleichzufegen, 
als in ihnen der Unterricht nicht etwa nur auf den untern und mittleren Stufen be- 
iorzt, fondern entweder ganz abgefihloffen, oder bis zum Uebergang der Scholaren in 
böbere Bildungäfreife, Univerfitäten u. ſ. w. fortgefegt wurde. In diefer Beziehung 
ihnen ganz gleich zu ftellen find die Schulen der Hieronymianer (j. d. Art.) in Holland, 
Rftfalen und im übrigen Deutſchland. Es find feineswegs tfolirte, für die untere 
oder mittlere Stufe und für die Bedürfniſſe einer Gemeinde berechnete Anftalten, ſon— 
den weiter angelegte Inftitute, angelegt und wirkfam für einen größeren Umfreis und 
befucht von zahlreihen Schülern aus allen Gegenden. Auch unter dem Einfluß der 
wiedererwachten claffifchen Studien, welder die Schulen der Hieronymianer, in dem 
weiten Stadium ihrer Entwidlung wenigftens, ebenfall® berührt bat, fehen wir nir- 
wnds Anftalten in dem Sinne unferer Yateinfchulen entftehen, welde fih auf die 
untere oder mittlere Stufe des Unterrichts beſchränkt und nur das Bedürfnis einzelner 
Gemeinden im Auge gehabt hätten. Der Einfluß der Humaniften erftredte ſich mehr 
„an; die Höhe des Lebens, die Höfe der Fürſten“, den Adel, das Batriciat in ben 
Städten und auf analoge Schichten der Gefellichaft. Es unterfcheiden ſich aber die letzt— 
genannten Claſſen von Schulen, die Stadtſchulen, Die Schulen der Hieronymianer und der 
hemaniſten von den biſchöflichen, Klofter-, Stifts- und Domſchulen weſentlich dadurch, 
dab fie keineswegs mehr bloß die Bildung der Geiftlichfeit in's Auge faßten, fondern 
ab die Bildung der Yaten fördern wollten, wie denn die Zeit auch fo weit vor— 
wihritten war, daß die Geiftlihen nicht mehr als die einzigen Träger der Bildung 
betrachtet werden konnten. Die Auffaffung des Bildungszwedes von Seiten der Hu- 
maniten aber war weſentlich, wenn auch mehr oder weniger unbewußt, die, daß in 
den alten Glaffitern Bildungselemente gegeben feten, die nicht auf dem Boden ver 
Kirhe gewachſen, zum ımindeften neben der Bildung, welche die Kirche gewähre, eine 
daechtigung haben. 

Die Organifation von Lateinſchulen alfo in dem Sinne, wie wir den Begriff bier 
wiufaflen haben, als von Schulen, beſtimmt für die Zwede einer fleineren Gemeinde 
wid beihränft auf die unteren Stufen des Unterrichts, ift ein Product der Reformation. 
In diefem Sinne bat Luther fi nit nur 1520 am den chriftlichen Adel deutfcher 
Hatıon, fondern auch im Jahr 1524 an die Bürgermeifter und Rathsherren aller 
Side deutichen Landes (j. Raumer, Geſch. d. Pädagogik I, 150 ff.), und Meland- 
Gen 1543 an meine erbare Stadt zu Anrichtung einer lateiniſchen Schuel“ gewenbet. 
Ja diejem Sinne find von beiden Reformatoren in Sachſen die Yehrplane von 1525, 
1528, 1530, 1538 feftgeftellt, ift in Württemberg 1559 die große Kirchenorbnung mit 
hm umfangreichen Abſchnitten über Particularfchulen und die furfächfifche von 1580 
elsfien worden (vgl. Schmidt, Gefch. der Pädagogik III. ©. 101 ff.), Schulordnungen, 
wide die Grundlagen für das höhere Unterrichtswefen in Deutſchland bis zum Schluffe 
4 vorigen Jahrhunderts geblieben find. 

& fragt fih nun, welde Bedeutung fo eingerichtete Schulen für den Unter— 
ht haben. Iſt es der Mühe werth, für die Bedürfniſſe auch kleinerer Gemeinden 
Interrihtsanftalten zu unterhalten mit dem beftimmten Inhalt und der beftimmten Ab— 
enzung, wie fie dieſe ifolirten Lateinfchulen haben? Es ift bier zuvörderſt zu unter— 
Weiden zwifchen den Berhältniffen der früheren und denen der neueften Zeit. Bis in 
de legten Jahrzehente des vorigen Jahrhunderts war die Anfiht von dem praktiſchen 
Berth der Iateinifchen Sprache und von dem praftifhen Werth der Iateinifchen 
Sdulen die vorherrfchende und mafgebende. Das Latein follte geſchrieben und ge— 
Proben werden. Es wurde immer nody als eine lebende, nicht als eine todte Sprache 
ktrabtet. „Das Lateinfprechen war im 16. Jahrhundert fo allgemein, daß auch die 
irger und Handwerker der Städte e8 darin zu einer gewißen Wertigkeit brachten,“ 
u man darf fich daher nicht als über etwas beſonderes darüber wundern, daß in 
da Familie des berühmten Buchdruckers und Philologen Heinrih Stephanus in Paris 
uust nur die Hausfrau, fondern aud die Dienftboten Latein vedeten. Das Latein- 
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reden ift neben dem Lefen, Schreiben, VBerftehen der autores in allen diefen Schul- 
ordnungen nachdrücklich vorgefchrieben, und dieſe Vorſchrift ftet8 bi8 zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts wiederholt worden, wie e8 denn in Sachſen und Preußen noch 
betrieben wird. Auf diefen Zweck waren die Yehrbüdyer, die adagia, colloquia, dialogi 
und die Uebungen in und außer der Schule berechnet, insbeſondere gehören hieher die 
inimifchen Uebungen, die dramatifchen Aufführungen der fo vielfah im fittlicher Be- 
ziehung anftößigen Komödien des Plautus und Terentius, ferner Iateinifhe Dramen 
von Geltes, Reudlin, Frifhlin u. a., Aufführungen, welde von Luther, Melandhtbon 
und in vielen Schulordnungen empfohlen find (vgl. Hirzel a. a. D. ©. X. Anm. 6. 
Schmidt, Gejhichte der Pädag. 3. ©. 123, und den Art. Dramatifhe Aufführungen). 
Diefer Primat des Latein ftellt ſich befonderd im Verhältnis zum Deutfchen und 
Griehifchen heraus. Im einer württembergifchen Inftruction für die Bifitationsräthe 
v. 9. 1546 wird angeordnet, daß die deutfchen Schulen in „klainen Stetlin® abge 
Schafft werben follen, weil dadurd die Inteinifchen Schulen verberbt und viele Knaben 
„verſombt“ (verfäumt) werden und ein jeder lateinifhe Schüler im Latein das Deutjch- 
ichreiben und Yefen ergreife (Hirzel a. a. DO. ©. 21). In dem von Melandthon ver- 
faßten „Vnterricht der Vifitatoren ym Kurfürftenthum zu Sachſen“ v. I. 1528 werben 
die Schulmeifter ernftlih ermahnt, die Kinder allein Lateinisch zu lehren, nicht Deutſch 
oder Griechifch oder Ebräiſch, wie etliche gethan und die armen Kinder mit folder 
Mannigfaltigkeit beſchweren, die unfruchtbar und ſchädlich ſei (Schmidt a. a. DO. ©. 101). 
In den fpäteren Ordnungen erſcheinen nun zwar „teutſche Schulen“, aud kommt das 
Griechiſche in der 4. Claſſe der Particularfhulen in der württemberg. Ordnung von 
1559 und in der furfächfiichen von 1580 mit 6 Wochenftunden vor, wie denn ſchon 
Yugenhagen in der braunfchweigifchen Kirchenorbnung v. 3. 1528 dem Griechifchen 
ein Räumlein gegönnt hatte „griechifch lefen, das pater noster oder ein Kapitel aus 
dem neuen Teſtament griehifeh, doch desfelben nicht zu viel«, aber im Laufe des 
17. Jahrhunderts, welches man überhaupt auf dem Gebiete des Unterrichts und der 
Erziehung eine Zeit des Rückſchritts wird nennen dürfen, bis in die Mitte des vorigen 
Zahrhunderts hinein tritt das riechifche wieder bedeutend zurüd. In den württem- 
bergifchen Klofterfhulen werden feine griechiſchen Claſſiker, fondern nur das Neue 
Teftament und Chryfoftomus gelefen und in den leges et statuta Gymnasii Stuttgard. 
vom 9. 1686 (Hirzel a. a. D. ©. 145) wird ausdrücklich gefagt, es feien „mit alle 
Lectiones allen und jeden gleich nöthig und die Profefjores follen niemand wider feinen 
Willen dasjenige zu lernen zwingen, weldes zu hesfelben vorhabenden scopo wenig 
oder nichts dienet“. Dagegen ftand das Spreden, Schreiben und Dichten in latei- 
niſcher Sprache in voller Blüte, da8 Memoriren und Erflären lateiniſcher Säge aus der 
Logit und Ahetorik*), die ſchon das Mittelalter in Berbindung mit dem lateinifchen 
Spradunterricht gefegt hatte, war ein wefentliche8 Clement des Unterrichts, während 
Arithmetit und Geometrie, Gefchichte faum berührt, neuere Sprachen, die Mutterfprache 
und Naturwifjenfchaft aber gar keinen Pla in der Schule gefunden hatten. Auch die 
Uebungen in Mufit, welche durchaus einen kirchlichen Charakter hatten, ſowie die reli— 
giöfen Gefänge, Litaneien, Gebete fanden in lateiniſcher Sprache ftatt. Der Katechismus 
wurde in lateinischer und deutfcher Sprade, der Galender in lateinifher Sprache ge: 
lernt. Die Iateinifhe Sprache herrſchte und mit ihr herrſchten die lateiniſchen Schulen, 
jo lange das Latein allein den Anfprud auf Bildung gewährte; diefe Herrſchaft grün 
dete ſich auf das praftifche Bedürfnis, die lateiniſche Sprache mündlich und ſchriftlich 
handhaben zu können, ein Bedürfnis, das für jeden Gebilveten vorlag; diefe Herrichaft 
dauerte noch geraume Zeit, als bereitS andere Mächte, moderne Sprachen und Litera— 
turen, Naturwiſſenſchaften, Gejhichte und Mathematik an die Thüren der Schulen 


*) Eine bemerfenswerthe Verordnung der württemberg. Regierung vom 3. 1788 gegen das 
einfeitige und mechanijche Memoriren logifcher und rhetorifcher Definitionen gerichtet findet jich 
in Hirzel a. a. D. ©. 266. 
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rochten, als pädagogiihe Theorien ſich Geltung zu verfchaffen begonnen hatten, deren 
Grundfüge mit dem bisherigen Yehren und Zreiben der lateinifchen Schulen nicht mehr 
verträglich waren. 

Eine andere Zeit für die lateinifhen Schulen begann, als etwa mit dem Beginne 
des legten Jahrzehents des vorigen Jahrhunderts das Monopol der lateinischen Bil- 
yung gefallen war, jenes praftifche Bedürfnis fich der lateiniſchen Sprade zu bedienen 
aufgehört, die Errungenfchaften der modernen Bildung aber nad Inhalt und Form ſich 
in den Schulen geltend zu machen angefangen hatten. Das Yatein wurde zwar nicht 
ſofort verlafien, die Lateinfchulen wurden nicht geſchloſſen, im Gegentheil, dieſe ver: 
inderte Zeitrichtung auf dem Gebiete des Unterrichts traf mertwürdigerweife zufammen 
mit einem viel gründlicheren, tieferen und vielfeitigeren Studium des römischen und 
griiechiſchen Lebens, der alten Sprachen und der alten Geſchichte. Aber durch unbequeme 
Nahdarn jah ſich das Latein in feinem Befige beengt und die Lateinſchulen mußten 
gleichgeſtellten Schulen ganz anderer Richtung eine Stätte neben fidy gönnen. Man 
muhte dem Latein, deſſen praftifche Entbebrlichfeit nachgerade auch dem blödeften Auge 
!lar wurde, eine andere Seite abzugewinnen. Unter dem Gefichtöpuncte des formalen 
Gewinns für Wedung und allfeitige Ausbildung der Geiſteskräfte 
ſezte das Yatein fih aufs neue feſt. Bon dieſem Standpuncte aus kam aud das 
Griehifhe wieder mehr zu feinem Rechte, ja zu einer Art von Gleichberedhtigung neben 
dem Latein, und die lateiniſchen Schulen im Befige des Zugangs zu den Quellen des 
antifen Lebens, zu den Quellen der chriftlichen Religion und Kirche, endlid zu den 
Quellen des römifchen Rechts nahmen bald neben den neu erftandenen Realſchulen eine 
bevorzugte Stellung ein, ald Schulen für die Jugend der höheren Stände, felbjt dann, 
wenn dieje nicht gerade alademifchen Studien ſich zumanbte. 

Allein wir halten dafür, daß auch diefer Standpunct, von welchem aus die latei- 
uihen Schulen wegen ihrer Bedeutung für die formale Bildung gefchätt werden, nicht 
in die Fänge zu halten, ja daß er ein zum Theil ſchon überwundener ift. Wenn man 
auch zugiebt, daß diejenige Ausbildung der geiftigen Kräfte, welde durch das Mittel 
ver Sprache gewonnen wird, bei weiten die vieljeitigfte und eingreifendfte fei, jo erhebt 
fh dagegen doch fofort die Einwendung, ob denn die modernen Sprachen, deren Er- 
lanung überdies in unferen Tagen einen ebenfo großen praktiſchen Gewinn gewährt, 
ald vor Zeiten die Erlernung des Yatein, zu diefem Zwede der formalen Geiftesbildung 
jo ganz untauglich feien, daß fie unbedingt den claſſiſchen Spraden das Feld räumen 
mäßen. Es wird dod niemand behaupten wollen, daß dieſe Spraden für die intellec= 
tuelle, äfthetifche und fittlihe Seite des Menſchen nicht aud einen erheblichen Gewinn 
abmerfen, daß fie nicht auch eine werthvolle Literatur hinter fi) haben, daß fie nicht 
nd Form und Inhalt unferer politifchen, religiöfen, foctalen Anſchauung viel näher 
iegen ald die alten Spraden. Man wird aljo von diejer Seite aus den alten 
Sprachen nur einen graduellen Vorzug vor den modernen zugeftehen, der aber wieder 
velftändig aufgewogen wird durch den praftifchen Gewinn, welchen die Kenntnis der 
modernen Sprachen für das Yeben gewährt. Wenn nun vollends diefe Schulen, welde 
die modernen Sprachen an die Stelle der alten fegen, im Stande find, neben jenen 
match mugbaren Sprachkenntniſſen nod eine reihe Ausftattung an Senntniffen in 
Nathematit, Naturwiſſenſchaften und Geſchichte ihren Schülern mitzugeben, eine Aus- 
Rattung, bei der e8 dann auch wieder nicht ohne eigenthümlichen formalen Gewinn 
abgeht, fo ift von diefem Standpuncte aus faum zu erwarten, daß das Yatein, nod) 
viel weniger das Latein ohne Griechiſch, daß ferner die Yateinfchulen das Feld gegen 
de Realien und Realſchulen werden behaupten können. Wir glauben, e8 ift verlorene 
Rübe, für die Erhaltung der alten Sprachen in den Schulen und für die Erhaltung 
der Schulen zu diefem Zwede den formalen Nugen in den Vordergrund zu ftellen, 
weder aus denfelben der geiftigen Bildung — 

Wir legen vielmehr das Hauptgewicht auf den Inhalt, auf das, was uns in 


den Gewand der griechiſchen und lateiniſchen Sprache von dem Leb ensgehalt der 
Bivagoz Encpliopädie, IV. 2. Aufl. 
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alten claffifchen Völker überliefert if. Wir meinen das nit im Sinne jener über- 
ſpannten Idealität, welche von manchen Philologen älterer und neuerer Zeit geprieſen 
wird und von Aft (Geift des Alterthums p. 24) in den prägnanten Ausdrud gefaßt 
worden ift: Bilde dich griehifh. Gegen eine ſolche Auffaſſung muß vom riftlichen 
ebenfo wie vom nationalen Standpunct aus Verwahrung eingelegt werden. Das Alter- 
thum bat weder Individuen, nod Staaten, noch Syſteme von abfoluter Idealität, aber 
es Liegt in dem Alterthum eine in ſich abgefchloffene und auf fich felbft ruhende Eul- 
turwelt vor und, welche einerſeits gänzlich verfchieden ift von der Eultur der modernen 
Welt, andererfeits in taufend Beziehungen zu derfelben fteht und eine Hauptgrundlage, 
nächſt dem Chriftenthum und der Nationalität, die einzige Grundlage der modernen 
Eultur if. Man muß nun an jeden wiſſenſchaftlich Gebildeten die Anforderung ftellen, 
daß er eine Kenntnis diefer Culturwelt fi zu eigen mache, wenn e8 auch nur ift auf 
dem Weg der Gefchichte, oder der Kunftanfhauungen, oder durch Ueberfegungen. Aber 
letzteres ſind doch nur ſecundäre Quellen, durch welde man nicht die Sache felbft, fondern, 
um mit Plato zu reden, ein Abbild, ein eidwAov des Wefens erhält, wie es fih eben 
dem Gemüthe in der Darftellung des vermittelnden Element8 darbietet. Wie ſchwach, 
wie getrübt, ja wie undeutlid und unverſtändlich diefe Wbbilder find, das weiß jeder 
Kundige und es ift geradezu unmöglich, eine richtige Vorſtellung von einem der be- 
deutenderen platonifchen Dialogen durch eine bloße Ueberjegung zu erhalten. Ueberbies 
ift jeder, der fi) darauf befchränfen muß, auf diefem Wege eine Kenntnis der alten 
Welt ſich zu verfchaffen, genöthigt, das Berichtete auf Treu und Glauben binzunehmen ; 
er kann ſich von der Wahrheit nicht aus eigener Anfhauung überzeugen. Es erwächst 
in ihm kein Wiffen (yraiun), fondern eine Vorftellung (dösa). Was e8 aber für Fol— 
gen hat, wenn die große Maſſe der Gebilveten ſich mit fecundären Quellen begnügt, 
das zeigt die Gefchichte der hriftlichen Kirche im Mittelalter, da felbft die Träger der 
Bildung und die Männer des Fachs mur eine fehr unvollfoımmene oder gar feine 
Kenntnis von der Beichaffenheit und dem Inhalt der urkundlichen religiöjen Quellen 
hatten. Die Reformation war eben nichts anderes, als das Zurückgehen auf Dieje 
Duellen. Die Kirhengewalt des Mittelalter hat ftatt des Urtertes eine Ueberſetzung 
geboten, fie hat e8 den Klerikern erlafjen, die Sprachen des Urtertes zu lernen, fie bat 
den Paien den Kelch entzogen, weil ja in dem Fleiſch auch das Blut enthalten fei. 
Wer bürgt uns, daß nicht aud eine Staatsgewalt officielle Ueberſetzungen der Claſſiler 
ausgeben könnte, daß fie das Alterthum, ftatt unter beiderlei Geftalt nur unter ber 
einen Geftalt des Nömerthums den Untergebenen zukommen lafjen wollte, weil ja das 
römische Wefen das griechifche in fich aufgenommen habe. Exempla sunt odiosa. Es 
muß alfo, wenn e8 überhaupt der Mühe lohnt, daß die claffiihe Culturwelt uns zu- 
gänglih erhalten bleibe, auch ein Geſchlecht von Gebildeten erhalten bleiben, welchem 
jederzeit der Zutritt zu den Quellen offen fteht, ohne daß es genöthigt ift, fremde Be— 
richte im guten Glauben binzunehmen und ftatt der Urbilder die Abbilver ſich zu ver— 
gegenwärtigen. Zu diefem Zwed halten wir die lateinischen Schulen für nothwendig 
und von diefem Gefichtöpunct aus verfprechen wir ihnen eine Dauer und Geltung, die 
fie wegen ihrer formal bildenden Kraft nimmermehr behaupten werden. Uber freilich 
handelt e8 ſich dabei nicht mehr von dem Latein allein, fondern wefentlih zugleih von 
dem Griechiſchen. Denn wenn die römiſche Welt unmittelbarer auf unfere Cultur ge- 
wirft hat und hiſtoriſch uns näher Liegt, fo ift doch die griechifche unendlid reicher, 
mannigfaltiger, vollendeter, originale. Dies bedarf denn doc wohl feines weiteren 
Beweifed. In den lateinischen Schulen erbliden wir die confervative Macht, durch 
welche die Gontinuität der Bildung erhalten wird, durch welche verhindert wird, daß 
fih das Menſchengeſchlecht nicht von den Grundlagen feiner Bildung losreiße, daß 
die Errungenſchaften der alten Welt ihm nicht verloren gehen. Mögen die Zöglinge der 
modernen Bildung veicher ausgeftattet fein mit mannigfaltigen Kenntniffen, mögen fie 
fih in den Verhältniſſen des modernen Völkerlebens ficher, energifch und ſchlau bewegen, 
möge ihnen felbft ein reicher Schmud, eine fiegreihe Logik, eine überzeugende Praft 
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der Rede zu Gebot ftehen — e8 Liegt fein Grund vor, warum die Zöglinge der antiken 
Bildung nicht auch alle diefe Vorzüge ſich follten aneignen können. Aber in Einem 
Stüde werben dieſe Tegteren immer überlegen fein, idy meine den Siun für das 
Hitorifhe, welder fi zeigt in dem gründlichen, gediegenen und foliden Wiffen 
von den, was da geweſen ift, in dem treuen Feſthalten an dem Gewordenen, in dem 
aaften Prüfen und richtigen Beurtheilen des Werdenden. Es wird wohl nicht in Ab- 
wde gezogen werben fünnen, daß Dies eine Eigenjchaft ift, welche wir in erfter Linie 
an denen fuchen müßen, welche berufen find, dereinft in größeren oder Fleineren Kreifen 
an die Spige der Gefellihaft zu treten, die Geifter zu lenken und den Ereigniffen eine 
Kihtung zu geben *). 


®) Ueber den Antheil, den das Lateinlernen an der deutichen Bildung bat, fpricht ſich ein 
Naan, welchem einige Kenntnis ded Lebens und der Welt nicht abzufprechen fein wird, ©. Frei. 
tag, in den „Neuen Bildern aus dem Leben des deutjchen Volkes“ (Leipzig 1862, ©. 425 ff.) 
wit befonderer Beziehung auf die Zuftände auf der Schwelle unferes Jahrhunderts aus, wie folgt: 
„Ss ift eine Eigenheit der modernen Bildung, daß die treibende geiftige Kraft fich in der Mitte 
der Nation, zwiichen der Mafje und den erblich Privilegirten ausbreitet, nach beiden Seiten bele 
bend und umformend; je mehr fich ein Kreis trdifcher Interefjen von dem gebildeten Bürgertbum 
Hielirt, defto weiter entfernt er fi von allem, was dem Leben Licht, Wärme und ficheren Halt 
verleiht. Und fucht man das Bejondere, was die Männer diefes Kreiſes verbindet und von an- 
deren untericheidet, fo ift ed micht zumeift ihre praßtifche Thätigkeit in glüdlicher Mitte, jondern 
ihn Bildung durch die lateinifhe Schule. Darin liegt der umübertreffliche Vorzug, das 
legte Geheimnis ihres Einfluſſes. Niemand durfte das bereitwilliger anerkennen, ald der Kauf— 
mar und Induftrielle, der fich von unten heraufgearbeitei hatte und in ihren Kreis getreten war. 
Dit Berwunderung erkannte er, wie feine Söhne unter Beichäftigung mit lateinischer und grie— 
bilder Grammatik eine Schärfe und Präcifion im Denken und Sprechen erhielten, die felten an- 
dere Thätigkeit dem heranwachienden Manne gewährt. Die naturwüchfige Logik, welche in dem 
kunftvollen Bau der alten Sprachen jo ausgezeichnet zu Tage kommt, wedte ſchon früh den Scharf— 
han und förderte das Verftändnis aller geiftigen Bildungen, die Maſſe des fremdartigen Sprad- 
hope räftigte unübertrefflih das Gedächtnis. Noch mehr aber belebte der Inhalt, jene entferntere 
Velt, welche dem Lernenden aufgeichlofien war. Noch immer ftammte ein ſehr großer Theil un- 
kerer geiftigen Habe aus dem Altertum. Wer recht verftehen wollte, was um und in ihm lebendig 
zirfte, vielleicht längſt Gemeingut aller Claſſen des Volkes geworden war, der mußte bid zu dem 
Lnell hinabfteigen. Und die Belanntjchaft mit einem großen abgefchloffenen nationalen Leben, 
des Berftändmis feiner Lebensgeſetze, feiner Schönheiten und Beſchränktheit verlieh eine Freiheit im 
Unheil über Zuftände der Gegenwart, die durch nichts anderes erjegt werden fonntee Wem Die 
Serle durch die Dialoge des Plato erwärmt worden war, der mußte mit Verachtung auf den Ze- 
Istiemus der Mönche berabfehen, und wer mit Entzüden die Antigone in der Urfprache ges 
Iren hatte, der durfte mit berechtigter Nichtachtung die Sonnenjungfrau bei Seite legen. Das 
Tihtigfte von allem aber war die befondere Methode des Lernens auf lateinischen Schulen und 
Unverfitäten. Nicht das gedankenloſe Aufnehmen eines überlieferten Stoffes, jondern das Selbit- 
huhen und Selbitfinden ift das Rebenwedende in jedem Lernen. In den böberen Glafien des 
Öpmmafiums und auf der Univerfität wurde der Studirende der Vertraute des fuchenden Ges 
kirten Gerade die Streitfragen, weldye feine Zeit am meijten bewegten, die Korjchungen, welche 
ad unberndet am Fräftigiten anfpannten, wurden ihm am liebten mitgetheilt. So drang der Züng« 
ng ald ein frei Suchender in den Mittelpunct des grünenden Lebens ein, und wie jehr ihn fein 
ditetet Beruf vom eigenen Forſchen entfernt hielt, er hatte das befte und letzte Wiſſen, die höchſten 
Refultate feiner Zeit im ſich aufgenommen und war fein ganzes eben lang in den großen Fragen 
da Viſſenſchaft und des Glaubens zum Urtbeil befähigt, indem er allen neuen Bildungeftoff nach 
ka Geſichtapuncten, Die er gewonnen, annahm oder abwied. Auch dak die gelehrte Schule für 
dat praftijche Leben jo wenig vorbereite, war feine ftichhaltige Klage. Der Kaufmann, der feine 
Cähne von der Univerfität auf den Stuhl des Gomtoird nahm, bemerkte jehr bald, daß fie vieles 
ait gelernt hatten, was jüngeren Lehrlingen fehr geläufig war, daß fie aber in der Regel mit 
Ipielender Leichtigkeit das Fehlende nachholten. 
Dieſer unendliche Segen der gelehrten Bildung war am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, 
Veit Me Philoſophie und die Alterthumswiſſenſchaften hohe Bedeutung gewonnen hatten, der ent- 
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Nach diefer Abſchweifung, welche übrigens zur Begründung unferer Anfiht über Die 
lateinifchen Schulen unvermeidlih war, fehren wir zu der Frage zurüd, welche Be— 
deutung wir diefen Unterridtsanftalten in dem oben bezeichneten 
befhränften Sinne beizumeffen haben. Daß diefelben als Unterlage Der 
humaniftifchen Bildung nicht nur beredtigt, ſondern nothwendig find, ergiebt fi aus 
dem Obigen von felbft. Aber eine Ausfiht auf dauernden Beitand ift au nur unter 
jener Borausfegung vorhanden. Wie wir das Gymnaſium (f. d. Art.) nach feinem 
Princip anfehen müßen als die auf afademifche Studien vorbereitende Anftalt, jo find 
ung die Lateinſchulen der Unterbau für die Gymnaſialſtudien. Hiezu gehört zwar nicht 
abfolut nothwendig, daß die Yateinfchulen immer mit Gymnaſien in eine Anftalt ver: 
einigt feien. So wie man fi) den Oberbau ifolirt denken kann — man vergleiche 
die Fürftenjchulen, Die württembergifchen niederen Seminare — jo kann aud der Unter: 
bau für ſich beftehen. Aber im Yehrplan des höheren Unterrichts müßen beiderlei An: 
ftalten in ftrenger organifcher Beziehung zu einander ftehen und als Princip muß gelten, 
daß die Lateinfchule nicht eine abjchliefende, fondern nur eine grundlegende Bildung 
gewährt. Wenn e8 da und dort Schüler giebt, welche ſich mit diefer Bildung begnü- 
gen, fo ändert die8 an dem Welen und der Beſtimmung der Yateinfhulen eben fo 
wenig, als wenn es Schüler der Gymnaſien giebt, welde nicht auf die Univerfität 
übergehen. Indefjen ftehen der Iſolirung diefer Anftalten doch aud gewichtige Bedenken 
entgegen. Die Anftalten jelbft können, verbunden mit Gymnafien, mit Yehrmitteln und 
Lehrkräften reicher auögeftattet werden. Die Möglichkeit, diefelben Yehrer an unterm 
und obern Clafjen verwenden zu können, muß ferner für einen großen Gewinn erachtet 
werben. Das wiljenjchaftliche Yeben aber, dies beftätigt die Erfahrung, ift an größeren 
Anftalten ein frifchere®, fruchtbareres, die gegenfeitige Anregung ift eine vielfettigere, 
die Erfahrung eine reichere, die Einhaltung des gemeinfamen Field eine gefichertere 
da, wo höhere und niedere Elaffen in einer Anftalt vereinigt find, und wir müßen aus 
diefen Gründen dem in Preußen, Hannover x. beftehenden Syftem den Vorzug geben 
vor dem in Württemberg beftehenden, wo die buntefte Mannigfaltigfeit fleiner und 
kleinſter lateiniſcher Schulen in den Yandftädten zu finden ift. Es beftehen in Württem- 
berg etlihe und zwanzig lateinifhe Schulen mit einem einzigen Yehrer, welcher vie 
Altersclaffen vom 9. oder 10. bis zum 14. Jahr in feiner Schule vereinigt, alle Fächer 
docirt und bie und da mandmal noch außerdem geiftliche Functionen hat. Solche An- 
ftalten beftehen zum Theil an Orten, in welchen fi NRealichulen daneben befinden , an 
Orten, deren Bevölkerung faft ganz der Yandwirtbichaft oder niederen Gemwerben zuge— 
wendet ift, in welden fid) immer nur wenige Schüler finden, die ihre Studien fpäter 
auf einem Gymnaſium fortfegen, die Griechiſch lernen. Sollte man zu viel Jagen, 
wenn man behauptet, diefe Anftalten friften ihr Dafein nur geftügt auf die Tradition, 
fie jeien für die Gemeinden ein Yurusartifel? follte man die Regierung tadeln wollen, 
wenn fie e8 den Bebürfniffen folder Gemeinden für entjprechender hält, daß dieſe An: 
ftalten in Realfchulen verwandelt werden ? Eine andere viel zahlreichere Claſſe ſolchen 
iſolirter Lateinſchulen in Württemberg find diejenigen, an welden ſich 2 Yehrer befinden, 
welche fi in das Geſchäft jo theilen, daß der eine die Knaben vom 8. bis 10. Jabı: 
in den Elementen unterrichtet, der andere fie biß zum 14. weiter führt. Diefe An— 
ftalten finden fi meift neben Realſchulen an denfelben Orten in gewerbe- und Ian: 
wirthſchafttreibenden Städtchen mit etwa zwei bis dreitaufend Einwohnern. Wir wiſſen 
auch diefen Anftalten kein günftiges Prognoftifon zu ftellen. Sie werden getragen und 
erhalten durch den Einfluß der Beamten, befonders der Geiftlihen und der Gemeinde 
väthe, in welden ſich mande Mitglieder finden, die in ihrer Jugend auch die Later: 
niſche Schule befucht und eine gewiße Vorliebe und Anhänglichkeit an diefe Anftalterı 


fcheidende Vorzug des deutjchen Mittelftandes. In ihm liegt das Geheimnis der unfichtbarer 
Herrichaft, welche das gebildete Bürgerthum felt diefer Zeit über das ideale Leben ausgeübt bat 
Fürften und Volk umbildend, ſich nachziehend.* D. Red. 
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bewahrt haben. Died wird fi ander geftalten und hat. ſich ſchon anders geftaltet 
da, mo Generationen an das Regiment fommen, die ihre Bildung in Realfchulen er: 
holten haben. Weitaus die meiften Schüler diefer Anftalten treten nach der Confirma- 
tion zu bürgerlichen Berufsarten über. Sie bredien das Patein ab, nachdem fie eben 
angefangen haben etwas zu leiften. Mit dem Griechifchen befaßt ſich niemand, oder 
dech nur ein ganz fleiner Bruchtheil. Es wird zwar in diefen Schulen nicht felten 
Tüctiges geleiftet, obſchon aud bier ein Lehrer die Laft des ganzen Unterrichts bei 
3 bis 4 Altersclaffen auf fid) bat, wie auch ſogar in einclaffigen Pateinfchulen manch— 
mal recht ſchöne Erfolge erzielt werden. Allein e8 erfordert dies doch eine auferordent- 
Ihe Begabung und eine faft übermenfhliche Anftrengung des Lehrers, und wir fünnen 
ſolche Verhältniſſe nicht für die normalen halten, wir können insbefondere nicht an— 
nehmen, daß die humaniftifchen Studien in dem oben bezeichneten Sinne dadurch ges 
ferdert werben; es ift faft nicht möglich, daß der Lehrer felbft im Stande ift, an feiner 
wienfhaftlichen Fortbildung weiter zu arbeiten. Wir glauben, daß auch diefe Latein— 
ihulen die Concurrenz mit den Realjhulen nicht in die Länge werden aushalten fünnen, 
namentlich in Gemeinden von beſchränkten Mitteln. Man wird fich überzeugen, daß 
die Söhne von Bauern und Gewerbetreibenden, welche dem Berufe ihrer Eltern folgen, 
die Zeit, welche fie auf das Latein verwenden, in welchem fie doch meift nur fehr Un— 
voltommenes leiſten, nugbringender in einer Realſchule zubringen würden. Aus dem 
Eingehen diefer Kleinen Lateinſchulen wird freilich für mande Eltern, insbefondere für 
die Beamten, die Nothwendigfeit entfpringen, ihre Söhne, fofern fie zu afademifchen 
Studien beftimmt find, in fremde Schulen zu bringen. Allein diefe Nothwendigfeit 
hegt nicht nur in andern Staaten, in welchen ſich diefe Fleinen Lateinſchulen nicht finden, 
iondern auch in Württemberg fiir die Geiftlihen und andere Beamte auf dem Lande 
langſt vor. Ste ift felbft bisher an ſolchen Orten, wo ſich lateinifhe Schulen befanden, 
wen die Lehrer nicht genügten, den Eltern nicht erſpart geblieben. 

Bir wiffen daher nur ſolchen vereinzelten Yateinfchulen unferen Beifall zu ſchenken, 
an welhen die Arbeit des Unterrichts von einer größeren Zahl von Lehrern getragen 
wird, welche die vom 8. bis 14. Jahr beftehenden 6 Altersclaffen gleich unter fi in 
entiprechende Curſe vertbeilen und in Beziehung auf gewiße Fächer, für welche der eine 
oder andere mehr Geſchick hat, auch gegenfeitig eintreten können. Solche Yateinfchulen, 
mit an volfreicheren, belebteren, mit reichliheren Mitteln ausgeftatteten Orten, wie 
deren Württemberg auch eine Anzahl befitt, find dann eigentliche Progymnafien, Vor: 
kereitungsanftalten für die Gymnaſien, mit welchen fie in einer inneren organifcdhen 
Berbindung ftehen. Sie müfen, je mehr die Zahl der fleineren Pateinfchulen ſich min— 
dert, um jo mehr am Frequenz wachſen und ihren localen und particulariftifchen Cha- 
after verlieren, welcher den neben ihnen beftehenden Realſchulen ganz zufallen wird. 
Solde Anftalten können und müßen dann aud das Griechische als obligates Fach auf: 
nehmen, nicht mit der eifernen Strenge, daß in befonderen Fällen nicht audy eine Dis— 
renfation ftattfinden könnte, aber fie dürfen nie Stätten werben, in weldyen das Um— 
xhen des Griechiſchen erleichtert und gefördert wird. An ſolchen Anftalten, die vermöge 
Ines Principe mehr der Staatsfürforge als der Gemeinde amheimfallen, wird bann 
ab ın naturgemäßer und folgerichtiger Weife die von dem Lehrftande fo vielfach ver- 
mißte und angeftrebte Emancipation von der örtlichen Schulbehörde durchgeführt werben 
Äiunen. Die Lehrer würden unter einen Vorſtand geftellt werden, welcher der Staats- 
khörde, am beften einem benachbarten Gymnaſialrector untergeordnet wäre, ohne daß 
deehalb eine Cognition und Theilnahme der Gemeindebehörden an der in ihrer Mitte 
befinbfichen und zum Theil aus ihren Mitteln unterhaltenen Anftalt ausgefchloffen würde. 
Vit meinen, durch ſolche, forgfältig gepflegte, wohl ausgeftattete und würdig geftellte 
größere Sateinfchulen würde dem Gemeinweſen befjer gedient, als durch die Fleinen, ärm- 
hen, obfenren Anftalten, an welchen die Lehrer unter anftrengender Arbeit ihre beften 
Jahre und Kräfte opfern, die für ihren Beruf jo nöthige Frifche und Freudigfeit ver- 
(teren und in einer unwürdigen und vergeffenen Stellung verfümmern. Hirzel }. 


198 Lateiniſche Schule, 


Lateiniſche Schule. Zweiter Artikel. Die lateinifhen Schulen in Wirrttem- 
berg find, wie der vorhergehende Artifel zeigt, ein Vermächtnis der Reformation, umb 
zwar ein Vermächtnis, das in unferer Heimat, wie es ſcheint, treuer bewahrt worden 
ift, als in irgend einem anderen Rande. Thierfch hat in feinem Wert „Ueber ben 
gegenwärtigen Zuftand des öffentlichen Unterrichts“ ıc. Th. I. 1838 den württember- 
giſchen Tateinifchen Schulen bekanntlich ein glänzendes Zeugnis ausgeftellt und Die Ueber— 
zeugung ausgefprochen, daß fie „als das Kleinod unter allen Schägen auf dem Gebiete 
der gelehrten Schulen in Deutfchland zu bewundern fein" (S. 218); auch haben 
württembergiſche Anfhauungen auf die analogen Geftaltungen im bayrifhen Schulmefeit 
allem Anfchein nad ziemlichen Einfluß gehabt. Wenn nun aud jenes Lob nach der 
Anficht derer, welche unfer Schulwefen aus längerer Erfahrung fernen, etwa8 zu über: 
ſchwenglich Tauten mag, jo hoffen wir dennoch, es follte dem Zwede dieſes Wertes nicht 
zuwiberlaufend gefunden werden, wenn wir biefer für das Schulweſen hauptfächlid) 
Württembergs charakteriſtiſchen Inftitution eine eingehendere Schilderung widmen umtı 
den Berfuch machen, in Bezug auf die Zukunft der Fleineren lateinifhen Schulen ein 
von ber im vorhergehenden Artikel dargelegten abweichende Anficht zu begründen. Suchen 
wir uns zuerft das Bild einer zweiclaffigen lateiniſchen Schule vor das Auge zu ftellen 
Sie hat durchfchnittlih etwa 40—50 Schüler in 6 Jahrgängen unter zwei Daupt: 
lehrern, zu denen an manden Orten nod ein Hülfslehrer aus der Zahl der Bolks 
chullehrer für Singen und Schönfchreiben kommt. Sind num die Hauptlehrer tüchtige, 
ihrem Amte gewachjene Männer, welche zufammen paffen und auch die Realien gut zu 
vertreten geeignet find, jo ftehen die Jahrgänge der Schüler denen in den entſprechenden 
Gymmnafialclaffen in den Hauptfächern weſentlich gleich. Der Lehrplan wird in der unteren 
Claſſe etwa folgendermaßen geftaltet fein: Latein 16, Deutfch 3, Religion 3, Rechnen 4, 
Geographie 2, Schönfchreiben 2 Stunden; in den oberen Glaffen: Latein 16, Grie- 
chiſch 6, Franzöſiſch 2, Deutfh 1, Religion 2, Rechnen 2, Geſchichte und Geogra- 
phie 2, Schönfchreiben 1, Singen 1 Stunde. Bor 1841 fam noch das Hebrätfche 
dazu, doch nur in Privatftunden. Wenn neben der Iateinifhen Schule eine Weal- 
ſchule befteht, jo giebt vielleicht der Neallehrer Rechnen und Franzöſiſch in der Ya- 
tein=, und dafür der Präceptor, welcher meiftens Theologie ftubirt hat, Religion, 
Geſchichte und Geographie in der Realſchule. Zuweilen haben die Lateiner auch ein 
paar Stunden Unterricht in der Geometrie, und in den meiften Orten, jedoch nur fa- 
cultativ, im Zeichnen. Es unterfcheidet ſich alfo der Lehrplan von dem der Gymnaſien 
insgemein dadurch, daß dem Latein etliche wöchentliche Stunden mehr, dem Franzöfi- 
chen und den fogenannten Realien etlihe weniger gewidmet find. Das Plus beim 
Yateinifchen Unterricht wird aber in Wahrheit zu einem bedeutenden Minus, wenn man 
bevenft, daß in jedem Falle mehrere Altersclaffen beifammen, alfo mehrere Abtheilungen 
zugleich zu unterrichten find. Hierin liegt nun eine Hauptkunft tüchtiger Präceptoren 
und faft, möchte ich fagen, zugleich der Schlüfjel zu dem Räthfel, wie e8 fommt, daß 
Scheinbar mangelhaft organifirte Schulen doch wirflih Bedeutendes leiſten und mit 
ſcheinbar vollfommener organifirten erfolgreich concurriren können. Die Unterrichtsfächer 
nämlich, welche die geiftige Bildung der Jugend tiefer gründen und auch in die fittliche 
Erziehung tiefer eingreifen, das find die, welche ihrer Natur nad das Wiffen und das 
Können gleihmäßig fördern und ohne ernfte, felbftthätige Arbeit von Seiten des Schü— 
lers gar nicht ordentlich betrieben werden fünnen, d. 5. Spraden und Mathematik. 
Hat ein Lehrer in diefen Fächern nur Eine Altersclaffe zu unterrichten, fo ift er min- 
deftens in Verfuchung, umftändlich zu werden, zu bociren und einen Theil des Unter: 
richts, nämlich die eigene Uebung der Schüler, außerhalb der Schulzeit fallen zu Laffen, 
während derjenige, welcher mehrere Altersclaffen zugleih vor ſich hat, eben dadurch ge- 
nöthigt ift, feinen Unterricht zu concentriven und mit der intenfivften Geiftesthätigfeit 
zu ertheilen, gefpannte Aufmerkſamkeit zu fordern und auf zweckmäßige Selbftbefchäf- 
tigung fir diejenigen zu denken, melde er im Augenblid nicht felbft unterrichtet. Diefer 
wird von felbft auf den richtigen didaltiſchen Grundfag geführt, der ſich in folgender 
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Regel ausdrüden läßt: Lehre fo wenig als möglich, aber forge, daß beine Schüler fo 
viel ald möglich lernen. Durchſchnittlich wird alfo zu erwarten fein, daß die Schüler 
ſolcher Heinen Lateinischen Schulen mehr daran gewöhnt find, jedes Wort bes Lehrers 
ſcharf aufzufaffen, den Unterricht ſelbſtthätig zu verarbeiten und das Gelernte mit eigenem 
Urtheil anzuwenden, als Knaben in Gymnaſialclaſſen mit einjährigen Gurjen. Das 
Beifammenfein von drei Jahrgängen bildet nur für den Anfang eine größere Schwie- 
rigfeit, nach einiger Zeit pflegt fich die Möglichkeit zu ergeben, die befferen Schüler 
der mittleren Abtheilung zu der erften zu nehmen, die ſchwächeren zur dritten und fo 
die Zahl der Abtheilungen auf zwei zurüdzuführen. Im Rechnen kann ein gewandter 
Lehrer drei Altersclafien von Schülern zugleih unterrichten; in Religion, Deutſch, 
Geſchichte, Geographie find die Fernftufen nicht jo ſcharf unterſchieden, daß es nicht 
zuläßig wäre, alle Jahrgänge zufammenzunehmen; wenn infolge davon eine Abtheilung 
die Geographie von Amerila vor der von Europa befommt u. ſ. f., fo ift das und 
Achnlihes immerhin nicht ganz naturgemäß, aber doch fein großer Nachtheil. Aber 
der jüngere Knabe bat den älteren im beftändigen Zufammenleben vor fich, fieht und 
hört täglich, wie weit er ihm voraus ift, lernt wohl gelegentlich mandes von ihn und 
fredt fih überhaupt zu ihm empor, wie umgelchrt die jüngeren als Zeugen und Nach— 
aferer die älteren Schüler anfpornen oder auch bejhämen. Iſt jomit das, was die 
Schüler folder Fleinen lateinifhen Schulen erreichen, denn doch befriedigend, jo fragt 
es fih weiter: find denn aber die Lehrer derjelben, die Präceptoren, nicht gleichwohl 
übel daran? Arbeit haben fie allerdings nicht wenig, vom Morgen bis zum Abend. 
Führen wir und einmal den Arbeitstag eines württembergifchen Präceptors und feiner 
Schüler vor. Morgens um 7 Uhr verfammeln fi) die beiden Claſſen im größeren 
kehrzimmer und fingen zuerft ein paar Berfe aus einem geiftlihen Lied. Wenn eine 
Schulorgel oder ein Harmonium vorhanden ift, fo wird von einem der Lehrer oder 
der Schüler dazu gefpielt. Dann Tiest ein Lehrer ein ausgewähltes Stüd aus der Bibel, 
langiam, jo daß es fi von felbit erklärt, oder wo es nöthig ift, mit furzen Erläu— 
terungen. Ein Schüler ſpricht fofort das Gebet, und diejenige Claſſe, welde ihr Zimmer 
mot hier bat, geht nun in das ihrige, welches vielleicht durch eine offene Thüre mit 
dem erften verbunden ift. Die Claſſe des Präceptors fei in zwei Abtheilungen ge— 
theilt. Der Lehrer dictirt, wenn ed der Prolocotag ift, ein deutjches Thema, meldyes 
ne älteren Schüler alsbald lateiniſch fchreiben (ercipiren), die jüngeren nachher in ber 
Caſſe (ohne Wörterbud und Grammatik) in's Lateinifche überfegen. Die erfte Abthei— 
lung giebt ihre Prolocvarbeiten ab und nimmt den Cäfar oder eine Chreftomatbie 
aus Livius oder Cicero vor; zuerft wird das Penfum der vorigen Stunde wiederholt, 
dann weiter überjegt. Um 9 Uhr giebt die zweite Abtheilung ihre einftweilen gefer- 
tigten Arbeiten ab; dann viertelftündige Paufe, in welcher die Schüler fih auf dem 
Hofe herumtreiben und ihr Brod efien, der Lehrer ebenfalld etwas genießt. Nachher 
deutfcher Unterricht: der Lehrer liest ein Stück aus dem Leſebuch vor und läßt es 
dann auch von einzelnen Schülern leſen, erläutert den Inhalt, vielleicht auch, wenn es 
Verfe find, die poetiſche Form, das Metrum, und lernt zum Schluffe in Gemeinfchaft, 
ja im Wetteifer mit den Schülern Verd um Vers auswendig ; proſaiſche Stüde läßt 
er, nachdem die Bücher der Schüler gejchloffen worden find, mündlich möglichft wort- 
getreu oder mur dem Hauptinhalt nach wiedergeben; alle 4—6 Wochen einmal wird 
fatt deſſen ein corrigirter Auffag den Schülern zurüdgegeben, wobei der Lehrer die be= 
merfenöwertberen Arbeiten vorliest, Lob undTadel vertheilt, Fehlerhaftes zur Beiprehung 
dringt; zuletzt giebt er etwa eine neue Aufgabe mit mehr oder weniger Andeutungen 
über die Behandluug derfelben. In der vierten VBormittagsftunde kommt das Griechifche 
an die Reihe; die Nichtgriehen haben indeffen Tateinifche oder franzöfifche Aufgaben zu 
lernen oder zu fchreiben. Die jüngeren Schüler jagen die aufgegebenen griechiſchen 
Formen ber und hören dann beim Ueberfegen der älteren aus der griechiſchen Chrefto- 
mathie zu oder fchreiben ein Stüd aus einem Uebungsbuh griehifh. Zum Schluſſe 
der Stunde werden noch ein paar deutſche Säge zur Einübung fyntaktifcher Regeln 
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ver lateinifche Clementarunterricht ift nach meiner Meinung ungleich bildender, ungleich 
geeigneter, das Sprachbewußtfein zu entwideln, die Sprachkraft und damit die Dent- 
kraft zu ftärken, ald der franzöfiihe. Natürlich, denn fir den Schüler find die Beu- 
gungsformen weit ſchärfer ausgeprägt, die ſyntaltiſchen Formen ein Flareres Abbild der 
Denfformen, als bier, und die Schwierigfeiten nehmen in fteigendem Make das Auf- 
faſſungs- und Urtheildvermögen in Anjprud, während im Franzöſiſchen die erſten 
Schwierigkeiten in der Ausſprache Liegen und hauptſächlich das Gehör und die Sprad- 
werkzeuge beſchäftigen. Was nun aber den materiellen Nugen betrifft, jo täufcht man 
fih gar oft, indem man folgendermaßen calculirt: Das Yatein ift für meinen Sohn 
unnüß, denn wo fpricht man denn Patein? Das Franzöſiſche dagegen ift die allgemeine 
Verkehrsſprache. Ja, nur lernt fein Realfchüler bis zum 14. Jahre fo viel Fran- 
zöſiſch, um ohne meitered im Verkehr des Lebens davon Gebraud machen zu können, 
abgefehen davon, daß denn doch die allerwenigften von unferen Handwerkern wirklich 
die franzöfifche Sprache praftifch nöthig haben; fommt aber ein guter Yateiner und ein 
guter Nealfhüler nachher auf eine höhere Anftalt oder in ein Land, wo man fran- 
zöſiſch ſpricht, ſo wird die Solidität der ſprachlichen Grundlage bei beiden eine Brobe 
zu beftehen haben, um deren Ausfall mir nicht bange if. Bon den naturwifjenfchaft- 
lichen und mathematifchen Kenntniffen aber wird das oben zugegebene Mehr dem Real- 
ſchüler in der Praxis feinen nennendwerthen Voraus vor dem Lateiner verihaffen; 
denn das Befte und eigentlich Fruchtbare, was in diefen Disciplinen erreiht werben 
kann, fällt doch jenfeitS der betreffenden Altersgrenze. 

Unfere niederen Realſchulen find mit in der Abficht gegründet worden, daß fie 
ihre Schüler beffer als die Inteinifchen Schulen für „das Geſchäft“ vorbereiten jollten; 
ſchon diefe Abſicht möchten wir nicht gutheifen, denn bei der in frage ftehenden Wlters- 
ftufe liegt die wichtigfte Aufgabe noch in der allgemein menfchlihen Bildung; aber die 
Abſicht ſelbſt wird verfehlt, eben infolge davon, daß ber unterfcheidende Stoff der Tatei- 
nischen Schule in näherer Verwandtichaft mit dem Geift und Gemüth des Knaben 
fteht und zur Wedung jeines Geiftes, zur Bildung feines Gemüths mehr beiträgt, als 
der fpecififche Stoff der Realfchule. 

Nach dem Bisherigen fehen wir bie lateinifhen Schulen nit bloß als Unterbau 
für die Gymnaflalftudien an, fondern fie führen zugleich diejenigen, deren Schullauf- 
bahn im 14. Jahr wefentlidh zu Ende geht, zu einem gewißen Abſchluß ihrer Bildung. 
Es wäre auch nady unferer Anſicht ſchlimm, wenn es anders wäre; denn auf die 
4125 Schüler aller Arten von Yateinifhen Schulen in Württemberg kamen im I. 1854 
‚nur 132 Abiturienten; wenn alfo nur die Univerfität das richtige Ziel der Iateinifchen 
Schule ift, jo erreicht die weit überwiegende Mehrzahl ihr Ziel nit. Es ift aber 
für diefe Mehrzahl, wie oben gezeigt, in der lateiniſchen Schule nicht ſchlechter geforgt, 
als in der Realſchule, wenn auch die gewonnene Bildung der Qualität nad nicht ganz 
die gleiche ift. Eine höhere Bildungsftufe kann auf dem einen wie auf dem anderen 
Wege nur dann erftiegen werben, wenn die Schullaufbahn weiter fortgefegt wird. 
Eben in diefer Hinficht tritt nun aber ein wichtiger Unterfchted ein. Für einen guten 
Realſchüler ift der Weg zur claffifhen Bildung und zum Studiren, wenn der Tall 
nicht ein ganz aufergewöhnlicher ift, im 14. Jahr jo gut wie verſchloſſen; er kann Die 
Lateinſchüler im Pateinifchen und Griechiſchen nur mit Opfern an Zeit, Kraft und Gelb, 
welche faft alle zurüdchreden, nody einholen; der Yateinfchüler dagegen kann vom ge- 
nannten Zeitpunft an die realiftifche Paufbahn ohne bedeutende Schwierigkeiten immer 
noch einſchlagen; ein Fehlgriff in der Berufswahl kann von diefem mit leichter Weihe, 
von jenem faft nicht mehr gut gemacht werben. 

Weiter folgt aus dem Gefagten, daß für die Intereffen der Mehrzahl, welche mit 
der Gonfirmation die Schule verläßt, nicht nur durch eine Feine Real-, ſondern 
auch durch eine Fleine Pateinfchule, ſoweit e8 überhaupt möglich ift, geforgt wird, daß 
dagegen diejenigen, welche fi den Weg zu wiſſenſchaftlichen Studien offen halten 
möchten, durch bie erfteren benachtheiligt werben. Die Nüdficht auf die evangelifchen 
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einem glüdlich zufammengefegten Lehrercollegium der einzelne durch das wifjenfchaftliche 
Streben und die pädagogische Erfahrung der anderen vielfache Anregung, jo bat da— 
gegen der Pehrer auf dem Lande zwar nur Einen Gollegen, aber vielleicht einen Dann, 
der mit ihn ganz barmonirt, der fein Freund ift, oder er fteht auch nicht unter beim 
ermattenden Einfluß eines ungünftig zufammengefegten Collegiums, wie fie eben aud) 
vorfommen können, deffen Mitglieder vielleicht theilmeife ohne pädagogiſches Intereſſe, 
iberfatt, verdroffen find, die ihnen anvertrauten Seelen nicht ‘auf den Herzen tragen, 
den Schwerpumet ihrer Interefien und Beftrebungen außerhalb der Anftalt finden oder 
gar in Zwietracht und Händeln leben und bei jeder Gelegenheit an einander auffahren ; 
erhebt dort das Zuſammenwirken mehrerer die Wirkſamkeit der einzelnen Kraft, jo ift 
bier die Einbeitlichfeit der Wirkung von vornherein nicht erft in Frage geftellt; hat 
dort der einzelne an Schuld und Berdienft des Erfolge nur geringeren Antheil, ſo 
maht bier das Bewußtſein der ungetheilten Verantwortlichteit das Gefühl der Mängel 
empfindlicher, Die Warnehmung des Gedeihens lohnender und die Freude über ein 
wirflich erreichteß Ziel höher. Auch die Page der Präceptoren bat fomit ihre Licht: 
feiten und um ihretwillen foll man die Heinen lateiniſchen Schulen nit aufheben. 
Aber follte man fie um der Bedürfniſſe der Schüler willen aufheben und in Real— 
iäulen verwandeln? Es ift die eine um fo fehwierigere Frage, je verfchtedener Die 
Intereſſen find, welche fie berührt. Beftimmen wir vor allem die Natur der Real- 
\hulen, von denen die Rede fein kann. An eine Realſchule in norddeutfhem Sinn 
if ja natürlich nicht zu denken, dort benennt man mit dieſem Namen ganz andere 
Inftalten; e8 find Fleine ein= oder zweiclaffige Schulen für Knaben vom 8. bie 14, 
Jahre, was man in Preußen Stabtfchulen, vielleicht höhere Stadtſchulen nennen würde. 
Der Lehrplan unterfcheidet fi von dem der lateiniſchen Schulen dadurch, daß etwa 
die eine Hälfte der dort den claffiihen Sprachen zugewendeten Zeit dem Tranzöfi- 
ihen, die andere den Realien zugelegt wird; Geometrie, welche nur einzelne latei— 
niſche Schulen haben, ift auf allen Realfchulplänen, auf manden aud Phyſik; in Ge— 
(hihte und deutſcher Sprache müßen die Realfchüler nothwendig mehr Stunden haben, 
wenn fie mit den Pateinern auch nur einigermaßen gleihen Schritt halten wollen, ab— 
geſehen von anderen Gründen ſchon darum, weil diefe den für dieſes Alter verftänd- 
Iihften Theil der Gefchichte, die alte, in Hauptpartien aus den Quellen, alfo in viel 
concreterer und fruchtbarerer Weife, kennen lernen, aus Nepos, Cäfar, Livius und der 
griehtichen Chreftomathie, und weil fie die Schäge der Mutterfpracdhe zu heben durch 
des viel reichlichere, vielfeitig bildende Ueberjegen aus den alten und in die alten 
Spraden weit mehr gelibt werben; im nemerer Zeit werben an nicht wenigen Schulen 
dem Zeichnen fo viele Stunden gewidmet, daß der Neallehrer felbft den Kopf fehüttelt. 
Die Schülerbevölferung fteht durchſchnittlich um eine Schichte tiefer als in der latet- 
niſhen Schule, da die Beamten und diejenigen, welche fi) zu den „Honoratioren“ 
üble, für ihre Kinder insgemein die lateiniſche Schule ſuchen, Handwerker dagegen, 
denen diefe zu vornehm geweſen wäre, der gewöhnlichen Volksſchule den Rüden kehren 
ud fih zur Nealfchule wenden. Die Yebhrer, größtentheils urjprüngli dem Volks— 
jäullebrerftande angehörig, haben ihre weiteren Studien in der Regel auf der poly- 
täntihen Schule gemacht; Reallehrer von afademifcher Bildung werden faft aus— 
nabmelos nur an grökeren Anftalten zu finden fein. Das Nefultat im Ganzen ift nad) 
meinen Beobachtungen ungefähr folgendes: wenn wir, wie billig, die oberen Schüler 
aner guten Tateinifchen mit den oberen Schülern einer guten Realſchule vergleichen, jo 
find die erfteren an geiftiger Bildung, an Gewandtheit im Denken und Spreden den 
stern entſchieden überlegen, die Realfchüler haben gewöhnlich als Erfa für die alten 
Sprachen die Geometrie voraus, vielleicht aud in den anderen Realien und im Fran— 
öihen ein Feines Mehr an pofitiven Kenntniffen, das aber fpäter freilich ſich bald 
volendE außgleicht, denn in der Fortbildungsfchule holen unter obiger Vorausfegung 
die geweſenen Yateiner die geweſenen Realſchüler gewöhnlid” bald ein. Von den im 
Lorbergehenden liegenden Gründen dieſer Erſcheinung will id nur einen hervorheben; 
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defjen die niedrigeren Koftgeldsanfäte erleichtert. Würden nun diefe in Realſchulen ver: 
wandelt, jo würde damit die Univerfitätsbildung für viele nur mit größeren Koften 
erreichbar, alfo erfchwert, und ein Zug in der Charakteriftif von Württemberg, Die 
große Zahl folcher geiftigen Brennpuncte von fleinem Umfang, aber zuweilen unver: 
bältnismäßig intenfiver Wirkung, würde mehr und mehr zurüdtreten. 

Wir Sprachen im Bisherigen vorzugswerfe von zweiclaffigen Schulen. Beſchräntter 
find freilich die Verhältniſſe der einclaffigen, und die Männer, welche aud an folchen 
nod erfreuliche Ergebniffe erzielen, verdienen unfere befondere Hochachtung; eine Art 
Borfchule, die ein Voltsfchullehrer neben feinem Hauptamte leitet, nimmt ihnen jedoch 
in der Regel einen Theil der umfangreichen Arbeit ab. Aber durch Verwandlung ın 
eine einclaffige Realfchule wäre mit nichten geholfen; der überbürbete Yehrer märe 
dann nur ftatt eine® Präceptord ein Neallehrer und die Leiftungen der Schüler wären 
nidyt minder ungenügend, wenn fie im Franzöfifchen, als wenn fie im Lateiniſchen 
bervorträten. 

Sind zwei einclaffige Schulen, eine Real- und eine Pateinfchule, die wegen Un— 
zulänglichkeit der Mittel nicht erweitert werden fünnen, in einem Städtdyen, jo würden 
wir rathen, lieber eine zweiclaffige Yateinfchule daraus zu machen, in deren Pehrplan 
die Bebürfniffe fünftiger Gewerbtreibenden thunlichfte Berüdfichtigung fänden. An den 
meiften Orten würde freilich, wie die Strömung der neueren Zeit ift, wenn nicht in 
dem ftiftungsmäßigen Charakter der Yateinfchule ernftliche Schwierigkeiten liegen, ein 
folder Rath bei der Mehrzahl der Betheiligten wenig Eingang finden, es fommt bei 
einer Waare nicht immer nur auf die Qualität, fondern aud auf die von dem Ge— 
ſchmack der Abnehmer bedingte Nachfrage an, und die Mehrheit behält zumeilen Recht, 
aud wenn fie Unrecht bat. 

Wir find bei unferer PVergleihung auf beiden Seiten von der Vorausſetzung 
waderer Yehrer und mwaderer Schüler ausgegangen; ein entgegengefettes Verfahren läßt 
zu feinem reinen Refultate fommen. Das Publikum zieht freilich oft, wo ein Brä- 
ceptor und ein Neallehrer von ungleiher Qualität neben einander find, hieraus einen 
Fehlſchluß auf die ganzen Schulgattungen. Gering begabte oder unfleifige Schüler 
aber zeugen, wo die Pehrer ihre Schuldigfeit thun, nicht gegen die Schule, fondern 
gegen fich ſelbſt. Präceptoren und Reallehrer mögen fortfahren, mit einander zu wett: 
eifern, wer zur Förderung der wirfihen Wohlfahrt und Ehre unferes theuren Heimat: 
landes den werthvolleren Beitrag giebt. Schmid. 

Lateiniſcher Unterricht. I. Geſchichte des lateiniſchen Unterrichts. 
A. Geſchichte desſelben bei den Römern‘). Varro hat in einem Fragmente 
des Catus de liberis educandis bei Nonius S. 447 die verfchiedenen Theile der Thä- 
tigkeit, weldhe das Rind in Anſpruch nimmt, zufammengefaßt in den Worten educit 
obstetrix, educat nutrix, instituit paedagogus, docet magister. Daft dabei das 
educere von der Geburtshülfe zu eng gefaßt ift, ergiebt fich aus den Stellen, mo das 
jelbe Wort von dem Vater und den Eltern überhaupt gebraucht wird, wie öfter bei 
Plautus, bei Terent. Adelph.I, 1, 23, Cie. de orat. II, 28, 124, und nod mebr aus 
dem von Fronto p. 182 meugebildeten eductor neben magister 2). Der Römer kennt 
den Ausprud Mutterfprade nidt; er fpricht von sermo patrius, obſchon das Kind 
feine Sprache in den erften Jahren hauptfählih von der Mutter, von der Wärterin 


Kuhn, Mad; von Männern des Kirchenregiments: Generalvicar Debler, Domcapitular Ritz, Dom 
capitular Faulhauer, Director Schmidt; von Schulmännern FRector Bucher, von Künftlern Hof. 
maler Gegenbaur. [Gegenwärtige Zufammenftellung ift auch im 3. 18°0 abſichtlich unverändert 
geblieben, obgleich jeit dem 3. 1865 noch mehrere Namen binzuzufegen oder mit + zu bezeichnen 
wären. Die Sache der Heinen Realjchulen ſteht jetzt nicht günftiger als 1856.] 

') Zur Ergänzung und Berichtigung ded Art. „Römifche Erziehung” Bd. VII. ©. 218. 

?) Drakenborch in Liv. I, 4, 7. II, 9, 6. XXI, 43, 15. Sil. Ital. IX, 434. Ruhnken. in 
Terent. Andr. I, 5, 39. Mützell ru Curt, III, 12. (31.), 16. 
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und aus dem Verkehr mit den Gliedern des Haufe® und den Nachbarn erlernt. Der 
Ansvrud Romana lingua erſcheint feit dem erften hriftlihen Jahrhundert Anfangs nur 
im Öegenfage gegen fremde Nationalitäten, dann mit einer gewißen Emphaſe und wird 
im zweiten Jahrhundert allgemein. 

Der Einfluß der Mutter, der vielgeltenden mater familias, in deren sinus oder 
gremium in der guten Zeit das Kind aufwuchs, ift auch für die Sprachbildung befon= 
der maßgebend. Dem Fabulinus opferte man, wenn das Kind zu ſprechen begann 
Barro bei Nonius); mamma und tata find die erften lallenden Töne für Vater und 
Mutter, pappa Naturlaut für Speife, bua für Tranf. Von der Mutter fam die vox 
Romani generis urbisque propria, d. 5. die richtige Ausfpradhe der Hauptftabt, die 
von der rustica asperitas und der peregrina insolentia gleich weit entfernt ift, und 
die Cicero (de orat. III, 12, 44) mit den Worten cdarakterifirt in qua nihil offendi, 
nihil displicere, nihil animadverti possit, nihil sonare aut olere peregrinum. Die 
frauen konnten bei ihrer Abgejchloffenheit, wie in Athen (Huschke anal. erit. p. 87 
bis 92), die alte Sprech und Spradhweife am reinften bewahren und die guten Ueber— 
heferungen der Familien erhalten. Facilius enim mulieres incorruptam antiquitatem 
conservant, quod multorum sermonis expertes ea tenent semper quae prima didi- 
verunt, fügt Cicero hinzu. Er beftätigt dies durch die Tochter des Yaelius, von der 
die elegantia patris auf die eigenen Töchter, die Muciae, und die Entelimmen, die Li— 
anige, fich fortgeflanzt hat (Cic. de orat. III, 12, 45. Brut. 58, 211. Quint. I, 1, 6) 
ald domestica consuetudo. Als Mufter wird auch die hochgebildete Mutter der Gracchen 
(Qaint. 1. 1. Cie. Brut. ]. c. filios non tam in gremio educatos quam in sermone 
matris) vielfacdy genannt und Caeſar's Mutter Aurelia mit Recht neben die Cornelia 
geftelt (Taeit. dial. 28 Cie. Brut. 72, 252). a Cicero bat Brut. 74, 258 genauer 
ausgeführt, daß die locutio emendata et latina bis zu feiner Zeit mehr das Ergebnis 
ir bona consuetudo als einer methodijchen Unterwerfung und Forſchung (ratio aut 
scientia) gewejen ſei. Vgl. dazu de republ. I, 22. Daß aud ältere rauen aus der 
verwandtſchaft, beſonders die aviae, die Sorgen der Mutter getheilt haben, zeigt 
Tacitus (dial. 28). 

Zu der Mutter tritt die nutrix (jeltener und poetifch altrix) ), einerfeits als die 
Amme, welhe an Stelle der Mutter das Kind fäugt (freilich mehr eine Unfitte der 
Faiferzeit in wohlhabenden Häufern (Taeit. dial. 28. Germ. 20), während nur die ärmere 
Kran diefe ihre Mutterpflicht erfüllt (Juvenal. 6, 593), andererfeits, wenn fie assa ift 
(Juvenal. 14, 208. Horat. Ep. I, 4, 8) als die Wärterin, welcher zunächft die körper: 
Ihe Pilege des Kindes obliegt, alfo befonders das Füttern, das Cicero ſehr ſchön mit 
dem Einpaufen der Schulchetorifer vergleiht de orat. II. 39, 162 qui omnes tenu- 
issimas particulas atque omnia minima mansa ut nutrices infantibus pueris in os 
inseraunt. Da fie aber in ftetigem Verkehr mit den Kindern find, fo bat aud ihre 
Sprehmweife große Bedeutung und das lallare 2) der Kinder muß durch fie gebildet 
werden. Ante omnia ne sit vitiosus sermo nutricibus, quas, si fieri posset, sapien- 
tes Chrysippus optavit, certe quantum res pateretur optimas eligi voluit. et morum 
quidem in his haud dubie prior ratio est: recte tamen etiam loquantur. has primum 
andiet puer, harum verba effingere imitando conabitur. — non adsuescat ergo, ne 
dum infans quidem est, sermoni qui dediscendus sit fagt Quint. I, 1, 4. Denn 
mala consuetudo diu inroborata est inexstinguibilis (Varro Catus fr. 3). Die Sorg- 
falt in der Wahl diefer Wärterinnen aus dem Sclavenftande (Gell. XII, 1. Tacit. 


J.J. Claudii diatribe de nutrieibus et paedagogis hinter der dissert. de salutationibus 
veterum, Ultraiect. 1702. Jo Fr. Schöpperlin, nutrix Romana in den Acta societ. lat. Je- 
bensis Vol. V. S. 52—2%. J. G. Lenz, de paedagogis veterum Romanorum, Jenae 1766. 
Lindinger, educatores veterum Romanorum depingit, Hal. 1756. 4. 

) Turneb. Advers. XXIII, 34. XIX, 21. Scaliger Lect. Auson. II, 11. Jahn ad Pers. 
p. 145, 
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dial. 29) war um fo mehr beredtigt, als fie die Kinder '), insbefondere die Mädchen, 
bis zum Beſuche der Schule und fogar über diefe Zeit hinaus unter ihrer Obhut 
hatten. Bei dem jungen Roſcius wacht Die nutrix während der Nacht (Cie. de divin. 
I, 36, 79). 

Nach der nutrix folgte der paedagogus, der im erften Jahrhundert vor Chr. aus 
Griechenland nad Rom verpflanzt wurde und erft feit der Augufteifchen Zeit Diejen 
griehifhen Namen führt, denn vorher beißt er custos (Horat. A. P. 161. Sat. I, 6, 
181. Juvenal. 7, 218. custos comesque) (Verg. Aen. V, 546), pedisequus} (ad Herenn. 
IV, 52), rector (Nachweife befonder8 für die Gouverneure der Prinzen in der Saifer: 
zeit bei Ruhnken. Schol. Sueton. p. 169), vielleidht auch rex (Horat. carm. I. 36, 8) 
und dominus (Petron. 86). Sie waren die beftänbigen Begleiter ihrer Zöglinge zu 
den Lehrern (den jungen Horaz führte der eigene Vater) und in das Theater (Sueton. 
Aug. 44). Quintilian (I, 1, 8) will entweder wiffenfchaftlich tüchtige Pädagogen ober 
foldye qui se non esse eruditos sciant. nihil est peius iis, qui paulum aliquid ultra 
primas litteras progressi falsam sibi scientiae persuasionem induerunt. nam et cedere 
praecipiendi (ob praeeipientis?) partibus indignantur et velut iure quodam potestatis, 
quo fere hoc hominum genus intumeseit, imperiosi atque interim saevientes stulti- 
tiam suam perdocent. Und es hörte wirklich die Sorgfalt in der Wahl derſelben 
immer mehr auf in der Kaiferzeit; man wählte oft die fchlechteften und zu einträglichen 
Dienftleiftungen unbrauchbare Sclaven (Taeit. dial. 39) und dadurch ſchwand auch das 
Anfehen derfelben. Beifpiele wie der Grammatifer D. Remmius Palämon, qui dum 
herilem filium comitatur in scholam, litteras didieit, find ganz vereinzelt. Aber auch 
umgefehrt, aus Lehrern, die fi ihrer Schwäche einer größeren Schülerzahl gegenüber 
bewußt waren, wurden Hauslehrer, qui officio fungi quodammodo paedagogorum non 
indignantur (Quint. I, 2, 10). So ift e8 nicht zu verwundern, daß der Pädagog die 
Lehrerftelle mit vertreten fann (Seneca nat. quaest. II, 21). 

Hauptfählih müßen wir des Baterd gedenken, deſſen Sorge urſprünglich allein die 
einfache Unterweifung überlaffen war. Sie bezog ſich auf das zur Verwaltung des Haufes 
erforderliche Yejen, Schreiben und Rechnen, auf die Kenntnis der Gefege (Plaut. Most. 
126 expoliunt, docent litteras, iura, leges, wenn anders die Worte echt find). Aus 
mythiſcher Zeit erzählt dies fiherlih nicht ohne Uebertreibung Cicero von dem Unter: 
richte des jungen Servius Tullius durch Tarquinius Priscus (de republ. IL, 21 und 
19, 34); aus der biftorifchen Zeit ift e8 erwähnt von dem Altcenfor Cato (Plut. Cato 
20), von Cicero (Epist. ad Attic. VIII, 4. Cicerones nostros meo potius labore sub- 
doceri quam me alium iis magistrum quaerere, aud) epist. ad Qu. fr. II, 11). Selbit 
Auguftus ertheilte in großväterlicher Fürforge den Söhnen feiner Tochter Unterridt 
(Buet. c. 48 u. 64). Noch der jüngere Pliniuß (ep. VIII, 14, 4) fagt: suus cuique 
parens pro magistro. Daß diefe Einwirkung ſich ganz befonders auf die Sprade be 
zogen hat, fehen wir aus Cicero Brut. 59, 213 Curionis patrio instituto puro ser- 
mone adsuefactam domum. 

Anfänge eines eigentlichen Schulunterrichts, für die ältere Zeit fhon anzunehmen, 
aber wenig beglaubigt 2), fmüpfen fi) nad der gewöhnlichen Annahme an den Namen 
des Freigelaſſenen Spurius Carvilius (Plutarch. quaest. Rom. 59. p. 278), desfelben, 
den man als den Orbner des Alphabet von 21 Buchftaben ?) bezeichnet und der da— 
durch auch zur Firirung der Sprachformen und mittelbar zur Geftaltung der Sprade 
beigetragen bat). Die Entſcheidung über die Zeit zwijchen 260 (Havet) und 231 


i) Es ift ein Irrthum, bei den Knaben feine nutrix, jondern nur den paedagogus anju 
nehmen. 

2) Funccius de pueritia p. 39 de virili aetate p. 33, 

3) Die alte Zahl der Buchftaben iſt 16, nachher 21. Duintilian (I, 4, 9) bezeichnet X als 
nostrarum ultima. Schulknaben haben in Pompeji das Alphabet an die Wand gemalt (Gar- 
rucei I, 11, Corp. inser. lat. IV. p. 164. #abretti, paläogr. Studien ©. 7). 
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(Corfien und Mommfen) gehört nicht hierher. Die Bekanntſchaft mit griechifcher Sprache 
und Pitteratur, die den freunden alter Zucht wie Gato fo bedenklich erjchien (Plut. 
Cat. mai. 22), veränderte die einfachen Verhältniſſe des Unterrichts, weil man nicht 
mehr die fremde Sprache allein um des praftifchen Gebrauches willen im Berfehr er- 
lernte, fondern fie al8 ein Bildungsmittel betrachtete und Rhetorik und. Philofophie 
gleichmäßig beachtete. Es ift merkwürdig, daß die Römer feit ihrer erften Belannt- 
ihaft mit griechifcher Pitteratur das neue Wiffen auch fofort auf die Behandlung ihrer 
Sprache übertragen und diefelbe ftetS unter ftrenge grammatifche Zucht gebeugt haben. 
Daß fie bei folhen Studien auch praftifche Bedürfniſſe zu befriedigen bemüht gewefen 
find, ift von diefem Volle felbftverftändlih. Charakteriftich fcheiden ſich dieſe verſchie— 
denen Zeiten auch durch die Namen der Schule; aus ber früheren Zeit ftammte ber 
Rome ludus (Ps. Ascon. in Cie. divinat. 14. 47 omnem scholam ludum dixere 
Romani); mit der griechifchen Cultur fam die schola, welche für den Yüngling beftimmt 
it (Festus p. 122. 346). ’ 

Neben dem griechifchen Unterrichte hat ſich ehr bald ein höherer lateiniſcher Unter- 
ruht entwidelt, der nicht mehr von dem litterator an Kinder, ſondern von dem gram- 
matieus für Rnaben und Zünglinge ertheilt wurde. Der anfangs in einer Hand ver- 
äimigte Unterricht wurde getrennt. Sueton. de gramm. c. 1. grammatica Romae ne 
in usu quidem olim, nedum in honore ullo erat, rudi seilicet ac bellicosa etiamtune 
civitate necdum magnopere liberalibus diseiplinis vacante. Initium quoque eius 
medioere erat, siquidem antiquissimi doctorum, qui iidem et poetae et semigraeci 
erant (Livium et Ennium dico, quos utraque lingua domi forisque docuisse adno- 
tatum est?) nihil amplius amplius quam Graeca interpretabantur aut si quid ipsi 
Iatine composuissent praelegebant. Die fpätere Zeit unterſchied grammatiei graeci 
oder Atticae doctrinae und latini oder Romanae doctrinae, endlich auch utriusque 
eruditionis oder institutionis. 

Unterfheiden wir zunächft die Namen und die Thätigfeit der Yehrer. Die prima 
ütterarum elementa (einfach elementa Horat. Sat. I, 1, 26. Ep. I, 20, 17), die prima 
itteratura (Senec. Epist. 88) oder litteratio ?) lehrt der litterator oder grammatista 
der Sprachmeiſter, Elementarlehrer; den höheren Unterricht ertheilt der grammaticus, 
der auch ludi magister heißt, oder erflärend magister ad prima elementa (Capitolin. 
Antonin. phil. 2) und primus magister. Die Grammatik felbft war nad Varro's 
Zeugnis im Yateinifhen litteratura überfegt (Quint. II, 1, 4, Marius Victorin. 
in den gr. lat. IV. 487. VI p. 4, ebendaſ. lat. V. p. 547) n. litteralitas (VII. 
p. 321). 

Der grammatista*) begann feinen Unterricht im Lefen und Schreiben (Appul. 
Florid. I, 4, 20) mit dem Alphabet (Fabretti S. 18, 115), das nad Geftalt und 
Namen zugleich eingeprägt (Hieronym. in Jerem. 25, 26) und babei gleichzeitig das 
Shreiben auf tabulae ceratae geübt wurde, wie man fie aud im Geſchäftsverkehr be- 
nugte. Entweder ſchrieb der Lehrer vor oder er gab fertige Buchftaben zum Nach— 
dien, gieng umher, führte den Schwächeren die Hand, verbefferte die Fehler. Ein 


') Ritihl, Rhein. Muf. IX, ©. 12—14. 

ESo Öronov für at notum est; sat notum est würde zu viel Belanntihaft mit derar« 
figen Notizen in weiteren Kreiſen vorausjegen. 

) Wilmanns Varronis fragm. p. 210. 

*) Sueton. de grammat. 4 u. 24. Bei Pollur IV, 18. dödaoxsı» yodunara, ovilaßäs 
vnuzkixeır, yodyem, dvayıyrooxev, aroorouarisew,. Vgl. Wittich, de grammatistarum at- 
gue grammaticorum apud Romanos scholis. Eiſenach 1844. 4. J. Olivae Rhodigini de an- 
üqua in Romanorum scholis grammaticorum disciplina diss. Venet. 1718, 8. Arno Berg- 
mann, zur Geſchichte der foctalen Stellung der Elementarlehrer und Grammatiter bei den Rö- 
mern, Reipzig 1877. 8. (Doctor-Differtation.) 
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Erleihterungsmittel find Tafeln, auf denen die Buchftaben fehr fauber eingefchnitten 
waren, deren Nachbildung (celerius ac saepius sequendo) größere Sicherheit im den 
Schriftzügen gewährt als das adiutorium manum sua (demn jo muß suam geänder: 
werden) manu super imposita regentis. Dieſes manum oder digitos tenere bejtätigen 
Seneca (ep. 94) und Vopiscus (Taeit. 6). Dann folgt das Einüben der Sylben, 
auch der ſchwierigſten, um endlich das zu erreichen, was als Ziel gilt, bene ac velo- 
eiter scribere. Man ſchrieb aber nicht vocabula vulgaria et forte occurrentis, jon- 
dern Quintilian empfiehlt jeltenere Ausdrücke, Denkſprüche (honestum aliquid monentes. 
prosequetur haec memoria in senectutem et impressa animo rudi usque ad cineres 
(jo Haupt für mores) proficiet '), Worte berühmter Männer, Dichterftellen, was alles 
gleichſam fpielend gelernt und dem Gedächtnis eingeprägt wird (Horat. Ep. I, 18, 13). 
Ber dem Lejen?) wird vor dem properare ad continuandam lectionem vel acceleran- 
dam gewarnt; die Uebung wird ſchon die emendata veloeitas bringen. Aus jener 
festinatio entjteht dubitatio, intermissio, repetitio. Quintilian läßt e8 dabei an eigent- 
lihen Schulmeifterregeln nicht fehlen: der Lefende folle immer nad rechts feine Augen 
richten, um das Kommende zu überbliden, fo daß aliud voce, aliud oculis agatur; — 
oder das, was noch heute, aber mehr als Spielerei gefchieht: non alienum fuerit 
exigere ab his aetatibus, quo sit absolutius os et expressior sermo, ut nomina quat- 
dam versusque adfectatae difficultatis ex pluribus et asperrime coeuntibus inter se 
syllabis catenatos et veluti confragosos quam citatissime volvant: yukırol graece vo- 
cantur. res modica dietu, qua tamen omissa multa linguae vitia, nisi primis eximun- 
tur annis, inemendabili in posterum pravitate durantur. Man fieht, welder Werth 
von den Römern auf correcte Ausſprache und die dazu erforderliche Bildung der Spred: 
organe gelegt ift; fie haben die Hülfe de phonascus und des Schaufpielerd aud als 
Redner noch benugt (Suet. Aug. 84). Die suavitas appellandarum litterarum (Cie. 
Brut. 35, 133), d. h. die gute Ausſprache wird von jedem gebildeten Römer gefordert, 
dagegen der sonus subrusticus, Den manche Redner um der Popularität willen affectir: 
ten, entjchieden getabelt. Was dazu erforderlich ift, ergiebt fi aus der Sprechweiſe 
des Q. Lutatius Catulus. Sonus erat duleis, fagt Cicero (Off. I, 37, i33), litterae 
neque expressae neque Oppressae, ne aut obscurum esset aut putidum, oder Brut. 
74, 259 suavitas vocis et lenis appellatio litterarum bene loquendi famam confece- 
rat, was Quintilian (XI, 3, 35) vor Augen gehabt bat. Das Yejen der Dichter war 
dazu fehr dienlich; dies zeigt das ſchöne Wort des Horaz (Epist. IL, 1, 126): os 
tenerum pueri balbumque poeta figurat oder Das ältere des Yucrez (IV, 550) voces 
formatura labrorum pro parte figurat. Dabei kam auch in Betradht, daß Das ge: 
bundene Wort fid) dem Gedächtnis leichter einprägt. 

Auf diefe primi magistri (Augustin. conf. I, 13) folgte der grammaticus, deſſen 
griechifcher Name auch in Rom bald allgemein üblich wurde. Cicero iſt noch bedenflih 
mit dem Namen (de orat. I, 3, 10): hoc studium litterarum, quod profiteutur ei, 
qui grammatici vocantur. Sueton. grammat. 4: appellatio grammaticorum graeca 
consuetudine invaluit, sed initio litterati vocabantur. Denn der litteratus iſt von 
dem litterator wohl zu unterfcheiden. Die Stufenfolge giebt Appulejus (Florid. IV, 20): 
prima cratera litteratoris ruditate eximit, secunda grammatici doctrina instruit, tertia 
rhetoris eloquentia armat. Die Aufgabe des Grammatikers giebt Varro (Wilmanns 
p. 208) in der Definition, die faft wörtlich aus Dionyfios überjegt iſt, grammatica est 
scientia eorum quae a poetis, historicis oratoribusque dieuntur ex parte maiore, und 
in den offieia, die er in Hebereinftummung mit dem griechifcen duogdwrixdv, avayrworı- 
zo», 2ömymraöv und xpırıxovr als emendatio, lectio, enarratio, iudicium bezeichnet und 


') Der Ueberlieferung nähert ftebt manes, das ich empfehlen möchte. 

2) Die Strenge, welche bei den Grammatiſten fprichwörtlich ift, beweift für das Leſen Plautus 
(Bacch. 433) ibi librorum quom legeres, si unam peccavisses syllabam, fieret corium tam 
maculosum quamst nutricis pallium, Seneca de element, 1, 15. 
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genauer beftimmt. Freier und keineswegs volftändig ift die Aufzählung Cicero's (de 
orat. I, 42, 187) poetarum pertractatio, historiarum (d. h. alles deſſen, was zur Sach— 
erflürung gehört)") cognitio, verborum interpretatio, pronuntiandi quidam sonus d. h. 
die kunſtmäßige Betonung; etwas genauer bei Quintiltan, ſchon in beiläufiger Erwäh— 
nung I, 2, 14 grammaticus si de loquendi ratione disserat, si quaestiones explicet, 
historias exponat, poemata enarret, oder mehr beabfichtigt I, 4, 2 haec igitur pro- 
fessio, cum brevissime in duas partes dividatur, recte loquendi scientiam et poeta- 
rum enarrationem, plus habet in recessu quam fronte promittit. nam et scribendi 
ratio coniuncta cum loquendo est et enarrationem praecedit emendata lectio et mix- 
tum his omnibus iudieium est. Denn die Kritik ift nicht bloß die äfthetifche Beur— 
theilung des Werthes der Schriftfteller und der verfchiedenen Gattungen der Litteratur, 
ſondern auch die Herftellung der Terte und die Beurtheilung der Echtheit einzelner 
Stellen oder ganzer Schriften. Daher fommt aud das Erfordernis vielfeitiger und 
gründlicher Gelehrſamkeit (prope omnium maximarum artium scientia 2) Quint. II, 1,4) 
und die Aufgabe omnes prope solvere posse quaestiones. Präcifer definirt wieder ber 
Srammatifer Diomedes (p. 426 Keil): tota grammatica consistit praecipue intellectu 
poetarum et scriptorum et historiarum prompta expositione et in recte scribendi 
loquendique ratione. 

Der erfte Grammatifer, welcher die Iateinifche Sprachforſchung wifjenfhaftlich begrün- 
dete, ift 2. Aelius Praeconinus Stilo ?) (der Griffelmann), der die älteften Dentmäler 
der lateinifchen Sprade erflärte und Befreundeten, wie Barro und Cicero, Unterricht 
ertbeilte. Auf feine Anregung und auf die Zeit, in welche diefelbe fällt (die des Redner 
Craffjus), deuten hace Aeliana studia, welche Lesart Madvig aus aliena bei Cicero 
(de orat. I, 43, 193) fharffinnig ermittelt hat. Wie raſch aber ſchon in dem erften 
Jahrhundert vor Chr. diefe Studien zur Blüte gelangt find, fieht man aus der Notiz 
Suston. de gramm. 3: temporibus quibusdam super viginti celebres scholae fuisse 
in urbe dieuntur, und in der großen Zahl von Namen, melde derfelbe Schriftfteller 
fogar aus Gallia togata in der Zeit bis zu Auguftus uns überliefert hat. Es find 
abgejehen von den Rittern Aelius und Servius Clodius meift Sclaven oder Freigelaffene, 
ihrer Heimat nach fehr verfchieden: Italiker, Gallier aus Oberitalien, Spanier, aber 
ad Griechen, wie Atejus der Philolog aus Athen, Andronicus aus Syrien, Probus 
aus Berytos. Ohne eine Beihülfe des Staates find diefe Schulen reine Privatunter- 
nehmungen. Deshalb wurde aud ein Honorar (merces) bezahlt *), welches einzelnen 
glänzende Einnahmen gewährte, wie dem D. Remmius Palaemon oder dem Berrius 
hlaccus, die Meiften aber doch aus ihren ärmlichen Verhältniffen niemals erlöfte. Und 
dad war nicht bloß eine Folge der großen Concurrenz. Die Locale folder Schulen 
waren durch Die ganze Hauptftabt zerftveut °). 

Bei der ratio loquendi, d. h. der theoretiichen Anweifung zum Sprechen, kam es 
writ auf das Leſen an, was Cicero pronuntiandi quidam sonus genannt bat. Bei 
dieſer leetio handelte es ſich nicht mehr allein um gute Ausſprache, richtige Interpunction, 


NSo ſchon Lehrs; genauer Friedländer de historiarum enarratione in ludis grammaticis, 
Ind. schol. von Königäberg 1874. 

”) Krebs opuse. acad. et schol. p. 188. Egger mem. de la litter. anc. p. 135. 

N Cicero Brut. 56, 205. Varro L. L. VII, 2. Sueton. de gramm, 3. 

*) Entweder jeden Monat (Horat. Sat. I, 6, 74) oder bei den Grammatifern meift für das 
S@uljahr (Macrob. Saturn. I, 12, 7). Im der Horazftelle ift endlich die Redart octonos refe- 
reutes idibus aeris zur Anerkennung gefommen und die Beziehung auf viermonatliche Ferien 
beieitigt. 

) Ueber diefe pergulae magistrales f. Salmas. in scriptores hist. Aug. p. 458, Heinrich zu 
Swenal S. 429 u. Marquardt R. A. V. ©.9. Spätlateinifch magistrationes u. cellulae. 
Abliche Darftellung bei Zahn, Abb. der ſächſ. Gefellich. der Wiſſenſch. V, 4. Tafel 1 u.3; die 
cathedra bei Niffen im Hermes I. ©.147; über die subsellia Grasberger II. S.217 u. Jahn zu 
Perfins ©. 82. 100. 

Uipag. Encpklopädte. IV. 2. Aufl. 14 
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ſcharfe Bezeichnung des Accents, fondern befonder8 um das Lefen nach dem Verſtändnis 
des Sinned. Auf erftere8 bezieht fi) die Erzählung bei Gelliuß (XVI, 36), qui legebat 
barbare et inseite Vergilii septimum; auf das andere eine Aneloote bei demfelben 
Schriftfteller (XIII, 31). Ein Gelehrter rühmt fih im Buchladen feines ganz beſon— 
dern Berftändniffes der saturae des Varro; Gellius wünſcht eine Stelle daraus gelefen 
und erklärt zu haben. Lege, inquit, tu mihi potius, quae non intellegis, ut ea tiba 
ego enarrem. Quonam, inquam, pacto legere ego possum, quae non adsequor ? 
indistincta nempe et confusa fient, quae legero et tuam quoque impedient inten- 
tionem. Quintilian I, 8, 1 enthält fi) der Angabe beftimmter Regeln, weil das Ein— 
zelne nur bei dem Leſen felbft (in opere ipso) gezeigt werben könne, vergißt aber doch 
nicht den Grammatiker darauf aufmerkfam zu maden, ut facile atque distincte pueri 
scripta oculis sequantur, die Vorzüge und die Mängel hervorzuheben und zu dieſem 
Behufe bald den einen, bald den andern Schüler facto silentio leſen zu laſſen (II, 
4, 4—7). 

Für die Pectüre und bei der Erflärung (enarratio Quint. I, 2, 17. 4, 2. 9, 1, 
I, 5, 1) wählte man zuerft die älteften Schriften, ficherlid die leges duodecim tabu- 
larum, weldye die Knaben auswendig lernten (Cic. de legg. II, 23, 59) und von Denen 
man deshalb mit Wahrfcheinlichkeit vermuthet hat, daß fie in Saturnier gebradt feien '). 
Der alterthümliche Ausdrud und die antiquarifchen Beziehungen auf das alte Rechts- 
verfahren erforderten eine Erflärung (Cie. de orat. I, 43, 193). Daher wohl die große 
Berehrung, deren fich dieſes erfte und einzige Landrecht bei den Römern erfreut bat 
(Cie. de orat. I, 57, 245). Aud die carmina de clarorum virorum laudibus in epulis 
cantitata a singulis convivis (Cic. Brut. 19, 75. Tusc. I, 2, 3. IV, 2, 3) müßen 
hierher gezogen werden, zumal nach Barro’8 Zeugnis (bei Non. p. 76) der Bortrag 
berfelben den pueri modesti übertragen war. — Als Schulbud, hat man fiderlich bis 
in das fiebente Jahrhundert der Stadt Livius Andronicus gebraucht, denn diefer älteſte 
Zragddiendichter hatte nad) dem Vorgange der Griechen bei der Benugung des Homer 
die Odyssia in Saturnier gebradht. Die mehr wegen der feltenen Wortformen von den 
Grammatilern erhaltenen Fragmente zeigen die Schwierigkeit, mit welder die angehende 
lateiniſche Schriftftellerei zu kämpfen gehabt hat. Trogdem bat nody Horaz bei feinem 
Orbilius dieſes Buch, gelefen (Epist. II, 1, 70); für den ehemaligen Solbaten ift Das 
Teithalten an alter Tradition ebenfo charalteriſtiſch als das Beimort plagosus. Mit der 
weiteren Entwidlung der einheimifchen Litteratur trat auch diefe allmählich in den Kreis 
der Bildungsmittel. Die Thätigfeit des Grammatikers ift dann das praelegere (Quint. 
I, 5, 11, 8, 8 u. 113. Macrob. I, 24) und das dietare (zu Horat. Ep. I, 1, 55. 
18, 13), infofern es ſich um ein langjames Vorſprechen des Tertes handelt. Dan wäblte 
die weniger befannten Dichtungen oder Werke von Freunden, um fie legendo commen- 
tandoque befannter zu machen. So C. Dxctavius Lampadio das bellum Punicum des 
Naevius, D. Barguntejus.die Annalen des Ennius, an denen aud Lampadio Kritif 
geübt hat (Gellius XVII, 5, 11), Archelaus und Philofomus die saturae des Yucılius 
(Suet. de gramm. 2). Einen proſaiſchen Schriftfteller finden wir nirgends erwähnt ; 
man fcheint diefelben den Rhetoren überlafjen zu haben. 

So lange der rhetorifche Unterricht von dem Grammatifer ertheilt wurde, fielen 
diefem ſicherlich die fchriftlihen Uebungen zu. Aber auch ald die beiven professiones 
gejchieven waren (Sueton. de gramm. 4), nihilominus retinuisse vel instituisse et 
ipsos (die Grammatifer) quaedam genera institutionum ad eloquentiam praeparandam, 
ut problemata, paraphrases, allocutiones, ethologias atque alia hoc genus, ne scilicet 
sicei omnino atque aridi pueri rhetoribus traderentur. Quintilian (I, 9) bezeichnet 
diefe Uebung als quaedam dicendi primordia, quibus aetatis nondum rhetorem capientis 
instituant, rudimenta dicendi oder prima rhetorum praecepta (II, 5, 1), exercitationes 
quae foro praeparant (V, 13, 44); Sueton (de gramm. 4) genera institutionum ad 


1) Nachweijungen bei Shöl ©. 4. 
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eloqueotiam praeparandam oder (de rhet. 1) modi discipulos exercendi; Dinge, die 

zum Theil in den progymnasmata der griechiſchen Rhetoren behandelt wurden und aus 
bene Frifiam feine praeexercitamina (bei Keil gramm. lat. III. p. 404. Halm rhetor. 
lat. p. 551) entlehnt bat. Duintilian empfiehlt zuerft das Nacerzählen Aefopifcher 
#abeln (apologi bei Cic. de orat. II, 66, 264) in profaifcher Form und mit verändertem 
Ausdrud; dann die fühnere Umfchreibung derſelben bald in abgefürzter Form, bald in 
erweiterter salvo tamen poetae sensu. Quod opus etiam consummatis professoribus 
diffieile qui commode tractaverit, cuicumque discendo sufficiet. Die problemata werden 
Ach mit der Löfung allgemeiner Fragen befhäftigt und den griechiſchen Hoss entſprochen 
Gaben. Die alloeutio muß der 7Ionouda entfprehen, über welche Emporius eine be- 
fondere Schrift (bei Halm Rhet. lat. p. 561) und Prifeian in den praeexercitamina 
einen bejondern Abſchnitt (ec. 10) geliefert haben. Es ift eine imitatio sermonis ad 
mores et suppositas personas accommodata, ut quibus verbis uti potuisset Andromache 
Heetore mortuo, oder wie Cicero fagt: morum ac vitae imitatio vel in personis vel 
sine illis (de orat. III, 53, 204) oder sermonum morumque descriptio (orat. 39, 138). 
Schließlich faßt Duintilian sententiae, ethologiae und chriae zufammen, quorum om- 
num similis est ratio, forma diversa, quia sententia universalis est vox, ethologia 
personis continetur. Ethologia ift nicht etwa ein Fehler, zu deſſen Berbefferung Chrift 
(®bilel. XVIO, ©. 661) aetiologia vorgefhlagen bat, fondern darunter die chara— 
fterifirende feine Erzählung (zupuxrrorsuös) zu verftehen, in welder beftimmte Chara- 
ftere gezeichnet werden. Das ergiebt fi) aus Quintilian (VI, 2, 17) non parum signi- 
ficanter etiam illa in scholis 979%) dixerimus, quibus plerumque rusticos, superstitio- 
sos, avaros, timidos secundum condicionem propositionum effingimus. Weber die Chrie 
wird fpäter ausführlicher zu reden fein, weil fie ihren Platz in den Schulen behauptet 
bat. Den Gebraudy der narratiunculae beſchränkt Quintilion. Wenn berfelbe diefen 
Aſſchnitt ſchließt mit den Worten: cetera maioris operis ac spiritus latini rhetores 
relingnuendo necessaria grammaticis fecerunt: Graeci magis operum suorum et onera 
et modum norunt, jo werben wir an die Uebungen zu denken haben, welche Prifetan 
emäbnt, refutatio und confirmatio, locus communis, laus, comparatio u. a., vielleicht 
auch an die, welche römiſche Grammatifer mit Unrecht in ihren Bereich gezogen haben, 
die prosopopoeiae und fogar die suasoriae (Quint. II, 1, 2). Bei diefen fchriftlichen 
Uebungen hat Berrius (Sueton. de gramm. 17) fürmliche Preiöbewerbungen unter fei- 
nen Schülern veranftaltet: namque ad excitanda discentium ingenia aequales inter 
* committere solebat, proposita non solum materia quam scriberent, sed et praemio, 
quod victor auferret. Id erat liber aliquis antiquus, pulcher aut rarior. 

Rwieweit der Unterricht die Sprade und die Lectüre betraf, läßt ſich aus ben 
Rohrichten über die jchriftftellerifche Ihätigkeit der Grammatiker ein Schluß machen. 
der Borgang der Alerandriner hat fie geleitet zu gloffographifchen Studien über das 
alte Latein, das ja ihren Zeitgenofjen bereit unverftändlich geworden war, und zu an— 
fiuarifchen Arbeiten, die damit in engem Zufammenhange ftanden. An etymologifchen 
Svielereien hat e8 dabei in Rom niemals gefehlt und der Streit zwiſchen Nomaniften 
und Helleniften (letztere führten alles auf griechiſche Wurzeln zurüd) beginnt ſchon mit 
Smind und Santra. Aus derfelben Richtung giengen gefchichtliche Abriſſe, litterar— 
iteriihe Ueberfichten in der Art der rivaxes und andere Sammelwerke hervor. ALS 
Fnititer wird Valerius Cato erwähnt latina Siren, qui solus legit et facit poetas, 
beſonders als Berbefjerer der Verſe des Lucilius. Auf Plautus verwandte man viel 
Feif; Servius Claudius, der Schwiegerfohn des Aelius, hatte ſich jo in dieſen Dichter 
angelefen, ut facile — hie versus Plauti est, hie non est (Cic. ep. ad fam. IX, 
16, 4). An eigentlid) grammatifchen Schriften fehlte e& nicht. Grammatici libelli, 
“mmentarii grammatici, Schriften de sermone latino werden vielfach erwähnt; denn 
bei dem großen Schwanfen bis in das fiebente Jahrhundert mußte allmählich ein fefter 
Sprachgebrauch, befonder8 die Orthographie, gebildet werben. Hierher wird der Gram— 
matıfer Ennius gehören (Suet. de gramm. 1), dem die Anfänge der Tachygraphie beffer 

14 * 
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zugefchrieben werden als dem Dichter. Daran betheiligten fi aber auch Dichter wie 
Attius umd gegen ihnkfucilius, Staatsmänner und Feldherren. Iſt es nicht rühmlich, 
daß Cäſar während des galliichen Krieges (55 oder 54) in transitu Alpium !) die erfte 
lateinische Formenlehre in den zwei Büchern de analogia ad M. Ciceronem verfahte 
und daß derfelbe ordnende und berrichende Geift durch Aufftellung einer feften Norm 
Einheit und Nichtigkeit in die Sprache zu bringen ſich bemühte? Andere Beifpiele 
führt Duintilian I, 7, 34. 35 an. Dagegen dürfen wir und nicht wundern, daß Barro, 
der noAvygugwraros, aud mehrere grammatifche Schriften geliefert hat, von Denen 
uns nur ein Heiner Theil (B. 5—10) des Werfes de lingua latina erhalten ift, welches 
Cicero gewidmet wurde, wie das des Caefar 2). 

Der Römer bedurfte feine Sprache insbefondere für das öffentlihe Leben als 
Redner; er mußte, wie Achill durch Phönir, orator verborum actorque rerum (Cie. 
de orat. III, 15, 57) werben. Wenn Cicero in feinem Brutus (c. 36, 137: est enim 
propositum colligere eos, qui hoc munere in civitate functi sunt, ut tenerent ora- 
torum locum) bei der Aufzählung römiſcher Redner bis in die Zeiten der neu er: 
langten libertas zurüdgeht und eine Menge ziemlich unbelannter Namen aufzäblt, fo 
bat er ſich deswegen nicht bloß in demfelben Geſpräche gegen die Nedereien des Atticus 
wiederholt zu fügen (137. 181. 244. 270. 290), fondern auch den Beweggrund offen 
befannt (orat. 7, 23): in illo sermone nostro qui est expositus in Bruto multa 
tribui Latinis, vel ut hortarer alios vel quod amarem meos. ‚Biel unbefangener 
berichtet er de orat. I, 4, 14: posteayuam imperio omnium gentium constituto diu- 
turnitas pacis otium confirmavit, nemo fere laudis cupidus adulescens non sibi ad 
dicendum studio omni enitendum putavit, geht aljo nur bis auf die Unterwerfung, 
Carthago's und die Sicherung des Friedens zurüd, wie er auch Brut. 12, 45 Die 
eloquentia als pacis comes otiique socia et iam bene constitutae civitatis quasi 
alumna quaedam bezeichnet. Bon einem theoretifchen Unterricht, von methodifchen 
Uebungen in der Kunſt (exercitationis via, praeceptum artis) fei damals nichts zu 
verfpüren; nur Naturanlage und eigenes Nachdenken babe den Redner gebilvet (orat. 
42, 143). Er hat dabei überfehen, was er fonft nicht vergift und was für die frü- 
here Zeit in allen Berhältniffen gilt, den Anfhluß an einen in feiner Art hervor: 
ragenden Mann, der als Mufter und Borbild galt). Juvenis ille, fagt Tacitus 
(diel. 34), qui foro et eloquentiae parabatur, imbutus iam domestica disciplina 
deducebatur vel a patre vel a propinquo ad eum oratorem, qui prinecipem in ci- 
vitate locum obtinebat: hunc sectari, huius omnibus dictionibus interesse sive 
in iudieiis sive in contionibus adsuescebet. So ward Cicero in feiner Jugend 
den beiden Scaevola, dem Augur und dem Pontifer, übergeben ) (Lael. 1, 1. Brut. 
89, 306); Cicero felbft nahm fi des Caelius (pro Cael. 4, 10), des Panfa, des 
Hirtius, des Dolabella (auch wohl des Brutus) an und übte fie in morem praece- 
ptoris, coditie dicens audiensque (Cic. epist. ad fam. IX, 16, 7. 18. VIL, 30. 
Sueton. de rhet. 1. Quint. XII, 11, 6) und unzählige andere. Praktiſche Redner 
gaben eine praftifche Ausbildung. Den Umfchwung deutet Cicero klar an (de orat. I, 
4, 14): post auditis oratoribus Graecis cognitisque eorum litteris adhibitisque do- 
etoribus incredibili quodam nostri homines dicendi (doch discendi) studio flagrave- 
runt; jene denfwürbige, aus Athen gefommene Geſandtſchaft der drei griechiſchen Phi- 
lofophen 155 vermittelte eine größere Kenntnis griechifcher Literatur, gab die erfte Ge- 


ı) Fronto p. 203 atrocissimo bello Gallico cum alia multa militaria tum etiam duos 
de analogia libros scrupulosissimos scripsisse, inter tela volantia de nominibus declinan- 
dis, de verborum aspirationibus et rationibus inter classica et tubas. Cicer. Brut. 72, 253. 

) Wilmanns de M. T. V. libris grammaticis. Berol. 1864. 

2) Plin. Epist. VIII, 14, 4. 

) Der technifche Ausdrud iſt deducerg, vgl. Seyffert zu Cicero's Laelius S. 8 und Plin. 
Ep. II, 14, 3. 
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legenheit griechiſche Redner zu hören, da fie ostentandi gratia magno conventu ho- 
minum dissertaverunt (Gell. VII, 14 ') und veranlafte die Ueberfievelung griechiſcher 
Rhetoren nah Rom. 

Wenn ſchon jene Borträge der Philofophen den Römern von altem Schlage, na— 
mentlid) dem Cato, höchft bedenflich erſchienen und dieſe deshalb die Abfertigung der. 
Eeſandtſchaft befchleunigten, jo noch viel mehr die Thätigfeit der Rhetoren. Dieſe 
Kunft war für den durch das Leben gebildeten Staatsmann widerlich und fchredte ab 
durh ihre an demagogifche Kunftgriffe erinnernden Lehren. Darum waren ihnen be- 
fonder8 die Optimaten auffäßtg und bewirkten ein fürmliches Verbot gegen ſolche Phi: 
Iofopben und Rhetoren. Sueton erzählt (de rhet. 1): C. Fannio Strabone M. Va- 
lerio Messalla coss. M. Pomponius praetor senatum consuluit. Quod verba facta 
sunt de philosophis et rhetoribus, de ea re ita censuerunt, ut M. Pomponius 
praetor animadverteret curaretque, ut, si ei e republica fideque sua videretur, uti 
Romae ne essent. Uebereinftimmend Gellius XV, 11, 1 bis auf den falfchen Titel 
de philosophis et rhetoribus Latinis?., Die Berwarnung hat wenig gefruchtet; es 
traten bald ſchlimme Zeiten innerer und äußerer Kriege ein, in denen derartige Bil- 
dungöfragen feine Beachtung mehr fanden. Sueton erzählt de rhet. 1: magno studio 
hominibus iniecto magna etiam doctorum atque professorum profluxit copia adeo- 
que floruit, ut nonnulli ex infima fortuna in ordinem senatorium atque ad summos 
honores processerint. 

Die Anfänge Iateinifcher Unterweifung fallen in da® Jahr 92 v. Chr. Die 
Hauptftelle ift bet Cicero (de orat. III, 24, 93) in den Worten des Craſſus, der feine 
Beratung ausfpricht: etiam Latini, si diis placet, hoc biennio magistri dicendi ex- 
stiterunt, quos ego censor edieto meo sustuleram, non quo, ut nescio quos dicere 
siebant, acui ingenia adulescentium nollem, sed contra ingenia obtundi nolui, cor- 
roborari impudentiam. Er nennt e8 ludus impudentiae, weil die Jugend nur breites 
Auftreten (ut auderent) lerne und habe es darum kraft feines Cenforamtes für noth- 
wendig erachtet ne longius id serperet providere. Auf diefe Worte bezieht ſich Ta- 
atus (dial. e. 35). Das cenforifche Edict felbft aber, höchſt charakteriſtiſch in feiner 
yatriarhalifchen Mahnung, haben uns Sueton (de rhet. 1) und Gellius (XV, 11) 
erhalten, der letztere auch den Titel de coercendis rhetoribus Latinis. Der erfte la- 
temiſche Rhetor war 2. PBlotius?) (Gallus bezieht ſich wohl nur auf feine Heimat in 
dem cisalpiniſchen Gallen), den Eicero in feiner Jugend große Luft hatte zu hören, 
aber durch den Einfluß angefehener Männer davon zurüdgehalten wurde*). Noch im 
Jahre 56 iſt Plotius in Wirkſamkeit. Sueton nennt in dem Bruchſtücke de rheto- 
ribus außerdem noch vier lateinifche Rhetoren, die bis auf die Zeit des Auguftus 
geben; andere, wie Paeonius (Cic. epist. ad Qu. fr. III, 3,4), Geftius und der Ritter 
VBlandus (Seneca controv. p. 116) find unerwähnt geblieben. Einige von ihnen waren 
Vehrer lateinischer und griechiſcher Beredſamkeit zugleich. 

Der Name rhetores war in Cicero's Zeit und auch fpäter noch ungebräuchlich. 
Iener nennt fie höchſtens rhetorici doctores (de orat. I, 19, 85), objhon Yangen in 
dem Münfterfchen index lect. 1876/77 dieſe befeitigen will, umfchreibt aber in der 
Regel qui de arte dicendi praecipiunt (II,18,76), dieendi magistri (I, 10, 43), ma- 
gistri qui rhetoriei vocantur (I, 12,52), qui artes rhetoricas exponunt (III, 20, 75), 
dicendi artifices et doctores (1, 6, 23), isti artifices (I, 32, 145)°) und noch Ta= 


') Cie. de orat. II, 37, 155. III, 18, 68. Tusc. IV, 3, 5. 

) Heyne opusc. IV. p. 425. 

’) Quintil. II, 4, 42. 

9 Sueton. de rhet. 2. Seneca controv. II. p. 116. Hieronym. Ol. 173, 1. Schol. Bobiens, 
orat. pro Archia p. 357. 

!) Anderwärts heißt freilich der vollendete Mebner artifex, 3. B. Quint. II, 14. In ber 
Regel lann man an den Berfafier einer ars, alfo eines rhetorifchen Lehrbuches denken. 
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citus (dial. 35) fagt: scholastici qui rhetores vocantur. Plinius (Epist. IV, 11) 
nennt fie professores eloquentiae und diefer Name wechſelt auch bei Duintilian mit 
dicendi praeceptores (II, 4, 42) und dem allgemeiner eingeführten rhetor. Hat man 
doch auch die rhetorice jpäter oratoria oder gar oratrix nennen wollen (Quint.II, 14, 1). 

Die bei dem Rhetor oder früher noch unter Leitung eines ausgezeichneten Redners 
veranftalteten Uebungen läßt Cicero in dem erften Buche de oratore (c. 31—35) von 
Grafjus darlegen mit der Beihränfung auf das, was diefer, alfo aud Cicero, in feiner 
Jugend gethan habe. Die Hauptſache find ihm jchriftliche Ausarbeitungen. Caput 
autem est, quod, ut vere dicam, minime facimus (est enim magni laboris, quem 
plerique fugimus), quam plurimum scribere. stilus optimus et praestantissimus di- 
cendi effector ac magister, auch wohl perfector heißt e8 c. 33, 150 und Cicero bat 
jelbft an dieſem Ausfpruche jo große Freude, daß er ihm öfter wiederholt ($. 257. 
III, 40, 190. Brut. 21, 92. 25, 96. orat. 44, 150. Epist. ad fam. VII, 15, 2 
stilus est dicendi opifex) und andere ihn als höchſt beveutfam anführen, wie Quintil. 
X, 3, 1. Bon welcher Art dieſe commentationes gewefen find, wird nur zum flei- 
neren Theile angegeben, wenn Grafjus $. 154 das Auffchreiben einer vorher gelefenen 
Dichterftelle oder einer Rede verbis aliis quam maxime lectis anführt (die Nachtheile 
diefer Hebung werden nicht verfchwiegen), oder $. 155 das freie Ueberjegen griechifcher 
Reden, das der Sprahbildung fehr erfprießlich fet, außerdem $. 149 die Behandlung 
eines gedachten Nechtöfalles, der ald ein wirklicher zu behandeln iſt Y. Dies letztere 
ift insbefondere das, was man als Vorbereitung auf die fünftige Thätigfeit des Red— 
nerd mit dem Namen declamare bezeichnet, d. h. domi non mediocriter dicere, ober 
meditari domi (Office. II, 13, 47): der Vortrag ausgearbeiteter Neden entweder für 
fi) allein oder in Gegenwart eines bewährten Meiſters. Erft mit Cicero ift Diejes 
Wort und auch wohl die Sache feldft in Gebraud, gefommen. Ipsa declamatio apud 
nullum auctorem antiquum ante Ciceronem et Calvum inveniri potest, fagt Seneca 
(eontrov. I, p. 50). Daflir fprechen auch Die eigenen Worte Cicero’8, 3. B. Brut. 
90, 310: commentabar declamitans (sic enim nunc loquuntur) saepe cum M. Pi- 
sone et cum Q. Pompeio aut cum aliquo cotidie idque faciebam multum etiam 
Latine (befonder8 senior Suet. de rhet. 1.), sed Graece saepius, oder Tusc. I, 4, 7: 
ut enim antea declamitabam causas, quod nemo me diutius fecit; oder von dem 
Unterricyte der jungen Ciceronen (epist. ad Q. fr. III, 3, 4) in quo (declamatorio 
opere) quoniam ipsi quoque fuimus, patiamur illum ire nostris itineribus: eodem 
enim perventurum esse confidimus. Nidyt bloß bei Paeonius hatte der junge Marcus 
ſich geübt; er fehreibt an Tiro (epist. ad fam. XVI, 21, 5): declamitare graece 
apud Cassium institui, latine autem apud Bruttium exerceri volo?). Daß Cicero 
derartiger Fertigkeit nur einen untergeorbneten Werth beilegt und an den Nebner viel 
höhere Anforderungen ftellt, wiffen wir aus den Büchern de oratore, in denen er 
(I, 16, 73) ausdrüdlic den Redner, qui tantummodo in hoc declamatorio sit opere 
iactatus, von dem unterfcheidet qui ad dieendum omnibus ingenuis artibus in- 
structus accesserit. Cicero hat aber bei feinen erwachſenen Schülern auf alles ge- 
achtet, wie wir e8 aus der Anekdote bei Dutintilian (VIII, 3, 54) ſehen: emendarit 
hoc etiam urbane in Hirtio Cicero, cum is apud ipsum ?) declamans filium a matre 
decem mensibus in utero latum esse dixisset, quid? aliae, inquit, in perula solent 
ferre? Welche Fehler man dabei im allgemeinen zu meiden habe, deutet Cicero an 
de orat. I, 33, 149, 


1) Cicer. Brut, 9%, 310. F. N. Wolf, Kl. Schriften I. S. 108, 

?) Ernesti Clav. Ciceron. s. v. Ernest. lex. technol. p. 102. Die Ausleger zu Horat. 
Ep. I, 2, 2. Cie. Brut. $. 30. 

3) Ich Folge der Verbeflerung von R. Voltmann, da in Pansam oder in Passienum oder 
gar in Pasiphaam nicht paßt, am wenigiten das lette als Segenitand der declamatio eined Ni 
mers in der guten Zeit vor Cicero, bei der die veritas, die Wirklichkeit, immer feftgehalten ift. 
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Im der genaueren Angabe der Uebungen müßen wir Quintilian (II, 1—6) und 
Sueton (de rhet. 2) folgen, und ich trage um fo weniger Bedenken jenen als Ge- 
währsmann zu nennen, je beftimmter er felbft verfichert (II, 4, 41): his fere ve- 
teres facultatem dicendi exercuerunt, und die veteres immer auf die Zeit der Re— 
publif fich beziehen. Er hat aud in der Anordnung eine Uebereinftimmung mit den 
Uebungen bei dem Grammatifer herbeizuführen fi bemüht. Das erfte find narra- 
tiones (c. 4, 2), die er in fabula, argumentum (quod falsum, sed vero simile co- 
moediae fingunt) und historia eintheilt, in qua est gestae rei narratio, oder wie 
Zueton fih ausdrüdt: apologos aliter atque aliter exponere et narrationes cum 
breviter ac presse tum latius et uberius exponere. Sodann folgt ($. 18) das 
opus destruendi confirmandique narrationes, quod advaoxevj et xuraoxevn vocatur 
oder wie Sueton fi) ausbrüdt: saepe fabulis fidem firmare aut demere, quod genus 
thesis et anasceuas et catasceuas Graeci appellant. Aber es beſchränkt fich dieſe 
Arbeit nicht bloß auf Erzählungen aus der Mythologie, fondern behandelt auch ge- 
ſchichtliche Ereigniffe, die Wahrheit oder Unwahrbeit der Ueberlieferung erörternd. Des- 
halb iſt das Thema aud immer in fragender Form geftelt. Schon ſchwieriger ift 
$. 20: laudare claros viros et vituperare improbos, wobei bie in der Form der 
Doppelfrage zu ftellende Bergleihung eine zwedmäßige Erweiterung bietet. Nur die 
legum laus ae vituperatio ſchließt Quintilian ($. 33) von den primae exercitationes 
aus. Bei Sueton fteht nur viros illustres laudare vel vituperare, wo unzweifelhaft 
der Gegenfat zu illustres hinzuzufügen ift. Die von Cicero (de orat. II, 84 u. 85) 
behandelten laudationes und vituperationes gehören nicht in die Schule, wohl aber 
böngt damit zufammen, was Sueton erwähnt: quaedam etiam ad usum communis 
vitse instituta tum utilia et necessaria tum perniciosa et supervacanea ostendere. 
& folgen $. 22 communes loci, die ald emblemata fir die extemporalis eloquentia 
leider nur zu viel praftifchen Werth erlangt haben. Mit der thesis ſchließt Quin— 
tilian ab ($. 24 u. 36), nimmt diefelbe aber enger als die Griechen und Gicero ge= 
than haben. Dieſer gebraucht dafür feltener den Namen propositum (Topic. 21, 79), 
consultatio (partit. orat. 1,4), proposita consultatio (de orat. III, 28, 109), in ber 
Kegel quaestio, etwa noch mit dem Zuſatze quaestio infinita. Er erklärt fie (orat. 
14, 46) quaestio a propriis personis et temporibus ad universi generis orationem 
tradueta appellatur FEors, womit die weiteren Angaben de orat. I, 31, 138. II, 10, 
41. III, 28, 109 zu verbinden find, aljo Erörterungen ganz allgemeiner Art (gene- 
rales bei Quintilian), bei denen von beftimmten Perfonen, Zeiten und Dertlichkeiten 
abgejehen wird. Sueton erwähnt außerdem noch interdum Graecorum scripta vertere, 
deſſen Empfehlung durch Cicero bereitd erwähnt ift und das auch Duintilian (X,5,1) 
als Sitte Der veteres oratores hervorhebt. Das an erfter Stelle gefette dieta prae- 
eare per omnes figuras et casus hat feine Schwierigkeit. Da e8 offenbar das 
leichteſte geweſen ift, jo denke ih an den von einigen Ahetoren (Cornific. IV, 22, 30) 
gemachten Vorſchlag, den Ausſpruch eines berühmten Mannes fo zu vartiren, daß ber 
Name desfelben durch alle Caſus hindurch mit dem Ausfpruche in Verbindung gebracht 
wird, vielleicht auch noch in verfchiedenen Figuren der Rede, 3. B. der commutatio, 
xeſtaltet. Es gehört wohl auch die declinatio exercitationis chriae bei Diomedes (p. 310 
Keil) hierher. 

Dem Rhetor wird aber, wie dem Örammatifer, die Lectüre (praelectio) gleichfalls 
zugewieſen (Quint. II, 5), e8 find jedoch nicht mehr die Dichter, fondern Profaifer, ganz 
beſonders die Redner. Zu beachten find nur die claſſiſchen Reden, nicht die älteren 
des Cato und der Gracchen wegen der mangelhaften Darftellung, nicht die niederen, 
welche beide nur bei gereifterer Urtheilsfraft keinen Nachtheil bringen; corruptas ali- 
quando et vitiosas orationes legi hat nur dann einen Nuten, wenn der Lehrer zeigt, 
quam multa impropria, obscura, tumida, humilia, sordida, lasciva, effeminata sint. 

Aber in der guten Zeit galt doch die Praris felbft (usus omnium magistrorum 
praecepta superat, Cic. de orat. I, 4, 15) als die befte Schule. Educenda deinde 
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dietio est, fagt Cicero de orat. I, 34, 157, ex hac domestica exercitatione et um- 
bratili medium in agmen, in pulverem, in clamorem, in castra atque in aciem fo- 
rensem: subeundus visus hominum !) et periclitandae vires ingenii, et illa com- 
mentatio inclusa in veritatis lucem proferenda est. Die Knaben ſchon wohnten 
neben dem Bater den Situngen des Senat bei (Plin. Ep. VIII, 14. Gell. I, 23. 
Macrob. Saturn. I, 6). Die Meiften werden e8 gemadt haben wie Crafjus (de orat. 
III, 20, 74) maturrime ad causas accessi: disciplina fuit forum, magister usus et 
leges et instituta populi Romani mosque maiorum. Das Forum felbft wurbe ber 
Pla, auf dem ſich namentlich die jungen Optimaten die erften Sporen verdienten und 
durch den früh erlangten Auf ihre Staatscarriere ſicherten. Craſſus war admodum 
adulescens, nämlih 21 Jahre alt, als er E. Papirius Carbo anflagte (Brut. 43,159. 
Off. II, 13, 47. de orat. I, 10, 40. 26, 121. III, 20, 74), worüber er fpäter Reue 
empfunden haben foll (Verrin. III, 1, 3), Aſinius Pollio bei der Anflage des C. 
Gato 22, Caeſar bei der Anklage des Dolabella 23, Galvus bei der des Vatinius 
27 Jahre alt; ja 2. Sempronius Atratinus ftand erft im 17. Lebensjahre bei der 
Anklage des Caelius, fand aber deswegen auch bei feinem Gegner Cicero nit ein 
inimice corripere, fondern ein paene patrie monere: nam et nobilis et iuvenis et 
non iniusto dolore venerat ad accusandum (Quint. XI, 1, 68). Dieje Sitte be- 
rühren Cicero (pro Caelio 15. Offie. II, 13 u. 14), Quintilian (XII, 6, 1), Tacitus 
(dial. 34) und Appulejus (apol. p. 538), Daß Auguftu® duodecim annos natus 
aviam pro rostris laudavit (Quint. XII, 6, 1. Sueton. Aug. 8), gehört nicht bierber, 
fondern bezieht fich auf die laudationes, welche für Verwandte und Beamte alt ber- 
gebracht waren entweder als contio oder am Grabe 2). 

Praktiſche Staatsmänner haben auch die erſten theoretifchen Schriften abgefaßt ?)- 
Romanorum primus, quantum ego quidem sciam (fagt Quintil. III, 1, 19), con- 
didit aliqua in hanc materiam M. Cato ille censorius, post M. Antonius incohawvit: 
nam hoc solum opus eius atque id ipsum imperfectum manet. Es ift ein großer 
Zwifchenraum, denn Antonius wurde 143 geboren, ald Cato ſchon mehrere Fahre 
todt war. Diefer kann den Gegenftand nur in der encyklopädiſchen Zufanmenftellung 
der libri ad M. filium und aud da nur in einigen praftifchen Winfen behandelt haben, 
wie die viel erwähnte Definition orator est vir bonus dicendi peritus und die Regel 
rem tene, verba sequentur hinlänglich beweiſeny. Die Notiz über M. Antonius ift 
aus Cicero (orat. 5) entlehnt, der ihn aud in den Gefprächen vom Redner wiederholt 
(I, 21, 94. 47, 206. 48, 208. III, 49, 189) auf dieſes Schriftchen (libellus, com- 
mentarius) hindeuten läßt und e8 nicht als aliqua doctrina tradita, sed in rerum usu 
causisque tractata bezeichnet. Den Titel und Umfang erfahren wir aus Cicero's 
Brutus 44, 163: ille de ratione dicendi sane exilis libellus. Cornificius mag es 
benust haben. M. Terentius Varro zog die Theorie ficherlic auch in die enchklopä- 
diſche Darftellung der libri diseiplinarum und außerdem werden Rhetoricorum libri III. 
von ihm angeführt. Am Schluſſe des Zeitraums fteht noch E. Valgius Rufus, der 
das griechiſche Lehrbuch des Apollovorus überfegt, aber durch Hinzufügung Iateinifcher 
Muſter feine Selbftändigfeit gewahrt hat). Aber alle diefe Schriften find für uns 
verloren. Dagegen befigen wir als eines der älteften Denkmale Tateinifcher Profa Die 
Rhetoricorum ad Herennium libri IV, für welches namenlofe Bud; man den Bater 
(heute behauptet ſich troß einzelner Zweifler Q. Gornificius) gefucht hat von der Sul- 


ı) So Madvig ftatt usus omnium. 

*) Graff, de Romanorum laudationibus, Dorpat 1862. Andere Schriften bei Marquardt, 
das Privatleben der Römer ©. 346. 

) A. Kröhnert, die Anfänge der Rhetorik bei den Römern, Progr. von Memel 1877. 4. 
nur populär gehalten. 

*) Spalding ad Quint. II, 15, 1. Jordan p. &0. Blaß ©. 105. 

°) Unger de C. Valgii Rufi poematis p. 145—162. 
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lanifhen Zeit bis hinab in das dritte Jahrhundert n. Chr. und weldes jegt nur noch 
Einzelne, wie Klog, troß der alterthümlichen Spradye ruhig unter Cicero's Namen gehen 
fafien . Aus dem Buche felbft ergiebt ſich die Abfaffung in den achtziger Jahren 
des erften Jahrhunderts v. Chr. und auf eine fo frühe Zeit weift aud der Inhalt des 
Buches. Denn der PVerfaffer giebt die Grundlehren in kurzer und bündiger Dar- 
fellung, frei von den Spipfindigfeiten griechiſcher Techniker, feine Beifpiele wohlbewußt 
mm aus den heimischen Verhältniſſen entlehnend (I, 1), theils felbftgemachte anfüh- 
vend, und das ift die Mehrzahl, theils aus der römiſchen Litteratur gewählte. Noch 
mehr fpricht für eine frühere Zeit die Beobadhtung, daß Cicero feine Neben nach diefer 
Yebrihrift gearbeitet bat und wir deshalb aus ihr die befte Kenntnis von der Technif 
des großen Redners ſchöpfen fünnen, was noch lange nicht genug beachtet wird. Bon 
dem 11. bis 17. Jahrhundert war e8 das verbreitetfte Lehrbuch und wurde während 
des Mittelalters vielfach bearbeitet. 

Praecipuum lumen, fagt Quintilian (II, 1, 20), sicut eloquentiae, ita prae- 
ceptis quoque eius dedit unicum apud nos specimen orandi docendique oratorias 
tes M. Tullius, post quem tacere modestissimum foret, nisi et rhetoricos suos 
ipse adulescenti sibi elapsos diceret, et in oratoriis haec minora, quae plerumque 
desiderantur, sciens omisisset. Die Jugendarbeit der Rhetorica (denn diefen griechi— 
jhen Titel hat er gewählt nady Quintil. II, 14, 4 cum M. Tullius etiam in ipsis 
lbrorum, quos hac de re primum scripserat, titulis graeco nomine utatur, vgl. II, 
15, 6. II, 1, 20. 6, 50 u. 58 u. 64) mag etwa in fein einundzwanzigfte® Lebens- 
jabr fallen. Es ift eine trodene Lehrfchrift, deren Material er aus griechifchen Lehr: 
bühern, wie dem des älteren Hermagoras, aus Cornifictus fchöpfte, aber nah Auswahl 
verfubr (II, 2, 4): omnibus unum in locum coactis scriptoribus, quod quisque com- 
modissime praecipere videbatur, excerpsimus et ex variis ingeniis excellentissima 
guseque libavimus. Seine Abfiht, ein vollftändiges Lehrbuch zu geben, hat er nicht 
derchgeführt; nur einen Theil de inventione hat er in zwei Büchern vollendet und 
daber ift diefer Titel jet fogar allgemein geworden. Daß er in fpäteren Jahren 
richt damit zufrieden war (de orat. I, 2, 5), ift natürlich, zumal e8 den Charakter 
ans Schulbeftes (scholae, Quint. III, 6, 59) trug Ganz anders ift e8 mit den 
oratorii libri, zu deren Abfafjung er in der Zeit feiner unfreiwilligen Mufe fchritt, 
um auf einem anderen al® dem politifchen Gebiete feinen Mitbürgern ſich nützlich zu 
machen. Bett war e8 der Meifter in der Beredfamfeit, der philoſophiſch gebildete 
Ram, der in dem öffentlichen Leben dazu reiche Erfahrung gefammelt hatte, den die 
Ianpläufige Technik nicht mehr befriedigen konnte. Deshalb fchrieb er im 9. 55 auf 
en Wunſch feines Bruders de oratore libri tres mit großer Sorgfalt und befonderem 
Ürbagen ?) in der ihm nod neuen Form des Dialogs, den er den bebeutendften Red— 
nern feiner Jugendzeit in den Mund legt, um mit der alten Schule zu breden und 
ve Forderung eines umfaffenden Wiffens, namentlich einer philofophifhen Bildung zu 
gründen und darnach die Anforderungen in den einzelnen Gebieten der redneriſchen 
Thitigfeit aufzuftellen. Erſt zehn Jahre fpäter folgte Brutus de claris oratoribus, 
an Darftellung der Gefchichte der römischen Beredfamteit, in der auch die Beurthei- 
ung des Aſianismus im der Behandlung des Hortenfius als des berühmteften Ber: 
'teterß dieſer Richtung und des modernen Atticismus ?) in C. Licinius Calvus ihre 
<telle findet; und bald darauf der orator, das Ideal des Redner ($. 7: ego in 
sımmo oratore fingendo talem imformabo, qualis fortasse nemo fuit; non enim 
quaero, quis fuerit, sed quid sit illud, quo nihil esse possit praestantius; vgl.$.43). 





__)Kammrath, de librorum rhetoricorum ad Herennium auctore, Progr. von Holzminden 
1558 und neuere Differtationen von Kröhnert (Königsb. 1873), und Bochmann (Leipzig 1875). 


C. Giambelli de rhetor. ad Herenn. auctore (Progr. von Mafia 1878) ſetzt den Derfafler 
nad Tiberius, 


) Ep. ad Attic. IV, 13. XII, 19, 4. ad famil. I, 9. 
)H. Lantoine, de Cicerone contra oratores Atticos disputante. Paris 1874. 8. 
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Das quid dieat und quo quidque loco, alſo die inventio und dispositio, behandelt er 
fehr kurz, um die Hauptfache, die eloeutio und dabei befonder8 den numerus, befto 
ausführlicher zu behandeln. Auch bei diefem Werke hat er das Gefühl ver Befriedi- 
gung (Ep. ad fam. VI, 18, 4) und er fcheut ſich nicht wiederholt auf feine eigenen 
Reden als Mufter zu verweifen. Gegen diefe drei Hauptwerke fallen die übrigen weit 
ab; der trodene rhetorifche Katechismus: de partitione oratoria dialogus, den er für 
feinen Sohn verfaßte, oder die kurze Formenlehre der Dialeftif, die Topica ad C. Tre- 
batium, die er auf der Seefahrt von Belia nad Rhegium ohne allen gelehrten Ap- 
parat bloß aus dem Gedächtniſſe niedergefchrieben hat (Ep. ad fam. VII, 19. Top. 
e. 1), oder enblid de optimo genere oratorum, die Vorrede zu ber lateiniſchen Ueber— 
fegung der Streitreden des Demofthenes umd Aeſchines, eine Apologie feiner eigenen 
Schreibweife gegenüber dem afianifchen und dem pfeudo-attifchen Stil. Und in ber 
Darftellung erfennen auch Cicero’8 Gegner feine Meifterfhaft an, und niemand Bat 
gewagt den Werth diefer Lehrſchriften herabzufegen. Mit ihn und Birgil hat das 
bis dahin vielen Schwankungen unterworfene Latein feinen funftreihen Bau vollendet; 
weiter wachſen fonnte e8 nicht mehr. Diefe Sprache hat fi in der Raiferzeit als 
Bücherſprache und in Infchriften allgemein erhalten. Es waren die Bedingungen zu 
einer tüchtigen redneriſchen Ausbildung gegeben, aber die Umgeftaltung der ftaatlichen 
Formen rief gar bald eine große Veränderung hervor und führte vielmehr zum Verfall. 
Mit der Dictatur Caefar’8 und dem Principate Auguft’3 war die längft geſchwächte 
libertas vernichtet und die Monarchie begründet. Pompejus hatte die Redefreiheit der 
patroni nur in der Zeit befchränft und aud unter dem Principate boten die Verband- 
lungen de8 Senats und die Gerichtshöfe noch einige Gelegenheit zu praktiſcher Thätig- 
feit, aber von großen politifchen Verhandlungen war in jenem Staatsrathe feine Spur 
und auch das gerichtliche Verfahren wurde beeinflußt. Das frühere Intereffe des Bolkes 
an wichtigen Nechtsfällen hatte aufgehört, die in den causae centumvirales zur Ver— 
handlung kommenden Gegenftände waren nicht bedeutend. Die große Menge der Haupt- 
ftabt wußte man durch pracdtvolle Schaufpiele von den öffentlichen Intereſſen abzu- 
wenden !), den Gebildeten wurde reiche Yectitre geboten. Gaefar feffelte einen Theil 
der liberalium artium doctores, quo libentius et ipsi urbem incolerent et ceteri ad- 
peterent durch Berleihung des Bürgerrechts (Suet. ec. 42) und Auguftus ſchloß fie 
von einer Ausweifung der Fremden aus der Hauptftabt aus. Die Dichter traten im 
Clubs (collegia) zufammen und lafen den gleichgefinnten Freunden ihre Werte vor. 
Für weitere reife wurden die öffentlichen Vorleſungen veranftaltet, eine Erfindung des 
Afinius Pollio (Seneca controv. IV, praef. 2. p. 375 primus omnium Romanorum ad- 
vocatis hominibus scripta sua recitavit), die ſich auch auf gefchichtliche Werke, Reden 
und Dialoge ausdehnte (Suet. Aug. 89). Tacitus hat uns das Treiben in diefen recitationes 
veranfhaulicht (dial. 9 u. 10), die nad) der Zeit des jüngeren Plinius mehr in Ab— 
nahme gefommen find?). Die feit dem legten Jahrhundert der Republik immer zahl: 
reicher gewordenen Bibliothefen ) boten ein reiches wiſſenſchaftliches Material für beide 
Litteraturen; das fabritmäßige Abjchreiben neuer Schriften, ſchon von Atticus eifrig 
betrieben, forgte für den raſchen Vertrieb *), die Läden der Buchhändler (tabernae li- 
brariae) wurden ein Bereinigungspunct wifjenfchaftlicher Männer. Ber diefer Rich 
tung auf litterariſche Ihätigfeit, die allein Ruf verfchaffte, wird es erflärlich, dak Das 
Streben nad Neuem, Anziehendem, ſelbſt Pikantem auch die Darftellung umgeftaltete 


') Juvenal. 8, 118 urbs circo scaenaeque vacans, 10, 78 duas tantum res anxius optat, 
panem et circenses. Tacit. dial, 29 histrionalis favor et gladiatorum equorumque studia. 
Fronto p. 322. 

:) Die zahlreihen Monographien von Gierig bei Plinius’ Briefen, Wiedeburg und Weber 
(Weimar 1828) ftügen fich meift auf Lipsius Op. T. II, p. 447, felbftändig M. Herg, Schriftfteller 
u. Publicum in Rom, Berl.1853. Gaston Boissier in der Revue de philologie IV. livr. I. 

3, Hirfchfeld, römiſche Verwaltungsgeſch. S. 186—19. 

*) Vielfach übertrieben Schmidt, Dent- und Glaubensfreiheit, Gap. 5. 


Lateiniſcher Unterricht. 219 


(Beneca ep. 114) und ihr immer mehr das vhetorifche Gepräge gab, welches Manfo 
als die Eigenthümlichkeit der gefammten römiſchen Pitteratur mit Unrecht bezeichnet hat. 

Dazu kam mit der Ausdehnung des Neiches die Verbreitung der lateinifhen Sprache 
über die Provinzen '). Nicht die Heere allein mit dem sermo castrensis, nicht die 
Beteranen-Eolonieen und der dabei geführte lebhafte Handel haben diefe Erweiterung 
herbeigeführt, ſondern das Bedürfnis der Provincialen die Amtsſprache der Sieger 
tennen zu lernen, in der ihnen die Befehle und Gefege derfelben zugiengen. Im ben 
griechiſch redenden Dftprovinzen fand dies größere Schwierigkeit, weil dieſe Sprade 
überlegen war; rafcher machte es ſich in den weftlichen Provinzen. At enim opera 
data est, ut imperiosa civitas non solum iugum, verum etiam linguam suam do- 
mitis gentibus per pacem sociatis (jo ift für societatis zu fchreiben) imponeret, jagt 
Auguftin (de eivit. dei XIX, 7), womit Plinius (N. H. III, 6, 39) u. Bal. Mar. 
(II, 2) zu vergleichen find. Im Hifpanien hatte bereit8 Sertorius (Plutarch. Sert. 14) 
den Grumd zu diefer Romanifirung gelegt; die Werke des Horaz wurden dort gelefen 
(earm. II, 20, 20 epist. I, 20, 13); von dort famen die beiden Seneca, Mela, Quin— 
tilian, Lucan, Silius Italicus, Martial, Columella; haee facundissimos oratores, 
haee clarissimos vates parit (Pacat. paneg. Theodos. 4). Die Provinz Afrita bat 
wohl am frübeften in Utica (Horat. ep. I, 20, 13) und in Carthago (Carth. studiis, 
Carth. ornata magistris) die lateinifche Sprade gepflegt; im zweiten Jahrhundert 
wurde e8 ein litterarifcher Mittelpunct. Das Yatein war allgemein eingeführt (Apul. 
Florid. 98), in Schulen gelehrt (Apul. Flor. p. 91) und nad) dem Charakter der Be- 
wohner umgeftaltet. Salvian (de gubernat. dei VII, 68) jagt von Garthago: illie 
artium liberalium scholae, illic philosophorum offieinae, cuncta denique vel lingua- 
rum gymnasia vel morum. In dem wegen der Zerfplitterung in verfchiedene Staaten 
leichter romanifirten Gallien ift durch Caeſar's Feldzüge Die Sprache mehr verbreitet; 
Horaz hofft Rhodani potorem unter feinen Leſern; felbft das griechiſche Maffilia wird 
trilinguis und zahlreihe Studienfige verduntelten bald durch ihre Yeiftungen Italien. 
Nah Britannien bradte Agricola den Eifer fir dieſes Studium (Taeit. Agr. ec. 21). 
Die Pannonier jollen ſchon unter Auguftus Yatein gelernt haben (Vell. Pat. II, 110). 
Bon den Germanen wiffen wir aus den erften riftlihen Jahrhunderten wenig. Con: 
ring's Behauptung (praef. in Tac. Germ. p. 42), daß erft mit der Einführung des 
Chriſtenthums einige Kenntnis des Yatein zu den Germanen gelommen fei, bedarf 
mancher Beichränfung, weil Arminius und mehrere feiner Krieger die Sprade ver: 
ftanden haben (Tacit. Aon. II, 10 u. 13)2), Die lintörheintfchen Yändergebiete und 
die drei Donauprovinzen kommen bier nicht weiter in Betracht. 

Wie die Erziehung in der Kaiſerzeit in ftarten Gegenfat zu der republifanifchen 
Zeit getreten ift, bat Tacitus genau entwidelt (dial. c. 29); aber auch der Unterricht 
wird ein anderer. Dafür haben wir in Quintilian’s institutionis oratoriae libri duo- 
deeim einen reihen Schaß, weil dieſes Gollegienheft e8 unternimmt die studia bes 
tinftigen Redners ab infantia formare (prooem. $. 5) und daher ebenfo gut ea quae 
sant ante officium, wie das post finem (prooem. $. 22) behandelt. Die Zahl der 
Elementarfchulen (extremis in vicis Horat. epist. I, 20, 17, vilibus in ludis sat. I, 
10, 75) war gewachſen; das dietare, d. h. das Vorfprechen des Lehrers, das Me— 
moriren und YAuffagen der Schüler (saevo dietata magistro reddere Horat. epist. 1, 
18, 13; auch recinere) bildete den Haupttheil des Unterrichts. Das Weitere wurde 
oft vernachläßigt. Transeo prima discentium elementa, in quibus et ipsis parum 
laboratur, nam nec in auctoribus cognoscendis nec in evolvenda antiquitate nec in 
notitia vel rerum vel hominum vel temporum satis operae insumitur. Mit dem 
frühen Morgen beginnt der Unterridt; die Schüler (die cirrata turba matutini ma- 
gistri, Martial. IX, 29, 7) bringen ihr Licht mit (Juvenal. 7, 225). Ms Name für 

 Schudardt, Vocalismus des Vulgärlateins 1. ©. 83. 

) Chr. G. Fr. Walch, orat. de eloquentia latina veterum Germanorum, Jenae 1752. 4. 
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den Elementarlehrer erfcheint aud) magister institutor litterarum in dem Edicte Dio— 
cletian’8 und fogar librarius (Schol. Horat. epist. I, 20, 19 und in den Digeften). 
Ueber den grammatifchen Unterricht giebt Quintilian (I, c.4—7) kurze Regeln und 
geht dann in dem achten Capitel zur leetio über. Optime institutum est, fagt er 
$. 5, ut ab Homero !) atque Vergilio lectio inciperet, quamquam ad intellegendas 
eorum virtutes firmiore iudicio opus est. — utiles tragoedise; alunt et Iyriei, si 
tamen in his non auctores modo, sed etiam partes operis elegeris: nam et Graeei 
licenter multa et Horatium nolim in quibusdam interpretari, elegea vero, utique 
quae amat, et hendecasyllabi amoveantur, si fieri potest, si minus, certe ad firmius 
aetatis robur reserventur. comoediae, quae plurimum conferre ad eloquentiam potest, 
quem usum in pueris putem, paulo post suo loco dicam 2): nam cum mores in tuto 
fuerint, inter praecipua legenda erit. Namentlid die alten Dichter, die veteres ?), 
follen reiche8 Spracdhmaterial und sanctitas und virilitas der Gedanken darbieten, in- 
zwiſchen will er auch diefe mehr für die robustiores auffparen, da grammatices amor 
et usus lectionis non scholarum temporibus, sed vitae spatio terminantur. 

Man erfieht aus diefer Stelle, daß die alten Schriftfteller aus den Schulen der 
Orammatiter mehr verdrängt und moderne Dichter in Aufnahme gefommen find. Der 
Grammatiker Q. Caecilius Epirota primus dieitur Vergilium et alios poetas novos 
praelegere coepisse (Sueton. de gramm. 16); da biefer ein Freigelaſſener des Atticus 
war, jo muß e8 ſchon bei Lebzeiten des Dichters gefchehen fein. Mit ihm verbindet 
Juvenal (7, 226) den Horaz, obſchon diefer bei dem Gedanken, dereinft in der Schule 
gelefen zu werben, fehr vornehm thut (epist. I, 20, 17). Bald nachher nieng gerade 
ehrgeiziges Streben der Schriftfteller darauf aus, Schullectüre zu werden. Ten’ cirra- 
torum centum dictata fuisse pro nihilo pendas? fragt Perfius (L,29). Und felbft die 
mobdernften gelangten zu biefer Ehre, wie Yucan (Sueton. vita Lucani: poemata eius 
etiam praelegi memini) und Statius, der dies von feiner Thebais rühmt (XII, 810). 
Daß man in der Profa Cicero bevorzugte, ift erflärlich in der Zeit, in welcher man 
fi) von der recens politura, den deliciae novorum wieder zu dem bewunderten 
Mufter claffiiher Form wandte und Quintilian (XII, 10, 11), der jüngere Plinius 
(Ep. I, 14, 9) und Tacitus in dem dialogus ihn um die Wette empfahlen ). Das 
wurde wieder anders in dem Zeitalter Hadrian's, der ein befonderer Gönner der 
grammatici war (Ael. Spartian. c. 16), und in dem der Antonine, als das allerhöchſte 
Privilegium der Kaifer (vita Hadriani 16) die Vorliebe für die ältefte Zeit beförberte 
und Cato dem Cicero, Ennius dem Birgil, Salluft dem Caelius Antipater vorgezogen 
wurden. Da fuchte man die alten Autoren überhaupt wieder hervor, machte aus ihnen 
Auszüge und phrafeologifhe Sammlungen und ließ dergleihen von den Schülern an- 
legen. Hauptvertreter diefer Richtung ift der von feinen Zeitgenofien bewunderte und 
nod von Ennodius als eloquentiae Romanae non secundum, sed alterum decus ge- 
priefene Fronto. Er warnt (p. 155) feine Schüler ängftlih vor den Neueren; feine 
Lieblingsfchriftfteller find Plautus, Ennius, Cato, Grachus, Pucrez und Salluft ; tul- 
lianus gebraudht er faft geringfhätig. Neben ihm fteht ein zweiter Afrifaner Apulejus, 
aus deffen Reben und Borträgen wir in den Florida große Auszüge haben. Der 
Jünger diefer Meifter ift Gellius, der mit gewiffenhaften Fleiße zufammenträgt, was 
er aus Büchern und Unterrebungen über alte Sprade und Yitteratur gelernt bat. 
Denn gelehrte Fragen aus diefem Gebiete waren damals Gegenftand der Erörterung 
am allen Orten. und bei allen Gelegenheiten 9). Diefer Gellius läßt wenigftens Birgil 


') W. Chr. Oettel, de consilio Quint. a poetis lectionem iuvenilem esse incipiendam, 
Programm von Saalfeld 1782. 

) Er meint wohl die Stelle I, 11 und X, 1, 99. 

*) Darunter verfteht man Claſſiker. Horat. Sat. II, 6, 61. Taecit. Ann. II, 83. Capitol. 
Gordian. 7 cum Tullio, cum Virgilio ceterisque veteribus. 

*) Her, Renaiffance u. Rococo in der römifchen Litteratur, Berlin 1865. 8. 

) Friedländer, Sittengefchichte III, 381. 


Lateiniſcher Unterricht. 221 


noch neben Ennius gelten, aber den Horaz fennt er (II, 22) nur als gelehrten Zeugen 
für den Namen eines Windes, Terenz erwähnt er ganz beiläufig, Catull dreimal, von 
einem Seneca will er nichts wiffen (XII, 2). Indeſſen ſcheint diefe verkehrte Ge- 
Ihmadsrihtung mehr in die Schulen der Ahetoren als in die der Grammatifer ge 
drungen zu jein. 

Sueton nennt aus der Kaiferzeit noch fieben Grammatiker. Bon Vespaſian an, 
zum Theil aud jchon vor ihm, erhalten fie vielerlei Begünftigungen, wie Befreiung 
von Steuern und öffentlihen Yeiftungen; fie werden aus ftädtifchen Mitteln oder auch 
vom Staate befoldet ).” Sie heifen dann Professores. Hadrian gründete das Athe- 
nseum, ludum ingenuarum artium in Rom (Aurel. Victor. Caes. 14), dorthin giengen 
die Karfer Alerander Severus (Lamprid. c. 35), Bertinar (Capitol. ec. 11), auch Gor= 
dian (Lamprid. c. 3). Die Zahl der Grammatifer war bis zu dem Untergange des 
Reiches jehr groß und findet da auch noch nicht ihren Abſchluß, denn die feit dem 
vierten Jahrhundert verbreiteten hriftlihen Schulen nahmen die Tradition der heid— 
niſchen an und ihre Grammatifer erhoben ſich nicht über ihre Vorgänger, mit einziger 
Ausnahme des Prifctan, der die im 6. Jahrhundert in Conftantinopel?) gehaltenen 
Borlefungen in den institutionum grammaticarum libri XVIII veröffentlicht hat, dem 
volftändigften Lehrbuche der Grammatik, in welchem aud die Arbeiten eines Apollonios 
Dostolo8 und Herodian fleißig benust find. Die eigentlichen grammatifchen Schriften 
geben von der für die Jugend fahlihen, das Allbekannte umfaffenden einfachen Dar— 
fellung bis zu einem vollftändigen Lehrgebäude; fie bieten die ars minor, Die ars 
grammatica oder instituta artium der Artigraphen und die Namen ihrer Berfafjer 
werden typiſch, jo befonder8 Probus. Palaemonis ars heift Grammatik bei Juvenal 
(6, 452. 7, 215) von Q. Remmius Palämon, der unter Tiberius lebt; Donatus und 
Priſcian find zu gleicher Geltung gelangt und beide haben Jahrhunderte hindurch die 
Grundlage gebildet, jener für den Elementarunterricht, dieſer für ein grünblicheres 
Spradftudium. Neben die Artigraphen treten die zahlreihen Orthographen, wie 
D. Terentius Scaurus in Hadrian’s Zeit, Belius Longus bis auf Beda und die 
larolingiſche Zeit; felbft die Vergleihung der beiden Sprachen wird nicht vernach— 
läfigt. Bejondere Sorgfalt wird dem Spracdhgebraud gewidmet; des älteren Plinius 
dubüi sermonis libri VII, die Romanus in den «pograi benugt bat, die libri enu- 
deati sermonis, de latinitate und de lingua latina gehören hierher. Synonymif be 
handeln die Schriften de proprietate loquendi und de differentiis latini sermonis oder 
vocabulorum. Das alte Latein erflären Caper's Arbeiten über den Wechfel des Ge: 
ſchlechts und Abh. de dubiis nominibus, die Lerifalifhen Sammlungen de verborum 
significatione eines Berrius, die durch Feſtus und Paulus excerpirt find, oder die plan- 
Iofe Compilation des Nonius, der fogenannte Fronto und gar nod Fulgentius. Die 
äigentlichen Stoffenfammlungen liegen nody im Argen und erwarten ihre Herftellung 
von Guſtav Yöme. 

Aus der Erflärung der Schriftfteller ift uns vieles verloren gegangen, beſonders 
zu Plautus, aber zu Terenz, zu Virgil, zu Horaz, Perfius, Juvenal, Statius und Lucan 
ft vieles erhalten, wenn auch nur in Auszügen oder interpolirt. Der Commentar des 
Asconius zu Cicero in feinen echten Theilen giebt uns ein Bild von der Behandlung. 
Bie fruhtbar die Grammatifer bis herunter auf Alcuin auf dieſem Gebiete gewefen 
find, erfieht man aus Suringar's historia eritica scholiastarum latinorum (3 Bde.), 
und doch bat diejer fleifige Sammler nody lange nicht alles erſchöpft. Die Grammatiter 
wählten jelbft gleichzeitige Dichter zum Gegenftande der Erklärung, wie L. Graffitius 
aus Tarent die Zmyrna des Cinna (Suet. de grammat. 18). Von der Thätigfeit, 


) Cod. Theodos. XII. tit. 3. 

”), An der von Theodofius 425 errichteten Anjtalt waren 10 lateiniſche Grammatiker und 3 la- 
teiniſche Rhetoren angeftell. Bähr, de litterarum universitate Constantinopoli condita, Hei- 
deiberg 1835. Manſo verm. Abhandl. ©. 76. 
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welche ald dıopdmrıxdv bezeichnet wird, finden fi Spuren in den Commentaren; von 
M. Balerius Probus berichtet Sueton (de gramm. 24) multa exemplaria contracta 
emendare ac distinguere et adnotare curavit, soli huic nec ulli praeterea gramms- 
ticae parti deditus, und in dem feit 1845 oft behandelten anecdot. Parisinum (bei 
Keil gr. VII, p. 533) Probus, qui illas (notas) in Virgilio et Horatio et Lucretio 
apposuit, ut in Homero Aristarchus. Auf jolde Arbeit beziehen fi die zahlreichen 
Diorthofen, welde wir aus den Subferiptionen alter Handſchriften kennen und übe 
welche es genügt auf L. Lerſch (Meufeum des rh. weitf. Schulmänner-Bereing III, ©. 248), 
D. Jahn's Zufammenftellung in den Berichten der Sächſ. Geſellſch. der Wifjenfch. 1851 
©. 313 und die Breslauer Programme von Haafe (1860 — 1861) und Reifferſcheid 
(1872—1873) zu verweifen. Ein Bild des Unterrichts giebt Aufonius in dem feinem Entel 
gewidmeten vierten Idyllium; er hatte jelbft mehrere Jahre als Grammatiker unterrichtet. 

Bon den Sammlungen der lateinifhen Grammatifer find nur vier zu nennen. 
Zuerft die von Dionyfius Gothofredus (Godefroy) auctores latinae linguae in unum 
corpus redacti, Genf 1585. 1595. 1602 und am vollftändigiten Coloniae Allobrogum 
1622. Reicher (e8 find 33 Grammatifer) und forgfältiger find grammaticae latinae 
auctores antiqui von Elias Putjchen, dem trefflichen, aber früh verftorbenen Schüler 
Sealigers, Hanoviae 1605. Ein auf 15 Bünde berechnetes corpus grammaticorum 
latinorum begann 1830 Fr. Lindemann in Berbindung mit andern Gelehrten, aber 
ſchon mit der erften Hälfte des vierten Bandes hat das Werk aufgehört, in dem höd— 
ſtens der Iſidor noch Werth haben fünnte, wenn Otto bei der Herausgabe desfelben 
forgfältiger gewefen wäre. Jetzt ift allen Anfprüchen vollfommen genügt in den 1857 
begonnenen und 1880 vollendeten grammatiei latini von H. Keil (nur Priſcian's in- 
stitutiones hat M. Hert bearbeitet) in 7 Bon.; dadurch find aud) die seriptores rei me- 
trieae von Gaisford (Oxon. 1837) entbehrlid geworden. Die anecdota Helvetica 
von Hagen 1870 bilden einen Supplementband. 

Wie die Griechen Yateinifch gelernt haben, ift uns leider zu wenig befannt. Son 
die Griechen Unteritaltens hatten Veranlafjung fih um die Kenntnis der Sprade zu 
bemühen, Livius Andronicus und Naevius waren Griechen; ferner nöthigte dazu der 
diplomatische und amtliche Berkehr. Bon den Schrifttellern find Polybius und Dionvfius 
nicht unbefannt mit der Spradye. Unter den Kaiſern trieben die Römer mehr Griediih 
als die Griechen Lateiniſch. Selbſt Schriftteller wie Plutardy (Cat. mai. ec. 7) und 
Appian waren der Sprache unfundig ). Eine intereffante Erjcheinung bietet ums bier 
der grammatista und litterator Dofitheus aus unbeftimmter Zeit. Cine St. Galler 
Handſchrift des 10. Jahrh. enthält die grammatica Dosithei mit einer wörtlichen Ueber: 
fegung in’8 Griechifche, weldye nady der Erörterung des nomen immer feltener wird und 
ſchließlich ganz aufhört 2). Neben der Grammatik fteht aber auch mancherlei Anderes, was 
mit der Örammatif gar nichts gemein bat, in zwölf Büchern urfprünglid) vereinigte Lebung® 
ftüde, wie mit der Angabe des Jahres 207 Hygins genealogia, fabulae Aesopieae, Troiani 
belli enarratio vom 7. Buche der Ilias bis zum 24., welche jedoch nicht vollftändig ift, das 
von den Yuriften viel behandelte Stüd de manumissionibus (wohl für Griechen berechnet, 
die einen Rechtscurſus zu machen beabjichtigten), und ſchließlich ein Abjchnitt, der die Be 
dürfniſſe des täglichen Lebens in der Converſation berückſichtigt?). Es ift ein Elemen- 
tarbuch für Knaben, die es laſen und ausmwentig lernten: propterea necessario sunt le 
genda et memoriae tradenda, si tamen volumus latine loqui vel graece sine vitio. Daß 
das Ganze von Dofitheus herrühre, ift nicht glaublich ; die vorausgehende ars hat ihm aud 


') Egger mem. d’histoire p. %59—276. Weber, de latine scriptis quae Graeci veteres 
in linguam suam transtulerunt, Cassel1835.4. Eine der Partfer Academic 1879 übergebene Abb. 
von Safellopoulo über das Studium des Latein bei den Griechen ift wohl noch nicht gedrudt. 

?) Zuerjt vollftändig herausgegeben in einem Hall. Progr. von 9. Keil. Leipz. 1871. 4. jest 
in den gramm. lat. VII. p. 376. Die Zeitbeftimmung bezweifelt Steup de Probis p. 41. Kür 
die ars trifft fie ficherlich nicht das Nichtige. 

3, Nur des jogenannte dritte Buch hat Böding, Bonn 1832, Herausgegeben. Aefop und dal 
juriftifhe Bruchſtück jegt auch bei Boucherie. 
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die fpuyreduara oder interpretamenta zufdreiben laſſen. Urſprünglich follte e8 nur 
griechifch redenden Knaben Yatein lehren !), fpäterhin ſcheint aud Griechiſch aus dem 
Buche gelernt zu fein, denn die Ueberfegung wird immer buchftäblicder. Der Nomenclator 
iſ nah Sachen geordnet von den Namen der Götter an bis zu den Hausgeräthen. 
Eine Erweiterung hat dieſe Fitteratur erhalten durch die &gumveriuara xal zasnuegırn 
suikir, welche Boucherie zu Paris 1872 (Notices et extraits des manuscrits t. XXIII, 
p. 308— 478) aus Handjchriften in Paris und Montpellier herausgegeben hat. Die 
eritere bietet fleinere Gefpräche zwifchen einem Kinde und einem Manne, einem in Nom 
mwohnenden Griechen oder Römer, über die Verwendung der Theile des Tages. Die andere 
Handichrift bietet weit mehr; da wendet fid ein Grieche an Griechen, denen er ein fehr 
reihhaltiges, nach den Sachen geordnete Vocabularium bietet. Der franzöfiiche Her- 
ansgeber hält Julius Pollur, den Berfaffer des Onomasticon, für den Verfaſſer?). Auch 
die colloquia scholastica aus unbekannter Zeit find beftimmt Griechen zum Yatein anzu= 
leiten ; fie ftehen in den Olofjenfammlungen von Bulcanius (p. 281), der fie aus Stephanus 
entlehnt bat, zulett (1816) in dem Londoner Abdrude von Stephani thesaurus. Das 
ganze Material verdient bei feiner Wichtigkeit für den Elementarunterridht eine neue 
Bearbeitung, zumal noch andere Handſchriften vorliegen, die bis jet gar nicht benutzt 
find, Bgl. Loewe prodromus corporis glossariorum latinorum p. 206—209. 

Das Betreten neuer Bahnen in der Beredfamkeit haben die Alten an die Perfon 
des Caſſius Severus gefnüpft, nicht Quintilian, der ihn (X, 1, 116), abgeſehen vom 
eolor und der gravitas, immer noch unter die praecipui rechnet, aber Tacitus (dial. 19): 
quatenus antiqguorum admiratores hunc velut terminum antiquitatis constituere so- 
lent Cassium Severum, quem primum adfirmant flexisse ab illa vetere atque directa 
dieendi via. Die gerichtliche Beredſamkeit fand beveutendere Gegenftände allein im Senate 
bei den Verhandlungen über Repetundenprocefje und erimina maiestatis und zum Pathos 
gab etwa das ſchamloſe Treiben der Delatoren Beranlaffung; in Privatangelegenheiten 
lamen die früher geringgefhätten causae centumvirales zu Anjehen (Taeit. dial. 38, 
Plio. Ep. 11, 14). Der Untergang der politifchen Beredjamteit führte in die Ahetoren- 
ſchulen, in denen man an fophiftiihen Declamationen fein Talent zeigen konnte ®). 

Nah Rom hatten fich unter dem Principate des Auguftus zwei bedeutende griechifche 
Rhetoren gewendet und mit Unterrichten befchäftigt, Apollodoros von Pergamon, der den 
jungen Octavian ſchon in Rom unterrichtet und ihn dann nad Apollonia begleitet hatte 
(Quintil. III, 1, 17), und Theodoros aus Gadara in Syrien, der aber frühzeitig nad) 
Rhodos überfiedelte, wo ihn Tibertus während feiner freiwilligen Verbannung eifrig hörte. 
Auch fein Schüler Hermagoras aus Temnos (Tae. dial. 19) lehrte in Rom und Timanthes 
von Alerandrien und Areios. Die drei erfigenannten wurden die Stifter befonderer 
Schulen, die fich, wie vordem die Philofophen nach ihren Schulhäuptern, nad) ihnen Apol- 
\odorei (Quint. II,11,2. IV, 1,50), Theodorei (III, 1, 18. 3, 8. 11, 22. IV, 2, 32), 
Hermagorei (III, 5, 4. VII, 44) nannten. Neben jenen Griechen ftand eine nicht ge: 
ringe Schaar von lateiniſchen Ahetoren in der Hauptftadt fowohl als auch in den Pro- 
vingen; in Afrika blühten Carthago, Utica, Madaura; in Gallien Maffilia, Narbo, 


N Nicht umgekehrt, wie mit Böding Grasberger (Erzieb. u. Unterr. im clafj. Alterhum IT. 
&. 149) meint. 

) Das Stück aus der Handichrift in Montpellier hatte Haupt 1871 (jet Opusc. II, p. 443) 
berandgegeben, obne daß Boucherie ihn benußt; das Stüd aus der Parifer Handfchrift Haupt 1874 
(Opusc. II. p. 509), auch er weiß von Boucherie nichts. Das erſte Stück findet fih ſchon bei 
Gazas Grammatit von Rhenanus (Bafel 1517 m. öfter) und bei Vulcanius. Boucherie nimmt 
die Priorität der Herausgabe für ſich in Anspruch, weil er jchon 1868 der Afademie feine Mit- 
fheilung gemacht babe; die früheren Drude kennt er nicht. Nachdem ihn Maſſebieau 1877 darauf 
hingewiejen, gab er eine note additionelle in den Notices et extraits XXVII, 2. p. 457. Im 
3. 1877 bat Hagen de Dosithei quae feruntur glossis quaest. crit, in Bern heraudgegeben. 

*) Esser, de natura eloquentiae Rom. sub Caesaribus, Münfter 1841. M. Amiel, V’elo- 
quenee sous les C6sars, Parts 1864. 
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Burdigala, Auguftodunum (antiqua litteraram sedes), wo Eumenius lehrte und neben 
ihm die befannten Rhetoren, auch Aufonius, Trier, Touloufe u. a. "). 

Der Yüngling fam jest etwas fpäter zu dem rhetor, weil die Grammatifer nicht 
bloß die Progyinnasmen, jondern auch manche darüber hinausgehende Uebungen in ihren 
Bereich gezogen hatten. Tenuit consuetudo, fagt Quintilian (II, 1, 1), quae cotidie 
magis invalescit, ut praeceptoribus eloquentiae, latinis quidem semper, sed etiam 
graeeis interim, discipuli serius quam ratio postulat traderentur. eius rei duplex 
causa est, quod et rhetores utique nostri suas partes omiserunt et grammatici 
alienas oceupaverunt. Daher fam es, daß Schüler ganz verfchiedenen Alterd zufammen- 
jagen; Quint. II, 2, 3. et adulti fere pueri ad hos praeceptores transferuntur et 
apud eos iuvenes etiam facti perseverant; was $ 14 bezeugt in den Worten pueros 
adulescentibus permixtos sedere non placet mihi oder Seneca (controv. III, praef. 15) 
pueri fere aut iuvenes scholas frequentant. Inzwiſchen ſcheint dies gerade nicht allgemein 
gewefen zu fein, denn daß der dadurch geweckte Wetteifer wegfalle, beklagt Tacitus (dial. 35): 
in condiscipulis nihil profectus, cum pueri inter pueros et adulescentuli inter adu- 
lescentulos pari securitate et dicant et audiantur. Die Rhetoren befhränften ſich auf 
die scientia et facultas declamandi; der praftifche Theil ihres Unterrichts begann in 
der Regel fofort mit der declamatio, die man von den ebenfo genannten Uebungen 
der früheren Redner wohl unterfcheiden muß. Es war dies eine neue Erfindung: quae 
quidem ut ex omnibus novissime inventa, ita multo est utilissima fagt Quin— 
tilian II, 10, 1 und fegt dann die Vortheile auseinander. Selbftverfertigte Auffäge 
trugen die Schüler vor und man begann damit fehr früh, weil die Eitelfeit der Bäter 
nicht zeitig genug die Früchte der Studien fehen fonnte. Duintilian (II, 7) misbilligt 
dies und verlangt eher das Memoriren und Bortragen von loci electi ex orationibus 
vel historiis aliove quo genere dignorum ea cura voluminum; aliquando tamen per- 
mittendum quae ipsi scripserint dicere, ut laboris sui fructum etiam ex illa, quae 
maxime petitur, laude plurium capiant. Dies foll aber nur die Belohnung für eine 
tüchtige Leiftung fein. Für die Meiften war der Schulunterricht abgeſchloſſen, ſobald 
fie die Kunft der declamatio erlernt hatten. Deshalb gilt die Regel (Quint. II, 10, 4): 
sint et ipsae materiae, quae fingentur, quam simillimae veritati, et declamatio, in 
quantum maxime potest, imitetur eas actiones, in quarum exercitationem reperta est. 

Die drei genera dicendi werben bei dem Unterrichte feftgehalten, nur daß das genus 
demonstrativum in die Anfangsübungen der narrationes, der avaoxeval und xaruoxevul, 
der laudatio und vituperatio hineinfällt und höchſtens in der glänzenderen Darftellung 
der beiden andern Arten Berüdfihtigung findet (Quint. II, 10, 12). Schon bei Fronto 
finden wir als Verirrungen laudes fumi et pulveris, laudes neglegentiae. Die Haupt: 
fache bleibt da8 genus deliberatirum und das iudiciale, die declamatio foll iudieiorum 
consiliorumque imago fein. Fur das erftere find die suasoriae, für das andere die 
controversiae beftimmt. Nempe enim, heißt e8 bei Tacitus dial. 35, duo genera ma- 
teriarum apud rhetoras tractantur, suasoriae et controversiae; ex his suasoriae qui- 
dem etsi plane leviores et minus prudentiae exigentes pueris delegantur, contro- 
versiae robustioribus adsignantur. 

Die suasoria, auch wohl deliberativa, fennt Cicero nad) diefem Namen nicht, wohl 
aber der Sade nad. Es handelt ſich dabei um sundere und dissuadere, das Anrathen 
oder Abrathen, wobei das utile und das inutile in Betracht zu ziehen if. Daß man 
fpäter noch mehr Theile aufgeftellt hat, ergiebt fi) aus Quintilian III, 8, in welchem 
Gapitel diefer Gegenftand ausführlich behandelt if. Was diefer über die verfchiedenen 
Theile der suasoria auseinanderſetzt, bezieht ſich mehr auf die praftiihe Anwendung, 


) C. Monnard, de Gallorum oratorio ingenio, rhetoribus et rhetoricae scholis, Bonn 
1848. Kaufmann, die Nhetoren» und die Klofterichulen in Raumer’s biftor. Taſchenbuch, 1869. 
Thierry, la literature profane en Gaule au IV. siecle in der Revue des deux mondes 1873. 


Juni⸗Heft. 
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aber vieles gehört doch nach $. 43 ad scholarum exercitationes und er ſchließt den 
ganzen Abjchnitt $. 70 mit den Worten: haec adulescentes sibi scripta sciant, ne 
aliter quam dieturi sunt exerceri velint. Beſonders ift für fie die Profopopoeie be— 
ftunmt; utilissima haec exercitatio, vel quod duplicis est operis, vel quod poetis 
guoque aut historiarum futuris scriptoribus plurimum confert: verum et oratoribus 
necessaria ($. 49), ja mit Nüdficht auf die Schule fagt er $. 51, praecipue declama- 
toribus considerandum est, quid cuique personae conveniat und geht fofort darauf 
an, obgleih die Sache noch mehr bei den controversiae zu beachten ift. Reine Schul- 
übungen find die poetifchen und geſchichtlichen Proſopopoeien. Auf den Schüler berechnet 
er auch die Kegeln über die Darftellung ($. 55), wie die Stoffe zeigen, bei deren Be— 
handlung ſich von jelbft die magnificentia verborum finden werde ($. 61): verborum 
magnificentia non validius est adfectanda suasorias declamantibus, sed contingit 
magis. nam et personae fere magnae fingentibus placent, regum, principum, senatus, 
populi, et res ampliores: ita cum verba rebus aptantur (jo für aptentur), ipso ma- 
teriae nitore elarescunt. Endlicd die Hinweifung auf die Lectüre der Hiftorifer ($. 67. 
69), deren Reden frei find von den gewöhnlichen Fehlern der declamatores, quod et 
contra sentientibus inhumane conviciantur et ita plerumque dicunt, tamquam ab 
iis qui deliberat utique dissentiat : ideoque obiurgantibus similiores sunt quam 
suadentibus. Das anfchaulichfte Bild gewähren die fieben suasoriae des älteren Seneca, 
deren Gegenftände aus der Sage und der Gejchichte entlehnt find, wie 3. deliberat 
Agamemnon an Iphigeniam inmolet negante Calchante aliter navigari fas esse, 
2. trecenti Lacones contra Xerxem missi deliberant an fugiant, befonders Alerander 
der Große und auch Cicero 7. deliberat an scripta sua comburat promittente Antonio 
incolumitatem, si fecisset. Sogar die Dichter bieten zahlreiche Beifpiele, wie Ovid in 
den Heroiden, Juvenal 1, 15. 7, 161. 10, 167, Perfius 3, 44 den fterbenden Cato, 
Seneca in den Tragoedien. 

Die controversiae, dem iudiciale genus entnommen, fennt Cicero in dieſer Be- 
deutung gleichfall8 nicht; er würde fie causae genannt haben. Ob M. Porcius Latro 
fe in der Zeit des Auguftus bei Marullus eingeführt hat, ift aus dem Zeugniffe 
des Rhetor Seneca (controv. 1. praef. 24) nicht zu erweifen. Im der früheren Zeit 
wählte man Rechtsfälle, die durch die Geſchichte befannt waren oder die ſich jüngft er— 
ägnet hatten. Das wurde bald anders und die Klage über die Stoffe wird allgemein. 
Vie Schwierigfeit [odte, cum sint controversiae multo faciliores (Quint. IX, 2, 77); 
das zeigen auch die Beifpiele desfelben VII, 1, 14 und was er IV, 2, 89 flg. anführt. 
Noch beſtimmter ergiebt ſich Died aus Petronius (sat. 1) und aus Tacitus (dial. 35): 
*quitur autem, ut materiae abhorrenti a veritate declamatio quoque adhibeatur 
(der Zuſatz Peter's similis ift entbehrlich). sie fit, ut tyrannicidarum praemia aut vi- 
üstarıum electiones aut pestilentiae remedia aut incesta matrum aut quicquid (ber 
Zeſatz aliud ift unmöthig) in schola cotidie agitur, in foro vel raro vel num- 
quam, ingentibus verbis prosequantur. Die Themata find meift griecdhifchen Mu— 
tem nadhgebilvet, jegen alſo Verhältnifje voraus, die von den römifchen ganz ver- 
Ihteden find '); im der Ausführung nimmt man es mit der gefchichtlichen Wahrheit 
möt genau. Und fo wurde die Mehrzahl unnatürlich, abgeſchmackt und war überdies 
nicht jelten ſchlüpfrig. Unter den 74 Beifpielen Seneca's gehen die meiften auf Tyran- 
aen und deren Ermordung (eine beſonders beliebte materia, Juvenal. 7, 150. 10, 112), 
auf Giftmifheret, falſches Zeugnis, Seeraub, Verführung von Iungfrauen, Blutfchande 
der Mütter; in vielen handelt es fih um Verſtoßung von Kindern. Die diffusa inter- 
pretatio legis (Seneca p. 269) gab Gelegenheit fophiftifche Künfte zu zeigen. Die 
Rechtsregeln, am melde fi) die erfundenen Fälle anknüpfen, find entweder ohne alle 


Dirkſen, hinterl. Schriften I. S.254. Den Griechen wird die Schuld für diefe Abirrungen 
beizumefien fein. Buſchmann, Charafteriftit der griechiichen Nhetoren bei Seneca, Programm 
von Parchim, 1878. 4. 

Didag, Gncplopädte. IV. 2. Aufl. 15 
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Yocale Färbung poſtulirt oder aus griechiſcher Volksſitte hergeleitet. Ohne Kenntnis 
von dem beftehenden Geſetz und dem geltenden Gerichtsbraucd bewegt man fih im fen- 
tenzenreihen Raiſonnements und fucht befonderd auf die adfectus der Hörer zu wirfen. 
Jede controversia zerfällt in sententiae, das find die Anfichten der Ahetoren über die 
Anwendung des Geſetzes auf den einzelnen Fall, divisio d. h. Zerlegung der einzelnen 
Fragen, und colores d. h. Beihönigungsmittel einer ftrafbaren Handlung, die aber nicht 
aus pofitiven Verhältnifien hergeleitet, fondern erfonnen werden; 3. B. in einem ver- 
bängnisvollen Briefe bat der Schreiber non weggelaſſen (Seneca p. 106). Eine wegen 
Blutfhande vom Felfen geftürzte Frau ift ohne Schaden davon gelommen; fie ift zu 
neuer Beftrafung vorgefordert, da vertheidigt fie Otho Junius, der quattuor libros 
colorum herausgegeben hat, mit dem color: fortasse poenae se praeparavit et ex quo 
peccare coepit, cadere condidicit. 

Zu diefen beiden Uebungen fam noch eine dritte hinzu, die auß jenen beiden gemiſcht 
war. Solent in scholis fingi materiae ad deliberandum similiores controversiüis et 
ex utroque genere commixtae, ut cum apud Ü. Caesarem consultatio de poena 
Theodoti ponitur: constat enim accusatione et defensione causa eius, quod est 
iudieialium proprium, permixta tamen est et utilitatis ratio u. ſ. w. bei Quintilian 
III, 8, 55—58, Fälle, die aud der Praris nicht fremd find. Latro hat drei Tage 
über diefen Fall geſprochen. 

Wenn Quintilian in feiner idealen Auffaffung und unter einem Monarchen, der 
dem Senate und den Gerichten freien Spielraum Tief, in diefen Uebungen nur eime 
Vorbereitung für das Forum amerfennt (II, 10, 7), fo entſprach der Erfolg ſolchen 
Hoffnungen nit. Schon Severus Caſſius ſagt bei Seneca (p. 362): totum aliud 
est pugnare, aliud ventilare und noch ſchärfer betont dieſe Verſchiedenheit Tacitus ın 
den oben angeführten Worten. In dem Auditorium konnten fie glänzen, aber auf dem 
Forum in wirklichen Prozefjen merften fie, daß fie nichts gelernt hatten. Hoc tantum 
proficiunt, ut, cum in forum venerint, putent se in alium terrarum orbem delatos 
fteht bei Petronius oc. 1. Selbft ein Porcius Latro kam bei einer gerichtlihen Ver— 
handlung, in der er einen Verwandten zu vertheidigen übernommen hatte, in die größte 
Berlegenheit (Quint. X, 5, 18) und Seneca fett dabei p. 242 hinzu: usque eo ingenia 
scholasticis exercitationibus delicate nutriuntur, ut clamorem, silentium, risum, 
caelum denique pati nequeant; vgl. auch p. 241. 363. Der hier von Seneca ge 
brauchte Ausdruck scholasticus, der auch in der Verbindung scholasticae materiae bei 
Quintilian (IV, 2, 30. VII, 1, 4. XI, 1, 82) fidy findet, bezeichnet den Lehrer, der 
über den Hörfaal nicht hinauskommt und eine befchränfte, unfruchtbare Wirkfamteit bat ; 
außerdem aud den Schüler ). Für jenes giebt vielleicht Zeugnis Tacitus (dial. 35) 
adulescentuli nostri deducuntur in scaenas scholasticorum (Haupt verbeffert istorum), 
qui rhetores vocantur, fiher Plinius (Ep. II, 3) von Iſaeus annum sexagesimum 
excessit et adhuc scholasticus tantum est, oder Seneca p. 295 umd öfter. Ja der 
ganze Unterricht heißt scholastica, wie in dem wegwerfenden Urtheile bei Seneca p. 362 
in scholastica quid non supervacuum est, cum ipsa supervacanea sit: indicabo tibi 
adfectum meum: cum in foro dico, aliquid ago; cum declamo, videor mihi in som- 
niis laborare. Daher ift e8 zu erflären, daß auch der Sachwalter scholasticus heißt 
(Gothofred. ad Theodos. cod. VIII, 10, 2). 

Wir künnen und wohl das Bild eines auditorium entwerfen, in dem der ftehende 2) 
discipulus mit einer foldyen deelamatio auftritt. Iſt Schon der Gegenſtand unnatürlich, 
die Darftellung ſchwülſtig, jo artet auch der Vortrag aus im eine ſolche modulatio vocis, 
daß es ein cantare wurde?). Aus den Schulen fam dieſes vitium, (quod inutilius 


’) Kortte zu Plin. Ep. I, 3, 5. Gierig zu I, 24. Auch umbraticus wird von folden Pe 
danten gebraucht, 

) Jahn ad Pers. p. 82. 

3) Tacit. dial. 26. 29. Gierig zu Plin, Ep. II, 14, 12. 
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sit an foedius nescio Quintil. XI, 3, 57), aud auf das Forum. Alles bezwedte einen 
lauten Beifall der hörenden Mitfchüler, der ſich in der ausgelafjenjten Weife zeigte '), 
viel weniger die Billigung des Yehrerd. Proni atque succineti ad omnem clausulam 
non exsurgunt modo, verum etiam excurrunt et cum indecora exsultatione concla- 
mant bei Quint. II, 2, 12. Man kann die Steigerung aus den verſchiedenen Be- 
sachnungen bei Seneca erjeben; laudatus est, res valde laudata, maximo clamore 
laudare, sententia valde excepta est, magno cum adsensu hominum dixit, unice 
mirabantur, magnis est excepta celamoribus, cum scholasticorum summo fragore u. a. 
Nur wenige Rhetoren misbilligen diefes Treiben, wie Latro, der einmal die Zuhörer 
durch eine finnlofe Phraſe täufchte, ut in religquum etiam quae bene dieta erant tar- 
dius laudarent (Seneca p. 212)2). Auf ihn wird auch die Anwendung des Namens 
auditores für discipuli zurüdgeführt, alfo in die Augufteifche Zeit. 

Erhalten ift ung eine nicht Heine Zahl folder deelamationes. Bon Annäus Seneca 
aus Corduba baben wir in der Schrift oratorum et rhetorum sententiae divisiones 
et colores ein Buch suasoriae und fünf controversiae, legtere nur zum Theil erhalten, 
das Ganze überhaupt lüdenhaft. Quintilian's Namen tragen 19 größere und 145 Eleinere 
deelamationes, die Reſte einer umfafjenden Sammlung, über deren Verfaffer man ſchwer— 
lich zur Klarheit kommen wird. Aus Hadrian’8 Zeit haben wir Schulreden des Calpur— 
nius Flaccus unter dem unpafjenden Titel excerpta decem rhetorum minorum, in 
denen die vorber erwähnten Lieblingsthemata bejonders zahlreich vertreten find. Die 
panegyrici des dritten und vierten Jahrhunderts haben gleihen Urfprung, wie um 
weiten Jahrhundert die verfchiedenen Stilübungen des in feiner Zeit bochgefeierten 
Fronte. Für jene gab Plinius das exemplum, aber ſeit dem fünften Jahrhundert 
wurden ihre Yeiftungen ſchwächer und bei Ennodius faft ungeniefbar. 

Unter den rhetorifchen Lehrbüchern behauptet Quintilian's institutio oratoria unbe- 
fritten den erjten und auch einzigen Platz. Die Technik Shrumpft allmählich zu trodenen 
Iompendien zujammen, fogar in fatechetifcher Form. Es wird genügen Namen wie 
sertunatianus, Sulpitius Victor, E. Julius Victor, den jogenannten YAuguftin (prineipia 
rhetorices), Julius Severianus zu nennen, oder an die Behandlung der Rhetorik in 
den ©. 229 behandelten Enchflopädieen zu erinnern. Daneben werden einzelne Bartieen 
handelt; mit bejonderer Borliebe die Schemata, wie von Rutilius Yupus, in dem 
carmen de figuris et schematibus, dazu die von mir 1852 zuerft herausgegebenen 
schemata dianoeas bis herunter auf den Presbyter Beda. Bon Sammlungen find, 
abgefeben won einigen älteren aus dem 16. Jahrhundert, nur drei zu nennen, Die von 
fr. Pitbon (Paris 1599), Claude GCapperonnier (Straßburg 1756) und K. Halm 
%. 1863), durch den für die meiften diefer Schriftfteller eine fichere kritiſche Grund— 
lage gewonnen und Anlaf zu weiterer Berbefferung der ſehr verwahrloften Terte ge: 
geben tft. 

Litteratur: Chr. Cellarius de studiis Romanorum litterariis in urbe et pro- 
vineiis, Halle 1698 u. 1703 (abgebrudt dissertat. acad. p. 341—370). — J. Georg 
Walch diatribe de variis modis litteras colendi apud veteres Romanos, Jena 1707 
(wiederholt in den parerga acad. p. 52—102)?). — Jo. Ernst Imm. Walch de 
ortu et progressu artis eriticae apud Romanos, Jena 1747 und umgearbeitet unter 
dan Titel de arte critica veterum Romanorum liber, Jena 1757. — J. Nicol. Funk 


", Jahn ad Pers. p. 100. 

‘; Bonnell, de mutata sub primis Caesaribus eloquentiae Romanae conditione, im- 
primis de rhetorum scholis. Berliner Programm 1836 (daraus Schmidt, Geſchichte der Dent- 
m) Glaubenäfreibeit, S. 406); Wittich, de rhetoribus latinis eorumque scholis, Progr. von 
Ehſenach 1853. Ciniges bei Egger, m&m. de la litterat. ancien. p. 391. Sehr dürftig ift 
van der Kloes, de praeceptoribus in rhetorum scholis apud Romanos. Utredht 1840. 8. 

N Die historia critica linguae latinae, Lips. 1716. 1729. 1761, bietet reiche Gollectaneen. 
Gegen ihn eifert befonderd Censorinus parad, phil. (Ferrariae 1780) p. 158. 

15* 
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(Funccius) de pueritia linguae lat. Marburg 1720 u. 1735; de adolescentia 172: 
de virili aetate in zwei Theilen 1727 u. 1730, de imminenti senectute 1736, d 
vegeta senectute 1744, de inerti ac decrepita senectute Lemgo 1750. Zwei Thal, 
de latinitate decumbente et quasi in agone versante (von Karl dem Großen bi 
zum 15. Jahrh.) und de restaurata vel ex orco revocata latinitate, welcher die Ge 
ſchichte der Sprache und Litteratur bis auf des Berf. Zeit führen follte, find md 
erjchienen, obſchon F. erft 1788 in Rinteln geftorben if. — Naudet sur l’instructio 
publ. chez les anciens et particulierement chez les Romains in den Mem. de l’acad 
des inscript. 1831. — Egger etude sur l’education et particul. sur l'Alucatio 
litt. chez les Romains, Pari$ 1833. — G. A. Hulsebos disp. de educatione & 
institutione apud Romanos, Utreht 1867. 8. — Zahlreihe Schriften und Programın 
über Erziehung und Unterricht bei den Römern find wertlos; gut dagegen, wa 
Bernhardy in feinem Grundriß der römiſchen Litter. ©. 35 ff, Marquardt u 
den Antiquitäten (Bd. 5. ©. 80) geben und Grasberger, die Elementarfchule be 
den Griechen und Römern (Würzburg 1875), brauchbar auch Emil Kuhn, die ſtäd 
tifche und bürgerliche Verfaſſung des röm. Reichs ©. 75. 

B. Gefhichte des lateinifhen Unterrihts im Mittelalter. 

Nachdem das durch griechiſche Einflüffe allgemein gewordene Chriftenthum in dem 
römischen Reiche zur Herrfchaft gelangt war, gieng die heidniſche Bildung nidt ver: 
loren, fondern behauptete durdy die Kirche ihren Einfluß. Aller Unterridt ftügte jid 
auf die septem artes liberales, unter denen Grammatit und Rhetorik die erfte Stel 
einnehmen. Lateiniſch war nicht bloß die Sprache der Kirche, jondern auch alles ge 
ſchäftlichen Verkehrs und darum blieb die Exlernung diefer Sprache dringendes Be— 
bürfnis. Die Bolts-Mundarten mußten zurüdgedrängt werden, ſchon um die neu ge 
wonnenen Chriften-Seelen dem Satan nicht wieder zuzuführen. Der Unterfchied las 
bloß darin, daß die Schulen ſich durch die Kirche bildeten und den Unterricht des geiſt— 
lihen Standes zunächſt beachteten. Das Band der Kirche verband Romanen und Gkr- 
manen und machte aus ihnen, troß der nationalen Verſchiedenheit, einen einzigen Staat 
mit einer einzigen Sprache, der lateinifchen, die als chriftliche Weltſprache gilt. Schon 
die Benedictinerregel giebt cap. 62 Anfnüpfungspuncte für die Klofterfchulen (scholar 
claustri), die beſonders durd die Miffionen der Scoti, d. h. der Angelfachjen von den 
britiſchen Infeln, weite Verbreitung fanden. Denn bei den Engländern und mehr nod 
bei den wißbegierigen Iren hatte die alte Bildung eine neue Stätte gefunden; in 
Stalien jelbft hatten diefe ihre Kenntnis der lateiniſchen Sprache erworben und trugen 
diejelbe überall Hin auf ihren Miffionen, befonders zu den Franken. Nicht minder be- 
deutfam wurde die Errichtung des römischen Kaiſerthums, denn erft ſeit Diefer Zeit bilden 
Papſt und Kaifer die Grundpfeiler eines neuen Gebäudes, des chriſtlichen Europa’s, ur 
welchem die Dynaftie den Frieden und das Recht ſchützt, Die Kirche aber unter der 
Oberhoheit des Kaiferd die Lehre verkündet und die Heilsmittel fpendet. Erſt damit 
ift das neue Europa erwachſen, deſſen Mittelpunct das Katferthum war. Und der Kaiſer 
Karl, der des Yateind und der artes jehr fundig war (Einhard. c. 25), war der Mann 
dazu, der Bildung einen neuen Aufſchwung zu geben; er erfannte, daß die Vollsbildung 
nur von ber gelehrien Bildung ihren Ausgang nehmen könne. Deshalb zog er auf 
allen Ländern ausgezeichnete Männer zu einer Art von Academie an feinen Hof: domi- 
nus rex Carolus iterum a Roma artis grammaticae et computatoriae magistros secum 
adduxit in Franciam et ubique studium litterarum expandere iussit, ſteht im chronie. 
Engolism. bei dem 3. 787 1). Bon den Biſchöfen und Aebten hoffte er die Wiederbelebung 
der Cultur des Alterthums auf riftliher Grundlage und daher ftammen feine zahl: 
reichen Berordnungen über die Errichtung der Stiftsfchulen, die wie die Klofterfchulen 


') Bähr, de litterarum studiis a Carolo M. revocatis. Heidelberg 1856. Phillips, Karl 
der Gr. im Kreiſe der Gelehrten. Wiener Akad. 1855. ©. 173. Oebeke, de academia Caroli 
M. Progr. v. Aachen 1847. Loreng in Raumer's Tajchenbud 1832. ©. 368. 
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in eine schola interior s. ecclesiastica und exterior (für Kinder aller Stände) zerfielen '). 
Stadtſchulen erfheinen feit dem 12. Jahrhundert, theils mit der Pfarrfirche verbunden 
unter Yeitung des Pfarrers, theils auf Geheiß des Rathes gegründet und verwaltet. 
In ihrer Lehrverfaſſung waren alle dieſe Schulen gleich und alle Lehrer geiftlichen Standes, 
denn nur im Italien hatten ſich nad) dem Untergange des Reiches Laienſchulen noch einige 
Zat erhalten, in denen die Praris der Rhetorſchulen fortgepflanzt wurbe. 

Die Unterrichtögegenftände zerfallen in die zwei großen Gruppen, die artes liberales 
oder saeculares oder mundanae litterae und Die scriptura sacra. debet scolaris ire 
per viam ad puteum, id est per scientias adminiculantes ad theologiam. Die artes 
eriheinen in der Heptas und zerfallen wieder in das trivium und quadrivium. Die 
Lehrbücher waren aus der römischen Welt mit herübergefommen. Denn der auf das 
Praftifche gerichtete Sinn der Römer brachte frühzeitig theils iſagogiſche Schriften für 
einen beftimmten Zweig des Wiffens und der Thätigfeit, theils encyklopädiſche für alle 
Gebiete?). Varro's libri novem disciplinarum, die reiffte Frucht feiner Studien, er— 
öffnen die Reihe der Iegteren und haben zu ben befannten fieben noch Mebicin und 
Baulunſt hinzugefügt). Aus feinen Schägen find die Encyflopädieen entlehnt, welche 
während des ganzen Mittelalter ſich behauptet haben. Zuerft Auguftin, der von ben 
keabfichtigten disciplinarum libri (Retractat. I, e. 6) die Schriften de grammatica 
(vorhanden in einem verkürzten Auszuge), de musica, de dialectica und einen Abſchnitt 
de rhetoriea vollendete. Die eigentliche Begründung der septem artes ift auf Mar- 
tianus Capella (um 430) zurüdzuführen, der fie in der Mifchform der satura bei 
der Bermählung des Mercur mit der Philologie auftreten läßt in dem Hofſtaate des 
Bräutigams. Unter den Zeugniffen für den Schulgebrauch desfelben *) fteht voran Öregor 
von Tours: quodsi te, sacerdos dei quicumque es, Martianus noster septem disciplinis 
erudüit, id est, si te in grammaticis docuit legere, in dialecticis altercationum pro- 
positiones advertere, in rhetoricis genera metrorum (?) agnoscere u. f. w., oder Odo 
von Clugny: Martianum in liberalibus artibus frequenter lectitavit, oder Wibold von 
Cowey (geft. 1149) bei Jaffs monum. Corbei. I. p. 279 u. 275. Dafür fpridht bie 
althohdeutjche Ueberfegung der St. Galler Mönde, die frübzeitigen Commentare und 
das hohe Alter der Handſchriften, die bi8 in das zehnte Jahrhundert hinaufgehen. Die 
Grammatik erjcheint ald eine virgo longaeva paenulata (fie ift ja aus Aegypten ge— 
tommen und bat lange in Attifa gelebt) mit der theca graphiaria und der cera fago 
ilita umd führt ferula und scutica, die Strafinftrumente der römifchen Schulen. Im 
derſelben Weife hat Boötius (525 hingerichtet) zwar feine enchflopädifche Arbeit ge— 
üefert, aber durch feine Pehrbücher philofophifchen, rhetoriſchen und mathematiſchen 
Inhalts großen Einfluß geübt. Neben ihm ift der durch amtliche Stellung wie 
durh eigenen Werth bedeutendfte Mann des fechften Jahrhundert zu nennen, Caſſio— 
dorins, der in Möfterlicher Zurücgezogenheit in dem monasterium Vivariense für 
km Klofterbrüder die divinas und die saeculares litteras behandelt hat und die 
uns bier angehenden zwei p. 519 ed. Garet aljo aufführt: dicendumque prius est de 
arte grammatica, quae est videlicet origo et fundamentum liberalium artium — 
seeundo de arte rhetorica u. f. w. Die Summe aller Kenntniffe, welche der Bifchof 
von Hifpalis Iſidorus (geft. 636) fi erworben hatte, legte er in den Originum 
übri XX nieder, von denen die drei erften die Heptas beiprechen. Disciplinae liberalium 


', L. Maitre, les öcoles episcopales et monast. Paris 1866, Pitra, histoire de S. Leger 
et de leglise des Francs au VII. siecle, Paris 1846. 

) Merdlin, die ifagogifhen Schriften der Römer im Philolog. IV. ©. 413. XIIL 736. 
ad über römische Encyklopädieen in den Berichten der Sächſ. Gef. der Wiſſenſch. II. ©. 213. 

°, Ritschl, de Varronis disciplinarum libris commentarius. Bonn 1845. (Opusc. IH. 
p- 92). 

* Barth. ad Claudian. p. 32. Fabric. bibl. lat. III. 214. bibl, med. aetat. I. p. 33. 
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artium septem sunt, fagt er I, 2, prima grammatica i. e. loquendi peritia, secunda 
rhetorica propter nitorem et copiam eloquentiae suae maxime in civilibus quas 
stionibus necessaria existimatur u. f. w. Der Polyhiftor Beda (geft. 735) bat mım 
einzelnes aus der Grammatik, Rhetorik, Mathematik und Aftronomie behandelt; Alcuım 
aus den septem theoreticae disciplinae gradus das Trivium und das Aftronomifche (de 
cursu et saltu lunae), fo weit e8 zu der Berechnung des Eintreten der chriftlichen 
Feſte erforderlich ift (den computus); endlih im 10. Jahrhundert Gerbert Rhetoril, 
Arithmetif, Geometrie und Aftronomie. P. M. v. Böd, die fieben freien Künfte um 
11. Jahrh. Donauwörth 1847. 8. 

Die Reihenfolge der artes wurde feftgehalten, wenn aud) nicht in allen Schulen 
fünmtliche gelehrt find. Bon Toul berichtet Biſchof Berthold decurso artium trivio 
quadrivium !) degustarunt. Grit, wenn das Letztere abgefchloffen war, begann das 
theologifche Studium. Alcuin dial. de grammat. fagt: per has vero semitas, fili, vestra 
quotidie currat adolescentia, donec perfectior aetas et animus sensu robustior ad 
culmina sanctarum scripturarum perveniat. 

Der grammatifche Unterricht bewegt ſich zunächſt in den alten Geleifen. Die Be 
fanntfchaft mit den Buchſtaben, die litteratura oder, wie die Enchflopädifer fagen, litte- 
ratio, war velut quaedam grammaticae artis infantia (Isidor. I, 3, 1), Man übt 
das Leſen an dem Pfalter und der heiligen Schrift?2). Donat war das Yehrbucdh fin 
den eigentlichen grammatifchen Unterricht, Prifetan konnte wohl nur von den Reiferen 
in die Hand genommen werben. Auf diefe beide Grammatiker bezog ſich die regſte 
ſchriftſtelleriſche Ihätigfeit. Bor die Zeit Karl's des Großen in das 6. bis 8. Jahrh. 
gehören Pompejus mit dem commentum artis Donati (bei Keil V, p. 81), Coronatus, 
ein dritter Asper (Keil gr. lat. V, p. 547), Audar (Keil VII, p. 320), Sebulius, der 
verbrehte Gallter Virgilius aus Touloufe mit feinem grammatifhen Roman (in Mai 
class. auctor. V, 1); in Spanien Yulianus von Toledo; von den fogenannten Scoti 
Aldhelm, Beda, Tatwine von Canterbury und Bonifatius ?). In die Zeit Karl's fallen 
Alcuin, Clemens ein Irländer +) und eben daher Gruindmelus und Malradanus, 
Smaragdus, der Abt von St. Michael in der Diöceſe von Berdun (7 817), Erchanbert, 
Hilderih, Abt von Monte Caffino 834; am Ende des 9. Jahrhundert Remigius von 
Aurerre (F um 908), der Donat und Martianus Capella erklärt und Prifcian ercerpirt 
bat, Salomon, der Biſchof von Conſtanz (890—920); im zehnten Jahrhundert Ra- 
theriuß mit der Elementargrammatif, die er serva dorsum oder spara dorsum betitelt 
batte?). 

Schriftliche Uebungen laſſen ſich nicht genauer angeben; e8 werden Briefe, Reden 
und Berfe ®) gewefen fein. Das Material zum Schreiben war felten und deshalb thener, 
Mit Wachs überzogene Holztäfelhen haben fi” aus der römifchen Praxis bis in das 
15. Jahrhundert in der Schule erhalten, anderwärtd noch viel länger. Der in Aegypten 
bereitete Papyrus verlor fih feit dem 12. Jahrhundert und gab feinen Namen an das 
Papier ab, deſſen Anfänge und weitere Verbreitung nod nicht genug aufgeflärt find. 


1) Diefen Namen hat für die Tetras bereitd Boëtius p. 7, 25. 9, 28. 

2) Zn einem Gapitulare Karl's (Pertz monum. III. p. 65) folgen ald Unterrichtögegenitände 
auf einander psalmi, notae, cantus, computus atque grammatica. 

3, Bol. Burfian in den Sigungsberichten der Münchener Akad. 1873. ©. 457. 

) Dümmler, Geſch. des oſtfränk. Reichs II. ©. 649. Ueber Tatuinus Ebert, Sipungsberichte 
der Sächſ. Gefellihaft der Wiſſenſch. 1877. ©. 3. 

°) Keil, de grammaticis quibusdam infimae aetatis. Erlangen 1868. 4. Einiges auch ?. 
Müller im Rhein. Muf. XX. p. 357: versus Scoti cuiusdam de alphabeto, und über Boni« 
fatius Burfian in den Berichten der Münchener Akademie, 1873. ©. 457. 

9 Die St. Galler Handſchr. 393 bat in dem liber benedictionum eine Mufterjammlung 
für die lateinische Schuldichtung, Stüde, die Ekkehard IV. in feiner eigenen Schulzeit unter 
Notker Labeo verfaßt hatte. Vergl. Dümmler in der Zeitjchr. f. deutfches Alterthum Bd. XIV. 
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In Deutfchland zog man das Pergament wegen feiner Dauerhaftigfeit vor und nannte 
es membrana tm Gegenſatz zu den chartae, fpeciell vitulinum (velin), wenn es aus 
Kalbfellen bereitet war. Unter Karl den Großen wurde die Birgilifche Ekloge gepflegt; 
ane veihhaltige Sammlung der Gedichte diefer Zeit ift von Dümmler vorbereitet 
(vgl Neues Archiv der Gef. f. deutſche ©. IV, ©. 89—159. Ebert in Steinmeyer's 
Zitſch. 1878. S. 332). Daß man in der Zeit der Dttonen, insbefondere unter dem 
Einfluffe des Erzbifchofs Brun von Köln, die lateiniſche Sprache in Verſen und in 
Profa meifterlih zu handhaben verftanden hat, fehen wir an den in der Sprache des 
Saluft und Tacitus und Sueton gejhriebenen Geſchichtswerken, an den Bearbeitungen 
deutſcher Helden- und Thierfagen, in denen Birgil (St. Gallen Waltharius) und Horaz 
(Zull Ecbasis) uns überall entgegentreten, in dem carmen de gestis Oddonis I. im- 
peratoris der Gandersheimer Nonne Hrotswitha, die aud die Heiligen-Legenden in bie 
vorm Terenzifcher Komödien gebracht bat. Und was ift lebendiger und volfsmäßiger 
als die Lieder der Vaganten 2 Man verftand das Yatein wie eine lebende, noch bild- 
jame Sprache zu behandeln. Auch fpradh man in den Schulen nur Lateiniſch; von 
Elehard II. in St. Gallen wird berichtet: iuventutem ita regebat, ut praeter pusiones 
quosdam lingua vernacula nemo uteretur, nur der Teufel fehreit deutſch (Ueberjegung 
der casus 8. Galli von Meyer von Knonau ©. 64, 136). 

Die Wichtigkeit der Lectüre ergiebt fi) daraus, daß Martianus Capella legere 
allein alb Aufgabe der Grammatik angiebt?). Man hielt an den heidnifchen Schrift- 
jiellern feft, denn Tertullian's VBerwerfung (de spectac. 18. de idololatr. c. 10) oder 
die Strenge der Cluniacenſer Regel, welche das Studium des claffiihen Alterthums 
fie fündlidy erklärte, oder Gregor's Berdammungsurtheil der Lectüre Iateinifcher Claſſiler 
(denn an griechifche ift damals nicht zu denfen), quia in uno se ore cum Jovis lau- 
dibus Christi laudes non capiunt, drangen nicht dur, Tetsteres führte höchſtens zu 
einer größeren Beachtung chriftlicher Dichter. Ermenricus (epistola ad Grimoldum ed. 
Dümmler p. 29—31) verwirft das Studium Birgild. — Es fehlte auch nit an 
Terten, weil befonders die Klöfter für Abfchreiben forgten ?). Hatte doch ſchon Hiero: 
mus (ep. 125 ad Rusticum monachum) neben andern Beichäftigungen empfohlen 
serbantur libri; in dem Martinäflofter bei Tours ars ibi exceptis scriptoribus nulla 
habebatur, cui tamen operi minor aetas deputabatur, maiores orationi vacabant. 
Sat Karl dem Großen fehlte feinem Klofter das seriptorium. Die Benedictiner-Negel 
jest au die Eriftenz einer Bibliothef im Kloſter voraus. Gerbert (999 Papft Syl- 
veter 1.) fchreibt ep. 78 nosti quanto studio librorum exemplaria undique conquiram, 
nosti quot scriptores in urbibus ac in agris Italicis passim habeantur. Age ergo 
et te solo conscio et tuis sumptibus fac ut mihi scribantur M. Manilius de astro- 
logis, Vietorinus de rhetorica, Demosthenes ophthalmicus (?); vgl. ep. 118. Noch 
haben wir zahlreiche Bibliothefsverzeihniffe aus den Klöſtern (befonders bei Maitre 
p. 278—298, außerdem über Italien Mai script. vett. coll. vol. V, über Lorſch 
Vilmanns im Rhein. Muf. 1868 ©. 395, aus dem 9. Jahrhundert in Haupt's 
Opasc. III, p. 425. u. a.), die neben der theologifchen Fitteratur faft überall einen 
emlich gleichmäßigen Beftand von Grammatifern und andern heidnifchen Schriftftellern 
ageben. Ja felbft der Eifer die umfangreihen Schriften der Kirchenväter zu beſitzen 





') Giejebredht in der Allg. Monatsſchr. 1853 und bei Wattenbach, Deutichlands Gefchichts- 
mellen, S. 431, und Büdinger über einige Refte der Baganten-Poefie in Defterreih. Daß viele 
Dieier Dichtungen fälfchlich dem Walter Map, 1196 Arcidiaconus in Orford, zugefchrieben find, 
ft nad den Unterfuchungen von Wright (biogr. brit. Anglo-Norm. period. p. 295—310) und 
Philips (Sipungsberichte der Wiener Akademie 1853, X. ©. 360) unzweifelhaft. 

’) Hugo v. St. Victor befpridt in dem didascalicon auch, was und in welcher Ordnung 
mar leſen fol, Auszug bei Schlofjer, Hugo von Beauvaid II. ©. 39. 


’) Wattenbach, Schriftwefen ©. 247. Chr. Cahier, nouveaux mélanges (Paris 1877) 
T. IV. 
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veranlafte die Mönche feit dem 7. Jahrhundert die Pergamente der alten Schriftfteller 
zu veferibiren, und dadurch haben fie manches gerettet '). 

Gelefen wurden die Dichter und die Hiftorifer. Peter von Blois jagt: praeter 
ceteros etiam libros, qui celebres sunt in scholis, profuit mihi frequenter inspicere 
Trogum Pompeium (d. b. Yuftin), Josephum, Suetonium, Egesippum, Q. Curtium. 
Sicher las man diefe Späteren und dazu etwa Balerius Marımus und Florus mehr 
als Salluft und Livius; Seneca und QDuintilian’8 Declamationen waren beliebter 
als Cicero. Unter den Dichtern fteht Virgil obenan. Bon Alcuin wird erzählt, daß 
er in feinem 11. Lebensjahre Birgil Tieber gelefen babe als die Pfalmen, aber als 
lebensfatter Greis verdammte er Dies als ſeelenſchädlich: sufficiunt vobis divini poetae, 
nec egetis luxuriosa sermonis Virgilii vos pollui facundia, contra quod praeceptum 
tentavit Sigulfus secrete agere, inde post erubuit publiee. Dem Erzbiſchof Rigbod 
macht er diefe Vorliebe gleichfalld zum Vorwurfe und ſchließt mit den mahnenden 
Worten: utinam evangelia quatuor, non Aeneades (doch wohl Aeneides zu fchreiben) 
duodecim peetus compleant tuum. Tartarius, Mönch von Fleury, verfihert den Horaz 
fleifig gelefen zu haben und bewährte e8 aud in der geſchickten Nachahmung dieſes 
Didterd. Das registrum auctorum Hugo’8 von Trimberg (Berichte der Berl. Ata- 
demie 1854. ©. 142) nennt sermones und epistolae als libri principales und Gar: 
mina und Epoden als minus usuales, quos nostris temporibus credo valere parum. 
Natherius führt viele Horazifche Verfe an. Die carmina werden feit dem 9. Yahr- 
hundert benugt, die herametrifchen Dichtungen befonder8 in der Ecbasis captivi im 
10. Jahrhundert geplündert; Virgil und Horaz gleihmäßig im Waltharius, Horaz in 
den Quirinalia des Metellug von Tegernfee?). Gisbert befennt, freilich nicht ohne 
Gefühl der Neue: ad hoc ipsum duce mea levitate iam veneram, ut ÖOvidiana et 
Bucolicorum dieta praesumerem. Sogar in den Kanzelreden wird Ovid's ars amandi 
verwerthet, um den Gegenfat zu der göttlichen Liebe in dem Hohenliede zu zeigen ?). 
Lucan, Seneca der Tragifer, Avian's Fabeln find viel gelefen; von Terenz, Juvenal, 
Statius, Claudian finden fih in den älteften Katalogen Handjchriften. Die durd 
Avianus und Prifeian in lateiniſche Herameter umgeformte Periegefe des Diomyfios 
diente als geographifches Lehrbuch. 

Seit Gregor dem Gr. pflegte man in der Auslegung der heiligen Schrift den 
anagogifchen oder myſtiſchen und moralifchen Sinn hervorzuheben und ergieng ſich neben 
der Erflärung des Wortfinnes in allegorifchen Erflärungen. Dies Verfahren wurde 
natürlich auch bei den profanen Schriftftellern angewendet. Eine Probe aus Robert 
Holtot’8 moralia super Ovidii metamorphoses mag genügen. Phöbus ift ihm das 
Streben nad weltlihem Ruhme, der in der Daphne perfonificirt wird; nachdem diefe 
in ben Lorbeer verwandelt iſt, ftellt fie Die hriftliche Seele dar, welche von dem Teufel 
(Phöbus) verfolgt wird, bis der ihre Bitten erhörende Chriftus fie rettet. Die Bezie— 
hung der vierten Efloge Virgil's auf die Geburt Chrifti ift aus derfelben Richtung 
zu erflären. 

Die Rhetorik nimmt die dritte Stelle in dem Trivium ein, weil man die Dia- 
lektik als eine Vervollftändigung der Grammatik betrachtete. Spuren von der Be: 
nugung der rhetorifchen Schriften Cicero’8 find nur vereinzelt, dafür gelten bei dem 
Unterrichte die betreffenden Schriften des Auguftin, Martianus Capella, Caffiodorius 
und Iſidor's zweites Buch, aud wohl Alcuin’8 Compilation disputatio de rhetorica 
et de virtutibus sapientissimi regis Karli et Albini magistr. Die Schematologie 


1) Cicero de rep. fteht unter Auguftin, Gajus unter Hieronymus, der Veroneſer Livius 
unter Gregor dem Großen, Salluft’8 Hiftorienfragment (in Berlin) unter Hieronymus und fo fort. 
2) Burfian in den Sitzungsberichten der Münchener Akad. 1873. ©. 460 und 473, und zur 
Ecbasis auch E. Voigt in der Ausg. Straßb 1875. Frande, Iatein. Schulpoefie (1879) ©. 3. 
3) Lecoy de la Marche, La chaire frang. (Paris 1868) p. 436. 
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Bera’s nimmt ihre Beispiele aus der Schrift). Im Fleury Fehrte man im 11. Yahr- 
hundert zu Cicero zurüd: ad horam tertiam Guillelmus rhetorica Tullii Quintilianique 
flores perorabat, wobei wohl zunächſt an die Rhetorica ad Herennium und die de- 
damationes de8 letsteren zu denken fein wird. Die päpftlichen Briefe zeigen ſchon im 
3. Jahrhundert den Verfall der Spracde, weil weder Grammatif noch Logik darin 
ihtbar if. Gregorovius Bd. IL ©. 408, III. ©. 148. 

Seit dem Anfange des 12. Iahrhunderts wandte man ſich mehr der Dialeftit 
m. Aus der Vereinigung Ariftotelifher Lehre mit kirchlicher Theologie erwuchs die 
Scholafti, in der wir alle Nationalitäten vertreten fehen. Eine geficherte Pflanzftätte 
fand fie auf den Univerfitäten, die fi) ohne Zwang und Zuthun von aufen lediglich 
durch freied Streben nach Belehrung allmählich, geftalteten. Bon der Schule der Me- 
diem in Salerno ?), de8 Rechts in Bologna und Ravenna aus bildeten fich fefte Cor: 
porationen (universitates), welche von Päpften, Fürften und anderen Gewalten privi- 
lgirt wurden. Die septem artes liberales werden gelehrt in der Facultät der Ar- 
tiſten. Obgleich die philoſophiſche Umgeftaltung fich in dem ganzen gebildeten Europa 
vollzog, jo war doch der Einfluß derfelben auf die Grammatik in Italien und dem 
füdlichen Frankreich ein ganz anderer als in Norbfranfreih, in Deutfchland und Eng- 
Id. Im Italien trat das Rechtsſtudium in den Vordergrund und damit Das Be- 
dürfnis ſchriftſtelleriſch für den Gefchäftsftil zu forgen. 

Man hat fortan bei der Erlernung der Sprache den praftifchen Zweck fie zu 
lejen, zu ſchreiben umd zu fprehen; darum verläßt man aud in der Grammatik die 
Quellen und behandelt das Latein der Gegenwart. Dictare ift der allgemeine Ausdruck 
für die Thätigkeit, ſchulgerecht zu fchreiben, gleichviel ob in Profa oder in Verſen (diet. 
metrieum, prosimetricum, rhitmicum und prosaicum)?), vorzugsweiſe aber Briefe und 
Urkunden vorſchriftsmäßig abzufaffen; dietator heißt, wer ſich damit befchäftigt; ein 
Product desjelben dietamen; die Theorie ars dietandi oder dietaminis, die eigentlich 
die ganze Rhetorik hätte umfafjen follen, fi) aber auf den epistolaris stilus befchräntte, 
sıb quo privilegia, testamenta et confirmationes continentur. Dafür hauptfächlich 
war der grammaticus an der Univerfität angeftellt *). Das von Nodinger aufgeführte 
Material beginnt für Deutſchland ſchon im 9. Jahrhundert und alljährlih vermehrt 
ſch dasjelbe durch die Mittheilungen der Hiftorifer und Sprachforſcher. Auch für Italien 
bat derfelbe Münchener Gelehrte die Schriften vom Ausgang des 11. bis in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts angeführt, aber noch viele Tiegen in den Bibliotheken, 
feionder8 von Parid. Im Deutſchland gab Benno, Bifhof von Meifen (1066—1106), 
an liber dietaminum (bei Pez gedrudt). So aus dem 12. Jahrhundert introductiones 
dietandi a fratre Paulo Camaldulense monacho breviter compositae, oder Boncam- 
pagnus in Bologna quinque salutationum tabulae, zu denen noch in aliis quinque 
tabulis continebuntur omnes modi componendi epistolas, sermones, privilegia, ora- 
tiones rhetoricas et testamenta, Sponcius oder Poncius summa dietaminis 1250 5), 
Jo. de Garlandia poetria de arte prosaica, metrica et rithmica um 1260, und die 


') Die Schriften von Auguftinus bis Beda bat Halm in feine Ausgabe der rhetores latini 
nd alten Handfchriften mejentlich verbefiert aufgenommen. 

) An Salerno wurde die Medicin in Verbindung mit den artes, namentlih der Gram- 
matif gelehrt und ebenſo von Guarnerius in Bologna erft die artes, dann das ius civile. 

N Daraus ift dad Wort Dichten entftanden. Grimm D. W. II, 1058. 

‘) Nahwelfungen bei Böcking suppl. Hutteni p.417. Wattenbah, Schriftwejen ©. 266. 
Derſelbe im Archiv für öfterr. Gefchichtäquellen XIV, S. 29 und in den Eikungäberichten ber 
Mindener Akademie 1872. ©. 561631. Nodinger, über Kormelbücher vom 13.—16. Jahrh. 
Nünden 1855. 8, und über Brieffteller und Formelbücher des Mittelalter? in den Abhandlungen 
der Mündyener Akademie 1861. 4.; für die frühere Zeit Sidel, die Urkunden der Karolinger, 
Wien 1867, für das 13. Jahrhundert Delisle in den Notic. et extr. XXVII, 2. p. 87. 

, Hiernady können die Zweifel Böding’d ©. 443 gelöft werden. Gedr. Paris 1486. 
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Menge, welche Thurot p. 91 und 414 aus den Parifer Handjchriften aufführt, dar: 
unter aud) eine ars, welche den Titel candelabrum führt, quia populo dudum in te- 
nebris ambulanti lucidissimam dictandi peritiam cognoscitur exhibere. Die Haupt: 
beftandtheile des dietamen, salutatio, captatio benevolentiae, narratio, petitio, con- 
elusio werden theoretisch entwidelt, die Formeln dafür angegeben und Mufterbeifpiele 
aufgeftelt. Die Epiftolographie des 15. Yahrhunderts ift daraus hervorgegangen, 
ſchießlich das Material auch für die Behandlung in der Mutterfprache verwertbet. 

Daber erklärt e8 ſich, daß die mittelalterlihen Perifographen meift Italiener find. 
Der Abt Salomon von St. Gallen (919 als Biſchof von Conftanz), war nicht der 
Berfafjer, fondern der Beranlafjer des nad ihn benannten glossarium. Das des An- 
sileubus gehört wenigftens der evften Hälfte des 8. Jahrhunderts an; es jcheint von dem 
St. Gallifchen Sompilator benutzt. Papias (vocabulista), ein Yombarde, hat etwa 1063 
das elementarium doctrinae rudimentum (nicht erudimentum) in 1Ojähriger Arbeit ver: 
faßt und darin in alphabetifcher Folge der technischen Namen eine Art von Real-Encytlo— 
pädie geliefert, deren Quellen theils alte Gloſſare, theils die Bücher find, welche die Heptas 
behandeln ). Etwa 100 Jahre nad) Papias folgte Osbern, ein Mönd) von Ölocefter, 
mit der Panormia (bet Mat class. auct. (1836) T. VIII.). Biel verbreiteter war der 
Folgende. Hugutio (Uguceio) oder Hugo aus Pifa, Bifhof von Ferrara bis 1210, 
verfaßte auf der Grundlage des Wörterbuchs von Papias einen nach den Stamm: 
wörtern geordneten liber derivationum, die abenteuerlichiten Etymologien 2) rein auf 
den äufßerlichen Gleichklang gegründet, aber e8 find dabei die alten Grammatiker benutzt 
und viele Stellen aus den Schriftftellern angeführt. Jo. de Garlandia dictionarius 
feit 1837 öfter gedruckt bei Geraud, Wright p. 120—138, Scheler lexicogr. lat. du 
XI. et XIII. sicele p. 18-83. Guilelmus Brito (Breton), ein ffranziscaner, berüd- 
fihtigte in dem vocabularius oder summa die significationes vocabulorum bibliae. Im 
3. 1286 vollendete Giovanni Balbi aus Genua (Joannes de Janua oder Januen- 
sis) das catholicon ®), der in fachlichen Erklärungen dem Papias folgt, in den Etymo— 
logieen Hugutio ausfchreibt. Ueber den Titel jagt er: tractatus iste tamquam a prin- 
eipaliori intento, si placet, prosodia nuncupetur, vel si magis placet, liber iste 
vocetur catholicon eo, quod sit communis et universalis, valet siquidem ad 
omnes fere seientias +). Biel befjer ift auch Reuchlin's vocabularius breviloquus nicht 
(jeit 1475 oft gedrudt), den er auf Amerbach's Betrieb am Beginne feiner fchriftitelle 
ſchen Thätigkeit zufammenftellte®), oder der vocabularius Benthemianus (vgl. Hamann 
in den Progr. der Realſchule in Hamburg 1879. 1880), oder der vocabularius ex 
quo (feit 1467 in Eltville), aus Joannes Januensis compilirt, oder die gemma gem- 
marum jeit 1484, in der aus gleicher Quelle gefchöpft ift. Die letztgenannten enthalten 
ihon deutſche Erflärungen. 

Bon Parıs aus gewann die jcholaftifche Philofophie das Uebergewicht; durch fie 
erlitt die lateiniſche Grammatik mwefentlihe Meodificationen 6). Die eigentlichen Aucto: 
ritäten dafür haben in Paris gelehrt oder wentgftens ftubirt. Sie kennen von den 


') Ouvrage, oü il y a autant de fautes que de mots, urtbeilt 3. Scaliger. Gebr. Mai- 
land 1476, Venedig 1485. 1491. 1496. Loewe prodrom. p. 235. Sam. Berger de glossarüs 
medii aevi (Paris 1879) p. 11. Ueber Debern Wilmand im rhein. Mufeum 1874. ©. 179. 
Loewe p. 240. 

2) Gedrudt ift das Buch nicht; manches daraus in dem thesaur. nov. latin. bei Mai class 
auctor. T. VIII. Loewe p. 243. Berger p. 15. Aus einer anderen Schrift 'H. de dubio ac- 
centu giebt Thurot p. 403 einige Mittheilungen. 

3) Es heit friſchweg im Genitiv catholiconis und catholicontis. 

*#) Böcking p. 399. Gedr. bei Guttenberg im Mainz 1460. Loewe p. 247. Berger p. ©. 

®) Geiger ©. 68. Böcking p. 318. über die anderen p. 378 u. 496. 

*) Rabelais hat im Gargantua I, 11. 14. 15. 21 die verkehrte Erziehung gejchildert und die 
ſchlechten Lehrbücher aufgezählt. 
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älteren Grammatikern meift nur Donat (und zwar den minor und das dritte Bud) 
des größeren ald barbarismus) und Prifcian. Diefen commentirte Peter Helias, 
um die Mitte de8 12. Yahrhunderts Yehrer in Paris, in dem commentum super 
Priscianum, auch summa genannt. Anfangs erflärt er die in feinem Tert fi fin- 
denden ſchwierigen Ausdrüde, hört aber im Fortgange der Bücher immer mehr damit 
auf’). Im 12. und 13. Jahrhundert beherrſchte er den Unterricht; im 14. jcheint er 
vergefien. So konnte man eine verfificirte grammatica, Straßburg 1499, auf feinen 
Ramen taufen. Bon Johannes de Garlandia, Lehrer in Touloufe 1229 bis 
12322) und in Paris (Anglia cui mater fuerat, cui Gallia nutrix) ift das distigium 
welches in den Schulen gelejen und weitläufig erflärt wurde (Worterflärungen in He— 
rametern), in gleicher form ein compendium grammaticae, eine ars accentuandi. Die 
synonyma und deren Fortjegung Die aequivoca, de verborum compositis, de verbis 
deponentalibus find fäljhlid unter feinem Namen gedrudt. Bedeutender iſt Robert 
Kilwardby, Magifter in Paris, 1273 Erzbifhof von Canterbury und 1279 als 
Cardinal in Biterbo geftorben. Er jchrieb einen Commentar über die beiden Testen 
Bücher Priſcian's (gedr. Straßburg 1499), der fich meift auf Definitionen und Regeln 
befchränft. Noch früher (1124) hatte Evrard (Eberhardus), geboren zu Bethune in 
der Grafſchaft Artois, in Herametern, die mit Bentametern gemischt find, den graeeismus 
geichrieben, obgleich nur das 10. Kapitel griechifche Etymologieen enthält. Seinen Plan 
gebt er in der VBorrede: dietionum significationes, significationum differentias pro- 
posu) declarare. Secundum Donati ordinem exsecutus primo de nomine, secundo 
de pronomine tractans et sic deinceps stilum acuere praedestinavi. De figuris me- 
taplasmi et de figuris schematis, de figuris tropi et de figuris barbarismi et soloe- 
cismi, de eoloribus rhetoricis versuum, de pedibus metrorum, de commutatione lit- 
terarum, de nominibus monosillabis cuius generis sint ea, de nominibus musarum 
et gentilium, de nominibus a graeco secundum alphabetum. Wie wir das Bud) 
vest haben, entjpricht e8 dem angegebenen Plane weder in der Anordnung, nody in dem 
Inhalte; es ift fiher in den Schulen interpolirt und erweitert). Die verfificirten 
Regeln, die man zur Erleichterung des Yernens für erjprießlih hielt, machten diejen 
graecista an vielen Orten zu dem vorgefchriebenen Lehrbuche, dem aber bald das do- 
etrinale Alerander’3 fiegreihe Concurrenz machte von dem 13. bi8 in das 16. Yahr- 
hundert hinab. Diefer Minorit Alerander, nicht aus Dole, jondern aus Ville dieu 
in der Normandie gebürtig (daher Gallus), gejtorben als Kanonikus in Avranches, Tebte 
um Anfonge des 13. Jahrh.. Im der Abficht die heidnifchen Dichter zu verdrängen 
ihrieb er Drei didaktiſche Gedichte, aus welchen alle Kenntniffe geſchöpft werden follten, 
das doctrinale (1199 oder 1209) für die Grammatik, das ecclesiale für den computus, 
das Ritual und das canonifche Recht und ein drittes für das übrige theologifhe Wiffen. 
Die beiden legten waren bereits 1276 vergefien, defto berühmter wurde das doctrinale. 





', Bon ihm ift die ethimologia d. h. expositio alicuius vocabuli per aliud vocabulum 
ive unum sive plura magis nota beachtet, alſo lapis laedens pedem, fenestra quasi ferens 
n0s extra, gladius gulam dividens, cadaver caro data vermibus, was aud bei Aler. Nekam 
rd findet. 

Böcking S. 376 feßt ihm gar um 1042. Beſſer A. F. Gatien-Arnoult, Jean de Gar- 
lande, doeteur-rögent de grammaire à l’universit& de Toulouse, Toulouſe 1866. 8. und 
Haurdan notice sur les oeuvres authentiques ou supposees de J. de G. in den Notices et 
extraits T. XX VII, 2. p. 186. Erasmus in dem contlictus Thaliae et barbariei (Colloqu.), 
zw: die hierher gehörenden Schriften aufgezählt werden, jagt von ihm: nulli eum capiant, nisi 
(orte barbari sint et ipsi; quis enim illum facile capiat, qui ne se ipse quidem intel- 
ligat satis. 

’, Böcking p. 360. Thurot notices p. 525. Gedr. in Paris 1487. 

9 Thurot, de Alexandri doctrinali. Paris 1860. Morand, questions d’histoire litte- 
faire au sujet du Doctrinale d’Alex. de Ville dieu; Böcking p. 297. Zarncke zu Brant’s 
Namemichiff S. 346. 
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Diefes, in Herametern gefchrieben für die clericuli novelli, feßt die Bekanntſchaft mit 
Donat (dem alphabetum minus) voraus und erhält feinen Abſchluß durch Prifcian 
(da8 alphabetum maius). Der erfte Theil behandelt die Formenlehre, Wort-Bildung 
und Bedeutung, immerhin erträglich; der zweite die Syntax, diasintastica !), aus 
der nicht wenige Namen und Beitimmungen in die neue Grammatif übergegangen 
find. In dem dritten Theile, in welchem die Metrit der Profodie vorausgeht, wird 
audy die modulatio vocis und clausulae und die pausationes, d. 5. die Interpunction 
bejproden; in dem vierten de accentuatione cum novis quibusdam sententiarum ad- 
ditionibus. Durch die verfchiedenen glossae und Commentare ift das Verftänbnis mehr 
erfchwert als erleichtert. Noch am Ende des 15. Jahrhunderts hat Gerhard von Züt- 
phen (geft. 1515 in Köln) die glosa notabilis super duas priores partes Alexandri 
verfaßt (gebrudt zuerft in Köln 1488); er erfcheint als magister Sotphi in den epist. 
obsc. vir. p. 7. 10. 29. Bis zum Jahre 1500 ift das Bud, bereitö über bundert- 
mal gedrudt. Wie feft man daran hielt, zeigt der Umftand, daß auch an den Orten, 
von weldhen aus das Doctrinale heftig befämpft ift, neue Bearbeitungen erfchienen find, 
wie in Deventer von Sinthem (1488), in Münfter von Timan Kemner in der medulla 
aurea de arte grammatica quatuor partium Alexandri, der erft fpäter mit einer etwas 
jelbftändigeren Grammatik hervortrat. 1519 vereinigt eine Bafeler Ausgabe die verſchie— 
denen Erklärungen; aus Italien, mo e8 am früheften befeitigt ſchien, Tiegt mir eine 
Ausgabe vor Brixiae 1580, die Wiederholung der Ausgabe Venedig 1483 mit Com- 
mentar von Ludovicus de Guaschis. 

Stufenweife fchritt Die Jugend per quatuor partes Alexandri fort. Da die Bollen: 
dung eine geraume Zeit erforderte, jo war das Bud in verfchiebene lectiones für je 
eine Claſſe eingetheilt, z. B. im dem collöge de Montaigu 1508 zu Paris in fieben, 
woraus erhellt, daß etwa vom 14. Lebensjahre an fieben Jahre dazu erforderlich 
waren ?). Niemand gelangte ad eximiam aliquam eruditionem, nisi qui in Alexandro 
probe esset versatus. Die wegwerfenden Urtheile der Humaniften über das Doctrinale 
misbilligt wenigſtens für den ſyntaktiſchen Theil Haaſe de medii aevi studiis philolo- 
gicis, Breslau 1856. 

Die eigentlich philofophifche Behandlung der Grammatif geben die modistae, d. b. 
die Verfaffer von Schriften de modis significandi. Eine von Joannes Duns Scotus 
(t 1308) ?) führt daneben fürmlidy den Titel grammatica speculativa. Aus dem Flam— 
länder Michel de Marbais hat jest Thurot viele Auszüge gegeben, desgleichen aus 
Siger aus Brabant. Jean Joſſe de Marville hat 1322 dieſe Lehren auch in Berfe 
gebracht. Derartige Schriften bildeten Die Grundlage für die Syntar und galten als 
flos grammaticae. Im 14. Jahrhundert fam der florista hinzu, ein Gedicht über 
die Syntax, welches der Hildesheimer Kanonikus Yudolf von Luchow) 1317 verfaft 
bat. Seinen Namen hat e8 von dem Anfange flores grammaticae propono scribere. 
Den Inhalt giebt der Commentar alfo an: in primo determinat de dictionibus arti- 
eularibus infinitis et quaesitivis et de constructionibus relativi et antecedentis. 
In secundo determinat de constructionibus figurativi. In tertio determinat de 
constructione suppositi et appositi et de constructione congrua. In quarto deter- 
minat de regimine grammaticali; in quinto de dietionibus interrogativis. Im An- 
fange des 14. Jahrhunderts fchrieb der Franziscaner Giovanni Marcheſini aus Reggio 
den mammotrectus, eine Sammlung von grammatiihen, orthographifchen, eregeti- 
ſchen und anderen Glofjen zum Verftändnis der biblifchen Schriften. Der Name mam- 
mothreptus (suundFgenrog) quales dieuntur pueri qui diu sugunt ift falſch. Mar: 


") Diefer in den verfchiedeniten Formen vorfommende Name wird in dem Gatbolicon erklärt 
aus dia — de umd sintasis, d. i. constructio; es ift de constructione und aus dıa ovrrafens 
corrumpirt. 

) Thurot, l’enseignement dans l’universit& de Paris, append. $. 11. 

3, Böcking p. 421. 

* Fr. Haaſe macht daraus Luckau; vgl. Böcking p. 372. 
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cheſini ſagt am Schluſſe der Vorrede: qui morem geret talis decursus paedagogi 
qui gressus dirigit parvulorum, mammotrectus poterit appellari, was auf das lom= 
bardifche memmo, Säugling, zurüdzuführen ift'). Auch Alb. ab Eyb (geft. 1475) gab 
in der Blumenlefe margarita poetica ftiliftifche Regeln und rhetoriſche Muſter. Aehn— 
Ihe Elementarbücer beftanden unter den Namen exereitium puerorum (feit 1485), 
vademecum ?), speculum puerorum oder thesaurus pauperum, letteres von Joanne 
Poftrana und befonderd in Spanien verbreitet. Weil alle grammatifchen Theorien 
der zur Zeit geltenden Sprache angepaßt, diefe aber dur Theologen, Philoſophen, 
felbft durch Die unter der Herrichaft der Glofjatoren ftehenden Yuriften verborben war, 
mußten fie zu einem Abfall von der claffifchen Ueberlieferung führen. 

Vieles von dem, was bier über die Grammatik gejagt ift, verdanke ich dem reichen 
Stoffe, welchen Thurot nach der Ordnung der Grammatik aus zahlreichen Handſchriften 
gefammelt bat in den notices et extraits pour servir & l’histoire des doctrines gram- 
maticales au moyen äge T. XXII. Parts 1864. 4. 

Auch im Mittelalter fehlte e8 nicht an der ſchon im Altertum erwähnten Form 
der Ueberlieferung für den praftifchen Gebrauch durch Gefprähsformeln für das Leben. 
So aus dem 9. Jahrhundert die von W. Grimm herausgegebenen deutſch und latei— 
nifh (Berlin 1849 und 1851) nnd in der Bearbeitung von K. Weinhold über die 
Bruchſtücke eines fränkiſchen Geſprächbüchleins, Wien 1872, oder die im 10. Jahrhun— 
dert von Aelfric von Canterbury (J 1006) für die Novizen eines Klofterd angelſäch— 
fh und lateiniſch Cherausg. von Th. Wright a volume of vocabularies from the thent 
century to the fifteenth 1857). 

Mit der Umgeftaltung der wiſſenſchaftlichen Richtung durd die Scholaftif trat 
auch eine Aenderung in der Yectüre ein. Schon im 12. Jahrhundert hält es ein 
Dichter für nöthig die Beichäftigung mit Cicero und Birgil zu rechtfertigen ). Salluft, 
Cicero, Livius und Quintilian werden zwar nicht ganz vergeffen, aber die Dichter, die 
ägentlihen auctores oder vielmehr fett dem 13. Jahrhundert actores, überwiegen ?), 
anfangs heidniſche, wie Terenz, Birgil, Horaz und Statius, dann auch chriſtliche und 
jogar moderne. Den Anfang machte Cato (dieta M. Catonis ad filium), ein Handbuch 
guter Sitten in Denkſprüchen, theild Profa (Cato parvus, 56 Sprüche, jowohl heibni- 
ſchen als chriftlihen Inhalts), theils in Diftichen (magnus Cato), welches feit Sca— 
liger unter dem Namen eines Dionyfius Cato geht. Diefe Lebensregeln, melde fid) 
durch Einfachheit und Kürze empfehlen, wurden von den Knaben nod vor dem Donat 
auswendig gelernt®). Ueber ein ähnliches Product proverbia Catonis ift die Zeitjchrift 
für öfterreih. Gymnaſien, 1864. ©. 576 und Rieſe (anthol. lat. IL. p. 163—166) 
zu vergleichen; über die fpäteren Ergänzungen in den Facetus und dem Floretus handelt 
Böding ©.368.371. Dazu trat der Aesopus moralisatus, den angeblich) der römifche 
Kaifer Romulus ad instruendum filium Tiberium bat anfertigen laffen. Aber jelbft 
diefe Schriften erfchienen dem Othlonus ungeeignet, der in dem liber metricus de 
doetrina spirituali bei Pez thes. anecd. III. 2. p. 442 die Heiden überhaupt verwirft 
md einen liber proverbiorum verfaßt, um fie zu verdrängen. Dann griff man zu 
den hriftlichen Dichtern, in Trier [hon im 12. Jahrhundert). Hier gilt beſonders 
Prudentius, Avitus (edidit quinque libros heroico metro compositos, quorum primus 
est de origine mundi, II. de originali peccato, III. de sententia dei, IV. de diluvio 


») Rabelais I, c. 14 und dazu Regis ©. 72. 86. Majans, vita Sanctii in deijen opera I], 
p. 45. Böcking p. 411. Berger p. 31. Ueber den Namen auch Erasm. collog. (synodus 
grammaticorum) offenbar falſch. 

) Böcking p. 367. 49. 

) Wattenbach in den Sigungäberichten der Münchener Alad. 1873. ©. 703. 

‘) E. Boutaric, Vincent de Beauvais et la connaissance de l’antiquit© classique, 
Paris 1875. v. Lilteneron, Feftrede in der Münchener Akademie 1876. ©. 10. 

) Schenfl in der Zeitich. f. öfterr. Gymn. 1873. ©. 466. 49. 

*) Zahrb. des Vereins f. Alterth. in den Rheinl. Bd. L. u. LI. ©. 232, 
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mundi, V. de transitu maris rubri), Juvencus, der Vergilius christianus, der in der 
historia evangelica eine Meffiade im Gewande der Aeneide giebt, Martınintan, Arator, 
der in dem Epos de actibus apostolorum die Apoftelgefhichte in Berfe gebracht hat und 
der bei jenen Leuten große Vorzüge vor Virgil hatte!), endlich Sedulius ?) der in dem pa- 
schale carmen die neuteftamentliche Geſchichte nicht übel bearbeitet hat. Man bevorzugte 
fie nicht bloß um der hriftlichen Weisheit willen, fondern weil fie geeignete Vorbilder für 
die eigene Berfificatton darboten. Bon modernen Dichtungen find gelefen die Alexan- 
dreis von Walther von Chatillon; Theoduli (oder vielleicht Theodori ?) ecloga; Alanus 
ab insulis (Alain de Pille) in den proverbia oder parabolae in der Abfiht, ut per- 
lecto libello terminorum multorum noticam ac multas declinationes seu modos 
significandi habeamus, theils auch ut bonis moribus ac virtutibus adhaereamus; 
Petrus von Riga mit feinem großen biblifhen Gedichte Aurora ); fchlieklih der ma- 
gister Rothburgensis, d. b. Yohann Matthias von Rothenburg an der Tauber, der 
ein großes Gedicht de Coelitibus et sacris historiis gedichtet hatte in triplo ita ma- 
gnum, sieut est Vergilius in omnibus suis operibus (epist. obse. vir. p. 17.27. Böcking 
p. 460). — Aud in Frankreich fehlte e8 feit dem 12. Jahrhundert nit an folden, 
welche die Nahahmung der alten Dichter eifrig betrieben. 

Damit ſchwand nad umd nad die genauere Kenntnis der alten Yitteratur. Ale- 
rander Nedam (de naturis rerum c. 174) läßt Abraham in Aegypten das Qua— 
drivium lehren; ein anderer den Herkules Unterricht in den fieben freien Künſten er- 
theilen. Richard von Bury im 14. Jahrhundert beflagt, daß durch den Brand der 
Alexandriniſchen Bibliothek verloren gegangen find: Cadmi grammatica, Parnasi poe- 
mata, Apollinis oracula, Jasonis argonautica, strategemata Palamedis. Da fonnte 
man Seneca zu einem Chriften machen und mit Paulus in Briefwechfel treten Iaffen, 
ja auch der Neffe des römiſchen Philofophen ward ein Chrift. Birgil, völlig chriſtia— 
nifirt als ein Berkündiger des Werkes der Erlöfung, wurde in Berfen gefeiert, melde 
der Apoftel Paulus gemacht haben follte; der ganze Sagenkreis, der fih in Neapel um 
ihn als Zauberer bildet, hängt damit zufammen. Bet der Erklärung handelt es ſich 
um die moralisatio; manches von diefer geſchmackloſen Art ift gedrudt, wie des Do- 
mintcaners Thomas de Walleys (geft. um 1340) moralizationes in Ovidium de formis 
veterum deorum (epist, obs. vir. p. 81), Virgilii Bucolica cum commento familia- 
rissimo Parisiis elucubrato (Deventer 1494), Catho cum glosa et moralisatione 
(Köln 1494), das meifte Tiegt zum Glüd nod in den Bibliothefen. Auch die Rhetorik 
wurde moralifirt. 

Ein Bild von diefem ganzen Unterrichte giebt Thomas Blatter ©. 23: „was 
man las, mußt man erſtlich dictieren (wegen Mangel an gedrudten Büchern), den 
diftingwieren, den conftruteren, zulegt erponieren, das die bacdhanten große ffartefen 
mit inen heim hatten zu tragen, wenn fie hinweg zugen!“ Vgl. auch ©. 36 flag. An— 
ſchaulicher nody find die epistolae obscurorum virorum feit 1515, die im Herbfte 1516 
und 1517 ſchon allgemein verbreitet waren. Ueberall figuriren die quattuor partes 
Alexandri (p. 10. 12. 15. 18. 58. 241. 258), quem pro deo habent, auch der 
übrigen Lehrbücher iſt (p. 4. 12) gedacht und Spiele zum Lernen der Grammatik, ein 
ludus scaci, in quo trahuntur quantitates syllabarum, werben (p. 189) erwähnt; 
practicavi in prima parte Alexandri et in libris de modis significandi ſteht p. 38 
und die Frage ob es nöthig ſei discere grammaticam ex poetis saecularibus wird 
(p. 11) verneint; es genügt per logicam scientiarum scientiam (p. 30) ermerben. 
Das Ziel ift discere bonas latinitates (p. 13), bene latinisare (p. 17) oder stilare 


i) Zeitfchr. f. deutfches Altertd. N. #8. VI. ©. 67. 

*) Ueber ibn Dümmler, Halle 1869. 

3) Der neuefte Herausgeber Bet (Marburg 1836) jept die Schrift in das 7. oder 8. Iabr- 
hundert; man ſchwankt zwiſchen dem fünften und zehnten. 

*) Böcking p. 458. 
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(p. 51), der stilatus ift stilo ornatus. Dazu gehört dietamina facere, scribere, com- 
ponere ſowohl metrice als prosaice, jogar dietaminorum compositio heit fie (p. 28). 
Einen Theil lehrt der modus epistolandi, den andern die ars metrificandi (p. 22.37); 
&mponere metra, rigmizare, compilare, poeticare und poetisare. Deshalb wurde 
Alexandri pars tertia gelernt (p. 293) oder Sulpieius de quantitatibus syllabarum 
auf der Unmwerfität gehört. Die claffiihen Schriftfteller heißen gentiles et poetae, 
auch Cicero (p. 24), Salluft (p. 12), Gaefar (p. 64), Baler. Maximus (p. 71), 
Boetius (p. 87), Plinius (p. 26); von Dichtern wird Ovid in metamorphosi, Die 
remedia amoris umd Terenz erwähnt, aber auch Juvencus. Die Erklärung der Meta- 
morpbofen ift eine zwiefache, allegorice et litteraliter, oder gar eine vierfadhe (p. 42. 
80. 498. 58), scilicet naturaliter, litteraliter, historialiter et spiritualiter, quod non 
sciunt isti poetae saeculares. 

Diefe Barbarei zu verdrängen war ein harter Kampf erforbderlih, der nicht 
möglich gewefen wäre ohne die Neubelebung der claffiihen Studien in Italien und 
deren Berpflanzung nach den Gulturländern Europa’d. Damit beginnt eine neue Zeit 
für den Tateinifchen Unterricht; nicht erft mit der Neformation der Kirche, auch nicht 
mit dem Kampfe der deutfchen Humaniften gegen die Kölner für Reuchlin. 

C. Gefhichte des lateinifhen Unterrihts bei den Humaniften 
jeit dem fünfzehnten Jahrhundert. Mit der italienifhen Renaifjance be- 
ginnt eine neue Culturentwidlung Europa's; man nennt jene Anfänge Humanisınus, 
weil mit ihnen die moderne Menfchlichfeit beginnt. Es ift berfümmlidy geworden, die 
Geſchichte des Humanismus mit Dante anzufangen, was feine Berechtigung allein darin 
bat, dat er das Alterthbum in den Vordergrund des Eulturlebens ftellte und durch fein 
beiſtiel anregte fi mit den Schriftjtellern desfelben zu beſchäftigen. Zu den Reſtau— 
rateren des claffifchen Alterthums gehört er nicht, wohl aber gebührt ihm der erfte 
Flag darum, weil er in feinem Buche de vulgari eloquentia') (zwiſchen 1304—6) das 
Yateimifhe zu einer todten Sprache gemacht hat, die ſich der weiteren Fortbildung 
entzog. Latium ift ihm Italien, das Latinum die gemeinfame Sprache der gefammten 
arennintfchen Halbinfel. Die mit der Muttermild eingefogene, in verfhiedenen Dia- 
(ten verbreitete Sprache ift das vulgare latinum; fie ift nobilior d. h. befannt, und 
ilustris, weil fie Licht empfängt und verbreitet; fie hat nichts zu thun mit dem Latein 
de Römer, melches nur ein grammaticum if. Damit war ein Anſtoß gegeben zu 
den regen Studien, die bi8 in den Anfang des 16. Jahrhunderts in allen Theilen 
Raliens die lateiniſche Litteratur (fie war die bevorzugte) gefördert haben. Dante 
fannte nur die im Mittelalter verbreiteten Schriftfteller und erhob fih in der Erflä- 
tung derfelben nicht über die herkömmliche Weife?), aber ſchon er begann nad dem 
Wufter der Alten Iateinifch zu dichten (zwei eclogae), lateinifhe Abhandlungen und 
“ Driefe zu ſchreiben in einer nicht eben muftergültigen Sprache, auf melde die Huma— 
nen mit Verachtung herabbliden. Die eigentlihen Männer der Wiedererwedung find 
Petrarca und Bocaccio ?), der nachdrücklich hervorhebt, daß die fiegreihe Kirche feinen 
Rohtbeil von der Beihäftigung mit dem Heidenthum zu befürchten hat (genealog. deor. 
gent. XIV, 18. non esse exitiale erimen libros legere poetarum). Das bat fid) 
freilich nicht beftätigt, denn die neue Richtung brach mit der Kirche und trug die Re— 
formation in fich. 

Die erfte Sorge gieng darauf, die Schriften der Alten aufzufuchen und abzu- 
jhreiben. Es ift eine Zeit glänzender Entdeckungen und darum datirt die Eitelkeit 


') Die neueſte Ausgabe in Fraticelli's opera minora di Dante 1862. Ed. Böhmer, über 
die Schrift de vulgari eloquio. Halle 1867. Franc. Ovidio in den Saggi critic. p. 330—415. 
) Shüd, Dante'3 claffifche Studien in Fleckeiſens Jahrb. für Philologie u. Pädagogi 
MN. ©. 28. 
— Schück, zur Charalteriſtik der ital. Humaniſten. Breslau 1837. Schücking in den ZDahr-— 
vbichern f. Phil. u. Padag. 1874. ©. 467 -488. 
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der Italiener von da an eine neue Epodye. Petrarca richtete feinen Eifer zunächſt auf 
Cicero, der fein claffiiher Geführte war, wie Dante Virgil zum Führer wählte. Im 
Lüttich fand er 1333 Die Archiana, aber faum gelbe Tinte genug, um fie abzufchreiben 
(Senilia XV, 1). Er will auch die Bücher de gloria durch Raimondo Soranzo be- 
jeffen haben, hat ficy aber dabei wohl ebenfo getäufcht, wie bei der consolatio und 
dem Hortensius (er meint vielleicht Die Academica priora) oder bei Varro's rerum 
humanarum et divinarum libri (ad viros illustres ep. 6). Er trägt das lebhaftefte 
Verlangen nad der zweiten Decade des Livius und nad) den Hiftorien des Salluft, 
dagegen befam er 1350 in Florenz eine unvollftändige und zerriffene Handjdrift Des 
Duintilian. Die Auffindung der Eiceronianifchen Briefe ad familiares 1359 in Ber- 
celli hat fi al8 eine umbegründete Sage erwiefen, wie aud die Hanbfchriften der 
Briefe in der Paurentiana nicht von Petrarca herrühren ). Im 15. Jahrhundert bot 
das Goftniger Concil Gelegenheit die deutfchen Bibliotheken zu durchſuchen. Poggio, 
der jelbft als päpftlicher Sekretär an den geiftlihen Verhandlungen wenig Interefie 
fand, benügte die Empfehlungen angefehener Prälaten, um die Klofterbibliotheten der 
Benedictiner auszubeuten 2). Die reichen Ergebniffe ſtellt Mehus zufammen (vita Am- 
brosii Traversarii p. XXXIM). In St. Gallen fand er einen faft vollftändigen 
Duintilian und ſchrieb ihn in 32 Tagen ab, um ihn an Bruni nad) Florenz zu 
ihiden ?), ebenfo von Balerius Flaccus das erfte bis dritte und die Hälfte des vierten 
Buches und den Commentar des Asconius zu 8 Neben Cicero's. Aus deutfchen und 
franzöfiihen Klöftern kamen Hinzu Lucrez, Silius (vielleicht kommen dieſe beiden nur 
auf Rechnung feiner Ruhmredigkeit) und Manilius, aus Köln Petronius, aus England 
die Bucolica des Calpurnius. In Monte Caffino hatte er Frontin und Firmicus ent- 
det. Necanati (vita Poggii p. VII.) zählt fieben von ihm gefundene Reden Cicero's 
auf und unter diefen fehlt nody Die pro Murena. Am 26. Februar 1429 giebt er 
Kunde von einem deutfchen Coder, der 12 bisher unbefannte Komödien des Plautus 
enthielt und den der Deutſche Nicolaus von Trier (Cues) an den Cardinal Orfini in 
Kom verkaufte. Ueber Bitruv, Columella, Ammian und Celſus fehlen genauere Nach 
richten. Anderes, wie der vollftändige Gellius und Eurtius, wird lunferei fein. Auch 
den Reſten des Altertbums in der Hauptftadt, Bauwerken und Injchriften, gieng er 
eifrig nad, wie die ruinarum urbis Romae descriptio zeigt. Sein Nebenbubler Bar: 
tolomeo de Montepulciano fand in ſchwäbiſchen Klöftern Vegetius und Teftus. Al— 
berto Enoche von Ascoli gieng bis zu der Weichjel und dem Pregel und fand Api- 
cius und Porphyrion's Commentar zu Horaz; in Fulda entvedte er den allein erbal- 
tenen Theil von Sueton de viris illustribus und eine Handfchrift des dialogus und 
der Germania von Tacitus; feine Abſchrift brachte er 1457 nah Nom. Bei dem 
Bafeler Concil fam Io. Aurispa nad) Deutjhland und fand in Köln die Rhetorik des 
Fortunatian, in Mainz die panegyriei und den Donat zu Terenz, in Bafel Tertullian 
und Excerpte aus Plinii naturalis historia. Als Gasparino da Barzizza fich anfchidte, 
ebenjo wie den Quintilian auch Cicero’8 Bücher de oratore zu ergänzen, entdedte um 
1422 Landriani in Yodi eine Handſchrift, welche Cicero's rhetoriſche Schriften voll- 
ftändig enthielt, und fandte fie jofort an Gasparino. Et cum nullus Mediolani esset 
repertus, qui eius vetusti codieis litteram sciret legere, Cosmus quidam egregii in- 
genii Cremonensis tres de oratore libros primus transscripsit, und dieſe Abfchrift 
fandte er dem Freunde, ut pro illo vetustissimo ac paene ad nullum usum apto 
novum manu hominis doctissimi scriptum ad illud exemplar correctum alium co- 
dicem haberes. — multiplicataque inde exempla omnem Italiam desideratissimo co- 


) G. Voigt in den Berichten der ſächſ. Geſellſch. der Wiſſenſch. Juli 1879, und gleid- 
zeitig A. Viertel, die Wiederauffindung von Cicero's Briefen durch Petrarca, Königsb. 1879. 4. 
und in Fleckeiſen's Jahrb. 1880. ©. 231. Körting, Petrarca ©. 216. 490 und felbft A. Hortis, 
M.T.Cicerone nelle opere del Petr. e del Bocaecio (Trieft 1878) p. 30 folgen der Leberlieferung. 

2) J. C. Orelli symbolae nonnullae ad historiam philologiae. Turici 1855. 4. 

3) Leonardi Arretini ep. I. p. 112. 120. 
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diee repleverunt. Biondo copirte mirabili ardore ac celeritate den Brutus und om- 
nis Italia exemplis pariter est repleta. 

Aber Handjchriften waren theuer und nur den reihen Sammlern zugänglich. 
Hatten die Univerfitäten zuerft das Gewerbe der stationarii hervorgerufen, welche 
Bücher zum Abjchreiben vermietheten und den Verkauf derfelben vermittelten, jo trat 
bei den neu gewonnenen claffifhen Schätzen das Bedürfnis eigenhändig zu copiren 
bervor. Nur wenige Humaniften, wie PBetrarca und Filelfo, waren in der Lage ſich 
einen eigenen librarius zu halten. Petrarca beſaß ſelbſt eine ſehr ſchöne Handſchrift, 
ebenfo Bocaccio, Tommafo da Sarzana (nachher Papſt Nicolaus V.), der auch nur 
ausgezeichnete Copieen beforgen Tief, Niccolo Niccoli, defjen Yucrez und Plautus zu den 
beften Handfchriften gehören, und der Camaldulenſer Ambrogio Traverfari, der bereits 
and die Berichtigung der Handfchriften fich angelegen fein lief. Wurispa legte fid) 
dabet auf den Bücherhandel nach Philelphi ep. 1. III.: totus es in librorum merca- 
tura, sed in lectura mallem. Quod si faceres, longe melius et tibi et musis con- 
sultum esse. Quid enim prodest libros quotidie nunc emere, nunc vendere, legere 
vero numquam. Aber allmählich wurde e8 ein Gefchäft der serittori und copisti und 
es bildete fich die ſchöne neuitalienifche Handſchrift, weldye in den fauberen Handſchriften 
dem Kritifer wenig behagt, aber das Auge des Dilettanten beftiht. Als die Kunft 
des Abjhreibend zur größten Ausbildung gelangt war, wurde die Buchdruderkunft er: 
funden und damit die Möglichkeit gegeben die Nachfrage nach Büchern beffer zu be= 
friedigen. Quis labor est fessis demptus ab articulis, jubelte Robertus Urfus um 
1470 (freilich zu früh) und Filelfo fchreibt: ne putes omnino me esse mendicum, 
institui emere quosdam ex istis codiecibus, qui nunc labore nullo neque arundine, 
sed formis quibusdam, ut ipsi vocant, ita formantur, ut ex accuratissimi librarii 
manu profeeti possint existumari. Dagegen beflagt er 1476 die Nachläßigkeit derer, 
quos librorum impressores vulgo nominant, und es dauerte geraume Zeit, ehe die 
Lunft Guttenberg's die weit vornehmere Kalligraphie befiegte. Aber ſchon vor dieſer 
Efindung hatte man die Xylographie benugt für Herftellung der Lehrbücher des Yatei- 
mihen Unterrichts. Holztafeldrude des Heinen Donat waren nicht felten,; auch das 
Lodrinale ift auf diefe Weife vervielfältigt; man bat dergleichen bis 1490 wiederholt. 
Auf ſolche Arbeiten allein find die Anſprüche Harlems zurüdzuführen. 

Deutihe haben die Buchdruderfunft nah Italien wie nad) Paris und Pyon ges 
bracht und dort ſchneller verbreitet al8 im ihrer Heimat. Sweynheim und Pannark 
us Mainz haben in der Benedictiner Abtei zu Subiaco den Donat und 1465 den 
Yartanz gedruckt (bereits 1466 wiederholt), im demſelben Jahre, in welchem in ver 
Shöferihen Officin Cicero de officiis erſchien. In Rom haben diefelben befonders 
Glaffiter gedrudt und 1467 die Antiquatype eingeführt. Bis zum Schluſſe des Jahr— 
bundert8 find allein in Rom 23 deutfche Druder thätig gewejen. Unter den Gelehrten, 
de ihnen als Correctoren halfen, ift Joannes Andreas episcopus Aleriensis (Giovanni 
Andrea de’ Buſſi, geft. 1475), der bei Sweynheim und Pannartz beforgt bat: 1469 die 
erften Ausgaben des Apulejus, Caeſar, Gellius und Lucan, 1470 Cicero's Briefe ad 
Attieum und ad Qu. fratrem, 1477 Gicero’8 Reden und Ovid, außerdem ohne Jahres- 
angabe Livius und Birgil. Gian Antonio Campano arbeitete fiir Ulrich Han (Gallus 
von Ingolftadt), aus deſſen Prefjen ') die erften Ausgaben des Quintilian, Sueton und 
die philippifchen Reden des Cicero hervorgiengen. Bei Georg Lauer aus Würzburg 
fund Eutrop und Curtius zuerft gedrudt und dur Pomponio Leto Varro de lingua 
tina und die Grammatiker. In Venedig erfchienen bei Johann von Speier 1469 
Cero’8 Briefe, Plinii naturalis historia und Tacitus, 1470 bei feinem Bruder Wen- 
Rn die Elegifer, Salluft und Prifeian, 1471 Martial, 1472 der erfte vollftän- 
dige Plautus; bei Nicol. Ienfon (er ift 1458 nad) Mainz gefommen und von da— 
nad Venedig), der fich beſonders der Hilfe des Omnibonus Leonicenus (Ognibene 





') Imprimit ille die, quantum non scribitur anno, jagt Gampano, 
Midag Gncpkiopädie IV. 2, Aufl. 16 
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de’ Bonisoli aus Lanigo, geft. 1493) und des Georgius Merula (Giorgio Merlani) be 
diente, 1470 Cicero's Briefe ad Atticum, 1471 Gaefar, Sueton, Duintilian, Juſtin, 
Macrobius (1472), scriptores rei rusticae; 1472 bei Leonardus de Basilea (Yeonb. 
Agtftein) Virgil. Im Ferrara find 1471 Martial, 1475 Hygin, 1482 Geneca’s 
Tragödien; in Neapel 1475 der Philofoph Seneca; in Mailand 1476 Plinii Panegyr. 
und Mela, 1477 Dicty8 und Dares, 1498 ein ganzer Cicero in vier Folianten; im 
Bicenza 1482 Claudian gedrudt. Aber diefe Ausgaben waren in Folio (Quartformat 
jeit 1470) und ziemlich theuer, daher auch für den Schulgebraud nicht geeignet. Da 
fam Aldo Manuzio mit feinen editiones forma enchiridia oder in portatili forma, 
gedrudt mit den angeblid nad Petrarca’8 Handfhrift von dem berühmten Goldſchmied 
Francesco Raibolint in Bologna gejchnittenen Typen, jenen characteres cursivi ober 
cancellarii, welche noch jett Aldini in Italien und Italiques bei den Franzofen heißen. 
Virgil eröffnete 1501 die Reihe: posthac est animus dare iisdem formulis optimos 
quosque authores, und raſch folgten noh in demfelben Jahre Horaz, Juvenal umd 
Perfius, Martial; 1502 Ciceronis epist. ad fam., Lucan, Statius, Valerius Martimus, 
Dvid in 3 Bänden !); 1503 Gatull, Tibull und Properz; 1508 Plinii epistolae; 1509 
Caeſar und die übrigen Brieffammlungen Cicero's; 1514 Quintilian. Trog aller jeiner 
Gelehrſamkeit hätte Aldus allein diefe Ausgaben nicht beforgen fünnen; bei den Ya- 
teinern halfen beſonders Giov. Battifta Egnazio, Girolamo Avanzio, Giov. Giocondo 
(Jucundus), Andrea Navagero?). Wie fehr diefe Alvinen (de littera Aldina) ge- 
ſucht waren und wie fchnell fie abgeſetzt wurden, zeigen die Briefe Reuchlin's, Mu— 
tian's, Glarean’8 (Op. Hutteni I. p. 127. 128). Dies lodte trog aller Privilegien 
des Senat und troß der päpftlichen Ereommuncation die Nachdrucker befonder8 im 
"on. Die Aldinifhen Preffen hören erſt 1597 auf. Ihrem Beifpiele folgten die 
Giunta in Florenz und yon, Jodocus Badius Afcenfins, Corrector bei Johann Tro— 
ſchel in Lyon, in Köln, Bafel, Straßburg, Hagenau, Mainz und an anderen Orten, 
nnd nad wenigen Jahrzehnten war für die Schulen reichlich geforgt, zumal die Preife 
viel billiger waren, als man erwarten follte?). Bierzig Jahre nah Erfindung der 
Buchdruderfunft find die meiften lateiniſchen Schriftfteller gebrudt, zunächſt ohne Aus- 
wahl, denn Gellius erfchien eher als Birgil, die scriptores hist. Aug. eher als Livius 

In allen reifen erwachte das Intereffe an diefen neuen Schägen römijcher Yit- 
teratur, nicht bloß bei den Gelehrten, fondern auch bei den Staatsmännern und Macht- 
babern, felbft bei den Frauen der bejjeren Stände. Es waren ja die Werfe des eigenen 
Bolfes, fie vermittelten die Kenntnis der eigenen Vorzeit. Bei den erften Humaniften 
ſteht e8 feft, Romanum imperium nunc etiam Romae et penes populum Romanum 
esse. Jene Tyrannen und kriegserfahrenen Condottiere, wegen ihrer Illegitimität ver- 
einfamt, juchten den Glanz ihres Hofes in den Humaniften, welde fie um ſich fam- 
melten. Neapel unter Alfons und endlich auch der Kirchenftaat feit Nicolaus V. traten 
nicht zurüc, jelbft die Nepublit Venedig fühlte am Ausgange des 15. Jahrhunderts 
litterariſchen Trieb, doch alle übertraf Florenz mit feinen reihen Mäcenen. Die poli- 
tiſche Zerfplitterung förderte den Auffhwung. Man wollte denken, ſprechen und fchreiben 
wie die alten Römer, deren Herrlichkeit wieder in's Leben zu rufen der Traum und 
das Trachten der edelſten Geifter war. Es war wirflih eine Kenaiffane. Da galt 
e8 explodere barbariem und mit der Scholaftif brechen und vor allem restituere lin- 
guae latinae puritatem. Das erfte Bemühen ging darauf ihnen nadzueifern in 
eigenen lateinischen Darftellungen auf allen Gebieten; die Geſchichtſchreibung, Bered- 
ſamkeit, Epiftolographie, beſonders die in den fehönften Redensarten fich bewegenden 


') Ueber dieje älteren giebt er Reuchlin Nachricht; vgl. Reuchlin's Briefwechiel von Geiger 
©. 78. 

) Schüd, Aldus Manutius und feine Zeitgenoffen. Berlin 1862. A. Firmin Didot, Alde 
Manuce Paris 1875. 

3) Ein Aldinifcher Octavband Foftete 3 marcelli, etwas über 2 Marf. 
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Dedicationen von Ausgaben und Schriften und vor allem die Dichtung boten dazu 
Belegenheit. Die meiften Humaniften find auf jedem dieſer Gebiete thättg geweſen; 
noch beute find ihre Schriften verbreitet. Als die Verbindung mit den Griechen feit 
Chryfelorad auch Kunde von jener Litteratur gebradht hatte, bemühte man ſich we— 
maftens den Inhalt derfelben dur lateiniſche Ueberjegungen fennen zu lernen, und 
Diele find früher gedrudt als die Originale. An den zahlreichen Univerfitäten wurden 
Sorlfungen über lateiniſche Schriftfteller gehalten und der Unterricht durch Profefjoren 
der Grammatik, der Rhetorik oder Eloquenz und der Poefie eifrigft gepflegt. Giovanni 
Malyagbini (Joannes Ravennas) in Florenz, Gasparino Barzizza (Gasparinus Ber- 
gomas’, Gmarino von Berona in Ferrara, Aurispa, Filelfo, Boliziano in Florenz, 
Litterino da Feltre in Mantua, Balla und Pomponio Leto in Rom waren gefeierte 
Vebrer, um deren Katheder nicht bloß die Jugend, fondern auch gereiftere Männer fid) 
ſammelten. Den Humaniften wurde aud die Erziehung der Prinzen anvertraut. Die 
Theorie des Unterrichts blieb nicht verabfäumt, obſchon jene erften Schriftftelleller 
meiftentbeil8 ihre Weisheit nur aus Duintilian gefhöpft haben. Vergerio (geft. 
1428) de ingenuis moribus et liberalibus studiis ad Vbertinum Carrariensem be- 
jmiht da$ Stubium der Alten faft gar nicht, fondern nur im allgemeinen die gei- 
fige und körperliche Erziehung. Vegio Maffei (gef. 1458) de educatione libe- 
rorum et eorum claris moribus libri VI. giebt nur im zweiten Buche einiges über 
Yertüre und fchriftliche Uebungen. Filelfo's Brief de liberorum educatione (bei Ros- 
mini II. p. 463) behandelt die Prinzenerziehung, ebenſo wie Enea Silvio de li— 
berorum educatione (Epist. p. 600 u. 695 und in der Bafeler Ausg. der Werke 
'?.%5). Battifta Guarino, der jüngfte Sohn Guarino’8 von Verona und Erbe 
jenes Ruhmes, de modo et ordine docendi ac discendi !), befpridt den lateinischen 
Unterricht und verfichert Dabei die Methode ſeines Vaters befolgt zu haben. Das di- 
daltiſche Gedicht des Benetianifchen PBatrizierd Greg. Corraro: quando educari de- 
besnt pueri (abgebr. in Rosmini vita di Vittorino p. 477) beruht auf dem Vor— 
gange des Bittorino und giebt einige Anweifung über Yectüre und Uebung in der Poeſie 
und Beredfamfeit. An eine edle Dame (ad dominam Baptistam de Malatestis) richtet 
!ıon. Bruni den oft gedrudten Brief de bonis studiis. 

Bei den grammatifchen Unterrichte, für welchen Manuzio furze Regeln giebt an 
die ludi litterarii magistri vor den rudimenta, ift zuerft auf eine gute Ausſprache zu 
kben: litteras et verba aperte et expedite, non tamen expresse nimis pronuntiare. 
Anh das Schreiben der Buchftaben und die Schönheit der Schrift ift zeitig fogar 
von Künftlern behandelt, die auf Grund der Infchriften diefelbe zierlich geftaltet haben. 
Ebenfo zog die Orthographie die Italiener an und die zahlreichen artes diphthon- 
gandi und de accentandi arte et punctandi ftehen mit der Unterweifung der Jugend 
in Verbindung. Nomina et verba declinare muß fleißig geübt werden, auch fo, daß 
man bisweilen falfche Formen braucht, dann syllabarum et versuum cognitio, nicht 
Sof für die Dichterlectüre und die Verfification, fondern auch für die numerosa oratio. 
Rod bis in den Anfang des 16. Jahrhundert herrſcht als Lehrbud das Doctrinale ; 
döäftens für die Anfänger diente Guarino’8 Vocabularius breviloquus (gedrudt Bafel 
1478 und öfter) und desſelben grammaticae institutiones (Verona 1487) und bie 
armina differentialia (Venedig 1470), eine Art Synonymit. Diefer ausgezeichnete 
!ehrer hat den Mlerander noch nicht aufgegeben und Gtan = Francesco Boccardo von 
drekia (Pylades Brixianus), deſſen Grammatif (Venedig 1495) audy in Deutjchland 
raudt iſt, mußte ſich rechtfertigen, weil er neue Veröregeln an die Stelle der ber- 
Kumlihen geſetzt Hatte. Die Folioausgabe des Prifeian eignete ſich nicht für den 
-dulgebrauch. Lorenzo Valla, der Führer in der Erneuerung der lateinifchen Sprache, 





I dam Drude befördert durch Rhenanus, Straßburg 1514, vorher in Heidelberg 1489, nachher 
in Bin 1515, wiederholt durch Struve in Jena 1704, der in der Vorrede mancherlei litterarifche 
Nafmeiiungen über ähnliche Schriften giebt. 

16* 
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hatte in den elegantiae linguae latinae (Venet. 1471) mit der Tradition völlig ge 
brodhen, aber erft gegen das Ende des Jahrhunderts bradyen fid) die neuen Gramma- 
tifen von Francesco Negri (Niger), Nic. Perotti (1473 u. 1476), Antonio Dancinelli 
(spica quatuor voluminum 1492) !), Giovannı Sulpicio (Sulpieius Verulanus) prae- 
ludia grammatica de octo partibus orationis (fett 1511 auch in Deutfchland), Dionyfins 
Neftor von Novara (opus gramm. 1496 und dietionarium 1488), beſonders Manuzio 
rudimenta gramm. lat. (1502 u. 1508) mehr Bahn; weniger Eurio Yancel. Bafio von 
Ferrara (1504). Die meiften diefer Bücher find in Deutſchland nachgedruckt worden. 
Der Wunſch abeat iam barbarus Alexander et barbaram cum sua barbarie repetat 
patriam gieng in Erfüllung ; man fühlte mit Manuzio: cum incultos et barbaros 
discimus, tales et ipsi evadimus. 

Als Lectüre nennen einige nur Cicero und Birgil; Vegio fest als Anfang die 
Aeſopiſchen Fabeln und fpäter Salluſt's Catilina. Mehr encyklopädiſch verführt Battıfta 
Guarino, wenn er vorfchlägt mit Eicero’8 Briefen zu beginnen, dann die Hiftoriter 
folgen zu laſſen (auch Balerius Maximus und Yuftin), fpäter die Geographen Mela 
und Solinus. Bon Dichtern nennt er Virgil, Lucan, Statius (die Thebais), Dvid 
(Metamorphofen und Faſti), Seneca’8 Tragödien, Terenz, Juvenal (die vitia horrenda 
follen nicht abjchreden), Plautus, Perfius. Die Philofophie fol aus Cicero, die Rhe— 
torif aus demfelben und aus Onintilian gelernt werden. Livius bradte Vittorino da 
Feltre zuerft in die Schule. Piccolomini ſchließt die Elegifer aus, lobt aber Plautus 
und Terenz und fügt hinzu tragoediae quoque perutiles. Die ſchönſten Stellen wurden 
gelernt. Plautinifhe Stüde wurden an den pradhtliebenden Höfen von der Jugend 
aufgeführt, denn die fomifchen Dichter gaben Uebung für die lateiniſche Converjation. 
Die Urt der Erklärung fehen wir aus den Commentaren jener Zeit; bei den Didhtern 
Viefern fie oft nur eine profaifche Umfchreibung und bejchränfen fih auf Worterflä- 
rungen. Daß die allegorifchen Deutungen noch immer gelten, zeigt Chriftoforo Yan- 
dino, nach weldem Birgil in der Aeneide nur die platonifche Philofophie hat entwideln 
wollen. Aber die Jugend wurde daneben doch angehalten docti commentarii zu Lejen, 
felbft explanationes in libros zu fehreiben und fleifig Exrcerpte zu machen. Nur Bo- 
Tiziano behandelte die Schriftfteller der filbernen Latinität mit Vorliebe, theild weil die— 
jelben bis dahin zu fehr vernachläßigt waren, theils aus dem freilich bevenflichen pä— 
dagogifhen Grunde, daß die Jugend erft mit den niedriger ftehenden Schriftftellern ver— 
traut werden müße, um auf den Schultern derfelben ſich empor zu richten. 

Schriftliche Uebungen, durch die mittelalterliche Prarıs in Verruf gefommen, wurden 
anfangs wenig veranftaltet; die Lehrer blieben lectores, die Schüler auditores; jene 
eraminirten über das, was diefe nachgefchrieben hatten. Für die Darftellung galt die 
imitatio der claffifhen Yatinität und, Valla's Norm: ego pro lege accipio, quidquid 
magnis auctoribus placuit?); allmählid wurde Cicero allein zugelafjen. Nach dem Bor- 
gange Duintilian’8 (X, 2) haben Pico della Mirandola und P. Bembo (1513) im 
befonderen Schriften de imitatione gehandelt ?) und Bartol. Ricci's de imitatione 
libri III. erſchienen noch Venet. 1545. Redneriſche Uebungen nad dem Mufter der 
alten Rhetorenſchulen über fingirte Fälle veranftaltete Vittorino. Die rbetorifchen 
Lehrbücher beginnen mit Georgios von Trapezunt Den Einfluß diefer Schulübungen 
fießt man in den orationes jener Zeit: Staatsreden der Geſandten, welche wie im alten 
Rom oratores heißen, Begrüßungen der Fürſten, Hochzeits- und Leichenreven, dazu die 


i) Mancinelli’s und Perotti's Cinflug auf Bernh. Perger in Wien in dem artis gramma- 
ticae introductorium (oft gedrudt bis 1518) ift nicht zu verfennen (Aſchbach, Geſch. d. Wiener 
Univerfität S. 513); Manc. versilogus ift in Deutjchland von Murmellius und Horlenius, Köln 
1515. eipz. 1517. 1520 bearbeitet. 

2) Befonderd zu vergleichen die Vorrede zu dem 3. Buche der elegantiae. 

’) Zufammengedrudt von Hallbauer in der Collectio opusculorum de imitatione oratoria. 
Jena 1726. 8. 
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Einleitungsreden bei der Eröffnung akademischer Borlefungen; fie find ſchablonenmäßig 
angelegt, bewegen ſich in Gemeinplägen und werben läftig durch die Citirwuth, weldye 
aft mit der größeren Verbreitung der Bücher etwas aufhört. Von großer Wichtigkeit 
war die Epiftolographie. Gasparino da Barzizza Tieferte die erfte Anleitung '); man 
fette ſchreiben, wie man ſich lebhaft unterhält, die Briefe jollten mit genialifcher Nach— 
läfigfeit hingeworfen erjcheinen. Francesco Negri's opusculum scribendi epistolas ift 
in Venedig 1473. 1485 erfchtenen und oft aud in Deutjchland wiederholt; Griftoforo 
Yandıno gab ſogar in italienischer Sprade ein formulario di lettere e di orazioni 
1492. Florent. 1507. Mit weldem Erfolge diefer Theil gepflegt ift, zeigen die zahl- 
rächen Brieffammlungen Petrarca's, Yionardo Brunt’s, Traverſari's, Filelfo's, Poli— 
ziano's, Poggio's, bis auf Die der einfeitigen Ciceronianer (Ciceronis simii) Bembo, 
Sadoletti, Bettort, Sigonto, Paolo Manuzio, aud des Portugiefen Oforio; Männer, 
welde oft Monate auf ein paar Zeilen verwendeten und dabei nur um Worte fid) 
tünmerten. Mehrere von ihnen haben als Secretäre den Staaten und Fürſten ge= 
dient. Auf die scriptores der päpftlichen Canzlei hatte dies großen Einfluf. Bruni 
und Poggio waren secretarii apostolici gewefen, mehrere der eben genannten haben 
dieſelbe Stellung befleivet ). Hatten diefe fi anfangs mit einem Werte von Antonio 
Yoscht (Luseus) aus Vicenza begnügt, qui scripsit exempla quaedam et veluti for- 
mulas, quibus Romana curia in scribendo uteretur, quae etiam ab eruditissimis 
viris in usum recepta sunt, jo gewannen nun biefe Documente immer mehr einen 
Aufſchwung Ciceronianifher Ausdrucksweiſe. Noch mehr erftrebten diefelbe in ihren 
Reden Majoragius (Conti aus Majoraggio), Palearius (della Paglia) bis herunter 
auf Muret, der troß feiner franzöfifchen Herkunft unter die Italiener gehört (geft. 1585). 
Schen Poliziano hatte ſich gegen diefe Auctorität Cicero’8 aufgelehnt; er fand ein be- 
iondered Wohlgefallen an veralteteten nnd ungewöhnlichen Wörtern und feste feinen 
Stol; darein, der jelbftändige Bildner feines Ausdrucks zu fein. Bei den Eiceronianern 
findet er nihil verum, nihil solidum, nihil efficax. Mihi certe, jchreibt ev an Cor— 
kind, quieumque tantum componunt ex imitatione, esse similes vel psittaco vel 
jiese videntur proferentibus quae nee intellegunt?). Der Eifer für Erhaltung guter 
Yatinität erſchien um fo nöthiger, als gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts cepit 
Italiam latini sermonis satietas und bie meiften lieber Hetrusce hariolari wollten 
quam latine aut graece sapere (Sturm exereitat. rhetor. II.)t). Damit ftimmt die 
lage Muret’8 (T. II. p. 321): doleo igitur et indignor, cum, quae laus nostra ac 
pstrum memoria propria Italorum fuit, ut soli ex omnibus latina lingua perite ac 
scenter uterentur, eam nunc ita obsolevisse ac propemodum evanuisse video, vix 
ıt iam tota Italia pauci quidam senes, qui eam utcumque sustineant, reperiantur. 
Interea exterae nationes et ut vulgo in Italia vocantur barbarae hanc possessio- 
nem gloriae tamquam a nobis pro derelicta habitam occuparunt, iamque non ob- 
sure latinse linguae usum et intelligentiam migrasse ad se relicta Italia glo- 
nagtur. Dazu Var. Lect. XV, 1. Mit dem 16. Jahrhundert verlieren die Huma— 
uften in Italien ihren Einfluß durch eigene Schuld; die paedagogica confidentia et 
grammatica maledicentia hatten fie nicht minder in übeln Auf gebradt als ihr Le— 
ientwandel; der Vatican war unter Yeo X. das lebte Afyl diefer Studien gewefen- 
Der Glanz de einquecento erloſch in dem legten Jahrzehnt. 


In Deutfchland brach fi) der Humanismus langſam Bahn. Enea Silvio de’ 


) Epistolarum opus, Paris 1470, Bafel 1480, Deventer 1496, auch in der Ausgabe feiner 
opera von Furietti, Rom 1728. 

) Ph. Bonamicii de claris pontificiarum epistolarum scriptoribus. Rom 1753 u. 1770. 8. 

’; Die betreffenden Briefe in Hallbauer’® collectio p. 275 oder in Hoffmann’s Lebensbildern 
serähmter Humaniften S. 157. 

*) Darum die Schriften von Amasaeus de lat. linguae usu retinendo, Folieta de 1. 1. usu 
#t praestantia und Corradus in den epistol. 
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Biccolomini, 1442 in die Reichscanzlei Friedrich's ILL. berufen, fand in Wien Wiber- 
ftand, omnes poeticam vel rem perniciosam et abominabilem detestantes und Darum 
verzweifelte er an einer Berbefferung der Studien. Campano, von Papft Paul II. zu 
dem Reichstage in Regensburg gefhidt 1471, ergeht fi in den ärgſten Schimpfreden 
über Wiffen und Sitten der Deutfchen '). Die Univerfitäten traten der neuen Rich 
tung mit Mistrauen entgegen und verfegerten ihre Anhänger. Aber jhon hatten eim- 
zelne Fürften Italiener an ihre Höfe gezogen und Gefallen an dieſen Studien gefunden. 
Benedictus de Pileo (Piglio) war während des Coftniger Concils in Haft ?); Arreginns 
follte dem Markgrafen Johann von Anſpach Stiliften bilden für die Canzlei; in Erfurt 
lehrte 1466 Jacob Publicius Rufus von Florenz, mußte aber mit ganz elementaren 
grammatifchen und metrifchen Unterweifungen beginnen, gab Anweifung zu Der ars 
epistolandi und nad) einer artis oratoriae epitome zu der Berebfamfeit. Die Deut: 
ichen waren über die Alpen gezogen, vor anderen wohl Peter Luder von Kislau *), Der 
1456 in Heidelberg zu Borlefungen über Horaz und Balerius Marimus einlud und 
jeden zur Theilnahme aufforderte, der fi) in der lateiniſchen Sprade ausbilden und 
dadurch Ruhm und Ehre erringen wollte. Unrubigen Geiftes zog er umber, 1460 ın 
Erfurt, 1462 in Peipzig, 1464 in Bafel als Profeffor der Medicin und der humanı- 
ſtiſchen Studien und zulegt wird er noch Diplomat. Noch mehr ermeiterte fidy der 
Kreiß der Anhänger, ſeitdem edle Herren, wie Rudolf von Yangen und Johannes 
von Dalberg, angeregt in Erfurt, felbft nad Italien gezogen waren, und nad der 
Rückkehr ihre Stellung benugten, theild im Norden (in Münfter), theils im Südweſten 
(Heidelberg) für die Pflege der humaniftifhen Studien zu wirken. Bon den zmei 
Gruppen wollten die Einen vorwiegend die allgemeine geiftige Bildung durch die claf- 
fifche Pitteratur befördern, die Anderen mehr Religion und Sittlichfeit durdy neue Reg— 
famteit aud auf dem Gebiete der Theologie. Es ift ein Irrthum den Brüdern bes 
gemeinjamen Lebens einen Einfluß auf die Verbreitung des Humanismus zuzufchreiben. 
Ihre beiden Stiftungen, die Fraterhäufer und die Klöfter der Windsheimer Congre- 
gation, habe mit der Hebung der Schulen und des höheren Unterrichts nichts zu thun, 
wohl aber haben einzelne der Brüder Unterricht ertheilt und für die Schule gefchrieben. 
(Girſche in Herzog's Encykl. Bo. 2. ©. 699. 717.) Das Abfchreiben von lateini- 
ſchen Büchern bezog ſich nur auf den kirchlichen Gebraud, höchſtens in den Blumenlejen 
(rapiaria) findet man aud Stellen aus Claffitern, wie Seneca u. a. Gegen das Ende 
des 15. Jahrhunderts ift in mehreren Fraterhäufern der Buchdruck betrieben. 

In Friesland hat Johann Weſſel auf Rudolf Agricola und Alerander Hegius 
eingewirkt und Reuchlin zum Schüler gehabt. In der Schule zu Deventer, an deren 
Spige jener Sander aus Heef bei Ahaus feit 1475 ftand, find die Münſter'ſchen Hu- 
maniften meiftentheil® gebildet; dort begann Hegius in der Farrago und der inveectiva 
in modos significandi den Kampf gegen die barbarifchen Lehrbücher. Sein Amtsgenoſſe 
Joh. Sinthem (Sintheim), ein Hieronymianer, verbeflerte einige Theile des Doctrinale, 
wie Die verba deponentalia, Die composita verborum *) und eine bezweifelte glosa supra 
primam partem und super secunda parte Magistri Alexandri 1488 zeigen. Antonius Piber 
von Soeft (Vrye) hat bereitö um 1475 in der Aurora grammatices die Mutterfprache zur 
Erleichterung des Erlernens herangezogen. Nody weiter gieng Hermann Torrentinus 


") Mencken, declamatiuncula de Campani odio in Germanos, Lips. 1701, abgedrudt in 
Campani epistolae et poemata. Lips. 1707. 

) Wattenbach, Feſtſchr. des hift.-philof. Vereins in Heidelberg, ©. 97—131. 

3) Wattenbach in den Verb. der Würzb. Phil.-Verf. S.71—79 und die Monographie, Karls 
rube 1869. 8; derfelbe über Samuel Karoch in der Zeitichrift für Gefchichte des Oberrbeins 
Bd. 38. Heft 1., dem Anzeiger f. Kunde d. deutjchen Vorzeit 1879, Nr. 7. u. 8. 

* Drei Ausgaben, Deventer 14%, Köln 1498 und in Deventer s. a., find mir befannt. Auch 
Köln 1507. Eine Ausgabe des doctrinale von Sinthem cum annotationibus Ascensianis ift 
in Paris 1501 erfchienen, 
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aus Zwolle (Lehrer in Gröningen, geft. 1520), commentaria in primam partem do- 
etrinalis Alexandri (jeit 1508), der das Buch dadurch geniebarer zu machen fuchte, 
dej er die ganz falfchen und unnützen Berfe herauswarf oder umarbeitete und Die 
Duntelpeiten aufllärte. Die Humaniften misbilligten die von ihm angewendete Scho- 
mmg, den Geiftlihen Dagegen war er zu weit gegangen; tantum et tot saeculis 
approbatum grammaticum temerari discerpique non oportuisse; die Jugend könne fich 
&benfo lange damit abquälen, wie fie es gethan hätten, fagten fie und fragten dazu 
naiv, warum ſolche Irthümer nicht ſchon früher von gelehrten Männern bemerkt und 
verbejfert wären. Torrentinus vertheidigte ſich deshalb in einer apologia!. Im 
Miniter hielt man zunächſt auch an dem Doctrinale feft; jo der Nector Timann Ke— 
mener (1504); aber Johann Murmellius (feit 1500 dafelbft Conrector, 1513 Rector 
in Altmaar) zog 1517 in dem scoparius in barbariei propugnatores et osores humani- 
tatis nicht bloß gegen die Anhänger der alten Barbarei los, fondern zählte auch die 
Sülfsmittel auf, welche für die Studien zu Gebote ftanden, was für die Kenntnis der 
damaligen Bücher nicht unwichtig ift. Er hatte felbft, gefeiert al$ absolutissimus gram- 
maticus, in zahlreichen Glementarbüdhern Erſatz geboten, wie in der pappa puerorum 
wsui atque usui decoeta (1513), nuclei de declinationibus (1514) und in zweiter 
Bearbeitung als eine vollftändige Formenlehre in den tabularum opuscula tria (1517) 
eder für die reiferen Schüler die opuscula de verborum compositis und de verbis 
wmmunibus ac deponentibus (feit 1502) und um 1511 artis versificatoriae rudi- 
menta und die Dazu gehörigen tabulae. Von Münfter gieng auch der unermübliche 
Reiirediger der neuen Weisheit aus, Hermann von dem Buſche. Er war in De— 
enter und in Heidelberg (1484) durch Agricola gebildet und hatte dann in Italien 
gändlihere Kenntnis der Lateinischen Sprache erworben. Nach kürzerem Aufenthalte 
in verihiedenen Städten des nördlichen Deutfchlands, befonders in Köln (1494), 
bat er feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts auf den Univerfitäten in Roſtock, 
Sreiiöwalde, Frankfurt an der Der, Wittenberg (feit 1502 als artis oratoriae 
« poeticae lector conductus), Leipzig (1503—1507) und Köln (1508) umberziehend 
durh Borlefungen und Dichtungen für die neuen Studien gewirkt, 1517 wurde er 
Retor in Wefel und fette ſchließlich als rectiorum litterarum professor (wie e8 in 
dr Matritel heigt) in Marburg feiner Wanderluft (1527) ein Ziel. Zum Aerger 
%ı Dominicaner in Köln, die ihn nicht auffommen Tiefen, hatte er 1509 Donat com- 
mentrt und 1523 Diomedes bearbeitet. Eine begeifterte Empfehlung der humaniſtiſchen 
Studien ift das vallum humanitatis (1518) 2), in welchem er zeigt, welchen vieljeitigen 
Auzen diefelben (Die artes liberales der Römer) aud für das Verſtändnis der Schrift 
gewähren, von welcher Wichtigkeit die Beredſamkeit und die jhon von den Propheten 
gibiste Boefie ſei, welche Ehre diefelbe bei den gebildeten Nationen genofjen. Es fei 
aber dazu gründliche Sprachkenntnis erforderlich, die man aus Alerander nicht ſchöpfen 
ham. Immer wieder (p. 57. 78. 149) geißelt er den alten Dominicaner. Dem: 
klben Kreife gehört Joh. Caeſarius an, der einige Iateinifche Grammatiker für ben 
wdernen Gebrauch (Divmedes bejonders) interpolirend zurecht machte, aber auch 1525 
A: compendiaria artis grammaticae institutio ſchrieb auf Grundlage der alten Do- 
an; Gerhard Carnyf in Herzogenbufch, Chrift. Maſſäus (geft. 1546) und Peter von 
Aferden (Apherdianus) in Harderwyk mit dem tyrocinium latinae linguae (Köln 
1545). Einen glüdlichen Griff that Ian van Pauteren (Despauterius) von Ninove in 
Flandern (Ninivita) (1526), der von 1510—1519 alle Theile der Grammatik, Poetit 
un) Xbetorif (rudimenta, grammatica, syntaxis, prosodia, de figuris et tropis) in Verſen 
bearbeitete und auch äußerlich durch Gloſſen fein Buch dem Doctrinale ähnlidy machte. Ohne 
Angriffe blieb er nidyt: clamant indocti homines — vociferantes me esse novitatis 





') Abgedr. in Burdhard de 1. ]. in Germania fatis p. 291. 
) Rue Ausg. von Zac. Burkhard. Franffurt a. M. 1719. 
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fatuae excogitatorem, ut qui contra ecclesiae usum perversissime doceam. Decani, 
canonici, officiales, episcopi ita canunt et legunt, inquiunt isti, ut Alexander pras- 
cepit et audes profiteri te his doctiorem. 

In Süddeutfhland wollte Kurfürft Philipp IL. von der Pfalz feine Univerfität 
Heidelberg zu eimer tüchtigen Pflegerin der Wiflenfchaften erheben und wurde darin 
durch feine Räthe Dietrich von Pleningen (der Plinius Agricola’8 und Reuchlin's) und 
Johann von Dalberg unterftüst. Des Letzteren Verbienft war 1483 die Berufung Rud. 
Agricola’8 (Noelof Huisman), in dem ſich die theologifde und die claſſiſche Richtunz 
vereinen. Im den Niederlanden 1442 geboren und gebildet in Löwen und auferdem 
in Paris, hatte er fieben Jahre in Italien verweilt und jcharf erfannt, daß die dort 
erworbenen Kenntniffe für Deutjchland verwerthet und der Borwurf der Barbarei be 
feitigt werden müße. Seine Zeitgenoffen ftellen ihn fehr hoch, qui primus Latini ser- 
monis genus in Germania emendare coeperit et rectam discendi latineque scribendi 
rationem monstraverit suis. Vgl. aud) Melanchthon im Corp. Ref. XI. p. 438. & 
bat indefjen auf die Geftaltung der Schule in Deventer Einfluß geübt und 1484 an 
feinen Freund Barbirianus einen langen Brief de formandis studiis gejchrieben, 
der mit verwandten Auffägen von Erasmus, Melanchthon u. a. oft gedrudt ift '). Eim 
Lehrthätigfeit fagte feiner Natur nicht zu. Dur Agricola in Heidelberg ift aud 
Conrad Celtis (Pidel) angeregt, der Italien felbft befuht und dann als fahrende 
Humanift an den verfchiedenften Orten Deutfchlands durd öffentliche Privatvorträge 
(non paucas pecunias docendo conquisivit) und durch Gründungen von societates 
litterariae (Vistulana, Danubiana, Rhenana, eine Baltica fam nicht zu Stande) zu 
Verbreitung des Humanismus gewirkt hat. 1486 veröffentlichte er als feine erfke 
Schrift die ars versificandi; Beredſamkeit lehrte er nad) Cicero (epitome in utramque 
Ciceronis rhetoricam cum arte memorativa et modo epistolandi utilissimo (zuevit 
1492), Dichtkunſt an Horaz und Terenz; er bat zuerft die Stüde der alten Didte 
in publicis aulis veterum more aufführen lafjen, aber aud neuere Dichtungen wie 
Guntheri Ligurinus, den er felbft verfertigt haben fol, zum Gegenftande öffentlicher 
Erklärung gemadt. In dem Wiener collegium poetarum et mathematicorum gründet 
er ein Seminar?) Im Krakau hatte er Yaurentius Corvinus zur Abfafjung von Lehr: 
bücdyern angeregt, wie Latinum idioma (1506), Hortulus elegantiarum (1502), stru- 
ctura carminum (1496), die oft wiederholt find. Der bebveutendfte Schüler der De 
venter Schule ?), Erasmus, der ſich felbft homo Germanus nennt, gehört durch fein 
unruhiges Wanderleben Deutſchland, Frankreich, Italien und England gleichmäßig ar, 
- raftlo8 in der Bekämpfung mittelalterliher Scholaftit und Barbarei und in der Ber 
arbeitung neuen Lehrſtoffs und in der Sorge für die Verbreitung der alten Schriften. 
In das Gebiet der lateiniſchen Grammatik gehört eine fehr präcife Syntar in de oon- 
structione libellus (1515); für Sprech- und Lefeibungen die familiarium colloquiorum 
formulae et alia quaedam (1518) und feit 1522 die colloquia felbft; zur feineren 
Kenntnis des Sprachgebrauch gab er einen Auszug aus Valla's elegantiae ; phraſeo— 
logifhe Sammlungen zur Variation des Ausdruds und zur Amplification der Ge— 
danfen bieten de duplici copia verborum ac rerum commentarii duo (1512); die 
Epiftolographie verbefferte er in dem liber de conscribendis epistolis (1522) und dayı 
fommen noch die adagia (ſeit 1500), parabolae, apophthegmata (1531), deren man 
fich zur Ausſchmückung der Rede bediente, endlich noch der dialogus, cui titulus est 
Ciceronianus s. de optimo genere dicendi (1528), durch welchen er das gewaltige 
bellum Ciceronianum entzündete, in dem er doc fchlieglich feinen Gegnern im Frant: 


') Paris 1522. Nürmberg 1530. Bafel 1531. Köln 1532, 

?) Afchbach, die Wiener Univerfität und ihre Humaniften, S. 78. 189—270. 442; dert fin) 
auch ©. 38 ff. die lateinifchen Studien in ihren Anfängen zu Wien behandelt. 

) Kämmel in Mafius' Jahrb. der Pädag. 1874. S.305. A. Benoist, quid de puerorum 
institutione senserit Erasmus Paris 1877, zur Ergänzung des Art. in diefer Encykl IT, &.8. 
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reich und Italien unterlegen ift '). Und das war gut, denn num dachte niemand mehr 
an eine weitere Umgeftaltung des Lateins in der Weife des Mittelalters. 

Reuchlin's große Verdienſte?) Tiegen auf ganz anderen Gebieten; feine Jugend— 
arbeit, der breviloquus, erhebt fidy nicht über die mittelalterlihen Vorgänger. Als 
aber um die Bücher der Juden der leivenfchaftlihe Kampf mit den Dominicanern in 
Köln begann, ſchaarten fid) um ihn alle deutſchen Humaniften, weil fie merften, daß 
der Schlag eigentlih gegen den Humanismus geführt werde. Sie führen in den 
epistolae obsc. vir. den Namen poetae ?) moderni oder saeculares, ihre Wiſſenſchaft 
it poetria (p. 23. 26, merdare in poetriam p. 7). Weil fie das Doctrinale befäm- 
rien, poetae confundunt antiquam grammaticam (p. 238), bie humanistse et latini 
poetae find novi latinisatores (p. 241. 287). Mit Bergnügen liest man die lange 
Keibe berühmter Namen, welche als diabolici poetae Schlauraff, das ift Ulr. Hutten, 
in dem ergeßlichen carmen rithmicale (p. 198) aufgezählt bat oder aud die anderen 
Angaben p. 267. 278. 

Reuchlin war durch feine amtliche Stellung nicht ohne Einfluß auf die durch Eber- 
hards Fürforge gehobene Univerfität Tübingen, wo feit 1497 Heinrich Bebel *) von Ju— 
fingen lehrte als Profeſſor der Poetit und Beredfamfeit (geft. vor 1517), qui sua 
eruditione totam grammaticam ad puritatem latinae linguae restituere conatur. la- 
tinae namque eloquentiae censor mordacissimus dira exacta sua reprehensione mul- 
torum nostrae aetatis grammatistarum ipse facile princeps se iudicio et examine 
susit exponere. In der 1503 gehaltenen Rede de utilitate latinitatis verlangt er 
genaue Kenntniß der Grammatik und der Rhetorik, die nur durch Heranbildung guter 
Vebrer erreicht werde. Im einer Rede de necessitate linguae latinae hat er 1508 
diefe Studien gegen kirchliche Angriffe vertheidigt. Gegen die jchlechten Lehrbücher und 
das greuliche Verderbnis des Lateins ſchrieb er 1500 die commentaria de abusione |. 1. 
apud Germanos et de proprietate eiusdem, einen förmlichen Antibarbarus in alpha- 
betifcher Ordnung binzufügend, den er 1505 in einer Apologia gegen manderlei An- 
arife vertbeidigen mußte. An diefes umfafjende Wert ſchloßen ſich an der vocabularius 
externarum locutionum, die annotationes et emendationes in Mammetractum s. 
Mammotreptum (1500) und andere Heine Schriften zur Berichtigung Tandläufiger Irr— 
thämer. Die Archaiften befämpft er in der Abhandlung de modo bene dicendi et scribendi, 
empfiehlt aber nicht Cicero als das einzige Mufter, fondern auch Quintilian und die 
diſtoriler in ziemlich bunter Reihe, da fogar Curtius und Yuftin einen Plag finden. 
Dasſelbe Thema wird befproden in der Schrift qui auctores legendi sint novitiis. 
Eine fehr ausführliche ars versificandi et carminum condendorum (1506) in drei 
Lüchern ift oft wiederholt und ebenfo der modus conficiendarum epistolarum feit 1500. 
San Hauptruhm erwuchs aus feiner Lehrthätigfeit in der Heranbildung von Schülern, 
deren Bedeutung noch nicht genug gewürdigt ift. Ut barbaries latinitatis, herba (ut 
ita dieam) pestifera et venenosa, eo melius eradicetur, fehreibt ihm Altenftaig 1508, 
hortaris et mones aliquando tuos discipulos, ut edant ea, quibus iuvenum tenera 
aetas quam optime instituatur et imbuatur. Auf Melanchthon hat er mehr Einfluß 
xhabt als Reudlin, und Melanchthon trat 1516 in feinen Wirkungsfreis ein. Aus 
faner Schule fommen in rafher Folge die Grammatifer des Südens: Jacob Locher 





') Scaliger urtbeilt hart: in dialogo Ciceron. nugaciter lapsus est Erasmus. Billiger 
Gibbon miscell. works p. 448. Der Dialog tft auch ziemlich incorrect abgedrudt in Hallbauer's 
eolleetio p. 1—130. 

”, Erasmus und Capnio; duo Germaniae oculos omni studio amplexari debemus, per 
eos enim barbara esse desinit haec natio. Hutten I. p. 106. 

) Enen Silvio foll ihn zuerſt gebraucht haben. Burckhard de Il. J. in Germ. fatis II. 
p. 138. 

*) Vgl. Bender in diejer Enchkl. Bd. I. ©. 455. Verhandlungen der Tübinger Phil.-Veri, 
5. 8-37. 
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von Ehingen, genannt Philomusus, deſſen grammatica nova 1495 erſchien; Dacob 
Heinrihmann aus Sindelfingen (geft. 1561) institutiones grammaticae, zuerft 1506 '), 
in den fpäteren Ausgaben find die Wortbedeutungen deutſch hinzugefügt; Johaun Brafii- 
canus aus Conftanz (nicht Kohlburger, fondern Köl) veröffentlichte als Lehrer in Urach 
1506 institutiones grammaticae, aud) Straßburg 1508 und 1516, Bafel 1514; Georg 
Simler aus Wimpfen, Melandthons Yehrer, observationes de arte grammatica 1512; 
Johann Altenftaig (nicht Altenfteig) aus Mindelheim gab 1500 in Pforzheim, 1508 zu 
Hagenau, 1509 in Straßburg den vocabularius, eine nach der Ordnung der Iateinifchen 
Formenlehre angelegte Erklärung der Wörter, und 1512 das opus pro conficiundis 
epistolis; Johann Sufembrot, Lehrer in Navensburg, mit der grammaticae artis in- 
stitutio, deren dritte Ausgabe von 1508 mir vorliegt. Im gleicher Richtung trat 1511 
Johannes Cochläus (Dobned von Wendelftein) mit dem quadrivium grammatices auf, 
welches wegen der Kürze der Darftellung, Klarheit in den Erklärungen, Ueberfichtlichteit 
der Anordnung beſonders anſprach: poterunt in uno semestri sic erudiri adolescentes, 
ut de omni grammatices materie dicere queant bonosque simul audiant latini elo- 
quii authores. Gleiches Ziel verfolgte Johannes Aventinus (Turmair von Abensberg) 
in der zunächſt für feine firftlichen Zöglinge beftimmten grammatica omnium utilissima 
et brevissima, Münden 1512, Erfurt 1513, correcter gedrudt in Augsburg 1517, 
auf deren Titel ſchon gerühmt wird, ut citius quam per annum coniugare, declinare 
et ea quae ad constructionem spectant facile discant. Und Died Bud) war in Ingol— 
ftabt neben Perotti in locum proseriptorum getreten und wurde 1519 ftatt des Doctri- 
nale amtlich eingeführt. Mit Recht, denn es zeichnet ſich Dadurch aus, daß es nur 
wenige Regeln giebt und dazu paſſende Beifpiele. 

In der Schule zu Zwolle gebildet war der Weitfale Rudolf Dringenberg, der 
zur Leitung der Schule in Schlettftaut 1450 berufen ift2); er hatte aber auch in 
Heidelberg ftudirt. Wagte er aus Furcht vor den ihn umlauernden Bettelmönchen nod 
nicht die alten Lehrbücher aufzugeben, jo ließ er doch das Schlechte aus ihnen men. 
Sein Schüler Jacob Wimpheling unternahm den Kampf gegen die Römlinge, einen 
lebhaften Streit, welcher dem Neuchlinifchen vorausgieng, in weldem er aber, als 
derjelbe durdy Luther weiteren Umfang gewann, ängftlic und befümmert ſich zurüchzog 
Er bat die Jugend an den verfchiedenften Orten unterrichtet und für die neue Richtung 
gewonnen. Bon feinen zahlreichen Schriften beziehen ſich auf den lateiniſchen Unterricht 
die adolescentia (1500), eine Sammlung von Yefeftüden, welche ein Lieblingsbuch der 
höheren Schulen wurde und ſich auch nad der Reformation noch erhielt; elegantiarum 
medulla oratoriaque praecepta in ordinem inventu facilem copiose, clare breviterque 
reducta (1493); elegantiae maiores, rhetorica pueris utilissima (1493. 1499); aud) 
ein libellus de arte metrificandi (1505; fehlt nicht. — Bon Schlettftadt giengen die 
Männer aus, welche den Grund zur Berbefferung des Schulwefens in Straßburg legten, 
ein Hieron. Gebweiler, den 1524 die Neformation nad) Hagenau ziehen ließ, ein Yob. 
Sapidus (Wit), der die neue Pehre annahın und feit 1538 noch die glänzenden Zeiten 
des neuen Öymmafiums fah (get. 1561) und andere, deren Thätigfeit wohl auf Betrieb 
der Straßburger Buchhändler in der Abfaſſung zahlreicher Yehrbücher fich zeigte. Der 
Norden und Oſten Deutjchlands hat ſich mit Ausnahme der glänzend hervortretenden 
Unwerfität Erfurt an diefen Beftrebungen nicht betheiligt, Yeipzig namentlih war bar- 
bara tellus und die dortige Artiftenfacultät machte den zeitweilig daſelbſt Lehrenden 
Humaniften das Yeben berzlih fauer. Außer Crocus und Mofellanus ift etwa Chr. 
Hegendorfinus zu nennen mit einer kurzen Syntax (1520) und der epistola methodica 
de institutione puerorum; außerdem dialogi pueriles XII. (Straßburg 1521). 


) In Leipzig hatte G. Helt Died Buch feinen Schülern in die Hand gegeben. Es ift dw 
ſelbſt noch 1536 gedrudt. 

) Tim, W. Röhrich, die Schule in Scylettitadt in Illgen's Zeitſch. für die hiſtor. Theologie 
IV. 2. ©. 199—218. 
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Ganz verſchieden von den Italienern haben die Deutfchen in der Theorie des 
Unterricht8 fich von Quintilian mehr und mehr losgemadt und biefelbe felbftändig ent- 
widelt. Bon Erasmus gehören hierher die beiden Schriften de ratione studii ac le- 
gendi interpretandique auctores (1512) und de pueris statim ac liberaliter instituendis 
(1529). Grammatik ift der erfte Gegenftand des Yernens; man foll fich dabei auf 
wenige und die wichtigften Regeln befchränten, denn die wahre Sprachfertigkeit erwirbt 
man durch gut gewählte Geſpräche und fleifiges Leſen. Zur Lectüre empfiehlt er Terenz, 
Birgil, Horaz, Cicero, Caeſar; auch dem Salluft gönnt er einen Plag. Gr räth, ſich 
jede ausgezeichnete Stelle durch befondere Zeichen zu bemerfen und exempla nad be- 
fummten loci zu ſammeln. Die Rhetorik bietet in ihren Progyimnasmen den Stoff 
und die Form zu den Ausarbeitungen, die von dem Lehrer genau durchzugehen find. 
Seine allgemeinen pädagogifhen Grundfäge fommen hier nicht in Betracht. Wimpheling 
ihrieb die diatriba de proba institutione puerorum in trivialibus et adolescentum 
in universalibus gymnasiis (1512) und den Isidoneus germanicus (1496), in weldem 
er zeigt, wie das Wiffenswürdige der Jugend in Kürze zugeführt werden fünne und 
worauf der Lehrer hauptfächlich fein Augenmerk zu richten habe. Die erften zwanzig 
Kapitel befhäftigen fich mit den Rudimenten der lateinifchen Grammatik, vom 21. an 
bezeichnet er die zu lefenden Schriftfteller und giebt außerdem allgemeine pädagogifche 
Regeln. Von Bebel kommen verfhiedene Reden und Gedichte in Betracht, wie die 
oratio de necessitate linguae latinae oder eine andere de utilitate eloquentiae et 
quae res faciat pueros eloquentes, die Elegieen ad iuventutem, ut discat tempore 
inventsee und de laude et utilitate poetices et secularium litterarum, endlich das 
opusculum, qui auctores legendi sint novitiis ad comparandam eloquentiam et qui 
fagiendi. 

In Frankreich hatte Jodocus Badius von Aaſche bei Brüſſel (Ascensius), ein 
Zögling des Fraterhaufes in Gent, die Grammatik von Despauterius nachgebrudt, ohne 
daß dies den Widerfpruch der Theologen und Artiften erregte; feit 1537 drudte Robert 
Üstienne dieſe commentarii grammatiei und bald war das Doctrinale überall verdrängt. 
Ab omnibus scholis explosus erat Alexander quorundam rabularum sciolorum flagitiosa 
improbitate ac ut barbarus vitabatur etiam ab iis, qui numquam scripta eius lege- 
rant. Yahrhunderte hindurch hat ſich Despauterius in den Schulen aud noch gegen Ra— 
mus und die Methode von Bort Royal behauptet und ift öfter bearbeitet, wie 1605 von 
Gabr. Deöpreg ). Die Arbeiten von Etienne Dolet (verbrannt 1546), die commen- 
tarıi linguae latinae (1536) und die formulae latinarum locutionum illustrium (1539), 
find mehr für Gelehrte beftimmt und felbft die epitome commentariorum dieſes fo ges 
nannten ſtetzers (1537) fand keinen Eingang. 

Spanien tritt befonders im 16. Jahrhundert hervor, aber ſchon 1481 hatte Aclius 
Antonius Nebrissensis (Clio Antonio aus Yebrija, geft. 1522) libri quinque de insti- 
tutione linguae latinae 2) herausgegeben und nad) hartem Kampf die Einführung durch— 
lest. Man rühmt, daß fie indignos grammatistas ac litteratores funditus eradi- 
rise. Spanier ift auch der Methodifer, den die nambafteften deutfchen Schulmänner 
des 16. Jahrhunderts viel benutzt haben (auch ohne ihn zu nennen, wie 3. B. Sturm) 
und mit dem befonders die Jefuiten vieles gemein haben, Juan Luis de Vives aus Va— 
lencıa (71540). Die in England aus dem Stegreif 1523 verfaßten Briefe de adolescentum 
ustitutione u. de puellarum institutione für die Erziehung der Prinzeffin Marie enthalten 
un Örundzüge feines Hauptwerks de disciplinis (1531), von welden 7 Bücher de causis 
cotruptarum artium handeln und fünf de tradendis disciplinis. Nur ein Bud), das dritte, 
befpricht den Unterricht in den Sprachen, wobei das Lateinische als eine Art Unwerjal- 





') Lantoine, histoire de l’enseignement secondaire en France p. 31. Er ijt in Frage 
nd Antwort gebracht von 3. Gillet in Mond latinorum elementorum erotemata (Brüffel 
1568), abgefürzt von Simon Verrypen (Verepaeus) und Pierre Procureur (Procurator) 1591. 

’) Eine epitome ift feit 1524 oft gedrudt; auch fein dietionarium ift verdienftlih. Sanctii 
opera ed. Majans T. I. p. 51. 
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ſprache und als Geheimfpracdhe der Gelehrten in den Vordergrund tritt und die Me— 
thode des grammatifchen Unterricht8 und der Interpretation entwidelt wird. Die An- 
feitungen de ratione dicendi (1531) und de conscribendis epistolis (1536) find mehr 
für Erwachſene beftimmt; nur die linguae latinae exercitatio wurde ein viel verbreitetes 
Schulbuch (1539) in Dialogen, die vielleicht noch jet benutt werden, denn 1836 if 
in Parma eine Ausgabe mit italienifcher Ueberfegung erfchienen und 1848 in Turin. 
Diefem Lande gehört aud) der Grammatiker der Jeſuiten, Alvarus, an, defien Bud in 
Italien und Frankreich fogar in der jüngften Zeit immer wieder gebrudt wird. 

Nah England haben William Grochn (geft. 1519), Thomas Linacre, John Colet 
(geft. 1519) aus Italien ') felbft die Begeifterung für die neuen Studien gebradt. 
Linacre's Buch de emendata structura latini sermonis (feit 1513) bietet die erfte 
foftematifche Bearbeitung der Syntar, war aber wohl für die Schule zu umfangreid ) 
Colet verwendete fein väterliches Vermögen zur Gründung der St. Paul’8 Schule 1510, 
welche das Mufter für die grammar schools geworden ift; er vermochte Erasmus zur 
Abfaffung einiger feiner beften Lehrbücher. In Cambridge hat Rob. Barnes feit 1525 
die Studirenden ermuntert anftatt der Scholaftifer die Claſſiker zu ftubiren. 

D. Geſchichte des Lateinifhen Unterriht8 in der lateinijden 
Schule vom 16. bis zum 18. Jahrhundert. 

Es ift Unrecht, mit der Reformation Luther diefe neue Periode zu beginnen und 
pomphaft Luther's Sendfchreiben vom Jahre 1524 den Stiftungsbrief der deutſchen 
Gymnaſien zu nennen (Erasmus meinte freilic) seripsit in gratiam Melanthonis, Opers 
X, p. 1269 Corp.Ref. I, p. 692); e8 tft Unrecht, jelbft bei den Anhängern der neuen 
Lehre feinen Unterfchied zu machen, weil die Süddeutfchen mit Sturm viel mehr auf 
dem Boden des Humanismus ftehen bleiben als die Norbdeutfchen, bei denen die Sprad— 
ftudien, welche den Zugang zu der heil. Schrift und den Vätern erfchließen, zunächt 
nur im Dienfte der Theologie betrieben werben ?). Aber doch knüpft auch dieſe Rid- 
tung an den Humanismus an. Die Anfänge bezeichnet Hutten am 3. April 1518: 
Lipsiae, quamquam pertinaciter adhuc reluctentur sophistae, erigunt tamen se lit- 
terae et augentur recta studia et Wittembergam a Fridericho principe accersuntur, 
qui Graece et Hebraice doceant; und am 21. YAuguft: magna est studiosis omnibus 
cum barbarie lucta spe ingenti fore ut pervincamus ac litterae vigeant: iam enim 
despectius audiuntur magisterculi et recta se ubique studia exeitant. In Leipzig 
erfüllte fi) die Hoffnung troß Croke's und Mofellan’8 kurzer Thätigfeit erft mit der 
Einführung der Reformation 1539 und mit der Berufung von Joach. Camerarus 
1541. Nah Wittenberg dagegen war 1518 Ph. Melanchthon, der zuerft Humanıft 
war, für die gräfifche Lection berufen; die am 29. Auguft gehaltene Antrittsrede de 
corrigendis adolescentiae studiis *), das Programm feiner Thätigfeit, fündigt die neu 
Richtung beftimmt an, viel Marer und viel gefchmadvoller als die Tiibinger Rede de 
artibus liberalibus von 1517. Luther, der feine Gelehrſamkeit bewunderte ®), lernte 
bei ihm Griechiſch; erft aus dem freundfchaftlichen Verkehr mit dem jüngeren, in Ti: 
bingen humaniftifch gebildeten Manne entwidelten ſich feine Anforderungen in der Ber: 
mahnungsfchrift ©) „an die Bürgermeifter und Rathsherren allerlei Städte in deutſchen 
Landen, daf fie hriftlihe Schulen aufrichten und halten follen«. Hier beflagt er den 
jämmerlichen Unterricht der Mönchszeit und die Lehrbücher (Katholiken, Floriften, Modiften 
und den verdammten Mönden- und Sophiftemnift) und weist bin auf bie feinften 
gelehrteften jungen Gefellen und Männer, mit Sprachen und aller Kunſt gezieret, melde 





") Fr. Seebohm, the Oxford Reformers, Xondon 1867 u. 2. Ausg. 1869. 

) An Deutichland hat Melandython feit 1532 für die Verbreitung des Buchs geforgt. 
3) Luther's Brief von 1523 bei de Wette II. S. 313. 

*) Corp. Ref. XI, 15; die Tübinger Rede ibid. p. 5. 

s) Luther's Br. von de Wette 1. ©. 140. 141. 197. 

*) Ziemlich vollftändig abgedr. in Raumer's Geh. I. ©. 117. 


Lateinifcher Unterricht. 253 


ſowohl Nut fchaffen könnten, wo man ihr brauchen wollte das junge Volk zu lehren 
md Yeute zu bilden, deren das geiftliche und weltliche Regiment bedarf". Die Noth 
zwang ihn, denn die Schulen waren von den abziehenden Klerikern ihrer Geldmittel 
beraubt und die Eltern wollten ihre Kinder nicht mehr in die Schulen jchiden, weil 
die Ausfichten auf fette Pfründen abgefchnitten waren. Auch die Befeitigung eines an— 
dern Uebelſtandes erforderte eine befjere Einrihtung der Schulen, ich meine die des zu 
frühen Befuches der Univerfitäten, der nur eine Folge mangelhafter Schulen war. Bereits 
Knaben fanden in den bursae Wohnung und Unterricht, oder Privatfchulen, wie felbft 
Melanhthon eine in feinem Haufe einrichtete, erfegten Die Burfen. In den Wittenberger 
Statuten der philoſophiſchen Facultät fteht ): optandum erat in academiam non ante 
mitti adolescentes quam grammaticam mediocriter didicissent, aliquem sermonis 
latini usum haberent. Sed cum aetas adhuc rudior et nondum instructa cognitione 
grammatices huc veniat et commendetur magistris qui privatim docent, mandamus 
talibus praeceptoribus severissime, ut fideliter officium suum faciant. nam neglectio 
in ila prima institutione numquam postea sarciri potest et damnum non solum 
privatim ad illos discipulos, sed ad totam rempublicam pertinet. 

Die deutichen Reformatoren haben den Unterricht nicht neu geitaltet, fondern das 
Irivium des Mittelalters feftgehalten. Daß fie überhaupt Schulen organifirten, ift ihr 
Berdienft, die unftäten Humaniften famen dazu nicht. Luther lehnte die Entwerfung 
eines Schulplans am 31. Yult 1521 ab?) in einem Schreiben an Spalatin: supra 
mess vires est quod petis, ut gymnasii christiani formam unus praescribam: mul- 
torum consilia et iudicia postulat haec res. Wenn er dennody 1524 am benfelben 
ſchreibtꝰ) remitto tibi libellum tuum, simul et formam scholae prineipi proponendam: 
non magna spe, tamen tentandum in nomine dei, jo bat man eher an einen Ent: 
nur Spalatins, als an ein Werk Luther's zu denten. Indeſſen ift diefer Irrtum Rau— 
mer's von vielen ſorglos nachgefchrieben. Ein ebenfo weit verbreiteter Irrtfum beginnt 
die Organifation mit dem ſächſiſchen Schulplane, dem letzten Abjchnitte aus dem „Unter: 
rihte der Bifitatoren an die Pfarhern“, welcher Melanchthon's Werk ift*), aber in 
kinen Grundzügen bereit8 vorliegt in dem 1525 für Eisleben entworfenen Plane oder 
in dem Nürnberger von 1526 3), die beide von Melanchthon verfaßt find. Beide gehen 
in den Anforderungen weiter; der ſächſiſche Schulplan berüdfihtigt nur, was im jeder 
Stadtſchule erreicht werden konnte und ſchließt deshalb das Griechifche klüglich von den 
Unterrichtögegenftänden aus, denn es fehlte eben fo jehr an Yehrern wie an Büchern. 
Die drei Haufen, welche das Trivium durchführen, find nicht Melanchthon's Berdienft ; in 
Deventer ſchon hatte man Jahrescurfe und die Dreizahl von Abtheilungen erfcheint aud) 
1485 6) in Nürnberg und 1512 in Nördlingen. Damit ift das Verdienſt diefes Planes 
nicht herabgeſetzt; ift er doch in den meiften Kirchen- und Schulordnungen Norddeutſch— 
lands zu Grunde gelegt. Welde Entwidlung diefe einfachen und ſchwachen Keime zu— 
ließen, zeigen dann die Württembergifche große Kirchenordnung von 1559, revidirt 1582 
ud die daraus entlehnte Sächſiſche von 1580. Aber auch für noch fleinere Städte 
hatte Melanchthon geforgt, wie der 1538 für Herzberg gemachte Plan zeigt ?). 


') Corp. Ref. X, 1016. Schon in Tübingen hatte er befürchtet, ne diutius in hoc me 
ergasterio agi, inde cruciari oporteat, und an Reuchlin gefchrieben: repuerasco inter pueros 
(Corp. Ref. I. p. 31). Die Beichäftigung mit dem Elementarunterrichte ward ihm drückend. 

’) De Wette II. ©. 38. 

) De Wette II. ©. 554. 

‘) De Wette III. ©. 191. 196. 285, deshalb auch im Corp. Ref. XVI. p. 49—96. 

’) Den erfteren hat Hofmann herausgegeben: der ältefte bis jept befannte Lehrplan für eine 
dertſche Schule, Hamburg 1865; der Nürnberger ift unter dem Titel Ratio scholae Norembergae 
zuper institutae 1526 gedrudt und von Heerwagen wieder aufgefunden. Diefer bat ihm in dem 
Rürnberger Programm von 1860 ©. 36 abdruden lafjen. Ueber Zwidau (1523); vgl. Müller in 
Rıfınd' Jahrb. 1879. ©. 476. 

) Dito, Gohläus ©. 12 fagt fälfchlih um 1509. 

') Bon mir zuerft herausgegeben in Mafius’ Jahrb. f. Pädag. 1869. S. 530. 
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In diefer Schule nimmt das Lateinifche den erften Plag ein, obſchon fie für alle 
Stände bejtimmt war und faft fein Ort derfelben entbehrte. Diefe Sprade zu lernen 
ift für jedermann nüglih. „Und wenn fchon ein folder Knabe, jo Latein gelernet bat“, 
fagt Luther, „darnach ein Handwerk Ternet und Bürger wird, hat man denfelbigen in 
Borrath, ob man fein etwa zum Pfarrheren oder fonft zum Wort brauchen müßte: ſchadet 
ihm auch ſolche Lehre nichts zur Nahrung, kann fein Haus defto baß regiren und ift 
über das zugerichtet und bereit zum Predigtamt, wo man fein bedarf. Und an einer 
andern Stelle: „Die Sprachen, fonderlih die Iateinifche, wiffen, ift allen nütze, aud 
den Krieges- und Kaufleuten, auf daß fie mit fremden Nationen fich bereden und mit 
ihnen umgehen können“. Darum erhielt er bei dem Gottesdienfte vieles Lateiniſche 
„denn ich in feinem Wege will die lateinifche Sprade aus dem Gottesdienfte laſſen gar 
wegfommen; denn es ift mir alle um die Jugend zu thun“. Melandthon vertritt 
viel mehr den formalen Bildungszwed !), indem das Latein deutlich zu denken zwinge, 
und betrachtet e8 nur nebenbei als das Mittel den Zugang zu den Wifjenfchaften zu 
eröffnen. Die Lectüre muß vorzugsweife den Stilübungen dienen; doch dringt er aud 
darauf, den Bau und die Schönheit eines ganzen Werts zu erfaffen, die in der Har- 
monie aller Theile, nicht in einem getrennten Stüd enthalten ift. Mündliche und fehrift- 
liche Fertigkeit im Lateinifchen ift fein Ziel, auch durch die Verfification, die alumna 
eloquentiae. Seine Schüler haben dieſe schola latina weiter begründet, theil® organifi- 
rend, wie Johann Bugenhagen in feinen zahlreihen Ordnungen 2), theil® in theoretifchen 
Schriften, wie Joachim Gamerarius?), Hieron. Wolf in Augsburg, Michllus in Frant- 
furt. Michael Neander, der wie Melanchthon als „der gemeine Präceptor Teutſchlands 
bezeichnet wird, hat in dem „Bebenfen an einen guten Herrn und Freund, wie ein 
Knabe zu leiten und zu unterweifen“ +), namentlich den lateinifchen Unterricht ausführlich 
behandelt, und dazu genau die eigenen Lehrbücher aufgezählt, welche der Erleichterung 
und Berbefferung desfelben dienen follten. In der Praris gieng wohl am meiteften 
Balentin Friedland, genannt Trotzendorf nach feinem Geburtsborfe, in der Golpberger 
Schule, welcher eine fürmliche Fleine lateiniſche Republik aus ihr machte: 

atque ita romanam linguam transfudit in omnes, 
turpe ut haberetur teutonico ore loqui. 
audisses famulos famulasque latina sonare: 
Goldbergam in Latio crederes esse sitam. 
Befonnener waren in dem Herzoglichen Sachſen Joh. Rivius von Attendorn und Mat- 
thias Marcus von Daberinghaufen (Dabercusius), beide auch gute Grammatifer (der 
legtere wurde für Medlenburg wichtig), Adam Siber, Hiob Magdeburg und befonders 
Georg Fabricius, auf den Sturm Einfluß geübt hat. Alle diefe find auch Verfaſſer 
tüchtiger Schulbücher. 

Im füdweftlihen Deutfchland fteht in diefem „Götendienfte des Lateins“, mie 
Raumer fagt, am höchſten Johannes Sturm in Strafburg, der gefeierte alter praeceptor 
Germaniae, defjen Bedentung fich nicht bloß in Deutſchland geltend gemacht hat. Er iſt 
ein Anhänger der Schweitzer, unter denen Huldrid Zwingli fhon 1523 in dem „ſchier 
mit feiner Ordnung eilend geſetzten“ Schriften quo pacto ingenui adolescentes for- 
mandi sint (aud) deutſch 1524) das Yaternifche hervorgehoben hat, „wenn auch zum 
Berftändnis der Schrift weniger dienlid), doch weil e8 zum andern Brauch des Lebens 
nicht wenig nuß ift“. Un dem college de Rive in Genf (1536—59) war bejonders 
Cordier fir das Latein thätig. Die ordre et maniere d’enseigner en la ville de 


1) Klir in dem Glogauer Progr. von 1860. 

) Die regulae grammatices J. Bug., die 1519 in Kopenhagen erjchienen find, befinden ſich 
wohl nur auf der K. Bibliothek in Kopenhagen. 

3) Enumeratio corum, quae in docendo praecipue sequenda esse videantur, graec. et 
lat. Lips. 1551. 

4) Eidleben 1580. 1582. 1590. 1595, jebt bei Bormbaum I. ©. 746. 
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Geneve hat Betant 1866 in einer leider feltenen Schrift druden laſſen. Später 
frellen die Schweizer Joh. Friefe, den Berfaffer zahlreiher Schriften für die Schule, 
Melanchthon an die Seite. Sturm's Borbild ift die Schule in Lüttich geweſen. Mit 
ieltenem Talent bat er feit 1537 das Straßburger Schulwefen organifirt, darin ab— 
weihend von den Norbdeutfchen, daß er in der Bekanntſchaft mit den alten Sprachen 
nicht hauptſächlich ein Hülfsmittel für das theologische Studium fieht, jondern die 
pietas litterata, die sapiens atque eloquens pietas, doctrina et pietas, rerum cognitio 
et orationis elegantia als Ziel und Aufgabe der Schule Hinftellt und darum die Wieder: 
beritellung der lateiniſchen Beredſamkeit faft ausfchließlich erftrebt. Das war erflärlich 
in Strafburg, dem Mittelpuncte politifcher Information für die Proteftanten, dem Orte, 
aus welhen man vorzugsweiſe die Gefandten nah England und Frankreich wählte. 
Den Reigen feiner hierher gehörenden Schriften ?) eröffnet das Programm des neuen 
Gymnaſiums de literarum ludis recte aperiendis liber (1538. 1543. 1557), das 
real und die Aufgabe der Schule, eine Art Gumnafialpädagogif, die ihren Abſchluß 
durh die Praxis in den epistolarum classicarum libri tres (1565) erhält, in welchen 
die Glafienpenfa firirt find und methodifche Anmeifung für die Yehrer der einzelnen 
Caſſen (daher der Titel) gegeben wird. Den Erfolg der Einrichtungen fieht man aus 
den protofollarifchen Aufzeichnungen über das Schuleramen von 1578. Die scholae 
Lauinganae (1565) geben den Plan für 5 Claſſen einer Eleinen Schule, auf der ſich 
in den Borlefungen von 9 Profeſſoren die Fachſtudien aufbauen ſollten. Es ift ein 
Ungläd, Hagt Sturm, daß unfere Knaben nicht jhon an der Mutterbruft anfangen 
lateiniſch zu lallen und daß umferem öffentlichen Yeben alles das fehlt, was den Römer 
in feiner Sprache bildete. Das muß nun die Schule erjegen, welde vom fiebenten 
Yebensjahre an den Knaben in der puerilis educatio durch neun Jahrescurſe bildet. 
Seine Eintheilung der Clafjen beruht auf den Forderungen, welde Cicero an die oratio 
perfecta ftellt, ut sit 1) pura et dilucida; 2) ornata und 3) ad id quod dieitur 
congruens et apta. Für die oratio latina atque dilueida find 7, für Den ornatus 
2 Elafjen beftimmt, doch tritt in der erften Claſſe ſchon das aptum dicendi genus hinzu. 
Die stili exereitatio declamandique exereitatio war die Hauptjache. Die Methodik der 
lateiniſchen Stilübungen hat er von den erften Anfangsgründen an bis zur vollendeten 
Feinheit bearbeitet, dazu Leſebücher für jede Stufe geliefert und für phrafeologifhe Samm- 
(ungen und Wörterbücher geforgt. Durch ſeine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit hat er großen 
Einfluß geübt, aber auch durch fein Beifpiel, weil man von allen Seiten nad) Straßburg 
zeg und feine Einrichtungen nachahmte, wie in Augsburg H. Wolf und bis nad) dem Dften 
(Thorn) und dem Norden (Gött.1585,Hufum1588) hin. In England ift R. Aſcham von ihm 
beftummt. — Schon in Paris hatten Sturm’8 Borlefungen über Dialeftit dem Pierre de Ia 
Kım& (Ramus) den rechten Weg zu einer befferen Behandlung der claſſiſchen Studien und 
der Bhilofophie gezeigt. ALS diefer durdy die weltliche Macht zum Schweigen über die 
Shilofophie verurtheilt war, weil er fid) gegen Ariftoteles aufgelehnt hatte, wendete er 
ſih dem Unterrichte zu. Seine Grammatifen (die latein. 1559) zeichnen fid) aus durch 
arbeit und Kürze; er giebt wenig Regeln, will aber fo bald als möglich vielfache 
Amendung derfelben. Seine Lehrbücher der Rhetorik, Logif, Mathematit und Phyſilk 
wurden beſonders in deutſchen reformirten Anftalten gebraucht, aber von den orthodoren 
Yutberanern verfegert. Sie find zufammengeftelt in P. Rami scholac in liberales 
artes, Bafel 1569, überfichtlich bei Schorus: specimen et forma legitime tradendi 
sermonis et rationis disciplinas ex Rami scriptis colleeta, Straßburg 1572 °). 





') Berthault, de M. Corderio et creatis apud protestantes litterarum studiis. Par. 1875. 
’) Eile find vereinigt in der Institutio litterata, welche befonders durch Huldrich Schoder 
ft. 1598) in Thorn 1586 herausgegeben ift, außerdem von Hallbauer, Iena 1730, und (nicht 
'ebr correct) hinter dem erften Bande von Vormbaum's evangelifchen Schulordnungen. 
Schmiß über P. R. als Schulmann in den Jahrb. für Phil. u. Pädag. 1868. ©. 567, 
wieder abgebr. hinter der Schrift über Franc. Fabricius, Köln 1871, Rénan, études sur 
Bamus in den Questions contemporaines und die gründliche Biographie von Waddington. 


256 Lateiuiſcher Unterricht. 


Der letzte deutſche Humanift *) ift Nicodemus Frifchlin, felbft in dem äußern Leben 
und der Wanderluft feinen italienifhen Vorgängern gleih. Auch ihm ift die praftijche 
Aneignung der Lateinifchen Sprade und die fünftliche Nachbildung der Schriftſteller in 
den verfchiedenen Dichtungsarten die Hauptfadhe. Seine grammaticarum quaestionum 
libri VIII. (1584) wurden zu einer grammatice latina (Tübingen 1585) umgearbeitet. 
Wider die Gegner derjelben, namentlich gegen Erufius (Kraus), jchrieb er Die grammatica 
strigilis, pro sua grammatica et strigili dialogi III. (1586), Poppysmus (1587) und 
Celetismus (1588), denn die ſchlechten Grammatiker find ihm alte Gäule, die durch 
Striegeln gereinigt, durch Schmagen befänftigt und endlicd zum Rennen gebracht werden 
müffen. 

Auch die katholifche Kirche hat fih den Einwirkungen der Reformation auf das 
Schulweſen nicht entziehen fünnen. Andres de Gouvda hat in feiner Organifation zu 
Bordeaur Sturm's Einrichtungen feitgehalten (El. Vinet Schola Aquitanica, Burdigal. 
1583) und ebenfo in Coimbra. Die Jefuiten erfannten, daß fie die proteftantifhe Ketzerei 
am beften mit den Waffen der Pädagogik befämpfen könnten, und haben daher ſchon im der 
erften päpftlichen Confirmation 1540 nominatim puerorum ac rudium in christianismo 
institutionem fi) vorgenommen. Um den elementaren Unterricht haben fie ſich, an: 
geblih aus Mangel an Lehrern, niemals gekümmert. In der Einrichtung ihrer Schulen, 
die in der ratio bin und wieder gymnasia heißen, entlehnten fie manches aus der schola 
Aquitanica, dem collöge de Guyenne, mehr aber noch aus den Grundſätzen Sturm's. 
Wir dürfen und daher nicht wundern, wenn diefer 1565 2) in der Zufchrift der classicae 
epistolae jagt: Jesuitarum novum et recens nomen est et homines acuti callidum 
inventum ad colligendas multorum hominum et civitatum et populorum, imperatorum 
etiam et regum gratias. — prae ceteris monachorum familiis, si laudandae essent, 
istud laudem mereretur. nam quod a theologis atque monachis obtinere non potuerunt, 
ut bonas litteras si non colere vellent, at doceri sinerent, hoc isti sua sponte 
susceperunt et linguas docent et dialectices praecepta tradunt et dicendi rationem 
quoad possunt suis explicant discipulis. laetor ego hoc instituto duabus de causis, 
quarum una est, quod nos iuvant et bonas litteras colunt — vidi enim quos seri- 
ptores explicent et quas habeant exercitationes et quam rationem in docendo teneant, 
quae a nostris praeceptis institutisque adeo proxime abest, ut a 
nostris fontibus derivata esse videatur. Altera causa est, quod cogunt 
nos maius suscipere studium et vigilantiam, ne illi quam nos diligentiores esse vi- 
deantur et plures eruditos atque litteratos efficere quam nos efficiamus. In der That 
ftimmen Organifation, Lehrgang und Ziel vielfad, überein. Die Mahnung zu größerem 
Eifer findet fi auch in der Hildesheimer Schulordnung von 1574, welche von der 
Erwägung ausgeht, daß die gelehrten Jeſuitenſchulen e8 den Yutheranern zur Pflicht 
machen ſich gründlicher als bisher auszubilven; und doch wurde erft 1588 dafelbft das 
Mariano-Fofephinum errichtet. Frifchlin hatte 1588 im Braunfchweig die glänzenden 
Jeſuitenſchulen als Mufter aufgeftellt. Viele Proteftanten ſchickten ihre Kinder zu den 
Jeſuiten, trog aller Verbote. Sturm urtheilte fpäter weniger befangen ®): nullum est 
genus hominum, a quo nobis magis metuendum est quam Jesuitarum, quoniam haec 
secta nova est et sunt homines isti callidi in celandis suis vitiis et occultandis suis 
insidiis. Die nach mehrjähriger Berathung feit 1584 fchließlid am 8. Januar 1599 


) Nicht die Vertbeidigung Melandython’s, weldye die Wittenberger 1569 gegen die Flacianer 
erließen, ift der Schwanengefang des deutichen Humanismus. 

) Er fcheint feine Kenntnis von Dillingen oder von Ingolftadt her erhalten zu haben. 

5) In der linguae lat. resolvendae ratio (Instit. litter. I. p. 602). Baco's Lob (de 
augment. scient. VI, 4): consule scholas Iesuitarum, nihil enim, quod in usum venit, his 
melius, haben vieie nachgejchrieben. Ihre eigenen Mitglieder, 3. B. Pontanus, haben anders ge 
urtheilt; auch unfer Leibniz (Op. VI. p. 65) ſtellt fie noch unter die Mittelmäßigkeit (infra me- 
diocritatem). 
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feſtgeſtellte ratio et institutio studiorum societatis Jesu (Rom 1599) ift bis auf den 
heutigen Tag die Norm, an deren unabänderlichen Grundſätzen der Orden fejthält, 
wenn derfelbe auch zugiebt, daß fie in einzelnen Buncten fir Modificationen Raum 
laſſe. Dies ift auch in der ratio studiorum von 1832 zur Ausführung gebracht, aber 
binfichtlich des Unterrichts in den claffishen Spraden wird nichts geändert. Ste giebt 
uns nur in dem verſchiedenen Inftructionen und Reglements einen Anhalt für Die 
Xenntni® der studia inferiora; fo in den regulae praefecti studiorum, in den regulae 
vommunes omnibus professoribus classium inferiorum und fonft zerftreut. Es ift die 
wine schola latina, in der fogar das Griechifche noch mehr als bei den Proteftanten 
in den Hintergrund tritt und der Mutterfprache erft jeit 1703 ein Plätchen eingeräumt 
wird. Yatinität ift die Hauptjache nach den drei Theilen: legere, scribere, loqui; nur 
fie it der Schlüffel zu gründlicher Gelehrfamteit, das Organ fir jede wiſſenſchaftliche 
Forſchung und Mitteilung. Fertigkeit in lateinischer Proſa und Verfen bleibt ihr Ziel. 
Kur die Sprache foll gelernt, der Stil allein gebildet werben; darum dreht ſich der 
Unterricht, das ıft ihre Concentration. 

Die Jeſuiten haben ihre Theoretifer (abgefehen von der methodus, welche aquila 
Jesuitarum Den. Petau ad gubernanda olim nostrorum studia dietaverat in den 
Epist. III, 70), unter denen zwei hervorzuheben find. Francesco Sacchini (geft. 1625) 
ſchrieb das protrepticon ad magistros scholarum inferiorum S. J. und paraenesis ad 
eosdem; Joſeph de Youvench (Juventius, geft. in Rom 1719) de ratione discendi et 
docendi. Beide Bücher find noch 1856 in Verona gebrudt. Beide Berfafjer erklären 
agentlıh nur die Art und Weife, wie Yehrer und Schüler den Vorfchriften der ratio am 
beiten Genüge leiften können; der Yestere giebt auch Genaueres über Praelectionen, Er- 
plicationen, Recitationen, über Scriptionen, Orationen, Declamationen , Concertationen 
und Iemulationen (p. 133) und für den Yehrer zählt er nod) praecipua quaedam bene 
doeendi praesidia auf. Und doch iſt diefe Tateinifche Jeſuitenſchule in den romanifchen 
Yindern beinahe bis auf unfere Tage weſentlich unverändert geblieben. 

Das Latein als Grundlage zeigen ſchon die Namen der Claſſen. Die drei Stufen der 
Örammatik find für die infimistae, secundani u. syntaxistae, die zwei der Humanität für 
humanistae u. rhetores und höchſtens kommen noch zwei Jahrgänge für Philofophie hinzu. 
So hatte bereit8 Hermann von dem Buſche in Wefel elementarii, nominarii und ver- 
berü; Michllus in Frankfurt am Main elementarii, Donatistae, grammatici; Prätoriug 
1537 ın Hamburg analphabeti, lectores, declinatorii, grammatiei in den erjten vier 
Caſſen; 1553 in Magdeburg ') für 9 Claſſen elementarii, lectionarii minores und 
maiores, declinatores et coniugatores, Donatistae, rudimentarii etymologiae, gram- 
watici minores und maiores und die oberjte Clafje für die, qui artium et linguarum 
studiosi sunt; endlich Heſſen 1618 2) infima oder rudimentaria, etymologica, syntactica, 
iexieographa, poetica und nur die drei oberften waren graeca, logica und rhetorica. 
Die von den römifchen Legionen entlehnten Namen primani u. ſ. w. finden ſich nur 
wreimelt und zuerſt in einer der jegigen entgegengefegten Reihenfolge. Die Zahl der 
wöhentlihen Unterrichtöftunden für Latein beträgt 20 und mehr (27). Die Grammatif 
wurde Seite für Seite auswendig gelernt, quod multis fuit perquam molestum ac 
grave. Der Unterricht in der Dialeftit und Rhetorik bezog ſich ebenfalls nur auf 
Iatenifhe Regeln und Beifpiele. Lateiniſch allein mußten die Schüler ſprechen. Ueber 
De Lectüre und die fehriftlichen Uebungen wird fpäter zu reden fein. 

Der Verfall der Patinität gegen den Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts trotz 
aler Uebungen in dem profaifchen und poetifchen Stil wird den proteftantifchen Theo- 
logen Schuld gegeben. Es ift nicht zu leugnen, daß fie fi immer mehr in Einfeitig- 
tat verlieren und die claffifhen Studien geringfhägen. Die kirchlichen Parteitämpfe 





' Bormbaum I. ©. 412. 


— Abgedr. in Weber's Geſchichte der Gelehrtenſchule zu Caſſel als Beilage; deutſch bei Vorm⸗ 
IL ©. 177. 
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entfrembeten die Theilnahme der Fürften und die Gelehrten befümmerten ſich mebr um 
die Nechtgläubigfeit al8 um gutes Latein. iceronianer werden in Deutſchland immer 
jeltener ; bald ſchloß man fih an die Archaiften oder Afrifaner an (der ſchwerfällige 
und dunfle Yipfius wird Mufter), bald berubigte man fi) mit der Bewunderung und 
Nahahmung Melanchthons (Philippiften), bis die Orthodorte auch dies verdammte. 
Die ars bene dicendi galt als minutiae et exilis pretii curae, die exercitatio stili 
wurde gemieden; Lexika wurden gewälzt und phrafeologifhe Sammlungen ftatt fleikiger 
Yectüre, die Darftellung durch poetiſche Floskeln, adagia und andern Aufput elegant 
gemacht. So wäre denn das Wort ded Erasmus in Erfüllung gegangen: ubicumque 
Lutheranismus, ibi litterarum interitus, oder an einer andern Stelle: per Lutheranos 
ubique languent, frigent, iacent, intereunt bonae litterae, amant uxorem et viaticum, 
cetera pili non faciunt, oder Scaliger's hartes Urtheil beftätigt: Lutherani omnium 
hodie imperitissimi et clamosissimi !). Es paßt auf die Ortbodoren, welche Männer 
wie Melandhthon und Sturm verkegerten. Der Schwärmer Kuhlmann (Neubegeifterter 
Böhme Fr. 992) erklärt die Lateiner Sprade für die Babel'ſche Verwirrungsſprache. 
eine Urſach der Chriftenabgötterei, eine Verderbung aller Wiffenfchaften, ja für den 
großen Antichrift (nach Apofalypfe 13, 28). Aber aud in den fatholifchen Yändern 
war e8 nicht beſſer; jelbjt die Jefuiten, an denen man nitorem et elegantiam latin 
sermonis bewundert hatte, verloren ihren Ruf und dur ihren Einfluß wurbe für die 
bayerifhen Schulen ſchon 1548, dann 1569 beftimmt, daß nicht heidnifche Dichter „Die 
Schwäger und Fabelhanſen“ gelefen werden follten und daß Cicero's und Plinius 
Briefe dur Hieronymus verdrängt wurden. Auch das viele Lateinfprechen hatte nad 
theilige Folgen, weil man ſchlecht ſprach. Scaligerana p. 65 plurimi Germani gram- 
matice loquuntur, pauei latine ac romane, oder noch jchärfer p. i4, daß fich Die Deut- 
ſchen nicht kümmern, welchen Wein fie trinken, ni quel Latin ils parlent pourveu que 
ce soit Latin. Aud) in einem Briefe an Gafelius jagt er: multi loquuntur Latins, 
pauci Romane: et si qui forte Romane, at raro genium illum Ciceroniani sacculi 
assequuntur. Dazu Hagte man die Menge der grammatifchen Yehrbücder an, die Bar: 
ſchiedenheit derfelben an einer und derſelben Schule (1606 in Marburg find ſechs ın 
einer Claffe), den häufigen Wechſel und verlangte die Einführung einer einzigen Grau: 
matif, quae videretur purissima et compendiosissima, et ediceretur nobis ludima- 
gistris omnibus etiam sub poena, ut non aliam quam illam grammaticam praelege- 
remus. So in Deutſchland Bredenbady 1557 und ähnlich in Belgien (vgl. Pastorius 
p- 231). 

Es fehlte nicht an Warnungen und Ermahnungen. Bor allen ift Job. Cafelins 
(Cheffel, geft. 1613) zu nennen, der aus der Schule von Melanchthon-Camerarius ber: 
vorgegangen iſt und den Stun für die Feinheiten des Stils?) in Italien bei Sigonio 
und Bettori gebilvet hatte. Gegen die Vernachläßigung des Yatein ſchrieb er vor der 
phrafeologiihen Sammlung des Manutius die praefatio ad latinae linguae studiosos 
adolescentes, 1610 vor einer in Helmftedt (auch Goslar 1657) erſchienenen Iateinifchen 
Grammatik eine andere ad grammaticodidascalos, hauptſächlich aber 1605 ad latinum 
sermonem accuratius disceendum cohortatio?). Fastidire et negligere Latinum ser- 
monem, jagt er p. 579, non solum extremae negligentiae est sed etiam dementise: 
quo videlicet in universo Christiano orbe nihil sit utilius, nihil magis necessarium. 
Und dann rühmt er die Sprache al$ vinculum Christianarum gentium, et multiplieium 
consiliorum multarumque partium doctriuse gazophylacium. Nicht die Bildung des 
künftigen orator im diplomatifchen Verkehr, nicht das Bedürfnis des Gelehrten, der fid 
dieſer Sprache in feinen Schriften bedienen will, faßt er allein ing Auge, fondern all, 


') Scaligerana p. 211. Scaligeri epistolae p. 794. 

2) Scaliger’d Anerkennung in den epist. p. 561. 

) Abgedr. bei Burckhard comment. novi p. 576, bei Pastorius p. 230. Zuerft mit Tur- 
nebi libell. de vino, Helmst. 1605, dann in Caselii orationes 1609. 
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welche in ihrem Wiſſen über den großen Haufen hinausgehen. Die Schulen follen die 
Schriftiteller nicht sermonis excolendi gratia lefen, fondern dazu anleiten, daß der In— 
balt aufgefaßt und für das Leben verwendet werde, was er in Bezug auf die Schul= 
autoren bündig nahweist. Wollte man diefe Lectüre verwerfen, paullatim in vitam 
irrepet barbaries, iacebunt boni mores, eultus virtutis, praeclara facta, merita erga 
patriam ,„ jogar die superstitio wird wieder auftreten. Auch der aus diefen Studien 
erwachſenden oblectatio honestissima und des fittlichen Einflufjes gedenft er mit befon- 
derer Wärme und ermahnt zum Schluffe die magistri adolescentum et ludorum pueri- 
hum, ut in intelligendo potissimum Romano sermone alumnos satis diu teneant et, 
guantum quisque possit capere, confirment '). Im gleihem Sinne, nur breiter, hatte 
ih auch Fr. Taubmann ausgefprochen in der dissertatio de lingua latina (Witte- 
bergae 1602. 1606. 1609), die fchlieglih darauf hinausläuft, daß es nicht genüge 
grammatice loqui, fondern latine und deshalb es für nothwendig erachtet legere et 
seribere quam diligentissime et quam plurimum, das Letztere in Anſchluß an Cicero. 
Wenn aber der Wittenberger Profeffor die Geringihägung der Iateinifchen Studien den 
reales zuſchiebt und ihmen die grammatici mit dem Namen verbales gegenüberftellt, fo 
führt er und auf die Bewegung, welche bei den Franzoſen dur Rabelais angeregt 
Montaigne, bei den Engländern Lode, der Utilitarier, und Milton in Bezug auf die 
allgemeinen pädagogifhen Grundfäse über Anfchaulichkeit des Unterrichts, Luft und 
Freudigleit der Jugend bei demfelben, Befeitigung des rohen Formalismus und Ueber- 
bürbung des Gedächtniſſes geltend gemacht haben. Montaigne (essays I. c. 25) er- 
zählt von der praftifchen Art, durch welche ihm fein Bater raſch eine bewundernsmwürdige 
Fertigfeit im Latein habe beibringen Lafjen; er habe ihm einen gelehrten Deutjchen 
zum Lehrer gegeben, von dem er nur Yateinifch gehört und es in ſechs Jahren gelernt 
habe 2). Er ift fein Verächter der alten Sprachen, wenn er aud gejagt hat c’est un 
bel et grand ornement que le grec et le latin, mais on l’ach&te trop cher, aber er 
will aud bier, wie bei allem Unterrichte, die Bildung des Urtheils berüdfichtigt willen. 
Im ähnlicher Art hatte Casp. Scioppius bereits im achten Jahre ex quotidiana latine 
loquentes audiendi loquendique consuetudine in ſechs Monaten fo viel Yatein gelernt, 
dak er im Stande war non multo minore negotio vernacula quam latina lingua 
enuntiare. Was für eine Patinität Dies geweſen ift, wiſſen wir freilich nicht. Auf 
dem Titel des Mercurius bilinguis, einer Sammlung latein. Sentenzen von Bate (1614), 
verfpriht er nur, daß man das Yatein binnen Yahresfrift (intra vertentem annum) 
lernen folle, während Edm. Richer 1607 in frankreich das mit feiner grammatica ob- 
stetricia ſchon in ſechs Monaten leiften wollte. 

Die deutſchen Didactiter feit dem Anfange des fiebzehnten Jahrhunderts wollen 
natärlih auch die allgemeinen Uebelſtände befeitigen, fommen jedoch befonders auf den 
lateiniſchen Unterricht zu fprehen. Wolfgang Ratke (Ratichius) ?) rühmt ſich ſchon 
in Holland feine Schüler binnen acht Monaten zum Verſtändnis jedes Iateinifchen Autors 
gebracht zu haben, aber feine Pläne giengen weit über das enge Gebiet diefes einen 
Unterrihtsgegenftandes und über die Schranken des Privatunterrichts hinaus. Dem 
geſammten Reiche wollte er nüglicy werden und deshalb gieng er 1610 nad Frank— 


') Aud) die Schrift: de ludo litterario recte aperiendo liber, Helmstad. 1619 u. 1637 
ziebt manche Andeutungen. Cine Zufammenftellung feiner Anfichten über dad Spradftudium hat 
Riedeburg 1788 in dem humaniftifchen Magazin gegeben und darnach Klippel in den deutjchen 
&ebend» und Gharafterbildern I. S. 19%. 

) Mangin, education de Montaigne ou l’art d’enseigner le latin à l’instar des meres 
latines (Paris 1818), gründet darauf jeinen Plan von Anftalten, in denen einige Lehrer nur la 
teinifch jprechen. 

5) Der Art. Kämmel's Bd. VI. S.592 wird fich jett Teicht vervollftändigen laffen durch das 
durchaus midgünftige Bud) von Kraufe über das Leben R's (Leipz. 1872) und Die vortrefflichen 
Programme von Gid. Vogt, das Leben und die pädagogifchen Beftrebungen des W. R. drei Abth., 
Gafiel 1876 bis 1879; weniger durch Stoerl, W. Rt. (Leipz. 1876 in 4. u. in 8.). 

17* 
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furt a. M. Am 7. Mai 1612 übergab er „dem deutſchen Reiche“ ein Memorial, ın 
welchem er eine leichtlihe Erlernung der alten Sprahen und fogar eine einträchtige 
Sprache, Regierung und Religion einzuführen und friedlich zu erhalten verfprad. Da 
Unterricht follte von der Mutterfprache ausgehen, dann Hebräiſch, Griechiſch und Ye 
teinifch folgen. Das Letztere follte aus Terenz gelernt werben, von fünftigen Juriſten 
aus Juſtinian's Inftitutionen. Wir kennen das Genauere über feine Methode nur aus 
den Berichten feiner Anhänger und Freunde '), den Gutachten der Gießener und Jenarı 
PBrofefforen, den Mittheilungen von Rhenius (1617) in Leipzig und Evenius in Halk, 
höchſtens aus der desiderata nova methodus Ratichiana, welche wahrſcheinlich ſchon in 
Frankfurt ausgearbeitet und gegen den Willen des R. in Halle 1615 gedrudt ift. Ba: 
einzelte Verſuche praftifcher Ausführung, 3. B- in Augsburg, wurden geftört durd 
Zerwürfniffe mit den Collaboranten; erſt die Unterftügung des Fürften Ludwig von 
Anhalt gab ſeit 1618 Gelegenheit Lehrer heranzubilden, eine Iateinifhe Schule zu 
praftifchen Anwendung einzurichten und die erforderlihen neuen Lehrbücher zu druden. 
Aber bereitd am 5. Dctober 1619 wurde R. verhaftet und am 11. Juni 1620 aus 
dem Lande verwiefen. Eine lateinifhe Grammatif (au ein compendium derfelben), 
Plautus und Terenz waren gebrudt, die „Freudenſpiele“ des Lesteren auch Deutih, 
denn Terenz war fein Schulbudy für das Yatein, singulis horis actus est absolvendu 
integer. Er wird dreimal erponirt: zuerft giebt der Lehrer den Inhalt und überjegt 
Wort fir Wort, dann nod einmal Yehrer und Schüler abwechjelnd, endlich der Schüler 
allein; dann erft fommt die Grammatif, darauf deren Anwendung auf Terenz durd 
den Lehrer und einzelne Schüler, endlich die Erklärung des Schriftfteller8 ad sensum. 
Schließlich werben exereitia stili ad imitationem Terentii vorgenommen, zuerjt mündlid 
und dann fchriftlich. Zu feinen Anhängern gehört Joh. Ahenius in Yeipzig, deflen cu 
fachere und naturgemäßere Lehrart fi in den Grammatiken feit 1611 zeigte. Seine Ausgabı 
von Terenz und Cicero's Officia geben unmittelbar hinter den lat. Kola die deutſche Ueber— 
fegung, wie bereit8 im 16. Jahrh Joh. und Stephan Riccius Birgil und Terenz bearkate 
batten. Evenius in der für Halle berechneten Formul und Abrif ?), wie eine hriftlide und 
evangelifche Schule wohl anzuftellen fer” entlehnt mandes von Ratte, legt aber colloquis 
bei der Erlernung des Yateinifchen zu Grunde und behandelt dann die Grammatik. Die 
Heſſiſche Schulordnung des Yandgrafen Morig von ‚1618 3) zeigt darin einen ratıdı- 
aniſchen Einfluß, daß der grammmatifche Unterriht im Deutfchen zur Grundlage alks 
ſprachlichen Unterrichts gemacht ift, dagegen ift Kromayer's Weimariſche Schulordnung 
von 1619 ganz nad R. Grundjägen entworfen, was ſich beſonders bei den Vorſchriften 
über den lateinifchen Unterricht (S. 240 — 247) zeigt. Einer feiner Anhänger war 
Helwig in Giefen; deffen Schwiegerfohn Joh. Balth. Schupp*) drang mit alkı 
Energie feiner friſchen Beredfamteit auf die Neugeftaltung der lateiniſchen Schulen und 
eiferte gegen den übergroßen Zeitaufwand, den die Erlernung der lateiniſchen Sprad 
beanſpruchte. Diefe Sprache bleibt ihm die Grundlage aller gelehrten Bildung, fie ſol 
auch nicht bloß durch die Lectüre, fondern aus der Grammatik gelernt werden, aber di 
Grammatik darf nicht Iateinifh und in den Regeln und Definitionen dunkel für tie: 
finnige philosophi abgefaßt fein, aud nicht viel unnüge und vergebliche Regeln ent: 
halten; fie fol nicht auswendig gelernt, fondern dur Erklären dem Schüler begreiflis 
gemacht werden. Die Veranſchaulichung des Unterrichts durch Abbildungen, auf die 
Baco geleitet und die Comenius durchgeführt hat, und feine mnemotechniſchen Amwe: 


ı) Die genaueften Nachweifungen bei Bogt in Maſius' Jahrb. 1872. ©. 9. 

?) Bon mir herausgegeben in den Analecten zur Geſchichte der Pädagogik, Halle 1861 
S. 24—48. 

3) Bormbaum II, 177. 

*) Die neueften Programme über ihn find von Mar Weider (Weißenf. 1874) umd von Curl 
Hentfchel (Döbeln 1876); der erftere kennt den jchönen Artikel von Baur in diefer Encyklopädte 
Bd. VIIL ©. 405 nicht. 
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jungen gehören aud hierher. Vergeſſen dürfen wir nicht, melde Methode er für bie 
lateiniſche Beredfamtert bereit3 al8 Marburger Profeffor angewendet hat und die in 
Daniel Richter's thesaurus oratorius novus (Nürnberg 1660) vorliegt. Für die copia 
verborum et rerum bat man bei der Lectüre verfchiedene promi condi für Wörter, 
Phraſen, Formeln, fahlihen Inhalt anzulegen; mit ihnen beginnen die Uebungen in 
Bariatimmen, Amplificationen und Ausſchmückungen gegebener Sentenzen in rein mechani— 
her Art zur gedächtnismäßigen Aneignung der phrafeologifhen Ercerpte. Durch die 
Pectüre verfchtedener Autoren werden diefelben vervollftändigt und daran die Bearbeitung 
von Themen gefnüpft, unter denen aud Geſandtſchaftsreden und Anſprachen der Feld— 
berren an die Truppen fidy finden. Im dem Tractate vom Schulweſen läßt er zuerft 
Somenius über feine Methode beim Iateinifhen Unterrichte fprehen, dann entwidelt 
Eupbormio die Methode Schupp’s, die notiones durch Bilder real zu machen und befon- 
ders Fabeln dabei zu verwerthen. Nach diefen Anfichten gab Joh. Buno in Lüneburg 
(geft. 1697), abgefehen von andern Verſuchen für Gefchichte und römiſches Necht, die 
„neue Lateiniſche Grammatica in Fabeln und Bildern den euferlihen Sinnen vor: 
geftellet und alfo eingerichtet, daß durch ſolches Mittel diefelbe, benebens etlih taufend 
darinmen enthaltenen Vocabulis in furger Zeit mit der Schüler Luft und Ergekung 
tan erlemet werden", Danzig 1651 und ſchon 1650 „Uralter Fußſteig der Fabular 
umd Bilder Grammatik“. Der Berfaffer verheift, daß der Schüler in zwei Monaten 
die Grammatit und 2000 Bocabeln vollftändig inne haben werde. Fir die Pehrer ift 
eine ausführliche Anweifung zum rechten Gebrauche der Grammatik vorausgeſchickt. Die 
mechanifhe Uebung des Gedächtniſſes und die Spielerei mit Bildern und Gefchichten 
(äuft den Methoden Ratke's und des Comenius gradezu entgegen. 

Yobann Amos Comenius, der die erfte Anregung zu feinen Reformen in 
Herborn durch die Bekanntſchaft mit den Gutachten über Ratke erhalten haben will, hatte 
die Erziehung bis zum fechöten Jahre in der schola materna geordnet und die Pflege 
der Mutterfprache der schola vernacula zugewiefen, viel genauer aber die schola latina 
entwidelt, welche den Knaben im zwölften oder dreizehnten Jahre aufnimmt !). Die 
lateiniſche Sprache überwiegt in den 6 (fpäter 7) Claffen, denn fie muß von jedem 
gelernt werden, der auf Bildung Anſpruch machen will, quae postquam unius gentis 
propria esse desiit, communis Europearum gentium Mercurius scholisque inclusa 
eruditorum vinculum et eruditionis vehiculum facta est. Um das ſchwierige Studium 
expeditius, facilius, celerius, fructuosius quam hactenus zu machen, fchrieb er die 
didactiea dissertatio de sermonis latini studio (Breslau 1638) 2) und hielt dabei feine 
allgemeinen Grundfäge: ubique praecedant exempla, sequantur praecepta et regulae, 
die Verbindung der Wörter und Sachen, das Fortſchreiten vom Yeichteren zum Schmwere- 
ven u. dgl. feſt. Der Schwerpumnct liegt in den Lehrbüchern, die er theils ſelbſt aus- 
gearbeitet hat, theils von andern hofft, wie von Vechner das palatium latinitatis, 
von Raven eine Auswahl der Schriftfteller. Zur methodifchen Benutzung derjelben 
förieb er befondere informatoria. Nach den drei Pehrbüchern Vestibulum (vor 1636), 
Janua (zuerft 1631)°) und Atrium (zuerft 1655) heißen die drei erften Glaffen ve- 
stibularis, ianualis und atrialis; jede hat dreifachen Yernftoff in Sätzen, Grammatik 
und Wortregifter, der durch zehnmalige Repetition ficheres Eigenthbum wird und mit 
mindlichen umd fchriftlichen Uebungen verbunden ift. Im der vierten Claſſe jcheint der 
lateiniſche Unterricht wegen des beginnenden griechiſchen geruht zu haben; dann folgt 
das palatium, das nad) dem Stoffe der Pectüre, die nicht curforifch fein ſoll, als ein 
epistolicum, historicum, oratorium und poeticum unterjchieden wird. Wie er über- 


») Daniel, das pädagog. Syftem des Comenius. Halle 1839. 4., abgedr. in den Zeritreuten 
Blättern S. 3-46. ©. Baur in diefer Encykl. Bd. I. S. 942 -951. 

2) Eine ſchon 1616 in Prag gedrudte Feine Grammatik und eine methodifche Anweifung von 
1627, die G. Baur Bd. I. ©. 944 anführt, kenne ich nicht. 

) Der 1657 erſchienene Orbis pietus ift eigentlich nur die mit Bildern ausgejtattete ianua. 
Neue Bearbeitungen 1784 von Lederer und 1805 von Bandtkie. 
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haupt darauf ausgieng, die Schüler raſch in den Befig des Latein zu bringen, Das mail 
im Leben damals gebrauchte, fo werden auch in der oberften Claſſe die künftigen Then 
logen angehalten zu predigen, die Yuriften zu plaidiren, ‚die Staatsmänner zu unten 
bandeln u. f. w. Mit Recht hat man an jenen Lehrbüchern getadelt, daß fie bei der 
Berückſichtigung aller Lebensverhältniffe viel Ungehöriges enthalten und daß fie vice 
ſchlechte, ja barbarifche Wörter darbieten. Beſonders Morhof's (Polyhistor II. p. 11% 
vgl. p. 4) Urtheil: scatet barbarismis ipsius ianua, frustra ab ipso defensa, nam ipsa 
apologia eius altera apologia indigeret ift befannt genug, aber die Bücher wurden 
trogdem immer wieder gebrudt, in alle Spracden überſetzt, nachgeahmt und com» 
mentirt !). Daß aber dieſes Zufammenftellen der Wörter nad beftimmten Materien 
nur zufällig ſei und das Erlernen nicht beſonders erleichtere, erfannte ein Mann, deſſen 
Name in der Gefchichte der Chemie und der Nationalöfonomie vielfach genannt wird, 
Joh. Joachim Becher (geft. 1632 in London), der in dem novum organum philo- 
logieum pro verborum copia acquirenda cum clave et appendice (Wien 1671. ranl- 
furt 1674) 2) die Wörter unter ihre Stämme ordnete und die Synonyma zuſammen 
ftellte. Indes gelang es ihm nicht Comentus zu verdrängen. Mehr Erfolg hatte di: 
schola latinitatis ad copiam verborum et notitiam rerum comparandam, tum etiam 
ad lectionem auctorum classicorum maiori cum successu instituendam, welche nad 
Sedendorf'8 Plänen für die Gothaifhen Schulen zufammengeftellt war (Gotha 1662. 
Leipzig 1716). 

Wie der Unterricht gefeglich geregelt war, zeigen die Schulordnungen, Die nod 
fefthalten an der schola latina, jo Augsburg 1558 und 1576 nad den Plänen von 
9. Wolf, Brieg 1581, Stralfund 1591, Görlig 1609, Beuthen 1614, die kurpfäl 
zifhe 1615, Stralfund 1643, Frankfurt a./M. 1654, Halle 1661. Einen vollftän- 
digen Lehrplan giebt Joach. Paſtorius (geft. 1681) de iuventutis instituendae ra- 
tione 1652, wieder abgedrudt in der Sammlung von Creenius, L. B. 1696 p. 223. 
G. Hoffmann, fl. teutſche Schriften (1720) IL. ©. 70. II. ©. 17. 

In Frankreich bilden die colleges nicht anders als in Deutſchland ein pays latın, 
zumal es den Jeſuiten gelungen war ſich an vielen Orten in den Befig der Schulen 
zu fegen oder neue zu gründen, und bie universite mit SHartnädigfeit an den alten 
Einrichtungen fefthielt, dieſelben höchſtens nach den jefuitifchen abänderte. Die weſent— 
lichen Berbefferungen der Oratorianer und der Janſeniſten (les messieurs de Port- 
Royal) haben auf jene beiden Klaſſen von Schulen feinen Einfluß geübt, denn die Je 
fuiten haften dieſe Neuerungen ihrer Nebenbubler und die Anftalten der universit 
nahmen nur einige Grundfäge und Bücher etwa in Paris an. Die Oratoriamı 
erhielten 1634 und 1645 ihre befondere ratio studiorum und Gordren ſchrieb im 3. 
1642 eine nouvelle methode pour apprendre avec facilit& les principes de la langur 
latine, nad) der in fünf verfchiedenfarbigen Bildern die Theile der Grammatik darge: 
ftellt werben. Pater Thomaſſin hat in den zablreihen Bänden feiner methodiſchen 
Anweifungen zwei 1690 herausgegeben methode d’ötudier et enseigner chretienne- 
ment et utilement la grammaire et les langues, in denen der befangene Standpund 
über den Urfprung der Sprachen aus dem Hebräifchen und die Nachweifung der Keime 
des Chriftenthums bei den heidniſchen Schriftftelleren von dem Standpuncte der Con: 
gregation erklärbar if. “Die Messieurs de Port-Royal, deren Wirkfamteit in den pe- 
tites &coles 1660 unterdrüdt wurde, haben ausgezeichnete Methodiker gehabt, wie Ar- 
nauld, Nicole, Walon de Baupuis (reglement des &coles de P.-R.) und vor Allen 
Lancelot, defjen nouvelle methode pour apprendre facilement et en peu de temps 


") J. Henr, Ursinus, atrium latinitatis s. in ianuam Comenianam commentarium. 
Francof. 1637. 8. 

) Sn der methodi Becherianae praxis (Francof. 1669) und in der clavis super novum 
organum cum appendice (Mündyen 1668) liegen die Hülfsmitel für Vocabeln und für Gap 
bildung. 
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la langue latine ſeit 1644 immer wieder gedruckt ift. Wie diefe Die Grammatif in der 
Mutterfprache verfaßt, der fie überhaupt zuerft zu ihrem Rechte in der Schule ver- 
bolfen haben, fo haben fie in’ der Uebung und in der Yectüre den Mittelpunct gefucht 
und beſonders theses orales und viel version empfohlen '). 

Wie bier die Praris das herrſchende Syſtem verlieh, jo hat auch die Theorie die 
Organtfatton angegriffen. Der Abbe Fleury veröffentlichte 1686 einen traitd du choix 
et de la methode des etudes, in Dem er etudes necessaires, utiles et curieuses un— 
teriheidet, aber darunter nur die begreift, qui sont le privildge ndcessaire d’une 
dite et d’une minorite, den Nuten des Yatein nur für die Lectüre und für den Ver— 
tehr mit Ausländern anerkennt und die Berfification nur zur Sicherheit in der Quan— 
tität geübt wiffen will. Neben diefen ernften Bemühungen fehlte es aud um 1665 in 
Frankreich nicht an Mearktichreiern wie Chevalier, der Griechiſch und Lateiniſch in drei 
Monaten zu Lehren und in der doppelten Zeit es zu dem Berftändnis aller Dichter und 
Redner zu bringen verfprad. Die universite erflärte fih 1675 gegen dieſes Treiben 
und bielt an dem alten grammatifchen Unterrichte feft, aber fie ließ feit 1705 Aus- 
gaben der Schriftiteller mit Anmerkungen zu (die in usum Delphini waren für bie 
Schule zu foftbar) und nahm Livius und Tacitus in den Kreis der Schullectüre auf. 
Charles Rollin ſchließt wieder an Port-Royal an in feinem für die höheren 
Schulen wihtigen Werke de la maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres 
par rapport & l’esprit et au coeur (gewöhnlich nur trait& des etudes genannt), Paris 
1726, dad auch wiederholt in's Deutfche überfett und beſonders durch Friedrich's II. 
und Geöner’8 Anerfennung (Isagog. I. p. 46) bei uns empfohlen ift. Ihm ift es zu 
verdanlen, daß auf Die Lectüre mehr Gewicht gelegt wird: Ce qui doit dominer dans 
les classes c’est l’explication; darauf geht der ganze Abjchnitt (chap. III.) über ben 
lateiniſchen Unterricht hinaus, in welchem fich eine Menge belehrender Andeutungen 
über Behandlung der Grammatik, Interpretation, über jchriftliche Uebungen in Proſa 
und Berjen und über das Sprechen findet. Nocd heute betradpten viele Franzoſen 
viele Zanfeniften als die ſicherſten Führer für die Verbeſſerung ihres enseignement 
seeondaire, 

Das Berlangen Erleichterung zu geben führte ſchließlich zu abenteuerlichen 
planen?). Eilert Lübben (Lubinus), Profefjor in Roſtock (geft. 1621), wollte die 
Crimdimg einer lateiniſchen Stadt, in der sola conversatione usuque latinam lin- 
gusm docerentur pueri; %a Gondamine hat 1750 dadurd auch die Langſamkeit ber 
Erlernung befeitigen wollen; Abbe Goujet verlangte, daß die Knaben nur mit Yeuten 
verkehrten, die lateiniſch ſprächen. Die Hoffnung, dadurd das Erlernen zu erleichtern, 
würde gewiß nicht erfüllt worden fein und dabei alle Arbeit gefehlt haben, die wir bei 
der Etlernung als Zuchtmittel jo body anfchlagen. — Ein anderes Erleichterungsmittel 
glaubte man in der Einführung moderner Yateiner zu finden, die an die Stelle der 
alten Schriftfteller in der Schule traten. Man greift nicht einmal zu dem ernten Ci— 
eronanern, ſondern zu ſolchen, denen die sanitas latini sermonis fern ift. 1670 finden 
wir in Tilfit neben Cicero Muret, cum ille in solo fere iudiciali genere versetur. 
Reben ihm galten die Reden des Petrus Cunaeus (van der Kun, geft. 1638), Die 
Öriefe des Paulus Manutius und gar des Wittenberger Schurzfleifh und von dem 
Bittenberger Auguft Buchner hatte man ſchwülſtige Neden, jorgfältig corrigirte Briefe 
ud Abhandlungen. Nur für die Geſchichte wußte man feine genügende Aushülfe und 
je blicken Nepos und etwa noch Caefar und Curtius allein für die Primaner erhalten. 
Dan wird fi) daraus die Menge von Ausgaben erflären fünnen, die feit dem Aus- 
gange des fiebzehnten Jahrhunderts von jenen Werken der Neulateiner in Deutſchland 





') Don Arnauld giebt es ein röglement d’ötudes pour les lettres humaines. Von Tanaq. 
le Föyre methode pour commencer les humanitez, Saumure 1672, fpäter von Gaullyer 1735 
beraußgegeben. Alles dies zur Ergänzung des Art. „Kranfreich* in diefer Enc. Bd. II. S. 576, 
N Heumann hat darüber gehandelt 1718 in einem Göttinger Programm, 
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erfhienen find. Selbft in die Klofterfchulen Württembergd hatte man diefelben eim- 
geihmuggelt, aber die Behörde fteuerte dem Unfuge. Im Leipzig hatte Jacob Thomas 
faft alle Glaffiter verbannt, fein Nachfolger I. H. Ernefti war ihm zum Theil gefolgt 
und auch Gesner hatte lange gefhwanft: deliberavi hac de re cum aliis: tanderm 
vero valuerunt illae rationes, quae scriptores antiquos retinendos suadebant ?). 
Ruhnken misbilligte 2) jenes Verfahren: nec tamen Muretum in scholas recipi velim 
et tamquam classicum scriptorem praelegi adolescentibus, ut in quibusdam Ger- 
maniae scholis me puero fieri solebat. Ebenſo die Katholifen, wie Paulinus a 8. 
Josepho (in den oration. p. 27), wohl deshalb, weil aud die Jeſuiten anfıngen 
Neu-Pateiner bei der Pectüre zu benugen. Das orthodore Leipzig machte den Misgrift, 
von dem ſich das pietiftifche Halle durch A. H. Francke's Eingreifen frei hielt. 

Der Gebrauch der Iateinifhen Sprache verlor in derfelben Zeit ein anderes Gebiet. 
Auf den Reihstagen (das von Aubolf von Habsburg eingeführte Deutſch war bald 
wieder verdrängt) und in allen öffentlichen Acten des Reiches hatte man fih ſeit den 
Zeiten Marimilian’8 und Karl's V. diefer Sprade bedient, namentlid bei völter- 
rechtlichen Beſchlüſſen?). Der weftfälifche Friede ift noch in dieſer Sprade ab- 
geſchloſſen. Seit 1717 war das Deutfhe im Reiche dem Lateinifchen gleichberechtigt 
und verbreitete ſich ſchnell in den Neichstagsverhandlungen und in den Erlaſſen ber 
Gerichtöbehörden. In Verträgen hielten e8 am längften feft der Papft, Polen, Ungarn, 
der Kaiſer und England. Die Raftadter Friedensverhandlungen 1714 find franzöfiich 
abgefaht contre l’usage ordinairement observd dans les traites, und das Reid wahrt 
fi) gegen die daraus zu ziehenden Confequenzen & l'égard de la langue latine. Und 
berjelbe Vorbehalt ift noch 1748 gemacht, dann aber gewinnt das Franzöſiſche hier 
Herrſchaft. 

Auf den Univerſitäten war nur der Gebrauch der lateiniſchen Sprache in den 
Vorleſungen und bei den zahlreichen Disputationen zuläßig. Chriſtian Thomas, der 
Sohn des Rector Jacob Th., kündigte zuerſt 1687 durch ein deutſches Programm in 
Leipzig deutſche Vorleſungen an über Gratian's Kunſt vernünftig, klug und artig zu leben 
Ein ſolches Unterfangen mußte allgemeine Unzufriedenheit bei ſeinen Amtsgenoſſen er— 
wecken. In Halle fuhr er jedoch in gleicher Weiſe fort und fand darin an der neuen 
Univerſität viele Nachfolger. Th. hatte auch zuerſt gelehrte Zeitſchriften in deutſcher 
Sprache herausgegeben, neben denen die lateiniſchen in Deutſchland bis auf Klotz, in 
Holland bis jetzt ſich erhalten haben. Und die anderen Univerſitäten blieben nicht 
zurück), nur Leipzig hat auf allerhöchſten Befehl und in treuer Anhänglichkeit an die 
alte Sitte das Latein am längften bewahrt. Von diefer Univerfität famen auch berebte 
Schugihriften, wie von 3. A. Ernefti 1736 in der Vorrede der Initia für die Bei: 
behaltung der Iateinifhen Sprade in philoſophiſchen Schriften, oder von Fr. Platner 
defensio pro latinae linguae utilitate in republica litteraria 1753, neu herausgegeben 
von Emil Ferd. Vogel, Leipzig 1832. Thomas, fagten feine Gegner, thue es, weil 
er fein Latein verftehe; die weiſe Abficht das Latein zu retten dadurch, daß er es von 


1) Isagoge in erud. univ. I. p. 118. 

2) Praef. Operum Muret. T. IV. p. VIL 

2) Ew. ab Klopmann, or. de usu latinae linguae in comitiis imperii Romani et 
Germanici, Jenae 1753. 4 Pudor, de palma linguae latinae ab Europae civitatibus pu- 
blice agentibus optimo iure retribuenda, Vrastislav. 1817. 4. Rößler, die Sprache ber 
Berträge feit dem weftfälifchen Frieden, Progr. Grimma 1875.4. Rühs, hiſtor. Entwidlung des 
Einflufes Frankreichs und der Franzofen auf Deutichland und die Deutfchen (Berl. 1815.) S.35%. 

* Am bitterften beflagt ed P. Burman orat. p. 286: quis non indignetur gravissimam 
et severam Germanorum nationem ita iam ab aliquo tempore in delendo Latini sermonis 
usu laborare coepisse, ut publicae Academiarum cathedrae et privatarum scholarum sub- 
sellia tremendo illo et insuavi vernaculae linguae mugitu reboare audiantur. Qgl. Heinze, 
syntagma opusc. schol. p. 90. Cramer, kl. Schriften ©. 151. 
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der Barbareı alademifcher Lehrer befreite, wird niemand im Ernſte ihm unterlegen). 
Viele Wifjenfchaften Tiefen fich weder allein aus den Alten ſchöpfen nod in lateinischer 
Sprade angemefjen behandeln. Und dennod erhielt diefelbe Hallifche Univerfität das 
erfte Inftitut für Bildung von Lehrern an den höheren Schulen in dem collegium 
politioris doctrinae sive elegantium meliorumque litterarum, hatte in Chriftoph Cel- 
larius (geft. 1707) einen Profeffor, der dur immer wieder gebrudte Ausgaben von 
Schriftftellern maßgebend für die Schullectüre geworden ift und durch Lehrbücher, wie 
iiber memorialis probatae et exercitae latinitatis (feit 1680), die erleichterte lateini— 
ide Grammatik in deutſcher Sprache (feit 1689—1786, auch für Ungarn lateiniſch be— 
arbeitet von Bel), die orthographia latina 1688, den Antibarbarus (feit 1668) und 
die dazu gehörigen Streitfchriften, endlich die Bearbeitung des Faber'ſchen thesaurus 
ſeit 1686) dieſem Unterrichte die größten Dienfte erwiefen hat; hatte endlich in dem 
Theologen Joach. Lange einen Iateinifhen Grammatifer, der ein Jahrhundert in den 
Schulen fih behauptet und der colloquia und in dem hodegus latini sermonis tripar- 
titus (1710) eine Anthologie und Stiliftit gegeben hat. Auch die Franckiſchen Stiftungen 
forgten in dem seminarium selectum praeceptoruur für die Ausbildung von Lehrern 
an ihren beiden gelehrten Schulen; da Died nur Studirende waren, jo mußten genaue 
Juftructionen die richtige Anweifung für den Unterricht geben. Wenn auch darin, ab- 
gefehen von der pietas, welche nach Spener’8 VBorgange neben der latinitas gefordert 
wird, nicht viel Eigenthümliches für den Unterricht überhaupt enthalten ift, fo bieten 
doh die Anmwerfungen für den lateinischen Unterricht ſchon wegen ihrer Genauigfeit 
mandes Intereffe. Bol. Ordnung und Lehrart, wie felbige in dem Paedagogio regio 
engeführet ift, in Francke's öffentlichem Zeugnis von dem Werte Gottes, 1702, 
S. 237—300 2), und die (von H. Freyer) verbefferte Methode des Paedagogii regii, 
1721 °). Diefe „Hälliihe Methode“ fand nicht bloß bei den Pietiften vielfache Nach— 
abmung oder in den Lehranftalten der Herrnhuter, fondern aud in Königsberg (Fried— 
richs⸗ Collegium), Klofter Bergen, Magdeburg, Halberftadt, Gotha, wo Rector Gottfr. 
Loderodt in den consultationes de litterarum studiis recte et religiose instituendis 
Getha 1705) vieles über den lateiniſchen Unterricht abhandelt und dabei Neander 
als fein Ideal aufftellt. Für eine der höheren Schulen in Halle ift der Name latei— 
mihe Schule heute noch der amtliche. 

E. Gejhichte des lateinifhen Unterriht8 in dem Öymnafium. 

Es kann auffallen, daß ich fhon in dem achtzehnten Jahrhundert von Gymnaſien 
rede, da diefer ursprünglich für die Univerfitäten, dann für die den afademifchen Studien 
näber tretenden höheren Schulanftalten gebrauchte Name, anfangs in Defterreih, dann 
dur eine preuß. Min.Berf. vom 12. Nov. 1812 allen Anftalten, die das Recht hatten 
ihre Schüler zu Univerfität zu entlafjen, ertheilt worden if. In Deutſchland vollzieht 
fh die Emancipation der Philologie von der Theologie und der großartige Aufbau der 
Üterthumswifienfchaft, hier die Begründung eines eigenen Pehrerftandes für die höheren 
Schulen, die durch die Theologen heruntergefommen waren. 

Drei Männer, welche bei uns befonders für die claffiihen Studien gewirkt haben, 
find vor ihrer afademifchen Thätigkeit Schulmänner gemefen, wie vorher Gellarius in Halle, 
je Geöner in Göttingen, Ernefti in Leipzig und F. A. Wolf gleichfalls in Halle. Diefe 
drei waren auch Meifter in der Iateinifchen Darftellung und haben diefen Unterricht be- 
ſonders gefördert. Gesner*) behandelte ihn bereitß in den institutiones rei scholasticae 
(1715) ©. 63—82 ſehr eingehend, aber nod nicht aus praftifcher Erfahrung; aus 
mehr als vierzigjähriger Erfahrung floßen dann die Vorfchläge: „von Verbeſſerung des 


) Gesner isagog. I. p. 108. 
) Abgedr. bei Bormbaum III. ©. 53. 
) Bormb. III. ©. 214. 
* Meine Rede über Gesner's Wirkſamkeit für die Verbeſſerung der höheren Schulen. Leipzig. 
. 1870. 4, 
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Schulweſens“ in den deutſchen Schriften S. 253—379. Mit der Behauptung, dak 
es hundertmal leichter jet durch den Gebrauch und die Uebung ohne Grammatik eine 
Sprade zu lernen als ohne Uebung und Gebraud allein aus der Grammatik, erregte 
er freilich viel Misverftändniffe, fo daß fogar die Philanthropen ihn als ihren Ge- 
währsmann betrachteten und er den Gegnern zurufen mußte: non damno gramms- 
ticam nisi in parvis, qui illa non tam ornantur quam onerantur. Hatte er doch jelbit 
wiederholt neue Ausgaben von der Grammatif des Gellarius beforgt. Zur Uebung 
im Schreiben wurden die Ertemporalien eingeführt umd Briefe, Erzählungen, Chrien 
und Reden als Aufgaben zu freien Auffägen gegeben’). Das Sprechen begann ziemlich 
früh und zuerft in Verbindung mit den Gompofitionen. Diefes Schreiben und Spreden 
gilt nicht mehr als der Zwed des Unterrichts, fondern das Hauptgewicht fällt auf die 
Lectüre, die als eine curforifche rafcher vorwärts geht und Einfiht in den Gedanfen- 
gang erftrebt. Diefen Gegenſatz zwifchen curforifcher und ftatarifcher Pectüre bat er 
zuerſt feftgeftelt 2). Im der Schulordnung für die Braunfchweig-Yüneburgifchen Lande 
(Göttingen 1738) °) hat er ©. 53 eine genaue Anweifung für den lateinifchen Unter: 
richt gegeben, dem bei dem Mangel an geeigneten Ausgaben aud feine chrestomathise 
Ciceroniana und Pliniana gedient haben. — Im feinem Sinne bat I. P. Miller für 
die Anfänger Tafeln zur Einübung der Declination und Gonjugation bloß mit den 
Beugungsendungen und dazu Fleine Sätze gegeben; feine chrestomathia latina (1765) 
giebt zu viel Dialogifches und zu wenig Erzäblendes, zwar in leichter, jedoch ſehr 
mangelhafter Darftellung, gewann aber Beifall, weil fie auch eine summa pietatis 
christianae enthielt. 

Inzwifchen hatten in Iena oh. Georg und Joh. Ernft Imm. Wald für 
gute Latiniſten geforgt (allein die Heufinger machen ihnen große Ehre, auf Klo werben 
fie weniger gegeben haben) und in der societas latina Jenensis einen PVereinigungs- 
punct fir diefe Beftrebungen gejchaffen. 

In Gesner's Fußftapfen trat I. A. Ernefti zunächſt als fein Nachfolger in dem 
Rectorate der Thomasſchule, in der er in Betreff der Yectüre und der fchriftlichen 
Uebungen nicht8 änderte). Er hat auch die Grundfäge in feinen Schriften entwidelt. 
Schon in feinem erften Programm 1736 fchilvert er ergeglih die Manier gelehrte 
Commentare zu den Schriftftellern zu dictiren: nihil cogitantes paulo post omnes eas 
chartas obscenis usibus destinatum et amiciendo piperi aut herbae Nicotianae accen- 
dendae adhibitum iri; erflärt fi gegen die, welche in der Schule nichts lernen wollen, 
als „stilum scribere” und „ein Iateinifches Maul kriegen“, denn die Folge dieſes ni- 
mium phraseologiae studium ift, ut raro probabilem aliquam scribendi facultatem 
adolescentes consequantur et in phrasium flosculis omnem elegantiam ponant, nihil 
de toto orationis habitu ad veterum normam conformando laborent. In gleichem 
Sinne ſchrieb er 1738 die Abhandlung maius utiliusque esse latinos auctores intel- 
ligere quam probabiliter latine scribere et plerumque illud non posse qui hoc 
possit und 1737 die berühmte dedicatio der Ciceroausgabe, die eine ſchöne Anleitung 
für Die Pectüre und Darftellung giebt®). Die initia doctrinae solidioris (1736—1783' 
in Verbindung mit den initia rhetorica (feit 1750) fanden an Gesner einen beredten 
Lobredner und in vielen Schulen Eingang fhon wegen der Präcifion und Reinheit der 
Darftellung. Seine Methode beſchreibt 8. 2. Bauer Formulae ac disciplinae Erne- 
stianae indolem et conditionem veram adumbrare conatur, Lips. 1762; auch deutſch 
von Strodbtmann; befjer erfennt man fie aus der von ihm „entworfenen ernenerten 


1) Die primae lineae artis oratoriae exercitationum erfchienen Jena 1745. 

?) Vorrede zum Pivius, abgedr. Opusc. VIII. p. 289. 

3) Auch bei Vormbaum III. S. 376. 

*) Vgl. narratio de Gesnero p. 330. Schmieder, Ernestiana, Progr. von Halle 1782. 

>) Solche Urtheile haben bei bejchränften Köpfen audy nachtheilig gewirft. Vgl. Neumanı, 
de causis latinitatis in scholis hodie rarescentis, Görlitz 1788. 1789. 
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Schulordnung für die Chur-Sähfifchen drey Fürften- und Landſchulen“ und fir bie 
lateiniſchen Stadtichulen (beide Dresden 1773. 8.)), in welchen der lateinische Unter- 
riht und Davon abgefondert die Uebung im Schreiben genau behandelt find. Unter 
feinen Schülern find viele Schulmänner, welche dem Yateinifchen ihren Fleiß zugewendet 
baden, wie Baner in Hirfchberg, der in dem Laufig. Magaz. 1787 ©. 221 die Er— 
neſtiſche Yehrart eifrig verteidigt, Scheller in Brieg, Schmieder in Eisleben und 
Halle, Kreb8 in Grimma, anderer, wie Fiſcher in Leipzig, Gierig, Gurlitt in Magde- 
burg und Hamburg u. ſ. w. nicht zu gedenken. Bon 8. %. Bauer haben wir bie 
Anleitung zum richtigen und guten Ausdrudf der lateiniſchen Sprache (Breslau 1775), 
das deutich-lateinifche Yeriton (1778), welches lange Zeit unübertroffen geblieben ift, 
und ein Mebungs= Magazin zum Yateinifch= Schreiben (1787); von Scheller, ab— 
geſehen von den verfchiedenen Lexika (feit 1784), die ihren Werth dem vielbenusten, 
aber nicht genannten Forcellint verdanken, eine kurzgefaßte und eine ausführliche Iatei- 
niſche Sprachlehre (1780), praecepta stili bene latini (feit 1779) und ein compen- 
dium praeceptorum (jeit 1779), außerdem die Anleitung, die alten lateiniſchen Schrift: 
teller in den oberen Claſſen der Schulen philologiſch und kritiſch zu erflären (Halle 
1770 und 1753), mehr eine Sammelei über Wortbedeutungen, Conftructionen, Ueber- 
kung u. dal. als ein ſyſtematiſches Werk; von Fr. Shmieder eine Anleitung zur 
keıneren Latinität (Halle 1797) und zahlreihe Schulausgaben der Schriftfteller; von 
8. €. Gierig praecepta nonnulla et exempla bene dicendi (Lips. 1792). Bon 
Univerfitätslehrern ift höchftens Heyne und Chr. Dan. Bed in Leipzig mit Artis latine 
seribendi praecepta (1801) zu nennen, da fein Neffe, Morus und Reiz, beide Lehrer 
8. Hermann’s, andere Bahnen eingefchlagen haben. 

Während Sachſen und nad feinem Mufter das proteftantifhe Deutjchland Die 
Grũudlichleit claſſiſcher Studien feftbielt, entftand von Rouſſeau angeregt in Deutſch— 
land eine neue Bewegung in dem Philanthropinismus, der die Berbefferung aller Ge— 
reden in Erziehung und Unterricht verſprach. Joh. Bernhard Baſedow hatte 
ſchon ald Hauslehrer (1749—53) praftifche Verſuche zur Verbeſſerung des Sprad- 
mterriht8 gemacht und einem fiebenjährigen Knaben das Yateinifche durch ftete Mebung 
un Umgange und in Gefpräcden, wie er behauptete, mit dem beften Erfolge gelehrt. 
In der Differtation inusitata et optima honestioris iuventutis erudiendae methodus 
(Kill 1752) und in der Nachricht, imwiefern befagte Methode wirflic ausgeübt fei 
und was fie gewirft (Hamburg 1752), gab er davon Kunde. Aber erft feit 1766 trat 
er mit feinen Reformplänen und der Bitte um Mittel zur Ausführung berfelben hervor. 
1774 begann die praftifhe Ausführung in der „pädagogifchen Privatafademie« zu 
Deſſau, die er bald geſchickteren Händen überlaffen mußte. 1774 erſchien das Ele- 
mentorwert und wurde gleichzeitig in das Franzöſiſche und in das Yateinifche (von 
Mangeldorf) überſetzt. Für den Iateinifhen Unterricht fchrieb er die encyclopaedia 
phllanthropica colloquiorum Erasmi2) in usum scholarium et magistrorum latine 
Ioquentium; der scholae philanthropicae liber provocabularis Cellarianus, von Man- 
gelödorf vollendet, enthält Iateinifche Säte, die in alphabetifcher Orbnung die meiften 
Vertet aus Gellarius im ſich begreifen. Für die alte Gefchichte gab er in 3 Bänden 
Antäge aus den Hiftorifern, bei denen durd allerhand Einfchiebjel ein Zufammenhang 
bergeftellt wird; aus den Metamorphofen Ovid's und aus Horaz wurden gleich— 
fals Chreftomathieen zufammengeftellt. Caſtalio's Bibelüberfegung diente bei der Er- 
bauung. Die Methode entwidelte er um’8 Jahr 1785 in dem Bude: „Zum Nad;- 
denlen und Nachforfchen. Bon der Lehrform der Yatinität durch Sachkenntnis. Mit 





') Abgedr. bei Vormbaum III. ©. 613. 

) 1781 fam noch eine Chreftomathie aus Corderii et Vivis colloquia scholastica. Als 
Serzänger kann man Herbart in den unvorgreiflichen Gedanken von Berbefferung der bei Erler: 
mung der latein. Sprache gewöhnlichen Lehrart (Progr. von Didenburg 1741) und noch mehr 
Ehlers betrachten, 
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Beichreibung und Anleitung einer Vorakademie der Iateinifchen Studien für ſolche, die 
ſpät anfangen und bald endigen wollen“. Das Latein wurde praftifch geübt, die Chre- 
ftomatbieen oder beliebte YJugendfchriften, wie Campe's NRobinfon oder Archenholz's 
Geſchichte des fiebenjährigen Kriegs, die deshalb in's Yateinifche überſetzt waren, ge- 
leſen, nicht8 memorirt (die Gedächtnisbildung mache leicht dumm) und erft im bem 
legten halben Jahre Grammatif getrieben. Und dabei verfprah er im vier Jahren 
vollftändig. zu dem Beſuche der Univerfität zu befähigen. Daß dabei nichts erreicht 
werben könne, ſahen auch feine eifrigen Anhänger ein, vielleicht mit Ausnahme des be- 
fchränften Trapp, der 1787 in dem fiebenten Bande des Campe'ſchen Revifionswertes 
die ſchwache Abhandlung: „über das Studium der alten clafjifhen Schriftfteller und 
ihrer Spraden in pädagogifcher Hinficht“ veröffentlichte. Unter den gelehrten Schul- 
männern bat nur Stroth 1776 in Quedlinburg ein günftiges Zeugnis über die Wirt- 
ſamkeit des Philanthropins abgelegt; die ſächſiſchen Gelehrten haben das Treiben Ba- 
ſedow's Leidenfhaftlic angegriffen. Der Meifter Ernefti jagt 1776 caveamus ne vel 
ipsi vel alii, imprimis parentes puerorum, fallacibus scholarum realium, Philan- 
thropinorum (immo Misanthropinorum) nominibus decipiantur, quae fere a con- 
temtu linguarum veterum et quaestus studio originem duxere: et omni modo re- 
sistamus iis, qui eas vel ipsi propter ignorantiam contemnunt vel earum negli- 
gentiam inducere student. In demjelben Jahre!) gab Krebs die fadgrobe Vannus 
eritica in inanes paleas operis elementaris Basedoviani heraus (abgebr. in den Opuse. 
p. 479), wo ©. 507 beſonders die Methode des Iateinifchen Unterrichts gegeikelt 
wird, und in dem folgenden 8. H. Sintenis in Torgau die Castigatio critica ele- 
mentorum barbariae Basedovianae (abgedrudt in den prolusiones scholast. p. 54), 
bejonderd ©. 62. 1786 Tief I. Fr. Fiſcher auf der Thomasjchule von fünf abge 
benden Schülern die von ihm felbft verfertigten oratiunculas, quibus disciplina scho- 
larum publicarum antiqua cum nova ludorum privatorum nostrae aetatis disciplina 
confertur, halten (gedr. 1787), im denen er feinem Ingrimm gegen die Baſedowianer 
Luft macht, befonder8 ©. XXXIII, LIV, LXXXU. Auch in amderen reifen als 
denen ber Philologen und Schulmänner erhoben fich entſchiedene Gegner, wie in Betrefi 
der alten Sprachen überhaupt Rehberg in der Berliner Monatsfhrift 1788 und 1789 
(abgedr. in den Sämmtlihen Schriften S. 261—295), in Betreff des Lateinifchen €. 
L. Poſſelt in der Schrift: Iſt e8 wohl der Mühe wertb die Lateinifhe Sprache zu 
ftubiren (abgebr. in den Kleinen Schriften S.269—305). Andere giebt Wolf (consil. 
schol. p. 31.) Nod 1806 ſprach fih I. H. VoR?) dagegen aus, „das liebe Latein 
als bloße Bedarföfertigkeit, ald nothwendiges Uebel in kürzerer Frift durch Parliren 
einzuüben, wovon es nod jest, wie man fagt, Iuftig in Schnepfenthal zwitfchern folle, 
derfelbe Boß, der 1782 bei dem Antritte des Eutiner Rectorats gegen die üblice 
Schulübung in dem „jheinlebenden Dämmerlatein« geredet hatte?). Beeinflußt mag er 
damals durch Klopftod fein, welcher in der Gelehrten-Republit 1774 verlangt hatte, 
daß die, welche Bücher fertigen, in der Sprache des Landes jchreiben follen (S. 40), 
daß man Lateiniſch wie eine moderne Sprade von einem Spracmeifter Iernen folle 
(S. 219), ja überhaupt die Möglichkeit jet noch fo zu fchreiben in Abrede geftellt 
und die Scholiaftenzunft feierlich für tobt erfürt hatte (S. 292). Gegen ihn umd 
andere Ankläger fchrieb Heinze 1774 das Programm quaedam latine scribentibus 
nuper obiecta (abgedr. in dem Syntagma opuscul. p. 90). 

In Preußen fanden Baſedow's Gedanken bei dem Manne, der an der Spite des 
preufifchen Unterrichtsweſens ftand, Anklang und Förderung t). Im feinem Bortrage 


') Kämmel in diefer Encykl. Bd. V. ©. 911 irrt. 

?) Krit. Blätter II. ©. 66. Die Anefdote mit Bafedom bei Herbft I. S. 202. 

3) Krit. Blätter II. ©. 6. Herbit, 3. 9. Voß I. ©. 75. 173. II. 1. ©. 330. 

*) A. Trendelenburg, Friedrich der Gr. und fein Staatdminifter Freib. v. Zedlitz. Ein Vor 
trag, Berlin 1859. 8.; wieder abgedr. in den Kl. Schr. I. ©. 217. Friedrich d. Gr. und die 
Gadettenanftalten, Berlin 1862. 8. 
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bei der Aufnahme in die Berliner Akademie hatte der Freiherr von Zedlitz das Ele- 
menterwert gepriefen. Es war ein unglüdlicher Gedanfe diefe Pädagogik ald Theorie 
an die Unwerfität Halle zu verpflanzen. Trapp wurde von Deffau 1779 dorthin be= 
rufen und an der Leitung des Erziehungsinftituts betheiligt, in welchem die Semina- 
riten Gelegenheit finden follten bewährte Unterrichtsmethoden anwenden zu ſehen und 
jelbft in Ausübung zu bringen. Er mußte im December 1782 feine Entlafjung nehmen, 
Solche Berfuhe machte man in dem Lande, defjen großer König bei feinen weit- 
vebenden Abjichten auf Die Verbefjerung aller Lehranftalten die überlieferte Grundlage 
ver Gymnaſialbildung mit Entſchiedenheit fefthielt, in feinen Cabdettenanftalten gründ- 
liche Erlernung des Yateinifchen verlangte, dem die auctores classiei den Kern der 
Schule bildeten und der an feinen Minifter 5. Septbr. 1779 fchrieb: „Lateinifch müßen 
die jungen Yeute auch abjolut lernen, davon gehe ih nicht ab; ed muß nur darauf 
vaffiniret werden, auf die leichtefte und befte Methode, wie e8 den jungen Leuten am 
leichteſſen beizubringen; wenn fie auch Saufleute werden oder jih zu was anderem 
widmen, wie ed auf das Genie immer ankommt, fo ift ihnen das doch allezeit nüglich 
ud fommt ſchon eine Zeit, wo fie es anwenden können.“ Der König giebt anderwärts 
auch den Grund an für diefe Forderung: „Lernt Lateiniſch, damit ihr auch Iernt, euch 
in eurer eigenen Sprache anmuthig auszudrüden. Bildet euch im Deutſchen nad den 
großen Muftern des Altertbums. Takt, guter Geſchmack, ſcharfes Urtheil und Ber: 
findnis des Schönen werden dann die Refultate eurer Studien fein.“ Oder an einer 
anderen Stelle (Oeuvres XXVII, 3. ©. 254): „Aber vom Griechiſchen und Lateini- 
Ihen gebe ih durchaus nicht ab bei dem Unterrichte in den Schulen.“ Und doch hatte 
er felbft feine Kenntnis der Alten nur aus franzöfifchen Ueberſetzungen, feine Vorliebe für 
deielben wohl aus Rollin gewonnen. Für die Rhetorik empfiehlt er den Quintilian und 
deſen Methode '); Cicero’ Schrift de officiis hält er für die bejte moralifche Schrift 
aler Zeiten und veranlaft deren deutfche Ueberfegung durch Garve. Ya von Cicero, 
ſagt er, müßen alle Werke in's Deutjche überfett werden; fie find alle jehr gut. Unter 
den Hiftoritern bat ihm Tacitus befonders imponirt. Des Königs große Bertrautheit 
mit Horaz zeigen die eigenen Poefieen. Birgil ftellt er über Homer, Ovid's Meta- 
merpbofen bezeichnet er ald un fatras d’absurdites. — Unter den Schulmännern, 
melde die Anordnungen des Königs über die Yectüre, befonders der Hiftorifer, über Die 
!betortfjchen Uebungen u. a. mit Eifer und Glüd befolgten, ift 3. 9. X. Meierotto 
an Joachimsthal'ſchen Gymnaſium in Berlin zu nennen, der im ausgeſprochenen Ge— 
genfage zu den Philanthropiniften 1785 eine lateinifche Grammatik herausgab, die für 
ve zwei erſten Unterrichtöjahre zugleich als Leſebuch und als Spradlehre dienen follte. 
Es ift eine Grammatik in Beifpielen, aus denen ſich der Knabe felbft die Regeln abs— 
habiren fol Die Stellen find aus Elaffitern genommen, weil fi das echt Lateinifche 
hefer einprägt; denn die wichtigften Beifpiele follen auswendig gelernt werden, um als 
Andoritäten zu dienen, an denen der Knabe fein Latein prüft und beweist. Die Orb- 
zung der Beifpiele ift die in der Grammatif herkömmliche (276 Seiten für die For— 
menlehre, 143 kommen auf die Syntax); der Lehrer foll zuerft eine Interlinearverfion 
Per Stelle geben, aber diefe alsbald in verftändliches Deutſch umgeftalten; für ihn ift 
an befondere Anleitung als zweiter Theil gegeben. Dies Verfahren hat jedoch der Arbeit 
fir den Schüler zu viel, fordert feine Selbftthätigkeit zu früh und ſcheint fih darum 
nöt lange erhalten zu haben. Als Leſebuch für die 3. und 4. Claſſe hatte er prae- 
“pta et exempla recte faciendi, bene dicendi (1775 u. 1783) aus Cicero und einigen 
Tıhterftellen herausgegeben; für eine höhere Clafje war Ciceronis vita, eine Zufam- 


 E. Gauer, Friedrich der Große und das claſſiſche Alterthum, Breslau 1863. 4. derſ., 
Friedrich des Großen Grundfäge über Erziehung und Unterricht, Danzig 1873. 4. Böckh, über 
Ft. d. Gr. claſſiſche Studien (1846) in den Gef. MH. Schr. II. S. 336. Ueber den Einfluß, den 
fin Unterredung mit Rector Arletius in Breslau auf dieſe Schulreformen gehabt haben fol, 
®%L Allg. D. Biogr. I. ©. 531. Brunn, Meierotto, ©. 184 hat die denfwürdige E. D. abgedrudt. 
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menſtellung von Cicero's eigenen Zeugniſſen (1786), beſtimmt. Das Lateiniſch-Schreiben 
und -Sprechen erſchien ihm nothwendig für zukünftige Gelehrte!); eine Dispenſation 
davon für ſolche, „welche bloß Liebhaber der römiſchen Litteratur bleiben wollen“, iſt 
unthunlich, indeſſen gab er zum Sprechen in ſogenannten Disputirübungen nur ſelten 
Gelegenheit. Wie er den lateiniſchen Unterricht ſelbſt ertheilt hat, zeigt der Aufſatz 
von Siedmogrodzky in Brunn's Verſuch einer Lebensbeſchreibung von M., S. 416 
bis 440. — Weniger bedeutend iſt ein anderer Schulmann in Berlin, Fr. Ge— 
dide?), der von feiner Bewunderung des Philanthropinismus doch nie ganz zurüd— 
gefommen ift, wenn er auch feine Schüler nach ihren Leiftungen im Lateiniſchen ordnete. 
Er möchte Lieber den Unterricht mit der franzöfifchen Sprache beginnen ’), weil und die 
lateinifche Converſationsſprache fehlt, oder, wenn man den üblihen Weg nicht verlafien 
könne, im Lateinifchen „mit der Leſung eines leichten Buches und dadurd den Yehrling 
gewöhnen fich den eigenthümlichen Bau der Sprade zu abstrahiren“, in die eigent- 
liche Grammatik könne er fpäter eingeführt werden. Die Abhandlung „Vertheidigung 
des Yateinfchreibens und der Schulübungen darin" *) (1783) ift eine ſehr oberflächliche 
Abfertigung der Angriffe, welche Stuve (über das Schulwefen 1783) gegen das Yatein- 
Schreiben und «Sprechen gerichtet hatte. Dagegen hat fich fein Iateinifches Leſebuch 
jeit 1782 bis heute im Gebraudy erhalten’) und die chreftomathifche Zufammenftelluna 
Ciceronis historia philosophiae antiquae (1781) ift lange Zeit viel in ber oberften 
Claſſe gelefen worden. 

Der entſchiedenſte Gegner des Philanthropinismus wurde der Mann, der am 
3. April 1783 an Trapp's Stelle nad Halle als „professor philosophiae ordinarius 
und in specie der Pädagogik” berufen war. Fr. U. Wolf wurde fhon 1784 von 
der pädagogiſchen Profeffur entbunden. Am 17. October 1787 wurde das philolo— 
gifhen Seminar eröffnet, bei dem die Hauptabficht war, „braudbare Schulleute für 
die oberen Claſſen litterarifcher Schulen oder Gymnaſien zu ziehen“, was das ficherfie 
Mittel zur Berbefferung der Schulen ſei. Dadurch follten die Theologen bejeitigt und 
ein eigener Schulftand gebildet werden. Unmittelbar auf die Geftaltung der Schulen 
einzuwirfen hätte er in Berlin Gelegenheit genug gehabt, wenn er auf Humboldt's 
ideale Pläne mit der wifjenfhaftlichen Deputation hätte eingehen und fid) weniger ne 
gativ zu den Verordnungen ber die Prüfung der Kandidaten, über die Inftructtion für 
die Abiturientenprüfung, bei der Anweiſung über die Einrichtung der öffentlichen allge- 
meinen Schulen hätte verhalten wollen), Durch feinen Aufbau der Alterthumswiſſen- 
ſchaft hatten die höheren Schulen einen Mittelpunct erhalten in dem Humanitätsideale, 
welches Preußen zunächſt zu praftiicher Ausführung brachte. Mandyes über ihn bringt 
das fleiige Werk von Arnoldt: „F. U. Wolf in feinem Verhältnis zum Schulweſen 
und zur Pädagogik” bejonders in dem zweiten technifchen Theile S. 132—263, Dazu 
Hirzel in diefer Encyflop. Bd. X. ©. 422. Wenn feine Schüler hauptfächlich den grie- 
chiſchen Unterricht gefördert haben, jo haben doc feine Vorlefungen über die Enchflo- 
pädie und über die römische Yitteratur auch gute Winfe für das Yateinifche gegeben. 
In der Auswahl der Schriftjteller ift er noch nicht frei von den encyklopädiſchen Ber: 


') 1789 fchrieb er ein Progr. sermonis latini usus scholis et rei publicae litterariae 
vindicatus, in Folio. 

2) Bonnel bat ihn verberrlicht in diefer Enchkl. Bd. II. ©. 788. 

») Einige Gedanken über die Ordnung und Folge der Gegenjtände des jugendlichen Unter 
richte. Berlin 1791. 

#4) Abgedr. in den Gefammelten Schulſchr. ©. 289. 

) Was er damit bezwedte, bat Horn in der Biographie von ©. 73 an zufammengeftellt. 
Eine poetifche Anthologie ift micht zu Stande gekommen. 

°) Manches fteht in Körte'd Sammelei der consilia schol. p. 178—189. 191—200. 210—239 
planlos durcheinander. Seine dietata für diefe Vorlefungen in dem Fragment bei Bernbardv, 
Wolf's Kl. Schr. Bd. I. ©. 454. 
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iungen feiner Zeit. Den lateinifchen Stil hat er während der Hallifchen Zeit in beſon— 
deren Borlefungen behandelt, aus denen vieles in Fülleborn's kurze Theorie des latein. 
Stils (Breslau 1793) übergegangen ift. Während feit den FFreiheitäfriegen die preu= 
filhen Gymnafien auch ohne ein Unterrichtögefeg und fefte Lehrordnung ſich ruhig ent- 
midelten und in den Anforderungen der Reifeprüfung (12. October 1812) das Ziel, 
nad dem fie zu ftreben hatten, klar vorgezeichnet fanden, mußte die Pflege des latei— 
niſchen UnterrichtS gedeihen, denn der freie Aufſatz, die Iateinifche Erklärung einer grie= 
chiſchen Stelle, meift aus Dichtern, Lateinische Interpretation waren darin gefordert. — 
Auf Grund eines mnemoniſchen Syftems hatte Paftor Käftner (F 1832) im Jahre 1812 
die Kunſt in zwei Monaten Yateinifch zu Iefen, verftehen, ſchreiben und ſprechen zu 
lernen, bearbeitet, ebenfo eine lateinifhe Etymologie (1809) und latein. Sprachlehre 
(1821. 1823), aber feine Beachtung gefunden. 

Die Neuerungen in der Methode, welche von dem Engländer James Hamil- 
ton und dem Franzofen Joſeph Yacotot für den Sprachunterricht erfunden find '), 
wollten die fremde Sprache an einer mit Interlinearverfion verfehenen Lectüre in ver: 
Ihiedenen Curſen erlernen laffen; bei Jacotot follten ſchließlich die unverbundenen 
grammatijchen Kenntniffe, die man ohne Lehrer erwerben konnte, geordnet, geprüft, und 
das bisher durch Abstraction Ermittelte verificirt werden. Jacotot fand mit feinem 
rationelleren Berfahren wenig Anklang, Hamilton dagegen befonders in Württemberg an 
Veonb. Tafel einen begeifterten Apoftel. Diefer Hat ein Elementarbuch der Lateinischen 
Sprade in 3 Abtheilungen (Ulm 1840) herausgegeben und in zahlreihen Schriften 
dieje Methode vertheidigt. Hamilton bat 13 Bände lateiniſcher Terte druden laſſen 
und diefe will er mit Anfängern in jehs Monaten fo durchlefen, daß fie diefelben ver: 
heben; Yacotot kommt von einer epitome historiae sacrae ſchließlich zu Horaz. 

Und doh haben wir aud in Norddeutſchland einen mobdificirten Jacotot an Ernft 
Kutbardt (geft. 1863 in Breslau) gehabt. Diefer wackere PBrivatgelehrte fuchte ein 
Cortectid für die bei dem Spradhunterrichte ſich herausftellenden Mängel in der Auf- 
felung eines Mittelpunctes der Studien und der Beziehung alles Weiteren auf diefen 
Mittelpunct, aber er unterfchted ſich dadurch, daß er durch ein methodisch geordnetes 
Erlernen ausgewählter Stellen, durch denfendes Feſthalten des Exlernten und unaus— 
gelrgte Benugung dieſes Stoffes die todte grammatifalifche Methode beleben wollte. Sein 
„Vorſchlag und Plan einer äußeren und inneren VBervollftändigung der grammatikalifchen 
Nethode, die Sprache zu lehren“, veranlafte 1839 die preuß. Unterrichtsbehörde Gutachten 
zu jorden und das Berfahren zu empfehlen. 1840 erfchien fein Yernftoff als loci memoria- 
les, 1841 die weitere Ausführung feines Vorſchlags zunächſt fir die Inteinifche Profa. Im 
aner Minifterialverfügung vom 24. Febr. 1843 wurde der Erfolg überall da conftatirt, 
wo die Sache von den Lehrern mit Ernft und Liebe aufgefaßt fei, und im Juni des— 
ielben Jahres verordnet, mit dem Tateinifchen Unterrichte regelmäßige, methodifch ge: 
ordnete Memortrübungen in einer beftimmten wöchentlich wiederkehrenden Zeit zu ver- 
finden und alle Webungen bei dem Iateinifchen Unterrichte auf diefelben zu beziehen 2). 
Eine zwangsweife Einführung an allen Gymnafien war nicht beabfichtigt. Das Abel’ 
Ne Minifterium in Bayern ſchickte den Nector Reuter in Würzburg 1842 nad Preußen 
md auf feinen günftigen Bericht hin?) wurden im September 1843 die Studienrecto- 
tate beauftragt den Verſuch am ihren Anftalten mit Eifer einzuleiten und nad) Ablauf 
end halben Jahres (2) ſchon die Ergebnifje vorzulegen. In Württemberg empfahl 
ve Sache Adam (Mittelfhule I. S. 46—67); in Sachſen und anderwärts verhielt 


) Ruthardt in diefer Encykl. III. ©. 173—188. 785-793. Bei der Ritteratur fehlt Pfau, 
da Eprachunterricht nach Ham. und Jac., Quedlinb. 1844, und ein Auffaß im der Zeitjchr. für 
Gelehtie und Realſchulen IL. ©. 302. ’ 

) Stieve in dem Progr. von Münfter 1844 und in den Verb. der zehnten Weſtf. Directoren- 
Gonfereng ©. 17. 


N Ruthardt's Vorichlag und Plan, erläutert von Fr. 3. Reuter. Straubing 1844. 
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man fich abwehrend ). — Bon Quinta bis Prima fol ein Lernftoff memorirt und 
dabei das Frühere jo geübt werden, daß alles dem Schüler immer gegenwärtig er: 
balten wird. Diefer Stoff fol das Mittel werden die grammatifchen Kenntnifje feit- 
zubalten und zu verbeutlihen und eine reihe Fundgrube für das eigene Reben und 
Schreiben geben. Gedächtnis und Berftand würden gleichmäßig in Anfpruh genommen 
und diefe Klarheit des Wiſſens mühe jelbft der Solibität des Charakter einen mert: 
lichen fittlihen Gewinn gewähren. Bei fo glänzenden Erwartungen wendete ſich ſofort 
die Induftrie der Herausgabe ſolcher loei zu, aber leider entjprahen diefe Sammlungen 
den Anforderungen der Clafficität, der Neichhaltigkeit, der Planmäßigfeit in der Anorb- 
nung, der Kleinheit des Umfangs nur wenig. 1842 famen Meiring und Remacly 
mit dem Memorirbude, einzig aus Cicero und felbft größere Abfchnitte, wie das 
Somnium Scipionis; 1843 drei Theile der Quedlinburger Lehrer‘ Gofrau, Kallenbad 
und Pfau, der eifrigften Vertreter der Methode, und die mageren Elbinger loci; 1844 
die Spiller’fche Sammlung, die Grafer’iche für das Gymnafium in Guben und die 
Stofffammlung von Rempel, Troß und Hopf in Hamm, diefe nur aus Cicero und 
parallel mit dem grammatifchen Syftem; 1845 endlih Ruthardt felbft in Verbindung 
mit Zaftre. Wenn die zahlreichen Gegner fagten, man habe immer ſchon Stellen aus 
den Glaffitern memorirt, fo vergaßen fie, Daß dies ohne Methode und Ziel gejehehen war 
und daß fortan die Anfammlung eines fiheren, fruchtbringenden geiftigen Beſitzthums der 
Hauptgewinn fein follte. Aber die Schwierigfeit Tag in der allfeitigen Verwendung 
des Stoffes, bevor die Schüler ganz in dem Befige desjelben waren, in der Unmög— 
lichkeit fpäter eingetretene Schüler gleihmäßig dafür zu befähigen, in der Zumutbung 
an den Lehrer nicht den Stoff feiner Claſſe allein im Gedächtniffe zu haben und dabei 
auch zu wiffen, was in den vorhergehenden Claſſen an den dortigen Stoff geknüpft 
war. Ueberdies bedurfte er feinerfeit8 einer großen Regſamkeit und Anftrengung, um 
die größtentheild kurzen unzufammenhängenden Säge zu den verjchiedenartigiten Combi: 
nationen zu verwertben. Wie alles Manierirte, Kunftgriffmäßige war e8 wohl für en: 
zelne braudbar, die beſonders geneigt waren gerade dieſe Tendenz mit bejonderem 
Eifer zu verfolgen ?). Auch diefe Methode tft vergeffen, aber fie hat die bei der ein— 
jeitig rationellen Richtung des Unterrichts vergefjenen Memorirübungen wieder zu grö: 
ßerer Beachtung gebracht und den belebenden Verkehr zwifchen Lehrer und Schüler 
gefördert. 

Den modernen Gymnaſien, wie fie zunächſt in Preußen fich entwidelt hatten, er: 
wuchs ein abwehrender Kampf nicht eben ſchwerer Art gegen die von dem Mebdicinal- 
rath Yorinjer aus gejundheitlichen Rüdfichten 1836 erhobenen Anklagen ?). Das einzige 
Refultat aller Gutachten und zahlreiher Brochüren war die Minifterialverfügung vom 
24. Dctober 1837, welche in dem fogenannten blauen Buche die Zahl der Lateinifchen 
Stunden anfehnlid erhöht hat. Ein ganz anderer, nicht zu veracdhtender Gegner wurde 
dr. Thierſch, der fi in feinen Reiſeberichten Scharf gegen Die Menge der Lehrfächer 
und Lehrſtunden und gegen die hochgefpannten Anforderungen der Reifeprüfung aus 
ſprach*). Deshalb führte er in feinem Lehrplane für Bayern 1829 die alte, durch bie 
Ueberlieferung gegebene Bafis in der Yateinfchule wieder ein, d. h. den Unterricht ın 
der lateinifhen Sprade, um gute Yateiner zu bilden in 16 — 12 wöchentlichen Yebr: 


1) Botum in Sachen der R. Methode mit Rüdficht auf deren Einführung in die ſächſ. Gym— 
nafien. Leipz. 1844. Garl Peter, Beleuchtung des R. Vorfchlags und Plans. Leipz. 1843. 

2) Unter den Gegnern find Raumer III. S. 90 -103; Köne, die Gefahren und Abwehren 
der R. Methode, Münfter 1844; Fabian in dem Progr. von Lyk 1845; Techow in dem Proar. 
der Brandenb. Ritterafademie, 1846; und fogar vom Hegel'ſchen Standpuncte aus Kapp zur Me 
thodik des Unterrichts in der lat. Spr. in’dem Progr. von Hamm, 1842, 

3) Bol. Foß im diefer Enchykl. VI. ©. 841. Deinbardt IV. ©. 450. Auch diefer Popanj 
ift 1872 wieder hervorgeſucht worden. 

*, Noch härter jein Sohn Heinrich in dem Leben des Vaters Bd. I. ©. 304. 


Lateiniſcher Unterricht. 273 


ftunden (im einigen württembergifchen Schulen waren e8 ſogar 25 von 32 Lehrftunden) 
und ſchloß die Naturwiffenfhaften ganz aus. Die ehrwürdigen Lateinſchulen Württem- 
kera6, deren tüchtige Leiftungen er (Gel. Schul. L ©. 229) eingehend geſchildert hat, 
hiieben fein Ideal; vielleicht erhob er dies fpäter um fo mehr, je weniger fein Lehr: 
Han Billigung fand, der ſchon 1830 wieder befeitigt wurde. Seine Freunde traten in 
ſeine Fußftapfen, namentlich 8. 2. Roth!) in einem Auffage zur Gymnaſialreform 
(in Mügelld Zeitfehr. Bd. 18. ©. 337) und ganz befonders in der Gymnafial-Päda- 
zogil ©. 44, in der er bei dem Verlangen nad erziehendem Unterrichte auf Verein— 
fahung dringt ganz nad dem Mufter und Vorbild der Melanchthon'ſchen oder Nean- 
ver'ihen schola latina. Verkehrt iſt e8 zu behaupten, Wolf habe das Gymnaſium zur 
Lorfhule der von ihm gefchaffenen Alterthumswiſſenſchaft erhoben, humaniftifche und 
realiftifche Elemente zufammen und in einander gehoben und von den Gründen biejer 
Mengung feine pſychologiſche Rechenſchaft zu geben gewußt. In Anſchluß an die ftift- 
leriſche Seminarbildung feiner Landsleute verlangt Roth (Kl. Schriften L ©. 396 
bis 405) philologifche Lehrer, welche zugleich Theologen find, um durd fie einen vom 
öriftlihen Princip getragenen Humanismus zu erreichen. Er hält feft an dem Glauben, 
dah wer auf der Schule eine gute Ueberfegung aus dem Deutſchen in's Lateinische zu 
machen gelernt babe, damit ein guter Philolog geworden und zum Lehramte an Gym— 
nafien befonder8 befähigt fe. Auch fein Freund Nägelsbach wandelt in Anhäng- 
lichlett an fein bayrifches Vaterland, das ihm bei feinen pädagogifchen Vorleſungen 
aleın vorſchwebte, einigermaßen auf gleichen Wegen. 

Den formellen Nugen, welden der claſſiſche Spradunterricht, namentlich der latei— 
niſche bringe, hatte man zu fehr hervorgehoben und die grammatikaliſch-kritiſche Be— 
bendlung der Schriftfteller einfeitig betont. Im dem Lande, in welchem G. Hermann’s 2) 
Schüler Iehrten, erftand ein Gegner aus der eigenen Mitte, Hermann Köchly, der 
& unternahm den Gymmafialunterriht mit dem Zeitbewußtfein zu verfühnen ). Wo 
man mit allem Alten aufzuräumen fuchte, konnte aud die Tradition der Schulen nicht 
unangetaftet bleiben, zumal die Jugend der Zukunft gehört. Dem Formalismus gegen- 
über ftellte er nach dem VBorgange von Bilmar (1841) und Lübker (1843) ) das hifto- 
rüde Princip auf, im deſſen einfeitiger Anwendung er das Gymnafium zu einer Art 
hiſtoriſchetr Fachſchule machte. Die Schriftfteller follen nur hiſtoriſch aufgefaßt werben, 
d. b. durch umfangreiche curforifche Lectüre follen wir fie felbft in ihrer Totalität und 
dedurch ihre Zeit kennen lernen. Beſonders das Yateinfprehen, die Berfification und 
der freie lateiniſche Aufſatz müßen befeitigt werden. Dadurch, daß er die Laien in den 
von ihm in Dresden 1846 gegründeten Gymnafial-Berein zog und die Berichte über 
De verfhiedenen Unterrichtögegenftände auch von weniger Berufenen geliefert wurden, 
bat er nicht fo viel erreicht, als fein Eifer hoffte. Bon ihm ift der Bericht über die 
Uebungen im Lat. Schreiben und Spreden (Verm. Blätter H. 2 u. 3 ©. 1—31) und 
der Bericht über den Unterricht in den alten Sprachen (a. a. DO. ©, 45—69), auch 
bat er weſentlichen Antheil an dem Gefammtberichte (5. 233 —264), der auf die 
Fründung eines Privatgymnaſiums nady diefen Grundfägen binftrebt. Aber das Jahr 
1848 ließ diefe Arbeiten ziemlich unbeachtet vorübergehen und das projectirte Schul-Unter- 
msmen ſcheitern. Im Jahr 1848 betheiligte ſich Köchly eifrig am den Neformbeftre- 
bungen und wußte dur die Kraft der Rede mandye feiner Anfichten zur Geltung zu 
bringen, weniger in Halle als auf den Berfammlungen der ſächſiſchen Lehrer in Leipzig °), 





N) Gegen ihn Schrader in Fleckeiſen's Jahrb. Bd. 91. ©. 585, und fehr entſchieden auch ein 
Chddeutfcher für Wolf: A. Baumftark, F. A. Wolf und die Gelehrtenfchule, Leipz. 1864. 

) Die Schuld trifft nicht Hermann, fondern die Nebertreibungen ungefchidter Schüler. 

N ßoß a. a. O. S. 845. 
F Auch Rothert, zur Schulreform. Aurich 1848. Vol. Deinhardt, Zeitſchr. f. ©. W. Bd. 8. 
&. W. 

Nbier erflärte er, lalein. Aufſätze ſeien als eine Art Liebhaberei zu geſtatten, wie man ſich 
Käfer» und Schmetterlings · Sammlungen anlege. 

Direz Cacdtlobãdie. IV. 2. Uuſl. 18 
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wo der Sat angenommen wurde, daß die freien lat. Arbeiten und das Lateinfprechen 
fortan nicht als obligatorisch zu betrachten fei; in Meifen erflärte ſchon die Majorität: 
das Pateinfprechen ift fortan gänzlich abzuftellen. Sein Anfehen war jo groß, daß er 
in die Commiffion gewählt wurde, welche einen das geſammte Schulweſen Sachſens 
umfaffenden Gefegentwurf auszuarbeiten hatte und daß er mit der Abfafjung desfelben 
beauftragt wurbe'). Bei feinem Auftreten 1859 in Züri hat er vieles anders geftaltet, 
weil er dort dem vorherrſchenden Realismus entgegentrat 2), in Heidelberg aber 1868 
den Kampf gegen den lateinifchen Formalismus wieder aufgenommen und damit der 
württembergifchen Unterrichtsbehörde ſtark imponirt?). Es ertönte abermald der alte 
Ruf: weder Lateinſprechen noch Lateinfchreiben, weder freie Iateinifche Aufſätze noch 
lateinifche Gedichte, weder Lateinisch commentirt noch interpretirt — e8 war ihn Ernſt 
darum diefen „veralteten Wort- und Formelkram“ los zu werden, obſchon er felbit jei- 
nem ſächſiſchen Schulfade durch die trefflihe Handhabung aller diefer anathematifirten 
Vertigfeiten volle Ehre zu machen verftand. 

Das I. 1848 mit feinem Sturm und Drang regte auch die Gymnaſiallehrer auf, 
die Reform zu befprecben +), am wenigften nod im Süden Deutſchlands. Die Verhand 
lungen bezogen ſich meift auf die äußere Organifation und die materielle Stellung ver 
Lehrer und verliefen ſich vielfach in kleinliche Verhältniffe. Der Plan der Bifurcation 
wurde im Intereſſe der Einheit höherer Bildung lebhaft befürwortet und von der 
preußifchen Behörde (auch andern) gebilligt. Die Lehrverfaffung ®) wurde meift Leicht 
abgetban; etwa auf Palms Schriftchen über Zwed, Umfang und Methode des Unter- 
richts in den claffiihen Sprachen (Rpz. 1848) läßt fi nod heute verweilen. Der 
bejonders im Norden Deutſchlands, aber aud von einer Minorität ſächſiſcher Lehrer 
befürmwortete Plan mit einer modernen Sprade (Franzöſiſch, in Holftein und Hannover 
Englifch) zu beginnen ©), ift vollftändig nirgends durchgeführt. Der Königsberger 
Fr. U. Gotthold (Ideal des Gymnafiums 1848, abgedr. in f. Schriften III. ©. 414) 
wollte nur die griechifche und deutfche Sprache zur Vereinfachung des Unterrichts behalten 
und das Lateinifche als einen „Lüdenhaften und durch eine Hauptftadt (Rom) beſchränkten 
Abdruck des Griechiſchen“ entweder ganz befeitigen (wer es für feine Studien brauche, 
fönne es auf der Univerfität oder für fich erlernen) oder beiläufig lehren und nur jo 
weit als es zum Verſtändnis deutjcher Schriftfteller nöthig ift“. Bei den Berathungen 
der Berliner Landes-Schulconferenz hatte in der Commiffion nur eine Minorität die 
Beibehaltung der freien lateiniſchen Auffäge gefordert, „infofern diefelben im wefentlichen 
Reproductionen eines antiken, durch den Unterricht oder durch Lectüre dargebotenen nicht 
zu ſchwierigen Stoffes enthalten“. Die Berfammlung entjhied, daß fie nicht mehr 
obligatorifch fein follten mit 24 Stimmen und 23 ftimmten dann bei den facultativen 
Auffägen für Die wefentlich reproductive Natur derfelben ). Der in Württemberg 1852 
redigirte Normalpları (niemals veröffentlicht) Hatte Lateinſprechen und die Verfification 
befeitigt, die Schreibübungen auf weniger Stunden reducirt; der freie Auffa war ohnehin 
ſchon wie in Bayern und Baden in freies Belieben geftellt. So erzählt Hirzel (X. ©. 543); 
eine Commiſſion von Schulmännern hatte den von G. Schwab ®) ausgenrbeiteten Entwurf 


) Bon Brüfjel aus bat er den von Sachſen unterdrüdten Entwurf 1850 veröffentlicht. Nadı 
$. 109 fallen Lateinſprechen, latein. Versübungen und freie Arbeiten gänzlich fort. 

2) Vgl. N. Schweizer. Mufeum I. S. 85—108. 192 -204 und das Schriftcyen über bie 
Reform des Zürcher Gymnafiums, 1859. 

3) Vgl. Hirzel in diefer Encykl. X. ©. 548. Teuffel in Mafius’ Jahrb. 1869. S. 113. 

) Was Ko im diefer Encykl. VI. ©. 847 zufammengeftellt hat, läßt fi) vervollſtändigen 
aus meinem Berichte in dem Intelligenzbl. der Hall. A. 2. 3. 1849. Nr. 2—8. 

5) Eine fleifige Zufammenftellung hierüber giebt Müpell in f. Zeitſchr. 1850. S. 817—864. 

) Dagegen bei. Nigfh im Kiel: Ueber Reform der Gymmnafien als allgemeinerer Bildungs 
anftalten, 1849. 

) Vgl. die von mir redigirten und herausgegebenen Verhandlungen S. 171 u. 177. 

9) Bgl. Klüpfel, G. Schwab ©. 367. 
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einer neuen Schulorbnung für die gelehrten Anftalten Württembergs 1847 berathen und 
ihre Arbeit 1848 veröffentliht. Wahr ift allerdings, daß derfelbe niemals als ein 
Ganzes in's Leben eingeführt und nur einzelnes daraus in's Werk gefest ift. Er ent- 
hält für Lateinfhulen, Lyceen und Gymnafien in $. 25—34, 70—83 fehr genaue 
Beftimmungen über den lateintfchen Unterricht, die in den Motiven S. 101— 106 und 
S. 114 und in Separatvoten ©. 143 — 162 genauer begründet werden. 

Die Reaction hat dafür geforgt, daß von diefen Reformplänen nichts zur Ausführung 
gelommen ift. Dean beruhigte ſich, als durch die neue Organifation der Realfchulen in 
vielen Ländern beide Anftalten friedlich neben einander ſich entwideln konnten, höchſtens 
mirbelte die Erörterung der Frage über das Latein in der Realſchule einigen Staub auf. 
dest ift der Kampf neu entbrannt, weil die finanzielle Eriftenz diefer Schulen von der 
Erlangung immer weiter gehender Berechtigungen abhängt und darauf die Bemühungen 
der finanziell leidenden Städte und der Neallehrer zumal in Preußen gerichtet find. Dar 
neben hat die Begründung des neuen Reiches aud die alten Gedanken von der Einheit 
der höheren Schulen wieder wach gerufen und vom nationalen Standpuncte ift das 
hiſtoriſche Princip abermals hervorgefuht. Der jugendliche Verfaffer der Briefe über 
Berliner Erziehung (1871) und der Schrift über nationale Erziehung (Lpz. 1872), 
Paul Marquard, betrachtet als Mittel dazu die Anleitung der Schüler zum eige- 
nen Beobachten und zum eigenen wirflichen Denken; Mittelpunct des Gymnafialunter - 
richts follen die alten Sprachen bleiben, aber an die Stelle der grammatifchen Studien 
eine reich ausgeftattete, umfaſſende Lectüre treten, welche weniger die Form als den 
Gedanken beachtet und deshalb weſentlich ſtatariſch (?) ift. Lateinſchreiben und -Sprechen 
it natürlich vom Uebel Auh Laas (Pädagog. des I. Sturm ©. 122 und das 
Schrifthen: Gymn. und Realſchule, Berl. 1875) läßt Iateinifche Exrtemporalien nur bis 
Tertia zu, „höher hinauf werden fie abjchmedig und unfruchtbar”. Andere betrachten 
den lat. Aufſatz nur noch als Ehrenfache, wie Yattmann, Neorganifation des Real: 
ſchalweſens und Reform der Gymn., Göttingen 1873. 

Jüngſt hat ein Mann mit großem Eifer und unermüdlicher Betriebfamkeit in 
einen Schriften unter dem viel verheißenden Titel „zur Reform des Iatein. Unterrichts 
auf Gymnaſien und Realſchulen“ aus neunjähriger Erfahrung eine Verbeſſerung desjelben 
berbeiquführen begonnen, Hermann Perthes (geb. 1840). Die theoretifche Entwidlung 
geben vier Artikel (die beiden erften in der Ztſchr. f. G. W. Bd. 27 und 28 '), und 
daraus befonder8 abgedrudt, Berlin 1873—1874) durch die Darlegung der Principien. 
Sr will in den beiden erften Artikeln zunächft die Erwerbung eines Vocabelſchatzes in Ver: 
bindung mit der Lectüre, alſo nicht ifolirte Wörter, fondern im Zuſammenhange des Satzes, 
et Primitiva, dann Derivata; das früher Gelernte wird bei jeder geeigneten Gelegen- 
beit wieder aufgenommen (Apperception). Die Hülfsbücher find wie bei allen Metho- 
diem die Hauptſache; das für Serta enthält neben dem etwas zu ſchwierigen Leſebuche 
zagleich die Wortfunde (1874), das grammatifchetymologifhe Vocabularium mit dem 
Yelebud für Quinta ift 1875 erfchienen. Den der Lectüre in Quarta dienenden Nepos 
hat Ferd. Bogel (1873) verbefiert. Das Bocabularium zu Nepos, natürlich dem ver— 
efierten, ift 1873, die fehr umfangreiche vergleichende Wortfunde zu Cäſar's bellum 
zallicum in demfelben Jahre herausgegeben. Der dritte Artifel (1874) beſchäftigt fich 
mit der Behandlung der regelmäßigen Formenlehre in Serta, wo es wiederum als 
an novum hervorgehoben wird, daß man nicht don der Erlernung der Paradigmen, 
jondern von der Anfhauung der grammatifchen Formen im Sate ausgehen müße; 
wad ebenſowenig neu ift, als was über die Scheidung der Verbalformen, über die 
derbindung der Subftantiva der dritten Declination mit einem Adjectiv zur beſſeren 
Cuprägung des Gefchlechts, über das Wegfallen der Präparation und dergleichen gejagt 
it. Eiſt 1876 iſt eine noch mangelhafte Formenlehre zu wörtlichem Auswendiglernen 
erihienen. Der vierte Artifel (1875) beſpricht die Principien des Ueberfegens aus dem 


) Schon vorher in den Berhandl. der vierten Pommerfchen Directoren-Gonferenz ©. 41. 
18 * 
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Deutſchen in's Lat. und umgefehrt und verläuft fi in eine Polemik gegen die Real- 
ſchulmänner, welche die Lectüre des Cäfar in Tertia verwerfen (S. 73 — 94); cin 
Begleitwort zur Cäſar-Wortkunde (1880) verlegt diefen Autor nah Duarta. Das 

Erfreulichfte bei diefer jo umſtändlich verfündeten Reform würde das aus der Durc— 
führung berfelben verfprocdhene Ergebnis fein, daß bie Zahl der Iateinifhen Yebr- 
ftunden ohne Gefährdung der Intereffen des Gymnafiums in den beiden untern Clafjen 
auf ſechs, in den andern auf acht in der Woche beichränft werden könnte. Doch ıft 
der Nachweis davon noch in Ausficht geftellt und wird jedenfalls der praftifchen Er- 
probung bedürfen. Defterreih hat bereits die von ihm geforderte Zahl lateiniſcher 
Stunden. Auch ohne diefelbe fieht E. v. Sallwürk (Pädag. Archiv XV. ©. 507 
bi8 522) in diefer Methode etwas fehr fruchtbringendes und mißt ihr hohe Bedeutung 
bei; anders Dorſchel in der Zeitfchr. f. GW. 1875.©. 225, die 19. Berfamml. der Weſtf 
Directoren (1877) ©. 54—81 und eine Berfamml. Bernifher GR. am 21. Aug. 1878. 

Schließlich ift auch derer zu gedenken, welde das Griechiſche dem Latein gleid- 
ftellen oder gar in dem neu zu fchaffenden Gymnaſium, der einheitlichen höheren Schule, 
von dem Griechifchen ausgehen, ihn eine bevorzugte Stellung einräumen und für Das 
Lateinische nur noch zwei obligatorifhe Stunden in Zertia und Secunda und zwei 
facultative in Prima anfegen. So Ed. v. Hartınann, zur Reform des höhern Schul- 
wejens, Berlin 1875. Aehnlich H. Fechner, Gelehrfamteit oder Bildung? (Berlin 1879), 
der das Latein nad Mafigabe des Zwecks der formalen Bildung beſchränkt und die 
Dichterlectüre nur facultativ geftattet, oder Clemens Nohl, ein neuer Schulorganismus 
(Neuwied 1877), der zwar den lateinifchen Unterricht vor den Griechiſchen ſetzt, aber 
ihn erft von Tertia an beginnen läßt und die Bevorzugung jener Sprache logiſch und 
pädagogiſch widerfinnig nennt. 

In raſcher Ueberficht will ih hinzufügen, wo in Gefegen und Berordnungen ber 
neueren Zeit der lateinifche Unterricht behandelt oder in theoretifchen Schriften befprochen 
ift. Die verfchiedenen Entwürfe für preußifche Unterrichtsgefege (Berlin 1869) können 
feinen Lehrplan enthalten; was Wiefe in den Verordnungen und Gefegen (I. ©. 57) 
giebt, ift des Verfaſſers eigener Plan und wird ganz irrthümlich von vielen als Normal- 
plan betradhtet. Das ſächſiſche Regulativ von 1847 giebt ©. 48 nur die in den ver: 
ſchiedenen Claſſen zu leſenden lateiniſchen Schriftfteller, 1870 dagegen $. 52 und 53 
außer der Angabe des Lehrziels genau die Penfa aller Claſſen. Ebenfo die Verordnung 
vom 29. Januar 1877 in $. 14. Dasjelbe war der Fall 1854 in der revidirten Ord— 
nung ber lateinifhen Schulen und der Gymnaſien in Bayern $. 11—17 und $. 50—56 
und in der neuen Schulorbnung für Die Studienanftalten vom 20. Aug. 1874 in $.10, 
der vorher in dem Entwurfe (München 1870) weniger forgfältig abgefaßt war. Zum 
Bollzuge des badischen Gefetes vom 31. Dec. 1836 !) wurde am 18. ehr. 1837 ein 
Lehrplan und die Schulordnung publicirt, in welder $. 5 die lateiniſche Sprache kurz 
behandelt ift; er wurbe 1863, 1864 und 1868 in Bezug auf das Quantum der Ye- 
ctüre, die Behandlung der Schriftfteller und den grammatifchen Unterricht abgeändert; 
etwas eingehender ift die Berordnung vom 2. Oct. 1869 in $. 6, aber nicht fo genau 
als der Organifationsentwurf $. 35. Die Statuten für das Gymnafium in Altenburg 
(1834) und die Verordnung für die beiden Gymnaſien in dem Herzogtbum Meiningen 
(1836) find veraltet; Die letztere giebt in $. 6 fehr gute Vorfchriften über das Lateini- 
fche, in denen Seebeck's Umficht nicht zu verfennen if. In Medlenburg haben 1849 
die Stände den Entwurf eines Schulgeſetzes ausgearbeitet, das aber nur die Äufere 
Ordnung zu regeln verfuchte. Von den durdy Preußen 1866 amnectirten Ländern batte 
nur Nafjau einen 1846 gegebenen und 1855 durch die Rebucirung der Claffen modi— 
fieirten Lehrplan und Schleswig-Holftein durch das Verdienſt von Nitzſch ein Regulativ 
für die Gelehrtenfchulen vom 28. Januar 1848. Die Fleineren deutfchen Länder haben 
fi) in ihren Einrichtungen meift an Preußen angefchloffen. Für das Reichsland Elſaß— 


ı) Verhandl. der achten Weftfäl. Directoren-Gonferenz 1837. ©. 5. 
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Lethringen iſt am 10. Juli 1873 ein Negulativ für die höheren Lehranftalten erlaſſen, 
in defien $. 15 der Iateinifche Unterricht geordnet wird. 

Im Oefterreich ') hat der Piarift Gratian Marx (1775) auf vollftändige Erlernung 
ver lateiniſchen Sprache gedrungen und auch Fertigkeit im Sprechen verlangt. Unter 
Iejeph II. hoffte man ohne unnöthiges Regelwerk eine praftifche Aneignung der lateini— 
ihen Sprache erreichen zu fünnen. Bis noch in unfer Yahrhundert blieb dort Lateinifch 
die Unterrichtsſprache; in ihr waren fogar die mathematischen Lehrbücher abgefaft. Der 
„Entwurf der Organifation der Gymnaſien und Realſchulen“ verwerthete die Ergebniffe 
ver deutſchen Theorie und Prarid und führte die leitenden Gedanken ftreng confequent 
duch. Im Intereſſe des den hoben Anforderungen noch nicht entfprechenden Lehrer— 
Handes find ihm ausführliche Inftructionen beigegeben; die für den latein. Unterricht 
geht von S. 101—116, aber aud der Entwurf felbft giebt in $. 23—26 die Penſa 
genau. Für das Latein bat Hübl in dem Handbuche (Brür 1875) ©. 31 eine Zu— 
ſammenſtellung der Beftimmungen gegeben. 

Einige Gymnafien haben befondere Lehrpläne veröffentlicht ſowohl für alle Unter: 
rihtögegenftände, als auch befonders für alte Sprachen und namentlich für das Lateiniſche. 
Auf diefen Sprachunterricht beziehen fich der Lehrplan des Hanauer Gymnafiums (1836, 
&. 7—14), der des Altftädtifchen Gymnaſiums in Königsberg von I. E. Ellendt (1853, 
&. 5—9), der Grundlehrplan des Gymnaſiums in Frankfurt an der Oder von Kod 
(1866, S.14— 22), der ausgeführte Lehrplan für den griehifhen und latein. Unterricht 
von Frid in Potsdam (1869), der Lehrplan der Domfchule in Güftrow von Raspe (1870, 
.5), der Grundlehrplan für das ftädtifche Oymnafium in Brandenburg von Imhof (1871, 
2. 10—18), für Conit (1878. ©. 14—19), der Grundlehrplan für den deutfchen und 
latein. Unterricht in Landsberg an der Warthe von Kämpf(1872) und für den latein. Unter- 
ruht in Duisburg 1879 (von Mugbauer). Sicherlich ift mir hier manches entgangen. 

Die Verhandlungen der preußiſchen Directoren= Eonferenzen haben großen Werth 
und es ift fehr zu beflagen, daß die Berichte darüber erft feit 1879 allgemeiner zugäng- 
{ih werden. Nach dem Material, welches mir zur Hand ift, haben verhandelt über 
den lateiniſchen Unterricht, feinen Zweck und feine Methode die Provinzen Weftfalen 
1851, Bojen 1867, Pommern 1870; über die förderung des Tateinifchen Unterrichts 
Preufen 1868; itber den Umfang und die Behandlung der Lectüre Sachſen 1833, 
Shlefien 1867 und 1873; fpeciell in den beiden obern Glaffen der Realſchulen Preußen 
1865 ı 1868; über die Behandlung der griechiſchen und latein. Schriftfteller in den 
oben Claſſen Pommern 1873; über die Lehrmittel des Iatein Unterrichts Weftfalen 
1854, Pommern 1861, Preußen 1879; über die Brauchbarfeit der in den untern Glaffen 
eingeführten Elementarbücder Pommern 1876; über die Methode und Reihenfolge der 
Uebungen im Lateinischen Weftfalen 1840; über die Abgrenzung der Claffenpenfa Bom- 
mern 1879; über die lateinifchen Bersübungen Weftfalen 1871 und Pofen 1870; über 
die Orthographie Schlefien 1873; über die Herbeiführung einer richtigeren Ausſprache 
des Sat. und Gr. Pommern 1879. Die 1876 von Erler herausgegebene Ueberficht 
dieſet Verhandlungen unter dem Titel: Die Directoren = Conferenzen des preufiifchen 
Staates und der Nachtrag (1879) zeigen, daß mir nichts wefentliches unbefannt ge— 
— ft. Im den Badiſchen Verhandlungen (bis jetzt zwei) iſt des Lateiniſchen noch 
mot gedacht. 

VvVon den Verfaſſern der Gymnaſialpädagogiken gehören hieher Klumpp Bd. I. ©. 45 

58 100, Wiß, Enchflopädie und Methodologie der Gymnaſialſtudien (Lemgo 1830), 
&.170— 196, Raumer, Geſchichte der Pädagogit Bd. 3. ©. 45 (mur über einige 
Rethoditer), Thaulow ©. 137—157, Nägelsbach ©. 94-136, Roth ©. 168—183 
ud 236, Ried (pädagogifche Briefe) ©. 159— 217, Wilhelm, praftifche Pädagogik für 
Nitelfgulen S.93— 95, Schrader S. 346—399 und weiter auch für Realſchulen, endlich 

') Bl. Ficker im dem 5. Bde. diefer Encykl. und die mufterhafte Schrift: Giefchichte, Or» 


genfiation und Statiftik des öfterr. Unterrichtöwefens, Linz 1873. Wolf, hiſtoriſcher Rüdblid 
auf die Gymnafial»Reorgantfationspläne in Defterreih, Czernowitz 1873. 
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Hirzel S. 197— 213. Der Artikel in dem Pädagogiſchen Handbuche Bo. J. S. 794 
bis 806 von K. U. Schmid behandelt den Unterricht auf der unteren und mittleren 
Stufe. Fr. Schmalfeld giebt in den Erfahrungen auf dem Gebiete des Öymnafial- 
weſens (Berlin 1857) ©. 105— 203 einen vollftändigen Lehrgang des Inteimtjchen 
Unterridt8. 

gitteratur: Melch. Inchofer (} 1648) historiae sacrae latinitatis libri VI. 
Kom 1634, Meffana 1635, Mündyen 1638, Prag 1741. Chr. Cellarius de fatis 
linguae latinae $. 36 und 37 (Hal. 1701 und 1706, abgebr. in den dissert. acad. 
p. 455—480). Jac. Burckhard (f 1753) de latinae linguse in Germania per 
XVII saecula amplius fatis, Hanoverae 1713, und die Ergänzung in den novi plane 
commentarii, Wolfenbutteli 1721. 8. Conr. Nahbmmader, Anleitung zur kritiſchen 
Kenntnif der Iat. Sprache, Lpz. 1768. 8. U. Fr. Pauli, Verſuch einer vollftändigen 
Methodologie für den gefammten Eurfus der öffentlichen Unterweifung in der lat. Sprache 
und Pitteratur (3 Bde., Tübingen 1785—99), eigentlih nur die 144 ©. des erſten 
Theils geben eine hiſtoriſche Ueberfiht. Conr. Michelſen, hiftorifche Ueberficht des 
Studiums der lat. Gr. feit der Wiederherftellung der Wiffenfchaften, Hamburg 1837, 
giebt nur eine Charakteriftit der wichtigften Grammatiten. M. W. Heffter, die Ge 
ſchichte der Inteinifhen Sprache während ihrer Lebensdauer, Brandenburg 1852, ii 
faum eine populäre Litteraturgefchichte zu nennen. Litterarifhe Nachweifungen ftehen in 
J. Fr. Noltenii bibliothecae latinitatis restitutae conspeetus generalis im zweiten 
Theile des Lexicon antibarb. (Lips. 1768) auf 512 Seiten nach alphabetifher Folge 
ber Berfafler. 

I. Methodik des lateinifhen Unterridt®. 

Das Verfahren, welches bei dem Unterricht in diefer Sprache zu befolgen ift, 
wird immer bedingt fein durch das Ziel, welches man bei dem Erlernen derfelben im 
Auge hat. So lange das Latein dem Berfehre in Staat, Kirhe und Wiſſenſchaft 
diente, aljo bis in das fechszehnte Jahrhundert, mußte die Tertigfeit im Schreiben 
und Sprechen hauptfählich geübt werben; das war die Aufgabe der schola latina. 
ALS der Proteftantismus fi) von dem latein. Gottesvienfte losgeſagt hatte, erhielt ſich 
das Latein für den diplomatifchen Verkehr und in den Gerichtähöfen. Internationale 
GSelehrtenfprache blieb es bis gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts. Das 
ift jet amderd geworben, feitdem die Mutterfprache überall in ihr Recht eingefert 
worden ift. Höchftend die romanischen Völker können für fi eine andere Stellung 
dieſes Unterricht8 wünſchen, weil ihre Sprachen und Litteraturen fi viel unmittelbarer 
aus dem Latein entwidelt haben. Darum fagt auch Thurot: pour nous la connais- 
sance du latin est absolument necessaire, je ne dirais pas seulement pour gouter 
nos classiques, mais möme pour comprendre une partie considerable de notre vo- 
cabulaire. Zwar tft die deutſche Sprade aud mit Inteinifchen Elementen durchſetzt 
und die Renaiffance hat den Wiffenfchaften überhaupt eine neurömiſche Kleidung ge- 
geben, die wir in den Anfängen unferer zweiten Blüteperiode bei Klopftod und anderen 
wiederfinden. Aber niemand wird jagen, daß das Latein nod Vorbereitung und Wert: 
zeug zu wiffenfhaftlihen Studien fer in dem Sinne, daß e8 der Theolog brauche wegen 
der Kirchenväter und weil die grundlegenden Schriften der katholifchen und der ewan- 
gelifchen Kirche in diefer Sprache verfaßt find, der Juriſt, weil er die römiſchen Rechts: 
bücher, die germanifchen Volfsrechte, das kanoniſche Recht nur in diefer Sprache hat, der 
Mediciner, weil er die alten Werzte (freilich mehr Griechen) brauche und bis in unſer 
Jahrhundert wichtige Schriften in diefer Sprache gefchrieben find, der Philoſoph, der 
Hiftorifer, weil er bei dem Zurücgehen auf die Quellen diefelben hauptſächlich im la— 
teiniſchen Schriften hat, furz jeder, der irgend eine Wiſſenſchaft erforfhen will, weil er 
nicht mit Ueberjegungen ſich behelfen kann, gefett auch, daß fie überall vorhanden wären. 
Auh darauf ift fein großes Gewicht zu legen, daß das Latein ein Hülfsmittel für die 
Erlernung der modernen Culturſprachen bietet, namentlich der romanifchen. Das ift der 
Grund, durch melden man das fpärliche Latein in der Realſchule rechtfertigen zu 
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firmen vermeint, werm man nicht gar die lateiniſche Terminologie auf allen Gebieten 
des Wiſſens geltend macht, deren Verſtändnis dem Gebildeten nothwendig fer, gleichſam 
als wenn die Fremdwörterbücher nur für die Ungebildeten gemacht witrden. Wir haben 
jest eine doppelte Aufgabe, einmal wollen wir durch die Erlernung diefer Sprade die 
Grundlage der allgemeinen grammatitalifhen Bildung fchaffen und die Einfiht in 
die Sprachdenfgefete gewähren, fodann die Bekanntſchaft mit der römischen Litteratur 
wrmitteln. Nur die Bereinigung diefer beiden Principien, des formalen und des ma— 
tertalen, welche8 bei den modernen Reformern das biftorifche heißt, ift berechtigt; die 
einfeitige Hervorhebung des einen oder des anderen unterliegt gerechten Bedenten '). 
Das formale PBrincip betrachtet den lateinischen Unterriht wie die Mathematif 
als eine Gymnaſtik des Geiftes, als eine praftifche Logik für das Knabenalter, als das 
geeignetſte Mittel zur Schärfung des Denkens. Das Latein ift aus ſcharfem Verſtande 
geboren und von feinen Anfängen an grammatifch gebilbet, Daher die Einfachheit, Klarheit, 
Beftimmtbheit und Folgerichtigfeit. Die Nöthigung gerade eine foldhe Sprache von ihren 
einfachſten Elementen an zu verfolgen giebt eine ernfte Arbeit, aus der aud) ein fittlicher 
Einflug ermähst. Was gegen dieſes Princip geltend gemacht wird von denen, welche den 
Unterricht eher mit einer modernen Sprache, der franzöfifchen oder der englifchen, beginnen 
wollen, kann am wenigften von einem Schulmanne gebilligt werben, weil e8 die größere 
Leichtigleit ( Madvig, kl. Schriften S. 260), Annehmlichkeit oder Nützlichkeit derfelben her— 
vorbebt und meift nur auf befonderer Zuneigung für das eine oder das andere dieſer Völler 
berubt. Eher verdient Beachtung, was Madvig (a. a. O. ©. 286) far aus einander 
gelegt hat, daß Die alten Sprachen nicht durch ihre ſprachlichen Eigenfchaften vor an— 
deren für diefe Geiſtesgymnaſtik geeignet ſeien, auch gar nicht behufs der Vergleihung 
einen Plag in den Schulen erhalten haben. Jeder richtig getriebene Sprachunterricht 
ermede den jugendlichen Geift zur Selbftreflerion und übe ihn zur Abstraction. „Nur 
weil die alten Sprachen uns grammatifalifch und Ierifalifch entfernter liegen und weil 
fie nicht im lebendigen, ficheren Gebraude ergriffen werden fünnen, fordern fie, damit 
man einigermaßen denfelben Grad von Sicherheit der Aneignung erreiche, eine größere 
Anwendung, eine ftärkere und länger fortgefette Energie der Reflexion als die neueren 
und ſowohl aus diefem Grunde als eben wegen ihrer einmal aus gefchichtlichen Ur— 
fahen hervorgegangenen Stellung in der Schule find fie ftrenger wiſſenſchaftlich bearz 
beitet.e Daher haben auch alle Abendländer an dem Latein Grammatik gelernt; auch 
die Deutihen haben zuerft und zumeift in den Formen der Iateinijhen Grammatik 
und ſogar in Iateinifcher Sprache ihre Mutterfprache behandelt, wenn fie auch die Bei- 
wiele aus den Schriften des Mannes nahmen, der ſich am meiften vor der Allgewalt 
des Lateins gewahrt hat, aus der Bibelüberfegung und anderen Schriften Luther's. 
Wichtiger ift, daß die Erlernung der Sprade allein zur Bekanntſchaft mit ber 
Citteratur der Aömer und damit zu einer Kenntnis desjenigen Culturvolfes führt, das 
fir die Entwidlung der fpäteren europätfchen Bildung maßgebend geworden ift. Die 
lateiniſche Sprache ift bis in das vorige Jahrhundert die Trägerin einer Weltlitteratur 
gemejen, wie nie eine andere Sprache, und deshalb kommt hier nicht blos die Lectüre 
der Glaffiter in Betracht, fondern die ganze wifjenjchaftliche Litteratur bis im unfere 
it, Nur wer die Vorgänger kennt, kann das Leben der Gegenwart begreifen; zu 
einem gründlichen Verſtändnis aller bedeutfamen Erſcheinungen in derfelben in den 
Viſſenſchaften ebenfo wie in der politifhen Gefchichte ift es unentbehrlih. Man darf 
bier nicht kommen mit den abgenugten Redensarten von den unerreichten und unerreich- 





) Abhandlungen, wie v. Gruber über die veränderte Stellung und Bedeutung des Tateinir 
Iben Unterrichts auf Gymnaſien (Straljund 1864), fruchten nichts. Die ganze Programmen 
Üitteratur über das Latein auf der Realſchule habe ich abfichtlich übergangen. Schriften, wie 2. 
G. Contadi: Die höchſt nöthige Reform des Unterrichts in der lateinifchen Sprache (Nürnberg 
1868), geben abentemerliche Pläne. Sehr beachtenswertb find zwei Vorträge in den Acht Schul- 
zeden über pädbagogifche Zeitfragen (Clausthal 1859) von 8. A. 3. Hoffmann. 
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baren Meifterwerken der Fitteratur; die Griechen, ein Bol! von unmittelbarer Bildung, 
haben größere, auf ihrer Litteratur beruht die römiſche und viele moderne Werke fteben 
nicht nach; noch viel weniger mit den Phrafen von fittliher Größe und Tüchtigkeit 
des echten Römerthums, von einfacherem Leben und primitiver Vorftellungsweife. Hier 
gilt e8, den gefchichtlichen Zufammenhang unferes ganzen Bilbungslebens in Religion, 
Kunft und Wifjenfchaft zu begreifen, das zunächft auf dem Boden des römiſchen Alter 
thums erwachſen ift. Ueberfegungen jener Werke reihen dazu nicht aus; man muß bie 
Sprache kennen, in der jene Werke gefchrieben find und der ſich jenes Volk bedient hat. 
Wir beginnen mit dem Lateinifhen, weil auf ihm zunächſt unfere Gulturentwidlung 
berubte und erft am Ende des Mittelalters, in der Schule fogar viel fpäter, das Grie— 
hifche Hinzutrat, und laffen in den Lehrjahren unferer Gymnaſien den Schüler den— 
felben Lehrgang der Eultur verfolgen. 

Daraus ergiebt fi grammatiſche Kenntni® der Sprache, Lectüre der Schriftfteller 
und zur Sicherheit und Feſtigkeit in diefen beiden Forderungen eigene Uebung im 
Schreiben und Spreden. 

Ich unterlaffe e8 bier aus der erften Bearbeitung die Bemerkungen zu wieder: 
holen über die Schrift, die Interpunction, die Orthographie, in welcher bereit8 überall 
eine Berbefferung angebahnt ift. Nur in Betreff der Orthoepie find die Anfichten noch 
fehr verfchieden. Daß auch bier eine Reform dringend Noth thut, will man noch nicht 
anerkennen. Zögert man aud in der Ausſprache der Diphthonge und Confonanten, 
namentlid) des c vor e, i, y, ae und eu und des Zijchlantes ti vor Vocalen, ent- 
ſchieden vorzugehen, jo hat doc die neuefte Zeit wiederholt auf die Fehler bingewiefen. 
Etwas weiter find wir gefommen in der Anerkennung der Yorberung, daß die Accen- 
tuation und die Quantität frühzeitig ficher eingeitbt und bei der Ausfprache genau be: 
obachtet werde. In England, Nordamerika, Frankreich find gleiche Anforderungen ge- 
ftelt. Was dagegen geltend gemacht ift, wiegt nicht ſchwer. Zur Ergänzung füge ich 
hinzu: Hartel in der Zeitfhrift f. Defterr. Gymnafien 1878, ©. 939; Bouterwek u. 
Tegge, die altſprachliche Orthoepie und ihre Praris (Berlin 1878); die Verhandlungen 
der pommerjchen Directoren = Conferenz 1879, ©. 211— 264. 391 —406, und das 
Stargarder Progr. von I. Wiggert 1880. In England Ellis (1874) u. Lacy (1878), 
in Amerika Walter Blair (1873), in Frankreich Ripsal, in Rußland 2. Müller, ortho- 
graphiae et prosodiae latinae summarium (Petropoli 1878), das aud in Deutfchland 
volle Anerkennung findet. 

Grammatifher Unterridt. 

Schon die römischen Knaben hatten befondere Lehrbücher, unter denen der foge- 
nannte Donatus minor auch im Mittelalter der Benutzung des Doctrinale Alerander’s 
vorausgieng. ALS die Humaniften dies Lehrbuch verdrängten, traten alsbald kürzere 
Behandlungen neben die ausführlichen Grammatifen (vgl. ©. 243), wie von Guarino 
und Perotto, und ſchon 1529 erfchien la grammatica latina in volgare zu Venedig, 
vielleicht von Bern. Donato. Im Deutfhland Hatte R. Agricola darauf gebrungen, 
das im Lateinifchen Gelernte ſtets mit deutſchen Ausdrüden wiederzugeben, und mir 
birfen und deshalb nicht wundern, daß in den zahlreichen Grammatifen der Süddeut⸗ 
hen (vgl. ©. 249) bereits öfter diefer Anweifung Folge geleiftet ift, fparfamer bei 
den Niederbeutfchen (Antonius Liber). Aber daneben mußte auch für die Anfänger 
gejorgt werben, die viel früher als jet in diefe Sprache eingeführt wurden, wie denn 
Butzbach in die 7. Claſſe in Deventer eintrat prima grammatices rudimenta cum 
infantibus disciturus. Bon Melanchthon fommen nicht die elementa puerilia (1524) 
in Betracht, welche mehr eine Art Fibel mit Lefeftüden bilden, al8 die für Erasmus 
Ebner verfahte grammatica, welche zuerft 1525 gebrudt ift und deren Erweiterung 
fett 1540 Micyllus und feit 1550 Joach. Camerarius übernommen haben und bie 
nach der officiellen Ueberarbeitung von Erasmus Schmid (zuerft 1621) nod 1757 in 
Leipzig gebrudt if. Aber ſchon die beiden vorhergehenden Bearbeitungen hatten das 
Bud fo angefchwellt, daß es für den Schulgebraud nicht vecht brauchbar blieb und 
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Melanhthon ſelbſt zur Veranſtaltung von Auszügen rieth '). Dies geſchah 1544 durch 
Luc. Yoffiu$ in der grammat. Ph. M. ad usum puerorum in breves interrogationes 
contracta; durch Nic. Mebler in dem compendium gramm. pro pueris incipientibus 
eoniugare (ſeit 1560); durch Mic. Neander in dem compendium pro incipientibus 
et Donatistis, conscriptum olim in schola Ilfeldensi (feit 1579). Für bie unteren 
Safien der württembergifchen Schulen waren quaestiones grammat. ex Ph. M. col- 
leetse von Johann Wader 1580 in Tübingen erfchienen, ebenfo für die der ſächſiſchen 
in Leipzig 1594, für die Grafſchaft Henneberg von Joach. Zehner (Schleufingen 1614), 
iogar bloß pro schola Lipsiea 1607; und ähnliche Auszüge gab es für Görlig 1581, 
für Nürnberg 1595, Regensburg 1609, Zerbft 1610 und in Bearbeitungen von Stro- 
bus Braunſchw. 1599) und Melch. Gerlach (Baugen 1612)2). ALS die Lutheriſche 
Reaction überband nahm, fürdhteten die fähfifhen Stände, daß man Melandthon aus 
den Schulen verdrängen und etwa Cruſius einführen werde, „Da biefelbe weitläufig und 
den Schulfnaben unbelannt, Melanchthon's Grammatit rund und kurz und den Knaben 
mehrereötheild fundig fer." So haben wir einen fleinen und einen großen Meland- 
tbon und dasſelbe Berhältnis findet ſich auch bei den übrigen Grammatiken, die im 
16. Jahrhundert bie und da Eingang finden. Nigidius in Caſſel gab drei ftufenmweife 
geordnete Lehrbücher (vgl. diefe Encyfl. Bd. II. ©. 838). Joh. Rivii grammaticae 
libri VIIIt (fett 1550 oft gedrudt), die fi) doch Leicht fir die Penſa der verfchiedenen 
Glaffen theilen Tiefen und gerade deshalb von H. Wolf in Augsburg bevorzugt wurden, 
haben prima gr. rudimenta (nod 1615 in Augsburg) neben fih; Martin Erufius 
die puerilis in lingua latina institutio (feit 1556) zunädft für Memmingen; Pierre 
Ramée neben der ausführlichen Grammatik (feit 1569) die rudimenta (1596) oder 
in einer Contamination das compendium gr. lat. Philippo-Rameae (Herborn 1610). 
Fir Strahburg war die educatio puerilis linguae latinae in fragen und Antworten 
kıt 1570 in drei Theilen, alfo für den grammatiſchen Unterricht in drei Claſſen aus- 
gearbeitet und auch in anderen von Sturm's Organifation beeinflußten Schulen ein- 
rührt. In Meitteldeutfhland machten fi feit 1588 drei grammatifche Lehrbücher 
von Jod. Jungmann geltend. In Frankreich, wo neben Despauterii grammaticae in- 
sttutionis libri VII. die rudimenta galten, hatte Charles Gftienne principia ober 
prima lat. ling. elementa (Paris 1757) und daneben la maniöre d’exercer les en- 
fans à deeliner les noms et les verbes latins (1559) herausgegeben; in Spanien 
Aelus Antonius neben der privilegirten größeren Grammatik einen Auszug Lateiniſch 
und Spanisch geliefert, der auch für die mulieres religiosae et virgines deo sacrae 
denen follte. Hier verfafte Pedro Simon Abril in Saragoffa 1589 eine Dent- 
Wörift, in welcher er verlangte, daß die lateiniſche Grammatif in der Mutterſprache ge— 
lehrt werde. 

Während des 16. Jahrhunderts wird auf den grammatifchen Unterricht das 
größte Gewicht gelegt. Melanchthon mahnt die Schüler 

discite grammaticam, pueri, qui caetera vultis 
discere, namque viam prima elementa dabunt, 

und an Eberbach fchreibt er (Corp. Ref. I, 822) hoc te rogo per nostram amicitiam 
Perque omnia sacra, ut tuam provinciam diligenter administres ac pueros adigas 
sd grammaticam. Saepe audivisti me querentem, quod in scholis negligenter tra- 
duntur illa omnium maximarum rerum elemente. Cr bringt auf fefles Memoriren 
der Regeln, nam pessime de pueris merentur, qui aut regulas nullas tradunt aut 





) Bl. Corp. Ref. III, 119. XX, 199. modus adhibendus est in locupletandis prae- 
teptis, ne deterreantur adolescentes prolixitate. Unabhängig von M. war Gasp. Borner 
in ter analogia h. e. declinandi et coniugandi formulae in ludo Lipsiensi ad D. Thomam 
a festinatae (wohl destinatae?), Lips. 1534, der ſchon 1524 rudimenta herausgegeben 


’) Die itteratur hat auch ein fo fleißiger Sammler wie Bindfell, Corp. Ref. XX, 192 big 
2. 86. 348. 375378, nicht erfchöpft. 
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certe statim abiiciunt et magnifice promittunt fore ut usu loquendi discantur oon- 
structiones (Corp. Ref. II, 482). Und fo heißt's in der Sächſ. Schul-Ordn. von 
1528 (Bormbaum I, 6): „die ftunde vor mittag fol alle weg für und für alfo an- 
gelegt werden, das man daran nichts anders denn Grammaticam lere. Erſtlich Etw— 
mologiam, darnach Syntarin, folgend Profodiam. Und ſtetigs, wenn dies vollendet, 
fol mans widder forn anfahen und die Grammatica den Kindern wol einbilben. Denn 
wo ſolchs nicht gefchieht, ift alles Iernen verloren und vergeblih. — Wo aud den 
Schulmeifter folder erbeit verdreuffet, wie man viel findet, fol man dieſelbigen laſſen 
lauffen und den findern einen andern fuchen, der ſich diefer erbeit anneme die Finder 
zu der Grammatica zu halten. Denn fein größer ſchade allen fünften mag zugefüget 
werben, denn wo die jugent nicht wol geübet wird hm der Grammatica.“ Diefer 
Ton des Meifterd Elingt allwärt® nad befonder8 in der Erinnerung an die Lehrer, 
daß fie felbft gute grammatici fein follen, und fi diefer „langweiligen Arbeit“ nicht 
verbriegen laſſen (Bormb. I, 64. 239). Die Jugend wollte freilich nicht gern an die 
harte Arbeit, weil man genau der Anordnung der Grammatik folgend (in Goldberg 
— Vormb. I, 54 — begann man deshalb gar mit der Orthographie) alles, mas 
diefelbe enthielt, genau auswendig lernen und dann auffagen ließ. Dadurd nur wurde 
die Etymologie der „größte, ſchwerſte und umluftigfte Theil“, daher kamen die Be— 
ſchwerden der Lehrer. Die Augsburger Schul-Ordn. von 1558 jagt (Bormb. I, 355): 
in grammaticae praeceptis intelligendis non est magna difficultas: memoria ibi po- 
tius quam acumen requiritur, quamquam ne edisci quidem ad verbum omnia us- 
que adeo opus est. Man begnügte fi auch nicht mit dem paradigmata omnia ad 
unguem memoriter tenere, fondern flectirte darnad) au andere Wörter (Bormb. 1, 
435. 588), benutte den zur Lectüre gewählten Tert, Cato's Diftiha oder die Col- 
loquia, um die darin vorfommenden Formen genau zu analyfiren und Gleichartiges 
aus der Declination oder Conjugation zufammenftellen zu laffen (Bormbaum I, 80). 
Bereinzelt ift die Einrichtung, daß gleichzeitig am zwei Wochentagen das Nomen und 
Pronomen, an zwei anderen das Verbum und die übrigen Rebetheile gelernt werden 
(Bormbaum I, 525). Auf ein Berftändnis der Formen deutet allein die Breslaner 
Schul-Ordnung von 1570 bei Bormbaum I. ©. 193. 194, die am genaueften auf 
das Verfahren eingeht. Mit der Syntar, die in den damaligen Grammatifen einen 
fleinen Raum einnimmt, wurde es nicht jo genau genommen. Sie erfhien nicht fo 
weitläufig und nicht jo verworren als die Etymologie; hier hoffte man durch Die 
Lectüre, durch poetifhe Sentenzen und die fchriftlichen Uebungen ergänzen zu können. 
Die Regel wurde von einem Schüler vorgelefen, die dazu gegebenen Beifpiele nach 
geſchlagen und überfegt und dann die Application durch Bildung ähnlicher Säge ge- 
macht; zulest wurde die Negel den Gedächtniffe eingeprägt und aufgefagt (Bormb. TI, 
63. 244. 593). Die Medlenb. Schul-Ordn. von 1552 dringt darauf mit Strenge 
und „fol diefe torheit nicht geduldet werben, das etlich die Regeln verachten, wollen 
die Sprad one Regeln lernen.» Schon Melandthon hatte in der Vorrede zu dem 
Bude de syntaxi die Nothwendigfeit der Regeln, namentlich aud für die Syntar aus- 
führlich nachgewiefen: maxime reprehendendi sunt quidam, qui pueris ipsis odium 
praeceptionum instillant, qui sicut milites illitterati gallice inter Gallos discunt, ita 
sperant puerog fore grammaticos sine arte, uteunque colloquentes cum autoribus — 
postquam desiit vernaculus usus linguae latinse, nemo certam loquendi rationem 
sine regulis consequi potest. Beifpiele, Nachahmung und Webung feien ja notb- 
wendig, ‘tamen hoc persuasissimum sit omnibus yim magnam atque utilitatem esse 
praeceptionum. 

Die Zeit der Geringſchätzung follte bald kommen, denn in den beiden folgenden 
Jahrhunderten tritt und wiederholt dies als Forderung entgegen, als man die Schule 
nicht länger zu einer carnificina memoriae maden wollte. Brumo fagt in der Bor- 
rede der neuen Iatein. Grammatica (1651): „Wie die Lateinifhe Grammatic nad) 
ihrer gewöhnlichen Bejchaffenheit und Lehrart fo viel Müh, Arbeit und unmwiderbringliche 
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Zeit welnimmet, daß mander bis in das 15., 18., auch wohl 20. Jahr bamit be- 
ihäftiget und dennoch in fo langer Frift felbige faum endlich recht und gründlich er- 
lernen fan, bedarf meine Erachtens wenig Beweiſes.“ Er ift aber meit entfernt, 
denen beizuftimmen, welche Latein ohne alle Grammatif wie eine neuere Sprache lernen 
wollen, fondern will nur die Hindernifje aus dem Wege räumen, welche den rechten 
Nugen erfchweren. Das erfte findet er darin, daß die Grammatifen in Tateinifcher 
Sprache verfaßt find, alfo ignotum per aeque ignotum lehren follen, das andere in 
den dunfeln Regeln und Definitionen, „als ob die Grammatie nicht fr die noch un— 
verfländige Jugend, fondern für tieffinnige Philosophos oder die Praeceptores ſelbſt 
geſtellet würde.“ Der Notbftand, welcher aus den Iateinifch gefchriebenen Grammatiken 
erwuchs, erhielt ſich noch längere Zeit, wenn auch an die Stelle Melanchthon's an 
einigen Orten, namentlih Thüringens, erft Joachim Zehner (1598) und dann Anbr. 
Reyher (Gotha 1649) traten und eine weite Verbreitung die fur die verfchiebenften 
Stufen beftimmten und eine einfachere Methode, bauptfächlich die Verdrängung Me— 
lanchthon's bezwedenden Bücher von 3. Rhenius fanden: der Donatus latino-germa- 
nicus seu ratio deelinandi et coniugandi '), das tirocinium (feit 1603), das com- 
pendium gr. lat. pro discentibus (feit 1618), und die grammatica (fett 1611)?); dazu 
and ein nomenclator latinus zu dem compendium und dem Donatus (1612); ebenda 
auch Chytraeus in der Bearbeitung von Kirhmann (Lübed 1621). Ya nod 1732 
bat I. Conr. Schwarze in Coburg eine grammatica latina in usum gymnasii Ca- 
simiriani verfaßt. Der Regensburger Nector Georg Heinr. Urfinus gab im 3. 1700 
2 Thle. institutiones plenissimae, quibus linguae latinae et praecepta vernacula so- 
lide traduntur et causae notis additis accurate eruuntur vel examinantur in usum 
docentium simul et discentium collectae, in weldem Buche präcis gefaßte deutſche 
Regeln lateiniſch erläutert und durch gut gewählte Beifpiele Mar gemacht werben. Diefe 
Lehrbücher bedingten die alte Lehrmethode. Als Ratte anfing die Mutterſprache zur 
Grundlage des UnterrichtS zu machen, mußten die Anhänger des Methodifer8 auch an 
die Abfofjung einer lateinifhen Grammatik in deutfher Sprache gehen und mit dem 
Unterrihte in der deutfchen Grammatik „gleihfamb eine Vorbereytung zu andern hö— 
beren Sprachen“ geben (Bormb. II, 182. 236. 463). Ob die Grammatit ber Gie- 
fener Profefforen Casp. Fink und Chr. Helwig (1613) deutſch abgefaßt ift, habe ich 
noch nicht ermittelt, der Lateinische Titel würde dem nicht entgegenftehen. ebenfalls 
it dies gefchehen in 3. Georg Seybold's teutſchem Wegweiſer zur Iateinifchen Sprache 
1656. Ein anderer Grundſatz defielben Methodifers, die Grammatik nicht vor, ſon— 
dern nad und in dem Autor zu treiben, fand eine praftifche Ausführung in Kro— 
maber’8 Weimarifcher Schulordnung ?), in welcher die fiebenmalige Verwerthung des 
Terenz zu diefem Zwecke ausführlich entwidelt ift (VBormb. IL, 240—247). Eifriger 
wird jet gegen die Beläftigung des Gedächtniffes geredet (Vormb. II, 261) und das 
mehanijche Lernen getadelt, wie in Halle 1661 (Bormb. II, 549. 553): novimus 
qui Donatum et grammaticam facilitate quadam ingenii memoriter recitarunt, cum 
tamen oseitantia vel perfidia praeceptorum sic perditi essent, ut vix ullum versum 
recte legerent, und an einer anderen Stelle: neque hic obrui multitudine rerum 


') Der Heine Donat ift noch 1797, dad compendium pro discentibus nationis germ. hun- 
garicae atque bohemicae 1816 gedrudt. Er hat das bis dahin ald Artikel bei der Declination 
gebrauchte Pronomen hic bejeitigt. 

”) Damals mifchte fich Die Regierung in die Belämpfung der Melanchthon'ſchen Grammatik 
und emannte eine bejondere Gommiffion zu deren Bearbeitung. An der Spipe ftand Er. Schmid 
in Wittenberg; diefer fchrieb centuriae falsitatum in gramm. Rhenii (1616) und es entſpann fich 
&n bellum grammaticale, deſſen Gefchichte Rhenius felbit (1614. 1617) gefchrieben hat. Dal. 
Kallfen in dem Hufumer Progr. 1867, ©. 44. 

’, In diefer Ordnung von 1617 wurde das Gonjugiren und Decliniren in den Dorffchulen 
unierfagt: „was nicht beym Studiren bleiben will, dem ift das lateiniſche decliniren und con- 
Jugiren fein nüge: Ram demnach jelbige Zeit beſſer angelegt werben.” Vormbaum II. 257, 
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ediscendarum ingenia puerorum tenella, sed omnia, velut praemansum cibum a 
nutrieibus, suppeditari volumus, ut singula prius sint explicata et ad usum per 
analysim grammaticam praeparata. — In Frankreich hatte Lancelot die nouvelle 
methode pour apprendre facilement et en peu de temps la langue latine 1644 
verfaßt ); in Port Royal war auch zuerft die Mutterfpracdhe ftatt der lateiniſchen zur 
Unterrihtöfprache gemacht worden. Es traten nun an die Stelle der Iateinifchen Verſe 
bei Despauterius die Regeln in franzöfifchen Verſen. In Holland war Ger. J. Vossũ 
latina grammatica 1607 von den Generalftaaten für alle Schulen feit 1626 eingeführt 
und aud nach Norbdeutfchland verpflanzt. — Für den Elementarunterriht wird Casp. 
Seidelii ?2) portula latinae linguae vere aurea (feit 1638) und der „furke, richtige 
leihte und anmuthige Kinderbonat“ (Tübingen 1638) nicht bloß in Württemberg, fon- 
dern au in Norbbeutfchland gebraudt (Vormb.II,517) und feit 1694 Andr. Stübel’s 
natürlich deutſch gefchriebener Latinismus in nuce auf 60 Seiten ober Christoph. 
Heidmanni formulae declinationum (1704) over Gottfr. Hoffmann’8 (in Zittau) 
atrium latinae linguae und die furze und deutliche Einleitung in die latein. Sprache 
(oft gebrudt). Denn dort hatte Schon Chrift. Keimmann in dem enchiridion gramma- 
ticum eine vortreffliche kurze Anweifung herausgegeben, die in den Bearbeitungen von 
Elia8 und Chriftan Weihe (1689) weit über das Zittautfche Gymnafium hinaus Ein- 
gang gefunden hatte. Es mar auf die alte Routine des Memorirens eine rhetorifche 
gefolgt, die in der Application durch verfchiedenartige Hebungen die Kenntnis der Sprache 
erreichen wollte. 

Gegen den Ausgang des 17. Yahrhundertd warb auch hier beſſer geforgt durch 
Chr. Cellarius in der Grammatik, die er nod als Nector in Merfeburg 1689 zuerft 
herausgegeben bat. Das Buch war deutfch, nicht umfangreich, kurz und deutlich in ber 
Abfaffung der Regeln und kam daher rafch zu weiterer Verbreitung. Es wurde in ben 
Hallifhen Anftalten gebraucht (Vorm. III. 78. 150), dort jedoch durch Range bald ver— 
drängt, blieb aber noch 1773 in der ſächſiſchen Sch.O. vorgefchrieben (VBormb. III. 623), 
zumal 3. M. Geöner feit 1740 ſich einer neuen Bearbeitung und Umgeftaltung (er 
fügte den viel vermißten profodifchen Theil hinzu) unterzogen hatte, in welder Form 
die Grammatif noch 1786 gebrudt if. Nach Cellarius hat Conr. Nahmmaher 1764 
gearbeitet. Durch den Einfluß der Halliihen Schulen gelangte die Grammatif von 
Joachim Lange zu nod größerer Geltung, die zuerft 1707 erſchienen und noch 1819, 
alfo über ein Jahrhundert 9), gebrudt ift; e8 war diefes die 60. Ausgabe und die 42., 
die in Ermangelung der Stereotypen mit ftehender Schrift (und damit au ohne Aus- 
fiht auf wefentliche Berbefferung) veröffentlicht wurde. In der Mark Brandenburg, wo fie 
anfänglich allgemein eingeführt war, wurde fie durch die privilegirte grammatica Mar- 
chica verdrängt, aber durch die Pietiften (Bormb. III. 215, zugleich über das bei dem 
Unterrichte anzuwendende Berfahren) doch überall hin verbreitet und fogar in das Ruffi- 
he und Dänifche überfest. L. wollte einen Mittelweg zwifchen Gellarius, der ihm zu 
furz, und den Grammatifen von Melandthon-Schmid oder Rhenius, die ihm zu aus: 
führlich erſchienen; er wollte allen Anforderungen des grammatifchen Unterriht8 genügen 
und Bocabular und Lefebuch (durch elende colloquia) erfegen und deshalb ſchrieb er 
für fünf verfchiedene Claſſen genau die zu behandelnden Penfa vor. Anzuerkennen ift, 
daß er die Knaben nicht mehr mit Auswendiglernen gemartert wiffen wollte, daß er 
auf die viva vox des Lehrers drang, die Entftehung der Formen durch Abtrennung der 
Endungen und BVorfchreiben auf der Wandtafel, die Ueberficht derfelben durch Neben- 


1) J. V. fe Clere bat fie meined Wiſſens zulept in Paris 1819 herausgegeben. 

) Bon ihm iſt auch eine didactica nova s. methodus simplex, brevis, certa, perspicua 
et expedite docendi pueros sine magna eorum molestia ac labore non ita magno temporis 
spatio ]. 1. principia ac fontes in deutfcher Sprache Tubingae 1638. 8. 

3) Nach ihm iſt gearbeitet Rambach's Grammatik zum Gebrauche der Heflen-Darmftädtifchen 
Schulen (Gießen 1770). 
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einanderftellung des Analogen erleichterte, aber nur die Zähigkeit des vorigen Jahr— 
hunderts macht die Lebensdauer des nicht bloß in der auf fieben Regeln zurüdgeführten 
Sontag mittelmäßigen Buches erflärlih, defjen Befeitigung durch Bröder ih noch als 
Snabe erlebt habe. Wie viel beſſer war dagegen Eellarius geworden in der Bearbeitung 
von Gesner! Auch die grammatica Marchica !), obgleich weniger in der ausführlichen 
Faffung, fiherlih doch in dem furgen Auszug (Berlin 1739 bi8 1793, öfter in Erfurt 
und Ppz. nachgebrudt) 2) wäre paflender geweſen. Gesner weicht in der Braunfchw.= 
fine. Sch.-D. (Vormb. III, 376) zunächſt wenig von Lange ab; aud er will die 
Finder nicht mit auswendig lernen befchweren, fondern alles durd häufiges Vorleſen 
und Kepetiren deutlich machen. Die analoge Bildung der Formen hebt er noch ſchärfer 
bervor und will den allgemeinen Typus derjelben nicht bloß an der Wanbdtafel durch 
den Lehrer anfchreiben laſſen, fondern „auf ein apartes, mit Papier überzogenes Brett 
wein und groß abgefchrieben oder gebrudt beftändig in der Schule aufhängen“. Zur 
Uebung verlangt er beftändiges Nachſchlagen in der Grammatik aud jchon bei der 
Formenlehre und wedt dabei die Yemulation dadurch, daß derjenige, welder es zuerft 
findet, das Blatt laut anzeigen oder die Regel herlefen darf. Auf die Vergleihung 
mit der Mutterfprahe legt er größeres Gewicht. Das mechaniſche Recitiren der 
paradigmata follte aufhören. Noch im Jahre 1773 weichen Die Anweifungen der ſäch— 
fühen Schulorbnung bei VBormbaum III. ©. 659 gar nit Davon ab. Mit jener 
Schulordnung war auch befohlen, eine durchgängig gleihmäßige und annehmliche gute 
Vehrart einzuführen, dazu gehörte aber auch eine Grammatik für alle Claffen und deren 
Bejorgung wurde Gesner übertragen. Wenn er in der Vorrede $. 12 fagt: „Gleich— 
me die Sprache ehe geweſen als die Grammatik, alfo ift gewiß und unleugbar, daß 
&8 hundertmal Teichter durdy den Gebrauch und die Uebung ohne eine Grammatik eine 
Sprade zu lernen, als ohne Uebung und Gebrauch allein aus der Grammatik. Sollte 
und müßte eine8 won beiden verfäumet werden, fo ift ein Menſch, der ohne Grammatik 
die Sprache dennoch durch den Gebrauch gelernet ohne alle Bergleihung beffer daran, 
al einer, der die Grammatik bis auf alle Kleinigkeiten auswendig gelernet, aber dabei 
and Mangel der andern Uebungen weder etwas in diefer Sprache gefchriebenes gründ— 
(ih verftehet, noch felbft ſich richtig im derfelben ausdrüden kann“ — und dieſe Ge- 
danken in Auffägen der Hannover. gel. Anz. 1751 97 St., 1752 21 St. (wieder ab: 
gedr. in den Meinen deutſchen Schr. S. 294—352) weiter ausführt, fo bat er im 
Grunde nur das begründet, was ſchon in der Schulordnung als methodifche Anweifung 
aufgeftellt war, gab aber durch die Auffchrift der legten Auffäge: Ob man aus der 
Grammatit die lateiniſche Sprache zu lernen anfangen müße? zu vielfachen Misver- 
Mändniffen und Angriffen Beranlafjung. Die gegen die verehrte Behandlung diefes 
Unteriht8 in allgemein verftändlicher Weife gemachten Anfchuldigungen nahm man als 
ane Berwerfung der Grammatik überhaupt, überfah aber, daß das Erlernen durch den 
Bogen Gebraudy ſich nur auf den Anfang bezog und vergißt auch heute dabei, daß die 
damalige Schule nicht zehmjährige, in der Mutterfprache geübte Knaben aufnahm und 
nicht an diefe den erften ſprachlichen Unterricht anſchloß, daß diefelbe auch von folden 
Kuaben befucht wurde, die mit dem vierzehnten Jahre zu einem Handwerk oder andern 
Lerufe übergiengen. Non damno grammaticam nisi in parvis, qui illa non tam or- 
nanfur quam onerantur heißt es Isagog. I. pag. 86. 124., sed in adultis opus est 





N Sie ift in Berlin 1718. 1728. 1738, Eiſenach 1723, Frankfurt u. Leipzig ;1735, 1740 
116. 1753. 1756, Erfurt 1751 und zulegt von A. #. Bernhardi in 2 Bdn. Berlin 1795—97 
ihienen, Johann Wilhelm, Herzog zu Sachen, hatte diefelbe 1722 in feinen Landen eingeführt. 

Es bat daneben nicht an Vorfchlägen zur Erleichterung gefehlt, fo „der Wohl-informirte 
Lateiner* in 2 Thln. (Bresl. 1734); 3. 9. Drümel’s neu eingerichteter und unfehlbarer Meg, 
die lateiniſche Eprache recht zu faſſen und zu fchreiben (1741); von den drei dazu erforderlichen 
Grandbüchern, mit denen man einen Knaben in 3 Jahren unterrichten follte, ift nur Die „neue 
Grammatic*, Regensburg 1747, erjchienen. Iſenflamm's „Barben- Donat” (Erlangen 1776) bringt 
jur Vetanſchaulichung der Flerionen verfchledene Farben. 
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quam maxime. Die Anfiht eines ſolchen Mannes wurde eifrigft aufgegriffen von bemen, 
bei denen Rouſſeau'ſche Gedanken in dem Unterrichte verwirklicht werden follten. Ich 
meine nicht bloß die Anhänger des Philanthropinismus, die aud für die alten Sprachen 
die Methode der Bonnen und Maitre8 zu Ehren bringen und Erleihterung ſchaffen 
wollten, wie Trapp 1782 „Gesner ein Vorgänger derer, die Anfängern das Yateın 
ohne Grammatik lehren wollen", fondern Männer, wie Herder und Goethe, der auch 
ohne Regel und Begriff Yatein gelernt und wegen des fchledhten Zuftandes der Schulen 
die Grammatik überfprungen hatte (Dichtung und Wahrh. Buch 6. Bo. II. ©. 25). 
Herder erfaßte den Gedanfen mit leidenſchaftlichem Eifer in dem Reiſetagebuche aus 
dem 9. 1769 (Sämmtlihe Werke Bd. IV. ©. 388), in welchem er den Plan zu einer 
livländiſchen Vaterlandsſchule entwirft und darin die Frage: „Ift die lateiniſche Sprache 
Hauptwerk der Schuler mit Nein beantwortet, weil die Wenigften fie nöthig haben, 
weil mit ihr die beften Jahre dahin gehen, auf eine elende Weife verdorben, weil fie 
Muth, Genie und Ausficht auf alles benimmt; in feiner Schule folle man dem Yateın 
entweichen, aber eine lebende Sprache oder das Yatein wie eine „Lebendige Sprache“ 
erlernen (vgl. Sämmtlihe Werfe Bd. I. ©. 118 cl. 381. 378. 379. 406). Als 
Ephorus des Weimarifhen Gymnafiums ſprach er ganz anders; ba bleibt Iateinifche 
Lection die vornehmfte und gleihjam die ftehende Arbeit, da betont er, daß eifriges 
Studium der Grammatik höchſt nothwendig, ja unvermeidlich fer, wenn wirklich eime 
klare Einfiht in den Bau einer Sprade und eine Gewandtheit im ſchriftlichen Aus- 
drude erzielt werden folle. Sein Urtheil gipfelt in dem Sage: Ein Menfh, Der ım 
feinem Leben feine Grammatik gelernt hat, lernt fein Leben durch nicht genau, wenig— 
ſtens nicht ficher ſprechen und jchreiben; er irrt in Ungewißheit umher und bat Fein 
Leitfeil im großen Yabyrinth der Spraden und Worte. Wenn er dabei auf Gesner’s 
Satz, daß Grammatik aus der Sprace, nicht Sprache aus der Grammatik gelernt wer- 
den folle, zurüdfommt, jo fol damit ebenfo wenig als bei jenem fpielender Erleichterung 
das Wort gerebet fein, zumal er immer hervorhebt, daß wir durch's ſchwere Lernen, 
durch's mühfame, ganze Erfaffen uns üben, dadurd Stärke befommen und Yuft Meb- 
reres zu faflen und Schwereres zu lernen. Darum darf man fich dur feine Worte 
(Sämmtl. ®. IV. ©. 452): „Weg Grammatifen und Grammatifer! Mein Kind fol 
jede todte Sprache lebendig und jede Iebendige jo lernen, als wenn fie ſich felbft er- 
fände“ oder (Sämmtl. W. IV. ©. 388). „Weg das Yatein, um an ihm Grammatit 
zu lernen; hiezu ift feine andre in der Welt als unfre Mutterſprache“ nicht einfchäch- 
tern lafjen; die Schulreden im Sophron zeigen ihn bei feiner reiferen Erfahrung als 
einen ganz andern. Wehnliche Anfichten hat aud Fr. Gedike entwidelt in dem Schrift- 
den: Ginige Gedanken über Ordnung und Folge der Gegenftände des jugendlichen 
Unterrichts, Berlin 1791; denn obgleich er den Unterricht in fremden Sprachen Tieber 
mit der franzöfifhen beginnen möchte, giebt er Do zu, daf die allgemeine Meinung 
den früheren Anfang des Lateins für nothwendig und nützlich zu halten nit aufhören 
werde und daß man die grammatifche Uebung zur Uebung des Berftanded und zur 
Bildung des Gejhmads - verwerthen mühe. Died werde aber nit dur die bloße 
Mebung des Gedächtniffes geſchehen, fondern durch praftifche Uebung der Grammatif, 
kurz dadurch, daß man mit der Leſung eines leichten lateiniſchen Buchs, deſſen Inhalt 
und Ausdrud ſich nicht über die Sphäre des Knabenalters erhebt, den Anfang macht 
und bei und durch dieſe Yectüre den Schüler gewöhnt, fid) den Bau der lateinifchen 
Sprache zu abötrahiren und dieſe Abstractionen fofort wieder auf einzelne Fälle anzu— 
wenden. So ift der Grundſatz magis exemplis sive exercitatione et consuetudine 
quam ratione artis atque regulis oder wie es Facciolati in feiner erften Rede ent: 
widelt hat über das Thema latina lingua non est ex grammaticis libris com- 
paranda, allmählich zu einer richtigen Faſſung gefommen und endlih das gedankenlofe 
Auswendiglernen in der Praris befeitigt. — Gesner's directe Anregung hat den Rector 
3. P. Miller in Halle veranlaßt zu der chrestomathia latina (1755), welche die Meibe 
der unzähligen Elementarbücher eröffnet, die feitdem unfere Schulen überfluten. Aber 
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auf die Verfaſſer Iateinifcher Schulgrammatiken ſcheint er weniger Eindruck gemacht 
zu haben; nur das iſt geblieben, daß in der Regel derſelbe Verfaſſer im Intereſſe der 
Kinheitlichleit eine größere und eine kleinere Grammatik gegeben hat. Dies iſt ber 
dal bei Imm. Joh. Gerhard Scheller mit einer ausführlichen Sprachlehre 
(1779—1803) und einer kurzgefaßten (1780—1811), bei J. Hyacinth Kiſtemaker 
(1786) und einer leineren Sprachlehre (1787), die noch 1837 von Diedhoff umgear- 
beitet in Münfter gedrudt ift, bei 8. Fr. Gerftner lat. Grammatit (1793) und 
Elemente der lat. Sprache (1794), ganz beſonders bei dem Paftor Chriftian Gottlob 
Oröder, defien praktifche Grammatik zuerft 1787 erſchien und durch überfichtliche An— 
erdmung der Formenlehre, durch Deutlichkeit der Syntar, für welde zahlreihe und 
wedmãßige VBeifpiele beigebracht find, fi empfahl und auch nach feinem Tode (am 
14. Febr. 1819) in der Bearbeitung von 2. Ramshorn (feit 1822) in etwa zwanzig 
Auflagen erfchienen ift; die Feine Grammatif mit ihren leichten Lectionen für Anfänger 
(merft 1787) iſt fogar nach der gleichfalls von Ramshorn beforgten 27. Auflage (1857) 
hereotppirt und wird noch immer neu aufgelegt, weil man fi an manden Orten nicht 
davon trennen kann. Fang verlangte Scheller und Bröber für die öfterreidh. Gymnaſien, 
aber man machte 1807 daraus eine neue in einem beutjhen für Anfänger beftimmten 
und in einem Iateinifch abgefaften zweiten Theil. H.B.Wend gab eine größere, nachher 
von ©. fr. Grotefend verbefferte Grammatit (1791—1824 in 4 Aufl.) und eine viel 
mehr verbreitete kleinere Sprachlehre (1791— 1823). Selbft von Seyfart's fünfbändiger 
Grammatik ift 1804 ein Auszug erſchienen. Etzler's Lehrbücher (feit 1804) find ver: 
ihwunden. Zwei Bearbeitungen auch bei den jett eingeführten Grammatifen'), in deren 
Arfjäblung ich der Zeit folgen werde. Boran fteht O. Schulz nicht mit der ausführ- 
Iihen Grammatik für die oberen Elaffen, welche nur 1825 und 1834 gebrudt ift, ſon— 
dern mit der zuerft 1815 erfchienenen Schulgrammatif, die nad des Berfafler8 Tode 
(1849) von mir durchgefehen und 1865 in achtzehnter Auflage gebrudt ift. Yet nimmt 
die Benugung ab, weil gleihmäßigere Arbeiten vorhanden find. Durd die Gunft ber 
meufiihen Behörden fand raſchen Eingang die Grammatif von EC. ©. Zumpt, zuerft 
1818 mit nur 237 ©., feit der 11. Aufl. 1850 von dem Neffen des Verfaſſers bearbeitet, 
zulezt 1873 in der 13. Aufl. Ein Auszug für mittlere und untere Clafjen wurde 
et 1824 vweranftaltet. Schon die feltener werdenden neuen Ausgaben zeigen, daß auch 
die Zeit dieſes Buches vorüber ift; fchwerfällige Faſſung der Regeln, Mangel an Bei- 
fpıelen, Dunfelheit in der Anwendung fogenannter wiſſenſchaftlicher Ausdrüde, felbft die 
tspographifche Anorbnung und der große Umfang ſchaden dem Buche, das fonft als ein 
Koertorium für Studirende und Lehrer immer feinen Werth bat. Ohne einen Aus— 
wg und aljo für alle Claſſen beftimmt waren 9. Ph. Krebs (1817), nachher von 
Geift öfter bearbeitet und in Heflen und Naffau früher viel gebrauht; 9. Fr. W 
durchard Schulgr. hat fi) von 1827—1852 erhalten in 6 Aufl.; Wild. H. Dö— 
lefe?) (1826) und Reuſcher in 2 Thlen. (1827. 1828), in deſſen Buch vieles aus 
2. Reiſig's Vorlefungen übergegangen ift. Zu zwei Bearbeitungen kehrte 2. Rams- 
born zurüd, von dem 1824 die Grammatik, 1826 die Schulgrammatif erfchien, aber 
ttog der ungemein jorgfältigen Beifpielfammlung und des daneben noch beftehenden 
Clementarbuchs haben es beide Arbeiten nicht über eine zweite Aufl. (1830) gebracht. 
Aug. Grotefend gab eine ausführlihe Gramm. zum Schulgebraudh in 2 Bänden 
(1829 u. 30), 1833 folgte die Schulgrammatif; jenes Buch ift von Krüger 1842 
völlig umgenrbeitet, aber fo gründlich, daß es über die Bedürfniſſe der Schule weit 
hinausgeht; im diefer leidet die Formenlehre wegen übereilter Verwerthung moderner 


-—_. 





) Hänle, über die neueren latein. Schulgrammatifen, Progr. von Wiesbaden 1841. Menzel, 
Beurtheilung einiger der gangbarften Schulgrammatiten, Progr. von Ratibor 1868. Frey in dem 
Verb. der preuß. Direct.-VBerf. 1879. ©. 232. 

) D, betitelte fein Buch: „Deutſch⸗lateiniſche Schul-Grammatif”, weil er zuerft Die Regeln 
ſo darftellte, wie fie für das Ueberfehen aus dem Deutfchen in's Lateiniſche pafjend find. 
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Forfhungen an vielen Schwäden ). M. Siberti gab 1838 eine Schulgrammatil 
für die untern Clafjen heraus, die als Borgängerin zu Zumpt häufig benugt wurde 
die Erweiterung derſelben für die mittleren Claſſen übernahm Meiring (1880 ſchon 
in 24. Aufl.), der dann 1857 eine befondere Grammatik für die mittleren und oberen 
Claſſen bearbeitete (1869 in 4. Aufl.) und 1859 eine eigene Elementargrammatif ber: 
ausgab. W. H. Blume's Schulgr. hat feit 1833 und befondere in den neuen Bear- 
beitungen von Schmidt (zulegt wohl 1871) ſich vielfach bewährt. Fr. Ellendt'é 
Grammatik für die unteren Clafjen (1838) übernahm 1852 M. Senffert 2) und bat 
in feiner Bearbeitung namentlich der Syntar (die vorher ganz von Billroth abhängig 
war) das Bud) für alle Claſſen der Gymnaſien jo brauchbar gemacht, daß es fich jest 
der weiteften Verbreitung erfreut und ſich hoffentlich aud in den neuen Auflagen Anton 
Seyffert'8 und H. Buſch's (1880 die zweiundzwanzigfte) dieſe Geltung bewahrt. Große 
Thätigfeit hat Raph. Kühner entfaltet. Nachdem von ihm bereits fünf verjchiedene 
Bücher für die griech. Grammatik erfhienen waren, fam 1841 die lat. Elementargrammmatil 
mit Ueberfegungsaufgaben für die unteren Gymnafialclafjen (1877 in 40. Aufl), 1842 die 
Vorſchule für Progymnafien und Realſchulen (1878 in 18. Aufl.), 1864 die kurzgefaßte 
Schulgrammatit ?) (1873 in 3. Aufl.), welche alles bieten will, was die Schüler be- 
fonders für die Ueberfegungen in das Lateinifche und für die freien Arbeiten gebrauchen ; 
deshalb ift auch die Dichterfpracdhe und felbft manche Erſcheinung der proſaiſchen Dar- 
ftellung unbeachtet geblieben. 1842 trat Karl Ed. Putſche mit einer Gramm. für 
untere und mittlere Clafjen hervor, die er allmählich zu einer allgemeinen Schulgram- 
matik umgeftaltete; in der 22. von Alfr. Schottmüller beforgten Aufl. (1880) find mit 
befonnener Mäßigung mande Mängel befeitigt. Denn Ungebörigfeiten in Anorbnumg 
und Bertheilung des Stoffs, Unflarheit des Ausdrucks, Ungefügigfeit der Regeln für 
das Memoriren, felbft Mangel an Logik find in der erften pommerſchen Direct.-Conf. 
©. 71 gegen dies Buch geltend gemacht und die Fülle der Beifpiele ald mindeſtens 
überflüffig bezeichnet. Im dem Defterr. Organifat.-Entw. ©. 110 ift gerade dieſe 
Grammatit befonder8 empfohlen. Madvigs lat. Sprachlehre für Schulen *) ift na— 
türlich däniſch gefchrieben, erfchten aber 1844 auch deutſch (öfter ſeitdem wiederholt) und 
wurde von Tifcher für untere und mittlere Claſſen beſonders bearbeite. Der mobl- 
begründete große Ruf des Verfaſſers brad dem Bude in Deutfhland, wo man bie 
Berdienfte der Dänen gern anerkennt, in England, in Amerika Bahn und fogar in das 
Portugiefifhe ift e8 überfegt. Indeſſen ift e8 nicht gerade in vielen Schulen eingeführt. 
Madvig jelbft ift zu der Ueberzeugung gefommen, daß feine Grammatif als Lehrbuch 
für Schulen noch zu ausführlich fei und hat deshalb 1862 eine verfürzte dänifche Aus- 
gabe und 1867 eine vierte verbefjerte und abgefürzte Ausgabe für die Schule beforgt, 
zumal er mit der Bearbeitung von Tifcher nicht einverftanden ift. Seltfamerweife ift 
Tiſcher's Abkürzung 1877 von H. Genthe für alle Gymnaſialclaſſen bis zur Prima 
erweitert und fogar ein fprachmiffenichaftliher Anhang binzugethan. Im Jahr 1848 
erfchien von Ferd. Schulk die lat. Spradlehre und 1850 die fleine lat. Sprachlehre, 
dazu noch Aufgabenfammlung (1876 in 7. Aufl.) und Uebungsbuch (1879 in 12. Aufl.). 
Schul hat fi Zumpt zum Borbilde genommen, aber manche Abfchnitte beffer geordnet, 
viele Regeln berichtigt und ſchärfer bejtimmt, das Ganze Mar umd überfichtlic Dargeftellt 
(Berhandl. der XI. weſtfäl. Direct.-Confer. ©. 49). Das größere Bud enthält mehr 


ı) K. Eichhoff's Formenlehre (1832) und Schulgrammatif (1837) find mir nur dem Namen 
nad befannt; Billroth und Köne (beide 1834) find wohl vergeſſen. 

7 9. Hark, Antrag auf Einführung der EI. Seyff. Grammatik in dem Progr. von Frankfurt 
a. d. Oder 1875. ©. 11. 

3) Die ausführliche Grammatik, 1877—1879 in drei Bänden, fommt bier nicht in Betracht. 

*) Madvig beabfichtigt das Ganze, namentlidy aber die Syntax, zu einem biftortich » Eritifchen 
— für Philologen umzuarbeiten und die Entwicklung der Syntax bis zu Tacitus durch- 
zuführen. 
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als für den Gebrauch der Schule erforderlih ift und das kleinere läßt bisweilen die 
Genauigkeit und Beftimmtheit vermiffen, durch welche das größere ſich auszeichnet und 
doch follen nad des Verfaſſers Abſicht beide Bücher nad einander in den Schulen ge— 
braucht werben. Die Gr. ift aud in Oeſterreich und der Schweiz viel verbreitet und in 
das Italtenifche, Ungarische, Polniſche und Ruſſiſche überfegt. 1849 folgte die Gramm. 
von Middendorf-Grüter, der erfte Theil für die unteren Claſſen (1876 in 11. Aufl.), 
1851 eim zweiter Theil für mittlere und obere Claſſen (1880 in 7. Aufl.). Die Zerlegung 
des grammattfchen Penfums in drei Curſus hat etwas Ermüdendes und Verwirrendes, 
die Bertbeilung des Penfums der drei untern Clafjen ift weder gleichmäßig nody den 
Kräften der Knaben entjprechend, die in den beiden Anfängerclafjen ficherlich überbürdet 
jmd. In der Formen: und Wortbildungslehre ift Die Ueberfichtlichfeit durch große Aus- 
führlicteit erſchwert; der ſyntaltiſche Stoff muß fi der Becker'ſchen Sagtheorie fügen. 
Vieles, was dem Berfahren des Lehrers überlaffen fein muß, kann füglich wegfallen. 
E. Berger’s Gr. hat von 1849—79 zehn Aufl. erlebt; 1873 folgte eine kurzgefaßte 
Grammatik für die unteren Claffen, in deren Formenlehre eine wiffenfchaftlihe Richtung 
befolgt ift, während für die Syntar die Sapfategorien nod) feftgehalten werben. Da das 
größere Buch für alle Claſſen ausreicht, hat e8 immer mehr Eingang gefunden. Dies 
jdeint noch mehr geglüdt Heinr. Moiszifgig, der 1848 mit einer Grammatif 
für ımtere und mittlere Clafjen hervortrat, Diefelbe feit der vierten Auflage für alle 
Glafjen erweiterte und ſich damals ſchon einer Verbreitung in 20,000 Exemplaren rühnte. 
Die 8. Aufl. ift 1877 von Gillhaufen beforgt. Im der Syntar wird Klarheit vermift, 
der Beifpiele find oft zu viel; die befondere Vorſchule war entbehrlih. 3. W.v. Gruber 
hatte urfprünglich nur die Syntar bearbeitet, machte aber 1851 daraus eine Grammatik 
für die oberen Claſſen, von der der erfte Theil 1874 in 5. Aufl. erfchienen und damit wohl 
ein Abſchluß erreicht if. E. H. Fromm hat eine größere (1856) und eine kleinere Schul- 
gramm. (feit 1864) herausgegeben, die in Realſchulen viel gebraudt ift. 3. W. Gofrau 
1869 (2. Aufl. 1879) die lat. Spradhlehre und daneben eine Elementargramm. (1871). — 
E war ein wenig billigenswerther Plan, den Fr. Thierſch 1840 auf der Philologen- 
Verfammlung in Gotha empfahl, Parallelgrammatiten !) zunächſt für die beiden alten 
Sprahen zu bearbeiten. Da er die Beder’fche deutſche Grammatik zur Grundlage 
machen wollte, fand er dort an Bartelmann eifrige Unterftügung, an Fr. Haafe einen 
entihiedenen Gegner. Die Berfchiedenheiten der Sprachen werben dadurch verwifcht 
und die gefchichtliche Entwicklung findet feinen Raum. Die nad jenem Vorſchlage von 
Fr. Krig und Berger ausgearbeitete lat. Gr. (1848) hat aud wenig Anklang gefunden, 
obſchon fie nicht peinlich in der Beobachtung einzelner Forderungen gewefen ift. 

Yu der Wiſſenſchaft hat inzwifchen die Iateinifche Grammatik durch die Ergebniffe 
der jogenannten Spracvergleihung und durch die hiſtoriſch-kritiſchen Unterfuchungen 
Fr. Ritſchl''s und feiner Schüler vielfache Erweiterung erfahren. In der Theorie ift 
man einig, daß die feftftehenden Ergebnifje auch in der Schule zu verwenden find und 
daß fie eine wefentliche Verbeſſerung auch ſchon in dem Elementarunterrichte herbeiführen 
mägen. Bol. Lange in der Zeitfchr. f. Defterr. Gymn. Bb.8. ©. 36. Schweizer: 
Sidler, ein Wort über die Anwendung der Refultate der Sprachvergleihung beim lat. 
Uementarunterricht, Zürich. Yattmann, die durd die neuere Sprachwiſſenſchaft herbei- 
geführte Reform des Elementarunterriht8 in den alten Sprachen, Clausthal 1871. 
ul Jolly, Schulgrammatit und Sprachwiſſenſchaft (Münd. 1874) und in den Blät- 
tern für das bayer. Gymn.-Schulwefen Bd. 9. ©. 193 verlangt bereit8 in der höchſten 
Caſſe zwei wöchentliche Pehrftunden für eine ex professo zu gebende Anleitung zu den 
Principien der Etymologie und vergleichenden Grammatit und Fr. Bauer bat dazu 
1874 die fprachwifienfchaftliche Einleitung in das Griech. und Latein. für obere Gymnaſial⸗ 


') Krüger, Andeutungen zur Parallelgrammatif, Braunfchw. 1843. Lübker, Plan zu einer 
Parallel-Syntar in der Zeitjchr. f. AW. 1846. Nr. 49. 50, wieder abgedr. in den gejammelten 
Schriften S. 192. 
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clafien bearbeitet, welche viel beſſer ift al8 fein Buch „Die Elemente der lat. Form— 
lehre“, Nördlingen 1865. Er ſcheint von diefen Anforderungen zurüdgefommen zu fein. 
In Frankreich hat Minifter Fortoul für grammaire comparde wöchentlih eine Stunde 
angeſetzt, Minifter Rouland aber diefen Unterricht wieder nur facultativ gemacht. Das 
dafür benuste Buch von Egger notions élémentaires de grammaire comparde bat von 
1854—1874 fieben Auflagen erlebt. Im England wird ein Pehrbuh von Pils ın 
Cambridge gebraudt. Wir find in der Praxis davon noch weit entfernt, denn die 
Männer der alten Schule haben dafür mur wenig Intereffe und aud fein rechtes Ber- 
ftändnis, die Methode ermangelt noch der pädagogiſchen Durdbildung, es befteht aud 
ein Mangel an Lehrern, die im diefen Kenntniffen ficher und in der Behandlung geübt 
genug find, um fie durch alle Glafjen durchzuführen. Auf der Hallifhen Philologen— 
Berfammlung erkannte man für den griechifchen Unterricht die Verpflichtung am von 
den Reſultaten der vergleihenden Sprachforſchung Gebraudy zu machen, dagegen lautete 
eine andere Thefis: „Der Unterricht in der lateiniſchen Formenlehre ift wie bisher zu 
geben; die Nefultate der Tprachvergleichenden Forſchung find nur gelegentlih im den 
oberen Glafjen mitzutbeilen" (Berhandl. S. 107). Den dafür angeführten Grund, 
daß dieſe Reſultate noch nicht jo weit gediehen feien, fünnte man allenfall® gelten 
Yaffen, aber nicht den anderen, daß dabei feine Sicherheit in der Handhabung der 
Formen erreicht werde. Den Unterfchied zwifchen dem Griechiſchen und Lateiniſchen 
laſſe ih auch gelten!), denn der Stand der Lateinischen Sprachwiſſenſchaft ift der grie— 
chiſchen noch lange nicht gleih; das gilt nicht bloß in Bezug auf die italifchen 
Dialecte, fondern auch für das archaiſche Yatein und anderes. Dazu wird das Yateın 
in einem früheren Alter begonnen und fest feine andere fremde Sprache zur Ber: 
gleihung voraus. Inzwiſchen find manche Verſuche gemadt. Dur den Erfola, 
welchen G. Gurtiu mit der griechiſchen Grammatik errungen hat, angeregt fam 
Banigef (Prag 1856 u. 1858) mit einer Formenlehre, die wegen der Unvollitän- 
digkeit der .Lautlehre und der Flexionslehre, befonders in den Conjugationen, von Y. 
Lange (Zeitſchr. f. öfterreih. Gymn. 1857. ©. 134) eine entſchiedene Widerlegung 
erfahren hat. Beſſer gelungen ift feine Elementargrammatif der lateinifhen Sprade 
(Leipz. 1873), bei der neuere Arbeiten wenigftens für die Formenlehre fleißig benutzt 
find; in der Syntar hat er ſich möglichit treu am Curtius angefchloffen. Die Arbeiten 
von Frei (Zürid) 1862), von Wiedemann (Mündyen 1866) und von Möller 
(Friedberg 1868) kenne ih nicht. Dagegen hat Schweizer-Sidler (Halle 1869) 
in feiner Elementar= und Formenlehre befonders die Laut- und Wortbildungslehr 
gut behandelt, dabei aber doch mehr an ein vorgerücteres Alter der Schüler und an 
Studirende gedacht. Mit gutem Takte find Lattmann und Müller verfabren, 
von denen wir eine furzgefaßte lateinische Grammatif (1872 in dritter Aufl.) und 
eine Sculgrammatif für alle Claffen des Gymnaſiums (feit 1863; in der wierten 
Auflage 1877 fteht auf dem Titel „für obere Claſſen“) befigen, aber eine Verwerthung 
auch ficherer Ergebniffe darin noch nicht finden. Etwas weiter in der Anerfenmung 
derfelben geht Schmitt: Blanc (Mannheim 1870), hängt aber in der Anorbnung 
noch feft an der alten Methode und fann ſich von den Abstractionen der Logik im ber 
Satzlehre nicht frei machen. Dies legtere gilt au von G. Bornhak, defien Gram: 
matif (Bielefeld 1871) den ftolzen Titel trägt: „nad den Ergebnifjen der neueren 
Spradforihung“, und fi ſogar auf die in der Schule gemachten Erfahrungen ſtützt. 
Jedenfalls liegt noch Feine Leiftung vor, welche mit der griechiſchen Grammatik von 
Curtius verglichen werden könnte. 


i) Bréal, quelle place doit tenir Ja grammaire compar6e dans l’enseignement classique, 
eine Vorlefung vom 2. Dec. 1872, gedrudt in der Revue arch6ologique 1873. ©. 122-134. 
E. v. Sallwürf, die wiffenichaftlihe Behandlung der Tatein. Schulgrammatif in der Zeitier. 
f. GW. Neue Folge V. ©. 465 und die wifjenfchaftl. Srammatif und die Gumnafien, ebendai. 
VII. &. 481. Ueber M. Haupt's Stellung zu diefer Linguiftit vgl. Belger ©. 97. 
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Ih knüpfe hieran eine fummarifche Ueberfiht der in den verfchiedenen Ländern 
Deutſchlands gebrauchten Grammatiken). Für Norddeutſchland wird man diefelben 
aus den oben angeführten berauslejen müßen. In Bayern herriht %. Engelmann 
vor (1878 die zehnte Auflage), ſchon wegen der mit der Grammatik in Berbindung 
ftebenden Leſe- und Uebungsbüder; fein Buch empfiehlt fih durch verhältnismäßige 
Reichhaltigteit und geſchickte Faſſung der funtaktifchen Regeln; in Württemberg Her- 
mann und Wetherlin (1878 in 7. Aufl), in den höheren Glaffen Ellendt- 
Senffert; in Baden Feldbauſch mit einer größeren (1837, jest in 7. Aufl.) und 
Heineren Schulgrammatik (feit 1838), an deſſen Stelle nad) dem Tode des Verfaſſers 
jest vielfach Ellendt:Senffert getreten ift. Defterreih nahm bei der neuen Organifation 
zunächft deutfche Grammatifen wie die von Schulg, Putſche und Siberti an; neben 
denfelben haben fih nah und nad die einheimifhen von M. Schinnagl, deren 
Pilege nach des Verfaſſers Tode Heinrich Mafchaf übernommen bat, und von Karl 
Shmidt Eingang verichafit. 

Der allein für Realſchulen beftimmten Grammatifen habe ich feine Erwähnung 
getban; betrachten diefe das Yatein nur als ein formale Bildungsmittel und als 
Hälfsmittel für die romanischen Sprachen, jo werden fie aud den grammatifchen Unter: 
richt anders geftalten müßen als die Gymnaſien; werden fie dieſen in jeder Beziehung 
gleihgeftellt und zu der Vorbereitung auf die afademifchen Studien berechtigt, jo darf 
ein Unterfchied in der Behandlung der Grammatik nicht eintreten. Während neuer- 
dings in Preußen Realſchulen ohne Yatein ſich mehren, halten die anderen daran feft 
ihen aus dem äufßerlihen Grunde, um den Bedürfniffen der Eleineren Städte, die fein 
Gymnaſium haben, zu genügen und nicht noch mehr ftaatlihe Berechtigungen zu ver— 
(teren. Yet dringen fie auf völlige Gleichftellung diefes Unterriht8 mit den Gymnaſien 
in den beiden (fo in Trier 1879), oder gar drei unteren Claſſen (wie 1876 auf ber 
Hannev. Dir.:Conf. und jett vorausfichtlich in ganz Preußen). Anders ift e8 mit der Gram— 
matil für Seminare, auf denen bereit8 in dem Königr. Sachen Latein gelehrt. wird und 
war mit entfchievener Betonung des formalen Principe. Die Seminariften find fehr 
verihieden worgebildet; nicht wenige treten aus den unteren und mittleren Claffen ber 
böberen Schulen ein, eine große Anzahl bat nur die Claſſen der Vollsſchule durch— 
gemacht, alle aber find über die Jahre, in welchen die Gymnaſiaſten diefen Unterricht 
beginnen, bereits hinaus. Große Erfahrungen in der Methode können noch nicht ge— 
macht fein; inzwifchen ift bereits 1877 von Th. Arndt eine Formenlehre, der erfte 
Curſus eines Uebungsbuches und 1878 eine Syntar erjchienen, die recht verftändig an— 
gelegt find. 

Bei der Grammatik drängt ſich zuerft die Frage auf, ob dem Schüler gleich bei 
dem Anfange des Unterrichts eine Grammatik in die Hände gegeben werden folle, und 
wenn die, ob dieſelbe rein fein oder von Uebungsftüden unterbrochen werden fünne. 
Der öfterreichifche Entwurf will erft von der dritten Claffe an eine paflende Gram— 
matif zu Grunde legen, was doc wohl nur von der Syntar verftanden werben kann; 
man fheint aber daraus für die beiden unterften Claſſen eine Formenlehre allein ohne 
Spntar gefolgert zu haben (Wilhelm ©. 71). Die erfte Frage bejahe id und be- 
der Alternative entjcheide ich mich für das Erftere, alfo für eine reine Grammatik von 
Serta an. Der Schüler braudt fofort einen fihtbaren Tert von Paradigmen und 
Regeln; er muß die Formen vor Augen haben, fie wiederholt fehen und im feiter 
Ordnung an einem beftimmten Plage. Deshalb darf der zu memorirende Stoff nicht 
zwiſchen fremdartigem Material zerftreut liegen. Ih bin auch mur für eine Gram— 
matif, welche den Anforderungen aller Clafien genügt und deshalb ein Gegner der 
fleineren und größeren Schulgrammatifen, zumal wenn diefelben nicht einmal von dem— 
jelben Verfaſſer herrühren. In Defterreich ift wenigitens bereits 1854 angeordnet, 


‘) Sonr. Michelien, hiſtoriſche Weberficht de3 Studiums der latein. Grammatif, Hamb. 1837, 
gebt faft nur auf Die gelebrten Bearbeitungen ein. 
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daß in dem Ober-Gymnafium feine Iateinifhe Sprachlehre benugt werden fol, die einen 
von der im Unter-Gymnaſium bertugten verſchiedenen Verfaffer hat. Eben fo erfläre 
ich mich gegen die Elementar-Grammatiken, gegen die Vorſchulen, mögen diefelben 
allein die Formenlehre oder daneben noch Leſe- und Uebungsftoff bieten, weil fie ganz 
dazu angethan find die Sertaner und Quintaner der Grammatik zu entfremden. Cs 
find ja ſehr praftifche Arbeiten darunter, die ich dem Lehrer zur Einficht empfehle, die 
ich aber nicht in die Hände der Schüler geben will, damit fie nicht mit gar zu vwielen 
Büchern überlaftet werden. Die Trage, ob ein und diefelbe Grammatik für alle Elafien 
eingeführt fein folle, ift von den Praftifern verfchieden beantwortet. Auf der zwölften 
weftfälifhen Directoren-Conferenz (S. 5. 33)') hat man faft einftimmig die Nothmwen- 
digfeit von zwei Grammatifen anerkannt, denn eine könne nicht den Bebürfniffen aller 
Claſſen genügen; in den oberen Claſſen müße ein tiefere Eindringen in die Sprade 
ermöglicht werben, ja die Grammatik bloß um des wifjenfchaftlichen Intereſſes willen 
dem ftrebfamen Schüler mandes bieten, was in der gewöhnlichen Schullectüre viel- 
leicht niemals begegne. Werde diefe Grammatif von der Secunda an benugt, jo werde 
— meinte Campe in der erften pommerfchen Conferenz S. 77 (fpäter ftimmte er an- 
der) — der Schüler, welcher mit dem Eintritt in die Secunda feine grammatifchen 
Studien abjchliegen zu dürfen meine, angereizt die ihm mühſam eingefchulten und ge- 
läufig geworbenen Gegenftände noch einmal von einem höheren Standpunce aus zu 
betrachten. Eine ſolche Grammatik müße fprachvergleihende Momente enthalten, Die 
dem Schüler aud für die Formenlehre noch einmal Intereſſe einflößen werden; fie 
müße die Hiftorifche Entwidlung der Sprache berüdfichtigen und zwar nicht bloß bei— 
läufig, fondern im Zufammenhange; fie müße eine rationelle Behandlung des Gegen- 
ftandes geben, welche nicht bloß das Gefes, ſondern auch den Geift und den tiefen Grund 
des Geſetzes zur Ahnung bringe u. |. w. ine foldye Grammatik giebt es noch nicht und 
wenn es fie gäbe, würde ich doch mit folden Anforderungen die Schüler der oberen 
Elafjen verfchonen. In einer erft von Secunda an gebrauchten Grammatik wirb der 
Schüler nie vecht heimiſch werben, felbft wenn man ihn durch befondere grammatifce 
Lectionen (und folde find in Pommern verlangt worden) zum Durchnehmen einzelner 
Penfa zwingt, gefchweige wenn man die Benugung dem Privatftudium überläft. Tiefer 
eingehende grammatiſche Belehrungen des Lehrers in den oberen Glafjen können fih an die 
eingeführte Grammatik anfchliegen, die durch die gründlichere Kenntnis des Lehrers umd 
dejjen weitere Ausführungen an ihrem Anfehen hoffentlich nichts verlieren wird. 

Die Frage, ob ein und dieſelbe Grammatik in einem ganzen Yande oder wenig- 
ftend in einer ganzen Provinz eingeführt werden folle, löfte in früherer Zeit die Staats: 
gewalt durd Privilegien für beftimmte Lehrbücher oder durch fürmliche Anordnungen. 
Damals war die Zahl geringer. Jetzt, wo es unzählige Bücher giebt, bat man in 
Süddeutſchland Uniformität nicht felten gefordert, in Preußen wenigſtens als wün⸗ 
ſchenswerth bezeichnet. Wichtigkeit hat dies nur für den Uebergang von einer Schule 
zur anderen, um den Eltern die Koſten für neuanzuſchaffende Bücher und den Schülern 
die Mühe des ſich Zurechtfindens und Einſtudirens zu erſparen. Man überläßt die 
Wahl den Lehrercollegien, verlangt aber die Beſtätigung durch die obere Schulbehörde. 
Daher ift die große Mannigfaltigkeit zu erflären. Im Preußen 3. B. werden 25 Gram- 
matifen benugt 2); dort fann man die Sache verfolgen, weil die Schulbücher in den 
Programmen verzeichnet werden müßen. Im Bayern werden in den amtlichen Aus- 
gaben ber Schulordnung von dem Miniſterium 10 Grammatiken zu dem Gebrauche 
in den Studienanſtalten approbirt. Auch in Oeſterreich wird dasſelbe Verfahren be- 
obachtet und deshalb ſogar von neuen Auflagen die N zweier Exemplare an 
das Minifterium verlangt. 


’) Auch viele Stimmen auf der erften pommerfchen (S. 78) und der fünften prenfifchen 
Gonferenz ©. 5. 
2) ©. Kübler bei Wiefe, das höhere Schulweſen in Preußen II. ©. 654. 
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Der möglihft früh zu begimmende grammatifhe Unterricht) ift zunächſt 
als formelled Bildungsmittel zu behandeln. Er gliedert fid in drei Stufen von je 
zwei Claſſen. Die beiden erften Yahrescurfe der Serta und Quinta haben ſich mit 
der regelmäßigen und der unregelmäßigen Formenlehre zu befchäftigen, dabei aber auch 
die Bekanntſchaft mit den Nedetheilen und die am häufigften vorfommenden ſyntakti— 
ſchen Erſcheinungen in der Art zu beachten, daf auf den höheren Stufen an die be— 
reits bier erlangte Kenntnis angefnüpft werden kann. Die zweite Stufe behandelt in 
drei Jahren die Syntax und zwar zuerft die Gafuslehre, dann die Modus- und Tem— 
zuslehre, denn jene ıft einfacher, folgt leichter warnehmbaren Geſetzen und ift für die 
praftifche Verwerthung zunädhft von größerer Wichtigkeit. Möglichft gleiche Abgrenzung 
der Lehrpenfa wird da nothwendig, wo, wie in Preußen durch Meinift.= Refeript vom 
30. Juni 1876, für die aus gleichartigen Schulen neu eintretenden Schüler eine be- 
fondere Aufnahmeprüfung aufgehoben ift, was erflärlich wird in einem großen Lande, 
deſſen Beamte und Offiziere häufig verfett werden. Auch die Neichsbeamten werden 
durch verfchtedene Organifation der Schulen oft hart getroffen. In Bayern fchliet 
diefer Unterricht mit der Lateinſchule ab und deshalb ift jet für die neu hinzugekom— 
mene fünfte Clafje Wiederholung der Syntar, vorzugsweiſe feftere Begründung der 
Moduslehre angeordnet ?); auch in Defterreich hört er mit dem Unter-Gymnaſium auf 
umd nur eine Stunde ift für grammatifchzftiliftifchen Unterriht in dem Ober-Öymnafium 
angeſetzt. Diefe Trennung beider Abtheilungen hat ficher einen Vorzug, den wir viel- 
feiht durch eine befonders ftrenge Prüfung im Lateinifchen bei der Verſetzung nad) 
Secunda erreichen fünnten. Hört nun auf diefer dritten Stufe der eigentliche gram- 
matiſche Unterricht auf, fo ift dody die Kenntnis bei der Lectüre und bei den ſchrift— 
fihen Uebungen zu fichern und zu ftiliftifcher und rhetoriſcher Belehrung zu erweitern. 

Ber dem Elementar-Unterrichte paßt die fuftematifche Form mit ihrer 
Trennung der Formenlehre von der Syntar, des Nomens vom Berbum, furz das 
Ihrittwerfe Verfolgen der Grammatik nit. Man hat der Methode hier bejondere Auf- 
wertſamkeit zugemendet, aber mit dieſer Methodenjägerei doch nicht erreicht, was zu 
erftreben iſt, Sicherheit in den Formen, die in früherer Zeit (fie Liegt nicht zu weit 
wräd von der jetigen) viel größer war. Worin liegt der Grund davon? Es iſt eine 
ganz falfche Auffaffung, dak man früher wochenlang nur die Paradigmata babe aus= 
wendig lernen und auffagen laſſen; das, womit man ſich jest vühmt, die Einübung 
der formen ?) kannte auch die alte Praris, aber einerfeitS in Verbindung mit der viel 
zeitiger begonnenen Pectüre (Vormb. I. ©. 80. 238), andererfeit8 in den Formen der 
Eompofition, die damals üblich waren, in imitatiunculae und variationes. In der 
Strakburger Schule Sturm's las der fiebenjährige Knabe bereit8 Eicero’8 leichte Briefe 
und bis in das vorige Jahrhundert hat fic) jene Auswahl bei dem Unterricht erhal— 
ten; Cato war nod allgemeiner; wie die Ratichianer Terenz für die Knaben gemisbraudht 
haben, ift bereit8 S.260 erwähnt. Noch üblicher war es, die Formenlehre entweder an 
den geleſenen colloquia einzuüben oder dabei die aus der Schrift gewählten biblifchen Ge— 
Ihihten oder andere Iehrhafte Schriften zu Grunde zu legen. Bon den Colloquienfamm= 
lungen wurden die von Mofellanus, Erasmus, Vives, Cordier, Castellionis dialogorum 
sacrorum libri IV. (®ormb. II, 185. 380. III, 82.165) am meiften benutt, aus dem 
17. Jahrhundert Kromayer, im 18. Jahrhundert famen Freyer's colloquia Terentiana, 
Lange's, Miller’8, Bröder's hinzu; erft im jüngfter Zeit haben Geſpräche wieder einen 
Pag in den Lejebüchern gefunden. Erzählungen aus der Schrift gaben G. Fabricii viro- 
rum illustrium s. historiae sacrae libri X, im vorigen Jahrhundert Huebneri hi- 
storiae sacrae und in Chreftomathieen; man glaubte, daß Gaftellio’8 Ueberfegung der 


', König Mar Zofepb von Bayern fagte einem Lehrer, der erft im 14. Jahre damit beginnen 
welte: „Da werden fie einen Pfifferling lernen“. Thierſch, gel. Schulen I. S. 278. 279. 

) Simon in den Verhandl. der Würzb. Philologen-Berfamml. ©. 70. 

", Ad proposita exempla alias voces inflectere Vormb. I. ©. 434. 588—89. 
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Schrift ein fo vorzüigliches Latein darbiete, daß er neben Cicero geftellt werden Fünne 
— eine Anfiht, von der man hoffentlich jet zurüdgefommen if. Die Aefopifchen 
Fabeln bemugte man in der Bearbeitung von I. Camerarius. Das Büchelden von 
Erasmus de civilitate morum wurde noch im 18. Jahrhundert vielfah verwendet 
(Bormb. I, 195. 446. 469. II, 91. 116. 380. 395). Mande gebrauchten Dafür 
Camerarii praecepta morum (Bormb. 1,593). Ueberall tft e8 ein zufammenhängender 
Stoff, an dem der Knabe feine Kraft zu üben anfängt, und zwar ein lateinifcher. 
Denfelben Grundſatz halten im 18. Jahrhundert die Lefebücher feft, Die in Deutſchland 
mit Miller’s nach Gesner’8 Rathſchlägen (Bormb. III, 392) zufammengeftellter chre 
stomathia 1755 beginnen; es folgten die zahlreihen Schriften und Schrifthen von 
Fr. Muzel)), Fr. Andr. Stroth (1775), 3. H. M. Ernefti (1780 bis 1830). Bon 
den nod jest im Gebrauche fi) findenden Yefebüchern bat das von Fr. Gedife (feit 
1782) erft im den neueren Bearbeitungen von Fr. Hofmann lateiniſche Einzelſätze er: 
halten, die zur Einübung aud der Formenlehre dienen follen. Wr. Jacobs hatte 
1808 fein lateiniſches Elementarbuch ohne Einzelfäze gegeben und als er in den 
folgenden Auflagen ſolche Hinzufügte, waren es erft 13, dann 18 Geiten, aber mur 
beftimmt zur Einübung der Genusregeln und der Syntar. In den neueften Bearbe:- 
tungen folgt Claſſen feit 1857 dem jetigen Gebrauche und giebt zahlreiche Beifpiele 
zur fortjchreitenden Einübung der Tormenlehre 2). Aber in beiden Büchern folgen doch 
bald Fabeln, Erzählungen, Gefchichte und Geographie, aljo ein zufammenhängender 
Stoff, jo daß der Schwerpumct des Unterrichts immer bei der Lectüre bleibt. Seitdem 
ift e8 anders geworden; jet wird überall der Schwerpunct in die Compofition gelegt 
und bei Pocationen wie bei Translocationen diefe Yeiftung faſt ausſchließlich berüd: 
fihtigt. Daher find unfere Lefebücher zu der großen Menge von methodiſch geordneten 
Einzelfägen gekommen, lateinifchen und deutfchen, durch deren Ueberſetzung man fchneller 
und beſſer zum Ziele zu gelangen hofft, weil, wie man behauptet, die größere An- 
ftrengung bei dem Ueberfegen der deutſchen Uebungsbeifpiele größere Vortheile gewähre. 
Die beliebten Oſtermann'ſchen Bücher (feit 1860 überall verbreitet) enthalten für Serta 
nur 13% Seiten mit Yabeln und Erzählungen jelbftgemachten oder ſtark bearbeiteten 
Yateins, für Quinta beginnt erſt S. 104 hiſtoriſcher Stoff in gleihem Latein und 
aud der Quartaner muß ſich noch durch 97 ©. von Einzelfägen durcharbeiten. Und jo 
ift e8 in den Uebungsbüchern und fcheint Beifall zu finden, ‚denn Oftermann fagt zu: 
verfichtlich, „daß die deutſchen Beifpiele die Lateinifchen überwiegen, wird dem Büchlein 
gewiß zum Bortheil gereichen." Im gleicher Art find die Elementarbüdher von P. 
Weſener für VI. und V. verfaßt und werden leicht da Eingang finden, wo fein nad 
gleihen Grundfügen eingerichtetes griechifches Elementarbuch gebraudht wird. Mean bat 
wohl Mühe darauf verwandt, diefe Säge wenigftens jo zu wählen, daß jeder für fie 
einen werthvollen Inhalt bietet, und deshalb Sentenzen, Sprichwörter, bedeutende bifte- 
rifhe Data u. dergl. genommen. Aber trogdem bleibt doch die Mannigfaltigkeit des 
Inhalts zu groß, und da derjelbe immer nur der Einübung einer beftimmten Formen: 
clafje dienen fol, wird die Sache Tangweilig. Ich glaube, daß die Bequemlichkeit dieſer 
Vücher für den Lehrer, der ohne Vorbereitung an feine Lection gehen kann, viel zu 
der Verbreitung beigetragen bat, und theile Die Abneigung gegen diefelbe, welche ſich 
immer mehr zu zeigen beginnt). Deshalb Habe ih auf der Philologenverfammlung 
in Wiesbaden 1878 fünf Säge zur Erörterung gebracht: 1. Der Lateinische Elementar: 
Unterricht muß von der Menge der jet dabet verwendeten Bücher befreit werben. 


i) Bon ihm giebt ed einen großen (1794) und einen Heinen Trichter der lat. Gr. (1780). 

2) Lattmann, der Lejeitoff des Tat. Elementarunterrichts in der Zeitichr. f. GW. XX, ©. 177. 

M Rothert, das Latein im deutjchen Gymnaftum (Braunfchw. 1856), Heydemann in diejer En- 
cytlopädie II. ©. 50. Perthes zur Reform IV. ©. 3. pag. 9%. 10). Wendt in dem Karläruber 
Programm 1877. ©. 14. Die pommerſche Direct.» Gonfer. 1876. S. 128 hat Oftermann jehr 
gerühmt, manche Ausjtellungen macht die preufifche 1879. S. 238. 


. 
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2. Das Ueberfegen aus dem Lateinifchen verdient den Vorzug vor dem Ueberfegen in 
das Yateinifhe. 3. Erzählungen find geeigneter zu der erften Yectüre als Geſpräche. 
4. Die Ueberfegungen aus der Mutterfprache find mehr mündlich) zu machen als 
ſchriftlich. Die bis jegt gebrauchten Hülfsbücher gehören nicht in die Hände des 
Schülers. 5. Mit dem Spreden des Yatein kann ſchon auf diefer Stufe begonnen 
werden '). Diefe Säge follten nicht den gefammten Unterricht umfaffen, jondern nur 
die Einübung berühren, denn damit hängt die erfte Forderung zufammen, die Menge 
der Bücher, welche der Knabe jet in der Hand zu haben pflegt, zu bejeitigen. Gram— 
matit, Bocabular, Leſebuch und Uebungsbuch, alfo vier, oder wenn diefe letzteren ver- 
bunden find, drei verſchiedene Bücher), zu denen vielleicht noch eine Vorſchule oder 
eine befondere Formenlehre ?) zum wörtlich ausmwendiglernen binzufommt. Es könnte 
ſich treffen, daß ein mufifalifcher Yehrer dazu „die Genusregeln der Zumpt’fchen Gram— 
matit in fangbaren Weifen von Aug. Wagner in Greifswald“ Hinzufügte, um wenig- 
ftens bei Claſſenſpaziergängen diefen Humor zu verwerthen. Unfere Bäter (Melandy- 
tbon in dem ſächſ. Schulplane bei Bormb. I, 5) hatten den Grumdfag: nunquam 
pueri copia librorum onerandi sunt, liefen ihn jedoch manchmal außer Act. Gasp. 
Seidel llagt 1638 in der didactica nova p. 14: „In meiner Jugend, da ich in bie 
Schul gieng, habe ich die Bücher, deren ich auff einmahl bedurfte, faum alle unterm 
Arm tragen, in eim Gürtel zufamenfaffen können“; wir könnten heute von unferen 
Knaben dasfelbe hören. Der zweite und dritte Sat fanden in Wiesbaden Billigung, 
nachdem eine etwas mildere Faſſung des zweiten vom Schulrath Probft: „Auf das 
Ueberjegen aus dem Yateinifchen ift das Hauptgewicht zu Legen“, verworfen war. (In 
vommern hat 1879 Bobrik diefen Sat für die Serta beftritten, weil er ihn nicht im 
Zufammenhange mit den übrigen betrachtet hat.) Ferd. Schulg verlangte dabei für 
die unteren Claſſen Gleihmäßigfeit in dem Ueberſetzen aus beiden Sprachen. Dagegen 
war derfelbe erfahrene Schulmann ganz damit einverftanden, daß, wie im 4. Sage 
verlangt wird, die Ueberfegungen aus der Mutterfprache mehr mündlich als fchriftlich, 
mehr in der Schule alfo gemacht werden müßten; nur die Befeitigung der Hitlfsbücher 
fand er bevenflih und es ſtimmten ihm darın D. Jäger und andere bei. Wenn diefe 
Gegner bezweifelten, daß die Yehrer fofort jederzeit geeignete Beifpiele zur Hand haben 
finnten, die eben jo gut fein würden, als das Buch fie gebe, fo wurde damit der 
Fähigkeit derfelben oder wenigftens der jorgfältigen Vorbereitung auf die Unterrichts- 
kunden ein nicht ſehr erfreuliches Zeugnis ausgeftellt; ich habe felbft zu jüngeren Leh— 
vern, in deren Händen leider in den meiften Orten dieſer Glementarunterricht Liegt, 
eim beſſeres Bertrauen und hoffe auf die erfte frifche Begeifterung für den neuen Beruf, 
eine Hoffnung, die mich in langer Erfahrung noch jelten getäufcht hat. Die von 
Niger geltend gemachte Schwierigkeit, Daß man 50 bi8 60 Schüler ohne Buch nicht 
eine Stunde in Aufmerkſamkeit erhalten werde und daß fein Engel dies fertig bringen 
fönne, wird fich befeitigen Lafjen, wenn man eben nicht jo viele Schüler in einer Claſſe 
wiommenpfercht (es follten nicht mehr als 40 fein) und wenn man die nöthige Ab- 
wehlelung in den Unterricht bringt. Die Schulsifhe Abſchwächung „den Schülern felbft 
find dabei Hülfsbücher möglichft wenig in die Hände zu geben“ fand eine fehr zweifel- 
hafte Majorität. Den Anfang ein zwedmäßigeres Leſebuch zufammenzuftellen bat der 
lehrer 2.2. K. gemacht „zufammenhängende lat.deutſche Uebungsftüde für VI. u. V.“ 
Neifie 1879, aber für zwei Claſſen wird namentlich der Tat. Stoff nicht ausreichen. 


') Ein Bericht über die Verhandlungen In den Jahrb. für Pädagog. von Mafius 1878, 
©. 110 umd die Berbandl. ſelbſt S. 98. 
?) Zu Frankfurt a. M. hatte der acht» bis meunjährige Anfänger mit fünf Büchern zu ar 


’ Eine ſolche Hat Dr. Schmidt, Frankfurt a. M. 1865, herausgegeben, weil die Ellendt’fche 
Grammatik dafür nicht genügte; mit Benupung der fprachvergleichenden Ergebnifje Emil Dorfchel, 
Jena 1871. 
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Gleiche Grundfäge verfolgen Bertling (wenigftens in der 1. Auflage feines Elementarbudhs) 
und Meurer in dem Yat. Lefebuche für VI. u. für V. 1880. Die Grundftride der röm 
Geſchichte, welche Fr. Jacobs 1828 gewählt hatte, ſcheinen mir nicht recht geeignet, 
ebenfo wenig Weller’8 Meiner Herodot !) (feit 1849) für Quinta, obſchon die erfte pom: 
merjche Directoren-Conferenz ©. 91—94 das Buch fehr gelobt und darin einen Erjas 
für Eutropius gefunden hat. Die Wahl des Stoffes hat ja etwas Beftechendes, aber 
man darf einen Schriftfteller, der fpäter gelefen wird, nicht jo auf der unterften Stufe 
verbrauden; dazu bietet die Schweighäufer’fche Ueberfegung, Die dort für diefen Zwed 
umgeftaltet ift, fein muftergiltiges Yateın. Das Latein in dem Leſebuche von Yatt- 
mann?) (feit 1861) und von Kühner (feit 1845) ift zwar aud nicht original; aber 
doch wenigftens nicht ſchädlich; noch mehr ift das Clementarbud von Herm. Schmidt 
im 2. Theile und von W. Tell 1871 zu empfehlen. Willerding (1863) fcheint mir 
zu ſchwer. 1877 hat Bolle in einem Progr. von Celle die Erzählung von Amor und 
Pſyche aus Appulejus zu einem Lefeftoffe für die Sertaner bearbeitet und aud Die Be— 
arbeitung anderer Theile diefes Romans in Ausficht geftelt. Ich möchte nicht, daß die 
Aufmerkfamkeit des Schüler8 auf diefen Schriftfteller gelenkt werde, deſſen Darftellung 
überdies erft recht zugeftutt werden muß. — Die eigentlichen Uebungsbücher, in denen 
lateiniſche und deutſche Beifpiele wechjeln, mag der Lehrer für ſich benugen, aber nidt 
in der Schule einführen. Wir haben fie zu faft allen Grammatifen. 

Dies war vorauszufhiden, um die Hülfsmittel des Unterrichts feftzuftellen. Wird 
in der Serta die regelmäßige Formenlehre behandelt, jo ift freilich felbft diefer Begrifi 
ziemlich unbeftimmt, weil derſelbe durch wifjenfchaftliche Unterfuhungen immer meh: 
alterirt wird und der Anfänger fchon Unregelmäßigfeiten lernt, wie sum (das mande 
deswegen nach V. verlegen) und die geläufigften composita Davon dare, manere, videre 
oder mi fili. Es gehören dazu die Declination der Subftantiva und Adjectiva, (dabei 
bie Comparation und die üblichften Woverbialbildungen), die Grund= und Orbnungs: 
zahlen, die Pronomina, die Conjugation mit Einfluß der Deponentia. Das Berbum 
voranzuftellen, wie Kühner und Grotefend gethan haben, wird fi nicht als praftiih 
ermeifen 9). Die Deponentia von diefer Stufe auszufchliefen, was Mande (3. B. auf 
der pommerfchen Conferenz 1879 13 Stimmen gegen 4) verlangen, ift durch den von 
Perthes angeführten Grund der Unterfheidung activiſcher und paſſiviſcher Formen nicht 
gerechtfertigt und die allerdings häufige Verwechſelung von laudabit und laudatur paft 
dafür nicht. Die Syntar ift auf dieſer erften Stufe nicht ganz entbehrlih, ſchon um 
der Säte willen, die zur Uebung gemacht werben, alfo etwa die einfachiten Regeln ver 
syntaxis convenientiae, Verwandlung activer Säte mit Objects-Accuſativ in das 
Paffiv und umgekehrt, die Anwendung einiger Präpofitionen und andere ganz einfache 
Berhältniffe 3. B. in der Anwendung des demonftrativen und relativen Pronomens. In 
die Quinta gehört nad einer Wiederholung der regelmäßigen Formenlehre die Ein- 
übung der unregelmäßigen, wobei die felteneren Declinationsformen, die Comparationen, 
bie übrigen Zahlwörter, die abweichenden Berbalbildungen und die fogenannten verba 
anomala und defectiva hinzugenonmen werden. Auch die coniugatio periphrastica ver: 
legt man zwedinäßig hierher. Daß ſich das Neue, bisher Unbelannte an die Wieder: 
bolung des bereit8 Erlernten anfchließe, iſt felbjtverftändlihd. Mean wird in der ein- 
geführten Grammatik das für jede Claffe zu Berüdfichtigende bemerflih machen und zu 
diefem Behufe ein Eremplar zu allgemeiner Einficht auflegen können. Bejondere Schwie: 
rigfeit machen die Genusregeln, denn in der Anwendung detſelben werden bis im die 


) Weller's Lefebuch amd Livius (zehnmal wiederholt bis 1877) ift für Quarta beftimmt und 
auch da vielfach zu fchwer; der Feine Livius von Rothert (1851) für diefelbe Claſſe. 

?) Sein Elementarbud für Serta iſt 1878 in 4. Auflage erjchienen (die ältere Vorſchult 
(1861) ift dahin übergegangen); das von Henneberger 1866 in 4. Aufl. 

2) Morftadt verfichert 1853 damit einen glänzenden Erfolg an jchweizerifchen Realſchulen ge 
habt zu haben, Goebel in der Zeitichr. f. GW. 1878. ©. 680. 
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oberften Claſſen Fehler gemacht, weil der Grund des Unterſchiedes zwifchen der lateini— 
ſchen und der Mutterſprache nicht überall flar gemacht werden kann. Sodann leiden 
diefelben an ganz unnöthiger Ueberfüllung. Wozu foll der Knabe, der den Einfluß 
ver allgemeinen Bedeutung fennt, noch lernen, daß consul, gigas oder gar mas Mas- 
ale, nurus und socrus Feminina find? Der Borfchlag Gesner's (Borrede zu der 
Grammatit von Gellarius p. XIIL), fie in der Verbindung des Nomens mit einem 
Miectiv zu lernen, alfo panem nostrum cotidianum, grex totus in agris, ift wenig 
beachtet. Yet verlangt man wohl, daß bei den zu lernenden Bocabeln auch der gene- 
tiy und das genus mitgelernt und aufgefagt werde. Dan bat geglaubt eine Erleichte— 
rung dadurch zu gewinnen, daß man die Regeln in Verſe gebracht hat, die bis in unfer 
Jahrhundert Iateinifch (bei den Yefuiten in Herametern) waren. Dabei wurde von ung 
Snaben pollis cum caule canalis, post addito natrix, adde varix, huc refer gedanken— 
(08 reeitirt und in den angeführten Worten aucd Ausnahmen vermuthet, weil wir von 
Vröpofitionen und Verben noch nichts wußten. Dann find die deutfchen Berfe — die 
fogenannten Zumptſchen — gefolgt, denen man das Lob der Kürze, Klarheit und Rein— 
beit auch nicht ertheilen konnte '). Daher ift der Tadel wohl geredtfertigt von Ziller 
„Kevifion der Genusregeln für die lateiniſchen Subftantive nad) pſychologiſchen Geſichts— 
yunden* in dem Jahrbuche des Vereins für wiffenfchaftlihe Päpagogit IV. ©. 74; 
er billigt fie höchſtens da, wo die rhythmiſchen Reihen eine „judieiöſe Gedächtnishülfe“ 
bieten. Dazu gehört nun, daß logiſch Untergeorpnetes nicht gleichgeftellt oder gar vor— 
angeftellt, daß alles, was die Klarheit der Vorftellungen ſchwächt, vermieden werbe. 
H. Schreier (da8 Geſchlecht der Tat. Subjtantiva, Progr. von Olmüg 1871) hat die 
Hauptgenusregeln auf die Stämme der a, o und confonantifchen Declination zurück— 
geführt, ebenfo Bertling, aber für den Anfänger ift doch zunächſt nur der Nominativ 
greifbar. Mit Recht hat dies Verfahren Ferd. Heerdegen ?) befämpft und felbft recht 
gute neue Verſe fiir das Genus geliefert. Die Umgeftaltung derjelben bei der hiſtori— 
iben Behandlung der Formenlehre beſpricht Lattmann in der Zeitfhr. f. G. W. 1867. 
&.81. Ih kann die Verfe nur billigen, weil die Knaben fie mit Luft lernen, ſobald 
des rein Mechanische fern gehalten wird. — Das gewöhnliche Verfahren ift, daß zu— 
er die Paradigmata gelernt werben, daß man alfo die Gedächtnismethode feithält und 
dam die Einübung folgen läßt, alfo die Deduction. Yüngft hat man behauptet, fir 
den Schüler fer e8 Leichter und intereffanter die Formenlehre im Sage zu erlerneu, alfo 
die Induction anzumenden. Die concrete Erfcheinung foll den Ausgangspunct bilden. 
Das wird unmöglich, wenn man mit der Declination der Nomina den Unterricht be 
ginnt. Wo follen die Prädicate der Sätze herfommen? Dper wenn diefe der Yehrer 
giebt, werden es body immer nur wenige fein fünnen, durch deren Verwendung Die Säge 
anfermig und langweilig werden; gar sum allein vorauszunehmen fruchtet nichts. Des- 
bald werden beide Methoden beibehalten, die Paradigmata gelernt und deren Einübung 
bei der ſich amfchließenden Lectitre vorgenommen werden müßen. Der Yehrer muß mit 
den Iebendigen Wort eintreten, die Formen an der Wandtafel entjtehen laſſen, Gleich— 
attiges zufammenfaffen und durch die Anfchauung ar machen, was fich dem frifchen 
Gedachtnis des Knaben leicht einprägt. Im der Schule wird hier noch alles gelernt 
und geübt. Die häusliche Arbeit befhränft fih auf Nepetition. Man bat für Diefe 
manderlei Mittel der Belebung empfohlen. Aus der Vollsſchule will man das Spreden 
m Chor herübernehmen und Haushalter hat es ald „die ficherfte Einübung der Ele— 
mente” in einer befondern Schrift (Lüneburg 1873) empfohlen. Cine Nöthigung zu 
algemeiner Theilnahme ift daber möglich, auch manderlei Abwechfelung nad Bänfen 
und Plägen zuläßig, aber es kann leicht zur Spielerei werden und bei einem ſchlechten 
Diſciplinatius in Lärmen ausarten. Das ſchon von Quintilian empfohlene Certiren, 





') Eine Berbefierung derfelben durch Lehrer des Gafleler Gumnafiums 1857 hat an manchen 
Orten Eingang gefunden; es find nur vier Blätter. 
N Ueber latein. Genudregeln, Progr. von Erlangen 1873. 
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das fid) bei der Nepetition der Formenlehre für das fichere Lernen durch die fofortige 
Erwerbung eines höheren Platzes gut bewährt bat, ift bei der zärtlichen Fürſorge, 
welche man jest in der Einrichtung der Schulbänfe anwendet, ganz ausgeichlofien; in 
anderer Form Tiefe es fi) erneuern, wenn man häufiger Formen - Scripta als ertem- 
porale Uebung anfertigen ließe und nad der Zahl der fehler die Schüler ordnete, aber 
and) hier hat Die neuere Zeit es pafjender gefunden, den Schüler für das ganze Schul— 
jahr an denjelben Plag zu feſſeln, deſſen Sigraum feiner Körpergröße angepaßt tft. Da 
muß man fi) mit raſchen Fragen begnügen und dadurch Munterkeit und Leben im die 
Clafje bringen. Auch das Abfragen eines Schülers durch feine Mitſchüler, deren jeder 
neue Formen vorzubringen bat, erhält die regfte Aufmerkfamfeit der ganzen Claſſe 
Das Schreiben ganzer Paradigmata in der Reihenfolge der Grammatik, vielleicht gar 
dreimal oder viermal, fürdert nur die Gedantenlofigkeit; diefe Zeitverfhwendung win 
jet immer feltener. Wichtiger ift, daß der Yehrer in der Form der Frage oft wechſelt, 
bald nad) der Bedeutung einer deutjchen Form fragt, bald die lateinische für eine deutſch 
angeben, bald eine lateiniſche Form genau entwideln läßt, bald nad Caſus um 
Numerus, Perfon, Tempus und Modus oder aud Activ und Paffiv nebeneinander 
Selbft einfache lateiniſche Säge können vorgeſprochen und deutſch wiedergegeben, joga: 
das Antworten in kurzen latein. Säten verfucdt werden. Schriftliche Arbeiten, die zu 
Haufe angefertigt werben, find bier zu beſchränken; es mögen höchftens bereits mündlis 
geübte Sätze aufgezeichnet werden. Die gedrudten Uebungsbücer, felbft ein deutic 
Dietirter Tert müßen wegfallen. 

In dem Penfum der Quinta wird auch manches unbeachtet bleiben, was die Grau— 
matik bietet, 3. B. die ganze griechiſche Flexion. Die Bildung der Perfecta und Supine 
fann bier neben der gebächtnismäßigen Hebung durch die zweckmäßige Anordnung fon 
zu einer Einſicht in die widhtigften Bildungsgefege geführt werden; immer aber bleibt 
Schlagfertigkeit zu erftreben. Der häuslichen Arbeiten dürfen ſchon mehr und größer 
werden. In Quinta tritt in der nur propädeutifchen Syntar hinzu der Gebrauch der 
Städtenamen, der accusativus und der nominativus cum infinitivo, Frageſätze, Partı- 
cipten bis zum ablat. absol., ut, ne, Orts-Raum- und Zeitbeftimmungen und beral, 
alles nur praftifch einzuüben. 

Fitteratur: Ier. Fr. Reuß Beiträge zu einer Methodologie des lat. Elementar- 
Unterrichts, Stuttgart 1812. Bleich in der Zeitihr. f. G. B. X. ©. 817 und bai 
Programm: die Bereinfahung der Iat. Elementargrammatif, Krotojhin 1875; Hum— 
perdink zur Methode des ElementarunterrichtS in der Iat. Formenlehre in der Zeit- 
ſchrift f. G.W. XIX. ©. 444 und Ellger über den lat. Unterriht in Serta eben: 
dafelbft XX VII. ©. 168; Perthes zur Reform III. ©. 55, Altenburg im da 
Jahrb. F. Phil. und Pädag. Br. 100. ©. 565—600. Haag in dem vierten Jahres 
beft des Vereins Schweizer. Gymn.-Lehrer ©. 16; außerdem folgende Programme, von 
denen die beachtenswertheften mit einem Stern bezeichnet find: Krömer qua ratione 
linguae latinae elementa pueris tradenda censeat, Neiße 1829. — Yauff über die 
Methode des Elementar = Unterrichtes im Lateinischen, Münfter 1841. — W. Mün: 
{her über den Elementarunterricht in der Tat. Sprache, Hersfeld 1845. — C. Wit! 
zum Yateinifchen Clementarunterricht, Hohenitein 1848. — »Schmalfeld Lehrgam 
des Tat. und deutfchen Sprachunterricht in der Serta, Eisleben, 1851. — Pröller 
einige Bemerkungen über die Behandlung der Tat. Formenlehre, Weſel 1855. — 4 
Jehriſch, ein Blick in das Faboratorium eines Lehrers, der mehrere Jahre mit dem 
erjten lat. Unterricht betraut gewefen, Görlig 1856. — *E. Rittweger aus be 
Praris des lat. Elementarunterrichts, Hildburghaufen 1859. — A. Pfautſch zum 
lat. Unterricht in der Serta, Landsberg 1861. — Eggeling Bemerkung betr. di 
Methode des elementaren Unterrichts im Latein, Krotofchin 1868. — Sanneg Bor: 
wort zu eimer fpäter noch erfcheinenden Elementargr., Ludau 1870. — R. Oro: 
pius das erfte Vierteljahr des Int. Unterrichts in Serta, Naumburg 1872. — *CE 
Röhrig das Latein in Serta. I. Theil. Die Formenlehre, Zeig 1874. — Frye 
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der lateinifche Unterricht in der Serta, Vechta 1876.— Krämer der Gang des lat. 
Unteriht8 in der GSerta des Fr. W. Gymn. in Pofen in Schwarz Organismus 
S. 6—121, Kranz für Quinta und Quarta ©. 124—130. — *W. Fries zur 
Methode des Tat. Elementarunterrihts auf dem Gymm. in Maſius' Jahrbuch 1878 
3. 217—240. 313—330. *Mutzbauer ausführlicher Yehrplan für den lat. Unter: 
ht im Gymn. zu Duisburg nebſt einer Vertheilung des elementarftilifhen Stoffes 
auf die mittleren und unteren Claſſen (Progr. von 1879). — *R. Dietſch Zur Me— 
thodil des Tat. Unterrichts. I. Das Nomen und der einfache Sat in der unterften Ya- 
teinflaffe. IT. Der einfache und zufammengefegte Sat in der Yateinfchule. Progr. von Hof 
1879.1880. — Kübler Semeftralcurfe des Tat. Unterrichts in Serta. Progr. Berl. 1880. 
In der Regel find zwei Jahre für die Formenlehre beftimmt. Wenn Simon (Ber: 
bandlungen der Würzburger Phil--Verſ. S. 175) diefelbe auf den bayerischen Schulen 
ihen in einem Jahre vollenden wollte, jo war dies früher dort möglich, weil die Knaben 
etwas ſpäter in Die Lateinjchule eintraten und mit den Declinationen bereits befannt 
fein mußten. Jetzt hat man im die men hinzu gefommene unterfte Claſſe allerlei für 
das Latein vorbereitenden Stoff geworfen, um nur die alte Ordnung nicht ftören zu 
mäßen. Die pommerifche Directoren = Conferenz bat fid) gegen eine Stimme für den 
Abihlug der Formenlehre in Quinta ausgefprocdhen, im Jahre 1879 bat diefelbe eine 
abihliekende Repetition der gefammten Formenlehre am Ende des Tertianercurfus drin- 
gend empfohlen. Daß man diefelbe in der Quarta feftbält und da noch ergänzend 3. B. 
mit der griech. Declination und befeftigend eintritt, giebt derfelben eine zu große Zeitdauer 
und beeinträchtigt die auf der zweiten Stufe in drei Jahren zu behandelnde Syntar. 
Die Schule braucht den fontaftifchen Unterricht, denn ich kann dem jugendlichen 
Verfaffer des Buches über nationale Erziehung nicht beiftimmen, wenn er ©. 41 fagt: 
Hat der Schüler die elementare Formenlehre inne, fo lege man alle Grammatik bei 
Seite und laſſe ihn feine Grammatik ſich felber machen, d. h. man gebe ihm eine 
moͤglichſt große Fülle des Concreten, Leite ihn an, das Sleichartige herauszufuchen und 
fh dadurch allmählich eine reihe Sammlung von Vorftellungen in feinem Innern ans 
wegen, endlich Lehre man ihn den Abstractionsproceh felbft ausführen ). Es iſt dies 
eine irige Confequenz, welde er aus der ſchlechten Behandlung des grammatifchen 
Unterihts zieht. Er felbft nennt fein Verfahren ein mühevolles und langfames; es 
it aber auch unpraftifch und führt nicht zum Ziele, zumal wenn von der Quarta an 
bei der von ihm allein gebilligten jtatarifchen Yectiire darnach verfahren werden fol. 
An die Grammatit muß man die Forderung ftellen, daß fie eine möglichft kurze 
md dogmatiſche Faſſung der Negel enthalte. Gehen die Beifpiele räumlich der Regel 
voraus, jo wird die Ableitung derfelben aus jenen erleichtert. Es wird fehr erſprießlich 
kin, Mufterbeifpiele 2) für jede Negel zu erlernen, wozu ſich Sentenzen, befonders ver- 
Mcirte gut eignen. inigt fi ein Lehrer: Collegium über die Wahl derfelben, fo bat 
mon nicht bloß auf der mittleren Stufe, jondern für alle Clafjen einen vortrefflichen 
Anhalt. So hat e8 das Gymnaſium in Gutersloh gemacht in den handlichen exempla 
syotaxis lat. (bereit8 5 Aufl.) oder die Realſchule in Elberfeld (1876) oder Mid. Bur— 
ger Mufterbeifpiele gefammelt unter dem Titel „Gedanken und Thatfachen“ in dem 
Frefinger Progr. 1880. G. Hartung's Stichverſe (1874) und 8. Hartung’s lat. 
Sentenzen (1872) bieten vortreffliches Material. Das hier gegebene Verfahren fteht im 
Gegenfage zu dem in dem öfterr. Organif.-Entwurf S. 109 empfohlenen: Der Lehrer 
Üeft aus der Grammatik eine Kegel und erläutert ihre Bedeutung an den hinzugefügten 
Leifpielen, welche er von den Schülern überfegen läßt und zu welchen er deshalb eine 
vergängige Präparation zu fordern hat. Hierauf läßt er die Schüler felbft ähnliche 
Säge bilden, in welchen diefelbe Regel ſich zeigt und erft, nachdem durch diefe Uebung 
der Umfang, im welchem die Kegel zur Anwendung kommt, 3. B. die wichtigften Verba 





') Dagegen z. B. Autenrieth in den Blättern f. bayer. GW. 1874. ©. 24. 
’) Das ift das Verfahren in Meierotto’s Grammatik; Wolf giebt eben dahin zielende Ans 
Deutungen bei Arnoldt II. ©. 150. 
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einer beftimmten Cafusconftruction, burchgearbeitet find, geht er zu einer folgenben 
Kegel über. — Ob dieje Regeln wörtlich gelernt werden follen, ift eine Streitfrage. 
Simon a. a. D. verlangt e8, weil dem Knaben Ausmwendiglernen Bedürfnis ſei umd 
er nur das fefthalte, was er wortgetreu lerne; er findet nur darin eine fihere Grumb- 
lage und die Möglichkeit einer gedeihlichen Entwidlung. Bet den meiften Grammatifen 
wird das eine Qual fein; eine folde, die es geftattet, ſoll noch gefhrieben werben. 
Die paradigmatifchen Beifpiele können dafür einen Erfat bieten. 

Ueber die Bertheilung des Penſums ift wohl jest fein Zweifel mehr, daß Die 
syntaxis convenientiae und die Gafuslehre der Duarta, der Gebrauh der übrigen 
Wörterclaffen und die Moduslehre der Unter-Tertia, die Tempuslehre der Ober-Tertia 
zu überweifen find. Dan behandelt aud wohl die Tempora früher al8 die Modi. Da 
ſich aber beide vielfach 3. B. bei Bedingungsfägen, in der indirecten Rede u. a. berühren, 
jo müßen beide Abjchnitte am Schluffe des Curſus nod einmal im Zuſammenhange 
behandelt werden. Dies wird paffender fein, als wenn man jeder Claſſe beftimmte 
Abjchnitte aus beiden Gebieten zumweift. Da aber die Lectüre des Nepos doch Kenntnis 
der Modi und Tempora vorausfest, fo mag man die Hauptregeln der Gafus-, Tempus- 
und Modus-Lehre bereits in Duarta behandeln und in den beiden Tertien dies ergänzen 
und erweitern, wie died Weider in den pommerfchen Verhandlungen 1879 ©. 37 ge— 
nauer nad der Grammatik von Ellendt-Seyffert nachgewiefen bat. Dort verlangte man 
in II. eine Repetition der ganzen Syntar. Eine Minifterialentfchliefung in Bayern 
vom 13. Mai 1879 tadelt, daß in der vierten Lateinclaffe vieler Schulen Die ganze 
Syntar behandelt wird und fordert zur Abftellung diefer Ueberbürbung eine Befchrän- 
fung nad) der Faflungsfraft der Schüler. Da die Grammatifen aud hier theils mit 
Rückſicht auf die Bedürfniffe des ganzen Gymnaſialeurſus theil® in dem Streben nad 
möglichfter Bolftändigfeit mehr bieten als auf diefer Mittelftufe nothwendig erforderlich 
ift, da fie überhaupt mehr Lehr: als Lern-Bücher find, wird aud hier wie bei der For— 
menlehre eine Auswahl erforderlich. Ueberdies bieten die Schulbücher manderlei ſprach— 
wiffenfchaftliche Erklärungen und Begründungen, welche dem Lehrer überlaffen werben 
müßen . Wie daher einerfeit8 die ausführlichen befonderen Bearbeitungen der Syntaz, 
wie von Billroth (1832), von Weifenborn (1835) oder von 3. Vogel (1856), im ber 
Schule entbehrt werden können, jo auch Bücher, wie von %. Spieß „die mwichtigften 
Regeln der Syntaris nad Siberti's und Meiring’8 Schulgrammatif“, wovon 1875 
ſchon die 16. Auflage erfchienen ift. Im gleicher Weiſe jollen neben der Grammatif 
von Ellendt = Seyffert gebraucht werden Harre die Hauptregeln der lat. Syntar zum 
Auswendiglernen (Berlin feit 1876 ſchon vier Aufl.), F. Schaper, die Hauptregeln 
der lat. Synt. nebft Mufterbeifpielen zum wörtlihen Auswendiglernen (Beilage zu 
dem Cösliner Progr. 1878), 8. v. Yan, Uebungen zur Repetition der lat. Syntar 
(Landsberg 1876). Auch jhon in früherer Zeit befonders im Süden: Keim, Zu- 
fammenftellung der wichtigften Regeln der Syntar (1846 in 4. Aufl. ſeit 1831). Es 
ift ja leider der Fall, daf der Schüler noch immer eine Menge von Regeln lernen muß, 
in denen nichts weiter enthalten ift, als was er längft aus der Mutterfprache weiß 
Zu warnen ift auch vor dem Theoretifiren, wie e8 fo oft bei den Caſus mit der Ioca- 
liſtiſchen Auffaffung oder mit fogenannten Orundbedeutungen bei Tempora und Modi 
geſchieht. — Eine Fortführung des grammatifchen Unterrichts durch die oberen Glaffen, 
wie fie bald als bloße Repetition bald als fogenannte eingehendere oder tiefere Begrün— 
dung vielfach ſich findet, ift nicht erforderlih. Allerdings müfjen die erworbenen Kennt— 
nifje erhalten und erweitert werden, aber e8 foll dies gefchehen in Anſchluß an die Lectüre 
und an die fchriftlichen Uebungen. Nun gar ein ftiliftifches Lehrbuh in die Hand zu 
geben und durchzugehen ift nicht empfehlenswerth. Für dieſe Stufe ift Menge's Pepe- 
titortum (1873 und 1874) beftimmt, ein Buch, das im feiner Form mit ragen und 
Antworten kindlich, in feinem Inhalte zu weitſchichtig iſ. Bon Programmabhandlungen 


i) Schmidt in der Zeitihr. f. GW. 1855. ©. 713, 
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gehören hierher außer Nittweger noch Fr. P. 9. Dahl de ratione syntaxeos latinae 
in scholarum usum adornandae, Hauniae 1824. R. Möller, Bemerkungen und 
Borihläge über den lat. Unterriht auf den mittleren Claffen der Gymn. nebjt 25 
Ereraitien für Quarta und Unter-Tertia, Königsberg (altft. Gymn.) 1864 und dazu 
noch 50 Exrercitien für biefelben Claſſen 1875, E. Fr. Menzel zur Methodik des 
grammatifchen Unterrichts im Yateinifchen, Ratibor 1868. Neuerdings ift die Ver— 
wertbung der Refultate der vergleichenden Spradforihung für Die Caſus-Syntax von 
Holzweiſſig verlangt, von Wyneken in Mafius’ Jahrb. 1880 ©. 76 eine philofophifche 
Conftruction im ©egenfage zu der localiftifchen Theorie. 

Die Wortbildungslehre findet ihre Beachtung bei dem Vocabellernen S. 308 ; 
will man fie einmal im Zuſammenhange behandeln, jo kann das in der Tertia ge- 
ſchehen (Wieje nimmt Ober-Tertia), nicht in der Quarta oder gar Quinta. Wie Diefe 
in unfern Grammatifen ihren Pla zwifchen der Formenlehre und der Syntar findet, 
jo bat Reifig (Vorlefungen S. 287) zuerft am derjelben Stelle eine Bedeutungs= 
lehre (Senafiologie) ald nothwendigen Theil der Grammatik eingefhoben, ohne über 
mandyerlei Einzelnheiten hinauszufommen, die gar feinen Zufammenbang haben. Ag. 
Benary!) bat dann die Abficht gehabt fie zu bearbeiten; Wannowski gab 1854 in einem 
Pof. Progr. semasiologiae lat. specimen; erft Fr. Haaſe hat es in feinen Borlefungen 
über lat. Sprachwiſſenſchaft gethan (Lpz. 1874) ©.73— 220. Nach feiner Darftellung 
kommt ein großer Theil der Syntar in die Bedeutungslehre, fo weit diefelbe ſich auf 
die Bedeutung einzelner Wörter bezieht; die Satzlehre würde dann fitr ſich behandelt 
den dritten Theil der Grammatik bilden. Heerdegen, Unterfuhungen zur latein. 
Semafiologie (Heft 1. Erlangen 1875, Heft 2. 1878) bat zumächft den Begriff ent- 
widelt, ald „Lehre von den biftorifchen Entwidelungsgefegen der lat. Wortbegriffe in 
ihrem anorganiſchen Verhalten und dann Haafe einer Kritif unterzogen. So kommt 
er no nicht über Ziel und Methode hinaus. Aber es find dieſes bis jegt nur An— 
fünge einer Disciplin, von der wir in der Schule nod feinen Gebraud machen können. 

Worttenntnis?). 

1) Bocabeln. Neben der Sicherheit in der Grammatik ift der fefte Beſitz eines 
reichen Wortſchatzes für die Lectüre, das Schreiben und das Spreden des Lateinifchen 
erforderlich. Die Vocabularii des Mittelalters waren für die Novizen in den Klöftern 
beſtimmt; aus der fachlichen Anordnung und aus der Beichränfung auf das reale Leben 
erfieht man, daß fie Hülfsbücher für die Converſation fein follten ). So lange der 
Grundſatz galt, daß perspieue et eleganter latine loqui et scribere die Aufgabe jet, 
welche die Schule zu erftreben habe, mußte man auf das Bocabellernen ein großes Ge- 
wicht legen. Ueberall dringt man auf eine absoluta cognitio et intelligentia vocabu- 
lorum. Weil aber dabei auf das Lateinfprehen auch über alltägliche Dinge und in 
dem gewöhnlichen Verkehr Rüdjicht genommen werden mußte, verfolgte man auch ganz 
andere Rückſichten als wir jegt zu nehmen haben. Nur in dem einen Punct dürfen 
wir von der alten Praris nicht abweihen, dag möglichft früh mit diefem Erlernen be- 
gennen werde. Im 16. Jahrhundert war es die tägliche Aufgabe ſchon der Hleinften 
Knaben täglich Vocabeln zu lernen. Wenn Melandthon in dem ſächſiſchen Schulplan 
von den Kindern des erften Haufens jagt „Damit fie auch viel laternifcher wort ler— 
nen, jol man yhn täglichs am abend etliche wörter zu lernen fürgeben“, fo fügt er 
ausprüdlich hinzu „wie vor alter die weife in der Schule geweſen iſt“, offenbar mit 
Beziehung auf den Klofterbraud und die in Süddeutſchland übliche Sitte, für welche 
9. Bebel und nody mehr feine Schüler geforgt hatten. Sturm ſchreibt in den epist. 


') Berl. Jahrb. f. wiſſenſch. Kritik 1834, Juli, und Vorrede zu der römifchen Lautlehre 
©. XXII, dagegen &. Eurtius in denfelben Zahrb. 1846. Nr. 63. 

*) Zur Ergänzung des Art. von Queck in diefer Encykl. Bd. X. ©. 1-11. 

R R. Henning über die St. Galliſchen Sprachdentmäler, Straßb. 1874. Die angeljäch- 
fiihen Vocabularien bei Wright, dort auch p. 96 Alex. Neckam de utensilibus. 
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class. an den Lehrer der neunten Claſſe (Bormb. I, p. 682): illud alterum tibi etiam 
atque etiam diligenter faciendum est, ut copiam sibi atque facultatem vocabulorum 
comparent rerum earum omnium, quae in quotidiano versantur usu, quae sensibus 
hominum sunt explicatae. Nihil videatur in corpore hominis, nihil in pecudibus, 
nihil in culina, in cella vinaria, in cella frumentaria, ad coenam quotidianam nihil 
adferatur, nihil in hortis conspiciatur herbarum, fruticum, arborum, nihil in scholis 
sit usurpatum, nihil in bibliotheca, nihil in templis frequentatum, nihil in coelo sensus 
quotidie hominum moyeat, quod pueri tui, quoad eius fieri poterit, non queant 
latino nominare nomine. Audy Micyllus verlangt für feine elementarii '): totius alicuius 
negotii aut rei, velut corporis humani, aedificii, navigii aut similium deseriptionen, 
eo ordine videlicet, quo ipsae rerum partes sese consequuntur. Inzwiſchen iſt ſolche 
ſyſtematiſche Ordnung nicht überall befolgt worden. Melanchthon's Borfhrift, jeden 
Abend den Knaben „etliche“ Vocabeln zu geben, die fie den andern Morgen aufzufagen 
haben, wird vielfach befchränft auf zwei: dann wohl bina vel terna, oder ſechs, dam 
fünfzehn (Hamburg 1634) und nod mehr, woher die herzogl. ſächſiſche Sch.D. von 
1573 (Vormb. I, p. 581) bei den Schülern der unterften Clafje vor ihrer Verſetzung 
in die dritte verlangt: vocabula latina universa, quae habent in libello suo, qua 
sunt numero cireiter mille quinquaginta, exacte memoriter teneant. Betr folder 
congesta, aber nicht digesta copia vocabulorum war man auf ErleichterungSmittel für 
das Gedächtnis gefommen, unter denen befonders die Zufammenftellung nad dem Reime, 
bald der lateiniſchen Wörter bald ihrer deutfchen Bedeutung, beliebt war 3. B. domus 
das Haus, mus die Maus, puer Knabe, corvus Rabe; oder calix salix u. dgl. Dei 
find die oft erwähnten vocabula rhythmica oder homoeoteleuta, zu deren Erlermung 
Mich. Neander (Bormb. I, p. 749) einen befonderen nomenclator puerilis novus mit 
dem compendium grammaticae 1579 herausgegeben bat. Trotz der gewichtigen Be 
denken, die gegen ſolche Spielerei geltend gemacht find, erhielt fi) der Misbraud aus 
nod im 17. Jahrhundert *)., Schon Micyllus hatte darauf hingewiefen non triviali 
isto more pueris binas voces solo rhythmo convenientes, cetera diversas esse pro- 
ponendas und die Anordnung nad den Sachen empfohlen. Diefer Grundfag ift für 
die gebrudten nomenelatores jener Zeit maßgebend geblieben. Das Dictiren der Voca— 
beln, die Aufzeichnung derfelben in befonderen Büchern, die Durchſicht dieſer Bücher 
wegen der Rechtſchreibung erforderte viel Zeit und deshalb wurden gedrudte nomencla- 
tores in den Schulen vielfach benügt. Nicht die gelebrten Werke eines Hadrianus 
Junius (de Jonghe), weldes zuerft in Antwerpen 1567 erſchienen und allmählich zu 
ſechs, ja zu acht Spraden (Genf 1619) erweitert und von H. Germberg (1599) in 
alphabetifhe Ordnung gebracht ift, oder der nur in feinem erften Theile, aber auch 
da nicht in der beabfichtigten Vollſtändigkeit ausgearbeitete nomenclator trilinguis 
von Nicodem. Friſchlin (1586), der von Gott und der Schöpfung anfangend bis zu 
Tod und Begräbnis gelangt und in jedem der 178 Gapitel immer erft das Allgemeine, 
dann feine Theile und Arten anführt; jondern Auszüge, die man für die Schüler 
befonderd aus Yunius machte. So in der Schweiz Conr. Glaufer liber sylvular. 
quotidiani sermonis 1. 1. (Bafel 1562), in Straßburg Th. Gol und Helfrih Emmel 
1592, in Roftod feit 1582 Nath. Chyträus, deffen Buch hauptfächlich in Norddeutſch 
land verbreitet wurde, weil darin die res nauticae berüdjichtigt waren, in Grimma 
Adam Siber mit der gemma gemmarum fett 1570 und verbeijert 1583, der im einen 
bittern Streit mit feinem Concurreiten Heinr. Decimator wegen der übrigens ſchwachen 
silva vocabulorum et phrasium (feit 1580, 1593 per Schindlerum) fam; in Schleu— 
fingen Joachim Zehner mit dem nomenclator latino-germanicus (feit 1609), der 
ſchließlich bis zu 495 Seiten angewachſen ift. Auch für einzelne Schulen wurden Samm— 


1) Claſſen ©. 170. 
) Diefelbe Anordnung bat Rector Stritter aufgewärmt in feinem serperastrum latinitatis 
rhythmieae d. i. fateinifchedeutfches Wörterbuch für Anfänger 1741. 
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lungen angelegt, wie für Breslau 1620 ein dietionarium mit beutfcher, polnifcher und 
böbmifcher Ueberfegung, für Lübeck (fon 1618) von Kirhmann 1645 u. Meyer 1659, 
die natürlich auch anderwärts Eingang fanden, für Hamburg u. a.; ja G. Kil kam 
bis zu einem vocabulariolus pro tenellis pueris (Erfurt 1635), qui libellus, heißt 
es auf Dem Titel, vel a parentibus recreationis causa filiis instillari potest. Einen 
Fortſchritt von diefen nomenclaturae rerum bietet auh A. Comenius nicht, denn 
die von ihm ſcharf betonte Verbindung von Wort und Sade, fein Hervorheben der 
finnlihen Anſchauung und die dadurch herbeizuführende Erleichterung des Memorirens 
weicht höchſtens darin von den Vorgängern ab, daß er zuerft 1631 im feiner Janua 
linguarum reserata aurea !) in den 100 tituli durch Kleine Lateinifche Säte, denen die 
deutſche Heberfegung beigefügt ift, fachliche Kenntniffe verbreiten und damit zugleidy die 
Bekanntſchaft mit taufend Tateinifhen Wörtern herbeiführen wollte. Aber für den 
erften Anfang war doch zu viel geboten; für diefen wurde deshalb das vestibulum 
beftimmt und erſt 1657 fam der orbis pietus hinzu, der Bilder- und Vocabelbuch ver- 
einigt. Diefe Bücher fanden im 17. Jahrhundert Eingang in vielen Schulen. Daß von 
Comenius viel zu wenig die Yatinttät beachtet war, daß er felbft neue und fchlechte 
Ausprüde aufgenommen hatte und ſchon dadurch nadhtheilig wirken mußte ?), dafür gieng 
jener Zeit bereit$ die Erfenntnis ab und es ift dies um fo weniger auffallend, je weniger 
die früheren Sammlungen diefe Rüdficht auf die Wahl guter Wörter ftreng beobachtet 
batten. 

Die Methode beſchränkte fi oft nur. auf die furze Negel: vocabula praecinantur, 
reeitentur, reposcantur. Das Berfahren dabei ift verfchieden. Bald iſt es allein die 
Aufgabe des Yehrer8 das genaue Yernen zu controliren, bald übernimmt einer der 
Schüler das Abfragen der Vocabeln, wie dies in der Brandenburger Sch.O. 1564 
Vormb. I, p. 520) alfo beichrieben ift: Antequam digrediantur, surgat puerorum 
aliquis, qui clara voce interroget nonnullos vocabula rerum ex huius modi libello, 
qui in hoc genere optimus haberi potest. Satis autem erit interrogasse duas vel 
tres columnas. Tali usu facient sibi haec quam communissima nec patientur sibi 
ea exeidere unquam. Bei den am Scluffe jever Woche, jedes Monats oder bei den 
öffentlichen Prüfungen veranftalteten Wiederholungen trat zur Erweckung des Wetteifers 
ein Gertiren ein. Das Verfahren dabei giebt 1581 die Brieger Sch.O. (bei VBormb. I, 
p. 340). Aus den colloquia scholastica erfieht man, daß die Knaben auch unter fich 
fleigige Repetitionen anftellten. Corder. I, 9 repetamus nomina quotidiana, ut certius 
reddamus ea praeceptori; bald ift der deutſche Ausdruck das Stichwort des Fragenden, 
bald der lateiniſche und ſchließlich wird das Ganze im Zuſammenhange bergefagt. val. 
aud I, 53. 58. Bon größerem Werthe für die Bereicherung der Wortfenntnis ift das 
von Sturm in Straßburg gleich anfangs empfohlene, aber nicht genug beadhtete Ver— 
fahren, daß er in den classicae epistolae in Erinnerung bringt: singulis quotidie sin- 
gula propones vocabula, sed diversa verum sub eodem genere rerum posita. Non 
necessarium est unum omnia scire eodem die, sed universi omnia habeant: singuli 
sua sciant omnia. Ut enim mercium et pecuniarum inter cives, ita verborum et 
nominum in scholis sit commutatio. Dieſer Taufhhandel mit den gelernten Bocabeln, 
auf den ihn die bei den römischen Knaben durch den Verkehr mit Haus- und Alters- 
genofjen ermöglichte Erweiterung der Wortfenntnis geführt hatte, fand auch anderwärts 
Nachahmung. 

Inzwiſchen erkannte man bereits im 17. Jahrhundert, daß das Zuſammenſtellen 
der Wörter nach gewißen fachlichen Rubriken rein äußerlich ſei und feinen leichten und 


, Es wird vielfach erzählt, daß er durch das gleichbetitelte Buch irischer Jeſuiten in Sala 
manca auf feine Methode gebracht fei. Ebner, Beleuchtung S. 405. 

2) Zu dem ©. 262 Angeführten füge ih Morbof Polyhistor II. p. 4. de Comenii Janua 
habendum est illam plane e scholis illis, ubi latinitatis genuinae, ut aequum est, ratio ha- 
betur, eliminandam. 
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natürlichen Zufammenhang für das Erlernen gebe. Abgeſehen von Caſelius bat 
namentlih 3. Joad. Becher (vgl. ©. 262) auf die natürlichen Verwandtſchaften der 
Wörter fein novum organon aufgebaut und diefe als Hülfe des Gedächtniſſes benutzt 
Es find dies die Primitiva mit ihren Derivaten, es ift die Synonymie und endlich die 
Berwandtichaft der Prädicabilität, wohin alles gehört, was von einem Subject gejagt 
werden fann. Ueberall ift die deutfche Ueberfegung hinzugefügt. Obgleih die Method 
zunächſt Comenius nicht zu verdrängen vermochte, jo bahnte fie doc den Weg zu der 
etymologiſchen Ordnung der Vocabularien, welche in der Gothaiſchen schola latinitatis 
von Andr. Neyher und ganz befonders in dem liber memorialis probatae et exercitae 
latinitatis von Chriftoph Gellarius feit 1680 befolgt ift. Dieſes Buh wurde 
raſch verbreitet '); 1699 ift e8 in den untern Claſſen Nürnbergs neben dem vestibulum 
eingeführt und die Erlernung der Primitiva für Serta, die der Derivata und Compofita 
für Quinta beftimmt. Dasjelbe Verfahren wurde aud in den Halliſchen Anſtalten 
beobachtet und daſelbſt in der legten und vorlegten lateiniſchen Claſſe täglich je eim 
Stunde „zur Erlernung der Vocabulorum“ angefett?), melde fofort in den anben 
Stunden bei der Bildung von Formeln und Säten zur Anwendung gebradht und jomit 
„continuirlich" wiederholt wurden. In der vierten Claffe, der vorlegten, tritt ein 
weitere Uebung Hinzu: „weil die Schüler in Quinta die Primitiva ſchon gelernet, gieb: 
man ihnen ein paar Seiten fowohl primitiva als derivata auf durchzuleſen; hernad 
läffet man einen jeglichen 5 oder 6 Vocabula, welche er will, memoriter herſagen, dod 
fo, daß feiner ein Wort vorbringen darff, welches der andere ſchon gefaget: auf jolde 
Weife muß ein jeglicher genau aufmerfen, was vor Wörter vorgebracht werden, damit 
er feines zweymal vorbringe, und wer recitivet bat, muß Achtung geben, was bie an- 
dern fagen, damit nicht eines von den feinigen wieder vorfomme; widrigenfall® wir 
er gehalten jo viel andre Wörter zu fagen als er überhöret hat. Durch ſolche um 
andere Vortheile mehr fünnen ihnen aus dem ganzen Memoriali jowohl die Primitiva 
als Derivata fast ſpielweiſe beigebracht werden“ 9). 

Schon die Braunfchweigifch- Füneburgifhe Sch.O. (Vormb. III, p. 304) beflazt 
den Schlendrian bei diefer Uebung *): „Ueber dem Auswendiglernen einzelner Wörter 
werden viel hundert des Studirens müde und überbrüffig, ehe fie wiſſen, was ftudiren 
ſei. Es ift alfo viel beſſer, daß man ganze Erzählungen, Sprüche, Gleihniffe, Berk, 
die aber vorher vechtfchaffen verftanden, analyfirt und durch hundert Fragen Leicht und 
begreiflic gemacht werden, auswendig lernen und mit einer guten Manier herſagen laffe”. 
Daher ift es erflärlich, daß Cellarii liber memorialis nur nod zur „Buchſtabir- und 
Lefe = Uebung" genommen wird. Somit jhwindet das bejondere Lernen der Vocabeln 
Ernefti kennt e8 nicht mehr in der fühl. Sch-O. von 1773, obgleidy er auf die „Erler: 
nung mehrerer Wörter und Ausdrücke“ großes Gewicht legt und den Werth hervorhebt, 
welchen die Kenntnis von der Abftammung der Wörter hat. Die Philanthropiniften ver: 
warfen die Gedächtnisübungen; wie fie von dem Lernen der Baradigmata (1780 aud un 
Königsberg verboten) nichts wiffen wollten, jo wurde auch 1786 das tägliche Bocakel- 
penfum förmlich unterfagt; wenn dennoch Mangelsdorf einen liber provocabularis Cella- 
rianus herausgab, fo hat er in demfelben die Wörter des liber memorialis verwendet, aber 
zu Sägen, in denen Verbindung und Stellung fi mehr der deutſchen Wortverbindung 
nähern. Der Inhalt ift nicht aus dem gewöhnlichen Leben genommen, weil man nicht mebr 

’) 1746 ift es durch Dähnert auch nach Schweden, 1736 durch Bel nach Ungarn verpflanit; 
in der Bearbeituug von Gesner hat es fich lange erhalten. In Mannheim ift ed noch 1760 ge 
drudt; die primitiva bejonders in Braunfchweig 1733. 

2) Bormb, III. p. 78. 81. 220, Andr. Stübel’d? novum vocabularium Lipsiense ift mir 
noch unbefannt. 

3, An dieſes Buch ſchließt fi an I. Gg. Unger exercitium libri memorialis Cellariani, 
Nürnberg 1722. 1735 und eines Ungenannten teutſche Exercitiola über die Primitiva Cellari, 
Nürnberg 1746. 

+) Auch Chriſt. Weife Hatte gegen Gomenius behauptet, die Bocabeln würden fich von felbit geben. 
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über Gegenſtände des häuslichen und bürgerlichen Lebens lateiniſch zu ſchwatzen be— 
abfichtigt '). 

Ganz anders F. A. Wolf, der die Wichtigkeit der Sache nicht verfannt hat: „Die 
Bocabeln, meint er, lernen fi nicht ex usu; man muß zumeilen ex professo darauf 
binarbeiten, daß die Schüler auch diejenigen Vocabeln lernen, die in der Pectüre nicht 
vorfommen." Aber e8 follte nicht gleich damit angefangen werden; „erjt nad) einigen 
Monaten könne man von finnlihen Gegenftänden ausgehen, oder e8 auch mit ben 
Ueberfegungs= und Flexionsübungen in angemefjene Berbindung bringen; zuweilen 
Stammmörter mit allen ihren Ableitungen durchgehen und dabei die Geſetze der Ab- 
leitung und die Bedeutung der Ableitungsfylben erflären"?). Aber dieſe vortrefflichen 
Andeutungen blieben zunädft in dem Kreife feiner Schüler und wurden erft feit ber 
Heransgabe der consilia scholastica allgemeiner befannt, freilih nicht ohne Anſtoß zu 
erregen. Denn ein folder Umſchlag war feit dem Ausgange des 18. und in ben erften 
Jahrzehnten unferes Jahrhunderts eingetreten, daß man das abstracte Vocabellernen 
als todten Schematismus verabſcheute und nur noch in wenigen Schulen etwa Nader: 
mann's Sammlung Iatein. Wurzelwörter (1794) dabei benutzte. Wiggert's vocabula 
latinae linguae primitiva fanden feit 1820 zwar in manden Schulen Eingang und haben 
fih in immer neuen Auflagen (die 18te 1878 bei Teubner von Fleckeiſen fehr verbeſſert) 
auch erhalten, vereinzelt Köne’s Latein. Bocabulartum (1841. 1. Theil in Münfter), aber 
die allgemeine Theilnahme für dieſen Theil des Unterrichts wurde Doch nicht gewedt?). Dies 
iſt erft geſchehen, nachdem Döderlein 1852 fein Bocabularium für den Tat. Elementar- 
unterricht und die für den Lehrer beftimmten Erläuterungen dazu 1856 herausgegeben 
hatte. Er bat die etymologifhe Anordnung gewählt, die Wörter in Gruppen geordnet, 
die fih an ein einfaches Wort anfchliegen, dabei die Wortbildung zur Anfhauung gebracht 
und dadurch, daß bei den Derivata und Compofita die Bedeutungen fehlen, aud) zum 
Nahdenten genöthigt. Durch verſchiedenen Drud iſt überdies der Yernftoff für verjchtedene 
Jehrescurſe unterjchieden. Auf der Altenburger Bhilologenverfammlung (1854) ©. 124 
bat feiner fich gegen ſolches Vocabellernen ausgefprodhen und infolge deſſen wurde in 
Preußen die Circularverfügung vom 10. April 1856*) erlafjen, welde auf die Noth— 
mwendigfeit empirifcher Grundlagen bei dem erften Iateinifchen Unterrichte hinweist und 
ein methodiſches Vocabellernen für die Zeit der größten Willigfeit des Gedächtnifjes 
dringend empfiehlt. Es ift dabei fein beftimmes Bud vorgejchrieben, nicht einmal das 
Brincip für dasjelbe angedeutet, fondern nur auf ftufenweifes Fortjchreiten, fo wie auf 
eine fortwährende Verwendung des erlernten Wortvorraths in mündlicher und jchrift- 
Iiher Uebung gedrungen. Trotzdem blieben auch in Preußen die Anfichten getbeilt. 
Gottſchich, der ſich in Mützell's Zeitihrift für GW. 1856 ©. 86 dagegen erklärt, hat 
fih nachher von der Erfprieflichkeit der Sache überzeugt; und bei den Verhandlungen 
der Directoren-Conferenzen (Pommern I. ©. 81, IV. ©. 26 u. V. ©. 23, Preußen 
V. ©. 9, Poſen 1867, ©. 38) giebt e8 Minoritäten dagegen. Im allgemeinen aber 
lann man wohl jagen, daß die Nothwendigfeit methodischen VBocabellernens jett nicht 
mehr beftritten wird; nur die Anfichten über die Anwendung und Einrichtung der 
dazu erforderlichen Hülfsbücher gehen noch auseinander. 

Die wenigen Gegner diefer Forderung geben wohl zu, daß die Schüler der un— 


') In ihrem Sinne erklärt ſich Martin Ehlers in den etwas weitichweifigen „ Gedanken vom 
Bocabellernen*, Altona 1770. 8., welcher die Erplicirmetbode empfiehlt. 

) Amoldt I. ©. 155. Gedide, Schriften S. 278 fpricht eifrig dagegen. 

) Meiring, über das Bocabellernen im Latein. Unterricht, Progr. ded Gymn. von Düren 
1842. Wiefener, Vorſchläge zur Einrichtung von lat. Vocabularien in Verbindung mit ent» 
ſprechendem Uebungsbuche in den Jahrb. f. Philol. u. Pädag. Bd. 84. ©. 83. R. Rauchen. 
ftein, über das Auswendiglernen latein. Vocabeln und den Gebraudy von Vocabularien in Mager’s 
pãdagog. Revue Bd. 37. ©. 85—98. 

*) Biefe Bd. 1. S. 102 (80). Eine Verfügung des Provinz.Schul⸗Colleg. in Gaffel vom 
1. Aug. 1878 fteht in der Schulgefeg-Samml. jenes Jahres Nr. 44. 
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terften Claſſen mit Luft Bocabeln lernen und mit Leichtigkeit behalten, aber dennod 
ſei das ifolirte Bocabellernen zeitraubend, todt und unnatürlich, zerfplittere den Unter- 
richt und laufe auf einen mechanischen Gedächtniskram hinaus, zumal wenn es nidt 
mit dem ganzen übrigen Unterrichte in Verbindung gefegt werde. Die legte Forderung 
ift gewiß berechtigt, die übrigen Vorwürfe treffen nur eine ungeſchickte Behandlung der 
Sache. Das Bocabellernen ſoll nicht der Mittelpunct des lateiniſchen Elementarunter- 
richts fein, fondern ihm dienftbar werben, indem es das Material bietet zu Flexions 
übungen und Sabbildungen, die Wortbildung in fiherem Fortjchreiten nah Form und 
Bedeutung zur Anfchauung und zum Verftändnis bringt und ganz beſonders die Prö- 
paration für die Yectüre erleichtert. Niemand wird leugnen, daß gerade bei dieſer 
der Gebraud ungehöriger Hülfsmittel bis hinauf in die oberen Claſſen hauptſächlich 
durch die geringe Wortkenntnis herbeigeführt ift und daß dieſelbe auch bei den 
Sompofitionsübungen die Benugung deutſch-lateiniſcher Wörterbücher bedingt. Das 
was an Wörtern gelegentlih bei der Lectüre oder was aus der Grammatilk gelernt 
wird oder auch bei dem Ueberſetzen aus der Mutterfprache in Anwendung fommt, kann 
al8 ein nur gelegentlicher und mittelbarer Erwerb nicht ausreichen ). Daher ift 
eine befondere Zeit auf die VBocabeln zu verwenden und zur Erleichterung die Einfüb- 
rung bejonderer Vocabularien zu empfehlen. Höchſtens bei den Anfängern könnte man 
Bedenken tragen mit noch einem Buche mehr die Knaben zu belaften?), aber warum 
ſoll nicht ein und dasfelbe Bud dem Sertaner Vocabular, Lefe- und Uebungsbus 
zugleich bieten können? Wefener bat dies in dem Elementarbuch (Leipzig, Teubner, 
1878) ausgeführt. — Bet der preußifchen Betriebfamfeit in der Anfertigung von Bo- 
cabularien, die fi) nad jener Meinifterialverfügung entwidelte, war e8 nicht zu ver- 
wundern, daß man aud auf die feit zwei Jahrhunderten faft befeitigte Anordnung 
nad) dem realen Gehalte zurückkam. So bat U. Lentz (Graudenz 1855) fo weit als 
möglich das jegige Leben berüdfichtigt; Haupt und Krahner haben für Quinta und 
Quarta in 25 fachlichen Abſchnitten etwa 3000 Wörter zufammengeftellt (Pofen 1857 
und 1863) und 8. Morik (1864) dazu ein Büchelchen als Vorftufe für Serta bin 
zugefügt. Trotz alles Reizes, welchen das concrete Yeben für den Knaben bat, zweifle 
ih, daß er an 123 Wörtern unter der Rubrik „Handwerker“ oder an den Aubrifen 
Religion, Geift, Charakter u. dergl. großes Intereffe finden wird. Auh Bonnell 
ſcheint dadurch verleitet in feinem viel gebrauchten Vocabularium (feit 1856 bereits 
18 Auflagen) für die Serta nad Art des Comenius unter 40 Kategorien (domus, 
vestitus, aör, terra u. a.) lauter Subftantiva zufammenzuftellen, während er für die 
übrigen Claſſen an dem etymologijhen Principe fefthält. Gerade umgekehrt giebt 
Meiring’s Bocabular (4. Aufl. 1870), das feinem Haupttbeile nad alphabetifch und 
etymologifh georbnet ift, im einem Anhange eine fjachlihe Zufammenftellung nad 
Gruppen. — Allgemeinere Geltung bat die etymologifhe Anordnung gefunden ?), die, 
an Cellarius anfnüpfend, in den Büchern von Wiggert, Herold Bademecum (feit 
1848), Döderlein (feit 1852), Haufer elementa latinitatis (feit 1854), Zangen: 
fiepen originationis latinae liber memorialis (feit 1857), Hesfamp, etymol. Iatein. 
Bocabularium für VI und V ſſyſtematiſch georbnet, Hildesheim 1874, und P. Be: 


»), Mayer in dem Progr. des Wilhelms-Gymn. in Münden 1874. 

9 Heydemann über dem lat. Unterricht mit befonderer Beziehung auf das Bocabellernen 
(Progr. v. Stettin 1856) S. 2.; Sanneg, das Iateinifche VBocabularium in Maſius' Jabrb. 
Bd. 110. ©. 161—192. 209— 228. Bd. 112. ©. 441. 9. Hoegg, auf welche Weiſe wird der 
Lernende den zum BVerjtändnis der latein. Sprache nothwendigen Wortſchatz erlangen? in den 
Zahrb. f. Phil. und Pädag. Bd. 72. ©. 819-357. Harp hält ed nur beim Anfange des Un 
terrichtö in Serta für unentbehrlih, nachher foll es ſich an dem Weberjegungsftofi anſchließen. 
Schiche in der Zeitihrift f. Gymn.Weſen 1880. S. 120 flieht es an die Erlernung der Pa- 
radigmata bei der Kormenlehre an. 

’) Für diefe auch Nägelsbady, Gymnaf.-Pädag. S. 98. Schrader, Erziehungslehre ©. 359°. 
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jener für Quinta und Quarta (1878) befolgt ift. Wiggert bietet für drei Jahres— 
curfe einen reichen Stoff, der ſich für jede Stufe erweitert, aber doch für den Sertaner 
die Mühe, fein Penſum auf vielen Seiten zuſammenzuſuchen und für die höchſte Stufe 
viele Wörter zu lernen, deren der Schüler zunächt nicht bedarf. Herold nnd Haufer 
eben die Phrafeologie herbei, was Wefener auf Nepos und Cäfar befchränft; Yangen- 
ſicpen irrt in mancherlei willfürlichen Etymologien; Heslamp ift wenig praltiſch; Dö— 
derlein bleibt Hier immer noch am braudpbarften, zumal er fi in der Etymologie 
jeinem größeren Werke gegenüber auferordentlih mäßige. — Einen anderen Weg haben 
Rudhardt und DOftermann eingefchlagen. Der Erftere fest das Schulvocabular 
(1858) mit dem Lefeftoffe in Berbindung und berechnet es einerfeit8 auf Unterftügung 
des grammatifchen UnterrichtS, andererſeits auf Kenntlihmahung der Endſylben und 
Einprägung ihrer Bedeutung. Deshalb hat er die alphabetifhe Anordnung auf- 
gegeben '). Zwei andere Abtheilungen für Meittel- und Oberclaffen zur Einübung und 
weiteren Berwendbung des Einzelwortes find nicht mehr erjchienen. Oſtermann hat feit 
1860 für die 4 unteren Clafjen befondere Bocabularien bearbeitet, die mit den Uebungs- 
büchern zu verbinden find. Für Serta und Quinta hat er die zu lernenden Bocabeln 
an den grammatifchen Unterricht angejchlofjen 2) und fie nach Declinationen und Con— 
jugationen, nach Endung und Gefchlecht geordnet. Die für Quarta beftimmte Abthei- 
lung giebt zunächſt nad) dem VBorbilde des Comenius in 26 Abjchnitten fachlich ges 
ordnete Nomina, kehrt aber in dem zweiten Theile zu dem grammatifchen Principe 
jzurüd, indem die Verba nad der Uebereinftimmung in ihrer Flexion zufammengeftellt 
find. Das Bocabular für Tertia hält allein das etymologifche Princip feſt, giebt aber 
in einem Anhange noch jehr zweckmäßig die Wortbildung der Nomina und Berba ?). 
Dat Oftermann bei den aufgenommenen Wörtern auf die gelefenften Schriftfteller, 
Neros und Caeſar, ausfhlieplih Nüdficht genommen hat, ift ein weiterer Vortheil der 
viel verbreiteten Bücher, weil damit die Schüler auf der früheren Stufe für die Yectüre 
der nächſten Claſſe vorbereitet werden. Gerade dieſen Vortheil gewähren die Bücher 
von H. Perthes nicht, denn die in der Zeitjchrift für G.W. 1873. ©. 81 angefün- 
digte neue Wortkunde ſchließt ſich vorzugsweife an die Pectüre jeder Claſſe an und 
verfolgt den Grundſatz, daß beim Bocabellernen nicht von der einzelnen Vocabel, ſon— 
dern vom Sate auszugehen fei. Die 4 Curſus ftehen für Serta grammatifch georbnet 
(Brimitiva) und für Quinta grammatifcheetymologifh in Verbindung mit dem Leſe— 
buche, für Quarta bereitS etyinologifch-phrafeologifch mit dem neu fabricirten Cornelius 
plenior und fiir Tertia in fehr umfangreicher vergleichender Wortfunde mit Caefar ®). 
Die Ausdehnung des Bocabellernens auf die vier unteren Clafjen ift nothwendig. 
Schon die alte Praris hat es vorgezogen, für jede latein. Stunde eine Fleinere Zahl 
von Bocabeln aufzugeben, diefelben aber in beftimmten Zeitfriften regelmäßig wieder: 
holt. Die fofortige Verwendung des Gelernten bei jedem Theile des Unterrichts wird 
die freudigkeit des Lernens erhöhen und den Befig ſichern. Eine bejondere Wochen: 
ftumde bloß für diefen Memorirftoff wird weniger Erfolg haben. Das Schulcollegium 
in Caſſel legt 1878 das Hauptgewicht auf die behufs der Präparation gelernten Vo— 
cabeln und verlangt regelmäßige Repetition derfelben ſchon nach 14 Tagen, vier, ſechs, 


') Zur Orientirung und Erleichterung ded Gebrauchs dient die Schrift: Einführung in das 
latein. Schul-Bocabular und in das Elementarbuch, Breslau 1862. 

n Diefe Einrichtung Hat Silber in dem Progr. von Dels (1862) ©. 37 empfohlen, aber in 
Verbindung mit der Grammatik felbft, ohne befonderes Bud). 

” Dad Bud für VI. tft 1877 in der 16., für V. in der 11., für IV. in der 11., für III. 
in der 5. Doppelauflage erſchienen; diefe Zahlen zeigen, wie die Verwerthung desjelben mit dem 
Anfihreiten der Claſſen allmählidy aufhört. 

% Die Bücher für Nepos und Gaefar find 1873, das für Serta 1874, für Quinta 1876 er 
(dienen. Die Bezeichnung der langen Vocale durch Dr. Löwe tft ein großer Vortheil bei der 
Berugung der zwei zulegt genannten Bücher. 

20” 
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adıt Wochen und fchlieglih am Ende des Semeftere. Wenn dies durh alle Clafſen 
fortgefetzt wird, jo muß ſich der Vocabelfhar mehren, aber ausreihen wird es nicht 
und das befondere Vocabellernen nicht entbehrlih machen. Auch das regelmäßige Ab- 
fragen der Vocabeln am Anfange jeder für die Lectüre beftimmten Stunde genügt nicht. 
Das Hauptgewicht lege ich auf die Wortbildungslehre, weil die meiften Grammatiken 
derfelben nur einen Fleinen Raum geben. Gerade die Einficht in die Thätigfeit Des 
ſchaffenden Sprachgeiftes erleichtert das Behalten der Wortbedeutungen und regt zum 
Nachdenken an. Auf jeder Stufe bietet fi Gelegenheit darauf einzugehen, aber dieſe 
zufälligen und beiläufigen Andeutungen, das Aufſuchen und Nachbilden analoger Formen 
genügt noch nicht. Die Yehre muß an einer Stelle aud im Zufammenhange beban- 
delt werben, wo der Schüler ſchon eine genügende copia verborum beſitzt. Quarta 
würde zu früh, Prima, für welde Claſſe fih einige Stimmen auf der vierten pom- 
merjchen Directoren-Conferenz (S. 32) erklärt haben, viel zu fpät fein; am beften 
wird man in der Tertia das Verwandte und AZufammengehörige überfichtlih zu— 
Tammenfaffen. 

2) Phrafen. A singulis verbis paulatim progressio fiat ad coniuncte, quae 
phrases appellantur, heißt e8 in der Stralfunder Sch.-D. von 1591); vielleicht wird zu 
diefem Worte noch formulae elegantioris sermonis hinzugefügt. Das methodiſche Bo— 
cabellernen hat feine naturgemäße Fortfegung und Erweiterung in der Erwerbung eines 
Schatzes Iatein. Phrafen. Der Begriff der Phrafe ift keineswegs ſcharf begrenzt. Man 
verfteht darunter im allgemeinen eine mindeftens aus zwei Worten beftehende, der 
Sprade eigenthümliche Ausdrudsweife. Weniger als zwei Worte fönnen eine Phraſe 
nicht bilden, denn dann ift ed nur ein einfacher Begriff. Die äufere Form fann ein 
Satz fein ; in der Regel erfcheinen fie in einer allgemeinen Geftalt. Es kann zweifel— 
haft fein, ob dabei das Verbum oder das Nomen als Hauptbeftandtheil anzuſehen ıft, 
indeffen giebt doch das Nomen die Bedeutung der Redensart (aud ein Adjectiv oder 
Adverb kann an die Stelle desfelben treten) und das Verbum nur die Form dazu ?). 
Ja es giebt fogar Phrafen ohne Berbum. Genau genommen müßte man auch bıe 
in der Syntax behandelten Wortverbindungen hierher rechnen, aber bei ihnen kommt 
dody mehr die Form, bei der Phrafe der durch die Worte ausgedrüdte Sinn in Betracht. 
Da die Phrafe ein fehr wichtiger Beftandtheil der ſprachlichen Darftellung ift, hat man 
auf fie auch in dem Unterrichte großes Gewicht gelegt, jo lange das Schreiben und 
Sprechen des Yatein Die Hauptfache war. Aber ganz abgefehen von diefer praftifchen 
Berwerthung eines reihen phrafeologifchen Material werden wir dadurch einen Blid 
in die eigenthümliche Denf= und Anfhauungsweife der Römer gewinnen, der bei uns 
die Aufmerkſamkeit auf die Abweihungen der Mutterſprache ſchärft. Hierher gehört Das, 
was man fonft Ydiotismen, Latinismen, Eleganzen u. dergl. nannte. 

Die alte lateiniſche Schule begann mit der Phrafeologie fehr zeitig; bereits Die 
erfte Yectüre follte der Lehrer benugen, um daraus den Knaben jchöne phrases zu 
Dictiren. So in Württemberg (Vormb. I. ©. 82) und darnach in Sadien (S. 240) 
oder in dem Herzogthum Sachſen (S. 592). Im weiteren Verlaufe müßen Dann die 
Schüler felbft das Gelefene excerpiren und in die dazu beftimmten Annotatenbücher, 
Diaria oder Ephemerides eintragen. In Verbindung damit fammelten fie unter be- 
ftimmten Rubrifen loci communes uud ſchufen fich felbft einen thesaurus litterarum, 
der Sachen und Redensarten gleihmäßig beachtet. Sturm?) hat bereit8 in feiner 
erften Schrift de ludis litterarum recte aperiendis die Notbwendigfeit diefes Ver— 
fahren e. 23 entwidelt und in den classicae epistolae (p. 683.687.706 bei Vormb.) 
die Lehrer wiederholt darauf bingewiefen. Im Anſchluſſe hieran bat Yenglow in der 

) Bormb. I. p. 508. 

*) Keftrede von Schniper über den Begriff und Gebrauch der Redensart, in dem HDeil- 
bronner Progr. von 1872. 

2) Küdelhahn, I. Sturm S. 95. Dazu M. Neander in dem Bedenken bei Borm. I. S. 756 
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Stralfunder Schul-Ordn. von 1591 nicht bloß das Berfahren genau auseinander- 
geſetzt!), jondern auch gegen die Einwürfe verteidigt, daß ſolche Arbeit für den Schüler 
zu ſchwierig und bei den vorhandenen Büchern auch überflüffig fi. H. Wolf will, 
daß die Phrafen niht im Infinitiv, fondern in der 3. Perfon und immer mit deut- 
fcher Ueberfegung gegeben werden. In Erfurt 1566 phrases indicamus (bei der Lectüre) 
monstrantes simul quid in prosa quid in ligata oratione receptum sit et quid imitari 
aut non imitari discentes debeant. Es ſchwinden auch jene weitſchichtig angelegten 
diaria rerum et verborum gegen den Ausgang ded 16. Jahrhundert und erfcheinen 
im 17. nur vereinzelt (j. Bormb. II. ©. 123), befonders in den leges scholae Tho- 
manae Lips. VI, $. 11, diaria sibi conficiant, hoc est codices digtionum simplieium, 
phrasium, sententiarum, exemplorum, proverbiorum in utraque lingua et auscul- 
tatione quotidiana et observatione eos augere et locupletare studeant, aber Die copia 
phrasium wird nicht vergefien und das fleifige Excerpiren derſelben den Schülern an— 
befoblen. Die legte Spur finde ih in den Francke'ſchen Anftalten (Vormb. II. ©.83 
u. öfter) und in der Waldeck'ſchen Schul-Ordn. von 1704 (Bormb. II. ©. 151). 
An litterarifhen Hülfsmitteln bieten die früheren Zeiten eine große Fülle. An 
der Spige ſteht fein Geringerer ald Erasmus, von dem 1512 die Schrift de dupliei 
eopia verborum ac rerum commentarii duo veröffentlicht ift. Befonders Melanchthon 
empfahl diefelben ad dicendi scribendique exercitationem ; fie find bis in das fieb- 
zehnte Jahrhundert Hinein unzählige Male gebrudt und außerdem von Beltfirdy (1538) 
und Micrälius (1655) erweitert). Während Mario Nizzoli feit 1520 in den 
observationes in Ciceronem, die nachher al® lexicon Ciceronianum bis zu der werth- 
volften Bearbeitung Facciolati’8 (Padua 1734) oft wiederholt find, den Ciceroniani— 
ſchen Phraſenſchatz für Gelehrte zufammenftellte, hatte Ant. Schorus diefes große 
Wert in dem apparatus verborum 1. |. Ciceronianus (fpäter thesaurus Ciceronianus) 
feit 1551 etwas abgefürzt und daneben feit 1548 die phrases linguae latinae heraus- 
gegeben ?), die in den Schulen beſonders durd I. Sturm’8 Empfehlung ebenfo Eingang 
fanden, wie des jüngeren Aldo Manuzio purae, elegantes et copiosae |. 1. phrases 
jeit 1569, die Carpentier 1603 in tabellarifche Form gebradyt hat. Bafıl. Faber hat 
in dem thesaurus erud. schol. die Unterftütung der Schreibübungen hauptfächlich im 
Auge ſeit 1571, fein Bud) ift in Gesner's Bearbeitung noch im J. 1749 erfchtenen, 
eine wahre Schatzlammer von Phrafen, Sentenzen und Gefchichten zur Verwerthung. 
Die unvollendet gebliebenen phrases et formulae 1. 1. elegantiores von Etienne 
Dolet haben bejonders durch die Straßburger feit 1576 Verbreitung gefunden. Auch 
an die Bedürfnifje der Anfänger ift frühzeitig gedadht. Zur Vorbereitung auf das 
Sateinfpreen gab Winkler in Breslau 1541 selectiores latini sermonis formulae 
ex comoediis Terentianis depromptae una cum interpretatione germanica, welche 
offenbar zum Memoriren beftimmt waren. Für die Verwendung bei den Uebungen in ber 
Spiftolographie jammelte G. Fabricius in den elegantiarum puerilium ex Ciceronis 
epist. libri III. feit 1548 Phraſen und fleine Süße, die von den plane rudiores gleich 
nah oder ſchon neben den Declinationen und Gonjugationen gelernt werden mußten ; 
für den mündlichen Gebraud) elegantiarum ex Plauto et Terentio libri II. feit 1550, 
die nach den Lebensverhältnifjen geordnet find und eine deutjche Ueberfegung zur Seite 
haben, für die BVerfification elegantiae poeticae ex Ovidio, Tibullo, Propertio ſeit 
1549). Gleichen Zwed haben Baſ. Faber's phrases Plautinae cum exemplis 

) Zober, Geſch. des Stralj. Gymn. II. ©. 47. Bormb. I. ©. 503 (ziemlich fehlerhaft). 

) Für die Bedürfniffe der Schule bearbeitet von Theod. Morell in dem enchiridion ad co- 
piam verborum haud infrugiferam 1529 und von Simon Verepäus in den praeceptiones de 
verborum et rerum copia, 1552. 1590. 1593 und öfter; in erotemata gebracht von %. Loſſius 
im Phil. Melanchthonis erotemata dial. et rhetor. Wittenberg 1563. 

) Aus beiden Schriften ift Guildneri officina scholastica compilirt, Franffurt a. M. 1610, 

9 Beide Bücher find noch 1667 in alphabetifcher Ordnung für das Görliger Gymnaſium 
injammengeftellt, und das erftere auch 1715 und 1733 in Braunfchweig gedrudt. 
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imitationum, Leipz. 1556, und der libellus de synonymia Terentii et copiosa phrs- 
sium et locutionum commutatione 1553. Auch Herm. Ulner denkt in der copio- 
sissima suppellex elegantissimarum phrasium (1555. 1577. 1594) an Anfänger (zu- 
nächſt an feine Söhne, denn der Verfaſſer war Yurift) und beachtet dabei bauptfählih 
das gnomiſche Element. Joh. Rivius gab eine epitome in verborum et rerum 
copiam, deren Abdrud Lübeck 1571 den Buchdrucker Joh. Balhorn für alle Zeiten 
nicht eben rühmlich befannt gemacht hat durch die eigene Ausfüllung einiger leer ge 
bliebenen Seiten. — Aus dem 17. Jahrhundert find die großen Sammlungen von 
drei Männern zu erwähnen; zuerft von 3. Ph. Pareus die calligraphia Romana 
s. thesaurus in quo omnes phrases et formulae elegantiores ex Plauto, Terentio 
et Cicerone collectae (Neapoli Nemetum 1616 u. 1646), die jehr bunt unter be 
ftimmten Kategorien die Phrafen alphabetifch zufammenftellt und dadurd die Ueberficht 
erfchwert. Anders in Sethi Calvisii (Kallwitz) thesaurus latini sermonis (zuerfi 
1614), einem gewaltigen Folianten, in welchem unter lateiniſchen Begriffen, wie vir, 
femina, dem deutfchen Ausdrude die latein. fononymifh und phrafeologijch beigefegt 
find!). Meld. Weinrich's aerarium poeticum (feit 1618) giebt in fachlicher Ordnung 
auch aus neueren Dichtern Lat. Phrafen. Mehr Anerkennung verdient der Jeſuit Wolfe. 
Schönsleder mit feinem apparatus eloquentiae feit 1630, der fpäter mit einer Borrede 
von Gellarius von 1687 bi8 1724 noch oft wiedergedrudt ift; denn bier ift Auswahl umd 
Anordnung gleich zwedmäßig. Auch Wendelin's medulla priscae puraeque latinitatis 
(Zerbft 1638), ein Auszug aus Gurio’8 foram Romanum, muß verbreitet geweſen 
fein, denn 1667 ift davon eine fechfte Auflage erfchienen. — Im vorigen Jahrhundert 
zeigt fih nur noch im Anfange einige Thätigkeit für die Phrafeologie. 1702 lam 
Joach. Lange mit feinen flosculi 1. 1., die nachher den zweiten Theil des hodegus 
ausmachten, 1710 Andr. Zul. Dornmeter mit dem lexicon elegantioris latinitatis 
ex Nepote, Caesare, Cicerone et Curtio, 1711 3. Alb. Gebhard in Braunſchweig 
mit einer sylloge phraseologica, 1724 Köcher in Ulm phrases ex Cornelio, Curtio 
et Caesare, 1720 D. A. Reyher phraseologia ex epist. ad Brutum et Qu. fratrem 
und vorher fhon 1719 in gleicher Weife aus Cie. de off., Cato, Laelius und Paradora. 
Bon den Iefuiten hat Fr. Wagner geliefert universae phraseologiae corpus feit 1718, 
eine Compilation, welche oft wiederholt und nod) 1879 secundis curis locupletatuma P. 
A. Borgnet in Brügge auf 912 ©. erfchienen ift, und vorher Franz Bomen’s 
pomariolum (fpäter flos) latinitatis, das aud in Deutfchland überfegt und nicht bloß 
in Dillingen gedrudt if. Dann aber folgt eine lange Ruhe. 1824 erfchien in Wien 
eine phraseologia lat, aucta a M. Span. Im 9. 1830 folgte von dem phrafen- 
feindlihen Schmidt in Stettin eine phraseologia latina (wiederholt 1864), in welcher 
eine große Anzahl von Subftantiven in alphabetifcher Orbnung zufammengeftellt, ihrem 
Begriffe und ihrer Abſtammung nad) genau erläutert und mit einer nicht felten zu 
umfangreihen Phrafenfammlung ausgeftattet wird. Der Berf. verlangt, daß bis Tertia 
das Bud) memorirt, von den Schülern der oberen Claffen aber aus eigener Lectüre 
vervollftändigt und erweitert werde. Aber für die unteren Claffen paßt diefer Lernftoff 
nicht und in den oberen Claſſen dürften fih nur wenige Schüler folder freiwilligen 
Arbeit unterziehen. Studirende der Philologie und junge Lehrer werden das Buch mit 
Nutzen gebrauhen. Nein ftiliftiihe Zwede verfolgt Probſt in dem nad fachlichen 
Rubriken geordneten locutionum latinarum thesaurus oder Iateinifche Phrafeologie 
(1864. 5. Aufl. 1878, in's Ruſſiſche überſetzt Odeſſa 1876), aber e8 hat etwas be- 
denfliches, wenn der Schüler bet feinen lateiniſchen Auffägen fih erft in einer ſolchen 
Sammlung Raths erholen fol, es ift dies bedenklicher noch als die Benugung des deutjc- 
Inteinifhen Wörterbuches. Gleiche Abficht Hat auch E. Berger in der „lateiniſchen 
Phraſeologie“ (Celle 1878), nur nimmt er den deutſchen Ausdruck zur Grundlage umd 


') Der von des Verf. Sohne verfertigte Auszug enchiridion lexici latino- Germanici ifi 
feit 1650 oft gebrudt, 
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faßt als Ergänzung feiner Stiliſtik hauptſächlich die metaphoriſchen Ausdrücke in's Auge. 
Karl Meißner's lat. Phraſeologie für obere Gymn.-Elafjen (Leipz. 1878. 2. Aufl. 1880) 
fol eine Grundlage für eigene Sammlungen fein, Für mittlere Elafjen bat Harre hinter 
den Hauptregeln der Syntar eine bürftige Zufammenftelliing von Phrafen gegeben. Die 
Arbeiten über die Phrafen einzelner Schriftfteller, ſonſt ſehr zahlreich, haben feit dem Anfange 
des 18. Jahrh. geruht. Erft 1859 trat Drägermit einer Phrafeologie aus Caeſars bel. 
gall. auf, die von Eapitel zu Eapitel fortfchreitet und damit vielleicht die Präparation für 
dieſen Schriftfteller bequemer macht, und für diefelbe Schrift Perthes 1873, viel zu 
umfangreih. Nicht ohne Berdienft find zwei Schriften von Georg Wichert, zuerft 
1868 der Memorirftoff aus Caefar und Nepos, in welchem die Phrajeologie nad) den 
Cafus georbnet ift, weil daraus zugleich eine Befeftigung in der Cafuslehre erreicht 
werden foll und 1872 das Wichtigfte aus der Phrajeologie des Nepos und Caeſar. 
Diefes Buch, für Secunda beftimmt, ift nad Materien, nicht nad Berben alphabetifch 
geordnet und fol als Anhalt für weitere phrafeologifhe Sammlungen und als Bei- 
bülfe für die erften Berfuche freier Iateinifcher Arbeiten dienen. Gerade für diefen 
Zwed ift das Nahfchlagen am wenigften zu empfehlen. Taeit. dial. 32 aliter enim 
utimur propriis, aliter commodatis longeque interesse manifestum est, possideat quis 
quae profert an mutuetur. 

Es iſt erfreulich, dak dies phrafeologifhe Clement wieder größere Berüdfichtigung 
findet, zumeift freilich erft in den oberen Clafjen, wenn die Aufgabe freier lateiniſcher 
Arkeiten an den Schüler berantritt. Das tft allerdings zu ſpät. Man bat deshalb 
allerlei Methoden erfonnen. Andrefen*') misbilligt den Anſchluß an Nepos nicht, 
verlangt aber bauptfählih, daß das Einprägen der Phrafen fih an das Erlernen der 
unregelmäßigen Verba anfchließe, weil diefe zu der Bildung der geläufigften und am 
meiften harakteriftifchen Phrafen die pafjendfte Gelegenheit bieten und ſich dann bei der 
Lectüre des Nepos und Gaefar erweitern. Aber jener Anfang ift zu früh und bie 
Ausdehnung bis zu der Tertia nicht weit genug. Raab fest fie nur im die vier 
(baperifchen) Gymnaſialclaſſen, alfo unfere Secunda und Prima, und zwar fol in den 
zwei unteren der Lehrer die Phrafen dictiren, in den zwei oberen der Schüler fie felbft 
ausziehen. Heydemann?) bat ein anderes Mittel gefunden; er will von Tertia ab 
aufwärts die wichtigften Phrafen in ihrer Zufammengebörigkeit nad) gewißen Kategorien 
zuſammenſtellen laſſen und dadurch den Blid des Schülers auf gewiße Gebiete des Ye- 
bens des römischen Volkes lenken. Da fol zuerft das Kriegsweſen der Römer in 
Betracht gezogen werden und die Verhältniffe der Völker im Krieg und Frieden, dann 
die politifhen und focialen Antiquitäten, endlih das bürgerliche und wifjenfchaftliche 
Leben. Und diefen Gedanken hat Thoms?) weiter verfolgt und die Anorbnung im ein= 
zelnen genau entwidelt; er läßt in Tertia die Phrafen vom Lehrer dictiren und erft 
nachher die Thätigfeit des Schülers eintreten. Aber der ganze Plan ift zu einfeitig auf 
die fogen. Antiquitäten berechnet; es giebt doch viele andere Gebiete, die hier in Bes 
trat gezogen werden müßen. Der Yehrer mag bei der Yectüre auf den Phraſenſchatz 
binweifen und den Schüler zum Aufzeichnen und weiteren Sammeln anhalten. Ein— 
jelne verlangen dazu die Anlage befonderer Adverfarien in alphabetifcher Ordnung. 
Werden diefe dem Privatftubium *) zu überlaffenden Sammlungen bisweilen controlirt, 
werden fie namentlich fleigig verwendet, jo wird der Nuten nicht ausbleiben. Die 
jahlihe Ordnung ift der alphabetifchen vorzuziehen. Vgl. Dued, die phrafeologi= 
fhen Uebungen bei dem Unterrichte in der lateiniſchen Sprache, in Langbein's Archiv 
1860. II. Nr. 4 


n) Zeitfchr. f. GW. Bd. 26. ©. 688. 

) Neber den latein. Unterriht ©. 38. Vgl. die Verhandl. der 5. preuß. Directoren Ver 
fammlung ©. 13. 

) Ueber die Wichtigkeit des phrafeol. Elements im latein. Unterrichte und über Einrichtung 
und Benugung phrafeolog. Sammlungen, Schulprogr. von Greifewald 1861. 

9 Rehdan in einem Halberftädter Progr. von 1856. 
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Hier iſt der geeignete Ort auf eine Belebung des Unterrichts aufmerkſam zu 
machen, welche die alte lateiniſche Schule fleißig bemust bat, auf das Erlernen von 
Sentenzen, ſchönen Sprüchen und Berfen. Der fähfifhe Schulplan jchreibt für den 
zweiten Haufen vor (VBormb. I. ©. 6): „Abents, wenn die Kinder zu haus geben, 
fol man yhnen einen fenteng aus einem Poeten oder andern fürfchreyben, den fie mor: 
gens wieder aufffagen, als amicus certus in re incerta cernitur oder fortuna quem 
nimium fovet stultum facit: Item Ovidius: vulgus amicitias utilitate probat‘“. Sen- 
tentiae praedictae recitantur, dabei ift e8 faft drei Jahrhunderte hindurch geblieben. 
E8 war zunächſt die nütliche Lehre und Erinnerung zu merfen, aber daneben auch die 
Kenntnis der Sprache zu fürdern. „Wir achten dafür, daß die Knaben die constru- 
ctionem der wörter — ſonderlich aus Poetifhen Sententiolis lernen fünnen, weil in 
versibus, die da rund und kurtz beichloffen werden, die wörter wohl verfagt, aber dod 
nicht jo weit von einander geworfjen werben, wie in den langen Periodis solutae 
orationis bey den Oratoribus gefchiehet“ 1). Die Uebung des Gedächtniſſes tritt Hinzu. 
Aber auch für die Profa ift dies gnomifche Element nicht bloß in den Phrafeologien, 
jondern auch in eigenen Schriften unterftügt, z. B. in 9. Hilner’8 Pueritiae litteratae 
viretum flosculis sententiarum veternm breviorum amoenissimum, Leipz. 1605, und 
anderen gnomologishen Sammlungen des 17. Jahrhunderts. Und nod 1765 in der 
Frankfurter Schul-Ordn. (VBormb. III. ©. 560): „Wir wollen aud, daß denen Schü— 
lern in allen Klafjen Sprüchwörter, Sentenzen, Verſe und jchöne finnreihe Stellen aus 
guten Autoren zu memoriren aufgegeben werben, als welches nebjt dem auf die Lati— 
nität gerichteten Vortheil einen guten Nugen auf die ganze Lebenszeit verfchaffet.“ 
Jüngſt hat man in den Leſebüchern wieder angefangen ſolche Sentenzen zufammenzu: 
ftellen, aber fie werden meines Wiſſens noch viel zu wenig benust. 

B) Lectüre; in Süddeutſchland Erpofition als Gegenfag zu der Compofition. 

Ber dem Mebergange in die Quarta wird das Leſebuch aufgegeben und mit der 
Lectüre eines Schriftfteller8 begonnen. Da inzwiſchen über die Wahl eines folchen auf 
der Mittelftufe die Meinungen getheilt find und man jogar nadtheilige Folgen be 
fürchtet, jo hat man von der Benugung einer Chreftomathie viel eher Befeftigung in 
der Syntar und Gewöhnung an gute lateiniſche Darftellung gehofft. Ich habe kur 
davon geſprochen in diefer Encykl. I. ©. 9002), will aber das dort Vergeſſene jest 
nicht ausführlich nachholen. Es gehören hierher einige ältere Schriften, Die noch immer 
in den Schulen gebraudyt werden, wie die Selectae e profanis scriptoribus historiae, 
welche Heuzet 1726) in Paris nad den Cardinaltugenden geordnet bat und die in 
Deutſchland Kapp, Fiſcher (1785) und Schäfer (1824) wiederholt haben. Abbe 
Gaume hat vergeblih verfuht an ihre Stelle selectae sanctorum historiae zu jegen, 
um durch Wundergefhichten hriftliche Tugend zu befördern. Ebenſo der gleichfalls aus 
Tranfreih zu ung gefommene L’Homond urbis Romae viri illustres, welcher nicht bloß 
in Frankreich alljährlich im verfchiedenen Ausgaben erſcheint, fondern auch bei ung in 
der Ausgabe von Holzer bereits achtmal (1880) gebrudt iſt. Diefe verbrängten die 
bibliſchen Geſchichten in Tateinifher Sprache (historiae sacrae libri X), welche von ©. 
Fabricius bearbeitet und dann von feinem Sohne Jacob auh im 17. Jahrh. (j. B. 
Lips. 1610) gebrudt waren und fpäter durch Hübner’8 historise sacrae verdrängt 
wurden. Man hatte auch die Iateinifchen Ueberfegungen der Bibel verwendet und fogar 
Gesner (Schul-Ordn. ©. 79) dies empfohlen *). Der zweite Theil des Elementarbucht 
von Fr. Jacobs hat von Döring narrationes e Ciceronis vita und dann von dem 





') Breslauer Schul-Drdn. von 1570 bei Vormb. I. ©. 195. 

2) Vol. auch Schniger in der Mittelichule I. S. 78. 

3) Redlich zu Herder’d Werken von Suphan IV. ©. 501 hält den eipziger Rector Fiſchet 
für den Verfaſſer. 

*) Ehlers vom Vocabellernen ©. 83. 9. Wolle de eo quod pulchrum est in versione 
Castellionis vor der Ausg. Lips. 1728. 
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Berfafler felbft die „Grundſtriche der alten Weltgefchichte“ ; der dritte eine Auswahl 
ans den vorzüglichften Geſchichtsſchreibern Noms, zu denen auch Curtius gezählt ift. 
Ebenjo hat Schirlig in dem zweiten Bande feines Leſebuchs die historia Romana ge— 
geben und Benfeler und Böhme Zufammenftellungen über die alte Gefhichte gemacht. 
Der feine Livius von Rothert (1352. 1866), das Leſebuch aus Fivius von Weller (feit 
1853 bereit 10 Aufl., alfo viel benutzt), die Lejebücher von Hoce für Quarta (1871) 
und von Stein (1880) haben gleiche Beftimmung. — Es iſt jest nur noch der Widermwille 
gegen einige Schriftfteller, wie Nepos und Phädrus, welcher ſogar Köchly t) eine Chre— 
ſtomathie für Quarta fordern läßt, oder gegen Caefar, welcher Fränkel?) zu feinen noch 
bis in die Tertia gehenden Forderungen veranlaft. In Defterreih und Bayern find 
dergl. „Auslefen“ jehr beliebt (eine Nachwirkung der jefuitifchen Praxis) und für einzelne 
Schriftfteller gejeglih vorgefchrieben. Ich habe mich nie damit befreunden fünnen und 
die Berwerfung wird immer allgemeiner anerkannt. Ich will aus jüngfter Zeit nur 2. 
Müller anführen in der Petersb. Zeitihr. f. Gymnaſ. (Mai 1874): Quod fuerunt 
qui incommodo isti mederi studerent editis anthologiis, quibus exhiberentur de- 
cerpta ex diversis scriptoribus ea, quae puerorum recens imbutorum latini et graeci 
sermonis elementis inservire possent usibus, talia lectionis subsidia quamquam 
minime duco spernenda, tamen quam celerrime potest fieri continuum aliquod ve- 
teris scriptoris opus tractandum esse existimo.. Multo quippe mihi videtur prae- 
stare cognitio unius auctoris in certo quodam et uno argumento versantis et di- 
etionis ac (si poeta sit) metri aequabilitate conspicui quam festinata illa diversissi- 
marım rerum sermonumque saepe multum distantium perceptio, quae plerumque 
avocare solet statim ab initio teneros etiamnunce et molles puerorum animos a 
seriis et gravibus studiis. Aljo weg mit den Chreftomathieen in den Mittelclafjen. 
Zu den zu wählenden Schriftſtellern gehören nur claſſiſche“). Damit find einer- 
ſeits die in der römischen Volksſprache abgefaßten Schriften, wie das bellum Afric. 
und Hispaniense (die man lange ohne eine Ahnung davon in der Schule gelefen hat), 
andererfeit8 die hriftlichen Kirchenväter ausgejchloffen. Die Renaiffance und die deut- 
ſchen Reformatoren haben und diefen Weg angewiejen. Aber im 17. Jahrh, haben 
eifrige Yutheraner, wie Ahr. Calovius (1612—1686) dafür hriftliche Schriftfteller em— 
piohlen, für Horaz Buchanan und den Horatius oder Terentius christianus, in der 
Profa einiges von Cyprian, Hieronymus (Apologie und Briefe), Minucius Felix und 
befonderd Lactantius. Dasfelbe verlangte der bolländ. Calvinift Gisb. Voet (F 1676) 
in Betreff des Tertullian und Arnobius und Heinrih Ernft machte 1649 fittliche Be— 
denken dafür geltend. An die Rechtgläubigkeit allein dachte Rector Jac. Thomas in 
Leipzig. Er hatte die Römer in der Thomasfchule befeitigt und fie blieben auch unter 
feinem Nachfolger 3. H. Ernefti verbannt. Gellarius in Halle wollte Heiden und Chriften 
neben einander, Cicero und Lactanz oder doch Minucius Felix, neben Birgil und Horaz 
Prudentius, Sedulius und andere Dichter, die er au für den Schulgebraud her— 
ausgab. Ut ex illis latinitas pura excipiatur, ex hisce illa ad usum pium et chri- 
stianum transferatur. Die Pietiften haben vielfach die Frage, ob nicht des Papſtes 
Drachenſprache zu verbannen fei, erörtert, aber U. H. Francke ließ das herkömmliche 
Recht der Claffiker faft unverfümmert und der in foldhen Dingen einfihtsvollere Freyer 
zeigte in dem Programm an scriptores pagani in scholis tolerandi sint 1735 *), daß 
man bei den Vätern aus dem Regen in die Traufe fommen werde, das Gefühl für 


n) Berm. Blätter zur Gymnaf-Reform II. ©. 57. Auch Baumftark, Wolf und die Gelehr 
tenſchule S. 59. 

?, Die lateiniſche Chreftomatbie in der Zeitſchr. f. GW. V, 766. 

”, Zur Erklärung des Namens vgl. Gell. VI, 13. XIX, 8. 15. p. 384. Bei den Franzoſen 
beit livre classique ein Echulbud). 

*) Abgebr. in den programm. p. 592. ©. 9. Richter, Sendichreiben ob man die heidnifchen 
Scribenten in Schulen beibehalten jollte, Wittenberg 1742. 
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die richtige Patinität verliere und damit audy die Correctheit und Klarheit der eigenen 
Darftellung. Er bemerkt richtig, daß ein Verbot noch mehr zum Lefen der Heiden 
reizen werde. Als in England in derſelben Zeit gleiche Bedenken geltend gemadı 
wurden, ſchrieb Anthony Bladwall die introduction to the Classics, welches Bud F 
H. Ayrer unter dem Titel de praestantia classicorum auctorum lateiniſch überſette, 
Lips. 1735. Im dem Anfange der vierziger Jahre diefes Jahrhunderts haben Hei: 
ſporne das hriftliche Bewußtfein der philologifhen Schulmänner in Preußen denunctrt, 
und da tauchte der Gedanke dem Mangel chriftlicher Bildung am den Gymnaſie 
durch Lectüre der Väter abzubelfen wiederum auf, aber felbft eifrige Anhänger der 
Rechtgläubigkeit erhoben dagegen entfchiedenen Widerfpruch, wie Wilh. Bötticher ') md 
Lübker in den Jahrb. f. Philol. u. Pädag. Bd. 84, ©. 281—291. Die fogenannter 
„chriſtlichen Gymnaſien“ find von der clafjifchen Weberlieferung nicht abgefallen, en 
Zionswächter verftummt. — Unter den Katholiten hatte Abbe Gaume in dem Bud 
le paganisme dans l'édueation II. (1851) für die Berwerfung der Heiden ſich auf dir 
Beſchlüſſe des Tridentinifhen Concils berufen. Allerdings ift in der 18. Sigung des 
felben einer Commiffion aufgetragen de libris suspectis ac perniciosis quid facto opus 
esset considerandi atque ad ipsam s. synodum referendi und in ber 25. Gikun 
befchlofien die Arbeit derfelben Papft Pius IV. zur Beftätigung vorzulegen. ber di 
päpſtliche Beftätigung fagt ausdrücklich: libri qui res lascivas seu obscenas ex pr«- 
fesso tractant, narrant aut docent, cum non solum fidei dt morum, qui huius modı 
librorum lectione facile corrumpi solent, ratio habenda sit, omnino prohibeantur « 
qui eos habuerint, severe ab episcopis puniantur. Antiqui vero ab ethnicis cm- 
scripti propter sermonis elegantiam et proprietatem permittuntur, nulla tamen n- 
tione pueris praelegendi sunt. Der Zufammenhang zeigt deutlich, von welcher Art vor 
Schriften dies Verbot gelten folle; eine allgemeine Verbannung der alten Schrüftftelle 
würde mit den warmen Empfehlungen derfelben, die ſich befonder8 bei Hieronymus und 
Auguftin finden, im grellften Widerfpruche ftehen. Darum haben aud die Jeſuiten daran 
feftgehalten und die Fleinen Semtnarien, welche auf einem Beſchluſſe des Tridentinuns 
beruben?). Englische Katholifen haben neuerdings angeregt neben den beibnifhen 
riftlihe Autoren in den Schulen zu lefen und die Beichränfung der claffifchen Yectäre 
durch ein Concordat feftftellen zu laffen. In Frankreich und in Nordamerika find nos 
jüngft morceaux choisis und select works von Tertullian for schools and college 
erfchtenen. Als wenn nicht zu dem Verſtändniſſe der Väter tüchtige theologiſche Kennt: 
nifje erforberlih wären! Die Sprache genirt fie wenig, denn viele Katholiken find der 
feften Weberzeugung, daß die hriftlihen Väter das befte Latein fchreiben und die ul: 
gata mufterhaftes Patein biete?). Das Buch von 9. Auer, die Kirchenväter als noth 
wendige und zeitgemäße Lectüre in den Gymnaſien dargeftellt (Wien 1853), bietet 
nichts, was zur Entſcheidung diefer Frage beitrüge. — Auch die neueren Yatiniften fin? 
ausgefchloffen, die man am Ausgange des 17. Jahrhunderts in die Schulen cu: 
ſchmuggelte und die no im Jahre 1804 Göring für umbedenflicd zur Bildung de 
Schreibart und 'zur Vorbereitung auf das Studium eines einzelnen Faces für gam 
nothwendig erflärt hat. Muret's Reden find nod in neuefter Zeit in Neuftettin car: 
forifch gelefen. Ebenfo war e8 verfehrt, wenn’ ein Minifter am Ende des 18. Jahr: 
hunderts verlangte, man ſolle mit den künftigen Yuriften ftatt des Virgil und Tacıtud 
die Inftitutionen lefen, jet würde er vielleiht Gajus vorziehen. | 





') In einem Berliner Progr. de linguae latinae Romanarumque litterarum dio ad 
augendam illustrandamque in iuvenili institutione christianam fidem ac doctrinahspür 
simo 1841. % 
) A. Hoelscher de legendis auctorum classicorum libris, Progr. von Münfter N 
Gegen Gaume fpricht fih am entichtedenften aus Dupanloup und Rigault in Revue 
Vinstr. publ. 1852, abgedr. in den Oeuvres II. p. 1-56, am gelehrteften der Abb& Renpriı 
?) Gegen die Vertreter claſſiſcher Latinität iſt gerichtet die feltene Schrift Q. Moderati Ce 
sorini de vita et morte latinae linguae paradoxa philologica, Ferrariae 1780, p.67. 101-4 
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Das Gymnafium kann den Schüler nur mit einigen Iateinifchen Schriftitellern 
belannt machen, nicht mit der Pitteratur der Römer überhaupt. Vornehm flingt es, 
wenn der Defterreich. Organif.- Entwurf S. 25 als Ziel des Obergymnafiums aufftellt 
„Kenntniß der römischen Litteratur in ihren bedeutendften Erſcheinungen und in ihr 
des römischen Staatslebens“. Es dürfen nur Schriften fein, die neben der claffifchen 
Darftellung auch einen geeigneten Inhalt bieten, denn die blinde Bewunderung, welche 
alles lobte, was das Altertum uns überliefert bat, ift jest glüdlih überwunden. 
Daraus ergiebt ſich die Feftellung eines Kanons der Lectüre, den Wolf *) verlangt, aber 
nirgends in genügender Weiſe gegeben hat, vielmehr Liegt er noch in den Banden des 
Ensflopädismus feiner Zeit und zählt etwa 60 Schriftfteller auf, die für die Schule 
in Betradht fommen fünnen. Heiland 2) ftellt einen ſolchen recht annehmbar für das 
Griechiſche, aber S. 73 fehr zaghaft für das Lateinifche auf. Wir können felbft in 
der Beſchränkung auf Die gute Zeit nicht alle Gebiete der Litteratur berüdfichtigen. 

Lıtteratur: I. Lange, über die Art, die Schriftfteller zu behandeln, Berlin 1702. 
und im dritten Theile des hodegus lat. sermonis. J. N. Funceius (F 1758) de le- 
ctione auetorum classicorum ad comparandam latinae linguae facultatem (Lemgov. 
1730. 4.) zeigt ſchon durch den Titel, daß der Berfaffer einfeitig die Stiliftif im Auge 
bat umd darum auch in der Aufzählung der Yatiniften bis auf feine Zeit herunter— 
geht. 8. G. Schelle: Welche alte claſſiſche Autoren, wie, in welder Folge und Ber- 
bindung mit anderen Studien fol! man fie auf Schulen lefen? (Leipz. 1804); dies 
weitihihtige Buch bietet auf 936 Seiten viel äfthetifche8 Gerede und wenig geſundes 
Urteil. Eher verdienen Beachtung die Bemerkungen von Meierotto in defien Lebens- 
keihreibung von Brunn ©. 425 und ein bündiges Programım von Matthiae (1805), 
abgedrudt in den Vermiſchten Schriften ©. 150—160. Nägelsbady in dieſer Encyfl. 
®.1 ©. 918 und die Verhandlungen mehrerer preußifcher Directoren-Eonferenzen, 
wie der 11. und 12. weftfälifchen, der 1., 4. und 7. pommerfchen, der 3. fchlefifchen, 
der 4 preußiſchen. 

8) Die profaifhe Lectüre muß mit den Hiftorifern beginnen. 

Aus der Zahl derfelben müßen zuerft diejenigen ausgejchieden werden, die man um 
ihres Juhalt8 willen oder wegen der Leichtigkeit und Kürze in den Kreis der Schul- 
lectüre gezogen hat und zum Theil noch fefthält. Eutropius fchrieb im 4. Jahrh. 
n. Chr. fein breviarium ab urbe condita, für weldes er hauptſächlich Livius, bei 
der Raifergefchichte Sueton und bie seriptores hist. Aug. benugt hat. Res Romanas, 
fagt er in der Widmung an Kaiſer Valens, ex voluntate mansuetudinis tuae ab 
urbe eondita ad nostram memoriam, quae in negotiis vel bellicis vel civilibus 
eminebant, per ordinem temporum brevi narratione collegi strietim, additis etiam 
üs quas in priocipum vita egregia extiterunt. Er fliegt mit dem Jahre 364 und 
bebält fih die Zeitgefchichte ad maiorem seribendi diligentiam vor, nam reliqua stilo 
maiore dicenda sunt. Die Einfachheit der Sprache hat ihn für die Schule empfohlen, 
vielleicht auch der Ernſt der Gefinnung und die Begeifterung für Roms Größe. Im 
Mittelalter ift er viel gelefen. Im unferen Schulen erfcheint er, wohl auf die Em— 
ehlumg von Chr. Eellarius, der ihn feit 1678 öfter berausgeneben bat, 1721 in ber 
dritten lateiniſchen Claſſe des halliſchen Pädagogiums. In der braunfchw. = Lineburg. 
ShulOrdn. fteht er unter den Hiftorifern voran, die fächfifche beftimmt ihn nebſt an- 
deren für die dritte Claſſe (Vormb. III. ©. 229. 385. 623). Im J. 1840 werben 
in Defterreih (vgl. Enchtl. Bo. V, 402) Eutrop, Aurelius Victor, Yuftin, Mela und 
beide Plinius empfohlen. Wolf — schol. 138) erachtet ihn für den Schulunter- 
geeignet (in den Vorlefungen benft er mehr an eine Benugung diefer Compilation 
dem Geſchichtsunterrichte in den oberen Claffen) und L. Müller fcheint e8 zu be= 
, daß er minus nunc frequentatur in scholis quam olim. Gilber bat ſich 
Amoldt II, 159. 

Zur Frage über die Reform der Gymn. 1850. ©, 73. vgl. mit ©. 56, 









316 Lateiniſcher Unterricht. 


1846 in einem Saarbrüdener Programm fehr warın für ihn verwendet und verlangt, 
daß nod vor Nepos etwa 5—6 Bücher gelefen werben; die weſtfäliſche Directoren- 
Gonferenz hat ihn 1851 für Duinta gewählt und 1861 Campe fi in gleihem Sm 
ausgefproden. Zahlreihe Schulausgaben, aud in England, in Frankreich zeigen, daf 
die Praris ihn noch immer fefthält, während doch ſchon die Magerfeit des Imbalıs 
und die hronologifche Verwirrung warnen ſollte. Niebuhr (Borlefungen I. ©. 581 
nennt ihn geradezu einen ſchlechten Schriftfteller. Selbft das Skizzenhafte der Erzäb- 
lung ift der Klarheit nicht felten hinderlich. Naiv fagt Schelle: Er verberbt den Ge 
ſchmack nicht, denn er hat, wie das reine Waſſer, noch gar feinen befonderen Gejchmad 
Silber rühmt, daß feine Kürze nicht ohne Anmuth ift. — Noch ſchlimmer fteht es mir 
dem breviarium rerum gestarum populi Romani von Rufus Sertus, melde 
gleihfall® dem Kaifer Valens gewidmet ift: er fagt felbft res gestas signabo, na 
eloquar, aceipe ergo quod breviter dietis brevi computetur und doch hat auch dieſet 
Machwerk Gellarius (feit 1673) für die Schulen bearbeitet. — Gleich wenig beat 
tenswerth ift der bürftige Abriß von allerlei geographifhen und gefchichtlichen Kemt: 
niffen, welden L. Ampelius im zweiten Jahrhundert unter dem Titel liber meme- 
rialis verfaßt hat !). — Gleicher Gunft wie Eutropius hat ſich früher bei uns Sert. 
Aurelius Victor erfreut (no 1827 in Hamburg gelefen) und erfreut jich nod 
immer in den Clementarclafjen der franzöfifhen Lyeeen und in England. Und dei 
befigen wir bet den vier unter feinem Namen curfirenden Schriften feine einzige, de 
wirklich von ihm herrührt. Drei derfelben Liefern eine faft zufammenhängende römiſch 
Geſchichte, denn die origo gentis Romanae behandelt in 28 Kapiteln die Anfänge von 
Saturnus bi8 Romulus und ift ohne gefchichtlichen Werth, de viris illustribus urbs 
Romae hervorragende Perfönlichkeiten, auch Nicht-Römer, von Procas bis Cleopatra 
in 86 Gapiteln, endlich die Caesares eine kurze Kaifergefhichte von Auguftus bis Con- 
ftantius, vielleicht Auszüge aus einem vollftändigeren Werke des Victor, da Die hand 
fchriftliche Ueberlieferung das Buch als historia abbreviata bezeichnet, die jogenamt 
epitome endlich, welde ohne Namen des Verfaſſers als liber de vita et moribus im- 
peratorum breviatus ex libris 8. Aurelii Victoris überfchrieben tft, wird in dem eriten 
11 Gapiteln aus Sueton und Victor, in den folgenden aus anderen Hiftorifern der 
Kaiferzeit ausgezogen und erft von c. 39 an das traurige Machwerk des unbekannten 
Berfafjerd fein. Die origo haben Gelehrte wie Niebuhr für das Werk eines Betrüger: 
am Ende des 15. Jahrhunderts erflärt, während neuerdings die Anfiht, daß fie von 
einem Grammatiter des fünften oder ſechsſten Jahrhunderts herrühre, mehr Bertreter 
gefunden bat. So find aud die Caesares (Böckh, Encykl. S. 699, nennt fie Die beit 
unter den vorhandenen epitomae) als Pectüre in den unteren Claffen von Wolf zu: 
gelaffen und vor wenigen Jahrzehnten noch 3. B. in Weftfalen gelefen, die viri illu- 
stres aber, die früher unter dem Namen des Plinius, Sueton oder Nepos giengen, 
vielfach für die Schule erklärt. Auf der Augsburger Philologen-Berfammlung (S. 117) 
ſcheute fi) Wiegand aus Worms nicht zu erflären, daß Bictor ein viel befferer Schrift: 
fteller fei ald Nepos. 

Mehr Glück hat Juſtinus gehabt, der wahrfcheinlid in dem Zeitalter der An- 
tonine die 44 Bücher der historiae Philippicae des Trogus‘Pompejus in einen Auszug 
gebradht bat. Omissis his quae nec cognoscendi voluptate iucunda nec exemplo 
erant necessaria breve veluti florum corpusculum feci, aljo gleihjam eine Anthologie 
aus der nach griehifhen Quellen bearbeiteten Univerfalgefhichte, die ihren Titel dem 
Umftande verdankt, daß die Macedonier und die Diadoden am ausführlichiten von 
B. 7—40 nad) Theopomp’8 OAmnaud behandelt find. Das Buch ift wegen feines 
reihen Inhalts, wegen der Kürze der Darftellung und Einfachheit der Form im Mittel: 
alter viel gelefen 2), von den Humaniften als Compendium für die nichtrömiſche alte 





’) Zink in der Eos II, 317—328. 
») Rühl, die Verbreitung des Zuftin im Mittelalter, Leipz. 1871. 
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Geſchichte bevorzugt (ſchon 1470 gebrudt), aber noch nicht, abgefehen von Guarino, 
in den Schulen gebraucht. Die erfte Erwähnung finde ich in der Frankfurter Schul- 
Ordn. (Bormb. I. ©. 635) von Michllus 1537 für die oberfte Glafje neben Florus 
und Ovid's Metamorphojen als historiarum compendia: Justinus ac Florus et Ovi- 
dus historiae illi quidem verae, hie autem etiam fabularis compendium atque 
epitomen suppeditent. Zu berfelben Zeit war e8 in Hamburg in das Belieben des 
Rectors geftellt historias prolegere hora aliqua vacua, ut Justinum aut Florum aut 
lihram exemplorum Valerii Maximi aut Suetonii libellum de viris illustribus. Sn 
der Prima des Gymnaſiums zu Moers ift er 1635 eingeführt (Vormbaum II, 237), 
während die Waldedifche Shul-Drdn. ihn dem Privatfleiße überläßt (Bormb. III, 151). 
Lode will ihn und Eutrop lejen lafjen, aber nur mit feiner „getreuen SInterlinear- 
Ueberſetzung“. Im Halle ift er in der zweiten Iateinifhen Clafje gelefen. Gesner fett 
ihm zwijhen Eutrop und Nepos, die ſächſ. Schul-Drdn. beftimmt ihm nur zur curfo= 
rien Lectüre um des gejchichtlichen Inhalt® willen (Vormb. III, 230. 285. 627). 
An diefe Praris ſchloß fih Wolf an, der nicht bloß rieth ihn für den Gejchichts- 
unterriht zu verwerthen, fondern aud die Darftellung hervorhob, von der er meinte, 
dah fie wohl wenig von der des Trogus Pompejus, aljo von der des Angufteifchen 
Zeitalters, abweiche )). Auch Schelle (S. 188) ift der Anficht, daß fih I. wegen des 
meift [hlichten Vortrags vorzüglid zur Schullectüre eigne; gerade der Umftand, fagte 
er, daß er feine ausgezeichneten Schönheiten hat, läßt die ganze Aufmerkfamteit, wie e8 
in den früheren Zeiten des Spradhunterrichts fein muß, auf die allgemeinen Formen 
und Gefege der Sprache richten. So wenig war er im Stande zu erfennen, daß 9. 
gerade nach rhetoriſchem Schmude fucht, blühende Darftellung hat und felbft in den 
Formen und im Wortgebraud viel Cigenthümliches darbietet. Diefe Mängel ver- 
tennt Müller 2) nicht: mullo paene nomine J. idoneus videtur, qui in scholis le- 
gstur: quis enim salubribus cibis suppetentibus viliora pueris apponet? Et sane 
admodum molestum est identidem monere discipulos, ut hoc vel illud vitium seri- 
ptoris, gem legunt, vitent: multum ea re de eius auctoritate detrahi quis non 
videt? Da könnte man fih noch eher die Berüdfichtigung des Inhalts gefallen 
laſſen), welche ihm entweder für obere oder für mittlere Claſſen wünſchenswerth 
machen tl, Den erjteren Standpuncet nimmt I. G. Gräße ein in der. Abhandlung 
rudimenta studii historiae orbis catholicae (d. h. allgemeine Weltgefchichte) in Justino 
utiliter ponendi (Vitebergae 1800), in welcher er zeigt, daß gerade Diefer Auszug 
vorzüglich geeignet ſei, mit der Univerfalgeichichte befannt zu machen. Freilich vers 
langte er dazu, daß der Inhalt vorzüglich beachtet und durch Benügung chronologiſcher 
und gesgraphifcher Kenntnifje flarer gemacht, daß auch der Schüler iam linguae ita 
peritus sit, ut eius formam satis habeat cognitam. Da aber oft der Zufammenhang 
in der Erzählung fehlt, auch vieles übergangen und deshalb aus anderen Quellen zu 
ergänzen ift, werben wir dieſe geſchichtlichen Kenntniſſe dem Schüler wohl auf eine be— 
quemere Weiſe beibringen müßen. Gerade im Gegentheil ſagt Rede *): das mannigfaltige 
mit Bunderbarem und Fabelhaftem reich ausſtaffirte Material weckt und erhält die 
Aufmerkſamleit des jungen Leſers in fo hohem Grade, daß man ſich eben kaum von 
eunem anderen römiſchen Schriftfteller von gleicher Yeichtigkeit des Verſtändniſſes einen 
gleich günftigen Erfolg verfprechen kann. Und fo will Lübkens) Juſtin am liebften 





') Funecius de lectione auctor. p. 46 tum etiam vel propter historiae utilitatem legi 
neretur Just., cuius stilus simplex et perspicuus est: licet nonnulla degenerantis poste- 
forum aetate Latinitatis vocabula in elegantissimam Trogi Pomp. historiam invexerit. 

‘) de casuum apud Just. usu, Progr. v. Baußen 1859 

N Mehr an gefchichtliche Studien im allgemeinen denkt Bongars: ab Just. tibi principium 
sit historiei studii, oder Goler: in manibus iuventutis J. esto frequenter, was Moller in 
der disp. de Justino (Alttorf 1684) nicht billigt. 

%) Ueber die Spracheigenthümlichkeiten Zuftin’s, Progr. von Mühlhaufen 1854. 

Nittelſchule Bd. IL ©. 496, 
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ganz, mindeſtens aber die Hälfte gelefen wiffen: Anton (Zeitfhrift f. GW. 1873, 
S. 64) beftimmt ihn zu curforifcher Lectüre (trog der Mängel in Form und Inbalt?), 
Treutler ') nimmt ihn für die Nealjchulen in Anſpruch. Frankreich hält ihn meben 
Nepos in der einquicme feft, ebenfo Belgien. Wir haben ihn als Knaben in Uuarta 
erft nach Nepos gelefen. An Schulausgaben ift fein Mangel. — Balerius Ma: 
rimus mit feinen factorum et dietorum memorabilium libri IX. hat Guarino für 
die Schullectüre gewählt, Gesner beftimmt ihn (Vormb. III, 359) zur „Privatleetion”. 
In Halle hatte ihn Frandenftein bereit8 1650 abgeſchafft und dafür Nepos eingeführt 
— Julius Florus mit den epitomae de T. Livio bellorum omnium annorum 
DCC libri duo ift von Micylluß wegen des Inhalts in der oberften Claſſe zu Fran: 
furt eingeführt und es fünnte fcheinen, daß dieſes zur Verherrlichung der Kriegätbaten 
des Römervolkes (non nihil, ut spero, ad admirationem principis populi collaturus) 
gejchriebene Werfchen, das jenes Volk in der infantia, adulescentia, juventus vorführt 
und mit der Anerkennung des Auguftus endigt, wohl dazu geeignet ji. Auch Woli 
rieth zu der Lectüre, aber nicht eher, al8 bis man in den Grundfägen der guten Ya- 
tinität befeftigt fei. Denn er verfannte die Fehler der geſchmackloſen Darftellung nict, 
die alle aus der rhetorifchen Tendenz hervorgehen. Totus sermo declamatorem arguit 
et cuiusvis generis artificiis, figuris, sententiis male acuminatis ita refertus est, ut 
pauper scriptoris ingenium et iudieium male formatum neminem latere possit, fagt 
Jahn p. XLVII Man braudt nur die Zufammenftellungen zu vergleichen, weld« 
L. Spengel über die Gefchichtsbücher des Florus S. 10 gegeben hat, um fofort ver 
der ſchwülſtigen Darftellung zurüdzufchreden. Rechnet man dazu die Fälſchungen der 
gefchichtlihen Wahrheit um Intereſſe feines Volkes und feiner Rhetorik, die Verwedie 
lungen, Irrthümer, Widerfprüce, jo werden diefe ſprachlichen und fachlichen Mängel 
nicht ausgeglichen durch die künftlerifche Anlage, durch sententiarum quaedam gem- 
mulae oder den fittlihen Ernft, den einige in dem Büchelchen finden 2). Schon die 
barmloje Zeit wollte ihn nicht in der Schule, wie die Urtheile von Morhof, Bid, 
Wald bis herunter auf Hausotter de suspeeta Flori fide (Lips. 1797); diefer fogar 
propter sublimitatem styli. In den Athenäen Belgiens wird er noch gelefen. — €. 
Bellejus Baterculus historiae Romanae libri II., ift 1788 in Hildesheim ven 
Köppen gelefen, auch die Hamburger Schul-Ordn. nennt ihn 1781 für Secunda. Boll 
jagt: cum provectioribus in primis tractandus und in den Vorlefungen über rim. 
Litteratur ©. 276: „Man lobt an ihm die feine Kunft Charaktere zu zeichnen umd 
mit wenigen Worten ein Miniaturgemälde zu liefern. Er ift ein artiger Schriftftelle, 
der felten acumina hat, die geſchmacklos find. Seine Yatimität ift gut. Er hat ein 
gedrängtes genus zu fehreiben, ohne dunfel zu werben.” Noch weiter gebt Scale 
©. 213. Man darf die Sorgfalt in der Zeichnung einzelner Charaktere nicht ab- 
leugnen, muß aber dagegen die maßloſe Schmeicyelei ?), mit welder er Caeſar und 
Auguftus in Weihrauchwolken hüllt, und befonder8 den Lobeöparorysmus gegen feinen 
Kriegsherrn Tiberius geltend mahen. Dazu fommt, daß feine Darftellung gefucht und 
fünftlich ift, oft eine verkehrte Nachahmung des Salluft, ein Ausfluß des opus decla- 
matorium der Rhetorenſchulen. Das Ganze macht dazu den Eindrud flüchtiger Ab: 
fafjung. — C. Suetonius Tranquillus, deſſen Schriftftellerei in ihrem Um 
fange an Varro erinnert, hat auch in acht Büchern de vita Caesarum 120 n. Chr. 
gefchrieben, welches Werf im vorigen Jahrhundert in den Schulen Eingang gefunden 
hat. Es ift in der kurſächſ. Schul-O. von 1773 für die oberfte Claſſe vorgefchrieben, 


1) Juftin ald Schuljchriftfteler. Progr. der Realichule in Siegen 1871. 

?) Weber wenige Echriftfteller geben die Urtheile jo auseinander: bid 3. G. Grävius allge 
meine Bewunderung, von da an ijt er als fchlechter Stilift getadelt und kaum noch als Hifte 
rifer betrachtet. Pitteratur im Pbilol. XXXIV. ©. 167. 

3) Die Zahl der Heinen Schriften de fide historica V. P. beginnt ſchon 1798 mit K. Mor 
genjtern; wichtig bei. Sauppe in dem Schweiz. Muf. (1837) I. ©. 133—180. 
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auch Wolf (Consil. ©. 113) empfahl e8 und hatte dabei als befondere Vorzüge veri 
studium "), nativa orationis elegantia et propria tersaque latinitas im Auge. Schelle 
5. 215 will ihn ummittelbar auf die Lectüre des Nepos folgen lafjen: „nur müßten 
die Lebensbeſchreibungen des Tiberius, des Nero u. a., um dieſe Abjcheulichkeiten der 
Menfhennatur nicht an die jugendlichen Gemüther zu bringen, entweder gar nicht mit 
der Jugend, wie e8 vielleicht am beften wäre, oder nur mit ſchon mehr in Grund- 
jägen befeftigten Jünglingen der erſten Clafje gelefen werben.” Und dann ergeht er 
ſch in Lobfprüchen über S.'s Wahrheitäliebe, feine natürliche Eleganz, fein gediegenes 
und reines Latein, das wieder ©. 220 nicht frei ift von dem Eigenheiten des fpäteren 
ateind. Nun biographifche Runftwerfe find dieſe vitae nicht (am beiten noch Auguftus), 
denn die Anlage ift ziemlich gleihförmig und zu einer zufammenfafjenden Charafteriftif 
tommt e8 nirgends ?). Schon daß er die fhmusgigften Thatfachen erzählt, muß be- 
denflih machen. Im der Form ift er in Bezug auf das rhetorifche Gepräge von den 
Mängeln feiner Zeit nicht frei. 

Für geographifche und aftronomische Kenntniffe hat im 15. Jahrhundert Guarino 
bomponius Mela, Solinus und Hyginus benugt; Cochläus 1512 in Nürnberg Mela 
für Geographie. Joh. Sturm de liter. ludis recte aperiendis p. 32* verlangt in ber 
oberften Claſſe: excutiendus Mela, natürlih nur um des Inhalts willen und aus 
diefem Grunde find die drei Bücher de chorographia lange feftgehalten. In der 
Braunihw.-Lüneburgifhen Sch.O. (1737) heißt e8 (Vormb. III. 386): „Es wird mit 
denen, die ftudiren wollen, die alte Welt kürtzlich nach Ordnung des Mela durchgegangen, 
weldher seriptor aljo zugleich gelefen wird, nicht daß man ſich bey allen Schwierigkeiten 
ud Namen aufhalten wolle, fondern daß die nothwendigiten und in der Hiftorie am 
meiften vorfommenden Orte befonders.bemerfet werden. Wo Mela nicht zu befommen 
oder zu ſchwer fcheint, fann Cellarii Geographia antiqua oder um der Yand:Charten 
willen, lieber Koeleri Geographie gebraucht werden“. Die ſächſiſche Sch.O. (Vormb. 
IIL 623) fest ihn im die unterfte Glafje der Landesſchulen noch vor Eutrop, fügt aber 
hitzu, die chrestomathia Cie. und Pomponius Mela werden nad) Befinden auch in der 
andern Claſſe zu gebrauchen fein. Wolf fagt (Consil. 117) in gleihem Sinne Mela 
legendus pro Cornelio Nepote, aber anderwärts will er ihn Lieber in den oberen Claſſen 
mit dem Unterrichte in der Geographie verbunden fehen?). Und fo ift er noch im 
Anfange dieſes Jahrhunderts viel benugt worden. Jetzt lehrt niemand alte Geographie 
nad diefem übrigens reichhaltigen und wohlgeorbneten Compendium, das in das erfte 
Jahrhundert nach Ehrifti Geburt gehört. 

Wenn ich bei den bisher beſprochenen Schriftftellern kaum auf Widerfpruch rechne, 
jo wird dies vielfach der Fall fein bei Q. Curti Rufi historiarum Alexandri Magni 
Maeedonis libri qui supersunt. Es hat ja diefer Römer von jeher Anlaß zu den 
widerfprechendften Anfichten gegeben, zumal fein Schriftfteller des Alterthums diefen 
Hiforiter erwähnt, feine Anführungen aus demfelben vor dem 12. Jahrhundert fich 
finden. Schon die Lebenszeit ift unflar, weil abgefehen von der Stelle über Tyrus 
(IV, 4, 21) nur die Worte X, 9, 3—6 über das in dem princeps dem römifchen 
dolle nen aufgegangene Geftirn einen Anhalt gewähren. Und diefen Monarden hat 
man in Auguftus, Claudius, Veſpaſian, Septimius Severus, fogar in Theodofius finden 
wollen, ja es hat nicht an Gelehrten gefehlt, die das Werk dem 13. Jahrhundert zu= 
ſchteiben oder e8 für den suppositicius recentioris cuiusdam scriptoris fetus aus dem 
15. Jahrhundert halten *). Jetzt ift man einig, daß jene Worte auf den Regierungs- 


') Der Lügenhaftigkeit hat ihn nur 9. Heifer in den Symbol. litt. Bremens. II, 246. 647. 
II. p. 1 befchuldigt. 

’ Br. Schlegel (Athenäum I, 2. ©. 43) fagt dagegen: „In biftorifchen Porträten ift der 
tıitiihe Suetomins der größte Meifter.* 

) Arnoldt II, 161. 


*) Dagegen ſpricht Moller de C. aetate, Altdorf 1683. Bgl. Philolog XXX, 241. 441 
XXXI, 342. 551. 756. XXXII, 155. 541. 
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antritt des Kaiſer Claudius am 24. Januar 41 zu deuten find und fest den Berfafle: 
in das erfte chriftliche Jahrhundert. Ueber den hiftorifhen Werth des Buches geben 
die Anfichten nicht jo aus einander; denn einen biftorifchen Roman haben es nur wenige 
genannt '), im Gegentheil man gefteht ihm gemiffenhafte Benutzung der griechiſcher 
Quellen zu, fpridt ihm aber die Fähigkeit zum Gejchichtsforfcher in der Erfenntnid 
jeine® großen Helven und feiner gewaltigen Yeiftungen ab und legt auf ihn als Ge— 
ſchichtsquelle nur untergeordneten Werth. Der Schwerpunct Liegt in den eingeflochtenen 
Reden, in der Schilderung der dramatifhen Höhepuncte in dem eben Alexander's, ın 
der pſychologiſchen Entwidlung. Wir haben einen Rhetor vor und, der auch im ber 
Darftellung alle Mittel feiner Kunft zur Anwendung bringt und dabei vielfache Ber: 
drehungen und ſelbſt Fälſchungen nicht ſcheut. Wolf?) lobt ihn im ftiliftifher Hinficht, 
nur müße eine gejchidter Yehrer ihn erflären; Bernhardy und Zumpt erflären ſein 
Sprache für vollfommen der claffiihen Zeit würdig; Foß nennt fie aeque remota a 
laeta ubertate Ciceronis atque ab austera Taciti brevitate; Eußner fagt Curtii sermc 
elegans et iucundus; Vogel rühmt neben andern Borzügen den Zauber einer glänzen: 
den, fentenzen- und pointenreihben Dictton. Abgeſehen von der rhetorifhen Färbung 
fteht er dem claffishen Sprachgebraude ziemlich nahe. 

In der Schule finde ich ihn zuerft 1658 erwähnt in der Magdeburgifhen Sch.-O. 
(Bormb. II. 516), aber wohl nur in Beziehung auf moralifhe Betradhtungen, Die ſich 
an ihn anſchließen können. Vielfach verwerthet hat ihn J. H. Ernefti in Leipzig, deſſen 
Lieblingsihriftiteller er war. Die mit dem Jahre 1688 beginnenden Ausgaben von 
Chr. Eellarius haben die Lectüre in den Schulen allgemeiner gemaht. Im Wal: 
dedifchen fteht er 1704 neben Nepos; in Greifswald 1726 hat der Gonrector mit den 
Quintanern den Curtius; „ed würde aud nicht undienlid fein, wenn die Schüler ar- 
gehalten würden die orationes, jo zuweilen in Curtio vorfommen, auswendig zu Lernen 
und zu recitiren, dadurch fie theils im Style geübet, theild auch in Dreiftigteit und 
Fertigkeit öffentlich zu reden mit der Zeit fünnten angewöhnet werden“; die braun- 
fchweigifch-Lüneb. Ordn. nimmt ihn für die Privatlectüre (Vormb. IIL. 152. 300. 389); 
die ſächſiſche erwähnt ihn gar nicht; aud in Halle wurde er in meiner Jugend nicht 
gelefen. Und doch ift er feit dem Anfange diefes Jahrhunderts viel benugt, im der 
Regel als Uebergang von Caeſar zu Livius etwa in dem legten Semefter der Tertia. 
Sp läßt ihn auch Wolf zu unter der Vorausjegung, daß ein gefchidter Lehrer ihn er- 
Hläre. In Bayern fteht er neben dem bellum civile in der eriten Gumnafialclaffe umd 
als curforifche Yectüre in der zweiten; der jogenannte preußifche Lehrplan fegt ihn neben 
vielen andern „geeigneten Falles“ in die Ober-Tertia; Frankreich behandelt ihn im der 
quatrieme. Offenbar mit Rückſicht auf die bayerifche Anordnung fagt Nägelsbach 
(Gymnaf.-Päd. S. 119): „Eurtius eignet ſich jehr gut zur Brüde zwifhen Caefar 
und Pivius, E. iſt ſchön. Aber wenn man zwiſchen ihm und Pivius wählen muß, jo 
ift Diefer doc; viel mehr werth. Am beften ift es dann, wenn mehrere Schüler Curtius 
für ſich leſen“ und noch beftimmter verzichtet er auf ihn in diefer Enchll. Bd. I. S. 924 
In gleihem Sinne hat fein Yandsınann U. Eußner ?) gejagt, die Lectüre fei nicht notb- 
wendig, vor Livius fogar unpafjend, aber auch nicht neben oder nad ihm. In Nord: 
deutichland fehlt es gleichfalld nicht an Gegnern. So verwarf ihn 1833 die erfte 
Directoren-Gonferenz der Provinz Sachſen wegen der Gefinnung und wegen der Latinität 
und ebenfo die zwölfte weitfäliiche und nur in der Provinz Preußen haben fi einzelne 
Stimmen ziemlih ſchüchtern für ihn erflärt*). Im der Theorie wollte Schelle nur ein- 


1) Chassang, histoire du roman dans l’antiquit p. 313. Jul. Kärft, Beiträge zur 
Quellenkritit des DO. C. R. Gotha 1878, 8: 

2) Arnoldt II. ©. 162. 

2) „Gurtins als Schuilectüre* in den Blättern für das Bayer. G. Schulw. 1873. Bd. IX. 
Heft 10. ©. 331. Silber in dem Saarbrüdener Progr. 1846, S. 21 ‚von E., der bie und da 
gelefen wird, dürfte gänzlich abzuſehen fein”. 

9) Krah, C. ald Schullectüre, Progr. von Infterburg 1870, giebt außer der Zufammen- 
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zelne Partieen „aber mit gereiften Jünglingen“ zugeftehen. Schmalfeld bevorzugt ihn 
fiherlih nur dem Yuftin gegenüber. Rehdantz glaubt ihn als eine Ergänzung der 
Anabafis beachten zu müßen. Einen ganz befondern Standpunct nimmt Frid ein, menn 
er behauptet: „Curtius jagt der Ober-Tertia außerordentlich zu; der Werth eines durch 
den Stoff ſchon gemedten Tebendigen Interefjes ift jo body anzuſchlagen, daß die Be- 
denten, welche von Seiten der Form erhoben werben könnten, dagegen zurüdtreten müßen®. 
Hat er dabei etwa an Schrader's Urtheil (Erziehungsl. ©. 349? gedacht? Soll die 
Perfönlichteit Aleranders der Jugend wirklich aus einem Schriftfteller vorgeführt werden, 
der für den Feldherrn und für den Staatsmann gar fein Berftändnis bat? Hier hat 
Perthes Recht (zur Reform IV. ©. 82): „die Bücher des E. können wegen des märchen— 
baften Tone der Erzählung und des Mangeld an biftorifcher Forfhung als reales 
Bildungsmittel mit Caeſar einen Vergleich nicht beftehen“. Weil wir Beſſeres haben, 
mug Curtius aus der Schule entfernt werden. ALS geeignet zur Privatlectüre, etwa in 
der Serunda, erfennen ihn alle Gegner an; auch der neuefte Herausgeber hat nur an 
die Benäung feiner Bearbeitung für die Privatftubien der Schüler gedacht. Für fie 
werden die Ausgaben von Zumpt (1849, 1864), Mützell (1843) und Bogel (1870 u. 
1872, 2. Aufl. 1879. 1880) nütlich fein. 

Damit find die Hiftorifer befeitigt, welche feine Berüdfihtigung in der Schullectüre 
verdienen. Dagegen gehören unbedingt in den Kanon berfelben für Quarta Nepos, für 
Tertia Caefar, für Secunda Pivius und für Prima Tacitus, neben denen etwa nod) 
Salluftius in Betracht gezogen werben fann. 

Cornelius Nepos, der Freund des Cicero und Atticus, bat außer andern 
hiſtoriſchen Werken auch de viris illustribus in mindeſtens 16 Büchern gefchrieben; da- 
von it erhalten das Bud) de excellentibus ducibus exterarum gentium und aus dem 
Vuche de latinis historieis die Lebensbefchreibungen des Cato und des Atticus. Im 
dem Kreife, welchem er angehörte, mag der Gedanke an einen folhen Hiftorifchen Bilder— 
faol beider Nationen angeregt fein. Seine Abſicht ſpricht er praef. 8 aus in hoc 
esponemus libro de vita excellentium imperatorum, und am Schluffe des Hannibal 
e. 13, 4 sed nos tempus est huius libri facere finem et Romanorum explicare im- 
perstores: quo facilius collatis utrorumque factis, qui viri praeferendi sint, possit 
indicati. Die griechiſchen Feldherrn waren aljo zuerft behandelt; e8 heißt XXI, 1 hi 
fere fuerunt (ob sunt?) Graecae gentis duces, qui memoria digni videantur, praeter 
reges: namque eos attingere noluimus, quod omnium res gestae separatim sunt relatae, 
alfo gab es von ihm auch ein befonderes Bud) de regibus; nicht etwa in den Schriften an= 
derer, wie man ehemals die Stelle erflärte. Seinen biographifchen Zweck deutet er wie— 
derbolt an, wie XVI, 1 vereor, si res explicare incipiam, ne non vitam eius enarrare, 
sed historiam videar scribere; si tantummodo summas attigero, ne rudibus Grae- 
carım litterarum minus dilucide appareat, quantus fuerit ille vir (Pelopidas), oder 
XV, 1, 3 cum exprimere imaginem consuetudinis atque vitae velimus Epaminoridae, 
nihil videmur debere praetermittere, quod pertineat ad eam declarandam. Die 
Zweifel an der Autorfchaft, nach welden ein Grammatifer des 2. oder 3. Jahrhunderts 
das Werfchen für feine des Griehifhen unkundigen Schüler compilirt babe, fir welche 
vermuthung Winkler allein fteht '), oder die Bearbeitung eines aus dem goldenen Zeit- 
alter ftammenden Werkes für Schulzwede (ohne Zeitangabe), oder gar ein Verfaſſer oder 
nur der Epitomator Aemilius Probus aus der Zeit des Theodofius kommen bier nicht in 
Vetraht, denn die Art der Behandlung und die Darftellung in den duces weicht nicht ab 


ftellung von allerlei Urtheilen über den Schriftjteller nur Bemerkungen über den Spracdhgebraud) 
deiielben im Anflug am Zumpt's Grammatif, 

') Zeitiche. f. GW. Br. XIX. ©. 433. Aehnlich Wiefe de Roman. vitar. scriptor. p. 29. 
Ihren, in einem Dsnabrüder Progr. 1874. Bol. auch Ped, Neue Beiträge zur Löſung der Frage 


nad dem Verf. der vitae exc. imp. in dem Archiv f. Phil. Bd. 10. ©. 73—98, 
Vivagog. Encytlopadie. IV. 9. Aufl. 2 
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von Cato und Atticus, am deren Echtheit vielleicht außer Held gewiß niemand gezweifelt 
bat. . Das tenue dieendi genus bei einem freunde Cicero's und Catull's konnten höch 
ften® diejenigen für unmöglich halten, die nicht bebachten, daß berjelben Zeit Barro an- 
gehört und neben einem Caefar der Verfafler des bellum afric. und hispan. fiebt. — 
Die erfte Erwähnung der Schullectüre ift in einer Frankfurter Sch.-O. von 1579 
(Bormb. I. 637), nach welcher der Rector in ber erften Claſſe einmal wöchentlich prae- 
legit ex Aemilii Probi opusculo de viris illustribus. Seit der Mitte de8 17. Jahrh. 
wird er mehr verbreitet. Comenius war damit einverftanden, daß er der erfte Schrift- 
fteller jei; in der Braunfchweig.-Wolfend. Sh-D. von 1651 (Bormb. IL. 417) fteht 
er ſchon als Corn. Nepo8 nad) Cicero und Caefar unter den boni scriptores, qui 
aureo Latinae eloquentiae seculo effulserunt; in der Hanauifchen 1658 ift er als 
Aemilius Probus für die oberfte Elafje beftimmt und ebenfo in der gleichzeitigen Magde 
burgifchen als Nepos; in Güſtrow ſcheint er mehr als Text für die fchriftlichen Ueber: 
fegungen aus der Mutterfprache benutt zu fein (Bormb. II. 485. 516. 594) umb zwar 
in der zweiten Claſſe. In den Franckeſchen Anftalten zu Halle war er die einzige Yectüre 
in ber dritten Inteinifhen Claſſe und e8 wird höchſt mechaniſch vorgejchrieben (Bormb. 
III. 83. 220), wie er „alle Jahre richtig zu abfoloiren ift, daher die vierzehn ei 
imperatores auf den Sommer, die übrigen aber auf den Winter gehen“. Die Wal- 
deck'ſche Sch⸗O. 1704 (Vormb. II. 151. 165) verweift ihn an die Anfänger in die 
Quinta, Weimar nad) Secunda, und als Geöner an die Thomasſchule in Leipzig kam, 
fand er Nepos als den einzigen Claffiter in den Händen der Primaner. In der Braun- 
ſchweigiſchen Sch.⸗O. (Vormb. IIL 385) fegt er ihn nad Eutrop und Juſtin, da- 
gegen wird er in Güftrow in der Secunda gelefen, in den fähfifhen Pandesfchulen in 
der dritten oder unterften Claffe, der die zweite der lateiniſchen Stabtfchulen entfprict. 
Seitdem hat ſich die Praris fo feftgeftellt, daß er als der erfte Schulautor gilt und der 
Quarta überwieſen ift. So in Preußen, Sahfen, Bayern, Baden; in Defterreih im der 
dritten Claſſe des Unter Oymnafiums mit der Anweifung anfangs langſam zu Iefen, 
dann den Fortfchritten der Schüler gemäß fchneller, jo daß der größere Theil des Schrift- 
fteller8 in der Claſſe gelefen wird. Auch in England behält man ihn; in Frankreich 
bleibt er in ber cinquieme., 

Gegen diefe Herrſchaft haben fich feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts 
erft einzelne Stimmen !) erhoben und in der neueften Zeit ift der Kampf wieder Ieb- 
bafter geworben, aber noch nicht zu Ende geführt. Scheller that dieß weniger wegen 
des Inhalts als wegen der Schwierigkeit der Sprache, aber Bergfträßer meinte in der 
Ueberjegung (1782), Nepos ſei fein Buch für Anfänger, fondern für nicht ganz unge 
Ihidte Primaner. Eben jo Degen in der Literat. der deutfch. Ueber. IL. ©. 128. Noch 
ſchärfer hat Wolf?) fid) ausgeſprochen in den Borlefungen über Encyfl. ©. 252: 
„Nepos und Eutropius muß wegbleiben. Das Leſen derjelben ift ein unfinniges“ und 
©. 256: „EC. Nepos taugt für den Anfang gar nicht” und in den Borlefungen über 
römische Litter. ©. 293: „Es giebt viele Ausgaben von Nepos, weil man auf den 
Gedanken fam ihn für die Schüler zu brauden, aber er paßt nicht eher als bis die 
alte Geſchichte befannt ift, denn er ift ein trodener Schriftfteller. Zufammenhang der 
Geſchichte wird man aus ihm nicht Iernen. Zur Repetition ift er gut, aber im Jugend⸗ 
alter unbrauchbar“. Deshalb wies er ihm erft in dem gelehrten Geſchichtsunterrichte 
der oberen Claſſen feine Stelle an. Nach langer Ruhe erhob fi 1847 ein Ungenann- 
ter ?) mit der fühnen Behauptung, die der kindlichen Gemüthlichfeit fo ſchnurſtradss zu- 


) Schon 1778 war in Erlangen die Theſis aufgeftellt: dubito num a lectione Cornelii Ne- 
potis et Phaedri fabularum primordia linguae latinae rite et utiliter capiantur. 

2) Amoldt II, 161. 

3) Zeitichrift f. GW. Bd. I, 4. ©. 10. Der BVerfafjer fcheint an Goethe gedacht zu haben 
Dichtung und Wahrheit (Bd. 24. ©. 48): „der für junge Leute fo ftarre C. N. — konnte uns 
kein Intereſſe geben“. 
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widerlaufende lederne Natur eines Eutrop. und C. Nep. behaupte ihre zähe Eriftenz 
neben andern durch das biftorifche Recht geheiligten Misbräuchen. Deshalb mußte auch 
Rhly ihn verwerfen (zur Gymnaſialref. S. 67) und blieb dabei in den Vermiſchten 
8.1. S. 37. Die Bahn war dadurch geebnet für Hanow, der 1850 das Progr. de 
Oornelio Nepote a loco quem in scholis obtinet removendo fchrieb und zu dem Re— 
fultate lam: arcendus erit tamquam pestis a pueris duodecim annorum, Bei feiner 
Beurtheilung der zahlreihen Schwächen in einer einzigen vita (der des Thrafybul) muf 
fi der Schriftfteller gefallen laſſen als pusillus animus, minutum ingenium gejcholten 
ji werden und die cogitandi iudicandique infirmitas wird an nicht immer glüdlich 
gemählten Beispielen nachgewiefen ). Ihm ftimmte Weller bet in dem Meininger Progr. 
von 1852 exponitur de libro pro Cornelio Nepote in scholis legendo, — es follte 
der von ihm zugerichtete Fleine Livius in die leere Stelle eingefhoben werben —, eben 
fo Bagler (Zeitich. f. GW. XIII, ©.577), deögl. Rehdantz, dem Nepos für Duarta zu 
abstract it, Hug u. a. Dffictell ift die Frage auf einigen preußifchen Directoren- 
Gonjerenzen verhandelt. In Pommern hat 1861 Bormann ©. 92 erflärt: „Ich trete 
dem Urtbeile derer bei, welche glauben, daß die Biographieen im Intereſſe der Schule 
eerpirt find, aber nicht unferer Schulen, fondern der römiſchen. Sie fegen überall 
eine Kenntnis der Zeit und der Sachen voraus, die dem Quartaner nody nicht eigen ift 
und feinen mir deshalb für einen Duartaner nicht mehr geeignet, als es die Lebens— 
abrifie etwa beutfcher Helden der Neuzeit gewefen fein würden, wenn man fie der rö- 
miihen Jugend hätte vorlegen können”. Die Borausjegung, von welder hier Bormann 
angeht, ift nicht richtig und die Parallele ganz unpaſſend; ſchließlich Haben ſich doch 
ale feine Collegen gegen ihn und für Nepos erflärt. 1879 ift dort fein Widerſpruch 
geltend gemacht und nur zwei Gymnaſien benugen ihn nit. In Weftfalen ift 1854 
dieſelbe Frage verhandelt, auch dort ift ſchwere Anklage gegen den Schriftfteller erhoben: 
in feiner Darftellung ſei er rhetoriſch gefpreizt, aller Individualität baar, für Quarta 
zu ihmer. Der Referent (Nieberding) ftellte Mängel nicht in Abrede, meinte aber doch, 
Repos müße beibehalten werden, weil man weder in Bezug auf Leichtigkeit, noch in 
Bey auf Inhalt einen für Quarta geeigneteren claffiihen Schriftfteller finden könne. 
Kt der Augsburger Philologen-Berfammlung (1862) kam diefe Frage auch zur Ber- 
handlung (5. 112— 122), aber nur wenige ſprachen gegen Nepos, eine überwie- 
gene Mehrheit war für ihn. Oftendorf 2) nennt das Bud eine jämmerliche Compila= 
fion, die, wenn fie nicht in lateinifcher Sprache abgefaßt wäre, fein preußifches Lehrer- 
Colegium in den Händen feiner Schüler auch nur dulden würde. Darin ftimmt mit 
ihm ganz überein Perthes ?), der die auffallende Vorliebe für Nepos mehr confervativ 
a8 enfihtsnoll nennt und fih den Dank der Jugend zu erwerben glaubt, wenn er 
wiederholt und mit allem Nachdruck auf die Kläglichkeit der mit diefer Lectüre ihr ge- 
botenen geiftigen Nahrung hinweiſt. Natürlih kommt es ibm darauf an den Nepos 
plenior zur Geltung zu bringen. Ruhiger tadelt E. Peter *), daß N. nicht correct, 
nicht logiſch ift und grobe hiftorifche Fehler macht 9). 

Diefen verwerfenden Urtheilen fteht eine nicht geringere Zahl billigender gegenüber. 
Ih meine dabei nicht die Lobſprüche der Philologen, wie des Muvet (Var. Lect. VII, 1) 
md namentlich der Holländer, die immer große Berehrer und Nachahmer des Nepos 
geweien find), auch nicht die der Herausgeber, von denen z. B. Bremi ihn für ein 


') Gegen Hanow ift der Auffag von Pomtow in der Zeitfchr. für GW. XIV. ©. 897. 

’) Langbein’d Archiv 1872. ©. 617 oder in dem befonderen Abdrud: Unfer höheres Schul- 
wein ©. 97. 

’) Zur Reform II. ©. 27. 

‘) Jen. 9. 8. Ztg. 1877. Nr. 1. 

N Spaßhaft tft der gegen die Lectüre erhobene Einwand, Nepos fel fo viel gelefen, daß fich 
de (ärfftlichen Präparationen von Generation zu Generation fortgepflangt hätten. 

) Bon Ruhnken fagt Wyttenbach vita p. 125: hunc secundum Ciceronem simplicis nati- 
"egue venustatis causa maxime mirabatur. 
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jehr paflendes und aus feinem wohlerworbenen Beſitze nicht zu verbrängendes Schulbud 
erklärt, fondern die Urtheile von Schulmännern, wie VBielhaber (in den Verhandlungen 
der Augsburg. Philologen-Berf. und in der Zeitfchr. f. öfterr. Gymn.), Rüdiger (Zeit: 
ſchrift f. ©.:W. 3b. 14. ©. 507), Lattmann (ebenda Bd. 20. ©. 182), Schmalfeld 
(Erfahrungen ©. 142)und in Stoy's Schulzeitung 1875. Nr. 3. Befonders in Bayern 
ift man darüber einig, denn Thierfch hat den Nepos das wahre Knabenbuh genannt. 
Nägelsbach Gynnafialp. ©. 118 1) giebt zwar die Eigenheiten des Stils zu, aber ver— 
langt doch, daß er wo möglich ganz gelefen werde; Grasberger in der Eo8 I, ©. 125; 
Heerwagen trotz feiner Zweifel über den Verfaffer in dem Bayreuther Progr. von 1849 
und Eußner trog der Mängel in den Blättern f. bayr. ©.:W. 1871. ©. 355. Bün- 
dig ift das Urtheil eines Franzofen in der Revue de l’instr. publ. 1865. p. 244: la 
litt6rature latine ne nous offre guere d’ouvrage plus simple, plus clair, plus int&res- 
sant sous la forme biographique et anecdotique, et en möme temps plus conforme 
à la langue classique des bonnes dpoques, plus propre, par consequent & ötre mis 
avec profit entre les mains des commengants. Die Theoretifer find bis in bie 
jüngfte Zeit (Schrader und Hirzel) über die Zweckmäßigkeit einig. 

Es ift eine ſeltſame Streitfrage über einen Schriftfteller, von dem die einen jagen, 
die Form fei zwar ſchlecht, aber der Inhalt vorzüglich und ganz wie für Knaben gemadht ; 
die andern geben die Angemeffenheit der Form zu, tadeln aber die Mängel des Inhalts; 
endlich fehlt es auch nicht an ſolchen, die Inhalt und Form für gleich ungeeignet erflären. 
Wenn wir zunächft die gegen den Inhalt erhobenen Einwände betrachten, jo ftehen die 
kritifhen Bedenken obenan, daß doch die meiften der vitae nicht Lebensbilder heißen 
könnten, weil da8 liebevolle Eindringen in die Charaktere und Yebensverhältniffe fehle 
und der bunte Inhalt nur ganz äußerlich in Verbindung gebracht ſei —, al® wenn unfere 
Knaben ſchon befähigt wären die Perfönlichkeit eines großen Mannes zu faſſen und aus 
einzelnen Zügen fidy ein Bild von ihm zu entwerfen und nicht auch der erfte gefchichtliche 
Unterricht ſich mehr an einzelne Thatfahen und Schickſale hielte? Man fagt ferner, 
bedeutende Männer würden zu furz behandelt, dagegen 3. B. ein Datames zu ausführ- 
fich, ohne daß dies der Bedeutung des Mannes entfprädhe; ebenfo würde in den einzelnen 
vitae Unwichtige8 oft jehr ausführlich befprochen und Wichtiges übergangen. Der Bor: 
wurf ift berechtigt, aber für den päbagogifchen Zwed ohne Bedeutung. Auch die ſtrenge 
Unparteilichkeit vermißt man, wie Erasmus von ihm fagt: candidus encomiasta omnium, 
quorum vitam enarrat, non historiographus —, aber diefe Bewunderung der Helden ift 
gerade für das Knabenalter ein VBortheil. Seltjam ift der Einwand, daß manche der gefchil- 
erten Männer nicht bedeutend genug wären und man für einen Chabrias, Dion, Timo— 
theus Lieber andere wünſche. Schwerer wiegt der Vorwurf, daß ſich zahlreiche Verſtöße 
gegue die gefchichtliche Wahrheit und Fehler in der Geographie finden. Staveren's Ur- 
thei Nepotem historicum esse summa fide dignissimum nemo inficias ire potest wird 
wohl jett niemand mehr unterfchreiben, nachdem Nipperdey die Berichte des Nepos durch 
Bergleihung mit andern Hiftorifern ftreng geprüft hat?). Zahlreich find die Irrthümer 
in der Chronologie, an denen e8 auch in andern Schriften des Nepos nicht gefehlt zu 
haben ſcheint, aber darum darf man nicht mit Hanow entrüftet dem Lehrer zurufen: 
sciens pateretur errores imbibi. Dergleichen giebt bei diefer leichten Verknüpfung der 
Ereigniffe feinen Anftoß. Die Verwechslung von Perfonen kann gelegentlich berichtigt 
werben, Unterlafjungsfünden mag der Lehrer ergänzen, wo es zum Verſtändnis noth— 
wendig ift. Abweichungen in Nebenumftänden werben fi) auf die Benugung weniger 
guter griehifchen Duellen zurüdführen Laffen, aus denen Nepos nicht immer genau über: 
ſetzt. Sittlihen Anſtoß geben fehr wenige Stellen. 

Derartige Fragen pflegten den Schulmann jo lange nicht zu kümmern, als ihm 


1) Ausführlicher in diefer Encykl. I. ©. 924. 
2) Wagler in der Zeitfchrift f. GW. Bd. XIII. ©. 582 zählt die Fehler noch einmal auf. 
Manchen Tadel hat Nowad widerlegt in den Vindiciae Cornelianae, Progr. von Röffel 1871 
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der Inhalt des Schriftfteller8 gleichgültig war und er nur Grammatik an ihm Lehrte. 
Goethe jagt noch: „Nepos hat Anmuth im Stil und Naivetät, aber in der Kegel lernt 
man nicht den Nepos, fondern die verſchiedenen quum, ablativos absolutos u. dergl. 
fnınen“. Elegantissimi sermonis scriptorem nannte ihn Staveren, Bernhardy da— 
gegen findet niedrige, bisweilen idiotiſche und wenig correcte Schreibart. Manche ber 
geltend gemachten Verftöße ') find in dem befferen Texten jetzt befeitigt. Bald ift es 
ver Gebrauch feltener Formen und Wörter, die man aber überhaupt aus der guten 
Zeit nahwerfen kann, bald die Anwendung jeltener Conftructionen, die ſich inzwifchen 
auch im andern Sculfchriftftellern zahlreich finden. Archaismen mögen ſich in ber 
vulgärſprache erhalten haben. Jedenfalls fteht Nepos, ein Gallier nad) feiner Her— 
tunft, der Ausdrudsweife der Claffiter näher als Salluft und Livius. Anafoluthieen, 
von denen fein Schriftfteller frei ift, finden fich zwei; die Tautologieen laſſen ſich bis 
auf eine durch aufmerkſame Erflärung rechtfertigen. Eine foldye wird aud die ge= 
rügten logifh unrichtigen Gedanfenverbindungen leicht befeitigen. Gerade in Beziehung 
auf Sagverbindung und Periodifirung gewährt N. einen großen Vortheil, denn feine 
Säge find in der Kegel einfach gebaut und ohne Kunft verbunden. Der Gebraud) 
khlihter Worte (au aus der Bulgärfpradye): das genus cotidianum et familiare ?), 
erleichtert das Verſtändnis ungemein. Dazu fommt ein Umftand, auf den Linsmayer 
und Eufner hingewiefen haben ?); Nepos war als Rhetorifer befliffen die Aufgabe des 
Hiſtorilers in dem narrare, delectare und laudare fowohl bei der Auswahl des Stoffes 
als aud bei der Darftellung zu erfüllen; dadurch würde gleich bei der erften Schul- 
lectüre diefe8 Clement der römiſchen Litteratur zur Geltung gebracht — vorausgefekt, 
daß der Lehrer felbft e8 zu behandeln verfteht. 

Der vielfach erhobene Anſpruch alle vitae in der Schule zu leſen wird fid) ſchwer— 
{ih befriedigen laffen, darum mag man Miltiades, Themiftofles, Cimon, Epaminondas, 
Pelopidas bevorzugen, auch Datames und Eumenes geben Anziehendes; Hannibal hat 
arge Verftöße, desgleihen mag Alcibiades wegbleiben, auch Ariftides, wenn man daran 
Anſtoß nimmt, daß die politifhe Thätigkeit desfelben unberührt iſt. Weider (pommer- 
Ihe Dir.-Conf. 1879 S. 73) fchlägt eine andere Auswahl vor, Atticus part er für 
Tettia Ueber die Art der Behandlung hat die Hallifche Anweifung (Vormb. III, 220) 
ein Interefje, weil fie das im Anfange des vorigen Jahrhunderts übliche Berfahren 
yeigt und fin ungelibte Lehrer berechnet if. Im neuerer Zeit hat Breitenbad in dem 
Auffatze): Wie hat man den Cornelius Nepos zu lefen? nur fein Verfahren beſchrieben, 
das den Gebrauch feiner Ausgabe und die genaue Vorbereitung auf feine Anmerkungen 
vorausſetzt. Er verlangt zweimalige mündliche Heberjegung und in der folgenden Stunde 
auch das Borlefen einer fchriftlichen, wobei dann alles zur Erklärung gefagte wiederholt 
werden fol. Wie dazu anfangs für ein Capitel zwei Stunden, nad) dem erften Monate 
aber eine Stunde genügen foll, ift ſchwer zu begreifen. Iſt dann ein Feldherr durd;- 
äberſetzt, jo fol ohne Leſung des Tertes eine fließende Ueberfegung des Ganzen uno 
tenore gegeben, der Inhalt möglichft frei referirt und endlich) viel memorirt und repro— 
ducrt werden. Aus diefem Memorirftoffe wird auch der Text der Ertemporalia ge— 
wählt — im Grunde alfo Nepos doch hauptfächlicd nur für die Einübung der Latein. 
Spntar werwerthet, für die doch überall befondere Stunden beftimmt find. Gramma— 
tie Bemerkungen dürfen bei der Erflärung nur gegeben werben, wo fie zum genauen 
verſtändnis einer Stelle erforderlich find; gefchichtliche Exrcurfe find zu vermeiden und 
nod mehr antiquarifche, dann wird die Lectüre raſch fortjchreiten können. 


— — 


N Fränkel hat in der Zeitfchr. f. GW. Bd. V. ©. 767 vieles zuſammengeſtellt. 

NR Madvig opusc. II. p. 123. 

YA Linsmayer in den Augsb. Philol. Verb. S. 119 und in der Gratulationsſchr. an Fr. 
Xhierih, commentatio de vita exc. ducum ext. gent., München 1858, und Eufner in den BI. 
für bayer. GW, a. a. O. 

H Zeitſcht. f. GW. Bd. 5. ©. 651. 
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Die Schulausgaben bald mit Latein. bald mit deutfchen Anmerkungen beginnen gegen 
den Ausgang des 17. Jahrhs; jett find am meiften verbreitet Nipperbey (1878 in 7. Aufl, 
von Lupus) und Siebelis (feit 1851, 9. Aufl. von Jankovius 1877). An Specialwörter- 
büchern ift Weberfluß. Ueber den Sprachgebraudy handelt forgfältig Lupus (Berlin 1876). 

Es ift der jüngften Zeit vorbehalten geblieben den Nepos willtürlih umzugeftalten, 
um ihn von den angeblihen Mängeln zu reinigen und dadurch für den Schulgebraud 
geeigneter zu machen. Mit Schonung find dabei E. Ortmann und Lattmann zu Werte 
gegangen. Der erftere ) bewahrt die Auswahl und die Anfchauungsweife des N., be 
hält auch gewiße Eigenthümlichkeiten des Stils, befeitigt aber das Ungrammatifche und 
Unlogifche und erfett e8 in einer Weife, die ſich nad Möglichkeit der grammatiſchen 
Ueberlieferung anfchließt. Die Fehler des Inhalts Hat er berichtigt, jedoch feine Er- 
weiterungen gemadt2). Dagegen hat Lattınann in C. Nep. liber in usum scholarum 
dispositus et emendatus (Göttingen 1876) den Nepo8 ergänzt und durch dieſes Hin- 
eintragen ganzer Partieen dem Terte eine moderne, mofaifartige Färbung gegeben. — 
Einen andern Weg haben Hädermann, Bölder und F. Bogel eingefhlagen. Hädermann 
will den Quartanern die biographiſche Pectüre gern erhalten, aber diefelbe ſoll einen 
den jugendlichen Geift mehr anfprechenden Inhalt haben. Die alten Schriftfteller follen 
Dazu den Stoff und aud die Form hergeben. So bat er in einem Anflamer Progr. 
1871 vitae Themistoclis et Aleibiadis als praftifche Probe gegeben, in der herzlic 
wenig von N. fi findet. Eben fo kühn unterzieht Völker ?) den Nepos einer Revifion; 
er läßt zwar ftehen, was ſich ſprachlich und fachlich rechtfertigen läßt, compilirt aber 
aus alten und neuen Schriftftellern ganz neue vitae. Auf jene Probe ift 1872 nob 
gefolgt C. N. liber ad historiae fidem recognitus, emendatus et auctus. Solche Ber: 
unglimpfung fand Anerkennung bei Zippel in der Zeitfchr. f. G.:W. N. 5. Br. 7. 
©.439, bei Probft in d. Jahrb. f. Ph. u. Päd. Bd. 106. ©. 582 und Herrig in beffen 
Arhiv 1873. ©. 227, dagegen proteftirte Joh. Richter in den Jahrb. f. Phil. u. Pib 
Bd. 108. ©. 80°). Exrgetzlich ift die Rechtfertigung, daß unter den 138 Seiten de— 
Buches nur 54 neu hinzugekommen feien; aber die 84 Geiten aus dem Nepos find 
auch vielfach interpolirt. — Vogel endlich hatte in einem Progr.°) von Treptow 1873 
„Verſuch einer Umgeftaltung des N. als Leſebuchs für die Quarta“ das Werf ange 
fündigt, welches al® „Nepos plenior” nody in demfelben Jahre und abermals, aber 
unverändert 1878 in Berlin erfchienen if. Er behält bei, mas ſich retten läßt, ftellt 
aber um, ftreicht Notizen, „die für die Jugend nichts anziehendes haben, ſich auch nicht 
plaftifch ausführen laſſen“, werbefiert die Fehler, läßt eine Anzahl Feldherrn weg, fest 
Perikles Hinzu, um ſchließlich im Intereffe des Geſchichtsunterrichts eine Geſchichte Athens 
von 500—318 in biographifcher Form herzuftellen, in der man doch umfonft nad Nicias 
und Demofthenes ſucht. Die Form hat er mit den Hauptregeln der Grammatik in Ueber: 
einftimmung gebracht und ftiliftifche Unebenheiten entfernt, aber nicht alles und manches 
auch unnöthigerweile. Sein eigenes Latein ift weder latinum noch ornatum, vielmehr 
reich an Germanismen und Berftößen gegen den Sprachgebrauch der guten Zeit. Da 
ber Inhalt des Nepos verkürzt ift, paßt der Titel gar nicht; die alte Faſſung ift in 
dem neuen Gewande kaum wieder zu erkennen. Daher hat der Verſuch harten Tadel 


’) C. N. liber ad historiae fidem recognovit et usui scholarum accommodavit, Lips. 
1874, empfohlen von Weider in den pommerfchen Direct.Verh. 1879. S. 69. 

9 Billigung hat D. gefunden in ber Zeitfchr. f. GW. Bd. XXVIII. 6.517; Tadel von Peter 
in der Jen. ALZtg. 1874. Nr.18 und von 3. Richter in den Zahrb. f. Philol. u. Pädag. (1874). 
Bd. 110. ©. 140, gegen ben er ſich fchügt ebendaf. S. 343—346. 

3) Zeitichr. f. GEW, N. 8. Bd. 6. ©. 100. 

*) Gegen die Abwehr Völcker's a. d. D. Bd. 108 ©. 204. replichrte Richter ©. 389. Da 
eine weitere Antifritit fein Organ zur Veröffentlichung gefunden bat, ift fie erft 1875 in ber 
2. Nummer des „Antikrititus* erfchienen unter dem Titel „Mein Nepos, die Kritit und die Kom 
furrenz*. Er bat auch ein Specialwörterbuch dazu in Ausficht geftellt. 

) Das Wejentlihe aus dem Programm ift in die Borrede des Nep. plenior übergegangen. 
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erfahren von Andreſen ), Schmalfelb 2), Mahn in dem Liffaer Progr. von 1874, in 
der 19. weftfäl. Divectoren-Eonferenz 1877, von Hauler in der Zeitjchr. für öſterr. 
Gym. 1879 ©. 687. C. Beter?) ift eher zufrieden mit dem Gedanken, misbilligt aber 
dech die Ausführung, weil Bogel den Nepos nicht völlig über Bord geworfen hat. 
Dagegen ift Perthes wiederholt *) als warmer Bertheidiger aufgetreten; er hat ja ben 
Berfaffer zu diefer Arbeit ermuntert und bier das Vergnügen Oftendorf an feiner Seite 
zu ſehen, nur verweist diefer die Bücher auf eine höhere Stufe. Derartige Berfündi- 
gungen am einem Schriftfteller des Alterthums find eine beflagenswerthe Verirrung, 
von der man hoffentlich bald zurüdtommen wirb. 

E. Julius Eaefar kommt bier nur als Hiftorifer in Betracht, denn von feinen 
Reden, auf die er felbft wenig Gewicht gelegt bat, ift nichts erhalten. Nach der Be— 
endıgung des fiebenjährigen Krieges (58—51), durch welchen er Gallien eroberte und 
ih ein kriegskundiges Heer zur Begründung des Principates heranbilvete, veröffentlichte 
a ım Frühjahre 51 die commentarii de bello gallioo, in deren fieben Büchern er die 
Geſchichte je eines Kriegsjahres ‚erzählt. Die Darftellung bleibt rein objectiv; er ſchreibt 
me ein unbetheiligter Zeuge oder unparteiifcher Beobachter von ſich im der dritten 
berſon. Und doch hatte er die Abficht ?) die Angriffe feiner politifchen Gegner und 
perfnlihen Feinde zu widerlegen, die im feiner Amtsführung ihn der Ueberfchreitung 
feiner Vollmacht, der Anzettelung eines ungerechten und verderblichen Krieges, der Mis- 
bendlung der Unterthanen und Bundesgenoſſen anflagten und als Hocverräther zu 
brandmarken gedachten. Er wollte feine Operationen rechtfertigen und zeigen, wie 
Gallien zur römischen Provinz gemacht und zugleich gegen die Germanen gefchütt fei. 
Die Arbeit ging ihm leicht und raſch von der Hand; bei ber fiheren Beherrſchung des 
Stoffes lonnte dem Meifter der Rebe die Darftellung feine Schwierigfeit machen ®). 
Ueber diefe haben wir das anerfennende Urtheil Eicero’8 (Brut. 75, 262): atque etiam 
“mmentarios quosdam scripsit rerum suarum —, valde quidem probandos: nudi 
enim sunt, recti et venusti, omni ornatu orationis tamquam veste detracta. Sed 
dum voluit alios habere parata, unde sumerent qui vellent scribere historiam, ineptis 
gratum fortasse fecit, qui volent illa calamistris inurere: sanos quidem homines a 
seribendo deterruit. nihil est enim in historia pura et illustri brevitate dulcius ?). 
Einfohheit, Klarheit und Natürlichkeit zeichnen die Darftellung aus; nirgends ift Rede— 
ſchmud, vielmehr eine gefällige Nachläßigkeit, wohin ich die Wiederholung des Sub- 
Rantioums nach den Pronomina, lockere Satverbindung, Flüchtigkeit im Wechfel der 
Subjeste und der Relation rechne. Pollio's Urtheil bei Sueton Caes. 56. parum dili- 
genter parumque integra veritate compositos, cum Caesar pleraque et quae per 
alios erant gesta temere crediderit, et quae per se, vel consulto vel etiam memoria 
lapsus ediderit ift nicht leicht von der Hand zu weifen, weil Pollio dem Caeſar nabe 
Rand, wird ſich aber vielmehr auf die Denfwürdigfeiten über den Bürgerkrieg beziehen ®), 
die Caeſar unnollendet zurückließ. In der Erzählung von dem fiebenjährigen Kriege 





') Zeitihr. f. GW. 1873. ©. 830. 

N Schulzeitung von Stoy 1875. 

’) Jen. ARZtg. 1874. Nr. 12. Vgl. auch Zeitfchr. für öſterreich Gymnafien 1876 ©. 311. 
1878 S. 78, 

9 Zur Reform II. S. 3. IV. ©. 81. Gr wird ſich freuen, daß in Defterreich durch Erlaf 
vom 10. Juni 1877 das Buch zum Lehrgebrauch allgemein zugelafien ift. 

) Köhly und Rüſtow Einl. ©. 7. 

*) Sirtiud Bell. gall. VIIL, 1. ceteri quam bene et emendate, nos etiam quam facile 
atque celeriter eos perfecerit scimus. 

) Auf dieſes Urtheil ftügen fi) Hirtius a. a. D. und Sueton Caes. 56. An der Autor 
chaft des Caeſar hat wohl nur 3. Lips gezweifelt 3. B. im Poliorcet. I, 9. und Interpolationen 
don einem gewißen Gelfius (wohl Petrarca ift gemeint) vermuthet. 

"J. J. Cornelissen de indicio quod de Caesaris fide historica tulit Pollio, L. B. 1864. 
C mird geradezu ald Schwindier behandelt in den Schriften von M. Eichheim, München 1879. 
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in Gallien läßt ſich feine Unrichtigkeit nachweiſen; verfchwiegen wird gewiß manches 
fein. Bon Ruhmredigkeit findet ſich feine Spur. 

Diefes Werk des summus auctorum D. Julius (Tacit. Germ. 28), welches Staats- 
männer und Militärs eifrigft ftubiren müßen, fol, wie Köchly fragt, die Landplage unſerer 
Gymnaſiaſten fein, leider vorzugsweife als Schullectiire dienen? Es hat lange gebaut, 
ehe e8 dazu gefommen ift. Joh. Sturm wollte 1538 von der Lectüre der Hiftorifer 
nichts wiſſen, fette aber hinzu (bei Vormb. I, p. 665): Caesarem excipio, qui ors- 
tori quam historico similior suas res quotidiani sermonis verbis maluit conscribere. 
Itaque hunc solum in sextam tribum admitto. Utilis enim in illo loco voluptas 
erit, si inter Terentium et Plautum interponatur. 1553 nennt ihn die Magdeburger 
Sch.O. unter den Schriftftellern für die oberfte Claſſe, ebenfo 1558 Augsburg (Bormb. 
I, 416. 453. 499); die Stralfunder 1591 neben Salluft nur für gefchichtlichen Unter: 
richt (Vormb. IT, 118). Im 17. Yahrhundert finde ich ihn 1614 in Beuthen im der 
oberften Claſſe. Voffius de hist. lat. I, 13 beflagt, daß er fo wenig von der Jugend 
gelefen werde. Im 18. Jahrh. wird er in den Franckeſchen Anftalten zu Halle in der 
latina secunda inferior und superior auf eben die Weife wie in der Tertia Nepos ke- 
handelt und in zwei Jahren beide commentarii zu Ende gebracht (Vormb. III, 84. 222). 
In der Braunſchw.-Lümeb. Sch.O. folgt er auf Nepos, in Güftrow fteht er 1752 neben 
Nepos in der dritten Claffe (Vormb. III, 385. 468); die furfächfifche, die doch eime 
Reihe von Hiftorifern für die erfte Claffe aufzählt, nennt ihn nicht. Unter den Theo: 
vetifern ift fein Zweifel, daß ev in die Schule gehöre, und allgemein wird ihm im den 
deutſchen Gymnaſien fein Bla in der Tertia angewiejen. Perthes vertritt 1880 die An- 
fiht, daß ſchon in der Quarta mit der Lectüre zu beginnen fei unter wenig billigens- 
werthen Eautelen. Der Tertia entfpricht in Bayern die fünfte Claffe der Lateinfchule, der 
man leider eine Wahl läßt zwifchen dem bell. gall. oder einer Chreftomathie mit größeren 
Stücken römifcher Hiftorifer; der erften (unterften) Gymnaſialclaſſe ift das bell. civile vor: 
geichrieben und daneben geht die curforifche Lectüre des bell. gall. Im Defterreich fällt 
das bell. gall. in die vierte Claſſe des Unter-Oymnafiums und e8 wird dabei bemertt, 
daß ber größte Theil der Schrift zu leſen ſei. Frankreich hat den gallifchen Krieg in 
der quatrieme, während der italienifche Lehrplan ihm nicht kennt. Dagegen wird er, 
wie die Schulausgaben zeigen, in Dänemark, Schweden und Norwegen, in Holland, 
England und Rufland fleifig gelefen. 

Gegen dieſe Lectitre haben ſich die rheinifchen Realſchulmänner erhoben. Kafzner 9 
behauptet, die Knaben fänden an der Lectüre des E. wenig oder gar feinen Geſchmad, 
dieſelbe könne auch feine Vaterlandsliebe einflößen. Genauer ift darauf Dftendorf ein- 
gegangen ?). „Die Lectüre des Caeſar in Zertia, fagt er ©. 97, ift vom pädagogifchen 
und didaftifchen wie vom nationalen Standpuncte aus zu verwerfen. Für die unleug- 
baren Borzüge der Form, welde C. Commentare auszeichnen, hat der Tertianer noch 
kaum ein Verſtändnis. Ein wahres Intereſſe am Inhalt können erſt Männer baben. 
Der Geift aber, welcher in €. Dentwürbigfeiten herrſcht, ift der Art, daß wer nicht in 
blinder Vorliebe fr alles Inteinifhe und ber t alter Gewohnheit befangen ift, 
nur eine ſchwere Verfündigung an der Jugend Fine Verlegung des nationalen 
Interefjes darin erkennen fann, wenn man unfern zwölfjährigen (?) Knaben als haupt: 
ſächliche geiftige Nahrung den E. anbietet. Die kalte treulofe Politit des Römers it 
ebenfo wenig wie bie frivolen Befchönigungen derfelben ein Element, woraus ein idealer 
Sinn erwachſen oder fittliche Charakterbildung hervorgehen kann; und daß der Schüler 
jene Politit mehrfach gegen Deutfche ausgeübt fieht, macht die Sache nur um fo ſchlim— 
mer“. Er will ihn trogdem als curforifche Lectüre in den oberen Claſſen zulaffen, zu: 
mal wenn nad) Befeitigung des lateiniſchen Aufſatzes weniger von Cicero gelefen würde. 





') Die deutfche Nationalerziehung S. 61—78. 
2) Im Langbein’s pädagog. Archiv 1874, ©. 529 und beſonders abgedrudt unter dem Titel: 
Unfer höheres Schulweſen gegenüber dem nationalen Interefie, Düffeldorf 1874. ©. 9. 
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Ich wei nicht, ob in der Ober-Tertia und Unter-Secunda der Realſchulen zwölfjährige 
Knaben figen, die Tertianer der Gymnaſien find über dies Alter bereits hinaus. Perthes 
bat fi der Mühe unterzogen alle diefe Behauptungen ausführlich zu widerlegen (zur 
Reform IV, ©. 73—94), andere, wie Schmalfeld, haben fie kurz zurüdgewiefen. Perthes 
gebt jedoch zu weit, wenn er ©. 78 fagt, daß der Tertianer nach vollendeter Lectüre des 
galliſchen Krieges eine hiftorifche Duelle erften Ranges über eines der epochemachendften 
Ereigniffe der Weltgefchichte ſchon im Knabenalter kennen gelernt habe. Es ift gewiß 
eine weltbiftorifhe Zeit, in welcher mit der Unterwerfung Galliend die Romanifirung 
des europätfchen Weftend begründet und damit die Erhaltung antiker Bildung gefichert 
wurde, aber der Mittelpunct bleibt doch der bedeutende Mann, in deffen Leben die galli- 
ſchen Kriege den wichtigften Abfchnitt bilden. Der Einwand, daß der Knabe zu tief 
in Kriegsgeſchichten eingeführt werde, die an einer gewißen Einförmigfeit des Inhalts 
leiden ”), befagt wenig, weil der Schauplag wechſelt, andere Bölfer und Verhältniſſe 
vorgeführt werden und überdies Knaben für derartige Dinge ſich befonders intereffiren. 
Es ift nicht nöthig hier im einzelnen Beifpiele vorzuführen. Zu diefem reihen In— 
halte fommt nun die Reinheit der Sprache, die außerordentliche Schlichtheit und Ein- 
fachheit der Darftellung, welche jeden Schmud verfchmäht. Die Perioden‘ zeichnen ſich 
dur ſcharfe Gliederung und meifterhafte Gruppirung aus, bieten aud in ihrem Um— 
fange umd im ihrem Ban binlängliche Abwechslung ?). 

Anders ift e8 mit dem bellum civile. Im der neuteften Zeit hat man angefangen 
an der Echtheit zu zweifeln, freilich in fehr oberflädhlicher Weile. Heidtmann ?) will bie 
von verfchiedenen Berfaffern herrührenden Theile genau herausfinden, ebenfo Menge *). 
Das find Eritifche Ueberftürzungen. Caeſar will ſich nad Beendigung des Krieges vedht- 
fertigen und die Römer mit den neuen Verhältniffen verföhnen. Es ift eine reine Partei- 
ſchrift ). Deshalb tritt der Verfaſſer hier viel Ihärfer hervor umd die Bedenken gegen 
die Glaubwürdigkeit der Berichte find gerechtfertigt. Die Dinge werben tendenzids ent= 
tellt, die Wahrheit verletst, vieles bleibt ganz unberührt. Dazu kommt die Flüchtigfeit 
md Eile bei der Abfaffung, die den Verfaſſer zu einem völligen Abſchluſſe nicht hat 
tommen Iaffen. Die Ueberlieferung des Tertes ift überdies fehr verborben®). Aus 
diefen Gründen? trage ich Bedenken die Praxis zu billigen, welche das bellum eivile für 
die höhere Stufe der getheilten Tertia oder noch weiter hinauf, wie in Bayern, in 
Anfpruh nimmt. Der Abwechslung wegen, wie man fagt, oder weil, wie Weider 
(pommerfche Dir.-Berb. 1879 ©. 69) meint, in zwei Jahren das Intereffe am b. g. 
erlabme, oder weil man vorausfegt, daß auch das andere Werk desfelben Berfaffers 
für denfelben Schüler fi) ebenfo gut eignen mühe. Es gehört aber dazu eine größere 
Reife des Urtheils, eine genauere Kenntnis der Parteiungen gegen Ende der Republit, 
ja eine politifche Einfiht, die man bei Schülern nicht vorausfegen kann. Eine Anzahl 
höchſt anziehender Partieen darf dabei nicht in Betracht fommen. Derfelben Anficht find 
Schelle S. 208, Nägelsbah, Brandau in einem Emdener Progr. (1871) ©. 8, Per: 


ı) Hirzel GPãd. S. MN: E. wird für zwei Jahrescurſe zu einfeitig, Friegerifch und monoton. 

?) Dredler, einige Worte über den Werth der Gommentarien C. vom gallifchen Kriege für 
die Jugend und die Schule, Wiesbaden 1831. Progr. 

) Haben wir ausreichende Garantien für die Echtheit der dem C. zugeichriebenen drei Bücher 
de bello civili? Progr. von Eſſen 1867 und Wutfe, quaestiones Caesarianae, Programm 
von Reihe 1872. 

9 De auctoribus comment. de bello civili, qui Caesaris nomine feruntur, Programm 
ven Weimar 1873. 

*) Strenge, der tendenziöfe Charakter der Gaefarifchen Memoiren vom Bürgerkrieg, Progr. 
von Lüneburg 1872. 1875. Gloede, über die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit E. in den Comm. vom 
Bürgerkriege, Kiel 1871. 

*) Madvig opusc. altera p. 222 adeo enim — depravati hi libri, ut nullum historici 
Jatini, quod quidem extet, opus tam malam habuerit fortunam; er nennt fie corruptissimi 
belli civilis libri. 


m 
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thes zur Reform IV, 81, der entgegengefegten Henrichfen in einem Altonaer Progr. 
1869 N. 

An die Lectüre der mit Eaefar gebrudten Schriften, des bellum Afric. und beilum 
Hispan., denkt heute wohl niemand mehr, während man fie fonft ſorglos las, weil fie 
ja in demfelben Buche ftanden. J. Lipfius (Eleotor. II, 22) empfahl bejonder® das 
bell. Afr.: at neglectus tamen iacuit, imo vix lectus is libellus (adeo hic quoque 
praeiudicia valent et traditae a magistellis opiniones): quem si serio inspicis, fate- 
bere non alium magis esse‘ ad genium prisci aevi. Pueris inter primos auectores 
formandae linguae si quis proponat, nihil erret. Dies Urtheil kann bei den ftiliftifchen 
Berirrungen jenes Kritikers nicht auffallend erſcheinen. Wir wollen die Arbeiten jener 
Dffictere (für das bell. Hisp. nimmt Dornfeiffen nur einen gregarius miles aus Car- 
far’8 Heere an) denen überlaffen, die über Qulgärlatein Studien maden oder fih au 
der rhetorifch aufgebaufchten, buntjchedigen Darftellung einmal ergegen wollen. Bal. jest 
die Meinen Schriften über das bell. Hisp. von Fleiſcher (Meißen 1876), Degenbart 
(Würzburg 1877) u. Köhler (Acta semin. phil. Erlang. I, p. 367) Das bell. Hisp. 
ift überdies unvollendet. Für die Schule find beide nicht, auch nicht das bell. Alexan- 
drinum, obſchon diefes beſſer ift. 

Daf man Caeſar raſch Iefen müße, jagen alle Einfichtigen ?), weil bet dem allzu 
langſamen Fortfchreiten die Schüler keine rechte Freude an dem Schriftfteller gewinnen. 
Das fpannende Imtereffe der Erzählung treibt am ſich ſchon vorwärts. Damit wird 
aber nicht der Ungründlichkeit das Wort geredet, zumal die Tertianer an die Sorgfalt 
ber Ueberfegung und die Genauigkeit der grammatifchen Auffafjung erft zu gewöhnen 
find. Die ſprachliche Erflärung, bei der vielfach Die Mehrzahl der Lehrer ftehen bleibt, 
hat das rechte Maß zu halten, dann wird fie fein Hindernis für die Wedung bes 
Vebendigen Intereſſes am Inhalte fein. Köchly*) verlangt: „der Schüler muß durd 
eine paffende Einleitung nad, feiner Faſſungskraft auf den richtigen Standpunct geitellt 
und ihm durch gründliche Erläuterung der Sachen, beſonders der hiftorifchen, antiquari- 
ſchen u. ſ. w. ein fruchtbares und fefjelndes Verftänbnis eröffnet werden“. Die Ein- 
leitung, welche er felbft in Verbindung mit Rüftow, Gotha 1857, herausgegeben bat, 
wird dabei den Lehrer vortrefflich unterftügen, felbft der populäre Bortrag „Caeſar und 
die Gallier", Berlin 1871; für den Schüler aber geben fie zu viel und ſchwächen das 
Intereſſe ab, welches die allmähliche Entwidlung der Kriegsereigniffe gewährt. Die 
Perjönlichfeit Caeſar's ift dem Schüler nicht unbefannt und wenige Worte genügen, um 
die Spannung auf den Inhalt der jedesmal folgenden Erzählung herbeizuführen. Es 
ift ja nicht ſchwer auszuführen, daß nicht capitelweife gelefen wird, fondern fo, daß man 
das Zufammengehörige in fleineren Gruppen zufammenfaßt und nad) dem Schluffe des 
Buches den Feldzug eines Jahres recapitulirt. Aber ganz Recht hat Köchly mit der 
anderen Forderung, daß alle8, was mit den Augen warnehmbar ift, durch Borzeigen 
von Abbildungen oder Zeichnen an die Tafel anſchaulich gemacht werde. Die bloße 
Karte, auf welcher die Bölfer und Städte aufgefucht, der Weg Caeſar's verfolgt wird, 
genügt jetst nicht mehr, weil bei den Schlachten und Belagerungen auch genaue Kenntnis 
des Terraind nothwendig ift, ohne daß wir damit die Jugend zu Strategen auszubil- 
den beabfichtigen. Modelle von Mauer- und Brüdenbauten, Nahbildungen der Waffen, 
wie fie jet das Mainzer Mufeum (leider für unerfchwingliche Preife) Tiefert, müßen 
zur Hand fein. Es fehlt aud nicht an den zwedmäßigften Hülfsmitteln. Ich meine 
damit nicht die älteren ftrategifchen Erläuterungen des Oberften Duintus Icilius 


) Daß diefe Schrift bereits weniger gelefen wird, zeigt die geringere Zahl neuer Auflagen 
der Schulauögaben. 

) Nägelöbah GP. ©. 118. Tiemann, qua ratione scriptores classici, imprimis (. 
comment. in gymnasiis legi tractarique debeant, Progr. von Dsnabrüd 1847. 3. Mutder, 
Beiträge zur Methodik der altclaffifhen Lectüre (Programm von Coburg 1856), bezieht fich haupt- 
ſächlich auf den gallifchen Krieg. Auszüge and einem Jäger'ſchen Progr. bei Perthes IV. ©. 70. 

) Berm. BI. I. ©. 58. 
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(Gucherd, Berl. 1773) oder das Bud von Röſch (1783), fondern bie belehrende 
Schrift von Rüftow „Heerwefen umd Kriegführung Caeſar's“ 1862 und vor allem den 
weiten Band von Napoleon’8 III. histoire de J. C. (1866), der auf der Grundlage 
der oommentarii den gallifchen Krieg behandelt und der bei feiner Arbeit von ben 
tühtigften Helfern unterftütt in dem beigegebenen Atlas den Lehrer fördert). Auch 
deutſche Militärs haben dieſe Partieen behandelt, wie General Aug. v. Göler in vers 
ihiedenen 1854—61 erfchienenen Schriften, die 1880 der Sohn E. U. v. G. unter 
dem Titel C. gallifcher Krieg und Theile feines Bürgerfrieg® in 2 Bon. vereinigt und 
ergänzt bat; Oberft von Eohaufen die Aheinbrüden (1867) und die Feldzüge gegen 
die germanifchen Stämme am Rhein in den Bonner Jahrbüchern 1867, in denen ſich 
auch andere Abhandl. von Fr, Ritter (1845), Fiedler (1854) und Cohaufen (1848) 
finden. Füngſt General v. Veith die Arioviſtus-Schlacht in Pick's Monatsfchrift 
fir die Gefchichte Weft-Deutfhl. (Trier 1879. S. 496) und die Nheinübergänge in den 
3. 55 u. 53 in der Monatsſchr. für die Gefch. Weſtdeutſchl. VI, 2. S.87—112. Unter 
den Franzoſen F. de Saulcy les campagnes de J. C. dans les Gaules (1862) für 
die Geographie giebt E. Desjardind in der geogr. historique et admin. de la Gaule 
Romaine Ausfunft, da ſchon ber 1876 erfchienene erfte Theil Orographie, Hydrographie 
und productions mit vielen Karten und Zeichnungen behandelt, der zweite (1878) la 
conguete. Selbft für die Schule haben die Arbeiten von v. Rampen (1879) und von 
Meyer und Koch (1879) in befondern Atlanten geforgt, die eben fo reichhaltig als 
jauber und billig find. So wird e8 un jett leicht das anfchauliche Verſtändnis ber 
Begebenheiten herbeizuführen. — Bei dem Intereſſe des Schriftfteller® ift e8 wünſchens⸗ 
wertb, daß die fieben Bücher des galliſchen Krieges ganz gelefen werben, wofür nament- 
[ih Perthes?) ſchwärmt. Schrader ©. 367 fieht fünf bis ſechs Bücher für einen zwei- 
Nhrigen Zeitraum als feine übergroße Aufgabe an. 

Bon Schulausgaben kommen in Betracht für den gallifhen Krieg Helb feit 
1825—1851, Herzog 1825. 1831. 1851, Seyffert zuerft 1836. 1851 und durch ben 
Som 1879, Hinzpeter feit 1837 in 8 Aufl., Doberenz feit 1853 bereit8 in 7 Aufl., 
Rraner feit 1853, jet bearbeitet von Dittenberger bereit8 in 10 Aufl., Quofſeck 1866 
und 18739). H. Rheinhard (2. Auflage 1878) bietet allerlei Anfchauungsmittel in 
orten u. Plänen, aber der Tert und die Anmerkungen bedürfen der Verbeflerung. Der 
!ehrer wird natürlich Oudendorp (1737. 1822), Nipperbey (1847) u. Dübner (Paris 
1867) für Caefar überhaupt und Schneider u. I. K. Whitte für das b. g. nicht ent- 
ehren lönnen. — Ueber den Sprachgebrauch Caeſar's haben wir in jüngfter Zeit recht 
gründliche Unterfuchungen befonder8 in Schulprogammen und Zeitfchriften erhalten. 

Titus Livius, geb. in Patavium um 58 v. Chr. und dafelbft hochbejahrt 17 
2. Chr.*) geftorben, bat in ftiller Muße zu Rom eine umfafende Bearbeitung der ganzen 
römifhen Geſchichte (KXXI, 1 profiteri ausus perscripturum omnes res Romanas) 
von der Gründung der Stabt bis zum Tode des Drufus 9 v. Chr. in bem libri 
CXLII ab urbe condita ®) unternommen und in 44 Jahren je ein Buch in 3—4 
Monaten vollendet. Nur 35 Bücher find uns erhalten und auferdem bie ziemlich früh 
entftandenen periochae (Inhaltsangaben) eines Epitomator von 140 Büchern (136 





') Thomann, der franzöfifche Atlas zu C. galliichen Kriege (zwei Programme der Gantond 
dele in Zürich 1868. 1871) beipricht die Karten und Pläne für das erfte und zweite Buch. 
Anders hierher Gehörige berichtet Heller im Phil. XIX, 548. XXVI, 652. XXXI, 314. 611. 

) Zur Reform IV, 69. 81. 84. 91. 

”) Für den Schüler foll einen Gommentar erſetzen A. Wagler’s Hülfsbüchlein zu C. b. g., 1879 
den in fünfter Auflage erfchienen. 

) Ueber die Entdeckung jeined angeblichen Grabes und die Verzettelung der darin gefundenen 
Gebeine vgl. jetzt C. I. L. V, 1. p. 387. 

”) Diefen Titel beftreitet Zumpt in einem Berliner Programm 1869; er will wegen ber 
— Bol böchftens annales (Liv. XLIII, 13) gelten laſſen; historiae nennt fie Plin. 

‚ EL praef. 16. 
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und 137 fehlen). Ueber die Art und Weife, in welder der fleifige Gelehrte feine 
Quellen benutzt bat und bei der raſchen Förderung feines Werkes bat bemugen können, 
werben jett erft genauere Unterfuchungen angeftellt, die in ihren Ergebniffen noch weit 
auseinander gehen. In chronologiſchen Dingen fehlt e8 an einem feften Suftem; für 
Berfaffungsfragen, aud) für ftrategifche Verhältniffe geht ihm das Berftändnis ab. Aber 
die Geſchichte des princeps oder invictus terrarum populus, deſſen ® eltherrfchaft er auf 
göttliche Fügung zurüdführt (I, 16), hat doc im feiner unterhaltenden Darftellung ei- 
nen großen Reiz und empfiehlt ſich einerfeit8 durch die warme Vaterlandöliebe, anderer: 
feit8 durch den religiöfen Sinn und den fittlihen Exrnft, mit dem er die alten Römer- 
tugenden hervorhebt und überall exempla giebt, inde tibi tuaeque reipublicae quod 
imitere capias, inde foedum inceptu, foedum exitu quod vites. Deshalb erfreute er 
fi bei feinen Zeitgenofjen und überhaupt im Altertum allgemeiner Anerkennung und 
nur Galigula (Sueton, c. 34) hat ihn als verbosum in historia negligentemque ge- 
tadelt. Die Anefvote bei Plinius (Epist. II, 3, 8), daß ein Gaditaner ad visendum 
eum ab ultimo terrarum orbe gefommen und fofort nad der Erfüllung diefes Wun— 
ſches wieder abgereift fei, fteigert Hieronymus (ep. 53) zu ex ultimis Hispaniae Gallis- 
rumque finibus quosdam venisse nobiles, angezogen unius hominis fama. Quintiliar 
redet (VIII 1, 3) von feiner mira facundia und X, 1, 32 von ber lactea ubertas, 
preift ihn X, 1, 101 nad) allen Seiten, um ihn neben Herodotus zu ftellen und faat 
(II, 5, 19) Livium a pueris magis (legi velim) quam Sallustium u. a. Seine red- 
nerifche Bildung zeigt fi) in der Schilderung von Stimmungen und Perjönlichteiten, 
die er durd die ganz nad den Regeln Eicero’8 ausgearbeiteten Reden ſich felbft zeichnen 
läßt. Die Schriftfteller der Kaiferzeit, welche die Geſchichte der libertas behandeln, find 
hauptſächlich ihm gefolgt; bis zu dem fünften Jahrhundert ſcheint das Werk volljtändig 
erhalten gewefen zu fein. Unter den Neueren hat ihn Niebuhr befonder8 hoch aeftellt. 
Kann diefer Schägung der Tadel Abbruch thun, welchen ſchon unter den Zeitgenofien 
der alles befrittelnde Aſinius Pollio ausgefprohen hat? Duintilian (I, 5, 56) Pollio 
reprehendit in Livio Patavinitatem und VIII, 1, 3 in Tito Livio, mirae facundise 
viro, putat inesse Pollio Asinius quandam Patavinitatem. Ob wir je darüber in's 
Reine kommen werden, was Pollio damit gemeint habe, ift fehr zweifelhaft; die An- 
ſichten gehen weit auseinander ). Sonft dachte man an politifhen Parteigeift (Niebuhr) 
oder an die Unfähigkeit ſich in großartige Verhältniffe hinein zu finden, an fleinftädti: 
ſchen Schliff oder an Schulbildung, die nichts vom praftifchen Leben verrietb (Bern: 
hardy ©. 720), oder man verwarf die Notiz als eine Aneldote. Zunächſt deutet 
Quintilians putat an, daß es fich hier nicht um eine gelegentliche Aeußerung handelt, 
fondern um ein in einer Schrift niedergelegte® Urtheil, ſodann aber zeigt der Zuſam 
menbang an beiden Stellen ?), daß ſich der Tadel auf die Darftellung bezogen bat, auf 
gewiße Eigenthürnlichkeiten feiner Heimat, auf Provinzialismen, dialectifche Eigentbüm- 
Yichkeiten, die verriethen, daß er nicht alumnus huius urbis war, daß im Gegenfage zur 
Hauptftabt die oratio als eivitate donata, nicht als romana erſchien. Wir werben ed 
nicht ermitteln, da aud Cicero (Brutus co. 45) die Frage quis est iste tandem ur- 
banitatis color? nicht zu beantworten gewagt hat. Und doc beruhen meift darauf die 
wegwerfenden Urtheile der ftrengen Ciceronianer. Der Hiftorifer mußte fid) feinen Stil 
ſchaffen; e8 ift Dies erft im Fortgange der Arbeit gefchehen; daher die Verſchiedenheit 
der Darftellung in den verfchiedenen Decaden. Bei dem Rhetor ferner mußte die Au— 
wendung feiner Kunft Plat greifen und die Einwirkung der Dichterlectüre, namentlih 


i) Morhof de patavinitate Livii, Kiel 1685 (wiederholt bei Dradenborch) wirft deshalb 
dem römifchen Beurtheiler asinitas vor. Schulfchriften von Nichter (1744) und Wiedemam 
(Görlig 184855) haben die Sache nicht aufgeflärt. Böckh (Encykl. S. 692) vermuthet, daß ſich 
biefer Tadel auf den rhetorifchen Stil des Livius bezogen habe und derſelbe vielleicht ſcherzhaft 
pataviniſch genannt jet. 

) Haupt Opusc. II. p. 69. 
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vitrgils) fih geltend machen, wie dies überhaupt feit der Augufteifhen Zeit gefchah. 
8 iſt das Latein der Schriftiprache, die ſchon fehwerfälliger wird als die mündliche 
Rede und die namentlich die Gedanken künftlich in Perioden zufammenfügt *)., Darum 
aber braucht man nicht mit M. Sehffert zu fagen, Daß die Sprache des Cicero und 
des Pivins wie zwei verfchiedene Welten aus einander liegen und der Letztere nicht zu 
den claſſiſchen Schriftftellern gehöre. 

Die italienifhen Humaniften, wie Bittorino ?), haben ihn in der Schule behandelt, 
wie Died Johannes Andreas von Aleria in der Dedication der edit. prince. (Rom 1469) 
amählt *): illud verissime referre me puto, primum omnium aetate nostra Victo- 
rinum Feltrensem lectionem publice audientibus praeisse Livianam, ingenti homi- 
aum admiratione et fama und nachher Patavinos thesauros Hesperidum hortis clu- 
siores patefeeit, und der Biſchof hat ihn in Mantua Livii decadum partem praelegentem 
gehört. Bei uns bat Melandthon in dem Nürnberger Gymnafium 1526 angeordnet: 
praelegentur Ciceronis officia et historiae vel Livii vel aliorum scriptorum, ad 
quorum imitationem scribere et loqui adolescentes discant. Rivius in dem libellus 
de ratione dioendi ®) verlangt diefe Lectüre, aber erft nach Eicero’8 Brutus und nad 
den Büchern de oratore, wenn der Stil bereits hinlänglic geübt ſei. Auch I. Sturm 
verwarf ihm nicht (Wormb. I, 669), denn er ordnet für die dritte Claſſe an: legere 
etiam utile erit historicum Salustium aut Caesarem; ad Livium tum, cum illi lecti 
erunf, perveniatur. Magnus ille quidem scriptor est, sed observator aetatum et 
oratori dissimilior quam Caesar et Salustius. Die württembergifhe Schul-Orbn. 
1559 verlangt nur die Benugung feiner Reden für den rhetorifchen Unterricht ®), Die 
Hreslauer dagegen fett für die erfte Claſſe (Vormb. I, 89. 201. 473) „bißweilen aud 
an Bud Titi Livii* an, die Augsburger 1576 nur wegen der exempla für die ratio 
orationis varie commutandae ac enunciandae. So fehr auch demnächft die Theoretifer ?) 
ihn und zwar nicht bloß für die Prinzenerziehung (wie der Iefuit Juan Mariana) 
empfohlen haben, jo erfcheint er doch erjt wieder 1664 in den oberften Glafjen bes 
Sapreuther Gymnaſiums und zwar für den biftorifchen Unterricht, oder in den Francke— 
iben Anftalten zu Halle (Vormb. III, 225) mit Benugung der von Chr. Gellarius 
beranägegebenen conciones für rhetorifche Bildung, „damit die Knaben des stili ora- 
torii ein wenig gewohnt werben“. Dagegen wurde er im 9. 1716 in Afeld, 1727 
ın Meigen, 1740 in Gera und Hamburg, 1742 in Berlin eingeführt. Gesner ver- 
langt in der braunfchw.slüneb. Schul-Orbn. 1737 (Bormb. III, 389) „vom Tito 
Livio zum wenigften die erften 10 Bücher: nicht als wenn nicht zu wünfchen, daß jeber 
fudirende den gantzen Livium gelefen haben möchte, fondern weil derjenige, welcher 
die erften 10 Bücher unter Beyſtande eines guten Lehrers gelefen, feine Mühe haben 
wird, die übrigen vor ſich hinzuzuthun“. Auch die kurſächſiſche Ordnung (VBormbaum 
IT, 627) fegt ihm im die oberfte Claſſe zu curforifcher Pectüre; nur bei Reben, vor— 
ziglich ſchönen Erzählungen, Charakteren großer Männer ſoll man diefe aufgeben. 
don feld berichtet Heyne®): „Livius wird ganz und meift curforifch gelefen«. Go 
finden wir L. gegen den Ausgang den 18. Jahrhunderts allgemein; an den Orten, 
wo die Höhe des Preifes der Anſchaffung des ganzen Schriftfteller8 hinderlich war, 


 Bölfflin Philolog. XXVI. S. 130. 

’) Madvig, kl. Schriften S. 359. 
_.) Rosmini p. 128, Ueber Boccaccio’8 Kenntnis des Livius hat Hortis in einer befonderen 
Schrift gehandelt, Trieft 1877. und in den studj sulle opere lat. del Boccaccio (1879) p. 317 
—IB, 416424. 

*) Abgedrudt bei Bootfield S. 9%. 

') Instit. Thorun. II, 1. p. 501. 

') Bür dieſe Zwecke find die conciones Livii von Perionius (1532), Lotichius (1537) u. a. 
beftimmt, beſonders Elzevirſche Sammlungen im 17. Zahrhundert. 

') Einige Nachweifungen bei Kühnaft ©. 2. 

) Nachricht von der Einrichtung des k. Pädagogli, Göttingen 1780. ©. 43. 
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wenigftens Chreftomathieen. Wolf bat ihn den eigentlichen Iateinifchen Secundaner 
Profaiften genannt. Diefen Play behauptet er noch; ihm entfpricht die zweite Gym- 
nafialclaffe Bayerns und in Defterreich die fünfte Claſſe. Ja man bat dort im dem 
Drganifations-Entwurfe die ganze profaifche Lectüre des Obergymnafiums nach der vö- 
mifchen Gefchichte georbnet; das erfte Buch, wichtige Partieen aus den Kämpfen der 
Patrizier und Plebejer, der Kampf Roms gegen Hannibal müßen nothwendig geleſen 
werben. Nur Frankreich hat ihm nicht unter den livres classiques, wohl aber Italien; 
in jenem Lande hält man um fo fefter an den oonciones, die felbft Gelehrte, wie Ch. 
Thurot wegen der rhetorifchen Bildung vertheidigen (Revue critique 1877, p. 385). 

Ganz vereinzelt fteht das Urtheil von Wilms!), 2. fer harakterlos, unkritiih 
und in vielen PBartieen für den Schüler langweilig und müße deshalb von der Schul: 
ausgefchlofien werden. Wie wohlthuend ift dagegen Die warme Begeifterung eines Nü- 
gelsbach?): „Die Fülle des edelſten Sprachſchatzes ift es ja, die ihn fo herrlich fin 
die Jugend macht. Er ift nicht fo großartig wie Caejar, aber fein Latein ift wohl: 
thuend; er hat ja den Cicero hinter fi; eine leichte Umbiegung Liegt in feinen Gri- 
cismen. Er giebt aber ferner eine empfundene Darftellung des Edlen und Großen im 
Römerthum und gerade durch feinen Mangel an taktifhen und politifhen Kenntnifien 
ift er für dieſe Unterrichtöftufe To brauchbar, denn bier ift das menſchlich Cole am 
beften zu gebrauchen." Er verlangt zwei Jahre und mindeftens vier Bücher. Roth 
bat in Württemberg Livius für die Maturitäts-Prüfung angeorbnet, weil er von da 
anhaltenden Beihäftigung mit %. den größten Nuten für die Ausbildung des beutfchen 
Stils erwartete (G. Pädag. ©. 216). 

Daß man nicht den ganzen Livius in der Schule Iejen könne, ift ſelbſtverſtändlich 
daher ift eine Auswahl zu treffen. Damit empfehle ich nicht eine der zublreicen 
Chreftomathieen, fondern die Auswahl eines ganzen Buches. Wolf?) wollte die au: 
forifche Lectüre desjelben mit der dritten, aud wohl vierten Decade beginnen und die 
erfte in Hiftorifcher Beziehung fpäter nehmen. Mit dem erften Buche zu beginnen it 
allerdings bebenklich, weil die politifhen und Hiftorifchen Schwierigkeiten zu groß fin. 
Niebuhr (Bortr. L ©. 47) zieht das erfte Buch wegen feiner gedrungenen Kürze und 
poetifchen Schönheit, eines Nachklanges Ennianifcher Studien, den anderen vor. Schrader 
empfiehlt außer den erften beiden Büchern Buch 5—7 (Camillus) und 21—24 um 
wird bei den zulett genannten um des punifchen Krieges willen wohl allgemeine Zu- 
fimmung finden. Hudemann *) hat die vier legten Bücher der erjten umd Die gan 
dritte Decade ausgewählt, aljo die Geſchichte des famnitifhen und des zweiten pumi- 
chen Krieges. Wenn aber diefe Bücher nur in einer Auswahl des Imtereffantefien 
gelefen werben follen, jo überläßt er diefe dem fubjectiven Ermeſſen des Lehrers um 
macht damit eine Art von Chreftomathie. Ex überfchreitet Das Maß der Schule, wenn 
er Livius auch noch in der Prima beibehalten und dorthin die vierte Decade verlenen 
will, woraus höchſtens einiger Vortheil für die Kenntnis der Gefchichte des Antiodus 
und Perfeus, vieleicht auch Stoff zu einigen Aufjägen gewonnen wird. Bei einer ra 
fcheren Lectüre wird fi immer nod Zeit finden auf die Eigenthümlichkeiten des Y- 
vianiſchen Ausdrucks hinzuweiſen, obgleich darauf nicht zu großes Gewicht gelegt werden 
darf, weil die Schüler dod von Cicero nody nicht genug kennen, um den Gegenfag zu 
begreifen. Für Hannibal’ Feldzüge fehlt e8 nod an den Mitteln der Veranſchaulichung 
die wir für Caefar bereit befigen. 

Die Schulausgabe von Weifenborn feit dem J. 1853 in 10 Bänden bat viel 
Beifall gefunden und wird ihn in der Bearbeitung von H. I. Müller erhalten, ob: 
gleih das Bud) mehr dem Lehrer Hülfe gewährt als dem Schüler. Von der von 


) Weftfäl. Dir.-Gonf. XIII. ©. 34. 

2 Gymn.-Pädag. ©. 119. Schmid's Encykl. I. S. 924. 

) Arnoldt II, 168, 

*) Die Lectüre ded Livius auf Gymnaſien in der Berl. Zeitjchr. f. GW. Bd. V. S.497. 
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Freh 1865 begonnenen find nur zwei Hefte erfchienen; bie vollftändig neue Bear- 
beitung von Mor. Müller (B. 1. 1875. Bb. 2. 1879) ift wohl gelungen. Recht 
brauhbar ift B. 21 u. 22 von Fabri (1837), neu bearbeitet von Heermagen (1852) 
und ®b. 23 u. 24 mit lat. Comment. von Fabri (1840) und B. 23,24, 25 von H. J. 
Miller (Berl. 1878 u. 1879). Etwas über die Schule hinaus geht Wölfflin in B. 21 
(1873 u. 1880) und 22 im Jahre 1875, fo werthvoll diefe Arbeit fonft ift; dasſelbe 
aber gilt miht von Tücking's Bearbeitung des 1—5. 21. (2te verb. Aufl. 1877) und 
22. Buches; das 3. 5. Buch (1876) find etwas befjer duch die Beichränfung der bloß 
überfegenden Anmerkungen. — Für den Wortſchatz genügt Erneſti's glossarium Li- 
vianım (1784) aud in dem fpäteren Ausgaben von Schäfer (1804) und von Kreyſig 
(1827) gar nicht; die von Hildebrand angelegten reihen Sammlungen zu einem Le- 
xicon Livianum bat Mor. Müller zur Vollendung übernommen. Den Sprachgebrauch 
bat Kühnaft am ausführlichften behandelt: Die Hauptpuncte der Livianifhen Syntar 
1872, eine zweite vermehrte Bearbeitung dreier Raftenburger Programme von 1863, 
1867 u. 1868, aber wenig genügend). Ergänzungen dazu in O. Riemann, études 
sur la langue et la grammaire de T. L. (Paris 1879). 

Zweifelhaft erfcheint die Lectüre des C. Salluftius Erispus aus Amiternum, 
+ 35. 8 diefer für Caeſar eifrige Parteigänger nad dem Tode besfelben ſich von 
dem politiſchen Schauplatze völlig zurüdgezogen hatte, wendete er ſich der Gejdicht- 
Ihreibung zu und verfaßte zuerft (micht vor 43, nah Mommſen bereitd 46 oder 45) 
de Catilinae coniuratione oder bellum Catilinarium und bald darauf das bellum Ju- 
gurthinum. Nur diefe beiden Schriften können hier in Betracht kommen, weil von 
den 5 Büchern historise (von Sulla’8 Tode 78 bis 67) nur Bruchftüde erhalten find. 
Des Alterthum ftellt diefen Hiftorifer mit Ausnahme des Livius (iniquus Sallustio 
fuit) ſehr Hoch; Tacitus (Ann. III, 30) nennt ihn rerum Romanarum florentissimus 
auetor, Martial (XIV, 191): primus Romana Crispus in historia, die Urtheile Quin— 
titan’ (IT, 5, 19) und befonder8 X, 1, 101: at non historia cesserit Graecis nee 
opponere Thucydidi Sallustium verear, nicht zu gedenken der Verehrung, die er um 
der Sprache willen bei den Frontonianern, oder wegen des Schages fittlicher Lehren fogar 
bei Kirhenvätern gefunden hat. Wie Thucydides?) machte er bie eigene Zeit zum 
Gegenftande feiner Darftellung und bemühte ſich fern von dem Warteitreiben ®) treu 
und gewifienhaft zu erzählen. Zwar find im Catilina wegen der künftlerifchen Gruppi- 
rumg des Stoffes chronologifche Ungenauigkeiten *) (die fchlimmfte Haben Linker und 
andere durch Umſtellung bejeitigt), manches ift flüchtig gezeichnet, wie denn Cicero's 
Antheil an den Begebenheiten und die Stellung feines Collegen Antonius nicht voll- 
fündig erfannt wird, felbft in der Auffaffung des Gatilina tritt weniger der Staats- 
man ım Zuſammenhange mit den politifhen Parteitämpfen hervor °); aber dies be- 
rehtigt nicht den Catilina für ein romanhaftes Pamphlet zu erflären, in dem er eine 
Wologie Caeſar's oder gar, wie Dietfch ®) meint, feine eigene und nur indirect Cae— 
ſar's beabfihtigt habe, oder in Jugurtha die Berherrlihung der Führer der Demokratie 
und eine erabjegung der potentia paucorum zu fuchen. Licht und Schatten ift ziemlich 
gleich vertheilt, das zeigen die Betrachtungen über die inneren Zuftände Roms (Cat. 
37—39. Zug. 40—42), der Tadel des Marius, die Berberrlihung Cato’s. Und 





') Nadoig, MH. Schr. ©. 377. 

) Vell. Pat. II, 36 nennt ipn aemulum Thucydidis, 

’) Cat. 4 eo magis, quod mihi a spe, metu, partibus reipublicae animus liber erat oder 
ist. fr. neque me divorsa pars in civilibus armis movit a vero, 

') Nommfen Hermes I, 427. 436. Dübi in einer Bonner Differtation 1871. Pledeifens # 
Yahrb, Bd. 113. ©. 86. 
. a in den Berhandlungen der Würzb. Philol.-Verf. S. 106. u. Zeitichr. f. GW. Br .34. 


) Berhandl. der Stuttg. Philol-Berf. S. 2739. Bol. Philol. Anz. Bd. VII. ©. 531. 
Goepel: Iſt der Gatilina Salluft’ eine Parteiſchrift, Jena 1879. 
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doch iſt das Bedenken Wiedemann's (Philologus XXI, 495) gegen die Pectüre in der 
Schule nur auf diefe angebliche Parteilichkeit gegründet. Einen anderen Angriffspunct 
haben die Anflagen wegen Ueppigfeit, finnlicher Ausfchreitungen und Habſucht geboten 
und von den Schimpfwörtern an, mit Denen ihn Lenäus !) beehrt, bis zu den Kirchen: 
vätern gründliche Verachtung gepredigt, die in der Verwerfung des firengen Sitten- 
richters Schloſſer gipfelt. Man rettet Salluft nit damit, daß man diefe Beſchuldi— 
gungen für Bagatellen erflärt oder auf Rechnung der Parteileivenfchaft ſetzt oder au 
die immer lebendige Luft am Scandal zurüdführt, oder gar die Zeugniffe für unſicher 
und verdächtig erflärt und manches auf feinen Neffen überträgt. Salluſt bat als 
Schhriftiteller mit feiner nicht tabellofen Bergangenheit gebrochen und darum find jene 
moralifhen Betrachtungen nicht eitel Heuchelei, von der man fi mit Abſcheu ab- 
wenden müßte. 

Mit gleiher Strenge bat man die fünftlerifche Nachbildung des Thucydideifcen 
Stils getadelt und dabei die brevitas, das abruptum dieendi genus, welches zur ob- 
scuritas werde, Die nimia prisoorum verborum affeetatio (jo Pollio oder priscorum 
Catonis?) verborum ineruditissimus fur bei Penäus oder das Epigramm bei Quintil 
VIII, 3, 29 et verba antiqui multum furate Catonis), die zablreihen Gräcismer 
(Quint. X, 3, 17) und die novatio verborum (Gel. IV, 15) geltend gemacht. % 
Wölfflin findet in vielen Eigenthümlichkeiten des Catilina, theilweife auch des Yugurtba 
„vulgäres Demofratenlatein". Auf die Abweichungen von der gewöhnlichen Redeweiſe 
auf die Nahahmung des Cato (Sifenna durfte dabei nicht überfehen werden) lege ih 
weniger Gewicht. Salluft mußte ſich eine neue Sprache fchaffen, darum zog er der 
größeren Würde wegen die älteren Hiftorifer heran, darum ſcheute er ſich nicht Neuet 
zu Schaffen. Die vielbefprochene Kürze ?), die Duintilian (X, 1, 102) beffer als im- 
mortalis illa velocitas bezeichnet, befteht darin, daß die Gedanken in raſcher Folge 
auf einander drängen und in beftändiger Spannung erhalten. Cine befondere Schwie 
rigfeit bereitet fie bei der Lectüre gar nicht und giebt keinen Grund Salluft von der 
Schullectüre auszufchliegen. 

In der Schule wurde er früher felten geleſen. Joh. Sturm beftimmt ihn ei 
für ordo quartus; Salustius post hane praeceptionem (der Rhetorif) adiungi potest 
— non exemplorum gratia, quae in Cicerone et Demosthene demonstrantur, sed 
ob historiam et singulare genus orationis, in quo cum iudicio versandum est, und 
nachher fett er ihn mit Caeſar in den ordo tertius*). Vives jagt: Frequens est ia 
manibus puerorum, sed mihi aptior videtur provectioribus. Rivius fol ihn in Sachen 
benutt haben; in der Medlenburg. K.Ordn. von 1552 und in der Brandenburger 
Sch.Ordn. vom 9. 1564 ftehen neben Cicero's Eleinen Schriften Sallustii historise 
(Bormb. I, 64. 534). Erft im 18. Jahrhundert erfcheint er in den Frandejchen An: 
ftalten, aber nur in den Nepetitionsftunden der latina prima, und ebenfo in den jäh- 
fiihen Landesſchulen (Vormb. III, 230. 622); fonft nirgends. Wohl aber hat die 
Theorie ihn immer mehr zu beachten angefangen, namentlich Wolf, freilich zunächſt ın 
Rüdfiht auf die Darftellung ®): der Ton des Ganzen fei zwar nicht nachzuahmen, 
doch ftedten Kernausdrücke darin; er gehöre unter die gedankenreichen Schriftfteller, die 
fein Wort vergeblich fagten; oder Schelle S. 231 und ganz befonderd Eufner ©), der 
ihn dringend empfiehlt und behauptet, er müße dem Schüler lieb werben, wenn ihn 


1) Suet, de gramm. 15. Gell. XVII, 18. 

2) So auch Auguftus bei Sueton c. 86. Fronto p. 62. 

3, Quint. IV, 2, 45. vitanda est etiam illa Sallustiana (quamquam in ipso virtutis ob- 
tinet locum) brevitas warnt nur den Redner, vgl. X, 1, 32, 

4) Bormb. I, 667. 669. Ihm find die Frangofen bis in's 17. Zahrhundert gefolgt. 

8) Arnoldt II, 168. 

°) Salluft in der Schule, in der Zeitichr. f. GW. XXIL ©. 801. Auch Hirzel nimmt 
©.211 Salluft und zwar für ein ganzes Jahr. Baumftark, Wolf und die Gelehrienjchule S. 56, 
empfiehlt ihn auch darum, weil er ganz gelefen werden könne. 
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mm der Lehrer in gewinnender Weife vorzuftellen verftehe. Und fo finden wir ihn in 
dem Wieſe ſchen Yehrplane und zwar Jugurtha für IIIa, und wieder in IIb „Living“ 
oder Salluft, während Frick nur Gatilina und zwar für Ober-Secunda verlangt; Sachſen 
nimmt ihn in Secunda, Bayern in der zweiten Gymnaſialclaſſe, ODefterreih in der 
meiten Claſſe des Obergymnafiums. Hier hatte der Entwurf $. 26: „Rom in der 
Zeit der Parteifämpfe und im Uebergange zur Monarchie dargeftellt an den gleichzei— 
tigen Glaffitern“ gefordert und daher beide Schriften des Salluft zugelaffen; eine Ver— 
fügung vom 15. Januar 1867 läßt nur no Yugurtha gelten. Im Frankreich ift er 
für die troisieme vorgefchrieben. Ich meine, daß er beſſer ausgeſchloſſen wird, um 
auf der oberften Stufe die Lectüre des Cicero nicht zu fehr zu beeinträchtigen. Ja ich 
\öwärme aud nicht ſehr für die Privatlectüre, welder ihn beſonders Nägelsbach und 
Schrader ') überweifen, und zwar jener in den beiden oberften Claſſen, aljo der norb- 
deutſchen Prima, diefer in Secunda. Das fachliche Verftändnis liegt, wie bei Caeſar's 
bell. eiv., über der Alteröftufe der Secunda. Die Methode hat Pauli in der Me— 
UI. ©. 117—167 eingehend behandelt. 

An Schulausgaben ift fein Mangel; e8 kommen Fabri (1831.1845), Kritz (1856) 
und beſonders R- Jacobs (feit 1852 die 6. Aufl. mit einigen Zufägen von Hirfch- 
ler 1874, die 7. von Hans Wirz 1878, von Thomas aud 1877 nad) Belgien ver- 
Mlanzt) in Betracht. 

Biel mehr als Salluft iſt Cornelius Tacitus zu beachten, geb. 55 oder 
56 n. Chr., geft. zwifchen 117—120, der, von Quintilian (?) zum Redner gebilbet, 
die Staatscarriere machte (Hist. I, 1); als das Gefühl der Sicherheit unter Nerva 
wrüdgefehrt war, ſprach er nad) der Schredenszeit unter Domitian zuerft wieder ein 
nes Wort. Im 3. 97 trat er hervor mit dem Büchelchen de vita et moribus Julii 
Agrieolae, 98 oder 99 folgte die Germania, dann die Historiae libri XIV, in welden 
a die Geichichte des Flaviſchen Haufes (69—96) behandelte, endlih ab excessu divi 
Augusti 1. XVI2), welde die Regierungsgejchichte der Juliſchen Dynaſtie nad) dem 
Zode Auguft'8 (14—68) enthielten und zwiſchen 115 und 117 herausgegeben find. 
Bon den Hiftorien find nur die vier erften Bücher und die erfte Hälfte des fünften 
erhalten; in den Annalen fehlt uns die ganze Regierungszeit des Caligula, des Claudius 
vom Anfange bis 47, Nero 66—68. Weitere Pläne die Zeit Nerva's und Trajan’s zu 
ſchreiben (Hist. I, 1) oder auf die Augufteifhe Zeit zurüdzugehen (Ann. III, 24) hat 
er nicht ausgeführt. Im den beiden größeren Werfen behält er, wie alle Römer, die 
annaliftiiche Form bei, bemüht fi) aber alles pragmatifch zu behandeln (Hist. I, 4) 
und die Urſachen des Gejchehenen bald aus den Berhältniffen, bald aus den Regungen 
der Seele bei den handelnden Perfonen zu entwideln. Daher feine Meifterfchaft in 
der pſychologiſchen Analyfe der Charaktere. Der Grundton der Darftellung ift ernft, 
bitter, die Farben oft düfter, weil er die Geſunkenheit feiner Zeit in Gegenſatz ftellt 
zu der alten Größe. Seine Sprade hat fich erft allmählich geftaltet. Der Dialog, ein 
Rachllang Ciceronianiſcher Studien, Liest ſich wie eine Schrift der beften Zeit; Agricola 
üt zwar in der Weife Salluft’8 geichrieben, aber nicht ohne Anflänge an die frühere 
Ceeronianiſche Periode des Schriftitellerd; in der Germania, die nicht ganz frei ift 
von einer rhetorifchen Häufung von Synonymen und Figuren, tritt jchon mehr die 
gedrungene Form hervor, die fih in den Hiftorien und noch mehr in den Annalen 
A der fnappen, pointirten Schreibweife geftaltet, die durch ihre Neuheit und Kühn- 

reist. 

So lange die Schule das Hauptgewicht auf die Fertigfeit in der Iateinifhen Dar« 
fellung Tegte, konnte von diefem Schriftfteller gar nicht die Nede fein. Erſt gegen 
den Ausgang des 18. Jahrhunderts wird in der Churſ. Schul-Dron. (Vormb. III, 622) 





') Erziehungslehre S. 350. Auch Henrichfen ift derfelben Anficht. 

) Iept nimmt man an 12 Bücher der Hiftorien, 18 der Annalen, noch dazu iymmetrifch ge 
gliedert, dort je 3, hier je 6. 

Dädaz. Encpkiopäbte. IV, 2. Aufl. 22 
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für die erfte Claſſe der Landesfchulen neben anderen angeordnet „einige ausgefuchte 
Stüde des Taeiti, als vitam Agricolae etc. zu leſen“, wo das ete. offenbar auch an: 
dere Schriften defjelben für zuläßig erklärt. Herbart !) fagt ehr bündig: „T. ift nicht fün 
diefes Alter“. Wolf ſchwankt; als es fi) 1811 darum handelte mit der Behörde wegen 
des Reglements für die Maturitätsprüfung zu nörgeln, behauptete er, T. gehöre gar 
nicht in die Schule (Cons. 186), dagegen empfiehlt er (Cons. 118) den Agricola und 
die Germania, wieder einmal in einer höchſten Abtheilung ausgewählte Stellen, endlic 
in dem Stundenplane fir das Joachimsthal neben dem Agricola aud die Historiae 
und in Selecta Die Annales?). Böckh wieder erklärt diefe Lectüre als eitel Prablera 
und fchließt fie von der Schule aus (Encyfl. ©. 157). Nägelsbah (G. Päd. ©. 129) 
weiß nicht wohin mit T.; bald ift er ihm zu gut fir die Schulbant oder den Gedanfen 
nad zu jchwer für Schüler, und wo man die Zeit dazu nehmen folle, bleibt ihm kei 
dem früheren achtjährigen Gymnafialcurfus in Bayern unerfindlich; anderwärts will & 
Annalen Tieber als Hiftorien und Agricola und ſchließlich ift er doch nicht abgeneigt 
dem T. eine philofophifhe Schrift des Cicero zu opfern, um die Germania lefen je 
fönnen. Scharbe hat noch dazu in einer den Stil des T. nahahmenden Sprak: 
1830 in Sorau ein Programm gefchrieben: annales Cornelios iuventuti explicatos 
in beneficii loco haudquaquam esse numerandos, nur um der traurigen Zeiten willen, 
quo oculos convertere iuventus sit nescia. Und diefen traurigen Inhalt hat neben 
der fünftlihen Sprache auch Schweizer-Sidler“) gegen Tacitus geltend gemacht. 

Tacitus fteht jest auf den Lehrplänen mit allen) oder doch mit einigen jeinz 
Schriften. Für Defterreih ift in der vierten Glaffe des Ober - Gymnafiums vorge: 
ſchrieben: Tacitus, Agricola oder Germania und in fi möglichſt abgeſchloſſene Gruppen 
aus beiden oder einem der beiden Geſchichtswerke. Sogar in Italien figurirt lettura 
di Tacito ohne Angabe der Schriften. Man muß die Jugend mit diefem großen Hi- 
ftorifer befannt machen 5), obſchon e8 richtig ift, daß erft reifere Männer zu dem vollen 
Berftändis desfelben kommen. 

Agricola wird von Vielen namentlid zur Einführung in die Lectüre des T. 
dringend empfohlen ©), von anderen wenigftens nicht fir ungeeignet erflärt ?), jogar der 
geringe Umfang dafür geltend gemadt. Im Frankreich bildet er die Lectüre der se 
conde. Das Meifterwerf einer antiken Biographie ift e8 nicht, noch viel weniger eim 
laudatio funebris in buchmäßiger Yorm®) oder ein eloge historique, eine hiſtoriſde 
Lobſchrift, die zugleich ein politifches Glaubensbekenntnis Liefert 9) oder ein Mittel für 
den Berfaffer Stellung zu Trajan zu nehmen oder Domitian zu verläumben !%). Gin 


ı) Herbart’8d Schriften von Willmann I. ©. 591. 

2) Amoldt II, 168. 

3) Zahrb. f. Phil. u. Päd. Bd. 85. ©. 115. N. Schweiz. Muf. Bd. 5. ©. 282. 

*) So der fogen. preuß. Lehrplan bei Wiefe: Ib Agric. und Germ. I» Annales und Ah 
ichnitte aus den historiae. Mafivoller Weider in den pommerfchen Berathungen 1879. ©. 75: 
Germania für Ib feft (Agricola privatim), Abjchnitte aus den Annalen oder auch aus den Hi 
ftorien in Ia, jedoch dem Cicero gegenüber in zweiter Linie, 

5) Döderlein, Reden I, 259. Eußner, Zeitfchr. f. GW. XXI. ©. 804. 

%) Brandau ©. 11 „Agr. verdient öfter gelefen zu werden‘. Pland in dem Heilbronner 
Programm 1874 und Herzog in einem Geraer 1845. 

) Weftfäl. Direct-Confer. XII. ©. 17. Köchly will ihn der Privatlectüre überlaflen. 

8) Hübner in Hermes I. ©. 438—448, dagegen Ulrichs de vita et honoribus Agrie. (Vir- 
ceburgi 1868) und de vita et honoribus Tac. (Virceb, 1879), Güthling in einem Liegniper Pro- 
gramm 1878, Eußner in Fledeifen’d Jahrb. 1880 ©. 71. 

») In diefer Anficht vereinigt Gantrelle die beiden vorher angeführten Anfichten und führt « 
gefhidt durch in der Revue l’instr. publ. en Belgique 1. Mai 1870 (in’d Deutſche überſeßt 
Berlin 1875) und in Fleckeiſen's Zahrb. 1877. ©. 777. Dagegen Eufner in den Blättern f. dat 
Bayer. GW. 1877. Heft 4. 

10) Hirzel über die Tendenz des Agricola von T., Progr. von Tübingen 1871. 
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Biographie ſeines Schwiegervater8 wollte T. geben (c. 1. 46), ließ aber dabei die Erwer— 
bung und Befchreibung der neu erworbenen Provinz und die Charafteriftif der Zeit 
nicht unbeachtet nach dem Vorgange des Salluft. Daher die Auffaffung von einer biftor. 
Monographie oder gar die voreilige Behauptung die Gejchichte der Unterwerfung Bri- 
tanniens fer eine VBorftudie zu den Hiftortien und fpäter durch Hinzufügung der erften 
zehn und Testen fieben Capitel in das jegige Werk umgewandelt '). Daß e8 an An— 
flängen an die rebnerifchen Studien nicht fehlt und die Anforderungen des genus de- 
monstratirum oder laudativum Beachtung finden ift erflärlih. Schwierigkeiten macht 
die Lectüre nicht. An brauchbaren Schulausgaben ift fein Mangel; Roth mit den aus- 
gezeichneten grammatiſchen Ercurfen (1833), Niffen 1847, Wer 1852, Kritz 1859, 
1865, 1874, Dräger 1869 und 1873, in Frankreich Gantrelle (Paris 1875) und 
ihlieplih bei ung E. Peter 1876 und Tüding (1878. 2. Aufl.). 

Germania oder de situ, moribus et populis Germaniae oder gar de situ ac po- 
pulis Germaniae. Die Lectüre diefer Schrift würde gar nicht in frage fommen, wenn 
die Anfihten nur einen Schein von Wahrheit hätten, daß fie troß des Citats bei Caf- 
fioder (Var. V, 2) im Mittelalter von einem Mönche in Corvey verfaßt ſei (Wader- 
bartb) oder gar in das fünfzehnte Jahrhundert verwiefen werden müße (Keferftein 1851), 
obſchon aus dem neunten Jahrhundert Benugungen vorliegen (Monum. Germ. I, 368. 
I, 673). Es bat aud nicht an Stimmen folder gefehlt, welche die G. für eine lit— 
terariſche Misgeburt erflären, deren BVerfaffer entweder als ein Menſch von ehr 
ſchwacher Urtheilskraft oder aber als ein Spaßvogel zu betrachten ſei?). Künßberg ift 
wegen diefer Behauptung, fie fei ein elende8 Machwerk, fogar eifrig von Boot *) be- 
fimpft worden. An der Echtheit zu zweifeln Liegt fein Grund vor; defto mehr gehen 
die Urtbeile über den Zweck und Werth des Buches auseinander. Luden fand darin nur 
eine Reihe gelegentlicher Bemerkungen über Yand und Voll. ALS einen Abfchnitt der 
Hiftorien betrachtete fie Beer und darauf fußend nehmen Rieſe (E08 II, 192) und 
Cußner (Fleckeiſen's Jahrb. 1868. ©. 650) an, eine Vorarbeit zu den Hiftorien fei 
darin mehr erweitert und aus irgend einem Grunde zu einer befonderen Schrift aus- 
gedehnt. Im der Auffaffung des Ganzen findet Baumftarf (Eo8 I, 39. II, 487) 
etwas romanhaftes *) oder, wie er felbft fagt, aus poetifcher Fiction entftandenes, 
Wahrheit und Dichtung; er wirft mit Ausprüden, wie läppiſch, förmlich einfältig und 
ſelbſt unfinnig, finnlofe Plattheit und Widerfpruch mit ſich felbft u. a. um fi und 
fommt trog alledem zu dem Schluſſe: „dadurch verliert diefe unferer Nation fo werth- 
volle Schrift ihre Bedeutung und Köftlichkeit keinesweges, denn fie enthält des Hiftorifch 
Siheren noch überaus vieles“. Tacitus fol wie in einer moralifch-politifchen Tendenz⸗ 
ſchrift bald beabfihtigt haben die verborbenen römiſchen Sitten durch Hinweiſung auf 
die germanifchen zu befjern oder diefelben fatirifch zu geißeln; er habe fogar, um bie 
Farben ſtärler aufzutragen, fi) um die Wahrheit feiner Schilderungen wenig gefümmert. 
No andere erfennen die politifche oder diplomatifche Abficht den Trajan von einem Feld— 
zuge gegen Germanien abzumahnen oder gerade im Gegentheil ihn dazu anzutreiben oder 
aud feine längere Abwefenheit vom Rhein Titterarifch zu rechtfertigen. Auch das ift 
zu viel behauptet, daß die Macht der Ereignifje und die Ahnung der Zukunft ihn auf 
Germanien geführt und er die welthiftorifche Bedeutung des urwüchſigen Volkes im 
Segenfage zu dem entarteten Bolfe und dem verfallenden römiſchen Reiche habe zum 


') Andrefen in der Feftichrift des Berliner Grauen Kloft. 1874. ©.293 und in dem Jahres- 
berichte der Zeitichrift f. GW. 1878. ©. 301. Der Einfall von Held (Schweidn. Progr. 1845), 
Apr. fei das aus Aliden des Tacitus zuſammengeſetzte Machwerk eines fpäteren Grammatikers oder 
Rbeterd, durfte von Halm nicht ernftlich widerlegt werden. 

) Sehr erbittert gegen ſolchen Unverftand Gerlach in den Berhandl. der Philol.»-Berfammlung 
in Hannover S. 110. 

’) over de Germ. van Tacitus, Amfterdam 1862. 

*) Dagegen Göbel, Eos I, 517 und Gerlah a. a. O. ©. 107. 
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Bewußtſein bringen wollen). Es iſt ein gefchichtliches Werk, defien Aufgabe die Shil- 
derung des Landes und Volkes ift. Zur Löfung der Aufgabe situs gentium describere 
(Ann. IV, 30) hatte er bereit® im Agricola einen Beitrag gegeben. Wie Grieden 
und Nömer überhaupt in der Beurtheilung der Naturvölfer einer idealiſirenden Auj 
faffung nachgeben, jo mußte auch T. bei den wenig befriedigenden BVerhältnifjen der 
Kaiſerzeit den Gegenfag in der Freiheit und dem naturgemäßen Leben der Germancu 
hervorheben, ohne die wefentlichen Fehler derfelben zu verfennen oder feinen römiſches 
Standpunet zu verleugnen. Ob er felbft in Germanien gewefen und nur in Dem per: 
fünlichen Aufenthalte des Berfaffers die Veranlaffung zur Abfafjung der Schrift zu 
fuchen ift2), muß dahin geftellt bleiben; ficherlih bat er gute Quellen, wie Salluft ”), 
Gaefar (c.28), Pivius, des älteren Blinius libri XX bellorum Germanise und andere‘ 
gewiſſenhaft benugt und uns ein Werk hinterlafien, für das wir Deutjche Dem große 
Hiftorifer nicht dankbar genug fein können. 

Trotzdem ift die Frage, ob die Germania in der Schule gelefen werden könne oder 
müße, vielfach erörtert. Mützell hat in der Zeitjchrift für Gymn.«Weſen 1847 ©. 14 
einen Aufjag geliefert: Iſt die Germania des Tac. auf Gymnaſien zu lefen oder nicht? 
und die Streitfrage umſtändlich dargelegt, um ſchließlich zu der Bejahung der Frage u 
fommen. Als Schweizer-Sivler 1865 in dem Vereine ſchweizeriſcher Oynnafiallebrer 
die Thefis aufgeftellt hatte, daß die Lectüre des Tacitus befjer allein der Uniwverfität 
zugewiefen werde, jedenfall die Leſung der Germania nit in die Schule gehöre, ii 
er auf ſehr ftarfen Widerfpruch geftoßen. Brandau 3) fagt: verkehrt wäre es, Die Ger— 
mania zu wählen, da fie jo viele geographifche und ethnographiſche Schwierigkeiten ent- 
hält, daß von den Schülern ein vollftändiges Verftändnis ſchwerlich erzielt werden 
fan. Es wird alfo dagegen geltend gemacht, daß die fachliche Erklärung große Schwie 
rigfeiten made, daß Die Zeit, welche man braude, um den Inhalt verftändlich und ı- 
terefjant zu machen, zu den eigentlichen Sweden des lateiniſchen Unterrichts im keinem 
richtigen Verhältnis ftehe; überdies feien die gewonnenen Senntniffe z. B. über dw 
Namen und Wohnfige der einzelnen Bölterfchaften, über die äffentlihen Zuftände und 
die Yebensweife, ziemlich unfruchtbar, zumal der Entwidlungsgang unferes Boltes von 
jenen Zuftänden ganz unabhängig fei. Endlich fpradlicd genommen ſei die Germania 
zu leicht für den Primaner, gewähre zu wenig Veranlafjung die Eigenthümlichleiter 
der Darftellung des T. zu erklären, und könne noch weniger für die Ausbildung de 
eigenen Stils nütlich werben. 

Solde Einfprüdhe haben indefjen von der Schullectüre nicht abgehalten. Die erfie 
Spur einer folchen finde ih in Bayreuth) 1654 (Vormb. II, 631): „Wir befeblen, 
daß die historia Germanica mit Fleiß gelehrt werde. Der Anfang foll von |Corn. Ta 
eiti Bud, de situ et moribus Germ. gemachet und dabey angeführet werben, wäs bevm 
Julio Caesare, Strabone, Plinio et Claudio Ptolemaeo von gedachten rebus Germanics 
zu finden.“ Es ift damals allein der gejchichtliche Werth, welcher jene Anordnung ver: 
anlaßt hat; derfelbe tritt ung jet, wo das Nationalgefühl allgemeiner und lebendiger ıf, 
in einem weit größeren Umfange entgegen. Deshalb haben Nägelsbach, Heiland, Frıd, 
Schrader u. a. fie bevorzugt und fie erfcheint in allen Lectionsplänen. Mit Reit. 





) Gerlady in den Berhandl. der Philol.-Verjamml. in Gotha ©. 55, abgedr. in dem biftr. 
Studien ©. 308. 

*) Diefe Anficht von Krig haben Gerlah und Baumſtark befonders ftart bekämpft. Bor 
heſi's Vermuthung, daß Tacitus in Gallia Belgica Propraetor gewejen ſei, ift neuerdingt in 
Belgien viel verhandelt, wie von Roulez in den M&moir. de l’acad. de Belg. XLI. p. V ım) 
von einem Rec. in der Revue de l’instruct. en Belg. XVIIL p. 434. 

3) Progr. ded Fr-Wilh.-Gymn. in Köln von C. Breufer, 1871; Baumftart StaatsA. S. 
ftellt ed in Abrede. 

) Wölfflin Philolog. XXVI, 163, 

) Programm von Emden 1871 ©. 11. 

°) „Die Germania jedem Schüler in die Hand zu geben hat das Gymnaſium eine heilige Pflicht". 


Lateiniſcher Unterricht. 341 


Das vaterländifche Imtereffe macht es wünfchenswerth, daß fein deutſcher Jüngling das 
Gymnaſium verlaffe, obne die Belanntfhaft mit diefer Schrift gemacht zu haben. 
„Dur des Römers Schilderung ift ein Morgenroth in die Gefchichte Deutſchlands 
geftellt, um das und andere Völker beneiven möchten; bier liegen aus edler Wahrheits- 
liebe eines Feindes entjprungene Meldungen, koftbare Angaben vor, um fo dankens— 
wertber, weil uns bis auf die Zeiten eines Jornandes im fünften und eines Eginhard 
im achten Jahrhundert feine Schilderung der Deutfchen in ähnlicher Ausführlichkeit 
erbalten iſt.“ Kein anderes Bolt befigt eine foldhe ‚Grundlage feiner Alterthumskunde. 
Wohl bat fih Tacitus öfter geirrt und mit einer gewißen Vorliebe tiefe fittlichere 
danken untergelegt, die gewiß dem Volle fremd waren, aber den Charakter desjelben 
hat er richtig erfaßt umd wahrhaft divinatorifch feine weltgefhichtliche Aufgabe erkannt 
das römische Kaiſerreich zu vernichten und eine neue Zeit herbeizuführen. Dies muß 
bet der Erflärung vorzugsweife in’8 Auge gefaßt und alles berüdjichtigt werden, was 
aus Ueberlieferungen fpäterer Zeiten die Angaben des T. unterftügt und aufflärt '). 
Sicherlich ift Kritz im Unrecht, wenn er fein anderes Berftändnis erzielt wiſſen will als 
das, welches in Bezug auf Inhalt und Sprade aus Tac. gefunden wird und welches 
diefer bei feinen Landsleuten vorausfett. Auf die Namen und Wohnfige der Völkerſchaften, 
die er ce. 28 u. flgg. von Weften an verfolgt, lege ich weniger Gewicht als auf den 
erften Theil, in welchem das Yand an fih umd im Berbältniffe zu feinen Bewohnern 
md die Sitten im öffentlihen (c. 6—15) und im Privatleben (ec. 16—27) behandelt 
werden, obgleich auch jener zweite Theil mehr als unfruchtbare Notizen enthält. Aber 
gerade diefer Theil bietet für die fachliche Erklärung die meiften Schwierigfeiten, wenn 
aud in den Arbeiten von Zeuß, Schaffarif und namentl. von Müllenhoff, Böttiger, Arnold 
md Hermann gute Hülfsmittel geboten find. Tür alles übrige geben die verfchiedenen 
Schriften von Jac. Grimm die reichften Auffchläffe und zahlreiche Germaniften, Hiftorifer 
und Yuriften find ihm gefolgt, welche zur Aufklärung die Staats- und Rechtsverhältnifie, 
die Agrarverhältniſſe und aud das Privatleben genau erörtert haben. Inzwiſchen find 
relih wichtige Puncte noch ftreitig. Von dem philologifchen Yehrer ift nicht zu ver— 
langen, daß er alle diefe Gebiete beherrfche, aber er follte wenigftens auf der Univerfität 
cine Borlefung über die Germania gehört haben und dann gewiſſenhaft die Ausgaben 
benugen, welche dieſe Seite der Erklärung befonders beachten. Selbft in Schulpro- 
grammen ift dazu viel zufammengetragen, wie von Greverus, Schweizer-Sidler, Mün— 
ſcher, Pland. Ich leugne nicht, daß eine eingehende Behandlung viel Zeit erfordert 
und die Berfuhung zu Ercurfen nahe liegt. Aber man kann ſich bei der Erklärung 
jelbft auf das Nothwendige beſchränken und dann die wichtigften Buncte zufammenfaffen. 
Volftändigkeit ift nicht möglich, indeffen gilt e8 gerade hier die Luft in dem Schüler zu 
"weden auf der Univerfität eine genauere Erflärung zu hören. — Die fpradliche Seite 
fann feine Schwierigkeiten machen; werden die Eigenthümlichkeiten?) in dem Wort- 
gebraude, in grammatifcher und rhetorifcher Hinſicht der claffiihen Sprache gegenüber 
hervorgehoben, fo fann der Schüler dadurch einen tieferen Blick in den Geift der rö— 
miſchen Sprache gewinnen. 

Die Deutfchen haben feit Jahrhunderten ihre Luft an der Erflärung der Ger- 
mania gehabt?), aber alle die älteren Arbeiten von Coler an biß weit in unfer Jahr— 
bundert hinein wird man zurücdlegen, weil die jachlichen Erklärungen durch die neueren 
dorſchungen überholt find. Brauchbar find die Schulausgaben von Kris (1860, 1865, 
1869, gründlich umgearbeitet von Hirfchfelder 1878), obgleih hier das Sachliche jehr 
zurüdtritt; weniger Hüppe (1868) und Tüding (1867, 1873, 1877), weil bie bei= 





') Goeller in den Acta societ. graecae Lips. I, 43 denft an das Mittelalter. Stellen aus 
dem Nibelungenliede und anderen Dichtungen hat zur Erklärung verwendet Schmeifier in dem 
Programm von Gonftanz 1853. 

) Zufammenftellung in dem angeführten Auflag von Müpell ©.86. 

’, Schon Geltis (1501) und Melandhthon gehören hierher. Corp. Reform. XVII. p. 611. 
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gefügten vielen deutfchen Ueberfegungen zur Ungründlichkeit verleiten; befier Schweiger: 
Sidler (1871,1874 u. 1879, dazu in der Erneuerung der großen Orelli'ſchen Ausg. 1876) 
und Baumftart (1876) und nad) Schweizer-Siedler Prammer, Wien 1878; Holgmanı 
(nach Borlefungen herausgegeben von Holder, 1873) ift fehr ungleih in der Behaud 
lung und fchredt ab durch die Grundanjhauung, daß die Germanen bie lebenden 
Nepräfentanten der Celten feien. Wenig genießbar auch wegen des Tones der Polemit 
ift Baumſtark's ausführliche Erläuterung des allgemeinen Theild der Germania (1875), 
wie feine urdeutihen Staatsalterthümer (1873). Für Frankreich bat Gantrelle (1876) 
endlich eine gute Ausgabe geliefert. 

Ber den beiden größeren Werfen ift die Auswahl leicht. Hirzel ©. 211 giebt 
den Historiae den Vorzug wegen ihres lebhaften Colorits, ihrer eingehenden, ausführ- 
lichen und anfchaulichen Darftellung eines zwar kurzen, aber höchſt wichtigen Abfchnitte 
aus der römiſchen Geſchichte. Allerdings ift der Aufitand der Bataver von großem 
Imtereffe, vielleicht Todt auch der Bericht über die Juden, allein e8 ift doch überwiegend 
Kriegögefhichte. Man kann fie den Privatftudien überlafien, für die auch die Ausgabe 
von Heräus (2Bde. 1864, 1870, der erfte Bd. 1877 bereits in 3. Aufl.) und von Gun: 
trelle (Paris 1880) beftimmt iſt. * 

Anders ift e8 mit den Büchern ab excessu divi Augusti, offenbar dem veifften 
Werte des Geſchichtsſchreibers. Wenn man auch nicht, wie Brandau will, in zwei 
Jahren den größeren Theil der Annalen leſen kann (e8 wäre eine Beeinträchtigung der 
übrigen Litteratur), jo laſſen fi) doch die erften drei bis vier Bücher recht gut im der 
Schule erflären und verdienen e8 nicht bloß wegen der in Deutjchland geführten Kriege, 
jondern auch wegen der Anfänge des monarchiſchen Regiments und der Entwidlung de 
Monarchie, auf deren Boden T. fteht. Die Berüdfichtigung der modernen Ehrentette, 
namentlich des Tiberius, ift dabei nicht von der Hand zu weifen, zumal babumd zu 
gejchichtlicher Prüfung des politischen Parteiweſens angeleitet werden kann. Schulausgabe 
von Nipperdey 1851, 1855, 1862, 1864, 1871 u. 1874, jüngft mehr den Bedürfniſſen 
der Schule angepakt, und von Dräger feit 1868 bereits in 3ter Aufl. 1878. 

Sonach haben wir für die Yectüre der Hiftorifer nur vier kanoniſche Schrift: 
fteller: in Quarta Nepos, in Tertia Cäfar, in Secunda Livius, in Prima Tacıtus. 
Wir müfen uns darauf befchränfen, um Zeit für Die Lectüre des Cicero zu geminnen, 
der für die Beredfamfeit, für die philofophifche und für die didaktiſche Darftellung 
allein in Betracht fommt. 

Cicero’8 Schriften haben ihre eigene Gefchichte in den höheren Schulen. Def 
die Humaniften in Italien ihn benütt haben, ift jelbftverftändlih; er war bereits im 
Mittelalter fleißig geleſeny. Da der ſächſiſche Schulplan 1528 für den erften Haufen 
Officia Ciceronis oder epistolas familiares hat, nehmen die ihm folgenden Kirchenord 
nungen die entweder unverändert an (Bormb. I, 36) oder ſetzen höchſtens epistolse 
et officia (ibid. 54) und fügen wohl de amieitia (jo Wittenberg 1533, Göttingen 
1586) oder auch noch de senectute Hinzu (ib. 28); wo vier Glaffen beftehen, fallen 
die epistolae der dritten, die officia der vierten Claſſe zu (ib. 46); wo fünf, wie un 
Hamburg 1539, epistolae neben offic., dann de amicitia und de senect. und die 
Reden pro Archia und pro Marcello. Ya in Pommern bat man 1563 (ib. 172) 
nur die „epistolae selectae a Sturmio oder einem andern“. inen weiteren Umfang 
hat I. Sturm der Cicerolectüre gegeben, nicht etwa als eifriger Ciceronianer, denn in 
dem berühmten Streite fuchte er vielmehr zwifchen Erasmus und Longolius zu wer: 
mitteln, fondern weil er an dieſem Mufter die Iateinifhe Darftellung üben wollt. 
Nah den S. 255 gegebenen Grundfägen bat er ſchon in der unterften Claſſe faci- 
liores et breviores Ciceronis epistolae vorgejchrieben, in der achten dissolvi epistolae 
debent et flectenda atque varianda singula verba eaque rursus coniungenda e 
uniuscuiusque consecutionis tradenda ratio. In ber fiebenten Claffe wird de ami- 


») AttilioHortis, Cicerone nelle opere delPetrarca e del Boccaccio, Trieste 1878.p.13—13. 
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eitia ımd de seneetute gelefen, libri et pii et elegantes et ad intelligendum faciles. 
Die ſechſte Clafje bildet einen Rubepunct; dafür nimmt man in der fünften Cicero 
um jo eifriger wieder auf und Liest nicht bloß die Dfficten, fondern aud eine Rebe, 
wie pro lege Manilia, pro Ligario. Da für die vierte Claſſe die Rhetorik beftimmt 
it, fo wird diefelbe aus den partitiones oratoriae und dem erften Buche der rhetor. ad 
Herennium gelernt; in der dritten Claſſe werden wegen der Dialeftit die topica, in 
der zweiten neben ben partitiones der orator, in der erften die Bücher de oratore gelefen. 
Es ift weſentlich nur der rhetorifche Unterricht im Intereſſe der Stilübungen in’8 Auge 
aefakt, das Ideal aber in Wirklichkeit ſchwerlich jemals erreicht '). Am meiften ftimmt 
mit ihm die Schulorbnung von Brieg 1581 GVormb. I, 306), ja fie geht in ber 
Rhetorit noch weiter. Die Yefuiten haben zuerft epistolae, dann de amic., de senect., 
paradoxa et alia huiusmodi, in der humanitas: faciliores aliquas orationes, ut pro 
lege Manilia, pro Archia, pro Marcello ceterasque ad Caesarem habitas und be- 
nutzen diefelben noch in der Rhetorik. Der Einfluß Sturm’s läßt ſich darin erfennen, 
daß die Bücher de amieitia und de senectute mehr Eingang finden; jo 1550 u. 1576 
in Augsburg (Vormb. I, 280), in der württembergifchen und ſächſiſchen Schulord- 
nung, die beide auch die Reden nicht unbeachtet laſſen. Ebenſo erjcheinen Reden 1565 
in Heidelberg (Bormb. I, 180), Stralfund (ib. 494. 496), jogar Philippicae quac- 
dam und Verrina sexta, Brandenburg (ib. 534), Ganderöheim (ib. 559). Auf die 
Rhetoril ift dabei befonders zu achten. „Der Präceptor ſoll“, wie e8 in der würt— 
tembergifchen K.Ordn. (Bormb. I, 89) beit, »fleifig das argumentum, die partes 
orationis, den statum, Die argumenta confirmationis, darnach in singulis partibus 
orstionis, wie fie orniert und tractiert werben, anzeigen. Und fol der Präceptor 
eitih uff die inventionem, nachmals dispositionem, und letztlich elocutionem acht 
baben und alfo die praecepta auff gehörte weiß demonftriren.“ Oder 1575 in Alt- 
derf (Bormb. I, 614): „In dem Gicerone jollen fie den usum oder gebraudy dia- 
Isetioes et rhetorices der Jugend weiſen und anzeigen, weldes fie gleichergeftalt in 
Demosthene und Isocrate zu thun nicht unterlaffen jollen. Aber doch iſt e8 fürnemlich 
in dem Gicerone nütli und nothwendig Die rationem compositionis und periodorum 
anzeigen. Beineben auch, wo fondere ſchöne Wörter und auserlefene formulae lo- 
guendi und phrases find, Ddiefelben per dvarvaı oder resolutionem an feine locos 
und ort zu referiren und zu bringen. Deßgleichen follen fie die particulas senten- 
tiarım und periodorum fleifig wahrnehmen und wie man berfelben im Schreiben ge- 
brauchen folle, den studiosis vermelden und anzeigen.“ Bei diefem Zwecke bleibt es 
nur auffällig, daß die rhetorifhen Schriften jo wenig Eingang finden. In Magdeburg 
[innen die partitiones oratoriae zur Abwechſelung mit Reden gelefen werden (ib. 416), 
und nur in der Breslauer Ordnung von 1570 werden neben den „künſtlich gemachten“ 
riefen auserlefenen Reden und DOfficien die Bücher de oratore aufgezählt, vielleicht 
aud Tuseulana prima (ib. 201. 203). In Göttingen 1586 die Topica. In Frank— 
teich treffen wir am Ende des fechszehnten Iahrhunderts Briefe, Officien und Reden, 
in der oberften Claſſe Tusculamen und von rhetorifchen Schriften die topica und bie 
partitiones, 

Diefe Reihenfolge epistolae, orationes und officia erhielt ſich auch im fiebzehnten 
dahrhundert. Unter den Reden fteht 1614 in Beuthen neben der Maniliana auch die 
Miloniana und in Stralfund werden 1643 dem Gonrector in der oberften Glaffe pro 
lege Manil., pro Archia, Milone, Marcello, Ligario, dem Rector Officien, Cato und 
Laelius vorgefchrieben (Wormb. II, 118. 382. 388). In Magdeburg find 1658 die- 
jenigen orationes genannt, welche Dresserus (Drefcher) mit nütlichen annotationibus 
der Jugend zum Beften publicieret bat, umd gleichzeitig im Hanauifchen neben den 
driefen orationes quinque ohne genauere Angabe (ib. 516. 485). Das Nhetorifche 





) Die epist. class. zeigen 1556 bejcheideneren Umfang in dem rhetoriichen Schriften, da- 
gegen in der 3, und 2, Claſſe mehr Reden. 
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tritt etwas zurück gegen das phrafeologifche und fachliche Element und bie dialeltiſch 
Entwidlung, welde in der furpfälzifhen Ordnung bei Bormb. II,149 fehr umftändlih 
entwidelt if. Bundiger lehrt die Stralfunder ©. 382: prorector proponet aliquam 
orationem Ciceronis, cuius explicationem vernaculam domi praemeditatam a disci- 
pulis exiget: quae obscuriora explanabit; vocum ac phrasium elegantiorum a 
minus obviarum significationem ostendet; inventionis, dispositionis et elocutionis 
artificium indicabit, historias, proverbia, ritus priscos, sententias ethicas et politics 
notabit nec quicquam omittet eorum, quae ad declarandam linguse indolem et ors- 
tionum scribendarum rationem pertinere videbuntur. Auch bei den philoſophiſchen 
Schriften wird beſonders ber formale Gefichtspunct feftgehalten, aber ausdrücklich Hinzu: 
gefügt: sed haec omnia ita sunt traotanda, ut ad minutissima quaeque nimis anxie 
discutienda non devenistur: potissima ratio habenda eorum, quae ab autore sunt 
scripta, ut ad prudentiam in vita civili comparandam discipuli assuefiant. 

Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts hat man in der erften Iateimijcen 
Claffe in Halle die Ordnung umgefehrt in Officia, epistolae oder orationes zu belie- 
biger Auswahl und die Behandlungsart genau vorgefchrieben (Bormb. III, 85), aber 
fhon 1721 wechſelt mit den Dfficien eine von den fleinen libris philosophicis, als 
de senectute, de amieitia, paradoxa und somnium Scipionis, während bie epistolae 
in die zweite Claffe verwiefen find und nad einem feften selectus gelefen werben (ib 
©. 225). Es war dies nothwendig, weil wöchentlich ein Brief von den Schülern ge 
Viefert werben mußte und die häufigen actus oratorii die Anfertigung wieler Reden 
verlangten. Dagegen find in Greifswald 1726 nur noch epistolae und orationes für 
die oberfte Claſſe. Geöner, der in der Chrestomathia Ciceroniana der Schule ein 
brauchbares Lehrmitel geboten hatte, nimmt in der Braunfhw. Schul-Orbn. (ib. 388) 
ſchon einen richtigeren Standpunct ein, einmal in ber Reihenfolge der Schriften, indem 
er wieder mit den epistolae beginnt, Darauf orationes selectae und endlich offien 
folgen läßt, fodann in der Betonung des Inhalts und der fachlichen Erflärung, obiden 
er fefthält: „die Hauptabficht muß allezeit bleiben Ciceronis Sprache nnd Art zu benten 
fi) befannt zu machen. Das übrige giebt ſich auch bei einer mittelmäßigen Anleitum 
nah und nad von jelbften.“ Die fähfifhe Ordnung (©. 623) nimmt in der 
dritten Claſſe Epifteln, in der zweiten diefelben mit Uebergehung der ſchwereren umd dei 
ganzen erften und achten Buches „auch einige leichte und kurze orationes®“, in Prime 
wieder epistolae, orationes und officia, alles aber nur behufs der Erlernung einer 
guten Schreibart. Nur gegen die frühe Pectüre der Briefe erhoben fich eingeln: 
Stimmen, wie Fifher in Leipzig, ber fie durch die selectae historiae verdrängen 
wollte, Pauli (III. S.111) umd andere; fie drangen damit auch an vielen Orten durd. 
Seitdem ift der Kreis durch Wolf fehr erweitert und allmählich werben andere Grund: 
fäte befolgt, wie fidh bei der Behandlung der verfchiedenen Gebiete ergeben wird. 

Wir lefen Eicero in der Schule nicht mehr, damit die Jugend nad) feinem Mufter 
Briefe, Reden und Abhandlungen fhreibe, fondern damit fie den Schriftfteller kennen 
Yerne, der die Iateinifhe Sprache zu der höchſten Vollendung geführt, die wiſſenſchaft 
liche Darftellung recht eigentlich für die Römer gejchaffen hat und ſchon im Alterthum 
al$ facundiae Latiarumque litterarum parens (Plin. N. H. VII, 30) oder perfectum 
prosae eloquentiae decus (Vell. I, 17, 3) gefeiert if), Daß er als Redner am 
höchſten fteht, erkennt das Altertfum?); er hat darnach in planvoller Thätigfeit mit 
raftlofem Fleiße geftrebt (de orat. I. $. 79 u. 95. Brut. c. 93). Bis im die neuefle 
Zeit bat niemand am diefer Meifterfchaft gezmweifelt; jetst hat man angefangen ihn mit 
Hohn und Spott zu verfolgen. Th. Mundt ?) nennt ihn den Talleyrand der alten Bered- 


1) Anderes bei Quint. VII, 3, 64. 66. X, 1, 105. XII, 1, 19. 10, 12. 11, 28. 

9) Quint. X, 1,112. hunc spectemus; hoc propositum sit nobis exemplum: ille se pro- 
fecisse sciat, cui Cicero valde placebit. 

3) Die Kunft der deutjchen Proſa S. 54—56. 
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famfeit, wirft feinem Stile Gefinnungslofigfeit und Oftentation vor und fpricht von Zungen 
dreierei der langen und atbemlofen Perioden, von Aufgeblafenheit der Rebnerbühne 
und von Uebertäubung durch fünftlihe Säte, die niemal® etwas nahahmungsmerthes 
werden könne und die zum wahren Unglüd von der deutfchen Jugend mit der Mutter- 
mild eingefogen werde. Dazu fam dann die übellaunige, verbitterte Schilderung, 
welhe Drumann von dem Charakter des Menfhen und Staatsmannes (Eitelfeit und 
Charalterſchwãche) mit großer Gründlichkeit entworfen hat). Hiede (Reden u. Auffäte 
°. 180) macht fittlihe Bedenken geltend, um Cicero aus der Stellung eines Haupt- 
ihriftfteller8 für Die Jugend zu verdrängen. Th. Mommfen ?) hat in feinem Gultus 
für den Genius Caeſar's nit Worte genug zu einer vernichtenden Beurtheilung Ci— 
cero’8 finden können. Diefe trifft natürlich aud den Redner: „er war nichts als Ad— 
vocat ımd Fein guter Advocatꝰ). Er verftand es feine Sacherzählung anefvotenhaft 
yifant vorzutragen, wenn nicht das Gefühl, doch die Sentimentalität feiner Zuhörer 
wu erregen und durch Wite und Wibeleien meift perfönlicher Art das trodene Geſchäft 
der Rechtöpflege zu erheitern“; dazu „muß der abfolute Mangel politifhen Sinnes in 
der ftaatörechtlichen, juriftifchen Deduction in den Gerichtöreden, der pflichtwergeflene, 
die Sache ftet8 über dem Anwalt aus den Augen verlierende Egoismus, die gräßliche 
Gedantenöde jeden Leſer der ciceronianifchen Reden von Herz und Berftand empören." 
Daneben finden wieder fi) Ausfprüce, wie „feine befferen Reden find doch eine Leichte 
und angenehme Lectüre“ oder „er war der Schöpfer der modernen lateinifchen Profa, 
auf feiner Stiliftit ruht feine Bedeutung umd allein als Stilift zeigt er eim ficheres 
Selbſtgefühl.“ An Nahfolgern fehlt e8 nicht, wie Bla *), oder an ſchüchternen Vor— 
gängern, wie Bake, de minuenda admiratione eloquentiae Ciceron. in den scholica 
hypomo, I, 1—37. Sogar ein Schulmann, wie Schönborn in Breslau’), wollte 
die Reden von der Schullectüre ganz ausfchließen, weil das Lururiirende der redneri- 
Ihen Diction den Schülern auch ftiliftifch höchſt nachtheilig ſei. Wie ganz anders ur: 
tbeilt ein anderer großer Gefchichtsjchreiber Roms, Niebuhr °), namentlich in dem Ge— 
rad mit Thibaut (Archiv f. civil. Praxis XXI. ©. 391), denn als dieſer erklärte, 
er wolle Cicero allein retten, wenn man die ganze römische Litteratur verbrennen wollte, 
enwiderte Niebuhr: „finde ich doch wieder einmal einen Menfchen, welcher den Cicero 
tet beurtheilt. Ich denke über ihn wie du und babe daher auch gerade nad ihm 
meinen Sohn Marcus genannt." Im England hat man feit Middleton bis Forſyth 
ebenfo geurtheilt. Brougham hält die Mitte zwifchen dem Cicerocultus und dem ver- 
werfenden Urtheile, dem fih in England nur demofratifhe Schriftfteller wie Bresley 
anſchließen. Auch die Franzofen halten an der Tradition feft, ja verfteigen fi in Op- 
pofition gegen deutſche Gelehrte zur Apotheofe, wie d'Hugues. 

Da nicht alle Reden geleien werden fünnen, fo bat man bald an eine Auswahl 
für die Schule gedacht. Schon für die Strakburger Schule waren 1585 fünf zufam- 
mengedrudt ; e8 folgten mit Matthias Dreſcher's Commentar 1591 fieben und 1602 
von demjelben neun; Chr. Gellarius gab 1677 von diefen orationes selectae dreizehn 
(diefe Ausgabe ift bis 1764 immer wiederholt worden), die Hallifhe Ausgabe (feit 
1849 von mir, dann von D. Heine beforgt) enthielt vierzehn (ebenfo Wetzel 1801 


’) Geſchichte Roms III. 411. 588. 597; dagegen Abefen disput. de Ciceronis vita a Dru- 
manno descripta, Programm von Ddnabrüd 1848, vgl. auch desfelben Gicero in feinen Briefen 
1835. und Brüdner im Leben Cicero’, 1852. 

’) Röm. Geſchichte III2. ©. 602. 606. M.Messina, apologia de Cicerone contra Theod. 
Mommsen. Napoli 1878. Ritschl opusc. III. p. 697 

”) Dienbrüggen bewundert ihn gerade ald Sachwalter und findet darin feine Hauptgröße. 

# optimus omnium patronus wird richtiger ald Ironie genommen. 

*) Die griechifche Beredfamkeit im Zeitalter Alerander’s bis Auguftus S. 126; jümgft nicht 
mehr jo unbedingt (Burfian’s Zahresber. 1877. I. ©. 352). 

) Verhandl. der ſchleſ. Direct.-Gonf. I. ©. 45. 

—* Geſch. J. S. 692 und der Brief an einen jungen Philologen von Jacob (Leipz. 
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und 1828 und Schmieder 1801 und Schul, 1821), Orelli fünfzehn, dagegen gieng 
Weisfe (1807) auf dreizehn, Moebius (1825) und Madvig (feit 1830) auf zmäli, 
Matthiä (1818, 1826, 1830) auf fieben zurüd. Die beiden neueften Sammlungen 
von Halm 1868 und von Eberhard und Hirfchfelder (1874) geben achtzehn, und doc 
fehlt dabei die divinatio in Q@. Caecilium. Die orationes selectae verdienen dieſen 
Namen durchaus nicht, weil zumeift der durd die Tradition geheiligte Unterfchied ') 
zwifchen fleineren und größeren Reden maßgebend gewejen if. Schon Wolf hat er: 
fannt, daß bei einer ſolchen Auswahl auch der Hiftorifche und antiquarifhe Gefihte- 
punct nicht außer Acht gelafjen werben dürfe, fann fi aber felbft von der Ueberlie 
ferung nicht losmachen?). Einen zwedmäßigeren Kanon hat Nägelsbach“)) aufgeftelt; 
zu lefen find nur Reden, die entweder für die Gefchichte Cicero's oder für Die Ge 
ſchichte Roms von Bedeutung find. B. Todt in den Thefen über die Lectüre Cic. 
(Mafius’ Yahrb. 1880 ©. 314) beichränft diefelbe im wefentlihen auf Reden und 
Briefe, die er hiftorifch geordnet haben will. 

Hiernach würde ich ausfchliegen die Rede pro Archia poeta, womit ich ber fat 
dem 16. Jahrhundert *) allgemein gewordenen Prari® entgegen trete. Nur ber viel 
bewunderte locus communis über die studia artium liberalium hat ihr diefe Beachtung 
verſchafft. Man überfah das Urtheil des Tacitus (dial.37): non Ciceronem magaum 
oratorem faciunt — Quintius defensus aut Licinius Archias; Caiilina et Milo et 
Verres et Antonius hanc illi famam circumdederunt. Bei dem Mangel an genü- 
genden Beweifen für das Bürgerredht des Improvifator® mußte er zur declamatio 
feine Zuflucht nehmen und that dies jo übermäßig, daß Schröter (pfeudonym M. C. B. 
d. i. Magifter Carl Beier in Leipzig 1818) und K. Büchner (in zwei Schweriner Pro: 
grammen 1839 u. 1841)?) gerade deshalb an das Werk eines Rhetors gedacht haben. 
Soldyer Verdacht ift durch die Zeugniffe des Alterthums widerlegt ©). — Die drei Reder 
pro Marcello, pro Deiotaro und pro Ligario fafje id zufammen, weil fie im diejelb: 
Zeit fallen (46 u. 45 v. Chr.), ähnlihen Zwed und eine gleiche Adreſſe als Caes- 
rianae haben und nur ihrem geringen Umfange den Plat in der Schule verdanken 
Die Marcelliana weife ich zurüd, nicht weil fie für unecht oder für interpolirt oder 
für Cicerone indigna ?) erflärt wird, jondern weil diefe improvifirte Gelegenbeitärede, 
in welcher der Redner im Senate dem Gaefar für die Begnadigung des Marcellus 
dankt, ihm nicht frei zeigt und zum BVerftändnis genaue Bekanntſchaft mit den Ber: 
hältniſſen vorausfegt, wenn fie intereffiren fol. Das ift in der troisieme der frank 
fifchen Lyeeen und bei unjeren Ober:Tertianern oder Unter-Secundanern nicht voraus: 
zufegen. Die oratiuncula zur Bertheidigung des Galatiſchen Tetrarchen Dejotarus, 
der eined Morbverfuhs auf Caefar angeklagt war, ift in Caeſar's Wohnung gehalten 
und von dem Redner ſelbſt als unbedeutend und kaum des Niederfchreibens werth er: 
achtet und nur aus Gefälligkeit gegen den alten Gaftfreund übernommen. — Anders 
fönnte e8 bei der Ligariana ſcheinen, deren Fünftlerifchen Werth ſchon Georg von Tra- 
pezunt entwidelt und die Lord Brougham für das größte Meifterftüd in lateiniſcher 


1) Auch Hirzel, Gymn.-Pädag. ©. 211, hat denfelben nicht aufgegeben. 

) Arnoldt II. ©. 164. 

3) Gymn.Pädag. ©. 123, in Diefer Encykl. Bd. I. ©. 925. 

) Schon Melanchthon (Corp. Ref. XVI,898), aber für afademifche Borlefungen. Autenrictt, 
Blätter f. baver. GW. III. S. 333. Naud, Programm von Ludau 1844. In Frankreich lieit 
man fie in der troisitme. Todt nennt fie politifch unbedeutend, aber leicht verftändfich, und läßt 
fie in III» fhon zu. 

5) K. Stahr in Hall. Jahrb. 1841 Nr. 26 ftimmte fofort bei. Das verwerfende Urtbeil dei 
Hallifchen Rlog (Acta litterar. IV. p. 50) fennt man jegt nicht mebr. 

°) Pla in Seebode's krit. Bibl. 1820—22 und Lattmann in der Götting. Differt. 1847. 

) Gaston Boissier nennt fie assuröment le plus cie&ronien des discours de Cicöron. 
Eberhard hält eine genaue Erklärung in der Schule nicht für empfehlenswerth, will fie aber zer 
urforifchen und Privatlectüre zulaffen. 
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Sprache erflärt bat. Das ift übertrieben, obſchon die Lebendige Darftellung, die ſchöne 
Sprade und der edle Freimuth, mit welcher er fidh des verbannten Pompejaners an- 
ninunt, wenigftend vor den Verdächtigungen W. Weiste'8 hätte [hüten jollen. Schlecht ift 
diefe deprecatio nicht, aber doch bei aller Feinheit unbedeutend '). — Mehr Wideriprud) 
befürchte ich, wenn ich die Rede pro Roscio Amerino ausſcheide, Cicero's criminaliftische 
Jungfernrede aus dem Jahre 80. Nägelsbach nennt fie jogar die erfte welthiftorifche 
That Cicero's, weil er nicht bloß den Rofcius gegen die Anklage wegen des Vatermords 
vertbeidige, ſondern zugleich eine Angriffswaife gegen die Tyrannei des Sulla ſchmiede. 
Das ſtimmt mit Cicero's eigenem Urtheil überein (Offie. II, 14, 51 und Brut. c.90, 
312) und Anerkennung verdient der jugendliche Redner, der muthig dem Günſtlinge 
des Machthabers entgegentrat und den von allen verlafjenen Angeflagten rettete. Die 
Bewunderung ſolches Wagniffes in einer Schredenszeit ift mwohlverbient. Aber die 
Ausführung leidet an Breite, die Sprade an Archaismen und läftiger Fülle: des rhe— 
torifchen und gelehrten Aufpuges und des fpielenden Wiges ift zu viel. Das hat der 
Redner felbft nicht verfannt (Orat. 30, 107. 108. ipsa illa pro Roscio iuvenilis re- 
dundantia), denn er bewegte ſich noch in den Formen Aſianiſcher Beredfamfeit, in 
denen fein Kival Hortenfins Meifter war. Erſt der Aufenthalt in Griehenland und 
Kleinaſien befreite ihn, freilich noch nicht vollſtändig, von dieſen Mängeln (Brut. 91, 
316), und als er aus Sicilien zurüdfam, iam videbatur illud in me, quiequid esset, 
esse perfectum et habere maturitatem quandamı suam, und es gelang ihm den Hor— 
tenfing zu überwinden, nam, fährt er $. 321 fort, cum propter assiduitatem in 
causis et industriam tum propter exquisitius et minume volgare orationis genus 
animos hominum ad me dicendi novitate converteram. Warum follen wir zu jenen 
mangelhaften Anfängen greifen, während des Vollendeteren genug vorhanden it? Auch 
8. Klog (Stiliftit S. 65) tadelt die Yectüre diefer Rede in den Gymnaſien. Und 
doh haben wir Schulausgaben von Dfenbrüggen (1844), Gofrau (1853), Halm (be: 
reits in 7. Aufl.), Richter (1854, zweite Auflage von Fleckeiſen 1877), und die Hu— 
maniften, wie Guarino von Verona, haben fie bereits commentirt. — Selbitveritändlid) 
it, daß rein privatrechtliche Heben, mie pro Roscio comoedo, pro Tullio, pro Caecina 
u. 9. nicht in die Schule gehören (und doch find fie von der Elbinger Realſchule auf 
der vierten preußifchen Directoren-Conferenz S. 116 wirklich vorgefchlagen) oder rein 
eriminalrecdhtliche, wie pro Cluentio Habito in Sachen eines Giftmords, obſchon fie 
Ih. Sturm (Bormb. I, 689) dringend empfohlen hat und aud Niebuhr in dem 
Briefe an einen jungen Philologen ©. 144. Auf die Rede de provinciis consula- 
ribus, welche Tiſcher 1861 für die Schule bearbeitet hat, können wir leicht verzichten, 
weil die Schäden der damaligen Strafrechtöpflege oder die Verdorbenheit der Gefell- 
Ihaft für die Schule nicht in's Gewicht fallen und die gefchichtlichen Verhältniſſe an— 
derweit genug erfannt werben. 

As Reden, welche in der Schule zu lefen find, bezeichnet Nägelsbach nad dem 
Gange der Gefchichte die, welche Thaten find, Die pro Roscio Amer., von den Berrinen 
die vierte und fünfte, Die Gatilinarien; man leſe mit befonders guten Glafjen die herrliche 
Mureniana, die ftellenweife prachtvolle Sullana, ja wohl auch die Königin aller, die 
Sestiana, wielleicht endlich die zweite Philippieca. Der von Yübfer ?) aufgeftellte Kanon 
ermangelt jedes Princips und mengt Wichtiged und Unwichtiges durch einander. Hiede 
(Reden und Auffäge S. 180) geht einfeitig von der Forderung aus, daß die Schule auf 
Bildung männlicher Charaktere hinzuwirken habe und wählt deshalb die Rosciana, de 
imp. Pomp., .die Gatilinarien, die Verrinen und Philippifen. Weider (pommerfche Dir. 
Berh. 1879, ©. 74—86) nennt als ftändige Yectüre für IIP zwei Gatilinarien, II* de 
imper. Pomp. und I® die Sestiana, eine Anzahl anderer bejtimmt er für curforifche 


*) Hiede, deutfcher Unterricht S. 22. In den Reden und Auffägen ©. 186 fept er fie an 


-i ne Schulzeit nach Prima, am liebften nach Ober- Prima. Putſche, Archiv f. Philol, 


) Geſammelte Schriften S. 207. 
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und ertemporirte Lectüre. Todt nennt nothwendig für II. die divinatio und Verrina | 
IV., pro lege Manil. und bie Catilinarien, für I. pro Sestio, pro Ligario, Philipp. L u. 
II., andere nur wünſchenswerth oder zuläffig und unter letteren auch die Miloniana.— 
Folgen wir der Zeit, fo find zuerft die Berrinifchen Reden zu beachten, im denen er | 
den Kampf mit einer mächtigen Partei gegen alle Misbräuche der Brovincialvernl- 
tung aufnahm und jo energifh durchführte, daß Hortenfius auf die Vertheidigung 
verzichtete und der angeflagte Verres freiwillig in das Eril gieng, ohne das Urtbeil 
abzumwarten!). Diefer hatte, um die Klage lächerlich zu machen, den Genofjen feiner | 
Frevelthaten, feinen eigenen Duäftor zum Anfläger fich beftellt; in der divinatio in 
in @. Caecilium mußte ſich Cicero das Recht erfämpfen als Ankläger in dieſem Re 
petundenprocefje aufzutreten, und er erlangte es durch dieſes Meiſterſtück polemiſcher 
Beredfamteit, das einen Pla in der Schule verdient. Nach der Verurtheilung verar- 
beitete er das reihe Material, welches er in Sicilien geſammelt hatte, zu einer accu- 
satio von fünf Büchern, in denen er alle oratorifche Kunft entfaltete (Orat. 29, 103. 
62,210). Das vierte Buch, de signis, welches von den Kunfträubereien handelt, wird 
um des kunſtgeſchichtlichen Inhalts willen mehr gelefen als das fünfte, de suppliciis, 
in welchem die groben Vernachläßigungen und die Graufamfeiten bei der Handhabung 
des Militärcommandos aufgezählt find, vielleicht weil eine genauere Kenntnis der ge 
ſchichtlichen und geographiſchen Berhältniffe Siciliend vorausgefegt wird. Alle drei 
Reden bat Halm feit 1852 bereits im fieben Auflagen, Fr. Richter 1866 und 1876 
das vierte?), 1868 und 1879 das fünfte Buch und 1870 die divinatio bearbeitet. — 
Die oratio de imperio Cn. Pompeii war die erfte politifhe Rede, welche Cicero al 
defignirter Prätor 66 in einer Voltsverfammlung hielt; fie gehört dem genus delibe- 
rativum an, weil fie den Borfchlag des Manilius unterftügt, geht aber in den Leb— 
ſprüchen des Pompejus vielfah in da® genus demonstrativum über?). Sie gefüllt 
durch ihre klare und anziehende Darftellung und erleichtert das Verſtändnis durch die 
einfache Dispofition, die dur die Necapitulationen immer frifh im Gedächtnifie er- 
halten wird *), während Cicero fonft das Technifche feiner partitio in der Darftellung 
gern zu verwifchen pflegt. Darum eignet fi) dieſe Rede vortrefflih als erfte Lectüre 
Es ſoll dabei nicht verfchwiegen werden, daß Cicero ein verfaffungswidrige® Vorgehen 
vertbeibigt, daf er die Gründe der Gegner furz abfertigt®), daß er im Bunde mit den 
materiellen Intereffen des Ritterftandes feinen bisherigen politifchen Standpunct ver- 
leugnet und entweder in Selbfttäufhung befangen oder zur Unterftügung feiner eigenen 
Garriere bei der bevorftehenden Bewerbung um das Confulat (das ift angebeutet ba 
Q. Cicero de petit. consul. $. 5) den Pompejus zum Abgott erhoben hat (Fronto p. 
221 ed. Naber. Jul. Victor p. 438 ed. Halm). Sculausgaben von Benede 1834, 
Halm mit lat. GCommentar 1849, Halm in der Weidmann’shen Sammlung bereits 
in 8. Aufl. und Fr. Richter 1871 und 1876. — Bon den während des Confulates 
gehaltenen Reden, welche Cicero felbft zur Verherrlihung feiner Amtsführung in einer 
zum Mufterbuch für die Schulen beftimmten Sammlung orationes consulares (Epist 
ad Att. II, 1) zufammengeftellt hatte, find die vier Catilinarifchen hervorzuheben. Er 
bielt die erfte am 8. Nov. im Senate, cum Catilinam emisi (expuli oder egredi ex 
urbe iussi jagt er fonft); die zweite Tags darauf ad populum, cum Catilina profugit, 
zu feiner Rechtfertigung; die dritte am 3. Dec. in contione, quo die Allobroges in- 


!) Die Analogie des Procefjed gegen Warren Haftingd 1788—98 bat Heyne (Opuse. IV, 
49. 65.) aut beachtet. 

) Schon Sturm hatte fie 1565 mit rhetoricae zaparnprjosıs herausgegeben. " 

’) Orat. $. 102 fuit ornandus Manilia lege Pompeius; temperata oratione ornandi co- 
piam persecuti sumus. Ep. ad Attic. II, 21, 4. hunc omnibus a me pictum et politum 
artis coloribus. 

*) Baumeifter, Cicero's Rede de imp. P. nach ihrem rbetorifchen Werthe erläutert, Progt. 
von Rudan 1861. Hiecke S. 186. 

) Haun in einem Merfeburger Progr. 1827. und Nickl, levitatem et fallaciam argumen- 
tationis in oratione pro J. M. habita exhibitam ostendit, Kempten 1842. 
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dicarunt (denn fo ift wohl zu leſen ftatt invocarunt oder gar involgarunt), die vierte 
am 5. Dec. im Senat, als dort die Anfichten über die Beftrafung der Verhafteten 
ihwantten. Man bat die Echtheit diefer Reden angezweifelt; nachdem durch F. 4. 
Wolf auf altera ex mediis duabus als falſch Hingebeutet war, bat man theils die 
weite, theils die dritte für unecht gehalten, Drelli und Paldamus die drei lebten, 
denen Lübker Leichtfertig beiftimmt (Gef. Schr. ©. 207), endlich aud die erfte Morftadt 
und unter Bake's Schuge 1856 Rinkes. Eine befonnene Kritik wird die Echtheit un= 
angefochten laſſen. Die Enthüllung des ſchlau angelegten Planes, die Entfernung des 
Haupted der Verſchworenen, die Zerfprengung der Theilnehmer, die Rettung der Stadt 
vor Brand und Plünderung bleiben Cicero's Berdienft und darum haben diefe Reden 
ihren Werth ). Die beiden erften mögen in der Schule, die beiden anderen privatim 
gelefen werden; Die vierte iſt nicht frei von einem rednerifchen Kunftgriffe, indem Cicero 
die Gründe für die eine Entſcheidung, für die er fich felbft nicht beftimmt ausjpricht, fo 
geſchidt häuft, daß er die Stimmung der Zuhörer ftatt feiner ſprechen laſſen konnte. 
Sculausgaben von 2. Benede (1828), von Halm 1878 bereits in 10. Auflage (in's 
Engliſche überfegt von Wilfins, London 1878), von Fr. Richter 1869, Ite Auflage 
von Eberhard 1878. — Zwiſchen die zweite und dritte Catilinarifche Rede fällt die 
pro Murena, der als für das nächſte Jahr gewählter Conſul nad) der lex Tullia de 
ambitu belangt war. Weil man bei der bedenklichen Lage des Staats neue Wahl- 
lampfe vermeiden wollte, übernahmen Hortenfius, Craſſus und Cicero die Bertheidigung 
des Angeflagten, der lettere die peroratio. Deshalb konnte er die eigentliche Recht— 
fertigung vernachläßigen, um ſich jelbjt zu jchügen und das Anſehen der Gegner zu 
eutfräften. Im Hinblid auf M. Cato, der als subscriptor die Anklage unterftügte, 
Ipottet er über Die rigoriftiihe Strenge des ftoifhen Meoralphilofophen und von dem 
durbgefallenen Candidaten Sulpicius nimmt er Beranlafjung den Formelkram und 
de Wortklauberei des Yuriften zu bewigeln, ohne beide dadurch zu verlegen (Plut, 
Cat. 21). Murena wurde freigefprohen. Die geiftreihe Rede, gefprochen im einer 
at, weldhe der Silberblid in dem Leben des Redners war (Niebuhr im Rhein. Mu- 
kum I, ©. 227) gewinnt immer mehr Eingang in den Schulen und Hirfchfelver 2) 
jagt, fie verdiene auf der oberften Stufe der Gymnaſien in viel höherem Grade ge— 
leſen zu werden als alle philoſophiſchen Schriften Cicero'ſſs. Ausgaben von Zumpt 
(1859), Zifher (1861), Halm (1866, 1872, 1878), Koch (1866). Die von Aonius 
Palaarius gegen Murena erdichtete Rede (zulegt von Göring in einem Yübeder Pro— 
gramm 1825) wird man mit Nugen vergleichen. — In der Rede pro Sulla verthei- 
digte er mit Hortenſius P. Cornelius Sulla gegen die Anklage der Theilnahme an 
der Gatilinarifchen Verſchwörung mit dem beiten Erfolge. Da der Ankläger an bie 
Stelle directer Beweiſe perſönliche Angriffe namentlich gegen Cicero geſetzt hatte, erhielt 
dieſer Gelegenheit das Gemälde feines glorreichſten Yebensjahres mit allem Reichthum 
redneriſcher Kunft auszufhmüden. Das giebt der durch Schönheit und Yebendigfeit der 
Darftellung ausgezeichneten Rede ein bejonderes Intereffe. Ausgaben von Halm 1878 
in 3. Ausg. mit pro Murena und von Richter 1869. — Die oratio pro Sestio, ge- 
halten am 14. März 56, ift aud) eine peroratio, mit welder Cicero zu den übrigen 
Lertbeidigern des Seftius hinzutrat. Da durch dieſe die Klagepuncte erledigt waren ?), 
tonnte Cicero eine Staatsrede halten, in der er Gelegenheit nahm feine Politik zu 
verberrlihen und feine Gegner, namentlid Clodius, zu brandmarten. Die Geſchichte 
ſeines Erils und die Berherrlihung aller, welde die Erhaltung der libertas wollen 
im Öegenfage zu ben populares, bieten zwei Ölanzpartieen. Gerade diefe haben Jorban*) 





') In dem Kieler Programm 1878 ©. 12 fteht aus einem Briefe Bartelmann's: „Gegen die 
Gatilinarien theile ich Deinen Abfcheu; ich babe fie einmal in der Secunda gelejen und feitdem 
nicht wieder ; ich konnte mich nicht überwinden.“ Aehnlich Gebhardi in Mafius’ Jahrb. 1878. S. 242. 

?) Zeitiche. f. GW. Bd. XXVII. S.%1. Bei Todt nur zuläffig für II., wie die Sullana. 

”) Ueber den Erfolg Epist. ad Qu. fr. II, 4. 

') Zeitichr. für GW. X. ©. 659. 
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beftimmt fich gegen dieſe Rede in der Schule auszufprechen, weil der Schüler obne 
die gemaufte Detatlfentnis kein lebendiges Interefje gewinnen könne und durch das 
Selbftlob, welches Cicero ſich und feiner Partei fpende, entjchieden gegen Cicero ein 
genommen werde. Schwierigkeiten find vorhanden, aber zur Erklärung ift in den 
Ausgaben viel getban und tüchtige Schüler einer guten Prima werden fie unter Lei— 
tung des Yehrer8 überwinden. Ich möchte dieſe Rede nicht miffen. Ausgaben von 
Halım feit 1845 in 5. Auflage, von Koch 1863, neu herausgegeben von Eberhard 
1877. — Die für Milo am 8. April 52 gehaltene Rede batte feinen günftigen Er: 
folg, denn der Mörder des Clodius wurde mit 38 von 51 Stimmen verurtbeilt. In 
den Nahjchriften der Stenographen hatte noch Quintilian (IV, 3,17) diefe vor Geridt 
geiprochene oratiuncula; die jegige hat Cicero erft nad geraumer Zeit in Mufe aus: 
gearbeitet und veröffentlicht. Cicero erwie wieder feine ganze Meifterfchaft N); das 
Altertbum nennt fie (Quint. IV, 2, 25) pulcherrima oder (XI, 3, 47) nobilissima, 
und Asconius fagt: scripsit vero hanc quam legimus ita perfecte, ut iure prima 
haberi possit. Nur mit der Wahrheit nimmt e8 der Bertheidiger des Berbreders 
nicht fo genau, zeigt aber, welches Gewicht der Scharffinn ſchwachen Gründen dur 
Schein und trügende Schluffolgerungen zu geben vermag. Ausgaben von Garatoni 
(1817), wiederholt von Orelli (1826), von Ofenbrüggen (1841 u. 1873), von Halm 
bi8 1874 in 7. Aufl., von Fr. Richter (1864). — Auch die Rede pro Plancio bat 
Cicero erft im September 54 auf den Wunſch feines Bruders niedergefchrieben. Sie 
wird auch uns jegt infolge der Organifation politifcher Klubs behufs der Wahlagi- 
tation verftändlicher und wird fir die Schullectüre von Jordan und dem Herausgeber 
Köpfe (1856 u. 1873) empfohlen. — Die legten Werfe, mit denen Cicero feine red- 
nerifche Thätigkeit ſchloß, find die vierzehn philippifchen Neden 2), deren Sammlung 
als orationes Antonianae der Redner felbft veranftaltet hat. Da Antonius als offener 
Feind dem Senate gegenübertrat, hat Cicero nod) einmal die libertas gegen Die nem 
Tyrannis vertheidigt und faft ein ganzes Jahr den Kampf kräftig durchgeführt. Am 
2. September 44 hielt er die erfte Rede und erbitterte dadurch den abwejenden Xn- 
tonius im höchſten Grade. Diejer antwortete in der Sigung am 19. September, in 
welcher wieder Cicero fehlte, mit höhnenden Worten. Gegen dieſe iſt die zweite Rewe 
als eine augenblidlihe Antwort im Senate von Cicero in der Ruhe des Yanblebens 
ausgearbeitet. Dies ift die in den Rhetorenſchulen viel ftudirte divina Philippica (Ju- 
venal. X, 125), welche Wolf allein in der Schule zulafjen wollte, denn die übrigen 
nad) der Zeitfolge ſich anreihenden zwölf Reden kommen bier nicht in Betracht. Da- 
gegen jagt Nägelsbah: „Won den Philippieae fann man eine und die andere heraus 
ſuchen; nur in der zweiten ift eine Stelle wegen ihres unzüchtigen Inhalts mit den 
Schülern zu überſchlagen“, was noch bedenklicher ift als die Erklärung derſelben 
est bat man die beiden erften ausgewählt und das iſt auch Das zwedmäßtgfte; beide 
find aud) von Halm (feit 1856 in 5. Auflage, die zweite Philipp. in's Englifche über: 
feßt und erweitert von Major) und von Koch (1870 u. 1879) vereinigt. 

Die leichteren Reden find de imperio Pompeii, die Catilinariae und pro Sulla, 
für eine gute Ober-Secunda auch die Miloniana, endlich Verrinen, pro Murena, pro 
Plancio, pro Sestio und die philippifchen. Bei der Erklärung verfäumt man jegt nicht 
mehr dem Schüler alle gefhichtlichen Umftände flar zu machen, die Dispofition zu 
entwerfen, die Darftellung zu entwideln, wohl aber verfäumt man vielfach ein Ein 
gehen auf das Technifche, auf das man bis zu dem Ausgange des 17. Jahrhunderts 
das Hauptgewicht legte. Gerade für diefen Theil der Erklärung ift ein Zurüdgeben 
auf die Gelehrten des 16. Jahrhunderts zu empfehlen ?); die Arbeiten der Deutjcen 


*) Curth, de artificiosa forma orat. pro Mil. dissertatio aesthetica, Berlin 1833. 

2) Diefen Namen verdanken fie einem Scherze des Atticus. 

3) Vieles zufammengejtellt in den Sammlungen zu Venedig 1552, Bafel 1553, yon 1564. 
Köln 1685 in 3 Bon. 
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Melandtbon und Joachim Camerarius, der Franzoſen Barth. Mafjon (Latomus), du Bois 
‚Sylvius) und Mignault (Minos), während P. Manuzio die weniger beachtet bei der 
imahlichen Seite und Hotmann das Nechtliche bevorzugt. Die Colletivausgabe von 
I. G. Grävius (1695—98) in 6 Bänden gehört zu den befferen der fogenannten 
eum notis variorum: Garatoni hat außer den philippifchen auch ſämmtliche Reden in 
9 Binden gegeben (1777—88) ; Chr. D. Beck's Ausgabe (1795—1807) ift nur zu 
4 Binden gefommen; R. Klog (1825—39 in 3 Bänden) läßt aud bei Rechtsfragen 
vielfach im Stiche. 

Für die philoſophiſche Darftellung find wir gleichfall® allein auf Cicero angewiefen. 
Denn e8 iſt nicht zu billigen, daß in Frankreich fir die classe de philosophie neben 
Cicero auch lettres choisies von Seneca vorgefchrieben find oder in Bayern für die 
vierte Gymnaſialclaſſe neben Cicero und Tacitus für die ftatarifche Yectüre bis in die 
füngfte Zeit auch Seneca’8 Hleinere philofophifhe Schriften und Briefe. Mit Rückſicht 
auf fein engere Baterland fagt Nägelsbach!): „Die Yectiire des Seneca wiberrathe ich 
aufs entſchiedenſte aus äfthetifchen 2) und hiftorifhen Gründen: denn dazu gehört ein 
weiter Geſchmack, und fein Haupifehler ift, daß jeder Gedanke und jeder Sag einen 
Stadel haben fol: in ruhige Entwidlung läßt er jih gar nidt ein. Das ift feine 
Nahrung für einen Schüler.“ Und doh hat auch Wolf?) die Briefe dieſes Philo- 
ſephen geliebt und einen Theil derfelben ven Schulen zugänglich maden wollen. Die 
duleia sed quodam modo generosa vitia dieſes Schriftfteller8 ſchienen ihm nicht fo 
gefährlich, zumal wenn man das Unperiodifche feiner Schreibart am Gegenfate des 
Cceroniſchen Stils recht deutlid made. Aber das geht über die Forderungen der 
Shuk. Schon das Altertbum bat diefe gligernde Darftellung verurtheilt, wie Quin— 
tilian (X, 1, 129): in eloquendo corrupta pleraque utque eo perniciosissima, quod 
abundant duleibus vitiis, und noch fchärfer Fronto p. 156 und Gelius. Deshalb 
mag ih auch die Briefe an Lucilius nicht, obgleih die philofophifchen Discurfe eine 
vortrefflihe Darftellung der Eigenthümlichkeiten Seneca’8 bieten. Todt empfiehlt fie in 
ener Auswahl. 

Gero wird als philoſophiſcher Schriftfteller meift gering gefhägt; er bat dies 
ſelbſt durch offenherzige Geftändniffe, wie Epist. ad Attie XII, 52. Fin. I, 2, 6. 
Offe. I, 2. verfchuldet. Und dod war er als Yüngling fchon bei feiner Ausbil- 
dung fir den Rednerberuf zu dem Studium der Philofophie geführt, um für die Dia- 
lectit und das praftifche Leben daraus Gewinn zu ſchöpfen, hatte in feinem arbeits- 
volen Leben die Hauptwerfe des Plato und der fpäteren griechiſchen Philofophen 
fudirt und verwendete ſchließlich die durch die öffentlichen Verhältniſſe gebotene Mufe, 
um feinem Bolfe die Philofophie der Griechen zugänglich zu machen. Er fuchte in 
kinem otium Troft in diefer Schrifftellerei. In kurzer Zeit wurden die Werfe nieder- 
geihrieben, aber nicht als wörtliche Uebertragung griechiſcher Quellen (obfhon es auch 
an jolden nicht fehlt) *), fondern als jelbftändige Verarbeitung des gegebenen Stoffes 
mit Verfügung eigenen Urtheils. Er konnte fih rühmen eine philoſophiſche Sprache 
für Rom geichaffen zu haben (Fin. II, 5. III, 2. Tusc. II, 15, 35) und das BVer- 
dienft, für ung die Lehren mander Griechen erhalten zu haben, bleibt unbeftritten. 
Bir würden ihm nicht zu beachten haben, wenn Mommfen Recht Hätte, daß bier der 
compilirende Berfaffer, welcher feine Bücher aus Griechen eilfertig und in verdrieflicher 
Stummung zufammengefchrieben, gänzlich durchgefallen fei, oder: „wer in ſolchen Schreis 
bereien claſſiſche Productionen ſucht, dem kann man nur rathen fi) im Titterarifchen 





) Gymn. Päd. ©. 129. 
J R Auch Schelle S. 405 meint, er ſei mehr ſachreich, aber feine Form verderbe den Geſchmack. 
Feine Charalteriſtil bei Böchh Encykl. S. 707. vgl. ©. 136. 

’) Arnoldt II. S. 170. 

*) Ueber die Benupung der Quellen urtheilt Madvig praef. zu de fin. p. 68 wohl zu raſch; 
das Verfahren tft ficher bei verjchiedenen Werken verjchieden gewejen, bald gebunden, bald frei. 
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Dingen eines ſchönen Stillſchweigens zu befleifigen." Hiede ©. 188 begnügt ſich bier 
und bei den rhetorifchen Schriften mit einer Chreftomathie, die zugleih als pbiloio- 
phiſche Propädeutif dienen fol. Die Schule Hält an einigen Schriften feft und matt 
e8 bier, wie bei den Reden, indem fie die Yectüre mit den Fleineren beginnt. Bon 
den früheren vier find das somnium Scipionis (in der quatrieme der franzöfticen 
Lyceen beibehalten) und die paradoxa verſchwunden, dagegen find Yaelius und Cato 
erhalten oder wenigftens der Letztere. Der Unter-Secunda, in welcher beide in Nor: 
deutfchland gelejen werben, entfpricht die unterfte Gymnafialclaffe Bayernd. Im meiner 
Jugend las man zuerft den Laelius in Quarta, auf den in Tertia der Cato folgte. 

1) Laelius de amieitia wird wohl darum empfohlen !), weil ſich die Jugend fehr 
für die Freundfhaft intereffire; aber eben darum will fie nicht darüber vreflectiren 
Eher könnte man den gefhichtlihen Grund, die genaue Charakteriftit des Laelius, die 
auf Erfahrung gegründeten Yebensanfihten, die Iebendige und praftifche Ausführung 
hervorheben. Aber Cicero betrachtet nur die Freundfchaft zwiſchen Staatsmännemn ?); 
in der Logifhen Anordnung find Mängel und die pfychologifchen Reflexionen bieten jelbi 
für einen reifen Secundaner Schwierigfeiten. Die ſächſiſche und bayerische Yehrorbnung 
haben 2. nicht mehr beachtet. Brandau beftimmt ihn für Prima, weil er den für junge 
PHilologen beftimmten Commentar von M. Seyffert (1844, 1876) mit den Schülern 
durcharbeiten wil. Schulausgaben von Naud feit 1852 in 8, von Lahmeyer feit 1862 
in 3 Auflagen. 

2) Cato de senectute, wie Laelius dem Atticus gewidmet. Der ehrwürdige Cate 
vertheidigt das Greifenalter gegen die im gemeinen Leben oft vernommenen Vorurtheile 
Die treffende Charafteriftif des meift umftändlichen Greifes, die Leicht durchſichtige Anord 
nung der vier Theile, die durchaus populäre Behandlung ſprechen für die Beibehaltung 
des Büchelchens ?), das ſchon in Ober-Tertia gelefen werden kann. Der von Kidter‘) 
gegen manched in der Anordnung und Darftellung ausgefprocdhene Tadel befagt wenig. 
Für die Schule haben bei uns Tifcher (1847), Sommerbrodt (feit 1851 acht Aufl.) 
Nauck (1855) und Lahmeyer (bereits in 4. Aufl. 1877), Meißner (1870), Tüdm 
(1878) ihn bearbeitet. 

3) De officiis libri III nad Caeſar's Tode an den Sohn gerichtet. Epist. ad 
Attic. XV, 13 et ra nepi tod xasrjxovrog magnifice explicamus g0gPWwroÜüergus 
Ciceroni, qua de re enim potius pater filio, vgl. XVI, 11. de office. III, 33, 121. 
Wenn er im ganzen bier den Stoifern, namentlih dem Panätius in den beiden eriten 
Büchern folgt, fo zeigt er doch eine größere Selbftändigkeit, hat die veranjchaulicenden 
Beifpiele aus der römiſchen Geſchichte entlehnt und die dialogiſche Darftellungsforn mit 
einem zufammenhängenden Vortrage vertaufht. Dabei kann er aber nicht die Abfich 
gehabt haben die Lehren der Griechen über die gefammte Pflichtenlehre zufammenzuftellen 
und dem Sohne ein Mufter philofophifcher Darftellung in fchöner Form zu geben. Die 
Alten haben die Schrift hochgeſchätzt, wie Plinius (N. H. praef. $ 23), quae volumius 
ediscenda, non modo in manibus quotidie habenda oder Gellius XIII, 28 oder 
Alerander Severus (Lamprid. 30); feit dem 16. Jahrhundert ift die Anerkennung al- 
gemein. Erasmus, Mojellanus 9), Melanchthon ®) im jechszehnten, oder die Gothaiſch 
Schulordnung (Vormb. II, 46), mirum quam Cie. de officiis libri non locupletent 
solum orationem, sed et mores forment et ad virtutum conferant cognitionem, od 
im vorigen Jahrhundert Zund libri de officiis non tam legendi quam ediscendi sunt, 


», Schelle ©. 436 

2) Gernhard's Progr. quaedam ad recognoscenda ea, quae Cic. in libro de amie. dis- 
putavit, pertinentia (Weimar 1823) ift mit Unrecht vernacdhläßigt. 

3) Ph. Ditges, Ciceronis Catonem maiorem iuvenibus literarum latinarum studiosis ad 
legendum commendat, Progr. von Aachen 1848. 

9 De laudandis et vituperandis in Cic. de senect., Programm von Guben 1809. 

5) Paedolog. IX.: quod is liber non linguam modo eloquentia poliat, sed et pectus 
rectis moribus instruat, unde et Plinii iudicio non legendus, sed ad verbum est ediscendus. 

°) Non alius extat libellus de moribus absolutior offciis Ciceronis. 
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oder Friedrich der Große, der Garve den Auftrag gab das vorzügliche Werk dem beut- 
ihen Bolfe in einer guten Weberfegung zugänglich zu machen. Und aus dem jetigen 
Jabrhumdert verweife ih auf die lange Darftellung von Schelle S. 430, ganz beſonders 
aber auf Döderlein's Auffag "), „ein Wort über Eicero’8 Officien" aus dem Jahre 1838, 
Dies fer eine wirflihe Yugendichrift, denn Cicero habe fie feinem Sohne nicht Ehren 
halber dedicirt, fondern ganz eigenthümlich (eigentlich?) fir ihn ausgearbeitet, der mit 
unlern reifen Gymnaſiaſten auf gleicher Stufe der Geiftesentwidlung geftanden habe — 
daher die ganz befondere Popularität diefer Schrift. Der Lehrer folle nur nicht den 
Philofophen, fondern den gemüthvollen, erfahrenen Menfchen darin finden. Kein Bud) 
gebe eine fo ausgefuchte Gelegenheit dazu, den Schüler mit praftifchen Yebensregeln zu 
bereichern. Das führt er beifpieldweife an den Regeln über den äußern Anftand und 
über die Kunft und die Regeln einer gebildeten Converfation aus. Im gleichem Sinne 
nennt Nägelsbach 2) es die Erörterung eines wohlmeinenden hochgebildeten Mannes über 
die Hauptgrundfäge einer populären Moral, die einen gewißen weltmännifchen Anſtrich 
bat. Ganz anders dachte Wolf?): Itaque nisi sciremus singulares quasdam causas 
olim versatas in scriptorum, qui iuventuti praelegerentur, delectu habendo, miran- 
dum esset libros de officiis etsi multo accuratius scriptos, verumtamen isti aetati 
minus utiles in plerisque scholis regnare, Tusculanis vix unius et alterius magistri 
benefieio loeeum concedi. Auch Roth (Gymn.:Päd. S. 247) ift im Widerfpruche gegen 
feine bayerifhen Freunde auf denfelben Gedanfen gefommen. Einen andern Stanbpunct 
nahm der orthodore Putheraner Piderit ein, wenn er (E08 I, 9.129) geltend machte : 
„die Lebendigften Naturen unter den Schülern wollen aus diefen Schriften ſich das 
Sittengeſetz nicht predigen laſſen, aber die frifcheften und fräftigften Schüler fühlen fo= 
fort den Widerfpruch, der darin liegt fich mit ein paar einzelnen Strahlen eines ab— 
aleiteten Lichtes zu begnügen, wo wir im hellen vollen Sonnenlihte wandeln können“. 
freilich kann der Heide nicht alles auf den gerechten und gütigen Gott beziehen und 
de Pilihten nicht aus dem höchſten Geſetz chriftlicher Liebe herleiten. Da dachte der 
Kutholit Facciolati weniger engherzig: Ciceronis officiis nihil plane deesse nec ad 
boni viri nec ad boni civis institutionem praeter Christi nomen et auctoritatem, 
ud fogar Fühler erflärte: Die Bücher de off. müßen wegen ihrer trefflichen ethifchen 
und bitterifchen Grundlage in diefen Kanon, in weldem fie ehedem fait ausfchlieglich 
fanden, wieder aufgenommen werden. Ebenſo behauptet Winter *), daß mwenigftens die 
beiden erften Bücher mit vollem Rechte einen der vorderften Pläge in dem Kanon der 
Primanerlectüre beanſpruchen. Wenn er dabei Parallelen aus dem chriftlich-fittlichen 
!eben verlangt, fo ift dies wohl nur eins Nachklang aus der in Preußen einft beliebten 
ertubahung der Claffifer. Im dem Kanon Todt's find fie nur „zuläffig" in Prima. 
Meine Erfahrung Hat mich belehrt, daß die Jugend an biefer Yectüre fein großes 
Intereffe nimmt; ich werde ihr Verſchwinden nicht beflagen. Bei dem Vorherrſchen 
derſelben bis in die neueſte Zeit ift e8 erflärlich, daß wohl feine Schrift Cicero's mehr 
bearbeiter gefunden hat; die üblihften Schulausgaben find von Zumpt (1837, 1849), 
Unger (1852), v. Gruber (1856, 1866), O. Heine (feit 1857 fünfmal). 

4) Eher würde ich mich fr die Tusculanae disputationes ausſprechen, bei denen 
die proteftantıfchen Zeitgenoffen die dringende Empfehlung des Erasınus wenig beachtet, 
und aud die zahlreichen Commentare der italienifchen und deutfchen Humaniften von 
Sala und Beroaldo an, von 9. Gamerarius, H. Wolf und Fr. Fabricius die Ein- 
führung in den Schulen nicht gefördert haben. Nur Breslau macht mit der „Lieblichen 
Visputation von der Unfterblichfeit der Seelen” eine rühmlihe Ausnahme (Vormb. I, 





') Reden und Aufſ. II. S. 242. 

’) Gymn.Pãadag. S. 129. Bol. audy Grysar prolegomena ad Cicer. libros de Offieiis, 
Programm von Köln 1844. 

8. Schriften I. S. 349. Arnoldt II. S. 167. 

‘) Programm von Burg 1872. i 

Didag Enepklopädie. IV. 2 Aufl. 23 
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203). Seit 5. A. Wolf ift dies anders geworden !), jett erjcheinen fie mit den Officien 
in allen Lehrplänen für die Unterprima. Das erfte und das fünfte Buch verdienen den 
Borzug. Zahlreihe Ausgaben erleichtern die Behandlung: Kühner (1829, 1835, 1846, 
1853), Drelli mit Wolf's akademiſchen BVorlefungen (1829), Klotz (1835), Senffert 
(1865) und zum Schulgebrauch Tiſcher und Sorof feit 1850 fiebenmal, Heine (1864 
bis 1878), Meifiner (1873). 

Ich erachte, wenn überhaupt philoſophiſche Schriften Eicero’8 gelefen werden folk, 
die Beſchränkung auf Cato für eine mittlere und auf die Tusculanen für eine obere 
Claſſe für nothwendig. Die Schrift de deorum natura?) haben die preußifchen Dire- 
ctoren in Weftfalen (XII, ©.16) und in Preußen (IV. ©. 124), die legteren aud de 
divinatione verworfen; mit Recht, weil weder bie deiftifchen Lehren des Epikureismus, 
nod die pantheiftifchen der Stoifer, nody die platonifche oder peripatetifche zu einer vol- 
ftändigen und klaren Darftellung gelangen und bei der Behandlung der Auswüchſe vei 
Aberglaubens das nationale und politifche Intereſſe mehr in Betracht kommt als dei 
religiöfe. Die Bücher de finibus find mit bejonderem Fleiße ausgearbeitet und vil- 
leicht die vorzüglicften unter Cicero's philofophifhen Schriften. Darum bat fie aus 
Wolf den Schülern nicht ganz vorenthalten wollen und Nägelsbach und Lübfer fie zu 
Privatlectüre empfohlen. Bödel (1872) und Holftein (1873) haben fie für die Schule 
bearbeitet. Mir erfcheinen fie in der Kritik der fittlichen Principien zu ſchwierig. Tie 
libri tres de legibus will 4. du Mesnil durd feine Bearbeitung 1879 aud für die 
Schulen nutzbar machen; er betrachtet die Schrift als eine Art Propädeutif für die 
Alterthumswifjenihaft, bat aber feine Erklärungen mehr für Lehrer als für Schüler 
eingerichtet. Außerdem liest man in Frankreich nod) die Schrift de republica, wei 
ſchon wegen der lüdenbaften Form unzuläßig erſcheint; namentlid das Somnium 
Seipionis wird nod immer bort bearbeitet; freilih aucd bei und durch C. Meißne 
(1869 u. 1879) zur Privatlectüre. 

Gicero felbft (de divin. II, 1, 4) hat mit den philofophifchen Schriften die rbeto: 
rifhen (libri oratorii) verbunden, nicht die Jugendarbeit de inventione, Die er frät 
felbft verurtheilte (de orat. I, 2), ſondern nur de oratore, Brutus und Orator. BWib- 
rend Wolf alle drei in der Schule verlangte ?), gieng Schelle S. 489 leichten Fuht 
über diefelben hinweg. Nägelsbach S. 130 frägt: „Sollen nicht theoretifche Schrifter 
über Rhetorik gelefen werden? Eigentlich ſchon; aber ich wüßte eben feine Zeit zu ge 
winnen und vom bloßen Nafchen bin ich fein Freund. Ich weiß feinen Ausweg, ald 
daß man fchon bei der anderweitigen Lectüre fleigig auf die rhetorifchen Schriften hin 
weist und die talentuolleren Schüler auf den ‚ganz trefflihen Orator und Brutus früb- 
zeitig aufmerffam macht“. Die Klage erflärt fi aus dem früheren Mangel des neu- 
ten Schuljahres in Bayern; wir haben die Zeit dazu und finden deshalb diefe Schriften 
in ber Prima der norddeutſchen Gymnaſien. Freilih in der 12. weftfälifchen Dire 
ctoren=Gonferenz (S. 16) hat einer gemeint, fie böten zu wenig Intereffe, und auf der 
vierten preußiſchen (S. 116) haben ſich zwei Schulen dagegen erflärt, darunter ein 
Realſchule. Brandau will nur Orator und Brutus, die auch allein in der classe de 
rhetorique der franzöſiſchen Lyceen vorgefchrieben find, Palm nur Brutus. Todt er: 
flärt Brutus und de orat. I. für „wünſchenswerth“. Die Bücher de oratore ver 
dienen den Vorrang, dann Orator, zulegt Brutus; ich würde mid gern ausjchlieh- 
lich mit den Büchern de oratore begnügen. Cicero hat fie in der Zeit umfreimil: 
liger Muße mit großer Sorgfalt abgefaßt und feine große Freude an ihnen ge 
habt (Epist. ad Att. IV, 13, 2. XIII, 19,4) und auch der freund Atticus erhob fie 
in den Himmel (ad Attie. IV, 16, 2). Daß er dabei der Jugend nützlich zu werben 
beabfichtigte, zeigt der Brief an Yentulus (ad famil. I, 9, 22): quos arbitror Lentulo 
tuo fore non inutiles, abhorrent enim a communibus praeceptis atque omnem an- 

) Zwölfte weftfäl. Direct-Gonfer. ©. 16. 


9 Die Schömann’sche Ausgabe in der Weidmann'ſchen Sammlung hat 4 Auflagen erlebt. 
’) Arnoldt IL. ©. 166. 
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tiquorum Aristoteliam et Isocratiam rationem oratoriam complectuntur. Die alten 
Rhetoren ftimmen in dem Lobe überein. Die Humaniften behandelten fie in ihren Vor— 
trägen. Sturm führte fie in der oberften Claſſe des Straßburger Gymnaſiums ein; 
außerdem erfcheinen fie 1570 in Breslau (Vormb. I, 201), und in der Görliger Schul- 
ordnung von 1609 heißt e8 (ib. II, 99): Ciceronis explicantur libri de oratore, libri 
ili praeclarissimi et multae prudentiae, qui non modo in Italia, .postquam eos Gua- 
rinus reperit, excitarunt homines ad elegantius dicendum, ut ex illis ipsis libris 
renata esse eloquentia videretur, sed in hoc quoque nostro gymnasio ad dicendi 
faeultatem formarunt multos, firmarunt non paucos. Das tft freilich nur eine be- 
\hränfte Auffaffung für die ftiliftifche Verwerthung. Es ift mehr als die fneifterhafte 
Darftellung, die fi in der Klarheit und Schönheit des Ausdrucks zeigt, oder die fünft- 
Imjhe Anlage des Dialogs, den er durch zwei jo hervorragende Redner und Staats- 
männer wie Craſſus und Antonius führen läßt, auch der reihe und interefiante In— 
halt, den die auf dem Leben und der Erfahrung beruhenden Anweifungen gewähren, 
muß in Betracht fommen. Unbegreiflih ift es, wie jemand das wohlgegliederte Werk 
nicht überſichtlich hat finden können ). Für die Schule bearbeitet von Piderit 1859, 
1862, 1867, 1873 und 1878 (von Adler) und von G. Sorof, Berl. 1875, der mehr 
das grammatifch-ftiliftifche Element in's Auge faßt, Piderit das hiſtoriſche und tech— 
niſche. 

2. Etwas anders verhält es ſich mit Brutus de claris oratoribus, in welchem auf 
die Theorie der Beredſamkeit der BB. de orat. eine Geſchichte derſelben folgen fol. 8. 137 
est enim propositum colligere eos, qui hoc munere in civitate functi sint, ut tene- 
rent oratorum locum. In chronolog. Folge werden Die Redner von den Anfängen an 
bis zu dem Tode des Hortenfius aufgeführt — de me dicere nihil est necesse jagt er 
$.151 oder $. 328 de me alii dicent, si qui volent. Daß er dabei eine Selbitver- 
theidigung befonder8 gegen die pfeubosattifchen Redner beabfichtigt habe, ift unbegreiflich, 
denn was er über feinen Bildungsgang hinzugefügt hat oder die Urtheile anderer über 
keine Meifterfchaft dienen dazu nicht. Eine furze Ueberficht über die griechifche Bered— 
ſanleit jhidt er voraus. Darin und in einzelnen Einfchaltungen — wie über das 
Urtbeil des Volkes vom Redner, über den Atticismus, über die Bildung der Sprade 
durh den Umgang, liegt das für die Jugend Werthvolle, denn das reiche litterarhiſto— 
ride Material giebt zu viel unbekannte Namen, zu viel todten Stoff, den auch ber 
gelebrtefte Lehrer nicht wird beleben können. Will man ihn leſen, jo überfchlage man 
vieles, leſe ihn aber nicht etwa in Secunda curforifh, wie Danzig auf der vierten 
preuß. Directorenconferenzs ©. 117 gemeint bat, fondern in Prima. Gelbjt Piberit 
lagt mr: „er verdient doch zu Zeiten in der Prima gelefen zu werden“. Wie Dies 
nad Abfoloirung der Bücher de orat. möglich fein wird, begreife ich nicht, da ich in 
der Regel nur eines diefer Bücher zu Ende zu bringen im Stande gewefen bin. Zur 
Privatlectüre eignen ſich einige Partieen vortrefflih. Inzwifchen zeugt die Menge der 
Shulausgaben für weite Verbreitung. Wir haben foldhe von Stern (1837), H. Meyer 
1838), C. Peter (1839), Ellendt (1825 und 1844), D. Jahn (jeit 1849, vierte Aufl. 
von 4. Eberhard 1877) und Piderit (1862 und 1875). 

3. In dem Orator ad M. Brutum wollte Cicero das Idealbild eines vollendeten 
Kedners aufftellen, gleihfam fein Vermächtnis (c. 1, 2), quae sit optima species atque 
ügura dieendi. Er ſpricht fich über feine Abficht beftimmt aus Epist. ad fam. VI, 
18, 4: Oratorem meum tanto opere a te probari valde gaudeo. Mihi quidem sic 
persuadeo me quidquid habuerim iudieii de dicendo in illum librum contulisse. Qui 
si est talis, qualem tibi videri scribis, ego quoque aliquid sum: sin aliter, non re- 
euso, quin quantum de illo libro tantundem de mei iudicii fama detrahatur. Lep- 





YA Ernefti de praestantia librorum de orat. Lips. 1736. Gierig, vom äfthetie 


Ken Werte der Bücher de orat., Fulda 1807. Trompheller, Verſuch einer Charafteriftif, 
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tam nostrum cupio delectari iam talibus scriptis; etsi abest maturitas aetatis, iem 
tamen personare aures eius huius modi vocibus non est inutile. Die letzte Be 
merfung, weſentlich verjchieden von dem Werthe der Schrift de oratore für den jungen 
Lentulus, ſollte uns vorfichtig machen bei der Benugung für die Schule. Es ift dos 
fein Ganzes; auf Die elocutio, den Periodenbau und den numerus, die vor ihm nod 
in feiner andern Schrift behandelten Gegenftände, geht er ausführlich ein. In fprad- 
licher Bollendung ift e8 ein Kunftwert. Zur Privatlectüre eignet es fich nicht, aud zu 
der Erklärung in der Schule gehört eine vorzügliche Prima. Schulausgaben von O 
Jahn (1851. 1859. 1869) und von Piberit (1865 u. 1876); ältere von Schirach (1766) 
und fehr gelehrt von Göller (1838). 

4. Unbegreiflih ift e8, daß Piderit 1867 auch Die partitiones oratoriae für den 
Schulgebraud erflärt hat. Allerdings hat Cicero das Büchelchen für feinen Sobr 
Marcus gefchrieben, aber er giebt doch nur einen ziemlich trodenen Katechismus in 
Tragen und Antworten eined Sohnes und eines Vaters, bier des Cicero felbft. Es 
find die drei Hauptpuncte de vi oratoris, de oratione, de quaestionibus, auf meld 
die gefammte rhetoriſche Wiſſenſchaft zurüdgeführt wird. Mag immerhin Quintiliar 
(III, 3, 7) die Schrift ihrem Inhalt nad beachtenswerth finden und das fünfzehnte 
und ſechszehnte Jahrhundert (I. Sturm und Bal. Erythräus) fie in den Schulen als 
Lehrbuch benugt und deshalb vielfah commentirt haben !), für und hat eine Derartige 
Zerglieverung des rhetorifhen Organismus in dem Unterridhte der Jugend feinen 
Werth mehr. 

Neben Cicero ift feit dem vorigen Jahrhundert Quintilian's institutio oratoris 
gefommen. In dem bunten Gemiſch der Braunfchweig.- Lüneburg. Sh.-D. (Vormb 
III, 389) follen Buch 1. 10 und 11 unter Beiftand eines guten Lehrers gelejen um 
der Reft der Jugend „zur Privat- Lection“ überlaffen werden. Nachher bezog man 
fih auf die berühmte Kabinetsordre (vom 6. Sept. 1779) Friedrich's des Gr. 2), der 
ein Bewunderer dieſes rhetoriſchen Lehrbuchs war, aber doch nur einen deutfchen Dxir- 
tilian als Lehrbud für die Schulen verlangte, weil die jungen Leute auf den Unive: 
fitäten nicht8 davon lernten. Eher kann man die Auctorität von Wolf?) anführen: 
„Haben wir erft eine gute Ausgabe zur curforifchen Lectüre, jo ift er ein Schriftfteller, 
den man mit der Jugend lefen muß, theil® der Sache, theils der herrlichen Sentimente 
wegen"; das zehnte Buch erfchien ihm zur Nepetition der griechiſchen und römiſchen 
Yitteraturgefchichte bejonder8 geeignet. Diefelbe Anfiht fand auch auf der vierten 
preußifchen Directoren-Conferenz ©. 117 viel Beifall und Güthling bat fie in einem 
befondern Auffage +) warın empfohlen. Palm fegt die Lectüre in die Prima, Bahern 
in bie dritte Gymnaſialclaſſe. Ich bin dagegen), nicht etwa darum, weil Quintilian 
nicht in die clajfifche Periode gehört (dann hätte ich Tacitus erft recht verwerfen follen 
und darauf legt Wrobel (Zeitſchr. f. öfter. Gym. 1876. ©. 353) das Gewicht‘, jon- 
dern weil gerade jene Ueberficht der Fitteratur nur die Hauptvertreter der verfchiedenen 
Gattungen anführt (X, 1, 104 sunt et alii scriptores boni, sed nos genera degusta- 
mus, non bibliothecas excutimus), nur die Lectüre des fünftigen Redners berüdfictigt 
($. 45), in ihren Kunfturtheilen wejentlih von Cicero und bei den Griechen von 
Dionyfins abhängt und zum gründlichen Verſtändnis eine genauere Belanntfchaft mit 
der Litteratur vorausfegt, ald fie der Schüler befigen kann. Die übrigen Capitel dei 
Buchs gehören in die Stiliftil. Wenn Wrobel das Buch höchſtens in der Ober-Secunda 
gelefen wiſſen will, „weil in der Ober-Prima nur das Allerbefte geboten werden folk*, 


") Erh. Reusch, disquisitio de Cic. part. orat., Helmſtedt 1723. 

) Preuß, Sriedr. d. Gr. II. ©. 331. Oeuvres Vol. VII..p. 196. 
Arnoldt II. ©. 170. 

*) Zeitichr. f. GW. 1869. ©. 881. 


) Auch Schönborn auf der erften ſchleſiſchen Direct.» Gonfer. S. 45 und die zwölfte weftfäl, 
Direct⸗Confer. S. 17. 
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fo ıft mir ein folder Grund unerflärlih. Trogdem haben wir, von ältern Arbeiten 
abgeſehen, Schulausgaben von F. G. Augufti (d. i. Schneidewin) 1831, Herbft (1834), 
Bonnell (1851 —1873 vier Aufl.) und Krüger (1861 und 1874). 

Eben jo wenig kann ich den im der jüngften Zeit fi mehrenden Empfehlungen 
des dialogus de oratoribus beiftimmen, den als Jugendwerk die Neuzeit jet dem Ta— 
citus nicht mehr abfpricht. Früher wurde er 3. B. in Hamburg abwechfelnd mit Quin— 
tiltan gelefen. Nägeldbady !) fagte doch nur: „Bor allem fol privatim ber Dialog 
von Tacitus gelefen werden — ein unvergleichliches Meifterftüd und nah Form und 
Inhalt anziehend“. Andere gehen weiter, denn Schrader nennt ihn offenbar im der 
Redefigur der Pitote8 „nicht ungeeignet"; Steiner 2) fagt, dieſe Schrift follte auf Gym- 
nafien weit mehr als bisher gelefen werben, zumal fie fi) ganz vorzüglich dazu eignet, 
um den Primaner aus feinem Cicero in den Tacitus und überhaupt aus der claffiihen 
Vorzeit in die Sprade und Pitteratur der Kaiferzeit Hinüberzuleiten, und Schönborn 
fonnte in der erften ſchleſiſchen Directorenconferenz ©. 45 ſchon von einem günftigen 
Grfolge bei den Schülern berichten. Mit großer Entjchiedenheit ift Claffen ?) dafür 
angetreten: ber vwortreffliche Dialog eigne ſich ganz vorzüglich zur Yectüre in der oberen 
Caſſe und er follte unfern Schülern nicht umbefannt bleiben, denn er ſei dur Inhalt 
und Form mehr als eine andere gleichzeitige Schrift dazu gemacht uns ein lebendiges 
Sid von der Denkweife und Geiftesrichtung der gebilbetften Kreiſe Roms im erften 
Jahrhundert der Kaiferzeit vor Augen zu ftellen. Aud von Seiten der Form empfehle 
er fih als eine vorzüglich Lehrreiche Lectüre; der Ton der Rede fer der Ciceroniſchen 
durhaus verwandt. Während Glafjen ihn nur über gleichzeitige Schriftfteller und Die 
Darftellung des Culturlebens hervorhebt, geht Andrefen *) noch viel weiter. Ihm iſt 
der Dialog nicht eine Abhandlung in der bebeutungslofen Form des Geſprächs, wie 
die Ciceroniſchen Schriften der gleichen Gattung; diefe Schrift ift veider und mannig- 
jaltiger im Inhalte als die Ciceronifchen, weil der Gefichtäfreis des Cicero ungleich 
beihränkter iſt als der des Verfaſſers des dialogus, überdies, weil weniger techniſch, dem 
modernen Berftändnis näher gerückt. In Betreff des Brutus, den er allein anführt, hat 
er allerdings Recht und auch noch fonft kann man zugeben, was er über die Entwidlung 
des Inhaltd und die Charakteriftif der fprechenden Perfonen fagt (mur nicht die Ten= 
denz eined vechtfertigenden Dentmals für Maternus), aber in der Form findet er doch 
nur einen glüdlichen Nachahmer des Cicero, der fein Borbild an manden Stellen viel- 
leicht noch übertreffe. Aber warum dann nicht Lieber zu Cicero felbft greifen? Freilich 
erregt ihm der verborbene Zuftand des Tertes einiges Bedenken, er kommt aber dar— 
über do leicht hinweg, weil er aud Fragen höherer Kritif vor dem Schüler behandelt 
wiſſen und fogar den Unterfchied der Darftellung in den übrigen biftorifchen Schriften 
des Tacıtus zum Bewußtſein bringen will. Bon den Schulausgaben, wie von Pabft 
und Heß (1841), genügt ihm feine; er ift felbft 1872 damit heroorgetreten und 1878 auch 
C. Peter, der damit der Lectüre in unfern Gymnaſien mehr Eingang verfchaffen will. 
Prammer (Zeitfchr. f. öfterr. Gymn. 1878. ©. 625) will nichts davon wiſſen ſowohl 
wegen des Inhalts als wegen des in traurigem Zuſtande überlieferten Tertes. 

Es bleibt übrig noch ein Wort über die Briefe zu fagen, bei denen allein wieder 
Gcero in Betracht fommen könnte. Die Zeitgenofjen haben die epistolae ad Atticum 
ald Urkunden für die Zeitgefchichte (denn einzelne find viel verbreitet gewejen und auch 
für die Deffentlichkeit beftimmt) bereit8 hochgeftellt (Nepos Attic. 16), die nächſten 
Jahrhunderte haben die Sammlungen fleifig gelefen und ercerpirt z. B. Fronto (p. 107): 
omnes autem Ciceronis epistulas legendas censeo mea sententia vel magis quam 





') Gpmnaf.-Pädagog. ©. 130. 

) Kreugnacher Programm von 1863. 

En Br. 1. ©. 2. 

#) Der dialogus de oratoribus des Tacitus ald Schullectüre, in der Zeitich. für GW. 1871, 
©. M-3%8. 
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omnes eius orationes; epistulis Ciceronis nihil est perfectius ). Seit der Mitte dei 
zehnten Jahrhunderts find fie verfchollen. Nach ihrer Auffindung wurden fie von de 
Humaniften eifrigft gelefen und nachgeahmt. Das Bedürfnis lateiniſcher Epiſtolographie 
fiherte ihnen einen hervorragenden Pla in den Schulen; als eine ſolche imitatio in 
Abnahme kam, betrachtete man fie als gefchichtliche Urkunden, die vecht lebhaft in das 
Treiben einer denfwürdigen Zeit und in das Leben Eicero’8 einzuführen im Stande 
find. Man gieng aud hier wie bei andern Schriften von den Eleineren leichten Briefen 
zu ben wichtigeren und fehwierigeren über (jo J. Sturm) ?), oder man zog eime chrone- 
logiſche Anordnung vor, wie Fund und Gesner?); jest miſcht man ſchon beide Grund 
füte der Auswahl durcheinander. Abeken hat fie in Dsnabrüd bis zu feinem Tode er— 
klärt; es ift daraus fein Buch „ic. in feinen Briefen“ 1835 entftanden. Wenn Kern 
ftatt der langweiligen philofophifchen Schriften die Briefe will, weil Cicero darin „fein 
und liebenswürdig“ fei, jo hat er nur in jenem Tadel Recht *). Briefe als Eingebungen 
des Augenblid8 und Mittheilungen des Schreiber8 zu einem beftimmten Zwed mag der 
Mann ftudiren, vor dem Schüler nimmt die fachliche Erklärung zu viel Zeit in An 
ſpruch. Ja Luther meinte, daß die Epifteln Cic. niemand recht verftehe, er ſei dem 
20 Jahre in einem fürtrefflichen Regiment gemwefen ®). Hiede behauptete, die Darin uns 
entgegentretende Welt ſei nicht für den jugendlichen Geiſt. Dazu fommt die nad de 
Adrefjaten jehr verſchiedene Darftellung, die Verwendung von cottidiana verba ®) um 
die Einmengung von griehifchen Floskeln aus der Umgangsſprache. Verumtamen, 
ſchreibt Cicero (ad famil. IX, 21), quid ego tibi in epistulis videor? nonne plebeio 
sermone agere tecum? quid enim simile habet epistula aut iudicio aut contionibus’ 
epistulas cottidianis verbis texere solemus. Man weiß ſchon nicht recht, ob man 
die Briefe in Prima oder in Secunda lefen fol; mande Auswahl würde aud in die 
Tertia paffen. Es fehlt nicht an ältern Sammlungen; neuer find Süpfle (feit 1836 
oft wieberholt), bejonder8 Fr. Hofmann (feit 1860 drei Auflagen), welder in der 
Auswahl Eril, Proconfulat und Bürgerkrieg berüdfichtigt hat, Andrefen in einem zweiten 
Bändchen 1878 die Zeit der Mleinherrihaft Caeſar's und des mutinenfifchen Krieges, 
und Frey (1864), der nad der alten Praris die Familienbriefe voranftellt, dam 
den Verkehr mit Freunden und Staatsmännern in’d Auge faßt und in dieſen Gruppen 
die chronologiſche Ordnung fefthält. — Wolf”) wünſchte eine selectio epistolarum, in 
welche neben 150 Giceronifchen auch 50 von Plinius und etwa 20 von Seneca auf- 
genommen werben follten; er rühınte an Plinius eine gewiße Nettigkeit, Schönheit und 
herrliche Sentiments und hielt diefe Briefe deshalb für ſehr geeignet zur Privatlectüre 
Auch Schelle S. 326 verwundert fih, daß fie auf Schulen nicht mehr gelefen merden, 
ja Gesner (Vormb. III, 389) ſchlägt fie mit dem Panegyricus fogar als Schul: 
lectüre vor. Ich mag fie auch nicht zum Privatſtudium für Schüler der oberen Claſſen, 
in deren Imtereffe M. Döring 1843 eine Bearbeitung gegeben hat. 

II. Lectüre der Dichter. 

Anknüpfend an die Praris der römischen Schulen und de8 Mittelalter gab man 
zunäcft den Knaben fententiöfe Verſe mit moralifchen Lehren in die Hand, melde ge 
lefen und memorirt wurden. Der ſächſiſche Schulplan ſchreibt für dem zweiten Haufen 
vor (Vormb. I, 6): „Abendts wenn die Kinder zu Haus gehen, fol man yhn einen 
fenteng aus einem Poeten oder andern fürjchreyben, den fie morgens wieder aufffagen*. 


") Plin. ep. IX, 2. Sidon. Apollin. I, 1. 

2) Darnad) 1651 in der Braunfchw.-Rüneb, Sch.Ordn. bei Vormb. II, 417 und aud in 
Halle bei Bormb. III, 225. 

) Vormb. III. ©. 388. 

9) Mittelfchule I. ©. 559. Auch die vierte preuß. Directoren-Gonferenz. 

5) Werke XXII. ©. 2822. ed. Wald. 

s, Wölfflin in Philol. 1874. ©. 137. 

) Amoldt II. ©. 163. 
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Dazu benugte man die mimi Publiani, wie fie bis auf unfere Tage geheifen haben, 
und Catonis disticha. Schon im 15. Jahrhundert ift Diefer Cato mit gereimten beut- 
ſchen Ueberfegungen gebrudt, daneben find auch wörtliche Ueberfegungen erfchienen (1494). 
Luther war ſehr dafür eingenommen und Melanchthon (Corp. Ref. X, 101) giebt den 
Kath: puero imperitiori prodesset proponere Catonem. Beide dienten aber auch zur 
Einübung der Grammatif. Im der württemberg. Sch.O. heißt e8 ') für bie zweite 
Claſſe: Im der erften Stunde foll der Praeceptor den Snaben Mimos Publianos für= 
geben. Und wenn er biejelbigen einmal aufgelefen, allererft Catonem fürnehmen, doch 
fih gang und gar ad captum puerorum richten und nicht mehr fürlefen, dann ber 
Knaben verftand fahen und ertragen mag“. So aud in Pommern ?), in Brieg 1581, 
Brandenburg (nur daß bier die mimi erft nad) Cato kommen), im Herzogthum Sachſen 
1574, Augsburg u. a. Das Berfahren zeigt die ſächſiſche Anweifung ?): versiculum 
ex Mimis Publianis vel his absolutis distichon aliquod Catonis prius a praeceptore 
expositum rursus exponant, ita ut sedent ordine. Postea ex eodem disticho primum 
constructionum exempla facillima revocentur ad communissimas syntaxis regulas, 
quas initio praemittendas alias dieemus. Deinde in singulis dictionibus praece- 
ptiones etymologiae, quantum earum audiverint, exerceantur. — Denique et verba 
formulasque latini sermonis cum interpretatione vernacula dictante praeceptore 
pueri in libellos suos ad id compositos seribant. Und fo blieb es im 18. Jahrh. *). 
Die dabei benugte Sammlung der Publilii Syri mimi (d. h. Schaufpieler, alſo im Ge— 
netto) sententiae, des Cato und der dieta sapientum rührte von Erasmus her (1514), 
wurde von ©. Fabricius und Th. Zwinger bearbeitet und nod im vorigen Jahrhun— 
dert von 9. P. Miller (1753) und Tzihude (1790) herausgegeben). Aber ſchon 
3. Scaliger beflagte es fehr, daf die mimi verdrängt würden: cum ad informandos et 
moribus et latino sermone puerorum teneros animos neque meliorem librum neque 
parius loquentem hac poesi viderem, und an einer andern Stelle: meliora enim et 
latiniora, quibus animi teneri informentur, dari non possunt. Cato wird von Caspar 
Barth (Advers. XXI, 21. XXIV, 4) bedauert, daß er ad pulverulenta magistrorum 
subsellia damnatus fei. Wolf hielt) den Cato für ziemlid) werthlos, während er 
ſehr wünjchte, daß Syri mimi wieder in Umlauf gefett würden, „weil viele sententiae 
fih noch heute für den Jugendunterricht zur Entwidlung moraliſcher Ideen ſchicken 
würden“. Aber dazu haben wir geeignetere Lehrmittel. Die Sprache würde feine 
Schwierigfeiten machen. — Schon etwas weiter giengen diejenigen ), welche sententias 
eolleetas Murmellii gebrauchten ; es ift damit die Chreftomathie gemeint, welche 3. Mur- 
mellius 1504 oder 1505 zuerſt unter dem Titel Ex elegiis Tibulli, Propertü et 
Ovidii selecti versus herausgab und die nachweisbar bis zum 9. 1789 als loci com- 
munes sententiosorum versuum fehr oft wiederholt if. Nicht mindere Verbreitung 
fanden die für die ſechs oberften Claſſen in Straßburg beftimmten volumina poetica 
jeit 1555. Denn J. Sturm findet nicht einmal für die Metamorphojen Raum in 
feiner Schule und die Elegiker find ihm anftößig. — Ein anderer nicht minder prafti- 
ſcher Zweck bei dem Lefen der Dichter war die Befeftigung in der Profodie und Die 
Anleitung zur lateinischen Berfification. Weil dazu der Herameter und das Diftichon 
befonder8 benugt wurden, fo wählte man auch in der Schule die Dichter, deren Werke 
in diefen Versmaßen verfaßt find. Erſt nad dem Birgil folgt in dem fächfifchen 


N) Bormb. I, 78 und daraus wörtl. die ſächſiſche S. 238; vgl. auch ©. 28. 

) Bormb. I, 171. 307. 525. 585. 469. 

’) Vormb. I, 586. 

9 Bormb. II, 116. 203. 173, 275. 378. 379. 454. 

) Die gelehrten Arbeiten von Ribbeck, Wölfflin und Wild. Meyer über die Spruchverje des 
Publilins Syrus, von Hauthal über Cato (1869) kommen bier nicht in Betracht. 

) Amoldt II. ©. 176. 

!)Bormb. L ©. 9. 171. 416, 
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Schulplane Ovidii Metamorphosis; ſehr bald kamen aud die Bucolica und Georgica 
hinzu und pflegten dann der Weneide vorauszugehen. Die Metamorphofen verjchwanden 
bereit8 im 16. Jahrhundert, um den Tristia, den epistulae ex Ponto, den Fasti, jogar 
den Heroides Plaß zu maden, fofern e8 nur ein castum carmen war. 1634 erſchie 
nen Ovidii poemata pro schola Hamburgensi seleota, Darunter auch Heroidum epi- 
stolae castiores. Nur die kurſ. Sch.=D. (Vormb. I, 280) erwähnt daneben elegiam 
ex Tibullo, auch die Straljunder (©. 494). Neben den elegiſchen Dichtern drängen 
fi dann neuere Dichter ein. Schon die Wittenberger 8.:D. (Bormb. I, 29) nennt 
1553 bucolica Mantuani vel Heroides Eobani und meint mit dem erfteren Den Garme- 
liter Battifta von Mantua (F 1516), deſſen carmen bucolicum fhon Murmellius 1513 
und 1528 für den Gebrauch in deutſchen Schulen commentirt hatte; des Eobanus Hefius 
Heroiden begegnen und auch anderwärts). Neben ihnen ftehen 2) elegiae Sabini (d. b. 
Georg Schuler’s, der nad) dem Zeitgenoffen.des Ovid Sab. hieß) und Stigelii d. ı. Joh 
Stigel’8 in Jena. Im 17. Jahrh. wählte man aud um des Metrums willen Das Pfalte- 
rium deöfelben Hefe oder des Schotten ©. Buchanan ?). Bon Horaz heißt e8 1539 ın 
Samburg Horatiana, Plautina similiaque ipsimet alias legent d. h. alſo nicht in ber 
Schule. Horaz ift zuerft 1553 in Neu-Brandenburg für die Prima erwähnt: inter- 
pretabimur seleotas Elegias Ovidii, Eobani, Stigelii, Sabini aut iucundam oden Ho- 
ratii; dann 1564 in der Brandenburger Sch.O.: Interdum usurpentur odae qua«- 
dam Horatii (als Beifpiele gelten I, 22 und III, 2); 1580 in ber kurf. ſächſ., 1571 
in Gandersheim, ja in Breslau 1570 daneben ſchon libellus de arte poetica und in 
Stralfund 1591 fogar quaedam H. epistola ). Aus dem folgenden Jahrhundert in 
Stralfund (Vormb. IL, 383): Prorector Virg. Aeneida vel Horatii castiores odas 
interpretabitur; quae ad linguam latinam spectant, omnia evolvet, quantitatem sylla- 
barum et carminum genera excutiet: qugmodo poetica dicendi ratio ab oratoris 
discrepet, declarabit, illustriores autem sententias discipulos memoriae infigere iube- 
bit. 1634 wechſelt in Hamburg Birgil und Horaz; aud Plautus wird gelefen zum 
neben dem Komifer Seneca tragicus. Wenn in Güftrow 1662 (ib. 594) Horatii odae 
selectiores et sermones für Prima genannt find, fo werden unter den leßteren dos 
wohl nur die Satiren verftanden werden fünnen. Der Rector der Kreuzſchule in 
Dresven Joh. Böhme (Bohemus F 1676) bevorzugte Horaz vor Virgil, objchon diefer 
ein größerer Dichter fei, aber omnes, meinte er, sumus studiosi latinitatis, poeseos 
felices paucissimi und grade des. Hor. latinitas fei uberior, sententiae plures, eruditio 
varia. Derjelbe hatte auch die vier Bücher der „Geſänge“ von feinen Schülern in 
teutſche Poefie überfegen“ laſſen und 1655 und 56 in Drud gegeben. Aber fchen 
1564 °) fommen odae aliquot Prudentii und 1662 in Güftrow neben Buchanan Pru- 
dentii hymni vor „daraus zugleid vitia et virtutes chriftlich zu erkennen“; nachher 
erſcheint dieſer hriftliche Dichter vereinzelt %), aber zu voller Anerkennung bringen ibn 
dann die Pietiften. In den Hallifhen Anftalten wird wohl nad dem Vorgange von 
Gellarius 1702 für die zweite Iateinifche Claſſe angeordnet (Vormb. ILL, 87): die an 
dern Tage wirb der Prudentius gelefen, jonderlid; die Psychomachia, liber Cathe- 
merinon und Peristephanon, als von weldem Bude die Scholaren ihr Leben lang 
einen großen Nuten haben und doch daraus aud gut Yatein lernen können“. Dem 
darauf läuft doch die ausführliche methodifhe Anmweifung hinaus. Das macht die 
Waldeckſche Sch.D. 1704 nad (ib. 152). „Im der Poesi ift zwar Virgilius und 


ı) Vormb. I, 64. 435. 536. 

2) Bormb. I, 64. 532. 

2) Bormb. II, 43. 204. 396, 

*) Bormb. I, 435. 536. 81. 559. 203 und 294. 
) Vormb. I, 536. II, 594. 


*) Nur Gomenius gedentt des Virgilius christianizans von Alerander Rofje (Rossaeus), 
London 1638. . 
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Horatius in den meiften Schulen vecipirt; e8 hat aber bier auch ftatt, was von dem 
Terentio gejagt worden; bei dem Prud. aber muß der Praeceptor feinen Discipulis 
die Historien, davon der Auctor handelt, jedesmahl erpliciren“, ja S. 166 werben für 
die oberſte Claſſe Prudentius, Horatius Christianus ') und Buchananus in Psalmos 
neben einander geftellt. Welcher chriſtliche Horaz gemeint ſei, erfahren wir nicht, denn 
wir haben einen von David Hoppe (Stettin 1634 und öfter) und einen andern von 
I. Otho Maianus (Augsb. 1609), vielleicht gehören aud die parodiae Horatianae 
von Morell (Paris 1608) in diefes Gebiet. Von folder Berirrung fam H. Freyer ?) 
uräd, der für Die vierte Anfänger-Clafje Phaedrus behielt, für alle übrigen aber feinen 
fasciculus poematum latinorum (1713. 1726. 1735) beftimmte und diefe Chreftomathie 
nad den verfchiedenen Dichtungsarten wohl gliederte. Die nad) gleichen Grundfägen 
eingerichteten Schulen haben das Buch lange benugt; 1768 war es in Raftenburg allein 
für die ganze Dichterlectüre ausreichend. In Greifswald erfchien 1726 Birgil für die 
oberfte Claffe zu ſchwer und man griff zu den Heroiden nad der alten pommerſchen 
8.:D. zurüd (ib. 299). Nichtigere Anfichten hatte Gesner ſchon im den instit. schol. 
p. 69 in der Stufenfolge Phaedrus, Terenz, Ovid, Birgil und Horaz, und genauer in 
der Braunſchw.-Lüneb. Sch.O. (ib. 390). Nach diefer fol die Dichterlectüre mit 
Oridü libris Tristium und ex Ponto beginnen, „weil diefe Stüde nit nur am we- 
moften anſtößig, fondern aud das allerleichtefte find, was von der lateiniſchen Poefie 
auf unfere Zeiten gefommen“. Dann follen „um der Mythologie willen“ die Meta- 
morpbofen vorgenommen werden, wobei befonders die Fabeln zu behandeln find, in 
denen die Deutjchen durch ihre Unwifjenheit bei den Ausländern ſich lächerlich machen. 
An den Fasti fünnen dann die römischen Alterthümer gelernt werden. Darauf Birgil 
ud zwar zuerſt Georgica, dann Aeneis und endlich Eclogae. „Dieſe Bücher ganz 
vorzulefen dürfte vielleicht die Zeit nicht hinreichen“, darum will er, daß Stellen aus— 
gelaflen werden, „wodurch zugleich die Jugend gewöhnt wird, fich nicht zu wundern, 
wenn um einer andern Urſache willen hernach auf eben dieſe Art mit dem Horatio 
verfabren wird: in weldem Boeten jo viele natürlihe Schönheiten, jo viele Kegeln 
der Hugbeit zu Leben und zu ftudiren, fo viele ungezwungene Höflichkeit anzutreffen, 
dab es ſchade wäre der Yugend den aus feiner Bekanntſchaft zu boffenden Nuten zu 
entziehen; zumablen zu wünfchen wäre, e8 fünnte allen andern Aergerniſſen jo wohl als 
rm, was er Anftößiges hat, aus dem Wege gegangen werden". Und fo finden wir 
in der kurſächſiſchen Sch.O. (ib. 622. 629) in der 3. Claſſe Phaedrus, in der zweiten 
Oridii epistolae und Terenz, in der erften in zu reicher Fülle Virgil's Aeneide, Ovid's 
Metamorphofen, Horatii odas, einige Epistolas und die leichteften und veinejten Ser- 
mones. Weberall hatte man bei Ovid und PVirgil nur die episodia und andere ſchöne 
Stüde im Auge, damit die Schüler mit dem ganzen Werke in einer mäßigen Zeit 
fertig werden können, ganz in der Weife, die 9. A. Erneſti in der praef. zu dem 
Fiſcherſchen Ovid p. XII ausführlich dargelegt hat. Wolf?) weicht nicht wejentlich ab, 
doch gebt er zu weit, wenn er für vorgerüdtere Selectaner Yucrez und von den fpätern 
Eilern noch Lucan und Glaudian verlangt. Gegen den Ausgang des Jahrhunderts 
fehlte es nicht am foldyen, welche die Nothwendigkeit der Dichterlectüre bezweifelten. In 
den erften Jahrzehnten diefes Jahrhunderts gieng man von Phaedrus zu den Meta- 
morpbofen, dann zu Birgil, Terenz und Horaz. Ein allgemein gültiger Kanon tft nur 
in Betreff des Ovid, Virgil und Horaz feftgeftellt. Bei der folgenden Zufammenftellung 
find, abgefehen von Preußen, das eigentlich feine Vorſchrift hat, die Länder beachtet, in 
denen eine gefeliche Beſtimmung befteht. 


) Bei Bormb. ift irrthümlich zwiſchen beide Wörter ein Komma geſetzt. 
) Vormb. III, 225. 227. 229. 
) Amoldt II. ©. 171—177. 


362 Lateiniſcher Unterricht, 


IV. III® III® II® II® 
Preußen Phaedrus oder tiroc. Chreftom. Ovid. Met. Virg. Aen. Virg. Aen. 
Bayern Chreſtom. Ovid.eleg.Met. Virg.Aen. 
Sachſen Chreſtom. Ovid. Met. Ovid. Virg. Virg. Aen. 
Baden Phaedrus oder Chreft. Ovid, Ovid. Virgil. Virg. 
Heſſen Phaedrus. Ovid. Ovid. Virgil. Virg. 
Meiningen Phaedrus. Ovid.Met. Ovid. Met. Virgil. Virg. 

Ib Is 

Preußen Horat. carm. Horat. carm. Sat. Epist. 
Bayern Virg. buc. und georg. Horat. carm. A. P. Virg. georg. Horat. Sat. Epist. 
Sadjfen Horat. carm. Terent. Horat. carm. Sat. Epist. Plautus 
Baden Horat. carm. Horat. Sat. Epist. 
Hefien Horat. . Horat. 
Meiningen Horat. Horat. 


Auch in Defterreih wird in der oberften Claſſe des Unter-Gymnafiums eine Chre: 
ftomathie gebraudt, dann folgen aber in den Claffen des Ober-Gymnafiums I. Ovid 
Metam., II. Auswahl aus Virgil's Eclogen und Georgica, Anfang der Aeneide, III. Fort: 
fegung der Aeneide, IV. Horaz Dichtungen nad einer Auswahl; denn bier ift alles in 
Auszügen zurecht gemacht. Die franzöfifchen Yyceen haben in VI. Phaedrus, in V. ka: 
nen Dichter, in IV. Ovid. Met. und Virg. Aen. I. und IL, in III. Terentii Andria, 
Virg. Eclog. und episodes des Georgiques, außerdem Aen. III. IV., in II. Aen. VI. 
VD. VIII. und Oben des Horaz, in der rhetorique abermals Virgil und Horaz, in 
der philosophie feinen Dichter. In Italien ift vorgefchrieben für die 4. Claſſe Phae 
drus, für die 3. Dvid’8 Faſti, für die 2. Virgil's Eclogae und Aeneide und damit 
begnügt ſich auch die oberfte Claſſe. In den Niederlanden beginnt man mit Phaedrus, 
liest dann Ovid, Birgil und Horaz, aber auch um des Sprechens willen in der zweiten 
Claſſe zwei Stüde des Terenz. In England wird in der oberften Claſſe nicht bie 
Plautus und Terenz, fondern vielfach auch Juvenal und felbft Pucrez gelefen. 

Gegen den Beginn der Dichterlectüre in Quarta fpricht, daß in diefer Claſſe zwei 
neue Lehrgegenftände (in Preußen ſogar drei) beginnen, welche den Schüler ſehr in 
Anfprud nehmen, das Griehifche und die Mathematif, daß auferdem bier der erfte 
Proſaiker gelefen wird. Man jcheint leider jet jehr geneigt den Anfang des Griechiſchen 
um ein Jahr zu verfchieben, dann fiele ein Bedenken weg. Aber der zweijährige Curfus 
der Tertia bietet Zeit genug für Die profodifchen und metrifchen Uebungen, fo wie für 
die Yectüre. Yiebhaber der Chreftomathieen fünnen mit Siebelis' tirocinium, das aus- 
drüdlich für Quarta beftimmt ift, beginnen und dann die gute Auswahl von Frande 
hinzufügen; ich bin immer noch für die fabulae Phaedri. Daß diefe Sammluna, 
welche materiam quam Aesopus repperit behandelt, aber auch Anefvoten in einem 
heiteren, jelbjt derben Tone Hinzufügt, eine Fälſchung des Perotto fei, glaubt jest nie- 
mand mehr dem wadern Chrift (1746), auch die harten Urtheile 3. B. Bernhardys 
der den Phaedrus den Nepos der Poefie nennt, beeinträchtigen den Werth für die Schule 
nit. In Hamburg ift er 1760 nod vor Eutrop gelefen. Bon Wolf an bis af 
den neueften fritifchen Bearbeiter %. Müller giebt e8 entſchiedene Vertheidiger ). Wolf 
hatte nur darum Zweifel, weil unter hundert Schulmännern nur vier bis fünf fein 
würden, welche Anleitung zum Scandiren des Senars geben fünnten, und in der That 
hat mein Lehrer 1823 in Halle uns die Fabeln als Profa lefen laffen und fogar noch 
auf der 12. weftfäl. Directorenconf. S. 34 Ahlemeyer harmlos erflärt, daß die De 
rüdfihtigung des Metrums auszufchließen ſei. Einen Dichter als Proſa leſen ift ab: 
geſchmackt. Das ift auch jet nicht mehr zu befürchten. Die Menge der Schulaus: 


i) Molf bei Amoldt II. S.171, Nägelsbach in diefer Encykl. I, 925, Schmalfeld, Heerwagen 
(Augsb. Phil»Berf. ©. 116), Schrader, Peter zur Reform. unferer Gymn. ©. 30, 2. Müller in 
der Peteröburger phil. Zeitichr. 1874. Mai ©. 23. 
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gaben fpricht für die Verbreitung; wir haben dergleichen in allen Yändern, in Betracht 
tommen Brohm feit 1811 in 5 Aufl., Ramshorn (1826); Siebelis feit 1851 in’6 Aufl. 
ſeit 1865 won mir bearbeitet), Raſchig zuerft 1853, in dritter Aufl. von Richter 1871, 
Naud 1855, Eichert 1865. Alle diefe geben nur eine Auswahl von fehr verfchiedenen 
Geſichtspuncten. 

Daß Ovidius zu leſen fer, haben wenige beſtritten. Er hatte feine natürliche 
Anlage zur Poefie in den Schulen der Rhetoren ") entwidelt und das große Formtalent 
befonder8 bei Arellius Fuscus und M. Porcius Yatro zu einer leichten und anmuthigen 
Darftellung ausgebildet. Die Verſe famen ihm leicht aus der Weber und find fließend 
und glatt. Die erotifhen Dichtungen find natürlih von der Schule auszuſchließen. 
Und dob find aus diefem Kreife die fogenannten Heroides nicht nur früher viel in 
den Schulen gelejen, ſondern aud von Wolf?) als darakteriftiiches Genus (e8 war 
allerdings eine neue Gattung von Gedichten) und wegen der von Bachet de Meziriac 
trefflih erläuterten Mythologie dringend empfohlen. Ich will nicht die Umechtheit 
mehrerer oder die zahlreichen Imterpolationen hervorheben (manche Bedenken bat 4. 
Zingerle 1878 befeitigt), aber diefe fingirten Yiebesbriefe von Frauen des heroifchen 
Zeitalters bieten höchſtens für den ein Intereffe, der daraus die verfificirten suasoriae 
der Rhetorenfchulen kennen lernen will; da fie dem Charakter der Hervenzeit nirgends 
angemeffen find, wird auch die Kenntnis der Mythologie daraus wenig gefördert 
werden. 

Anders ift e8 mit Metamorphoseon libri XV, in denen der Dichter mit Benugung 
griehifher Quellen, beſonders des Parthenios, in anmuthigem Wechfel und aus reicher 
bhantaſie Berwandlungen von dem Chaos an bis auf die Metamorphofe des Zul, 
Caeſat in einen Stern vorführt. Daß bereits das Alterthum fie in den Schulen ge- 
leſen babe, läßt fich nicht nachweisen; der mythologiſche Stoff lenkte zuerft die Gram— 
matiter darauf. Duintilian (IV, 1, 77) tadelt: lascivire in Metamorphosesin solet 
— quem tamen excusare necessitas potest res diversissimas in speciem unius cor- 
poris colligentem, oder X, 1, 88 lascivus in herois — laudandus tamen in partibus. 
Auch im Mittelalter Hat die Fülle wunderbarer Begebenheiten und der bunte Wechfel 
der Localitäten feit dem dreizehnten Yahrhundert einen großen Reiz ausgeübt, die 
Humaniſten haben dann dieſe poetifhen Erzählungen bevorzugt, Arioft feinen vafenden 
Roland darnach gedichte, die Maler mit Vorliebe daraus ihre Stoffe gewählt und 
ale folgenden Jahrhunderte ?) fie beibehalten. Daß namentlich die letzten Bücher der 
Feile) ermangeln, hat dabei wenig gefümmert. Da der Werth nicht jowohl in dem 
aihen Ganzen als vielmehr in den einzelnen kleinen Erzählungen Liegt, aber viele 
derfelben Anftoß geben, To ift eine Auswahl erforderlih. Auffallend genug betrachtete 
Lindner „lehrreicher Zeitvertreib in Ovidianiſchen VBerwandlungen“ (Lpz. 1760) den 
Dichter als „fürtrefflihen Sittenlehrer" und wurde deshalb von Heyne (Allg. d. Bibl. 
1765) zurechtgewieſen. Unlängft haben wir in W. Menzel’8 Denkwürdigkeiten S. 73 
geleſen: „Wenn man erwägt, daß der römifche Dichter diefe unzüchtigen Gemälde nur 
ur Erluftigung der ſog. Göttertafel feines Herrn ſchrieb, fo follte man doch meinen, 
daß driftliche Schulbehörden die Yectüre jo verbuhlter Bücher nicht für deutfche Knaben 
obligatoriſch machen ſollten“, was vielleicht nur in der Erfahrung eigener Jugendlectüre 
eine Beranlafjung findet, nicht aus einer wiederholten des gereiften Mannes hervor— 
gegangen iſt. Einen andern Standpunct nimmt Nohl (pädag. Seminarien ©. 71) ein, 


— —— — 


) Wolf nennt ihn (praef. orat. Marc.) primum in poesi declamatorem, freilich venustis- 
simum et ingeniosissimum, 

) Amoldt II. ©. 172. 

*) Goethe hatte große Vorliebe dafür (Dicht. und Wahrh. II. S. 183) und wurde deshalb 
ven Herder getadelt. 3. Sturm wollte fie nicht, auch nicht Friedrich der Große. Die Zefuiten 
haben fie hriftlich umgeftaltet. Bol. Kölle in der Schrift von 1873. S. 2. 

*) Er giebt es felbft zu Trist. I, 7, 26. II, 555. 
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ber bei dem Zertianer nicht die geiftige Reife zum Erfaffen der poetischen Schönheiten 
findet. Sculausgaben von Loers (1837), Siebelis (feit 1854, von der fechften Aufl. 
an bis zur zehnten durch Polle verbeffert), M. Haupt feit 1853 (6. Aufl. 1878, den 
zweiten Band hat D. Korn erft 1876 Hinzugefügt), Meufer 1873, Englmann (1878) 
In Frankreich hat das Conseil de l’instruction publique die Auswahl getroffen, an 
die fih die Ausgaben halten müßen. 

Die Fasti, in deren allein erhaltenen ſechs Büchern wir nur die erften ſechs Monate 
des Feſtkalenders haben, find wegen des elegifchen Versmaßes weniger günftig auf- 
genommen, zumal der Dichter durch die gedrängte Form das Interefje etwas beeinträd- 
tigt. Sie find früher mehr gelefen, haben aber in der neueren Zeit an Terrain ver: 
loren, wohl darum, weil e8 an einer geigneten Schulausgabe fehlte. Da wir jegt eine 
fehr gute Schulausgabe von Herm. Peter (1874 u. 1879) haben und diefer Gelehrte 
in der Borrede den Plan eines längeren und eines kürzeren Auszugs aus der Dichtung 
vorlegt, jo läßt fi erwarten, daß dieſe jüngft auch von Mähly fehr empfohlene Lectüre 
wieder Eingang finden werde; ich würde mich bei einer chreftomathifhen Verwerthung 
beruhigen. 

Bon den Dichtungen, welche in die Zeit nad) der Berbannung des Dichters fallen, 
haben die Tristia und die Epistulae ex Ponto ſich am längften in den Schulen be 
hauptet. Gesner erflärte fie fir das allerleichtefte in der lateinifchen Poefie und bevor: 
zugte fie darum. Wolf dagegen fagt, e8 ſei ein Jammer, daß fie in den Schulen geleier 
werben, und damit ſtimmt Nägelsbach) überein: „Ihöricht ift e8 einen vierzehnjähriger 
Knaben mit den Tristia oder Epistolae zu plagen; wie fol ein jugendliches Gemüth 
für diefes ewige Jammern erwärmt werden"? Schelle freilih ©. 685 will fie nicht 
übergehen und Frick meint, fie dürften nicht fehlen, damit der Schüler Gelegenheit 
babe das Diftihon anzufchauen. Aber dies traurige Einerlei von unmännlicyen Klagen 
iiber das Entbehren der Hauptftabt und die maßloſen Schmeicheleien, durch welche er die 
Rückkehr zu erlangen hofft, haben etwas abfchredendes. Ich habe wiederholt wohl di 
intereffanten Beiträge zu der Pebensgefchichte des Dichters (Trist. IV, 10) erflärt, ab 
dergleichen mag man in einer Chreftomathie juchen, wie wir fie von Ranke, Isler, 
Gryſar und Gehlen haben, nidyt aber eine Schullectüre auch aus den Triftien machen 
— Die Metamorphofen müffen für Tertia genügen. 

Für die Secunda ift Birgil?) die Dicterlectüre; er hat den Römern du 
epiſche Sprache gefhaffen und mit dem gewifjenhafteften Fleiße an der Correctheit und 
Feinheit feines Versbaues und feiner Darftellung gearbeitet. Vergilium paueissimos 
die composuisse versus auctor est Varius erzählt Quintilian X, 3, 8 umd dazır die 
Anekvote bei Gellius XVII, 10. Dies und der für die Römer anziehende Stoff haben 
ihm frühzeitig Eingang in den Schulen verſchafft. Suet. de gramm. 16 Q. Caecilius 
Epirota — primus dicitur Vergilium et alios poetas novos praelegere coepisse und 
Dazu Quint. I, 8, 5: optime institutum est, ut ab Homero atque Vergilio lectio 
ineiperet umd viel fpäter noch Augustin. de eivit. dei I, 3: Vergilium propteren 
parvuli legunt, ut poeta videlicet magnus omniumque praeclarissimus atque optimus 
teneris ebibitus animis non facile oblivione possit aboleri. Daher die große Zahl 
der Grammatiker, die ihm von M. Balerius Probus bis auf Servius commentirt haben, 
daher die fleifige Verwerthung in den Schulen der Rhetoren. Wohl fträubten fih 
manche Kirchenväter und andere nachher gegen den Heiden, aber fchon im neunten Jahr: 
hundert ift er in den Schulen der Klöfter. Das Mittelalter hat in Neapel auf ihn 
die Wumderthaten eines Zaubererd, in Rom die eines jhügenden Helfer gehäuft und 


) Gymn.-Pädag. ©. 131 und in diefer Encykl. I, 626. 

) Ich wei recht wohl, daß Virgilius die allein richtige Namensform iſt; ſchon Polizian⸗ 
bat fie gefordert (vgl. Hagen in Fleckeiſen's Zahrb. Bd. 95. ©. 60%); aber darum bim ich mict 
Pedant genug, aud im Deutichen Vergil zu ſchreiben. Ich denke Darüber wie Ritſchl Opusc. 11,779 
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bei Dante tritt er in die Mitte zwifchen Heidenthum und Chriftenthum !). Seit der 
Renaiſſance ift fein Anfehen in den Schulen faft unangefochten geblieben. Die ältere 
Praris las alle feine Schriften und zwar in der dronologifchen Folge, in welcher fie 
in den Ausgaben fich finden. Dagegen ift zunächſt Einfprud zu erheben. 

Der Zeit nad) gehen die Bucolica voran, eclogae von den Örammatifern genannt, 
Rachahmungen, ja zum Theil Ueberfegungen aus Theofrit mit allegorifchen Uebertragungen 
auf Berfonen und Ereignife der Gegenwart, die dem „Lehrlinge der Griechen“ nicht immer 
geglüdt find. Damit die Pectüre dieſes Dichter überhaupt zu beginnen war ein verfehrter 
Gedante, denn zu dem rechten Verſtändnis derſelben wird die Bekanntſchaft mit dem 
griechiſchen Borbilde und eine recht umfaffende Gelehrſamkeit vorausgefegt. Ich werde 
fie gern vermiffen, obſchon ich fie mandmal in der Schule habe erflären müßen. Gar 
ſeltſam aber klingt die Bemerkung von Frid: „Die vierte Ecloge darf ihres beziehungs- 
reihen Inhalts und der Bedeutung wegen, welche fie für die mittelalterliche Welt hatte, 
dem Schüler nicht unbelannt bleiben". Alſo darum weil Kaifer Conftantin der Große 
darin eine Prophetie auf Chriftus gefunden, Yactantius fie auf die Wiederkunft Chrifti 
und das taufendjährige Reich bezieht, Auguftin hier den Propheten unter den Heiden 
ertennt, Märtyrer durch die Pectüre derfelben zum Glauben befehrt find, darum ſollen 
auh unfere Schüler an diefer Yectüre fi erbauen! Die Erhebung des Dichterd zum 
Meffiasboten mochte im Mittelalter zur Empfehlung diefer Studien dienen, wir be— 
dinfen dergleichen nicht mehr. Und er ift noch dazu ganz unſchuldig an dieſen Ver— 
irrungen, da er nicht das Conſulat des Pollio und deſſen gleichzeitig geborenen Sohn 
(Schoemann opusc. acad. I, p. 50), jondern den Auguftus feiern will und bei dem 
puer an den von Marcellus und Julia zu hoffenden Enkel denkt?). Die äfthetifchen 
Mängel will ich nicht befonders erwähnen. Eine Schulausg. gab F. Ölafer 1876, in 
welder der fachliche Commentar überwiegt, wie billig. In Frankreich find dieſelben 
sablreicher. 

Das vollendetfte Werk des Dichters find unzweifelhaft die Georgica, in denen fich 
Natur und Kunſt vereinigt haben ein vortreffliches Lehrgedicht zu Tiefern. Damit nun 
dee Shüler auch ein didaktifches Gedicht von größerem Umfange kennen lernen, oder gar 
um Sinn für die Natur und deren ſtets frifche Schönheiten zu weden, hat man e8 wohl 
für das vierte Halbjahr der Secunda geeignet gefunden. Aber was follen öfonomijche 
Katbihläge, landwirthſchaftliche Unterweifungen, phyſikaliſche Beobachtungen für den 
Yandınann als Pectüre in der Schule? Klot wollte fie nur für afademifche VBorlefungen; 
mın haben wir auch eine befondere Schulausgabe von Glaſer (1872), die ficd neben 
der von Schaper verbeflerten Yadewigfchen Ausgabe (1876 bereits in 6 Aufl.) Bahn 
brechen will. 

Die Aeneis*®) war bei des Dichters Tode unvollendet. Wohl hatte er auf 
Antrieb und unter reger Theilnahme des Auguftus einzelne Bücher vollendet und im 
Freundestreiſe auch vorgelejen, ein dreijähriger Aufenthalt in Griechenland follte Muße 
zu volftändiger Ausführung gewähren. Da dies durd den Tod des Dichters verhin— 
dert wurde, follte das Ganze verbrannt werden. Der befcheidene Dichter wollte das 
mvollendete Werk nicht veröffentlicht wiffen, indes drang Auguftus auf die Heraus- 
gabe. Wie weit dabei die Redaction des L. Barius und Plotius Tucca gegangen ift, 





') An die Stelle vieler Meinen Schriften tritt jet Dom. Comparetti Vergilio nel medi- 
evo, 1872, auch deutjch von Hand Dütfchke, Leipz. 1875. Weber die Bewunderung bei den Zeit 
genoffen vgl. Schmig, Beiträge S. 172. 

) Schaper in Fleckeiſen's Jahrb. 1864. ©. 633. 769. und in dem Pofener Programm von 
1872. Bergl. darüber Gebhardi in der Zeitichr. für GW. 1874. ©. 561. Plüh in Fledeijen's 
Jehrb. 1877. S. 69. und Rud. Hoffmann in dem Programm von Rofleben 1877 geben ganz 
verſchiedene allegorifche Erflärungen. 

’) Die feltfame Form des Wortes haben Lobeck patholog. p. 477 und befonders Unger in 
einer Friebländer Feſtſchrift im Jahre 1855 erklärt. Aenis hat Ovid. ex Ponto III, 4, 84. 
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wiffen wir nit. Schon bei des Dichter Lebzeiten ift fein Epos neben Die Ilias, ja 
über fie geftellt *) und der Dichter wurde im Theater wie der Princeps geehrt ?), das 
ganze Volk betrachtete es ald das nationale Epos. Wie das Mittelalter nach dieſem 
Borbilde die deutfche Heldenfage behandelt hat, ift jet allgemein bekannt; nachher ver— 
wandelte fich fein Held in das romantifche Gewand der ritterlihen Zeit. Daher kommt 
die unbegrenzte Verehrung bei den romanischen Völkern, namentlih bei den Kranzofen, 
deren viele ihn in der befannten querelle des anciens et des modernes *) body über 
Homer ftellen. Den Anfang mit einer Herabftimmung diefer Bewunderung bat Marl: 
land (pruef. Statii p. XXI) gemacht, ohne damit bei feinen nächſten Zeitgenofjen große 
Beachtung zu finden; nad ihm find fie contradictoria, languida, exilia, nugatoris, 
spiritu et majestate carminis heroici defeeta. Erſt Wolf *) juchte dieſes Urtheil wieder 
hervor und feitdem fehlte e8 nicht an eifrigen Tadlern der inneren Leere und des fühlbaren 
Mangels an ſchöpferiſcher Kraft oder an Intereſſe 9) bis zu den Uebertreibungen Güthlingt 
(Ztihr. f. GW. N. F. III ©. 883). Auf jenes Urtheil Markland's fih ftügend bat 
Hofman Peerllamp in feiner Ausgabe (Leidae 1843) nachzuweiſen verſucht, daß ſchon 
Tucca und Varius mandes ergänzt haben und daß zahlreihe Interpolationen aud 
fpäter binzugefommen find, durch welche das Gedicht verborben ift. Im ganzen it 
diefe Ausgabe des feinen Kenners der römischen Dichterſprache nicht genug beachtet 
einzelnes ift in fleineren Schriften beftritten ©), anderes noch erweitert und bei den ln: 
ebenheiten bis zu einer Scheidung folder fortgefchritten, die ihren Grund in der Un 
fertigfeit des Gedicht8 oder in Interpolationen haben. Man muß nur den Scüle, 
der feinen Virgil neben Livius Liest, foldyen Urtheilen gegenüber auf den richtigen Stand- 
punct ftellen. Er ift allerdings ein Nachahmer der Griechen, aber diefe Nahabmuna 
liegt mehr in den Gleichniſſen und einzelnen Berhältniffen; er ift ein Kunſtdichter, der 
nit mit Homer parallelifirt werden darf und der in der ganzen Richtung feiner Zei 
ein großes Hindernis fand. Ihm die lange Arbeit an dem Werke zum Bormwuri 
machen ift ebenfo unbillig als etwa Klopftod verurtheilen, weil er zwanzig Jahre am 
Meſſias gearbeitet hat. Wo er die Vorgeſchichte Noms oder die Größe des hiftoriihen 
Rom vorführt, ift er groß und bedeutend genug; feine Sprade iſt ſchön. Die Reinhei 
feiner Empfindung wirb des Eindruds auf den Schüler nicht entbehren. — Man las 
die Aeneide ſonſt in der Schule ganz. Ernefti bat fie bei wöchentlih vier Stunden u 
einem Jahre vollendet, indem er das Beſte aus den einzelnen Büchern auswählte; fpäter 
bat man fich meift auf die ſechs erften Bücher beſchränkt und die legten vernachläßigt 
Das ift jehr unrecht, denn diefe haben auch recht fchöne Partieen, wie B. 7 die Cr: 
regung des Zerwürfnifjes zwifchen Trojanern und Yatinern, B. 8 die 7 Hügel um 
alles, was ſich auf die fabulae domesticae bezieht, B. 9 Nifus und Euryalus. Yedar 
falls follte das zweite, wohl das vorzüglichfte, dritte, vierte (von den Jeſuiten nur wegen 
der fabula lascivientis Didonis ausgefchloffen bei dem Dichter, der den Namen Par 
thenias erhielt!), das jechfte, achte und neunte Buch beachtet werden und in jedem Hall: 
jahr müßte man wenigftens zwei Bücher leſen. Aber gegen eine folde Berorzugung 
find neuerdings Stimmen laut geworden. Seyffert meinte, die techniſche Meifteriheri 
und die ethiſch nationale Tiefe des Virgil bleibe für die Mehrzahl unferer Schüler ein 





») Propert. III, 34, 65. Quint. X, 1, 85, 86. 

2) Tacit. dial. 13. 

3) Rigault, oeuvres complötes T. I. (Paris 1859.) 

) Analecten II. ©. 387, 

5) Deder, Die Dichtkunſt S. 292. Schelle ©. 804 ; auch Hegel, Aeſthetik III. ©. 870. 

) So im Programm von Siebelid (Hildburghaufen 1845) und Kreudenberg (Bonn 15 
oder von Rau (Leiden 1846); weitere Ausführungen über die erften ſechs Bücher Gonradt in 
dem Trierer Programm 1863. Vergl. Ribbeck, proleg. p. 59. Schaper, über die in der erften 
Hälfte der Aeneid durch die moderne Kritik gewonnenen Refultate in der Zeitjchrift für Gymn-®. 
N. 8. XI ©. 65—%. 
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fremdes umd Unempfundenes (er will gern Zeit fir die Elegifer gewinnen); auf ber 
12. weftfäl. Directoren-Conferenz ©. 16 verftieg fich einer zu der Erflärung, die Aeneis 
werde mit der Zeit recht langweilig; Mähly ') verlangt, daß höchſtens zwei Bücher 
gelefen werden, weil die Schwierigkeiten durch feine Schönheiten aufgewogen würden 
und der Schüler diefem Pathos feinen Gefallen abgewinnen könne; endlich Gebhardt ?) 
geftattet nur ein Jahr für den Dichter: „die Schule könne ein unvollendet und gegen 
den Willen des Autors und erhaltenes Werk, da fie Erfag genug bat, nicht brauchen“. 
Dagegen fehlt e8 auch nicht an Enthufiaften, wie Weidner, der von jedem Primaner 
die Kenntnis der ganzen Dichtung verlangt. — Es ift auffällig, daß in den vorigen 
Jahrhunderten jo wenig Schulausgaben des bevorzugten Dichter veranftaltet find; die 
Proteftanten gebrauchten die von Minell (F 1685), die noch 1787 im Yeipzig gedruckt 
it; in Frankreich, Italien und England ift bis weit in unfer Jahrhundert hinein die 
des Parifer Iefuiten La Rue (Ruseus F 1725) wiederholt worden. Die Schulausgabe 
Hermes (1779. 1789. 1800), die nad deſſen Tode Wunderli (1816) und Ruhkopf 
(1822) bearbeitet haben, ift jest verdrängt. Forbiger (feit 1836 viermal wiederholt) 
und Goßrau (jeit 1846) bieten viel zu viel. Jetzt Süpfle (1842. 1847), Ph. Wagner 
tbeils mit lat. theils mit deutſchen Erläuterungen (1845. 1849. 1861) und nad ihm 
Ladewig (jeit 1850 acht Aufl., die neueften von E. Schaper) und feit 1873 Kappes. 
Des 1. und 2. Buch Weidner (1869) und W. Gebhardi (1880). 

Wenn e8 fih um eine Ergänzung der Secundanerlectüre handelte, jo könnten 
böchftens die Elegifer in Betracht fommen. Und in der That hielt Wolf?) ven 
Thull für jo leicht wie Ovid und meinte, daß er bei feiner im ganzen Birgilifchen 
vereecundia größtentheild in Schulen lesbar ſei, Properz Dagegen fei zu ſchwer und 
von Catull nur das epithalamium Pelei et Thetidos zu empfehlen. In Thaulow’s 
Som. Päd. 156 figuriren einige Elegien des Properz in der Prima. M. Seyffert 
ellärt &8 für einen unberedhenbaren Berluft, wenn der Schüler nirgends Gelegenheit 
oder Aufforderung erhalte, namentlich die römifche Elegie kennen zu lernen. lm der 
Empfindungen willen ſollen fie ein Gegengewicht gegen den projaifchen Sinn unferer 
Jugend gewähren — wozu mir die nationalen Dichter viel geeigneter erfcheinen. Aber 
aud er denft nur an Privatftudien der Secundaner und für diefe bat er feine Yefe- 
ftüde beftummt (1854. 1861. 1866. 1872), in denen Ovid den größten, Tibull nur 
einen ganz geringen Raum einnimmt. Ganz ander Volz, der feine Auswahl 1870 
war aud für die Privatlectüre beftimmt, dagegen fie zwifchen Ovid und Virgil aud 
in die Schullectüre einfügen will, alfo in Unter-Secunda; deshalb überwiegt bei ihm 
gerade Ovid. Gebharbi *) ift mit feiner diefer beiden Sammlungen zufrieden; er 
will, um einen Uebergang von dem Herameter durch das elegiſche Diftihon zu den 
Iprifhen Maßen zu ermöglichen, für Secunda eine Auswahl aus Ovid's Faften, Tri- 
fen und Pontusbriefen, für Prima weniger Properz als Catull (c. 2. 8. 9. 11. 56, 
62) und Tibull; auch erotifche Lieder ſchließt er nicht aus, wohl aber päderaftifche. 
Schulze verlangt für feine Auswahl (1879) ein mbefcheidenes Plägchen“ in Ober: 
Secunda und Privatftudium in Prima. Nach meiner Anſicht follte man von diefen 
Dichtern in der Schule felbft weder Auszüge noch das Ganze leſen, um die Theil- 
nahme für die eigentlich kanoniſchen Dichter nicht zu verringern. 

In die Prima gehört Horaz, namentlich die carmina, aber auch Satiren und 
Briefe dürfen nicht ausgefchloffen werden, weil ficd in ihnen der Dichter am felbftän- 
digften und größten zeigt, und felbft einige Epoden oder vielmehr Jamben werden 
einen guten Beitrag zur Kenntnis der jambifchen Poefie der Griechen, befonders des 





1) Schweiz. Muf. Bd. 5. ©. 350. 
) Zeitichr. für GW. N. F. X. ©. 66. 
) Amoldt II. ©. 175. 
z . Die rg der römifchen Elegiler auf unferen Gymnaſien in der Zeitichrift für GW, 
X. S 
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Archilochus Kiefern. Die größte Schwierigkeit bietet die ars poetica und doc bat man 
vorgeſchlagen diefelbe curforifch zu lefen. Als Vertreter einer neuen Richtung mußte 
er gegen die Anhänger der alten Schule entjchteven fämpfen. — Diefen Dichter kenn 
die ganze claffifch gebildete Welt; er bietet in feinen Gedichten durch umfafjende Welt— 
kenntnis und feine Beobachtung allgemein verftändliche Lebensgrundſätze. Seine Berte 
baben auf die modernen Pitteraturen, befonder8 auch der Deutfhen, großen Cinflui 
geitbt !). Die Uebertreibung, mit welcher man ihn in den Liedern als einen großen 
und erhabenen Dichter feierte, hat ihm in der neueren Zeit fehr geſchadet Erſt in 
der Mitte der 30ger Jahre entjchloß er fi die Dichtung des Alcäus und der Saprbo 
auf römischen Boden zu verpflanzen, und mit Bienenfleife bat er ſich von den erftaı 
Nachbildungen der äoliſchen Dichter zunächſt zu freieren Nahdichtungen, dann zu ſelb— 
ftändiger Darftellung von Stoffen aus der Gegenwart und eigener Denkweiſe durd: 
gearbeitet. Mit weifer Selbſtbeſchränkung iſt er nicht über das aeolifhe Melos 
binausgegangen und bat und dadurd einigermaßen einen ſchweren Verluſt der griedi- 
ichen Yitteratur erſetzt. Als Romanae fidicen Iyrae hat er die Anerkennung an dem 
Mufenhofe des Auguftus und bei dem jüngeren Geſchlecht unter feinen Zeitgenofjen und 
Verbreitung in die fernen Provinzen gefunden und feinen Werfen Unfterblichkeit pro— 
phezeit. Sie find (befonderd ernftere Lieder) früh in den Schulen der Grammatiler 
gelefen, wie er Ep. I, 20, 17 ſich jelbft vorhergefagt bat; zu Juvenal’8 Zeit (VII, 226) 
fteht er neben Virgil, und Quintilian I, 8, 6 beftätigt e8, wenn er fagt: Horatium 
in quibusdam nolim interpretari, während man X, 1, 96 Iyricorum Horatius fer 
solus legi digaus nicht gerade auf grammatiiche Interpretation beziehen darf®). Die 
Redner ſchöpften aus ihm den poeticus decor (Tacit. dial. 20. Schon das Alte: 
thum hatte eine Menge von Erflärern, aber nur Porphyrion aus dem dritten dril: 
lichen Jahrhundert und allerlei aus fpäterer Zeit, was fogar den Namen Acrons trägt, 
ift ung erhalten. Wie langſam aber dieſe Lectüre ſich nachher in den Schulen ver 
breitet bat, ift S. 360 gefagt; eigentlich erſt ſeitdem die deutfche Lyrik im 18. Jahrhun— 
dert an der Nachahmung dieſes Römers wieder erwedt ift, wurde er mehr beadtet 
und dann befonder8 wegen der Lieder nur in bewundernden Ausrufungen gefeiet. 
Hofmann Peerlkamps nüchterne Kritik erflärte deshalb alles, was feinen Anforderungen 
an den vollkommen tadellofen Dichter nicht entjprach, für Imterpolationen und mußte 
diefelben bereits im die erfte Kaiferzeit verfegen, weil viele amgezweifelte Stellen ſo 
früh als Horaziſch angeführt find. Wie weit ſeitdem der Subjectivismus bei und ge 
gangen ift, hat Teufel in der Tübinger Feſtſchrift 1876 ©. 12 hübſch zuſammen— 
gejtellt *); hierher gehört es nicht, weil hoffentlich fein Lehrer die Schüler mit derar: 
tigen kritiſchen Fragen behelligt, durch welde nur die Luft am der Yectüre getrübt 
wird. — Es ift auffallend, daß bei einem fo viel gelefenen Dichter fich fo wenige über 
die methodifhe Behandlung desſelben ausgefproden haben. H. Alberti ift meines 
Willens der erfte gewefen, der in einem mageren Schleizer Programm 1821 de Ho 
ratii odarum cum pueris tractandarum ratione gehandelt hat; Satiren und ars poe- 


) Teuffel, Charakteriftil des Horaz S. 50. Fritzſche in Fleckeiſen's Jahrb. Bd.88, ©. 16. 

?) Damit foll die Anficht Meierotto's De rebus ad auctores cl. pertinentibus dubia (Berol. 
1785), dat Horaz bis hundert Jahre nach feinem Tode lange nicht mit der Theilnahme geleſen 
ift, mit der Virgil und andere Dichter gelefen wurden, nody nicht widerlegt fein. A. Kiehling in 
den Verhandlungen der Kieler Pbilologen» Verfammlung bebauptete zu rajch, daß Horaz In dan 
erften chriftlichen Jahrhundert kaum gelefen worden jei. Das reichfte Material zu dieſer Frage 
bietet Di. Her in den Analecta ad carminum Horatianorum historiam in vier Indices scho- 
larum der Bredlauer Univerfität 1876—1880; für Anllänge bei Ovid A. Zingerle in dem trefr 
lichen Arbeiten „Dvidius und fein Verhältnis zu den Vorgängern und gleichzeitigen römiichen 
Dichtern* in 3 Heften (Innsbruck). 

3) Und dabei iſt die fchnöde Geringfchägung einiger, wie 3. B. Güthling’s, nicht einmal be 
achtet. Sehr befonnen ſchon 1858 M. Haupt (Opusc. III. ©. 42. Belger S. 137. %3); fünzit 
Bücheler in der Rede über philol. Kritik S. 24. 
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ties fließt er ganz aus, von den Liedern will er nur eine Auswahl, damit die an— 
tögigen leichter überfchlagen werden, und wählt dann folde, die ſich auf die Jahreszeiten, 
auf Gleihmuth und Zufriedenheit, auf den Staat, Maecenad und Auguftus beziehen 
md endlich Die von ihn carmina sacra genannten. Das ift denn doch ein fehr be- 
ihrinfter Kreis. Weiter geht Haverftadt in den Gedanken über die Erflärungsweife 
der Horazifchen Oden "), der wentgftens aus diefer Lectüre ein Bild des Dichter8 und 
Anſchauung des römischen Lebens gewinnen will; deshalb follen die Yieder nach ihrer 
auf der Sleichartigkeit des Inhalts beruhenden Zufammengebörigfeit gelefen und, weil 
fie allein zur Erreihung jenes Zwedes nicht ausreichen, noch mehrere Sativen und der 
zörte Theil der Epifteln hinzugefügt werden. Dies Verfahren hat Lehnerdt?) voll- 
tändig durchgeführt und für den zweijähr. Curſus der Prima die Gedichte jo georbnet, 
daß in einem Jahre das Leben und die Perfönlichfeit des Dichters zur Anſchauung 
gebracht wird, in dem zweiten die Gedichte behandelt werden, welche die Zeitgefchichte 
und die politifchen Verhältniſſe widerſpiegeln, vielleicht aud die, welche Horaz als 
aſthetiſchen Kritiker und in feinen Beziehungen zur YPitteratur vorführen. ALS propä— 
deutiſche Lectüre wird ein Kern befonders anziehender Gedichte in jedem Halbjahre 
sorausgefhidt. Im diefen Cyklus würden alle Gedichte fallen können, mit Ausſchluß 
von etwa 9 Satiren und 8 Epoden. Ich bin mit diefer funftvollen Gruppirung nicht 
anverftanden, weil mir gerade die Mannigfaltigkeit der Stoffe ſehr zufagt, wohl aber 
billige ih &8, daß Yehnerdt die erotifhen Lieder nicht ausfchliegt. Im Bezug auf dieſe 
muß die Prüderie nicht zu weit getrieben werden (Lübler, Gefamm. Schriften II. 
3. 216 gegen Mezger in der pädagog. Revue 1857 Nr. 6). Einen Kanon der Ho— 
raziſchen Porif für die Schule giebt Gebhardi in Mafius’ Jahrb. 1880. S.161—182, 
in welchem alle Lieder befeitigt werden, welche unfer Anftandsgefühl verlegen; aus dem 
erften Buche feines, aus dem zweiten 4, 5 u. 8, aus dem dritten 10, 11, 14, 22, 
aus dem vierten 1 u. 10.; aus äfthetifhen&ründen I, 25. II, 20. III, 15. IV, 13; 
endlich die mittelmäßigen I,2. II, 19. III, 17. 19. 20 25. 28. Das pofitive Refultat 
it eine Claffificirung der gewählten Gedichte nad ſechs Rubriken, unter denen der 
Vihter und fein Beruf, die Welt- und Yebensanfhauung, der Dichter als Patriot, 
Yıeder der Freundſchaft, der Yiebe und der Freude, ferner des Troftes, der Entfagung, 
der Reue und der Ermahnung, jchließlih Götter, Herven und Gottesdienft zweimal 
erfiheinen, weil für zwei Glaffen geforgt wird. — Da nit alle Lieder gleich gut 
iind, jo verweile man bei den befferen ?) länger und begnüge fich für die anderen mit 
äner guten Ucberfegung der Schüler. Die Lectüre der carmina überhaupt zu be— 
Ihränfen und dafür mehr Satiren und Briefe zu lefen, gefällt mir eben jo wenig als 
nm carmina zu leſen. Die Behandlung desfelben Stoffes wird durch die verfchiedenen 
Tihtungsarten wejentlih modificirt und man lernt erft durch die Beachtung dieſer 
berſchiedenheiten richtiger über den Dichter und feine Verhältniffe urtheilen. Auf fünf 
Satiren und zwei Briefe fich befchränfen genügt nicht. Aber mit dem Umfange ber 
Yertüre die Gründlichkeit der Erklärung in Einklang zu bringen wird von dem Ge— 
ſchide des Lehrers verlangt, der in der Prima ja fein Anfänger mehr zu fein pflegt. 
Leſthetiſche Ergüffe, Unterlegungen ftatt der Auslegungen muß man vermeiden, Dagegen 
auf Anordnung und Gedankengang genau achten). Parallelen und Nachahmungen, 


') Zeitihr. f. GW. 1858. ©. 881. Einiges bei Herder, Werfe III. ©. 359. I. ©. 410. 
40. 492, 

) Horaz in Prima, Progr. von Thorn 1876. Das Progr. von Kraufe (Hohenjtein 1875) 
de linguae lat. apud primanos tractatione p. 25 bietet wenig. 

N Teuffel „Im neuen Reih* 1874 ©. 645; er bat 1876 nur III, 7. 9. 29 als treffliche 
carmina anerfannt. Gegen das Uebergewicht der Lyrik Gampe im Philolog. Bd. 31. ©. 667. 

*) Bei der Horazlectüre den Schüler nöthigen allerlei fprachliche und fachliche Collectaneen 
anzulegen (Fri in dem Progr. 1869 und Möller in den preuf. Dir.-Verb. 1877) iſt ein Mid 


brauch; dagegen wird diefer Dichter reichen Stoff zu freien Arbeiten bieten, 
Pidag Gnepllopädie. IV. 2. Aufl. 24 
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auch neuerer Dichter, anzuziehen gewährt einen befonderen Reiz. Soll Horaz Eigen: 
thum des Primanerd fein, jo muß viel memorirt werben, freilich nicht Der gan 
Dichter (Iahrb. f. Pädag. 1857. ©. 57). Bei der Recitation folder Gedichte aus 
der Empfindung einen Ausdruck zu geben ſcheut fid) die Jugend, man muß aber 
immer darauf hinarbeiten. Daß dabei das Metrum zu beachten ift, verfteht ſich wohl 
von felbft; in meiner Jugend noch ſchien dies unferem Lehrer überflüflig- Einen 
trefflichen Anfang in den Schulausgaben machte Dillenburger, ſeit 1844 oft wieder: 
holt; dann folgte für die carmina Naud feit 1859 in 9 Aufl., für Satiren un 
Briefe Krüger feit 1852 in 7 Aufl. Dinger hat das Ganze bearbeitet 1868; 1874 
und 1880 9. Schüt die Oben, diefer leider pädagogifch verfehlt. | 

Zu den fomifhen Dichtern ftellt fid) die neuere Zeit ganz anders als die 
frühere; fie hat die fittliche Unbefangenheit verloren und will darım bie Leichtfertige 
Jugend Griechenlands und ihren Verkehr mit meretrices von der Schule fern balten. 
Wer dies aus Beſorgnis für die Sittlichfeit thut, hat feine Kenntnis von ben Ber: 
hältnifjen der Städte, namentlich der größeren; ſolchen Webelftänden müßte von gan; 
anderer Seite entgegengearbeitet werden als von der Schule, und aud in dieſer auf 
einem anderen Gebiete. Wolf ſchon beflagte es, daß die fo interefjante und nützlich 
Lectüre aus den Schulen verſchwunden fei, und verlangte Terenz für Secunda oder 
Lieber für Prima, weil er ein tieferes Verftändis beabfichtigte und metrifhe Scanfion 
verlangte. Während der Reaction haben fid) in Preußen die Direktoren » Conferenzen 
beeilt ihn zu verwerfen und Schmedebier verurtheilt ihn als einen unter ſcheinbarer 
Decenz doch ein feines Gift enthaltenden Schriftiteller. Nachwirkungen in einem Yudaucı 
Programm von 1880 ©. 13. So fharfihmedend ift man anderwärtd nicht, dem 
Sachſen fegt unbeforgt für Unterprima „zur Abwechfelung ein geeignetes Stüd dei 
Terenz" ein. Frankreich, wo Port-Royal ihn zulieh, aber Rollin Bedenken hatte, Lest 
wenigftens die” Andria; in England, Holland, Dänemark wird viel mehr geleen. 
Nägelsbady in diefer Enchflopädie I. ©. 926 fagt „gelegentlih einmal als Gonfec“. 
Gewiß mit Recht, denn Terenz ift certissimus castae latinitatis auetor, ein elegante 
Kunftdichter in dem Sinne der feineren d. b. griechiſch gebildeten vornehmen Gefel- 
haft Roms, in deren Kreifen er nicht fremd war, ift ein Vertreter der urbanitas, 
der und überdies den Berluft der neueren griehifchen Komödie, befonders Menander's, 
erfegt. Einzelne Stüde, Adelphoe, Phormio, Andria, find nicht ungeeignet. Aber man 
muß bet dieſer Yectüre raſch vorjchreiten, um Anlage und Charaktere des Stüdes zu 
einem Haren Berftändnis zu bringen. — Aeltere Ausgaben kommen ſchon wegen dei 
Textes nicht mehr in Betracht. Die Andria von Klot (1865) ift für Studirende be— 
ftimmt, dagegen für die Schule U. Spengel (1875) und Meifiner (1876); Adelphoe 
von Spengel (1879) ; der Phormio von Dziatzko (1874) wird mehr dem Yehrer 
Nugen bringen als dem Schüler. In England ift W. Wagner (Cambridge 1869) zu 
nennen, der aud in Berlin den Heauton timorumenos herausgegeben hat. 

T. Maccius Plautus erfhien Chr. Cellarius wegen des Inhalts bedenflis, 
anderen noch mehr wegen der Sprade, die in ganz verfehrter Weife von einigen Alter: 
thümlern wie Lipfius und Barth der Ciceronifchen vorgezogen wurde. Im J. 1804 
Ichrieb Flade in Freiberg ein Programm de Plauto in scholis legendo, aber was er 
dafür angeführt hat, ift recht dürftig. Um zumächit abzujehen von der latinae linguse 
intelligentia accuratior et subtilior, hebt er dem fittlichen Einfluß bervor, den di 
Borführung guter und lafterhafter Menſchen haben mühe, fogar die Bildung dei 
Gefhmads, infofern man lerne, qui veri et honesti sint sales, qui vani et hone- 
stati adversari. Und fiebzig Jahre nachher hat Schmedebier ') nur die Förderung 
der gründlichen Kenntnis des Lateins und Nuten felbft fir die Bildung des Tate: 
niſchen Stil8 davon erwartet. Wir fennen in Plautus den Dichter, der ſelbſtſchaffend 


') Prolegomena zu einer Schullectüre des Plautus, Programm von Demmin 1875. Aehnlich 
Brir in der Borrede zum Trinummus. 
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feinem Volke die griechiſchen Originale vorführt, wir bewundern die Pebendigfeit des 
Dialoge und die Derbheit des Witzes, wir ergeben uns am feinen Parafiten und 
Stlaven. Aber wir willen aud, daß wir ihn in feiner Sprade für die Gefchichte 
des Yateind zu ftudiren haben und daß für den Schüler dies Bedürfnis nicht vor- 
handen ift. Sollte diefer wirflih auf dem Wege der BVergleihung diefer Umgangs- 
ſprache auch die Schriftfprache mit ſchärferem Berftändnis erfaſſen? Vom pädagogi- 
ſchen Standpuncte find einige feiner Stüde wohl zuläſſig y. So find die Captivi, 
welche Leſſing für das fchönfte Stück erflärt, meldes jemals auf die Bühne ge- 
tommen ſei, ein Rührſtück mit dem würdigſten Inhalt; die Aulularia führt ung den 
Geizhals in viel mannigfaltigeren Yagen vor ald Moliere's l’avare; der Trinummus, 
der gar feine Frauenrolle bat, Tiegt uns Deutſchen wegen der Nachdichtung Leſſing's 
ſeht nahe; die Menaechmi endlich geben die Iuftigen Conflicte, welche durch die täu— 
Ihende Aehnlichkeit der Zwillinge herbeigeführt werden, draftifcher als Shakeſpeare. 
Auch Rudens giebt feinen Anſtoß. So ift denn die Aulularia befonder8 von Yorenz ?); 
Captivi und Trinummus von Schmedebier empfohlen und dieſelben Stüde find in 
Sahfen „zur Abwechſelung“ für die Pectüre in Ober-Prima angefegt. Aber die 
Schwierigkeit ift in Sprade und Versbau zu groß; eine Bekanntſchaft mit der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung der Spracdformen liegt aufer der Schule, und über die pro= 
jodiihen uud metriſchen Gejete des Dichters ſchwebt noch der Streit nicht bloß in der 
Hiatuöfrage, weil man leider nody immer die Negellofigkeit als Princip des Dichters 
feſthalt. Selbft fir die Geftaltung des Tertes ftehen neue Auffhlüffe aus wiederholter 
Vergleichung der Mailänder Handſchrift fiher zu hoffen. Die vierte preußifche Dir.- 
Gonferenz bat Plautus einftimmig verworfen; in Schlefien haben ſich einige Stimmen 
für die Captivi ausgefprochen. Dagegen wird in englifchen Schulen der Trinummus fleifig 
geleſen; in Frankreich fcheint die Aulularia beliebt zu fein. Bei uns bat Brir Tri- 
nummus (1864, 1871, 1879), Captivi (1865, 1870, 1876), Menaechmi 1866 und 
Miles 1875 bearbeitet und mit Redt viel Anklang gefunden; Yorenz bat bei den 
Ausgaben der Mostellaria (1866), des Miles gloriosus 1869 und des Pseudolus 1876 
mehr Studirende der Philologie berüdjichtigt. Sogar eine Chreftomathie für obere 
Eymnaſialelaſſen ift im Jahre 1877 von U. Schmidt als „Leſeſtücke“ erfchienen, wie 
in franfreih von Benoiſt morceaux choisis wiederholt. 

Nachdem wir den Kreis der Schriftfteller, die in die Schule gehören, gefchloffen 
haben, find noch einige allgemeine Bemerkungen hinzuzufügen. Die erfte betrifft das 
Leſen, den Vortrag des Terted. Wir wiſſen, daß die Römer die Werkzeuge ber 
Stimme nicht minder gebildet haben al8 andere Gliedmaßen des Körper. Die Redner 
wandten fünftliche Mittel an, um fich darnach bei dem Bortrage zu richten. Die 
eburnen fistula, deren ſich E. Grachus bedient hat, wird oft ermähnt.?) Nod als 
Princeps übte Auguftus feine Stimme unter einem phonascus (Sueton Aug. 84). 
Ren auch die Stimme zu den Gaben gehört, welde die Natur verleiht, jo leugnet 
Cicero (de orat. III, 60) doch nicht, daß der Unterricht felbit bei mangelhaften Organ 
mandes beifern könne. Was zu einer foldhen Bildung gehört, werden wir aus Quin— 
tilian XI, 3, 17. lernen. Die Rede foll gleihfam zu einer Malerei der Gedanken 
werden. Deshalb nahmen die Redner Unterricht bei den Schaufpielern, die, wie Roſcius, 
fürmlihe Schulen hielten.) Solch funftmäßiger Vortrag wird bei uns jehr vernach— 
läßigt. Rehdang’) bat darauf aufmerffam gemacht, daß in den Schulen ein lautes 
Leim der Terte eingeführt werden mühe, wie e8 aus dem Charakter der alten Sprachen 


') Ritschl opusc. Il. 738. 
N Philol. Anzeiger VII, 189. . 
N Cic. de orat. II, 60, 226. Quint. I, 10, 27. Valer. Max. VIII, 10, 1. Gell, I, 11, 10. 
N Wolf, H. Schriften S. 955. 
) Verhandlungen der Braunfchweiger Phil.Verſ. ©. 97. 
24* 
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fi) mit Nothwendigfeit ergiebt. Daß e8 laut fein mühe, ſcheint felbftverftändlich, wird 
aber vielfad, verabjäumt. Es muß aber auch die fcharfe und deutliche Bezeihnnungsart, 
die Energie zum Ausprud kommen bei den Rebnern und der Wohlklang des Dichters 
als ein jchöner vernommen werden. Hat Horaz umfonft gejagt os tenerum pueri 
balbumque poeta figurat? Gelbjt das Pathos der Empfindungen hat bei dem Bor: 
trage feine Berechtigung. Schaufpieler follen dadurch nicht gebildet, aber eine Einwirkung 
auf die Gefhmadsbildung erreicht und eine Freude gefchaffen werden. Es wird nidt 
nöthig fein nah dem Vorſchlage von Rehdantz das Leſen des Terteö vor der Leber: 
jegung abzufchaffen ), um Zeit dafür zu gewinnen; beides läßt ſich vedht gut vereinigen. 
Das ausprudsvolle Yejen einer Stelle jet das Verſtändnis, aljo auch eine forgfältige 
Präparation voraus. Deshalb ift in dem Defterr. Org.-Entw. ©. 111 empfohlen, 
ohne vorausgehendes Yejen überjegen und erſt nach der Erklärung den Tert ausdruds- 
voll vorlefen zu laſſen. 

Ueber Präparation verweile ih auf Bäumlein in diefer Encyfl. VI, ©. 156 
und füge zu der dort angeführten Litteratur nur hinzu Wolf fl. Schr. I, 171; Doberen; 
in dem Progr. von Hildburghaufen 1850 ©. 7; Mezger in dem Correjpondenzbl. für 
die gelehrten Schulen Württembergs 1851 Nr. 8; Schwarz in der Zeitjchr. für Das 
gel. und Realſchulw. III, 257; Hoegg in Jahns Yahrb. Bd. 61, ©. 324; Rothfuchs 
syntaxis ornata u. |. w. ©. 42; Schrader ©. 364; Krüger in dem Progr.: Die 
Lectüre der gr. und lat. Glaffifer, Braunfchweig 1848; Kern in der Mittelfchule I, 
550 und Anton in der Zeitichr. f. GW. 1873 ©. 65. Ueber die Freundſchen Pra— 
parationen, welche jeit 1846 verbreitet werden, und die ihnen von Düſſeldorf aus feit 
1878 gemachte Concurrenz habe ich fein Urtheil, weil ich fie nur ſehr bruchſtückweiſe 
aus confiscırten Blättern kennen gelernt habe. Uebergangen ift das in einigen nordı: 
hen Yändern übliche Berfahren?), daß der Pehrer den Schülern das Penfum überjegt 
und in den fchwierigeren Stellen erklärt, dann aber in der nächften Yection ein genaues 
und vollftändiges Wiedergeben des in der vorigen Pection Gefagten fordert und dazu 
nod) Fragen über ſolche Dinge ftellt, über welche bereit8 früher eine genügende Auskunft 
gegeben ift. Mir ift e8 unbegreiflich, daß Ingerslev?) dies Verfahren vertheidigt bat: 
ſchwach find die von ihm dafür beigebradhten Gründe. An jelbjtändiges Arbeiten wird 
wenigftens der Schüler nicht gewöhnt,.ja er wird durch die Unmündigfeit, in welder 
er fortwährend gehalten wird, fogar dazu unfähig. Es ſoll aud jest in der Regel 
nur in den unteren Claſſen noch gejchehen, in den oberen felten. Und doch läuft 
Anton’ Vorſchlag, der mit einem von Schäfer früher in Ansbady beobachteten Ber: 
fahren übereinftummt, auf dasjelbe hinaus, wenn der Lehrer vorher dem Schüler die 
meiften Bocabeln fagen und fehwierige Eonftructionen klar maden fol. Noch jchlimmer 
war die frühere Sitte den Schülern eine deutjche Ueberfegung zu dictiven, nach der fie 
fi für die folgende Lehrftunde zu präpariven hatten, das berüchtigte Tertfchreiben. 
Die Nachtheile diefer Methode werden nicht dadurch befeitigt, daß man dem Schüler 
diefe deutjche Ueberfegung als eigentliche Präparation aufbürdet, zumal bei der Yeichtig- 
feit gedruckte Ueberfegungen zu erlangen. In Bayern iſt Dagegen fogar ein Minifterial- 
Erlaß 1837 gefommen (Roth, das Gymm.-Schulweien in Bayern ©. 52). Weit 
verbreitet ift noch immer die Sitte dem Schüler zu geftatten die Präparationshefte zur 
Seite zu haben oder überhaupt ein großes Gewicht auf diefelben zu legen. 

Der fogenannten Stegreif-Lectüre d. h. dem Ueberfegen ohne vorbergegangene 
Präparation fann man das Wort reden. Bei der Maturitätöprüfung wird fie ver: 
langt, überhaupt bei jedem Gramen. In Oeſterreich ift fie auf der oberften Stufe vor: 
geſchrieben. Rothfuchs S. 27 will fie in allen Claſſen, ſogar bisweilen jhriftlic; 
Leuchtenberger empfiehlt fie in einem Bromberger Progr. 1872 ©. 21, audy die erfte 


) Auch Köchly ©. 53 hat das verlangt. 
) Schmid bat einiges nachgeholt Bd. II. ©. 387. 
’) Bemerkungen über den Zuftand der gelebrten Echulen ©. 10. 
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Pofener Directorenconferenz. Der Schüler kann dabei am beften zeigen, welche Schnellig- 
teit und Sicherheit in der Auffaffung er bereits erlangt bat; aber nicht zu oft umd 
nur als Ausnahme und nur zur Prüfung der Fertigkeit follte man fie veranftalten. 

Die Controle einer guten Vorbereitung beftebt nicht darin, daß man die Präpa= 
rationshefte nachſieht, einzelne Bocabeln abfragt oder gar eine fchriftlihe Vorüber— 
fegung verlangt. Sie zeigt fih jchon bei dem verftändnisvollen Leſen des Tertes, noch 
mebr aber bei der Ueberjegung. 

Hier ift zunächſt das Conftruiren zu erwähnen, das fonft regelmäßig geübt 
wurde, jet an vielen Orten faum dem Namen nad bekannt if. Rothfuchs hat wieder 
auf die Nothwendigfeit desfelben bingewiefen, denn qui recte construit, recte vertit. 
Es handelt fid) dabei um die Arten der Satbildung, um die Reihenfolge und Ordnung, 
in weldyer die Wörter der einzelnen Kommata zu nehmen find. Die constructio verbo- 
rum der Alten bat damit nichts zu thun; in der jegigen Bedeutung ift das Wort erft 
jet dem 11. Jahrh. gebraudt. Nicht bloß der Quartaner und Tertianer wird durch 
Unkenntnis des Conftruirens in dem Verftändnis gehindert, fondern auch in den oberften 
Glafjen gehen Fehler in der Ueberfegung oft genug aus Gonftructionsfehlern hervor. 
Vgl. Hüfer in dem Ardiv für Phil. u. Päd. Bo. V, ©. 560. 

Ber dem Ueberjegen ift zu beachten, daß man den überfegenden Schüler nicht unter= 
breche, daß man ihm jelbft bei Fehlern nicht zu vafch beifpringe. Dadurch, daß man 
ibn vollenden läßt umd dann erft einzelne oder die ganze Claffe fragt, ob alles richtig 
jet, wird man die rege Theilnahme derjelben erweden und mehreren Gelegenheit geben 
die Frucht ihrer Präparation zu zeigen. Die bervortretenden Mängel werden den 
Lehrer auf manche der Erflärung befonders bedürftige Buncte aufmerkfam machen. Des 
Schülers erfte Ueberjegung muß möglichft treu fein; er darf micht zu fchnell von der 
wörtlihen Ueberjegung abgeführt werden. Yeider ift auch in Deutfchland hier ein Er— 
leichterungsmittel geſchaffen, das in Frankreich ſchon lange unentbehrlich zu fein ſcheint, 
gedrudte wortgetreue Ueberfegungen, melde feit 1872 Medlenburg in Berlin von den 
üblichen Schriftftellern herausgegeben hat. Das Format derfelben (Sedez) erleichtert 
8 dem trägen Schüler, fie zwifchen die Blätter des Tertes zu legen. Die wortgetreue 
Ueberſetzung tft nicht das alte ad verbum interpretari germanice, das beſonders bei 
den fogenannten Methodikern üblih war. Eines hätten wir davon erhalten follen, die 
Beibehaltung der Wortftellung der Schriftfteller, foweit e8 nur irgend möglich ift. Jetzt 
foringt man damit ziemlich leichtfertig um und läßt die Kraft des Auspruds, fogar 
den Aufammenbang des Sinnes verloren gehen. Ein großer Fehler ift es aud, wenn 
der Lehrer ſelbſt bei dem Ueberſetzen ſchwankt, den Ausdruck, den er anfangs gewählt 
bat, fofort wieder verbeffert und damit auch den Schüler unfiher madt. Er muß für 
fi eine gute Ueberſetzung mit rechter Sorgfalt ausarbeiten, die dann fchlieflich mit- 
getbeilt der befte Abſchluß der Erklärung ift. 

Ob und wie der Schüler Ueberfegungen als Hilfsmittel gebrauchen dürfe, bat 
Koch hen in dem literar. Magaz. I, S. 72—75 erörtert und Göring bat die Frage: 
Bas darf der Schüler von Ueberfegungen claffifsher Schriften aus dem Alterthum für 
Gebraub machen? in dem Neuen Jahrb. des Pädagog. in Magdeburg 1807. ©. 3—36 
behandelt. Allerdings vor 80 Jahren waren Ueberfetungen felten und theuer, gelangten 
daher wenig im die Hände des Schülers, aber aud damals ſchon wurde geflagt, daß 
es unmöglich fer die Schüler in Unbefanntfchaft und gänzlicher Entfernung von den 
Ueberſetzungen zu erhalten. Jetzt ift e8 anders; fie find zahlreich und wohlfell, werben 
daher von den Schülern, auch von befjeren vielfach benutzt.) Dafj dies erft nad) der 

’) Rrz. Piebatzet: Sollen Schüler Ueberſetzungen gebrauchen?, Programm von Oppeln 1836. 
Bonnell, Betrachtung über das Verhalten der Schule gegen die Weberfehungen der alten Glaffiker, 
Progr. des Werder'ſchen Gymnaſ. in Berlin 1855. Leuchtenberger, Was ift von der Benubung 
von Meberjegungen Seitens der Schüler zu halten und welche Mittel find dagegen in Anwendung 
zu bringen? Progr. von Bromberg 1872. 
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Präparation geſchehe und dann das Verftändnis erleichtere, finden mande nicht auſtößig, 
aber wer fann diefe Art der Benugung controliren? Den meiften dienen fie als eine 
Erleichterung vder aud als Erfag der Präparation. Eben jo wenig find fie bei der 
Privatlectüre zuläßig oder bei der Nepetition bereits gelefener und erflärter Schrift- 
fteller. Es ift ein großes Unglüd in fittlicher und wiffenjchaftlicher Beziehung, aber es 
ift nicht möglich fie etwa durch ein Reichsgeſetz (wie wohl verlangt ift) für Schüler 
unzugänglid zu machen. Der Staat fann dem Buchhändler nicht verbieten fie an 
Schüler zu verfaufen, etwa wie dem Apotheker nur unter Cautelen gejtattet ift Gift zu 
verkaufen. Dienftwillige Freunde würden dann die Käufer fein. Das Haus kann aud 
nicht in jedem alle darüber wachen. Die Mahnungen der Lehrer werden von Ge: 
wiffenlofen überhört. Und doc giebt es für den Lehrer Mittel die Schuldigen zu er: 
mitteln, theils bei der Erklärung, theil® bei dem Ueberſetzen, zumal die Iandläufigen 
wohlfeilen Ueberfegungen oft nad Terten gemacht find, die mit den beſſeren, im den 
Händen der Schüler befindlichen im Widerfpruche ftehen. Aud die Stegreifüberjegumgen 
werden offenbaren, was der Schüler durdy eigene Kraft vermag und was er dem Be 
truge dankt. Ein Glück ift es noch, wenn die Mitjchüler einen ſolchen Genofjen gering: 
Ihäßen. 

Fir die Erklärung fann ich gleichfall® auf Bäumleins Art. Erpofition verweilen 
Bd. 2, ©. 384; nur einiges ift zur geſchichtlichen Ergänzung hinzuzufügen. Die 
Streitfrage über curforifche und ftatarifche Lectüre ift mit einer Berweifung auf Thaulow 
nicht abgethan. Schon der Name ift nicht glüdlich gewählt: eursorius ift überhaupt 
erft im jpäteren Latein aufgelommen und ift fein Gegenfag von statarius, welches von 
ber gemäßigten, ruhigen Haltung des Schaufpieler8 in der comoedia stataria (gegen: 
über der lebhaften motoria) auf den Redner übertragen iſt. Auf den mittelalterlichen 
Univerfitäten hatte man lectiones cursoriae d. i. außerordentliche Vorleſungen, deren 
Abhaltung in das Belieben geftellt war, im Gegenfage zu den ordinariae. Der Gegen: 
ſatz fonnte erft entftehen, als man den Schriftfteller nicht mehr um feiner jelbft willen 
erflärte, jondern ihn nur als Anlaß benuste, um die aufgefpeicherten Schätze maſſen— 
bafter Gelehrfamteit auszuframen. Da die akademischen Borlefungen fi in folder 
Dreitipurigfeit bewegten, drangen diejelben auch in die Schulen ein, und da es dieſen 
um Stilbildung hauptſächlich zu thun war, diente der Text nur als Handhabe für 
grammatiſche und phraſeologiſche Excurfe und den Inhalt des Schriftſtellers ließ man 
unbeachtet. Höchſt anfchaulic hat Gesner die Verfahren und die Nachtheile Desjelben 
geſchildert Opusc. VII, p. 293 und dagegen an der Thomasſchule verſucht die Stüde 
des Terenz in wenigen Monaten durchzulefen. Da er den beften Erfolg dabei hatte, 
empfahl er dieſe cursoria lectio p. 289.) Nach der von feinem Vorgänger in Yeipzia 
beobachteten Methode hat dann I. A. Erneſti?) in einem Jahre die Hälfte von Ciceros 
Officien und 16 Reben gelefen, eben jo für die Aeneide und die Metamorphojen Bor: 
ſchläge zur Vollendung binnen Iahresfrift gemacht; ) auch fein Progr. von 1736 ver: 
urtheilt das alte Verfahren hart.*) Daß das Verftändnis des Schriftfteller fo bed 
geftellt wurde, war ein großer Fortjchritt, obwohl das Berfahren im einzelnen mande 
Bedenken hat. Hier muß fi) vieles nach den Umftänden richten, die Befähigung der 
Lehrer und die Verſchiedenheit der Schüler beachtet werden. Wolf nahm ſtatariſche 
Lectüre bei ſchwereren Schriftſtellern und folden, die fein großes Ganze ausmachen (?) 


') Eine neue Charakteriftit eurforifcher Rectüre giebt Mützell in ſ. Zeitfchrift I, 4. ©. 11; 
ein Zerrbild der Lectüre überhaupt Nohl: pädagog. Seminarien &. 70. Vergl. Ameis, über 
curſoriſche Lectũre der alten Claſſiker in den Gymnaſien in der Pädagog. Revue 1847. September 
und Octoberbeft. 

*) ®gl. narratio de Gesnero in den opusc. orat. d. 329. 

°) Praef. Ovid. p. XII. 


*) Opuse, varii argum. p. 869. 373. Gegen curſoriſche Lectüre Wüftemann tm Doeringii 
opusc. p. 291. 
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curforifche bei leichteren, wie Livius; ja er redet von einer media lectio, unter der er 
die curſoriſche mit ftatarifchen Epifoden verftanden zu haben fcheint. !) Theorie und 
Praris haben den Unterfchted zwifchen beiden Arten der Lectüre feftgehalten, er ift ſo— 
gar amtlih in den Schulorbnungen 3. B. Bayerns (jet „Lectüre in einem rafcheren 
Zuge») und Sachſens feftgeftellt. 1865 hat Hug die curforifche Yectüre empfohlen, weil 
hie der Schüler lieber habe, dagegen fordert der Berfaffer des Buches über nationale 
Eniehung ©. 48, daß in allen Claſſen der größere Theil der Yectüre ftatarifch fer, der 
curſoriſchhen nur eine Stunde wöchentlich gewidmet werde. Denfelben Gedanken bat 
Anton ?) weiter verfolgt, indem er von Quarta an in diefer einen Stunde allemal den 
Schviftiteller der vorhergehenden Claſſe (das ift Vorfchrift in Bayern) zum Theil aud) 
ohne vorbergegangene Präparation gelefen willen will. Daß er dabei fogar Eutrop, 
Juftin, das bellum Alexandrinum und Africanum heranzieht, ift ein übler Rückſchritt 
in bereit8 überwundene Berhältniffe. Böckh (Encykl. S. 157) läßt die curforifche Yectüre 
nur bei leichteren Schriftftellern zu und verlangt, daß der Lehrer über vorkommende 
Schwierigleiten weghelfe. Im den Vorlagen für die Berfammlung rhein. Schulm. 1879 
febt der Sat: Der Unterſchied zwiſchen curforifcher und ftatarifcher Yectüre ift als 
antiguirt zu betrachten, obgleich) ev in Programmen nod immer auftritt. Wie die 
urſoriſche Lectüre gewöhnlich betrieben wird, rechtfertigt fie den Ausſpruch Mager’s, 
bei dieſer Lectüre werde nichts gelernt und bei der ftatarifchen nichts gelefen. In der 
hat kann es nur eine Art der Pectüre geben, für welche ſchon I. Sturm den richtigen 
Grundſatz aufgeftellt hat: ita properandum, ut necessaria non praetereantur, ita com- 
morandum, ut nihil nisi necessarium exerceatur. — Erwähnen will id noch das Ver- 
abren, welches bie und da befolgt wird, leichtere Stellen nicht überfegen, fondern nur 
den Inbalt angeben zu laſſen. Schon die verſchiedene Begabung der Schiller hätte 
davon abbringen follen, noch mehr die Betradhtung, daß gerade dadurd der Schüler 
zum ungenauen und oberflächlichen Pefen verleitet wird. 

Die Erklärung des Lehrers muß auf die Ueberfegung des Schülers folgen, nicht 
dieſer vorausgehen und noch viel weniger darf diefe für das Höchſte erflärt werben, was 
der Schüler zu erreichen habe. Diefer Misgriff Roth's) erklärt ſich aus feiner irrigen 
Auffaſſing von dem bei der Expoſition zu verfolgenden Zwede, indem überall nur die 
Uebung im richtigen Gebrauche der Mutterfprache erzielt werden foll. Auch die befte 
Ueberfegung wird nicht genügen, um das Verſtändnis des Tertes vollftändig zu ver- 
witteln, ficherlich nicht viele von denen, welche jest in Schitlerkreife eingedrungen find. 
Lie Erklärung des Lehrers ift unentbehrlich; verkehrt wäre e8, bei derfelben nur die 
Serftellung einer guten Ueberſetzung im Auge zu haben. 

Die Theorie der Hermeneutif ift lange von der theologifhen Hermeneutif abhängig 
geweſen. 9. A. Ernefti und Morus haben fi auf den interpres novi testamenti 
beihränft und aus ihnen hat Chr. Dan. Bed feine commentationes de interpretatione 
veterum seriptorum 1780—98 in dem Räfonnement gefchöpft. Auf Böckh's Dar: 
helung (Enchkl. S. 79) bat Schleiermacher in zwei Abhandlungen über den Begriff 
der Hermeneutit (Werke III, 334) großen Einfluß geübt. Während die Theologen 
ummerfort diefe Theorie ausgebildet haben, hat die feltfamerweife von diefer herme- 
neutica sacra gejonderte herm. profana wenig Bearbeitungen gefunden. Die älteren, 
wie Huet de interpretatione (Pari® 1661) und 9. H. Ernefti compendium herme- 
neutieae profanae seu de legendis scriptoribus profanis praecepta nonnulla (Yeipzig 
1699), 3. L. Rudorf de arte interpretandi scriptores veteres profanos (Lips. 1747) 
tenmt man heute kaum; Bauer 1753 und Sceller’8 Anleitung (1770 und 1783) find 
aus Erneſti's Vorlefungen geſchöpft. Ueber Wolf ift auf Arnoldt II, ©. 220 zu ver— 

') Amoldt II. S. 20. Dazu aub 3. 3. Bellermann de ratione et methodo auctores 
el. legendi gymnasiis conveniente, Programm von Erfurt 1795, 

') Zeitichr. |. GW. XVII, 68. 

’) Gymn-Pädag. ©. 174. 


* 


376 Lateiniſcher Unterricht. 


weifen, Bernhardy ift zu einer zweiten Bearbeitung feiner Encyflopädie Teider nich 
mehr gefommen. Bödh behandelt fie S. 79—168. Sonſt giebt e8 nur kürzere Ab 
bandlungen von Eichftädt (1824), von ©. Hermann (de officio interpretis 1834 un 
Opuse. VII, p. 97), Nipperbey in den opuscula p. 563 und Cobet (oratio de arte 
interpretandi 1847). Es ift vielleicht gut, daß man jetzt fein Syſtem von Regeln 
aufftellt, wo unfere Philologie wiſſenſchaftliche Commentare geflifjentlih verfhmäht un 
die diplomatische Kritit überwiegt. Auf der Phil.-Verſ. in Wiesbaden 1877 (Berbanpl 
&.25) hat Steinthal einen Vortrag über die Arten der Interpretation gehalten und in 
demfelben das allgemein menfchliche Verſtändnis von dem philologifhen durch die fünft- 
liche Herbeiführung aller der Bedingungen unterſchieden, unter denen allein das Ver— 
ftändnis möglich iſt. Er unterfcheidet grammatifche, fachliche und jtiliftifche Inter: 
pretation und faßt die legtere in einem weiteren Sinne der Aufgabe der Compofition 
in Bezug auf den Inhalt. Wenn jene drei fih auf alle Schriftfteller beziehen, jo mui 
in Beziehung auf den einzelnen Schriftſteller die individuelle Interpretation bin: 
fommen, welche die Eigenthümlichkeit desſelben beachtet, die hiftorifche, welche die Zeit: 
umftände berüdfichtigt, und die pfychologifche, welche in die geiftige Werkftätte des Ba- 
faſſers einführt und erft das rechte Verftändnis für die andere Weife der Interpretation 
giebt. Schulmänner haben früher die Bücher gefchrieben, wie Sulzer, Gedanken übe 
die befte Art, die claffiihen Schriften der Alten mit der Jugend zu leſen, Nürnberg 
1765. 1781, oder Pauli, Verſuch einer vollftändigen Methodologie für den gefammten 
Curſus des öffentlichen Unterrihts in der latein. Sprache und fitteratur, Tübingen 
1785—99 in 3 Bänden — neuerdings ift dergleichen dürftig genug und meiſt decla— 
matorifch in Programmen verhandelt. Mandy guten Wink giebt Döverlein (öffentlid« 
Reden ©. 277, Reden und Aufjäge I, ©. 252); auch aus den Lebensbefchreibungen 
tüchtiger Schulmänner kann der Lehrer viel lernen. 

Bon der rein grammatifchen Erklärung, die den Schriftfteller bloß als eine Ba: 
Ipielfammlung für die Grammatik betrachtet und für die der Inhalt ganz gleichgülts 
ift, darf man jet nicht mehr reden. Es bat lange gedauert, daß man auf Die verso 
germanica eine analysis tum etymologica tum syntactica, und dann eine phraseologis 
simplex und coniuncta folgen ließ. Ebenſo wenig von dem anderen Extrem, weldei 
den Tert als ein dürftiges Compendium der Realdifciplinen behandelte und deshalb 
alles zufammentrug, was zur Erklärung der vorfommenden Saden fi auftreiben lıs. 
Aber aud bei der ſprachlichen Seite genügt wenigftens in der oberften Claffe das rein 
materielle Verſtändnis nicht; es ift daber die Eigenthümlichkeit in der Ausdrucksweiſe 
jedes Echriftftellers zu beachten und die Kunft der Darftellung, die Compofition im 
ganzen und die Anwendung einzelner Mittel der Ahetorit und Poetik. Damit würk 
die Grundlage für ein äfthetifches Urtheil gewonnen. Das ift etwas ganz anderes ald 
jene äfthetifche Rederei, die bei uns Klo begonnen, Heyne mit feiner Unterfceidung 
des sensus grammaticus und poeticus oder subtilior fortgeführt und in feinen Anhängern 
zu phrafenreihem Enthufiasmus ausgebildet hat. Wolf und feine Schüler (in&befonder 
I. Bekker) haben dieſe delicatuli homines, diefe Belletriften und zuderfüßen Kraft 
männlein, dieſes butyrum aestheticum ſcharf gegeifelt; auch den Holländern war & 
ein Greuel.) Yet find wir in das entgegengefegte Extrem verfallen und fuchen einen 
Ruhm in ungemefjenem Tadel. Das Meifte läuft auch in diefer herben Beurtbeilung 
auf fubjectives Gefühl hinaus und wird wahrſcheinlich nicht eher aufhören, als bis die 
Technik der antifen Compofition und die dabei von den einzelnen Schriftjtellern befolgt: 
Methode genau erörtert jein wird. Daraus erft werden wir lernen äfthetifche Ein: 
drüde auf ihre Gründe zurüdzuführen. 

Auf jolher Grundlage muß der Inhalt des gelefenen Schriftwerts erforſcht, di 
Durhführung des Grundgedankens, die Einheit und das Ziel des Ganzen dargelegt 
werden. Das hat man jegt wohl begriffen, wie viele Schulausgaben zeigen. Aud 


') Wyttenbach vit. Ruhnkenii p. 244. 
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die biftorifche Erflärung tritt immer mehr in ihr Recht ein. Die politifche Entwidlung 
der Staaten in den legten Jahrzehnten hat uns die klare Auffaffung der Verbältnifie 
des Alterthums mehr erleichtert ald es manche gelehrte Schriften früherer Zeit zu thun 
im Stande find. Es genügt oft ein Schlagwort, eine Parallele der Neuzeit, der fid) 
ja der Philolog jegt weniger verſchließt als der in feinem Muſeum abgeſchloſſene 
Gelehrte Fonft that. Nur wird man jich bier vor Abjchweifungen forgfältig zu hüten 
und die Wahl taftvoll zu treffen haben. Es ift zur Erklärung beizubringen, was für 
das Verftändnis des vorliegenden Textes erforderlih iſt. Falſch ift e8, wenn man 
jagt, in den untern Claffen jet die Yectüre nur ein Mittel für den grammatifchen 
Unterriht und man brauche nicht alle Seiten der Erklärung zu berüdfichtigen; nur 
wird bier für das Grammatiſche der Schüler ſelbſt einzutreten haben, für das Uehrige 
der Lehrer; in den oberen der Schüler auf Grund guter Vorbereitung für alles mit 
Rachhülfe des Lehrers. — Im diefen wird fid) auch in vielen Fällen bei der Erklärung die 
Kritit geltend machen, die im Gebraudy von der Hermeneutif ſich nicht trennen läßt. 
Bern ſich verfchtedene Terte in den Händen der Schüler befinden, ') jo drängt fich 
wirklich die Kritik auf, wie Nägelsbach ©. 115 verlangt, aber man darf fie auch fuchen. 
Wolf gebt zu weit, wenn er die varietas scripturae als Gelegenheit empfiehlt die 
auditores artis criticae elementis imbuendi. Sehr befonnen ift das Urtheil Schraders 
Seite 372. 

In den oberen Glaffen verlangte Wolf?) vor der Yectüre eine Einleitung, um den 
Schriftfteller in dem Kreiſe feiner Umftände und die Berhältniffe, unter denen er fehrieb, 
befannt zu machen. Köchly forderte gar eine ausführliche litterarhiftorifche und in die 
ganze Zeit des Autors einführende Einleitung; das gehörte durchaus zu feinem Ideale 
von Schullectüre. Auch viele der Schulausgaben in der Weidmanniſchen und Teubner: 
ihen Sammlung geben zu umfangreiche Einleitungen. Ich befürchte, daß das Intereffe 
des Schüler an der Lectüre dadurd vermindert wird. Figuren alter Bilder haben oft 
einen Zettel im Munde, um uns über ihre Perfon zu belehren; die alten Dichter 
Ihiden ihren dramatischen Stüden einen kurzen Prolog voraus. Solche kurze Notizen 
werden in der Negel genügen, weil jedes wahre Kunſtwerk durch ſich felbft verſtändlich 
werden muß. Statt jener Prolegomena gebe man lieber am Scluffe der Yectüre 
Gpilegomena, in denen durch Verbindung der gewonnenen Einzelheiten dem vollendeten 
Verke die Krone aufgefett wird. 

II. Schreibübungen, Compofition, Stil (Baden).?) 

So bezeichnet man die Uebungen im Ueberfesen aus der Mutterfprache in das 
Lateiniſche. Daß diefelben zur Erlernung der Sprache nothwendig feien, hat man nie 
verfammt, ja man hat früher das Mittel zum Zwede gemacht und die legte Aufgabe 
der Schule darin gefucht einen perfecten Yateinfchreiber, wo möglich einen Ciceronianer 
zu bilden. Im der neueren Zeit bat man diefe Uebungen in den beiden alten Sprachen 
für unnütz erflärt und will fie um des praftifchen Vortheils willen nur in den neueren 
Spraben beibehalten. Betrachten wir die Erlernung fremder Sprachen als ein vor- 
zügliches Bildungsmittel, jo find die fhriftlichen Uebungen ein vorzügliches Mittel zur 
Elangung diefer Kenntnis. Wer die Iateinifche Sprache fpricht und fchreibt, hat eine 





Daß alle Schüler diefelbe Ausgabe haben und zwar bloßen Text, haben viele auf der 
Biener Philologen-Verfammlung verlangt, in Preußen ift es jehr empfohlen. Schon Ernefti 
praef. ad Ovid. p. XVIII bat daran gedacht. Perthes I, 97 verlangt (was vor 100 Jahren 
ihen die Braunfchweiger Ausgaben gethan) die erflärenden Anmerkungen in einem befonderen Buche, 
das neben den Tert gelegt werden kann, aber nur bei der häuslichen Präparation benußt werden 
darf. Nüplicher Scheint ihm natürlich bei Gaefar feine Wortfunde zu fein. Niemand wird in 
Abrede ftellen, daf die Anmerkungen die Augen und die Aufmerkiamkeit des Schülerd von den 
Vorten des Schriftitellers abziehen. 

N Amoldt II. ©. 213. 

) Vgl. Schmid im diefer Encykl. I. p. 950. 
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genauere Belanntjhaft mit derſelben nöthig, als wer das darin Gefprodene und Ge 
Ihriebene nur liest und verfteht. Daher geht auch ſchon bei dem Elementarunterridt: 
Erponiren und Componiren Hand in Hand. Da aber diefe Uebungen auf allen Stufen 
beibehalten werden, fo treten nod andere Bortheile hinzu. Zunächſt ift ein genaues 
Verftändnis des deutfchen Tertes erforderlich; grammatifches und lexilaliſches Willen 
muß bei dem Ueberfegen gegenwärtig fein, und die Wahl des Ausdruds, Die Unter: 
ſcheidung ſynonymiſcher Begriffe, die Vergleihung beider Spraden zwingt zum Nad: 
denfen. Das ift nod viel nothwendiger, wenn ein deutſcher Tert in guten Lateinifchen 
Perioden übertragen werden fol, was ohne ein Eingehen auf den inneren Zuſammen 
bang und das gegenfeitige Verhältnis der Gedanken gar nicht möglidy ft. 

Unter den früheren Gegnern diefer Uebungen rede ich nicht von J. Locke oder von 
3. P. Miller in der Schule des Vergnügens (Hal. Programm) ©. 78 oder von ben 
Philanthropen, gegen deren Angriffe Fr. Gedife einige Bemerkungen in der Schulfcr. 
©. 289 gemacht hat, die aber auf der Oberfläche bleiben. Im Jahre 1817 betrachtet: 
Pault (Beiträge zur Sprachwiſſenſchaft) das Yatein-Schreiben und Reden als eines der 
größten Hinderniffe, nicht nur „einer völfergemäßen Entwidelung der neu weltlichen 
Menſchheit“, jondern aucd einer tieferen Auffaffung des Altertbums. Im neuerer Zat 
hat fih Klumpp !) gegen die Fortfegung diefer Uebungen bis auf die höchften Stufen 
des Gymnaſiums erklärt, foweit fie felbft produciren follen. F. E. Benede hatte ſchon 
1836 in feiner Erziehungs= und Unterrichtslehre II, S. 244 alles Lateinfchreiben ver: 
worfen und ſich in der zweiten Ausgabe S. 248 darauf berufen, daß auch Gymnafial- 
lehrer die Ausſcheidung diefes Unterrichtsgegenftandes als wünſchenswerth anerkannt 
hätten. Er rühmt ſich viele englifche Bücher faft ohne Wörterbuch gelefen zu haben, 
ohne je einen Sat englifch gefchrieben und gefprochen zu haben. Das Letztere wird 
man ihm gern glauben; er überfieht dabei nur, daß er auf der Schule eine Iatermifce 
und griechifche Vorbildung gehabt hat. Für Schüler, die zum erften male im einer 
fremden Sprache Unterricht erhalten, haben diefe Uebungen ſchon als Beifpiele für die 
Grammatik ihren Werth: infoweit will aud K. v. Raumer 2) fie beibehalten. Aber 
es liegt darin, daß der Schüler daber Gelegenheit erhält das Gelernte jelbftändig zu 
verwenden, wirklich etwas zu leiften, ein großer Gewinn. Im Jahr 1839 hat Bürger: 
meister Neumann die Nothwendigkeit der Abftellung des Yateinfchreibens und -ſprechens 
auf Schulen und Univerfitäten zu ermweifen gefucht.?) Seine Gründe find leicht zu 
widerlegen.) 1. Der Gebrauch fchreibt fi aus dem Mittelalter und der Zeit ber, 
wo Staat, Kirche und Gelehrfamkeit fid) nur diefer Sprache bebienten, jett bat das 
Yatein diefe Geltung verloren. Man führt dabei gern das ftümperhafte Latein der 
Gelehrten, befonders in den akademiſchen Difjertationen an (Köchly, vermifchte Blätter 
©. 23). Aber das beweist nicht gegen den Gebraud in den Schulen, weldyer Sider: 
heit in der Sprachkenntnis, Teichteres Berftändnis der Schriftfteller, überhaupt Aus- 
bildung des Geiftes im Auge hat. Der Einwurf, daß die Sprade als eine in fid 
völlig 'abgeichloffene ein gefügiges Werkzeug für freie Mittheilung nicht fein könne und 
fir die Darftellung moderner Wiſſenſchaft nicht ausreiche, ift wenigftens für Die Phile 


) Die gelehrten Schulen I. ©, 170. 

2) Gefch. der Pädagog. III. 1. ©. 56. 

RM. Neumann, über die Nothwendigkeit einer Abjtellung des Latein» Schreibens und 
«Medend auf Schulen und Univerfitäten, Berlin 1839. 8. Cine feurrile Anzeige von Köppen fiebt 
in den Hallijchen Jahrb. 1839, Juli. 

4) Seidenftüder, Tat. Stilübungen auf Schulen in den Auffägen Bd. 1. S. 1. Märklin, das 
Lateinfchreiben in den gel. Schulen in Jahrb. der Gegenwart 1848, Nr. 6. Miünfcher, über den 
mündlichen und fchriftlichen Gebrauch der alten Sprachen, befonders der lateiniichen, Programm 
von Heräfeld 1842; Müpell in feiner Zeitichrift IL. ©. 97, Soldan, praktifcher Gebraud der 
lateinifchen Spradhe ©. 36., Jahrb. f. Philol. u. Päd. Bd. 88. ©. 389, Schmidt in Langbein 
Arhiv 1864. ©. 161. 
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fopbie widerlegt, kommt aber überhaupt bei der Schule nicht in Betracht. 2. Daß 
viele Uebungen auf die Kenntnis der Sprade und das BVerftändnis der Schriftjieller 
adlich wirken, kann höchſtens bei ganz verfehrter Behandlung eintreten. 3. Be— 
hauptet man, diefer Gebrauch thue dem Denken und dem mit der Denfthätigfeit eng 
verbundenen Gebrauche der Mutterſprache Eintrag, ja die deutſche Sprade und Littera- 
tur fer zu höherer Blüte erft gelangt, ſeitdem der ſchriftliche Gebraud der Lateinifchen 
Sprache abgenommen habe. Ich will nicht an die Blütezeit im Mittelalter und in der 
Keformationdzeit erinnern, wo das Yatein in voller Geltung war; aber haben nicht 
unfere beiten Schriftiteller im 18. Jahrhundert die Schärfe und Klarheit, die Kraft 
md Fülle ihrer Darftellung durch fleifiige Uebungen im Yateinjchreiben auf der Schule 
erworben? Ich erinnere nur an Herder im Sophron und an Wieland (bei Döderlein 
Reden u. Auffäge ©. 99). Die Lateinische Sprade ift fo auf Regelmäßigkeit bafirt, 
jo von logifhen Geſetzen beherrſcht, daß die Bildung des lateiniſchen Ausdruds als 
die beite Propädentif für den deutichen gelten fann. 

Man hat eine doppelte Art von Uebungen !); entweder man giebt einen deutjchen 
Tert zu fchriftlicher Ueberfegung ald Hausaufgabe oder zu mündlicher Ueberfegung in 
der Schule (Argument, Exercitium und Scriptum, Compofition, Stil, Benfum (Defter: 
reich), Specimen) oder man giebt einen Tert nur mündlidy zu fofortiger Ueberjegung 
‚Srtemporalien, Erceptionen, Subita, Ertemporalftil in Baden, Ertemporaneen). Gegen 
diefe Ertemporalien fängt man jett immer mehr zu agitiven an. Quintilians Wort 
‘X, 3, 10) sit primo vel tardus, dum diligens stilus und cito seribendo non, ut 
bene seribamus, bene scribendo fit, ut eito wird angeführt und dabei geltend gemacht, 
daß diefe Mebungen zu einer gewiken Unmüberlegtheit und Nachläßigkeit im Schreiben 
führen.) Gewiß wird dies gejchehen, wenn man ſchon mit Anfängern fie machen läßt 
oder fpäter die Aufgaben nicht nach den Fühigkeiten der Schüler wählt. Iſt aber dies 
der Fall, fo werden diefelben das Dictirte ohne wefentliche Fehler und auch mit dem 
yafienden Ausprude nachſchreiben. Iſt der Tert im möglichft kurze Säge gefaßt, ſchließt 
ea fih befonder8 in dem lerifalifchen Material eng an die Yectüre am oder ift er aus 
lateiniſch geſchriebenen Auffägen entlehnt, jo wird man ein günftiges Refultat erzielen 
und außerdem den Vortheil, daß man die Aufmerkfamfeit und Theilnahme der ganzen 
Claſſe daber in Anfprud nimmt, die Schüler nöthigt ihr Wifjen ſtets bereit zu haben 
und überdies Gelegenheit erhält zu fehen, was die Schüler ohne häusliche Nachhülfe 
wirflih zu leiften im Stande find. 

Hausaufgaben (domestica) müen zahlreich jein. Hier foll ſich die bewußte An— 
wendung der Regel zeigen, bier fol der Schüler an Sorgfalt gewöhnt werden. Der in 
Bürttemberg nody heute übliche Name „Hebdomadar“ deutet auf die Menge der Aufgaben; 
dort lebt aud) noch das „Argumentum“ in feiner naiven Verkleinerung als Argumentle. 
Lon der ſächſiſchen Schulordnung an finden wir überall die Forderung, daß hebdomatim 
en latinum seriptum e germanico factum geliefert werde; wo deren zwei verlangt 
werden, ift das andere auf die Uebung in ligata oratione zu beziehen. Exereitatio styli 
beikt es bei Vormb. I, 431, nullo umquam momento, nullo loco praetermittatur, et 
verum est, quod huic generi bona pars eruditionis accepta referri debeat. Aber 
überall wird darauf gebrungen, daß die Argumente nicht zu lang find (Wolf in Augs- 
burg täglich drei oder vier Zeilen), und nicht zu ſchwer, daß man dabei „die angehörten 
lectiones® (Bormb. I, 84, 198) oder auch den Stoff der früheren Glafjen (ibid. ©. 490) 
benuge. Die von Kelle angegriffene Praxis der Jeſuiten ftellt Ebner in der Beleuch— 
tung ©. 435 fgg. Mlar; in der repetitio humaniorum mußte täglich Vormittags eine 
Ihriftlihe Arbeit in Profa und Nachmittags entweder eine Compofition in Verſen oder 


') Sturm bei Bormb. I. p. 676 b. und 668 unterfcheidet scriptum, subitum und me- 
ditatum. 

) Soldan S. 87 dagegen, Matthiä in den verm. Schriften S. 188 dafür. Bol. auch Ber- 
bandlungen der erſten ſchleſ. Dir.-Gonf. S.18, der vierten pommerjchen S. 87. und der fiebenten. 
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ein griechiſches Penfum eingereicht werden (Ebner S. 80). Uebungsbüder gab es da— 
mals nicht, jondern der Pehrer dietirte einen deutfchen Text, den der Schüler zu „trans: 
feriven“ hatte. Jetzt bedarf e8 einer Anleitung !), denn es ift ebenfo unrichtig, dem 
Anfänger den Tert in die Hand zu geben und es ihm zu überlaffen, wie er damt 
fertig wird, als wenn man den ganzen Text vorher überfegen läßt. In dem eriteren 
Falle veranlaft man den Schüler entweder fremde Hülfe in Anſpruch zu nehmen, ode 
eine unbrauchbare Ueberſetzung zu liefern, deren Berbefferung die Geduld des Yebrers 
überfteigt. In dem andern Falle reproduciren die Schüler die Ueberfegung ohne weiteres 
Nachdenken aus dem frifchen Gedächtniſſe. Eine furze Anleitung zu dem Berftändnife 
des Tertes, Fragen über Grammatik, Vocabeln, Synonyme werden dahin führen, dar 
fleißige Schüler faft fehlerfreie Leberfegungen geben. Die Mehrzahl der Lehrer bemust 
jetst ein gedrudted Buch, aber man fann dergleichen Bücher nie lange gebrauchen megen 
der für die Schüler naheliegenden Verſuchung, die Hefte ihrer Vorgänger zu misbrauden, 
fogenannte Annalen. Das Befte wird fein, daß der Lehrer felbft die Terte mit Rüd- 
fiht auf die Yectüre und das grammatiiche Penfum ausarbeitet. Wie Nepos dabei zu 
verwerthen fei, hat G. Wagner gezeigt in der Zeitfchr. f. GW. V, ©. 834, wie Caeſat 
Carl v. Yan in den Uebungen zur Nepetition der lat. Syntar (Landsberg 1874), wi 
Cicero Kübler, Firnhaber, G. Radtke u. Rofenberg (1880)2). Aber e8 hat etwas er— 
mübendes, den Stoff der Yectüre noch einmal im Uebungsbuche durchzuarbeiten. In den 
oberen Claſſen müßen aud) gute Terte deutſcher Schriftiteller werwerthet werden, wie dies 
bei uns Nägelsbach begonnen hat; auch in andern Yändern will man ſich damit begmägen. 
Deutſche Schulmänner ?) ſchlagen dieſe Uebungen höher an als die freien Auffäge; jeden: 
falls wird dadurd die Selbftthätigfeit fehr angeregt und nad) Ueberwindung der eriten 
Schwierigkeiten auch die Luft erhöht. Schon die PBeriodenbildung ſchließt fich an das 
bei dem MUeberjegen aus dem Yateinifchen Geübte eng an. Aber die vorhandenen 
Uebungsbücher unterliegen doch mancherlei Bedenken, ſelbſt die befferen. Dies iſt nod 
mehr der Fall bei denen, welche ihre Terte aus Neulateinern entlehnt haben; weun 
diefelben noch dazu ganz undeutſch überfegt find, fo ift e8 durchaus verwerflich fie zu 

benugen. Nur die Bequemlichkeit oder Unfähigkeit der Lehrer trägt hier Die Schuld, die 
nad) einem Hilfsmittel für ihre Correctur fuchen und nur dann, wenn fie ein foldes 
für das Uebungsbud erhalten können, mit der Einführung desſelben fich einverftander 

erflären. So bat man in Württemberg die Ueberjegung von E. F. Roth (1807 

1827), fo ift Düring’8 Uebungsbuch „zum Behufe derer, die fich ohne Lehrer im der 

lateinischen Sprache üben wollen“, übertragen von Weifert (Lpz. 1819 u. 1820). Hat 
doch fogar M. Seyffert von einigen Abjchnitten der Palaestra Ciceroniana die lateini- 
ſche Ueberfegung drucken laffen müßen (1859) und bei den Neulateinern hat man nid 
bloß für Zumpt's Bud) alles in usum tironum ſäuberlich zufammengedrudt. Sogar 
von DOftermanns Bud) für Serta hat man eine lateinifche Ueberfegung gewünſcht. Tai 

derartige Bücher nur an Lehrer verfauft werden follen, läßt fich gar nicht controliren; 

id habe einige erft durch Schüler fennen lernen. Ich unterlaffe e8 die zahllofen Uebungs- 

bücher einzeln anzuführen, weil ich fie Lieber ganz befeitigt ſehen würde. 

Mit der Eorrectur diefer Hausaufgaben nahm es die frühere Zeit weniger 
ernftlich al8 die Gegenwart). Zuächft wurden die Correcturen in der Schule jelbi 
vorgenommen und daber ift es bis gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts, and 
noch Yänger geblieben. In der Negel find für diefe emendatio scriptorum wöchentlich 
nur zwei Stunden angefest, aber man bat auch den halben, ja den ganzen Tag dar: 


) Möller, Bemerkungen und Vorſchläge für den latein. Unterricht auf den mittleren Glafen 
der Gymnaſien, Progr. des Altftädter Gymnaſiums in Königsberg 1864. 

2) Schmalz in Mafius’ Jahrb. 1378. ©. 592. 

„) Schmitt, die altclaffiichen Studien, Inäbefondere die lateiniichen Stilübungen, Programm 
von Weilburg 1867. Dagegen Bemerkungen in Mafius’ Jahrb. 1863. ©. 398. 1879, ©. IM. 

) Bol. Schmid in diefer Encykl. L S. 252, 
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auf verwendet (Bormb. I, 243). Während die Nordhäufer Sch.O. von 1583 (VBormb. 
I, 377) verlangt, daß alle Scripta corrigirt und die Zahl der Fehler genau angegeben 
werde, ift 5. Wolf (Bormb. I, 444) nadfichtiger, wenn er zuläßt doctiores praetere- 
antur, nunc hi nunc alii negligantur, — er geht von dem Grundfage aus neque tam 
refert emendari multa quam scribi: neque emendatio tantum valet quantum crebra 
et diligens exereitatio, oder Die genaue Angabe in der Brandenb. Ord. von 1564 (a a. O. 
532) haec emendatio fit clare, diligenter auscultantibus aliis, qui simul vitia suorum 
scriptorum sic emendare possunt, ut minus negocii exhibeatur praeceptori in reliquis. 
Auch Trotzendorf inspiciebat, ruro perlegebat. Aber die descriptio argumentorum 
emendatorum in bejondere Bücher, weil diefe bei dem Examen oder einer Schulvifitation 
vorzulegen find, wird allgemein verlangt. Jetzt muß der Yehrer die Correctur zu Haufe 
machen ; er darf fie auch nicht etwa Schülern übertragen, denn diefe find einerſeits nicht 
volltommen dazu befähigt, andererſeits auch dabei intereffirt. Sie hat ſich auf das 
Unterftreihen der einzelnen Fehler zu befchränten, nicht die Verbeſſerung hinzuzufügen. 
Die Menge der angebrachten Gorrecturen zeigt mehr den Fleiß als das Gejchid des 
Lehrers. Bei der Nüdgabe genügt nicht das Dictiren einer versio emendata, jondern 
dad Durchnehmen ift jo einzurichten, daß dafür die Theilnahme der ganze Glaffe ın 
Anſpruch genommen wird. Dies ift nur dann möglid, wenn fich der Yehrer bei der 
Eorrectur ſämmtliche vorgefommene Fehler vermerkt und zugleich die Namen der Schüler, 
welche diefelben gemacht haben, aufgezeichnet hat. Hand Yehrb. ©. 488 ſchlägt vor 
aus der Maſſe abwechſelnd 12 auszuwählen, aus diefen aber einen Auszug zu machen, 
der wohl alle möglichen Fälle enthalten werde; die Prüfung des Einzelnen langweile 
die übrigen. Wenn der Yehrer das Ganze Sat für Sag durchgeht, fo wird er bei jeder 
einzelnen Stelle die Fehler beranziehen, das Richtige entwideln und ſchließlich eine voll- 
tommen verbefjerte Form herjtellen fünnen. Dieſe wird dann in die Hefte eingetragen 
und bei der nächften Arbeit revidirt. Ob das Urtheil durch eine Ziffer oder ein claffi= 
fieirended Prädicat abgegeben wird, ift an und für fich gleichgültig; die Ziffer erfcheint 
mir verftändlicher als ein bene oder perbene oder noch überfchwenglichere Prädicate. Nur 
den Unterfchied zwiſchen ganzen und halben Fehlern follte man endlich aufgeben, weil 
ın der Regel die letzteren (Schreibfehler) die Zeichen der ſchlimmſten Nachläßigkeit find. 

Mehr Beachtung verdienen mündliche UWeberfegungen, namentlid) Retroverfionen. 
Schon Sturm bat dies empfohlen al$ primus gradus in exereitatione stili!). Nimmt 
man Stellen, die bereit8 in der Schule gelefen find, fo darf die Kenntnis der Vocabeln 
vorausgefetst werden. Damit wird der Schüler von dem Gebraude des deutjch-läteint- 
ſchen Wörterbuches entwöhnt, dejjen Benugung in der gedanfenlofen Auswahl der Aus- 
drüde ſehr nachtheilige Folgen hat. Bei dieſer Uebung ift auch jeder Unterfchleif ab— 
Kihnitten. 

Was in den Schulen Stiliftifches gelehrt wurde, beftand fonft nur in Regeln der 
Grammatik und Rhetorif. Die Humaniften bemühten ſich die Barbarei des Mittel- 
alter8 zu verjagen und die Reinheit und Schönheit ciceronifcher Darftellung berzuftellen. 
Lie Stiliftit begnügte ji mit den allgemeinen Regeln der Rhetorik. Endlich fam 
man aud zu befondern Anmweifungen für den Stil, die aber auch die hier angegebenen 
Sefichtspuncte entweder zufammen oder wenigftens einen derfelben beachteten. Man las 
viel und übte fleißig und dadurch kam man zu dem richtigen Inftincte, der gutes und 
Glechtes Yatein viel ſchärfer unterfchied, als wir mit unfern gelehrten Stiliftifen. Den 
Reigen führt Lorenzo Valla mit den feit 1471 viel gedrudten libri VI de linguae 
iatinse elegantiis, Erasmi de duplici copia verborum et rerum commentarii II. feit 
1512, Hadrianus Cardinalis (nachher Papft Hadrian VL.) de sermone latino feit 1518, 
Th. Linaeri (F 1524) de emendata structura sermonis latini 1. VI., die weſentlich 
Stihftifches neben dem Grammatifchen bieten, Ant. Schori (T 1552) phrases lat. ling. 
jat 1548, Rud. Goclenii observationum J. l. sive puri sermonis analecta fei 1598, 


) Wolf bei Arnoldt II. S. 248. Soldan ©, 71. 
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Oberti Gifanii (T 1604) observationes in ling. lat. feit 1624 (nody 1762 in Alten- 
burg gedrudt), G. Scioppii observationes feit 1609 — Schriften, die von Berwe 
thesaurus cultae latinitatis (Goudae 1701 und 1703), von Rich. Ketel scriptores «- 
lecti de comparanda elegantiori latinitate (Amſterd. 1713) gefammelt und von er 
(London 1709) in lexikaliſche Ordnung gebracht worden find. 

Nur eine Abzweigung hiervon ift die Thätigfeit, welche fih gleichfalls nah Vallas 
Borgange in den Sammlungen der Barbarismen und Solvecismen zeigt. Scen 9 
Bebel hat 1500 de abusione 1. J. apud Germanos gefchrieben und das Bud dırd 
eine apologia geſchützt; Erasmus fam mit den Antibarbara, bei denen ſich and 
Croeci farrago sordidorum verborum findet; Laurentius Corvinus (Litzk 1505). Ti. 
wichtigften Schriften find Vossius de vitiis sermonis latini libri IV (1645): 
Fr. Vavaſſeur (Vavassor) Antibarbarus (1603 und noch Lips. 1722 durch Kapp 
Olaf von Bord) (Borrichius) cogitationes de variis 1. 1. aetatibus (1675) und die 
analecta dazu (1682); Chrift. Cellarius Antibarbarus jeit 1668 mit den verfchtedenn 
Anhängen, welde dur die Streitfhriften des Andr. v. Bord hervorgerufen wurden; 
Joh. Ludw. Praſch de latinismis et barbarismis commentarius (Ratisbonae 1608, 
Jenae 1704), eine fleigige Sammlung von fehlerhaften Ausdrüden und Conftructionen; 
Joh. Vorjt de latinitate merito suspecta 1652, de latinitate falso suspecta 1652, 
de latinitate selecta et vulgo fere neglecta 1711 und alle drei zufammen won Gesner 
1738; Cyriacus Günther latinitas restituta 1701 und 1708; Joann. Jensii pure 
et impurae latinitatis collectanea (Roterd. 1720 und von Rapp in Yeipzig 1725,. 
Aus diefen Büchern find dann die Lexika zufammengeftellt, unter denen Noltenii lexicon 
l. 1. antibarbarum (Helmftädt 1730 2) und zulett Berlin 1780) fo wie das wiel befier 
Lerifon der reinen und zierlichen Yatinität von Dan. Fr. Janus 1730 und 1753 nos 
heute Werth und Wichtigkeit haben. Damit ift diefe mehr praftifche Nichtung ab- 
gejchloffen. Neuerdings ift der Antibarbarus von I. Ph. Krebs zur Geltung getom- 
men, der aus einem ſehr ſchmächtigen Anhange bei der Anleitung zum Lateinjchreiben 
(1834) in der Bearbeitung von Allgayer (jeit 1865) zu einem dicken Buche angeſchwollen 
ift und in zahlreichen Programmen, auch in befondern Schriften, wie Mahne's mis- 
cellanea latinitatis (Peiden 1845 und 1852) und Anton’s Studien zur lat. Gr. m 
Stiliftit (Erfurt 1867 u.1873), Nachträge und Berichtigungen erhalten bat. 

Die Hauptfache boten immer die Yehrbücher der Rhetorik, unter denen G. J. Voss 
institutiones oratoriae feit 1606 das umfaffendfte ift (aber auch vielfach abgekürzt), kürzer 
I. De. Gesner 1745 u. J. U. Erneſti bei den initia doctrinae solidioris. Als Lehrbuch de 
Stils kündigte fih an Jo. Starckii institutio rhetorica et philologiea de stilo (Hamb 
1621, auch noch 1705), aber er führt nur ohne Kenntnis der Sprache die Lehren der Rbe— 
torif auf einen leeren Schematismus zurüd; eben fo wenig leiftet Job. Scheffer im dem 
Buche de’ stilo exercitiisque eius ad consuetudinem veterum oder auch fpäter gymn«- 
sium stili s. de vario scribendi exereitio (Upfala 1653), in welchem die alten progym- 
nasmata ausführlid befprochen werden, oder der Jeſuit Jacob Maſenius in der palaestrı 
styli romani und palaestra oratoria (Köln 1659), in welder Rhetoriſches und Phile 
logifches bunt gemifcht ift und in den felbftgemachten Beifpielen Luther, Zwingli und 
Calvin tüchtig gegeihelt werden. ine eigentliche Stiliftit bietet I. L. Prafch in dem 
rosetum s. praecepta stili lat., Regensburg 1676 ?), der den Unterſchied der betont 
und GStiliftit ſchärfer beftimmte und lat. Stil die dem Spracdhgebraude gemäße Dar: 
ftellung nennt, welde den Alten abzulanfhen fer, dann gute methodische Winte giebt 
und zuerft von der Reinheit handelt, für die er eine befondere oben erwähnte Schriit 


1) Dazu nehme man G. Scioppii in Vossii libros de vitiis s. 1. animadversiones 1647 
und die infamia Famiani. 

) Dazu gehören die feinen Bemerkungen in Heusingeri antibarbarae lat. sermonis obser- 
vationes, Gotha 1751. 

2) Wiederholt cum praef. Kriegkii, Jena 1702. 
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verfaßt bat, dann von ber proprietas und der Wahl des Ausdruds, ſchließlich von der 
Rorttellung und dem Periodenbau; nur fein heroiſcher Stil (Caefar, die Bibel, Yuther) 
it eine verfehrte Neuerung. Die drei ſächſiſchen Nectoren, Chriftian Weife in Zittau 
(t 1708) mit de stilo Romano libri V., Samuel Großer in Görlitz isagoge styli 
Romani (1703 und 1713), der im erften Theile de stylo in abstracto die allgemeinen 
Anforderungen an die Darftellung die reetitudo, die puritas et proprietas, concinnitas, 
ornatus und emphasis, im zmeiten de stylo in concreto spectato, die Formen der Dar- 
ſtelung behandelt und alles mit modernen Beifpielen belegt, endlich Gottfr. Hoffmann 
in Lauban Einleitung in die lat. Spr. aus allerhand nütlichen progymnasmata (1698) 
und der ordentliche und gründliche Weg zur Compofition in der latein. Spr. (1702, 
1760) haben feine Befferung gebracht. Der Stifter der Yateinifchen Geſellſchaft in 
dena Hallbauer gab 1727 und 1730 die Einleitung in die nützlichſten Uebungen des 
lateiniſchen stili, rhetoriſche Regeln mit ausführlichen litterarifhen Notizen; an dieſe 
Jenaiſche Praris ſchließt ſich Lor. Neinhard an (1728, dann 1743). Wllgemeinere 
Anertennung fand Joh. Gottlieb Heinede (Heineceius) von Eifenberg, der berühmte 
Juriſt in Halle, mit feinen stili cultioris (?) fundamenta zuerft 1719, feit 1743 von 
Gesner, feit 176° von Niclas herausgegeben und nod 1790 wiederholt. Das viel 
belobte Buch’), das ein Ruhnken als liber futilis bezeichnete, behandelt Grammatik, 
Rhetoril und Logik, denn die zwei übrigen Theile de variis scriptoribus in soluta 
oratione usitatis und de variis cultioris stili assequendi subsidiis berühren die Dar- 
fellung gar nicht. Es hat mehr gefchadet als genütt, denn das Yofungswort der Zeit 
war elegant und jo nannte man das Seltene, Gezierte und Unnatürliche. Gesner’s 
Anmerkungen, auch einiges von Niclas, find für uns das allein noch Brauchbare in 
dem Bude. Mehr an die Theorie der Alten ſchloßen fih an K. H. Yange mit den 
institutiones stili Romani (1735 und 1745) und Fund in Rinteln mit den exer- 
aitationes rhetoricae de stilo romano (1737), aber in den praftifchen Fragen kommen 
beide ebenfowenig als Nahmmacher's Anleitung (1769) über Heinede hinaus. Einen 
Fertſhritt veranlaßt 3. A. Ernefti, der ın einem Abſchnitte feiner Rhetorik die Theorie 
kurz beſprochen hatte, durch feine zwei Schüler Scheller und K. L. Bauer. Von diefem 
erihıen 1775 die Anleitung zum guten und richtigen Ausdruck in der Yatein. Sprade; 
von jenem die praecepta stili bene (?) latini 1779, 1784 und 1797 und aud ein 
ompendium praeceptorum 1780, 17952). Gr mollte Heinede verdrängen, aber ver— 
mengt auch das Rhetoriſche und Grammatifche und giebt mehr eine weitläufige Bei- 
Ielfommlung ; für die Methode ift der achte Abſchnitt feiner Anleitung die Tateinifchen 
Shriftfteller zu erklären beffer zu gebrauchen. Aus Erneſti's Schule ſtammt auch Gierig 
praecepta nonnulla et exempla bene dicendi (1792) und Bed artis latine dicendi 
praecepta 1801; für afademifche Borlefungen war beftimmt Joh. G. Haffe de caussis 
stili latini (Jena 1786 und 1802), ein dürftiger Auszug aus den Vorgängern in 
ſhlechtem Latein. 5.4. Wolf (Arnoldt II. S.244) pflegte die Lehre vom Stil in feinen 
Vorlefungen in drei Theilen zu behandeln: sententia reeta (Dialeftit), emendata la- 
tinitas (Grammatik) und apta dietio (Rhetorik); bier befprad) er die Wahl des Aus- 
druds, beſonders die proprietas und entwidelte Daraus als allgemeine Eigenfchaften der 
guten Schreibart Die perspicuitas, dignitas, venustas et suavitas, ſchließlich kam er zu 
den Figuren. Eine weitere Ausführung begann Rath in Halle de grammatiecis et rhe- 
torieis eloeutionis romanae praeceptis libri III, von denen aber nur eines, welches die 
perspieuitas behandelt, 1798 erfchienen ift. Nach den Vorleſungen Wolf's gab Fülle— 
bom 1793 eine kurze Theorie des Lateinifchen Stild und einen noch kürzeren Abriß für 
obere Gymnaſialclaſſen Nieräfe (Berlin 1816). U. Matthiä’s Entwurf einer Theorie 
des lateiniſchen Stils (1826) ift aus langjähriger Erfahrung mit fiherem Takte zu— 
ſammengeſtellt, aber es ift weder Vollſtändigkeit erreicht noch Rhetorik und Stiliſtik 





) Mahne vita Wyttenbachii p. 35. 
) Bal. Sintenis prolus. schol. p. 178. 
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ſcharf geſchieden. Gryſar's Theorie des latein. Stils (1831, 1843) ift nichts als em 
ungeordnete Sammlung von grammatifchen und Ierifalifchen Bemerfungen und allerlaı 
Gollectaneen zur Synonymif und zu einem Antıbarbarus, mehr Apparat für einen Yebrer 
als Hülfsbuch für einen Schüler. Eine wifjenshaftlihe Behandlung gab F. Hand ir 
dem Lehrbuch des Iatein. Stil (1833, 1839, 1880 vollftändig neu bearbeitet von 9. Y. 
Schmitt), eine mehr für die Bedürfniffe der Schule beftunmte F. A. Heinichen in dem 
Yehrbuche der Theorie des lateinischen Stils (1841, 1848), beide faflen Die Gorrectbeit 
und die Schönheit der Darftellung befonders in’8 Auge. Einen ganz andern Weg bat 
K. Fr. Nägelsbah (FT 1859) im feiner lateinischen Stiliftit für Deutſche eingefchlagen 
(1846, 1852, 1855, vierte Aufl. von Autenrieth 1865, fünfte von dem Sohne Karl 
1870, feste von I. Müller 1876). Er verweist die Lehre von der Correctheit ın 
die Grammatik, die Schönheit des Stils in die Rhetorik und, indem er fich zwijcer 
Grammatif und Rhetorik in die Mitte ftellt, beſchränkt er fih auf das Verhältnis ver 
Darftellungsmittel im Yatein zu denen im Deutfchen. Daber feine Topik d. 5. die 
Nachweiſung der Fundftätten für den dem Deutjchen entjprechenden Iateinifhen Ausdrud 
und die Tropif oder Metaphorif d. h. die Pehre von dem Verhältnis der Metaphern 
in beiden Spraden; er fügt in der Architeftomif die Formen der Säge und Perioden 
hinzu. Das ift eine große Beichränfung, weil Grammatik, Yeritographie und Rheten! 
wefentliche Theile zu der Stiliftif Tiefern müßen und die von N. gegebenen fpradver: 
gleichenden Bemerkungen ſich viel beſſer bei dem Ueberjegen aus dem Yateinifchen als 
umgefehrt verwenden lafjen. Reinh. Klog in dem Handbuche der lat. Stiliftit (1874) gebt 
nicht von dem Gefichtspuncte der deutſchen Sprade aus, fondern verjucht aus der Nat 
und dem innerften Weſen der lateinischen Sprache die Anleitung zur Stilbildung zu 
entwideln. U. Wichert's Latein. Stillehre (1856) befpricht nur einen Theil des Satzbaues 
mit der Afribie der Lobeck'ſchen Schule. M. Senffert'$ scholae latinae behandeln u 
dem erften Theile (ſeit 1855) nur die tractatio, in dem zweiten die Chrie (feit 1857); da 
fie aber für die Schule noch zu ausführlic, fcheinen, bat Capelle für den Gymn.-Gebraud 
feit 1873 einen viel bemugten Auszug gemacht. Jetzt B. Schmidt, lat. Stiliſtik (1880). 
An Seyffert und Nägelsbach ſchließt ſich an R. Bouterwef Adversaria latina, Handbus 
des lat. Stils, Berlin 1876; er zieht aber manche Theile der Ahetorif herbei. Berger 
vielfache ſtiliſtiſche Lehrbücher, zulegt aud no Anleitung und Materialien zur Anferti- 
gung freier latein. Arbeiten (1877) und Haacke's grammatiſch-ſtiliſtiſches Lehrbuch (feu 
1867) und lateinifche Stiliftit fcheinen viel benugt zu werden. Kürzer W. Schärfe 
in einem Progr. von Prenzlau 1879. Speidel's Elementarftiliftif it für Anfänger be: 
vechnet und im Intereſſe der Lehrer auch ein latein. Tert dazu gedrudt. Diejenigen, 
welche verlangen, daß dem Schüler eine Stiliftit in die Hand gegeben werde, benten 
dabei doch nicht an eine förmliche Behandlung in der Schule und nur König in Olden 
burg bat gejagt, feine Vorträge über den Stil feien den Schülern nüglicher als jehrift- 
liche Arbeiten. 

Es handelt fih um die freien Uebungen, bei denen der Schüler beweifen fol, 
daß er feine lateinifchen Kenntniffe auch zu eigenen Productionen zu verwerthen ım 
Stande if. Was die Nömer hierbei gethan haben, ift ©. 210 ff. beſprochen. Der 
Humanismus gieng bei feinen Mebungen von der imitatio aus, über weldye Quintilian 
(X, 2) wmafgebend war !) und welche befonderd von J. Sturm empfohlen wurd. 
Seine libri III de imitatione oratoria (1574) beziehen ſich auf alle fchriftlichen Dar: 
ftellungen und die Hervorhebung des Ideal in Cicero. Es iſt verkehrt, daß X. 
v. Raumer darin nur einen geifttödtenden Mechanismus, eine Phrafenentlehnungs: 
theorie 2), Dohlenftreiche erkennt, denn es handelt ſich nicht bloß um die Entlehnung 


1) Die Schriften derjelben bat Hallbauer in der collectio opusculorum de imitatione ora- 
toria, Jenae 1726 zufammengeftellt; nur Melanchthon iſt unbeachtet in Corp. Ref. I, p. 6. III, 
p. 538. XI, p. 59. XIII, p. 492, Sam. Petitus de imitatione recte instituenda u. a. N 
Walch hist. crit. p. 510. 

) Bergl. auch 8. v. Ranke's Werke Bd. 37. ©. 43, 
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von Wörtern und Phrafen, fondern neben der Eleganz des Ausdruds wird auch pru- 
dentia und sanitas verlangt. Sturm bat fein ganzes Berfahren in dem Buchelchen 
de exereitationibus rhetorieis 1575 praftifch entwidelt. Sp weit al8 in Straßburg 
it man anderwärts nicht gegangen. Die württembergifhe K.-Ordn. begnügt fih in 
der fünften Clafje mit längeren und fjchärferen Argumenten (VBormbaum I, 90 und 
wertlih jo ın Sachſen ©. 246), fügt aber hinzu: „ſollen etwan eine epistola, zu 
yiten ein exordium, narratio, locus communis, confirmatio, peroratio, descriptio ali- 
cuius rei, tractatio fabulae oder dergleichen progymnasmata fürgegeben und die ado- 
lescentes dermaßen abgericht werden, daß ihnen nachmals ganze declamationes zu 
ihreiben minder ſchwer fei. Auf die puritas linguae ſoll dabei beſonders gefehen und 
die imitatio Ciceronis, fonft coacerviven die Knaben allein viel sententias aus andern 
seriptoribus ohne allen Berftand und Urtheil zufammen.“ Und jo finden wir auch 
anderwärtö in den oberften Glaffen aus dem Gebiete der Progymnasmata Chrien und 
Eordien, fodann ganze Reden oder deelamationes, endlid ein Thema vel epistolari 
materia vel historica (Wormb. I, 314. 416. 538). Schon 1537 find in Hamburg 
disputationes veranftaltet propositis thematibus grammaticis aut ex officiis Ciceronis 
praeside rectore aut conrectore. Im 17. Jahrhundert ift darin wenig geändert, nur 
daß zu den epistolae und declamationes häufigere disputationes hinzufamen und als 
Loräbung dialogi. Die imitatio einzelner Stellen wird in exereitia synonymica, me- 
taphrastica, ecphrastica, paraphrastica und analytica zerjplittert. Seit Comenius tritt 
die variatio mehr hervor, die bald als amplificatio, bald als coaretatio gehandhabt wird; 
die Auflsſung eines Gedicht? in Profa wird bisweilen gefordert. Ueber die Praris der 
Jejuiten fpricht Jouvench p. 22; er empfiehlt epistola ad amicum, oratiuncula, de- 
elamatiuncula und historiae sacrae und profanae; bei der imitatio (Lantoine histoire 
p. 48) ſoll eine Stelle Cicero's übertragen werden ad aliud argumentum simile vel 
coptrarium, namentlid) ad pium argumentum. — Bei allem Fleiße, den man bierauf 
verwendete, fehlte es nicht an bitteren Klagen, wie 1661 in Halle (Bormb. II, 551). 
don welder Art die Schülerarbeiten waren, zeigt die Zufammenftellung, welche Krüger 
aus einer reihen Sammlung des Martineums in Braunſchweig unter dem Titel „die 
Primanerarbeiten gegen das Ende des 17. und im Anfange des 18. Jahrhunderts“ 
1560, oder Möller in dem Programm des Altſtädtiſchen Gymnaſiums in Königsberg 
1878 gegeben haben. Die Hallifchen Pietiften haben die imitationes und para- 
phrases nicht aufgegeben, Disputationen veranftaltet und beſonders das exercitium 
oratorium fhon um der zahlreihen actus oratorii willen fleifig betrieben. In der 
Shulerdnung bei Vormb. III, 250 ift das Verfahren dafür genau befchrieben und 
dert finden ſich auch praftiiche Bemerkungen über den geringen Umfang der Arbeiten. 
Aufer den Reden wurden epistolae geliefert, parentationes, panegyrici, eurricula vitae 
und inseriptiones. Diefe Aufzählung entfpricht der damaligen Theorie, welche zuerft 
Briefe, dann Reden behandelt (hier wird die alte Dreitheilung aufgegeben und ein 
neues genus didascalicum mit feinen Unterarten, den declamationes und panegyrici, 
geibaffen), dann kommen dialogi und ſchließlich inseriptiones, d. h. Epitaphien, Keno— 
tapbien und andere Monumente. Denn feit 1660 war eine wahre Manie dergleichen 
anfertigen bei Politikern, Gelehrten und Schulmännern; die Italiener haben eine große 
Neifterihaft darin entwidelt und thun es zum Theil nod heute (vgl. Ribbeck's Ritſchl 
%.L&.182)); bei uns hat die Neigung dafür feit der Mitte des vor. Jahrh. ziemlich 
aufgehört. Für die beſſere Uebung bei der Abfafjung der Reden griff man zu den 
Neulateinern '). Gesner will zwar von diefen nichts wiffen, aber bei den von ihm 
vorgefhriebenen Uebungen, Meinen Briefen, Chrien, Erzählungen, kurzen Reden foll 
der Lehrer nicht bloß die Dispofition dictiren, fondern aud eine Ausarbeitung in 
deutſcher Sprache, „welche die ftärkeren gleich lateiniſch, die übrigen deutſch nachſchrei— 





') Auch fpäter fam man darauf zurüd, wie Ruhnken ad Muret. IV, p. VII. und Wytten- 
bach bibl, erit. X, p. 115. Reiſig's Vorlefungen 8. 4 ff. 
Bidag Encpklopädie, IV. 2 Aufl 25 
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ben“ (Vorm. III, 396). Wie in der Braunſchw.-Lüneburg. Schul-Oron. ein beior- 
derer Abfchnitt, der dreizehnte, „von den Iateinifhen Spradübungen im Schreiben 
handelt, jo auch das fiebente Gapitel der fühl. SchulOrdn. „von der Uebung ur 
Schreiben" (Bormbaum III, 634): „In den oberen Glaffe wird aud alle Wode an 
deutsches Argument dictirt, aber gleich lateiniſch nachgeſchrieben. In denfelben Or- 
nungen fol man auch den Schülern aus eigenem Kopfe zu fchreiben aufaeben, damı 
fie die Nedefunft und VBernunftlehre anwenden lernen. Bon Erzählungen, Comp 
mentir-Briefen, furzen natürlichen Anreden und locis communibus follen fie den Anfanı 
machen, auch in der oberften Glaffe mit ganzen Reden und folden progymoasmatibus 
abwechſeln.“ Das vorgefchriebene Verfahren zeigt ſchon einen weſentlichen Kortihritt, 
denn die Lehrer follen einen Gegenftand wählen, dem die Schüler gewadhfen find, d. i 
dazu fie die Sache und die Worte wifjen müßen, nicht aber gelehrte, politiſche und 
philoſophiſche, an der fie felbft oder ein Profeffor auf der Univerfität genug zu tbun 
haben würden. Sie follen dazu nicht die Dispofitionen dictiren, ſondern mit den 
Knaben felbft zu Rathe gehen, was, in welder Ordnung und wie fie es vortragen 
wollen. Sie künmen auch zuweilen, wenn fie mit den Schülern felbit über das alle 
einig geworden find, felbft gleich die Rede deutſch zu dictiren anfangen, damit dir 
Schüler fehen, wie man die gewählten Saden ausprüdt, verbindet und mit Gedanten 
und Worten ſchmücket.“ Das Yebte verdient gewiß feine Nachahmung. Gegen du 
orationes, als die Kräfte der Schüler überfteigend, erflärte ſich Nector Albredt ın 
Frankfurt a. M., aber die Anfertigung derjelben hat ſich an vielen Gymnaſien er: 
halten, weil man die actus oratorii beibehält. E8 war im vorigen Jahrhundert al: 
gemein Sitte, daß der Nector die Neden machte, welche die Schüler vortrugen. R 
meiner Schulzeit machte man die Neden felbft und gab fie dem Nector nur zur Gorretur. 
— Die Aufgaben zu den Abhandlungen waren ganz allgemein gehalten, meift mera- 
Yifirend, außer allem Zuſammenhange mit dem Altertbum und der Pectüre; das mante 
man philofophifche Themata. Weil damit in Sachſen der größte Misbrauch getrieben 
wurde, erfolgte auch von bier aus der erfte ernftliche ') Angriff. Denn H. Kicl 
warf fit) al8 Agitator dagegen auf, zuerft 1845 bei der Philologen = Berfammlung in 
Jena mit der Thefis: „Das Yateinfchreiben und Yateinfprehen muß ſchon jest ai 
den Gymnaſien abgefchafft werden“ 2). Bei der Begründung hatte er nichts meite 
anzuführen, als daß fein Bedürfnis jest dazu vorhanden, daß die Handhabun 
der lateinischen Sprade im Abnehmen begriffen ſei und nur nod ein nothdürftige 
Dafein frifte.e Die gründliche Erörterung führte aber zu einem ganz anderen Re 
fultate: das Schreiben müße beibehalten, nur recht gehandhabt und auf Kam 
duction befchräntt werden. Dies hat aud Köchly nachher wiederholt erflärt Ya: 
mifchte Blätter I, ©. 34. II, ©. 1) ſich dabei aber die Reproduction in feiner Art 
zurechtgelegt, indem er freie Auffäte über ethiſche und auch über biftorifche Ihemats 
verwarf. Die anderen Gegner aus jener Zeit, wie Raumer, Gefchichte der Pädagogi 
III, 1. ©. 41 oder Hofmann v. Fallersleben, Mein Leben I. ©. 313 und mehrere’) 
wollen nicht viel bedeuten. Die Bewegung des Jahres 1848 machte bier wenig Ein— 
drud; e8 war eine jeltfame Majorität, welche auf der Berliner Yandes-Schulconferen 
1849 erflärte, der freie lateiniſche Aufſatz folle nicht mehr obligatorisch fein. Als dw 
preußifche Unterrichtöbehörde den Plan hatte nach dem Vorgange anderer Länder den 
Auffat befonders bei der Maturitätsprüfung abzufhaffen, ftellte ich auf der Philologen 


1) Vereinzelte Stimmen auf der 9. weitfäl. Dir.-Gonf. ©. 21. 

) Vergl. die Jenaer Verhandlungen ©. 89 und meinen Bericht über die Verhandlung 
der pädagog. Section in der Mittelichule und der Zeitjchr. für GW., den Köchly in feine Verm. 
Blätter zur Gymnaſialreform I. ©. 146 aufgenommen bat. Zeitfchrift für öfterreidh. Gpmnafier 
Br. 5. ©. %7. 

3) Vergl. U. Rlöd, qua ratione in gymnasiis discipuli superiorum classium ad latine 
scribendum instituendi videantur. P, I, de liberis scriptionibus, Progr. von Goblenz 188. 
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Verfammlung zu Altenburg ') die Thefis: der freie Lateinische Auffat bat feine volle 
Berehtigung in dem Lehrplane der Gymnaſien und bei der Maturitätsprüfung; fie 
wurde mit jo großer Majorität angenommen, daß jene Behörde ihren Plan aufgab. 
Die Frage hat ſodann längere Zeit gerubt, ift aber jüngft von drei Seiten wieder 
aufgenommen. Es find zuerft Gymnaſiallehrer, die entweder felbft die Fertigfeit ver- 
Ioren oder fi) von der Grfolalofigkeit ihrer Bemühungen überzeugt haben. So in 
den Verhandlungen der pofener Directoren-Gonferenz 1867 Deinhardt ©. 27: es fei 
mr Stümperei, babe feinen praftifchen Zwed, trage zum Verſtändnis der Sprache nichts 
bei und lafje die Schüler bei dem verhältnismäkig großen Zeitaufmande zu einem ein— 
aebenden Studium der Glaffifer nicht kommen. Schließlich ftimmte nur Deinhardt für 
die Abſchaffung und mit ihm fünf Realfchuldirectoren; er bedauerte die Refultatlofigkeit 
feines längeren Vortrags jehr (vgl. Th. Bad S.49). Im einer Berfammlung Med- 
(mburgifcher Lehrer 1873 ift eine Thefis von Naspe: „Der lateinifhe Aufſatz bat 
aufzubören obligatorifch zu fein, dagegen Uebertragungen aus reinem, vorzugsweiſe der 
wiſſenſchaftlichen Sprache angehörenden Deutfh in's Yateinifche mit aller Entſchieden— 
beit beizubehalten find“ mit Kleiner Majorität angenommen 2). Auch; Peter verwirft 
ın feinem eigentlichen Gymnaſium“ die freien Auffäge, um Zeit für die Lectüre zu 
gewinnen; er giebt nur fchriftliche Uebungen zu, die ſich unmittelbar an die Lectüre 
anihliegen. Dr. Sauer ?) nennt den Auffag den wirklichen und wahrbaftigen Vampyr 
des Gymnaſiums; diefes Gefpenft der Abiturientenprüfung fauge den römifchen Claf- 
ſilern umd der unberufenen Mehrzahl der deutſchen Jünglinge das Blut aus und 
mache Aberglauben und Amulete aller Art; er jhädige den Wahrheitsfinn, indem er 
sermeln ftatt Gedanken zu Tage fürdere; er habe höchſtens eine zünftige Bedeutung 
für fünftige Philologen und darım mühe er facultatio werden. Schneider (Neu— 
Ruppin 1877) behauptet, in ihm babe die Scheinwifjerei den treueften Bundesgenoffen 
und Vertreter, und der Berfafler des Buches „der höhere Unterricht“, Straßburg 1878, 
irieitigt ihm, weil es an geeigneten Yehrern immer mehr und mehr fehle, dafür folle 
aftiger Compofition nad ſüddeutſcher Weiſe getrieben werden. Bon den Vertretern 
der fogenannten nationalen Erziehung eifert der Verfaſſer des gleichnamigen Buches 
2. 43 dagegen, weil die Forderung ein gutes und gewandtes Yatein zu fehreiben 
böchſtens an den Philologen zu ftellen fei, das Gymnaſium fei aber feine Vorbereitung 
für das philologifhe Studium. Laas ſchwankt, denn in dem Buche über den deutjchen 
Unterndt ©. 39. 55 wünſcht er die Beibehaltung des Tateinifchen Auffages; in dem 
1872 erichtenenen Buche über die Pädagogif Sturm's jagt er ©. 113 ganz kurz: der 
lateiniſche Auffat wird demnad fallen müßen, und in dem Bude „Gymnaſium und 
Kealſchule/ 1875 ©. 78 will er ihn erhalten, wenn ein Lehrer ihn zwedmäßig be= 
bandelt. „Aber wie viele Pehrer giebt's denn auch, die den lateinischen Auffat fruchtbar 
und inftructtio zu machen vermögen?”. Man fieht den Einfluß feines Aufenthaltes in 
Strafburg auch darin, daß er ihn für die Maturitätäprüfung befeitigt. Lattmann 
Reform des Gymnaſiums 1873 ©. 75) geht von der falſchen VBorausfegung aus, 
daß der Auffat Die Bafis des Gymnaſialunterrichts ſei und daß alles auf den lateini- 
jhen Stil bezogen werde. Diefer rein formale Zweck paſſe gar nicht zu der realifti= 
iben Richtung unferer Zeit; verbränge man den Aufſatz von der Maturitätsprüfung, 
jo werde er auch bald in den Gymnaſien an Boden verlieren (e8 follen nah ihm in 
Secunda gar keine, in Prima höchſtens vier Auffäte gemacht werden). In der Theorie 
bitten die Vertheidiger allerdings Necht, aber in der Praris gebe es nicht mehr; nur 
das ſpecifiſche Philologentbum halte daran feft und man fcheue fi) mur die Bedenken 
auszuiprehen. Die Realfhulmänner dagegen find fo furchtſam nicht; fie jpielen gleich 
einen Trumpf aus, indem fie die Vertheidiger als Nachtreter der Jeſuiten brand- 


') Verhandl. der 18. Philol-Berjamml. S. 142; darauf fußt Wehrmann in der 2. pommer- 
ſchen DirectConf. ©. 83. 

) Zeitihr. f. GW. Bd. 27. ©. 686. 

?) Zeitiehr. f. GW. 1874. ©. 676. 
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marten. So Kaßner, die deutfche Nationalerziehung ©. 61 '), und ähnlich Dftendori 
der mit feinen Anfichten auf den Berliner October-Conferenzen (1873) ©. 63 gar kei 
geneigted Gehör fand. Diefe haben bei ihrer Forderung der Gleichberechtigung de 
höheren Lehranftalten einen ganz genügenden Grund für die Befeitigung, an den bil: 
denden Zwed denken fie nicht. Ber dem Gegenfage zwifchen Nord- uud Süddeutſch 
land ift e8 nicht zu verwundern, daß im 9.1867 Köchly viel Anklang fand mit feine 
Thefis: „Ob und inwieweit freie lateiniſche Aufjäge den Schülern aufzugeben find 
bleibt dem Ermefjen der Yehrer-Conferenz der einzelnen Gymnaſien anheungeftellt. R 
feinem alle aber find diefelben als Selbftzwed zu behandeln; fie haben daher mic 
licht auf die dem Schüler durch Lectüre und Schreibübungen geläufige Phrafeologi 
fi) zu beſchränken und dürfen die Stufe einer mehr oder minder freien Reproductiet 
des in den alten Claffifern Gelefenen — alfo etwa Auszüge, Referate, räſonnitende 
Betrachtungen — nicht überfchreiten.“ Alſo die Dresdener Jugendſchwärmereien, di 
alsbald in dem Entwurfe zu dem badijchen Gefege 1869 zur praftifchen Geltung ge 
bracht wurden. Die Auctorität des Heidelberger Profeſſors imponirte der wirttem: 
bergiſchen Unterritsbehörde jo, daß fie aus reinen Nützlichkeitsgründen Die Beni: 
Hungen den Schülern einen gewißen lateiniſchen Stil beizubringen wejentlih be 
ſchränkte und nicht8 weiter verlangte, als was das geläufige Verftänpnis der Formen: 
lehre und Syntar behufs der Erpofition (d. h. für die Lectüre) erfordert. Das war 
doch den Württembergern, Die mit Recht auf ihre Fertigkeit in der Compofition fol; 
find, zu wenig und es erfchienen gegen folhen Frevel an der Gymnafialbildung ent: 
fhiedene Protefte von Teuffel?) und von Schmid in der befonderen Schrift: Das Kos 
der latein. und griech. Schreibübungen in den höheren Schulen Württembergs, Gotbı 
1869. Leider muß diefer ©.67 erklären: Uebungen im freien latein. Aufjag find wı 
die im Yateinfprechen bei und nun einmal faft gänzlich verſchwunden. Mehr uoch bebt 
diefe Eigenthümlichkeit Diezger hervor in der Zeitfchr. für GW. 1878. ©.355. Und je 
ift es großentheild auch in Bayern, wo man bei der Abfolutorialprüfung von dem Auflax 
abgejehen und die Pflege desfelben dem gutem Willen der Lehrer überlaffen hat. Hefe: 
Darınftadt hat in der Ordnung von 1877 hierin feine Zugehörigkeit zu dem Süden mat 
verleugnet. Für die Reichölande ift v. Ian zum lat. Unterricht in Prima (Maſius' Yabrb. 
1880 ©.1) dagegen. In Preußen werden die Auffäge überall angefertigt, obgleich es aus 
dort nit an Stimmen dagegen gefehlt bat?). Aber die Praris ift verſchieden; u 
Prima allein wollte fie die neunte weſtf. Dir.-Conf. S.21; von Ober-Secrunda an de 
eilfte S. 43, die erfte ſchleſiſche S. 7, die fünfte pommerfche ©. 77; überhaupt von Te 
cunda an die fünfte preußiſche S. 31. Aehnlich ift die Vorſchrift im Königr. Sachfen, wo 
man die Uebungen in Ob.-Secunda beginnen, alfo drei Jahre hindurch fortfegen läßt — 
Unter den Bertheidigern diefer Uebung ſehe ich ab von den Meiftern unferer Wifjenicaft, 
von G. Hermann (Opuse. VIII, 457), 8. Reifig (Vorlefungen S. 54), M. Haupt (ba 
Belger S. 305), Bödh (in der Encyfl.), Studemund (Zeitfhr. f. GW. 1878. ©. 764), 
und beſchränke mich auf die Schulmänner, wie W. Münfcher über den mündl. und ſchriftl 
Gebraud der alten Sprachen befonders der latein., Progr. von Hersfeld 1841, Floc# 
bereit8 angeführtes Cobl. Progr. 1858, Güthling in der Zeitfhr. f. GW. 1868 ©. 6tl, 
Hirfchfelder, über Zweck u. Methode des latein. Auffages ebendaf. Bd. 27. ©. 337, 6, 
Richter in der Ien. Allg. Pitt. tg. 1875 Nr. 27, H. Schiller, der Iatein. Stil im Gy 
nafium, Programın von Gießen 1877; aud mit Beichräntung G. Wendt in dem eb 
plane des Karlsruher Gymn. 1877. 

Man giebt allgemein zu, daß die Schüler früher eine größere Wertigkeit bier 
erreicht haben; das war natürlich, weil fid) aller Unterricht auf die lateiniſche Com: 
pofition bezog, der freie Auffag Das Ziel ver Schule war. Man erreichte dies Zid 


ı) Wendt in der Zeitichr. f. GW. Bd. 27. ©, 112. | 

2) Rabrb. f. Phil. und Pädag. Bd. 100. ©. 113—12%6. 

3) Verhandl. der erften jchlef. Direct.-Gonf. S. 11, der vierten pommerfchen S. 81. Beiden 
in einer pädagog. Zeitichr. 1878, ©. 152. Alexi, das höhere Unterrichtäweien in Preußen. 
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ohne die vortrefflichen Hülfsmittel, die wir jetzt haben, durch umfangreiche Lectüre und 
vielfache Uebungen. Vielleicht läßt ſich aus der alten Methode etwas gewinnen für 
uns. Zunächſt handhabte man die imitatio. Einen Anhalt dafür geben am Ausgange 
des 17. Jahrhunderts zahlreiche Abhandlungen von J. H. Erneſti in Leipzig; Rein— 
hard unterſcheidet die imitatio puerilis, qua pueri manu quasi ducuntur ad effin- 
gendam periodum auctorum commemoratorum (es ift befonder Cicero, aber auch 
Repos und Gaefar) similem et ad pernoscendum eorum ambitum von der imitatio 
virilis. esner !) billigt die verborum imitatio, ubi nimirum dicendi aliqua forma 
ad res multas diversasque tradueitur, und in der Schulordnung (VBormbaum III, 
5.396): „Gleichwie die indgemein gewöhnlichen imitationes, davon auch ganze Bücher 
voll gedrudt find, den fehler haben, daß fie allzu gezwungen herausfommen und weder 
Teutſch find, noch gut Lateinisch können gemacht werben, aljo bleibet doch der Sa 
rihtig, daß die Imitation oder Nadhahmung das befte Mittel fei eine Sprache zu 
lernen.“ Auch F. A. Wolf?) empfahl die Nachbildung einer Satzform bei verfchte- 
denem Inhalte, wobei er von der größten Aehnlichkeit in Structuren und Formeln zu 
immer größerer Freiheit auch aus eigener Erfindung gelangen will. Im Jahre 1840 
bat Söfeland in der neunten weitfäl. Direct.-Conferenz ©. 20 gleihfall® darauf hin— 
gewieſen. Es ift Schrader's Berdienft (S. 380) fie neuerdings hervorgeſucht zu 
haben und auch die württembergifhe Schulbehörde ?) empfiehlt fie, um das Gefühl und 
die Einfiht des Schülers für die Negelmäßigfeit und Schönheit des Iatein. Perioden- 
baues auszubilden und zu ſchärfen. Hier gilt die Anweifung Duintilian’s (X,5): 
sumamus sententiam eamque versemus quam numerosissime, velut eadem cera alise 
atque aliae formae duci solent. Es handelt ſich dabei zuerft um die analysis einer 
Wufterperiode, d. h. um die Darlegung der Bedeutung der einzelnen Kommata, fo- 
dann um die genesis, d. h. um die Geftaltung eines einfachen Gedankens zu einer 
äbnlihen Periode. Den Stoff muß der Lehrer im Anfange felbft geben, kann aber 
mt ſolchen Uebungen bereits bei der Lectüre des Nepos beginnen. 

An die imitatio ſchloß fich die variatio an d. 5. die Uebung, einen Gedanken 
mit anderen Worten auszudrüden. Ich meine damit nicht die rein grammatifche Spie- 
lerei mit der Abwechslung der Cafus*), obgleih auch ſolches Spiel das Nachdenfen 
ihärft und Wolf (ad Sueton. de gramm. 25) talem puerilem ludum non inutilem 
parandae commutationi et copiae verborum nennt. her ift die rhetorifche variatio 
zu beachten, Durch welche die Gewandtheit im Ausdruck gefördert und der Sinn für 
Spmonymen gefhärft wird. Bereits Cicero läßt (de orat. I, 34) den Craſſus von 
diefer Uebung reden, fügt aber hinzu: sed post animadverti hoc esse in hoc vitüi 
quod ea verba, quae maxime cuiusque rei propria quaeque essent ornatissima atıue 
optima occupasset — Gracchus, si eius mihi orationem forte proposuissem: ita ei 
eisdem verbis uterer, nihil prodesse, si aliis, etiam obesse, cum minus idoneis uti 
eonsuescerem. Duintilian (X, 5, 5) bat befleren Muth: nam neque semper est 
desperandum aliquid illis, quae dieta sunt, melius posse reperiri: neque adeo 
ieiunam ac pauperem natura eloquentiam fecit, ut una de re bene dici nisi semel 
non possit. Am gefährlichften wird diefe Hebung, wenn man fie zu der amplificatio 
oder dilatatio ausdehnt oder zu der coarctatio beſchränkt. Unwahrheit und hohle Phra- 
ſenmacherei wird damit begünftigt und deshalb ſchon hat I. Sturm (de imitat. orat. 
I, 11) es entjchieden gemisbilligt; Gesner in den primae lineae p. 22. behält fie, 
um zur Bertodenbildung binzuführen, auch Heineccius ©. 67 u. 482, 

In der oben angeführten Stelle Cicero's wird nod die solutio carminis d. h. 





‘) Institut. rei schol. p. 76. 

) Amoldt II. S. 350. 

) Schmid, das Recht der Schreibübungen ©. 34. 

*) Auch für diefe Mebung galt der Name Chrie. Chrift. Welfe subsidium de chriis, Dret« 
den 1701. 
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die Webertragung von Dichterftellen in Profa erwähnt; aud Duintilian (X, 5, 4) 
empfiehlt die8 Progymnasına: nam et sublimis spiritus adtollere orationem potes: 
et verba poetica libertate audaciora non praesumunt eandem proprie dicendi fa- 
cultatem. Sed et ipsis sententiis adicere licet oratorium -robur et omissa supplere, 
effusa substringere. Neque ego paraphrasim esse interpretationem tantum volo. 
sed circa eosdem sensus certamen atque aemulationem. Die Schulprari® bat dieie 
Uebung lange feftgehalten; Geöner ) noch meinte, Dvid’8 Faften ſchickten ſich ſonderlich 
dazu, die von dem Poeten nad) feiner Art vorgetragene Erzählung in Proſa zu verwandeln: 
Wolf?) Hielt e8 für eine der ſchwerſten Uebungen und ſchlug Dichtungen vor, melde 
nicht zu poetifch wären, wie die Aeneide und die Georgica Virgil’8 und die Sermonen 
des Horaz, damit würde man allmählid in das Weſen des poetifchen Stils einbringen; 
jüngft hat Campe in der vierten pommerſchen Directoren-Conferenz S. 87 fie wieder 
vorgeſucht. Im der That hat Nicodemus Friſchlin Virgil, die Briefe des Horaz um 
Perfius in Profa verwandelt und von Eilhard Yübben haben wir periphrasin Horatii 
und ecphrasin Juvenalis. Der Erflärer wird vielleiht eine foldye Webertragung mit 
Nugen gebrauden, um das Gefühl für dichteriſche Schönheit zu weden, aber als Stil: 
übung ift es ficher unzwedmäßig die Dichtung ihres eigentlihen Schmudes zu em: 
kleiden. Duintilian bat offenbar etwas anderes im Sinne, denn er redet von einem 
Wettftreite mit dem Dichter, bei dem man ſicherlich au in Erzählungen und Beſchrei— 
bungen den fürzeren ziehen wird ?). 

Ueberfegungen griehifcher Schriften hat Cicero (de orat. I, 34. Brut. 90, 310. 
de opt. genere orat. 5, 14) immer empfohlen und jowohl in feiner Jugend als aus 
in fpäteren Jahren fleifig gemadt. Quintilan (X, 5,2) führt außer ihm auch andere 
Redner an: vertere graeca in latinum veteres nostri oratores optimum iudicabant ‘) 
und ſetzt zugleich den Nuten auseinander: nam et rerum copia Graeci auctores ab- 
undant et plurimum artis in eloquentiam intulerunt et hos transferentibus verbis 
uti optimis licet, omnibus enim utimur nostris. Figuras vero, quibus maxime or- 
natur oratio, multas ac varias excogitandi etiam necessitas quaedam est, quia ple- 
rumque a Graecis Romana dissentiunt®), Am pafjendften würden immer die Schrift: 
fteller fein, welche die meifte Aehnlichkeit mit der lateiniſchen Ausdrucksweiſe haben, 
wie Plato, Xenophon, etwa noch Demofthenes; gewiß; nicht Herodot oder die Reden 
bei Thucydides °). Jüngſt ift man darauf zurüdgelommen. DM. Senffert hat die Me 
morabilien mit lateinifcher Phraſeologie verfehen; auf der pommerſchen Directoren- 
Conferenz 1870 haben ſich ſchließlich Stimmen dafür und 8 dagegen erklärt; Yeb- 
nerd in einem Hannoverfhen Programm 1874 ©. 13 ift aus Mangel am einem 
paffenden Buche auf die Anabafis gelommen wegen der Aehnlichfeit mit Caefar. Be 
denfen denn die Herren gar nicht, daß es von allen griechiſchen Schriftftellern gute la— 
teinifche Ueberfegungen giebt, die jedermann leicht zugänglich find? Ebenſo unpafjend 
wäre e8, den Metaphraften eines latein. Schriftftellers in's Yateinifche zu überfegen, 
obgleich wir dergl. Ueberfegungen von Cicero's Schriften, von Caeſar und Eutropius 
haben. Ganz ungehörig aber ift, was Wolf als die legte in der Reihe diefer Uebungen 
vorjchlägt, das Uebertragen aus einer Art des Stil in eine andere, 3 B. des Ta: 
citus in Ciceronianifche Darftellung, wodurch das Charakteriftiiche des Autors verloren 
geht, ebenfo wie wenn man Herodot in Attifche Profa überträgt. 

Unter den progymnasmatifhen Uebungen ?) hatte die Chrie einen vorzüglihen 


*) Institutiones rei schol. p. 75. 

2) Arnoldt II. ©. 251. 

s) Matthiä, Theorie S. W. 

*) Sueton. de rhet. 2. Plin. Epist. VII, 9. 

5) Erasmus de rat. studii p. 329. Gesner instit. rei schol. p. 73. 

*) Arnoldt II. S. 52. Mattbiä, Theorie S. 88. 

‘) Fritsche de origine progymn. rhetoricorum (Proyr. von Grimma 1839) p. 51. 3.0. 
Heinze, von den vorläufigen Uebungen der Rebe auf Schulen, Progr. von Weimar 1785. 1786. 
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Pas; Jahrhunderte hindurch bat fie in den Schulen!) ein unangefochtenes Anſehen und 
fertgefegte Anwendung gefunden. Seit dem Ausgange des 18. Jahrhunderts ſchwiegen 
jelbft die Yehrbücher von ihr oder bezeichneten fie höchftens als ein unbraudbares Ueber: 
bleibſel eines geſchmackloſen und dem Selbftvenfen weniger günftigen Zeitalterd. Seit 
dem dritten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts hat man fie wieder bervorgefuht. Die 
chria aphthoniana fannte ſchon Ariftoteles; die griechiſchen Rhetoren Theon, Hermo- 
genes und Aphthonios haben fie eingehend behandelt. Bon den Römern wurde fie 
hei dem grammaticus bearbeitet (Quint. I, 9, 3. II, 4, 26), Prifcian hat den Tert 
des Hermogenes überfegt. Der Name zoela, usus fommt daher, daß fid) eine Sentenz 
oder ein denkwürdiges Factum als nützlich für das Leben erwies (zoswdes) und daraus 
ergeben fih Berbal= (Aoyızy) und Real-Chrien (moaxrıx7), zu denen noch als eine 
dritte Form 76 zuxrör eidog hinzukam, 8 zur Eye Aöyov zul modgewg. Für die 
Ausführung war ein reiches Schema in acht Theilen vorgefchrieben: dietum cum laude 
auctoris et rei, explicatio oder paraphrasis, causa oder aetiologia, contrarium, simile, 
exemplum, testimonia, conclusio oder peroratio; dieſes mußte in den Schulübungen 
volftändig Durchgearbeitet werden. Das führte auf beftimmte Sefichtspuncte und zeichnete 
wgleih einen feit geregelten Gang vor; bei der Mannigfaltigfeit der Theile blieb die 
eigene Erfindung des Schülers nicht ausgefchloffen. Wer fih gewöhnt hatte durch fefte 
Enübung der Chrie die bei ihr aufgeftellten Gefichtöpuncte zur Anwendung zu bringen, 
der hatte auch fiir andere Arten von Auffägen beftimmte loei in Bereitſchaft. Wenn man 
dagegen jagte, fie laſſe fih nicht auf alle Gegenftände der Darftellung anwenden, fie 
ihliefe das Nachdenken aus, fie fei bei einer gefunden Logik entbehrlich und als For— 
melmefen wenigftens nuglos, jo überſah man dabei, daß es nur eine Borübung für 
die Jugend fein follte und daß die Alten ſchon fie fofort nah der Darftellung hiſto— 
rüber Gegenftände (fabula, narratio) gefett haben. Diefen Plat haben ihr auch die: 
jmigen angewiefen, welche jüngft für die Wiederbelebung diefer fat vergefjenen Uebung 
eingetreten find. So 4. Göring über die Benugung der aphthonifchen Chrie für den 
chetoriſchen Unterricht in den gelehrten Schulen, Programm von Yübel 1926, Döder- 
(ein in den öffentlihen Reden S.279 und Cron über Nugen und Gebrauch der Chrie 
in Mafius’ Jahrb. der Pädagogik Bd. 98. ©. 11. M. Senffert, der in den Scholae 
at. Lp. 191 noch behauptet hatte, daß das einfürmige und doc nicht in allen Theilen 
leicht auszufüllende Schema auch den begabteren Schülern nidyt vecht gelingen wolle, 
bat in dem zweiten Theile derfelben Scholae (1857, 1865) die Chrie mit großer 
Rirme empfohlen (au Köpfe in feinen Aufgaben 1878) und in den Progymnasmata 
ausgeführte Beispiele zum Ueberſetzen in's Yateinifche gegeben. Dur ihn ift die Ehrie 
wieder mehr in die Schule gefommen, hat aber auch Widerſpruch gefunden. Schrader 
(Sniehungslehre S. 386°) findet fie zu fünftlich, um als geeignete Aufgabe und wirf- 
liche Förderung für alle oder auch nur für die Mehrzahl der Schüler benugt werben 
zu können. Hirfchfelder hält fie als Schablone für verwerflih; gerade fie habe den 
lateiniſchen Auffag in Miscredit gebracht. Dietrich (im diefer Euchkl. Bo. VII. ©.154) 
jagt: die Chrie mag im Altertum eine nugbare VBorübung für den Redner geweſen 
ſein; in unferem Yeben bat jie feine Stellung, in unferer Schule nur ein gefünfteltes, 
ein gequältes Dafein. Ich habe früher bisweilen eine Chrie machen lafjen und dabei 
gefunden, daß das contrarium und das simile meift nicht gelingen, daß die exempla 
und testimonia durch gegenfeitige Mittbeilungen der Schüler in der Regel bei allen 
übereinftimmen, daß die conclusio auf eine fade Ermahnung binausläuft und daf die 
laus auctoris meift nur in eimem oberflächlichen Lebensabriſſe befteht und gar feinen 
Zufammenhang mit der expositio hat, aljo rein als eim äußerlich angeflidter Theil 
erſcheint. Die Uebergänge pflegen meift aus dem Seyffert'ihen Buche entlehnt zu 
werden. Darum bin ich von diejer Hebung abgegangen. Aber viele empfehlen die 


') Im vorigen Jahrhundert jchrieben felbit Gelehrte „autonifche* (d. b. adtonifche) ; die 
Reuchliniſche Ausſprache war damals in Deutfchland noch ganz allgemein. 
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Chrie zu den gleich in der Schule zu fertigenden Aufgaben. Dabei fällt das Sammeln 
des Stoffes weg und die Aufgaben müßen jo gewählt werden, daß der Apparat von 
Beifpielen und Zeugniffen wirflih zur Hand ft. Das wird große Schwierigfat 
maden. Jedenfalls ift die Chrie problematifh und höchſtens als Vorübung auf den 
mittleren Stufen zu verwerthen. 

Bu den eigentlich rhetoriſchen Uebungen gehörten in der alten Schule dialogi, 
epistolae und orationes; man fnüpfte daber an die Lectüre an. Cine Wiederbelebung 
der dialogi hat meines Wiſſens niemand verlangt; fie find zu ſchwer und aud dir 
Jeſuitenpraxis hat nichts Rechtes damit anfangen können. Epiſtolographie ift ſchon ın 
den Schulen der Griehen und Römer eifrig gepflegt (woher kämen wohl die vielen 
untergejhobenen Briefe ?); im Mittelalter braudte man fie für die Canzleien und Briefe 
gehörten zu den dietamina. Daher jene barbarıfhen modi epistolandi oder Bücher 
de componendis et ornandis epistolis, gegen welche italienijche und deutſche Humaniften 
ftart eiferten. Die Lehrbücher des Stils (3. B. Heineccius p. 293) und der NRhetont 
(3. B. 3. 4. Ernefti) geben genaue Anweiſungen, den Bebürfnifjen jener Zeit ange: 
mefjen. Heinede unterſcheidet epistolae familiares und elaboratiores, zu den legteren 
rechnet er gratulatoriae, gratiarum actoriae, petitoriae, commendaticiae. Erneſti gebt 
von den gefchäftlichen aus, ut certiores faciamus, si quid aceidit, quod ipsorum 
intersit seire, aber dieſe gehören Dod in das Gebiet der narratio. Eingehender ke: 
fpricht er die Briefe, mit denen wir beabfichtigen, ut sensum animumque nostrum 
absentibus aperiamus, aber aud hier ift er bejonnen und warnt die Lehrer, nicht 
argumenta ficta aut infinita neque ad personas incertas zu wählen. Derartige Bride 
find doch Sache des gemüthlichen Yebensd. Die neuere Zeit hat Die Uebung unterlafien 
und erft auf der vierten pommerjhen Directorenconferenz ©. 87 bat Campe dieſelbe 
wieder dringend empfohlen, ohne damit großen Beifall zu finden. Schrader (©. 386) 
findet diefe Form nur in den feltenften Fällen zuläßig. 

Mehr noch als der Brief ift die Rede gepflegt worden, weil man berfelben zu 
den zahlreichen actus oratorii bedurfte und an manden Orten noch jest bedarf. Die 
Theoretiter haben fie befonders beachtet und weil die alten drei genera nicht mehr pafiten 
das didascalicum genus dazu erfunden und einen Unterſchied gemacht zwiſchen decla- 
mationes, die®in der Schule verwerthet, und panegyres, die für größere Feſtlichkeiten 
beftimmt wurden. Hier figuriren laudatio, gratiarum actio, gratulatio (als nuptialis 
natalicia, inauguralis u. a.) bis zu der funebris oratio. Und da man in Mleineren 
Städten diefe actus zu Sprachenfeften im Sinne der römiſchen Propaganda macht und 
die Schüler wie an dem Tage der Pfingften in allen Zungen reden läßt, fo ift das 
Bedürfnis nach diefer Iateinifchen Beredſamkeit nody immer vorhanden. Ich würde cs 
gerne den Franzoſen überlaffen in dieſer oraison latine le couronnement des exer- 
cices scolaires zu finden, das jogar ein jo einſichtiger Miniſter wie Jules Simon an- 
zutaften nicht gewagt hat und das jegt erjt (1880) Ferry befeitigt mit den Worten le 
discours latin a veeu. Es find ohnehin meift nur Abhandlungen, denen man die 
Form von Neben gegeben hat und damit gelangen wir auf das Gebiet, auf welches 
fih die Schule befchränfen fol, auf die tractatio. 

Es ift ein großer Fehler damit erſt in der oberften Clafje zu beginmen; ſchon 
vorher bietet die Lectüre der Hiftorifer reihen Stoff zu Erzählungen, Befchreibungen, 
Schilderungen und Charakteriftiten. Derjelbe muß aus den Iatein. und griechiſchen 
Schriftftellern entnommen werden. Er fließt jo reichlich, daß, wenn man fich im der 
Secunda auf das Gefchichtliche beſchränkt, nit nur fein Mangel entftehen kann, fondern 
aud eine paflende Abftufung möglih wird. Heinrichs hat in zwei Elbinger Pro: 
grammen 1857 und 1863 Themata allein aus Caeſar und Living zuſammengeſtellt 
und iſt dabei in den Neben beftimmter Perfonen bei beftimmten biftorifchen Veran: 
laſſungen noch über das Ziel der Secunda hinausgegangen. Im der Wahl der Auf- 
gaben wird am meiften gefehlt). Dem Stoffe nad müſſen fie dem Unterrichtsſtoffe, 


1) Mattbiä Theorie S. 87. Müdbell in feiner Zeiti—hr. I. ©. 118. Deutſch in den Jahre. 
f. Phil. u. Pädag. Bd. 58. ©. 381. 62, ©. 327. 1,6. 582. Güthling, ga reihen wi 
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entſprechen, der im den Gymnaſien verwendet wird, fie müßen daher auf das claffiiche 
Altertbum, namentlich auf die alte Gejchichte ſich beziehen. Grammatiſche Themata, 
wie fie zuweilen über gewiße Negelkreife geftellt werden, lateiniſche Erklärungen irgend 
eines Abſchnittes aus einem Profaiker oder Dichter ſchließe ih aus; Litterarhiftorijce 
dagegen nicht, wenn fie fi an die Lectüre anfchliegen und Selbftthätigfeit beanſpruchen. 
Mande Aufgaben, wie der Gedankengang einer Nede, eines Dialogs, einer Abhandlung, 
aned Gedichts, werden durch die Schulausgaben zu jehr erleichtert. Dan fomme nur 
nicht mit jo weitſchichtigen Aufgaben, wie Homeri oder Virgilii laudes oder gar Cicero 
et Demosthenes inter se comparati, die auch ein Lehrer in kurzer Friſt und auf engem 
Raume nicht bewältigen kann. Selbſt die geſchichtlichen Themata haben nur dann 
einen Werth, wenn fie zu forgfältiger Erforfhung einer Thatſache nöthigen und dazu 
ein Eingehen auf die alten Quellen, beſonders die römiſchen Hiftorifer, verlangen. 
Hirſchfelder bat an treffenden Beifpielen diefe Verwerthung der Yectüre gezeigt. Darin 
haben wir ein Mittelglied zwifchen der bejchränfenden Methodik der Schule und der 
freteren wifjenfchaftlihen Arbeit der Univerfität. Mittlere und neuere Gefchichte würde 
ih principiell ausſchließen, weil die Sachen nicht jo leicht zu bewältigen find und aud) 
die Darftellung größere Schwierigfeiten bietet. Im Anſchluß an die aeg oder in- 
finitae quaestiones und an die loci communes der antiten Schulpraris waren aud) 
die fogenannten moralifchen oder philoſophiſchen Themata lange Zeit befonders beliebt. 
Aber was läßt fi) bei einer Aufgabe, wie de amieitia, wohl Beftimmtes denten ? 

Sind die Aufgaben angemefjen gewählt, jo werden die Schüler nicht genöthigt 
fein entweder ihre Gedanken erft deutjch niederzufchreiben und einfach ins Lateiniſche 
zu überfegen (das hat Yattmann fogar verlangt, aber jhon Ekkehard IV. in St. Gallen 
verfhmäbt) oder mit Hülfe des Lexikons ungeeignete Worte und Wendungen zufanmen- 
wftoppeln und beftimmte eingeübte Phrafen immer wieder anzubringen (Herterd Werke 
I. 406). Wird mit den Sprehübungen früher begonnen, jo wird man zu der jonft 
allgemeinen Praxis zurüdfehren, daß man in einer Sprade erft dann jchreibt, wenn 
man fie fpricht umd dadurdy im ihr denken gelernt bat. Hinfichtlic der Behandlungs- 
weile fragt es fi, ob man die Behandlung den Schülern auf gut Glüd überlaffen 
oder hurze Andeutungen über Auffindung des Stoffes geben oder eine eingehende Be- 
frredung über Inhalt und Anordnung vorausfhiden fol. Eine allgemeine Vorſchrift 
läft ſich darüber nicht geben. Wenn das Yette bei Anfängern bisweilen nothwendig 
wird, damit fie die Furcht überwinden (übeveifrige Rectoren follen e8 jogar bei den 
Auffügen der Abiturienten gethan haben), jo läßt e8 fich entſchuldigen; jedenfalls darf 
aber der Lehrer nicht fo viel mittheilen, daß der Schüler nur des Yehrers Gedanten 
auffhreibt. Dabei wird das Hauptgewicht auf die Darftellung gelegt und doch iſt 
aud der Inhalt wohl zu beadhten. Der Vorwurf, daß diefe Arbeiten Gedantenlofigkeit 
begünftigen, wird aufhören und Cato's goldene Regel rem tene, verba sequentur fid) 
aud bei der fchriftlihen Darftellung bewähren. 

Eine praftifche Frage ift noch, ob man einer Claffe nur ein und dasſelbe Thema 
gebe oder mehrere, um der Individualität der Schüler die Wahl frei zu laffen. 
Friedrich der Große war der Anſicht die Schüler müßten mehrere Themata erhalten, 
damit jeder eines nach feinem Gefallen, feinen Fähigkeiten und Kräften ausführen könne 
Wolf, consil. schol. ©. 121), und Mützell hat dies wiederholt. Aber e8 erfordert 
dies mehr Zeit, fett bei dem Lehrer einen großen Neichthum von Aufgaben voraus 
und bringt den Schüler in die unangenehme Lage zwifchen den Aufgaben hin und her 
zu fhmanten und damit viel Zeit zu verlieren oder aber eine beftimmte Gattung mit 
Vorliebe zu bevorzugen. Dem einen Uebelftande könnte man entgegentreten, wenn bie 


— 


latein. Aufſatzes in der Zeitfchr. f. GW. N. F. IT. ©. 641. Gentbe, der lateinifche Aufſatz im 
Oymnafial-Unterricht, feine Bedeutung und feine Methode, vor Ellendt's Aufgaben. Ameid in der 
Pidagog. Revue 1846. S. 86— 305. Schilling in den Verhandl. der Mannheimer Phil.-Verf, 
©. 68. Wüftemann in der orat. in memoriam Doeringii (deffen opusc. p. 294). 
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Wahl zwar nicht auf der Stelle, aber doch zwei bis drei Tage nad dem Aufgeben 
erfolgen müßte und dann umabänderlid bliebe. Zur Beurtheilung des Standpuntes 
der Schüler ift ein Thema zwedmäßiger; gemeinfame Arbeit an demjelben Stoffe er 
leichtert auch das Durchnehmen. Dazu kommt dann Die gegenfeitige Anregung der 
Schüler, die auch ihre Bedeutung hat. — Die Zahl der freien Arbeiten darf nicht jo 
groß fein als früher; wir haben als Primaner jede Woche eine geliefert und unſere 
Thätigkeit ging ganz darin auf. Bier pflegen jegt für ein Halbjahr vorgefchrieben zu 
fein, werben aber nicht immer erreicht; Schulrath rufe verlangte eine Bejchränkung 
auf höchſtens zwei. Daneben ift es nothwendig bisweilen eine Claufurarbeit anfertigen 
zu laſſen, Shon um den Muth zu ftärken und die Sicherheit für Die fpätere Forderung 
bei der Maturitätöprüfung zu erhöhen. Bei der Correctur ift auf latinitas umd ex- 
planatio gleihmäßtg zu achten; leider hat man jegt mehr mit Incorrectheit und Ger: 
manismen zu kämpfen. Es fommt nicht darauf an, daß die verbejjerte Form überall 
in margine verzeichnet werde (fchreibfelige Yehrer mit wenig Schülern laſſen ſich dazu 
leicht verleiten), ſondern e8 genügt fehlerhafte Stellen zu bezeichnen und mündlich Er— 
läuterungen hinzuzufügen. Die Ratio der Jeſuiten hat den richtigen Grundfag: ex- 
poliantur eiusmodi compositiones a magistris, non de integro fiant, den Die Eitelkeit 
der Profefforen oft übertreten hat. Der Hauptnugen bei dieſer Uebung Liegt gerade 
in dem Anfertigen des Aufſatzes, da des Lehrers Durchſicht nur der Sporn zu redt 
gewiſſenhaftem Fleiße dabei fein fol. Man darf nicht pedantiſch mäfeln und tabeln, 
aber auch nicht enthufiaftifch Toben und noch viel weniger zu allerlei Spielereien greifen, 
die eine befondere Anerkennung ausdrüden follen, wie das Borlefen guter Arbeiten 
durch ihre Berfaffer oder das Eintragen derſelben in ein goldenes Bud u. dgl. Ze 
etwas macht eitel und ift guten Schülern felbft unangenehm. Wenn man mit Redt 
gefagt hat, nur der Schüler werde lateinisch gut ſchreiben, der auch lateiniſch denten 
könne, fo ift dies nur aus einer dreifachen Thätigkeit zu erreichen, aus fleißiger Lectüre, 
aus forgfältiger Hebung im Schreiben und aus dem Lateinfprechen, das daher bejonders 
in Betracht gezogen werden muß. 

Man bat Sammlungen von Aufgaben als Hülfsbücher für Pehrer und Schüler; 
nad) unferer Anleitung werden diefelben ganz überflüffig. Die neueren find dazu ver: 
faßt, um den Schülern felbft in die Hände gegeben zu werben, und haben deshalb aud 
wohl eine kurze methodiſche Anleitung, wie Sam. Chr. Schirlig (Frankfurt a. M 
1834). Andere bieten reicheren Stoff, wie G. Sauppe, Themen zu lateiniſchen Auf: 
fäten (Breslau 1358) und Nachleſe dazu (1868), zweite Ausgabe 1868 !) und J. 4 
Hartung, themata latine disserenda diseipulis (L. 1864), jedenfalls in methodiſcher 
Hinficht gut, obſchon der Verfaſſer das griechiſche Altertum bevorzugt. Die von Ellendt 
in Eisleben geftellten Themata hat Genthe (Berlin 1874) gefammelt. Freunds Prima 
bietet von Lehrern gelieferte Mufterauffäße, aber das Bud) ift zu theuer. Galbulas 
lateiniſche Auffäge nebft einer theoretifhen Anleitung zu denſelben und 50 Dispe 
fitionen (1873 und 1875) werden geflifientlih in Scülerkreifen verbreitet; Die An- 
leitung ift ein Auszug aus Seyffert's Büchern. 

Mit der Entſcheidung der Frage über die Beibehaltung des lat. Auffages in dem 
Gymnaſium iſt noch nicht die Frage entjchieden, ob man denfelben auch bei der Matu: 
ritätöprüfung behalten jol2). Im 3. 1848 war er in einigen norddeutſchen Yündern, 
3. B. Hannover, abgeſchafft worden, aber die Klagen über die nachtheiligen Folgen 
der vorfchnellen Mafregel wurden bald laut. Preußen war dem Plane gar nit ab: 
geneigt, ftand aber davon ab. Als Grund dafür wurden die häufigen Unterſchleije 
angeführt, weldye von Schülern oft in fehr raffinirter Weife, vielleicht auch von Lehren 
dabei gemacht feien. Die Ihatfache ift nicht in Abrede zu ftellen, aber man befra 


1) Bol. Gentbe in der Zeitichr. f. GW. Bd. 27. ©.647. 
) Dafür Roth S. 1. Verhandl. der elften weftfäl. Direct.-Gonf. ©. 46. Dagegen Ried 
©. 211. Schmelzer in der Schrift „die Ueberbürdung in den höheren Lehranjtalten‘ 1878. 
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nur die Schüler von der Verſuchung und beſeitige die Veranlaſſungen zu derſelben, 
d. h. man übe die Schüler vorher in Clauſurarbeiten, verlange nicht die Beſtimmung 
ver Themata dur die Schulbehörde, lege nicht auf das Urtheil über diefe Eramen— 
arbeit das entjcheidende Gewicht, befeitine die Controle durch die Prüfungsbehörden, 
die in Preußen auf eine nit zu billigende Weife nur über den corrigirenten Yehrer 
geführt wird, kurz man zeige Vertrauen und man wird Vertrauen wieder finden. Wo 
dies der Fall ift, Hört man von argen Betrügereien wenig, wenn auch andere Uebel- 
fände, mie Vorliebe für loci communes, für alle mögliche Themata vorbereitete Ein- 
leitungen, triviale Phrafen u. a. fich finden. Württemberg bat feit 1873 bei der Matu— 
ritätsprüfung neben der Ueberfegung aus dem Yateinifchen die Ueberjegung aus dem 
Deutjchen ind Yateinifche und geftattet dabei ſogar den Gebraud des Iatein. Lexilons. 
Die Schulconferenz des deutjhen Reichs hat 1872 die Anfertigung eines fhriftlichen 
Auffages und eines Scriptums für obligatorifch erklärt, aber da Bayern, Württemberg 
und Baden dagegen geftimmt hatten, jo wurde in die Zahl der ſchriftlichen Clauſur— 
arbeiten für das Pateinifhe nur aufgenommen: „eine lateinifhe Arbeit (Aufſatz oder 
Ertemporale oder beides)." Inzwifchen war bei den pädagogifchen Verhandlungen der 
Leipziger Philologenverfammlung (Verhandl. S. 90) die Thefis „der lateinische Auf: 
fag ift nothwendiger Beitandtheil der Abiturientenpräfung“ mit überwiegender Majorität 
angenommen. Daß jet derſelbe in den Reichslanden abgeſchafft und dort nur eine 
Ueberfegung aus dem Deutjchen geblieben ift (Zeitfchr. für GW. XXXII. ©. 229),') 
paßt zu dem Verfahren der ſüddeutſchen Staaten, giebt aber nicht die geringfte Hoff- 
nung, dag man in Norbdeutichland das nahahmen werde. Preußen ift wiederholt 
vor einem ſolchen Schritte zurückgewichen; Sachſen wird niemals geneigt fein ihn 
mitzumachen. 

Yateinfpreden. 

Wenn auf dem Gymnaſium ordentlich Yatein gelernt werden joll, jo muß es nicht 
Bloß gelefen umd geſchrieben, jondern auch geſprochen werden. So lange das Yatein 
Sprache der Kirche, des Staats und der Wiflenfchaft war, wurde auf den mündlichen 
Gebrauch der Sprade großes Gewicht gelegt. Daher die allgemeine Verbreitung der 
Sitte im Mittelalter, daher die Bevorzugung bei den Humaniften, daher die gemifjen- 
bafte Berüdfichtigung bei den Brüdern vom gemeinfamen Yeben, die doch fonft der 
vollsſprache großen Werth beilegen, aber in der Deventer-Schule jeden Schüler be- 
ftraften, dem ein deutſches Wort entjchlüpfte. Im Frankreich haben die Yehranftalten 
der universit6 das Sprechen bis in das vorige Jahrhundert ftreng bewahrt. Es galt 
ald Grundfag, was Mercier an dem collöge de Navarre in dem Verſe ausfpricht 
Flagitiumque putat nativo idiomate fari, auch als bereit die goldene Zeit der Yittera- 
tur dort gefommen war. Die deutjchen Neformatoren haben darin nichts geändert und 
ſchon in dem ſächſiſchen Schulplan heißt e8 (bei VBormb. I, ©. 8): „es follen auch 
die fnaben dazu gehalten werden, daß fie lateinifch reden. Vnd die fhulmeifter follen 
jelbs jo viel möglich nichts denn lateinisch mit den fnaben reden, dadurch fie auch zu 
folder vbung gewonnt und gereiget werben.“ Bis zur Spielerei trieb e8 Trotzendorf 
Vormb. J. S. 57). Der eifrigfte Vertreter dieſer latinitas ift 3. Sturm, der es ſchmerz— 
lb bedauert, daß unfere Knaben nicht mehr in cuneis ad matrum papillas lallare 
oondocefiunt, Daß fie nicht fehon mit den nmutrices Yatein reden, daß in unfern 
Theatern nicht mehr Plautus und Terenz aufgeführt werden, um rechtzeitig die 
Empfänglicheit für das Yatein zu weden. Die Schule follte dazu alle ihre Veran— 
faltungen benugen, die psalmodiae und contiones, die seriptiones, die declamationes 
jowohl de seripto als memoriter, die dramata und die ludi, endlich die collocutiones, 
welhe zu fürmlichen Disputationen werden (Kückelhahn ©. 126). In den actus 
oratorii werden Cicero's Reden nicht bloß recitirt, fondern dramatifirt, der Procef 


— — 


Zitſchet (Maſius Jahrb. 1879. ©. 162) erklärt mit Unrecht diefe Mafregel aus dem nied- 
rigen Standpuncte der dortigen Schulen, 
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pro Roscio Amerino, pro Archia poeta, oder gegen Epaminonda® nad Nepos vor- 
geführt und die vierte Gatilinarifche Rede in eine Senatsfigung umgewandelt. Bis 
in die erfte Hälfte des vorigen Jahrhunderts enthalten alle Schulordnungen die Vor— 
ſchrift, daß die Schüler nur lateiniſch reden follen; die Jeſuiten haben es noch länger 
erhalten. Und da nun die Knaben bereitS dazu angehalten wurden, jo erklärt ſich die 
Beliebtheit der Colloquien-Sammlungen, in denen es an formulae puerilium collo- 
quiorum ſchon bei Erasmus !) (feit 1522) nicht mangelt. Cine befondere Zuſammen- 
ftellung ift von Sebald Heyden (1528, 1541) gemadht und Ad. Siber bat mit der 
gemma ſolche dialogi pueriles scholastiei verbunden. Diefe colloquia werben von 
den Knaben fürmlid aufgeführt. Daher die frühe Behandlung des Terenz, daher die 
Schulkomödien, die Jahrhunderte hindurch fich gehalten haben. Das bezog ſich auf 
die alltägliche Converfation und man führte für den Gebrauch nicht bloß die discenda 
lingua, fondern aud) die frenanda garrulitas an (Vormb. IL, 15). Die Kenntnis der 
lateinifhen Sprache hat Died gewiß wenig gefördert. Dazu mußten andere exercitia 
vivae vocis dienen, deren man dringend beburfte, weil auf den Uniwerfitäten bloß 
lateiniſche Vorleſungen gehalten und zahlreiche Iateinifche Disputationen veranftaltet 
wurden, bie ganze gelehrte Yitteratur Iateinifch war und aud die Ganzleien meift in 
diefer Sprache ſchrieben. Man hielt heimlich Kundfchafter (lupi, observatores, nota- 
tores corycaei), Die die „deutſchen Wäfcher“ zur Beftrafung anzeigen mußten (Bormb. 
I, 364). Wer in Heidelberg über Tiſch deutjcd redete, wurde mit der Ruthe geftraft 
(Bormb. I, 359); in Brieg mußten die deutſchen Schüler aud beim Spielen lateiniſch 
reden (a. a. D. 343). Qui latine loqui nesciunt, in schola tacento, nisi aliquid 
discendi causa seiscitentur heißt es in Augsburg (a. a. D. 442). In Hamburg 
galten 1539 als Strafe fir den teutonicus sermo aliquot carmina latina aut graeca, 
1643 in der Prima Geloftrafen, für die anderen Klaſſen „harte Worte, Ruthen oder 
Steden“. Ebenfo war e8 1614 für Oldenburg verordnet; die Geldftrafen blieben 
nod im vorigen Jahrhundert für den, welcher ſich „der einheimischen Lippe“ bedient. 
Aber ſchon im 17. Jahrhundert beginnen die Klagen, daß das exercitium latine lo- 
quendi in Berfall gerade. Die Bürgerſchaft in Breslau beklagte es 1707, daß die Jugend 
nicht rechtzeitig zum Latein= Sprechen angehalten werde. Auch die, welche Kaufleute 
oder Handwerker werden wollten, jollten einen lateinifchen terminum verftehen und 
reden lernen, auch eine große Wortkenntnis erwerben, fintemalen ein Knabe, welcher 
etwas mit aus der Schule gebracht, bei Erlernung aller Professionum davon fehr viel 
profitiren und in allen Aemtern als einen fittfamen und gefchidten Bürger ſich zeigen 
und durd die lateiniſche Sprache bei allen Nationen im Kaufen und Verkaufen und 
anderen Gelegenheiten ſich expliciren und helfen kann. Ja die Bürgerfchaft beruhigte 
fid) nicht bei den vom Nector Hanke gegebenen fieben Mitteln zur Verbeſſerung diejes 
exereitii und fan 1709 mit einem neuen gravamen.?) Während man in der ſchleſi⸗ 
ſchen Hauptſtadt durch den Verkehr mit den ſlaviſchen und magyarifhen Nachbarn auf 
den praktiſchen Nuten des Lateinſprechens geführt war, haben dieſe ſelbſt neuerdings 
die Wiedereinführung der ungariſch-lateiniſchen Sprache verlangt.) In Halle hielt 
man an dem Latein-Sprechen noch feft. „Auf das Latein-Reden, beißt e8 bei Bormbaum 


'ı) W. Terpstra de D. E. conseribendis colloquiis familiaribus de suae aetatis jure- 
nibus optime merito in den Symbolae litterar. III. p. 1. Vormb. I, 21. 44. 204. 380. 418. 
541. 638. Neuerdings von Scholz: exempla sermonis latini ex Corderii Erasmique collo- 
quiis et Terentii comoediis desumpta, Gütersloh 1852, und im Anfange des Sahrhunderts 
(1803) Römifche Thalia oder Geipräche aus Plautus und Terenz zur Crlangung der Fertigkeit, 
gutes Latein zu fprechen, von Meno Valett. 

2), Schönborn hat in einer Gratulationsfchrift 1853 Hanke's Anmerkungen von dem Latein 
reden der ftudirenden Tugend in Breslau abdruden laffen. 

3) Zeitfchr. für Defterr. Gymn. IX. ©. 91. Das Progr. von Tirnau 1857: Hidasy de 
stilo bene latino. 
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I, 215, wird bie bei großen und fleinen gebrumgen: und darf niemand weder mit 
feinem Commilitone noch Informatore anders ſprechen; es wäre denn, daß er von 
diefem letzteren auf Teutſch gefragt worden. Wer dagegen handelt, wird angemerdet 
und muß von feinem Recreations-Gelve einen gangen oder halben Pfennig zur Straffe 
geben: welches Geld dann der Informator monatlid unter die gante Claſſe austheilt.“ 
Sogar auf den Wohnftuben, auf dem Schulhofe, bei Spaziergängen wurde darauf ge— 
halten (Bormb. II, ©. 277). Wie tritt e8 ſchon bei Gesner zurüd! Und in der 
ſachſiſchen Orbnung von 1773 wird den Zöglingen der Yandesfchulen nur angemuthet 
(Bormb. III, ©. 646): „Sie follen aber auch in allen ihren Reden alle niedrige, 
yöbelhafte Worte und Ausdrude vermeiden: hingegen Acht haben, wie gelehrte, Kluge 
und wohlgefittete Männer reden und ihnen nahahmen, injfonderheit ſich im Lateinreden 
fleißig zu üben ſuchen.“ Erneſti's Schüler, Scheller, fonft ein eifriger Vertheidiger des 
Schreibens, jagt ſehr kühl (Anleitung ©. 342), „man folle junge Yeute zum Yatein- 
reden eben nicht jehr anhalten, denn a. wer viel redet, redet nicht immer wohl und 
ichreibt folglih nachher auch ſchlecht; b. wir lernen das Yatein nur, um es zu ver- 
ftehen und zu jchreiben. Erft wenn fie im Schreiben feft find, fann dann und wann 
Latein geredet werben über befannte oder vom Yehrer erflärte Gegenftände." Goering 
in einem Magdeburger Schulpr. 1804. ©. 40 hält „nach der jegigen Lage der Sache 
diefe Uebung nur wenigen Lehrlingen für nützlich.“ Ste bringe der Deutlichfeit und 
Verftändlichkeit der Ideen mehr Schaden und ſei höchſtens bei der Wiederholung an- 
jumenden. Dagegen ließ der Nector Brendel in Eifenberg (1 1827) die Schüler an 
dem Freitiſche nur Lateinisch fprechen und unterhielt ſich auch bei Spaziergängen fogar 
über gewöhnliche Gegenftände nur in diefer Sprade. Ber F. A. Wolf finden ſich jehr 
widerfprechende Anfichten (Arnoldt II. ©.236). In dem Gutachten über das preußische 
Prüfungsreglement machte er 1812 die fpöttifhe Bemerkung (Consil. 197): nLatein- 
reden auh? Das können ja auf den berühmteften Univerfitäten nicht drei Gelehrte, 
oft nicht der professor eloquentiae, von Lehrern auf Schulen faum ſechs unter hundert.“ 
Und in der That machte er nur mäßige Anforderungen, denn er beſchränkt den Schul- 
gebrauh auf Sachen, die mit dem Alterthum zufammenhängen und will e8 nur bei 
leihteren Schriftftellern gebraucht wiſſen. Etwas weiter geht er in dem Briefe (Con- 
situm 137): Auch wäre zu wünfchen, daß in den oberften Claſſen es ſchon auf einige 
Fertigkeit im Yateinfprechen angelegt würde. Angefangen könnte e8 in Secunda werben 
beim Lefen des Terenz. Dort giebt er auch Tateinifche Erklärung und Wiederholung 
in der Prima zu und noch mehr fordert er im der Selecta. Jetzt ftellt ſich auch 
bierin ein Gegenfag zwifchen Nord: und Süddeutſchland heraus. Nägelsbach zieht das 
Yateinfprechen der Schüler gar nicht in Betracht; der Yehrer könne e8 thun bei der 
Erflärung, wenn er es verftehe; wo nicht, werde er es befjer unterlaffen. Etwas 
billiger urtheilt Autenrietb über diefen „gelehrten Lurus“: Wenn e8 in den unteren 
Caſſen fuftematifch vorbereitet ift, mag dieſer Luxus gerne beftehen bleiben, denn für 
die Fertigkeit im Ausdruck ift er jedenfalls fürderlid — aber er begnügt ſich mit 
Relationen und Recapitulationen über bereits Geleſenes durch die befferen Schüler. 
In Württemberg, meint Roth ©. 121, 214, 311, lafje e8 ſich nicht mehr halten. 
In Preußen fol dem Schüler bei der Maturitätöprüfung Gelegenheit gegeben werden 
feine Geübtheit im Yateinfprechen zu zeigen; ebenfo in Sachſen, aber die Ergebniffe 
find keineswegs befriedigend. Deshalb ift dort viel über den Gegenftand verhandelt, 
zum Theil amtlich, wie in der vierten pommerjchen Directorenconferenz S. 100—105 
und in der fiebenten ©. 62 flag. 367, in der fünften und ſechsten preußifchen ©. 53 
bis 58; theils privatim, wie 1868 auf einer Berfammlung in Ofchersleben), auf den 
Philologenverfammlungen zu Hamburg (S. 99) und in Wien (©. 142). Anderes 
Material Tiegt in Journalaufſätzen, wie von Schmig und Genthe in der Zeitfchrift 
für GW. XXTIL ©. 641—659; Schmalz, die lat. Schreib- und Sprehübungen auf 


*) Mafins’ Jahrb, der Pädag. Bd. 98. ©. 626. 
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Grundlage der Lectüre in Mafius’ Jahrbüchern 1878. ©. 588, mo Beifpiele gegeben 
werden zu der mehr theoretifchen Entwidlung von Fries in derfelben Zeitihr. 1878. 
©. 217; oder in Programmen-Abhandlungen, wie Jo. Chr. Otto de latini sermonis 
usu maturius exercendo, Lips. 1714; Steuber de linguae latinae usu non tollendo, 
sed commendando, Pippftadt 1818; K. U. Schirlig de latini loquendi usu e scholis 
haudquaquam tollendo, Halle 1825; Weierſtraß, Bemerkungen über die Uebungen im 
Lateinfprechen, Deutſch-Crone 1859; Syrén, über den mündliden Gebrauch der Iat. 
Sprache, Aachen 1869. Einzelne Regierungen haben auf die Nothwendigfeit befonders 
hingewieſen, wie Preußen am 15. Dec. 1861, welches Refcript anorbnet, daß im den 
Keifezeugniffen der künftigen Theologen eine befondere Mahnung hinzugefügt werde 
das Schreiben und Spreden des Latein nicht zu vernadläfigen. Dort hatten die 
Theologen bei den Gandidatenprüfungen traurige Erfahrungen gemacht, in Sachen 
veranlaften die juriftifchen Profefjoren eine ähnliche Verfügung. Die Univerfitäten 
dürfen am wenigften Klagen, denn fie haben den Verfall des Lateinſprechens verfchulpet. 
Leider können die Profefforen nicht mehr jagen, was die Ciceronianer des 16. Jahr— 
hundert8 oder große Philologen des vorigen Jahrhunderts, wie Ruhnkenius, anführten, 
fie wollten durch das Spredyen ihre lateiniſche Darftellung nicht verderben. Aber die 
Behauptung von Sanctius (Minerva II, 571): qui latine garriunt, corrumpunt latini- 
tatem ift einfacdy nicht wahr, wie die Schriften großer Yatiniften zeigen. 

Daß troß des immer mehr jehwindenden praftifchen Bebürfniffes die Gummnafien 
das Lateinſprechen beibehalten, zeigt, dar fie fih ihrer Aufgabe als allgemeine Bildungs- 
anftalten bewußt bleiben. Es ift nicht mehr ein zu erreichendes Ziel, fondern ein Mittel 
zur Befeftigung in der Kenntnis der Sprade. Zum raſchen umd leichten Verftändnis 
der Schriftfteller ift auch einige Herrichaft über den mündlichen Gebraud der Sprade 
erforderlich. Noch mehr aber übt es die Denkthätigfeit und gewährt eine vorzüglice 
Gymnaſtik des Geiftes. Wer feine Gedanfen unmittelbar in die logiſch durchgebildete 
lateiniſche Sprache einfleiden will, der muß ſich diefe Gedanken vollftändig flar machen 
und das Verhältnis derfelben ſchnell überbliden. Auch zur Sicherheit des grammatifcen 
und ftiliftifchen Wiſſens trägt es wiel bei, weil es ohne lateiniſches Sprachgefühl nicht 
möglich ift!). Nicht mehr über Berhältniffe des gewöhnlichen Lebens wollen mir 
lateiniſch reden, fondern nur über antife. Weiter gieng freilih das Gymnafium in 
Greiffenberg, welches die Tateinifche Sprade dem Gymnaſium allein zuſpricht und ver: 
langt, daß es diefelbe bei allen Schulfeterlichfeiten, Entlaffungen, Genfuren, Einführungen 
ausjchlieglih anmende. Wichert betrachtet es als ein Privilegium der Prima, auf 
welches der Primaner ftolz zu fein babe, daß in feiner Glafje die Interpretation latei— 
nisch gegeben, daß bei der Beſprechung der Auffäge, bei Exrercitien und Ertemporalien 
das lateiniſche Idiom möglichft häufig gebraucht werde. Bei dem erfteren Vorfchlage 
werben die Schüler der mittleren und unteren Claffen unbetheiligt bleiben, bei dem 
zweiten tritt der große Uebelftand, daß die Uebungen meift zu fpät und in der Regel 
erft in der Prima begonnen werden, recht grell hervor. 

Wenn man glaubt, daß der Schüler nad fiebenjährigem Tateinifchen Unterrichte in 
den zwei Jahren der Prima auch Spreden lernen werde, fo täuſcht man fi; auch 
wer nody die zwei Jahre der Secunda binzunimmt, wird nicht viel erreihen. Einen 
guten Schritt vorwärts gieng die vierte pommerſche Directorenconferenz S. 103 in der 
Annahme der Thefis: Die Uebungen im mündlichen lateiniſchen Ausdrud find notb- 
wendig, müßen aber ſchon in den mittleren Glaffen mit Retroverfionen und fodann mit 
lateiniſchen Recapitulationen einzelner in der Claſſe gelefener Abfchnitte der Schriftiteller 
begonnen werden. Hierzu treten in den oberen Claffen veferirende Vorträge über die 
Privatlectüre — nur daß das Ziel hier zu eng geſetzt ift. Ich bin immer der An: 
ſicht geweſen, daß man nicht früh genug an die Vorbereitungen des Sprechens geben 

i) v. Leutich im philol. Anzeiger VII. ©. 464 betrachtet ed auch ald Mittel gegen die Be 
nugung Freund'ſcher Präparationen und deutjcher Ueberſetzungen bei der Lectüre. 
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tann und daß man fie ſchon auf der unterſten Stufe beginnen muß, wenn die Scheu 
davor wirflich überwunden werden fol. Daher mein auf der Wiesbadener Verſamm— 
(ung obne Widerfprudy angenommener Sag: Das Yateinfprechen kann ſchon auf der 
unterften Stufe begonnen werden. Wird der Elementarunterricht mehr auf mündliche 
Ginübung beſchränkt, hört der Knabe mehr lateinifhe Säge, die er fofort in das 
Veutihe zu übertragen hat, prägt er feinem Gedächtniſſe jolde ein und dazu fleine 
Erzählungen und Fabeln, fo fteht ihm ein reiches Material zu Gebote, das auch beim 
Sprechen zur Verwendung fommen fann, und die Feſſeln der Zunge werben gelöst. 
Natürlich bleiben die Uebungen zunächſt inmerhalb des grammatifchen Penfums, werden 
aber ein vortreffliches Mittel zur fchnellen Einübung desfelben. In den mittleren 
Glaffen werden fich diejelben an die Pectüre anjchliegen müßen. Memorirte Abjchnitte 
werden aus dem Gebächtniffe deutjch wiedergegeben, von dem Lehrer vorgelefene Stüde 
in gleicher Weiſe; dann kommt das Retrovertiren des Gelefenen, aud wohl das Bartiren. 
Toh darf man nicht zu viel verlangen und muß Nacficht üben. Schmalfeld ') bat 
beionders Katechefen über Nepos, Caeſar u. f. w. empfohlen, die von einfachen Wieder- 
bolungen der Worte des Textes zu umfangreicheren Antworten fortjchreiten und ſchließ— 
(ih dahin bringen, daß der Inhalt eines Leſeſtücks in längerer oder fürzerer Faſſung 
geläufig wiedergegeben werden kann. Schmalfeld verdarb damals die Sache durd etwas 
edantiſche Faſſung; ich felbjt habe es wiederholt unter reger Theilnahme der Quar— 
taner verfuht und ſchon bei den lateinischen ragen die gefpanntefte Aufmerkſamkeit 
gefunden. Quaerendo et respondendo muß man verfahren, nur nicht auf fogenannte 
freie Borträge binarbeiten, die nichts weniger als frei find, ſondern forgfältig aus- 
gearbeitet und wohl memorirt. Der Schüler ift nicht befähigt auch über einen geläufigen 
Stoff ex tempore einen furzen lateiniſchen Vortrag zu halten; es erfordern diefelben 
überdieß viel Zeit, unterbredhen den Zufanmenhang des Unterrichts und laſſen die 
übrigen Schüler in Unthätigfeit. Repetitionen der alten Geſchichte in lateiniſcher Sprache 
werden weder der Gejchichtöfenntnis noch dem Spreden Nuten bringen, obgleich bei 
aunem tüchtigen Lehrer, wie Heydemann in Stettin, die Schüler viel Vergnügen daran 
gehabt haben. 

Der dialogifche Gebrauch bat fich viel mehr ausgebildet, zuerft in fürmlichen Dis— 
rutationen, fodann in Golloquien, endlich bei der Erflärung. Die Disputationen waren 
jur Förderung der dialektiichen Gewandtheit eingerichtet und wurden meift über Thefen, 
womöglich recht paradoren Inhalts, veranftaltet. Diefe obieetiones und responsiones 
baben fih bis im unfer Jahrhundert erhalten, fo ſehr man aud) erfannte, daß fie doch 
nur zur mgelehrten Windmacerei” gehörten. Neuerdings hat man fie wieder hervor- 
geluht. Zwar die pommerſchen Directoren haben fidy zu dem Satze geeinigt: „Dis— 
rutationen können nützlich fein, find aber nicht nöthig“ und die preufifchen haben den 
Sehrern für die Verwendung der Unterrichtsmittel freie Hand gelaſſen. Aber gerade dort 
dat Wichert fürmliche Disputationen in wöchentlid einer Stunde gefordert. „Eine kurze 
Thefe fer zu ftellen, welde durch nicht mehr als zwei Argumente zu beweifen und durch 
wei vorher beftellte Opponenten anzugreifen ſei“. Auch Schmalfeld und Miünfcher find 
diefer Uebung nicht abgeneigt. Ich bin anderer Anficht geworben, weil es dabei nicht 
möglich ift allgemeine Vorbereitung und damit aud eine Betheiligung der ganzen Glaffe 
zu erreichen. Nach dem Aufgeben derfelben bin ich zu der Erklärung Horazifcher Lieder 
gelommen, jo daß alroamatiſcher und dialogifcher Vortrag verbunden waren, aber aud) 
bier habe ich erfahren, daß immer nur wenige den Muth hatten in einen Streit einzu— 
geben und audy diefe oft im gehaltlofem Gerede. Practica est multiplex. Seitdem 
babe ih mich mehr zu dem entſchloſſen, was Ried (päd. Briefe ©. 216) ein colloguium 
nennt: d. b. irgend eine Rede Cicero’8 oder eine andere Schrift desfelben, die bie 
Schüler vorher ordentlich; gelefen haben müßen, wird Gegenftand der Befprehung. Die 





') Wiener Philol-Berfamml. in Mützell's Zeitſchr. XII. ©. 872 und Hochegger in der Zeite 
(rift f. Deſterr Gymn. X. ©. 368. 


400 Lateiniſcher Unterricht. 


Sache ift den Schülern befannt, alle müßen gleihmäßig darauf vorbereitet fein und 
es fann ſich eine anfprechende Tateinifche Unterhaltung dariiber entfpinnen. 

Zu dem dialogifhen Gebrauche gehört audy die Lateinifche Erklärung der Schrift: 
fteller ; diefelbe allein dem Lehrer zu überlaffen würde nuglos fein. Die Frage, ob de 
Schriftfteller lateiniſch interpretirt werben follen, wird jegt vielfach ganz verneint *), von 
andern theilmeife je nach den Schriftftelleen oder den vorliegenden Stellen zugelafien, 
von andern fogar gefordert. Wichert verlangt, daß die Lateinischen Schriftfteller Iatei- 
niſch interpretirt werben, aber nicht die griechifchen. Andere ziehen auch diefe berkei 
(ih babe ſelbſt die homeriſchen Dichtungen jo mishandeln hören) oder machen höchſtent 
einen Unterfchted zwifchen Profaifern und Dichtern und nehmen bei jenen Demoſthenes 
aus. Auch ein gemifchtes Verfahren findet ftatt, indem man aus der lateinischen Sprade 
in die deutſche überfpringt und umgekehrt. Die Gegner jagen, die lateintfche Inter: 
pretation ſei doch nur eine Pehrerthätigkeit, durch fie werde nie die äfthetifche Seite der 
Erflärung zum Bewuftfein gebracht und überhaupt das Verftändnis des Schriftitellers 
erreicht werden. Cine allgemeine Regel läßt ſich bier nicht geben, denn die Fähigkeit 
der Lehrer (und diefe nimmt jetst immer mehr ab), die Tüchtigkeit der Schüler (vie 
Jahrgänge find fehr verſchieden) und die Beichaffenheit der Schriftfteller kommt dabe 
in Betradht. Ein Unterſchied zwifchen Wort- und Sady-Erflärungen oder gar die deut- 
ſchen äfthetifchen Ergüfje find ganz unzuläßig. Daß der Schüler dadurd an ſchlechtet 
Notenlatein gewöhnt werde, fann nur geſchehen, wenn der Lehrer ſolches ſpricht. 26 
wechfele gern zwijchen beiden Sprachen, bevorzuge aber die lateinifche nicht: die Rüd— 
fiht auf Stimmung und Schriftfteller ift dabei maßgebend. 

Lateiniſche Berfification. 

Aus der Bewunderung der lateiniſchen Schriftfteller gieng in der Zeit der Renaifiane 
zuerft das Berlangen der Nacdeiferung hervor und diefe zeigte ſich nicht am geringiten 
auf dem Gebiete der Dichtfunft. In der latein. Poefie fuchten die Humaniften ihren 
Stolz und fie verfuchten fi) in allen Gebieten derfelben von dem Epos bis auf die 
Elegie und das Epigramm. Daher heifen die Pfleger bis weit in das 16. Jahrh. 
hinein poetae und die Pateinfchulen heißen wenigitens im deutfhen Süden Poetenfculen, 
Poetereien. Allgemein verlangte man, daß ber Nector ein guter, ein Conrector ein 
ziemlicher Poet ſei. Wie weit das Intereſſe dafür ſich verbreitet hatte, zeigen die 
reihen Sammlungen der deliciae poetarum, die für die Culturvölker Gruter, für den 
Norden und die Slaven andere veranftaltet haben?). In Deutfchland haben die 
Münfterfhen und ſchwäbiſchen Humaniften die Dichtung gepflegt und von ihnen bat 
Melanchthon die Anregung erhalten. In den romanischen Ländern wurde fie mit gleihen 
Eifer betrieben und die Yefuiten find nicht die legten, welde ihr gute Unterrichtsmittel 
geſchafft haben. 

In den deutſchen Schulen wird die oratio ligata et soluta gleihmäßig geübt 
argumenta tam prosae quam ligatae orationis find regelmäßig geliefert. Die Worte 
des ſächſiſchen Schulplanes (Bormb. I, 8): „Vnd wenn fie Etymologiam und Son- 
tare8 wol funden, jol man yhnen Metricam fürlegen, dadurch fie gewenet werden Berö 
zu machen, denn diefelbige vbung ift fehr fruchtbar anderer fchrifft zu verftehen, Machet 
auch die fnaben reich an Worten vnd zu vielen ſachen geſchickt“ ) klingen nad) in den 
Kirhenorbnungen (ib. ©. 36. 46. 88. 285). Bei Sturm in Straßburg wird die Pre- 
fodie in der fünften Elaffe gelehrt und alsbald mit poetarum solutis versibus ber An- 


1) So von Benede II. S. 298. Lehrs 1836 in der Theſis veteres scriptores coram disci- 
pulis non latine explicandi, wonad er aud) als Univerfitätslehrer ſich ſtets gerichtet bat. Anderi 
die Zefuiten. Zirmgiebel ©. 117. 159. 

”) J. D. Fuss, reflexions sur l’usage du Latin moderne en po6sie, Liege 1829. 8. — 
P. Budid, Leben und Wirken der vorzüglichften latein. Dichter des 15. bis 18. Jabrbundertä, 
Wien 1827, in 3 Bbn. 

3) Bergl. audy Corp. Reform. I. p. 573. X. p. 558. Vormb. I, 197. 198. 
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fang gemacht und p. 690* heißt es Horatiana carmina commutare non verbis, sed 
carminum generibus laudabile est et fructuosum, multa nova oportet condere car- 
mine H. Wolf in Augsburg für die 2. Claffe: si qui ex pueris a Musis non ab- 
horrebunt (nam invita Minerva neminem cogi velim), semel singulis hebdomadibus, 
unum atque alterum versiculum facere iubebuntur. In Brieg beginnt das artificium 
versuum componendorum mit der zweiten Claſſe und in der erften follen die Schüler 
aud in ligata oratione maius facere robur (a. a. DO. ©. 310) und ebenfo in Magde— 
burg (S. 416) non abs re fore videtur, si distichis scribendis aliqui exercerentur, 
id quod vel data materia verbis transpositis vel concessa qualibet sententia fieri 
facillime posset, und in der oberften Clafje qualibet hebdomade carmen exhiberi 
volumus sumptum ex Psalterio vel aliis commodis materiis. Aud die Methode ift 
hier (S. 419) genauer angegeben: qui primi tyrones sunt, distichis exerceantur et 
ut facilitas adsit, materia proponi potest verbis iisdem sed transpositis. Qui aliquo 
progressi sunt, psalmos sibi sumant, Epithalamia, Epicedia, epistolares materias, 
parsphrases ex graecis poetis. Singulis hebdomadibus exerceri necesse est et semel 
exigi suffecerit. Rührend ift die Hoffnung in Neu= Brandenburg 1553 (©. 436): 
Quamquam versificatoriae artis vel parum vel nihil hactenus gustarunt, speramus 
tamen brevi fore cum nostra opera tum discipulorum diligentia, ut carmina quoque 
in hac elasse (die oberfte ift gemeint) coneinnent ac reddant. Videmus enim eos, qui 
prosodiae praecepta didicerunt, liberius apud doctos loqui audere. Oder die An— 
weifung in Brandenburg (S. 538) und in der herzogl. ſächſiſchen Sch.O. von 1573 
(S. 597 fgg.). Im dem folgenden Jahrhundert tritt darin feine Veränderung ein, 
höchſtens in Coburg (Bormb. II, ©. 27) interdum parodiae ex Virgilio imperentur, 
oder in der Mannigfaltigkeit der verlangten Dichtungen, wie 1615 in der kurpfälzifchen 
Ordnung (S. 158) für die oberfte Claſſe: huius curiae adolescentes suis fultos viribus 
itineri committet poetico praeceptor, ut quibuslibet argumentis industriae suae 
periculum faciant. Materiae in his exercitiis tales dandae, quae sumtae sint ex 
poetis ipsis et poeticas redoleant dispositiones, phrases, locos, figuras: ut sunt 
Genethliaca, Epithalamia, Hodoeporica, Propemptica, Soterica, Charisteria, Epitaphia, 
deseriptiones urbium, montium, fontium, tempestatum etc. Hic si inventio poetica 
proposito argumento sit adiuncta, videbitur sibi adolescens non aliter ac clara luce 
praeeunte rectius certiusque gressus facere: omniaque hac ratione rectius tractare 
poterit quam si in cerebro suo omnia invenienda, disponenda, ornanda essent adhuc 
rudi necdum exereitato. Mit dem dreißigjährigen Kriege begann in Deutjchland die 
verſemacherei, die feinen Borfall im Leben des Einzelnen ohne Dichtung vorübergehen 
ließ und die bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſich erhalten hat. Die Schule 
mußte die exercitia stili ligati pflegen, wenn diefelben auch weniger zahlreicd werden, 
wie in Heilen (VBormb. II, ©. 186), oder in Stralfund (©. 382) in carminibus 
seribendis quorum ingenium non abhorret exercebit oder in Frankfurt (S. 438). 
Die Methode der Hallifhen Pietiften ift bei Vormb. III, ©. 225 und 227 zu finden. 
Chriſt in Leipzig hat wiederholt die Pflege der lateinischen Poefie empfohlen, in der er 
jelbft jehr geſchict war. In der braunfchweigifhen Sch.=D. erwähnt Gesner die Sache 
gar nicht, dagegen jehr ausführlih Erneſti in der ſächſiſchen a. a. O. ©. 635: „Ob: 
gleich die lateinische Dichtkunft in der Ausübung feinen großen Nuten hat, jo dienet 
fie do dem, der fi darinne übet, auf vielerley Weife. Niemand, der nicht felbft 
darınne geübt ift, kann die Dichter recht auslegen noch ihre Künfte nebft dem Reich— 
thum der Sprade in den Wendungen und Beränderungen genau einfehen. Und darum 
jol die Uebung in der Iateinifchen Dichtkunft von denen, die dazu Luft und Fähigkeit 
haben, durchaus nicht unterlaffen werden“. Im den ſächſiſchen Landesſchulen und in Schul: 
piorte bat fi die Tradition am treueften erhalten und dort giebt noch heute die tüch— 
tige Fertigkeit in der Verfification in den Augen der Mitfchüler ein gewißes Anfehen. 
Achnlih war es in den württembergijchen niederen Seminaren, in denen nad dem 


Erlaf vom 1. Juli 1833 in den erften zwei Jahren von allen Zöglingen Verſe gefor= 
Pidag. Uncpkiopädie. IV. 2 Aufl. 26 
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dert wurden, in den zwei legten nur von denen, welche Talent dazu befigen; fpäter ıf 
weitere Dispenfation zugeftanden (Mittelfchule I, S. 289, Jäger in der Trierer Feſt⸗ 
fchrift (1879) über Uhland ©. 33). %. A. Wolf (consil. 104, Arnoldt II. S. 286) fagt: 
„Was zum Mechaniſchen der Verskunſt im Lateinifhen gehört, verdient mit allem Recht 
wieder in den Schulen in gemeinen Umlauf zu fommen". Im dieſelbe Zeit fällt der 
Auffag: Warum follen in den Gelehrtenfchulen Die Uebungen in der lateiniſchen Poeſie 
nicht vernachläßigt werden? in Hauff's Zeitfhr. f. claſſiſche Yitteratur I, 1. Mit dem 
dritten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts erſcheinen dazu befondere Anleitungen, deren 
Berfaffer natürlich fi mit Wärme für die Verfification ausſprechen; auch an andern 
Stimmen hat eö nicht gefehlt, wie von Cramer in einem Progr. von Cöthen 1838, 
Stern in einem Progr. von Hamm 1855, von Schmalfeld, von Döderlein (even I, 
251), von Fr. Ritſchli) (Opuse. II, 677). Bgl. Habenicht in der Zeitung für das 
höhere Unterrichtöwefen 1873. Nr. 13. Die preußiſchen Directorenconferenzen haben 
öfter über die Frage verhandelt, jo die 12. weſtfäliſche ©. 9, 34 und die 17. ©. 5l, 
die 5. preußifche S. 13, wo gegen 2 Stimmen erklärt wurde, daß diefe Uebumgen 
rathfam feien und in den drei oberen Claſſen ftattfinden follen, die 4. pommerjde 
©. 95, wo die Frage: find Uebungen im Anfertigen lateiniſcher Verſe zu empfehlen ? 
nur von 9 Stimmen gegen 7 bejaht wurde, und ganz befonders die 2. pofenice 
©. 29—36 und ©.93. Trotzdem zeigt ſich überall Vernachläßigung der Sache und 
die Folgen derfelben treten in der Schule bei den zahlreichen profodifchen Fehlern und 
in der Unbehülflichkeit bei dem Vortrage lateinifcher Verfe an den Tag. Denn mar 
wenige Schüler können dies mit Sicherheit, Leichtigkeit und Geſchmack thun, geſchweige, 
daß fie die Gefegmäßigfeit des Maßes verftünden. 

Aehnliche Klagen vernehmen wir aud aus anderen Ländern, in denen fonft die 
lateiniſche Poefie geblüht hat. Für Italien genügt ein Zeugnis von Ballauri ans 
der Nede de optima ratione instaurandae latinitatis: Ex quo in grammaticae schola 
Musae latinae silent, plurimi iuvenes, ingenio ceteroqui et diligentia inprimis 
probati, quotannis in disciplinam meam conveniunt, qui non solum in soluta ora- 
tione legenda, sed, quod multo peius, in versibus ipsis graviter peccant. — n 
Franfreih war nod unter Ludwig XIV. die Pflege der Iateinifchen Poeſie ganz all- 
gemein?). Bis in die neuefte Zeit wurden bei der allgemeinen Concuröprüfung latei- 
niſche Verſe verlangt, Die fi in der Regel auf dactylifche Herameter beſchränkten. Die 
Univerfität hielt mit Zähigfeit daran feft: l'universits a pour le vers latin une fai- 
blesse, qui rapelle celle d’une mere pour le plus malingre de ses enfants; fie hätte 
eher die neueren Spraden und vielleicht auch die Gefchichte geopfert. Als Baudry in 
der Revue de l’instr. p. 484 nach deuticher Praris dafür einen lateinifhen Auffas 
verlangte, übernahm Meinifter du Nut in dem Gircular vom 7. Aug. 1867 felbit die 
Bertheidigung?). Nachdem der Erfolg der deutſchen Waffen zu einer ruhigeren Erwägung 
der Ergebnifje der Univerfitäts- Einrichtungen geführt hatte, erflärte Minifter Jules 
Simon 1872: l’exercice continu du vers latin semble definitivrement condamnd, 
und wollte nur nod einige profodifche und metrifche Uebungen zugeftehen. — Die Nie- 
derlande find befonderd reih an Didtern; die Preisihrift von Hofman= Peerlkamp 
de vita, doctrina et facultate Nederlandorum, qui carmina latina composuerunt 
(zuerft 1822, dann 1838) führt neben den Namen eines Grotius, Baudius, der Hein: 
fius und Broukhuyzen unzählige Mittelmäßigfeiten auf, die ſich auf dieſem Gebiete 
verfucht haben; jett ift die Zahl fehr gering). Die alten Schulübungen wichen gar 
nicht von den in Deutſchland üblichen ab, follen aber jett aufgehört haben 3). — De: 


) Bol. L. Müller, Fr. Ritſchl ©. 51. 

?») Vissac, de la po6sie latine en France en sitcle de Louis XIV. Paris 1862, 
?) Revue de l’instr. publ. 1867. p. 337. 

9 2. Müller, Geſch. d. El. Phil. in den Niederlanden ©. 175. 

s, 2. Müller a. a. D. ©. 236. 148. 
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gegen verwenden die englifchen und ſchottiſchen public schools einen großen Theil der 
Schul- und Arbeitszeit auf metrifhe Uebungen und fürdern fie durch bedeutende 
Breife '). Bisweilen werden audy die beften Gedichte, melde auf den einzelnen Schulen 
angefertigt find, dur den Drudf veröffentlicht, wie die Musae Etonenses oder Sa- 
brinae corolla oder das sertum Carthusianum von der Garthäuferfchule oder exem- 
plaria Cheltonensia von Cheltenhbam-College, was Pforta und Meifen, auch Eisleben 
unter Ellendt nachgemacht haben. Schon Lode bat es für unverzeihlich erflärt den 
Schüler mit lateinischen Berfen zu quälen, wenn er fein Talent dazu babe, aber wer 
bat auf diefen Utilitarier gehört? Neuerdings hat Friedrich v. Naumer?) fi fehr 
tadelnd darüber ausgefprohen, daß mit diefer „alten Bocksbeutelei“ jo viel Zeit ver- 
dorben werde, aber wer beachtet den Ausländer? Endlih bat fih Stuart Mill 1867 
bet Uebernahme der Kanzlerwürde ?) in Glasgow ſehr entjchieden gegen dieſe nugae 
diffieiles erflärt und fie nur facultativ, nicht obligatorifh machen wollen. Vgl. Wiefe, 
"rufe I. ©. 201, 

Die deutjchen Gegner der BVerfification *) nennen e8 eine umnöthige Pladeret, bei 
ver nur elende Fabrifate geliefert würden, die allen Geſchmack an Dichtungen verleiden; 
je erflären die Uebungen für entbehrlih und namentlih im Verhältnis zu der darauf 
verwendeten Zeit für unnäg; für den Stil follen fie durch die Vermengung des Pro— 
ſaiſchen und Poetiſchen nachtheilig wirken; ſelbſt an Anſtalten, wo Gewicht darauf ge= 
legt werde, zeige ſich nur bei wenigen wirklidyer Eifer; aus alten Heften und gedrudten 
Büchern würden die Gedichte abgejchrieben (ift allerdings geſchehen). — Hier haben wir 
die Sahe im Zufammenhange mit der Aufgabe des lateinifchen Unterrichts zu bes 
trachten. 

Niemand wird verlangen, daß jest die BVerfification in dem Umfange betrieben 
werde, daß die Schüler in den poetiſchen Nachbildungen jo weit fommen als in den 
mofaiihen, aber fie hat einen guten Einfluß auf die Betreibung des Yateinifchen 
überhaupt. Niemand kann in Abrede ftellen, daß dadurch die Kenntnis der Profodie 
ud Metrit genauer werde, deren wir bei der Dichterlectüre bedürfen; jett wo das 
berſtändnis für die Kunſt ſchwindet, mehr als früher. Die frühere Zeit fand in diefen 
Uebungen eine gute Unterftügung fir die profaifhe Stilbildung. Das war befonders 
Melanchthon's Meinung. Aus demfelben Grunde haben die großen Stiliften des Alters 
tbums viele Verſe gemacht, nicht gerade zur Vermehrung ihres jchriftftellerifchen Rufes, 
wie Cicero. In Bezug auf die Bereicherung des Wortſchatzes fann man die Förderung 
zugeben, aber die poetifhe Darftellung geftattet eine große Freiheit in Figuren und 
Tropen und der numerus poeticus ift von dem oratorius jo verſchieden, daß dieſer 
Einfluß ſehr zweifelhaft erfcheint. Dagegen ift es ficher, daß die Dichter aufmerffamer 
und mit mehr Berftändnis gelefen werden, wen man etwas von der Technik verfteht, 
daß der fremde Stoff und die fremde Sprache die geiftige Kraft weit ficherer übt als 
deutſche Verfe, daß es überhaupt ein Bildungsmittel ift, bei weldem Gefühl und Ge— 
Knad ſich mit der Logik wereinigen®). 

Man mu ſich dabei auf Reproduction beſchränken und nur das als Ziel fegen, 
mad alle Schüler erreichen fünnen. Die Methode ergiebt ſich leicht (Schrader S. 394 
bis 399°), Sobald die Schüler die Belanntfchaft mit dem Baue des Hexameters und 
des Pentameters, alfo der dactylifchen Versmaße, erworben haben, gebe man ihnen 


) Voigt, Mittheilungen S. 259. Demogeot, rapport p. 101. 

‘) England II. ©. 288. 

’) Revue de Pinstr. publ. 1867. p. 337. 

) Roth S. 214. Schenkl in der Zeitfchr. f. Defterr. Gymn. X. ©.444. Was Kelle gegen 
die Jeſuiten S. 111—113 gefagt bat, ift aus Cornova's Briefen entlehnt (S. 175—186); vergl. 
Einer, Beleuchtung S. 622. Verhandl. der 12. weftfäl. Direct. Gonferenzs ©. 34. Reumont 
Biographie ©. 321. 

N Wolf, consil. 124. Kl. Schriften II. S. 99. 
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versus perturbati (auch turbati, Herder im Deutſchen QTurbatverfe, Gesner nannte fie 
„zerftreute”) zur Wiederherftellung ; die Epifer und auch Martial bieten den Stofi. 
Haec velut umbra versificationis (Wormb. I, 591). Die Verſe find erft ohne, dann 
mit Elifionen zu wählen, dann Diftihen mit Angabe der Bersabtheilung, nachher ohne 
diefelben. Iſt dies genugfam geübt, fo fann man in ber materia poetica etymolo- 
gifche und fyntaktifche Veränderungen vornehmen, Epitheta auslafjen, Synonyma ver: 
taufchen, fo daß eine neue geiftige Thätigfeit zu der Wiederherftellung der Ordnung 
binzutritt. Bei weiterem Fortfchreiten mag dies auch mit jambifchen und anderen 
Verſen verfucht werden. Hterauf fann man deutfche Verſe zum Ueberfegen geben!); erft 
in’8 Deutjd übertragene, welche zurüdüberjeit werden, dann Terte mit markirter Aus- 
lafjung einzelner Epitheta und Sastheile, deren Quantität angedeutet wird. Ebenſo 
fönnen auch griechische Verſe in's Yateinifche überfet werden ). In Prima werden die- 
jelben Uebungen mit den lyriſchen Maßen des Horaz angeftellt. Nur bei geübteren Schülern 
gebe man eine materia, welche bloß den Inhalt und die Hauptgedanten enthält, alles übrige 
aber der eigenen Erfindung überläßt. — Neben diefem regelmäßigen Stufengange werben 
nod einige Uebungen erwähnt, über die ich feine Erfahrung habe. So das in Eng- 
land ganz allgemeine Anfertigen von non-sense-Berjen?), bei denen ed darauf an- 
fommt, daß der Anfänger in das metriihe Schema ganz willtürlih gewählte Wörter 
nad) ihrer Quantität ohne alle Rüdjicht auf einen Gedanken einreiht. Das mag für 
die Quantitäten einigen Nuten bringen, ift aber doch rein mechaniſch und verdiente 
nit von Wolf zur Nahahmung empfohlen zu werben. Zweifelhaft erſcheint mir aud 
der Bortheil, wenn ein Gefang der Aeneide in verfürzter Form deutſch dictirt wird, 
um ihn in lateinifche Verſe zu überfegen. 

Unter den älteren Anleitungen fünnten wir bis in die Renaifjance zurücdgeben, 
wenn bdiefelben jegt no einen Werh hätten. Maturantius batte ſchon 1478 das 
opusculum de componendis versibus hexametro et pentametro herausgegeben. Celtis 
ars versificandi et carminum ift 1486 in Leipzig gedrudt und von Corvinus feit 1496 
abgefürzt; er gründete in Wien das collegium poetarum (Aſchbach 5.248). Mancinelli's 
versilogus wurde in Deutjchland von Murmellius commentirt (feit 1503), epitomirt (artis 
versificatoriae rudimenta feit 1511) und in tabellar. Form gebracht (feit 1515). Bebel’s 
ars versificandi und ebenjo van Pauterens find viel gebraudt *). Unter den Schülern 
Melanchthon's ift zuerft Micyllus d) zu erwähnen, der für feine Frankfurter Clafje der 
metriei oder poetastri 1539 die ratio examinandorum ad usum et exercitationem 
puerorum composita herausgab und noch in demfelben Jahre die gelehrte Behandlung 
der Metrif in den libri tres de re metrica folgen ließ. Auch Georg Sabinug de 
carminibus ad veterum imitationem artificiose componendis ®) praecepta bona et 
utilia find nicht für die Schule, wohl aber Georg Fabricius in Meifen in den 
libri VII. de re poetica jeit 1560 und Joh. Klai (Clajus T 1592), ver für bie 
Goldberger Schule zuerft 1580 prosodiae libri tres herausgab, Die fich fo ficher ein- 
gebürgert hatten, daß daneben Martini Smetii prosodia (feit 1599) ſchwer auffam. 
Im Anfange des 17. Jahrhunderts erjhien von den Gießener Profefforen Fink und 
Helwig die poetica Giessena ; ſchon vorher hatte der fachkundige Landgraf Moriz von 
Heſſen-Caſſel poetices methodice conformatae libri duo veröffentlicht, die in den Schulen 
gebraucht werden mußten; am Ende des Jahrhunderts (Quedlinburg 1693) kam von 
3. Henning das artifieium componendi versus latinos. Fleißiger noch waren die Je: 
fuiten, aus deren Mitte eine große Schar Inteinifher Dichter hervorgegangen ift, 


) 3.9. Erneſti, hermeneut. prof. p. 164. empfahl befonders den Reineke Fuchs. 
2) Wolf, consil. 122, 160. Arnoldt II. ©. 256. 

%) Demogeot rapport p. 103. 

*) Hutteni opera T. I. p. 192. III. p. 90. 

5) Claſſen ©. 232, 

*) Sie liegen mir in einer Ausgabe von Joach. Gamerarius, Leipz. 1551, vor. 


Lateiniſcher Unterricht. Launenhaftigleit. 405 


welche die modernſten Dinge") beſungen haben und denen auch die Pflege der Theorie 
deshalb ehr am Herzen lag. Maſenius in der palaestra eloquentiae ligatae (Köln 
1661) wird vorzüglich gerühmt und daneben etwa I. M. Schönwetter in dem novus 
synonymorum, epithetorum et phrasium poeticarum thesaurus latino - germanicus 
(Frankfurt 1690), denn gerade auf jolde Sammlungen von Epitheta hatten fich da— 
mald Buscelinus, Balbinus, A. Reyher in Gotha u. a. geworfen. Es folgt eine 
lange Zeit der Ruhe. Im unferem Jahrhundert bat zuerft Friedemann eine praftifche 
Anleitung zur Kenntnis und Berfertigung lateinischer Verſe (1826 und 1828) heraus- 
gegeben, von der 1836 eine vierte Auflage erfchtenen ift. Ebenſo Fiedler, die Vers— 
hınft der lateiniſchen Sprache mit Aufgaben zur Berfification (1829, gleichfalls bis 
zur 4. Aufl. 1844). Befonderd verdient gemacht hat ih M. Senffert, der 1834 den 
erften Band der Palaestra Musarum herausgab für die beiden Tertien und 1834 und 
1835 noch zwei Abtheilungen eines Bandes hinzufügte für die oberen Claſſen, denen 
er auch die Uebertragung deutſcher Originaldichtungen zumuthete. Da aber das Bud) 
den erwarteten Erfolg nicht hatte, fo entſchloß er fi 1855 den erften Theil neu zu 
bearbeiten und ſich dabei auf den Herameter und das Diftihon zu befchränten. Das 
bat Beifall gefunden und bereits find 8 Auflagen (die legte von Habenicht) überall 
verbreitet. Daneben waren noch Friedlein's Iateinifche Verskunſt (1829—1862 vier 
Auflagen), Lindemann's Materialien zu Aufgaben lateinischer Verſe in 2 Thln. (1830, 
1833), B. Thierfch, methodische Anleitung zum Verfertigen lateiniſcher Verſe (1844); 
in Bayern Emmerig’8 Anleitung (1819, von Gofmann neu bearbeitet 1844) er= 
Ihtenen; in Württemberg die brauchbaren Bücher des Oberpräceptor Keim (feit 1830) 
oder etwa Schwarz, Anleitung zur Iateinifchen Verölehre (1831). Die Materialien 
zu lateinischen Versübungen von Rehdantz (Programm von Greuzburg 1876) be— 
Ihränfen fih auf Unter-Tertia; weitere Sammlungen find leider nicht gefolgt. Stier's 
Lorfhule lateiniſcher Dichtung (2te Aufl. in Zerbft 1878) giebt Proſodik und Metrif 
für die oberen Claſſen; für die Tertia ift ein Auszug erfchienen. In England 
giebt es unter den Iodendften Titeln, 3. B. Lucretilis, Clivus u. a., zahlreiche Bü— 
der; in Frankreich find Chardin principes de versification et de compositions la- 
tines, Membr& &l&ments de prosodie latine (1878), Le Chevalier u. Trottin befon= 
ders beliebt 2). 

Das nothwendige Hülfsbuch fiir Profodie und Ausdruck ift der gradus ad Par- 
nassum. Das ift der Titel eines Buches von dem 1727 in Düren verftorbenen Yes 
ſuiten Paul Aler, das 1687 in Köln ohne feinen Namen, feit 1699 mit demfelben 
erſchienen ift und die Grundlage bietet zu zahlreichen Arbeiten der neueren Zeit. 
Von deutfhen Bearbeitungen erwähne ic die von Sintenis (Züllihau 1816), Otto 
Moriz Müller (1822), Friedemann (Leipzig 1828— 1842), dann von G. Aenoth. Koch 
(9 Ausg. bis 1878). Nach diefen erfchien Lindemanni novus thesaurus linguae la- 
tinse prosodiacus (1828) in zwei Bänden mit befonderer Berüdfichtigung der fcentjchen 
Dichter und feit 1839 der gradus von Conrad in Berlin, der ſich die Verminderung 
der Phrafeologie hat angelegen fein laffen. Die Franzofen gebrauchen eine Bearbeitung 
von Noel; außerdem L. Quicherat thesaurus poeticus linguae latinae in zahllofen 
Anflagen (es ift ein Iateinifches Lexicon der Dichterfprache bis zum 6. Jahrh.), die aud) 
desfelben Gelehrten nouvelle prosodie latine bereitS erlebt hat. In England C. D. 
Yonge the new latin gradus mit einem dietionary of latin epithets. 

Fr. A. Edflein, 

Yaunenhaftigkeit. Wenn ein Gefühl, fei e8 ein freudiges oder trauriges, er 
hebendes oder niederbrüdendes, das Gemüth fo afficirt, daß es zur Stimmung wird, 
welhe das ganze Thun und Laſſen zeitweilig beftimmt und ihm eine befondere Färbung 


') Bergantini scelta di poemi latini appartenenti a scienze ed arti di autori della 
compag. di Giesü. Venez. 1748. 
‘) Revue de l’instr. publ. 1867. p. 488. 
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giebt, ſo entſteht der Gemüthszuſtand, den wir „Laune“ nennen. Wir ſprechen von 
einer frohen und heiteren, wie von einer trüben und mürriſchen, von einer guten und 
einer böſen Laune. Da das Kind noch ganz den augenblicklichen Eindrüden hingegeben 
ift, weder feftbeftimmte Borftellungs- noch Gefühlskreiſe befist, auf welche fi Die Ge 
fühlserregung vertheilen fünnte, fo füllt jede angenehme oder unangenehme Empfindung 
momentan fein Gemüth aus, und daß es in diefem Augenblide weint, im folgenden 
wieder lacht, ift ganz natürlich. Aber ebenfo natürlich ift e8, daß e8 keinem Unluft- 
gefühle nachhängt, daß es nod) feine „Launen“, fondern nur Eine Yaune, den Frobh— 
fin (vgl. d. Art.) habe, der recht eigentlich fein Lebenselement if. Wenn es aber 
Grillen fängt und übler Laune fich hingiebt, fo ift die ein krankhafter und fehlerhafter 
Zuftand, der durchaus befämpft und fern gehalten werden muß. Der Launenhafte iſt 
in feinen Stimmungen ungleid) und unzuverläßig, der Wechfel derjelben hängt von 
Zufällen, von Kleinigkeiten ab, die ein Dritter gar nicht ahnen oder vorausfehen kann, 
und ein folder Menſch kann ohne irgend genügenden Grund heute mürrifch, wider: 
haarig, jogar grob, und morgen höchſt Tiebenswürdig fein. Nicht ſowohl das Wunder: 
liche, als vielmehr der unmotiwirte Wechſel ftempelt die Launenhaftigkeit zum Fehler. 
Zur Verhütung der Yaunenhaftigfeit beim Kinde ift ſchon die Art wichtig, wie man 
feine erften Bedürfniffe befriedigt. inerfeits kann, wenn das Kind mit feinem Be- 
gehren zu lange bingehalten oder gar nicht beachtet wird, leicht ein Gefühl der Schwäde 
und Unluft fih im Gemüthe feftfegen; andererfeitS fann aber aud), wenn man allzu: 
ängftlich jeden Yaut und jede Bewegung des Kindes beachtet, der felbitfüchtige Trieb 
entjtehen, dur Schreien zu commandiren und den Einfluß auf die Erwachſenen geltend 
zu machen. Da fi aber bald die Unmöglichkeit herausftellt, jedem Verlangen zu wul- 
fahren, fo wird dann durch die getäufchte Erwartung das in jeder Begierde vorhandene 
Unluftgefühl um jo mehr verftärkt, als der kleine Menſch nicht gelernt hat, an fich zu 
halten und wider das Unangenehme zu reagiven. Kinder reicher Eltern, die ſchon in 
der Wiege von einer Menge dienftbarer Geifter fi umgeben finden, zeigen ſich auch 
am meiften zur Yaunenhaftigfeit geneigt. Indem man fie dermaßen mit Spielfachen 
überfchüttet, daß der Beſitz feinen Reiz verliert und fie am Ende felbft nicht mehr 
wiffen, was damit anfangen, da fie bet dem ſchnellen Uebergange von einem Gegen: 
ftand zum amderen feinen vecht Lieb gewinnen fünnen, reizt man fie zur Uebellaunigteit, 
während die Aermeren, weldhe das Wenige begen und pflegen und durch Selbſtthätig— 
fett zu Bielem machen, ftetS zu guter Laune disponirt find. Je felbftthätiger,, deſto 
frober ift der Menfh, darum beuge man der Uebellaunigfeit dadurdy vor, daß man 
das Kind ftetS in friiher Anregung und Thätigfeit erhält. Die meiften Unarten ent- 
ftehen aus Langeweile. Bleiben die Teibliben und geiftigen Bemwegungstriebe unbe 
friedigt, jo entfteht Unmuth und Berdrofjenheit, da8 Gemüth wird auf fich felber 
zurüdgeworfen und muß, wie der hungernde Magen, an fich felber zehren. Darum 
werden auch kränkliche Kinder fo leicht launenhaft. Da mit der Kränklichkeit ftets 
auch eine größere Empfindlichkeit verbunden ift, fo behandle man fie mit zarter lieb: 
reicher Schonung, doch feineswegs mit weichlicher Nachgiebigkeit, vielmehr iſt auch bei 
ihnen das Gefühl der eigenen Kraft zu erregen durch lobende Anerfennung ihrer 
Standhaftigkeit im Schmerz, fowie dur unabläfige Lenkung ihrer Aufmerkjamfeit- auf 
die Außenwelt und ſolche Dinge, die ihr Imtereffe anzuregen im Stande find. Das 
franfe Kind fol nicht minder als das gefunde zur Erkenntnis fommen, daß es ein 
Unrecht an fi) und anderen begeht, wenn es der üblen Yaune nachgiebt, und dem ge 
funden Kinde fol man zu Gemüthe führen, daß folde Schwäche vielmehr Verachtung 
al8 Beachtung verdient. Iſt Eitelkeit und Aerger über vermeintliche Zurüdjegung im 
Spiel, jo werde die üble Yaune gar nicht beachtet; fie dauert gewöhnlich nicht Lange. 
Bei leicht erregbaren Gemüthern bedarf e8 von Seiten des Erzieher, wenn er vedt- 
zeitig den Beginn der Uebellaunigfeit gewart, nur eines warnenden Winfes oder 
Wortes, um dem kindlichen Humor wieder aufzuhelfen. Auf keinen Fall dulde man 
öftere Wiederholung. Längere Nachgiebigfeit läßt die Launenhaftigfeit in einen ſchwer 
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zu beſeitigenden Hang ausarten, der nur zu gerne mit dem felbftfüchtigen Trotz und 
Eigenfinn ſich verbindet. Wie in allem verbotenen Tiegt ein keineswegs geringer Reiz 
darin, die trübe Stimmung der Umgebung zum Troß geltend zu machen, das unluftige 
mürriſche Ich ald den Mittelpunct zu fegen, um den fich die Außenwelt drehen fol. 
Tel est notre plaisir, „weil ich verdrießlich bin, bin ich verdrießlich;“ je unmotivirter, 
vefto abfoluter.*) Solder Willtür muß mit Entfchiedenheit und Feſtigkeit entgegen- 
getreten, e8 muß ihr alle praftifche Bedeutung genommen werden. Dazu gehört num 
freilich vor allem die Feftigfeit der Erziehenden felbft, die mit ihrer Haltung, ihrer 
ruhigen Heiterkeit und ihrem heiteren Exrnft der Haltung und dem Gleihmuth des 
Zöglings eine Stütze bieten müßen; fie dürfen nicht felber ihre Launen haben, fo daß 
fie in erhöhter Stimmung nacdgiebig und freigebig, in gedrüdter und mismuthiger 
Stimmung gereizt, ftreng und farg find. Sie dürfen aud (mie dies bei reisbarem 
fanguintfchen Temperament leicht gejchieht) von dem Unmuth und der Berbroffenheit 
des Zöglings fich nicht felber anfteden, ihre Zus oder Abneigung nicht durch die Ge— 
mütbsftimmung desſelben beftimmen laſſen. Befonders gilt e8, nicht bloß Strenge und 
Feftigkeit, ſondern aud herzliche Theilnahme und Liebevolles Eingehen in die Indivi- 
dualttät walten zu laffen bei jenen trübfinnigen und mürrifchen, verichloffenen und 
üben Gemüthern, denen e8 äuferft ſchwer wird, ſich mitzutheilen und aus ſich heraus- 
zufommen. Dieſe müßen durch milde und gütige Anſprache unter vier Augen dahin 
gebracht werden, “daß fie ſich ausfprechen über das, was fie drüdt, damit fie lernen, 
ihren Zuftand ſich gegenftändlid zu machen und mit dem Gefühl eine beftimmte Vor— 
ftellung zu verbinden. Denn das Eigenthümliche der Yaune befteht eben darin, daß 
das Gefühl ſich vom beftimmten Borftellungsinhalt ablöst, um auf jedes beliebige Ob— 
ject überzugehen. So können Misftimmungen aud eine perfönliche Richtung nehmen, 
auf Perfonen ſich übertragen und eine Abneigung gegen den Erzieher felbft erzeugen, 
wenn es dieſem nicht gelingt, ein gemithliches Verhältnis zu feinem Zögling zu ges 
winnen. A. W. Grube, 

Yantirmethode, ſ. Leſeunterricht. 

Lebensluſt. Lebensluſtig, oder temperirter: lebensfroh nennt man denjenigen, der 
miht nur im Leben fidy gern der Freude bingiebt, fondern der am Yeben felbit feine 
freude bat, dem das Dafein an ſich ſchon Freude macht. Die Lebensluft entjpringt 
aus der freien ungehinderten Entfaltung der Lebenstriebe und ihrer vollen Befriedigung. 
Je empfänglicher die Seele ift, je leichter und fehneller fie die Eindrüde der Außenwelt 
empfängt und verarbeitet, je kräftiger fie wieder auf diefe zurücdwirkt, in eigenem Thun 
und Schaffen, defto gehobener fühlt fie fi” auch, defto mehr hat fie Luft am Leben. 
Unluft ift Schwäche, gehemmter Trieb, entleertes Vermögen. Da in der Jugend die 
Reizempfänglichkeit am größten ift, in der Kindesfeele alle Procefje am ſchnellſten und 
lebendigften vor fi gehen und — weil für fie noch alles neu ift — fie nur aus dem 
Bollen zu nehmen braucht, die Triebe und Kräfte am frifcheften fich regen, am reichften 
ſich entwideln: fo muß aud in der Yugend die Lebensluft am größten fein und am 
kräftigften ſich offenbaren. Das jugendlihe Blut, weil es frifcher fi) erneuet und 
lebendiger freist, giebt auch dem Seelenleben jene Friſche, die als Luftgefühl empfunden 
wird und wieder fördernd auf alle pſychiſche Functionen zurückwirkt. Die lebhafte Er- 
regung der fenfibeln Nerven geht um fo fehneller auch auf die motorifhen Nerven über, 
das Gefühl wird zum Bewegungsdrang, muß fi nad außen bin gleihfam entladen 
— daber das oft umbändige Schreien und Toben, die unruhige und unermüdliche Bes 
weglichkeit der Jugend. Die Erzieher follen ſich diefer Yebensluft freuen, denn fie ift 
ein Zeichen der Lebenskraft und Gefundheit; fie follen nicht zu ängſtlich und pedantifch 
jchsjährige Buben und Mädchen in die zwängende Negel äußerer Wohlanftändigfeit 
und „feinen“ Benehmens einfhnären, nicht mit tantenhafter Aengſtlichkeit jede lebhafte 





*) Kenelon bat diefe Launenhaftigkeit vortrefflich gefchildert, indem er eigens für feinen prinz« 
lichen Zögling die „Fabel vom Phantaften* componirte, D. Red, 
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Bewegung hemmen und über das laute ungeſtüme Weſen erſchrecken. Mit übereilter 
und unvorſichtiger Unterdrückung der Aeußerungen der Lebensluſt drückt man auch das 
Leben ſelber nieder und macht die Jugend auch zum Guten verdroſſen. Daß die Er 
zieher in die Jugendluſt und Luſtigkeit eingehen ſollen, daß der Frohſinn auch wieder 
dem Gehorſam zu Statten kommt und der Strenge der Zucht feinen Abbruch thut 
dies ift von uns bereit® im Artikel „Frohſinn“ hervorgehoben worden. Es heißt die 
Lebensluft gewaltfam unterdrüden und fi an der Jugend verfündigen, wenn man fie 
im Arbeiten und Lernen überfordert, übermäßig ftreng behandelt, ihr fortwährend un- 
freundlich begegnet, anftatt ihr zu erlaubten Aeuferungen der Lebensluft Raum zu 
Ihaffen und Gelegenheit zu bieten. Andererfeit8 ift wiederum die Strenge und ber 
Ernft, womit das Kind im Gehorfam erhalten, zum Fleiß, zur Ordnung und Pünd- 
lichkeit in allem, was ihm zu thun obliegt, angehalten wird, das befte Mittel, ihm 
aud feine Spiele, Befhäftigungen und Unterhaltungen, in denen es ſich mehr jelbii 
überlaffen bleibt, werthvoll und feine Pebensluft um jo nachhaltiger zu machen, je 
weniger fie in gewaltfamen und regellofen Ausbrücden verpufft. Iſt nur Die Zucht 
rechter Art, fo wird aud die lärmende und tobende Jugend nicht vergefien, daß fie 
unter erziehlicher Yeitung fteht und nicht jene Haltung verleugnen, die man von jedem 
wohlerzogenen Finde fordern muß. Eine gewife Hemmung und Friction ftärft die 
Kraft und damit das Luftgefühl. Würden die Terientage fo angenehm fein, wenn an 
den Scultagen nicht tüchtig wäre gearbeitet worden? Je felbftthätiger das Leben, 
defto gemufßreicher ift es aud. Mit der geiftigen Regſamkeit fteht e8 aber bedenklich 
wenn die leibliche Gefundheit ihr keine Grundlage bietet. Darum forge man aud aus 
diefem Grunde für regelmäßige Bewegung in freier Luft und ftete Hebung der Leiblichen 
Kraft. Man made e8 der Jugend zum Bedürfnis, ſtets und allfeitig ihre Kräfte zu 
regen, damit fie diefen Bewegungsdrang in das fpätere Leben hinübernehme, an pai- 
fiver Ruhe nimmer Gefallen finde, jede neu erreichte Stufe zum rüftigen Vorwärté— 
und Aufwärtsftreben benuge und im Wirken mit dem ganzen vollen Menjchen die 
Yugendfrifche fi) bewahre.. Wenn im Organismus Ein Spftem auf Unfoften der 
übrigen angeftrengt ober ausgebildet wird, oder wenn eins krankhaft erregt und leidend 
ift, fo leidet eben der ganze Organismus, mag nun die Störung von leiblicher oder 
geiftiger Seite erfolgen. Mit dem Gefühl der Gefundheit Leibes und der Seele jtebt 
und fällt aud die Lebensluft. a. ®. Grube. 
Lectionsplan. Zur Ordnung des Unterrichts gehört die Eintheilung des Unter: 
richtsſtoffes nach der Unterrichtözeit. Der Umfang jenes und feine Theilung in Fächer 
und Glafjenpenfa, wie die Curſusdauer der Schule und ihrer einzelnen Claſſen wird 
durch den Yehrplan der Schule vorgefchrieben (f. d. Art.). Durch Anwendung desjelben 
auf eine beftimmt begrenzte Zeit, etwa ein Jahr, und die in bemfelben in der Schule 
obwaltenden befonderen Verhältnifje entfteht ein Lectionsplan. Er enthält in ſich 
den Stundenplan, der in der Regel nad wöchentlichen Abjchnitten die für jede 
Claſſe und jeden Lehrer auf die einzelnen Tage und Stunden fallenden Lectionen be 
zeichnet, giebt aber auch fpecieller, al8 e8 in dem Lehrplan meift geſchehen fann, die ın 
dem gegebenen Zeitraum (Schuljahr oder Schulfemefter) in jedem Fache und im jeder 
Claſſe zu abjoloirenden Penſa, die zu gebrauchenden Lehrbücher, das Maß der jchrift- 
lihen Arbeiten und Gorrecturen an. So verfteht 3. B. die Imftruction für die Gym: 
nafial-Directoren in Pommern vom 1. Mai 1828 ($ 26) unter Lectionsplan „ein 
vollftändige Ueberſicht der Lehrverfafjung für das nächſte Schuljahr oder Semefter, 
und rechnet dazu Die Angabe 1) der für jedes Lehrfach und feine Zweige beſtimmten 
Stundenzeit, der Lehrbücher und nach deren Paragraphen des Umfanges des in jeder 
Claſſe zu Leiſtenden, wie auch der Zahl der aufzugebenden ſchriftlichen Arbeiten 
(Lectionstabelle), 2) der Folge der Lehrer und der Stundenzahl ihrer Lectionen (Lehrer⸗ 
tabelle), 3) der Bertheilung der Lectionen und der Lehrer jeder Clafje auf die einzelnen 
Tage jeder Woche und die Tageöftunden (Zeittabelle). Diefe dritte Angabe ift ber 
Stundenplan, wie er in den Schulen gewöhnlich ausgehängt und im engeren Sinne 
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Lectionsplan genannt wird. Wo es einen allgemeinen oder Normallehrplan für eine 
ganze Kategorie von Schulen giebt, hat man bei der Aufftellung des befonderen Lehr: 
Hand der einzelnen Schule die dur bejondere dauernde Berhältniffe derfelben be— 
dingten Abweichungen feftzufegen, im Lectionsplan außerdem die durch vorübergehende 
Umftände etwa geforderten zu beftimmen. So ift 3. B. die Zahl der jedem Pehrgegen- 
fand in jeder Claſſe zu widmenden wöchentlichen Stunden allen Gymnafien und Real- 
iäulen Preußens vorgejhrieben. Aber einige Modificationen diefer allgemeinen Vor— 
ihrift werden theil® auf die Dauer, theils vorübergehend geftattet. 

Wegen der engen Beziehung des Pectionsplans zu den individuellen und zufälligen 
Berbältniffen der Lehranftalt muß feine Aufftellung zum Amte des Vorſtehers derjelben 
gehören, die Auffichtsbehörde aber fih die Prüfung und Genehmigung vorbehalten. 
Daß der Vorfteher bei der Aufftellung den Rath der Lehrer der Anftalt hört, ift zu 
feiner genaueren Information über die vorhandenen Umftände uud Bedürfniffe und zur 
Förderung der richtigen Einfiht der Lehrer in den Zuſammenhang des Unterrichts 
nothiwendig. Nicht bloß auf die Fähigkeiten, Kräfte und begründeten Ansprüche, jondern 
auch auf die billigen Wünſche der einzelnen Collegen ift nah Möglichkeit Nüdficht zu 
nehmen, um den Erfolg des Unterrichts zu fihern und Einmüthigfeit und Willigfeit 
kei der Ausführung des Pectionsplans zu erhalten und zu beleben. Aber die Rückficht 
auf das Wohl der ganzen Schule, auf ihren in der rechten Unterweifung und tüchtigen 
Ausbildung der Schüler Tiegenden Zwed muß vorwiegen; denn die Schule ift nicht 
um der Pehrer und ihrer befonderen Neigungen willen da, fondern die Yehrer um der 
durch die Schule zu bildenden Schüler willen. Der Vorſteher allein vermag die nad 
verichiedenen Seiten hin zu nehmenden Nüdfichten, die häufig, um nicht perſönlich zu 
verlegen, bei der Berathung im Yehrercollegium nicht einmal ausgefproden werben 
finnen, gehörig gegen einander abzumägen; daher darf die Feſtſetzung des Yections- 
Hans niht dev Beſchlußfaſſung des Yehrercollegiums, etwa nah Stimmenmehr- 
beit, unterliegen. 

An manchen Orten, 3. B. in Württemberg (f. oben Bd. II. ©. 89), erlangen 
die Lehrer durch ihre Anftellung einen Anſpruch auf beftimmte Claſſen oder Unterrichts- 
füher. An den preufifchen und öfterreihifchen Gymnaſien fteht, wie die Abfaffung des 
Lectionsplans überhaupt, jo vornehmlich die Bertheilung der Fächer und Stunden unter 
die einzelnen Lehrer, für melde, wie e8 bejonders die weftfälifche Directoren-Inftruction 
vom 26. Juli 1856 hervorhebt, Iediglih das Bedürfnis der Anftalt maßgebend und 
entſcheidend fein fol, mit Vorbehalt der Genehmigung der Behörde dem Director allein 
zu (vgl. öftere. Organifationsentwurf von 1849 ©. 206), und e8 werden von den 
Yehrern durch Anciennität und Afcenfion in eine höhere Stelle unbedingt geltende Rechte 
auf Veihäftigung in einer höheren Claffe oder auf ein höheres Claffen-Ordinariat 
nicht erworben. Nicht felten wird, wie ed die weftfälifche Inftruction empfiehlt, jüngeren 
Lehrern zu ihrer Anregung und Weiterbildung Gelegenheit gegeben, ſich auch in höheren 
Llaffen zu verfuhen. Das Marimum der einem Yehrer zu übertragenden wöchentlichen 
Vebrftundenzahl ift meiftens dur die Bocation oder das Hertommen beftimmt. Cine 
preußiſche Minift.- Verfügung vom 13. Mai 1859 (Gentralblatt f. d. Unterr. Verw. 
Jun 1859) bat allgemein feftgefeßt, daß 24 wöchentlihe Stunden das Marimum 
feien, wozu ein Gymnaſiallehrer verpflichtet werden dürfe, weil die Erfahrung gelehrt 
babe, daß eine größere Stundenzahl eine Ueberbürbung der Yehrer fei, bei welcher der 
Zwed des Unterrichts auf höheren Lehranftalten nicht erreicht werden könne. Für die 
weußiichen Realſchulen erfter Ordnung ift verfügt worden, daß die Zahl der wöchent— 
lichen Unterrichtsſtunden, zu welcher durch die Vocation zu verpflichten jei, bei dem 
Director in der Regel 12, bei den Oberlehrern 20, bei den ordentlichen Lehrern 22, 
bei den wiſſenſchaftlichen Hülfslehrern 24, bei den technifchen Hülfslehrern 26 nicht 
überfteigen dürfe. Neuere Verordnungen des Minifters Falk (fiehe Centralbl. 1873 
©. 457. 1878 ©. 487. Deutſche Schulgef. Sammlung 1876 S. 216) haben diefe 
Beſiimmung der Realſchulordnung vom 6. Oct. 1859 aufgehoben und feftgefegt, daß 
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der Director 14 bis 16, der etatsmäßige Oberlehrer 22, der ordentliche Lehrer und 
der wiſſenſchaftliche Hülfslehrer 24, der technifche und der Elementarlehrer 28 Lehr: 
ftunden wöchentli in der Kegel geben fol. Da die volle Arbeitskraft des Lehrers 
für die Schule zur Verwendung fommen müße, ſei die Lehrthätigfeit nicht nur regel 
mäßig auf diefe Marimalzahlen zu erftveden, fondern auch, wenn die Verhältnifie e 
erforderten, (vorübergehend und in mäßiger Erhöhung) darüber hinaus in Anfprud zu 
nehmen. Bon der Martmalgrenze fei in folchen Fällen nicht Gebrauch zu machen, wo 
dies infolge großer Frequenz oder umfangreicher Correcturen oder des Gefundbeite- 
zuftandes eines Lehrers zu einem Nachtheil für die Schule oder den betreffenden Yebrer 
führen wiirde. Es fer nicht zuläßig, daß im Bocationen eine Verpflichtung zu einer 
höheren Lehrftundenzahl aufgenommen werde; aber ftädtifche Patronate dürften eine 
geringere Zahl fegen. Get in die Vocationen feine Beſtimmung aufgenommen , gälten 
die allgemeinen Normen. 

Bon der richtigen Ordnung und Bertheilung der Lectionen hängt die gedeihlich 
Wirkſamkeit einer Anftalt zum großen Theile ab. Jeder Lehrer fol an den Platz ge: 
ftellt werben, von dem ſich nach feiner Kraft und feinem Willen erwarten läßt, daß er 
dort dem Wohl des Ganzen am bejten und freudigften dient. Jeder Schüler fol durd 
den Pectionsplan den Weg vorgezeichnet erhalten, auf dem er mit Nugen für die E— 
weiterung und Befeftigung feiner Kenntniffe, für die Bildung feines Charakters, für 
die Kräftigung feines Körpers vorwärts fchreiten fann. Iſt das alles wohl geordnet, 
fo kann man wohl, wie Job. Sturm e8 that, die Schule mit einer großen Fahrt 
vergleichen, in der das Zuſammenwirken vieler Mafchinen aus dem übernommenen 
Robftoff am Ende ein brauchbares Erzeugnis berftellt, wird aber dabei nicht vergefien 
dürfen, daß, um fein bloßes Fabricat, ſondern lebensvolle Bildung zu erzielen, in allen 
äußern Ordnungen der lebendigmachende Geift das eigentlich Wirkſame ift. Formen 
geben nicht den Geift, aber der Geift bedarf zu feinem Wirken angemefjener Formen. 
Fehlt e8 an zwedmäßiger, Jorgfältig geregelter Ordnung, jo verirrt fid) auch die tüd- 
tigſte geiftige Kraft jowohl auf Seiten der Yehrer als auf der der Schüler. Echte 
pädagogiſche Weisheit wird freilich darauf verzichten, für einen Bildungsgang alles 
im voraus ordnen und vorſchreiben zu wollen. 

Die allgemeinere Ordnung beftimmt der Lehrplan. Für die Aufftellung der be 
fonderen, welche das Eigenthümliche des Yectionspland ausmacht, möchten aufer den 
ihon erwähnten und im Artikel Yehrplan zu erwähnenden nod folgende Grundſätze 
zu beachten fein*). 

Bei der Bertheilung der Lectionen auf die Stunden Eines Tages ift allın 
bunter Wechfel, welcher das Intereffe und Die Thätigfeit des Schülers zeriplittert, zu 
vermeiden (ſ. d. Art. Goncentration ©. 963 und Hermann Kern in den „Päda- 
Blättern Coburg 1853 ©. 347 ff), Man muß innerlich verwandte Yectionen auf 
einander folgen laffen und in den oberen Claſſen der Nothwendigkeit größerer Ber 
tiefung in einzelne Gegenftände, namentlich in die Yectüre mancher Schriftfteller, da: 
durch, daß man zwei Stunden hinter einander für fie beftimmt, Raum geben. Anderer: 
jeit8 und zwar vornehmlich für die unteren Claffen verdient die Anſicht Duintilians 
(Inst. I. 12) Beachtung, daß die Abwechslung den Geift erfrifcht und belebt, und def 
e8 jchwerer fer, längere Zeit bei Einer Arbeit auszudauern (vgl. d. Art. Abwechslung 
©. 30, Arbeit S. 200). An Ausdauer foll freilih die Schule aud ſchon den beweg— 
lichen Knaben gewöhnen, aber nidht bis zu ſchädlicher, abftumpfend wirfender Cr 
midung. Das rechte Maß kann hier nicht allgemein bejtimmt werden, da es weniger 
von der Natur des Gegenftandes, ald von der Art der Behandlung abhängig ift. Em 
langweiliger Lehrer hält nicht einmal Eine Stunde lang die Aufmerkſamkeit der Clafie 

*) Dal. die Abhandlung von Eiſenlohr „Ueber die verfchiedenen Rüdfichten, welche bei Ent 
werfung eines Lectionsplans in Betracht fommen*, in den Blättern aus Süddeutfchland, Jahrganz 
VIII. 1848. ©. 1—21. D. Re. 
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bet dem intereſſanteſten Schriftſteller z. B. bei Horaz feſt, während bei einem andren 
der Glodenfchlag, der ihn am Schluß der Stunde abruft, ihm und den Schülern viel 
zu früb ertönt. — Für die mehr Anftvengung oder, wie die Religionslehre, mehr 
Sammlung des Gemüths fordernden Pectionen find die erften Tagesftunden am meiften 
geeignet. Es ift auch gut, ſolche Yertionen mit leichteren wechjeln zu laſſen, damit die 
geforderte Spannung, wie Arfis und Thefis, abwechjelnd fteigen und fallen könne (vgl. 
Baitz, Allg. Pädag. ©. 354). Zwiſchen wifjenfchaftliche Yectionen Unterricht in tech» 
niſchen Fertigkeiten, im Schreiben, Zeichnen, Singen, auch wo möglid im Turnen ein= 
ufügen, ift zwedmäßig, fobald bei diefem Unterricht die Disciplin gut gehandhabt 
wird. Andernfalld wirkt die dort herrſchende Unordnung nachtheilig auf die Haltung 
der Glafje in der folgenden Stunde. Aus derſelben Rüdficht find auch in der Er— 
holungspauſe, die nad) der zweiten Stunde des Vormittags und nad) der erften des 
Nachmittags einzutreten pflegt, feine ſehr zerftreuende Spiele zu geftatten. 

Die Wahl der Tageszeit muß mit Rüdficht auf die Pebensgewohnheiten des pub⸗ 
licums geſchehen. Die Lehrſtunden der lateiniſchen Schulen Württembergs begannen 
nah der Schulordnung von 1559 Sommer und Winter des Morgens um 6 und, 
weil man damals um 11 Uhr zu Mittag aß, des Nachmittags um 12. Ebenſo an 
vielen andern Orten. An dem 1560 eröffneten Gymnaſium zu Stralfund mußten ans 
fangs die älteren Schüler fih im Sommer ſchon um 5 Uhr in ihren Claſſen einftellen 
(Aober, Geſch. des Stralf. Gymn. I ©. 7). Allmählich hat man fi gewöhnt 
inäter aufzuftehen und zu Mittag zu efien. Jetzt beginnt der Unterricht wohl an den 
meiften deutfchen Gymnafien des Morgens im Sommer um 7, im Winter um 8 (an 
mit wenigen immer um 8), des Nachmittags um 2. Der Anfang früh um 7 empfiehlt 
fih vor dem um 8 für den Sommer dadurch, daß er die Schüler zu früherem Auf: 
fieben nöthigt, den Schulunterricht vor einem Theil der Mittagshige bewahrt und 
zwiſchen dem Bor- und Nachmittagsunterricht eine größere, in vieler Hinficht willkom— 
mene Paufe giebt. Der Einwand, daf den Schülern dadurd die häusliche Arbeitszeit 
des Morgens zu jehr verkürzt werde, wird durd die gemachte Erfahrung entfräftet, 
daß die meiften Schüler ſich des Morgens an einer zweiftündigen Arbeits-, Ankleide— 
und Frühſtückszeit vor dem Schulunterricht genügen lafjen und deshalb, wenn dieſer 
um 8 beginnt, gern mindeftens bis 6 fchlafen, beginnt er aber um 7, früher aufftehen. 
— Shüler der unterften Glaffen, namentlich der Vorſchulelaſſen, läßt man an vielen 
Orten au im Sommer erft um 8, theilweife un Winter um 9 zur Schule fommen. 
— Der pünctlidhe Anfang um 3 (bezw. 7) und 2 Uhr ift u. a. durd Verfügung 
des Prov.-Schulcollegiums von Pommern vom 16. Sept. 1865 (Wiefe Verordnungen, 
2. Aufl. I, ©. 123) angeordnet. Nach der zweiten Bormittagslection fol eine Pauſe 
von 15 Minuten gemacht, zwiſchen den übrigen Bormittagslectionen und am Nach— 
mittag um 3 Uhr die Baufe nicht über 10 Minuten ausgedehnt werden. — An mehre— 
ven Orten des nördlichen Deutichlands ift es üblich, in den dunfleren Wintermonaten, 
um die früh eintretende Dämmerung zu vermeiden, des Nachmittags die Paufe um 
3 Uhr wegfallen zu lafjen und, bei pünctlihem Anfang um 2, ftatt um 4 ſchon 33 
oder 34 Uhr zu fchließen. 

Sinfihtlich der Bertheilung der Lectionen auf die Woche tft die Einrichtung zu 
enwähnen, nach welcher der Mittwoch und Sonnabend (oder auch der Dienftag und 
Donnerſtag) am Nachmittag von ordentlichen Unterrichtöftunden frei bleiben, dafür 
aber nicht felten mit außerordentlichen Schulftunden, Privatitunden und einem größeren 
Maß häuslicher Arbeiten belegt werden. ©. hierüber oben I. ©. 251 u. Il. ©. 435. 
— Im größeren Städten, wie Berlin (feit 1867), Stettin (feit 1872), Danzig u. a., 
it feit einigen Jahren, um den Nahmittagsunterridt zu befeitigen ober 
wenigftens ſehr zu befchränfen, der Bormittagsunterriht auf 5 Stunden (7 bis 12 
oder 8 bis 1) mit im ganzen 45 Minuten Paufen ausgedehnt. Die Stunden von 
bis 3 bleiben dann immer frei zum Efjen und zur Erholnng. — Die Bortheile 
diefer Einrichtung find: Soweit der Nachmittagsunterricht wegfällt, was allerdings für 
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die meiſten Claſſen nicht an allen Tagen möglich iſt, haben Lehrer und Schüler der 
Schulweg an einem Tage nur zweimal zu machen. Dies iſt an Orten, wo viele weit 
von der Schule wohnen, ſehr erwünſcht. Lehrer und Schüler haben an den Nacmit- 
tagen mehr Zeit zu Spaziergängen, weiteren Ausflügen, zu größeren häuslichen Arbeiten, 
auch zu Nebenbefhäftigungen, wie Muſik, Zeichnen, und können ihre Arbeitszeit paflen- 
der eintheilen. Sie find, da der Nachmittagsunterricht, fo weit er noch beftehen bleibt, 
früheftend um 3 beginnt, nicht genöthigt, in der Verdauungszeit in der Schule thätig 
zu fein. Die Eltern können mit ihren Kindern gemeinfam und lettere in Ruhe efien, 
was nicht angeht, wenn wie in großen Städten gewöhnlich, die Väter aft um 15 Uhr 
vom Bureau, aus dem Comptoir oder von der Börje fommen und die Mütter durd 
Beſuche bis nach 14 Uhr in Anspruch genommen werden, die Finder aber um 2 Uhr 
wieder in der Schule fein müfen. Der Schulunterricht vermeidet im Sommer vi 
Nahmittagshige und im Winter das Abenddunfel. Publicum und Lehrer find ans 
diefen Gründen mit dem fünfftündigen Vormittagsunterricht großentheils fehr zufrieden. 
— Die Gegner behaupten folgende Nachtheile: Fünf Stunden Unterriht Binterein- 
ander jeien für Schüler und Lehrer zu anftrengend. Namentlih den legteren können 
nicht zugemuthet werden, fünf Stunden unmittelbar Hinter einander zu unterrichten, 
kaum vier Stunden, und deöhalb werde die Vertretung verhinderter Lehrer Durch dieſe 
Einrichtung fehr erſchwert. Ebenſo die Beftrafung unfleifiger Schüler mit Nachfigen, 
da nad fünfftündigem Unterricht das Zurüdbehalten zum Nadarbeiten der Gefundbeit 
Ihädlich fein würde. E8 bleibe im Anſchluß an den Unterricht au feine pafjende Ze 
für Lehrerconferenzen, Wechjel der Bücher aus der Schülerbibliothef, für Beichäftigung 
des Lehrers mit einzelnen Schülern u. dgl. Der Confirmandenunterricht, der ſonſt zwei⸗ 
mal in der Woche von 11 bis 12 ftattfindet, müße dann auf die Stunde von 12 bis 
I gelegt werden, was feinem Erfolge binderlih fei. Viele Schüler hätten zu Haufe 
nicht gehörige Aufficht und Nöthigung zu angemeffener Bejhäftigung, trieben ſich daber 
in den freien Nacdhmittagsftunden herum und geriethen dadurd in Zuchtlofigkeit und 
allerlei Ausjchreitungen. Die Nothwendigfeit, den meiften Claffen an einigen Tagen 
von 3 bis 5 Uhr Unterricht zu geben, fordere für die Glafjenzimmer mehr Beleuchtung 
als fonft. Der viermalige Schulweg fer fein Nachtheil, fondern wirkte körperlich und 
geiftig erfrifchend. Das Mittageffen könne in den meiften Familien gleih nach 12 Uhr 
eingenommen werden. — Auf der im Oct. 1873 über verfchiedene Fragen des höheren 
Schulweſens im preußiſchen Unterrihtsminifterium abgehaltenen Conferenz, ift dieſe 
Trage befprochen worden. Man ftimmte darin überein, daß die Befeitigung des Nach 
mittagsunterrichts für Berlin wünfchenswerth, wenn aud mit Rückſicht auf den zu er 
theilenden Nebenunterricht niemals völlig ausführbar, auch für andere Städte, mo äbn- 
liche Berhältniffe und die Pebensgewohnbeit der Bewohner diefe Einrichtung erbeifchten, 
diefelbe zuläßig, jedoch für die Feineren Städte weder ein Bedürfnis noch wünfchens- 
werth ſei (Protot. S. 143). Beſonders gründlich ift die Frage auf der adhten Direc- 
torenconferenz der Provinz Preußen vom Jahre 1877 erörtert worden. Dort bat 
fid) die große Mehrheit der Berfammlung (31 bezw. 30 Stimmen gegen 4 bezm. 5) 
dafür erklärt, daß der Wegfall des NachmittagsunterrichtS unter Vermehrung des Bor- 
mittagsunterrihtö principiell nicht zweckmäßig fei, auch nicht in Städten, deren 
Größe und Yebensverhältniffe e8 wünſchenswerth machen (Protof. S. XXXXV. Siebe 
auch unten den Art. Unterrichtözeit). Im ähnlicher Weife bat ſich die Poſener 
Directorenconferenz vom Jahr 1879 einftimmig gegen die principielle Befeitigung des 
Nachmittagsunterrichts erflärt (Protof. S. 85 und 241). — Sonſt herrſchte die Sitte, 
im Yectionsplan die Schulmodhe in zwei einander entfprechende Hälften zu theilen umd 
jeden Lehrgegenftand in den beiden Hälften der Woche gleichmäßig wiederkehren zu laſſen, 
jo daß der Montag diefelben Pectionen hatte wie der Donneritag, der Dienftag wie 
der Freitag, der Mittwoch wie der Sonnabend. Diefe Ordnung, welde Yattmann 
(Ueber die Frage der Concentration. Göttingen, 1860 ©. 106. 112) ganz wieder 
hergeftellt jehen möchte, wenigftens für die jüngeren Schüler, befteht zum Theil nos 
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an vielen Orten. Man legt namentlich die wöchentlich zweiſtündigen Lectionen auf 
Montag und Donnerſtag oder Dienſtag und Freitag u. ſ. w. Rathſamer iſt es, was 
ah Lattmann als möglich zugiebt, ſolche Lectionen wenigſtens in den oberen Claſſen 
wei auf einander folgenden Tagen zuzuweiſen, weil dadurch hier, wo Schüler und 
Lehrer ſich gründlicher vorbereiten müßen, die Continuität und damit die Gründlichkeit 
des Arbeitens gefördert und, da doch dann zwei Stunden nahe zufammen liegen, die 
Birfung der zweiten erleichtert und geftärft wirb*). Am Halberftäbter Gymnaſium ift 
diefe Einrichtung bewährt gefunden. Außerdem bezeugt der Director desfelben TH. 
Schmid in Jahn's N. Yahrb. 1857 Bd. 76 ©. 251, es habe fi) dort „vortrefflich 
währt, den lateiniſchen Spradunterricht in die eine, den griechiſchen in die andere 
Hälfte der Woche zu vertheilen, und zwar jo, daß ſtets zwei Yectüreftunden ummittelbar 
nach einander folgen und, vor allen in Secunda und Prima, zu gleider Zeit 
immer nur Ein griehifher und Ein lateinifher Schriftſteller gelefen 
werde, in dem einen PVierteljahre ein griechifcher Dichter und römischer Profaiker 
nm rm andern ein römiſcher Dichter und griehifher Profaifer-. Es werde 
„auf dieſe Weiſe viel Zeit erfpart , ein tiefered Eindringen in den Geift und 
Sprachgebrauch des Schriftfteller8 gefördert und ein leichtere und fchnelleres Erfaſſen 
eines Ganzen als ſolchen und der fünftlerifchen Compoſition der Schrift herbeigeführt, 
vor allen Dingen aber dem Schüler die Vorbereitung ungemein erleichtert und frucht- 
barer gemacht, indem er nicht nöthig habe von einem Schriftteller, wenn er faum ſich 
ein wenig bineingelefen habe, zum andern abzufpringen; er gewöhne ſich vielmehr, mit 
Einem Gegenftande anhaltender und deshalb eindringender fid) zu befhäftigen". Freilich 
wird dann, damit der Schüler während der vierteljährigen Leſung des Dichterd nicht 
zu fehr der Profa entfremdet werde, zum Gegenftand der „überwachten und mit ſchrift— 
lichen Arbeiten verbundenen Privatlectüre“ ein Profaiter gemadht. Daraus folgt, daß, 
wo eine fo geleitete Privatlectüre nicht durchgeführt wird, es doch rathſam erſcheinen 
muß, in der Glaffenlectüre neben dem Dichter einen Profaiter derfelben Sprade her— 
geben zu laffen. Die preufifche Deinifterialinftruction vom 24. October 1837 fagte: 
Bihrend es bei der Vorſchrift, in Einem Semefter und in Einer Clafje nur Einen 
lateiniſchen und griechiſchen Profaiter und Dichter zu erflären, aud ferner verbleibe, 
tönne die erfte Hälfte des Semefterd ausſchließlich dem Projaifer und die übrige Zeit 
nur dem Dichter zugewandt werben. Für dieſen Vorſchlag haben ſich nachdrücklich 
EL Roth und Nägelsbad (f. ob. Bo. I. ©. 927 und des letteren Öymnafial- 
md. ©. 146), gegen denſelben mit gleicher Entjchievenheit ein P. M. unterzeichneter 
Auffag in Jahn's neuen Jahrbb. 1857, Bd. 76, ©. 53 ff. und Bäumlein erklärt 
(ob. Bb. IIL ©. 84.) **). 

Ber der Entwerfung des Lectionsplans tritt oft aud die Frage auf, ob es zwed- 
mäßig fei, den Unterricht in derjelben Sprade in einer Claſſe an mehrere 
Sehrer zu vertheilen. Im allgemeinen gewiß nicht. Verſchiedenheit in der Methode, 
auch in der grammatifchen Theorie, Ungleihmäßigfeit in den Anforderungen an den 
Kuslihen Fleiß der Schüler können dann leicht ſchaden (f. Th. Schmid a. a. O. 
S. 252), und jedenfalls verliert man dabei die nützliche Möglichkeit, in jeder Stunde 
auf das denfelben Schülern in jeder anderen Lehrſtunde derfelben Sprache kürzlich) Vor— 
gelommene Bezug zu nehmen Unter Umftänden aber dient die Theilung zur Anregung 
der Schüler und ift aus Rückſicht auf die Beichaffenheit der vorhandenen Lehrkräfte 
unvermeidlich. 

Nicht unwichtig ift endlich die yorm, in welder der Lectionsplan aufgeſchrieben 
wird. Er muß dem Director und den Lehrern, die ja täglich dafür zu forgen haben, 


®) Dal. die Anficht Herbart’s in dem betr. Art. S. 398. D, Red. 

**) Bol, auh Märklin in der von Schniger redigirten „ Mittelfchule*, Zahrgang 1846. 
8.22. — Roth, Kl. Schriften I. 14 u. 405-492. — Nägelsbadı in den Verhandl. der 
en in Stuttgart ©. 153. — Bäumlein ebendaf. und N. Jahrbb. 1858. 
Bi ©, : D. Red. 
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daß er der Aufſtellung gemäß ausgeführt werde, der Aufſichtsbehörde und zu einem 
Theile auch den Schülern eine bequeme Ueberfiht gewähren. Zu diefem Behuf wir) 
er am beten in drei Tabellen aufgeftellt. Die Form der auch den Schülern mitin: 
theilenden Zeittabelle oder de8 Stundenplan ift allgemein befannt. Für Die Lehrer— 
tabelle ift das Schema vorzugsweiſe zu empfehlen, nad) weldem jest alle preußiſchen 
Gymnaſial- und Realfhulprogramme die gejchehene Verwendung der Lehrkräfte ſebr 
überfichtlich nachweifen. In der Yections= oder Penjentabelle ift es ratbiam, 
die Lehrgegenftände nad einander folgen zu laſſen und für jeden folgende Rubrifen 
neben einander zu ftellen: 1) Glafjen und Yehrer, 2) Zahl der wöchentlichen Yehrjtunden, 
3) Lehrbücher, 4) Penfa, 5) ob und wie oft häusliche Arbeiten und jonftige Cor- 
recturen? — Behrmann. 

Rectorheit, ſ. Shultagebud. 

Lehramtsprüfung, j. Prüfung, Lehrerprüfung. 

Lehreurje für Volksſchullehrer. Wer zu Lehren bat, muß nicht nur dasjenige 
wifjen, was er anderen mittheilen fol, ſondern aud fähig fein, ſolches auf Die rede 
Art mitzutheilen; es handelt fi bei ihm ebenfowohl um die Methode des Yebrens 
ald um Anjammlung derjenigen Kenntniffe, in welchen er unterridtet. Da aber me- 
mand in fein Lehramt jchon als ein fertiger Meifter eintritt, jo folgt, daß jeder Yebrer 
die Pflicht bat, fih in beiden Beziehungen — in Kenntniffen und Methode — weiter 
zu bilden; und dies umfo gewißer, in je jüngerem Alter in das Yehramt eingetreten 
wird und je fürzer die Zeit der Vorbereitung darauf den Einzelnen zugemeffen iſt 
Soldyes ift der Fall bei den Volksſchullehrern; dem entfprechend wird aud überall, wo 
ein Tebendigeres Intereſſe für die Schule vorhanden ift, für Mittel und Wege zur 
Weiterbildung der betreffenden Lehrer geforgt. Man verfammelt die Angehörigen der 
Schulbezirke regelmäßig in Conferenzen zu Beiprehung von pädagogifchen und didakti— 
chen Gegenftänden, man eifert durch Preisaufgaben zum Studium an, jorgt für Gir- 
culation der einschlägigen Litteratur u. f. w. Ganz fpeciell aber dienen für dieſen 
Zwed befondere Yehrcurfe, zu welchen namentlich die jüngeren Lehrer beigezogen werden. 

Schon in viel früheren Zeiten ift es gejchehen, daß je und je auch für ältere 
Schulmänner ſolche Curſe gehalten wurden; namentlich aber als Peltalozz8 Methode 
in Schwang fam, bat man diefelbe mit großem Eifer den Lehrern befannt zu maches 
gefucht, weil man glaubte, damit den einzig richtigen Unterrihtsgang gewonnen zu 
haben. Man muß aber aud bedenken, auf weldem Wege früher die meiſten Yebrer 
fi auf ihren Beruf vorzubereiten hatten. Es gejchah Died nad Art der Handmerter. 
Ein befjerer Schulmeifter nahm junge Yeute als Lehrlinge an, hernach wurden Die ic 
Inftruirten als Gefellen (Schulknechte) eingeftellt und jeder brachte zulegt in den eigenen 
definitiven Schuldienft mit, was er bet feinem Meifter abgefehen hatte. Ohne Zweifel 
waren den fo Gebildeten jene Yehrcurfe ganz befonders dienlid, fie halfen zur Be 
freiung von Einfeitigfeiten, fie wedten überhaupt das Nachdenfen über die Methode, 
und eine jchöne Zahl von eifrigen Schulmännern hat fid) durch diefe, obzwar 3. B. in 
Württemberg bald wieder verpönt gewordene Methode zur Tüchtigfeit hindurchgearbeitet. 

Es iſt bemerfenswerth, daß jo oft jonft eine neue Methode aufflam — es ja 
Rechnen, deutſche Sprache, Gefang u. ſ. f. — allemal wieder ein neuer Anlauf zu 
Fortbildungscurfen genommen wurde. 

Offenbar ift eine Nöthigung zu ſolchen Curſen in unferer Zeit nicht mehr in 
dem Grade wie früher vorhanden. Unfere Boltsjchullehrer nehmen alle ihren Bildungs: 
gang durch geordnete Lehranftalten, durch Seminare, in melden Hand in Hand mit 
der Unterweifung in Kenntniffen auch die zur Zeit erprobtejte Methode, diejelben zu 
lehren, betrieben wird. Es giebt fo zu fagen eine Gemeinlehre für alle, und damit 
in Berbindung tritt die Fähigkeit auch der älteren Schulmänner, fih im Neuen, was 
die Pädagogik bringt, zu orientiven, das Paffende daraus ſich anzueignen. 

Sleihwohl darf man den Nuten der Fortbildungscurfe aus anderen Gründen 
nicht gering anfchlagen. Ganz bejonders find diefelben den jungen Lehrern zu gönnen. 
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Denn dieſe kommen mit noch recht unreifen Jahren hinaus in faſt unabhängige Stel— 
lungen, haben meiſt, namentlich zur Sommerszeit, viele freie Zeit, ihr Unterricht be— 
ſchräntt ſich in der Regel auf die jüngſten Claſſen, nimmt alſo einen Theil der im 
Seminare erworbenen Kenntniße Jahre lang nicht mehr in Anſpruch, ſo daß dieſelben 
im Bewußtſein zurücktreten, wenn kein ſonſtiger Reiz, ſie zu erhalten und zu vermehren, 
hinzutritt. Ein Lehrcurs daher, der dieſe jungen Männer nöthigt, ſich vorzubereiten, 
fih zu üben, überhaupt geiſtig geſammelt zu arbeiten, erſcheint ſchon darum als eine 
wirlliche Wohlthat, weil er vor dem Zurückſinken und Erjdlaffen bewahrt. Voraus— 
gelegt natürlich, daß in foldhen Curſen und für fie wirfli gearbeitet wird. Denn 
wo feine Arbeit, da fein Lernen. Unter Arbeit verftehen wir jedoch nicht bloß die des 
Ancignens, fondern weſentlich auch die des Wiedergebens von Kenntniffen, der ſprach— 
lichen Darftellung, die und Deutſchen ohnehin fo ſchwer gelingt und im welcher ſich 
immmerfort zu üben, auch den Alten noch wohlanfteht. 

Den noch Unreifen aljo find die fraglichen Curſe gewiß in hohem Grade dienlich, 
aber unter Umftänden find fie auch den ſchon erfahrenen Schulmännern zu wünſchen 
und lönnen zu einer Nothwendigfeit werden in ſolchen Fällen, wo es fih 3. B. von 
Einführung eines neuen Lehrfaches oder von Einübung einer neuen Methode handelt. 
Sol aber dabei etwas herausftommen, jo muß erftlih der rechte Mann (nad Kennt— 
nifen und Auctorität) für die Leitung gefunden werden, für's andere muß die Zahl 
der dabei Betheiligten eine mäßige fein, und drittens darf ji die Unterwerfung nicht 
auf blogen Vortrag ſeitens des Yeiterd bejchränfen, fondern e8 muß von allen Theil- 
nehmern dabei gearbeitet und etwas geleiftet werden. Unter diefen Bedingungen redht- 
fertigt es ſich, daß vom Staate die Koften der Leitung, von den Gemeinden der Erfat 
des Reiſeaufwandes für die Lehrer übernommen werben. 

Am fiherften freilich, wenn e8 möglich wäre, die in Frage kommenden Lehrer je 
und je wieder in ein Seminar zu Exercitien einzuberufen, weil bier die ficherfte Bürg— 
Ihaft für da8 Vorhandenſein der erwünfchten Lehrkräfte u. . f. gegeben wäre. Aber 
zur Regel läßt fich dies aus vielen Gründen nicht mahen. In Württemberg gefchieht 
ſolches je und je. Im Preußen hatte man in den zwanziger Jahren einen Anlauf ge— 
nommen und zwar der Art, daß bereits angeftellte Schullehrer, welche überhaupt der 
Nachhülfe bedürftig oder in ihrer Bildung und Amtsgeſchicklichkeit zurüdgegangen 
waren, auf einige Zeit in das Hauptfeminar einberufen wurden, um im einzelnen Fä— 
bern methodifch geübt zu werden; aber abgejehen von den Koften, war es namentlich 
die Ueberbürdung der Seminarlehrer, was die Sache wieder rüdgängig machte. An 
anderen Orten wird für praftifche Fortbildung der Lehrer durch Zumeifung der Minder— 
geſchidten an eine förmliche Meufterfchule (Züri; ſ. ven Artikel „Schweiz“) oder an 
vie Schule eines geſchickten Lehrers in der Nachbarſchaft (Defterreih) geforgt. Ein 
„eunftweilen noch beftehendes Nahbildungsinftitut” in Hannover (f. d. Art.) nimmt im 
Sommer 4 Wochen lang je ca. 12 Landjchullehrer auf. — Man muß eben das Mög: 
[che nehmen, und da wird man ficher gehen, wenn man je für fleinere Kreiſe einen 
fühtigen Geiftlichen oder Lehrer für die Yeitung zu gewinnen judt. 

Mit was aber follen dann die Theilnehmer beichäftigt werden? — Die Antwort 
heat nahe: mit einem Neuen, wenn ein ſolches wichtig und nöthig ift; fonft mit Bes 
bandlung einzelner der Schule zugehörigen Fächer. Daß dazu unter anderen auch 
Tonſatzlehre und Orgelfpiel gehört (in Württemberg obligat für alle unftändigen Lehrer, 
jowte für die ftändigen bis zum 45. Yebensjahre), ift natürlich. 

Andere Fächer können zwar aud unter Umftänden vorgenommen werden, wie 3. B. 
Zeichnen; doch ficherer ift, wenn die befondere Ausbildung für diefes Fach einen brei- 
teren Raum in befonderen Anftalten erhält. Ebenſo auch muß, wer fi für die Er— 
teilung eine methodiſchen Unterrichts befähigen will, fih in einer Anftalt förmlich 
dazu einüben laſſen. 

Wan hat auch ſchon den Verſuch gemacht, Voltsfchullehrer dadurch zu Ertheilung 
eines landwirthſchaftlichen Unterrichts zuzubereiten, daß man ſie auf einige Wochen in 
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eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt ſchict. Gewiß, daß wer überhaupt das Lehrgeſchaft 
verſteht, der kann auch Landwirthſchaft lehren, vorausgeſetzt daß er dieſe verſteht; aber 
eine Erfahrungswiſſenſchaft, wie die, welche dem Landwirth dienen ſoll, lernt man nicht 
in einigen Wochen, und die Landwirthe ſelbſt ſehen in unſeren Fortbildungsſchulen 
lieber die gewöhnlichen Schulfächer tüchtig vom Lehrer geübt, als die Zeit mit Bemũ⸗ 
hungen um ein ultra posse hingebracht. Anders natürlich, wo ein Lehrer felbft 
Landwirtbihaft muftergültig zu treiben gelernt hat. Ueberhaupt aber, wie zur Bil— 
dung, fo gehört auch zur Fortbildung,‘ daß ein jeder bei fich felbft bleibe und darın 
ſich rechtſchaffen übe, was ſpeciell feines Berufes ift. 4. Hauber. 

Lehren und Lernen. Was das Lehren ſei und wie gelehrt werden fol, wird 
zunächft aus dem Wejen und der Art des Lernens zu erkennen fein. Denn das Lehren 
ift doch nur diejenige geiftige Thätigfeit, durch welche das Lernen erzielt wird. Wir 
pflegen aber das Aneignen ſowohl geiftiger als körperlicher Fertigkeiten und Das Auf: 
nehmen des Wiſſens im Berftande wie im Gedächtniſſe, ja auh das Annehmen ge 
wißer Richtungen des Gemüthes Lernen zu nennen. Es mag wohl eine Mutter jagen, 
ihr Kind habe im Verkehre mit anderen, vielleicht in der Schule felbft, Diefe oder jene 
Unart gelernt; der Knabe wird einem Schufter übergeben, um deſſen Handwerk zu 
lernen; der junge Mann beſucht den Fehtboden, um die Handhabung der Waffen zu 
lernen. Die Aneignung jowohl der Unart al8 des Thuns im Handwert und beim 
Fechten geſchieht durch Nahahmung und wird vollzogen durch die Gewöhnung, jo daß 
wir, wenn alle8 Lernen von berjelben Art wäre, das Lernen als ein Aneignen durch 
Gewöhnung definiven müßten. Dasjelbe wird ausgefagt werben, wo man vom Lernen 
des Leſens und Schreibens ſpricht: Das Kind eignet fi die Fertigkeit im Leſen und 
Schreiben an durd Nahahmung ; und wenn e8 fi) daran gewöhnt hat, jagen wir, es 
babe Leſen und Schreiben gelernt. Das Lernen einer Sprache oder einer Wiſſenſchaft 
und Kunft aber ift nicht eine Gewöhnung, wenn es glei der Gewöhnung allerdingt 
bedürftig ift; denn Hier führt die Nachahmung nicht zur Aneignung, da demjenigen, 
welcher durch Nachahmung zur Fertigkeit gelangt, die Sprache fo wenig zu eigen wird, 
als dem künſtlich abgerichteten Vogel. Und fo wird denn auch das Auswendiglernen 
der Wörter oder Phrafen, der Formen und Regeln einer Sprade, wie das Einprägen 
der für eine Kunft oder Wiffenfchaft aufgeftellten Grundfäge im Gedächtniſſe micht ein 
Lernen der Sprache, Wifjenihaft oder Kunft genannt werden dürfen, fondern nur ein 
Beiſchaffen des Materials für ein mögliches Lernen der Sprache, Wiſſenſchaft oder 
Kunft. Denn die Thätigfeit des Geiftes, welcher in folder Weife ſich anſchickt, geijtige 
Stoffe fid) anzueignen, beſchränkt ji auf die Nachahmung der Töne, welde im Ge— 
dächtniſſe, je nach deſſen Beſchaffenheit —— oder feſter, und nur ſo haften, wie 
eine Sangweiſe, die wir gehört haben, in der Erinnerung uns gegenwärtig bleibt. Da 
aber einmal unſere Sprache ſo verſchiedenartige Aneignungen mit demſelben Worte 
Lernen bezeichnet, ſo werden wir vorderhand zwei Arten des Lernens zu unterſcheiden 
haben, ein Lernen im weiteren Sinne, welches vorzugsweiſe im Nachahmen beſteht und 
die Gewöhnung zum Ziele hat; und ein Lernen im engeren Sinne, deſſer Charakter 
die Spontaneität ausmacht, dejjen Ziel das Wiffen und Können ift. Cine dritte Art 
des Lernens, welche zwifchen dem Yernen im weiteren und dem im engeren Sinne in 
der Mitte ftehend, obwohl dem erjten mehr verwandt als dem zweiten, doch als Mi: 
ihung beider Arten erjcheint, wird das Lernen durd Nachbildung fein. Wer Die Natur 
und die Art des Lehrens aus der Natur und Art des Lernens zu erkennen ſucht, wird 
vorzugsweiſe das Yernen im engeren Sinne zu betrachten haben. 

Der Anfang des Lernens im engeren Sinne ift ein Empfangen, entweder von 
außen oder durch eine in unferem Geifte ſelbſt entftehende Negung, und das Empfangen 
felbft, welches zum Anfang eines Yernend wird oder werben fann, ift ſchon eine Thi- 
tigfeit des Geifted. Denn daß man vernehmen und fogar aud in's Gedächtnis auf: 
nehmen könne, ohne wirklih zu empfangen, läßt fi an ſolchen Misbildungen des 
Geiftes erkennen, dergleihen H. Schubert (Geſchichte der Seele U. ©. 101. 4. Aufl.) 
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eine beſchrieben hat: Ein Blöpfinniger, Auguft Wed, konnte die in der Sprache ihm 
mitgetheilten Worte vollftändig und oft nady langer Zeit ganz treu wiedergeben, ohne 
ih den Inhalt diefer Reihen von Worten jemals angeeignet zu haben. Ganze Briefe, 
die man ihm vorgejagt hatte, merkte er wörtlich, und mußte fie nad) einiger Zeit der 
Perfon, an welche der Brief gerichtet war, unverkürzt herzufagen. Eine Menge von Auf- 
trägen, welde ihm für feine weiten Fußreifen aufgegeben waren, jo verjchieden auch 
die Aufträge waren, und jo ſehr fie ſich durchkreuzten, behielt er Monate und Jahre 
lang ım Gedächtnis, und ebenjo die Wege, die er gemacht hatte. Aber wenn ihm auf 
der Hinreife eine Stadt rechts gelegen hatte, fagte er auch bei der Herreife, dieſelbe 
liege rechts; und was er ald dem ihm gegebenen Auftrag mit wörtlicher Treue aus- 
richtete, das wußte er felbft niemals. Er fprady feinen Abſchied vom Militär, welcher 
ihm vorgefagt und fchriftlich mitgetheilt worden war, auf eine Weife aus dem Ge— 
dihtniffe ber, daß man merken konnte, die Worte, „er fer feines Blödſinns halber 
entlafjen worden“, feien ihm eben jo unverftändlih, ald mande andere Worte des Ab- 
ſchieds. Wie diefer Blödfinnige die ihm mitgetheilten Worte vernahm, ohne diefelben 
wirllich zu empfangen, jo fommen nicht bloß in der Schule, fondern fogar aud in der 
gelehrten Welt Erjcheinungen vor, welche beweifen, daß, und zwar gerade oft bei über- 
wiegender Stärke des Gedächtniffes, eine geringere Geiftesthätigkeit beim Empfangen 
vorhanden fein könne. Ueberall aber, wo empfangen werden fann, ift die Thätigfeit, 
durh melde empfangen wird, entweder ein Meinen oder ein Ahnen und Fühlen, wenn 
wir durch uns felbft, oder ein Glauben, wenn wir von außen empfangen, und das, 
was wir empfangen, ift eine Anfhauung, ein inneres Bild, das uns in der Geftalt 
eines Urtheils zukommt. Das Empfangen der Anfchauungen aber ift nur der Anfang 
des Lernens, nicht das Lernen Jelbft; wie denn z. B. niemand die Geſchichte der Offen- 
darung dadurch lernt, daß er die Bibel Tiest, auch nicht, wenn ihm das Thatſächliche 
im Gedächtnifje haftet. Es ift das Or, was ihm im diefen Anfhauungen zukommt ; 
und erft, wenn er das dıörı gefaßt hat, wird er, was er empfangen, auch gelernt haben: 
aus dem Anfchauen wird das Einfehen geworden fein. Zwiſchen dem Empfangen ber 
Anfhauung und dem Gewinnen der Einficht, zwifchen dem or und dem disre fteht 
oder waltet und vermittelt vielmehr die Behandlung oder die Verarbeitung durch den 
Verftand. Wer gerade jo meint und glaubt, wie er empfangen hat, von dem fann 
man nicht jagen, er habe gelernt, fondern man fchreibt ihm vorgefahte oder eigenfinnige 
Deutungen oder einen Auctoritätöglauben zu. Der Gang des Lernens iſt aber nicht 
der gleiche, wenn wir meinend nnd glaubend, oder wenn wir ahnend und fühlend em— 
pangen, obwol e8 dort, wie bier, Anfhauungen in der Geftalt von Urtheilen find, 
melde wir empfangen. Wo wir meinend empfangen, da folgt auf diefen erften Act 
des Lernens die Behandlung, und nad Umftänden die Verarbeitung des Empfangenen 
ald der zweite; und die Verarbeitung geſchieht durch VBergleihung der eben jest em— 
vangenen Anſchauung mit einem im Geifte ſchon vorhandenen nowror, weldes als 
durch ſich ſelbſt feftitehend anerkannt ift, wie ein Axiom oder ein ſchon verjtanbener 
Lehrſatz für mathematifche, wie die Mutterfpradhe und ſchon verftandene Spracdregeln 
für ſprachliche Anfhauungen. Es ift der Verftand, mwelder die empfangene Anſchauung 
durh Bergleihung mit dem im Wiſſen fhon vorhandenen owro» verarbeitet. Es 
wird auf diefem Wege das, was Ariftoteles (Anal. Post. I, 1.) die uddnaıg dıe- 
vorteei nennt: rüca dıduoxurla xui müoa uasmoıg dıavontien x npoünapyovang 
you yrWoerog. Die neue Anfhauung wird vom Verftande geprüft durch Verglei— 
hung mit dem ſchon vorhandenen Wiffen oder Glauben. Dieſe Bergleihung geſchieht 
aber, nur umbewußter und augenblidliher, aud da, mo die empfangene Anſchauung 
ſogleich als richtig erkannt, wo ſcheinbar unmittelbar gelernt, aus dem Anjchauen 
ſofort ein Einfehen wird, wo wir 3. B. eine über ein Befonderes (xu9” Exaoror) em= 
Hlangene Anſchauung nod während des Empfangens unter ein und ſchon befanntes 
Allgemeines (xuF6Aov) fubjumiren. Diefes ſcheinbar unmittelbare Lernen kommt uns 
aber nur felten zu, und der Act des Vergleihens, welder zu einem bejahenden ober 
Pädag. Encpliopädie. IV. 2 Aufl. 27 
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verneinenden Schluffe — wo nicht zu einem non liquet — führen muß, dauert dei 
länger, je weniger zo@ra ſchon in unferem geiftigen Befige find. Das Ziel der uu- 
Inoıs diavonrien ist ein Wiffen, die Emornun. 

Dagegen, wo man ahnend und fühlend empfangen, ift das nowror, an welden 
wir die neue Anſchauung meffen, nicht ein fhon Gewußtes oder Geglaubtes, ſonden 
diejenige unferer geiftigen Kräfte, welche dem körperlichen Taftfinne analog if, die aic- 
Inoıs. Kommt mir etwa die Anfhauung von aufen zu, daß Andromache und Benelox 
zwar verſchiedene, aber je in ihrer Art glei ſchöne weibliche Charaktere feien, jo 
fann ich dieſe Anſchauung nur nad der Empfindung annehmen, verwerfen oder limi- 
tiren, welche ich beim Leſen Homer’8 gehabt habe. Oder ich foll mir die Anfhauung 
aneignen, „daß das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens böfe fer von Au: 
gend auf" 1. Mof. 8, 21. Hier foll id nicht das lernen, daß Gott zu Noah jo ge 
ſprochen habe, denn ein ſolches Lernen ift nur ein Nahahmen im Erinnerungsvermögen; 
fondern ich fol lernen, daf das Dichten und Trachten des Menfchen, mie er überall 
und immer ift, alfo auch mein Dichten und Trachten, böfe ſei. Ich kann das nicht 
durch Bergleihung der neuen Anjhauung mit dem lernen, was ich an biftorifchen Per: 
fonen oder auch an Menfchen aus meiner Umgebung wargenommen habe. Denn diele 
wie jene lerne ich nicht jo ganz fennen, daß ich Grund hätte zu jagen, ihr Dichten 
und Trachten fer böfe von Jugend auf; und wenn ein foldhes Kennenlernen aus 
möglich wäre, fo gäbe das nody feinen Grund ab, von dem zahllofen Menſchengeſchlechte, 
von allen Dagewejenen und allen Mitlebenden dasfelbe auszufagen. Wenn ich die neu 
Anfhauung mir aneignen fol, jo kann mir diefelbe nur durch Vergleihung mit der 
Gefhichte und dem Zuftande meines eigenen Gemüthes zur Einſicht werden, umd die 
Einficht erwächst jelbft nur durch ein Fühlen, welches ald nowrov da fein muß, wen 
ih die Vergleihung anftellen fol. Denn wenn ich nicht fühle, daß ich böfe jet, ie 
jehe ich das aud nicht ein; und wenn id) das nicht an mir und in mir fühle, jo ver- 
ftehe ich auch das über das ganze Geſchlecht Ausgefagte nicht. Es kann weiterhin 
auch dadurd eine uasnoıg dıavonzıxn werden, aber erft auf der Bafis der vorar- 
gegangenen uasmoıs alodnrır. Die uasmoıs alaImrıxn fängt auch mit dem Cm: 
pfangen einer Anfhauung in Geftalt eines Urtheils an; und es ift auch der Berftand, 
der die empfangene Anfhauung mit einem ſchon vorher vorhandenen nowrov vergleicht 
aber dieſes mowrov ift ein aladnrov oder eine wiotroıg, jo daß die Möglichkeit des 
Lernens und Lehrens bier ganz davon abhängt, ob eine «roImoıg gerade fir die Art 
der Anſchauungen vorhanden tft, deren eine empfangen werden ſoll; wie die Möglid- 
keit, Muſik zu lernen, davon abhängt, ob der Schüler mufitalifches Gehör bat. Die 
Bergleihung führt auch nicht zu einem eigentlichen Schluſſe, fondern unmittelbar zu 
einem bejahenden oder verneinenden oder Timitirenden Urtheile; und der dritte At 
dieſes Lernens ift nicht ein Einfehen, fondern wieder ein Fühlen. Wir finden dus 
dıorı zum örı; aber das dıore wohnt nicht in dem Erkannten, fondern in ung jelbfi, 
und wenn aus den Anſchauungen der erften Art durd Verarbeitung Einfichten werden, 
jo kann man den Act der Vergleihung der Anfhauungen zweiter Art nur eine Be— 
handlung derfelben nennen, durch welche ein gewißer Takt, 3. B. in Erkenntnis und 
Schätzung des Schönen und des Häßlichen, entfteht. Aus vielen zu Einfichten gewordenen 
zufammengehörigen Anſchauungen erfter Urt wird ein Wiffen, aus vielen zuſammen— 
gehörigen Anſchauungen zweiter Urt, weldye meinen Takt ausbilden und verfeinern, 
wird ein Können. Ariftoteles faßt den Begriff hiervon zu eng, wenn er dasjenige 
reyym nennt, was wir ein Können genannt haben, indem er übrigens das Entſtehen 
des Könnens richtig beſchreibt Metaph. I, 1: Iverw regen, örar dx nolkür vis 
uneigiug Evvonudewv la zaF0.ov ylyncar nepi TOv Öuoiwv UndiAmyız. Aber vno- 
Amya xai dö&n Evdlyeran dinyeideoda, Eth. Nicom. VI, 3; wogegen (ib.) mars 
Unohavßdvouev, 6 Enıoraueda, gm völyeodan ahhwg Eye... . . LE drayaıg apa 
To Enioraoduı. Die regen (das Können) hat zum Gegenftande ra Zudeyouera xu 
var xal wi) elvaı, zul Wr Ni aeg — was wir hier das zeW@ror genannt haben — 
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br ru nowürrı, alla um Ev To morvuerop wohnt; weshalb auch Todnov Tıra nepi 
a aurd dorw N rUyn zul 7 teyen. ib. VI, 4. 

In der Schule zielt der mathematische Unterriht auf das Wiffen, der Sprach— 
und Religiondunterricht auf das Können und Wifjen. 

Wenn nun der erfte Act des Lernens das Empfangen ift, jo wird Das Pehren eben 
darum zuerit ein Mittheilen fein; und wenn es irrig ift, das Empfangen ſchon als 
ein Lernen anzufehen, jo wird es nicht minder falfch fein, zu meinen, daß das Yehren 
mit der Mittheilung eines geiftigen Stoffs gefchehen ſei. Diejes ift meines Wifjens 
von niemand behauptet worden; aber viele unterrichten fo, wie wenn ihre Aufgabe 
damit abgethan wäre, daß fie in der einen Lehrftunde oder einem Theile derfelben 
mittbeilen und in der folgenden wiederholen ‚oder durdy Fragen Gewißheit darüber zu 
erlangen ſuchen, ob der Schüler das Mitgetheilte jid) gemerkt habe. Ja es giebt 
Schuleimmihtungen, die von ſolchen gemacht zu fein ſcheinen, welche das Meittheilen 
als ein und dasfelbe mit dem Pehren betrachten. Wenn nad den Jahn'ſchen Jahr: 
bühern Nr. 81. 82. I. ©. 81 die Schüler oberer Claſſen in ſchweizeriſchen Canton— 
ihulen wöchentlih nur vier Stunden lateinifhen und vier Stunden griechiſchen Unter— 
rıht erhalten, jo bleibt dem Lehrer, welcher feine Schüler nit mit ärmlichen Por: 
tionen der claſſiſchen Autoren abjpeifen will, feine andere, als die fogenannte curforifche 
Behandlung, d. die bloße Mittheilung übrig: er übt die Meinung, dag Mittheilen 
Lehren fei. Ueberhaupt aber ift jenes Zerfplittern der Unterrichtszeiten im vielerlei 
kehrſtunden für allerlei Fächer, woran alle unjere gelehrten und ungelehrten Schulen 
leiden, am Ende nur eine factifche Verkündigung derfelben Anſicht, die doch feine einzige 
Schulbehörde öffentlich auszufpreden wagt. Denn die Bielheit der Fächer nöthigt zur 
beſchränkung der jedem "einzelnen zufommenden Zeit in dem Grade, daß der Lehrer 
ſein Penfum nur durch bloße Mittheilung abzuwideln vermag. Das ift ein von außen 
fommender, gewiß von manchen redlichen Lehrern beflagter Zwang, deſſen üble, ja 
verderblihe Wirkung in der wachjenden Gleihgültigleit der Yugend gegen das Lernen 
mehr und mehr zu Tage kommt. Diele Lehrer üben aber jene Meinung unbewußt 
aus, ohne von außen genöthigt zu fein, 3. B. diejenigen, welde ihren Gefchichtsunter- 
nt mit dem Dictiren von Paragraphen über den Begriff und den Werth der Unis 
verfalgeihichte beginnen und ihren Schülern aufgeben, zu Haufe ſich das zu merken, 
was gar nicht gemerkt werben fann, weil es nicht verftanden wird. Ich habe einen 
wu jener Zeit als Prediger gefchägten Geiftlihen gekannt, welcher den ihm bei 18= big 
1Yährigen Schülern übertragenen Religionsunterriht in der Weife gab, daß er zwei- 
mal in der Woche auf dem Katheder figend Auffäge religiöfen Inhalts ablas, die er 
zum Behuf jenes Unterrichts gemacht hatte. Als ich einen befcheidenen Zweifel darüber 
Suferte, ob in folder Weife Religion gelernt werde, verfidyerte der Mann, es herrſche 
at den Schülern während feiner Yectionen die gejpanntefte Aufmerkfamteit. Die Schiller 
aber waren, wie ich mich umverweilt überzeugen mußte, gerade am unwifjendften in 
der Keligion. Und in gleicher Weife habe ich auch bei Yehrern nicht bloß neuer, ſon— 
rm aud alter Sprachen, und — mas man am wenigjten erwarten follte — bei 
tehrern der Mathematik viele Unklarheit über das gefunden, was noch aufer der Mit- 
tbetlung im Unterrichte geſchehen fol. Ja ich Bin einmal gezwungen worden, einen 
durchaus unmifjenden und ungebildeten Mann als Lehrer der englifchen Sprade ein= 
wführen, welcher gar nichts, als die Pronunciation diefer Sprache mitzutheilen ver— 
moste, jo daß in dieſem Falle fogar die Mittheilung der eigentlichen Sprachkenntniſſe 
a6 Rebenſache erſchien. Wenn aber einer vor etlihen Jahren eine neue Erziehungs- 
anftalt für die männliche Jugend, die erft gegründet werben follte, dadurch empfahl, daß 
5 feine Abſicht fei, den Zöglingen lauter Refultate mitzutheilen, oder wenn der Berfaffer 
aines viel gerühmten Lehrbuchs der Geſchichte darum die der neueften Zeiten am ausführ— 
lichfen behandeln zu müßen glaubte, weil eben durch die Gefchichte die Jugend politifch 
und für die Politif zu bilden fei, jo haben beide mittelbar die grundfaliche Meinung 
ausgeſprochen, daß jo, wie mitgetheilt, auch gelernt werde, daß aljo Mittheilen Lehren fei. 
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Aber wie das Empfangen der Anfchauung der erfte Act des Lernens, fo blek 
allerdings das Mittheilen der erfte Act des Lehrens, ſo daß man von der Kindinir- 
wärterin, melde das bedauernswerthe deutfche Kind durch ihr Schwatzen nöthigt, jenen 
Drei in franzöfifchen Worten zu verlangen, ebenfowenig fagen fann, fie Iehre das in 
franzöfisch, ald man von Peftalozzi fagen konnte, er lehre zeichnen, wenn er in 
feiner Schulftube fechzig Kinder, die weder Anleitung noch Vorlagen befamen, fonden 
nur Nöthel und Tafeln, zeichnen hieß, „was fie wollten", während er felbit den Ki 
dern Sätze aus der Naturgefchichte zur Sprahübung vorſagte. Es folgt der zweite 
Act des Lernens, welcher je nach dem Inhalt der Anfchauung entweder in der Be— 
handlung oder in der Berarbeitung derſelben befteht. Denn was immer bloh ge 
ſchichtliche Anſchauung ift, das kann im Unterricht nur behandelt, nicht verarbeitet, 
und fo nicht im engeren Sinne gelernt werden. Nicht als ob Geſchichte überhaupt nich 
verarbeitet werden fünnte, vielmehr lernen ja diejenigen allein wirklich Gefchichte, meld 
das Material jelbftändig verarbeiten ; weshalb Campe in feinem ſchönen Bude „Ueber 
Geſchichte“ den Vorſchlag macht, die älteften Gymnaſialſchüler zur hiſtoriſchen Kriti! 
und Hermeneutif anzuleiten, wa® am Ende doch wohl darauf hinausläuft, daß die 
Schüler durch Vergleichung Gefhichte wirklich Iernen follen. Es wird aber der Bar: 
fhlag Campe's fo wenig ausführbar fein, ald der von Peter, die Schüler ibw 
Kenntnis der Geſchichte felbft aus deren Quellen holen zu laſſen. Gefchichte wird auf 
Schulen nad wie vor nur durch Mittheilung von Seiten des Lehrers gelernt werden, 
und der Schüler wird aufer derjenigen Thätigkeit, welche ſchon das Empfangen mit 
fih bringt, feine andere daber üben können, als die, daß er Berftand und Einbildungs- 
kraft in Bewegung fett, um die empfangenen Anjchauungen in feinem Geifte nadje- 
bilden, die Charaktere der Perfonen, der Sahen und der Berhältnifje, die Zufammen: 
hänge der Urfahen und Wirkungen, das Wechfelnde und das Bleibende im Leben der 
Völker u. ſ. mw. fich zu merfen und wo immer möglich zu begreifen. 

Der zweite wichtigere Act des Lehrens wird bei und nad der Mittheilung rein 
geſchichtlicher Anſchauungen allerdings nur darin beftehen, daß der Lehrer feine Schüler 
anhält, diefelben innerlidy zu behandeln, einfad darum, weil diefe weder das Vermögen 
noch die äußeren Mittel haben, die Anfhauungen zu verarbeiten. Obne- Verarbeitung 
aber wird nicht wirklich gelernt. Ich glaube nicht, daß A. Böckh Recht hat, wenn er 
in der Rede am 15. October 1860 fagt: „Alles geiftige Lernen und das finde 
und Erzeugen des Wahren felbft, ift eine im Geifte mit Bewußtfein vollzogene mög: 
Tichfte Wiederholung und Nahahmung des Weſens der Dinge, nicht eben mehr als 
durch das Wort verfchieden von dem, was Platon Erinnerung aus einem Jenſeitiger 
genannt hat." Denn das Wiederholen und Nachahmen auch des Tiefiten und dei 
Höchften fommt doc nur bis zum örı, und erft im Durchdringen zum deört erzeugen 
wir das Wahre durch Schlüffe, die wir nicht nachahmen oder wiederholen, jonder 
jelbft machen. Diefes ift bei dem ausgebildeten und bei dem unreifen Geifte dasſelbe, 
weil die Functionen des Denkens diefelben find. Wenn es aber ein nieberer Grad 
geiftiger Thätigkeit ift, welcher das Empfangen und Behandeln des örı erfordert, und 
wenn wir um fo mehr geiftig lernen, als wir geiftige Thätigfeit ausüben, jo wird an 
den Anfhauungen, die wir nur als öre empfangen und behandeln können, nit jo viel 
gelernt werden, ald an denen, mit welchen wir zum dısre durchdringen können, und 
eben darum wird die Lehrthätigfeit und Lehrwirkſamkeit eine geringere fein. 

Es find drei Lehrftoffe in der Schule, an welchen wirklich oder im engern Summe 
gelernt, und die aljo wirklich oder im engeren Sinne gelehrt werben können: Matbe 
matif, Sprade, Religion; und das einzig darum, weil die in dieſen drei Fächern 
empfangenen oder wmitgetheilten Anfhauungen verarbeitet werden können. Die Be: 
arbeitung befteht darin, daß der Lernende die ihm jett zugehende Anſchauung mit dem 
noorov, das als ein Wiffen oder als ein Fühlen in feinem Geifte ſchon vorhanden 
ift, jelbftthätig vergleicht und je nah Maßgabe des Inhalts der Anſchauung Sole 
gismen oder Inductions- und Analogieſchlüſſe bildet. Hierdurch wird das Lernen vol: 
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sogen, und, was zuerft nur Anſchauung war, zur Einficht werden. Wenn diefes richtig 
it, fo wird der zweite Act des Lehrens der fein, wodurd der Lernende angewiefen und 
vermocht wird, die mitgetheilte Anſchauung jelbftthätig zu verarbeiten, durch die Thätig- 
keit des Berftandes Schlüffe zu bilden. Da aber die Schule auch ſolche Anjhauungen 
darbietet, bei welchen nur ein Yernen im weitern Sinn erzielt werden, und nicht eine 
Krarbeitung , ſondern nur eine Behandlung ftattfinden kann, jo wird die Aufgabe des 
Yehrers die fein, die Lernenden zur Behandlung und zur Verarbeitung der mitgetheilten 
Anfhauungen anzumweifen und zu vermögen. Behandeln und Berarbeiten aber ift ein 
Ueben. Der zweite Act des Lehrens wird demnach das Anweifen und Anhalten der 
Yernenden zur Uebung fein. 

Wenn wir im Lehren die beiden Acte des Mittheilens und des Uebens erkennen, 
io ft dadurch nur im allgemeinen diejenige Thätigkeit bezeichnet, welche wir Das Lehren 
nennen. Das Weſen diefer Thätigfeit wird erft aus dem Wie erfennbar fein. Es 
auf zunächſt gefragt werben, wie gelehrt, d. i. wie mitgetheilt und geübt werden foll? 
Denn das Was, weldes freilich zuerft in Frage füme, ift für allen Schulunterricht 
zugehen und feftgeftellt: nur wenn einer mit dem Beftehenden ganz oder zum größern 
Theile brechen wollte, wie Roujfeau und PBeftalozzi oder Baſedow, und wenn 
eö die Aufgabe wäre, ein neues Syſtem des Unterrichts aufzubauen, könnte da, wo das 
Lehren unterfucht oder befchrieben wird, vom Was die Rebe fein. Für uns lautet 
Ye nächte Frage nur fo: wie find Spraden, Mathematik, Religion u. f. w. zu 
Ihren? Das Wie aber wird beftimmt durch das Ziel alles Lernens und Yehrens. 
Us das nächſte Ziel der beiden Arten des Lernens haben wir das Wiffen und das 
Können bezeichnet, was aber nicht Zwed für fich fein kann, einfach darum, weil, wenn 
beides Zwed für fi) wäre, die Bemühung um das Wiffen und Können ohne Ende 
iortgeben müßte, da wir mit dem Willen und dem Können niemals fertig werben, 
iondern bet aller Bemühung und bei raftlofem geiftigem Streben immer noch vieles 
übrig bleibt, was wir weder können noch wiſſen. Man könnte noch hinzufügen, daß, 
wenn einer fo Tebt, wie wenn er das Wiffen und Können als Zwed an fic) betrachtete, 
ein folder in der Ganzheit feines geiftigen Weſens unfertiger und mangelhafter er— 
iheine als der andere, für welchen das Wiſſen und Können nur ein Mittel zur Er- 
reichung eines höher geftedten Zieles ift. Wie nöthig e8 aber fei, das gemeinfame 
eine Ziel alles Unterrichts zu erfennen, läßt ſich leicht erfehen, wenn wir und eine 
größere Lehranftalt etwa von ſechs Claſſen und der doppelten Zahl der Lehrer vor⸗ 
hellen. Wenn num jeder diefer zwölf Lehrer darauf ausgeht, daß in feiner Claffe und 
in feinem Fache viel und recht gelernt werde, jo ift das gewiß ganz Löblih; aber wenn 
ale nur eben das Lernen felbft und als Frucht des Lernens das Wiffen und Können 
im Auge haben, jo werden die ſechs Claſſen und die zwölf Unterrichtsfäcdher niemals 
zu einer Lehranftalt zufammenwachfen, fie werden nur räumlich und äußerlich bei- 
ſammen, die Unterrichtsfäher werden nur verknüpft, und die Bemühungen der Lehrer 
werden alle vereinzelt fein, jo daß die Anftalt, obwohl von einem Einzigen beauffichtigt, 
mur ein Nebeneinander von allerlei Unterricht vorftellt. Das Aordsodaı kavıw wird, 
meine ih, in einer ſolchen Lehranſtalt nicht nur bei den Lehrern, fondern aud bei den 
Schülern das Einheimifche und Durchgängige fein und ihren Charakter vorftellen, oder 
vielleicht richtiger, der Anftalt nicht möglich machen, einen Charakter zu haben. Und 
in manden Lehranftalten fcheint dieſes AovAsoIuı tavroig auch angeftrengte Bemühungen 
begabter und fleißiger Lehrer felbt fir das Wiffen und Können ihrer Schüler fruchtlos 
zu machen. Die Einheit aller gemeinfamen Beftrebungen wird lediglich durch das 
Öingrbeiten auf ein und dasfelbe Ziel zu Stande gebracht. Welches wird nun das 
Ziel fein, zu welchem ſich die nächften Ziele des Yernens und Lehrens, das Wiffen und 
das Können, wie Mittel zum Zwecke verhalten? Es ift ganz richtig, wenn man fagt, 
de Bildung fei dieſes Ziel. Und dennoch werden wir das gemeinfame Wie für das 
Lehren nicht herausfinden, wenn wir die Negel aufftellen wollen, es fol in der Weife 
gelehrt werden, daß; aus dem Gelernten die Bildung erwacjen könne. Denn fo wie 
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die Meiften auch unter denen, welche Gebilvete heißen, das Wort gebrauden, find — 
ſehr verfchiedene geiftige Zuftände, die man damit bezeichnet; und die werbreitett: 
Meinung darüber ift doc wohl die, daß die Bildung Eines fer mit dem Willen um 
Können, wonach derjenige ein Gebilbeter ift, bei dem man ein gewißes Maß dei 
Wiſſens und Könnens warnimmt oder vermuthet. Wenn aber die Meinung von de 
Identität des Wiffens und Könnens mit der Bildung die richtige wäre, fo hätten wir 
als eigentliches Ziel des Lernens und Lehrens wieder das Wiffen und Können, wei 
nicht das wirkliche Ziel fein kann. Setzen wir lieber ein folches Ziel, welches für ale 
gleich erkennbar ift, bei welchem feine oder nur eine mäßige Verwirrung der Bent 
ftattfindet, und welches ebenfofehr der kleinſten Dorfſchule wie der Univerfität zum 
Ziele und zum Maßſtabe des Wie dienen kann. in folches Ziel ift die Erziehung: 
wenn der Dorfichulmeifter, der Lehrer an der gelehrten Schule und der Univerfität 
lehrer fo lehrt, daß die Schüler durch das Lernen erzogen werden fünnen, fo trifft x 
das richtige und allgemeine Wie des Lehren, und wird nicht bloß erziehen, jondern 
auch im Wiſſen und Können etwas erfledliches zu Stande bringen. Und wenn aus 
einem in dieſem Geifte ertheilten Unterricht die Schüler in's Leben übertreten, wir 
niemand die Bildung an ihnen vermiffen. Derjenige Lehrer wird in der rechten Bar 
mittheilen und üben, welcher durdy fein Mittheilen und Ueben die Schüler erjieheı 
fann und will. Unfere Verpflichtung, durch den Unterricht jeder Art und Stufe u 
erziehen, bildet fozufagen den äußerſten methodologifchen Kreis, der alles Lehren ım- 
faßt. Ein engerer Kreis wird durch das zeitlihe Ziel gebildet, welches den ver: 
ſchiedenen Lehranftalten vorgeftedt ift, jo dak das Wie des Mittheilens und des Lebens 
in den verfchiedenen Lehrfächern, das der Religion ausgenommen, durch die Beitunmurg 
der Schüler zur wifjenfchaftlihen oder zur gewerbliden Thätigkeit modificirt wırd. 
Was man hierin ald nächftes Moment bei einer ſolchen Modification betrachten fünnte, 
nämlich daß die Vorbereitung für das gewerbliche Leben in der Schule drei oder dier 
Jahre fürzer ift, als die Vorbereitung auf den Univerſitätslauf, das tft zwar micht 
ohne Einfluß auf das Wie in der Beftellung des Unterrichts, aber die Hauptfahe ik 
e8 nicht. Vielmehr bat die Berücfichtigung dieſes Moments, da man nach der materic- 
liſtiſchen Meinung unferer Zeit von dem Werthe verjchiedenartigen Wiſſens überall fh 
beeilt hat, aucd noch das und das und ein Sechstes und Zwölftes in die Schula 
hereinzuzwängen, das Erziehen im Unterricht ſchon dadurch erjchwert, ich glaube faft, 
unmöglich gemacht, daß ein Nebeneinander vieler und verfchiedenartiger Anſchauunge 
niemal® zum wirklichen Yernen wird, weshalb das multum non multa vielleicht im 
feiner Zeit jo laut und fo vergeblich, wie in der unfrigen, gepredigt worden ift. Bid 
mehr ift e8 die verfchiedene Art des Gebraudes, den die Schüler von dem Gelemta 
machen werden, was das Wie des Lehrens je nad der Beftimmung der Schüler 
modificirt. Es würde einer gelehrten Schule übel anftehen, wenn fie ihre Schüler ar 
bielte, die faufmännifche Art des Rechnens zu lernen; und die gewerbliche Schule würde 
in ihrer pflihtmäßigen Thätigkeit zurüdbleiben, wenn fie diefelbe Art des Nednens 
nicht mittheilte und übte. So wird die gewerblihe Schule ihren franzöfifchen Unter 
richt in der Weife zu ertheilen haben, daß der Schüler darauf vorbereitet wird, mad 
dem Austritt aus der Schule einen franzöfifchen Brief fehreiben und die franziide 
Eonverfationsfprahe der Gegenwart ſich aneignen zu fünnen — weil ja doch du 
Spredhen einer fremden Sprade in der Schule nicht gelernt wird. Die gelehrte Schul 
dagegen wird den Unterricht im Franzöfiichen durchweg als einen Theil des gefammten 
Sprachunterrichts in derfelben Weife behandeln müßen, wie Latein umd Griehiih ge 
lehrt wird: die Pectüre felbft wird eine andere fein. Die Mittheilung der geograplı- 
Shen und gefchichtlichen Notizen in der einen Schule wird nicht durchaus in gleiche 
Richtung wie in der andern gefchehen müßen. Im der einen wird mehr unterridte 
als gelehrt, in der andern mehr gelehrt als unterrichtet werden. 

Wenn derjenige Yehrer in der rechten Weife mittheilt und übt, welcher durd fen 
Mittheilen und Ueben die Schüler erziehen kann und will, fo muß die Art jet 
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Mittheilens und Uebens fo befchaffen fein, daß durch biefelbe auf den Willen ber 
Schüler eingewirkt wird. Die Schulzucht im weiteren und edleren Sinne des Wortes 
wird Eines mit dem Lehren und Lernen. Wie ift aber der Wille des Schülers be— 
ihaffen, auf welchen der Lehrer einwirken fol? Und wie muß des Lehrers Wille be= 
ihaffen fein, um auf des Schüler® Willen einzuwirten? Denn einen Willen zum 
Empfangen bringt der Schüler freilid in feine Schule mit, vwielleiht auch den Trieb, 
durch das Lernen Ehre zu erlangen. Aber es giebt feinen Gegenftand des Unterrichts, 
welher dur den ihm eigenthümlichen Reiz die Yugend bewöge, immer wieder An— 
ibaunmgen, die zu demfelben gehören, empfangen zu wollen; und wenn auch eine ge= 
wie Luft zur Erkenntnis der Sade, 3. B. zu naturgefchichtlicher oder geſchichtlicher 
Elenntnis ſich kundgeben mag, jo darf der Yehrer nit darauf rechnen, daß ber 
Schüler auh den Willen zur Verarbeitung der Anfhauungen, zur Geiftesarbeit, mit— 
ringe und in diefem Wollen, wenn e8 einmal in Bewegung geſetzt ift, beharre. Biel- 
mehr fann man ja auch an Ermwachfenen und Gereiften täglich warnehmen, daß fie fi) 
(eihter zu fortgefetter mechanifcher Thätigfeit hergeben, als ſich wenn aud kurze Zeit 
nachzudenken entjchließen. Und doch wird weder durch das Empfangen an fi, nod 
auch duch das bloße Behandeln der empfangenen Anſchauungen, fondern nur durch 
das Nachdenken in deren Berarbeitung wirklich gelernt; weshalb auch ſchon der Lehrer, 
welhen das Wiffen und Können feiner Schüler als Ziel feiner Lehrthätigfeit vor 
Augen fieht, den Willen der Schüler in Bewegung fegen wird: die Schulzudt im 
engern Sinne wird den Unterricht begleiten und ftügen. Das Wollen, welches wir 
heim Schüler ſchon belebt und thätig vorfinden, ift ein Wollen des Angenehmen, des 
Unterhaltenden, einer wechjelnden Beichäftigung der Einbildungsfraft; das andere 
Bolen, da8 Verlangen nad dem Wahren, finden wir in der Seele des Schülers nod) 
ihlummernd, und auch, wenn es erwedt ift, durch jenes erfte natürlichere Wollen nieder— 
xbalten und am vollen Erwachen gehindert. Wenn ich durch mein Lehren erziehen 
iol, jo wird e8 meine Aufgabe fein, das tief liegende und noch ſchlummernde Wollen 
des Wahren zu erweden und wach zu erhalten, und jenes andere erfte nicht ſowohl zu 
unterdrüden, was ja nicht einmal möglich ift, als durch die Pflege der Wahrheit zu 
veredeln und dem Wahrheitsfinne dienftbar zu machen. Das Hinwenden des von Natur 
auf das Angenehme gerichteten Willens auf das Wahre, ift eine fittliche Thätigfeit, 
wozu wir der Peitung und der Beihülfe bedürfen. Ovdeulu or nor ügerüv pvosı 
jur Yyylyveram — — Tüg Öügerdg Auußdvouer dveoyjoavıss no0TEgov, Wang xal nl 
tür Üluw reyviv” & yüp dei uasbvrag moıiv, radra nowmürres uurdävouev, olov 
oleodouoürtes olxodduoı ylvorras xai xı$aplLovreg xı$agıorai. Aristot. Eth. Nic. IL 1. 
Die Erziehung durch das Lehren befteht in der Veränderung und Neugeftaltung des 
Willens der Schüler, welche der Lehrer durch die Art feines Lehrens hervorbringt. Es 
wird aber nur derjenige ein folder Lehrer fein, der die Neugeftaltung des Willens 
durch fein Lehren bei den Schülern bewirkt, in deffen Wollen jene Neugeftaltung ſchon 
vor fih gegangen, oder vielmehr im Vorfihgehen immer begriffen ift, weil wir ja jelbft 
mit diefem Arbeiten an uns felbft niemals fertig werden. Was fonft von Seiten des 
Vebrerö da8 Lernen ermöglicht und fördert, Einfichten, Kenntniffe, Kunft des Bortrags, 
gewinnende Perfönlichkeit, das Hilft auch und zwar fehr viel zur Erziehung, wofern 
das Wollen des Lehrers ein wahres und fein Wille der Wahrheit zugewendet ift; aber 
ohne diefe Beichaffenheit im Wollen des Lehrers bringen jene geiftigen Befigthümer und 
wünſchenswerthen Eigenfchaften feine Veränderung im Wollen des Schülers hervor. 
Ber fih felhft und die Schüler während des Unterrichts beobachtet hat, der muß 
wiſſen, daß, wenn irgend eine Berftimmung des Gemüthes die Aufmerkſamkeit und 
Spannung des Lehrers in feiner Lehrftunde alterirt hat, feine Unaufmerkfamteit und 
Zerſtreuung unmittelbar auf die Schüler, aud die fonft aufmerkſamen, übergeht; wie 
bimwiederum zu guter Stunde auch feine Aufmerkfamteit wirkt, wiewohl die pofitive 
Virkung niemals fo deutlich hervortritt, wie jene negative. Sold einer zeitweiligen 
Üirtung der Unaufmerkfamteit des Lehrers analog ift das, was dem Unterrichte durch— 
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weg abgeht, welher ohne Wahrheit des Wollens ertheilt wird. Es giebt keine Er: 
ziehung durdy Unterricht und ebendamit fein wirkliches Lernen ohne die Wahrheit des 
Wollens auf Seiten des Lehrerd. Je wahrer unfer Wollen ift, deito entjchiedener vi 
unfer innerer Beruf zum Yehramte. 6. 2. Roth t. 

Lehrer. Mit diefem Ausdrude, der mit feiner Wurzel in das Dunkel unferer 
Sprache zurüd gebt, der den Sprachforſchern ſchwer zu erflären und im Gebraude der 
Gegenwart fo geläufig ift, wird die Vorftellung von einer Perſönlichkeit in uns erregt, 
welche die Thätigkeit des Lehrens ald Sache ihres Gefchäftes oder Berufes ausübt. 
Wird nämlih aus bloß natürlichem Triebe und bei weiterer menſchlicher Entwidlung 
auch aus fittlihem Drange die Thätigkeit des Lehrend in der Abfiht, erlangte Ein- 
fihten und Warnehmungen am folde mitzutheilen, von denen angenommen wird, daf 
diefelben ihnen nöthig feien, vielfältig verfudht und geübt: fo ift von der fie ausüben 
den Perfon felbft immer nod nicht der Anſpruch erlangt, für einen Lehrer zu gelten, 
weil eben das Lehren bei derfelben noch nicht zur Angelegenheit geſchäftlichen Betriebes 
oder beruflicher Kebensaufgabe geworben ift. Meberall, wo im Haufe Yiebe oder im 
gefelligen Kreife Gefälligkeit befliffen ift, von dem Befige ihrer Kenntniffe oder Kunf- 
fertigfeit an Mindergeförberte, in der Abſicht fie dadurch zu fördern, abzugeben, wir 
zwar die Thätigfeit vollbracht, welche Lehren heißt; aber weder Vater noch Mutter, 
weder Freund noch Genoffe, welche ſich dem Triebe zu folcher lehrſamen Meittberlung 
überlafjen, find ſchon um deswillen Fehrer zu nennen. Sind fie e8 thatſächlich auf 
inftinct=, verſuchs⸗ und vorbereitungsmäßig unvolltommene Weife, fo find fie es nich 
in einer fo ausfchlieflihen Richtung und geflifjentlihen Verwendung ihrer Kraft, daß 
ihr ganzes Leben und Wirken von den Aufgaben des Lehrens jo beberricht und erfüllt 
erachtet werden könnte, daß fie Lehrer genannt zu werden verdienen jollten. 

Wir an diefer Stelle haben e8 mit diefen eine gelegentliche Anleitung oder Unter: 
weifung Ertheilenden nicht zu thun, fondern nur mit denjenigen, weldye ihre lehren: 
Kraft und Kunft in vollftändiger Geſchäfts- oder Berufsmäßigfeit an andern in An: 
wendung bringen. 

Das weite Feld von Beziehungen, das ſich hiemit für die Betrachtung um eine 
aljo befchäftigte Perfönlichkeit im ulturleben, fonderlid der Gegenwart, eröffnet, kann 
an diefer Stelle nun nicht bis ins einzelne ausgefchritten werden. Viele Artikel diejes 
Wertes haben ſolche Einzelheiten bereits eingehend behandelt*),, Wer die Enchyklopädie 
bet diefem Artikel befragt, beabfidhtigt nach unferem Dafürbalten nicht erſt noch über 
die Einzelgefhäfte im Lehrerftande Auskunft zu erhalten — das wäre in jeder „Schul: 
funde” zu fuchen am Drte — fondern er fucht ein Gefammtbild (speciem, figuram) 
und einen Gefammteindrud vom Lehrer zu gewinnen. Es gilt darum auch nicht eine 
Vorftellung zu machen vom Procef, welchen der Lehrer veranlaft, fondern von der 
Perjon, die in dem ihr eigenthümlichen Proceffe thätig iſt. Es gilt nicht den actus, 
jondern den actor zu zeigen. Der Lehrer würde hienach für die beabfichtigte Dar- 
ftellung etwa das werden müßen, was der Drator für Cicero. Den Orator darzu: 
ftellen war aber etwas anderes, als die Beredtfamfeit, oder wohl gar die Rhetoril 
den Lehrer hier vorführen ift darım etwas anderes, als eine Didaktik fchreiben. Bei 
foldher dem Anfchein nah für einen Yehrer leichten Aufgabe wird indes, wenn man 
an's Werk geht, des Wortes Wahrheit wohlerfennbar : Difficile est, — proprie 
dicere. Darum möge der, welcher ein Lehrer iſt und dieſes Liest, mehr die Abſicht 
anſehen, als den erftrebten Erfolg, den Yehrer zu zeigen. 

Sobald im menſchlichen Gemeinleben irgend eine Seite der Bildung, welcher die 
Menſchen übend und genießend ſich erfreuen, jo werth erachtet wird, daß man fie mict 
bloß Ddeutlid von voraufgegangenen Zuftänden der Bildungslofigkeit unterſcheidet, 
jondern aud einzelne fie zum Gegenftande der Erftrebung, und die ganze Gemeinſchaft 


*) Man vergleiche 3. B. die Artikel Gymnafium, Director, Anftellung, Auctorität, Anftend, 
Aufmerkfamfeit, Bildung, Fleiß, Aergernis, Aufgaben, Arnold, Erasmus u. a.m. D. Re. 
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fie zum Gegenftande der Sicherftellung machen: fo ift Anlaß für diejenigen, welche die 
Inhaber der bezüglihen Bildung find, vorhanden, ſich in beftimmter und berechtigter 
Weiſe ald Lehrende auf: und darzuthun. Wir finden deshalb geſchichtsmäßig wie in 
anderen Nationen, jo auch in der unferen, von jenem Entwidlungspuncte ab immer 
Perfonen, welche die Pehrtüchtigkeit theils als ein von ihnen felbft gefhäftsmäßig unter= 
nommene® Gewerbe betreiben, theils als einen ihnen anvertrauten Beruf amtsmäßig 
warnehmen. Died find die Lehrer, welche diefen Namen ausdrüdlih zu führen be— 
rehtigt find. 

Der Lehrer der erften Kategorie erfcheint im Leben der Gemeinſchaft als die 
Berfon, welche im Befit beftimmter Kenntniffe oder Fertigkeiten diefelben zum Gegen— 
fande der Mittheilung an andere macht, die nach ihnen begehren, um dadurch einen 
Erwerb zu finden. Es fommt nicht darauf an, ob der Staat von ihrer Beſchäftigung 
Kenntnis nimmt; fie find die Privatlehrer und fie treten in der mannigfaltigften 
Art auf. Wie ihre Praktica eine unberechenbar vielfache, fo ift auch ihre Zahl Yegion 
und ihres Wirkens Erfolg nicht zu beftimmen. Theil gehen fie ausgefprochenermweife 
aus der Abficht hervor, den Befig der ihnen einwohnenden Einficht oder Kunſt zu ver- 
filbern, theils aus dem Bedürfnis, welches ihnen das Verlangen der Einzelnen als Luft 
fih zu unterrichten entgegenträgt. Wie fi die Capitalien des Geldes durdy den Ber- 
fer in Umfag bringen, fo die Capitalien des Geiftes, welche in einer Zeit Tiegen, 
durd das freigeübte Geſchäft des Lehrens, an das fi die Gedanfenmittheilung auf 
dem Wege der Yitteratur und der Prefje auf die natürlichite Weife anjchlieft. Wie 
viel unreife8 und ungenügende8 in diefer auf eigene Hand gefhäftsmäßig betriebenen 
Prarıs enthalten fein und geleiftet werden mag: fo ift doc einerfeitd das Angebot 
von Lehre und andererſeits die Nachfrage nad Unterricht auch in den möglichft freien 
Formen, die folder Austaufch bedingt, ein unverachtbares Zeichen von einem Vor— 
bandenfein vieler eigenfräftigen geiftigen Lebendigkeit, und ohne Zweifel ift urfprünglich 
diefer Privattrieb zu lernen oder zu lehren der Keim von aller weiteren Lehrthätigkeit 
gemefen, wie fie im gemeinfamen öffentlihen Leben Eingang, Anwuchs und Bes 
fand gewonnen bat. Aber weder ein einzelner Stand im öffentlichen Leben der Ges 
meinſchaft, noch ein ganzer Staat, wenn ſich beide in ihren Interefjen verjtehen, kann 
feine Bildung der Privatbelehrung allein überlafjen. In dem Grade ald das Gemein- 
weſen erftarft und fi) verfteht in den Bedingungen feiner Eriftenz und Wirkſamkeit, 
muß eben von Seiten beftimmter Stände oder vom Staate der Betrieb der Bil- 
dung in die Hand genommen werden; ed müßen öffentliche Lehrer berufen und 
angeftellt werden. Das find die Lehrer der anderen Kategorie. Sie find diejenigen 
Verfönlichleiten, weldhe an den Imftituten, die auf Öffentliche PVeranftaltung und 
unter öffentlicher Bürgſchaft für die Bildung eingerichtet find, die Arbeit des Unter: 
richts wie in geiftlichen fo in weltlichen Dingen zu verrichten haben. 

Es lann bier nämlich erfahrungsmäßig nicht ausbleiben, daß die Erhaltung oder 
sortentwidlung gewißer Bildungsbeftandtheile in dem Maße zum Gegenftande öffent- 
lichen oder gemeinfamen Imterefjes wird, als der Werth eben diefer beftimmten Bil- 
dungsformen erkannt if. Wenn die Forterhaltung folder Bildung nun nicht zum 
Spiele des Zufalld oder zum Zielpuncte privater Concurrenz oder gar zum Triebwerke 
oder Zanfapfel von Parteiungen, wie in der Gegenwart, werben foll: jo reicht eine 
imeilige Repreffion gegen bedenkliche Lehre, weldye eindringt, nicht aus; es wird eine 
ſorgſame Bedachtnahme auf geordnete Sicherftellung der gefährdeten Intereffen unum— 
ginglih. Die zu Wiſſenſchaften zufammengeführten Erkenntnifje irgend eines Gebietes 
oder die zu Künften erhobenen technifchen Fertigkeiten einzelner bilden die Gegenjtände 
für ſolche Sorge ihrer Erhaltung auf dem Wege der Schule, entweder wie im 
Ütertbume in Geftalt efoterifcher Geheimunterweifung oder in Form folder Publicität, 
wie fie die moderne Welt beliebt und zuwegegebracht hat. Mit dem Vorhandenfein 
eines Gegenftandes und eines Kreifes folder, welche den Unterricht begehren, ift der 
Öfentlihe Lehrer ein nothwendiges Erfordernis, wenn dem allgemeinen Bedürfniſſe Ge: 


426 Lehrer. 


nüge gefchafft werden fol. Mag immerhin mander Staat, vielleiht in der Meinung, 
daß wie der Dichter fo auch der Lehrer geboren und weder dazu commanbirt fein 
müße, wie in manchen Ständen und Reichen der Fall, nod dazu deftinirt, wie durch 
mancherlei Lagen und Schickungen e8 möglich ift, e8 auf Auferziehung, Bildung, Ber: 
forgung und Achtung der Lehrenden in den Anfängen des Lehrweſens nicht anlegen; 
fo kann er, wenn er fidh den Vortheil, den ein vollfommen entwidelter Lehrerftand 
ſchaffen fann, fihern will, auf die Länge nicht darüber hinweg, die Thätigfeit der 
öffentlichen Lehrer zum Gegenftande nicht bloß feiner Kenntnisnahme, fondern auch 
feiner Pflege zu maden. Auf ſolchem Wege werden Lehrer von äufßerem und öffent- 
lihem Berufe. Das Bedürfnis ftehender Kriegsheere mag in den modernen Staaten 
von Belang immerhin erft jeit 200 Jahren empfunden worben fein; das Bedürfnis 
eines förmlichen Lehrerftandes ift in jedem Staate, jobald man in ihm begriffen hat, 
daß Bildung der Bevölkerung nicht blog Macht für ihn ift, fondern Mittel, die Nation 
wie in Ipentität zu erhalten, fo fie in fteigende Entwidlung ihrer Bildung in Hinfict 
auf Gedanken, Sprache, Sitte, Kunft u. ſ. w. zu verfegen, ebenfo unabweisbar und in 
vielen Staaten und unter manchen Bevölferungen und Racen, befonder® auf manchen 
Bildungsgebieten 3. B. des geiftlichen Lebens, meit älter. in civilifirter Staat der 
Gegenwart kann fi) dem Zuftandefommen eines fürmlichen äffentlihen Lehrerftandes 
nicht mehr widerfegen. Es ift ein fchlimmes Zeichen, wenn derſelbe ſolches Zuftande- 
fommen erfchwert; denn er müßte entweder die Bereinigung von Lehrkräften fürchten, 
oder ihre Wirkungen nicht zu würdigen und zu nüten wiſſen; aber ein noch ſchlim— 
mered Zeichen ift e8, wenn im Lebrerftande felbft fo wenig Sinn für Gemeinfchaft 
angetroffen werden follte, daß er in der Gemeinfamfeit feiner Anliegen fi nicht ver- 
ftehen und zu entfpredhenden Organifationen nicht zufammenfcliegen mag. 

Wie lange es in der Menfchenwelt Lehrer von Diefer oder von jener Kategorie 
gegeben habe, mögen die Hiftorifer der Didaktik an anderer Stelle zu ermitteln juchen. 
Zuverläßig mußten zuvor gewiße Arten von Erfenntniffen und Fertigkeiten, zu melden 
man gelangt war, für fo werthvoll erachtet fein, daß man ihrem Berlufte und den 
damit verbundenen Nachtheilen zuvorzufommen trachtete. Dies hat nur durch Lehrende 
Perfonen gefhehen können. Die heilige Schrift, wie fie felbft getragen ift von der oder 
des Offenbarens d. i. von der Vorausfegung, daß Gott felbft in eine Lehrende, 
d. 5. auf die Erfenntnis wirkende Thätigkeit bet der Menfchheit tritt, weifet von den 
Urvätern an bis in die apoftolifchen Zeiten herab auf einen Chor von hohen Männern 
bin, welche zu Lehrern ihrer nächſten Kreife, ihrer Stämme, Völker, ja der Menſchheit 
werden; fie führt fie im ihrer Wirkfamfeit handelnd und redend auf; ja fie urtbeilt 
über ihre Wirkſamkeit nach Form, Ziel, Geift, Werth und Erfolg. Unter ihren Prie— 
ftern und Königen wandeln die Propheten, unter ihren Helden ftehen die Männer des 
Wortes, unter den Thaten vernehmen wir die Gedanken höchſter Weisheit. Der Lehrer 
ift in Heiliger Schrift allerwärts vorhanden und zu merken. Das ganze Lebensgeſetz 
tritt als Lehre und das Evangelium als getragen von einer Perfönlichkeit auf, an welcher 
der Lehrer wie vom Jünger, vom Freunde, fo vom Gegner wargenommen und anerkannt 
wurde. Wie auf dem Grund und Boden der Heildgefchichte, jo in der Heidenwelt. Bon 
Weisheit der Aegypter ergeht frühe Kunde; wo fie ift, muß Lehre ftattgefunden haben, 
wo diefe, da müßen Lehrer gewejen fein. Die Griechen werden ihren Gaben und 
Werken gemäß die Lehrer in ihren Städten, Stämmen, endlih in Rom, nachmals ın 
der Welt. — Das Chriftenthum kann in feiner Verbreitung durch die Welt nicht ohne 
Lehrer und nicht ohne Lehre gedacht werben. It im griechifchen Alterthum der Yehrer 
bereit8 zum Künftler geworden, fo erſcheint er dur das Chriftenthum zum Träger 
und Pfleger vom Worte Gotte8 geweiht. (Nöm. 12, 7. 1 Petr. 4, 11. Yac. 3, 1.) 
Das Moment geiftlihen Wefens ftammt dem Priefter aus dem Umftande, daß er Yebrer 
ift und in diefem Berufe am Dienfte Gottes ſei; nicht dem Lehrer daraus, daß er 
durch einzelne VBerrichtungen am Heiligthum aud zum Priefterthun irgend weldye Be- 
ziebungen erlangt. — Im weiteren Gejchichtöverlaufe bildet ſich mit fteigender Deut: 
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fihteit eine Berfchiedenheit unter den Lehrern theils nach den Gegenftänden, deren Be- 
handlung fie zur Aufgabe ihres Berufes haben, theil8 nach den eigenthümlich geftalteten 
Kreifen der Lernenden, welchen fie Bildung zuzuführen haben. Es ift zunächft weniger 
ver beftimmte religiöfe oder nicht religiöfe Charakter des Gegenftandes, welcher unter 
den Lehrern grundweſentliche Unterfchiede bildet, al8 die Geftalt, melde die durch fie 
zu bereitende Erkenntnis, der Stufe der Yernenden entjprechend, anzunehmen hat. Es 
ft als hätten die Lehrer der elementaren und vermittelnden Zmifchenftufen, die auch 
kei den allererften Lehranfängen nicht haben fehlen können, in den Augen der Beobachter 
und Berichterftatter noch nicht jo viel Bedeutung gehabt, um fie als Lehrer zu unter- 
iheiden und hervorzuheben. Wo die Erfenntni® fi zu einer zufammenhängenden, zu 
einer ſyſtematiſch geordneten oder zu einer dialektiſch vorführbaren erhebt, macht das 
Vehrertbum ſich in den gefchichtlichen Aufzeichnungen bemerklih. Sold Lehrerthum bei 
den Erwachfenen weiſet die Welt des Alterthums in großartiger Ausprägung auf und 
in Rüdfiht der geſchichtlichen Anfaßbarkeit ift dasfelbe das erfte und ältefte. Es dient 
der Ariftofratie und ſchafft eine Ariftofratie des Geiftes. Die großen Lehrer unter den 
Griechen und Römern theilten ihre Gedanfen nur einer Auswahl von ausgezeichneten 
Schülern mit. — Im Mittelalter traten, nachdem die Sprachen des Alterthums für 
den Nachwuchs in den ulturnationen immer mehr abgelebt waren, allmählich fie als 
jolde Gegenftände auf, welche e8 auf dem Wege des Unterrichtes zu erwerben galt, da 
man fie nicht mehr auf dem des Yebens unmittelbar gewinnen konnte, und fie den Ein- 
fihtigen do als die Anfänge und Träger aller gediegenen Bildung erfcheinen mußten. 
Es erfheinen Lehrer der griehifchen Sprade unter den Italienern; der römischen unter 
den andern romanischen Nationen, um auf ſolchem Wege die Jugend für das wiffen- 
ihaftlihe Studium auszurüften: Ad humaniora hieß ed. Wenn die Wege, welche die 
Lehrer in den Stifts- und andern Schulen einfchlugen, auch feine fo deutlich erkannten 
und feitgeorbneten waren, wie in unferen Gymnafien, fo war doch das Bedürfnis folder 
höberen Bildung erfannt und die Lehrer erhielten die Aufgabe, dasjelbe zu befriedigen. 
Diefe Vorbereitung erftredt fich mit immer größerer Deutlichfeit und Ausbreitung, zu— 
mal mit dem Eintritt der Reformation auf dem deutfchen Gebiete, in die Schichten des 
wohlhabenden Bürgerthums, das in den Städten feinen Wohnfis hat. — Die mit 
der Reformation angeregte Beeiferung um Erlangung und Verbreitung von höherer 
Bildung wirkte weiter. Für die gymnafialen Schulen mußten Lehrer humaniſtiſcher 
Art gebildet werden. Erasmus und Reudlin, Melanchthon und Camerarius find ihre 
Viter und Pfleger. — Der Elementarlehrer theils als der Vorbildner für die höher 
führenden Schulen der legten Art, theils als Ausbildner eines großen Theiles der männ— 
lichen und werblihen Jugend, welche höhere Schulen zu befuchen nicht weiter beabfichtigt, 
jondern fi) nur in den Beranftaltungen, welche in der Wirklichkeit des Lebens Liegen, 
auszubilden gedenkt, ift in feiner Befonderheit das Erzeugnis der neueren Zeit. Was 
chedem in gewißem Sinn Kirchichullehrer war oder hieß, ift jest Volksſchullehrer. 
se mehr die unteren Schichten der Benölferungen nad Unterricht verlangen, deſto mehr 
bedürfen fie der Lehrer. Der fogennte Elementar= oder Volksſchullehrer ift recht eigent= 
li der Lehrer des gemeinen Mannes, um nicht zu fagen des Proletariats. Er ift 
durh feine Beziehungen, man darf gegen dieſe Thatſache fich nicht verfchlieken, zu 
demokratiſchen Sympatbieen vielfach eingeladen. So ergeben ſich als Yehrer von gewißen 
Bildungsftufen, welche, wenn ſchon zu einander gehörig, doch deutlich auseinandertreten, 
die alademifchen, die bumaniftifchen, die elementaren Lehrer. Was gegenwärtig in 
ſcharfer Sonderung uns vor Augen fteht, war nicht immer jo getrennt. Auch der 
Bifenfhaftslehrer der alten Zeit mußte oft in gymnaſialer Weife vorbereiten, ja ele- 
mentariſch vorbilden (Sokrates). Aus dem Mittelalter und der Neformationgzeit find 
genug gelehrte Lehrer befannt, welche, indem fie die einen für Die Univerfitäten zuberei— 
teten, die andern in den Elementen unterwiefen. Erſt die neueren Zeiten haben eine 
kehrerſchaft erzeugt, deren einzelne Stufen fi auf gewiße Bereiche des Bildens mit 
Eeluſivität befhränten. Der afademifche Wifjenfchaftslehrer hat die Aufgabe, den ihm 
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einwohnenden Erfenntnisgehalt einer beftimmten Sphäre wiſſenſchaftlich organifirt feinen 
Schülern vorzuführen, um fie dadurch in Stand zu fegen, die Erkenntnisſubſtanz in 
ihrer Objectivität zu ſehen, fid) anzueignen und von ihr angeregt an der Weitergeftaltung 
oder Berwerthung der Wiffenihaft mitzuwirken. Er ift e8, der vornehmlich durch den 
wiffenfhaftlihen Stoff zu wirken bat, d. h. durch Mittheilung der ihm inwohnenden 
Gelehrſamkeit, aber der, dem reiferen Auditorium entfprechend, das er vor fi hat, 
auch die redneriſche Form nicht vernachläßigen darf; es find Vorträge, alſo eine Art 
von Reden, die er zu halten bat. Daß das Rhetorifche weder fehlen noch dominiren 
darf, das macht feine Aufgabe eigenthümlich ſchwierig. Der humaniftifche Lehrer, der 
in dem Bereiche des allerconcreteften und Lebensvollften Wiffens von der Welt, nämlich 
in den Spraden, d. i. in den Gedanken und Ausdrucksweiſen fonderlih der alten 
Völker und ihrer hervorragenden Geifter, feine Wurzeln und fein Wefen haben muf, 
bat hauptſächlich mittelft feiner Perſönlichkeit, d. h. mitteljt der Art und Weife, 
wie er felbt jene Güter des Alterthums in fich zu Geift und Leben bat werden lafjen, 
zu wirken, um an feinen Schülern die allfeitige Befähigung zur Hingabe an wifjen- 
ſchaftliche Bildung zu bereiten, ſonderlich fie felbft zu ftrebenden Perfönlichkeiten heran- 
zubilden. Der Elementarlehrer hat für feinen Betrieb eine Erfenntnisfubitanz, welche 
fo verdünnter, abötracter, faft fubtiler Art ift, daß in ihr die bildende Kraft nur in 
formaler Richtung ſcheint zur Geltung gebracht werben zu fünnen. — Ein Elementar- 
lehrer, wenn er nicht durd eine religiöfe Gediegenheit erfegt, was ihm feiner Lehr: 
gegenftände Betrieb verfagt, ift übel daran; denn feine didaftifche Bedeutung könnte 
nur in der Art und Weife gefucht werden, wie er die elementaren Dinge feines Be- 
reiches behandelt, d. i. in der Methode. Auf dem Gebiete des Elementarunterrichtes 
war deshalb aud nur die Verirrung möglich, welde als Bell-Lancafterismus u. dgl 
auftrat, daß Schüler zu Lehrern verwendet wurden. Für diefe Art der Untermweijung 
muß die Behandlung fo medanifirt und abgeftuft fein, daß eben in der Beobachtung 
der vorgefchriebenen Korm die bildende Kraft des Unterrihtd angenommen erjceint; 
derartiges ift auf dem Öymmafialgebiete gar nicht denkbar. Es ift darum aud ganz 
erklärlich, daß Gymnafiallehrer fi für die Lehrförmlichkeit meift nicht fo intereffirt be— 
zeigen, wie Elementarlehrer, und doch fehr gute Lehrer in ihrer Sphäre fein können. 
Der Pedantismus des Lehrers, über welchen Döderlein und andere als ein gewißes 
Erfordernis jedes Lehrers gehandelt, ift bei einem Gymnafiallehrer auf etwas anderes 
gerichtet, als bei einem Elementarlehrer. — Alle drei Arten von Lehrern werden nur 
ebendadurch zu Künftlern im Lehren, daß jede ihr fpecififches Merkmal mit originaler 
Kraft in jedem beftimmten Falle, welchen ihr Handeln herbeiführt, zur Geltung zu 
bringen vermag. Der alademifche Yehrer dadurch, daß er Perfon und Methode in dem 
Gegenftande feiner Darbietung fo birgt, daß nur diefem legtern die Lehrwirkung zufälk, 
Perfon und Methode aber dabet gleichgültig erfcheinen. Wenn einzelne das Heft durch 
den Famulus in's Collegium jandten, fo mochte das infolge von folder Auffafjung 
geſchehen fein; bis auf den heutigen Tag wird der afademifche Unterricht deshalb aud 
leſen genannt und die Section eben Borlefung, offenbar weil es nur auf die vor: 
gelefene Sade, aber ganz und gar nicht auf die Art wie, und auf die Perfon, 
durdy melde es geihah, im Grunde anfam*). Der zweite dadurch, daß er die Sache 
und deren methodegerechte Anfafjung vor der Kraft und Eigenthümlichkeit, in welder 
jene beiden Stüde zu einer lebensvollen Perſönlichkeit verleiblicht worden find, 


*) Das wäre doch noch injofern zu mildern, als befanntlid viele akademiſche Lehrer nicht 
bloß „vorlejen“, jondern entweder ganz oder theilweife (d. b. die Erläuterung zu gegebenen 33) 
frei vortragen und ſich jo in einen viel lebendigeren, perjönlichen Rapport mit ihren Zubörern 
fegen. Der Auedrud „Lejen“, praelectio, rührt ja daher, daß vor der Erfindung und dem all 
gemeinen Gebrauche des Buchdruds der Profefior den Tert des Schriftftellere, den er tractirte, 
immer erft den Zuhörern vorlefen mußte, die dann, in Ermangelung gedrudter Eremplare, auch 
den Text nachichieben. Palmer. 
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in den Hintergrund geratben Täßt, dagegen die Schüler auf den Höhepunct feiner Bil- 
dung bin zu fammeln und zu heben weiß. Der legte dadurch, daß er die Eorrectheit 
der Form, in welder der Unterricht von ihm gehandhabt wird, zur Hauptbedeutung 
an der Bildung der Lernenden werben läßt, dagegen die Sache in der Fülle aller ihrer 
Momente, ſowie die Perfon in ihres Weſens Eigenthümlichfeit zurüdbehält. 

Ein Lehrer der Wiffenfchaft zu fein wird nur derjenige ſich getrauen dürfen, der 
feinen Gegenftand in feinem Inhalte fowie in feinen Zufammenhängen mit allem Ber- 
wandten volltommen beherrſcht. Der bumaniftifche Lehrer wird feinen Lehrgegenftand 
als einen Beftandtheil feines perfönlichen Weſens vorzuführen haben. Wer wüßte nicht, 
der fih auf Pehrer verfteht, den Mathematicus auf den erften Blid von dem Gram— 
maticus zu unterfcheiden? So ganz ift jeder von ihnen in feinem Fache, dergeftalt, daß 
diefe8 in ihm und aus ihm lebt. Ordentliche Gymnaſiaſten ſchwärmen nicht für die 
Gegenftände ihres Unterrichts, fondern wie Mädchen für den Lehrer“), und fie lernen 
an und von ihm und wie er die Sache hat. Darum ift auch ſchwerlich auf einem 
anderen Lehrerbereich die Perfon jo ſehr Gegenftand der Beobachtung, des jugendlichen 
Witzes und ceteris paribus der treuen Anhänglichkeit. Je mehr der bumaniftifche 
Lehrer fih in und mit feinem Gegenftande an feine Schitler mit feiner gebildeten Per— 
fon bingiebt, um fo gewißer wird er der bedeutende Bildungsfactor für fie ad hu- 
maniora, der er fein fol. Die Sprade an ſich und ihr Gefeg und alles weitere 
thut es nicht, fondern die Art und Weife, wie das alles als eine Bildungsfraft aus 
ver Perſönlichkeit eines foldhen Lehrers berauswirkt. Am Elementarlehrer dagegen 
it das Charateriftifhwirkende die Methode. Die Sache, welde er zu verwalten hat, 
ft an ſich ein verfchwindendes Duentlein von Erkenntnis. Die Perfönlichkeit, die er 
wu ftellen bat, bilft faum etwas zur Löſung feiner eigentlichen Aufgabe. Was kann 
das Pathos, das eine Perfönlichkeit in fi trägt, dem Rechen- und Yefelehrer nützen? 
Bas die verftändige Munterfeit einem Religionslehrer ? Was die ernfte Verſchloſſenheit 
anem Sprachlehrer? Es ift in der jüngften Zeit Mode geworden, dasjenige Moment 
am Lehrer bei der Elementarpraris am meiften zu betonen, weldyes bei ihr am wenigjten 
belfen ann und das ſich mit wenig Sicherheit definiven und mit noch weniger Zuver— 
Iäfigleit bereiten und berftellen läßt — die Perſönlichkeit. Es war lediglich die Feind— 
feligteit einer Reaction gegen den Stolz auf die Methode, wenn man die Forderung 
ftellte, die Berfönlichkeit fei am Lehrer das Haupterfordernis. — Aber was kann die bie- 
derfte, die befenntnistreuefte Perjönlichfeit beim Rechenunterricht, oder beim Schreib: 
und Zeihenunterricht nügen, wenn die Gefchidlichkeit in der Handhabung des Gegen- 
fandes fehlt? Die Perfönlichkeit ift im Elementarunterricht ein foweit untergeordnetes 
Moment, als e8 bei einem Lehrer nur überhaupt fein fann. Es bleibt hier bei dem 
alten Peſtalozzi ſchen Spruche: Die Methode ift alles. — So tft der Lehrer der Wiſſen— 
ſchaft Künftler durch die Zubereitung des Stoffes fr feine Schüler, der Humanift 
durd die Berleiblihung und Darftellung der bildenden Kräfte feiner Lehrgegenftände 
in feiner Perfönlichkeit; der Elementarlehrer durch die vollendete Handhabung der Me- 
thode an feinen Gegenftänden. 

Die deutlih in der Hauptſache ſich die Lehrerſchichten hienach von einander zu 
jondern und zu löſen ſcheinen, fo bleiben in der Wirklichleit des Lebens die Grenzen 
in eben dem Grade dennod in Berührung und Zufammenhang, als der Lehrer der 
einzelnen Stufe eben ein Künftler ift. Dem Elementarlehrer wird es in feiner Sphäre 
bisweilen nicht fehlen können an Bildungsaufgaben, bei deren Löſung er bis in die 
humaniſtiſchen Kreife zu treten hat; dem humaniſtiſchen nicht an Aufgaben, durch welche 
er in die Sphäre der elementarifchen Lehrer geführt wird. Was anders als Elemen- 
taria fordert ein Sertaner und Quintaner in fpradlihen und fachlichen Dingen und 


*) Das fommt audy bei Studenten vor, nur daf die Verehrung für einen Lehrer dann häufig 
ingleich eine wiffenjchaftliche, 3. B. tbeologifche, Kirchliche ꝛc. Partefnahme und als folche oft mit 
ſchwerem Unrecht gegen andere Lehrer verbunden ift. Anm, d. Red. 
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Uebungen, und wie hat hingegen mander Elementarlehrer an nichtgelehrten Schulen in 
religiöfe Erfenntniffe und in ein Realwiffen zu leiten, welche über die eigentliche 
Sphäre der Elemente hinaus Liegen! Dagegen haben mande humaniftifche Lehrer für 
manche Schülerftufen die Yehrftoffe einzelner Gegenftände in folder fachlichen Objectieität 
vorzuführen, daß fie als veritable Profefjoren erfcheinen, fowie der afademifche Yehrer 
fi oft genug wieder auf Stufen der humaniftifchen Vorbildung einzulafjen bat. Dies 
erfcheint und weder als ein Mangel in der Unterfheidung des Yehrerftandes, noch als 
ein Unglüd in Erweifung des Künſtlercharakters am Lehrer, jondern als ein erwünſchter 
Beweis, daß alles, was nad den einzelnen Aufgaben das Lehren in beruflicher Kunft 
zu treiben bat, weſentlich nicht verſchieden iſt, jondern daß dieſe Bejonderheiten nur 
einzelne Stufen find, die einander vorausfegen, Seiten Die einander ergänzen, Glieder, 
die in einander zu greifen haben. Mandyerlei Aemter — Ein Herr. 

Zur rechten Durhbildung der Eigenthümlichfeit, die jede Lehrerftufe an ihrer Kunft 
zu wahren hat, ift e8 von Wichtigkeit, das Befondere recht ſcharf feitzuhalten bei Be- 
handlung der beruflichen Aufgabe; aber dieſe Bejonderheit in der Löfung der Bildungs- 
aufgaben an einem Volk darf nicht die einzelnen verleiten, die anderen zu verachten. 
Iſt es thörlich, wenn der afademifche Lehrer, dem durch die eingehende Pflege jenes 
Specialobjecte® die genauefte Kenntnis desjelben eigen wird, den humaniftifchen Lehrer 
misachtet, welder ihm den Schüler bis auf einen gewißen Grad für wifjenfchaftlice 
Dinge befähigt zufördert; wenn der Öymnafiallehrer den Elementarlehrer als einen, 
der mit Hellas und Heſperien's Conftructionen und Productionen nichts zu thun bat, 
über die Achſel anfieht: fo ift e8 eben jo thörlich, wenn dieſer wähnt, im Ueberſchwang 
einwohnender Methodenvirtuofität im Kleinhandel der Elementarbildung jenen Huma— 
niften und wohl gar den afademifchen Profefjor um der Einfeitigfeit willen werachten 
zu dürfen, welche ihnen von dem Kunftbetriebe ihrer Yehreraufgabe auferlegt wird. 
Yerne, treibe jeder feine Yection in einer fi mehr und mehr vollendenden Meifterfchaft 
und jede Lehrerfchicht wird Urfache haben, die andere als ihre VBorausfegung und Er: 
gänzung zu achten, und auf das Ganze denjenigen Theil des fürdernden Einfluſſes 
üben, auf weldyen bei ihrer Berufung eben gerechnet war. Bei aller Unterſchiedenheit 
der Hauptlehrerftufen wird auf ſolche Weife dennod eine lebensvolle Einheit gewahrt 
bleiben, wie es jhon an dem Wurzelftode, der Stammgeftaltung und der Kronenent- 
faltung eines jeglichen wohlgedeihenden Baumes vor Augen if. 

Die in ſolche Hauptgruppen ſich entfaltende Yehrerichaft eines Staatölebens, das 
eine etwas ausgebreitete Bafis hat, zeigt num in jeder derfelben wieder neue Unter— 
fchiede, jo daß feine derfelben jemals zu fürdten bat, in eine ftarre Uniformität oder 
in die Monotonie einer ftagnirenden Kaftentradition verfallen zu müßen. In der Ele: 
mentarlehrerfchicht vertheilt fich vielfach die Berufsarbeit des Unterridtes an Mann 
und Weib. Wir fehen jchon feit geraumer Zeit neben Yehrern auch Lehrerinnen. 
Und wenn wir immerhin einen alten Lebhrerinnenbildner haben behaupten hören, daß 
im Lehrcharakter ded Mannes und des Weibes nichts weſentlich verfchiedenes zu finden 
fe, jo haben wir, wie zwifchen den Charakteren der Schüler und Schülerinnen, aud 
immer viel eigenartiges in dem Lehrbetriebe der Frau mit eigenen Augen angetroffen, 
wodurch fie fih vom Manne unterfcheidet. Wer wollte dem Weibe die Fähigkeit, Lehr: 
haft zu fein, aud in einer größeren Gemeinſchaft als in der häuslichen abſprechen? 
Mag die Frau aud im der chriftlichen Gemeinde zu ſchweigen haben; die Elementar— 
ſchule ift nicht Gemeinde. Die Bildung der weiblihen Jugend nicht allein, fondern ſogar 
gewiße Gegenftände außer den Handarbeiten fcheinen überhaupt eine weibliche Behand: 
lung auf gewißen Stufen recht wohl zuzulafien. Wenn nämlid vieler großen Männer 
dur das Yeben hindurch dauernde Frömmigkeit von ihren Müttern abgeleitet wurde, 
wer fönnte es wifjen, ob nicht unfere Knäbchen länger zarte Negungen für das Heilige 
bewahrten, wenn fie nicht von männlichen Lehrmeiftern, fondern von Frauenherzen ge: 
pflegt würden? Dem Berfaffer diejes Artikels ift ein Mann befannt, der feinen Sinn 
für das Schöne, den er in gebildetiter Weiſe befigt, davon ableitet, daß er die Elemente 
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eines gründlichen Zeichenunterrihts von einer Dame als Eleiner Knabe erhalten bat. 
Wir erkennen die Weiblichkeit als volllommen berechtigt für den Yehrberuf innerhalb 
der durch das Gejchleht angemiefenen Sphären, Seiten und Gegenftände der Elementen 
welt an. Und jchon oft haben wir auf dem Lande die Frau Schulmeifterin als freund- 
liche Gehülfin ihres Mannes angetroffen. (Bol. d. Art. Lehrerin.) 

Die Bevölkerungsſchicht nämlih, in welcher der elementare Volkslehrer zu wirken 
die Aufgabe bat, ift theild eine ftädtifche, theild eine ländliche. Wie fehr nun 
auh eine befannte Beftrebung der Gegenwart Miene macht, darauf auszugehen, dieſe 
durh die Natur- und Lebensverhältniffe herbeigeführten Volks- und Bildungsunterfchiede 
auszumwurzeln oder doch zu verwilchen, jo befteht doch bis auf weiteres annoch dieſe 
Unterſcheidung bei den am meiften cultivirten Nationen und bei den cultivirteften un— 
jerer deutſchen Stämme, und es ift Ausficht, daß fie fid) in vielen noch lange und in 
andern immer behaupten wird. Auf Grund diefer Umftände bildet ſich mit einer ver- 
ihiedenen Lehreraufgabe und Lebenslage aud ein Yehrerhabitus, nad) welchem man 
den Landlehrer von dem der Stadt unterjcheiden fann. Es wird mander Stabtlehrer 
nicht auf das Land, mander Landlehrer nicht in ftädtifche Verhältnifje paffen. Einem 
Stäbter wird es faum möglich fein, ſich der Einflüffe der Pändlichkeit, die wir um 
ihrer Einfachheit und Schlichtheit willen noch gar nicht als rohe bezeichnen wollen, zu 
erwehren, und der Landlehrer, welcher in ſtädtiſchen Berhältniffen zu wirken beabfidhtigt, 
wird fi in die Formen und Erwartungen, welche ihm das Stadtleben entgegenbringt, 
zu überfegen haben. 

Das Bildungswefen jowohl in der Stadt als auf dem Lande geftaltet ſich in eine 
große Mannigfaltigkeit und macht ebendadurd an den Yehrer den Anſpruch, daß er fich 
nad den anerfannten Bebürfnijfen an feiner Schülergemeinfhaft mit feiner Thätigfeit 
ald ein Künftler bewähre. Es wird für ihn einen Unterfchied machen, ob er an einer 
einclaffigen Gemeindeſchule, in welder Kinder beider Gefchledhter und aller Altersftufen 
gleichzeitig zu beforgen find, oder ob er in einer mwohlabgeftuften als Hauptlehrer 
(Ordinarius) oder als umtergeorbneter Lehrer an einer Unter-, Mittel, Oberclafje 
ſowohl die Interefjen diefer befonderen Stufe als aud die Mitarbeit feiner Kollegen 
zu berüdjichtigen bat. So kommt bei aller Uebereinftimmung eine große Mannigfal: 
tigkeit zu Stande, in welder die Elementarlehrerihaft den Bedürfnijfen des Yebens 
gemäß in den Grund und Boden der Volksverhältniſſe von einſichtsvollen Yandes- 
bebörden, denen die Bildung ihrer Nation aufrihtig am Herzen liegt, bineingeleitet 
wird, um für alle weitere Gultur die fiheren Grundlagen zu bejcdaffen. 

Aus dieſem Wurzelftode des Lehrerbaumes erhebt ſich eine Yehrerfchaft, die wir 
bis auf weitered die bumaniftifhe genannt haben, als ein Stamm, welder die 
Kräfte und Säfte, die ihm von der Wurzelregion aus zugeführt werden, im ſich auf: 
nimmt und für höhere Bildungsformen vorbereitet. Es hat die Zeit ziemlich Lang 
gedauert, in welcher dieſer gelehrte Theil der Yehrerwelt in der Yöfung feiner Aufgabe 
obne fonderliche Unterſchiede in feinem Innern verblieb. Die in Verarbeitung tretenden 
Stoffe führten lange Zeit zu keinerlei Scheidung. Ob man jehr wohl ſchon zu Zeiten 
des Triviums und des Quadriviums den Unterſchied im Charakter der einzelnen Unter— 
tihtögegenftände begriffen hatte, welche gegenwärtig zu einem gymnafialen und realen 
Humanismus geführt haben, fo ſuchte man damals Lieber zufammenzuhalten, was die 
Gegenwart bis zur Trennung gebradt hat. Die Mathematif ift die Unterlage und 
Grundform, welche fowohl dem gymnaſialen als dem realen Humanismus von gleich- 
wihtigem Interefje if. Ohne fie ift weder Gymnaſial- noch Realbildung zu denken. 
don ihr aus erhebt fi ein zwiefaher Stamm, von denen jeder in feiner Sonderung 
und Eigenthümlichkeit von der des andern nur fo viel aufnimmt, als nöthig ift, um 
die gemeinfamen nationalen und auf die VBorbildung zur Wiſſenſchaft abzielenden Grund- 
lagen nicht zu verleugnen oder zu verlieren. Der eine nimmt die Sprachen des Alter— 
thums und die darin mitgegebene anfchauliche Geſchichtslenntnis als das ihm zuftehende 
bejendere Theil in Arbeit: der andere Die Sprachen der modernen ausländifchen Eul- 
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turwelt in Verbindung mit den die Pflege der Naturwifjenfhaften vorbereitenden Dis- 
ciplinen in Behandlung; die Gymnaſiallehrer folgen der erfteren Richtung, die 
NRealfchullehrer der anderen. Im Gymnaſiallehrer wird die gelehrte und ficher 
Kenntnis der antifen Spraden, im Reallehrer die der neueren, namentlich in fomeit 
diefelben zu wiffenfhaftlider Erfenntnis erhoben find, nothwendig zu jucen 
fein. Und wie dem Öymnafiallehrer eine vollfommene Kenntnis der Gefchichte bei— 
wohnen muß, jo dem Reallehrer die der auf die Naturwifjenfhaften Leitenden propäbeuti- 
chen Disciplinen *). 

Ueber diefem Doppelftamme gelehrter Lehrer treiben die eigentlihen Lehrer der 
Wiſſenſchaft, als die Krone der Yehrerwelt, in einer Nation das Werk ihrer Cultur, 
inſoweit diefelbe in Intelligenz befteht. Die Facultäten unferer Univerfitäten, infofern 
diefelben Pflegeanftalten der Wifjenfchaft find, mweifen eben fo viele Arten von Lehren 
auf, ald fi) die Intelligenz wiſſenſchaftliche Seiten ſchafft, die unterrichtlich ficher geftell: 
zu werben erheifchen. 

Wenn nun durch dieſe Lehrerabtheilungen die Erhaltung und Entwidlung der 
Bildung bewahrt werden wird, inſoweit diefelbe Intelligenz ift, fo würde doch eine 
andere nicht minder wichtige Seite, zu welder hin ſich die Bildung eines Voltes «: 
hebt, nod ganz dem Zufalle überlafjen erfcheinen, wenn nicht auch die Kunft beſon 
beren Lehrern anvertraut würde, welche wie mit wifjenfhaftlicher Einfiht, jo auch mit 
der Fähigkeit techniſcher Vorbildlichteit ihre Pflege ausprüdlih warzunehmen hätten. 
Es mögen die ſchönen Künfte immerhin die erften Künfte gewefen fein, melde ibre 
berufsmäßigen Lehrer erhalten haben, aber e8 find auch nah und nad die andem 
zum ©egenjtande geordneten Unterricht8 geworden. Je gebildeter eine Vollsgemein 
ſchaft wird, d. h. je mehr fie ſich von wiſſenſchaftlichen und fünftlerifchen Einfichten ımd 
Antrieben beftimmt weiß, um fo weniger kann aud all die unermeßliche Thätigkeit, 
welche die Stoffe dem Dienft des Menſchen anzupafjen befliffen ift, unergriffen bleiben 
von dem Geifte der Kunft. Gewerbe und Handwerf, Manufactur und Fabricatıon, 
Maffengebraud und Handelöverfehr müßen aber in dem Grade ſich veredeln, in melden 
fie ihre Erzeugnifje oder Werkzeuge nad) den Vorbildern, melde die Kunft entwirft, 
und nad) den Gefegen, welche fie vorfchreibt, einrichten. Mag dies zunächſt eine Zat 
lang auf dem Wege fhüchterner Nachahmung und unficherer Anfafjung geſchehen, al: 
mählich weiß fid) Die im Dienfte der menſchlichen Bedürfniffe thätige Inbuftrie die Re 
fultate der wifjenfchaftlihen Einfiht in Natur und Technik beſſer durch Unterricht zuju: 
leiten, al® auf dem Wege des Erperimentirend und Probirend. Mit den erforderlid 
werdenden Kunft:, Zeichen:, Bauhandwerts:, Gewerbe, Mafchinen:, Kriegs: und Har- 
delsſchulen und Inftituten werden Lehrer erforderlich, melde die dahin gehörigen Ein: 
fihten zuführen, die vorbildenden Thätigfeiten Teiften und die Uebungen und Berfuce 
der Pernenden leiten und beurtheilen. Je gebilveter das Leben, um fo mehr wird alle 
menschliche Thun ein verftändig georbnetes und durchſchauliches, und um jo mehr tritt 
auch das Bedürfnis von Specialfchulen für jeden Zweig der Technif an den Tag un 
eben hienach wird die Schaar der in’8 Leben tretenden Lehrer bei einem alfo ftreben: 
den Volke fih nicht bloß mehren, fondern auch gliedern **). 


*) Andere Gonftructionen der Gymnafien und Realſchulen f. 3. B. in dem Art. „Schularten, 
Realichulen“. 

»**) Nach dem Charakter ihrer Verwendung von Seiten der Schulverwaltung find die öffent. 
lichen Lehrer theils ftändige, theild unftändige. Die ftändigen Lehrer find die ordentlichen, 
feft» (definitiv) angeftellten, welche beim Volksſchullehrerſtande Schulmeifter, ala erfte Lebrer 
von mehbrclaffigen Schulen auch — wie in Sachſen uud Preußen — Hauptlebrer oder Oberfehrer, 
heißen (an Lehrerfeminaren Seminarlehrer, Oberlehrer, an den mit den Seminaren verbundenen 
Uebungeſchulen zumweilen Mufterlehrer, an unteren Glaffen wohl aud Clementarlebrer, Katedyeten 
u. f. w, Die erften Lehrer von mehrelaffigen Schulen im Hohenlohe'ſchen Präceptoren oder, mir 
aud in fächfiichen Kanden bie und da, Mectoren), bei höheren Anftalten theils Reallehrer, 
Dberreallehrer, theild Präceptoren, Gymnafiallehrer, Studienlehrer, oder an beiderlei Anftaltn 


Lehrer. 433 


Wer num einen jo mannigfaltigen Gliedbau von Lehrern den Bildungsbebürfnifien 
entgegenlommen und entipredhen ſähe, der würde zwar ohne Zweifel das gebildete 
Leben wie in theoretifcher, jo in praftifcher Hinficht von dem Lehrerorganismus durch— 
wachſen, bewegt und getragen jehen: aber er würde ſich zu fragen genöthigt fühlen, 
woher denn für alle dieſe Bildungsbedürfniffe die Lehrer erwachſen, 
da man nicht füglich ohne weiteres zum Lehramte commandirt oder zugelaffen werben 
finme. Gewiß hat alles rechte Lehren von dem fittlihen Triebe auszugehen, der das— 
jentge, was man, weil man es in feinem Werthe fennt oder in Meifterlichfeit kann, liebt, 
anderen zuzuführen beflijjen tft, um fie dadurch zu fördern. Alles Lehren wahrhaft ges 
deihliher Art ift eine Erweifung von Liebe wie zur Sade, jo zum Yernenden. Es ift 
fein Menſch ein ordentlicher Yehrer ohne diefe Liebe zum Gegenftande, den er vertritt, 
ohne diefe Liebe zu den Schülern, welden er dient *); fein Menſch kann ein Lehrer 
ſein wider feinen Willen. Unterrichtöftunden fann einer geben und ein Schulgefchäft 
betreiben des Ermwerbes halber, aber ein Lehrer ift man bloß in der Kraft der Liebe, 
und in diefer Liebe wird man aud mehr als ein gewöhnlicher Arbeiter, man wird ein 
Künftler fein. Es mag immerhin Menſchengemeinſchaften geben, welche nad) Unterricht 
begehren, ohne an Gewinnung und Zubereitung von Yehrern zu denken. Es ift wenig 
über ein Jahrhundert her, wo man in Preußen Schulen für's Volk zu gründen begann, 


Oberlebrer, Profefiorn, ferner: Cantoren, Subeonrectoren, Subreetoren, Prorectoren, Conrectoren, 
Tertius, Quartus, Quintus (sc. collega), endlih — die Vorftände — Nectoren, Directoren. 
Man vergleiche hierüber, da die Benennungen in den verichiedenen Rändern verjchieden find und 
verſchiedene Bedeutung haben, den Artikel „Ehrenrechte” und die ftatiftifchen Darftellungen der 
Stulzuftände in dem einzelnen Rändern. Unter den ftändigen Lehrern find ferner zu unterjcheiden 
die hauptlehrer d. h. die Lehrer der Hauptfächer, und die Nebenlehrer d. h. die der Nebenfächer. 
Die Hauptlehrer in Erziehungsanitalten haben zuweilen bejondere Titel: Ephorus, Inſpector, 
Haußvater. Ein unftändiger Lehrer ift als ſolcher nur widerruflich angejtellt; er kann daher, 
je nad der Praris der betreffenden Schulverwaltung, im Interefje des Dienſtes auch ohne feinen 
Willen anderswohin verfegt, ohne eigentliches Unterfuchungsverfahren auf die Ueberzeugung von 
feiner Unbrauchbarfeit bin entlafjen werden. Solche unftändige Lehrer haben entweder an mehr: 
dlaffigen Schulen ihre eigene Glaffe neben einem oder mehreren jtändigen Lehrern und können 
ſich dann unter einander wieder abftufen, je nachdem fie mehr oder weniger von dem ftändigen 
Lehrer oder Oberlehrer abbängig oder in vollem Maße felbft verantwortlich find, wodurd dann 
auch die Höhe des Gehalts bedingt zu fein pflegt, wie 3. B. in Württemberg die unabhängiger 
geitellten an Volksſchulen Unterlebrer beißen, die abbängigeren und geringer bezahlten Lehr— 
gebülfen, Proviforen; oder fie haben Feine eigene Claſſe, fondern unterrichten an der Glafje eines 
anderen entweder mit ihm oder anjtatt feiner. Wenn ein folcher zur Unterftügung eines Leh— 
terd aufgeftellt ift, der wegen leidender Gejundheit oder aus anderen Gründen fein Amt nicht 
mehr ganz verfeben kann, fo pflegt man ihn Hülfslehrer (Adjunct, Affiftent, Adjuvant — f. den 
Artikel Hülfslehrer“) zu nennen, wiewohl diefer Name auch denjenigen bezeichnen kann, der eine 
(3. B. wegen vielleicht nur vorübergebender Ueberfüllung) nur vorläufig, nicht definitiv errichtete 
Claſſe zu verjehen bat. Stellvertreter heit gewöhnlich derjenige unftändige Lehrer, welcher ftatt 
des eigentlichen Lehrers, der die Stelle zwar noch bekleidet, aber fie nicht verfehen kann, in defjen 
Verrihtungen volljtändig eintritt. Lehramtscandidaten, welche, befonderd an höheren Anijtalten, 
am eine größere Schule berufen find, um in Fällen vorübergebender Verhinderung (3. B. in Folge 
von Erkrankung, legaler Abmejenbeit ac. eines Lehrers) zur Stellvertretung bereit zu fein, beißen 
PVicarien. Amtöverwejer endlich heit derjenige, welcher eine erledigte Stelle bis zum Dienftantritt 
des Nachfolgers verficht. Unterlehrer an Grziehungsanftalten heißen da und dort auch Nepetenten, 
Infpectoren. Auch die Verhältniſſe der unftändigen Lehrer find übrigens in verſchiedenen Rändern 
in verjchiedenem Grade entwidelt. D. Red. 

*) Ohne diefe Liebe zu den Schülern kann ein Lehrer gerade die jchwerfte Tugend, die der 
Geduld, nicht üben; er denkt nicht daran, die Schwachen zu tragen, die Schwächſten befonders 
zu pflegen; eim Lehrer, der nur die begabteften Schüler vorwärts führt und gleichgültig oder gar 
mit Geringſchätzung fieht, wie immer mehrere dem Gange des Unterrichts nicht mehr folgen 
!innen, ſucht nur fi und das Seine und verdient bei allem fonftigen Geſchick und Talent nicht, 
Lehrer zu fein. D. Red. 
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ohne eigentlich mit Beftimmtheit angeben zu fünnen, woher man für fie die Lehrer 
würde ſchaffen können. Im einem hoben Grlaffe heißt e8 ausdrücklich: „Sollte jemand 
gute Lehrer wiffen, der folle fie dem Probfte anzeigen“, als ob fie da und dort fid 
vorfinden würden, wie flügge werdende Vögel. Und doch fcheint es, als ob es im dieſer 
erleuchteten Gegenwart auf gewißen Bereichen des Unterrichtögebietes noch nicht anders 
beftellt jei; e8 wird entweder gehofft, daß Lehrer vom Himmel fallen, oder daß Yebren 
eine jedermann leicht geläufig werdende Sade fei. Jener Meinifter, welder darüber 
interpellirt wurde, daß er philofophiiche Pehrftühle auf den Yandesuniverfitäten unbeſetzt 
gelafjen, und entgegnete, daß Die Befegung geſchehen würde, jobald man ihm Philoſophes 
nachweiſen würde, hatte freilich den Interpellanten gegemüber Recht: aber darın hatte 
er Unrecht, daß er nichts anzugeben vermochte, was zur Entwidlung und Heranbildung 
philoſophiſcher Yehrfräfte erforderlich if. Wird man das Lehren als eine Kunft anzu: 
fehen nicht umhin fünnen, da es nicht jedermanns Ding ift, jo wird e8 aud als em 
Gegenftand angejehen werden müßen, welder der Unterwetfung bedarf und im dem 
Grade als die Lehrenden ihr Werk: künftlerifch treiben, wird man der Lehrer bedürftig 
fein, welche die Kunſt zu lehren verftehen. Je höher und jchwieriger die Yebrer: 
aufgabe, von um fo größerer Bedeutung wird die Kunft erſcheinen müßen, fie lebrend 
zu löſen. Eines Wiffenfchaftslchres Yehrkunft wird die eines höheren Grades jein als 
die eines gummafialen und realen Propädeuten, und die des legteren ift, ſofern ſie 
entwidelt ift und erwiefen wird, von höherem Belange als die des Elementar: 
lehrerd. Ganz analog wird ſich das Verhältnis auf der Seite des Unterrichtes in den 
Künften geftalten *). 

Wie auf dem Gebiete der Intelligenz ein Afademifer, fo ift auf dem Gebiete 
fünftlerifcher Ausübung der Meifter nod lange nit immer zugleih ein Yebr: 
meifter zu erfolgjihernder Geſchicklichkeit. Die didaktiſche Kunft ift damit noch nict 
vorhanden und entwidelt, daß einer im VBollbefig der Wifjenfchaft oder der künſtleriſchen 
Productivität iſt. Die Lehrkunſt ift Frucht eines Nachdenkens, das abjichtlih auf die 
Art und Weiſe gerichtet bleibt, in welcher der fragliche Gegenftand im unterrichtlicen 
Wege an die Erkenntnis des Schülers zu bringen ift. Sie ift nicht Sache des Blids, 
des Griffs und natürlichen Inſtinets, fondern Frucht des beobadhtenden und erpen- 

*) Ald weſentliche Merkmale der Lehrhaftigfeit bezeichnet Piderit (N. Jabrb. 162 
Sept. ©. 384 ff.) 1) die Rähigfeit, fich in die Seele eines anderen zu verfeßen, in defien Ein 
und Gedanken einzugeben, weil auf diefer lebendigen Enmpathie des Lehrerd mit dem Schüler 
die Möglichkeit eines wirklichen geiitigen Verkehrs zwijchen beiden, ded Gebend und Nehmend, dei 
Lehrend und Lernens beruhe: „id babe”, jagt er, „fehr treue, gewifienhafte, fleißige und Fenntnid 
reiche Lehrer gekannt, die ſich ernftlich bemühten, in der ihnen übertragenen Disciplin etwas zu 
leiften, aber in Die Seelen der Schüler einzugehen, ſich ihrer Faſſungskraft und Vorftellungsmeiit 
anzufchliegen, mit ihnen zu leben, ohne fih doch an fie zu verlieren, das verftanden fie nidt 
Die nothwendige Folge davon war die ftete Klage über Unfleiö und Theilnahmlofigkeit der 
Schüler; eö wurde nicht nur nichts gelernt, fondern, was noch jchlimmer war, der Lehrgegenftand 
felbjt den Schülern auf lange Zeit verleidet*; 2) eine ſolche Beherrichung des Lehrſtoffs, daß der 
Lehrer die Hauptjachen von den Nebenpartieen, das Detail von dem Kerne beftimmt zu unter 
jcheiden und demgemäß jein Unterricht eben dieje entjcheidenden Thatſachen, von denen aus alles 
andere erjt das rechte Licht empfängt, ficher hervorzuheben vermag; daß er den inneren Bau, di 
Architektonif des Lehrobjects Mar durchſchaue und dieje lebendvolle Gliederung ordnungsmäsig 
verfolge und darlege und daß er den fo gegliederten Stoff auch in feiner Gefammtheit den Echi» 
lern vorzuführern und einzuprägen wiſſe. Seine unterfcheidenden Vorzüge auf der Seite der Gr 
ziehung laſſen ſich vielleicht am kürzeften mit dem Worte zufammenfafjen, er fol ein Manz 
fein im bejten Sinne des Worts, willensjtarf, feit und entichieden, furchtlos und frei, aber b» 
fonnen und rubig, bejcheiden, das innere Auge dem Höheren zugewandt, den Zielen, Die micht in 
der flüchtigen Ericheinungswelt, jondern im Reiche des Ewigen liegen. Im befonderen jedech 
fol er als Lehrer jeine Schüler zu derjenigen Tugend anhalten, welche die fpecifiihe Scüler 
tugend ift, zu gewiſſenhaftem Fleiß. S. den Art. „Fleiß“ (vgl. N. Jahrbücher der Pädag. 1862 
II. ©. 119 ff.). D. Red. 
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mentirenden Fleißes und fie will alles Ernſtes gelernt fein wie jede andere Kunft. 
Es iſt nun merkwürdig, wie in manchem geförderten Gulturftaate der Gegenwart die 
Ausbildung von Lehrern, welde die elementare Cultur ihren Schülergenerationen 
suzuletten haben, ein Gegenftand von vorzüglicher und verdienftlicher Obforge gewefen 
it. Die Seminare, wenn auch da und dort vordem in fporadifcher Zahl und dürftiger 
Organifation, find Doch erft ein Product des legten Jahrhunderts, ſonderlich feiner letzten 
Hälfte. Preußen bat (1866) deren 49 (im 3. 1879: 110) und hat daran nody nicht genug 
und fährt noch fort mit Gründung neuer Unftalten. Es haben fürwitzige Schulberatber, 
weil fie etwa in dem Doppelbaume des Lehrer- und Schulenorganismus, wie wir ihn 
oben ſtizzirt haben, da8 Seminar nicht einzubringen gewußt haben, dasjelbe im Lehr: 
und Schulftatus für ein unftatthaftes, unberechtigtes Schmarogergewädhs erachtet. Sie 
hätten das Lehren nur als eine Kunſt faſſen, verftehen oder erweifen dürfen, und fie 
würden ein Seminar als eine Schule anzufehen genöthigt gewefen fein, im welder es 
weientlih darauf anfommt, den Unterrichtöproceh mit der Sicherheit und Correctheit 
eines Künftlers ausführen zu lernen. Ein Seminar ift eine Schule der Lehr— 
kunſt. Mag immerhin die in Seminaren für Elementarlehrer zu lernende Kunſt eine 
jolde von einfacheren formen, von näherliegenden Stoffen und von bejchränfteren 
Maßen fein, als die auf den höheren Stufen des Unterrichts oder der Yeiftung; es 
gebört gleichwohl zur correcten, bewußten, im Dienfte von Getftesbildung ftehenden 
Yebrtbätigkeit auch des Elementarlehrers eine Anfaffung und Ausführung, welde ihre 
gerechte Würdigung nur darin findet, daß fie als eine Kunft verftanden und behandelt 
wird. Mögen immerhin die preußischen Schulregulative von folder Auffaffung der 
Elementarlehrerthätigkeit wenig merken lafjen, fo ändert ihr außerwiffenfchaftliches Ver— 
halten zur Sache das erfenntnismäßige Wefen der Sade nidyt im geringften. Wir 
müßen gegenwärtig jagen: vita brevis, ars longa. — Damit, daß man im die ele- 
mentare Yehrerwelt eine gemütbhaftige Erregung zu bringen getradhtet hat, damit hat 
man mande ihrer Glieder vielleicht in eine milde Erhitzung verjegt, aber noch lange 
nicht das erreicht, was den Lehrerfolg mit Beftimmtheit ſichert. Der Yehrerfolg wird 
fo lange ein zufälliger verbleiben, als das Yehren nicht ein Act bewußten und gejet- 
mäßigen Handelns if. Wer aber in fol bildendem Handeln feines Erfolges gewiß 
it, der iſt nichts geringeres als ein Künftler. Ber einem folden muß das gelernt 
werden, worauf es beim Unterrichten anfommt. 

Je augenfcheinlicher die Nothwendigfeit ift, alle Yehrthätigfeit als eine künftlerifche 
zu verftehen und zu üben, um fo mehr muß es befremden, daß für Erlangung von Yehr- 
kunſt auf den weiteren Unterrichtöitufen, von denen wir gehanvelt, feine Anftalten jo 
beftimmter Art für die Vorbildung gymnaſialer, realiftifcher und afademifcher Lehr— 
fräfte vorhanden find, wie für die elementaren. In Preußen wenigſtens find und 
weder Seminare noch Lehrer befannt, welche die Ausbildung von Lehrern für Die ge— 
lehrten Schulanftalten zur bejondern und ausdrüdlichen Aufgabe hätten; wir wiljen 
nur, daß junge Yeute, welche fih auf Unierfitäten der Philologie oder der Theologie 
gewidmet haben, in einem fogenannt praftiihen Collegium, weldes Seminar heißt, 
anıgen Anreiz und Anhalt erhalten für ihr Fortarbeiten in ihren Wiſſenſchaft s— 
fächern, um dieſelben mit felbftändiger wiſſenſchaftlicher Forihung und Bearbeitung 
anfaffen zu lernen. Bon einer Einweiſung in die didaftifhe und pädagogifche Praxis 
ft uns nicht8 befannt geworben. (Auch das hat ſich feit 1866 geändert.) Wie ehe 
dem der Theologe ex professo Yehrer zu fein wähnte, fo glaubt es heute auch der 
junge Philolog zu fein. Eine Prüfung in Senntniffen pro facultate docendi, welche 
folgt, fcheint den Mangel einer anweifenden Leitung in die Yehrpraris hinein als ein 
UOTEgOr o6repor, jo wenig als ein fogenanntes Probejahr an einem Gymnaſium 
deden zu können. Es ift für einen Gymnaſiallehrer zur Zeit lediglich theild von dem 
eigenfräftigen Triebe ſich zum Lehrer auszubilden, über den freilich nichts geht, theils 
von dem glüdlihen Umftande abhängig, der ihn zu fo wohlbefähigten und geneigten 
Leitern bringt, wie der fel. Spillede, Nägelsbah u. a. waren. Die hochwichtige gym— 
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nafiale Lehrkunft follte an dem jüngeren Nachwuchſe nach unferem Bedünfen nicht wie 
bisher fo unberechenbaren Momenten anheim gegeben verbleiben. In Sachſen, mo es 
wenig anders zu fein ſcheint, hat man, nachdem bei der Behörde fein Gehör erlangt 
worden war, die Sache jelbftfräftig in Die Hand genommen und in Leipzig eine Uebungs- 
ſchule für Stubivende in's Leben zu rufen begonnen (Berliner Blätter 1862). Bal 
man am Öpmnafiallehrer die Perfönlichkeit al8 das vorwiegende Moment in feiner 
Lehrthätigkeit fehen und diefe als ſich von felbft ergebend annehmen mochte, ſcheint mar 
fi der Mühe überhoben zu haben, e8 auf Ausbildung von Gymnaſiallehrern anzulegen. 
Aber es ift ein Unterfchied unter den Perfönlichkeiten. Die in ihrer Entwidlung allein 
gelaſſene Perſönlichkeit verfällt oft in jo arge Einfeitigfeiten und Wumnderlichfeiten, daf 
fie und deren Schüler lebenslang daran zu leiden haben. Derartigen Aus- und Mis- 
wüchjen hätte ſehr füglih können begegnet werden, wenn fie bildend wären wargenom— 
men worden. — Woher die Realfhulen der einzelnen Ordnungen Perfönlickeiten 
von der für diefe Anftalten erforderlichen eigenthümlichen Yehrkunft nehmen, wüßten wır 
mit Sicherheit zur Zeit nicht anzugeben; wahrfcheinlich müßen fich dieſe Schulen mit 
Gymnaſial- u. Elementarlehrkräften bebelfen, welche in dem Grade, als fie in die Mee 
der Realbildung einzugehen vermögen, ihre gummafiale und elementare Pehrfunft ins 
Realiſtiſche nach und nad) zu modificiren haben. Bon Bildungsanftalten für Nealfchullebrer 
ift ung noch nichts befannt. IS. Bd. VI, 659 ff. u. Wiefe, Berord. u. Gejege IL, 18 ff.). Wir 
ſehen daher aud in den Zeitungen diesfeitiger Lande, jo oft eine Yehrervacanz an einer 
ſolchen Bildungsanftalt eintritt, Aufrufe ergehen, um nur Meldungen zu veranlafjen. Wenn 
Apiranten in genügender Anzahl vorhanden wären, würde es überflüffig fein, dieſen oft 
fruchtlo8 befchrittenen Weg einzufchlagen. Daß ein Lehrernachwuchs von ausdrücklicher praf- 
tifcher VBorbildung nicht vorhanden, ift um fo mehr zu beflagen, als die Yehrfunft, meldx 
zur Herbeiführung gymnafialer und realer Bildung erforderlich ift, gleich der elementaren 
nicht eine bloße Berwirflihung des Begriffes Lehren bleiben kann, ſondern zugleich cum 
ſchulmänniſche zu jein hat. Der Elementarlehrer, wie der Gymnaſial- und Real: 
lehrer follen als Lehrer auch Schulmänner fein. Der Begriff Schulmann ift must 
völlig congruent dem Begriffe Yehrer. Mean kann diefes fein, ohne jenes zu fein, umd 
umgekehrt. Der Hauslehrer ift niht Schulmann; der Schulratb ift Schulmanı, 
ohne nothwendig nod Lehrer zu fein. Die oben genannten Yehrer aber find berufen, 
zugleih Schulmänner zu fein, d. h. folche Lehrer, welde in claffenmäßig geordneten 
Anftalten den Unterricht, oft in Gemeinſchaft mit anderen Lehrern, nach beſtimmten 
Weifungen, unter Vorgefesten, immer an eine Mehrzahl von Schülern zu ertheilen 
haben. Iſt Lehren eine Kunft, jo ift ein ſchulmänniſches Lehren es noch viel ge 
wißer und im höheren Grade. Wenn nun allerdings die Seminare für Elementarlebrer 
Bedacht zu nehmen wifjen auf das Yehren des Schulmannes, jo muß man billig bei 
der erheblid [hwierigeren Aufgabe der Lehrkunſt in höheren Schulen fis 
verwundern, wie man die mit der Yehrkunft jo innig zu verbindende Kunft, ein Schul: 
mann zu fein, noch ohne ausdrückliche Pflege gelaſſen bat. 

Wie groß und bedeutend nun auch mande Yehrende auf dem Boden der gelebrten 
Mitteljhulen geworden und gewefen fein mögen, leugnen läßt e8 ſich nicht, größer it 
immer nod die Zahl derjenigen Yehrer auf demfelben, welche ihr Werk als Lehrer um 
Schulmänner ohne die Merkmale treiben, die e8 zur Kunſt machen müßten. Unſeres 
Erachtens jollte es auf ſolchem Gebiete, das mit fo vorgebilveten Schülern, jo treff 
lichen Yehrftoffen zu verfehren und eine fo reiche Vorgeſchichte aufzumeifen bat, nich 
aljo jein. Auch der gelehrte Lehrerftand hat ein Recht, jchon bei den Jüngeren fen 
Lehrthätigkeit zum Gegenftande befonderer Unterweifung gemacht zu fehen. Indem wır 
dies nieberjegen, find wir weit entfernt von der Meinung, als mühe diefe Borbildung 
für die höhere Lehr: und Schulkunſt in ähnlicher Weiſe wie in den Elementarjeminaren 
erftrebt werden. Wie e8 zu gefchehen habe, auseinanderzufegen, ift bier der Ort nidt; 
daß es aber in der Natur, wie in der Würde der Sache liegt, ſchien uns allerdings 
nöthig, bier zu verzeichnen, da wir auch förmliche Lehrbücher der Gymnaſialpädagogil 
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und ſelbſt fo trefflihe Winfe, wie fie die neuerdings von Dr. Autenrietb heraus- 
gegebene Gymnaſialpädagogik C. Fr. von Nägelsbadhs (Erlangen 1862) enthält, noch 
nicht für ausreichend erkennen fünnen, um dem empfindlichen Mangel abzubelfen. 

Und die Lehrkunft des akademiſchen Lehrers — wo wird fie gelehrt? Wie 
wird fie gefihert? Gewiß wedt eines großen Lehrers leuchtendes Vorbild einen un— 
auslöfhlichen Trieb zur wirfungsvollen Nadeiferung; das findet aber auch auf den 
unteren Gebieten der Lehrkunſt ftatt und reicht nicht aus. Sollte e8 auf dem höchſten 
Gebiete der Yehrkunft ausreichend fein, das Yebensbild eines Meifterd anſchauend ge— 
noffen zu haben, um die Forterhaltung alademifcher Yehrkunft dem Triebe begeifterter 
Imitatton zu überlaffen? — Biele haben Scleiermaher, Neander, Ritter in ihrer 
vollendeten Yehrermeifterfchaft angefhaut und angeftaunt. Damit ift aber noch nicht 
ägentlih eine Schule von ſolcher Yehrereigenthümlichkeit gegeben gewefen. Ind viel- 
leicht ift e8 gut gewefen, daß es alfo der Fall war, wenn fie lediglich auf dem Wege 
derartiger Nahahmung hätte zu Stande kommen follen. Die Gedichte der Scholaftif 
thut ſolches Epigonenthum abjdhredend genug dar. Etwas anderes aber ift e8, wenn 
die alademiſche Lehrkunft in ihrer Anwendung auf die einzelnen Hauptwiffenfchaften 
in ihren Principien erfannt und nad) denfelben geübt wird. Schreiber dieſes erinnert 
fih mit Bergnügen, wie es David Schulz in Breslau in feinen Borlefungen nie= 
mals an Winken hat fehlen lafjen, die auf nachmalige atadeınifche Yehrer berechnet waren. 

In der Gegenwart fcheint e8 lediglich, nachdem die afademifchen praestanda 
mäftirt find, günftigen Zufällen anheimgegeben zu fein, in die Würde und Kunſt des 
alademiſchen Lehrens bhineinzureifen. Nicht wir Geringeren, ſondern Männer wie 
Fichte, und in älterer Zeit Ludov. Bives, Bacon u. a., welche von dem, was 
Wiſſenſchaft und Wiffenfhaftslehre erfordern, einen vollen Begriff aus philofophifcher 
Erkenntnis und aus Lebenserfahrung hatten, haben e8 lange vor uns für nöthig er= 
achtet, daß die Pflege der Wifjenfchaftslehre nicht dem guten Glück überlaffen, jondern 
zum Gegenftand beftimmter bilvdender Einwirkung gemadt werde. Ob dieſer Gedanfe 
in den Staaten, welde alademifche Lehrer nöthig haben, irgendwo zur Ausführung 
gelommen, ift uns bis jett nicht befannt geworden; "aber wir ſehen, daß die Staaten, 
wenn fie akademischer Yehrer für ihre Uniwverfitäten bedürftig find, dieſelben wie auf 
einer Auction einander wegzufaufen befliffen find. Wäre in gehöriger Weife auf 
geordneten Zuwachs von Yehrkräften alademifcher Potenz irgendwie Bedacht genommen, 
jo finnte eine derartige Profefforenjagd, wie wir fie bisweilen im lieben Deutſchland 
abhalten jehen, nicht nöthig werden. Es würde für eine jede fich öffnende Stelle auch 
in geböriger Ordnung auf einen Erfag zu rechnen fein. — Wie es aljo gilt, Lehrer 
zu bilden für das Yehramt und die Yehrfunft, um die Intelligenz ficher zu ftellen, fo 
gilt es nicht weniger für Yehrer zu forgen, welche die Unterweifung in allen ſchönen 
und nüglichen Künften zu verwalten haben. Gewiß würden Wifjenfchaften und Künſte 
aus den Gefördertften ihrer Pfleger immer folche ergeben, weldye ſich auch für die Aus: 
bildung zu Lehrern in den einzelnen Seiten, für welche fie ſich intereffiven, ganz bes 
ſonders befühigt zeigen würden. 

Diejenigen Lehrer aber, welchen e8 obliegt, durd ihre Unterweifung von Lehrern 
die wilfenfchaftliche und actuelle Gultur einer Nation auf deren einzelnen Yebensjtufen 
ju fihern, würden als die Seele der gefammten Bildung, infofern diefelbe von abficht- 
lichen öffentlichen VBeranftaltungen getragen wird, zu gelten berechtigt fein. 

Wie groß der Apparat von Yehrkräften in einem Staatswejen fein müße, das 
keinen Beftand und feine Blüte auf die Bildung feiner Angehörigen gründet, das werden 
die Regenten und ihre Berather zu beftimmen haben. Wir find der Meinung, daß 
weder nad der Zahl der Soldaten die Macht eines Volfes, noch nad dem Conſum 
von Seife die Gultur eines Volkes, fondern daß beides nah der Zahl und dem 
Werthe der Lehrkräfte zu berechnen fei, welche in eines Staates Bevölkerung in Wirk— 
Jamkeit find. Je mehr Lehrer in einem Volke und je gewißer jeder einzelne feiner 
Sphäre gemäß in fünftlerifcher Erweifung feiner Lehrkraft ift, um fo mehr Einficht 
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beim Volke in alles, was heilig iſt und recht und wahr und ſchön; je mehr aber 
ſolche Einſicht, um fo mehr Kraft und wahrhaftige Menſchlichkeit in dem Sinne deſſen, 
welcher des Menſchen Sohn geheißen iſt. 

Wenn nun im Voraufſtehenden die ethiſchen und techniſchen Vorbedingungen be- 
reits bezeichnet find, welche an einem Lehrer eintreten müßen, der zum Gliede eine 
folden Organismus und zum Factor folder Wirkung werden fol, jo find auch nod 
Forderungen zu ftellen, die fi auf feine Perſon richten. Nicht eim jeglicher, ber 
Luft oder Geſchick hat zu lehrender Thätigfeit, darf fich für berufen erachten, im öffem— 
lichen Leben mit vollem echte als ein Lehrer aufzutreten. Es gilt, gewißen Erforber: 
niffen ſchon durd feine Perfon Genüge zu leiften. Weil man Salzmann, dem 
Neuerer und Philanthropen (Ameifenbüdlein S. 73), die Forderung an den Yebrer 
„Ser immer gefund“ zufchrieb und nicht erwog, daß fie auch Fr. Aug. Wolf (Ueber 
Erziehung, Schule u. ſ. w. Körte 1835. ©. 86) und gleichfalls Nägelsbah (a. a. D.) 
aufnehmen würden, jo hat man fie befpöttelt.*) Wir wifjen wohl, daß im Laufe dei 
Lebens und unter der Arbeit des Lehrens Schwachheit, Gebrechlichkeit und Krankheit 
fi einfinden. Das ift ſchlimm genug, aber wer in den Lehrftand ſich begeben mil, 
der braucht nicht, wie Hergenröther (Erziehungslehre, Sulzbach 1830) vom Volksſchul— 
lehrer verlangt, ein durch fürperlihe Schönheit ausgezeichneter Mann zu jein**), aber 
gefordert muß werden, daß er einen gefunden Körper mitbringe in's Lehramt und ſich 
bemübe, denſelben in Kraft, Friihe und Rührigkeit zu erhalten, fo lange es möglıh 
ift. Die Arbeiten des Lehrers fordern, wie jeder Lehrer weiß, wenn fie leicht, mit 
Fröhlichkeit und mit um fo fichererem Erfolge von iftatten gehen jollen, eine geſunde 
Perfönlichkeit; nicht weniger fordert fie eine im fteigender Vervollkommnung ſich ent: 
widelnde Lehrkunſt. Wer ſchwächlich ift und auf eine längere Lebensdauer nicht Aut: 
fiht bat, wird e8 zu voller Yehrervollendung nicht bringen. Gut Ding will Weil 
haben, ganz beſonders Lehrerreife. Das Höchfte, wozu e8 der angehende Lehrer im 
Stadium der Yugendlichfeit bringt, wird ein unveradhtbarer Grad von Lehrgeſchidlid— 
feit ſein; Das Höchſte, wozu das Mannesalter gelangen läßt, wird eine als Selb 
ftändigfeit in Wiſſen und Wollen ſich erweifende Lehrtüchtigfeit fein, wir können uns 
auch ein Oreifenalter denken, das nicht bloß lehrhaft, jondern auch noch lehrfähig if, 
e8 wird die Würde und Weihe der Pehrweisheit dem bringen, der im Befig von That: 
fraft zu feinen Höhen dringt. Der von Anfang an ungejunde Lehrerjüngling wird 
aber nicht berechtigt fein, auf folde Höhen hinaus zu bliden und zu hoffen. Im 
Schwächlichkeit an's Lehramt treten heißt daher auf feine höchſte Würde, die im Befite 
reifer Yehrweisheit Liegt, von vornherein verzichten müßen. Das ift aber nichts anderes 
als ein Streben eröffnen ohne Ausfiht auf ein Ziel. Wir fordern die Geſundheit am 
Lehrer ſonach nicht allein um des Schülers willen, fondern auch um des Lehrers jelbit 


*) Vgl. über diefen Punct, jowie überhaupt über die Eigenichaften des Lehrers dem Abjchnitt 
in Palmer’d evangel. Pädagogik, der von der "Tüchtigkeit zum Amte" handelt (3. Aufl. ©. 451 
bis 474). Einen trefflichen Abjchnitt „Der Lehrer“ enthält auch Nägelsbach's Gummafial- Pad 
gogik (S. 17—). D. Red. 

*x) ‚An meinen verewiohen Freund B., der ald Lehrer fo geliebt, wie ald Gelehrter geachtet 
war, Hat fih mir eine fhon früher gemachte Beobachtung beftätig. Er war verwachien un 
batte überhaupt manches in feinem Neußeren, was ihn caeteris paribus zu eimer lächerlichen 
Perſon hätte machen mühen, aber ed waren caetera disparia; denn er bejah dabei eine Würd 
und Freundlichkeit, über welcher man feinen Körperbau vergaß; oder mehr noch als dad: Die 
äußere Misgeftalt diente feiner inneren Wohlgeſtalt zur Folie und machte das Uebergewicht dit 
Geiſtes und Gemüthes über den Leib eben durch diefen Gontraft recht handgreiflih. So wird in 
ähnlichen Fällen aus dem Quoique bald ein Parceque; dad, was unter anderen Verhältnißen 
ald Garicatur gelten müßte, erfcheint im Lichte der Originalität und fteigert die Ebrfurdt 
und Liebe, ftatt fie zu ftören. Summa: Misgeftaltete Perfonen find zu Lehrern nichts weniger 
ald verdorben, aber nur unter der Bedingung, daf fie fich geiftig und fittlich über die Mediorrität 
erheben.” (Döpderlein, Reden und Aufſätze 1843. ©. 237 f.) D. Re. 
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willen, daß er guten Grund zur Hoffnung habe, von einer Klarheit zur andern, welche 
ihre Jahre bedarf, Hinanzudringen. Wir können die Forderung: Sei gefund! aus 
diefen Gründen nicht für jo thörlich halten, daß wir nicht verlangen follten, es möge 
ein jeglicher, der fich dem Yehrerberuf unterziehen will, fi ernftlih darauf hin ans 
ieben, ob fein Gefundheitäzuftand ihm fo viel Kräfte in Ausficht gebe, als die gehörige 
Führung eines Yehramtes bedarf. Aber auch noch aus einer anderen Erwägung. Soll 
alein der Lehrer ausgefchlofien fein von dem Glüde, Früchte zu fehen von feinem 
Birken und Streben? Wenn irgend eines Arbeiter Werk ſpät zur vollen Reife ges 
langt, ſo das feinige. Ein treuer Lehrer, der 25 Jahre hatte wirken fünnen, wird 
wohl ſchon Gelegenheit gehabt haben, etwas von feiner Saat oder Pflanzung in Kraft 
und Yeben zu fehen; wem e8 aber vergönnt war, 40—50 Jahre in Frifche zu wirken, 
der wird wohl auf noch deutlicher herwortretende Erfolge hinzuweiſen in der Yage fein. 
Ber nun in Schwachheit und Krankhaftigkeit an den Yehrerberuf tritt, der ſoll nicht 
beiten, ein Menfchenalter in der Mühe und Arbeit des Yehrftandes wirffam zu fein. 
Er wird fomit von vornherein aud auf die Ausficht verzichten mühen, welche nur dem 
gegennt ift, der feine Treue bei Kraft und Gefundheit lange zu erweifen fo glücklich 
if. Darum werde, wer nicht gefund ift durch und durch am Yeibe, vom Lehrfache 
abgelenft. — Aber auch Gefundheit der Seele ift unumgänglich. Iſt die Gefundheit 
des Leibes nicht bloß die Harmonie der im Leibe zur Einheit des Lebens verbundenen 
Kräfte, fondern auch eine Harmonie mit den äuferlihen Bedingungen, unter welden 
dad Yeben geführt werben muß, fo ift die Gefundheit der Seele gleichfalls nicht bloß 
an harmoniſches Verhältnis der in ihr wirkenden Kräfte und eintretenden Vorgänge, 
jondern auch zu allen den Bedingungen, unter denen fie ihre Pebensthätigfeit zu er— 
weten haben. Sein Lehrer ift als ein ifolixter zu denken. Wer den Beruf bat, ein 
vehrer in öffentlichen Berhältniffen zu fein, ftehet eingeordnet in den Organismus einer 
!ehrerihaft und Bineingehörig in ein mehr oder weniger bewegtes BVoltsleben. Es 
wid num feiner ein Lehrer von gefunder Seele fein, der ſich nicht im Einklange wüßte 
mit den edeln Beftrebungen feines Standes und feines Volkes. Ich muß daher von 
einem rechten Lehrer fordern, daß er ein Herz habe wie für die Genoffen feines 
Standes, jo fr die Zuftände feines Volls, um mit ihm zu leiden, mit ihm ſich zu 
freuen und mit ihm zur genießen. Es mag Zeiten gegeben haben in der Geſchichte des 
Vebrertfums, im welden dasjelbe feine eigenen Intereſſen einfihtsvol warzunehmen 
vernadläßigte und von der Kenntnisnahme der Zuftände des Volkes, unter welchen es 
unmittelbar zu wirfen hatte, ſich jo fern hielt, als giengen es diefelben nichts an; 
Zeiten, in denen man ſich über Hellas oder Noms Zuftände in Entzüden oder Er— 
eben verfegen zu dürfen glaubte, aber die Augen und Herzen über das aufzuthun ſich 
nicht verftatttete, was vor Augen lag und an's Herz griff. Diefe Zeiten mögen vor— 
über fein. Die Lehrer aller Stufen, ſelbſt feit es einen Fichte und Schleiermacher 
gegeben, die Wifjenfchaftölehrer auf ihren Warten jublimer Speculation ftehen den con= 
aeten Interefien des öffentlicher gewordenen Yebens im Baterlande nicht mehr jo fern 
wie früher, und wir müßen die Seele eines Yehrers in eben dem Grade für gefund 
halten, als fie nach allen berechtigten Seiten hin im Einflange ift mit dem Volte, 
vornehmlich nach denen hin, in welchen ſich feine Bildung darftellt. Das ift die 
religiöfe, politifhe, nationale und naturfreundlidhe. In NRüdficht der 
erften fordern wir, der Lehrer fol fich in Harmonie befinden mit der in feinem Volke 
gepflegten und geübten Religion. Imdifferent fein in diefem Puncte wäre eben ein 
Zeichen von bedenflihem Gefundheitszuftande der Seele. Wer unter Chriften ein 
ehrer fein will, wird als ein Chrift fi) zu erweifen haben; kommt e8 ihm darauf 
an, für den Katholicismus förderlich zu fein, jo wird ihm nicht erlaffen werden können, 
en vehtihaffener Katholit zu fein; wer Evangelifche Evangelifches Lehren will, darf 
ich weder indifferent noch feindlich zum Evangelium verhalten. Ein Lehrer“) muß 

Doch möchten wir ein ſchonendes Urtheil in Anſpruch nehmen fir ſolche Lehrer, welche 
In ihrer wichtigſten Bildungsperlode in die Strömung einer vom Glauben der Kirche weit ab» 


440 Lehrer. 


glauben, was er lehrt. So darf ferner der Lehrer nicht politiſch indifferent fein, 
wenn er nicht den Gefchöpfen beigezählt werden foll, von denen in der Fabel eines 
fagte: Quid refert mea, cui serviam, clitellas dum portem meas? Wenn ein Yebrer 
auch zu feiner Zeit die Aufgabe hat, den Agitator bei politifhen Parteitreiben zu 
machen, weder in der Bolfsverfammlung nod im Kreiſe älterer oder jüngerer Schüler, 
jo wird man billig bei ihm ein Herz erwarten, welches an dem Geſchick des größeren 
oder Heineren Gemeinwefens den Lebhafteften Antheil nimmt. Wie er berufen tft, jene 
Freude zu haben an allem, das bei gutem Rechte zum Vortheil des Ganzen  beitebt, 
und feine Mitwirkung zu beweifen, folches zu erhalten: jo wird er, der allezeit ım 
Kreife feiner Schüler den Fortſchritt anzuregen hat, ſich aud für den wirfliden, 
von der Zeit geforderten Fortfchritt in der Entwidlung des Gemeinwejens unver: 
ſchloſſen zu halten wiſſen, wenn ev auch weit entfernt ift, fi zum Vortänzer bei irgend 
welcher Fortjchrittsparteiung aufzuwerfen. Jeder Yehrer, der an der Bildung von Geift 
und Herz mit Energie arbeitet, ift an und für fi ein Fortſchrittsmann; jeder Geiit, 
der von ihm Bildung erlangt bat, ift eine zum Weiterftreben befühigte Kraft. C 
müßte daher wider ſich felbft fein, wenn er das Fortjchreiten in den Bahnen des Rechts 
und der allgemeinen Wohlfahrt nicht unterftügen oder fürdern wollte. Die geſunde 
Natur einer redlichen Seele erweifet fih aber darin, daß ihr alles Schein- und alles 
Namenwefen zumider ift und daß fie nur auf Reelles fieht, nur ſolches anerkennt, 
unterftügt und erftrebt. (Vgl. d. Art. Fortſchritt.) Es ift, wenn in einem Staate ın 
Abficht politifcher Fragen jede männliche Kraft in Spannung und Aufregung ift, viel 
von einem Lehrer verlangt, der mit taufend zarten Fäden mit dem öffentlichen Leben 
zufammenbängt, daß er, gleich Trägen und Selbftfüchtigen, in Theilnahmlofigfeit verbarte. 
Wenn immerhin derfelbe, wie wir bereitö 1849 in einem Schriftchen „Pädagogiſcher Siun 
und politifches Treiben“ gezeigt, fi um feines Berufes willen nihtwird zum Agitator 
bergeben dürfen, jo haben wir ihm die Freiheit nicht verfchränfen wollen, nach feinem 
beften Wifjen und Gewifjen im politifchen Dingen frei zu urtheilen und zu handeln. 
Der Einklang des Lehrerherzens mit der Eigenthümlichkeit und Art ſeines Stammes 
und mit feines gefammten Volkes Nationalität ift eine bei gefunden Naturen faft 
bewußtlos und ohne Zuthun fich ergebende Erfcheinung. Es hat noch niemand fern 
eigen Fleiſch gehaßt, und nur ein Narr hat andere Blätter und Werfen begehrt als 
der Yebensbaum trägt, von dem er erwachſen. Selbſt unter den fosmopolitifch werden: 
den Wifienfchaftslehrern bleibt der nationale Zug oft noh an ihrer Seele bemerkbar, 
und mancher Süddeutſche unter ihnen fühlte fih tm Norden nicht behaglich, und mander 
Norbdeutihe, wenn er etwa jeinen Plag unter den Südländern findet, ſieht fi in 
fremdartigen Beziehungen, die ihn anfangs mehr befremden als befriedigen. Aber für 
ungeeignet erachten wir den zum Lehrer, welcher fi unter den Yeuten feines Stammes 
und Bolfes nicht wohl fühlte. Gewiß fann ein Lehrer echtdeutjcher Art unter Deutſchen, 
die vom Bildungstriebe geleitet find, einer gedeihlichen Aufnahme ficher fein; zweifel 
baft iſt e8, ob ein nod fo gejchidter Yehrer, der ein wirklicher Franzoſe ift oder Enz: 


weichenden Theologie bineingeriffen mit nicht unmichtigen Puncten der kirchlichen Lehre zerfallen 
find, jofern es ſich nämlich nicht von Religionslehrern handelt. Cs kann foldye geben, in melden 
trotzdem das chrijtliche Ethos in Wahrheit lebendig ift, fo daf fie durchdrungen von dem, was 
ſchön und edel iſt am Menfchen, und von warmer Liebe zur Jugend erfüllt die Jugend in 
hohem Maße anziehen und jegensreich auf fie einwirken. Cs Fann foldye geben und es giebt 
ſolche. Männer von diefer Art werden fid aber wohl hüten, die Schüler ihr Verhältnis zum 
Lehrbegriff der Kirche merken zu laffen, gefchweige denn die Unbefangenbeit derfelben Direct ju 
ftören. Ueberhaupt ift ed zwar ganz in der Ordnung, wenn wir dem Lehrer ein ideales Ziel 
vorhalten, nach dem er fich ftreden foll; aber in der Beurtbeilung des Einzelnen, der uns im 
wirklichen Leben begegnet, ift es billig, der allgemeinen menſchlichen Unvolllommenbeit nicht wu 
vergefſen (vgl. gegen überfchwengliche Forderungen an die Lehrer, Rümelin: Die Aufgabe de 
Volke, Neal» und Gelehrtenichulen. 1845. ©. 138 f.). D. Re. 

) Wir erinnern an den großen Nector von Rugby, Th. Arnold, D. Red, 
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länder oder Holländer, unter der beutfhen Jugend zum Lehrer berufen und befähigt 
wäre, es fer denn, wenn es darauf ankäme, Sprache und Sitte feines Volkes zu lehren; 
noch zmeifelhafter muß es deshalb fein, ob ein Jude innerhalb einer beftimmten Lern— 
gemeinfchaft, die weder von feiner Religion noch Nationalität ift, um diefer Mängel 
in der Harmonie mit den Lernenden willen Lehrer fein könne, wo es wefentlich auf das 
Vorbandenfein einer vollen Harmonie anfommt. Ic kann ed mir vorftellen, daß auf 
der Stufe des WifjenfchaftsunterrichtS bei gewißen Seiten der Erkenntnis fo fehr von 
der Nationalität abzufehen möglich ift, daß feine Gefahr entfteht, den Juden an der 
Arbeit des Lehrens theilmehmen zu lafjen. Es ift mir aber nidt gewiß, daß auf 
ſolchen Stufen des Yebens und der Lerngemeinfhaft, wo erfahrungsmäßig der Puls 
der Keligiofität und Nationalität ſich mehr in feiner Unmittelbarfeit zeigt als in ges 
wißen Schichten des Wiſſenſchaftsſtudiums, der Jude als Lehrer mit Ausfiht auf Er- 
folg im Lehren würde auftreten können. Seine Lehrkunſt ſoll nicht bezweifelt werben, 
wohl aber der Erfolg derjelben, weil zu fürchten ift, daß er von ben Yernenden in 
feiner vollen und wahren nationalen Gemeinschaft wird erfannt werben fünnen. Wie 
8 dem Chrijten als Yehrer unter Yuden ergehen müßte, fo zweifle ich nicht, daß es 
auch dem Juden unter Chriften ergehen müßte. Barbarus hie ego sum. — Warum 
aljo Divergirendes in einer Angelegenheit zufammen leiten wollen, welde die wahrfte 
und vieljeitigfte Zufammenftimmung der Theilnehmenden zur VBorausfegung hat? Mögen 
die Juden ſich den Chriften zu Lehrern nicht aufbrängen, fondern abwarten, bis fie 
von ihnen dazu werden aufgefordert werden! — Die edelfte Erweifung des National- 
ſinns am Lehrer zeigt fi) aber in feiner Liebe zur Mutterfpradhe, in der Treue gegen 
beimifhe Sitte, in der Wahrung vaterländifcher Ehre und in der freude an allem, 
was Großes und Schönes entftanden und erwachfen ift auf den verfchtedenen Gebieten 
unſeres gejchichtlichen Lebens. in Yehrer, der feines Volkes Sprade in ihrer Nein- 
heit nicht pflegt und liebt, feiner Heimat Brauch und Sitte nicht werth hält, feines 
Yandes Geſchichte und Denfmale nicht hochſchätzt, ift nicht würdig, eine Stellung als 
Yehrer in feinem Lande einzunehmen. — Und die Natur? Der Lehrer hat fie nicht 
bloß zum Gegenftande feines Unterrichts zu machen, er fol als ein mit ihr Befreundeter 
fih beweifen. Er ſelbſt fol ein Mann von Naturwahrbeit fein, ein Freund ihrer Ein- 
falt in Wefen, Wort und Gehaben. Die feinfte Umftändlichkeit in den Formen der 
fogenannten vornehmen oder gebildeten Welt mag Ddiefem und jenem wohl anftehen, 
der fih in Salons und Parkets jein Brod ertanzen muß; aber an einem Yehrer in 
der Nation ift es ein Fehler, wenn feine Art zu fein ihn nicht als einen Mann von 
folder Einfachheit, Offenheit, Yauterfeit, ja Kindlichkeit erfennen läßt, wie wir fie an 
dem fuhen, welchem wir das Ehrenprädicat der Natürlichkeit beilegen. Der Lehrer 
fol ein Freund der Natur fein, wie fie ihm im Leben feines Volkes, in den Formen 
der Pflanzen-, Thier- und Bodengeftalt feiner Umgebungen entgegentritt. Wir wiffen 
wohl von manden Stubenhodern, welche noch leidliche Yehrer find, aber diejenige 
Stufe der Lehrerkraft, Yehrerreife und des Lehrerreizes haben fie nicht, auf welcher 
ih die befinden, die zu andern Vorzügen auch diefes Zeichen tiefer Befreundung mit 
der Natur an fid tragen. Wir haben auch leider von mandem ganz entnaturten 
Manne vernommen, der fid) zum Yehrerftande zählte, aber wer der Natur entfrembet 
it oder wer gar in Naturwidrigfeit verfällt, verliert auch die Fähigkeit ein Yehrer zu 
fein. Ich babe daher einen ehelos verbliebenen Yehrer, dem e8 die Jahre und die 
Lage geftattet hätten, fi) zu verheirathen, im Lehramte immer ungern gejehen und ein 
Hericaler Eölibatär der fathol. Kirche ſchien mir niemals berufen zu fein fir 
den Lehrſtand. Wer Vater zu fein nicht in der Lage ift, kann ein Kind nicht ver- 
fteben, nicht gehörig anfaffen und behandeln. Mögen Cölibatäre gute Priefter fein, 
für den Yehrftand ift ihre Stellung eine zu naturwidrige, als daf fie durdh fie fich 
empfehlen könnten. Jeſuiten mögen gute Inftructoren und Aufpaffer fein, aber als 
Männer von gefunder Lehrfunft fünnen wir fie und nicht vorftellen. Wir halten fie 
biezu für verfchnitten. Der eheliche Stand ſchützt den Lehrer nicht blog vor Ver— 
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irrungen, fondern giebt ihm in dem meiften Fällen auch das befiere Verſtändnis der 
Natur derer, auf welche er zu wirken hat. Der Lehrer ift eine Yebensgeftalt, welde 
in ihrem rechten Lichte ift, wenn fie mit den natürlichen Verhältniffen, mit denen fie 
in nothwendiger Berührung fteht, in angemefjener Harmonie ift. Ein Herabfinten in 
Bauermäfigfeit würde an einem Lehrer 3. B. auf dem Yande nidyt eine Affimilirung 
mit der Natur fein, fondern ein Herausfallen aus feinem Stande, ein Herabfinfen von 
der Höhe, auf melde ihn fein Beruf ftelt. Wir können ung einen einfachen Yand- 
lehrer in der ihm gemäßen Bildung dagegen ſehr wohl in Harmonie mit der ihm 
von der Natur gewordenen Umgebung vorftellen, ohne daß er die Spuren der Ber: 
kommenheit, Roheit und PVerwilderung an fi zu tragen braucht. Der gebilberite 
unter den Yandleuten ift darum nod lange nicht der erfte Bauer. — Dieftermeg 
bat einmal vom Volks- oder Elementarfchullehrer, namentlid) von dem auf dem Lande, 
gefordert, er möge der Naturforfcher feines Ortes und feiner Umgegend fein umd 
der verft. Staatsmann Stahl hat im preußifchen Herrenhaufe fih darin gefallen, ıbn 
dadurch zu verhöhnen, daß er den Herren vorftellte, D. habe aus jedem Dorfſchul— 
meifter einen Humboldt machen wollen. Aber was Diefterweg wirflid wollte, ift etwas 
ganz wichtiges und ein Mittel, jeden Yehrer in Kenntnis und in Gonformität mit den 
Umgebungen zu erhalten, in welche er ſich geftellt fieht. Ob man nöthig babe, unferen 
gelehrten und afademifchen Lehrern gleichfalls dies Erfordernis bet ihren Arbeiten vor: 
zubalten, welche fie fo viel an die Stube, an Correcturen, an Katheder und Auditorien 
bannen, wollen wir bier nicht ausmachen, wünſchen aber, daß, wenn der Elementar- 
lehrer fi jhon daran wird fünnen genügen laffen, daß er mit feiner beimatlicen 
Natur befannt ift, dem Yehrer der humaniora und der Facultätswiſſenſchaften gegönnt 
fein möge, die Natur aud in denjenigen Plägen und Striden genau fennen und ver: 
ftehen zu lernen, auf welcher ſich das begeben hat, was den Gegenftand feines Unter: 
rihts bildet. Dem Gymnaſiallehrer möge es gegönnt fein, Italien, ja Griechenland 
zu eben, dem Reallehrer aber Franfreih und England. Es ift der Beweis von einem 
fiheren Inſtinete bei einzelnen akademiſchen Yehrern, fonderlic, der theologischen Facul⸗ 
täten, daß fie Rom, ja Ierufalem wollen gejehen haben. Andere Facultäten werden 
anderswohin weifen. Es geht dies alles aus dem Verftändnis des Gedankens hervor, 
man jet erft im Stande von der Wahrheit einer Sache lehrmäßig zu zeugen, wenn 
man mit den beften Wurzeln feiner Kraft fid) in die Bedingungen vertieft, Die einem 
Vehrgegenftande von Seiten der Natur her geworben find. 

So geftaltet ſich Stufe für Stufe, Zug um Zug das Bild von einem Yebrer. 
Lafien wir ihn in Action treten! Den Elementarlehrer erwartet die Pieblichkeit der 
gefammten Kinderwelt entweder aus der Stadt oder vom Yande, den Yehrer der ge: 
lehrten Mittelfhule die edelfte Kraft aus den vegfamen Knabenſchaaren, den Wifjen- 
Ihaftslehrer die Jugend in der ſchönſten Blüte des Geiftes und in Friſche der Ge 
fundheit; den Seminarlehrer alle Stufen, vom Kinde bis zum Yüngling, auf einmal 
Jede diefer Lebenöftufen erwartet vom Lehrer die Befriedigung eines ihm entgegen: 
gebrachten Verlangens dur die Zuleitung beftimmter Kenntniffe und Aneignung be 
ftimmter Fertigkeiten. Wo giebt ed ein Wirken, das fchönere Aufgaben ftellte und 
edlere Erfahrungen‘ machen Tiefe? Wie viel wir unferes Theiles uns zu eigen 
zu machen gefuht haben von dem, welchen wir als den Praeceptor Germanise 
ſeit länger als 300 Jahren feiern, feinem Vortrage de miseriis paedagogorum, wenn 
er ja ernftlich gemeint fein follte, haben wir niemals zuftimmen können. Gin Schul 
mann aus anderer Zeit, Gedife, bat uns in feinem Bortrage, in weldem er die 
Freuden des Pehrerftandes ſchildert (KL. Schriften 1789) mehr zugefagt. Solch Bil 
wird Yehrern wohl gemalt von anderen; die Wirklichkeit aber follen fie fich felbft be 
reiten. 

Das leitet auf die Mittel und Formen, welche dem Yebrer, der in feinem Berufe 
ein Künftler fein fol an einem Stoffe, der Leben ift, in Bereitſchaft fein müfen. Zu: 
vörberft von den Mitteln. Wer Lehrer fein will, muß haben irgend ein Fach, ein 
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Wiſſenſchaft, eine Kunft, deren Kenntnis er anderen anzubieten ein Recht bat. Scientis 
est posse docere. Wer nichts weiß, kann nichts lehren. Wie ein jedes Handwerk 
den Befig gewißer Stoffe vorausfegt, an welchen es getrieben wird, jo kann auch 
Lehren nicht ausgeübt werben bei Unwiſſenheit. Aus nichts wird auch beim Yehren 
nichts. Was Palmer (Evang. Pädagogik, 3te Aufl. S. 329) vom Befig der Wahr: 
beit fagt, gehört hierher. Der Lehrer muß ein Grundcapital von Einfiht und Kunft 
baben, mit dem er operirt. Der Großhändler bedarf eines größeren als der Kauf: 
mann des Mittelftandes, diefer mehr als der Krämer für das Kleinleben. der niederen 
Schichten. Aber in Bereitihaft muß jeder das haben, was er anbietet und worauf 
das Verlangen der Lernenden ſich richtet *). 

Htezu kommt als ein weitered das Wort; ich meine den Befis der Sprade, 
die Gabe der Rede. Mag immerhin der wiffenschaftlich gebundene und georbnete Vor— 
trag des Afademiters Lefen heißen und aus dem Hefte genommen werden dürfen, an 
Vollendung fehlt es ihm, wenn dem wifjenfchaftlichen Unterrichte der Reiz und bie 
Kraft des freien Vortrages gebriht. Mag auch der gelehrte Lehrer der Mittelſchule 
durch feine Berufsaufgabe vielfach an’8 Bud) gewiefen fein, wir meinen hiemit weniger 
Yeitfäden oder Grammatiken als die Claffiter des Alterthums und der Neuzeit — wir 
innen ihn nur dann für einen Lehrer von richtiger Ausrüftung halten, wenn er die 
Gabe der Rede in aller Freiheit und Freudigkeit für die Behandlung der Bücher zu 
üben vermag. Wir fordern bier nur die Gabe der freien Rede in der Mutterfprache 
mit fhrift= und buchmäßiger Richtigkeit, wenn immerhin mit der Beithat des Stammes- 
dialelts infoweit er der Correctheit feinen Eintrag thut, est enim in dieendo quidam 
cantus obscurior — müßen aber auch wünſchen, daß er die fremde Sprache, in 
welcher er Profeffor ift, zu freiem Vortrage in Bereitfchaft habe, um diefe feinen Schü- 
(ern in voller Lebenskraft zu Ohr und Herz führen zu können. Wie will er feine 
Berfönlichkeit, die immer im Wort culminirt, an feinen für alles edle offenen Knaben 
und Yünglingen zur Erfcheinung und Geltung bringen, wenn nicht in dem ficher und 
mannbaft geführten Wort? Der Elementarlehrer, von deſſen Berufe die Unterweifung 
ın jhriftmäßigem Spreden ein Hauptbeftandtheil ift, muß gleichfalls die Gabe der 
freien Rede in fchriftmäßiger Richtigkeit haben und fie auch in foldhen Umgebungen 
zu behaupten befliffen fein, weldye ihn mit oder ohne Abficht davon abbringen wollen. 
So weit er ſolche Rede bewahrt, wird man ihn für gebildet erachten können. „Haft 
du doch nichts, womit dur fchöpfeft!" müßen wir jedem Elementarlehrer vorbalten, ber 
Unterricht ertheilen wollte, ohne im erforderlichen Beſitze deutfcher Sprache zu fein. 
M der Sprache vollzieht fi der Act des Lehrens. Im Worte geht der Gedanke des 
Vebrenden in den Lernenden ein; im Worte nimmt der Lernende den Yehrenden auf. 
In dem Austaufch der Rede geht der Proceß des geiftigen Gebens und Nehmens vor 
ih. Und man könnte glauben, der Herr habe bei Matth. 25, 27., wo er von 
Wechslern redet, am Lehrer gedacht. Ein Lehrer ohne die Gabe des Wortes in feinem 
Beruf ift eine umberechtigte Vorftellung, nämlich ein Meffer, das nicht ſchneidet, ein 
Degen, weldyer nicht fticht, eine Büchſe, welche nicht malt. Im der Nichtigkeit, Klar: 
bet, Friſche, Wahrheit und Bemeſſenheit Tiegt alles, Tiegt die Gewalt, der Reiz, die 
ganze Seele und PBerfönlichkeit des Lehrers. Mit dem Worte ift er alles, fo daß er 
den Mangel von Kenntniffen oft ſchon durch das Wort zu deden vermodht hat; obne 

*, Das ift gewiß wohlvereinbar mit jener Beicheidenbeit, die fich nicht vermißt, alles zu 
wifien; vielmehr kann ed zuweilen gar wohl am Plate fein, daß der Lehrer auch fein Nicht. 
wiſſen anerfennt. „Der Lehrer muß fich überall fehr in Acht nehmen, daß die Jugend fich nicht 
einbilde, fie wiſſe mehr, als fie wirklich weiß, dadurch würden ftatt folider Männer nur leicht. 
!mnige Plauderer und eingebildete Wiplinge gezogen werden, ein Uebel, vor dem man fich bei 
jedem Unterricht wie vor einer Peft in Acht nehmen muß, darum thut der Lehrer wohl, wenn er 
über viele Dinge feine und der größten Meifter Unwiſſenheit geftebt, ebenfo die Mängel und Uns 
velllommenheiten feiner Wiſſenſchaft“ (Minifter Zedlig nach dem Programm der K. Ritterafademie 
zu Liegnitz von 1840). 
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das Wort iſt er nichts. Was kann alle Weisheit von Aegypten und von Hellas 
helfen, werm fie nicht in angemefjener Weife auf den Markt vor die Käufer ge 
bracht wird; was kann felbft ein noch fo wohlgewählter Lehrapparat ſchaffen, wenn 
er nicht durch das lebendige Wort feine Erklärung und Anwendung findet? Den Ar— 
parat wird in Ausübung feiner Thätigkeit der Lehrer allerdings nöthig haben. De 
Elementarlehrer in der ärmſten Volksſchule kann gewiße Sahen zur Ausübung feines 
Geſchäftes nicht entbehren; noch weniger der Mittelfehullehrer, am allerwenigften der 
Wiffenichaftslehrer, dem wir auf Univerfitäten die ausgefuchteften Bibliothefen und Mu: 
feen aller Art zur Verfügung geftellt ſehen. Solches alles ift nüge, ja nöthig zum 
Lehren. Indes ift Hier ein Unterfchied unter den Lehrenden warzunehmen. Mander 
Lehrer meint des äußeren Heergeräthes viel zum Lehren nöthig zu haben; mancher 
dagegen läßt fih an wenigem genügen, felbft wenn vieles zur Verfügung ſteht. Wir 
halten dafür, dag auf allen Stufen der Yehrerthätigfeit derjenige der größere Künftlea 
ift, der von äußerlicher Zuthat jo wenig als möglich für die Wirkung feines Yebrens 
erforderlidy erachtet. Es hat alles fein Maß. Was darüber hinaus ift, ift vom Uebel. 
Es find uns im Yeben oftmal8 welche vorgefommen, die immer anderen und neueren 
Apparat für ihren Unterricht nöthig zu haben wähnten, unter dem Vorgeben, denfelben 
wirffamer zu machen, und die, wenn ihnen das neue Stüd beſchafft war, es nicht ge- 
brauchten. Das iſt auch nicht das Rechte. Ein Apparat von geböriger Einrichtung 
ift für den Lehrer immerhin ein wichtiges Mittel, das Lehren zu erleichtern, abzufürzen 
und in feiner Wirkſamkeit zu unterftügen. 

Und nun von den Formen, in welde er diefe Mittel in lehrhafte Anwendung 
verfegt. Gilt es, Erkenntniſſe in anderen zu vermitteln, jo nimmt die Thätigkeit 
des Lehrens die Form des Unterrichts im eigentlichften Sinne an. Soldes wir 
auf den bekannten Wegen des zufammenbängenden Bortrages oder im unterredungs- 
mäßigen Gange ftattfinden fünnen. Wenn ſchon hauptfählid auf den Stufen des bö- 
heren Unterricht der afroamatiihe Vortrag in Anwendung gebradt wird, jo fünnen 
doch auch die unteren Lehrſtufen diefer Form nicht ganz entrathen. Auch ein Clemen: 
tarlehrer muß in Geftalt von Erzählung oder Beichreibung durch zufammenhängenden 
Bortrag unterrichten. Gilt es, ein erlangtes Wiſſen in's Können erheben zu laffen, 
fo wird feitend des Yehrerd ein Borbilden, jeitens des Schülers ein Nachbilden 
und Ueben nöthig, das vom Lehrer angeregt, geleitet und überwacht werden muf. 
Erjcheint in der unterrichtenden Thätigfeit der Lehrer vorwiegend in Action, jo trüt 
er beim Ueben zur Seite, um dem Schüler Raum zu lafjen für die Ermeifung der 
erlangten Erkenntnis oder Gefchidlichkeit. Aus diefem Grunde mag es ſich erflären, 
dafs belebte Lehrer oft wenig an Ueben denken, dagegen unproductive vom Ueben nicht 
abfommen. Aber es ift auch für dies beides ein Maß, wie für beides eine Fülle 
mannigfaltiger Formen vorhanden, welche Kunſt und Ueberlegung erdacht haben und 
unter denen einem beftimmten Zwede gemäß gewählt werden muß. Die Formen des 
Unterrichts find vielleicht zu erfchöpfender Ausbildung auf allen Lehrſtufen gelangt; es 
fehlt aber nod viel, daß das reiche Feld des Uebens zu einer jo ficheren Crfenntnis 
und Anwendung gediehen wäre wie das Unterrichten. Aufgeben und Wiederholen, 
vielleicht auch mande Art des Prüfens find einzelne Arten des Uebens, bei weiten 
nicht alle. Es verdient diefe Seite fünftlerifcher Yehrerthätigfeit in mehr Ueberlegung 
und Erforfhung genommen zu werden, ald die andere Seite, auf_deren Berftändnis 
die Lehrer unverhältnismäßig mehr Fleiß gerichtet haben. 

Könnte es nad) dieſer Betrachtung des Lehrers in feiner Action erfcheinen, als 
wollten wir dieſe lediglich auf die Kunſt, Kenntniffe und Fertigkeiten an andere zu 
übermitteln, bejchränfen, fo müßen wir bemerken, wie wir allerdings auf gewißen 
Stellen des Yebens das Lehren darauf werden zu begrenzen haben, wie dagegen auf 
‚anderen der Lehrer ſich in eine allgemeinere und höhere Thätigkeit wird aufgenommen 
betrachten müßen, als welche in jener erften von ung befprochenen Aufgabe enthalten if. 
Den Lehrer von Beruf im öffentlihen Dienfte erachten wir mit aufgenommen unter 
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die ausdrüdlichen Factoren, denen das Werk der Erziehung an dem nachwachſenden 
noch unmündigen Theile einer Volksgemeinſchaft obliegt. Es ift müßig zu fragen, ob 
der Unterricht erziehlich zu fein babe: Unterricht, diefe abfichtliche, ernfte Einwirkung 
auf die Erfenntnißfräfte der anderen, müßte darauf verzichten, ein Handeln von fitt- 
fiber Bedeutung zu fein, d. h. ſich ſelbſt aufheben wollen, wenn er nicht erziehlich zu 
werden beabfichtigte; denn jedes auf den anderen gerichtete fittlihe Handeln, welches 
die Abficht bat, ihn an irgend einer Seite des geiftigen Lebens durch ernite Bethäti- 
gung zu fördern, ift ohne weiteres erziehend. Wer nun in fo ernftem Abjehen auf 
Mindergeförderte wirft, wie ein Lehrer, ift Durch die Kräfte feines Geiftes, welche er 
auf fie in Anwendung bringt, wie durch den Gedanfeninhalt, den er anbietet und 
durch die Formen, innerhalb deren er alles Handeln der Schüler veranlaßt und er— 
bält, in ummittelbarfter Weiſe Erzieher. Iſt der gelegentlihe Umgang jedes Menfchen 
von überlegener Bildung von folder Wirkſamkeit, wie follte der geflijentlih unter: 
baltene Geiftes- und Seelenverfehr des Lehrers von mwahrem Berufe mit Yernenden, 
die ihm nicht bloß äußerlich überwiefen find, fondern die ihm mit allen Faſern auf: 
richtigen Imterefjes angehören, ohne die Hervorbringung folder Wirkungen verbleiben, 
welde wir erzieherifche nennen müßen. Es ift wahr, das Erziehen muß eine Thätig- 
teit fein, welche in einer gewißen Dauer und Ununterbrochenheit ftatt hat; das Yehren 
aber erſcheint als eine folde, die fid) nur auf beftimmte Zeiten bejhränfen zu müßen 
iheint. Der Wirkung des Erzieherd, der Zucht, wird ſich der Zögling zu feiner Zeit 
zu entziehen oder zu weigern haben; dürfen wir uns aber einen Yehrer in fteter Action 
auf den Schüler denken, ſei es in directer, fei e8 im indirecter Weife, d. h. etwa infolge 
von Aufgaben, welche ihn nöthigen, aucd über die Lehrftunden hinaus eingedenf zu ſein 
des Lehrers? — Und doch befteht echter Lehrkunſt ſchönſtes Kennzeichen darin, daf fie 
ih mit ihrem Einfluß nicht bloß auf die Stunden, Semejter und Triennien bejchränft, 
ın welden der Unterricht ftatt hat. Wie die befreiende und erhebende Wahrheit, welche 
der Unterricht gepflanzt und gepflegt hat, zu einer bleibenden Steigerung der fittlichen 
Kraft auf jeder Yernftufe und in jedem Yehrgebiete werden joll, die uns dauernd be= 
gleitet, jo kann des Lehrers perfünliches Wirken uns begleiten nicht wie ein Schatten, 
welher jchreckt, fondern wie ein Stern, der uns voraufgeht, emporleitet und ebenda— 
durb in Wahrheit erzieht. Mandye Lehrer, die auf und gewirkt haben, mögen als 
Schatten ohne Wirkung in das Nichts der Vergeſſenheit verblichen fein, und dort ihre 
angemefjene Stelle behalten; ‘wer aber in dem einzelnen Stadien des Yebens, welde 
dem Lernen im Berfehr mit Vehrern gewidmet waren, auch nur Einen gehabt bat, 
der in Wahrheit ein Yehrer war, der hat an dieſem nicht bloß einen Gegenftand 
unaustilgbarer Erinnerung, fondern auch von unerſchöpflicher Nachwirkung. Des voll- 
endeten Sprechers correcte und trefflich lautende Nede, irgend eines Schreibenden faubere, 
allgemein gefallende Handſchrift, eine in die Augen tretende Piünctlichfeit und Ord— 
nungsliebe u. dergl., wie fie weifet auf irgend einen Elementarlehrer, defjen ſich der 
Beliger eines ſolchen Borzuges erfreut, fie wird von erfenntlihen Männern dankbar 
oft auf denjelben zurüdgeführt; eines anderen Geradheit unter allen Umftänden oder 
jene Schärfe und Unerfchrodenheit im Urtheil oder feine Güte und Menfchenfreund- 
Lihteit oder feine Freude, fih nur zu mefjen und zu bilden nad) den höchſten Muftern 
des Alterthums — wo fie ift, wird fie nicht gern und oft zurüdgeführt auf Die Beziehungen, 
die der Träger folder Seelenvorzüge zu irgend einem feiner würdigen Gymnafiallehrer 
gehabt Hat? Und die reinigenden und klärenden Einflüſſe, melde andere in ihren 
ganzen Sinn und in ihr Streben jo gern und faſt unbewußt einlaffen, fie find erzie- 
bende Kräfte, durch welche irgend ein Lehrer der Wiſſenſchaft ſtill nachwirkt, auch nach— 
dem bereitö für dieſe Zeitlichkeit feine leitenden Blide erlofchen find. Wie oft habe ich 
jelbit in alten Tagen mir bei mandem Worte, Schritte und Sage gejagt, was würde 
Gaß oder David Schulz dazu jagen — und habe mein Thun und Yaffen nach diefen 
ngft heimgegangenen Yehrern bemefjen. Das ift erzieherifher Einfluß des Lehrers. 
Er if micht ein ſolch naher, wie der von Vater oder Mutter, nicht ein ſolch peinlicher 
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oder Heinlicher, wie der eines ausdrüdlich beftellten Hofmeifters: aber wer fan ſich 
ihm ganz entziehen? Welcher Redliche will fih ihm je entziehen? Und welcher ge 
wifjenhafte Yehrer will an feinem Theile fih feinen Schülern entziehen oder verfagen? 
Das ift gewiß unter den Lehrern ein Schalt und fauler Knecht, welder den Gentner, 
der ihm anvertraut gewefen war mit feinem Beruf für die Erziehung der ihm übe- 
gebenen Yugend, in die Erde vergräbt und wähnt, ſich genügen laſſen zu können am 
Stundegeben oder Gollegienlefen. Wer aber in wahrer Yiebe, Treue und Weisheit 
als Yehrer wirkt, der darf auch überzeugt fein, daß er in eben dem Grade erzieberih 
wirfe und daß feine Arbeit auch in diefem Sinne nicht vergeblich fein werde, wenn fie 
im Herrn geſchieht, d. i. in den Intentionen, welde feines göttlichen Geiſtes find. 

Wer fünnte nach allen diefen Erwägungen nun wohl nody einen Zweifel an ber 
Bedeutung haben, welche die Lehrer in einer ſtaatlichen oder kirchlichen Gemeinſchaft 
haben? Der Staatsmann wird Grund und Anfang für das Leben, welches das Ganze 
fräftig bewegt, nicht in den Formalitäten, Die der Bureaufratismus mit fi brinat, 
nod in der Disciplinirung, die der Militarismus erfordert, jehen wollen; der Mann 
der Kirche wird das Yeben des Geiftes, welches das kirchliche fein fol, nicht in leeren 
Gewöhnungen und Uebungen fehen dürfen; beide müßen die befjeren Grundlagen für 
bürgerliches und kirchliches Yeben in dem Schulweſen ihres Yandes fuchen. Das Schul- 
wefen aber bedingt der Lehrer. Beſte Einrihtungen und mittelmäfige Lehrer bleiben 
ohne Bedeutung. Trefflihe Yehrer und mie faft überall noch äußerſt mangelhaft ein- 
gerichtetes öffentliches Schulwefen bleiben nicht ohne wohlerfennbare gute Folgen. Wie 
viel werden diefe Perfünlichkeiten dur ihren Beruf zu bedeuten haben in der Entwid— 
lung und Siderftellung der Bildung, wenn das öffentliche Yeben, dem fie angehören 
und für das fie wirken, ihnen mit gemäßem Ernſte, Bertrauen, Verſtändnis, Ausbälk 
und Anerkennung entgegentommen wird! Die Yehrer find die Träger und Wardeime 
der Geiſtesſchätze, welche ein Volk befigt, Die Bürgen für Die Fortdauer der Bildung, 
welcher es ſich erfreut, die entſchiedenſten Gegenmittel der Umfehr. Ohne Lehrer — 
Barbarei, VBerwilderung, Entfittlihung. Das Chriftenthum hat das Yehrertbum im der 
Abfiht aus dem Schoße feiner Völker hervorgebildet, um feine Segnungen auf diele 
ficherfte aller Weifen auf die Gefchlechter zu bringen. Nach der Schätung, melde due 
Lehrer in einem Staate erfahren, kann aud der Bildungsgrad eines Staates um all 
gemeinen ermefjen werden. Wo Gultur gering gejhägt wird, fann auch der nicht ge 
ihägt werben, der fie zu bringen berufen ift*). Wo Yehrer mit Missachtung amgefeben 
oder in ihren Bemühungen deprimirt werden, kann es weder mit der Bildung jelbit 
weit ber fein, noch rechter Ernft um fie, fondern, was fid) als Eifer um dieſelbe be 
merflid machen möchte, iſt eitel Schein, Dunft und Heuchelei. Wo die Yehrer bearg- 
wöhnt werden in politischer Hinficht, wird anderntheild unmilltürlih ihnen eine Be 
deutung beigemefjen, und bleibt man doch dabei ungefchidt, ſich ihrer Dienfte in red— 
licher Offenheit zu verfichern. 

Die Anerkennung der Yehrer in ihrer Bedeutung ift aber nicht deshalb von Be 
lang, daß den Anſprüchen diefer oder jener eiteln Perſönlichkeit Genüge geſchehe, fon 
dern deshalb, weil eine Gewähr für ein fiheres Wirken in ihr liegt. Mag mander 
Staat fi) in Sicherheit wiegen, weil er auf ſcharfen Bajonnetfpigen ruht: wenn die 
Träger diefer Bajonnete nicht von Muth, Geift und Treue erfüllt find, jo find all 
Spitzen der Bajonnete nicht mehr werth als faul Holz; Muth, Geift und Treue find 





*) „Die alten Staaten Afiend zeigen bier mehr Gonfequenz ald die modernen, welche das 
Anfehen eines der einflußreichiten Aemter tief herabgedrüdt haben. Wie in China in dem Patrı 
der Kaiſer geehrt wird, fo der Vater in dem Lehrer. Die Forderung, man mühe den, melden 
man einmal für jeinen Lehrer erkannt babe, fein ganzes Leben wie feinen Vater chren (Journal 
asiat. tom. II. p. 259. Cramer, Geſchichte S. 28), ift geradezu fprichwörtlih. Ja in Indien 
tritt der Lehrer in die unmittelbare Nähe der Kamilie und als eine Hauptpflicht wird in Non 
Verordnungen eingefchärft, feinen natürlichen und geiftlichen Bater hochachtungsvoll zu bebandeln ' 
(Stoy, Encykl. der Pädagogik ©. 181.) D. Re. 
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aber nur Früchte einer fittlihen Cultur und die Lehrer im Lebensapparate eines mo— 
denen Staate8 unveradhtbare Erweder und Pfleger folder Eultur. Gin Peter von 
Amiens mut feinen Helfershelfern konnte vielleicht in anderen Zeiten zu tollen Unter- 
nehmungen feine Zeitgenofjen aufftacheln — ein Staatsmann von gefunden Grundfägen 
kann Leute folder Art heutzutage nicht mehr brauchen. Für ihn ift ein Lehrer, welcher 
Stufe er auch angehöre, das Organ, das er bemugen zu müßen überzeugt if. Sah 
Rochow im unſcheinbaren Volksſchullehrer feiner Zeit das Mäuschen, welches die 
Yimen-Bolkäfraft aus ihren Striden zu nagen im Stande fer, fo haben wir ſchon in 
unferer Zeit triumphirend jagen hören: Wer die Schule habe, d. h. die Lehrer, 
der babe die Zufunft. Edleres Vertrauen ift faum je in Worten über die Schule 
tundgetban worden. Man möge in Werfen nun nur auch dazuthun, daß man die 
Schule, d. i. die Lehrer babe*. Der Staat aber fann fein anerfennendes Vertrauen 
durch die Stellung, Beſoldung und Belohnung, welde er für feine Lehrer hat, durch 
die Aufgaben, welche er ihnen ftellt, beweifen; die Gejellichaft durd die Achtung und 
Dankbarkeit, mit welcher fie den Lehrern begegnet. Nun läßt ſich nicht leugnen, ſowohl 
der Stand der wifjenfchaftlihen, als der der anderen gelehrten Lehrer an den höheren 
Schulen und Anftalten, fie find bei den öffentlichen Gemeinſchaften in Staat und Kirche 
in dem ihnen gebührenden Anſehen und im allgemeinen in befriedigender Ausftattung 
für das Leben. Kümmerlich aber ift es faft überall noch im ganzen und allgemeinen 
in diefen Hinfihten mit der Clementarlehrermelt. Sie erfährt weder durch entſpre— 
Hende Stellung im öffentlichen Leben, noch durch verhältnismäßige Befoldung ein 
Zehen davon, daß man die Bedeutung ihrer Arbeit in der Nation nah Gebühr 
wirdige. Der Elementarlehrer, wie trefflid er fih auch im Leben fortgebilvet haben 
mag, wie verbienftlih im allgemeinen, wie unübertrefflih er ſich in feine® Berufes 
Handhabung erwiefen haben mag, bleibt der Paria ‚unter den Lehrern. Der wohl 
babende Bauer verachtet in ihm den armen Mann, der behäbige und anfpruchsreiche 
Städter den Dann der fleinen und gedrüdten Yage, der gelehrte Lehrer den Illiteraten. 
So ift ein Theil der Yehrer, der ein großes Berdienft bat um das Wohlergehen des 
Ganzen, nach jeiner Bedeutung unter uns noch nicht gewürdigt. Es gilt nicht bloß 
noch eine Ungerechtigkeit zu jühnen und auszujäten, welche die Geſellſchaft verjchulvet, 
es gilt eben dadurch noch taufend Kräfte in Fluß und Gang zu bringen, welche gegen- 
wärtig verfommen, verderben oder verftoden. Ein Bolt, das feinen Lehrſtand nicht 
ın allen Stufen body und wertb hält, bemeist, daß es ihm nod nicht Ernſt ift mit 
feiner Zukunft und daß es davon nocd fein Verſtändnis hat, daß es die Nachkommen 
in dem Grade wohl oder übel haben werden, als für deren beſte Erziehung und Un- 
terweifung recht gejorgt wird*). [Wir verweifen auf unferen Art. „Befoldung“.] 


Es iſt recht jchön, wenn die Lehrer fih unter einander Genügiamkeit, Refignation pre 
digen, wie 3. B. Held in feinen Schufreden (S. 155—175); fie brauchen jedenfalld in mancher 
Beziehung diefe Tugenden, weldye ihnen wohl anjtehen; aber darauf im allgemeinen zu rechnen 
und auf ſolche Vorausſetzungen die ganze Rechnung Zu ftellen, ift eine Staatsweisheit von zwei» 
felbaftem Wertbe. D. Red. 

*) Was die Stellung des Lehrers betrifft, jo möchten wir noch weniged hervorheben. Die 
Schulderwaltungen find jchon bin und wieder geneigt gewejen, in die Rechte einzugreifen, welche 
der Individualität des Lehrerd zugejtanden werden mühen; bei einem Beruf, deſſen Segen fo 
ganz davon abhängt, daß der Menſch mit feinem innerften Wefen dabei ſei, muß der bejonderen 
Art des Einzelnen, feiner Individualität jo viel Spielraum gelaflen werden, ald mit dem Zwed 
det Ganzen irgend vereinbar ift;. es iſt gar nicht nothwendig, dab auch nur an Einer Schul« 
anftalt 3. B. die Methode bei allen Xehrern ganz die gleiche fei, viel weniger die Manier, 
im Gegentheil! Alfo hüte man fi) vor Anwendung der Schablone und gebe Freiheit der Be 
megung! Wir erinnern an den Kampf, den 3. B. ©. 2. Rotb um dieſes Gut gefämpft bat, 
vergl. feine Schrift über dad Gymnaſialſchulweſen in Bayern ©. 119 f., feinen Aufſatz In ne- 
cessariis unitas in den Kleinen Schriften II. ©. 175 ff. Hiermit hängt zufammen, daß dem 
einzelnen Lehrer nicht allzu viele Lehrſtunden auferlegt werden jollten, fondern nur eine mäßige 
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Wie dem nun auch fer, ob die Anerkennung dem Lehrer von außen ber kommt 
oder nicht, er felber arbeite daran, daß feines Standes Bedeutung jedermann immer 
zweifellofer werde, der Mann der Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit, wie der Lehrer der 
Elemente. Das wird allein gefchehen durch die Treue in der Arbeit, welde den an- 
deren und ihm felbft gewidmet ift. Den anderen, fofern fie dem Unterrichte des Yebrers 
untergeben find. Es fann am ihnen nicht verborgen bleiben, wie viel an fie gewendet 
worden. Sold Licht muß bemerfbar werden und die Bedeutung darthun, welde ein 
Wirken in Gefchidlichfeit, Einfiht und vornehmlih in Treue zur Folge bat. Der 
Hochſchullehrer hat zunächft feiner Ruhm in feinen Studenten, der Gymnaſiallehrer ın 
feinen Abiturienten, der Elementarlehrer in mwohlerzogenen Katehumenen oder wohl: 
zubereiteten Zöglingen für andere Lehrftufen des Lebens. Wie man Weine zu allen 
Zeiten durd die Angabe des Ortes ausgezeichnet hat, wo fie gewachſen find, jo wird 
man aud die Schüler nad den Meiftern zu unterfcheiden wifjen, unter welchen fie ge 
lernt haben. Und das wird ein Zeugni® von der Geltung und Bedeutung fein, zu 
welcher ſolche Lehrer bei den Einfichtsvollen gelangt find. Nicht weniger wird es aber 
dadurch gefchehen, daß kein Yehrer an feiner Fortbildung für Amt, Wiſſenſchaft und 
Leben weiter zu arbeiten verabfäumt. Wie oft fehen wir nicht Lehrer von ihren Schü: 
lern überholt, auch wenn lettere nicht gerade Talente von eminenter Dualttät waren. 
Ein Lehrer foll aber immer unter feinen Schülern und natürlihen Umgebungen in 
einer Weberlegenheit erjcheinen, um welcher willen er eben als Lehrer Achtung genießt 
Diefe Ueberlegenheit fann nur Frucht von fortgefetter ernfter Arbeit an der Weiter: 
bildung fein. Wie will, fol und fann man den Yehrenden achten, der aufhört, an 
feiner Bervolllommnung zu arbeiten. Er verdient als ein Stillftehender auf fid be 
ruhen gelafjen zu werben, der fich den Anjchein giebt, anderen zu rathen, ohne em 
Anwendung auf ſich jelbjt zu machen. Anders ein ortftrebender, der iſt ein Baum, 
der immer grünt und erfrifchende Frucht bringt zu feiner Zeit. Er wird geachtet. 
Nicht bloß der Mann der hohen Gelehrſamkeit und Wifjenfchaft, auch der tief unten 
ftehende Elementarlehrer, der feine Fortbildung unter viel fchwierigeren Umftänden zu 
bewirken bat als jener, wird um feines regen Eifers willen, fi in feinem Berufe zu 
vervollfommnen, zu verdienter Achtung gelangen bei denen, welche Zeugen feiner red 
lichen Anftrengung find. „Ein kleiner Mann ift aud ein Dann.“ Wenn nun jolde 
Beflifjenheit, fih fortzubilden, aud bis in die Tage des Alters fortgefegt wird, Te 
muß fih an ihnen bewähren, daft, „die jo gepflanzet find tm Haufe des Herrn, werden 
— ald Lehrer — in den Vorhöfen unferes Gotte8 grünen” und wenn fie gleih alt 
werben, werben fie unter der Achtung ihrer Zeitgenofjen dennoch blühen, fruchtbar und 
frifch fein. Und falls diefe Anerkennung ausbliebe, e8 wird dem rechtſchaffenen Yebrer 
nit an Befriedigung der echteften Art fehlen. Wird ihn aber aud bei über: 
rafchenden Erfolgen und Effecten das Wort warnen: Freuet Euch nicht über das, was 
Ihr ausrichtet — fo wird ihm doch, im Hinblid auf eine in ihren Folgen unver 
tennbare Wirkſamkeit, fich zu geftehen verftattet fein: „Ich habe feine größere Freude 
denn die, daß ich höre meine Kinder inn der Wahrbeit wandeln.“ In ſolchem Blide 
aber wird er felig fein. W. Thilo}. 

Lehrerbildung. Es ift hier im allgemeinen die Frage zu befpredhen, inwiefern 
öffentliche Beranftaltungen zur Bildung von Lehrern überhaupt zu treffen feien. Im 
befonderen muß daher auf die einzelmen Artikel verwiefen werden wie: Präparan: 
denanftalt, Incipienz, Privatſeminar, Schullehrerfeminar , Reallehrer, Gymnga— 
ſiallehrer, Reallehrerſeminar, Philologiſch-pädagogiſches Seminar, Reiſeunterſtützung, 
Probejahr. 

Die Frage zerfällt von ſelbſt in drei Theile: 1) find überhaupt zur Bildung von 


und zwar beftimmte Zahl, damit er für fich, zu feiner Kortbildung, zu Lieblingsftudien, ned | 
Raum bat; ungemefjene Frohnen (Lattmann: Ueber die Frage der Goncentration) find vom lebe 
D. Re. 
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Lehrern befondere Einrichtungen nöthig? 2) von welcher Art müßen diefe Einrichtungen 
jein? 3) wer bat diefe Einrichtungen in’8 Leben zu rufen? 

Die Beantwortung der erften frage ergiebt fi aus der Bedeutung, welche man 
dem Lehrerberuf in feiner Eigenthümlichkeit und Stellung beilegt. Iſt der Unterricht 
und die Erziehung der Jugend eine Aufgabe von foldem Belang, daß diefelbe nicht 
nur beiläufig von irgend einer andern beruflichen Stellung aus gelöst werden fann, 
jondern die ungetheilte Kraft eines ganzen Lebens in Anſpruch nimmt, fo muß die 
Frage unbedingt bejaht werden (vgl. d. Art. Lehrer). Haben die Yehrer überhaupt in 
dem öffentlihen Leben eine ſolche Stellung erlangt (vgl. d. Art. Lehrſtand), daß fie 
nicht mehr ald Anhängfel anderer Berufsftellungen betrachtet werden fünnen, fondern 
eine gleich berechtigte Bedeutung neben anderen Berufsarten einnehmen, daf die Gefeg- 
gebung und Verwaltung mit der Ordnung ihrer äußeren und inneren Angelegenheiten 
fih befonders befchäftigt, jo wird, wie bei anderen parallelen Berufsarten, jo auch bei 
diefer eine bejondere Vorbildung zu fordern fein. Bis gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts konnte es gejchehen, — und es geſchah noch da und dort bis im die 
eriten Jahrzehnte diefes Jahrhunderts — daß der Unterriht in der Volksſchule als 
Nebenamt bejorgt wurde von folden, die des Lefens, Schreibens und Rechnens fundiger 
waren, daß ſolche Lehrer mit einem handwerksmäßigen Lohn ſich begnügen und an 
Reihetiſchen fih umägen laſſen mußten, daß Sommers die Schule ganz eingeftellt 
wurde. Bon einer bejonderen Vorbereitung von Lehrern an Real- und Bürgerfchulen 
tonnte felbftverftändlich gar nicht die Rede fein, fo lange das Bedürfnis folder Schulen 
als jelbftändiger Anftalten, fi) noch gar nicht geltend gemacht hatte. In den erften 
Zeiten, da man ſolche Schulen errichtete, nody ohne klares Bewußtfein über Zwed und 
Ziel derfelben, wurden die Lehrer noch ohne befondere Vorbereitung dem Stande ber 
Voltsihullehrer, Theologen oder Gymnaſiallehrer entnommen. Ebenſo wenig beftand 
bis gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ein Zweifel darüber, daß ein Candidat 
ver Theologie als folder aud zum Öymnafiallehramt befähigt fei, und man hielt e8 
mat gar nicht der Mühe werth mit einem eraminirten Theologen, der eine Stelle an 
einem Gymnaſium oder einer Yateinfchule ſuchte, nur nod eine befondere Prüfung 
anzuftellen. Wo diefes gefhah, erftredte fi) diefe auf die elementarften Gegenftände 
und etwa auf eine Probelection. Im gleicher Weife konnte, bevor man angefangen 
batte, die Didaktit und Pädagogik, die Fragen über Unterricht, Erziehung, Methode, 
Lehrſtoffe, Disciplin wifjenfhaftlih zu behandeln und fuftematifch zu bearbeiten, jo 
lange man Ddiefe Momente nur gelegentlich in Schulbüchern oder in allgemeinen An- 
weiſungen, leges et statuta ete. berührte, ein genügender wifjenfchaftlicer Stoff für 
befondere Borbereitungsanftalten auch nod nicht vorhanden fein. Und fo fteht das 
Bewuftfein von der Nothwendigfeit der Lehrerbildung aud im nächſten Zufammenbang 
mt der wiflenfchaftlihen Entwidlung der Erziehungs: und Unterrichtölehre. Das 
Bedürfnis des Unterrichts und der Bildung ſchuf Schulorganifationen und verlangte 
!ehrer, es rief aber auch zugleich eine wifjenfchaftliche Bearbeitung der Didaftif und 
Bipagogif hervor. 

In unferen Tagen nun nimmt das Unterrichts- und Erziehungswefen eine hervor- 
tagende Stellung im öffentlichen Leben der chriftlihen Staaten ein. An Schulen aller 
Art, von den Volksſchulen der Fleinften Gemeinden bis zu den Stufen der Univerfität, 
den Lateinſchulen, Realſchulen, Gymnafien, Lyceen, Realgymmafien find Lehrer in 
großer Zahl beſchäftigt, weldye den Unterricht und die Erziehung zu ihrem Yebensberuf 
gemaht haben, welche diefe Arbeit das ganze Jahr hindurch fortfegen, die beſten 
Stunden des Tages und fogar aud Stunden der Nacht darauf verwenden, und für 
ein anderes Lebensgeſchäft feine Zeit übrig behalten. Für die Wominiftration des 
Schulweſens beftehen eigene Behörden an Gemeinden, in Bezirfen und Preifen und 
am Mittelpuncte der Regierungen, Behörden, welche in einem Miniftertum gipfeln, 
dem als ein weſentlicher Theil feines Gefchäftstreifes das Erziehungs- und Unterricht- 
mien zugetheilt ift. Tragen der Erziehung und des Unterrichts werden in parlamen- 
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tarifchen Berfammlungen und in der Prefje mit größter Yebhaftigkeit und unter warmer 
Theilnahme des Publicums beſprochen, das ganze Schulwejen aber ift in einer Reibe 
der bedeutendften Staaten organifch geordnet. Es beftehen Schulgefege und Ord 
nungen, durch weldye die Schulen nad ihren inneren und äußeren Angelegenheiten 
geregelt werben. Unter dem Bolte aber ift der Sinn für Unterricht und Erziebum: 
jo verbreitet, daß auch der jchlichte Bürger und Bauer einen Werth auf die Schul: 
legt, während in den Städten die höheren Bildungsanftalten fi von Jahr zu Yabr 
mehr füllen, neue Claſſen und Schulen jid bilden, welche wiederum neue Lehrkräfte 
und neuen Aufwand in Anſpruch nehmen. Hiernach ift e8 ſchließlich nicht zu ver- 
wundern, wenn aud für Bildung und Borbereitung von Yehrern ähnliche Anftalteı 
getroffen werden, wie fie für die Fachbildung und Vorbereitung anderer Stände Länzit 
getroffen find. 

Die Nothwendigfeit diefer Borbildung ergiebt fi einmal aus der Vermehrung 
des Unterrihtsftoffs, welcher befonder8 auf dem Gebiet der Realien einen reichen 
Zuwachs erhalten bat. Schon in der Volksſchule ift der aus Geſchichte, Geographie 
und Naturgefhichte Hinzugefommene Stoff von der Art, daß ein gut geſchulter Bürger 
oder ein ausgedienter Unteroffizier nicht mehr im Stande ift, den Unterricht zu er: 
theilen. Dasfelbe zeigt fih in den Lateinfchulen und Gymmafien. Hier find überall 
die jogenannten Realien: Mathematif, Gedichte, Geographie, Naturlehre und Natur- 
geſchichte, franzöſiſche Sprade in einem Umfang eingebürgert worden, von dem man 
in Zeiten, in welchen diefe Studien meift nur der Privatliebhaberei überlafien blieben, 
nichts wußte. Eine bloße gewöhnliche theologifhe Ausbildung reicht auch im dieſer 
rein ftofflichen Beziehung nicht mehr aus. Am evidenteften aber ift dies im den ner 
eingerichteten Nealjhulen. Der bier zu ertheilende gründliche Unterricht in modernen 
Sprachen, in Arithmetit, Geometrie, Stereometrie, in Naturlehre und Naturgefhiste, 
in Geographie und Geſchichte, im Zeichnen kann nur auf dem Grunde tüchtiger Ver: 
bildung und befonderer Studien jo wie er foll gegeben werben, und weder ein Boll 
ihullehrer, noch ein Theologe kann mit der ihm als ſolchem eigenen Borbildung m 
einer Realſchule oder höheren Bürgerfchule als Lehrer auftreten. Für den Gymnaſial⸗ 
lehrer aber ift noch bejonders zu beachten der auf Diefem Gebiete in den letzten 6‘ 
Jahren mächtig angewachſene philologiſche Stoff. Die ausgebreiteten und gründliden 
Forfhungen genialer Männer auf dem Gebiete der Grammatif und Metrif, der Ge— 
gefe und Kritit, der Mythologie, der Staats- und Privatalterthümer, der Pitteratur 
und Kunft, die Beftrebungen auf dein Gebiete der vergleichenden Sprachforſchung dürfe 
dem Gymnaſiallehrer nicht unbefannt bleiben. Die erforderlichen Kenntnifje davon 
aber kann er nicht neben einem andern Fachſtudium noch ſich gelegentlich aneignen, 
fondern er muß fi entweder ausſchließlich diefen philologifhen Studien ergeben oder 
er muß, wenn er etwa Theologie ftudirt, nad Abfolvirung dieſes Studiums jenen 
nody eine befondere Zeit widmen. (Vgl. d. Art. Gymnafiallehrer. D. Red.) 

In nicht minderem Grade aber wird eine Vorbildung des Lehrers notbwendg 
gemacht durch die Fortfchritte der Methodik und die veränderten Anſchauungen der 
Zeit in Beziehung auf Disciplin. Beides hängt auf's engfte zufammen. Die Ct: 
fernung der draftifchen Meittel früherer Jahrhunderte, durch welde man vielfadh du 
Erfolge in den Schulen erzielte und die Ordnung aufrecht erhielt, die Einbürgerung 
eines humaneren Geiftes in Behandlung der Jugend hält gleihen Schritt mit der Ye: 
vollkommnung der Methode. Die Erleichterung des Yernens macht den Zwang cab 
ehrlicher. Die Entfernung des Zwangs fordert, wenn die Erfolge gleich genügen 
fein jollen, andere Mittel zu Erreihung des Ziels. Die Fortfchritte der Metbort 
wurzeln wefentlih im Anfnüpfen an die urſprüngliche Naturamlage des Kindes; af 
demfelben Grunde ruht auch die veränderte Handhabung der Disciplin. Der Schüler 
erfcheint nicht mehr als Object, auf welches von aufen her eingewirft wird, fondern 
ald Subject, deſſen alljeitige Entwidlung durch vernünftige hriftliche Leitung gefördert 
werden fol. Bon diefem veränderten Standpunct aus ift aus dem Unterrichten und 
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Grziehen eine Kunft erwachſen, welde durch forgfältige Uebung gelernt werben muß. 
Der künftige Lehrer muß methodiſch für feinen Beruf vorgebildet werben. 

Aus Vorftehendem ergiebt ſich die Art diefer Vorbereitung, und die Antwort auf 
die zweite Frage, wie die Anftalten bejhaffen fein follen, welde zur 
Bildung von Lehrern getroffen werden, fällt uns von ſelbſt in den Schof. 
Die Lehrerbildung muß einmal den Zweck im Auge haben, in dem fünftigen Lehrer 
die für feinen Beruf nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten zu pflanzen, ſodann ihn die 
Kunft lehren, diefe Kenntniffe und Wertigfeiten mitzutheilen. Sie muß eine wifjen- 
fhaftlihe umd eine praftifche fein oder, wenn man will, auf den Stoff und die 
form ſich beziehen. Die wiffenfhaftlide Vorbereitung aber kann fich nicht 
darauf beſchränken, den Zögling gerade nur mit dem befannt zu machen, was er der— 
anft lehren fol. Sie muß denfelben höher führen, fie muß ihn auf einen Standpunct 
verfegen, auf welchem er dem Schüler ftets im Wifjen überlegen bleibt, jo daß er nicht 
nur weiter fieht, als der gefördertfte Schüler, fondern aud die Grundlagen und Prin- 
apıen erfennt, auf welchen das Wifjen in den einzelnen Zweigen rubt, daß er die Be: 
rührungspuncte verfteht, welche zwiſchen den einzelnen Fächern ftatt finden, und bie 
verſchiedenen Gebiete, auf denen er verweilt, in einem höchften und legten Zwecke zu- 
ſammenzufaſſen weiß. Dies ıft aud von dem künftigen Volksſchullehrer zu verlangen, 
wenn bei ihm ein warmes Interefje für feinen Beruf und für weitere Fortbildung in 
demfelben fi erhalten, wenn fein Unterrichten nicht in einem mechanischen Weitergeben 
des Angelernten erftarren oder in eine zerftoßene und baltloje Vielwiſſerei ſich ver— 
flühtigen fol. Hierin Liegt die Bedeutung der chriſtlichen Pädagogik und Didaktik 
überhaupt, welche ſich neueſtens noch in eine Gymnafialpädagogif ſpecialiſirt hat, hierin 
die Bedeutung der encyklopädiſchen und Hiftorifchen Vorträge, melde auf Univerfitäten 
über Philologie und Naturwiſſenſchaften gehalten werden. Daher kommt e8 endlich, 
daj auch an den Scullehrerfeminaren Fächer gelehrt werden müßen, welche feinen 
Unterrihtögegenftand der Volksſchule bilden, welde aber dem Lehrer diejenige über- 
legene Bildung ſowohl gegenüber von dem Schüler, als von den focialen reifen, in 
denen er fich bewegt, gewähren follen, deren er nothwendig bedarf, um ein tüchtiger 
und geachteter Yehrer zu fein. Hierin nun gerade die rechte Grenze zu treffen, ift eine 
der ſchwierigſten Aufgaben bei Organifation folder Vorbereitungsanftalten. Die Er: 
örterung diefer Fragen gehört jedoch nicht hieher. Ebenſo darf die praktiſche und 
metbodifhe Vorbereitung zum Lehrerberuf fih nicht damit begnügen, ges 
wiße Kunftgriffe des Verfahrens an die Hand zu geben, deren der Yehrer bei einem 
erfolgreihen Unterricht bedarf. So wichtig und fürdernd diefe Mittel find, fo müßen 
fe dod) immer in ihrem Zufammenhang mit dem idealen Zwede des Unterrichts be— 
tradıtet, in ihrer Entftehung und Berechtigung gegenüber von der Naturanlage des 
Kundes nachgewieſen werden. Es kann dem künftigen Lehrer nicht genug eingejchärft 
werden, dag er im feiner Methodik ſich nicht in ein geiftlofes Drillen, Dreffiren und 
Abrihten verirre, daß er fi vor einer umterfchiedslofen Anwendung abötracter Säge 
und Regeln hüte, daß er nicht, wenn dieſer Ausdruck erlaubt ift, alles über einen 
Kamm Iheere, fondern der perfünlicen Eigenthümlichkeit des Kindes gerecht werde. 
Endlich erſcheint es wünſchenswerth, daß wenigftens die hervorragenden unter den 
AUptranten zum Schuldienft Gelegenheit finden, ihre Bildung im Ausland zu ergänzen, 
de Einrichtungen in fremden Yändern ſich anzufehen, ihre Kenntniffe auf fremden Uni— 
verfitäten zu vervollfommmen, moderne Sprachen inmitten der Nationalität, welcher fie 
angehören, fennen zu lernen und zu üben. 

In diefen ‚beiden Richtungen, in der wiffenfchaftlichen und praftifchen find denn 
auch überall die Anftalten für Heranbildung von Lehrern getroffen worden. Mit den 
Schullehrerſeminaren find überall Mufterfchulen in Verbindung gefegt, am welden die 
lürftigen Vollsſchullehrer die Anwendung des Gelernten praktiſch üben. Neben den 
zhilologiſchen Seminaren an den Univerſitäten findet man da und dort auch päda— 
degiſche Seminare, oder es iſt doch an Gymnaſien den Zöglingen Gelegenheit zu prak— 
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tiſchen Uebungen gegeben. Wo aber die wiſſenſchaftliche Bildung und die praktiſche 
nicht neben einander hergehen, da wird der letzteren dadurch Rechnung getragen, daf 
fie auf die erftere folgt. Dies ift der Sinn des z. B. in Preußen für alle höheren 
Lehrer und in Württemberg für die Neallehrer eingeführten Probejahrs. Die praktiſch 
Vorbereitung folgt der wifjenfhaftlihen nah, kommt alfo damit ebenfalls zu ihrem 
Rechte. Ebenfo findet man Reifeunterftügungen für würdige und bedürftige Zöglinge 
des Lehrftandes im Ausficht geftellt, Durch welde ihnen nicht nur eine umfafjendere 
Borbildung, ſondern aud in fpäteren Jahren deren Nachholung oder Auffrijchung er: 
möglicht wird. 

Die Beantwortung der dritten Frage, wer dieſe Einrihtungen zu 
Bildung von Lehrern treffen foll, hängt von der Anficht über die Frage ab, 
wer überhaupt die Fürforge für das Schul- und Unterrichtswefen zu übernehmen bat. 
Wo diefes unter der Staatöfürforge fteht, wo das Schulwefen einen integrivenden Theil 
der öffentlichen Verwaltung ausmacht, da fann es feinem Zweifel unterliegen, daß ber 
Staat aud für Heranbildung von Lehrern zu forgen hat. Die Staatöbehörde fann 
es nicht dem Zufalle überlaffen, ob fich geeignete Perfonen finden, eine Berufsthätigteu 
zu übernehmen, deren Organifation fie felbft in die Hand genommen hat. Insbeſondere 
gilt dies da, wo Schulzwang ftattfindet. Wo es eine Bürgerpflicht giebt zu lernen, 
da fteht ihr die Pflicht der Staatsbehörde gegenüber, die rechte Gelegenheit zum Yernen 
zu verichaffen. Wo der Staat das Recht zu haben glaubt, die Bürger zu nöthigen, 
daß fie ihre Kinder zur Schule ſchicken, da darf er fich jelbjtwerftändlich der Pflich 
nicht entfchlagen, für Einrichtung und Erhaltung der Schulen, für Heranbildung tüd- 
tiger Lehrkräfte zu forgen. Privathülfe ift dabei feineswegs ausgefchloffen, aber aus 
dieſe muß nach den Grundfäten fi) richten, weldye der Staat in feinen Anftalten be— 
folgt. Der Staat kann feine Lehrer anftellen, welche fih auf anderem Wege als ın 
öffentlichen Anftalten herangebildet haben, wenn fie nicht den Forderungen genügen, 
welche er an diefelben zu ftellen fich für befugt hält und melde diejenigen erfüllen 
müßen, die in Staatdanftalten vorbereitet worden find. Nach unferer Anficht ſchließt 
der Begriff des modernen Staats die Verpflichtung in fih, nicht nur den Staat umd 
die Staatdangehörigen gegen irgendwelche Vergewaltigung, komme fie woher fie wolk, 
zu ſchützen, fondern auch die fittlichereligiöfen, intellectuellen und Teiblihen Interefjen 
nad; Kräften zu fördern. Daß dieſe Förderung nit in.eine Benormundung oder gar 
Beſchränkung ausarte, dafür hat die Form der Staatsverfaffung zu jorgen, welde dem 
Staatöbürger eine Betheiligung an der Regierung und Verwaltung des Staats, eine 
richtig bemefjene Vertretung feiner beiligften und wichtigften Interefien geftattet und 
auferlegt. Es ergiebt fich hieraus, daß wir den Begriff unferes Staats weder in dem 
Syftem des Abfolutismus, nod in dem Spftem der fchrantenlofen Freiheit der Indi— 
viduen und Corporationen vollzogen erkennen, mag tm übrigen die Form der Regierung 
eine monarchiſche oder republifanifche fein. Denn auf beiden Gebieten begegnen uns 
Abwerhungen von der aufgeftellten Norm. Jedenfalls erfcheint es inconfequent und e 
liegt ein unflarer und unfertiger Begriff des Staats da zu Grunde, wo die Regierungen 
allerlei Veranftaltungen treffen zur Emporbringung der Gewerbe, zur Entlaftung des 
AUderbaus, zur Förderung der Viehzucht, dagegen gleicher Förderung der intellectuellen 
und fittlihen Intereffen des Volks ſich überheben zu dürfen glauben, wo man Ein- 
rihtungen findet zu Heranbildung von Seeleuten, Offizieren, Aerzten, Verwaltungs: 
beamten, Geiftlihen zc., während für die Vorbereitung von Lehrern nichts geſchieht 

Hirzel }. 

Lehrereollegium. Collegialität, Wie allenthalben, wo Theilung der Arbeit unter 
mehrere nöthig tft, gemeinfchaftliche Intereffen entftehen und die Mitwirkenden zu gegen: 
feitiger Unterftügung einander näher treten, jo befonder® bei der Erziehung und den 
Unterridte. Selbſt bei einem Knaben, der im Elternhaufe von Privatlehrern unterrichtet 
wird, machen ſich die nachtheiligen Folgen fühlbar, wenn von diefen jeder feine eigenen 
Wege geht; vollends aber ein Inſtitut oder eine Schule kann gar nicht beftehen, ohne 


Lehrercollegium. 453 


daß die daran wirkenden Erzieher und Lehrer, deren Berufsthätigfeit fih auf die mannig- 
faltigfte Weife gegenfeitig berühren muß, zur Erreihung ihres Zwedes zufammenmwirfen. 
Dazu wäre allerdings eine wefentliche Uebereinftimmung aller in den wichtigften religiöfen, 
ittlihen und pädagogischen Fragen, eine gleihmäßige Auffafjung ihrer Pflichten als 
Erzieher und gleihmäßige, nur durch die in der Sache liegenden Unterſchiede modificirte 
Behandlung aller Unterrichtöftoffe wünjchenswertb, und man möchte deshalb die Forde— 
rung aufftellen, daß alle Lehrer einer Anftalt, wenn auch nicht durch perfönliche Freund— 
ihaft verbunden fein, jo doch ſich fo ganz als gleichberechtigte Arbeiter im Dienfte der 
Humanttät, der Bildung oder — des Reiches Gottes erfennen und fühlen follten, daß 
Ein Geift die ganze Anftalt durchdränge, Ein Ziel, wenn gleich mit verfchievenen Mit- 
teln und ungleiher Begabung, erftrebt wirde*). Aber eine ſolche Geftaltung einer 
Schule bleibt ftets nur Ideal; annähernd könnte fie höchſtens durch freigebildete Lehrer: 
vereine realifirt werden, wiewohl auch in diefen ein jo inniges Zufammenwirken in der 
Kegel meiſtens nur in ihrer erften Blüte zu finden ift. In den gewöhnlichen Verhält- 
niſſen, wo ein fremder Wille die Lehrer an einer Anftalt zufammenführt, muß auf eine 
jolde ideale Einheit Verzicht geleiftet werden, und an ihrer Stelle die Collegialität 
genügen, mit welchem Worte wir jenes gegenfeitige Wohlwollen und Zufammenwirfen 
jelder bezeichnen, die ſich als Theile eines Ganzen, als Glieder eines Collegiums an- 
jeben. Denn wenn die Lehrer einer Anftalt den Namen eines Collegiums für fi in 
Anfpruh nehmen, fo eignen fie fih damit nicht nur Rechte an, fondern zeichnen fich 
damit auch Pflichten vor. Sie erflären ſich damit als Glieder Eines Yeibes, als be— 
rehtigt und verpflidtet, Einen Zwed mit ganzer Seele zu verfolgen und darum 
auch verbunden, in den auferamtlichen Beziehungen einander näher zu treten. Das 
daraus ſich ergebende Verhältnis wird fi alfo aud im Privatleben der Yehrer zu ein= 
ander, nicht bloß in ihrer amtlichen Wirkſamkeit zeigen. 

In den Privatverhältniffen der Lehrer verlangt die Stellung, die fie al8 berufen 
an derfelben Bildungs oder Erziehungsanftalt zu wirken einnehmen, vor allem jene 
gegenfeitige Hochſchätzung und Hülfeleiftung, die man mit dem Ausdrude der Collegia- 
Ität bezeichnet. Daß Männer, die verpflichtet find, in einem fo heiligen Gejchäfte, wie 
das der Erziehung ift, mit einander zu arbeiten, gegenfeitig die gewöhnlichen Pflichten 
ioctaler Höflichkeit zu beobachten, daß fie ſich nicht al8 Fremde anzufehen haben, deren 
Freud und Leid für die andern gleichgültig ift, daß zum wenigften alles entfernt wer: 
den mühe, was zu Streitigkeiten, Zänfereten und Gehäſſigkeiten unter ihnen Veran— 
laſſung geben könnte, verfteht fih von felbft, und nichts iſt mehr zu bedauern, als daß 
nicht felten Verhältniſſe eintreten, die dazu verleiten können, felbft dieſe geringften 
Anforderungen der Gollegialität unerfüllt zu laſſen. Die Yehrer derfelben Anftalt ftehen 
in jo vielfacher Beziehung zu einander, daß leicht Conflicte unter ihnen entftehen. Das 
fommt allerdings auch bei den Angehörigen anderer Stände vor, aber dieſe fünnen bei 
entftandenen Meishelligfeiten einander aus dem Wege gehen; bei den Yehrern ift dies 
oft miht möglich, und jo erflärt es fi, warum gerade unter diefen nicht felten Zer— 
würfniſſe gehäſſiger Art vorfommen. Bejonders trägt dazu dad gemeinfame Bewohnen 
veöjelben Gebäudes bei, was vielfah da der Fall ift, wo die Yehrer Freiwohnungen 

*) Weber die Wichtigkeit diefer Einheit veral. den Artikel „Gymnafium” S. 124 und die da- 
kelbft angeführten Worte von Wieje, der fih a. a. D. eindringlich gegen eine ſolche Theilung 
der Arbeit ausipricht, „die dem Begriffe eines Organismus und eines Gollegiums widerfpricht, in« 
dem der eine denfelben oder einen nahe verwandten Gegenftand nicht nur anders, fondern oft in 
entgegengeiehter Weife behandelt, als der Lehrer vor ihm oder neben ibm oder nad ibm thut“, 
und von dem einzelnen Gliedern des Gollegiums jene Selbftverleugnung fordert, die aus der ein- 
fachen Erwägung ſich als nothwendig ergiebt, „dah ed unter allen Gütern auf Erden kein grö- 
bered giebt, als die menſchliche Seele, und daß, um mit ihrer Bildung an anderen fid) ber 
\häftigen zu können, das erfte Erfordernis Die Reinigung der eigenen Seele von Selbſtſucht und 
dad Opfer der Eigenliebe ift, und daf nur fo von wahrer Treue im Beruf die Rede fein kann.” 
dergl. auch Palmer, evangel. Pädagogik, Ausg. 3, ©. 497 (Ausg. 2..516 f). D. Re. 
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genießen. Hier entftehen häufig zwifchen den Dienenden oder auch den Kindern fleine, 
unbedeutende Zwiftigfeiten, die ſich leicht auf die Frauen fortpflanzen und dann jelbit 
auf die collegiale Stellung der Männer ftörend einwirken. Ye nachtheiliger aber ſolche 
Gehäffigkeiten für das Lehreranfehen find, und je größer die Schadenfreude ift, mit der 
ein Theil des Publicums fie willtommen heißt, defto mehr follten alle Lehrer es ſich zur 
Pfliht machen, die Quelle folcher Zerwirfniffe zu verftopfen, und, wo fie gleichwohl 
entftehen, fie möglichft einzudämmen und jedenfalls nicht zur Kenntnis der Außenwelt 
fommen zu laffen. Bon Lehrern erwartet das Publicum mit Recht, daß fie ihren 
Schülern das Beiſpiel eines durd) das Studium der Humanitätswifjenfchaften verebel- 
ten Betragens, der Erhebung über das Gemeine geben, und e8 glaubt fich zur Nidt- 
achtung jener Wiffenfhaften berechtigt, wenn e8 die Pfleger derfelben niedriger Leiden: 
ſchaft verfallen ficht. Nichts ift daher nachtheiliger, als wenn Streitigkeiten zwiſchen 
Collegen wohl gar zu gerichtlichen Klagen führen, und möglichſte Nachgiebigkeit ift bier 
nicht nur Chriftenpflicht, fondern auch eine Forderung der Klugheit. Am meiften aber 
vermeide man, Schüler bei ſolchen Mishelligkeiten zu Zeugen oder wohl gar zu Kampf: 
genofjen zu machen. (Bol. d. Artikel Auctorität, S. 244.) Auch wenn einem Yebrer 
das Recht volllommen zur Seite fteht, wird er ſich ſelbſt bei ihnen fchaden, wenn er 
in verblümten Anfpielungen oder mit deutlicher Bezeichnung Klagen über Collegen in 
der Schule oder auch nur im Privatverfehr mit Schülern führt, und diefen jo gemiker: 
maßen das Richteramt aufnöthigt. Der Schüler will jelbft in beſſeren Dingen von 
dem Lehrer nicht zum Bertrauten gemacht werden, am wenigften aber bei Bejchwerden 
über einen Collegen, und er entzieht demjenigen, der dies thut, Leicht feine Achtung, 
weil er fieht, daß er der Leidenſchaft mehr als den Forderungen feiner Würde Ge 
hör giebt. 

Mit dem fo eben Gefagten find jedoch nur die Auferften Forderungen der Colle 
gtalität bezeichnet. Diefe umfaßt noch weit mehr. Sie verlangt zwifchen den Lehrern 
einer Anftalt, wenn aud nicht eigentliche Freundſchaft, doch herzliches Wohlwollen und 
ein freundliches Zufammenwirken zu dem gemeinfchaftlichen Zwecke. Darum follte das, 
was einen oder einige unter ihnen in ihrer öffentlichen Stellung berührt, auch von den 
übrigen al8 eine allgemeine Sache angefehen werden; alle follten nad außen ſtets als 
ein Ganzes auftreten, aud wo das perfünliche Intereſſe einzelner nicht im Spiele ift, 
Collegen, welche befonders in ihrer amtlichen Wirkſamkeit angegriffen werden, fomeit 
es möglich ift, rechtfertigen und überhaupt zu jeder freundlichen Dienftleiftung bereit 
fein. (Vgl. d. Art. Gemeinfinn, ©. 881 ff.) Befonders Liegt es im Wefen der Colle- 
gralität, daß ältere Lehrer, die [on länger an einer Anftalt wirken, ebenfo geneigt fein 
müßen, jüngeren oder neu eintretenden über die Verhältniſſe der Schule, die dort herr: 
ſchende Methode u. f. w. Auffchluß zu geben, als diefe, Belehrung darüber anzuneb- 
men, und nichts ift ftörender für ein collegialifches Verhältnis, als wenn entweder 
ältere Lehrer fid) vornehm von den jüngeren zurüdziehen, ober dieſe ſich den Anſchein 
geben, als werde die Blüte der Schule erft von ihnen ausgehen und als fer es nötbia, 
in ihrem Lehrfache alles umzugeftalten. Verwandt mit diefem uncollegialifchen Verfab— 
ren ift eine andere Unart mancher Lehrer, fo zu fprehen und zu handeln, als bätten 
die Schüler bei dem früheren Lehrer gar nichts rechtes gelernt, und als müßten fie 
nun erft in ihrem Unterrichte vecht zu lernen anfangen. So find Eigennug und Düntel, 
wie fie im allgemeinen einem freundlichen Berfehr am meisten entgegentreten, aud das 
größte Hindernis der Collegialität. 

Damit fi zwifchen den Yehrern ein collegialifches Verhältnis bilde, bat man 
häufig auch gefelige Zufammenfünfte empfohlen, befonder8 wo ihnen, wie in Süd— 
deutſchland, aud die Sitte fördernd zur Seite ſteht. Es läßt fih nicht leugnen, daß 
fie ſehr erfprieflich wirken fünnen, vornehmlich wenn der Director eine ſolche Stellung 
einnimmt, um das Bindungsmittel zwifchen den Gollegen zu fein. Vieles kann bei 
ſolchen Zufammenfünften freier und deshalb eingehender befprochen werden, als in 
eigentlichen Conferenzen, und das Verhältnis zwifchen Ältern und jüngern Lehrern gleicht 
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fi nirgend8 naturgemäßer aus. Nur wird vorausgefest, daß fich in dem reife der 
vehrer fein abfolut ftörendes Element finde; wo dies der Fall ift, möchten folde Zu— 
fammenkünfte eber da8 Gegentheil von dem herbeiführen, was fie bezweden*). 

Da in den wenigften Fällen ein Lehrercollegium fich ſelbſt ergänzt, fondern ihm 
jene Mitglieder von außen beftimmt werden, ja e8 ihm ſogar meiftens nicht einmal 
erlaubt ift, auf diefe Beftimmung einzuwirken, jo ift e8 möglich, daß ihm ein fremder 
Wille nicht nur ftörende, fondern aud unwürdige Mitglieder zuführt**). Sehr felten 
möchte in diefen Falle gefchehen, was Wiefe in feinen Briefen über englijche Er- 
ziehung, Brief 8, berichtet, daß dort Lehrer, die fich dem Geifte der übrigen fremd 
fühlen, fih freiwillig zurüdziehen würden ; gerade Lehrer diefer Art halten zumeilen mit 
einer gewißen Zähigfeit an ihren Boften feſt. Was ift folchen gegenüber zu thun? 
Die Pflicht der Collegialität ſchreibt auch hier Schonung und milde Beurtheilung vor, 
heionders in Aeuferungen gegen Perfonen, welche der Schule fremd find; namentlich 
findet auch bier feine Anwendung, was oben über Mittheilungen an die Schüler ge= 
jagt wurde. Dieſe müßen felbft dann aus dem Spiel gelaffen werden, wenn die eigene 
Ehre ein Yehrercollegium dazu nöthigt, einen unmwürdigen Amtsgenoſſen fallen und ihm 
feine Schonung mehr angedeihen zu laffen. Directoren haben unter ſolchen Umftänden 
die Pflicht, Durch Bewirfung der Entfernung eines ſolchen Lehrers ihre Anftalt von 
einer großen Laft zu befreien; wo aber diefe zu jchlaff oder zu friedliebend find, Schritte 
diejer Art zu thun, erwächst wohl für das Yehrercollegium felbft die Nothwendigfeit, 
die Wohlfahrt der Anftalt über die Rückſicht auf eine unwürdige Perfönlichkeit zu jegen. 

Weiter entfteht die Frage: Wer gehört zu dem Lehrercollegium***)? Die 
Antwort farm faum eine andere fein als die: Alle, die an einer Anftalt thätig find, 
auch die fogenannten Fach- und technifchen Lehrer (vgl. Lauff, Programm v. Miünfter 
1851). Denn für die Zwede der Anftalt follen alle mitwirken und wie für den Or: 
ganismus der Schule fein Gegenftand gleichgültig ift, fo haben aud alle Yehrer das 
Keht und Die Verpflichtung, ſich als Collegen und ald Mitglieder desfelben Lehrer- 
olegiums zu fühlen, und dürfen fordern, als ſolche behandelt zu werden. Nur fo 
werden auch jogenannte Nebenfücher Eltern und Schülern als ergänzende Theile des 
geſammten Unterrichtes erfcheinen und in ihrer Bedeutung anerfannt werden. Wo aber 
Zeichen-⸗ Gefang= und Screiblehrer von den übrigen Yehrern einer Anftalt nur als 
halbberehtigt angefehen werden, gewöhnt ſich bald auch der Schüler daran, fie als ſolche 
zu behandeln und ihre Lehrfücher leicht zu nehmen. 

Doch wird der Unterfchied zwiſchen den Hauptlehrern, welche mit ihrer geſammten 
Thätigkeit der Anftalt angehören, und den Nebenlehrern, die nur für einzelne Yehrftun- 
den honorirt werden und vielleicht auch feine eigentliche wiſſenſchaftliche Bildung befiten, 
oder wenigſtens feine Univerfitätsitudien gemacht haben, ſich praftifch immerhin geltend 
machen. Sp ſehr zu wünfchen ift, daß fich Die erfteren von den Tegteren nicht vornehm 
zurädziehen und fie beſonders in Gegenwart der Schüler nicht als bloße Nebenlehrer 
eriheinen lafjen, jo bringt es doch die Natur der Sache mit ſich, Daß jene durch gleiche 
Studien oder wenigftens gleiche Intereffen verknüpft, ſich zunächſt als Collegen und als 


) In Schweden befteht die hübiche Sitte, da der Nector ded Gymnaſiums nah der Gon- 
feremg fich das Vergnügen macht, die Gollegen alle an feinen wohlbefegten Tiſch zu führen. Sein 
Fintommen erlaubt ibm dieſes Vergnügen. D. Red. 

*) Die Berbältniffe in Bezug auf die bei der Anitellung von Lehrern zur Einwirkung be 
rehtigten Kactoren find ſehr verichieden — vgl. den Art. „Anitellung®.. Es werden aber wohl 
bei dem verfchiedenften Syſtemen Misgriffe in der Wahl der Lehrer vorfommen können. D. Red. 

“, Die pofitiven Beitimmungen über die Mitgliedichaft der einzelnen Arten von Lehrern am 
%hrercollegium und die Befugniffe des leßteren find im dem verjchiedenen Ländern verfchieden, 
vgl. 3. B. das in Preußen geltende Recht bei Rönne S. 74—88, über Oeſterreich den Organifa- 
tiondentwurf von 1849, 9. 109-113, über Württemberg die Hirzel’ihe Sammlung der Schul. 
ziehe ©. 874 ff. D. Red. 
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Mitglieder des Lehrercollegiums anfehen und die Nechte des letzteren hauptfählih ven 
ihnen ausgeübt werden. 

Welhe Stellung bat das Lehrercollegium in der Schule ſelbſt 
einzunehmen oder welde Rechte und Pflihten fommen ihm in Hin- 
fit des ganzen Organismus desfelben zu? ES ift Mar, daf bier vor 
allem das Verhältnis des Lehrercollegiums zu dem Director in Betracht zu ziehen ift, 
ein Verhältnis, das auf dreifache Weife aufgefaßt werden fann: entweder fo, daf der 
Director nur das vollziehende Organ des Yehrercollegiums ift, oder fo, daß er die 
oberfte Leitung und Regierung in fich vereinigt, und die Lehrer nur die Volljireder 
feiner Aufträge find, oder endlich fo, daß gewiße Befugniffe dem Lehrercollegium vor: 
behalten bleiben, der Director alfo in beftimmten Fällen an feine Mitwirkung und Zu: 
ftimmung gebunden if. Das Letzte jcheint das Richtige und das zum Gedeihen einer 
Schule Förderlichfte zu fein; denn es ſcheint ebenfo unzwedmäßig, die ganze Leitung 
der Schule in die Hände des Lehrercollegiums zu legen, als es völlig davon auszu- 
ſchließen. Wo jenes gefchieht, wird in kurzer Zeit Unordnung und Schlaffheit ber: 
hend werden, und niemand fr den Zuftand der Schule die Verantwortung überneb- 
men wollen; wo aber dies der Fall ift, da werden ſich die Yehrer von der Gefammt- 
anftalt zurücziehen und ſich nur für ihre Claſſe und für ihr Lehrfach intereffiren, alles 
aber, wovon die Wohlfahrt der Schule im ganzen abhängt, dem Director überlafien 
und gleihgültig oder gar ſchadenfroh zujehen, wenn biefem die Löfung feiner Aufgabe 
nicht gelingt. Am meiften wird das Gedeihen einer Anftalt gefördert, wenn der Director 
eine ſolche Stellung zu feinen Mitlehrern einnimmt, daß zwar vieles durch das Lehrer— 
collegium, aber nichts bloß durch dasjelbe wider den Willen des Directors geſchieht, 
. wenn biefer von Selbftfuht und Rechthaberei frei genug ift, um auf fremden Kath 
einzugehen und das Gute, das ihm auf diefem Wege geboten wird, gerne und rüdhalts- 
108 anzunehmen, wenn er aber auch für feine Gollegen jo jehr eine fittliche und willen: 
Ihaftliche Auctorität ift, da nichts von diefen beſchloſſen wird, was feiner feftbegrün- 
beten Ueberzeugung entgegenfteht. Ein folder Director wird die Seele einer Anftalt 
fein, und doch werden auch feine Collegen den Zuftand derjelben als ihr Werk anfeben 
und mit Freudigfeit an ihr arbeiten. (Vortreffliche Bemerkungen über dieſes Verhältnis 
bet Dietſch, Yahrb. f. Phil. u. Pädag. 1862, 1. ©. 44.) 

Welches find num die Befugniffe, die demgemäß dem Lehrercollegium zuftehen follen? 

1) Feftfegung des Lehrplans, wo Diefe der Anftalt jelbft überlaſſen ift; 
Bertbeilung der Lehrgegenftände zwifchen den verfchiedenen Glafjen, die fich in 
fie zu theilen haben; Beftimmung derzu befolgenden Methode, fomeit Darüber 
allgemeine Anordnungen getroffen werden fünnen; Feftfegung der Zahl und Be: 
Ihaffenheit der Aufgaben, der Art ihrer Correctur, der Locations: 
weiſe u. dgl. Es verfteht ſich aber dabei von felbft, daß das einmal Angeorbnete 
nicht mit jeder Aenderung der Majorität des Lehrercollegiums wieder in Frage geftellt 
werden darf. Glücklich die Anftalt, welche durch Jahrhunderte hindurch ein feft aus- 
gebildetes Gepräge bewahrt, wie man dies den ſächſiſchen Fürftenfchulen nachrühmte, 
und in Der jeder neu eintretende Pehrer, ja jeder neu aufgenommene Schüler wei, in 
welchem Geifte er arbeiten muß. Im foldhen Schulen muß der Director das confer- 
vative Princip darftellen und feine ganze Auctorität in die Wagfchale werfen, um das 
Beftehende gegen Neuerungen, zumeilen jelbft wo fie Verbefferungen ſcheinen fönnten, 
zu jhügen. Denn beim Unterrichte verdient felbft da8 minder Gute den Vorzug vor 
dem an fid) Befferen, vorausgefegt, daß jenes ſich eingelebt und nicht bloß die Berech— 
tigung des Herlommens für fid hat, während die Luft, Das Beftehende immer wieder 
zu ändern und mit Neuem zu vertaufchen, fogar auf dem Gebiet des Staatslebens nicht 
jo verderblich wirft, als bei der Erziehung. Allein aud jo bleibt dem Lebrercollegium 
in Beziehung auf Methode und Lehrplan immer nod ein weites Feld feiner Thätigfeit. 
Jener auf dem Gebiete des Unterrichtes jo wohlthätige Conſervatismus hat nicht nur 
die Freude an Neuerungen zu feinem Gegner, fondern aud das geiftlofe, handwerls 
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mäßige Feſthalten am Hergebrachten, den Schlendrian, gegen den nichts mehr jchütt, 
als häufige Berathungen und Befprehungen von Fachgenoſſen. Ein auch noch jo tüch— 
tiger Director bat diefem in vielen Schulen eingewurzelten Uebel gegenüber einen har— 
ten Stand; er verlegt und erbittert, wenn er jelbft Dinge tadelt, die mit der Perſön— 
(ihteit der Lehrer auf's genanefte zufammenhängen; aber Befprehungen der Lehrer 
unter einander fönnen ein wohlthätiges Ferment in das Beftehende bringen und den 
ängelnen anregen, die überlieferte Form ſtets wieder mit einem neuen Geifte zu beleben. 

Hieher gehört au die Wahl der Lehr: und Uebungsbücder, inſoweit fie 
dem Lehrercollegium felbft überlafjen ift; im andern Fall die Berathung über diesfallfige 
Anträge an die Schulbehörde. Bei der großen Anzahl treffliher Schulbücher ift e8 im 
algemeinen ziemlich einerlei, weldye derjelben an einer Anftalt gebraudt werden; da— 
gegen ift ed von großer Wichtigkeit, daß die eingeführten wirflih und zwedmäßig 
kenägt und nicht entweder nur im Berzeichnifje der Yehrbücher aufgeführt oder von dem 
!ehrer mur dazu angewendet werben, um gegen fie zu polemifiren und auf ihre Koften 
fih den Schein der Gelehrfamteit zu erwerben. Deswegen muß auch bier dem Director 
daran gelegen fein, den zu wählenden Lehrbüchern die Zuftimmung des gefammten 
Vehrercollegium8 zu verichaffen und gerne wird er auf dasfelbe einen Theil feiner Be- 
tugnifie übertragen und beſonders beim Wechſel der Lehrbücher jeden Schein von Eigen= 
mädtigfeit vermeiden. Man kann älteren Lehrern faum zumuthen, fi in neue Schul- 
düher,  B. in neue Grammatifen jo einzuarbeiten, daß fie fi mit Leichtigkeit darin 
omientiren. Muß dies aber gleihwohl gefchehen, jo haben die Yehrer ohne Zweifel 
darauf Anfpruch, dag ihnen ihre Mühe wenigftens dadurch verfüßt werde, daß fie frei= 
willig und nicht von aufen aufgebürdet ift. Uebungsbücer 3. B. zum Ueberfegen in's 
Yoteniihe oder Griechiſche müßen öfters gewechjelt werden; aber auch bei ihrer Wahl 
gebührt dem Yehrercollegium, vor allen den Lehrern, die fie zu gebrauchen haben, eine 
bedeutende Stimme. 

2) Shulgefege und Disciplin. An der Handhabung der Disciplin im 
gemeinen gebührt dem Pehrercollegium ein wefentlicher Antheil. Zunächſt fällt aller- 
dungd dem betreffenden Lehrer, hauptſächlich dem Clafjenordinarius die Pflicht zu, die 
Tısaplin in feiner Clafje aufrecht zu erhalten; allein e8 gilt, gerade in fittliher Hin— 
fit einen beftimmten Geift in der Anftalt zu pflegen, was nur durch Zuſammenwirken 
aler oder wenigftend der meiften Lehrer mit dem Vorſteher geſchehen kann. Es wird 
freilich nur felten eine Anftalt geben, an der ſich nicht einzelne Lehrer dieſer Berpflich- 
tung entziehen und fich ausſchließlich auf das Yehrgefhäft befchränfen, und ſelbſt der 
Eymnaſien werden bin umd wieder nod etliche fein, die zur Sittlichfeit nur durch die 
Zucht des Lernens und Arbeitens erziehen wollen; aber der Idee einer Bildungsanftalt 
entfprehen ſolche Schulen jedenfall nicht; und deswegen follte überall auch durch äußere 
Leranftaltungen dafür geforgt werden, daf alle Yehrer ſich aufgefordert fühlen, an der 
Eimirkung auf den fittlihen Zuftand der Schüler fich zu betheiligen. Die Frage, wie 
dieſet zu fördern ſei, muß deshalb Gegenftand der Berathung aller Yehrer fein, und 
ale wihtigeren (eigentlichen) Disciplinarfagungen haben von dem Yehrercollegium aus- 
zugehen, wenn gleidy ein einfichtövoller, energiſcher Director dafiir Sorge tragen wird, 
daß nichts beſchloſſen und feftgefetst werde, was feiner Ueberzeugung widerſpräche. 

Auch bei größeren Schulftrafen, nicht nur bei Relegation, möchte es zweckmäßig 
kan, die Entſcheidung nicht bloß in die Hand des Directors zu legen, fondern von dem 
Urtbelsfprud des Lehrercollegiums abhängig zu maden *). 





*) In Württemberg 3. B. gebt die Befugnis des Rectors nur bis 2 mal 12, die des Lehrer- 
conpente bid auf 2mal 24 Stunden Garcer; weiter gehende Anträge find der Oberjtudienbehörde 
vorzulegen. In Preußen und Defterreih kann das Rehrercollegium bis auf Ausichliefung eines 
Schülers von der Anftalt geben, dagegen die Ausichliegfung von allen Gymnaſien nur bei den 
Prvindalichufeollegien (öfterr. Landesſchulrath) beantragen. Der Vorftand wird aber ſehr oft 
wchl daran thun, auch folche Strafen, die er jelbft verhängen könnte, beim Lehrerconvent zu be 
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3) Die Entſcheidung über Aufnahme“), Promotion (Berfegung), Zeugniſſe 
(Cenſuren) Rangordnung (Location) und Preiſe, wo ſolche beſtehen, Bewilligung 
von Freiſtellen, Zuerkennung von Stipendien (mo nicht die Stiftungsurkunden 
es anders beftimmt haben), Entlafjung zur Univerfität; endlich über Anfchaffun 
von Lehrmittelm (Bücher, Zeitfhriften, Karten ꝛch. Auf das Urtheil über die Prome- 
tionsfähigfeit der Schüler haben naturgemäß alle diejenigen Lehrer einzuwirken, deren 
Unterricht fie unmittelbar vorher genoffen haben, und diejenigen, in deren Unterricht fi: 
übertreten follen, ebenfo werden ſich an den Maturitätsprüfungen wohl überall mehrer 
Lehrer betheiligen; e8 fprehen aber viele Gründe dafür, in beiden Fällen die lette Ent- 
ſcheidung dem Yehrercollegium zu überlaffen. Zwar wird fich dieſes ftetS am die Be 
richte der Yehrer, welche den zu beurtheilenden Schüler theil® aus dem Unterricht, tbeıls 
aus den Prüfungsarbeiten genauer kennen, halten müßen, und feine Mitwirkung wir 
alfo mehr nominell fein, gleihwohl wird die Zuziehung desfelben den Ernſt der Hant- 
lung erhöhen, die Unparteilichkeit des Verfahrens gemwährleiften, die zunächſt betheiligten 
Lehrer vor Uebereilungen jchüten und den Widerftand gegen etwaige Neclamationen «ı- 
leihtern. Ebenſo wird für die Zeugniffe regelmäßig das Urtheil des betreffenden Yehrert 
maßgebend fein. 

Damit aber in allen diefen Fällen nicht auch ſolche Lehrer mitzuwirken haben, die 
mit den Schülern ganz unbekannt find, ift e8 gut, da, wo die Gefammtanftalt in cn 
Ober: und Untergymmafium zerfällt, immer nur das zunächit betheiligte Yehrercollegum 
beizuziehen. 

Yattmann (Goncentration des Unterrichts, ©. 161) verlangt, daß auch die Ba: 
*tretung der Anftalt nad) außen und Schreiben an die Eltern und Behörden von der 
?ehrercollegium ausgehen follen. Würde daraus gefolgert werden, daß alle dieſe Schrift: 
ftücde dem gefammten Collegium vorgelegt werden follen, fo würde Dies zu einer völligen 
Kepublicanifirung der Anftalt führen; geſchähe Dies nicht, jo würde mander Lehrer ver: 
wundert fein, Beichlüffe als in feinem Namen gefaßt zu lefen, von deren Dafen e 
nicht einmal etwas weiß. Nach außen muß der Director immer das Geficht der An: 
ftalt bleiben, wie diefe auch hauptfählic durch ihn mit der Außenwelt in Verbindung 
ftebt. Eliperger }. 

LYehrercollegium. Cinheit des Geiſtes. In jeder Schule ift eine fo gro 
Summe von Kräften, lehrenden und Iernenden, erziehenden und der Erziehung bedürß 
tigen, eine ſolche BVielheit von Willensrihtungen, die beftimmen und beſtimmt werden 
follen, vorhanden, daß eine einheitliche aus dem Princip oder Zweck der Anftalt bemer- 
gehende Organifattion zu den allererften und dringendften Bedürfniſſen gehört. Cm 
ſolche findet fi) denn auch mehr oder weniger vollfommen in allen Schulen. Aber fie 
wird natürlich ohne entipredhenden Erfolg bleiben, wenn ſich die Lehrer gar nicht, ode 
nur theilweife, willkürlich und ungeordnet, in diefelbe einfügen, oder auch wenn ſie 
jelbft die Lehrer nicht genug beachtet, fie nicht gehörig in Mitleidenſchaft oder vielmehr 
in Mitthätigkeit zieht. Das Letztere ift offenbar der Fall, wenn die Schulorganifation, 
wie 3. B. in Frankreich, in der Form eines ftarren Mechanismus auftritt, im weldem 
alle Berrichtungen bis in's einzelnfte zum voraus beftimmt find und wobei dem Yehrer 





antragen, wenn ber Fall für die Beurtbeilung eines einzelnen Schülers oder einer Claſſe ode 
für die Ausgleihuug des Urtheils über das betreffende Vergeben von Wichtigkeit ift. Nir 
gende freilich ift bei Meinungsverfchiedenbeit im Collegium die unbedingte Bewahrung des Amts 
gebeimnifles für die Mitglieder der Mehrheit wie der Minderheit dringendere Pflicht, als in Die 
eiplinarfällen. Auf dem angedeuteten Wege Popularität zu ſuchen, ift ſehr wohlfeil, aber aud 
fehr pflichtvergefien. D. Red. 

*) Die Aufnahme wird doch wohl in der Kegel von dem PVorftand und dem betreffenden 
Glaffenlehrer, welcher die Vorprüfung zu balten bat, in oberen Glafjen von dem zunächſt betber 
ligten Lehrern abhängen müßen (vgl. den Art. „Aufnahme S.267— 81). Für die Entlafjung 
zur Untverfität find feit der Herftellung des deutfchen Reichs in den meiften Staaten einheitlicher 
Beitimmungen getroffen worden. D. Re, 
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zur eine Oberaufficht über den vorgefchriebenen Gang der Mafchine zufteht, zu deren 
Conſtruction er nichts beigetragen hat, auf deren Verbeſſerung fein Nachdenken und 
feine Erfahrungen feinen Einfluß äußern dürfen, deren ganzen Bau er vielleicht in 
feinen Grundprincipien gar nicht verfteht, oder mit feinen pädagogifhen Anfchauungen 
nicht in Einklang fegen fann. Es ift unmöglich, daß der Lehrer für eine ſolche Ein- 
richtung ein tieferes Intereſſe faffe und ihr mit eigener Verantwortlichfeit feine volle 
Kraft widme. Das Gedeihen einer Schule hängt daher nicht bloß von ihrer irgend- 
wie feitgefegten, wenn auch noch jo vortrefflihen Organifation ab. Ebenſowenig be- 
rubt es allein auf der Tüchtigfeit der einzelnen Lehrer; denn an ſich ausgezeichnete 
Kräfte ſchwächen ſich doch gegenfeitig durch den Mangel an Uebereinftimmung, wenn 
fie fih nicht geradezu aufheben; jedenfalld bringen fie nicht die Geſammtwirkung her— 
vor, die fih von ihnen erwarten Tiefe, während geringere Kräfte durch wohlgeorbnetes 
harmoniſches Ineinanderwirken ſich gegenfeitig umterftügen und ein immerhin aner- 
tennenswerthes Refultat liefern können. Das Wohl einer Schule hängt weſentlich aud) 
davon ab, da ihr Organismus in das lebendige Bewußtfein, in die fefte Ueberzeugung 
md das energifche Wollen der Yehrer aufgenommen tft; daß diefe alfo namentlich eine 
are Erkenntnis von dem Bildungsziel der Anftalt haben, daß fie eine gründliche Ein- 
ſiht in das ganze Syſtem und das organifche Ineinandergreifen ihrer Glieder befigen, 
dafı fie einig find über die Hauptgrundfäge ihrer Yehr- und Erziehungsthätigfeit, und 
indgefammt die volle, den Willen nachhaltig antreibende Wucht ihrer eigenen Berant- 
wortlihfett tief empfinden; mit Einem Wort: da8 Gedeihen der Schule beruht mwejent- 
Ih auf dem einheitlichen Geift des Yehrercollegiums. 

Diefe Einigkeit wirft ſchon ganz im allgemeinen, quantitativ und qualitativ, wohl- 
thatig. Der Glaube aller ftärkt den Glauben des einzelnen; die Anficht, welche der 
angeln mit einem ganzen Collegium tbeilt, fteht fefter, wiegt in der Anwendung 
Ihmerer und erfcheint auch nach aufen adhtunggebietender, ald wenn fie ifolirt auftritt; 
cenfo muß man grundſätzlich annehmen, daß fie nach Inhalt und Form gereinigter 
und beftummter ift, nachdem fie die läuternde Prüfung vieler durchgemacht bat, als fo 
lange fie nur die ſubjective Meinung des einzelnen bildet. Es mag wohl geſchehen, 
daß ein Lehrer von rauberem Charakter oder ungeftümem jugendlichen Pflichteifer es 
für ganz recht und nothwendig hält, den Stod in der Schule fo zu handhaben, daß 
a es mit einem Berein gegen Thierquälerei zu thun befüme, wenn die Kinder nur 
anvernünftige Gefchöpfe wären; aber es läßt fich doch faum denken, daß ein ganzes 
Colegium nach reifliher Berathung und Erwägung, auch bei ftrengen Anfichten über 
Schuldisiplin, den Drafonismus jo weit treibe, für gewöhnliche Schulvergehen ein 
Strafmaß von 6, 8, 10 Tagen feftzufegen, oder den Tebendigen menſchlichen Körper 
gerben und walten zu laſſen, wie das Fell eines todten Thieres*). Es iſt nicht un— 
möglich, daß in einem Lehrercollegium die derbe, vielleicht harte Anfaffung der Schüler 
für eine gute, gefunde und fräftige Menſchen bildende Erziehungsform gehalten wird; 
aber es iſt doch kaum denkbar, daß e8, von der Rauheit zur Robert übergehend, in 
dem Schulvertehr den Gebrauch gemeiner Schimpfwörter geftatten könne, an die ſich 
det Schüler zwar am Ende gewöhnen wird, die aber nichtödeftoweniger abftumpfend 
auf fein fittlihes Gefühl wirkten müßen. Aus unerfahrenem blindem Eifer und ſchäd— 
liher Misahtung der menfchlichen Entwidlungs- und VBildungsgefege mag es wohl 
anem Lehrer begegnen, der jugendlichen Kraft Yaften aufzulegen, unter welchen fie zu— 
ſanmenbrechen kann, aber ficherlich wird ein ganzes Collegium, bei allem Berufseifer, 
der es beieelen mag, ſich grumdfäglich nur zu der natürlichen Anficht befennen, daR 
de Anforderungen an die Schüler ihrer Yeiftungsfähigfeit entſprechen müßen. Man 


*) Sole Ansichreitungen der Förperlichen Züchtigung find in neuerer Zeit geſetzlich verboten, 
aber man bört nun vielfach Die lage, daß dem Lehrer zum Nachtbeil der Schulgucht die Hände 
n khr gebunden feien. Man ift von einem Extrem auf das andere gelommen; möchte es ges 
ngen, pwiſchen beiden die goldene Mitte zu finden! 
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darf daher wohl behaupten, daß die pädagogiſche Anſchauungsweiſe, in welcher die Ge— 
ſammtheit der Lehrer einer Anſtalt übereinſtimmt, von jenen falſchen und verderblicen 
Ertremen, die fid) leicht bei dem einzelnen ifolirt ftehenden feftfegen können, fern bleibe 
wird. 

Die guten Wirkungen eines einheitlichen Geiſtes im Lehrercollegium werden jo- 
dann in allen Gefchäften fichtbar werben, die e8 nach dem vorhergehenden Artikel und 
nad dem Art. Director gemeinfam abzumachen bat, wie Lehr: und Yectionsplar, 
Beftimmungen über Methode, Lehrbücher, Disciplin ıc.; überall wird man den Guf 
aus Einem Princip erfennen, und nicht jene verderblihe Mifhung, jenes unorganiſce 
Conglomerat unvermittelter Anfichten, die den verfchiedenartigften Standpuncten ange 
hören fünnen, warnehmen. 

Am meiften aber wird ſich die Einigkeit des Geiſtes natürlich in der praftiicen 
Durdführung der ganzen Lehr- und Erziehungsaufgabe der Schule offenbaren. für 
den Unterricht auf den verfchiedenften Stufen giebt e8 nur ein gemeinfchaftlidhes Zid, 
das alle im Auge haben und auf das alle hinftreben, das Bildungsziel !ver Anftalı 
ſelbſt. Dadurh befommt er von Anfang an eine feite Richtung, die den Schüler 
innerlich faßt und unbewußt beftimmt. Die Hauptgefihtspuncte bei allem Yehren um 
Lernen: Aufmerkfamteit und Fleiß, Ordnung und Pünctlichkeit, Klarheit und Sicerbet 
im Wiffen und Können werden in allen Claffen unabläßig feitgebalten, fo daß fih di 
Schüler überall in derfelben gefunden geiftigen Atmofphäre bewegen und fich jeme guten 
Gewohnheiten aneignen fünnen, die allein ſchon eine unſchätzbare Mitgift der Schul 
für alle fünftigen Lebensverhältniſſe find. 

Aber nicht nur über die allgemeinen Grundfäte des Unterrichts wird ſich ein im 
Geiſt einiges Yehrercollegium verftändigen, fondern e8 ift ihm auch möglich auf das 
Einzelne wohlthätig einzumirfen. Wir erinnern hier nur an die Gleichheit der Ter: 
minologie im ſprachlichen und mathematifchen Unterriht, an die Gleichförmigkeit ın 
den Definitionen allgemeiner Begriffe aus den Schulwiſſenſchaften, an die Ueber 
ftimmung in der ganzen Behandlung und Methode der verfchiedenen Unterridtsfükt. 
Wie viel Zeit und Kraft wird gewonnen, wenn der Schüler fich nicht im jeder Clafie 
an eine neue Lehrweiſe, an eine neue Sprade gewöhnen und nicht immer wieder um: 
lernen muß, was er früher mühfam erworben hat, fondern auf feinem bereits er— 
langten Beſitz ficher und ungeftört weiterbauen fann! Dann ift auch micht zu übe: 
jehen, daß bei einem einheitlichen Yehrercollegium grobe Verſtöße gegen eine geſunde 
Methode überhaupt nicht lange werden beftehen können, fei e8 nun daß der Eingeln 
bingeriffen von dem in der ganzen Anftalt herrfchenden Geift feine Fehler von jelit 
ablegt, oder daß er durch den freundlichen Rath der Collegen dazu veranlaft wird. 

Da jeder Lehrer nicht nur das Lernziel feiner eigenen, fondern audy das der an: 
grenzenden Claſſen in ihrem organifhen Zuſammenhang erkennt, jo wird er mit all 
Kraft dahin ftreben, es im tüchtigfter Weiſe zu erreichen, nicht aber zur Störung de 
ganzen Organismus darüber hinaus fchreiten oder hinter demfelben zurückbleiben wollen 
Jede Stufe wird nun die fefte Grundlage und der fichere Ausgangspunct für di 
nächfthöhere; es bildet ſich ein ftetiger, gefunder Fortſchritt, in welchem nichts von 
jenem haſtigen, athemloſen Ueberftürzen zu bemerken fein wird, das die Kräfte der 
Lehrer und Schüler aufreibt und doch nur ein krankhaftes, aufgedunfenes Bildungt 
product erzielt. Vielmehr wird in die gefammte Schulthätigfeit jene Ruhe der &- 
wegung fommen, die fi auf die bewußte Tüchtigfeit der ganzen Organifation gründt; 
jene Harmonie der Stimmungen, in welcher fich Lehrer und Schüler wohl fühlen; im 
Freudigkeit und Luft des Yehrens und Lernens, die ftärkend auf alle Kräfte wirkt um 
felbft wieder eine neue Bürgſchaft für ein glückliches Gelingen darbietet. Denn in 
„dem freudigen Bewegen werden alle Kräfte fund; Meifter rührt fich und ide“. 
Das höchſte Ziel alles Lehrens, dag der Schüler aus eigenem Antrieb feine Schwinge 
rege, wird nun aud häufiger erreicht werden; vor allem aber werben die Yebrer u 


ein frifches wifienfchaftliches Streben hineingeführt, unterftügt und gefördert durd | 
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gegenſeitige warme Theilnahme; jeder wird mit Freude in ſeinem Unterrichtsgebiet 
fortftudieren, um der Anſtalt, der er unter ſolchen Verhältniſſen aus dem Gefühl der 
tiefften Verpflichtung mit voller Innigfeit zugethan fein kann, fein Beftes zu geben. 

Die Liebe zur Schule ſchließt die Liebe zu den Schülern in ſich, für welche fie ja 
allein befteht; ein Lehrercollegium, das wirklich ein einheitliches Bemwußtfein von feiner 
Aufgabe bat, kann über dem Intereſſe am Lehrobject unmöglich vergefien, daß es aud 
lernende Subjecte giebt, die feine todten Gefäffe find, in die man nad) Belieben geiftigen 
Stoff, wenn er nur an fich gut fet, hineinfhütten darf, fondern lebendige Organismen 
bilden mit beftimmten Gefegen und Lebensbedingungen, welde man kennen muß, um 
auf jeder Entwiklungsftufe die nöthige Nahrung von der rechten Beichaffenheit, Form 
und Menge geben zu können. Wie viel Krankheit, Siechthum, tödtlihe Stodung und 
gänzlihe Berfommenbeit an Leib und Seele mag ſchon daburd herbeigeführt worden 
kin, daß man dem Schüler zu viel oder zu wenig Lernftoff, oder nicht von angemefjener 
Art dargereicht hat, wie z. B. wenn man ihn zur Zeit, wo der Geift Anfchauungen, 
(ebendige Bilder verlangt, auf dem dürren Felde leerer Abstractionen und Formeln 
umberführt; wenn man auf der Stufe der Gedäcdhtnisentwidlung die Verſtandeskräfte 
vorberrichend in Anfpruh nimmt, und umgekehrt; oder in einer Periode, wo der 
menſchliche Geift beſonders glaubensbebürftig und fähig ift, alle Anfäge eines höheren 
wligiöfen Lebens durch eine kalte Kritik vadical vernichtet. Dieſe und andere Verkehrt- 
beiten haben bauptfächlic ihren Grund in der Verkennung der natürlichen Gejege der 
giftigen und körperlichen Entwidlung des Menſchen. Deshalb wird in einem tüchtigen 
giftig verbundenen Lehrercollegium das Studium der Pädagogik, der Anthropologie 
und Piphologie nicht vernadhläßigt werden, und es müßen ſich mittelft der vereinigten 
aufmerlſamen und gewifjenhaften Beobachtung Bieler Refultate ergeben, die nicht nur 
für die befondere Lehranftalt und ihre Fortentwidlung von Werth find, fondern auch 
algememes pädagogifches Intereſſe haben. Jedenfalls werden foldhe Studien eine 
Shule vor Erftarrung und Verknöcherung ſchützen helfen, ohne ein unftetes und ſchäd— 
lies verſuchemachen zu begünftigen, da weitergreifende Veränderungen erft durch die 
derathungen der Gefammtheit der Lehrer hindurchgehen müßen. 

Aber nicht nur auf die eigentliche Lehrthätigkeit, fondern aud auf die ganze 
Shuldisciplin wird der einheitliche Geift eines Lehrercollegiums den wohlthätigften 
Cufluß haben, und zwar vor allem dadurd, daß eine Menge Veranlafjungen zu Ber- 
gebungen und Strafen wegfallen. Man bedentt häufig zu wenig, daß viele ftrafbare 
vorlommniſſe in dem faljhen Organismus einer Schule oder in Misgriffen der Lehrer 
Ihren Grund haben. Bei einer gefunden Einrichtung, wie man fie unter einem tüch— 
hen und einigen Lehrercollegium vorausfegen darf, werden an die Schüler feine 
übertriebene, unausführbare Forderungen gejtellt, bei denen man gar nicht an die 
Schwierigleiten denkt, welche fie ihnen darbieten können; Zeit und Kraft werden nicht 
vergeudet durch unnüge oder unzweckmäßige Verwendung. Es wird ſich daher bei ihnen 
viel feltener jene Verdrießlichleit und Unluft zur Arbeit einftellen, die jo Häufig Ver: 
enlofung zu Strafen giebt, indem fie nicht nur zur Ausführung der geforderten 
a unfähig macht, jondern aud zu manchen ftrafbaren Unarten und Ber- 
gehen reizt. 

Ferner wird die ganze Behandlung der Schüler nad) übereinftimmenden Grund— 
Iagen, weldie der Würde der menfchlichen und insbefondere der Eindlichen Natur ent- 
Ipreen, der Art fein, daß fie nicht die fchlimmen, fondern die guten Eigenſchaften an: 
vgt. Selbſt bei den Hausthieren hat man ja wargenommen, daß fie durch eine gute 
handlung gutartig, durch eine fchlechte bösartig werden. Kinder, welden die Yehrer 
endlich und mit der achtungsvollen Scheu begegnen, die Geſchöpfen gebührt, von 
welden die Schrift jo ſchön fagt: „Ihre Engel ſehen allezeit das Angeficht ihres 

un Himmel“, müßten grundverdorben fein, wenn ihr beſſeres Selbft nicht da- 
durh gehoben und gefräftigt würde, während Schüler, die von ihren Lehrern felten 
em freundliches Wort erhalten, bei jeder Gelegenheit gemeine, erniedrigende und alles 
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höhere Gefühl abftumpfende Schimpfnamen hören müßen, gefchlagen, geftoßen , gepufit, 
zerzaust werden, wahre Engel fein müßten, wenn fie nicht am Ende mürrifch, ftätiie, 
zu allem Yernen unmwillig, heimtüdifch, verftedt würden, und fi nicht aus Haß gegen 
Schule und Yehrer zu allerlei Ungejeglichfeiten binreifen Tiefen; dies wird namentlih 
zu fürchten jein, wenn fie fühlen, daß fie nur das Opfer einer von ihrer Seite umve: 
ſchuldeten, launenhaften Antipathie find. Dergleichen Fehler von Seiten der Yehrer 
find unter befreundeten Gollegen, die gewohnt find, über ihren Beruf in allen feine 
Beziehungen mit einander zu ſprechen und in wohlwollendem Intereſſe ſich gegenfeitis 
zu vathen und zu warnen, wenigſtens in die Länge faft unmöglich; denn fie werden 
bauptfählih da zum Borjchein fommen, wo der einzelne, unbemerkt und ungeftört durd 
fremde Anſichten, fi ganz ruhig in feine Eigenheiten verfenfen kann. Rechnen wir 
zu den Umjtänden, durch weldye Fehler bei den Schülern vermieden werben, noch die 
fittlihe Wirfung, weldye der ganze Geift der Schule auf ihre Zöglinge äußern mu, 
namentlidy die guten Angewöhnungen, die fie fid) dauernd aneignen, die Liebe zur Ar- 
ftalt und die Freude am Lernen, die ihnen eingeflößt wird; die verehrungsvolle, adıtunz- 
gebietende Würde, in welder ihnen das Lehrercollegium erfcheint; jo wird man mohl 
behaupten dürfen, daß die eigentlihen Straffälle bedeutend vermindert werden mühe. 
Ganz fehlen werben fie freilich nicht. Der einheitliche Geift unter den Lehrern wirt 
fi in diefer Beziehung zunächſt darin äußern, daß fie ſich über das verftändigen, wei 
wirklich ftrafbare Tehler und Bergehen find. Diefe werden gemeinfam in allen Glafier 
mit Nahdrud und Strenge und deshalb wohl aud in der Kegel mit befjerem Eriel; 
befämpft, wie z. B. Yüge und Faljchheit, Ungehorjam und Widerſetzlichkeit, Unordnung 
und Unpünctlichfeit, Trägheit und Faulheit u. ſ. f., während bloße Unarten, die mehr 
vorübergehende Ausbrüche überftrömender Yebensluft oder jugendlicher Unbefonnenki: 
und Webereilung find, allgemein milder behandelt werden*). Dadurd erhält aud dei 
fittlihe Gefühl und Bemuftjein des Schülers feſte Anhaltspuncte, indem er an de 
übereinftimmenden Beurtheilung und Bejtrafung feiner Fehler das wirklich Schlecte 
von leichteren Unordnungen ſcharf unterjcheiden lernt. 

Die Einigkeit des Lehrercollegiums wird fi aber befonder8 in der At de 
Strafen und ihrer Anwendung fund geben. Die gründliche, allfeitige Berathung dieie 
wichtigen Gegenftandes der Schuldisciplin wird zunächſt die Folge haben, daß die au: 
zelnen Pehrer nicht zu freigebig damit find, fie nicht leichtfinnig oder gar mit eine 
geheimen Freude und mit einer ‚gewißen Rachſucht anwenden; die Strafen werden als 
ein nothwendiges Uebel erfcheinen, aber keineswegs als die eigentliche Stüge der Schul 
zucht. Dean wird fi) über allgemeine Grundfäge verftändigen, wie z. B., daß jie mit 
Gerechtigkeit und Unparteilichkeit nad) der Größe des Vergehens, nad) dem Welen de 
kindlichen Natur und dem individuellen Charakter des Schülers bemefjen werden müßen, 
und nicht als maßloſer Ausbruch augenblidliher und vielleicht unbegründeter Entrüftung 
oder mitleidslofer Härte von Seiten des Lehrers erjcheinen dürfen; daß fie den Shila 
bejfern, nicht erbittern oder verhärten follen. Man wird ſich daher entſchieden geger 
alle Strafen aussprechen, mit denen förperliche, fittliche oder intellectuelle Gefahren ve: 
bunden find, wie gegen unmenſchlich raffinirte Züchtigungen, gegen Schläge an der 
*) Db und in welchen Fällen ed Tadel oder Strafe verdient, wenn ſich ein Schüler bei rin 
bäudlihen Aufgabe fremder Hülfe bedient bat, wie weit die Benützung gedrudter Ueberjegunget 
der in der Schule gelefenen Claſſiker, das Cintragen der Ueberſetzung des Lehrers zwijcden De 
Zeilen im Handeremplar des Schülers zum Behuf der Wiederholung in der folgenden Lertien wu | 
läßig fei oder nicht, wie man das Ginflüftern von Seiten der Nachbarn zu behandeln habe, Miet 
und eine Menge ähnlicher Fragen kommen in einem rechten Lehrercollegium zur Beſprechung un 
Entjcheidung; jolange fie in praxi verfchieden beantwortet werden, wird auch das Gewiſſen it 
Schüler irre geleitet. Wenn ein Duantitätsfehler in der Ausfprache in der einen Clafſe ent‘ 
verbefiert oder auch gerügt wird, in der anderen, vielleicht parallelen, den Lehrer zu Ausbrüden 
der Verzweiflung hinreißt, fo leidet zugleich nichts größeren Schaden, als die fo nothwendige A4 | 
tung vor dem Lehrer. D. Re. 
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Kopf, gegen ftundenlange Einzelnhaft oder Maffeneiniperrungen Jüngerer ohne Aufficht 
von Ermachjenen; gegen zahllofe Abjchriften desjelben Penfums, die den Schüler ges 
danfenlos und ftumpfjinnig machen müßen, wenn fie ihm nicht einen gründlichen Wider: 
milen gegen alles Yernen einflögen. Bei der ferupulöfen Gewifjenhaftigfeit, mit welcher 
die Strafen verfügt werden, bei der Uebereinftimmung der Grundfäge, welche hierüber 
unter ſammtlichen Lehrern berricht, werden fie dem Zögling ſelbſt als nothwendiges 
beſſerungsmittel erjcheinen und deshalb ihren Zwed aud, öfter erreichen. 

Eine Schule, in welcher ein ſolch einheitliches Wirken im Yehren und Grziehen 
berrfcht, wird ficherlich einen blühenden Zuftand erreichen; ſie wird ſich nicht nur Die 
dauernde Liebe und Dankbarkeit der Schüler, fondern audy die allgemeine Achtung und 
Anertennung des Publicums erwerben und darin wieder eine reihe Quelle von För— 
derungdmitteln für ihre Zwecke finden. Das Yehrercollegium jelbft wird nad innen 
ud außen eine würdige Stellung einnehmen, die aud jedem einzelnen Mitgliede zu 
gute kommt. 

Die Einigkeit eines Collegiums macht fi) aber nidht von jelbft. Vor allem ift 
8 die Aufgabe und Pflicht des Directors, darauf hinzumirfen, denn er vertritt bie 
ganze Anftalt perfönlich, ihm fommt die Oberleitung zu; auf ihm laftet die erfte Ver— 
antwortlichteit, jo daß ihm auch das Hauptverdienft beigelegt wird, wenn die Schule in 
einem guten, und auf ihn die ſchwerſte Schuld fällt, wenn fie in einem jchlechten Zu: 
fand iſt. Soll aber der Director Einigkeit ftiften, jo muß er zuerft mit fich felbft 
ang fein; er muß vor allem ein Gefammtbild von dem Schulorganismus in feiner 
velftändigften Entwidlung und tiefjten Begründung in fi tragen. Iſt er dann, wie 
ihn der Artikel „ Director” ſchildert, ein Mann von durchgebildetem, edlem Charakter, 
ohne Kali, in allen Stüden zuverläßig; ein Dann, welcher mit der für feine Stellung 
nothwendigen Feftigkeit und Thatkraft die erforderliche perſönliche Rüdjiht und Scho— 
nung für feine Lehrer verbindet; ein Mann, der in der Wiſſenſchaft und nod mehr 
als Lehrer Tüchtiges leiftet; der durch Yiebe und Eifer für feinen Beruf, dur auf- 
oriernde Thätigkeit und Uneigennügigfeit, durch Bereitwilligkeit allen zu dienen, allen 
soranleuchtet: jo wird er gewiß bald den natürlichen Mittelpunct des Yehrerperfonals 
bilden und ohne weitere Beranftaltungen einen beftimmenden Einfluß auf dasſelbe aus- 
üben. Man wird ſich beeilen, über wichtige Gegenftände feine Anſicht zu erfahren und 
ih darnach zu richten, ohne daß er von feiner amtlichen Auctorität Gebrauch machte. 
Er ıft dann wirflich die Seele des Gollegiums. Indem. id) die Yehrer um ihn ſchaaren, 
lommen fie einander felbjt näher, und es ift ſchon ein bedeutender Schritt zu ihrer 
Emigung gemacht. Aber damit ift die Sache noch nicht abgethan. Es kann fi) auch 
auf diefe Weiſe leicht etwas unwahres und unrechtes einfchleichen, indem mancher bloß 
aus Augendienerei oder ferviler Gefinnung ſich den Anfichten des Directord anzubes 
quemen fucht; Dies gäbe nur eine fcheinbare Einheit, mit weldyer der Schule nicht ges 
dient wäre. Die Hauptfache ift, daß auf die Ueberzeugung und den Willen der Lehrer 
gewtrft wird, denn daraus entjpringen die zündenden Funken, die auch in anderen 
Überzeugungen und Willensbeftimmungen hervorbringen. in Hauptmittel für diefen 
Zwed find die Conferenzen, die in dem Artikel  Lehrerconferenzen + des Nüheren be= 
Iproden find. Wir erlauben uns, noch einige Bemerkungen beizufügen. Im Falle, 
daß ein Collegium ganz oder großentheils neu zufammengejegt ift oder ein neuer Dis 
vetor an die Spige der Anftalt tritt, in welcher er wejentliche Veränderungen bewerf- 
Relligen will, ift es durchaus nöthig, daß Die Hauptgegenftände der Didaktif und Dis- 
lin, oder wenigften® diejenigen, über welche eine Einigkeit der Anſichten nicht vor= 
handen ift, collegialifch durchgefprochen werden. Died fann entweder nad) einem bes 
deutenden pädagogiſchen Werke geſchehen, für welches man vorausfichtlid die meifte 

Sereinftimmung erwarten fann, oder nach einer vom Director feitgefegten Ordnung 
af Grund eigener oder von Golegen ausgearbeiteten Vorträge. Unerläßlich dabei ift 
kdenfalls, daß die Lehrer zeitig genug von dem Gegenftande der Berathung unterrichtet 
werden, um fi gründlich darauf vorzubereiten und fid) vorläufig ihr eigenes Urtheil 
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zu bilden. Eben fo nothwendig iſt es aber dann, um feſten Boden für die Ueber: 
zeugung zu gewinnen, daß jeder der Betheiligten fi frei und offen ohne allen Rüdhalı 
ausfpreche, jelbft wenn feine Anfichten von denen des Directord abweichen; denn in 
diefem Falle ift er wie ein anderer Mann, und die Wahrheit fteht über feiner Amts: 
auctorität. Iſt es in ſolchen Wortkämpfen jedem nur darum zu thun, das Rede 
zu finden und zu verwirfliden, nicht aber die Schwächen anderer aufzudeden ode 
bloß zu ftreiten, jo werden fie gewiß felten bitter werden, wenn fie auch mandınal 
bisig find. Wie in jo vielen Debatten wird man zwar häufig zu feinem Abichlıi 
fommen: aber duch diefe Berathungen wird fi doch allmählih ein Grundftod ge 
meinfamer Hauptbegriffe, Grundfäge und Regeln bilden; e8 werden Anfichten des Ge 
jammtcollegiums entftehen, die, wenn fie auch noch nicht eine vollftändige Einiglen 
bilden, doch gute Baufteine dazu liefern. 

Sind die wichtigſten Gegenftände der Pädagogif gemeinfhaftlih durchgearbeitet, 
jo wird der Director noch lange nicht in Verlegenheit fein, Stoff für collegialiih 
Beiprehungen zu finden, um einheitliche Anfhauungen in dem Collegium zu erzeugen 
und zu erhalten. Cine unverfiegbare Quelle liefern die täglichen Erfahrungen, meld 
jeder Lehrer mit einzelnen Schülern und ganzen Clafjen in ihrer leiblichen, intellectuelen 
und fittlihen Entwidlung macht. Da ift ein Zögling, der innerlih frank oder fai 
verfommen ift, ohne alles Interefje am Lernen, ohne freude und Yuft zu irgend einer 
Thätigkeit; feine Berftimmung oder Abgeftumpftheit zeigt fih in jedem Geſichtszug 
wo liegen die Urſachen? wie ift zu helfen? welche Mittel find anzuwenden, melde iind 
angewendet worden und wie haben fie gewirft? Ein anderer leidet an Yeichtfinn, Zer- 
ftreutheit oder ift moralifch ſonſt auf jchlimmen Wegen; wie iſt er in dieſen Zuſtand 
gekommen? dur häusliche Einwirkung, oder verführt durch Mitſchüler? melde Schul 
bat die Schule daran? was ift mit ihm anzufangen? In wie weit find Eltern, ver— 
wandte, Koftgeber ꝛc. mit in den Hetlungsproceß hereinzuziehen? Ganze Claſſen leider 
an gewißen Fehlern, an Unordnung, Unpünctlichkeit, Unaufmerkfamteit: an wein leat 
die Schuld? und welche Gegenmittel find anzuwenden? Bei anderen zeigt fich ein er— 
freulicher Fortſchritt, ein frijches, munteres, inneres und äußeres Yeben: unter welde 
günftigen Umftänden bat es fich geftaltet? Fragen ähnlicher Art und noch wiel fpecieler: 
werden von Statiftifern, von Naturforfhern, von Aerzten in Spitälern und Rren— 
bäufern, ja von Hirten und Jägern geftellt, um die Bedingungen auszumitteln, unter 
welchen fic das Leben organischer Wefen geftaltet, um die wohlthätigen und ſchädliche 
Einflüffe, welche die verfchiedenartigften Umftände darauf äußern, um die Förderungk 
und Heilmittel, die anzuwenden find, fennen zu lernen. Sind die Imdividuen, mit 
welchen e8 die Schule zu thun bat, zu gering, um einer ſolchen bis in's einzelne ge 
benden Aufmerkfamfeit würdig zu fein? Unterfubungen in der angegebenen Richtung 
haben jedenfall8 den großen Werth, das ganze Unterrihts- und Erziebungsgeibitt 
auch praktiſch tiefer zu begründen, ein lebendiges Intereffe daran zu erregen, und ge 
meinfchaftliche Zielpuncte für die Lehrer einer Anftalt zu bilden, durch welche fie fort: 
während in lebendigem Verkehr erhalten werben. 

Weitere Gelegenheiten zum Ideenaustaufh in einem Collegium geben die Verord 
nungen der Schulbehörde, foweit fie irgendweldyes pädagogiſches Intereſſe darbieten. 
Denn e8 genügt in diefem Falle nicht, fie einfach zur Nachachtung mitzutheilen; aus 
fie müßen gründlih beiproden und erörtert werden, damit fie nicht nur mechaniſh 
vollzogen, jondern, wo möglich, aus Ueberzeugung und darum mit um fo gewißeren 
Erfolg ausgeführt werden. Unerfchöpfliche® Material für gemeinfchaftliche Beratbungen 
bildet ferner die Yitteratur, namentlid) wenn man ſich nicht auf den engeren Kreis der 
Pädagogik und der Fachwiſſenſchaften beſchränken will, ſondern aud, um der Cinbeit 
eine breitere, ficherere und feftere Grundlage zu geben, paflende Werte von allgeme: 
nerem Inhalt, aus der Theologie, Philofophie, Naturkunde ꝛc. hereinziebt, falls md 
zu fürchten ift, daß nach der Bejchaffenheit der Charaktere im Collegium cher Spt: 
tung als Einigung die Frucht davon fein werde. Die auögewählten Werte fünnien 
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je nach Umftänden, ganz oder theilmeife vorgelefen oder durch Berichte einzelner Mit- 
glieder zur Kenntnis und Beiprehung den übrigen mitgetheilt werden. 

Schließlich müßen wir nod die Yehrthätigfeit felbft unter die Gegenftände zählen, 
melde zu collegialifchen Berathungen benütt werden fünnten und follten, um nicht nur 
theoretische, Fondern auch, ſoweit es möglih und wünſchenswerth ift, praftijche Ueber: 
anftimmung unter den Lehrern zu erzielen. Zunächſt können aus geeigneten Fächern 
von den betreffenden Lehrern einige Yectionen vollftändig jchriftlih ausgearbeitet und 
dem Collegium vorgetragen werden, um zu beurtheilen, ob fie in allen Beziehungen 
den Anforderungen der Didaktif entſprechen; ob der Stoff in der rechten Ordnung und 
gebörigen Weberfichtlichkeit dargeftellt ift; ob nicht Hauptfachen durch Nebenjachen ver: 
drängt find, ob die nöthigen Erläuterungen die für das betreffende Alter gehörige 
Faßlichteit und Klarheit haben; ob die ganze Behandlung nicht zu hoch oder zu nieder 
gehalten je. Dann fann man den einzelnen Yehrern in die Schule folgen, der Reihe 
nad am ıhren Lectionen Theil nehmen und diefe nachher beſprechen“). Bon befonderer 
Wichtigleit aber für ein lebendiges Verftändnis des ganzen Schulorganismus ſcheint es 
ung zu fein, daß bei den Prüfungen alle Lehrer von unten bis oben anweſend find; 
jie jeben dann mit eigenen Augen den organischen Zuſammenhang aller Unterrichts— 
ſtufen und können fich jelbjt überzeugen, ob überall das rechte Maß und Ziel ein- 
gehalten ſei. Es lernt ich jeder in dem Ganzen, dem er angehört, orientiren und 
deurtbeilen, ob er feine Stelle in der rechten Weife ausfülle und ob fie wirklich das 
bindende Mittelglied zwifchen der nächft niederen und der nächſt höheren fei; er bat 
einen objectiven Maßſtab für feine Thätigfeit an dem vor feinen Augen entfalteten 
Zuftande der Schule, an den Mängeln und VBorzügen, die er bei den anderen Yehrern 
wornmmt. Anfangs mögen folde Collegialvifitationen für viele etwas beengendes 
baden; aber dies wird ſich allmählich verlieren, je näher ſich die Lehrer untereinander 
fennen lernen, je mehr fie ihre Aufgabe als eine gemeinſame anfehen und fie gemeinfam 
zu löjen ſuchen. Dann wird in der allgemeinen Theilnahme an dem Wirkungsfreife 
edes einzelnen, in der Wichtigkeit, die man ihr zuerfeunt, eher etwas erhebendes und 
enmutbigendes, als etwas drüdendes und beengendes liegen. 

Durch alle diefe Beranftaltungen, die hauptfählih vom Director ausgehen, werden 
die Lehrer einander genau fennen lernen; fie erhalten einen gemeinſchaftlichen Mittel- 
yund für ihre Studien und ihre praftifche Wirkſamkeit; übereinftimmende Grundan- 
ſchauungen in Theorie und Praris; fie leben fi in einander hinein, fühlen, daß fie 
mjammengehören, daß fie einander nothwendig find, und bilden fo in Wahrheit Einen 
Körper von Einem Geifte befeelt. Diefer normale Zuftand eines Collegiums kann aber 
natürlich nicht Durch den Director allein herbeigeführt werden; auch die Yehrer müßen 
das Ihrige dazu beitragen. Daß fie fich zu ihm im das rechte Verhältnis fegen, ift 
eine der erften Anforderungen, die geftellt werden muß. Bei gutem Willen und rich— 
tiger Einficht wird den Yehrern das, was gegenüber von dem Director zu beobachten 
it, nicht ſchwer fallen. Bor allem haben fie feine Auctorität, auf welder ja die ganze 
Kinheit der Schule zunächſt beruht, anzuerkennen und grundfäglich zu unterftügen, alfo 
nicht nur alles zu unterlafien, was fie ſchwächen könnte, fondern aud pofitiv darauf 
dinzumirten, daß fie am gehörigen Orte Geltung erlange.. Da dies namentlich) aud) 
von der Qualität der Anordnungen und Beitimmungen des Directors abhängt, fo Liegt 
darin eine neue Aufforderung für die Lehrer, gewifjenhaft das Ihrige dazu beizutragen, 
daß diefelben immer das Rechte treffen. Dem aber, was einmal mit amtlicher Aucto— 
vtät feftgefegt ift, haben fie ſich nicht nur für ihre eigene Perfon zu unterwerfen, ſelbſt 
wenn fie nicht vollftändig damit einverftanden wären, fondern auch bei den Schülern 
den gebührenden Gehorfam zu erwirken, jedenfalls müßen fie fi in deren Gegenwart 





*) Na den Erfahrungen, welche ich früher in einer Reihe von Jahren gemacht habe, halte 
ih meinerfeitd dieſes für das wirkjamfte Mittel, die wünjchenswerthe Einheit in einer Schule her- 
zuftellen, Schmid. 
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aller tadelnden Kritik enthalten. Gelegenheit, ihre abweichende Meinung offen aus 
zufpredhen, und wenn fie die richtige ift, allmählich auch zur Anerfennung zu bringen, 
haben fie reichlich in den Conferenzen. Außer der Anerkennung feiner Auctorität dürfen 
aber die Lehrer aud die Zeit und Kraft, welde für die Herftellung einer lebendigen 
Einheit in dem Collegium nöthig ift, dem Director nicht verfagen. Nun find fie meı- 
ſtens ſchon mit öffentlichen Lecttonen ſchwer belaftet,; dazu kommen dann die bäuslıhen 
Gorrecturen und Vorbereitungen, wie die zur eigenen Weiterbildung unerläßlihen Br 
vatftudien und andere Arbeiten, durch welde das in der Regel unzureichende Einkommen 
vermehrt werden muß. Es wird daher in der That oft jchwer halten, Die nöthige 
Zeit für eine nußbringende Abhaltung der Conferenzen und die Beforgung aller darauf 
bezüglichen Geſchäfte zu finden. Da es aber ftreng genommen ebenjo nothwendig ik, 
daß nad einheitlichen Plan und Geift gelehrt und erzogen werde, ald daß man über: 
haupt lehre und erziehe, jo muß auch zur Herftellung jener Einheit eben jo gut dw 
Zeit aufgebradht werden, wie zum Yehren und Erziehen ſelbſt. Wir würden es daber 
für feinen Raub an der Jugend halten, dag im Nothfall von Zeit zu Zeit Schul 
ftunden zur Abhaltung von Gonferenzen verwendet werden, namentlih jo lange, als 
eine Berftändigung unter den Lehrern erjt zu begründen if. Im den Volksſchulen iñ 
e8 an verfchiedenen Orten bereit der Fall; und doch iſt hier das Bedürfnis weniger 
dringend, weil die Yehrer am denjelben in der Regel mehr freie Zeit und eine beile: 
pädagogifche Vorbereitung haben, als in höheren Lehranftalten. Sind einmal die 
Grundpfeiler des einheitlihen Baues gelegt, jo wird feine weitere Entwichlung und 
Erhaltung wohl bewerfftelligt werden können, ohne daß zu große Forderungen an dir 
Zeit und Kraft der Lehrer gemacht werden müßten. 

Was das Verhältnis der Collegen untereinander betrifft, jo iſt e8 für ein cm 
beitliches, erfolgreiches Zufammenwirten ebenfo wichtig, ald das zum Director : es wird, 
wenn nur ein fefter guter Wille dazu vorhanden ift, meiftens ohne große Schwierigtet 
jene freundliche, dem Gemüth jo mwohlthuende Form annehmen, welche wir mit dan 
Worte Collegialität bezeichnen und welche die nothwendige Vorausfegung einer neh 
engeren und innigeren Vereinigung des Gollegiums ift; fie muß daher als eine ant- 
Ihiedene Forderung an die Lehrer aufgeftellt werden. Begründet und erhalten wird 
fie zunächft Durd ein gemeinfames Interefie, durd häufige Berührungen im gleihen 
Geſchäftskreis, dur den Gebraud der vielen Gelegenheiten, ſich gegenfeitige Diemite 
zu leiften, wenn der ganze Verkehr fich zugleih unter jene Formen ftellt, in welden 
ſich das gejellige Leben gebildeter Menſchen überhaupt bewegt; wenn er mit jemer Ir: 
banität verbunden ift, welche die Frucht, nicht des bumaniftifchen oder fonftigen Willens, 
jondern echt humaner Bildung, edler Menfchlichkeit ift, die man ja vor allem ba 
Männern juchen darf, welde in ganz befonderem Sinne für die Erziehung zur Hums- 
nität zu wirken haben. Diefe Urbanität bildet eine ſchützende Schrante gegen jenes 
unbekümmerte, rückſichtsloſe ſich Gebenlafien, das oft der robe Hochmuth erzeugt, das 
aber zuweilen auch im vertraulichen Verkehr unter dem Schein eines offenen, bieder 
Weſens hervorbricht, während es in Wahrheit häufig nichts anderes ift, als eine große 
Ungejchliffenheit; fie wird ferner den collegialifhen Beſprechungen meistens jene fcharfen 
Spigen abbrechen, die im euer der Debatte jo leicht die verwundbaren Stellen der 
Perjönlichfeit treffen. Soll aber die Gollegialität eine fefte Grundlage befommen und 
über bloße Aeuferlichkeiten hinausgehen, jo muß fid) damit die gegenfeitige Achtung 
vor dem Wirfungsfreis und der Perſon der einzelnen Lehrer verbinden, jo daß feiner 
mit Geringfhätung auf den anderen herabfieht und das Auge zur Hand fpricht: „Ih 
bedarf dein nicht“, oder wiederum das Haupt zu den Füßen: „Ich bedarf euer nicht.“ 
Dann wird fie auch leicht einen activen Charakter annehmen; man wird einander nict 
bloß nicht beleidigen, fondern unterjtügen und fördern wollen; und weil durch fie der 
Berkehr angenehin und fruchtbar gemacht wird, jo werben die Lehrer nicht nur un 
Amtsgeſchäften ſich aufjuchen, ſondern aud gerne gefelligen Umgang zur Erholung ınd 
Unterhaltung mit einander pflegen, und dieſes ift im höchſten Grade wünfchenswertb. 
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Der bloß amtliche Verkehr behält Leicht etwas fteife8 und gezwungenes, er giebt 
bei aller Vorſicht manderlei Beranlaffungen zu Reibungen, zu Streitigfeiten und Zer— 
wärfniffen. Im der Gejellihaft hat man das Amtskleid abgelegt; e8 fteht der Menſch 
dem Menfhen gegenüber. Man vergißt den oft gerade eben jo bittern als Eleinlichen 
Berufshader und lernt ſich deſſen ſchämen, oder ſich über ihn erheben, indem man ihn 
unter einer freundlicheren Beleuchtung und von einer reineren Atmoſphäre aus betrachtet, 
die nicht mehr ſchwül ift von Amtsforgen, von Arbeiten und Mühen. Man Iernt jich 
von neuen Seiten kennen, in mandyer Beziehung beffer verftehen und kommt ſich über- 
baupt Schneller innerlich näher, als auf dem trodenen und heifeln Gejchäftsboden ; reine 
geiellige Freude hat etwas vereinigendes und verfühnendes, namentlich wenn ihr ein 
tieferer geiftiger Gehalt gegeben wird. „Ueber allem freilich”, jagt R. Dietſch, „ſteht 
jenes alleın Dauer habende Band, das von dem Herrn gejhlungen wird, die heilige 
Yiebe, welche jeden Zorn und Hader fern hält, Sanftmuth, Geduld und gegenjeitiges 
Tragen, aber auch unermüdliche Opferfreudigfeit, erbauende und gejegnete Gemeinschaft 
erzeugt; um fie müßen alle beten und ringen.“ Um jie zu erlangen, fügen wir nod 
binzu, dürfen die Lehrer aud die Mittel nicht verfhmähen, welche in dem Artikel „Di— 
rector· zur Kräftigung des fittlichen Geiftes auch einer Schule mit vollſtem Rechte em- 
woblen worden find, nämlich: gemeinfhaftlihe Andachten, gemeinjchaftlicher Beſuch des 
Gottesdienftes und befonders gemeinſchaftliches Abendmahl, überall, wo ein inneres le— 
bendiged Verlangen darnad vorhanden if. Durch fie werden die Gemüther in ihrem 
ttefften Grumde verbunden. 

Aber jo wejentlih und nothwendig ein einheitlicher Geift der Lehrercollegien für 
die Schulen ift, fo felten wird er vielleicht angetroffen. Wenn es gut geht, bilden 
fih unter den Gollegen nah dem Geſetz der Wahlverwandtichaften Gruppen, die ent- 
weder bloß gefelliger Art find, oder auch verfchiedene pädagogifche uud allgemein wiſſen— 
iheftlihe Standpuncte repräfentiren; für die Schule ift Damit nicht viel gewonnen, 
indem die Gegenfäte durch Goncentration auf wenige Gruppen fid) verftärken und des- 
bald auch ſchwieriger auszuföhnen find. Uber ſehr oft kommt es nicht einmal zu 
jelden Sonderbündnifjen; e8 geht viemehr jeder feine eigenen Wege, e8 weiß und will 
keinet etwas von dem anderen. Man kennt ſich faum äufßerlih, von einem innerlichen 
ſih Nabefteben oder Verſtehen ift feine Rede, von einem Austaufd der Anfichten über 
die vielen gemeinſchaftlichen Interefjen des Berufs feine Spur. Wie in einer Fabrik 
findet ſich jeder zur beftimmten Zeit an feiner Stelle ein, die er vielleicht mit aller 
Gewiſſenhaftigkeit ausfüllt, ſoweit e8 da möglich ift, wo fidh feiner um den anderen im 
geringften fimmert. Sogar zwiſchen Yehrern an Einer Claſſe können ſolche Verhältniſſe 
beſtehen; man befpricht ſich nicht über den Stand der Schüler weder im allgemeinen 
noch im einzelnen, weder über Methode noch über Disciplin; es findet nicht einmal 
ane gemeinfame Regelung der Aufgaben ftatt, ein Uebelftand, in weldhem die jo oft 
angeflagte und beflagte Ueberbürdung der Schüler theilweife ihren Grund hat. Diejes 
gleichgültige Nebeneinandergeben ift ſchlimm, dod noch nicht das Schlimmfte; denn es 
fann auch geſchehen, daß fich die Collegialität zu einem dauernden Sriegszuftand ver- 
yet. Da werden oft bei zufälligen Begegnungen fogar in der Anftalt, in dem Claſſen— 
immer unter den Augen der Schüler nicht einmal die allgemeinften gejelligen Rüd- 
fihten beobachtet. Der eine benimmt fi, als 06 der andere gar nicht anmwejend wäre, 
grüßt entweder gar nicht oder höchſtens in einem Tone und mit einer Haltung, bie 
mm das deutlich ausdrüden, dag man mit Widerwillen in berfömmlihen Begrüßungs- 
formen Notiz von des anderen Gegenwart nimmt. Diefe Geringſchätzung, diefer ver— 
biſſene und ſchwer unterdrüdte Hader lodert aber aud oft in belle Flammen auf, oder 
macht ſich wenigftens in geringſchätzenden Aeußerungen über die Gegner vor der ganzen 
Caſſe, an öffentlichen Orten ohne Bedenken Luft. Solde Zuftände künnen befteben, 
ohne daß ihmen der Director durch ein ummittelbares Einfchreiten beiftommen kann; 
man ſieht fie als Privatverhältniffe an, die ihn nichts angeben, namentlih fo Tange 
die äußere Ordnung der Schule nicht auffallend darunter leidet. Und doch wie nach— 
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theilig und verderblih muß ihre Wirkung auf das Ganze fein! Was zumädft die 
Lehrer ſelbſt betrifft, jo entgeht ihnen nicht nur der Segen gegenfeitiger Aufmunterung 
und Unterftügug, jondern es werben auch in fo wiberwärtigen und unleidlichen Ber: 
bältnifjen eine Menge befjerer Kräfte aufgezehrt, VBerftimmungen genährt und Yeiden- 
ihaften entflammt, die jo fchledht paffen zu dem ſchönen und großen Werte der Mer- 
ſchenbildung. „Die Convente verlieren unter folden Umftänden einen großen Theil 
ihres Werthes. Wenn die Mitglieder ſich innerlih fremd find oder einander jogar 
feindlich gegenüberftehen, werden fie wenig Yuft verfpüren, auf eine freie umd ofen 
Beiprehung wichtiger Fragen des Unterrichts und der Erziehung einzugeben, ſchon dei- 
wegen nicht, weil fie jo leicht in umliebjame fruchtloje Debatten ausarten und neue 
Misſtimmungen veranlaffen könnte. Man wird fi darum meiften® begnügen, die norb: 
wendigen äufßerlichen Geſchäfte abzumaden und dann ebenfo erleichtert auseinander 
gehen, als man ungern zufammengelommen: ift. 

Auch auf die Schüler muß die Uneinigfeit im Collegium unmittelbar nachtheilig 
wirken. Sie ſchädigt ihre Achtung vor den Yehrern und ſchwächt dadurch ihren cr 
ziehlichen Einfluß, der hauptfählih auf ihr beruht. Zudem wird den Schülern cin 
ihlimmes Beifpiel der Unverträglichkeit und Zwietracht gegeben, defjen Folgen um je 
nachtheiliger fein müßen, als es von Männern aufgeftelt wird, in welchen fie ven 
Rechtöwegen Vorbilder in allem Guten und Yöblichen zu erbliden haben. Darum 
follte ſchon die Rüdficht auf die Schüler ein hinreichender Beweggrund für die Yehrer 
jein, das Uebel der Uneinigfeit zu befämpfen und zu überwinden. 

Seine ſchlimmen Folgen werden aber natürlih im Unterrichts- und Erziehungs 
geſchäft felbft am handgreiflichiten hervortreten. Von übereinftinmenden, durch gemein 
ſame Beſprechung feftgefegten Gefichtspuncten in Beziehung auf das Bildungsziel der 
ganzen Anftalt und der einzelnen Clafjen, auf Methode und Disciplin ꝛc. wird faum 
die Rede fein fünnen. Jeder treibt auf feine Werfe, gut oder ſchlecht. So mag & 
fommen, daß ein Lehrer den Hauptwerth auf etwas legt, was der andere nicht nur un 
der That, jondern aud mit lauten Worten, felbft vor den Schülern, geringfhägt; u 
der einen Clafje läßt man mafjenhaft auswendig lernen, um in der anderen das merk 
wieder zu vergefjen und nur weniges verfländig zu durchdringen und feſt einzuprägen; 
bier wird an die Schüler hindocirt, wie auf der Univerfität, während man dort wi 
auf ihre eigene Betheiligung beim Unterriht, auf Selbftthätigkeit dringt. Inden 
der eine Lehrer auf Ordnung und Reinlichkeit, richtiges Sprechen, auf Anftand un 
gute Sitte im Benehmen hält, wird dies alle von einem anderen nicht hoch ar: 
gefchlagen, weil er im Stillen und vielleicht auch laut der Anficht ift, ſolches fer Zie 
veret und nicht urfräftig genug; eine Clafje wird zu viel, eine andere zu wenig an: 
geftrengt, und es ift eigentlich noch als ein befonderes Glück anzufehen, wenn de 
Wechſel vom Schlechten zum Guten gebt; es giebt ja auch eine Mannichfaltigteit um 
Berfehrten. Nicht weniger buntfchedig muß es dann auch mit der Handhabung der 
Disciplin ausfehen. Der eine wird fie zu fchlaff führen, in der Meinung, man dirk 
die Freiheit des Schülers in feinem ganzen Bewegen und Treiben möglichft wenig be— 
ſchränken; der andere wird despotiſch und unmäßig ftreng fein, weil fein Temperament 
jo ift und weil er meint, foldatifche Zucht bilde allein rechte Menſchen. Während cu 
Lehrer der Anficht ift, die Liebe fei au in der Erziehung eine Macht und man mir 
vor allem das Herz der Jugend zu gewinnen fuchen, hält dies ein anderer für med 
liches und weibiſches Wejen und behandelt fie mit gefühllofer Härte. Im diefer Claft 
jtrebt man das religiöfe Leben der Kinder zu bilden, in der anderen wird es vernad- 
läßigt, wenn nicht grundfägli vernichtet. So kann es gefchehen, daß die Schüler 
Jahre lang in den verfchiedenften Richtungen hin und ber geftoßen werden; fie mäßen 
lernen und verlernen, fi etwas angemöhnen und dann wieder abgewöhnen ; fie kommen 
in fein ficheres Geleife, das Gute fann feine tiefen Wurzeln ſchlagen, ihr Charafız 
feine feite Geftaltung erlangen. Wie gering wird die Freudigkeit bei einem folden 
Lehren und Lernen fein, wie lähmend und hemmend, ja zerftörend muß eine jeld 
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Erziehung auf die edelften Kräfte de8 Menfchen wirfen! Man wird zufrieden fein 
müßen, wenn die Schüler am Ende eine gewiße Summe von pofitiven Kenntniffen er— 
langt haben, die in irgend einem Eramen gefordert wird und nad der man ja aud) 
gewöhnlich den Zuftand einer Schule bemißt. 

Einen großen Theil der Schul an fo unerfreulichen Berhältnifien hat wohl in 
vielen Fällen der Director. Bielleiht beachtet er die wichtige Seite feines Berufes, 
eine geiftige Einheit in feiner Schule herzuftellen, gar nicht, oder thut er nichts dafür 
ans Bequemlichkeit; e8 kann auch fein, daß feine Bemühungen erfolglos bleiben, weil 
er nicht das nöthige Anfehen befist und fein Vertrauen einflößt. Manchmal werden 
wohl auch falfche Mittel angewendet, wie wenn fi) der Director in herriſcher Weife 
auf den bloßen Standpunct des Befehlend und der amtlichen Auctorität ftellt; ſeine 
Anicht fol allein maßgebend jein, wenn fie auch nur eine Marotte wäre; Widerſpruch 
it Rebellion. Wirkt der bloße Befehl nicht, jo kann er unterftügt werden durch Tadel, 
Berweife, Spott und ſogar durch offen ausgeſprochene Geringihägung des Lehrer und 
feiner Fächer, durch ſcharfe Berichte an die Oberfchulbehörde, welche nicht immer recht— 
zeitig von dem wahren Sachverhalt umterrichtet werden kann; die willig ſich Fügenden 
werden durch Gunftbezeugungen ausgezeichnet. Es geſchieht wohl aud zuweilen, daß 
dr Director politiſcher oder kirchlicher Parteimann ift; daß er die Vehrer in Anfichten 
vereinigen will, die der Schule fern Liegen, und dadurch die Spaltungen des äuferen 
vebens auch in fie hinein verpflanzt, anftatt ſich über die Parteien zu erheben und nur 
dad zu fuchen, was eben ihr noth thut. Dft mag der Director eine enge geiftige Ver— 
tindung der Lehrer gar nicht für nöthig halten in der Meinung, er allein binde die 
Schule ald Ganzes zufammen und es genüge, daß feine VBorfchriften, wenn aud nur 
dem Buchſtaben nach, ausgeführt werden. In andern Fällen wird eine lebendige Ein- 
beit der Lehrer gar nicht gewünjcht, aus Furcht, fie könnte gegen den Director gerichtet 
werden. Es wird deshalb das alte politifhe divide et impera angewendet; man flößt 
den Lehrern Mistrauen gegen einander ein und fagt zu M.: Trauen fie dem N. nicht, 
das und das hat er gegen Sie gefagt. Die aufrichtigiten Bemühungen des Directors 
werden dagegen oft durch die Schuld der Lehrer zu nichte gemacht werden. Nicht felten 
mag er gleich bei feinem Amtsantritt auf Borurtheile gegen ſich ftoßen, die durch vor— 
ausgegangene, wenn auch faljche Gerüchte, veranlaßt worden find; vielleicht hat das 
Collegium einen andern Borftand erwartet und ift dann verftimmt über feinen nicht 
efülten Wunfh, jo daß es an aller Bereitwilligkeit fehlt, dem neuen Director mit 
gutem Willen entgegenzufommen ; es können auch in dem Collegium felbft frühere Mit- 
dewerber um jeine Stelle fein, welche nun, unfähig, fi in edler Selbſtvergeſſenheit 
über die getäufchte Hoffnung zu erheben, ihrem Unmuth dadurch Luft machen, daß ſie 
ihm überall Hinderniffe zu bereiten, feine ganze Stellung möglichſt zu erfchweren und 
feine Wirkfamfeit zu verfümmern fuchen; e8 wird ihnen felten ſchwer werden, noch 
andere Unzufriedene um fic zu verfammeln. Manche opponiren foftematifch, nicht im 
Interefje der Wahrheit, fondern nur um zu opponiren, weil fie infolge eines vielfach 
u Tage tretenden Zugs der menſchlichen Natur glauben, fi dadurch zu erheben. Der 
Virector ſtößt mit den beften Neuerungen, die er einführen will, auf Widerftand bei 
einem Theil des Collegiums, bloß weil fie im Anfang unbequem find, indem fie den 
hergebrachten Gang der Dinge ftören und das Gefeg der Trägheit verlegen. Auf der 
andern Seite wird e8 nicht an Beifpielen fehlen, daß man ſich aus egoiftifchen Anfichten 
wetterfernd um den Director drängt; wer feinen Zwed dann nicht erreicht, wird leicht 
verſucht fein, nicht nur dem zu ſchmollen, welcher die Bereitelung entſchieden hat, ſondern 
auch dem, welcher Sieger gewefen ift, und jo eine doppelte Spaltung bereiten. Alle 
diefe und ähnliche Schwierigkeiten wird indefjen der Director gewiß im den meiften 
Fällen überwinden, wenn er fonft der rechte Mann ift, fich feit an Recht und Geſetz 
hilt und überall mit der gehörigen Ruhe und Bejonnenheit zu Werke geht. Die Ber: 
hältniſſe der Lehrer untereinander find freilich oft der Art, daß fie der Herftellung des 
Öriedend und der Eintracht die größten Hinderniffe in den Weg legen. Denn bier 
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wirken ſtörend zunächſt alle jene finſtern Mächte des menſchlichen Herzens, die auch ın 
andern Kreiſen Streit und Zwietracht erregen; wer wollte fie alle aufzählen? Da if 
der Hochmuth des Wifjend und der Rangesdünkel, der ſich über andere erhebt und ver- 
ächtlich auf fie herabfieht; der Ehrgeiz, der fi vor allen übrigen auszuzeichnen firebt; 
der Eigennutz, der nur feinen Vortheil fucht; der Neid und die Misgunft, deren Gale 
ſich bei jedem fremden Glüd regt; die natürliche Bösartigfeit, welche am Unbeilftiften 
ihre Luft hat; die Nänfefucht, die durch ihre frummen Wege Verwirrung anrichtet 
die gemeine Gefinnung überhaupt, die nur von unedlen Beweggründen geleitet wird und 
feinem Menſchen traut, weil fie fich felbft feines Vertrauens würdig fühlt u. 1. f.: 
lauter moralifche Ungeftalten, welche fon Spaltung genug in einem Collegium an- 
richten können, wenn fie einzeln, wie vielmehr, wenn fie vereint auftreten! Gegen dieſe 
Feinde der Eintracht ift der vortrefflichhte Director zu ſchwach. Die Erlöfung von folden 
Uebeln ift nur bei dem zu finden, der neue Herzen fchaffen fann. 

Die Verſchiedenheit in den Bildungsftufen der Lehrer einer Schule ift an fich kein 
Hindernis für ein harmoniſches Zufammenwirfen, fie fann im Gegentheil dasſelbe 
bedingen, wie verfchiedene Töne die Tonharmonie; trennend und ftörend wird fie nur 
wirken, wenn fid die Bildung mit unreinen Elementen vermifcht, oder wenn fie eine 
jo niedere Nummer bat, daß fie den Namen gar nicht mehr verdient. Wahre Bilduna, 
jelbft auf den verjchiedenften Stufen, hat einen gemeinfhaftlichen Charakterzug, der 
auch Leute von ganz ungleicher Begabung und Lebensftellung einander nahe bringt umd 
zu eimträchtigem Wirken befähigt. Ein anderes Verhältnis verurfacht nicht jelten 
Spaltung und zieht oft eine tiefe Kluft zwifchen den Lehrern: es ift der Unterſchied 
zwifchen Studirten und Nichtftudirten. Bon Ddiefen zwei Etiketten kann jede ſehr ver: 
ſchiedene Werthe darftellen. Es ift ja leider nur zu ſehr befannt, wie manche Studirende 
viele Semefter auf der Univerfität zubringen, ohne ſich viel um die Wiſſenſchaft zu 
befümmern, oder mit folcher Ueberfättigung fie verlafien, daß ihnen fich weiter zu bilden 
die Puft vergangen ift, imdefjen die Nichtftubirten auf ihrer praftifchen Laufbahn mit 
unermüdlichem Eifer fortarbeiten, um die ihnen nur zu fühlbaren Lüden auszufüllen; 
fo verfehren fi jene Namen geradezu in ihr Gegentheil und der Unterjchied wird eine 
lächerliche Eitelfeit. Aber auf der andern Seite wird gewiß fein VBerftändiger in Abreve 
ziehen, daß ein georbneter Studiengang, der fi) eine Reihe von Jahren hindurch ziebt 
und endlid in das ganze große Gebiet einer Wiffenfchaft auf breiter und Liberaler 
Grundlage einführt, bet Fleiß und Talent doc ein anderes Nefultat liefern muß, als 
ein paar Lehrjahre, welche nur die Elemente einiger Wiffenszweige beibringen, jelbft wenn 
diefe nachher fleifig weiter cultivirt werden, was zudem auch im erjten Fall ftattfinden 
fann. Aber wenn die Studirten durch ihre Univerfitätslaufbahn, die Nichtftudirten durch 
das praftifche Yeben das erlangt haben, was für jeden einzelnen das Hauptziel alles 
Arbeitens und Studirens fein fol, wirklihe Bildung, fo wird die Verſchiedenheit der 
Wege, melde dazu geführt haben, gewiß feine Störungen in ihren collegialifchen Be 
ziebungen herbeiführen. Im Leben gilt ja ohnehin der Mann das, was er leitet. 
Zumeilen üben aber die Nichtftudirten das Wiedervergeltungsrecht, indem fie mit Gering: 
ſchätzung auf die Studirten herabjehen, weil fie durch fich felbit geworden find, mas 
fie find, und dies um fo höher anſchlagen, je mehr Anftrengung es fie gefoftet bat, 
vielleicht auch weil fie im einzelnen QTüchtigeres Teiften, oder weil die Menſchen über: 
haupt geneigt find, eine Beratung gegen etwas zu affectiren, was fie gerne hätten und 
doc nicht befommen fünnen. Dieſe findifchen Eiferfüchteleien, die nichts defto weniger 
häufig ſchroffe Spaltungen verurfachen, werden am leichteften über Bord geworfen, wenn 
ſich jeder frifchweg auf den Standpunct ftellt, nur das ganz und recht fein zu wollen, 
was er ift und fein kann. So werden fid) alle, die im gleichen Kreiſe arbeiten, zu 
vereintem Wirken von Herzen die Hände reichen, denn „es find mancherlei Aemter, aber 
es iſt Ein Herr!” 

Auch die Verfchiedenheit der religiöfen, philofophifchen und leider auch der politi- 
hen Standpuncte ift der Natur der Sache nach nur zu fehr geeignet, tiefgehende Scei- 
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dungen in einem Collegium zu erzeugen. Die folgen für die Schule können wenigſtens 
vermindert werden, wenn, wie ja entfchieden gefordert werden muß, mit den verſchie— 
denen Anfichten gewifienhafte Berufstreue verbunden if. Dann wird man nicht ruhen, 
bis man ſich jedenfalls über die Puncte geeinigt bat, weldye unter allen Umftänden 
feitgeftellt werben müßen, wenn eime Schule gedeihen fol. Principienfragen, welche 
diefelbe nicht unmittelbar berühren, kann auch das Pehrercollegium bei Seite liegen 
(offen, um jo mehr, als fie meiftens durch pofitive Verordnungen der Behörde factiſch 
entihteden find. Wenn indefien die Perfönlichkeiten der Art find, daß die Erörterung 
ſolcher Fragen zu Nefultaten führen oder wenigftens ohne Erbitterung ftattfinden kann; 
wenn fih alfo namentlih mit dem aufridhtigen Beftreben, nur das Wahre zu fuchen 
und anzuerfennen, jene Toleranz verbindet, die aus der allgemeinen Liebe und dem Be— 
wußtſein entfpringt, daß alles, was durch das Medium des Menſchen hindurchgeht, 
mangelhaft und unrein ift: jo wird die Verſchiedenheit der Anfichten fogar mwohlthätige 
Folgen haben; fie wird ein geiftiges Ferment in dem Collegium bilden, erregend be- 
eben, aber nicht feindlich trennen. 

Aufer den genannten Schwierigkeiten, welche in allen Lebenskreiſen ftörend wirken, 
muß es aber noch andere geben, welche die Einigkeit unter den Yehrern beſonders ge: 
jührden, da ihnen vorzugsweife der Vorwurf geringer Gefelligfeit und Collegialität ge— 
macht wird. Ob und in wie weit er gegründet, davon kann ſich jeder ſelbſt überzeugen, 
wenn er in einem weitern Kreife unter befannten Anftalten Umſchau hält; uns jcheint 
a in feinem Fall ganz ungerecht zu fein. Die Erklärung mag zum Theil in folgen= 
den Umftänden Tiegen. Die gefellige oder Weltbildung der Yehrer ift von jeher faft 
imädwörtlih gering geweſen und wird es im allgemeinen auch bleiben; denn es fehlt 
ihren an Zeit, an Mitteln und fehr häufig auch am Gelegenheit für diefelbe. Sie 
haben großentheils immer eine Art Zwifchenftellung unter den bürgerlichen Streifen be= 
bauptet und als ganzer Stand, trog aller Wichtigkeit, die man der Erziehuug ber 
Jugend beilegt, doch nie eine befondere Geltung erlangt. „Die Yehrer find die Stief- 
finder der Welt,” jagt ein berühmter Schriftfteller. Der Mangel an allgemeiner gefelliger 
Dildung macht ſich natürlich aud in ihrem Verkehr unter einander auf eine nachtheilige 
Weiſe fühlbar; es fehlt an der Leichtigkeit der Äußeren Formen, an der Feinbeit und 
Gewandtheit der Umgangsſprache, die auch fpröde Elemente zufammenbalten und felbft 
die Geſellſchaft von Yeuten, die ſich innerlich nicht näher ftehen, angenehm machen fünnen. 
Dazu fommen aber noch andere ftörende Elemente. Zunächſt ift bier zu erwähnen die 
eigenthümliche Stellung, die der Yehrer in der Schule einnimmt. Da ift er bei oft 
jebr beihränften Mitteln ein Auctorität, feine Entſcheidungen find maßgebend, er ift 
den Schülern gegenüber faft infallibel. Diefe Bedeutung fann er natürlich nirgends 
jonft haben; er wird ſich daher jomohl unter feinen Gollegen, als in anderu Streifen 
aus feinem gewohnten Element berauögerifien fühlen und deshalb leicht eine gewiße 
Blövigkeit und Unbeholfenheit zeigen neben einem nicht geringen Selbftgefühl, das zu 
dm übrigen Sein gewöhnlich nicht im richtigen Verhältnis fteht; e8 wird fidh eben 
deiwegen auch häufig eine große Empfindlichkeit bei ihm offenbaren, die fich auf taufend= 
fahe Weiſe verlegt finden fann, wo andere Menſchen gar nichts arges ſehen. Dazu 
tommt dann noch die dem Lehrftand eigenthümliche Pedanterte (il pedante der Schul— 
ruhe), denn der Lehrer muß ja nothweudig auf viele kleine und kleinliche Dinge mit 
Emit achten. Alle dieſe Charakterzüge, mit denen ſich oft eine gewiße Beichränftheit 
des geiftigen Gefichtöfreifes, ein Mangel an wahrer Durhbildung verbindet, find lauter 
ungefellige Eigenfchaften, mehr geeignet, die Yehrer auseinander- als zufammenzuführen, 
wenn nicht ſchon das allgemeine Naturgefeg, daß ſich Gleichartiges abſtößt, feine Wirkung 
Ihite. Sie fuchen deshalb ihr gefelliges Bedürfnis häufig in andern und namentlich 
in folden Kreifen zu befriedigen, wo fid) jeder nad) Belieben gehen lafjen kann. Daß 
fe nun auch Gefellihaften von Nichtlehrern befuchen, ift ſogar jehr zu wünſchen; aber 
m bödjten Grade beflagenöwerth muß es erjcheinen, wenn fie mit einander gar feinen 
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nichtamtlichen Umgang pflegen, wenn der Mittelpunct ihres gejelligen Verkehrs ganı 
außerhalb ihres Beruföfreifes Liegt. 

Die angegebenen Schwierigfeiten find nicht unüberwindlich, jedenfalls können fie 
gerade durch collegialifche Gefelligfeit fehr vermindert werden, wie fie fih ja aud nich 
überall in gleichem Grade vorfinden. Wie viele tüchtige, gebildete und auch lebent- 
erfahrene Männer giebt es nicht unter dem Lehrftand, die vollfommen befähigt find, 
den Verkehr unter den Collegen ebenfo angenehm als fruchtbringend zu machen. Um 
dies wirklich zu erreichen ift ja nichts weiter erforderlich, als daß man Die dringend 
Nothwendigkeit eines einheitlichen Geiftes und Wirkens, fowie das unbedingt VBerweri 
lihe und Schädliche der Zerfahrenheit und Zerriffenheit in den Lehrercollegien umd in 
den Schulen einfieht, und, was dann ficherlic bei den meiften nicht fehlen wird, ben 
guten Willen bat, unverdroffen und beharrlihd Hand an's Werk zu legen. 

Wildermuth. 

Lehrerconfereuzen, Lehrerconvent. Theils um die dem Lehrercollegium in 
feiner Gefammtheit zuftehenden Rechte auszuüben, theil® um allgemeine, die Schulan- 
ftalt überhaupt betreffende Gegenftände zu berathen und die Einheit des Unterricts 
und der Erziehung zu wahren, aud wohl zur eigenen pädagogifhen Fortbildung ver- 
fammeln fi) die Lehrer von Zeit zu Zeit in Conferenzen (Gonventen, Synoden). Sir 
find für das Gedeihen der Anftalt von böchfter Bedeutung. Im den Gonferenzen be: 
thätigen fi die Lehrer als Collegium, das von gleicher Gefinnung bejeelt wird 
und für diefelben Zwecke wirkt; fie jtellen dem durd den Director vertretenen monarbi- 
ſchen Princip ein rvepublifanifches gegenüber und bringen fo in den Organismus der 
Anftalt jene wohlthätige Mifhung, durch welche die Forderungen pflichtmäßiger Thätig— 
feit nicht mehr als Gebote eines außerhalb des Einzelnen ftehenden Willens, jondern 
als Product des eigenen Entfchluffes erfcheinen und zum Ernſte treuer Pflichterfüllung 
auch die Freudigfeit des eigenen Hervorbringens und Mitwirkend kommt; fie fin 
endlid) der naturgemäße Ort, wo der jüngere Lehrer die Erfahrungen der älteren ke: 
nützen, der ältere gegen die ſchmerzliche Warnehmung des Alleinftehens gefichert werden 
fol. Auch die rechte Stellung des Director wird vielfah durch die Pehrerconferengen 
bedingt. 

Die Conferenzen find entweder regelmäßige, oder werden von dem Director ba 
vorfommenden Fällen berufen. Berfammlungen der erfteren Art find wenigftens am 
Anfange, in der Mitte und am Scluffe des Schuljahres, oder wo es die Einrichtung 
der Schule verlangt, am Anfange und Schluffe jedes Semeſters zu halten. Die 
Conferenzen follten nicht ausfallen, jelbft wenn fein wichtigerer Berathungsgegenftand 
vorzuliegen ſcheint. Es werden ſich durch die Beiprechung jelbft viele Momente ergeben, 
welche auffrifchend auf die Berathenden wirken; wo auch diefe Conferenzen ausfallen 
oder als bloße Formalität abgethan werden, da geräth befonders der älter werden 
Lehrer Teiht in den Fehler, die Forderungen feines Berufs wie ein vorgefchriebens 
Penſum ohne Freudigfeit Tag für Tag abzuthun und felbft der beſſere fieht ſich dei 
frohen Gefühls beraubt, für ein größeres Ganzes zu arbeiten. 

Die auferordentlihen Yehrerconferenzen find von dem Director zu berufen, der & 
in feinem Interefje finden wird, e8 nicht zu felten zu thun. Allerdings kann es Fälle 
geben, wo die Abhaltung einer Conferenz für einen den Frieden Liebenden Vorſtand zur 
Laft wird, 3. B. wenn fich unter den Lehrern Männer finden, die entweder unverträg: 
lich find oder es fi zur Aufgabe mahen, dem Director zu opponiren; gleichwohl 
dürfen die Conferenzen, befonder8 wenn Berathungsgegenftände vorliegen, aud dam 
nicht eingeftellt werden, am wenigften darf fi) der Director der Gefahr ausfegen, dai 
man die Berufung einer Pehrerverfammlung von ihm verlange”). Ob er, wenn die 


*) Bei fonft gefunden Verhältniſſen fcheint dies und nicht immer mit Gefahr verbunden 
zu fein. Es können wohlwollende Gollegen eine Warnehmung gemacht oder fonft einem Ge 
genftand auf dem Herzen haben, wodurch fie zu dem Verlangen einer collegialen Beiprehun; 
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geichieht, der Aufforderung Folge zu Leiften habe, muß nad der nicht überall in gleicher 
Beife geordneten Stellung desfelben zum Yehrercollegium beurtheilt werben. 

Zu den regelmäßigen Conferenzen follen alle Lehrer, aud die Fach- und Neben- 
lehrer beigegogen werden. Durchaus nöthig ift dies bei der im Anfange und am 
Schluß des Schuljahrs; ob bei den übrigen nicht von der Berufung der Nebenlehrer 
Umgang zu nehmen fei, ift nad ihrer Individualität, ihrer engeren oder weiteren Ver— 
dindung mit der Anftalt, aud wohl nad ihren übrigen Gefchäften zu beurtheilen *). 
Den auferordentlihen Gonferenzen wohnen nur die Hauptlehrer bei, unter denen jeden= 
falls auch dem Religionslehrer eine Stelle gebührt, Nebenlehrer nur dann, wenn ihr 
Vehrgegenftand in Berüdfihtigung fommt. Wo die Yehrerconferenz das Nichteramt 
ausübt oder über fpecielle Yehrgegenftände beräth, ift e8 gut, wenn die Einrichtung ber 
Anftalt erlaubt, nur die Pehrer beizuziehen, Die mit dem zu beurtheilenden Schüler be— 
fannt find und an dem in Frage kommenden Gegenjtand bejonderes Intereſſe nehmen. 

Die Gegenftände, die der Pehrerconferenz jedenfall8 vorgelegt und ihrer Beſchluß— 
faffung unterjtellt werben jollten, find in dem vorhergehenden Art. S. 456ff. auf- 
geführt. Außerdem wird es in manden Fällen paffend fein, wenn über die Anordnung 
der Prüfungen und Schulfeierlidfeiten im der Gonferenz berathen wird. 
Endlih werden bderjelben die das Ganze betreffenden Verordnungen und Erlaffe der 
vorgefegten Behörden mitzutheilen und je nad Umftänden über den Gegenftand der- 
ielben, fowie auch über gemeinfchaftliche Eingaben oder Bitten an die Behörden Be- 
tatbungen zu pflegen jein **). 

Der Stichentfcheid bei Stimmengleihheit (votum deeisivam) fteht wohl überall 
den Borftand zu. Aber wie fol e8 gehalten werden, wenn die Mehrheit einen feiner 
Anfiht zumiderlaufenden Beihluß faßt? Iſt er am einen folden Beſchluß gebunden, 
oder fteht ihm ein Beto oder der Recurs an die vorgefegte Behörde zu? Auch in 
diefer Hinficht iſt die Einrichtung in den einzelnen deutſchen Yändern verfchieden: wo 
dem Director die gefammte Leitung der Anftalt anvertraut ift, da ift er aud gegen 
das Yehrercollegium freier geftellt. Und allerdings muß, da nicht Diefes, fondern der 
Tiretor die Äußere und moralifche Verantwortung für den Zuftand der Yehranftalt 
trägt, demfelben ein Mittel zu Gebote ftehen, die Abänderung eines Beſchluſſes der 
Yehrerconferenz zu bewirken, den er für die Wohlfahrt des Ganzen für nachtheilig an- 
fiebt. Deshalb ift ihm insgemein das Recht zugefprochen, in folden Fällen unter 


beftimmt werden. Im den Schulordnungen der meiiten Länder iſt deshalb letzteres ausdrüdlich 
vorgeſehen. 

*) Defterr. Organiſationsentwurf $. 113: Der Conferenz, zu welcher der Schlußbericht bes 
rathen wird, ſowie jener, in welcher die Semeftralzeugnifie, die Rangordnung und die Verfegungen 
verhandelt werden, find auch ſämmtliche Nebenlehrer beizuzieben. Hülfs- (nicht feſt angeftellte) 
und Nebenlehrer (Kachlehrer) haben eine beſchließende Stimme nur in den Fällen, wo es ſich ſpe— 
ciell um ihren Lehrgegenſtand oder um ihre Schüler handelt; im übrigen baben fie, wenn fie zu« 
gegen find, eine berathende Stimme. — Mit Hecht ift aber oben auch auf die übrigen Gejchäfte 
der Lehrer hingewiefen. Die Sigungen foiten Zeit, Die Lehrer aber brauchen ihre Zeit ebenfalls 
und können auch dadurch verftimmt werden, dat; der Borftand diejelbe zu oft in Anſpruch nimmt. 

D. Red. 

*) Nach dem öfterr. Organifationdentwurf $. 111 fragt der Director in jeder Gonferenz 
nah dem Stande des Unterricht und der Zucht jeder Glaffe ſowohl im allgemeinen als im ein« 
jelnen, zu welchem legteren Zwede er nach Beendigung des allgemeinen Urtbeils über jede Claſſe 
die Namen der Schüler diefer Glafje verliest. Jeder Lehrer, vorzugsweije jedesmal die in der 
fraglihen Glaffe durch Unterricht unmittelbar beichäftigten, bat feine Bemerkungen über die fitt- 
lihe Haltung und den wilfenichaftliden Fortgang fowohl der ganzen Glafje wie der Einzelnen 
ruchaltlos auszusprechen. Rügen und Strafen über ganze Glaffen oder über einzelne Schüler, 
welche fih bei Diefer Discuffion ald die allgemeine oder überwiegende Anficht der Lehrer einer 
Glafie ergeben, werden in das Gonferenzprotofol aufgenommen und an einem der folgenden 
tetionätage vom Director demgemäß in der betreffenden Glaffe ausgeſprochen.“ Wird dieſes 
wirflih in praxi allgemein durchgeführt 9 D. Red. 
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Borlegung des Sitzungsprotokolls die Entſcheidung der höheren Behörde einzubolen, 
bis zu deren Eintreffen die Anordnung der Behörde in Geltung bleibt*). Daf aber 
jeder befonnene Vorſtand feine Zuftimmung zu einem Beſchluſſe des Yehrercollegiume 
nur felten verweigern wird, folgt von jelbft aus der Nothwendigfeit eines einträchtigen 
Zufammenwirkens und aus der Bedeutung, die für den Director die Harmonie mit 
feinen Lehrern hat. (Bol. Dietſch, Jahrb. für Phil. und Pädag. 1862, ©. 46). 

Nicht immer werden die Yehrerconferenzen einen beftimmten Beſchluß faſſen; oft 
dienen fie nur zu freiem Austaufch der Gedanken, bald über Yehrgegenftände und die 
Art ihrer Behandlung, bald über die Würdigfeit einzelner Schüler in Hinficht auf ihre 
Befähigung, ihren Fleiß, ihre Nichtung oder ihr Betragen. Das legtere gebietet ſich, 
wo ed die Yehrer mit der Wohlfahrt der ihnen anvertrauten Jugend ernft nehmen, 
von felbft, Beiprehungen über die Methode dagegen, welche bei Volksſchullehrern den 
vornehmften Gegenftand ihrer Berathung auszumachen pflegen, werden bet Gymnaſial 
lehrern felten in den Bereich der Conferenzen gezogen. Mit Unrecht, wie es ſcheint 
Der künftige Gymnafiallehrer pflegt auf der Univerfität felten methodologiſche Kenntnife 
ſich anzueignen, am wenigften in ſolchen Gegenftänden, wie Geographie, Gefdidte, 
dem Deutfchen, dem Rechnen, die er vielleicht doch zu ehren hat; er tritt meiſtent 
als völliger Neuling in diefen Gegenftänden feinen Beruf an, und es verftreichen viel: 
leicht Jahre, bis er über die Zeit des Verfuchens hinaustommt. Deſto erwünſchter 
muß e8 ihm fein, in Gonferenzen die Anfichten älterer Lehrer über Behandlung dieler 
Gegenftände zu vernehmen und fi nad ihnen zu bilden. Zwar möchte es ſcheinen, 
daß mündliche Berathungen durch die eingehende Beſprechung, welche Gegenftände dieſer 
Art in pädagogifhen Schriften finden, überflüßig werden, aber jederman weiß, wie das 
Wort weit tiefern Eindrud macht und weit mehr anregt, als die oft flüchtige Lectüre 
folder Abhandlungen. 

Dagegen möchte es ebenfo ungeeignet als unflug zu nennen fein, wenn Directoren 
Conferenzen benügen, um tadelnde Bemerkungen über die Methode einzelner Lehrer an: 
zubringen, oder überhaupt auf Misbräuche bei einzelnen hinzuweiſen. Soldye Aeuße— 
rungen gehören in ein Gefpräd unter vier Augen, öffentlich ausgefproden erſcheinen 
fie als Berweife, gegen die fich ſelbſt der Friedliebende fträubt, und gegen die er mei: 
ftend aud vor feinen Collegen gerne gefchiitt wird. Ueberhaupt gehört michts im die 
Lehrerconferenzen, was nur für einzelne Mitglieder des Collegiums Intereſſe bat, oder 
von dem nur einige im Stande find, ſich genaue Kenntnis zu verſchaffen. Denn nichts 
ift nachtheiliger, als wenn Vehrer, die über einen Gegenftand nur ungenügend unter: 
richtet find, doch darüber Beſchluß faffen ſollen und ſich deshalb von der Anctorität 
einzelner Gollegen abhängig machen müßen. 

Weſentlich bedingt wird der Nuten der Yehrerconferenzen dur die Einwirkung 
des Vorſtandes derfelben, des Directord. Hier ift der Ort, wo fich fein perfünlicer 
Werth vorzugsweife bewähren muß, indem er das Interejje für das Gedeihen des Ganzen 
wie für die richtige didaftifhe und disciplinare Führung der einzelnen Schüler auch 
unter Collegen zu entzünden und zu nähren weiß, indem er einerſeits die Idee der Ans 
ftalt mit Kraft vertritt und in dem Bewußtſein des Collegiums zur Geltung bringt, 
andererfeits der Mannigfaltigkeit individueller Anſchauungen weife Rechnung trägt um 
fie zum allgemeinen Beften nusbar macht, indem er die Gelegenheit bemügt, den Geiſt, 
von dem die Wirkfamkeit aller getragen fein fol, ſoviel an ihm liegt, zum herrſchender 
zu machen, und indem er das Vertrauen und die Zuftimmung der Gollegen für fein 
Anfihten und Anordnungen und damit die befte Unterftügung für ihre Durdführun 
gewinnt. Er muß aljo die Kunft verftehen, der freien Discuffion kein Hindernis u 


*) „Das Recht des Directors zu einer vorläufigen Entſcheidung gegen die Stimme der Mu 
jorität leidet eine Ausnahme nur in dem Falle, wo die Entlaffung eines Schülers wegen ſchwettt 
Diselplinarvergehen in Frage itebt* — aus der vortrefflichen Inftruction für den Director im 
öfterreichifchen DOrganifationdentwurf S. 207. D. Red. 
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den Weg zu legen, ja zum offenen Ausdruck der verſchiedenen Anſichten zu veranlaſſen 
und doch die Unterredung zu leiten, damit fie nicht von ihrem Ziele abirre und zum 
bloßen Gefpräch werde; er muß Bielfeitigfeit und Gewandtheit des Geiftes gemug haben, 
um weder die Zügel fich entreißen zu laſſen, noch aud durch ein Machtgebot die 
berathung abjchneiden und darnieterhalten zu müßen. 

Nachgiebigkeit, wo der Director nur als einzelner Lehrer in Betracht fommt, und 
Entjhiedenheit, wo es das Wohl des Ganzen und die Einheit der Anftalt gilt, werben 
auch bier Haupterforderniffe eines tüchtigen Directors jein*). Daß derfelbe auch die 
Auctorttät befigen mie, Diffonanzen im Yehrercollegium zurüdzuhalten und nicht zum 
Ausbruch fommen zu laſſen, verfteht ſich von felbft. 

Bo Abftimmungen nothwendig find, ift die Stimme des erften Votanten nicht 
jelten maßgebend. Es iſt dies in der Regel der ältefte Yehrer, manchmal freilich ein 
Dann, den vorgerüdtes Alter hindert, an feinem Berufe nod das rechte Intereſſe zu 
nehmen, oder auch ein folder, der mit dem Director in grundfäglihem Widerfpruche 
ſeht. Im diefem Falle kann nur gehofft werden, daß eine allfeitige Beſprechung des 
Gegenftandes der Abftimmung den Einfluß des erften Votanten unſchädlich machen fünne. 

Ueber das Refultat der Yehrerconferenz und die darin gefaßten Beſchlüſſe ift ein 
Drotofoll aufzunehmen, welches Gefchäft meiftens dem jüngften Lehrer anheimfällt. 
Xdoch dürfen dieſe Protokolle nicht bloße Inhaltsanzeigen fein, fondern müßen den 
Gang der Verhandlung nebſt den Gründen des gefaßten Beſchluſſes darftellen. 

Eliperger +. 

Lehrerin. Nach den vorausgegangenen Artikeln „Lehrer“, „Bonne“, „Gouvernanten 
baden wir ung hier, um nicht bereits Gefagtes zu wiederholen, vornehmlich mit zwei 
Sagen zu befchäftigen, ob bzw. in welchem Umfange und unter welden Bedingungen 
dad weibliche Gefchleht im Lehrfah am öffentlichen Schulen und in Privatinftituten, 
nict als einzeln ftehende Privatlehrerin, verwendbar fei. Wir werden dabei Gelegen⸗ 
kit erhalten, auch das zu behandeln, was im Artifel „Gouvernante“ ung zur Be- 
handlung überwiefen worden ift. Aufgeworfen ift die Frage über die Verwendbarkeit 
at in diefem Jahrhundert. Die Schulgeſchichte zeigt, daß vor der Reformation in 
aunelnen Klöſtern die Töchter höherer Stände von geihulten Nonnen unterrichtet und 
zogen wurden, daß nad der Reformation, fobald nur erft dem Unterricht der Mädchen 
de von den Reformatoren geforderte Aufmerkſamteit geſchenkt war, Schulmeifterinnen, 
Vehrmütter, Yehrjungfern für denfelben Verwendung gefunden haben, oft infolge von 
Stiftungen fürftlicher Frauen, die damit ihre Männer in der Sorge für Errichtung 
von Schulen zu umterftügen fuchten. Schon nad der von Luther verfafiten Leisniger 
Krhenerdmung von 1521 ſoll eine ehrliche betagte untadlige Weibsperfon die jungen 
Maidlen unter 12 Jahren in hriftliher Zucht, Ehre und Tugend unterrichten und 
deutſch ſchreiben und leſen Ternen etliche nambafte Stunden bei hellem Sonnenſchein 
md an einem ehrlichen unverbächtigen Orte. Nach der Zerftörung der eben aufs 
gegangenen Saat durch den dreißigjährigen Krieg, als das üffentlihe Schulweſen ſich 
at mühſam wieder aufrichtete, find es gerade Frauen gewefen, die in zahlreichen Klipp— 
Der Winkelſchulen die Kinder beiderlei Gefchlehts zum gemeinfamen Unterrichte ſam— 
melten. Sie haben dies bis in den Anfang dieſes Jahrhunderts hinein an vielen 
Orten fortgeſetzt; felbit verordnungsgemäß bat in einzelnen Staaten, wie in Mecklen— 
vurg, Yauenburg und dem ehemals Fürſtth. Würzburg die Frau des Yehrers im Lehr— 
velbäfte ihrem Manne zur Seite treten müßen. Flashar im Art. „Mädchenſchule“ 
giebt darüber Ausführliches. So lange die Aufgabe der Schule im allgemeinen und 
x Middenumterrichts insbeſondere eine bejchränfte war und von der Schule nichts 
miter gefordert wurde, als was jede Mutter, die leſen und ſchreiben konnte, ihr Kind 
zu kehren vermochte; fo lange es feine befondere Ausbildung für den Lehrerberuf gab, 


*) Ein Mufter im diefer Hinficht war Friedr. Zacob. Siehe fein Leben und Wirken von 
Dr. Elafien, S. 45. 46. 
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jondern der legtere in der Fortfegung einer von Generation zu Generation ſich ver: 
erbenden Manier beftand, war das aud ganz unverfänglih. Es mußte ſich aber von 
der Zeit an ändern, ald die Aufgabe der Schule nad Inhalt und Umfang wuchs und 
deren Löſung eine berufsmäßige Bor: und Ausbildung verlangte, als der bisherige 
Unterfchied im Unterricht für Knaben und Mädchen in den Hauptgegenftänden desſelben 
gefeglih aufgehoben wurde und als die Privatfchulen wie die öffentlichen der Staats- 
controlle unterftellt werden mußten, um die jo oft vergeblich befohlene allgemeine Schul⸗ 
pflichtigkeit endlidy durchzuführen zu fünnen, ändern wenigftens dort, wo Dem weiblichen 
Geſchlecht die Gelegenheit gegeben war, eine Ausbildung für den Yehrberuf zu erlangen 
und foldhe vorjchriftsmäßig zu documentiren. Bis dahin war, wo die Schule gejeglih 
der Fürforge des Staatd unterftellt wurde, das weibliche Gejchleht vom Lehrgeſchäft 
bis auf den Handarbeitdunterricht für die Mädchen, der übrigens erft am Ende dei 
porigen Jahrhunderts eine Beachtung erhalten hat, ausgeſchloſſen, zumal in der Kegel 
die Trennung der Geſchlechter beim Unterricht aufhörte, die bisher in Städten und 
größeren Ortſchaften wo möglich auch örtlih in bejondern Schulhäufern ftattgefunden 
hatte und an ihre Stelle ein Zufammenunterrichten beider in Claſſen trat, die nad dem 
Maß der Kenntniffe und nad dem Yebensalter der Schüler gebildet waren, höchſtent 
mit Scheidung der Sigpläge im Claffenraum nad) den Geſchlechtern. Zu ſolchem für 
Knaben und Mädchen gemeinfamen Unterricht erfchten das Weib nicht mehr verwen): 
bar, e8 wurde davon, ſelbſt mit Nichtbeachtung vorhandener alter Stiftungen aus: 
gefchloffen. Sp wenigftens war e8 in der Kegel in den proteftantifchen Yändern dırd 
die Schulgefege beftimmt, während in den fatholifchen an der Verwendung des weib— 
lichen Geſchlechts für den Lehrerberuf fejtgehalten wurde, zumal wo der Kirche di 
Schulverwaltung und Organifation verblieb. Katholifche Pädagogen wie Sailer, Ora: 
berg, Weffenberg haben zwar die beftimmte Forderung nicht geftellt, Hergenrötber fi 
fogar befämpft, aber die katholifche Kirde hält an dem Grundfage feft, daß die Bildung 
der mweiblihen Jugend am füglichften von derjenigen der männlichen getrennt und ın 
die Hände der Frauen gelegt werde, am bejten der weiblichen Orden und Con: 
gregationen (Urfulinerinnen, Englifhe Fräulein, Schulfchweftern, Mägde Chriſti u. a.), 
befanntlich dabei nicht bloß von pädagogiſchen fondern aud von kirchenpolitifchen Rüd- 
fichten geleitet. In Frankreich fungirten 1879 an den öffentlichen und privaten Vollt— 
ſchulen mehr Lehrerinnen als Yehrer, 58992 unter 110709, felbft an den üffentlicen 
mehr al8 43 Procent. Bon der angegebenen Zahl waren 21776 weltlichen und 37216 
geiftlihen Standes, unter letteren 5733 ungeprüft, nur mit fogenannten Obedien;- 
briefen auögeftattet. In Bayern bat man (f. den Art. ©. 420) 890 (137 weltlice 
und 753 Elöfterliche) Pehrerinnen neben 9431 Lehrern. in Gefeß von 1867 bat die 
Lehrerinnen den Lehrern gleichgeftellt. 

Aber auch in den proteftantifchen Yändern trat ein Rückſchlag ein. Die allgemeine 
Volksſchule für beide Gejchlechter und für alle Stände gefiel nicht allgemein, der Ge 
danfe fam zu neuer Geltung, daß der Unterricht und namentlid die Erziehung er 
weiblichen Jugend fi von der der männlichen unterfcheiden mühe und daß für jem 
das Weib geeigneter fer; e8 wurde, nachdem für eine erhöhte Bildung der männlichen 
Jugend in Fortbildungs-, Real- und fonftigen höheren Schulen geforgt war, eine 
ſolche aud für die weibliche beansprucht und da die ftaatliche Hülfe ausblieb, in Privat: 
anftalten gefucht, aber gerade hier beanftandet, diefelbe ausſchließlich männlichen Yebr: 
fräften zu überlafien. Dazu kamen äußere Umftände, die für die Verwendung meil- 
licher Yehrfräfte jpracen, der Mangel an Yehrern, entftanden aus der Vermehrung der 
Schulen und aus der Abneigung, ſich einem ſchlecht bezahlten Pebensberufe zu widmen, 
die umverhältnismäßige Steigerung der Ausgaben für die Befoldungen von Yebrern, 
die nach der ftandesmäßigen Erhaltung einer Familie bemefjen werden müßen, währen 
die Yehrerin nur für fi zu forgen hat, die Anerfennung, daß in einer Zeit, wo für 
das weibliche Geflecht, wenn es unverheirathet bliebe, Erwerbszmeige aller Art ge 
judt würden, ein Erwerbözweig wie diefer demfelben nicht ohne ausreichende Be 
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gründung verweigert werden dürfe. Das Beifpiel der vereinigten Staaten von 
Nordamerifa, wo 50, nah andern Nachrichten fogar 70 Procent des Pehrerperfonals 
weiblih find, forderte zur Prüfung auf; Berfuche verſchiedener Schulbehörden mit der 
Verwendung von Yehrerinnen, unter fcharfer Controlle erfahrener Schulmänner, fielen 
qut aus, jo daß die neueren deutſchen Schulgefeggebungen nicht länger die Ver— 
wendung des weiblichen Gejchlechts zum Yehramt auch an öffentlihen Schulen inner: 
halb beftimmter Grenzen beanftanden. Seitdem ift der Zudrang zu den Stätten ber 
"hrerinnenbildung fein geringer, ja! es gehört beinahe zum guten Ton der Gefell- 
ihaft, daß die Töchter höherer Stände ein Zeugnis der Befähigung zum Lehrfach zu 
erwerben ſuchen, auch wenn fie Damit nicht einft eine Lebensftellung zu erwerben tradıten. 
In einem Lehrerinnenfeminar zu Berlin haben ſich innerhalb der 10 Jahren von 1865 
bis 1875 zu Pehrerinnen 725 Mädchen ausgebildet, von denen beinahe die Hälfte den 
höheren Ständen angehört. Nach der offictellen Statiftit waren 1879 in Preußen an 
den öffentlihen Schulen 5089 Yehrerinnen angeftellt. Das ift, da die Zahl derſelben 
1861 fih auf nur 1755 bezifferte, innerhalb 18 Jahren eine Steigerung beinab auf's 
dreifache. Das Procentverhältnis der Yehrerinnen zu den Lehrern ift dort in den 12 Jahren 
von 1861—73 um 1,54, in den dann folgenden ſechs um 2,71 geftiegen. Baden will 
(1880) 5, im Notbfalle 6 Procent der Yehrerftellen an Boltöfhulen mit Yehrerinnen 
zulaſſen. Sole Thatſachen verbunden mit der andern, daß in katholiſchen Ländern 
mie Frankreich umd Belgien der Mädchenunterricht fortwährend fat ausjclieflih von 
Frauen beforgt wird, fünnen für ſich allein zur Beantwortung der Trage genügen, ob 
das weibliche Geſchlecht im Lehrfach an öffentlihen Schulen verwendbar jei. Die da— 
gegen früher erhobenen Einwände müßen demnach hinfällig geworden fein. 

Welches find denn num diefe Einwände? Belanntlih werden fie nicht von allen 
!ehrern der Pädagogik erhoben. Niemeyer z. B. (Grundſätze der Erziehung II. ©. 697) 
Dieſtewweg (Rh. BI. neue Folge XVII. ©. 44) und Seferftein (pädagogische Briefe) 
erklären fih für die Tauglichkeit der rauen zum Lehrgefhäft, gegen diefelbe Benefe 
(Eniehungslehre I, 552; II, 586), G. Baur (Örundz. der Erziehungslehre ©. 99), 
Palmer (Evang. Pädag. 3. Aufl. ©. 468), Kirih (im Hergang's pädag. Realencyfl. 
II, 244). Sobald das Weib als öffentliche Lehrerin in der Schule auftritt, fagt 
Baur, tritt e8 aus feiner Sphäre heraus, felten ohne Aufopferung der umbefangenen 
Ihönen Weiblichkeit. Es kann fid) weniger von feiner Subjectiwität losmachen, ift 
weniger fähig auf fremde Individualitäten einzugehen; feine Aufgabe bleibt, durch den 
unmittelbaren Einfluß der Perfönlichkeit in das Kind in den erften Jahren die allgemeinen 
göttlichen Gefege, die es fpäter mit Bewußtſein befolgen fol, ald Empfindung zu 
dringen; die Erziehung im ftrengen und vollen Sinne des Worts und alfo aud die 
oberfte Leitung der Erziehung der Mädchen fann nur von einem Manne ausgehen. 
Kur als Lehrerinnen in einzelnen Fächern und für einzelne Stunden find fie tauglich, 
zur Yeitung gar nicht. Letzteres, fobald es ſich auf öffentliche vielcaffige Schulen 
&esiebt, geben wir gerne zu, nicht aber jo allgemein das andere. Kinder zu erziehen 
iſt der eigentlichfte Beruf des Weibes. Es hat dazu von Gott eine fo ftarfe Neigung 
empfangen, dak jedes Mädchen ſich zu den Kindern hingezogen fühlt. Die Erfah— 
rung fpriht auch gegen die anderen Einwände. Es giebt genug Mütter, die in 
ihrer reich mit Kindern gejegneten Familie auf die einzelnen Individualitäten einzu- 
geben verftehen, dabei nur vom natürlichen Triebe geleitet, die außerdem die bei dem 
tigen Zuftande des öffentlichen Unterrichts dem Haufe d. h. in der Kegel der Mutter 
geitellte Aufgabe, die Repetitionen und Vorbereitungen für den Schulunterricht zu über- 
Tuben und das unverſtändlich Gebliebene zu verdeutlichen, recht gut zu löſen wifjen, 
E gilt jegt für ein Paradoron, wenn Gurtman fagt, die Natur ſcheine durch die 
Üirperlichen Functionen, die dem Weibe bei der Fortpflanzung angemwiefen feien, ihm 
eine Wirffamfeit nach aufen und in die ferne verfagt zu haben. Wo es fi um's 
ternen handelt, fagt Palmer, da ift das ftraffere, confequentere Auftreten des Mannes, 
ſein objectivereg Verhalten zum Yehrgegenftande ſchlechthin nothwendig; das Weib foll 
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nicht in's öffentlihe Leben hinaustreten und kann e8 nicht, obne feinen weiblichen 
Charakter irgendwie zu alteriren. Aber die Schule foll doch eine Fortſetzung dei 
Unterrichtd und der Erziehung in der Familie fein und wohl ihr, wenn fie den Ueber- 
gang erleichtert. Auf den Unterftufen wird ihr das leicht werden, dort wird auch die 
Bermittlung mit dem elierlihen Haufe von einer Yehrerin befjer ausgeben, als ver 
dem Lehrer. Was aber das objectivere Verhalten zum Yehrgegenftande betrifft, jo bat 
das auch feine zwei Seiten. Man möchte für gewiße Lectionen gerade ein fubjectiverei 
wünfchen 3. B. für die Keligion. Und ift etwa die Klage allein von Döderlein ans: 
gegangen, daß jo viele Lehrer über das Object des Unterrichts das Subject gan; ver- 
gefjen ? — Hergenröther (Erziehungslehre im Geift des Chriftenthbums S. 335) mil 
die Lehrerin nur zulafien, wenn fie die Redſeligkeit abgelegt babe, über die An- 
wandlungen der Eitelfeit und des launiſchen Weſens erbaben, aus der Familie und 
ihrer Stellung herausgerifjen fer und bleibe, aljo im Grunde aufgehört babe ein Weib 
zu fein. Er will alſo nur die Schulichweftern zulafien, was bei einem katholiſche 
Geiftlihen begreiflich iſt, gleichwohl in der von katholischen Geiftlihen herausgegebenen 
Kealencyklopädie des Erziehungs u. Unterrichtsweſens nach katholiſchen Principien IIL9T 
mit vollem Recht als einfeitig verworfen wird. — Sonft tadelt man an Yehrerinne 
die Reizbarkeit, Yaunenhaftigteit, Mangel an Confequenz, als ob diefer Tadel in uniern 
neroöfen Zeitalter nicht auch fo viele Lehrer träfe. Man tadelt dort Mangel un 
Fähigkeit, fih in eine neue Methode zu finden; dem möchten wir entgegenftellen, dei 
wo ein folder Mangel vorhanden jein follte, derſelbe bei einer Tiebevollen und ar: 
merkfamen Schulleitung durch die größere Bereitwilligfeit und den Fleiß der Yebrerin 
aufgewogen wird. Sie ift viel weniger als der Yehrer geneigt, die vorgeſchrieben 
Methode zu fritifiren und mit einer eigenen felbftgebilveten zu operiven, fügt fi 
williger den gegebenen Vorſchriften in Unterordnung unter einen böhern Befehl, dan 
fie bereit ift, eine beſſere Einficht zuzugeftehen. — Man hält aud die fürperlide An- 
lage des Weibes für das Lehrgeſchäft nicht ausreichend, der Bruftfaften fer nicht ie 
geräumig wie beim Manne, alle Zungenarbeit, alles anhaltende laute Sprechen ermatt: 
die Frauen mehr ald die Männer und fer eine Haupturfache der oft beflagten Kränt: 
lichkeit und Berftimmung der Yehrerin, auch werurfachten weibliche Zuftände periodiice 
ftörende Unterbredungen. Das Erjte betätigt die Erfahrung keineswegs, es kommt ja 
auch auf den Grad des lauten Spredens an, der bei dem Yehrer zumeilen in ein un- 
zuträgliches Schreien ausartet und defjen richtiges Maß auch von ihm erft gelernt 
werden muß. Kohlrauſch fagte mir einmal, er mühe gewöhnlich die jungen Yebrer eri 
auf das anftändige und zuträglihe Maß aufmerkjam machen. Allerdings joll bei der 
Annahme des Weibes zum Yehrerberuf auch deſſen körperlicher Zuftand geprüft werden, 
das indejjen muß ebenjo beim Manne gefchehen. Dort find aber die Kriterien wid 
ficherer, denn das Weib ift bis zu jenem Termin im der Kegel ſchon ausgemadien, 
feine Conftitution bat ſich feitgeftellt, was bei dem Manne nicht der Fall ift. Körder— 
liche Dienſtunfähigkeit fommt innerhalb der erften zehn Jahre des Lehrerberufs bei dar 
Lehrerin erfahrungsgemäß weniger vor als bei dem Yehrer, zumal ihre Yebensführun 
eine einfachere, naturgemäßere, ungeftörtere iſt. — Dean fagt, der Unterricht der Yebrerin 
ſei ſtets ein mechaniſcher, der nicht vermöge, alle Seelenträfte harmoniſch zu entmideln, 
eine tüchtige Charakterbildung in rechter Weife zu geben. Als wenn die legteren Auf— 
gaben in der Volksſchule im allgemeinen gelöst werden könnten und aud darüber 
hinaus jo gewöhnlih gelöst würden! Allerdings ift es leicht und die neuere Zat il 
dazu jehr geneigt, der Schule hochtönende Aufgaben zu ftelen und manche Yebrer jun 
bei der Entwerfung der Ziele der Schulbildung frifchweg bei der Hand, bedeutende Ber: 
fprehungen zu maden. Ein Praftitus weiß, was davon zu halten ift, und fragt: me 
bleibt die Erfüllung? Die Ueberfhägung der Wirkſamkeit der Schule ift gottlob in 
Schwinden. Man gefteht ein, daß zur Charafterbildung ganz andere Factoren mit 
zuwirken haben, daß die „unterrichtende Erziehung“, auf die ſich die Schule jegt ohne 
hin gewöhnlich beſchränkt, dazu allein nicht ausreicht. — Man fagt endlich, weder in 
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den Schriften des alten, noch des neuen Bundes fer der Beruf des Weibes zum Unter- 
richt begründet. Aber fteht denn dort, daß der Mann ausſchließlich den Beruf habe, 
zu unterrichten? Die Kirche hat dazu jchon früh ſich der rauen bedient, die fatho- 
liſche, die nad ihrer Anſchauung allein den unmittelbaren Beruf zu lehren hat und 
edes Yehramt als ein von ihr übertragenes ſieht, bi8 heute in ausgedehntefter Weife. 
Ja! fagen andere, das iſt es eben, das Inſtitut der Lehrerinnen ift ein rein kirchliche, 
bierarhifches, mit den Principien des Proteftantismus unvereinbar, von Mühler-Stiehl 
tendenziös gepflegt. Man will alles Nachdenken über religiöſe Wahrheiten verbannen, 
deshalb wählt man ausſchließlich den Gefühlen huldigende Lehrkräfte. Ihre Schülerinnen, 
befft man, werden ber fortjchrittlichen Entwidlung im ftaatlihen und focialen Leben 
entgegenwirken, für welches der nicht bilden kann, der wie die Yehrerin von demjelben 
jaft bermetifch abgeſchloſſen iſt. Die Frauenfrage muß auf ganz anderem Wege gelöst 
werden! Hier hört man eime fehr bedenkliche Sprache aus vereinzelten Lehrerkreiſen 
von deren Agitatoren. Die Kirche ift für fie ein überwundener Standpunct. Sie 
fürdten außerdem eine gefährliche Concurrenz. Die geſchloſſene Phalanı mit der Parole, 
alles zu tbun, um den Lehrermangel zu fördern und von der Ergreifung des Lehrer: 
berufs abzumabnen, um eine in Befoldung und Rang befjere Stellung zu erzwingen, 
it in Gefahr durchbrochen zu werden: ein für den Mann beanfpruchter Beruf ift, wenn er 
ebenfo gut auf gewißen Stufen von Frauen erfüllt werden fann, mit dem des Pfarrers 
md anderer nicht mehr ebenbitrtig und diefe ebenbürtige Stellung wollte man gerade 
erzielen. Durdy die beiden Referate, welche noch eben zu Pfingften 1880 auf dem 
written deutſchen Yehrertage in Hamburg über die Yehrerinnenfrage erftattet wurden, 
mt denen fich ſchließlich die Berfammlung „un allgemeinen” einverftanden erklärte, 
zucht fih als rother Faden die Misftimmung der Yehrer über die Goncurrenz, melde 
ihnen die Yehrerinnen in Anſehung ihres Forttommens, Gehalts und Anfehens in der 
Schule bereiteten. Es degradire den Yehreritand, wenn man Lehrerinnen ausbilde, um 
die öonomische Lage der Yehrer herabzudrüden, ihre Anftellung dürfe principiell nicht 
gebilligt, lediglich in unteren Mädchenclafjen eine äußerft fparfame Verwendung, vorüber: 
gebende Beihäftigung derfelben zugelafjen werden. Vgl. damit Art. „Bayern“ ©. 435. 
In den Ruf nach Emancipation der Schule von der Kirche ftimmen die Lehrerinnen 
nicht mit ein, auch nicht im den der Verſelbſtändigung der Schule. Darum heift e8: 
Sie lönnen nicht die Gefammtinterefjen des Yehrerftandes vertreten und deshalb nicht 
zur Förderung desjelben und zur Hebung der Volksſchule beitragen, und fie werden 
ald Mitarbeiter verworfen. Gottlob theilen nicht alle Lehrerkreife dieſe Anfichten, es 
wird vielmehr von anderen die Befähigung der Frauen für den Vehrerberuf als durch 
die Erfahrung zur Genüge erwiefen und ihre Mitwirkung am Unterricht auf feftbeftimmten 
Stufen öffentlicher und Privatſchulen unter ſonſt günftigen Verhältniſſen als fegensreich 
angenommen. Wer kann denn auch beftreiten, daß die Hingebung des Weibes, fein 
gelunder, mit feinem Takt das Richtige treffender Verftand, fein reges und inniges 
Gefühl für das Schöne und Gute, feine felbftverleugnende Liebe, feine unermüdliche 
Ausdauer, feine Geduld mit den Schwachen und Armen am Geift, fein unbefangener 
religiöfer Sinn, fein vorleudhtendes Beifpiel in Frömmigkeit und Erfüllung kirchlicher 
Plihten, bet der erziehenden, gemüthbildenden Aufgabe des Unterrichts ſchwer in's 
Gewicht fallen? Je mehr ein praeceptor fid) der wahren Gottfeligfeit und Demuth 
befleikigt, fagte einft U. H. Frande, und ein kindlich Wefen annimmt, defto mehr 
Vertrauen faffen die Kinder zu ihm. Selbſt ein Spiegel der reinften religiöfen Ge- 
Nmmnungen ſorgt in der Kegel doch die Yehrerin, daß der Same der Religion in den 
Herzen der Schüler Wurzel faſſe, Gottesfurdt, Gottvertrauen, Gottfeligkeit dort zum 
andetlierbaren Beſitzthum werde. Und nicht bloß hierüber Liegen vollwichtige Er— 
fübrungen vor. Schon im Anfang diefes Jahrhunderts bezeugte das Conftftorium zu 
Nünfter hinfichtlic der gefammten Amtsführung der Yehrerinnen, die damals feit 1801 
in einem Seminar unter Overberg's Yeitung ausgebildet wurden, daß im Durchſchnitt 
die Mädchenſchulen, denen eine Lehrerin vorftehe, in befierem Zuftande als die der 
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Lehrer ſeien. „Man nimmt darin mehr Lebendigkeit, ein friſcheres Weſen, beſſere fort: 
ichritte, mehr Anhänglichkeit und Zutraulichkeit war. Wenn hievon auch mandes in 
der leichten Empfänglichkeit, früheren Entwidlung und im zarten Sinn der weiblihen 
Jugend feinen Grund haben mag, fo tft doch nicht zu verfennen, daß im der Kegel 
die Pehrerinnen durch mehr Fleiß, Ausdauer und Folgſamkeit, fowie durch Gewandt— 
heit in der Behandlung der Jugend fi vor den Yehrern auszeichnen.“ Bol. Bede 
dorf, Jahrb. des Preuß. Volksſchulweſens II. ©. 277. Die Berliner Schuldeputatien 
berichtete 1857, daß die in Berlin fungirenden Yehrerinnen, einige hundert, im der 
Regel mit der treueften Hingebung, Selbjtverleugnung, zuweilen mit einem Eifer ibrem 
Berufe dienen, der wegen ihrer Gefundheit beforgt machen könne. Sie rühmt die gewiſ— 
jenhafte Vorbereitung auf die Pehrftunden, die pünctliche Abhaltung der letzteren und 
den heilfamen Einfluß auf die äußere fittlihe Bildung der Schüler und den weiblicher 
Anftand, mit dem fie fid) unter denfelben bewegen. Bergl. Stiehl, Centralbl. 1862, 
©. 279. Das württembergifhe Schulmodenblatt fuchte 1861 nachzuweiſen, daß die 
Lehrerinnen in feiner Hinfiht den Lehrern nachſtänden. Das ift ja auch erflärkd. 
Die Lehrerin wird von der Erfüllung ihres Berufes nicht fo viel abgezogen, wie de 
Lehrer, ſei's durch die Sorge für die Ernährung der Familie, durch Nebenbeſchäfti 
gungen, durch gejellige Bergnügungen, vegelmäßigen Wirthshausbefuh, fie wird met 
zerftreut durch Theilnahme an den Parteikämpfen aller Art im öffentlichen Yeben, fie fi 
zufriedener in ihrem Berufe, zum Dienen geneigter, in der Folgſamkeit gegen gegeben 
Vorſchriften und Vorgeſetzte williger, und wie fie jelbjt ein beiteres und ftilles, von den 
Stürmen der Zeit und von den Unbilden der Menfchen ungetrübtes Leben exftrebt, ſo 
fucht fie in ihren Schitlerinnen das Streben nad einem ſolchen vege zu machen un 
diefelben zur Wahl und Verfolgung erlaubter, in der Sphäre des Weibes Liegenden 
Lebenszwede günftig zu disponiren. 

Auch auf ein anderes will ich noch aufmerkſam maden. Die Lehrerin vergreift 
ji) weniger in der Auswahl der Yehrftoffe aus einem Lehrbuche, jie wird durd ihr 
natürliches Gefühl dabei geleitet. Ich habe Mädchenſchulen kennen gelernt, wo von 
Gymnafiallehrern in diefer Hinjicht die ärgſten Misgriffe gemacht, 3. B. Das Klugeſch 
Handbuch der Yitteraturgefhichte Seite für Seite durchgenommen, auch bei den Lieb— 
ſchaften der Dichter mit befonderer Vorliebe verweilt wurde. Erſt die ftete Anmeien: 
beit der Vorfteherin erreichte e8, daß fi) der Yehrer auf die Achtung und Rüchhaltung 
befann, die er der weiblichen Jugend ſchuldete. Ueberhaupt follte bei der Wahl der 
Lehrer für ſolche Imftitute die größte Vorſicht eintreten, der befte Gymnafiallebrer if 
keineswegs aud der befte Mäpdchenlehrer, im Gegentheil, er vergißt zu leicht den Unter: 
ſchied im Mädchen- und Knabenunterricht, der fein gradueller, fondern ein principieler 
und fpecififcher in Saden und Methode ift, ganz von der Schulzucht abgejehen, die ih 
nad den Unterſchieden des Geſchlechtscharakters bemefjen muß; er vergißt zu leicht 
daß das Wifjen als ſolches beim Mädchen nicht wie beim Knaben Selbjtzwed ift, ſon— 
dern im richtigen Verhältnis zu ihrem ganzen Weſen und Gemüthsleben ſtehen jol. 
„Das Herbe und Harte des Lehrers ftreift Leicht den weiblichen Duft ab umd verlegt 
das kindliche Gemüth, weibliche Sitte, Zartgefühl, Reinlichfeit und Ordnungsfinn wer: 
den durch Lehrerinnen mehr gepflegt. Das Weib mit feiner Zartheit und Milde, mit 
jeinem warmen Gefühl, feiner lebhaften Phantafie zieht das Kind unwillkürlich an; et 
weiß die Talente, Bedürfnifje und die Negungen des Herzens und der Einbildunge 
kraft bei Mädchen leichter zu erkennen und zu verftehen und das Mädchen, von einem 
dunflen Gefühl innigerer Verwandtſchaft geleitet, öffnet fich Leichter der Yehrerin«. Se 
heißt e8 in einem Berichte der Württemberger Oberfchulbehörde, den Schmid am Schlufie 
dieſes Artifeld in der erften Aufl. mitgetheilt hat. Mit den Schlufmworten desjelben: 
wird der Unterricht durch Lehrerinnen auf die Altersclaffen von 6— 10 Jahren x 
Ihränft, fo reichen aud ihre Kenntniffe aus, fommen mir 

2. zur Beantwortung der Frage nah den Grenzen der Berwendbarteit 
des weibl. Geſchlechts für den Lehrerkurs: denn auch darüber find die An- 
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ſichten verfchieden. Palmer will das Weib nur in den Kindergärten, Spiel-, Warte-, Klein— 
tinderichulen zulafien, Baur als Fachlehrerinnen in Mädchenſchulen, Thilo in IV, 203 überall 
innerhalb der Durch das Geſchlecht angewiejenen Sphären, Seiten und Gegenftände der Ele- 
mentenwelt, Flashar IV, ©. 342 zum Unterricht der Hleinften Kinder nud zur Ergänzung 
der männlichen Peitung von höheren Töchterſchulen, Kern in der erften Aufl. dieſes Arti- 
kild nur für den Elementarunterriht der Mädchen in nicht zu frequenten Glafjen, denn 
kim Knaben mühe fofort die Erziehung zum Mann beginnen und für das unbändige Wefen 
des Knaben reiche Die Lehrerin nicht aus, in höheren Clafjen nur als Lehrerin eines den 
Schülerinnen lieben Faches und als Bertreterin der Weiblichkeit neben den Yehrern, die 
dort den Hauptunterricht ertbeilen müßten, nie als Yeiterin, denn das Weib fer nicht 
geeignet, allgemeine Grundfäge aufzuftellen, nach denen ſich das Ganze einer Schule 
geſtalten jolle, und jelbft wenn es die dem Manne eigenthümliche Objectiwität, die Fähig— 
fit, fih in fremde Verhältniſſe zu finden, befähe, gebe eine öffentliche Stellung, wie 
die der Borfteher einer Schule als Vertreter derjelben dem Publikum gegenüber habe, 
über die dem Weibe natürliche Sphäre hinaus. Bor den thatfächlihen Zuftänden und 
neueren gefeglichen Beftimmungen halten aber diefe principiellen Säge feinen Stand, den 
legten ausgenommen. In Defterreich verlangt Das Gejeg vom 14. Mat 1869 die An- 
fellung von Lehrerinnen, Ober- u. Unterlehrerinnen an Mädchenſchulen und läßt weib- 
Ihe Lehrkräfte auch beim Unterricht der Knaben in den unteren Glaffen der Volksſchule 
wu. In Württemberg können feit 1858 nicht nur in Mädchenſchulen, jondern auch in den 
untern Knaben- und in den unterften gemijchten Claſſen der öffentlichen Volksſchulen 
Yebrerinnen verwendet werben, mit Zuftimmung der Gemeindebehörde; doch ift dort 
10. Juli 1877 verlangt, daß an höheren Mädchenfchulen der Director in der Kegel ein 
alademiſch gebildeter Mann ſei, und daß wo möglich ein oder einige eben foldye Yehrer 
daran fungiren. Die Schulgefege des letzten Jahrzehents im Königr. Sachſen, Baden, 
Lraunfhweig, Hamburg, Meiningen und Coburg geftatten Yehrerinnen in allen Claſſen 
einer Mädchenſchule, dazu Sachſen in Unter: und Mittelclaffen bei gemifchten, Braun- 
ihmeig und Hamburg in untern Knaben- und gemifchten Clafjen, Meiningen und 
Beimar in der Regel nur bei Kindern in den drei erften Schuljahren, Coburg eben 
fo, aber nur wenn die Gemeindebehörde zuftimmt, Baden (1880) in der Kegel nur 
fin die 4 erften Claſſen, nie für die oberften Yehrftellen. Bayern (7. Yan. 1876) will 
ihre Verwendung zunächſt nur für weiblichen Unterricht, aber auch in untern Knaben— 
Caſſen, aljo nur an Schulen mit 2 Yehrftellen; dort foll die Lehrerin entweder die 
ganze Mäddyenfchule oder die Unter: Gefammtihule führen. In Elfaß = Lothringen 
(1874) find Yehrerinnen vom Unterriht auf der Ober- und Mittelftufe mehrclaſſiger 
®nabenfhulen ausgeſchloſſen und follen an gemiſchten einclafjigen Elementarſchulen 
und Oberclafjen mehrelaffiger nur ausnahmöweife angeftellt worden. Dagegen joll ihre 
Verwendung als Yehrerinnen und Vorfteherinnen felbft höherer Töchterſchulen geftattet 
ſein. Im Preußen ift bis jest, foviel id weiß, ein Net der Frauen auf Anftellung 
un Yehramt an öffentlichen Schulen noch nidyt ausgeſprochen, aber ſchon der Yaben- 
berg ſche Schulgefeßentwunf enthielt wie der Bethmann-Holweg'ſche in Rückſicht auf 
bereitö bejtehende Zuftände eine Beftimmung über das Einkommen der Yehrerinnen 
an Vollsſchulen und $ 87 über eine dem Bedürfnis entjpredhende Errichtung von 
Seminaren für Lehrerinnen, wie eine folde von den 1848 einberufenen Sreis- und 
Provinctal= Lehrerconferenzen in Brandenburg und Schlefien beantragt war. Es war 
aud Shen 1837 eine Verordnung des Schulcollegiums der Provinz Brandenburg betr. 
de Prüfung weiblicher Perfonen zum Yehrfah in Berlin erfchienen und folgten 
1845 u. 1853 Minifterialverfügungen betr. die Prüfung und Zulaffung von Lehrerinnen 
und die Prüfung der Vorfteherinnen weiblicher Unterrichts- und Erziehungsanftalten. 
Schließlich hat die Prüfungsordnung für Lehrerinnen und Schuloorfteherinnen von 
24. April 1874 die Befugnis des weiblichen Gefchlehts zur Ertheilung von Unterricht 
an Vollsſchulen, mittleren und höheren Mädchenſchulen jo wie zur Peitung derartiger An: 
kalten in's Auge gefaßt und der Minifter Salt 1876 „um den Lehrermangel jo viel als 
Pidagog. Encpflopädie. IV. 2. Aufl. 3 
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möglich zu vermindern“, die Berwendung von Lehrerinnen in gemifchten Unterclaiien 
der Volksſchulen ausdrücklich gejtattet. Bon diefer Erlaubnis ift (f. oben) ein ausgevehn- 
ter Gebrauch gemacht worden. Alfo aud bier hat die Erfahrung über principielle Be- 
hauptungen den Steg davon getragen. 

Unfere Anficht über die Verwendungsfähigfeit des weiblichen Geſchlechts für das 
Lehr- und Erziehungsgefchäft präcifiren wir alfo: Ueberall wo die Erziehung voran fteben 
muß, da ift das weibliche Geſchlecht in erfter Linie zu verwenden, zunächſt in Kleinkinder: 
ſchulen, Kindergärten, Wartefchulen, aber aud in KRettungsanftalten für Mädchen. Das 
asile refuge d. h. die pädagog. Heilanftalt bei Rouen für Mädchen von 6—18 Yab- 
ven, die aus den Gefängnifjen entlaffen find, Liefert nad) einem dreifigjährigen Beitande 
dafür einen vollgüiltigen Beweis. Es wird unter der Oberleitung des Abbe Poren 
von einer Oberin und einer Anzahl Nonnen, fogar aud) die damit verbundene Ada: 
baufchule ausſchließlich beſorgt. 1879 waren in demfelben, da8 vom Miniftertum jest 
unterftügt und empfohlen ift, 306 Zöglinge aus allen Provinzen Frankreichs, dera 
Unterricht und Erziehung, deren Ausbildung zu Gärtnerinnen, Wirthihafterinnen, Nähe 
rinnen u. ſ. w. ausjchlieflid 25 Nonnen oblag. Der Berichterftatter über diefelbe in 
der Allg. Schulzeit. 1880 ©. 107 weiß; davon nur Bortreffliches zu jagen. Außer dan 
Gründer der Anftalt, dem erwähnten Abbe, ift fein Mann im derfelben befchäftigt. Die 
Zöglinge erhalten felbjt im Adern, Säen, Erndten, Hufbeihlag, Viehzucht, Gärtnerei 
nur von Nonnen Unterweifung. Der Claſſenunterricht ift dabei auf nur zwei Stunde 
täglich beſchränkt. — Die Erziehung foll aber in allen Mädchenſchulen dem Unterrich 
wenigftens als ebenbürtig zur Seite ftehen und für diefelbe ift der Dann viel wenige 
geſchickt als das Weib. Sobald ſich der Geſchlechtscharakter geltend macht, ſchließt ſich 
das Mädchen naturgemäß dem an, der am fähigſten iſt, das Weibliche mit zu empfu— 
den und zu pflegen. Das ift die Lehrerin. Sie wird alles beim Unterricht abmeiien, 
was das weibliche Zartgefühl kränken, nicht bloß, was der Gejundheit ſchaden kann, 
denn fie fühlt, daß jeder Fortſchritt an Kenntniffen und Fertigkeiten, der mit Berlegung 
des Zartgefühls erfauft wird, ein Rüdjchritt in der Bildung ift. Aus diefer Erfenntns 
ift vornehmlich die große Zahl von Privatlehr: und Erziehungsanftalten hervorgegangen, 
die bejtehen bleiben und fortwährend neu erjtehen, auch wenn für öffentliche wohlorgan- 
firte höhere Töchterſchulen geforgt ift. Ber der gewöhnlich großen Frequenz und den 
hohen ſich immer noch fteigernden didaktifchen Zielen der letteren, für welche die weib— 
lichen Lehrkräfte allein nicht ausreichen, tritt die erzieherifhe Aufgabe von felbit zurüd, 
wie fie auch durch die Miſchung der Schülerinnen aus allerlei joctalen Kreiſen cr: 
ſchwert wird. An folden Brivatinftituten fann das Weib fowohl als Vorfteberin, 
allerdings am beften unter männlihem Beiftande, gewöhnlich einem geiftlichen, der den 
Keligionsunterricht ertheilt, wie als Lehrerin Verwendung finden, mögen aud für cu: 
zelme Lehrgegenftände in den höheren Claſſen männliche Lehrkräfte herbeigezogen werben, 
nur nicht für jedes Fach eine bejondere, was immer zum Nachtheile der Erziehung ge 
Ihieht. Hierin war es früher befjer beftellt, wenn als Yeiter der Privattöchterihulen 
ein Mann ftand. Eine ſolche Schule konnte weiterer männlicher Lehrkräfte völlig ent: 
behren. Die Fähigkeit zur Leitung folder Anftalten fann aber der Lehrerin nicht ab- 
gefprodhen werden. Veredlung des weiblichen Gefchlechts, jo ſchrieb im Anfange dieſet 
Jahrhunderts ein bedeutender Staatsmann, als es ſich um Neuorganiſation des nal: 
ſauiſchen Schulwefens handelte, ift jett in Deutfchland an der Tagesordnung. Die 
praftiihe Frage, ob dieſe Veredlung, fo weit fie die Töchter des mittleren Bürger: 
ftandes angeht, durch öffentliche Unterrichtsanftalten für wifjenfchaftliche Bildung befer— 
dert werde, beantworte id mit der Frage a posteriori: welche Reſultate haben uns 
für dieſen Zwed die feit einigen Jahrzehnten in's unendliche multiplicirten Imftitute in 
Verbindung mit einer Menge von Schriften über und für weibliche Bildung geliefert? 
Uebertreffen in diefer Clafje die Gattinnen und Mütter unferer Tage die ehrmürdigen 
Matronen der früheren Zeit an Einfachheit und Reinheit der Sitten, an dem Eur 
zigen, was ihnen Noth thut, an dem Stun für ftille Häuslichkeit und Familiengläd? 
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Wir meinen, diefe Frage babe auch heutige Tages nody ihre Berechtigung, obwohl 
man jegt in der Regel die Forderung hört, die Gattin mühe die ebenbürtige Gehülfin 
des Gatten fein und deshalb einen Grad von Bildung erwerben, der den ungeheuren 
Schwierigkeiten der focialen Page entfpreche, die zahllofen Frauen aber, die umverhei- 
ratbet genöthigt feien, ſich ihre felbftändige Wirkſamkeit zu fchaffen, müßten mit einem 
Maße von Kenntniffen und Fertigkeiten ausgerüftet werden, „das im unferer Zeit nöthig 
ja, um als einzelftehende Frau von dem Erntefelde des Lebens goldne Garben heim— 
bringen“ und ſich eine felbftändige Eriftenz zu gründen. Die fon. Frauenfrage mit ber 
Parole, die Frau fünne jeden Beruf ergreifen, für den ihre körperlichen Kräfte aus- 
reihen und deffen Ausübung nicht verlange, fich der weiblichen Würde zu entäußern, hat 
anen gewaltigen Zudrang zu den öffentlihen höheren Töchterſchulen hervor: 
gerufen, den die Directoren derfelben nicht ohne Beforgnis fehen. Fir die jegige Auf: 
gabe derfelben reichen weibliche Lehrkräfte allein nicht aus, nicht für die oberen Claſſen, 
nod weniger für die nach oben weiter — wie oft zum Schaden der Anftalt! — ans 
gefügten Asipiramtinnen-Claffen zur Erwerbung der Befähigung für den Yehrerberuf, am 
wenigſten für die Direction. Wir ftimmen darin Flashar in dem Artikel Mädchen- 
ſchule IV, ©. 953 der erften Ausgabe bei, Frankreich ftellt allerdings eben wieder an 
die Spige folder dort nad dem Mufter der deutfchen organifirten Anftalten Directo— 
rinnen. Wir ftimmen Flashar aud darin bei, daß dem Director eine Hauptlehrerin 
ur Warnehmung aller fpeciell weiblichen Rückſichten zur Seite ftehen fol. Der Artifel 
»geihlehtlihe Berirrungen" kann diefe Forderung als unabmweisbar erweifen, Wir 
geben aber noch weiter. Ein Director der höheren Töchterſchule follte nie verfäumen, 
fih einen Beirath aus Müttern feiner Schulgemeinde zur Seite zu ftellen als Vertreter 
der Familie, der in erfter Linie Schug und Wartung des Mädchens zukommt. Dahl— 
mann's Warnung vor der Seelenverfäuferei an den Staat wird nod immer viel zu 
wenig beachtet. Tür den Unterricht der Oberclafjen höherer Tächterfchulen in Religion, | 
deutſcher Sprache, Geſchichte, in den naturwiſſenſchaftlich-mathematiſchen Fächern werden 
in der Regel afademifch gebildete Yehrer eintreten müßen, mögen fie nur bei der Aus- 
wohl md Behandlung des Lehrftoffs nie vergeffen, daß fie Mädchen unterrichten. Für 
den Unterricht in fremden Sprachen ſowie im Zeichnen können aud bier Yehrerinnen 
antreten, nur beſonders qualificirte für die andern Fächer. Auch der Verein der Di: 
rigenten und Lehrer an höheren und mittleren Mädchenſchulen hat 1876 die Refolution 
angenommen: wiffenfchaftlihe Lehrerinnen find in den oberften Claſſen wünſchenswerth, 
nicht bloß zuläßig. Zu dem Unterricht an einem „deutſchen Realgyumnafium für Mäd— 
en, deſſen Errichtung Pauline Gräfin Noftig in einer 1875 bei Simion in Berlin 
erſchienenen ſehr leſenswerthen Brochüre befürwortet hat, — ein Jahr früher gab fie 
eben dort heraus: das Recht der Frauen auf bürgerliche Gleichftellung mit dem männ- 
lichen Geſchlechte — verlangt diefelbe Yehrer und an der Spite einen Director, dem 
aber zwei Directricen zur Seite ftehenfollen, die eine, welche die fittlihe Erziehung und 
dad Betragen der Schülerinnen zu überwachen und zu bilden hat, die andere zur Führung 
ver Hausbaltung und Anleitung der Schülerinnen in allen Zweigen derfelben, zu wels 
Ser das umfafjende Hausweſen des Inftituts jegliche Gelegenheit bietet. In der Schrift 
find viele recht gefunde Anfichten entwidelt, wie e8 von der edlen und hochgebilveten 
Dame nicht anders erwartet werden konnte. — Lehrerinnen fünnen bei richtig abge 
grenzen Lehrzielen für die einzelnen Claffen aud die ſämmtlichen Unterrichtsfächer der 
mittleren Claſſen übertragen werden, mit Ansnahme der naturwiſſenſchaftlich-mathemati— 
den nud der ganze Unterricht der umteren, jo daß fie dort überall als Glaffenlehrerinnen 
fungtren. Auch der Turnunterricht an der ganzen Anftalt, infonderheit in den höheren 
Caſſen ſollte billig in der Hand einer Lehrerin liegen. Im Königreich Sachſen iſt ein 
proviforifches Regulativ für die Prüfung der Lehrerinnen des weiblichen Turnens 
vom 1. Aug. 1876 (vgl. Keller deutfche Schulgefeßgebung V, 675) erlaffen, der ſich alle 
wu unterziehen haben, die eine Anftellung an einer öffentlichen oder Privatichule erlan- 
m oder die jelbftändige Leitung einer Anftalt für weibl. Turnen übernehmen wollen. 
31* 
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Das erfcheint uns fehr angemefjen. Für den Unterriht im Geſang fönnen, wenn ein 
Glavier zur Begleitung vorhanden, Lehrerinnen verwendet werben, doch wird für größere 
Claſſen ein Yehrer vorzuziehen fein, da er fich der Bioline dabei wird bedienen müßen 

Eine Verwendung von Lehrerinnen an höheren Knabenſchulen (Realſchulen, höheren 
Bürgerfchulen) geftatten wir in den unterften Glaffen. In der Ecole Monge zu Paris, 
welche die deutjche Realfchule zum Vorbild genommen hat, find von dem tüchtigen Director 
Goddart in dieſe Claſſen Lehrerinnen eingeführt. Als mir im Yahre 1878 derjelbe 
geftattete, mich der Commiffion anzufchliegen, die im Auftrage des betreffenden Cormite 
der exposition universelle dieſe Schule infpieiren mußte, habe ih mich Davon jelbit 
überzeugen fünnen. Wir wohnten dem Unterricht der neunjährigen Schüler im Deut- 
ſchen bei, den eine Lehrerin jüdifcher Religion ertheilte, und ſchieden ſämmtlich ſehr be- 
friedigt. Die Clafjen haben dort aber nur höchſtens 30 Schüler aus gebildeten Stän- 
den und alle Einrichtungen im Claffenzimmer find dazu gemadt, die Disciplin zu er- 
leichtern. M. E. Legouvé fieht in feiner Rede, die er bei der Preivertheilung dert 
1877 gehalten hat, darin einen bedeutenden Fortſchritt, la plus heureuse et la plus 
feconde des revolutions. Die Schule den Frauen öffnen, jagt er, beit ein neues 
und bedeutendes Clement bineinbringen, die mütterlihe Yiebe. Avec les femmes la 
famille penetre pour ainsi dire dans l’Ecole, prolonge, continue l’influence des «- 
resses, des tendresses, des familiarites du foyer domestique, avec elles enfin se 
r&alise la belle pensde de Socrate. Socrate parlant d’un de ses élèves qui ne pro- 
fitait pas de ses legons, disait: que puis-je lui apprendre? il ne m’aime pas. Le 
femmes m&ledes & l’education de l’enfant nous permettent de dire: que n’apprendra- 
t-il pas d’elles? il les aime! Ich Habe eine Ueberfegung der ganzen äußerſt interes 
fanten Rede in der Allgemeinen Schulzeitg. 1879 gegeben. Wenn große Männer, 
jagt Thilo in diefer Encyclopädie IV, ©. 430, ihre durd das ganze Leben bewahrt 
Frömmigkeit von ihren Müttern herleiten, follten unfere Knaben nicht länger ihre zarten 
Regungen für das Heilige bewahren, wenn fie von Frauenherzen gepflegt werden? — 
In höheren Clafjen kann dort ihr Platz nicht fein, audy dort nit, wo wegen Mangel 
an Mitteln Töchterfchulen mit höheren Knabenfchulen verbunden find. In America it's 
der Fall, aber die Schilderungen, welde im „Ausland“ 1879 Nr. 26 davon gegeben 
werden, laſſen es ſehr bedenklich erſcheinen. Es find abſcheuliche Zuftände, wenn die 
Lehrerin von den größeren Schülern nicht mehr mit findlihen, jondern mit Lüfternen 
Augen angejehen wird. 

Auch in den öffentlichen Volksſchulen ift die Verwendung von Lehrerinnen eine be 
grenzte. An allen einclaffigen, nur von einer Lehrkraft beforgten, ift ihr Plag nic. 
Das aber find auf dem Yande weitaus die meiften. Dort würde fie ſchwerlich der Auf: 
gabe gewachſen fein, welche fie nicht nur in der Schule, jondern aud im amtlicen 
Berkehr mit dem Schulvorftande zu löſen hat. Ihre Verwendung beginnt aljo erft an 
Schulen mit zwei und mehr Yehrftellen. Dort können fie entweder die gemifchten Clafien 
mit Schülern bis zum zehnten Jahre oder die Mädchenclafjen bi8 zum Ende der Schul: 
zeit beforgen, fie find für die legteren fogar den Männern um ihres erzieheriſchen und 
fittlihen Einflujjes willen vorzuziehen. Wir Dürfen nicht unerwähnt laffen, daß die 
Zahl von Lehrern, fo unverbeiratheten wie verheiratheten, welche der fleiſchlichen Sün— 
den mit erwachfenen Schülerinnen, des ſcheußlichen Misbrauchs unerwachſener überführt 
werben, immer größer wird; und wie weit iſt's in der Regel erft gediehen, bevor folk: 
Berbreden zur Anzeige fommen, wie viele werden von den Pindern und den Eltern 
todtgefhwiegen! Durch Lehrerinnen kann auch der Entfittlihung der Mädchen aus dem 
Volke wirkfam entgegengearbeitet, die erziehende Seite der Schule mehr betont, können 
die Mädchen mehr in der Sphäre des Weiblihen und für das Weib Vaffenden und 
Nothwendigen gehalten, die Strafen der Weiblichkeit angemefjener behandelt werben. 
Melde Misgriffe in Tester Hinficht finden noch immer ftatt bei jungen Lehrem!— Die 
Regierung zu Düfjeldorf hat am 17.Dec. 1872 verordnet, daß die angeftellten Elementar- 
lehrerinnen verpflichtet fein jollen, den Unterricht in den weiblichen Handarbeiten bei der 
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Schule, für welche fie berufen worden, zu übernehmen und fich auf Verlangen eventuell 
dazu die techniſche Befähigung nachträglich zu erwerben. Es ift zu wünſchen, daß fie 
dad durchzufegen vermag. Nur jo kann der jo überaus nothwendige Handarbeitsunter- 
riht feine richtige Stellung im Mädchenunterricht erhalten und zu dem übrigen Unter: 
riht in pafjender Weife mit verwendet werden. Auch die Berliner vom Minifter 1873 
berufene Conferenz bat fich dafür ausgefprocdhen. Und in höheren Mädchenſchulen ift es 
noch wichtiger, bei der Beihäftigung mit fünftlihen oder einfacheren weiblidyen Hand— 
arbeiten dem Sinnen und der leicht erregbaren Phantafie des Mädchens, ſei's durch 
paffende Yectüre, ſei's durch verftändig geleitete Unterhaltung eine würdige und edle 
Richtung zu geben, damit diefe den Geift nicht in Anſpruch nehmende ftille Beſchäftigung 
nicht zu allerlei Abjchweifungen der Gedanken und der Einbildungsfraft führe oder 
durch die Forderung abfoluter Stille geifttöbtend wirke. (Huifjen fünf Capitel zur idealen 
Seite der Pädag. 1880 ©.316) In Defterreich verlangte ſchon das Gefeg vom 14. Mai 
1869, daß Die Lehrerinnen der Mädchenſchulen in der Regel auch den Unterricht 
ın den weiblichen Handarbeiten und in der Haushaltungsfunde ertheilen und läßt fie 
dazu in den Bildungsanftalten für Lehrerinnen vorbilden. — Bor einer vereinzelten Ein- 
reihung weiblicher Lehrkräfte in größere Yehrkörper möchten wir warnen. Sie finden 
ji dort nicht befriedigt, fühlen fich leicht unterbrüdt und Hintangefett. Biel befier 
iſts, ihnen dort ſämmtliche Clafjen einer Vorſchule zu übertragen, wo fie mit ihren 
Schülen von Claſſe zu Claſſe auffteigen können, oder eine aufeinanderfolgende Reihe 
von Claffen der Mädchenſchule. — Wie weit an Mädchen-Fortbildungsſchulen im An- 
ſchluß an die Volksſchule oder mittlere Mädchenſchule Yehrerinnen verwendbar find, 
richtet fih nach der diefen Schulen geftellten Aufgabe. Da dort ein Fachunterricht gegeben 
wird, fo läßt fich Leicht erjehen, für welche Fächer Lehrer nothwendig find. 

Die Frage, ob Vehrerinnen an öffentlichen Schulen ledigen Standes fein follen — 
auf der allgem. deutfch. Yehrerverf. zu Wien begründete Fräulein Santy ihren Ausruf: 
fort mit dem Gölibat! unter dem Beifall der Berfammlung. Bergl. Allgem. Deutſch. 
kehrerztg. 1870. ©. 245 — ift im Urt. „Anftellung“ Bd. I. S. 177 behandelt (in 
Baden wird jet (30. Ian. 1879) die Anftellung durch Verheirathung widerruflich, 
alſo doh nicht abfolut rüdgängig) dort auch ©. 182 die Frage, ob Mitglieder 
gaftliher Orden und Congregationen als Lehrerinnen an öffentlichen Schulen zuzulaffen 
ſind. Daß an Simultanfchulen Lehrerinnen eine geeignete Verwendung finden, darf 
bezweifelt werden; nad) unferer Erfahrung entwideln namentlich diejenigen, die fi als 
Daloniſſinnen der Kirche betrachten, ſei's aus eigenem Antriebe, ſei's im Auftrage, 
dort germ eine miffionirende Thätigkeit, die zum Unfrieden führt. Im der naſſauiſchen 
Simultanſchule war die Anftellung von Lehrerinnen gänzlich unterfagt. — An öffentlichen 
Schulen angeftellte Lehrerinnen follen die Rechte der Yehrer in Bezug auf Gehalt, Be- 
ferderung und Benfionirung haben. Daß der Gehalt von gleicher Höhe, wie der der 
Yebrer fein müße, kann nur dann mit einigem Rechte verlangt werden, wenn die Ver— 
wendbarteit ganz diefelbe ift; aber die Forderung ift unbillig, weil der Yehrer eine 
Familie bat und haben fol. Vergl. den Artikel „Bejoldung“ Bd. I. ©. 639. Für 
ebrerinnen und Erzieherinnen tft unter dem Protectorat der rau Kron— 
pringeffin des deutfchen Reiches und von Preußen jegt eine allgemeine deutſche 
Penfionsanftalt gegründet, deren Statut vom 28. Sept. 1875 mit Nachträgen bei 
Keller V. Nr. 7—9, 21. u. VII. Nr. 12 abgedrudt ift. Aufgenommen fünnen werben 
ohne Unterfchied des religöfen Bekenntniſſes und des ledigen und verheiratheten Standes 
alle von einer deutſchen Behörde geprüften und ftaatlich zugelaffenen Pehrerinnen, welche 
in Deutfhland ihren Beruf am einer öffentlihen, an einer Privatichule oder in Fa— 
milien ausüben oder auch Unterrichtsanftalten leiten und fonftige Lehrerinnen, die nad) 
erreihter ausreichender wiſſenſchaftlicher oder techniſcher Ausbildung die Lehrthätigkeit 
u ihrem Lebensberufe machen. 

3. Sind wir von der Meberzeugung ausgegangen, daß die natürlichen Anlagen 
und Fähigkeiten des weiblichen Geſchlechts für den Unterricht in der Schule innerhalb 
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beftimmter Grenzen ausreichen, jo knüpfen wir daran natürlich die Bedingung, daf ihre 
Ausbildung für den Yehrerberuf innerhalb diefer Grenzen derjenigen der Lehrer conform 
ſei. Daß auf einen Obedienzichein des Bischofs oder einer Congregation ein Frauen 
zimmer zu lehren befugt fei, wogegen der franzöfifche Unterrihtsminifter Jules Ferm 
eben jetzt durch ein Geſetz Verwahrung einlegt, ift in Deutſchland Yängft abgeſchafft. Die 
pädagogiſche und wiſſenſchaftliche Bildung der Lehrerinnen darf nicht geringer jein, als 
die der Lehrer, jo lange die Ziele des Mädchenunterrichts in der Vollsſchule im allge 
meinen diefelben find, wie die des Knabenunterrichts und im allgemeinen bleiben mühen. 
Es muß alfo eine feminariftifche VBorbildung gefordert werden auch für die Lehrerinnen, 
welche den Unterricht der Mädchenvolksſchule beforgen wollen. Eine folde kann jest 
in den größeren deutjchen Ländern erreicht werden. Frankreich hat ſchon lange 12 Yeb- 
rerinnenfeminare, Schweden drei, in Skava, Strengnäs und Galmar, und im Oefter- 
reich hat das Gefeg vom 14. Mai 1869 foldye angeordnet. Württemberg bat ein 
Lehrerinnenfeminar für Volksſchulen in Mark-Gröningen mit einer Prüfungsordnung 
nad Analogie der Prüfung für Lehrgehülfen, außerdem feit 1874 in Stuttgart eu 
joldyes für höhere Mädchenfchulen in Verbindung mit dem dortigen Katharinenitift. 
Weimar hat in Jena und Eiſenach Lehrerinnenfeminare. Bayern hat 4 Kreislehrerinnen- 
Bildungsanftalten in Münden, Ajchaffenburg, Memmingen und Straubing mit aus- 
führlichen Statuten (vgl. Keller IV,547; VL233; VII,266) und bat am 5. Juni 1879 
eine Minift.-Entjchliegung, betr. die Borfchriften über den Fortgang, Prüfungen und Que— 
Tification der Zöglinge der Lehrer= und Lehrerinnen-Bildungsanftalten, gegeben. Beral. 
Keller VIII, $. 515. Das fünigl. ſächſ. Gefeg über die Gymnaſien, Realjchulen und 
Seminare vom 22. Auguft 1876 erftredt ſich auch auf Yehrerinnenfeminare, von 
denen das in Callenberg am längften befteht. Vgl. Keller V. S.723. Die betreffend: 
Seminarordnung vom 23. Januar 1877 fteht bei Keller VI. S. 294. Aus Oeſterreich 
ift dort V, 11 das Statut für Die Lehrerinnen » Bildungsanftalten in Wien und IL, 
554 das organische Statut für Lehrerinnen = Bildungsanftalten vom 26. Mai 1874 
mitgetheilt. In Preußen waren bi8 1874 in Berlin, Pofen, Droyßig, Paderborn und 
Münfter, alfo fünf Lehrerinnenfeminare vom Staate errichtet und erhalten, dann folgte 
1876 das in Saarburg, 1877 in Xanten, 1877 in Auguftenburg. Die Seminarerd: 
nung für Pofen vom 17. Mai 1878 fteht bei Seller VI, 593. Es ift bedenklich, daß 
von dieſen 8 preußifchen Lehrerinmenfeminaren nur 2 einen dreijährigen Curſus haben, 
während der Curſus der 101 Lehrerjeminare (fo viel werben im Februar - Heft des 
Gentralbl. 1880 aufgeführt) bi8 auf 4 ein dreijähriger ift. Außerdem beftehen, abge— 
jehen von dem Gouvernanteninftitut in Droyßig, das mit dem Lehrerinnenfeminar 
unter derſelben Yeitung, aber unmittelbar unter dem Gultusminifterium fteht, im An: 
ſchluß an höhere Tüchterfchulen zahlreiche Seminarclaffen. Die letteren können unmöglid 
eine vollftändige ſeminariſtiſche Bildung gewähren, weshalb es fraglich erjcheint, ob 
deren Zöglinge generell zu Boltsjchulen verwendbar find. Gleihwohl haben gerade 
diefe bisher das größte Kontingent von Lehrerinnen geliefert. Der Minifter Falk bat 
unterm 24. April 1874 eine mit dem 1. October deſſ. I. in Kraft tretende Prü- 
fungsordnung für Lehrerinnen und Schulvorfteherinnen erlaffen (fie fteht bei Keller 
III, 309), wonad im jeder Provinz jährlich mindeftens zwei Prüfungen abzubalten 
find, und die Prüfung der Lehrerinnen für Volksſchulen mit derjenigen für mittlere 
und höhere Mädchenjchulen zu verbinden if. Bon dieſer Prüfungsordnung ift ein 
neue Aera des gefammten Mädchenunterrichts, jo weit er in öffentlichen oder Privat: 
anftalten in den Händen von Yehrerinnen lag, zu datiren, wenn auch in einzelnen deut: 
ihen Ländern ſchon früher ein Zeugnis der Befähigung von allen Frauen und Yung: 
frauen gefordert wurde, die als öffentliche oder Privatlehrerinnen auftreten wollen. Es 
bat ſich ſeitdem ein Lehrerinnenftand gebildet, welchen anzugebören nur das Beſtehen 
der Staatsprüfung ermögliht. Aehnliche Ordnungen find erlafien 1875 in Weimar, 
Meiningen und Schwerin (Keller IV, 428; 777 n. 708); 1876 in Baden, Elſaß— 
Lothringen, Darmftadt, Lübeck (Keller V, 241; 369; 146; VI, 25); 1877 im Anhalt, 
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Sondershaufen und eine neue badiſche (Keller VII, 201; 521; 241); 1878 in Ham— 
. burg, 1879 in Bremen (Seller VII, 497; VIII, 299). Wir fönnen auf diefelben 
bier nicht näher eingehen. Ihre weſentliche Uebereinftimmung mit der preußifchen bat 
den Erfolg gegenfeitiger Anerkennung der erlangten Prüfungszeugniffe in den verfchie- 
denen Staaten gehabt. Die Forderungen an Lehrerinnen für Volksſchulen find mit 
denen an mittleren und höheren Mädchenſchulen völlig gleih in Religion, Rechnen, Geo- 
grapbie, Naturbefchreibung, Naturlehre, Pädagogik, Gefang, Zeichnen, Turnen und 
weiblihen Handarbeiten, fteigern fich für die letteren nur im Deutſchen, Yranzöfifchen 
(dort facultativ) und Geſchichte und durch die Prüfung im Engliſchen. Man fann fich 
damit im allgemeinen eimverftanden erflären. Bedenklich war nur die anfängliche 
Mahnung, bis die Lehrerinnen = Bildungsanftalten Zeit gehabt, den ihnen nunmehr 
vorgezeichneten Zielen entfprechende neue Lehrpläne aufzuftellen und durchzuführen, bei 
Benrtheilung der Leiftungen der Bewerberinnen einen milderen Mafftab anzulegen, 
voh iſt derſelbe noh vom Minifter Falk unterm 16. Juni 1879 zurüdgezogen, 
weil die Zahl der Bewerberinnen die Zahl der jährlich zur Erledigung kommenden 
Vehrerinnenftellen bereit8 erheblich überfchritten habe. So wird es boffentlid bald 
dabin kommen, daß man einen Unterſchied macht zwifchen der auf einem Seminar 
erworbenen und durch die Entlaffungsprüfung bdocumentirten Befähigung und derje— 
nigen, die den Forderungen einer kurzen theoretifhen und praftifchen ftaatlichen Prü— 
fung entfpriht. Wollen die Yehrerinnen in den öffentlichen Schulen eine den Yehrern 
gleiche Stellung beanspruchen, fo dürfen fie nicht ablehnen, die Bedingungen zu erfüllen, 
die dem Lehrer zur Erreihung diefer Stellung gefetst find, d. h. für die Verwendung 
an der Volksſchule eine gleiche ſeminariſtiſche Vorbildung zu ſuchen und ſich einer 
meiten Prüfung zu unterziehen. Die Verbindung von Seminaren für Boltsjchulleh- 
verumen und für Lehrerinnen an höheren Mädchenſchulen halten wir übrigens, wo— 
fern fie nicht eine vein äuferliche ift, für einen Nothbehelf, denn ſchon die Vorbildung 
für jede derfelben ift eine verfchiedene. Diejenige für die letzteren Seminare dürfte 
doh wohl nur durch Abjolvirung des vollen Curſus einer höheren Mädchenſchule er: 
reicht werben, die andere jhon durch den gleichen Beſuch einer mittleren, auch einer 
gehobenen Boltsfchule, an die ſich ein Präparandinnencurfus anſchließt. Ebenſo ver: 
Ihieden find ja auch beider Ziele und demgemäß die Unterrichtöfächer, die nur in den 
techniſchen, ſowie in den Elementen der Pfychologie, Pädagogik und Methodik, auch 
in praftifchen Uebungen übereinftimmen. Da vor dem 16. Lebensjahre der Eintritt 
in das Seminar nicht wohl zuläfig ift und die Dauer de8 Seminarcurfus auf Drei 
Jahre beftimmt werden muß, wenn man der Gefahr einer Ueberbürbung entgehen und 
die gerade in diefen Jahren fo nothwendige Pflege der körperlichen Gefundheit in's 
Auge fafien, alfo die Zeit zur Verarbeitung des Lehrſtoffes und zur vollftindigen 
Uebung in der unterrichtlihen Thätigfeit gewähren will, fo tritt die Lehrerin mit dem 
19ten Lebensjahre in Dienft. Einen früheren Eintrit kann man nicht für wünjchens- 
werth halten, das ift auch die Meinung des erften thitringifhen Seminarlehrertags 
geweſen. Man wird ſich aber gedulden müßen, bi es zu derartigen ftantlihen Ein— 
richtungen kommt, wenn e8 damit auch wohl nicht jo langſam gehen wird, wie mit 
den Beranftaltungen für die Bildung der Lehrer. Cinftweilen müßen als Privatleh- 
terinnen-Seminare auch die Lehranftalten katholifcher geiftlicher Congregationen und pro= 
teſtantiſcher Diakonifjenanftalten aushelfen. 

Daf der vom Staate angeorbneten Prüfung für Lehrerinnen fih alle Yungfrauen 
unterziehen, die an einer öffentlichen oder einer dieſelbe erjegen jollenden Privatjchule 
Unterriht ertheilen wollen, ift ein nicht zu beanftandendes Gebot der Schulauffict. 
Ste follen die dazu nöthigen Fähigkeiten nachweiſen, was in einer Prüfung gefchehen 
fan. Wenn aber auch Gouvernanten, Erzieherinnen, Hauslehrerinnen dadurch veranlaft 
werden, ein Zeugnis diefer Prüfungscommiffionen zu erftreben, jo erhalten fie in dem- 
klben mur ein Atteft über ihre Befähigung zum Lehren, nicht aber über ihre erziehe— 
then Fähigkeiten, die in dem Eramen nicht erprobt werben können. Das mögen die 
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Familien wohl bebenfen, die zur eigentlichen Erziehung ihrer Kinder folcher Helferinnen be- 
bürfen. Die Garantie für eine echte und rechte Gouvernante (vgl. d. Art. Bd.III.S. 29) 
erhalten fie viel eher in dem Zeugnis über den erfolgreichen Beſuch einer Anftalt zur 
Bildung von Erzieherinnen. Solche giebt e8 jet in verfchiedenen Ländern, in Preußen 
3. B. zu Droyßig und Kaiſerswerth. Vgl. über die Einrichtung beider Stiehl's Cen— 
tralbl. 1859 ©. 405 u. ©. 744 f. So viel uns befannt, haben die von den Tı- 
rectionen diejer Anftalten ausgeftellten Zeugniffe auch ftaatlihe Gültigkeit; das fann 
von Werth für die Empfängerin, aber nicht Bedingung zum Eintritt al8 Erzieherin in 
eine Familie fein. Der Staat bat trog feiner jegigen Omnipotenz in Sculjaden 
doch noch nicht von den Familien gefordert, nur in einer Staatöprüfung bejtandene 
Lehrer ald Privatlehrer in's Haus zu nehmen, Hier reicht feine Befugnis nur je 
weit, erforderlichenfalls von dem Privaterzieher Zeugnis über fittlihe und politiſche Unbe— 
icholtenheit, von den durch ihn unterrichteten Kindern den Ausweis zu verlangen, dai 
fie das vom Staate für jedermann vorgefchriebene Maß von Schulbildung erhalten. 

Schließlich wollen wir nicht unerwähnt laffen, daß in Preußen unterm 25. Sept. 
1878 auch eine Prüfungsordnung für Zeichenlehrerinnen an mehrclaffigen Volls- und 
Mittelſchulen erlaffen ift. Bol. Keller VI. ©. 649. Die Handarbeitslehrerinnen und 
deren Ausbildung in befonderen Anftalten (über das Münchener und öſterreichiſche 
Arbeitslehrerinnen » Seminar ift Näheres bei Keller V, 617 u. VI, 341 zu finden), 
ſowie Prüfungsorbnungen für diefelben (die Deffauer fteht bei Keller V, 184) haben 
wir in dieſem Artikel uuberüdfichtigt gelafien. (S. Bd. IH. Artitel „ Induftrie: 
ihuler. D. Red.) C. 6. Firnhaber. 

Lehrerprüfung, |. Prüfung. 

Lehrervereine. Wir verftehen darunter ungebotene, unter eine felbftgemäblte 
bleibende Peitung geftellte, durch Statute geordnete Verbindungen von Mitgliedern des 
Yehrftandes in engeren ober weiteren Kreifen zur Berfolgung gemeinfamer Ziele, in- 
jonderheit zur Förderung ihrer geiftigen und materiellen Intereffen, mit freimilliger 
Theilnahme, aber mit übernommenen Pflichten der Mitglieder. Wir behandeln in 
diefem Artifel demnach weder 1) die gebotenen Yehrervereinigungen mit obligatoriſcher 
durch die Schulverfaffung gebotener Theilnahme der Mitglieder, alfo Conferenzen an 
größeren Yehranftalten aller Schulfategorien unter dem Vorſitz des Directors, Conferenzen 
der Directoren einer Provinz (die Verhandlungen der preußifchen erjcheinen feit 1879 
in der Weidmannſchen Buchhandlung), Conferenzen der Volksſchullehrer unter dem Borfis 
des Bezirksſchulinſpectors — darüber ift in den Artikeln: „Lehrerconferenzen*, „Scul- 
conferenzen“, „Fortbildung des Volksſchullehrers“ (II, 480) geredet, doch fommen wir 
weiter unten auf die Yandesconferenzen der Bolfsjhullehrer zu ſprechen — nod 2) die 
Vereine, die zwar die Interefjen der Schule verfolgen, deren Mitglieder aber nicht aus 
ſchließlich dem Lehrerftand angehören wie der württemb. Volksſchulverein, der Dresdener 
allgemeine Erziehungsverein — darüber ift im Artikel „Schulvereine VIII, 303 ge 
handelt ; die deutfchen find im „Jahrbuch des deutjchen Yehrervereind“ 1878 ©. 159 
aufgezählt — noch 3) die Yehrerverfammlungen, weder diejenigen, die in felbftändiger 
Drganifation nad Ort, Perfonen und Aufgaben wechjeln und ihre Thätigkeit mit der 
jedesmaligen Wanderverfammlung beendigen, bei denen aljo eine geordnet fortgeiegte 
Wirkfamfeit und Verſtändigung ausgefchloffen ift, noch diejenigen, die den ungebotenen 
Lehrervereinen als ein Mittel zur Förderung ihrer Zwede dienen. Ueber beide Arten 
wird erft der folgende Artikel handeln. 

Das Necht der freien Berfammlungen und Verbindungen zur Erreihung und für: 
derung gemeinfamer Interefien (Recht der Affoctation) gehört am fi) unzweifelhaft zu 
den aus der natürlichen Freiheit der Menfchen entjpringenden und follte füglich nur 
infoweit befchränft werden, als aus dem Gebrauch Unzuträglichkeiten entfteben. Es it 
natürlich, daß; Berufsgenofjen ſich auffuchen. Es ift ein natürliches Bedürfnis, ſich mit: 
zutheilen und fid) unter einander zu verftändigen, für die vorhanden, welche bei gleicher 
Arbeit gleihe Zwede verfolgen und ſich in gleichen äußeren Verhältniſſen bewegen. 
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Co groß die Befchränfung der Affoctation in Deutfchland generell vor dem J. 1848 gewefen, 
jo muß doch anerfannt werden, daß ſchon im jener Zeit freie Lehrervereine nicht 
allein geftattet, fondern von einzelnen Regierungen empfohlen worden find, wenn die 
jelben ausſchließlich Bildungszwede verfolgten, als Förderungsmittel der Yehrthätigfeit 
im Austaufch der Meinungen mit Collegen derjelben oder anderer Kreife, oder wenn fie 
eine corporative Selbfthülfe pflegten. In Württemberg bat der Oberftudienrath ſchon 
1827 (Hirzel, Schulgefege 5.582 u. XCIX) die lateinifhen Schullehrer auf den vor— 
tbeilbaften Einfluß jolcher regelmäßigen Zufammentünfte aufmerkfam gemacht mit dem 
Beifügen, e8 könnten von der Behörde nur ermunternde umd berathende Winfe, aud) 
beihräntende Verfügungen ausgeben, alles übrige müße der freien Uebereinfunft der 
Yehrer überlaffen bleiben. Damals haben fi dort in allen Theilen des Landes folche 
Vereine gebildet unter den Lehrern der Yateinfchulen und Gymnaſien, ſpäter auch der 
Realſchulen und fie haben ſich bis in das Ende der vierziger Jahre erhalten. — Uns 
beauſtandet ift 1834 der Berein norddeutſcher Shulmänner gegründet worden, 
der, auögegangen von dem Lehrercollegium des Lübecker Gymnafiums, es bereitd wagte, 
über die Meinen Grenzen des Freiftaats hinaus um Mitglieder in benachbarten Staaten 
zu werben. Er rechnete nach feinem Statut auf die Theilnahme der Yehrer an Univer- 
täten, Gymnaſien, Progymnafien und Realfhulen in Medlenburg, Schleswig-Holftein, 
Yauenburg, Hamburg und Lübeck, hat fi aber bald weiter auf Hannover, Oldenburg 
md Braunſchweig ausgedehnt, jedoch fich fchon 1838 im einen ci8= und transalbinifchen 
getrennt. Seine Aufgabe, das einige, felbftändige, freie und tiefe Yeben und Streben 
ver Schule fördern und wahren zu helfen, juchte er in jährlichen zweis bis dreitägigen 
Zufammenfünften an verfchiedenen Orten des Vereinsbezirks zu löfen, bei denen allge 
meine und Sectionsſitzungen ftattfanden. Weil die Stifter und Leiter des Vereins bald 
fühlten, daß zur Begründung eines wirklich fruchtbaren Geiftes und Charakters diefer 
derſammlungen nothwendig ſei, daß am denfelben jedesmal möglichft diefelben Mitglieder 
Theil nähmen, daß fie ein weniger wechjelndes, nicht die jeweilige Stimmung des 
Yanded, wo fie gerade tagten, tragendes Gepräge annähmen, fo juchten fie nad) einer 
anderen Organiſation mit jtrafferer Discıplin in der Nicbtung, daß der Verein fid) 
in derſchiedene kleinere Vereine mit jährlichen Zufammentünften theile und als Gefammt- 
verein nur alle 5 Jahre zufammentrete, um die dort gewonnenen Refultate hier noch 
einmal gemeinfam zu beiprechen und durch Delegirte feftzuftellen. Es ift aber weder 
zu diefer Organifation noch zur Gejtaltung eines Vereins mit centraler Yeitung, der 
über die Grenzen der Verfammlungen hinaus eine Thätigfeit entfaltete, gefommen. — 
Unbeanftandet wenn aud anfangs mit mistrauifchen Augen angefehen ift 1837 die 
hilologiſche Geſellſchaft/ in's Yeben getreten, befannter unter dem feit 1844 ange- 
nommenen Namen: Berein deutſcher Philologen und Schulmänner, der 
bisher feine Thätigfeit auf jährliche Wander-Berfammlungen beſchränkt hat. Val. darüber 
den folgenden Artitel. — Unbeanftandet ift endlih auch der Boltsfhullehrer- 
verein in Württemberg geblieben, der, 1841 mit einer ftrafferen Organifation 
gegründet, den Zwed verfolgte, durch Sammlung der im Schulftand liegenden Kräfte 
die Bemühungen um Hebung des vaterländiichen Volksſchulweſens und des Volksſchullehrer— 
Nandes fowie um Förderung der Voltsbildung überhaupt von Seiten des Fehrerftandes 
zu unterftügen. Näheres über denfelben giebt der Artitel „Schulvereine VIII, ©. 305, 
Zwei Jahre darauf wurden in Württemberg durch einen Erlaß des Conſiſtoriums auch 
de Shullehbrergefangvereine unter gewißen Bedingungen erlaubt (vgl. Kirſch, 
deutſches Vollsſchulr. II, S. 146), die anderwärts noch lange verpönt waren, weil fie 
die Firma zu fonft unerlaubten Berfammlungen abgegeben hatten. — Unbeanftandet 
iſt ach der Berein für deutſches Real- und höheres Bürgerſchulweſen 
geblieben, als derfelbe 1845 mit dem Zwecke gegründet wurde, die Angelegenheiten und In— 
terenen der Real= und höheren Bürgerfchulen fowie Gegenftände aus dem ganzen Gebiet der 
Püdagogik, infofern fie auf das Realſchulweſen eine befondere Beziehung hätten, in jährlichen 
rungen zu berathen. Er hat nur einige Jahre beftanden, indes viel dazu beigetragen 
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das Weſen und die Bedeutung der Realſchule in's rechte Licht zu ſtellen. Es beſtanden 
auch im Königreich Sachſen damals Lehrervereine z. B. der Leipziger, und wo ſich 
ſolche Vereine zur corporativen Selbſthülfe (ſ. unten) bildeten, wurden dieſelben überall 
nicht bloß geduldet, ſondern von den Schulbehörden begünſtigt und unterſtützt. 
Nachdem im Jahre 1848 in Deutſchland die bisherigen das freie Vereinsrecht 
beſchränkenden Verfügungen aufgehoben waren, hat aud der Pehrerftand von dieſer neu 
errungenen Freiheit jofort einen reichlichen Gebrauch gemadt. Ueberall traten di. 
Lehrer der verfchievenen Kategorien theild für fi allein, theil® gemeinfam in Ber: 
fammlungen zufammen, befonders nachdem ihnen in dem Entwurf der Grundrechte des 
Frankfurter Parlaments, foweit derjelbe die Schule betraf, ein alle intereffirender Gegen: 
ftand der Berathung gegeben war. Der Ruf, die Schule von der firhlichen und burean- 
fratifchen Regelung zu emancipiven, die Pädagogik als folde für die Schulgeftaltuma 
maßgebend werden zu laffen und den Sadverftändigen dabei die gebührende Geltunz 
zu erringen, erjholl damals aus allen Gegenden. Sp war es möglih, daß von 
Dresden eine Einladung zur Bildung eine® allgemeinen deutfhen Pebrer: 
vereins ergieng. Sie war gerichtet an alle deutjchen Yehrer und Jugenderzieher 
„ob Ihr dem Kindlein in der Bewahranftalt Die erften Yaute feiner Mutterfprache lehrt 
oder ob Ihr mit Eurem gereiften Zöglinge den Homer oder Cicero lefet; ob Ihr dem 
Knaben das ABE auffchlieft oder den Jüngling in die heiligen Hallen der Wifjenicaft 
einführt; ob Ihr Gelehrte oder Berufsmänner bildet; ob Ihr an den erfchienenen oder 
an einen künftigen Meffins glaubt; ob Ihr römifh= oder deutſchkatholiſch Eud 
nennt; ob Ihr einer firenggläubigen oder freien Gemeinde angehört". Im Herbft 1843 
wurde der Verein zu Eiſenach unter Köchly's Führung conftruirt und fein Zwed dahin 
formulirt: a) Förderung der Nationalbildung ſämmtlicher Yugend deutjcher Nation 
durch Gründung und Fortbildung einer wahrhaft deutfchen VBoltsfhule, und zu dem 
Behufe b) Verbrüderung aller Lehrer der verfchievenen Schulen Deutjchlands. Sein 
wohlgegliederter Organismus mit einem leitenden Ausſchuſſe des in den jährlichen 
Sefammtverfammlungen gewählten VBorort8 an der Spige, der mit den Ausfchüffen von 
Yandesvereinen in ftetem Verkehr ftand, mit einer allgemeinen deutjchen Schulzeitung 
als dem ftehenden Mittelpuncte aller Bereinsangelegenheiten, mit einer Beſchlußfaſſun 
der Deputirten aller Landesausſchüſſe in Bereinsangelegenheiten zeigte bisher nicht ge 
hörte Ziele und bat zum Vorbild für die fpätere Gründung ähnlicher Bereine gedient 
Er erregte aber bald das Mistrauen der Regierungen, die ihrerſeits bemüht waren, 
in von ihnen begünftigte, auch berufene Landesverfammlungen die Klagen und Wünſch 
der Lehrer abzuleiten. Darum hat der allgem. deutjche Yehrerverein nur nod einmal ae 
tagt, in Nürnberg, Dann wurde er verboten und dadurch gezwungen, von der Vereinsform 
abzugeben und an die Stelle derjelben die weniger bedenkliche von regelmäßig wiederfeb- 
renden Wanderverfammlungen anzunehmen und fich fpeciell auf das Vollsſchulweſen zu 
befhränfen. Im Diefer Form hat er trog des in Preußen 1854 ergangenen Verbots, 
das erft im 9. 1860 wieder aufgehoben wurde, als er in Mannheim vom Großherzoge 
von Baden in berzlicher Anfprache begrüßt worden war, bis heute beftanden. ©. den 
folgenden Artikel. Die andere Form ift in dem 1871 gegründeten deutſchen Pebrer: 
verein zur Hebung der Volksſchule wieder aufgelebt, wovon unten. Wirkliche Yebrervereim 
frifteten in der damaligen Neactionszeit ihr Yeben nur in Fleineren deutfchen Staaten, 
worüber man fi wundern fann, da fie doch wie alle andere Vereine nur den Beſtim— 
mungen deö Vereinsgeſetzes, in Preußen bereits nady der Verordnung vom 11. März 1850, 
unterlagen, d. 5. fobald fie ihr Statut, die Zahl und die Namen ihrer Mitglieder 
der Polizeibehörde des Orts, wo der Vorſtand domicilirt mit der Verpflichtung ein: 
gereicht hatten, von jeder Aenderung Mittheilung zu machen, ohne weitere Erlaubnis 
in's Leben treten fonnten. Trotz der Ausbreitung, welde das Vereinsleben auf allı 
Gebieten des öffentlichen und focialen Yebens damals gefunden, entjtanden nur weni 
neue größere, wie der bayrifche VBolfsjchulverein, der in den Jahren 1861—64 fih in 
acht Kreißvereine gliederte, 1863 der Provinzialverein hannoverſcher Boltsjchullebre, 
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1864 der fchleswig=-holfteinifhe nnd der heſſen-darmſtädtiſche, der durd die Anftel- 
lung eines bejolveten Bereinsanwalts zeigte, daß er eine fortgefeste Wirkſamkeit in 
Ausfiht nehme. 

Erſt feit der Gründung des norbdeutfchen Bundes, — 1868 entftand der medlen- 
hurgiſche Landeslehrerverein — mehr nody fett der des neuen deutfchen Reichs ift wieder 
eine größere Rührigfeit eingetreten, ähnlich wie im Jahre 1848, theils weil man meinte, 
eine Neuorganifation der Schule, die von allen Betheiligten gewünfcht wurde, werde 
als eine Reichsangelegenheit durd ein Reichsgeſetz geichaffen werden, theils weil das 
Mistrauen der Regierungen namentlid gegen die Lehrer der Bolfsfhule verftummte, 
ja! in die Begrüßung als treue Kampfgenofjen und in eine Förderung und Begünftigung 
der Yehrervereine umfchlug, um aus deren Berathungen die Anfichten des Lehrerſtandes 
fennen zu lernen, während bis dahin felbft Gollectivpetitionen unterfagt geweſen waren, 
tbeild weil man in dem erften Staate des neuen deutſchen Reichs mit dem endlichen Erlaß 
des feit 1856 verfprocdhenen Schulgefeges Ernſt zu machen ſchien, theils endlich und 
nicht am wenigften deshalb, weil Die Aufgaben der Pehrervereine ſich dadurch erweiterten, 
daß fie die äußeren Berhältniffe der Schule in ihren Bereih zogen. Am rührigften 
find dabei die Volksſchullehrer geweien, da ihre äußeren Verhältniſſe, darüber konnte 
fein Zweifel fein, am meiften einer durchgreifenden, fo oft verfprochenen aber felten aus- 
geführten, jest bei dem geminderten Werth des Geldes durchaus gebotenen Beſſerung 
bedurften und da eine andere Organifation der Volksſchule als der Grundlage des 
geſammten öffentlichen Unterrichts überall auf der Tagesordnung ftand. Es iſt jett 
(1880) fein deutſcher Staat, in größeren feine Provinz, kein Negierungsbezirt ohne 
Loltöjhullehrerwerein. Das Jahrbuch des deutfchen Lehrervereins giebt alljährlich über die 
Zahl und Thätigkeit derſelben Auskunft. Ste werden dort nad) ihren Zielen unterfchieden. 
Diejenigen, weldye die genofjenfhaftlide Selbſthülfe pflegen, find die zahl- 
reichſen. Da giebt e8 Sterbecaffenvereine, die den Mitgliedern für den Fall ihres 
Tedes die Begräbnisfoften und oft mehr ald das, eine Auszahlung größerer Summen 
an die Hinterbliebenen bis zu 860 Mt. (Beitalozziverein badifcher Volksſchullehrer) ge— 
währen, da giebt es Yebensverfiherungsvereine (in Medlenburg kann fi) die Ber- 
jiherungsfumme auf 150—1500 ME. belaufen) zum Theil im Anſchluß an Lebensver— 
jiherungs-Actiengefellihaften, die den Lehrern befondere Vortheile einräumen, — man 
dent jelbft an Die Gründung einer allgemeinen deutfchen Lehrer = Pebensverficherungs- 
geſellſhaft — da giebt es in gleicher Organifation Brandfchäden - VBerfiherungsvereine 
er in Schleswig - Holftein hat 1233 Mitglieder mit über 4 Millionen Mark Ber: 
ſicherungsſumme, der in Sachſen 90 Bezirfe mit 3030 Mitgliedern und 10%, Millionen 
Mark), Unterftügungsvereine in Kranktheitsfällen, Penſions- und Emeriten-Unterftügungs- 
vereine, Wittwen- und Waifen-Unterftügungsvereine (viele mit dem Namen Peftalozzi8 
ſchon bei der Sücularfeier feines Geburtstages negründet; der bayrifche Volksſchul— 
lehrerderein hat 1879 durch eine Brämienlotterie feinem Lehrermwaifenftift 200 000 Mt. 
wführen fönnen!), Vereine für Ausbildung von Lehrerwaifen, wie die naſſauiſche Adolf: 
fftung durch Verabreihung von Stipendien zur Ausbildung für jeden ehrlichen Beruf, 
endlich auch auf Lehrer beſchränkte Conſum-, Vorſchuß- und Spawereine. Der Magde— 
burger Lehrerverein hat ſogar eine „Verkaufsſtelle für antiquariſche Bücher“ gegründet. 
Auf dieſem Gebiete hat ſich eine äußerſt wohlthätige und erfolgreiche Thätigkeit gezeigt, 
deren Grenzen noch nicht abzuſehen find. — Als eine zweite Kategorie der 
Boltsfhullehrervereine werden in den genannten Jahrbüchern aufgeführt foldhe, 
die ausfchlieglich oder vorzugsweife Bildungszwede verfolgen, ſchulwiſſenſchaftliche Bil: 
dungövereine, pädagogische Vereine ıc., als eine dritte diejenigen mit allgemeinen Zielen, 
beide über das ganze deutfche Neich verbreitet. Dort werden aud diejenigen auf con- 
feſſioneller Grundlage aufgeführt zum Unterſchiede von denen, die fowohl die Lehrer 
Sriftliher Confeſſionen wie die jüdifchen als gleichberechtigte Mitglieder zählen. Zu 
jenen gehört 3. B. die 1866 von Prof. Lucius und Pfarrer Schlofjer gegründete heffifche 
Lehrerconferenz für beide Hefien und Frankfurt, in Württemberg feit 1865 ein fath. 
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Boltsfhullehrerverein mit dem Zwede, Förderung des fath. Erziehungs: und Unter: 
richtöwefens, allgemeine und einheitlihe BehandInng von Standesfragen, und ſeit 1870 
der Verein evang. Lehrer. Ueber den evang. Schulverein in Preußen feit 1853, in 
Bayern feit 1865, die eine oppofitionelle Stellung gegen die widerchriftliche Zeitrichtungen, 
der letztere direct gegen den bayrifchen Yehrerverein einnehmen, f. den Art. Schul- 
vereine. Ueber den Verein chriftlicher Lehrer und Lehrerinnen in den Niederlanden, der 
dem Staatsjchulgefeg Oppofition madt, j. Bd. III. ©. 604. 

Als der bedeutendfte aller neu gegründeten Vereine von Volksſchullehrern ift aber 
der am Schluß des Jahres 1871 in Berlin gegründete Deutfhe Lehrerverein 
zur Hebung der Volktsſchule anzufehen, der dem Gedanken eined eigenen beuticen 
Boltsichullehrerftandes und dem Gefühle für die Ehre und das Wohlergehen desſelben 
Ausdrud geben follte. Nach feinem neueften Statut von 1879 hat er zum Swede die 
Förderung der Volksbildung durch Hebung der Volksſchule und erftrebt demzufolge 
eine ihrer Wichtigkeit entfprechende Stellung im Staate, die Hebung der Bildumz 
des Yehrerjtandes, eine dem jegigen Standpuncte der Pädagogit entſprechende 
DOrgantfation des Unterrichts, eine zweckmäßige Ausftattung der Schulen, eine mit der 
Bedeutung des Berufs im Einklang ftehende Beſoldung der Yehrer, endlich Die Yeituma 
und Beauffihtigung der Schule durch Fahmänner. Er will dies hohe Ziel zu erreichen 
ſuchen durch ftetige Bildungsarbeit der Lehrer an fich felbjt in kleineren und größeren 
Kreifen, namentlih aud in Spectalvereinen, durch Betheiligung an beftehenden und 
Begründung von neuen Boltsbildungsvereinen, ſowie durch Verbreitung richtiger An: 
Ihauungen von dem Wefen und der Aufgabe der deutſchen Volksſchule vermittelt der 
Prefje, nicht weniger durd Einwirkung auf die Verwaltungsbehörden und die geſet— 
gebenden Factoren. Was die Organifation des Vereins betrifft, jo gliedert er ſich ım 
Zweigvereine, und fteht unter der Yeitung eines Gentralvorjtands, der ſich zufammenjegt ans 
dem gejchäftsführenden Ausſchuſſe und den VBorftandsmitgliedern der einzelnen Berbänk. 
Venen erwählt der durch die alle zwei Jahre zufammentretende Delegirtenverjammlung 
beftummte Vorort aus feiner Mitte ald das zufammenfaffende verbindende Organ, durs 
welches die Zweigvereine ftetig zu einander in Beziehung und geiftigen Austaufch treten: 
an ihn haben diefelben alljährlich einen Gefammtbericht über Beftand und Thätigkeit 
zu erjtatten. Außer den Delegirten = Berfammlungen, zu denen jeder Zweigverein auf 
je 300 Mitglieder einen Delegirten fenden fann, den jogenannten Yehrertagen find and 
nad Bedürfnis vom Gentralvorftand auszufchreibende Mitgliederverfammlungen vorge 
jehen, auf denen nur die Delegirten das Recht der Berathung und Beſchlußfafſung baben. 
Zu den Koſten der Gefhäftsführung und entralleitung hat jeder Zweigverein pro 
Kopf feiner Mitglieder einen Beitrag von 10 Pig. zu leiften. Dafür zahlt die Central- 
kaſſe den Functionären des Vereins ihre baaren Auslagen, den Delegirten die Fabr- 
foften und den Mitglievern des Ausſchuſſes die Neifevergütung. Das neue Statut 
ift abgedrudt in dem mehrerwähnten Jabrbud 1880, ©. 43. Man glaubt die Zabl 
feiner Mitglieder 1880 bereit8 auf 18 000 ſchätzen zu können, die Zahl der Mitglieder 
der deutſchen Yehrervereine überhaupt auf mehr als 30000. Beides find Achtung 
gebietende Zahlen, wenn die erftere auch nur der preuftfchen (der Yandesvereu 
preußischer Volksſchullehrer hat fi angeſchloſſen), die letztere höchſtens ein Biertheil 
der Geſammtzahl der deutſchen Volksſchullehrer repräſentirt. Die Vereine mehrerer 
Staaten haben ſich ihm noch nicht angeſchloſſen, zum Theil daran durch die Par: 
ticulargeſetzgebung gehindert. Im Hamburg waren im Jahre 1880 eiuundzwanzig 
Vereine durch 65 Delegirte vertreten. Aber ſchon in feinem jegigen Umfange fan 
feine Bedeutung von feiner Seite unterfchägt werden; fie läßt fih aus den von ihm jet 
1876 herausgegebenen Jahrbüchern und feinem Hauptorgan, der Pädag. Zeitung a: 
fennen. Eine Statiftif, wie fie von verſchiedenen Verhältniſſen der deutſchen Vollsſchule 
Dort gegeben wird, ift bisher noch nicht da geweſen und in ihrer Abweichung von der 
offictellen (3. B. den Preufifhen Kammern alljährlid) vorgelegten) beachtenswerth. Die 
von feinem gejhäftsführenden Ausſchuß aufgeftellten und an alle Yehrerwereine des Bar: 
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bands geihidten Fragen zum preuß. Unterrichtsgeſetz erftreden fih auf die Organifation 
ver Schule, den Religionsunterridht, die Unterhaltungspfliht der Schule, die Schulauf- 
fiht, Bejoldung und Penfion des Lehrers, der Wittwen und Waifen, die Bildung, 
Anftellung, Disciplinirung und ftaatsbürgerliche Stellung des Volksſchullehrers und follen 
die Anfihten der deutſchen Lehrerſchaft über die Principien der Unterrichtsgefeßgebung 
bervorrufen, und einem Votum des Yehrertagd zur Grundlage dienen, dem, jo bofit 
man, die geſetzgebenden Factoren eine eingehende Beachtung nicht verfagen werben. 
Seine Aufforderungen zur genoſſenſchaftlichen Selbfthülfe und die Rathſchläge zur 
Gründung und Förderung derjelben find bereit8 von dem beften Erfolg begleitet ge- 
wien. Man darf auf feine Weiterentwidlung gefpannt fein, wenn aud die Voraus: 
kgung hinfällig geworben, daß die deutſche Volksſchule durd ein Reichsſchulgeſetz neu 
organifirt werben könne und folle. Vgl. darüber den Artikel „Deutjches Reich“. 

Auch auf dem Gebiete der höhern Schulen find Lehrervereine zahlreih entjtanden. 
En allgemeiner deutſcher Realfhulmännerverein bat eben (1880) feine 
Delegirtenverfjammlung zu Berlin gehalten. Der Beriht darüber entwidelt ein Bild 
taftlojer Thätigkeit in der Prefje und in den Einzelvereinen zur Förderung der Realſchul— 
fade, namentlich zur Erlangung der Berechtigung zum Studiren der Medicin für Die 
Kealihulabiturienten und zeigt an, daß die im vorigen Jahr beſchloſſene Städtepetition 
in diefer Sache an den Reichskanzler abgegangen ſei. Zu einem allgemeinen deutſchen 
Lerein der Lehrer an höheren Schulen, der auch einmal geplant war (vgl. Roft in den 
derhandl. der Pbilologenverf. zu Baſel S. 74) ift e8 aber noch nicht gefommen, 
ohmohl das Unterrichtswefen diefer Schulen durch die Einjegung einer Reichsſchulcom— 
miffen, die periodifch zufammentritt und aus Mitgliedern verfchtedener Staaten zu: 
jummengefetst iſt, einer einheitlihen Organifation entgegengeführt wird, bier alfo ein 
older Verein eher für angezeigt angefehen werden fünnte. Es ift im folgenden Artikel 
garigt, wie die Verſuche, den Berein deutfcher Philologen und Schulmänner zu einer 
frafferen Organifation zu bringen, bisher mislungen find. Es fehlen dazu die treiben- 
den Urfachen, die bei den Volksſchullehrern in der Berfümmerung ihrer materiellen 
Interefien liegen konnten. Eine Delegirtenverfammlung aus den Vereinen in den ver: 
ſchiedenen deutfchen Yändern zur Seite der Reichsſchulcommiſſion ließe ſich jonft wohl 
in frudtbarer Wirkfamfeit denken. Man bat fi) aber bisher auf Yänder- und Pro— 
vinzialvereine beſchränkt. 1863 trat der Berein von Lehrern an bayriſchen Studien— 
anftalten in's Leben und gründete die Blätter für das bayer. Gymnaſialſchulweſen. 
1853 ift der Berein von Lehrern an den höheren Schulen der Provinz 
Hejfen-Naffau und des Fürftenthbums Walded geftiftet. Er bat nad) feinen 
Statuten zum Zweck „Die förderung des durch denjelben vertretenen Lehrerftandes in 
Beziehung auf Wiſſenſchaft, Amt und gejellichaftliche Stellung“, verfolgt alfo nicht aus- 
ſcließlich Bildungszwede. Schon in der erften conftituirenden VBerfammluug wurde z. B. 
der Antrag angenommen, eventuell dur eine Petition an den Gultusminifter zu er: 
freben, daß die Lehrer der höheren Unterrichtsanftalten in Beziehung auf Servisclafie 
und Rang den Sreisrichtern gleichgeftellt würden. Er bat einen jährlih neu zu 
wählenden VBorftand, der zur Verhandlung von pädagogifchen und ſchulwiſſenſchaftlichen 
ragen auf den jährlichen Wanderverfammlungen aus den von Lehrercollegien ober 
Vereinsmitgliedern vorgefchlagenen Themen oder Theſen die ihm befonders geeignet 
jheinenden auswählt und den fümmtlichen Anftalten zur Verbreitung durch Fachcon— 
ferenzen Referate und Gorreferate mittheilt und für die Behandlung der Fragen auf 
der Jahresverfammlung Referenten und Gorreferenten zu gewinnen bemüht, auch im 
Yaufe des Vereinsjahrs Anträge einzelner Vereinsmitgliever in Berathung zu ziehen 
und weiter zu behandeln verpflichtet ift. Die Mitglieder find zur Zahlung jährlicher 
Deiträge verpflichtet, über deren Verwendung der Schagmeifter jährlich Rechnung abzu- 
gen hat. Zum Verein gehörten 1880 50 Yehranftalten und 400 Mitglieder. In 
det damaligen fechsten Generalverfammlung gelangten zur Annahme folgende Anträge: 
I. den Borftand zu beauftragen, bei dem Gultusminifter um Einreihung der akademiſch 
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gebildeten Lehrer höherer Schulen in eine entſprechende Rangclaſſe einzufommen ; 2. die 
Schulbehörde um Erlaf einer Inftructton für die Ordinarien und Lehrer zu erfichen, 
deren Entwurf erjt den Yehrercollegien zur Aeußerung mitzutheilen fei; 3. beum Staats: 
minifterium und Abgeorbnetenhaufe um Nevifion der Statuten der allgemeinen Wittwen: 
Berpflegungsanftalt zu Berlin einzufommen. Die wiflenfhaftlihe Seite repräfentine 
der Vortrag über Induction und Deduction beim naturwiſſenſchaftlichen Unterridt. 
In einer Zeit, wo die Regierungen nicht mehr eine politique de resistance fondern 
de mouvement verfolgen, d. h. zu rechter Zeit und in richtiger Weife die fortfchreitende 
Bewegung der Geifter felbft mit bemufter Sicherheit dem zeitweilig erreihbaren Ziele 
zuzuführen fuchen, wird fich fein Schulregiment zu den Lehrervereinen, auch nicht zu 
denen der Volksſchullehrer ablehnend ftelen können. Es trägt ja felbft in erfter Yıme 
an der Richtung derfelben Schuld durch die Steigerung der Forderungen, Die ed an 
die Ausbildung der Volksſchullehrer geftellt hat. Die alten Schulmeifter früherer Zeiten 
würden nie daran gedacht haben. Die Geftaltung des öffentlichen Yebens trägt die 
weitere Schuld, denn: wo giebt es überhaupt noh einen Stand, der fih 
nicht in Vereinen zur Verfolgung feiner Interefjen zufammenthäte! Die Yehrerverein 
find ein Zeugnis der fortgefchrittenen Bildung des Lehrerftandes, des berechtigten 
Strebend, das Standesgefühl wach zu rufen zur Erlangung einer dem Berufe gebüb- 
renden Stellung, zur Anregung und Förderung idealen Streben. Die Ziele, die fie 
ſich vorgejegt, kann man doch nur anerkennen. Wer fann daran zweifeln, daß Yehrer: 
vereine, welde Bildungszwede verfolgen, ein vortreffliches Mittel find, um die wert 
bildung der Lehrer zu fürdern. Hierzu dienen die mündlichen Verhandlungen über 
Gegenjtände der Schulwifjenfchaft, der Methode und Disciplin, der Austaufh von püde- 
gogiſchen Erfahrungen, der die Anſchauung des Einzelnen bereichert, die Debatten, welhe 
ſich an die Vorträge knüpfen und wenn fie aud nicht immer ein greifbare® Reſuliat 
herbeiführen, doch eine reiche Ausfaat von Bemerkungen ausftreuen, die auf einem guten 
Grunde reichlihe Früchte tragen können. Hierzu dienen weiter die von ſolchen Vereiner 
veranlaßten Lefezirfel, Herausgabe von Zeitihriften und Correfpondenzblättern, in melden 
die Theilmehmer ihre Erfahrungen und Anfichten niederlegen und aus welden fie Zu: 
flüfje für ihre eigene Weiterbildung erhalten, Preisftiftungen für Ausarbeitungen zu 
Goncurrenz der Mitglieder, Bereinsbibliothefen, Yehrmittelausftellungen, Fortbildungs 
curſe für Lehrer gegen Zahlung eines Honorars, wiſſenſchaftliche Borlefungen u. j. w. 
Der Leipziger Lehrerverein hat eine Comeniusftiftung gegründet, deren Katalog 1873 
bereit8 über 14000 Bände und Brodüren umfafte, darunter 319 pädag. Zeitjchriften, 
255 deutſche, jonft englifche, franzöfifche, italienische, holländifche, amerifanifche x. Der 
Berliner Bezirksverband des beutjchen Yehrervereins hat 1876 ein deutſches Schul: 
mufeum gegründet in drei Abtheilungen, Bibliothef, permanente Yehrmittelausftellung 
und eigentlibes Schulmufeum mit Flugſchriften, Schulgefegfammlungen, Lehr- und Yern- 
mitteln früherer Zeit, harakteriftifchen Producten der Schülerwelt zur Darftellung de 
Entwidlung der einzelnen Unterrichtsgegenftände. Vgl. das Statut im Jahrbuch dei 
deutjchen Lehrer. 1878 ©. 50. Erſt durch Die Yehrervereine ift Die große Zahl von jest 
erfcheinenden pädagog. Zeitfchriften und Schulblättern überhaupt möglich geworden, da ibre 
Mitglieder fib zur Haltung derjelben verpflichten oder dazu die Schulgemeinden veran: 
laſſen. Ihr Reinertrag wie der durch die von den Vereinen ausgegangenen Heraus 
gabe von Volksſchulleſebüchern erzielte, meiftens fehr beträchtliche fließt gewöhnlich un 
die Kafjen der Vereine für genoſſenſchaftliche Selbfthülfe, die ihrerſeits doch auch nur 
als wohlthätig wirkende Inſtitute bezeichnet werden können und mit Recht überall die 
Unterftügung, auch materielle, der Schulbehörde erhalten. Die Noth der Lehrer bat 
fie hervorgerufen und ift dabei erfinderifch gewefen, und wenn auch bier eintrifft, def 
Gut Muth macht, jo iſt ſchon dafür geforgt, daß der letztere nicht in Uebermutb auf 
ſchlägt; die fegensreihe Wirkung der Lehrervereine in diefen beiden Richtungen ſieht 
fiherlich außer allem Zweifel. Jedes Schulregiment folte fie als Bundsgenoffen ba 
der Yölung feiner Aufgaben froh begrüßen und wo es fie nicht findet, ihre Gründun 
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veranlaffen und möglichft unterftügen, e8 ſei denn, daß es fie Durch eigene Anordnungen zu 
erſetzen jucht, wie das Defterreidh gethan. Dort hat das Schulgefeg vom 14. Mai 1869 
bezirls⸗ und Yandesconferenzen der Volksſchullehrer vorgefhrieben, deren Regelung durch 
Min.-Berorbn. vom 8. Mai 1872 in fo verftändiger Weife erfolgt ift, daß die ungebotenen 
!ebrervereine dort allerdings faft überflüffig erfcheinen fünnen. Alle Yehrer der öffent- 
lichen Volls- und Bürgerfchulen, auch die Religiond- und alle Seminarlehrer find dort 
verpflichtet am jährlichen Bezirfsconferenzen theilzunehmen. Dort wählen fie die Mit- 
glieder der Yandesconferenz, die regelmäßig alle drei Yahre, nad Bedürfnis auch häufiger 
von der Landesſchulbehörde einberufen werden muß. Man bat die Aufgabe derfelben 
dabın beſtimmt, über die von der Landesſchulbehörde ihr vorgelegten Fragen Gutachten 
abzugeben und fonft über die Mittel zur Förderung des Volksſchulweſens, jowie über 
Angelegenheiten zu berathen, welche die Rechte, Pflichten und Verhältniſſe der Lehrerſchaft 
betreffen. Sie ift aber audy berechtigt, jelbftändige Anträge zu ftellen und die Erwei- 
terung der Tagesordnung zu befchliegen. Alle Gegenftände der VerhandInngen, Die 
öffentlich find, unterliegen der Vorberathung eines von den Mitgliedern der Yanbes- 
conferenz gewählten Ausfchufjes unter dem Vorſitze des Yandesfchulinpectors. Dan fieht, 
die Organtfation ift eine jo durchdachte, wie fie für ungebotene Yehrervereine kaum befjer 
zu finden ift. Defterreich ift damit andern Ländern vorangegangen, in denen allerdings 
das Bedürfnis jet ebenfalls empfunden wird, bei Neuorgantfationen des Schulwefens die 
betr. Yebrerfreife zu hören, in denen man aber demfelben in folder Weije genügen zu 
finnen glaubt, daß zeitweife durch den Gultusminifter einberufene Lehrer zur Bera— 
tung von organtfatorifchen Entwürfen zufammentreten. Das reicht für die jetzige Zeit 
Ihwerlih aus und macht eben deshalb die ungebotenen Yehrvereine nothwendig. 

Auch die Lehrervereine, welche neben den Bildungszweden und der genofjenfchaft- 
en Selbjthülfe noch weitere Ziele verfolgen, follten nicht jo mistrautfchen Auges ans 
geieben werden, wie das namentlich bei den Volksfchullehrervereinen jo oft der Fall ift. 
Se unterliegen doch einer zu ſcharfen Kritik, wenn der Geift derfelben im allgemeinen 
als ein Irrgeift bezeichnet wird, deſſen Herrfchaft der Schule und dem Baterlande Un- 
beil, dem Anfehen des Lehrerſtandes nur Schaden bringen fünne, ja! als ein Geift 
des Umfturzes, der Selbftüberfhägung, des Unfriedens, der Auflehnung, der unlauteren 
Oppofitton unter deſſen Drud der befonnenere Theil des Yehrerftandes feufze, wie unter 
dem moraliichen Drude vorlauter, anmaßlicher Agitatoren. Wir find nicht gemeint, die 
Ausihreitungen manigfacher Art zu vertheidigen, gleihwohl find dieſelben doch oft als 
eine Abwehr von Ausfchreitungen der Gegner, von jhweren Anflagen und Verdächti— 
gungen, und als eine Kundgebung desjenigen Geiftes zu entfchuldigen, der in den letzten 
;ehn Jahren unter den Augen, ja! nicht felten durch directe Einflüfje der Schulbe- 
dörden ın den Lehrerkreifen groß gezogen ift. Allerdings ift es etwas anderes, ob fid) die 
Yebrervereine mit Gegenftänden bejchäftigen, die in das Gebiet der Pädagogik und Di- 
daltil einfchlagen und in die Fachwiſſenſchaft, die der Yehrer zu feinem Berufe gewählt hat, 
oder mit Gegenftänden, die die Verwaltung und äufere Organifation der Schule betreffen. 
Dort iſt er ftummberechtigt, mehr als jeder andere, hier aber können alle Mitintereffenten 
der Schule, in fonderheit die freilich dermalen ungebührlich zurüdgefegte Familie ein min- 
deſtens gleiches Stimmrecht beanſpruchen. Es entſteht alſo die Gefahr, daß die Lehrer— 
vereine bet ihren Behandlungen der hieher gehörigen Fragen nur ihre Intereſſen in's Auge 
japen und zu völlig einfeitigen Beſchlüſſen kommen. Geflagt ift darüber ſchon genug. 
Es foll gewiß die Stimme der Pehrer gehört werden, wenn es ſich handelt um die an 
de Vollsſchule aus den Bedürfnifjen des Lebens heraus geftellten neuen Anforderungen, 
um Gehalts: und Penfionsverhältniffe, Anftellung und Beförderung der Lehrer, über 
Shuleufjiht und Berufsbildung, über alles, was zur Schulhygiene gehört, über die 
lagen, daß die Schüler überbürdet werden, über die obligatorifche Einführung der 
Kndergärten und der Fortbildungsfchule; aber diefe Stimme kann nicht maßgebend 
fen und fie foll nicht als Forderung fondern als befcheidene Meinungsäußerung auf- 
reiten. Bedenllicher muß ſchon die Behandlung von Fragen erſcheinen, die in das 
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Gebiet des Staatsrechts und Kirchenrechts fallen. Gleihwohl werden diejelben neuer: 
dings mit Vorliebe gerade von Volksſchullehrervereinen auf die Tagesordnung gelegt: 
Trennung der Schule von der Kirche, Erfegung der Confeſſions- durch die Simultar: 
fchule, Abzweigung des Unterrichts: vom Cultusminifterium, Staatödienereigenfchaft der 
Lehrer, Gründung einer allgemeinen Boltsfhule zur Vereinigung aller Stände untaı 
Berwerfung der jog. Vorſchulen, die Verwendung weiblicher Yehrträfte im öffentlichen 
Schuldienfte x. Hier dürfte eine größere Reſerve angezeigt fein, wie man eine ſolch 
in den Vereinen der Yehrer höherer Unterrichtsanftalten findet, obwohl die legteren nad 
ihrem gefammten Bildungsgange zur Behandlung folder Fragen wohl eber beredtiat 
wären. Werden derartige Fragen auf die von einem Centralpuncte ausgegebene Barol. 
in den einzelnen Vereinen übereinftummend beantwortet, durch die Vereinsprefie agıta- 
torifch behandelt, in Petitionen an die gefeßgebenden Körper gebracht, jo werben oft 
Hoffnungen rege gemacht, die unerfüllbar find, und die Folge davon ift eine weit ver: 
breitete Unzufriedenheit und Misftimmung in der Lehrerwelt. Wir glauben, das Schul: 
vegiment wäre in feinem vollen Rechte, wenn e8 hier den Vereinen eine Selbftbefchräntung 
anfönne, würden aber gleihwohl davon abrathen und für pafjender erachten, wenn e&, 
wie es zuweilen geſchieht, durch Theilnahme an den betr. Verhandlungen, natürlich ohne 
amtlichen Charakter, darzulegen juchte, was der Erfüllung der Wünfche andererjeits ent- 
gegenftehe, wie nad der Conſequenz der Logik ſich das öffentliche Yeben nun einmal nicht 
geftalten laſſe und die Schule fein jelbftändiger Organismus ſei. Mag man den Lehrer: 
vereinen freie Hand und Zeit zur Entwidlung lafjen, fie werden mit der Zeit ſchon 
jelbft die Grenzen zu finden wifjen, in denen fie fi zu halten haben. Der Oberprö- 
fident von Weſtfalen, der den beiden legten Verſammlungen des weftf. Lehrerbunds bei- 
wohnte, fagte auf den ihm dafür votirten Danf u. a: „Ich habe auch heute vieles 
gelernt. Es find allerdings mitunter Wünſche ausgedrüdt worden, die über das Ziel 
hinausſchoſſen, und ich würde nicht ehrlich fein, wollte ich jagen, daß ich mit allem, wei 
bier geiproden, einverftanden wäre. Aber im großen und ganzen haben die Verhand 
lungen auf mid; einen wohlthuenden Eindrud gemacht, weil ihnen die Unterlage der 
Erfahrung nit fehlte und weil fie auf dieſer Grundlage erwachſen find, die id nur 
als berechtigt anerkennen kann“. Möchten die Yehrervereine überall von den Vorgeſetzten 
eine folde wohlwollende Beurtheilung finden, aber auch Yeiter, die mit genug Weisbeu 
und Macht ausgerüftet find, die VBereinsthätigfeit in den richtigen Grenzen zu halten. 
Hirzel +. Firnhaber. 

Lehrerverſammlungen. Im vorigen Artikel find die Lehrervereine im Unterſchiede 
von den Lehrerverfammlungen behandelt. Dort find diefe bereits geſchieden in folde, 
die von den Lehrervereinen ſtatutariſch als eines der Mittel zur Erreihung ihrer Ziele 
verwendet werden, und folde, die als felbftändige Veranftaltungen beftehen. Beide 
treten periodisch zufammen, die erfteren in Yehrervereinen Eleineren Umfangs mehrer: 
male im Jahre an einem und demfelben oder an verfchtedenen Orten, in denen grö 
feren Umfangs aljährlihd und immer an verſchiedenen Orten, aljo als Wanderver 
fammlungen, als welche die legteren immer auftreten. Beide werden durch Sagungen 
geregelt, die über ihre Pertodicität, Jahreszeit und Dauer der Berfammlungen, über 
die Gejchäftsführung, die parlamentarifhe Form der Verhandlungen, den Borjig, Art 
der Berufung, Bedingung der Theilnahme ꝛc. das Erforderliche feitjegen, und unter: 
liegen im übrigen den ftaatlihen Bereinägefegen. Vgl. den vorigen Artikel. Während 
die erfteren nur auf eine thätige Theilnahme der Mitglieder des Vereins oder wie 
auf dem deutfchen Yehrertage nur der Delegirten rechnen, bezw. diefelben zulaſſen, wenn 
aud die Verhandlungen jonft öffentlich find, vereinigen die legteren die Lehrer ver: 
jchiedener Yänder ald Vertreter der Wiſſenſchaft und Schulen. Auf dieſe beiden Arten 
von periodifch wiederkehrenden Yehrerverfammlungen, und zwar auf Die Deutjchen, be: 
ſchränken wir uns hier. 

Die Gründung von Berfammlungen fünmtlicher Yehrer eines Landes von der 
Boltsjhule bis zur Univerfität und techniſchen Hochſchule ıft un Yahre 1878 mehrjad 
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verfucht worden, als es fih um die Aufftellung grundrechtlicher Beftimmungen über 
die Schule handelte. Die Aufgabe, jeder Kategorie von Schulen und Lehrern ihre 
Stellung im Gefammtjhulorganismus zuzuweifen, glaubte man in gemeinfamen Bera- 
tungen befjer löſen zu fünnen. Ein Band inniger Verbrüderung follte alle Lehrer 
unfhlingen. Auch die von dem allgemeinen beutjchen Lehrerverein 1848 nad Eiſenach 
berufene Berfammlung (f. den vor. Artikel) gieng von einer ſolchen Hoffnung aus. 
Mager war nicht einverftanden, aber ſchwieg. Phil. Wadernagel hatte den Muth zu 
offener Oppofition. Die Theilnehmer waren an Kenntniffen und allgemeiner, namentlich 
ſocialer Bildung zu verfchieden, die Intereffen nicht minder. Selbft in fleineren Kreifen 
haben fi deshalb ſolche Verſammlungen nicht Lange gehalten, einige Städte auöge- 
nommen, deren Lehrerfchaft davon einen Segen gehabt. Es ift nicht gut, wenn bie 
vollsſchule, die Realjchule, Die Töchterſchule, das Gymnaſium eines Ortes neben ein- 
ander hergeben und jede Anftalt ihr Ziel verfolgt, ohne von der anderen Notiz zu 
nehmen. Stehen fie ſämmtlich unter einer oberen Leitung, fo wird dieſelbe bemüht 
fein, in Sachen der Disciplin und des Studienganges eine Lebereinftimmung zu Stande 
zu bringen. Das ift aber nicht immer der Fall, und es ift etwas anderes, gegebenen 
Befehlen oder gefundenen Bereinbarungen zu folgen. Hier fünnten ſolche periodifch 
wiederfehrende Berfammlungen aller Lehrer eines Ortes Erſprießliches leiſten. Aber 
die Standesunterfchiede Lafjen e8 felten dazu kommen. Dagegen haben fi die Ber: 
ſammlungen von Lehrern der einzelnen Kategorieen erhalten und entftehen immer neu. 
Im deutſchen Yehrervereine (f. den vor. Artikel) halten alle Zweigvereine jährlich ihre 
Seneralverfammlungen. Die Jahrbücher desfelben geben jedesmal ein Referat über 
deren Thätigfeit.. Vom Yahre 1880 an tritt der von dem Berein in's Leben gerufene 
deutfhe Yehrertag nur alle zwei Jahre zufammen, wohl zu unterfcheiden von der 
deutihen Lehrerverfammlung, die hervorgegangen aus dem 1848 geplanten 
allgemeinen deutſchen Lehrervereine (f. den vor. Art.), als ein jelbftändiger, von keinem 
kitummten Vereine abhängiger Congreß bisher alljährlih an werfchiedenen Orten 
Deutſchlands ihre Sigungen unter lebhafter Theilnahme gehalten und trog vielfacher 
Angriffe doch fchliehlich eine wolverdiente Anerkennung bei der Verfolgung ihrer Ziele 
gefunden bat. Wie haben ſich doch die Anfichten der Regierungen geändert! ALS 
m Jahre 1842 die Schullehrer der Provinz Brandenburg eine allgemeine Berfamm- 
lung in Berlin planten, wurde diefelbe nicht geduldet. Ein erheblicher Nugen ſei davon 
nicht zu erwarten, da die methodische Behandlung einzelner Lehrfächer bei Elementar- 
lehrern durch bloße Vorträge nicht gefördert werde, die Bielheit und Verſchiedenheit 
der Gegenſtände bei deren kurzer Behandlung ein klares Auffaffen des VBorgetragenen 
faſt unmöglich mache und die große Zahl der Berfammelten ein ruhiges Beſprechen 
ausſchließe. Die zerftreuenden, mehr auf= als anregenden Eindrüde einer ſolchen Ver— 
jammlung, in welcher Ungeeignetes und Unüberlegtes fernzuhalten nit in der Macht 
des Vorſtandes ftehe, würden den Sinn des Lehrerd von dem kleinen Kreife feiner 
Gemeinde abziehen, in deren Mitte er zu ftillem, geräufchlofem Wirken berufen fei, die 
Koften würden die Kräfte mander Lehrer überfteigen. Cine dauernde Belebung und 
Ehöhung des Eifers im Lehrerberufe werde viel genügender in dem belehrenden und er= 
munternden Verkehr mit den zu einer Lehrerconferenz vereinigten Amtsgenoſſen ges 
gewonnen. Wer wollte verfennen, daß in diefen Worten viel Wahres enthalten ſei? 
Auch Herbart erwartet von größeren Lehrerverfammlungen nicht viel. Cine pädago— 
giſche Discuffion, ſchreibt er (Were XI. S. 415—18), fann nur dann Nugen ges 
währen, wenn erftlich Principien allgemein zugeftanden find, von welchen aus die Gründe 
entwidelt und geprüft werben können, Principien theils über die Endabſicht der Erzie— 
hung und des Unterricht8 und über den Zweck der Stiftung der Schulen, die von tie- 
feren Principien über den Werth des Menfchen, den Beruf des Bürgers abhängen, 
teils über die Bildſamkeit des Menfchen; wenn fodann nur diejenigen eine Stimme 
verlangen, welche pädagogiſche Erfahrung haben und zwar gemacht an verſchiedenen 
Üteröftufen, an lange beobachteten Subjecten und mit Nüdfiht auf die verwandten 
Bädag. Emcyklopädte. IV. 2. Aufl. 32 
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Möglichkeiten neben dem Wirflichen; wenn nicht mehrere Disputiren, als ſich eimander 
gegenfeitig hinreichend erklären fünnen ; ift die Zahl fo groß, daß entweder einer 
vorlaut werden muß, oder jeder nur wenige Worte reden Darf, damit andere and 
zum Worte kommen, fo entftehen Misverftändniffe aus den ungenügenden Yeuke- 
rungen und Verdruß über faljche Auslegungen, welche zu berichtigen man nit Zei 
bat; endlich wenn die Beiprehung gründlich genug geführt wird, damit die Materie 
erfchöpft werden kann. Wie felten werben bie geftellten Bedingungen erfüllt! Und eine 
Gefahr Haben diefe zahlreichen Verſammlungen ſämmtlich, daß fie nämlich zu einer 
ärmlichen Copie des politiichen Parlamentarismus berabfinfen, daß ihre Beſchlüſſe von 
der Barteiftellung aus, nicht aus der Vernunft der Sade und einer alljeitigen Prü- 
fung hervorgehen, daß ftatt eines ehrlichen rüdhaltslofen gegenfeitigen Austaufchs der 
Anfichten zur Verftändigung und Annäherung der Gemüther ein Parteiterroriäums 
eintritt, der ein Sclave der öffentlihen Meinung, des Egoismus und fi bervordrän- 
gender Citelfeit feine Sonderinterefjen in ben Vordergrund ſchiebt. Es wird no 
einer langen Zeit bedürfen, bis diefe Gefahr überwunden wird. 

Bon felbftändigen jährlihen VBerfammlungen akademiſch gebilveter Gumnafiallehrer 
nennen wir die zu Afcheröleben, wo ſich alljährlich zu beftimmter Zeit Gymnafiallebrer 
aus Preußen, Hannover, Braunfchweig und Anhalt zufammenfinden, die Dahresver- 
fammlungen fähfifher Lehrer und die Wanderverfammlungen der mittelrbe:- 
nifhen Gymnafiallehrer, die 1857 ihren Anfang genommen und 1880 bi 
zur 19ten gebiehen find, berechnet auf Gymnaſiallehrer aus beiden Heſſen, Baben, 
Pfalz, Frankfurt, Naffau und Rheinpreußen, jett auch Elſaß, die Pfingftdienftags zujam- 
mentreten. Solche Hleinere Vereine werden eher als die größeren zu eng befreundeten 
Kreifen von Fachgenoffen, die ihre in der Praxis gemachten Erfahrungen mit aller 
Dffenheit austaufhen. Da ihre Verhandlungen ſich nicht allein auf die Philole 
gie, fondern. auch auf die Gymnaſialpädagogik und Didaktik erjtreden, und die an- 
wejenden Lehrer aus den verſchiedenen benachbarten Staaten dabei die bei ihnen 
beftehenden geſetzlichen Einrichtungen und ihre bei der Ausführung derfelben gemachten 
Erfahrungen mittheilen, fo find die Debatten gewöhnlich fehr lebhaft, anregend um 
frudtbar. 

Die Berfammlungen der deutfhen Philologen, Schulmänne: 
und DOrientaliften find unter den zahlreichen wiffenfchaftlihen Wanderverfammlunge 
von Theilnehmern aus ganz Deutfchland nächſt den Verfammlungen der Naturforicer 
die älteften. Sie find 1837 von einer in den Tagen der Sücularfeier der Göttinger 
Univerfität unter den Aufpicien Alerander v. Humboldt’8 auf Anregung von Roft um 
Thierſch gegründeten „philologifchen Gefellichaft“ in's Leben gerufen, „ein &ebdante, 
geboren von der Begeifterung eines Feftjubels, zündend mit der Wirfung des Moments, 
aber feine eleftrifhe Kraft ungeſchwächt fortpflanzend durch alle Gauen Deutſchlande 
und über diefelben hinaus“. Es ift, fehrieb Thierſch an G. Hermann, die vorzüglicfte 
Abficht, die Philologen der verſchiedenen Sparten und Schulen in möglichfter Zahl an 
einander zu bringen, und die Hoffnung, welche ſich daran knüpft, ift, daß der münd- 
liche und perfönliche Verkehr vieles ausgleichen werde, was ſich widerftrebt, vieles für- 
dern, was durch gemeinfamen Rath beſſer gedeihen wird. Es handelte fich alſo zu: 
nächſt um die Ausgleihung des wiſſenſchaftlichen Gegenfages, der damals in ver Be— 
treibung der philologifchen Studien hervorgetreten war, des Gegenſatzes zwifchen bifte: 
rifher und ſprachlicher, realer und formaler Philologie, zwiſchen der Peipziger und ber 
Berliner Schule. Man wollte aber auch, wie Kohlrauſch in feinen Erinnerungen (Han: 
nover 1863) erzählt, eine Wenderung der Kampfart und des Tones in den Schriften 
der Gelehrten herbeiführen, der oft unnöthig ſcharf und lieblos geworden war. Die 
Geſellſchaft hatte die Philologie im weiteften Sinne des Worte genommen, aud die 
orientaliſche und germanifche nicht ausgefchloffen, wie die Namen der Gelehrten zeigen, 
welde die in Göttingen entworfenen Statuten unterfchrieben haben. Es waren Thieris, 
Kohlrauſch, K. D. Müller, 8. Lachmann, Dahlmann, Jacob und Wilhelm Grimm, 
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Welcker, Göttling, Ewald, Ranfe (damals Director und Prof. in Göttingen), Ritſchl, 
Grotefend Vater und Sohn, Meier (Halle), Pott, v. Leutſch, Ahrens, Cäfar, Benfen, 
Bergk, Emperius, Schneidewin, Geffers, Krifche und Bode (Göttingen), weit überwie- 
gend aljo Univerfitätslehrer. In den Statuten $. 1 wurde als Zweck bingeftellt : 
a) das Studium der Philologie in der Art zu befördern, daß e8 die Sprachen (Gram— 
matif, Kritif, Metrif) und die Sachen (den in den fchriftlihen und artiftifchen Den: 
mälern niedergelegten Inhalt) mit gleicher Genauigfeit und Gründlichfeit umfaßt; 
b) die Methoden des Unterrichtd mehr und mehr bildend und fruchtbringend zu machen, 
jowte den doctrinellen Widerftreit der Syſteme und Richtungen auf den verſchiedenen 
Stufen des öffentlichen Unterrichts nah Möglichkeit auszugleichen; ec) die Wifjenfchaften 
aus dem Streite der Schulen zu ziehen und bei aller Verſchiedenheit der Anfichten und 
Richtungen im wefentlichen Mebereinftimmung ſowie gegenfeitige Achtung der an demſelben 
Werke mit Ernft und Talent Arbeitenden zu wahren; d) größere philologifhe Unterneh- 
mungen, weldye vereinigte Kräfte in Anſpruch nehmen, zu befördern. Zur Erreichung diejes 
Zwedes wollten die Theilnehmer nad) $. 2 des Statuts a) ſich gegenfeitig durch Rath 
und Mittheilung möglichft unterftügen; b) in einem ſchon bejtehenden oder neu zu 
gründenden philologifhen Journale Anzeigen und Beurtheilungen neu erjchienener 
Schriften und Abhandlungen in dem oben bezeichneten Sinne niederlegen; c) in ihren 
umfafjenderen Arbeiten nad denfelben Grundfägen verfahren und diefelben unter ihren 
Freunden möglichft verbreiten; d) fih an beftummten Orten und in noch zur beftim- 
menden ein= oder zweijährigen Zeiträumen zu gegenfeitigen Befprehungen und Mit: 
tbeilungen vereinigen. Als Aufgabe diefer Berfammlungen wurde $. 3 bezeichnet: 
a) Mittbeilungen aller Art über neubegonnene und eingeleitete Unternehmungen und 
über neue Unterfuchungen auf dem Gebiete der Philologie; b) Berathungen über Ar— 
beiten, welche zu unternehmen den Zmweden der Gefellihaft förderlich fei, und über die 
Mittel ihrer Ausführung; e) converfatorifhe Behandlung ſchwieriger Buncte im Ge— 
biete der Philologie und der Methodik des Unterrichts; d) zufammenhängende Vor— 
träge, jedoch mur über Gegenftände, über welche die Gejelihaft die Anficht eines ihrer 
Mitglieder zu hören im voraus beſchloſſen, oder welche der jeweilige Vorſtand geneh— 
mgt bat; e) Berathungen über den Ort, die Zeit und den Borftand der nächften 
Bereinigung und über die Puncte, welde in ihr etwa zur befonderen Berathung ge— 
Grat werben follen. Das Recht der Mitglievfchaft an dem Vereine wurde in $. 4 
der Statuten folgendermaßen firirt: Ein jeder Philolog kann der Gefellihaft als Mit- 
glied beitreten, der dem Staate, welchem er angehört, die nöthige Gewähr feiner Kennt- 
niſſe und Gefinnungen dadurch giebt, daß er an Gymnaſien oder Univerfitäten lehrt 
oder gelehrt hat oder in einem anderen öffentlihen Amte ſteht. Auh Schulmänner, 
welde die übrigen Zweige des höheren öffentlichen Unterrichts, als Mathematik, Phyſik, 
Seihihte und Geographie beforgen, find eingeladen, an den Berfammlungen theilzu: 
nehmen. Sie vertreten dort die von ihnen gelehrten Gegenftände.. Die Mitglieder 
des Vereins der Schulmänner des nördlichen Deutſchlands wurden eingeladen, ſich Diefer 
Vereinigung anzuſchließen. Die Einladung wurde perfönlih durch Thierſch dem da— 
mals in Kiel tagenden Vereine überbradht (vgl. Verhandlungen des Vereins Norbdeut- 
Iber Schulmänner. Schleswig 1841. ©. 53), hatte aber nicht die gewünfchte Folge. 
Diefe Statuten lafjen darüber feinen Zweifel, daf, wie fhon der Name „Philo: 
logiſche Gefellichaft“ anzeigt, urfprünglidy die Gründung eines Vereins intendirt war, 
Die Ziele, die fie ſich vorgejegt, waren auf feinem anderen Wege zu erreichen. Dazu 
wäre eine ununterbrochene Wirkfamfeit unter der Leitung eines bleibenden Borftandes 
nöthig gewejen. Es hätte aljo einer Vereinsorganifation bedurft, wie fie (f. den vor. 
Artikel) fpäter in anderen Lehrervereinen zu Tage getreten ift. Wir wiſſen nicht, was 
eine folhe verhindert hat. Thatſache ift, daß es bisher nicht dazu gefommen ift, daß 
von allen zur Grreihung des vorgeſetzten Zweckes in den Statuten vorgefehenen 
Mitteln nur das eine, die Berufung periodifher Verfammlungen, bisher Verwendung 
gefunden hat. Ueber die Einrichtung derfelben enthielten die Statuten nur weniges, 
32* 
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was fie aber unentfchieden gelafien hatten, erhielt in der Praris bald feine Berdoll 
ftändigung. Zur Leitung der Berfammlungen wurde anfänglih nur ein Borfigender 
beftimmt, feit 1841 ift aus leicht erflärlichen Gründen ihnen ein zweiter zugefellt ud 
dem erjteren die Cooptation eines foldhen überlaffen, fpäter find aud die Borfitenden 
der Sectionen vorher ernannt. In Ulm wurde (1842) bejchloffen, daß für die in 
$. 3 e. vorgefchriebenen Berathungen Vorſchläge von einem Comite gemacht würden, 
das aus den anmejenden früheren und dem jeweiligen Präfidenten und aus anderen 
von den legteren zugezogenen Mitgliedern der Berfammlung beftehen ſolle. Für di 
Jahreszeit der Verſammlung wurden die Herbftferien in Ausfiht genommen, dos 
machte die Verſchiedenheit der Ferienzeit im Norden und Süden die Wahl eines für 
alle deutfhen Schulmänner gleich bequemen Termins faft unmöglid. Die Beitummung 
desfelben mußte alfo dem betreffenden Vorftande überlafjen bleiben, da beliebt wurde, 
den Ort der Berfammlung abwechjelnd in den Norden, die Mitte und ben Süden 
Deutihlands zu verlegen, das Land aber, wohin die VBerfammlung kommt, natürlicer: 
weife die Mehrzahl der Theilnehmer Liefert, für diefe alfo die bequemfte Zeit zu wählen 
it. Für die Dauer der Berfammlungen ſchienen anfänglid drei Tage zu gemügen, 
jpäter wurde ein vierter dazu genommen. Neuerdings werden für Bergnügungs- ode 
wiſſenſchaftliche Fahrten nod einer oder mehrere Tage angefchloffen. Und wenn das 
Statut jährlich wiederkehrende Zufammenkünfte nicht gefordert hatte, jo haben fie doch 
— ein Zeichen der Liebe, die fie gefunden — alljährlich ftattgehabt, wofern nicht un- 
günftige Zeitläufte, wie die Jahre 1848, 49, 59, 66, 70, oder Locale Hinberniffe, wi. 
1853, den Ausfall räthlich erjcheinen ließen. 

Schon die erften Berfammlungen bis 1848 find unter ſtets fteigender Zahl der 
Theilnehmer alljährlich gehalten worden und von den Regierungen unbeanftandet ge: 
blieben. Nur die zweite, in Nürnberg 1838 gehaltene ift mit mistrauifhen Auge an- 
gefehen worden, wenigftens warThierſch vomDinifterium Abel für alle Ausschreitungen 
verantwortlich gemacht. Dadurch findet die Berficherung desfelben in der dortigen Eröfl: 
nungsrede feine Erflärung, daß hier nichts als Friedſames und Wiffenfchaftliches be 
handelt und erftrebt werde, was jedem Staate, weldes aud die Formen feiner Be: 
waltung feten, und jedem Alter fi) heilfam erweife. Cine wirkliche Verweigerung der 
Erlaubnis zur Abhaltung der Berfammlungen ift weder damals noch fpäter eingetreten, 
mochte auch anfänglich eine deutſche Regierung ſich minder zuvorfommend als die an 
dere zeigen. Eine Wanderverfammlung, die bald im Süden bald im Norden Deutic- 
lands unter vielfältigem Wechfel der Theilnehmer tagte, war nicht Dazu geeignet, die 
der philologiſchen Gefellfchaft geftellten Aufgaben zu löſen. Sie konnte fein philologi- 
ſches Yournal gründen, konnte ihre der Mehrzahl nach jährlich wechjelnden Mitglieder 
zu feinen Arbeiten verpflichten. Die der dritten Berfammlung (in Gotha) geftellte Auf: 
gabe, einen allgemeinen Lehrplan für die gelehrten Schulen Deutjhlands zu entwerfen 
und zu befchließen, war unausführbar. Gemeinfame größere philologiſche Unterneb- 
mungen fonnte fie nicht ausführen, fondern mußte ſich darauf beſchränken, fie anyı- 
regen, wie Öutenäder glei in der erften Verfammlung zur Herausgabe der wichtigeren 
Mathematiker aufforderte und Hauber in der zweiten darauf zurüdfem, wie Haafe um 
Jahre 1840 die Bildung eines Vereins vorfchlug zu zwedmäßiger Ausbeutung auslin- 
diſcher Bibliotheken durch junge von dem Vereine befoldete Philologen; Ritſchl, die ti: 
thographie für einen codex palaeographicus zu benugen und ganze codices zu facftm: 
lien; Halm 1858 den Plan darlegte, einen thesaurus linguae latinae zu bearbeiten. 
Aber fonft haben die VBerfammlungen jederzeit ihre ernfte Aufgabe in der Erweiterung 
und Vervolllommnung der Wiffenfchaft, in der Förderung ihres Einfluffes auf det 
Leben gefehen und dahin geftrebt, nicht nur die Philologie, fondern „durch fie alles, 
was in dem Leben der Menfchen groß und edel ift, zu fördern im Geifte der Wahr: 
heit und Eintracht“ (Jacobs). Auch die Ehrenmedaillen auf Creuzer, Reiz, Jacobe, 
Niebuhr, O. Müller, und die Fr. A. Wolf und Lachmann errichteten Monumente haben 
hier ihre erfte Anregung und Unterftügung gefunden. 
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Erft in Darmſtadt 1845 ſchienen Parteibeftrebungen den Verſammlungen ge— 
führlih werden und das naturgemäße Band zwifchen der wiffenfchaftlichen Philologie 
und der Gelehrtenfchule löſen zu follen. Thierfch war leider nicht zugegen. Er hätte 
vielleicht den Verein leichter über die ihm drohende Gefahr hinübergeführt, da er ſchon 
in der erften Berfammlung rein=philologifche, philologifch = methodologifche und pädago- 
giſche Fragen als gleichberechtigt im Congreß proclamirt hatte. Es war öffentlich ge— 
rägt worden, daß ein ſchon in der zweiten Berfammlung geftellter Antrag, aud die 
höheren Bürgerfchulen in den Kreis der Berathungen zu ziehen, verworfen worden 
wor; daß didaltiſch-ſcholaſtiſche Beiprechungen in den Berfammlungen weniger gern 
zeſehen, auch wohl gar nicht zugelaffen wurden; daß unbeachtet blieb, wie die Schul- 
männer neben der Pflege philologifcher Wiffenfchaft als ihre Hauptaufgabe anerkennen 
müßten, als Lehrer und Erzieher, als Bildner der ihnen anvertrauten Yugend thätig 
zu fein. Mager bat die Anflagen am ſchärfſten formulirt in feiner Nevue 1846, 
©. 82. Der in Ulm 1842 gemachte Berfuh, eine pädagogifche Section in's Leben 
zu rufen, war an dem Mangel von Theilnehmern gefcheitert. Es war die Zeit ber 
Köchly’ihen Gymnaſialreform. Sie hatte entfchieden zur Klarheit gebracht, daß das 
öffentliche Unterrichtöwejen in Bezug auf Lehrmittel, Lehrumfang und Lehrziel in’s 
Schwanten gerathen war, daß felbft die einfachften Grundfragen über die formelle oder 
matertelle Aufgabe der Jugendbildung und über die verfchtedenen Bildungswege beider 
Richtungen fih immer mehr zu verbunfeln anfiengen, daß die große Mehrzahl der 
Lehrer fi über Werth und Methodik der Unterrichtsmittel in Unflarheit befand. Darum 
fonnte die Forderung der Schulmänner, welche ftetS den bei weiten größten Beftand- 
tbeil der Berfammlungen ausmachen werben, nicht unberechtigt erfcheinen, daß der Ver— 
en feine Verhandlungen mehr als bisher auf Gegenftände des Schulmefens ausdehnen 
md dadurch der eben mit der Gtiftung eines befonderen jährlihen Gongrefies fir 
deutſches Real= und höheres Bürgerfchulmwefen (f. den vor. Art.) beginnenden Postrennung 
des Lehrerftandes der Mittelfchulen vorbeugen möge. Trotz fharfen, jetst faum noch 
begreiflihen Widerſpruchs fette Köchlh mit Peter, Curtman, Gdftein, Münſcher u. a- 
in Darmftabt den Beſchluß durch, daß neben den gelehrten Situngen der Geſamm— 
verfammlungen bejondere Sigungen einer pädagogifhen Section eingerichtet und 
daß zu dem nächſten Congrefje auch die wifjenichaftlich gebildeten Realſchulmänner ein- 
geladen werden möchten. Das Lebtere wurde durch das Präſidium der nächitjährigen 
verſammlung zu Jena unter nachträglicher Billigung derfelben (Verhandl. S. 21) nicht 
ausgeführt, „weil das Statut des Philologenvereins ja neben den Philologen auch alle 
wifienfchaftlich gebildeten Reallehrer als ebenbürtige Theilnehmer der Verfammlungen 
begeichne, demnach eine namentliche Einladung der letteren mehr wie eine beabfichtigte 
Kränkung derfelben ausgefehen haben würde“; „wir erfcheinen alle unter der Looſung 
der Wiſſenſchaft und find alle ebenbürtig in dem Streben für wiffenfchaftliche Bildung.“ 
Eine folde Deutung der Statuten muß doc bedenflich erfcheinen, denn nach denfelben 
find als Vertreter der nicht philologifchen Fächer doch nur die Lehrer an Gymnaſien 
und Univerfitäten zugelaffen. Wer in Darmftabt mitgetagt, der weiß, daß bie Mi- 
norität gerade die Reallehrer, die ja damals erft den Kampf um Gleichberechtigung 
mit den Gymnaſiallehrern begannen, unter deren Namen aber auch nicht afademifc, 
gebildete Lehrer verftanden wurden, von den Verfammlungen fern halten wollte. Indes 
wirde, nach Röder's Eröffnungsrede bei der Realiftenverfammlung zu Mainz 1846 
zu fliehen, der Einladung keine Folge gegeben worden fein, weil „die Philologen» 
verfommlung in der "Mifchung von akademischen Philologen und Gymnaſiallehrern, 
in den Sectionen für orientalifche und abendländifche Alterthumswiſſenſchaft jo mes 
ſentlich vom Realſchulweſen verfchiedene, zum Theil divergirende Elemente, Tendenzen 
und Sympathieen umfafle, daß, jo lange nicht Geſchichte und beſſere Einficht die Gleich— 
ſtellung und Zufammengebörigfeit vermittelten, die Angelegenheit der Realfchulmänner 
wahrjheinlih auf die Seite gedrängt, mitunter nur wie ein Stieffind geduldet werben, 
nicht aber in ihrer vollen Berechtigung und ungeftört dafelbft Aufnahme und Entwid- 
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Yung finden würden. Die Hoffnungen, welche Roſt 1847 in Bafel erregte (vgl. Ber: 
bandlungen ©. 74), die Realjhulmänner wollten ihre abgefonderten Berjammlumgen | 
einftellen, fi) wieder den Philologen anfchliegen und fo die Gründung eines allge: | 
meinen deutfchen Lehrerwereind von Humaniften und Nealiften anbahnen, find erft im 
Erfüllung gegangen, nahdem der Realfchulmännerverein fi aufgelöft hatte. Im Alten- 
burg 1854 und in Breslau 1858 wurden felbit Thefen in Bezug auf das Realſchul— 
wejen aufgeftellt, die freilich nicht zur Verhandlung famen. Köchly richtete feine Ein: 
ladung nad) Heidelberg 1865 ausdrücklich aucd an die wiſſenſchaftlich gebildeten Real: 
lehrer. Jetzt find fie als gleichberechtigte Theilnehmer in jeder Verſammlung reichlich 
vertreten und daß es fo bleibe, dürfte in beiderfeitigem Imtereffe Liegen. 

Auch die pädagogifhe Section bat ſich erft nad und nad ein vollftändiges 
Bürgerrecht auf den Philologencongrefien erworben. In Bafel, ſchien es, follte ſie 
wieder tobt gefchwiegen werden, denn ihre Sigungen waren nicht in's Programm auf: 
genommen und mußten erft unter Bäumlein's Führung erzwungen werden. Dort trat 
fie mannhaft ein für die Beibehaltung des Griehifchen in den Gymnaſien und a: 
nannte eine Commiffion zur Entwerfung einer Schutfchrift für dasſelbe. Seitdem bat 
man nicht mehr verfucht, ihrer Conftituirung Hinderniffe in den Weg zu legen, aber 
mand einer der Gründer des Vereins hat es nie vermodt, ihr einen wohlwollenden 
Blick zu ſchenken, felbft dann noch nicht, als die Berliner Statutenrevifion fie als vol: 
berechtigt anerfannt hatte. Und dennody find gerade ihre Verhandlungen Die leben: 
Digften und intereffanteften, auch fruchtbringendften vom Anfang an gemefen, auch mit 
ohne Einfluß auf maßgebende Kreife geblieben, da jederzeit einzelne Decernenten in 
Oymnafialangelegenheiten aus verfchiedenen deutſchen Staaten anwefend waren, nicht 
felten jelbft Theſen ftellten, um über geplante Verordnungen die Meinung der Anmwejender 
zu erforfchen, und fid) ihrer Haut wehren mußten, wenn die von ihnen veranlaßten Berord 
nungen Direct oder indirect einer ſcharfen Kritik unterzogen wurden. Faſt fein Unterrichts: 
gegenftand ift unberührt geblieben. Rudhardt's und Hamilton’ Methode für Latein, der 
freie Tateinifche Aufſatz, die Berfification, das Yateinfprechen, die Bocabularien, die Bei— 
behaltung des Griehifhen als obligatorifher Unterrichtsgegenftand und des griechiſchen 
Erercitiums, die Anordnung der Lectüre, die Einrichtung des deutfchen und des Ge- 
Ihichtöunterichts, die Programmenfrage und die Privatftudien, der hriftlihe Charakter 
der Gymnaſien, die Maturitätsprüfung und die Bedingungen einer gegenfeitigen An- 
erfennung der Maturitätszeugniffe aus den deutjchen Staaten, das Turnen und vieles 
andere ift behandelt worden, oft mehrere male, weil immer neue Prüfung und Gid- 
tung erforberlid geworben war, und die Epigonen ihre Anfichten zur Geltung bringen 
wollten, die neuen Zeiten auch immer neue Erforderniſſe bringen. Eigentlich pädage— 
giſchen Fragen, fo nothwendig fie auch erfcheinen müßen, ift man freilich mehr aus dem 
Wege gegangen, fo daß der Name der Section nicht ganz berechtigt eriheint. Das 
wurde in Berlin 1850 beachtet. 

Dort nämlich wurde eine Revifion der Statuten vorgenommen, d. 5. das 
bereit8 gebräuchlich Gewordene wurde dort ftatutarifch feftgeftellt. Jährliche Verſamm— 
lungen mit viertägiger Dauer an einem vorher zu beftimmenden Orte wurden jegt in 
8 2 vorgejchrieben, in $ 3 wurde o geftrihen — das Geftridene ift Aufgabe theils 
der päbagog., theils der ſpäter gegründeten eregetiihen Section geworden — umd d, 
befjen Ausführung von vornherein hatte bedenflich erfcheinen müßen, fo gefaßt: zu 
fammenhängende Vorträge und Beiprehungen theils über den Inhalt diefer Borträge, 
theil8 über ausgewählte Fragen und Aufgaben, welche einige Monate vor der Ba: 
fammlung dur das Präfivium befannt gemacht werden. Das war leicht gefagt, feste 
aber voraus, es würde immer eine genügende Zahl von folhen Vorträgen angemelkt 
werben. AS in Braunfchweig 1860 nur einer angemeldet war, wurde dort die E— 
nennung eines Comités von Gelehrten aus allen Gegenden Deutfchlands befchlofien, die 
in ihren Kreifen zu ſolchen Vorträgen aufmuntern und ſich eventuell mit dem Präfibium 
in Berbindung fegen follten. Der Beſchluß ift nicht ausgeführt worden, ein Mangel 
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an Vorträgen gleichwohl nicht eingetreten, oft eher ein Ueberfluß. In Wiesbaden 
waren 13 Vorträge fir die allgemeinen Sigungen, für jede der 6 Sectionen 3 bis 7. 
Da ift die Auswahl ſchwer und macht fi der Mangel einer diefelbe regelnden Ge- 
ihäftsordnung leicht fühlbar. Im Berlin wurde weiter der $ 4 dahin formulirt: ein 
jeder Philolog und Schulmann, der durch beftandene Prüfungen, durch ein öffentliches 
Ant oder durch Litterarifche Peiftungen dem Bereine die nöthige Gewähr giebt, tft zur 
Mitgliedſchaft berechtigt. Das war wenigftens ein Appell an die Ehrenhaftigfeit der 
fih zur Verſammlung einfindenden Männer, denn zu controlliven war das nit. Die 
einfache Forderung afademifcher Bildung wäre vielleicht paffender gewejen, denn Aus— 
nahmen jollen und brauchen in einem Statut nicht berüdfichtigt zu werden. Als $ 5 
endlich wurde nunmehr feftgefegt: der Verein hat dreierlei Berfammlungen (ſollte wohl 
heißen die Berfammlungen gliedern ſich in) 1) allgemeine philologifhe, 2) Sections- 
verfanmmlungen, a) für die Behandlung pädagogiſch-didaktiſcher Gegen: 
Hände. So war das fünfjährige Kind zur ftatutarifchen Anerkennung gebracht und 
hatte einen richtigeren Namen erhalten. Auch eine Gefchäftsorbnung wollte man ihm 
auf feine Pebensreife mitgeben (Berhandlungen ©. 111), fie ift aber als fhätbares 
Material in den Protofollen begraben geblieben. b) Section der Drientaliften. 
Diefe waren auf Fleiſcher's Anregung 1844 beigetreten, hatten 1845 die deutſche morgen- 
landiſche Gefellfhaft gegründet, die in ihrer Selbftändigfeit neben und mit dem Vereine 
beſteht. Thierſch ſchrieb damals in den Beilagen der Allg. Zeitung 1844 Nr. 295: 
Allerdings ift zu wünjchen, daß das Beifpiel der orientalifchen Philologen Nachahmung 
finde und auch andere Zweige der Wiffenfchaft ſich zu befonderen Abtheilungen ver— 
einigen; er wies hin auf die deutfche und auf die romaniſche Philologie, die beiven 
Grimm's feien ja unter den Stiftern des Vereins gewejen, die Verbindung der deutfchen 
Philologie läge alfo im Geifte und Sinne des Vereins, weiter auf die Vertreter der 
eregetifch-biftorifchen Theologie und der Archäologie. Die Einheit des Ganzen werde 
dabei nicht geführbet. Seinem Wunfche ift ein Genüge gefchehen. Zu den eben genannten 
fatutarifhen Sectionen find nunmehr gekommen, durch fürmlichen Beſchluß der Frank: 
furter Berfammlung 1861 die der Germaniften, welde zwei Jahre fpäter die Vertreter 
der romanischen Philologie in fi) aufgenommen bat (eine 1846 geplante für neuere 
Sprachen hatte nicht die nöthige Zahl von Theilnehmern gefunden), die archäo— 
logiihe, deren Bildung ſchon 1850 verſucht, aud; 1855 und 1556 in Thätigkeit 
war, die jest auf jeder Berfammlung zufammentritt; die kritiſch-exegetiſche feit 
1865. Eine in Hannover 1864 gebildete mathematische Section iſt in den nächften 
Jahren todt geblieben, aber arbeitet jest regelmäßig al8 mathematiſch-natur— 
wiffenfhaftlihe. In Wiesbaden 1877 waren ſämmtliche ſechs Sectionen thätig 
und von dem Präfidium zur Geſchäftsführung derfelben Gelehrte beſtimmt. Die nicht 
aleın von Edftein aufgeworfene Frage, ob nicht „Die frei gebildeten und frei arbeiten: 
den Sectionen neben der einheitlihen Berfammlung* wie e8 in dem von Köchly für 
die Heidelberger Verfammlung aufgeftellten Programm heißt, eine für die Theilnehmer 
der Congreſſe Höchft unangenehme, den eigentlichen Charakter derfelben ſchädigende Zer- 
jplitterung im Gefolge haben, verdient ſicherlich eine ernftlihe Erwägung. — Im 
Hamburg fam 1855 ein neuer Paragraph in die Statuten, der zur Beftreitung der 
bureauloſten die Erhebung eines Geldbeitrags von den Theilnehmern an einer Ver— 
ſammlung zuließ. Das war geboten, weil man dem Ortsausfhuß nicht zumuthen 
lann, für jene Koften aufzulommen. Die frühere Bereitwilligfeit der Magiftrate, die 
durch ſolche Verſammlungen veranlakten Ausgaben aus dem Stabtfädel zu beftreiten, 
mußte aufhören, ſeitdem die Zahl der wilfenfchaftlichen und fonftigen Wanderverfamme 
lungen in's Unendliche gewachſen ift. Außerdem fteht man doc Lieber auf eigenen 
Füßen. Aber man ſollte doch nun nicht auf die Bureaufoften Ausgaben ſchlagen, die 
unter dieſe Mubrit unmöglich gehören, z. B. die Drudkoften für Feſtſchriften, die ber 
derſammlung gewidmet fein follen, die Koften für Feſtfahrten u. vergl. Dadurch ge: 
Langen die zu erhebenden Beiträge zu einer immer größeren Höhe, im 9. 1877 bereit 
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von 8 Markt. E8 genirt doch mandyen, den nicht fomohl die gebotenen Bergnügungen 
und der Embarras fonftiger Veranftaltungen als die angekündigten Verhandlungen 
berbeigezogen haben, daß er für fein ſchweres Gelb einen passe partout erwerben joll, 
auch wenn er gar nicht die Abficht, vielleicht nicht mal die Gefundheit dazu bat, fid 
an ben erfteren zur betheiligen. Es ift doch auch minbeftens zweifelhaft, ob bie Theil- 
nehmer geneigt find, Feſtſchriften und Feftliever entgegen zu nehmen, deren Drudkoften 
fie bezahlen follen. 

Der Berein deutfcher Philologen, Schulmänner und Orientaliften, welchen Namen 
er feit der Berliner Statutenrevifion führt, obwohl ihm die Merkmale eines wirflichen 
Bereins fehlen (f. d. vorhergehenden Artikel), hat nicht zu unterfchägende Erfolge auf- 
zuweifen. Er bat die Stellung und Würde der Philologie als der Trägerin gründ- 
licher Wiffenfhaft, er hat die Bedeutung der claffifchen Studien als eines vorzüglicen 
Mittels geiftiger Stärkung und höherer Bildung gewahrt gegenüber den Angriffen, wo- 
ber fie auch famen. Die würbige Haltung feiner Congreffe, der Freimuth und der 
fittliche Ernft, der Anftand, mit welchem — feltene, von Jahn in feinen Yahrb. 1846, 
Bd. 48 ©. 95 regiftrirte Ausnahmen abgeredynet — aud) die lebendigſten Debatten ge- 
führt worden find, die pietätsvolle Verehrung der großen Meifter, vorliegend in ben 
Arefien an G. Hermann, Fr. Jacobs, A. Böckh, U. W. v. Schlegel, 
Thierfh, Lobed, Mitſcherlich und in der pia memoria auf die abgejchiedenen 
Dannerträger und Freunde des Bereined: dies und vieles andere hat die Achtung ver 
der Pflege echter Humanität gefördert und den Wahn widerlegt, daß die Philologie, 
obwohl mit dem Namen der Humanität geſchmückt, doch nur ein Arfenal der Zwietracht 
fei (Jacobs). In den gebrudten Vorträgen und Verhandlungen der Congreſſe — die 
Protokolle bilden bereit8 eine ftattliche Reihe von Quartbänden, aber erjt eim guter 
Inder fann die dort vergrabenen Schäge nugbar machen! — liegt ein beredtes Zeug: 
nis des wiffenfchaftlichen Geiftes vor, der in feinen Mitgliedern lebt, und der Manmiz- 
altigfeit ihrer Studien und Beftrebungen, wenn auch nicht alle Redner fie jo praktiſch 
zu machen verftanden, wie Thierſch, defien Vortrag in Dresden über wiſſenſchaftlich 
Militärerziehung ein unübertroffenes Mufter bleibt. Die Eröffnungsreden der Congrefie 
werden einft als Quellen der Eulturgefhichte zur Geltung kommen, da fie die Strö- 
mungen ber jevesmaligen Zeit erfennen laffen, mögen fie als Schutzreden für die claf- 
ſiſche Philologie gegen die Halbwiffer und Halbgelehrten, „die zwitterhaften Wefen 
zwiſchen Gelehrten und Politikern“, gegen die kirchlichen Zeloten und ihre Nachbeter 
auftreten, oder wie in Göttingen 1852 ein treffliches Erpoje über die Fortſchritte geben, 
welche in den Hauptgebieten der philologifchen Wiffenfhaft innerhalb eines eben ver- 
flofjenen Zeitraums gemacht find, oder mögen fie den ſprachlichen Studien neue Auf- 
gaben vworzeichnen, oder die Wirkſamkeit einzelner Länder für die Schule vorführen und 
den Schulmännern das Gewiſſen fhärfen, die zahlreichen Anlagen wohl zu bedenten, 
daß die naturgemäße und gefunde Entwidlung des jugendlichen Geiftes geftört fei, alfo 
die Humanitätsftudien für Geift und Herz des heranwachſenden Geſchlechts frudt: 
bringender und zindtragender zu machen, oder mögen fie dazu auffordern, das natur: 
gemäße Band zwifchen der wiflenfchaftlichen Philologie und der Gelehrtenſchule wieder 
enger zu knüpfen. Die Congrefje haben durch die üffentlihen Verhandlungen, ned 
mehr vielleiht durch den Gedankenaustauſch in Fleineren Kreifen belehrend und auf 
gleichend, fie haben durch die erquidenden und erfrifchenden Genüfje des traulichen Zu: 
ſammenſeins mit Menſchen gleicher Beftrebungen,, gleichen Berufs oft verfühnend ge 
wirft, manchen vor Einfeitigfeit und Ueberſchätzung des eigenen Wiſſens bewahrt, ihm 
den finftern Ernft und die kalte Grämlichkeit aus der Schulftube verſcheucht, zu leben: 
diger Thätigfeit in Wifjenfchaft und Amt angeregt und die Begeifterung dafür entzündet, 
nicht bloß die in der Zeit der Barbarei zerftörten Burgen der alten Bildung wieder 
herzuftellen und ihre Tempel zu ſchmücken, fondern fie auch fort und fort im ehrlichen 
Streite gegen ihre Feinde zu vertheidigen*). Der heitere, einträchtige, in Form und 

*) Thierſch in den Erlanger Verhandl. ©. 68. 
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Gehalt erquidende perfönliche Verkehr in den Fefttagen, den „Dlympien und Pythien 
der deutfchen Philologen® ruft alte Freunde herbei zur Auffrifchung der Erlebniffe der 
Vergangenheit, ftiftet neue Bündniffe, einigt die ftrebenden Jünger mit dem alten 
Mefter in wärmerem Gefühle als auf dem Titterarifhen Markte und in fchriftlichem 
Verkehr. Uber auch ein Zeugnis von der Einheit des deutfchen Vaterlandes auf dem 
biete des Geiftes haben die Congreſſe jederzeit abgelegt, nicht geftört von irgend 
welchem politifchen Hader des Nordens und Südens, noch weniger von dem unglüd- 
felgen Glaubenshader, der die Menfchen verwirrt und von einander abwendet; fie 
haben dazu beigetragen, „das Band der Gemeinfamteit als Philologen und als Deutfche 
durh Beiprehung der allgemeinen Berhältniffe der Wiffenfhaft und des Unterrichts 
md dur Berbandlung befonderer Gegenftände enger zu fnüpfen“;*) fie haben, wo 
es nöthig war, ungefcheut dem Gefühle für die Größe und Ehre des PVaterlands einen 
offenen Ausdrud gegeben, aud wenn die Wogen der Reaction hoch giengen. E8 war 
ein erhebender Moment, ald Iac. Grimm in Berlin 1850 den Antrag ftellte, e8 möge 
die Berfammlung der Philologen und Schulmänner öffentlich erklären, die Sache 
Schleswigs fei eine gerechte, heilige, unverbrüchlice des ganzen Deutſchlands, und dann 
zum Zeichen der Zuftimmung fi alle einmüthig erhoben, die Lehrer und Erzieher ber 
deutſchen Jugend. Wer in den Protofollen fucht, der wird genug Beweife finden des 
lebendigen Bewußtſeins, Bildner eines und desſelben etbifchen Lebens, Organe des einen 
Seifted der Humanität bei der heranwachſenden Jugend, eng zu einem großen gemein= 
famen Zwede verbundene Mitarbeiter an der einen Schule des großen deutſchen Volks 
zu fein. Möge diefer Geift dem Vereine fort und fort innewohnen, und mit ihm ber 
Geiſt des Friedens, welden Fr. Jacobs in Mannheim dem Vereine als fein Bermädt- 
nis binterlaffen ſehen wollte! 

Es ift von Zeit zu Zeit daran erinnert worden, daß e8 urfprünglich in der Ab- 
fiht der Stifter der „philolog. Gefellfchaft gelegen habe, einen in fortgefegter Wirk— 
ſamleit ſtehenden Berein zu gründen, da erft ein folder die in den Statuten gefeßten 
Ziele und Zwecke werde erreichen können, nicht aber ſich auf die Abhaltung von Con— 
greffen zu bejchränfen. Director Jacob in Lübeck Tief ſchon 1838 einen dahin zielen- 
den Vorfchlag durch Roth kundgeben und entwidelte denfelben 1840 in einem Briefe 
an Fr. Jacobs des Breiteren. Der Berein folle ſich in einigen feiner Mitglieder, die 
durh Gefinnung und pädagogifche und wifjenfchaftliche Yeiftung hervorragten, für per- 
manent erklären. Der jo aus Univerfitäts- und Gymnaſiallehrern gebildete Ausſchuß 
ſolle auf Bildung fleinerer Vereine, „klein genug für regelmäßige Theilnahme feiner 
Mitglieder, groß genug zu mannigfaltiger geiftiger Belebung“, hinwirfen, den letteren 
auf Grund der von jedem an ihn einzufendenden Protokolle Gegenftände zur Berathung 
vorfhlagen, welche befonder8 zeitgemäß erfcheinen müßten, und alle drei Jahre eine 
Generalverfammlung aller Vereine berufen zu gemeinfamer Berathung beftimmter zeit- 
gemäßer, ein Vierteljahr vorausbezeichneter Gegenftände. Durch bedeutende Stimmen- 
mehrbeit erzielte Bejchlüffe diefer Generalverfammlungen follten für jedes Mitglied des 
Vereins bindende Kraft haben. 

Wie die Berhandlungen von Gotha ©. 122 und von Nürnberg S. 3 zeigen, 
drang der Borfchlag nicht dur. Jene Zeiten waren der Bildung von folden Vereinen 
nicht günftig, zumal wenn diefe ſich über ganz Deutſchland erftreden follten. Wander: 
verfommlungen waren minder anftößig bei den Regierungen. So blieb e8 bet ber 
lofen Organifation, die es zulieh, daß in Jena 1846 ohne Widerfprud die Behauptung 
ausgefproden wurde, es ftehe feiner Verſammlung die Befugnis zu, einer folgenden 
Vorihriften fir die innere Oekonomie derfelben zu machen, vielmehr habe jede hierin 
volllommene Autonomie. Es wurde damit ein 1842 in Ulm gefaßter Beſchluß um- 
geſtoßen, wonach die erfte Hälfte jeder öffentlichen Sigung zu Vorträgen, die zweite zur 
freien Discuffion über diefelben und über ausgewählte Fragen und Aufgaben verwendet 


*) Bödh in der Eröffnungsrede des Berliner Congreſſes ©. 16. 
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werben ſollte. Dan kann fi darüber wundern, daß nicht in fpäterer Zeit der ur- 
Iprüngliche Plan wieder aufgegriffen worden ift, nachdem andere wifjenfchaftliche Vereine 
fi beeilt hatten, von der neu errungenen politifchen Freiheit Gebraud zu machen und 
eine ftraffere Organifation anzunehmen. Mit welchem Erfolge das aud von Yehrer- 
vereinen geſchehen, ift im vorigen Artifel gezeigt. Einmal noch ift auch bei dem Philo- 
logenvereine wieder ein Verſuch dazu gemacht worden, e8 wurde in frankfurt 1861 eime 
Commiffion gewählt, die im Jahre darauf ihre Reorganijationsvorfhläge machen follte 
Die Commiffion hat fi nicht einigen können, fie fand zu längeren Berbandlungen 
gar feine Zeit. Auch jene Momente, wo zuerft infolge der Verfaſſung des norb- 
deutſchen Bundes, dann infolge der Errichtung des deutſchen Reichs die Bundesregie- 
rungen zu einer Vereinbarung über die Ausftellung von Zeugnifjen der höheren deutſchen 
Unterrichtsanftalten zunächſt für die militärischen VBerhältniffe gezwungen waren und Die 
betreffenden Conferenzen 1868 in Berlin und 1872 in Dresden ftattfanden und jchlief- 
ih eine beftändige Neihöfchulcommiffion errichtet und dem Reichskanzleramt unterftellt 
wurde (vgl. Wiefe im Art. „Deutſches Reich“) find unbenutt vorübergegangen, obwohl 
dadurch Teicht die VBeranlaffung gegeben war, den Berein fo zu organifiren, daß er 
durch gewählte Delegirte hätte Berathungen pflegen und deren Beichlüffe den Congrefien 
zur Begutachtung und fchlieflichen Annahme vorlegen laffen können, die auf die Be 
ſchlüſſe der Reichsſchulcommiſſion ſicherlich nicht ohne Wirkung geblieben wären. Bei 
der Aufftellung der; Örundlagen für die Geltung der von den deutſchen Gymnafien aus- 
zufertigenden Maturitätszeugniffe, die 1872 angenommen und 1874 publicirt find, 
haben nur die von den Regierungen delegirten Schulräthe mitgewirkt, bei den Be 
ratbungen über die Einführung einer allgemeinen deutjhen Orthographie nur einzelne 
dazu berufene Gelehrte. Bonig erklärte im preußifchen Abgeorbnetenhaufe Anfang Mai 
1880, daß von der Reichöregierung eine Regelung derjelben nicht zu erwarten geweſen 
Wäre nad dem Mufter anderer derartiger Vereine ein Philologen- und Schulmänner: 
Berein frühzeitig organifirt gewefen, jo hätte jein Wort doch wohl bei beiden Angelegen- 
beiten in die Wagſchale fallen können und hätte die legtere wohl nicht einen fo wenig 
zufagenden Fort und Ausgang genommen. Denn wenn die Philologencongrefje fich ſtets der 
Theilnahme der Koryphäen der Wiffenfchaft erfreut haben, fo würden die legteren gewiß; 
nicht zurückgeblieben fein, wenn e8 fi um die freie Berathung beftimmter, vorher an- 
gekündigter Vorlagen zur Neorganifation des deutſchen Schulweſens gehandelt hätte, 
und dem Botum eines foldhen Vereins hätte eine Beachtung feitens der Regierungen 
nicht fehlen können, die fie den Verhandlungen von zufällig auf einer Berfammlung 
anmwefenden Gelehrten nicht wohl fchenten mögen. Einem ſolchen Bereine gegenüber 
wäre auch mandjerlei unmöglich geweſen, was die Oymnafien über fid) haben zeitweiſe 
ergehen laſſen müßen, wie die directe oder indirecte Ausmerzung des Griehifchen aus 
den obligatorifchen Lehrgegenftänden, die Ueberhäufung der Lehrpläne mit allen möglichen 
fhönen und nüglichen Lectionen. Einem folden Bereine wäre ein kräftiges Entgegen- 
treten gegen verderbliche Zeitrihtungen möglich, jet ed in der Wifjenfchaft oder im der 
Gefittung der Jugend und ihrer Pehrer. Hier wäre die Stätte für commifjarifch vor: 
bereitete Verhandlungen über die Vermittlung der Oymnafial- und Univerfitätsftudien, 
über die Ziele des Gymnaſiums und die daran anzufnüpfenden Anfänge der Univerfität, 
über die Organifation der höhern Schulen und deren gemeinfamen Unterbau, über den 
Werth der einzelnen Turnfofteme u. f. w. Auch die.Berathung eines allgemeinen Lehr⸗ 
plans für deutfche Gymnaſien in feinen Grundzügen , die früher dem Philologen- 
congreß als Aufgabe geftellt war und von der Thierſch in Gotha 1840 meinte, daß 
fie nur in der damaligen Kriſis des ganzen Schulweſens und in der Beichaffenheit 
nicht weniger Lehrſtoffe, bei denen man noch nicht über die Verſuche binausgefommen 
fet, zurüdgeftellt werden müße, wirbe dann haben vorgenommen werden fünnen. Bor 
einem den Regierungen auszufprecdhenden Wunſche, jänmtlichen Lehrern die Theilnahme 
an den Gongrefien durch die Beftimmung der Zeit für die Herbftferien zu ermöglichen, 
würde man ſich dann auch nicht mehr jo ſcheuen, wie in Jena (S. 18 der Berbandl.). 
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In den Parlamenten und landſtändiſchen VBerfammlungen giebt die Vorlage des Schul- 
budgets alljährlih die Veranlafjung zu Wünfhen und Ausftellungen aller Art. Wir 
wollen den Deputirten das Recht dazu nicht beftreiten. Aber gegen die jo häufig vor— 
fommenden einfeitigen Auffaffungen und Beſchlüſſe derfelben möchten wir ein Gegen— 
gewicht haben, wie gegen die oft leichtfertigen Zugeftändniffe der leider nad der maß— 
gebenden Politit wechjelnden Cultminifter und gegen die leichtfertigen Anklagen ber 
Profi. Das fünnte von einem wohlgegliederten Vereine der Philologen und Schul- 
männern ausgehen in Sachen ber höheren Schulen und fiherlich ein befferes, als es 
in Sachen der Volksſchulen vorhanden ift. 

Aber auch wenn der Verein in feiner jetzigen Organifation verbleibt, fih alfo auf 
die jährlichen Wanderverfammlungen beſchränkt, dürften mancherlei Wünfche und Rath: 
ihläge der alten Theilnehmer an demfelben noch einige Beachtung verdienen. Der 
Wunſch, die Bildung von befonderen Abtheilungen für die verfchievenen Zweige der 
Wiſſenſchaft ausfchlieglih von der Zahl und Neigung der Fachgenoſſen abhängen zu 
laſſen und denjelben ausreichende Zeit zur Arbeit und angemefjene Locale zu gewähren, 
it jegt im erften und in der zweiten Hälfte des zweiten Theiles erfüllt. Die Sectionen 
geben jett Durch ihren Vorfigenden am Schluß des Congreſſes eine gedrängte Ueber- 
fiht über ihre Arbeiten und damit den Theilnehmern des Congrefjes die Beruhigung, 
daß derfelbe nicht ganz fpurlos für die Wiffenfhaft verlaufen fei. In den gemein- 
famen Sigungen fommt e8 jelten zu Discuffionen, noch feltener zu greifbaren Reſul— 
taten. Sollte man deshalb nicht geneigt fein, den Sectionen ganze Tage zur Arbeit 
einzuräumen, wie e8 andere Bereine thun? Die Lübeder Faſſung des Statut8 des 
Sermaniftencongrefjes feligen aber beften Andenkens könnte zum Vorbilde dienen. Bol. 
Berhandl. I. ©. 145, IL. ©. 53. Auch der eben nad Brüffel eingeladene inter- 
nationale Unterrichtöcongreß widmet alle VBormittage den Sections, die Nachmittage 
den Generalverfammlungen der vereinigten Sectionen. Er will ſechs Tage lang Bor: 
mittags und Nachmittags Sigungen halten, man fieht, da foll gearbeitet werden. — 
Gellagt wird vielfach über die Unmafje der Zerftreuungen, mit denen ein Feſtort den 
andern zu überbieten ftrebt, fo daß fie faft zur Hauptfache, die eigentlichen Berband- 
lungen mehr zur Nebenfahe werden. Man begnügt fi nicht mehr mit dem aller- 
dings umerläßlichen und berechtigten Feſtmahle, fondern e8 müßen Feſtfahrten, Theater- 
genäffe, Concerte dazu kommen, neuerdings fogar Fefttrunf und Feftcommers bis fpät 
in die Nacht hinein, mit den Gebräucen und Liedern der alten Burfchenherrlichkeit. 
Selbſt die Salamander fehlen nicht, much nicht die fchweren zur Arbeit des folgenden 
Tages wenig aufgelegten Köpfe. Was würden Döderlein, der doch fein Feind der Ge- 
kelligfeit war, und Hand dazu fagen, fie, die bereit in ihren Eröffnungsreden zu Erlangen 
und Jena warnten (S. 10 bzw. 14 der Verhandl.), fih an einer duo oAlyn re pin 
re genügen zu lafjen. Die Zulafjung von Nichtmitgliedern des Vereins als „Theil- 
nehmer“ hat bewirkt, daß den Vergnügungen zu viel Zeit gewidmet wird, daß Bälle 
und Landpartieen zur Verwerthung der weiblichen Jugend nicht fehlen dürfen, zur An— 
äpfung von Bündniffen für's Leben. Man bat fi hierin die naturwifjenfchaftlichen 
Vereine zum Borbild genommen, aber es ift doch ein Unterfchied, ob Mediciner tagen 
oder Schulmänner. Jenen wird viel leichter als dieſen manderlei nachgeſehen und 
lann es werden, dieſe werden auch bei folchen Gongrefien von ihren Schülern und 
deren Eltern beobadhtet. Der praeceptor Germaniae zürnte einft: wir ſchmauſen uns 
kant, wir ſchmauſen uns arın, wir ſchmauſen uns in die Hölle, und Luther: die Trint- 
ſucht wird bis zum jüngften Gericht Deutſchlands Plage bleiben. Man follte zuweilen 
meinen, die wiſſenſchaftlichen Congreſſe der Jetztzeit wollten dazu einen erläuternden 
und rehtfertigenden Commentar geben. Wir halten e8 für dringend geboten, daß zu 
der früheren Einfachheit freiwillig zurückgekehrt wird, ehe von anderer Seite ein böfer 
Mahnruf dazu erſchallt. Es darf nicht in das Belieben eines jeden Präſidii und des 
von denjelben berufenen Feſtcomités geftellt fein, welde Zeitausbehnung und Zeitein- 
tbeilung dem Congreß gegeben, welche Bergnügungen dort geboten, wie hohe Beiträge 
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für die Mitglievöfarte erhoben werden follen. Es ift ja begreiflich, wenn der Präfident 
ber einen Berfammlung feinem Nachfolger die gebrudten Tageblätter berjelben über: 
fendet, die ebenfalls immer größere Dimenfionen annehmen, daß diefer, wenn er dort 
das reichhaltige Menu der Luftbarkeiten fieht, nicht glaubt, Hinter demſelben zuräd- 
bleiben zu dürfen, eher verfucht ift, noch mehr und neues zu bieten. Vielleicht hat er 
ſelbſt no nie an einer Philologenverfammlung Theil genommen, wie e8 1877 ver 
Fall war oder ift denfelben feit längerer Zeit fern geblieben. Da follte man doch 
bemüht fein, ihm fein wirklich mühevolles Amt zu erleichtern, für das die bamit ver- 
bundene Ehre, da feine Wahl durch die Wahl des Feſtorts meiſtens von felbft gegeben 
ift, kein Aequivalent darbietet. Welche Arbeiten werden ihm damit aufgebürdet, wie 
viele Mitarbeiter muß er herbeiziehen, um die verfchiedenen Feftcomitds, das Yınanz-, 
Wohnungs-, Empfangs-, Vergnügungs-, Correfpondenz- und Nedactionscomite mit ge- 
eigneten Kräften zu befegen, wie viele Beſprechungen und Conferenzen abhalten, mie 
viele Entfcheidungen auf feine Berantwortlichfeit treffen, wie vielen Tadel ſchließlich 
über ſich ergehen laſſen! Wir meinen, e8 könnte und follte ihm durch eine Gejchäfts- 
ordnung die Führung des Amts erleichtert, auf mehrere Schultern vertheilt, e8 jollten 
feine Befugniffe genau formulirt, die Pflichten der Secretaire feftgefegt werben, die 
ſich auch auf die anfänglich von Thierſch meifterhaft ausgeführte Berichterftattung für 
eine größere politifche Zeitung erftreden könnten. 

Es ift eben die 3öfte VBerfammlung nad Stettin ausgefchrieben. Die früberen 
waren in Nürnberg, Mannheim, Gotha, Bonn, Ulm, Caſſel, Dresden, Darmitadt, 
Jena, Bafel, Berlin, Erlangen, Göttingen, Altenburg, Hamburg, Stuttgart, Breslar, 
Wien, Braunfhweig, Frankfurt a. M., Augsburg, Meißen, Hannover, Heidelberg, 
Halle, Würzburg, Leipzig, Insbrud, Roftod, Tübingen, Wiesbaden, Gera und Trier. 
Die Generation, die den Verein gehegt und gepflegt bat, fagte Edftein, der wie Einer 
berufen war, über die Entwidelung des Vereins zu reden, da er feit 1844 allen Ber- 
fammlungen bis auf eine beigewohnt hat und auf die Geftaltung derſelben von dem 
entjchiedenften Einfluß gewefen ift, am Schluß feines in der 2öften Berfammlung ge 
haltenen und in dieſem Artifel vielfach benugten Vortrags, wird bald abtreten. Mögen 
bie Jüngeren die Erbſchaft antreten zur Ehre des Vaterlandes, zur Förderung deutſcher 
Wiffenfhaft und tüchtiger humaniftifcher Bildung. Diefem Wunfche ſchließen wir uns 
von ganzem Herzen an, auch feiner Verfiherung, daß die Alten ſtets gekräftigt, ge 
hoben, auch getröftet von den Berfammlungen zur Berufsarbeit zurüdgefehrt find. Die 
lebendige Beziehung zu einer großen Gemeinfhaft wirkt wie die Berührung der Mutter: 
erde im Mythus. 6. 6. Firnhaber. 

Lehrerwahl. Vgl. Anftellung und Beſetzungsrecht. Das Recht, eine Lehrerftelle an 
einer Schule zu befegen, wird aus der Pflicht, diefelbe zu dotiren hergeleitet und läuft 
mit derjelben parallel; es ift erft fpäter befchränft worden durch das Beftätigungsrest, 
das, fo lange die Schule ein Annerum der Kirche ift von diefer, ſobald der Staat die 
Schule für fih reclamirt, vom Staate ausgeübt wird. Der Uebergang von dem erften 
zu dem zweiten Beftätigungsrechte wurde dadurch vermittelt, daß neben der Territorial- 
fire eine andere chriftliche zugelaffen wurde. Als z. B. die Fürſtin-Vormünderin 
Amalie von Naffau = Diez 1704 geftattete, daß in der Stabt eine lutheriſche Gemeint 
fi fammle, weil e8 vor Gott unverantwortlich jet, daß zwiſchen Reformirten und 
Lutheranern, die. doch beide der evangelifchen Religion zugethban wären, die Gemifiend- 
freiheiten verwehrt würden, gab fie Derfelben das Recht, fi einen Prediger und „Schul- 
Diener“ zu halten, „welche nicht von Unferem veformirten Iospectore, fondern von Un- 
ferer Regierung dependiren ſollen“, refervirte fi aber das Necht ihn einzufegen. Se 
wurde bier das Befegungsrecht zu einem Vorſchlagsrechte der Gemeinden, während «& 
an andern Orten ungehindert den Gemeinden verblieb. Das fehien nicht aufrecht zu 
halten, als der Staat fi des Schulwefend annahm und fpeciell die Volksſchule eine 
beſſere Organifation erhielt. Zu arge Misbräuche famen bei der Ausübumg des Wahl: 
rechts, namentlich in den Landgemeinden vor. ine draftifche Schilderung derſelben 


Lehrerwahl. 509 


aus 1770 giebt Helfert (die öſterr. Vollsſchule I, ©. 59) in folgenden Worten. „Der 
Schulmeifter war mehr Küfter umd bei der Befegung einer erledigten Stelle fiel alles 
andere eher in die Wagſchale als Gejchidlichkeit im Unterrichten. Einige Fertigkeit im 
Orgelfpiel, eine fchallende Bafftunme zum VBorfingen bei Wallfahrten und Proceffionen, 
vor allem der Ruf, daß der Bewerber fih auf's Donnerwetter verfteht, e8 ftundenlang 
vorauswittern und ihm durch Glodengeläut zur rechten Zeit zu begegnen wiffe, waren 
die empfehlenden Eigenſchaften. Machte der Kandidat Miene, den im Wirthshaus zur 
Bahl verfammelten Vätern Wein zum Beften zu geben, fo hatte er einen Stein mehr 
im Brett; war er erbötig, die Wittwe oder Tochter des Borgängers zu heirathen, fo 
war die Wahl einftimmig. Wo ein Abt oder ein Klofter als Dorfobrigfeit das Amt zu 
vergeben hatte, durfte ein Bedienter des erfteren, ein Dienftmann des andern der Stelle 
jiher fein, um es für feine alten Tage gemächlicher zu haben. Hatte aber Die Gemeinde 
das Wahlrecht, jo mufte an den meiften Orten die Aufnahme alle Jahr am Martind- 
tage erneuert werben und wehe dem armen Manne, wenn er e8 einmal beim Wetter- 
lãuten verfeben hatte“. Solde Zuftände änderte Maria Therefia durch ihre allgemeine 
Schulordnung 1774, doch Lie fie die Ernennung zu Schuldienften denjenigen, welche 
dies Recht bisher gehabt, unter der Bedingung, daß der Anzuftellende ein Regierungs- 
derret erwirle. Weiter giengen die rheinifchen Kurfürften. Den neuerdings erhobenen Klagen 
des latholiſchen Episcopats gegenüber, daß der Staat den Gemeinden das Befegungs- 
recht md Wahlreht bei den Volksſchulen entzogen habe, muß daran erinnert werben. 
Der Kınfürft Clemens Wenzel von Trier hob in einer Verordnung vom 22. October 
1784 „da8 anmafliche Herfommen der Gemeinden, einen oder mehrere Candidaten zum 
Schullehrer zu präfentiren oder wohl gar anzunehmen und zu entlafjen als einen Mis- 
brauch, der oft nachtheilige Folgen für den Unterricht der Jugend und für die Gemein- 
den jelbft veranlafje”, auf, doch wolle er es, „ſich nicht entgegen fein laſſen, wenn eine 
Gemeinde um Anftellung eines ihr vorzüglich angenehmen Gandidaten bei der Schul- 
commiſſion petitionire und wenn dieſe desfelben verordnungsmäßige Fähigkeit und Eigen- 
ſchaften anerfenne, darauf Rüdficht zu nehmen“. Der Fürftbiihof Adam Friedrich von 
Vürzburg that ein Gleiches mit der Motivirung, die Gemeinden verfolgten dabei nicht 
die Wohlfarth ihrer Kinder, fondern Nebenabfihten; nicht minder der Mainzer Erz- 
biſchof troß einer abfälligen Entjcheidung feines Yuftizminiftertums, unterftiigt darin 
von feinen Geiftlichen, deren einer 1810, alfo bereits nad Aufhebung des Mainzer 
Erzbisthums ſchrieb: ich glaube nicht, daß jetzo ein aud nur wenig gelehrter Pub- 
lift fei, der das Recht, Voltslehrer zu fegen, nicht als ein obnftreitiged corollarium 
juris majestatis anjehen würde. Württemberg und Bayern hatten ja ſchon 1804, Baden 
1807, den Gemeinden das Recht, ihre Yehrer zu wählen und zu präfentiren genommen, 
8 nur den Standesherren belafiend, Naffau ift ihnen 1817 gefolgt und die Fleineren 
deutſchen Staaten fo ziemlich alle, jo bald fie e8 zu einem Schulgefete gebracht hatten. 

Da glaubte das Frankfurter Parlament 1848 für die Befegung der Yehrerftellen 
an den Boltsfchulen ein gleihmäfiges Verfahren für ganz Deutſchland in feinem da— 
maligen Umfange proclamiren zu follen. In den Grundrechten des deutſchen Volks 
bieß es $ 26: der Staat ftellt unter gejeglich georbneter Betheiligung der Gemeinden 
aus der Zahl der Geprüften die Lehrer der Vollsſchule an. Die preuß. Verfaſſung 
von 1853 tit. II, Art. 24 nahm den Paragraphen mit der Aenderung auf: „aus ber 
Zahl der Befähigten“ und „die Lehrer der üffentlichen Volksſchulen“. Sind aud) die 
Grundrechte 1851 für aufgehoben erklärt, mag die Regelung des preuß. Unterrichtd- 
weiens einem befondern, bekanntlich noch immer nicht erfchienenen Gefege vorbehalten 
jein, eine geſetzlich geordnete Betheiligung der Gemeinden ift in den Volkskammern ſeitdem 
oft genug gefordert worden. Die Commiffion des preuß. Abgeorpnetenhaufes für das 
Unterrichtsweſen verlangte z. B. 1862 (Diefterweg faß darin) für die Yocalfhulgemeinde 
das Recht der unbefhräntten Wahl aus allen Anftellungsberechtigten durch den 
Schulvorftand und bat um gefeliche Befeitigung aller dem Gemeindewahlrecht aus be 
Rebenden Batronatsrechten erwachfenden Hinderniffe. Die Lehrerwahl ift als ein Recht 
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der Gemeinden auf der Tagesorbnung geblieben und wird davon um fo weniger ver- 
fhwinden, als den Ietteren für die Erhaltung eines geordneten Schulmejens immer 
größere Feiftungen angefonnen werden. Wenn Preußen und andere Staaten neuerdings 
in ihren Synodal- und Kirchenordnungen den proteftantifchen Kirchengemeinden auch das 
Recht der Pfarrerwahl eingeräumt, e8 als Ausfluß des Gemeindeprincips, auf dem bie 
Berfaffung der Kirche berube, anerkannt haben, trog vieljeitiger Einwürfe, jo. wird eine 
um fo beftimmtere Forderung der Lehrerwahl Seitensder Gemeinden dort nicht ausbleiben. 

Die Lehrerwahl hat ihre Gegner und Bertheidiger. Die Gegner, unter ihnen die 
berufenften Auctoritäten, fürchten davon eine Schädigung der Schule. Die befte Bürg- 
Ihaft für ein gutes Schulwefen, fagen fie, ift ein für ben Beruf alljeitig gebildeter 
und beruföfreudiger Lehrſtand. Die auf dem Seminar erworbene Bildung ift feine 
vollftändige, fie muß tm praftifchen Lehrdienft erſt vervollftändigt werden. Dazu bedarf 
die Schulbehörde einer Reihe von Anfangsftellen, deren Beſetzung von ihr allein ab- 
hängt. Berufsfreudigfeit kann nur der Lehrer haben, dem ein geregeltes Avancement 
in ficherer Ausficht fteht. Ein ſolches ift aber nur möglich, wenn Beftellung, Berfegung, 
Beförderung wie Entlaffung, Penfionirung von einer Gentralftelle ausgeht. Sie ent: 
ſcheidet nach feften bewährten Berwaltungsgrundfäten, bei der Gemeinde hängt die Ent- 
ſcheidung von Zufälligfeiten und Erwägungen ab, die neben der Sade liegen. Da 
wird der jüngere dem älteren Bewerber, der umverheiratbete dem verheiratheten und 
mit Kindern reich gefegneten, der körperlich ftärkere dem fchwächeren, der wohlhabendere 
dem armen, der Ortsangehörige dem fremden vorgezogen; da entfcheidet die kirchliche 
oder politifche Partei des Pfarrers und Bürgermeifters, des einflußreichften Gutsbeſitzers 
des Nahrung gebenden Fabrikherrn, eine mächtige Partei in der Gemeinde, eine ein- 
flußreiche Sippe des Bewerbers, die Nüdficht, ob man von dem Bewerber eine größere 
Tügfamteit, eine Nachgiebigfeit bet der Handhabung der Schulzudt erwarten könne, ob 
der Bewerber körperlich ftark fer, jo daß eine baldige Wiederholung von Weberzugs- 
foften der Gemeindefaffe erfpart werden werde. Man fucht vor der Wahl direct oder in- 
direct den Bewerbern Berfprehungen abzunöthigen, um fi auf Koſten des Schulamts 
von Laften zu befreien, die Competenz der Stelle zu deterioriren, wenigſtens auf einige 
Yahre, bis der junge Mann in diefelbe „hineinwachſe“. Die Gemeinden werden dabei 
in Parteign zerriffen und der Gewählte wird als Lehrer der Majorität angefehen und 
fühlt fi) bald in einer Abhängigkeit von denen, die feine Wahl betrieben haben, wäb- 
rend er von der Minorität mit Mistrauen angefehen wird. Es wird ibm ſchwer 
werben, dasſelbe zu befiegen. Je tüchtiger der Lehrer ift, deſto weniger mag er fid 
den Zufälligfeiten einer Wahl ausſetzen, er fühlt darin eine Entwürdigung des Amts, 
ein Preisgeben feiner Perfönlichkeit, wenn er ftatt in Anerkennung feiner Würdigfeit eine 
Beförderung zu erhalten, mit beliebigen andern um eine befjere Stelle concurriren fol 
Fehlt dem Lehrer die Garantie einer feine Dienftführung würdigenden fucceffiven Be 
förderung, wer wird fi) da dem Yehrerberufe widmen wollen, wer wird, ſteht er be 
reit8 im Dienfte, eine unverdiente Zurüdjegung ohne Gefährbung feiner Lehrfreudigteit 
ertragen, nicht völlig muthlo8 werden, wenn feine Meldungen zu einer Yehrerwahl mebr: 
mals vergeblidy geweſen und er viel ſchwächeren Bewerbern hat nachſtehen müßen? wenn 
die Erlöfung aus oft unerträglichem Nothſtande, aus unerträglichen Zerwürfniffen mit 
der Gemeinde, in die er ohne feine Schuld, oft nur infolge feiner pflichtmäßigen Thä- 
tigfeit gefommen, von den Zufälligfeiten einer Lehrerwahl abhängt, er eine ſolche nur 
zu hoffen bat, wenn ihm der Ruf vorangeht möglichfter Nachgiebigkeit in Handhabung 
der Schulordnung, möglichfter Nachſicht gegen Nachläßigleit und Sündhaftigleit, mög: 
lihfter Schonung der Kinder der Bornehmen? Auch des Lehrers Dienftführung bedarf 
der äußeren Stügen, zur unpartetifchen Führung feines Amts gehört das Gefühl der 
Unabhängigkeit von den Launen der wechjelnden Bolfsgunft, von den unfauberen Ein: 
flüffen, woher fie auch kommen mögen. 

Die Gegner der Lehrerwahl weifen weiter auf die Nachtheile hin, die dadurch der 
mit der Yeitung des Gefammtfchulwefens betrauten Behörde erwachfen. Sie veritebt 
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8 bodh offenbar am beften, für jede Stelle den für diefelbe allfeitig geeigneten Lehrer, 
für da8 größere und bebeutendere Arbeitsfeld die begabteren Kräfte auszufuchen; ift in 
ihrer Hand das Befegungsrecht, jo vermag fie jeden etwaigen Misgriff in der Befegung 
iofort zu verbeffern und den Bitten einer Gemeinde um Verſetzung eines Lehrers als— 
bald zu willfahren, jo vermag fie jede Schulftelle, auch die, um welche feine Bewerbung 
attfindet, weil die Gemeinde arm, verwildert, fittlich werrufen ift oder weil der Ort 
in ungünftigem Klima liegt oder weil der Schuldienft befonders ſchwierig ift, zu bes 
kgen, infofern fie dem dahin dirigirten Lehrer die beftimmte Zufage geben kann, ihm 
nad einigen Jahren mit einer befjeren Stelle zu lohnen. Liegt die Befegung ſämmt— 
Iiher Stellen in der Hand der Behörde, jo werden aud die Koften des Schulweſens 
geringer, ſoweit diefelben aus der Befoldung der Yehrer herrühren, nicht allein dadurch, 
daß die Lehrer dem Dienfte länger erhalten werben fünnen — ein für die Verfegung 
zu einer ſchwereren Stelle nicht mehr ausreichender fann an eine leichtere, ein an einer 
Stelle durch feine Schuld unmöglich geworbener im Befjerungsverfahren an eine ent— 
ferntere gefegt werden — fondern weil dadurch eine Eintheilung ſämmtlicher Schul- 
tellen in Anfangs =, Mittel- und Endftellen, d. h. in minder= beffer= und gut botirte 
Stellen ermöglicht wird, deren fucceffive Befleidung jedem Lehrer angejonnen werben 
tann. Es braucht dann nicht die Forderung geftellt zu werden, daß jede Etelle einen 
für eine Lehrerfamilie ausreichenden Gehalt gewähre. Das Schulweſen ann troß ber 
Verminderung der Koften dabei nur gewinnen, wenn wie im Staatödienfte verfchiedene 
Stufen des Lehrerbienftes gefetlich angeordnet find. Auch darf der Bortheil nicht ges 
ving angefchlagen werben, daß die Unterbrehung des Unterrichts, wenn die Beſetzung 
ganz in der Hand der Behörde verbleibt, auf ein Minimum veducirt wird, infofern 
dann fowohl die erfte Vacanz, wie die durch Bejegung derfelben entftehenden weiteren 
eine gleichzeitige Wiederbeſetzung erfahren. Denn jedes Wahlverfahren ftört die geord— 
neten Berhältniffe aller Schulen, deren Yehrer in die Bewerbung um eine erledigte Stelle 
eintreten, abgefehen davon, daß e8 dem Lehrer, der in der Concurrenz unglüdlich ge 
wien, in der Negel feine bisherige Stellung erſchwert und verleidet. Und wie foll 
denn für die Beförderung der Yehrer geforgt werden, die bisher dem Nufe der kirch— 
lihen Behörde folgend in der Diaspora ſchwere Jahre durchgemacht haben und fchließ- 
lich ſich zurückſehnen in geordnetere Zuftände der Heimat? 

Dod hören wir aud die Freunde der Lehrerwahl. Sie ftügen fid) auf das 
große politische Princip der Selbftverwaltung der Gemeinden, das auf dem ganzen Gebiete 
der Stantsverwaltung Geltung erlangt habe. Wenn der Gemeinde die Wahl des Bürger- 
meiſters, neuerdings fogar des Pfarrerd anvertraut fei, nit minder die Wahl der Schul- 
vorſteher, die dazu berufen feien, die Interefjen der Schule zu pflegen, den Lehrer zu be- 
vathen und ihm zu unterftügen, warum folle ihr bezw. dem fie vertretenden Schulvor- 
Rande die Wahl des Lehrers vorenthalten werden? Die Gemeinden hätten ein biftorifches 
Recht darauf, ein Correlat ihrer Pflicht, die Schulftelle zu dotiren, fo ſchwer Legtere ihnen 
aud) fallen möge. Es möge, ald der Staat die neue Drganifation der Schulen in die 
Hand genommen, nothwendig geweſen fein, ihnen das Recht zu entziehen; jest feien 
Ihre Bürger bereits lange Zeit durch die neu organifirte Schule gegangen , hätten den 
Segen derfelben an ſich erprobt und feien gebildet genug, um dahin zu freben, den— 
jelben auch ihren Kindern zuzumwenden. Die Gemeindeorgane feien völlig reif geworben 
zur Uebernahme der Rechte und Pflichten; je höhere fittlihe Verpflichtungen an die Ge- 
meinde geftellt würden, je mehr werde das Gefühl ihrer Selbfiverantwortlichkeit ſich 
Reigern. Möglich feien Misgriffe allerdings, aber vor denen fei die Gentralftelle eben 
jo wenig gefchütt, die Gemeinde müße doch am beften willen, was fir ein Lehrer ihr 
Noth thue, beffer als die Gentralftelle, die ſich auf die Berichte der Mittelbehörden ver- 
laſſe und von ihnen oft irre geführt werde. Die Gentralifation ſei dem deutſchen Wefen 
fremd und aufgedrungen, fie habe bei der Schulverwaltung den Erfolg, daß die reich 
dotirten Stellen mit älteren Lehrern zum Lohn fir Dienfte beſetzt würden, die fie an— 
dem Gemeinden geleiftet und an ihrer neuen Stelle wegen ihres Alters nicht mehr 
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Veiften könnten. Die Centralftelle werde ſtets eine Dienerin des gerade herrſchenden poli- 
tifchen oder kirchlichen Syſtems fein und treibe die Lehrer in falſche Bahnen, made fie 
aus Gemeindefchuldienern zu hochmüthigen Staatödienern mit immer höheren Anfprücen. 
Der durch Wahl in die Gemeinde gefommene Lehrer werde mit warmer Liebe umd 
Bertrauen aufgenommen werden und bei Jung und Alt offne Herzen finden. So werte 
ein Verhältnis gegenfeitiger Zuneigung gefchaffen, das der Schule nur zum Bortheil 
gereichen fünne. Wie oft käme ein von der Gentralftelle gefchidter Lehrer mit Wider: 
willen, weil er gezwungen fer, Liebgewordene Verhältniſſe zu verlaffen. Dann träten 
ihlimme Zuftände ein. Mit der Gefährdung der Unabhängigkeit des Lehrers habe es 
auch nichts auf fih, im der Regel fer jet genug Sinn für Orbnung und Gefeg in 
jeder Gemeinde vorwiegend, Liebe zur Schule und Berftändnis für die Bedingungen einer 
gejegneten Wirkfamfeit des Lehrers. Möge das Ningen nad Einfluß auf die Wahl 
auch einmal zu weit führen, es verdient dod den Vorzug vor der Paffivität,, die zu- 
legt die Schule nur als ein nothwendiges Uebel oder eine vom Staat auferlegte Yafı 
anſehe. 

Wer das für und wider die Lehrerwahl Geſagte vorurtheilsfrei abwägt, der fann 
faum anders als fi gegen dieſelben mistrauiſch ſtellen. Die Schulverwaltung muß 
fi) arge Misbräuche ihrer Gewalt zu Schulden fommen lafjen, wenn die Gemeinden 
das Wahlrecht reclamiren. Im der Regel find nicht fie e8, ſondern politiſche Parteien, 
die das Princip der Selbftverwaltung nad allen Seiten hin durchführen wollen, obne 
die Tragweite desfelben für die gefammte Schulverwaltung eines Staates zu erkennen. 

Auf die Lehrer können fie fi) auch nicht berufen, denn diefelben find bis auf 
wenige meiften® bevenflihe Ausnahmen Gegner der Lehrerwahl. Sie, die mitten im 
Leben der Gemeinden ftehen, haben im allgemeinen nicht fo ideale Vorftellungen von 
derjelben, fie behaupten nody täglih die Erfahrungen zu machen, daß wenigftens die 
meiften Yandgemeinden aus freiem Antriebe in der Negel nichts für die Hebung ihrer 
Schulen thun, daß die Gleihgültigkeit gegen die Schule dort vorwiege, die Schulvor: 
fteher faum einmal jährlich zur Schulprüfung zufammengetreten feien, daß dem Yehrer, 
ſobald er feines Amtes mit Ernft und Unparteilichfeit wartet, Die Herzen gar leiht 
entfrembet und ihm eine oft unerträgliche Stellung bereitet werde. Sie fühlen fid 
bei dem unbeſchränkten Anſtellungsrecht einer Gentralftelle wohler, ihren Stand gebe: 
bener und für die Schulinterefjen beffer geforgt. Was fie wünſchen ift eine gute An- 
ſtellungs⸗ und Beförderungsordnung und eine gerechte Handhabung derfelben, ift das 
Recht, nady einer beftimmten Reihe von Dienftjahren eine von ihnen nicht nachgeſuchte 
Berfegung ablehnen zu dürfen, tft der Wunſch, von der Erledigung der befjeren Stellen 
in Kenntnis gefet zu werben, damit fie gegebenen Falles als Bewerber um die 
felben auftreten können. Der deutſche Lehrertag in Hamburg hat dies eben noch (1880) 
gezeigt. 

Indes es ift nicht mehr an der Betheiligung der Gemeinden bei der Anftellung 
ihrer Lehrer vorbei zu kommen. Die Grundrechte haben es einmal anerkannt, die 
preuß. Berfaffung nicht minder. Daraufhin haben ſich auch die ſämmtlichen Interfionten 
der Schule wieder geregt. Sie wollen berüdfichtigt fein, vorab die Familien, fodann 
die Kirche, und lettere nicht bloß wegen der aus kirchlichen Bonds erwachſenden Thal: 
der Schulbotation oder wegen der mit dem Schuldienft verbundenen Kirchendienfte, für 
deren Berfehung, in ländlichen Gemeinden wenigftens, joweit fie im Organiften- und 
Borfängerdienften bejtehen, kaum ein anderer als ber Lehrer gefunden werben kann, 
fondern wegen der religiöfen Unterweifung und kirchlichen Erziehung. Sie wollen dat 
bisher ausfchlieglich von dem Staate an ſich geriffene Recht eingefchränft, aber nicht aus: 
ſchließlich an die politifche Gemeinde abgetreten fehen, wenn fie auch beide bereitwillig 
als Mitintereffenten der Schule anerkennen. Sie wollen in den Stand gefett fein, 
bei der Anftellung der Lehrer mitzuwirken, deshalb in dem Wahlförper Aufnahme 
finden, und diefe Forderung wird als eine berechtigte anerfannt werden müßen. 

Eine unbefchräntte, völlig freie Lehrerwahl durd) die Gemeinden fann bei einen 
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georbneten Staatsfchulmwefen nimmer zugeftanden werben. Wie die freie Entwidlung der 
Individualität des einzelnen Individuums dur die Rückſicht auf die Allgemeinheit 
md die gleich freie Entwidlung jedes anderen foweit bejchräntt werden muß, als es 
notwendig wird, um Beeinträchtigungen des allgemeinen Wohls und Berlegung ber 
gleichen Berechtigung anderer abzuwenden, ebenfo kann die Selbftverwaltung der Ge- 
meinden nur inſoweit eine unbejchränfte fein, als es fih um Einrichtungen handelt, 
die wefentlih nur die Imterefjen der Einzelgemeinden berühren. Bei allen Einrich- 
tungen, die ein weſentlich allgemeines ſtaatliches Interefje tragen und deshalb einer in 
den Grundzügen einheitlihen Regelung bebürfen, muß die Selbftverwaltung eine Be- 
grenzung erleiden durch die Möglichkeit einer Einwirkung der Stantöbehörde. Die 
Schule ift eine ſolche Gemeindeeinrichtung. Darum ift mit vollem Rechte in den 
Grundrechten und der preußifchen Berfaffung den Gemeinden nur eine gefeglich georb- 
nete Betheiligung bei der Anftelung ihrer Lehrer zugefprohen, den Staate aber die 
Anftellung aus der Zahl der Befähigten d. h. das Beſtätigungsrecht, und da die Auf- 
felung der Bedingungen der Anftellung und die Ermittelung berfelben dem Staate 
verbleibt, jo ift ihm unter allen Umftänden eine einflußreihe Mitwirkung gefichert, zumal 
auch ihm allein das Recht der Entlaffung verbleiben muf. 

Verſuche, die gefetliche Betheiligung der Gemeinden näher zu formuliren, find 
gleich nach Emanirung der Grundredhte von Lehrervereinen gemacht, 3. B. der Ge— 
meinde werden won ber Oberfchulbehörde ſechs Candidaten bezeichnet, die fie nad) 
Dienftalter, Oualification und Bedürfniffen der betreffenden Schule auswählt. Der 
Shulvorftand reducirt die Zahl auf drei ohne Angabe von Gründen, aus denen bie 
Oberfhulbehörde einen nehmen muß. Auch in Preußen wurde ſchon unter Ladenberg 
durd einen Schulgejegentwurf vom 3. 1850 die Sache zu ordnen gefucht. Darnach follte 
der Schulvorftand aus drei von der Regierung ihm bezeichneten Candidaten, 
gegen welche die Kirchliche Behörde in kirchlich-religiöſer Beziehung keine Einwendungen 
gemacht habe, nah Stimmenmehrheit einen auswählen und der Regierung zur Er— 
wanung präfentirten, die Regierung aber von der Verpflichtung, drei Candidaten zu 
dereichnen, für den Fall entbunden fein, daß fih 6 Wochen nad) Erledigung der Stelle 
nicht drei Bewerber gefunden hätten. Bol. die Gefeßgebung auf dem Gebiete des Unter- 
tihtöwefens in Preußen. Berlin 1869. ©. 168; Gurtman, Reform der Boltsfchule, 
1851. ©. 34; und Fröhlich in der Preisfchrift „die Schulorganifation nad) den Forde— 
rungen des Staats- und Kirchenrechts“, Dena 1868, ©. 71, ftimmen diefem Vorſchlage 
m „Es geht fonft alles irr und wirr durd einander.“ Wenn der Minifter v. La— 
denberg die Ausficht hatte, dies durchzuſetzen, fo fann man nur bedauern, daß ber 
Gefegentwurf nicht zur Vorlage gekommen ift; es wäre damit das Beſetzungsrecht ber 
Regierung faft ungeſchwächt geblieben, da es von ihr abhieng, welche Gandidaten fie 
mäfentiren wollte, und es keineswegs gefagt war, daß fie nur aus den Bewerbern 
det präfentiven dürfe. in gleiches Berfahren hat die naffauifche Regierung den 
Standesherren gegenüber ſtets eingefchlagen und ift aud von der preufßifchen dort 
bisher noch feftgehalten worden. Ebenfo haben die neuen Schulgefege von 1873 in 
Obenburg, 1874 in Heffen beftimmt. Vgl. den Art. „Anſtellung“ Bd. I. ©. 173 
der zweiten Auflage. Diefem Berfahren Liegt die Anficht zu Grunde, daß die Regie— 
rung nad der ihr beimohnenden umfafjenden Kenntnis des Pehrerperfonald am geeig- 
netften ſei, für die eigenthümlichen VBebürfniffe der erledigten Lehrerſtelle die richtige 
Auswahl zu treffen. Was man bei der Pfarrerwahl gegen diefen Modus vorgebradht 
hat, wie es denm möglich fein folle, aus drei ungläubigen Pfarrern einen gläubigen 
zu wählen, trifft hier noch viel weniger als dort zu. Außerdem wird feine Schul— 

etwaige Wünfche, die aus der Gemeinde kommen, wofern fie nur einigermaßen 
erfüllt werden Können, unbeachtet laſſen. Es ift ja eine überaus fehwere Pflicht, für 
Kr Stelle den richtigen Mann auszufuchen, die einem ehrlichen Manne ſchlafloſe 
Nächte bereiten kann. Wir würden uns im erfter Pinie für diefen Modus erflären, 


derjelbe ift aber in Preußen bald wieder aufgegeben worden, vielleicht weil man fürchtete, 
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dadurch beſtehende Wahlrechte zu verſchlechtern, und weil man fühlte, daß Damit den Ge— 
meinden doch zu wenig eingeräumt ſei, zumal denſelben bei den höheren Schulen ein 
viel ausgedehnteres Wahlrecht, nämlich das unbedingte Vorſchlagsrecht wahlfühiger 
Candidaten zugeſtanden war. So ſchlug denn der Miniſter v. Bethmann-Hollweg im 
J. 1862 bereits einen anderen Weg ein, auf dem ihm 1868 v. Mühler folgte. Ihre 
Gefegentwürfe lauteten in $. 54 bezw. 64: „Die der Gemeinde zuftehende Betheili— 
gung übt der Schulvorftand (oder die Stabt-Schulcommiffion) in der Art aus, dak 
er aus den vorhandenen Bewerbern drei auswählt und der Regierung (kühler: bei 
Nennung ſämmtlicher Bewerber drei Candidaten) präfentirt, auch weniger, wenn fid 
nad) ſechs Wochen feine drei gemeldet haben.“ Mean wollte, fo heißt e8 in den Mo— 
tiven, den Betheiligten bei dem für das Gebeihen der Schule wichtigen Acte der Lehrer- 
wahl eine möglichft freie Bewegung fihern und den Einfluß der Regierung auf die 
perfönlichen Verhältniffe der Lehrer und ihre Beförderung in wichtige und beſſer de— 
tirte Stellen in erheblihem Maße zurüdtreten laſſen. Mean wollte das aus prafti- 
Ihen Gründen und im Anflug an das in einem Theile der weftlihen Provinzen be 
reits übliche Verfahren. Die „möglichft freie Bewegung“ erhielt indefjen in einem 
nachfolgenden Zufat Die bedenkliche, aber, wie man motivirte, durch das Intereſſe der 
Schule gebotene Einfhränfung, daß nicht allein, wenn nach 8 Wochen nach Erledigung 
der Stelle feine Präfentation erfolgt fei, fondern auch wenn zweimal den Präfentirten 
die Beftätigung babe verfagt werden müßen, die Stelle von der Regierung beſetzt 
werde. Die erfte diefer Bedingungen ift allerdings nothwendig, damit die Vacanı 
nicht zu lange andaure, aber die zweite kann das Wahlrecht völlig illuſoriſch machen. 
Wären nod die Puncte angegeben, wegen deren Vorhandenſein die Beftätigung verſagt 
werden dürfe, und gegen die Nichtbeftätigung die Berufung an eine höhere Inſtan; 
erlaubt! So geminnt e8 den Anjchein, al8 habe man das Wahlrecht zu ſtark ver- 
claufuliren wollen. Es gejhieht das ſchon dadurch, daß die Gemeinde nicht etwa 
einen, fondern drei Candidaten präfentiren fol. Wie ift es für fie fo ſchwer, drei, 
die ihr gleihmäßig conveniren, die gleich tüchtig, gleich paſſend für die Stelle find, 
auszuſuchen, zumal die Auswahl auf die vorhandenen Bewerber bejchräntt fein fol! 
Bon der Verpflichtung, drei zu präfentiven, fol die Gemeinde nur in dem Falle ent: 
bunden fein, wenn ſich ſechs Wochen nad der Erledigung der Stelle nit drei Be 
werber gefunden haben. Wir glauben nicht, daß das Geſetz in diefer Faſſung ange- 
nommen worden wäre; will man das Wahlrecht der Gemeinden befchränten, wofür wir 
allerdings find, jo fol e8 auf andere Weiſe gefchehen, durch Beſchränkungen ſowobl 
des activen wie des paffiven Wahlrechts. Auf diefe wollen wir näher eingehen. 

Das Recht der activen Wahl darf zunächſt nur derjenigen Gemeinde zugeftanden 
werben, die das Correlat derfelben, die Pflicht erfüllen kann, eine mittlere Befoldung des 
Lehrers und die fonftige Erhaltung ihrer Schule auß eigenen Mitteln, ohne Staatsbülfe 
aufzubringen. Eine mittlere Befoldung nennen wir eine folche, mit deren Erträgniſſen 
ein verheiratheter Lehrer eine Tängere Reihe von Jahren ftandesgemäs leben ann. 
Die Höhe derfelben, verfchteden nach verfchtedenen Gegenden, nad Land- und Stadt: 
gemeinden, beftimmen die Provinzialftände. Die Ausübung eines echtes ift überall 
durch die Erfüllung einer Pflicht bedingt, mögen daher die Gemeinden, die einen befon- 
deren Werth auf ein Wahlrecht Tegen, ſich anftrengen, einer folchen Pflicht zu genügen. 
Die Belegung der Schulftellen in allen Gemeinden, die diefer Verpflichtung nicht ge 
nügen können, verbleibt der Negierung, in allen anderen Fällen haben die Gemeinden 
das Wahlrecht, die ländlichen in der Weife des Ladenberg’fchen Geſetzentwurfs, die 
ftädtifchen in der des Mühler'ſchen, der aber dahin auszubehnen ift, daß die Gemeinde 
drei Candidaten aus der Zahl der Wahlberechtigten (f. unten) ganz nach ihrem freien 
Ermeſſen präfentirt und die Regierung nur unter Beifügung der Gründe die Beftätigung 
verweigern kann, der Gemeinde aber gegen die Verweigerung das Recht der Berufung zu- 
fteht. Dies letztere Wahlrecht follte allen Gemeinden ohne Unterfchied, ob fie Yand- 
oder Stabtgemeinden find, für bie von ihnen mit einer Marimalbefoldung ausgeftatteten 
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Stellen zuerlanmt werden. Der Ausſchluß der bezeichneten Gemeinden vom Wahlrecht 
lägt ſich leicht begründen. Der Staat foll tüchtige Lehrer beſchaffen. Die Seminar= 
bildung allein reicht dazu nicht aus, der praftifche Dienft muß binzutreten. Es müßen 
die Kenntniffe noch bedeutend erweitert, e8 muß gelernt werden, die erworbenen ſach⸗ 
und fachgemäß für die Schule zu verwerthen, überhaupt das ganze Leben als ein 
im Dienfte der Schule ftehendes einzurichten. Ein junger Lehrer lernt in einer Ge- 
meinde, unter einem Sculinfpector, an der Seite eines älteren Lehrers nicht aus, 
a muß mehrmals verpflanzt werben, daß er erftarfe. Das verlangt aud feine für- 
ılihe Entwicklung, die eine viel größere Beachtung verdient, als ihr gemeiniglich ge= 
ſchenlt wird. Es ergiebt ſich erft nad) und nad, ob er nur für eine Landgemeinde oder 
auch für ſtädtiſche Schulen paft und in welchem Umfange, ob er geeigneter fei, mit 
Collegen an einer Schule zufammenzumirfen oder allein einer Schule vorzuftehen. Ein 
lingerer Borbereitungsdienft des Lehrers liegt ebenfo in defjen Intereffe wie in dem- 
jmgen der Schule. Während desfelben muß fowohl der Lehrer zur unbefchränften 
Dispofition der Regierung ftehen, wie die für denjelben pafjenden Stellen, die Hülfs- 
lehrerſtellen, Schulvicariate und Lehrerftellen mit einer Anfangsbefoldung. 

Aber damit reicht die Schulverwaltung noch nicht aus. Es wird feines Beweifes 
iedürfen, daß einer Gemeinde, die bisher nody feine Schule gehabt bat, für die neu 
u errihtende Stelle von vornherein fein Wahlrecht zuftehen kann, weil dahin nur ein 
mit befonderer Berüdfichtigung diefer Verhältniſſe auszufuchender Lehrer zu fegen ift. 
Beiter bat die Schulverwaltung dafür zu forgen, daß feine Schulftelle unbeſetzt bleibt, 
alio auch diejenige nicht, um die ſich feiner bewirbt, ſei's wegen der Armut ber 

oder wegen ihrer fittlihen Verlommenheit in Haupt und Gliedern, fei’s 
wegen ihrer klimatiſchen Verhältnifje oder der vereinfamten Drtölage, ſei's wegen ber 
Schwierigkeit des Schulbienftes, herbeigeführt nicht allein dur eine große Zahl von 
Schülern, ſondern durd die Eigenthümlichkeiten der dortigen Schulvorgefegten. Woher 
jelen für ſolche Stellen die Lehrer genommen werden, wenn man ihnen nicht eine Be- 
lohnung nach etlichen Jahren durch Verleihung eines guten, fie der Leiden auf der 
hiöberigen Stelle überhebenden Schuldienftes zufihern fann? Es müßen ferner Stellen 
zur unbeſchränkten Verfügung ftehen, um Misgriffe der Gemeinden bei der Ausübung 
ihtes Wahlrecht — und wie mandmal fommt der mit Freude aufgenommene Lehrer 
bald in böfe, feine Wirkfamteit völlig lähmende Diffivien! — zu corrigiren, um einen 
Vehrer aus Berwaltungsrüdfichten auf einer anderen Stelle dem Dienfte zu erhalten, 
dh um tüchtige und verdiente Yehrer, die fi der Chance einer Bewerbung nicht 
ausjegen wollen oder bei einer folhen umnverbienterweife mehrmals durchgefallen find, 
ihren Berdienften entfprechend zu befördern. Das kann nur erreicht werden, wenn bei 
alen Stellen, für die wir oben ein Wahlrecht der Gemeinde nach dem modificirten 
Müůhler ſchen Syſtem zugeftanden haben, alternirend die Belegung der Regierung zu- 
febt. Ein ſolches alternirendes Beſetzungsrecht bat man bei den Pfarrftellen den 
Gonfiftorien zugeftanden in den neueren Synodal= und Kirchenorbnungen, zunächſt nur 
für die Uebergangsperiode von dem unumfchränfter Befegungsrechte durch das Konfifto- 
vum zur Pfarrwahl durch die Kirchengemeinde. Daß es da unumgänglid) noth- 
wendig war, wollte man nicht die älteren Geiftlichen in ihren erworbenen Rechten arg 
verlegen, daran hat kaum jemand gezweifelt. Aber die Beibehaltung desfelben über 
die Zeit der Uebergangsperiode hinaus hat fi) als durch den Dienft nothwendig nicht 
minder bereit erwiefen. Wie die Alternirung einzurichten fei, ob nad) geraden oder 
ungeraden Monaten, ob Jahr um Jahr, ob mit Unterfcheidung der Stellenerledi- 
gungen durch Tod de Inhabers oder durch Verſetzung, kann weiterer Erwägung vor= 
behalten bleiben. Daß- bei der Beſetzung einer Stelle durch die Regierung jederzeit 
de Linie die Bedürfniffe derfelben in die Wagjchale fallen müßen, bleibt felbft- 

lich. 
Aber das Wahlrecht der Gemeinden muß in der Zuſammenſetzung des eigentlichen 
eine weitere Einſchränkung finden. Wollte die ganze Gemeinde oder die 
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Gemeindevertretung wählen, fo würden die Wahlrefultate noch mißlicher fein; die 
Gemeinde mag der Schulherr fein, e8 ift nicht jeder Schulherr zur Ausübung des 
Wahlrechts befähigt, er wird dazu befähigte Männer ausfuchen. Die Landgemeinden 
vereinigen in einem Schulvorftande, Die ftäbtifchen in einer Schuldeputation die Männer, 
denen fie die Sorge für und Aufficht über ihr Schulwefen anvertrauen. Beide Kür: 
perfchaften find, wenn in ihnen die verſchiedenen Intereffenten der Ortsſchule ver- 
treten find, die richtigen Wahlcollegien, ſei's als Ganzes, ſei's als eine bejonder: 
Commiffion. Die Interefjenten find die Kirchen-, die Schul- und die politifche Orts- 
gemeinde. Je mehr Mitglieder das Wahlcollegium bilden, defto größer ift die Gefabr 
des Partei- und Cliquenweſens, einer mangelhaften Wahl. Der natürliche Vertreter 
der Kirchengemeinde ift der Ortöpfarrer, der politifhen Gemeinde der Birrgermeifter, 
der Schulgemeinde ein von den Familien, welche gerade ihre Kinder zur Schule 
ſchicken, gewählter Familienvater und außerdem bei größeren Lehrlörpern der oberfte 
bezw. der zweitoberfte Lehrer und wo e8 einen ſtädtiſchen Schulinfpector giebt, dieler. 
Bon dieſen vier Männern fol die Lifte der Candidaten zufammengeftellt und auf ihren 
Werth geprüft, von ihnen die engere Wahllifte beftimmt werben, mögen fie auch ver: 
pflichtet fein, dem gefammten Schulvorftande darüber Vortrag zu erftatten. 

Das Wahlreht der Gemeinden wird aber auch durch Beſtimmungen über die 
paſſive Wahlfähigfeit eine Schranke erhalten müßen. Nicht jeder Lehrer eines beliebigen 
Lebens- und Dienftalter8 und einer beliebigen Dienftführung darf für jede Wahlftelle 
als Bewerber auftreten, fondern nur der von der Schulbehörde auf der Bafis beftimmter 
Borbedingungen mit der Bewerbungsbefugnis ausgeftattete. Diefe Vorbedingungen 
find: nachgewiefene Befähigung zum Dienft, untadelhafte Dienftführung und ein be— 
ftimmtes Dienftalter. Lebteres ift aud in den mehrerwähnten Synodal= und Kirchen: 
orbnungen für die Bewerbung um Pfarreien mit einem Einkommen von beftimmter 
Höhe angeordnet. E8 muß alfo Qualificationszeugniffe für die Bewerbung um Mittel: 
und um Endftellen geben, ausgeftellt von der Regierung, und dabei muß das Dienftalter 
in vorwiegende Berüdfihtigung kommen, wenn aud nicht ausgejchloffen ift, daß wegen 
hervorragender Tüchtigfeit eine Dienftftufe überfprungen werden fann. Und weiter, & 
fann nicht geftattet werden, daß der Lehrer eine durch Wahl erhaltene Stelle nach Belieben 
wieder wechfelt und ſich um eine andere Wahlftelle bewirbt, vielleicht um eines Heinen 
Bortheild willen von einer Stelle alsbald zu einer anderen überzugehen trachtet. Das 
ftört zu fehr den ruhigen Gang des Schuldienftes. Als Schutmittel dagegen bat man 
in die Vocationen zumeilen die Beitunmung aufgenommen, daß bei einem Berlaffen 
der Stelle vor Ablauf eines gewißen Zeitraums die Umzugsfoften zurüderftattet werden 
müßten. Das ift zum Schutze der Gemeindecaffe ganz gut, aber reicht nicht zum Schutze 
des geordneten ruhigen Ganges der Schule aus. Es muß der Schulbehörde geftattet 
fein, eine Zeit zu beftimmen, binnen welder das paffive Wahlrecht eines Lehrers ruht 
— Endlich muß jeder Verſuch, durch unwürdige Mittel auf die Wahl einzumirten, 
mit disciplinarifcher Ahndung bedroht, nur eine Bewerbung auf fehriftlichen Wege ge 
ftattet fein. Perfönliche Bewerbungen, auch Probelectionen find bet vollftändigen Une 
lificationszeugniſſen überflüffig, foften Zeit und Geld, mandmal Ehre und Anfchen, 
ftören den ruhigen Gang der von dem Bewerber bisher verfehenen Schule und ver- 
hindern eine unparteiifhe Wahl. Ein empfehlendes Aeußere, Zungenfertigfeit und 
Schmeichelet darf nicht über den Exnft eines in der Tiefe wurzelnden Sinnes den Sie 
davontragen. Die Meldungen follen nicht bei der Gemeindebehörde, fondern nur ki 
der Regierung gefhehen und durd die lettere dem Wahlcollegium behändigt werben, 
das ſchützt vor Ueberhebung des Letteren zum Nactheil eines gefunden Berhältmifiet 
zwifchen Gemeinde und Lehrer, auch davor, daß die Lehrer dur Inhalt und iorm 
der Gefuche das Amt und den Stand herabwiürdigen. 

Daß das Wahlrecht binnen einer beftimmten Zeit ausgeübt fein muß, widrigen: 
falls das Befegungsrecht auf die Oberfchulbehörde übergeht (Devolutionsredt; f. d. Art 
„Anſtellung“), ift felbftverftändlih. Bleibt der Wahltermin ohne Refultat, weil man 
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fih nicht einigen kann, fo erfordert die Sorge für möglichſte Abkürzung ber durch die 
Vacanz veranlaften Störung des regelmäßigen Unterricht8 die baldige andermweite Be- 
jegung. Uebrigens follte e8 im Geſetz ausdrücklich ausgefproden fein, daß die Ge— 
meinde auf das ihr zuftehende Wahlrecht verzichten und die Befegung der Stelle von der 
Oberſchulbehörde verlangen darf. Sie wird ſich in der Regel dabei am beften ftehen. 

In Oeſterreich ift, wie ih aus Keller, deutſche Schulgefegfammlung 1879 ©. 463, 
erfebe, nach einem Gejege vom 9. März 1879 für das Herzogthum rain, die Re— 
lung der Rechtsverhältniffe des Lehrerftandes betreffend, folgendes Verfahren bei 
der Befegung der Lehrftellen an Volksſchulen beliebt. Sie erfolgt im öffentlichen 
Concurswege. Bewerbungsgefuhe Seitens der noch nicht angeftellten Lehrer gehen 
direct an den Bezirksſchulrath, diejenige der ſchon im Dienfte ftehenden durch ihren vor— 
gefegten Bezirksſchulrath mit einem Gutachten desjelben über Fähigkeit, Verwendung 
und dienftliches und auferbienftliches Verhalten des Bewerberd. Bewerbungsfrift ein 
Monat, in Dringlichkeitsfällen zwei Wochen vom Tage des Ausſchreibens. Die Com- 
mtententabelle, vom betreffenden Bezirksſchulrath nach beftimmten Formular aufgeftellt, 
gebt zuerft an den Ortsſchulrath, der fie binnen acht Tagen zurücdgeben muß mit Be- 
ihnung dreier von ihm für die Stelle in Vorſchlag gebrachten Candidaten und mit 
alfäligen Einwendungen gegen die Ernennung der übrigen Bewerber, ſodann an ben 
Yandesihulrath, nachdem ſich der Bezirtsfchulrath über die erhobenen Einwendungen 
geäußert hat. Die Ernennung erfolgt durch den Landesſchulrath, in welchem Vertreter 
des Landesausſchuſſes figen, doch ift derfelbe „weder durch die Reihenfolge der Bewerber 
in der Gompetententabelle, nody an den Borfchlag des Ortsſchulraths, noch durch die 
Einwendungen des legteren gebunden“, wohl aber verpflichtet, die Gründe der Nicht- 
kerädfihtigung des Vorſchlags oder der Einwendungen dem Ortsſchulrath befannt zu 
geben. Bei diefem Berfahren behält die Oberfchulbehörbe den ihr gebührenden Einfluf, 
weniger die Ortsfchulbehörde, wenn auch anzunehmen ift, daß ihre Vorſchläge in erfter 
Yinie Berücfihtigung finden werben. 

Bei den höheren Schulen, infoweit fie nicht Staatsanftalten find, ift den 
Gemeinden als Eigenthümern der Anftalten ein Vorſchlagsrecht bei der Anftellung der 
Lehret nicht Leicht beftritten. Dasfelbe im Intereffe eined von den preußifchen Lehrern 
geforderten geordneten AscenfionsrechtS zu bejchränfen, wurde in der vom Minifter Falk 
1872 nad Berlin berufenen Dctoberconferenz für abfolut unmöglich erflärt. Wiefe 
fagt im dritten Bande feines Werks über das höhere Schulwefen in Preußen ©. 31: 
die Schulverwaltung fer auf die im Sinne communaler Selbftändigfeit von ftädtifchen 
Patronaten erhobenen Anfprüce neuerdings in Bezug auf Wahl und Beförderung der 
Lehrer weiter eingegangen al8 früher, e8 habe fogar der Einfluß der Stadtverorbneten- 
verfammlungen auf die Lehrerwahlen und die inneren Angelegenheiten der ftädtifchen 
Schulen überhaupt zugenommen, während denſelben früher eine Mitwirkung bei den 
Schulen nur zugeftanden gemwefen, fofern e8 fih um Gelbverwilligungen gehandelt habe. 
Im Interefie eines geordneten Schulmefens Liegt das gewiß nicht, aber im Wege der 
Verwaltung ift das ſchwerlich wieder zu ändern, es wird vielleicht gefchehen, wenn es 
endlich zu der Borlage des Tangverfprochenen Schulgefeges kommt. Es wäre dann 
leicht möglich, daß die Communen felbft geneigt wären, auf die Beſchränkung ihres Wahl- 
rechts einzugehen, da die Ausübung desjelben immer ſchwieriger wird. Einmal durch 
die fortgefegte Steigerung des Schulbudgetd (vergl. den Art. „Beſoldung“ ©. 638.). 
Der Zuftand ift auf die Dauer unbaltbar, daß die Gemeinden fich gegenfeitig durch 
dag Anerbieten höherer Befoldungen und fonftiger Vortheile ihre Lehrer zu entziehen 
traten. Die Befoldungsfrage wird die Eriftenz einer nicht Fleinen Anzahl von ſtädti— 
Ihen höheren Schulen bedrohen, denn auch die Staatszufhüffe wie die Zufchüffe ſon— 
füger Corporationen, die man als principale Träger der Unterhaltungspflicht der 
Säulen Hinzuftellen gewohnt ift, haben ihre Grenzen. Cine Petition im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe, daß der Staat die Hälfte der Unfoften der höheren Schulen den 
Communen abnehmen möge, wurde 1876 von der Regierung abgelehnf‘, da die Er— 
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füllung derfelben der Staatskaſſe eine Laft von 3 Millionen Mark auflegen würde 
und e8 fein Staatsintereffe verlange, die hiftorifch gegebene freie Entwidlung dieſes 
Schulweſens zu ändern. Cine Erleichterung des Schulbudgets ohne Schädigung ber 
Scyulintereffen wird aber nur möglich fein, wenn die Communen auf ihr unbeichränttes 
Wahlrecht Verzicht Teiften. Dazu werden fie auch durdy die Steigerung der Schmie- 
rigfeiten gebracht werben, welche die Wahl der Lehrer verurfaht. Wieſe iſt a. a. O. 
©. 8 mit dem Hinweis auf die Thatfache, dag am Schluſſe des Jahres 1873 au 
preußifchen höheren Schulen ohngefähr 300 von Geburt nicht preußifche Lehrer fungirten 
und daß von der Freizügigfeit im Gebiete des Lehramts zunehmend Gebraud gemacht 
werde, der Meinung, e8 werde, je ausgedehnter die Dimenfionen dieſes Gebietes geworben, 
umfo mehr das Bedürfnis einer amtlihen Ausfunftsftelle empfunden, melde 
zwifchen den Bewerbern einerjeitS und den Lehrkräfte juchenden Curatorien und jonftigen 
Schulvorſtänden andererfeits, die den mißlichen Weg der öffentlichen Ausjhreibung mic 
betreten wollen, zur Vermittelung dienen können. Gewiß ift der Weg der öffentlichen 
Ausihreibung jest mißlicher denn je, denn durd die Freizügigkeit ift die Zahl der Be- 
werber immer größer geworden, außerdem durch die Kenntnis von der Höhe der Lehrerbe 
foldungen in den verfchievenen Städten, welche Wieſe's genannte Schrift, und das deutſche 
Imtelligenzblatt durch wöchentliche Veröffentlihung der Bacanzliften aus dem deutjchen 
Reiche vermittelt, endlich auch durch das dermalen jehr verbreitete Streben der Lehrer, 
nur möglichjt ſchnell in den Befig hoher Bejoldungen zu gelangen. Was wir oben 
bei der Boltsfhule von der Mislichfeit für Die Bewerber gejagt haben, gilt auch Bier, 
fie fteigert fi aber für die Wahlförper bei den höheren Schulen eben dadurch, daß 
hier die Dimenfionen des Gebietes, aus dem die Bewerber kommen, viel ausgedehnter 
als dort geworden find, wo der Wahlbezirk fid) in der Regel nur auf den Regierungs- 
refp. Seminarbezirf beſchränkt. 

Berfegen wir ung einmal in die Lage eines ſolchen Wahltörpers, fpeciell des Re— 
ferenten in demfelben: 

Da liegen vor mir die Geſuche in großer Zahl, ausgeftattet mit vielen Beilagen, 
Zeugniffen aller Art, zuweilen auch mit einer Photographie des Bittſtellers z. B. wenn 
er es dem Gefuche nicht hat einverleiben wollen, aber ehrlich genug ift, durch ein Licht- 
bild von feiner Perfon erkennen zu laſſen, daß er am irgend einer fichtbaren Mis- 
bildung des Körpers leide. Die Zeugnifje follen bei der Wahl den Ausjchlag geben. 
Ich ſehe bald, daß fie ungleihen Werthes find. Selbft in der Angabe des Nationales 
find fie von verſchiedener Bollftändigfeit. Sie bezeugen alles Mögliche; ich erkenne 
bald die routinirten Bewerber nicht allein an den durch häufigen Gebraud etwas un: 
fauber gewordenen Schriftftüden, aud an der großen Zahl derfelben; fie wifjen aus 
früheren Miserfolgen, was fie fi) alles bezeugen laſſen müßen. Aber diefe Miserfolge 
müßen mid) doppelt worfichtig machen. Die Zeugniffe der öffentlichen Staats-Prüfungs- 
commiffionen geben die Lehrftufe an, für welde der Bewerber die Kenntniffe nad- 
gewiefen hat. Ich beanftande nicht, daß fie unverfiegelt eingereicht find. Solch' eine 
Commiſſion braucht ſich nicht zu ſcheuen, die Wahrheit umverfiegelt auszuſprechen 
Ohne Nachweis der Kenntniffe konnte der Bewerber gar nit auf die Wahl kommen. 
Aber ich muß mehr wiffen. Wie ift denn die bisherige Dienftführung des Bewerbers 
gemwefen, oder, wenn er nod nicht gedient hat, feine ganze Anftelligfeit für den Lehrer: 
beruf? Da bin ich auf Einzelzeugniffe angewiefen von geringerer oder größerer Bol: 
ftändigfeit. Auch fie find unverfiegelt eingereicht, daher betrachte ich fie mit Mistrauen. 
Der fittlihe Muth, in einem offenen Zeugnifje die volle Wahrheit zu fagen, wird eine 
immer feltenere Waare. Ich finde in der That überall nur Lobenswerthes bezeugt, 
denn was etwa Tadel verdiente, wird übergangen. Was foll denn der Ausfteller des 
Zeugniffes ſich Unbequemlichkeiten und Aerger zuziehen? Mir fteht ein Fall vor Augen, 
wo ich meine Wahl nah Einfiht und Prüfung der Zeugnifje getroffen Hatte. Aber 
mein Mistrauen in unverfiegelte Einzelzeugnifje hieß mid an die Auöfteller von drei 
Zeugniffen privatim fchreiben oder vielmehr ich veranlaßte meinen geiftlichen Collegen 
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an ben betreffenden Ortspfarrer, meinen weltlichen aus dem Magiſtrat an den betreffen— 
ven Bürgermeifter zu fchreiben, während ich mich felbft an dem betreffenden Provinzial- 
ihufrath wendete. Der Erfolg war, daß wir fofort von diefer Bewerbung abfahen: 
io ganz anders lauteten die verfiegelten Nachrichten. Das geſchah im Jahr 1873. 
Aber geſetzt, ich erhalte verfiegelte Zeugniffe, bei denen der Ausfteller von meiner 
Discretion überzeugt fein fann: Wer ift denn der Ausfteller? ift er ein gewifjenhafter 
Monn? er will doch nicht etwa den Bezeugten wegloben oder ihm feine Tochter ver- 
heitathen? iſt er eim zur Ausftellung des Zeugniffes allſeitig befähigter Mann? Und 
mas ich gern bezeugt fehen möchte, das finde ich nicht, 3. B. das eigentliche Motiv der 
Bewerbung, ob wirklich nur das Streben nad einem mehr zufagenden Wirkungskreife 
oder nach materiellen Bortheilen? Ich finde nicht, ob der Bewerber ein Wirthshaus- 
beſucher und Zrinfer jet, der den Frühſchoppen nicht entbehren kann und bis fpät in 
die Nacht beim Biere oder Weine figt? ob er ein im ſich zerfallener unzufriedener 
Menfch fer, der mit den Gollegen nicht in Frieden leben könne? ob, und welcher poli- 
tiichen und firchlichen Partei er angehöre, wohl gar als Agitator? ob er eine ſchlechte 
Kindererziehung im eigenen Haufe habe? ob er ein Anhänger der Bequemlichkeitätheorie 
et, welde die Thätigfeit des Lehrers auf die Räume des Schulhaufes befchränft? ob 
er ein Benfumreiter ſei und nur für die Prüfungen arbeite? ob er die Correcturen 
der ſchriftlichen Arbeiten gewifienhaft beforge, wie die Vorbereitung fir feine Lectionen ? 
ob er Geduld habe mit ſchwach beanlagten Schülern? ob ihn mehr das Object als 
das Subject feines Unterrichts intereffire? ob er den Lehrerberuf nur als Ernährungs- 
quelle für fi und feine Familie betreibe oder einer höheren Auffafjung von demfelben 
iolge? ob er geeignet fei, in feinem ganzen Auftreten ein Vorbild für die Jugend ab- 
mgeben? Diefe und noch viele andere Fragen möchte ich beantwortet fehen, Aber bie 
Zegniſſe ſchweigen darüber. Auch die Probelectionen, zu denen der Bewerber vielleicht 
eingeladen wird, an ſich fehr unfichere Bürgen für die Lehrthätigkeit, können mir diefe 
Fragen nicht beantworten. Das kann vielleicht eine Reiſe an Ort und Stelle der bis— 
berigen Wirkſamleit des Mannes. Aber eine ſolche ift umftändlih und koftfpielig und 
der Erfolg derfelben ift bedingt durch gute Adrefien, die nicht immer leicht zu erhalten 
ind. Ja ja! der Weg des öffentlichen Ausſchreibens ift ein mißlicher, und wenn 
a von jeher unſicher gewefen, fo ift die Unficherheit gewachfen mit der Vergrößerung 
der Anfprüche, die bei den erhöhten und erweiterten Aufgaben der Schule an die Lehrer 
gemacht werben, deren Würbigung und Beurtheilung den Curatorien, aud) den fogen. 
tehmifhen Mitgliedern derfelben immer ſchwerer fält. Nun kommt er endlich, ber 
Ausgewählte: er zeigt fih im Alltagsfleive und mit jeder Woche feiner Wirkſamkeit 
ſcwinden die in ihm gefegten Hoffnungen und immer näher rüdt der Augenblid, wo 
man fih eingefteht, man habe für. viel Geld einen Gimpel gefangen, einen Misgrifi 
gemabt, deſſen Bejeitigung, wenn fie überhaupt gelingen follte, dem ftädtifchen Budget 
ſeht theuer zu ftehen fommt. Ia! Wenn zur Bewerbung um die vacante Stelle nur 
die tühtigften Kräfte kämen! Aber dem ift nicht fo; denn die Miflichfeit der Concur- 
renz wird auch won den Stellenfuchenden empfunden. Wer etwas auf fi hält, Tiebt 
& im allgemeinen nicht, dieſen Weg einzufchlagen; hat er ihn eimmal betreten und 
geſehen, welche Kriterien bei der Wahl fo oft den Ausichlag geben, fo fcheut er fich, 
ihn wieder zu gehen, zumal ein häufiges Fehlſchlagen ihm feine bisherige Stellung 
verderben und feinen Ruf gefährben muß; wer feine Schüler Tieb gewonnen bat, ver— 
ößt fie mit um geringer Vortheile willen, verkauft ſich nicht an den Meiftbietenden. 
Die Mehrzahl der Lehrer zieht daher eine Anftellung an den Staatsanftalten mit ge- 
regelten Aoancement vor, zumal ſolche, denen der Sold nicht die einzige Lodfpeife ift. 
Gewiß würde eine ſolche amtliche Auskunftsftelle über die beregten Schwierigkeiten 
himegführen. Aber wo kann eine ſolche gefunden werden? Im feinen „Erinnerungen 
aus meinem Leben“ erzählt Kohlraufch, daß er als Generaldirector der höheren Schulen 
des Könige. Hannover das Bertrauen ber ftäbtifchen Magiftrate in dem Maße gehabt 
habe, daß fi diefelben bei eintretenden Vacanzen in der Regel an ihn mit der Vitte 
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gewendet hätten, geeignete Vorſchläge über die Belegung der erledigten Stellen zu 
machen. Er erinnere fih kaum eines Falles, daß feine Vorſchläge unbeachtet geblieben 
eien. Dies Vertrauen hat fih Kohlrauſch bis an fein Lebensende erhalten, &8 ehrte 
beide Theile, die Magiftrate, infofern fie damit ihrer Ueberzeugung Ausdrud gaben, 
wie mißlich der Weg der Concurrenzeröffnung, wie ſchwer die richtige Ausübung ihres 
Wahlrechts fei, den Mann, um deſſen ſachkundigen Rath gebeten wurde, infofern er 
über jeden Verdacht erhaben daſtand, daf er bei feinen Rathſchlägen von andern als 
lautern Motiven geleitet werben könne. So lag in Hannover in Wirklichkeit die Be 
fegung der Stellen in der Hand des Oberfchulcollegiums; das war die amtliche Aus- 
funftöftelle, an welche ſich die Schulcuratorien und Magiftrate wendeten, fie bebielten 
zwar ihr volles Wahlrecht, übten e8 aber in der Art aus, daß fie den ihnen von dort 
empfohlenen Candidaten präfentirten. Es blieb ihnen unbenommen, Lehrkräfte, die fie 
aus längerer Berufsthätigfeit kannten, zu befördern oder fi zu erhalten, wenn fie 
ihnen entzogen werben follten. Sold ein Vertrauen hat allerdings nicht jeder Derer- 
nent, e8 will erft nad und nad) gewonnen fein, aber die Bedingungen beöfelben, ber- 
vorragende, wiſſenſchaftliche QTüchtigkeit und ſchulmänniſche Erfahrung, genaue Kenntnis 
des Pehrerperfonals nach feiner Verwendungsfähigfeit und der Bedürfniſſe der Anftalten, 
die er bei feinen periodifchen Aevifionen erworben, ein lauterer Charakter und wohl: 
wollende Gefinnung follten doc von jedem gefordert werben fünnen. Wir zweifeln, 
daß fich die ftäbtifhen Schulcuratorien ihr Wahlrecht nehmen oder auch nur befchränten 
laſſen werben, denn das Mistrauen, daß das ftantlihe Schulvegiment bei feinen Bor: 
ſchlägen fi) mehr von der jeweilig herrſchenden politifchen und kirchlichen Richtung als 
von den Erwägungen ber fahmännifchen Tüchtigfeit der Bewerber leiten laffe, ift zu 
fehr verbreitet. Wber den Einfluß auf die Beſetzung der Lehrftellen an den höheren 
Lehranftalten zu gewinnen, wie wir ihn oben geſchildert haben, follte das unabläffige 
Beftreben eines jeden ftantlihen Schulregiments fein. 

In der Fandtagsprebigt, welche Franz Volkmar Reinhard 1799 hielt, ſchärfte er 
den Wahlcollegien mit folgenden Worten das Gewiſſen: den meiften von Ihnen fteht 
das ehrenvolle aber auch bedenkliche Recht zu, für Kirchen und Schulen Lehrer zu 
wählen und eine Aufficht über fie zu führen. Bedenken Ste es ernftlih und vor Gott, 
daß Sie hiermit das Schickſal dieſer Anftalten, daß Ste die Bildung und Wohlfahrt 
ganzer Gemeinden und Städte in den Händen haben, daß Sie Gott und dem Bater: 
lande dafür verantwortlich find, wenn Sie bei Ausübung dieſes Rechts irgend etwas 
anderes gelten laſſen als Ihre Pflicht, daß Ste Licht oder Finfternis, Tugend oder 
Lafter, Segen oder Fluch über das kommende Jahrhundert verbreiten werden, je nad: 
dem Sie ſich dieſes Auftrags entledigen. Möchten dies ernfte Mahnwort fich alle zur 
Richtſchnur dienen laſſen, die berufen find, bei der Befegung der Lehrerftellen mitzu- 
wirken! 6. ©. Firnhaber, 

Lehrfreiheit. Wir Haben den Begriff hier nach feiner wörtlichen Bedeutung zu 
laſſen, wornad er die Aufhebung der Schranken auf dem Gebiete des Lehrens in ſich 
ſchließt und in Parallele gefett wird mit den Begriffen Denkfreiheit, Gewifjens-, Glau: 
bensfreiheit, Preffreiheit. Hiebei ſehen wir ab von derjenigen Auffaffung, nach welcer 
in dem Worte die Freiheit de8 Lernens mit inbegriffen wird. In diefem Simme 
wäre die Beziehung des Begriffs zu der perfönlichen Freiheit der Staatsbürger und 
zu dem Begriffe des Staats in Betracht zu ziehen und es müßte dabei auf Das Ber- 
hältnis der Kirche zum Staat, weldes auf's engfte damit zufammenhängt, eingegangen 
werben. In biefem Sinne ift der Ausbrud „Unterrichtöfreiheit" gebräuchlich und wir 
verweifen daher auf diefen Artikel. 

Nun bat die Lehrfreiheit als Aufhebung aller beengenden Schranken des Lehrens 
ihre Bedeutung zunächft in den höchſten Kreiſen der Lehrthätigkeit auf dem Gebiete der 
Hochſchule und der Wiſſenſchaft. Hier, wo es fi um die Erforſchung der Wahrket 
und nur um dieſe handelt, wo die Fragen nur von ben reifen der wiſſenſchaftlich 
Gebildeten und Reifen (d. h. maturi) befprochen werden, kann der fortjchreitenden Ent: 
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wicklung des Wifjens feine andere Grenze gezogen werben, als die, welche die Wiſſenſchaft 
ſelbſt zieht. Die forfchende, unterfuchende, lehrende Wiſſenſchaft bleibt Wiffenfchaft, fie ver- 
folgt feinen andern Zwed, als die Ermittlung der Wahrheit in wiffenfchaftlicher Form. 
Diefed Recht muß ihr ohne alle Beſchränkung zugeftanden werben. Verläßt fie diefe 
Grenzen, verirrt fie fi auf andere Gebiete, tritt fie den Rechten Dritter, des Staats, 
der Kirche oder einer Perfon zu nahe, fo verfällt fie Damit den Strafgeſetzen wie jede 
andere Ausfchreitung diefer Art, auf welchem Gebiete fie vorfomme. Präventivmaß- 
regeln gegen die Lehrfreiheit in diefem Sinne aber find nichts andere als eine 
Hemmung der Wahrheit von einer Seite aus, bei welcher ein vollfommenes und 
unbefangenes Verſtändnis deffen, um was es fich handelt, nicht einmal vorausgeſetzt 
werben kann. 

Anders verhält e8 ſich mit der Pehrfreibeit auf den Stufen, mit welchen wir e8 
zu thun haben, wober e8 ſich um die Erziehung und den Unterricht eines noch unreifen 
Geſchlechts handelt; nicht die Erforfhung der Wahrheit ift hier das Ziel, fondern 
rädagogiihe Zwecke find Hier vorgeftedt. Eine unbefchränfte Lehrfreiheit kann ſchon um 
der Grenzen willen nicht eingeräumt werben, welche ven verjchiedenen Lehranftalten 
vorgezeichnet find. in Uebergreifen der Voltsihule in das Gebiet höherer Yehran- 
falten iſt ebenſo unzuläßig, als ein Uebergreifen der Lateinfchule in den reis höherer 
Spmnafialdaffen. Wir wiffen wohl, daß ſich die Grenzlinien der einzelnen Anftalten 
nicht haarſcharf ziehen laflen, daß aud Meinungsverfchiedenheiten über das, was bies- 
ſeits oder jenfeitS der Grenze zu legen fer, ftattfinden können, ebenfo daß die auf der 
Grenze angefommenen Schüler mit einem gewißen Vorgeſchmack deſſen ausgeftattet fein 
müßen, was fie neu auf höherer Stufe erwartet. Wir glauben aber nichts defto weniger, 
daß es an der Zeit ift, das Einhalten der Grenzen einzufchärfen, weil die Verſuchung 
zur Ueberſchreitung dem Lehrer jehr nahe Liegt und viele Misgriffe in diefer Richtung 
gemacht werden. Aber auch innerhalb der äuferlichen Grenzen der Lehranftalten, kann 
die Lehrfreiheit keineswegs als eine unbedingte anerfannt werden. Der Religions- 
unterricht insbeſondere hat nicht nur die für Die verfchiedenen Stufen beftehenden 
Normen zu beachten, fondern er bat ſich auch nad dem kirchlichen Charakter zu richten, 
welhen jede Anftalt hat. Wo die Schule einen confeffionellen Charakter hat, da kann 
es dem Lehrer nicht zuftehen, hievon feine Notiz zu nehmen und ſich auf einen freieren 
Standpunct über die Confeffionen zu ftellen. Dies fcheint fi) da, wo ber Geiftliche 
den Keligionsunterricht zu geben bat, von felbft zu verftehen. Es wird aber wohl 
daran erinnert werben dürfen, daß e8 aud von Geiftlihen getragene Beftrebungen ge— 
geben bat und noch giebt, welche den confeffionellen Unterfchied zu verwifchen trachten, 
und dak ganze Zeitabjchnitte auf dem Gebiete der Theologie durch foldhe Richtungen 
Garakterifirt find. Mag der Staat einen Univerfitätslehrer, welcher die Lehrſätze feiner 
Kirhe auf wiſſenſchaftlichem Wege befümpft, in Würden und Ehren halten; auf dem 
Gebiete des mittleren und Elementarunterrichts, auf welchem e8 fih um Erziehung und 
Heranbildung zur Reife handelt, kann eine ſolche Lehrfreiheit nicht geftattet werben, 
melde die größte Verwirrung in den umreifen Köpfen anrichten und den Eltern hödhft 
anftößig fein würde. Aber auch wo die Schule und überhaupt der Unterricht einen 
beſtimmt confeffionellen Charakter nicht hat, hat ſich der Lehrer doc jedes Angriffs 
gegen die in der Schule vertretenen religiöſen Gefellfchaften zu enthalten und den Glau— 
ben des Einzelnen zu refpectiren. Es kann alfo von einer ungebundenen Freiheit des 
Yehrend gegenüber von confeffionellen Verhältniffen nicht die Rede fein; Ausfälle gegen 
08 Glaubensbekenntnis, welchem der eine oder andere der Schüler ſammt den Seinigen 
angehört, können pädagogifh nur nachtheilig wirken; fie erſchüttern entweder den kind— 
fihen Glauben des Schüler8 und löſen die damit zufammenhängenden Bande der Pietät, 
oder fie untergraben die Auctorität des Lehrers, nicht felten gejchieht beides, indem jene 
Angriffe wohl den Schüler wanfend machen, jedoch nicht gerade überzeugen. Damit 
fell nicht einem mechaniſchen Buchftabendienft oder blinden Auctoritätsglauben das Wort 
geredet werben, vielmehr wiſſen wir, daß durch flarre, unmotivirte Orthodoxie, durch 
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ungefchidtes Apologifiren, durch aufdringliches Geltendmachen religiöfer Momente mebr 
verberbt als gut gemacht wird; aber gewiß ift die Schule nicht der Ort, wo Zweifel 
erregt, fromme Gefühle vergiftet, traditionelle Pietät untergraben werden fol. Eine 
rationelle Behandlung der Glaubenswahrheiten, eine hiftorifche Behandlung der Glaubens- 
thatfachen halten wir in den höheren Schulen für unumgänglid nothwendig; es gebt 
durchaus nicht mehr an, diefelben als nadten Imperativ hinzuftellen und auch auf diefer 
Stufe darf die wifjenfchaftlihe Entwidlung nicht ignorirt werden. Aber die feidhte Auf- 
klärung muß ferne davon bleiben, ebenfo wie die Hyperfritit mit ihren Combinationen 
und die Speculation mit ihren Deutungen. Das Licht, welches über die religiöfen 
Wahrheiten verbreitet wird, muß ausgehen von dem pofitiven Inhalt der Kirche, und 
wo von diefem aus fein Licht gegeben werben fann, da muß einfach wie auf andern 
Gebieten zugeftanden werden, daß bier ein dunkler Punct vorliegt, deſſen Beleuchtung 
noch zu erwarten fteht. Dies ift zumächft fir den Religionslehrer gejagt. Es muß 
aber von allen Lehrern in allen Fächern verlangt werden, daß fie in derfelben Weiſe 
ben pofitiven Gehalt der beftehenden Confeffionen achten und fid) weder offen noch ver- 
dedt einen Angriff oder eine Anfpielung dagegen erlauben. 

Eine befondere Erwähnung verdient aber hier noch der Unterricht in der Ge: 
hihte und in den Naturwiffenfhaften. So fehr der Unterridt in der alten 
Geſchichte eine reichliche, freilich vielfach wenig benützte Beranlaffung giebt, das Chri— 
ſtenthum in das hellfte Licht zu ftellen gegenüber von ben intellectuellen und fittliden 
Errungenschaften des Alterthums, ebenfofehr nöthigt die Darftellung der mittleren 
und neueren Geſchichte den Lehrer dieſes Fachs gegenüber von den in der chriftlichen 
Geſellſchaft eingetretenen kirchlichen Spaltungen einen feften Standpunct einzunehmen 
und fein Urtheil darüber auszufprehen. Wir glauben aber, daß eine objective Ge 
ſchichtsbetrachtung dies zu leiften vermag, ohne den Schein parteiifcher Befangenbeit 
auf fich zu laden. Oder follte e8 nicht möglich fein, von der Allgewalt der Hure 
im Mittelalter, ja von den Uebergriffen derfelben gegenüber von dem Rechte des Ein— 
zelnen und der Völker zu reden, wenn man nur aud das wohlthätige Wirken dieler 
Macht anerkennt und gegen die Pichtfeiten jener Periode die Augen nicht verjchlofien 
hält, wenn man nur aud die Allgewalt und die Uebergriffe des Staat8 und der Sub- 
jecttoität in der neueren Geſchichte gehörigen Orts hervorhebt? Man wird doc mohl 
auch von der Reformation im Anfange des jechszehnten Jahrhunderts und den Min: 
nern mit Anerfennung fpredhen können, welche diefelbe hervorgerufen und durchgeführt 
haben, wenn man auf der andern Seite die Reformbeftrebungen vor der Reformation 
gebührend in's Licht ftellt und der Neformation der fatholifhen Kirche gerecht wird, 
welche in der zweiten Hälfte jenes Jahrhunderts vor fih gieng. Man wird wohl 
ſchließlich ein verdammendes Urtheil über den Yefuitenorden fällen dürfen, aber man 
wird auch unterfcheiden zwischen der Zeit feiner Blüte und feines Zerfall, man wird 
feine großartige, weltumfafjende Thätigfeit in den erften Zeiten, den Unternehmungsgeift, 
die Hingebung und Opferwilligfeit feiner großen Mitglieder anerkennen. Wir müßen aus 
bier im Intereſſe der pädagogifhen Zwede, die unfere Schulen verfolgen, jene fon 
oben erwähnte Selbftbefhräntung verlangen, welche im Andenken an das Wort des 
Apofteld „es ift euch alles erlaubt, aber e8 frommt nicht alles“ in Verfolgung bei 
hoben Ziele der Schule auch perfünliche Aufwallungen zurüdhält, wo fie den Schein 
der Parteinahme und tendenziöſer Darftellung erregen fünnten. Der Schüler erhalt 
den Eindrud von dem geſchichtlichen Unterrichte des Lehrers, daß er billig und geredt 
zu fein, jedem das Seine nad beftem Wiffen und Gewiſſen zuzutheilen beftrebt if. 
Wir vermögen und nicht davon zu überzeugen, daß e8 nöthig fer, den Unterricht in der 
Geſchichte nad) Confeffionen zu trennen und für die Katholiken von einem tatholifchen, 
für die Proteftanten von einem proteftantifchen Lehrer geben zu laffen. Was ift damit 
gewonnen, wenn nun jeder dieſer Yehrer im Kreiſe feiner Schüler feinen kirchlichen 
Standpunct unbeſchränkt und in fchroffiter Weiſe geltend macht? Kehrt nicht eben damit 
jene oben bezeichnete Gefahr, welche in der Verlegung andersgläubiger Mitſchüler und 
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Mitbürger Tiegt und einem gedeihlichen pädagogiſchen Wirken im Wege fteht, in vers 
ftärkten Mafe wieder? 

Eine ähnlihe Selbftbefhräntung müßen wir von dem Lehrer der Naturwiffen- 
Ihaften in den Kreifen unferer Schulen verlangen. Es kann ihm nicht zuftehen, gegen- 
über von den Anfhauungen, welche in den Urkunden des chriftlichen Glaubens nieber- 
gelegt find, einen negirenden oder polemifchen Standpunct einzunehmen. Sollen von 
diefer Seite ber matertaliftifche oder pantheiftifche Anfichten in der Schule gefördert 
werden, während ber Religionslehrer bemüht ift, gemäß der heiligen Schrift, den Schü: 
lern die Grundfäge des chriſtlichen Theismus einzupflanzen? Wenn aud einzuräumen 
fein wird, daß die Verfaſſer der heiligen Schriften im einzelnen nicht auf der Höhe 
der Naturmwifjenfchaft unferer Zeit geftanden haben, jo muß man doch ſchon mit diefer 
Eimräumung ſehr vorfihtig fein und es darf nidht unerwähnt bleiben, daß auch bie 
Wiſſenſchaft unferer Tage noch nicht die höchfte Höhe erflommen hat, daß auch ihr noch 
vieles dunfel und unerflärlih ıft und bleiben wird. Aber die Grundanfhauung, von 
welher die heilige Schrift durchzogen ift, über das Verhältnis Gotte8 zur Welt und 
Natur, muß als unantaftbar ftehen bleiben. Eine Naturbetradhtung, welche das Ber: 
bältnis der Natur zur Gottheit anders auffahte, würde eben damit auch zu einer an— 
dern Auffafjung der Gottheit felbft gelangen umd damit die Theologie der Bibel in 
Frage ſtellen. Es handelt fih nun bier hauptſächlich um den Begriff des Wunders. 
Man wird über die Schwierigkeit nicht hinwegtommen dadurch, daß man auf die Wun- 
der hinweist, die täglich vor uns ftehen und vor unſeren Augen gefchehen. Es ift eben 
das Merkmal des biblifhen Wunders, daß e8 nicht täglich gefchieht, daß es dem Sreife 
der gewöhnlichen Erſcheinung nicht angehört. Nach den klaren Angaben der heiligen 
Schrift beruht nun die chriſtliche Offenbarung auf einer Reihe ſolcher wunderbaren 
Thatfachen, deren Ableugnung nur unter der VBorausfegung Hiftorifcher Unglaubwürbdigfeit 
der neuteftamentlichen Schriften möglih if. So Yange alfo die Religionslehre auf 
bibliſchem Standpuncte fteht, muß fie auch Wunder, d. h. Unterbrehungen des gewöhn— 
lichen Naturlaufs durch Erfcheinungen annehmen, die immerhin auch geſetzmäßig find, 
aber nicht im der Reihe der und geläufigen Geſetzmäßigkeit Liegen. Diefe Anſchauung 
darf, wie wir glauben, durch den Unterricht in den Naturwifjenfchaften in dem Kreis 
der Lehranſtalten, mit welchem wir es zu thun haben, nicht alterirt werden. Wenn 
aljo ein Lehrer der Naturwiffenfhaften Anfichten hegt, welde ſich mit jener Anſchauung 
nicht vertragen, jo kann ihm die Freiheit nicht zuerfannt werden, diefe Lehren in einer 
Latein oder Realfchule oder in einem Gymnaſium, deſſen Schüler dem dhriftlichen 
Glauben angehören, mittelbar oder unmittelbar vorzutragen. Er würde damit in Con— 
flüct gerathen nicht etwa mit einer chriftlichen Confeſſion, fondern mit allen auf bibli= 
Ihem Grunde ruhenden chriftlichen Religionsparteien, ja ſchließlich mit dem tiefften fitt- 
Iihen Bewußtfein, das wenigſtens durch materialiftifche Vorftelungen vom Grund aus 
gerftört wird. Bielmehr ift e8 feine Pflicht, feine Ueberzeugung in diefer Rückſicht zu— 
rüdzuhalten, wo er aber einen Zufammenftoß nicht vermeiden kann, mit derjenigen 
Selbftverleugnung und Borficht zu Werke zu gehen, welde die Schule von einem ge- 
wifienhaften Lehrer zu fordern bereditigt ift*). 

Eine unbejchräntte Lehrfreiheit, wie auf der Hochſchule, kann aber in dem Kreife 
unferer Schulen aud in Beziehung auf die Form des Unterrichts nicht zuges 
fanden werden. Wir meinen bier befonderd die Methode und die Lehrbücher. Amar 
it auch auf der Hocfchule die Methode der Mittheilung herkömmlich feftgeftellt, e8 





*) Solche Selbftverleugnung und Zurüdhaltung ift um fo weniger eine unwürdige Feſſel, 
ald gerade Diejenigen Sätze, die mit der chriftlichen Weltanfchauung in directem Widerſpruche 
ſtehen, auch wiflenfchaftlich noch keineswegs als Ergebniffe zweifellofer Forſchung angefehen werden 
können, wie 3. B. über das Alter der Erde, über bie urjprüngliche Einheit des Menfchengefchlechts 
u. ſ. f. die Acten noch lange nicht gefchloffen find und vieles, was freilich mit * größerer 
Wichtigleit verkündet wird, nur den Werth einer Hypotheſe hat. D. Red, 
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ift die afroamatifche, doc, fteht e8 dort jedem Lehrer frei, nach Gutbefinden ſich auch 
. einer eraminatorifchen oder disputatoriſchen Methode zu bedienen, praftifche Uebungen 

anzuftellen, Demonftrationen zu machen x. Anders in unfern Schulen. Unmöglic 
fann dem einzelnen Lehrer völlige Freiheit der Bewegung in Beziehung auf die Me- 
thode des Unterricht geftattet werden. Die Behörde, welde die einzelne Schulanftalt 
Yeitet, muß ſich die Cognition über die in derfelben anzumendende Methode vorbehalten. 
Es find hier zwei Klippen zu vermeiden. Einmal daß die Schule nicht zu einem 
Schauplag des Erperimentivens gemacht werde, indem in der Art der Uebungen allzu: 
häufig gewechfelt oder nod nicht bewährte Wege leichthin eingeſchlagen oder Lehrweiſen 
in Anwendung gebracht werben, welchen der einzelne Lehrer nicht gewachfen ift. Hier 
ift befonder8 bei jüngeren Lehrern von lebhaften Temperament eine verftändige, erfab- 
rene Leitung am Plage. Ein gewißer reformatorifcher Eifer ftellt fi) gerne beim An- 
fange der Lehrthätigkeit ein, welder in die rechten Bahnen gelenkt die beften Früchte 
tragen fann. Die andere Gefahr ift die des Erftarrens in hergebrachten Formen, des 
Berfinfens in einen trägen Schlendrian. Dies ift beſonders bei Lehrern von phleg- 
matifcher Anlage, ſchwachen Kräften und in vorgerüdteren Jahren zu befürchten. Se 
wenig nun bier der Aufficht führenden Behörde das Einfchreiten erjpart werben kann, 
fo ift doch in foldhen Fällen ſchwer ein Erfolg zu erzielen, weil der fehler in natür— 
lichen Mängeln liegt, welche zu erfegen viel ſchwerer ift, als einen etwa vorhandenen 
Ueberſchuß zu beſchränken. Dennod kann auch hier bei wachſamer Sorge durch redt: 
zeitiges Eingreifen, jo lange das Uebel nod nicht überhand genommen hat, noch mandes 
geſchehen. 

Noch weniger als ein völliges Freigeben der Methode wüßten wir auf dieſem 
Gebiete der Schule ein völliges Freigeben der Lehrbücher zu rechtfertigen, wir ver— 
weiſen aber in dieſer Beziehung auf die Artikel Lehrmittel, Schulbücher. Hirzel f. 

Kehrmittel, Unter Lehrmitteln faßt man alle diejenigen Gegenftände zufammen, 
welche dem Zmede des Unterrichtd dienen. Sie find entweder Mobilien, welche für 
die Zwecke der Schule erforberlih find, 3. B. Katheder, Subfellien, Käften zu Auf: 
bewahrung anderer Arten von Lehrmitteln, Wandtafeln u. dgl., und werben zufammen: 
gefaßt in der Bezeichnung: Geräthſchaften. Oder es find folche Lehrmittel, melde 
durch die verfchievenen Mittel der Vervielfältigung durch die Prefje dargeftellt find, 
deren Grundlage alfo Papier und ähnliche Stoffe z. B. Leinwand bilden. Hieher ge: 
hören Bücher, Tabellen, Landkarten, Abbildungen u. dgl. Wir können hieher aud) die 
Schreibmaterialien der Schüler rechnen. Man nennt fie häufig Lehrmittel im 
engern Sinne. Ober endlich find es Natur- oder Kunſtproducte, welche zur Er- 
läuterung oder Förderung des Unterrichts durch Anfhauung dienen, und Imftrumente, 
welche zu Experimenten gebraucht werben und den Unterricht ebenfalls durch Anfchauung 
unterftügen. Man nennt die erfteren gewöhnlid Sammlungen, die letzteren Ap: 
parate (naturhiftorifhe Sammlung, Sammlung von Gyyſen, phyſilaliſcher, chemischer 
Apparat ıc.). 

Die ſämmtlichen Lehrmittel find je nach dem durch fie zu erreichenden Zwecke ent: 
weder nothbwendige oder zwedmäßige, nad ihrer Verwendung aber dienen fie 
entweder unmittelbar oder nur mittelbar dem Unterrichte. Endlich nad) den 
Perfonen, für deren Gebraud fie vorhanden find, find es entweder Lehrmittel für 
den Lehrer oder Lehrmittel für den Schüler. Ueber die Geräthichaften weiteres 
zu bemerfen unterlafien wir, da fie theil® ausführlich in dem Artikel „Schulgeräth: 
ſchaften“ theils, ſoweit fie insbeſondere da8 Turnen betreffen, wenigſtens andeutend 
in dem Artikel „Turnanſtalten“ behandelt find. 

Fafjen wir daher die Lehrmittel im engern Sinne in's Auge, wie mir 
diefen oben bezeichnet haben. Es find dies, foweit fie in der Hand des Schülers fih 
befinden, Bücher, Bilder, Landkarten, Schreib- und Zeichnungsmaterialien. Ueber die 
Forderungen, welche in beiden letzteren Beziehungen zu machen find, haben zunächſt die 
betreffenden Lehrer zu entjcheiden, und welcher Art fie fein follen, hängt von der Me: 
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tbode ab, welche der Lehrer in feinem Unterrichte befolgt, dann aber auch von ber 
Schülerclaſſe, welche fih in der Anftalt befindet. Es ift natürlich, daß die Volksſchule 
fih auf das Einfachfte befchränfen muß, aber eben deswegen auch manches unerreihbar 
fmdet, was höhere Anftalten, welche größere Anſprüche am den Gelobeutel der Eltern 
machen dürfen, leicht zu verwirklichen im Stande find. Ueberall aber ift Luxus zu 
vermeiden. Für's Pinearzeichnen 3. B. ift der Zeichnungslehrer volltommen beredhtigt, 
ſchlechtgearbeitete Zirkel und Reißzeuge zu verwerfen, nicht aber die Anfchaffung voll- 
fändiger größerer Reißzeuge von höherem Werthe zu verlangen; gute Einfagzirkel von 
6—8 Mark Werth genügen für alle Anfprüche, welche der Zeichnungsunterricht an die 
Schülerclaffe macht, die unfere Enchflopädie vorzugsweife im Auge hat. 

Bei Landkarten ift e8 zur Förderung des Unterricht8 eine gerechte, wenn gleich an 
manden Orten ſchwer burchzufegende Forderung, daß ſämmtliche Schulen den nämlichen 
feinen Handatla8 haben follen, vermehrt etwa durch eine, aber ebenfalls wieder die 
gleiche Specialkarte des Landes oder der Provinz, welder der Schüler angehört (vgl. 
den Art. „Landkarten ©. 177 fj.). Hiftorifche Atlanten für den Geſchichtsunterricht 
den Schülern zu octroyren, möchte höchſtens in den höheren Anftalten fehr reicher Städte 
durchführbar fein. 

In Betreff der Bücher, welche fid) in den Händen der Schüler befinden müßen, 
enthält das Nöthige und Hierhergehörige der Artikel „Schulbücher“, auf welden 
wir bier werweifen dürfen. 

Den Uebergang von den bisher befprochenen für die Schüler beftummten Lehr— 
mitteln im engeren Sinne zu den für die Lehrer beftimmten bilvet die Schülerbiblio- 
the. Wie wichtig die Frage über Schülerbibliotheten ift, erhellt vor allem aus dem 
Artitel: „Jugendlectüre und Yugendlitteratur* Bd. III. ©. 859 fi. Es ift daher bie 
Frage über Schülerbibliothefen in umfafjenderer Weife an ihrem Orte in einem be— 
ionderen Artikel zu erwägen. Hier möge um der Vollftändigfeit willen jo furz als 
möglih die Anficht des Berfaffers darüber ausgefprodhen werden. Die Schülerbibliothef 
bat in der Regel einen gevoppelten Zweck, einerfeitS wie fih der Entwurf der Or— 
ganifation der Gymnaſien und Realſchulen in Defterreih ausbrüdt, 
„die claffifchen Schriften der Mutterſprache und Schriften, welche auf eine den Schülern 
angemeffene Weife zur Erweiterung und Belebung des Inhalts der einzelnen Lehr— 
gegenftände, namentlich der Gefchichte, Geographie, Naturgefhichte, Phyſik dienen, den 
Schülern zugänglih zu machen“. Im diefer Hinficht ift die Schülerbibliothef wirklich 
zu den Pehrmitteln zu rechnen, indem der Hauptzwed der in ihr vorhandenen Bücher 
Belehrung tft. Andererſeits aber ift diefe Bibliothek auch am vielen Orten Unter: 
baltungsbibliothef und ftellt fi die Aufgabe, den Drang des Knaben und Yünglings 
nad Unterhaltungslectüre zu regeln, und durch eine Auswahl zweckmäßiger Jugend— 
Ihriften der ſchädlichen Romanenlectüre und dem Misbraude von Yeihbibliothefen ent- 
gegenzuwirken. Der obengenannte Artikel über Yugendlectüre zeigt, wie umfichtig bei 
der Auswahl von Jugendſchriften für die Schule verfahren werden muß, und e8 möchte 
daber eine Bibliothef für die Jugend in dieſer Richtung nur an ſolchen Anftalten er- 
richtet werden fünnen, wo ſich unter dem Lehrerperſonal ein dazu ganz geeignetes In— 
dividuum findet, das mit der vollen Einfiht in die Schwierigkeit und Bedeutung feiner 
Aufgabe zugleich diejenige Liebe für die Sache mitbringt, welche auch große Zeitopfer 
nicht ſcheut, um ſich mit der in’8 maßloſe angefchwellten Pitteratur in dieſem Fache 
aufs genauefte befannt zu machen. Uber felbft da möchte eine ſolche Bibliothek ihre 
Bedenten haben. Wir dürfen nicht überfehen, daß unfere Schüler im allgemeinen ſchon 
von Haus aus mit Pectüre mehr als zur Genüge verfehen find, wie Weihnachten und 
Geburtötage den Eltern in der Negel eine erwünfchte Gelegenheit geben, die Unter- 
baltungsbibliothet der Söhne zu vermehren, und daß faft auferdem in alle Wohnungen, 
bis in die niederften Hinumter, felbft in die Kafernen, Zeitfehriften gedrungen find, 
welhe fi zur Aufgabe machen, die Langweile abzutödten und zugleih durch Illu— 
ftrationen anzuloden, als da find Gartenlaube, illuftrirte Welt, illuftrirte Zeitung, 
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Modezeitungen und die ganze Flut diefer Kategorie, ja daß felbft politiihe Zeitungen 
der Meinung find, fie können nicht umhin in ihren Feuilletons Novellen und derartiges 
zu geben. Wenn wir dabei bebenfen, wie in ber Regel alles die8 dem Knaben zu 
Haufe zugänglich gemacht ift und nicht verfehlt, feinen Lodenden Köder ihm entgegen- 
zubalten, und wie wenig Macht die Schule hat, derartiger häuslicher Einwirkung mit 
Erfolg entgegenzutreten, jo werden wir faum der Beförderung der Unterhaltungslectüre 
fir unfere Schulen das Wort reden können, vielmehr werben wir hier mehr negativ, 
mehr hemmend als fördernd von Seiten der Schule einfchreiten müßen. Man täufce 
fi dabei ja nicht durch die füße Hoffnung, die beffere Speife‘, welche die Schule dar- 
biete, werde im Stande fein, die für ihm oft jehr unpaſſende Literatur, welde der 
Knabe zu Haufe genießen darf, zu verdrängen; letztere ift in der Regel viel zu pilant, 
als daß fie nicht jener vorgezogen werben follte. Aber felbft in Betreff jenes Theile 
der Schulbibliothef, welcher der Belehrung gewidmet iſt, möchte große Vorſicht erforder: 
lich fein, wenn nidt am Ende der Nachtheil größer werben joll als der Bortheil 
Beim größeren Theile der hieher gehörigen Schriften wollen ihre Verfaſſer durch Unter- 
haltung belehren, und wenn e8 daher wohl beſſer ift, der Schüler nehme jolde Schriften 
in die Hand, ftatt der Romane und Novellen, welche ihm in der Familie geboten 
werden, wenn er gleich ſolche gutgewählte Schriften nicht ohne Förderung feines Willens 
durchlefen wird, jo Liegt dabei dod die Gefahr nicht gar ferne, daß er ſich gewöhne, 
fpielend zu lernen und an dem Ernſte des Unterricht den Geſchmack zu verlieren. 
Auch Hier wird daher die Schule das Sichhineinleben in andere Bücher als die zum 
engern und ernftern Kreiſe der Schule gehörigen nicht befördern, fondern höchſtens 
Eltern und Schülern gegenüber berathend ihre Thätigfeit äußern. Eine richtige und 
maßvolle Regelung des Privatfleiies der Schüler fir die Unterrichtsfächer der Schule 
wird das befte Präfervativ gegen die Gefahr übermächtiger Neigung für eigentlide 
Unterhaltungslectüre bilden; dann wird nur dem befieren und leichter arbeitenden 
Schüler neben der erforderlichen Zeit für körperliche Erholung noch fo viel Zeit übrig 
bleiben, um ſich zu Haufe weiterer Pectüre widmen zu können. Daß dieſer dann fih 
bei Iegterer den claſſiſchen Schriften der Mutterfprache, fowie den eigentlich in Geſchichte, 
Geographie x. belehrenden Schriften zumende, das wird der Lehrer durch alle ihm zu 
Gebote ftehenden pädagogifchen Mittel zu befördern fuchen, während die eigentliche Scul- 
bibliothet auf den ſchwächern Kopf ſchon deswegen nachtheilig wirken würde, weil ihr 
Gebraudy ihm, der doch aud wie jeder andere feinen Beitrag zahlen würde, nicht ver: 
jagt werben könnte. 

Auh der eigentlihen Schulbibliothef oder der Bibliothet für die 
Lehrer wird die Enchflopädie einen eigenen Artikel widmen; wir werben daher dieſen 
Punct bier nicht eingehend, fondern nur andeutend zu berühren haben. Auch bier jagt 
das üfterreichifche Organifationsftatut: „Im die Bibliothek für die Lehrer find vor- 
nehmlich ſolche Schriften anzufhaffen, welche die Lehrer zum Fortſchreiten in ibrer 
Wiſſenſchaft und zum gründlichen Betreiben des Unterrichts gebrauchen, und melde doch 
die finanziellen Kräfte des einzelnen Lehrers überfteigen". Bei näherem Eingehen au 
diefen im allgemeinen richtigen Standpunct wird das Hauptgewicht auf das gründlide 
Betreiben des Unterricht8 gelegt werden müßen, und die Schulbibliothef wird den 
Lehrern daher vor allem die Mittel zu bieten haben, welche erforderlih find, um in 
Betreff der Schulwiſſenſchaften auf der Höhe der Zeit zu bleiben. Da die Mittel 
des einzelnen Lehrers gemwöhnlid kaum ausreichen, um die Hauptjchriften feiner Fach 
wiſſenſchaft fi eigen zu erwerben, jo wird es vor allem Aufgabe der Schulbibliotbel 
fein, die wichtigften Erfcheinungen der allgemeinen Pädagogik zu erwerben, fowie die 
jenigen Journale zu halten, welche entweder in eben diefer Richtung oder in den wid: 
tigften Specialfächern des Schulunterrichts als bahnmachend zu betrachten find. R 
darin das Nöthige gejcheben, jo find wohl in nächſter Linie diejenigen Schriften in’ 
Auge zu faffen, melde in dem einzelnen Schulfächern mehr oder weniger als claſſiſch 
gelten, oder Epoche machen, oder ſonſt durch ihre Originalität eine wichtige Bedeutung 
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erlangt haben. Es verfteht ſich von felbft, daß zwar fein Schulfach ganz unberüd- 
fihtigt bleiben fol, daß aber doch die verfchiedenen Fächer nad) ihrer Wichtigkeit für 
den Zweck der Schule in Berüdjichtigung zu ziehen find. Die Schulbibliothef eines 
Gymnaſiums wird daher anders ausjehen müßen, als die einer Realſchule; wenn auch 
viele$ beiden gemeinjhaftlic fein dürfte, jo wird dod bei jenem das Alterthum und 
feine Pitteratur, bei dieſem die moderne Litteratur nebft Mathematif und Naturwiffen- 
fhaften den Stamm der Bibliothek zu bilden haben. Da wohl felten eine Anftalt zu 
finden fein wird, deren Mittel aud nur annähernd zur vollftändigen Bewältigung des 
Nothwendigen in den bisher bezeichneten Richtungen ausreichen, jo wird der etwas 
allgemein gehaltene Ausdruck des öfterreichifchen DOrganifationsftatuts, daß angefchafft 
werden jolle, was die Lehrer zum Fortſchreiten in ihrer Wiſſenſchaft gebrauchen, ganz 
auf die Schulwiffenfhaft zu bejchränfen fein, und e8 wird dem einzelnen Lehrer über- 
Lofien bleiben müßen, für folde wiffenfchaftlihe Studien, die nicht unmittelbar mit 
jeiner Thätigfeit an der Schule ſelbſt zufammenhängen, oder für litterariſche Arbeiten, 
die fih in Gebieten bewegen, melde der Schule fremd find, oder die zwar dem Ter— 
rain der Schulfächer angehören, aber den Kreis der Schule überfchreiten, ſich den er- 
forderlihen litterariſchen Apparat auf andern Wegen herbeizuſchaffen. Ein Philologe 
3. B, der fi eimen nit in der Schule gelejenen altclafjishen Schriftfteller zum 
Studium gewählt hat, würde feinen Collegen und der Schule überhaupt gegenüber eine 
Ungerechtigfeit begehen, wenn er alles wichtige, was über feinen Lieblingsſchriftſteller 
erſcheint, der Schulbibliothef zur Anſchaffung oetroyiren wollte. Die Bibliothek unferer 
Mittelihulen hat hierin einen ganz andern Zwed als eine Univerfitätö- oder Yandes- 
centralbibliothef. Ebenſo ift wohl, um mit den vorhandenen beſchränkten Mitteln mög- 
lichſt viel zu erreichen, jeder Schulbibliothet jehr anzurathen, daß fie ſich mit andern 
am Orte befindlichen Bibliothefen (Stabtbibliothef, Deufeumsbibliothet, Bibliothek 
anderer Lehranftalten) in's Benehmen fege, um ſich gegenfeitig zu ergänzen und nicht 
das nämlihe Werk mehrfach anzufchaffen. 

Welches ift nun wohl der pafjendfte Weg für ſolche Anfchaffungen zur Schul- 
bibliothet? Die Praris bat darüber wohl allgemein auf gleiche Weiſe entſchieden, in— 
dem wohl itberall der einzelne Lehrer in Borfchlag bringt, was er für feinen Unter- 
richtäfreis als Bedürfnis erfennt und über diefe Vorſchläge die Gefammtheit der Yehrer 
entfcheidet. Doch ift diefer Gang nicht ganz ohne Gefahr. Wo ein wirklich collegia- 
liſches Verhältnis unter den Lehrern obwaltet, werben ſich wohl die verfchiedenen In— 
terefien leicht ausgleihen, foweit fie wegen des Misverhältniffes zwiſchen Anfprücen 
und Mitteln eine Ausgleihung erfordern. Aber wo einzelne Lehrer durch Gemalt- 
thätigteit ein Uebergewicht ſich errungen haben, oder andere im bejcheidener Aengſt— 
lichteit ſich unterordnen, fteht die Bibliothef in Gefahr, eine einfeitige Richtung zu 
erhalten. Steht hier nicht ‚der Director ausgleihend über den Parteien, oder fehlt 
ihm die möthige Energie einzufchreiten, jo bleibt nichts übrig, als daß die Gentral- 
ihulbehörde das Heft in die Hand nehme und ſich die Anträge über Anfhaffungen 
zur Genehmigung vorlegen lafje, wobei natürlich eine Abjchrift des Bibliotheffatalogs 
in den Händen ver Gentralbehörde ſich befinden müßte. Ob aber ein foldes Ver— 
fahren in Betreff einer befonderen Anftalt indicirt fei, wird die Gentralbehörde bald 
aus den ihr jedes Jahr über die Verwendung der Geldmittel vorzulegenden Rechnungen 
abnehmen können. 

Die Wichtigkeit der Schulbibliothef für den Zwed der Schule erhellt leicht aus 
dem Bisherigen. Sie giebt dem ftrebfamen Yehrer die Mittel an die Hand, fein 
Wiſſen zum Beften der Schule zu vervollftändigen und ſtets fortzubilden, fie macht 
alfo, dag die Schule im Geifte der Zeit fortjchreitet; fie giebt aber aud dem trägeren 
Lehrer einen Sporn, indem er doch wohl, wenn er nur einiges Ehrgefühl bat, die 
zu feinem Fortfchreiten ihm in die Hände gegebenen Bücher faum unbenügt Liegen 
ea fann, ohne fi vor feinen Collegen und allmählich aud vor dem Publicum zu 
lamiren. 
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Einen andern Charakter als die Schulbibliothel trägt die legte Claſſe oben an- 
geführter Lehrmittel, nämlich die der Apparate und Sammlungen. Wenn erftere zur 
Förderung des Lehrers beftunmt ift, jo find legtere zwar zum Gebrauche für den Lehrer, 
aber unmittelbar im Unterrichte und für den Unterricht vorhanden. Sie dienen zur 
Erläuterung und Förderung einzelner Unterrichtsfächer, für Phofit und Chemie der 
phyſikaliſche und chemiſche Apparat, für Naturgefhichte Sammlungen von Naturkörper 
und Abbildungen folder, welde nicht in natura erworben werden fünnen, ebenfalls 
Bilderfammlungen für die Geographie, Sammlungen von Gypsabgüſſen für den Zeich 
nungsunterriht u. dgl. 

ALS weſentliche Bereicherung der bier bezeichneten Sammlungen find in neuerer 
Zeit auch Bilder Hinzugefommen, welde der Förderung des GefchichtSunterrichts, be- 
jonder8 der alten Gejchichte, und dem Studium der griechiſchen und römifchen Glaffite 
dienen follen. Beftanden auch früher ſchon ſolche, freilich oft mehr aus der Phantafie 
als nach der Wirklichfeit componirte Bilder, fo haben doc erft neuere Forſchungen umd 
Aufnahmen genauere und rihtigere Anfichten über ältere Städteanlagen, Bauwerke u. dgl. 
zu Tage gefördert und in größerem Maßſtabe zugänglich gemacht, fo daß fie als Wand- 
verzierungen der Schullocale und durch Vorzeigen beim Unterricht das Berftändnis des 
Lebens der alten Völker beffer durdy Lebendige Anficht fördern, als die forgfältigite 
Beichreibung dies zu thun vermöchte. 

Im allgemeinen läßt ſich ausſprechen, daß eine Anſtalt um fo beſſer mit Lehr— 
mitteln ausgerüftet ift, je vollftändiger ihre Sammlungen find. Dabei ift jedod nict 
zu vergefien, daß nicht alle von gleicher Wichtigkeit find. Eine Sammlung von Gurt: 
mobellen ift 3. B. da nicht nöthig, wo dem Zeichnungsunterrichte nur wenige Zeit 
gewidmet werben fann, und daher die Schüler nicht über die erfte Stufe dieſes Unter: 
richt, Uebung des Auges und der Hand durch Copien von Vorlageblättern hinaus— 
fommen. Ebenſo fünnen Bilderfammlungen für den gefchichtlichen und geograpbilden 
Unterricht leicht entbehrt werden, ja ihr Gebraud kann da, wo die Anftalt micht über 
große Mittel zu gebieten hat und daher nad der Wohlfeilheit einkaufen muß, foger 
nachtheilig fein. Die billigeren Bilderſammlungen diefer Kategorie find häufig mehr 
Producte der Phantafie und leichte Buchhändlerfpeculationen, nicht aber auf erniie 
wiffenfhaftlihe Studien gegründet, fie verlegen nicht felten den Schönheitsſinn, ftatt 
ihn zu fördern; vor allem aber ift ihr Format in der Negel zu flein, um als Wand 
tafeln figuriren und felbft bei nur mäßig großen Glafjen von allen Schülern deutlic 
gefehen werben zu fünnen; fie aber von Hand zu Hand circuliren zu laſſen, führt 
einerfeit8 disciplinarifche Misftände herbei, andererfeitS verbraucht es viel Unterrichts 
zeit, die gerade für Die genannten Fächer in der Negel nur ſpärlich zugemefjen ift*). 
Höchftens alfo können ſolche Bilder als Decoration des Schulzimmerd dienen, um für 
den Schüler beim Vorübergehen Gegenftand der Betradytung zu fein. Anders ift es 
aber mit den Sammlungen für den phyfifalifhen, chemiſchen und naturgeſchichtlichen 
Unterriht. Diefe Sammlungen find wohl als unentbehrlid anzufehen, wo die ge 
nannten drei Unterrichtögegenftände in den Lehrplan aufgenommen find. Zwar wird 
bie und da Phyſik oder Naturgefchichte ohne Apparat gelehrt: eim wirklich tüchtiger 
Lehrer aber, der das bloße Anlernen von dem echten Lernen zu unterfcheiden weik, 
wird fich wohl nur gezwungen zu einem derartigen Experimente hergeben. Phyſilaliſchet, 
hemifcher, naturgeſchichtlicher Unterricht (f. diefe Artikel) vermag wohl nie, ſelbſt beim 
tüchtigften Lehrer, das Gelernte ohne Veranſchaulichungsmittel zum Maren Verſtändnis 
zu bringen, vielmehr wird der Schüler höchſtens das im Lehrbuche Stehende oder vom 
Lehrer Dictirte in das Gedächtnis aufnehmen, dann aber leider! glauben, er verfiche 


*) Dbiged wird fich vorzugsweiſe auf Gegenftände beziehen, bei denen die Phantafie der 
Künftler einen großen Spielraum bat, nicht aber auf Darftellungen von Gebäuden, Waffen, 
Kleidungsftüden u. dergl., welche der Lehrer in Mleinerem Format den Schülern gruppenmeilt 
zeigt. D. Red. 
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vie Sache. Die Apparate haben daher, abgefehen von ihrer Nothwendigfeit für das 
verſtändnis der Wiffenfchaft, eine höchft wichtige pädagogifche Bedeutung. Denn wenn 
fie von einem tüchtigen Lehrer im Unterrichte gebraucht werben, lernt der Schüler, daß 
es noch etwas anderes gebe, al8 die Bücher, woraus man lernen fünne; er lernt er- 
fennen, ‚daß die Sinneseindrüde der Außenwelt, wenn fie mit klaren, offenen Sinnen 
aufgenommen werben, einen unerjchöpflichen Stoff des Wiſſens darbieten; er lernt ſomit 
feine Sinme dazu gebrauchen, wozu fie und von Gott gegeben find, und wozu fie jelbft 
nah einem jchönen Ausfpruche des Apofteld Paulus angewendet werden follen (Röm. 
1, 20.); er erhält dadurch das bejte Präfervativ gegen Die Gefahr, der fonft oft gerade 
der tüchtigfte Schüler entgegengeht, die ſämmtliche Weisheit in den Büchern zu fuchen 
und ſomit ein Bücerwurm zu werden, der anftatt das Leben mit offenen Augen an— 
zuſehen, ſich in feine Studirftube vergräbt und dadurd auch fein Scherflein dazu bei- 
trägt, um den Gelehrtenftand in den Augen des praftifchen Gefchäftsmannes in Mis- 
credit zu bringen. Wo daher die Mittel fehlen, ſolche Apparate anzufchaffen, laſſe 
man lieber dieſe Unterrichtsfächer ganz fallen, als daß man die Zeit vergeubet mit 
Dingen, die doch nur größtentheils Gedächtniskram bleiben können und außerdem 
noch zum Unglüde die Meinung im Schüler befördern, man fünne alles aus Büchern 
lernen. 

Auf Bolftändigkeit übrigens brauchen natürlich die genannten Sammlangen keinen 
Anſpruch zu machen, wie ſie dies auch ſchon um der großen Ausdehnung des Stoffs 
willen nicht können. Für den zoologiſchen Zweig der Naturgeſchichte werden mit Aus— 
nahme der leichter zu erhaltenden einheimiſchen Säugethiere, Vögel, Amphibien und der 
den Sammelgeiſt der Knaben ohnehin häufig in Anſpruch nehmenden Infecten vor allem 
Zeichnungen aushelfen müßen, natürlich groß, genug, um als Wandtafeln dienen zu 
fönnen. Goldfuß' zoologifcher Atlas (allerdings etwas theuer) möge bier als Muſter 
dienen; Wandtafeln wie fie neuerer Zeit in Nürnberg erfchienen find, verdienen faum 
diefen Namen, da zwar die Tafeln an fid) dazu groß genug find, aber eine fo große 
Menge von Abbildungen enthalten, daß das einzelne Thier (oder die einzelne Pflanze) 
dod nur in unmittelbarer Nähe deutlich erfannt werden fann. Fir Botanif kann das 
Zufammenwirken von Lehrern und Schülern, beſonders bei dem SHerbeiziehen von 
Sarten- und Gewädhshauspflanzen vieles Leiften, ja dieſes Mittel gewährt ohne wirklich 
ausgedehntere Sammlungen den Vortheil, die einzelnen Pflanzen dem Schüler zur 
Unterfuhung ſtets frifch in die Hand geben zu können. Mineralogifhe und geognoftifche 
Sammlungen können in manden Gegenden ebenfall$ durdy eigenes Sammeln wenigftens 
zum Theile angelegt werden und erfordern um fo weniger bedeutende Ausdehnung, da 
diefer Theil der Naturgefchichte felbft doch erſt für das reifere Yünglingsalter fich fo 
ganz recht eignet. In Städten, welche ein Naturaliencabinet oder ähnlihe Samm- 
lungen befigen, wird der Lehrer der Naturgefchichte dieſe feinen Schülern zugänglid) 
und nützlich zu machen fuchen, wie die andern betreffenden Lehrer die Sammlungen 
von Werfen der antifen und modernen Kunſt in ihren verfchiedenen Zweigen. Größere 
Anſprüche machen der phyſikaliſche und chemifdhe Apparat. Zwar kann auch letzterer 
obne große Opfer fo gewonnen werben, daß er für die hier zu berüdjichtigenden An: 
falten genügt, wie ich Dies in dem Artikel „Chemie” nachgewiefen habe. Aber der 
Chemie muß nothwendig die Phyſik vorausgehen, und für das lettere Fach erfordert 
der Apparat von Seiten der Anftalt unumgänglich größeren Aufwand von Mitteln als 
alle übrigen Sammlungen zufammen. Denn faft jeder phyſikaliſche Verſuch, wenigftens 
jede zufammengehörige Verſuchsweiſe erfordert ihr befonderes Inftrument, und an dieſen 
Inftrumenten darf nicht gefpart werden, fie müßen, wenn aud) nicht elegant, doch genau 
und folid gearbeitet fein, damit nicht der Verſuch mislinge und der Lehrer, dem von 
dem unerfahrenen Schüler die Schuld zugefhoben wird, ſich in den Augen besfelben 
lacherlich made. Der Lehrer bat bei der Einrichtung und Vervollſtändigung eines 
ſolchen Apparats vor allem zwei Klippen zu vermeiden. Die erfte ift die Geneigtheit, 


Shauftüde zu erwerben, welche den Apparat als einen brillanten erfcheinen Lafjen, bes 
Pädag Incyflopädie. IV. 2. Aufl. 34 
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ſonders fremden Befuchern gegenüber, die nicht felten meinen, eine Anftalt kennen ge— 
lernt zu haben, wenn fie ihre Sammlungen gejehen haben. Die zweite tft das Streben, 
den Schüler für den Unterricht dadurch zu gewinnen, daß man ihm unterhaltende E— 
perimente vormacht, die mitunter den Lehrer zum Tafchenfpieler herabwürdigen. Der 
einzig richtige Gefichtspunct für die Anfhaffungen ift der Zwed der Belehrung. Jedes 
Inftrument, das bloß ald Schauftücd dient und deſſen Gebraud die Schüler bloß an 
ftaunen können, ohne daß das Verſtändnis davon in ihnen gewedt werden fünnte, jedes 
Inftrument, das bloße Unterhaltung gewährt, ohne eine phyſikaliſche Wahrheit weient- 
lich zu erläutern, iſt verwerflich, unentbehrlich dagegen alles das, was im Kreiſe des- 
jenigen phyſikaliſchen Wiffens, welches für die Mittelſchule fi eignet, die Demonftration 
der phyſikaliſchen Wahrheiten bewerfftelligt. Je weniger Zeit daher auf Phyſil ver- 
wendet werben fann, und je jünger die Altersftufe ift, der fie vorgetragen werben foll, 
um fo einfacher darf der Apparat fein, während an vollftändigen Anftalten, in welchen 
diefer Unterricht bis in die oberften Claſſen, aljo bis an die Schwelle der Univerfität 
fortgeführt wird, aud der Apparat größere Ausdehnung verlangt, immer aber den 
Univerfitätsfammlungen das überlafjen wird, was nur vom Böglinge der Univerſi— 
täten bei tieferem Eingehen in die fchwierigeren heile der Wiffenfchaft begriffen 
werben fann. 

Bei Anfhaffung der Apparate wird wohl ein anderer Weg einzufchlagen fein als 
der oben für die Schulbibliothet bezeichnete. An einer großen Zahl von Anjtalten 
wird der größere Theil der Mitglieder des Yehrerconvents Laie fein in der Wiffen- 
Ichaft, über deren Bedürfniſſe er entſcheiden fol. Da könnten gar leicht Refultate er: 
ſcheinen, wie 3. B. bei Stoy (Encyflopädie der Pädagogik, ©. 256), der einen Tele 
graphenapparat für feinen Prunfapparat erklärt, wohl aber die didaltiſch wenig bebeu- 
tende, koftjpielige Yuftpumpe; er wußte, wie e8 fcheint, nicht, daß gerade die Yuftpumpe 
(welche nebenbei gejagt, in einfacherer Form, wie dies für Mleinere Anftalten gemügt, 
nicht gerade namhaft theuerer ift al8 ein guter Telegraphenapparat) eines der dibaktıich 
wichtigſten Inſtrumente iſt, indem es in der Hand eines guten Lehrers eine große An- 
zahl in den reis der Schule fallender phyſikaliſchen Wahrheiten — nicht bloß über 
die Eigenſchaften der Luft — auf eine Weiſe erläutert, wie dies feine anderen Expert: 
mente fo überzeugend zu thun vermögen; er beachtete nit, daß zwar der Telegra- 
phenapparat ein Gegenftand ift, der die Neugierde des großen Publicums auf's leb- 
baftefte in Anſpruch nimmt, defjen gründliche Erflärung aber, jo wünſchenswerth fie 
jedem erjcheinen mag, doc erft nach einer langen Reihenfolge von Prämiffen über Elel— 
tricität, ihre Aeuferung als Galvanismus, über Magnetismus und feinen Zufammen: 
bang mit jener erfolgen kann, alſo wohl an "vielen Anftalten faum noch in den Um: 
fang der Phyſik hineinfällt, wie fie an ihnen getrieben werben fan. Lehrercollegien 
erfcheinen daher faum als geeignet, über Anſchaffungen von Apparaten endgültig zu 
entfcheiden, und es erſcheint als der beffere Weg, der ebendeswegen wohl audy an der 
größeren Zahl von Anftalten eingefchlagen wird, daß im Etat für jede der anzu— 
legenden Sammlungen eine fefte Summe ausgefegt wird , deren Verwendung dem 
fpeciell mit dem Fache betrauten Lehrer felbftändig überlaffen bleibt. Allerdings fünnen 
bier auch Misgriffe geſchehen und der Verfaſſer dieſes Artikels kennt felbft einen Yehrer 
an einer Fleineren neugegründeten Realſchule, der, als ibm Mittel zur Bildung der 
Anfänge eines phyſikaliſchen Apparates in die Hand gegeben wurden, vor allem eben 
jenen Telegraphenapparat anjchaffen wollte, wahrfcheinlih um feinem Publium zu 
zeigen, daß er auf der Höhe der Zeit ftehe, oder auch, daß er feinen Unterricht mög: 
lichft praktiich machen wolle. Solche Misgriffe beweifen aber nur, daß entweder ſchon 
in ber Anftellung des Mannes gefehlt wurde, oder daß der junge Mann noch nicht 
den rechten Weg gefunden; fie werden übrigens nicht lange andauern, denn der Biſt 
tator der Schule wird feiner Zeit ſchon die gehörigen Riegel gegen fie vorſchieben. 
ft das Lehrfach dem rechten Manne übergeben, fo ift er als der fachverftändigite gewiß 
auch am meiften geeignet, in den Anfchaffungen das Richtige zu treffen. 


Lehrmittel. 531 


Zum Schluffe haben wir no die Frage nach den Mitteln, aus welden die Bi- 
bliothefen und Sammlungen beftritten werben follen, jo wie nad) der Verwaltung der— 
jelben zu beſprechen. Betrachten wir zunäcft den Testen Punct, fo kann wohl fein 
Zweifel fein, daß die Oberauffiht über ſämmtliche der Schule gehörige Lehrmittel, 
beißen fie num Schüler= oder Schulbibliothef, Apparate oder Sammlungen, dem Di- 
rector anheimfällt; es folgt dies aus feiner Stellung zur ganzen Anftalt und aus 
feiner Berantwortlichteit für die Orbnung in derfelben nad allen Richtungen hin. Die 
unmittelbare Auffiht und Berwaltung der Apparate und Sammlungen wird jedod) 
ſtets demjenigen Lehrer nicht bloß als Recht, ſondern auch als Pflicht zufallen, der 
den Unterricht zu geben bat, für den die Sammlung beftimmt ift, denn ihm fteht un= 
mittelbar die Benügung der Sammlung zu und er verwendet auch zu ihrer Ergänzung 
nah dem Dbigen die dazu ausgeworfene Geldſumme; ihn trifft daher auch zunächſt 
die Berantwortung für den Zuftand, in dem fie fich befindet, und es könnte nur zu 
Neibungen und gegenfeitigen Vorwürfen führen, wenn nicht alles fo wäre, wie es fein 
jollte, und wenn mehrere fi in die Verantwortung bafür theilen würden. Es folgt 
daraus aber auch mit Nothwendigfeit, daß ein Unterrichtsfacdh, welches Sammlungen 
erfordert, auch wenn es fich etwa über mehrere Claſſen erjtredt, doch ftet8 in der Hand 
eined einzigen Lehrers fich befinden follte. 

Dem Director bleibt fomit nur die unmittelbare und directe Beauffichtigung der 
Bihliothef oder der Bibliothefen, wo aud eine Schülerbibliothek ſich findet: je nad) 
der Ausdehnung der Anftalt und nad) der Größe der Benügung der Bibliothek kann 
es jedoch auch hier als geboten erfcheinen, daß der Director fih nur die Oberaufficht 
vorbehalte und die unmittelbare Verwaltung einem Yehrer (je nah Umftänden ohne 
oder mit einer entfprechenden Remuneration dafür) übergeben werde. 

Die Mittel zur Erwerbung der erwähnten Lehrmittel müßen natürlich überall 
da gefchaffen werden, wo ein Lehrmittel als nothwendig erfceint, follten aber 
aud da nicht fehlen, wo e8 als höchſt zweckmäßig erkannt if. Im erfter Linie 
bat natürlich dafür diejenige Kaffe einzuftehen, welcher überhaupt die Erhaltung der 
Anftalt, die Befoldung der Lehrer ꝛc. zugemiefen ift, feien dies nun die Ortskaſſen oder 
örtlihe Stiftungen oder die Staatskaſſe. Bei den Anfprüden, die an folde Kaſſen 
gemacht werden, ift nicht zu erwarten, daß die Mittel überall volllommen genügend 
jein werben, befonder8 in den erfteren Fällen, da nicht immer vorausgefegt werden barf, 
daß bei den Ortsbehörden die volle Einfiht in die Wichtigkeit der Sache vorhanden 
ji. Es find daher alle Gelegenheiten willtommen, durch welche entweder die Mittel 
zu Anſchaffungen vermehrt oder die Anfhaffungen fonft erleichtert werden. Als ſolche 
dienen in erfterer Beziehung Eintritts- und Abgangsbeiträge von Schülern, die ſich 
für die Schülerbibliothef ohnehin von felbft verftehen, aber aud für die anderen 
Sammlungen ebenfo gerechtfertigt werden können, wie die Bezahlung von Schulgeld 
und zugleih den Vortheil haben, daß die Eltern überhaupt auf diefe Sammlungen 
aufmerffam gemacht werden. Bielleicht findet fi) dann mandyer Bater veranlaft, feine 
Freude über das Gebeihen feines Sohnes und feine Dankbarkeit gegen die Anftalt, 
die Weſentliches dazu beigetragen, entweder durch Gelbbeiträge oder durch Gefchenfe 
von Lehrmitteln zu bethätigen. Die Programme Norbveutfchlands weifen viele Bei- 
ſpiele diefer ſchönen Sitte nad, die in Süddeutſchland bei weitem noch nicht in gleicher 
Ausdehnung Fuß gefaßt hat. Auch der Staat fann hier Gutes wirken, indem er all: 
gemein wichtige Lehrmittel in größerer Anzahl anfertigen läßt und den Yandesanftalten 
entweder zum Geſchenke macht oder wenigftens zum Selbftkoftenpreife abtritt. Hier 
möge am Ende noch auf eine Einrichtung hingewieſen werden, mit welder Württem— 
berg anderen Staaten vorangegangen ift und welche ſich zwar vorherrſchend und bei- 
nabe ausſchließlich auf die technischen Anftalten des Landes, alſo Real:, Gewerbe und 
Fortbildungsſchulen bezieht, für diefe aber auch höchſt fürbernd und anregend wirkt. 
Es ift das württembergifche Meufterlager, eine nad) engliſchem Vorbilde angelegte Samm- 
lung von neuen, dem württembergifchen Induftriellen als Mufter dienenden Producten 
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der Kunſt und Induſtrie, mit welchem der Gründer desfelben, "Director v. Steinkeis, 
eine reihe Sammlung von Yehrmitteln verbunden hat.“) Es finden ſich bier die vor- 
trefflichften, zum Theil höchſt koftbaren Kupferwerfe aus dem Gebiete der Architektur, 
der verfchiedenen Kunftftile, der Gold, Silber: und YJumelirarbeiten u. dergl., es 
finden fid) aber ebenfo die interefjanteften Yehrmittel für den geographiſchen, phyſilali— 
ihen und naturgeſchichtlichen Unterricht und befondere Commiffäre in England und 
Frankreich find beauftragt, von neuen Erſcheinungen in diefen Gebieten Nadricht zu 
geben, wie denn auch bet den bedeutenden der Anftalt durch die Yiberalität der Re 
gierung zu Gebote ftehenden Mitteln die Behörde nicht zaudert, alles interefjante zu 
erwerben. Auch ausgefprodenen Wünſchen der Lehrer wird gerne Rechnung getragen, 
ſobald ſich diefelben als begründet erweifen. Nicht bloß finden Lehrer, wenn fie nad 
Stuttgart kommen, auf die entgegentommendfte Weife Gelegenheit, ſich mit den ange: 
ſammelten Schäten befannt zu machen, um fi dann anfchaffen zu fünnen, was für 
die eigene Zwecke wünſchenswerth erſcheint, ſondern e8 wird ihnen auch geftattet, auf 
mehrere Wochen das, was fie wünjchen, nad ihrer Heimat mitzunehmen oder dabin 
nachkommen zu laſſen. Ya, die Anftalt vermittelt ſogar bereitwilligft die Beſtellung 
defien, was gewünfcht wird, in Yondon, Paris u. ſ. w. Der Verfaſſer diefes Artitels 
bat davon ſchon mehrfach Gebrauch gemadht und kann die Nahahmung einer folden 
Einrichtung nicht genug empfehlen **). Nagel. 


*) Vogl. Katalog der Bibliothek der kgl. württemb, Gentralftelle, 2te Aufl. 1873. 727 ©. — 
Katalog über die Sammlungen ac. I. Muftervorlagen von Indujtrieproducten. 2te Aufl. 455 ©. 
1872. — II. Kunſtbibliothek. 2te Aufl. 246 ©. 1876, — III. Lehrmittel. 2. Aufl. 48 ©. 1875.— 
IV. Zeichnungevorlagen. ©. 12. 1868. — V. Gupsmodelle. ©. 52. 

*9) Vor dem Abdrud des obigen Artikels (im 3. 1865) kommt und nody der interefjante „Be 
richt über die Austellung von Schul» u. Unterrichtögegenftänden in Wien... von Joſ. Aler. Frhr. 
v. Helfert, Wien, 1862” zu, in Bezug auf welchen nur bedauert werden muß, daß man ihn auf 
gewöhnlichen buchbändlerifchem Wege nicht befommen kann. Dieſe Ausftellung (v. 1862) jollte in 
ihrer erften Hauptabtheilung das Syſtem des öfterr. Unterrichtsweſens unter Mittheilung der wic- 
tigften ftatiftiichen Daten, in der zweiten die Lehrmittel, in der dritten die Erfolge zur Anichauunz 
bringen. Die zweite Abtheilung, welche uns bier zunächſt angeht, enthielt Lehrmittel der verſchie 
denſten Art und für alle möglichen Schulgattungen und Unterrichteftufen, Zeichnungen von Schul- 
gebänden, Modelle von Schulbänten, Lefetabellen, Sepkäften, Stellvorricytungen für bewegliche Bud- 
ftaben, (jehr empfohlene) Schreibhefte mit Mufterzeilen und Vorlegeblättern für den Schreibunterrict, 
Zeichnungsvorlagen, perfpectivifche Zeichnungsapparate, verfchiedene Nechenvorrichtungen, Bilder zum 
Anfhauungsunterricht, Abbildungen der Giftpflanzen, Bienenftodmodelle, Tellurien, Herbarien, geo- 
metrifche Körper, Karten, Atlanten, ftenographiiche Lehrmittel, Sammlungen und Apparate. Die 
Beilagen des Berichts geben eine Ueberficht über die Gliederung der öfterr. Unterrichtdanftalten, den 
Katalog der Ausitellung und Beſprechung der Ausftellungsgegenitände theild in Gutachten berufener 
Fachmänner, theild in Berichten öffentlicher Blätter. Die Ausftellung, obgleich in ſehr kurzer Zeit ıu- 
fammengebracht und nur als erjter Verſuch zu betrachten, ſcheint doch die Abfichten, die Thätigket 
und Erfolge der öfterreichiichen Unterrichtäverwaltung weithin in ein günftigeres Licht geftellt, das In- 
tereſſe für die Sache des öffentlichen Unterrichts im Publicum gewedt und erhöht, den Lehranitalten 
beilfamen Anſtoß zum Fortſchreiten in allen Richtungen gegeben und ein intereſſantes, wenn auch nidt 
volljtändiges, Bild von dem gegenwärtigen Stande des Unterrichtöwefend dargeboten zu haben. Zu einem 
Mufeum von Schulgegenftänden, d. h. einer ähnlichen Einrichtung, wie die oben gerühmte Stuttgarter 
Sammlung, fcheint nach einer Bemerkung S. 145 dadurch der Anlaß bereits gegeben zu fein und bei den 
reihen Mitteln des Kaiferftaates follte an einer großartigen Verwirklichung des Gedankens in Bien 
nicht zu zweifeln jein. Wäre aber hiermit nicht ein Stein in's Waſſer geworfen, der jeine Kreiſe nech 
weiterhin verbreitete? Sollte nicht jede Schulverwaltung eines größeren Yändercompleres einen frudt⸗ 
baren, der Ausführung werthen Gedanken darin erkennen? Die Anſchauung ift belehrender als jede 
Beichreibung, das haben in unferer Zeit befonders die Indujtrieaugftellungen gezeigt. Der Wettitreit 
fpornt die tüchtigen Kräfte, er belehrt und befchämt die innerhalb ihrer vier Pfähle fich fpreigende 
Beichränktheit. Die einzelnen Lehrer wie die Leiter der Schulen finden Gelegenheit zu befebrenden 
Bergleihungen, Aufforderung genug zum Vorwärtsſchreiten. Aus den periodijchen Ansftellungen 
follten dauernde Rehrmittelfammlungen erwachjen, welche vorzugsweife das Bewährte aufnähme, 
während die Ausftellungen vorzugsweiſe für dad Neue beftimmt wären. In Betreff der Anerd- 


Lehrmittelinventar.- Lehrplan, 533 


Lehrmittelinventar, |. Schulinventar. 

Lehrplan, Unterrigtsplan, Schulplan. Soweit das Lehren nit ein 
Ertheilen vereinzelter, gelegentlicher Belehrungen, fondern ein Unterrichten, das Mit- 
tbeilen eines Ganzen von Kenntniffen und Fertigkeiten fein fol, muß es nad einer 
gewigen Ordnung gefhehen. Aud die Belehrung, welche nad) den individuellen Be— 
bürfniffen des zu belehrenden Subject ſich richtend, an feine Wünfche, Fragen, Erfah— 
rımgen anfnüpfend mehr den Charakter der Zufälligkeit hat und ein Kind der Gelegenheit 
ift, fol man, wie der Art. „Belehrung“ darlegt, nicht regellos ertheilen, nicht vor— 
zeitig, nicht gewaltfam fich aufpringend, nicht maßlos überfchüittend. Aber mehr nod bedarf 
der eigentliche Unterricht, wenn er auch gelegentliche und zufällige Belehrungen feines- 
wegs ausſchließt, einer beftimmten, mit Bewußtfein erfaßten und beabfichtigten Ord— 
nung, d. b. eines Planes. Dazu gehört die Kenntnis des Zieles und des Ganges, 
der zu demfelben führt. Das Ziel wird beftimmt burd den Zwed, den man bei der 
Bildung eines Zöglings verfolgt; denn der Inhalt und Umfang des Wiſſens und 
Könnens, das angeeignet werden fol, ift abhängig von der Lebensftellung, für die der 
Zögling durch den Unterricht vorbereitet werden fol. Da aber das Ganze von Kennt- 
niffen und Fertigkeiten, welches man erzielen will, nur allmählich erreicht werden fann, 
fo bedarf e8 der Ueberlegung und Beftimmung, in welder Folge nah einander, in 
welher Ordnung neben einander die einzelnen Stüde de8 Ganzen mitgetheilt werben 
ſollen. Bet diefer Beftimmung muß einerfeitS die Lernfähigkeit ſowohl des menſchlichen 
Geiſtes überhaupt, als der im befonderen vorhandenen Zöglinge, andererfeitS die Be- 
ihaffenheit der gegebenen Lehrkräfte und Lehrmittel in Betracht gezogen werden. Die 
Mamnigfaltigkeit der hierbei in Betracht kommenden Factoren und die ihnen anbaftende 
Umolltommenbeit und Zufälligteit macht die VBorausbeftimmung des Ganges, der zu 
dem Ziele des Unterrichts zu nehmen ift, fehwierig und umfomehr, wenn das Ziel 
nicht recht Mar erfannt und genau beftimmt ift. So ſchon bei einem einzelnen Zögling, 
der von Einem Lehrer unterrichtet wird. Weit bedeutender ift aber die Schwierigfeit bei 
der Bereinigung mehrerer Zöglinge zu einer Schule, und hier um fo größer, je zahlreicher 
und verjchtedenartiger an ihr die Schüler, die Lehrer und die Yehrgegenftände find. 

Darüber, daß jede Schule ihr beftimmtes Ziel und ihren geregelten Gang haben 
müße, ift man allgemein einig, wenn auch die Ausführung manchmal hinter der Er— 
füllung diefer Aufgabe zurücbbleibt. Es fol noch Gymnaſien geben, „wo in gemüth- 
licher Anarchie jeder Lehrer treibt, was, wie und wie weit e8 ihm beliebt, jede Claſſe, 
jedes Lehrfach eine Heine Welt für fich ift- (Köchly: Ueber die Reform des Züricher 
Gymn. 1859. ©.5). Dort fann fein in ſich zufammenhängendes Wiffen, feine gründ- 
fihe Bildung, höchſtens ein ungeorbnetes und Tüdenhaftes Aggregat einzelner Kenntniffe 
erzielt werden. Darum bezeichnet die pommerſche Inftruction für die Gymnaſial— 
directoren vom 1. Mat 1828 als eine der wichtigften Aufgaben die Entwerfung eines 
volftändigen Lehrplans für die ganze Schulanftalt und fagt: „ES werden darin Zweck, 
Bereutung und Grenzen jedes Pehrobjects für den Schulunterricht feftgeftellt, fein Ver: 
bältnis zu den übrigen, auch der Stundenzahl nad, beftummt, der Umfang desſelben 





rung und Einrichtung giebt der Helfert'ſche Bericht ſchon vielfache Anhaltspuncte; weitere würde 
überall die Erfahrung an die Hand geben. Welche Schäte könnten die deutichen Staaten, könnte 
namentlich auch Berlin aufweifen, und welchen Nuten könnte hieraus unfer Schulwefen ziehen! — 
Seit dem 3.1865 iſt die Zeit befonders auch auf Diefem Gebiete gewaltig fortgeichritten. Die Aus- 
ftellungen haben, | je größer fie überhaupt waren, umfo mehr namentlich auch das Unterrichtöwefen 
umfaßt, find umjo mehr aud zu Lehrmittel» Ausftellungen geworden. Wir erinnern z. B. nur 
an die legte Parifer Austellung, welche befonders auch von Lehrern aus den verjchiedenften Ländern 
mit größtem Nugen befucht worden ift und über welche die belehrendften Berichte der betreffenden 
Fahmänner erſchienen find. — Vgl. Kopp, Illuſtrirtes Hand» und Nachichlagebuch der vorzüglichiten 
Leht · und Veranſchaulichungsmittel aus dem Gefammtgebiet der Erziehung und des Unterrichts, mit 
576 Holzſchnitten. Bensheim 1877. — Schröder, Lehrmittel-Katalog. Syftematifches Verzeichnis 
fümmtlicher Lehrmittel für Elementar-, Mittel» und höhere Schulen. Magdeb. 1880. D. Red. 
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in wohlgegliederte Gurfe nad) der Stufenfolge der Claffen eingetheilt, die Lehrbücher 
ſowohl als die Hülfswerke für jeden Curfus angegeben, das Lehrziel für jede Claſſe 
und die Summe de zu Lehrenden genau nad) den Paragraphen des Lehrbuchs be 
ftimmt und für die methodifhe Behandlungsweiſe fefte Vorjchriften gegeben, damit feın 
Lehrer, auch wenn er erft neu hinzutritt, jo wenig über den Inhalt des Mitzutbei- 
lenden, als über den Geift und die Art der Behandlung in Ungewißheit und Irrthum 
verfallen könne.“ 

Auch ift das Bedürfnis unverkennbar, daß für alle Schulen derſelben Art, ma- 
mentlid wenn fi an die Abfoloirung ihres Curſus gewiße ftantliche Berechtigungen 
tnüpfen, das Ziel durd allgemeine Feftfegungen beftimmt werde. So ift es für die 
Gymnafien, für die Real- und höheren Bürgerfhulen durch die Reglements über die 
Entlaffungsprüfungen gejchehen, während e8 3. B. für die höheren Töchterjchulen an 
genaueren allgemeinen Anordnungen über das von ihnen zu erreichende Ziel, wenigftens 
in Preußen, noch fehlt. Unterrichtsbereih und Unterrichtsziel der einclaffigen Elemen— 
tarſchule war in Preußen durch das Negulativ vom 3. October 1854, das fi im 
wefentlichen an das von Friebrid dem Großen 1763 erlaffene General-Landſchulregle 
ment anfchloß, feitgeftellt worden. Jetzt gelten die vom Miniſter Falk unter dem 15. Oct 
1872 für die Volksſchule und die Seminare erlafjenen „allgemeinen Beftimmungen“. 

Db aber aufer der Feitftellung des Zieles zugleidy für jede Art von Schulen der 
Gang zu demfelben allgemein vorzufcreiben ſei, darüber find die Anfichten ver- 
ſchieden. Palmer (Evangel. Pädagogif, 3. Aufl. ©. 493 f.) will, daß das Allge 
meine der Beftimmungen, durch welche die Schulzeit, die Lehrpenfen und Lehrziele für 
die einzelnen Glafjen geregelt werden, den Inhalt eines Theile der Landesſchulgeſete 
bilde, daß aber bei der großen Mamnigfaltigfeit der localen Verhältniſſe 3. B. der 
Zahl der Lehrer und der Schullocale, unter Yeitung der Bezirksbehörden die Yocal- 
ſchulbehörden in Gemeinfchaft mit den Lehrern das Einzelne anordnen. Es fei ins- 
befondere eine Unmöglichkeit, für die Volksſchulen eines Yandes Einen Lectionsplan zu 
fertigen. Es könnten nur die wejentlihen Penfa aufgegeben werden. — Wie meit 
aber die Penſa im einzelnen von den höheren Schulbehörden zu beftimmen find, hängt 
von den forgfältig zu beobadhtenden vorhandenen Zuftänden ab. Treffen die Lehrer 
aud ohne fpectelle VBorfchriften in der Regel das Richtige, fo wird es folder nicht 
bedürfen und die Schulbehörde ſich vor dem Zuvielregieren zu hüten haben; zeigt aber 
die Erfahrung, daß die Lehrer auf dem Wege zu dem geftedten Ziele oft in die Im 
gehen, daß infolge des Mangels an Einheit im Lehrplan und unflaren Erperimentirens 
ein großer Theil der Schüler Gefahr läuft, das Ziel gar nicht zu erreichen und fo 
die berechtigten Erwartungen der Eltern, der Schulpatrone und der für die allge: 
meine Wohlfahrt zu forgen berufenen Staatsregierung getäufcht werben, jo bat die 
obere Schulbehörde gewiß die Pflicht, nad forgfältiger Prüfung das fpecieller feitzu- 
fegen, was nicht bloß den Yehrern, jondern auch den Localbehörden bei Aufftellung des 
Lehrpland der einzelnen Schule zur Norm dienen joll. 

Für die Elementarfhulen in Preußen enthalten die „allgemeinen Beftimmungen“ 
einen allgemeinen Normalplan, der mannigfache Ausführung geftattet, die durch ſpe— 
ciellere, zum Theil von den Bezirköregierungen vorgefchriebene Yehrpläne geregelt wird. 

Auf dem Gebiete des höheren Schulweſens find die Regierungen Deutjchlands 
in neuerer Zeit auf Feftfegung allgemeiner Lehrpläne fehr bedacht gewefen. Die Yebr: 
pläne der NReformationgzeit, wie fie von Luther und Melanchthon, befonders aus- 
führlih und fpeciell regelnd von Joh. Sturm (f. ob. Bd. II. ©. 834 ff.), fodann 
in den evangelifchen Schulorbnungen des 16. Jahrhunderts, namentlich der württem 
bergifchen vom J. 1559 und der fächfifhen von 1580 aufgeftellt waren, verloren im 
18. Yahrhundert ihre allgemeine Geltung. Neue pädagogische Richtungen (Frande, 
Heder, Baſedow) regten zu mannigfachen Berfuhen an, von dem herlömm— 
lichen Unterrichtsgang wefentlich abweichende Lehrpläne aufzuftellen und durchzuführen. 
Das dadurch Hervorgerufene Schwanten veranlafte die Staatsregierungen, ſich der ge: 
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lehrten Schulen durch organifirende und prohibitive Anordnungen mehr anzunehmen, 
während die factiſche Entwidlung der Staatsidee, wie fie ſich namentlich in der Regie— 
rung Friedrich Wilhelm's J., Friedrich's IL und im preußiſchen allgemeinen Landrecht 
darftellt, dazu nöthigte, daß Die Negierung die freie provincielle und ſtädtiſche Verwal- 
tung der Schulen, ebenfo wie die Betheiligung der Kirche, mehr und mehr bejchräntte, 
und die bisherige Mannigfaltigfeit der Einrichtungen zu einer geregelten Uebereinftim- 
mung zufammenzufaffen fuchte (Wiefe, „das höhere Schulweien in Preußen“, im 
wreußifchen Yahrb. von 1861, ©. 114). Die claffiihen Studien wurden als die 
Grundlage der höheren Schulbildung erhalten, aber unter mannigfadhen Conceffionen 
an die auf praftifche und encyklopädiſche Bildung gerichteten Zeitforderungen. Gegen 
diefe reagirte Die fi) mit neuer Kraft erhebende Philologie. F. A. Wolf rief (vgl. 
v. Raumer, Gefhichte der Pädagogik II. ©. 359): „der auf Schulen immer mehr 
überband nehmenden Oberflächlichkeit und Vielwiſſerei muß mit aller Kraft entgegen- 
gearbeitet werden.“ Allmählich kehrte man zu einfacher geftalteten Gymnafial-Lehrplänen 
zurück. Die Zahl der Lehrftunden wurde bejchränft und an Stelle des Fachſyſtems 
zu Gunften einer harmonifcheren Verbindung der Lehrgegenftände (in Preußen ziemlich 
allgemein feit 1820) das Claſſenſyſtem eingeführt. Die weitere Entwidlung der Real- 
ihulen, bauptfächlich gefördert Dur den Erlaß der ihr Ziel beftimmenden und da— 
durch ihrem Lehrplane Normen gebenden preufifchen „vorläufigen“ Imftruction für 
die Entlaffungsprüfungen vom 8. März 1832, erleichterte bei den Gymnaſien die Be: 
ſchränkung der Realien. Dennoch wurde über die Ueberladung ihrer Lehrpläne geflagt- 
Die duch Lorinſer's Anflage entftandene Bewegung führte zum Erlaß der preußi— 
ſchen Minifterialverordnung vom 24. Dctober 1837, welde auf die Einrichtung der 
Gymnaſien auch der meiften anderen deutſchen Staaten großen Einfluß übte. Gie 
ihrieb, während bis dahin die Yehrpläne der preußischen Gymnaſien nur durch die 
Beſtimmung des Zieles im Abiturienten-Prüfungsreglement (erft von 1812, dann von 
1834), minifterielle Inftructionen für einzelne Disciplinen und provincielle Anorb- 
nungen geregelt waren, zuerft, aber in engem Anſchluß an die bisherige Praris, einen 
allgemeinen Normallehrplan für die Gymnaſien vor. 

Das Bedürfnis nach Feſtſetzung von Normallehrplänen regte ſich an vielen Orten. 
In Bayern wurde dasfelbe durch oft veränderte Schulordnungen allzureichlich befriedigt 
(. ob. Bd. I. ©. 1085). Im Württemberg, deſſen gelehrte Schulen fih von Alters 
ber viel Gleichförmigfeit in Weg und Ziel bewahrt hatten, wo aber für diefelben ein 
allgemeiner und in's einzelne gehender Lehrplan nicht beftand, Tiefen die veränderten 
Berhältniffe der neuen Zeit, welden die herkömmliche Ordnung nicht mehr zu ent= 
ſprechen ſchien, das Verlangen nad einem alle gelehrten Anftalten des Landes umfaj- 
ienden Schulpları immer lauter werden. Dies rief vom Jahre 1841 ab eine Reihe 
eingehender Erörterungen und Berhandlungen hervor, al8 deren Refultat der von einer 
Commiffion von Schulmännern verfaßte „Entwurf einer neuen Schulordnung für bie 
gelehrten Anftalten Württemberg" zu Ende 1847 gebrudt und der öffentlichen Beur— 
tbeilung übergeben wurde. Beſonders dringend war jenes Berlangen ausgeſprochen 
von Bäumlein in den „Anfichten über gelehrtes Schulweſen“ (Heilbronn 1841), 
dem u. a. Chr. Walz in der innigen Ueberzeugung von der Nothwendigfeit eines all- 
gemeinen Studienplans beitrat (Pädag. Revue 1841, Bd. II. ©. 469), wogegen 
C. 2. Roth (ebendaf. Bd. III. ©. 468) äußerte: „Es fei, glaube er, eine Fuge und 
beilfame Scheu gewejen, welche die Preußen abgehalten habe, einen allgemeinen Lehr: 
plan zu machen, fo viele Verordnungen e8 dort auc für's Schulwefen gebe, und fo 
wenig man fagen fünne, daß es diefen Verorbnungen, wie man fie in dem Buche 
von Neigebaur großentheils beifammen finde, an einer leitenden Idee mangle. 
Sole einzeln gegebene Verordnungen fünnten eher nah Umftänden verändert oder 
gar zurüdgenommen werden. Ein neuer allgemeiner Schul= oder Lehrplan könne die 
erregten Erwartungen doch nicht völlig befriedigen. Bei wiederholten Verſuchen feien 
üble Erfahrungen gemacht und die Wiederholung der Berfuche felbft mit größerem 
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innerem Berufe, fehr mißlich wegen der allgemeinen Bewegung, in welcher das Unter⸗ 
richtsweſen ſich gegenwärtig befinde und welche über wichtige Puncte noch feine feiten 
Beftimmungen zulaffe. Es genügten die an fich nothwendigen Beftimmungen über die 
bei der Maturitätsprüfung zu forbernden Renntniffe und e8 wäre ganz heilfam, wenn 
man folchen Lehrercollegien, welche fi) des Vertrauens werth gezeigt hätten, völlig freie 
Hand Tiefe, über den Weg und die Mittel für Erzielung diefer Refultate einen eigenen 
Plan zu machen und zu befolgen“. Noch beftimmter bat fih E. 2. Roth in den Auf- 
fäten „Woher und wohin?“ und „In necessariis unitas” 1856 und 1857 (Eleine 
Schriften Bd. II.) für die freiheit der Lehrer in der Beitimmung der Lehrpläne aus- 
gefproden: „Die Zielpuncte für die Anftalten gleicher Art mag die Behörde feftjezen; 
Methode und Unterrihtsgang mit allem, was dazu gehört, wie die Wahl der Bücher, 
welche zum Unterrichte dienen, find von Gottes und Rechtswegen Sade der Lehrer: 
collegien“ (©. 189). Jeder Unterrichtsplan, welder die Lehrer einer und derfelben 
Anftalt Zu wirklich gemeinfamer Thätigfeit vereinigen folle, müße in der Anftalt jelbit 
entftehen (S. 184). Die Einheit zwifchen der Schule und der übergeorbneten Behörde 
fet nur möglich in den Principien. Diefe zu erkennen, aufzuftellen und zu wahren, fei 
die fchöne, edle und fchwierige Aufgabe der Oberbehörde (S. 190). Ausführlihe, ja 
ganz fpecielle Commentare dazu feien wohl zu geben, nur nicht als Gebote, jondern 
als Rathſchläge gefaht (S. 192). 

Wo aber ftatt der berechtigten Ansprüche auf freies Gewährenlafien der Indivi— 
dualität ungebundene Subjectivität fich überwiegend geltend zu machen verfucht, da ent: 
fteht da8 Bedürfnis objectiver Normen und fefter Regeln, nad) denen ſich die einzelnen 
Individuen richten müßen, damit die nöthige Einheit erhalten bleibe. Und murben 
— fo namentlih in Preußen — an den Abgang aus jeder der drei oberen Claffen 
der Gymnaſien und Realfchulen beftimmte Berechtigungen für den Civil- und Militär: 
dienft gefnüpft, jo mußten ſchon darum für alle einander entjprechenden Claſſen im 
wejentlichen diefelben Penfa vorgefchrieben werben, damit alle dasſelbe Maf der gefer: 
derten Bildung erzielten. Wie fehr man in der Schulmelt nicht bloß guter Katb- 
ſchläge, Jondern beftimmter Ordnungen und von der Obrigkeit gegebener Gebote be— 
durfte, damit in dem Widerftreit der verfchiedenften Meinungen und entgegengefetster 
Richtungen die rechten Principien feftgehalten würden und nicht die nothwendige Ein: 
heit der einzelnen Anftalten und ihr gemeinfames Verhältnis zu den Forderungen, 
welche Staat, Kirche und bürgerliche Gefellihaft an fie ftellen, großen Schaden litte, 
haben die ſich am die politifche Aufregung des Jahres 1848 anjchliegenden Beftrebun: 
gen, die Schulen zu reformiren, dargelegt. Die vielen freien Lehrewerfammlungen und 
die von den Schulbehörben berufenen Conferenzen zeigten, wie gering die Uebereinftun- 
mung in den Principien und in der Weife ihrer Durdführung war, wie wenig Ad: 
tung man großentheil® vor dem Herfommen hatte. Diefe Warnehmung legte den zur 
Leitung der Schulen berufenen Stantsgewalten die Pflicht nahe, durch neue allgemeine 
Veftfegungen die Lehrpläne von verderblidem Schwanfen zu befreien, darin das über: 
fommene Gute, jo lange e8 nody Zeit war, zu bewahren, offenbar gewordene Mängel 
möglichft zu befeitigen und den Schulen nad heilfamen, in näherer Ausführung darge: 
legten Principien eine den Bedürfniſſen des Staatd- und Volkslebens entjprechende Ent: 
wicklung zu fihern. Wie weit das mit den preußifchen Meinifterial-Berorbnungen über 
den Unterriht in den evangeliſchen Volksſchulen und Schullehrer - Seminaren vom 
Dct. 1854, über die Modificationen des Normallehrplans und des Abiturientenprüfungs- 
Reglements der Gymnaſien vom Januar 1856 *), über den Unterricht und die Prüfungen 
der Real- und höheren Bürgerfchulen vom 6. Det. 1859, wie weit e8 bet der 1849 
begonnenen neuen Organiſation der öfterreihifchen Gymnaſien gelungen fer, das zu 


*) Nah Wieſe's Erklärung a. a. D. ©.136 find diefe bauptfächlich mit der Abficht erlafien, 
Lehrplan und Prüfungsreglement noch mehr zu vereinfachen und eine weiter gehende Berüdfid- 
tigung des individuellen Talents zu ermöglichen. 
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prüfen ift bier nicht der Ort. Es fer aber noch erwähnt, daß vor dem Erlaf der 
Lerordnungen die Gutachten von praftifhen Schulmännern und Provincialbehörden 
yhlreih eingeholt und die Discuffionen der von der Genfur befreiten, ſich an der 
Yung der hieher gehörigen Fragen rege betheiligenden Preſſe gewiß nicht unbeachtet 
geblieben find. Im Defterreih hat das Unterrichtsminifterium von 1850 an durch 
Gründung und Unterftügung einer Zeitfchrift die freiefte öffentliche Discuffion feiner die 
Einrichtung der Gymnaſien, befonders auch den Normallehrplan, betreffenden Entwürfe 
und Anordnungen angeregt (f. Zeitſchr. f. d. öſterreich Gymn. 1858. ©. 97)*). 

Innerhalb der durch diefe Reglements und ähnliche anderer deutſcher Staaten 
(j. oben Bd. II. ©. 871) gegebenen Normen, die beftimmen, welche Gegenftände und 
in wie viel wöchentlihen Stunden an jeder Claſſe der betreffenden Schulen fie in der 
Regel gelehrt werden follen, ift im ganzen den Lehrern nod ein weiter Raum zur 
Seftaltung der Lehrpläne im einzelnen gelafjen, ein Raum, auf weldem die Conferenz- 
beratbungen der einzelnen Collegien, die in Weftfalen feit 1823 beftehenden, in Pom- 
mern 1861 angefangenen und dann aud in anderen Provinzen neu eingerichteten oder 
nah längerer Unterbrehung wieder aufgenommenen Conferenzen der Gymnafial= und 
Realjhuldirectoren, freie Lehrerverfammlungen, wie die zu Dfjchersleben und die mit 
den großen deutſchen Philologenverfammlungen verbundenen, und zahllofe Abhandlungen 
in Büchern, pädagogischen Zeitjchriften und Schulprogrammen ein noch nicht erfchöpftes 
Gebiet der Beiprehung haben. Die Verordnungen haben zum Theil, vornehmlidy die 
einen reihen Schatz fruchtbarer Winte enthaltenden „erläuternden Bemerkungen“ zu ber 
yreuß. Realſchulordnung vom 6. Oct. 1859, wie e8 Roth wünfchte, mehr die Form 
von Rathſchlägen, ald von Geboten. „Es wird nicht verfannt“, jagt Wieſe a. a. O. 
©. 146, „daß die höheren Schulen lebendige Organismen find und darum der freien 
Entfaltung der einer jeden eigenthümlichen Yebenstraft und Tendenz bedürfen“, und weist 
ebendafelbft auch in Betreff des Lehrplans nah, daß den höheren Schulen in Preußen 
bei übereinftummenden Principien und gemeinfamen Zielen freie Bewegung und Einrich— 
tung geftattet if. Bon der in dem Artikel „Frankreich“ bejchriebenen Uniformität der 
nanzöfihen Gymnaſien im Yehrgang, wie fie Döring in der Zeitſchrift f. d. Gymna— 
fialwefen 1857 ©. 722 faft auch für Die unfrigen als nothwendig anfieht, indem er 
fordert, „Daß zu derſelben Zeit in der gleichen Claſſe derjelbe Theil des vorgefchriebenen 
Penfumd des betreffenden Lehrgegenitandes bei allen Gymnafien abgehandelt werde”, 
find die preußifchen Gymnaſien und wohl die deutſchen überhaupt weit entfernt. Die 
Vehrpläne find nicht fo detaillirt vorgejchrieben, fondern follen ſowohl für die einzelnen 
Fächer als für den ganzen Unterricht einer Anftalt unter Beachtung nicht bloß der vor— 
bandenen allgemeinen Verordnungen, fondern aud der Iocalen Bedürfnifje, Mittel und 
Umftände von den Lehrercollegien unter der Yeitung der Directoren berathen, wiederholt 
erörtert und überarbeitet und vor der Ausführung der Provincialbehörde zur Geneh— 
migung vorgelegt werden. ine größere Uebereinftimmung in den Lehrpenfen der ver- 
ſchiedenen Glaffen der Gymnaſien für das Lateiniſche, Griechiſche, Franzöſiſche, die 
Mathematit und das Rechnen, der Realſchulen für das Lateiniſche, Franzöſiſche, 
Englifche, das Rechnen und die Mathematik herbeizuführen, hat die fiebente pommerſche 
Directorenconferenz; vom Jahr 1879 verſucht **). 


®) Ueber die Schulzuftände in diefer Beziehung vergleiche man die ftatiftiichen Beichreibungen 
des Schulweſens der einzelnen Länder in diefer Encyflopädie. D. Red. 

*) Ein etwas weiterer Spielraum für perjönliche und locale Verhältniſſe und Bedürfnifie, 
ald bei Feftftellung fämmtlicher Unterrichtögegenftände und der für fie beftimmten Lehrftunden 
für jede Claſſe durch die oberfte Behörde noch offen bleibt, fcheint doch auch und wünſchenswerth 
ju fein. Günther in feinem Buch über „das Schulweſen im proteftantifchen Staat 1852* 
mag ſich hyperboliſch amsgedrüdt haben, wenn er jagt, ein nivellirender Lectionsplan mit einem 
ähnlich wirkenden Meglement habe alle unfere Gymnafien zu einer mittelmäßigen Cinerleiheit her» 
abgedrüdt, weshalb er jedenfalls für die Realſchule verlangt, die Feſtſetzung des Lehrplans follte 
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Bon dem Inhalt der Lehrpläne für die verfchiedenen Schulen und Unterrichtäzweige 
handeln die diefe betreffenden Artikel der Enchklopädie. Hier kann nur nod von 
einigen allgemeinen bei der Entwerfung von Yehrplänen zu beadhtenden Grundfägen die 
Rede fein. 

Bor allem ift bei der Aufftellung eines Unterrichtsplanes das Ziel des Unterrichts 
feft in's Auge zu faffen. Wird die in einem gewißen Umfang und Grab dei 
Wiffens gefehen, fo wird der Plan vorzugsmweife auf Mittheilung von Kenntniffen 
eingerichtet werden. Will man dagegen einen erziehenden Unterricht und vergißt 
dabei nicht, daß e8 bei der Erziehung vornehmlid) auf Bildung des Charakters, auf 
Fäuterung und Befeftigung des Willens, auf Uebung und Stärkung der Kraft ankommt, 
jo wird die Erwerbung von Wiffen als Mittel zu einem höheren Zwed, nicht als ver 
Zweck felbft erftrebt werden. Dann wird man ſich beim Entwerfen des Plans immer 
die Perfönlichkeit des zu bildenden Individuums gegenwärtig erhalten und daran denfen, 
wie auf diefe die verfchiedenen neben einander und nad) einander zu treibenden Yebr- 
gegenftände wirken werben. 

Es kommt zunächft auf das richtige Nebeneinander an. Das Maß desjelben 
wird bedingt durch die Kraft des jugendlichen Geiftes, dem ihre Ueberfpannung jchadet. 
Je größer aber der Umfang und die Mannigfaltigfett des zu gleicher Zeit zu Yernenden 
ift, defto jorgfältiger muß man auf die Einheit in der Mannigfaltigfeit Bedacht nehmen 
und für innere Verknüpfung der Lehrgegenftände und ihre Beziehung auf einander ſorgen. 
Auch wenn das Maß der Kraft nicht überfchritten wird, erzeugt ein ungeordnetes, 
buntes Bielerlei oberflädyliches Wiflen, nicht wahre Bildung. Ebenfowenig wird dieſe 
durch einfeitige Befchränfung erreiht. Dem Grundfag Ratich’8 gegenüber: „Nicht mebr 
denn einerlei auf einmal!“ nad) welchem 3. B. 8 Monate lang nur Terenz gelefen 
werben follte, bemerkte mit Necht ein Bericht von vier Yenenfer Profefforen 1614 über 
die Didactica Ratichii: „Die varietas der lectionum ſei zweierlei, eine confusa, die 
andere aber ordinata; diefe fei nicht jchädlich, weil fie ad unam scientiam gerichtet feı“ 
(v. Raumer Geh. d. Päd. II. ©. 33). Die in neueren Zeiten ftärfer aeforberte 
und durd Erfahrung vielfah als ſchädlich erkannte Vermehrung der Lehrgegenftänd: 
veranlafte zahlreiche Erörterungen darüber, wie bei der unabweislichen Vielheit der 
Gegenftände die Richtung auf die Einheit, nicht bloß des Wiffens, fondern der ganzen 
Bildung, zu bewahren ſei. Mean fuchte für den Lehrplan nah einem Mittelpunct, 
um den fidh die ganze Maffe des gleichzeitig zu Erlernenden concentriren folk 
(f. die Art. über Concentration Bd. IL). Im den Lehrplänen der Volksſchulen umd 
der Gymnaſien ift e8 mehr gelungen dem Grundfag der Goncentration: in uno habi- 
tandum, in ceteris versandum Geltung zu verfchaffen, als in denen der Realſchulen 
Manches, was die Gymnaſien fonft fuftematifch in befondern Lectionen lehrten, ift in 
Preußen auf mehr gelegentlihe Belehrung befchränft, 3. B. Logik und Pſychologie, 
Rhetorik und Poetik, Mythologie, Antiquitäten, Pitteraturgefchichte, dDeutfche Grammatik. — 
Wie weit neben der nothwendigen Theilnahme an dem Unterriht in gewißen Gegen: 
ftänden die Erlermung anderer dem Belieben zu überlaffen fer, ift eine noch mic 
durchweg gelöste Frage. Yandfermann („Zur Nevifion des Lehrplans höherer 
Schulen" in der Zeitfhrift f. d. Gymm. 1855 ©. 771) erflärte „die Theilnahme nad 
der Willfür eines unveifen Knaben oder Jünglings oder nad) dem Belieben der felten 


unter der Oberaufficht des Staated zu den Befugniffen der Gemeinden und der Directoren gr 
bören (S. 190 ff.); allein etwas wahres möchte doch daran fein. Die Folge der freieren Beme 
gung wären allerdings Unterfchiede zwifchen den einzelnen Anftalten, die nicht allen Eltern an 
genehm wären; aber die frifchere, freudigere Regung im Innern derfelben böte wohl binreichenden 
Erſatz. Wäre der Schulplan auf diefem Wege mehr aus der individuellen Natur der einzelnen 
Schule felbft herausgewachſen, fo liche es fich eher erwarten, daß fämmtliche Lehrer von der Idee 
deöjelben durchdrungen wären und ihre Kräfte und Beftrebungen dem gemeinfamen Ziele barmo- 
nisch unterorbneten, D. Red. 
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jahverjtändigen Eltern, ein facultatives Speiſen à la carte des Unterrichts, für ſchlecht— 
hin unvereinbar mit guter Ordnung und Handhabung didaktifcher Principien“, empfahl 
aber manches in den oberen Glaffen, 3. B. Zweige des mathematifchen und naturwiffen- 
ſchaftlichen Unterrichts in der Art facultativ zu laſſen, daß der Rector mit Berüdfichti- 
gung der Neigung des Schülers und des Wunfches der Eltern über die Theilnahme 
entfheide. E. 2. Roth will in einem Auffag von 1856 (Kleine Schriften Bd. II. 
S. 174) den obligaten Fächern des Gymnaſialunterrichts nur zumweifen: „1) die 
ethiſchen Stoffe, Religion und Geſchichte; 2) die beiden alten Sprachen; 3) die Mathes 
matik, jedoch nur für folde Schüler, welche befähigt dazu erkannt werben; 4) die Fer— 
tigfeiten im Rechnen, in geographifhen und Geſchichtsdaten“. Facultative Fächer 
jollen fein: „1) die Spraden: Hebräiſch, Franzöſiſch, Englifh; 2) das Leſen älterer 
deutſcher Dichterwerke; 3) Naturgefchichte, phyſiſche Geographie, Logik als philofophifche 
Propädeutif; 4) die Fertigkeiten im Turnen, Singen, Zeichnen“. Der preußiſche Nor: 
malplan ſtellt hievon nur das Hebräifche und Englifhe in das Belieben der Schüler 
oder ihrer Eltern, fordert aber nicht von allen Gymnafien, daß fie im Englifchen, 
Atdeutfhen und in der Naturgefchichte Unterricht ertheilen. Unter Umftänden wird 
vom Singen und Turnen, in Städten, wo neben dem Gymnaſium feine Realſchule 
beſteht, auch vom Griechifchen dispenfirt. (Vgl. d. Art. Dispenfation.) „Die Yehr- 
objecte“, fagt Wieſe im Hinblid auf das höhere Schulwefen in Preußen (a. a. O. 
©. 156), „bilden kein zufälliges und willfüirliches Nebeneinander, jondern ergeben ſich 
aus der Idee der Schule, welde ſich im Lehrplan realifirt, und zwar mit einer Noth— 
wendigfeit, die e8 denen, melde über die Vielheit Magen, unmöglich macht, etwas zu 
bezeichnen, was, 3. B. aus dem Gymmafiallehrplan, mit einer beachtenswerthen Zu- 
funmung der Urtheilsfähigen befeitigt werden könnten. Iſt e8 wirflich gelungen, im 
Lehrplan das auf jeder Stufe zur Bildung Nothwendige zu vereinigen, fo darf man 
met geftatten, daß diefe Einheit durch irgend weldes Belieben zerriffen werde, und 
konn fordern, daß diefe zufällige Beichaffenheit der einzelnen Lebhranftalt und ber 
einzelnen Schüler nach der gegebenen Norm fich geftalte, nicht dieſe nach jener modificirt 
werde. — Zu dem Nebeneinander, das durch den Lehrplan beftimmt wird, gehört aufer 
den Yehrgegenftänden und der Stundenzahl des Claſſenunterrichts im ganzen auch das 
Map der häuslichen Schularbeiten. Daß fie die Kraft des Schülers in feiner 
bäuslihen Thätigfeit ftart anfpanne und der Neigung zur Trägheit und Genußfucht 
wehre, ift von der Schule zu verlangen, aber aud, daß fie den Schüler nicht über: 
bürde, feine Thätigkeit nicht zu fehr zerfplittere und der freien Selbftbefhäftigung einen 
gewigen Raum Yafje (f. d. Art. Aufgaben)*). — Wie die Beftimmungen des Lehr: 
plans im einzelnen ausgeführt werden, hängt von den Lehrern ab, denen zur Bewah- 
rung des innern Zufammenhanges und rechten Mafes in dem, was der einzelne Schüler 
zu gleicher Zeit zu treiben hat, gegenfeitige Verftändigung, einmüthiges Zufammen- 
wirken, Unterordnung der Forderungen des einzelnen Faches unter den Zweck des ganzen 
Unterrichts nicht genug empfohlen werden kann. Befördert wird dieſe Einheit durch 
das Clafjenfuftem, weldes dem fo vielfach gefegneten Wirken eines einfichtigen, 
väterlih forgenden Ordinarius Raum giebt und in der Regel mehrere innerlich nahe 
verwandte Hauptlehrgegenftände in feiher Hand vereinigt. Am eheften würden jeben- 
falls gewiße oft beflagte Uebelftände vermieden, wenn e8 möglich wäre, überall nicht 
mehr als zwei oder drei Yehrer neben einander zu befchäftigen, oder gar, wie ehemals, 
Einem Lehrer den ganzen Unterricht einer Glaffe zu übertragen. 

Aber der Lehrplan hat aud auf ein richtiges Nacheinander zu achten. Die noth- 
wendige Rüdfihtnahme auf die Befähigung der Pehrer, von denen nicht jeder in jebem 


*, Das Gymnaſium kann die Goncentration bei den Schülern namentlich dadurch fürs 
dern, dab es die häuslichen Arbeiten, welche es von ihnen fordert, vorzugsweife aus dem Ger 
biete der alten Sprachen wählt (vgl. Heiland in Mützell's Zeitfchr. 1856. Ian. ©. 74). 

D. Red. 
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Fache unterrichten kann, und auf die Gontinuität des Lehrganges in den einzelnen 
Fächern fordert oft, daß derfelbe Lehrgegenftand im mehreren aufeinanderfolgenden 
Glafjen in diefelbe Hand gelegt werde. Je weniger das aber durd alle Glaffen ae- 
Ihehen kann, will man nicht den großen Nuten, den das Claffenfyftem für die Erzie- 
hung bat, verlieren, defto genauer hat der Lehrplan die Glafjenpenja für die einzelnen 
Fächer zu beftimmen, damit in jedem ein ftete8, ftufenmäßiges, nicht übereilte® und 
nit zu langſames Fortichreiten ftattfinde. Nach der preufifchen Unterrihtsorbnung 
der Realſchulen fol an diefen das Fachſyſtem im den oberen Glaffen foweit vorber- 
hen, daß wo möglich in Tertia, Secunda und Prima Ein Yehrer ſämmtliche Reli— 
gionsftunden, Einer den ganzen mathematifchen, Einer den ganzen franzöfifchen und 
Einer den ganzen englischen Unterricht ertheile, was bei den neueren Sprachen ſchon 
wegen der ficheren Gewöhnung in der Ausſprache von Wichtigkeit fei. Daß alle Yebrer 
einer Clafje am Schluß des Curſus mit den verfesten Schülern in die höhere Clafie 
auffteigen, ift innerhalb eines engen Turnus als eine nügliche Art der Verbindung des 
Slafjenfyftems mit dem Fachſyſtem zu empfehlen, namentlid für die fubordinirten Göten 
Einer Claſſe, aus welchen nad halbjährigen Gurfen immer die Mehrzahl der Schüler 
verjet wird. (Bol. den Artikel „Elementarjchuler Bd. II. ©. 187 und die Artikel 
„Slafjenlehriuftem“ und „Fachlehrſyſtem“). Sofern der Lehrplan die Stufen des Un- 
terricht8 zu beftimmen bat, muß er mit der Zahl der Claffen auch die regelmäfige 
Dauer der Elaffencurfe feftfegen (f. den Art. „Claſſenabtheilung“). Zu rajches 
Borwärtstreiben der Schüler erzeugt bei ihnen oft Unficherheit in, den Elementen und 
verhindert, daß das ſchnell angeeignete Wiffen feine rechte erziehlihe Wirkung übe. 
Mit NRüdficht darauf find den Gymnaſien und Kealfchulen in Preußen jährige Curſe 
für Die drei unteren, zweijährige für die oberen Glaffen vorgefchrieben (f. d. Art. „Gym: 
naſium“ ©. 114). Da aber dabei an vielen Anftalten die Verſetzung balb- 
jährlich ftattfindet, jo vereinigen Die oberen Clafjen in der Negel je 4, die unteren 
je 2 nad dem Glafjenalter verſchiedene Schülerabtheilungen. Ob das zweckmäßig, dar- 
über find die Anfichten getheilt, und, wenn auch zugegeben wird, für jede Claſſe ja 
möglichft große Gleichartigfeit der Schüler zu erftreben, jo fieht man fi oft durch 
praftifhe Schwierigkeiten an dem Feſthalten nur aljährlicher Berfegungen gehindert 
(f. P. M. in Jahn, N. Jahrb., 1857 Bd. 76, ©. 57 ff., und Dietſch ebendaf. 
©. 493 ff.). — Bei der Bertheilung der verjchiedenen Yehrgegenftände auf Die Unter: 
richtöftufen wird der Grundfag beobadıtet, daß nicht mehrere gleichartige Gegenftände, 
etwa zwei fremde Sprachen, 3. B. Franzöſiſch und Griechiſch, in derſelben Claſſe an- 
gefangen werben. Auf welcher Stufe aber mit dem Unterriht in einem Lehrgegen— 
ftande zu beginnen fei, darüber ift man bet einigen jehr zweifelhaft gewefen. Der 
preußifhe Gymnaſiallehrplan vom 24. Det. 1837 fette den Beginn des franzöfifchen 
Unterrichts nad, Tertia, die modificirende Verfügung vom 7. Yan. 1856 nad Quinta 
Die Anſicht, daß das Griechifche vor dem Lateinifchen gelehrt werden mühe, melde in 
älterer und neuerer Zeit von trefflihen Philologen und Pädagogen gehegt und ver: 
theibigt ft, ift aus gewichtigen Gründen von der überwiegenden Zahl der Schulmänner 
verworfen (f. oben I. ©. 719 f. und II. ©. 66 ff.). — Man bat aud verjucht, 
den Pehrplan fo zu mahen, daß einzelne Lehrgegenftände eine Zeitlang 
ganz ruhen und dann wieder aufgenommen werden. Das empfiehlt u. a. v. Rau— 
mer (Geſch. der Päd. III. a. 148) für die fogen. Nebenfächer. Statt fie bei wö— 
hentlid” ein oder zwei Pehrftunden mehrere Claſſen hindurchzuſchleppen, fie lau zu 
lehren und zu lernen, folle man vielmehr etwa vier Stunden in der Woche ein Jahr 
hindurch auf ein ſolches Fach wenden und damit abjchliefen. „So treibe man in 
einer beftimmten Glaffe ein Jahr lang vierftündig Naturkunde, in einer folgenden, in 
welcher die Naturkunde wegfiele, ein Jahr lang Geographie u. ſ. w. Bei einer ſolchen 
Einrichtung gewinnen die Schüler den Yehrgegenftand Tieb, fie leben fih mit ihm ein, 
während er fi) bei der anderen Weife wie ein zäher Faden in die Yänge dehnt umd 
dem Schüler keine Freude gewährt, am wenigften die Freude eines ficheren Yernens und 
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Ewerbens.“ Aber gerade bei der Botanik und Geographie, welche man, wie auch oben 
vd. 1. ©. 984 empfohlen wird, an der Nealjchule zu Stettin mehrere Jahre lang 
halbjährlich wechſeln Tief, bat fich bier dieſe Einrichtung nicht bewährt. Die Fach— 
lehrer Flagten, daß fie nach foldyer Unterbredung des geographifchen Unterrichts immer 
wieder ziemlich von vorne anfangen müßten. Die Botanif wird natürlich im Winter 
nicht gelehrt, aber, daß der naturgejchichtliche Unterricht an den preußischen Gymnaſien 
jezt in Quarta ganz ruhen muß, beftimmt die Fachlehrer häufig dazu, ſich gegen feine 
Wiederaufnahme in der Tertia zu erklären. Bei den Schülern der unteren und mitt= 
Iren Claſſen ift wegen ihrer größeren Beweglichkeit ein ſolches zeitweiliges Ruhenlaſſen 
einzelner Unterrichtögegenftände, wenigftens über ein Bierteljahr hinaus, nicht rathſam. 
Bas hier behalten werden joll, muß oft wiederholt werden. Dagegen ift in den oberen 
Caſſen eine gründlichere Beihäftigung mit wenigeren Gegenftänden und darum Ab- 
wehslung mit ihnen fehr zu empfehlen. Die einzige Yection, für welche der preußiſche 
Gymnaſiallehrplan Eine wöchentliche Stunde anſetzt, die Phyſik in Secunda, wird des— 
halb do nur in einigen Wochen oder Monaten jedes Halbjahres, und zwar dann mit 
Vertürzung des mathematifhen Unterrichts, in mehreren wöchentlichen Stunden ges 
febrt. — Die frühere Einrichtung der höheren Schulen, nach welder faft alle Lehr— 
gegenftände bis zur oberften Stufe im Unterricht fortgeführt werden mußten oder we— 
nigftens eine Bekanntſchaft damit noch bei der Entlaffungsprüfung gefordert wurde, ift 
neuerdings etwas bejchräntt. Die preufifche Realſchulordnung läßt einen Theil der 
auf der Realjchule zu löſenden Gefammtaufgabe ſchon beim Uebergang nad Prima 
als erledigt nachweiſen. in ähnlicher partieller Abſchluß im Lehrplan wird aud) 
für die Gymnaſien bei der Berfegung aus der Secunda gewünfcht, damit die Abitu- 
rientenprüfung noch mehr vereinfacht und der gründlicheren Behandlung der in der 
oberften Claſſe als vorzugsweiſe bildend erfannten Gegenftände ein weiterer Raum ge- 
ſcaffen werde. 

Zum Lehrplan gehört endlich auch die Beſtimmung über die beim Unterricht zu 
gebrauchenden Lehr bücher. In den Händen der Schüler ſind Lehrbücher oft un— 
entbehrlich als Hilfsmittel der Vorbereitung und Wiederholung, zur Vermeidung 
yitraubenden Dictirens oder mangelhaften Heftfchreibens, zur Negelung des Unterrichts- 
ganged und zur Erhaltung der methodifchen Uebereinftimmung zwifchen den Fachlehrern 
verfchiedener Claſſen. Andererfeits ift die Gefahr vorhanden, daß das Lehrbuch den 
Yebrer zu fehr einengt, in der Auswahl und Anordnung des Stoffes oder in der 
Faflung des Ausorudes feinen Anfihten und Wünfchen nicht entfpricht, und die Auf- 
merffamteit des Schülers, weil er meint, die Hauptfache ftehe im Bude, von dem 
Lortrage des Lehrers ablenft. Aber die nothwendige Einheit und Feftigfeit im Lehr: 
Han fordert, ſolchen Beſorgniſſen und Uebelftänden nicht wiel nachzugeben, fonbern fie 
durh möglichft zwedmäßige Wahl des Lehrbuchs zu befeitigen.. Das eifrige Bemühen 
darum hat zu einem vermwirrenden Reichthum und oft zu raſchen Wechfel geführt, dem 
gegenüber manche Regierungen für nöthig gehalten haben, den Gebrauch beftimmter 
Lehrbücher für jeden Gegenftand vorzufchreiben (vgl. d. Art. „Lehrmittel“). Die preu— 
iſche beſchränkt fi darauf, Ungehöriges abzuwehren und fo viel wie möglich auf Ver— 
einfahung und Uebereinftimmung der Lehrmittel mindeftens innerhalb derſelben Provinz 
binzuwirten (Wiefe a. a. O. ©. 165). Noch ift die Mannigfaltigfeit in Preußen 
ſehr groß, obwohl die Einführung eines Lehrbuches der Genehmigung der Provincial- 
behörde umd, falls e8 nod an feiner gleichartigen Anftalt der Provinz eingeführt ift, 
der Genehmigung des Minifteriums bedarf. — Wo ein Yehrbudy in den Händen der 
Schüler entbehrlich erjcheint, empfiehlt e8 fich zuweilen, daß im Lehrplan nad) Berab- 
tedung der betreffenden Lehrer für ihren Gebrauch beim Unterricht in einem Fache 
ein beftimmtes Hülfsbuch bezeichnet werde. So 3. B. für den Unterricht in der Reli— 
gion und den in der deutſchen Grammatif und Orthographie. Der Iegtere wird an 
Öpmmafien oft nur in Form gelegentlicher Belehrungen ertheilt. Damit aber dabei 
doch im ganzen ein Plan und eine Uebereinftimmung zwifchen den verſchiedenen Lehrern 
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ftattfinde, ift e8 fehr zu wünfcen, daß diefelben fih alle nach demſelben Bude 
richten *). Behrmann. 

Lehrſtand. Der Ausprud „Lehrftand" Tiegt uns ſchon in der fprichwörtlichen 
Redeweife: Yehrftand, Wehrftand, Nährftand (Plato: woyovrss, pihuxss, yewnpyol) vor; 
freilich ift das Lehren, wie aud) das Nähren in diefer Zufammenftellung in einem Um— 
fange gebraudt, in welchem wir e8 hier nicht auffaljen dürfen, da unter den Lehrern 
die Geiftlichen nicht nur mitinbegriffen, fondern auch vorzugsweife gemeint find, ſowie 
unter dem Nährftand auch fämmtliche Gewerbe verftanden werden müßen. 

Wenn nun nod von einem Stande der Lehrer, mit Ausſchluß der Geiftlichen 
geſprochen wird, jo wird das Wort aud bier in allgemeiner zufammenfafjender Weiſe, 
nicht im ftrengen Sinne gebraudht, in welchem ihm eigentlich eine concrete Erſcheinung 
nicht entfpricht. Denn alle, welche den Lehrerberuf üben, als einen eigentlihen Stand 
zu faflen, geht einmal darum nicht an, meil jedenfall ein Theil der Lehrenden, ich 
meine die Lehrer an der Hochſchule, den übrigen faum in anderer Weife wird beigejellt 
werden können, als foferne ihre Thätigfeit unter den Begriff des Lehrens fällt, em 
Lehren, welches aber ſchon infofern ein wefentlich verfchtedenes ift von dem Lehren ber 
anderen, als e8 die Pflege der Wiffenfhaft im höchſten Sinne in ſich begreift. Es 
wird kaum zu rechtfertigen fein, die Lehrer der Hochſchule mit den Lehrern der Bolfs- 
ichule als Einem Stande angehörig zufammenzufafien. Aber auch unter den übrigen 
Lehrern fehlt noch das äußere vereinigende Band, welches in einem „Stande“ voraus: 
gefetst werden muß. Selbft ein Bewußtfein der Zufammengehörigfeit der Gymnafial-, 
Real- und Volksſchullehrer ift noch nicht vorhanden, wenn fich dasfelbe auch allmählich 
Bahn brechen mag, wie denn durch allgemeine Lehrerverfammlungen ein Anfang dazu 
gemacht ift. Auch durch die äußere Organifation werben die verfchiedenen Stufen noch 
auseinandergehalten. Denn wenn aud) Lehrer an Gymnaſien, Lateinfhulen mit den 
Lehrern an Realanftalten und höheren Bürgerfchulen in den Acten der Geſetzgebung 
zufammengefaßt werden, jo werben fie doch wiederum von den Lehrern der Boltsjchule 
auf's beftimmtefte getrennt. Ihre Stellung gegenüber von den Staats-, Kirchen- und 
Gemeindebehörden, ihre Bejoldungs-, Penſions-, Anftelungsverhältnifje find ganz ge: 
fondert. Man hat überall für nöthig gehalten, das Volksſchulweſen (Primärunterricht), 
die Angelegenheiten der Mittelſchulen (Secundärunterricht) und der Hochſchulen befonders 
zu regeln. Man hat in den Rangreglements den Lehrern der Mittelfchulen allmählich 
eine Stelle gegeben und fie den Staatödienern glei oder nahe gebradt, die Bolfs- 
ſchullehrer aber bisher davon ausgeſchloſſen und die wiederholt geftellten Anträge **), 
das gefammte Schulwefen, mit Einfluß der Voltsfchule, für eine Angelegenheit des 
Staates, die Yehrer alle aber für Staatsdiener zu erflären, haben bisher nidyt zur 
Geltung gelangen fünnen. In Württemberg, wie aud in andern Staaten, bat man 
für die höheren Lehrer auch befondere äußere Abzeichen gefhaffen, Uniformen, wie für 
die Staatödiener (Talare, die aber meift ſchon wieder abgekommen find); die Bolts- 
ſchullehrer ſind davon nicht berührt worden. Man hält meiftens noch die Unterordnung 
der Volksſchule unter die Kirchengewalt feft, wenigftens ift die Frage noch ftreitig; in 
Beziehung auf die höheren Schulen ift fie entjchieden, diefelben find in diefer Beziebung 
emancipirt und unter befondere Staatsbehörden geftellt. 

Man kann daher von einem Lehrerftand in feinem Yalle in dem Sinne reben, 
wie man das Wort von gefchloffenen Organifationen gebraucht, wie vom Adel, vom 
Patriciat im Gegenfag zum Bürgerftand, oder — ehemals — von den Zünften, weldyen 
in früheren Zeiten der Lehrer als gewerbetreibend noch beigefellt wurde, da er als der 
(Schul-) Meifter mit feinen Gefellen (locati) auftrat und auf Kündigung angeftellt 


*) Weber Lehrplan und Lectionsplan vergl. auch Kirſch, Volksſchulrecht ©. 86 ff. 295. 
D. Ne. 
**) In Frankreich während der Revolution in der assembl&e legislative (vgl. d. Art. d. Urt. 
‚Srrihtung von Schulen”), in Deutichland im 3. 1848. 
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wurde. Ebenfo erſcheint der Stand der Geiftlichen im ſich wiel feſter gefchloffen, auch 
iind ſich die einzelnen Glieder durch das Princip der Gleichheit näher verbunden. Man 
fann aber bei der Gemeinfamteit des Beruf, der nun eimmal in dem Lehren Tiegt, 
mit mehr Recht von einem Lehrerſtand ſprechen, als von einem Honoratiorenftand, 
anem ganz vagen, freilich bereits hinter unferer Zeit Tiegenden Begriff, der fih nur 
auf die geachtetere, allerdings jehr relativ zu bemefjende Stellung in der Gejellfchaft 
bezieht. Paſſende Analogieen für den Ausdruck „Lehrerftand" finden fih in den Be- 
griffen Beamtenftand, Gewerbeftand, Bauernftand, in welden überall neben einer ge— 
wigen Gemeinſamkeit der Berufsübung und Gleihartigfeit der Interefien, die aud von 
ver Geſetzgebung in Dienftpragmatifen, Gewerbegejegen, Eulturgejegen anerfannt werden, 
ane zum Theil weit auseinandergehende Gliederung und ſehr verfchiedenartige Spaltung 
zu Tage tritt. 

Aus VBorftehendem ergiebt ſich bei der Verſchiedenheit des Sprachgebrauchs doch 
wohl die Berechtigung, von einem Yehrerftande zu jprehen im Sinne eine® zuſammen— 
jaffenden Begriffs, welder ruht auf einer gewißen Gleichartigfeit des Berufs und ber 
Interefien, wenn auch auf das mittelalterliche Merkmal der Gefchlofjenheit und einer 
zuſammenhaltenden Einheit zu verzichten ift; der gemeinfame Beruf und das gemein- 
jame Interefje aller Lehrer, auf welder Stufe fie ftehen, ift das der Bildung des nach— 
wachſenden Gefchlechtes. Die Yehrer haben zwar keineswegs, weder überhaupt noch auch 
an Theil derfelben einen Anfprud darauf, ausſchließlich Bildner des nachwachſenden 
Geihlehts oder gar des Volkes zu fein. Wenn dies behauptet wird, fo verfennt man 
die Bedeutung der übrigen Factoren, welde zur Bildung des Volks und des nach— 
wachſenden Gefchlehts mitwirken, den Einfluß der Familienerziehung, der Kirche, der 
breſſe, des öffentlichen Lebens, der Gefellihaft überhaupt, man verfennt, daß die durch 
den Lehrer vermittelte Bildung doc nur eine einfeitige, eine Bildung und Zucht durch 
die Schule ift. Diefe Gemeinfamkeit nun der Intereffen und der Arbeit bat für alle 
vehrer eine gewiße Gemeinfamfeit der Beſchwerden und Genüffe in ihrem Gefolge, fie 
tann ferner den Lehrern den Stempel einer gewißen Eigenthümlichkeit aufprüden. Ueber 
die Leiden und Freuden, die Licht: und Schattenfeiten des Schulamts ift feit Yuther 
md Melanchthon bis auf Bizius und Palmer Vieles und Schönes gefagt worden. Wir 
beſchränken uns darauf, das Wefentliche hervorzuheben. Alle gemeinfame Luft und Un— 
luft erwächst den Lehrern aus der Eigenthümlichkeit ihres Amtes, welche darin befteht, 
daß fie die Jugend durch Unterricht zu bilden haben. Sie haben es mit der Jugend 
w thun nicht wie die Eltern, welden ein natürlicher Trieb der Yiebe für die Kinder 
zu Hülfe fommt und welche in der beftändigen nächften Berührung mit den Kindern 
neben deren Unarten auch die Tiebenswürdigen Seiten derfelben am beften fennen lernen, 
welhe jedenfalls nur ihre eigenen Kinder zu erziehen und zu bilden haben. Der 
Lehrer aber verfehrt mit den Kindern zahlreicher Eltern, möglicherweife einer ganzen 
Gemeinde, er hat weit weniger Gelegenheit den Kindern Angenehmes zu erweifen als 
die Eltern, fein Wirken iſt vielmehr oft ein unwillkommenes, dem die Natur der 
Jugend Widerſtand entgegenfegt, daher ihm ſchon deshalb die fchlimmen Seiten ber 
Kinder ebenfo gegenübertreten, als den Eltern e8 nahe liegt, überall nur Gutes zu 
ſchen. Dazu fommt, daß e8 der Lehrer nicht bloß einfach mit der Natur des Kindes 
zu tbun bat, fofern fie zum Böfen geneigt ift, jondern noch dazu mit den vielerlei 
ſchlimmen Angewöhnungen, die den Kindern anerzogen find und in welchen die Eltern 
mt eben jelten noch Liebenswürdigkeiten erbliden. Das ändert fi) nun freilich fpäter 
mit der Gewöhnung der Kinder an die Schule, mit der Achtung, welche ihnen all- 
mählih die Ordnung und Zucht der Yehreinrichtung einflößt. Aber mit der Entwid- 
lung der geiftigen Kräfte der Kinder vervolllommnen ſich auch die Fähigkeiten zum 
Blen, Unterfchleif, Lift, Unlauterkeit und Unwahrheit aller Art fommen zum Bor: 
Ihein und mit dem längeren und täglichen Zufammenfein vieler Individuen in dem— 
ſelben Coetus treten auch die ſchlimmen Neigungen in nähere Berührung und es bilden 
fh Complotte und Gonfpirationen. Taufende von Lehr: und Erziehungsanftalten, 
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denen nicht ein Lehrer, fondern ganze Lehrercollegien vorftehen, bezeugen dies durch ihre 
Geſchichte. Rechnen wir hiezu die zahlreichen Conflicte mit dem Unverftande, der Affen- 
liebe und dem Eigenfinn der Eltern, die wie in jedem öffentlichen Dienftverbältnifie je 
auc bier eintretenden Schwierigfeiten mit Collegen und Untergebenen, weiter von oben 
ber das Drängen der Auffeher und BVifitatoren, die Ungeduld, da Erfolge zu ſehen, 
wo e8 faft unmöglich ift, ſolche zu erzielen, endlich die bebrängte häusliche Lage der 
meiften Lehrer, welche jo vielfadh hemmt, lähmt und zu Boden brüdt, jo erhalten wir 
wohl ein Bild von den Leiden des Lehrftandes, in weldem feineswegs die Farben zu 
ftarf aufgetragen find. Wer mag fi wundern, wenn Unzufriedenheit, Ungeduld, Bitter- 
keit, Mistrauen, Aengftlichkeit und Pedanterie jo oft faft als Attribute eines Standes 
bezeichnet werden, der fih von allen Seiten jo gehegt und in feiner Stellung fo be 
nachtheiligt fieht, während er am geiftiger Bildung doch meift den Kreifen überlegen 
ift, mit welchen ihn feine fociale Stellung in nächſte Berührung bringt. 

Aber aus derfelben Duelle, aus welcher die Yeiden des Lehrftandes entftammen, 
fliegen auch feine Freuden; oder ift e8 nicht das nachwachſende Gefchleht, am meldes 
ſich alle Hoffnung für die Zukunft knüpft? Und umfere Schulen find auf Hoffnung 
gegründet. Es ift der Auf ergangen, daß allen Menſchen ſolle geholfen werden. Diefer 
Ruf ift ſeitdem den beften und edelften Menjchen in's Herz gebrungen. Er ift wor 
allen von unferen Reformatoren mit lauter Stimme wieder erhoben worden; unfere 
Schulen, hohe und niedere, find auf diefen Nuf erftanden. Diefer Ruf ergebt freilic 
an alle, an Könige und Fürften, Weltliche und Geiftlihe, Stände und Regierungen. 
Er ergeht aber vornehmlich an die Lehrer, deren Fürforge neben den Eltern das nad- 
wachjende Geſchlecht anvertraut if. So wird denn in den chriftlihen Schulen ein 
anderer Geiſt wehen, als den Horaz in den troftlofen Worten am Schluffe von II, 6 
ausſpricht. Aus einem Schauplag des Verberbens, der Hoffnungslofigteit oder Refig- 
nation ift die Welt zu einem Arbeitsfeld des göttlichen Geiftes, der hingebenden Liebe 
geworden, auf weldhem Glaube und Hoffnung ihr Panier aufgepflanzt haben. In 
diefem Sinne betradhtet da8 Evangelium die Natur des Kindes, das von vorne herein 
aufgenommen in den Kreis des chriftlichen Lebens unter den Wirkungen der göttlichen 
Gnade die angeborene Yuft zum Böfen überwinden lernen und zu einer neuen Creatur 
umgefchaffen werden ſoll, in welder das Ebenbild Gottes erneuert if. So bat ber 
Erlöfer die Kinder zu fi kommen laffen und ihnen das Reich Gottes zugefprocen. 
In feine Fußtapfen tritt der Vehrer. Er trägt zwar dem Kinde nicht jene Liebe des 
Inftinctes entgegen, die der Vater zu feinem Finde hegt, aber feine Liebe ift reiner, 
beiliger, verftändiger, über den Stand der Natur emporgehoben in das Weſen des 
Geiſtes. Diefe Liebe giebt ihm die Kraft, den Widerftand zu brechen, den Stumpf: 
finn, Trägheit, Gleichgültigfeit ihm entgegenfegen, fie läßt ihn nicht ermüden im 
Kampfe mit der üblen Gewöhnung der Kinder, mit den Borurtheilen der Eltern, mit 
dem Geifte der Lüge und Bosheit; fie hält ihn aufrecht, auch wo er ſich überfordert, 
verfannt, zurüdgefegt und mit Undank belohnt fieht, fie giebt ihm endlich Friſche 
und Freudigfeit unter den Sorgen und Belimmerniffen eines bedrängten äußeren 
Lebens. 

Doch fehen wir aud ab von diefem idealen Standpunct riftlicher Auffafjung des 
Lehrerberufs, welche wir uns freilich al8 den Grundton in der Stimmung des Lehrers 
denfen mühßen, jo gewährt der Yehrerberuf auch manche Befriedigung und Entſchädigung 
mitten unter den Mühen und Entjagungen, welde er auferlegt. in erhöhtes Gefübl 
von der Würde feines Amtes wird dem Yehrer einwohnen, wenn er diejenigen feiner 
Fürforge übergeben fieht, auf welchen die Hoffnungen der Eltern, der Gemeinde , dei 
Baterlandes ruhen. Die Gelegenheit, immer wieder bei anderen Individuen das Er: 
wachen und Fortſchreiten der Geiftesthätigfeit zu beobachten und zu leiten, der fiete 
Verkehr mit dem frifhen, von dem Treiben der Welt nody weniger berübrten jugend: 
lichen Alter, die warme Theilnahme an der ganzen Yebensentwidlung der Jugend, die 
nahe Berührung mit einer großen Zahl von Familien, denen die Kinder angebören, 
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find doc ſehr geeignet, das Gemüth des Lehrers in einer gefunden und friſchen Lebens— 
erregung zu erhalten, und mit befonderem Intereſſe wird ein Lehrer, der eine Reibe 
von Gefhlechtern jhon an ſich hat vorüber gehen Laffen, auch die fpäteren Gefchide 
derjenigen verfolgen, die in der Yugend feiner Leitung anvertraut waren. Er wird in 
dem Berlaufe diefer Gefhide mande Aufflärung finden für die Erfahrungen feines 
Vehrerberufs, bald beftätigend, bald widerlegend, bald berichtigend, immer aber für ihn 
wichtig, ſpannend, interefjant. Er wird, wenn er fein Amt mit Gewifjenhaftigfeit und 
Ernft verſah, durch manche danfbare Erinnerung überrafcht werden und fein Andenken 
in den Schülern oft und viel befejtigt finden, wo er es gar nicht ahnte. So kommt 
es denn auch, daß man eine gewiße Beweglichkeit, Yebendigfeit und Friſche des 
Geiftes, eine Wärme der Theilnahme für die höheren Interefjen der Menfchheit, 
endlich ein nicht unberechtigtes Bewußtfein von der Bedeutung ihres Berufs in dem 
Yebrftande allgemeiner verbreitet findet, als in anderen Kreifen öffentlicher Thätigfeit*). 
Hirzel }. 

Lehrton Niemeyer, Grundfäge I. $. 141 fi, Shwarz-Curtman, II. 
$. 30 ff, Baur, Grundzüge, befonders in den Abjchnitten „der Erzieher“ und „das 
Wort des Erzieher"). 

Wie die Muſik nicht feſte, anſchaubare Geſtalten hervorbringt, gleich der bildenden 
Kunft, oder mit beſtimmten Vorſtellungen und Begriffen arbeitet, gleich der Poeſie, 
fondern durch die Mittel des nicht einmal zum Worte geftalteten flüchtigen Tones 
„der dunklen Gefühle Gewalt“ wedt, die im Innerften des Herzens fchliefen, jo Leiden 
auh die aus der mufifalifchen Terminologie entlehnten wifjenfchaftlihen Beziehungen 
an einer Unbeftimmtbeit, welche e8 ſchwer macht, ihren Inhalt in beftimmte Begriffe 
zu faflen, wie jehr wir uns auch fagen müßen, daß fie einen wirklichen Inhalt haben, 
und zwar einen Inhalt, der um jo beveutfamer ift, je mehr er eben dem tiefen inneren 
Weſen der Sache angehört und nicht bloß der oberflächlichen Leicht zu erfennenden und 
zu befehreibenden, oder aud nach beftimmten Vorſchriften zu geftaltenden äußeren Er: 
ſcheinung. Die hiermit angebeutete Berlegenheit, welche jhon bei der Bearbeitung des 
Art. „Erziehungstatt“ uns entgegentrat, begegnet uns jet wieder bei dem „Lehr: 
ton®. Sehen wir, um einen feften Ausgangspunct zu gewinnen, in Krug's allge: 
meinem Handwörterbuch den Art. „Ton“ nad, fo finden wir die wenig tröftliche Be- 
merfung: „Was ein Ton überhaupt fei, läßt fi) nicht mit Worten fagen; man muß 
den Ton Hören, alfo durd eine eigenthümliche Sinneserregung, durch eine Empfindung 
des Gehörs lernen, was ein Ton feir. Etwas mehr fhon fagt ung Weigand (Syno- 
nymiſches Wörterbuch), mit der Bemerkung, daß der Ton der unterfheidbare Yaut 
jei, der im Berhältnis zu anderen Lauten gedachte Yaut, und noch fruchtbarer ift die 
Beſtimmung Zamminer’s (Die Mufit und die mufifalifhen Inftrumente. Gießen, 
1855. ©. 14): „Die Wiederkehr gleihartiger durch die Luft vermittelter 
Eindrüde auf unfer Gehörorgen, in gleihen Abſchnitten einander folgend, wird zur 
Zonbildung erfordert“. Daran reiht fih endlih Schleiden (Studien. Leipzig 1855, 
©. 103) mit der durch Beziehung auf verwandte Begriffe weiter beftimmten Exrflä- 
rung: „Jede aus Verdichtung und Verbünnung beftehende Schallwelle ift hörbar, wenn 
fie ftarf genug ift, und bildet fo einen Schall. Mehrere dergleichen in unregelmäfiger 
Folge bilden ein Geräufh, in regelmäßiger Form, dagegen einen Ton, deſſen Höhe 
und Tiefe von der größeren und geringeren Zahl der in einer Secunde ſich folgenden 
Schallwellen abhängt.“ 

Wir wagen nad folhen Belehrungen den Begriff des Lehrtons dahin zu 
beftimmen, daß dieſer fei Die Art und Weife, wie in dem belehrenden Worte des Lehrers 


Ob mit dem erhöheten Standeögefühl auch eine Erhöhung der jegensreichen Wirkſamkeit 
des Lehrftandes auf den höheren und niedrigeren Stufen parallel gieng? Daß der junge Philologe 
ich aud für Theologiſches intereſſiren foll, führt der Art. „Symnafiallehrer" aus; was die Bolfd- 
ſchule betrifft, fo vgl. den Art. „Kirche" Bd. IV. unter IV, £. ©. 12 u. ff. D. Red. 
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deſſen, einerſeits durch feine Perſönlichkeit, andererſeits durch das Lehrziel, den Unter— 
richtsgegenſtand, die Natur der Schüler und der jedesmaligen äußeren Verhältnifſe be— 
dingte, gleichmäßige Grundftimmung vernehmbar wird. Unter den Begriff des Lehrtons 
alfo fällt nicht das Wort, infofern dieſes beftimmte Begriffe und Urtheile ausfpridt 
und beftimmte Forderungen an den Schüler richtet. Dieſes alles bildet vielmehr mır 
den Inhalt, welcher durch den aus der perfünlichen Stimmung des Lehrers unmittelbar 
bervorgehenden Lehrton verjchieven modificirt wird: der Lehrton ift das Clement, 
worin der Lehrinhalt ſich bewegt, wodurch dieſer feine verſchiedene Färbung enthält 
und mehr oder weniger beigänglic gemadt wird. Was aber von dem muſilaliſchen 
Ton gefagt worden ift, daß er erft dur die regelmäßige Wiederkehr gleid- 
mäßiger Eindrüde entjtehe, das gilt aud) von dem Lehrton; und infofern ift vor 
allem die Forderung aufzuftellen, daß der Lehrer überhaupt einen Lehrton babe, als 
den Ausdrud einer geordneten umd in allem Wechjel gleichmäßig ſich behauptenden 
Grundftimmung und daß fein perfönliches Verhältnis zu feiner Berufsarbeit nicht bloß 
ftoßweife und regellos hervortrete, gleihfam als ein widerwärtiges, unregelmäßiges 
Geräufch, welches verräth, daß die Seele des Lehrers bald zu jchlaff beſaitet iſt, um 
einen beftimmten Lehrton überhaupt hervorzubringen, bald von perjönlicher Gereiztheit 
überfpannt, die Saite völlig zerrifien ift. Die rehte Stimmung nun, aus welder 
der rechte Lehrton hervorgeht, wird der Lehrer dann befigen, wenn er durchdrungen if 
von einem deutlichen und lebendigen Bewußtſein der Aufgabe feines Berufes und von 
der Begeifterung, für die Löfung diefer Aufgabe zu wirken, wenn er jeden einzelnen 
Schüler auf diefe Aufgabe bezieht, indem er als Liebevoller Lehrer ihn dem vorgejtedten 
Ziele näher zu bringen ſucht, und wenn er in feinem jevesmaligen Yehrgegenftande 
auch ein Mittel erkennt, um zu diefem Ziel zu gelangen, und ihn demgemäß behandelt. 
Dann wird der Lehrer bewahrt bleiben vor jener tonlofen und ertöbtenden Gleichgäl- 
tigfeit bei feinem Unterricht, und der volle Bruftton heiliger Liebe wird im feinen 
Worten den eigentlihen Grundton bilden und fowohl das raub tönende Erz unbeiligen 
Zornes, als das Schellengeflingel erbitternden Spottes niederhalten. ALS einzelne 
Eigenſchaften eines guten Lehrtons heben wir nody hervor, daß er vein fein muß, 
nicht zu ſtark und nicht zu ſchwach, nicht zu Hart und nicht zu weich, nicht zu 
hoch und nicht zu tief, und daß er das richtige Tempo einhalten muß. 

Auf die Quelle eined reinen Lehrtones weist der Apoftel Paulus in dem 
bereit8 berührten und befannten Worte hin (1.Cor. 13,1): „Wenn ich mit Menfchen- 
und mit Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein tünendes Er 
oder eine Flingende Schelle“ ; und auch das Wefen der Yiebe, aus welder der rechte 
Lehrton hervorgeht, bezeichnet er auf das bündigfte mit der Bemerkung, daß die Yiebe 
nit das Ihre ſuche. Die Liebe fieht vielmehr auf das, das des anderen iſt (Phil. 
2, 1), die erziehende und lehrende Liebe darauf, daß an dem Zöglinge zu deſſen wahrem 
Heile der heilige Wille Gottes verwirklicht werde. Je höher diefes Ziel ift, je mehr 
der aufrichtige Lehrer fih jagen muß, wie weit er noch hinter bemfelben zurüdbleibt, 
defto weniger blähet folche Yiebe fich, indem fie nur die eigene Ehre ſucht; und darum 
hält fie den Lehrton rein von dem Tone der unwahren Affectation felbftgefälliger Eitel- 
feit, und von dem hohlen Pathos ſich fpreizender Aufgeblafenheit, weldye vergeblich den 
Mangel einer wahren, fernhaften, unmittelbar durch ſich felbft wirkenden Auctorität zu 
erjegen ſucht. Weil aber die Liebe nicht das Ihre ſucht, nicht die eigene Bequemlichkeit 
und das eigene Vergnügen, fo ift fie aud) langmüthig und freundlich und bricht nicht 
in den unreinen Ton ungeberdigen Eifer8 aus, wenn die natürliche Schwäche, die nod 
unüberwundene Trägheit und Gleichgültigkeit des Zöglings nicht ſogleich leiften will, 
was der Lehrer fordert und wünſcht. Selbſt durch dem noch ungebrodhenen Eigenfinn 
und böſen Willen des Schülers läßt die Liebe fi) nicht erbittern, fondern nur um fo 
mehr auffordern, das Böſe mit Gutem zu überwinden, und fo bewahrt fie den Lehrer 
vor den unveinen Ausbrüchen des unheiligen Zornes perfönlicher Gereiztheit, und lehrt 
ihn dagegen den vechten und eindringlichen Ton- heiligen Zornes über die durd das 
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Bergehen des Zöglings dem Gefege widerfahrene Verlegung finden. Noch weniger 
geht aus der Stimmung rechter Liebe der unreine Ton verlegenden Hohnes und Spottes 
bervor, durch deſſen Anwendung der Lehrer ganz befonder8 gegen die apoftolifche Mah— 
nung verftoßen würde, die Kinder nicht zu erbittern und zum Zorn zu reizen, auf daß 
fie nicht fcheu werben (Eph. 4,6. Kol. 3, 21). Der Spott, indem er den Berfpotteten 
als lächerlich, mithin als nichtig darftellt, wirft unmittelbar immer nieberbrüdend; 
aufregend erft in zweiter Linie und nur da, wo die durch den Spott veranlafte Erbit- 
terung fih Luft machen darf, wäre e8 auch zunächft nur in fpottender Gegenrede. Diefe 
Möglichkeit ift aber nicht vorhanden, wo der Höhnende zu dem Berhöhnten in einem 
Auctoritätverbältnifje fteht. Im diefem Falle erzeugt die verhaltene Erbitterung Haf 
gegen den Spötter, welchem nicht erwidert werben darf, oder dieſer hat es fich jelbft 
zuzuſchreiben, wenn die misbrauchte Auctorität die wünfchenswerthe Pietät nicht mehr 
findet, jondern auch wohl einmal durdy einen gemwaltfamen Ausbruch des gereizten Zög— 
lings verlegt wird. Der Erzieher, welcher durch fein eigenes vwäterlich Liebevolles Ver- 
fahren auch der Liebe feiner Zöglinge fich verfichert halten fann, darf e8 im einzelnen 
Falle, zumal bei reiferen Zöglingen, wohl wagen, dem Eitlen, Borlauten, Anmaßenden 
durch einen treffenden Spott feine Schwäche fühlbar zu machen und ihn in Die Schranten 
der Beiheibenheit zurüdzumeifen, oder er mag eine Fächerlichkeit mit leichtem Scherz 
züchtigen, um zugleih den Schüler von eiteler Uebelnehmerei zu entwöhnen. Wann 
aber ein folder Ausnahmsfall wirflih vorhanden ift, das zu beurtheilen muß dem 
eigenen Takte des Erzieher überlaffen bleiben, und als Regel bleibt ftehen, daß der 
wahre Lehrton am wenigften durch Anwendung des gefährlichen Mittels des Spottes 
verumreinigt werden darf. Auch jene unglüdjeligen, das Gefühl des Zöglings tief ver- 
legenden und feine Thatkraft niederdrüdenden Prophezeinugen, daß aus ihm doch nie 
etwas rechtes werden, Daß er am Ende gar im Zuchthaus enden werde u. dgl., 
flören die Reinheit des Lehrtond auf das gröblichfte. Auch die erziehende Liebe glaubet 
und boffet alles; vor allem dieſes, daß auch in dem Unfähigſten und Berborbenften 
doh noch eine Faſer fei, an welcher fie ihn faflen könne, um ihm mit Gottes Hülfe 
noh zu einem gefunden und brauchbaren Gliede der Gefellfchaft heranzubilben. 

Daß der Yehrton rein fei, ift die Hauptfache; von den übrigen Anforderungen an 
ihn ift die erfte, dag er nicht zu ſtark fei und nit zu ſchwach. Der Zögling 
fol aus dem rechten Yehrton den Ruf vernehmen, einem beftimmten Ziele ſich zuzu— 
wenden, das er aber felbjtthätig und unter Beihülfe des Lehrers zu verfolgen bat. 
Der Lehrton ift zu ſtark, wenn er immer nur, wie der laut mahnende und warnende, 
ftrafende und drohende Wedruf tlingt, und nicht aud wie die fanftere Ermunterung 
des begleitenden Freundes und wie die ruhige Belehrung, an ſolche gerichtet, bei wel- 
Gen der gute Willen, den rechten Weg zu gehen, vorausgefett werden darf. Je mehr 
der Lehrer den Schülern eine wirfliche Auctorität ift, defto weniger bedarf er jenes zu 
karten Lehrtons, durch weldyen gerade energielofe Yehrer nicht felten die ihnen man— 
gelnde innere Kraft zu erfegen fuchen, ftatt defien aber die Schüler nur betäuben, 
langweilen und die eigene Schwäche ihnen verrathen. Zu ſchwach dagegen ift ber 
Yehrton, wenn der Schüler daraus überhaupt nicht die Auctorität des über ihm ftehen- 
den Mannes vernimmt, welcher ihn durch mahnenden, aufmunternden und anregenden 
Zuruf zu fich emporziehen will, wenn er über den Ton freundlichen Zufpruds und 
ruhiger Belehrung, wie er wohl unter volltommen Gleichftehenden berechtigt ift, nie hin— 
ausgeht. Spricht fich in der Stärke des Lehrtons das Auctoritätöverhältnis des Yeh- 
vers zu dem Schüler aus, fo bezieht ficdh die Forderung, daß der Pehrton nicht zu 
bart fei und nicht zu weich, auf die Art, wie der Lehrer das höhere Gefeg in 
dem Zöglinge zur Geltung zu bringen fucht. Der Lehrer muß nicht immer in dur 
ſprechen, indem er nur den Ton des ftrengen Geſetzgebers und des drohenden und 
frafenden Richter vernehmen läßt. Noch weniger aber taugt die Vorliebe zu Moll- 
tonarten, in welchen er nur die Töne zarter Piebe erklingen läßt, auch wohl eine Elegie 
darüber, daß feine Liebe von dem Leichtfinn und der Lieblofigfeit der Schiller fo arg 
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verfannt wird, und Bitte und Klage, wo Befehl und Strafe an der Stelle wäre. Der 
rechte Lehrton wei Strenges und Mildes zu paaren. Er gebt aus einem Gemütbe 
hervor, welches durch die Kraft heiliger Liebe das göttliche Gefeg in den eigenen Willen 
aufgenommen bat und darum aud fähig ift, in anderen den Gehorfam der Liebe zu 
erweden. Die Höhe und Tiefe des Lehrtons beziehen wir auf die Behandlung des 
Unterrichtögegenftandes. Der Erzieher verfteigt fih in feinem Lehrton, wenn er Die 
Schüler wie Studenten und wie Erwachſene behandelt, indem er ihnen nur den ob- 
jectiven Thatbeftand vorlegt und verfäumt, die nöthigen Brüden zu ſchlagen, um das 
Interefje der Schüler mit dem jedesmaligen Lehrgegenftande zu verbinden und ibrem 
noch unreifen Verftande den Weg zu demfelben aufzufchliegen. Sein Streben aber muß 
doch ſtets darauf gerichtet fein, mehr und mehr durd die Sache jelbit zu wirken, und 
er finkt in feinem Tone zu tief herab, wenn er vor allerlei methodiſchen Künften, welde 
den Schülern die Sache leicht machen follen, zur Sache ſelbſt eigentlih gar nicht 
fommt und die Kraft felbftthätiger Bewältigung und Aneignung des Gegenftandes un- 
gebt läßt. Seine Tempi endlih muß der Lehrer nicht zu langfam nehmen und micht 
zu raſch, denn in dem einen wie in dem andern alle tritt Gleichgültigkeit auf Seiten 
der Schüler ein; dort, weil fie von der jchleppenden Schläfrigkeit des Lehrtons unmit- 
telbar ſelbſt angeftedt werden, bier, weil die übergroße Eile ihnen unmöglich macht, 
dem Unterricht auf die Dauer mit Interefje und Verftändnis zu folgen, und fie darum 
in Indolenz verfinten läßt. Uebrigens ift, wie das Tempo, jo auch Höhe und Tiefe 
des Lehrtons durch die verfchtedenen Altersſtufen bedingt: bei Kindern ift anregende 
Lebendigkeit und Munterkeit, bei Jünglingen größere Ruhe, bei jenen vertrauliche Herab- 
lafjung, bei diefen der aus dem Intereſſe für die Bedeutung des Gegenftandes hervor: 
gegangene und dieſes Interefje wiederum erzeugende Ernft vorzugsweiſe an der Stelle. 
Bei dem Schluffe dieſes Artifeld angefommen, können wir doc nicht umbin, uns 
jelbft zu geftehen, daß der oben angeführte Ausfpruh: „Was ein Ton überhaupt jei, 
läßt fih mit Worten nit jagen", auch auf den Lehrton insbeſondere gar fehr feine 
Anwendung findet. Mögen die obigen Säge nun im Stande fein, dazu etwas beizu— 
tragen, daß der richtige Lehrton in der Praxis erfannt und gefunden werde! G. Baur. 
Lehrziel. Für die Einrichtung einer Schule ift das erjte und nothwendigſte 
Erfordernis, das Biel, was in ihr und durch fie erreicht werden fol, feitzuftellen. 1. Es 
darf dies nicht bloß den Endpunct des Unterrichtd in den verſchiedenen Fächern be: 
zeichnen, jondern bat als defjen VBorausfegung den für Auswahl, Vertheilung, Umfang 
und Geftaltung maßgebenden Zwed beftimmt und klar auszufprechen und feftzujtellen. 
Hierbei hat man zweierlei in’8 Auge zu faflen, nämlich a) die äußeren Verhältniſſe 
der Schule und der Schüler und deren fünftige Yebensftellung, b) den Zwed, dem der 
Unterriht und die Erziehung überhaupt nad) den pädagogiſchen Grundanſchauungen 
dienen fol. Ein ganz anderes Lehrziel ergiebt fih nach philanthropiſchen, als nad 
Peftalozzi’fchen Grundfägen, und wiederum nad dieſen ein anderes, ald nach der Bal- 
mer’jchen Pädagogif. Man muß alſo zuerft wiffen, was man will. Das verfteht ſich 
von felbft, aber macht ſich nicht von felbit, am allerwenigften in einer Zeit, wo die 
Richtungen in dem Bildungsgange der Lehrer ſich vielfach durchkreuzen und in einem 
Gährungsprocefie begriffen find. Es handelt ſich alfo zunächft darum, die Aufgabe der 
Schule, für weldhe man das Lehrziel feftzuftellen hat, fich jo Har zum Bewußtfein zu 
bringen, daß die maßgebenden Anfhauungen von heterogenen Elementen gereinigt wer: 
den. Zum Glüd find dafür in den verfchiedenen deutfchen Ländern für höhere und 
niedere Schulen Seitens der Behörden fo beftimmte Anhaltspuncte gegeben, daß kein 
Lehrer in Zweifel fein fann, was er als das Ziel auch feiner Schule anzufehen habe. 
Seine Aufgabe ift nur, das Allgemeine den befonderen Verhältniſſen derſelben anzu— 
paſſen. An den Geſichtspuncten, durch die das Lehrziel normirt wird, fann freilich 
nichts geändert werben, wohl aber hat er nad) der ihm zu Gebot ftehenden Zeit, dem 
Standpuncte der Schule und der Schüler und nad den fünftigen Yebensverhältnifien 
jene Gefichtspuncte jo durdzuführen, daß fie zu ihrer vollen Verwirklichung kommen. 
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Benn z. B. fir Vollsſchulen im allgemeinen eine beſtimmte Anzahl Kirchenlieder als 
Memorirftoff vorgejchrieben find, jo wäre es verkehrt, daß ein Lehrer, in defien Schule 
eine verkürzte Schulzeit, Bernahläßigung der Schüler und unregelmäßiger Schulbefud) 
den Fortichritt hemmen, um jeden Preis ſämmtliche Lieder lernen laſſen wollte; er wird 
das Lehrziel beffer dadurch erreichen, daß er im Stoffe zwar hinter demfelben zurüd- 
bleibt, Dagegen um jo mehr Fleiß auf richtiges Verftändnis und guten Vortrag ver: 
wendet. 2. Daraus ergiebt fich, daß Lehrziele vor allem den fittlihen und formellen 
Bildungszweck zu firiren haben, und daß ftoffliche Angaben, welde fie enthalten, nur 
an jenen ſich anfchliegen können, um durch ihm richtig verftanden zu werben. Andererfeits 
ift aber auch darauf zu fehen, daß die allgemeinen Gefichtspuncte, felbft wenn fie den 
Zweck ımd das Ziel des Unterrichtes treffend und tief bezeichnen, nicht fo in der Schwebe 
bängen, daß fie eine fichere Richtſchnur für Stoffe und Behandlungsweife nicht an die 
Hand geben. Wenn 3. B. als Ziel für den biblifchen Gefchichtsunterricht ausgefprochen 
wird, daß „das Kind zu einem fichern Verſtändnis und zu einer glaubigen Aneignung 
der Thatfachen der göttlichen Erziehung geführt werden und aus ihnen die ewig gültigen 
Anfhauungen von den höchſten göttlichen und menſchlichen Dingen kennen lernen ſoll“, 
fo ift Damit der Zwed fo ſchön ausgeſprochen, daß e8 kaum beffer gejagt werben kann; 
und doch würde ein fo firirtes Pehrziel den Yehrer rathlos laſſen, wenn er nicht zu= 
aleih weiß oder erfährt, wie er dies zu erreichen bat. Daher hat die Feftftellung des 
Vehrzieles ihren Werth nur für Meditationen und Vorbereitungen zu der Einrichtung 
des Unterrichtes. 3. Man fann an die Auswahl und Anordnung des Stoffe® und an 
die Normirung der Behandlungsweife nach feften und Flaren Principien gar nicht gehen, 
fih auch über die Zweckmäßigkeit der Yehrmittel und deren Gebraud nicht Mar werben, 
ohne mit den Gefichtspuncten in's Neine gefommen zu fein, melde den Zweck und 
Schlußpunet des Unterrichtes bedingen. Bon diefem aus hat man das Ziel für jedes 
eimelne Fach und zwar fo zu beftimmen, daß eind das andere unterftügt und ergänzt 
md fo jedes einzelne dem Geſammtzwecke dient. Aber eben auch nur als Borftudien 
für die Entwerfung von Einrichtungs-, Lehr: oder Organifationsplänen hat die Firtrung 
des Lehrzieles ihren unbedingten Werth, während diejer höchſt zweifelhaft wird, wenn 
das Vehrziel für fich allein Hingeftellt und als ausreichend angefehen wird, nad Maß: 
gabe desfelben einen zwedmäßigen Unterricht zu ertheilen. Dies fann nur auf der Grund: 
lage eines geordneten Pehrplanes gefchehen, der neben dem Lehrziele auch Stoff und 
Methode in den Hauptzügen angiebt. Es gilt in dieſer Beziehung, fi vor den Mis- 
griffen zu büten, welche in unferer Zeit häufig gemacht werden. Das an fi anerfen- 
nungswerthe Streben, allen Schichten des Volkes eine möglihft umfaffende und hoch— 
gebende Schulbildung zu verſchaffen, kann andererfeitS auch Bedenken erregen, indem 
einzelne begeifterte, aber nicht fehr einfichtige Freunde der Voltsbildung, ohne Zweifel 
in befter Meinung, eine Schule, welche kaum ihr eigentliche® Ziel zu erreichen vermag, 
gleichwohl auf die nächſthöhere Stufe zu erheben fuchen und dabei theils zu body greifen, 
auf Koften der nothwendigen grundlegenden Bildung (3. B. nach dem fslittergold frem— 
der Sprachen), theils zu weit, auf Koften des zunächſtliegenden (3. B. mit Vernach— 
läfigung der vaterländifchen Geographie und Gefchichte nach fremden Welttheilen und 
Broden aus der alten Geſchichte), theils daneben, mit Berückſichtigung des Stoffes ftatt 
der Schüler (3. B. Wahl ftoffreicher Leſebücher ftatt felbftthätiger Durchdringung be— 
Ihräntteren Stoffes, literarische Kritik ftatt Yefen). Aehnliche Forderungen gelten bei 
den Lehrzielen, wie fie für die einzelnen Claſſen und Abtheilungen feftzuftellen 
find 


II. Das Pehrziel der Schule haben alle Lehrer in allen Claſſen feftzuhalten, aber 
kder hat in einer andern Weife darauf hinzuarbeiten. Es kommt alfo bei der Auf- 
fellung der Lehrziele darauf an, das Gemeinfame zu firiren, wodurd das Gefammtziel 
erreicht werden fol, und das Befondere anzugeben, wodurd jede Claſſe die ihr fpeciell 
zufallende Aufgabe zu Löfen hat. 1. Um fich zu vergewißern, daß ein Lehrer den an— 
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dern richtig verſtehe, bedarf es bei den Angaben großer Genauigkeit und eingehender 
Auseinanderſetzungen, die, wenn ſie zunächſt auch nur mündlich geſchehen, doch in der 
Hauptſache auch ſchriftlich feſtgeſtellt werden müßen. So weit meine Erfahrung reicht, 
find ſolche gemeinſam vereinbarte Lehrziele nicht immer das Werk großer Sorgfalt; 
oft findet man fi) damit jo oberflählih ab, als mache man fie ſchon in der Abficht, 
fih darnach nicht zu richten oder in ihmen doch möglichft viel Spielraum für das eigene 
Belieben zu haben. Ich habe Lehrziele gefehen, in denen mit ein paar Worten jedes 
Fach und in einer mäßigen Anzahl Zeilen eine ganze Claffe abfolvirt war. 2. Sollen 
aber folche Beitimmungen ihren Zwed erfüllen, nämlich Lehrgebiete fiir Claſſen umd 
Abtheilungen fo feft zu begrenzen, daß ein ftetiger Fortſchritt erzielt, von unten nad 
oben auf gutem runde ficher fortgebaut werden fann und jede Stufe in der vorher: 
gehenden ihre gute Vorbereitung hat, jo ift in vielen Fällen nicht ausreichend, anzu: 
geben, was in jeder Glaffe gelehrt werden foll, ſondern e8 müßen aud die Grundzüge 
der Behandlung fo vereinbart werben, daß fie jeder Lehrer nah Maßgabe feines Lehr: 
gebiete® und der Bildungsftufe feiner Schüler durchzuführen im Stande ift. In Diefer 
Beziehung ift namentlich die Pflege des Anfchauens, Denkens und Sprechens, der ver: 
ftändigen Verarbeitung und der fihern Einübung des Unterrichtöftoffes wichtig, weil 
ohne folche Vereinbarung eine Einheit in den Bildungsgang nicht zu bringen ift, auch 
viele Zeit mit müßigen Uebungen verbradt wird. Daher hat das Yehrziel die Lehr: 
penfen forgfältig nah dem Maße der zugemefjenen Zeit zu beftimmen, damit jeder 
Lehrer gehalten ift, in jedem Fade das Ziel fortgehend im Auge zu behalten. 3. Nur 
die Erfahrung kann zu richtigen Feftftellungen führen. Es müßen daher dergleichen 
Lehrziele für Claffen und Abtheilungen beim Beginn der neuen Schuljahre jo oft 
revidirt werden, bis fie ganz zutreffen; und auch dann wird man nicht unter allen 
Umftänden fordern können, daß das Ziel ftet8 erreicht wird, da 3. B. epidemifche Krant- 
heiten der Schüler (befonders in Elementarjhulen), geringe Befähigung des Yehrers x. 
die vollftändige Erreichung des Zieles in Hinficht auf Stoff und Form verhindern können. 
In foldhen Fällen wird wenigftens zu verhüten fein, daß nicht fühlbare Lücken entfteben; 
unter Beſchränkung des Stoffes oder der Uebung ift ein Anſchluß an die obere Stufe 
fo zu bewirken, daß die erforderlichen Borkenntniffe oder die nöthige Fertigkeit nicht 
fehlen. 4. Sicher wird aber in einer Schule mit mehreren Clafjen von den verfchiedenen 
Lehrern nad einem Ziele hin nur dann gearbeitet werden, wenn nicht bloß jede Claſſe 
ihr Lehrziel hat, fondern auch Stoff, Methode und Lehrmittel nach einem wohl durd- 
dachten Plane überfichtlih firirt find, d. 5. wenn die Schule einen Lehrplan hat, der 
die Einrichtung bis in's Einzelne als eine wohl geordnete darftellt. Auch ift es für 
Elementarfchulen nothwendig, daß jeder Lehrer auf feinem Gebiete den Stoff richtig 
vertheilt, d. h. daß er nad) einem VBerzeichniffe arbeitet, welches die Stoffangaben für 
die einzelnen Disciplinen nach den Monaten enthält. Es tft dies aud ein ſehr weſent— 
liches Hilfsmittel, daß jeder Lehrer fein Claffenziel fiher erreiht. Nur wenn die Yehr: 
und Glafjenziele in Lehrplänen und Stoffverzeichniffen ihre Durhbildung und Ausfüh- 
rung erhalten, dienen fie dazu, dem Unterrichte ein gewißes Ziel, ftetigen und raſchen 
Fortfchritt und gute Erfolge zu fihern. Aud in Bezug auf das Lehrziel der einzel 
nen Claffen, werden ähnliche Misgriffe gemacht, wie hinfichtlich des Lehrziels der ganzen 
Schule, indem man zu body und zu weit greift, alfo 3. B. Dinge, die der oberen Stufe 
vorbehalten bleiben follten, ſchon früher behandelt, zu viel Realien giebt, jo daß zu 
wenig darin gelernt wird, indem man zu vielerlei neben einander behandelt und du- 
durch lückenhaftes Wiffen und zerfahrenes Wefen berbeiführt. Es hängt damit zufam- 
men der Mangel an fleibigerem Ueben, wobei der Lehrer es verfäumt, energifch daraıf 
zu dringen, daß jeder einzelne Schüler dem Unterricht notbwendig folge, das Gelernte 
denfend übe und felbftändig darlege, um fo die Sadye nad) ihren verſchiedenen Seiten 
aufzufaffen und geiftig zu durchdringen. Bol. 
braimmer, ſ. Schulgebäude, 
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Leibesübungen. Um ein Gebiet, das bei der äußerſten Weitfchichtigfeit des 
Materiald zugleih Fragen in ſich ſchließt, die ein tiefere Eingehen unumgänglid) for- 
dern, hier einigermaßen genügend behandeln zu können, haben wir nad) kurzer begriff- 
Iiher Erörterung den Gang der gefchichtlichen Entwidlung betreten und erft gegen Ende 
der Arbeit einige für die Gegenwart wichtige Fragen befonder8 beſprochen. Allein auch 
bei der gefchichtlichen Darftellung mußte manches einzelne übergangen werben, um für 
eine kritifche Würdigung des Wefentlihen Raum zu gewinnen, und mit der Gefchichte 
zugleich die leitenden Grundfäge für die Beurtheilung der beftehenden Syfteme darzulegen. 

Unter Leibesübungen verftehen wir diejenigen Thätigfeiten, welche bezweden, ben 
Leib durch die wiederholte Kraftäußerung felbft zu bilden und zu feinen allgemeinen 
Berritungen gefchidter zu machen. So ift das Schwimmen des Badenden eine Leibes— 
übung, nicht aber das Waſchen und Reiben, welches erft durch feinen Erfolg vortheil- 
baft auf den Leib eimwirfen fol. Zwar ſchließt e8 ben Begriff der Leibesübungen 
nicht aus, wenn fie ſich mit einer Arbeit verbinden, wie bei dem Holzſpalten, Dredhfeln 
und Graben; doch darf die verrichtete Arbeit, infofern man von Yeibesübung redet, 
nicht als der Zweck der Thätigfeit gedacht werden. Vorübungen zu befonderen Fertig: 
teten, wie 3. B. die Fingerübungen des Clavierfjpieler8, gehören nicht in den Kreis 
der Leibesübungen. Im pädagogifhen Sinne müßen nun aber diefe Uebungen nicht 
nur beftimmt fein zu bilden, fondern e8 muß auch, wie bei allem pädagogifchen, ein 
Bildungsideal gegeben fein, welches in der Uebung verfolgt wird. Dies Bildungs- 
iweal kann ein mehr oder minder volllommnes fein, je nachdem etwa Abhärtung und 
robufte Gefundheit, oder Kraft und Kriegstüchtigkeit, oder Gewandtheit und ſchöne Hal- 
tung, oder fonft ein vereinzelte® Moment bald ftärker bald ſchwächer in den Vorder— 
grund tritt. Es giebt aber ein Ziel, im welchem alle jene Wirkungen nur als Mo— 
mente enthalten find, und dem gegenüber aud alle andern Bildungsiveale nur als 
Stufen der Entwidlung eine relative Berechtigung haben. Es ift das Ziel der Ber- 
geiftigung des Leibe. Wir finden e8 in der Natur, in der Geſchichte und in ber 
Offenbarung gleich) deutlich angezeigt. 

Jede Leibesübung ift Geiftesübung, und zwar, weil fie eben auf das Ullgemeine 
geht, nicht etwa weniger als andere Uebungsarten, fondern fogar in einem hervor— 
tagenden Sinne; denn der Leib als Todtes, das Fleiſch vielmehr, ift feiner Uebung 
fähig; wir find unferem Weſen nah in all unferm Thun und Treiben nur Geift. 
Unfer Geift übt ſich; eimerlei, ob wir, mit den Augen den Zügen einer Schrift fol- 
gend, eine Reihe von Vorftellungen in uns entwideln, oder ob wir lernen, die Willens- 
impulſe, durch welche unfere Muftelthätigkeit regiert wird, fo zu combiniren, daß ein 
hmftvoller Sprung entfteht. Man darf aljo nicht dabei ftehen bleiben, die Leibes- 
übungen nur deshalb zugleich für Geiftesübungen zu halten, weil bei ihnen gelegent- 
lich zugleich Selbftüberwindung, oder Unterordnung des Einzelnen unter ein Ganzes, 
oder denfende Auffafjung räumlicher Berhältniffe geübt wird, fondern man muß fid) 
gewöhnen, die ganze zweckmäßige Yeibesthätigfeit jelbft im Lichte der zu Grunde Tiegen- 
den geiftigen Functionen zu betrachten. Es erfcheint dann der Körper nad feinen 
materiellen Beftandtheilen lediglich al8 der Stoff, der von der Form, als die Maſſe, 
die vom Geift zu durchdringen und in allen PBuncten zu beherrſchen ift. Gegenftand 
der Peibesübungen aber ift, den Nero dem Willensimpuls und diefen letteren wieder 
dem maßgebenden Gedanken ebenjo gehorfam zu maden, wie der Muffel dem Nerv, 
das Glied dem Muftel gehorcht. Je reiner und vollfommener aber dies erreicht wird, 

defto reiner und vwollfommener wird auch das ganze geiftige Weſen des Menfchen im 
Leußeren fi darftellen; das Fleiſch wird überwunden fein und der Geift felbft, der 
an den Bewegungen des Leibes einen reinen Spiegel findet, wird die Idee des Mafes, 
der Zucht, der Harmonie fo tief in fi begründen können, daß fie mit Nothwendigfeit 
auch auf andern Lebensgebieten ſich geltend macht. 

Die Geſchichte zeigt und dies Ideal, wo nicht verwirklicht, fo doch klar erkannt 
und mit vielem Glück angeftrebt von den Hellenen. Das Princip der hellenifchen 
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Gymnaftit, wie e8 (vom Standpunct der Geſchichte betrachtet wohl zu ſtark ivealifirt) 
Jäger in feinem begeifterten Werke (Die Gymnaſtik der Hellenen, Eßlingen 1857) 
allenthalben hervorhebt, ift in der That das höchſte Princip aller Gymnaftit, und es 
fragt fi) daher, wie wir e8 zu faffen haben, daß das Chriftenthum bisher eine ſolche 
Blüte nicht getrieben, ja daß man geglaubt hat, die hellenifhe Gymnaftit vom Stand- 
puncte des Chriftenthums aus ſchlechthin verwerfen zu müßen. Hier reicht ed denn im 
der That nicht weit, wenn man die Mittel der bellenifchen Gymnaſtik vom ihrem 
Princip unterfcheidet; denn eine folche Unterfuhung kann doch, indem fie theils er— 
gänzt, theils wegläßt oder modificirt, niemals leugnen, daß die Mittel auch durch Das 
Princip bedingt werden, und daß aud in Hinficht der Mittel den Hellenen eine gewiße 
Muftergültigfeit zufommt. Sucen wir über die Stellung des Chriftenthums zu jener 
Aufgabe der Vergeiftigung des Leibes Aufſchluß in der heiligen Schrift, jo dürfen wir 
nicht bei dem viel citirten Worte des Apoſtels, 1. Kor. 6, 19 u. 20, welches aud 
Jäger zum Motto gewählt bat, ftehn bleiben. Dort beißt e8 in einem zunächſt nega— 
tiven Zufammenhange: „Oder wiffet ihr nicht, daß euer Yeib ein Tempel des in euch 
wohnenden heiligen Geiftes ift, welchen ihr habt von Gott und feid nicht euer felbft ? 
Denn ihr feid theuer erfauft. Darum fo preifet Gott an eurem Leibe und an eurem 
Geifte, welche find Gottes." Vielmehr werden wir Hinzuziehen müßen, was 1 Kor. 15. 
von dem Leibe der Auferftehung gefagt wird; denn mas in der Auferftehung vollendet 
erfcheint, das beginnt mit der Erlöfung. Nun heißt es aber a. a. O. V. 43 f.: „Es 
wird gefäet in Unehre und wird auferftehen in Herrlichkeit. Es wird gefäet in Schwad- 
beit und wird auferftehen in Kraft. Es wird gefäet ein feelifcher Leib (owua wuzıxor) 
und wird auferftehen ein geiftiger Leib (owru nvevuarızdv)." Und B. 46: „Aber 
der geiftige Leib ift nicht der erfte, fondern der feelifche, darnach der geiftige.- Hier— 
nad) ift deutlih, daß der Geiſt Gottes im Menfchen fich nicht etwa nur in Mienen, 
Bliden und Geberden äußern foll, während der Leib im ganzen todt und dem Geifte 
lediglich entgegengeftellt bleibt (ift dod) o«oE nicht owue!), vielmehr erftredt fich die 
Erlöfung, nad) ihrer irdifchen wie nad ihrer ewigen Wirkung, auf den ganzen Menjchen. 
Dies ift auch Röm. 8, 10 u. 11 ausgefprochen in den Worten: „So aber Chriftus in euch 
ift, fo ift der Leib zwar todt um der Sünde willen, der Geift aber ift das Leben um der 
Gerechtigkeit willen. Sp nun der Geift des, der Jeſum von den Todten auferwedet bat, 
in euch wohnet, jo wird auch derfelbige, der Chriftum von den Todten auferwedet bat, 
eure fterblichen Leiber lebendig machen um deswillen, daß fein Geift in euch mohnet.“*) 

Hieraus ergiebt fih, daß das Chriftenthbum zwar nicht ein anderes Princip Der 
Gymnaſtik verlangt, als das der hellenifchen, wohl aber diefem Princip eine andere 
Stelle und einen andern Zufammenhang mit der Gefammtaufgabe des Pebens anmeist; 
denn die Frage der Erlöfung ift im Chriftenthum die Grundlage, welche nicht um: 
gangen werben kann. Nur fo weit diefe erfte, wichtigfte Aufgabe erfüllt ift, tritt, gleich 
als eine natürliche Folge, die Ausprägung der Vollendung ing Leben. Wie aber allent- 
halben Kunft und Wiffenfhaft in den Dienft des Chriftenthums treten und dazu helfen, 
die veredelnden Ausflüffe des göttlichen Geiftes im menfchlichen Leben zur Erſcheinung 
zu bringen, fo ift ohne Zweifel auch hier die befondere Kunft der Gymnaſtik auf dem 
Boden der riftlihen Menfchheit nur eine Folge des in voller Allgemeinheit gegebenen 
Princips der Vergeiftigung des Leibes. Nicht durch diefe Kunft allein, wohl aber unter 
ihrer Mitwirkung, ſoll das Ebenbild Gottes im Menfchen aud in fihtbarer Herrlich 
feit wieder hergeftellt werden. Daß nun aber diefe Kunft, einmal in der Chriftenbeit 
erweckt, auch allgemeiner Natur wird, kann dem fein Bedenken erregen, der der all- 
gemeinen Taufe gedenkt. Gewiß gehört die Frage nach der Entfaltung des Erlöfungs- 
werfed in der Gefchichte der Menfchheit zu den fehwierigften, die e8 giebt; allein wir 


*) Mir folgen in der Auffaffung diejer Stelle der Auslegung Calvin's: „non de ultima 
resurrectione, quae momento fiet, habetur sermo, sed de continua spiritus operatione, 
quae reliquias carnis paulatim mortificans, coelestem vitam in nobis instaurat.” 
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dürfen doch daran erinnern, daß der Dualismus des Mittelalters, deſſen höhere geiftige 
Erziehung den Leib tobt ließ, dem Standpunct von Röm. 8, 10 zu entjprechen jcheint, 
während feit der Reformation (vergl. z. B. unten Luther's Worte) gerade das Streben 
auffommt, die Peibesübungen in den Dienft der geiftigen Erziehung bineinzuziehen *). 
So dürfen wir hoffen, daß mit der Gymnaſtik auch die Muſik im helleniſchen Sinne 
in unferer Erziehung eine immer größere Rolle fpielen werde, wenn nämlich die Grund- 
lagen des Chriftenthums jo weit befeftigt find, daß vom inneren Geifte desfelben heraus 
jene Grundpfeiler vollendeter Menjchenbildung neu emporgetrieben werden fünnen. 

Die griehifche Eultur bat in ihrer herrlichen Vollendung befanntlih nur eine 
äußerft furze Blütezeit gehabt. Im einen Zeitraum von weniger al8 hundert Jahren 
fällt die herrlichfte Entfaltung der Poefie, der Philofophie, der Künfte und der politi— 
ichen, friegerifchen und öfonomifchen Tüchtigkeit. Die Blüte der Peibesübungen ift etwas 
älter; doch fällt auch für fie wenigftens der Punct veiffter Entfaltung, bei welchem die 
Ausartung in Künftelet und eitle Agoniftit ſchon nahe lag, mit jener allgemeinen Blüte- 
zeit, von den Perferkriegen bis gegen Ende des peloponnefifchen Krieges, ziemlich zu— 
ſammen. &8 ift anerfannt, daß ohne das Imftitut der Sflaverei auch die begabten 
Hellenen niemals für die Ausfüllung aller jener Lebensgebiete hätten Zeit und Kraft 
gewinnen können. Hiezu fam die ftvenge Abſchließung gegen die Barbaren, welche die 
Kräfte der Nation zufammenhielt und eine, freilich dem Berfall nur zu fehr ausgefette 
Durhbildung im engeren Kreife möglich machte. Endlich aber, und dies ift bier der 
wichtigſte Punct, umgieng der heitere Polytheismus der Griechen die tieferen religiöfen 
Aufgaben; Schuldbewußtſein und Erlöfungsbebirfnis treten gerade in der claffifchen 
Zeit mehr denn früher oder fpäter je in das Dunkel der Myſterien, oder wurden von 
einer freien Poeſie überflogen. Sammeln wir alle diefe Züge, jo ergiebt ſich ein Zu— 
fand formeller Vollendung ohne materiell richtige Bafis, eine flüchtige Vorausnahme 
des Entwidlungsziele8 der Menſchheit unter Aufopferung jener Beftrebungen und Grund: 
füge, durch die allein diejes Entwidlungsziel rein, voll und dauernd erreicht werden 
kann. Offenbar bat das Chriftentbum bis heute ſchon nicht nur die Sklaverei faft 
völlig verdrängt und die ftarre Schranke der Nationalitäten gebrochen, fondern auch 
zu einer ftrengen, harten Arbeit in Wiffenfchaft und Induſtrie erzogen, welche mehr 
und mehr beginnt, für die rein menſchliche Durhbildung fommender Generationen eine 
breite und folide Bafis zu bilden, Man bat fchon oft die Mafchinen als die Sklaven 
der Zukunft bezeichnet. Unbebenflih wird man einräumen fünnen, daß die inneren 


*) Zu der obigen Ausführung können wir nicht unterlafien zu bemerken, daß nach unferer 
Ueberzeugung eine theologiiche oder bibliiche Rechtfertigung der Gymnaſtik in diefer Weife nicht 
gelingen kann. Einen pofitiven Anhaltspunct für die Gymnaſtik giebt e8 im N. T., überhaupt 
In der Schrift nit. Die Stelle von Tempel des heil. Geiftes (1. Kor. 6.) bat das Keufchhalten 
dei Leibes micht aber die äſthetiſche oder athletifche Gultur desjelben im Auge; und auf den Auf- 
eritehungsleib kann zu Gunften der Gymnaſtik nicht hingewiefen werden, weil, was diefe Kunft zu 
Stande bringt, mit Fleiſch und Blut ebenjo der Verweſung anhbeimfällt, wie die Glieder des Ger 
brechlichften; auch des Turnerd Leib wird gefüet „in Schwachheit* (1. Kor. 15, 43) und „als ein 
Krüppel einzugehen in's ewige Leben“ (Matth. 18, 8) ift dort Fein Schaden. Das Einzige, was 
etwa citirt werden könnte, find die die Geſundheit betreffenden Stellen wie Röm. 13, 14. Kol. 2,28; 
aber feine derjelben (vollends nicht der Rath des Paulus an den Timotheus 1. Tim, 5, 23) deutet 
auf Reibesübung ald Mittel zu jemem Zwede hin. Allein eine vernünftige Thätigkeit, die irgend 
einem menfchlichen Lebenszwecke, alſo insbejondere der Entwidlung und Bervolllommnung irgend 
einer von Gott in des Menſchen Weſen gelegten Kraft und Fähigkeit dient, bedarf nicht erft einer 
pofitiven Legitimation durch ein ausdrüdliches Echriftwort; es hat fih im Laufe der Zeit, im 
Gange der Gefchichte, infolge der Verbindung des Chriſtenthums mit den verfchiedenften Nationa- 
litäten gar vieles entwidelt, an was die neutejtamentlichen Schriftfteller nicht denken, was bei 
Ihren Schriften, zumal den Briefen, ſchon in Ausficht zu nehmen fie gar feinen Anlaß batten. 
Dergleihen Dinge fafjen wir einfach unter das ſchöne Wort: ei zıs agern, el rıs Zrawvos, radre 
koyifeode. Phil. 4,8. Was als fittlich untadelhaftes Mittel zur Erlangung eines fittlichen Gutes 
dient, das iſt ebendamit auch chriftlich legitimirt. Palmer. 
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Wirkungen des Chriftenthbums mit den äußeren Errungenfhaften der modernen Belt 
um Zufammenbhange ftehen, und daß die Läuterung des fittlichen Lebens, welche bereits 
gewonnen ift, uns dazu berechtigt und verpflichtet, ohne den Kampf aufzugeben, doc 
jenen Bau ſchon jest zu begimmen, der allein das Reich Gotte8 auf Erden vollenden 
fan. Es ift hier nicht der Ort, diefe Gedanken dahin weiter auszuführen, daß ge- 
zeigt würde, wie das Chriftenthum nothwendig den Bau der helleniſch-römiſchen Welt 
zertrümmern und ſich feiner Form anfangs fogar feindlic erweifen mußte, um fodanı 
im Verlaufe feiner Entwidlung aus dem eigenften Lebensprincip heraus und auf der 
eigenen Bafis doch gleihfam nad dem Mufter neu zu bauen, welches die Trümme 
der alten Gultur darboten. Machen wir vielmehr gleih die Anwendung auf die 
Leibesübungen, jo dürfen wir fagen, daß wir das hellenifche Princip der Bergeiftiguma 
des Yeibes zur Darftellung vollendeter Kraft und Schönheit mit allen feinen Gonfe- 
quenzen wohl aud als das Endziel moderner Turnkunft binftellen müßen; daß du 
gegen das Chriftenthum eine vorzeitige völlige Nealifirung dieſes Ziele niemals zu: 
geben wird, fo lange fie von Aufgaben abziehen würde, die im Hinblid auf die Zu: 
funft des ganzen Menſchengeſchlechtes ſich als wichtiger herausftellen oder je lange jie 
gar zur Lüge würde, weil der Erlöfungsfampf der chriftlihen Menfchheit jene Une: 
fangenheit nicht zuläßt, welche dem Hellenen doch aud nur gleichjam im wenigen 
glüdlichen Augenbliden rein geſchenkt war. 

Bei der Darftellung der bellenifchen Gymnaſtik verjegen wir uns jofort im bie 
eigentliche Blütezeit Athens und der peloponnefifchen Staaten. 

Wenn der Elementarumterricht, welcher übrigens bei den doriſchen Staaten ſehr 
zurüdtrat, abfoloirt war, begann für den griedhifchen Knaben der Unterricht in der 
Mufit und theils gleichzeitig mit diefem, theils auf ihn folgend, der in der Gym: 
naſtik. Diente der Clementarunterricht wejentlid der Nüslichfeit, jo übermog m 
mufitalifchen wie tm gymnaſtiſchen Unterricht das pädagogifhe Element; der legte 
ftand als Vorſchule männlicher und kriegeriſcher Tüchtigfeit in beſonders engem Be: 
hältnis zum Staate und war meift gefetlich angeorbnet, befonder8 bei den Dorier, 
wo er von vorn herein einen militärifchen Schnitt hatte. Dagegen lehnte fi der 
mufifalifche Curfus, welder aufer Gefang oder Zitherfpiel aud die Aufführung um 
den Bortrag feftlicher Chöre lehrte, mehr an die religiöfen Inftitutionen an. 

Der Uebungsplat, auf welchem Knaben und Jünglinge gewiß den größten Theil 
des Tages zubrachten, hieß im allgemeinen Gymnafion. Für die Knaben diente 
die Baläftra, die Ringfchule, ein Eleinerer und in der Regel bededter Uebungsplat 
welcher fowohl allein als aud mit dem Dromos, einer Laufbahn im freien, ver: 
bunden vorfommt. Im fpäterer Zeit wurden alle drei Ausdrüde ohne firengen Unter 
ſchied gebraucht. Das volljtändige Gymnaſion, wie e8 Vitruv befchreibt, und wie et 
gewiß in feinen wefentlihen Grundzügen ſchon im fünften Jahrhundert fich im der 
bedeutenderen Städten entwidelte, ift eine großartige Anlage. Denn die Yaufbahn vor 
der Länge eines Stadion, d. h. 600 Fuß, bildete nur die eine Dimenfion einet 
vielleicht am häufigften quadratförmigen Platzes, welcher aufger dem Dromos, de 
Laufbahn im Freien, nod) eine bebedte Laufbahn (Evorös) und eine zu wiederholter 
Umläufen beftimmte, vorzüglich bei Feſtſpielen gebrauchte breite Yaufbahn enthielt, 
welche insbefondere Stadion genannt wurde. Den übrigen weiten Raum bededte tbeils 
die BPaläftra mit ihren zahlreichen Hallen, Sälen und Nebenräumen, theils war er 
mit Bäumen bepflanzt und mit Spaziergängen umzogen, zwijchen welchen nod matt 
Räume für Ballfpiel, für Diffo8- und Speerwurf übrig blieben. 

Die Peibesübungen wurden, obwohl auch dem freien Spiel der Knaben und Pins: 
Yinge ein weiter Naum vergönnt war, doc in allen bedeutenderen Städten, bei der 
Joniern nicht weniger als bei den Doriern, fhulmäßig betrieben, und es ergiebt ſid 
daraus ſchon von felbft, daß eine beftimmte Trennung der Altersclaffen ftattfand. Ne 
mentlid waren die Knaben gejondert von den Epheben, den Jünglingen im Altc 
der beginnenden Männlichkeit. Bei beiden Clafjen beftanden wieder mehrfache Unter: 
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abtheilungen, die von Ort zu Ort fehr verfchteden gewefen fein mögen, und über die 
und außer Namen nicht viel überliefert if. Der Lehrer der Knaben war der Pädo— 
tribe (naudorgidrg); die Zünglinge ſcheinen ſowohl bei dem Pädotriben, als auch bei 
dem Gymnaften (yruwaorıig) Unterricht genofjen zu haben. Der legtere bereitete 
insbefondere auch diejenigen vor, welche ſich als Athleten und Wettkämpfer ausbildeten. 
Von ihm wurde eine theoretifche Einficht in die phufiologifhe Wirkung der Bewegungen 
verlangt, und er follte den Leib planmäßig zur Kraft und Schönheit bilden, während 
der Püdotribe zunächſt nur die Fertigkeit in der Ausführung der einzelnen Bewegungs- 
formen zu erzielen hatte. Daher wird diefer mit einem Kocd oder Bäder, jener mit 
dem Arzt verglichen (Kraufe, Gymn. u. Agon. I, ©.222). 

Der Stoff der griechiſchen Leibesübungen erfcheint uns fo außerordentlich einfach, 
daß wir auch bei forgfältiger Vergleihung aller fpecielleren Angaben der Alten, bie 
fih übrigens nur fehr fpärlic finden, ung faum denen können, wie ein Unterricht in 
diefen Gegenftänden Jahr aus Jahr ein vom frühen Knabenalter bis über die Jüng— 
lingözeit hinaus habe fortgefegt werden können. Und doch muß diefer Unterricht ein 
foftematifcher, mit georbneter Stufenfolge vom Leichteren zum Schweren gemefen fein. 
Während wir heutzutage eine Menge verfchiedener Geräthe berftellen, an welchen der 
keib in den verfchiedenften Formen und Lagen zur Stügung gebracht werden kann, fo 
daß die Bewegungen und Uebergänge aus einer Stellung in die andere fichtlih bis 
in's unendliche variirt werben fönnen, finden wir bei den Alten nur wenige, an ſich 
Ion zufammengefette Uebungsarten, bei denen nur der Boden als Stützfläche diente. 
Die beiden Grimbübungen der griechiſchen Gymnaſtik find das Ringen und der 
Lauf, jenes urfprünglid in der Paläftra, diefer im Dromos oder Stadion geübt. 
Run ift aber gerade das Ringen eine Uebung, bei welcher nicht nur durd den Anta— 
gomsmus der Paare, die immer neu combinirt werden konnten, eine harmonifche 
Kirperbildung ſich faft von felbft und ohne weitere Berechnung herausftellen mußte, 
ſondern e8 läßt auch eine fehr weit gehende Analyfe zu. Eben deshalb wurde e8 wohl 
auch Hauptgegenftand gerade des Unterrichtes der Knaben, da bier etwas zu lernen, 
nt bloß zu üben war. Dabei blieb die Gefahr dadurch ausgeſchloſſen, daß im 
ganzen nur gleiche Kräfte einander gegenübergeftellt wurden und daß der Päbotribe 
Ihon um fo eher die Aufgabe hatte, übermäßige Anftrengung zu verhüten, als e8 eben 
det feinem Unterricht, im Gegenfat zu dem des Gymnaſten, auf Erwerbung von Ge- 
ſchidlichleit und Erlernung beftimmter Griffe, Stellungen, Drud-, Zug- und Hebe- 
wirfungen u. |. w. anfam. Jeder Turnlehrer muß aber aus Erfahrung wiffen, daß 
alle Uebungen, bei denen es zumächit auf das Begreifen der Bewegungsform ankommt, 
wert mehrfach mit halber Kraft müßen vorgenommen werden, bis dann, wenn bie 
richtige Combination der Muftelthätigfeit gefunden ift, die energifche Ausführung der 
Sade ihre Vollendung giebt. Hiernady läßt ſich mit wenig Phantafie ein annäherndes 
Vild von dem Knabenunterricht auf einer griechifchen Paläftra (dv naudorgiov) ge 
winnen. Iſt nur ein Pädotribe da (in fpäterer Zeit fcheint er meift einen Gehülfen 
aebabt zu haben), fo wird er Claſſe um Claſſe vornehmen, während die übrigen Ab— 
tbeilungen in anderen Theilen des Gymnaſiums ſich freien Spielen hingeben, unter 
denen den Ballfpiel eine große Rolle zufällt, oder wielleidht auch zufehen, oder in Ge— 
ſprächen unter fi oder mit Erwachfenen begriffen find. Für die Ordnung in allen 
diefen Dingen forgen theils beftimmte Auffeher, theils aber die Deffentlichfeit und die 
allgemeine Theilnahme der Erwachfenen. Die zu unterrichtenden Knaben fiten in 
georbneter Reihe auf dem Boden und treten einzeln oder paarweife zur Uebung an; 
auf den Wint des Pädotriben nehmen fie in befcheidener Ordnung ihren Plag wieder 
an und andere folgen. Es Tiegt in der Natur der Sache, daß zuerft Stellungen, Aus- 
Ingen, Armbaltungen u. |. w. einzeln vorgenommen werden, dann ebenfo elementare 
Uebungen mit gegenfeitigem Anfaffen folgen mögen, und das eigentliche Ningen, wobei 
an bald diefes, bald jenes Kunftgriffes angeordnet fein mag, den Be- 
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Weniger wahrfcheinlih, als beim Ningen, ift ein fo fuftematifch geordneter Lehr 
gang hinſichtlich des Yaufens; dagegen war der Lauf durch feine Wichtigfeit bei den 
Wettlämpfen, bei denen er meift die erfte Stelle einnahın, durch die freie, amregende 
Bewegung, welde die Jugend beſonders reizt, endlich durch feine nahen Beziehungen 
zum Kriege, in welchem bei der hellenifchen Kampfweiſe fchneller, ſtürmender Angrifi 
und raftlofe Verfolgung mit leichtem, fiherem Rückzug ftet8 höchſt wefentliche Elemente 
waren, jedenfall ein Gegenftand unabläßiger Bemühung. Es gab daher verſchiedene, 
durch den Gebraud von Jahrhunderten feftgefegte Weifen, ihn zu üben, je naddem 
eine kürzere oder längere Strede, nadt oder in Waffen zurüdgelegt wird. Die ein- 
fachfte, normale Art des Laufes erftredte fi auf eine einmalige Durchmeſſung der 
Bahnflihe von 600 Fuß, eine Strede, welde gerade abgemefjen fcheint, um einen 
kräftigen Körper feine volle Schnelligkeit gewinnen zu laffen, ohne daß der Dauer wegen 
eine ſchonende Berechnung der Kräfte eintreten mußte. Bei dem Doppellauf (dierioz) 
waltet infofern fhon Kunft vor, ald der Yäufer bei der Umbiegung um das Ziel ſich 
mäßigen und die höchſte Vorficht anwenden muß, um nicht zu ftürzen oder in's Stoden 
zu gerathen. Der Yanglauf (ÖdAıyog) endlich, welcher ſich vermuthlich auf 24 Stadien, 
oder 12 Doppelläufe in der Bahn erftredte, erforderte offenbar ſchon eine nicht geringe 
Ausdauer; die Peiftung fteigerte fi) jedoch bei Wettkämpfen in's Rieſige dadurch, Daf 
fie dann immer noch als fortgefegter Schnelllauf, wenn aud mit gemäßigtem Tempe, 
keineswegs aber Tediglich nach unferer Art als Dauerlauf betrieben wurde. Alle drei 
Arten wurden nun wieder ſowohl nadt, als aud in Waffenrüftung geübt, doch war 
erftere8 die Negel, und aud der Waffenlauf, der befonder® als Doppellauf vorfam, 
Icheint ſich wenigftens oft darauf bejchränft zu haben, daß der übrigens unbelleibetr 
Läufer einen Hoplitenfchild trug. Im der pädagogiſchen Verwendung fcheint der Yauf, 
fofern es ſich nit um die Ausbildung jugendlicher Wettlämpfer handelte, mit weiſer 
Mäßigung geübt worden zu fein. Plato will in feinen Geſetzen (VIII. Steph. 833) 
fechjerlei Entfernungen, bis zu 100 Stadien, meift in Waffen, geübt wifjen, fetst aber 
für die Glaffe der „Bartloſen“ zwei Drittel der Bahn und bievon wieder nur bu 
Hälfte für die Knaben an. Gilt aber diefe Beſchränkung zunächſt für die Wettlämpfe, 
jo ift anzunehmen, daß bei den gewöhnlichen Uebungen nod mehr Maß gehalten wurd: 
Vermuthlich gieng der größere Theil der Turnftunde meift mit dem einfachen Stadium: 
lauf bin, bei welchem doch die Knaben zur Berbefjerung der Fehler in ‚Haltung und 
Bewegung zunächt einzeln mußten vorgenommen werden. 

Beide Fundamentalübungen der bellenifchen Gymnaſtik nehmen den ganzen Kine 
in Anfprud und ftehen doch wieder binfichtlih der Art und Bertbeilung der An- 
ftrengung in einem Verhältnis harmonifcher Ergänzung. Plato empfiehlt das Ringen 
in aufrechter Stellung (neben welchem auch nod ein wälzendes Ringen am Boden 
geübt wurde), weil die mit Wetteifer und Anftand verbundenen Anftrengungen im 
Wenden des Nadens, der Hände, der Weichen zur Kraftentwidlung und Gefundbat 
beitrügen. Während nun das Ningen vorwiegend die Mufteln der Arme und dei 
Rumpfes in eine allfeitige Thätigfeit verſetzt, ohne die Beine unbefchäftigt zu lafler, 
- ibt das Laufen dieſe vorzüglid und ftellt zugleich eine möglichſt freie, geftwedte 
Haltung ber, im Gegenfag zu den vielfach gebücdten und gebrüdten Stellungen des 
Ringens. 

Dieſen beiden Uebungen ſchließt ſich nun zunächſt eine dritte an, der Sprung 
welcher in der eigenthümlichen helleniſchen Betriebsweiſe den ganzen Körper gleichzeitig 
und ebenmäßig in Anſpruch nimmt. und die höchſte Schnellkraft einer plötzlichen &- 
ſammtwirkung faft aller Muffeln herausfordert. Recht bezeichnend für das Weſen der 
bellenifchen Gymnaſtik ift e8, daß von allen möglichen Arten des Sprunges nur em 
einzige ganz beftimmte mit Vorliebe ausgebildet wurde, von welder wir uns aber mır 
mit Mühe ein genaues Bild entwerfen können. Es ift der Weitfprung mit Harn: 
teln (“Aräoes, Sprungbleie, nad) deren Abbildungen auf antifen Vaſen unfere Hantelr 
zuerft in England nachgemacht, und fodann verbreitet und mehrfach modificirt worden 
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find). Die Hanteln, bei den Alten meift folbenförmige Bleigewichte, dem Anfcheine 
nad etwa von 10—15 Pfund, und meift jo eingerichtet, daß bei vorgeftredtem Arm 
das Hauptgewicht noh vor der Hand lag, dienten offenbar dazu, einen weiteren 
Sprung möglich zu machen. Das wirkende Princip hierbei ift die Möglichkeit, den 
Schwerpunct der gefammten fortzufchnellenden Maſſe durch Armbewegungen während 
des Sprunges, insbefondere unmittelbar nah dem Abfprunge und furz nach dem Nieder- 
iprunge beträchtlich zu verlegen. 

Waßmaunsdorf, welder über diefen Gebraud der Hanteln verdienftliche Ver— 
fuche angeftellt hat (N. Jahrb.“) VI, 1. ©. 5 u. ff.), giebt für den Weitfprung mit 
Anlauf folgende Regel, welche id durch eigene Erfahrung beftätigt gefunden babe. 
Man trägt die Hanteln bei wagerecht nach vorn gehobenen Unterarmen, läßt bei dem 
vorlegten Anlauffhritte die Arme finfen, um mit dem legten Schritte des Anlaufs, 
der zugleich der Auffprung ift, fie kräftig nach vorn zu ſchwingen.“ Statt des Tragens 
mit gehobenem Unterarın fann man übrigens aud den ganzen Arın in mäßig gejenfter, 
faft horizontaler Haltung nad) vorn ftreden. Dieje Stellung ift e8, welche die antiken 
Abbildungen in der Kegel zeigen. Indem nun beim vorlegten Anlauffchritt die Arme 
finfen, wird der Körper gleichzeitig ſtark nach vorn geneigt, was nöthig ift, damit die 
durh den Schwerpunct der Mafje gehende Stoflinie einer Neigung von 45 Grad 
möglihft nahe fomme. Man kann nun dieje Neigung (wie es 5. B. auch beim Yängen- 
iprung über den Schwingel mit einmaligem Aufjegen auf dem vorderen Ende der Fall 
it) fo ftart nehmen, daß man ohne Hanteln (beim Längenfprung ohne das Aufjegen) 
ſtützen würde. Die Correctur der Stellung, welde den Oberkörper wieder gerader 
richtet, erfolgt durch das fräftige Vorſchnellen der Hanteln, welches übrigens erft einen 
Augendlid nach erfolgtem Abſtoß vollendet wird. Hierbei geräth übrigens der Körper 
beim Niederfprung in eine, zwar für richtiges Ankommen nicht unbequeme, wohl aber 
farf gebückte Stellung, die wir denn aud auf den Abbildungen wiederfinden (Kraufe, 
fg. 25 d. Bei andern Abbildungen kann es zweifelhaft erfcheinen, ob nicht der legte 
Schritt de Anlauf gemeint ift, wie 3. B. Fr. 5. 25 ce). Waßmannsdorf bemerkt, 
was offenbar auf demfelben Grunde beruht, daß fich für mande Turner ein Rüdwärts- 
niederwerfen der Hanteln unmittelbar vor dem Niederfprunge als förderlich erweife, 
en Verfahren, das für die Alten wohl durch Kraufe Fig. 25 f. belegt werden dürfte, 
denn bier hat der Springer die Hantel noch gefaßt, jedoch in einer Stellung, in welcher 
ex fie wegichleudern muß, um das Gleichgewicht wieder zu gewinnen**). 

In fpäterer Zeit wurden die Hanteln auch vielfach, wie bei uns, zu allerlei Kraft- 
übungen und Schwüngen, insbejondere von Gefundheitäturnern verwandt. Ob eine 
ſolche Verwendung ſchon in der Blütezeit der helleniſchen Gymnaſtik üblich war, ift zu 
bezweifeln, doch fann man gerade für den Unterricht des Pädotriben aus der Sache 
jelbft wenigftens jo viel vermutbhen, daß zur Erzielung eines freien, geſchickten Ge— 
brauchs der Hanteln beim Sprunge vorher Borübungen (im Jahn'ſchen Sinne) an- 
geftellt worden feien. 

Man kann annehmen, daß zur barmonifhen Durchbildung des Körpers im belle 
nifhen Sinne die behandelten drei Uebungsarten, Yaufen, Ringen und Springen ſchon 
völlig genügt hätten, wenn nicht nod das Streben nad befonderer Ausbildung des 
tehten Armes zwei weitere Uebungsarten, da8 Dijtosfhleudern und Speer— 
werfen Hinzugefügt hätte. Plato klagt im 7. Buch der Geſetze (S. 794 f.) über 
de Vernachläßigung der Linfen Hand, ein auch von Neuern vielfach behandeltes Thema. 
Don darf dabei zweierlei nicht überfehen, einmal daß eine abjolute Symmetrie im 


— 


*) So citiren wir kurz die für den Lehrer bejonderd wichtige Zeitichrift, welche unter dem 
Titel: „Neue Jahrbücher für die Turnkunft, heransgegeben von M. Kloß“, feit 1855 
In Dresden erjcheint und jetzt (1862) ald „Organ der deutjchen Turnlehrerfchaft* bezeichnet ift. 

**) Der berühmte „Phayllosjprung” von 55' (zivı Exil nerımnovra modas amönoe Pavkkos) 
war nah Wakmannsdorf’s Vermuthung ein „Dreifprung“. 
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lebenden Wefen nicht einmal ſchön ift, obwohl in der ruhenden Naturform freilich eber 
als in Stellungen und Haltungen; fodann, daß dem Dualismus des Körpers nur ein 
einziger Geift und Wille entfpricht, deſſen Geheiß am fchnellften und ficherften vollzogen 
wird, wenn nicht erft eine Wahl der Ausführungsorgane erfolgen muß, jondern wenn 
Schick und Uebung ſchon einen beftimmten VBollzieher für jede Bewegung bezeichnen, 
der umwillfürlich eintritt. Dagegen pflegen auch gerade die tapferften Völker, die tüd- 
tigften Handwerker, die geſchickteſten Künftler am meiften von ihrer vedhten Hand zu 
halten. Die linke fecundirt oder wird im Notbfalle zur Stellvertreterin. Dieſe Orp- 
nung ift auch natürlich, wenn fie gleich mehr auf der Natur unferes Geiftes, als auf 
der des Körpers beruht. Ihr gegenüber find die ausgleichenden Beftrebungen der 
heutigen Turnkunſt wohl berechtigt, aber nur bis zu eimem gewißen Puncte. Der 
Grieche verfuhr aud bier nicht berechnend, fondern natürlich unbefangen und erreichte 
fein Ziel. So ſcheint e8 z. B. nad den Abbildungen, daß der Diftos fo lange in 
der linten Hand getragen wurde, bis der Augenblid des Schleuderns gefommen war. 
Dies geihah, wie e8 aud beim Steinftoßen beobachtet wird, um ben rechten Arın 
nicht zu ermüden, indem ein Theil der Arbeit auf den linken übertragen wurde. Beim 
Wurf felbft wirkte übrigens der ganze Körper mit. Der Dijfos, eine linſenförmige 
Metalliheibe von etwa 10” Durchmeſſer, wurde in geftredter Armbaltung aus der 
linken in die rechte Hand gelegt, feft und forgfältig gefaßt und jodann zum Ausbole 
nad) unten und hinten gefhwungen. Der ausholende rechte Arm bejchrieb unter be: 
gleitender Drehung des ganzen Körpers und Zurüdwendung des Kopfes mehr als einen 
Halbkreis, Tehrte dann auf demfelben Wege unten her zurüd und ließ im beftigften 
Borfhwung den Diſtos fahren. Es kam Iediglich in der Regel darauf an, möglich 
weit gradaus zu ſchleudern. Wo der Diffos niederfhlug, wurde ein Zeichen gemast 
und das fernfte Zeichen gewann den Sieg. Da der Diffos leicht der Hand entglitt 
oder einen unregelmäßigen Flug nahm, jo erforderte dieſe Uebung ebenjoviel Geſchid— 
lichkeit als Kraft. Der Speerwurf endlich entfpricht faft völlig unſerem Gerwerfen; 
der Wurffpieß (dxövrıor) war leiht, und es wurde aud bier, wie beim Diftos- 
jchleudern, auf möglichft große Weite des Wurfes gefehen, jedoch follte der Wurffpiei 
zugleih aud treffen. Welder Art das Ziel gemöhnlih war, ift ung nicht mit 
Sicherheit überliefert. 

Wir haben num fünf Uebungsarten beiprocden, welche im höchſten Anfehen ftanden 
und bei den Wettfämpfen der großen Teitipiele zu einem Ganzen, dem Bentatblon, 
Fünftampf, vereinigt wurden. Zwar gab es bei diefen Spielen auch Preife für bloßen 
Sieg im Laufen, oder im Ringen, oder endlid im Fauſtkampf und im Banfration, die 
beide im Pentathlon nicht enthalten find; allein e8 war anerkannt, daß der Yeib der 
Sieger im Pentathlon der ſchönſte zu fein pflege*), und fo galt denn auch der Enflus 
diefer fünf Uebungsgattungen als eine Art Kanon für die pädagogifhe Gymnaſtil 
Der Fauftfampf, welder trog feiner abjchredenden Roheit bei den heiligen Spielen 
eine hervorragende Stelle einnahm, Hat feine Bedeutung weit mehr für Die Atbletit, 
als für die Erziehung; ebenfo das Pankration, eine Berbindung des Ningens und 
des Fauftlampfes. Merkwürdigerweiſe ift e8 gerade das abbärtende Sparta, das ſich 
von diefen Kampfweifen am meiften fern hielt und alfo wohl auch in der Erziehung 
den Kanon der fünf verbundenen Uebungsarten am reinften bewahrt. Die auf 
fämpfer von Profeffion befamen übermäßig ftarfe Arme und Schultern, wogegen der 
Unterlörper auffallend zurüdblieb. Freilich haben wir Spuren genug, daß auch Kmaben 
um Fauſtkampf unterrichtet wurden, allein wahrſcheinlich handelt e8 ſich dabei meift um 
die Ausbildung jugendlicher Athleten, welche in den Preiswettfänpfen der Knaben auf 
treten wollten, oder der Kampf wurde wenigftens mit binlängliher Mäßigung geübt, 
um das Einfchlagen der Zähne, das Zerfchmettern der Obren zu verhüten. Wurde 





*) Arist. Rhet. 1, 5. du oi nerratloı xalkıoror, öre zpös Piar xal apös raros das 
nepuxacır, 
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doch in älterer Zeit auch von Männern der Fauftfampf mit unbewehrter Hand, fpäter 
mit einem weichen, mehr jchütenden Riemen, und erſt in den Zeiten der ausartenden 
Agoniſtik, ald mehr und mehr nur handwerksmäßig eingeübte Kämpfer auftraten, mit 
jenem fürdterlichen Ceſtus geübt, indem zuerft dem weicheren Riemen, mit dem die 
Hand ummwidelt war, noch ein harter und jcharfer hinzugefügt und fpäter dieſer noch 
mit metallenen Knoten, Nägeln und Budeln verftärft wurde. 

Ein Hauptzweig der hellenifchen Leibesübungen war endlih der Tanz, der jedoch 
zwiſchen Muſik und Gymnaſtik gewißermaßen in der Mitte ftand, indem einzelne Tänze 
mm in langfamen und feierlichen Chorbewegungen beftanden, andere dagegen lebhafte, 
nicht nur das rhythmiſche Gefühl übende, fondern aud Kraft und Ausdauer in An 
ipruch nehmende Bewegung hatten. Hieher gehörte befonders die Pyrrhiche, ein 
alter Waffentanz, in weldem nad Plato's Befhreibung durch raſche Wendungen 
des Körperd das Vermeiden der feindlichen Waffenftöge und Geſchoſſe ausgebrüdt und 
zugleich die Bewegungen des Angriffs nachgeahmt wurden. Uebrigens wurde die Pyr— 
rhiche in verſchiedenen Zeiten und an verjchiedenen Orten mannigfach umgeftaltet und 
iheint namentlich in fpäterer Zeit zu den von fahmäßigen Tänzern betriebenen Kunft- 
laftungen gehört zu haben. In Sparta war fie jedoch ein regelmäßiger Act in dem 
großen mufifh-gumnaftifchen Feſte der Gymnopädien und wurde vermuthlih von allen 
Birgerföhnen erlernt. In Athen wurde fie am den großen und fleinen Panathenäen 
aufgeführt, und die Einübung der dazu beftimmten Epheben gehörte zu den Leitungen 
der Choregie. Bon den übrigen Tänzen fennen wir meift wenig, außer den Namen; 
eigentbümlih war aber allen die rhythmiſche Mitbewegung der Arme, wie denn über- 
baupt der Tanz der Alten ftetS den ganzen Körper in eine harmoniſche und ausdruds- 
volle Bewegung brachte. 

Faft noch mehr als der Tanz tritt da8 Spielen der Yugend in eine enge Be— 
zſiehung zur Gymnaſtik. Bon den zahlreichen bieher gehörigen Spielen heben wir nur 
das Ballfpiel hervor, das nicht nur von Knaben und Yünglingen mit Eifer be— 
trieben wurde, ſondern aud in den Kreis der Gymnaſtik gleichſam eingereiht war, fo 
daß es mit feiner Beförderung gefchmeidiger Behendigfeit und lebendigſter Präcifion 
eine nothwendige Ergänzung jener Uebungen bildete, welche zunächſt nur Kraft und 
Schnelligkeit pflegten. [Höchft nahahmungswerth! S. N. J. B. 1880, VI. ©. 308 ff. 
D. Red.] 

Die Römer haben feine nationale Gymmaftif zur Entwidlung gebradt, und was 
fie in diefem Gebiete von den riechen entlehnten, ift eben fo wenig zu einem wirf- 
ſamen Elemente der Boltsbildung geworden, als die vereinzelten einheimifchen Anfänge. 
Bie das ganze altrömiſche Weſen und Yeben von dem Gefidhtspuncte der Nützlichkeit 
ausgieng, jo dachte man auch Hinfichtlich der Körperpflege durchaus nur an zwei Dinge, 
an Gefundbeit und Kriegstüchtigkeit. Die alten Römer ftählten ihre Gefund- 
keit an rauher Feldarbeit, der fich, ganz im Gegenfate zu den Griechen, der Patricier- 
adel mit derjelben bäuerlichen Derbheit hingab, wie Die geringeren Stände. Wurden 
dabei gewiße Yerbesübungen mit Vorliebe getrieben, jo waren es durchaus praftifche, 
wie Reiten, Fahren, Schwimmen. Die legtere Uebung ſcheint namentlich in Rom urs 
wüchfig geweſen zu fein und bis zu einem gewißen Grade den Mangel anderer Yeibes- 
übungen erjegt zu haben. Mit dem Eintritte in das Heer hatte freilich der junge 
Römer noch manches zu lernen, was zur Uebung des Leibes diente, nicht nur bie 
Elemente der militärifchen Bewegungen in Neih und Glied, fondern auch den Dauer: 
lauf und das Schwimmen in voller Ausrüftung; vor allem aber mußte er jene zähe 
Unvermüftlichleit in Märfchen, Kämpfen und Beſchwerden aller Art gewinnen, auf 
welde die Ueberlegenheit der römischen Kriegstüchtigkeit weit mehr begründet war, als 
auf Schnelligkeit und Muftelfraft in der einzelnen Action*). Wie verfchieven aber 

*) Speciellered über die Uebungen der römifchen Soldaten nach VBegetius 1,9 ſ. bei Mendeld 
john, Beitr. zur Geſch. des Turnens S. 17 f. und bei Vieth III. ©. 180 f. 
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diefe im Grunde mehr paffive Kraft von voller, harmoniſcher Körperentwidlung if, 
fann man nod heutzutage auf jeder anftrenden Turnfahrt fehen. Nicht als ob bei 
Gebiete einander ganz fremd wären; gewiß ift im allgemeinen beiverlei Eigenſchaften 
ein fördernder Einfluß auf einander nicht abzufprechen, aber doch trifft das Berhältnis 
der Leiftungen in ihnen nicht zufammen. “Die neuere Turnkunſt hat daher mit Recht 
die Hebung bejchwerlicher Fahrten als wefentliche Ergänzung mit in den reis ihre 
Beitrebungen aufgenommen. Die Römer blieben hierin jo einfeitig, daß fie fogar die 
Uebungen der griechischen Paläſtra als Verweichlichung betrachteten, in ähnlichen 
Sinne, wie fie das Verlangen der Soldaten nad Kampf oft als Weichlichkeit oder gar 
Feigheit anfahen, wo fi durch längeres ermattendes Stilfigen im Lager und rubige 
Duldung des Hohnes der Feinde ein größerer Bortheil erzielen Tief. 

Defienungeadhtet brach fih mit allen Künften und Wiffenfchaften der Griechen aus 
die Gymnaſtik ihre Bahn nad) Nom, freilid nicht mehr die alte edle und eimjade 
Gymnaſtik der Blütezeit. Schon feit dem Ausgange des peloponnefiihen Krieges hatt: 
in Griechenland wenigftens bei dem überwundenen Theile der allgemeine Eifer der 
Bürger für die Leibesübungen beträchtlid abgenommen, während die Vorbereitung für 
die Teftfpiele mit ihren Wettkämpfen von den Athleten, die bier Preife zu erringen 
gedachten, immer forgfältiger und funftmäßiger betrieben wurde. Waren die glängn- 
den Yeiftungen der olympifhen Sieger früher nur die höchſte Blüte der allgemeinen 
Gymnaſtik des Bolfes, jo entjtand jett zwifchen der normalen Yugendbildung und der 
fahmäßigen Uebung von Yeibesfünften ein Riß, welcher jener den Gipfel und dieſer die 
Bafis raubte. Mit dem Untergange der Freiheit Griechenlands durch Macedonien 
ſchwand die regelmäßige gymnaſtiſche Yugenderziehung aus den meiften Staaten väliz, 
und es bildeten fi) Turnvereine unter den Jünglingen, welde auf eigene Fauſt und 
meift ohne als Knaben vorgebilvet zu fein, die gute Sade, nicht ohne Anflug vor 
Renommifterei, aufrecht erhielten. 

Für das Turnen der Männer entwidelte fih mehr und mehr der Gefichtäpunt 
der Gefundheitöpflege, der denn aud von Aerzten, Gymnaſten und Wleipten (die 
alsinrar beforgten das Einreiben der Uebenden mit Del, was dur eine complicırt 
phyſiologiſche Theorie zur Kunft war erhoben worden, an die fid) andere Functionen, 
3. B. Beftimmung der Koft und Lebensweife für die Athleten anfchloßen) bis zur Ent 
widlung einer vollſtändigen mediciniſchen Gymnaſtik fortgebildet wurde. Was in die 
für Golbförner neben dem Phantaftifchen enthalten fein mögen, ift bis jetzt nicht cr 
mittelt; intereffant ift jedoch, daß die Hantelübungen, ganz wie bei unfern heutigen 
Gefundheitöturnern, zum Yieblingsgegenftand wurden und ſich nun zu einem jelb: 
ftändigen, vom Sprunge ganz getrennten Uebungszweig entwidelten. 

In dieſem Zuftande fanden denn nun aud die römifchen Eroberer die Gumnaftl 
vor, und fo bürgerte fie fi unter heftigen Kämpfen mit vererbten VBorurtbeilen in 
Kom und dem römischen Reiche ein. Wo daher griechiſche Gymnaſtik bei römischen 
Schriftſtellern vorlommt, bat man e8 entweder mit fachmäßigen Athleten zu thun, oder 
mit Gefundheitsjägerei, oder endlich mit den in die Mitte von beiden fallenden Be— 
ftrebungen einer von der Sitte der Väter emancipirten Jugend. Es leuchtet ein, das 
eine genauere Unterfuhung über Stoff und Betrieböweife diefer entftellten Fragment: 
des großen bellenifhen Gebäudes aufer dem Zweck diefer Darftellung Liegt. 

Das Chriftenthbum vertilgte zunächſt die legten Spuren der alten Gumnaftil, 
indem theils die völlige Veränderung der Geiftesrichtung, theild das Emportommen 
bisher unterdrüdter Bevölkerungsſchichten, welde der Gymnaſtik, als einer Kunft ix 
vornehmen Müfiggänger, niemals hold waren, jene förmliche Feindſchaft erzeugte, 
welche 3. B. bei Tertullian ihren Ausdrud findet. Bedenkt man, daß die Auf 
artung der Yeibesübungen bei den Alten eben darin beftand, daß der Leib nicht mebr 
als Ausdruck der perfünlihen Würde des Mannes gebildet und dem Geifte ganz e 
eigen gemacht, ſondern als Erfheinung für ſich gepflegt und zu manmigfade 
Künften geübt wurde, jo ſieht man, daß das Chriftenthum den Dualismus nur umge: 
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tehren hatte, den ſchon das fpätere Alterthum hervorbrachte. Mit diefer Umkehrung 
aber wurde nicht nur das Recht des Geiftes gewahrt, fondern aud eine neue Bafis 
gebildet, auf der allein in ferner Zukunft die Yeibesübungen wieder gefunder und dauer— 
bafter emporblüben konnten. Es find daher von nun an die germanischen Völker, die 
jelben, bei denen das Chriftenthum die fräftigfte Wurzel fchlug, welche für die gym— 
naftischen Beftrebungen in den Vordergrund treten. 

Vieth, Enc. der Yeibesüb. I. S. 199, theilt die Geſchichte der Leibesübungen 
in Deutichland in drei Epochen, in die Zeit vor den Qurnieren, die Zeit der 
Turniere und die Zeit nad diefen. Bei diefer Eintheilung find jedoch faft nur 
die höheren Stände berüdfichtigt. Auf dem Lande erhielten fih hie und da uralt 
germantfche Voltsübungen faft unverändert in Kraft. Wenn aud Tacitus nur den 
Schwerttang als gumnaftifhes Schaufpiel der Germanen anführt, jo läßt ſich doch 
rdenfalld annehmen, daß Steinftoßen, Springen und das Ringen oder Schwingen ber 
Schweizer uralte Boltsübungen find, welche ſich in den entlegenen Gebirgsthälern er— 
hielten, während fie bei den Rittern fpäter durch das einfeitige VBorwalten der Reit— 
fünfte und der Waffenführung zu Pferde verdrängt wurden. 

In den Nibelungen kommt Sprung und Steinwurf neben dem Lanzen— 
wurf als Beftandtheil des Wettlampfes zwifchen Gunther und Brunhild vor. Ein 
Bettlauf zwifchen Hagen und Siegfried giebt zur Ermordung des legteren Verau— 
laſſing. Auch das Ringen erfdeint als eine durch Uebung ausgebildete Kunft. 
Segen wir num das germanifche Steinftoßen an die Stelle des Diſtos der Hellenen, 
jo hätten wir damit ein volfftändiges Pentathlon, dem nur die, freilid entjcheidend 
wihtige Regelmäßigkeit der Zufammenftellung in der Jugendbildung fehlt. Das Stein- 
fogen kann übrigens den Bergleih mit dem Diſtosſchleudern als Yeibesübung mohl 
auöbalten. Beide Uebungen nehmen hauptſächlich den rechten Arm, demnächſt aber den 
ganzen Körper in Anſpruch; erfordert das Schleudern des Diffos mehr Schwungfraft 
und Geſchick, jo wahrt dafür das Steinftogen eine natürlichere Lage und nimmt im 
dieſer eine plögliche, gewaltige Muffelanftrengung in Anſpruch, welche gleihfam zum 
Sprung einen ergänzenden Gegenfat bildet. Bei dem Steinftoßen, wie ed in ber 
Schweiz, 3. B. im Canton Appenzell, noch heutzutage üblich ift, wird ein großer 
jöwerer Stein, von rundlicer, unregelmäßiger Geftalt, jo auf die rechte Hand ge- 
nommen, daß diejelbe zurüdgebeugt einige Zoll über der rechten Schulter ſchwebt. 
Manche verftehen e8, dabei den Stein ſachte an den Hinterkopf anzulehnen, ohne da— 
dur dem Stoß, der durch plögliche Stredung des Armes den Stein im Bogen nad) 
vorn ſchleudert, feine Sicherheit zu nehmen. Mit dem Streden des Armes wird ein 
gleichzeitige Streden und Vorſchnellen des ganzen Körper verbunden, das jedoch feined- 
wegs nothwendig, wie e8 Heffe, N. Jahrb. V. 2. ©. 91 befchreibt, auf ein plög- 
liches Uebergehen aus der Parade in die Ausfalftellung befhränft ift. Nur der rechte 
Fuß muß zur Einhaltung des Males bis zur Vollendung des Stoßes feft ftehen bleiben. 
Das Tinte Bein wird oft zu einem kräftigen Mitfhwung benugt, der um fo mehr zu 
empfehlen ift, als er nicht nur feine eigene Kunft hat, fondern aud die gymnaſtiſche 
Geſammtwirkung der Uebung wejentlid erhöht; es ſchwingt nämlich in einem Bogen 
vor dem ftehenden rechten Beine freuzend zum Ausholen nad) rechts und hinten, während 
gleichzeitig die rechte Schulter zurüdgedreht und das rechte Knie ein wenig gebogen ift. 
Run ſchnellt der Körper plöglich, gleichzeitig mit dem Stoße des Armes, vor, das Linfe 
Bein fliegt in die Ausfallftellung und der Stein fährt in einem flachen Bogen vor- 
wärts. Daß für den Stoß der fonft günftigfte Winkel von 45 Grad nicht benugt 
werden kann, Tiegt in der Gefammtwirfung des Muffelapparates. Denn bei dem mehr 
borontalen Stoße der bejchriebenen Art wirft offenbar außer den Stredern des Armes 
auch noch unter andern der große Bruftmuffel mit, defjen mächtige Hülfe beim Auf- 
wärtöftreden größtentheild verloren gebt. 

Minder fiher find wir über das Alter jener Ningübungen, welde in der Schweiz 
unter dem Namen des Schwingens oder des „Hofenlupfs“ ebenfalls bis auf die 
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Gegenwart ſich erhalten haben. Wohl werden auch bier Traditionen bis im grame 
Borzeit zurücdreihen; allein der eigenthümliche Gebrauch der Schwinghofen deutet, wo 
nicht auf galliihen Urfprung, doc jedenfalls auf eine Aenderung det altgermaniihen 
Ringens. Diefe Hofen müßen furz, weit und von ftarfem Zeuge fein und um die 
Hüften durch einen Gurt zufammengebalten werden. Diejenigen, welche bejonders zum 
Zwed des Schwingend gemacht werben, reihen nicht ganz bis an's Knie, werden, wie 
aud der Gurt, aus ftartem, grobem Leinen verfertigt und fünnen über die fonftige 
Belleidung angezogen werben. Es ift nunmehr Kegel, daß die Gegner, in Ausſall 
ftellung ſtehend, fich fo faſſen, daß die rechte Hand den Gurt des andern, die linke 
dagegen den untern Rand feiner Schwinghofe, der dabei ein wenig zuſammengerollt 
wird, anfaßt. Durch diefen Griff, der freilih bei fünftlicherem Ringen mannigiah 
gewechfelt werden fann, wird das Heben „Lupfen” des Gegnerd an Gurt und Hole 
zum wefentlichften Element der Hebung, daher der voltsthümlihe Name „Hojenlupf*. 
Ein regelrechter Sieg fordert, daß der Gegner, wo möglich mit einem freien‘, kräftigen 
Schwung, auf den Rüden gelegt wird*). Beachtenswerth ift, daß die Aelpler bei ihren 
Schwingfeften oft auch das Springen treiben, und zwar, wie bie Hellenen, mit Bor- 
liebe den Weitfprung, der ja aud im Nibelungenlieve vorkommt. 

Ohne Zweifel war ſchon für die alten Deutfchen das Pferd ein Gegenitand 
mannigfacher Uebung. Denn nicht nur zeichneten fie fich zu Cäſar's Zeiten als fühne 
Reiter aus, jondern fie verftanden es au, im Kampfe vom Pferde herab und wieder 
hinauf zu fpringen, was eine Art von Voltigirübungen vorausfegt; und wenn Teute- 
body, der König der Teutonen (nad) Florus III, 3) über 4—6 Pferde binwegzufpringen 
pflegte, jo wird folde Sprungübung ſchwerlich ganz vereinzelt geweſen fein. Im der 
Blütezeit des Ritterthums waren Uebungen diefer Art keineswegs ausgeftorben, dod 
traten vor allen Dingen die Uebungen im Reiten und Panzenftehen, wie das Turnier 
und der ritterlihe Zweifampf fie forderten, hervor. Wir könnten dieſe Uebungen als 
lediglich dem Nugen im Kriege dienende Waffenübungen außer Betracht laſſen, wen 
nit das gumnaftifche Element im ganzen Betriebe derfelben fi unverkennbar aus 
ſpräche. War doch in dem eigenthümlich poetifhen Weſen des Ritterlebens niemals 
genau zu fcheiden, wie weit die Uebung auf den Kampf und binwieder der Kampf 
jelbjt nur auf die Hebung und Ausbildung des echt Nitterlichen abzielte. Daß aber 
edle, vergeiftigte Menfchenbildung, von jenem äfthetifchen Princip getragen, das der 
echten Gymnaſtik niemals fehlen darf, ein Hauptzwed der ritterlichen Uebungen war, 
zeigt am jchönften die Bildung des jungen Barcival durch Gurnemans in der finnigen 
Darftellung Wolfram’s von Eſchenbach. Als PBarcival bei Gurnemans anfam, fehlte 
e8 ihm nicht an Kraft und Tapferkeit, wohl an Kunft und ritterlihen Sitten. „Wie 
famt ihr zu mir bergeritten! Glaubt mir, ich ſah ſchon mande Wand, wo der Schild 
an feinem Band Befjer hieng als euch am Hals. Es ift wohl Zeit noch allenfalls: 
Laßt uns gleich hinaus zu Felde, Daß ich euch manche Kunft vermelde.“ Mit diefen 
Worten wird der junge Held in Unterricht genommen, wie „Schildesamt“ zu ver- 
walten ſei. „So trieb er Ungefchid ihm aus, Wie ein ſchwankes Reis im Saus Un- 
artgen Kindern gerbt das Fell." Diefe ftrenge Zucht des jungen Helden in Bezug auf 
geziemenden Anftand im Neiten und Kämpfen folgt ummittelbar auf die moraliik 
Unterweifung und bildet den legten, vollendenden Abſchluß der pädagogiſchen Thätigkeit 
des alten Gurnemans. 

Immerhin blieb die eigentlich ritterliche Gymnaftit von Kampf und Ritt jo weſent 
lich unzertrennlich, daß es ſich nicht für uns lohnt, auf ihre Einzelnheiten einzugeben. 
Noch weniger bedarf es einer Betrachtung der von Vieth I. 218 ff. ausführlih be— 
bandelten Turniere oder gar des Garoufjelreitens, das mit dem Verfall des Nitter: 
wejens ſich eine Zeit lang immer pomphafter entwidelte. Ye mehr in Ddiefen Dingen 

*) Eine eingehende technijche Befchreibung nach einem Aufjap von C. Lion im der beutjden 
Zurnzeitung giebt Kluge, N. Jahrb. III. S. 263 u. ff. 
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brunk, Etikette und Allegorie fih geltend machten, deſto mehr mußte das gymnaſtiſche 
Clement in den Hintergrund treten, und leider wurde e8 bei unferm Adel durch nichts 
genügend erfegt. Die Feuerwaffe verdrängte den Ritter vom Felde, während die Aus- 
bildung der abjoluten Monarchieen ihm die Grundlage der früheren Würde raubte; 
bald fochten die Sprößlinge der alten Geſchlechter nad franzöfifcher Art mit leichten 
Stoßdegen und lernten den Tanz als den Gipfel vornehmer Bildung betrachten. Heißt 
doh in der Stiftungsurfunde einer Acaddmie royale de danse vom Jahre 1662 der 
Tanz: „l’art le plus avantageux et le plus utile à Notre noblesse et autres qui 
ont ’honneur de nous approcher”. (Bieth I. ©. 320). Trotz dieſes Sinkens der 
adeligen Leibesübungen blieb es jedoch immer nod ein entfchiedener Vorzug des Adels, 
dak er die phyſiſche Erziehung niemald ganz aus dem Wuge verlor. Jagen, Reiten, 
Fechten und Tanzen fräftigten und entwidelten den Leib fo jehr, daß er, wo nidt 
maßloſe Ausſchweifungen jede gefunde Grundlage vernichteten, eine Ueberlegenheit der 
Erfheinung und im mander Beziehung auch der Leiftungen behauptet bat, welche nur 
eine gefundere Richtung haben müßte, um nod immer den übrigen Ständen als Vor— 
bild dienen zu können. Der englifche Adel, der in der phyſiſchen Erziehung eine größere 
Kraft und Würde bewahrt hat, und deſſen herporragendfte Mitglieder oft eine erftaun- 
liche Yerftungsfähigfeit in Ertragung körperlicher Anftrengung zeigen, verdankt feine un= 
angefochtene Stellung gewiß nicht minder dem Charakter feiner Leibesübungen, als 
feiner gründlichen clafftihen Bildung. 

Haben wir fo die ländliche und die ritterlihe Gymnaſtik in Betradht ge 
zogen, jo ließe fich derjelben wohl eine bürgerliche ergänzend anreihen, die ebenfalls 
mt ihren Spuren ſich bis im die Gegenwart erftredt. Fanden wir auf dem Lande 
die älteften nationalen Uebungen wenigftens im Hochgebirge der Schweiz noch bie und 
da erhalten, fo find in den Städten mehr die Erfindungen fpäterer Zeiten zur Geltung 
gelommen. Eine Ausnahme hievon macht jedoch das Ballfpiel italienifcher und 
ftangöſiſcher Städte, Das bis auf die Zeiten der Römer und Griechen zurüdreicht und 
im fpäteren Mittelalter auch in Deutſchland vielfach verbreitet war (vgl. Hüllmann, 
Stäbtewejen, IV. ©. 176). Zwar find die Ballbäufer, welche für Spieler und Zu— 
Ihaner eine Anziehungsfraft befahen gleich unfern Billardfälen, eine Erfindung des 
Mittelalter8; ebenfo gewiß die höchſt verwidelten Spielregeln und die Raketen zum 
ballſchlagen. Die Grundidee des Spiele® aber, das Hinundherfchlagen eines Balles 
merihen zwei Berfonen oder zwei Parteien ift jedenfalls uralt. Auch befteht, während 
die Ballbäufer des Mittelalter8 wieder verſchwunden find, ein anderes Ballfpiel in Ita— 
lien bis auf den heutigen Tag, bei welchem der Ball mit Armfchienen gefhlagen wird, 
und da8 einer Spielweife der Alten, dem fogenannten expulsim ludere (vgl. Guhl 
und Koner, das Leben der Griechen und Römer II. ©. 274) fat völlig zu entfprechen 
ſcheint Goethe fah diefem Spiele in Verona zu und fpendet ihm in der italienifchen 
Reife vorzüglihe Lobſprüche. „Die ſchönſten Stellungen, wert in Marmor nach— 
gebildet zu werden, fommen dabei zum Vorſchein“. Sehr ausführliche und forg- 
fültige Nachrichten über die verfchiedenften Ballfpiele ſtellt Vieth zuſammen Enc. III, 
S. 296— 366 ; mit Recht giebt derfelbe jedoch unter allen dem deutfchen Ballfpiel (vgl. 
Art. „Bewegungsſpiele“) den Vorzug. 

Die Erfindung des Schiefpulverd brachte den Städten die Schügenfefte, die, 
abgefehen davon, daß im Schießen nad einem Ziele an fich ſchon eine gewiße Leibes— 
übung enthalten ift, mit gymnaſtiſchen Voltsbeluftigungen mannichfacher Art verbunden 
waren. Im den Niederlanden erhielt fih daneben das in höherem Grade gymnaſtiſche 
Armbruftfhiehen. Diefe vortrefflihe Hebung, welche die Fähigkeit richtigen Zielens 
und Treffens bildet und dabei gleichzeitig eine fehr heilfame Anftrengung der Mujfeln 
des Oberförpers, namentlic) des Ruckens und beider Arme bewirkt, ift in neuerer Zeit 
auch mehrfach in die pädagogische Gymnaſtik mit Erfolg aufgenommen worden. Was 
übrigens die ebenfall$ in den Niederlanden und im Nordweiten Deutjchlands verbreitete 
alte Sitte betrifft, nach einem auf einer hohen Stange aufgeftedten Vogel zu ſchießen, 
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jo ift jedenfalls das Scheibenfhiehen, wie e8 in der Schweiz beſonders blüht, 
ſchon deshalb vorzuziehen, weil es als mindeftens gleich gute Uebung für Arm und 
Auge gleichzeitig dem praftifchen Gebraud der Feuerwaffe im Kriege als Grundlage 
dient. Im ganzen haben Volksfeſte, welche mit gymnaſtiſchen Uebungen irgend welder 
Art verbunden waren, bei dem Mangel bürgerlicher Freiheit in den neueren Jahrhun— 
berten mehr und mehr abgenommen. Zeigt auch ein Blid in die frühere Art jolder 
Fefte erftaunlih viel Roheit und namentlich Hinfichtlih der mit ihnen verbundenen 
Uebungen,, als Maftklettern, Sadlaufen, funftlofes Ringen (richtiger Balgen) 
um geringe Gelbpreife, weit mehr den Trieb nad toller Beluftigung, al® nad edler 
Yeibesiibung, jo ift doch ihr Eingehen zu bedauern. Vielleicht hätte oft eine allmählich 
Veredlung der Ueberlieferungen gelingen können, wo fid) ein neuer Boden für Beſſeres 
nur äußerſt ſchwer finden läßt. 

Weit überlegen find uns in der Erhaltung und Fortbildung einer echt bürgerlichen 
Gymnaſtik, fo weit wir die eigentliche Turnkunſt no außer Betracht laſſen, die Eng: 
länder. 

Bleibt e8 auch zweifelhaft, ob wir diefe Nation um ihre Uebung im Boren*), 
dem anglofähfiihen Fauſtkampf, beneiden dürfen, fo find dagegen die Rudermwett: 
fämpfe und die vielfachen, auch von Erwachjenen noch mit Leidenfchaft betriebenen Be: 
wegungsfspiele ein Lebenselement, das nicht hoch genug angefchlagen werben fann. 

Gehen wir nunmehr auf die Entwidlung unſres Turnweſens ein, das jedenfalls 
in der Gejchichte der Leibesübungen für alle Zeiten Epoche machen wird, jo haben wir 
ung vor allem klar zu machen, welches die eigenthünlichen Züge diefer neuen Erſchei— 
nung find. Da treten ung denn folgende Puncte als entſcheidend entgegen: 

1) Das Turnen ſchließt fih eng an die Erziehung an. 2) Es ftrebt mehr und 
mehr Gemeingut aller zu werben. 3) Es trachtet nad fyftematifcher Begründung und 
kunftmäßiger Vollendung. — Wenn fid) aud die beiden legten Buncte etwas jpäter als 
der erfte zum klaren Bewußtfein durchgekämpft haben, fo Liegen fie doch von Anfang 
an im nothwendigen Zuge der modernen Gymnaftif, die ſich damit unmittelbar zur 
Seite der bellenifchen ftellt und ein nod höheres Ziel als diefe, wenn auch für ferne 
Zukunft, in's Auge faßt. Namentlih ift 8 Guts Muths, den man wohl mit dem: 
jelben Rechte den Begründer der modernen europäifchen Gymnaftif, wie Jahn den der 
ſpecifiſch deutſchen, Ping der ſpecifiſch ſchwediſchen Richtung nennen fann; GutsMutbs 
ift e8, der den großen Gedanken einer allgemeinen phyſiſchen Nationalerziehung mit 
zündender Glut erfaßt hatte, während er gleichzeitig mit männlichfter Klarheit einfab, 
daß man nicht „mit drei Fingern und drei Federzügen der Menfchenwelt im Umſehen 
ein neues Gepräge geben“ könne. 

Wie das neue Princip der Leibesübungen allmählich aufgekommen, iſt noch keines 
wegs völlig Mar. So viel läßt ſich aber aus der Geſchichte der Pädagogik Leicht ent- 
nehmen, daß wir eine vollftändige Kette haben, welche aus dem Alterthum und feinen 
gymnaſtiſchen Traditionen bis in die Gegenwart herüberreiht, und in welcher, was 
wenigftens die Theorie betrifft, die Humaniften und die Philanthropine die 
wefentlichften Glieder bilden. 

Es ift alfo keineswegs Zufall, daß das Princip der modernen Gymnaſtik mit dem 
der antiken übereinftimmt, da e8 in der That ein und dasfelbe ift. Nicht nur zogen 
die Humaniften mit dem ganzen Altertbum nothwendig aud die Gymnaſtik indiret 
wieder in den Kreis der allgemeinen Aufmerkſamkeit, ſondern diefelbe harmonirte auch 
nicht übel mit ihren fonftigen Wunſchen und Ypealen; nur daß fie als gar zu fremd 
artig in dev Praris noch in den Hintergrund trat. Vorab find hier die italieniihen 
Humaniften zu nennen, die e8 nicht laffen konnten, die Zuftände des Alterthums als 
eine eben zerftörte Herrlichkeit zu betrachten, deren Neubau Aufgabe der Zukunft ja. 
Wählen wir unter den zahlreichen Belegen die Aeuferungen Sadolet’s in feinem Buche 








*) Vgl. hierüber Rothftein im Athenäum für rationelle Gymmaftit. Bd. IIL Heft 2 u. 3. 
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von der rechten Kindererziehung *). Nachdem er die Griehen als Vorbilder aller 
Bildung gelobt hat, jagt er Folgendes: „Aber da das Knabenalter, fogar noch etwas 
mehr als das Jünglingsalter, äußerſt feurig und lebhaft, durchaus nicht raften kann und 
ummer in Unruh und Bewegung ift und bes Schwatens, Einherlaufens und Rufens 
fin Ende findet, fo haben fie (die Griechen) diejenigen Künfte zuerft angewandt, welche 
fie für beſonders geeignet hielten, jenes Lebensalter zu Ienfen und durch Mäfigung zu 
bilden, nämlich die Oymnaftif und die Muſik, von denen die erftere beim Knaben 
die am ſich ausfchweifenden und ungezügelten Bewegungen des Körpers, die letztere die 
der Seele gewißen Gefegen unterwerfen follte, jo daß fie zwar ber Natur freien Pauf 
laſſen, aber ihr dennoch einen Anftrih von Kunft und Zucht geben follte, welcher allen 
jenen Bewegungen Anmuth, dazu aber dem Körper Gefundheit, dem Geifte Sittfamteit 
verleihen möchte“. Nachdem Sadolet in diefen Worten wirklich das Wefen der hellenifchen 
Gymnaſtik trefflich bezeichnet hat, bemerkt er mit einigem Bedauern, daf feine Zeit 
nur noch diejenigen Uebungen beibehalten habe, welde ven alten Römern eigenthümlich 
gemejen jeien, Reiten, Yaufen, Ballfpielen, Speerwerfen und Seilziehen, 
in denen fich mehr Eifer als Kunft darftelle.. — Während ſchon der fromme, aber vom 
Humanismus berührte Mapheus Begius die Gymnaſtik eifrig empfiehlt, und Vit— 
torino von Feltre fie von feinen zahlreichen Schülern auch praftifch eifrig üben Tief, 
war e8 eim italienischer Arzt, der ſchon durch fein Latein und feine Belefenheit ſich als 
Humanift erweist, Hieronymus Mercurialis, der e8 verfuchte, ohne fpecielle 
Rüdfiht auf Yugendbildung, das Ganze der antiken Gymnaſtik wieder in einem 
einzigen Gemälde zur Anfhauung zu bringen. Daß er dabei feineswegs ein blof 
hiſtoriſches Intereſſe hatte, geht aus verfchiedenen Stellen feines Werkes, namentlich 
auch aus der Dedicationsfhrift (an Marimil. II.) far hervor. 

Unter den deutfchen Humaniften nennen wir ftatt aller andern Joahim Camera— 
rius als den, der ein Mares Bild vom pädagogifchen und ethifchen Werth der alten 
Gymnaſtik gewonnen hatte und zu verbreiten fuchte. Nicht nur hat er in feinen Lebens- 
regeln für Knaben ftatt des ſchändlichen Würfelfpield das Ballfpiel, und Laufen 
und Springen, Kämpfen und Ringen (im Haufe das edle Schach) Fräftig empfohlen, 
fondern er bat auch in feinem Dialog de gymnasiis in einer Sadolet mindeftens 
ebenbürtigen Weife das Wefen der antiten Gymnaſtik treffend bezeichnet und dasſelbe 
mit nur überhaupt in lebhaftere Beziehung zur Gegenwart gefegt, fondern es auch 
freciell gegen die germanifchen Leibesübungen und gegen die Athletit der Alten abge- 
mwogen. Die Uebungen, welde in diefem Dialog ein Knabe dem fremden befchreibt, 
find offenbar, ebenfo wie die darauf folgenden Bemwegungsfpiele, nicht bloß der Lectüre 
der Alten entnommen, fondern mit einer Selbftändigfeit, wie fie nur ber praftifche 
Berfuh geben konnte, ausgeführt. Wir werden in der That faum irre gehen, wenn 
wir annehmen, daf feit der Anregung der Humaniften ſolche Verſuche niemals völlig 
andgiengen; doch flogen diefelben, namentlich an höheren Pehranftalten, von felbft mit 
den traditionellen Uebungen des Adels in einander. Hierzu mußte auch Luther's 
mãchtiges Wort beitragen, der in feiner Empfehlung der „NRitterfpiele” offenbar nicht 
nur den Adel im Auge hat: „Es ift von den Alten jehr wohl bedacht und geordnet, 
daß fi) die Peute üben, und etwas ehrlichs und nützlichs vorhaben, damit fie nicht 
in Schwelgen, Unzucht, Frefien, Saufen und Spielen gerathen. Darum gefallen mir 
diefe zwo Uebungen und Kurzweile am allerbeften, nämlidy die Muſika und Ritterfpiel, 
mit Fechten, Ningen ꝛc., unter welchen das erfte die Sorge des Herzens und melan= 
holishe Gedanken vertreibet, das andre machet feine geſchickte Gliedmaß am Leibe, und 
erhält ihn bei Gefundheit mit Springen x.” (Bgl. v. Raumer, Gef. d. Päd. III. 
3. Aufl., ©. 404). Hatte das Mittelalter zwifchen der ritterlichen und der fcholaftifchen 
Erziehung ſtreng gefchteden, und zwar fo, daß ber letzteren keinerlei Leibesübung irgend= 
wie zufam, jo bradte die Reformation eine ganz neue mittlere Erziehungsart auf, 


*”) De pueris recte ac liberaliter instituendis. Basil. 1538, 


566 Leibesübuugen. 


welche ſchon ihrem Prineip und ihrer Anlage nad) auf Harmonie der Bildung abzielen 
mußte. Dabei hielt man ſich aber anfangs von der alten ritterlihen Gymnaſtil jern. 
Reiten und Jagen wird oft befämpft, merkwürbigerweife auch mit größter Gonfequen; 
das Schwimmen. Man fuchte nad mäßigen, gefahrlofen und ſyſtematiſch bildenden 
Uebungen, deren Veranftaltung außerdem nicht viel koften durfte. Natürlicherweife aber 
mußten diefe Uebungen im 17. Jahrhundert, wo in Deutjchland der humaniſtiſche 
Schwung erlahmt war, der franzöfiihe Einfluß zunahm und die alten Weberlieferungen 
ſich nod) fortichleppten, mit den fremdartigften Elementen zujfammenfliegen. In dieſem 
finnlofen Gemenge erfcheint die Gymnaſtik z. B. bei Gumpelzhaimer in feinem 
Gymnasma, de exercitiis Academicorum, Argentinae 1621. In diefem mehrfach 
intereffanten Schrifthen wird Schwimmen und Laufen nad dem Miniren, der Artillerie 
und dem Feuerwerk unter den Künften des Krieges, das Ballipiel, worüber ſich bemer: 
fenswerthe Mittheilungen finden, neben Shah, Würfel und Karten abgehandelt. Wenn 
um diejelbe Zeit aud der Compilator Alfted, in der Pädagogik befannt als Lehrer 
des Comenius, feiner Encyklopädie eine „Gymnaſtik“ einverleibt hat, jo handelt es fih 
dabei größtentheil® um Excerpte aus H. Mercurialis, ohne daß fich, wie bei Gumpel;- 
haimer, ein lebendiger Einblid in die Sache verriethe; fie iſt jedoch mit fichtbarer Nei— 
gung behandelt. Auh Comenius hielt Leibesübungen für nothwendig. 

Im ganzen darf man annehmen, daß auf diefem Gebiet, wie auf jo mandem 
andern, das 17. Yahrhundert rüdgängig war; allein gleichzeitig rannen doch die mäd- 
tigen Ströme weiter, aus denen der Gymnaſtik neue Belebung kommen jollte: die 
Philologie, die Philofophie, die Pädagogit und die Medicin*). Die Philologie 
fonnte die Gymnaſtik Schon als eins der widtigften Lebenselemente des Altertbums 
nicht mehr aus dem Auge verlieren. Männer, wie Ger. Io. Voſſius, Budäus, 2. 
- E. Scaliger, Meurfius, hatten ſich gelegentlich mit ihr befaßt. Dazu fam der langſam 
aber mächtig wirkende Einfluß der Schulfchriftfteller. Entſcheidend wurde endlich die 
Neubelebung des Studiums der alten Kunft duch Windelmann. Wer die mächtige 
Wirkung diefes Mannes auf die Heroen unferer Literatur in den verfchiedenften Gebieten 
ermißt, wer den nahen Zuſammenhang zwifchen der Kunft und der Gymnaſtik bei den 
Griechen bedenkt, wird fi nicht wundern, feinen Namen in die Gejchichte unferer 
Leibesübungen verflodten zu ſehen. Hochheimer, der mit feinem „Syſtem der 
griechiſchen Pädagogik“ (Göttingen 1788) einen neuen Anftoß zur Beachtung der Leibes- 
übungen gab **), ift, wie mehrere Stellen feiner Vorrede zeigen, von Windelmann's 
Ideen angeregt (S. IV, V, XIX). Die Einwirkung der Philofophen können wir wohl 
unter Berweifung auf von Raumer's Geh. der Päd. III. (3. Aufl.) ©. 404 f. um 
jo fürzer behandeln, da fie befannt genug und vielleicht überfchätt ift, e8 fer denn, daf 
man bie indirecte Wirkung durch Anregung der gefammten Pädagogif betont. 
Montaigne, Fode und Roufjeau (vgl. übrigens die betr. Artikel), die bier in 
Betracht kommen, und von denen der erfte rüdwärtd mit den Humaniften zujfammen: 
hängt, während der letztere zur Entftehung der Philanthropine den Anftoß giebt, 
empfehlen allerdings die Leibesübungen, aber faft nur mit Rückſicht auf Einzelerziehung 
unter bevorzugten Berhältniffen und ohne jene durchgreifende Rüdjicht auf das helleniſche 
Borbild, ohne jene weittragenden nationalen Gefichtöpuncte, welhe Guts Muthé 


) Der Einfluß diefer ift noch nicht genug beachtet und kann bier unmöglich auch nur gemi- 
gend angedeutet werden. Es handelt ſich nämlich Feineswegs bloß um die mediciniſche Gymuaftil 
(vgl. hiezu Friedrich über Fullers medicina gymnastica in d. N. Zabrb. III. 1 u. 2.), ſondern 
namentlih um die, vorzüglich durch Boerhaave, Sydenham und Alb. v. Haller herbeigeführt 
Reform in den medicinifhen Anfichten und die endliche Verdrängung eines bedeutenden Theile 
der abergläubijchen Vorurtheile des Mittelalters. Erſt feit die Maffe der Aerzte vernünftige An 
fichten über phyfifches Leben erhielt, wurde die praftifche Ausführung des längft erfaiten Ideal⸗ 
möglich). 

”") Vieth citirt ihn 3. B. I, ©. 39, 60, 73; III, S. 344. Guts Muths, Gymm. f. d. Jugend 
I, ©. 352. Anm, - 
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direct aus dem Studium der Alten gewann, und die dem Werke dieſes Mannes feinen 
böchften Werth verleihen. Unmöglich kann man im Hinblid auf diefe Thatfachen mit 
von Raumer (a. a. O. ©. 405) fagen, daß die Gymnaſtik Guts Muths aus dem 
Emil Rouſſeau's hervorgegangen fei. It e8 doch aud auf dem allgemeineren Felde 
der Pädagogik, wo Rouſſeau's Anregung fo bedeutend wirkte, feineswegs zufällig, daß 
die Neuerungen in Deutfhland am tiefften und fräftigften Wurzel ſchlugen. Das 
Entftehen des Emil dürfte aus den franzöfifhen Eulturverhältnifien ſchwerer zu erflären 
fein, als das Auftreten Baſedow's und Salzmann's aus den deutſchen. Eine Herftellung 
gefunden Jugendlebens dur Spiel und Anftrengung, Genuß der freien Natur und 
Aufhebung des jämmerlichen Kleiverzwanges jener Zeit Tag der deutfchen Reform-Päda— 
gogik faft mehr als irgend etwas anderes am Herzen. Während Baſedow und Salz- 
mann die Leibesübungen, jo gut fie e8 verftanden, ſchon praktiſch in's Wert fegten, ſchrieb 
Billaume feine Abhandlung von der Bildung des Körpers (Revif. Werk VIII, 
©. 213 f.), in welcher er verfucht, S. 422 f., die Uebungen, „die wir noch jest mit 
der Jugend vornehmen können“, zufammenzuftellen. Diefe find, wenn wir von Reiten, 
Tanzen u. dgl. abjehen, Laufen, Springen, Klettern, Balanciren, Ringen 
und Tragen. fünf von diefen Uebungen (wahrjcheinlich fehlte Das Ningen, welches 
anfangs viel Bedenlen erregte und das GutsMuths (II. ©. 357) erft 2 Yahre vor 
Herausgabe feiner Gymnaſtik in Regeln zu bringen begann) bilveten das Deffauer 
Bentathlon, welches der unfcheinbare, aber fruchtbare Keim war, der fi unter Guts— 
Muths Pflege zu dem weitverzweigten Baume moderner Leibesübungen entwideln follte. 
„Im 3. 1785%, fagt GutsMuths (in feinem Turnbuche für Söhne des Vaterlandes, 
Borberiht, S. VIL), „betrat ich als Jüngling Schnepfenthal, da führte mich Salzmann 
auf einen hübfchen Plag mit den Worten: Hier ift unfere Gymnaftif. Auf diefem 
Bläschen, am Rande eines Buchenwäldchens, entwidelte fid) nad) und nad) Die deutjche 
Gymnaſtik; ein erzdeutfcher Dann — das war Salzmann — gewährte ihr da Schug, 
md nur wenige Schritte davon ruht der irdifche Theil des Vortrefflihen. Hier be- 
(uftigten wir und täglich mit fünf Uebungen in ihren erften, ungeregelten Anfängen. 
Diefe fammten von Deffau, wo Salzmann zuvor gewejen. Ob dort Baſedow oder 
fonft jemand den Gedanfen gefaßt hatte, die Körpererziehung der Griechen ein wenig 
in Anwendung zu bringen, ift mir unbefannt. Salzmann übertrug mir bald die 
Leitung dieſes erften Anfanges der Uebungen". (Weiteres ſ. in dem Art. „Gut8 Muth“ 
©. 87.). 

Betrachten wir num die Gymnaſtik, wie fie fih unter den Händen von GutsMuths 
geftaltet hat, näher, fo fieht man leicht, daß die von ihm ſelbſt gegebene Erklärung, 
die Gymnaſtik fei „Arbeit im Gewande jugendlicher Freude”, nichts weniger als eine 
erihöpfende Definition fein fol. Im dem ausführlichen Theile feines Wertes, welder 
von der Nothwendigfeit der Gymnaſtik, von ihrem Zwede, Nugen und ihrer Einrich— 
tung handelt, tritt das Princip vollendeter Menfchenbildung in jo mander ſchönen 
Aruferung deutlich hervor, daß wir es als den leitenden Gedanken des Ganzen an— 
erfennen müßen. Wie deutlich namentlich unferem Begründer der Gymnaſtik der äfthe- 
tische Gefichtspunct vorfchwebte, mag nachfolgende Stelle aus dem Gapitel von dem 
Nuten der Gymnaſtik beweifen. „Sollte die Uebung des Körpers nicht auch auf feine 
Form und Bildung wirken? — Es ift anerkannt, daß die Griechen ſich durch Schön— 
heit und Ebenmaß auszeichneten. Die Urfachen davon waren, wie e8 mir fcheint, ihr 
glüdliches Klima, ihre vortrefflihen Kunftwerte, ihre Kleidung und Lebensart; aber 
ganz befonders ftarfen Einfluß darauf hatten die gymnaſtiſchen Uebungen. Laſtende 
Arbeit verdarb die Glieder und verzerrte die Phnfiognomieen eben fo wenig als un- 
männliche, weiche Ruhe fie erfchlaffte, oder im einer ausbrudslofen Unbeftimmtheit er— 
hielt. Alle Glieder genoßen Freiheit und Bewegung, die nach der körperlichen Confti- 
tution weife eingerichtet waren. Man übte alle Glieder nicht nur, fondern befonders 
au die, welche der Uebung am meiften bedurften, um fie in Rüdficht ihrer Maſſe und 
Kraft mit den übrigen in gehöriges Verhältnis zu fegen. So wuchſen fie nach ihrer 
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naturgemäßen Größe heran, fo hoben fi die Muffeln zu einer ſchönen, männlichen 
Beftimmtheit hervor, fo bilveten fid) die Züge des Knaben und Jünglings unter be- 
ftändigen Geiftesarbeiten und Muth erfordernden Beſchäftigungen des Körpers zu der 
einzigen Schönheit des männlichen Gefichts, zum Ausdrude des Geiftvollen und Mu- 
thigen. Nicht fo bei und. Gegen Einen gut geformten Menfchen ftellen wir immer 
einen ziemlichen Haufen folcher, die bald fo bald fo, bald weniger bald mehr mißge- 
ftaltet find. Ich möchte nicht behaupten, daß unfer Klima einigen Einfluß darauf hätte. 
Unfere Runftwerfe fommen hierbei vielleicht mehr in Betradht. Spottet nicht der Ideale; 
fie find die höhere Nahrung des geiftigen Menſchen, von dem bie Form bes phyſiſchen 
nicht fo ganz unabhängig ift.“ 

Hand in Hand mit diefer Würdigung der äfthetifchen Seite der Leibesübungen 
geht bei GutsMuths die Erkenntnis ihrer geiftigen Seite. Und bier theilt er zwar 
die oft bis zur unwahren Einfeitigfeit getriebenen Anfichten jener Zeit, die, von Roufſeau 
und, theilweife auch von den Materialiſten ausgehend, fich beſonders bei den Medicinern 
feftgefegt hatten: daß Gefundheit und Heiterfeit des Geiftes von der guten Beſchaffen- 
heit des Körpers bedingt fei, daß Energie und Thatfraft zu ihrer vollen Entfaltung 
auch eines kräftig entwidelten Muſtellebens bedürfen, daß Verweichlichung des Körpers 
dagegen auch den Geift nothwendig erfchlaffe. Sein Ideal jedoch, wie er e8 im dem 
Abjhnitt von der harmonifhen Bildung als Zwed der Leibesübungen entwidelt, trägt 
ein Motto aus Plato: „Mia dE owrreia noös dupw, unte TIv wuyrv rev ow- 
pLarog xıreiv, une To oWua rtv wuyig, iva auvroudvo ylyrwrraı loopp6onw zui 
dyıar, Eine längere Stelle aus dem 3. Bud, des Staates, welche GutsMuths mit: 
theilt, enthält die Worte: „Nicht zur Bildung des Geifte8 und Leibes (mur gelegentlich 
zieht diefer Vortheil), fondern zur Bildung des Geiftes allein, zur Ausbildung 
feines Muthes und feiner philofophifhen Kraft ſchenkte ein Gott den Menfchen Mufit 
und Gymmaftif, um jene Eigenfchaften gehörig zufammen zu ftimmen, fie im rechten 
Grade zu verftärken ober zu vermindern. Der Künftler folglich, welder Muſil umd 
Gymnaſtik im ſchönſten Maße mischt, fie auf den Geift anwendet, ift mir ber voll 
fommenfte, der harmonievollfte Muſikus.“ Mean fieht, wie weit Plato von der roben 
Theorie des Gleichgewichtes zwifchen Leib und Seele entfernt ift. 

GutsMuths billigte und bewunderte Plato’8 Standpunct und kam dennod in 
diefem Puncte nicht zur Klarheit, eben weil er in den Feſſeln Rouſſeau's gieng. Daber 
denn auch der durchaus falfche, aber gewiß noch heute populäre Sat: „Die Gymnaſtil 
wirft unmittelbar auf den Körper, nur mittelbar auf dem Geiſt.“ Als ob die Willens: 
impulfe, Combinationen und Maßbeftimmungen in den Bewegungen, ganz abgefeben 
von kühnem Wagen und männlichem Ueberwinden fchredender Sinnestäufhung nict 
eben durch und durch reine Geiftesthätigfeiten wären, wenn auch folde, die, in das 
Muſlelſyſtem eingreifend, fih nad außen leibhaftig darftellen! 

Mit vollfommener Klarheit aber erfafte GutsMuths die Idee der nationalen Be— 
deutung ber Leibesübungen; nur hält er diefelbe einftweilen für jenſeits der Grenze 
des Erreihbaren Tiegend. „Freund, ruft man mir zu, du ibealifirft deinen Liebling!“ 
— — „Bolllommen wahr, erwibere ich; denn ich rede von einem Ideale, das bis 
heute noch nicht realifirt ift, von einer zur Nationalfitte gewordenen gymnaftifchen Cr 
ziehung der Yugend, und daß ich bei der Darftellung diefes Ideals kein Wort zu vid, 
aber wohl manches zu wenig gejagt habe, davon bin ich innig überzeugt «* Auch bier 
lehnt GutsMuths fih an die Betrachtung Griechenlands an. „Bortreffliches Bolt! Du 
bift fo ganz in's Elyſium hinübergefhlummert, aber das Verhältnis zwifchen Körper 
und Geift lebt noch, e8 ift ewig. Du bilbeteft unfern Geift, warum achteten wir der 
Lehren nicht, die du uns für die Erhaltung und Berfhönerung des Körpers gabit? 
Gymnaſtiſche Uebungen machten bei dir den Haupttheil der Jugenderziehung; körper: 
liche Abhärtung, Stärkung, Geſchicklichkeit, fehönere Bildung, Muth, Gegenwart dei 
Geifted in Gefahren und darauf gegründete Vaterlandsliebe waren ihr Zwed; die An- 
ftellung öffentlicher, vom Staate befolveter Lehrer dieſer Kunft, die in allen Städten 
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Griechenlands dazu errichteten äffentlichen Gebäude, theil® von unermehlicher Größe 
und auffallender Pracht, verfündigten ſchon den hoben Werth, welchen man auf die 
Gymnaſtik fette. Hier erfchienen Redner, Philofophen, um Gedanken zu wecjeln; 
Sünglinge und Männer, um zu lernen und ſich förperlich zu üben; Athleten, um ſich 
zu zeigen; Kränkliche und Schwache, um fid) durch Uebungen zu ſtärken; Jung und 
At, Reich und Arm durch alle Stände, um zu fehen, ſich zu beluftigen, theilzunehmen.“ 
Und weiter hinfichtlich der Feftfpiele: „Man braucht wahrlid nicht Schwärmer zu fein, 
um etwas herzerhebendes darin zu finden, wenn ein Kranz von Del- und Fichten: 
zweigen die Jugend eines ganzen Volkes der trägen, weichlichen Ruhe, die feinem Klima 
fonft jo angemefjen war, entriß und fie aufforberte, anftatt einer weibiſchen Entnervung 
zu unterliegen, Körperkraft und Mannſinn zu erringen. Wenn auch in keiner anderen 
Rüdſicht die Frage, ob ſich die Landesregierung in die Angelegenheiten der Erziehung 
zu mifchen habe, Bejahung verdiente: fo müßte man fie doch, infofern die Regierung 
öffentliche Spiele begünftigte, zugeftehen. Diefe ganz vorzüglich waren es, die den 
Nattonalgeift unterhielten, den Jüngling von Weichlichfeit zurüdzogen, ihm Mannſinn 
einflößten, ihn zum Heroen bilveten.“ 

Der Kreis der Uebungen, welche GutsMuths befchreibt und empfiehlt, ift ein fehr 
weiter, da aufer den allgemeinen Uebungen, als Laufen, Gehen, Springen, Heben und 
Tragen, Klimmen, Balanciren, aud folde Gebiete aufgenommen find, in denen 
eine beftinmmtere Reihe zufammengehöriger Bewegungen in den Dienft eines, der 
reinen Peibesübung fremden Zweckes tritt, als echten, Ererciren, Baden und 
Schwimmen. Unter „Tanz“ dagegen find unter völliger Uebergehung der Gefellfchafts- 
und Schautänze nur turnerifche Uebungen, Sprünge mit dem Reife, dem Seilchen 
(„Keinen Schwungfeil” nad Spieß) u. ſ. w. behandelt, wo denn die Forderung des 
Taltmäßigen oft ſehr locker angebracht if. Unter Springen ift neben dem Freifprung 
auch der gemifchte Sprung, welder das Boltigiren, den „Geſellſchaftsſprung“ („Bod- 
fpringen“) und das Stabfpringen umfaft. Das Boltigiren, welches feit Jahn 
unter dem Namen „Schwingen“ (minder treffend gewählt als fonft Jahn's Bezeich— 
nungen; Waßmannsdorf ſchlägt „Pferdfpringen“ vor) ein Hauptbeftandtheil der Turn- 
kunt geworden ift, hatte damals für feinen noch geringen Uebungskreis in der Regel 
fanzöfiihe Namen, als Echappes, Pommades, Voltes, Ecartes, Révers, Croisds, Es- 
quillettes. Diefe Bezeichnungen hatten, troß des von GutsMuths getabelten unlogt- 
Ihen Eintheilungsgrundes, den Vortheil, daß fie gemerifche waren, neben denen ſich für 
einzelne beſonders charakteriftifche Sprungmweifen deutfche Namen ausgebildet hatten, 
wie Herenfprung, Todtenfprung, Riefenfprung, Yungfernfprung, Affenfprung, Bären- 
frrung u. ſ. w. An folde Namen fnüpfte befanntlih Jahn fpäter wieder an, wäh— 
rend Vieth fie nur in Klammer neben den franzöfifchen gebraudt. Berfchieden von 
beiden firebt Guts Muths deutſche gemerifche, und zwar nach einem beftimmten Princip 
gebildete Bezeichnungen zu gewinnen. Nach dem Gebraudy der Hände theilt er ein im 
1) bandfefte Sprünge, und zwar a) unverwandte (die Bruft nach den Händen gelehrt), 
b) verwandte (der Rücken nach den Händen), 2) Lüftungen, 3) Gleihgewichtshaltungen. 
Offenbar fehlte GutsMuths jenes urkräftige Erfindungsvermögen, mit dem Jahn fo 
mandes Wort fir immer dem Sprachgebrauch einverleibte, doch wäre e8 für die Ueber- 
fichtlichkeit und Gemeinverftändlichfeit vielleicht vorteilhafter geweſen, feinen Verſuch 
zu verbeffern, als direct die einzelnen’ Uebungen, deren Zahl doch fein Ende fein kann, 
nambaft machen zu wollen. — Red und Barren, jene beiden berrfchenden Nüftzeuge 
unferer jegigen Turnpläge, neben denen der Schwingel nur bie dritte Stelle behauptet, 
fannte Guts Muths noch nicht, doch findet ſich der erfte Anfang des Reckturnens in 
dem Abſchnitt vom Klimmen. “Der „Duerbalten", 6—8“ hoch, unten 3—4” Did, 
oben abgerımdet, ruht auf 2 Pfeilern von 6° und 8° Höhe, melde 12—15’ ausein- 
anderftehen. Er fteigt alfo in fchräger Richtung mäßig an, und die Uebungen können 
infolge defien meift nur im Querhang gemacht werben. Dauerndes Anhängen, das 
damald in die Wette, bi8 auf eine Viertelftunde getrieben wurde, Auffchwingen der 


570 Leibesübungen, 


Füße, Aufziehen (Ziehflimmen), „Gehen mit den Händen” (Hangeln) find umverfennbare 
Grundelemente des NRedturnend. Man durfte nur den Querbalfen horizontal ftellen 
und in den Dimenfionen etwas verfeinern, jo war ſchon ein Ned gegeben, wie es ſich 
in der fchwedifchen Gymnaſtik erhalten hat und wie die Berliner Central: Tumanftalt 
es aud in Deutfchland wieder einzuführen verfucht. 

Sp hat denn GutsMuths nicht nur mit begeifternder Beredtſamkeit der Sach 
der VPeibesübungen einen gewaltigen Anftoß gegeben, fondern auch durch comfequente 
Fortbildung des Defjauer Pentathlons (Laufen, Springen, Balanciren, Klettern, Tragen) 
zu der nachmaligen Entfaltung des Gerätheturnens den erften Grund gelegt. 

Die von ihm gegebene Anregung verbreitete ſich durd ganz Europa, vorzüglich 
aber nad dem Norden bin, zunächſt nah Dänemark, wo fid die Regierung ber 
Sache kräftig annahm, ſodann auch nad) Schweden. In der Vorrede zur zweiten 
Auflage feiner Gymnaſtik konnte der Verfaſſer bereits zahlreiche Beweiſe glänzender 
Fortfhritte feiner Sache anführen. In Deutfchland gieng e8, wie ſich bei dem öffent- 
lihen Zuftänden unfere® Vaterlandes vor dem Auffchwung, mit dem die Freiheitskriege 
fid) vorbereiteten, nicht anders fein konnte, nur zäh und langſam vorwärts und die 
Pflege der Leibesübungen beſchränkte ſich faft völlig auf Privatanftalten der neuen pi: 
dagogifchen Richtung. 

Bezeichnend ift es für die tiefe Begründung der Sache in unſerem Baterlande, daf 
gleichzeitig mit Guts Muths auch ein anderer Mann dasfelbe Ziel, und zwar mit noch 
größerer Gründlichkeit, wenn auch geringerem Schwung, verfolgte. 

Wollten wir die Geſchichte der Gymnaſtik philofophifch conftruiren, jo müßten wir 
Bieth's Encyflopädie der Leibesitbungen nothwendig vor GutsMuths fegen, obwohl 
das Werk ein Jahr fpäter erfchien, ald die Gymnaſtik für die Jugend. Bieth fagt 
zwar in der Dedication feines Werkes, daß er urfprünglich beabfichtigt habe, eine pi: 
dagogiſche Gymnaſtik zu geben, woran ihn nur das Zuvorkommen eine® anderen 
(Guts Muths) gehindert habe; allein es läßt fi) faum denken, daß bei der ungeftörten 
Ausführung jenes Planes ein dem GutsMuths'ſchen ähnliches Werk berausgelommen 
wäre.*) Es fehlt nämlich bei Vieth, was ſich dod auch in der Enchflopädie hätte 
ausfprehen können, das Princip de8 neuen Schaffens eines nad allen Seiten un- 
feren gegenwärtigen Verhältniffen angemeffenen, jedoch gewißermaßen im  bellenifchen 
Geifte erfundenen Uebungsfreifes. 

Dies Princip des Schaffens hat GutsMuths gehabt und hat es auf Jahn ver: 
erbt; es konnte aber erft in einem Geifte entftehen, der fchon mit den alten Ueber: 
Tieferungen der Gymnaſtik vertraut war und nun im praftifchen Streben den Sporn 
zum Fortfchritt empfand, ganz wie GutsMuth8 nad feiner eignen Schilderung zur 
Sadje gefommen ift. Bei Vieth waltet das theoretifche Intereffe des Begreifent 
noch vor, doch freilich eines ſolchen Begreifens, wie e8 feitvem nicht wieder da geweſen 
ift, und wie e8 ohne praftifche Anfchauung fich nicht hätte bilden fünnen. Namentlic 
ift e8 neben dem anatomischen Verſtändnis das mechanifche, welches Vieth als Matbe- 
matifer, leider nur ftellenweife, in eminenter Weife bethätigt. Rechnet man biezu die 
ausgedehntefte und vielfeitigfte Belefenheit, Eritifchen Blid und eine befonnene, wenn 
auch eben nicht ſtrenge Methode in philologifchehiftorifhen Dingen, fo fieht man, dat 
Bieth’8 Werk (von dem freilich die trefflichen Ergänzungen im 3. Bande erft 1818, 
alfo nah Jahn's Turnkunft, erfchienen) eine Grundlage von ungewöhnlicher Gediegen 
beit darbot. 

Bieth hatte gleihjam den Bauplat abgeftedt und geebnet, GutsMuths durd den 


*) Andererjeitd trug fich auch Guts Muths mit dem Gedanken, feinem Werke eine Geſchicht 
der Gymnaftik beizugeben; fchade, daß nicht diefe mebft Vieth's pädagogiſcher Gymnaſtik gleid- 
zeitig zu Tage gefommen ift; find doch beide Männer wohl bis auf den heutigen Tag noch bie 
bebeutenditen Schriftfteller auf unferem Gebiete. Jahn's Hauptverdienft im fchriftftelleriichen Rad 
liegt anderäwo. 
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zroviſoriſchen Plan die allgemeine Theilnahme für den Aufbau der Leibesübungen ge— 
wonnen; die Ausführung des Baues aber warfen übergewaltige Zeitverhältniffe zwar 
nicht einem fachverftändigeren Meifter, wohl aber einem ungleidy ftärkeren Geifte zu. 
Ein Mann und Eine Epoche gaben den Leibesübungen in Deutjhland eine ganz 
beftimmte Richtung; eine Richtung, mit der nach manderlei Wandlungen nody heute 
die wejentlichften Vorzüge und Fehler der mächtig herangewachſenen Sade zufammen- 
hängen. Es war Jahn und die Epoche der Befreiung. — GutsMuths betrachtete 
noch die allgemeine körperliche Nationalerziehung zunächſt als ein Ideal menjchenfreund- 
(iher Wünfhe, während Scharnhborft bereits im Jahr 1807 damit umgieng, ein 
Inſtitut, welches bald gewaltig und urkräftig in die Wirklichkeit treten follte, die Land— 
wehr und die allgemeine Dienftpflichtigkeit, auf die Einführung körperlicher Uebungen 
on allen Stadtſchulen zu begründen (Waßmannsdorf in N. 9. I. 3, ©. 248 Anm.). 
So ſchnell fann ein richtig gegriffnes Ideal auf die Schwelle der Praris treten! Drei 
Jahre fpäter (Lübet 1810) erſchien Jahn's Volksthum, und hier empfahl derjelbe 
Mann zum erftenmale die Yerbesübungen als Theil der Volkserziehung, der bald mit 
dem neuen Namen der Turnkunſt auch eine neue Sache in's Leben rief. Im Früh— 
jahr 1811 wurde der QTurnplag auf der Hafenheide bei Berlin eröffnet. Hier, in 
Berlin, war der Boden vorzüglich vorbereitet, denn nirgend mochte man die Schmad) 
der Unterdrüdung des Baterlandes jo tief empfinden, nirgend den Tag der Erhebung 
fo bei herbeifehnen. War e8 doch aud bier, wo drei Jahre vorher Fichte im feinen 
begeifternden „Reden an die deutjche Nation“ auf die Erziehung als den alleinigen 
Ausgangspunct der Rettung bingewiefen hatte. Was war natürlicher, als daß unter 
ſolchen Umftänden die Leibesübungen, wie einft in Theben unter der Gewaltherrichaft 
Sparta’d, eine enge Beziehung zu dem großen Gedanken der Befreiung gewannen ? 
Diefer Gedanke der Befreiung aber war, wohin taufend Strömungen der politifchen, 
literariſchen, rveligiöfen Yebensquellen drängten, fein anderer als der einer völligen 
Wiedergeburt des großen gefammten deutfchen Volkes. Diefe Tiefe und Gründlichkeit 
in der Erfafjung der wahren Aufgabe erfüllt und mit Staunen über die Kraft der 
abnungsfchweren Bewegungen jener zufunftihwangern Jahre. Ya, faft möchte man es 
beflagen, daß der baldige Sturz Napoleons dem riefigen Bauen und Schaffen unter 
der Oberfläche der Tyrannenherrſchaft nicht mehr Zeit zur Vollendung vergönnte. Der 
Augenblick rief die große Sache aus ihren erften Keimen ſchon hervor auf den Schau: 
plag der Handlung, und bald traten nach Erringung des Nothwendigften ihrer Voll— 
endung Feinde entgegen aus SKreifen, welche bei längerer Fortdauer des Druds hätten 
Bundeögenofjen werden und bleiben müßen. In der That, hätte Jahn im Sommer 
1811 vermuthen fünnen, daß ſchon nad) zwei Jahren der große Kampf begonnen, nad) 
abermals zwei Jahren der Sieg errungen und nad wiederum berfelbigen Zeit eine 
Reaction gegen die Turntunft in vollem Zuge fein wiirde, der das faum angefangene 
Bert jhon bald zum Opfer fallen follte, wer weiß, ob jemals dieſer tiefe Zug nad 
voller ımd gründlicher Rückeroberung deutfcher Kraft und Männlichkeit ſich hätte bilden 
innen? Wer weiß, ob nicht directer zum Ziel führende Waffenübungen der heran- 
reifenden Jugend, wie fie jeder, auch der flachſten nationalen Bewegung voranzugehen 
pilegen, den beſchränkten Kreis der Vorbereitungen zum Sturme gebildet hätten, wäh: 
rend jene Deffauer und Schnepfenthaler Leibesübungen ſich Tangfam und ohne Be- 
ziehung zur Politik fortgepflanzt und vielleicht ausgebreitet hätten. Denn wie fehr 
auch Guts Muths die nationale Bedeutung der Yeibesübungen empfand, fo fette er fie 
doch nicht als gewaltigen Hebel für alle andern nationalen Zwede hin, nicht als Vor— 
dedingung einer dringend nöthigen Wiedergeburt des Volkes überhaupt. Dies that 
Jahn. Fiir den nächſten Zweck war das Mittel zu groß in der Anlage, zu Mein in 
feinem wirklichen Beftand, als, wie ein Dieb in der Nacht, die Entfcheidungsftunde 
heranlam. So gewaltig aber war der angefachte Geiſt, daß er ſich aus der Turnkunſt 
nicht mehr wollte bannen laſſen, daß er mit wilder Elaſticität über das Ziel hinaus- 
frebte, welches unter ben veränderten Umftänden allein erreichbar war, und daß übel 
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berechnete Hemmungen ihn nur in falfche Bahnen treiben, nicht aber befeitigen konnten. 
Der Patriotismus felbft wurde zur Partei. Dies unfelige Verhältnis erbielt Dauer 
durch die Dauer der ungenügenden Verfafjung des deutſchen Gefammtvaterlandes, das 
nun einmal in den Zeiten der Noth Ziel und Leitftern aller wahrhaft vaterländifcen 
Bewegung gemefen war. Einmal in die falfhe Bahn gedrängt, verband ſich das 
Streben der Turnerei vielfach mit andern Strömungen der Zeit. Unmöglich können 
wir der gefchichtlichen Entwidlung diefer politischen Seite der Sade- hier auch nod 
folgen, wo fi) von den großen Geftaltungen des Stoffes ohnehin faum die weſent 
lichſten Grundzüge zufammenftellen laſſen. Beachten wir bier al8 unmittelbar in das 
Wefen der Peibesübungen eingreifend nur dies: Mit Jahn fhwand die biftorifh ſo 
vollberechtigte Anknüpfung an die hellenifche Gymnaftif aus dem Bewußtſein der Träger 
der Sache in Deutfchland; diefer Zug verlor fich nad) dem Norden, wo er in Schweden 
durch Ling auf's meue belebt werden follte, während er doch urfprünglich gerade dem 
deutſchen Weſen entfprungen if. Jahn erinnert fi zwar danfbar feiner nächften Bor: 
arbeiter, GutsMuth8 und Vieth; allein er kümmert fi wenig um die Griechen und 
gar nit um Rouſſeau, der ihm ſchon als Franzofe zuwider fein mußte. Seinem 
Zwed entfprehend kehrt Jahn die Anknüpfungspuncte an die Leibesübungen unferer 
deutſchen Vorfahren fo viel hervor, als irgend möglih; daher denn auch das mit 
Turnier und tourner zufammenhängende Wort „Turnen“, deſſen urfprünglich deut: 
Stammhaftigfeit Jahn nicht nur mit Necht behauptete, fondern aud durch die frudt- 
barften Verbindungen und Ableitungen, welde die Sprache mit einem ganzen Schate 
echter Ausdrücke bereicherten, lebendig bethätigte. Sprachbildung und Erfindung von 
Uebungen und Einrichtungen giengen überhaupt bei Jahn Hand in Hand. Auf diejem 
Gebiete war Jahn vollendeter Meifter. Bor allem aber gab er zu den wichtigften Be— 
zeichnungen in einer flaunenswerthen Fülle die fruchtbarften Stammmörter, die wir: 
famften Weifen der Fügung und Ableitung her. Daß er dabei mit bewußter Kunit 
verfuhr, geht aus feinem „Vorbericht der „deutſchen Turnkunſt“ (Berlin 1816) bervor, 
wo er die Turnſprache von ©. XIX an ziemlich ausführlich behandelt. Diefer „Bor: 
bericht“ kann füglich zu den claſſiſchen Schriften der Deutfchen gezählt werden, umd 
wie man fordern fünnte, daß jeder Pädagog — Turnlehrer oder nicht — Spa 
fennen lerne, jo müßte jeder gebildete Deutfhe — Turner oder nicht — Jahn in 
feinen Schriften fennen lernen. v. Raumer jagt, nachdem er übrigens eine treffliche Aus- 
wahl von Stellen aus der „Turnkunſt“ gegeben, e8 ſei ſchwer dies zu thun, „mel 
eben alles charakteriſtiſch, das Buch wie fein Verfaſſer aus einem Guß ift.“ 
Betrachten wir nun die Schöpfungen Jahn's und feiner Jünger auf dem Gebiet 
praftifchen Turnens, fo treten uns zunächſt zwei neue Geräthe entgegen, bie für das 
deutſche Turnen von entfcheidender Bedeutung geworden find: Red und Barren. 
Red und Barren find mit dem gegenwärtigen beutfchen Turnen fo innig we: 
wachſen, daf mancher Turner den Zufammenhang feiner Kunft mit der helleniſchen 
Gymnaſtik Schon deshalb leugnen möchte, weil die Alten kein Red, keinen Barren ge 
habt. Im der That hängen auch beide Geräthe mit dem Turnen der Alten, von dem 
doch, wie wir fahen, aud) für die Gegenwart der Impuls gegeben wurde, nicht eimmal 
indirect zufammen. Das Ned war in feinem Borftadium als Querbalfen eine Bor: 
richtung zur elementaren Einübung des Klimmens. Der Barren ſcheint erfunden, um 
Borübungen zum Boltigiren, insbefondere zu den Gefhwüngen am Pferde zu geftatten. 
Nun ftammt aber das Pferd mit feinem Uebungsfreife aus dem Ritterthum des Mi: 
telalter8; das Klimmen und Klettern ift den modernen Nationen durch die Entwidlung 
des Seeweſens nahe gelegt. Ned und Barren aber find wieder wichtiger geworben, 
als jene Geräthe, zu denen fie Vorübungen verftatten follten; fie wurden die bevor: 
zugten Geräthe, bei Meiner Einrichtung oft die Geräthe ſchlechthin. Das Turnen aber 
wurde, namentlich in der Praxis der Turnvereine, feit Jahn mehr und mehr Geräthe— 
turnen, jo daß heutzutage die Fertigkeit, an Ned und Barren eine Reihe ſchwieriger 
Stüde auszuführen, mehr als irgend etwas anderes den Turner auszumachen fceint. 
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Betrachten wir zunächft die innere Berechtigung diefer gewaltigen Veränderung im 
Weſen der Yeibesübungen, ſodann die Ausartungen, welche ſich an fie anfnüpften und 
die Heilung derjelben. In dem ganzen Yeben der modernen Welt fpielt das Geräth 
oder Gerüft eine Rolle, welche das Alterthum nicht kannte. Wir denken dabei nicht 
nur an die induftrielle Entwidlung der Neuzeit, obwohl mit diefer alles weitere zufam- 
menbängt. Wir finden im Kriegsweſen ein Uebergewicht der Artillerie und daneben 
eigene Bautruppen in mannigfahen Abtheilungen. Das fünftliche Befeftigungsfyften 
großer Städte und die weitgetriebene Terrainbenugung, bei welcher Bäume, Gräben, 
Heden, Steine zu wichtigen Gegenftänden werben, entſprechen unfern hoben, vielftödigen 
Hänfern, die mit Hülfe jchwindelnder Gerüfte erbaut werden, unfern fünftlichen Ver— 
lehrsſtraßen und der raffinirten, durch mancherlei Erfindungen und Mafchinen unter- 
ftügten Bodenbenugung. Man bedenke nun ferner unfere hohen Kirchthürme und die 
oft weit höheren Kamine der Fabrikanlagen; man bedenke die Schadhte, Stollen und 
Fahrten der Bergleute, den Schaffner, der um die braufenden Eifenbahnzüge Hlettert, 
und den Steiger einer Löihabtheilung, der beladen durch Rauch und Qualm hindurch 
die Außenwand eines mehrftödigen Haufes erflimmt; allenthalben wird man finden, 
daß bald im Gebraud, bald in der Herrihtung jener Bauten und Geräthe der Menſch 
in die mannigfachſten Körperlagen entweder jchon durch feine Arbeit verfegt wird, oder 
durch die geringſte Störung verjegt werden kann. Vermöchte man die verfcdhiedenen 
Stügungsarten des menſchlichen Körpers vom einfadhen Stand auf ebener Erde bis zu 
den abweichendften Figuren nady der Wirklichkeit zu beobachten, zu zählen und nad 
Caſſen in Vergleich zu bringen, jo würde man zweifellos den Körper des modernen 
Menſchen ſchon im Leben ſelbſt verhältnismäßig weit öfter in den ungewöhnlichen Stüg- 
ungearten und Gleihgewichtölagen erbliden, als den des alten Griechen. Died Ber- 
haltnis iſt nicht nur durch die Zunahme der induftriellen Entwidlung nod in der 
Steigerung begriffen, fondern aud durch die Uebung felbft, wie fie meben der Praris 
namentlich aud das Turnen bietet. Denn in unzähligen Fällen läßt fi eine Bewegung 
weit rafcher und leichter ausführen, wenn man den Durchgang durd eine abweichende 
Körperlage, etwa eine Stügung bloß durch die Arme, einen Kniehang u. dgl. nicht 
iheut, al$ wenn man zu demjelben Ziele in der gewöhnlichen Körperlage zu gelangen 
juht. Räumt man nun bdiefen veränderten Berhältniffen einen Einfluß auf unfere 
Leibesübungen ein, fo ift man keineswegs dabei gezwungen, zum bloßen Nüglichkeits- 
princip feine Zuflucht zu nehmen. Wie alle andere Künfte, fo darf aud die Gymna— 
ftil in der modernen Welt Anfprudy darauf machen, mannigfaltigere Motive zu ent= 
wideln, als die des Alterthums, und im einem reicheren Stoff diefelbe gewählte Har- 
monie zur Anfchauung zu bringen. Das Princip der Einfachheit wird dadurch nicht 
aufgegeben, daß eine vollere Entwidlung der möglichen Grundformen, wie in den zahl— 
reihen Tonarten und der reihen Inftrumentirung unferer Muſik, eingeführt wird, fo 
(ange nur alles einzelne ftet8 vom Ganzen, der Stoff vom Zwed und Gedanken be- 
berrfcht bleibt. Wenn daher die neuere Turnkunft eine Reihe neuer Stügungsarten 
als Ausgangsformen für ganze Gefchlehter von Uebungen aufftellt, jo ift dies nur die 
dem ganzen Leben der modernen Welt entſprechende Yortentwidlung der Gymnaſtik, 
bei der das eigentlihe Princip der vergeiftigenden und damit veredelnden Durchbil— 
dung des Leibes durhaus unverändert bleibt. Hier jind nun aber Ref und Barren 
zwei Geräthe, welde mit jener inftinctmäßigen Sicherheit, die ſtets das Einfache trifft 
und dadurch grundlegend wird, gewählt feinen. Man vergleiche die von Waßmanns- 
dorf angeführten neugriehifchen Namen uordLvyor (Red) und dilvyor (Barren), wört: 
lich „Einjoh* und „Zweijoch“. Den fpäter erfundenen Doppelbarren könnte man in 
diefer Analogie als „Dreijoch“ bezeichnen; allein man fühlt, daß damit fhon die Ein- 
fahheit des Grundgedankens, an die Stelle der Flächenſtützung, welche der Boden 
gewährt, eine Balkenftügung zu ſetzen, verlegt wird. 

Daß num gerade die einfachſten Grundgeräthe die complicirteften und zum Theil 
jwehnidrigften Uebungen haben entſtehen laſſen, ift natürlich, weil fie die beltebteften 
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und die allgemeinften blieben. Eine Kritit der Ned- und Barrenübungen wollen wir 
unten an die Beiprehung der Fortentwidlung des Jahn'ſchen Turnens in den Turm: 
vereinen anfnüpfen. Hier jet zunächſt nur bemerft, daß Jahn felbft jene Einſeitigleit 
des Gerätheturnens jedenfall® würde getadelt haben, welche gegenwärtig in jo mandem 
Turnverein Plat gegriffen hat. Ningen und Springen, Schieben und Heben, Geben 
und Laufen bilden für Jahn gar wichtige Dinge, indem ihn ſchon feine beftändige 
Rüdficht auf die Wehrhaftmahung der Nation die Richtung nicht verlieren ließ. Da- 
gegen hängt freilich die Künftelei und das Haſchen nad) immer neuen, fehwierigeren 
Schauftüden mit einer Schwäche der Principien Jahn's zufammen. Es iſt dies die 
fritiflofe Hinnahme aller möglichen aus der Stüsung des Körperd an den einmal er— 
fundenen Geräthen zu entwidelnden Uebungsformen. Der leitende Grundfag alles ın 
machen, was gemacht werden fann, Täßt uns ganz deutlich die Schule des fuftematifiren- 
den Peftalozzi erkennen, welche auf die Entwidlung des deutfchen Turnens entice- 
denden Einfluß gewonnen hat und bei Spieß wohl noch durdhgreifender hervortritt, als 
bei Jahn. Peſtalozzi's Ideal war eine möglichſt vollftändige Aufzählung aller mög— 
hen Elementarbewegungen in allen möglichen Gelenten, aus welden fi demnädit 
wieder die Combinationen möglichft volftändig entwideln follen*). Man bat es vielias 
ftreng getabelt, daß im deutjchen Turnen das Geräth gewißermaßen zum Zwedc werd, 
indem die Frage: „Was läßt fi am dem Geräth machen“? an die Stelle der ricti- 
gen trete: „Für welche Muffelthätigkeit bietet das Geräth die geeignete Stütung“ ? 
Der Fehler Liegt jedoch weit mehr in dem Princip der ſyſtematiſchen Entwidlung ſelbſt, 
wenn demfelben nicht ein kritiſcher Blid und große Beherrfhung des Stoffs in der 
Ausführung zur Seite ftehen. In der That würde eine Gymnaſtik, welde ein Glied 
des Körpers nad dem andern, vom Halswirbel bis zu den Zehengelenfen, jeine Be— 
wegungen durchmachen Liege, nicht nur entfeglic Tangweilig, fondern auch grundfali 
fein. Denn welcher Phyſiologe möchte uns wohl zu beftimmen im Stande fein, in 
welchem Maße der Dauer und der Intenfität ein jeder Muflel contrahirt, ein jedes 
Gelenk bewegt werden müßte, damit aus der Gefammtthätigfeit ſchließlich eime bar: 
monifche Körperbildung hervorgienge? Um uns aber aus dem Syſtem in die gefunde 
Praris hinüber zu retten, bedarf es nur der Hülfe der Natur, melde, fobald man 
einen fcheinbar außerhalb des Körpers Tiegenden Zweck in's Auge faßt, gleich fertige 
Gruppencombinationen der Muffelthätigkeit Durch den auf den Zwed gerichteten Wil— 
lensimpuls, übrigens unbewußt, entftehen Täßt**). Gerade in folden Combinationen 
aber ftellt fi) das natürliche Verhältnis der Zuſammenwirkung ftarter und ſchwacher, 
rechts⸗ und linksdrehender, beugender und ftredender Muſkeln theilmeife von felbit ber, 
und wenn ftatt der einfeitigen Wiederholung weniger Bewegungen, wie fie die fürper: 
liche Arbeit oft bringt, mannigfaltige und einander ergänzende Thätigfeiten der Art 
vorgenommen werben, jo wird fid) eine Harmonie erzielen lafjen, wie fie durch phyſiolo— 
gifche Berechnung oder gar unphyſiologiſche Gliederpuppen-Durhbildung nie zu erreichen 
ift. Wenn der äußere Zwed beim Fechten, Neiten, Schwimmen u. f. w. grundfäglid 
maßgebend bleibt, jo wird er ja wohl aud) beim Ned und Barren als natürlider 
Führer der Bewegungsverbindungen nit ganz zu verachten fein. 


*) Bergl. v. Raumer III. ©. 410 ff. Es gilt übrigend auch für Peſtalozzi, was gan; be 
fonders bei Spieh in Anſchlag zu bringen tft, daß die Praris nie fo einfeitig tft, als die Theorie. 
Mendelsfohn, Beitr. zur Geſchichte des Turnens, nimmt in diefer Hinficht Peſtalozzi in Shut 
und zeigt, daß in deſſen Anftalt namentlich unter Ramſauer's Leitung der gumnaftifche Unterrict 
zwedmäßig betrieben wurde. Dies mag im allgemeinen ebenfo wahr fein, als es gewiß ift, deß 
Pejtalozzi in die Gejchichte der Leibesübungen fruchtbar und folgenreich eingegriffen bat. Der 
wegen bleiben doch die Einfeitigfeiten der Theorie nicht nur als folche beftehen, fondern fie werden 
aud; immer mehr oder weniger in der Prarid bervortreten. 

"*, Der Beweis dieſes Satzes gebört in die naturwiſſenſchaftliche Pſychologie; mit Bedauern 
babe ich alle dahin führende Fäden furz abjchneiden müßen. 
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Um dies zu veranfchaulichen, wollen wir an einige nicht gar zu Leichte, aber durd- 
aus innerhalb der Schulgrenzen liegende Uebungen erinnern. Jeden Turner muß e8 
reizen, ein ſchulterhohes Red mit Unterftügung der Arme zu überfpringen. Hier bildet 
fih ın dem einfachiten Formen dies auszuführen eine treffliche Reihe von Uebungen, 
die alle in anatomiſch-phyſiologiſcher Hinficht ſchon fehr zufammengefegter Natur find. 
Rod mehr ift dies der Fall, wenn man das Wed ſprunghoch ftellt und nun verfucht, 
in ſchönen genau beftimmten Bewegungen den Körper zum Sig oder Stüt auf der 
Stange zu bringen. Das jhöne Schwungftenmen, das praftifch vielfach verwendbare 
Ziehflimmen mit gleiharmigem Aufftemmen, die leichteren Auffhwünge mit Kniehang 
eines Beins (die ebenſo nüglih find, als die Kniewellen, namentlich mehrmals fort- 
gejegt, verwerflih), dies alles find Bewegungsformen, deren beilfamen Einfluß man 
unmittelbar jpürt und durch die Erfahrung beftätigt findet. Wer aber hätte ihn wohl 
bisher phyſiologiſch berechnet? Wer hätte auch mur ſich bemüht, von den die Haupt- 
laft hebenden Muffelcontractionen abgefehen, alle die für die förperbildende Wirkung fo 
wichtigen Nebenthätigfeiten aufzufuchen, wenn bis in das letzte Zehengelenf hinein jegt 
Beugung, jegt Stredung, jegt leichte Erſchlaffung, jet jene gleichzeitige Spannung der 
Antagoniften ſich verbreitet, die dem Anfänger das Ausfehen fteifer Unbeholfenheit, dem 
Geübten die edle, mannhaft fefte Haltung verleiht ? 

So ift alfo das fo viel gefhmähte Ausgehen vom Geräthe ein treffliches heureti- 
ſches Mittel zur Auffindung guter in mannigfacher Zuſammenſetzung doch wieder ein- 
faher, harmoniſcher Bewegungen, die auf den Turnplägen wohl gegen das Streben, 
nur mit phyſiologiſch berechneten Thätigkeiten einer Muffelgruppe nad der andern zu 
wirken, ſich eben jo lange behaupten werden, als man natürlich zufammengefeste Speifen 
bei Tiſch der Ernährung durch chemiſch dargeftellte Elemente vorzieht. Der große Fehler 
jedoch, in welchen Jahn's Schule verfiel, war der, daß man nun glaubte, durch ſyſte— 
matiſches Auffuchen aller möglichen am Geräth auszuführenden Bewegungen die Turn— 
hmft zur Bolltommenheit bringen zu können. Das beuriftifche Princip wurde zum 
Entwidlungsprinctp erhoben und dadurch die natürliche Yeitung des gefunden Inftinctes, 
des Schönheitäfinnes und der Beachtung augenfälliger Wirkungen ſehr beeinträchtigt. 
Schön und belebend war freilich der Eifer der Erfinder in brübderlihem Zufammen- 
wirfen, wie Jahn im Vorbericht zur Turnfunft ihn ſchildert; aber wen follte e8 nicht 
ihon als der Keim eine® großen Uebels erjcheinen, wenn (S. VI.) auf die Erfindung 
von 132 verjchiedenen Wellenauffhwüngen am Ned ein großes Gewicht gelegt wird, 
während vom Werth derjelben gar feine Rede ift? Der Hauptvertreter diefer ſyſtema— 
tifirenden Richtung war übrigens Eifelen, deſſen große Berdienfte um die Turnkunft 
duch unfere Nachweifung einer Schattenjeite nicht geſchmälert werden follen. 

Die Periode der Eroberung des Stoffes, des Erfindens, Benennens, Orbnens 
nahm die Kräfte der begeifterten Träger der Kunft jo vollftändig in Anſpruch, daß an 
kritische Sichtung zunächſt nicht gedacht werden konnte. Sicherlich aber wäre Die Nüd- 
ſicht auf harmoniſche Menfchenbildung im deutfhen Turnen nicht zurüdgegangen, fon= 
dern vorwärts, wenn nicht die politifchen Verhältniſſe die höher gebildeten Stände den 
Zumplägen meift entfrembet hätten. 

Im Jahn'ſchen Turnen liegen die Keime des heutigen Echulturnen® und des 
Bereinsturnens uoch ungefondert neben einander. Jahn war Lehrer und Erzieher; 
fin Wirken galt vor allem der Jugend; dieſe hat er auch in der deutſchen Turnkunſt 
vor Augen, und zwar ganz bejonders die Schuljugend der höheren Claffen von Gym— 
nofien und andern Lehranftalten. 

Die Bereinigung der Turner ift eine freie Gemeinschaft; der Lehrer — feine 
Perfon erfcheint von der des Turnwarts noch nicht gefchieden — ift auf dem Turn— 
plage der „ältere Freund“ der Turner, er fol „aud den Schein von Schulfteifheit 
vermeiden" und „mit feinen Schülern, Zöglingen und Anvertrauten zu leben verfteben 
und umzugehen wifen, daß fie ihn als Menjchen Lieben und ald Mann achten“. So 
unterrichtet denn, aud während derjenigen Uebungszeit, welche der eigentlichen Turn— 
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ſchule gewidmet iſt, der Lehrer nicht direct, ſondern er wählt aus den Verſtändigſten 
und Turnfertigſten Vorturner aus. Dieſe „müßen die Neuen in den Vorübungen 
unterweifen, und bei den Uebungen, wo es Noth thut, felbft vormachen (vorturnen). 
Sie müßen Hülfen zu geben wiffen, und wo ein Ausgleiten oder Fallen leicht möglich 
ift, befonders Acht geben und bei der Hand fein, um allen Schaden zu verhüten.... 
Bei der Auffiht über Jüngere und Schwächere müßen fie beſonders berüdfichtigen, daß 
e8 bier nicht fowohl auf Erlangung von Fertigfeiten, als auf allgemeine Vorbereitung 
zur Turnfähigfeit ankommt“. Auch der Borturner muß die Uebungen nicht immer 
jelöft vormachen, fondern er fann dies von dem Erften oder dem Anmann jeder Riege 
thun laffen. Bei der Zurnfür aber, da jeder fich feine Beihäftigung ſelbſt wählt, 
haben Lehrer und Borturner theils die Ordnung zu erhalten, gelegentlich einen einzel- 
nen oder eine Niege zu unterweifen, theils aber auch ſich felbft zu üben, und vom 
Lehrer heißt es, er folle „es bei Leibe nicht allen Turnern zuvor= oder gleihthun wollen, 
fondern ſich ftill und befcheiden ohne Lärm und Geſchrei einturnen". Diefe eigenthün- 
liche Einrichtung bat ſich ebenjo zäh an den Schulen gehalten, als fie in den Zum: 
vereinen Deutfchlands, unter Studenten und Bürgern, maßgebend geblieben ift. Die 
Borturner blieben in beiden Fällen dasjelbe; die Stellung des Turnlehrers jedoch, der 
unter Schülern mehr die gewöhnliche Auctorität des Schulverhältniſſes in Anfprus 
nahm — oft freilich beim Mangel eigener gründlicher Befähigung zum bloßen Auf- 
feher herabfant —, fonderte fid) von der des Turnwarts, der bei feiterer Begründung 
der Vereine meift die Spite des Vorftandes wurde, auf dem Plage die Uebungen le 
tete und in den Verhandlungen den Borfig führte. Ya nad Umftänden fetten dann 
oft die Vereine dem Turnwart nod für die lettere Function den „Sprecher“ zur 
Seite. Sehr häufig ift aber nod heute derſelbe Mann Turnlehrer an einer Schul- 
anftalt und gleichzeitig Turnwart oder Sprecher eines Vereins. Diefe Zufammenhänge, 
der gemeinfame Urfprung, endlid das Beifpiel, insbejondere bei Schauturnen und 
ZTurnfeften, bewirken, daß trog aller theoretifhen und theilmeife auch praftifchen Um: 
geftaltungen des pädagogiſchen Turnens doch im ganzen der Jahn'ſche Geift, wenigftens 
was die Uebungen und Die ganze Betriebsweife betrifft, in den Schulen berrfchend ge- 
blieben ift, in deren Gebiet er von den Bereinen aus duch taufend Pforten immer 
neu wieder einbringt. 

Seit die Breslauer Kämpfe (vergl. über fie v. Raumer III. ©. 422—426 und 
IV. ©. 121—134. 3. Aufl.) da8 Augenmerk der Regierungen auf die politifche Seite 
der Sache gerichtet hatten, verfolgte man bald die Turner wie die Demagogen, und in 
Preußen, wo gerade ein Plan zur allgemeinen Anlegung von QTurnplägen durch die 
ganze Monarchie war ausgearbeitet worden, wo tüchtige Offiziere ſchon die Wichtigkeit 
- des Turnens als Vorſchule zur Landwehr erfannt hatten, eben bier wurde bald die 
Beförderung in Unterbrüfung verwandelt, während ſich in Süddeutſchland und noch 
mehr in der Schweiz die Turnvereine ausbreiteten und entwidelten*). Die durd Ca— 
binetsordre vom 12.Nov. 1819 gefchlofjenen Turnpläge wurden erft ſeit 1834 in ein 
zelnen Fällen, feit 1837 aber allgemein den Schulen wieder freigegeben, worauf die 
durdy Lorinſer angeregte Frage der Gefundheit in den Schulen (vgl. d. Art. „Lorinfer“) 
nicht ohne Einfluß geblieben war. 

Als im Yahr 1842 durch Cabinetsordre vom 6. Juni 1842 endlich allgemeine 


Es tft elgenthümlich, daß gerade in der Schweiz fi dad Tumen im ganzen am reiniten 
nah Jahn's Grundfägen fortbildete. Hier, wo es nicht gefchehen konnte, daß die Vaterlandslice 
ded Bürgers an ſich ſchon Parteifache fchien, und daß die fittliche und phyſiſche Kräftigung dei 
Volkes Bedenken einflöhte, dadıte man niemald ernfthaft daran, aus den Turnvereinen Mittel pe 
litiſcher Agitation zu machen. Die Verbindung zwifchen den einzelnen Vereinen diente dazu, den 
großen Turnfeſten Glanz und Halt zu verleihen, und die Sache ſelbſt trat je länger je reiner 
bervor. In Süd» und Mitteldeutfchland haben die Vereine nicht felten politischen Bewegungen 
zur Stüße gedient, während fie im Norden hauptſächlich um ihre Erlftenz zu Kämpfen hatten: cin 
Kampf, der freilich am fich ſchon oft eine oppofitionelle Stellung mitbringen mußte. 
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Anfegung von Turnftunden bei den höheren Schulen in Preußen angeordnet wurde, 
waltete bereits das Beftreben vor, welches ſich auch in der betreffenden Cabinetsordre 
deutlich ausfpriht, die Sache auf einen neuen Boden zu ftellen und von den Tradi— 
tionen der Jahn'ſchen Zeit möglichft frei zu erhalten. Damit ftand freilich die gleich- 
zitig erfolgte Berufung Maßmann's zur Oberleitung des Turnweſens im Wider- 
frrud, denn Mafmann hielt die Idee des Jahn'ſchen Turnens unbedingt feſt und 
tonnte deshalb, auch ehe Rothſtein an feine Stelle trat, nie zu einer durchgreifenden 
Birffamkeit gelangen. So trat bier zunächft auf negativem Wege die Trennung des 
Schulturnens von dem Bereindturnen ein, welde im Süden auf dem Wege pofitiven 
Fortſchrittes durch Einführung des Spieß'ſchen Turnens fih Bahn brach. Dennoch be- 
berrihte Das Turnen der Vereine im Norden wie im Süden auch die weit überwiegende 
Mehrzahl der Turnpläge höherer Schulen. 

Es wäre nunmehr diejenige Fortbildung ber deutſchen Turnkunſt zu be 
Iprehen, welche in den Turnvereinen ihren hauptſächlichen Sit hat, wobei wir von dem 
gegenwärtigen Betrieb derfelben ausgehen und die Vorwürfe, welche insbefondere von den 
Vertretern der „rationellen Gymnaſtik“ ausgegangen find, in Betracht ziehen müßen. Wie 
ihon bemerft Hat fich die Vorliebe der Turner mehr und mehr auf Red und Barren 
geworfen; ja e8 giebt tüchtige Vereine, in denen Die ausgezeichnetften Turner faft aus— 
Ihlieglih Das Ned behandeln. Sehen wir nun zu, was an biefen beiden aus Jahn's 
Schule herporgegangenen Geräthen gegenwärtig gemacht wird. 

Beginnen wir mit dem Barren. Ein hervorragender Turner unferer Zeit würde 
liheln, wenn man ihm den ganzen Uebungsvorrath aus Jahn's Turnkunft darlegen 
wollte. Das Wippen bi8 beinahe zum Ueberſchlagen, nah Jahn „mit großer Vorſicht“ 
zu treiben, ift ihm aus feinen Anfängerzeiten erinnerlih. Seit lange ift das Hand- 
fteben mit jenfrecht in die Höhe geftredten Beinen für ihn die wichtigfte Operations- 
bafiß, wenn es fih um das Erlernen neuer Stüde handelt. Er wandelt ficher auf den 
Händen über die Holme hin, rückwärts und vorwärts; vielleicht hat er einen Anfang 
m gleihhandigen Hüpfen gemadt. Er übt ſich gern darin, im fogenannten „Hoch— 
fand“ mit einer Hand auf den Holm der andern überzutreten und dann nad ber 
Seite hinaus den Ueberfchlag oder die Wende zu machen. Am Ende des Barren 
macht er aus der Stellung des Ueberfchlagens, wenn die Beine ſenkrecht emporgeworfen 
iind, plöglih rüdfehrend die Grätſche über die Enden der Holmen weg. Im Hoch— 
wippen die Hände zufammenfchlagen und ähnliche Halsbrechende Dinge fieht man bei 
Schauturnen Häufig. Für den Turner zweiten Ranges find es namentlid die Knid- 
fügäbungen, die in den mannigfachften Variationen und Combinationen immer wieder- 
ehren. Die Folge diefer Uebertreibung ift eine zu ftarfe Ausbildung der Bruft= und 
Küdenmuffeln und eine Entwidlung der Schultern, welde oft den Kopf etwas nad) 
vorn drängt. 

HM diefe Ausbildung gewonnen und find dabei die Beine in der Uebung und 
jomit auch im ihrem Gewichte zurüdgeblieben, jo werden dann jene „Wagen“ leichter, 
bet welhen der Körper im Hang horizontal gehalten wird. Die Wage nad vorn, 
wobei der Rüden in der horizontalen Lage der Erde zugefehrt ift, ift auch auf unfern 
beroorragenden Turnplägen ein feltenes Stüd, welches jedenfalls eine kräftige Gefammt- 
entwidlung des Rumpfes vorausfest; allein ich habe es fat nie gefehen, ohne bei den 
Turnern, welche e8 machten, ein Misverhältnis in der Entwidlung der Beine im Ver— 
gleich mit dem Oberkörper zu bemerken. So bringt denn allerdings der Barren gegen- 
wärtig gerade für die beften Turner die Gefahr einer einfeitigen Körperbildung und 
die Gewöhnung an unnatürliche Stellungen mit fid. 

Wenn dagegen die Feinde des deutſchen Turnens den Barren verbannen wollten, 
weil die Uebungen an demfelben „zum Theil der körperlichen Entwidlung und der Ge— 
fundheit nachteilig, zum Theil entbehrlich“ feien, fo ift dies Uebertreibung. Selbſt 
das Gutachten des Dr. Abel, (Gentralbl. f. d. Unterr. Berw. 1861 ©. 543) muf 

eingeftehen, daß Unglüdsfäle — Beinbrüche, Verrenkungen — nad) des een Er: 
Pädagog. Eucytlopaͤdie. IV. 2. Aufl. 
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fahrungen am Barren ſeltener vorkommen, als am Balancirbaum, am Schwingel, am 
Red. Bon den als Folgen des Barrenturnens angegebenen Erſcheinungen der „über: 
mäßigen Ermüdung, Muſtelſchmerzen, Bruftftehen, Kopfcongeftionen, partiellen Muftel: 
zerreißungen“ ac. iſt weder der Grab des Uebels nod die relative Häufigkeit beftummt 
beobachteter Fälle angegeben. Was foll man vollends zu der Möglichkeit von 
Lungenblutungen oder ſchlimmen Knochenhautentzündungen (infolge Anſchlagens der 
Scienbeine bei der Scheere) fagen, wovon dod der Verfaſſer jenes Gutachtens bei den 
Millionen von Barrenübungen, welche alljährlich in Deutfchland gemacht werben, fein 
einziges Beifpiel in Erfahrung gebracht Hat? Entbehrlich ift der Barren nicht mehr 
und nicht weniger ald das Ned oder der Querbalken; namentlich bilden die Stemm- 
übungen an ihm einen für ben ungefünftelten Betrieb wohl nothwendigen Gegenfag zu 
den Hangübungen am Ned. Die oben von uns berührten Fehler aber kann aud ber 
gefunde Menfhenverftand durch Maßhalten und entfprechendes Betreiben des Laufens 
und Springend zur Stärkung der untern Extremitäten befeitigen (f. unten ©. 591). 

Noch allgemeiner fteht das Ned in üblem Rufe bei den Gegnern, wie gleichzeitig 
im Anfehen bei den Turnern. Die Neigung zum Ned kann bei feinen Freunden, wie 
e8 vielleicht mit feinem andern QTurngeräthe fo der Fall ift, zur ſchwärmeriſchen Liebe 
werben. Doch betrachten wir die Schattenfeiten! Hier treten fie ſchon bei Jahn jelbi 
zu deutlich hervor. Es find zunächft die Wellen, die Mühlen, die Felgen aller At, 
kurz die Umfchwünge, bei denen der Kopf fich in der Peripherie eines Kreiſes bement, 
gegen welche die Angriffe fi richten. Jahn's Kniewelle, Sitzwelle, Burzelmelle, Mühl: 
u. ſ. w. möchten jchwerlich eine vom phyſiologiſchen und äfthetifchen Gefichtspuncte aus- 
gehende Kritif beftehen können und dürften namentlih von den Schulturnplägen gänz 
lic) zu verbannen fein. Schädlich muß man fie jedenfall nennen, wenn, wie Gedanfen- 
lofigfeit und Stoffmangel e8 oft herbeiführen, dergleihen Uebungen am Red Haupt: 
gegenftand werben, indirect vielleicht der überwiegende Stoff des ganzen Turnunter— 
richtes. Beſſer als vom Geſchmackloſen und Unzwedmäßigen bat fih Jahn vom 
Mebertriebenen, Halsbrechenden und Seiltänzerhaften fern gehalten; bier war denn für 
die Entwidlung des Vereinsturnens ein ergiebiges Feld von Erfindungen. Namentlih 
wurden viele Uebungen in modificirter Geftalt vom Barren und vom Schwingel auf 
das Red übertragen; Iettere zum Theil, fofern e8 fi um ein Sprungred von mäßiger 
Höhe handelt, mit Recht. Schulterftehen, Handftehen, Ueberfchlag, Grätſche mit Griff: 
wechſel und Kreuzwelle combinirt find feine feltenen Dinge mehr. Sigwelle und Fnie- 
welle rückwärts werben mit frei erhobenen Armen gemacht; Freiübungen, die ſchon auf 
ebener Erde nicht gerade leicht find, im Stand auf der Nedftange ausgeführt. Dabei 
findet man häufig in den Bereinen gänzlihen Mangel des Schulturnen® mit feinen 
Borübungen und geordnetem Uebergang vom Leichteren zum Schwereren; die Vorturuer 
entbehren oft des Geſchicks und der Luft die Anfänger heranzuziehen, fo daß eine tüchtige 
Durhbildung der Mehrzahl fehlt. Der Anfänger macht am Barren feine Scheer, 
wenns hoch kommt den Ueberſchlag mit einfnidenden Armen, am Red die Kniewelle 
oder gar die häfliche Armwelle, und verliert darüber die Luft den Platz zu bejucen. 
Das Ned insbejondere, an dem ſich doch fo manche fchöne, einfache Uebung machen 
läßt, ift wegen des Vorwaltens der fchwierigen und glänzenden Stüde und als Yıe- 
Vingsgeräth der Heroen für den Anfänger oft ein Gegenftand ängftlicher Scheu. Faß 
immer, auch bei Uebungen, die dies feineswegs fordern, ſprunghoch geftellt, ſchrect ei 
Thon durch feine Höhe und den Schein der Gefährlichkeit ab oder lockt umgelehrt den 
eitlen Waghals zu Verſuchen, die feiner Kraft und Gefchidlichleit weit voraneilen. 
Das Publicum fieht natürlich bei Feten und anderen Gelegenheiten gerade auf das 
Ned theild mit unverftändiger Bewunderung, theild mit Abneigung und mit um fo 
größeren Vorurtheilen, als manche beliebte Uebungen mit den Productionen der Seil 
tänzer eine unverfennbare Aehnlichkeit haben. Nun ift aber dagegen wohl zu beachten, 
daß alles dies nur Schattenfeiten einer am fi guten Sade find. Nicht nur maden 
mande blühende Vereine ſchon jegt in den meiften Beziehungen eine rühmliche Aut 
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nahme, ſondern e8 ift auch Leicht zu feben, daß auch jenes mangelhafte Turnen immer 
no der gänzlihen Vernachläßigung gegenüber ein hoher Gewinn ift. Für den für- 
dernden Reiz der elaftifchen Redftange kann in freien Vereinen junger Männer der 
farre Querbaum feinen Erfag bieten. Wir find übrigens auch weit entfernt, jede 
glänzende und ſchwierige Redübung zu tadeln. Selbft ganz aufergewöhnlichen Leiftungen, 
welde im Wetteifer zur vollen Entwidlung männlicher Kraft auffordern, muß ein ges 
wißer Spielraum bleiben, und nicht einmal vom Schulturnen wird man fie, wenn man 
B. mit oberen Gymnaſialclaſſen zu thun bat, grundfäglich fern halten dürfen. Zus 
nächſt ſind natürlich Kraftübungen, wie Aufziehen im Hang an einem Arm, gleid- 
armiged Aufftemmen aus dem Ziehflimmen, verfchiedene Wagen, Felgaufzug u. f. w. 
unbedingt zuzulaffen; nicht minder aber großartige, voll ausholende Schwungübungen, 
wenn fie den Körper in ſchöner und gefunder Haltung und Stredung wirken und große, 
wichtige Muffelgruppen in ausgiebiger Verkürzung arbeiten laſſen. Hieher dürfte wohl 
die Riefenwelle, Schwungftemmen mit Wende, die Kippe (eine ſchöne Abart des Schwung- 
ſtemmens) u. a. zu rechnen fein. Ein Stüd wird um fo verwerflicher, je größer bie 
Mühe des Einftudirens im Verhältnis zu der Wirkung der Ausübung ift. Im fehr 
vielen Fällen trifft dieſes Kriterium mit andern, ebenfalls berechtigten Nüdfichten zu— 
ſammen: die mühfam einftudirten Stüde find meift unſchön, oft gefährlih und gehen 
faft immer von ungewöhnlichen Gleihgewichtslagen aus, die zwar, wie wir gefehen 
haben, in ber modernen Welt mehr Geltung haben dürfen, als in der antiken, jedoch 
immer in der Anwendung befchräntt bleiben müßen. 

Wäre e8 num richtig, das QTurnen der Turnvereine für Erwachfene und die von 
bier auß fi” verbreitenden Strömungen ſchlechthin als das „deutſche Turnen“ zu be— 
wıhnen, fo möchte e8 noch vielleicht ſcheinen, als ob diejenigen Recht hätten, welche 
Ihm die Gymnaſtik oder die „rationelle Gymnaſtik“ gegenüberftellen, indem fie behaupten, 
daß diefe allein wahre und gefunde Yeibesübung Tehre, jenes aber in Athletif ausgeartet 
ft. Aber diefer Gegenſatz ift nah allen Seiten falſch. Denn nidt nur hat das 
deutſche Turnen in folgerechter Entwidlung urfprünglid vorhandener Momente auf dem 
Nidagogifchen Gebiete noch ganz andere Sproffen getrieben, die wir gleich werden fennen 
lernen, fondern e8 ift auch das Vereinäturnen, fo ſehr es fic leider vielfach der Athletif 
genäbert bat, doch nody durch eine große Kluft von dieſer geſchieden, weil es nicht fach— 
mäßig, fondern zu freien Bildungszweden betrieben wird. Nun aber ift der Grund 
jener Ausartung zum großen Theil die aus politifchen Gründen hervorgegangene Hem— 
mung und Unterbrüdung, welche den Vereinen die praftifhe Theilnahme der Gebilbeten 
nur zu oft entzogen hat. Daß unter einigermaßen günftigen Berhältnifjen neben dem 
Uebel fofort auch das Heilmittel entwidelt wird, zeigt 3. B. der Umftand, daß auf 
anem Turntage zu Cöln im Juni 1861 von mehreren Vereinen ganz unabhängig der 
Antrag geftellt wurde, daß in Zufunft mehr Gewicht auf ein genaues und ſchönes 
Schulturnen gelegt werde, als auf vereinzelte feltene Kunftftüde*). Wenn dies allgemein 
durchgeführt wird, fo werden die Folgen davon unberehenbar fein; denn das Preis- 
turnen übt einen durchgreifenden Einfluß auf die Praxis der Vereine aus, während 
diefe wieder dem pädagogifchen Turnen einen mächtigen Strom der Anregung zufenden 
müßen. Eine völlige, principielle Spaltung zwifchen dem Turnen der Schule und dem 
der Erwachſenen wäre dagegen ein unerfeglicher Verluſt nationaler Kraft und echten 
vollsthümlichen Lebens. 

Es ift nur zu natürlich, daß eifrige Jugendlehrer in der Zeit der politifhen Ver— 
folgung und Unterbrüdung des Turnwefens verfuchten, die Peibesübungen aus der durch 
Jahn gefhaffenen Verbindung mit Volfsthümlichkeit und Baterlandsliebe herauszureißen 
und dadurch den auf ihnen ruhenden Bann zu löfen. Dies ließ ſich um jo ficherer 


*, Seitdem iſt von W. Angerftein eine dieſem Zwede durchaus entjprechende Preisturn- 
Ordnung vorgelegt worden, welche für Rheinland und Weftfalen ohne Zweifel in der Hauptſache 
zur Anwendung kommen wird. (1865.) 

37* 
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erreichen, je mehr die Leibesübungen auch ihrem Stoff und ihrer Betriebsweiſe nad 
fi) vom Jahn'ſchen Turnen unterſchieden, je enger fie zu den Künften der vornehmen 
Welt, als Fechten, Tanzen, Anftandslehre u. ſ. w. in Beziehung traten. Einen jolden 
Weg fhlug Werner ein, welcher als tüchtiger Wechtmeifter bereits befannt, im Jahre 
1820 als Lehrer der Gymnaſtik, insbefondere der Fecht- und Boltigirfunft, an die 
Univerfität Leipzig berufen wurde. Hier fand er das Fechten verwildert, das Boltigiren 
vergefien, das Turnen gejcheut und verbädtigt. Mit Gefhid und Energie wußte 
Werner auf dem Fechtboden Ordnung zu ſchaffen, den Sinn für Waffenübungen unter 
der afademifchen Jugend zu beleben, das BVoltigiren an's Licht zu ziehen, und bald zog 
er auch andere Leibesübungen unter dem Namen der Gymnaſtik in den Kreis feiner 
Thätigkeit. Während die jugendlichen Freunde der Turnkunſt fi hierüber ärgerten 
und in dem neuen Namen und veränderten Weſen der Sade einen Berfuch ſahen, di 
echte Turnkunſt zu verfälfchen oder zu verdrängen, ftattete der preußiſche Meinifter von 
AUltenftein Werner einen Beſuch ab und erklärte, daß er der Wahl jene® Namens für 
die geregelten Leibesübungen völlig beiftimme. Vorurtheilsfreie Männer unter den Be 
gründern der Turnkunſt, wie namentlich Eifelen, erfannten das Zeitgemäße und Lobens 
werthe in Werner’8 Streben und traten in regen Verkehr mit ihm, als er fih, nad 
dem er einige Jahre in einer andermeitigen Laufbahn verlebt hatte, in dem dreißiger 
Jahren in Dresden faft ausfchlielich der pädagogischen Gumnaftif widmete. Werne 
batte ſich bereits in Leipzig eifrigft bemüht, durch anatomische und phyſiologiſche Studien 
eine Örundlage für den Uebungsbetrieb zu gewinnen, die ihm um jo nothwendiger 
ſchien, als er eine dreifache Richtung der Gymnaftif in ihrer Anwendung auf die Schul, 
das Heer und die Heilkunde annahm. Sein Syftem ift hierin dem des Schweden 
Ling ähnlich, welcher übrigens nod einen vierten Theil, die äfthetiihe Gymnaſtilk, auf 
ftellt. Mit Recht ließ Werner diefe in ihrer Einheit mit der pädagogifhen Gummnaftil 
beftehen, gieng aber freilich in einfeitiger und äußerlicher Hervorlehrung der äſthetiſches 
Seite der Yeibesübungen weit ab von der einfachen Bahn gefunder Erziehungsgrund- 
füge. Eben jeine Spielereien mit Fahnen, Kränzen und Shawls und die öffentluhen 
Aufführungen im Gewandhausſaale zu Dresden erwedten den Pflegern der ermiteren 
Turnkunſt Mistrauen und den Pädagogen die wohlbegründete Befürdtung einer Be 
förderung der Eitelfeit. Mit Ling und Spieß theilt Werner das Verdienſt, Die Oyın- 
naftit der weiblichen Jugend mächtig angeregt zu haben; wie Ling aber concentrirt: 
auch er fein Intereffe mehr und mehr auf die Heilgymnaftik, der er fich fpäter als Bor: 
fteher einer orthopädiſch-gymnaſtiſchen Anftalt zu Dresden ausſchließlich widmete. 

Weitaus die bedeutendfte Fortbildung erfuhr indes das deutſche Schulturnen durs 
Adolf Spiek (geb. 3. Februar 1810, + 9. Mat 1858). 

Die von ihm ausgehenden Beftrebungen tragen in pädagogiſcher, ftofflider 
und theoretiſcher Hinficht je einen ganz beftimmten Grundfag an der Spige: un- 
bedingte Einordnung des TZurnens in den Organismus der Schule nidt 
als Erholungsmittel, ſondern als Bildungsmittel für Geift und Leib; Ableitung 
des Uebungsftoffes aus den natürlihen Bewegungsverhältnifien 
des Einzelnen und der Maffen, mit ftrenger Unterordnung des Gerätbes unte 
den Zwed, dem es jedesmal dient; ſyſtematiſche Vollftändigfeit im der Dar- 
ftellung aller Bewegungsverhältniffe, unter Einordnung derfelben in gewiße große Haupt: 
clafjen. Man fieht, daß in jeder diefer Beziehungen das Streben nad Ordnung 
das eigentliche Lebensprincip der Spieß'ſchen Schöpfungen ift; kein Wunder, daß man 
oft einfeitigerweife die „Ordnungsübungen“ als alleiniges Kennzeichen Spieß'ſcher Tum- 
weife nahm; kein Wunder, daß Spieß, bei aller Begeifterung, die feine edle Perſen 
lichkeit, fein eben jo ſinniges wie energifches Walten and in andern Sreifen weite, 
doch ganz beſonders die Aufmerkfamfeit der Schulmänner des Verwaltungsfaches auf 
fi) zog. Mußte doch dies legtere ſchon deshalb wohl der Fall fein, weil Spieß un 
natürlichfter Weife und ohne gerade diefe Abficht zu hegen, dem Turnen der Schüler 
jede politifhe Seite entzog. Was ſich auf megativem Wege fo fchwer erreichen lei, 
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das bot ſich Hier als beiläufig ſich ergebende Confequenz eines in fich berechtigten poſi— 
tiven Schaffens ganz non felbft dar. Auf diefe Unbefangenheit, die bei Spieß durch— 
aus wahr und lauter ift, hat ohne Zweifel der Umftand mächtig eingewirft, daß ihm 
vergennt war, eine langjährige Lehrthätigfeit in der Schweiz zu üben, auf jenem Boden, 
wo, wie wir gefehen haben, das Turnen feine naturgemäßefte Entwidlung genommen 
hatte. Ein anderer Bortheil, der zur Ausbildung feines Syſtems mächtig beitrug, war 
der, daß Spieß in Burgdorf aud den Turnunterricht fir Mädchen zu leiten hatte und 
fih dadurch von felbft auf die Verallgemeinerung des Uebungsbegriffs geführt und zur 
Vollendung der längſt in ihm feimenden Neufhöpfungen faft genöthigt ſah, während 
an Zurnplag von 300° Länge und 156° Breite den genügenden Raum zur Entfaltung 
und Geftaltung feiner Gedanken darbot. 

Aus dem Grundfage völliger Einordnung des Turnens in das Ganze des Schul- 
unterrichte8 leitet Spieß eine Reihe durchgreifender Forderungen ab. Die bisher übliche 
Weiſe, die ſämmtlichen Schüler einer oder mehrerer Anftalten gleichzeitig auf dem Turn- 
plate zu befchäftigen und den einzelnen Abtheilungen aus den gereifteren Schülern Vor— 
turner zu beftellen, verwarf Spieß, indem er vielmehr will, daß nur die gewöhnliche 
Claffe, in welcher die Schüler auch fonft vereinigt find, je eine Turnabtheilung bilde, 
in welder der Lehrer fo viel als möglich den ganzen Unterricht direct und perſönlich 
ertheilt. Dabei foll ſich jedoch die Thätigfeit des Lehrers nit nur auf die ernfte 
Zuht und Gemöhnung an beftimmte Bewegungsformen, an Unterordnung des Einzelnen 
unter ein Ganzes, des Ganzen unter Befehl und Gedanken ausdehnen, fondern es foll 
auch zu freier Turnfür Raum verftattet, die Luft der Kinder an mandherlei Spiel und 
fröhlichen Bewegen angeregt und geleitet werden. Wo möglich foll jede zufammen- 
gehörige Claſſe täglich und neben dem üblichen Unterricht mindeftens eine Stunde Turn- 
unterricht haben, von der etwa bie eine Hälfte auf die ftrengere, durd unmittelbaren Befehl 
des Lehrer geregelte Thätigkeit, die andere Hälfte Dagegen auf freies Ueben und Be- 
wegen zu rechnen ift. Die Schule foll auf diefe Weife auch im Spiele felbft einen 
enfteren Sinn erzielen, ohne der jugendlichen Heiterkeit zu nahe zu treten; fie fol durch 
ſolchen Turnunterricht ergänzt, recht eigentlich zum Meittelpuncte der Erziehung und des 
Jugendlebens werden. Es ergiebt ſich aus diefer Auffafjung von felbft, daß der Turnplat 
auch räumlich womöglich mit der Schule vereinigt fei, daf die Stunden dem Pections- 
plan eingeordnet und der Lehrer völlig gleichberechtigtes Mitglied des Collegiums fei. 
In der gefammten pädagogiſchen Haltung der Turnſtunde aber wird, abgefehen von 
dem Einfluffe der Orbnungsübungen, im weſentlichen derſelbe Geift firenger Unterord- 
nung des Schüler® unter Wort und Wink des Lehrers Play greifen müßen, welcher 
au fonft im geregelten Schulleben unentbehrlich ift. 

In der Abgrenzung und Ausdehnung des Uebungsftoffes gieng Spieß darauf aus, 
allenthalben die natürlichften Stügungsarten und VBewegungsformen aufzufuchen, nicht 
um bei ihnen ftehen zu bleiben, fondern um fo gleihfam den zu entwidelnden Uebungs— 
begriff in möglichfter Allgemeinheit zu erfaffen. So fam er dazu, Gehen und Stehen, 
Hüpfen und Drehen in einfachen und zufammengefegten Bewegungsformen als befonderes 
Uebungsfeld anzubauen. - Sprung und Lauf, die beiden Grundfäulen volfsthümlicher 
Gymnaſtik, treten daher in feiner Theorie verhältnismäßig zurüd. Wollte man nad 
feiner Pehre der Turnkunſt urtheilen, fo könnte man vermuthen, daß ihm aud Springen 
und Laufen, wie Stehen und Gehen bauptfächlic als Ausgangspunct für geregelte 
Gelentthätigkeiten und Gliederbewegungen aller Art, für willfürlihe Umgeftaltung des 
natürlich einfachen Verfahrens gedient hätte. Im feinem Syftem konnte er das Springen 
nur bei den Freiübungen anbringen, und body fühlte er wohl, daß e8 aud hier feinen 
angemefjenen Plag fand. Daher heißt e8 I. ©. 135: „Das Springen in feiner 
ganzen turmerifchen Ausbildung ift für den Zweck der Freiübungen zu fehr ausgedehnt, 
als daß hier alle reinen und gemifchten Springarten, wie fie in der Turnkunſt geübt 
werben, mit aufgenommen werben fünnten; wir verweifen darum für dieſen weiteren 
Kreis von Springarten auf die Werke von GutsMuths, Jahn und Eifelen, wo das 


582 Leibesübungen, 


Springen nad) Regeln befchrieben iſt.“ Mean follte glauben, e8 wäre nod nicht genug 
an den von Spieß angegebenen Arten von einbeinigem, beibbeinigem, wechjelbeinigem 
Springen in Ballenftellung und in Zehenftellung, an dem Springen in den verfdie: 
denften Winfel-Schritt- und Hodjtellungen, jo daß Yahn und GutsMuths dies Ber- 
zeihnis nod) vermehren müßten. Sprung und Lauf find aber in ihren einfachen Grund 
formen würdige Gegenftände immer neuer täglicher Uebung, und das Sinnen ımd 
Streben des Lehrerd wie des Uebenden foll ſich im Grunde mehr darauf erftreden, die 
eine Art des für Schnelligkeit oder Dauer, Weite oder Höhe in Sprung und Ya 
vortheilhafteften Verfahrens immer reiner und beftimmter zu erfaffen, als ftatt deſſen 
zu fragen, wie man auch fonft noch laufen und fpringen, und was man mit dielen 
Thätigkeiten für andere verbinden fann. Ober follen wir etwa hier ein modernes, 
hriftliches Princip der Leibesubung im Gegenfat zum hellenifchen erfennen? Es könnte 
nur liegen in dem Gegenſatz des Strebens nad) vollendeter Beherrihung des Leibes zu 
demjenigen nach Steigerung feiner natürlichen Leiftungsfähigfeit. Allein die Erfahrung 
fpricht nicht für die Stichhaltigfeit dieſes Gegenfages; vielmehr ift unfer Leib von 
Gott jo geichaffen, daß er gerade durch das Streben nad äußeren Zweden, wie dem 
der Schnelligkeit, der Dauer, der Ueberfpringung von Hinderniffen zugleich feine voll 
fommenfte Durhbildung und eben jenen Zuftand erhält, in dem er dem Geift am 
volltommenften gehorht. Hiezu kommt, daß aud gerade das volle Ausproben und 
Ausholen der Kraft in einfachen Yeiftungen Momente der Geiftesbildung enthält, die 
in anderer Weiſe nicht wohl zu gewinnen find. 

Dies ift eben die Seite, welche der Spieß'ſchen Turn lehre faft völlig fehlt. An- 
ders ift es freilich in dem Turnbud für Schulen, wo 3. B. bei den Freiübungen 
der vierten Stufe (II. ©. 407) nad) Berweifung auf Repetition der Springübungen 
dritter Stufe ganz zwedmäßig geäußert wird: „Wir meinen, es folle, in$befondere 
etwa am Hochſpringel, der gewöhnliche Hochfprung mit größerem oder Mleinerem Anlauf, 
wobei mit einem Fuße abgefprungen, auf beide Füße niedergefprungen wird, und zwar 
öfter in die Wette gelibt werden" Im ganzen waltet jedoch aud in diefem, zur An: 
leitung des Lehrers beftimmten Werke der Grundfag der mannigfaltigen Entwidlung 
des Uebungsftoffes vor, und nur hie und da finden fich, wie Goldkörner, Bemerkungen 
eingeftreut, die von einer tieferen technifchen Einficht zeugen. Der gediegene Schul: 
pädagoge zeigt ſich faft auf jeder Seite, allein das Yinglingsalter fommt auch im dieſer 
Hinfiht im ganzen zu kurz. Diefer Mangel findet in dem Umftande feine volle Cr: 
flärung, daß Spieß das bisher nur zu einfeitig auf das Dünglingsalter berechnete Turnen 
erft für Knaben zarteren Alters, und beſonders aud für Mädchen umgeftalten mußte 
und dabei ganz natürlich in der Richtung feiner Neufhöpfung zu weit gieng. 

Infofern nun aber Spieß feine Erfindung auf dem Gebiete funftoollen Geben: 
und Stehens, Hüpfens und Drehens mit rhythmiſchem Gepräge verfab und fie mit 
mufifalifcher Begleitung darftellen Tief, gehören fie in das Gebiet de8 Tanzes im Simme 
der Alten. Hier aber find fie vollfommen berechtigt, wenn nur die Schönheit der 
Darftellung als beftändige Richtſchnur feftgehalten und aud Hier die Manmigfaltigleit 
wenigftens jo weit befchränft wird, daß fie gewiße einfache Grundzüge nicht überwuchert 
Es ift nicht das Hleinfte Verdienſt unfere® Spieß, daß er durch feine Beſtrebungen auf 
biefem Felde den hellenifchen Begriff des Tanzes uns wieder näher gebracht und einer 
— leider müßen wir noch fagen zukünftigen — Hineinziehung auch dieſes Gebietes in 
den Bereich befonnener und pädagogiſch durchdachter Erziehung durch Wort und Bei— 
ſpiel mächtig vorgearbeitet bat. Ganz beſonders tritt nun dieſe Hineinziehung dei 
rhythmiſchen Elementes in das Gebiet der Leibesübungen bei denjenigen Uebungsformen 
hervor, welde zum Zwed haben, das Verhalten in geordneten Maffen zu lehren, 
welche in Aufftelungs= und Bewegungsweife die mannigfachften Veränderungen vor: 
nehmen: bei den Drdnungsübungen. Mit Net betrachtet man dieſe als mit 
den Fretübungen eng verbunden und zufammengehörig, obwohl fie bei Spieß in der 
Zurnlehre erft den vierten Theil umfafen, während die Fretübungen den erften bilben. 
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Daß fi das Princip der Orbnungsübung, die Bewegung in georbneten Maffen, auch 
auf Uebungen anwenden läßt, bei denen nicht der natürliche Boden die Stütfläche 
bildet, mochte für die Theorie Grund zu diefer Stellung am Schluſſe des ganzen Sy: 
ſtems abgeben; im Gebraud) find die Orbnungsübungen von den Freiübungen unzer= 
trennlih. Hier entwidelt nun Spieß die ganze Fülle feiner Erfindungstraft; bier 
findet fein mufifalifches Talent, feine claſſiſche Bildung, fein echt deutfches Gemüth den 
reinſten und fruchtbarften Bereinigungspunct mit der Qurnfertigfeit und der finnenden 
Ergründung aller Yeibesfünfte. Bei dem Grundgedanken der Ordnungsübung entfteht 
freilich die Frage, ob fie ftreng genommen in das Gebiet der eigentlichen Leibesübungen 
gehören oder nicht. Allein abgefehen davon, daß fie aud in letzterem Falle ein wich— 
tiges Gebiet der Erziehung bleiben, ftehen fie doc jedenfalls mit der Gymnaſtik im 
engeren Sinne in unzertrennlicher Berbindung. Ihr Zweck iſt nämlich, den Einzelnen 
in der Einordnung zu einem Ganzen zu üben, ihn zu geregelter Theilnahme an einem 
aus einer beliebigen Zahl von Individuen beftehenden Körper zu erziehen, der in fid) 
gegliedert, fich nach Beftimmten Gefegen bewegt und umgeſtaltet. Hiebei werben denn 
allerdings zunächſt und in den Anfangsgründen hauptfählih die Sinne geübt: das 
Auge, das Ohr, das Muffelgefühl und vor allem der wache Zuftand des Bewußtſeins, 
welcher die Thätigkeit diefer Organe und Kräfte beftändig zufammenfaft. Die Ans 
firengung, die Arbeit der großen Muffelgruppen, tritt dagegen jo ſehr zurüd, daß z. B. 
für Fräftige Knaben und Jünglinge eine Stunde Orbnungsübungen, felbft wenn die 
Elemente überwunden find, ein anderweitige Turnen nicht erjegen kann. Mit Recht 
findet ein mir handſchriftlich vorliegender Bericht jachkundiger Männer *) in den Spieß'- 
ſchen Orbnungsübungen ein beachtenswerthe8 Gegengewicht gegen die Gewöhnungen 
des Bücherlebens. „Der Büchermenſch“, heißt e8 dort, „wird durch die beftändige 
Beihäftigung mit der Gedankenwelt, mit den ſprachlichen Formen der Dinge ftatt mit 
den Dingen felbft, mit Vorftellungen und Begriffen ftatt mit Anſchauungen, von ber 
ihn umgebenden realen Welt abgezogen, das Senforium für diefe wird allmählich ab- 
geitumpft, das Bewußtſein und die Beherrfhung der eigenen körperlichen Fähigkeiten 
wird mit den Jahren gemindert, ftatt gemehrt. Es würde noch weit mehr Exemplare 
folder vertrodneten Menſchen geben, wenn nicht die gefunde Natur befonders in der 
Jugend gegen den Zwang reagirte und bie Feſſeln ſprengte. Diefer gefunden Natur 
fommt das Turnen zu Hülfe, und die Spieß’fchen Orbnungsübungen eignen ſich vor— 
iglih dazu, die Aufmerkfamfeit des Turners aus dem Reid) des Denkens zu den 
realen Dingen zurüdzurufen, an die er fonft nicht gedacht, zu den Bewegungen des 
Körpers und zu deſſen fchlummernden Kräften.“ Wenn der junge Gelehrte linksum 
flott rechtsum macht, jo wird er ausgeladht und merkt das nächſtemal beſſer auf, und 
wenn unter feiner Mitwirkung eine Umfegung der Glieder ſchön zu Stande kömmt, 
jo erregt dies audy in ihm ein finnliches Wohlgefallen. Da num diefe Schärfung der 
Aufmerkſamkeit auf äußere Verhältniffe nicht nur durch feine andere Turnart vollftändig 
erfegt wird, fondern aud in mancher Lebensbeziehung die befte Grundlage giebt, um 
den Leib zu feinen Verrichtungen gefchidter zu machen, fo ift man wohl berechtigt, 
au diefer Uebungsgattung eine allgemein bildende Bedeutung zuzufchreiben, die denn 
auch Spiek in vollem Maße erfaßt hat. Sehr ſchön fpricht er ſich hierüber in feinem 
Berichte über das Turnen, Bafel 1841, aus: „Das Wefen des Menfchen befaßt weder 
einen leiblofen Geift, noch einen geiftlofen Leib allein, fondern vielmehr einen Teben- 
digen Leib und leibhaften Geift zugleich, die beide gemeinschaftlich verbunden einig und 
eins find im Leben auf Erden. Darum wollen auch Ordnung und Zudt, 
wie überhaupt alles fittlihe, eine leiblihe Unterlage haben“; und 
weiterhin: „Es ift nicht zu verfennen, wie bei ſolchen leiblichen Gemeinübungen ein 


*, Diefer Bericht, dem ich um fo mehr verdanfe, da ed mir nicht vergönnt war, Spieß per 
ſonlich Tennen zu lernen, wurde im 3. 1854 an die württemb. Oberftudienbehörde erftattet (von 
Prof. Adam, damals in Heilbronn, und Rector K. A. Schmid, damals in Ulm). 
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Ordnungsgeiſt aller einzelnen fir die Gefammtheit erzogen werben kann, der zumädhit 
fir das befondere Verhältnis des Schüler in feiner Claſſe und Schule, dann aber 
überhaupt für alle Yebensverhältniffe des Menfchen von höchſter Bedeutung fein muf. 
Wir erinnern nur an das gefellichaftlihe Zufammenleben in Familie und Haus, in 
der Gemeinde und im Staatöverbande und befonderd noch an den Eintritt eines jeden 
Bürgers in den Wehrdienft, wobei diefe Kunſt der freien Ordnung und Unterordnung 
in Verbindung mit kunftgeübter Kraft und Gewandtheit wohl ihre fihtbarfte, ummittel- 
barfte und gewichtigfte Anwendung findet.“ 

Spieß bat offenbar bei den Ordnungsübungen den Begriff des elementaren Erer— 
cirend (ohne Waffe) verallgemeinert und nad pädagogifhen Nüdfichten, die wir fpäter 
hetrachten werden, umgeftaltet. Soll durch dies Berfahren aus einer bloß techniſchen 
Uebung, die als folche einem einzelnen gegebenen Zwecke dient, ein echter Zweig ber 
Peibesübungen werden, jo muß außer den von Spieß nachgewiefenen Beziehungen zum 
fittlichen Leben auch gezeigt werden, wie die Orbnungsübung für unfer äußeres Yeben 
und die in ihm erforderlichen menjchlichen Kraftleiftungen eine allgemeinere Bedeutung 
babe. Hier wollen wir denn neben dem Ererciren zunädft nur an das Löſchweſen 
erinnern, wie an das gefammte Kettungswefen überhaupt, das mit fteigendem Crfola 
nad dem Princip der Orbnungsübung, man fagt gewöhnlih „militärisch, eingerichtet 
wird und namentlich für erwachjene Turner einen paffenden Anhalt für Ordnungs— 
übungen abgiebt. Dann dürfen wir wohl einen Blid auf unfere Handeldmarine, auf 
die großen Bauten und Erdarbeiten und endlih auf eine große Reihe von Induſtrie 
zweigen werfen, in denen allen das Princip der Ordnung fi durch die Nothwendigteit 
Bahn gebrochen hat und die theilweife (3. B. die Fabrication von Gufftahl) im großen 
gar nicht ohne militärifhe Oronung betrieben werden fünnen. Zu demjenigen leib- 
lihen Berrihtungen aber, die fih aus der Entwidlung der Zeit mit Notbwendigfeit 
ergeben und die eine breite Entfaltung eines zum Weſen des Menſchen gehörenden 
Oberbegriffes darftellen, muß die echte Erziehung das Allgemeine darreichen. 

In der Verallgemeinerung des Orbnungsbegriffes befand fih Spieß fo recht in 
feinem Elemente; doc erkannte er, daß fi Die Ordnung, ſoweit fie von einem Befehl 
abhängt und unmittelbar dargeftellt wird, nicht auf beliebig große Zahlen von Uebenden 
übertragen läßt. Während das übende Ganze im Heerwefen, dem fi unſere Orb: 
nungsübungen vergleichen Laffen (etwa das Bataillon oder die Compagnie), feine für 
jede Uebung feftftehenden Gliederungen in Züge und Sectionen bat; während bier nın 
zwei bis drei Glieder die Tiefe der Grundftellung ausmachen und die Frontlänge ſich 
demnach lediglich nach der Zahl der Uebenden beftimmt; während bier für Wendungen, 
Schwenkungen, Herftelung der Front oder der Marfhorbnung ſtets möglichft wenige 
Grundformen aufgeftellt find, denen fi) andere aushelfend anfchließen: bat Spiek jede 
mögliche Aufftellung und Gliederung als gleichberechtigt Hingeftellt; fein Uebungslörper 
hat mindeftens fhon fo viele regelmäßige Grundftellungen, als die Schülerzahl Fac 
torenpaare, und rechts und links, vorwärts und rüdwärts find in allen Beziehungen 
gleich geftellt. Denkt man ſich alfo 36 Uebende, fo fünnen diefe nicht nur im einer 
Reihe ftehen, fondern auch zu 2 X 18, zu 3 X 12, zu4 X 9, zu 6X 6 und wieder 
zu9xAm.f. w. Mlein die Orbnungslehre umfaßt auch ungleiche Reihen, wie un: 
gleiche Abftände, ungleiche Gliederungen. Das Ganze kann in beliebige kleinere Körper 
mit wiederum beliebiger Aufftelung und Zufammenftellung 'getheilt werden. Wo der 
Lehrer will, hat der Körper Glieder; wie er anorbnet, jo bewegen fi dieſe: Gang: 
art, Richtung, Tempo, gleichzeitige Thätigfeit der lieder uud des Rumpfes, alles 
wird varitrt, jedoch ftet8 nach Befehl und Anordnung; der Uebende ift unbedingt ge 
bunden, der Leitende hat zur Schranfe fcheinbar nur die phufifhe Möglichkeit. Scheinbar 
freilih;; denn als mächtiger Negulator tritt im diefe Unendlichkeit das Princip der pi: 
dagogifchen Zweckmäßigkeit. Tür diefe hat Spieß num leider feine Theorie; man muf 
ſich theil8 mit den Winfen begnügen, die namentlid das Turnbuch in großer Zabl 
enthält, theils mit der Betrachtung der Beifpiele, auf die Spieß mit befonderer Bor: 
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liebe immer wieder zurüdtommt. Wir können in diefer Beziehung auch auf die zwed- 
mäßige Auswahl verweifen, die Klo in feinem Katechismus der Turnkunſt getroffen 
hat, die jedoch bei ihrer großen Kürze das Studium des Turnbuchs nicht erfegen kann. 

Noch mehr als durch das allgemein pädagogifhe Princip ließ ſich Spieß, na— 
mentlih bei den volltommeren Yeiftungen geförderter Schüler, durch das äfthetifche Leiten, 
welches fich zu gleicher Zeit, wie e8 die Natur jeder Kunft mit fi bringt, entwickelnd 
und beſchränkend erwies. „Da mit dem Begriffe Kunft, fagt Spieß in feinem Bes 
riht (Bafel 1844), „das Schöne unzertrennlich gedacht wird und da ja überall das 
freie Spiel des Geiftes im Leibe die Grundbedingung feiner Schönheit ift, fo ift nad) 
allem vorausgeſchickten kaum mehr nöthig zu bemerken, wie der vom Geift aus und 
für denfelben herangebilbete Yeib in diefer Turnart vor alleın (eben in den Frei- und 
Orbnungsübungen), nicht nur zur Kraft und Gewandtheit überhaupt, fondern insbe— 
fondere zu maßvoll wirkender, freier und darum fchöner Kraft erzogen werden foll. 
Auch die Turnkunſt fol das Leben nicht nur kräftigen, fondern fie foll e8 auch ver- 
edeln und verfchönern helfen.“ Die Art num, wie Spieß das Schöne erfaßt, ift eine 
ganz beftimmte. Spieß war mufifalifh; das Ohr und das Taftgefühl Yeiteten ihn 
mehr als das Auge. An Sinn für plaftifche Schönheit mag Ling ihm übertroffen 
baden, und wir finden nicht nur in den Abstractionen der Turnlehre, fondern aud im 
Turnbuh mande unfhöne Stellung, Haltung und Lage, die Spieß theils duldet, theils 
gar erfindet. Wo e8 aber auf ſchöne Zeitfolge der Bewegungen, heitern oder charak— 
tervollen Ausorud der Schrittweifen antommt, ja aud bei den mit dem rhythmiſchen 
Element am nächften verwandten Zahlenverhältniffen der Aufftellungen, aus denen die 
Bewegung erfolgt: da ift Spieß überall Meifter. Für die Erziehung aber ift diefe 
Seite der Schönheit die wichtige; fie hat zu den Elementen des fittlih Schönen die 
nähfte Berwandtichaft. Rhythmiſche Verhältniſſe find einfacher als plaftifche, und das 
Obr bilden wir früher al8 das Auge. So entftand dann bei Spieß als letzte und 
böchfte Anwendung der Ordnungsübungen der Reigen, der fi) zum Tanz verhält wie 
Ordnungsübung zur Freiübung. Den Tanz kann ſchon ein einzelner üben, wie denn 
auch im Reigen die Einzelnen tanzen; „Reigen“ aber bezeichnet dabei eben bie Ge— 
Haltung und Ordnung des Ganzen. Mit dem Reigen, ja auch ſchon mit ben ein= 
fachen Marihübungen fette Spieß nun aud die Muſik in unmittelbare Verbindung. 
„Spieß läßt jehr oft", fagt der erwähnte wilrttembergifche Bericht, „die Schüler wäh- 
vend ihrer Marfchübungen, Schwenkungen, Evolutionen ein Lied fingen und zwar fo, 
daft die rhythmiſchen und melodifchen Abſätze des Liedes mit den Zeiten, in welchen 
die wechfelnden Bewegungen vor ſich gehen, in Uebereinftimmung ftehen. Auch dieſes 
bat Spieß fehr kunſtreich ausgebildet, fo daß einzelne Lieder wirklich mimiſch darge— 
fellt werden." Auch die Gefahr, daß hierbei das Erperimentiren dem einfachen Zwed 
des Unterrichte8 zu nahe treten möchte, bat fich unferen Berichterftattern gewiß mit 
Reht dabei aufgebrängt; im ganzen aber ift bier ein ebenfo wichtiges als neues Feld 
pädagogiſcher Thätigkeit aufgefchloffen worden. 

Bei der nahe liegenden Verwandtfchaft der Orbnungsübungen mit dem Exerciren 
muß beroorgehoben werden, daß Spieß ſich nicht nur in feiner Weife an dasfelbe an— 
lehnt, fondern vielmehr in freier Weife den allgemeinen erzieherifhen Grund legen 
wil, aus welchem ſich jedes Orbnungsverhältnis zufammenwirkender Menſchen, alſo 
auch das eines erercirenden Heeres, mit Leichtigkeit ergeben muß. Mit diefem großen 
Gedanken hängt die durchgehende Erfegung der militärifchen Commandos durch deutſche 
Befehlsworte zuſammen. Der Schlup des 4. Bandes der Turnlehre, namentlich 
©. 228 ff. zeigt deutlich, daß Spieß daran dadıte, feine Bezeihnungsweife aud in 
die Kriegerbildung eingeführt zu ſehen. Deshalb kann ihn der Vorwurf nicht treffen, 
daß durch feine Neuerungen ein Doppeltlernen und alfo unnüger Kraftverluft für 
Staaten entftehe, bei welchen der turnerifchen Bildung die allgemeine Wehrpflicht folgt. 
Spieß will auch Einheit in diefen Gebieten, jedoch eine vernünftige und deutſche; ein 
Streben, dem man einen befferen Erfolg wünfchen möchte. Auf einen bedeutenden me- 
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thodiſchen Unterſchied zwiſchen den Ordnungsübungen und dem Erercieren werden wir 
zurückkommen. 

Obwohl die Geräthübungen bei Spieß zurücktreten, fo zeigt er ſich Doch auch auf 
Diefem Gebiete erfinderifh. Ned und Barren ſchob er inftinctmäßig möglichſt bei Seite. 

Eine vollftändige Darftellung der Gründe hiefür war ebenjowenig feine Sad, 
al8 eine fritifche Prüfung und Sichtung der Uebungen; er fühlte, daß er für die Ju- 
gend Zweckmäßigeres fchaffen konnte, als was ihm vom Ned und Barren bekannt 
war, und er fette e8 ohne weitered an die Stelle, um fo mehr, da aud fein Grundſat 
des Claffenunterrichtes auf dieſem Gebiete weitere Reformen verlangte. So entitand 
die Hangleiter, jo das Stangengerüft und die Stemmbalken, lauter Geräthe, an denen 
ſich eine größere Zahl von Schülern gleichzeitig durd) das Wort des Lehrers beihäl- 
tigen läßt. Durch Spieß, defien Geiſt leicht in’8 weite gieng und felbft auf dem Ge— 
biete der Ordnungsübungen faum durd feinen äfthetifchen Sinn in Schranken gebalten 
wurde, ift eine Mannigfaltigfeit von Geräthen aufgefommen, welde das Turnen in 
ungeſchickterer Hand gründlich verderben fünnte. ALS einziges Beifpiel erwähnen wir, 
daß er Turnl. 3. ©. 38 ff. allein 8 Arten von Barren, ohne die Combinationen der 
unterfcheidenden Eigenfchaften, aufzählt und dazu noch bewegliche Handftäbe erwähnt, 
welche zur Ausführung mancher Barrenübungen angewandt wurden. 

Es ſcheint übrigens, als ob Spieß die Vermannigfachung der Geräthe in Bafel 
am weiteften getrieben habe und in Darmftadt, wo er feine Hauptfchöpfung, Die Orb 
nungsübungen, mehr und mehr ausbildete, in anderer Beziehung zur Einfachheit zurüd 
gefehrt fei. 

Ganz natürlich tritt jenes Streben nad) fyftematifcher Vollſtändigkeit und damit, 
bei dem Mangel eigentlicher Kritik, auch die Schattenfeite feines Einfluffes bei Spiet 
in feinen Schriften mehr hervor, als in feinem unmittelbaren Wirken. „Eine fchrift- 
ftellerifche Thätigkeit“, heift e8 in obigem Bericht, wift nicht fein eigentlicher Beruf; 
fein Talent ift ein praftifches; er folgt bei dem, was er fchafft, eimem faft inftind- 
mäßigen Drang und conftruirt e8 erft, werm es dafteht, aus Begriffen.“ 

Das wiffenfhaftliche Princip der Turnlehre geht nicht viel über das des Sche— 
matismus hinaus; nur die Drbnungslehre, die ſchon deshalb einen höheren Werth bat, 
als die übrigen Theile, weil diefer Stoff eine bloß formale Behandlung erträgt umd 
theilweife fordert, zeichnet ſich auch dadurd noch aus, daß fie auf die fpeciellere Tehmt 
in manden Fragen, z. B. über die Mittel, Fühlung und Richtung in einer Reihe zu 
erhalten, über die Zeitverhältniffe des Drebens und Schreitens u. ſ. w., über ben 
Gebrauh mit dem linken Fuß anzutreten, fih ausführlicher einläßt, als man es bei 
Spieß gewohnt ift. Seinen anthropologifhen Studien, in melden das claffiiche Bat 
der Gebrüder Weber über die Mechanik der menschlichen Gehwerkzeuge (Göttingen 1836) 
die Hauptrolle gefpielt zu haben fcheint, entnahm er für feine Turnlehre faft nichts als 
die burchgreifende Unterfheidung von Hang= und Stemmübungen. Vergeblich ſucht 
man in feinen „Freiübungen“ über Stehen und Gehen irgend einen gründlichen Auf: 
ſchluß. Auf eine nothdürftige Definition folgt (Turnl. I, 32) fofort die Auffuchung 
aller möglichen Gangarten. Den größten Theil diefes Werkes füllt wohl die Aufzäb- 
lung der von Spieß freilich faft gar nicht beachteten und für das Schulturnen bei mö: 
Biger Anwendung höchſt fruchtbaren Combinationen verfchtedener Thätigkeiten, z. 2. 
Fuß, Arm-, Beinbewegungen im Gehen und zwar die verfchiedenften in ben verſchie 
denften Gangarten. Diefe Hereinziehung der Combinationen wird aber nicht minder 
auf die Hang- und Stemmübungen angewandt, und da bier zugleich die größte Fülle 
von Ausgangsftellungen hereingezogen wird, jo darf man ſich nicht wundern, u. a 
(U.©.157) einen Gebifhang mit Hangknieen, Hanggrätfchen und Hanghoden der Bein: 
aufgeführt zu fehen. 

So ergiebt fih denn natürlid eine fo ftaunenswerthe Fülle des Uebungöſtoffes 
daß der Anfänger beim Studium der Turnlehre auf einem Ocean zu treiben glaubt 
und fi fehnfüchtig nad einem Führer umfieht. 
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Eine ſolche Führung bietet nun Spieß in feinem Turnbuch für Schulen. 
Hier wird der Uebungsftoff nach Alteröftufen gefondert und dem Lehrer gezeigt, wie er 
vom Leichten zum Schweren fortfchreiten, mit Anftrengung und Erholung wechſeln, 
Hang= und Stemmübungen, Stand und Gang in mannigfahen Wechfel verbinden 
fol, um den päbagogifchen Zwed der Turnftunde zu erreichen. Das Turmnbuch ift reich 
an Ausfprüchen erzieherifcher Weisheit und zeigt und Spieß als den Mann, der nicht 
zur ein neues Spftem zu fchaffen, fondern e8 aud mit Geift und Gemüth zu beleben 
mußte. Einmüthig fagen freilich die Augenzeugen, daß feine Lectüre einen Begriff 
geben könne von der Meifterfchaft, mit welcher Spieß felbft den Unterricht handhabte; 
weshalb es zu begreifen ift, wie bie übrigens unmwahre Anficht entftehen konnte, nur 
Spieß jelbft könne nach feinem Syſtem unterrichten. Schon von Burgdorf und Bafel 
aus hatte Spieß manden Schüler und Anhänger feiner QTurnweife gewonnen; in 
Darmftabt vollends erftredte fidh feine Wirkſamkeit nicht nur über das Großherzogthum 
Heflen, fondern über ganz Deutſchland, indem ftrebfame Turnlehrer, Schulmänner und 
Verwaltungsbeamte von nah und fern herbeiftrömten, um eine Turnweiſe kennen zu 
lernen, welche für Zucht, Ordnung und unbefangene Heiterkeit unter der Jugend fo 
große Beiträge zu geben verfpracdh, während man von dem biäherigen Betrieb des Tur- 
nens, mit Recht oder Unrecht, oft das Gegentheil befürchten zu müßen geglaubt hatte. 

Während nun fo in Deutſchland einerfeits das Jahn'ſche Turnen tiefer und tiefer 
im Bolte Wurzel ſchlug, andererſeits durd Spieß ein ganz neues Schulturnen be- 
gründet wurbe, das mit ber alten Richtung an manden Orten in erfreuliche Wechfel- 
wirkung trat, hatte fi) der von Vieth und GutsMuths gegebene Anſtoß aud über 
andere Länder Europa's direct oder indirect verbreitet, wie bereits angebeutet ift, vor= 
glich nah dem Norden Europa’s. 

Die Berbreitung des Turnens nah Frankreich und England bedarf nur 
einer kurzen Erwähnung, da fie auf Deutfchland, das Stammland und die fräftigfte 
Plegeftätte der Yeibesübungen, nur wenig oder gar nicht zurüdgewirkt bat. Außer 
der directen Wirkung der in mehrere Sprachen überfegten Gymnaftit für die Jugend 
tommt bier vorzüglid” das unermüdliche Wirken des Schweizerd Elias in Betracht, 
über welches Vögeli im Vorwort zu feiner Schrift „die Leibesübungen, nad Elias, 
Zind 1843% einen gedrängten, aber glänzenden Bericht abftattet, während anderer: 
kit6 freilich nachgewiefen ift, daß Elias in feinen Werken nicht nur ziemlich oberflächlich, 
jondern mit geringer Achtung des geiftigen Eigenthumsrechte verfuhr (vergl. Waß— 
mannsdorf in d. N. 3. VII. 9. 2). 

Mehr Aufmerkſamkeit hat in neuerer Zeit das von dem fpanifchen Oberft Amoros 
ausgegangene franzöfifche Turnweſen erregt. Der Zufammenhang zwifchen den Beftre- 
bungen dieſes Spaniers und dem von GutsMuths gegebenen Anftoß, bei weldem 
Peftalozzi als Mittelglied erfcheint, ift von Wapmannsdorf, N. Jahrb. IV. 1. 
©. 31 ſſ., überzeugend nachgewiefen. Jedenfalls hat das Turnwefen in Frankreich in 
Säule und Heer tiefe Wurzeln gefchlagen, wenn auch der Betrieb desfelben noch zu 
roh empirifch ift und mehr auf Athletit als auf eine maßvolle, allfeitige Körperbildung 
abzielt. (Eine günftigere Stimme N. 9. II. Hft. 4; am eingehendften Waßmanns- 
dorf, N. 9. IV. Bo.) 

Was von Amoros und dem franzöfifchen Turnwefen gilt, ift mit nicht minderer 
Gewifheit von dem Wirken des „nordiſchen Jahn“, dem Schweden Ling zu be 
haupten; auch er hat unzweifelhaft die Anregung zu feinen Schöpfungen indirect Guts— 
Muths zu verdanken, während er in der Ausbildung derſelben originell und felb- 
fündig zu Werke gieng. Wie dort Peſtalozzi's Schule, fo bildete hier die Thätigfeit 
des Dünen Nachtigall die Vermittlung. Das Ling'ſche Turnen ift für 'die ganze 
Entwidlung der Sache der Peibesübungen von großer Wichtigkeit geworden, nicht etwa 
wegen bed Yärms, dem die mit ihm verbundene Heilgymnaſtik in Europa gemacht hat, 
10% weniger wegen des Anſpruchs ausſchließlicher Wiflenfchaftlichkeit, welchen einfeitige 
Anhänger Ling's in Deutſchland erhoben haben, wohl aber wegen ber forgfältigen Er- 
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haltung und energifchen, wenn auch nicht eben glüdlichen Fortbildung folder Keime 
der beutfchen Ueberlieferung, welche durch Jahn's Perfönlichkeit und die Ungunſt der 
Zeiten diesſeits der Oſtſee faft in Vergeſſenheit gerathen waren. 

Das verfehlte Beftreben, Ling'ſches Turnen zur ausfchlieflichen Geltung zu bringen, 
bat in Deutſchland andererſeits auch zu einer Berührung der verfchiedenen Richtungen 
geführt, welche ſich nach Abflärung des erbitterten Streite® und Befeitigung der Be 
drohung eines nationalen Gutes höchſt fruchtbar ermeifen muß, ja die vielleicht notb- 
wendig war, um da® Turnen wieder in jene reine Bahn zu lenken, in welcher es be 
ftimmt fcheint, gerade auf deutſchem Boden zuerft ein bleibender Beftandtheil der Na- 
ttonalerziehung zu werden. 

Pehr Henrik Ling, 1776 als Sohn eines Pfarrer in Smaland geboren , verlor 
früh beide Eltern, nahm unter der ſtrengen Zucht eines Stiefvaterd früh eine felbftän- 
dige Richtung und begann, nachdem er mit Auszeichnung das Gymnaſium beſucht 
hatte, eine abenteuerliche Laufbahn, die ihn gegen Ende des Jahrhunderts auch nad 
Deutſchland und Dänemark führte. In Kopenhagen, wo GutsMuths' Gymnaſtik am 
fräftigften gezündet hatte, war das Turnen in der am 5. Nov. 1799 eröffneten An- 
ftalt Nachtigall's eine noch ganz neue umd gewiß allgemein befprodene Sache, ale 
Ling im Jahre 1800 fi) zum erftenmale dort aufbhielt. Bei Ling’8 zweiten Aufent- 
halt in Kopenhagen beftand in Dänemark ſchon eine Menge gummaftifcher Anftalten, 
in denen mehrere Taufende junger Leute turnten. Daß Ling diefe fenmen lernte, bat 
Kothftein, auf deffen Darftellung (Ling's Syftem I. Einleit. insbef. S. XLIV.) wir 
bier angewiefen find, mehr angedeutet als ausgefprochen; es ift aber auch ohne pofitive 
Nachricht evident. Gleichzeitig Ternte Ling damals mit größtem Eifer von zwei franze- 
ſiſchen Emigranten die Fechtkunft, in der er bald große Meifterfchaft erlangte. ‚Im 
diefer Zeit gieng der Gedanke in ihm auf, der von nun an fein Leben beftunmte. Glä- 
hende Liebe zu feinem norbifchen Vaterlande, kühner Schwung dichterifcher Phantafie 
und ein Hang zu autodidaktiſchem Philofophiren waren genug Clemente der Begei- 
fterung, um ihn den fühnen Plan faſſen zu Laffen, durch ein großartige® Syſtem der 
Leibesübungen im Geifte der Hellenen die Heldenkraft des alten Nordens wieder zu 
erweden und auf Schwedens Boden ein neues, echte „Mannheim“ entftehen zu Laffen. 
Hat Fing von GutsMuths“) den Geift der Einfachheit, das Streben nad harmoniſcher, 
vollendeter Menjchenbildung und die Forderung einer rationellen Bafis für die Uebungen 
entnommen, fo ift er dagegen im fühnen Flug feiner Phantafie und dem fchroff ge 
faßten Patriotismus unferem Jahn vergleichbar, der aud die Wiedergeburt Deutſch 
lands in Angriff nahm, während GutsMuths dergleihen Folgen höchſtens von einer 
fernen Zukunft erwartete. 

Mit ſolchen Plänen fehrte Ling in fein Vaterland zurüd, wo er im 3. 1805 zu 
Lund akademiſcher Fechtmeifter wurde. 

Bei dem kühnen Unternehmen, die Leibesübungen fofort zur Volksſache und zum 
Duell der Neubelebung nordifcher Helvdenkraft im Bunde mit Bildung und Anmutb 
zu machen, konnte er fidy nicht verhehlen, daß dazu eine Grundlage gehörte, wie fie 
durch bloß praktiſche Beihäftigung mit der Sache nicht gewonnen werben fonnte. Cr 
warf fi daher mit der größten Ausdauer auf anatomifhe und phyſiologiſche Studien 
und verfiel dann darauf, diefen eigene Beobachtungen über die Wirkung der gummafti- 
hen Bewegungen auf den Körper Binzuzufügen. Hiebei gerieth er, wie es bei dem 
begeifterten Autodidaften natürlich war, in ein Gewebe unbegründeter Hypotheſen, die 
er durch eine höchſt fchmwerfällige und fcholaftifche Metaphyſik zufammen hielt. Da fih 
der Schat vermeintlicher Wahrheiten bei einem folchen Verfahren bekanntlich mit un: 
glaublicher Leichtigkeit häuft, jo fonnte Ping bald mit einem vollftändigen Syſtem me 


*) Die Aehnlichkeit der Ling’fchen Grundidee, wenn man diefe ihrer medichntfchen und metapby 
fifchen Hüllen entkfeidet, mit dem Gefichtäpunet, aus welchem GutsMuths urfprünglich die Sad 
angriff, iſt jchlagend,'vgl, Kloß, N. Jahrb. IV, 4. ©. 260. 
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diciniſcher Gymnaſtik auftreten, da8 mehr und mehr — man möchte im Hinblid auf 
den Ausgangspunct jagen unwillfürlid — zum Mittelpuncte feiner Thätigkeit 
wurde. Nun jtellte er, ſelbſt für die pädagogifche Gymnaftif als Regel auf, keine 
gumnaftifhe Bewegungsform vornehmen zu laffen, deren Wirkung 
dem Lehrer niht ganz genau befannt fei. Da aber als die zu erfennende 
Birkung nicht nur die phyſiologiſche, fondern felbft die pſychologiſche Folge 
einer Bewegungsform nad) Ling mit in Betracht zu ziehen ift, jo fieht jeder, der mit 
dem Weſen wiſſenſchaftlicher Forſchung fi auch nur einigermaßen vertraut gemacht, 
daß von diefem Standpuncte aus fein Rückweg zur Praris mehr möglich ift. (Einen 
gelinden Anfang der Confequenzen desfelben findet man dargeftellt N. 3. II. Hft. 4. 
©. 332.) Die pädagogische Gymnaſtik muß auf's äußerſte verfrüppeln und ift ftreng 
genommen gar nicht denkbar, wenn fie warten fol, bis eine zu ihrer Grundlage er— 
forderlich erachtete eracte Wiffenfchaft fertig if. Hinfichtlih der medicinifhen Gym— 
naſtil ift e8 freilich anders. Denn wenn aud nur von einer einzigen Bewegung irgend 
eine ſpecifiſche, das Normalverhalten ftörende Wirkung erkannt ift, jo fann biefelbe 
unter Umftänden therapeutifch verwendet werden. Es ſteht gegenwärtig fir dieſes 
letztere Gebiet hinlänglich feft, daß die Anregung Ling's viel gutes gebracht hat und 
daß namentlich feine Einführung der halbactiven und der pafjiven Bewegungen in die 
Helgumnaftif eine fruchtbare Neuerung war, daß aber der ganze Apparat von Recepten 
mit Hadungen, Klatſchungen, Rollungen, Bunctirungen u. f. w. im einzelnen nicht mehr 
wiſſenſchaftlichen Grund hat, als irgend eine jener zahlreih und immer neu auftau- 
chenden Modecuren. *) 

Immerhin gab der mediciniſche Standpunct der Sache Ling's ſchon deshalb einen 
bedeutenden Halt, weil die vornehme Welt und die große Maffe den Arzt nun einmal 
unter allen Umftänden über den Schulmeifter ftellt und das Gebiet der Heilung weit 
höher jchätst, al8 das der Erziehung. Nachdem Ling von 1805 bis 1812 als akade— 
miſcher Fechtmeifter in Lund fein Syftem entwidelt und zur Anerkennung gebracht hatte, 
fiedelte er 1813 nad Stodholm über und erlangte durch wiederholte Eingaben die 
Emihtung eines Gentralinftitutes für Gymnaſtik, das anfangs jehr dürftig vom Staate 
unterftügt wurde. Von Schritt zu Schritt ftieg nun Ying, deſſen bedeutende Perſön— 
lichleit ihm den Umgang mit den gebilvetften SKreifen der Hauptſtadt ficherte, in der 
allgemeinen Achtung, und mit ihm die Sache der Yeibesübungen. Sein Ruf verbreitete 
fih bald audy über die Grenzen Schwedens hinaus. In Deutſchland machte Profefjor 
Maßmann fhon 1830 auf ihn aufmerkffam; doc dauerte e8 noch etwa 15 Yahre, bis 
infolge mehrerer Reifeberihte, worunter einer ded8 Hauptmanng Hugo Rothftein, 
das Intereffe für die eigenthümliche Erſcheinung fi) allgemein verbreitete; alfo etwa 
gleichzeitig mit der größeren Ausdehnung des Beifalls, welchen Spieß und feine Turn— 
weile fanden. Rothſtein wurde demnächſt von der preufifchen Regierung nad Stod= 
holm gejhict, um im dortigen Gentralinftitut einen Curſus durchzumachen. Hier lebte 
derelbe fi) in das Syſtem Ying’s, der fhon 1839 geftorben war, dermaßen ein, baf 
er ſich bald nicht nur für Deutfchland, fondern feldft für Schweden mit als Haupt: 
träger des Syftems betrachten konnte. So ſchrieb er denn aud ein fünfbändiges Werf 
über „die Gymnaſtik, nad dem Syſtem des Schwedischen Gymnafiarden P. H. Ling“, 
während Ling's eigene Schriften in Maßmann's Ueberfegung nur ein dünnes Dctav- 
bandchen ausmachen **). Im Rothſtein's Werk ift nur felten zu unterjdeiden, was, 





*) Die ſchwediſche Gymnaftif geradezu als Charlatanerie zu bezeichnen (vgl. Bod, Bud vom 
gefunden und krauken Menfchen, 2. Aufl. S. 412), tft ſchon deshalb unbillig, weil auch ſonſt 
die wifienfchaftliche Begründung therapentifcher Methoden nur auf wenigen Gebieten ganz ſtich- 
daltig tft 


**) Rach Rothfteins Andeutungen (I, XLVII.) rubt Ling's Hauptarbeit in einer handfchrifts 
lien Sammlung von Beobachtungen und Erfahrungen, mit deren Herausgabe die Erben aus 
etwas möfteriöfen Gründen zögern. Kann man audy von Ling’s Methode nicht eben viel Gewinn 
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mit Ausnahme der leitenden Grundgedanken, von Ling jelbft herrührt; im übrigen 
enthält e8 Fragmente aus allen möglichen mit der Anthropologie in irgend einem Zu: 
ſammenhange ftehenden Wiffenfhaften und nur zu viel bittere Polemik 'gegen Die deutſche 
Turnkunſt. 

Bildet das Werk Rothſtein's ſchon durch dieſen Charakter einen eigenthümlichen 
Gegenſatz gegen die Spieß'ſche Turnlehre, jo tritt derſelbe doch dem Princip nad ganz 
vorzüglich auf dem Boden der pädagogiſchen Gymnaſtik hervor, welche neben der 
Wehrgimnnaſtik, Heilgymnaſtik und der äſthetiſchen Gymnaſtik nur einen einzelnen Zweig 
des Ling-Rotbftein’ihen Syſtemes bildet. Stellt Spieß die Einorbnung der Yeibes: 
übungen in den Organismus der Schule an die Spige feine® ganzen Strebens, fo 
fteht Rothſtein's Gymnaft in voller Selbftändigfeit da und bildet Geift und Leib feines 
Zöglings nad eigenem Ermeſſen; die „pädagogifhe Gymnaſtik“ ift fir Erwachſene 
ebenfo gültig, wie für Kinder; denn der Gymnaft fteht als Menſchenbildner über jedem 
Gefunden, wie der Arzt über dem Kranken. Geht Spieß, 3. B. im erften Bande 
feines Turnbuchs, fat mit ängftlicher Sorgfalt auf die Kindesnatur ein, jo tft Bei 
Rothſtein von folder Nüdficht feine Rede. Verlangt dagegen Rothſtein eime ſtricte 
Beachtung der Individualität in pſychologiſcher und phyſiologiſcher Hinfiht, jo tritt 
bei Spieß diefe Seite fehr in den Hintergrund. Bei diefem find die Orbnungsübungen 
der wichtigfte Stoff, die bei Rothftein unter dem Namen der taftogumnaftifchen Uebungen 
nur als ein fümmerliches, unorganifches Anhängfel an das Syſtem erſcheinen. 

Ein Vorzug der Ling'ſchen Theorie ift die Hervorhebung des Grundfages der 
Einfachheit und Natürlichkeit der Uebungen, den Spieß in der Turnlehre mehrfach ver: 
legt; Rothſtein betont ihn mit Recht bei jever Gelegenheit. In der Praris fiebt es 
bier freilich anders aus. Spieß traf mit dem Inſtinet des Genied das Gute und Ve— 
lebende; die ſchwediſche Schule hat Bisher in feinem Vertreter etwas ähnliches aufzumerfen. 
Das jchärffte Licht übrigens fällt auf den Gegenſatz zwiſchen dem Spieß’ihen Turnen 
und der ſchwediſchen Gymnaſtik, wenn man die geiſtige Seite des Turnunterrichtes 
in's Auge faßt. Beide Syſteme betonen dieſe, beide wollen ſie vorzüglich pflegen, aber 
von wie verſchiedenen Geſichtspuncten gehen fie dabei aus! Folgende Stelle aus 
Rothſtein's „Syftem“ (IL. ©. 18) möge hiefür Zeugnis ablegen. „Es murbe oben 
bemerkt, daß beziehungsweife auch pſychi ſche Eimwirfungen zu den ſpecifiſch gymnaftı- 
ſchen Mitteln gehören können; infofern nämlich, als fie unter directer Bermittelung der 
Keibesbewegungen verwendet werden, fo daß in nächſter Imftanz doch wieder auch in 
diefer Hinficht die Leibesbewegungen ſich als die eigentlichen Mittel geltend machen 
Daf dies num in einem fehr ausgedehnten Mafe der Fall fein fann, im einem viel 
ausgedehnteren, als es vielleicht manchem möglich ſcheinen möchte, ift in ber inmigen 
Wechfelbeziehung des Phyſiſchen und Pſychiſchen unferes Organismus begründet. Der 
rationelle Gymnaft, diefe Wechjelbeziehung nicht nur fo obenhin und im allgemeinen 
fennend, fondern fie auch bis in die Wirkſamkeiten der unterfhiedenen 
Leibes- und Seelenorgane verfolgend, ift daher aud im Stande, auf die 
mannigfachfte Weife und dem Ziel und Bedürfnis entſprechend durd die Bewegun— 
gen, die er anordnet und ausüben läßt, pſychiſch bildend auf den 
Uebenden einzuwirken“. — Rothftein giebt zu, daß der pädagogiſche Gymnaſt zu: 
gleich in ähnlicher Weife, „wie der Mathematifer und der Spradmeifter in der Schule“, 
auch Erzieher im allgemeinen Sinne des Wortes fein jolle, befürchtet aber, daß die 
Durch Leibesbewegung vermittelte pſychiſche Wirkung der Oymnaftil jelbit 
durch das Uebermaß anderweitiger erzieherifcher Einwirkung in den Hintergrund ge 
drängt werben möchte: ein ahnungsloſes Vorübergehen an dem Punct, in welden 
Spieß feine Stärke hat; wober man denn freilich bedenfen muß, daß Rothſtein von 
Fach nicht Erzieher ift. 


für die Wiffenfchaft erwarten, fo könnten doch fo eingehende Iangjährige Beobachtungen auf Punct 
führen, die eine genauere wifjenfchaftliche Bearbeitung lohnen möchten. 
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Was nun die praftifchen Folgen auf dem Gebiet der Schule betrifft, jo herricht 
im ganzen an den Gymnaſien nody das Jahn'ſche Turnen, an der Volksſchule gewinnt 
das ſchwediſche Syftem bie und da Boden. Gleichzeitig aber find nicht nur manche 
Lehrer, fondern namentlih auch die Behörden von der allgemeinen Borliebe für das 
Tarnen nah Spieß ergriffen, und diefe wünſchen daher nichts fehnlicher, als daß die 
entgegenftehenden Grundfäge zu einer Vermittlung kommen möchten. Bis dieſe aber 
durd eine originelle Neufhöpfung gefunden wird, mag e8 immerhin gefchehen, daß die 
deutſche Turnkunſt, als der Lebensträftige Stamm, ſich durch Berüdjihtigung defjen, was 
Ying gewollt bat, im einigen wefentlichen Puncten läutere und ftärfe. Diefe find vor 
allen Dingen das Princip der Auswahl der Uebungen nad phyſiologiſchen, ethiſchen 
und äfthetifchen Grundfägen, mit möglichiter Beichränfung auf das Einfache im Sinne 
der bellenifhen Gymnaſtik; ferner die Forderung anatomifher und phyſiologi— 
her Kenntniffe auf Seiten der Turnlehrer, mit der beftimmten Schranfe jedoch, 
daß der Lehrer diefe Kenntniffe nur als ein befcheidenes Hülfsmittel zum befjeren Ver— 
fändnis der Uebungen und als einen von feinem Bildungsftandpunct geforderten Ein- 
blid in die Natur deſſen, was er treibt, betrachte. 

Für die kräftige Anregung diefer Elemente mögen wir immerhin den Schweden 
Dank wiffen, wenn aud das deutfche Turnen, wie wir oben gezeigt haben, zu ihnen 
fo gut wie zu allen übrigen Elementen der Gymmaftif, die erften Keime gefpendet hat *). 

Der aus der geſchichtlichen Betrachtung ſich ergebende Standpunct für das Turnen 
der Gegenwart wird unter den befannteren Yehrern wohl am vollftändigften von 
M. Klof vertreten, der als Director der Gentral-Turnanftalt in Dresden, als Heraus- 
geber der Neuen Jahrbücher für die Turnfunft und dur feine zahlreihen Schriften 
einen wohlbegründeten Einfluß auf die Entwidlung der Yeibesübungen gewonnen hat. 

Bir kommen nun zu denjenigen Fragen, welche für die Gegenwart eine erhöhte 
Bedeutung gewonnen haben, ohne ſchon zu einem geregelten Abſchluß gefommen zu fein, 
und die daher einer befonderen Behandlung bedürfen. Hieher zählen wir das Mäd- 
denturnen, das Turnen in der Volksſchule und endlich das Verhältnis 
ded Turnens zum Wehrfpftem. 

Wenn man fid) an den Begriff der Leibesübungen hält, welchen wir unferer Ab- 
bandlung vorangeftellt Haben, daß fie nämlich zur Darftellung vollendeter Menſchlichkeit 
in Bergeiftigung des Leibes dienen follen, fo verfteht ſich ihre unbedingte Allgemeinheit 
m Princip von felbft. Die materiellen Schwierigfeiten, welde ſich der Verwirflihung 
der Idee für die Maſſe des Volkes noch entgegenftellen, fallen für das weibliche Ge— 
lölcht der höheren Stände, um die es ficd beim Mädchenturnen zunächft handelt, 
größtentbeild hinweg. Das Ehriftenthum erft hat die Schranfe gebrochen, melde fich in 
der alten Welt der Heranbildung des weiblichen Geſchlechtes zur vollen freien Menſch— 
lichteit entgegenſtellte. Im der erlösten Welt fol das Weib an feine eigene Sphäre 
nur dich fein eigenes Weſen gebunden erfcheinen, nicht durch ſtlaviſche Unterordnung, 
noch durch eine erfünftelte Schwäche. Die gefunde Entwidlung feines ganzen Weſens 
it aber am diefelben organifchen Gefege gebunden, wie beim Manne; auch beim Weibe 
gelangt der perfönliche Geift zur reinen, freien Darftellung feines Wefens im Aeuferen 
nur durch bemwältigende Unterwerfung des Yeibes. 

Bezeichnend tft, daß bei den Hellenen die gymnaſtiſche Ausbildung der Mädchen 
gerade bei dem Stamme ziemlich allgemein ift, der zugleich dem weiblichen Geſchlechte 
in der Familie eine freiere, wiürdigere Stellung gab, bei dem doriſchen, und vorzüglich 


Es genügte und, die Grundfäge darzulegen, nad) welchen der Syitemftreit zu beurtheilen 
it. Im übrigen vergleiche man die beiden Denkfchriften des Berliner Turnraths (1860 m. 1861) 
und die Gölner Petition (1861) mit den Entgegnungen Kaiſer's (1861) und Rothſtein's (1862); 
(ferner die Schriften für das Barrenturnen von Dubois-Reymond, Virchow, Bock ıc., endlich das 
Gutachten der wiſſenſchaftl. Deputation für das Medicinalweſen in Berlin. Die Folge war der 
Rüdtritt Rothftein's von der Oberleitun‘ des preufifchen Turnweſens. Kl.] 
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bet den Spartanern. Daß in der hriftlihen Welt die Leibestbungen für Das weib- 
liche Gefchlecht erſt jo ſpät auftreten, ift nur eine natürliche Folge jener großen Auf- 
gabe des Chriftenthums, die wir in der Einleitung berührt haben: zunächſt zu feheiden 
zwifchen Geift und Fleiſch, damit es ſich zeige, wo die Herrſchaft fei. Bald ſchon, 
faum ein halbes Jahrhundert, nachdem die Leibesübungen überhaupt wieder auftreten, 
begann man in weitern Kreifen damit, fie auf das weibliche Geſchlecht auszudehnen. 
Daß man biebei faft lediglich von biätetifchen Gefichtöpuncten ausgieng, darf uns nict 
irre machen. Denn immer bat man zu unterfcheiden zwifchen den wahren innen 
Gründen großer menjchheitlicher Entwidlungen, die oft lediglid im verborgenen wirten 
und erft der Zukunft flar werden, und jenen Motiven menſchlicher Neuerungen, welde 
beim Einzelnen wie bei einer ganzen Zeit auf der Oberfläche des Bewußtſeins liegen 
Hiermit ſoll die Wichtigkeit der diätetifhen Seite nicht geleugnet werden; eben ihre 
Wichtigkeit berechtigt fie, im Bewußtfein der Zeitgenofjen die noch ungleich wichtigere 
ethiſche Seite zu vertreten. 

GutsMuths ſchon zieht die Ausdehnung der Leibesübungen auf das weiblide Ge 
fchleht in Betracht, und indem er erflärt, die Gegengründe für überwiegend zu halten, 
redet er ihnen dod im Grunde das Wort, nicht etwa aus Mangel an Aufrichtigteit, 
fondern weil er feine Gymnaſtik für Mädchen unzwedmäßig fand und eine geeigneter: 
höchſtens ahnte. „So ſehr ich überzeugt bin“, fagte er, „daß ein fürmlicher gumnaft- 
jcher Eurfus, wie id ihn bisher angegeben habe, für die weibliche Jugend nicht fein 
fönne, ebenfo klar ift e8 mir und gewiß Taufenden, daß die phyſiſche Erziehung dei 
Weibes in den gebildeten und höheren Ständen ebenfowohl ein Extrem ift, als es jelbit 
die ſpartaniſche Weibererziehung für uns immer fein könnte. Jahn erflärt jhon be 
ftimmter, daß die Leibesübungen aud von Mädchenſchulen nicht ausgefchloffen bleiben 
und nur mäßig und weiblich getrieben werden müßen. Jedenfalls dachte er alſo ſchon 
an einen fürmlichen gymnaſtiſchen Curfus. Einen folhen zu fchaffen, dazu gebrad 
Jahn freilich Zeit und Beranlafjung, vielleicht aud Neigung. War dod die Erwedung 
ernfter, thatkräftiger Männlichkeit jo recht der’ Mittelpunct feines Wirfend und Strebens. 
Die erften praftiihen Berfuhe im Turnunterricht für Mädchen verlieren ſich in di 
Kreife der Privaterziehung oder tauchen in Verbindung mit Tanzunterricht und ortbe- 
päbifchen Verſuchen auf. Elias gab in London mehreren Damen Unterricht in den 
Leibesübungen (Bögeli, Leibesüb. XV.) und legte die dabei gemachten Erfahrungen 
feiner Kallifthenie, einer Schrift dürftigen Inhalts, zu Grunde. Mehr leiftete Wer: 
ner, deſſen oben bezeichnete eigenthümliche Richtung fich für die Anwendung des Unter: 
richtes auf Mädchen befonders zu eignen ſchien. Im weit höherem Grade gilt dies 
jedvodh von Spieß, den man für das Mädchenturnen als Grundleger und Erfinder 
einer muftergültigen Betriebsweiſe zu betrachten hat. Schon von vornherein war die 
Spieß'ſche Turnweife in faft allen ihren Eigenthümlichfeiten der Anwendung auf Mär: 
chen günſtig. Das Vorwalten der Freis und Orbnungsübungen mit matürlicher Stügung 
auf dem ebenen Boden, die beftändbige directe Leitung der Schaar durdy den Lehrer, die 
Ausſchließung übermäßiger Anftrengung und halsbrechender Wageftüde, Die Leichte, ge 
regelte Leitung, das Anziehende der Mannigfaltigfeit in geiftreihen Wechſel der Be- 
wegungsformen: alles das find ganz nothwendige Stüde für das Mädchenturnen, wäb- 
vend für Knaben die unterfcheidenden Elemente der Jahn'ſchen Turnmweife ihre Berechti— 
gung nicht völlig verloren haben. Rechnet man hiezu die echt pädagogiſche Behandlung, 
die wirbevolle Freundlichkeit und ernfte Sorgfalt, welche Spieß im Unterridt aus 
zeichneten, jo fann man in ihm wohl das Ideal eines Turnlehrers für Mädchen cı- 
bliden. Hier hat denn aud das rhythmiſch-muſikaliſche Talent dieſes Mannes den 
wahren Schauplat feiner Triumphe gehabt, indem Spieß das Band zwifhen Tanz und 
Turnen wieder herftellte und fo auch dem erfteren wieder eine ethifche Grundlage gab, 
auf der die Pädagogik der Gegenwart ficher weiter bauen fann. 

Faft ganz im Anfhluß an Spief bat dann aud Kloß das Mädchenturnen in 
feinem ausführlichen Werke „Die weiblihe Turnkunſt“, 3. Aufl. Leipzig 1875, beban- 


Leibesübnugen. 593 


delt; da es jedoch in feinem Plane lag, auch für die phyſiſche Erziehung in Familien 
und für individuelle Behandlung ſchwächlicher Kinder durch Lehrer und Erzieherinnen 
ausreichenden Rath zu geben, jo nahm er in dieſes Werk ein ziemlich ausgedehntes 
Material aus der Anatomie, Phyfiologie und Pathologie auf, welches ſich vielfah an 
die Heilgymnaftif anlehnt. Ein bejonderes Verdienſt erwirbt fih Klof um die Sache 
des Mädchenturnens durch die Ausbildung von Zurnlehrerinnen, welche, fo weit man 
nad den mehrfachen Mittheilungen der N. I. ſchließen kann, von ihm nad) den rich— 
tigften Grundfägen unterwiejen werben. 

Ob der Turmunterridht für Mädchen befjer von Lehrern oder von Lehrerinnen ertheilt 
werde, läßt ſich nicht ohne nähere Beftimmungen einigermaßen entfcheiden. Denkt man 
an eine Perfünlichkeift wie Spieß, fo wird man leicht zugeben, daß eine aud nur an- 
näbernd ähnliche Erfcheinung unter Lehrerinnen nicht Leicht zu erwarten fei. Auf folche 
Fülle der Anregung, Genialität in Beherrfhung des Stoffes, Genauigkeit und Sicher— 
beit in der Entfaltung auch ſchwieriger Ordnungsübungen müßte alfo bei der Anftel- 
lung von Lehrerinnen verzichtet werden. Vergegenwärtigt man ſich aber, daß an den 
meiften Orten der Turnunterricht ohnehin höchſtens nach Spieß'ſchem Spftem, faum 
aber im echten Geift dieſes Mannes, gefchweige denn in einer ihm nahe fommenden 
Bollendung ertheilt werden fünnte, fo wird der Nachtheil ſchon geringer erfcheinen, 
wenn man der gewöhnlichen Yeiftung eines Lehrers die etwas minder fefte und fichere, 
aber vielleicht feinere der Lehrerin vorziebt. Auch die Kenntnis des Körperbaues, des 
Muffelapparates und des Berhältnifjes der Bewegungen zu den innern Theilen, mit 
anem Worte, die gefammte anatomifch - phyfiologifche Vorbildung wird bei der Turn— 
(ehrerin, wenn aud die Ausbildungscurfe bierauf Nüdfiht nehmen, doch nicht fo 
gründlich fein können, wie bei einem Lehrer; dafür aber dürfte das natürlihe Gefühl 
der Pehrerin manchen Winf über Zmedmäßigfeit oder Unzwedmäßigkeit einer Bewe— 
gungform geben, wo der Lehrer auch bei guten Kenntnifjen fehl geht oder zu zaghaft 
ft. Num ift e8 aber aud für Mädchen viel wichtiger als für Knaben, daß der Un— 
terricht im Turnen in den ganzen Organismus der Schule oder Erziehungsanftalt 
angefügt und von folden Perfonen gegeben werde, die auch fonft in einer möglichft 
engen gemütlichen Beziehung zu den Kindern ftehen; eine Forderung, welcher meift 
laht wird genügt werben fünnen, da ein Saal von mäßiger Größe für die wichtigften 
Theile des Mädchenturnens völlig ausreiht. Die Kinder in größere, der Familie wie 
der Schule glei fremde Turnanftalten zu ſchicken, bleibt ein Nothbehelf, felbft wenn 
der Unterricht in folden Anftalten vortrefflic ertheilt wird. 

Ber alle dem wird an größeren Schulen der Unterricht fehr häufig mit Vortheil 
einem tüchtigen Lehrer übergeben werden fünnen, wo möglich einem folden, der auch 
jonft am der Anftalt unterrichtet. Sehr zu wünſchen bleibt in diefem alle, daß dem— 
jelben eine Lehrerin als Gehülfin zur Seite ftehe. Jedenfalls wird die Ausbildung 
von Fehrerinnen, fer e8 eine leichtere zum Unterftügungsgeichäft, fer es eine gründlichere 
zum jelbftändigen Betriebe, für die Sade des Mädchenturnens von entfcheidender 
Bictigkeit fein*). Werden erft überall weibliche Lehrkräfte gewonnen fein, jo wird in 
ernfte Erwägung gezogen werden fünnen, ob nicht ein großer Theil der jet wohl aus 
Schidlihteitsrüdfihten als unftatthaft bezeichneten Uebungen in Verbindung mit einer 
geeignet modificirten Kleidung und paffend reducirter Ausführung doch zur Anwen— 
dung fommen dürfe, Beſonders haben wir hiebei die aus anatomiſch-phyſiologiſchen 
Gründen fir Mädchen fogar vorzüglich wichtigen Beinübungen im Auge, die nad 
Vorgang von Spieß meift von den Lehrern als unftatthaft bezeichnet werden **). Daß 


*, Es kommen deshalb die befonderen Turnlehrerinnencurfe, wie fie bei den Turnlehrer⸗ 
raue in Berlin, Dresden, Karlsrube und München mit Erfolg eingerichtet wurden, 
einem entjhiedenen Bedürfnis entgegen. Kl. 
*") Man vergleiche z. B. die Turnbuch I. ©. 125 ff. behandelten, durchweg mit Sternchen 
begeichneten Mebungen mit den Bemerkungen in Schreber's Ärztlicher Zimmer-Gymnaftit ©. 62 ff. 
Padas. Encyklopädie. IV. 2. Aufl. 38 
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die Befleivung der Mädchen beim Turnen in feinem Falle eng und drückend jein darf, ver: 
fteht fi) von jelbft; im übrigen hat ſich der Gebraud in diefem Puncte erjt noch 
zu regeln. Bon Leibesübungen, weldye nicht in den engern Kreis des Turnens fallen, 
wird das Fechten nach Jahn's Vorgang begreiflicherweife einftimmig verworfen; Schwim- 
men und Schlittfhuhlaufen dagegen meift warm empfohlen. Cine erhöhte Bedeutung 
für Mädchen haben jedenfalls gute Bewegungsfpiele; denn während der Knabe auf 
freiem Boden in Wald und Feld dur volle Ausübung feiner Kräfte in Kampf md 
MWetteifer Leicht fi unterhält, muß beim Mädchen im allgemeinen das Spiel felbt 
nad Regel und Sitte gewählter fein (vgl. Kloß, weibl. Turnfunft 88 48—50)*). 
Wenn da8 Turnen in der Volksſchule, lange Zeit von begeifterten Turn 
lehrern al8 unerreihbares Ideal betrachtet, neuerdings in's Leben zu treten beginnt, jo 
ift dies Umftänden zu danken, welche nicht Tediglich auf pädagogiſchem Gebiete Tiegen. 
Schon die Thatfahe, daß e8, wie ein Blid in die hieher gehörige Literatur zeigen 
fann, vornehmlich in der Schweiz und in Preußen gepflegt wird, zeigt den Zufammen- 
bang mit dem Wehrfuftem an. Im 3. 1860 wurde die Einführung de Turnens in 
die Volksſchulen des Kantons Zürich, woſelbſt feit längerer Zeit am Seminar Tum- 
unterricht ertheilt wurde, energifh in Angriff genommen, indem befondere Unterridts- 
curfe für Volksſchullehrer eröffnet wurden. Im demfelben Jahre erließ der Minifter 
der geiftlichen Angelegenheiten in Preußen unterm 26. Mai eine Verfügung an ſämm— 
liche Regierungen, in welcher diefelben aufgefordert werden, die allgemeine Einführung 
des Turnens aud an den Elementarfchulen nach Kräften zu fördern. Im dieſer Ber: 
fügung beißt e8 unter anderem: „Der gummaftifche Unterricht, wie deſſen Ertbeilung 
in der Gentral-Turnanftalt gelehrt wird, fteht in engem Zufammenbang mit dem ge 
genwärtig in der Königlichen Armee zur Anwendung gebrachten Syſtem der militän- 
ſchen Ausbildung des Soldaten. E8 muß alfo Werth darauf gelegt werben, daß, ab: 


Daß übrigens auch Spieh eine freiere Auffaffung hatte, zeigen Bemerfungen wie Turnl. II, 153, 
wonach er jelbft die ſonſt am allgemeinften verworfenen Spreizübungen in fleineren Winkeln für 
zuläßig hält. Sehr zu bedauern bleibt es, daß Spieß feine Abficyt, das Mädchenturnen befonder: 
zu behandeln, nicht mehr bat ausführen können. 

*) Bon den vielen gewichtigen Kundgebungen in dieſer Richtung fei hier nur eines Gutachten 
gedacht, welches 1864 die medicinifche Geſellſchaft in Berlin in folgender Weife abgab: 
‚Das Mädchen entbehrt aus Unfenntnid oder übelverftandenen conventionellen Rüdfichten der 
wohlthätigen Kräftigungsmitte. Wir Aerzte können unfere Stimme nidyt laut genug erbeben, 
dab diefem Mangel abgeholfen werde. Wir erkennen neben anderen körperlichen Webungen 
(Schwimmen, Schlittihuhlaufen, Spielen im Freien) in dem methodiſchen Mädchenturnen das me 
jentlichfte Mittel zur Abhülfe. Das Turnen ftärft das Muskelſyſtem, verbefjert die Haltung dei 
Körpers, hebt die Bruft zu freiem Athmen, giebt den Bewegungen Beitigkeit und Anmuth un 
fördert die normale fräftige und harmoniſche Entwidlung der Glieder und des gefammten Orga 
nidmus. Die Uebungen müßen dem SKräftezuftand, dem Alter und dem Begriffävermögen ber 
Mädchen angepaßt werden. Frei- und Ordnungsübungen in Verbindung mit Turnjpielen müßen 
in den Vordergrund treten; von den Uebungen an den Geräthen mühen diejenigen wegfallen, 
welche zu große Anftrengungen erheifchen, Gefahr mit fi) bringen oder die weibliche Decenz be 
einträchtigen.. Wir haben von einem nach ſolchen Grundfägen ausgeführten Turnunterricht für 
Mädchen die allergünftigften Erfolge geſehen. Bleiche, fchwächliche, unbeholfene Weſen mit 
ſchlechter Haltung wurden in friſche, Fräftige, gewandte, gerade einbergebende umgewandelt und 
ganz allgemein geht unfere Erfahrung dahin, daß ein frühzeitig, d. h. mit dem 7. oder 8. Jahre 
begonnenes und conjequent fortgeſetztes Mädchenturnen ein ſpäteres Schief- und Budeligmerden, 
felbft in Fällen, wo eine erbliche Anlage dazu vorhanden war, faſt ausnahmslos verhütet.* — Die 
Begründung der weiblichen Turnkunſt als turnerifches Specialfach ift Tängft vorbereitet durch die 
Schriften von Spieß, Niggeler, Kloß u. a. Neuerdings ift namentlich dazu gelommen: A. Maul, 
Die Turnübungen der Mädchen, 1879; ferner W. Jenny: die Grenzen zwifchen Knaben» u. Mädden- 
turnen, Bafel 1879, und ald Neueftes und vielleicht Gediegenfted zur Darreihung des geeignetiten 
Mebungsmateriald: W. Jenny, Buch der Reigen mit Ginleitungen und einem Anhang zur & 
ſchichte des Reigens, 1879 u. 1880, A. 
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geiehen von der Bedeutung des Turnens in pädagogifcher und körperlicher Beziehung, 
die Möglichfeit geboten tft, durch den richtigen Betrieb der gymnaſtiſchen Uebungen in 
der Schule unmittelbar die Wehrhaftmahung des Volkes fürdern zu können“. — Auch 
en Commiffionsbericht der witrttembergifchen Kammer der Abgeordneten vom 16. Mai 
1861 ftellt die Frage nach der Beziehung der gumnaftifhen Uebungen zu den kriege— 
richen in engen Zufammenhang mit der Sade des Volksſchulturnens, verwahrt fich 
jedoch, indem er die Beförderung des letteren der Regierung empfiehlt, gegen die Ein- 
führung von Erereirübungen. Wie man aud über diefe denke, fo fteht jedenfalls fo 
viel feft, daß nur durd das Ziel der Erhöhung der Wehrtüchtigkeit ſchon in unferer 
Zeit dem Volksſchulturnen Bahn gebrochen werden kann. 

Wir wollen num zunächſt die Frage der Wehrtüchtigfeit nur als den Hebel zur 
Durchführung des Volksſchulturnens betrachten und die Aufgabe des letzteren in freier 
Weiſe erörtern, und fodann auf jene befonder8 wichtige Zeitfrage, das Berhältnis des 
Zumens zur Wehrhaftigkeit des Volkes, auch mit Berüdjichtigung der höhern Schulen, 
eingeben. Für die meiften Gegenden Deutjchlands wird für die Einführung des Turn- 
unterrichte® zwifchen Elementar- und Mittelſchulen der Städte und zwiſchen Dorfichulen 
wohl zu unterfcheiden fein. Bei letzteren wird es genügen, den Unterricht auf die 
Knaben zu befchränfen und die Mädchen zunächſt etwa nur gelegentlich bei Schulfeiten 
und der Vorbereitung dazu, oder bei fonftigen paffenden Gelegenheiten zu einigen leichten 
Orpnungsübungen heranzuziehen. Die Knaben müßen im Gehen und Stehen, Laufen 
ud Springen, Klettern und Balancıren, vor allem aber aud in den einfachften Ord— 
nungsübungen unterwiefen werden. Die Freiübungen, infoweit diefelben in abstracten 
Arm: und Beinthätigfeiten, Rumpfbeugen und Drehen und dergleichen beftehen, werben 
meift ſchon mit Rückſicht auf den praftifchen Sinn des Yandvolfs, der auf das Nächfte 
bedacht ift, zurücktreten müßen; ebenjo die meiften Gerüftibungen, obwohl es bei der 
großen Einfachheit und Voltsthiimlichfeit von Ned und Barren möglid) wäre, daß diefe 
Geräthe jich früher oder fpäter auch auf dem Lande einbürgerten. Der Schwebebaum 
u Balancirübungen wäre das koftfpieligfte Gerüft, denn eine einfache Kletterftange läßt 
ſich allenthalben leicht anbringen. Man fürchte nicht, daß Uebungen auf dem Schwebe— 
baum oder einem beweglichen Balken dem Landvolf ähnlichen Anftoß gäben, wie ein 
ſeiltanzerhaftes Umfchwingen am Red oder ein jcheinbar zwedlofe8 Springen und 
Rumpfdrehen; denn gerade bei diefer Uebung wird alten gedienten Männern der Nuten 
in Beziehung auf möglichen Gebraud im Kriege fhon klar werden. Wie leicht fommt 
man nicht ſchon bei einer gewöhnlichen Felddienftübung dazu, gelegentlich einen Bach auf 
der Kante einer einfachen Schleufe, auf wenigen hervorragenden Steinen oder einem 
ungenügend befeftigten Baumftamm zu paffiren! Ganz dieſelbe natürliche Einficht fpricht 
für Yaufen und Springen. Eine VBorrihtung zum Hodhfprung läßt fih im Notbfalle 
mit einigen Bohnenftangen leicht herftellen ; doch ift der Sprung in die Weite und über 
feite Gegenftände, wozu fi oft Eigenthümlichfeiten der Bodenverhältniffe werben be— 
nugen laflen, von größerer Wichtigkeit. Wo irgend möglich, wäre auch der unterftügte 
Sprung zu üben, und zwar nicht das unpraftifche Bodjpringen, fondern ein tüchtiger 
Flankenſprung über einen Zaun, über ein jchulterhohes Sprungred oder auch über eine 
mgdrige Mauer. Bon ganz vorzüglicher Wichtigkeit aber ift der Lauf, und zwar fo- 
wohl der Schnelllauf, ald auch befonders der Dauerlauf; erfterer einzeln oder paarweife, 
juweilen von mehreren in die Wette, Ietterer von ganzen Abtheilungen gleichzeitig zu 
üben. Für die Ordnungsübungen muß zum mindeften ein möglichftes Anlehnen an 
das Erercirregleiment des betreffenden Staated dringend empfohlen werden, wenn auch 
das Spieß'ſche Syſtem im Princip als Grundlage feitgehalten würde. 

Wenn in diefem Syftem von Uebungen Einfachheit mit Gründlichfeit und Lebendig— 
tet, Mäßigung mit dem geredhtfertigten Streben nad bedeutenden Leiftungen bei den 
älteren Schülern verbunden wird, fo fann aus foldem Turnen vielleicht mit der Zeit 
ein Boltsturnen im wahren Sinne des Wortes hervorgehen, und es wird ſich ſchwerlich 
ein Kreis von Uebungen finden lafjen, der gerade für den Landbewohner jo geeignet 
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wäre, ihn edlexer Menſchenbildung entgegenzuführen, die Bortheile | gender. 
Lebensweise zu erhöhen, die Nachtheile feiner meift einfeitigen Beihäftigung made: 


denn die vobe Kraft, die zähe Ausdauer übt er hinlänglich; Gewandtheit 
Feinheit, Claftieität des ganzen Weſens können jene Uebungen ihm veı 
darf nur den Gebirgäbewohner betrachten, den die Natur feines Lande 
und Schwung, an Klimmen und Schweben gewöhnt, um ſich zu überzeu 
Beredelung des Leibes und feiner Bewegungen aud mit bäuerlicher Bejd 
einbar if. 

Auf dem Lande können die Uebungen bei der Abhärtung der Yugent 
und Wetter und der Yeichtigfeit, brauchbares Terrain zu finden, im Fr 
werden; in der Stadt dagegen tritt gleih die Forderung eines bededter 
die erfte Bedingung eines gedeihlichen Uebungsbetriebes hervor. Haben je 
gute, abgefchlofjene Spielpläge mit feften Boden, von nicht zu viel Bi 
brodhen, fo ift ein Nothbehelf möglich. Freiübungen auf der Stelle, beftel 
mäßigen Arm-, Bein, Rumpfbewegungen können allenfall® in den Schulzu 
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oder in geräumigen Gängen vorgenommen werden. Man fann dann bei g 
draußen Ordnungsübungen, Laufen und Springen, mit den älteren Schüler 
Geräthübungen vornehmen, bei ſchlechtem Wetter in Zimmern und Gänge jene rer 
übungen. Wo irgend möglich, ift jedoch ein bedecktes Local zu gewinnen. be mar 
auf ein folches verzichtet, verzichte man Lieber auf die Spieß'ſche Forderung , dak dei 
Local unmittelbar bei der Schule liegen müße. Im mittleren und größer n Städten 
ift e8 ohnehin Schon gewöhnlich, da mehrere Schulen ein und dasfelbe Pocı [ benugen, 
welches vielleicht gleichzeitig auch noch einem Qurnvereine dient oder für Yrivatunter: 
richt benügt wird. Es ift jedoch fein Local für den Unterricht in der Boltsjhul: 
brauchbar, welches nicht einen binlänglichen, von Gerüften freien Raum für :Irbnungs- 
übungen enthält. Denn diefe müßen in der ftädtifchen Volksſchule, namentlich auf den 
unteren Stufen, das tägliche Brod fein, und es kann für fie, wie für den ganzen 
Uebungsbetrieb auf dieſer Stufe fein befjerer Grund gelegt werden, als der, welden 
Spieß im erften Theile feines Turnbuches für Schulen gelegt hat. Gerade für die ın 
ihrer großen Maſſe jo leicht: der Ausartung in Zuchtlofigfeit und regelloſes Weſen 
ausgeſetzte Stadtjugend müßen die Spieß'ſchen Freis und Orbnungsübungen, in ihrer 
Berbindung mit dem rhymthiſch-muſikaliſchen Elemente, ein Erziehungsmittel von un- 
Ihägbarer Wichtigkeit abgeben. Ganz unbedenklich können dann aud in Städten die 
Hleineren Mädchen zu einem geregelten Turnunterricht in Spieß'ſcher Weife mit beran- 
gezogen werden, wobei al8 Regel angenommen wird, daß für fie, wie für die Schüle— 
rinnen höherer Töchterfchulen, die gewöhnlichen Lehrer oder Yehrerinnen den Turnunter⸗ 
richt leiten. Hat freilich eine Stadt als Turnlehrer für die verfchiedenen Schulen einen 
tüchtigen Fachmann angeftellt, fo ift derfelbe unbedenklich auch für die Elementarjhulen, 
foweit feine Kräfte reichen, mit zu benügen *). 

Die Frage, ob der Turnunterricht beffer durch Claſſen- oder durch Fachlehrer er- 
theilt werde, ift wohl überhaupt in diefer Allgemeinheit nicht zu entjcheiden, fondern 
die Wahl bald diefen, bald jenen Syftemes wird fich nad Iocalen Gründen richten 
müßen. 

Die größeren Mädchen in den Glementarfchulen müßte man wohl in den meiften 
Fällen von den Turnübungen entbinden, die größeren Knaben dagegen, wo irgend mög— 
(id in einer ftrengeren und dem einheimifchen Heerwefen ſich annähernden Weife unter= 


*) Zu dem großen Ziele der allgemein verbindlichen Einführung des Turnunterrichts aut 
in der Volksſchule find in der neueren Zeit bedeutende Schritte geichehen. Das Michtigfte liegt 
darin, dab an allen Bildungsanftalten für Volksfchulfehrer dieſer Unterrichtögweig nach feiner theo- 
retifchen und praftifchen Seite entichiedene Aufnahme gefunden bat, fo daß jeder Lehrer Gelegen- 
heit findet, fi) zur Ertheilung des Turnunterrichts zu befähigen. Bon der Leijtungsfähigfeit dei 
Seminarturnunterrichtd wird die Zukunft des Vollsſchulturnens abbängen. A. 
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rihten, und fie zugleich mit verftändiger Mäßigung in die Gerüftübungen einführen. 
Wie wir und jene ftrengere, militärische Weife der Orbnungsübungen denfen, das wird 
fih ergeben, indem wir num auf das Verhältnis des Turnen zum Wehr: 
ſyſtem näher eingehen. 

Der Gefihtöpunct, aus welchem wir die Frage betrachten, ift zunächſt der, daf in 
der Erziehung immer die Erziehung die Hauptfache bleiben muß, daß aber auch bis zu 
einem gewißen Grade von dem ohnehin niemals rein darzuftellenden abstracten Ideale 
zu Gumften der concreten Aufgaben des ftaatlichen Lebens abgewichen werben darf. 
Unfere Aufgabe wird um fo glüdlicher gelöst fein, je mehr es gelingt, gerade in der 
Vorbereitung auf den Kriegsdienft ein allgemein pädagogiſches Element, und innerhalb 
der rein erzieheriſchen Thätigkeit ein dem Wehrfuftem dienendes herauszufinden und 
diefe beiden Elemente zu einem neuen, einheitlichen Lebenskeim für den Turnunterricht 
der männlichen Jugend zu verſchmelzen. Wir verwerfen demnad jenen einfeitigen Aus— 
gang vom Bedüfnis der Vaterlandövertheidigung, der ſich in einem allgemeinen, voll 
fündig organifirten und vom Turnunterrichte getrennten Cadettenweſen ausfpridt. 
Belanntlich bat ein foldes in der Schweiz tiefe Wurzeln geſchlagen und ſich dort 
namentlich in neuerer Zeit auch über das Yand und die fleineren Städte vielfach ver- 
breitet. Die in Deutfchland herrſchenden Borurtheile, als ob durch die Uniformen und 
Degen der feinen Officiere, dur‘ Trommelſchall und Pulverfnall, flatternde Fahnen 
und blinfende Gewehre eine übermäßige Eitelfeit gemwedt werde, pflegen zum größten 
Theil bei näherer Kenntnis der Sache zu verfchwinden, und was davon übrig bleibt, 
ftellt fich nicht als ein fo großer Schaden heraus, daß er allein alle Bortheile über- 
wiegen müßte. Nach der vieljährigen Erfahrung des Bf. pflegt ein folcher ſchweizeriſcher 
Gadett bei weitem nicht mit dem Hochmuthe auf feine nicht miterercirenden Genoffen 
berabzufehen, mit welchem etwa ein angehender Gymnaſiaſt auf die bisherigen Gefpielen 
von der Elementarfchule blidt. Eben die Volksthümlichkeit und Allgemeinheit der Sache 
bebt diefe Wirkung größtentheild auf. Die Anficht vollends, daß ſolches Ererciren nichts 
näge, weil den Unterofficieren Rekruten, die früher erercirt hätten, gerade die meifte 
Noth machten, kann nur oberflächlicher Betrachtung plaufibel erfcheinen. Bei einem 
guten Gadettenwefen handelt e8 ſich nicht um Soldatenfpielen, fondern um Ererciren= 
lemen und zwar in einem Alter, in welchem der Schüler den Ernft des Waffen- 
werls mindeftens ſchon ahnen und ſich alfo auch nach der geiftigen Seite, wie es in 
der Schweiz unzweifelhaft der Fall ift, auf die Baterlandövertheidigung vorbereiten 
kann. Verwerflich ift aber, daß ein foldhes Cadettenweſen fih von den eigent— 
lichen Erziehungszwecken völlig abfondert, und, wenn es dieſelben be- 
berrfcht, den kriegeriſchen Sinn in einer, vom Standpuncte des Chriftenthbums und ber 
beutigen Givilifation betrachtet, unverantwortlihen Weife fteigert*), wenn aber nicht, 
an ſtörendes, umorganifches Nebenwert bleibt, das die Gedanken der Schüler von 
ihrer nächſten Aufgabe abzieht und der Schule Kräfte nimmt, ohne ihr Kräfte wieder: 
zugeben. Ein fernerer Grumd gegen allgemeines Gadettenwefen ift, für einftweilen, der 
Koftenpunct. 

Nicht minder unrichtig ift aber, ftarr daran feftzuhalten, daß das Turnen die rein 
menschliche Ausbildung der Jugend, ganz abgefehen von jedem Nebenzwede, zu ver- 
tolgen habe. Dies gefchieht aud in der That in der geiftigen Erziehung gar nicht, 
weshalb follte e8 in der phyſiſchen jo jein? Wir erziehen mit Rückſicht auf das 
vem menſchliche Ideal für unfere Eulturftufe und für unfere Verbältniffe; 
8 kommt nur darauf an, daß die formale Bildung mit foldhen Rückſichten, wie e8 z. B. 
in dem Lehrplan unferer Gymnaſien der Fall ift, organiſch verfchmolzen fei, damit 
fie ihr nicht als eine todte Yaft anhängen. — Berechtigt ift dagegen die Anficht, daß 


*) Für die Schweiz wird diefer Vorwurf dadurch gemildert, daß der Gedanke der Defenfive 
Im Vollebewußtſein völlig angewurzelt ift; aber was foll man zu den ähnlichen Beftrebungen in 
Frankreich jagen? (18651) 
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die Leibesübungen an fi jhon, in ihrem in Deutfchland herfümmlichen Betrieb, eine 
wichtige Vorſchule für den Kriegsdienft abgeben; nur wird zu unterfucen fein, ob 
nicht diefe Wirkung einer Steigerung fühig, und ob nicht auf der anderen Seite aub 
in den ſcheinbar rein militärifchen Uebungen ein erzieherifches Clement zu finden je, 
das fi) mit jenem wehrhaften Wefen der allgemeinen Turnübungen zu einem Ganzen 
verſchmelzen ließe. 

In der That trifft es ſich, daß das deutſche Turnen ebendieſelben Uebungen um 
feiner eigenen Vollendung und feiner rein menſchlichen Aufgabe willen mehr heworziche 
und pflegen muß, welche auch für die Ausbildung des künftigen Kriegers den hühfe 
Zwed haben. Red, Barren und Schwingel werden den einzelnen Dann, der von 
Jugend auf mit ihnen verkehrt hat, gewandt, fräftig und zu mannigfachem Gebrans 
feiner Glieder geſchickt machen; allein noch höher fteht im Kriege die Fähigkeit, u 
Sprung und Lauf Bedeutendes zu leiften und gerade dieſe Gebiete find es, die une 
heutige8 Turnen — Jahn war minder einfeitig — jhon deshalb dringend nöthig bat 
um das bedrohte Gleichgewicht zwifchen der Ausbildung der oberen und der untere 
Gliedmaßen wieder berzuftellen. Hiezu kann man den Dauermarfch rechnen, der zur 
in den Zurnfahrten fort und fort geübt wird, aber nur gar zu oft ohne dem rahia 
Ernft. Für Schulen hat diefe Erweiterung nun aber ihren rechten Sig erft an höhen 
Claſſen wegen der ftärkeren Anftrengung, die mit ſolchen Uebungen verbunden ift; e 
Drbnungsübungen aber, welche einen fo trefflichen Uebungsftoff für Kinder abgeba 
find fhon im Princip dem Ererciren verwandt. Worin liegt denn nun der Unterihis, 
der „Drbnungsübungen“ zu einem jo frudtbaren Unterrichtsmittel macht, während fr 
die taftifchen Elemente des Erercirend der zwanzigjährige Rekrut eben alt gem im 
fol? Vielleicht ift gerade diefer Unterſchied das Gebiet, aus welchem eine neue, jmd 
dienlihe Schöpfung hervorwachſen könnte. Betrachten wir einmal die Art, in welde 
Spief das Taftgehen lehrt! Die Kinder lernen zunächſt ſich in allerlei Verhältniſe 
aufftellen, auf Befehl mit dem Fuße ftampfen und in verjchievenen Bahnen der yühru 
des Lehrers im gewöhnlichen Gang folgen. Dann wird während des Gehens mit cina 
Fuße geftampft und darauf hingenrbeitet, daß dieſes Stampfen gleichmäßig wir w 
auf Befehl bald mit diefem, bald mit jenem Fuße erfolgt. Hiedurd wird das Gi 
geübt und aus dem Taktgefühl fo das Taktgehen in fürzefter Weiſe abgeleia 
Bei der militärifhen Ausbildung wird, wenigftens in Preußen, das Taktgeben aus da 
langfamen Schritt abgeleitet, der feinerfeitS wieder zuerft genau in feine Elemente jr 
legt und mittelft Zählen eingeübt wird. Das Princip des Taktes tritt anfangs bit 
dem des genauen, funftgerechten Ganges zurück; jeder Soldat lernt zuerft allein, dann 
fleineren Gruppen, endlich erft in größeren Mafjen genau nad) der vorgefchriebenen at 
gehen. Dabei ift jener langfame Schritt eine gute Schwebeübung und eine, bei fir 
Haltung, entſchieden anftrengende Bewegung. Diefe ftraffe Haltung aber und das ır 
ermüdliche Streben nad) fchärffter Genauigfeit in der Ausführung des Befohlenen m 
erzielt durch eigene Straffheit der Lehrenden; durch die auf'8 höchfte gefteigerte Eret 
des Befehlwortes, welche unmilltürlich die Nerven ergreift; durch die übermältigm 
Klarheit, Feftigfeit und Einfachheit des Syſtems; endlich, in geringerem Grade, 
Nichtkenner glauben, durch die Furcht vor der Strafe. Diefe Furcht aber felbft erident 
weſentlich als Empfindung der Wucht eines unerbittlichen Geſetzes, deſſen Notbwendide 
eingefehen und zugegeben wird. Dadurch fommt e8, daß die militärtfche Stu, 
neben der aus Misbrauch der Mittel der Disciplin häufig entftehenden Einfhüchten 
an und für fi eine fräftigende Wirkung auf den Charakter übt, die ihr meint‘ 
zukommt und in der Erfahrung immer herportritt. Was wir an dem Beifpiel: x 
Taktgehens nachgewieſen haben, zeigt ſich nicht minder in allen übrigen Puncten ı 
namentlih auch, wenn man die Evolutionen der elementaren Taktik als Ordun 
übungen mit denen des Spieß'ſchen Syſtems, ſowohl hinſichtlich des Stoffes, ali ı 
namentlich hinfichtlih der Art der Einübung und Ausführung vergleicht. Spei # 
den Stoff felbft wirken und führt die Kinder mit pſychologiſcher Ueberlegung, er 
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Esillturlich zum Ziele, während die militärifche Ausbildung den Stoff abfichtlich dem 
7 Aabject jo fchroff als möglich gegenüberftellt und fich Lediglich an den Willen wendet, 
welher um bewußten Kampfe diefen Stoff zu überwinden bat. Daher hat das Spieß' ſhe 
Syſtem leichte, gefällige, unterhaltende Anfänge, aus denen ſich allmählich die immer 
beſtimmtere und zuletzt feſſelnde Ordnung entwidelt; die militäriſche Ausbildung beginnt 
ſchroff und rauh mit abſchreckender Genauigkeit in den erſten Elementen, mit deren 
Ueberwindung jedoch auch die Schwierigkeit der ganzen Aufgabe im Princip gelöst iſt, 
ſo daß mit jedem weiteren Fortſchritt eine freiere, leichtere Bewegung des Uebenden 
eintrit. Der Gegenſatz beider Syſteme hat eine auffallende Aehnlichkeit mit dem ber 
älteren und der neueren Pädagogik; die Principien verhalten fi) wie das der Philanthro- 
pine zu dem der älteren Gymnaſien. Wie dort vorwiegend die umwillfürliche, hier die 
willlürliche Aufmerkſamkeit in Anfprud genommen wird; wie dort der Reiz des vollen 
Stofjes möglichft bald entwidelt, hier in ftrenger, faft peinlicher Analyfe des Einzelnen 
(ange verweilt wird, jo entwidelt aud Spieß den Ernft aus dem Spiel, die Fertigkeit 
aus der unterhaltenden Beihäftigung und ſchließt ſich der natürlichen Neigung der 
Kinder an, während das Ererciren diefer Neigung, faſt wie die lateiniſche Grammatik, 
entgegentritt und gerade die beftändige Spannung der willfürlihen Aufmerkſamkeit zum 
Ausgangspunct nimmt *). 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß hiermit dem Spieß'ſchen Turnen nicht 
das willenbildende Element ſoll abgeſprochen werben, das in ihm ja fo ſehr hervortritt; 
überhaupt hat unfere Unterfcheivung nur den Sinn, einen fpecififhen Unterfchied nach— 
zuweiſen, der auch ſpecifiſch verfchiedene Wirkungen hervorbringt, nicht aber das eine 
oder das andere Syſtem als verwerflich zu befämpfen. Die höchſte Aufgabe wird fein 
— wie denn in unferem Schulunterricht längft die Vermittlung des philanthropinifchen 
und deö grammatifchen Princip8 angeftrebt wird — von den eigenthümlichen Vorzügen 
jeder Weife gerade da und gerade jo weit Vortheil zu ziehen, als es zweckmäßig iſt. 
Bie weit dies der Fall fer, läßt fih immer annähernd bemefjen nad) dem Grundſatz, 
die verſchiedenen auf diefelbe Claſſe von Kindern angewandten Mittel in möglichfte 
Harmonie zu jegen. 

Benor wir num eine beftimmte Idee hiezu angeben, müßen wir nunmehr aud bie 
nationalötonomifche Seite der Sade in Betracht ziehen. Daß die Ermäßigung ber 
Miltärlaft unter Beibehaltung der Wehrtüchtigfeit eines der wichtigften Probleme fei, 
fegen wir dabei voraus; es handelt fi) nur um die Löſung desfelben, fo weit dabei 
der Gedanke zu Grunde Liegt, einen Theil der Laft auf die (im nationaldfonomifchen 
Sinne) „unproductive” Yugendzeit überzuwälzen und dabei diefe nicht nur nicht jenem 
Zwede zu opfern, fondern fogar nod ein gutes pädagogifches Element zu gewinnen. 
Den Weg vollftändigen Cadettenweſens haben wir bereits abgelehnt. Da nun mit 
diefem auch das Ziel wegfällt, die Schüler bis zur foldatifhen Fertigkeit zu bringen und 
wohl auch darauf verzichtet werden muß, fie in veglementsmäßiger Bewaffnung in ganzen 
Bıtaillonen mit allen Unterabtheilungen und mit allen Offfcieren und Unterofficieren 
feldmäßig üben und mandvriren zu laffen, fo fragt es fich ſehr, was denn geleiftet und 
was fpäter damit gefpart werben könne. Da in der Armee die Zöglinge höherer 
Schulen nur einen geringen Beftandtheil bilden, fo müßen wir uns hüten, dieſe zu 
äinfeitig in's Auge zu faffen. 

Belanntlich trugen ſich ſchon die Männer, welde Preußens treffliches Landwehr: 


Es ift natürlich, daß, theils infolge der analytiichen Tendenz Ling's, theilt infolge von Roth« 
Rein’d milttäriicher Vorbildung auch die Freiübung der Rothſtein'ſchen Schule einen ähnlichen 
Segenfag zu den Spieh’fchen Frelübungen bilden. wie das Erereiren zu den Spieh’fchen Ordnungs- 
übungen; bier aber iſt gerade ein befonders ſchwacher Punet des fogen. fchwedifchen Syftems. 
Thells nämlich find diejenigen Fretübungen, welche nicht zur Rortbewegung bes Körpers dienen, 
jener reichen Entwicklung nicht fähig, welche beim Exerciren für die Dürre der Elemente entjchä- 
digt, theild kann auch an fich ſchon das analytiſche Princip in der Anwendung auf Armbewe ⸗ 
gungen, Rumpfdrehen u. dergl. jehr leicht in bedauerliche Langweiligkeit ausarten. 
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ſyſtem ſchufen, mit dem Gedanken, eine gummaftifche Volksbildung zur Erhöhung der 
Wehrkraft einzuführen. Jeder giebt zu, daß jede vernünftige Art von Turnen aud 
diefem Zwecke fhon zu dienen vermöge. Jahn's Weife wird ganz beſonders den 
einzelnen Mann tüchtiger machen, und zwar nicht nur dur Stärkung feiner phyſiſchen 
Beihaffenheit, fondern auch durch Wedung des Sinnes fir mannigfachite Leiblice 
Thätigkeit und Stählung des männlichen Muthes in Gefahr und Anftrengung. Diele 
Wirkung ift vielleicht von allen die wichtigfte; denn gerade in unferen Tagen ruht wieder 
auf folder Beichaffenheit des einzelnen Mannes, Hinter welcher dann freilich auch die 
Dffictere nicht zurückſtehen dürfen, die Entſcheidung der Schlachten. 

Spief giebt ein ferneres höchſt wichtiges Moment durch Entwidlung des Sinnes 
für alle Orbnungsverhältniffe. Mit diefen beiden Elementen Tiefen fih jhon allenfalls 
„Soldaten aus dem Stegreif machen", denn alles übrige lernt fih im Nothfalle binnen 
wenigen Wochen, wenn ein Turnen mit Einfluß der Ordnungsübungen in Fleiſch 
und Blut übergegangen und nicht bloß angeflogen if. Es tritt dann ein gan 
ähnliches Verhältnis ein, wie wenn etwa ein ſchon ausgebildeter Soldat ein neues 
Reglement fennen lernt oder auf eine neue Waffe eingeibt wird *). Es ift daher eime 
irrige Anficht, wenn man glaubt, daß eine ſolche turnerifche Durchbildung höchſtens die 
wenigen Monate der Rekrutenzeit ſparen fünne. Auch die ſchroffſten VBertheidiger mebr- 
jähriger Dienftzeit behaupten nicht leicht, daß diefe zum bloßen Einlernen der Functionen 
des Soldaten erforderlich fei; e8 handelt fich weit mehr um das Cinwurzeln, um 
das Uebergehen in Fleiſch und Blut, um den fo oft betonten „ſoldatiſchen Geift“ und 
um die in ihrem Werth nod nicht genug erfannte Freiheit der Bewegung im 
Stoff. Im unferer (preußifchen) Armee pflegt der Mann im dritten Dienftjabr auf 
den jüngften Jahrgang ſpöttiſch herabzubliden, weil die „Rekruten“ (eine Bezeichnung, 
welche nah Beendigung der Ausbildungszeit noch lange fortdauert) ihre Griffe fo 
lächerlich ſttamm und übermäßig genau ausführen; der eben in Bataillon geftelte 
Soldat hält den „alten Mann“ feinerjeits für „jchlapp“, wenn diefer fich bei gemöhn- 
lichen Gelegenheiten die Sache etwas bequemer macht; allein dieſe ſcheinbare Schlaffkeit 
zeigt, daß der Mann fi) in feinem Elemente zu Haufe fühlt, ſich über den Standpund 
des Mechanismus einigermaßen erhoben bat, und eben dadurch ift er auch fähig, feinen 
Sinn den wahren Aufgaben des Soldaten beim Mandvriren und in wirklicher Action 
mit größerer Freiheit zuzuwenden. Wir find nun der Anficht, daß eine in Fleiſch und 
Blut übergegangene turnerifche Durhbildung diefen Procef jo bedeutend abfürzen würde, 
daß Die gewonnenen pofitiven Fertigkeiten, jo willtommen fie auch wären, jedenfalls ba 
weiten den geringeren Theil der Erfparnis bilden würden. 

Wie groß nun die Erjparnis an Dienftzeit fein würde, welche aus einer gemügen: 
den turnerifchen Durchbildung bervorgienge, läßt fih von vornherein nicht leicht be 
rechnen. Wollte man aud mit Rüftow annehmen, daß ein auf folder Vorbildung 
ruhendes Milizheer nad) einer Ausbildungszeit von wenigen Monaten ſchon jedem 
ftehenden Heere mit längerer Dienftzeit überlegen fei, jo würden doch ſchon um ander: 
weitiger Gründe willen in unferen Staaten muthmaßlid noch auf lange Zeit hinaus 
ftehende Heere erhalten werden. Es genügt aber auch in der That eine Erfparnis von 
einem einzigen Jahre Dienftzeit volllommen, um die Koften einer allgemeinen turen: 
ſchen Boltsbildung reichlich zu deden und dabei zunächft mindeftens die gejparte Arbeits: 
kraft nationalöfonomifch zu erübrigen. In Preußen 3. B. würden, wie eine leichte 
Berehnung zeigt, dadurch für jede Elementarfchule des ganzen Landes durchſchnittlich 
über 300 Mark jährlih an Unterrichtsmitteln gewonnen werden fünnen; ein Betrag, 
der nicht nur im allgemeinen mehr als zureichend wäre, fondern der auch zur Ueber: 
windung localer Schwierigkeiten, zur Erridtung von Fortbildungscurjen für die heran: 
wachſende Jugend und dgl. genug Spielraum Tiefe. 

*) Mie fchnell dies gebt, hat der Verfaffer noch vor wenigen Jahren bei der Einführung dx 
Zündnabelgewehres in der preußiſchen Yandwehr an ſich felbjt und feinen Untergebenen in über 
rafchender Weiſe wargenommen. 
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Iſt nun aud mit diefer Berechnung noch keineswegs dargethan, daß irgend eine 
Ausficht zur directen Durdführung einer ſolchen Idee vorhanden fei, jo darf man doch 
auf jenes Zuſammenwirken der verfchtedenartigften fördernden oder nöthigenden Umftände 
vchnen, welches in der Geſchichte faft niemals auf fi) warten läßt, wenn eine mächtige 
Entwidlung genügend vorbereitet ift. Unbewußt werden alsdann die Sterblichen von 
aner höheren Hand zu dem Ziele gelenkt, welches fie bewußt nicht erftreben mochten. 
Und in der That kann man eine ſolche höhere Hand in der Gefchichte der Leibesübungen 
laum verfennen. Wie zart ſchien der Keim des GutsMuths'ſchen Turnens! Als ob 
8 Plan gewefen wäre, entwidelten die Befreiungskriege zumächft jenen Zweig, der dem 
Turnen immer die herzliche Theilnahme des Volkes und damit die Pebenswurzel ficherte. 
Die Ausartungen führten zur Unterbrüdung, die Unterbrüdung zur mächtigen Entfal- 
tung neuer Zweige. Das reine Schulturnen entwidelte fih; das Mädchenturnen 
gewann Boden; eine wiſſenſchaftliche Vertiefung tröftete manden Freund der Sache. 
As das volksthümlihe Turnen, nicht ohne drohende Symptome, in bewegter Zeit 
wieder auftrat, ftellte man ihm im einzelnen deutſchen Staaten ein ausländifches, an 
ſich weit ſchwächeres Syſtem entgegen. Aber der Gegenfaß erweiterte den Gefichtöfreis, 
der Wetteifer erhob zu höheren Yeiftungen. Die wifjenfchaftlihe Baſis wurde von den 
„Schweden“ gepriefen, von den Deutjchen gefuht. Nun jchredt der italienische Krieg 
die Militärbehörden aus ihrer Sicherheit empor, während die Volkswirthſchaft beginnt, 
die Militärlaften einer ernften Prüfung zu unterwerfen. Gleichzeitig erſchallt der Auf 
nad Erhöhung der Yeiftungen mit dem nad Berringerung der Laften, während bie 
ſtarrſten Fachmänner einzufehen beginnen, daß die Zeit vorüber iſt, wo man ben ein- 
ylnen Mann als Theil einer Mafchine betrachten durfte, die der Befehl in Bewegung 
jest. So ift alles fcheinbar vorbereitet, um das Turnen in den Kreis des Wehrſyſtems 
und dadurch dieſes felbit wieder in das große Ganze einer geordneten Bollserziehung 
anzufügen. Allein wie mandes Hindernis ift noch zu überwinden! Leicht könnten wir 
der ſcheinbaren Nothwendigkeit dieſes nächſten großen Schrittes ein eben jo helles Bild 
anfheinender Unmöglichkeit entgegenftellen. Aber auch wo unfer Auge in ben realen 
Lerhältniffen den Ausgang nicht findet, ift e8 immer das allein richtige Streben, ohne 
Eigenfinn und ohne phantaftifche Hoffnungen das ideale Ziel im Auge zu behalten, bie 
Zeichen der Zeit zu beachten und jeden Vortheil zu benugen. 

Sp wollen wir denn aud im Folgenden nod mit wenigen Zügen die oben an= 
geregte Frage zu löſen verfuchen, wie das Turnen zum Ererciven, ſchon bevor das 
legtere auf die Baſis der Orbnungsübungen gebracht werden fann, in eine innere Be— 
vehung zu fegen if. Wir werden dabei vier verfchiedene Stufen unterfcheiden, die‘ ſich 
fir das Yand im wefentlichen auf 2—3 reduciren. Stoff und Betriebsweife jeder Stufe 
regelt ſich alsddann nad) allgemeinen pädagogiſchen Principien. 

Die unterfte Stufe umfafje in Städten die Kinder von 6—10 oder 12 Jahren. 
Her ſcheint das reine Schulturnen nad) Spieß ganz allein zweckmäßig. Die Rückſicht 
auf das Wehrſyſtem äußere fich höchftens in der Wahl, nicht aber in der principiellen 
Behandlung der Orbnungsübungen. Der Geift Peſtalozzi'ſcher Pädagogik, fo weit er 
in unferen Volksſchulen noch berrfcht, walte auch auf dem Turnplatze. Der Lehrer 
jelbft Teite auch diefen Unterrichtözweig. Auf dem Lande mag die erfte Stufe, unter 
Benugung der für die älteren Schüler oben angedeuteten Erweiterungen, auch noch die 
Ateröftufen von 12—15 Jahre mitumfaffen. 

Die zweite Stufe, welche die Knaben vom 10. oder 12. bis etwa zum 15. Jahre 
umfapt, ift nach unferer theoretifh und erfahrungsmäßig begründeten Anficht diejenige, 
ın welcher fi der militärifche Geift auch pädagogiſch am fruchtbarften zeigt. Während 
das Kind fanft geführt fein will, während der Jüngling ſchon in den Jahren des Her- 
anreifens überall Freiheit der perfünlichen Entwidlung bedarf und in Anfpruch nimmt, 
iſt das mittlere Knabenalter fo recht die Zeit ftrenger Regelung. Bekanntlich find 
untere und mittlere Gymnaſialelaſſen das danfbarfte Feld für die Anwendung gemeffener 
sermen, beſtimmten und beherrfchenden Auftretens, ftricter, fuftematifcher Folge und 
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Entwidlung des Lehrftoffs. Auf dem Turnplage kommen die Schüler einer feften, mili 
täriſchen Behandlungsweife ſehr bald von felbft entgegen; fie gewinnen fichtbar an 
Haltung und lafjen ſich, jo weit ihnen Spielraum vergönnt wird, in ihrer jugendlichen 
Fröhlichkeit nicht im mindeften ftören. Je fefter aber die Ordnung, deſto ausgedehnter 
fann aud der Spielraum für völlig freie Bewegung fein. 

Die Uebungen mögen daher in Beziehung auf Geift und Ziel ſchon als eine Bor- 
Thule der Wehrtüchtigkeit behandelt werben, feineswegs aber in Beziehung auf die 
Aeußerlichkeiten. Säbel, Flinten, Patrontafhen und Fahnen find überflüffig, jogar 
ſchädlich; aber das „Stillgeftanden!« muß als Grundlage der Orbnungsübungen in 
allem ſoldatiſchen Ernfte ausgeführt werben. Jene ftraffe Haltung aller Glieder, bei 
welcher ſchon das bloße Stillſtehen — weldes freilih in der Anwendung fehr zu be 
ſchränken ift — eine wirkſame körperliche Uebung bildet, muß durchaus erzwungen werden 
und läßt fi) auch bei Knaben diefes Alters mit nicht zu großer Strenge leicht berftellen. 
Sie bildet für alles übrige eine ganz neue Baſis. Die Richtung muß fleikig und 
ernfthaft,, aber nicht mit der Genauigkeit des Erercirplages geübt werden, da bierkei 
leicht Ueberbruß und Ermüdung, wo nicht gar gelegentlih Erkältung, durch zu langes 
Stilfftehen herbeigeführt werden kann. Hauptaugenmerk fer vielmehr, möglichſt raid 
die annähernde Richtung finden zu laffen, einen beftimmten und kräftigen Uebergang 
aus der ungeordneten in eine beliebige geordnete Linie einzuprägen und dabei das Be 
wußtfein der Zufammengehörigfeit und den Imftinct der Fühlung auszubilden. Auf 
die abfolut gerade Linie einer breiteren Front verzichte man. 

Die Wendungen dagegen lafje man genau nad dem Erercirreglement eimüben 
und ruhe nicht eher, bis fie genau fo gut Mappen, wie bei der Armee; denn die Schüler 
bringen hierfür Sinn mit und fönnen diefe Genauigkeit leicht erreichen, wenn der 
Lehrer gut und fcharf commandirt. Ob man aud die vom Erercirreglement ausge 
ſchloſſenen Arten von Wendungen üben wolle, bleibt ziemlich gleichgültig. Wir würde 
die Einfachheit vorziehen und den Borwurf der Einfeitigkeit in dieſem Puncte nicht 
fcheuen. Beim Marſche begnüge man fi nicht mit einfachem Taltgehen, plage aber 
auch die Schüler nicht mit dem pebantifch gerichteten Parademarſch, mit dem ermübenden 
Reihenmarſch und mit dem genauen Einhalten des Arıneetempos, das vielmehr etwas 
beichleunigt werden muß. Der Marih nad Zählen, eine vortreffliche gymnaſtiſch 
Uebung, werde zu Grunde gelegt und öfter, mit der ganzen Abtheilung wie gruppen: 
weife, eingeübt. Unbedingte Gleihmäßigkeit des Trittes, ein fichere® Antreten, ein 
ftarre® Halt! und andauerndes Feithalten des Trittes im Sectionsmarſch laſſen fid mit 
Sicherheit erzielen, nicht minder find die ſchönen, belebenden Wendungen im Marſche 
zu häufiger Anwendung zu bringen. Die Evolutionen des Compagnie-Erercivend, 
als Schwenfungen, Aufmärfche, in Reihen fegen u. ſ. w., find im weiteften Umfang 
einzuüben und bilden für den, ber fie zu handhaben verfteht, ein unerjchöpflices 
Material. 

An diefe einfachen und doch ſchon reichhaltigen Uebungen ſchließt ſich num de 
weitere Stoff mit Leichtigkeit an; doch ift dabei immer von der militärifchen Aufftellung 
auszugehen und auf dieſe zurüdzufehren, damit die Gewöhnung an fie völlig einwurzele 
Zunächſt kann man nod nad Commando die Glieder auflöfen, Fechterftellungen ein 
nehmen und diefelben mannigfaltig verändern laſſen. Nicht minder zwedmäßig abe 
läßt fih hier das ganze Gebiet der Freiübungen anfchliegen, fo weit man es ebaı 
ausdehnen will und mag. Natürlich find fie dann in Takt, Haltung, Genauigkeit gan 
dem militärifchen Geift der Orbnungsübungen anzupaffen; aud der Befehl muk ih 
darnach richten. Hier dürfte denn freilich aus praftijchen Gründen Rotbftein’s Ter: 
minologie der weit vationelleren Wasmannsdorf'ſchen im manden Puncten vorzugehen 
fein. Die Bedeutung dieſes Umftandes reducirt ſich aber fehr, wenn man bei dien 
Uebungen das analytifche Princip gebührend einſchränkt und fo bald als möglid za 
den tempomäßig fortgefetten Uebungen übergeht. Bei diefen muß der Lehrer nothwen 
dig vorher die Combination von Bewegungen und die Taktart, welde er haben mil, 
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keicgreibend angeben und nur Anfang und Ende der Uebung bedarf des marfirten 
Commandos. Das Berhalten des Lehrer und der Uebenden gleicht inzwifchen dem 
einer ruhig marfchirenden Abtheilung. Wir haben es jedoch bei diefen Uebungen zweck— 
mäßig gefunden, die Weftigfeit des Taktes häufig bald durch Fräftiges Zählen, bald 
dur fihtbares Taltſchlagen zu unterftügen, zuweilen aud die Schüler felbft den Takt 
laut zählen zu lafjen. Wir bedienten uns ferner eines ſchulterhohen, bandfüllenden 
Stabes aus Buchenholz, um nicht nur einige wenige militärifche Griffe mit der Waffe 
nachzuahmen, fondern namentlih aud, um bei den Freiübungen ein Geräth zur tur- 
neriſchen Beihäftigung der Armkraft zu haben, das die mannigfaltigfte Verwendung 
zuließ. So wurden die Freiübungen in nicht zu fpärlicher Auswahl gleihfam in einen 
militärifhen Rahmen gefaßt; nicht minder geſchah dies aber mit zahlreichen Laufübungen, 
indem bald ein Glied formirt, rechtsum gemacht und ein Schnedenlauf unternommen, 
bald Dauerlauf in Zugfront gelibt, bald gliedweife ein Wettlauf nad einem angege- 
benen Ziele veranftaltet wurde. Im letzterem Falle löste ſich natürlich die Ordnung 
auf und wurde nad lauter Berfündigung der Steger gleich neu gebildet. Läßt ſich 
ſhon im diefer Weife eine bedeutende Abwechslung in ftrenger Einheit de8 Ganzen 
leicht erzielen, fo vermehrt ſich diefe Freiheit num nod, wenn man Die fo georbnete 
Schülerzahl hinausführt in Wald und Feld — freilich nicht, um dort die ganze fchöne 
Zeit mit einförmigem Drillen hinzubringen. Unterwegs übe man das Taktgehen, ver- 
anftalte auf den trefflich dazu geeigneten breiten und feften Landftrafen Evolutionen 
aller Art; an Ort und Stelle aber nehme man die herrlichen QTurnfpiele vor, die ges 
rade auf diefer Stufe wieder fo gern gefpielt werden. Ich habe die Erfahrung ge= 
macht, daß ein einzelner Lehrer leichter und ficherer mit Hunderten militäriſch discip— 
Imirter Schüler dergleichen unternehmen kann, als mit vierzigen, die nur die Spieß’- 
Ihen Orbnungsübungen gelernt haben. Fir jede Organifation findet der Lehrer im 
heerweſen vorgebilbete und leicht anmwendbare Formen, wo er fonft auf'8 Erfinden an— 
gawiefen wäre. Bei den ergänzungsweife eintretenden Geräthübungen dürfte dann neben 
Hamgelred, Langbarren und vergl. namentlich auch Sprungred, Schwebebaum, Kante, 
ſowie Graben zum Weit- und Tieffprung nicht zu vergeffen fein; aud der Bor-Jahn’- 
jhe Querbalfen ift für dieſe Stufe ganz zweckmäßig. 

Für die Volksſchule auf dem Lande könnte man ein ähnliches Syſtem von Uebungen 
fügih um einige Altersjahre ſpäter anjegen und etwa die Burfche von 14—17 
Jahren aus mehreren Gemeinden — wenn au einige Meilen weit — je alle Mo— 
note am einem Samftage zufammenfommen lafjen. Ein Yehrer, ver fi) dazu eignete, 
die Uebungen zu leiten, wäre im Nothfalle aus einer Stadt zu committiren, und ges 
diente Leute vom Lande wären bie und da zur Hülfsleiftung heranzuziehen. 

Die dritte Stufe des gumnaftifchen Unterrichtes, etwa für das Alter von 15—18 
Jahren, hat eine Aufgabe, welde für die meiften beutfchen Staaten ſehr ſchwer aus- 
zuführen iſt, fo Lange nicht die Laſt der Abiturientenprüfungen und die Ueberbürdung 
der oberen Claſſen mit Präparationen und fchriftlichen Arbeiten bedeutend erleichtert 
wird. Es ift unvernänftig, England mit feinen von Jünglingen fo eifrig betriebenen 
Turnfpielen als Muſter hinzuftellen, ohne zugleich die Verhältniſſe zu bekämpfen, welche 
bet uns einen ähnlichen Sinn der Jugend unterdrüdt haben oder nicht auftommen laſſen. 
Abgeſehen von andern großen Bewegungsfpielen könnten fonft die oberen Claſſen all- 
wöchentlich mit meilenweiten Dauergängen fürmliche Felddienftübungen verbinden, die 
mit leichten Modificationen ſich zu den unterhaltendften Spielen geftalten Tiefen und 
dabei doch dazu dienten, Terrainkenntnis zu verbreiten, die Glieder und die Sinne zu 
üben und turnerifche Beſiegung aller Hindernifje des Bodens zu fürdern. Die elemen- 
tare Taltik wäre nur bei paffenden Gelegenheiten, 3. B. Märfchen auf Pandftraßen 
u. |. w. zu vepetiren, im übrigen Geräth- und Gerüftübungen in den Vordergrund zu 
felln. Es ſchadet dabei durchaus nichts, wenn die auf untern Clafjen erworbene Fertig- 
kit in der elementaren Taktik ſich theilweife wieder verliert. Es follen ja doch feine 
rertige Cadetten geliefert, fondern Geift, Sinn und Kräfte der Schüler fir das Heer— 
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wejer vorbereitet werben. Jedem Alter das Seinige! Der Yüngling will volle, freie 
Entfaltung feiner perfönlichen Kräfte, daher Ned, Barren und ein wenig Freiheit! Die 
auf der mittleren Stufe anzumwendenden Stäbe fallen natürlid) weg; wo aber die Mittel 
es erlauben, wäre ein tüchtiger Curfus im Bajonnetfechten für die älteften und ftärkfien 
Schüler ganz an der Stelle. 

Auch dem Degenfehten möchten wir das Wort reden, während das Rappier von 
der Schule beffer verbannt bleibt. Ließe fich freilich, was faum zu erwarten ift, auch 
für die vierte Stufe eine fo durchgreifende Organifation erzielen, wie wir fie wünſchen, 
jo könnte man die Fechtübungen für fie verfparen. Dertliche Berhältnifie, Art der 
Lehrkräfte, Gelomittel und andere Umftände, werben hierüber entſcheiden müßen. 

Die vierte Stufe endlich greift über Die Schulzeit hinaus. Möchte es nämlich 
gelingen, die erwachfene Jugend an Univerfitäten, in Hanbelsftäbten, auf dem Lande, 
je nach den Berhältniffen unter ftaatlicher Aufficht in Vereine zu ſammeln, welde den 
Gebrauch unferer Hauptwaffe, namentlich das Sceibenfhießen und das Bajonnetfehten 
in freier, aber georbneter Weife übten, fo wäre damit dem ganzen Syſtem die Krone 
. aufgefegt. Die beftehenden Qurnvereine dürften dadurch natürlich nicht verdrängt, fie 
müßten im Gegentheil eifrig gefördert werben. 

Die Ausbildung der noch nicht in's Heer eingetretenen Jugend mit der Waffe dari 
jedoch nicht ganz unabhängigen Wehrvereinen überlaffen werden. Dieſe follten auf das 
männliche Alter beſchränkt bleiben. Der Staat biete für die Jugend feine Mittel und 
nehme dafür — nöthigenfall® durch ein Geſetz — das Recht der Aufficht und Yeitung 
in Anſpruch“). 





) Jene engere Beziehung des Turnend zum Wehrſyſtem tft mamentlich betomt worden von 
Prof. Dr. D. 9. Jäger, welcher an dad Turnen der deutjchen Jugend die Hauptforderung ftell, 
daß es ftreng und ernjt nur auf das Ziel der MWehrtüchtigkeit und Waffenführung gerichtet und 
darnach geftaltet, ald Vorfchule für den Krieg behandelt werde. Zu Diefem Zwede tritt die Fi 
ger'ſche Turnſchule mit ganz neuen Forderungen in Betreff der Uebungen, der Geräthe und 
Uebungsräume auf. Die turneriſchen Ordnungs- und Felübungen* nehmen die Form von mili- 
tärifchen Erercitien und fechtartigen Bewegungen an; die Befehlsart nähert fich den militärtihen 
Commando’s und die Ausführung der Uebungen foll mit rafchem und energifchem Rud und Zuf 
erfolgen. 

Zunächſt ward dieſe Jäger'ſche Turnmethode unter Zugrundelegung der „Turmjchule für die 
deutfche Jugend, Leipzig, Keil, 1864* für Württemberg maßgebend. Vorwiegend find darin die 
Uebungen mit dem Eiſenſtabe und die Hantelfhwünge. Viele von den feither gebräuchlichen Fre 
übungen läßt Zäger nur mit Befchwerung der Hände durch einen flintenlaufähnlichen Eiſenſtab 
oder Hanteln ausführen; ja fogar beim Lauf und Sprung foll diejer Eifenftab getragen werden 
wie er zulett auch zum Zielwurf verwendet wird. Er wird in vier Arten im Gewichte von I ii 
3 Kilogr. für die verfchiedenen Altersftufen als Belaftunge, Wurf» und Fechtgeräth in Gebraud 
genommen mit Zubülfenahme von allerlei Stellungen, Lagen, Tritten, Schritten und Sprünge, 
wobei namentlich die Auslage- und Ausfallftellungen viel zur Verwendung fommen. Die Turm 
jugend foll fi) an die gemehrartige Führung dieſes Handgeräthes mit Auf! Ab! und Weber! ge 
wöhnen. 

Zu diefem Zwede ftellte 3. eine lange Reihe eigenthümlicher Stabſchwünge auf, melden ein 
Meberführen des Stabes von Rechts» nach Linksſchultern und umgefehrt in gleihmähig 8 Zeiten 
zu Grunde liegt, dem fich die Stabgriffe und Stabfchwünge einreihen. Damit im Zujammm- 
hange werden aus dem Gebiete der Ordnungsübungen die Wendungen, die Gliederung nad Zügen 
und Halbzügen, die Schwenkungen und der Marfch und Straffſchritt nady militärifchem Vordbilde 
geübt. 

Mit diefen zweckmäßigen, bildenden und ſchönen Eifenftabübungen haben ſich die Turner bil 
befreundet, befonders da fich viele wieder von ihnen auch fpiehifch verwenden ließen. Andererfeitt 
tadelten manche mit Recht das Fehlen der in Deutjchland gebräuchlichen Geräthübungen, die Jäger 
grundfäglich erft vom 14. Jahre an zugelaffen wiffen wollte. 

So fam er zur Herausgabe eines weiteren, ebenfalls originellen Werkes: „Neue Turnſchelt 
Mit 24 Holzichnitten. Stuttgart 1876*, wo ein längeres Gapitel unter der Ueberfchrift „dei 
Klettern" neu auftritt, in welchem J. die hauptfächlichften Geräthübungen: Pferbeiprung, Etip 
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Bir haben hier verfucht zu zeigen, welche Modificationen und Erweiterungen ber 
zumnaſtiſche Unterricht erhalten könnte, um in einer durchgreifenderen Weife, ohne eigent- 
liches Cadettenwefen, auf die Wehrtüchtigfeit vorzubereiten. Dem idealen Zwed der 
Verbesübungen aber wird eine foldhe Annäherung an den Zwed des Heerwejens um fo 
weniger jchädlich fein, je mehr erkannt wird, daß ein Kampf des Menfchen mit feines 
gleichen unmer zur Aufbietung aller perfünlichen Kräfte führt und um fo erfolgreicher 
it, je harmonifcher diefe ausgebildet find. Daher die Ueberlegenheit der Hellenen über 
die Barbaren! Hat doch felbft die Erfindung immer neuer Mordwaffen, die ferner und 
ferner tragen, nur dazu dienen müßen, die alte Wahrheit in ein um fo belleres Licht 
zu jegen, daß unter annähernd gleichen Berhältniffen der Geübtere fiegt und um fo 
fiherer,, je freier und menjchlicher feine Hebung ift, d. 5. je mehr fie das allgemeine 
Deal aller Leibesübungen in fih aufnimmt *). 


und Hangübungen an verfchiedenen Geräthen und das eigentliche Klettern unterbringt, offenbar 
um damit dem Vorwurfe ded Mangeld von Geräthübungen zu begegnen, Die Schrift ift wegen 
der ganz abnormen Schreibweife und der ercentrifchen Anfchauungen des Verfaſſers ſchwer zu ver- 
fteben, doch ift Hier dem Verftändnid wenigftend mit einigen bildlichen Erläuterungen zu Hülfe 
aelommen, wodurd die Stellungen und Bewegungen charakteriftiich vorgeführt find. Mit der 
Schrift: „die Steharbeit. Nationalerziehungsfrage in 70 Sägen aus dem Reben. Heilbronn, Hen- 
ninger, 1879*, eine Sammlung tbeild wunderlicher, theils zutreffender und anregender turnpäda- 
zogiſcher Anfchauungen und der fepten: „Herkules am Scheidewege‘, ebendaf., bat die fchrift- 
felleriiche Thätigkeit des für Die Sache begeifterten württembergiichen Turnlehrerbildners vorläufig 
ihren Abſchluß gewonnen. 

Das wird feftzubalten fein, daf die Wehrhaftmachung unferer Jugend keineswegs den einzigen 
Zwed ded Turnens ausmacht, jo dab in Jäger's Turnſchule wohl eine Seite der Turnmethodik 
zur Geltung kommt, nicht aber das Ganze der reichhaltigen Bildungsmittel des deutichen Turnens, 
wie fie basjelbe durch die Arbeiten von GutsMuths, Jahn und Spieß heraudgebildet hat. Ande- 
terjeitd find Gejundheit, Kraft, Ausdauer und Gewandtheit die ficheren Erfolge eines vernünftig 
betriebenen Turnens, welche von der Heereöverwaltung geſchätzt und bei der Recrutenausbildung 
gern mit berechnet werden. Nur fordert der Krieg von Soldaten noch anderes: Schärfe der 
Einne, Ortdfinn, Aufmerkfamfeit, guten Humor, Klugheit und Einſicht in bürgerliche Kenntniffe und 
Kertigkeiten, militärifche Kenntnifje, Fertigkeiten und Gewöhnungen, Waffenkunde, Gehorfam, Si- 
cherheitzs und Kundſchaftsdienſt, militärifchen Blid für Bodengeftaltung, Befonnenheit und Opfer- 
willigfeit, alled Eigenſchaften nnd Tugenden des Soldaten, welche durch die militärifche Gewöh- 
nung zu einem Ganzen eng verjchmolzen werden. Das alles läßt fih auf dem Turnplatze nur 
zu einem Meinen Theile erreichen, und noch viel weniger find derartige Forderungen an das noch 
unreife Jugendalter zu ftellen. Im umfafjender Weife erörtert dies wie überhaupt die ganze Frage 
Dr. 9. Stürenburg in der Abhandlung: „Erziehung zur Wehrbaftigkeit. Leipzig 1875, und 
in: „Deutjche Zeit- und Streitfragen, Heft 116. Wehrpflicht u. Erziehung. Berlin 1879*. Seine 
Vorte find um fo höherer Beachtung werth, da er „abwechjelnd als Kandwehrofficier den Degen 
und ald Xehrer das Schulfcepter zu führen* hat und zugleich ala wohlbelefener Turnlehrer ein 
Bort mitipriht. Er reducirt und berichtigt dabei die übertriebenen Korderungen und ertremen 
Anfhauungen von Walder, Docent der Staatswifjenfchaft (die militärische, nationale, fociale 
und Firchenpolitifche Nothwendigleit der militärischen Jugenderziehung), fodann von dem kaiſ. E, 
Major Feldmann (die Körperübungen in der Vollkeſchule ꝛc, Wien 1879) u. a. Er hebt fehr 
rihtig hervor, daß die militärifche Dienftzeit, ganz abgefehen vom Qurnen, unendlich viel bei« 
trägt für Heranbildung einer gefunden Männlichkeit, wobei er noch im einzelnen die Gefahren 
einer militärifchen Jugenderziehuug zufammenitellt. Daß die Einjährigfreiwilligen während 
Ihrer Dienftzeit Borlefungen belegen und hören können, bezeichnet er als gleich ungünftig für die 
bürgerliche wie für die militärifche Ausbildung. Er will dem Militär ganz lafjen, was jein ift, 
und dasfelbe Vorrecht audy der Schule wahren. Seine zeit- und fachgemäße Unterfuchung gipfelt 
in dem Sape: „dab die nad den in der Erziehung felbft liegenden Örundfägen 
befte Erziehungsweife auch die befte zur Wehrhaftigkeit ſei.“ Kl. 

*) Die Fortſchritte in der Entwicklung des Turnens giengen in neuerer Zeit von einzelnen 
Nännern als ihren Vertretern aus, um welche ſich eine Anzahl begeifterter Anhänger fchaarte; fo 
wurden Gentralpuncte diefer Art Schnepfenthal (Guts Muths), Berlin (Zahn), Darmftadt (Spieß). 
Die ſich aber die Erfenntnid von dem Werthe diefer Uebungen wieder allgemeiner verbreitete und 


606 Reibesübungen. 


Die Literatur unſeres Gegenftarides iſt noch ebenfo arm an grundlegenden und bedeu— 
tenden Werfen, als fie an Streitfchriften, Leitfäden, Gelegenheitsſchriften und vereinzelten 
Abhandlungen rei ift. Ein äußerſt reichhaltiges Verzeichnis, in welchem übrigens das 
Befte und das Sclechtefte in unterfchienlofer Folge aufgeführt ift, enthält die vor 
G. F. Lenz, Berlin 1861 herausgegebene Zufammenftellung von Schriften 
über Leibesübungen (26 Seiten 3 Sgr.). Zur Drientirung leiftet Die weſent 
lichſten Dienfte Dr. Kloß, Katehismus der Turntunft, eine fundig und um- 
ſichtig angelegte kleine Encyklopädie (Leipzig 1879 320 Seiten, 2 M. 50 pf.), welche 
jeder zur Hand haben follte, der fi mit dem Turnweſen eingehender befchäftigen will. 
Dem erften Abfchnitt derjelben verdanken wir e8, daß wir in unferer obigen Dar— 
ftellung eine Menge von Daten der äußeren Geſchichte übergeben und dafür eine voll 
ftändige Entwidlung der Hauptſachen geben konnten; dort ift denn.aud die Yiteratur 
fo weit berüdfichtigt, daß wir uns bier auf Hervorhebung des Wichtigſten und Beibnn- 
gung einiger Ergänzungen über Werth und Charakter einiger Werke beſchränken dürfen. 

Zur Gefchichte der Yeibesübungen find außer Kraufe, Gymnaſtik und Ago— 
niftit ver Hellenen, Leipzig 1841 und Jäger, Gymnaſtik der Hellenen 
Eflingen 1857 (erftere8 archäologiſch und philologiſch, letzteres mehr culturhiſtoriſch 
und philoſophiſch) noch die betr. Abfchnitte mehrerer philologifher Werke, wie Bern: 
hardy, Grundriß der griech. Literatur I. Thl., Beder’s Charikles, Guhl un 
Koner, Leben der Griehen und Römer u. a. zu beachten; ferner die vorzüglihen 
Auffäge von W. L. Mayer in den N. Jahrb. III. $ 1. 3. u. 4. — Für bie neuere 
Geſchichte die Biographien Jahn's (Biographie und Denkmal für Guts Muths fehlen 
noch!) Pröhle, Fr. L. Jahn's Leben, neu bearbeitet von Euler, 1878—1880, 
W. Angerftein, Jahn, ein Yebensbild für das deutfche Volt, Berlin 1861; ferne 
eine Reihe von Auffägen in den N. Yahrb., worunter befonders die in den 4 erſten 
Bänden erjchtenenen von Klof, E. Dürre und Waßmannsdorf (einem der grün) 
lichſten Kenner der Piteratur der Leibesübungen) Beachtung verdienen; von Raumer, 
Geſch. der Päd. 3. Bd.; Königk, Gefch. des Turnens in Breslau, Programm 1859. 
— Bon foftematiihen Werken haben wir die widtigften, die von Guts Muths, 
Bieth, Spieß, Rothſtein, Kloß fhon im Obigen erörtert. Wir nennen ferner: 
Niggeler, Zurnjdule für Knaben und Mädchen, Zürich 1877 u. 1878. (Spiek'ihe 
Schule); R. Schulte und E. Angerftein, Leitfaden für Knaben - und Mädcen: 
turnen, Berlin 1858, nebft einem Nachtrag: die Frei- und Orbnungsübungen in 
der Volksſchule, Berlin 1861 (deutfhe Schule mit Berüdfichtigung von Rothſtein 
und befonders von Spieß); W. Angerftein, Uebungstafeln zum Gebrauch beim Knaben: 








man in den maßgebenden Kreifen fand, daß die Sache nicht dem Zufall zu überlafjen, ſondern in 
geordneter MWeife für die Vorbereitung tüchtiger Turniehrer zu forgen fei, wurden in den einzelnen 
Ländern eigentliche Turniehrer-Bildungsanftalten gegründet, fo in Berlin, Dresden (1850), Stut 
gart (1862), Karlsruhe (1869), Mündyen (1873), und die Schriften ihrer Vorfteher bezeichnen die 
fpecielle Richtung, welche die einzelnen, meift in Mebereinftimmung mit den Grundfäßen von Spie, 
nahmen. Wir haben in diefer Beziehung noch nachzutragen: M. Kloß, Anleitung zur Ertber- 
lung bed Turnunterrichts. 2te Aufl. Dresden 1873. — 4. Maul, Anleitung für den Turmmmnter 
richt in Knabenſchulen, Karler. 1878. — Weber, Grundzüge des Turnunterrichts in Rolle und 
Mittelfchulen. München 1877—78.— Für befondere Turnfreife find noch berechnet: Haudmann, 
das Turnen in der Volksſchule. Ite Aufl Weimar 1877. — Marg, Leitfaden für den Unterriät 
in Volksſchulen. Ite Aufl. Bensheim 1878.— Schettler, Turnſchule für Mädchen und Knaben 
Plauen 1878. — Lion, Bemerkungen über QTurnunterricht in Knaben» und Mädchenſchulen 
Leipzig 1877. — Danneberg, Leitfaden für den Turnunterricht. Frankfurt a. M. 1875. 

Fördernd wirkten ferner die Vereinigungen der Turniehrer in den einzelnen Ländern, wie die 
Turnlehrervereine in Berlin mit verfchiedenen Provincialvereinen, dann die fächfifchen, bayeriichen 
ſchwäbiſchen, badifchen, welche fich mit Löfung von theoretiichen und praftifchen Fragen unter Dar 
führung von Turnelaffen eifrig befhäftigen und in den allgemeinen deutſchen Turnverfammlunge 
(Berlin, Gera, Dresden, Görlit, Stuttgart, Salzburg, Darmftadt, Braunfchweig) ihre * ge 
funden haben. Bergl. den Art. „Turniehrer* in Bd. IX, 
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und Männertumen*). — Bei der Einridtung von Turnpläßen berüd- 
fihtige man unfern Artifel Turnanftalten in Bd. IX. Bon den Hülfswiffen- 
ihaften werben wir bie Pädagogik bier nicht befonders zu befpredhen brauchen, 
doch wollen wir nod einmal auf den Schat aufmerkfam machen, der in Spieß’ Hleine- 
ven Schriften enthalten ift; für die anthropologifchen Studien empfehlen wir Meyer's 
!ehrbuch der Anatomie 2. Aufl., Leipz. 1861; Lewes, Phnfiologie des täglichen Lebens, 
über]. v. Carus, Leipzig 1860; Ludwig, Lehrbud der Phyfiol. des Menfchen, 2. Aufl., 
Leipzig 1858— 1860. Defterlen, Handbuch der Hygieine, 2. Aufl. Tübingen 1857. 
A. Lange +, mit Zufäßen von Kloß. 

Leibnitz. Gottfried Wilhelm Freiherr v., ift am 21. Juni (a. St., 
1. Juli n. St.) 1646 zu Leipzig geboren. Seine Eltern waren Friedrich Leibnig, 
Brofefjor der Moral, Actuarius der Univerfität und Notar zu Yeipzig, und Katharina, 
die Tochter des damals ſehr berühmten Rechtsgelehrten Schmud. Beide ftanden in 
dem Rufe aufrichtiger Frömmigkeit und legten die Keime der Ehrfurcht vor Gott, 
welde fih in dem Leben des großen Gelehrten fo fegenbringend entwidelten, in das 
Herz des Knaben. Dem früh (am 5/15. Sept. 1653) verftorbenen Vater war es 
doch noch vergönnt, der ungewöhnlichen Pernbegierde und den vorzügliden Anlagen des 
Sohnes die erfte Richtung zu geben. Seine weitere wiſſenſchaftliche Ausbildung geſchah 
in einer fo interefjanten Weife, daß die Pädagogik nicht ohne reihen Gewinn feiner 
Jugendgeſchichte einige Aufmerkfamteit zuwenden würde. Er beſuchte die Thomasſchule 
zu Leipzig, aber al’ fein Lernen gieng neben dem Schulunterrichte, nicht bloß von 
diefem unabhängig, fondern unter theilweifer Gegenwirfung desjelben vor ſich. Troß des 
wgelmäßigften Beſuchs der Schule, fpäter der Univerfität, war und blieb Leibnig Auto: 
Divaft. Bon feinem achten Jahre an las er alle möglichen, d. h. alle ihm zugänglichen 
deutſchen Bücher und verfuchte zugleih ohne Hülfe eines Wörterbuchs die Yectüre des 
Yırms. Er verdeutſchte fid) nämlich zuerft die Unterfchriften der zwifchengedrudten 
Holzſchnitte, und gewann von da aus allmählid durch immer wiebderholtes Leſen das 
Verftändnis des Ganzen. Nächſt der Iateinifhen Sprache wandte er ſich der griedi- 
Iben und dem Studium der Logik mit befonderem Eifer zu; noch in feinen höchſten 
Vebensjahren legte er auf diefen Studiengang große® Gewicht. Er verbanfte ihm die 
Fähigkeit, alle Wifjensgebiete felbftändig zu betreten, das klare und ſcharfe Urtheil, 
weldhes ihn von der Beichäftigung mit allem mittelmäßigen, ſchwulſtigen u. f. f. ferne 
hielt, umd endlich die leitenden Grundfäge feines Denfens, „iberall bei den Worten 
und Soden der Seele nad Klarheit, bei den Dingen nad dem Nutzen zu 
fragen. Er war aljo von Anfang an weit mehr ein Denker, ein Selbftventer, als ein 
Vielwiffer, und wenn von ihm gefagt ift, „er wollte alles leſen und alles lernen“, fo 
muß ergänzt werben: um allen Dingen auf den inneren Grund zu kommen. Bereits 
mt 15 Jahren Iuftwandelte er in einem Wäldchen bei Leipzig, dem Roſenthal, um 
mit fih über die Löſung eines philofophifhen Problems zu Rathe zu gehen. 

Sein äußerer Lebensgang kann hier nur angedeutet werben. Er bezog 1661 die 
Unverfität Yeipzig, wurde 1663 Baccalaureus, 1664 Magifter der Philofophie, konnte 


*) Nachträglich nennen wir: L. Grasberger, Gefchichte der Erziehung im claffifchen 
Alterthum, 1864, — 3. Binz, die Gymnaftit der Hellenen. Gütersloh 1878. Derf., die Tum- 
übungen im Mittelalter, 1880. — Niggeler, Biographieen hervorragender Förderer des Turn⸗ 
weiend, Bern 1879. — Berner: Lion, Kleine Schriften über dad Turnen von Spieh, 1872. — 
Ravenftein, Volksturnbuch, 1876. — W. Jenny, dad Weſen der Frei- und Drdnungsübungen, 
1878. — 2. Wapmannsdorf, die Ordnungsübungen des deutſchen Schulturnend, 1868. — Lion, 
Keitfaden für dem Betrieb der Frei- und Ordnungsübungen. 6. Aufl. 1879.— A. Maul, die Frei- 
übungen im Turnunterricht, 1862. — Scettler, Spiele zur Uebung und Erhebung des Körpers 
und Getfted von Guts Muths. 5. Aufl. 1877. — Kloß, Das Turnen im Spiel für Knaben. 
1861, Derf,, das Turnen in den Spielen der Mädchen, 1862. — Schreber, Ärztliche Zimmer- 
Spmnaftit, 1875. — Kloß, Hantelbüchlein für Zimmerturner, 1876. Derf., weibliche Haus 
Gomnaftil, 1873; 2. Seeger, diätetifche Zimmergymmnaftik, 1878. Kl. 
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wegen feiner Jugend die Zulaſſung zur Promotion als Doctor der Rechte im feiner 
Baterftadt nicht erlangen, gewann diefe Würde am 5. Nov. 1666 zu Altdorf durch je 
glänzende Yeiftungen, daß ihm der Rath von Nürnberg eine Profeffur antrug. Diele 
lehnte er ab, nahm aber die Stelle des Secretärs einer aldymiftiihen Geſellſchaft, 
„der Roſenkreuzer“, an. Im diefer fand ihn der berühmte Staatsmann Baron 2. C. 
von Boineburg, welder ihn nah Frankfurt a. M. in feinen perfönlicen Dienft zog, 
ihm aber ſchon 1670 eine freie Stellung bei dem Kurfürften von Mainz, Yobann 
Philipp von Schönborn, verfchaffte. Die eigenthümlichen Verhältniffe des Mainziihe 
Hofes gaben ihm den willkommenen Anlaf zu einer Reife nach Paris 1672, Londer 
1673 und wieder nad) Paris, von wo aus er 1676 als Bibliothefar nah Hannover 
gieng. Nun entwidelte ſich jene Thätigkeit, welde an Umfang und Tiefe ihresgleiche 
faum anderswo gefunden hat. Die dur wiederholte Reifen, namentlih nad Berlin, 
Wien, Rom, unterftüste Verbindung mit den beveutendften Gelehrten jener Zeit, mit 
den Akademieen zu Paris, London und Berlin, deren Teste er mit gegründet bat, umd 
die bedeutfame fchriftftellerifche Thätigkeit treten faft hinter der öffentlichen Wirffamtet 
zurüd. Der Freund des Herzogs Yohann Friedrid, des Kurfürften Ernft Auguft von 
Hannover, der Bertraute der Kurfürftin Sophie, der Lehrer der Königin Sophie Char: 
Iotte, nahm an der Erhebung Hannovers zum Kurfürftenthum, Preußens zum König— 
reich, der Beteigung des englifchen Königthrones durch feinen Herrn, den Kurfürften 
Georg Ludwig von Hannover, an den europäifchen Ummälzungen, welde Louis XIV. 
von Frankreich bewirkte, den Tebhafteften Antheil. Er war die Seele der natürlich eitela 
Bemühungen, die evangelifhe und die katholiſche Religion wieder zu vereinigen, wi 
derjenigen, welche auf eine Verbindung der Keformirten und der Lutherifchen aus: 
giengen. Seine äußere Stellung entjprach diefer weiten Wirffamfeit; er wurde nad 
und nad Hofrath, Geh. Hofrath, Neichsfreiherr, Präfident der Berlinifchen Akademie, 
und nur fein treues Beharren am Bäterglauben war die Urfache, daß ihm im früheren 
Jahren ehrenvolle Stellungen in Paris, in fpäteren das Amt eines Bibliothefars am 
Batican entgieng. Leibnitz überlebte feine fürftlihen Freunde und ftarb — mitten w 
großartigen, wiffenfchaftlihen Entwürfen, aber vereinfamt — zu Hannover am eimem 
Gichtanfall den 14. November 1716. 

Unter feinen zahlreihen Schriften ift die berüihmtefte der essai de Theodicde 
sur la bont€ de Dieu, la libert€ de l’homme et l’origine du mal, hervorgeganga 
aus Gefprächen mit der Königin Sophie Charlotte; fonft find zu nennen: monado- 
logie, gewöhnlich: principia philosophie (ad prineipem Eugenium) ; die 50 Yabre 
nad feinem Tode herausgegebenen nouveaux essais sur l’entendement humain gegen 
Locke (f. d. Art); das nur bei genauer Kenntnis der Unionsverbandlungen verftänd 
lihe systema theologieum und die jüngft von Per edirten annales imperii oceidentis 
brunsvicens,. (1843—1845). Aber Peibnig durfte jagen: „der kennt mich fchlecht, der 
mich nur aus meinen Schriften kennt." Er war größer als feine Bücher; in feinet 
derfelben ift die ganze Fülle feines Geiftes ausgeftrömt. Das war freilich aud einem 
Manne unmöglich, der gleichzeitig in der Rechtswiſſenſchaft, in der Politik, in der Ph 
Iofophie, Theologie und Mathematit den erften Rang einnahm, refp. mit einem Nemton 
oder Spinoza theilte, von dem Gotſched fagte: „Es ift zu verwundern, daß dieſe 
große Mann in allen Arten der Dinge, daran er ſich gewagt, folde Meifterftüde ver: 
fertigt, als ob er ſich fein Leben Yang auf nichts anderes gelegt hätte.“ Deswegen 
liegt auch feine Bedeutung nicht in feiner Literarifchen Wirkfamteit, . fondern im dem 
lebendigen und gewaltigen Einfluß, melchen diefer reiche Geift überall auf die Entmid: 
lung der Eultur übte. E8 darf darum fein Name, wo immer es fih um die Geſchichte 
eines Lebensgebietes der hriftlichen Cultur handelt, nicht übergangen werden. Und die 
ift aud der Gefichtspunct, von dem aus die Enchflopädie des Erziehungs- und Unter 
richtsweſens fein gedenfen muß, wenn er diefem auch mit keinem feiner Werke ummıt 
telbar gedient hat. 

Mittelbar bat er ihr viel geleiftet: zunächft durdy feine Bemühungen um die lin 
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terrichtsgegenſtände und ihre Methode. Es iſt ja bekannt, daß er durch die Erfindung 
der Differenzialrechnung, zu welcher er früher und auf einem ganz anderen Wege 
als Newton gelangte, die mathematiſchen Wiſſenſchaften zu einer vor ihm nicht geahnten 
Höhe erhoben hat. Anderer Art war die Förderung, welde die Geſchichtsſchreibung 
durch ihn empfieng; unter feiner Anregung, Unterftägung und Mitwirkung trat deutjche 
Reichs⸗ und Provincialgefhichte an die Stelle der vordem gepflegten Fürften-Genealogie; 
namentlich aber gieng Leibnig felbjt darauf aus, die tiefften und innerften Fäden zu 
finden, mit denen die Gejchide der Völker in einander geſchlungen und mit denen die 
ewigen Ideen im fie verwebt find. Und welchen Eifer wandte er darauf, die Wiſſen— 
Ihaft auszubreiten, ihre Früchte allgemein zugänglich zu machen, den Sinn für fie zu 
erweden. Der Gründer und erfte Präfivent der Berliner Alademie — oder wie 
fie erft hieß: Societät der Wifjenfhaften — tritt als Erzieher und Lehrer des ganzen 
Volkes auf. Der von ihm gefchriebene Stiftungsbrief der Societät und die Denk— 
ihriften, welche Yeibnig dem Kurfürften Friedrich III. überreichte, ftellen den Arbeitern 
eine dreifache Aufgabe: „Es joll eine deutſch gefinnte Societät der Scienzien fein«, 
infonderheit ſoll deutſche Sprache und deutſche Gefchichte gepflegt werden; die Wiſſen— 
haft joll in gemeinnügigem Sinne getrieben werben, daß die Kenntniſſe fi im Volke 
ausbreiten, läutern, ordnen und in Erfindungen fi anwendbar erweifen und endlich 
— die Hauptſache, bier ſehr ernft gemeint — der evangeliſch-chriſtliche Gefichtspunct 
jolte in der Akademie der maßgebende fein. 

Unjeren befonderen Dank verdient ferner die Sorge, welde er von Anfang an 
und unter allen Berhältnifjen für die Ausbildung, wie für die Geltendmadhung feiner 
Nutterſprache getragen hat. Die Zeugniffe dafür Liegen zu Tage. Der 23jährige 
Jingling begleitet die Herausgabe eines italieniihen Philofophen mit einer Abhandlung 
über da8 Verhältnis von Form und Inhalt der Philofophie unter befonderer Rückſicht 
auf die Deutſchen und empfiehlt die Behandlung der Philofophie in der Mutterſprache. 
In diefer Abhandlung findet ſich der Sag, dag die Deutjden in ihrer Mutter: 
irrahe einen ganz bejonderen Mafftab und PBrobirftein für die 
Bahrheit beſäßen, ein Wort, aus dem ein gewiffenhafter Unterricht viel Gewinn 
zeben kann. Achtundzwanzig Jahre fpäter beftimmt ihn der Friede von Ryswick, feine 
Mitbürger von neuem an ihre Heiligthümer und Neichthümer zu erinnern. Er ſchreibt 
de „Unvorgreiflihen Gedanken, betreffend die Ausübung und Verbefferung der deutjchen 
Sprache.“ Mit der berebteften Wärme fpriht er von dem Berufe der deutſchen Nation 
in der hriftlihen Welt, von ihrer Pflicht, e8 den anderen an Berftand und Tapferkeit 
zuvorzuthun; letzteres ſei gefchehen; zum erfteren fei, nachdem die Wifjenfchaft zur Stärfe 
gelommen, hohe Zeit. Er darakterifirt die Sprache nad ihren Yichtfeiten und Vor— 
fügen, wie nad ihren Mängeln, um über ihren damaligen Zuftand, befonders die 
Sprahmengerei ein honungslofes Gericht zu üben. Dann giebt er die Entwürfe zu 
drei Hauptwerken, in denen ſich die Bemühungen um die Sprachverbeſſerung concentriren 
ſollten: Sprach brauch, Lexikon; Sprachſchatz, cornu copiae; Sprachquell, 
glossarium; 1792 bat Minifter von Herzberg einen Ausſchuß der Berliner Akademie 
mit dem Auftrage ernannt, den von Leibnitz vorgezeichneten Plan auszuführen. — Als 
das dritte Werk in diefer Richtung haben wir den Stiftungöbrief der Berliner Akademie 
(j. oben) zu nennen. 

Aber nicht nur die Geſchichte des Unterrichtes, fondern auch diejenige der eigent- 
lichen Pädagogik nennt Leibnig mit Auszeihnung. War er doch felbft, wenn audy nur 
kurze Zeit (1672 bis 1674) Erzieher; mit welchem Ernſt und mit welch richtigem Ur⸗ 
theile, mag man bei ſeinem Biographen nachleſen (Guhrauer J. S. 162); mit welchem 
Erfolge, lehrt die Geſchichte. Sein Zögling, Ph. Wilhelm Graf von Boineburg, „der 
große Boineburg“, wurde nicht nur ein ausgezeichneter Staatsmann, fondern blieb 
auch bis zulegt in der freundlichften und Lebhafteften Verbindung mit feinem Erzieher. 

Sofort werden wir der Bereicherung zu denken haben, welde die Ethik, diejenige 
Wiſſenſchaft, von welder die Pädagogik nur ein Zweig ift, durch ihn — da ſich 
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dieſe aber nur im Zuſammenhange ſeines Syſtems darſtellen ließe, ſo muß hier darauf 
verzichtet werden. Nur ein Goldkorn fer aufbewahrt: „Lieben heißt: durch die Glüd: 
jeligfeit eine8 anderen erfreut werden oder, was auf dasfelbe hinaus fommt, die Glüd- 
jeligfeit eine8 anderen zu der feinigen machen. Die Liebe übertragen auf Gott, ala 
Gegenftand derfjelben, macht die Frömmigkeit in ihrer Vollklommenheit aus.” Im nähere 
Beziehung zu unferer Aufgabe tritt Yeibnig durch feinen Widerfprudy wider den Eng— 
länder Lode, deffen Meinungen bald genug aud unter den deutſchen Erziehern die 
berrfchenden wurden, und in diefer Beziehung ift ihm die Gefchichte der Pädagogik bis 
heute noch nicht gerecht geworden. (Raumer berührt viele Puncte, an denen Leibnit 
fördernd gewirkt bat, ohne ihn jedody zu nennen; jo würdigt er A. H. Francke's Mi: 
fionsthätigfeit, erwähnt aber nicht, daß fie durch die Bemühungen von Leibnitz um due 
chineſiſche Miffion angeregt war.) Endlich bat jich Yeibnig wiederholt über pädage- 
giſche Fragen ganz direct ausgeſprochen. So ſchon in der Jugendſchrift: Nova me- 
thodus docendi discendique iuris (Frankfurt a. M. 1668). Er giebt im derſelben 
ein Bild von dem Yortgange, welchen Unterriht und Erziehung des Knaben bis zum 
jechften, von da bis zum zwölften und wiederum bis zum achtzehnten Yebensjahre 
nehmen jolle. In den erften dieſer drei Pebens= und Lehrabſchnitte füllt die Aneig— 
nung der Mutterfpradhe im Berfehre mit der Mutter und den Mägden, ſowie der la 
teinifchen im Umgange mit dem Pädagogen und den Mitjchülern; ebenfo die Einfüb- 
rung in die allgemeine und in bie heilige Geſchichte. Vom zwölften bis zum adıt- 
zehnten Lebensjahre joll der Knabe in der öffentlichen Schule dauernde Freundicaften 
fnitpfen, körperliche Uebungen vornehmen, ſich technische Fertigkeiten aneignen, fid einen 
eleganten Ausdruck erwerben und Geſchichte, Mathematik, Optik, Statik, Aftronome 
und Phyſik (zu legterer zählt auch die Naturbejchreibung) lernen. Im der dritten Pe 
riode, in welcher dem Zöglinge größere Selbftändigfeit gewährt werden joll, werde 
nicht nur die vorher gewonnenen Kenntniffe erweitert, fondern es treten mod die 
Kenntnis der italienifhen und der franzöfifchen, der griechiſchen und der hebräiſche 
Sprade, die Anfangsgründe der Medicin, der Theologie und der pofitiven Jurispruden 
auf; der Knabe ſoll dabei Handwerfe lernen und äffentlid in Schaufpielen auftreten. 
Wenn fi in diefem Bildungsgange die Spuren des Weges zeigen, welden Ra— 
belais feiner Zeit vorgezeichnet hatte, jo fpricht ſich die Abhängigkeit von den Grund 
fügen diefed Pädagogen, welche ja deutſchen Urfprunges waren und in Deutſchland die 
wirffamfte Weitergeftaltung erfahren haben, noch deutlicher in den Arbeitsplänen aus, 
welche Leibnig 1672 für den jungen Baron von Boineburg ausgearbeitet hatte (abge: 
drudt bei O. Klopp, Werke von Yeibnig II. S. 14 ff., und im Auszuge mitgetbeilt 
von Dr. Hülfen: Yeibnig als Pädagoge und feine Anfichten über Pädagogik. Gymna 
fial-Programm von Charlottenburg. Berlin, Trowigih u. Sohn, 1874). Einen me 
jentlihen Fortjchritt gegen diefe erften Verfuche zeigt das befannte projet de l’Educa- 
tion d’un Prince (theils wörtlich überfegt, theild dem Hauptinhalte nach vollſtändig 
mitgetheilt von Hülfen a. a. D. ©. 17 ff.; näher gewürdigt von Guhrauer a. a. O. 
U. Anm. ©. 18), im Januar 1693 auf Bitte eines Franzofen, welder Erzieber in 
einem deutſchen Fürftenhaufe war, in wenigen Stunden niedergejchrieben. Der Fort: 
ſchritt zeigt ſich zunächſt in der Anlage des Schriften, weldes mit großer Wärme 
das Ideal eines Fürften zeichnet, der ein Mann von Herz, von Urtheil und ein ge 
bildeter Dann fein, feine Unterthanen an Wiſſenſchaft und Verdienſt ebenfo wie an 
Würde und Anfehen überragen folle, welcher von anderen nidyt abhängen dürfe, 
dem man deswegen Schmeichler fernhalten müße. Der Tractat fondert das Nothwendige, 
das Nüslihe und das Angenehme in der Erziehung. Der Fortfchritt Tiegt ferner 
darin, daß fi in der feinen Schrift neben dem Einfluſſe der Humaniſten und der 
franzöfifhen Pädagogen, ja mehr als diefer, derjenige des Amos Commenius geltend 
macht, mit welchem ſich 2. ja aud in den panfophiftifchen Beftrebungen begegnet. Der 
größte Fortſchritt ftellt fih aber in dem entjchieden deutſchen und evangelifchen Geiſie 
dar, von weldem nicht nur die Polemik gegen Reifen, ausländische Bildung überhunt, 
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ſondern alle Vorſchläge des Verfaſſers ausgehen, und in der Fülle feiner Beobachtungen 
nd prägnanter Sätze, welche das Büchlein zieren (f. auch „Mitgefühl“ ©. 757). Ein 
Zehen von dem Intereſſe, welches %. unmittelbar auch an dem öffentlichen Unterrichte 
md an der Erziehung der Jugend in den Städten nahm, haben wir in einem Briefe, 
welhen er am 21. Febr. 1696 an Placcius fchrieb, worin er dieſem eine Unterftügung 
der Pläne von Ehrhard Weigel zufagt. Er verfichert dort, daß er über die Refor- 
mation der Schulen unendlich viel nachgedacht und gefchrieben habe, fügt eine — bis 
jest noch nicht aufgefundene — franzöfiiche Schrift bei, die er „einmal für einen wohl- 
gefinnten Engländer aufgefegt“, und gedenft der Bemühungen, welde er bei Johann 
Friedrich von Hannover und bei Johann Philipp von Mainz gemacht, um fie für bie 
Verbefferung des Yugendunterrichtes zu gewinnen; nur der Tod habe die Unterneh— 
mungen beider Fürſten vereitelt. Imterefjant ift an diefem Briefe das ſcharfe Urtheil 
über die Yefuitenfhulen: „fie find unter der Mittelmäßigteit geblieben". Sodann 
haben wir noch unter den Denkichriften, welche Prof. Guerrier 1873 aus den Mos— 
faner Archiven veröffentlicht hat (f. Guerrier, Leibnitz's Briefwechſel) eine, die Ver— 
befferung der Künfte und Wiffenfchaften im deutjchen Reiche betreffend, aus dem Jahre 
1716, in weldyer er auch ein Bild einer ideal eingerichteten Schule giebt. Er be- 
ſchreibt fie ald Tugendſchule, als Sprachſchule, als Kunſtſchule; d. h. die Schule fol 
erziehen, lehren, bilden. Sie verfolgt dieſe dreifache Aufgabe gleichzeitig. Hier war 
Leibnitz dahin gelangt, das Ziel zu bezeichnen, um deſſen Erreichung ſich die deutſche 
Schule noch heute bemüht. 

Diefe wenigen Andeutungen werden genügen, um zu zeigen, daß der Geift eines 
Yeibnig auch auf Erziehung und Unterricht mächtig gewirkt hat. Allerdings kann man 
kim Erfolge nicht aufweifen, aber bereitd durch U. H. Francke treten viele feiner Ideen 
ms Yeben. 

Bir haben eine nad) Form und Inhalt vorzügliche, ftreng wifjenfchaftlic gehaltene 
Monographie über Leibnitz: „Gottfried Wilhelm von Leibnig. Eine Biographie von 
Dr. G. E. Gubrauer. Breslau 1842. 

Ein kurzes Lebensbild gab Herder im 2. Theile der Adaſtrea; eine ſehr interef- 
Tante Stizze I. G. Müller: Belenntnifje mertwürdiger Männer von fich ſelbſt. Win- 
terthur 1743. II. ©. 344— 362. — In Wildermuth’8 „Mufterftüden“ findet fi) ein 
ſeht amregend gejchriebenes Lebensbild von Peibnig. Eine Erweiterung desfelben in 
demjelben Tone und Geifte zu einem Lefebuche für Schüler der oberen Gymnafialclaffen 
wäre ohne Zweifel eine verdienftliche Arbeit. 

Endlich ift außer den bereit8 oben erwähnten Schriften noch zu nennen: Pfleiderer, 
Yebnig als Patriot, Staatsmann und Bildungsträger — und: Yandenberger, Yeibnig 
nad feiner Bedeutung für die Pädagogik (Neue Blätter aus Süddeutſchland, VI, 1. 
S.1f.). Dr. Edneider. 

Leichtſinn. (Flatterhaftigkeit, Willensſchwäche.) 

a. Derjenige Menſch, welcher ſich nur durch die Gegenwart beſtimmen läßt, für 
die Eindrücke der Vergangenheit keine Erinnerung hat und für die Zukunft keine Sorge 
trägt, iſt leichtſinnig. Der Leichtſinn offenbart ſich zunächſt in einzelnen Handlungen, 
führt aber natürlicherweiſe auch eine Reihe von Fehlern in feinem Gefolge. Dabei 
it bemerlenswerth, daß kaum einem zweiten Seelengebredhen eine folde Proteusnatur 
inne wohnt, wie ihm. Nicht nur bei verfchtevenen Menſchen, unter entgegengefegten 
Verhältniffen, fondern bei ein und demfelben Individuum zeigt er zu anderen Zeiten 
ein anderes Antlig; für und bitter quillt hier wirklich aus einem Borne. Das Taunen- 
haft verweigerte Almofen und das ohne jede Nüdfiht auf die eigene Bedürftigleit un— 
verhältnismäßig reich dargebotene; die brutale Mishandlung im Augenblide des Affectes 
und die weichfte Nachgiebigfeit an anderer Stelle find bisweilen aus demfelben Grunde 
zu erklären. Damit hängt e8 zufammen, daf die leichtfinnigen Menfchen durd eine bei 
anderen jeltene Dienftfertigfeit, Wohlthätigkeit und Verſöhnlichkeit oft ein milderes, ja ein 
gänftiges Urtheil für fich zu gewinnen wiffen, und ebendaher kommt auch der Schein 
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von Gutmüthigkeit, mit welchem dieſer Fehler vor den Augen der Leute umgeben iſ 
(„er ift ja nicht 658, nur leichtſinnig“). Nähere Betrahtung freilich läßt gar bald 
das Richtige erfennen und Unbefonnenheit, Flatterhaftigkeit, Unachtſamkeit, Vergeßlich 
feit, Unordnung, Nachläßigkeit und vor allem Untreue bemerken. Das leichtſumige 
Kind befledt und zerreißt feine Kleider, zerbridt feine Saden, verlegt ſich jelbi, 
wechfelt alle Spiele, misachtet alle Warnungen, vergißt die Strafen, njchlägt ale 
Lehren in den Wind“ und verderbt durch feine Haft nad Bergnügen fi) und andem 
taufend Freuden. Der leichtfinnige Knabe und Jüngling untergräbt feine Gefundhit 
durch allerlei Zerftreuungen, ſchwächt feinen Geift, verfäumt die Zeit feiner Ausbildung, 
kurz, ner verpraßt die Kraft feiner Knospe“. Der leichtfinnige Dann fpielt, tritt, 
verfäumt feine Arbeit, fein Amt, und macht zulett ſich felbft, fein Weib m 
jeine Kinder namenlos elend. Nichts ift mehr geeignet, die innigfte Theilnahme u 
ung zu erregen, ald das Bild eines folhen Menſchen, der fein Leben unter for: 
währenden Qualen der Neue, der Selbftanflage, des Kampfes mit ficdy felber trag 
dabinbringt, nicht ſtark genug ift, um einen feiner vielen Anfäge zu beſſerem Leben durk- 
zuführen (Röm. 7.), äußerlich und innerlich immer tiefer ſinkt und zuletzt auf eine Stat 
herabfällt, auf welcher er ſchon nicht mehr leichtfinnig genannt werden fann. Entnede 
nämlich wird der Yeichtfinn der Leidenſchaft Raum geben, d. h. es wird eine beftummk 
Luft in das ſchwache Herz einfehren und dasjelbe mit übermäcdhtiger Gewalt behen 
ihen oder es wird ſich die fittlihe Schwähe und Armut in völlige Obnmadt ww 
Leere verwandeln. Gleich in feinen erften Anfängen nämlid ift der Leichtfinn vo 
einer bedenklichen Gleichgültigkeit gegen den Tadel, wie gegen jede Strafe verbune 
Diefe Indolenz wird abgejehen von ihrem natürlichen Wahsthum noch dadınd a 
fteigert, daß die wiederholten Berirrungen des Leichtfinnigen eine ſolche Menge von 
Beftrafungen nöthig machen, wie fie felbft einen ehrliebenden Knaben oder Jünglag 
mit der Zeit abftumpfen oder verhärten würden. Es ift demnach Fein Wunder, mau 
das von vorn herein ſchwache Ehrgefühl dadurd allmählich ganz verfchwinde. I 
der That finden wir da, wo der Leichtſinn ſich bereits völlig ausgebildet hat, einen e— 
ichredenden Mangel an Scham, eine Stumpfheit, welche nur nody eine Pinie zu übe 
ichreiten braudt, um in Chrlofigfett überzugehen und den Menfchen vettungslos faul 
zu laffen. Leider ift die deutfche Literaturgefchichte reich an traurigen Belegen für: 
Ehriftian Günther, Daniel Schubart, Dieterih Grabbe, Ortlepp u. f. w. Wird jur 
Milderung diefes düftern Bildes eingewendet, daß dem Leichtfinn das Dämoniſche de 
eigentlichen Selbftfudht oder der Bosheit fehle, jo haben andererfeits alle Pädagoge 
Erfahrungen dafür, daß ihre leichtfinnigen Zöglinge unter Umftänden aud zum ſpecifiſh 
Böſen leicht fertig find und bisweilen durch Züge von Bosheit überraſchen. Sie im 
eben ihrer felbft nicht mächtig. — Unter forgfältiger Erziehung und glüdlichen der 
bältniffen bleibt der Yeichtfinn bisweilen in feinen Anfängen ftehen. Wir fehen dam 
Männer und Frauen, welche ihn nicht überwinden fonnten, das Leben als eine „langt 
Kindheit“ betrachten; es giebt derer viele, immer der Führung bedürftig, üben! 
von den Umgebungen abhängig, eine unaufhörliche Quelle .von Sorgen und Befürk 
tungen für Diejenigen, deren Ruhe und Lebensglück von jener Thun und Laſſen abhänt 
b. Indem wir nad) dem eigentlichen Wefen und der Urſache des Leichtſinnes frage, 
laffen wir uns zunädft von der Befchreibung desſelben, wie fie oben angegeben ĩ 
leiten. „Er befteht darin“, jo faßt fie Palmer in feiner ev. Pädagogik p. 284—% 
präci® zufammen, „daß das Kind feinen Augenblid bei ihm felber ift, ſondern fat 
in feinem Bewußtſein ſtets einen klaren, feften Mittelpunct und einen Moderator j 
behalten, mit Sinnen und Gedanfen gänzlih im Genuß des Augenblides aufgdt*. 
Dadurch iſt der Irrthum derjenigen abgewieſen, welche den Quell des Leichtſinnes cu 
feitig in einem der brei Örundvermögen der Seele ſuchen. Am bäufigften wird | 
dieſer Beziehung der Verſtand in Anſpruch genommen; fo von Baumgarten » Crufu 
welcher von „einer weniger beftimmten oder mehr allgemeinen Denkart“ als der li 
ſache des in Rede ftehenden Fehlers fpricht, fein Weſen aber darin findet, daß er 
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ngelegenheiten des Lebens nur flüchtig beachten und behandeln mag“ (Die drift- 
e Sittenlehre. Leipzig, 1826 ©. 301); oder wie die franzöfifche Enchflopädie von 
dett, welche jagt: „er ift der Mangel jedes ftarfen und andauernden Eindruds, 
m du Tieber willft, ein ſolches Gedächtnis, das den Geift im Stiche läßt und daran 
dert, die Bortheile der Erfahrungen zu fammeln®. Indeſſen wird aud das Ge— 
sl als die Wurzel des Leichtfinneß bezeichnet. Baur 3. B. definirt in feinen Grund— 
en der Erziehungslehre 1849 8 40: „Der Leichtfinn befteht darin, daß nichts auf 
Gefühl bleibenden Eindrud macht”; freilih fährt er fort — „daß e8 dem In— 
dumm überhaupt an einem eigentlichen Kerne fehlt, an welchen fid etwas anſetzen 
nte, jo daß es gleihfam nur den felbft unberührten Durchgang für verſchiedene 
pfindungen bildet.“ Endlich giebt e8 aber auch Erzieher, welche ihre hierher bezüg- 
en Anflagen wider das Begehrungävermögen richten. Der erfahrene katholiſche 
ilet Seiler identifictrt den Yeichtfinn ohne weiteres mit der Willensſchwäche, welche 
ı der Uebermacht der Begierlichkeit von innen und des Reizes von außen“ begründet 
Handbuch der hriftlihen Moral, I. 278), und feine Auslafjungen kommen dem, 
8 wir in Nitzſch's Syſtem chriftlicher Lehre $ 105 Iefen, recht nahe. Darin nun, daft 
d das eine, bald das andere Seelenvermögen in Betracht genommen wird, jo wie 
in, daß die meiften derartigen Erflärungen an einer gewißen Unbeftimmtheit leiden, 
t ein ſtarkes Zeugnis dafür, daß wir ein Recht haben, diefelben als einfeitig ober 
soltommen zu bezeichnen. Und gewiß wird man zugeben müßen, daß eine ftärfere 
wegung des Gefühle aud Fräftiger auf den Willen wirken, ein energifcher Wille 
drum auch auf eine fchwächere Anregung bin thätig fein, und endlich eine klare 
d fihere Einficht Gefühl und Willen unüberwindlich beftimmen würden. Wenn fo- 
# gefagt werden muß, daß die Wurzel des Leichtfinnes in dem gefammten Geiftes- 
mn liege, jo foll damit weder behauptet werden, daß wir fie in gleicher Weife und 
gleichem Maße bei jedem Seelenvermögen auffinden müßten, noch geleugnet, daß 
‚in den einzelnen Fällen in der Regel eines derſelben als das vorzugsweiſe kranke 
veifen werde. Bielmehr ergeht es bier dem geiftigen Organismus fo, wie dem 
Jihen, wenn ihn ein Fieber zerrüttet. Der ganze Körper ift frank, aber dennoch 
ten die wege bald an den Functionen der Lunge, bald an denen 
Gehirnes u. ſ. w. 

Wenn in der oben — Weiſe die Anſichten über den Sitz der Krankheit, 
im Bilde zu bleiben, weit auseinandergehen, jo finden wir doch ihr Weſen überall 
ihmäßtg als Schwäche bezeichnet. Daß diefe in der unendlihen Mannigfaltigfeit 
: Naturanlagen, im Temperamente eine theilweife Erklärung finden könne, wird 
jo allgemein zugegeben, wie daß man fie nicht einfeitig als „Naturfehler“ an- 
en dürfe. Im den meiften Fällen bat die Seele in ihren allerfrüheften Zeiten durch 
ler der Erziehung oder andere Verhältniſſe die Keime zum Yeichtfinn im fi) auf: 
wmmen, in den andern die ſchon vorhandenen gepflegt, d. h. die an ſich geringere 
aft des geiftigen Lebens ift gelähmt, die größere gebroden worden, ehe das Kind 
n Bewußtſein derfelben fam. Wie died in fo früher Zeit gejchehen könne und 
ung geſchieht, ſoll weiter unten ausgeführt werben; bier genügt e8 an das claffifche 
ort von Beneke zu erinnern, daß der Leichtfinn „in einer Ueberfüllung der 
eele mit Puftfpuren und in der Abwefenheit aller Unluftfpuren“ 
gründet jet (Erziehungslehre I. 277— 279), um ein Zeugnis dafür anzuführen, daß 
eben „die Luft“ oder wie man immer fagen mag, der Genuß der Welt, die freude 
ihr, die Hinweifung auf fie, die Hingabe an fie ift, welche den jungen Geift lähmt, 
te Bande um ihn fchlingt. 

Der Leichtfinn ift aljo eine durch die Luft gewirkte Schwäche des gefammten gei— 
gen Organismus, die bald den einen bald den andern Factor unſeres Seelen- 
xnd lähmt. Wir dürfen bei diefer Erflärung ftehen bleiben, denn indem wir auf 
re beiden Momente eingehen, wird ſich die richtige Therapie diefes Fehlers von 
(bit ergeben. Der Leichtfinn ift ein Verderben; nicht bloß ein Mangel des Guten 


614 Reichtfinn. 


jondern etwas pofitiv Böfes. Er ift diefes, infofern er eine Hingabe an das 
Eitle, Vergängliche, fagen wir an das Verderbliche, in fi) ſchließt. Es bedarf aljo 
zu feiner Heilung einer völligen Umkehr, bibliſch gefprochen einer neuen Geburt. Er 
ift andererjeit8 eine Schwäche, d. h. im Unterſchiede von der Bosheit läßt er noch 
gute Regungen zu, diefe haben nur keine Kraft; er ift nicht die abjolute Lieblofigkeit, 
jondern mit einer gewißen Liebe, beffer Zärtlichkeit recht wohl verträglich; dieſe abeı 
iſt ſchwach und haltlos. Hier ift eine Kräftigung nöthig. Che wir aber die Heilung 
in's Auge fallen, wird e8 nöthig fein, an die Fehler zu erinnern, durch welde die Ex: 
zieher jelbft dem Leichtfinn neue Nahrung geben. 

ec. Gewiß wäre ſchon viel gewonnen, wenn ſich eine richtige, ſittlich ernſte An- 
ihauung von der verberbliden Natur des Keichtfinnes Bahn bräcde, denn der erfte 
Grund, weshalb jo wenig gegen diefen Fehler ausgerichtet wird, Liegt im der Unter- 
ſchätzung desjelben bei den Erziehern. Hat es doch nicht an folden gefehlt, welche in den 
ausgelaffenen Streihen ihrer Zöglinge Genialität und in der Schwäche überjprudelnde 
Kraft jehen. Die Sprühmwörter: „Jugend hat feine Tugend“ und „Jugend will aus- 
toben”, find Zeugniffe einer laren Gefinnung. Die erlogene Nedensart: „Ein gutes 
Herz macht jeden (oder auch nur manden) Fehler wieder gut“, nicht minder. Das 
Yahrhundert der Aufklärung hat diefen Irrtum mächtig genährt, wie denn Weißes 
Kinderfreund ein Luftfpiel unter diefem Titel bat und die Moral in Kotzebue's und 
Iffland's Dramen (3. B. in „Gefahren der Jugend” und in „den Jägern“) kaum auf 
etwas anderes hinausläuft. Karl von Moor ift der legte Repräfentant dieſer Richtung ; 
in feinem Bilde hat fie fi) vollendet und gebroden. Peftalozzi trat ihr glei mit 
der Ueberfchrift zum erften Capitel von „Lienhard und Gertrud“ entgegen. — Aus der 
Praris aber ift diefe in der Theorie überwundene Meinung nod nicht verfchwunden. 
Der Leihtfinn, mit weldem die Eltern das Erziehungswerk treiben, 
erwedt den der Kinder „Unglaublid groß ift oft diefe Sorglofigfeit. Nicht 
gefragt wird, wie fi die Kinder in der Schule verhalten. Nicht angehalten werden 
die Kinder, fih auf die Schule vorzubereiten. Ohne alle Auffiht oft bis in die fintente 
Nacht hinein läßt man die Kinder herumfchwärmen, allein oder mit andern Kinder; 
Unarten, Verbrechen, ja Greuel, ſelbſt Greuel der Unzucht treiben, während man 
feinen Bienenftod ſchwärmen läßt ohne Wache und thätige Sorgfalt. Am auffichts 
lofeften find die Kinder an Sonntagen. Unbegreiflih, unverantwortlid ift die Sorg— 
lofigfeit, womit man fündlihe Worte, fündliche Werke vor den Ohren und Augen 
der Finder redet und thut, unverzeihlich die Sorglofigfeit, womit man die Kinder in 
die Kammern, ja in die Betten unzüchtiger Dienftboten, Gefellen und älterer Ge— 
Ihwifter legt und die armen Kinder an Leib umd Seele zu Grunde richten läßt, unver: 
zeihlich die Roheit, mit der man vor den Ohren der Kinder über Schullehrer, Pfarrer, 
Obrigkeiten fpottet, ſchimpft und flucht.“ (Zeller, Lehren der Erfahrung I. 70.). We 
Eltern und Erzieher alfo mit den unfterblichen Seelen ihrer Kinder umgehen, da fallen 
böfe Saaten in diefelben, die defto verberblicher werben, je älter die Kinder, je ſchärfer 
ihre Augen für ihre Umgebungen find. In ganz entgegengejester Abſicht fehlen viel: 
Eltern, namentlich aber ungebilvete Erzieher und Erzieherinnen, Kindermädden u. ſ. f., 
indem fie die Phantafie der Kleinen mit nichts als mit Bildern künftiger Herrlichleit 
erfüllen. Sie erzählen ihnen von Bergnügungen, Genüffen u. ſ. f., die ihrer warteten, 
und ftellen ihnen die Welt, die noch verfchloffen vor ihnen Tiegt, als einen großen 
Tempel der Luft dar, der ihrer nur wartet. Diefe Bilder zeichnen ſich fehr tief im das 
Herz und laffen jene „Luftfpuren“ zurüd, die wir vorbin als den Grund dei 
Leichtfinnes erfannten. So ift der berüchtigte Bahrdt durch einen Bedienten feines 
Vaters verborben worden (Selbftbiogr. I. 50. 76.), und fein Beifpiel ſteht nicht 
allein. Es ift natürlich ganz gleichgültig, ob die Eltern durch ihre Erzählungen oder 
dur ihr eigenes Leben und Treiben vor den Kindern deren Phantafie erbigen und 
vergiften. Auch das ift ein Unrecht, wenn dem Finde jever Schmerz erfpart, jeder 
Berluft erfegt, jedes Vergnügen, jever Wunſch gewährt wird. „Nicht bloß wegen 
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einer temperamentsmäßigen Heftigfeit werben die Lüfte zu Leidenſchaften und übertreffen 
fih jelbft, ſondern auch, wenn fie durch Befriedigung eine außerordentliche Uebermacht 
alangt haben.“ (Nitzſch.) Es darf doch nicht überfehen werden, daß die legten 
Urſachen des Leichtfinnes bisweilen in das erfte Lebensjahr des Unglüdlichen herab: 
reihen. Endlich dedt der erfahrene Zeller (a. a. D. I. 73) nod einen Weg auf, 
die flüchtigen Kinder noch flüchtiger zu machen, nod mehr um das Bewußtſein deffen, 
was fie lernen und thun follen, zu bringen: den mechaniſchen, gedanfenlofen 
Unterriht vieler Schulen. 

d. Die mehrfach erwähnte Mannigfaltigfeit der Formen, unter denen der Leichtfinn 
auftritt, wie der Urfachen, aus denen er entftanden iſt, gebietet auch bei feiner Heilung 
verjchiedene Wege einzufchlagen. Namentlich zwei Fälle find genau und klar zu ſcheiden: 
die Behandlung temperamentsmäßiger Ausgelafjenheit, namentlich bei kleineren Kindern, 
und wirklich eingemurzelten Yeichtfinnes bei beranmachlenden Knaben und Mädchen. 
58 liegt ein weiter Weg im Franzöfifchen zwijchen volage und frivole. Der erftere Fall 
wird da eintreten, wo hriftliche Eltern im eigenen Haufe von Anfang an die unglüdliche 
Anlage des Kindes bekämpfen und in verwandten Fällen; der andere da, wo bie 
erften Erzieher erft fpät, vielleicht durdy ein beſonders ſchweres Vergehen ihres Zög— 
lings über die große Gefahr, in der er fhwebt, belehrt werden, oder wenn ein leicht- 
fnmiged Kind fremden Händen übergeben wird, nachdem fi die Eltern vergebens 
bemüht haben, e8 zu retten u. f. w. 

Auf ein wefentlihes Mittel, dem Yeichtfinn in feinen Anfängen zu begegnen, hat 
und die göttliche Vorſehung felbft in der Bebürftigfeit und Gebrechlichkeit unferes Leibes 
gawiefen. Hamann (WW. I. 148) leitet aus ihr die Thatfache ab, daß das menjchliche 
ribleht vor dem unrettbaren Falle bewahrt geblieben ift, welchen die höheren Geifter 
erkiden mußten, und I. Müller fagt in feinem befannten Werke über die Sünde 
(1,175): „die finnlihe Natur des Menſchen fett der Vollendung des fittlidhen Ber- 
derbens eine Schranke entgegen, die dann zugleich wieder ein Anfnüpfungspunct für bie 
Viederherſtellung iſt.“ Darin find auch faft alle Pädagogen einig, daß dieſer Win 
zu befolgen ſei. Das Kind trage die Folgen feines Yeichtfinns an feinen Sachen wie 
an feinem Leibe. „Alles in der Welt fann nur um einen gewißen Preis erworben 
und gewonnen werden. Bei ausgelafjenen Kindern ift der Preis, um welchen fie flug 
werden, oft ein blutender Kopf, eine verlegte Hand. Das muß dran gegeben werben, 
wenn geholfen werden fol, da Worte hier nicht helfen.” (Bormann.) Ya, man darf 
dabei nicht Stehen bleiben, das Kind feine Uebereilung büßen zu laffen, wobei es gut 
tbun wird, ihm den Zufammenhang von Urſache und Wirkung zum Haren Bewußtjein 
zu bringen, fondern man wird ihm auch, damit es erftarke, Aufträge geben, welche 
einen höheren Grad von Beſonnenheit erfordern (Beneke); und weil durd jede Nöthi— 
gung zur Aufmerkſamkeit, durch jeden tieferen Eindruck auf die Seele dem Leichtfinn 
entgegengewirft wird, jo wird auch eine forgfältige Uebung des Gehörfinnes und Des 
Gedächtniſſes nicht ohne günftigen Erfolg bleiben (Schwarz). Tritt hernady an ber 
gehörigen Stelle die pofitive Strafe ein und findet das leichtfertige Kind in dem elter- 
lichen Willen eine eiferne Schranfe für fein maflofes Begehren (Palmer) und veprä- 
jentirt ihm der Erzieher die richtige Schägung der Dinge (Benefe), fo wird bei dem 
noch jungen Finde die Heilung wohl gelingen und wir dürfen uns tm übrigen auf 
vormann's Wort verlaffen: „Das Leben heilt am beften diefe Unart.“ Freilich ift das 
mr die Außenſeite der Heilung und fehlte die jedem unferer Leſer wohlbefannte Innen- 
ſeite, ſo würde der befehrte Yeichtfinnige ein engherziger und felbftfüchtiger Pedant werben, 
denn der Uebergang aus dem Zuviel in das Zumenig ift viel leichter als der zum 
teten Maße. 

Wo der Leichtſinn wirklich entwidelt ift, da ftellt Herbart die Möglichkeit einer 
radicalen Heilung in Abrede, Göthe auch, in ftarken Worten. („Traue feines Lumpen 
Buße“) Jean Paul ift in der Annahme des Gegentheils ſehr ſanguiniſch, indem er 
8 für möglich erachtet, daß ein leichtfinniger junger Menſch durch die bloße Lectüre 
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eines vortrefflichen Buches den Anſtoß zur Umkehr erhalten und dann auch die Kraft 
zu derſelben finden könne; aber er will dies nur von Jünglingen glauben, niemals von 
Mädchen oder Frauen. Die heil. Schrift entſcheidet ſich an vielen Stellen, am deut: 
lichſten Lue. 15 für die Möglichkeit der Befferung. Dies vorausgefetst erfcheint e8 mir 
das Befte, eine Erfchüitterung — nicht eine Rührung — herbeizuführen oder die durch 
göttliche Fügung gegebene zu benügen. (Jean Paul bat zwei Beifpiele dafür gegeben : 
den doppelten Schwur der Beflerung und die Neujahrönaht eines Unglüdlichen.) 
Schwer fann dies nicht fein, wofern man auch für den älteren Knaben und Jüngling 
fefthält, daß er-ernten mühe, was er gefäet hat. Iſt er durch eine feiner Verirrungen 
in tiefes Leid gebracht, jo Dede man ihm den Abgrund auf, vor dem er fteht, und Iafie 
ihn erbarmungslos bis in die Tiefe ſchauen. Lange Predigten thun es nicht, aber 
kurze Worte, wie Ebr. 10, 30., Gal. 6, 7. 8., oder wenn man fie nicht aus der 
Bibel wählen will, Jean Paul (Levana II. 91): „Ein leichtfertiges Mädchen ift ein 
verlorene® Geſchöpf.“ Rothe (Ethik. 278): „Es ift eine ungeheuere Schuld und Be 
ihimpfung, feine Stelle einzunehmen und für nichts dazuſein.“ Erſt von dem Augen- 
blid an, wo der Zögling, Knabe oder Mädchen, zu dem freien Entſchluſſe gekommen 
ift, daß es anders mit ihm werden mühe, fann die eigentlich erziehliche Thätigleit be- 
ginnen, aber fobald er auch nur mit einer etwas innigeren Kraft den Verſuch gemadt 
bat, ſich zu erheben, ftrede ſich ihm fofort die helfende Hand entgegen. Zunächſt in 
der oben bejchriebenen Weife zügelnd, züchtigend, fodann aber, und darauf fommt viel 
an, auch pofitiv. Der Erzieher geht mit der ftrengften Selbftzudt voran; „denn nichts 
erzieht befjer al8 die Gegenwart eines trefflihen Menfchen, er braucht nicht zu dociren 
und zu predigen; fein ftille8 Dafein ift eine Sonne, welche wärmt und leuchtet“ (Wagner). 
Ein tüchtiger Unterricht, welcher ohne Nachficht zu eigenem Denken und ernfter Thätig 
feit nöthigt, giebt hernad der Seele einen befferen Inhalt, fammelt die zerftreuten 
Kräfte und richtet fie auf einen beftimmten Punct. ft erft unter Gebet und Vorgang 
des Lehrers Arbeitsliebe gewonnen, dann find wir in ber rettenden Thätigkeit ſchon 
weit vorgedrungen; unmerflih haben wir nämlich den frivolen Lebenszwecken beſſere 
untergefjhoben. Yet dürfen wir e8 dem Schüler zum Bewußtſein bringen und ihm 
die Aufgabe feines Lebens zeigen. „Größen fpannen das Knabenherz gefund- (Jean 
Paul), und mancher hat, wie da8 Sprühmort jagt, nur darum Hafen gejagt, weil er 
noch feinen Hirsch gefehen hatte. — So gewiß es verlorene Mühe wäre, den Leidt- 
finnigen durch die Erinnerung an die Zufunft feiner armen alten Mutter mitten aus 
feinem Raufche zu weden, jo zuverfichtlid wird ihm dieſelbe die Kraft geben, den Ietten 
Schritt zu thun. Hierauf — aber erft hierauf — ift e8 Zeit, im Unterrichte mie 
jonft ihm die Verheerungen zu zeigen, weldye der Leichtfinn anrichtet. Das Lebensbild 
des Alfıbiades, das eines Heinrich IV., des römifch-deutfchen Kaifers im Büßerhemd, 
oder die jener obengenannten Dichter werden ihm zeigen, wie wenig die jhönften und 
reichften Gaben helfen, wenn fittlicher Ernft fehlt, und ihn zugleih mit Scham vor 
gleicher Selbfterniebrigung erfüllen. Dabet darf denn auch die Pichtfeite micht feblen, 
der Hinweis auf jene Männer, deren Berdienfte um Staat, Wiffenfhaft und Kunſt wir 
mehr ihrem Fleiße und ihrem Ernfte als der Fülle ihrer natürlichen Anlagen verbanten. 
Der Unterriht wird die geeigneten Beifpiele reichlich darbieten, welche, ohne den Ebr: 
geiz zu überfpannen, zur Bewunderung und Nachetferung anregen. 

Die ganze Erziehung muß ſich auch dem Leichtfinn gegenüber als eine chriftlihe 
erweifen; religiöfe Einwirkung ift alfo felbftverftändlih Anfang, Mitte, Ende aller Be 
mühungen. Wber wo diefelbe einzugreifen habe und wie fie eingreifen müße, um an 
die Stelle des Leichtfinnes Gottesfurcht zu pflanzen, darüber können feine allgemeinen 
Regeln gegeben werden. Es hängt hier zu viel von der Subjectivität des Erziebert 
und der des Züglings ab; die Sache ift zu ſchwierig, als daß nicht der freieften Be 
wegung das Wort zu reden wäre. Nur davor ift ſehr ernftlich zu warnen, daß man 
den Peichtfinnigen zu einer Zeit mit religiöfen Borftellungen angehe, wo derſelbe nod 
feine Empfänglichkeit und fein Verftändnis für fie bat. Das Wort des Herrn Matth 
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7, 6. findet gerade bier feine Anwendung. Je befonnener, je feufcher wir mit dem 
göttlichen Worte umgehen, defto gewaltiger wird es feine heiligende Kraft ermweifen. 

e. Verdrießliche Erzieher müßen fi davor hüten, für Peichtfinn zu halten, was 
nm findliche Unerfahrenheit oder findlich heiterer Sinn ift. Das erfahrene Auge eines 
Kinderfreundes findet ſich Leicht zurecht. Auch der Muthwille, ein Ueberſchuß von Kraft, 
wil anders behandelt und gezügelt werden. Endlich fieht der frifche Pebensmuth feiner 
äuferen Erſcheinung nad Hin und wieder dem Yeichtfinn ähnlich. Verſchieden find frei- 
{ih die Quellen, aus denen er firömt; er fann das Ergebnis der Erziehung in den 
hoben und höchften Lebenskreiſen fein, melde von mäcdhtigerem Wechfel bewegt werben; 
er fann aus der Armut folgen, welde von den äuferen Gütern und ihrem Zwange 
mabhängig macht; er ift endlih auch das Nefultat chriftlicher Bildung; aber felbft, 
wo er das micht ift, bleibt er ein Gut, das man niemanden rauben foll; denn man 
fann der Seele die Flügel nicht wiedergeben, die man ihr genommen hat. 

Zu vergleichen ift noch: Dobſchall, Grundſätze der Schuldisciplin. 2. Aufl. 1848; 
Bormann’8 Sendſchreiben 1858, bejonder8 III. 3 und 13. und Wiefe, Bildung des 
Willens, 2. Aufl. 1860. Dr. Schneider. 

Leidenſchaften, ſ. Neigungen und Triebe. 

Leidenſchaftlichkeit und Selbſtbeherrſchung. Wir nennen denjenigen einen leiden— 
ſchaftlichen Menſchen, welcher Leicht in Leidenſchaft geräth und dieſe Dispofition durch 
öftere oder plögliche Aufwallungen und Aufregungen des Gemüthes zu erkennen giebt. 
Wenn eine Neigung oder Begierde fi derart im Gemüthe feftfett, daß fie Die Herr- 
ſhaft an fi reißt, indem fie alle übrigen Neigungen und Begehrungen zurüddrängt 
oder zu ihrem Dienfte zwingt, fo nennen wir fie Yeidenfhaft. Ber wen die Neigung 
um Tanz oder zum Studium einer Wiffenfhaft in Leidenschaft übergegangen ift, ber 
adtet weder auf feine Gefundheit noch auf andere Pflichten, deren Erfüllung ihm ob- 
legt. Der Wille ift fo fehr an den einen Trieb bingegeben daß er gar nicht mehr 
die Freiheit hat, zwifchen verfchiedenen Motiven zu wählen; das leidenſchaftliche Subject, 
je viel Kraft es auch nach Einer Seite hin entwideln mag, ift doch in Bezug auf feine 
krnänftige Selbftbeftimmung aus der Activität in die Paffivität übergegangen, leidend 
geworden, wie dies ſchon die Sprache im Worte „Leidenfchaft“ betreffend bezeichnet. 

Obwohl die Leidenschaft als eine habituell gewordene Begierde den Affect ale 
momentane und gewöhnlich bald vorübergehende Gemüthserregung auszuſchließen jcheint, 
ſo ift doch felbft eine fogenannte falte Leidenſchaft, wie der Geiz, feineswegs affectlos. 
— Der Geizige geräth in Affect, wenn er an einen großen Gewinn oder Berluft dentt, 
fih am Anblid feiner Schäte weidet ꝛc., wenn er auch für alles andere interejjelos fein 
mag, und die Seele fteht ſtets gleichſam auf dem Sprunge, dem mit der Yeidenjchaft 
verbundenen Affecte auf's neue ſich hinzugeben. Damit fann äußere Ruhe, ja felbft 
die raffinirtefte Ueberlegung in Bezug auf die Mittel, welche zur Befriedigung ber 
Leidenſchaft dienen, recht wohl beftehen, die Reflerion, nur nach Einer Richtung an— 
geftrengt, ift nach allen übrigen Richtungen aufgehoben, da die eine Neigung oder Bes 
gierde fi nicht mehr am den anderen ihr entgegenftehenden meſſen und zügeln, aljo 
durch feine fittlihe und vernünftige Beweggründe regeln kann. Zugleich entfteht da— 
durch, daß ein Trieb alle übrigen unterbrüdt und niederhält, immer eine Aufregung 
und Erfhütterung des Gemüths. Wie die Leidenſchaft zum Affecte, jo disponirt wiederum 
der Affeet zur Leidenschaft. Wer ungehemmt und ungeftraft feinen Zorn austobt, der 
findet ſich erleichtert und in feinem Selbftgefühl gewißermaßen gefchmeichelt, fo daß er 
kei einem ähnlichen Anlaß ſchon leichter fich hinreißen läßt; im der Hingabe an den 
Affect des Schmerzes Tiegt eine gewiße Luſt, die den Willen gefangen nimmt und das 
Gemüth gemeigt macht, fehmerzlichen Gefühlen nachzuhängen. Obwohl die kindliche 
Seele vermöge der Flüffigfeit ihrer Gebilde, welche durch einzelne beftimmte Interefien 
nod feine Feftigkeit erlangt haben, jede tiefer wurzelnde Yeidenfchaft ausſchließt, jo iſt 
fe doch infolge ihrer überwiegenden Reizbarkeit zu Affecten geneigt und diefe fünnen 
bei ungeſchidter Behandlung Leicht ein Leidenfchaftliches Wefen erzeugen, das der Bildung 
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zur Charakterfeſtigkeit große Hinderniſſe in den Weg legt. Manche Kinder ſind ſchon 
durch ihr Temperament zur ruhigen Beſonnenheit mehr geſtimmt als andere mit einem 
ſehr reizbaren Temperament, das einerſeits in Furchtſamkeit und Aengſtlichkeit (vergl 
den Art.), andererfeit8 in trogigem Eigenfinn, Jähzorn und Gewaltſamkeit ſich hund 
giebt. Wenn ein Kind vor Ungeduld fchreit, bei Vereitelung feiner Wünſche und Cr: 
wartungen um ſich jchlägt, oder über eine Nederei jo aufgebradht wird, daß es ın 
feinem Affect auch gegen die liebften Gejpielen wüthet: fo find dies natürliche Folgen 
einer großen Neizbarfeit, welche noch kein Gegengewidht im Gemüthe gefunden hat, um 
worüber der Erzieher keineswegs ernſtlich zu erfchreden braudt. Solche Affectsäufe 
rungen werden erft bedenklich, wenn man fie bloß äußerlich unterdrüdt, ohne weiteres 
ftraft und dann die Sache für abgethan hält. Allerdings darf das leidenſchaftlich 
Aufbraufen und zornige Dreinfchlagen nicht ungeftraft hingehen, und eigenfinniger Trog 
und Zornmuth können bei fleinen Kindern, die noch nicht durch Vorftellungen fich leiten 
laffen, nur durch Züchtigung unterbrüdt werden. Schon das Kind in der Wiege muß 
fühlen lernen, daß eine unbedingte Gewalt über ihm fteht, die fich nichts abtrogen läßt 
Je Tchlaffer Die Zucht, deſto matter wird auch der Gehorfam, und defto Leichter giebt 
fih das Kind feinen Affeten hin. Aber die rechte Zucht baut auch vor, mäftgt die 
Begierden, lenkt bei Zeiten die Aufmerffamfeit von dem ab, was eine Störung dei 
gemüthlichen Gleichgewichts verurfachen fünnte, überfieht auch nicht körperliche Schwäche 
zuftände, welche nicht felten das ärgerlich-reisbare Weſen hauptſächlich herbeiführen. Ba 
mehr vorgerüdten Alter führe man das leidenfchaftlich gewordene Kind erft rubig ba 
Seite, bringe e8 durch ruhige und fefte Anfprache zur Befinnung und zum Bemuftien 
feines Unrechts; die Beſchämung wirft gerade bei fräftigen Naturen oft nachtheilig 
wenn fie der Erzieher eindringlich macht, nicht durch zu ſchnelle Wiederholung ab: 
ſchwächt und feine eigene Theilnahme und Liebe auch im diefer Form dem Geftvaften 
fühlbar zu machen weiß. So muß der Erzieher darauf hinarbeiten, daß allmäblıs 
das befjere Ich im Zögling die unordentlihen Begierden überwinde, der Geiſt die ihm 
gebührende Herrſchaft über das Fleifch gewinne; denn nur das ift die rechte Selbi- 
beherrſchung, wenn nicht eine übermächtige Begierde die anderen zügelt, jondern men 
das Höhere im Menfchen über das Niedere herrſcht. Gegen das Ende der Erziehung 
bin muß eine verftedte oder deutlichere Hindeutung auf das Häfliche und fittlih Ber: 
fehrte jener Fehler im Stande fein, die Ueberlegung und die ganze Willenskraft gegen 
die legten Reſte derfelben in die Schranken zu rufen. Im gemeinen Yeben pflegt 
der Umgang mit fürperlich und geiftig Ueberlegenen für ihre Befeitigung fräftiger zu 
wirken als die abfichtliche Erziehung. Die Gleichaltrigen fchleifen einander ab, und 
was Dabei einer nicht vermag, das vermag die Maſſe. (Watt, allgem. Pädagogil 
©. 165.) 

Die Hauptfache, wenn das leidenſchaftliche Weſen der Zöglinge befeitigt md 
durch die Erziehung jene Befonnenheit und geiftige Freiheit gewonnen werden fol, 
welche des Affectes Herr wird, bleibt jedoch aud bier die Selbjtbeherrfhung des Cr: 
ziehenden ſelbſt. Die Gemüthsftimmung der Erwachſenen geht inftinctartig auf die 
Unerwacjenen über. Sol das Kind feft werden im Gemüth, jo müfen die Erzieber 
ihm auch eine fefte Dauer fein, an welche es in Zeiten der Gefahr ſich anlehnen, an 
deren Haltung e8 bei eigener Haltlofigkeit fi wieder aufrihten fann. (Bergl. d. Art 
„Aengſtlichkeit“.) Fangen fie aber bei jevem Unfall oder Schmerz an zu jammern und 
zu Klagen, kommen fie bei jeder Gelegenheit aus ihrem Gleichmuth, geben jie fih u 
Gegenwart der Kinder ihren Zornausbrühen oder Parteileivenjchaften hin, welde die 
Gerechtigkeit und Klarheit des Urtheil® trüben, jo machen fie auch das Gemüth der 
Jugend wanfend und fchwanfend und disponiren e8 zur Yeidenfchaftlichkeit. Noch ſchlum 
mer ift e8 freilich, wenn fie gegen die Kinder felbft Teivenfchaftlih Partei nehmen, das 
Bergehen des einen im hellften, das des andern im dunkelſten Yichte ſehen, oder fid 
um Strafen jo aufregen, daß fie alle Befonnenheit verlieren. Lord Byron's Mutter, 
wenn fie über ihren Sohn aufgebracht war, warf diefem fein lahmes Bein vor! Selbi 
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in ihren Liebesbeweiſen ſollten Eltern und namentlich die Mutter mäßig und ruhig 
fein, da das Kind im entgegengeſetzten Falle theils zu reizbarer Empfindungsfeligfeit 
geftunmt, theil8 aber auch veranlaft wird, ſolche überfchwengliche Momente zu benügen, 
um diefe und jene egoiftifche Zwede zu erreihen. Wie überhaupt für die Schwächen 
der Erwachſenen, jo haben die Kinder auch für die Affecte ihrer Erzieher einen ſcharfen 
Bid; Teivenjchaftliche Lehrer werden von boshaften Schülern, an denen e8 felten fehlt, 
recht abfichtlich im Affect gefetst und haben einen jchweren Stand. 

Sp fehr num aber auch in diefer Beziehung die Erziehenden ſich felber in Zucht 
nehmen, fo ftreng fie die ruhige Haltung und Beſonnenheit fih wahren müßen, bejon- 
der wenn der Zögling leidenſchaftlich erregt ift: jo wäre doch das andere Extrem 
jene phlegmatifche theilnahmlofe Ruhe und Kälte, die ſich zwar durch nichts außer 
Faſſung dringen und aufregen läßt, fih aber aud an und für nichts zu begeiftern und 
über nichts zu entrüften vermag, die mit kaltem Blute ftraft und überall nur den Ber- 
fand, nie das Gemüth fprechen läßt. Dieſes Princip der Affectlofigfeit ober 
Anathie hat in Kant einen Yobredner gefunden, welcher in feiner Anthropologie (3. Aufl. 
2. 205) jagt: „Daß der Weife niemals im Affect, jelbft nicht in dem des Mitleids 
mit den Uebeln feines bejten Freundes, fein mühe, ift ein ganz richtiger und erhabener 
meraliiher Grundfag der ftoifchen Schule, denn der Affeet macht mehr oder weniger 
blind“. Das Chriftenthum hat ſolcher Uebertreibung gegenüber wiel richtiger und weifer 
als die Stoa die menſchliche Natur erfaßt, daß es uns herzliches Erbarmen mit der 
Noth des Nächften aufgtebt und uns lehrt, mit den Fröhlichen uns zu freuen, mit den 
Trauernden traurig zu fein, daß es feine ftolze jelbitgenügfame Gemüthsruhe, fondern 
Gemithöbewegung für das gottgefällige Handeln verlangt. Ohne Gemüthsbewegung 
keine Reue und Buße, feine Glaubensfreudigfeit und fein Muth zur Ueberwindung des 
len! Ohne Affeet hätte ein Luther fein Reformationswert nicht vollbradt. Es ift 
aber ein anderes, die aus Mangel an Selbjtbeherrfchung entjpringende Aufregung des 
Gemüths, der Leivenfchaftliche Affeet, und ein anderes die aus bewußter freigewollter 
Hingabe an den Willen Gottes, an das Wahre und Gute hervorgehende Gemüths— 
bewegung, die ihr Pathos mit dem fittlihen Streben verfchmelzt, um dieſes deſto ent— 
ihiedener zur Geltung zu bringen. Indem das Chriftentbum den particulären felbfti- 
Iben Menſchenwillen in den abjoluten Gotteswillen auflöst und das Selbjtgefühl mit 
dem Gottesgefühl eint, erhebt es diefes. Selbft auch über die Region der Yeidenfchaft 
bält es das Auge des Geiftes klar, bei aller Innigfeit des Gefühle lehrt es fich zu 
freuen ald freue man ſich nicht (1 Kor. 7, 37; vgl. Palmer Evangel. Päd. 2. Aufl. 
2.302), indem es alles Irdiſche ald ein Vergängliches und Bedingtes an dem Umver: 
gänglihen und Unbedingten mißt, und jo die rechte Schägung der Dinge, die richtigen 
Verthurtheile gewinnt. Es würde weniger leidenfchaftlihe Aufregung im Leben vor- 
lommen, wenn Die Dinge dieſer Welt nad ihrem wahren Werthe richtiger gefchägt 
würden. Wenn wir uns aber für das, was wir als wahr und gut und recht erfannt 
haben, begeiftern, daß ein Iebendiger Trieb unferer Seele darauf gerichtet ift, dann ift 
ufere Gemüthsbewegung ein fittlicher Act, gleich entfernt von Yeidenfchaftlichkeit, wie 
von Apathie und ftoifcher Ruhe. Die Jugend zumal fol feurig fein und für das 
Ideal erglühen; die chriftliche Zucht foll fie aber auch lehren, ihr Feuer zufammen- 
züuhalten und nicht im Winde verfladern zu lafjen, damit aud das Herz des Greifes 
noch warm davon fei. A. W. Grube, 

Xernbegierde,, |. Wißbegierde. 

Lernen, ſ. Lehren und Lernen. 

Leſegeſellſchaften — find eines der Mittel, die entweder vermöge freier Vereinbarung 
Der infolge gejeglicher Anordnungen gebraucht werden, um die Fortbildung des Yehr- 
Kandes durch Zuführung geeigneter Pectüre zu fördern und zu erleichtern. Ein nicht 
unbedeutender Theil der allgemein bildenden wie der Fachliteratur erfcheint in der Form 
rruodiicher Blätter; fie alle ſich für Die eigene Perfon anzufcaffen und zu ſammeln, 
ware aud demjenigen nicht zuzumutben, defjen ökonomiſche Yage fold einen literariſchen 
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Luxus eher erlauben würde, als die Lage der Lehrer, zumeift der Vollsſchullehrer den 
felben erlaubt; alfo ift e8 das Natürlichfte, man tritt zufammen und läßt das auf 
gemeinfame Koften Angefchaffte cireuliren. Aber aucd Werke anderer, jelbftändiger Art 
werben auf diefem Wege dem Einzelnen entweder überhaupt zugänglich gemacht, eben 
weil er die Mittel nicht befitst, fie für fich allein zu erwerben, oder werden fie ihm zur 
Kenntnis gebracht, um, was er brauchbar oder erwünſcht findet, fich ſofort felbft am- 
ſchaffen. Man kann freilic jagen, wer nur liest, was ihm durch feine Lefegefellihaft 
— zumal wenn er gefetlich verpflichtet ift, zu derfelben feinen Beitrag zu geben — 
in's Haus geliefert wird, der hat fein ftarfes literariſches Bedürfnis; aber mander, 
der fonft vielleicht außer feinen Schulbüchern nah nichts gedrudtem mehr greifen wirt, 
weil er in feiner Tagelöhnerarbeit völlig befriedigt oder audy durch des Lebens Sorge 
geiftig abgeftumpft ift, wird doch durch dieſes Mittel eher dazu gebracht, noch etwas 
zu leſen, wär's auch nur, weil er doch einmal daran mitzahlen muß; jo fällt doc ummer 
noch ein Saatforn hin und wieder in feine Seele. Es kommt aber, um dieſes Bil: 
dungsmittel möglichft fruchtbar zu machen, auf zwei Dinge an, die wieder von einem 
dritten abhängen. Erftlih muß die Auswahl der in Umlauf zu jegenden Schriften 
eine zwedmäßige fein; zweitens muß eine ftrenge Ordnung in Betreff der Circulation 
herrſchen, damit nicht 3. B. durch faumfelige Mitlefer bewirkt wird, daß der lernbe 
gierige Wochen oder Monate lang gar nichts und dann auf einmal allzuviel zu leſer 
befommt; dritten® aber, und davon hängen die beiden erften Dinge ab, muß der, der 
das Ganze leitet, der die Bücher ausfendet und zurüdempfängt, ſich mit gemiflenbafte 
Sorgfalt, mit Fiebe und Einficht der Sache widmen. In erfter Beziehung denkt man 
natürlich zuerft an Werke, die zum Face gehören, an Schriften, die die Erziehungs- und 
Unterrichtölehre und das Schulweſen im ganzen oder in irgend einem fpeciellen Punch 
behandeln. Können Werke diefer Art, gerade je beſſer fie find, defto weniger dazu ar- 
gethan fein, zu cireuliren — denn fie wollen nicht nur gelefen, jondern gebraudt wer: 
den und gehören zum täglichen Brod —, jo hat ihre Anfhaffung für eine Gefelideit 
doch den Werth, daß der Einzelne fie erft kennen lernt. Dagegen ift e8 eim Fehlet, 
wenn nur Werke diefer Art in Umlauf gefegt werden; die Bildung des Lehrers it fe 
mannigfacher, ja univerfaler Art, daß eigentlich alles, was einen gebildeten Menfchen 
intereffiren fann und muß, aud ihm zugänglich fein fol. Welcher Lehrer, der midt 
in feiner Schule eingetrodnet ift, würde fi Jahr aus Jahr ein etwa mit Metboden- 
lehren oder pädagogifchen Syſtemen, mit Rechenbüchern oder Sprachdenklehren geiftis 
nähren können? Wie viel befruchtendes, das mittelbar audy den Schülern zu gute kommt, 
ift in den Biographieen bedeutender Menſchen — eines Feldherrn oder Staatsmannes, 
eines Dichter8 oder Componiften, eines Buchhändlers oder Bürgermeifters, fo gut me 
eines Pädagogen — wie viel deögleichen in Gefchichtswerten, in Reifebefchreibumge 
u. ſ. w. enthalten! Selbſt Unterhaltungsihriften, fo fparfam und wähleriſch man and 
damit fein muß, follten nicht gänzlich ausgejchlofien fein; eine Gabe von wirklichen 
Werthe darf in die Profa eines Schulmeifterlebens wohl auch einen poetischen Sonnen: 
blit bringen. Aber aud was die Fachſchriften betrifft, jollte nie eine einfeitige Kıd- 
tung dominiren; jo ftrenge das poſitiv Schlehte, das Werthloſe ausgefchieden werde 
muß, fo wohlthätig ift e8, wenn die Yehrer veranlaft werden, auch folches zu len 
und davon zu lernen, was fie nöthigt, aus dem angenommenen und gewohnten Ibern- 
freife einmal herauszutreten, um die Wahrheit auch in fremder Form auf fih wirler 
zu lafjen. Um diefe herbeizuführen, um überhaupt auch an Büchern und über Büde 
ein jelbftändiges Urtheil zu erzeugen, ift es freilich erſprießlich, wenn die Born 
folder Yejegefellfchaften (wie 3. B. in Württemberg die Conferenzdirectoren) ſich namen: 
lid von den jüngeren Mitgliedern über das Gelefene mündlich oder fhriftlih Bert 
erftatten lajjen und eine Beiprehung darüber im irgend einer Form einleiten. — Te! 
zweite Erfordernis, eine fefte Ordnung, wird am beften auf folgende Weife erreidt. © 
beftehe die Gefellihaft etwa aus 24 Yehrern; diefe werden geographifc im drei Bezirke 
getheilt. An Einem Tage, es ſei der 1. Juli, fendet der Vorfteher drei Bücerpale 


Leſegeſellſchaften. 621 


ab, deren jedes fo viel enthält, als in vierzehn Tagen bequem gelefen werden fann. 
Dos erfte dieſer Pakete erhält der nächſtwohnende Lehrer des Bezirks A, das zweite der 
nühftwohnende im Bezirt B, das dritte der nächitwohnende im Bezirk C. Am 15. Yuli 
gebt vom Vorſtand eine zweite Sendung in jeden der drei Bezirke, wiederum je an ben 
nähftwohnenden ab; diefer aber hat die vor vierzehn Tagen erhaltenen Schriften nun— 
mehr genau am gleichen Tage feinem nächiten Collegen zu ſenden. Am 29. Juli er— 
halten die drei erften wieder eine Sendung vom Borftand; fie geben die Sendung vom 
15. Juli ihren Nachfolgern und diefe geben die Sendung vom 1. Juli nunmehr wieder 
an ihre nächſte Nachbarn ab. So wiederholt fi fortwährend ein Bücherwechſel je 
nah zwei Wochen an einem und demſelben Tage in der ganzen Gefellihaft. Nach 
ſechehn Wochen, vom 1. Juli an gerechnet, geben die drei Sendungen vom 1. Juli 
aus den Händen je des letten Empfänger in jedem Bezirt an den Borftand zurüd, 
der nun, was im Bezirf A geleſen worden, in den Bezirk B fendet und umgefehrt. 
dem Bude ift ein Laufzettel beigegeben, auf welchem der VBorftand zum voraus jedem 
Mitgliede das Datum notirt, wann er dasjelbe zu empfangen und wann er e8 abzu= 
geben hat; in einer dritten Columne haben die Mitglieder felbft den Tag der von 
ihnen gefchehenen Weiterfendungen einzutragen. Nachdruck erhält folde Einrichtung 
immer nur durch Gonventionalftrafen, die in die Kaffe fallen; ſäumige Leſer macht 
nichts ſo präcis, als wenn fie zahlen müßen. Iſt aber die Sade einmal im Gange, 
vergigt und verfäumt der Vorftand felbft nie den Sendungstermin, tft er ebenjo un— 
nachſichtig im Strafen jeder auch nur einen Tag betragenden Verſäumnis, jo gewöhnen 
ih alle bald an die Ordnung und fühlen das Wohlthätige derjelben; ihr haben fie es 
yu danfen, daß ihr Tiſch Jahr aus Jahr ein ſtets verforgt ift. Allerdings müßen dazu 
aud die Mittel reihen; aber die Proportion ftellt fi immer wieder ber: je mehr 
Mitglieder es find, defto mehr braudt man zwar Bücher, defto mehr gehen aber aud) 
Leiträge ein. — Wo, wie in Württemberg, feit 1810 nicht nur die Lehrer zu einem 
ozwar Meinen Beitrag verpflichtet find, fondern aud die Geiftlihen beizutragen 
baben, und außerdem jede Gemeinde alljährlich etwas geben muß, da reicht es ſchon 
m recht ordentlichen Anfchaffungen. Hier find indefjen bis vor wenigen Jahren die 
Leſegeſellſchafts bücher portofrei von einem Ort zum anderen gelaufen; mit dem Auf: 
hören dieſes Privilegiums iſt die Eirculation theurer geworden, doch find fajt überall die 
Antscorporationen in's Mittel getreten und haben dur Zuftellung von Freimarken 
den beſegeſellſchaftsetat wieder erleichtert. — Die aus der gefammten Girculation zurüd- 
lchtenden Bücher werben entweder zu einer Bibliothek für den Gebrauch der gegen- 
wirtigen und fünftigen Mitglieder gefammelt oder in Ermanglung eines pafjenden 
Yxald zur Aufftellung unter denfelben verfteigert. Letzteres ift freilich feine ſtaatsöko— 
nomiſche Maßregel, denn vieles wird elend verſchleudert, doch erhält andererfeits 
mander dadurch Gelegenheit, ein Buch, an dem ihm jehr gelegen ift und das er an— 
eröwte fih nie anſchaffen könnte, um wenig Geld zu erwerben. 

Vo man übrigens zu der oben angegebenen pünctlihen und durch Gonventional- 
krafe in Ordnung gehaltenen Circulation ſich nicht entſchließen kann, da wird «8 ſich 
cher empfehlen, nur einige Zeitfchriften und etliche Kleinere Sachen in Umlauf zu fegen, 
wihtigere und größere Werke aber der Art beiſammen zu halten, daß an jedem Orte 
en Verzeichnis derfelben vorhanden ift, woraus Das einzelne Mitglied erfieht, was es 
für fein Studium haben kann. 

Die Frage, wer der Leiter einer ſolchen Geſellſchaft fein fol, beantwortet fid) 
aus der Natur derjelben. Befteht fie gejeglich, jo fommt die Yeitung ſelbſtverſtändlich 
demjenigen zu, welcher die Conferenzen der Lehrer zu leiten bezw. das Auffihtsamt im 
Shuldezirte Hat, während ein freiwilliger Verein ſich feinen Vorſtand ſelbſt wählt. 
Aber aud im erfteren Falle ift es nicht nur billig, fondern es Liegt im Intereſſe der 
Zache jelbft, daß dem gefetlichen Leiter aus der Mitte der Lehrer einige zur Bera- 
thung darüber, was anzujchaffen ıft, zur Seite treten. Je reichlicher die pädagogiſche 
Liletatur auf dem Büchermarkte vertreten ift, defto mehr Kritik ift nöthig, um das 
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wirklich Dienliche und Bleibende von dem Oberflächlichen und Vergänglichen zu ſon— 
dern; denn es geht auch dieſem Fache wie allen anderen, daß es unter dem Ueber— 
ſchwall leidet, und manche Feder meint heute ſchon ſchreiben zu müßen, was geſtern ge— 
lernt ward. Solche Producte eines „kurzen Gedärms“, um mit Schiller zu reden, 
find fern zu halten, auch darf man ſich durch feine Titel und Namen der Zeitungs 
reclamen fo imponiren laffen, daß man unbeſehen fauft. Der Yeiter ift der Gefel- 
ſchaft nicht bloß bezüglich der Geldverwendung, fondern aud in Hinficht auf -Die geiftige 
Nahrung, welche ihr geboten wird, verantwortlich. Er muß alfo in der Literatur be: 
wandert fein, ein gefundes Urtheil haben und darf ſich der Mühe nicht verdrießen 
laſſen, welche es foftet, um mit der Literatur auf dem Laufenden zu bleiben. Als 
Marıme wird gelten müfjen, in Fühlung mit den Bedürfniffen und Wünſchen des 
Lehrerkreiſes zu bleiben, aber auch eine eigene Initiative ſich zu reſerviren, denn nich 
immer ift das Befte, was dem Geſchmack der Mehrzahl zufagt. Palmer }. 
Leſeunterricht. Was leſen fer, wird auf manderlei Weife erklärt. Die meiften 
Definitionen bisher leiden jevodh entweder an dem Fehler, daß fie zu unbeftummt 
find und auf die Sache felbft nicht gehörig eingehen, oder an dem, daf fie fih mur 
auf das laute Lefen beziehen, das ftille Pefen aber ganz außer Acht laſſen. Das Wort 
U. 9. Niemeyer’ (Grundſ. der Erz. und des Unt. II. 3. Hauptabjchnitt 8. 38): 
"Das Leſen felbft ift nichts anderes als Die Verwandlung des Sichtbaren in das Her— 
bare« — hat fich unter den mannigfachften Mopdificationen wiederholt, wie z. B. in 
der bedeutendften Schrift über unfern Gegenftand, „Der Lefeunterriht von Dr. it. 
Jakobi«“, zu erfehen ift, und Jakobi's eigene Definition, leſen heiße die fichtbaren 
Scriftzeihen in hörbare Laute übertragen, ift unverkennbar ein Nachklang jenes Re— 
meyer’fchen Wortes. Verſuchen wir es nun, den Begriff genauer zu beftimmen, jo 
gehen wir zunächſt zu dem verwandten Iateinifhen Worte legere zurüd (über die Ber- 
wandtihaft vgl. 8. Schwend, Wörterbud der deutfchen Sprache), das tm allgemeinen 
ein Sammeln, ein ftücdweifes Wegnehmen und Zufammenfaffen bedeutet, wie man auf 
das deutſche Wort Iefen für Sammeln gebraudyt, 3.8. Aehren, Trauben, Erbſen lee. 
Das Leſen im engeren Sinne ift darum auch ein Zufammenfaffen der aufeinander 
folgenden Buchftaben zu Wörtern, der Wörter zu Sätzen. Wenn aber darunter nidt 
bloß ein Buchſtabiren oder Syllabiren gemeint fein, fondern das eigentliche Yeien 
im Unterſchied von diefem bezeichnet werden fol, jo muß das Zuſammenfaſſen zur 
ſchnellen und ficheren Auffaffung der ganzen Wortbilder und der Ietteren zu Sat— 
theilen und ganzen Sätzen werben mit beftändiger Berüdfichtigung des Inhalts und 
der Form der Wörter und Satzglieder zur Auffafjung des Gedanfens, dem fie zum 
Ausdrud dienen. Faßt man nur die Buchſtaben oder ihre Laute in Wörter umd dieſe 
in Sätze zufammen, jo kann das ein bloß mechaniſches, lautridhtiges Leſen fen, 
d. h. ein foldyes, bei welchem der Inhalt der Worte und Sätze beifeite gelaffen, fen 
Berftändnis derjelben gefordert und erzielt wird. Wenn es fich aber um die Auffaſſung 
der Gedanken handelt, welchen die Worte und Säte zum Ausdruck dienen, jo tt das 
ein verftändiges Leſen, das etwa dur das griechiſche Wort avayıyraloxem be 
zeichnet wird, deſſen weitefte Bedeutung ein genaues Erkennen, ein Wiedererkennen if, 
aljo ein Wiederverftehen deſſen, was der Schreibende gedacht hat. Ein ſolches Lei 
muß keineswegs immer ein lautes fein, wie ed ja ſogar einen Pefeunterricht bei Taub- 
ftummen giebt, bei welchem feine hörbare Laute vorfommen, oder wie von volljinnigen 
Schülern ein ftilles Nachlefen gefordert wird. Da e8 aber auch ein lautes Leſen giebt, 
welches der Hebräer mit dem Worte xp ausdrüdt, deſſen urfprünglice Bedeutung 
ein lautes Spreden, Rufen ift, jo kann auch die Definition hievon nicht ganz Umganı 
nehmen, und da der Zwed des lauten Lejens gewöhnlich der tft, andere mit dem Im 
halt einer Schrift befannt zu machen, fo gehört zu diefem auch, daß durch Ausfpradk, 
Betonung und Abfegung die durch die Buchftabenichrift bezeichneten Gedanken den Zu— 
hörern zum Verftändnis und Gefühl fommen, was man ein gute® oder fhönet 
Leſen heißt. Diefemnad würde fi die Definition fo formuliven: Leſen ıft au 
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ducch Zuſammenfaſſung der aufeinander folgenden Schriftzeichen (Buchſtaben) entſtehendes 
ſchnelles und ſicheres Auffaſſen der Wortbilder und die Verbindung derſelben zu Sat- 
theilen und Sätzen mit ſteter Berückſichtigung des Inhalts und der Form der Worte 
zum Verſtändnis der Gedanken, denen ſie zum Ausdruck dienen, was bald ſtille bald 
laut geſchehen kann, und im letzteren Falle dazu dienen ſoll, anderen die durch die 
Worte ausgedrückten Gedanken zum Verſtändnis und Gefühl zu bringen. — Hiemit 
wäre zugleich für unſere weiteren Erörterungen der Grund gelegt. 

So ſehr überall, wo irgend die Morgenröthe der Bildung angebrocden tft, in den 
verihiedenften Pebensverhältnifjen das Bedürfnis, leſen zu fünnen, bei jedem hervor— 
tritt, hat man doch in verfchtedenen Zeiten Stimmen vernommen, welche — freilid) 
nicht immer in lauterer Gefinnung — bei den niederen Ständen das Yefen für uns 
nöthig oder gar für nachtheilig erflärt haben. Wenn Männer wie Sad, denen «8 
doh um die geiftige und fittlihe Bildung des Volkes wirklich zu thun war, im Ernſt 
die Frage erheben konnten, ob das Vefenlernen für jedermann, namentlid die Kinder 
in Landſchulen unentbehrlich fer: fo darf e8 uns nicht wundern, daß andere in arifto- 
tratiſch deſpotiſchem Geifte auf dem Gebiete ſowohl der Religion als der Politit dem 
Leſenlernen der handarbeitenden Claſſe entgegentraten unter dem Vorwande, daß dieje 
Yeute feine Zeit und fein Bedürfnis zum Leſen haben, daß überall Leute, welche nicht 
[fen fünnen, fich eben jo glüdlid fühlen als die, welche es fünnen, ja daß durch un— 
geeigneten Pefeftoff viele Unzufriedenheit und Berfehrtheit, viel Verderben unter das 
leſende Volk gebradyt werde. Es ift aber feine Frage, daß diefen Einreden gewöhnlich 
die Abficht zu Grunde lag, das Volk um fo leichter und ficherer an dem politifchen 
oder religiöfen Gängelbande führen und behalten zu können. Allein diefe Stimmen 
haben teils ſich felbft, theils Hat die Zeit fie gerichtet. Wie von jeher, wo irgend 
Schulen entftanden und Unterricht zur Vermehrung von Kenntniſſen ertheilt wurde, der 
Anfang mit dem Lefeunterriht gemacht, ja zum Theil aller Unterricht auf das Yefen 
beſchränkt worden ift, jo bleibt e8 immer für jeden einigermaßen ausgebehnteren und 
nachhaltigeren weiteren Unterricht unerläßliche Bedingung, daß die Schüler leſen können ; 
und auch nach der Schulzeit ift das Leſen das wichtigfte Mittel zur Erweiterung und 
Sicherung der gewonnenen Bildung (Wais, allg. Päd. ©. 301), Man kann wohl, 
me Rouffeau in feinem Emil, von einem Unterricht reden, bei welchem das Yejen 
um mehrere Jahre, oder, wie jegt einige wollen, wenigftens um ein bis zwei Jahre 
binausgefhoben wird, aber dies wird dod nur bei einem oder wenigen Schülern 
ausführbar fein, nicht aber bei größeren Schülermaffen, und auch in dem erjteren Falle 
bleibt es no eine frage, ob in der Wirklichkeit ohne Leſen und ohne Schreiben, das 
von jenem abhängig ift, die Kenntniffe der Schüler ebenſo leicht und mit eben fo gutem 
Erfolg vermehrt werden fünnen. Beim Sprach-, Religions: und Realunterricht wird, 
obwohl er auch ohne Yejen möglich ift, doch mit Hülfe des Leſens gründlicher, ficherer 
und nachhaltiger verfahren werden fünnen. So lange wir mit unferem Lernen an die 
Bücher gewiefen find, wird das Leſen die Bedingung und das Mittel alles weiteren 
Yernens bleiben. Hält man es doch fogar für dienlih, wo nicht für nöthig, daß aud) 
die Blinden leſen lernen. — Nah der Schulzeit aber ift das Yefen für jeden das 
befte Mittel nicht bloß zur geiftigen Unterhaltung und Erheiterung, fondern auch zur 
Befeftigung und Erweiterung feiner Kenntniffe, zur Theilnahme am öffentlichen Leben 
und beſonders zur religiöfen Erbauung. Im Tegterer Hinficht ift insbefondere für die 
erangelifhen Chriften das Leſenkönnen umentbehrlih, weil dieſe vornehmlich felber 
forſchen jollen in der Schrift, um bereit zu fein zur Verantwortung gegen jedermann, 
der Grund fordert der Hoffnung, die in ihnen ift“, und vermöge der Berechtigung, 
die ihnen das allgemeine Priefterthum gewährt, „zu einem vernünftigen Gotteödienft“ 
und zur gegenfeitigen „Erbauung auf ihren allerheiligften Glauben. Das ift e8 ja 
eben, warum die Reformatoren und ihre Anhänger fo erntlih auf Errichtung und 
Eweiterung von Schulen gedrungen haben. Ueberhaupt aber fo wichtig die Erfindung 
der Buchdruckerkunſt für alle Stände gewefen ift, ebenſo wichtig ift auch der Unterricht 
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im Leſen, weil nur der, welcher leſen kann, Gewinn aus jener zieht (Dieftermeg), und 
bejonder8 in unferer Zeit könnte weder das bürgerliche, noch das gewerbliche Leben ge- 
deihen, wo nidt alle, aud die niedrigften im Volke leſen könnten. Wenn nad 
Schleiermader (Erz.:Yehre ©. 385) das Leſen „ein Thermometer ift, die Bildunz 
des Volkes zu mefjen“, jo gehört gewiß der Unterricht darin unter die erften und un- 
erläßlichiten Aufgaben jeder Schule. — Wenn aber andere den Yefeunterriht aud um 
feines formalen Werthes willen unter die ſchätzenswertheſten Bildungsmittel zählen, 
wenn fie von der dabei nöthigen Geifteöthätigkeit eine „mächtige Einwirkung auf die 
Gefammtentwidlung des jugendlichen Geiftes+ erwarten (Jakobi), oder gar das bera: 
brecyende Heil des Volkes verheifen (Stephant), fo könnte das doch mur von 
einer gewißen Methode des Leſeunterrichts, aber nicht von diefem überhaupt gelten, 
und müßte aud Da als Ueberſchätzung bezeichnet werden; richtiger aber ſcheint immer: 
bin Waitz zu urtheilen, welcher den elementarifchen Yefeunterricht „als bloße Vorarbeit 
bezeichnet, welde feinen jelbftändigen, fondern nur den Werth eines Mittels in An: 
ſpruch nehmen fünne*, und Schleiermaher, weldem „Lejen und Schreiben an 
und für fi nichts iſt, jondern nur mechaniſches Hülfsmittel®, obwohl es auf dieſe 
Weile etwas zu gering gejchägt fein möchte. 

Fragen wir nun, auf welcher Alteröftufe mit dem Lefeunterricht der Anfang ge 
macht werben jolle, jo lehrt der Blid in die Schulen aller Art, daß er möglichſt bald 
nad dem Eintritt des Kindes in die Schule, hin und wieder ſchon vor der Zeit der 
Sculpflichtigfeit geſchieht. Erſt ſeit Rouſſeau ihn bis zu den fpäteren Knaben 
jahren hinausgeſchoben ſehen wollte, haben ſich von Zeit zu Zeit auch andere Stimmen 
erhoben, welde wenigftend ein oder zwei Jahre lang bloß mündlichen Unterridt, 
Denkübungen oder Anfhauungsunterricht, ihm vorangehen Lafjen wollten, um das Kind 
dadurch zu befähigen, daß ed die Schwierigkeiten des erften Leſeunterrichts Leichter übe: 
winde, alſo leichter, jchneller und wohl aud mit hellerem Bewußtſein über dus 
Mechaniſche desfelben Meifter werde. Allein was über diefe Schwierigkeiten, über „dus 
zornerwedende Buchjftabiren" Nahfinner), „die erſte Kindesqual» (Grafer) u.j.m. 
gejammert worden ift, das ift, wo nicht abfichtlihe und ungerechte Uebertreibung, ie 
doch immerhin nur wahr in Betreff von Fehlgriffen, welche man fi in dem Lehrgang, 
der Lehrform und dem Yehrton bat zu Schulden kommen laffen. Daß aud dat 
jechsjährige Kind ohne Zorn und Qual Iefen lernen fann, follte man dod als Cr: 
fahrungsjadhe zugeben, und daß gerade das Mechaniſche, was bei diefem Unterrich 
nicht ganz vermieden werden kann, für das jüngere Alter wohl paßt, könnte le 
pſychologiſch erwieſen werden. Ja es dürfte ſich fragen, ob nicht eben dieſes Mechaniſche 
dem Schüler mit entfalteterer Geiſteskraft ſpäter mehr langweilig und zuwider wär, 
ald dem Anfänger in allem Lernen. Aber es fannn nicht nur, fondern es joll aus 
glei mit dem Eintritt der Unterrihtsfähigfeit Das Leſen angefangen werden, meil « 
ein ſchwer zu entbehrendes Hülfsmittel für allen anderen Unterricht ift, und weil «& 
da, wo mehrere Schülerabtheilungen beifammen find, für die Selbftbefhäftigung der 
Schüler werthvolle Dienfte leiftet. Wenn aber vor dem frühen Yefenlernen haupt: 
ſächlich im Eifer gegen das Biellefen oder die Leſewuth der Kinder gewarnt worden 
ift, fo hat man dabei „Das Kind mit dem Bad ausgefchüttet“ und nicht bedacht, duf 
der Misbraud den Gebraud nicht aufheben darf, und daß, wenn auch erft ein paar 
Jahre jpäter der Yejeunterriht begonnen würde, dieſe Leſewuth und ihr Schaden doc 
ebenjo groß werden könnte. Gegen diefe muß man mit anderen Mitteln kämpfen alö 
damit, daß man das Lejen zur Unmöglichkeit macht. — Die Anficht ferner, daß cu 
bloß mündlicyer Unterricht jahrelang dem Yefeunterriht vorangehen jollte, überjhäg: 
aud die phyſiſchen Kräfte eines Lehrers, defjen Lungen meift wohl ein ſolches durd 
mehrere Stunden fortgefetstes, tägliches Sprechen nicht auszuhalten vermöchten, odt 
bat fie nur den Unterricht eines einzigen oder weniger Kinder auf fürzere Zeit im Auge. 

Ueber die Stufen oder den Lehrgang des Yefeunterrichtes iſt ſchon Eingange 
Die nöthige Andeutung gegeben worden. Es find die Stufen 1) des elementarijcen, 
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lautrichtigen, 2) des verſtändigen und 3) des guten oder ſchönen Leſens. Man darf 
dieſelben aber nicht ſo auseinanderhalten, als hätte jede Stufe nur dieſe eine Auf— 
gabe; vielmehr iſt ſchon beim elementariſchen Leſeunterricht darauf zu ſehen, daß die 
Kinder auch verſtehen, was fie leſen, und feinen ſchlechten Leſeton ſich angewöhnen; 
auf der zweiten Stufe bleibt neben der Aufgabe des verſtändigen Leſens die Sorge 
für ein lautrichtiges Leſen, ſowie auch ein gutes Vorleſen hier vorbereitet wird, und 
auf der dritten Stufe fol jelbftverftändlid das Gefammtziel des ganzen Yefeunterrichts 
erreicht werden. Wenn aljo von Stufen dieſes Unterrichtes die Rede ift, fo iſt das 
nur jo zu verftehen, daß auf jeder Stufe eine Aufgabe ald die vorberrihende am 
meiften die Sorge des Lehrers und die Thätigfeit der Schüler in Anfprud nimmt, 
ohne daß die Aufgabe der anderen Stufen ausgefhlofien if. Die Erreihung diejes 
dreifachen Zieles ift aber von folder Bedeutung, daß Dieftermeg (Wegweifer I. 
2. 237) mit Recht die Behauptung aufftellt, „der Standpunct der Yefefertigfeit der 
Schüler biete dem Kenner einen Mafftab zur Beurtheilung des allgemeinen Zuftandes 
der Schule dar; denn das Yefen ſei nicht eine vereinzelte, von dem übrigen Geiftes- 
(eben und der Gefammtbildung Iosgeriffene Fertigkeit, ſondern als ein Refultat der 
gamen Bildung anzufehen.“ Man kann aus dem Yefen der Schüler zum mindeften 
auf die methodische Einficht und Gewandtheit, ſowie auf den Fleiß des Yehrers, auf die 
Gewöhnung der Schüler an Aufmerkſamkeit und Genauigkeit bi8 in's Eleinfte, auf den 
vorrath derjelben an Wifjensftoff und auf die Bildung ihrer Urtheilstraft und ihres 
Geſchmacks überhaupt fchliefen. Und wenn im beſonderen auch einzelne Unterrichts- 
füber, j. B. Rechnen, Singen, Zeichnen, dem Lefen ferner ftehen, jo läßt ſich daraus, 
me die Schüler Iefen, doch ein ziemlich ficherer Schluß auf ihre Kenntniffe in den 
Imahlihen und ftofflichen Unterrichtsfächern ziehen. 

Bir gehen nun zur näheren Befprehung des Unterrichts, insbeſondere der Lehr— 
form auf diefen drei Stufen über. 

1. Die Stufe des elementarifhen, lautridhtigen Leſens. Es wird 
kn anderes Unterrichtsfach geben, welches eine ſolche Menge und Mannigfaltigfeit von 
Methoden aufweiſen könnte, als das des elementarifhen Leſens. Mean hat jie verfchieden 
ängetbeilt, niemals aber ohne Schwierigkeiten und Verſtöße. Es ſcheint darum am 
eften zu fein, fie in der Ordnung aufzuführen, in welcher fie der Zeit nad) auf ein- 
ander gefolgt find, und ihrer Beſchreibung jedesmal ihre Beurtheilung ſogleich anzu= 
fügen. Im allgemeinen aber wird zum leichteren Verſtändnis der Sade vorauszu— 
ſchiden fein, daß bier zu unterfcheiden ift zwifchen a) Zeichen (Buchftaben), b) Namen 
des Buchſtabens, ©) Yaut, der durch ihm bezeichnet ıft, d) Namen diejes Yautes, wiewohl 
nur bei den Confonanten und Diphthongen, nicht aber bei den einfachen Vocalen 
Yaut und Namen des Buchftabens verfchieden if. Denn bei der einen Methode tritt 
dad eine, bei der anderen das andere ftärfer hervor, oder wird das eine oder das 
andere ganz beifeite gelaffen. 

Die Ältefte Methode des elementarifchen Yefeunterrichts, foweit die Spuren der 
Geſchichte zurückreichen, ift die Buchftabirmethode. Daf fie wenigftens bei den 
Römern üblich geweſen ift, fcheint aus den Worten Quintilian’s hervorzugehen, wel- 
ber über den Gebrauch elfenbeinerner Buchftabenformen jagt, „quod tractare, intueri, 
"ominare jucundum sit.” Denn das ift eben das Eigenthümliche dieſer Methode, 
daß bei dem Vorweiſen des Buchſtabens nicht der Laut, fondern der Name desfelben 
auögefprohen und dies fo lange wiederholt wird, bis es ſich dem Gedächtnis des 
Schülers feft eingeprägt hat. (Dazu fcheint früher in unferen Volksſchulen eine 
geraume Zeit verwendet worden zu fein, da man im 16. Jahrhundert die Schitler 
der Vollsſchule in drei Abtheilungen (Häuflein) theilte, von denen die erfte nur die 
vuchſtaben kennen zu lernen, die zweite die Buchſtaben zu Sylben „zuſammenzuſchlagen 
(olabiren)“, und die dritte erft ganze Wörter und Säge zu leſen hatte. Vrgl. die 
wirt. eynosura ecel. von 1559). Können num die Kinder die Namen aller Buch: 
Naben richtig angeben, fo wird je ein Vocal und ein Confonant zufammengenommen, 
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ab, eb, ib, ob, ub, ba, be, bi, bo, bu, u. ſ. w, indem die Namen der Buchſtaben aus- 
geſprochen werden und darauf die Sylbe vom Lehrer vor-, vom Schüler nachgeſprochen 
wird, z. B. a, be, ab, be, a, ba ꝛc. Ebenſo wird es hernach mit Sylben, welche einen 
Conſonanten vor und einen nach dem Vocal haben u. ſ. w. gehalten. Hierauf, wenn 
einzelne Sylben und einfylbige Wörter jo buchftabirt werben können, geht man weiter 
zu zweis und mehrſylbigen Wörtern, indem jede Sylbe in der obenbezeichneten Weiſe 
buchftabirt und ausgefprocdhen und fodann, nachdem alle Sylben ausgefprochen worden, 
das ganze Wort ausgejproden wird, 3. B. be e be, ge er ae be, gräß, Begräß, eni 
es, ne, Begräbnis. Man nennt dies Syllabiren (vor Alters „Zuſammenſchlagen 
der Sylben“ zu Wörtern). Was nun die Beurtheilung diefer Methode betrifjt, jo üi 
e8 ein alter, befannter Vorwurf, den man ihr macht, daß 1) das Leſenlernen dadurd 
jehr erfhwert, daß die von den Yauten der Confonanten und Diphthonge zum Theil 
jehr verfchtedenen Namen allein ausgefprochen werden, jo daß e8 den Anfängern rem 
unmöglich ift, aus diefen Namen die richtigen Yaute jelber herauszufinden. Daraus folgt 
2), daß bei dem Ausfprechen der Sylben alle Selbftthätigfeit des Schülers fehlt, inden 
der Lehrer anfangs, fobald der Schüler die Buchſtabennamen gefagt bat, die ganz 
Sylbe vorfprehen muß und fie vom Schüler nur nachſprechen läßt, ein allzu mechaniſchet 
Treiben, das mit Recht getadelt wird, indem neben dem Warnehmungsvernögen kaum 
eine andere Kraft des Schülers als das Gedächtnis in Anfprud genommen wird. Taf 
3) dieſes rein gedächtnismäßige Behalten der Buchftabennamen und der Ausiprak 
finnlofer Sylben dem Kinde fehr langweilig wird und das Yernen mehr zur Yaft alt 
zur Luft macht, Liegt auf der Hand. Ebenſo gewiß ift eö 4), daß das Yefenlernen bei 
diefem Verfahren nur langſam vorwärts geht, weil e8 viele Zeit braucht, micht nur die 
Buchſtabennamen immer wieder zu fagen, jondern auch die Ausſprache der Sylben en 
lid) auswendig zu behalten. Aber 5) von da an, wo der Yehrer aufhört, Dem Schile 
die Sylben vorzufpredhen, wird an diefen auf einmal eine zu ftarfe Forderung gemadt, 
fobald nämlich Sylben vortommen, die vorher nicht gelernt worden waren. Bei diden 
wird nun dem Schüler zugemutbet, ohne Anleitung und Hülfe und unbewußt von dem 
Buchſtabennamen, den er weiß, den Yaut des Buchſtabens zu abötrahiren, woher es wu 
erklären ift, daß es bei minder fähigen Schülern aud dann, wenn die Schwierigfeiten 
des Buchftabirend überwunden zu fein jcheinen, mit dem Yefen doch immer nicht voran: 
gehen will, ja mande lebenslang nicht zu einem ficheren und fertigen Leſen gelangen. 
Gleichwohl ift die Buchſtabirmethode nicht nur im Auslande, jfondern auch im mehrerer 
Theilen Deutſchlands noch einheimifch, namentlih im Dften und Norden. 

Zu ihrer Rechtfertigung wird hauptſächlich 1) auf die Erfahrung, dag man frühe 
allgemein bet der Buchftabirmethode aud zum Ziele des Lejenlernens gekommen je, 
bingewiefen. Sodann 2) beruft man fic) darauf, daß bei einer großen und in Anlagen 
jehr mannigfaltigen Zahl von Elementarfchülern die Methode, welche am meiften mebe 
niſch ift, am anmwendbarften ſei. Endlid 3) ſpricht man hauptſächlich von dem Vor— 
theile, welchen diefe Methode für den Rechtfchreibunterricht gewähre Büſch, Bier— 
thaler, Graßmann, 3. E. Zeller u.a.). Daß jedoch der erftere Grund nichte 
jagt, bedarf feines Beweifes, da man freilich am Ende bei jeder nicht ganz widerfinnigen | 
Methode an das Ziel fommen fann, woraus aber folgen müßte, daß immer cn | 
Methode jo gut fer als die andere. Der zweite Grund richtet ſich felbft, ſofern er di 
Buchftabirmethode für die am meiften mechanische erflärt; zudem lehrt die Erfahrum, 
daß aud andere Methoden bei großer Schülerzahl wenigftens ebenfo anwendbar um 
wirkſam find. Aus dem dritten Grunde folgt nur, daß die Schüler, wenn fie einmal 
das Nechtfchreiben lernen, aud im Buchftabiven geübt werden follen, keineswegs aber, 
daß dieſes auch für das Yejenlernen das bejte Mittel if. Was aber befonderen Ber 
dacht gegen dieſe Methode erregen muß, das find die mancherlei Verfuche, fie wenige 
langweilig und den Kindern angenehmer und leichter zu machen. Wie zu diefem Be 
bufe Schon die Römer elfenbeinerne Buchftaben machen Tiefen, fo fuchte man bei und 
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durd Figuren von Menfchen, Thieren ꝛc., welche die Buchftaben darftellten, durch Bilder 
von Gegenftänden, deren Namen mit dem betreffenden Buchſtaben anfiengen, wohl auch 
durch beigejetste, ergötliche Reime (Birnrod), durd Buchſtabenkarten, Buchftabenwürfel, 
Luhftabenpuppen u. ſ. w., die Sache den Kindern anziehender zu maden, und Baſedow 
war befanntlih in vollem Ernſte daran, ſämmtliche Buchſtaben von einem eigenen 
Schulbäder aus Semmelteig baden und von den Kindern zum Frühftüd verzehren zu 
laſſen, damit fie ſich diefelben defto Lieber und nachhaltiger einprägen. „Mehr als vier 
Voden bedarf fein Kind des Buchſtabeneſſens“ (Baſedow, neues Werkzeug zum Yefen- 
lernen. Leipzig 1787). 

Zur Erfenntnis der Mängel der Buchſtabirmethode ift man übrigens nicht erft 
ist, Jondern ſchon vor fehr langer Zeit gelangt. Schon Balentin Idelfamer, ein 
ZJatgenofje Luther's und eine Zeit lang Anhänger Karlſtadt's, zulegt Lehrer in Erfurt, 
bat wo nicht in einem früheren Schriften, „won der rechten weyſe lefen zu lernen“, 
von welchem wir außer dem Titel nichts mehr haben, dody in feiner „Teutſchen Gram— 
matifa, darauf ainer von fin felbs mag lefen lernen“ ꝛc., eine Art Yautirmethode mit- 
getheilt. Er zerlegt die Wörter in ihre Yaute, orbnet und bejchreibt die Paute und 
oımmt zu dem Ergebnis, daß man auch beim Unterricht den Namen des Buchftabens 
von deſſen Laut wohl unterfcheiden müße (v. Raumer, K., Geſchichte der Pädagogik, 
3. Thl., 2. Abth. ©. 30 ff.). Später erſchien 1700 eine Schrift von I. ©. Zeidler, 
„Neu verbeffertes ABChud als Schlüffel zur Leſekunſt“, worin verheifen wurde, „daß 
an Menſch, ſei er jung oder alt, wenn er nur die Buchftaben kennt, ohne alles müh— 
klige und langweilige Buchſtabiren von ſich felbft in wenigen Tagen alles fertig leſen 
finnew; ebenfo gab 1721 Vensky eine „Kurze Anmweifung, das Leſen ohne Buch— 
fabiren zu erlernen“ heraus. Nahe der Pautirmethode kam fodann der pfeudonyme 
"Nahjinner“ im feiner „Leſekunſt, in welder das zornerwedende Buchjtabiren aus 
dm Wege geräumt wird. 17374. Hier heißt es u. a.: 

„Mein Beier, denfe Doch, wie lehrt und lernt man lejen? 

Wenn man boc leſen will, fpridt man: ba, o, ce, ba. 

Dann fommt das Wort hernach, wenns erit confus geweien; 

Man tönet zweimal ba und ift doch bier fein a, 

Warum nicht lieber bo anftatt ba, o gefprochen ?* 
Jn äbnliher Weiſe ſcheint auch ein in Erfurt erfchienenes „Erleichtertes Yefebüchlein, 
darin gezeigt wird, wie man einem das Leſen ohne lautes Ausſprechen der ſtummen 
Luhftaben und ohne Buchſtabiren leicht und bald beibringen könne“, der Yautirmethode 
vorgearbeitet zu haben. — Durch ſolche Vorarbeiten, bei welden zwar allerdings die 
rechte Methode noch nicht gefunden, um fo mehr aber die Untauglichfeit der alten 
Methode nachgewieſen war, ſowie durd immer ftärfer in's Bewußtjein tretende eigene 
Urfahrungen der Schulmänner wurde gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts ein 
Suben nach der beften elementarifchen Leſemethode gewedt, das nahezu alle anderen 
Unterrihtöftagen in den Hintergrund drängte. 

Auf der einen Seite war es F. Gedike, Oberkirchen- und Schulrath in Berlin, 
der in feinem „Kinderbuch zur erften Uebung im Yefen ohne ABE und Buchſtabiren, 
derlin 1781« das Verfahren fo viel möglich zu vereinfadhen und abzufürzen fuchte. 
Ta der Lehrer ja doch, wenn das Kind die Buchjtabennamen der Sylbe ausgefproden 
habe, allemal die ganze Sylbe vorfpredben und vom Kinde nachſprechen laſſen mühe, 
bielt Gedike das erfte, das Ausſprechen der Buchſtabennamen — ein wichtiger Schritt 
— fir völlig überflüffig und wollte durch genaues Aufchauen und durch bloße Vor— 
und Nachſprechen der ganzen Sylbe dasſelbe erreichen, was durch das Buchſtabiren er— 
reicht wurde. Er ſuchte num durch angemeſſenes Ordnen der Sylben und Wörter und 
durch fetteren Drud oder rothe farbe derjenigen Buchſtaben, durch welche ſich eine Sylbe 
von der anderen unterfchied, dem Kinde das Lernen zu erleichtern. Es wird verfichert, 
daß Gedile's eigene Tochter auf diefe Weife durch den Vater leſen gelernt habe, weil 
Ne — ein fehr begabtes Sind war. Ob aber diefe „Syllabirmethode" im allgemeinen 
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mit gutem Erfolge angewendet werden könne, ift mit Recht von Anfang an bezweifelt 
worden. Denn es wird dabei dem Kinde diefelbe Neflerion und Abstraction zugemutbet 
wie beim Buchftabiren, nur in erhöhten Maße, daß e8 nämlich ohne Anleitung un 
Hülfe aus der ausgeſprochenen Sylbe den Unterſchied der Buchftaben unter einander 
und den Yaut des einzelmen Buchftabens felber herausfinden fol. Es mußte, wen 
nicht das Yefenlernen ausſchließlich eine unendlich ermüdende Gedächtnisſache werden 
folte, in der geiftigen Thätigfeit des Schülers ftatt eines geordneten, ftetigen Fort 
Ichreitend Sprung auf Sprung gemacht werden. Wenn darum auch Gedile's Kinder: 
buch als methodiſches Curiofum anfangs ziemliche Verbreitung fand, fo weiß man dos 
nichts davon, daß fein Yefeunterricht irgendwo Tänger dauernde Nachahmung gefunden 
hätte (vgl. den Art. Gedike, ©. 793). 

Auf der anderen Seite fuchten viele durch Wenderung der Buchſtabennamen den 
erften Leſeunterricht zu verbeffern; aber den Unterſchied zwifchen Buchftabennamen un) 
Laut fanden fie lange nicht oder wußten wenigftens nicht ihn beim Unterridt an- 
wenden, wie Baſedow, Peftalozzi, Böhlmann, während ein Sam. Heinide, 
Gründer des Leipziger Taubftummeninftituts, in theoretifche Klügeleien und Künſteleien 
gerieth, und Felbiger, der verdiente Reformator des öfterreichifchen Boltsfchulweiens, 
das Heil darin fuchte, daß er die Buchftaben in einer anderen Ordnung, nämlich des 
ABE rüdwärts lernen ließ. (F. Jakobi, der Yefeunt. ©. 31). Es war einiger Fort: 
ſchritt, als Bajedom den gewöhnlichen Buchftabennamen fo umwandelte, daß er un 
den Yaut ein leichtes e, ähnlich dem hebräifhen Schwa, anhängte und ſprechen lie: 
be, ce, de, fe, ge, be, fe u. f. w. Mit feinem Buchftabenfpiel und Buchftabirfmd 
(Lippen, Zungen, Zähne, Kehle und Mundfpiel) aber war im weſentlichen mt 
gewonnen, fondern die Sache wurde nur, wie fie auch genannt wurde, zum Spiel 
Wenn Heinide über die Buchftabirmethode faft pöbelhaft jhimpfte, jo konnte er mit 
Aufftelung eines dreifachen Leſeacts, eines „tonlofen®, eines „tonhaften“ und emes 
„vergoldeten“, doch auch der Methode ebenfo wenig aufhelfen als dadurch, daß er us 
die Buchſtabennamen verwarf und die Confonanten als Knechte der Buchftaben und als 
Buchſtabentöne bezeichnete (Heinide, über die Leſekunſt und Begriffentwidlung in de 
Chriftenheit. 1786). 

Was half es ferner, daß Pestalozzi, ehe er den Schülern einen Buchftaben 
zeigte, eine Menge Wörter auswendig buchſtabiren ließ, daß er die Buchſtaben in groka 
Form druden und einzeln — wie Baſedow — auf fteifes Papier fleben ließ umd nım 
alle möglichen Zufammenftellungen der Buchſtaben vornahm, unbekümmert ob fie in der 
Sprache vorfommen oder nicht. Er hat die Sache erleichtert und bat den Unterrict 
auf Principien zurüdzuführen gefucht; aber in der Hauptfache blieb er doch auch auf 
dem Boden der Buchſtabirmethode. (Peftalozzi, Anweifung zum Buchftabiren und Leſen⸗ 
lehren 1801). Dasjelbe gilt von Pöhlmann, der durd die Verftandesübungen, die 
er in mancherlei Weife mit dem erften Yefeunterricht verband, zwar um die Verſtandes 
bildung der Kinder fid) Verdienſte erworben haben mag, aber den Lefeunterricht jelbt 
ungebührlich verzögert hat und mit feiner Yejemafchine ebenfowenig als mit feiner Ye 
methode über das Buchſtabiren hinausgefommen ift. Denn wenn das einemal der Yehrer 
die Buchftabennamen fagte und der Schüler die Sylbe finden und ausfprechen mukte, 
das anderemal der Yehrer die Sylben vorfprab und der Schüler fie buchftabiren mußte, 
fo kann man diefes und Ähnliches wohl für eine Verbefferung, aber nicht für eim er: 
laſſen der Buchſtabirmethode erklären. (Pöhlmann, Anweiſung, Kinder auf leichte Weiſe 
zur Buchftabenfenntnis, zum Syllabiren und Lefen zu bringen. Erl. 1801. Anmwerfung 
für Schullehrer zum rechten Gebraud der Pöhlmann'ſchen Leſemaſchine). 

Am weiteften rückte in diefem Suchen nad) einer befjeren Leſemethode ein Marz | 
vor, den mande fir den Urheber der Lautirmethode, wiewohl unrichtig, erflätn, 
%. Dlivier, der befannte Mitarbeiter Baſedow's im Deſſau'ſchen Philanthropit. 
Seinem umfangreihen Werke mit dem Titel: „Drthosepo-graphifches Elementarmert‘, 
deſſen erfter Band ſchon 1801 als Einzelfchrift erſchienen, das aber erft 1808 vollendet 
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worden iſt, gebührt alle Achtung wegen der umfaſſenden Unterſuchungen, die darin an— 
geftellt, und wegen der feinen und ſcharfen Ergebniſſe, Die von ihm aufgeſtellt worden 
find. Es ift indefjen hier nicht der Ort, näher auf die Schrift einzugehen, vielmehr 
it nur das herauszubeben, was den eigentlichen elementarifchen Yefeunterricht unmittelbar 
ketrifft. Olivier ſtimmte zunächſt theilweiſe mit Peftalozzi darin überein, daß er dem 
ägentlichen Yefeunterricht einen „Borbereitungsunterricht“ vorausgehen ließ, jedoch fo, 
dak er zuerft Wörter und Säte von den Schülern nachſprechen, die Sätze in Wörter, 
die Wörter in Sylben, und diefe in Paute zerlegen und umgekehrt von den Lauten aus 
Wörter und Säte wieder aufbauen Tief, während fich Peftalozzi, wie ſchon gezeigt, mit 
vom fog. Auswendig-Buchftabiren begnügte. Sodann ließ er die Buchſtaben anfchauen, 
wrgleihen und unterjcheiden, ohne daß ihre Namen gejagt wurden. Nun aber famen 
doh diefe Namen nad, und zwar wie bei feinen Vorgängern mit dem euphonifchen e, 
edoch mit dem Unterjchied, daß das e hinter den Yaut kam, wenn der Confonant vor 
anem Vocal ftand, alfo be, ce, de, fe, ge, be, dagegen wenn der Gonfonant hinter 
anem Bocal ſtand, vor den Yaut geſetzt wurde, eb, ec, ed, ef, eg, eh x. So hatten 
die Schüler 42 ftatt 21 Namen für Confonanten, abgejehen von der feinen Lautunter- 
ibeidung, durch welche er die Zahl der Laute auf 400 vermehrte. Daß er überdies 
vilder fertigen ließ, deren Worte die Namen der zu lernenden Buchſtaben als End- 
folben enthielten, 3. B. eine Taube für das b, eine Tulpe für das p u. f. w., mag 
inmefentlich fein. Um jo wejentlicher dagegen ift das, daß er die Entftehung der Laute 
aflären will und im Zufammenbange damit aufführt 1. Brummlaute: a) Yippen- 
trummer m, b) Zungenbrummer n, c) Kehlbrummer ng; 2. Knalllaute: a) Lippen— 
tnalllaute, gelinder b, ſcharfer p, b) Zungenfnalllaut, gelinder d, ſcharfer t, ec) Kehl— 
tnallaut, gelinder g, jharfer f; 3. Zungenlaut h; 4. Yaller oder Yalllaute: a) der 
gamine Yalllaut I, b) der Schnurr= oder Trillerlaut vr; 5. Sumslaute: a) Lippen- 
humfer w, b) Lippen-Zahn-Sumfer v, c) Zungen Zahn-Sumfer ſ, d) Zungen-Gaumen- 
Sumfer j, e) Kehlenſumſer g; 6. Zilchlaute: a) Lippen-Zahn-Ziſcher f, b) Zungen- 
Zahn Fisher ß, ec) Zungen-Gaum-Zifher ch, d) Kehlzifcher fh. — Daß hiemit der 
Wleunterriht gewaltig erfchwert, für den Zwed aber Lediglich nichtS gewonnen, vielmehr 
kr viele Zeit wergeudet wurde, braucht hier nicht weiter ausgeführt zu werben. Aber 
indie Fußtapfen feiner Vormänner tretend, welche nur ungleich einfacher und leichter den 
Leſeunterricht ertheilt hatten, macht er einen beachtenswerthen Schritt vorwärts, indem 
er nicht nur in feiner Schrift wiflenfchaftlic den Yaut von dem Buchftabennamen ab- 
löste, fondern audy bei dem elementarifchen Unterrichte das euphonifhe e der Conſo— 
nantennamen beweglich und damit leichter ablösbar machte, fo daß zum eigentlichen 
Yautirunterrichte nur ein kleiner Schritt weiter übrig blieb. 

Die Yautirmethode, zu der wir num übergehen, ift unftreitig das Wert 
Stephani's, früheren Pfarrers in Kaftell und nachmaligen bayriſchen Schulraths, 
der ſich jelbft auch nicht wenig auf feine Erfindung zu gut gethan bat. Zwar hatten 
andere, wie bisher nachgewiefen worden, ihm genugfam vorgearbeitet; aber das Löfende 
Vort des Räthſels hat doch er zuerft ausgejproden und jedenfalld die Methode zur 
Geltung und in die Schulen gebracht, weshalb fie aud häufig die Stephani'ſche Yautir- 
methode genannt wird. Er veröffentlichte fie 1803 zuerjt in der Pädagogiſchen Bibliothek 
von Guts Muths“, dann in feiner „Fibel oder Elementarbud zum Leſenlernen“, dann 
in der Schrift „Kurzer Unterricht in der grümblichiten und leichteften Methode, Kindern 
das Leſen zu lehren“, endlich in der „Ausführlichen Befchreibung feiner Yautirmethode“ 
welche 1814 erſchienen ift. (Ale diefe Schriften haben mehrere Auflagen erlebt.) 
Stephani dringt vor allem auf den Unterfchted zwifchen Buchftaben, Namen und Yaut. 
Daß man den Kindern den Namen des Buchftabens fage, wehrte er anfangs nicht, 
verlangte aber, daß beim Lefen felbft nur der Laut angegeben werde; fpäter erklärte 
& 8 für beffer, daß der Name erft etwa dann, wenn die Schüler ſchon zur Wertigkeit 
um Leſen gelangt find, ihnen befannt gemacht werde. Zuerft müßen, wie fid) faft von 
ſelbſt verfteht, die Grundlaute (Bocale) eingeübt werden, auch die Umlaute berjelben 
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und die Doppellaute, welche Stephani ungeſchickt Grundſylben nannte. Sodann wir) 
unter ſtrenger Forderung einer reinen Ausſprache am beſten an der Leſetafel mit dan 
einzelnen Grundlauten ein Mitlaut nad) dem anderen verbunden, indem der Yebrer den 
Buchſtaben anfchauen, den Yaut nachſprechen und dann mit dem Vocal alsbald ver: 
binden läßt, zuerft den Mitlaut, hernach den Grundlaut voran, dann den Mitlaut vor 
und nad) dem Grundlaut u. ſ. w. Diefer Methode gebührt, obwohl fie anfangs un 
längere Zeit hindurch ſowohl in der Yiteratur, als aud unter dem Bolte manden 
Angriff und Widerftand erfuhr, unftreitig der Borzug vor allen vorherigen Methoden 
und Borfchlägen. Denn 1) fie ift fo natürlich, daß man ſich jegt mur darüber wunden 
fann, daß niemand fchon viel früher darauf gekommen ift. Der Buchſtabenname ba: 
ja doch gar nichts beim Lefen zu thun; der Buchſtabe ift das Zeichen für dem Yant, 
und darum braudt e8 zum richtigen Leſen gar nichts, als den rechten Yaut für jede 
Zeichen zu treffen. Nachher mag man zum Behufe des Nechtfchreiben® x. immerhir 
den Namen ftatt des oft nicht Teicht deutlich ohne Vocal auszufprechenden Yautes be 
nügen; beim Yefen würde er nur hindern. Die Yautirmethode zeichnet fich ferner 
2) dur ihre Einfachheit aus, indem alles wegfällt, was nicht unmittelbar dem Zwei 
des Pefenlernens dient. Das Kind hat nur die Yaute der Zeichen ſich zu merken und 
für Zeihen um Zeichen den entjpredhenden Yaut allmählich immer fchneller und zw: 
fammenbängender auszufpredhen. Darum führt 3) dieſe Methode ſehr fchnell zum Ziel 
und es ift feine Seltenheit, daß felbft in zahlreichen Claſſen die Schüler es in weniger 
al8 einem Halbjahr zu einiger Sicherheit und Fertigkeit im Leſen aller vorkommenden 
deutfchen Wörter bringen. Dazu fommt nody 4), daß bei dieſer Methode keineswegt 
das Gedächtnis allein in Anfprud genommen wird, fondern der fleine Schüler, jobalı 
er die Yaute aller Buchftaben ſich gemerft hat, mit einer Selbftthätigfeit Iiest, med 
die Luft und den Eifer rege erhält. Was man gegen die Yautirmethode eingewenkt 
bat, ift faft alles wie Naud und Nebel verfchwunden. Nur das eine bört man me 
vorbringen, daß für das Rechtſchreiben das Buchftabiren dienlicher fei als das Yautıra. 
Allein wenn man auch zugeben wollte, was noch nicht erwiejen zu fein fcheint, daß die 
Buchſtabennamen die Rechtſchreibung eines Wortes feſter einprägen als die Yaute, iv 
läßt fih ja beim Nechtfchreibunterrichte, wenn die Schüler einmal leſen fünnen, dus 
Buchftabiren leicht nachholen, während des elementarifchen Yautirunterrichts jelbit fünzt 
ja dod der Nechtfchreibunterriht no nicht an. (Wir reden bier noch nicht vom 
Scyreiblefeunterrichte.) — Unter diefen Umftänden ift e8 nicht zu verwundern, daß die 
Yautirmethode nach und nad) weit und breit Eingang gefunden bat, umd die meiften 
der nachher aufgefommenen Yefemethoden find mehr oder weniger Zweige und Ausläufer 
diefer Stephani'ſchen Methode. 

Der nächſte Weiterbau geſchah durch I. F. U. Krug, Director der Bürgerſchule 
in Zittau, fpäter in Dresden, und K. X. Zeller, preuß. Oberfehulratb. Die Krug: 
Zeller'ſche Methode fchließt ſich einerfeits an die Stephani'ſche Lautirmethode, aber 
andererjeitd auch an die Olivier'ſchen Forſchungen über die Geneſis der einzelnen Yaute 
an. Unter dem Einfluß der Peſtalozzi'ſchen Unterrichtsprincipien begnügte Krug fid met 
damit, den Schüler für jedes Zeichen (Buchftaben) den entfprechenden Yaut ſich merken 
und auöfprehen zu laſſen, fondern meinte dabei „das beftimmtefte Bewußtſein allet 
deffen, was biezu durd die Modificationen der einzelnen Spradorgane geſchehen muR“, 
in dem Schüler hervorrufen zu müßen. Sp wurde das „Mund weit (a)! Mund breit 
(e)! Mund fpis (u)! Mund rund (o)!“ u. j. w. geboten. So famen zwar ander 
Yautnamen als die Dlivier’fchen, aber keineswegs leichtere an die Reihe. J. Verſchlüſe 
1) Yippenfchlüffe, a) der ſcharfe (p), b) der fanfte (b); 2) Zahnſchlüſſe, a) der ſcharje 
(t), b) der fanfte (d); 3) Gaumenfchlüffe, a) der ſcharfe (k), b) der janfte (g); II. Ton: 
laute: 1) Nafentonlaute, a) der Yippenlaut (m), b) der Zahnlaut (n), c) der Gaumen 
laut, aa) mit ſcharfem Abſtoß (nf), bb) mit fanften Abftoß (ng); 2) Mündungstenlaut, 
a) der Windlaut (mw), b) der Zungenlaut (l), e) der Schnurrlaut (x); ILL Kem 
Yaute: 1) Blafelaute, a) der jcharfe (f), b) der fanfte (f, v, pb), 2) Säufellaute, 
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a) der ſcharfe (8, ß, ft, ſp), b) der ſanfte (1); 3) Ziſchlaute, a) der ſcharfe (ſch), b) der 
fanfte (fh); IV. Hauche: 1) Zungenhaude, a) der jcharfe (dh), b) der fanfte (g); 
2) Saumenhaude, a) der ſcharfe (ch), b) der fanfte (g); 3) Tonlaut (j); 4) Kehl: 
hauche, a) der jharfe (h), b) der janfte, welcher nicht gehört wird (()). Diefe ſämmt— 
{hen Namen der Laute follten die Schitler fi) merken. Der Lehrer follte fie angeben 
md der Schüler demgemäß die Sylben ausfpreden; 3. B. fagt der Lehrer: Sanfter 
Yirpenfhluß und a! jo foll der Schüler ſprechen: ba; fagt der Yehrer weiter: Sanfter 
Zahnſchluß und e! fo ſoll der Schüler fpreden: de; zufammen: Bade. Ebenſo follte 
heim Leſen bei jedem Buchſtaben der Name feines Lautes gejagt und dann erft mit dem 
vollen Bemußtjein der Thätigkeit der einzelnen Sprahorgane lautirt werden. (Krug, 
Hochdeutſches Syllabir⸗, Leſe- und Sprahbud. Yeipzig 1806; Erftes Lehr- und Lefe- 
buch für Bürger- und Landſchulen x. Yeipzig 1807; und Ausführliche Anweifung, die 
hochdeutſche Sprache recht ausfprechen, Iefen und recht jchreiben zu lehren. Lpzg. 1808.) 
Diefe Methode adoptirte zuerft der obengenannte 8. U. Zeller und fuchte fie durch 
vermeintliche Vereinfachung in die Schulen zu bringen. (Elemente der deutſchen Sprad)- 
zihenlehre. Königsb. 1810.) Diejem folgten mit verjchiedenen Modificationen nad) 
Grafpmann, Balbier, Häbler, Sommer, Schulze, Hientzſch u.a. Wie 
auch der Wille, tbeilweife der Scharffinn und die Bemühung diefer Männer zu fchägen 
it, haben fie doc der Methode weder Ausbreitung, noch langen Beitand verſchaffen 
finnen. Iſt es ſchon ganz unpſychologiſch zu verlangen, daß das Kind bei jeglichen 
Yaute jeter Mustelbewegung in feinen Spradorganen ſich bewußt werde und bleibe, 
io findet fih auch gerade in Beziehung auf diefe Bewegungen ein merkwürdiges 
Schwanfen (man vergleihe nur zunächſt die oben aufgeführten Benennungen Olivier's 
md Krug's miteinander), umd bei Krug ſelbſt fällt e8 auf, wie er, nur um zu ſyſte— 
matifiren, den Yaut f, v und ph unterfcheidet, wie er die Yaute ch und g Durch zwei 
verfhiedere Organe entftehen läßt und gar einen Yautnamen aufftellt für einen Hauch, 
den man nicht hört, der alfo fein Yaut iſt. Iſt es ferner für den Zweck des Leſen— 
lernens völlig überflüffig, fich dabei der Bewegung der Sprachwerkzeuge deutlich bewußt 
u werden und dieſelben mit Namen zu nennen: jo wird dadurch der Yefeunterricht 
Yehrem ind Schülern auf'8 ungebührlichite erſchwert und verzögert und Hergang 
bat nicht Unrecht, wenn er alle dieſe Verwiſſenſchaftlichung und Berkünftlihung des 
erſten Umerrichts Verſuche nennt, „Das Yefenlernen auf eine fchwere Weife zu er: 
ladtern®. 

Statt dieſes unbrauchbaren Erkers am Gebäude des Yejeunterrichts muß nun die 
Shreiblefemethode gerühmt werden als ein wirklich fchägenswerthes weiteres 
Stodwert. Dean nennt fie häufig die Örafer’jche Methode, obgleih ſchon Lange vor 
Srafer ein Anfang damit gemacht worden war. Schon im 17. Jahrhundert hat der 
ald Yehren der alten Spraden befannte Wolfgang Ratich vorgefchlagen, bei dem 
Unterricht im Leſen das Schreiben zu Hülfe zu nehmen, mit den „ſchlechteſten“ (ein- 
fahften) Buchſtaben anzufangen, diefe mit rother Tinte vorzufchreiben und hernach vom 
Schüler unter öfterer Aussprache des Namens mit ſchwarzer Tinte überfahren zu laffen. 
Ebenſo veröffentlichte der Franzoſe de Yauney um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ane Metbode, bei welcher die erften Schreibübungen mit dem auf die Yaute gegrün- 
deten Yefeunterricht verbunden waren. Site fand unter dem Namen Scriptolegie oder 
Beriture-.ecture da und dort Eingang; wenigftens jagt Diefterweg in feinem 
Wegweiſer: Schon 1755 eriftirte die Schreiblefemethode in Frankreich. Weniger Nach— 
ahmung jgeinen Bell und Yancafter gefunden zu haben, welde beide faft zu gleicher 
Zeit durch Mangel an Pernmitteln darauf gefommen find, die Anfänger die Buchftaben 
in den Send fchreiben und fo fennen lernen zu laffen. In Deutfchland ift, da die 
Methode Ratich’8 unter den Stürmen des 17. Jahrhunderts fid) verloren zu haben 
ſcheint, der bayerifche Reg.- und Kreisſchulrath Grafer als der Urheber der neueren 
Schreiblefemethode zu bezeichnen. So umftändlich aud und den Gang des Unterrichts 
beinmend feine verfchiedenen Vorübungen und die eingeflochtenen Kindererzählungen waren, 
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der Grundgedanke feiner Methode, daß „der Anfang mit dem Schreiben zu machen ſei, 
weil zuerft das Wort in der Schrift dargeftellt werben müße, ehe es gelejen werden 
könne“, bat durchgefchlagen und gefiegt. Daß Grafer fih an Dlivier und Krug 
anſchloß und darauf drang, daß die Schüler bei jedem Yaute fi der Mundftelungen 
bewußt werden, daß er noch weiter gieng als diefe und nachweiſen wollte, def jeder 
Buchſtabe die Abbildung der Mundftellung fei, welche den entjprechenden Yaut hemer- 
rief, wozu er feine „Elementarfchrift“ erfand, die fonderbar genug den Schülr meh: 
zu verwirren als zu fürdern geeignet war, daß er ferner die Yautirmethode, di er ein 
Geziſch und Geflitich nennt, verwarf und doch unbewußt fortwährend anmenbite: das 
alles hindert nicht, ihm für feine Methode dankbar zu fein. (Sie ift ausführ.id dar- 
geftellt in feiner Schrift: Die Elementarfchule für's Leben in ihrer Grumdlage. Baireuth 
1817. Band I. Abth. IT.) Die Elementarſchrift ift aus der Schulwelt verſchwunden, 
die Kinderplage mit den Mundftellungen bat aufgehört; aber die Verbintung dei 
elementarifchen Leſens und Schreibens mit einander bat ſich erhalten und fich über viele 
Gaue des deutſchen Baterlandes verbreitet (vergl. d. Art. „Graſer“ ©. 40). Die nam: 
bafteften Nachfolger Graſer's waren wohl R. Wurft, ein Württemberger, und die 
bayerischen Yehrer Yudwig und Heiniſch. Der erftere verfchaffte in Württemberg 
und in der Schweiz der Schreiblefemethode Eingang durch feine Schriften: Erſiet 
Schulbuch für die unterften Claſſen der Elementarjhulen. Reutl. 1835 und: Die ma 
erften Schuljahre. Ebendaf. 1838. So eifrig er aud anfangs die Grafer’fche Methode 
mit allen ihren Sonderbarkeiten und Schwierigfeiten vertheidigte und zu derbreiten 
fuchte, machte er fi) doc ſchon in der 2. Aufl. der „zwei erften Schuljah’e 1339 
von denfelben völlig los und gab ihr eine einfachere umd leichter zum Ziel: führend 
GSeftalt. Nicht anders gieng es Ludwig, der die Graſer'ſche Methode immer mehr 
vereinfachte und zulett in dem „Erſten Leſebuch für die Vorbereitungsſchülg in de 
deutfchen Schulen, Baireuth 1846“ und in feinem mit Heintjch herausgegebenen 
„Erften Sprach- und Leſebuch für Volksſchulen 1850“ eine ungekünftelte, eirfache m 
leicht anwendbare Schreiblefemethode veröffentlichte. Ihre eigenen Wege ſchlugen jez 
in der Screiblefemethode Harniſch, Scholz, Stern u. a. ein, obne daß fie in 
wejentlichen von einander jehr verfchieden find. Das Weſen diefer Methode beitebt 
darin, daß der Schüler, indem er den Buchftaben jchreibt, ſich die Geftalt und den Yaut 
desſelben einprägt und fobald als möglich einen Selbftlaut und einen Metlaut mit 
einander verbindend die Sylbe (das Wort) ausfpridt. Ob auch der Name des Buch 
ftabens zu gleicher Zeit eingeprägt oder erft fpäter dem Schüler gejagt werden folk, 
darüber find die Meinungen heute nody verſchieden. Um der Einfachheit wilen dürfte 
wohl dem Tetteren der Vorzug gegeben werden. Die Frage, ob dabei die Iateimifce 
oder die deutſche Currentſchrift zuerft anzuwenden fer, ift bauptfählih durch Grajer 
angeregt worden, deſſen Glementarfchrift mit der lateinischen Schrift nahe vermandt 
war, und Stern u. a. haben mit ihm für den Anfang die Tateinifche Schrift vor: 
gezogen. Obwohl nun nicht zu verfennen ift, daß die lateiniſche Currenfhrift um 
ihrer einfacheren Formen willen leichter zu fehreiben ift als die deutfche, daß der Schüler 
wegen der gefälligeren Form der lateinifhen Schrift früher zu jchönerer Darſellung der 
Buchſtaben gelangt, und daß bei der größeren Aehnlichkeit der lateiniſchen Cumentſchrijt 
mit unſerer deutſchen Druckſchrift der Uebergang zu der letteren ſich faft von felbit 
macht: jo ift doch die deutfche Currentjchrift in den meiften Schulen, wo Schreibleſe 
unterricht eingeführt iſt, üblich geworden, hauptfächlich darum, weil für unfere deuticen 
Schüler der Gebrauch diefer Schrift umentbehrlich ift (vgl. den Art. ABE), und man 
nicht zu bald, mancherorts erft ſpät dem Schüler die Erlernung einer zweiter Schreib: 
ſchrift zumuthen will. Der Uebergang von der deutfchen Currentſchrift zur Drudicrift 
bat übrigens feine erheblichen Schwierigkeiten, theils weil doch ein Theil der Buchſtaben 
in beiden Schriften fich jehr ähnlich ift, theils weil aud bei größerer Berichiedenbeit 
der Form die Identität des Wefens fi) Leicht dDadurd einprägt, daß man die Yud- 
ftaben beider Schriften über oder nebeneinander vor die Augen der Schüler bringt. 
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Dies thun manche ſchon beim erſten Anfang des Schreibleſeunterrichts, ſcheinen aber 
damit dieſen Anfang, indem fie die Schüler nöthigen, zweierlei Formen für einen und 
denjelben Yaut fich zu merken, ohne Noth zu erfchweren. Ebenſo verhält es fid mit 
den großen Buchſtaben, welche auch leichter nachher gelernt und eingeübt werben, nach— 
dem die Schüler alle Heinen Buchftaben gejchrieben haben, als zugleich mit diefen. Die 
Beſorgnis, die erften Bilder von Hauptwörtern ohne große Anfangsbudhftaben, melde 
die Schüler fi einprägen, möchten dem Rechtſchreibunterricht Eintrag thun, Tiefe fich 
ja, wenn fie irgend gegründet wäre, damit bejeitigen, daß man anfangs bis zur Ein— 
übung der Majusfeln ftatt der Hauptwörter nur Wörter anderer Claſſen gebrauchte. 
Den Anfang macht man wie bei anderen Methoden mit dem Selbſtlaut, an welchen 
ſich bernady gleih ein Mitlaut anzufhließen bat. Im der deutjchen Gurrentjchrift ift 
anerfanntermaßen das i am Tleichteften zu machen. Mit diefem beginnt der Lehrer, 
indem er fi vor die Wandtafel ftellt, den Buchftaben da vor den Augen der Schüler 
vermittelft der Kreide entftehen läßt, feine Beftandtheile und ihr Verhältnis zu einander 
erläutert, den Yaut angiebt und dann die Schüler den Buchftaben auf ihren Schiefer: 
tafeln nachmachen und den Yaut wiederholt ausfprechen läht. Von dieſem geht er zum 
n über, das ebenfo behandelt, dann aber, jobald die Kinder e8 ſchreiben gelernt haben, 
mit dem i bald als Anlaut, bald als Auslaut, endlich in beiderlei Weife zugleich ver- 
bunden wird (ni, in, nin). Hierauf folgt in gleicher Weife das m und nach dieſem 
das u und das e, fo daß nun fchon eine ziemliche Anzahl von Sylben gefchrieben und 
ausgefprochen werden kann. So jchreitet nun nad der Formverwandtichaft der Buch— 
faben der Unterricht fort, bis alle Buchftaben in üblichen Wörtern auf mannigfachſte 
Reife mit einander verbunden gefchrieben und gelefen werben. Einem foldem Schreib: 
(demterricht gebührt der Vorzug vor dem von einigen angewendeten Yefefchreibunterricht, 
bei welhen man das Leſen des Buchftabens, nachher des Wortes vorangeben und erft, 
wenn es von den Schülern gelefen worden ift, das Wort zu Behuf des Schreiben: 
mens und der tieferen Einprägung der Formen und Yaute fchreiben läßt. Wie man 
aber ſchon bei Berbefferung der Buchſtabirmethode Borübungen empfohlen und bei 
der Yautirmethode in ihren verfchtedenen Nüancen für durchaus nothwendig erflärt hat, 
fo werden fie auch für die Schreiblefemethode entweder für völlig unentbehrlich ober 
doh für jehr zwedmäßig und den Geſetzen einer richtigen Methode entſprechend erflärt. 
Ste werden hier abgetheilt in Borübungen für Ohr und Mund und in Borübungen 
für Auge und Hand. Die erfteren beftehen darin, daß man durch Vor- und Nach— 
reden Säge in Wörter, diefe in Sylben umd diefe in Laute zerlegen läßt, bis man 
mt dem jo gefundenen Yaut i das Schreiben und Pefen beginnt. Die legteren aber 
baben den Zwed, die Schüler das rechts und Links, das oben und unten auf der Tafel 
!ennen zu lehren und ihre Augen und Hände in der Bildung der Glemente unferer 
Currentſchrift, ſenkrechte Linie, rechtöfchiefe Linie, Oval, Schleife, Bogen x. zu üben. 
Dan wird fi) jedoch zu hüten haben, daß man bei diefen VBorübungen nicht zu lange 
verweilt und aus falſchem Streben nad Gründlichkeit und Vollſtändigkeit den Zwechk, 
welchem allein. fie dienen follen, nämlich auf das Schreiblefen vorzubereiten, aus dem 
Auge verliert. Die Schreiblefemethode ift gegenwärtig da, wo das Unterrichtöwefen Fort- 
\hritte gemacht hat, wohl die verbreitetfte und hat die Buchftabirmethode und die reine 
Lautirmethode größtentheils verdrängt. Zwar läßt fich nicht leugnen, daß die letztere in 
lünerer Zeit die Schüler dahin bringt, daf fie leſen können, weil das Schreibenlernen 
langfamer vor ſich geht ald das bloße Behalten der Buchſtaben und ihrer Yaute. 
Aleın man wird nachher, wenn das Schreiben nad dem Lautiren befonders gelehrt 
wird, dazu ebenfoviel Zeit brauchen, und ſomit wird ſich der nöthige Zeitaufwand bei 
beiden Methoden zum mindeſten ausgleichen. Dann aber hat die Verbindung des 
Shreibens mit dem Lautiren den dreifachen Vorzug, daß 1) Form und Laut des Buch— 
ſabens ſich den Schülern vermittelſt des Schreibens feſter einprägt; denn was ich thue, 
gebt tiefer ein und bleibt ſicherer in der Seele, als was ich bloß ſehe; 2) daß die 
dur die Beichäftigung der Hand vermehrte Selbjtthätigfeit der Schüler und das Be- 
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wußtſein, nun ſelbſt etwas machen zu können, fie vor Langeweile und geiftiger Er: 
müdung bewahrt, die Freude und den Eifer im Yernen fteigert, und 3) daß Damit frühe 
ſchon die Möglichkeit gegeben ift, die fleinen Schüler, während ihnen vom Lehrer nict 
unmittelbarer Unterricht ertheilt werden fann, auf zwedmäßige Weife zu befchäftigen, 
was befonderd in größeren Sculcaffen mit mehreren Abtheilungen nicht zu gerina 
anzufchlagen ift. 

An die Schreiblefemethode reiht fih nod die Jacotot'ſche Leſemethode an, 
die von ihrem Urheber Joſeph Yacotot den Namen hat. Ste Wird auch von der 
Buchſtabir-, Syllabir- und Yautirmethode dur den Namen Berbal- oder Wortmetbor 
unterfchieden, zu Bezeichnung ihrer Eigenthümlichkeit die analytifche oder analyſirende 
Leſemethode genannt. Die allgemeinen didaktiihen Grundſätze Jacotot's können wir 
hier übergehen, verweifend auf den ausführlichen Artikel „Iacotot“ in dieſem Werte 
Band II. ©. 785 ff. und bejchränfen uns auf die Darftellung der Methode in der: 
jenigen Form, welde fie in Deutidhland vorzugsweife duch Weingart und K. Sele: 
fam gewonnen hat. (Weingart, vollft. Curfus von Jacotot's allg. Unterr.-Methode x. 
Ilmenau 1830. 8. Seltzſam, Jacotot's Methode in ihrer Anwendung auf den erften 
Leſeunterricht und die fehriftlichen Uebungen. Breslau 1841. Derfelbe: Der Geift der 
Jacotot'ſchen Methode in Beziehung auf den erſten Yefeunterriht. Ein Vortrag, gebalten 
in einer pädagogifchen Berfammlung zu Breslau d. 15. April 1846. Derfelbe: Crites 
Yefebudy zum Gebrauche bei Anwendung der Yefemethode nad) Jacotot. Bresl. 1846, 
Derfelbe: Zehn Yejetafeln, vorzugsweife zum Gebraudy beim erjten Leſeunterricht nad 
Jacotot's Methode. Bresl. 1846.) Wir verfuhen dieſe Methode in Folgendem mög: 
lichſt kurz und deutlich Darzuftellen. Der Yehrer wählt eine fleine Erzählung, in welde 
alle Buchjtaben (und Laute) unferer Sprade vorfommen, und deren Inhalt für die 
Kleinen anziehend ift. Diefe haben die Schüler (gedrudt oder gefchrieben) an de 
Tafel vor Augen. Der Lehrer Spricht fie zuerft wörtlich vor und die Schüler iprehen 
fie nad. Iſt das mehrmals gefchehen, jo geht der Yehrer an den erjten Satz, der 
aus lauter einjylbigen Wörtern befteben fol, (3. B. „Franz! Franz! o komm dei 
bald zu mir!“). Er liest den Sat langfaın und deutlicd, vor, während er mit dem 
Stabe die einzelnen Wörter andeutet; die Schüler leſen einzeln und zufammen di 
Wörter unter fortgefettem Andeuten des Yehrers. Hierauf läßt er aufer der Ordnung 
einzelne Wörter Jagen, indem ev auf fie hindentet, und jpricht dann einzelne Wörter 
aus und läßt die Schüler fie zeigen. So prägt ſich nad und nad das Bild dieſer 
Wörter den Schülern ein. Nun fpriht der Lehrer das erfte Wort recht gedehnt aus 
und läßt die Schüler die einzelnen Yaute, aus welden es bejteht, herausfinden. Daar 
lehrt er fie die Zeichen fir dieſe Yaute an der Tafel erfennen. Er nennt fie der Neibe 
nad, indem er auf fie deutet; die Schüler nennen fie; er deutet an die Zeichen außer 
der Ordnung, die Schüler nennen fie; er fpricht die Yaute vor umd die Schüler müßen 
die Zeichen für fie finden. Der Yehrer giebt nun aud die Namen der Buchſtaben, 
ſpricht von Stimmlaut, Borlaut und Nachlaut, läßt das Wort buchſtabiren. Nm 
geht e8 zu dem nächſten Wort u. |. w. und jedes wird wie das erſte bebandelt mır 
mit dem Unterfchiede, daß jchon vorher befannt gewordene Buchftaben in dem be 
treffenden Worte gefucht und ihrem Yaute nad) wieder erfannt werden. Bald nad 
dem Beginn dieſes Yefeunterrichts wird der Schreibunterriht damit verbimden. Nah 
einigen Borübungen im Ziehen von Yinten ftellt der Lehrer die Schüler vor die Wand: 
tafel, auf welcher mit rother Farbe die zum Schreiben nötbigen Doppellinien gezogen 
find. Der Lehrer fchreibt das Wort „Franz“ vor, die Schüler zerlegen es im jene 
Yaute, der Lehrer lehrt fie die Schreibbuchftaben des Wortes kennen. Dann lernen fe 
mit der Kreide die einzelnen Buchftaben und nad und nad das ganze Wort jchreiben, 
nachher ebenfo auf die Schiefertafel unter fortgefegter Uebung tim Leſen, Auflöfen und 
Buchſtabiren der Wörter. — Diefe Methode, welche in Schlefien vorzugsweiſe ver: 
breitet ift (8. Selsjam ift erfter Yehrer an den Glementarclaffen des Gymnaſiums zu 
Maria Magdalena in Breslau), hat, wie zu erwarten ftand, mande Gegner gefunden, 
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unter welchen 3. B. Krüger in feinen „Beiträgen zur Beurtheilung der Jacotot'ſchen 
kehrmethode“ fie für naturwidrig und darum unmethodiſch erklärt. Dagegen verfichert 
Fr. Scholz aus eigener Anfhauung, daß „auf dieſe Weife unterrichtete Schüler, welche 
Mitte Octoberd ohne Borkenntniffe in die Schule eingetreten waren, nad) einem unter= 
brodenen viermonatlichen Unterricht fo weit gefommen feien, daß fie aus dem neuen 
Yefebuch nicht nur willkürlich gewählte Lefejtüde richtig, ziemlich fertig und mit Aus— 
drud leſen, jondern auch einen vorgefprochenen furzen Sat recht deutlich, orthographiſch— 
rihtig und mit Bewußtfein der Gründe, warum jedes Wort fo und nicht anders ge— 
ichrieben werden muß, an die Wandtafel jchreiben formten“ (!). (Bal. Nade, pädag. 
Jahreöberiht 1847. ©. 81 fi.) Dies ift freilich nicht wenig und kann, da an der 
Bahrhaftigkeit des Zeugen zum voraus nicht zu zweifeln ift, nur zur Empfehlung der 
Methode gereihen. Sollen wir unfer eigened Urtheil über fie ausfpreden, nachdem 
wir Zeugen eines Verſuchs gewefen find, den ein tüchtiger und gewanbter Lehrer mit 
ibr gemadt hat, jo müßen wir vorerjt anerkennen, daß fie vor der Methode Gedike’s, 
mit der fie zumächft verwandt ift, wejentliche Borzüge bat, indem fie nicht wie dieſe 
allein das Gedächtnis der Schüler in Anfprudy nimmt, jondern fie alsbald in geiftige 
Selbtthätigkeit verfegt, mit welcher fie die den befannt gewordenen Yauten entfprechenden 
Zeichen und von den befannten Zeichen in den folgenden Wörtern die Yaute felbit 
finden müßen. Es werben ſomit faft alle Thätigfeiten des Erfenntniövermögens un— 
mittelbar nad einander in Anfpruc genommen und geübt und diefer erfte Yefeunterricht 
kann mit Recht als geiftwedend bezeichnet werden. Folgt zwar ferner der Schreibunter: 
riht dem Anfang des Leſens erſt nah, weshalb die Methode beijer als Yefefchreib- 
unterricht zu bezeichnen wäre, fo tritt doch dieſe Verbindung bald ein, wodurd nicht 
ar die Selbftthätigfeit der Schüler vermehrt, jondern auch in der gleichen Zeit das 
Ziel des erjten Schreibunterrichtes erreicht wird. Dabei fünnen wir aber doch nicht 
ne Meinung zurüdhalten, a) in Beziehung auf den Yejeunterriht, daß diefe Methode 
nur bei fähigeren und aufgewedteren Kindern, die ſchon zu abstrabiren im Stande 
jmd, Anwendung finden oder wenigftens von erwünſchtem Erfolg fein fünne, b) in 
Beziehung auf den Screibunterricht, daß die Buchſtaben, weldye nad diefer Methode, 
weil fie zuerft gelefen worden find, auch zuerjt gejchrieben werden follen (3. B. bei 
Seltzſam: Franz) eben nicht die leichteften für Die Heinen Anfänger find und fomit 
der Schreibunterricht wenigitens in feinem Anfang feinen methodifchen Gang einjchlage ; 
e) in Beziehung auf das Ganze aber, daß der Yehrer bei diefer Methode vorzugsweiſe 
nicht bloß feiner Sache Meifter, fondern aud überhaupt ein tüchtiger, mit befonderem 
Lehrgeſchick ausgerüfteter und unermübdet eifriger Mann fein müße. So allein können 
wir und die Nefultate, welche Seltfam erzielt haben fol, erklären; aber freilich wird 
en folder Mann aud bei einer andern Methode, die feiner Individualität entjpricht, 
Erheblihes Leiften. Der Yehrer iſt am Ende doch Die Hauptfache bei jeder Methode. — 
Zum Schluſſe diefer Darftellung der verſchiedenen Methoden des elementarifchen Leſe— 
unterrihtd veranlaft uns aber eben der Bericht über die Jacotot'ſche Yejemethode zu 
dem Urtbeil, daß, joviel aud in diefem Unterrichtöfeld ſchon gethan worden iſt, die 
Acten doch noch nicht als geichloffen angefeben werden dürfen, fondern immer weitere 
sortfchritte in der elementarifchen Yejemethode zu erwarten find. Sie werden kommen, 
wenn die Worte Fr. Scholz'8 gebührend beachtet werden: „Nur um eins wollen wir 
bitten: Laßt uns Lehr- d. h. Methodenfreiheit! Methodenzwang ift jo drüdend und 
verderblich als Glaubenszwang“! (Nade, Päd. Yahresb. 1847. ©. 89). 

Mit dem Bisherigen haben wir es verfucht, von den vielen Methoden des erjten 
(elementarifchen) Leſeunterrichts die weſentlichſten in ihren charakteriftifchen Repräſen— 
tanten darzuftellen, zu ordnen und zu beurtbeilen. Welche von ihnen nun anzumenden 
jet, müßen wir den einzelnen Yehrern überlaffen; wir find aber der Anficht, die befte 
jet die, welche der geiftigen Entwidlungsftufe der Schüler am amgemefjenjten ift, ihre 
Selbftthätigfeit am beften in Anfprud nimmt und am ficherften, jchnellften und nach— 
haltigften zum Ziele führt. Diefes Ziel iſt aber immerhin nody ein niedriges; die 
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Schüler können nicht weiter als (abgeſehen vom Schreiben) die durch die Buchſtaben 
bezeichneten Laute in ihrer Verbindung zu Sylben, Wörtern, Sätzen ausſprechen. Bis 
fie im vollen Sinne des Wortes recht leſen können, ift wahrlich nod viel zu thun, umd 
es ift ſchwer zu verantworten, wenn Lehrer, nachdem das erfte Ziel erreicht ift, auf 
ihren Yorbeeren ausruhen wollen in der Meinung, es bedürfe jest weiter nichts, als 
die Schüler viel Iefen zu laſſen. Diefe Meinung ſcheint jedoch noch weit ver: 
breitet zu fein, da im nicht wenigen Schulen nad den ſchönen Fortſchritten der 
Kinder im erften Schuljahr am Ende einer fieben- bis achtjährigen Schulzeit ein 
gar unbefriedigendes Ziel des Leſeunterrichts erreicht erfcheint. Soll e8 dahin fom- 
men, daß die Schüler beim Austritt aus der Schule im vollen Sinne lefen können, 
fo iſt nach dem erjten elementariſchen Leſeunterrichte noch ernſtlich und weiſe weiter 
fortzufahren *). 

Es ift auf diefer erften Stufe noch nöthig, die Schüler dahin zu bringen, daft fie 
alles richtig, fiher und fertig Iefen. Richtig lefen beift aber nicht allem 
alle Yaute rein, fondern auch in der Ordnung, in welcher die Buchftaben vor den 
Augen find, in der rechten Verbindung mit einander ausſprechen, ohne einen Yaut aus- 
zulafjen, mit einem andern zu verwechſeln oder einen andern binzuzuthun. Died alles 
ift feineswegs ſchon erreicht, wenn die Kinder am Ziele des erften elementarifchen Yele: 
unterrichtS angelangt find. Die Reinheit der Ausſprache der Paute ift nicht nur bei 
einzelnen Schülern durch ungünftige Beihaffenheit ihrer Spracdorgane, ſondern auch 
bei ganzen Schulclaffen durch die herrfchende Vollsmundart nicht felten erſchwert, umd 
e8 gehört nit wenig Fleiß und Gefchi des Lehrers dazu, diefe Schwierigfeiten zu 
befiegen. Aber aud die Verhütung fog. Lefefehler hat beſonders in der Achtlofigteit, 
Flatterhaftigkeit, Trägheit und Vergeßlichkeit der Schüler einen ftet8 wiederkehrenden 
Hemmſchuh. Und doch darf man feine folche Yejefehler hingehen laſſen, und wäre « 
auch nur um des formalen Grundſatzes willen, daß die Schüler angehalten werden 
müßen, alles, was fie thun, genau und recht zu thun. Dazu aber genügt es mdt, 
daß der Lehrer nur die Schüler leſen läßt und etwa mit halber Aufmerkſamkeit daneben 
etwas anderes treibt, noh daß er, wenn ein Schüler falſch gelefen bat, das Bert 
richtig vorfpridt und den Schüler nachſprechen oder wielleiht gar ohne Nachſprechen 
weiter machen oder ftatt dieſes Schülers, der den Fehler gemacht hat, einen andern 


*) Seit der Veröffentlichung des obigen Artikels in der erften Ausgabe find 15 Zabrzebute 
verflofjen und die Arbeit der Methodiker hat auch auf diefem Gebiete nicht gerubt. Die beder— 
tendfte Weiterentwidlung bat ibren Ausgang in der Leipziger Bürgerfchule genommen. Wir über- 
gehen den bedauerlichen Hader über das Urheberrecht der Normalmörtermetbode zwiſchen dem Lehrer 
Krämer und dem Director Dr. Vogel; jedenfalls ift des „Kindes erftes Schulbuch“, von dem letzterea 
beraudgegeben und fo zum erften in einer neuen Neibe gemacht worden. Bald erfchien auch von 
Vogel „des Kindes zweited Schulbuh” und von A. Böhme in Berlin eine „Bilderfibel‘ nad 
Bogel’icher Methode, und an der Vervollkommnung derfelben wird feitdem unabläkig gearbeitet 
Das MWejentliche befteht darin, daß der Anſchauungs-, Leſe- und Schreibunterriht an eine Reibe 
von Hauptwörtern (Normal:, Snitructiond, Merk-, Grundwörter, NRepräfentanten genannt) ge 
fnüpft wird, deren Behandlung fich folgendermaßen geftaltet: Der Gegenftand wird in natura 
oder im Bilde angefchaut und beiprocden, wenn es fein fann im Umrif nachgezeichnet, durch ein 
Geſchichtchen, Liedchen u. dergl. dem Interefje näher gebracht, das Normalwort an die Tafel gr 
ichrieben und von den Kindern auf ihren Tafeln nachgebildet, in jeine Sylben und Laute zerlegt, 
deren Buchſtaben die Schüler lernen, und aus den gewonnenen Lauten neue Wörter gebilde. 
Ein erfahrener Schulmann, Dir. Supprian, Verf. ded Art. „Deutihe Sprache” im erften Bande 
des pädagogifchen Handbuchs von Schmid, empfiehlt die Normalwörtermetbode (S. 276 f.) vor 
zugsweife für Schulen mit Rindern aus bemittelteren Ständen mit einjährigem Lehrgang, weniger 
für niedriger organifirte Schulen in Stadt und Land. 

Literarifche und theilmeije auch methodologiiche Ausführungen giebt vollftändiger ala der obige 
Artikel der Aufſatz „Lefeunterricht” von Heine. Fechner a. a. O. des pädagog. Handbuchs, Br 1 
©. 361-894. D. Re. 
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das Wort richtig ausſprechen läßt. Man muß den Schüler durchaus anhalten, den 
Fehler ſelbſt zu corrigiren und zu dieſem Zwecke die Buchſtaben genau anzuſehen, 
wobei man, wenn es nicht anders gehen will, fordert, daß er die Laute der einzelnen 
Buchſtaben nach einander und dann das Wort im Zuſammenhange laut ausſpreche. 
Gut iſt es dann, denſelben Schüler ein ſolches Wort öfter in verſchiedenem Zuſammen— 
bange und ebenjo ähnliche Wörter öfter Iefen zu laſſen. Denn die Uebung ift fein 
geringes Mittel zum Richtiglefenlernen. Aber fie allein reicht nicht aus. Man macht 
bei vorgerüdteren Schülern häufig die Wahrnehmung, daß fie größere und ſchwerere 
Wörter richtig, aber fleine und Leichte falſch leſen, daß es aljo nur an Aufmerkfamteit 
und Genauigkeit bei ihnen fehlt. Darum ift darauf zu dringen, daß fie anfangs, 
nachdem fie auf den Fehler aufmerffam gemacht worden find, fpäter aber, ohne daß 
died geſchehen iſt, denfelben Sat fo oft wieder Iefen, bis fie feinen Fehler mehr machen. 
Wenn fie auch darüber ungeduldig werden wollen, und wenn aud) die anderen für den 
Augenblid ſcheinbar gelangweilt werden: es ift das ein Mittel, das conjequent fort: 
gebraudht auf den einzelnen achtlofen Schüler und auf die ganze Claſſe von der beften 
Wirkung ift. Beſonders aber thut es notb, in den unteren Claſſen unerbittlic auf 
durchaus richtiges Yejen zu halten, weil ſich fonft die Achtlofigkeit und Flüchtigkeit fo 
leicht angewöhnt und in den fpäteren Jahren zur Macht geworden faum mehr zu über- 
winden ift. Schlieglih bedarf e8 kaum noch der Bemerkung, daß man den Schülern, 
um fie zum Nichtiglefen zu bringen, nicht zu Schweres aufgeben, fondern wie überall 
jo aud hier vom Yeichten zum Schweren auffteigen ſoll, wobei man fi ja zunächſt 
nur an eine gute Fibel zu halten hat. 

Mit dem Kichtiglefen wird das Sicherlefen nicht felten identificirt. Es ift 
aber ein Unterfchied zwifchen diefem und jenem. Es fommt nicht felten vor, daß Schüler 
zwar nicht falfch Lefen, aber faft wie Stotternde ein Wort, Das nur einmal im Buche 
hebt, zwei und dreimal auöfprechen, che fie weiter lefen, oder an einem größeren 
Borte einmal um das andere einen Anlauf nehmen, die erfte Sylbe zwei- und mehrmal 
außfprechen, bis endlich das ganze Wort heraustommt, oder vor einem größeren Worte 
eine Pauſe machen, als fürdhteten fie fi vor der zu ſchwierigen Aufgabe. Da fagt 
man, fie lefen unfiher. Zum Sicerlefen gehört aljo, daß ein Wort oder eine Sylbe 
niht öfter ausgeſprochen wird, als fie im Buche fteht, und daß das einmal einge- 
Ihlagene Tempo, e8 mag langfamer oder jchneller fein, eingehalten und nicht aus bloßer 
Furcht vor der Schwierigkeit eines Wortes paufirt wird. Die Unficherheit fcheint um 
jo mehr fich einzuftellen, je ernftlicher vom Yehrer auf richtiges Leſen gedrungen wird. 
Das darf aber niemand vom letteren abhalten. Vielmehr dienen großentheild die 
gleichen Mittel, welche zum richtigen Yejen angewendet werden, aud zum ficheren Lefen. 
Insbefondere ift e8 zu empfehlen, daß man aud den unſicher gelejenen Sat fo oft 
wieder leſen läßt, bis er ganz ficher gelefen wird. Gut wird es aud) fein, — um nod) 
einer fheinbaren Kleinigkeit zu erwähnen — wenn man den Schülern bald das Nad)- 
deuten mit dem Finger ꝛc. abgewöhnt, damit das Auge um fo mehr geübt wird, felb- 
findig von Wort zu Wort zu gehen und nad und nad) während des Ausiprechens 
eines Wortes ſchon die folgenden zu überbliden. 

Zum fertigen Leſen gehört, daß die Worte nicht allzu langfam geſprochen, die 
einzelnen Sylben des Wortes nicht ungebührlich von einander getrennt werden und das 
ganze Leſen nicht den Ausdrud des Zwanges und der Anftrengung, fondern der Yeichtig- 
fait und Gewandtheit hat, obwohl auf der andern Seite ein allzufchnelles, flüchtiges, 
hudelndes Lefen nicht geftattet werden darf. Welches das richtige Tempo beim Lejen 
fer, läßt ſich nicht im allgemeinen und für alle Claffen beftimmen. Anfangs ift um 
der Richtigkeit umd Sicherheit willen ein langſameres Yejen immerhin zu empfehlen. 
Allmählich aber follte es fchneller werden, und für die Oberclafje jcheint das richtige 
Tempo dasfelbe zu fein, da8 man beim Spredyen einhält, wenn man deutlich zu ſprechen 
fh bemüht und mit Perfonen fpricht, die man hochachtet. Zu diefer Fertigkeit im 
Leſen dient vornehmlich viele Uebung. Es fann dazu nicht genügen, daß in größeren 
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Claſſen von jedem Schüler einmal oder ein paarmal in der Leſeſtunde ein Satz laut 
geleſen wird. Zwar ſollen die anderen Schüler nachleſen, und es iſt gut, wenn fie es 
immer thun; aber damit wird ebenfowenig die Fertigkeit als die Nichtigkeit und Sicer- 
heit erzielt. Manche Lehrer laſſen deswegen gerne in fleineren Kreifen oder um Chore 
leſen, und e8 ift feine Frage, daß das zur Fertigkeit führt. Nur it jehr darauf zu 
jehen, daß die Nichtigkeit und Sicherheit nicht nothleidet, daß aljo, wenn in Kreiſen 
gelefen wird, die Monitoren des Yejens felber Meifter und aufmerffam genug find, 
und daß e8, wenn im Chor gelefen wird, nicht zu laut zugeht, jo daß der Lehrer den 
einzelnen Schüler nicht mehr hört. Jedenfalls muß der Lehrer felber auch wieder die 
einzelnen Schüler laut leſen laſſen, und gut ift’8, wenn diefe nach und nach auch größere 
Abſchnitte und ganze Yefeftüde im Zufammenhange zu leſen geübt werden. Gin vor: 
zügliches Mittel endlich ift e8, wenn der Yehrer bie und da felbft den Abſchnitt mit 
der rechten Fertigkeit vorliest und von den Schülern verlangt, daß fie ebenfo leſen. 
Das Beifpiel hat au bier eine Macht und ift um jo mehr nöthig, je feltener einzelne 
Schüler zu Haufe mit Fertigkeit leſen gehört haben. 

Die bisher geftellte Forderung gilt nicht bloß in Hinficht der deutſchen Drudjcrift, 
fondern aud in Hinfiht der lateiniſchen (franzöjifchen). Zwar nicht zu gleicher Zeit 
mit jener, aber doch ſobald jene bis zu einiger Fertigkeit gelernt ift, follte audy mit diefer 
ein Anfang gemacht und follten dann ebenfo fleifige Uebungen im Leſen derfelben ange: 
ftellt werden. Die Sade hat bei der großen Aehnlichkeit beider Schriften mit einander 
wenig Schwierigkeit, und in unferer Zeit fann nit davon Umgang genommen werden, 
da im gewöhnlichen Yeben die lateiniſche Schrift immer häufiger angewendet wird. — 
Ob auch die Schreibjhrift im verſchiedenen Handſchriften zu lefen zur Aufgabe be 
jonderer Uebungen gemacht werden joll, ſcheint noch eine offene Frage zu fein. 

Das verftändige Leſen ift dasjenige, bei welchem der Schüler verjtebt, mas 
er liest. (Man bezeichnet e8 auch als finnrichtiged Yejen im Unterfchied von dem 
wortrichtigen.) Es verhält fid zum mechaniſchen Yefen wie der Zwed zu dem Meittd. 
Denn das erft ijt ein eigentliches Leſen, bei dem wir den Inhalt defjen, was wir ae 
drudt oder gejhrieben jehen, in die Seele aufnehmen, das iſt der Zweck alles Yeie 
unterrichtd, daß dem Geifte unmer neue Reiz und Nahrungsmittel zufließen. Zwar 
hat das Verſtehen verſchiedene Stufen und man fann nicht von jeder Altersclaſſe der 
Schüler das gleihe Maß des Verſtändniſſes verlangen; aber irgend ein Maß desjelben 
joll bei allem Lefen fein. Iſt e8 auch anfangs nur das Wiffen von der Bedeutung 
der einzelnen Worte oder nur Die dem einzelnen Worten entjprechende Vorftellung oder 
innere Anfhauung, jo wird e8 nad und nad ein Auffaffen des Verhältnifjes der 
Worte zu einander, Das durch Beugungsformen und Partifeln ausgedrüdt ift, dann 
ein Einblid in den Zufammenhang und das Berhältnis der in den Sägen entbaltenen 
Gedanken zu einander und zulegt die Erkenntnis des Grundes von jenen. Der An: 
fang mit der Anleitung zu joldem verftändigen Yefen muß ſchon beim erſten elemen- 
tarifchen Yefeunterricht gemadt werden. Es wäre jehr verfehlt, wenn man die An- 
leitung zum verftändigen Leſen aufſchieben wollte, bi8 die Schüler durchaus richtig, 
fiher und fertig lejen fünnen; denn nicht nur ftehen beide Aufgaben in Wechfelwirkung 
mit einander und jede dient der anderen, jondern die Schüler würden aud an ein ge 
danfenlojes Leſen fi) jo gewöhnen, daß fie nachher nur ſchwer oder gar nicht mebr 
dahin gebracht werden fünnten, alles mit dem Verlangen nad Berftändnis zu leien. 
Schon bei den erften Wörtern, welche die Kleinen lefen, darf man nicht verfäumen, fie 
auf die Bedeutung derjelben aufmerffam zu machen, und zwar nicht eben durd lange 
Erklärung oder Beſchreibung, jondern nur durd eine furze Bemerkung, durch ein gleich 
bedeutendes volksthümliches Wort, durd die Erinnerung an etwas gefehenes, durd 
die Verbindung des Wortes mit einigen anderen u. f. w. Es ift darum unpafiend, 
die Kinder mit finnlofen Sylben und Wörtern zu langweilen, oder foldye Wörter, ir 
lejen zu lafjen, deren Sinn außerhalb ihres geiftigen Horizonts Liegt; vielmehr jol 
das Kind bei jedem Worte, das es fieht und ausfpricht, eine mehr oder weniger völlig 
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entſprechende Vorſtellung in ſeiner Seele haben. Kommt man hernach zum Leſen von 
einen Sägen, jo iſt e8 verfehlt, jeden Schüler nur eben eine Zeile leſen zu laſſen, fo- 
fern nicht der Sat mit der Zeile aufhört. Das Kind befchäftigt fich zunächſt nur mit 
den Worten, die es ſelbſt laut zu lefen bat, und ruht, wenn es damit fertig ift, geiftig 
ein wenig aus. Liest es mum nur einen Theil des Satzes und das nächſte den andern, 
io haben beide nichts von dem Inhalt desfelben und werden ſomit durch den Yehrer 
jelbit dahın geführt, daß fie auf das BVerftehen des Gelefenen verzichten und fid) an's 
Nichtsdenken beim Yefen gewöhnen. Wenn aber nun die Kinder je einen volljtändigen 
Sag gelefen haben, jo ift es nöthig, das Gelefene, wenn aud nur furz, abzufragen, 
damit fie niemals nadlaffen, auf den Inhalt deſſen, was fie lefen, zu achten. Hin 
und wieder wird da ein berichtigendes, erläuterndes, ergänzendes Wort des Lehrers 
nöthig fein, und dann foll es unter feinen Umftänden unterbleiben; aber ebenfo wenig 
olen darüber unnöthig viele Worte gemacht werden, welde jomohl den Inhalt nur 
verbüllen und umnebeln, als die Zeit dem Penſum der Stunde entziehen. Bejonders 
aber it e8 fiir das verftändige Leſen nöthig, auf die Interpunctionen die Schüler achten 
wu lehren, weil diefe „Satzzeichen“ find, d. h. die einzelnen Theile des Satzes ſowohl 
trennen, als auc ihre Beziehung auf einander andeuten. Müßten unjere Schüler ein 
Leſeſtück ohne alle Interpunction leſen, welche Noth hätten wir, fie zum Verftändnis 
janes Inhalts zu bringen, und wie mandes tolle Misverjtändnid würde entjtehen ! 
Bir wollen deshalb dankbaren Gebraud von diejen Erleichterungsmitteln für das Ver— 
fändmis machen. Dazu gehört nit nur, daß wir die Schüler mit dem Namen und 
der Bedeutung derſelben, ſoweit e8 noth thut und angeht, befannt machen, fondern fie 
auch anhalten, bei jeder Interpunction auf die richtige Weife zu paufiren und die 
Stumme zu fenfen oder zu heben. Gejchieht dies aud im vielen Fällen von den 
Shälern nur mechaniſch, jo ift ihnen damit doc die Möglichkeit eines richtigeren Ver— 
fandniſſes gegeben. Zu bedauern ift es daher, wenn in ihren Schulbücyern, nament- 
ih in Bibeln, Geſangbüchern u. ſ. w. die Interpunctionen unrichtig gejegt oder zu 
harfam angewendet find, weil ihnen damit das Verſtändnis erfchwert wird, vielleicht 
obne daß der Yehrer es weiß, der ein anderes, beſſeres Eremplar in der Hand bat. — 
Ob die Schüler das Gelefene verftehen, läßt ſich wohl nidt immer zum voraus er: 
{mnen. Zwar wenn ein Schüler einen finnentjtellenden Yefefehler madht, wenn er 
aalſch pauſirt, mandmal auch wenn er falfcy betont, läßt ſich erfennen, daß er bie 
Sache nicht oder falſch verfteht. Aber audy bei einem ganz richtigen Leſen ift es mög— 
ih, daß er den Inhalt ſich nicht angeeignet und klar gemacht hat. Deswegen ift 
umner ein Abfragen nöthig, um auf diefen aufmerkſam zu machen und zu finden, was 
m Beziehung auf die Auffaffung desfelben zu berichtigen, zu ergänzen und zu erflären 
iſt Manchmal mag ed gut fein, ſchon vorher, ehe ein Leſeſtück gelefen wird, einige 
Borte über den Inhalt desfelben zu reden, etwa aud einige Fragen aufzumerfen, auf 
welde die Antwort im Yejeftüd ſich finden fol. Unerläfliche Bedingung aber ift es 
dabei ummer, daß nur ſolches gelefen wird, was die Schüler richtig aufzufaffen im 
Stande find, und was ihre Aufmerffamkeit anzieht. Denn fonft werben fie ftumpf 
und matt und gewöhnen ſich an gedantenlofes Leſen und feine Yebendigkeit des Lehrers 
und feine Trefflichkeit der Methode ift im Stande, ihr Intereffe für den Inhalt des 
Leſeſtüds zu wecken; und wenn es auch für den Augenblick gelänge, für die Dauer 
lönnte es nicht geſchehen. Es iſt darum ein großer Fehler beim Leſen in der Bibel, 
m Geſangbuch und Katechismus, wenn man, ftatt auszuwählen, was für die Alters- 
Iufe und Faſſungskraft der Schüler taugt, immer der Ordnung nad) von Capitel zu 
Sapıtel, von Buch zu Buch, von Lied zu Pied u. ſ. w. fortlefen läßt in der irrigen 
Meinung, entweder e8 handle fid) dabei nur um das mechanische Leſen, oder die Kraft 
des Wortes werde fi) aud ohne Aufmerffamteit und verftandesmäßiges Auffaflen an 
den Herzen der Schüler von jelbft wirkſam ermeifen. Wie vielen ift damit ſchon in 
der Schule der Sinn für ein rechtes Bibellefen abhanden gefommen und ein finn- und 
gdantenlojes Leſen für ihr ganzes Yeben angemöhnt worden! 


640 Leſeunterricht. 


Die dritte Stufe iſt die des guten Leſens (oder des Leſens mit Ausdruch). Unter 
dieſem Leſen iſt ſelbſtverſtändlich das laute Leſen, Vorleſen gemeint, deſſen unerläßlich 
Bedingung, wenn es wirklich gut ſein ſoll, das iſt, daß die Schüler vorher richtig und 
verſtändig leſen gelernt haben. Manche nennen das Gutleſen ein äſthetiſches Leſen oder 
gar eine Declamation (vgl. d. Art.). Wie mag man aber von einer Declamation der 
Schüler reden, wenn man weiß, daß felbft die meiften öffentlichen Redner, jelbft viele 
Schaufpieler nicht wahrhaft und den Gefegen der Kunft gemäß zu declamiren im Stande 
find? Wie mag man verlangen, daß Schüler declamiren, wenn man bedenft, daß dies 
eine wahrhaft künftlerifche Bildung und eine Reife des Geiftes vorausfegt, welche in die 
innerften Tiefen des Gedankens und in die zarteften Regungen des Gefühls und Willens 
eines Schriftfteller8 einzugehen vermag? Ein affectirtes, gefünfteltes Leſen aber, etwa in 
weinerlihem Tone, wie man e8 zuweilen in Töchterfchulen, oder in hochtrabend feierlichen 
Tone, wie man es in Knabenſchulen antreffen fann, wird man doch nicht declamiren 
beißen wollen; wir fünnen e8 nicht einmal gut heißen. Faſt dasſelbe gilt von dem 
Ausdruck mäfthetifches Leſen“, wenn wir den Begriff nicht bloß negativ fafjen und 
darunter die Vermeidung alles deſſen verftehen, was den Schönheitsfinn verlegt, ſondern 
pofitio jo, daß e8 nach den forderungen und Gejegen des Schönheitsſinnes geiheben 
jol. Denn fo gewiß es ift, daß die Schule auch diefen zu bilden verpflichtet iſt, je 
gewiß find e8 doch nur die Anfänge diefer Bildung, mit welden fie fich beſchäftigt, 
und dasjenige Ziel derfelben, weldes in einem wirklich äfthetifchen Lefen befteht, fun 
die Schule niemals erreichen, ja der Erfahrung gemäß erreihen es auch im reiferen 
Jahren felbft von den wahrhaft gebildeten Menſchen nur wenige. Wir bleiben darum 
bei der Forderung nur eines guten (oder fehönen) Leſens und meinen damit ein joldes 
Borlefen, bei welchem eineötheild das Schünheitsgefühl des Hörerd nicht auf große 
Weife verlett, anderntheild dem Hörer möglih wird, den Inhalt des Lejeftüds richtig 
aufzufaffen und zu Herzen zu nehmen. Und auch diefer fo nieder als möglich geftelten 
Forderung wird wohl in vielen Schulen oder wenigftend von vielen Schülern cm 
Dberclafje nicht genügend entjprochen werben fünnen. Defjenungeachtet muß dieſes Zul 
angeftrebt werden nicht bloß in denjenigen Schulen, in welden die fünftigen Mäme 
des öffentlichen Pebens vorgebilvet werden, fondern in allen, weil wo in dem Familien- 
oder Freundeskreiſe oder im Gejchäftsleben worgelefen wird, mern der Zwed des Bor: 
leſens nicht verfehlt werden foll, viel darauf anfommt, daß in dem bezeichneten Sinne 
gut gelefen wird. Vor allem ift darum der fog. Schulton von der Schule ferne zu 
balten oder, jo viel Mühe es auch koften mag, mit aller Anftrengung aus ihr zu ver: 
bannen. Wir meinen damit jene monotone Herjchreien oder Herplappern des Leſe— 
ftüd8 oder jenes immer gleihmäßtge Auf: und Abfteigen des Toned ohne alle Rückicht 
auf den Inhalt, das jedes etwas feinere Ohr auf’ tieffte anmwidert und ihm den ganzen 
Inhalt der Worte gewaltfam abfperrt. Diefem muß ſchon in den erften Schuljahren 
unabläßig entgegengearbeitet werden *), weil die Schüler nicht nur gar zu gerne fich geben 
laffen, fondern aud das Unjchöne, wie fie e8 zu Haufe oder von älteren Scülen 
hören, viel Lieber nahahmen als das Schöne. Aber aud nachher auf der Mittelftuie 
ift dem guten Leſen möglichfte Sorgfalt zuzuwenden, und auf der oberen Stufe bildet 
dieſes die Hauptaufgabe zur Vollendung des Yejeunterrihtd. Da ift Teichtbegreiflih 
die erfte und unerläßlichfte Bedingung, daß der Lehrer jelbft ein Meifter im gutem Leien 
jet; denn wie könnte er von den Schülern das fordern, was er felbft nicht kann, umd 
wie könnte er lehren, was er nicht verfteht? Und doc ſcheint dieſe Kunft des guten 
Lefens in der Yehrerwelt nod nicht allgemein verbreitet und dürfte vielleicht bei der 
Lehrerbildung und Prüfung noch mehr als bisher berüdjichtigt werden. Der Yehrer 


*) Der Schulton ift nichts ald ein Kortklingen, eine Verewigung der beim allererften Leien- 
lernen, wo der Inhalt noch nicht mit in’s Bewußtſein des Kindes tritt, unvermeidlichen (M) 
fchreienden Monotonie, jagt Palmer in feiner evangelifchen Pädagogif II. S. 198 (©. 5 
Ausg. 3). 
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muß den Schülern ein Muſter geben; ſonſt können ſie nicht wiſſen, was gut leſen 
heißt und wie fie es angreifen ſollen, daß fie ihre Aufgabe recht löſen. Er muß alſo 
den Schülern das Yefeftüd vorlefen, und es wird häufig beffer fein, daß er es thut, 
ehe die Schüler lefen, als erft nachher, wenn fie Die Sache nicht recht gemacht haben, 
weil die Fehler verhüten auch bier mehr Werth bat und leichter ift, als die fo leicht 
und ſchnell einwurzelnden Fehler verbeſſern. Hat er gut vorgelefen, dann fann er ver- 
langen, daß die Schüler e8 aud fo machen, und er verlangt e8 nicht vergebens, weil 
aud bier das Beifpiel eine Macht ift. Soll er aber auch die Schüler mit den Regeln 
des guten Leſens befannt machen? Einen befonderen Unterricht darüber zu geben, hiefe 
wohl den Schülern eine Abstraction zumuthen, deren fie nicht fähig find, fie langweilen 
und die foftbare Zeit vergeuden. Aber aufmerkfam foll er fie doch bei Gelegenheit 
darauf machen, warum fo und nicht anders gelejen werden fol. Dazu thut jedenfalls 
notb, daß er ſelbſt dieſe Regeln genau kenne. Diefe Regeln alle des breitern darzu— 
ftellen ſcheint hier zwar nicht der Ort zu fein; aber auf die hauptſächlichſten derfelben 
wird doc im Kürze Hingemwiefen werben follen. Dian theilt fie gewöhnlich ein in 
Regeln der Rhythmik, der Melodif und der Dynamit. Zur Rhythmitk des Leſens 
gehört das richtige Paufiren und das fchnellere und langſamere Ausſprechen einzelner 
Splden, Wörter und Säte. Das Paufiren ift angezeigt durch die Interpunctionen, 
auf welche deswegen, wie ſchon früher gejagt, forgfältig zu achten die Schüler ans 
gehalten werben müßen. Aber es ift auch bei den einzelnen Interpunctionen nod) 
ein Unterfchied zu machen. Das Komma gebietet eine andere (längere) Paufe, wenn 
es die Säge von einander ſcheidet, als wenn es zwiſchen beigeorbneten Sabgliedern 
fteht und diefe anftatt des „und“ mehr mit einander verbindet als von einander trennt. 
Das Kolon zeigt eine andere Paufe ein, wenn e8 in der Periode zwifchen den Vorder— 
fügen und Nachſätzen fteht, als wenn die wörtliche Nede eines Menſchen darauf folgt. 
Bei dem Fragezeichen und Ausrufzeichen, wenn e8 innerhalb des Satzganzen fteht und 
die Stelle des Komma als Paufezeichen vertritt, ift fürzer zur paufiren, als wenn es 
am Scluffe des Sabganzen die Bedeutung des Punctes in fi ſchließt. Es giebt 
überdied noch Fleinere, feinere Baufen, welche durch fein Zeichen angedeutet werben. 
Das Subject und das Prädicat find durch folche von einander zu trennen, bejonders 
wenn fie durch weitere Begriffe näher beftimmt find. (E8 giebt z. B. einen ganz 
andern Sinn, wenn idy paufire: Ich bin in diefer Yehre von Gott . . . unterwiefen 
worden, oder: Ich bin in diefer Lehre. . . von Gott unterwiefen worden.) Um bier 
rihtig zu paufiren, thut dem Lehrer genauere Kenntnis der Satlehre, dem Schüler 
wenigſtens richtiges Verſtändnis des Inhalts und einiges Sprachgefühl noth. Endlich 
müßen auch durch noch feinere Pauſen die einzelnen Wörter, daß fie nicht unverftänd- 
lich in einander fließen, und fogar die einzelnen Sylben von einander getrennt werben 
(+. B. Unterfchied zwifchen erblafien und Erblaſſer). Das fchnellere und Tangfamere 
Leſen tritt ſchon auf bei dem Unterfchied zwifchen tonlofen und betonten Sylben, ſowie 
ber der Schärfung und Dehnung; beim Grumd- und Beitimmungswort; ed dient ferner 
zur Unterfcheidung des Hauptbegriffs von den ihm untergeordneten Begriffen und bes 
Hauptfages von feinen Nebenfägen. Und hierin trifft häufig das Rhythmiſche mit dem 
Melovifhen und Dynamiſchen zufammen. — Die Melodif des Leſens hat e8 mit 
der Modulation der Stimme, dem Steigen und Fallen des Tones zu thun. Man 
unterſcheidet bier bauptfächlich drei Töne, den Unterton, den Mittelton und den Ober: 
tor. Im Unterton ſchließt der Sat, wo ein Punct fteht; ſonſt ſoll um des Berftänd- 
niſſes willen bie Stimme nie fo tief finfen. Mit dem Meittelton wird gewöhnlich der 
Sag begonnen und er bleibt durch den ganzen Sa der vorherrſchende Ton. Der 
Oberton aber kommt auf den Hauptbegriff des Sates, höher im Hauptjate, etwas 
tiefer im Nebenfage. Bei ihm bildet häufig der Gegenfas, fei er in Worten ausge- 
drüdt oder nur gedacht, eine wichtige Rolle. Aber aud ohne diefen ift in der Regel 
der Hauptbegriff nicht ſchwer zu finden. Wenn indefien mande behaupten, daß er 
immer im Prädicat Liege, fo werben fie ſich jo viele Ausnahmen gefallen . müßen, 
Piragog. Eneyklopäbie. IV. 2. Aufl. 
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daß ihrer Negel der Einfturz droht. (Man betone 3. B. nur den eben gelefenen Sat 
in diefer Beziehung.) Bei der Frage (und meiftens auch beim Ausruf) bat ebenfalls 
das Wort, das den Hauptbegriff der Frage ausdrüdt, den Oberton, und wenn biejes 
nicht am Schluſſe fteht, endet der Fragefag nicht im Obertone, fondern im Mitteltene, 
wodurch er fid) immer noch von dem Urtheilsſatz umterfcheidet. Aber auch wenn der 
Hauptbegriff ven Schluß des Sates bildet, hat die Stimme ſich zulegt etwas zu jenen, 
damit diefer Schluß in's Gehör fällt. Im dem Begriff der Modulation der Stimme 
liegt aber, daß fie nicht von einem diefer drei Töne auf den andern überfpringt, fon- 
dern allmählich in längeren oder kürzeren Uebergängen fteigt und fällt, und es ift nichts 
widerlicher als jenes verfehrterweife für funftgeredht gehaltene fortwährende Auf- umb 
Abfpringen der Stimme. Zur Melodif gehört zwar auch noch die Kunft, den rechten 
Grundton für jedes Leſeſtück zu finden; denn ein Sterblied z. B. geht, wenn es gelejen 
wird, doch wohl aus einer anderen Tonart als ein Loblied, die Dithyrambe aus einer an- 
deren als die Elegie. Allein dies überfteigt ſchon die Grenzen der gewöhnlichen Schule 
und nur etwa das Mufterlefen des Lehrers fann dazu führen, daß von den Schülern 
nahahmungsweife einigermaßen die rechte Tonart getroffen wird. Hier gilt es vor- 
nehmlich, feine Affectation auffommen zu Lafjen. — Bei der Dynamik des Leſens end- 
lich handelt e8 fi um die Stärke und Schwäche, das Anfchwellen und Abfchwellen des 
Tons, und fie ift für ein gutes Lefen ebenfo wichtig, als in der Muſik die Beachtung 
des Forte und Piano, des Erefcendo und Decrefcendo und der guten und ſchlechten 
Talttheile. Nach ihr richtet fich im einzelnen Worte die Betonung der Hauptiglbe zum 
Unterſchied von den Nebenfylben, im Sate die Hervorhebung des Hauptbegrifis, m 
Sabgefügen desjenigen Satzes, der den Hauptinhalt hat. Hier flieht das Dynamiſche 
meiftens mit dem Melodifchen und aud mit dem Rhythmiſchen zufammen und eben 
darin liegt da8 Schöne des Leſens, während die alleinige Beobachtung des Donamı- 
chen, das Herausftoßen der Hauptfylbe, das Schreien des den Hauptbegriff des Sage 
enthaltenden Wortes, der ſog. Drud auf ein Wort wirklich häßlich ift. Beim Yelen 
des Gedichtes, der angeführten Rede einer Perfon, des Geſpräches tritt das Dynamijce 
noch ftärfer hervor. Aber es gehört ein fein gebilveter Geſchmack dazu, bier immer 
das Rechte zu treffen, und bei Schülern kann dieſes nur durch das Muſter des Lehrert 
und aud da nur annähernd hie und da erreicht werden. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift nod die Frage über den Lefeftoff, an melden 
der Lefeunterricht zu treiben ift, da wir auf ein verftändiges und gutes Leſen bringen, 
bei welchem der Inhalt des Gelefenen fid) dem Geifte und Gemüthe der Leſer und der 
Hörer affimiliren fol. Doch nicht allein in matertaler, fondern aud in formaler Hw- 
ſicht Tiegt viel an der richtigen Wahl des Lefeftoffes. Im letzterer Hinficht iſt oben 
ihon darauf hingewieſen worden, daß der Lefeftoff, was die Wörter, die Sagarten, 
den Stil betrifft, vom Leichteren zum Schwereren auffteigen ſolle. Es ift aber, damit 
die Schüler zu möglichfter Feftigfeit und Gewandtheit fommen, aud eine reihe Mannig 
faltigfeit der Form nöthig, und das um fo mehr, je weiter die Schüler im Lefen fort: 
ſchreiten. Poefie und Profa müßen mit einander wechfeln und in beiden bie neueren 
Formen mit den älteren, die complicirteren mit den einfachen, Erzählung, Bejchreibung, 
Schilderung, Betrachtung, Ausprud des Gefühle und Affects ꝛc. ſowohl in gebundener 
als in ungebundener Rede. E8 genügt darum fon in diefer Hinficht nicht, daß mr 
in Bibel, Geſangbuch und Katechismus gelefen wird, fondern es ift auch Uebung an 
einem zwedmäßigen Leſebuch nöthig, und umgekehrt reicht auch in formaler Hinficht 
das Lefebuch nicht zu, fondern muß auch Bibel, Geſangbuch, Katechismus u. ſ. w. ge 
lefen werden. Dadurch erft gelangen die Schüler dahin, daf fie alles, was ihnen 
jpäter unter die Augen fommt, in der rechten Weife zu lefen vermögen. Noch mehr 
aber ift diefe Mannigfaltigkeit in materialer Hinfiht von Wichtigkeit. Die Bibel, m 
welcher der Geift Gottes wie fonft nirgends weht, durch welche er dem menſchlichen 
Geifte und Gemüthe unmittelbar ſich mitteilt, ift wie überall jo auch für die Schule 
und zwar nicht nur für die Volksſchule, ſondern auch für die Real- und Gelehrten: 
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ihule, das oberfte und befte Leſebuch, und ihre Gefchichten, Lehren, Ermahnungen, 
Tröftungen und Berheigungen bieten, wenn man nur richtig auswählt, ebenjo für 
jüngere wie für ältere Schüler angemeffenen Lefeftoff. Nur würde man fih an ihr 
und an den Schülern verfündigen, wenn man fie bloß zur mechanifchen Leſeübung be- 
nügen oder vielmehr herabwürdigen würde, und wenn irgendwo, fo ift e8 hier geboten, 
auf ein verftändige® und gutes Yefen mit aller Sorgfalt zu halten. Wenige Stunden 
oder Halbftunden in der Woche, in melden fo die Bibel gelefen wird, gewähren dem 
Innern der Schüler mehr Gewinn, als wenn die halbe Schulzeit mit gedankenloſem 
Bibellefen ausgefüllt wird, durch welches die Kinder nur gelangweilt, zu Unarten ge 
reist, an Gedanfenlofigfeit gewöhnt und großentheils auf Febenslang gegen das Bibel- 
lejen eingenommen werden. Ein einziges göttliches Wort, recht in’8 Innere aufgenommen, 
wirft mehr als taufende, die bloß dur den Mund oder die Ohren gegangen find. 
Nächft der Bibel bieten das Gefangbud und der Katechismus den widhtigften Yejeftoff, 
enes, weil das Kirchenlied die poetische Darftellung göttliher Gedanken, diefer, weil 
er die allgemeinfahliche, confeffionsmäßige kurze Darftellung der Grundwahrbeiten und 
Grundgebote des Chriftenthums iſt. Mit beiden ift unfere gefammte Sculjugend be- 
lannt zu machen, und wo dies nicht gefchieht, da ladet man ſich eine große Verant— 
wortung auf. Wenn wir aber zu diefem Behufe das Gefangbuh in der Schule be= 
nügen, jo jollte, wie ſchon bemerkt, nicht Lied für Pied der Reihenfolge nach gelefen 
werden, fondern nur das, und das zu wiederholten Malen, was für die Schüler paßt. 
Diefes find aber nicht die ſchwachen, auf der Oberfläche ſchwimmenden und darum 
iheinbar Leicht verftändlichen Lieder, die fi noch in manchen Gefangbücern in größerer 
&er Meinerer Zahl finden, ſondern die beften find es, die fräftigften, in die Tiefe 
gehenden, die glaubensfreudigften Kernliever, welche cheile wegen ihrer einfachen Sprache, 
theilz wegen ihrer Kraft und Entſchiedenheit mehr als jene anſprechen und ebendamit 
den Eingang in's Innere der Schüler, bald durch den Verſtand zum Herzen, bald durch 
das Herz zum Verſtande finden. Aus demſelben Grunde kann der Katechismus als 
keſeſtoff dienen und gewährt, weil die Begriffe in ihm ſich ungewöhnlich zufammen- 
drängen, eine ganz befondere Uebung im Leſen, befonders im verftändigen und guten 
Leſen. Neben diefen Büchern aber kann der gehobene Yefeunterricht eines befonderen 
Leſebuchs nicht entbehren. Die Neuzeit hat dasfelbe gebieterifch gefordert, im großer 
Namigfaltigkeit hervorgebracht und in einer faft beifpiellofen Zeitkürze in fehr vielen 
Schulen einheimiſch gemacht. Abgefehen von dem Zwecke des Sprach- und Realunter— 
richts, dem es auch zu dienen bat, von dem aber zu reden bier nicht der Drt ift, ift 
es der Yefeunterricht, dem es, wie fein Name jagt, zuvörderſt dienen fol. Denn die 
Schüler fönnen zu einem befriebigenden Ziele des Lefeunterrichts nicht gelangen, wenn 
fe ih, was die Form betrifft, nur an der Sprache der lutheriſchen Bibelüberjegung 
md dem im fprachlicher Hinfiht damit enge verwandten Katehismus oder auch an 
Einer Art von Dichtung, der religiöfen, üben. Ebenſo ift e8 aber auch um des ver- 
findigen und guten Leſens willen nöthig, daß der Inhalt deffen, was fie lefen, mannig- 
feltig fer, und zwar fo, daß ihnen die Wahl unter den Yejeftüden ſchwer wird, weil 
immer eineö wieder mehr fie anzieht ald das andere. Ob die Leſeſtücke zugleich Belehrung 
in den Realien enthalten oder nicht, das ift, wenn wir bloß das Leſen im Auge haben, 
zemlih gleichgültig. Aber das Leſebuch foll ebenfo wenig ein trodenes Compendium 
realiftiichen Wiſſens als etwa eine Beifpielfammlung für den grammatitalifchen Unter: 
ruht fein. Denn fonft wäre e8 mit Einem Worte kein Leſebuch. Das Beſte nad) 
Form und Inhalt, was man Kindern geben kann, fol e8 enthalten, damit ihr Geift 
daran erwache und fich hebe und der Sinn für gute Yectüre, für das Leſen des Beſten 
in ihnen genährt und geftärkt werde. Es ift dies eine jo anerfannte Forderung, daß 
au in höheren Schulen und Unterrichtsanftalten, wo die Schüler in den Lehrbüchern, 
die fie für verſchiedene Fächer zur Hand haben, des Lefeftoffes genug finden, doch die 
Einführung eines eigentlichen Leſebuchs für gewiße Claſſen als nothwendig oder doch 
ſeht zweitdienlich erkannt wird. Die Befürchtung aber, welche fih nod hie und da 
41* 
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vernehmen läßt, daß dadurch der Sinn für andete, anſtrengendere Lectüre und beſon— 
ders für das Bibelleſen abgeſchwächt werden möchte, wird durch die Erfahrung wider: 
legt, daß Kinder, welde am Leſebuch mit fortgefegtem Verlangen nad Verſtändnis 
defien, was fie anzieht, mit Aufmerkſamkeit und Nachdenken leſen gelernt haben, aud 
in der Bibel und in den anderen Lehrbüchern weit mehr denfend lefen, als diejenigen, 
welche durch das ununterbrodhene Einerlet, und wäre e8 aud das Einerlei des Wortes 
Gottes, innerlich ermattet und gleichgültig geworden find. Wie uns etwa in einem 
Oratorium, nachdem wir fonft des Schönen viel gehört haben, ein Choral noch meit 
mehr anfpricht als jenes und als font, wenn wir nur Choräle nach einander hören 
oder fpielen: jo geht es unferen Kindern mit dem Lefebuh und der Bibel. Der In: 
halt von diefer zieht fie nachher nur um fo mehr an umd dringt durch die geöffneten 
Pforten des Geiftes und Gemüthes nur um jo fräftiger ein. 

Wir fünnen diefen Artikel nicht fchliegen, ohne den Wunſch auszufpredben, es 
möchte in allen Schulen dem Leſeunterricht um feiner großen Bedeutung willen wenn 
andy nicht mehr Zeit, denn an diefer fehlt e8 ihm gewöhnlich nicht, fo doch immer mebr 
Sorgfalt zugewendet werden, und zwar nicht bloß auf der unterften Stufe des elemen- 
tariſchen Lefens, auf welcher gewöhnlich noch am meiften Methode und Fleiß des Lehrers 
zu finden ift, fondern auch auf den höheren Stufen bis zum Austritt aus der Schule. 
Denn wenn gleich die Schule niemals Lefetünftler wie Tied, Mörike und äbnlide 
Männer bildet, jo fann und muß man doc die befcheidene Forderung jtellen, fie jol 
ihre Schüler dahin bringen, daß fie immer gerne und mit Nachdenken leſen, und wo 
fie zur Erbauung oder zur Unterhaltung vorlefen, gerne gehört werden und durd die 
Art, wie fie vorlefen, bei den Hörern eine gute Frucht Ichaffen helfen. Stodmapert. 

Leſſing. Wenn es fih hier aud nit um eine Biographie Leſſing's handelt, 
fondern nur um die Herausftellung feiner Bedeutung für die Pädagogik, jo wurd e 
doch auch zu diefem Behufe und zugleich zu vorläufiger Orientirung zwedmäßig je, 
an die Hauptdata feines Lebens und feiner fchriftftellerifhen Laufbahn zu erinnern. 

Gotthold Ephraim Leſſing war am 22. Januar 1729 zu Kamenz in der 
Lauſitz, an der ſchwarzen Elfter, norböftlih von Dresden, geboren, wo jein Bater, 
Sohann Gottfried Leffing, erfter Stadtpfarrer war. Nachdem 2. auf der Fürſtenſchule 
zu Meißen feine VBorbildung erhalten hatte, bezog er 1746 die Univerfität Yeinzia. 
Hier verließ er gegen den Wunſch feiner Eltern das ausſchließliche Studium der Theo: 
logie und bemühte fih um eine allgemeine wiſſenſchaftliche, Titerarijche, äſthetiſche und 
weltmännifche Bildung, indem er auch die Gelegenheit nicht verfchmähte, welche ihm 
zu dem leßgenannten Zwede das damals in Yeipzig blühende Theater der Carolıne 
Neuber darbot. Bon den Bühnenftüden, welche er ſchon damals fchrieb, tft der junge 
Gelehrte (1747) das charakteriftifchhte. Dem Drange feines Geiſtes nach Lnab- 
bhängigfeit folgend, nahm er dann, gleichfalls auf eigene Fauft, 1748 feinen Aufenthalt 
in Berlin, wohin er aud, nachdem er 1752, um mehr nad dem Wunfche feines Baters 
al8 aus eigener Neigung die Borbedingung zur Erlangung eines afademifchen Lehramts 
zu gewinnen, in Wittenberg Magifter geworden war, zurüdfehrte (1751: Das Neuefte 
aus dem Reiche des Wiges). Bon 1755—1758 finden wir ihn in Leipzig. Ein 
größer angelegte Reife, auf welder er einen Kaufmann hatte begleiten follen, führte 
nur bis nad Amfterdam (1755: Pope ein Metaphyſiker! nd Miß Sara 
Sampfon). In der Mitte des zulett genannten Jahres begab er ſich wieder nad 
Berlin und tauchte dann 1760 zum Erftaumen feiner Freunde plöglih al Gouverne 
mentsjecretär bei dem General v. Tauenzien in Breslau auf, aus welder Stellung er 
1765 fich wieder nad) Berlin wandte (1759—1765: Briefe, die neuefte Lite— 
ratur betreffend; 1759: Fabeln; 1763: Minna von Barnhelm, zwerf 
gebrudt 1767; 1766: Laokoon). Hauptfählic die Hoffnung, dort feine Pläne zur 
Begründung einer deutſchen Nationalbühne am erften verwirflichen zu können, veran: 
laßte L. 1767 nad) Hamburg itberzufiedeln, von wo er 1769 als Hofrath und Biblı- 
thekar nach Wolfenbüttel berufen wurde (1767—1768: Hamburgifdhe Drama: 
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turgie; 1768 und 1769: Briefe antiquariſchen Inhaltes). Im J. 1775 
ward ihm das Iangerfehnte Glüd, eine Reife nah Italien maden zu können, in Be- 
gleitung des Prinzen Peopold von Braunfhweig; und am Scluffe des Jahres 1776 
vermäblte er ſich mit der Wittwe König, mit welder er lange Jahre verlobt gewefen 
war, die aber bereitö im Januar 1878 dem Sohne, welden fie ihm geboren hatte, 
nachſtarb. 2. felbft ftarb am 15. Febr. 1781 zu Braunfchweig, wohin er zum Befuche 
ih begeben hatte (1772: Emilia Galotti; 1778: Fragmentenftreit; 1779: 
Nathan; 1780: die Erziehung des Menſchengeſchlechts). 

Abgefehen von der Darftellung in der Gefchichte der poetifchen Nationalliteratur 
der Deutfhen von Gervinus, welder für Leffing vorzugsmeife Liebe und darum 
Verftändnis zeigt, heben wir von, in neuerer Zeit gerade über L. beſonders zahlreich 
bervorgetretenen, Monographieen hervor: Herder, Leſſing. Sämmtliche Werke. Zur 
Bhilofophie und Geſchichte, XV. ©. 1837 —165. — Leſſing's Leben nebft feinem noch 
übrigen fiterarifhen Nachlafje, herausgegeben von 8. G. Leffing und G. ©. Fülle: 
born. 1793—95.— Danzel, ©. €. Leffing (fortgefegt von Guhrauer). 1850 ff. 
eine Biographie von einer fo gewiffenhaften Gründlichkeit, wie fie faum auf die Le— 
bensgeſchichte eines anderen unter unferen großen Dichtern verwandt worden ift; bie 
Mängel in Stil und Anordnung werden in der gegenwärtig (1880) im Erfcheinen 
begriffenen neuen Auflage wohl befeitigt werden. — Die Darftellung von Stahr (©. 
E. Leſſing 1859) leidet unter dem am fich jehr natürlichen, gerade aber den Biogra- 
phen L's zum Borwurfe gemachten Beftreben, den großen Mann als den Genoffen der 
Anfihten und Tendenzen des Darftellers erfcheinen zu laffen. Dagegen verdienen Loe— 
bell's Borlefungen über Leffing, herausgeg. von Koberftein, Braunſchweig 1865, ganz 
kionder8 hervorgehoben zu werden. — Heinemann, zur Erinnerung an ©. €. 
!effing. Briefe und Actenftüde aus den Papieren der Herzoglichen Bibliothef und den 
Aden des Herzogl. Landeshauptarchivs zu Wolfenbüttel. Yeipz. 1870.— C. Schwarz, 
6. €, Leſſing als Theologe. 1854. — Hebler, Leffing - Studien. Bern 1862. — 
M. Carriere, vier Denfreden auf deutihe Dichter, 1862. ©. 1—32.— 9. Yang, 
Religiöſe Charaktere, I. ©. 213—304. — Leifing’8 eigene Werke, durch eine Bio- 
raphie von quellenmäßiger Zuverläffigfeit eingeleitet, bietet jet Die Hempel'ſche Aus- 
gabe dar: Leſſing's Werke. Vollftändigfte aller bisherigen Ausgaben. Herausgegeben 
und mit Anmerkungen begleitet von R. Borberger, Chr. Groß, E. Groffe, Rob. Pilger, 
CChr. Redlih, Alfred Schöne, Th. Vatke, Georg Zimmermann u. U. Berlin. 20 Thle. 
— Ueber die Bildniſſe Leffing’8 hat A. Soetbeer eine — leider nur als Manu 
kript für Freunde gedrudte — trefflihe Abhandlung gejchrieben: Das in Hamburg 
befindliche, von Anton Graff im September 1771 gemalte Bildniß ©. E. Yeffing’s. 
vortrag im Hamburger wifjenfchaftlihen Verein am 12. Febr. 1868 von Adolf Soet- 
beet. (Als Manuſcript für Freunde gedrudt. — Nebft einer Photographie dieſes Bildes.) 

Die pädagogische Bedeutung 2.8 Tiegt nicht etwa in von ihm ausgeſprochenen 
beſtimmten pädagogifchen Grundſätzen und Belehrungen: an folden find die Schriften 
Shiller'8, Goethe's, Herber’8 und anderer Heroen unferer neueften claffifchen Piteratur- 
periode weit reicher als die 2.8. Sein pädagogifcher Werth tritt uns vorzugsweiſe 
aus der Betrahtung feiner gefammten Perfönlidkeit, der ganzen Art 
und Rihtung feines Geiftes und feines dadurch beftimmten Lebens— 
ganges entgegen. Daran reiht fi dann in zweiter Linie die Betrahtung feiner 
gelegentlihen Yeußerungen aud über pädagogifhe und didaktiſche 
Fragen. Und endlich ift ver Nugen zu erwägen, welden feine Schriften 
ald Unterrihtsmittel der ftiliftifhen und äfthetifchen Bildung ge- 
währen können. 

_ Man hat den Mittelpunct von Leſſing's Weſen in der kritiſchen Kraft erkannt, 
ihn aud wohl als den incarnirten Berftand bezeichnet und in der dialektiſch— 
yolemifhen Tendenz die Grundrichtung feines Geiſtes gefunden. Wie nahe nun 
aud dergleichen Ausdrücke durch die Betrachtung von L.'s fchriftftelerifher Thätigkeit 
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gelegt ſind, ſo wird doch durch keine dieſer Formeln das Weſen des Mannes vollſtändig 
umſchrieben, ja ſie können leicht von der Erkenntnis des eigentlichen Kernes desſelben 
abziehen. Denn wenn man doch gewohnt iſt, die kritiſche Kraft vorzugsweiſe in der 
Fähigkeit zu ſuchen, die Unhaltbarkeit der über irgend einen Gegenſtand gewohnheits 
mäßig oder ſonſt aus oberflächlicher Betrachtung feſtgehaltenen Anſichten nachzuweiſen, 
fo überſieht man leicht, wenn man in L. nur den Kritiker erkennt, daß jene kritiſche 
Operation ihm immer nur Mittel zu dem höchſten Zwecke war, zur lebendigen Exfaf- 
fung der Wahrheit felbit, weshalb denn aud jchon Friedrich Schlegel L.'s Kritil, um 
fie von der gewöhnlichen zu unterſcheiden, als eine productive bezeichnet bat. Der 
Scarfblid des unterfcheidenden Verftandes ift bei ihm gepaart mit einem nicht minder 
bewunderungswürdigen Tiefblid, welcher bis zu dem geftaltenden einheitlichen Yebens- 
princip der Dinge durchzudringen verfteht, und nicht minder groß als feine frifche 
Freude an dem dialeftifhen Proce und als feine immer präfente Schlagfertigfeit umd 
fein unerſchöpflicher Reichthum an taktiſchen Combinationen im wifjenfchaftlihen Kampfe 
it feine warme Begeifterung für den Gegenftand des Kampfes, für die Wahrheit, welche 
der Preis des Sieges iſt. Viel treffender daher, als es mit jenen Formeln geſchieht, 
bat L. fein eigenſtes Weſen ſelbſt harakterifirt in dem oft citirten und auch nicht ſelten 
misverftandenem Worte (Duplit. In Maltzahn’8 Ausg. der Werte, X, 53): „Richt 
die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menſch tft, oder zu fein vermeynet, ſondern 
die aufrichtige Mühe, die er angewendet hat, Hinter die Wahrheit zu kommen, wacht 
den Werth des Menfchen, denn nicht durch den Beſitz, fondern dur die Nachforſchung 
der Wahrheit erweitern fich feine Kräfte, worinnen allein feine immer wachjende Bell 
fommenbeit beftehet. Der Beſitz macht ruhig, träge, ftolz. — Wenn Gott im ſeiner 
Rechten alle Wahrheit und in feiner Linfen dem einzigen immer vegen Trieb nad 
Wahrheit, obfhon mit dem Zufage, mich immer umd ewig zu irren, verſchloſſen bielte, 
und fpräche zu mir: wähle! ic} fiele ihm mit Demuth in feine Linke und fagte: Bater, 
gieb! die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein! — Was hier L. bebufs der 
vecht ſcharfen Unterfheidung feines Standpunctes von dem feiner Gegner, welde in 
der Meinung, in dem fejtgejchloffenen Syftem der orthodoxen lutheriſchen Dogmatik die 
reine und volle Wahrheit zu befigen, „ruhig, träge und ftolz“ geworben waren, jo be— 
ftimmt von einander geſchieden hat, die objective Wahrheit und den fubjectiven Wahr: 
heitötrieb, das eriftirt in der Wirklichkeit, wo e8 ſich um die menjchliche Erkenntnis der 
Wahrheit handelt, der Natur der Sache nad nicht in folder Trennung. Auf dem 
Wege reiner Weberlieferung, mag fie nun von menfchlicher oder göttlicher Auctorität 
unterftütt werden, fann die Wahrheit zum Eigenthum des Menſchen nicht werden, fon- 
dern nur dadurch, daß er fie vermöge des fubjectiven Wahrbeitötriebes ficb zu eigen 
macht; und andererfeitö ift der lettere gar nicht denkbar, ohne daß ein gemißer Beſit 
der Wahrheit bereits vorausgeht, durch welche eben der Trieb nach weiterer Erforſchung 
der Wahrheit gewedt wird. Auch 2.8 eigenem Weſen war das ruhelofe, titanenbaft: 
Ningen und Jagen nad) einer doc ewig unfaßbaren Wahrheit, das endlich bei der 
troftlofen Einfiht anlangt, „daß wir nichts wiffen können“, durchaus fremd, und fehr 
mit Unrecht würde man in der obigen Stelle eine Empfehlung ſolchen Strebens finden. 
Die männlihe Ruhe und Klarheit, welche feinem begeifterten Wahrheitötriebe von Xn- 
fang an zur Begleiterin gegeben war, ließ ihn fein Bemühen darauf richten, dai 
Gebiet des Unerkennbaren von dem des Erfennbaren, und innerhalb des letteren das 
Wahre von dem Faljchen genau zu unterjcheiden und nur gegen den trägen, eingebl: 
deten Befig der Wahrheit lehnte fein reger Geift fih auf, wenn er den Werth dei 
Menſchen und der von diefem bejejfenen Wahrheit von der „Nachforſchung der Wahr: 
heit“, von der felbftthätigen Aneignung desfelben abhängig machte. Eher als im dem 
Sinne des die Schranfen der menſchlichen Natur verfennenden und darum ewig un: 
befriedigten Himmelsſtürmers Fauſt, ift fein obiger Ausfprud um Sinne des Apofies 
Phil. 3, 12) gejagt: „Nicht daß ich es ſchon ergriffen babe, oder ſchon vollfommem | 
ſei; ich jage ihm aber nah, ob ih es auch ergreifen möchte, nachdem ich... er 
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griffen bin.“ Der ſelbſtverleugnende, von dem klarſten und ſchärfſten 
Berftande geleitete begeifterte Wahrheitstrieb, das- ift das Princip, 
aus welchem Leſſing's geiftiges Weſen und Wirken hervorgegangen ift und verftanden 
werden muß. 

Aus diefer Grundeigenthümlichkeit von L.'s Wefen erklärt fi denn zunächſt feine 
Abneigung, einer beftummten Fachwiſſenſchaft jih zu widmen, weil fein Trieb nad 
vielſeitigſter Erforfhung der Wahrheit ihm über diefe Schranfe Hinaustrieb und er von 
der comventionellen Form folder Wiſſenſchaften eine Beeinträchtigung der Unbefangen- 
beit der Forſchung befürchtete; ebenjo, und damit eng zufammenhängend, feine Scheu 
vor einer beftimmten Berufsftellung, weil er durch eine ſolche in der Verfolgung feines 
eigentlichen Berufes gehindert, möglicherweife auch zur Bertretung von Anſichten und 
Grundfägen genöthigt zu werben fürchtete, welchen feine innerfte Ueberzeugung nicht 
würde zuftimmen können. Daß er fi aud nicht beeilte, duch das Band der Ehe 
fich jelbft und ein geliebtes Weſen von feiner im gewöhnlichen Sinne wenig geſicherten 
Eriftenz abhängig zu machen, werben wir unter jolden Umftänden volltommen begreiflic) 
finden, ebenfo aber auch darin, daß er als fiebenundvierzigjähriger, nachdem er zu ber, 
dem höheren Mannesalter natürlichen Ruhe und zugleidy zu einer feften äußeren Yebens- 
ftellung gelangt war, eine Ehe eingieng, nicht etwa nur „eine liebenswürdige Inconſe— 
quenz“ erfennen, fondern die ganz richtige Confequenz davon, daß er ein ganzer Dann 
war und als folcher auch die naturgemäfe Ergänzung feiner Perfönlichteit in der Ehe 
juhte. Einem gefühlötruntenen jugendlichen Liebesverhältniffe widerftrebte feine kritiſche 
Natur; aber aucd die volllommen männlihe Reife der Bejonnenbeit, welche ihn als 
Süngling ſchon geleitet hatte, hatte das warme Gefühl in ihm nicht erfalten laſſen, 
und aus dem Zufammenwirken diefer beiden Factoren ift ein eheliches Verhältnis von 
mufterhafter Würbigfeit hervorgegangen, deſſen ſchönes Denkmal in dem Briefwechfel 
mit der Witwe König, feiner nachherigen Gemahlin, uns vorliegt. Auch in diefer Be— 
ehung, wie in fo vielen anderen, liegt die Bergleihung L.'s mit Schleiermader nabe, 
welcher ebenfalls, nur wenige Jahre jünger als Yeifing, feine dauernde Neigung einer 
Witwe zumandte. Mit dem Drange nad möglichft vielfeitiger Erforfhung der Wahr: 
beit hängt dann auch fein Streben nach vielfeitiger Ausbildung der eigenen Perſön— 
lihleit zufammen. Die aller gefelligen Bildung baare gelehrte Berfeffenheit, womit 
die Bedanten feiner Zeit ſich brüften mochten, erfchien ihm als eine de8 Mannes un= 
windige Schwäche, die er in feinem „jungen Gelehrten“ ſchon geifelte; er wußte den 
Berth feiner Weltbildung zu fhägen. „Ich lernte einfehen“, jo ſchrieb der noch nicht 
manzigjährige Studioſus an feine Mutter, „die Bücher würden mic) wohl gelehrt, 
aber nimmermehr zu einem Menſchen machen. Ich wagte mid von meiner Stube 
unter meinesgleichen. Guter Gott! was fir eine Ungleichheit wurde ich zwifchen mir 
md anderen gewahr. Eine bäuerifhe Schüchternheit, ein verwilderter und ungebauter 
Körper, eine gänzliche Unwifjenheit in Sitten und Umgange, verhafte Mienen, aus 
welhen jedermann feine Beratung zu leſen glaubte, das waren die guten Eigen— 
Ihaften, die mir, bei meiner eigenen Beurtheilung, übrig blieben. Ich empfand eine 
Scham, die ich miemald empfunden babe. Und die Wirkung verfelben war der fefte 
Entſchluß, mich hierinnen zu befjern, es fofte, was e8 wolle. Sie wiffen felbft, wie ich 
es anfing. Ich lernte tanzen, fechten, voltigiren. Ich will in diefem Briefe meine 
Fehler aufrichtig befennen, ich kann alſo auch das Gute von mir fagen. Ich fam in 
diefen Uebungen jo weit, daß mich diejenigen felbft, die mir im voraus alle Gefchid- 
lichkeit darinnen abjprechen wollten, einigermaßen bewunderten.“ Diefes, übrigens von 
jeder Eitelfeit entfernte, Werthlegen auf eine anftändige äußere Erfcheinung bildet einen 
nicht unwefentlichen Zug in 2.8 Perfönlichteit, und wenn Göthe einmal von ihm fagt 
(Dicht. u. Wahrh. VIL), 2. babe die perfünlihe Würde gern weggeworfen, weil er 
fih zutraute, fie jeden Augenblid wieder ergreifen und aufnehmen zu können, jo wird 
man vielleicht mit größerem Rechte behaupten können, es habe die ihm zur Gewohnheit 
gewordene weltmännifche Haltung mit dazu beigetragen, daß er unter feinen Umftänden 
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fid) etwas vergab und daß er den Schriftftellerftand aud in der Gefellfchaft wieder zu 
Ehren brachte. Der ſchöne Ausdruck, den Göthe in Bezug auf Schiller gebraudt bat, 
läßt fih audh auf 2. anwenden: „Er war immer im vollen Befig feiner großen 
Natur.“ Mochte er mit Komödtanten verkehren oder mit Cavalieren, er wußte jeine 
Würde zu behaupten und fid in Nefpect zu erhalten; und die Unterhaltungen feiner 
Umgebung, die er gelegentlich mitmachte, entfremdeten ihn nie der ernjten Arbeit für 
feinen Beruf. Im Begriff, eine Reife nah Nom zu machen, bejchliegt er, der ibm 
angebotenen Empfehlungsichreiben fich nicht zu bedienen, „was ich zu ſehen und mie 
ich zu Leben gedenfe, das kann ich ohne Cardinäle ꝛc.“, und als der kurpfälziſche Mi- 
nifter von Hompeſch Miene machte, den Kritiker von großem Namen für feine Heinen 
Zwede zu benugen, da brach der arme Bibliothelar troß der ihm eröffneten glänzenden 
Ausſichten die Unterhandlungen augenblicklich ab und ließ den Herr Miniſter 
daß ein tüchtiger Schriftſteller auf ſeine Würde und Ehre nicht weniger hält, als 
Freiherr, ſondern unter Umſtänden mehr. Nach dieſem allem aber werden wir * 
etwa in einer leichtſinnigen Unſtetigkeit ſeines Weſens, ſondern in dem innerſten Triebe 
feines Geiſtes, der ihn auf feinen eigentlichen Beruf hinweist, den Grund dafür erkennen, 
daß L. das begonnene Fachſtudium bald wieder verließ, nur dem Vater zu Liebe den 
Borbedingungen zu einem alademifchen Lehramte genügte, ohne daran zu denken, ſich 
ernftlih um ein ſolches zu bemühen, bei Tauenzien fo wenig aushielt als bei dem 
Hamburger Theater, und erft im fpäteren Mannesalter zur Annahme eines Amtes ſich 
entihloß, das ihm, während es ihm eimerfeitS eine forgenfreiere äußere Eriftenz ficherte, 
andererfeit8 doch für feine literariſchen Beſchäftigungen volle Freiheit Tief. 

Daf in der That feinem unfteten äußeren Leben die größte Stetigfeit des feines 
Zieles ſich Mar bewußten inneren Strebens zu Grumde lag, das beweist die unabläßige 
und unermübliche wahrhaft ftaunenswerthe Thätigfeit, womit er des zur Erforſchung der 
Wahrheit erforderlichen gelehrten Materiald im ausgebehnteften Maße fi) zu bemächtigen 
ſuchte. Schon der Knabe wünſcht neben einem Tiſch vol Bücher abgebildet zu werte, 
und auf der Klofterfchule zu Meißen giebt ihn fein Rector das Zeugnis: „Er ift em 
Pferd, das doppeltes Futter haben muß. Die Lectiones, die anderen zu ſchwer find, 
find ihm kinderleicht; wir können ihn faft nicht mehr gebrauchen.“ Ueber L.'s Dortiges 
Schulleben finden ſich intereffante Mittheilungen bei Flathe, St. Afra. Geſchichte 
der Königlich ſächſiſchen Fürftenfchule zu Meißen von ihrer Gründung im Jahre 1553 
bis zu ihrem Neubau in den Jahren 1877—79. Yeipzig 1879. So tritt ung denn 
aud in feinen erften fchriftftellerifhen Verſuchen jchon der Yüngling als ein auno Bas 
zavoayia entgegen. Aus einer reihen Fülle von Gelehrſamkeit ift ihm für feinen 
jedesmaligen Zwed aus den verfchiedenften Wiſſenſchaften auch das Entlegenfte in voller 
Klarheit und Sicherheit zur Hand. Das Schleiermacher'ſche Wort: „Gedächtnis iſt 
Interefje” ift feines anderen Beifpiel in foldem Grade zu illuftriren und zu beftätigen 
geeignet, als das 2.8. Das Interefje aber, welches ihn die mannigfaltigften Kenntnifie 
jo eifrig fuchen und fo ficher fejthalten Iehrte, und welches fie ihm in jedem Yugen- 
blide präfent erhielt, ift nicht auf Die Gelehrſamkeit als ſolche gerichtet, ſondern auf die 
wifjenfchaftliche Erkenntnis der Wahrheit. Die Gelehrfamteit ift ihm nur Mittel zu 
dDiefem Zwed. Er verbittet daher ausprüdlich den Namen eines Gelehrten, er möchte 
nicht gelehrt fein, und wenn er e8 im Traum werden fünnte, fondern alles, wonach er 
trachtet, „ift im Falle der Noth ein gelehrtes Bud brauden zu können“; denn „ber 
aus Büchern erworbene Reichthum fremder Erfahrung heißt Gelehrfamfeit. Eigene Er: 
fahrung iſt Weisheit. Das fleinfte Kapital von diefer ift mehr werth, als Millionen 
von jener.” L. war ein großer Bücherfenner und aud ein Bücherfreund, umd feiner 
Sadfenntnis und Umficht gelang es, ihn in den Befig von für feine Verhältniſſe ſehr 
bedeutenden Bücherſchätzen zu jegen. Aber auch diefe beſaß er nur, um fie zu gebrauchen. 
Er war in feine Bibliothek nicht verliebt, fondern wußte, wenn die Umftände es for: 
derten, guten Muthes von ihr ſich zu trennen, ähnlich wie der Minifter Stein es fir 
die Unabhängigkeit und Selbftändigfeit des männlichen Geiftes förderlich fand, wenn 
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man zuweilen in den Fall komme, fein Gepäde zu verlieren. Im ſolchem Geiſte hat 
?. ganz befonderd dazu beigetragen, uns von dem Banne einer todten Gelehrfamteit 
ur wahren, auf jelbftthätiger Erforfhung und Aneignung der Wahrheit beruhenden 
Biffenfhaft hindurchzuführen. — Darauf auch bei anderen binzuarbeiten, war denn 
auch bei feiner ganzen fritifchen und polemiſchen Thätigkeit fein letter Zweck. Weil 
ihm num die felbftthätige Aneignung der Wahrheit den Werth des Menfchen und die 
wahre Weisheit begründete, jo fuchte er die felbftzufrievene Sicherheit des gewohnheits— 
mäßigen Beſitzes einer wirflichen oder eingebildeten Wahrheit zu ftören, er liebte es 
dann, auch hier Schleiermacher ähnlih, „auf die entgegengefette Seite des Bretted zu 
treten, damit der Gegner durch Prüfung der gegenfeitigen Anficht die eigene flären und 
begründen lerne, und das richtige Gleichgewicht hergeftellt werde.“ So bat er mit 
Yeibnig gegen Eberhard die Ewigkeit der Höllenftrafen und gegen die rationaliftifche 
Halbheit des Socinianerd Wiffowatius die größere Tiefe und Folgerichtigfeit der kirch— 
lichen Dreinigfeitölehre vertheidigt, und wie er im Fragmentenftreit den Beſitzſtand der 
Ortbodorie erfchütterte, fo hatte er feinen damaligen Gegner Göze früher in Schutz 
genommen gegen die eitle und feichte Aufflärerei der herrſchenden Scheinbildung, welcher 
überhaupt niemand ferner ftehen konnte als %. Bon einem folden Geifte wird man 
um voraus geneigt fein anzunehmen, daß er feinem fertigen philoſophiſchen Syſtem 
fi) werde angefchlofien haben. In der That, wenn er Jakobi damit nedte, daß er ſich 
u dem &v xai zrür bekannte, jo hätte Mendelsjohn darüber fi) nicht zu Tode grämen 
tollen, ſondern wiſſen können, wie er das bei 2. zu nehmen habe. Ein Spinozift ift 2. 
nicht geweſen, und wenn er im Gegenſatze zu der abötracten Außerweltlichfeit bes 
berrichenden Gottesbegriffes bei Spinoza den Gott fuchte, dem „es ziemt, Die Welt im 
Imern zu bewegen“; fo ftand er doch in der Gefammtheit feines geiftigen Weſens und 
kiner Anſchauung, in welder er in allen Wejen individuelle Monaden, in den Menſchen 
wilensfreie, unfterbliche Perſönlichkeiten erfannte, Gott jelbft aber als den perfünlichen, 
ve Welt leitenden und die Menfchen erziehenden Weisheitswillen faßte, der Weife 
Yeibnigens näher. — Wenn nun 2%. bei feinem Kampfe um die Wahrheit mandyes nur 
yuwuorög behauptete, was er doyuarıxag zu vertreten nicht gewillt war, jo bat er 
doh miemald den Gegner nur genedt, um feine eigene Kraft und Gewandtheit zu zeigen 
und felbft daran eine eitle Freude zu genießen. Vielmehr ftand ihm als Kampfpreis 
aleeıt die Wahrheit vor der Seele, und der Ernft, womit er nad) ihr rang, ließ 
leinetlei Frivolität in feiner Kampfesweife auffommen. Keinen geringen Antheil an 
der Ausbildung diefer ernften Gefinnung hatte der Umftand, daß auch an L. das pro— 
tetantifche Pfarrhaus die Miffion erfült Hatte, welche es in der Gefchichte hat und 
wlhe Lang (a. a. O. ©. 217 f.) mit fo treffenden Worten zeichnet. Vorzüglich 
durch 2.8 Bater war diefe Miffion vertreten, und in dem Worte des Baterd: „die 
bifterifche Wahrheit gleicht einem Auge, welches nicht Das geringfte Stäubchen leidet“, 
it der Wahrheitsfinn des Sohnes vorgebilvet, welder in dem Ausſpruche Nathan’s 
über Saladin in der That fich felbft harakterifirt: „Er will — Wahrheit, Wahrheit! 
und will fie jo, — fo baar, fo blank, — als ob die Wahrheit Minze wäre.“ Wie 
L. der fireng kirchlichen, Möfterlihen Zucht des Afraneums zu Meißen das Zeugnis 
gab, wenn ihm etwas von Gründlicheit eigen fei, fo habe er e8 dem Klofter zu danken, 
jo verfannte er noch weniger den beilfamen Einfluß der ernften, frommen, nicht die 
Genußfuht, fondern die Luft und Kraft zur Arbeit fürdernden Zucht des elterlichen 
Haufes. Waren auch feine Gedanken und Wege oft andere, als die feiner Eltern, fo 
blieb er dody den Seinen in treuefter, ftetS zu Nath und Hülfe bereiter Kindes: und 
Geſchwiſterliebe verbunden, und fein volles warmes Herz, die ganze VBravheit feiner 
Geſinnung liegt vor uns offen in den einfachen Worten, mit welchen der einundvierzig- 
übrige Mann am 8. Sept. 1770 von Wolfenbüttel aus, wo er felbft in keineswegs 
glänzenden äußeren Verhältniſſen fi befand, feinem Bruder Theophilus auf die Nach— 
Abt vom Tode feines Vaters antwortet (XII. S. 311 f): „Ich denke, ich habe e8 
bei dir nicht möthig, viel klägliche Worte zu brauden, um dich zu verſichern, wie fehr 
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mid die Nachricht von dem Tode unſeres Vaters betrübt und niedergeſchlagen hat. 
Ih kann noch faum wieder zu mir felbft fommen. — — Was mid einigermahen 
tröftet, ift, daß er nad) feinem Wunfche geftorben. Laß uns, mein Lieber Bruder, eben 
fo rechtſchaffen leben, als er gelebt hat, um wünſchen zu dürfen, eben jo plöglid zu 
fterben, als er geftorben if. Das wird die einzige befte Weife fein, fein Andenken zu 
ehren. — — 8 kann nicht anders fein, es müßen fi Schulden finden. Ich nehme 
fie alle auf mid, und will fie alle ehrlich bezahlen, nur muß man mir Zeit laffen. 
Schreibe mir, was man für Verfiherung desfalld von mir verlangen fann, und ich 
will fie mit Vergnügen ftellen. Nur muß unfere Mutter dadurch völlige Ruhe be- 
fommen; — — zugleih umarme für mich unfere Schwefter, und ſage ihr, daß ich 
meine Thränen mit den ihrigen verbinde, und fie nicht vergefien fol, Daß fie einem 
Bruder hat, der bereit ift, alles für fie zu thun, was ihm in der Welt nur möglich 
iſt.“ Liegt nun in dem Ernſt feines Wahrheitsfinnes und in der Pietät gegen das 
elterlihe Haus, wo jo tüchtige Gefinnung ihre Pflege gefunden hatte, an fich ſchon ein 
religiöfer Zug, fo läßt fi) erwarten, daß L., zumal bei feiner umfafjenden und eum- 
dringenden Kenntnis der Gefchichte, die Bedeutung der Religion und inöbefondere Die 
des Chriftenthums nicht verfannt haben werde. Im der That läßt fih faum etwas 
verfchiedenartigereß denken, als der frivole Hohn, welden engliſche und franzöftiche 
Deiften und Atheiften über Wberglauben und Glauben ergoßen, und der gewifjenhafte 
Ernft, womit Leifing bemüht war, den Irrthum zur Wahrheit und das träge Annehmen 
äußerlich überlieferter Lehren zu lebendiger Aneignung der Wahrheit weiter zu führen. 
Man ift freilich gewohnt, in 2., weil er der Gegner der damaligen Bertreter der 
Kirchenlehre war, nur den Gegner des pofitiven Chriſtenthums und der pofitiven Reli— 
gion überhaupt zu fehen, und wir wollen nicht leugnen, daß er in jenem Streite von 
feiner Gewohnheit, „auf die entgegengefeßte Seite des Brettes zu treten“, oft einen 
etwas ausgedehnten Gebrauch gemacht und dabei namentlich den Werth ver heiligen 
Schrift als Lehrnorm unterfhätt und die Abhängigkeit der ſog. VBernunftreligion von 
den pofitiven oder biftorifchen Religionen und insbefondere von dem Chriftenthum we- 
kannt hat. Gleichwohl ftehen wir nit an zu behaupten, daß von allen Koryphäen 
unferer claſſiſchen Yitteraturperiode, felbft Herder nicht ausgenommen, feiner eine fo 
flare Einficht, wie L., gehabt bat in das Verhältnis der Religion am ſich zu der Reli— 
gion in ihrem gefchichtlihen Werden, in die Stellung, welde das Chriftenthum in 
diefem, und in das Verhältnis, welches es zu jener einnimmt. Dadurch bat denn !. 
auch der religiöfen und chriftlichen Erkenntnis eine pofitive Förderung gebradt. E 
bat darauf gedrungen, daß das Wejentlihe und Primitive in der Religion nicht die 
Religionslehre fei, fondern das praftifche Verhalten des Menfchen zu Gott, fein tbat- 
fähliches Leben in und mit Gott. Er bat, indem er die Offenbarung als die E— 
ziehung des Menſchengeſchlechts durdy Gott auffaßte, diefelbe wieder als eine Lebendige 
Kraft Gottes, felig zu machen, erkennen gelehrt, während man gewohnt war, fie nur 
als einen Inbegriff gemwißer religiöfer Yehrfäge anzufehen. Und er führte als zu der 
eigentlichen Duelle der chriſtlichen Offenbarung über den Buchſtaben der heiligen Schnit 
zu der Perfon Chriſti und der durd ihn begründeten geiftigen Neufchöpfung zurüd. 
Während die damaligen Vertreter der Orthodorte nur ein Auge hatten für L's Ahmer: 
chungen von dem kirchlichen Lehrbegrifi, und die Aufklärer, fo oft und fehr er gegen die 
Gemeinſchaft mit ihnen ſich verwahrte, eben um diefer Abweichungen willen ihn zu den 
Ihrigen glaubten zählen zu Dürfen, wurden die in feiner Auffaffung Tiegenden Kemt 
zu einer Neugeburt der theologifchen Wiljenfchaften von faft allen nicht beachtet und 
vielleicht von feinem recht gewürdigt. Ein Menfchenalter ſpäter hat ein verwandter 
Geift, Scleiermader, das von %. begonnene Werf wieder aufgenommen und jene 
Grundgedanken in der wiffenfchaftlihen Theologie der Gegenwart in ſolchem Grade zur 
Anerkennung gebracht, daß jest auch der Pofitivfte, fo lange er noch für einen wiſſen 
ſchaftlichen Theologen gelten will, es nicht unternehmen dürfte, zu dem von L. beftrittenen 
theologiſchen Syſtem ſich einfach wieder zu befennen. — 2. felbft aber hat bei jenem 
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Kampfe um die Wahrheit feinen Blid auf deren künftigen Sieg gerichtet, nicht auf 
gegenwärtigen Beifall, und darum verband fi mit feinem Eifer um die Erkenntnis 
ver Wahrheit die Freimüthigkeit in ihrem Belenntniffe. Während er die erfchlichene 
Auctorität, welche die hohlen „großen Dunfe“ der Kunft und Wiffenfhaft in der öffent- 
Iihen Meinung erworben hatten, mit ſchonungsloſen Streichen zerftörte, zog er in feinen 
„Rettungen“ verkanntes Berdienft an das Licht. „Gelinde und ſchmeichelnd gegen den 
Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bemwundernd gegen den Meifter; 
abſchreclend und pofitiv gegen den Stümper; höhniſch gegen den Prahler und fo bitter 
ala möglich gegen den Cabalenmacher“ — das waren die Grundſätze der Taktik in 
feinen kritifchen Kämpfen. Zugleih aber fam dur die umerjchütterliche Sicherheit, 
womit er in allem Streit das lette und höchſte Ziel umverrüdt im Auge behielt, in 
fein ganzes Leben, troß deffen äußerer Unruhe und Unftetheit, eine wunderbare Stetig— 
fett feines geiftigen Entwidlungsganges und feiner geiftigen Thätigkeit. Nachdem er 
werft durch eine allen Erfcheinungen des literariſchen Marktes fich zuwendende Discurfive 
tritiſche Thätigkeit auf feinem Terrain fi orientirt hat, concentrirt er mehr und mehr 
feine Kraft und jeder bebeutenderen kritifchen Arbeit tritt die pofitive Leiftung einer 
dihterifhen Schöpfung zur Seite. Den Grundfag, melden er in der Schrift „Pope 
an Metaphyſiker!“ theoretiſch erörtert hat, eremplificirt er gleihfam in Miß Sara 
Sampfon. Im Laokoon hatte er der bildenden Kunft Die Darftellung des im Raume 
der Betrachtung ftillehaltenden Zuftandes, der Poefie den durch die wechſelnden Zeit 
momente hindurch fich entwidelnden Proceß der Handlung zugemiefen, und in Minna 
von Barnhelm erfüllt er ſelbſt im rafcheften Fortfchritte der Handlung und in der epi- 
mammatiihen Sclagfertigfeit des Dialoges diefen Beruf der Poefie. Der Theorie der 
hauburgiſchen Dramaturgie folgt in Emilia Galotti die technifch vollendetfte dramatiſche 
Yeftung des Meifterd, und die durch den Sturm des Fragmentenſtreites aufgewühlten 
Elemente finden im Nathan ihre ruhige poetifche Ablagerung. Das Göthe'ſche Wort : 
‚Em echter Menſch in feinem dunfeln Drange ift fich) des rechten Weges wohl bewußt“ 
findet in 2.8 Lebensgang eine glänzende Beſtätigung. Mean bat treffend bemerkt, daß 
man über irgend einen wiſſenſchaftlichen Gegenftand fich nicht beffer orientiren könne, 
ald an einer bezüglichen Schrift 2.8. Wir dürfen aber wohl einen Schritt weiter 
geben und fagen, daß die ganze Perfönlichkeit Diefes echten Menſchen in hohem Grade 
geeignet fei, uns felbft am ihm zu orientiren, indem er vor uns als ein Mufter daſteht 
velbfiverleugnender Unbefangenheit, männlicher Selbftändigkeit, Harfter Einſicht in feinen 
Beruf und feine Kräfte, unermüdlicher Thätigkeit und edelſter Freimüthigfeit, und darin 
eben liegt die pädagogiſche Bedeutung, welde die gefammte Perfünlichkeit des Mannes 
für Jung und Alt haben fann. Cine „Umkehr der Wiſſenſchaft“ zu der fichtenden und 
erfriſchenden Klarheit und Wahrhaftigkeit 2.8 wird man in diefem Sinne fid) gerne 
gefallen laſſen dürfen, und je mehr man an ihm fich orientiren gelernt hat, defto weniger 
wird man verfucht fein, auf feine Auctorität bin auch die Irrthümer und Unzuläng- 
lichleiten feftzuhalten, denen auch er nad) dem allen Sterblicen gemeinfamen Loofe ver: 
fallen ift. 

Viel kürzer werden wir uns bei Betrachtung der Anſichten faflen können, 
melde 8. in feinen Schriften über pädagogifhe Fragen gelegentlid 
ausdrüdlih ausgefproden bat. Es kann unfere Aufgabe nicht fein, alle dieſe 
gelegentlichen Aeußerungen zufammenzuftellen, an welchen e8 natürlich in den Schriften 
eines Mannes nicht ganz fehlen kann, der fortwährend mit folder Sorgfalt an der 
eigenen Erziehung arbeitete und bei dem, was er zur Belehrung anderer that, mit jo 
trefflicher und bewußter Methode verfuhr, ſondern nur einzelnes befonders Charakteriftifche 
oder durch feine Beziehung zur Gefchichte der Pädagogik Wichtige werden wir hervor: 
wubeben haben. Am nächſten Liegt es, an die „Erziehung des Menſchenge— 
\hlehts“ zu erinnern. Im der That fteht diefe wunderbare und in ihrer Bedeutung 
für eine tiefere Erkenntnis der religiöfen Entwidlung der Menſchheit noch lange nicht 
gehörig gewürdigte Schrift nicht bloß durch ihren Titel in einer Beziehung zur Pädagogik. 
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Es iſt für die ſtets auf Entwidlung des Geiftes zu' jelbftthätigem Verſtehen und Ergreifen 
der Wahrheit gerichtete Tendenz 1.8 bezeichnend genug, daß er die Offenbarung auf- 
faßt als „die Erziehung, die dem Menſchengeſchlechte geſchehen tft und noch geſchieht“, 
die Erziehung aber als „die Offenbarung, die dem einzelnen Menſchen geſchieht“ (8 2), 
und daß er fomit Gott felbft dem Erzieher als das höchſte Vorbild vor Augen ftellt. 
Im einzelnen hebt er hervor, wie der göttliche Erzieher fern von dem „Fehler des 
eitlen Pädagogen, der fein Kind Lieber übereilen und mit ibm prahlen, als gründlich 
unterrichten will“, ihm feine Dinge, welchen feine Vernunft noch nicht gewachſen war 
($ 17), offenbart, fondern mit der Erziehung begonnen babe, welde „dem kindlichen 
Alter entfpricht, der Erziehung durch unmittelbare finnlihe Strafen und Belohnungen“ 
($ 16) und durch ein angemefjenes Elementarbuch, deffen negative Volltommenbeit darin 
befteht, „daß es den Weg zu den noch zurüdgehaltenen Wahrheiten nicht erfchwere oder 
verfperre”, während feine pofitive Vollkommenheit in Borübungen, Anfpielungen, finger: 
zeigen liegt, womit e8 auf diefe Wahrheit bereitS hinweist ($ 47). Denn „die Er: 
ziehbung bat ihr Ziel: bei dem Gefchlechte nicht weniger, al8 bei dem Einzelnen. Was 
erzogen wird, wirb zu etwas erzogen“ ($ 82). Die Erreihung diefes Zieles darf 
nicht übereilt, nicht der Zögling vor der Zeit auf eine Stufe erhoben werden, auf 
welcher er doch nicht eigentlich heimifch werden fann: hüte Dich, es deine ſchwächeren 
Mitſchüler merken zu laffen, was du mwitterft oder ſchon zu fehen beginneft; bis fie dir 
nad find, dieſe ſchwächeren Mitſchüler, — fehre Lieber noch einmal felbft im vieles 
Elementarbud) zurüd und unterfuche, ob das, was du nur für Wendungen der Metboie, 
für Lückenbüßer der Didaktik hältft, aud wohl nicht etwas mehreres iſt“ ($ 68 md 
69). Aber die Zeit fordert ihr Recht, „das Kind wird Knabe. Lederei urd Spiel: 
werf weicht der auffeimenden Begierde, eben jo frei, eben fo geehrt, eben jo glüdlıh 
zu werben, als e8 fein älteres Gefchwifter fieht" ($ 55). „Die ſchmeichelnden Aus 
fihten, die man dem Yünglinge eröffnet, die Ehre, der Wohlftand, die man ihm ter: 
fpiegelt: was find fie mehr, als Mittel, ihn zum Mann zu erziehen, der auch dam, 
wenn diefe Ausfihten der Ehre und des Wohlftandes wegfallen, feine Pflicht zu thun 
vermögend fei“ ($ 83). Die fortjchreitende Erziehung hat mit Hülfe eines volltommenen 
Elementarbuches den Zögling dahin zu führen, daß er das Geſetz, welches er früber in 
der Zucht eines äußeren Gehorſams befolgt bat, als die innere Triebfraft jeines 
Handelns in den eigenen Willen aufnehme.. — Mit diefem Gedanken ſtimmen dann 
aud die pädagogiſchen Grundfäge überein, welche L. fonft ausfpridt. Nichts wider: 
fpricht feinem ganzen Wejen mehr, als die Erniedrigung der Erziehung zu einem Ab 
richten für die Gewinnung der äußeren Güter, „der Ehre und des Wohlftandes*, 
immer ift ihm die wahre Befreiung des Geiftes zur Selbftändigfeit das Ziel, und feine 
Forderung ift darauf gerichtet, daß ein jeder über den befonderen Weg, auf welchem er 
diefem Ziele zuzuftreben hat, ſich vollfommen Far werde und feine ihm zu dieſem 
Zwecke zu Gebote ftehenden Mittel weislich und namentlich mit Ausdauer zu Katbe 
halte. Schon der erfte feiner Briefe, welcher uns überliefert ift und welcher überbaurt 
jo interefjant ift, weil er ſchon den ganzen künftigen Leffing anfündigt, ſpricht diele 
Gefinnung aus. Der fünfzehnjährige Knabe fchreibt an die ältere Schwefter, die ibm 
Antwort auf einen früheren Brief ſchuldig war, nachdem er zuvor die Alternative er: 
örtert bat, daß fie entweder nicht fchreiben könne, oder nicht ſchreiben wolle: „Du bit 
zwar Deinem Lehrmeifter jehr zeitig aus der Schule gelaufen, und ſchon in Deinem 
12. Jahre bielteft Du es für eine Schande, etwas mehres zu lernen; allein wer weiß, 
welches Die größte Schande ift? im feinem 12. Jahre nod etwas zu lernen als in 
feinem 18. oder 19. noch feinen Brief jehreiben zu fünnen. Schreibe ja! und benimm 
mir diefe falfhe Meinung von Dir!» Und dann fchließt er mit dem für ibn bödft 
charakteriſtiſchen Neujahrswunſch. „Ich wünſche Dir, daß Div Dein ganzer Mammon 
geftohlen würde. Vielleicht würde e8 Dir mehr nügen, als wenn jemand zum neuen 
Jahre Deinen Geld-Beutel mit einigen 100 Stüd Dukaten vermehrte.“ So bereit !. 
immer feinen Gefchwiftern zu Rath und Hülfe war, jo verlor er doch niemals den 


Leſſing. 653 


pädagogifchen Zwed aus den Augen, fie dahin zu bringen, daß fie fich jelbft helfen 
finnten. In diefem Sinne fohreibt er im Jahre 1763 in Bezug auf feinen Bruder 
Gottlob an den Bater: „So ungern ich felbft jederzeit von anderen Leuten jog. guten 
Kath angenoınmen babe, jo zurüdhaltend bin ich mit meinem eigenen, und ich will 
lieber jedem, der e8 bedarf, meinen legten Groſchen geben, als ihm jagen: thue das, 
thue jenes. Wer feine Jahre bat, muß jelbft wiffen, was er thun fann, was er thun 
muß; und wer erft hören will, was andere Leute zu feinen Anjchlägen fagen, der hat 
bloß Luft, Zeit zu gewinnen, und indes andere zu faſſen.“ Ausdauer fchägt er nicht 
geringer, als angeborenes Talent, und in dem Ausſpruche Rouſſeau's, daß der Eifer 
eber das Talent als das Talent den Eifer erfege, und in dem %. U. Wolf’s, daß das 
Genie der Fleiß fer, wiirde er den Ausdruck feiner eigenen Ueberzeugung erfannt haben. 
Doch wußte diefer große männliche Geift Kind zu werden im Sreife der Rinder, und 
fein Stieffohn rühmt die Freundlichkeit und das väterlihe Wohlwollen, womit %. für 
feine Kinder forgte. Er fuchte mehr durch Ermunterung und Anregung, als durch 
förperlihe Züchtigung zu wirken, und nur zweimal hatte der Sohn eine foldye zu er- 
fahren: beidemal für das, was in L.'s Augen die Kapitalfünden des Mannes waren, 
Unwahrheit und Feigheit. „Er applicirte daher feinem rischen eine eben fo derbe 
Maulſchelle, als ihn diefer einmal mit Unmwahrbeit berichtete, wie eine ſolche erfolgte, 
als derſelbe ſich nicht gegen die Angriffe eines böfen Buben gewehrt hatte" (Guhrauer 
“a. O. II, 2, ©. 325). 

Zu einer in der Geſchichte der Pädagogik bedeutend geworbenen Erfcheinung trat 
L. zuerft dadurch in Beziehung, daß er bereitS 1751 in den als Beilage zu den Ber: 
Imihen Staats- und Gelehrten-Zeitungen erfchienenen Monatsblättern „das Neuefte 
as dem Reiche des Wites" gleich im erften Blatte das Wert Rouſſeau's anzeigte, 
welhes die Grundgedanken ausſprach, die dann im Emil ihre pädagogische Anwendung 
fanden, und eine jo zuverfichtliche Anwendung gewiß auch infolge des Beifall, wel- 
sen ein wiffenjchaftliches Inſtitut Frankreichs jenen erorbitanten Behauptungen gezollt 
hatte: die Fo höchſt einfeitige und gleihwohl von der Akademie zu Dijon gekrönte 
verneinende Antwort, melde Rouſſeau auf die Preiöfrage gegeben hatte: „Si le 
retablissement des sciences et des arts a contribue à Epurer les moeurs”. L. er— 
Iannte das gewaltige Pathos an, wodurd diefe Schrift von denen Voltaire's und der 
Encpflopädiften ſich jo weſentlich unterfchied: „Herr Rouffenu, jo jagt er (III. ©. 202), 
bat jo erhabene Gefinnungen mit einer fo männlichen Beredtfamkeit zu verbinden ge— 
mußt, daß jeine Rede ein Meifterftüd fein würde, wenn fie auch von feiner Akademie 
dafür wäre erfannt worden“. Uber der zweiundzwanzigjährige deutſche Kritiker beſaß 
aud die Nüchternheit, welde nod hundert Jahre fpäter manchem mgewiegten Pädago— 
gen" abgieng, die gefährlichen Berirrungen nicht zu verfennen, zu welchen eine Anficht 
von der Gefellichaft, wie die Roufjeau’s, nothwendig führen mußte. Seine eigene An— 
ſicht faßt 2. bündig im fein Schlußwort zufammen: „Die Künfte find das, zu mas 
wir fie machen wollen. Es liegt nur an uns, wenn fie uns ſchädlich find“; und ganz 
dasjelbe konnte in Bezug auf die Gefellihaft gefagt werden, von welder den Zögling 
gänzlich loszureißen Rouffeau fpäter den unausführbaren Verſuch machte, ftatt fie durch 
die Erziehung zu reformiren, ganz wie er Wifjenfchaften und Künſte verdammt hatte, 
Ratt ihre Neinigung und Weihe zu fordern. Merkwirdigerweife traf %. neun Jahre 
fräter auch mit dem Manne in literarifchem Kampfe zufammen, welcher die in den 
genialen Declamationen Roufjeau’s enthaltenen pädagogifchen Principien in die nüch— 
temen Grundſätze feines eigenen philanthropifchen Utilitarismus überjegte und in diefer 
Geftalt fie auf deutſchen Boden zu verpflanzen fuchte, mit Baſedow, der eben damals 
feine pädagogifchen Neuerungen begann. Der Oberhofprediger Johann Andreas 
Cramer zu Kopenhagen gab feit Anfang des Jahres 1758 in Verbindung mit Klopftod, 
Vaſedow u. a. den Nordifchen Auffeher heraus und hatte (Stüd 46 ff.) darin aud) 
keine pädagogiſchen Anfichten entwidelt, indem er unter der Maske eines Arthur Iron- 
ſide erzählt, wie fein Vater, Paftor Ironfide, ihn erzogen habe. „Er erzählt z. E. — 
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fo berichtet 2. felbft — als ihn fein Vater mit den Lehren der Notbwendigfeit und 
mit dem Dafein eines Erlöferd der Menfchen und einer Genugthuung für fie befamnt 
machen wollen: fo habe er aud hier der Pegel, von dem Yeichten und Begreiflicen 
zu dem Schwereren fortzugehen, zu folgen gefucht, und fei einzig darauf bedacht geweſen, 
ihn Jeſum erft bloß als einen frommen und ganz heiligen Dann, als einen zärtluhen 
Kinderfreund, Lieben zu lehren“. L. erfah fich die ziemlih anſpruchsvoll auftreten 
Zeitfchrift zu einem Gegenftande der Kritik feiner Literaturbriefe (3. Theil, 48.—51. Brief) 
und bemerkt in Bezug auf jene Anwendung einer an ſich unverwerflichen methodiſcher 
Regel (VI, 109 ff.): „Ich fürchte ſehr, daß ftrenge Verehrer der Religion mit der 
gewaltfamen Ausdehnung diefer Regel nicht zufrieden fein werden. Ober fie werben viel- 
mehr nicht einmal zugeben, daß diefe Regel bier beobachtet worden. Denn wenn diele 
Kegel fagt, daß man in der Unterweifung von dem Leichteren auf da8 Schwerere fort: 
gehen müße, jo ift dieſes Yeichtere nicht für eine Verftümmlung, für eine Entkräftung 
der jchweren Wahrheit, für eine ſolche Herabjegung derfelben anzufehen, daß fie das, 
was fie eigentlich fein follte, gar nicht mehr bleibt. Und darauf muß Paftor Ironfive 
nicht gedacht haben, wenn er e8, nur ein Jahr lang, dabei hat können bewenden laffen, 
den göttlihen Erlöſer feinem Sohne bloß als einen Mann vorzuftellen, den Gott 
»nzur Belohnung feiner unjhuldigen Jugend, in feinem breifigften Jahre mit eimer 
jo großen Weisheit, als noch niemal® einem Menſchen gegeben worden, ausgerüftet, 
zum Lehrer aller Menfchen verordnet, und zugleich mit der Kraft begabt habe, ſolche 
herrliche und außerordentliche Thaten zu thun, als fonft niemand außer ihm verrichten 
können““. — Heift das den geheimnisvollen Begriff eines ewigen Erlöfers erleid: 
tern? Es beift ihn aufheben; e8 beißt einen ganz andern an die Stelle fegen; c 
heißt, mit einem Worte, fein Kind fo lange zum Socintaner machen, bi® es die ortbe- 
doxe Lehre faſſen kann. Und wann fann es die faffen? Im welchem Alter werden 
wir geſchickter diefes Geheimnis einzufehen, als wir es in unſerer Kindheit find? In 
da e8 einmal ein Geheimnis ift, ift e8 nicht billiger, e8 gleich ganz der bereitwiligen 
Kindheit einzuflößen, als die Zeit der fih fträubenden Bernunft Damit zu ermar: 
ten“? — Weiteres, für den Mann, in welchem man nur den Gegner der Ortbodene 
zu ſehen gewohnt ift, ſehr Charakteriftifche fügt der folgende Brief nody bei in Ben 
auf die Schwächen des fogenannten „vernünftigen Chriſtenthums“ der Aufklärung, von 
welchem L. befanntlicdy fpäter jagte, man wife nicht, weder wo das Chriftenthum ihm 
fige, noch wo die Vernunft. Dieſe Kritik eines angefehenen Blattes, Hinter welder 
man %. nicht vermuthete, machte nicht geringes Auffehen, und Baſedow fand « un 
diefem Falle zwedmäßig, zum Champion des angegriffenen Oberhofpredigers im einer 
eigenen Schrift fid) aufzumwerfen (Bergleihung der Lehren und Schreibart des Nordi: 
ſchen Aufjeherd und befonder8 des Herrn Hofprediger Cramer mit den merkwürdigen 
Beihuldigungen gegen denjelben in den Briefen, die neuefte Yiteratur betreffend. Sorde 
1760). Dies wurde dann für 2. Veranlaffung, feine früheren Einwendungen mit 
hoher geiftiger Ueberlegenheit nur ausführlicher zu begründen (6. Theil, 102.—110. 
Brief), die pädagogifchen in demfelben Sinne, in welchem er nod in der Erziebung 
des Menſchengeſchlechts jagt ($ 26): „Ein Elementarbud für Kinder darf gar wohl 
dieſes oder jenes wichtige Stüd der Wiſſenſchaft oder Kunft, die es vorträgt, mit Stil— 
ſchweigen übergehen, von dem der Pädagog urtheilte, daß e8 den Fähigkeiten der Kin— 
der, für die er fchrieb, noch nicht angemefjen fei. Aber e8 darf ſchlechterdings matt 
enthalten, was den Kindern den Weg zu den zufünftigen wichtigen Stüden verſperte 
oder verlege. Vielmehr müßen ihnen alle Zugänge zu denjelben forgfältig offen ge 
laffen werden". So batte auch hier wieder bei der erften Begegnung die nüchtern 
Klarheit und der eindringende Scharfblid 1.8 den Kern unkindlicher und roher Auf 
flärerei in den vielverheißenden und aud in mander Beziehung nützlich gewordenen 
pädagogischen Neuerungen Baſedow's erfannt, welche noch 1777 felbft der dreiundfünfgig- 
jährige Kant mit unbedingtem Lobe empfehlen konnte. Auch der alten Katechismen bat 
L. fi) angenommen gegen die Theologen, welche ihnen „den Mangel an einer ver 
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nünftigen Religion und an einem vernünftigen Uebergange zur Offenbarung vorwerfen“, 
und indem fie bloß fo obenhin daran fünftelten, fie „erft recht jhal und kahl machten". 
Den Beweis übrigens, wenn es überhaupt eines ſolchen Beweiſes bedurfte, daß L. den 
Werth eines wahrhaft bildenden, den kindlichen Geift zur eigener Thätigfeit ermedenden 
Unterricht8 nicht unterſchätzte, hatte er felbft in der fünften feiner Abhandlungen über bie 
Fabel gegeben (V. ©. 457—460), welde „von einem befondern Nuten der Fabeln 
in den Schulen“ handelt. Hier fagt er: „Warum fehlt e8 in allen Wifjenfchaften 
und Künften jo fehr an Erfindern und felbftdenfenden Köpfen? Diefe Frage wird am 
beften durch eine andere Frage beantwortet: Warum werben wir nicht befjer erzogen ? 
Gott giebt und die Seele; aber das Genie (hier eben nur: ein erfinderifcher, felbft- 
dentender Kopf) müßen wir durch die Erziehung befommen. Ein Knabe, deffen ge- 
ſammte Seelenträfte man, jo viel als möglich, beftändig in einerlei Verhältnifien aus- 
bildet und erweitert; den man angewöhnt, alles, was er täglich zu feinem fleinen 
Wiſſen Hinzulernt, mit dem, was er geftern bereit8 wußte, in der Geſchwindigkeit zu 
vergleichen und Acht zu haben, ob er durch dieſe Bergleihung nicht von felbft auf Dinge 
fimmt, die ihm noch nicht gejagt worden, den man beftändig aus einer Scienz in die 
andere binüberfehen läßt; den man lehret, fih eben jo leicht von dem Befondern zu 
dem Allgemeinen zu erheben, als von dem Allgemeinen zu dem Bejondern ſich wieder 
berabzulaffen: der Knabe wird ein Genie werden, oder man fann nichts in ber 
Welt werden". Dieſe vortrefflihen allgemeinen Borfchriften über das, was man 
ala die Lebendigkeit des Unterrichteß bezeichnen fann, werden dann auf die pädagogiſche 
Berugung der Fabel angewandt. Der Lehrer fol die darin enthaltene Geſchichte bald 
eher abbrechen und aus dem Bruchftüd den Schüler felbft ein neues Ganzes machen 
laſſen, bald ſoll er ihn die Gefchichte weiter fortführen, bald diefen oder jenen Umftand 
io verändern, daß fich eine andere Moral darin erfennen läßt, bald eine reinere Moral 
in die Fabel zu legen ihn verfuchen laſſen, damit durch dieſes alles der Geift des 
Zöglings zu jelbftändigem Denken und Erfinden angeregt werde. Gerade die Natur 
der Fabel geftattet auch eine foldhe Behandlung, ohne daß man zu befürchten hätte, 
den Geift der Poefie dadurch zu beleidigen. 

Es bildet übrigens die Erwähnung diefer didaktiſchen Rathſchläge 2.’8 einen natür- 
lichen Uebergang zur fchließlihen Betrachtung des Werthes, welden 2.8 Schriften 
als Hülfsmittel der ftiliftifhen, äfthetifhen und fittlihen Bildung 
baben. Die Vortrefflichfeit des Leſſing'ſchen Stils ift von bedeutenden Auctoritäten 
mit folder Begeifterung anerkannt, feine eigenthümlihen Vorzüge find von ihnen fo 
treffend charakterifirt worden, daß wir wohl thun werden, den Ausdruck ihres Urtheils 
und anzueignen, ftatt den vergeblichen Verſuch zu machen, einen treffenderen zu finden. 
Schon Herder fagt darüber (a. a. D. ©. 138): „So lange deutfch geſchrieben ift, 
bat, dünkt mich, niemand wie Leſſing deutſch gefchrieben, und fomme man und fage, 
wo feine Wendungen, fein Eigenfinn nicht Eigenfinn der Sprache felbft wären? Seit 
Luther bat niemand die Sprace von diefer Seite jo wohl gebraucht, fo wohl verftan- 
den. Im beiden Schriftftellern bat fie nicht von der plumpen Art, von dem fteifen 
Gange, den man ihr zum Nationaleigenthum machen will; und doc, wer jchreibt 
urſprünglich deutſcher, al8 Luther und Leſſing“? Und befonders alljeitig, treffend und 
ihön Bilmar: „Wohl aber ift hervorzuheben, daß er, nächſt Luther, der zweite 
Schöpfer unferer Profa, der Erzeuger der modernen Profa geworben ift. Das Eigen- 
tbümliche derſelben ift die Darftellung des dialektiſchen Broceffes in feiner vollen 
Wahrheit und höchſten Yebhaftigkeit; wir hören in Leſſing's Stil ein geiftreiche®, be— 
lebtes Geſpräch, in welchem gleihfam ein treffender Gedanfe auf den andern wartet, 
einer den andern bervorlodt, einer von dem andern abgelöst, durch den andern berich- 
tigt, gefördert, entwidelt und vollendet wird; Gedanke folgt auf Gedanke, Zug um 
Zug, im beiterften Spiele und dennoch mit unbegreiflicher, faft zauberhafter Gewalt 
auf und eindringend, uns mit fortreifend, berevend, überzeugend, überwältigend; wir 
können uns der Theilnahme an dem Gefpräcde nicht entziehen, wir glauben felbft mit- 
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zureden, und zwar mit ſolcher Lebhaftigkeit, Klarheit, Beſtimmtheit mitzureden, wie 
wir ſonſt noch nie geſprochen haben, Einrede und Widerlegung, Zugeſtändnis und Be- 
ſchränkung, Frage und Antwort, Zweifel und Erläuterung folgen aufeinander in un— 
unterbrochener Abwechsſslung, bis alle Seiten des Gegenftandes nacheinander berans- 
gekehrt und beſprochen find, ohne daß doch bei einer einzigen nur eimen Augenblid 
länger verweilt würde, als zur vollftändigen Darlegung derſelben nöthig ift: da iſt 
fein müßiger Gedanke, fein ausſchmückender Sat, kein überflüffiges Wort, nichts was 
nur angedeutet, halb ausgefprochen, dem Befinnen urd Errathen überlafjen wäre, ver 
Gegenftand muß ſich unferem Denken, unjerer Anfchauung ganz und gar hergeben; er 
wird vollftändig durchdrungen, aufgelöst und in unfer innerftes geiftige® Leben hinein: 
gezogen, unferem Geifte im ganzen und in allen feinen einzelnen Theilen affimilirt. 
Wie reizen in Yelfing’8 Darftellung felbft Gegenftände, die uns an ſich jo fern Liegen 
und fo ſpeciell wiflenfchaftlihe Dinge behandeln! Wen intereffirt Cardanus? Ben 
Simon Lemnius? Wen die längftvergefjene Fabeltheorie des Batteır? Wie wenige 
die gefchnittenen Steine der Lippert'ſchen Daktyliothef oder die polemifchen Schriften 
des Hauptpaftors Göze? Und dod welche rege Theilnahme gewinnen wir fir diefe 
Dinge, fowie wir nur wenige Zeilen der Leffing’ihen Beiprehung derſelben geleien 
haben, wie fefjeln fie und, daß wir nicht davon los fünnen, und welden Genuß baben 
fie uns gewährt, wenn wir zum Schluſſe gelangt find! Es ift darum auch Yeifing’s 
Profa ſeit achtzig Jahren das unerreichte Mufter desjenigen Stil8, welder das Ge 
ſpräch, die Verhandlung über die Gegenftände darftellt — mie Goethe's Profa das 
gleich; unerreichte Mufter des Geſprächs und der Verhandlung mit den Gegenitänden 
iſt.“ Wie 2. auch als Dichter den Kritiker nicht verleugnet, jo verleugnet er aud 
als Kritiker den Dichter nicht: wie die handelnden Perjonen eines Dramas, fo treten 
bei ihm die einander unterftügenden ober beftreitenden Gedanken auf; und das fcän 
Wort, welches Herder in Bezug auf Hutten’8 Profa gejagt hat, läßt fi im vollen 
Make auch auf L. anwenden: „Alles Lebt in feinen Schriften, nichts fteht ge: 
jhrieben, daß es nur alſo daftehe. Wie Dädal's Bildfäulen fieht man feine Worte 
und Phraſen gehen, fommen, handeln, leben!« Deutlichfeit ohne Trodenbeit, Klarheu 
ohne Seichtigfeit, höchſte Lebendigkeit ohne Flüchtigfeit und Ueberftürzung, Schwung 
ohne Ueberfhwänglichfeit, das find die Eigenfchaften der Sprade L.'s, ihr Hauptver- 
zug aber Liegt in ihrer vollfommenen Wahrhaftigkeit, durd melde das Wort 
nur der aufrichtigfte Interpret, der treuefte Diener, der ftete Begleiter des Gedantens 
wird, und die keinen ſchielenden Ausdrud, fein müßiges Wort, feine nur äußerlich ar- 
gemöhnte Wendung duldet, und die für den Leſer nicht allein ein Mittel zur Befür: 
derung der eigenen Klarheit im Denfen und im ſprachlichen Ausdrud wird, ſondern aub 
ein Antrieb zur Wahrbaftigfeit des Charakters. Im den Fabeln 2.8, die ja aud in 
dem „blanten männlichen Harniſch“ feiner Profa auftreten, kann diefer Vortheil ſchon 
jüngeren Schülern zugewandt werden. Wer die Oben des Horaz vor älteren erflärt, 
der follte doch nie verfäumen das „Vade mecum für den Hrn. Sam. Gotth. Yange* 
anzufehen: die Satire, womit %. die Berfehen dieſes unglüdlichen Ueberſetzers geifelt, 
würde ein vortreffliches Drittel werden, den Schüler vor ähnlihen Verſehen zu be 
wahren. Schade ift, daß nicht aud) die „Rettungen des Horaz“ empfohlen werden fünnen, 
weil von der Unſauberkeit der Angriffe, gegen welche fie fih wandten, zu viel am ihnen 
hängen bleiben mußte. Dagegen würde ein beurtheilendes Referat über die Abhandlungen 
über die Fabel ein paffendes Thema für einen Primaneraufjag fein. Laokoon, ſowie die 
antiquarifchen Briefe und die ſchöne Abhandlung „wie Die Alten den Tod gebildet“, ſetzen 
zu viel philofophifche und archäologiſche Kenntniffe voraus, als daß bei Gymuafiaſten 
ein allgemeines und eingehenderes Verftändnis und Interefje vorausgefegt werben könnte. 
Auch die Erläuterungsfhriften von Coſack (Laofoon. Für den weiteren Kreis der Ge— 
bildeten und die oberfte Stufe höherer Lehranftalten bearbeitet. Berlin 1875) und von 
Blümner (Lejfing’s Laofoon. Herausgegeben und erläutert. 2. verbefferte und ver: 
mehrte Auflage. Berlin 1880) werben hauptfächlich dem Lehrer behufs theilmeifer Ver— 
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werthung im Unterricht dienen, von Schülern nur in günſtigen Einzelfällen beſonderer 
Begabung und wiſſenſchaftlicher Vorbereitung unmittelbar benutzt werden können. Wohl 
aber ſollte bei dem Unterricht in der Literatur die Gelegenheit nicht verſäumt werden, 
an geeigneter Stelle auf die Hamburgiſche Dramaturgie zurückzukommen, in welcher die 
Grundgeſetze der Poetik ſo eingehend, klar und auf eine das Verſtändnis durch fort— 
währende Anwendung auf die Praris jo ſehr erleichternde Weiſe auseinandergeſetzt 
werden, der wahre Ariſtoteles gegen die franzöſiſchen Pſeudoariſtoteliker in's Licht ge— 
ſtellt, der Unterſchied zwiſchen einem Dichter und Verſemacher durch den Vergleich zwiſchen 
Shakeſpeare und den Franzoſen illuſtrirt wird u. ſ. w. Beiſpielsweiſe mag nur auf 
die Beſprechung von Voltaire's Semiramis (Stück 10 ff., VII, ©. 47 ff.), Zaire 
(St. 15 ff., VII, ©. 65 ff.) und Merope (St. 36 ff., VII, ©. 152 ff.), von Cor⸗ 
neilles Eſſer (St. 22 ff, VI, ©. 95 ff., vgl. ©t. 54 ff., VII, ©. 227) und Rodo— 
gune (St. 29 fi. VII, ©. 124 ff.) und namentlih auf das fräftige Schlußwort 
(St. 101—104, VII, ©. 415 ff.) bingewiefen werden. (Bel. Coſack, Materialien 
zu ©. E. Leſſing's Hamburgifher Dramaturgie. Paderborn 1876; Schröter und 
Thiele, Leſſing's Hamburgifche Dramaturgie für die oberfte Claſſe höherer Lehr- 
anftalten bearbeitet. Halle 1877. 78.) 

Bon den eigenen Dichtungen L.'s find, von den bereits erwähnten Fabeln abgefehen, 
nur feine Dramen von Bedeutung, wie denn diefe Dichtungsart feiner fritifchen Natur, 
die gerne die verfchiedenen Stimmen zum Worte kommen ließ, und feinem Drange, 
auf das Publicum kräftig zu wirfen, am reinften entfprad. Der Minna von Barns 
helm iſt in Der Reihe der zum Gegenftande der Schullectüre zu machenden Meifterwerfe 
der deutfchen Dichtkunſt von einem competenten Beurtheiler ihr Platz bereit zuerkannt 
worden (j. den Art. „Deutſche Sprache“, II, ©. 50). Er gebührt ihr ſchon als dem 
erften eigentlich nationalen Drama, welches feine deutfche Gefinnung und dadurch ver— 
räth, daß es zwar die Ehren, die Preußen durch feinen großen König gewonnen hat, 
bereitwillig anerkennt, doc aber auch die Bermählung zwijchen Minna und dem Major 
zugleih zum Symbol einer Verſöhnung und Verbindung zwifhen Preußen und ben 
übrigen deutfchen Stämmen werden läßt. Der profaifche Dialog erinnert hier, wie in 
Emilia Galotti, die ihrem ganzen Inhalte nad dem jugendlichen Berftändniffe zu fern 
legt, als daß fie ihm in der Schule anders, als bruchftüdweife dargeboten werben 
finnte, in feinem raſchen Gange, feiner lebendigen Elafticität und epigrammatifchen 
Knappheit an die glänzenden Eigenfchaften der Profa des Dichters. Dem Nathan 
allein hat 2. durch die poetifche Form das Siegel einer höheren Weihe aufgedrüdt, 
als dramatifches Kunftwert im ganzen genommen aber fteht dieſes Stüd infolge 
feiner didaktischen Abfichtlichfeit den beiden genannten nad, und bekanntlich hat fich 
unter Pädagogen die Frage erhoben, ob man es nicht um feiner Tendenz willen aus 
dem Kreife der Schullectüre entſchieden verbannen fol, oder ob nicht vielmehr die Schule 
dafür zu forgen hat, daß „die Würdigung diefer Dichtung nicht dem Zufall und dem 
darüber vielfach irregeleiteten Zeitgeifte überlaffen“ werde (Bd. II. ©.53). Wir ftehen 
nicht an, und aus vollfter Ueberzeugung zu diefer letzteren Anficht zu befennen. Nathan 
der Weife ift durch den reflectirenden Charakter der Poefie, durch den gefchichtlichen 
Schauplag, auf welchem er jpielt, und namentlich durd den Zufammenhang mit dem 
geihichtlihen Boden, auf welchem er erwachlen ift, ganz befonders geeignet, in ber 
Schule commentirt zu werden (vgl. E. Niemeyer, Leſſing's Nathan der Weife durch 
eine hiſtoriſch kritische Einleitung und einen fortlaufenden Commentar befonderd zum 
Gebrauch auf Höheren Lehranftalten erläutert. Leipzig 1855). Diefen Zufammenhang 
des Gedichtes mit feiner Zeit und des Verfaſſers Stellung innerhalb derſelben hat der 
Lehrer nachzumeifen und zu erläutern, zu zeigen, wie nad Leſſing's eigenem Ausdrude, 
Nathan ein Kind der Polemik ift, und wie ihm in der That noch viel Erde von dem 
Boden, welchem er entjprofien ift, am ber Wurzel hängt. 2. ift hier im Gegenſatze 
zu der Intoleranz criftlicher Zeloten bis zu jener äuferften Grenze der andern Geite 
binübergetreten, an welcher die Gerechtigkeit gegen die Nichtehriften in ANDEREN 
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gegen die Chriſten umzuſchlagen droht. Nicht nur hat er den glänzenden Repräfen- 
tanten des Judenthums und des Muhammedanismus im ganzen ſehr wenig empfehlende 
Bertreter des Chriftenthums gegenübergeftelt — neben abergläubifcher Beſchränltheit 
und pfäffifcher Verruchtheit nur die fromme Einfalt und das von augenblidlihen Ein- 
drüden abhängige, nody völlig ungezügelte Ungeftüm eines trogigen Jünglingsherzens —; 
ſondern die ganze Art, wie die drei Religionen neben einander geftellt find, das Chriften- 
thum, dann das nad 2.’8 eigener Darlegung in der Erziehung des Menſchengeſchlechtet 
nur zur Vorbereitung auf jenes beſtimmte Judenthum und endlich der aus beiden ud 
aus altarabifhem Aberglauben menſchlich gemachte Muhammedanismus, dieſe ganze 
Art ift unberechtigt. Und nicht allein aus den religionsphilofophiichen Anfichten, die 
L. ſelbſt anderwärts ausgefproden bat, gebt dies hervor, fondern das Gedicht ſelbſt 
muß diefem Beweife dienen. Auf die Frage, ob innerhalb der beiden anderen Keligions- 
gemeinjchaften eine ſolche Kundgebung einer fo großartigen und gegen das eigene Be- 
fenntnis jo rücfichtslofen Toleranz auch nur denkbar wäre, wird man antworten müßen, 
daß ein Gedicht, wie Nathan, nur auf dem Boden des Chriftentbums habe entiteben 
fönnen, und fo hilft e8 felbjt verbürgen, daß das Chriftenthum im Beige des echten 
Ninges fi) befinde. Sehr richtig jagt Carriere (a. a. D. ©. 26): „Wenn Leſſing 
das Wefen der Neligion in der Heiligung der Gefinnung ſah und mit Chriftus fagte: 
an ihren Früchten ſollt ihr fie erfenmen; wenn er demgemäß für den rechten ins 
den Beweis des Geiftes und der Kraft fordert, fo bat den die Gefchichte fiegreih für 
das Chriftenthbum geführt, das feine Belenner fittlich wiedergeboren, fie dauernd zu 
den Trägern der Gultur gemadt und in allen Zweigen der Kunſt und Wiflenihaft 
eine neue Blüte hervorgerufen bat.“ Uebrigens ift Nathan nicht Leſſing's Teftament, 
ſondern als foldyes hat er felbft ein Jahr fpäter „die Erziehung des Menjchengefchlehtes- 
veröffentlicht, welche, wenn auch zum Theil der Zeit nad früher, doch von eimem 
höheren, freieren, von den Stürmen der Polemif minder berührten und bewegten Stand 
puncte aus verfaßt ift. 

Zum Schluſſe aber möge ein Wort Herder's bier ftehen aus jenem Nadui, 
welcher jo beadhtenswerth ift, weil er, noch im Zodesjahre L.'s gejchrieben (zuerft m 
deutfchen Merkur 1781 veröffentlicht), den vollen, frifchen Eindrud des Wirkens des großen 
Mannes abfpiegelt und zugleih von einem Manne verfaßt ift, der mit allem Fug 
von fi jagen durfte: „Ich bin auch ein Theolog, und die Sache der Religion lust 
mir jo ſehr am Herzen als irgend jemanden.“ Herder jagt am Schluffe jene 
Auffages, den Hingefchiedenen apoftrophirend: „Biele Stellen in deinen Büchern vol 
reiner Wahrheit, voll männlichen, feften Gefühls, voll goldener, ewiger Güte und Schön: 
beit werden, jo lange Wahrheit Wahrheit ift und der menfchliche Geift das, wozu er 
erichaffen ift, bleibet — fie werden aufmuntern, belehren, befeftigen und Männer weien, 
die au, wie du, der Wahrheit durchaus dienen, jeder Wahrheit, felbit we 
fie und im Anfang fürdhterlid und häßlich vorfüme, überzeugt, daß fie am Ende dod 
gute, erquidende, ſchöne Wahrheit werde. Wo du irrteft, wo did dein Scharſſun 
und dein immer thätiger, lebendiger Geift auf Abwege Ienfte, kurz, wo du ein Menih 
warft, warſt du es gewiß nicht germ und firebteft immer, ein ganzer Menſc 
ein fortgehender, zunehmender Geiſt zu werben.“ G. Baur. 

Liberale Erziehung, ſ. jervile und Liberale Erziehung. 

Liebe, j. Erzieher. 

Liederbuch. Gefang ift die einfachſte, natürlichfte Kunft. Das Kind ſchon lemt 
fie der Mutter ab. Ueber alles Getöne der Inftrumente hinaus tönt als höchſte 
Bollendung der Mufif der mit der Blüte des Geiftes, dem Worte, verbundene Menſchen 
gefang. Unter dem, was der Menſch fingt, ift wieder das einfachfte, natürlichfte und 
zunächſt aus dem Herzen quellende das Yied. Es tönt darım durch alle Völler 
und Zeiten, das Geiftes- und Gemüths- und Berufsleben bezeugend, veredelnd, ve: 
ihönernd, ein Spiegel ihres innerften Weſens. 

Es war eine Zeit, wo der Schat der Lieder fi) nur in dem Gedächtniſſe der 
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Menſchen anſammelte und von Mund zu Munde gieng, und dieſe Art ihrer Verbrei— 
tung hat nie ganz aufgehört und wird nie ganz aufhören. Allein ſobald es einem 
volle geläufig geworden iſt, ſeine Worte und Töne in Zeichen zu bannen, iſt auch die 
Aufforderung gegeben, die im Gedächtnis und Munde lebenden Lieder nad) Wort und 
Ton ſchriftlich feftzuhalten und fo die Reihe von Liederfammlungen und Liederbüchern 
zu eröffnen, die fi nun durd die Gefchichte der Völker und namentlich unferes deutfchen 
Volkes Hindurchzieht. Die auf Befehl des Königs Marimiltan von Bayern veranitaltete 
Sammlung von oberbayerifchen Liedern, die Fr. von Kobell dem Munde der ober- 
bavertfhen Hirten und Jäger abgelaufht und im J. 1860 mit Tert und Melodien 
beraußgegeben bat, vergegenwärtigt uns den ganzen jeit Sammlung der Homeriſchen 
Gefänge durch die Yahrhunderte fortgehenden Proceß der Entftehung von Liederbüchern. 
Schon vor dem 16. Jahrhundert finden ſich gefchriebene Liederfammlungen, 3. B. die 
Barifer oder Manneffifche, Die Weingartener, 1843 in Stuttgart von Pfeiffer vollftändig 
herausgegeben ; die Jenaer, Pfälzer (Heidelberger), Colmarer. Mit Noten erfchien 
die Augsburger (1512), die Mainzer (1513). Zu den älteften im Drud erfchienenen 
Liederbüchern gehört das Liederbud der Clara Häglerin in Augsburg (1471), von 
Haltaus herausgegeben (1840). — In der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts fprudelt 
der Quell der Lieder und Lieberfammlungen lebhaft. Da erjchienen z. B. 58 Yieder 
mit dem Titel: „Bergkreyen. Etlihe Schöne Gefenge, nevlic zuſammengebracht, ge— 
mehret und gebefjert“ (1533); Georg Forſter's „Aufzug guter alter und neuer teutfcher 
Viedlein, einer recht deutfchen Art, auff allerley Imftrumenten zu brauden auserlejen. 
Nürnberg 1539“, fpäter (1552 und 1560) unter dem Titel: „Friſche Liedlein“. Forfter 
fagt in feiner Vorrede von „mancherley Teutfchen Liederbüchlein“, die in etlichen Jahren 
auſgegangen feien. „Gaſſenhauer und Reutterlievlin", 88 Numern mit Notendrud, 
Grasliedlein“ u. ſ. w. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts traten u. a. 
„Neve Teutjche Liedlein mit fünf ftimmen zc. von Orlando di Lassus (Lasso)”, München 
(1560) an’8 Licht. Johannes Eccard gab „neue deutſche Lieder" (1578), und im J. 
1584 fahte das Frankfurter Liederbuch als Sammelwerk einen größeren Kranz von 
Liedern zufammen. Es bat den Titel: „Liederbüclein, darin begriffen find, Zwei 
hundert Zwey und fechtzig, Allerhand jchöner veltlicher Lieder, Allen jungen Gejellen 
und Züchtigen Jungfraven zum neuven Jar, im Drud verfertiget. Auffs neun ge- 
mehret mit viel fchönen Liedern, die in den andern zuvor aufgegangenen Drüden nicht 
gefunden werben. Gedrudt zu Frankfurt am Mayn 1584.* Uhland's „alte hoch und 
mederdeutiche Volkslieder” (1844 und 45) lafjen uns den Reichthum und die Menge 
dee Stimmen im altveutichen Liederwald ahnen. Wie Terte und Melodien der Volks— 
lieder mehrfach auf die geiftliche und kirchliche Dichtkunft gewirkt, wie mande weltliche 
Voltslieder vergeiftliht und mande ſchöne Gafjenhauermelodie von der Kirche aufge: 
nommen warb und noch heute in der Reihe unferer Choräle glänzt, weist u. a. Philipp 
Badernagel in feinem „deutſchen Kirchenlid“ (1841) nad. — Schon im 3.1571 er- 
Ihien zu Frankfurt eine Piederfammlung unter dem Titel: „Gaſſenhauer-, Reiter: und 
Berglieblein, hriftlich moraliter und ſittlich verändert, damit die böfe ärgerliche Weiß, 
umnüge und jchambare Lieblein auf Gaffen, Feldern und anderswo zu fingen, mit der 
Zeit abgehen möchte, wenn man geiftliche, gute und nützliche Terte und Wort darumter 
haben könnte.“ (Bgl. den Art. „Geſang“ ©. 962.) 

Der Strom der Liederbücher mit und ohne Melodien, wenn er auch zeitenweife 
weniger reichlich floß, gieng doch nie verfiegen, ja er hat in unferer Zeit eine faum 
überfehbare Breite erreicht. Wo einem Stande nur halbwegs etwas von Poeſie an- 
Hängt, da hat er fein befonderes Liederbuch gefunden. Wir haben dergleichen fir Sol- 
daten, Jäger, Turner, Künftler, Freimaurer, Architekten, Handwerker; wir haben eine 
ganze Reihe von Lieberbüchern für unfere ftubirende Jugend, „Commersbücher“, rechte 
Spiegel ihres Geifted oder Ungeiftes und Spiegel der Zeit, bald in Sauf- und Rauf- 
liedern, bald in Pieb und Freundſchaft und allerlei „füßen Albernheiten“ ſich ergehend, 
bald die großen Erinnerungen, die Wehen und Hoffnungen des deutſchen Vaterlandes 
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ausfingend. Wir haben Liederbücer, aus dem Bebürfniffe von einzelnen Schulen und 
Erziehungsanftalten hervorgegangen, 3. B. aus der Dittmar = Raumer’fhen Anftalt ın 
Nürnberg (Joſ. Gersbach's Wandervögelein 1822), aus Stetten im Remsthal (Strebels 
Piederluft 1839), aus Bönnigheim und Salon bei Ludwigsburg (Liederballe deutſcher 
Turner), aus dem Rauhen Haufe bei Hamburg („unfere Lieder“. 3. Aufl. 1861). 

Die gelehrte Schule war bis in das 18. Jahrh. mit ihrem Gefange noc fa 
ganz mit der Kirche verflodhten. So liegt uns ein lateiniſches Liederbüchlein aus dem 
Jahre 1618 vor: Cantica sacra choralia, quae per totius anni curriculum in Templis 
et Scholis Ducatus Würtembergici cantari solent, notis Figuralium Cantuum de- 
scripta. Stutgard., einige Pfalmen, die Yobgefänge Mariens, Zacharias und Sumeons, 
Hymmen und Gefänge auf alle Perifopen des Jahres enthaltend. Die Boltsjdule 
fang nur Choräle. Seitdem aber die Schule über Choral und Kirdengejang hinaus 
ichreitend auch die Gefangbildung methodiſch betrieb und auch weltliche Lieder zulıck, 
bat fi) der Strom der Lieder und Liederbücher, wie aus geöffneter Schleufe, auc 
über die Vollksſchulen ergoffen und iſt zu einer Sind —, ja faft Sündflut ange 
wachen; denn es ift faum glaublih, was alles der Lieben Jugend zu fingen zu: 
gemuthet wird. 

Was vor allem als Bedürfnis unferer Zeit auf dieſem Gebiete vorliegt, iſt eim 
Sichtung des vorhandenen reihen Stoffes, eine Auswahl des Beiten, das, gehörig ge: 
ordnet und gegliedert, der Schuljugend auf den verfchiedenen Stufen ihrer Entwidlung 
und Bildung leicht zugänglid gemacht werden follte. Wir brauchen neben dem geift: 
lichen Liederbuche in der Schule auch ein weltlides. 

Das geiftlihe Liederbuh mag als Mufter und Borgang für das weltlich 
dienen. Aus dem unabjehbar reihen Schage von geiftlichen Liedern bat ſich nad und 
nah eine Reihe von Yiederfammlungen herausgebildet, die als Gefangbücher der Au: 
dacht der einzelnen Yandesfirchen dienen. Das Geſangbuch ift das Liederbuch für dw 
öffentliche und häusliche Andacht und gehört mit Recht auch zu den Schulbüchern. E 
ift zwar urfprünglich auf Die erwachjenen Glieder der Gemeinde berechnet; aber indem 
die Schuljugend die fhönften und kräftigften Yieder desfelben ihrem Gedächtnifje einprägt 
und fih in ihren Schulandachten mit denjelben zufammenfingt, wächſt fie in dasſelbe 
mehr und mehr hinein. Dieje jhon in der Schule gepflegte Belanntjchaft ‚mit dem 
Worte geiftlicher Liederdichtung ift jo wichtig, daß man nur wünſchen fann, das geil: 
liche Gefangbud möge aud in den höheren Schulanftalten, in Gymnafien, Real um 
Gewerbſchulen verhältnismäßig ebenjo zu feinem Rechte fommen, ald es in der Bolle— 
ſchule der Fall if. Sie genieken vielfach nod das leidige Vorrecht, daß fie ihre Yebr: 
und Pernarbeit, wenn auch nicht immer ohne Gebet, jo doch meift ohne Geſang be 
ginnen, eine Unterlaffungsfünde, die ihren Schatten ohne Zweifel auch auf das fpäter: 
religiöfe Leben und bis in das jo häufig fanglofe Familienleben der gebildeten Stände 
bineinwirft, ſanglos wenigftend in Beziehung auf das geiftliche Yied. 

Sold einen feften Kern, wie ihn Schule und Jugend für die geiftliche Sang- 
bildung in dem Landesgefangbuche befigen, ſollten wir auch für das weltliche Yied haben; 
denn daß auch diefes ein Recht habe auf Beachtung und Pflege in der Schule, dürft: 
wohl kaum mehr einem ernften Bedenken unterliegen. Daß außer dem geiftlichen Lie 
auch noch andere gute Lieder in der Schule gefungen werben, ift jo natürlich, als dei 
aufer dem Worte Gotted auch nody andere Dinge in derfelben getrieben werden. Cm 
Schule, die nur Choräle fänge, wirde ein nicht unbedeutendes Mittel zur Veredlung 
des Sinnes und zur Verſchönerung des Lebens aus der Hand geben und eine Stk 
leer lafjen, die dann um fo ficherer von dem Unkraute fchlechter Lieder eingenommen 
würde, je weniger der Sinn für gute und fchöne Lieder gemwedt und gepflegt worden 
ift. Singen will nun einmal das junge Volt, und wir find nicht berechtigt, zu glauben, 
daß ſich ihm das Herz nur von geiftlichen Empfindungen rege. Das Wort des altaı 
Johann Ott (Borrede zu feinen „115 guter neuer Liedlein“ 1544) bat noch fein 
Wahrheit: „Ob aber diſe gefang, jo ich yetzund in trud verfertiget, zu ſolchem (Kirchen 


Liederbud). 661 


geſang) mit dienftlih find, denn e8 find velt gefang und nit firchengefang; fo 
diene fie doch Dazu, weyl das junge volck nit müffig fein, fonder fein freud und furk- 
weil muß haben, daß fie dieß und dergleichen ander gefang für die band nemen, und 
mt wie die groben pauern beim wein und an ber zech in hauffen ſchreyen, fondern fein 
fttfam und fünftlich zufamb fingen. Das ift nit barbara, sed erudita voluptas, 
welches jungen leuten, fonderlid aber den Studenten wol zimmet, und fie billich dazu 
von jren Preceptoribus follen gehalten werben, als zu einer ſolchen übung, da nit allein 
kunſt, fonder auch alle erbarteit bey ift.“ 

Die Auswahl der in der Schule zu fingenden Lieber ift bisher jo ziemlich dem 
Gutdünken der einzelnen Lehrer oder Schulauffeher überlaffen gewefen, gewiß nicht 
um Bortbeile der Jugend. Das Wort Göthe'8: „fir die Jugend ift das Befte gerade 
gut genug“, ſollte auch hier maßgebend fein. Wie ſchwer ift e8 aber für den einzelnen 
Lehrer, aus der großen Zahl von Liederfammlungen für Jugend und Schule diejes 
Befte wirklich auszulefen! Seine Wahl hängt oft von fehr zufälligen Umftänden ab: 
Geſchmack, Wohnort, äußeren Mitteln x. Da follte die Oberſchulbehörde dreinjehen 
und etwa durch eine Commiffion von fachverftändigen Männern ein weltliches Liederbuch 
für vie Schule ausarbeiten laffen, das ftereotypirt und fomit bei großer und ficherer 
Verbreitung um einen fehr billigen Preis in den Schulen eingeführt werben könnte. 
In Württemberg hat man die geiftlihen Lieder und Melodien, welde auswendig ge- 
(emt und geübt werden follen und deren Auswahl früher dem Ermeffen der Lehrer 
oder höchſtens der Localſchulaufſeher überlaffen war, amtlich feftgefetst und ſich dadurch 
den Dank der Lehrer felbft und der Schule verdient; warum follte man nicht audy den 
weltlihen Piederftoff durch eine wohlerwogene Auswahl, beziehungsweife durch ein offi= 
adles Liederbuch ordnen, das für den weltlichen Gefang das nämliche wäre, mas das 
Yondesgefangbudy ift für den Gefang geiftlicher Lieder? Die württembergiſche Ober: 
ihulbehörde hat indes (1874) Antwort auf diefe Frage gegeben durch Herausgabe von 
„Liedern für die evangelifche Volksſchule Württembergs“. 1. Heft für das 7. bis 10. 
Jahr, 22 Pieder. 2. Heft für das 10. bis 14. Jahr, 35 Lieder, von denen 15 ein- 
geäht werden müßen. Preis 7 und 10 Pf. Es iſt diefes Volksſchulliederbüchlein 
dad Werk einer dazu berufenen Commiffion von Fachmännern. 

Und wäre e8 zu fühn, ein Piederbüchlein für Die Volksſchule Deutfchlands zu erwarten ? 
Richt, daß man die freie Kunft des Gefangs und das jugendliche Lied nad bureau= 
kratiiher Schablone modeln wollte. Unfere Jugend mag immerhin fingen, „wie der 
Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet“; wir wünfchen nur einen feften Liederſtock 
des Beiten, der dem Geſchmacke Ton und Richtung gäbe. Neben ihm könnte fih dann 
ummerbin, was da und dort in deutſchen Landen volfs- und eigenthümlich ift, geltend 
machen. Unſer deutſcher Subjectivismus bat bisher auf dem Gebiete des Liedes volle 
Freiheit genofjen und ſich diefelbe auch trefflih zu nuße gemacht. Faſt jede Schule 
fingt ihre befonderen Yieder, je nad dem Gefchmade des Lehrers, oder fingt die näm- 
lichen Lieder nad anderen Weifen; faft ift zu fagen, daß am Ende jeder fingende 
Deutſche fein: „Was ift des Deutſchen Vaterland?" finge „in eigener Melodie”. — 
"Das ift Freude, das ift Leben, Wenn’8 in allen Büſchen fchallt“; allein auch die 
Sänger des Bufches haben in ihren Yiedern ihre objective Begrenzung. So dürfte es 
der Zerfahrenheit aud auf dem Gebiete des Yiedergefangs gegenüber wohl thun, wenn 
die deutſche Schuljugend auf einen mehr gemeinfamen Yiedergrund geführt und damit 
vielleicht audy ein wenn auch noch fo Fleines Steinlein zum Bau der deutfchen Einig- 
feit gelegt wide. Iſt auch feit 1871 der Bau der ftaatlichen Einheit Deutfchlands 
glüdlich unter Dad gebracht, jo giebt e8 doch im Imnern desfelben noch vieles zu 
reinigen und zu einigen. Dazu helfe aud der Gefang der Jugend. 

Das Lied erbud, gegenüber dem Gefangbud, müfte Lieder enthalten, die allem, 
was das junge Herz in Yuft oder Leid bewegen, was den Sinn für das Wahre, Gute 
und Schöne weden, bilden, ftärfen kann, einen Haren, wahren, poetifchen Ausdrud geben. 
Tage: und Yahreszeiten, Naturleben, Wandern, Turnen, Heimat, Vaterland, Freund- 
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ihaft und Gemeinfhaft, Beruf, Sagen, Feſte in und aufer der Schule, das wären 
etwa die Rubriken, die im Liederbuche vertreten fein müßten. Die Terte einfah, Har, 
friſch, jugendlich, natürlich, fromm, aber nicht frömmelnd, volksthümlich, nichts gemachtes 
unfindliches oder findifches. Erotiſches abjolut ausgeſchloſſen. Jedes Lied muß irgend 
einen guten, wahren Gedanken, eine gefunde Empfindung ausdrüden, eine gefunde Seel. 
gleihfam in einem gefunden, ſchönen, evelgebauten Leibe; es fei zugänglich für die 
jugendliche Faffungsfraft und doch tief genug, daß aud Jüngling und Mann, Jungfrau 
und Weib ſich nod daran erfreuen können. Was nur für die Kinder taugt, das taugt 
eben nicht für die finder. — Dasfelbe gilt von den Tonweifen. Sie ſeien einfach, 
rund, naturwüchfig, nicht fentimental, ſchmachtend, gefünftelt. Das Volkslied mit jeiner 
„einfältigen Pieblichfeit gebe das Maß und zum Theil auch den Stoff. Es ift ein 
gutes Zeichen unferer Zeit, dag man im Liedergefang der Vollsweiſe jo entfchieden zu- 
feuert. Wo die urſprünglichen Terte von tüchtigen Volfömelodien für die Jugend nicht 
taugen, ift Scheidung und Neuvermählung zuläßig. Schon mandes „Schelmenlien- 
it auf ſolche Weife ehrlich gemacht worden; doch ift Vorſicht nöthig, daß der geſchie 
dene Schelm nicht etwa mittelft der Erinnerung wiederkehre und die neue Verbindung 
ſtöre. Das Verfahren ift alt; ſchon Georg Forfter bekennt fi) dazu in der Vorrede 
zu feinem „Außbund ſchöner teutfcher Piedlein (1546): Wie wol wir auch etlih tert 
mit Fleyß, als die faft ungerämbt geveft, hinweggethon und andere dafür gemachet, 
welchs, diveils fein Todſünd ift, achten wir, man werdts und nit verargen.“ — Der 
Sas ſei, wo über die Einftimmigfeit hinausgefchritten wird, nur zweiftimmig. Dra: 
oder gar Vierſtimmigkeit überfteigt die Aufgabe der Schule. Für zwei Stummen bat 
fie da8 Material in den Discant- und Altftimmen, für drei oder gar vier Stimmen 
fehlt dasjelbe: die Kunſt aber joll den gegebenen Stoff nach den Gefegen der Schönhat 
formen und veredeln, nicht hereinzerren, was nicht als Gabe vorhanden tft. Eine dritte 
Stimme würde aber wohl bei gar manden Liedern für den Lehrer pafjend fein, m 
e8 Flingt fein und lieblich, wenn er fi mit feiner Manneöftimme den Kinderjtumme 
harmonisch anſchließt. So könnte immerhin für manche Lieder eine der Schule gam 
angemefjene Dreiftimmigkeit erzielt werden. Im ganzen müßte aber der Sa ab 
joldyer dreiftimmigen Yieder dod von der Art fein, daß die Lehrerſtimme als dritte 
dazu nicht unentbehrlich wäre, fondern die beiden Jugendftimmen für fi harmoniſch 
befriedigten; denn der Lehrer begleitet feine Schüler nicht in's Leben; Die Lieder aber, 
welche die Schule übt, follten namentlich auch nad) der Schule noch bei der Arbeit wie 
in Stunden der Mufe erklingen. Was über eine leichtfaßliche Zweiſtimmigkeit hinaus 
geht, ift diefem Zwecke binderlih. Non scholae, sed vitae, warum foll das nicht aus 
für den Liedergefang gelten? Nur ein Viedergefang mit feft eingeübter Meelodie, je 
zwar, daß auch die Secundfänger in der ihnen bequemen Stimmregion die eigentlub: 
Melodie üben, hat eine Zukunft für das Yeben und darf hoffen, auch lange nad der 
Schule noch nadyzutönen, „daheim in Häufern, Buben und Kellern, auf dem Felde und 
Waffer, in Büjhen und Wäldern,“ wie Heinrih Knauft in der Vorrede zu feinen 
„Gaſſenhawer-, Reuter- und Bergliedlein« (Frankfurt 1571), jagt. Das fchlieft nich 
aus, daß einzelne dazu geeignete Stimmen aud zu funftmäßigem, vier- und mehr: 
ftimmigem Gefange in befonderem Singchor herangezogen werden, je nachdem Dazu Zeit 
und Ort und Umftände winken, die Schule als ſolche aber fordert in dem Mafe, als 
fie nachhaltig auf das Yeben des heranwachſenden Geſchlechts wirken will, Selbſt 
beihränfung und Befeftigung innerhalb des ihr angewiefenen engeren Gebietes. 
Anders geftaltet fi die Sache in der höheren Schule, in Öymmafien und in 
den ihnen zur Seite gehenden realiſtiſchen Schul= und Erziehungsanftalten. Hier ift aus 
bei aller Rücficht, die auf die Umbildung der Stimmen und die Entwidlung des jungen 
Körpers zu nehmen ift (ſ. „Geſang“, ©. 956. 4.), doch in der Kegel ein zureichendes 
Material vorhanden, um vierftimmige Lieder, Chöre, Motetten, Oratorien oder wenig: 
ſtens Stüde aus denjelben auszuführen. Die Thomasſchule in Leipzig z. B. liefert 
den Beweis, was da mit den begabteren Schülern zu leiften ift. Die Exrziehungsunftalt 
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Stetten im Remsthale hat ihrer Zeit mehrmals die Glode von Schiller und Romberg, 
de Schöpfung von Haydn, den Meſſias und Judas Meaccabäus von Händel u. a. 
unter tüchtiger Leitung mit ihren eigenen Kräften ausgeführt. 

Noch fragt e8 fi, ob ein Schulliederbud, wie wir e8 im Auge haben, für 
beide Geſchlechter ausreihen dürfte? — Wir glauben, für die Volksſchule und 
überhaupt Das Alter unter 14 Yahren: Ya. Knaben und Mädchen find vor der Ge- 
Ihlehtsentwidlung eben Kinder, und wenn aud der Geſchlechtsunterſchied in Sinn 
und Art, in Geift und Gemüth, in Spiel und Unterhaltung ſich vielfach geltend macht, 
jo gebt doch dieſer Unterſchied nicht jo weit, daß fie nicht in dem menſchlich Schönen 
der allermeiften Lieder, die überhaupt für die Jugend paffen, fi zufammenfinden, zu: 
fammenfingen und bei getrennten Geſchlechtern einerlei Liederbuch benügen könnten. 

Das Liederbuch dürfte feinen Zufammenhang mit der hriftlihden Schule nidt 
verleugnen. Wie das Gefangbud in manchen feiner Yieder in das Gebiet der Natur, 
des bürgerlichen und häuslichen Lebens greift und dadurch bezeugt, daß der Geift des 
Chriſtenthums alles natürliche zu heiligen und zu weihen berufen ift, fo dürfte unfer 
Liederbuch, das vom Begriffe des weltlichen Yiedes ausgeht, diefen nicht jo eng faſſen, 
ald ob das Religiöfe, das Geiftlihe einen abjoluten Gegenfag bildete von dem, was 
wir weltliches Lied nennen. Wie jehr aud Geift und Welt, Gnade und Natur von 
einander verfchieden find, die geiftlichen und weltlichen Lieder eines riftlichen Volkes 
berühren einander oft und innig, die Grenze zwifchen beiden ift eine fließende und es 
wärde fi gar mandes feinem Grunde nad) geijtliche Lied in der Sammlung der welt- 
lihen Lieder einreihen und ihnen zur Zierde und Würze dienen. 

Es hat fich mehr und mehr zwiſchen den eigentlich geiftlichen Liedern mit Choral: 
melodien und den weltlichen Liedern eine Zwiſchengattung gebildet, die man geiftlide 
Boltslieder genannt hat, geiftliche Lieder mit gefälligeren, volksliedermäßigen Me— 
lodien. Es läuft bei diefen Arien, wie man fie aud wohl nennt, viel mattes, plattes 
und fentimentaled mit unter, und wenn man fi gar unterwindet, auch eigentliche 
Kirhenlieder ftatt in den ihmen zufommenden Choralmelodien in fol ſchöner fein 
ſollender Arienform zu fingen, jo kann died vom Standpuncte des guten Geſchmacks 
aus nicht ernft genug abgewehrt werden; aber das Beſtehen folder „geiftlihen Volks— 
lieder· bezeugt doc auch feinerjeits, wie nahe Geifiliches und Weltliches auf dem Ge- 
biete ded Liedes zufammenhängt. Es würde übrigens manchen ſolchen franfhaften Ge— 
lüften nach Tieblicheren Melodien für Kirchenlieder vorgebeugt werden, wenn man die 
urfprünglichen Melodien, was in der Schule unbeſchadet ihrer Stellung zur Kirche 
gar wohl thunlih wäre (3. B. nad Yayrig 117 zweiftimmigen Melodien für Schule 
und Haus, 1839), auch in ihrer urfprüngliden Form fänge; denn e8 ift wohl weniger 
die Choralmelodie an fi) als vielmehr die von der Trägheit der fingenden Gemeinde 
verjhuldete Entfleidvung von ihrer urſprünglichen Schönheit, fowie der lendenlahme, 
oft im umerträglicher Langſamkeit und Ausdrudslofigkeit hinſchleichende Vortrag des 
Choral, was hriftlih angeregte Gemüther nicht felten von ihm ab- und der mehr 
in's Ohr fallenden Arie zuführt. Aber auch abgejehen von der urfprünglichen Rhyth— 
mit der alten Singweifen können unfere Choräle als edle Kunftwerke ſchön gefungen 
werden, jobald man nur Ton und Zeitmaß und Ausſprache gebührend beachten will. 

Außer dem chriſtlichen Charakter wünſchen wir namentlih aud den vaterlän= 
difhen mit paffenden Liedern vertreten. Namentlich follte die große Zeit der Freiheits— 
friege (1813 u. 15) und umfere® deutjchen Einheitskrieges (1870 u. 71) auch mittelft 
des Kedes im Andenken der Jugend erhalten werden. Wir Tiefen uns für's erfte eine 
Mamnigfaltigkeit, wie fie auch das geiftliche Liederbuch der deutfch-evangelifhen Kirche 
trägt, wohl gefallen: fo viel deutfche Yandesoberfchulbehörden, fo viele Yiederbücher. 
Gewiße Kernlieder mit ihren Weifen würden fid) da, wie dort geſchah, in allen Landes: 
liederbüchern einbürgern und fo die Einheit vertreten neben der uns Deutſchen nun 
einmal zum Bebürfniffe gewordenen Mannigfaltigteit. Yieder, wie die folgenden, würden 
wohl in feinem deutſchen Schullieverbuche, ſei e8 preußiſch oder reußiſch, ſächſiſch oder 
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bayrifch, hannöveriſch oder württembergifch, fehlen: Bei einem Wirthe wundermild. Es 
ift ein Schnitter, der heit Tod. Turner ziehn. Dort unten in der Mühle. Stimmt 
an mit hellem, hohem Klang. Was ift des Deutichen Vaterland? Preifend mit viel 
ſchönen Reden. Was blafen die Trompeten? Ich hab’ mich ergeben. Hinaus im die 
Ferne. Morgenroth. Mit dem Pfeil, dem Bogen. Ein Gärtner geht im Garten. 
Ich hatt' einen Kameraden. Der befte Freund ift in dem Himmel. O du felige x 
und noch mande andere. 

Die Rüdfiht auf Alters: und Entwidlungsftufe der Jugend gebietet eine Glie— 
derung in mehrere Abtheilungen: die erfte, für das Alter etwa bis zum 10. Jahre 
reichend, ſetzt noch feine Kenntnis der Tonſchrift (wir ftimmen unbedingt für die Noten: 
Ihrift, vgl. „Geſang“ ©.962) voraus; die Lieder werden mittelft des Gedädhtmifies 
aufgenommen. Melodien nur für den Lehrer. Die zweite für das Alter bi zum 
14. Jahre mit zweiftimmigen Liedern. Die dritte faht das Bebürfnis gebobenerer 
Boltsihulen in Städten, fowie die Unter- und Mittelclaffen der Gymnafien und Real— 
ſchulen bis zum 14. Jahre in's Auge. 

Der befchränfte Raum verbietet, bier irgend näher auf eine fritifche Beleuchtung 
der vorhandenen Sammlungen einzugehen. Wir nennen bier nur als wohlüberdachte 
Arbeit die „Piederfammlung für die Schule. Vier Abtheilungen, in ſtufenmäßig ge 
orbneter Folge bearbeitet von I. Chr. Weeber und Friedr. Krauß. 5. Heft für 
Knabenfhulen. 6. Heft für höhere Claſſen der Töchterſchulen. Stuttgart. Ebner 
1852— 1859. Dazu: Voltsfchullieverheft in drei Eurjen von F. Krauß. Stuttgart, 
Ebner und Göppingen Stolp. Stereotypirt. Dazu dürfte genannt werden „Unſere 
Lieder”. Hamb. Agentur des Rauhen Haufe. 3. Aufl. 1861. Lieber für Jung und 
Alt, herausgegeben von 3. I. Schäublin. Bafel, Bahnmaier. 3. Aufl. 1859. Cim 
durch reihe Auswahl, auch aus älterer Zeit, fich auszeichnende Sammlung, die aud 
bier nicht ungenannt bleiben darf, find die „150 alte und neue Boltsweifen, mit ur: 
fprünglihen oder neu unterlegten Worten zum Gebrauch in driftlihen Kreifen m 
Bereinen" bearbeitet von A. Homann, Organift in Elberfeld. Cöln 1861. 

Für Gymnaſien und realiſtiſch-techniſche Anftalten vom 14. Jahr an wäre be 
fonder8 zu forgen. Man bat 3. B. am Berliner Turnliederbuch mit einſtimmigen 
Singweifen oder an den „Liedern beutfcher Jugend“, Stuttgart, für vier Mänmer- 
ftimmen gefett, die neben Turnlievern auch manches gute vaterländifche Lied darbieten, 
brauchbare Vorarbeiten, ebenfo an dem Lieberfranz für Turngemeinden des Baterlandes, 
mit alten und neuen Sangweifen der beften Tonfeger, von Aug. Ravenftein, Stutta. 
Göpel; fo zeichnen ſich auch durch taftvolle Wahl aus die Sammlungen von Fr. & 
und Chrift. Weeber (Liederbuch für das deutſche Volk; Vierftimmige Männerchöre, ber: 
ausgegeben von J. Chr. Werber, Oberlehrer der Mufit am Schullebrerfeminar in 
Nürtingen. Stuttg. Ebner 1851), letteres mit faft durchaus gefunden Texten umd 
Melodien. — Es wäre um fo gerathener, unfere ältere Gymnafialjugend mit gutem 
Singmaterial zu verforgen, als fie dadurch bewahrt werben fünnte, nad) den afademi- 
ſchen Singbüchern vorzugreifen, vor denen fie aus mehr als einem Grunde zu warnen 
wäre. Zwar fehlt es nicht an Liederbücern für die afademifche Jugend, die aus der 
edleren Richtung des Burſchenlebens feit der Zeit der Freiheitöfriege hervorgegangen 
find und für die ſchon die „Lieder für Yung und Alt, Berlin 1818, den Borgam 
bilden, wie 3. B. Auswahl deutfcher Lieder für Halle'ſche Burfhen 1822, deutſchet 
Liederbuch, zunächſt zum Gebraude für Hochſchulen, Stuttg. 1823, mit Melodien in 
dreiftimmigem Sage von Fr. Silher. Auch das „neue Commersbuh der Tübinger 
Hochſchule“ Hat viele gute Lieder, ſowie das „allgemeine deutſche Commersbuch“ von 
Herm. und Mor. Schauenburg. Lahr. 6. Aufl. 1861. (Mufitalifh von Silcher und 
Fr. Erf redigirt.) Das letztere trägt zur Empfehlung einen anerfennenden Brief de 
alten E. M. Arndt an der Stirn. Zu dem Anhang aber hätte der alte Arndt fiber: 
lich feinen Namen nicht hergegeben. Hier, fowie in dem Leipziger „Kommersbud fir 
den deutſchen Studenten“ 1861 begegnet man Liedern, über denen man fragen möde: 
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Und was fingt unfere ftubirende Jugend? — Was foll man fagen zu „Bummelliedern“ 
wie z. B.: 
Vivat das Studentenleben, 
Wo man immer fitt beim Bier, 
Und tubafen thut daneben, 
Wo man nie braucht ein Klyftier. 
Vivat hoch die Rumperei! 
Uns ift alles einerlei u. f. w. 


oder zu der elenden Berhöhnung der Sprüche Salomo’8 und des davidiſchen „Pſalters“ 
(Der David und der Salomo x.)? Oder wie fann fi die Blüte unferer Jugend an 
„Morithaten“ erlaben, wie 3. B. der entfeglichen Geſchichte des Kindsmörders Brehm, 
welhe „Schartenmayers“ Mufe befungen hat und welche die drei letztgenannten Com— 
meröbücher beflett? — Wir wollen an Stubentenlieder nicht gerade den ftrengften 
Maßſtab anlegen, wiewohl man es dürfte, wir wollen dem Alter der Poeſie aud einige 
poetifche Picenzen zugutehalten, wir gönnen der ftudirenden Jugend ihre barmlofe 
Luft und wiffen au ihren Humor zu nehmen; aber daß in den Liedern unferer 
Yugend die Liederlichkeit und Frivolität verflärt werde, dazu ift ung Poefie und Geſang 
doch zu gut. 
„Hier kann nicht fein ein böfer Muth, 
Wo da fingen Gejellen gut,* 


fingt Luther, und mit Net; aber das gilt dod nur, fo lange die Gefellen etwas 

gutes, ehrliches, harmlofes fingen. Gott bewahre unfere ftudirende Jugend, daf fie die 

heilige Zeit der Ideale nicht in der „barbara voluptas” von Schandlievern entweihe!*) 
B. Strebel. 

Lippe- Detmold. Das Schulwefen im Fürſtenthum Lippe bat ſich im Laufe der 
legten Decennien naturgemäß in engem Anſchluß an die preußischen, bezw. an bie für 
die Provinz Weftfalen erlaffenen Verordnungen u. ſ. w. entwidelt; der Lehrplan, die 
Unterrichtsziele, Die durch den Beſuch der Schulen zu erwerbenden Berechtigungen, die 
äufere Stellung der Lehrer, alles das ftimmt im wefentlichen mit den betreffenden 
preußiichen Beftimmnungen, auf die deshalb im folgenden vielfach zu verweifen fein 
wird, überein. 

Das Boltsihulmefen ift durch das Gefeg vom 11. Dechr. 1849 geregelt (ältere 
Beftimmungen finden fi in der Kirchenordnung von 1684 unter der Weberjchrift: 
„Von den Schulen und derfelben Beftelung insgemein, befonders den teutfchen Schulen, 
jowol auf dem Land als in den Städten"). Dieſes Geſetz hat fpäter in mehreren 
Puncen durchgreifende Veränderungen erfahren, die fih auf das Schulgeld, die Auf- 
fihtsbehörde, das Gehalt und die Anftellung der Lehrer u. a. beziehen, der Hauptſache 
nah ift e8 aber noch jegt maßgebend. Im Jahre 1873 erfchten die Volksſchulordnung, 
welhe von der Organifation der Schulen, den Unterrichtözielen und dem Lehrplan 
handelt und ſich eng an die preußifcen „allgemeinen Beftimmungen über das Volks— 
ſchulweſen“ anlehnt. 

Die Oberaufficht über die Volksſchulen und die Leitung des ganzen Volksſchulweſens 
hat das Confiftorium, weldes im 9. 1864 ein das Schulweſen vorzugsweiſe be- 
arbeitendeg Mitglied erhalten hat. Die fpecielle Beaufjihtigung der Volksſchulen Liegt 
den Pfarrgeiftlichen, welche als folde ftändige Mitglieder des Schulvorftandes find, von 
Amtöwegen ob. 

Das Yand ift in beftimmte Schulbezirfe eingetheilt, welche fich über eine oder 
mehrere Ortſchaften erftreden. Die Bewohner des Schulbezirtes bilden die Schul— 
gemeinde. Iſt eine Schule derart überfüllt, daß ein Yehrer mehr ald 120 Schüler zu 


*) Ein Repertorium der auf diefem Gebiete erwachſenen Literatur, das den Lehrer volljtändig 
auf dem Laufenden erhält, bieten die hieher gehörigen ſachkundig gefchriebenen Artikel von Hen— 
tichel im Lüben's pädagogifchem Jahresbericht. D. Red. 
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unterrichten bat, jo ſoll eine Berminderung der Scülerzahl dadurd herbeigeführt 
werben, daß entweder einzelne Ortjchaften einer benachbarten weniger befudten Schule 
zugewiefen werben, oder daß der Schulbezirk getheilt wird, und der abgetrennte Theil 
eine eigene Schule erhält, oder endlich dadurch, daß ein Nebenlehrer angeftellt wird, 
Die für eine Schule zuläßige geringfte Schülerzahl ift 30. 

Der Schulvorftand bejteht aus 3 ftändigen Mitgliedern, dem Prediger, in deilen 
Pfarrbezirk, dem VBerwaltungsbeamten, in deſſen Amtsbezirk die Schule Liegt, und dem 
Hauptlehrer der betreffenden Schule. Dazu treten 6—8 von der Schulgemeinde zu 
wählende Mitglieder, die 6 Jahre im Amte zu bleiben verpflichtet find, und von denen 
jedesmal die Hälfte nah 3 Jahren neugewählt wird. Der Schulvorftand wählt jenen 
Borfigenden felbft. Derfelbe hat nad) Ablauf eines jeven Semefters einen Bericht über 
den Zuftand der Schule im allgemeinen, über den Ausfall der Schulprüfung, die 
Peiftungen der Lehrer, den Schulbefuh u. ſ. w. an die Oberfchulbehörbe einzureichen. 
Diefem Bericht ift die halbjährige Fleißliſte und der Lectionsplan des abgelaufenen wie 
des bevorftehenden Semeſters beizulegen. 

Die Schulpflichtigkeit beginnt mit dem 7. Lebensjahre und dauert bet chriftlichen 
Kindern bis zur Confirmation, bei anderen Kindern bis zum vollendeten 14. Lebens: 
jahre: Die Aufnahme gefchieht halbjährig. Die Ferien — im ganzen 8 Wochen — 
vertheilen ſich folgendermaßen: Die Ofterferien beginnen mit dem grünen Donnerkag 
und endigen mit dem Mittwoch nad Oftern. Die Pfingftferien fangen mit dem Som: 
abend vor dem Fefte an und gehen mit dem Mittwody nad) demjelben zu Ende. Tie 
Ernteferien dauern 3 Wochen, die Herbftferien 14 Tage. In den beiden legten Fällen 
richtet fid) der Beginn der Ferien nad localen Verhältniſſen. Die Weihnachtöferen 
beginnen mit dem Tage vor dem Fefte und dauern bis zum Tage nad) Neujahr. An 
den Orten, wo Jahrmärkte gehalten werben, füllt an den Markttagen der Nachmittagt- 
unterricht aus. — Am Scluffe jedes Semefterd findet in Gegenwart des Schuler: 
ftandes eine öffentliche Prüfung ftatt. 

Die an den Volksſchulen angeftellten Yehrer zerfallen in drei Clafjen: Gebilt-, 
Neben und Hauptlehrer. Die, Ernennung derfelben gefhieht im Namen des Landes 
herrn durd das Confiftorium. Will ein Lehrer fein Amt niederlegen, jo muß er cu 
halbes Jahr vorher der Oberfchulbehörde davon Anzeige maden. Jeder Lehrer iſt zu 
26— 30 Unterrictöftunden verpflichtet, von denen 3—4 auf den Vormittag, 2 auf den 
Nachmittag kommen (Mittwoch, und Sonnabend ausgenommen). Nebenlehrer und Hülſt 
lehrer beziehen (Gefeg von 1878) ein Gehalt von 600 Mark und unter der Berand: 
fegung, daß fie ihr zweites Examen beftanden haben, nad fünfjähriger Dienftzeit 
750 M. Die Hauptlehrer werden Hinfichtlich ihres Dienfteinfommens in 5 Clafen 
eingetheilt. Im die erfte Clafje mit 900 M. Gehalt gehören alle diejenigen, deren 
gefammte Dienftzeit noch nicht 15 Jahre beträgt. Bon da ab fteigt das Gehalt von 
5 zu 5 Jahren um je 150 M. bis zu einem Marimum von 1500 M., weldes ki 
dreifigjähriger Dienftzeit erreicht wird. Außerdem haben Hülfs-, Neben und Haurt: 
lehrer freie Wohnung, oder fie erhalten eine Wohnungsentfhädigung. Bei denjenigen 
Lehrern, welche gleidyzeitig ein niederes Kirchenamt (Küfter-, Cantor= oder Organiften: 
dienft) befleiven, werden von den Erträgniffen derfelben 75 M. nicht auf das zu be 
ziebende Minimalgehalt in Anrechnung gebradt. Die Penfionirung der Lehrer geſchieht 
nad dem Staatödienergefeg, deſſen wichtigſte Beftimmung lautet: Ein Beamter, der un 
den erjten 10 Jahren der ihm anzurechnenden Dienftzeit in den Ruheſtand verjegt wırd, 
erhält 40 Procent feines Gehalte. Mit jedem vollendeten weiteren Dienftjahre ſteigt 
die Penfion um 11, Procent des Gehaltes bis zum Marimalbetrage von 80 Procent. 

Die Wittwen und Waifen verftorbener Elementarlehrer erhalten nad dem Geſet 
vom 12. Sept. 1877 Venfionen aus der Yandfafje. Es heit in dem betr. Gelee: 
Die Penſion der Wittwe eines verftorbenen Civilftandsbeamten beträgt bei einem Ge 
halt unter 1200 M. jährlid 150 M., bei einem Gehalt von 1200—1800 M. jüht: 
lid) 225 M., bei einem Gehalt von 1800—2400 M. jährlich 300 M., bei einem 
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Gehalt von 2400—3600 M. jährli 600 M. und bei einem Gehalt von 3600 M. 
und darüber 900 M. Bei Hinterlaffung von unverforgten Kindern werden in den 
3 erften Glafjen für jedes Kind bis zum vollendeten 18. Yebensjahre bezw. 30 M., 
45 M., 60 M. bezahlt, in den beiden legten Claſſen bis zum vollendeten 21. Lebens: 
jahre bezw. 90 M. und 120 M. Auferdem ift für die Hinterbliebenen der Elementar- 
lehrer durch die im Jahre 1802 von der Fürftin Pauline in's Leben gerufene Lehrer: 
wittwen= und Sterbefafje geforgt. Sämmtliche, auch die proviſoriſch angeftellten Lehrer 
find verpflichtet, der Kafje beizutreten. Jedes Mitglied bezahlt ein Eintrittögeld von 
30 M., außerdem aber von dem Theil des Gehalts, welder den Betrag von 240 M. 
überfteigt, einmal den vierten Theil; ebenfo wird von jeder Gehaltserhöhung einmal 
der vierte Theil entrichtet. Die jährlichen Beiträge belaufen fih auf 9 M. für die 
Wittwen- und auf 3 M. für die Sterbefaffe. Tritt ein Intereſſent der Kafje in Dienfte 
außer Yandes, jo ſcheidet er von felbft aus dem Verbande und geht aller Einlagen und 
Beiträge verluftig. Die aus der Wittwentaffe zu Leiftende jährliche Wittwenpenfion be= 
trägt gegenwärtig 108 M. Beim Tode eines Lehrers erhalten die Hinterbliebenen 
anmal und fofort 120 M. aus der Sterbefafle. 

Jede Boltsfchule zerfällt in drei Stufen, eine Ober-, Mittel- und Unterclaffe, in 
der Regel mit je zwei Abtheilungen, und ift mit einem, zwei oder mehr Lehrern befegt. 
In der Schule mit einem Lehrer ift in der Negel die obere Abtheilung der Mittelclafje 
mit der Dberclaffe, die untere Abtheilung der Mittelclafje mit der Unterclaffe vereinigt. 
Ber zwei Lehrern hat in der Regel der erfte Lehrer die Oberclaffe und die untere Ab- 
tbeilung der Unterclaffe und der zweite Lehrer den Reſt zu unterrichten. In den Schulen 
mit einem Lehrer erhält die Unterclaffe möchentlih 12, die Mittel- und Oberclafie 
18 wöchentliche Unterrichtöftunden, die ſich auf die einzelnen Fächer wie folgt vertheilen: 
Religion 13, 3, 5; Deutfch 6, 6, 4; Rechnen 2, 5, 3; Nealien 14, 2, 4; Singen 
1,2, 2. Im den Schulen mit 2 Lehrern fommen auf die Ober: und Mittelclafje je 
18, auf die Unterclafie A 12, auf Unterclaffe B 10 Stunden wöchentlich. 

ALS unentbehrliche Lehrmittel bezeichnet die genannte Bolfsfhulordnung: Bibel, 
Geſangbuch, ein Eremplar von jedem in der Schule eingeführten Lehr- und Lernbuch, 
Globus, Wandkarten von Lippe, Deutfchland, Europa und Paläftina, eine Wandlefefibel, 
vorſchriften zum Schönfchreiben, Lineal und Zirkel. Lehrgegenftände find: Religion 
GBibliſche Gefchichte, Katechismus und Bibellefen), deutfche Sprache (Leſen, Schreiben, 
Sprachlehre und Auffäge), Rechnen, Singen, Realien (Gefhichte, Geographie, Natur: 
geihichte, Naturlehre und Lehre vom Menfchen), Raumlehre und Zeichnen, letzteres in 
den Stadtſchulen obligatorisch, in den Landſchulen facultativ; außerdem für die Kriaben 
Turnen und für die Mädchen weibliche Handarbeiten. Der zulegterwähnte Unterricht 
wird im der Megel von der frau des Lehrers ertbeilt. 

Von Lehr: und Lernbücern find folgende eingeführt. Im den meiften Schulen 
wird der Heidelberger, in wenigen Schulbezirten der Badische Katechismus gebraucht, 
daneben „Kohlrauſch, Biblische Gefchichten“ ; ferner das „Leſebuch für die Oberclafje der 
Elementarfchule im Fürftenthum Lippe“, welches „beim Lefeunterricht, mit welchem nad) 
den Verhältniffen umferer meiften Landfchulen der Unterricht in der deutjchen Sprach— 
Lehre am zweckmäßigſten verfnüpft werden kann, fowie als Grundlage bei dem Unterricht 
in den verfchiedenen Zweigen der fog. gemeinnügigen Kenntniffe zu gebrauchen ift«. 
Demfelben Zwede dient in der Mittelclaffe der „SKinderfreund, ein Leſebuch für die 
Mittellaffe u. ſ. w.“, in der Unterclaffe das „Kleine Leſebuch für die oberfte Abtheilung 
in der Unterclaffe in der lippe'ſchen Elementarfchuler. Dem Anfangsunterricht Tiegt die 
Kotzenberg'ſche Lefefibel zu Grunde, dem Nechenunterricht Sauerländer's Rechenbuch für 
die deutſche Vollsſchule. Außer diefen find in den ftädtifchen Bürgerſchulen noch andere, 
ın den verſchiedenen Städten verfchiedene Lehrbücher in Gebrauch, deren Einführung 
der Genehmigung der Oberfchulbehörbe bedarf. 

Gegenwärtig eriftiven im Lande 110 evangelifche Volksſchulen mit 147 Haupt- 
und 43 Nebenlehrerftellen. Bon legteren ift zur Zeit eine größere Anzahl unbefegt. — 


668 Lippe. 


Der Etat der Generalſchulkaſſe beläuft ſich im J. 1880 auf 194,417 M. — Dat 
Schulgeld, welches im J. 1849 abgeſchafft war, wurde 1855 im einer Höhe von 2M. 
wieder eingeführt, 1868 auf 3 M. erhöht, und beträgt jett feit 1878 5 M. 

Für die Heranbildung der Lehrer wird durch das im 3. 1781 zu Detmold in’e 
Leben gerufene Seminar geforgt, am deſſen Spite ein Director als Hauptlehrer ftebt, 
neben dem 6 meitere Lehrer, theils ordentliche, theils Hülfslehrer thätig find. Die 
Seminariften, deren Zahl bei normalen Berhältniffen durchſchnittlich 24 beträgt, werden 
in zwei Glaffen mit je 14jährigem Eurfus unterrichtet, fo daß der ganze Seminarcurfus 
einen Zeitraum von 3 Jahren umfaßt. Die Anftalt ift ein Internat, in dem ſämmt⸗ 
The Seminariften Unterricht, Wohnung und Licht unentgeltlich, die Inhaber der 4 Frei⸗ 
ftellen außerdem freie Belöftigung und 30 M. baar erhalten. Die Aufnahme geſchieht 
nicht eher, als bis die Afpiranten, die, nachdem fie die Schule verlaffen haben, darauf 
angewieſen find, ſich privatim vorzubereiten, ein Alter von 153 Yahren erreicht haben. 
Die Bedingungen für die Aufnahme verlangen feine weit über das Ziel der Volls— 
ſchule hinausgehenden Kenntniffe, fegen aber voraus, daß diefe zum ficheren und freien 
Eigenthum geworden find. Ber der Aufnahme hat fich jeder Afpirant durch Revers 
zu verpflichten, daß er nad abfolvirtem Eramen mindeftend 12 Yahre im lippe'ſchen 
Staatödienft bleiben, oder wenn er vor diefer Zeit ausfcheidet, für jedes Jahr, mweldes 
an diefer zwölfjährigen Dienftzeit fehlt, 75 Mk. an die Seminarfaffe entrichten will 
Für die Erfüllung dieſes Verſprechens haftet außer dem Seminariften felbft auch deſſen 
Bater. Der Lehrplan des Seminars und die Beftimmungen für die Abgangsprüfungen 
ſchließen ſich durchaus den entjprechenden preußiſchen Beitimmungen an. Nad be 
ftandenem Examen erfolgt die Anftellung der Seminariften als Gehülfs- oder Neben: 
lehrer. Letztere haben fich, nachdem fie mindeſtens 2 und höchſtens 5 Jahre im Amte 
gewefen find, einen zweiten Eramen zu unterziehen, das wie das erjte vom Yebrer: 
collegium des Seminars unter Vorfig eines Mitgliedes der Oberfhulbehörde abgebaltn 
wird. Wer eins diefer Eramina zum zweiten Male nicht befteht, bat weiter feinen 
Anſpruch auf Anftellung im lippe'ſchen Staatsdienſte. 

Mit dem Seminar ift eine dreiclaffige Seminar: und eine Taubſtummenſchule ver: 
bunden. Im der erfteren haben die Seminariften zeitweilig dem Unterricht beizumobnen 
und fich felbft unter Aufficht im Unterrichten zu üben. Die Taubftummenfchule, welde 
unter der Yeitung eines Seminarlehrers fteht, hat durchſchnittlich 12—16, in den legten 
Jahren 19 bei Bürgern der Stadt wohnende Schüler, die nicht vor dem 7. Jahre 
aufgenommen und nad erfolgter Confirmation entlaffen werden. Nach der Entlaflung 
wird anderweitig für ihr Fortfommen geforgt. — Die Bibliothef des Seminars jtebt 
ſämmtlichen Lehrern des Yandes zur Benugung offen. 

Neben den evangelischen eriftirt eine geringe Anzahl katholifher und jüdiſcher, 
unmittelbar der Regierung unterftellter Schulen, und zwar 6 fatholifche Schulen mit 
ebenfoviel Lehrern, eine jübifche Elementarfchule und 2 jüdifche Religionsſchulen. Für 
die fatholifhen Schulen ernennt der Biſchof von Paderborn einen Infpictenten. Mit 
der Beauffichtigung des jüdifchen Meligionsunterrichtes ift feitend der Regierung einer 
der jübifchen Lehrer beauftragt. Aus der Yandfaffe find gegenwärtig 1000 M. zur 
Verfügung geftellt, um ärmeren jüdifchen Gemeinden die Anftellung eines Religiond 
lehrer zu ermöglichen. 

Einen Uebergang von den Volksſchulen zu den Gymnaſien bilden die jog. Rector— 
ſchulen, welche zum Theil ſchon vor mehreren Jahrhunderten als „lateiniſche Schulen“ 
beftanden. Im ihnen wird aufer in den Elementarfächern aud in den Spraden: 
Lateiniſch, Englifh und Franzöſiſch unterrichtet; fie bereiten im allgemeinen auf die 
mittleren Claſſen höherer Yehranftalten vor. Gegenwärtig eriftiren 5 folder Netor: 
ſchulen. Die erfte Lehrerftelle derfelben wurde bis vor kurzer Zeit mit Candidaten der 
Theologie befet, neuerdings, bei dem Mangel an Theologen, auch mit Pbilologen. 
Außer dem akademiſch gebildeten ift an allen diefen Schulen ein Elementarlehrer vol 
oder theilweiſe bejchäftigt. 


tippe. 669 


Gymnaſien. Ein Mitglied des preußifchen Provinzialfchulcollegiums zu Münfter 
beaufſichtigt als Commifjarius der fürftlich lippe'ſchen Regierung die Abhaltung der 
Abiturientenpräfungen an den beiden Gymnafien zu Detmold und Lemgo in derjelben 
Weiſe, wie foldes für die preußifchen Gymnafien angeordnet ift. Außerdem fann die 
Regierung denfelben kgl. preußiſchen Provinzialihulrath je nad) Bedürfnis zu einer 
Mitwirkung zur Erledigung techniſcher auf die beiden Anftalten bezüglicyer Fragen und 
zur Revifion derſelben heranziehen. Die Abiturientenarbeiten werden ebenjo wie die 
der weitfälifchen Gymnaſien der kgl. wiſſenſchaftlichen Prüfungscommiffion zu Miünfter 
zur Superrevifion und gutachtlihen Aeußerung vorgelegt; endlich nehmen die bez. zwei 
Öymnafialdirectoren an den periodifch wiederkehrenden Directorenconferenzen der Provinz 
Beftfalen Theil. Die Ferienordnung ftimmt mit der der weftfälifchen Gymnaſien 
überein; danach find Ofterferien 3 Wochen, Pfingftferien $ Woche, Hauptferten von 
Mitte Auguft 5 Wochen, Weihnachtsferien 14 Tage. Für beide Gymnaſien ift die 
von der 19. weſtfäliſchen Directorenconferenz entworfene und aud für Die weftfälifchen 
Gymnaſien maßgebende Disciplinarorbnung eingeführt. Die definitiv angeftellten Lehrer 
beider Anftalten find verpflichtet, der Staatödiener-Wittwenkafje beizutreten, für welche 
dad Eintrittögeld in der erften Elafje 600 M., in der zweiten 360 M., in der dritten 
240 M. beträgt, daneben ift einmal ein Viertel von dem Theil des Gehaltes, welcher 
2400 M. überfteigt, ſowie von jeder Gehaltserhöhung zu entrichten. Die jährlichen 
Beiträge find für die erfte Clafje 22,50, für die zweite 13,50, für die dritte 9 M.; 
die Wittwenpenfionen in der erjten Claſſe 375, in der zweiten 225, in der dritten 
150 M. Die Wahl der Claſſe fteht jedem frei, doch muß jeder, der ein Einkommen 
von 1500 M. bezieht, mindeftens der zweiten, der aber, welcher 2400 M. und darüber 
bezieht, der erften Claſſe beitreten. 

Das Gymnaſium zu Detmold hat fi) aus einer lateiniſchen Schule allmählich 
antwidelt. Im 3. 1602 wurde die Schule auf 5 Claſſen mit ebenfoviel Lehrern er: 
meitert und erhielt den Namen einer Provincialfchule, über deren Verfaſſung die Kirchen- 
ordnung vom Jahre 1682 fchreibt: „Welche Provincial- Schul, gleihwie fie in fünf 
Caſſes abgetheilet ift, alfo jede Claſſis ihren befonderen Präceptorem, hiermit die 
ganze Schul Rectorem, Conrectorem, Subconrectorem und zween Collegas haben, deren 
Penultunus auch Cantor, Infimus aber zugleich Teutfcher Stadtjchulmeifter, und dabey 
jowohl lateiniſcher Sprade als der Mufica ſo weit fündig ſeyn fol, daß er nicht 
allein feine Schulfnaben in Elementis Grammaticae anführen, fondern aud) wo nöthig 
den Cantorem in der Kirche fubleviren u. ſ. w. könne“. Im Anfange diefes Jahr— 
hundert8 wurde innerhalb der Provincialfchule die Bürgerfchule und das Gymnaſium 
unterfhieden, bis fpäter eine vollftändige Trennung beider Anftalten erfolgte. Das 
Gymnaſium hat jest 6 Gymnaſial-, 3 Real- und 3 Borfchulclaffen, an denen aufer 
dem Director 4 Oberlehrer, 5 ordentliche Lehrer, 3 Clementarlehrer (davon zwei an 
der Vorſchule) und 3 Hülfslehrer (für Religion, Zeichnen und Singen) unterrichten. 
Die Schülerzahl der Anftalt belief fih 1879 auf 304; davon beſuchten 186 das 
Öymnafium, 44 die Realclaffen und 74 die Vorſchule. An Schulgeld wird in Prima 
und Secunda 88, in Tertia und Uuarta 66, in Quinta und Serta 54, und daneben 
geihmäßig für alle Claſſen 2 M. Eintrittö- und Berfegungsgeld erhoben. Seit 1878 
it für die Lehrer des Gymnafiums der preußifche Normaletat, freilich vorläufig ohne 
WVohnungsgeldzuſchuß eingeführt. Nur der Director hat freie Wohnung. Die Penfio- 
nung geſchieht nach dem Staatsdienergeſetze (f. o.). 

Der im Folgenden mitgetheilte Lehrplan des Gymnaſiums ſtimmt in den Haupt— 
jahen mit dem preußiſchen Normalplane überein; wo Abweichungen ftattfinden, da ift 
die entſprechende Stundenzahl in Klammern beigefügt : 
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Die einzige erhebliche Verſchiedenheit Gh Pläne beſteht darin, daß der griechiſche Unter: 
richt im Preußischen mit 6 Stunden in Quarta, bier mit 8 Stunden in Tertia begimnt. 

Der Lehrplan der Realclafien (Quarta, Tertia, Secunda) ift bis auf wenige gan 
unwejentliche Abweichungen gleichlautend mit dem der entſprechenden Clafjen einer Real: 
ſchule exfter Ordnung. Das Abgangszeugnis berechtigt zum Cintritt in die Prima 
einer Realſchule erfter Ordnung, fowie zum einjährig freiwilligen Dienſte. Es if 
indeſſen Ausficht vorhanden, daß die letztere Berechtigung bereits durch den einjährigen 
erfolgreihen Beſuch der Secunda erlangt werben wird. 

Unbemittelte Schüler der Anftalt erhalten Unterftügungen aus der Köler’jchen Stif 
tung (mit einem Capital von 1278 M.) und aus der Horrmannftiftung (Capital 1800M.). 
— Aus der Landkaſſe erhält das Gymnafium einen Zufhuß von 21,000 Mt.). 

Das Öymnafium zu Lemgo ift älter als das zu Detmold. Das Jahr feiner Grün- 
dung ift unbefannt, doch eriftirte e8 ficher bereits in der erften Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts, und hatte im 17. Jahrhundert 7 Clafjen mit ebenfoviel Lehrern. Gegen 
wärtig bat die Anftalt 6 Gymnaſial- und 3 Borfculclaffen mit einem Direder, 
3 Oberlehrern, 4 ordentlichen Lehrern, einem Hülfslehrer und einem Lehrer der Bor: 
ſchule. Im J. 1879 wurde fie von 228 Schülern befucht, von denen 185 auf das 
Gymnafium, 43 auf die VBorfchule famen. Der Normalbefoldungsetat ift bis jet 
noch nicht eingeführt, doch haben aufer dem Director mehrere Lehrer freie Woh— 
nung. Von den Lehrern der Anftalt it im 9. 1872 eine eigene Wittwenfafle ge 
gründet , die gegenwärtig ein Capital von 1632 M. beſitzt (Eintrittögelp 30 Mt, 
jährlicher Beitrag Ya Procent des firirten Einfommens). Das Gymnaſium ftebt unter 
der Dberaufficht der Regierung und unter einem Quratorium, von deſſen 6 Mitglie 
dern die Megierung und die Stabt je 3 ernennen, unter denen der Bügermeifter 
der Stadt, welder den Borfig führt, einerſeits, der Öymnafialdirector andererkeits 
fein müßen. — Der Lehrplan ſchließt fih aud hier eng an den preußifchen Normal: 
plan an, wo Abweichungen ftattfinden, da ift die entfprechende Stundenzahl des Iegteren 
in Klammern beigefügt: 
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Die einzige wejentliche Abweihung vom Normalplane befteht darin, daß in den drei 
oberen Claſſen Engliſch gelehrt wird. 

Aus der Landkaſſe erhält das Gymnaſium einen Zuſchuß von ca. 7000 M. 

Höhere Töchterfchulen beftehen in Detmold, Lemgo und Salzuflen. Die Detmolver 
Tähterfhule hat 180 Schülerinnen, die in 5 Claſſen von 5 Lehrern und 3 Lehre— 
vinnen unterrichtet werden. An der Spite fteht ein Rector. Das Schulgeld beträgt 
35—72 M. Die Töchterfchule zu Lemgo bat 4 Glaffen mit 90 Schülerinnen, 
Aufer 5 Lehrerinnen unterrichten darin mehrere Lehrer des Gymnaſiums. Das Schul- 
geld fteigt ebenfalld von 36 bis 72 M. Dr. Weerth. 

Yippe-Schaumburg. Das Fürftenthum, das diefen Namen trägt und zu den von 
Gott gefegnetften Gebieten des deutſchen Vaterlandes gehört, wurde jeit der Reforma— 
tion von einer Reihe treffliher Regenten beberricht, die aud für die Schule treulid) 
jorgten. Bor der Reformation, jagt Paulus in der Geſchichte des Möllenbeder Klo— 
ters, war „die Unwifjenheit und Blindheit in geiftlihen Dingen bei Geiftlichen und 
Laien auf's höchſte geftiegen, fo daß unter den letzteren fich viele fanden, die nicht 
einmal das Vaterunfer recht beten konnten, welches auch umfo weniger zu bewundern, 
da in den damaligen Zeiten auf den Dörfern diefer Grafihaft gar feine Schulen ges 
balten wurden, fondern die Kinder in aller Unwiffenheit aufwuchſen.“ 

Anders wurde e8 erft, nachdem Graf Otto IV. im 3. 1558 infolge feiner Ver— 
mählung mit Elifabeth Urfula, Tochter des Herzogs Ernſt des Bekenners von Braun- 
ſchweig⸗ Luneburg, zur evangelifch-lutherifchen Yehre übergetreten, war und die Refor- 
mation in den fhaumburgifhen Yanden eingeführt hatte. Die von ihm (1563) an- 
geordnete General-Rirchenvifitation, welche die allgemeine Einführung der Reformation 
volgog, wandte auch den Stadtſchulen viele Sorge zu. Eingreifender jedoch wirkte 
kin unvergeßlicher Sohn, der Reichsfürſt Ernft (1569 bis 1622), der von der Wich— 
tigfeit der Jugendbildung tief durchdrungen in allen Städten und allen Dörfern Schulen 
gründete und dotirte. Die Stadtſchule zu Stadthagen verband er 1620 mit einem 
Opmnafium, auf welchem auch die Facultätswiſſenſchaften gelehrt wurden; 1619 erhob 
a diefe® „gymnasium illustre” zu einer Univerfität, welde er jedoch 1621 nad) Rin— 
teln verlegte. Aber auch zu dem jegigen Gymnafium in Büdeburg legte er den erften 
rund. Er Lie das maffivfteinerne Schulhaus, wie es noch jeßt dafteht, aufbauen; 
die drei Lehrer, welche er ursprünglich anftellte, befolvete er aus eigener Kaffe. Von 
feinen Nachfolgern ftiftete Philipp (reg. 1643 bis 1681) das reformirte Waifenhaus 
zu Büdeburg, Friedrich Chriftian (reg. 1681 bis 1728) verordnete (1726) den 
Fundus ecclesiastieus zur Erbauung und Unterhaltung von Kirchen, Pfarr-, Schul 
und Küfterhäufen. Albrecht Wolfgang (reg. 1728 bis 1748) ließ zuerft eine 
Yandfhulordnung am 23. Dechr. 1733 ergehen, und verlieh dem von feiner Mutter 
Johanne Sophie zu Stadthagen geftifteten Iutherifchen Waifenhaufe mehrere Gered;- 
tigleiten. 

Wenn unter Graf Wilhelm (reg. 1748 bis 1777) Herder als Conſiſtorial— 
tath und Pandesfuperintendent dem Schulweſen in Schaumburg-tippe einen neuen Auf: 
ſchwung zu geben begann, jo war dod die Wirkfamkeit Herber’3 in diefem Lande (um 
1775 und 1776) von zu kurzer Dauer, ald daß die Nefultate davon offen vor Augen 
liegen fönnten (vgl. den Art. „Herder ©. 412. D. Ned). Eine Schuloronung für 
die Stadtſchulen erſchien 1766, eine andere für die Pandfhulen 1777. Die Fürftin 
Juliane (t 1799) nahm das Schulmefen in ihre befondere Protection und erließ die 
ausgezeichnete Hauptſchulordnung vom 3. April 1794, und der treffliche Fürſt Georg 
Bilhelm (reg. 1807 bis 1860) hat manche Schulftellen verbeffert und die Statuten 
der Schullehrer-Wittwen- und Waifenkaffe beftätigt und biefe unter den befonderen 
Schutz des Confiftoriums geftellt. 

I. Die Unterrihtsanftalten in den Städten. A. Bückeburg. Das Schul— 
lehrerfeminar. Neuerrichtet unter dem Grafen Philipp Ernft (reg. 1777 bie 
1787) war das Seminar dem fürftl. Confiftorio untergeben. Infpector und Lehrer war 
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einer der zwei Geiftlihen an der evang.lutherifchen Stadtkirche, der einen Candidaten 
der Theologie zum Gehülfen hatte; das Gehalt dafür wurde aus fürftliher Kammer: 
kaſſe gezahlt. Seit 1876 aber fteht da8 Seminar, ſowie ſämmtliche Bildungsanftalten 
des Yandes, auch die Elementarjhulen, unter der fürftlichen Regierung; die Aufficht 
über den Religionsunterricht ift dem fürftlichen Confiftorio verblieben. Der Seminar: 
director ift zugleich Yandesjhulinjpector und hat als folder ſämmtliche Clementar- 
ſchulen zu infpteiren: Gehalt 3600 M.; unter ihm ftehen mehrere Seminarlehrer. 

Die Seminariften haben Wohnung und Koft entweder bei ihren Eltern ober, 
wenn fie von auswärts kommen, meift in bürgerlichen Häufern. Die Zahl der Sem— 
nariften nebft Präparanden ift 14. Der jegige Volksjchullehrerftand in Schaumburg- 
Lippe ſteht ſowohl an äußerer Bildung, als auch ;namentlid an tiefer und Harer relı- 
giöfer Bildung dem in größeren Staaten nicht nad). 

Das Gymnafium zu Büdeburg ift aus der vom Fürſten Ernft geftifteten 
Hauptihule allmählich herangewachſen; nody 1766 wurde verordnet, „daß die Schüler 
nicht mit Berfertigung lateinifcher Erereitien geplagt werden und damit ihre edle Zeit 
verlieren jollen, weil es für Die meiften genug fet, im einigen kleinen lateiniſchen Fa— 
bein geübt zu fein, damit fie einen lateinifchen Caſum fegen können“, und 1794 befabl 
Fürſtin Juliane, e8 jolle bei der Vorbereitung auf die Akademie nichts vergefien oder 
vernachläßigt werden, was zur vollfommenen Bildung eines Menſchen erforderlis 
jcheine, der fi) einem höheren Stande zu widmen gedenfe. Es ift vorzugsweiſe durb 
fürftliche Fürforge zu jchöner Blüte gelangt und bat jett, nad dem Namen des Yandei- 
herrn „Adolfinum” genannt, 6 Clafjen mit 15 Lehrern (Director, 3 Oberlehrern, 
7 Eymnaſiallehrern, 4 technifchen und Hülfslehrern für Zeichnen, Schreiben, Rechnen, 
Geſang, Theorie der Mufit). Gehalt der Lehrer: 1200, 3090, 3000 M. Direitor 
4800 M. Gegenwärtige Schülerzahl: 226 inländifhe, 67 aus anderen beuticen 
Staaten, 2 nichtdeutiche; zufammen 295; Schulgeld: 12 bis 60 M. Das jeix 
neue Gymnaſialgebäude, 1876 im Bau vollendet, koftete der Landeskaſſe nebſt Tea 
und vollftändiger Einrichtung 170,983 M. — Der Lectionsplan der Prima malt 
mit Einfchluß des Hebräifchen (2 St.) 35 Unterrichtöftunden auf: Religion 2, Yata- 
niſch 7 (Cicero oder Tacitus 3, Horaz 2, Ertemporalien 2), Griehifh 7 (Sopbofles 
oder Euripides 2, Homer 2, Thucyd. oder Plato 2, Ertemporalien 1), Hebräiſch 2, 
deutſche Literatur 2, Franzöſiſch 2, Engliſch 2, Geſchichte 2, Geographie 1, Matbe 
matif 4, Phyſik 5, Zeichnen 2. 

Neben dem Gymnaſium befteht die evang.-lutheriſche höhere Bürger: 
jhule mit 4 Glafjen (Yehrergehalt 1200 und 2000 M., Schulgeld 4 und 6 M.), 
welche die Schüler etwas weiter fördert, als e8 in Landſchulen geſchehen kann; ein 
Theil wird durch Privatunterricht zum Uebergang auf das Gymnaſium vorbereitet. 

Ferner die evang.sreformirte Stadtfhule für die feit der Regierung der 
(reformirten) jüngeren jhaumburgifchen Linie (1777) gebildete veformirte Gemeint 
mit zwei Clafjen (Lehrergehalt 1500 u. 222 M.; Lehrerin 150M.) und 105 Kmaben 
und Mädchen (Schuldgeld 4 M.). 

Die höhere Töhterfhule mit 80 Schülerinnen in 2 Claſſen (Schulgeld 42 
bis 48 M.) fteht unter dem Director des Gymnaſiums; den Unterricht geben theils 
Lehrer des Gymnaſiums, theild Lehrerinnen, welde das Staatseramen beftanden, und 
eine Lehrerin für Handarbeiten. 

Die Bürgertöhterfhule hat in zwei Claſſen 160 Schülerinnen, zwei Lehrer 
und eine Lehrerin, welche in dem Schulgebäude wohnt. Schulgeb: 6 M. 

Die Erwerbſchule, welder die Fürftin und mehrere edle rauen eine bejonder 
Fürforge widmen, hat einen Lehrer, welcher täglich 3, und eine Fehrerin, welche 5 Un: 
terrictöftunden giebt. Die Schülerinnen (34) entrichten fein Schulgeld, erhalten frei 
Schulbücher, und was fie durch die in der Schule vorgenommenen Handarbeiten cr: 
werben, fommt ihnen zu gute. 
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Für die wenigen fatholifchen Familien befteht eine katholiſche Schule, mit 
einem bejonderen Lehrer und 20 Kindern. 

Die Kleinfinderfhule, durch Privatbeiträge geftiftet und unterhalten, hat 
ein eigened Haus, in welchem 48 Kinder unter 6 Jahren der Obhut einer Pflege- 
mutter und einer Lehrerin anvertraut find. 

B. Stadthagen. In der Stadt Stadthagen befand ſich feit Jahrhunderten 
ane lateinische Schule, welche ſeit Entftehung eines Gymnafiums zu Bückeburg in der 
Regel auf die Tertia desfelben vorbereitete, verbunden mit der evangel. = [utherifchen 
Elementarfchule (Bürgerfchule); ftatt jener lateinischen Schule wurde jedoch eine ganz 
neue höhere Bürgerfchule (Realjchule) gegründet mit einem ſehr ftattlihen neuen, im 
3. 1878 vollendeten Schulgebäude, welches die Stadtfämmereifaffe mit 75,000 M. 
bezahlte. Bon den 4 Lehrern müßen zwei die Univerfitätsftudien vollendet haben. — 
Gehalt 3000 M., dann 1800 und 1500 M.; alle 3 Jahre um 100 M. fteigend, 
bi8 zu dem Marimum von 3600, 2400 und 2100 M. — Außer den übrigen ge- 
wöhnlichen Unterrichtsgegenftänden wird in Naturwifjenfchaften, Mathematik, Latein, 
Franzöſiſch und Englifch unterrichtet. 

Die Bürger-Töhterfhule hat in 3 Claſſen 150 Schülerinnen; 3 Lehrer 
mit 700 vefp. 1200 M. Gehalt und eine Lehrerin für Handarbeiten mit ca. 300 M. 
Gehalt. 

I. Die Landſchulen haben (mit Einrehnung der Volksſchulen in den beiden 
Städten) in 16 Kirchfpielen mit 97 Ortſchaften etwa 4000 Schulkinder. Die erften 
Yandihullehrer in den Kirhbörfern find immer zugleich Organiften und Küfter. Die 
Schulftellen find durd Feldland und Wiefen fundirt, und es beträgt nad dem Scul- 
geiege vom 4. März 1875 das Dienfteintommen an Volksſchulen III. Claſſe: a. für 
Hunrptlehrer 720 M., b. für Nebenlehrer 600 M. An Schulen II. Claſſe: a. für 
Hauptlehrer 900 M., b. für Nebenlehrer 660 M.; I. Elafje: a. für Hauptlehrer 
1080 M., für Nebenlehrer 720 M. 

Das Dienfteintommen I) in den Städten beträgt an einfachen Volksſchulen: 
a. für Hauptlehrer 1650 M., b. für Nebenlehrer 1080 M.; IT) in den Flecken: 
I) an den einfachen Boltsfhulen a. für Hauptlehrer 1350 M., b. für Nebenlehrer 
0 M.; 2) an den erweiterten Volksſchulen a. für Hauptlehrer 1800 M., b. für 
Nebenlehrer 1440 M. 

Bei ſämmtlichen Vollsfhulen werden die etwa ſchon vorhandenen Wiefen- und 
Feldgrundſtücke nad; billigem Anſchlage beim Dienfteintommen mit angerechnet. 

Die Unterrichtögegenftände in der Volksſchule find: Neligions- und Sittenlehre, 
deutſche Sprache mit Lefen und Schreiben, Rechnen mit Zahlen und Raumgröfen, 
Natur- und Erdkunde, Geſchichte, Gefang, Zeichnen und Turnen für Knaben, weibliche 
Handarbeit fir Mädchen. Das Schulgeld (je 4 M.) gebt in die Sculfafje, aus 
welder der Lehrer fein Gehalt bezieht. — Seit dem 9. 1875 find für alle Schulen 
mehrere Schulvorfteher gewählt worden, und es führt im Sculvorftande in den 
Städten der Bürgermeifter, auf dem Lande der Ortöjchulinfpector den Vorfig. Die 
Geiſtlichen find, wie fonft, Yocalfchulinfpectoren geblieben, ftehen aber als folde unter 
der fürſtlichen Regierung. 

Die Zahl aller Lehrer im Fürſtenthum Schaumburg-Lippe mit 33,000 Einwohnern 
beträgt 80, die der Lehrerinnen 12, die aller Schüler und Schülerinnen 5500. 

Dr. Bömers, 

Lob. Wenn Ehre die „vortheilhafte Meinung von jemand Hinfichtlich feiner 
Vorzüge» ift und „auf diefe Meinung gegründetes Anſehen“, Lob dagegen die Aeußerung 
»günftigen, beifälligen Urtheils“; jo wäre Lob der in Worten hervortretende Erweis 
der im Inneren vorhandenen ehrenden guten Meinung, und fomit, wenn dod das 
Bort der ummittelbarfte und beutlichfte Ausdrud des Gedankens ift, das unmittelbarfte 
und beftimmtefte Symptom der vorhandenen Ehre. Demnach würde was über Lob 
zu fagen ift, fi) aus einer Anwendung der Beftimmungen über Ehre, Ehrgefühl 
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und die verwandten Begriffe auf diefe Aeußerung der Ehre einfach ergeben, und io 
hätten wir vor allem auf den dieſe Begriffe betreffenden Artikel zu verweiſen (II. 
©.125ff. Bgl. „Aufmunterung“ 1.©.265 ff. und „Belohnung“ L ©.531 fr.). 

Nur in wechſelsweiſe empfangendem und gebendem Zufammenleben und Zufammen- 
wirken mit anderen fann der Menfch feine Beftimmung erreichen. Für die Lebendigken 
und Fruchtbarkeit eines folchen Lebens und Wirken ift e8 aber eine unerläklibe Be- 
dDingung, daß einem jeden die ihm gebührende Ehre gegeben werde. Fehlt diefe Be— 
dingung, fo fehlt ihm auch ſowohl die über die Bejchränftheit feines eigenen Wirfens 
ihn beruhigende und zu freudiger Thätigfeit ermunternde Zuverſicht wohlmwollender umd 
förderlicher Unterftügung von Seiten anderer, al® die ermuthigende Hoffnung, daß 
fein eigenes Wirken fruchtbare Anerkennung und eine gute Statt finden werde Wen 
ohne feine Schuld alle Anerkennung von Seiten der Mitlebenden und Mitwirkenden 
fehlte, der würde fi zwar mit dem Bewußtjein feines redlichen Strebens tröften können 
und mit der Hoffnung, daß er doch vor Gott Anerkennung finden werde; ummerbin 
aber würde er die Unfruchtbarfeit und Erfolglofigkeit feines Leben® und Wirtens zu 
beflagen haben. Das Bedürfnis nach Ehre und die Werthlegung auf diefelbe hängt 
alfo nothwendig zufammen mit der dem Menfchen wejentlicen gliedlichen Verbindung 
mit der gefammten menſchlichen Gefellichaft. Iſt aber die Ehre die gedeihliche Lebensluft 
für menfchliches Wirken, fo it das lobende Wort gleihjam der einfachfte Aörometer, 
defjen Anzeigen die für feinere Symptome noch weniger empfängliche Jugend am mwentgften 
würde entbehren fünnen. Darım ift die Werthlegung auf Lob dem Menſchen natürlıd, 
wie die Werthlegung auf Ehre e8 ift, und es bedarf nicht der bejonderen Nadhweifung, 
daß „ſchon in den älteften Zeiten“ nad Lob getrachtet und das Lob auch pädagogiſc 
verwandt worden ift, daß ſchon Noah Sem und Japhet gelobt, Ham aber geiadelt 
bat, und daß Peleus bei der Erziehung des Achilleus das Streben nad Ehre md 
Lob eigentlich zum Princip feiner Pädagogik gemacht hat, wenn er feinem Sohne den 
einzigen väterlihen Rath mitgab: „Immer der erfte- zu fein und vorzuftreben ver 
anderen“ (Altv dgıorevew xai vnelgoyov Kurevaı üAkor. II. XL. 784). Freilich finme 
man gerade die Erziehungsrefultate des Peleus als eine Stüge für die Behauptung 
benugen, daß jenes Princip zwar geeignet fei, den Zögling zu bedeutenden äußeren 
Leiftungen anzufeuern, nicht aber die innere Heiligung feines Sinmes zu bewirfen, und 
daß es daher wohl zur Weußerlichkeit der heidniſchen, nicht aber zu der Immerlicteit 
einer wahrhaft hriftlichen Bildung pafje, wie denn ſchon Duintilian den Ehrgeiz, wenn 
er auch zur Tugend im Sinne äuferer Tüchtigfeit ermuntere, doch jelbft als ein Laſter 
bezeichne (Licet ipsa vitium sit ambitio, frequenter tamen causa virtutum est. Inst 
or. I. 2, 22). Uber e8 ruft doc aud der Apoftel Paulus feiner Lieben Gemeinde 
zu Philippi zu (4, 8): „Weiter, lieben Brüder, was wahrhaftig ift, was ehrbar, mas 
gerecht, was keuſch, was Lieblih, mas wohl lautet, ift etwa eine Tugend, ift etwa ein 
Lob (Erawog), dem denfet nah!“ Und jo wird es wohl nur darauf ankommen, durd 
richtige Verwendung des Yobes in der Erziehung zu verhüten, daß nicht die berechtigte 
Werthlegung auf Yob in das von dem Erzieher allerdings mit aller Sorgfalt fern zu 
baltende Yafter des Ehrgeizes ausarte; oder wie Herbart e8 formulirt: „Die Hauptſach 
ift, daß man feinen Ehrgeiz künftlich ernähre, aber auch fein richtiges und natürlidei 
Ehrgefühl erdrücke“. 

Zu diefem Ende nun ift e8 vor allem nöthig, daß die Zöglinge in dem Bemuft- 
jein erhalten werden, wie das Lob nur ein Zeichen der Achtung tft, deren 
fie fjih werth gemacht haben, und die Achtung felbft nur eine Folge 
ihres pflidtmäßigen Verhaltens; daß alfo das Iette und eigentliche Ziel 
ihres Streben nicht einmal die Achtung anderer fein darf, gefehweige das äußere Yob, 
fondern nur die Erfüllung ihrer durch Gottes Gebot ihnen auferlegten Pflicht. Diele 
rechten Auffaffung des Lobes tritt der Erzieher felbft entgegen, wenn er der ausprüd: 
lichen Anerkennung äußerer Pflichtmäßigkeit einen zu hoben Werth und eine zu groß 
Wirkung beimift und fie deshalb in feiner pädagogischen Thätigkeit zu ſtark hervor— 
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treten läßt. Er zieht dann felbft jenen Ehrgeiz groß, welder in dem Lob und nicht 
in der Pflichterfüllung das Ziel feines Strebens erfennt, und welcher, weil er eben 
ſelbſt ein Lafter tft, nicht die Urfache von Tugenden werben fann, die diefen Namen in 
Wahrheit verdienen. Beweis dafür bietet die Erziehung der Jefuiten, in welcher ja 
dieſer Ehrgeiz der eigentliche Hebel ift (ſ. d. Art. Yefuiten, 2. Aufl. ©. 833 ff.). Wie 
febr die frommen Bäter ihre Zöglinge verleiten, alles andere zum Mittel für den legten 
Zweck äußerer Anerkennung zu erniedrigen, geht auf die widerwärtigite Weife daraus 
bervor, daß fie eine befondere Belobung aud denjenigen verheißen, weldye durch beſon— 
dere Andacht leuchten; und wenn fie andererſeits auferordentlihe Andadhtsübungen 
als Strafe für Vergehen verhängen können, fo beweist dies, in wie hohem Grade es 
ihnen durch ihr Verfahren gelungen ift, felbft das innerlichite Thun des Gemüthes, die 
Andacht, in ein innerlich werthloſes, todte8 äuferliches Werk zu verderben. Cine ſolche 
Pädagogik kann es zu einzelnen glänzenden Unterridtsrefultaten bringen, im Gebiete 
der eigentlichen Erziehung aber nur verberblidy wirken. Den ergebenften Dienern der 
römischen Geſetzeskirche, welche in ihren Schülern für diefe unbedingt gehorfame Werk— 
zeuge zu erziehen ftreben, treten, wie billig, die Pädagogen der philanthropinifchen Auf: 
Härerei zur Seite; denn diefe jo gut, wie jene, mußten mit äußeren Hebeln ſich helfen, 
da beiden die immere Triebfraft der aus einem lebendigen Glauben hervorgehenden 
beiligen Liebe fehlt. Den Philanthropinen verdanken wir jene den natürlichen Ehrtrieb 
überreizende Berfchwendung des Lobes in der Schule, die Orden des Fleißes und der 
Tugend, die Ehrenfarten, die goldenen und filbernen Ehrenpunce u. ſ. w. K. 8. 
Bahrdt eröffnet den Eltern, welche feinem Philanthropin zu Heidesheim ihre Kinder 
anvertrauen wollen, marktjchreieriich die angenehme Ausficht, daß fie demnächft in den 
öffentlichen Blättern Nachrichten leſen follen, wie die folgende (Bhilanthropifcher Er- 
ziehbungsplan. Frankenthal 1777, ©. 193 ff.): „Das Philanthropin meldet allen, 
welche Seele genug haben, ſich über die Bildung eines Menjchen zur Tugend zu freuen, 
daß N. N. der jüngere Sohn des Herrn — — N. N. — — zu einer foldhen Höhe 
von moralifcher Güte ſich emporgefhmwungen bat, weldye alle feine Yehrer und Mitſchüler 
bemog, ihm einftimmig das Ordenszeichen der Tugend zu ertheilen“. Auf einer Ehren- 
farte ſoll beifpielöweife ftehen (S. 200): „M. N. bat einen feiner Mitjchitler gerettet 
dadurch, daf er fich felbft zu einer Schuld befannte, wegen der jener im Verdacht war. 
— Hat aud einem feiner offenbarften Feinde (!) einen unerwarteten Dienft geleiftet. 
Man ermefje felbft, ob es diefen Philanthropen gelingt, den Verdacht, es werde dadurd) 
eine eigennütige Tugend eingeführt werben, durch die Bemerkung vollftändig zu befeitigen 
(S. 203): „Das Gute um fein felbft willen!" — Freunde — denkt felbjt nad! Es 
ift äfthetifcher (sie!) Klingklang, und weiter nichts. Es ift ebenfo, wie jene myſtiſche 
Liebe gegen Gott, deren Bertheidiger von uns fordern, man ſolle Gott um fein felbft 
willen Lieben, nicht deswegen, weil er uns glüdlicd macht und glüdlid machen will. 
Wie? möchte man da fragen: Wenn ich nun Gott liebe, weil er ein fo guter, Lieb- 
reicher Gott ift, lieb’ ich ihn dann nicht um fein jelbft willen? — Berfteht ihr das 
„um fein jelbft willen" anders: jo ift eure Moral tranfcendental, das heißt — un: 
fruchtbar. Jene Uebertreibung und Verſchwendung des Lobes, wie fie bei Bahrdt im 
robeften und lächerlichſten Ertrem erfcheint, muß das Streben nad) menſchlicher An— 
erfennung in dem Zögling jo überjpannen, daß das eblere Streben nad dem göttlichen 
Wohlgefallen dadurch völlig unterbrüdt wird und freilih weder von myſtiſcher, noch 
von praftifcher Liebe zu Gott als einem fittlihen Motiv mehr die Rede fein fann. 
Bielmehr wird die Sudt nad Yob fo fehr die einzige Triebfeder zum pflichtmäßigen 
Handeln, daß wo das erwartete Lob einmal ausbleibt, die Thatkraft fofort erlahmt, 
und daß andererjeit8 der mit dieſem unreinen Mittel bewirkten äußerlichen Pflicht: 
erfüllung ein fittlicher Werth kaum zuzufchreiben if. Der Erzieher wird ſich aljo vor 
einer ſolchen Sfolirung des Lobes, wodurd) dieſes an und für fi und ganz abgefehen 
von der Pflichterfüllung, al8 deren Symptom nur e8 Werth hat, ald das Begehrungs- 
würdigfte bingeftellt wird, forgfältig hüten und darnach trachten, dem Zöglinge zum 
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lebendigen Bewußtjein zu bringen, daß der Menſch den Willen Gottes und damit ferne 
Pflicht erfüllen müße, weil diefes dem wahren Wefen und der Würde des Menſchen 
entfpricht, und e8 wäre traurig, wenn die Zöglinge nicht wenigftens aus einzelnen Er— 
fahrungen die alles übertreffende Befriedigung könnten kennen lernen, welde in dem 
Bewußtſein einer ſolchen Pflihterfüllung Liegt. Tritt dann als das Zeichen der An- 
erfennung, welde ihnen dafür entgegenfommt, das Lob hinzu, und zwar nicht gerade 
jedesmal in ausdrüdlichen Worten, fondern befchränft ſich der Erzieher in vielen Füllen 
darauf, dDurd einen zuſtimmenden Blif, dur fein gefammtes Verhalten feiner Zu- 
friedenheit ihren Ausdrud zu geben, jo wird der Zögling ſich daran gewöhnen, das 
Lob als ein zwar natürliches, aber nicht unbedingt nothwendiges Zeichen der Zufrieden: 
beit anzufehen, durch welche ihm zu feiner Ermuthigung fein pflichtmäßiges Berbalten 
bezeugt wird: er wird das Yob als eine Folge und als ein Zeichen deı 
Pflihterfüllung betrachten, welde ibm als fein eigentlicdhes Ziel 
gilt, nicht die Pflihterfüllung als ein bloßes Mittel zur Erreidung 
des Lobes, weldes ihm zum eigentlichen Zweck feiner Thätigkeit 
geworden iſt. 

Soll nun aber das Lob dem Zöglinge als ein ermunterndes Zeichen davon gelten, 
daß er der Beſtimmung näher gekommen iſt, welche Gottes Geſetz ihm vorhält, jo muß 
es von ſolchen ausgehen, welche ihm als Vertreter des göttlichen 
Geſetzes gelten können. Als ſolche ſollen aber die Erzieher, ſollen Eltern und 
Lehrer dem Zöglinge gelten. Und nur wenn ſie ihres heiligen Berufes ſich würdig 
erweiſen, „Gottes Amt am Kinde recht zu vertreten“, wenn das lobende Wort vom 
ermunternden Beiſpiel begleitet iſt, wenn der Ausdruck der freude über die wachſende 
Tüchtigung des Zöglings das Gepräge voller Wahrhaftigkeit und den rechten Nachdrud aus 
dem eigenen aufrichtigen Streben der Erzieher nad) fortfchreitender Heiligung empfängt, 
nur dann können fie erwarten, daß ihr Lob die richtige Wirkung bervorbringen werk. 
Ferner aber müßen auch die Zöglinge daran gewöhnt werden, nur“foldem Lobe Batı 
beizulegen, in welchem fie gleichſam einen Ausdruck des göttlichen Wohlgefallens ertennen 
dürfen. Diefe Gewöhnung aber kann ſich nicht bilden, wenn die Erzieher felbit — 
ſei e8 weil fie überfpannte Forderungen an die Kinder ftellen, ſei es aus natürlicer 
Unfreundlichfeit, jet e8 infolge einer faljhen Anwendung der Yehre von der natürlichen 
abfoluten Unmwürdigfeit des Menſchen — auch den natürlichften und einfachften Ausdrud 
der Billigung ihren Zöglingen verfagen. Dadurch werden diefe getrieben, ſich jchadlee 
zu halten, indem fie die Befriedigung der natürlichen Ehrliebe bei ihren Gefpielen oder 
anderen ſuchen, welche aud das feineswegs Lobenswerthe zu loben bereit find; und je 
bringt es die überftrenge Erziehung, weldye, um ja feinen Ehrgeiz auffommen zu laſſen, 
aud das berechtigtſte Yob vorenthalten zu müßen glaubte, in der That dahin, daß das 
eitle Trachten nad einem keineswegs beredhtigten Lob recht ungeftört von dem Herzen 
Befig nimmt. Mit vollem Rechte hat daher Yode (f. d. Art.) der finfteren Pädagogi 
gegenüber, welche fein Erziehungsmittel, als die Strafe, fannte, auf die rechte Benugung 
der Ehrliebe in der Erziehung bingewiefen, d. h. auf die Erwedung des Sinnes fin 
die Anerkennung von Seiten derjenigen, deren Anerkennung wirflihen Werth bat, damıt 
auf diefe Weife die Zöglinge zugleich vor dem verführerifchen Yobe der Schlechten be 
wahrt bleiben möchten. Hat aber das Yob die Bedeutung, dem Zöglinge zu zeigen, 
daß er in feiner Aufgabe, das göttliche Geſetz zu erfüllen, einen Schritt vorangekommen 
ift, fo muß auch bei Ertheilung von Rob das göttliche Gefe den eigentlihen Maßſiab 
bieten, wonach er gemefjen wird: nur mit dieſem darf er verglichen werden und etwa 
mit fich jelbft, wie er auf einer früheren Stufe, oder bei einer anderen Gelegenheit 
geweſen ift, wo er weniger Lob verdiente, damit das Bewußtſein, fortgefhritten zu fein, 
auf der einen und der Aufblid zu dem vorgeftedten höchſten Ziele auf Der anderen 
Seite ſich zu einer kräftigen Aufforderung vereinigen, auf dem rechten Wege weiter zu 
gehen. Dagegen ift die lobende Bergleihung mit Mitfchitlern, welche zugleich für dieſe 
zu einem Tadel wird, ungehörig und gefährlich, weil fie die auf folche! Weiſe Geta 
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delten erbittert, den Belobten aber eitel macht und das rechte Verhältnis zwifchen beiden 
ftört. Auch in Diefer Beziehung können die Jeſuiten als abjchredendes Beiſpiel dienen. 
Sie haben den äußeren Abzeichen der Würdigkeit nicht bloß entfprechende der Unwürdig— 
feit zur Seite geftellt, jondern fie befreien auch den mit einem ſolchen Abzeichen Ge- 
ftraften, ſobald er einen Mitſchüler wegen eines mit diefer Strafe bedrohten Vergehen 
denuncirt bat. Indem fie auf ſolche Weife auf die gehäffige Denunciation recht eigent- 
li eine Prämie fegen, inoculiven fie dem Herzen ihrer Zöglinge einen nicht allein 
eitelen, jondern eiferfüchtigen, neidifchen und fchadenfrohen Ehrgeiz, welcher der Tod 
aller Kindlichkeit, Aufrichtigkeit und alles herzlihen Wohlwollens ift. ' 

Aljo feine Vergleihung der Zöglinge unter einander, während man einen lobt! 
Wohl aber Berüdfihtigung ihrer verfhiedenen Individualität, ehe 
man einen lobt. Faſt möchten wir in diefer Beziehung das Paradoron ausfprechen, 
daß die Tadelnswerthen gelobt und die Yobenswerthen getadelt werden müßen; ähnlich 
wie man mit Recht empfiehlt, unkirchliche Gemeinden durch die Liebliche Predigt des 
Evangeliums erft für das Chriftentfum zu gewinnen, weiter geförderte dagegen durch 
ernfte Bußpredigt zu fortfchreitender Heiligung zu ermuntern. Aus der überweichlichen 
Pflege der jog. höheren Stände, wie aus der harten Zucht derjenigen Kreife, aus 
welchen die Boltsihule ihre Schüler empfängt, ſowie aus dem natürlihen Drud der 
Berhältnifje in diefen Kreifen werden dem Erzieher Zöglinge zugeführt, welche ſchlaff, 
oder verſchüchtert und verfümmert find, weil fie noch niemals die Freude gehabt haben, 
daß ihnen durch eigene Kraft etwas gelungen ift und daß fie Anerkennung dafür ge— 
funden haben. Denn entweder ift ihrer Selbitthätigfeit überhaupt nichts zugemuthet 
worden, oder was fie verfuchten und leifteten, ift nicht beachtet worden und hat ihnen 
niemals ein Wort freundlicher Anerfennung eingetragen. Solche Kinder werden zunächft 
ihr wenig leiften; aber gerade darum muß man gerne die Gelegenheit ergreifen, fie 
durch ein freundlich ermunterndes Lob zur Selbftthätigkeit zu ermuthigen und wo möglich 
in gutem Gange zu erhalten, und Gleiches gilt von Zöglingen, welche für einen Unter- 
rihtögegenftand oder eine fonft von ihnen zu verlangende Thätigfeit fein lebendiges 
Intereffe gewinnen können. Durch äußere Strafen fann man den Trägen wohl zu be- 
ftimmten äußeren Yeiftungen, nicht aber zum Fleiß im eigentlichen Sinne zwingen; dieſer 
ift eine frifche, Lebendige, weil mit der Hoffnung des Gelingens verbundene Thätigkeit, 
und diefe Hoffnung wird in dem Sclaffen am ficherften durch ein wohlangebrachtes 
Yob erwedt und wad erhalten. Dagegen wird der im ganzen tüchtige Schüler durch 
einen gelegentlih ausgeſprochenen Tadel am wenigften niedergebrüdt, wohl aber vor 
der Einbildung, als ob ers ſchon ergriffen hätte, bewahrt und angefpornt werben, dem 
vorgeftedten Ziele nachzutrachten. 

Eine pädagogifche Verwerthung des Lobes, wie fie in dem Obigen gefordert ift, 
wird wohl von dem Vorwurfe, das unfindlichfte und unchriſtlichſte Motiv zu fein, nicht 
getroffen werden, welden K. von Raumer der Aufftachelung eines eitelen und eifer- 
fühtigen Ehrgeizes mit vollem Rechte gemacht hat. 6. Baur. 

Localſchulen, j. Schulbezirt. 

Locaten, wörtlid = Gedungene, Gefellen (daher aud soeii genannt), 
welhe der Meifter auf Wocenlohn annimmt, von den Yehrern im Mittelalter ge- 
braucht; vgl. S. 300, 

%ocation, j. Rangordnung. 

Lode, John. (Locke's Leben ift befchrieben von Fe Elerc: Eloge historique 
de ſeu Mr. Locke in dem 1. Bd. feiner Oeuvr. divers. und von Lord King, The 
life and letters of John Locke, with extracts from his journals and common-place 
books. New edition. London. 1858. Neuerdings von Raumer, Gecſchichte der 
Püdagogit II, S. 112—136 und befonderd von Schärer, John Locke. Seine Ber: 
ftandestheorie und feine Lehren über Religion, Staat und Erziehung. Yeipzig 1860, 
und H. R. Fox Bourne, The life of J. Locke. 2 voll. London. 1876. — Ueber 
2.8 Pädagogik insbefondere ift zu vgl. E. Fritſche, John 2.8 Anfichten über Er- 
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ziehung. Naumburg. 1866; J. Peters, John L. als pädagogiſcher Schriftiteller 
in N. Jahrb. für Philol. u. Päd. Bob. 106, 1872, S. 113—139; Herrig's Ardıir. 
Bd. 50, 1872, ©. 347— 380.) Den Anregungen zu einer Verbeſſerung der Etzie— 
bung, wie fie von Montaigne und Baco ausgegangen, waren namentlich auf deutſchem 
Boden die praftifchen Neformverfuhe von Ratich und Amos Comenius gefolgt. Der 
Erfolg der letzteren jedoch entfprad zumal bei Natid den Erwartungen nicht. Man 
batte zu jehr der abstracten Methode vertraut und unterlafjen, die im wirklichen Leben, 
die Erziehung hemmend oder fürdernd, mitwirfenden Factoren gehörig mit in Rechnung 
zu bringen. Dod wirkte der einmal gegebene Anftoß immerhin noch fort. Der 
Pietismus, auf pädagogifchem Gebiete vor allen durch A. H. Francke repräfentirt, fan 
der von den pädagogifchen Neuerern geftellten Forderung eines wahrhaft bilvenden 
Unterrichte8 und einer Berüdfihtigung der Anfprüce des täglichen Lebens durch Her: 
einziehung der Realien in den Kreis der Unterrichtögegenftände auf feine Weife und 
wirffamer nah, indem er mit klarem Bewußtfein und voller Enſchiedenheit das evan- 
gelifche Princip zur Grundlage feiner Erziehung machte und von feiner Bekauntſchaft 
mit den wirflihen Zuftänden des Volkes und einzelner verfümmerter Glieder besjelben 
fi) leiten ließ. Faſt zu derfelben Zeit, als Francke feine nachher zu jo großer Aus: 
dehnung erwachſenen Anftalten zur geiftigen Hebung des Volkes zu begründen anfieng 
(1694), erfchien (1693) eine Schrift, welche, obgleich urfprünglich nur für einen ganz 
engen Kreis beftimmt, doch in hohem Grade den pädagogischen Fragen aud das 
Intereffe der höheren Stände zumwandte und bewußt oder unbewußt unter dem Einflufie 
der von Montaigne und Bacon angeregten Ideen ftand: Some thougths con- 
cerning education von John Locke. Der Berfaffer war ſechkzehn Jahre nad 
Shaleſpeare's, ſechs Jahre nad) Baco’8 Tode, in demfelben Jahre mit Spinoza geboren 
und drei Jahre früher ald Spener, welder ihn noch um ein Jahr überlebte. 

Tode war am 29. Auguft 1632 zu Wrington in der Nähe von Briftol in Somer: 
jetfhire geboren. Sein Bater, John Lode, in jener Gegend mit einem hübſchen Yanr- 
befig begütert, war anfangs als Schreiber (clerk) bei einem benadhbarten Frieden 
richter bejchäftigt, wurde dann aber mit dem in bderfelben Gegend begüterten Ober 
Alerander Popham befannt, der ihm eine Capitänftelle in der Parlamentsarmee ver: 
ſchaffte. Nach Beendigung des Krieges kehrte er zu feiner juriftiihen Befchäftigung 
zurüd. Imfolge der Wechſelfälle des Krieges mußte der Vater dem jungen John, dem 
älteften von zwei Söhnen, ein geringeres Befisthum binterlafjen, als er ſelbſt ererkt 
hatte, was engliſche Biographen nicht unterlafjen als eine Abnormität und befondere 
Galamität zu notiven. Dafür aber gab er dem Sohne das koftbare Gut einer ehr 
forgfältigen Erziehung mit, für welde diefer fein Leben lang die innigfte Dankbarkeit 
bezeugte. Mit richtigem Takte hatte der Vater den Sohn in defjen erften Jahren unter 
die forgfältigfte Zucht und Ueberwachung der väterlichen Auctorität genommen, während 
er fpäter damit nachließ und der wachjenden Selbftändigfeit freieren Spielraum geftattete. 
Der alte Yode Spricht fich felbjt über fein Berfahren mit voller Klarheit in folgenden 
Worten aus (King, a. a. O. ©. 1 f.): „Ich habe das als ein unverftändiges um 
gefährliches Verfahren an manchen Vätern getabelt, daß fie gegen ihre Kinder fich ſehr 
nachſichtig beweifen, jo lange dieſe flein find, dagegen, wenn dieſe zu veiferen Jahren 
fommen, fie in hohem Grade bejchränfen und ein zurüdhaltenderes Berhalten gegen ſie 
eintreten laffen, wodurd gewöhnlih ein ſchlechtes Einverftändnis zwischen Vater umd 
Sohn erzeugt wird, das nothwendig von üblen Folgen fein muß. Meiner Meinung 
nad) würden Väter in der Kegel befjer thun, wenn fie zu ihren heranwachſenden Söhnen 
in ein vertraulicheres Verhältnis träten und in ihrem Benehmen gegen diejelben jo viel 
Freiheit und Freundfchaft walten Tiefen, als deren Alter und Temperament nur er: 
tragen fann.” Durch Popham’s Verwendung wurde der junge L. in die MWeftminfter: 
fhule in Yondon und von da 1652 als Mitglied des Chriftfichcollegiums (Christ- 
church-college) auf die Univerfität Oxford aufgenommen. Obgleich L. von der alther— 
gebrachten einfeitigen Beſchränkung der Lehrobjecte und von dem pedantifchen ſcholaſtiſchen 
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Formalismus in dem dortigen Unterricht ſtets mit großer Geringſchätzung fpricht, fo 
machte er dennoch nicht nur in feinen afademifchen Studien jo gute Fortichritte, daß 
er 1655 zum Baccalaureus und 1658 zum Magister Artium promovirt werben konnte, 
jondern es haben dieſe Studien dod gewiß auch zur Schulung feines Geiftes mehr 
beigetragen, als er ſelbſt zuzugeftehen geneigt if. Mit Tebendigerem Interefje wandte 
er fih allerdings dem Studium Des Cartes’ und der Naturwifjenfchaften zu, um bier 
nach Baco's Grundfag ftatt der traditionellen Philoſopheme über die Dinge vielmehr 
die Dinge felbft aus eigener Anſchauung kennen zu lernen. Insbeſondere wurde ihm 
durd die Schwächlichkeit feiner eigenen körperlichen Gonftitution, welcher er in einem 
böchft regelmäßigen Leben ſtets die confequentefte Berüdfichtigung widmete, das Studium 
der Medicin empfohlen; feinen in diefem Face erworbenen Kenntniffen giebt der be— 
rühmte Thomas Sydenham das glänzendfte Zeugnis, und es find diefelben, obgleich 
nicht mit Rückſicht auf eine künftige Praxis gejammelt, doch für L.'s Lebensgang von 
entjchiedener Bedeutung gemejen. 

In eine praftifche Berufsthätigkeit trat L. zuerft ein, ald er 1664 Sir Walter 
Bane*), den englifhen Gefandten an den großen Kurfürften während des erften hollän- 
diſchen Krieges, nach Berlin, Eleve u. a. O. begleitete; die Berichte feiner Briefe über 
unfer deutjches Volk und Baterland aus diefer Zeit erinnern nicht felten an die engli- 
ſcher Seefahrer über die Sitten und Gebräuche der Wilden auf den neuentdedten Infeln 
der Süpdfee. Bereitd im Februar 1665 nad England zurüdgelehrt, lehnte L. ver- 
ſchiedene Anträge zu weiterer Verwendung in öffentlihen Dienften ab und lebte zu 
Orford feinen Studien. Hier machte er durch einen Zufall die für ihn fo folgenreiche 
Belanntſchaft mit Lord Aſhley, dem nachherigen Earl of Shaftesburyg. Der Yord hatte 
fh duch einen Sturz vom Pferde einen Absceß in der Brufthöhle zugezogen und 
Behufs einer vorzubereitenden Brunnenfur an Dr. Thomas in Oxford ſich gewandt, 
der jelbft damals abwejend, L. mit der Commiffion betraute. Lord Afhley fand an 
Y. fo großes Wohlgefallen, daß er diefen einlud, ihn erft in das Bad zu Sunning- 
bill und dann als jein Saft nach Yondon zu begleiten, und daß ein wahrhaft freund- 
ihaftliches Verhältnis zwifchen beiden Männern enftand. Für L. war dieſe Befannt- 
ihaft von der größten Wichtigfeit, da Aſhley's Haus einer der Hauptfammelpläge war 
für die gejellfchaftlichen und politifchen Größen der Hauptſtadt, unter welchen namentlich) 
der frivole Herzog von Budingham, Billier, der Hauptrepräfentant der franzöfirenden 
Bildung, und der trefflihe Lord Halifar mit Yord Afhley in näherer Berbindung 
fanden. Als einft in deſſen Haufe einige diefer Herren nad der erften Begrüßung zum 
Kartenſpiel ſich niederjegten, zog Y. ſein Notizbuch hervor und begann mit großer Auf- 
mertjamteit zu fchreiben. Nach dem Gegenftande feiner Notizen gefragt, antwortete er, 
er babe lange ſich nach der Zeit gefehnt, wo er die Ehre haben folle, mit den größten 
Geiftern feiner Zeit in Gefellichaft zu fein, und nun ihm diefe Ehre zu Theil geworben 
jei, glaube er nichts befjeres thun zu können, als den Inhalt ihrer Unterhaltung forg: 
fültig zu Papier zu bringen, und biermit zeigte er ihnen den Ertrag, welche ihm ihr 
leviglih auf das Spiel bezüglices Geſpräch feit ungefähr zwei Stunden geliefert hatte. 
Die Herren legten lächelnd die Karten weg und benutzten ihre übrige Zeit more sui- 
table to the rational character, wie der englifche Berichterftatter fi ausdrüdt. Bon 
aner 1668 in Begleitung des Grafen und der Gräfin von Northumberland unter: 
nommenen und durch den Tod des Grafen bald unterbrodenen Reife nah Frankreich 
lehrte L. in das Haus feined Gönner, der unterdefien Schatlanzler geworden war, 
nad Yondon zurüd, von wo er zur Fortjegung feiner wifjenfchaftlihen Studien häufige 
Ausflüge nah Oxford machte. In London jelbft befchäftigte ihn die Erziehung des 
damals ungefähr jechszehnjährigen älteften Sohnes von Yord Aſhley, defjen körperlicher 


*) So heiht der Name des Gejandten bei King a. a. O. ©. 10, dem ich folge, weil audy 2. 
jelbft im feinen Briefen feinen Chef ald „Sir Walter” bezeichnet, obgleich ich jonft, bei engliſchen 
und deutichen Biograpben, den Namen überall Sir William Swan genannt finde, 
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Schwädlichfeit auch die medicinifhe Bildung feines Erzieherd zu gute kommen jollte, 
wie denn auch bei der fpäteren Verbeirathung des jungen Lords L.'s Beirath weſentlich 
mitwirfte. Diefer hatte die Freude, noch den Sohn feines Zöglings, den älteften von 
fieben Sprößlingen diefer Ehe, den berühmten Berfafjer der „Characteristics”, erzieben 
zu helfen, welcher feinem Erzieher troß einzelner ſcharfer Ausfälle gegen deſſen pbilo- 
ſophiſches Syſtem ftetS ein danfbares Andenken bewahrte. Im 9. 1668 war Y. zum 
Mitglied der königlichen Geſellſchaft (Royal society) ernannt worden, mit deren wenige 
Jahre zuvor vollzogenen Gründung ſich die überfhwänglichiten Hoffnungen für Förde 
rung der Wifjenfchaften in England verbanden. Auf Anregung gelehrter und geiftreicher 
Freunde, bei welchen L. in höchſtem Anfehen ftand, begann er 1670 feine eingehendere 
Beichäftigung mit der Theorie des menſchlichen Erfennens, wurde aber der wiflenfchaft- 
lichen Muße wieder entzogen, al8 Lord Aſhley 1672 zum Grafen von Shaftesbury umd 
Großkanzler, er felbft aber zum Secretary of the presentations of benefits ernannt 
wurde. Zwar legte Shaftesbury im folgenden Jahre ſchon das große Siegel wieder 
nieder, 2. aber, einmal in die heftigen und aufregenden politifhen Controverſen jener 
Zeit verwidelt, kam fo wenig zur Ruhe, daß er fi genöthigt fah, zur Heritellung 
feiner Gefundheit eine Reife in das ſüdliche Franfreih zu unternehmen, wo er in 
Montpellier mit Herbert, dem nachherigen Earl of Bembrof, näher befannt wurde, dem 
er jpäter feinen „Essay on Human Understanding” dedicirte. Im Jahre 1679 war 
Shaftesbury von dem Hofe wieder in Önaden angenommen und zum Minifterpräfi- 
denten ernannt worden. Er beeilte fi, %. von Paris, wohin diefer unterdeſſen über: 
gejiedelt war, zurüdzurufen. Aber die Gunft war von furzer Dauer. Nach wenigen 
Monaten ſchon mußte der Graf der von Frankreich unterftügten katholiſch-abſolutiſti 
ihen Partei weichen und zur Haft in den Tower wandern. Dem Todesurtheil, weldes 
der fanatifche Haf der Gegner über Ruſſel, Sidney u. a. verhängte, entgieng er zwar 
durch die Gunft der in ihrer Majorität der Whigpartei angehörenden Jury, doc fand 
er es gerathen, weiteren Berfolgungen durch eine Reife nach Holland ſich zu entziehen. 
Dorthin folgte ihm L. und blieb bis zu dem 1683 erfolgten Tode feines Gönners in 
deffen Umgebung, mußte aber auch den feindjeligen Haß, mit welchem die Gegner dieſen 
verfolgten, mittragen helfen. j 

Am nächften lag der Verſuch, L. feiner Mitgliedfhaft an dem Chriſtchurchcollegium 
und der damit verbundenen Rechte zu berauben. Auf die Notiz des englifchen Meinifter: 
refiventen, daß 2. im Haag bedenkliche Verbindung mit englifhen Malcontenten unter: 
halte, fehrieb der damalige Staatsfecretär Sunderland an den Decan von Orferd, 
Biſchof Fell, den befannten Herausgeber einer der erjten kritifhen Tertesrecenfionen des 
Neuen Teftamentes, und forderte ihm unter Bezkugung des allerhöchſten Misvergnügens 
von Seiten Karl's II. auf, Mittel und Wege zur Ausjhliegung L.'s anzugeben. Diele 
hatte 1674 auch als Baccalaureus der Medicin promonirt und war als folder von 
der Verpflichtung dispenfirt, in Oxford felbft ſich aufzuhalten. Fell berichtete nun, dei 
das Kollegium felbft gar nichts Gravirendes gegen 2. vorzubringen wife, da er au 
gefliffentlihen Verſuchen, ihm politiſch verfänglice Aeußerungen abzuloden, jederzeit die 
äuferfte VBorficht entgegengefegt habe; Fell giebt ihm das unter diefen Umftänden höchſt 
ehrenvolle Zeugnis: There is no man in the world so much master of taciturnity 
and passion. Dieſemnach, jehreibt der Biſchof, gebe es einen doppelten Weg des Mik- 
liebigen fi zu entledigen. Entweder man lade ihn zur Verantwortung vor, und wen 
er dann, wie zu erwarten, ſich nicht ftelle, jo habe man ein Recht, ihn in contumaciam 
zur Ausfchließung zu verurtheilen; wenn er ſich aber ftelle, jo könne man verfuchen, ob 
feine Londoner Verkläger vielleicht mehr Gravirendes gegen ihn vorzubringen wüßten, 
als in Oxford befannt fei. Oper, wenn diefes Berfahren zu precär und umftändlih 
erſcheine (if this method seems not effectual and speedy enough), fo möge jein 
Majeftät, als Erhalter und Bifitor der Univerfität, nur L.'s Entfernung direct befeblen; 
Decan und Capitel würden dann nit ermangeln, den Befehl auszuführen. Diele 
Befehl erfolgt denn auch, und darauf hin wurde 2. am 16. November 1684 auf 
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geſchloſſen. Obgleih nun das Verfahren Fell's, bei welchem L. fonft in hoher Achtung 
Hand, nicht zu rechtfertigen ift, ſo ift es doch gewiß in hohem Grade zu entſchuldigen 
in einer Zeit, wo die abfjolutiftifche Reaction mit brutaler Gewalt jede jelbftändige 
Oppofition unterbrüdte und mit dem Tode bedrohte. Diefer Gewalt hatte das Gapitel 
erflärt fi beugen zu wollen und ihr zugleich die Verantwortung zugeſchoben, und es 
iſt nicht dem wahren Sachverhalte entſprechend, wenn Schärer (a. a. O. S. 15) be— 
hauptet: „Der fromme Decan beeilte ſich mit ſeinen Kanonikern, der willkommenen 
Weiſung nachzulommen.“ Nach Karl's II. Tode (1685) machte William Penn König 
Jalob II. geneigt, das gegen L. ausgeſprochene Urtheil auf dem Gnadenwege zurück⸗ 
zunehmen; dieſer aber weigerte ſich, die königliche Gnade anzurufen, da er kein Unrecht 
begangen habe. Auch gab in demſelben Jahre das in Holland vorbereitete unglückliche 
Unternehmen des Herzogs von Monmouth gegen England den Feinden L.'s neuen Grund 
zu feiner Berbächtigung, obgleich er mit dem Herzog durchaus in feiner näheren Ver: 
bindung ftand und zu deſſen Unternehmung nicht das geringfte Zutrauen hatte. Die 
engliiche Regierung gieng fo weit, von Holland neben der Auslieferung von 83 anderen 
Engländern aud die von L. zu verlangen, gab aber dadurch einzelnen Männern und 
ganzen ftäbtifchen Magiftraten nur Gelegenheit, ihre Hochachtung gegen den Berfolgten 
dur den Schug zu bezeugen, welden fie ihm angebeihen ließen. Bei alledem blieb 
!. Muße genug, um feinen Aufenthalt in Holland für feine geiftige Entwidlung und 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit befonders fruchtbar werden zu laffen. Er fam mit den be- 
deutendften Gelehrten in Verbindung, unter welchen befonders die Arminianer Pe Clerc 
und Limborch hervorzuheben find. An Ietsteren richtete er feine während der Zeit, da 
a jelbft als Geächteter fih in Verborgenheit halten mußte, verfaßte erfte Epistola de 
Tolerantia ad clarissimum virum T.A.R. P.T.O.L. A. (db. i. Theologiae apud 
Remonstrantes professorem , tyrannidis osorem, Limburgium Amstelodamensem) 
wripta a P. A.P. 0. I. L. A. (b. i. Pacis amico, persecutionis osore, Joanne Lockio 
Anglo). Le Elerc gab in feiner Bibliotheque universelle (Jan. 1688) eine franzöftfche 
Ueberfegung eines von L. jelbft verfaßten Auszuges des 1687 vollendeten Essay on 
Human Understanding, welder vollftändig erft 1690 zu London erfchien. 2. felbft 
lieferte mehrere Beiträge zu Le Clerc's Bibl. universelle. 

Nachdem L. feit 1686 es wieder hatte wagen dürfen, aus feinem Verſteck in 
Holland hervorzutreten, hatte er 1689 die Genugthuung, mit demfelben Geſchwader, 
welches die Prinzeffin von Oranien ihrem bereits ein Jahr vorher in England gelandeten 
Gemahl, Wilhelm III., nachführte, in fein Vaterland zurüdzufehren. Als politiſcher 
Schriſtſteller hatte L. zuerſt in dem Verfaſſungsentwurf ſich verſucht, welchen er für die 
Kolonie Carolina im Auftrage Shaftesbury's ausgearbeitet hatte. An diefen nämlich 
hatten jene acht englifchen Edelleute ſich gewandt, welchen Karl II. 1665 den Fand: 
frih zwilhen dem 29. und 36.° N. B. an der Oftfüfte Amerika's verliehen hatte. 
don den ſehr idealiſtiſchen Grumdfägen, nad) welchen er dort einen Mufterftaat einzu- 
richten gedachte (vgl. Andree, Nordamerika, ©. 391), war L. durch reichere Yebens- 
erfahrungen zurückgekommen, und er wurde jett ber eigentliche Theoretifer der politischen 
Praris, welde durch Wilhelm III. in England zur Herrfchaft fam. Im feinen „Two 
treatises on Government” (1689) vertheidigte er Die Grundſätze der conftitutionellen 
Monarchie gegen Robert Filmer, welcher in feiner Schrift „der Patriardy oder von der 
natürlichen Macht der Könige“ mit wahrer Unverfchämtheit Religion und Theologie zur 
Lertheidigung des ertremften Abfolutismus misbraudt hatte. Auch feine 1695 ver- 
öffentlichte Abhandlung „The reasonableness of Christianity, as delivered in the Serip- 
tures” diente durch Das Beſtreben, die confeffionelle Differenz und die theologifchen 
Streitigkeiten durch Zurüdgehen auf die, als mit der Vernunft völlig übereinftunmend 
dargeftellte, Lehre der Heiligen Schrift aufzuheben, dem Wunfche des Königs, eine Ver: 
ſohnung zwifchen der Staatskirche und den Diffenters zu Stande zu bringen. Weniger 
durch diefe Schrift, als durch die Berufungen auf den Essay on human understanding, 
womit Toland feinen plumpen Radicalismus in jeiner Schrift „Christianity not my- 
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sterious” (1696) zu ſtützen ſuchte, wurde L. in Streitigfeiten mit dem gelehrten Biſchof 
von Worcefter, Stillingfleet verwidelt, in welchen er eifrig bemüht war, ſich von dem 
Bormwurfe des Skepticismus zu reinigen und die volle Uebereinftimmung feiner Grund 
füge mit denen des Chriftenthums darzuthun. Aus dem aufregenden Treiben der Haupt: 
ftabt rettete L. fi) zur Pflege feiner Gefundheit von Zeit zu Zeit auf die Yanbfite 
feiner Freunde und Berehrer. Einen folden hatte er namentlid an Francis Maſham 
zu Dates in Efjer, und noch mehr an defjen Gattin, einer Tochter von Cudworth, eine 
warme Berehrerin, die ihren einzigen Sohn ganz nad L.'s Methode erzog und jo die 
praftifche Brobe auf feine 1693 ypublicirten „Some thoughts concerning education” 
madte. Obgleich Yoden von feinen einflußreihen politifhen Freunden die nad den 
Nüdfihten auf feine Gefundheit zu treffende Wahl gelaffen wurde zwijchen verjchiedenen 
bedeutenden Gefandtichaftöpoften, jo begnügte er ſich doch mit der befcheidenen Stellung 
eine Commissioner of appeals. Die einträgliche Stelle eined Commissioner of trade 
and plantations, welche ihm 1695 übertragen wurde, gab er ſchon 1700 um feiner an- 
gegriffenen Gefundheit willen auf, und feine Gewifjenhaftigfeit erlaubte ihm wicht, auf 
den Wunſch des Königs einzugehen, der, um ihn nur im öffentlichen Dienft zu erhalten, 
ihm die wollte Freiheit in Bezug auf feine amtlichen Berrihtungen gerne geftattet hätte. 

Bon 1700 an lebte %. ganz in Oates und zu der Äußeren Ruhe, melde ihm der 
Aufenthalt bei der befreundeten Familie Maſham gewährte, juchte er die innere Kube 
in der Beihäftigung mit der heiligen Schrift, welcher er ſich jetzt ausſchließlich widmete, 
und deren Rejultate uns zum Theil in den aus feinem Nachlaſſe veröffentlichten Bara- 
phrafen der Briefe an die Römer, Korinther, Oalater und Ephefer vorliegen. Einen 
jungen Mann, der ihn nad dem ficherften Weg fragte, um zur Einfiht in das Weſen 
der chriſtlichen Religion zu gelangen, verwies er auf das Studium der heiligen Schrift, 
insbejondere des Neuen Teftaments; denn fie habe Gott zum Verfaſſer, die Seligken 
zum Endzwed und Wahrheit ohne alle Beimifhung von Irrthum zum Inhalt. Se 
1703 wurden feine afthmatifchen Beſchwerden heftiger. Wenige Monate vor feinem 
Tode empfieng er im häuslichen Kreife mit einigen Freunden das heilige Abendmahl 
Am Tage jeines Todes ließ er von Madame Maſham aus den Pfalmen fich vorlefen. 
Als er fein Ende nahen fühlte, bat er fie aufzuhören, und ftarb wenige Minuten nad: 
ber am 28. October 1704. Seine Verehrerin jhrieb an einen Freund: „Es wird von 
Intereſſe für Sie fein zu erfahren, daß die letzte Scene von Locke's Yeben nicht wenige 
bewunderungswürdig war, ald alles andere an ihm. Bis zu feinem Ende blieb er in 
vollen Beſitz feiner geiftigen Kräfte; aber die Krankheit, an welcher er ftarb, machte je 
ftufenweife und fichtbare Fortfchritte, daß gewiß wenig Menſchen den Tod jo deutlich 
bheranfommen jehen, al8 er. Dennody war während diefer ganzen Zeit nicht die ge 
ringfte Aenderung feiner Stimmung an ibm zu bemerken: immer liebreich, freundlich, mit: 
theilend, bis zum legten Tag, dachte er an alles, was feine Freunde angieng, und lief 
feine pafjende Gelegenheit zu chriftlichem Zuſpruch an alle die vorübergehen, welche um 
ihn waren. Kurz, fein Tod war, wie fein Leben, wahrhaft fromm und doch natürlic, 
unbefangen und unaffectirt, und die Zeit kann fein leuchtenderes Beijpiel von Bermunft 
und Religion hervorbringen, als er es im Yeben und Sterben geweſen ift.“ 

Das theoretifche Syſtem eines dentendes Mannes fann nur im Zufammenbang 
mit feinem Yeben richtig verftanden und gewürdigt werden. Sein Leben erft zeigt uns, 
warum jein Denfen gerade diefem oder jenem Gebiete des Erkennens ſich zugewandt 
bat; die Bekanntſchaft mit Zeitanfichten, in Bezug auf welche die Grundfäge des Spftems 
hervorgetreten find, lehren und Behauptungen, die infolge des Gegenjages zu einfeitig 
hervorgehoben oder zu ſtark ausgedrüdt worden find, auf das rechte Maß zurüdführen, 
und da das Syſtem nur den geiftigen Inhalt, welcher in einer Perfünlichkeit ummittel- 
bar lebt, zu begriffliher Klarheit zu vermitteln ſucht, ein Beftreben, defien Ziel von 
feinem vollftändig erreicht wird, fo tritt das Yeben eines Mannes, welcher in jeinem 
Syſtem doch eigentlih nur die Klarheit über fein eignes inneres Leben jucht, aud für 
und feinem Syftem ergänzend, erläuternd und berichtigend zur Seite. Dieſe allgemeinen 
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Säge leiden auf die pädagogifchen Theoretifer in ganz befonderem Grade Anwendung, 
und darum haben wir aud) für die nunmehr zu gebende Darlegung der pädago= 
giihen Anſichten 2.8 dur eine ausführlichere und auf authentifche Nachrichten ges 
ſtützte Erzählung feiner Lebensichidjale und feiner Yebensführung die feſte Grundlage 
zu finden gefuht. Während nun aber bei gar manchen epochemachenden Pädagogen 
ihre Theorie die Tendenz zu haben fcheint, dem heranwachſenden Geſchlechte die beffere 
Erziehung zu verſchaffen, welde fie jelbjt haben entbehren müßen, und während ihr 
eignes Leben mit ihrer Theorie häufig ſehr wenig im Einklange ſich befindet und da— 
durch gegen die Forderungen bderjelben einigermaßen mistrauifch macht, theoretifirt da— 
gegen L. in der That nur was er als Zögling und Erzieher erfahren und verſucht und 
ın feiner gefammten Lebensthätigfeit erftrebt hat. Namentlich findet zwifchen ihm und 
Rouſſeau bei aller Uebereinftimmung in einzelnen Anfichten ein jehr bejtimmter Unter: 
ihied ftatt. Während Rouſſeau infolge der Eigenthümlichkeit feines Temperaments 
und der Mängel feiner eigenen Erziehung von den wechſelnden Winden des Lebens 
obne rechten inneren Widerftand hin= und hergeworfen wurde und für das, was er 
praltiſch nicht erreichen konnte, durch um jo ertremere theoretifche Behauptungen fid) 
ſchadlos hielt, blieb L., weldyer die Hinrichtung Karl's L, die Jahre der Republif, die 
Zeit der fatholifirenden und abjolutiftiichen Reftauration und die Reform unter Wil 
belm III. erlebte, unter allen diefen Stürmen in männlicher Befonnenheit immer ſich 
ſelbſt gleich, der Umgang mit den Großen machte ihn weder eitel, noch ſervil — er 
mußte der veichbegüterten Ariſtokratie die Anerkennung feiner geiftigen Güter als eben- 
bürtiger abzudringen — und andererfeitö erbitterten ihn auch die Berfolgungen nicht, welche 
er zu erdulden hatte: unabläßig war fein Streben darauf gerichtet, feine Kräfte zum 
Leiten feines Vaterlandes und der Menjchheit zu verwenden. Während Rouſſeau in 
feinem Contract social und Emile der politifchen und pädagogischen Revolution ihren 
Coder geichrieben bat, ohne jedoch in dem Lande, für welches er zunächſt jchrieb, im 
beiden Beziehungen ftet8 wiederkehrende Rückfälle aus der Willfür der freiheit in die 
Biltür der Herrſchaft verhindern zu fünnen, zeigt fi X. überall als der Mann der 
beſonnen und ohne Lärm, aber ficherer ihrem Ziele entgegengebenden Reform. Obgleich) 
er gegenüber dem Misbrauch, welden man mit der Lehre von den angeborenen Ideen 
zu Gunſten einer das Reich der Natur und des Geiftes willfürlih conftruirenden 
Speculation getrieben hatte, an feinen großen Yandsmann Baco ſich anſchließend, auf 
induchwem Wege von den in der Seele thatſächlich Tiegenden einzelnen Erfahrungen 
auögieng, obgleich ex aljo Empirifer und Senfualift war, jo war er doch fein Mate- 
rialiſt, ſondern hielt mit anerfennenswerther Inconfeqguenz an der Selbtändigfeit 
des Geifted und an deſſen Berbindung mit dem Ueberfinnlichen als an Thatſachen 
des Bewußtjeins feſt*); obgleich jein Gegenſatz gegen einen die lebendige Kraft der 
Religion verhüllenden und hemmenden theologifhen Dogmatismus ihn in eine rattonali- 
firende Bernunftreligion zu weit hineintrieb, fo bewahrte er doch nicht allein ftetS eine 
lebendige Religiofität,, fondern er wurde aud gegen Ende feines Lebens in den Tiefen 
des pofitiven Chriftenthbums mehr und mehr wieder heimisch; und obgleich er gegen die 
Anmaßungen eines felbftfüchtigen Abfolutismus die Rechte des Volkes mit ebenjo viel 
Standhaftigfeit als Klarheit vertrat, fo fanden doch auch die berechtigten Anſprüche der 
Krone an ihm einen energifchen und überzeugungsvollen Bertheidiger. Dabei blieb er, 
von jeder eiteln Rechthaberei frei, der Berichtigung feiner Anfichten ftet zugänglich: 
Iterarifcher Ruhm war nicht die Palme, wonad er rang, und feine ſämmtlichen Schriften 
find recht eigentlich Gelegenheitsfchriften, durch befondere Anläfjfe, welche fein Streben 
ih näglih zu machen anvegten, hervorgerufen und großentheild der Deffentlichkeit nur 
auf dringendes Bitten feiner Freunde übergeben. 

*) Ueber Locke's Erkenntnistheorie tft beſonders zu vergleichen: Hartenjtein, Lodes Lehre 
von der menjchlihen Erkenntnis in Vergleich mit Leibnitz's Theorie derjelben Abhandlung der 
Philej-hifter. Glaffe der königl. ſächſ. Gefellſchaft der Wiſſenſch. IV. Nr. 11. 1861. 
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Dies gilt ganz befonders von feinen „Some thoughts concerning edu- 
cation.” L.'s praftifches Interefje für die Erziehung wurde, wie bereits bemertt, 
durdy fein Verhältnis zu Shaftesbury erwedt. Aus der Rüdficht auf feine eigene umd 
jeines Zöglings, des jungen Shaftesbury, ſchwächliche Conftitution erflärt jih Die be 
fonders ſtarke Betonung der leiblichen Gefundheitspflege. Durch die Erfahrungen einer: 
jeits, welche er felbft in Bezug auf die mechaniſche, äußerliche Zucht in der Weftminfter: 
ihule wie in Oxford gemacht hatte, und andererfeitS durch die ihm geftellte Aufgabe, 
einen jungen Öentleman zu erziehen, erflärt es fi), daß er mit befonderem Nachdrud 
einer die individuelle Anlage und Neigung des Zöglings berüdfichtigenden eigentlucen 
Erziehung das Wort redet und der Privaterziehung vor der öffentlihen Schule ent: 
fchieden den Borzug giebt. Aus feiner Abneigung endlich gegen den in den englifcen 
Schulen herrſchenden abstracten Formalismus des Unterrichtes, ſowie wiederum aus 
feiner befonderen pädagogifhen Aufgabe geht die vorzugsweife Werthlegung auf jolde 
Unterrichtsgegenftände hervor, welche auf das praftifche Leben unmittelbare Anwendung 
geftatten. Bon feinen Vorgängern hatte, wie Baco auf feine Erfenntnistheorie, je 
Montaigne auf feine pädagogifhen Anfichten Einfluß geübt, den er auch ausprüdlıd 
anführt ($ 91), von welchem er aber an einer anderen Stelle (aus feinem Tagebuche, 
bei King, S. 159), fehr gut und durd den ftillfehweigenden Gegenfag zugleich fd 
ſelbſt charakterifirend, urtheilt: „Montaigne verfteht durch eine Art angenehmer Na: 
läßigfeit, die auf eigenthümliche Weife gut ausgedrüdt ift, ohne eigentliche Gründe zu 
überreden. Seine Essays find ein Gewebe von ftarfen Behauptungen, Sentenzen, 
Bruchſtücken aus Dichtern, die er jo zuſammenſetzt, daß fie auf den Lefer einen unge 
wöhnlid) ftarfen Eindrud maden. Er beweist nicht, fondern ergegt ſich ſelbſt umd 
gefällt andern, voll von Stolz und Eitelkeit." Die pädagogifhen Principien und An 
weifungen, welde L. gelegentlich aufzeichnete, haben verfchiedenen ihm befreundeten A 
milten, 3.8. der von Molineur und von Maſham gedient. Im der Geftalt, im welder 
fie im Jahre 1693 endlicdy veröffentlicht wurden, find fie bereit am 7. März 16% 
feinem Freunde Edward Clarke dedicirt. Charakteriftifch für Entftehung und Haltımı 
des Ganzen beginnt die Zufchrift: „Diefe Gedanken über Erziehung, melde nun im die 
Welt hinausgehen jollen, gehören mit gutem Recht Ihnen an, da fie vor eimigen 
Jahren für Sie niedergefchrieben worden find und nichts anderes find, als was Sie 
in meinen Briefen bereit8 befigen.“ Nur die Folge der Mittheilungen und dem ver: 
traulicheren Briefftil habe er etwas abgeändert. Doch verräth das Bud auch im feine 
jegigen Geftalt noch hinlänglich die Art jeiner Entftehung. Eine eigentlid wiſſenſchaft 
liche Anordnung ift weder angedeutet, nod; vorhanden. Die Ueberjchriften, wodurd « 
bei Campe in 24 Abjchnitte zerlegt ift, fehlen im Original und in den 217 88, durd 
weldye das Ganze verläuft, fommt der Berfaffer mandmal an verſchiedenen Orten auf 
diefelben Gegenftände zurüd. Doch kann man im allgemeinen 3 Haupttbeile unte- 
ſcheiden. Der erfte ($ 1—30) handelt von der Erziehung zu leibliher Gefundkeit, 
der zweite ($ 31—133) von den Erziehungsmitteln, durch welche der Zögling feinen 
Willen dem des Erzieher unterordnen lernt, und der Dritte ($ 134—217) vom den 
durch die Erziehung zu erzielenden Nefultaten und insbejondere dem Unterrichte. Ar 
diefe Eintheilung ſchließt die folgende Ueberfiht des Inhaltes fih an*). 

8. beginnt mit den Worten: „Eine gefunde Seele in einem gefunden 
Leibe — das ift eine zwar furze, aber vollftändige Beſchreibung eines glüdlichen Zu: 


*) Bald nad der Veröffentlichung des Buchs erfchien die mit Anmerkungen begleitete un) 
öfter aufgelegte franzöfiiche Ueberjegung von Gofte. Eine deutjche Ueberjegung verfaßte Duorier, 
mit welcher faft gleichzeitig die von Rudolphi erichien (1787, im 9. Bde. des Campe'ſchen Re 
viſionswerkes, mit Anmerkungen von Campe, Gedike, Rejewig, Trapp u. a.) Ich citite 
oben nach den 88, die im Original und in der Ueberſetzung des Reviſionswerkes ich gleich bleiben. 
Das Driginal liegt mir in der 14. Ausgabe (London 1772) vor, auch ijt es jept in der Taucnis- 
ihen Sammlung englifcher Autoren abgedrudt in dem Bändchen: Five centuries of English 
Language and Literatur. Die Dedication an Clarke fehlt in der Ueberfegung Rudolpbi's 
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ſtandes in diefer Welt“, und motiwirt dann mit Hinweifung auf feine mediciniſchen 
Studien, daß er zuerft und ausführlicher, als gewöhnlih, von der leiblichen Gefund- 
beit handelt. Doch will er nicht dem Arzte in's Handwerk pfujchen, vielmehr durch 
jeine Rathſchläge dem vorbeugen, daß ärztliche Hülfe überhaupt nöthig werde, und die 
Warnung vor Aerzten und Arzneien ($ 29) nimmt eine Hauptftelle in feinen ſani— 
tätifchen Regeln ein. Im allgemeinen glaubt er feine Borfchriften dem Publicum, wel— 
dem fie zunächſt und vorzugsweife gelten, in die furze Regel zufammenfaffen zu können, 
„daß Leute aus den höheren Ständen mit ihren Kindern ebenfo verfahren follten, wie 
unjere ehrſamen Pächter und wohlhabenden Pandleute mit den ihrigen.” Im einzelnen 
wird dann zuerft die Abhärtung des Körpers gegen die Einflüffe der mechfelnden 
Witterung beſprochen, befonder8 die Abhärtung des Kopfes, der ohne Bededung bleiben, 
und der Füße, die in leichten, das Waſſer durdlaffenden Schuhen getragen werben 
jolen. Gegen L.'s Bevorzugung der vegetabilifchen Nahrung vor der animalifchen 
würde die neuere Phyfiologie der Nahrungsmittel vieles einzumenden haben, weniger 
gegen die des Kernobftes vor dem Steinobft, und daß er mit dem Ießteren auch die 
Beintrauben verpönt, wird man „auf Schlefiens Bergen“ vielleicht begreifen, aber auch 
der Rheinländer dem Engländer zu gute halten können. V.'s Dringen auf möglicjfte 
Einfachheit im Eſſen und Trinken und namentlih darauf, daß in der Zwifchenzeit 
wiſchen den täglichen drei Hauptmahlzeiten den Kindern nur Brod gegeben werde, ver- 
dient alle Anerkennung, wie diefe feine Warnung vor zu weichen und warmen Betten 
glüdlicherweife auch in Deutjhland mehr und mehr gefunden hat. Im feiner Verwer: 
fung zu warmer und enger Kleidung bat %. auch bereitö den fruchtlofen Kampf gegen 
die Schnürbrüfte eröffnet. Ausführlicher aber, fals dieſes alles, beſpricht er den un- 
Ihägbaren Werth eines regelmäßigen Stuhlganges ($ 23—28), weldyen er durch con- 
jeqzuente Uebung und eine Art von Stuhlgymnaſtik aud der widerftrebenden Natur 
glaubt abgewinnen zu fünnen, und die Summe feiner diätetifhen Vorſchriften zieht er 
ſchließlich jelbft in folgenden „wenigen und leicht zu beobadtenden Regeln": Freie 
Yuft, Yeibesübung und Schlaf im gehörigen Maße. Einfahe Diät, 
teinen Wein oder andere ftarfe Getränfe, und wenig oder gar feine 
Arzneien. Niht zu warme und zu enge Kleider; vornehmlid Kopf 
und Füße falt gehalten und die Füße fleifig zu kaltem Waffer ge— 
wöhnt und der Näfje ausgeſetzt.“ Wenn L.'s Gefundheitsregeln bin und 
wieder an die pebantifche Gefundheitöpflege des Staatshämorrhoidarius oder vielmehr 
des alten Junggeſellen erinnern, als welder er ja geftorben ift, fo ift er doch zugleich 
Engländer genug, um neben der Erhaltung der Gefundheit auch der Hebung der Kraft 
und Gewandtbeit des Yeibes die gebührende Werthſchätzung zu Theil werben zu lafjen: 
der ſchon in dieſem erften Abjchnitte vortommenden Empfehlung des Schwimmens ($ 8), 
fügt der zweite und dritte die des Tanzens, jedoch nur als eines Mittels zur Befür- 
derung der Gewandtheit und des äußeren Anftandes ($ 67 und 196), die des Reitens 
($ 198) und des Fechtens ($ 199) bet. 

Bei weiten der wichtigfte ift der zweite Abſchnitt. Wie diefer für die Zeit- 
genofien des Verfaſſers am meiften Neues enthielt, jo enthält er troß des fichtenden 
und Märenden Einflufjes der Zeit auch für uns nod viel beberzigenswerthes und 
mandes, was troß der fortgefchrittenen pädagogiſchen Erkenntnis nod nicht genug be- 
berzigt if. Seine eigentliche Abfiht ift gegen die „gewöhnliche fehr furze 
und bequeme Zühtigungsmethode* gerichtet, welde, um den Wil- 
len des Zöglings dem des Erziehers zu unterwerfen, fein anderes 
Mittel fennt, als die Ruthe, „das unfhidlichfte was gebraudt wer- 
den kann“ ($ 7). Daß nun 2. ftatt deſſen keineswegs räth, dem natürlichen Ge- 
lüften des Kindes zu fcehmeicheln, beweist fein dieſen Abfchnitt begründender Sat 
($ 33): „Die Stärke des Körpers befteht hauptfächlich darin, daß er fähig ift, Be— 
ſchwerden zu ertragen; ebenfo die Stärke der Seele. Und das große Principium und 
die Grundlage aller Tugend umd alles Verdienſtes befteht in dem Vermögen, ſich 
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felbft feine Wünfche zu verfagen, feinen Neigungen entgegen zu handeln und bloß dem 
zu folgen, was die Vernunft als das Befte erfennt, wenn aud die Begierde ſich an- 
derswohin neigt“. Bon der von Natur vollfommen guten Kinderſeele in Rouſſeau- 
Ihem Sinne weiß L. nichts, ift fi) vielmehr bewußt, daß von der mit jenem Sar 
geforderten Gemüthsverfaſſung „die fich jelbft überlaffene Natur nichts weiß“ ($ 45 
Nur dagegen erflärt er fih, daß zur Unterordnung des natürlichen Cigenwillens des 
Kindes unter das höhere Geſetz äuferlihe Züchtigung das geeignete Mittel fer, un 
zwar nicht bloß weil dadurd den Kindern die Pflicht, zu deren Erfüllung fie angetrieben 
werben follen, vielmehr verleidet, die Friſche ihres Strebens ertödtet und ein feiger und 
ſtlaviſcher Sinn in ihnen erzeugt wird, fondern mit einer Tiefe der Auffafjung, in 
welcher L. erft an Schleiermader einen Nachfolger gefunden bat, weist er nad, dat 
durch die körperliche Züchtigung nicht die Vernunft oder die Uebereinftimmung des Ge— 
wiffens mit dem Willen Gottes, fondern gerade die finnliche Luft oder Unluft, melde 
dem höheren Gefege unterworfen werden fol, zum Motiv der Handlung gemadt merk 
($ 48). Wenn man num mit diefen Anfichten fich gerne einverftanden erflären konnte, 
um jo mehr, da 2. in befonderen Fällen die körperliche Züchtigung doch für zuläkig 
hielt ($ 83); jo bat dagegen das Mittel, welches er in der Regel an deren Stelk 
gefetst wiffen wollte, in hohem Grade Bedenken erregt. Als ſolches hat L. die rid: 
tige Benugung der natürliden Empfänglihfeit des Kindes für 
Ehre und Schande, Lob und Tadel bezeichnet, und befanntlich hat nament 
Ich K. v. Raumer (Geſchichte der Pädagogik IL, 117 ff.) diefes Motiv als das un: 
findlichfte und unchriftlichfte bezeichnet und 2.’8 Anſicht mit der jefuitifchen Lehre zufam- 
mengeftellt: „Wer die Yemulation geſchickt zu reizen weiß, der hat durch fie das be 
währtefte Hülfsmittel im Lehramter. Mag nun aber aud 2. durch den Rath, köwer 
liche Züchtigungen lieber durch Bediente ertheilen zu laſſen ($ 83), an die eben io 
fluge als herzloſe Vorficht der Geſellſchaft Jeſu erinnern: die Art, wie er die Benufur 
der natürlichen Ehrliebe empfiehlt, ericheint bei näherer Betrachtung von der misbräut- 
lichen Reizung des Chrgeizes, worin die Jeſuiten das eigentliche Geheimnis der Cr: 
ziehungsfunft erfannten, volllommen verfchieden. Allerdings jagt %. ($ 56): „Künmt 
ihr die Kinder dahin bringen, daß fie bei euch in Anfehen (credit) ftehen wollen un 
daß fie eure Misbilligung und euren Unwillen (shame and disgrace) fürchten, jo babt 
ihr eine echte Triebfever in ihre Seele gelegt, welche beftändig wirkſam ſein und fi 
auf den rechten Weg leiten wird", und feiner Meinung nach befteht darin das groß 
Geheimnis der Erziehungsfunft. Aber er redet nicht von lob= und lohnfüchtiger An: 
bition und noch weniger von eiferfüchtiger und neidifcher Yemulation, fondern nur von 
dem Trachten nad Reputation redet er ($ 58. 61). Er macht darauf aufmerfjan, 
daß es Kindern Freude macht, ſich von andern geachtet und geſchätzt zu wiſſen, zumal 
von ihren Eltern und überhaupt folden, von melden fie abhängen ($ 57). Er beit 
ausdrüdlich hervor, daß die natürliche Ehrliebe der Kinder nicht ohne Rückſicht auf die 
intellectuelle und moralifche Beichaffenheit desjenigen auszubilden ſei, von weldem di 
Ehrerweifung ausgeht, und daß 3. B. durch Liebfofungen und Schmeicheleien thöricter 
und fchlechter Dienftboten der heilfame Eindrud des züchtigenden elterlichen Ernftes leicht 
wieder vernichtet werde. Er gefteht zu, daß das Beitimmtwerden des Kindes durd 
Beifall und Misfallen feiner Erzieher noch nicht die vollftommenfte Triebfeder und den 
volltommen richtigen Maßſtab feines Handelns abgebe, denn diefer beftehe vielmehr ın 
der Uebereinftimmung mit dem Willen Gottes und mit dem Lichte, welches dieſer uns 
in die Seele gegeben. Wohl aber behauptet er, daß diefem Zeugnifje des eigenen Be— 
wußtſeins, das „Zeugnis, welches die VBernunft-anderer Menfchen von dem Werth umd 
Berdienft einer Handlung ablegt“, nahe fomme, und daher fei e8 „jo lang ein ſchid— 
licher Führer und eine Aufmunterung für Kinder, bis diefe reif genug find, für ſic 
jelbft zu urtheilen und Recht und Unrecht zu unterfcheiden" ($ 61). Und alle dieſe 
Grundfäge dürften doch wohl vollkommen unbedenklich fein, mag auch Y. in ihrer An- 
wendung tm einzelnen manchmal zu viel fünften. Wenn es in der Natur der Sade 
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Itegt, dak die Eltern dem Finde eine Auctorität find, daß es von bem Eltern das 
böbere Geſetz, wonach e8 fich zu richten hat, empfängt, ja daß e8 in den Eltern und 
Erziebern die nächften Repräfentanten dieſes Gefeges erblidt, jo fann ihm der Beifall 
derjelben unmöglich gleichgültig fein, denn er giebt feinem noch umreifen und unſelb— 
ftändigen eigenen Urtheil die Garantie, daß es feiner Aufgabe näher gefommen ift. 
Und eben darum ift die Einwirkung des Beifalld oder Meisfallens der Erzieher, recht 
verftanden, gerade ein durchaus kindliches Motiv, und undriftlich ift es auch nicht, denn 
aus dem Gebote: „Du ſollſt Vater und Mutter ehren" folgt nothwendig, daß dem 
Kind eine Beftätigung feiner Webereinftimmung mit dem Sinn und Willen der ehr— 
würdigen Eltern und Erzieher von dem höchften Werthe fein muß. (%. handelt von Be— 
lofnungen und Strafen zuerſt $ 43 —63 und fommt dann $ 72 — 88 nochmals 
darauf zurüd.) 

Ein wirklich pädagogischer Einfluß aber ift von einer jeden Beftrafung oder Bes 
lohnung nur dann zu erwarten, wenn vor allem das richtige innere Verhältnis zwiſchen 
Erzieher ung Zögling bergeftellt ift. Darum beginnt L. feine Rathſchläge in Bezug 
auf Die pädagogiſche Seelenleitung mit der Forderung, daß der Erzieher dem Zög— 
ling eine Auctorität werde ($ 31—42). Bei aller Polemik gegen äuferliche 
Zucht will er keineswegs, daß der Erzieher ſich zu dem Kinde berabbüde, um mit Diefem 
findifch zu werben, fondern daß das Kind feine natürliche Abhängigkeit von dem Er— 
jieber und den Erwachſenen überhaupt empfinde, um fo allmählich felbjt zur Mündig— 
teit heranzureifen. Mit vollem Rechte hebt er im diefer Rückſicht die hohe Wichtigkeit 
gerade der erſten Kinderjahre hervor. Statt daß die Eltern zuerft in dem ungezügelten 
Eigenwillen des Kindes alle Keime des Böfen ſich entwideln Lafjen und dann mit Strenge 
zu fpät und vergeblich zu erreichen fuchen, was früher der confequenten Yeitung ernfter 
Milde leicht wirrde gelungen fein, follten fie vielmehr in der Zeit, da das kindliche 
Gemüth nod weich und lenkſam ift, ihren Einfluß begründen, um dann den reifenden 
Geiſt mehr und mehr zu jelbftändiger Bewegung zu entlaffen. Dean fieht, Y. theoreti- 
firt hier, was, wie wir oben fahen, fein eigener Vater praftifh an ihm geübt hatte. 
Bie er ferner lieber den Diätetifer macht, der Erkrankung verhütet, ald den Arzt, der 
die wirklich eingetretene Krankheit curirt; fo empfiehlt er auch, ſtatt bei der Be- 
ſtrafung vorgefommener Vergehen ſich zu beruhigen, vielmehr Die Nothwendigkeit 
der Beftrafung zu vermeiden dadurd, daß man die Kegeln, deren Erfüllung 
man von dem Kinde verlangt, auf die rechte Weiſe ertheilt, und dieſes in feiner 
Plihterfüllung durh Ueberwahung, Anleitung und Hebung unterftügt ($ 64 
bis 66, 70 und 71). „Gebt eurem Sohn fo wenig Regeln, als möglih, und wenn 
eins fein fol, lieber zu wenig, als zu viel. Denn wenn ihr ihn mit einer Menge 
von Regeln belaftet, jo entjteht daraus von folgenden beiden Dingen nothwendig eins: 
entweder ihr müßt ihn oft ftrafen, und die öftere Wiederbolung der Strafe hat ſchlimme 
Folgen, oder ihr müßt die Uebertretung diefer Regeln oft ungeftraft hingehen laffen, 
und dadurch werden fie unbedeutend und verächtlih und euer Anfehen wird geſchwächt. 
Naht wenig Gejege, aber wenn fie einmal gemacht find, fo ſeht da— 
rauf, daß fie beobadtet werden" ($ 65). Und dazu ift das wirffamfte Mittel 
dad eigene gute Beifpiel der Erzieher ($ 71, 82), weldes fie des häufigen 
Strafens nicht bloß, fondern aud des häßlichen Zantens ($ 77) überhebt, womit der 
nachläßige Erzieher eigentli nur das eigene böfe Gewiffen übertäuben möchte. Wird 
nun auf jolde Weife der Zögling nicht jowohl durch äußeren Zwang, ald durch innere 
Rothwendigfeit gewöhnt durch die Auctorität des Erzieher fich beſtimmen zu laſſen, 
jo ift bei zunehmender Reife erforderlih, daß er je mehr und mehr fidy jelbit eine 
Auctorität werde, indem er das Gefeg, welches ihm als ein äußeres gegenüberftand, in 
den eigenen Willen aufnimmt. Und dazır ift Das dienliche Mittel, daß er als vernünf: 
tiger Menſch behandelt, zu jelbftändiger Erwägung der Gründe feiner Pflichten ange: 
laıtet werde. Das ift das von 2. empfohlene Räfonniren (reasoning) mit den 
Kindern, das aljo, im rechten Zufammenhang betrachtet, auch nicht jo ſchlimm gemeint 


688 Lode. 


ift, wie Rouſſeau es auffaßte, der ſich darüber luſtig machen will, daß 2. den Zögling, 
als einen vernünftigen Menſchen vorausjege, während doch das legte Ziel der Erziebung 
erft fer, einen vernünftigen Menfchen zu bilden. An dem Irrthum mander Bhilan- 
thropiften, dak der Zögling, wenn er das Rechte nur erft erfannt habe, es nothwendig 
auch thun mühe, nimmt %. feineswegs Theil. 

Durch eine jolde Zucht wird die Natur des Kindes, welche, fich ſelbſt überlaffen, 
von felbftverleugnender Befolgung allgemeiner Geſetze nichts weiß, unter eine höbere 
Ordnung geitellt, und werden die Ausbrüche ihres rohen und willfürlichen felbitfüchtigen 
Gelüftes vermieden, welche eine verkehrte Erziehung nur zu häufig ſelbſt erft hemor- 
ruft ($ 34—37). Der plumpe Körper empfängt Gewandtheit und in gefitteter 
Umgebung bildet der Sinn für äußern Anftand fid) aus ($ 67—69). Die finnlide 
Begehrlichkeit, welche ihre unberechtigten Anſprüche in roher Weife äußert, ver- 
ſchwindet und das Kind lernt auf das, was ihm nicht zufommt, verzichten, dafür aber 
das feinem Alter und feinen Kräften entfprechende Beſitzthum richtig gebrauden 
($ 103—107). Aud davor hütet fid) ein weifer Erzieher, daß er nicht durch Ueber: 
häufung mit Spielzeug eine müßige und bald durch nichts mehr zu befriedigende Hab- 
gier des Kindes weckt, jondern er leitet Dieje® an, das wenige, was er ihm giebt, 
richtig zu gebrauchen, wo möglidy jelbft es ſich zu bereiten ($ 130). Die mit dem natür- 
lichen Eigenwillen verbundene Rüdjichtslofigkeit, ja Graufamfeit gegen andere weicht 
der Billigfeit, dem gerne von dem Seinigen mittheilenden Mitgefühl ($ 110. 116. 117). 
Die den meiften Kindern natürlihe Neugierde wurd in wirflihe Wifbegierbe 
verwandelt, die Stumpfheit anderer zu Tebendigem Intereffe erweckt ($ 108. 109. 118. 
bi8 129). Der Füge wird durch zutrauensvolle Behandlung vorgebeugt und dub 
ernfte Ahndung dennoch vorfommender Unmwahrheiten die Aufrichtigteit und Wahrbaftıg- 
feit befördert ($ 131 und 132). Der natürlihe Thätigfeitstrieb des Kunde 
wird durch nützliche Beihäftigung richtig geleitet, durch gehörige Abwechslung in den 
Beihäftigungen, die zugleih die befte Erholung ift, wach erhalten und auf das ve 
wußtjein, daß man das Rechte will, der wahre Muth gegründet, der eben jo meıt 
entfernt ift von Tolltühnheit, al8 von feigem Nachlaſſen von einer pflichtmäfigen Tbi- 
tigfeit um der ſich entgegenftellenden Hindernifje willen ($ 109. 115). Und bei alk 
diefem ift die Individualität des Kindes zu berüdfichtigen. „Vermöge der an- 
gezeigten Methode (die ſich nämlich nicht mit Ertheilung von Vorſchriften begnügt, fon: 
dern das Find durch Ueberwachung, Unterftügung und Uebung zu pflibtmäßigem Han: 
deln anleitet), werden wir auch ſehen, ob das, was man von dem Kinde verlangt, in 
der Sphäre feiner Kräfte Liegt und feinem eigenthümlihen Genius und der Sphäre 
feiner Kräfte angemefjen ift: denn aud darauf muß man in der guten Erziehung Rüd- 
ficht nehmen. Wir müßen nicht hoffen, die befonderen Eigenſchaften eines Kindes gan; 
und gar umzufchaffen, weder aus dem muntern und lebhaften ein ernfte8 und nad- 
denkendes, nod aus dem ernfthafteren ein luſtiges machen zu fünnen, ohne fie zu ver: 
derben. Gott hat jeder Menfhenfeele ein eigentbümlides Gepräge 
eingedrüdt; es kann daran, fowie an der Figur des Körpers, bie und da etwas 
anders gemodelt werden, aber ſchwerlich wird der Stempel felbt getilgt und ein anderer 
an defjen Stelle geſetzt werden fünnen”. Vernachläßigt die Erziehung dieſe individuelle 
Eigenthümlichkeit, jo bringt fie ftatt wirklicher Bildung und natürliher Liebenswürdig— 
fett widerlihe Affectation hervor ($ 66). 

Die Forderung an den Erzieher, daß er überall an die natürliche Anlage dei 
Zöglings anfnüpfe und deſſen Individualität entwidle, Tegte es Y. nahe, das VBerbältme 
als das wünfchenswertbefte und eigentlich normale zu betrachten, in weldem der Er— 
zieher dem einzelnen Zögling vollftändig fid) widmet, der Hofmeiftererziebung 
vor der Schulerziehung entjchieden den Borzug zu geben, umfomehr, da feine perlön- 
lihen Erfahrungen ihn den öffentlichen Schulen abgeneigt gemacht hatten und feine 
eigene pädagogische Thätigfeit auf einzelne Spröflinge vornehmer Familien ſich bezog. 
Den naheliegenden Einwand, daß für das praftifche Yeben, auf welches ja fein lestes 
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Abſehen beftändig gerichtet war, die öffentliche Schule doc, eine befjere Vorbereitung 
bieten müße, als die Beichränfung im elterlihen Haufe, überfah er nicht. „Wenn fie 
in gänzlicher Unfenntnis deſſen, was die Welt eigentlich ift, auferzogen werben und 
nun bei ihrem eigenen Eintritt in diefelbe finden, daß fie ganz etwas anderes fei, als 
wofür fie dem empfangenen Unterrichte zufolge fie halten mußten, fo lafjen jie fich Leicht 
dur Erzieher von einer anderen Art, dergleichen ihnen ficher nicht entjtehen werben, 
bereden, daß die Zucht, unter welcher man fie gehalten, und die Predigten, welche fie 
aushalten müßen, nichts weiter geweſen, als der Schlendrian der Erziehung umd die 
Feſſeln der Kindheit, und daß die einem Erwachſenen zuftändige Freiheit darin beftebe, 
daß er fih den vollen Genuß alles defjen erlaube, was ihm bis dahin verboten geweſen. 
Solche Yeute zeigen dem jungen Neuling, wie die Welt von angefehenen glänzenden 
Beifpielen der Art voll ift, und fogleid find feine Augen geblendet. Der junge Herr 
ift bereit zu zeigen, daß er ein Mann fei, fo gut als andere Helden feines Alters; 
er überläßt fich daher allen den Unorbnungen, die er bei den Ausfchweifendften unter 
ihnen antrifft, hofft fi Eredit und das Anfehen eines Mannes zu erwerben, indem er 
die Beicheidenheit und Enthaltſamkeit, in welcher er bis dahin gelebt, unter die Füße 
tritt, und hält e8 für Tapferkeit, geradezu gegen alle Die Tugendregeln zu verſtoßen, 
die fein Erzieher ihm gegeben" ($ 96). Dem allem aber will num 2. dadurch vor— 
beugen, daß er empfiehlt, einen Hofmeifter von höchſter Vortrefflichkeit zu wählen, der 
mit der gehörigen wifjenfchaftlichen Bildung und Charaftertüchtigkeit auch eine Welt- 
lenntnis verbindet, die ihn in den Stand fett, feinen Zögling mit den ihm drohenden 
Gefahren zum voraus ftufenweife befannt zu machen. Abgefehen aljo davon, daß ver- 
bältnismäßig nur fehr wenige Eltern im Stande fein werden, ihren Kindern über- 
baupt einen Hofmeifter zu halten, beruht alles, was er zur Empfehlung einer aus- 
ihließlih häuslichen Erziehung fagt, auf der Vorausfegung, daß das faum erreichbare 
Deal eines Hofmeifterd in der That verwirklicht fei. Und daneben malt er die Schul- 
erziebung jo völlig in's Schwarze, daß er die Vorzüge, welche fie auch wor der beften 
bäusfihen Erziehung, wenigftens für Knaben, voraus hat, ganz überfieht, überfieht, 
daß die gejelligen Tugenden, auf melde er doch fo großen Werth legt, nur in der 
weiteren Gemeinſchaft mit foldhen, die dem Zöglinge ferner ftehen, recht begründet und 
geübt werden fünnen, ja daß ſelbſt die Individualität nur in der freieren Berührung 
mit anderen auf gleicher Stufe des Alters und der geiften Entwidlung ftehenden Indi- 
viduen gehörig fich entfalten kann, während fie unter der alleinigen Einwirkung der 
überlegenen Perfünlichkeiten der Eltern und Erzieher dazu nicht fommt. In dieſer 
einfertigen Bevorzugung der Hofmeiftererziefung befteht die Hauptſchwäche der Locke'ſchen 
Ratbihläge, und er hat damit, obwohl er der Pflichten des Zöglings gegen die Ge- 
ſellſchaft ſtets eingedenk bleibt, doc der egoiftifchen Iſolirung desfelben, in welcher 
ſpäter Roufjeau über dem Rechte des Zöglings die Rechte der Gefellihaft am diefen 
und deſſen entfprechende Pflichten völlig überfah, wejentlih Vorſchub geleiftet ($ 70. 
71. 82—94). 

In einem abſchließenden $ leitet 2. von diefen „Gedanken über die Erziehung 
ans jungen Mannes im allgemeinen" zu „einer umftändlidheren Betrachtung 
der verfhiedenen Zweige des Erziehungsgeſchäftes“ über (5 133). Er 
leitet diefe ein mit der Bemerkung ($ 134. 135. 136.): „Was jeder gefittete Mann, 
der für die Erziehung feines Sohnes einige Sorge trägt, ihm außer dem Erbgute an 
baarem Vermögen zu hinterlaſſen wünſcht, ift, glaube ih, in folgenden vier Stüden 
enthalten: in Tugend (virtue), Klugheit (wisdom), Lebensart (breeding) und Kennt— 
niffen (learning) . . . Ich feße die Tugend oben an, als die erfte und unentbehr- 
lichſte unter den Eigenfchaften eines Menfchen oder eines gebildeten Mannes, weil fie 
unumgänglich nothwendig ift, ihm Achtung und Liebe anderer und Zufriedenheit mit 
fich felbft zu erwerben. Ohne fie wird er weder im dieſer nocd in ber anderen Welt 
jemals glüdlich fein. Um bierzu den Grund zu legen, muß man feiner Seele zeitig 
einen richtigen Begriff von Gott beibringen als dem unabhängigen ige Weſen, 
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dem Urheber und Schöpfer aller Dinge, der uns liebt, und von dem wir alles, mat 
wir haben, und alles, was uns gutes widerfährt, empfangen. Als eine Folge hiervon 
muß man ihm aud Liebe und Ehrfurcht gegen Gott einflöhen.“ Mit einem 
jo allgemeinen Begriff von Gott foll aber, nah L.'s Meinung, der Erzieher ſich auch 
begnügen, und wenn er nachher ($ 157) e8 als eine Nothwendigfeit bezeichnet, daß das 
Kind „das Gebet des Herrn, die Glaubensartifel und die zehn Gebote ohne Anſtoß 
auswendig lerne”, und zwar durch wiederholtes Borfagen ſchon ehe e8 nur leſen fann; 
fo fteht das mit feiner Erziehungstbeorie in feiner organifchen Verbindung, jondern 
befundet nur feine Abhängigfeit von der firdlichen Sitte feines Baterlandes, wie denn 
feine philanthropifchen Ueberfeger und Commentatoren darüber billig in nicht geringes 
Entjegen gerathen. Statt von der Erkenntnis Gottes handelt er im weiteren Berlaufe 
von Befeitigung der Gefpenfterfurdt ($ 137. 138.) und ſchließt mit wieberbolter 
Empfehlung der Erziehung zur Wahrhaftigkeit ($ 139.) Die Klugbeit ift ihm „die 
Kunft, feine Gefchäfte in der Welt mit Geſchicklichteit und Borficht zu behandeln“, und 
wohl zu unterfcheiden von der Lift, „welche nichts weiter ift, al8 der Affe der Klugkeit, 
und ernftlih verhütet werden muß“. „Die nächftfolgende gute Eigenſchaft, die ein 
Mann von Bildung haben muß, ift Lebensart. Der Mangel derfelben äußert ſich 
auf zweierlei Weife. Einmal durch einfältige VBerfchämtheit und dann durch ungeziemende 
Nachläßigkeit und Unachtſamkeit im Betragen. Beides wirb vermieden, wenn man 
folgende Regel gehörig beobachtet: Habt Achtung für euch ſelbſt und habt Achtung für 
andere ($ 141).“ Dadurch wird Ungefchliffenheit, abſprechendes Weſen, Widerſpruch— 
geift, vorlautes Unterbrechen anderer, welches der Yugend ganz beſonders übel anftebt, 
vermieden ($ 142—146). 

Seine Bemerkungen über Kenntniffe und Unterricht eröffnet L. mit ben 
Worten ($ 147): „Ihr wundert euch vielleicht, daß ich von Kenntniſſen zuletst rede, 
zumal wenn ich euch fage, daß ich fie für das unwichtigſte Stüd halte.“ Im der 
That enthält denn auch, was er über dieſes „unwichtigſte Stüd“ fagt, am wenigſten 
erfprießliche Vorſchläge und die meiften, welche zum Widerfpruc auffordern. Es mir 
bier als Unterrichtögegenftand bejproden: Leſen ($ 147—159), Schreiben (160), 
Zeichnen (161), Franzöfifh (162), Yateinifh (163—177), Geographie (179), Aritb- 
metif (180), Aftronomie (180), Geometrie (181), Chronologie (182 und 183), Ge 
ſchichte (184), Ethik (185), Geſetzeskunde (186 und 187), Rhetorik und Logik (188), 
Stil (189), Naturkunde („natural philosophy”, von den Weberfegern ganz gegen den 
englifchen Begriff des Wortes und fir Deutfche doppelt misverftändlich durch „Natur: 
philoſophie“ wiedergegeben: $ 190—194), Methodik und gelegentlih Griechiſch (195), 
Tanzen (196), Mufit (197), Reiten (198), echten (199 und 200), Handwerk 
(201— 209), kaufmänniſches Rechnen und Buchführung (210 und 211) und endlich dat 
Reifen (212—216). Schon diefe Ueberſicht zeigt zur Genüge, wie fehr L. die Wertb- 
ſchätzung eines Unterrichtögegenftandes in höchſt äußerlicher, um nicht zu jagen plumper 
MWeife von deſſen unmittelbarer Anwendbarkeit im täglichen Leben abhängig macht, wi: 
er die Realien über Gebühr vor den Spraden bevorzugt und namentlid 
die bildende Kraft des Unterrichtes in den alten Spraden völlig verfennt. Das 
Sriechifche wird nur ganz gelegentlich abgethan ($ 195): „Ich habe mich bier gar 
nidyt auf die Erziehung eines Gelehrten von Profeffion eingelafien, jondern blok auf 
die eines Weltmannes, welchem bei dem dermaligen Zuftande der Welt Lateinisch und 
Franzöſiſch nach jedermanns Eingeftändnis unentbehrlich ift. Wenn er zu reiferen Jabren 
fommt und Luft bat, feine Studien weiter zu treiben und einen Blid in Die griechiſch 
Yiteratur zu thun, fo fann er fich dieſe Sprache leicht ſelbſt erwerben ()7. Noch ver— 
letzender iſt die Art und Weiſe, wie er nicht etwa nur mit philiſtröſer Seichtigleit, 
ſondern geradezu mit vornehmer Roheit über die Kunſt abſpricht, von deren Weſer 
und Bedeutung er gar feinen Begriff zu haben ſcheint. Daß er der in dem Gelehrten— 
ſchulen feiner Zeit und namentlich feines Baterlandes üblichen Lateinischen Berfemaderei 
feinen befonderen Werth beilegt, wird man begreiflich finden; unverzeiblich aber ıft, daß 
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er überhaupt feine Stelle findet, um von Poefie zu reden, als die, welche von jener 
Berfemacheret handelt, und daß der Yandsınann Shakefpeare'8 und der Zeitgenoffe 
Milton’8 fagen fann ($ 174): „Ich weiß nidt, was für Gründe ein Vater haben 
lann, zu wünfchen, daß fein Sohn ein Poet werde, wenn er nicht etwa wünſcht, daß 
er jedem anderen Beruf und jedem Gejchäft des Lebens abfterbe. Und das ift noch bei 
weitem nicht das Schlimmfte bei der Sade. Denn wenn er nun wirklich ein glüclicher 
Reimer wird und e8 ihm gelingt, den Ruf eines fchönen Geiftes zu erlangen, fo 
wünjchte ich, man bedächte, in weldyen Gefellfchaften und an welchen Dertern er wahr- 
iheinlich feine Zeit umd fein Vermögen obendrein verfhwenden wird. Man hat noch 
ſehr felten gefehen, daß einer Gold- und Silberminen auf dem Parnaß entdedt hat“. 
Noch toller geht e8 über die Mufit ber ($ 197): „Ich babe unter Yeuten von Talent 
und unter Gefchäftsmännern jo felten einen Mann wegen vorzüglicher Gefchidlichkeit 
in der Muſik loben und fchägen hören, daß ih glaube, ihr unter allen Dingen, die 
auf die Lifte der Gefchieflichkeit fommen können, den legten Pla anweiſen zu müßen“. 
Gärtnern, Dredfeln und Schreinern, ja Parfümiren und Ladiren foll der junge 
Gentleman lernen, um in ſolchen nüglihen Beichäftigungen von geiftiger Arbeit und 
den Ernft des Lebens ſich zu erholen; aber Mufit zu treiben, das ift nicht gentle- 
manlike, ganz wie heute noch der ftolze Sohn Albions über feine mufifalifche Did: 
obrigfeit fich mit der feinen Beobachtung beruhigt, daß nur ſtlaviſche Völker muſikaliſch 
fein. In allen diefen Beziehungen ift X. weit mehr als Rouſſeau, der Vorläufer und 
Lehrer der Bhilanthropiften geworden, wenn auch felbit diefe e8 für nöthig hielten, 
fine gar zu paraboren Behauptungen über den Unmerth der Kunft einigermaßen zu 
ermäßigen. 

Nicht viel gümftiger fann man über 2.8 Bemerkungen über die Unterridts- 
methode urtbeilen. Die Forderung zwar, daß man von Kindern nur das verlangen 
ſoll, wozu fie Luft haben, hat er ſelbſt durch das Eingeftändnis, daß der Zögling 
lernen muß, aud gegen feine Neigung feiner Pflicht zu folgen, auf das rechte Maß 
zurüdgeführt (vgl. $ 73 mit $ 75). Uber von dem Werthe des „jpielenden Unter: 
richtes“ hat er doch eine wiel zu gute Meinung, und wenn er, namentlich in Beziehung 
auf Leſe- und Screibunterridht, einzelne recht brauchbare Rathſchläge ertbeilt, jo bleibt 
der Hauptfehler feiner Methodik immer der, daß er das Intereſſe für einen Unterrichts— 
gegenftand immer nur auf die Ueberzeugung des Zöglings von deſſen Auferlicher An- 
wendbarkeit und Nützlichkeit zu gründen weiß. Darum tritt auch der Spradumterridht 
in den Dienft des Realismus: er foll vor allem biftorifche, geographifche, phufitalifche 
Kenntniffe abwerfen. Und wenn in diefer Rüdfiht %. an Comenius erinnert, defjen 
Namen ja in England einen guten Klang hatte, jo ſchließt er fich, um es nur möglichſt 
raſch zu einem äuferlichen Verftändnis der zu erlernenden Sprade zu bringen, an 
Ratich's Methode des Spradunterrichtes an und wird zugleich ein Vorläufer Hamilton’s, 
Wie das Franzöfifche am Leichteften fich lernt, weil e8 durch Sprechen gelehrt wird, fo 
wäre es das Natürlichite, daß man aud die alten Spraden auf diefe Weife lehrte. 
„Wenn aber ein folder Mann nicht zu haben ift, der gut Latein fpricht, fo ift nichts 
beffere® zu thun, als diefer Methode bei dem Unterrichte jo viel möglich fich zu nähern, 
welches dadurch geichehen wird, daß man irgend ein leichtes und unterhaltendes Buch 
nimmt, etwa Aeſop's Fabeln oder dergl. und die englifche Ueberfegung, die jo wörtlich 
fein muß als möglich, dergeftalt zwifchen die Zeilen fchreibt, daß über jedes Yateinifche 
Bort das entfprechende englifche zu ftehen kommt. Diefe laßt ihn alle Tage lefen und 
wieder lefen, bis er das Lateinifche völlig verfteht; und dann laft ihn zu einer anderen 
Fabel fortgehen, aber nicht unterlaffen, diejenige, die er ſchon weiß, öfters zu wiederholen, 
um fie in feinem Gedächtnis zu erhalten.“ Bon der Grammatik ift außer Declination 
und Gonjugation vorläufig nichts zu lernen. Bon der Methode, welde das innere 
Leben des Gegenftandes entbindet und dadurd mit dem Intereſſe für die Sache felbft 
dad geiftige Yeben des Zöglings erwedt und feine geiftige Kraft übt, hat L., wie alle 
pãdagogiſchen Utilitarier, feinen Begriff. 
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Im Schlußparagraphen feines Buches (217) ſagt L.: „Ich ſchließe hiemit die— 
jenigen Bemerkungen über Erziehung, welche ſich mir bei einigem Nachdenken über dieſe 
Sache dargeboten haben. Ich wünſche aber nicht, daß man ſie als eine vollſtändige 
Abhandlung über dieſen Gegenſtand anſehen möge... . Jedes Menſchen Seele, fo 
wie fein Geſicht bat ihre Beſonderheiten, die ihn von allen anderen Menſchen unter- 
icheiden, und es giebt ſchwerlich zwei Kinder, die genau nad derjelben Methode be- 
handelt werden fünnen. Ueberdem erfordern der Prinz, der Edelmann und der junge 
Mann aus dem Mittelftande, meiner Meinung nad, ganz verſchiedene Erziehungsarten. 
Weil ih aber bier bloß einige allgemeine Betradhtungen in Hinfiht auf die Haupt: 
zwede der Erziehung angegeben und diefe für den Sohn eines angefebenen 
Mannes beftimmt hatte, den ih mir, da er noch ſehr jung war, als ein um- 
bejchriebenes Stüd Papier, oder als ein Stüd Wachs vorftellte, das man nad Gefallen 
bilden und formen fann, jo habe ich wenig mehr ald diejenigen Hauptftüde berührt, 
die ich bei der Erziehung eine® jungen Mannes aus diefer Claſſe im allgemeinen für 
nothwendig achtete. Und ich habe jetzt dieſe meine gelegentlichen Gedanken in der 
Hoffnung befannt gemacht, daß. . . . fie vielleicht doc denjenigen bie und da ein 
Licht anzünden können, deren Sorgfalt für ihre lieben Kinder fie fühn genug madt, 
gegen die gewöhnliche Kegel, bei der Erziehung derfelben Lieber ihre eigene Ber: 
nunft zu Rathe zu ziehen, als fih auf eingeführte Gewohnbeiten 
blindlings verlaffen zu wollen“. Diefe Hoffnung 2.8 hat ſich erfüllt. Es 
ift fein großes Verdienft, daß er dem Gebiete der Erziehung auf energiſche Weiſe das 
Nachdenken der Gebildeten zugewandt hat, wenn er auch dabei, als ein Kind jeiner 
Zeit, in aufflärerifchem Neuerungsftreben das gute Alte unterfchägte, über der körper: 
lichen Erziehung und der Berftandesbildung Phantafie und Gemüth vernachläßigte und 
infolge feiner geſellſchaftlichen Stellung fein Interefje der eigentlichen Vollsbildung nicht 
zumandte. Um gleiches Auffehen, wie Roufjeau, zu machen, dazu waren jeine Forde 
rungen nicht einfeitig und parabor genug. Aber ihre größere Befonnenheit fichert ihnen 
eine größere fortwährende Anmendbarfeit, und ich wüßte in der That fein Buch, welchet 
die alltäglichen Unarten der Erzieher in Bezug auf die äußere Behandlung der Kinder 
ſchärfer erkennen lehrte und zu ihrer Befeitigung zweckmäßigere Rathſchläge gäbe, als 
Died L.'s Schrift, namentli in ihrem zweiten Abjchnitt, thut. 6. Baur. 

Logik, 5. Philofophifhe Propädeutif. 

Lorinſer. Der fogenannte Lorinſer'ſche Streit, welcher fi im J. 1836 entfpann, 
bat jeinen Namen von dem Medicinalrath Yorinfer, der ihn durch eine zuerft im ber 
mebicinifhen Zeitung des Vereins für Heiltunde in Preußen, Jahrgang 1836 Wr. 1, 
veröffentlichte Schrift: „Zum Schuß der Gefundheit in den Schulen", anregte und ın 
den Gang bradte. Im diefer Schrift wird zunädft von dem Gefundheitözuftande der 
ganzen gegenwärtigen Generation der Menſchen im allgemeinen ein ziemlich troſtloſes 
Bild entworfen, ſodann aber die Beichuldigung ausgeſprochen, daß es, um dieſe krant- 
haften Anlagen des Körpers und der Seele zu fteigern und, wo fie noch nicht vor: 
handen find, bervorzurufen, in der That kein wirkſameres Mittel gebe, als diejenigen, 
weldye man heut zu Tage auf den meiften deutfhen Gymnafien in Anwendung bringe. 
Diefe Mittel beftehen aber nad Lorinſer's Meinung in der Vielheit der Unterricts- 
gegenftände, in der Bielheit der Unterrichtöftunden und in der Vielheit der häuslichen 
Arbeiten. Das erfte diene vorzüglich zur Verwirrung und Abftumpfung des Geiſtes 
das zweite halte die naturgemäfße Ausbildung des Körpers zurüd und durch das britte 
werde vorgebeugt, daß diefe beiden Wirkungen nicht außer der Schule wieder auf 
gehoben werden. Beweiſe für diefe harten Befchulbigungen ſucht man in der Schrift 
vergebens. Sie trägt überhaupt nur einen denunciatorifhen Charakter und von wiljen: 
Ihaftliher Ruhe, Gründlichkeit und Unparteilichfeit ift in bderfelben feine Spur zu 
finden. Daß fie aber defjenungeachtet eine ungemeine Bewegung zunächſt unter ben 
Gymmnafiallehrern Preußens hervorbradte, davon lag der unmittelbare Grund im dem 
Umftande, daß fie von dem Könige Friedrich Wilhelm III. beachtet, gebilligt und dem 
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preußifhen Cultusminiſterium zu beſonderer Berückſichtigung empfohlen wurde; der 
zweite und tiefere Grund aber darin, daß das Gymnaſialweſen ſich in einer Kriſis be— 
fand (freilich noch immer ſich befindet), die fo zu fagen nur auf einen kleinen Anlaß 
wartete, um mit Gewalt hervorzubrechen und die lebendigften Erörterungen und Strei— 
tigfeiten bervorzurufen. Wir ſprechen zuerft davon, welche Entwidlung die Sade in 
Preußen nahm. Kaum war nämlich die Lorinſer'ſche Schrift erfchtenen (nad) einem 
allgemein verbreiteten Gerüchte wurde fie dem Könige von Preußen direct zugefendet), 
jo wurde an den Minifter v. Altenftein, der damals an der Spige des preußiſchen 
Unterrichtöwefens ftand, eine Gabinetsordre erlaffen, die wörtlich alfo lautete: „Ich habe 
von einem Aufjage zum Schug der Gefundheit in den Schulen Kenntnis genommen, 
welcher fich in dem erften Stüd der diesjährigen medicinifchen Zeitung befindet, und 
mit deſſen Inhalt Ih Mid in der Hauptjache einverftanden erkläre. Ic empfehle 
diefen Gegenftand Ihrer befonderen Aufmerffamfeit und fordere Ste auf, Mir in einem 
Bericht Ihre Anficht vorzulegen und Vorſchläge zu maden, wie dem Uebelftande zu be- 
gegnen fei. Berlin, den 2. Febr. 1836." Man fieht aus diefer Gabinetsordre, daß 
fih der König mit aller Entfchievenheit auf die Seite des Anflägers ftellte, die Be— 
bauptungen Lorinſer's ohne weiteres als Thatfachen vorausſetzte und Vorſchläge verlangte, 
die geeignet ferien, dem Uebel zu begegnen. Das Berfahren, welches der Minifter Al— 
tenftein hierauf einfchlug, war eben jo würdig als weife. Altenftein war ein Mann, 
der dad Unterrichtsweſen mit Einficht leitete — , Vertrauen in die ihm untergebenen 
Lehrer fette und ihre Anfichten nnd Erfahrungen, wie ſich's gebührt, beacdhtete. Es ge- 
börte daher auch mit zu feinen Gewohnheiten, daß er bei beſonders wichtigen Entjchlie- 
fungen, die die Schulen betrafen, die Gutachten der Yehrer einholte und darauf ein 
beionderes Gewicht legte. Diefes geſchah z. B. im Jahre 1833, als die neue Abitu- 
rienteninftruction, Die 1834 erſchien, vorbereitet wurde; diefes geſchah auch in dem vor- 
liegenden Falle. Ehe etwas weitered erfolgte, wurden ſämmliche Provincial= Schulcol- 
legien aufgefordert, über Grund und Ungrund der Lorinſer'ſchen Anklagen die Gutachten 
nicht bloß der Directoren, ſondern auch der Yehrercollegien fämmtliher Gymnaſien ein- 
zuziehen und über die auf diefe Weife ſowie durch eigene Beobachtung gewonnenen 
Ergebniffe unter Einreihung der betreffenden Gutachten ausführlich zu berichten. So 
tam die Sache vor dasjenige Forum, vor weldes fie vorzugsweije gehört, vor das 
Forum der Vehrer; und dieſem Umftande ift e8 befonders zuzufchreiben, daß der Lo— 
rinſer'ſche Streit jo frudtbar fiir die Entwidlung der Gymnaſialpädagogik geworden ift, 
Zunächſt erfchten eine Menge Hleinerer Schriften befonders von preußifchen Gymmnafials ' 
(ehren, die fich im ganzen noch auf die Erörterung der Lorinſer'ſchen Beſchuldigungen 
beichränften und nur hier und da einen Anlauf in's allgemeine nahmen. Ich erwähne 
von denjelben nur die von Krig in Erfurt, Gotthold in Königsberg, Heinfius, Benary 
und Krech in Berlin. Die Verhandlungen in den Yehrerconferenzen veranlaften aber 
viele Giymnafiallehrer, auch abgefehen von diefem befonderen Streite, die Emrichtungen 
der beftehenden Gymnaſien zu prüfen und über die legten Zwecke der Bildung, ſowie 
über die angemefjenen Mittel und Methoden, diefe Zwede zu realifiven, ebenfo über 
das normale Verhältnis des körperlichen Factors zum geiftigen Yeben ſich aufzuklären, 
Erfahrungen zu ſammeln, aud die Geſchichte der Erziehung und Bildung zu ftudiren 
und ſich über alle diefe Dinge öffentlich auszufprehen. So entftand infolge des Lo— 
rinſer'ſchen Streites eine fürmliche Literatur der Gymnaſialpädagogik, während früher 
außer einigen vortrefflihen Abhandlungen über die Gynnafialbildung, 3. B. von Bern- 
hardi und Spillefe, faum etwas gründlices und zufammenhängendes über diefen Ges 
genftand exiftirte, al8 etwa Thierſch's verdienftvolles Werk über die gelehrten Schulen, 
obgleih auch dieſes Werk mehr eine beredte Apologie ift für die bildende Kraft der 
alten Sprachen und ihrer Yiteratur, als eine aus einem ficheren und wahren Grund— 
gedanken entfprungene Gymnaſialpädagogik. Auch der LUnterzeichnete verfaßte infolge 
diefer Anregungen im 3. 1837 die Schrift: „Der Öyinnafialunterricht nad) den wiffen- 
Ihaftlihen Anforderungen der Gegenwart“, deren Grundanihauungen er bis auf den 
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heutigen Tag bewährt gefunden hat. Was nun aber den unmittelbaren Erfolg des 
Lorinſer'ſchen Streites für die preußiſchen Gymnaſien betrifft, jo ift darüber Folgendes 
zu berichten. Aus den dem Meiniftertum eingelieferten Gutachten und aus ben über 
die von Lorinfer erhobenen Anklagen gefchriebenen Brofhüren ergab fich das Rejultat, 
daß die Gefundheit der Gymnaſialſchüler durch Unterricht und Disciplin der Anftaltan 
nicht gefährdet werde. So wurde das Reſultat von dem preufifchen Unterrichtömini- 
fterium ausgefprohen und fo ergab es fi auch aus den öffentlichen Berhandlungen, 
indem die über diefe Angelegenheit erſchienenen Druckſchriften, jo weit fie zu meiner 
Kenntnis gefommen find, ſich ſämmtlich polemiſch gegen Lorinfer verhalten. Als cn 
merkwürdige Phänomen muß es hervorgehoben werden, daß Lorinfer diefe große Flur 
von Widerlegungen und Angriffen gegen feine Schrift ergeben ließ, ohne daß er meine 
Wiffens jemals wieder in Diefer Angelegenheit etwas von fih Hat hören laſſen oder 
feine fo harten Bejhuldigungen in irgend einer Weiſe fernerhin geltend zu machen 
verfucht hat. Er hatte der pädagogiſchen Welt den Fehdehandſchuh hingeworfen; diefe 
bat ihn aufgenommen, aber der Angreifende hat fich nicht wieder auf dem Kampfplage 
ſehen laſſen. Als ein würdiger, wenn aud nur einftweiliger Abſchluß dieſes Streites 
ift die unter dem Namen des blauen Buches befannte Verfügung des Minifters v. Al- 
tenftein vom 24. Det. 1837 anzufehen. Sie ift von dem Geheimen Ober-Regierungs- 
vathe Dr. Johannes Schulze abgefaßt, der damals fo zu jagen die rechte Hand Alten: 
ftein’8 war und ſich in diefer Stellung um das preußiſche Schulwefen verdient gemacht 
bat, und wird ald ein beachtenswerthe8 Document der preußifhen Schulgefetgebung 
immer anerkannt werden müßen. Während fie ſich der preufifchen Gymmafien im all 
gemeinen mit Wärme annimmt, die Anklagen Lorinfer’d zurückweist und die beftebende 
Berfafjung der Gymnaſien als zwedinäßig und den Bebürfniffen entfprechend bezeichnet, 
enthält fie zugleicy eine Reihe von einfichtsvollen Andeutungen und Bemerkungen über 
das Verhältnis der einzelnen Lehrgegenftände zu einander und zu dem allgemeinen Bil: 
dungszwede, über das heilfame Inſtitut der Clafjenordinarien, über die Zahl da 
Lehrftunden und das Maß der häuslichen Arbeiten, über die Lehrmethode, über die 
Concentration des Unterrichts, über die Sorge für die Gefundheit der Jugend und 
Aehnlihes*). Der Erlaf legt auch, wie ſich's gebührt, ein außerordentliches Gewicht 


*) Die Sache hat auch jept noch ein jo hohes Interefie, dab wir es geboten finden, die Mi. 
nifterialverfügnng (abgedrudt in Rönne, Unterrichtöwejen des preuß. Staats II. ©. 144 ff.) in 
"etwas vollftändigerem Auszug hier mitzuthellen: Aus den Gutachten ſämmtlicher Prov.-Schulcel. 
legien, fo beginnt fie, babe das Minifterium die erfreuliche Weberzeugung gewonnen, daf in 
den preußifchen Gymnaſien der Gejundheitäzuftand der Jugend im allgemeinen recht befriedigend, 
und in der biöherigen Einrichtung diefer Lehranftalten fein hinreichender Grund zu der beunru 
bigenden Anklage vorhanden jet, welche Rorinfer gegen die deutfchen Gymnafien überhaupt erhoben 
babe. — „Wenn die frankhaften Ericheinungen des Geiftes und Körpers, welche Lorinjer im Ri. 
derfpruche mit anderen Aerzten bei dem jüngeren Gefchlechte bemerft zu haben behauptet, wirklich 
vorhanden find, jo iſt es wenigftend durch die bisherige Erfahrung in feiner Art erwieien, da 
durch die Gymnaſien und ihre BVerfaffung jene Eranfhaften Anlagen hervorgerufen und geftei- 
gert werden. Das Minifterium Fann fich daher auch nicht veranlaft jehen, auf den Grund 
jener Anklage die biöherige Verfaſſung der Gymnafien im wefentlichen abzuändern, zumal da 
Die Sorge wegen Beſchützung der Gejundheit in den Gymnaſien fortwährend die Aufmerkiam- 
feit der königl. Provinzial» Schulcollegien in Anſpruch genommen, die Lebrercollegien in ihren 
vorschriftämäßigen Gonferenzen und die Gymnaſialdirectoren in ihren aufßerordentlichen Zujam- 
menkünften immer von neuem auf's ernjtlichite befchäftigt, und in den einzelnen Provinzen 
zweddienliche Anordnungen hervorgerufen hat, damit die Förperliche und geiftige Gefundbeit un 
Kräftigkeit der Jugend, foweit die Gymnafien auf diefelben einwirken können, nicht nur nicht ge 
fäbrdet, fondern vielmehr auf jede thunliche Weiſe erhalten und gefördert werde.* Das Miniite 
rium babe den Gegenftand in mehreren Verfügungen zur forgfältigften Berückſichtigung empfohlen, 
vor jeder Webertreibung nachdrüdlichit gewarnt und ſich auf's entichiedenfte dahin ausgeiprocen, 
daß zwar den Schülern in den Gymnaſien die Beichwerden, Mühfeligkeiten und Aufopferungen, 
welche die unvermeidliche Bedingung eines der Wiffenfchaft und dem Dienfte des Staats und der 
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anf den Religionsunterricht und findet in diefem in feiner zweckmäßigen Berbindung 
mit dem Studium der alten Sprachen und der Mathematik den eigentlichen Kern des 
Gymnaſialunterrichts. Bon befonderer Wichtigkeit iſt es auch, was über die Lehrme— 
thode gefagt wird. Mit hohem Ernſt werden die Öymnafiallehrer darauf hingewiefen, 


Kirche gewidmeten Lebens find, mittelft einer ftetig und naturgemäß ſich entwidelnden Bildung 
vergegenwärtigt, fie früh an den Ernſt ihres Berufes gewöhnt und zum muthigen Vollbringen 
der mit denfelben verbundenen Arbeiten geſtählt, aber alle überfpannte und dem jedeömaligen 
Standpuncte ihrer Kraft nicht gehörig angepaßte Forderungen durchaus vermieden werden follen. 
Es ſei hiernach mit Grund anzunehmen, daß bei gemifjenhafter Ausführung der betreffenden Vor⸗ 
fchriften die Gejundbeit der Jugend nicht gefährdet, vielmehr durch den Ernſt des Unterrichts und 
die Strenge der Zucht, wie fie in den Gymnaſien berrfchen, felbft gegen die verderblichen Einflüffe 
der oft verfehrten häuslichen Erziehung und der materiellen Richtungen der Zeit erfolgreich ges 
fchügt jein werde. Gleichwohl glaube das Miniftertum die erfreuliche Aufmerkjamfeit, welche die 
Sache in den verjchiedenften Glafjen der Gefellichaft gefunden, nicht unzweideutiger ehren zu 
fönnen, ald indem es wejentliche, in den Gymnaſien wargenommene Gebrechen und Mängel, 
welche ihrer gedeihlichen Wirkjamkeit hemmend entgegentreten, möglichit abzuftellen fuche und zu- 
gleich über mehrere den Unterricht und die Zucht betreffende Puncte, die noch einer näheren Be- 
ftimmung zu bebürfen fcheinen, das Erforderliche feſtſetze. Es find deren neun. 1. Aufnahme 
in Die unterfte Glafje ſollen keine Knaben finden, die nicht die erforderlichen Elementarfenntniffe 
oder wegen ihres noch zu zarten Alters nicht das gehörige Maß von körperlicher und geiftiger 
Energie befigen. Sie follen nicht vor dem zehnten Yebensjahre aufgenommen werden, und unter 
anderem #ertigfeit im orthographifchen Schreiben, praftifche Geläufigkeit in den 4 Species mit 
unbenannten Zahlen und in den Elementen der Brüche, elementare Kenntnis der Geographie, na» 
mentlich Europa’s, die erften Elemente des Zeichnend verbunden mit der geometrifchen Formen- 
lehre ıc. mitbringen. Da die Gymnaflalverfaffung nicht auf fieche und kranke Knaben und Züng- 
linge berechnet jei, jo feien die Eltern vor den Gefahren, welchen fie förperlich oder auch geiftig 
untüchtige Söhne im Gymnafium ausfepen, um jo ernftlicher zu warnen, je häufiger noch immer 
junge 2eute, die für ein Handwerk zu jchwach fcheinen, fi ohne allen inneren Beruf zu den 
Studien drängen und der großen in bdiefer Laufbahn unvermeidlichen Anftrengung erliegen. 
Auch wenn junge Leute zu alt oder ohne die nöthigen Subfijtenzmittel den Curſus beginnen, 
ieben fie ſich ohne alle Schuld der Gymnaſien gezwungen, auf Koften ihrer Geſundheit durd) 
unnatürliche Anftrengung das früher Verſäumte wieder einzubringen oder fi am Tage durch 
Privatftunden den Unterhalt zu verdienen und der Nachtruhe die zur Anfertigung der Arbeiten 
für die Schule erforderliche Zeit zu entziehen. — 2. Die bieherigen Lehrgegenſtände machen die 
Grundlage jeder höheren Bildung aus und jtehen zu dem Zwede der Gymnafien in natürlichem 
und notbwendigem Zuſammenhang; nur das Hebräifche und das Franzöſiſche werden aus mehr 
äußeren Gründen beibehalten; die übrigen Gegenftände haben fich im Laufe von Jahrhunderten 
ald Glieder eines lebendigen Organismus entfaltet und feien mehr oder minder entwidelt immer 
vorhanden geweſen; es könne daher feiner davon aus dem in fich abgefchloffenen Kreife des Gym- 
nafialunterrichtö ohne weientliche Gefährdung der Zugendbildung entfernt werden. Allerdings aber 
fei jeder nicht ald Zwed für fich, fondern nur ald dienendes untergeordnetes Mittel zur Erreichung 
des gemeinjamen Zwecks zu behandeln. Wenn alfo einzelne, namentlich jüngere und weniger er» 
fabrene Lehrer diefed Verhältnis nicht beachten und in dem, was fie den Schülern mittbeilen und 
von ihnen fordern, über die Schranken hinausgehen, was eben der irrigen Meinung von dem ver« 
wirrenden Einfluß der Mannigfaltigkeit der Lehrgegenftände Vorſchub leifte, jo haben die Direc- 
toren ſolchen Misgriffen entichieden entgegenzutreten.— Punct 3 beipricht eingehend das Claſſenſyftem 
und das Glaffenordinariat und giebt ſehr zweckmäßige Ratbichläge über die dahin abzielende 
Bertbeilung der Unterrichtöfächer. Auch fcheine es dem Minijterium räthlich und thunlich, manche 
tehrgegenftände, anjtatt fie gleichzeitig neben einander berlaufen zu laffen, in der Urt nad ein- 
ander zu behandeln, dat 3. B. in demfelben Semefter und in derjelben Claſſe zwar Geographie 
und Gefchichte, aber jene ausichlienlich in den erften, dieſe in den lepten Monaten gelehrt werde. 
Ebenio in Hinficht der Arithmetik und Geometrie; in Bezug auf die lateiniichen und griechifchen 
Shriftiteller könne die erite Hälfte des Semeſters ausſchließlich dem Profaiker, die übrige Zeit 
nur dem Dichter zugewandt werden. Da der Erfolg befonders tüchtige Glaffenordinarien voraus 
fee, welche von dem Zuſammenhang der Lehrfächer unter einander und mit dem Zwed eine klare 
und jtets wache Einficht haben, fo folle ihnen zu ihrer Aufmunterung das Prädicat „Oberlehrer* 
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daß fie fich einer zwedmäßigen Yehrmethode befleigigen follen, und e8 wird ihnen vor: 
gehalten, daß viele das Haupthindernis, durch welches ein raſches und kräftiges sort: 
ichreiten der Gymnafialjugend in der Bildung gehemmt werde, in der mangelbaften 
pädagogifhen Bildung der Oymmnafiallehrer finden; aud wird verſprochen, daß Die pä- 


fünftig ausfchließlich beigelegt werden. — Punct 4 handelt von den Lehrſtunden, deren berfümm- 
fihe Zahl (32) weder auf ſchwache, noch auf vorzüglich begabte, vielmehr auf Schüler von ge 
wöhnlichen Förperlichen und geiftigen Kräften berechnet fei; „für diefe find nach vieljähriger Er- 
fabrung auch nad) dem Urtbeil von Aerzten täglich 4 Lehrſtunden des Vormittags, umd an 
4 Tagen der Woche 2 Stunden des Nachmittags nicht zu viel, zumal da in allen Gummafien 
nad der zweiten Stunde des Vormittags und nach der erften Stunde des Nachmittags dem 
Schüler eine viertelftündige Erholung im Freien gegönnt wird, zwifchen jeder der übrigen Yebr- 
ftunden eine Paufe von wenigſtens 5 Minuten erlaubt ift, und zwifchen dem vor- und nadmittäg- 
lichen Unterricht eine größere Paufe von 2 Stunden eintritt, welche in der Regel nicht zu Geiſtes 
arbeiten verwandt wird. Ferner gewähren die zwei freien Nacmittage, die Sonntage und bie 
verfchiedenen Hauptferien welche etwa den fechäten Theil des Zahres einnehmen, Heinere umd 
größere Ruhepuncte, und laſſen den Schülern zur Abſpannung des Geifted und zur Uebung des 
Körperd Zeit genug übrig. Bei folchen regelmäßigen Unterbrechungen der Lehrſtunden, mie bei 
der ganzen mehr oder weniger erotematifchen Art und Weife des Schulunterrichts, ift ein vier- 
oder ſechsftündiger Aufenthalt in hellen, Iuftigen, geräumigen und mit zwedmäßigen Tijchen und 
Subjellien verfehenen Schulzgimmern der naturgemäßen Entwidlung des Körpers nicht binderlic 
und wird überhaupt für die Gejundheit der Jugend feine andere Gefahr haben, als die, welche 
von jeder figenden Lebensart ungertrennlich ift." Sofort wird ein Normallehrplan (der erfte all 
gemeine, vergl. oben S. 292 f.) mitgetheilt, nach welchem für jedes Gymnafium unter Berüdfid 
tigung feiner eigenthümlichen Verbältniffe und des wechjelnden Bedürfniſſes feiner einzelnen Clafſen 
alljährlich ein Lectionsplan mit genauer Abgrenzung der Zielleiftungen für jede Glaffe feitzuftellen 
ift, mit der Beſchränkung, daß für die Religionslehre, für die Sprachen und die Werke des clai- 
fiihen Alterthums und für die Mathematit, welche in ihrer lebendigen Gemeinihaft vorzüglich 
geeignet feien, den wejentlichen Zweck des Gymnafialunterrichtd zu verwirklichen, die ihnen be 
ftimmte wöchentliche Stundenzabl nicht vermindert werden dürfe. Um die Kraft ber Schüler 
nicht zu zerfplittern, wird empfohlen, bei Anordnung des Lectionsplans für Einen Gegenftant 
zwei Stunden hinter einander zu bejtimmen, fo daß die Schüler täglih nur für 3, böchitens 4 
verfchiedenartige Kehrobjecte in Anfprucdy genommen und die erften Morgenftunden ſolchen Yebr- 
gegenftänden zugewandt werden, für deren Auffaffung vorzugsweife eine geipannte Aufmerfjamteit 
von Seiten der Schüler erforderlich je. Ob die hie und da beftehende Einrichtung, daß währen 
ded Sommerfemefterd die Lehrſtunden des Vormittags in die Zeit von 7 bis 11 Uhr fallen, über 
all anwendbar fein möchte, bleibe den Provinzial-Schulcollegien zu enticheiden überlafien. — In 
5 werden die häuslichen Arbeiten als ein nothwendiges Glied in dem Organidmus dei 
Gymnafialunterrichtd gerechtfertigt, aber auch gegen mögliche Misgriffe Vorkehrungen getroffen. 
Zu Anfang jedes Semefterd foll für alle Lebhrfächer und Claſſen alles, mas Gegenftand des häus 
lichen Fleißes fein foll, nad; Reihenfolge und Vertbeilung der Aufgaben auf die Tage, Woden 
und Monate in einer Gonferenz möglichft beftimmt verabredet werden. Als Regel jei Feitzubalten, 
daß feine fchriftliche Arbeit gefordert werde, die der Lehrer nicht ſelbft nachſehe. Ein angemefjener 
Theil der häuslichen Arbeitszeit müße der Erholung und der freien Selbftbeibäftigung der Schüler 
verbleiben, abgeftuft nach der Berfchiedenheit der Clafſen. Die Privatlectüre der griechifchen, la 
teinifchen und deutjchen Glaffifer dürfe in feinerlci Art erzwungen, fondern müße mit der jorgfäl- 
tigften Berüdfichtigung der Perfönlichkeit, Anlagen und Berbältniffe der Schüler geleitet werden. 
In jeder Claſſe fol ein Aufgabebuch eingeführt werden, in welches jeder Lehrer feine Aufgabe 
einträgt, zur Kenntnidnahme für die Gollegen und zur Gontrole für den Director. Diefen mird 
vorzügliche Aufmerkſamkeit hinfichtlich der Aufgaben zu den freien deutfchen und lateinifchen Auf- 
fügen um fo mehr empfohlen, je größere Misgriffe bei ihrer Wahl noch immer gemacht merden 
Themata über ganz abötracte oder den Schülern unbefannte Gegenftände gereichen diefen zur Dual, 
dem Lehrer zum Vorwurf. Wenn dies alles gehörig beachtet werde und wenn eine ernite bis 
fihe Zucht die Schüler anbalte, ſtets zur rechten Zeit zu arbeiten, und fie ebenjofehr vor unn% 
thigem Privatunterricht, als vor zerftreuender Gefellihaft und ungzeitigen VBergnügungen bewahr, 
fo ſei von den häuslichen Arbeiten, welche dad Gymnafium von feinen Schülern verlangen müße 
fein Nachtheil für ihre körperliche Entwidlung zu beforgen, und die Schüler werden überall ;u 
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dagogifhen Seminare zweckmäßiger eingerichtet werden follen. Obgleich nun das Alten- 
ſteiniſche Miniftertum in diefer Weiſe dem durch Lorinſer erregten Streite gegenüber 
mit vieler Einfiht und Würde fi benahın, jo war das blaue Bud doch nicht im 
Stande, die einmal aufgewühlten Fluten des Streites zu beruhigen. Schon nad oben 


ihrer Erholung, wie zu ihrer freien Privatbeichäftigung hinreichende Muße übrig behalten. — 
Punct 6 handelt von den Berfegungen, welche nur alljährlich ftattfinden follen, wo halb- 
jährliche Aufnahme und Verfegung berfömmlich ift, wird fie nur unter bedeutenden Beichräns 
fungen einftweilen noch geduldet. Nur in den 3 oberen Glaffen mit zweijährigem Gurfus ift eine 
Verfegung vor Ablauf von 2 Jahren zuläßig, weil bier die Entwidlung der Schüler jchon fo 
weit gediehen ift, daß ihnen ohne Gefahr die Möglichkeit eröffnet werden kann, durch erhöhten 
Fleiß auch in einem fürzeren Zeitraume das Bildungsziel ihrer Glaffe zu erreichen. — Punct 7 
befpricht die Abiturientenprüfungen und weist nach, daß etwaige übertriebene Anforderungen 
an die Schüler und ihre Folgen in grellem Widerfpruche mit dem Geifte und den einzelnen Be— 
ftimmungen des Neglements jtehen; nur der Ueberzeugung von der Gefammtbildung des Geprüften, 
der durch längere Beobachtung begründeten Kenntnis der Lehrer von feinem ganzen wiſſenſchaft⸗ 
lien Standpuncte und dem Gejammteindrud, den feine Prüfung gemacht, Sei ein enticheidendes 
Gewicht beigelegt. Durch Die Bedingung des zweijährigen Aufenthalts in Prima fei die erforder 
liche Zeit gefichert, jo daß fich Die Schüler, ftatt durch ein haſtig zufammengeraffted Wiſſen ver- 
wirrt zu werden, ficher und gründlich vorgebildet, mit friſcher Kraft, mit freudigem Muthe und 
mit freier Umficht zur legten Prüfung ftellen können. Kür die Art der Prüfung foll fein anderer 
Mafitab zur Anwendung kommen, als der, welcher dem Unterricht in der erften Glaffe und dem 
Urtbeil der Lehrer über Die LReiftungen derfelben zum Grunde liege. Raljcher Anwendung diejer 
Beitimmungen babe der Kal. Prüfungscommiffär entgegenzutreten. — Punct 8: Den wunden 
Fleck der Gymnaſien finden mehrere fachverftändige Stimmen in der verkehrten Methode. Im 
Elementarſchulweſen werde ein Stand von Rehrern gebildet, die wegen ihrer pädagogiſchen Ge 
wandtheit und ihres Gejchids, große Maffen zu befeben, in ihrem Kreife fich als Meifter zeigen, 
während ſehr viele und befonders die jüngeren Gumnafiallehrer das Studium der Pädagogik nicht 
gebörig beachten, die fchwere Kunſt des Unterrichtend vernachläßigen und die erfreulichen Kort- 
ihritte der Elementarſchule entweder gar nicht kennen oder doch nicht benugen. Solche Lehrer 
überbäufen aus falſcher Gründlichkeit ihre Schüler mit einer erftidenden Mafje materiellen Wiſſens, 
jepen in Ueberſchätzung ihres Lehrfachs das Verhältnis desfelben zum Geſammtzwecke aus den 
Augen und laffen, indem fie die Lehrweiſe der Univerfitätsprofefforen nachahmen, in ihrem Vortrag 
die befebende Frijche und Regſamkeit, ſowie das Geſchick vermiffen, ſich dem jugendlichen Geifte 
anzufhließen, jeine Bedürfniffe und Kräfte richtig zu würdigen und eine größere Maſſe von Schü. 
lern zu durchdringen und zu befeelen. Anftatt dann den Grund des wenig befriedigenden Erfolges 
in fich zu fuchen, befchweren fie fich über die geiftige Stumpfbeit, Gleichgültigkeit und Starrbeit 
ihrer Schüler. Das Minifterium könne diefe Anklagen weder widerlegen noch beftätigen, halte fie 
aber den Lehrern in ihrer ganzen Herbheit vor, damit jeder unter ihnen fich felbit prüfe, ob 
und wie weit diefe Vorwürfe auch ibn treffen. Mit der Erkenntnis von der Natur des Uebels 
werde auch Schon der erfte Schritt zu feiner Heilung getban, da ja die Hülfe von den Rebrern 
jelbft ausgehen mühe. Je weniger die Methode Gegenitand einer gefeplichen Vorfchrift fein könne, 
je größere Schwierigkeiten fi den Gymnafien in der Mannigfaltigfeit und dem Umfange der 
tebrobjecte, in der Neberfüllung der Claſſen, in der Verfchiedenartigkeit der Schüler derfelben Glaffe, 
in der oft verkehrten bäuslichen Erziehung und in der materiellen Richtung der Zeit entgegen- 
ftellen, deito mötbiger fei ed, daß der Lehrer felbit das Weſen der Metbode und ihre der Verſchie— 
denbeit der Gegenstände und der Glaffen entiprechende Geftaltung zu einem ernjtlichen Studium 
made, und durch forgfältiges Achten auf ſich felbft und auf den Erfolg feines Unterrichts, durch 
finniges, (iebevolles Eingehen auf die Lehrweiſe anderer, die für Meifter im Unterrichten gelten, 
durch raftlofe Nebung und durch eine Strenge, die fich felbft nimmer genüge, feine Methode zu ver- 
beflern und dem Inhalt feines Unterrichts die angemeflenfte Form zu geben beftrebt fei. Sofort 
wird davon geiprochen, wie die Directoren und die Glaflenordinarien in dieſer Richtung tbätig 
jein follen u. dgl. und eine noch zwedmähigere und den Bedürfniffen der Gymnaften immer mehr 
entiprechende Einrichtung der pädagogifchen Seminare in Aufficht geftellt. — Punct 9 handelt 
von den förperlichen Nebungen. Das Minifterium geftattet diefelben ausdrüdlich für alle 
Gumnafien unter Leitung und Aufficht eines biezu geeigneten Lehrers und unter Verantwortlichkeit 
des Gymnaſialdirectors, welcher angewieſen wird, alles ungehörige und zwedwidrige fernzu⸗ 
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bin konnte ſich das blaue Buch feinen Beifall erwerben, vielmehr ergieng an den Mi— 
nifter Altenftein eine andere Cabinetsordre, welche das claffifche Stubium beichränten, 
das Yateinfchreiben befeitigen und auf dieſe Weife die durch Yorinfer als verderblich 
bezeichnete Vielheit vereinfadhen wollte, Die aber ohne praftifche Wirkung blieb, da m- 
zwifchen der Regierungswechſel eintrat, mit dem andere Tendenzen zur Geltung kamen. 
E8 darf aber wohl gefagt werden, daß der Streit auch jet noch keineswegs ausge 
fochten ift. Zwar infofern ift wohl jehwerlic) einer, der die Gymnafien genau fennt, 
der Meinung Lorinfer’s, als ob das Maß der Arbeiten, melde unferen Gymnafiaften 
zugemuthet werden, ihrer Gefundheit ſchade, aber ob diefe Arbeiten alle auf den End— 
zwed der wifjenschaftlihen Bildung berechnet und hiernach abgegrenzt find, das wird 
noch vielfach bezweifelt und ift auch noch zu bezweifeln. Der Lorinſer'ſche Streit 
würde nicht jo weite Dimenfionen angenommen haben, als es wirklich gefcheben iſt, 
wenn die gegenwärtigen Gymnaſien fi nicht immer noch in einer Krifis befünden, 
die nad) einer Yöfung verlangt. Die gegenwärtige Organifation der Gymnaſien rubt 
der Hauptfache nad) darauf, daß das Studium der alten Spraden und der darin ge 
ſchriebenen claſſiſchen Meifterwerfe das Hauptunterrihtsmitel darbietet, um der Jugend 
diejenige wifjenfchaftliche Bildung anzueignen, die die leitenden Stände des Staates 
und Volkes bedürfen. Sollen wir von diefer Grundlage abgehen? Ein folder Ent: 
Ihlup müßte nach meiner innerſten Ueberzeugung als ein Nationalunglüd angejeben 
werden, ja es ift ſchon als ein Unglüd amzufehen, daß diefer Grundſatz, nach dem all 
höhere Bildung vom claffifchen Altertum ausgehen muß, jet nicht mehr allgemein 
Anerkennung findet. Der einzelne Menſch ift ein Mifrofosmus von dem Mafrotosmus 
der ganzen Menjchheit, und die Entwidlungsftadien der ganzen Menſchheit wiederbolen 
fih in der Entwidlung jedes einzelnen tüchtigen Menſchen, der nicht auf halbem Wege 
ftehen bleibt. Daß aber in der Entwidlung der ganzen Menſchheit die beiden alten 
Völker der Griechen und der Römer Epoche machen, wird von niemandem bezweifelt 
werden können, der fie fennt und ftudirt hat. Die Principien alles Dentens, die emzig 
zum Ziele führenden Methoden der Gedankenentwidlung, die große Kunft, die Gedanfen 
gewandt, angemefjen und entſprechend auszudrüden, die Kunft, zu reden und zu jchreiben, 
überhaupt die Kunft, die Ideen zu individualifiren und das Allgemeine zu veranſchau— 
lichen, haben dieſe unfterblihen Bölfer jo durd und durch erfannt und fo meifterbaft 
gebt, daß fie für alle nachfolgenden Gefchlechter zum Mufter dienen werden, beſonders 
aber für die ſich ausbildende Jugend um der unausſprechlichen und unnachahmlichen Ein- 
fachheit, Anfchaulichkeit und Anmuth willen, in der fie ihre Ideen dargeitellt haben. 
Was im Mittelalter von wifjenfchaftliher und von Kunſtbildung vorhanden ift, das 
jtügt fi auf das claffiiche Altertum; die Reformation bildet auch um deswillen einen 
jo hohen Glanzpunct in der Entwidlung der Menſchheit, ald die Rückehr zum claffi- 
Ihen Alterthum einen wefentlihen Factor derfelben ausmacht, und der einzig große 
Auffhwung unferer deutfchen Wiffenfhaft und Kunft im vorigen Jahrhundert durch 
Yeffing, Windelmann und viele andere ift dadurd bedingt, da man die ganze Kraft 
halten, fpricht fi aber über die Fragen, ob ſolche Mebungen ihrer Natur nach in den Kreis 
der Gymnafialbildung gehören, ob den Gymnafien und nur ihnen die Verpflichtung obliege, mie 
für die geiftige, ebenjo für die körperliche Erziehung und Ausbildung ibrer Schüler zu forgen, eb 
fie Vermögen und Mittel befiten, die Schwierigkeiten ihrer obnehin verwidelten Aufgabe noch durd 
diefe neue Sorge zu vermehren, ob man fagen Eönne, die körperliche Ausbildung der Jugend kei 
dem Zufall überlaffen, wenn fie auch künftig der pflichtmäßigen Sorge der Eltern anbeimgeftelt 
bleibe, im allgemeinen verneinend aus. 

In Bezug auf dad Turnen wird unfere Zeit wohl etwas weiter gefommen fein; im übrigen 
aber enthält diefe Minifterialverfügung fo viele Ergebniffe reifer Erfahrung und Einficht, das Me 
auch und genug Beachtungswertbes bietet. Lorinſer's Schrift ift im 3. 1865 neu aufgelegt worden; 
auch die Anläffe zu den Anklagen durch einzelne Fehler auf Seiten der Gymnaſien und ihrer 
Lehrer, wie die Misgriffe des Publicumd in den Urtheilen über die Duellen des Uebels haben 
wohl jeitdem an verfchiedenen Orten neue Auflagen erlebt und jchwerlich die legten. D. Red. 
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wieder auf das Studium des Altertbums verwandte. Die erfte Erſcheinung einer 
großen Idee ift immer auch diejenige, an die jeder anknüpfen und von der jeder an— 
fangen muß, der in fie eindringen und fie fich zum Eigenthum machen will. Die Idee 
des idealen Lebens in Kunft und Wiſſenſchaft ift aber von den Alten entdedt und in 
jo großartigen Mufterwerten dargeftellt worden, daß feiner in Kunft und Wiſſenſchaft 
etwas großes wird leiften, ja daß feiner die Weihe für Kunſt und Wiſſenſchaft wird 
erlangen können, der fi nicht im diefe Mufterwerfe einlebt. Daß aber feiner dieſe 
Werte recht verftehen wird, der nicht die Spracden ſtudirt, in denen fie gejchrieben 
find, und daß felbft jchon das grammatifche Studium diefer logisch und phonetifch fo 
vollendeten Sprachen den Geift fchärft und den Boden zur Aufnahme der Ideen und 
‚reale fruchtbar macht, das ift ſchon fo oft und fo gründlich nachgewiefen, daß e8 hier 
umfo weniger nochmals erörtert zu werden braucht, je weniger bier der Ort dazu ift. 
Dieje Andeutungen follten aber nur dazu dienen, um die unabweislicde Forderung zu 
begründen, daß das Studium der alten Spraden und einiger wohlgewählten Mufters 
werke ihrer Yiteratur die Grundlage aller höheren wiſſenſchaftlichen Bilvung für alle 
Zeiten bleiben muß. Das ift das eine, was man, wie mir fcheint, vor allem zu be— 
achten bat, wenn man von einer zwedmäßigen Geftaltung der wiſſenſchaftlichen Unter— 
rihtöanftalten handeln will. Aber das andere ift ebenfo wichtig. Der Geift der 
Menſchheit fchreitet fort von Stufe zu Stufe, und wenn die Jugend jeder Weltperiode 
zu dem jedesmaligen geiftigen Standpuncte herangezogen werben fol, auf dem bie be: 
reitö Gebildeten der Nation ftehen, fo ift e8 aud) erforderlich, daf jenes Normalbildungs- 
mittel de8 Studiums des claſſiſchen Alterthums zu dem gefunden Geifte der Gegenwart 
Immer wieder in das richtige Verhältnis gefest werde. Und wenn alſo das clafjifche 
Alterthum unabänderlic das wichtigfte Bildungsmittel in den höheren Schulen bleiben wird, 
jo wird ſich doch die Art und Weife, wie fein Studium betrieben wird, ſtets nach dem Geifte 
der Gegenwart zu modificiren haben. Wir follen, indem wir die Griechen und Römer 
ftudiren, nicht zu Griechen und Römern werden, fondern zu Chriften im echten Sinne 
des Worts und zu Männern, die der Idee des Deutſchthums entjprechen, und darum 
müßen in der Art und Weife, in der wir das claffifche Altertum ftudiren, die Bezie— 
bungen ſchon zu erkennen fein zu dem, was wir in der Gegenwart werben follen. 
Schon zur Reformationszeit fegte man in der Organifation der Gymnaſien, die von 
Melanchthon und Sturm ausgieng, das claffishe Alterthum in die innigfte Beziehung 
ju dem neu erwachten evangelifchen Chriſtenthum und nahm aud von den fonftigen 
Wiſſenſchaften, 3. B. von der Mathematit und der Naturwifjenfchaft auf, was die Zeit 
uur irgend jchägenswerthes darbot. Gar viele in unferer Zeit möchten den Gymnaſien 
diefelbe Drganifation ertheilen, die fie zur Neformationszeit wie von felbjt annahmen, 
aber diefe bringen in den Streit über die Geftaltung diefer Anftalten nur die größte 
Verwirrung hinein. Um nur eins anzuführen, jo kann die Iateinifche Sprade hin— 
fihtlih des praftifchen Gebrauchs auf höheren Schulen niemals wieder diefelbe Stellung 
einnehmen, die fie zur Zeit der Neformation und noch zwei Jahrhunderte jpäter hatte. 
Damald war die lateinifhe Sprade die Sprade der Wiffenfchaft, die Sprade ber 
Kirhe, Die Spracde der Diplomatie; es war daher natürlih und nothwendig, daß 
jeder, der nach höherer wifjenfchaftlicher Bildung ftrebte, auch der lateiniſchen Sprache 
ſich bemächtigen und ſich befähigen mußte, fie fließend und gewandt zu ſprechen und zu 
ihreiben.. Es war deshalb auch nothwendig, daß ſich die Gymnaſien die Aufgabe 
ftelten, die lateiniſche Sprache ihren Zöglingen gleihjam zur zweiten Mutterjpradye zu 
machen. Nun aber ift gegenwärtig die Meutterfprache die wiſſenſchaftliche Sprache ges 
worden und alle die Uebungen, die früher bloß zu dem Zwecke angeftellt wurden, um 
die Inteinifche Sprache den Zöglingen zum Organ der praftifhen Meittheilung des Ges 
lernten und Gewußten oder zur Reproduction der gewonnenen Bildung zu machen, find 
nunmehr überflüffig geworden und in Wegfall zu bringen. Dagegen ift darauf hin— 
juarbeiten, daf der Gymnaſiaſt in den Geift der Mutterfprache die gründlichite und 
umfajlendfte Einficht gewinne, was befonders auch durch das Studium einiger Meiſter— 


700 Rorinfer. 


werke der deutjchen Fiteratur bewirkt wird, und daß er die deutfche Sprade in allen 
Berhältniffen ruhig, gewandt und angemefjen zu gebrauchen verftehe. Die allerfrucht 
barfte Hebung in der Mutterfprache befteht aber darin, daß die in den alten Meiſter— 
werfen enthaltenen Anfhauungen und Borftellungen in der Mutterfpradhe veproducirt 
werden. Schon aus diefem Grunde wird der gegenwärtige Gymnaſialunterricht gamı 
anders organifirt werden müßen, als noch vor 100 bis 150 Jahren. Ein amberer 
Grund liegt aber darin, daß der Geift und der Inhalt der Wifjenfchaften jest ganz anders 
geworden find, als fie nod vor 100 Jahren waren, und weil e8 denn doch die ſchließ⸗ 
liche Aufgabe der Gymnaſien fein muß, die ftubirende Jugend in den bewährten Gef 
der Gegenwart bereinzuziehen, jo befommt auch dadurd das Studium des claſſiſchen 
Altertbums ein anderes Berhältnis zu dem legten Zwecke der wifjenfchaftlihen Bil— 
dung, als e8 früher haben fonnte. Dean denke nur an die Naturwiſſenſchaften, zu 
welcher Tiefe und Bedeutung fie fi in den legten drei Jahrhunderten entwidelt baben 
und welchen Einfluß fie auf die Anſchauung und Dentweife des gegenwärtigen Geſchlechts 
ausüben! Wer fich diefem Einfluß entziehen wollte, der wiirde fih aud im Yeben 
ifoliren, und diejenigen, die fidy zu Leitern der Nation beranbilden wollen, würden ber: 
einft im Leben eine jehr fläglihe Rolle fpielen, wenn fie fi) nit mit den bewährten 
Reſultaten der Naturwifjenichaften vertraut gemacht und ſich diefelben zu einem Ele- 
mente ihrer geiftigen Bildung gemacht hätten. Gewiß würden daher die Gymnaſfien 
außerhalb ihrer Zeit ftehen und gewißermaßen in einen Winkel gejhoben werden, menn 
fie nicht auc auf die Naturwifienichaften die gebührende Rückſicht nehmen wollten. 
Diefe und ähnliche Betrachtungen ftehen aber mit dem Lorinfer’ihen Streite in 
engfter Verbindung. Denn diefer Streit, der aus der Klage über die Bielheit der 
Lehrgegenftände und der Beihäftigungen in den Gymnaſien entfprang, führte ummit- 
telbar zu der Frage nach der Goncentration des Öymnafialunterrichts, d. h. zu der 
Frage, wie dem Öymnafialunterrichte alles mafjenhafte und den Geift belaftende ze 
nehmen und eine einfache aus dem Zwecke und Bedürfnis der wilfenjchaftlihen Bildung 
refultirende Organifatton zu geben ſei. Es mußte zugegeben werben, daß auch im ben 
preußischen Gymnaſien trotz der jorgfältigen Yeitung, deren fih das Gymnafialmelen 
in Preußen erfreut hat, den Zeitbedürfniffen zwar im allgemeinen Rechnung getragen 
war, daß aber gar vieles mehr neben einander lag, ald in lebendiger Wechfelwirtung 
ftand. Es war aber ein unglüdlicyer Gedanke, wenn man, um die vorhandenen Uebel— 
ftände zu befeitigen, die modernen Elemente des Gymnaſialunterrichts möglichft beſei— 
tigen und eine frühere Organifation der Gymnaſien, die fich jeit der Reformation 
etwa zwei Jahrhunderte lang als zeitgemäß bewährt hatte, zurüdrufen wollte. Das 
war eine Goncentration des höheren wiſſenſchaftlichen Unterrichts nad rüdwärts, mib- 
vend die rechte Concentration nad vorwärts geht und die in der Gegenwart Legenden 
berechtigten Tendenzen in einem einfachen und in fich begründeten Gefammtbilde zu 
faffen ſucht. Als charakteriftiiche Kennzeichen dieſer retrograden Concentrationsbeftre: 
bungen find zu betrachten: die fttefmütterliche Behandlung der Mutterfprahe und der 
deutſchen Yiteratur, ſowie des naturwiſſenſchaftlichen Unterrihts, endlih auch das 
Drängen auf confeffionelle Gymnafien, während das eigentlich Confeffionelle der Allge- 
meinheit diefer Anftalten widerfpricht, jo nothmendig es iſt, daß der allgemeine rel: 
giöſe und fittliche Geift des Chriftenthums das Lebenselement ift, das fie athmen. Ein 
Folge von dieſen retrograden Beſtrebungen befteht num aud darin, daß die verachteten 
modernen Elemente fid) um fo entfchiedener in befonderen Anftalten eine Bildungsftätte 
fuchten und errangen und den Anfprud machten, fi) den Gymnaſien ebenbürtig zu 
Seite zu ftellen, ja fie zu überflügeln. So ift man denn bereit jo weit gefommen, 
daß man bei allem Bemühen, die Gymnafien zu concentriren, Die Concentration des 
höheren Bildungswejens im allgemeinen verloren bat, indem bei uns jegt die Gum: 
nafien, die Nealjchulen und ſogar die Cadettenanftalten den gleichen Anſpruch erbeben, 
die höchſte wiſſenſchaftliche Vorbildung zu geben, während man zu einem deutlich er: 
kannten Ziele jonft dod nur einen Weg bat oder doch nur einen, ber von allen der 
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zwechmäßigſte iſt. Wenn alle diejenigen, die in allen Sphären des ſtaatlichen und bür— 
gerlihen Lebens die Yeiter fein follen, derjelben allgemeinen VBorbildung bedürfen, d. h. 
desielben lebendigen Imterefjes für das Wahre und das Gute, desfelben fittlichen Cha— 
ralters, derſelben Fähigkeit, klar, gründlih und zufammenhängend zu denken, derjelben 
Fertigkeit, das Gedachte richtig, Mar, gewandt und angemefjen auszufprechen, endlich 
derjelben Vertrautheit mit den allgemeinen Berhältniffen des natürlichen und menſch— 
lichen Lebens; jo wird auch für alle folhe eine gemeinfame Bildungsanftalt gefunden 
werben können, auf welcher dieſes Ziel der allgemeinen Bildung erreicht wird. Wenn 
eine folche gefunden fein wird, erft dann wird nad) meinem Dafürhalten das höhere 
Bildungsweſen in unferem Volke concentrirt fein und erft dann wird das deutſche 
Nationalleben auch von diefer Seite als ein einiges und kräftiges ſich barftellen 
fönnen *). Dr. Deinhardt +. 

Xübed, ſ. Hanſeſtädte. 

Füge, ſ. Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit. 

Lüſteruheit, ſ. Mäßigkeit. 

Luther, Martin, wurde am 10. Novbr. 1483 zu Eisleben geboren, wohin 
feine Eltern von Möhra gezogen waren. Sein Bater Hans Yuther war ein ehrlicher 
Bergmann, feine Mutter Margaretha geb. Lindemann eine gottesfürdtige und fromme 
Frau. Bon Eisleben zogen die Eltern bald wieder weg nad Mansfeld, wo der Vater 
in den Rath fam. Beide, Vater und Mutter, zeigten in der Zucht Strenge und Ernft. 
Yuther jagt ſelbſt, daß feine Eltern ihn fo hart gehalten hätten, daß er darüber gar 
ſchüchtern worden fei. Die Mutter ftäupte ihn einmal um einer geringen Nuß willen, 
daß das Blut floß. Auch fein Vater ftäupte ihn einmal fo fehr, daß er ihn floh und 
ihm gram ward, bis er ihn wieder zu ſich gewöhnte. „Ihr Ernſt und geftreng Leben, 
dad fie mit mir führten, verurjachte mich, daß ich danach im ein Klofter lief und 
Mönd wurde; aber fie meinten® herzlich gut.“ In der lateiniſchen Schule, in die 
ibn der Vater mit herzlichem Gebet bradte, lernte der Knabe fleifig und jchleunig 
jeine zehn Gebote, den Kinderglauben, das Baterunfer neben der Orammatif und 
Hriftlihen Gefängen. Im 14. Jahre fam er nad) Magdeburg in die Schule, welche 
damals vor vielen anderen weit berühmt war. Daſelbſt gieng er nach Brot und fang 
vor den Bürgerhäufern. Im folgenden Jahre bezog er die Schule zu Eiſenach. Als 
er auch dort eine Zeitlang fein Brot vor den Thüren erfang, nahm ihn Frau Cotta, 
eine andächtige Frau, zu ſich am ihren Tisch, weil fie um feines Singens und herzlichen 
Gebetes willen in der Kirche fehnliche Zuneigung zu ihm trug. „Darum, fagte er jpäter 
einmal, verachte mir nicht die Gefellen, die vor der Thür panem propter deum jagen 
und den Brotreiben fingen. Ich bin auch ein folder Partefenhengft gewest. Das 
find die rechten, die in geflidten Mänteln und Schuhen gehen und das liebe Brot vor 
den Thüren fammeln, das werben oft die befte, gelehrtefte und vornehmfte Yeute. 
D verzaget nicht! ihr guten Gefellen, die ihr jegt in die Current gehet, andere for- 
mulirt und mit im Chore feid, mandem unter euch ift ein Glüd bejcheeret, dahin ihr 
jegt nicht gedenfet, allein feid fromm und fleißig." Da fi auf der Eiſenacher Schule 
ihon vis ingenii acerrima et imprimis ad eloquentiam idonea zeigte, fandten ihn 
jeine Eltern 1501 auf die hohe Schule zu Erfurt, wo er die freien Künfte mit großem 
Ernfte und befonderem Fleiße ftubirte und eine Zeitlang nad) dem Willen feines Vaters 
der Rechtögelehrtheit oblag. Er verfäumte keine Yection und wenn man nicht öffentlich 
las, hielt er ſich auf der Univerfitätsbibliothef auf. Alle Morgen fieng er fein Yernen 
mit Gebet an, getreu feinem Sprüchwort: „fleißig gebetet ift über die Hälfte ftudiret.“ 
Außer der Dialektif, Phyſik und Ethik ftubirte er fleigig die römischen Claffifer und 
befam zum erftenmale eine vollftändige Iateinifche Bibel in die Hand. Noh am Ende 


*) Ueber die in diefem Artikel berührten verfchiedenen Kragen vergleihe man die verwandten 
Artikel, wie Aufgaben, Goncentration, Gymnafium, Körperlibe Erziehung II., Lectionsplan, 
Lehrplan, Leibesübungen ꝛc. D. Ne. 
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des Jahres 1505, in welchem er Magiſter geworden war, wurde er aus frommem 
Bedürfnis und „mit ſchrecklicher Erſcheinung vom Himmel gerufen" in's Kloſter getrieben 
gegen den Willen feine Baterd, der in dem Schreden einen teuflifhen Betrug ſah 
und den Sohn an den Gehorfam mahnte, den er den Eltern ſchuldig fei. Hier 
ftudirte er neben der Bibel fleigig den Auguftinus und die Scholaftifer. Aus den beftiaen 
AUnfechtungen, in die er bei feinem Streben, durch flöfterliche Heiligkeit die emiae 
Seligfeit zu erwerben, verfiel, wurde er endlih durch Kafteiungen und harte Bur- 
fümpfe zu dem Glauben an die freie Gnade Gottes erhoben, auf die er fortam fein 
eben und den Neubau der Kirche gründete. 1508 wurde er am die neugeftiftete Umi- 
verfität Wittenberg berufen als Profeffor der Ethik und Dialeftif, was feiner Neigung 
nicht entſprach, da er mit der fcholaftifchen Philofophie und dem Ariſtoteles bereits 
gebrochen hatte. ALS er daher im März 1509 Baccalaureus ad Biblia wurde, las 
er fortan Theologie. Im Yahre 1512 wurde er Doctor der Theologie. Dem Eide 
getreu, den er geleiftet, las er die heilige Schrift mit höchſtem Fleiß, nahm dabei die 
alten Väter und Kirchenlehrer zu Rathe, ftudirte eifrig die griechifche und hebräiſche 
Sprade und befämpfte die Scholaftifer und den Ariftoteles. Frei von dem buma- 
niftifchen Enthufiasmus feiner gelehrten Zeitgenoffen ſchätzte er die claffiichen Spraden 
hauptſächlich des Bibelftudiums halber. 1517 am 31. October flug er die Theſen 
an die Scloßfirhe zu Wittenberg an. Die weiteren Momente der durch Yutber ber: 
vorgerufenen und getragenen Reformation der Kirche verfolgen wir hier nicht, wo es 
gilt, den großen Mann in feinem Reformationswerfe auf dem Gebiete der Jugend— 
bildung und Erziehung näher zu fchildern. Bon befonderer Bedeutung für dieſe Seite 
feiner Thätigfeit war es, daß 1518 Philipp Melandtbon als Profefjor der griechiſchen 
Sprache an die Univerfität Wittenberg berufen wurde. Es ift befannt, wie arek 
Luther's Freude über diefe Berufung war, wie er nicht Worte genug finden fonnte im 
Preife der Gelehrfamteit und übermenſchlichen Gaben Melanchthon's und wie er Selb, 
um das Griechifche gründlicher zu lernen, als Schüler ſich zu feinen Führen feste 
Melanchthon fühlte fih bald ebenfo mächtig von dem gewaltigen Manne angezogen 
und ſchloß ſich ihm in herzlicher Yiebe an. E8 kann nicht genug hervorgehoben werben, 
wie ſehr dadurd das ganze Berhalten der Humaniften zur Reformation beftimmt murde 
und wie Yuther gerade die bedeutenderen unter ihnen nöthigte, feine Wege zu geben umd 
dem Zuge des Jahrhunderts, der ein durchaus religiöfer war, zu folgen*). Nachdem 
Melanchthon bereits 1527 eine Kirchen- und Schul-Bifitation in Thüringen gebalten 
hatte, infolge deren mit Yuther'8 Approbation das Bifitationsbüchlein erfchtenen war, 
in welchem auch der jog. ſächſiſche Schulplan enthalten ift, vollzog Luther, von Bugen 
hagen und Juſtus Jonas unterftügt, in den Yahren 1528 und 1529 im Kurkreis 
und Meißen eine gleiche Vifitation, die ihn veranlafte, um der großen Ummiffenbeit 
der Geiftlihen und Laien abzuhelfen, den großen und fleinen Katechismus zu fchreiber. 
*) „In ibren lateinifchen Kreiſen — fagt Gregorovius von der zur Zeit des Wiederaufblübm: 
des claffiichen Alterthums halbantik gewordenen italienifchen Nation — erzeugte die Renaifjanc 
mit der Reproduction der antiken Literatur nur die Neformation der Bildung überhaupt; fie em 
griff das Leben der Italiener weſentlich künſtleriſch als Darftellung der ſchönen Perfönlichtet, 
während die germanifche Renalfjance ſich in die Tiefen der Religion wandte und die Reformatien 
der Kirche ala ihre Aufgabe begriff." Gejchichte der Stadt Rom im Mittelalter. 2te Auflage 
Bd. VII. ©. 516. Man muß bei ihm leſen, was er im 8. Band, Bud 14 von den Wegen 
fchreibt, auf welche die Humaniften in Stalien zur Zeit unjerer deutichen Reformation geratben 
waren und find, um auch nach diefer Seite hin dad Werk Luther's zu würdigen. „Im Stalim 
jelbft blieb nad) dem Sieg der Gegenreformation nur der katholiſche Gultus ohne Glauben um 
ohne Geiſt beſtehen; und die ftumpfe Gleichgültigkeit des Volks gegen die Religion, ein Erzeuguii 
fowobl der Verweltlihung der Kirche ald der Renaiffance, ift noch am heutigen Tage das grüßt: 
Hindernis für die moralifche Verjüngung des italienischen Nationalgeiftd.” U. a. D. ©. 51. 
Vgl. Euers, Weber den Einflug des Humanismus auf das geiftige Leben Deutfchlands N. Jahrbb 
1879. Heft 11., 2te Abth. S. 534 ff.) D. Ned. 
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Bereits 1520 hatte Luther feine Schrift an den chriftlichen Adel deutſcher Nation 
herausgegeben und in berfelben die Verbeſſerung der deutſchen Univerfitäten dringend 
empfohlen. Im demfelben Jahre war feine „Kurtze Form die zehen Gebote, Glauben 
und Bater Unfer zu betrachten“ erſchienen. 1521 begann er die Ueberſetzung ber 
heiligen Schrift. Im 9. 1524 verfaßte Luther das berühmte Schreiben an die 
Rathsherrn aller Städte Deutſchlands, daß fie riftlihe Schulen aufridten und halten 
jollten. Im 9. 1530 erſchien die Predigt, daß man die Finder zur Schule halten 
jolle. Wenn aud Luther fpäter bis zu feinem Tode die Aufgabe des Unterrichtes und 
der driftlichen Erziehung nicht weiter in befonderen Schriften darlegte, jo enthalten 
doch aud feine aus verfchiedenen Zeiten berrübrenden Predigten, Bibelauslegungen, 
Tifhreden und Briefe jo viele hierauf bezügliche Ausfprücde, daß man erfennt, wie er 
während feiner ganzen Wirkfamfeit die Reformation der Kirche in innigem Zufammen- 
bange mit der Berbefferung der Kinderzucht und des Unterrichtes auffakte. 

Es iſt Schwer, Die Fülle überall ausgeftreuter inhaltsvoller Bemerkungen über 
sriftlide Kinderzudt, die alle von der tiefiten Kenntnis des menſchlichen Herzens 
und von der flarften Einficht in die Noth und die Bedürfniffe des Volkes zeugten, in’s 
Kurze zufammenzufaffen. Man möchte den großen Mann am Tiebjten überall jelbft 
reden laſſen, wie es K. v. Naumer in der Geſchichte der Pädagogif gethan hat. 
Yuther erfannte es tief, daß alle Notbitände in der Chriftenheit daher fommen, daß 
jih niemand der Jugend annimmt. „Soll e8 wieder in einen guten Schwang fommen, 
jo muß es wahrlidy an den Kindern angefangen fein.“ Feftgegründet im Worte Gottes 
führte er jeine Ermahnungen überall auf die heilige Schrift zurüd und holte von dort 
der rechten Kinderzucht Erempel. Gegenüber der römischen Werfheiligkeit, die fid) durch 
Mönchsleben und Klofterübungen, durch Faften und Kaftetungen den Himmel verdienen 
wollte, wie er mit Nahdrud darauf hin, daß e8 die höchſten und beiten, Gott wohl: 
gefälligften Werke feien, Die man an den Kindern thut, an denen man Himmel und 
Höle verdienen fünne. Das find die Hungrigen, Durftigen, Nadenden, Gefangenen, 
Kranten, Fremdlinge, von denen der Herr fpridt bei Matthäus 25, 35. 36. Er 
erinnerte an Abraham, an dem Gott zeigt, daß die Strafe, die er über Sodom ver— 
bängen wollte, ihm nüge fein würde, feine finder in der Furcht Gottes aufzuziehen 
(1, Mof. 18, 19), an Sarah und Rebecca, die die vortrefflidften Hausmütter geweſen, 
an Jonadab, der herrlich gelobt wird im feinen Kindern, darum daß er fie fromm 
und gottfelig auferzogen hatte, an Tobias, Sufanna u. a., die aljo erzogen wurden. 
Wiederum bob er hervor, was Eli verdient habe, daß er feine Kinder übel zog, wie 
geichrieben fteht im 1. Buh Sam. 3, 13. Im König Salomon, der unter feinen 
loniglichen Geſchäften das Buch Proveshlonuin für das junge Bolt gemacht, ſah er 
en Erempel für alle Könige und Herren, daß fie ſich auch der Jugend annehmen 
jolten. Aber als das höchſte Vorbild ftellte er Chriftum felbit hin, der die Kinder 
zu fi fommen läßt und fie uns befiehlt, indem er die Engel rühmt, die ihrer warten, 
der nicht bloß Lehret, ein wie großer Dienft es ift, jo man das junge Volk wohl ziehet, 
jondern der audy greulich zürnt, jo man fie ärgert und verderben läft. 

Der Eheftand, der durch die Reformation zu Ehren fam und den Luther nicht 
genug rühmen und preifen fann, bat als die Liebreichite und befte Arbeit, daß man 
die Kinder, Die und Gott giebt, verforget und auferziehet. Er ift ein heiliger Stand, 
und jeder Bater joll ein Pfarrherr und Bifchof feines Haufes fein. „Ein Hausvater, 
der fein Haus im Gotteöfurcht regieret, feine Kindlein und Gefinde zu Gotteöfurdht 
und Erkenntnis, zu Zucht und Ehrbarfeit ziehet, der ift in einem feligen, heiligen 
Stande. Aljo eine Frau, die der Kinder wartet mit Efjen, Trinken geben, Wifchen, 
Baden, die darf nad feinem heiligeren, gottjeligeren Stand fragen. Was kann doch 
in der Gemeinde Gottes befferes und nützeres gelehrt werden, denn das Erempel einer 
gottjeligen Hausmutter, Die da betet, jeufzet, ſchreiet, Gott Danfet, das Haus regieret, 
thut was das Amt eines frommen Weibes mitbringet, begehret, daf fie möge Kinder 
haben mit großer Keufchheit, Dankbarkeit und Gottfeligfeit? Was follte fie mehr 
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thun? Aber der Papſt, Kardinäle und Biſchöfe ſollen das nicht ſehen, denn fie find 
e8 nicht werth.“ Ein ſolches Haus nennt er eine rechte Kirche, ein auserwählet Flofter, 
ja ein Paradies. Denn Bater und Mutter werden Gott bier gleih; denn fie find 
Regenten, Biſchöfe, Papft, Doctor, Pfarrherr, Prediger, Schulmeifter, Richter umd 
Herr. Darum fieht er au in dem Cheftande den Urfprung alles meltlihen Regi— 
mente und in dem Hausregiment das Fundament des guten Bölferregimentes. 
In feiner Auslegung von 2. Mof. 20, 21 fagt er: „So haben wir nun genugjam 
im vierten Gebot gehöret, wie man Bater und Mutter ehren fol und was dies Gebot 
in ſich halte und lehre; aljo daß man e8 wohl greifen kann, daß Gott viel daran 
gelegen ift, daß diefer Gehorfam gegen Bater und Mutter im Schmwange gehe. Und 
wo folches nicht gefchieht, da find feine guten Sitten, nod ein gut Regiment. Denn 
wo in Häufern Gehorfam nicht gehalten wird, wird man e8 nimmermehr dahin bringen, 
daf eine ganze Stadt, Land, Fürftenthum oder Königreich wohl regieret werde. Dem 
da ift das erfte Regiment, davon einen Urfprung alle anderen Regimente und Herrichaften 
haben. Wo num die Wurzel nicht gut ift, da fan weder Stamm noch gute Frucht folgen. 
Denn was iſt eine Stadt anders, denn ein Haufen Häufer? Wie follte denn die Stadt 
wohl vegieret werden, wo in den Häufern fein Regiment tft; ja, da weder Kind, Kuecht 
noch Magd gehorfam ift? Item, ein ganz Land; was ift e8 anders, denn ein Haufen 
Städte, Märkte und Dörfer? Wo nun die Häufer übel regieret werden, wie fanı 
ein ganzes Yand wohl regieret werden? Ya, da muß nichts anderes draus werden, 
denn eitel Tyrannei, Zauberei, Morden, Dieberei, Ungehorfam. Denn ein Fürften- 
thum ift ein Haufen Länder und Graffchaften, ein Königreih ein Haufen Fürften- 
thümer, ein Kaiſerthum ein Haufen Königreihe. Diefe alle jpinnen ſich aus einzlichen 
Häufern. Wo nun Vater und Mutter übel regieren, lafjen den Kindern ihren Mutb- 
willen, da fann weder Stadt, Markt, Dorf, Land, Fürſtenthum, Königreih noc 
Kaiſerthum wohl und friedlich vegieret werden. Denn aus dem Sohne wird ein Haus- 
vater, ein Richter, Bürgermeifter, Fürft, König, Kaifer, Prediger, Schulmeiiter x. 
Wo er num übel erzogen ift, werben die Unterthanen wie der Herr, die Gliedmaken 
wie das Haupt. Darum hat Gott ald am nöthigften angefangen, dag man im Hank 
wohl regiere. Denn wo das Regiment im Haufe wohl und rechtſchaffen gebet, ii 
den anderen allen wohl gerathene Urſache, denn wir fehen, daß das ganze menjchlice 
Gefchleht daher fümmet. Denn e8 hat Gott alſo gefallen, daf aus Vater und Mutter 
die ganze Welt herkomme.“ 

Chriſtliche Kinderzucht hält Yuther für eine fhwere und mit großer Berantwort: 
lichkeit verbundene Sade. Darum will er, daß ein jeglicher ehrlicher Menſch feines 
Kindes Seele mehr, tiefer, fleifiger anfehe, denn das Fleifh, das von ihm fommen 
ift, und fein Kind nicht anders achte, denn als einen köftlichen ewigen Schaß, der ihm 
von Gott befohlen ſei zu bewahren, daß ihn der Teufel, die Welt und das Fleiſch 
nicht ftehlen und umbringen. Denn er wird von ihm gefordert werden am Tode und 
jüngften Tage, mit gar ſcharfer Rechnung. Mit ernfter Mahnung zieht Luther bieber 
das Heulen und Klagen derer, die da rufen werden Luc. 23, 29: „D ſelig find bie 
Leiber, die nicht Kinder geboren haben, und Brüfte, die nicht gefäuget haben“. 

Die Aufgabe aller hriftliden Kinderzudt faht er in dem Worte dei 
Paulus Ephej. 6, 4 zujfammen: „Ihr Väter, reizet eure Kinder nicht zum Zorn, fondern 
ziehet fie auf in der Zuht und VBermahnung zum Herrn.“ Bei Erklärung diefer Worte 
(in der Auslegung des 4. Gebotes) hebt L. zuerft hervor, daß es Pflicht der Eltern fa, 
ihre Kinder nicht mit Ungeftüm zu erziehen, nicht zu Zorn und Kleinmüthigkeit zu reizen, 
damit der Kinder Gemüth, weil e8 noch zart ift, nicht ganz in Furcht und Blödigkeit 
gerathe und erwachſe in ihmen ein Haß gegen die Eltern. Durch Yiebe werde meit 
mehr ausgerichtet, ald durdy fnechtifche Furt und Zwang. Auch foll e8 den Weibern, 
die der Finder warten, nidyt geftattet fein, mit Larven und Schredbildern und anderen 
Gaufeleien die Kinder zu fürdten zu machen. Vielmehr follen die Kinder alſo erzogen 
werden, daß fie eine gute Furcht haben mögen, daß fie die Dinge fürchten, die man 
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fürdten fol. In der Auferziehung „in der Zucht und Bermahnung zum Herrn“ (dv 
audela zul vovdeola xuvplov) fieht er die zwei Stüde, daß man fie fol lehren, was 
zu lehren iſt, und ftrafen, wenn fie der Lehre nicht nachkommen. Die Lehre hat «8 
vor allem mit geiftlihen Dingen zu thun, daß man fie erft Gott ergebe, dann welt- 
Iihen Gefchäften. „Das ift aber die Lehre Gottes, jo du die Kinder Iehreft erfennen 
den Herrn Chriftum, daß du fie Lehreft, ftets im frifchen Gedächtnis haben, wie er 
für und gelitten bat, was er gethan und was er verheifen hat. Alfo war den Kindern 
Israel von Gott geboten, daf fie ihren Kindern und Nachkommen erzählen follten bie 
Wunder, die Gott ihren Vätern in Aegypten gethan hatte (Pf. 78, 4). Und wenn 
fie num ſolches wiffen und nody nicht Iernen Gott Lieben, ihm danken und beten und 
Chriſto nachfolgen, foll man weiter vornehmen die Strafe des Herrn; das ift, halte 
ihnen vor das fchredliche Gericht Gottes und feinen Zorn über die Böfen. Diefes 
will Gott den Kindern vielmehr vorgehalten haben, als der Menfchen, das ift unfere 
eigene Strafe. Und das nicht ohne Urſache; denn daraus Iernen fie allwege über ſich 
zu Gott auffehen und nicht Menſchen, fondern Gott fürchten. Dann follte man fie 
allein gewöhnen zu der Eltern Furcht, fo käme e8 dazu, daß fie endlich auch in ben 
Dingen, die Gott angenehm, fid) vor den Menſchen fürchten, und würden alfo klein— 
mätbig werden. Darum foll man die Kinder alfo ziehen, nicht daß fie ihre Eltern 
fürchten, fondern daß fie wiffen, daß fie Gott erzürnen, wenn fie ihre Eltern nicht 
fürchten.“ — Was die Lehre betrifft, jo fordert er, daß feiner follte ein Bater werben, 
ex hätte denn gelernt, daß er feinen Rindern fann prebigen die Gebote Gottes und 
das Evangelium, daß er fromme Chriften zöge, alfo daß ein Vater eigentlich ein Bifchof 
und Bfarrherr feines Haufes fein fol. Er hält e8 für die Schuldigkeit eines jeglichen 
hausvaters, daß er die Woche zum wenigften einmal feine Kinder und Gefinde um- 
frage und verhöre, was fie von Religion wifjen oder lernen, und wo fie e8 nicht können, 
mit Ernſt dazu halte. Insbeſondere verlangte er, daß die Eltern ihren Kindern etliche 
ſonderliche Gebetlein verordnen und fprechen laſſen, wenn fie zu Tiſch oder Bette gehen 
wollen, in weldem fie die Sünde befennen und Gott beide, ihre eigene und gemeine 
Gefahr und Noth, vortragen und um Errettung und Linderung bitten. Bon den 
Öffentlichen Predigten in den Kirchen erwartete er für die Jugend wenig, da die Kinder 
nicht viel Davon lernen und behalten. Darum mollte er, daß die Eltern in den Häufern 
dasſelbige, das fie in der Kirche von den Predigern gehört haben, ihre Kinder und 
Sefinde fleigig Lehren und darüber verhören. Das Strafamt der Eltern hielt er 
fir ein Werk der göttlichen und chriſtlichen Liebe. Eltern follen ihre Kinder auch mit 
Kuthen und Schlägen züchtigen, auf daß etwas gutes aus ihnen werden möge, gleich 
wie das deutfche Sprühmwort lautet: Je Lieber Kind, je ſchärfere Authen. Wenn man 
einen Sohn, der voll Untugend ift, vermahnt, und wo es nicht helfen will, mit ernft= 
lichen Worten ftrafet, ja auch Ruthen und Knittel aufträgt, daß der Sünde und Unart 
in der Zeit gewehret werde, das heit Barmherzigkeit geübet. Müßen doch zumeilen 
die Aerzte ein Bein oder Arm abnehmen, auf daß der Leib errettet werde. Warum 
wollte man bier zürnen, da e8 nicht um das zeitliche Leben, fondern um das ewige, 
und nit um den Leib, fondern um die Seele zu thun ift. Darum iſt's nein Werf 
der Barınherzigfeit, da8 Gott belohnen will, wo böfe Kinder und Gefind im Haufe 
ft, daß man einen eichenen Butterweden in die Hand nehme und ſchmiere ihnen die 
Haut damit voll. Soldes ift eine geiftliche Salbe wider der Seelen Krankheit, die 
da heißt Ungehorfam gegen Vater und Mutter. in ſolches Zitrnen der Eltern foll 
aber fein böfer Zorn fein, fondern ein Zorn der Liebe, ein freundlicher, väterlicher 
Zom, wie die mit einander zürnen, die ſich Lieb unter einander haben. Welder Zorn 
dazu dient, daß die Liebe hernach deſto Hitiger und ganz neu wird. Darum lobte 
Luther die Eltern, die, wenn fie die ungehorfamen Kinder nach Verdienſt geftrafet haben, 
Ihnen darnach wieder gute Worte geben und fie alfo gleihfam wieder verföhnen. Denn 
folde Unbeftändigfeit diene für die Kinder, daß fie darum nicht, weil fie fi vor der 
Ruthe fürchten, auch den Eltern feind werden. Kurz und treffend fagte er über dag 
Pädag Encpklopädie. IV. 2. Aufl. 45 
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Verhältnis der Strenge zur Milde: Man muß alfo ftrafen, daß der Apfel bei der 
Ruthe fe. Wie fih die Eltern bei Ausübung ihres Strafamtes vor allzu 
Strengigfeit und Erbitterung zu hüten haben, fo follen fie aud nicht durch falſche 
Naturliebe ſich verblenden laffen, daß fie ihre Kinder hätſcheln und verzärteln, indem 
fie das Fleiſch derfelben mehr achten denn die Seele. „Eltern, die ihre Kinder allin- 
ſehr Lieben, Laffen ihnen den Muthwillen, die thun nichts anderes, als daß fie diefelben 
bafjen. Sie erziehen einen Böfewicht, den fie einmal zum Rabenſtein begleiten müßen, 
und der feinen eigenen Eltern die Nafen abbeißet. Darum ſpricht der weife Mann, 
Sprüchw. 13, 24: Wer der Ruthen ſchonet, der hafjet fein eigen Find, wer aber jein 
Kind Tieb hat, der ftäupet e8 vielmal. Item 22, 15: Es ift in eine jeglichen Kindes 
Herzen thörlich VBornehmen ; aber die Ruthe mag das alles austreiben. Item Salomon 
Cap. 33, 14: Schlägft du dein Kind mit Ruthen, fo wirft du feine Seele von ber 
Höllen erlöfen.“ 

In dem Gebote der Schrift, daß Kinder ihren Eltern gehorfam fein follen in 
dem Herrn, findet er für die Eltern die Mahnung, daß fie nicht allein Eltern fein 
jollen nad) dem Fleisch, wie die Heiden, fondern in dem Herrn. Darum hielt er Die 
Kinder, bei deren Erziehung die Eltern gegen Gottes Gebot handeln, nicht für gebunden, 
ihren Eltern zu gehorhen. „Wo die Eltern fo mürrifch find, jagt er, und Die Kinder 
weltlich ziehen, follen die Kinder ihnen in feinem Gebote gehorfam fein. Denn Gott 
ift in den erften drei Geboten höher zu achten, denn die Eltern. Weltlich aber ziehen, 
heiße ich das, fo fie lehren nicht mehr juchen, denn Luft, Ehre und Gut oder Gewalt 
diefer Welt.“ Er Mlagt darüber, daß viele allein darauf gedenken, daß fie Die Kinder 
ihmüden und maden, daß fie gefehen werden vor der Welt; bereiten ihnen Reichtbum, 
bangen den Dredjad Gold an den Hals. „Viele wollen große Herrn und reiche Yunter 
draus ziehen und maden. Es gefchieht aber gemeiniglih, daß großer Herrn Kinder 
jelten wohl gerathen. Die verderben ihre Kinder, die ihnen Anlaß geben, die Bel: 
lieb zu haben, die nicht weiter für die Kinder forgen, denn daß fie tapfer einhertreten, 
jpringen, tanzen und fich zieren fünnen, den Leuten gefallen, ihre Begierden reizen, 
fi) der Welt gleichftellen.“ Andererſeits aber will er keineswegs, daß die Jugend auf 
mönchiſche Weife von der Welt abgefondert werde. „Salomon, jagt er, iſt em 
rechter königlicher Schulmeifter: Er verbeut der Jugend nicht, bei den Leuten zu ſein 
oder fröhlich zu fein, wie die Mönche ihren Schülern; denn da werben eitel Hölzer 
und Klöge draus, wie denn auch Anfelmus gefagt hat: Ein junger Menſch, jo em- 
geipannet und von der Welt abgezogen, ſei gleich wie einen feinen jungen Baum, der 
Frucht tragen könnte, in einen engen Topf pflanzen. Denn aljo haben die Mönche 
ihre Jugend gefangen, wie man Vögel in die Bauer feget, daß fie die Yeute nicht 
jehen, noch hören mußten, mit niemand reden durften. Es ift aber der Jugend ge- 
fährlih, alſo allein zu fein, aljo gar von Leuten abgefondert zu fein. Darum joll 
man junge Leute lafjen hören und fehen und allerlei erfahren; doch daß fie zur Zucht 
und Ehren gehalten werden. Es ift nicht ausgerichtet mit ſolchem mönchiſchen Zwang. 
Es ift gut, daß ein junger Menſch viel bei den Yeuten fei; Doch daß er ehrlich zur 
Redlichkeit und Tugend gezogen und von Laftern abgehalten werde. Jungen Yeuten 
ift jolcher tyrannifcher mönchiſcher Zwang ganz ſchädlich und ift ihnen Freude und Er— 
gögen jo hoch vonnöthen, wie ihnen Eſſen und Trinken ift; denn fie bleiben auch deſto 
eher bei Geſundheit“. 

Den größten Werth aber legt 2. darauf, daß die Eltern fich befleifigen, daß 
ihre Kinder nicht böfe, ärgerlihde Erempel fehen und daburd verlegt und ver- 
führt werben. Denn die Jugend ift wie ein Zunder, der über die maßen leichtlich fabet, 
was bös und ärgerlid if. Insbeſondere fündigen die ſchwer, die ſchandbare Worte 
reden vor jungen, unſchuldigen Knaben und Mägdlein. Solche Leute werben ſchuldig 
aller Sünden, die da entjpringen aus ihren unbedachtſamen Worten. Denn das zarte 
und unerfahrene Alter wird gar leichtlih mit ſolchen Reden befledet, und was noch 
ärger ift, e8 behält gar Lange ſolche unflätige Worte; gleich als wenn ein Fleck kommt 
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in ein feines Tuch, der ſetzet ſich viel feſter darein, denn fo er in ein grob und rauh 
Tuch gefommen wäre. Hiefür beruft er fi auf die Erfahrung, die ſchon die Heiden 
gemacht haben, unter Anführung der Worte des Horatius: Quo semel est imbuta 
recens servabit odorem Testa diu und der Stelle aus Juvenal: Maxima debetur 
puero reverentia. Mit gewichtigen Worten aber erinnert er vor allem an den Aus- 
ipruh des Herrn: „Wer aber ärgert diefer Geringften einen, die an mid glauben, 
dem wäre befler, daß ein Mühlftein an feinen Hals gehänget würde und er erjäufet 
würde im Meer, da e8 am tiefften iſt“, und führt aus, wie die hier angedrohte Strafe 
genugfam beweife, wie groß die Sünde eines den Kindern gegebenen Aergerniſſes fei, 
da Gott felbft auf den Todtſchlag feine leibliche größere Strafe geſetzt babe. 

Luther klagt bitter, daß die Eltern ihre Pflicht nicht im der rechten Weife er- 
füllen. Niemand fei, der feine Kinder laſſe recht beten und fie lehre die Stüde, fo zur 
Seligfeit gehören. Er vergleicht ſolche Menſchen, die ihre Kinder nicht lehren und 
unterweifen, mit den Thieren, die ihre eigenen Jungen freffen und verderben ihre 
ägenen Früchte. Bon diefer Vernachläßigung der Kinderzudt komme es allein ber, 
daß jo ungezogen und wild Bolt unter den Deutſchen und Chriften ift, dergleichen 
man feine in der Welt findet. Insbeſondere ftraft er die Gleichgültigfeit, mit der die 
Schulbildung vernachläßigt wird. Niemand will Finder anders erziehen, denn auf 
Wis und Kunft zur Nahrung. Der gemeine Mann denkt nicht, daß er Gott und ber 
Belt ſchuldig, jo er einen gefchidten Sohn hat, ihn in die Schule zu thun und 
fudiren zu laſſen. „Mein lieber Gefelle, ruft Luther, haft Du ein Kind, das zur 
Lehre geſchickt ift, jo bift Du nicht frei, dasfelbige aufzuziehen, wie Dich's gelüftet, ftehet 
auch nicht in deinem Willfüre, damit zu fahren, wie Du willt, Du bift Gott fchuldig, 
jeine beide Regiment zu fördern. Gott bedarf eines Pfarrherrs, Predigers, Schulmeifters 
in feinem geiftlichen Reich, und du fannft ihm denfelbigen geben und thuft e8 nicht: 
fiebe, da raubeft du nicht einen Rod den Armen, fondern viel taufend Seelen aus dem 
Reich Gottes und ſtoßeſt fie in die Hölle, fo viel an dir ift: denn du nimmt Die 
Terfon weg, die dazu tüchtig wäre, foldyen Seelen zu helfen.” Da die Eltern felbft 
nichts gelernt hatten und die Rathsherrn in den Städten die Schulen zergehen Tiefen, 
hatte die Jugend niemand, der für fie forget. Mit heiligem Eifer wandte fid) daher 
der Reformator der Aufbefjerung der Schulen zu, in denen er Pflanzgärtlein 
für die Kirche ebenfo wie für alles fittliche Wefen im menfchlichen Leben fah und die er 
für da8 unentbebrlichfte Mittel erfannte, „beide Regiment Gotte8”, das geiftliche wie das 
weltliche, zu fördern. 

Um Luther’8 tief eingreifende Wirkſamkeit auf diefem Gebiete einigermaßen wür— 
digen zu können, bedarf e8 eines kurzen hiftorifchen Ruckblickes. Der Gedanke einer 
chriſtlichen Vollsbildung hatte ſchon einmal in Karl d. Gr. einen kräftigen Träger ge— 
funden. Ram es damals auch nicht zur Gründung eigentlicher Volksſchulen, jo ent— 
fanden doch in den Dom- und Klofterfchulen Anftalten zur Vorbereitung guter Geift- 
lichen. Die Grammatif wurde am Yateinifchen gelehrt, die Muſik für die Zwede des 
Gottesdienftes geübt. Neben dem Glauben und dem Gebete des Herrn wurden in 
einzelnen diefer Schulen die 7 freien Künſte im firchlichen Geifte betrieben. Aber im 
13. Jahrhundert waren alle diefe Schulen in tiefen Berfall gerathen. Wohl hatten 
damals auch einzelne Städte ihre Schulen, die unter geiftlicher Aufficht ftanden, entweder 
lateiniſche Schulen zur Vorbereitung für den Priefterftand oder fog. Schreibſchulen, in 
denen Deutfch gelehrt wurde. Wie e8 aber in allen diefen Schulen ausfah, erführt 
man am beften, wenn man die Klagen Luther's über die Befchaffenheit derfelben hört. 
„Ja, was bat man gelernt in Hohen Schulen und Klöftern bisher, denn nur Eſel, 
Klöge und Blöde werden? Zwanzig, vierzig Jahre hat Einer gelernet und bat doch 
weder Lateiniſch noch Deutſch gewußt. Ich ſchweige das Ichändliche, Läfterliche Leben, 
darinnen die edle Jugend fo jämmerlich verberbet iſt.“ Er bezeugt aus eigener Er- 
fahrung, daß die arme Jugend wie in der Hölle und im Fegfeuer gemartert worden 
jet „über den Casualibus und Temporalibus” und daß ein Knabe zwanzig oder dreifig 
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Jahre über dem Donat und Alexander gelernet und dennoch nichts gelernet. „a, wie 
leid iſt mirs jetzt, daß ich nicht mehr Poeten und Hiſtorien geleſen babe, und mid 
auch diefelben niemand gelehret hat. Hab dafür müßen leſen des Teufeld Dred, dic 
Philofophos und Sophiften mit großer Koft, Arbeit und Schaden, daß ich genug babe 
daran auszufegen." Er flagt, daß dadurch mit der Zeit „Dahingefallen ift alle Künfte 
und Spraden, und anftatt vechtichaffener Bücher die tollen, unnüten und ſchädlichen 
Mönchsbücher Catholicon, Florista, Graecista, Labyrinthus, Dormi secure und ber- 
gleichen vom Teufel eingeführet ift, daß damit die lateiniſche Sprache zu Boden if 
gegangen und nirgend eine geſchickte Schule, nody Lehre, noch Weife zu ftubiren if 
übrig geblieben." Da die Lehrer ſelbſt unmiffend waren, war e8 dabin gefommen, dak 
man in den hoben Schulen und Klöftern nicht allein das Evangelium verlernte, ſondern 
auch lateiniſche und deutfche Sprache verderbte, «daß die elenden Leute ſchier zu lauter 
Beftien geworden find, weder Deutſch, noch Yateinifch recht reden oder fchreiben fünnen, 
und beinahe auch die natürliche Vernunft verloren haben.“ 

Die Wiederbelebung der claſſiſchen Studien führte für die Schulen und gelebrten 
Anftalten einen neuen Tag herauf. Im den Borläufern der Reformation war bereits 
das Bewußtfein lebendig, daß die Beflerung der Kirche von der Erziehung der Jugend 
ausgehen müße. Durch die Brüder vom gemeinfamen eben wurde auf Verbreituna 
der Bibel in der Mutterfpracdhe gewirkt, und der Humanismus, wenn er auch feinen 
Volksunterricht hervorbringen konnte, bemächtigte ſich doch der lateinifhen Schulen und 
juchte ihnen einen neuen Geift einzuhauden. Es war eine gnädige Fügung Gottes, daf 
diefer Geift dem neugeborenen Evangelium dienftbar gemadt wurde, und daß Yutber 
das auserwählte Werkzeug war, die Spraden und das Evangelium zu einem umauf: 
löslichen Bunde zu vereinen. Die Idee einer deutſchen Volksſchule lag Luther ncd 
fern. Er hatte, wo er Schulen empfahl, meift gelehrte Schulen im Sinne, in denen 
die claffifchen Spraden obenan ftanden. Als Ziel ſchwebte ihm immer die Bildung 
derjenigen vor, die Prediger werben wollten oder weltlid Regiment führen. Wenn 
aud fo die Bildung ausſchließlich noch durd das Yateinifche bedingt blieb, jo wurde 
dod durch Luther's Bibelüberfeßung, den Katechismus und feine geiftlichen Lieder aud die 
erfte Beranlaffung zur Einführung eined neuen zeitgemäßen Volksunterrichtes gegeben, 
der feine Grundlage entfchieden in der religiöfen Bildung hatte, doc durch Die eben 
angebeuteten Hülfsmittel nicht bloß der Religion, fondern aud der Wiffenjchaft und 
Kunft diente. 

Das volksthümliche Element der Luther’fhen Pädagogif lag ſomit recht 
eigentlih in dem Religionsunterrichte, der bald durd ihn eine neue Bedeutung 
und eine neue Geftalt gewann. Wie er alle Ordnung der Kirche und des Gottesdienftes 
nicht um deren willen ftellen wollte, die bereits Chriften find, fondern am allermeiften 
um der Einfältigen und des jungen Volkes willen, weldes joll und muß täglich im der 
Schrift und Gottes Wort geübt und erzogen werden, fo hatte er auch die Jugend be 
ſonders im Auge bei den fatechetifchen Arbeiten, in die er die Hauptftüde des Chriften- 
thums zufammenfaßte. Als die drei einfachften Stüde des Chriftentbums hatte mar 
von Alters ber die zehn Gebote, den Glauben und das Baterunfer betrachtet. Nachdem 
Luther bereits 1516—17 über die zehn Gebote, 1517 in den Faften über das Pater 
Unfer gepredigt hatte, gab er 1518 die „Auslegung deutſch des Bater Unfers für die 
einfältigen Laien“ heraus, darauf 1520 die „kurze Auslegung des heiligen Bater Unſert 
vor ſich umd hinter fi“ und endlih in demſelben Jahre die bereits oben ermäbnte 
„Kurge Form die zehen Gebote, Glauben und Vater Unfer zu betrachten.“ Im der 
Borrede zu derfelben fchrieb er, daß es nicht ohme fonderlihe Ordnung Gottes ge- 
ſchehen ſei „daß für den gemeinen Chriftenmenjchen, der die Schrift nicht leſen mag, 
verorbnet ift, zu lehren und zu wiffen die zehen Gebote, den Glauben und das Bater 
Unjer. Im welchen dreyen Stüden fürwahr alles, was in der Schrift ftehet und immer 
geprebigt werden mag, auch alles was einem Chriften noth zu wiffen, gründlich und 
überflüffig begriffen ift. Und mit folcher Kürze und Leichte verfaffet, daß niemand flagen 
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noch ſich entſchuldigen kann, was ihm noth iſt zur Seligkeit, denn drey Dinge ſind 
noth einem Menſchen zu wiſſen, daß er ſelig werden möge. Das erſte, daß er wiſſe, 
was er thun und laſſen ſoll. Zum andern, wenn er nun ſiehet, daß er es nicht thun 
noch laſſen kann, daß er wiſſe, wo ers nehmen, ſuchen und finden fol, damit er das— 
jelbige thun und laffen möge. Zum dritten, daß er wille, wie er e8 fuchen und holen 
jo.“ Auch an anderen Orten ſpricht er ſich über die Wichtigkeit diefer drei Stüde 
auf dad nachdrüdlichfte aus. Er wollte, daß diefelben auf den Kanzeln und in ben 
Schulen, jo wie daheim in den Häufern mit Kindern getrieben würden. Im den 
methodifchen Vorſchriften, die er darüber in feiner Schrift von der deutſchen Meſſe und 
Ordnung des Gottesdienftes (1526) gab, zeigte er, daß er es verftand, zu der Faſſungs— 
kraft der Kinder herabzufteigen. Er wollte, daß diefelben die ganze Summa des hrift- 
lichen Berftandes in zwei Stüde, als in zwei Sädlein faffen im Herzen, welches find: 
Glaube und Liebe. „Des Glaubens Sädlein habe zwei Beutlein; in dem einen 
Beutlein ftede das Stüd, daß wir glauben, wie wir durd Adams Sünde allzumal 
verderbt, Sünder und verdammet find, Röm. 5, 12. Pf. 51, 7. Im anderen ftede 
das Stüdlein, daß wir alle durch Jeſum Chrift von ſolchem verderbten, fündlichen, ver: 
dammten Weſen erlöfet find, Röm. 5, 18. Joh. 3, 16. Der Liebe Sädlein habe aud) 
zwei Beutlein; in dem einen ftede dies Stüde, daß wir jedermann follen dienen und 
wohl thun, wie und Chriftus gethan bat, Röm. 13, 8; in dem anderen ftede das 
Stüdlein, daß wir allerlei Böfes gerne leiden und dulden jollen, 1 Joh. 3, 16. Wenn 
nun ein Kind beginmet ſolches zu begreifen, daß mans gemwöhne, aus der Predigt 
Sprüche der Schrift mit fich zu bringen und den Eltern aufzufagen, wenn man eſſen 
mil über Tifche, gleihwie man vorzeiten das Latein aufzufagen pflegete, und darnach 
die Sprüche in die Sädlein und Beutlein fteden, wie man die Pfennige und Grofchen 
oder Gulden in die Taſchen ftedt. ALS, des Glaubens Sädlein fei das gülden Säck— 
kin; in das erfte Beutlein gehe diefer Spruh, Röm. 5, 12: Bon eines einigen 
Sünde find fie alle Sünder und verdammt worden; und ber Pf. 51, 7: Siehe in 
Sünden bin ich empfangen, und in Unrecht trug mid) meine Mutter. Das find zween 
Rheiniſche Gulden in das Beutlein. In das andere Beutlein gehen die Ungarijchen 
Gulden, als diefer Sprud, Röm. 4, 25: Chriftus ift für unfere Sünde geftorben und 
für unfere Gerechtigkeit auferftanden; Item Joh. 1, 29: Siehe, das ıft Gottes Lamm, 
dad der Welt Sünde trägt. Das wären zmween gute Ungarifche Gulden in das Beute 
lin. Der Yiebe Sädlein fei das filberne Sädlein; in das erfte Beutlein gehen die 
Sprüche vom Wohlthun, als Sal. 5, 13: Dienet unter einander in der Liebe. Matth. 
25, 49: Was ihr einem aus meinen Geringften thut, das habt ihr mir felbft gethan. 
Das wären zween filberne Groſchen in das Beutlein. In das andere Beutlein gehe 
diefer Spruch, Matth. 5, 11: Selig feid ihr, jo ihr verfolget werdet um meinetwillen. 
Hebr. 12, 6: Wen der Herr Lieb bat, den züchtiget er, er ftäupt aber einen jeglichen 
Sohn, den er aufnimmt. Das find zween Schredenberger in das Beutlein. — Und 
laffe fi hie niemand zu Flug dünken und verachte folk Kinderſpiel.“ Unter den 
Lehrern hielt er diejenigen für die beften und nüßlichften, die die zehn Gebote, den 
Glauben und das Vater Unfer recht lehren. Er beflagte e8, daß jo wenige Prediger 
es recht verftehen und ftatt deſſen „in Daniel, Hofen, Apofalypfe und dergleichen ſchweren 
Büchern hochherfliegen.“ 

Im 3. 1529 fchrieb Yuther zuerft feinen großen, alddann den feinen Katechis— 
mus. In der Vorrede zum erfteren fagt er: „Dieſe Predigt ift dazu georbnet und 
angefangen, daß es fer ein Unterricht für die Kinder und Einfältigen: darum fie aud) 
von Alters ber auf Griechifch heißet Katechismus, das ift eine Sinderlehre, fo ein 
jeglicher Chrift zur Noth wiſſen fol; alfo, daß wer ſolches nicht weiß, nicht könne unter 
die Chriften gezählet und zu feinem Sacrament zugelaffen werben. Gleichwie man 
einen Handwertsmann, der feines Handwerks Recht und Gebrauch nicht weiß, auswirft 
und für umtüchtig hält.“ Ueber den Anlaß zum fleinen Katehismus fpricht er fi in 
der Borrede alfo aus: „Diefen Katechismum oder Chriftliche Lehre im ſolche kleine, 
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ſchlechte, einfältige Form zu ftellen, hat mid gezwungen und gebrungen die klägliche, 
elende Noth, jo ich neulich erfahren habe, da ich auch ein Viſitator war.“ Darauf 
ſchildert er die erſchreckende Unwiſſenheit des gemeinen Mannes und vieler Pfarrherrn 
in der chriſtlichen Lehre und beſchwört die letzteren, ſich ihres Amtes beſſer anzunehmen, 
ſich zu erbarmen über das Volk, das ihnen befohlen ſei, und zu helfen, den Katechismum 
in die Leute, ſonderlich in das junge Volk zu bringen. Dabei ermahnt er zunächſt den 
Tert fleißig zu treiben, aber immer in einerlei Form, ſodann die Erklärung und erft, 
wenn der feine Katechismus richtig gelehret und geübt fei, den großen vorzunehmen, 
um reicheren und weiteren Berftand der einzelnen Stüde zu geben. 

Der Kachtechismus war Luther's Lieblingswerk. Er felbft fagt darüber in einem 
Briefe an Gapito: De tomis meorum librorum disponendis ego frigidior sum et 
segnior, eo quod Saturnina fame percitus magis cuperem eos omnes devoratos. 
Nullum enim agnosco justum meum librum, nisi forte de servo arbitrio et Catechis- 
mum, und ein andermal: „Ich kanns nicht ausftubiren, noch auslernen, fondern lerne 
doch täglich darin und bete den Katechismus mit meinem Sohn Hanjen und meinem 
Töchterlein Magdalenen.“ Noch in feinem legten von Eisleben kurz vor feinem Tode 
gefchriebenen Briefen erinnert er feine Käthe, den Katechismus nicht Liegen zu Lafjen. 
So in dem Briefe vom 7. Februar: „Lies du, Liebe Käthe, den Johannem und dem 
fleinen Katechismum, davon du fagteft: Es ift doch alles von mir in dem Bud ge 
ſagt.“ Boll des Lobes und Preifes der Hauptitüde des Katechismus nennt er die zehn 
Gebote eine doctrina doctrinarum, das Belenntnis des Glaube historia historiarum, 
das Vater Unfer oratio orationum und die Sacramente cerimoniae cerimoniarum. 
Auch in den Tifchreden rühmt er den Katechismus als die befte und nöthigfte Yehre 
in der Kirche und mahnt, daß man nicht disputire von heimlichen und verborgenen 
Dingen, fondern einfältig beim Katechismo bleibe. Dort findet fi aucd eine Zuſammen- 
ftellung kurzer Sprüdye des Katechismus, wie ihn Luther in feinem Haufe lehrete. 

Der Katechismus Luther’s, der bereits zu Mathefius’ Lebzeiten in mehr ald 100,000 
Eremplaren gedrudt war, wurde bald in ganz Deutſchland die Norm für den Religions: 
unterricht. Der Segen davon wurde überall fihtbar. Schon 1530 jchreibt Yutber 
an den Kurfürften Johann: „Es wächst gejund daher die zarte Jugend von Kmäblein 
und Mägplein mit dem Katechismo und Schrift jo wohl zugericht, daß mir in meinem 
Herzen fanfte thut.“ Die Katechismuslehre wurde ein Hauptbeftandtheil des Gottes: 
dienfte8 und bald wurde e8 allgemein, daß die Nachmittagspredigt für den Katechismus 
beftimmt war. Bei den fpäteren Bifitattonsfragen wurde in der Schule zuerft ermittelt, 
ob der Küfter auch den Katechismus nebft Luther's geiftlihen Gefängen und Pfalmen 
fleißig in der Schule Iehre. In dem von Melanchthon ausgearbeiteten Schulplanen des 
Bifitationsbüchleins (1528) wird für „ben andern Haufen“ ein Tag, Sonnabend oder 
Mittwoch, zu hriftlicher Unterweifung beftimmt. Alle Kinder, eines nach dem andern 
jollen das Vater Unfer, den Glauben und die zehn Gebote berfagen: der Schulmeifter 
ſeinerſeits foll bald das eine, bald das andere diefer Stüde richtig und einfältig er- 
klären und den Kindern wohl einbilven, was noth iſt vecht zu leben, als Gottesfurdt, 
Glaube, gute Werke. Daneben fol der Schulmeifter etlihe in diefem Sinne aus 
gewählte Pſalmen zu lernen geben, als den 112. 34. 128. 125. 127. 133. An 
diefem Tage fol man noch Matthäum grammatice erponiren (au8 dem lateiniſchen 
Terte), auch wohl die Briefe an Timotheum und die 1. Epiftel Johannis, wenn die 
Kinder erwachſen find, ober die Sprüche Salomonis, aber feine anderen ſchwierigeren 
Bücher. 

Aus diefem Plane erfieht man zugleih, in weldem Umfange die Erflärung der 
heiligen Schrift damals in den Schulen getrieben wurde. Zu dieſer Auswahl 
die nicht einmal für alle beftimmt war, fam nur noch die Leſung der Pfalmen und 
einzelner Abfchnitte aus dem Neuen Teſtamente in den Wochengottesdienften durd die 
Schüler. Man ift oft zu meit gegangen, indem man geglaubt bat, daß unmittelbar 
durch die Reformation die Bibel das Leſebuch in der Schule und Familie gemorden 
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fi. Die Unterweifung in Gottes Wort war in jemer Zeit hauptfächlih auf den 
Katechismus geftellt, den man aud „der Laien Biblia“ nannte. Bon der Bibel felbft 
wurde vorzugäweife das Neue Teftament gebraucht, von dem Alten am meiften ber 
Bialter und die Sprüde Salomonis. Aber der große Grundgedanke war ausgefprochen 
und fand in immer weiteren Sreifen Geltung, daß die heilige Schrift in allen Schulen 
die vornehmfte Yection fein müße. Es iſt unfchägbar, welche Bedeutung die im Jahre 
1532 vollendete Bibelüberfegung Yuther’8 für das Schulweſen hatte. Wie dadurch bie 
Mutterfprache eine Berechtigung in den Schulen befam und durch fie der Grund für 
allgemeine Bildung gelegt wurde, jo wurde aud die Bibel allmählih ein Bildungs- 
element, welches ebenfo der Erweiterung alles Wifjens diente, wie es geſchickt machte 
für ein Verſtändnis der Dinge auf allen Gebieten des geiftigen Yebens. Im dem 
poetischen Gehalte der heiligen Schrift fand die Poefie und Gefangestunft gleihmäßig 
Nahrung und Befriedigung. Der reiche Liederquell, der daraus hervorgieng in dem 
evangelifhen Kirhengefang, hauptfählich dem Chorale, hatte von Anfang an 
eine volfsthiimliche Bedeutung, indem diefe Lieder anfangs mehr in Häufern und Werk— 
fätten, auf Märkten und Feldern gefungen wurden, als in den Kirchen. Die Luther'- 
ihen Kirchenlieder, deren er 37 dichtete, wurden ein Gegenftand des Yernend in ben 
Schulen, wo der Schulmeifter verpflichtet war, die chriftlihen Gefänge zu lehren. In 
der „erften und alten Vorrede über die geiftlichen Lieder“ fagt er, daß er gern wollte 
„daß die Jugend, die doc fonft foll und muß in der Mufica und andern rechten Künften 
erzogen werden, etwas hätte, damit fie der Buhlliever und fleifchlichen Gefänge Los 
würde und an derfelbigen Statt etwas heilfames lernete und aljo das Gute mit Luft, 
wie den Jungen gebühret, eingienge. Auch daß ich nicht der Meinung bin, daß durch's 
Evangelium follten alle Künfte zu Boden gefchlagen werben und vergehen, wie etliche 
Abergeiftliche vorgeben ; Jondern ih wollte alle Künfte, fonderlid die Mufica gern ſehen 
im Dienfte des, der fie gegeben und geſchaffen hat.“ 

Das waren bauptfählih die Elemente, die von Luther in Bewegung geſetzt, die 
deutihe evangelifhe Volksſchule gefchaffen haben, zu der die evangelifche Idee 
vom allgemeinen Prieftertbum immer fräftiger bindrängte, jo ſehr auch bei Luther noch 
die Gelehrtenſchule mit ihrer ausſchließlich lateiniſchen Bildung überall im VBordergrunde 
fand. Wie fehr das Lateinische als nöthig zur Bildung für jedermann erfannt wurde, 
geht daraus hervor, daß Yuther diefe Sprache jelbft von den Mädchenſchulen nicht aus- 
ſchloß. In der Schrift am den chriftlichen Adel deutfcher Nation jagt er darüber: „Und 
wollte Gott, eine jeve Stadt hätte auch eine Mägdelein-Schule, darin des Tages die 
Mägdelein eine Stunde das Evangelium hörten, e8 wäre zu deutſch oder lateiniſch.“ 
Daß aber Luther die Bedürfniffe des Volkes ſchärfer in's Auge faßte, als Melanchthon, 
gebt daraus hervor, daß während diefer in feinem Schulplane der Mädchen nicht einmal 
Emähnung thut, Luther fhon im Jahre 1527 im einem Briefe an Elfe von Kanitz 
ſchrieb: „Ehrbare, tugendfame Jungfrau Elfe, ich habe euer lieben Muhmen Hanne 
von Plaufig gebeten jchriftlih, daß fie euch wollte zu mir ſchicken eine Zeit lang: denn 
ih gedacht euch zu brauden, junge Maigblein zu lehren und durch euch fold Wert 
andern zum Exempel anzufaben. Bei mir folt ihr fein zu Haus und Tiſch.“ Noch 
früher (1523). hatte er im der Yeiönizer Kaftenorbnung vorgefehen, daß eine ehrliche, 
betagte, untadelige Weiböperfon als Yehrerin gehalten werden ſollte. Auch hatte er 
Mädchenfchulen in feiner Schrift an die Rathsherrn (1524) als allgemeines Bedürfnis 
anertannt und empfohlen, da die Welt, auch ihren weltlichen Stand äußerlich zu halten, 
mit bloß feiner und gefchidter Männer, fondern auch der Frauen bebürfe, die wohl 
ziehen und halten können Haus, Kinder und Gefinde. Damit folde Frauen aus 
Mägdlein werden, ſei es nöthig, daß man die Mägdlein recht Lehre und aufziehe. „Ein 
Mägdlein kann ja fo viel Zeit haben, daß fie des Tages eine Stunde zur Schule gebe 
und dennod ihres Gefchäftes im Haufe wohl warte; verſchläfts und vertanzt e8, und 
verfpielet e8 doch wohl mehr Zeit.“ 

Velden Werth man dem Lateinifchen beilegte, fieht man auch daraus, daß 
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Luther der Jugend zu nutz ſelbſt einen Theil des lateiniſchen Gottesdienſtes beibehalten 
wiſſen wollte. Im der „deutſchen Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes“ ſchreibt er: 
„Denn ich in feinem Wege will die lateiniſche Sprache aus dem Gottesdienſt laſſen 
gar wegfommen; denn es ift mir alles um die Jugend zu thun. Und wenn idh& ver 
möchte, und die griechifche und ebräifche Sprache wäre uns fo gemein als die lateiniſche, 
und hätte fo viel feiner Mufica und Gefangs, als die lateinische bat; fo jollte man 
einen Sonntag um den andern in allen vier Spraden, Deutſch, Lateiniſch, Griechiſch 
und Ebräiſch Mefje halten, fingen und Iefen.“ Das unmittelbare Bedürfnis der Kefor- 
mation trieb dahin, daß Leute für bie gelehrten Stände vorgebildet wurden, die im 
Predigtamt und weltlichen Regiment die Sache Chrifti vertreten und fördern fünnten. 
Luther hatte e8 erkannt, daß Gott die Sprachen als das Mittel gefchidt babe, dem 
Evangelium wieder den Weg zu bahnen. Bon diefem Geſichtspuncte aus empfahl er 
den Rathsherrn aller Städte Deutfchlands die Errichtung riftlicher Schulen, die baupt- 
ſächlich auf Spradunterricht gegründet allen Ständen ohne Unterſchied offen ſtehen 
jollten, da e8 für jedermann nüglic fer, Latein zu verftehen. „Und wenn ſchon ein 
folder Knabe, jo Latein gelernet hat, darnach ein Handwerk Iernet und Bürger wird, 
bat man denfelbigen in Vorrath, ob man fein etwa zum Pfarrherrn oder fonft zum 
Wort brauden müßte: ſchadet ihm auch ſolche Lehre nichts zur Nahrung, kann fein 
Haus defto baf regieren und ift über das zugerichtet und bereit zum Predigtamt, we 
man fein bedarf." „Die Spraden, fonderlich die lateinifche wiſſen, ift allen nütze, auch 
Krieges- und Kaufleuten, auf daß fie mit fremden Nationen ſich bereden und mit ihnen 
umgehen fünnen.“ 

Die Hauptfchrift über die gelehrten Schulen ift jene Bermahnungsfchrift Luther's 
an die Rathsherrn aller Städte Deutſchlands, daß fie hriftlihe Schulen aufrichten und 
erhalten follen (1524), die als der eigentliche Stiftungsbrief der Gymnafien zu ke: 
trachten ift. Im derfelben ſprach 2. fo recht aus unmittelbar göttlicher Vollmacht, weil 
ihm „Gott den Mund aufgethan und ihn heißen reden“. Seine Worte ballten wie 
ein Donner durch ganz Deutſchland und wedten die jchlafenden Gewiffen. Er konnte 
fi) mit Recht rühmen, daß er nicht das Seine fuche, jondern das Befte des ganzen 
deutfchen Landes und Volkes und daß fie, wo fie ihm hierin gehorchten, ohne Zweifel 
nicht ihm, fondern Chrifto gehorchten, und wer ihm nicht gehorchte, nicht ihn fondern 
Chriftum verachtete. 

Die Grundlage aller höheren Bildung follen die Sprachen fein, am die ſich die 
Hiftorien, die Mufica und die Mathematica ſchließen. Dadurch ſoll die 
Jugend gefchiet gemacht werden zu beidem, die heilige Schrift zu verftehen und weltlich 
Regiment zu führen. Die Sprachen find hauptfählih um des Evangeliums willen da. 
„Wiewohl das Evangelium allein durch den Heiligen Geift ift kommen und täglich 
tömmt; fo iſt's doch durd Mittel der Sprachen kommen und bat auch dadurch zu- 
genommen, muß aud dadurch behalten werden. Denn gleih als da Gott durdy die 
Apoftel in alle Welt das Evangelium laſſen fommen, gab er die Zungen dazu. Und 
hatte auch zuvor durch der Römer Regiment die griechiſche und Lateinische Sprache je 
weit in alle Lande ausgebreitet, auf daß fein Evangelium ja bald fern und weit Früchte 
brächte. Alfo hat er jest auch gethan. Niemand hat gewußt, warum Gott die Spraden 
hervor Tieß kommen, bi8 dag man nun allererft ſiehet, daß es um des Evangelii willen 
gefhehen if. Darum hat er aud Griechenland den Türken gegeben, auf daß die 
Griechen verjaget und zerftreuet die griehifhe Sprache ausbrädhten und ein Anfang 
würde, auch andere Sprachen mitzulernen. So lieb nun als und das Evangelium if, 
jo hart Lafjet uns über den Spraden halten; denn Gott bat feine Schrift nicht um: 
fonft allein in die zwo Sprachen fehreiben laſſen, das Alte Teftament in die ebräiſch, 
das Neue in die griechifche. Welche nun Gott nicht verachtet, jondern zu feinem Wort 
erwählet hat vor allen andern, follen auch wir diefelben vor allen andern ehren. — 
— — Und lafjet uns das gefant fein, daß wir das Evangelium nicht wohl werden 
erhalten ohne die Spradhen. Die Spraden find die Scheide, darinnen dies Meier 
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des Geiftes ftedet; fie find der Schrein, darinnen man dies Kleinod traget. Sie find 
das Gefäß, darinnen man diefen Trank faflet; fie find die Kemnat, darinnen diefe 
Speife Tieget. — — Ya, wo wir's verfehen, daß wir, da Gott vor fei, die Sprachen 
jahren laſſen, jo werben wir nicht allein das Evangelium verlieren, fondern wird auch 
endlich dahin gerathen, daß wir weder Lateinifch noch Deutſch vecht reden oder ſchreiben 
fönnen®. In diefen beiden, den Spraden und dem Evangelium, find die Grund» 
züge einer Conftitution der gelehrten Schule gegeben, auf welche fie fid) immer wieder 
befinnen muß, wenn fie ihrer Aufgabe nicht untreu werden will und ſich nicht ablöjen 
von ihrem gefchichtlihen Grunde. Nie ift jo Tiefe und Schönes über diefe Verbindung 
der Theologie und Philologie, des Chriftenthums und der Gelehrfamteit gefchrieben 
worden, wie in diefer Vermahnungsierift Luthers. Nie ift aber auch das claffiidhe 
Altertum mit dem Evangelium fo Hand in Hand gegangen, wie damals, ald man 
auf dem alleinigen Grund, der gelegt ift in Chriftus und den Propheten, die Spraden 
ald die Säulen des gereinigten Glaubens erhob und die alte Literatur als eine Hülfe- 
macht aufrief, um den mittelalterlihen Klerus zu befämpfen. Unter dem Borgange 
Luther's verbreitete ſich immer tiefer die Ueberzeugung, daß das Licht der alten Piteratur 
beftimmt fei, in die Tiefen des göttlichen Wortes zu leuchten. Im weitern Verlauf 
feiner Schrift weist Luther nah, wie das Evangelium aus Unkenntnis der Spraden 
verfallen fei, und wie wir es nun durd Kenntnis derfelben wieder reiner haben als 
jur Zeit Hieronymi und Auguftini. Einen befondern Werth legt er dem Studium der 
Sprachen bei für die DVertheidigung des Evangeliums. Scharf tadelt er diejenigen, 
die fi) des Geiftes rühmen und die Schrift gering achten, fowie aud die Brüder 
Baldenjes, die die Sprachen verachten. Darauf weist er nach, wie das weltliche Re— 
giment ebenfo wie das geiftliche gelehrter Leute und guter Schulen bedarf. Auch hier 
find es die Sprachen nebft den Hiftorien, durch die die Männer gebildet werben 
müßen, die Land und Peute regieren follen. Denn aus den alten Poeten und Hiftorifern 
iollen fie die Geſchichte und Sprüche aller Welt lernen, „wie e8 diefer Stadt, diefem Reid), 
diefem Fürften, diefem Mann, diefem Weibe gangen wäre, und fünnten alfo in kurzer 
Zeit gleichfam der ganzen Welt von Anbeginn Weſen, Leben, Rath und Anjchläge, 
Gelingen und Ungelingen vor ſich faffen, wie in einem Spiegel". Daneben empfiehlt er 
„die Mufica mit der ganzen Mathematica” und rühmt die Griechen, die ihre Kinder 
darinnen erzogen, jo dadurch wundergeſchickte Leute worden, zu allerlei hernach tüchtig. 

Ueber Die Bedeutung und den Nuten der Geſchichte fpricht er fich an einer anderen 
Stelle (in der Vorrede zu Galentii Capellä Hiftorie vom Herzog zu Mailand) noch 
ausführlicher aus. Er ſah in den Hiftorien nichts geringere denn eine Anzeigung, 
Gedächtnis und Merkmal göttlicher Werte und Urtheile, wie er die Welt, ſonderlich 
die Menfchen erhält, regiert, hindert, fördert, ftrafet und ehret, nachdem ein jeglicher 
verdient Böſes oder Gutes. Ihre Kenntnis hält er daher für die Erziehung um fo 
wichtiger, da die Menſchen durch Exempel härter bewegt werden und vom Böſen abge- 
halten, als durch bloße Worte und Lehre. — Nimmt man dazu, daß durch die Refor- 
mation auch eine richtigere Würdigung der Creatur fich geltend machte und daß Yuther 
gerade hierin mit feiner tiefen und frommen Auffafjung vorangieng, jo daß dadurch 
die jelbftändige Bedeutung vorbereitet werden konnte, welde die Naturwiſſen— 
haften ſich jett errungen haben, fo fieht man, daß die Bahn gebrochen war für 
eine allfeitige wiſſenſchaftliche Bildung. 

Seine Fürforge für die Pflege und Erhaltung der neuen Bildung erftredte fid) 
auch auf die Gründung von Libereien und Büherhäufern, die er nach dem Vorbilde 
der Stifter und Klöfter empfahl, ja für die er fich auf die Sammlungen der Schriften 
des Alten Teftamentes durch die Könige und Propheten in Israel berief. „Erftlich 
jolte die heilige Schrift beide auf Lateiniſch, Griechifch, Ebräiſch und Deutſch, und ob 
fie no in mehr Sprachen wäre, darinnen fein. Darnach die beiten Ausleger und die 
ülteften, beide Griechiſch, Ebräifch und Lateinifh. Darnach folde Bücher, die zu den 
Sprachen zu lernen dienen, als die Boeten und Dratores, nicht angefehen, ob fie Heiden 
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oder Ehriften wären, Griechiſch oder Lateinifh. Denn aus folden muß man die Gram- 
mattca lernen. Darnach follten fein die Bücher von den freien Künften und fonft von 
allen andern Künften. Zuletzt auch der Rechte und Arznei. Bücher; wiewohl aud bie 
unter den Commenten einer guten Wahl noth if. Mit den fürnehmften aber follten 
fein die Chronifen und Hiftorien, mwaferlei Spraden man haben könnte; denn diejelben 
wundernüge find, der Welt Yauf zu erfennen und zu regieren, ja aud Gottes Wunder 
und Werfe zu fehen.“ 

Unter den Uebungen empfahl er am meiften die Mufica und Ritterfpiel mit 
Fechten, Ringen x. unter welden das erfte die Sorge des Herzens und melancholiſche 
Gedanken vertreibe, das andere feine geſchickte Gliedmaßen am Leibe made und ihn 
bei Gejundheit erhalte. Er erinnerte dabei an die Alten, von denen es ſehr wohl 
bedacht und geordnet ſei, daß ſich die Leute üben und etwas ehrliches und nützliches 
vorhaben, damit fie nicht in Schwelgen, Unzucht, Frefien, Saufen und Spielen geratben. 
Unerfhöpflich ift er im Lobe und Preife der Mufit, befonder8 in den Tifchreden. 
„Der ſchönſten und herrlichften Gaben Gottes eine ift die Mufica, der ift der Satan 
ſehr feind, Damit man viel Anfechtungen und böſe Gedanken vertreibet, der Teufel 
erharret ihr nicht. Sie verjagt den Geift der Traurigkeit, wie man an König Saul 
ſieht.“ „Mufica ift eine halbe Disciplin und Zuchtmeifterin, fo die Leute gelinder 
und fanftmüthiger, fittfamer und vernünftiger macht”. „Wer diefe Kunft kann, der 
ift guter Art, zu allem geſchict. Man muß Muficam von Noth wegen in Schulen 
behalten. Ein Schulmeifter muß fingen können, fonft ſehe ih ihn nidht an. Man 
fol auch junge Gefellen zum Predigtamt nicht verordnen, fie haben fi dann im der 
Schule wohl verſucht und geübet.“ „Die Mufica ift eine ſchöne, herrliche Gabe Gottes 
und nahe der Theologie. Ich wollte mich meiner geringen Mufica niht um was großes 
verziehen. Die Jugend foll man ſtets zu diefer Kunft gewöhnen, denn fie machet fen 
geihicdte Leute.“ „Singen ift die befte Kunft und Uebung. Es bat nichts zu thun 
mit der Welt, ift nicht vor dem Gericht noch in Haderfadhen. Sänger fein aud mist 
jorgfältig, fondern fein fröhlih und fchlagen die Sorge mit Singen aus und hinweg.“ 
„Denn die Mufica ift eine Gabe und Geſchenk Gottes, nicht ein Menfchengefchent. Co 
vertreibt fie aud) den Teufel und macht die Leute fröhlih: man vergift dabei alles 
Zornes, Unteufchheit, Hoffart und anderer Yafter. Ich gebe nad der Theologie der 
Mufica den nächſten Locum und höchſte Ehre." „ES ift kein Zweifel, es ftedet der 
Same vieler guten Tugenden in foldhen Gemüthern, die der Muſik ergeben find, die 
aber nicht davon gerührt werden, die halte ich den Stöden und Steinen gleich. Dem 
wir wiffen, daß die Mufif aud den Teufeln zuwider und unerleidlich ſei. Und ıd 
halte gänzlich dafür und ſchäme mid) auch nicht, e8 zu bejahen, daß nach der Theologie 
feine Kunft jei, die mit der Muſik zu vergleichen fer; dieweil fie allein nach der Theologie 
dasjenige thut, was fonft die Theologie allein thut, nämlich daß fie Ruhe und einen 
fröhlichen Muth macht, zu einem klaren Beweis, daß der Teufel, welder traurige 
Sorge und alles unruhige Lärmen ftiftet, fat vor der Mufit und deren Klange eben jo 
fliehet, al8 vor dem Wort der Gottesgelahrtheit; daher die Propheten feine Kunft fe 
gebraudt haben, als die Mufif, da fie ihre Theologie nicht in die Erdmeß-, Reden: 
oder Sternkunft, fondern in die Mufit gefaflet, daß die Gottesgelahrtheit und du 
Mufit beifammen ftänden, indem fie die Wahrheit in Pfalmen und Gefängen gefaget“ 

Vergleicht man mit diefen Grundzügen gelehrter Bildung, aus denen ſich der Plan 
eines vollftändigen Gymnaſiums conftruiren läßt, den in dem Viſitationsbüchlein (1528) 
befindlihen, von Luther genehmigten Schulplan Melanchthon's, fo fieht man 
leiht, daß derfelbe nur die erften Anfänge enthält und zunädft nur ein Allgemeine 
feftftellen jollte, Das an allen Orten ausführbar wäre. Ausprüdlih war in demjelben 
zur Pflicht gemacht, daß die Schulmeifter nur Yateinifh Lehren, nicht etwa Deutſch 
oder Griechiſch oder Hebräiſch, um die Kinder nicht mit folder Mannigfaltigfeit zu 
befhweren; auch jollte man die Kinder nicht mit vielen Büchern befchweren, fondern 
in allemege Mannigfaltigkeit fliehen. Die Kinderſchaar follte in drei Haufen getbeilt 
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werden. Der erfte Haufen follte leſen lernen der Kinder Handbüchlein, darin das 
Alybabet, Vater Unfer und der Glauben; darauf folle man zum Donat und Cato 
übergehen und daneben täglich Schreibübung halten Dem zweiten Haufen fällt vor— 
wugöweife die Grammatica zu mit Etymologia, Syntaxis, Prosodia. Alle Tage joll 
Nachmittags die erite Stunde Musica geübt werden. Ausgelegt werden fabulae Aesopi, 
Paedologia Mosellani, auserwählte Colloquia Erasmi, jpäter Terentius und etlihe fa- 
bulae Plauti, die rein find. Auf Auswendiglernen von Sentenzen wird bejonderer 
Werth gelegt. Ueber die Grammatik heißt e8: „Denn fein größerer Schaden allen 
Künften mag zugefügt werden, denn wo die Jugend nicht wohl geübet wird in ber 
Grammatica“. In den dritten Haufen follen die geſchickteſten ausgewählt werden. Die 
Mufit wird bier ebenfalls täglich geübt. Gelefen werben Birgil, Ovid's Metamors 
phoſen, von Cicero de officiis oder die epistolae ad familiares. Aus der Grammatik 
werden die figurae sermonis erläutert. Iſt die Grammatik genugfam geübet, jo folgt 
Dialectica und Rhetorica. Von den Schülern des zweiten und dritten Haufens joll 
alle Wochen einmal Schrift, als Epifteln oder Verſe gefordert werben. „Denn diefelbe 
Uebung (der Berfe) ift fehr frudtbar, andere Schrift zu verftehen, machet aud die 
Knaben reih an Worten und zu vielen Sachen geſchickt.“ „Es follen aud die Knaben 
dazu angehalten werben, daß fie Lateiniſch reden, und die Schulmeifter follen jelbft, jo 
viel möglich, nichts denn Lateinisch mit den Knaben reden, dadurch fie audy zu folder 
Uebung gemöhnet und gereizet werben." Ueber die chriftliche Unterweiſung und ben 
Umfang derjelben in Bezug auf Katechismus und Bibel haben wir bereits oben bie 
Beftimmungen des Schulplanes angeführt. 

Für den großen Werth, der hier der Grammatik beigelegt wird, fpricht fich 
Luther aud font mit Nachdruck aus. Aber bei aller Anerkennung bderfelben hielt er 
doch auch viel auf das Erlernen der Sprachen dur Uebung. Wie man das Deutjche 
aus der mimdlichen Rede im Haufe, auf dem Markte und in der Predigt beffer, als 
aus Büchern erlerne, jo würden aud die Sprachen, melde die allergemwißeften Regeln 
haben, als die lateiniſche und griechiſche Sprache, vielmehr aus Uebung und Gewohn— 
beit, ald aus Regeln erlernt. Auch warnte er davor, das Wortverftändnid, wie es 
durch Hülfe der Grammatik gewonnen werde, nicht zu überfhäten, da die Erkenntnis 
der Worte nichts helfe, fobald Erkenntnis der Sachen fehle. Dagegen werde ber 
BVortverftand oder die Grammatik leicht, wenn man „den Handel» recht verftehe. 
Dabei erinnert er an Horatius (art. poet. 311) verbaque provisam rem non invita 
sequentur. 

Ueber die Dialektit und Rhetorik, die mit dem dritten Haufen getrieben 
werden follten, fpricht er öfters in den Tifchreden, „Dialectica ift nur ein Imftrument 
und Werkzeug, dadurch wir fein richtig und ordentlich lehren, was wir wiffen und 
verftehen. — — Dialectica giebt nicht die Materie, davon man reden oder lehren will, 
fondern lehret nur, wie man fein ordentlich, eigentlid und richtig, kurz und einfältig 
davon lehren und reden fol. — — Cie weifet fein den Weg, woher man's nehmen, 
und was recht oder unrecht, eigentlich und gewiß, erfennen und richten oder urtheilen 
jol. Dialectica lehret, Rhetorica moviret und bewegt: Ddiefe gehört zum Willen, jene 
zum Berftande. — — Die fürnehmfte Frucht und Nutzen der Dialectica ift, ein Ding 
fein rund, kurz und eigentlich definiven und befchreiben, was e8 gewiß ift u. |. w.“ 

Ein unmittelbar von Luther herrührender Shulplan ift nicht mehr vorhanden. 
In einem Briefe an Spalatin vom 9. 1521 hatte er die Forderung, einen Schul- 
plan auszuarbeiten, mit den Worten abgelehnt: supra meas vires est, quod petis, 
ut gymnasii christiani formam unus praescribam. Drei Jahre fpäter ſchickte ex 
gleichwohl an Spalatin einen Schulplan. „Ich ſchicke dir, ſchreibt er, einen Schulpları, 
um ihn dem Kurfürften vorzulegen; wiewohl ich feinen großen Erfolg erwarte, muß es 
doch in des Herrn Namen verfucht werden.“ Aus einem Briefe, in welchem Melandthon 
an Samerarius über das Bifitationsbüchlein fehreibt: Tu vides, nihil aliud me scrip- 
sisse, quam quod passim tradidit Lutherus, ſchließt Raumer, daß Melandthon’s 


116 Luther. 


Plan mit dem Luther'ſchen fehr übereinftimmte.. Man darf überhaupt wohl annehmen, 
daß Luther bei Approbation des ſächſiſchen Sculplanes auch etwa abweichende An- 
fichten denen des Melanchthon, die er in Schulfahen mit Recht hoch hielt, unterordnete. 

In der Schrift an die Bürgermeifter und Rathsherren fchärfte es Luther befonders 
eindringlich ein, daß e8 Pflicht der Obrigkeit fei, für die Schule zu forgen. 
„Liebe Herren, jhreibt er, muß man jährlich fo viel wenden an Büchjen, Wege, Stege, 
Dämme und dergleichen unzählige Stüde mehr, damit eine Stadt zeitlichen Frieden 
und Gemad habe; warum follte man nicht vielmehr doch aud fo viel wenden an die 
Dürftige arme Jugend, daß man einen gefhidten Mann oder zween hielte zu Scul- 
meiftern.” Einer Stadt Gedeihen, führt er weiter aus, liege nicht darın, daß man 
große Schäge ſammele, fefte Mauern, ſchöne Häufer, viele Büchfen und Harniſch zeuge, 
fondern allein darin, daß fie viel freier, gelehrter, vernünftiger, ehrbarer, mohlerzogener 
Bürger habe. Es ſei Schuld der Obrigfeit, daß es jett jo dünne jehe von geſchickten 
Leuten, da fie das junge Bolt habe aufmachen Laffen, wie das Holz im Walde wächſet, 
und nicht zugefehen, wie man es lehre und aufziehe. „Soll man denn zulafien, daß 
eitel Rülpen und Knebel regieren, jo man’8 wohl beſſern kann?“ Im dem Sermon, daß 
man die Kinder zur Schule halten folle, ſpricht er der Obrigfeit die Pflicht zu, die 
Unterthanen zu zwingen, daß fie ihre Kinder zur Schule bringen. „Denn fie ıft, jagt 
er, wahrlich ſchuldig, die obgefagten Aeınter und Stände zu erhalten, daß Prediger, 
Yuriften, Pfarrherrn, Schreiber, Aerzte, Schulmeifter und dergleichen bleiben; denn 
man fann deren nicht entbehren. Kann fie die Unterthanen zwingen, jo da tüchtig dazu 
find, daß fie müßen Spieß und Büchfen tragen, auf die Mauern laufen und anderes 
thun, wenn man kriegen fol; wie viel mehr kann und ſoll fie die Unterthanen zwingen, 
daß fie ihre Kinder zur Schule halten, weil bier wohl ein ärgerer Krieg vorhanden tft 
mit dem leidigen Teufel." Die Armen, jo zum Stubiren gefchidt, jollten durch Kirchen: 
güter gefördert werden, aus denen Stipendien geftiftet werden follten, „daß nur jeglide 
Stadt ein oder zween Studenten hätte.“ Er wies nad), wie geiftliches und weltliches 
Negiment nicht durch Fäufte und Harnifhe, ſondern nur dur Köpfe und Bücher er: 
balten werde, und wollte durch das Lob, mit dem er die Unentbehrlichkeit, Verdienſtlich 
feit und hohe Ehre der gelehrten Stände preift und rühmt, loden und reizen, daß die 
Eltern ihre Kinder follten Prediger, Yuriften, Schreiber, Aerzte und Schulmeifter werden 
laffen. „Kehre dich nicht daran, fchreibt er, daß jeßt der gemeine Geizwanft die 
Kunft jo body veradht und jprede: Ya, wenn mein Sohn deutſch fchreiben, Iefen und 
rechnen fann, jo kann er genug, ich will ihn zum Kaufmann thun; fie jollen in Kürze 
jo firre werden, daß fie einen Gelehrten gern aus der Erden zeben Ellen tief mit den 
Fingern grüben." „Darum laß deinen Sohn getroft ftudiren, und follte er aud die: 
weil nach Brod gehen, jo giebft du unferm Herrn Gott ein feines Hölzlein, da er dir 
einen Herren aus fchnigen kann. Es wird doc dabei bleiben, daß dein und mein Sobn, 
das ift, gemeiner Leute Kinder, werden die Welt müßen regieren, beide im geiſtlichen 
und mweltlihen Stande.“ Bejonders rühmt er von den weltlichen Ständen die Yuriften 
als diejenigen Perfonen, die das Recht und dadurd das weltliche Reich erhalten, daf 
man einen frommen Juriften und treuen Gelehrten im weltlichen Reich des Kaifers 
wohl einen Propheten, Priefter, Engel und Heiland beißen möchte, fo daß er ſelbſt 
eined treuen, frommen Juriſten und Schreiber Werk nehmen wollte vor aller Pfaffen, 
Mönde und Nonnen Heiligkeit. Insbeſondere vertheidigt er die Ehre diefer Aemter 
gegen die Evelleute, die auf ein Schreiberamt und die Feder mit Geringſchätzung berab- 
feben und es für eine höhere und verbienftlichere Arbeit hielten, im Harnifch zu reiten. 
Er erinnerte dabei an einen Ausſpruch des Kaiſers Marimilian, daß er wohl Kitter, 
aber nicht Doctoren machen könne, fowie an das Wort eines feinen Edelmanns: „Ih 
will meinen Sohn ftudiren laffen, e8 ift nicht große Kunft, zwei Beine über ein Pierd 
zu hängen und Reiter zu werden, das hat er mir bald gelernt.“ Dabei verwahrte er 
fi, al8 ob er ſolches ſage zur Verachtung des reifigen Standes, da es viele feine und 
fromme Edelleute gegeben habe, wie Graf Georg von Werthheim, Hans von Schwarz 
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burg, Georg von Frondsberg u. a., während er nur gegen die „loſen Scharrhanfen 
fhreibe, die alle Yehre und Kunſt verachten und nichts rühmen fünnen, denn daß fie 
den Harniſch führen und zwei Beine über ein Roß hängen, wiewohl fie folches jelten 
thun müßen und dafür das ganze Jahr Gemach, Luft, Freude, Ehre und Gutes genug 
haben. Gegen das Ende feiner Schrift gedenft er noch der Gelehrten, deren man 
allenthalben in der Arznei und anderen freien Rünften bebürfe, die ſämmtlich in Schulen 
vorgebildet würden. „Wo wollten, ruft er aus, Prediger und Juriften und Aerzte 
berfommen, wo nicht die Grammatica und andere Nedefünfte vorhanden — Aus 
dieſem Brunnen müßen ſie alle herfließen.“ 

Solcher Mahnung bedurfte es, da einerſeits niedrige Rückſicht — beſtimmte, 
die Schulen zu verlaſſen und gering anzufeben, weil augenblidlich die früheren Vortbeile 
nicht mehr mit ihnen verbunden waren, andererfeits durch die Schwarmgeifter, wie Karl- 
ftadt, alle Gelehrſamkeit fin unnüg erflärt wurde. Seine Mahnung blieb nicht er: 
folglos. Schon 1524 wurden zehn Gymnaſien theils umgeftaltet, theild neu eingerichtet. 
1525 richtete er jelbft die Schule zu Eisleben ein; 1526 wurde unter Melanchthon's 
Beiratb das Gymnaſium zu Nürnberg eröffnet, das bald zu hohem Anfehen gelangte 
und Luther zu befonderer Freude gereihte. Er drüdte diefelbe in der Zufchrift aus, 
mit der er den Sermon, daß man die Kinder zur Schule anhalte, an feinen Freund 
Lazarus Spengler, Syndicus der Stadt Nürnberg, begleitete, und dankt Gott, daß er 
einem ehrbaren fürfichtigen Rath eingegeben, eine folche feine herrlihe Schule zu ftiften 
und einzurichten, mit großer Koft und Darlegung, die allerfeinften Yeute dazu ermählet 
und verordnet, daß vorher feine hohe Schule, wenn e8 gleich Paris wäre, fo. wohl mit 
Yegenten verforget geweſen iſt. — Bis zum Jahre 1600 gab e8 in Deutfchland fchon 
nahe an 150 Gymnaſien. 

Es ift bekannt, wie hoch Luther das Amt eines Schulmeifter8 hielt und mit wie 
berrlihen Worten er den Preis des Lehramtes ausgeſprochen hat. „Das ſage ich 
fürzlich, heißt e8 in dem gedachten Sermon, einem fleigigen frommen Schulmeifter oder 
Magifter, oder wer e8 ift, der Knaben treulich zeucht und lehret, dem fann man nimmer: 
mehr genug lohnen und mit feinem Gelde bezahlen, wie aud der Heide Ariftoteles 
fagt. Noch iſts bei uns jo ſchändlich veracht, als fei e8 gar nichts und wollen dennoch 
Chriften fein. Und ich, wenn ich vom Predigtamt und anderen Sachen ablafjen künnte 
oder müßte, jo wollte ich fein Amt Lieber haben, denn Schulmeifter oder Knabenlehrer 
fein. Denn id) weiß, daß dies Werk nächſt dem Predigtamt dak allernüglichite, größefte 
und befte ift, und weiß dazu noch nicht, welches unter beiden das befte ift. — Denn 
es iſt Schwer , alte Hunde bündig und alte Schälfe fromm zu machen, daran doch das 
Predigtamt arbeitet und viel umfonft arbeiten muß; aber die jungen Bäumlein fann 
man befjer biegen und ziehen, obgleich auch etliche drüber zerbrechen. Yieber, laß es 
der höchften Tugend eine fein auf Erden, fremden Leuten ihre Kinder treulich ziehen, 
welhes gar wenig und fchier niemand thut am feinen eigenen." Im dem „Schreiben 
von den Conciliis und Kirchen“ (1539) fagt er: „Ein Pfarrer und Schulmeifter 
pflanzen und zeugen eitel junge Bäumlein und Würzfträuchlein in den Garten. O fie 
baben ein föftliches Amt und Werk und find die ebelften Kleinode der Kirchen: fie er- 
halten die Kirchen.“ Darum wollte er au, daß feiner zu einem Prediger erwählet 
würde, „er wäre denn zuvor ein Schulmeifter gewest. Jetzt wollen die jungen Geſellen 
von Stund an alle Prediger werden und fliehen der Schulen Arbeit. Aber wenn einer 
bat Schulen gehalten, ungeferlich zehen Jahre, jo mag er mit gutem Gewifjen davon 
lafien, denn die Arbeit ift zu groß und man hält fie geringe. Es iſt aber fo viel in 
einer Stadt an einem Schulmeifter gelegen, al8 an Pfarrherrn. Bürgermeifter, Küfter 
und Edelleute können wir entrathen, Schulen fann man nicht entrathen, denn fie müßen 
die Welt regieren.“ Daß Luther aud für die äußere Eriftenz der Yehrer jorgte und 
ihre Befoldung nicht kärglich zugemefjen jehen wollte, beweist die Einrichtung der Schule 
zu Eisleben, an welcher der lette Lehrer nod 30 Gulden Gehalt hatte, während der 
Rector mit 200 Gulden bedacht war, einem für jene Zeit erheblichen Einkommen, 


118 Luther. 


Ueber die Nothwendigfeit einer Reformation der Univerfitäten ſprach fid 
Luther, wie bereit8 oben erwähnt, im Jahre 1520 aus in der Schrift „an den dirüft- 
lichen Adel deutſcher Nation über des hriftlihen Standes Befferung”. Cr beklagte es 
tief, daß auf den Hochſchulen ein freies Leben geführt, wenig der heiligen Schrift und 
des chriſtlichen Glaubens gelehrt ward und allein der „blinde heidniſche Meifter Ari- 
ftotele8" vegierte. Sein Rath gieng dahin, die Bücher des Ariſtoteles: Physicorum, 
Metaphysicae, de anima, Ethicorum gänzlich abzuthun als verführerifch für den chriſt— 
lihen Glauben. Er ſpricht fib wiederholt in den ftärfften Ausdrüden über den Scha— 
den aus, den Ariftotele8 angerichtet habe, indem der todte Heide des lebendigen Gottes 
Bücher verhindert habe. In einem Briefe an Johann Lange, Prior zu Erfurt, vom 
3. Febr. 1516 nennt er den Ariftoteles einen Erzverläumder, einen Komödianten, der die 
Kirche mit der griechiſchen Larve geäfft habe, den er, wenn er nicht Fleiſch geweſen 
wäre, ſich nicht fcheuen würde für den lebendigen Teufel zu halten. Wir wifjen, wie 
Melandthon darin anderer Meinung war. In einem Briefe an den Bayeriſchen Kanzler 
Leonhard Ed (1535) ſchreibt Melanchthöon: Vere enim judicas plurimum interesse 
reipublicae, ut Aristoteles conservetur et exstet in scholis ac servetur in manibus 
discentium. Nam profecto sine hoc auctore non solum non retineri pura philo- 
sophia sed ne quidem justa docendi aut dicendi ratio ulla erit. Dagegen mollte 
Luther e8 gern leiden, „Daß Aristotelis Bücher von der Logica, Rhetorica Poetica be- 
halten oder fie in eine andere furze Form bracht, nützlich gelefen würden, junge Leute 
zu üben, wohl zu reden und zu prebigen, aber die Comment und Secten müßten ab- 
gethan und gleichwie Ciceronis Rhetorica ohne Comment und Secten, jo audy Aristo- 
telis Logica einförmig, ohne ſolche große Comment gelefen werden”. Daneben wollte 
er die Sprachen, Lateiniſch, Griechiſch und Ebräiſch, die mathematicas disciplinas und 
die Hiftorie. Er konnte nicht body genug von den Univerfitäten denfen, da auf ihnen 
die hriftliche Jugend und unfer edles Volk gelehret und bereitet würde. Die Aerzte 
wollte er ihre Facultäten ſelbſt reformiren lafjen; die YJuriften dagegen und Theologen 
nahm er für fi) und verlangte zum erften, daß das geiftlihe Recht, von dem eriten 
Buchſtaben bis auf den legten, zu Grund audgetilgt würde, fonderlich die Decretalen, 
da in der Bibel genug gejchrieben fei, wie wir uns halten follten. Er ſah es mit 
Betrübnis, daß gerade auf den Univerfitäten die heilige Schrift hintangeſetzt und daß 
die Theologie auf die Sententiae ftatt auf Gottes Wort gegründet wurde. „Ich babe, 
jo ſchreibt er am Schluffe des 25. Abjchnitte8 der gedachten Schrift, große Sorgen, 
die hoben Schulen find große Pforten der Höllen, jo fie nicht emſiglich die heilige 
Schrift üben und treiben in's junge Bolt. 

Das Evangelium wieder auf den Plan zu bringen war das A und O aller feiner 
Beftrebungen auch in der Pädagogik. Als das Mittel erkannte er die Sprachen, die 
Gott um des Evangelii willen gefchidt habe. Durch diefelben für die gelehrten Stände 
tüchtige Männer beranzubilden, die die Sache des Evangeliums in der Kirche und um 
weltlichen Regiment treiben und vertheidigen könnten, war ihm das Hauptziel bei allen 
Sculeinrihtungen. Obwohl der Zufhnitt aller Schulbildung auf diefe Weiſe ein 
gelebrter wurde, wejentlich für alle auf das Lateinifche begründet, jo erkannte doch auch 
Luther tief Die Bedeutung eines volfsthümlichen Unterrichtes mittelft der Religion und 
gründete denjelben auf die Mutterfprache, der er felbft mit jchöpferifcher Kraft zuerit 
wieder neue Wege bahnte und deren er ſich überall bediente, wo es galt, den tiefiten 
Bedürfniffen des Volkes entgegen zu fommen. Durdy Bibel und Gefangbuch, deutjchen 
Gottesdienft mit deutfcher Predigt und durch katechetifche Unterweifung jollten die Grund- 
lehren des chriſtlichen Glaubens allen gemein und zugänglich werden. Geht aus allen 
feinen Beftrebungen für den volfsthümlichen Keligionsunterricht feine tiefe Einſicht in 
die Bebürfnifje unferes Volkslebens hervor, wie fie vor ihm feiner offenbart bat, fo 
wurde anderes, was er auf dem Gebiete der Pädagogik erftrebte, theils durch die 
Denkweiſe und die Bebürfniffe feiner unmittelbaren Zeitgenoffen beftimmt und bedingt, 
theils blieb e8, da feine Hauptthätigkeit auf diefem Gebiete nicht zu fuchen ift, zu al: 
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gemein und hatte viel mehr Bedeutung als Keim neuer und weiterer Entwidlungen. 
Die Gefchichte der Pädagogik bezeugt e8, wie viele der köftlichften Früchte aus dieſen 
Keimen erwachſen find und wie wir immer wieder bei allen principiellen Fragen über 
Bildung und Erziehung auf das Zeitalter der Reformation und auf den fchöpferiichen 
Genius Luther's zurückgewieſen werden. 

Daß der Hausftand ein heiliger Stand fei, bewies niemand befjer als Luther 
durh das eigene Beifpiel. Am 13. Juni 1525 hatte er fi mit Katharine von Bora 
verheirathet. Seine Ehe war mit 6 Kindern gefegnet, in deren Befig er fich reicher 
fühlte als alle päpftlichen Theologen auf der ganzen Welt. Er dankte Gott, daß er 
ihm in feiner Käthe ein freundlich, gottesfürchtig und häuslich Gemahl geſchenkt habe, 
die er theurer achten müße denn das Königreich Franfreih und der Venediger Herr- 
haft. Hier im reife der Seinen entfaltete der fonft jo gewaltige und oft harte 
Mann als Gatte und durch feine finderfreundliche Erfcheinung das innigfte und gemüth- 
vollſte Weſen und lernte e8 immer beſſer verftehen, daß alle, die in das Himmelreid) 
fommen wollen, werden müßen wie die Kinder. An der Demuth und der gläubigen 
Hingebung der Kinder begriff er fo redht das Weſen des Glaubens und ward des 
ägenen Standes in der Gnade und Vergebung der Sünden immer gewißer. Er lernte 
an ihnen, wie da, wo die Erlöfungsmilligkeit am größten, aud die Erlöfungsfähigfeit 
am ficherften ift. Wie ihm jo im Anjchauen der Kinder und ihres findlichen Treibens 
oft die Ahnung höherer Dinge aufgieng, jo machte ihn auch der herzliche und innige 
Verkehr, in dem er mit ihnen ftand, immer geſchickter und fähiger zu dem Berufe eines 
Erzieher8 und Seelforgers feines Volles. Wie er die Sprade der Finder verftand, 
da8 beweifen am beften die umvergleichlid Tieblihen Briefe an feinen Sohn Hänschen 
von den lieben Englein, die die frommen Finder behiten und von dem Paradiefes- 
Gurten, jowie das ſchöne Lied „Vom Himmel hod da fomm ich ber“, das urfprüng- 
[ih ein Kinderlied if. Den Höhepunct des Familienglüdes um Luther'ſchen Haufe, wie 
es fih am heiligen Weihnachtsabend um den Chriftbaum darftellte, hat der Maler 
Schwerdgeburth in einem viel verbreiteten überaus anziehenden Bilde, das aud als 
eine Predigt vom riftlihen Hausftande gelten darf, zur Anſchauung gebradt. Die 
Briefe, die Luther von verfchiedenen Reifen am feine „Liebe Käthe» ſchrieb, befunden 
die berzlichfte ebeliche Liebe und Treue. Aber alle Tiefe feines gotterfüllten Gemüthes 
offenbarte er bei dem Tode feiner geliebten Kinder Elifabethb (F 1528) und Magpalene 
(71543), ebenjo in feiner Trauer um den großen Verluſt, wie in dem Trofte, mit dem 
er fi und die Seinen aufridtete. — In dem Haudgotteödienfte, den Yuther fo ein- 
dringlich empfahl, gieng er mit dem eigenen Beispiele voran. Die Hauspoftille ift aus 
Reden entftanden, die er zu Haufe für Kinder und Gefinde hielt. Im Jahre 1532 
predigte er ein halbes Jahr nur zu Haufe feinen Kindern und Gefinde um des Ge- 
wifjens willen als ein Hausvater, der ſolches zu thun fchuldig ſei. Noch find die 
Briefe vorhanden, die das innige Vertrauen bezeugen, durch das er mit den Yehrern 
verbunden war, denen er auf der von ihm bejonders hochgehaltenen Schule zu Torgau 
feinen Sohn Johannes anvertraut hatte. Wie er den Rector Marcus Crodel vor- 
züglich Ichäste als einen Mann, der wenige feinesgleichen habe, namentlich in gram- 
matica et correctione morum, und wie er e8 dankbar rühmt, daß fein Sohn es bei 
ihm beſſer habe, als im eigenen Haufe, jo hatte er auch ein aufrichtiges Freundichafts- 
verhältnis zu dem dortigen Gantor Johannes Walther. Aber fo mild und Lieb Luther 
gegen feine Kinder war und fo ſchwer es ihn anfam, fie ftrenge zu trafen, jo ſchonte 
er doch auch der Ruthen nicht, jo oft e8 nöthig war, auch biebei wie in feinem ganzen 
Hausftande eingedent, daß ein Biſchof ein Dann fein fol, der feinem Haufe wohl vor- 
ftebe, der gehorfame Kinder habe, auf daß andere Leute davon erbauet ein gut Exempel 
nehmen und nicht geärgert werden. — Yutber ftarb am 18. Febr. 1546. 

Yiteratur: Gedike, Luther's Pädagogik oder Gedanken über Erziehung und 
Schulweſen aus Luther's Schriften gefammelt. Berlin 1792. Froböſe, Dr. Martin 
Yuther’8 ernfte Mräftige Worte am Eltern und Erzieher. Göttingen 1822. Befte, 
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Luther's Kinderzucht in Lehren und Lebensbilvern dargeftellt. Braunjhmweig 1846. 
Britftlein, Luther's Einfluß auf das Volksſchulweſen und den Religionsunterrit. 
Jena 1852. Schiller, Dr. M. Luther über hriftliche Kinderzudt. 2. Ausg. Frank: 
furt a. M. 1854. — Köftlin, M. Luther. Band I. ©. 581 fi. — Schumann, 
Geſchichte des Katechismus-, Biblifhen Geſchichts- und Bibel-Unterrihts in Kehr's 
Gefchichte der Methodik des deutfchen Volksſchulunterrichts. Gotha 1877. Band I 
©. 24 ff. — A. Richter, der weltgefhichtlihe Unterricht in der deutſchen Bolte- 
ſchule. Ebendaf. S. 170 ff. — Dr. Maſcher, das deutſche Schulmefen nach feiner 
biftorifchen Entwidlung und den Forderungen der Gegenwart, in Rein, Pädagogiſch 
Studien. Bd. I. Heft 8 ©. 9 ff. Heiland }. 

Suremburg, ſ. Holland ©. 592. 

Lyceen. (Bol. d. Art. „Gymnaſium“.) Das Wort „Lyceum“ (Auxeıov, Auxeior) 
ift, wie die Ausdrücke Pädagogium, Gymnaſium, Athenäum, Akademie, Collegium, ja 
wie das Wort Schule jelbft, dem claſſiſchen Altertbum, der Grundlage unferer wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung, entnommen. Seit dem Wiedererwachen der Wiffenfchaften fuchte 
man für die höheren Lehr- und Erziehungsanftalten ſolche Ausdrücke aus dem griechi— 
hen und römiſchen Leben auf, welche, wenn fie aud die Sache felbft nicht genau be- 
zeichneten, dody eine analoge Erſcheinung darftellten und über eine Schöpfung der Ge— 
genwart die Weihe jener idealen Vergangenheit verbreiteten. So mußte das Lyceum, 
eigentlich eines der großen Gymnaſien Athens in der Nähe eines Tempeld des Ardikor 
Avxsıog und der Schauplag der lehrenden Thätigfeit des Ariftoteles, dieſem Zwede 
dienen. Es bezeichnet urſprünglich als Wechfelbegriff mit Gymnaſium eine höbere Bil— 
dungsanftalt humaniftiichen Charakters, welche auf die Univerfität vorbereitet. Im diefem 
Sinne hieß fo das Gymnafium in Hannover; dies war der hergebrachte Name. Cbenie 
nannte Napoleon die von ihm noch während des Conjulats, im Gegenfag zu den ree— 
liſtiſchen Schulfhöpfungen der Revolution, wieder in's eben gerufenen Gymnaften, in 
welchen der humaniftifche Unterricht wieder den Mittelpunct bilden follte — Your, 
lyc&es, nom emprunte ä l’antiquitd, wie Thiers jagt (Histoire du consulat L. p. 457). 
Derſelbe Name ift auch von Napoleon III. den faiferlihen Gymnaſien wieder gegeben 
worden im Gegenſatz zu den collöges (vgl. d. Art. „Frankreich“ ©. 588 ff.), mt 
welchem Namen man unter den Bourbons die Gymnafien bezeichnet hatte, welcher nun 
aber eine niederere Gattung von Anftalten, die Stadtfchulen (communaux) in verſchie— 
denen Abftufungen und Spielarten bezeichnet. 

Im befonderen aber bezeichnet das Wort eine vom Gymnaſium verjchiedene Ankalı 
und zwar nach zweierlet Richtungen, entweder eine vollfommenere oder eine unvollfom- 
menere. Am weiteften gebt in erfterer Beziehung der Spradgebrauhb in Bayern, 
wo man mit „Lyceen“ Anftalten bezeichnet, welche auf gleicher Yinte mit den Univerfi: 
täten ftehen, fofern fie entweder den philofophifchen oder aud noch den theologiſchen 
Unterricht der Univerfität vollftändig in fih aufgenommen haben und philoſophiſche 
und theologische Facultäten in ſich ſchließen, meift nur von fatholifhen Theologen be— 
fucht. (Bol. d. Art. „Bayern“ ©. 1085.) Solder Anftalten zählt Bayern 8. Diet 
find e8 wohl, welche Friedrich Thierfch *) bezeichnet als „Schmarogerpflanzen von «= 
loſſalem Maße“, welche den alten echten Stämmen des Titerarifhen Hains Licht und 
Luft rauben und von den Säften leben, die jenen zu ihrem Wachsthum nötbig fin. 
Borläufer diefer Anftalten find die fogenannten Gymnasia academica oder illustria aus 
dem 17. Yahrhundert, weldhe ihren Unterricht auf die Gebiete der Philofophie, der 
Theologie, ja ſogar aud der Jurisprudenz und Medicin ausdehnten und ein Surrogat 
für die Univerfitätöbildung gewährten (vgl.d. Art. „Gelehrtenſchulweſen“ S. 833). Ein: 
ſolche Anftalt führte in Caſſel (1657-—1661) wirflih den Namen Lyceum (ebendal. 
©. 851). Bol. aud den reich mit pbilofophifhen, geſchichtlichen und theologiſcher 
Lectionen ausgeftatteten Lectionsplan des im 3. 1686 in Stuttgart errichteten Gym- 
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nasium illustre (Hirzel, Geſetze für die Mittelfhulen S. XXIV). In einem etwas 
beihränkteren Sinne, wiewohl auch als ein Zuwachs des Gymnaſiums nad oben, ift 
das Wort in der bayerischen Schulorbnung von 1824 genommen, wenn durch dieſe 
an die Spige der Gymnaſialelaſſen, zwifchen das Gymnafium und die Univerfität, eine 
Iealclaffe geſetzt wurde, vorzugsweife für die philofophifchen VBorbereitungsftudien. 
Diefe Ppcealclafje wurde durch die Schulordnung von 1830 wieder aufgehoben. Eine 
vollftändigere Gelehrtenfchule, ald das Wort Gymnafium, bezeichnete früher der Aus- 
drud Pyceum auch in Baden. (Bol. d. Art. „Baden“ ©. 383). In neuerer Zeit 
bingegen bat man dort die preußifchen Benennungen für die Anftalten angenommen. 
In Württemberg bezeichnet „Gymnaſium“ die Gelehrtenihule mit vollftändigem 
Vorbereitungscurs für die Univerfität, „Lyceum“ aber ein unvollftändiges Gymnafium, 
an dem die 2 oberften Jahrescurſe fehlen. Es beftehen deren gegenwärtig nod 6 
(Cannftadt, Eplingen, Ludwigsburg, Dehringen, Ravensburg, Reutlingen), von denen aber 
eines, das in Navensburg, im Begriff ift, in ein Gymnaſium verwandelt zu werben. 
Diefe Lyceen beftehen aus drei= bis vierclaffigen Lateinſchulen, über denen nod eine 
böbere Claſſe fteht mit zweijährigem Curs, für welche gewöhnlich zwei Lehrer angeftellt 
find, nämlih außer dem Rector noch ein zweiter Lehrer, meift für die Realfächer. 
Diefe obere Claſſe ift bis auf die Alteröftufe von 16 Jahren berechnet. E8 ift aber oft der 
Fall, daß die Schüler auch an diefen Claſſen bis zur Grenze der Univerfität geführt 
werden. Bei der unvolltommenen Einrichtung diefer Anftalten läßt ſich die Erreihung 
der Reife nur deshalb in Ausficht nehmen, weil diefe Claffen meift nur von wenigen 
Schülern befucht find, an einzelnen auch weitere Lehrkräfte beigezogen werben fünnen. 
Uebrigens iſt diefer Gang der Vorbereitung auf die Univerfität fein georbneter und 
normaler. Daß derjelbe aud von der Behörde nicht als ein folcher betrachtet wird, 
geht aus der Beftimmung hervor, welde in die Maturitätsprüfungsorbnung aufge: 
nommen ift, wornad die Schüler, die nicht auf einem Gymnaſium einen vollftändigen 
Borbereitungscurs durchlaufen haben, einer firengeren Prüfung infofern unterliegen, 
ald fie noch in zwei weiteren Fächern eraminirt werden. Go wenig es gewünſcht 
werden fann, daß die Vorbereitung auf die Univerjität häufig an jo mangelhaft orga- 
nifirten Anftalten gewonnen wird, und jo wohlberedhtigt die Beftimmung ift, weldye 
den Yehrern diefer unvollftändigen Anftalten ein Recht der Neifeerflärung nidht ertheilt, 
jo kann doch eine Zulaffung zur Maturitätsprüfung den Schülern diefer Anftalten 
ebenfjo wenig werfagt werden, als denjenigen, welche durch Privatunterricht ſich die 
Kenntniffe und Neife erwarben, welche zum akademiſchen Studium erfordert werden. Diefe 
unvollſtändigen Anftalten gewähren daher zwar gar feinen Erfag für ein Gymnaſium, 
fie fommen aber doch Iocalen Bedürfniffen entgegen und find deshalb nicht zu ver- 
werfen. Wenn aber die Erfahrung lehrt, daß ſolche Anftalten in einer Reihe von 
Jahren viele Schüler Tiefern, welche zur Univerſität reif erfunden werden, fo iſt damit 
das Bedürfnis angezeigt, diefelben vollftändiger zu organifiren, d. 5. fie zu der Stel- 
lung eines Gymnaſiums zu erheben, wie died mit dem Tübinger Lyceum im 9. 1854 
geſchehen tft. Hirzel F. 
Lylurgos, jpartanifhe Erziehung. Lykurg, der Gefeggeber der Spartaner, 
lebte im neunten Jahrhundert v. Chr.; gewöhnlich fest man ihn in das Jahr 884. 
Er war der Bruder des Königs Polydektes, aus dem Haufe der Profliven. Als diefer 
geftorben war, übernahm Lykurg die Regierung als Vormund für den fpäteren König 
Charilaos, defien Geburt noch bevorftand. Anfeindungen verjchiedener Art bewogen 
ihn jedoh, Sparta zu verlaffen und auf Neifen zu gehen. Bon Einfluß auf feine 
ſpätere Thätigfeit als Geſetzgeber war insbeſondere fein Aufenthalt in Kreta, weil hier 
die dorifchen Sitten noch in voller Geltung waren. Aus Jonien brachte er, wie er: 
Khlt wird, eine Abſchrift der Homerifchen Gedichte mit, welche die gemeinfame Grund- 
lage für die Bildung aller Hellenen werben follten. Nad Sparta zurüdberufen, um ber 
überhbandnehmenden Unordnung ein Ende zu machen, gab er, geftügt auf Die Zuſtim— 
mung des delphifchen Drafeld, den Spartanern ihre Verfafjung. Hierauf verpflichtete 
Vadagoa Encyllopädie. IV. 2, Aufl. 46 


122 Lykurg. 


er biefelben, die von ihm gegebenen Gefege zu halten, bis er aus Delphi zurüdgelebrt 
fein würde, wo er den Gott über den Werth derfelben befragen wollte. Da num ber 
Gott fie für gut erflärte, beſchloß Lykurg, nie wieder nad) Sparta zurüdzufehren, ja 
der Sage nach machte er feinem Leben ein Ende durch freiwilligen Hungertod und ließ 
die Afche feiner Gebeine in’8 Meer ftreuen, damit die Spartaner fie aud in Zukunft 
nicht in die Heimat zurüdbringen und ſich jelbft jo von dem gegebenen Verſprechen 
befreien fünnten. — In der Geſetzgebung des Lyfurgos nehmen die Vorſchriften über 
die Erziehung eine hervorragende Stellung ein. Auch von ihnen gilt, was von der 
ſog. Lykurgiſchen Berfaffung überhaupt zu fagen it. So wenig wie dieſe find bie 
Grundſätze der fpartanifchen Erziehung eine Erfindung Lykurg's. Sie waren vielmehr 
in ber überlieferten Sitte und Praris des doriſchen Stammes gegeben; Das 
Berdienft Lykurg's aber ift e8, fie für alle Zeiten feftgeftellt und in's einzelne entwidelt 
in ein wohldurchdachtes, in ſich confequente® und aus dem Geifte der Staatöverfafjung 
entworfenes Shftem gebracht zu haben. Andererſeits ift aber auch unbedenklich zuzu— 
geben, daß manches, was uns unter feinem Namen überliefert wird, erft fpäteren Ur- 
ſprungs fein mag. Der Wahrheit der Darftelung gefchieht aber dadurch, daß wir 
Urfprüngliches und fpätere Zufäge nicht zu ſcheiden vermögen, fein Eintrag; denn aud 
durch diefe Ergänzungen werben die überlieferten Grundlagen in der Confequenz des 
Spitemes für die Praris und das unmittelbare Bedürfnis weitergebilbet. Die Haupt- 
quellen unferer Kenntnis der fpartanifchen Erziehung find Xenophon de republica La- 
cedaemoniorum und Plutarch vita Lycurgi, außerdem zahlreiche in verfchiedenen grie— 
chiſchen Autoren zerftreute Angaben. Den Stoff bieten in überfichtliher Zufammen- 
ftellung die Lehrbücher der griehifhen Antiquitäten, unter welchen die von K. Fr. Her: 
mann, ©. F. Schömann, 2. F. H. Schwalbe am verbreitetften find. FR. F. Herman 
bat auch eine gediegene Specialarbeit, Antiquitates Laconicae, geliefert. 

Das Eigenthümliche der fpartanifchen Erziehung ift, daß fie ganz im Dienfte des 
Staates fteht und dur deſſen Zmwede, Intereſſen und Eigenthümlichfeiten bis in's 
Einzelnfte beftimmt wird. Sie forgt daher nicht für die Ausbildung des Menfchen an 
fih durch allfeitige Entwidlung und harmonische Durhbildung der in ihm Tiegenden 
Kräfte, Jondern lediglich für die Ausbildung des fpartanifhen Bürgers; fie tft daher 
eine politifche; ihr Bildungsideal fällt zufammen mit dem Ideal eines ſpartaniſchen 
Bürgers. Sie fteht daher aud in fo inniger Beziehung zu der Staatsverfaflung 
Sparta’8, daß nur derjenige Vollbürger (örorog) fein konnte, der dieſe Erziehung ge: 
nofjen hatte, und daß andererfeit8 wer an ihr Theil genommen hatte, mochte er auch 
der Geburt nach aus dem Stande der Heloten ftammen, eben darum zur Aufnahme 
in die Claffe der Spartiaten als Neubürger (veodaumdng) berechtigt war. Schon 
hieraus ergiebt fih, daß die Erziehung aller ohne Unterſchied ein und diefelbe war; 
eine individuelle oder Berufsbildung gab e8 nicht. Durch die Forderungen, welche der 
Staat an feine Bürger zu ftellen hatte, wird bedingt, welche Art von Kräften entwidelt 
und gebildet werden mußten und in welcher Weife, und andererfeitS welche Richtungen 
des Geelenlebens unentwidelt bleiben oder geradezu unterbrüdt werben mußten. Der 
Beruf des ſpartaniſchen Bürgers war, an feinem Theile die Freiheit des Staates in 
der überlieferten Berfaffungsform zu erhalten und feine Machtftellung nad außen zu 
fürdern. Eine geringe Zahl von Bürgern — im beften Falle wenige über 9000 — 
hatte Die Aufgabe zu herrſchen über eine wenigſtens dreifach jo ftarfe Zahl politiſch 
Unmünbiger (die Periöfen) und eine weit größere Menge von Sclaven (die Heloten), 
zugleich aber durch den Erwerb einer gebietenden Stellung ſich felbft gegenüber ven 
anders gearteten Staaten, ja allen Hellenen und Barbaren gegenüber zu behaupten. 
Im diefem Staate durfte fein Bürger ein von dem der anderen Bürger und des Ganzen 
unterfchiedenes Interefie haben; im Staate mußte er felbft gleichfam aufgehen; aber 
die Kräfte jedes einzelnen mußten auch die böchftmöglihe Spannung erhalten, jeder die 
höchſte politiihe Befähigung erwerben, die einerfeit® in der Tüchtigfeit zum Herrfcen 
im Sinne jenes Staates und anbererfeits im Eriegerifcher Brauchbarkeit beftand. 


ylurg. 723 


Die Kinder, welche den Spartanern geboren wurden, betrachtete man als Eigen- 
thum des Staates, nicht der Eltern. Nur jenem ftand baher die Entſcheidung zu, 
ob ein Kind aufgezogen oder getödtet werben follte. Bald nad der Geburt wurde das 
Kind den Aelteften der Phyle, welcher der Vater angehörte, vorgezeigt. Wenn dieſe 
fanden, daß das Kind fehlerlos gebildet war und eine gefunde, kräftige Natur habe, 
jo gaben fie die Erlaubnis, es aufzuziehen; war e8 fehlerhaft gebildet oder ſchwächlich, 
jo mußte e8 auf ihren Befehl an einem beftimmten Plage (anoFraı) am Taygetos 
außgefegt werden. Nur bis zum fiebenten Jahre verblieben die Kinder unter mütter- 
liher Pflege; fie waren ihnen für diefe Zeit nur anvertraut. Diefe Pflege war 
eine ſehr forgfältige und wurde nach beftimmten Regeln geübt. Alle Weichlichfeit war 
ausgeſchloſſen. Windeln wurden nicht gebraudt; das Kind wurde aber oft ın Wein 
gebadet, was von Natur Fräftige Körper ſtark entwideln follte; furdhtfames und weiner- 
liches Weſen ließ man nit auffommen, ja man gewöhnte fhon die Kinder gefliffentlich 
an das Alleinfein. 

Die eigentlihe Erziehung, die mit dem fiebenten Jahre begann, war ganz und 
gar Staatsſache. Die oberfte Leitung berfelben war einem befonderen Auffeber, 
dem nudorouog, übertragen; fein Amt gehörte zu den angefehenften, man wählte ihn 
aus der Zahl der bemährteften Greife. Unter ihm ftanden fünf Ordner, Aldvm, 
weldhe die Uebungen der Knaben zu beftimmen und zu bewachen hatten. Diefe Ein- 
richtung iſt beſonders charakteriſtiſch im Gegenfag zu der Sitte der übrigen Hellenen, 
welche die Aufficht über die Knaben Sclaven als Pädagogen übertrugen. Freie Männer, 
meinte man in Sparta‘, müßten von freien Männern erzogen werden. Woran aber 
oft die Wirkfamteit der beften Erzieher fcheitert, das ift die ftille Gegenwirffamteit 
ilehter Miterzieher, oder wie man zu jagen pflegt, der Einfluß ihrer Umgebung. 
In Sparta aber waren alle unberechtigten Miterzieher gänzlih ausgefchloffen. Die 
Knaben famen mit niemand in Berührung — weder mit Sclaven nody gar mit Frem— 
ven — als mit folden, welde beilfam auf fie einzuwirfen verpflichtet waren. Sie 
waren unter beftändiger Aufſicht. Vom fiebenten Jahre an traten nämlich die 
maben in die öfjentlihen Erziehbungsanftalten ein. Hier wurben fie nad) 
verſchiedenen Altersftufen in militärischer Weife geordnet und in Scaaren, Aova 
(ey), und dieſe wieder in Notten, iA, eingetheilt. Das Zufammenleben der 
Knaben in einer großen Gemeinſchaft follte dahin wirken, daß fie ſich als Glieder eines 
Ganzen, eines Staatdorganismus mit gemeinfamen Intereffen fühlen lernten. An der 
Spige der erwähnten Abtheilungen flanden Buagen und Jlarchen, die man aus ber 
Zahl der tüchtigften Jünglinge (eipeves) nahm. Unter der oberen Yeitung der Bidyen 
leiteten fie die Beichäftigungen der Jüngeren und unterbrüdten alles ungehörige. Aber 
die Erziehung der Jugend war ein Gegenftand allgemeinen Intereſſes, daher be: 
theiligten ſich alle Bürger an ihr und jeder von ihnen war ein Vertreter des Bidyos 
mit denfelben echten, melde diefem von Amtswegen zufamen. So mag e8 wohl nie 
vorgefommen fein, daß bei den Uebungen der Knaben nicht ältere Bürger zugegen ges 
weien wären, welche die Pflicht hatten, ftet8 im Sinne des Gefeges einzuwirken. Zu— 
gleich bilvete ſich hierdurch ein heilfames Pietätsverhältnis zwifchen Jugend und Alter, 
denn jeder Bürger follte in allen Knaben feine eigenen Söhne fehen und die Knaben 
in jedem Erwachſenen einen Bater. 

Die Hauptmittel, durd; welche die Erziehung im allgemeinen unterftügt wurde, 
waren jehr einfacher Natur: Erregung des Ehrtriebes und Strafe. Der Ehr: 
trieb ift wohl faum in den Yefuitenfchulen jo ſehr in den Dienft der Erziehung geftellt 
worden, wie es in Sparta geſchah. Der Grund dafür iſt Leicht zu finden. Man 
wird durch dieſes Mittel ſtets die günftigften Erfolge erzielen, wo es nicht auf den 
fittlihen Werth der Handlung, nicht auf die zu Grunde liegende Gefinnung, nicht 
auf die Stellung der handelnden Perfonen zur Gottheit ankommt, fondern lediglich auf 
den Werth oder beſſer den Nugen der Handlung für eine Gemeinſchaft, aljo wie in 
Sparta für den Staat. Das Streben nach Auszeihnung vor anderen (altv agıoreveır 
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xal ünelgoyov Eunevar aha) war ohnehin jedem Hellenen al8 nationales Erbtbeil 
angeboren; in Sparta wurde es ganz bejonderd gepflegt. Der Ehrgeiz war bier ein 
Stachel nicht bloß für die Jugend, fondern für alle Bürger bis zum höchſten Greifen- 
alter. Ehren, hohe Ehren auf der einen Seite erwarteten den Guten und Brave; 
Schande, ſchmachvolle Demüthigungen den Sclehten und eigen. Im Dienfte der 
Erziehung aber wurde der Ehrtrieb fvftematifc erregt. Um mit dem Einfachſten an— 
zufangen, trat ſchon in den Wettgefängen an gemwißen Feſten der ehrgeizige Sinn der 
verſchiedenen Altersftufen hervor. Bezeihnend ift das von Plutardh überlieferte Bei— 
jpiel. Die Alten fangen: 

Wir waren Männer einft voll Muth und Kraft; 
die Männer antworteten: 

Wir aber find es; haft du Luſt, erprob ed nur; 
und die Knaben: 

Wir aber werden künftig noch viel beffer fein. 
Ferner bei den Uebungen der Knaben und Yünglinge fprachen die anmwefenden Bürger 
über die vorkommenden Yeiftungen ftets Lob oder Tadel aus. Um aber dem Lobe 
und dem Tadel einen noch größeren Stachel zu geben, ließ man bei den öffentlichen 
Spielen, in welchen die männliche Jugend ihre Kraft und Geſchicklichkeit zeigen ſollte, 
von Mädchen und Jungfrauen das Lob in ebrenden Liedern auf die Sieger und den 
Zabel in bitteren Spottgedichten auf Die Unterliegenden fingen. Die Sieger murden 
außerdem nad) allgemein bellenifcher Sitte durch Preife (Kränze) geehrt; man fann 
daher jene Spiele mit den Concuröprüfungen der Franzoſen vergleichen; die Prämie 
aber für den Sieger beftand Iediglid in der Ehre, die man nur im einem äuferen 
Zeichen fihtbar machte. Vielleicht noch mächtiger wurde der Ehrgeiz, wenigftens da 
Maſſen, durch folgende Einrichtung angefpornt. Aus den tüchtigften Jünglinger 
wurden drei als Hippagretai ausgewählt. Jeder von ihnen wählt wieder hundert aus 
der Zahl der Jüngeren aus, indem er ausdrüdlich in jedem Falle den Grund angiekt, 
warum er gerade diefen wählt und jenen verfhmäht. Die Verſchmähten haben dan 
die Aufgabe, in ftetem Kampfe und Wetteifer mit den Auserwählten wo möglich ihre 
Ehre wieder herzuftellen; diefe aber follen fi) ald die Beften bewähren. Dabei achten 
beide Parteien auf alles, wodurch der Gegner fi) eine Blöße giebt oder einen Berftof 
gegen Sitte und Geſetz fi zu Schulden fommen läßt. Oft entbrennen erbitterte Ring 
fümpfe unter ihnen, zu welden anweſende Bürger nody anfeuern. Damit aber die 
Leidenſchaft nicht fchädlich werde und jeder fie beherrſchen lerne, muß der Wettkampf 
jofort aufhören, fobald ein Bürger unter die Kämpfenden tritt und Halt gebietet. Aus 
das Freundſchaftsverhältnis zwifchen älteren Bürgern und heranwachſenden Fünglingen, 
welches das Gefeg empfahl, wovon fpäter die Rede fein wird, nutzte man als Mittel 
zur Erregung des Ehrtriebes aus. Für einen jungen Menſchen war e8 eine Schaue, 
wenn ihn nicht ein älterer Mann zu feinem Liebling erfor. Natürlih, wo die Ehre 
jo viel galt, mußte aud jeder Tadel und jeve Schmach umfo bitterer empfunden werden. 
Schmad traf aber jeden unerbittlih, der träge war und fein Streben nah Auszeich 
nung verrieth oder gar weichlich und feige fi) benahm. — Als zweites Mittel, die 
gute Zucht zu erhalten, Vergehen abzuwehren und wieder gut zu machen, diente die 
Strafe. Sie beftand vorzugsweiſe in Schlägen; nur in feltenen Fällen kam Ent: 
ziehung des Eſſens vor. Schläge aber fpielten eine große Rolle in Sparta. Für die 
Erziehung zur freien männlichen Gefinnung ſchienen fie den Spartanern unentbehrlich 
Sie werben daher bei den verſchiedenſten fleinen und großen Vergehen angewandt, aber 
in fehr verfchiedenen Abftufungen. Sämmtliche Erzieher hatten eine unbedingte Straf: 
gewalt, von dem Paidonomos bis herab auf die hülfeleiftenden Auffeher aus der Zahl 
der Yünglinge, und natürlich ſämmtliche Bürger. Diefe vollzogen jedody die Strafe 
nicht felbft, ſondern Tiefen fie durch eigens dazu beftimmte Yünglinge, welde mit 
Peitſchen ftetS gegenwärtig waren und wuorıyopopo: biegen, jofort nachdem das Ber: 
geben vorgefommen war, vollziehen. Beſchwerden über die erhaltene Strafe maren 
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nicht geftattet, und wenn etwa ein Knabe fich bei feinem Vater beflagte, weil ein an- 
derer Bürger ihn zu hart behandelt habe, erhielt er ficherlich noch eine tüchtige Tracht 
Schläge. Nie erlaubten fid) auch die älteren Bürger über einen der vorturnenden 
Jünglinge, der eiveves, einen Tadel in Gegenwart der Knaben auszufprechen, falls der— 
jelbe im Strafen zu weit gegangen war. Auch dieſes geſchah nur im geheimen, damit 
die Auctorität des Jünglings nicht leide. So wurde der Strafe in jeder Weife ihre 
volle Wirkungsfraft gewahrt. 

Wir unterfcheiden die fittliche, Teibliche oder gymnaſtiſche und intellectuelle Bildung. 
Freilich gehören auch im der fpartanifchen Erziehung diefe drei wefentlih zufammen 
und haben gemeinfchaftlic in innerer Verbindung unter einander ftehend das oben be- 
zeichnete Bildungsideal zu verwirklichen, das feine Principien der Politik entlehnt. Am 
meiften wird die fittlihe Bildung dur die politifhe Bedeutung diefer Erziehung 
beftimmt. Ihr Liegen großartige Gedanken und beachtensmwerthe Wahrheiten zu Grunde; 
aber freilich, wenn man den Maßſtab reiner Sittlichkeit an die fpartanifchen Tu— 
genden legt, jo werden auch fie nach dem fcharfen, aber wahren Ausiprud des Augu— 
ſtinus zu glänzenden Laftern fich umfegen. Mit Recht ſah man die Grundlage bür— 
gerlicher Sittfichkeit in der Bildung eines männlidy feften Willens. Darin läßt ſich 
eine negative und eine pofitive Seite unterfcheiden. Der Wille beruht nämlidy einmal 
auf der Herrfchaft des Menfchen über fich ſelbſt. Das ift feine nad außen gerichtete 
Seite, welche abwehrt, was die Freiheit ftört und den Menfchen zum Sclaven einer 
unfittlihen Macht erniedrigt. Die pofitive Seite aber befteht in der Uebereinftimmung 
des Willens der Einzelnen mit den Forderungen der ihm übergeorbneten allgemeinen 
fttlihen Macht, in der Uebereinftimmung mit dem Gefeg. Kür die Spartaner war 
& das Staatsgeſetz, der Wille des Staates. In beiden Richtungen löste die fpartanifche 
Erziehung ihre Aufgabe vortrefflih. Die Herrſchaft des Menfchen über ſich felbft be- 
ſteht vorzugsweiſe in der Herrfchaft des Geifte® über den Yeib; darauf beruht wenig- 
tens die fittliche Freiheit, welche das Alterthum erftrebte. Die Herrfchaft über den 
Leib beftebt zumächft im der Herrichaft über die Glieder, fo daß man über fie frei ver: 
fügen und fie ficher gebrauchen kann, wie ihre Natur es zuläßt. Dieſe Herrſchaft wird 
durch eine ſyſtematiſch ausgebildete Gymnaſtik erworben. Ueber fie weiter unten; bier 
ift fie nur als Grundlage der Willensbildung zu beachten. Das Gefühl der eigenen 
Kraft beruht auf der Sicherheit der Herrfchaft über die eigenen Körperkräfte; fie iſt 
daher wirklich die phyfifche Bedingung für einen ftarfen Willen. Aber weiter gilt 
es, die Neigungen, Begierden und Leidenſchaften des Leibes im Zaum zu halten, zu 
unterdrüden oder in ruhige Bahnen zu leiten. Hiefür forgt die Gewöhnung an bie 
größte Einfachheit der Yebensbebürfniffe und Enthaltfamkeit in allen Genüſſen (ſ. unten 
Diät). Das Hervordrängen der eigenen Perfönlichkeit und Individualität würde aber 
ganz befonder8 unverträglid mit dem fpartanifchen Weſen erfchienen fein. Man drang 
daher mit Strenge auf befcheidenes, zurüdhaltendes Benehmen der Jugend und dieſes 
ſuchte man zu erzielen, indem man ihr die angemeffene äußere Haltung vorfchrieb. 
So wiflen wir, daß Knaben und Yünglinge, werm fie auf der Strafe erfchienen, ihre 
Hände im Mantel halten, daß fie fchweigend einhergehen und nad) feiner Seite fid) 
umfeben, vielmehr auf ihre Füße bliden mußten. Eher, fagt ein Bewunderer diefer 
Sitte, hätte man einen Stein reden hören oder ein ehernes Bild die Augen bes 
wegen fehen, ehe man von einem fpartanifhen Yingling auf der Strafe einen Laut 
vernommen hätte oder ihm hätte in’8 Auge jehen können; ein ſpartaniſcher Knabe ſchien 
ſchüchterner zu fein, al8 ein im Inneren ded Haufes erzogenes Mädchen. Im der That 
darf man jene Aeußerlichkeiten nicht zu gering achten. Die Erfahrung lehrt, daß zwi- 
ihen äußeren Zeichen und inneren Stimmungen eine derartige Beziehung ftattfindet, 
dak das eine das andere hervorruft, daß auch die Gemöhnung an die äußere Haltung, 
welche einem befcheidenen Sinn entfpricht, diefen felbft erzeugen wird. Mit Recht Tief 
man daher in der früheften Jugend ſchon die Gemöhnung an diefe äußeren Formen 
beginnen, ehe noch ihre fittliche Bedeutung zum Bewußtfein fam. Im derfelben Weife 
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iſt der Werth der Vorſchrift zu beurtheilen, wornach Knaben und Jünglinge im Kreiſe 
älterer Männer ſelbſt nur reden durften, um auf eine an fie gerichtete Frage zu ant⸗ 
worten; erwirbt und übt ſich Dod die Art von Selbftbeherrfchung am ſchwerſten, welche 
im Zurüdbrängen der eigenen Meinung befteht; fie ift aber für das praftifche Yeben 
die wichtigfte. Am ftärkften bricht naturgemäß im eigentlichen Yünglingsalter die Imdi- 
vidualität hervor und ftrebt ſich Geltung zu verfchaffen. Diefem Drange gegenüber 
genügen bloß abmwehrende Mittel nicht mehr. Darum übertrugen die Spartaner den 
heranwachſenden Männern die jchwerften Aufgaben im Dienfte des Staates, melde 
ihre ganze Kraft in Anfprud nahmen. So wurde die überfchießende Kraft verbraudt, 
Genußſucht aber durch den Ernft der Forderungen, Selbftüberhebung und Hochmuth 
durch ihre Schwere niebergehalten. Man begegnete aber andererfeits auch der Empfind 
lichfeit und Reizbarkeit, melde im Verkehr mit anderen leicht bei eigen geftummten 
Gemüthern unangenehm wird, in einem Staate wie Sparta aber, welcher auf dem 
fteten und innigen Zufammenleben der Bürger beruht, geradezu verberblich werben 
mußte. Hier konnte nur die Gewöhnung an das die Empfindlichkeit Neizende felber 
Heilmittel fein. So nedte man denn abfihtlih die Knaben und gewöhnte fie, Scer; 
und felbft herben Spott gelaffen zu ertragen. Auch im fchlimmften Falle follte jeder 
ſich felbft in der Gewalt haben. 

Dem Willen der Einzelnen follte aber aud eine beftimmte Richtung gegeben 
werben, jo daß er mit den Gefegen und Tendenzen des Staated zufammenftimmte. 
Die Grundlage für diefe (pofitive) Seite der Willensbildung fand man in der Ge 
wöhnung an unbedingten Gehorfam, nalürlich zunächſt gegen die Borgefegten, 
dann aber auch gegen alle älteren Bürger. Der Jugend trat der Wille des Staates 
zunäcft in Perfonen entgegen, die gleichſam Träger des Geſetzes waren, dem alk 
dienten. Mit Recht ſah man als ein Zeichen einer freien, edlen, zum Herrſchen be 
fähigenden Gefinnung an, daß jemand — nicht wie in anderen Staaten ſich den An- 
fchein gebe, als ftehe er über Gefeg und Obrigkeit und fümmere ſich nicht um biefelk, 
fondern — ſich recht offenbar unter das Geſetz aud in den geringften Dingen beuge 
und alle Befehle der Oberen auf's rajchefte und eifrigite ausrichte. Doch es follte aub 
das fittlihe Urtheil des Einzelnen, die Werthſchätzung von gut und böfe, mit dem 
des Allgemeinen eins werden. Darauf arbeitete man mit großer Sorgfalt bin. Vor 
allem verhütete man gemäß den oberften Principien dieſer Erziehung womöglich, dat 
bie jungen Leute mit dem Sclechten befannt wurden, fuchte Dagegen ihr Urtheil über 
das Gute und Löbliche in jeder Weiſe zu befeftigen. Daher liefen die Männer häufig 
während fie bei Tiſche faßen, Knaben zu ſich herankommen. Aber da mufte jeder der 
Tiſchgenoſſen nicht nur alles Unfhöne zu thun vermeiden, fondern man ſprach aud 
nur von ruhmvollen Thaten braver Bürger, theilte preiswerthe Ausſprüche mit, aber 
feiner häßlichen That und feiner häßlichen Rede geſchah Erwähnung. Im Diefer Weile 
wollte man den jungen Seelen Ideale fpartanifcher Tugendhaftigfeit — der xuio- 
xayasla — einprägen. Die Grundlage derfelben war in der Verachtung des Todes 
gegeben, in der Geringſchätzung des Lebens und äußerer Güter gegenüber den Forde 
rungen ber Ehre und Tugend, den Geboten des Staates; in diefen Sinme wirkte man 
vorzugsweiſe auf das fittliche Urtheil der Jugend ein, — gewiß läßt fi auch fin 
diefe Anfhauung in ihr eine wahre Begeifterung erweden. Im den von gymna 
ftifchen Uebungen freien Zeiten mußten außerdem die Zünglinge, melde an der Spike 
der Abtheilungen ftanden, an die Knaben beftimmte Fragen richten (3. B. wer ift der 
befte Mann? welche Handlung verdient das höchſte Yob?), und der Knabe mußte darauf 
fofort eine kurze Antwort geben, in welcher fidh der Geift des Spartiatenthums mider: 
fpiegelte. Man hielt es für eine große Schande, wenn jemand über fittlich-politiiäe 
Berhältniffe nicht klar ausgeprägte Urtheile in ficherer Bereitihaft hatte. Natürlic 
war nad demfelben Gefichtöpunct alles ausgeſucht, was zur geiftigen Bildung vei 
Spartaner8 mitzuwirken hatte (f. unten). Ein Hauptmittel aber für die Charalter— 
bildung follte das gefeglich empfohlene Freundfhaftsverhältnis zwiſchen älteren 
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umd jüngeren Leuten abgeben. Während die Knabenliebe in anderen hellenifchen Staaten 
in niedere Sinnlichkeit ausartete, bewahrte jene® Berhältnis in Sparta einen reinen, 
fittlihen Charakter; es beruhte nur auf der Neigung der Seelen zu einander. Aeltere 
Bürger hatten faft die Pflicht, fich einen Liebling unter den Knaben und Jüng— 
Lingen zu wählen und fteten freundihaftlihen Umgang mit ihm zu pflegen; jener führte 
den Namen eisnvrikag (Begeifterer), der Liebling diras (Hörer). Jener follte fein Ideal 
der Kalokagathie dem Yünglinge einprägen und ihm felbft ein Beifpiel fein; der Jüng— 
ling follte auf den Rath) des Uelteren willig hören. Diefem Verhältnis traute man 
eine fo große Wirkungskraft zu, daß man für Vergehen des Aitas den Eispnelas ver: 
antwortlih machte und beitrafte. Zugleich befriedigte man in diefer Weife die in jedem 
Menſchen mächtigen Bebürfnifje de8 Gemüthes und zwar fo, daß es dem Gtaate 
directen Nugen brachte, indem das ältere Geſchlecht mit dem jüngeren durch zarte Bande 
verfnüpft und die Tradition der Hefeglichen Lebensanfhauung im Fluß erhalten wurde. 
Endlich ift noch zu erwähnen, daß von den auf Gehorfam angemwiefenen Stufen ein 
allmähliger Uebergang zu befehlender Stellung ftattfand. Zunächſt erhielten 
die Yünglinge einen Antheil an der Leitung der Knaben; zugleich orbnete man ihnen 
einige Sclaven unter, welche fie namentlich bei Tifche zu bedienen hatten; dann über: 
trug man ihnen die Aufficht über die im Lande wohnenden Unterthanen, enblih gab 
man ihnen fleine Commandos über die im Heere mitfämpfenden Helotenſchaaren. 

Die körperliche oder gymnaftifche Ausbildung des Spartaners orbnete ſich 
der fittlichpolitifchen Tendenz der Erziehung überhaupt unter; vorzugsmeife aber follte 
fie kriegeriſche Tüchtigkeit bewirken. Da aber die Spartaner im Kriege nicht durch ihre 
Mafje wirken konnten, jo mußten die Anforderungen an den einzelnen Mann um fo 
höher gejpannt werden. Ihn gleihmäßig in den vollen Befiß aller feiner 
Kräfte zu bringen, feste man die geeigneten Mittel in Bewegung. Durch eine ftrenge 
Diät fuchte man den Körper abzuhärten und gegen die von außen drohenden ſchäd— 
lichen Einflüfje gewißermaßen ſicher zu ftellen, ihn frei und unabhängig und zu einem 
ſtets gefügigen Werkzeug des Willens zu machen. Nach diefer Seite hat denn auch die 
jpartanifche Erziehung etwas forcirtes; fie faßt man vorzugsweife in's Auge, wenn 
man ſprüchwörtlich von „ſpartaniſcher Erziehung redet. Die Knaben trugen feine 
Schuhe und feine Kopfbedekung; die Haare waren bis zum Eintritt in das Mannes— 
alter kurz gefchoren. Vom zwölften Lebensjahre an wurde das Untergewand abgelegt; 
ein einziger Mantel war die ganze Belleivung des Knaben und derfelbe blieb e8 in 
allen Jahreszeiten. Das Lager war hart. Der Knabe felbft mußte es fih aus Spigen 
des am Eurotas wachſenden Schilfrohres bereiten; nur im Winter durfte er einige 
wärmende Kräuter untermifchen. Bäder wurden nur im Eurotas genommen, warme, 
wie fie im übrigen Hella® gebräuchlich waren, waren nicht geftattet, ebenfowenig ber 
Gehraud von Salben. Auch die Koft war knapp; vollftändige Sättigung hielt man 
nicht für zuträglich; der Knabe jollte auch den Hunger ertragen lernen. Diefen nahm 
man aber auch in anderer Weife noch in Dienft. Zur Stillung des Hungers erlaubte 
nämlich das Geſetz gewiße Nahrungsmittel zu ftehlen; wer aber dabei ertappt wurbe, 
wurde mit Schlägen beftraft. In diefer Weife follten die Knaben Lift und Gewandt- 
beit fich aneignen, wie fie wohl der Krieger in Feindesland nöthig hat. Mit Unrecht 
bat man diefer Einrichtung den Vorwurf gemacht, daß fie ein unfittliches Mittel für 
fittlihe Zwede verwende. Denn in Wahrheit ift der Begriff des Diebſtahls dadurch 
aufgehoben, daß das Gefeg, welches bier die Sünde macht, für die vorgefchriebenen 
Fälle fuspendirt wurde"). Kein Spartaner ift Dadurch zu einem Diebe geworben, zu 
einem Näfcher aud nicht, weil die Erlaubnis des Stehlens fi auf beftimmte einfache 
Lebensmittel beſchränkte. Wir kennen nicht alle Vorſchriften, welche die Lebensweife der 


*) Das Geſetz ſelbſt kann natürlich unfittlich genannt werden, Infofern es das Eigenthum der 
Periöten oder Heloten anzutaften erlaubte. Doch find wir zu wenig darüber unterrichtet, um ein 
ſolches Urtheil mit Grund fällen zu können. 


128 Bylurg. 


Jugend regelten. Wie fehr fie aber in's einzelne giengen, läßt ſich daraus erkennen, 
daß e8 3. B. verboten war, während der Dunfelheit auf irgend einen Gang ein Licht 
mitzunehmen. Am weiteften in's Extrem gegenüber der Weichlichfeit anderer Völker ver: 
lor ſich die fpartanifche Erziehung, indem fie den Körper ſyſtematiſch an Ertragung großer 
Schmerzen zu gewöhnen fuchte und dazu eine allgemeine Geifelung (dıianastiywarg) 
der Knaben am Feſte der Artemis Orthia benugte. Ste dauerte den ganzen Tan; 
wer am längften aushielt, ohne das geringfte Zeichen von Schmerz bliden zu laſſen, 
erhielt als Bomonikas einen Preis. Belanntlic gaben mande unter den Schlägen 
ihren Geift auf, ohne vorher eine Miene verzogen zu haben. 

Den größten Theil des Tages verbrachte die fpartanifche Jugend in den Gymnaſien 
mit körperlichen Uebungen. Diefe waren für bie verfchiedenen Altersclaſſen in ver: 
ſchiedenen Abftufungen geregelt. Mit Recht betrachtete man auch die leibliche Ausbildung 
als ein allmählig zu entwidelndes Ganzes. Erft mit der Vollendung des Wadhsthums 
ſollte das Ziel erreicht fein, darum fchonte man die Kräfte in früheren Jahren und 
war des Testen Erfolges um fo fiherer. Im eigentlihen Turnen übte man inäbe 
londere das Laufen, Springen, Ringen, Diskos und Speerwerfen; forgfältig mied mau 
alles, was über das Maß hinauszugehen und nur einem Birtuofenthum zuzuftreben 
ſchien, und ſchloß daher den Faufttampf und das Panfration ganz aus. Man mollte 
Krieger, nicht Athleten bilden; jener wirft als Glied eines Ganzen von feinem Plak 
aus, diefer giebt feiner Perfon eine felbftändige Bedeutung. Im Sparta wirkten daber 
immer viele zufammen; auf militärifhe Ordnung, Zucht und Gliederung hielt man 
ſtrenge. Die Waffenübungen waren daher ebenfalld nur nad dem wirflichen Ge— 
brauch im Kriege abgemeffen und follten zur taktiſchen Bildung des Einzelnen dienen. 
Dagegen ließ man die Hoplomadyie, welche ſeit dem peloponnefifhen Kriege im übrigen 
Hellas aufkam, in Sparta nicht zu. Alle diefe Uebungen waren die Hauptfreude der 
fpartanifchen Jugend, die ja andere Genüffe gar nicht kennen lernte. Eben desbhalb 
trieb man fie aber auch mit einer gewißen Fröhlichkeit. Sie wurden zu manmig- 
fahen Spielen verbunden, in welchen Gewandtheit und Kraft zur Anwendung fam. 
Die älteren Spartaner erfannten darin eine Hauptaufgabe, die Turnfpiele der Jugend 
zu ordnen, zu leiten und zu beleben; im den gymnaſtiſchen Spielen producirten fie ſich 
aud öffentlich. Beſonders beliebt waren die Ballipiele*) in vielfaher Abwechslung 
aud mit Tanz verbunden. Für die Erwachſenen war das ebelfte Vergnügen das jo. 
Kriegsfpiel, welches auf der Infel Plataniftas bei Sparta vorgenoımmen wurde, und 
dann die Jagd, die man auch als Vorfpiel des Krieges anſah. Dem Spartaner war 
aber — dafür war er Hellene — auch der Sinn für anmuthige Schönheit, ein fünf 
Verifches Bedürfnis, eingeboren. Dies erhielt in den Tänzen Befriedigung, meld 
mit Mimik verbunden wurden. Die Bewegungen veranfhaulichten einen Gedanten; 
der Leib diente der Seele unmittelbar zum Ausdruck innerer Bewegungen. Darin liegt 
zugleich der pädagogifche Werth der Tanzkunſt. Beſonders beliebt war die Pyrrhiche, 
ein Tanz in Waffen. Ein befonderes Felt der Gymnopädien war für die Productionen 
der Jugend im Tanze beftimmt. Sie trugen natürlich viel zur Ausbildung eines edlen 
Geſchmackes bei. — Den Uebergang zum eigentlichen Kriegsdienſt bildete der Dienft, 
welchen die heranwachſenden Jünglinge (ueldeipevres vom 18. bis 2). Jahre) für die 
öffentliche Sicherheit und Ordnung im Lande zu verfehen hatten. Dem fpartanifcen 
Staat drohte eine fortwährende Gefahr von Seiten der großen Helotenmafje, die er 
doc nicht entbehren konnte. Die Heloten wurden daher wie Feinde angefehen und die 
Aufgabe jener Yünglinge war, fie zu beauffihtigen, zu bändigen und die gefährlichiten 
aus dem Wege zu räumen. Diefer Dienft ift unter dem Namen der Krupteia berüd- 
tigt. Mit dem Eintritt des 20. Jahrs trat der Yüngling in's Heer; vollftändig fam 
aber die Erziehung erft mit dem 30. Jahre zum Abſchluß. 


*) Eine Claſſe der siperes, welche dem Mannedalter am nächften ftand, führte daber den 
Namen oparpeis, 
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Die fittlich politifche Tendenz der frartanifchen Erziehung beftimmte ganz die Ziele 
der förperlichen Ausbildung. Aber diefe nahm dody eine ſehr bedeutende Ausdehnung an. 
Dagegen kann von einer befonderen intellectuellen Bildung faum die Rede fein. 
Im Intereife des politifchen Yebens wurde jedoch einiges gelernt und geübt, was dem 
Spartaner eine gewiße geiftige Durchbildung verlieh und ihn befähigte, felbft dem 
wiſſenſchaftlich gebildeten Athener gegenüber ſich nicht gedemüthigt zu fühlen, ja ihm in 
manchen Stüden überlegen zu erjcheinen. Freilich Leſen und Schreiben, worin wir Die 
Elemente der Bildung zu erbliden gewohnt find, brauchte der Spartaner nicht zu ver- 
ftehen. Natürlich bewog das Bedürfnis der politifchen Stellung, die fie einnahmen, 
viele, ſich auch diefe Fähigkeiten anzueignen. Aber, was für uns das Wichtigfte if, 
darauf berubte fein Unterricht. Der Spartaner lernte nicht aus Büchern, fondern durch 
mündliche Mittheilung, und was er lernte, da® lernte er auswendig. Dadurd wurde 
es ein feiner geiftiger Befit, den er fich felbft erworben hatte; was an der Menge des 
Wiſſens fehlte, erfegte die intenfive Bedeutung jenes kleinen Befiges reichlich. So lernte 
der Spartaner aufer den fog. Lykurgiſchen Gefegesfprühen (ojrow) bedeutende Dichter: 
werte kennen, vor allem Homer, von defien Epen er fidherlid einen großen Theil 
auswendig lernte. Dadurch allein ſchon nahm er eine Fülle von Anſchauungen und 
Gedanken in fih auf und erhielt zugleih Theil an der Grundlage aller hellenifchen 
Bildung. Werner lernte der Spartaner elegifhe und melifche Dichtungen, in welden 
man eine Webereinftimmung mit der Richtung des fpartanifchen Staates fand. Dahin 
gehören die Dichtungen von Thaletes, Altman und vor allem des zu aufopfernder 
Baterlandsliebe begeifternden Tyrtäos. Wahrjcheinlic erlangte auch Pindar fpäter Zu— 
mitt in Sparta. Dagegen blieben Dichtungen, welche dem Sinn der Spartaner nicht 
entſprachen, ftreng ausgeſchloſſen, jo namentlich die Erzeugnifje der dramatifchen Poefie ; 
ferner übte man Mufit mit Vorliebe, freilich auch nit um der Kunft willen, fondern 
weil man ihr einen hohen Einfluß auf die Sittlichkeit zufchried. Wie mächtig die 
Töne auf Die unverdorbene Natur der Spartaner einwirkten und wie eigenthümlich und 
verfchieden die Wirkungen der verfchtedenen Tonarten waren, können wir und nur ſchwer 
begreiflich machen. Als im fpartanifhen Staat die Ordnung und Harmonie unter 
den Bürgern geftört war, rief man berühmte Mufifer, den Terpander und fpäter den 
Thaletes, und Tieß durch fie die Weifen feftfegen, — die fog. dorifche Tonart — welche 
den ſpartaniſchen Staatöprincipien entfpradhen. Diefer ernften, männlichen Mufit traute 
man auch einen großen Einfluß auf die Bildung der jugendlihen Gemüther zu. Unter 
den Inftrumenten wurden Flöte und Kithara gebraudt, aber ohne die Befjerungen, 
welhe im übrigen Hellas allmählig Eingang fanden. Noch höheren Werth für die 
Jugendbildung hat der Geſang. In Sparta Tiebte man vorzugsweife Chorgefänge, 
weil in ihnen eine größere Maſſe in die gleiche, auf harmoniſcher Seelenftimmung be- 
rubende Thätigfeit verfegt wurde. An Feſten führten die verfchiedenen Alterögenoffen 
Wechſelgeſänge auf. 

Wenn man alles diefes in Anfchlag bringt, fo wird man nicht fagen künnen, daß 
es dem Spartaner an Geſchmacksbildung gefehlt habe. Aber der Geſchmack fällt 
darın ganz zufammen mit dem fittlichen Urtheil, ſchön und gut find Hier in der Praris 
iwentifch gewordene Begriffe. Doch wiirde der fpartanifchen Erziehung ein erheblicher 
Mangel anhaften, wenn fie die Bildung der Urtheiläfraft an fi) gar nicht werfucht 
hätte. Sie wäre auch in fi unmöglich geworden. Ein loſes, fahriges Wefen des 
Dentens, Hin= und Herfpringen der Gedanken, voreilige® Urtheilen, Breite des Aus- 
drud® und was dahin mehr gehört, läßt ſich mit dem energiſchen einfachklaren Weſen 
des Spartiatenthums nicht zufammenreimen. Seine fittlihe Strenge fordert auch eine 
gemefiene Zucht des Denkens. Sie hat der Spartaner in der That nicht verfäunt. 
Ihm galt e8, den Knaben ſchon daran zu gewöhnen, wenn er urtheilen follte, daß er 
vollftändig gefammelt mit männlicher Entſchiedenheit ſeine Meinung jo ausipräde, daß 
aud feine Perfönlichkeit in ihr wirklich zur Darftellung füme. Mau ftrebte alfo nad) 
Concentration des inneren Menfchen in jedem Urtheil. Braftifch aber, wie der Spar: 
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taner war, fhrieb er nur den äußeren Ausbrud des inneren Vorgangs vor umd ge 
wöhnte den Knaben auf alle ihm vorgelegte Fragen in gedrängter Form eine gebalt- 
vole Antwort zu geben oder möglichft viel zu jagen in möglichft wenig Worten. Die 
übrigen Hellenen bewunderten die Kürze der „lakoniſchen Rede“. Andererſeits fteht ei 
auch keineswegs im Widerfpruch mit dem Streben der Spartaner nad Würbe, wenn 
fie den Wis liebten und bildeten. Denn in der wigigen Rede prägt fi eben di 
Kraft des Geifted in ihrer vollen Sammlung aus, wenn fie ſich — wie das in Sparta 
Grundbedingung war — auf fittlihem Boden hält; ja der Wis ift Dann felbft em 
Zeichen der Herrſchaft, melde der Menſch über feine eigenen geiftigen Kräfte erlangt 
bat, und der Freiheit, die ihm über die Außenwelt emporhebt. 

Kaum eine andere Erziehungsmethode dürfte fi fo großer Erfolge rühmen, als 
diefe fpartanifche, welche das Problem zu löfen fuchte, den Menſchen zum Bürger eines 
ergenthümlich gearteten Staates *) zu bilden. Sie hat ihren Zwed volllommen erreicht, 
und durch fie hat der fpartanifche Staat Yahrhunderte lang ſich in gleicher Kraft be: 
bauptet, gegen fie aber ift aus dem Innern des Spartiatenthums auch im jo langer 
Zeit feine Oppofition erwachſen. Einen Grund fire diefe ihre große Wirffamteit kann 
man wohl in der Macht der Gewöhnung erbliden, welde die Spartaner fo treff- 
lic zu nugen verftanden; einen anderen in der mit Confequenz durchgeführten Con: 
centration aller Kräfte auf ein einfaches, klares, praltiſches Ziel; aber das Ge— 
heimnis ift noch tiefer zu fuchen darin, daß die Spartaner wirklich allen in dem Men- 
chen Liegenden Kräften und Neigungen, die ein Bedürfnis zur Ausbildung haben, imer— 
halb des herrfchenden Staatöprincipes in naturgemäßer Weife zur Befriedigung wer: 
halfen. Sie haben den ganzen natürlichen Menſchen verftanden und die Mittel 
für ihre Zwede auch mit fuger Berwerthung feiner Schwächen aus diefem Verſtändnis 
vortrefflich gewählt. So enthält denn diefe Erziehung in ihrer elementaren Cinfachben 
einen Schat pädagogifcher Weisheit, aus dem man allezeit vieles Iernen kann. 

Noch ift einiges zu jagen über die Erziehung der Mädchen. Auf fie wurde ın 
Sparta mehr Gewicht gelegt, als in jedem anderen hellenifhen Staate. Die Famılı 
hatte dort eine edlere Bedeutung und ihr Mittelpunct war die frau und Mutter. Die 
Frau ftand in hoher Adhtung; fie hieß ddonowa, Herrin (gleichbedeutend mit unjerer 
Frau, Dame), und hatte einen gewißen Einfluß auf den Mann. Schon darum mupfte 
eine gewiße Gleihmäßigfeit der Bildung beider Gefchlechter erzielt werben. Aber freu, 
edle Männer konnten, meinte man, aud nur von edlen, kräftigen und wohlgefinnten 
Müttern ftammen. Um diefes Berufes willen nahmen alfo aud die Mädchen, mıt 
gewißen Beſchränkungen natürlih, an der eigenthümlich fpartanifchen Erziehung Theil 
Sittlihe Gefinnung, Baterlandsliebe und Bürgerfinn ſollte aud fie erfüllen. Der Um: 
gang mit älteren Frauen war abgefehen von dem Einfluß, den die unmittelbare An- 
ſchauung eines fo großartigen Staatslebens üben mußte, das Hauptbildungsmittel. Die 
Uebung im Gefang, Belanntjhaft mit den Dichtern, die Erlernung von Chorgefüngen 
wirkte zugleich auf ihre geiftige Bildung überhaupt. Sodann trieben auch fie gym— 
naftifche Uebungen auf bejonderen Webungsplägen und pflegten des finnigen, mit 
Mimik verbundenen Tanzes. An beftimmten Feſten traten fie ebenfalls mit Gefüngen 
und Tänzen öffentlich auf und die Jünglinge fchanten zu, wie fie es umgekehrt bei den 
Productionen diefer thaten. Dadurch entftand ein Wetteifer, der auch micht ohne Ein: 
flug auf die Gefinnung bleiben konnte, durd die Regelung des Lebens überhaupt aber 
doch in den nöthigen Schranken gehalten wurde. Unter den gegebenen Berhältniier 
diente er dazu, jenen ſtolzen Sinn der fpartanijchen Jungfrauen zu erzeugen, den die 
Fremden ebenfo bewunderten, wie deren fürperliche Kraft und Schönheit. An der Stelk 
der zarten Weiblichkeit freilich, deren Ausbildung das Ziel einer eigenthümlich weiblihen 


*) Pergeflen darf man aber nicht, daß auch dieſer Staat nur von den Bürgeru einer nicht 
einmal ftark bevölkerten Stadt gebildet wurde. 
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Erziehung fein fol, fand man in den fpartanifchen Frauen ein derbes Wefen und einen 
faft männlichen Charakter. Das Ideal des Weibes näherte ſich eben jo weit als möglich 
dem des Mannes. I. Deuſchle +. 


M. 


Mädcenerziehbung. Die Anfichten über die Erziehung der weiblihen Jugend 
werden immer davon abhängig bleiben, wie über die Beitimmung des Weibed und 
über das Wefen der weiblichen Natur gedacht wird. Denn da die Erziehung niemals 
darauf ausgehen kann, an dem Menſchen herausbilden zu wollen, was gegen feine 
Natur ftreiten oder außerhalb derjelben liegen würde, da vielmehr alle vernünftige Er: . 
ziehung nur in der Entwidlung der von Gott verliehenen Anlage ihre Aufgabe erkennen 
muß, fo müßen aud die bejonderen Ziele der Mädchenerziehung in dem Begriffe der 
Beiblicfett gefucht werden und gegeben fein. Der notbwendige Ausgangspunct für 
die pädagogifche Erörterung der Mädchenerziehung ift daher in der frage zu nehmen, 
worin die Eigenthbümlidfeit des weiblihen Lebens im Gegenfag zum 
männlichen beftehe. Der Beantwortung diefer Frage ift in dem vorliegenden Werte 
bereitö ein befonderer Artikel gewidmet worden. Der Artikel „Gefchlechter” bat den 
auf der Baſis des natürlichen Yebens erwachſenden Unterſchied des geiftigen Geſchlechts— 
barakter8 und die aus dieſem Unterfchieve abzuleitenden allgemeinen pädagogifchen 
Folgerungen ausführlich dargeſtell. Der Inhalt jenes Artikel muß daher, um 
Biederholungen zu vermeiden, an dieſem Orte durchaus vorausgefegt werben, da ber 
gegenwärtige Artikel, der das Ganze der Mädchenerziehung, vom Standpuncte bes 
hauſes betrachtet, zu feinem Gegenftande bat, fi) zu dem dort Gegebenen nur ver- 
balten fann, wie die in Yicht und Schatten auögeführte Zeichnung zu dem das Ganze 
beherrfhenden Umriß. 

Der Unterfchied der Geſchlechter ift zunächſt eim pſhchologiſches Problem, welches, 
wie alle Urgegenſätze des Lebens, niemals ganz gelöst werden wird. Mit Recht nennt 
darum Carus (Pſyche S. 256) das Berhältnis der Gefchlechter zu einander ein irra- 
tionales und weist darauf hin, wie ſchon das, was im beiden Gefchlecdhtern in dem 
abjolut unbewußten Seelenleben gleichartig und verfchieden ift, fo außerordentlich ver: 
Ihlungen und mannichfaltig erfcheint, daß eben dadurch jedes Geſchlecht dem anderen 
ein Geheimnis, ein Incommenfurables bleibt, welches nur durch ein andere® Incom— 
menfurables, durch das Geheimnis der Yiebe, zum vollen Berftändnis gebracht 
werben fann. 

Hierin Liegt jhon die Andeutung, daß auch die wiflenfchaftlihen Beftimmungen 
der Geſchlechtsdifferenz nicht bloß der Pfychologie entnommen werben fünnen , fonbern 
dak es die Ethik ift, welche dieſen Unterfchied in feiner geiftigen Bedeutung zu ent- 
wideln hat. „Für den Menſchen ift es charakteriftiih, daß für ihm dieſer natürliche 
Unterſchied eine geiftige Geftalt annimmt, daß er zu einem Gliede wird in dem freien 
jittlihen Organismus, und dies ift nur dadurch möglich, daß die gefchlechtlich beftimmten 
Individuen troß ihres weſentlichen Gegenſatzes die identifche geiftige Allgemeinheit in 
ih tragen, fich ſelbſt beftimmende perſönliche Wefen find." „Die Individuen find für 
einander nicht bloß Eremplare verſchiedenen Geſchlechts, fondern Perfonen mit geiftiger 
Eigenthünnlichkeit, die einander als ſolche anerkennen, und die in ihrer gegenfeitigen' 
Beziehung ihres perfönlicen Werthes gewiß find.” (vw. Schaller: Das Seelenleben 
des Menſchen, 1860. ©. 192.) Dieje Erkenntnis der gleihen perfönliden 
Berehtigung beider Geſchlechter, mit welcher die volle fittliche Geftalt der Ehe und 
die Einficht, daß erft in der Bereinigung beider Geſchlechter die volle Menſchlichkeit ſich 
danftelle, gegeben ift, gehört aber durchaus der chriftlichen Yebensanfhauung an und ift 
ein integrirender Theil der heilfamen Wahrheit, welche der Welt in Iefu Chrifto auf: 
gegangen ift. Daß das weibliche Geſchlecht exit durch das Chriftenthum auf eine höhere 
Stufe des geiftigen und fittlichen Yebens erhoben worden, ift in neuerer Zeit lebendiger 
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als jemals erfannt und oft wiederholt worden. Im der That ıft es merkwürdig, mie 
das Neue Teftament aud in diefer Beziehung nicht nur über die zum Theil ſehr edle 
Auffaffung der weiblichen Natur, die wir bei den griechifchen Dichtern, namentlih and 
ihon bei Homer, finden, fondern auch über die durd Tiefe und Wahrheit oft über 
raſchende und ſchwungreiche Wirdigung echter Weiblichkeit (vgl. das Lob eines tugend- 
famen Weibes, Proverb. 31), der wir im U. Teft. begegnen, mit einem Schlage wet 
binausgreift und in einfachen Zügen ein Bild weiblicher Holpfeligfeit entwirft , der 
alles weichen muß, was vorher oder nachher als weiblihe Tugend gekannt und ge 
priefen worden. Hier, wo die Töchter mit den Söhnen gleichzeitig weifjagen, wo kein 
Mann und fein Weib, wie fein Grieche und fein Jude mehr tft, wo alle Unterſchiede 
der Natur vor der allgemein menſchlichen Sindhaftigfeit und der allgemein menjhlihen 
Berufung zum Heile verfchwinden, hier ift mit einer Entſchiedenheit, die feinen Zweifel 
geftattet, das Ariom gegeben, daß die höchſten Rechte der fittlichen Perſönlichkeit beiden 
Gefchlehtern gemeinfame find. Aber im diefem Ariome ift die chriftlich-ethifche An- 
ihauung von dem Verhältnis der Geſchlechter nicht erſchöpft. Das Chriftentbum er: 
fennt in dieſem Verhältniffe eine Naturbeftimmtheit, welche den Charakter göttlicher 
Beitimmung trägt, und es fann ſchon darum diefe Naturbeftimmtheit nicht gerima 
ihäten oder überfehen. Vielmehr ift es gerade das Eigenthümliche der aus dem Chri- 
ftenthume bervorgegangenen Würdigung dieſes Verhältniffes, daß fie den Unterſchied 
der Gefchlechter ebenfo entjchieden, wie die perfönliche Gleichberechtigung derfelben be: 
tont. Es gilt, die körperliche und geiftige Begabung, welde den Geſchlechtscharalter 
des Mannes und des Weibes bilden, als göttliche Ordnung zu erkennen, in der vedten 
Weife zu entwideln und jo für das Individuum felbft wie für das Gefammtleben der 
Menſchheit heilfam werben zu lafjen. 

Es iſt erſichtlich, daß alle verſchiedenen Anfichten über das Wefen der Weiblid- 
keit und demgemäß über Die Aufgabe der Mädchenbildung an diefen beiden Momenten 
der hriftlich =etbifchen Grundanihauung des Geſchlechtscharaktets ihr Correctiv babe. 
Die Verirrungen auf diefem Gebiete laſſen fi unter die beiven Hauptkategorieen fub: 
fumiren, daß entweder in dem Gegenfage der Geſchlechter die Identität der perfünlicen 
Berechtigung verfannt oder der Unterſchied des Geſchlechtscharakters überjehen wird. 

Bon der erften Art ift die verbreitetfte Verirrung diejenige, welche das weiblich 
Geſchlecht in abfoluter Unterfcheidung von dem männlichen als das geringere, das nıc- 
driger ftehende anfieht. So wird den Orientalen das Weib zur Sclavin; die fichtbare 
Schwäche des weiblichen Organismus wird als Symbol für fittlihe Unvolltommenbeit 
genommen und das Weib zählt zu den Unmündigen. Erhebt ſich Griechenlands un 
bejonders Roms höhere Cultur zu mannigfader Anerkennung der wirklichen Berecht 
gung des MWeibes, jo bleibt ihm doc auch hier, wie die Rechtsverhältniſſe darthun, 
das Recht der freien Perfönlichkeit principiell verfagt. Nicht als Weib, nur als Mutter, 
als Repräfentantin des dem Römer jo hochbedeutfamen Kamilienzufammenbangs nummt 
die römische Frau eine ehrwürdigere Stellung ein. Selbſt das hriftliche Rom, obwohl 
Zeuge der religiöfen und fittlichen Energie, ja des Märtyrerthums und Heiligenfcheins feine 
Frauen, änderte darum doch feine Anficht über das Weib nicht und im letzten Grunde rubt 
der Cölibat auf diefer antik-heindiſchen Geringihätung des MWeibes. Erſt Die germaniſche 
Welt mit ihrer ebenſo entſchiedenen als zartfinnigen Hoch- und Heiligachtung des Weibet, 
das gerade als das ſchwächer und weicher orgamifirte aud als das geiftig feiner die: 
ponirte erfcheint, durchbricht die verhängnisvolle Schranke, welche in der antifen Welt 
der Befähigung gezogen war, die ethifche Bedeutung der Naturverhältniffe zu würdigen 
Indeſſen tritt ung gleichſam als eine noch nicht überwundene Seite des alten Paganık- 
mus diefelbe Grundanfchauung, wenn auch in anderen formen, nody heutzutage entgegen. 

Fenelon ift nicht der letzte, der (de l’&ducation des filles) über die Gleihgültig: 
feit gegen die Mäpdchenerziehung, ihre Probleme, ihre Ziele zu Magen hat. Gewohn— 
heit und Laune der Mütter, bänerifche Genügſamkeit der Väter, die nicht begreifen 
wollen, was die Mädchen denn zu lernen braudyen, möchten nod immer die ganze Frage 


Mädchenerziehung. 133 


turzweg damit entfcheiden, daß man auf die Beftimmung der Mädchen für die häus- 
lichen Gefchäfte fi beruft. Wie wenn nicht gerade dieſe Seite des weiblichen Berufs 
die ernftefte Rüdfiht auf Die ganze Erziehung der Mädchen erheifchte! Aber es ift ja 
auch diefer Gefinnung mit dem Nachdenken über all dieſe Fragen gar nidyt Ernſt und man 
bat in ihr eben nur die alte niedrige Anficht von der weiblihen Natur überhaupt vor fidh. 

Nicht viel anders Liegt die Sache da, wo man lediglid die Ausbildung der foge- 
nonnten Talente zur Hauptfache der Mädchenerziehung machen will, wozu denn in erfter 
Linie die Muſik, ferner das Zeichnen, Malen, Tanzen, da8 Sprechen fremder Sprachen 
u. ſ. w. gerechnet wird. Mean wird feines dieſer Gebiete der weiblichen Bildung 
überhaupt verfchliegen wollen, ja noch mehr, fie werden vielleicht alle für die gebilde— 
teren Stände relativ nothwendig fein und der hervortretenden Anlage wird eine Be- 
rehtigung nicht verfagt werden können; aud mögen die fichtbaren und börbaren Re- 
fultate Diefer Unterrichtszweige eine gewiße Vorliebe für deren Pflege hervorrufen (Hanne 
More in den „essays on various subjects”, überjegt von Dr. R. König). Aber der 
tieffte und allgemeinfte Grund diefer Vorliebe und der ungebeuerlichen Uebertreibung 
auf diefem Gebiete Liegt unverhüllt genug in dem Wunſche, die Mädchen mit diefen 
sertigfeiten zu ſchmücken, damit fie eben durch dieſe Vorzüge glänzen, gefallen und 
feffeln mögen. Wie herabwürdigend diefe Anficht für das weibliche Gefchleht ift, be- 
darf feines Wortes; glüdlicherweife ift fie aud grundverkehrt. Oder joll e8 wirklich 
nichts beſſeres geben, was ein liebenswürdiged und verftändige8 Weib fennen und be- 
figen ſoll, als jene Fertigkeiten, welche die Muße erheitern und jhmüden mögen? Soll 
das Weib nicht zur Gefährtin des Mannes im ganzen vollen Ernſt des Lebens, fol 
8 nur zur Genoffin feiner Ruhe, zum Spielzeug feiner Yaune beftimmt fein? Auch 
it es ganz abgefehen hievon eine fehr erwägenswerthe Frage, ob nicht eine ſolche ein— 
fatige Pflege der Talente für die Entwidlung edler Weiblichkeit ſehr gefährlich ift. Sei 
& die unweiblihe Zurfchauftellung der Anlagen, das Streben nad Effect bei anderen, 
ki 8 die Störung der Gefammtwirktung der Gemüthsharmonie durch einfeitige Aus- 
bildung einer einzelnen Anlage, fer e8 die Bedrohung des Sinnes und der Intereſſen 
der Häuslichkeit, oder endlich die Steigerung der weiblichen Neigung zur Leidenfchaft- 
lichlet und Uebertreibung: immer nody jah man auf diefem Boden die traurigften Ent- 
artungen des weiblichen Lebens erwachſen. Auch die größte Begabung befreit nicht von 
der Pflicht, daß der allen Frauen gemeinfame natürliche Beruf nicht durch einen an- 
deren befonderen abforbirt werden darf; .aud die feinfte virtuofefte Ausbildung aller 
gefelligen und künftlerifhen Talente darf bei dem Weibe immer nur den Zwed haben, 
dasſelbe nur noch tüchtiger zu machen für feinen natürlichen Beruf. Auch die beru- 
fenfte Künftlerin im edelften, vollften Sinne des Worts wirkt nur fo lange wohlthuend, 
als ſie das Weſen der Weiblichkeit nicht verlegt. Hier aber handelt es ſich nicht um 
den Kunftberuf, fondern im Gegentheil um die einjeitige Pflege folder Dinge oft 
genug fogar bei peinlihem Mangel aller Befähigung dafür. Nimmt man nod dazu 
die höchſt oberflächliche Art, fie zu treiben, jo fann man nur den treffenden Worten 
E. M. Arndt's zuftimmen (in feinen Briefen an Pſychidion über weibliche Erziehung, 
im fiebenten Briefe): „Aber! Aber! Dies, was die Luft des Haufes und des Mannes 
Freude fein follte, wird häufiger feine Plage. Denn bei wie wenigen dringt es gleich 
lebendigen Quellen aus dem innerften Triebe des Gemüthes hervor und will ſich als 
eigenfted Leben entfalten! Bei den meiften ift es nichts als ein Modefpiel, das fie in 
eine Menge halber Anklänge und falſcher Reize lodt und ihr Herz zu einem rathlos 
umlaufenden Rade von Eitelfeiten und Wünjhen macht. Da ich fo viel gefehen 
babe und alle Tage fehe, was diefe ganze Spielerei und Tändelei in der Welt be 
deutet, fo fage ich gerade heraus, daß ich Lieber wollte, daß die wirklichen Talente in 
den Weibern unentwidelt liegen blieben, wenn dadurch die halben Talente und ihre 
Aefferet und Ziererei aus der Welt verfchwinden könnten. Denn ein faurer Oftwind 
im Aprillenmond ift dem Menſchen nicht unfreundlicher und unerquidlicher, als ein 
ſolches Lügenaffenſpiel mit Talenten, das ſich gar wohl Kunft nennen Läft.“ 
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Ebenſo unhaltbar und unklar ift die vor 50 Jahren in Deutfchland und in 
neuerer Zeit in Frankreich ausgefprochene Forderung, daß man die Mädchen für die 
Ehe erziehen ſolle. Die Ehe ift nur die volle Realität des von Gott geordneten 
Berhältniffes der Geſchlechter zu einander ; für dieſes Verhältnis giebt es baber 
nur die beiden Grundbedingungen, daß das Weib zur wahren Weiblichfeit, der Mann 
zur wahren Männlichkeit gereift und vefpective erzogen fei. Daher giebt e8 in Babr- 
heit feine Erziehung zur Ehe, jondern nur eine zur echten Wetblichkeit ; ift dieſe vor- 
handen, jo wird fie fi audh in der Ehe bewähren. Eine Erziehung, welche ſich 
von der Rüdficht auf die Ehe leiten ließe, wiürbe am ficherften dahin führen, die Ch 
innerlich zu erfälten, fie leer und langweilig zu maden. An die Stelle der tiefen 
Unmittelbarfeit des Gefühle, welche für den Mann der edelfte Schag im Herzen feine: 
Weibes ift, müßte der bewußte Gedanke treten; an die Stelle der unbewußten Wahr- 
beit und Sicherheit die Berechnung, und jhon in das Mädchen würde fo dem Marne 
gegenüber ein Zug von Abfichtlichfett gepflanzt, der den zarten Blumenftaub echter 
Jungfräulichkeit nothwendig von der Seele abftreift. Tür die Ehe erziehen ift auch 
darum ein vergebliche8 Unternehmen, weil niemand den künftigen Gatten zum voraus 
fennt. Für die Ehe erziehen fann niemand als der Gatte felbft. Denn wenn aud 
der Mann fi den Einwirkungen des Weibes auf Herz und Gemüth nicht emtzieben 
fann und fol, jo bleibt doc naturgemäß dem erziehenden Einfluß des männlicen 
Charakter8 ein bedeutendes Uebergewicht gegenüber dem bildenden Einfluß des meib 
lichen Gemüths. in jo unmittelbares Verhältnis der Perjon zur Perfon ſchlieft 
alles aus, was durch Belehrung oder praftifhe Marimen das fünftige im voraus ge- 
ftalten will. Und wo bleiben denn alle die Mädchen, die nicht heirathen? Sollten 
fie wirklich angefehen werden als Wefen, die ihre Beitimmung verfehlt haben? Die 
Erfahrung lehrt e8, Die eigentlichen Wefensbeftimmungen der Weiblichkeit, die Häus— 
lichkeit und die Mütterlichfeit find feinem Weibe fremd und können auch ohm 
die Eingehung der Ehe von jedem Weibe geoffenbart und geübt werben. Ueber der 
Natur und ihren Anlagen fteht eben die ethifche Beſtimmung des Weibes, welcher de 
Natur nur dienen will, und die Gefchichte nennt neben den natürlichen Müttern, welde 
in den Herzen ihrer Söhne die Keime fünftiger Heldengröße, Glaubensftärfe und fitt- 
licher Hoheit gewedt haben, auch geiſtige Mütter, welde dasjelbe gethan. 

Biel tiefer in der Wahrheit ift diejenige Anficht gegründet, welde die Mädchen 
erziehung vor allen Dingen auf die Häuslichkeit gerichtet wiffen will. Wobl— 
verftanden enthält fie vielleiht die ganze Wahrheit der Gadı. 
Allerdings kommt alle8 auf die nähere Beftimmung dieſes Begriffs an. Im allgemeinen 
ift e8 gewiß richtig und durch die Uebereinftimmung aller Bölfer und Zeiten ermwiefen, 
daß das Verhältnis zwifchen Weib und Mann dem zwifhen Haus und Defjent: 
lichkeit entſpreche (Piychologie aus Fr. Schleiermacher's Nachlaß, herausgegeben von 
George 1862). Stellt man nun aber das öffentliche Leben dermaßen in den Border: 
grund, daß das Haus, wie e8 die logifche Borausfegung der Stadt und des Staates 
ift, audy nur dazu diene, dem öffentlichen Yeben die nöthigen Kräfte vorzubereiten md 
zu liefern, dann bleibt dein Haus, wie in Sparta, nur eine jehr bejchränfte ökonomiſch 
Thätigkeit und die Erziehung der Kinder im eigentlichen Kindesalter, denn jpäter über: 
nimmt fie der Staat, und dann ift unter dem Princip der Häuslichfeit bei der Mir 
chenerziehung eigentlich nicht® weiter verftanden, als die Haushaltungstunft. So mud 
auch in unferen Tagen wie in allen Zeiten der Ueberfchägung des öffentlichen Yebens 
darauf gedrungen, daß die Mädchen doc gewiß zu guten Wirthichafterinnen und allen- 
falls zu Kinderpflegerinmen gebilvet werden, als käme davon ohne weiteres Die Heilung 
des focialen Uebel, an dem die Zeit leidet. Dabei überfieht man nur, wie jehr durd 
diefe ganze Richtung das Haus feiner tieferen Bedeutung beraubt wird. Bielmebr 
find häusliches und öffentliches Leben gleihberedhtigte Factoren 
im leben des Bolts und müßen, jedes auf feine Weife, den ganzen Imbalt der 
nationalen Entwidlung zur Erſcheinung bringen, das Haus in der Form des natürlich 
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gebundenen, perfönlich-gemüthlichen Verkehrs, die Deffentlichkeit in der Form des gefeglich 
beftimmten, allgemein=geiftigen Lebens. Darum wird das häusliche Peben durch die Sitte 
getragen, denn dieſe ift nicht anderes, als der familienhafte und individuelle Aus- 
druck der Volkseigenthümlichkeit. Was aber zur Sitte werden fol, das muß aus den 
tiefften Pebensbedingungen, aus der Natur und der Geſchichte eines Volkes hervorgegangen 
fein, und alles, was von diefer Art ift, fol audy zur Sitte werden, und in dem Burg— 
jrieden der Häuslichkeit ſollen alle heiligften Güter einer Nation recht geborgen werben, 
auch für den Fall, daß die Leidenfchaften, die das öffentliche Leben oft bewegen, jene 
Güter gelegentlich misachten und verfennen. So dringen die religiöfen und politifchen, 
die fimftlerifchen und alle anderen Imtereffen des nationalen Lebens in das Haus und 
erft dort ift Die volle und rechte Häuslichkeit, wo dieſe Intereffen in der ganzen Sitte 
des Haufes einen Ausdruck und eine Pflege gewonnen haben. In diefem Sinne ift 
dann der paradoxe Satz W. H. Riehl's (die Familie, ©. 61), „daß das echte Fami— 
fienleben an ſich ſchon eine Form des öffentlichen Lebens ſei“, zu verftehen, weil das 
Haus zum Träger der Boltsthümlichfeit geworden ift, und fo erfüllt fi das Wort 
3. 3. Wagner’s, daß fi das Volk in feinen Familien felber anſchaue. Bliden wir 
von bier aus auf das Weib, welches die eigentliche Nepräfentantin und die Trägerin 
des häuslichen Lebens ift, jo ergeben fi daraus fehr wichtige Folgerungen für das 
Velen der weiblihen Bildung. Denn zunächſt fol dem Weibe fein nationaler oder 
menfhliher Vorzug vorenthalten werden, e8 fol Theil haben und Theil nehmen an 
allem, was einem Volke Gutes, Edles, Großes und Heiliges verliehen ift; denn es ift 
das Weſen des Haufes, daß e8 den ganzen Inhalt nationaler Entwidlung in feiner 
Eitte abfpiegele und bewahre; aber das Weib foll eben mit feiner Theilnahme in den 
Schranken der Sitte und des Haufes bleiben. Nur der Eoefficient ift ein verfchiedener, 
mit welchem die bewegenden Gedanken und Kräfte des Voltslebens in der Sphäre der 
Hiusfichkert und in der der Deffentlichkeit erfcheinen, an fi find fie diefelben. Und 
die Gefundheit nationaler Entwidlung ift gerade an dieſes Grundverhältnis gebunden. 
Findet fi) die Bethätigung eines Factors des nationalen Lebens vorzugsweife nur in 
der Deffentlichkeit, in den Gotteshäufern, den Parlamenten, den Mufeen, ven Clubbs, 
den Bereinen ꝛc., dringt das Intereffe dafür nicht in die Häufer und Familien, das 
innere Leben derfelben geftaltend, fo hat ein folder Factor feine Wurzel im Volke. 
Mit Recht erwarten wir darum erft dann ein wahrhaft kirchliches Leben wiederkehren 
zu ſehen, wenn der häusliche Gottesdienft wieder bergeftellt fein wird. Aber mit den 
patriotifchen, bürgerlichen, fünftlerifchen Interefien ift e8 dasſelbe; fie wollen und follen 
ale ihre tieffte Wurzel im Familienleben finden. Berhält e8 ſich aber fo, fo muß 
auch das Weib für diefe Interefjen Sinn, muß ein Verſtändnis derfelben haben und 
für fie erwärmt fein. Der richtige Begriff der Häuslichkeit ſchließt daher Die gei— 
ige Bildung keineswegs aus, fondern fordert diefelbe vielmehr, da 
dad Haus felbft der Träger der nationalen Idee fein fol. Am wenigften ift es zu— 
Üfig, das Weſen der Häuslichkeit auf die Haushaltungstunft zu befchränfen, denn diefe 
it felbft ohne Bildung nicht denkbar. Iſt doch die ganze Haushaltung in der Familie 
auch nur der indbivibualifirte Ausdrud fir das Verhältnis, weldes der Geift des 
Volkes zur Natur, theils in Wbhängigfeit von derſelben, theils in Beherrſchung berfelben 
einnimmt. Aber dieſes Berhältnis unterliegt der Entwidlung, die das ganze Bolt 
durchmacht. Die Entdeckungen der Naturwiſſenſchaften, die Vortheile des freieren Han- 
delsverlehrs, die Fortſchritte der Gewerböthätigkeit und der gefammten Induftrie üben 
auf das Haus einen fortdauernden und unermeßlichen Einfluß, den zu würdigen, in 
feinen gefährlichen Wirkungen abzuwehren, in feinen beilfamen zu benugen, nur eine 
gebildete Frau vermag. So hat 3. B. das Spinnen und Weben, worin die beutfche 
Hausfrau länger als ein Iahrtaufend ihren Reichthum und ihren Ruhm fand, für 
unfere Zeit diefe Bedeutung nicht mehr, ſeitdem die Handarbeit gegenüber der Fabrif- 
induftrie zur Verſchwendung geworden ift. Ganz ähnliche Veränderungen find einge- 
treten in der Art der Ernährung, in allen Buncten der leiblihen Diät, in der Be— 
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leuchtung, in der Ausftattung unferer Zimmer und Häufer, in den Mitteln, die Rein- 
Tichfeit derfelben aufrecht zu erhalten, und in vielen anderen Puncten. Und bei den 
außerorbentlichen Fortjchritten der Naturwifjenfhaften in unferer Zeit bringt jeder Tag auf 
biefem Gebiete etwas neues. Wenn e8 in alle dem, ganz fo, wie auf den allgemeinften 
Lebensgebieten, eine gewiße Berechtigung des Alten und eine foldhe des Neuen, wenn es 
bier, ganz jo, wie im Staatshaushalte, einen Schein und eine Wahrheit des Calcula, 
wenn es in jedem einzelnen Haufe, wie in jedem einzelnen Staate, einen Unterſchied 
giebt zwifchen dem, was nothwendiges Bedürfnis und was Lurus, was bier, ob es audb 
viel koſte, doch ſparſam, und was, ob es auch billig fei, Doch verſchwenderiſch wäre, ſo 
ergiebt fi, daß eben zur rechten Führung des Haushaltes neben gewißen fittliher 
Eigenſchaften auch eine intellectuelle Bildung nothwendig iſt, die durchaus nicht zu gerin 
veranſchlagt werden darf, wenn man den unermeßlichen Einfluß erwägt, den die ver 
ftändige Handhabung diefer Dinge auf das Wohl und Wehe ganzer Familien und ganze 
Generationen haben muß. Aber auh die Art und Eigenthümlichkeit intellec: 
tueller Bildung der Frauen wird durch die wohlverftandene Bedeutung des bäus- 
Iihen Lebens und durdy den häuslichen Beruf des Weibes gegeben. Denn wie barmo- 
nische Gefammtbildung aller Kräfte dem Weibe überhaupt entſpricht, jo fordert and 
das Haus, weldes den Schatz der Voltsbildung bewahren fol, von dem Weibe im Un: 
terfchtede von dem Manne hauptſächlich eine allgemeine Bildung. Lazarus (Das Leber 
der Seele, 1. Bd. ©. 35 f.) hat den Unterſchied der allgemeinen Bildung von der 
(männlichen) Berufsbildung ſehr trefflih auseinander geſetzt und gezeigt, mie jene al: 
gemeine Bildung etwas ganz anderes fei, als Vielwiſſerei einerſeits und Philojorbie 
oder Wiffenfchaft andererfeits. Sie ift durchaus nicht eine zufällig aufgebäufte Summe 
fragmentarifcher Kenntniffe, eben fo wenig ift fie eine Erfenntnis der Principien ds 
Wiffens, oder die geiftige Beherrſchung eines Wiſſensgebietes in der ſyſtematiſch geord⸗ 
neten Bollftändigfeit feines Inhaltes und Umfanges; die allgemeine Bildung beit 
in der Klaren Auffaffung derjenigen leitenden Ideen und Gejet:, 
welche in den verſchiedenen Wiffensgebieten zur Erjcheinung kommen. Freilich füma 
diefe Geſetze nicht anders erfannt werden, als jo, daß fie an dem Goncreten, Factiſche 
und Individuellen angefhaut werden; aber e8 genügt, aus der Menge des conareten 
Material nur diejenigen Erfcheinungen hervorzuheben, an denen das betreffende Geis 
oder die vorliegende Idee ſich deutlich erkennen läßt. Bon der Vollftändigfeit des In: 
baltes Tann abgefehen werben, ja e8 fann das concrete Material, an welchem ein al- 
gemeines Geſetz anſchaulich gemacht und zum Verſtändnis gebracht worden ift, im feinen 
Einzelheiten dem Gedächtnifje Später entſchwinden; für die Intelligenz iſt es entſcheidend, 
daß diefes Geſetz erkannt ift, und daß mit der klaren Auffaſſung desſelben das In: 
terefje und Verſtändnis für eine Menge verwandter Erfcheinungen gegeben if. Ba 
an einer Pflanze die mefentlihen Organe des Pflanzenlebens einmal erfannt, wer an 
der Geſchichte eines Staates die Gegenbewegung der Parteien einmal mit Klarheit ver: 
folgt bat, der mag immerhin gelegentlih die factifchen Einzelheiten, an denen er ju 
dieſen Anſchauungen gelangt ift, vergeffen, für das Verſtändnis des Pflanzenlebens oder 
gefhichtlicher Vorgänge hat er einen allgemeinen Maßſtab gewonnen, der ihm mit 
mehr entfchwinden fann. Zur Auffafjung diefer idealen Elemente der einzelnen Wiſſer 
Ihaften ift aber auch gerade die weibliche Natur in befonderem Grade befähigt, da du 
intellectuelle Botenz des Weibes weniger in der Form des logiſchen Denkens, ald in 
einer inftinctiven Apperception der Dinge und ihrer Verhältniſſe zu einander fich erweist 
(Vergleiche was in dem Artikel „Bildung“ ©. 704 und 705 über allfeitige Bildung 
gejagt ift.) 

Daß diefe Seite und Form menſchlicher Bildung aber die dem weiblichen Geſchlecht 
einzig eignende fei, darauf werden wir noch von einer andern Seite her mit Nothwen— 
digkeit gewiefen. Erwägen wir den phyſiſchen Unterſchied der Gejchlechter, fo fpringt 
fofort der Umſtand in die Augen, daß die Bildungsperiode des weiblichen Ge— 
ſchlechtes gegen die des Mannes eine ungleich kürzere ift. Das Weib, phyſiſch wei 
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früher ausgebildet ald der Mann, hat in einem Alter, in welchem der Mann ſich noch 
auf feinen Beruf vorbereitet, häufig ſchon eine Häuslichkeit zu verwalten und Kinder 
zu erziehen. Jene kurze Bildungsperiode, auf welde das weibliche Geflecht von der 
Natur gewiejen ift, wird aber audy noch durch die gewaltfameren, das Blut- und Ner- 
venleben oft mächtig erihütternden organifchen Prozeſſe des weiblichen Lebens geftört 
und dadurd abgekürzt. Um jo gewißer wird e8 Aufgabe fein, dem Mädchen die Re— 
fultate der Wiſſenſchaft nahe zu bringen, ohne fie die langen Wege, auf welchen die- 
jelben gewonnen werben, gehen zu lafjen. Und dahin drängt aud) die Natur des mütter- 
(then Berufes, der ſich in jenen organifchen Prozefjen andeutet. Soll die Mutter die 
Erziehung der Kinder in einer folden Weife leiten, daß ſchon in die zarten Seelen die 
Keime der fittlihen und intellectuellen Bildung geſenkt werden, fo muß eben in ber 
Mutter ſelbſt der ideale Inhalt alles wiffenswürdigen ein Leben gewonnen haben. An 
diefem Puncte laufen alle wefentlihen Richtungen des weiblichen Lebens zufammen. 
Auch was die Gattin dem Gatten entgegen bringen foll an geiftiger Gewedtheit und 
Fähigkeit, auf feine Beftrebungen einzugehen, ja fie zu ergänzen, ift eben diefes Inter- 
eſſe an den höheren Fragen des menſchlichen Dafeins überhaupt, diefes veceptive Ver— 
ftehen, welches dem productiven Können entjpricht, und, weit entfernt, die Liebe der 
Gatten zu erfälten durch jene intellectuelle Gemeinfhaft, auf welde Vinet in feinem 
Gutachten über die Tüchterfhule in Yaufanne (ler. Binet über die Aufgabe 
weibliher Bildung überfegt x. von Dr. R. König ©. 11) mit Recht einen fo 
hohen Werth Legt, das Band der Herzen nur noch reicher und dadurch inniger und 
wärmer und feiter madht. 

Es darf alſo die Forderung, daß die Häuslichkeit zum Ausgangs- und Zielpuncte 
gemacht werde, recht erwogen, in der That die Bedeutung eines Principes für 
diefe ganze Seite der Erziehung in Anſpruch nehmen. Die befjeren neueren Schriften über 
den Gegenftand kommen faft durchgängig auf das Reſultat hinaus, daß die Mädchen 
zur Häuslichkeit und zur geiftigen Bildung geführt werben follen, ohne doch Art 
und Grenze Diefer geiftigen Bildung mit Sicherheit anzubeuten. Uber dieſes Refultat 
it ein Pleonasmus; das Haus fordert eben fhon die Bildung, denn es ſoll die Bil— 
dung des Bolkes hüten und in dem Begriffe der rechten Häuslichkeit ift ſchon jenes 
Intereſſe an den geiftigen Objecten menſchlicher Entwidlung gefegt, welches den Gebil- 
deten vom Ungebilveten unterfcheidet. Eine ungebilvete Frau fann daher niemals der 
rehte Iebendige Mittelpunct eines Hausweſens werden; fie fann dem Manne jenes Ver— 
ſtandnis für feine Beftrebungen nicht entgegenbringen, welches er eben aud im Haufe 
bedarf, wenn er freudig wirken joll; fie kann den Kindern nicht eine fichere Führerin 
in den mannichfachen Irrgängen des Herzens und Geiſtes werben und wird alſo aud 
in ihrem mütterlichen Wirken durch den Mangel der Bildung beeinträchtigt und 
gehindert. Und wenn Binet (a. a. O. ©. 18) die Trage, aus welchen Elementen die 
weibliche Bildung beftehen folle, ihrer Schwierigkeit wegen lieber ganz unbeantwortet 
(it, und, wie eben auch andere, nur auf die empfundene Nothwendigkeit einer 
ſolchen fi) beruft, wenn er (a. a. DO. ©. 27) es fiir unzureichend hält, dem Geifte 
der Mädchen eine gute Form und gute Gewohnheiten zu geben, und wenn er vielmehr 
an „gewißes Grundcapital, eine gewiße Anzahl von Begriffen, in deren Beſitz ber 
Geiſt gefett werden muß", fordert; fo ergiebt fi, wie oben gezeigt, aus der rechten 
ethiſchen Würdigung des Haufes, worin diefes Grundcapital beftehe. Wird 
aber der Begriff der Häuslichkeit in ſolcher Enge gefaßt, daß darunter nur die Arbeit 
für den Haushalt verftanden werden foll, jo wird nicht nur das Weib dem Manne 
gegenüber auf eine unzuläßige Weiſe berabgefegt, fondern audy in der Sache jelbft, wie 
gezeigt worden, etwas unmögliches gefordert, denn auch zur tüchtigen Führung des Haus- 
baltes gehört Bildung. Die einfeitige Beſchränkung der weiblichen Thätigfeit auf diefe 
Sphäre der Wirtbfhaftlichfeit mühte nothwendig einen Drud auf die Bildung des 
Voltes überhaupt üben, da fie die idealen Momente des Lebens unterfhägt und einem 
einfeitigen Realismus huldigt. Uebrigens darf nicht verfannt werben, daß unter den 
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irrigen Anfichten über weibliche Erziehung die in Rede ftehende die unſchädlichſte ift, 
der unter Umftänden fogar ihr Werk auf überrafchende Weife gelingen kann. Sie 
weiſet doc immer das Mädchen in die richtige Sphäre des Haufes und ihr Mangel 
befteht nicht darin, daß fie einen verkehrten Weg einfchlägt, fondern darin, daß fie den 
eingefchlagenen Weg nicht bis zu dem rechten Ziele verfolgt. Wenn, wie in dem Gi— 
taphium jener Römerin die Summe eines Frauenlebens fi in die Worte zufammen- 
faffen läßt: „domi mansit, lanam feeit”, fo erfüllt und das mit gerechter Wehmuth 
darüber, daß e8 Zeiten geben konnte, in denen das befjere Theil weiblicher Kraft ie 
brach liegen mußte; aber wir bliden mit Achtung auf ein foldes Leben, weldes, aus 
ohne die geiftige Erhebung der Bildung, dody ftarf gemug war, die fittlihe Schrante, 
in welche die Natur das Weib gewiefen bat, feftzuhalten. 

Die Familienhaftigfeit alles weiblichen Lebens haben in neuerer Zeit Riehl vom 
joctalen, Karl von Raumer (im 3. Bd. 2. Abjchn. feiner Gefchichte der Pädagogit, in 
der Abhandlung: „Erziehung der Mädchen“) vom pädagogifhen Standpuncte ans 
kräftig hervorgehoben. Dem letteren ift heftiger als nöthig war widerfprochen worden. 
Da aud ihm die bloß „haushälterifher Erziehung der Mädchen nicht genügt, und er 
neben dieſer eine gediegene geiftige Bildung fordert, weil er fehr gut weiß, daß „bei 
dem Mangel derfelben in dem Mädchen ein unnüges, ja wahrhaft ſeelenverderbliches 
Interefje an ganz nichtigen, eitlen Dingen nothwendig erwachen muß“, fo ift im Princir 
gegen ihn nichts einzuwenden. Wenn er dagegen bie geiftige Bildung der Mädchen 
nicht der Schule, fondern dem Unterrichte der Mutter anvertrauen will, jo Liegt zwar 
darin eine zwiefache Verkennung deſſen, was die Schule vermag, und deſſen, was dad 
Haus in den meiften Fällen nit vermag; aber ein Widerfprud gegen feine eigenen 
Grundforderungen liegt nicht vor, eher eine Ydealifirung berfelben, die der Wirklihteit 
nicht entfpriht. Wo das Haus fo frei von dem Äußeren Bedingungen des Yebens if, 
daß e8 den Aufgaben der Erziehung ganz Ieben kann, wo Vater und Mutter jelbi 
einer wahren Bildung fich erfreuen, da ift Die Raumer'ſche Idee, daß die Töchter nur 
von der Mutter unterrichtet werden follen, keineswegs unausführbar, wie fie ja un 
vielen Familien in England und vereinzelt auch in Deutfchland in der That ausgeführt 
wird. Aber eine ſolche Stellung des Haufes iſt nicht nur die Ausnahme, fonden 
fie ſoll e8 fein. Eine Familie, die ganz nur fich ſelbſt lebt, hört auf im jenem leben: 
digen Zufammenhange mit dem Volke zu ftehen, der dem Haufe immer neue ſittlich 
und geiftige Lebenskräfte zuführt. Und fo fommt ja Raumer ſelbſt ſchon auf die aus 
einem Verein von Müttern gebildete Mädchenſchule. Der Irrthum Raumer’s beftebt 
vielmehr hauptſächlich in der Ausſchließung des ſchulmäßigen und damit des männ: 
lichen Unterrichtes. Im übrigen find feine Anfichten aller Aufmerkfamteit werth. E 
bat Ernft gemacht mit der Forderung, die ſchon Schleiermadher aufgeftellt und auf welde 
diefer den ganzen Unterfchied der Mädchenſchule von der Knabenſchule bafirt hat, dei 
der Unterricht und die Disciplin der Mädchenſchule den Charakter der Samilien: 
baftigfeit bewahren müße, eine Forderung, welche in den meiften höheren und niederen 
Mädchenſchulen kaum annäherungsweife erfüllt wird. Ueberhaupt aber Liegt der Rau 
mer'ſchen Idee die Wahrheit zu Grunde, daß ein Mädchen nur dasjenige von allem, 
was fie lernt, fich innerlich aneignen und für ihre geiftige Bildung wirklich verwertben 
kann, wofür fie die Reſonanz in der Familie finde. Nun aber gehört Raumer aud 
zu denen, welche mit Nachbrud die Wichtigfeit der Gemüthsbildung und insbeſon— 
dere der religiöfen Erziehung für das weibliche Gefchlecht betont haben. Die 
Anfiht, das Weib müße zur Frömmigkeit erzogen werden, ift in unferen 
Tagen fo oft wiederholt worden, daß darüber gewißermaßen ein ftillihweigendes Ueber: 
einfommen zu berrfchen jcheint. Indeſſen ift weder eine wejentliche Aenderung in der 
Erziehung und dem Unterrichte der Mädchen nad) diefer Seite hin bisher warzunehmen, 
noch liegt die Sache fo einfach, wie fie gewöhnlich genommen wird. Denn wenn auf 
evangelifch-chriftlihem Standpuncte überhaupt jo geurtheilt werden muß, daß Frömmig 
feit der Anfang und das Ziel aller wahren Bildung ift, jo daß ohne Religiofität en 
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tembafte und ben ganzen Menfchen innerlich befreiende, reinigende und in feiner Um— 
gebung orientirende Bildung gar nicht gedacht werden fann, jo gehört dies zu den 
vorausſetzungen, welche jowohl für das eine, wie für Das andere Gejchlecht gelten. Es 
iheint alfo, wenn über weibliche Bildung im Unterfchieve von männlicher die Rede tft, 
der Erwähnung nicht mehr zu bedürfen, daß auch jene, wie diefe, ihre tiefite Wurzel 
in der Frömmigkeit haben müße, da ſich dies ſchon von ſelbſt verfteht. Es ſcheint auch 
gerade in dieſer Beziehung um fo weniger zuläßig, einen Unterfchied zwifchen den Ge- 
ſchlechtern zu machen, da die b. Schrift einen folchen nicht kennt und überall, wo es 
ih um die Erlöfungsbebürftigkeit und Erlöfungsfähigkeit handelt, das gefammte Men- 
ſchengeſchlecht auf eine gleihe Stufe ftellt. Wenn nun gefagt wird, daß die Mädchen- 
bildung vorzugsmwerje eine religiöfe fein fol, fo entfteht die bedenkliche Frage, ob 
dadurch nicht ein Unterſchied zwifchen den Gefchlechtern gefegt wird, der, weil er gerade 
die höchſten Angelegenheiten des Menſchen betrifft, die Gleichberechtigung der Gefchlechter 
aufbebt. Bedarf das Weib der Religion mehr als der Mann, weil ein tieferer Defect 
in der weiblichen Natur oder eine größere Schwachheit derfelben durch Die größere 
Jutenfität des veligiöfen Lebens ausgeglichen werden muß, fo wird offenbar dem Manne 
ane höhere fittlihe Qualität zugefchrieben, umd wir treten auf den Standpunct bes 
heidniſchen Alterthums zurüd. Bedarf das Weib aber einer tieferen Religiofität, weil 
die weibliche Natur ein näheres, unmittelbareres Verhältnis zu Gott hat und eben 
darum eine innigere und bebarrlichere Gemeinfhaft mit Gott eingeben muß, als die 
männlihe, wenn fie ihre Beftimmung erfüllen und ſich felbft genügen fol, fo ift die 
ſittlihe Qualität des Weibes ohne Zweifel die höhere, denn fie fteht dann Gott abfolut 
näber al8 der Mann. Nun follte man zwar meinen, daß im legteren alle e8 gerade 
vr Mann wäre, in deffen Erziehung der religiöje Yactor betont werden müßte, da es 
a darauf ankäme, feiner natürlichen Unfähigkeit und Schwachheit in dem wejentlichiten 
Puncte der Bildung auf befondere Weife zu Hülfe zu fommen, daß hingegen gerade in 
der weiblichen Erziehung in diefem PBuncte weniger zu thun wäre, weil die weibliche 
Natur ſelbſt durch ihre größere Empfänglicheit für das Göttliche und durch ihre nähere 
Verwandtihaft mit demfelben dem Einfluffe der Erziehung überall ſchon williger ent- 
gegen fomme. Und body wird der (Forderung, daß die Bildung der Mädchen vorzugs- 
weiſe eine religiöfe fein foll, gerade dieſe legte Begründung gegeben. Es wird (vgl. 
B. Carus, Pſyche S. 258) darauf hingewiefen, daß das Weib, vermöge eines ge— 
wien Borwaltend des unbewuhten Lebens feiter und unmwandelbarer an dem Göttlichen 
baften bleibe, al8 der Mann, daß das regere und lebendigere Gefühlsleben der weib- 
lihen Seele auf ein tieferes Walten des göttlichen Geiftes in ihr weife ꝛc. Dem ent= 
Irrehend werden dann auch oft ſolche Ausſprüche gehört, daß ein Weib ohne Religion 
ein Ungeheuer ſei und alle Vorzüge feiner Natur einbüfße, daß dagegen an dem irreli- 
giöſen Mann noch immer manderlei gefchägt werden fann, wie 3. B. feine Geſetzlich— 
fit, Pflichttreue, Ordnung u. ſ. w. ber diefe Behauptungen Laffen fi bei näherer 
Betrachtung nicht halten. Der oft bemerkten Empfänglichfeit der Frauen für religiöſe 
Eindrüde fteht gegenüber diefelbe Empfänglichkeit für Eindrüde anderer Art. Wenn die 
Kırhen vorzüglich von Frauen befucht werden, jo bilden dieſe auch in den Theatern, 
Concerten und bei allem, was das Geräufch und der Wechfel des Lebens zu hören und 
zu jehen giebt, die entſchiedene Mehrzahl. Die wahrhaft fromme Frau ift aber eben 
jo felten, als der wahrhaft fromme Mann. Taufende von Frauen ftehen, was ihr 
religiöfes Leben betrifft, auf einem Standpuncte, der an Unficherheit und Kraftlofigfeit 
des Glaubens von dem zur Schau getragenen Indifferentismus der Männer kaum 
übertroffen wird, ohne daß ihnen der Vorwurf hervorragender Pflichtvergeffenheit immer 
gemacht werden darf, oder daß fie fofort zu Ungeheuern gefteinpelt werden bürften. 
Wenn denn freilich die Wirkſamkeit folher Frauen doch des tieferen Segens entbehrt, 
jo muß behauptet werden, daß das Wirken des irreligiöfen Mannes nicht weniger diejes 
Segens ermangelt. Auch er reift mit der einen Hand nieder, was er mit der andern 
durch die legalen Tugenden feiner Handlungsweife erbaut. Es ift eben bier fein Unter- 
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ſchied; in Diefen tiefften und fundamentalften Beziehungen des Menſchen zu Gott find 
fie eben allzumal, Männer und Weiber, einander gleih. Nur die form, im welder 
das religiöfe Leben dem einen und dem anderen Gejchlechte zugänglich ift und ime- 
wohnt, fann eine verfhiedene fein. Aber gerade durch dieſe Verſchiedenheit wird 
die Berechtigung der Forderung, daß die Mädchenbildung vorzugsweife eine religiöie 
jein müße, in gewißem Sinne begründet. 

Bliden wir nody einmal auf die Parallele zurüd, die zwifchen dem Haufe und dem 
weiblichen Leben auf der einen, zwiſchen der Deffentlichfeit und dem männlichen Wirten 
auf der anderen Seite gezogen worden ift, jo leuchtet ein, wie fehr der pfychologiide 
Charakter der weiblichen Natur mit dem Wefen des häuslichen Lebens übereinftimmt. 
In beiden ift das Gemüth das Orundelement des ganzen Lebens. Die Glieder der 
Familie werden am ftärfften zufammengehalten durch das Gefühl und zwar durch dai 
auf dem Naturzufammenhange ruhende Gemeingefühl der Zufammengehörigkeit. Daber 
ſteht das häusliche Leben unter dem Gefege Der Liebe, und e8 kann in ber Familie 
feine Thätigfeit, feine Wirkung des einen auf den anderen, nicht einmal eine Differen; 
der Familienglieder unter einander, gedacht werben, die das Moment der Liebe gan 
ausſchließen dürfte. In dem öffentlichen Leben Dagegen herrfht der Gedanke im feiner 
abötracten Allgemeinheit als Geſetz, als Recht, als äußere Ordnung, und dieſer Bub: 
jtabe des Geſetzes kann nur dadurch in Uebereinftunmung geſetzt werden mit dem Geifie 
beiliger Liebe, daß die einzelnen diefen Geift, der eins ift mit dem der wahren Hu- 
manität, aus dem Haufe in die Deffentlichfeit mitbringen. Dadurch fällt dem Haufe 
vor allem die primitive und continuirliche Anregung des religiöfen Lebens zu, und die 
ganze Eigenthümlichkeit des Familienzuſammenhanges begünftigt diefelbe. Denn, wie 
man auch über das Wefen der Religion denken mag, dagegen wird ſchwerlich nod eine 
Einſprache erhoben werben, daß die Entwidlung des religiöfen Lebens ihren Ausgang 
nimmt von einer Erregung heiliger Gefühle, einem unmittelbaren Ianc: 
werden des Göttlihen, am welches dann, wie bei allen anderen pſychologiſchen Ent: 
widlungen, die intellectuelle und ethifche Ausgeftaltung der Religiofität ſich anſchließt 
ft nun die pfochifche Grundform des Familienlebens das Gemüth, zeigt fich im Haufe 
das Gefühl als der vornehmlich erregte Factor aller Seelenzuftände, fo folgt darans, 
daß die urfprüngliche und wejentliche Pflege des religiöfen Lebens nur dem Haufe ge 
lingen fann. Das Haus bietet aber auch dem Bewußtſein jene erften objectiven That: 
ſachen, Ideen und BVerhältniffe dar, welde das Gefühl mit einem veligiöjen Inbalk 
erfüllen können. Bater und Mutter werben ewig die mwahrften und tiefften Symbol⸗ 
der göttlichen Macht und Liebe bleiben, und indem ſich daher das Kind im dieſen Ba: 
hältnifjen orientirt, gewinnt es zugleih Anfchauungen, an denen ihm feine Beziehung 
zu Gott verftändlic wird. Dieſe Säge find freilich nicht fo zu verftehen, als ob das 
Haus, weil es auf dem Gemüthsleben ruht, darum an fih ſchon ein rei: 
giöſes Leben probucire, vielmehr gehören alle Gefühle und Gemüthserregungen zunädit 
ganz dem natürlichen Leben an, und es kommt eben darauf an, fie über dasjelbe zu 
erheben; aber infofern der Menſch in feinen Gefühlen unmittelbar, d. b. in der Sul: 
ftanz feines Weſens, von der Subftanz der Objecte beftimmt wird, und dieſe Art der 
Erregung für das religiöfe Leben die nothwendigfte aller Forderungen ift, infofern muf 
gejagt werben, daß das Haus die wichtigfte Stätte fir religiöfe Bildung ift. Und bie 
trifft denn in auffallender Weife die pſychiſche Organifation der weiblichen Natur zu 
jammen mit der Aufgabe des häuslichen Lebens. Denn wenn der Vater das Haut 
der Familie ift, fo ift die Gattin, die Mutter, die Frau, die Seele desfelben; fie it 
in ihrer vorherrſchenden Innerlichkeit felbjt das Urbild deſſen, was das häusliche Leben 
jein fol: ein Herzensleben, ein Gemüthöleben; und fol nicht die Weiblichkeit jelhi 
vernichtet werden, jo muß alle Bildung dazu beitragen, dieſes Gemüthsleben als joldet 
zu bereihern. Ebendadurdy wird die Frau das natürliche Centrum der Familie und 
das belebende Princip des Haufes, weil von der Ummittelbarkeit ihres Weſens alk 
Glieder desſelben auf gleiche Weife ergriffen werben und ſich ergriffen fühlen. Cber- 
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daraus erflären fich fo viele Aeußerungen über die Gefchlechtsbifferen;, welche darauf 
hinausgehen, daß an dem Weibe zu jchäten fei, was es ift, und an dem Manne, 
was er thut; denn da das Weib unmittelbarer von der Subftanz der Objecte be= 
rührt und beftimmt wird, als der Mann, der im Gegentheil zu einer bedeutenderen 
fpontanen Einwirkung auf die Objecte im Denken und Handeln berufen ift, jo fommt 
für das Weib alles darauf an, durch welche Objecte e8 von vornherein beftimmt 
ift und die allgemeine Rihtung feines Wefens empfangen bat. Wenn 
daher das vorherrſchende Gefühl die weibliche Natur befonders empfänglich macht, wie 
für alle Eindrüde, jo aud für die religiöfen, fo fordert eben diefe Erregbarfeit der 
Empfindung, damit fie nicht zur Charafterlofigfeit entarte und der Macht zufälliger 
Eindrüde anbeimfalle, daß das Weib in der Subftanz des religiöfen Lebens 
verweile, d. h. daß die Gefühle des Weibes von Anfang an in die Bahn ber 
Religiofität geleitet und dauernd in ihr erhalten werden. 

Auch dem Manne darf diefe myſtiſche Seite der Frömmigkeit nicht fehlen, ja fie 
mag als pſychiſche Potenz in einzelnen Männern energifcher wirken, als in vielen Frauen, 
fie mag in der männlichen Seele überhaupt gelegentlich mit einer Gewalt hervortreten, 
mit welcher fie fi) in der weiblichen Natur nur felten oder nie fund giebt; aber dafı 
fie in dem Manne eben nur momentan, in gewißen Intervallen und auf gewißen 
Höbepuncten des Glaubens, bei der Frau aber in ununterbrodener Stetigfeit 
fi) äußert, daß fich die Richtung des Mannes auf das Göttliche viel Dauernder in dem 
Suchen nad) Erkenntnis, in der Begründung der Wahrheit für die Ueberzeugung, in 
dem Ringen mit dem Zweifel, aljo in der intellectuellen Ausgeftaltung des religiöfen 
Triebed darftellt, als in der Stetigfeit religiöfer Empfindungen, darin offenbart ſich ein 
ebenfo unleugbarer als bedeutfamer Unterſchied der Geſchlechter. Bon dem Manne, der 
mit der Negation des Glaubens beginnt, läßt fi immer noch eher erwarten, daß er 
mit dem Glauben enden werde, als von der Frau, die in ihrer Jugend das Herz an bie 
Gitelfeit der Welt gehängt und die religiöfe Empfindung in ihrer Seele nicht hat auffommen 
laffen. Denen kann die Wiffenfhaft, die Erfahrung und der Ernft des Lebens zur 
Bahrheit zurüdführen, die er nun mit doppelter Innigfeit als das ſchwer errungene 
Kefultat jeines Strebens umfaßt, aber diefe wird, nachdem fie die Kraft ihrer Empfin- 
dung auf die vergänglichen Güter verfchwendet bat, auch wenn fie die Nichtigkeit der- 
felben erfannt, fchwerlich das fo geartete Herz noch einmal von den unwürdigen Gegen: 
Händen ihrer Neigung losreifen und mit ganzer Wärme dem Göttlichen zuwenden können. 
Der polarifche Gegenſatz der Geſchlechter läßt ſich alfo im Beziehung auf die Form, 
in welcher das religiöſe Leben in ihnen mwaltet, dahin präcifiren, daß es dem Werbe 
eignet, continuirlich und eben darum in jeder Pebensäußerung von vornherein 
religiös beftimmt zu fein, dem Manne dagegen, bei aller Berjenfung in die Welt der 
Objecte auf die Erkenntnis und Darftellung des Göttlihen als auf den legten de— 
finttiven Zwed aller praftifchen und theoretifchen Wirkſamkeit gerichtet zu fein. Daß 
die heilige Flamme frommer Gefinnung am häuslichen Heerde niemals verlöſche, tit 
Sache der Frau, daß das Licht der ewigen Wahrheit alle Inftitutionen des öffentlichen 
Lebens durchleuchte, ift Aufgabe des Mannes. Wenn nun immer wieder darauf hin- 
gewiefen werben muß, daß e8 fi) bier nur um einen relativen Gegenſatz handelt, inſo— 
fern ja au dem Weibe im Haufe felbft eine Fülle von religiöfen Zweden unmittelbar 
gegeben und eine mittelbare Einwirkung auf die allgemeinen Verhältniffe von unberechen- 
barer Weite eröffnet ift, infofern auch des Mannes Wirken für die Zwede des Reiches 
Gottes nur infoweit gelingen kann, als er felbft fich innerlich zu einem lebendigen Bau— 
fteine am Tempel Gottes maden läft, jo wird doc für die Erziehung und den Unter- 
richt beider Geſchlechter durch jenen relativen Gegenfag ein Anhalt gegeben, der nicht 
überfehen werden darf. Nur muß man diefen Unterfchied nicht jo ausdrüden, daß das 
Mädchen „orzugsweiſe“ religiös gebildet werden folle, denn die Religion ift aller 
menſchlichen Bildung gleich wejentlich, fondern, entſprechend dem eben dargeſtellten Gegen- 
Tage, jo, daß das Mädchen in der Subftanz des religiöfen Lebens, d. h. von vorn- 
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herein und continu’rlid in derreligiöfen Anfhauung feftgehalten werden 
müße, während dem Knaben zugemuthet werben darf und foll, von der religiöien Be: 
trachtung der Dinge auf kürzere oder längere Zeit zumeilen abzufehen, die Dinge felbit 
in ber ganzen Breite ihrer Lebensentwidlung zu verfolgen und das in ihnen waltende 
Gefe der Erfcheinung zu ſuchen, damit eben dieſes Gefeg ihn dann um jo gewißer zur 
Anerkennung des Göttlihen zurüdführe. Denn was von der Philofophie gejagt worden 
ift, daß eine tiefere Belanntfchaft mit ihr den religiöfen Sinn nähre, während eine ober: 
flächliche denfelben tödte, das gilt eben von allem Wifjen, ja e8 gilt von allen Objecten 
menschlicher Thätigkeit, weil überall der Erfcheinung ein Göttliches zu Grunde liegt 
Tür die praftifche Bethätigung diefer Marime in der Erziehung und im Unterrichte 
wäre e8 indeſſen eine irrige Folgerung aus allem Obigen, wenn bei Mädchen weſentlich 
dahin gearbeitet wirde, da8 religidje Gefühl als ſolches, bei Knaben dagegen 
dahin, den religiöfen Gedanken als ſolchen einfeitig zu weden. X. Schmid aus Schwar— 
zenberg (in feiner philofophifchen Pädagogik S. 291) ftellt mit Recht den Grundſatz 
auf, daß man die Gefchlechter nicht im Widerfpruche, fondern im Gegenfate zu einander 
bilden, nicht die trennenden, fondern Die vereinigenden Potenzen cultiviren mühe. Soll 
das Gefühl, der vorherrſchend erregte Factor der weiblichen Seele, der aus derfelben 
dem Erzieher und Lehrer ſchon immer willig entgegen fommt, zum religiöfen Gefüble 
erhoben werden, fo ift eben nothwendig, daß dem Mädchen überall der Blid in das 
göttliche Walten aufgefhloffen, und in allen Gebieten des Lebens und Wiſſens 
die religiöfen Beziehungen zum Bewußtfein gebradt werden. Bas 
oben von der Art der intellectuellen Bildung des Weibes gejagt worden ift, ber 
nämlich die allgemeinen Gefege, die Nefultate der Wiffenfchaft, mit einem Wort, der 
ideale Inhalt des Wiffend dem Weibe aufgejchloffen werden muß, tritt jo in die immiafte 
Uebereinftimmung mit der Aufgabe der religiöfen Bildung, denn gerade an dieſen idealen 
Inhalt knüpft fih am natürlichften die religiöfe Betrachtung. Und wie mit dem Unter: 
richte, fo verhält e8 fich denn auch mit der Erziehung. Nicht die bloße Vermehrung 
der religiöfen Uebung am ſich ift e8, welche hier das Befte thut, jondern ein tüchtiges 
Beifpiel der Pflichttreue, die im Glauben wurzelt, und die Forderung, daß alles Thun 
unter dem höchften Gefichtspuncte der heiligen Pflicht betrachtet und geübt werde. Wird 
jo dem Geifte des Mädchens im Denken und Yeben ein heiliger Inhalt gegeben, und 
die religiöfe Pebensanfhauung überall von vorn herein feftgehalten, jo wird das Gefühl 
fich dieſes Inhaltes von felbft bemächtigen und fi zum frommen Gemüthsleben ver: 
Hören. Dadurch wird denn das Weib der Mittelpunct auch des chriftlichen Hauſes 
und von ihm gerade geht ftill und unbemerkt recht eigentlich die religiöfe Wirkung aus, 
die oben dem Haufe der Idee nad) zugejchrieben werden mußte. In diejer wichtigen 
und vollen Congruenz der weiblichen Bildung mit dem Weſen des Haufes wird au 
das erft zur Wahrheit, was von den Frauen ald den Erzieherinnen der Menjd: 
beit in unferen Tagen oft mit jo hohen Worten gerühmt wird. Nur das fromme 
Weib kann diefe ihre unendlich wichtige Wirkfamkeit zu einer beilfamen machen. Je 
mehr aber die ungläubige Frau durch die ihr anvertraute aber misverftandene und 
misbrauchte Macht die ftille Innerlichkeit des Haufes und mit ihr die Keime der Fröm 
migfeit in ganzen Geſchlechtern zerftört, defto ernfter haben wir und anzuklagen, wenn 
wir ber weiblichen Bildung nicht den hohen Exrnft widmen, der ihr gebührt. 

Alles, was über das Weſen des häuslichen und des öffentlichen Lebens und über 
den Parallelismus beider Lebensformen mit der Geſchlechtsdifferenz gejagt worden ii, 
gewinnt aber für die Pädagogik eine befondere Wichtigkeit durch die ſittliche Bed: 
tung, melde dieſem Barallelismus als einer göttlihen Ordnung zufommt. Unter mel: 
hen Schema man fi) jenen Gegenfat des fubftantiell gebundenen, centralen und m: 
pfindungsmäßigen Lebens innerhalb der Familie gegen Das peripherifche und bemufte, 
in der Allgemeinheit des Gedankens mwurzelnde Yeben der Deffentlichkeit auch worftelen 
mag: immer wird man fagen müßen, dem Weibe, welches eben für das Haus mit 
allen feinen geiftigen und leiblichen Eigenthümlichkeiten gejchaffen ift, fer es höchſte Pflicht, 
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in der Sphäre, in ven Schranfen des Haufes zu verharren. Alle Sitt: 
Iihteit des Weibes, fofern eben die befondere dur das Gefchlecht beftimmte Form des 
Sittlihen in Betracht gezogen werden fol, läßt fich zurüdführen auf die Forderung der 
Häuslichkert. Im Alterthum wurde diefes Geſetz des Weibes befonders als Pietät 
gedacht, als Hingebung an die fubftantielle Einheit der Familie. In der Erhaltung und 
Anerfennung der Familienglieder, in der Sorge für fie, in der Heilighaltung der Ge— 
meinſchaft mit ihnen wurde die höchſte Pflicht des Weibes gejehen, und es ift von Be- 
deutung, daß dieſe fittliche Forderung an das Weib von Sophofles und Euripides nicht 
an der Gattin und Mutter, fondern an der Schwefter zur Anfchauung gebracht wird, 
weil Dadurch die Nothwendigfeit jener Forderung über alle Intereffen der individuellen 
Neigung erhoben wird. Aber weil die antike Lebensanſchauung die fittliche Freiheit der 
frauen nicht anerkennt, fo erinnert jene Forderung der Pietät, die dem Weibe geftellt 
war, auch mehr an den Drud und an die perfünliche NRechtlofigkeit, welche die Frauen 
an das Familien-Intereffe wies, als an einen inneren Vorzug und Reihthum der weib: 
fihen Natur. Diefer Borzug konnte erft dur das Chriftenthum fichtbar werben, in 
welchen auch alle Beziehungen des Familienlebens erft zu ihrer vollen Geltung gelangten. 
Biefe (über die Stellung der Frauen im Alterthum und in der hriftlichen Zeit ©. 11) 
hebt mit Recht hervor, daß der gefchichtlihe Anfang des Chriftenthums die heilige 
Familie fer und bezeichnet die Wirkung des Chriſtenthums auf die alte Welt treffend 
mit den Worten: „Zwifchen die Trümmer der verfallenden Staatswelt baute die chrift- 
Iihe Familie ihre Hütten.“ Heiligung der Familienverhältniffe ift noch immer das 
Erfte, womit die neuen Schöpfungen des Chriftentbums im Leben der Völker beginnen. 
Ja, man kann fagen, das Chriftenthum bat erft die eigentliche Bedeutung des Fa- 
milienlebens für die Menjchheit offenbart und hat eben dadurch, daß es alle Bezie- 
bungen der Familienglieder unter einander durch die ganze Innerlichkeit des chriftlichen 
Yebens vertiefte, reinigte und beiligte, dem äußeren Staatsintereffe, dem in der alten Welt 
das ganze Peben unterworfen war, das Uebergewicht genommen und der Deffentlichkeit 
md ihren Kräften gegenüber da8 Haus und mit ihm das Gemüth des Meenfchen in ihr 
volles Recht eingefett. Darin hat auch das feine Wahrheit, was über die Herrichaft des 
weiblichen Brincipes, welche durch das Chriſtenthum in die Welt gefommen ift, oft gejagt 
wird; denn die Erhebung des Weibes war eben die Bedingung für die Erhebung des Haufes. 
Aber eben darım hat das Chriftenthum die Schranten des Haufes, in welche ſchon die 
Natur das Weib geftellt hatte, nicht aufgehoben, fondern fie um fo feſter aufgerichtet, 
e vollgenügender und reicher die Welt ift, die e8 dem Weibe innerhalb des hriftlichen 
Hauſes aufgefchlofien hat. Die antife Pflicht der Pietät, der nur die Bewahrung der 
Familteneinheit oblag, ift im Chriſtenthum unendlich erweitert und in Beziehung gefetst 
zu den höchſten Aufgaben der Menſchheit. Es gilt für das Weib nicht weniger als 
für den Mann, das Reich Gottes zu bauen, und daß das Weib berufen ift, demfelben 
Herrn zu dienen, wie der Mann, das ift eben feine Freiheit und Erhebung. Aber wenn 
alles Wirken für die ewigen Zwede des Himmelreihs ein Dienen ift, infofern es Ein 
Herr ift, durch deſſen Kraft und zu deſſen Ehre alles in diefem Reiche geſchieht, jo ift 
doch diefer Dienft, fofern er al8 Wirkung des Menſchen auf den Menfchen betrachtet 
wird, nothwendig wiederum am diefen Gegenfat des Herrſchens und Dienens gebunden. 
Notäwendig, denn da es ſich bei der Darftellung und Durchführung der göttlichen Ge— 
danken in der Menfchheit darum handelt, daß diefen Ideen als dem allgemeinen alles 
befondere Leben unterworfen werde, fo muß die Entwidlung der Menfchheit gebunden 
fein an die Energie einer zwiefachen Function, von denen die eine darauf gerichtet ift, 
die Idee zur allgemeinen, d. h. zur berrfchenden zu machen, die andere darauf, fid) ihr 
ſelbſt als empfängliches Organ darzubieten, ihr zu dienen. Diefe FZunctionen, die das 
ganze Yeben der Menfchen durchdringen und welche daher auch in jedem einzelnen wirf- 
ſam werden, find auf principielle und habituelle Weife an den Gegenfat der Gefchlechter 
genüpft, wie ſchon der pfuchologifche Unterfchied der vorherrſchenden Spontaneität auf 
der männlichen, und der vorherrfchenden Neceptivität auf der weiblichen Seite es aus- 
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ſpricht. So ift die natürliche Ordnung Gottes, daß das Weib Gott dienen foll im der 
babituellen Form des perfünlichen, den Ihrigen gewidmeten Dienftes, dar aber der Mann 
Gott dienen fol in der vorherrſchenden Richtung auf Beherrſchung anderer. Und dieſe 
Ordnung der Natur hat das Chriftenthbum mit jchärffter Betonung des Geſchlechts 
unterſchiedes aufrecht erhalten, ja e8 hat fie geheiligt und erläutert durch ven Ber: 
gleich des ehelichen Bandes mit dem Berhältnis Chrifti zur Gemeinde. Die Härte, 
welche die betreffenden Ausiprücde des Neuen Zeftamentes auf den erften Anblid ent- 
balten , verfchwindet jofort, wenn feftgehalten wird, daß nur die natürliche Stellung 
des Mannes zum Weibe durch das vorbildliche Verhältnis Chriſti zur Gemeinde erplichtt 
werben fol. Wenn Paulus 1. Cor. 11,3 fagt: „Ich laſſe euch aber wifien, daß Chri- 
ftus iſt eines jeglihen Mannes Haupt, der Mann aber iſt des Weibes Haupt, Gott 
aber ift Ehrifti Haupt“, jo iſt e8 klar, daß bier nicht etwa eine Rangordnung aufge 
ftellt werden foll, in welcher die Glieder jo auf einander folgten: erjt Gott, dann Chri— 
ftus, dann der Mann und zulest das Weib, und daß der Mann für das Seelenbeil 
des Meibes nicht etwa in demfelben Sinne ein Mittler und Verſöhner werden kam, 
als es Chriftus für den Mann ift, fondern daß bier die Ordnung der Natur an einem 
Berhältniffe der Heilsentwidlung erläutert werden fol. Eben fo wie Chriftus in feiner 
gottmenjchlichen Geftalt Gott unterthan ift, ſoll in rein menſchlicher Beziehung das 
Weib dem Manne unterthan fein, meint der Apoftel, und daß es ihm lediglich darauf 
ankommt, diefe natürliche Ueberorbnung des Mannes über das Weib geltend zu machen, 
deren Beftimmung für die Zurüdgezogenheit er jhon dur das zu verhüllende Haupt: 
haar angedeutet fieht, geht, wie aus der Abficht der ganzen Stelle, jo bejonders aus 
Vers 11 und 12 hervor, wo das Verhältnis beider zu Gott als ein volllommen gleiches 
dargeftellt wird. 

Zweierlei ift e8 überall, worauf das Neue Teftament in den fittlichen VBorfchriften 
für das Weib dringt, die Abhängigkeit desjelben vom Manne und die Zuräüd: 
gezogenheit des Lebens überhaupt. Beide Forderungen weifen auf das Haus als 
die eigentliche Sphäre weiblichen Lebens, und wenn Paulus in der erwähnten Stelle ein 
Hervortreten des Weibes in das öffentliche Yeben der Gemeinde durch „Beten und Weil: 
fagen“ nicht abjolut verwirft, weil die Schranten des Geſchlechts nicht als abfolute an: 
gefehen werden fünnen, fo hat er ſolche Erfcheinungen deutlich genug als Ausnahmsfül 
bezeichnet, welche die Regel 1. Tim. 2, 11—12 nicht umſtoßen konnten, ja er fordert 
felbft fir folche Fälle ein ſymboliſches Zeichen für die durchbrochene Schranke in der Be 
dedung des Hauptes. Alles alfo, was ald weiblide Tugend angejeben merden 
muß, führt das Chriftenthum auf jene urfprüngliche Ordnung der Natur zurüd, nad 
welder das Weib, wie Yamennats in einem ſchönen Worte fagt, eine Blume fein jol, 
die nur im Schatten duftet. In der That läßt fich alles, was das weibliche Gemüth 
als ſolches unterfcheidet und was es in feiner fittlihen Schönheit charakterifirt, auf jene 
Abhängigkeit und Zurüdgezogenheit des Dafeins, oder mit einem Worte, auf dus 
Leben des Haufes zurüdführen. Zunächſt jene Reihe von fittlihen Anlagen, melde das 
Weib befähigen, erbarmende Liebe zu üben, zu pflegen und wohlzuthun, allem Bevürj- 
nifje entgegen zu kommen, zu beſchwichtigen und auszugleichen und den Frieden aller zu 
befördern, Anlagen, die auch das alte deutſche Epos anerkannte, wenn e8 die Frauen die 
Friedeweberinnen nannte. Offenbar ift in der weiblichen Seele jener Drang der 
Liebe, der perfönlichen Hingebung an andere, der Selbftverleugnung habitueller und con: 
tinuirlicher vorhanden, als in der männlichen, und er ift e8 eben darum, weil auf ihm 
das Familienband und das Familienwohl ruht. Im der Familie ift alles perſön— 
liche Beziehung und hat alles eine ſolche, im öffentlichen Yeben hat alles vorzugsweiſe 
eine fahliche. Und da das Weib berufen ift, in diefer Hingebung an die Perſon dei 
Gatten und aller Familienglieder ihre eigentlihe Wirkfamfeit auf Erden zu finden, io 
ift mit Recht gefagt worden, daß die Liebe, welche im Leben des Mannes nur eine 
Epifode ift, das Leben der Frau ganz und gar erfülle. Aber freilich erft indem dieſe 
Tiebende Hingebung durd das Chriftenthum geheiligt und auf die ewigen Zmede det 
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Reiches Gottes gelenkt worden, ift auch die Frau vollfommen das geworden, was fie 
von Anfang an fein folte, eine Gehülfin des Mannes, die um ihm wäre, und 
welcher er in Beziehung auf die irdiſchen und ewigen Zwede des Yebens gleich ſehr 
bedarf. Der Pflichtenkreis, der in dieſer Aufgabe des weiblichen Lebens geſetzt ift, hat 
eben jo viel fittlihe Würde und Bedeutung als derjenige des Mannes. E8 war daher, 
wie X. Monod in feinen Reden an das weibliche Gejchledht (La femme, deux discours 
p. A.M. Paris 1854) treffend heroorhebt, eine große Berkennung des eigentlihen Sach— 
verhältnifjes, wenn Kant (Ueber das Gefühl des Schönen und Erhabenen) dem Manne 
die erhabene, dem Weibe die ſchöne Tugend vindicirte. Das Beifpiel, welches Kant 
anführt, ift fehr geeignet, die Ungerechtigkeit diefes Urtheils zu zeigen. Wenn e8 dem 
Manne leichter wird als der Frau, zu Gunften eines Freundes auf einen Theil des 
Vermögens zu verzichten, jo ift eben der Grund darin zu fuchen, daß die Frau dieſen 
Berluft in der Seele aller, die davon betroffen werden, empfindet, aber nicht in 
dem perjönlichen Egoismus der weiblichen Seele. Denn wie weit fehr häufig der He— 
roismus weiblicher Liebe die perfünliche Aufopferungsfähigkeit des Mannes übertrifft, das 
bedarf feiner Erwähnung. Es tritt eben aud) hier hervor, daß in der fittlihen Auf- 
gabe des Mannes und des Weibes fein anderer Unterſchied eriftire, als derjenige, welcher 
dur die Gebundenheit des Weibes an die Lebensform der Familienhaftigkeit entfteht. 
Auf dieſes Grundverhältnis gründet ſich ferner jene vegere, zartere und leichter verletz— 
bare Züchtigfeit, welche das Weib offenbart und welde Sitte und Gefe von ihm for— 
dern. Wenn die Rechtsverhältniffe aller cultivirten Völker in dieſer Beziehung das 
Weib firenger beurtheilen al8 den Mann, um die Legitimität der Abkunft zu ſchützen, 
fo fpredhen fie nur aus, was ſchon die Schüchternheit, mit welder die Natur in der 
weiblihen Seele das Schamgefühl bewacht, dem Weibe lehrt, daß e8 die fittliche Trä— 
gerin der Familie ift. Wie fih die Wurzel der Pflanze im dunflen Schooß der Erbe 
verbirgt, jo fol fih das Weib in der Zurücdgezogenheit des Haufes bergen, damit der 
Stamm ihres Gefchlechtes kräftig in's Yeben wachſe. Nur im der familie ift das Weib 
für die Familie fihher bewahrt. Mit diefer ganzen Beſtimmung für das Haus fteht 
aber ferner eine andere Eigenthümlichfeit des weiblihen Geſchlechts in Verbindung, 
welde von entfcheidender Bedeutung für die Aufgabe der Erziehung if. In dem Weibe 
find alle fittlihen Eigenfchaften unter einander inniger verbunden, al8 in dem Manne. 
Diefer kann gewiße einzelne Tugenden in befonderer Stärke offenbaren, neben denen 
vielleicht eben fo große Schwächen des Charakters einhergehen. Je mehr aber ein Weib 
das Prädicat der Weiblichkeit verdient, deſto mehr ift die Mannigfaltigfeit der Tugenden 
aufgelöst in die Harmonie derjelben, dejto mehr ift ihr ganzes Wefen zur Erfcheinung 
der Tugend überhaupt abgerundet. Was an der echten Weiblichkeit gefällt, das ift 
nit diefe oder jene Eigenſchaft, es ift das ganze Zufammenmwirken aller edlen Eigen- 
Ihaften; e8 ift die Einfalt des Wefens, welche kein Gewicht auf diefe oder jene Tüchtig- 
feit legt, fondern das Vorhandenfein derfelben ald etwas natürliches und nothwendiges 
betrachtet ; es ift dieſe unbewußte und unerſchöpfliche Lebensfülle und Liebesfülle, die aus 
dem weiblichen Herzen fommt und dasfelbe in dem oft unbegreiflihen Wechjel feiner 
Stummungen zu einem Bilde der Natur felbft, zu einer in ſich felbft abgefchlofienen 
Belt macht. Im diefer Eigenthümlichfeit der weiblichen Natur, die niemand herrlicher 
gezeichnet hat al E. M. Arndt (a.a.D. S. 114 f.) ift der Grund dafür zu finden, 
daß ſchon das Altertbum auf die Frage, weldes das befte Weib fei, die Antwort gab: 
diejenige, von der man am wenigften ſpricht. Es ift eben fein bejonderer Beruf und 
darum feine befondere Yeiftung oder Eigenſchaft, die von der Frau gefordert wird, fon- 
dern der Beruf aller rauen der Welt ift ein einiger und ein gleider und wirb von 
derjenigen am richtigften erfüllt, welche fich am meiften davor hütet, durch Eingehen auf 
befondere Lebenszwede die Einheit diefes ihres Berufs zu zerfplittern und dadurch ihn 
ſelbſt aufzugeben. Sichtbar ift aber auch bier die Webereinftimmung, in der wir die 
weibliche Natur mit dem Wefen des Haufes finden. Denn gerade fo, wie wir bier in 
dem Weibe das Bild des ungetheilten ganzen Lebens fehen, fol ja auch das Haus, wie 
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oben geſagt wurde, ein Bild des ganzen Lebens fein; gerade fo, wie des Weibes Tu— 
gend nur eine ift, in der doch alle Tugenden harmonifch geeint find, fol das Leben der 
Familie die Totalität fittliher Yebenszwede im engen aber goldenen Rahmen der Kebe 
geeinigt und darftellen. Und wie hier die Natur des Weibes ihrer fittlichen Aufgabt 
entgegenfommtt, fo auch in demjenigen Puncte, an welchem die unreifen Emancipations 
theorten unferer Zeit jo großen Anftoß nahmen, in der Abhängigkeit des Weibes von 
dem Manne und der äußeren Unterordnung unter ihn. Es heißt völlig den Sim 
des Weibes verfennen, wenn man die natürliche Neigung desfelben, ſich Teiten, ſich be— 
ftimmen, ſich beherrſchen zu laſſen überfieht. Der oberflädhlichfte Blick in's Leben muk 
und davon überzeugen, daß nur diejenige Frau eine glüdliche ift, welche zu einem de- 
vafterfeften Manne aufbliden fann. Freilich, je edler die Natur eines Weibes , defto 
edler joll aud) der Herr fein, dem es ſich beugt, denn „die Treue hält nicht an dem, 
der ihm felbft untreu ift.“ 

Da nun alle Eigenthimlichkeiten der weiblichen Natur gerade fo, wie das Chriften- 
thum, das Weib in die Schranken der häuslichen Abhängigkeit und Zurüdgezogenbeit 
weisen, jo wird Häuslichfeit zur fpecifiichen Form der weiblichen Sittlichfeit. Das Haus 
in feiner vollen ethiihen Würdigung giebt alfo nicht nur die weſentlichen Seiten, 
nad) welchen das Weib gebildet werden fol, fowie Art und Umfang diefer Bildung 
deutlich zu erfenmen, jondern e8 nimmt aud alle Thätigfeit des Weibes für fih in 
Anſpruch. Alles, was ein Weib an heilfamen und ſchönen Gaben befigt und wodurch 
e8 zum Wohle der Menfchheit wirkfam werben kann, fol e8 in der Familie — umd 
bier allein — zur Darftellung bringen; alles, was es von der Mannigfaltigkeit und 
Bewegung des Lebens in fi aufnehmen kann und will, foll ihm innerhalb der Familie 
zu Theil, jol ihm vermittelt werden durch den Mann, fol ihm zugänglich werden an 
feiner Hand und unter feinem Schug, und ſoll ihm nur fo viel Bedeutung haben, als 
e8 das Leben des Haufe veredelt und bereihert. E. M. Arndt bezeichnet diefe Stel 
lung des Weibes mit dem treffenden Worte: „das Weib foll am Leben ftehen“. Der 
Schritt in die Deffentlichkeit fol immer verhängnisvoll für das Weib bleiben. Welde 
ihn wagt, wird einem tragifchen Conflict zwifchen ihrer Natur und ihrer felbit ge 
wählten Aufgabe fehwerlic entgehen, wie Schiller diefes in der Jungfrau von Orleans 
jo herrlich darftellt. 

E8 bedarf nach diefen Ausführungen kaum noch der Erwähnung, daß die ethiſch 
pſychologiſche Grundanfhauung von dem BVerhältniffe der Gefchlechter zu einander, von 
welcher auf hriftlihem Standpuncte allein ausgegangen werden fann, nur dann fell: 
zubalten ift, wenn dem weiblichen Leben eine eben fo weſentliche und eben fo eigen: 
thümlich abgefchloffene Sphäre der Wirkſamkeit eingeräumt wird, als dem männlichen 
Leben. Daß das Haus der Deffentlichfeit gegenüber einen ſolchen Anſpruch erbeben 
darf, ift im Obigen verfucht worden darzuthun. Nimmt aber das häusliche Leben eine 
ſolche Stellung in der Entwidlung der Menfchheit ein, daß es dem öffentlichen Yeben 
nebengeorbnet werden muß ald völlig gleichberechtigt und gleichen Inhalts mit ihm, mie 
jehr es auch durch feinen phyſiſchen Grundfactor von ihm unterfchieden fein mag, deden 
auf der anderen Seite die ethifchen Forderungen des häuslichen Lebens und die natür: 
Yihen Anlagen der Weiblichkeit einander jo vollftändig, daß fein wefentlicher Vorzug der 
weiblichen Natur über jene Forderungen binausragt, fo ift offenbar beides gegeben, 
worauf e8 in der ganzen Frage ankommt: es ift nicht nur ein Ausdruck für den Be 
griff der Weiblichkeit gegeben, der weit genug ift, um alle wefentlihen Seiten der 
weiblichen Beftimmung zu umfaifen, und der doch beftimmt genug ift, um für das 
Ganze der Mädchenerziehung eine ausreichende Grundlage darzubieten, ſondern es ruht 
auch diefe ethifche und pädagogiſche Auffaffung der merblichen Beftimmung auf eimer 
ſolchen Würdigung der Gefchlechtöpifferenz, welche eben fo jehr die Identität der perſen 
lihen Gleihberechtigung, als die natürlichen Unterfchiede der Begabung zur Geltung 
bringt. Allen diefen Forderungen muß das richtige Princip der weiblichen Bildung ent: 
jprechen. Wenn daher F. 9. Chr. Schwarz („Grundriß einer Theorie der Mädchenerzie- 
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hung) die Mütterlichkeit zum Princip der Mädchenerziehung gemacht hat, fo ift, 
falls dabei am die Pflichten einer wirklichen Mutter gedacht werben foll, dieſe Grundlage 
offenbar zu eng, weil die Mutterliebe zwar die tieffte, wunderbarfte und herrlichfte Offen: 
barung des weiblichen Lebens ift, aber nicht die einzige; zu unbeftimmt ift fie aber, 
falld die Meütterlichkeit in jener Allgemeinheit der Anlage und des Begriffes gedacht wird, 
in welcher fie ſich als hülfreiches Dienen durch das ganze Wefen der Weiblichkeit bins 
duch zieht. Eben fo leidet die Grundanſicht A. Monod's in feinen vorerwähnten Reden, 
die zu dem Beften gehören, was in neuerer Zeit über diefen Gegenftand gefchrieben ift, 
an dem Mangel einer abötracten und darum unbeftimmten Allgemeinheit. Er fieht die 
Aufgabe des Weibes darin, daß es „Liebe in Demuth" üben fol. Aber ſoll das der 
Mann nit? Gewiß joll er e8, aber in der eigenthümlichen Lebensform des männ- 
lien Dafeins. Nah bloßen Kategorien der Moral läßt fi die Aufgabe der Ge- 
ihlechter nicht beftimmen, es muß immer der Factor der natürlichen Lebensform hin: 
jugenommen werben, wenn ber ethiſche Unterfchied zur vollen Klarheit gebracht werben 
ſoll. Auch dem Manne tft fein höheres Gebot gegeben, als das „der Yiebe in der De: 
muth“, aber es find andere Formen und Bedingungen, an welche ſich für ihn die Er— 
füllung diefes Gebotes knüpft, als diejenigen, an welche das Weib gebunden ift. Alle 
diefe Bedingungen weifen, wie gezeigt worden ift, das Weib in die heilige Stille des 
Haufes und wird nur das Haus in der tiefen und univerfalen Bedeutung , Die e8 für 
die Menſchheit hat, wird es zugleich in der ganzen ethifchen Fülle und Innigkeit, welche 
dad Chriftenthum dem Familienleben verliehen hat, aufgefaft, jo dürfte ſchwerlich ein 
präciferer und umfafjenderer Ausdrud fir das Ganze der Mädchenerziehung gefunden 
werden, als diefer, dag das Mädchen für das Haus gebildet werben folle. 
Vgl Palmer, Evang. Pädag., 3. Aufl. ©. 446.) 

Bon bier aus ergiebt ſich fofort die Umvichtigkeit gewißer Beftrebungen und Ans 
fihten auf dieſem Gebiete, welche in ihrer Gefammtheit das Eigenthümlihe haben, daß 
fie die weiblihe Begabung überfhägen, indem fie entweder den Unterfchied der Ge- 
ſchlechter in einer ſolchen Weife unnatürlih fpannen, daß im Gegenfag gegen die antife 
Anfhauung, das Weib als die vollfommenere und reinere Erſcheinung ber 
Menſchlichkeit angejehen wird, oder indem fie den Unterſchied der Gefchlechter auf die 
äugerlibe Sphäre des Geſchlechtslebens bejhränten, jede andere Verſchieden— 
beit leugnen und darum auch die fittlihen Schranken, in welche das weibliche Yeben nad) 
dem Zeugnis der Geſchichte überall geftellt ift, nur durch die Macht des Irrthums in 
der Welt erflärlidy finden. Beide Anfichten gehören dem modernen Geiftesleben an, doc 
ft in Beziehung auf ihren ethifchen Charakter ein wefentlicher Unterfchied zwifchen ihnen. 
Jene Idenlifirung des Weibes, die namentlich in der von H. v. Veldekin eingeführten 
Minnepoefie ihren Ausdrud gefunden bat, ftellt fi als eine ercentrifche Auffaffung jener 
SVealität dar, welche die chriftlihe Weltanfhauung, wie über das ganze Leben, jo be: 
ſonders über das Weſen der Weiblichkeit ausgegoffen hatte. Der Frauencultus des 
Mittelalters fteht, wie oft gezeigt worden ift, in innigfter Beziehung zum Marien: 
cultus. Wenn nun auch die Gejchichte überall, wo eine ſolche Ueberſchätzung des Weibes 
fattgefunden, die innere Unnatur dieſer Richtung deutlid genug offenbart bat, indem 
fie als die Kehrfeite dieſer hyperidealen Frauenverehrung die craſſe Sinnlichkeit gezeigt 
bat, weldye ein Reich der freien Yiebe und eine fouveraine Herrihaft der Frauen auf- 
richten möchte, um jedes anderen fittlihen Zwanges ledig zu werben, jo darf doch 
möt verfannt werden, daß dieſer überfhwängliche Idealismus nod immer eine Wurzel 
in der Ioee hat umd eine, wenn auch irrthümliche, Beziehung zur Wahrheit in ſich 
trägt. Es war doch eben das Geheimnisvolle, Ahnungsreihe und Unausſprechliche, 
das Herzgewinnende, Liebeathmende und an das Göttliche allzeit Erinnernde in dem 
Weſen des reinen, edlen Weibes, was germanifche Imnigkeit von jeher empfunden 
und nun im Lichte des Glaubens unendlich ſchöner wiedererfannt hatte, was jenen 
abstracten Trauendienft hervorrief. Und jo war ed ja aud eine tiefere fittlihe An— 
ſchauung vom weiblichen Yeben, welde unſern Schiller bewog, die vollfommenere Er: 
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ſcheinung des Menfchen in der weiblichen Natur zu fuchen. Gleihwohl muß auch gegen 
diefe Anſchauung proteftirt werden. Diefer Eultus des Weibes, den auch die zmeite 
claffifche Periode unferer Literatur gefehen hat und der dann in der romantischen Schule 
gelegentlich wieder bi8 zum Mariencultus fich fteigerte, ift, wie jeder andere, 3. B. der 
des Mittelalters, von einer poetifchen Auffaffung des Lebens ausgegangen. Schon da- 
durch wird er bebenflid, denn wenn die Poefie ihre volle Berechtigung innerhalb ge- 
wißer Grenzen bat, fo darf fie doch nicht die leitenden Normen für das Leben auf- 
ftellen wollen; aber noch bedenflicher wird er dadurch, daß die ganze Zeit, welcher diefer 
neue Cultus der Frauen angehörte, dem Chriftenthume viel ferner ftand als jene Zeit 
des Minnegefanges. Wäre es nicht eine unumftößliche ethifche und religiöfe Wahrheit, 
daß die fittliche Qualität des Menſchengeſchlechts eine und diefelbe ift, und daß feines 
der beiden Gefchlechter einen abfoluten fittlichen Borzug in Anspruch nehmen darf, wenn 
nicht die Einheit der Gattung und mit ihr die Wahrheit der Offenbarung geleugnet 
werden fol, jo würde ſchon die Gefchichte felbft den Beweis dafür liefern, wie unbe— 
rechtigt und verkehrt die Anficht fer, daß das Weib fittlich höher fteht al8 der Mam. 
Der hervorragende Einfluß der Frauen bezeichnet nicht die Perioden fittlicher Energie 
im Leben der Völker, und der überfchwänglichen Huldigung der Frauen geht im großen 
und ganzen immer ein Berluft männlicher Würde und Tüchtigfeit zur Seite. Es gilt 
auch von den Nationen, was von den Einzelnen gilt, daß dort die beten Frauen find, 
wo von ihnen am wenigften die Rede if. Man kann jene Achtung vor dem Weibe, 
welche durch die hriftliche Welt geht, durchaus würdigen und als einen der erfreulichiten 
Züge moderner Cultur betradyten, aber man wird ſich die unzähligen Verirrungen un 
Füge und Schein, in Eitelkeit und Oberflächlichkeit, in Sinnlichkeit und Robeit, die ih 
daran angefchloffen haben, nicht verbergen dürfen. Auf die volle Wahrheit der Sache 
zu dringen, thut um jo mehr noth, als fich bereitS eine ftille Tradition von dem 
höheren fittlichen Werthe des Weibes aus jenen poetifchen Erfcheinungen des Frauencultus 
gebildet hat. Achtet man auf die Zeichen der Zeit, jo ift e8 nicht ſchwer zu bemerken, 
wie tief diefer Gedanke in vielen Frauen wurzelt. Gin feltfames, nicht ohne Geift ge: 
Ichriebenes Büchlein von weibliher Hand: „Verheißung und Erfüllung“ (Leipzig bei 
Hartmann 1853) hat gezeigt, daß diefe anſpruchsvolle Selbſtanſchauung auch in deutſchen 
Franengemüthern ſchon bis zu einer gewißen Theorie ausgebildet worden ift. Mit 
folhen Theorien hängt dann auch die von Riehl bezeichnete Erfcheinung der „Ueber: 
weiblichkeit* zufammen; denn wenn einmal feftfteht, daß die weibliche Natur als folde 
die übergeordnete und höherftehende ift, fo folgt von felbft, daß fie vor allen Dingen 
in ihrer Befonderheit gepflegt und daß die Weiblichkeit über die Menjchlichkeit gejegt 
werden muß, denn das wahrhaft Menfchliche ift dann eben das Weiblihe. Wenn in: 
deffen von allen ſolchen Ueberfhwänglichkeiten immer gehofft werben fann, daß das ge 
funde Leben des Volkes fie auf das rechte Maf der edlen Hochachtung vor der Würde 
des Weibes zurücdführen werde, fo ift dagegen jene andere Anficht, welche den Unter: 
ſchied des Geſchlechtscharakters auf die bloße Sphäre des eigentlichen Gejchlechtälebens 
bejchränfen und im übrigen das Weib völlig dem Marme gleichftellen will, als em 
durchaus gefährliche zu bezeichnen. Es wird am diefem Orte überflüffig fein, gegen 
die fogenannte Emanctpation der Frauen ein Wort zu verlieren. Was unferer Zeit an 
einigen Beifpielen emancipirter Frauen zu fehen und zu Iernen verftattet war, das bat 
deutlich genug die ganze fittliche Roheit, aus welcher ſolche Beftrebungen ftammen, auf: 
gedeckt und denſelben zugleich den Stempel der Lächerlichkeit jo gründlich aufgedrüdt, 
daß diefe Form derfelben für's erſte als abgetban erachtet werden darf. Aber nicht due 
crafjen Irrthümer find überhaupt die gefährlichen, fondern die abgefhmwächten, die halben. 
Bon folder Art find die von Rob. König („Ueber weibliche Erziehung von Hanna 
More” x.) mit Recht getadelten Vorfchläge, die von Julie Burow und fogar von der 
Berfafierin der „Perle der Tage”, Barbara H. Farquhar, dahin gemacht worden find, 
daft (3. Burow) man die unverheiratheten Damen zu Uhrmachern, Graveurs, Wımd- 
ärzten :c. bilden und (Farquhar) den Frauen als Hüterinnen des Familienwohles cıne 
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gründliche Kenntnis der Arzneiwiffenihaft in's Leben mitgeben folle. Im allen ſolchen 
wohlgemeinten, aber unreifen Borfchlägen ftedt doch eben das Princip der Emancipationg- 
idee, in diefer aber die Entfremdung des Weibes von feiner Beftimmung und die Ent= 
fittlihung des ganzen Lebens. Denn der eigentliche Grundirrtbum der Emancipations- 
idee befteht darin, daß der Unterfchied der Geſchlechter nur als ein leiblicher gefaßt 
und der geiftige Unterfhied ganz geleugnet wird. Hiemit ift aber dem natürlichen 
Unterfchiede feine iveale Bedeutung genommen und das ganze Berhältnis der Gefchlechter 
der freien geiftigen und alfo der fittlihen Sphäre entzogen. Wenn die Ausübung ge 
wißer Gewerbe bloß darum dem Weibe zugänglid gemacht werden dürfte, weil fie der 
ſchwächeren leiblichen Organifation desjelben entſprechen, fo würden ſich fehr viele 
Aemter und Geſchäfte nachweifen laſſen, die füglidh von Mädchen und frauen könnten 
verforgt werben, und in der Wirklichkeit gefchieht dies auch öffentlich und im geheimen 
gar nicht Jo felten. In Franfreih wird in unzähligen Fällen die eigentliche Buch— 
führung faufmännifcher Geſchäfte von Frauen beforgt, in England find umfaffende Ver: 
ſuche mit Glück gemacht worden, gewiße Berufsthätigfeiten der Männer durch weibliche 
Kräfte ausführen zu laffen, und in Deutjchland ift wenigftens beim Telegraphendienft 
unlängft damit bereit8 begonnen worden. Es hat überhaupt wohl niemals daran ge- 
zweifelt werben können, daß es den rauen durchaus nicht verfagt jei, an den männ- 
lichen Berufsthätigfeiten gelegentlich einen felbftthätigen Antheil zu nehmen. Wittwen 
gerathen oft genug in eine Lage, welche fie geradezu zwingt, ſich vorübergehend oder 
auf längere Zeit ſolchen TIhätigfeiten zu unterziehen, und die weibliche Thronfolge, wo 
fie befteht, hat nicht immer das jchlechtere Regiment hervorgerufen. Aber zwifchen diefen 
Ausnahmezuftänden und zwifchen einem ſolchen Zuftande, in welchem die gleiche Be: 
theiligung beider Geſchlechter an den öffentlichen Thätigkeiten zur Regel gemacht werben 
ſollte, befteht ein tiefer fittliher Unterfchied. Jene Fälle ſprechen die immer wieder 
anzufhärfende Wahrheit aus, daß in legter Inftanz alle Geſchlechtsdifferenz durd die 
allgemein menjchlice Anlage überwunden werde, aber wo diefe Differenz bebarrli und 
principiell ignorirt würde, da müßte die Verachtung und Herabwirdigung des Weibes 
das nothwendige Reſultat einer jo abötracten Lebensanficht fein, wie Lazarus (a. a. 
O. ©. 34. 59) von feinem Standpunce aus wahr und treffend gezeigt hat. Das 
humane Intereſſe an dem weiblichen Leben culminirt in der Forderung, daß dasſelbe 
in feiner Befonderheit, alfo in feiner Beftimmung für das Haus geſchützt, aber diefe 
Betimmnng felbft in ihrer unendlichen Bedeutung für die Entwidlung der Menfchheit 
anerfannt werde. Diefer Forderung jcheint zwar zu widerfprechen, daß gerade das 
Chriftenthum zuerft e8 war, welches dem weiblichen Elemente in der Gemeinde, alfo 
dod immer in der Sphäre der Deffentlichkeit, einen Beruf durch das Diakonifjenamt 
aufſchloß. Geftügt auf diefe Erfcheinungen der erften Kirche hat man in unferen Tagen 
vielfach dem Weibe eine den kirchlichen Zweden dienende Thätigfeit für das Allgemeine 
zu feinem befonderen Lebensberufe gemacht und die Sache nicht felten fo dargeftellt, als 
ob eben die Kranken- und Armenpflege an ſich eine weibliche Pflicht fei, der darum 
dur Frauenvereine, Yungfrauenvereine, Nähvereine, Erziehungsvereine x. im allge 
meinen, durch Beſuche der Armen und Kranken, durch feelforgerifche Geſpräche mit 
ihnen, durch Vorlefen aus der heiligen Schrift (Bibelfrauen in England) ꝛc. im be- 
jonderen entjprochen werden müße. Wie viel fegensreihes durch folde Bemühungen 
gewirkt worden tft, bedarf feiner Erwähnung. Aber e8 fann der Misbrauch und die 
Unflarheit, die auch auf diefem Gebiete ſich kundgeben, nicht überfehen werden. Wir 
haben Frauen gefehen, welche durch aufopfernde Thätigkeit diefer Art einen gemwißen 
Ruhm erworben und ihre Zeit in den Hütten der Armen, in Gefängniffen und Kranken— 
Ruben zugebracht haben, während fie das eigene Haus voll Kinder hatten, die ihres 
mütterlihen Beiftandes entbehrten. ine folde Verlegung der nächſten Pflicht muß 
ſittlich als ein viel größerer Schaden erachtet werden, als alles Elend, was dadurch 
befeitigt wird. UWeberhaupt aber enthält jenes Diafoniffenamt der Urkirche nicht nur 
feinen Widerſpruch gegen das Princip der Häuslichkeit des Weibes, ſondern gerade die 
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vollfte Beftätigung desjelben, denn die Pflicht der Diakoniſſen war eben die, das 
Haus, wo es fehlte, oder wo es die rechte Energie nicht entfaltete, zu erjegen. Um 
ein Weitered wird Die weibliche Thätigkeit niemals anftreben dürfen und fünmen. Ja 
es iſt im Nüdblid auf jene Zuftände der Urkirche jehr die Frage, ob das Princip der 
Trauenvereine für Zwede diefer Art überhaupt ein zuläßiges ift. Solche Vereine, wenn 
fie, wie e8 zuweilen gejchieht, eine Art von Selbftändigfeit in Anſpruch nehmen, ge 
rathen ſofort in mancherlei Widerfprüche mit dem Leben und entfalten dann aud leicht 
die mancherlei fittlichen Gebrechen, welche alle ungefunden Lebensformen begleiten. Ohne 
männliche Peitung und ohne geordnete Beziehung zu den bürgerliden und kirchlichen 
Gemeindeämtern bleibt ihr Wirken dod immer mehr oder weniger ein zufälliges umd 
führt die Mädchen und Frauen, die daran Theil nehmen, Leicht zu einer ganz umid- 
tigen Auffaffung ihrer Lebensftellung. Ueberhaupt dürfen wir diefe Uebergangsformen, 
welche eine Zeit, die nad der Organifation der Gemeinde ftrebt, fich geſchaffen bat, 
nicht überfchägen und in ihnen nicht die gültigen Normen der Zukunft fuchen. Im den 
organifirten und von dem chriftlichen Geifte belebten Gemeinden werden ſich fofort dieie 
Strebungen in die rechte Bahn Ienfen. Die Privatwohlthätigfeit wird dann in orga- 
nifche Beziehung zur öffentlichen Wohlthätigfeit der Gemeinde treten, und die legtere 
wird, wie ja aud dazu ſchon der Anfang gemacht worden, die nöthigen Organe für 
ihre Thätigfeit fi) heranbilden und in ihren Dienft nehmen. Dann werden aud die 
weiblichen Kräfte nicht entbehrt werden können, aber diefer Gemeindedienft der Frauen 
wird immer nur darauf gerichtet fein können, im Auftrage der Gemeinde den Segen 
der chriſtlichen Häuslichkeit an diejenigen zu bringen, welche denjelben entbebren. Und 
diefe Bedeutung joll eben jedes Berufsgejhäft, welchem ein Frauenzimmer fich widmet, 
haben; es fol in nädhfter Beziehung zu dem weibliden Berufe über: 
baupt ftehen. Alle Vorbereitung auf ſolche befondere VBerufsthätigkeit kann demgemät, 
wie Betty Gleim (Erziehung und Unterricht des weiblichen Geſchlechts S. 106) jhen 
vor länger als fünfzig Jahren mit Nachdruck hervorgehoben hat, nur darin bejteben, 
daß das Mädchen irgend eine Seite des allgemeinen, weiblichen Berufes zur Birtuofität 
ausbilde. Die weiblihen Berufsarten, welche dieſe Schriftſtellerin danach als möglich 
und zuläßig erachtet, find folgende: der Beruf der Erzieherin, Lehrerin, Kin: 
derwärterin, Krantenwärterin, Hebamme und Hausbhälterin und al 
diefe Thätigfeiten können ebenjo wohl in Privathäufern als in öffentlihen Erziehungs 
und Wohlthätigfeits-Anftalten geübt werden. Es Tiefe fi die Zahl diefer Berufsarten 
wohl nod vermehren, und namentlich die Yebensftellung der eigentlihen Gejell: 
ſchafterin in wirbigerer Weife auffaffen, als dies größtentheils geſchieht. Auch de: 
gegen, daß weibliche Perfonen als Verkäuferinnen in gefhlojfenen Kaufläden fungiren, 
läßt fich nichts erhebliches einwenden, aber unfittlih und daher an manden Orten 
polizeilich mit Recht verboten ift die Bedienung der Säfte in großftädtifchen oder 
feineren Bierlocalen, Gonditoreien, Weinftuben ꝛc. durch Mädchen, nicht darum, weil 
die Bedienung ſelbſt etwas herabwürbigendes wäre, dieſe ift 3. B. im dem ſchlichten 
Gafthaufe recht eigentlic die Sade der Magd, fondern darum, weil die Bedienung in 
jenen Localen nur ein Prätert ift, um Gäfte anzuloden. Auch wo es nicht gerade Ge— 
meinbeit ift, welche zu Diefer Füge greift, bleibt es unzart, ein weibliches Weſen, melde 
Bildung in Anfprud nimmt, zum geringfügigen Magddienſte herabgewürdigt und der 
mannigfachften Berührung mit fremden und oft ungezügelten Männern ausgejegt zu 
fehen. Der höhere Anftand diefer Häufer charakteriſirt fi daher immer durch männ- 
liche Bedienung. Ueber die Befähigung des Weibes zur Privatlehrerin ift niemals 
geftritten worden, defto mehr über die zur öffentlichen Lehrthätigleit. Die Gegenwart 
urtheilt im allgemeinen günftiger darüber, als dies früher geſchah. An der intellectuellen 
Befähigung wird niemand zweifeln wollen, aber die fittlihe und phyſiſche unterliegt 
manchem Bedenten, namentlih da, wo fehr gefüllte Claſſen eine Kraftanftrengung fordern, 
welche der Weiblichkeit leicht Eintrag thun und die Gefundheit untergraben fann. 
Jedenfalls wird in der Mädchenſchule das meibliche Element des erziehenden Einfluiet 
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nicht entbehrt werden fünnen, und da die Ueberfüllung der Claſſen, befonders in ber 
Mädchenſchule, an ſich ſchon ein Fehler ift, jo fann aus derſelben auch über die Taug- 
lihfeit der Lehrerinnen kein entjcheidender Schluß gezogen werben. Immerhin bleibt 
aud die öffentliche Lehrerin ihrem weiblichen Berufe noch treu, denn die Deffentlichteit 
einer Schule befteht nur darin, daß diefe aus öffentlichen Mitteln erhalten wird, nicht 
darin, daß die Thätigfeit der Schule eine öffentliche wäre, und nur ſolche Berufsarten, 
die ein wirkliches Hinaustreten in die Sphäre der Deffentlichkeit in ſich ſchließen, wider- 
ftreben der Weiblichkeit. 

Es wird, nahdem das Princip der weiblichen Erziehung fo ausführlich dargeftellt 
worden, nur nod weniger ergänzender Andeutungen über die praktiſche Ausfüh— 
rung der Aufgabe bebürfen, da die wefentlichjten Beziehungen, auf welche es an— 
Iommen dürfte, bereit8 in Obigem ihre Erledigung gefunden haben. Zunächſt drängt 
fi die Frage auf, wo in der Erziehung der Mädchen mit der Berüdfichtigung des 
Geſchlechtscharalters der Anfang gemacht werden folle Die Frage ift der- 
jenigen verwandt, ob und in welcher Weife fi der Unterricht der Mädchen von dem 
der Knaben unterfcheidet. Die extremen Anfichten werden fid) an die in Obigem charak— 
terifirte Verkennung oder Webertreibung der Geſchlechtsdifferenz anſchließen. Werben 
beide Momente, das der Uebereinftimmung und das der Verſchiedenheit der Gejchlechter 
recht erwogen, fo wird daraus in Erziehung und Unterricht ein ſolches Verfahren ber- 
vorgeben, welches die höchſten und allgemeinften Zwede der menſchlichen Beftimmung 
unverwandt im Auge behält, dieſelben jevodh immer wieder in Beziehung fegt zu der 
durh das Gefchlecht gegebenen Form, in der fie von dem Individuum follen erftrebt 
werden. Es wird daher in der Erziehung wie in dem Unterrichte viele Puncte geben, 
an denen überhaupt fein Unterfchied in der Behandlung des Knaben und Mädchens 
bervortritt, aber e8 wird feinen Punct geben, an welchem ſich dieſer Unterſchied nicht 
gelegentlich mit größter Entfchiedenheit als ein nothwendig zu beachtender geltend machen 
finnte; aus jenem folgt nicht, daß eine verſchiedene Behandlung überhaupt nicht ver— 
nünftig fei, aus dieſem nicht, daß fie in jedem Augenblide eintreten müße. Dem fitt- 
Ihen und pädagogiſchen Takte des Erziehers und Lehrers ift auch bier ein weites Feld 
einzuräumen. Aber wenn es natürlich ift, daß die Berüdfichtigung des Geſchlechts in 
dem Maße zunehmen muß, in weldem das Individuum der eigentlichen Geſchlechts— 
differenz entgegenreift, jo entjteht die Frage, ob es nicht eine Zeit giebt, in welcher, 
weil in ihr der Geſchlechtscharalter noch gar nicht ausgeſprochen ift, auch die päda- 
gogiihe Behandlung der Mädchen und Knaben vollkommen zufammenfalle. Wir pflegen 
die Altersftufe der Kindheit als eine folde Zeit der geſchlechtlichen Indifferenz zu 
bezeichnen, und es haben daher viele (z. B. Noufjeau) die Anficht aufgeftellt, daß in 
diefer Zeit (etwa bis zum 7. Jahre) ein Unterfchied in der Behandlung der Mädchen 
met eintreten dürfe. Wenelon ift anderer Meinung, denn er fordert die Nüdficht auf 
die befonderen Zwede der Mädchenerziehung jhon im zarteften Kindesalter. Und 
er bat Recht. Wenn von einer Imbifferenz des Geſchlechtes im Kindesalter geredet 
wird, fo wird offenbar an die Indifferenz für das Bewußtſein des Kindes felbft ge- 
dacht, aber es foll damit nicht gejagt werben, daß das neugeborene Kind weder ein 
Knabe noch ein Mädchen fei. Im gefunden Gefühle für die fchon im jenem erften 
Lebensalter geſetzte geſchlechtliche Individualität und alfo für die Nothwendigfeit ihrer 
vidagogiichen Berüdfichtigung unterjcheidet das Volt auch im jener Zeit ſchon das 
Mädden durch die Kleidung vom Knaben. Verſuche, die gemacht worden find, biefen 
Unterfchied durch übereinftimmende Kleidung zu verbergen, haben fehr widerwärtige Re— 
fultate gezeigt. Das Mädchen ift ſchon von feiner Geburt an als foldes theils dur) 
den zarteren und leichter verlegbaren Organismus, theils durch frühzeitig ſich kundgebende 
Neigung und Gemüthsart, ein anderes als der Knabe, und die Berüdfihtigung feiner 
weiblichen Eigenthümlichfeit vom erſten Augenblide feines Lebens an eine Pflicht der 
Eltern. Diefe Pflicht würde um fo dringender werden, wenn die Bemerkung, welche 
Madame Neder de Sauffure in der Borrede zu ihrem Werke „L’education progres- 
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sive ou Etude du cours de la vie” macht, daß diejenigen Anlagen, welche über die 
Bildung der Charakters entfcheiden, in dem Individuum aud zuerft hervortreten, jih 
durch weitere Beobachtungen bewähren follte; denn wie weſentlich gerade für das Weib 
die richtige Entwidlung des Charakterd von vorn herein ift, das ift im erften Theile 
diefes Artifel8 näher begründet worden. Freilich ift die fpecielle Darftellung deſſen, mie 
diefe erziehliche Berüdfichtigung der weiblichen Individualität in jener frübeften Lebens 
periode im einzelnen ſich geftalten folle, darum bejonders fehwierig, weil gerade diefe 
Periode das pſychologiſch-pädagogiſche Intereffe im ganzen nod viel zu wenig zu: 
gewandt worden ift. Mehr als die von Schleiermacher aufgeftellte Regel, daß bei der 
Erziehung der männliden Jugend die fühne, bei der der weiblichen die vorſichtige 
Marime den Erzieher leiten folle, wird fih tm allgemeinen ſchwerlich fagen laflen; 
doch fehlt e8 durchaus nicht ganz an fpeciellen Zügen aus der Entwidlungsgeihist: 
des Kindes, welche diefe allgemeine Regel durch belehrende Beiſpiele und Winke praftiie 
machen. Namentlih hat Madame Neder de Sauffure in ihrem oben genannten Werte 
— und es bildet dies einen der größten Vorzüge diefes Buches, weil gerade an diefem 
Puncte die weiblihe Erfahrung jo wichtig ift — in Gapitel 2 (Geburt und die erften 
Monate), 3 (Anlagen, die im erften Jahre cultivirt werden müßen), 4 (Anfang dei 
zweiten Jahres) und 5 (weitere Folgerungen) eine Reihe der feinften und treffendften 
Bemerkungen über die erziehlice Behandlung diefer Zeit gegeben. Was hier erwähnt 
wird, bezieht fih zwar auf das Kind überhaupt, aber es laſſen ſich mande Bor: 
ſchriften für die Berückſichtigung der weiblichen Natur daraus ſehr wohl ableiten. 
Wenn die Berfafferin z. B., nachdem fie in Capitel 2 das allmählige Hervortreten der 
phyſiſchen Erſcheinungen bejchrieben und namentlih das frühe Aufdämmern des Be— 
wußtjeins durch den Umftand bewiejen bat, daß das Kind, fobald auf fein Schrein 
einigemal Befriedigung ded zu Grunde Tiegenden Begehrend eingetreten ſei, dieſen 
Schreien jehr bald einen imperativen Charakter gebe, daran die wichtigen Folgerungen 
fnüpft, daß Leidenſchaft nicht durch Leidenschaft, fondern durch eine fefte und rubige 
Behandlung zu überwinden fer, und daß der findlichen Unftetigkeit nicht durch Dar: 
bietung von zu vielen und zu verfchtedenartigen ſinnlichen Eindrüden Vorſchub getbar 
werden dürfe (vgl. d. Art. „Erfte Kindheit“ ©. 1006); wenn dann weiter von ihr ge 
fordert wird, daß Beruhigung der aufdämmernden Leidenfhaft und Abwendung der die: 
jelben hervorrufenden Anläſſe zu den heiligften Pflichten gegen das Kind gehöre, dat 
man den Kindern jene ftille Heiterkeit erhalten fol, zu welcher fie fo viele Neigung 
haben, daß man fie mehr mit Sadhen als mit Perſonen bejdäftigen fol: fo fin 
dies goldene Kegeln, deren Berüdfichtigung zwar jedem Finde heilfam werden muß, du 
aber dem weiblichen Gefchlechte gegenüber mit befonderer Strenge und Gewiſſenhaftig— 
keit feftgehalten werden follten, weil demfelben alle Yeidenjchaftlichkeit des Weſent 
überhaupt ferner bleiben fol, al8 dem männlichen. Zu den widtigften Beförderungs: 
mitteln diefer Gemüthsruhe gehört eine fefte Yebensordnung, welde allen Fun 
tionen des kindlichen Dafeind gegeben werden muß, und von der bei dein meiblicen 
Geſchlechte um fo weniger abgewichen werden darf, je mehr alle Befriedigung und ale 
Wirkfamfeit desfelben dereinft in der Gewöhnung an eine foldye Yebensorbnung und in 
der gewiffenhaften Aufrechterhaltung derfelben aufgeben fol. Gegen den Anfang dei 
zweiten Jahres, wo die fpielende Thätigfeit des Kindes beginnt, iſt ed von befonderer 
Wichtigkeit, das Feine Mädchen daran zu gewöhnen, daß e8 für ſich allein fpiele 
Man reiche ihm die nöthigen ungefährlichen Beihäftigungsmittel, und zwar jeden Tau 
ziemlich diefelben wieder, und überlaffe e8 an einem fihern Ort, womöglich in di 
Mitte eines größeren Zimmers gefetst, fidy felbft. Kann man aus der Nähe das Kind 
beauffihtigen, jo ift es ſchon jest vatbfam, es öfters im Zimmer allein zu lafſen 
Ein jo gewöhntes Kind wird jehr bald mehrere Stunden hinter einander in ungetrübte 
Heiterkeit fortipielen, und wird diefe Gewohnheit der ftillen Selbftbefhäftigung nich 
durch ſpätere Fehler der Erziehung wieder zerftört, fo ift der Grund zu vielem guten 
gelegt. Das umabläßige Schwagen mit den Kindern, das ftete Umbertragen berjelben, 
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die heftigen Bewegungen, zu denen die Kinder nur zu oft veranlaßt werden, find nicht 
nur der körperlichen Entwidlung ſchädlich, fie verfegen aud das Gemüth in eine Auf- 
regung, die nur zu bald eine habituelle wird. So viel ift gewiß, daß wenn nicht 
jene wichtige Periode der erften Kindheit, im welcher die Macht des inftinctiven und 
inmpathifchen Triebe den Abſichten der Erziehung fo willig entgegenfommt, dazu 
benugt wird, die Neigung zum Gehorfam und die Gemöhnung an eine fefte Lebens: 
ordnung zu begründen, der weiteren Entwidlung ein Fundament geraubt wird, das 
ihwerlih auf andere Weife ganz zu erjegen ift. Auch die Art, wie wir den Pindern 
in jenen erjten Jahren unſere Liebe beweifen, follte, namentlic dem weiblichen 
Geſchlechte gegenüber, eine vorfichtigere fein, als fie es gewöhnlih ift. Cigentliche 
Yieblofungen jollten weder häufig noch allzu lebhaft gefchehen, und follten nur den 
nähften Verwandten geftattet fein. Werden die Kinder mit äufßerlichen Liebkoſungen 
abgejpeiöt, jo werben fie jelbft jehr bald mit dergleihen auch uns abjpeifen, beherrſcht 
aber eine übertriebene Zärtlichfeit den Umgang mit ihnen, fo wird Weichlichkeit und 
Sentimentalität in ihr Herz gepflanzt; im beiden Fällen wird ihnen das Wefen der 
Yıebe verflacht und verbunfelt. Diefe follte ihnen durch gleihmäßige Freundlichkeit, 
durch ein thätiges Wohlwollen und durch foldhe Yiebfofungen bewiefen werden, melde 
alle Schwächlichkeit und Gereiztheit ausſchließend, dem Kinde für Zeichen der Zufrie— 
denbeit und Billigung gelten können. Das Sprecdenlernen der Kinder und insbefondere 
der Heinen Mädchen follte von vorn herein gewiffenhafter befördert werden, als es fo 
oft geſchieht. Das leichtfertige Spiel, welches mit der durd das Wort an den Tag 
tretenden Seele getrieben wird, indem man ſprachliche Unrichtigfeiten überjieht oder 
wohl begünftigt, und dem inhaltlojen Gefhwäg eine Aufmerkfamfeit ſchenkt, die «8 
nicht verdient, rächt fi) gerade bei dem Mädchen nur zu oft durch die Unfähigkeit, ſich 
ſprachliche Correctheit anzueignen und der lojen Zunge fittlihe Schranken zu fegen. 
Kinder fprechen viel mit fich felbft und mit den Dingen und Perfonen ihrer Umgebung, 
theils weil fie fid) der erlangten Fertigkeit erfreuen, theils weil ihre Phantafie alles 
um fie her belebt; es ift daher wichtig, daß diefem leichten Gezwitfcher feine größere 
Bedeutung beigelegt werde, als es bat. Der Knabe und der Jüngling lernt die 
Schwere und die Schärfe des Wortes durch taufendfältige Uebung und Betrachtung, 
der Mann durch das Leben kennen; das Mädchen aber, deſſen Rede nicht jo gejchult 
wird und darum umveflectirter und leichter dahinfließt, muß um fo mehr ſchon als 
Kind in ſprachliche Zucht genommen und gegen jede Frivolität im Misbrauch der 
Sprache gebütet werden. Die vorjihtigere Marime in der Behandlung des weib- 
lihen Geſchlechts wird eben in dieſer Zeit nach allen Richtungen hin fi in der grö- 
Reren Sorgfalt und in der befonderen Gewiſſenhaftigkeit fundgeben, mit welder alle 
Pilihten gegen das Kind überhaupt in's Auge gefaht werden. Auch in der nächiten 
Beriode, welche die Entwidlung des Bewußtſeins enthält, wird es ſich größten- 
tbeild nody eben jo verhalten. Hier ift die Wirkung auf das Gewiffen und bie 
Belebung dieſes ethifchen Factors durch die Elemente der religiöfen und fittliden 
Bildung die wejentliche Aufgabe. Die Grundlage für alle auf die Yöfung derſelben 
gerichtete Thätigkeit ift die Frömmigkeit der Eltern, insbefondere der Mutter, die dem 
Mädchen in allen Stüden und zu jeder Zeit fo nahe fteht. Das erwacende Bewuft- 
jein muß die religiöfe Hebung als fefte Yebensorbnung ſchon vorfinden. Das Gebet 
der Mutter für das Kind wird fo allmählig zu einem Gebete mit dem Kinde, denn 
da das menſchliche Herz, alſo auch das kindliche, feinem Weſen nad religiös ift, jo 
entfaltet fi) in demfelben überall, wo es in die Subftanz des religiöfen Yebens ein= 
getaucht wird, ein gefühlsmäßiges Verſtändnis für dasſelbe. Verhält e8 fid) doch eben 
jo mit den Gefühlen des Kindes gegen die Eltern. Yange ehe das Kind darüber zu 
veflectiren vermag, was Vater und Mutter ihm find, blidt es jchon mit Liebe und 
Dank, Anhänglichkeit und Bertrauen auf diefelben hin. So fol fih auch das religiöfe 
Gefühl entfalten; es fol mit der ganzen Natur ded Kindes ſchon zuſammenwachſen, 
ebe diefes noch von dem Weſen Gottes die erften Begrifje erlangt it Wenn Dies 
Paͤdagos. Cacytlopaͤdie. IV. 2. Aufl. 
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für alle Kinder gilt, fo gewinnt es nad dem, was oben über die religiöfe Erziehung 
der Mädchen gefagt worden, für diefe eine nody höhere Bedeutung. An der Hand des 
Glaubens fol das Mädchen von Anfang an, wo die Pforten des Bemußtfeins fih 
ihm öffnen, in's Leben geführt, an der Hand des Glaubens fol e8 durch dasielk 
geführt werden. Ientiſch mit Diefen erften veligiöfen Einwirkungen ift die Ermwedung 
des Gewiſſens und von der Energie desfelben ift jede Art fittlicher Entwidlung ab- 
bängig. Das Wefen des Gewiſſens ift das Gefühl einer höchſten, legten, abjoluten 
Auctorität. Aber in den Kindern ift das Gewiſſen, ebenfo wie die Vernunft, zumädft 
nur ald Anlage vorhanden und entbehrt der für den fittlihen Menſchen nöthigen 
Energie nod völlig. Darum find Vater und Mutter fein Gewiffen und ihnen kommt 
ed zu, am fi felbit und am dem Kinde jene Energie des Gewifjens zu offenbaren. 
Je mehr die Eltern dies thun, defto mehr werden fie dem Kinde zumächit felbit die 
abjolute Auctorität fein, weil ihre Forderungen mit dem zufammenfallen, was in 
dunkler Tiefe das eigene Gewiffen dem Kinde fagt, und je gewiſſenhafter Eltern jis 
zu Werkzeugen des göttlichen Willens machen, deſto größer wird die Ehrfurcht dei 
Kindes vor ihnen dann aud bleiben. Aus diefer Betrachtung ergeben ſich als die 
erjten und nothwendigften fittlihen Forderungen an das Rind: die der Wahrheit um 
des Gehorfams, jene, um die Webereinftimmung des Kindes mit feinem Gewiſſen 
diefe, um die Unterwerfung feines Willens unter die abjolute Auctorität hervorzurufen 
Da, wo das Selbſtbewußtſein fi) entfaltet, beginnt die eigentlich fittliche Erziehung 
im Unterſchiede von der fittlihen Gewöhnung. Schon in diefer erſten Periode bis zum 
jehsten Lebensjahre müßen die hHäuslihen Tugenden, melde das Weib deranfi 
ſchmücken jollen, begründet und geübt werden. Die fefte Lebensorbnung des Hurks 
und das Spiel müßen auf gleiche Weife dazu benugt werden, dieſe Tugenden ann: 
bauen. Wefentlid für das Gelingen diefer Abſicht ift, daß die Mutter felbft zuglas 
mit dem früh erwachten Finde aufftehe und es des Abends jelbft zur rechten Zeit zu 
Bette bringe. An diefe erften und letzten Tagesſtunden knüpfen ſich fo wiele Gelegen: 
beiten, an Ordnung und Reinlichkeit zu gewöhnen und auf das Gemüth zu wirken, 
daß eine rechtfchaffene Mutter ſich diefelben nicht entgehen laſſen Darf. Das Ankleiden 
ſollte, wo es irgend möglich ift, fo lange von der Mutter beforgt und jpäter bear: 
fichtigt werden, bis das fleine Mädchen damit allein fertig zu werben gelernt bat. R 
den Kleidern wie in den Spielfahen muß darauf gejehen werben, daß das fleim 
Mädchen feine Sachen fauber und rein halte, und daß es dieſelben nad Dem Gebraude 
ſtets felbft wieder an ihren beftummten Plag trage. Schon vor dem ſechsten Jahre 
kann dieſes der Mutter Heine Hülfleiftungen thun, kann etwas beftellen, holen, jor: 
tragen, ordnen oder ſuchen. Die Kinder thun dergleichen überhaupt gern, und fühlen 
fi) beglücdt, wenn es ihnen gelingt, ſolche Aufträge zur Zufriedenheit auszuführen, 
befonders äußert fi) die weibliche Natur oft ſchon früh in auffallender Weiſe durd 
feine Beobachtung deffen, was die Mutter thut, und durch gefchäftigen Eifer, es nad: 
zuthun. Im Umgange mit fleineren Gefchwiftern oder mit der Puppe ift das few 
Mädchen von 4—6 Jahren oft ſchon das Fleine Hausmütterchen, welches alle Hänk 
vol zu thun bat, um allen Bebürfniffen zu entſprechen. Die verftändige Mutter wır 
diefen edlen Trieb nicht früh genug weden und auf das Nützliche Leiten können; je 
hüte ſich aber, mit ver Anerkennung erworbener Gefchidlichkeiten zu freigebig zu jew. 
Den fchönften Lohn muß das Kind in dem Bewußtſein finden, daß es etwas gethan 
babe, womit die Mutter oder der Vater zufrieden war, oder was irgend jemand näglıd 
gewejen ift. Auch ift ſchon hier der lauten Geſchäftigkeit vorzubeugen, welch 
anfprudsvoll hervortritt und ſich bemerflih machen will. Für die Entwidlung je 
Beicheidenheit, die dem Weibe fo wohl anfteht und fo nöthig ift, kann das ganze Yeben 
des Haufes in taufendfältiger Art mitwirfen. Was oben von der Zärtlichkeit gejagt 
wurde, gilt aud von der Beachtung, welde man den Heinen Mädchen zutbeilmerde 
läßt. Sie darf nur den Charakter der Billigung oder Misbilligung tragen und nur fe 
weit dem Kinde zum Bewußtjein gebracht werden, als nöthig ift, es zum Rechten u 
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ermuntern und vom Unrechten abzuleiten. Weberfchreitet fie diefe Grenze, fo werden die 
Kinder, und vornehmlich Feine Mädchen, fi) bald als den Mittelpunct der Gefellichaft 
anfehen und der Anſpruch perfönlicer Berüdfihtigung wird ſich in unleidlicher Weife 
fteigern. Fenelon erzählt von einem fleinen Mädchen, welches, jo oft die Eltern etwas 
im geheimen beſprachen, der Meinung war, es werde von ihm gefproden. Hieher ge— 
bört auch die Erſcheinung, die oft an Mädchen wargenommen worden ift, daß fie mit 
ihren Plaubdereien die Erwachſenen nur zwingen wollen, fih mit ihnen zu befdäftigen. 
Allen diefen Regungen des Egoismus geht man am beften aus dem Wege, wenn 
das Meine Mädchen feinen unbefangenen Spielen jo viel wie möglich ungeftört über- 
laſſen und daran gewöhnt wird, fi unbeachtet zu wiffen. Gerade dann können diefe 
Spiele jelbft am beiten Aufſchluß geben über das, was etwa in der Erziehung bisher 
verfeblt ift. Denn das Mädchen copirt in feinem Leben mit der Puppe und mit an— 
deren Kindern noch mehr als der Knabe das reale Leben. Es reflectirt das erzie— 
bende Walten der Eltern darin und tractirt die Puppe nad denfelben Grundfägen, 
nad denen es ſelbſt erzogen wird oder erzogen zu werden glaubt, es ftraft, wie es felbft 
geftraft wird, und liebkost, wie es ſelbſt gelieblost wird. Hat man Leidenfchaftlichkeit 
oder Sentimentalität in Gegenwart der Kinder geoffenbart, fo wird das Mädchen fo- 
fort diefelben Scenen mit der Puppe aufführen, wird fie mit leidenſchaftlichem Zorne 
behandeln und dann mit Sentimentalität wieder verſöhnen. Wichtig ift namentlich die 
Berüdfihtigung des Umganges. Es ift Kindern im allgemeinen nicht gut, nur auf 
die Gefellichaft der Erwachjenen befchränft zu werden; fie befommen dadurch leicht, und 
dies gilt befonderd von dem feiner und rafcher als der Knabe beobachtenden Mädchen, 
etwas altfluges. Der Umgang mit anderen Kindern muß aud dort, wo Geſchwiſter 
ieblen, dem Fleinen Mädchen um jo mehr dargeboten werden, als die weibliche Aengſt— 
Ihfeit durch den Mangel jolden Verkehrs auf gefährliche Weife, Leicht bis zur Blödig- 
keit, gefteigert werben kann. Neben der oben geforderten Gewohnheit ftiler Selbſtbeſchäf— 
tigung, welche fortbauernd gepflegt werben muß, dürfen daher auch die Stunden fröh- 
licher Gemeinſchaft mit anderen Kindern nicht fehlen. Ueber die Frage, ob man dem 
!leinen Mädchen auch Knaben zu Spielgefährten geben folle, ift Berfchieden- 
beit der Meinungen vorhanden. Weibliche Autoren, die den Gegenftand berühren, wider: 
tatben e8 größtentheils. So fürchtet z. B. Rofa Fiſcher (Gedanken über weibl. Erziehung, 
mit einleitenden Worten von E. 3. Branif ©. 33), daß fleine Mädchen, wenn fie zu 
viel mit Knaben fpielen, leicht ungraziös in ihren Bewegungen werden. Diefer Grund 
ift aber gerade das Bedenklichite an der Sade. Die Grazie, welde wir vom Weibe 
fordern, muß auf einem fittlichen Boden ruhen, der in der Kinderfeele noch nicht ges 
juht werden kann. Nun giebt e8 zwar auc eine kindliche Grazie, eine kindliche Leichtig— 
tat und Anmuth der Bewegung, welche überaus wohlgefällig ift; aber dieſe ift nicht an 
die Geſchlechtsdifferenz geknüpft, fondern an die Elafticität und Friſche der förperlichen 
Kraft und findet fi) daher bei Fleinen Knaben öfter als bei Heinen Mädchen. Iſt aber 
die Wildheit gemeint, zu der das Fleine Mädchen durch den Umgang mit $naben ver- 
leitet werden könnte, jo ift dies gerade einer der Buncte, an welchen die Indifferenz der 
Geſchlechter berechtigt ift, fich geltend zu machen. Der Gegenfag zwifchen knabenhafter 
Wildheit und mädchenhafter Gejettheit tritt erft in der nächften Periode hervor (fiehe 
Alteröftufen S. 68 f.); in der eigentlichen Kindheit ift weder der Knabe jo wild, noch 
das Mädchen fich eines anderen Weſens und Berufes fo bewußt, daß beide nicht mit 
anander fpielen könnten, ja e8 gereicht dem Mädchen zu beilfamer Kräftigung, wenn es 
gelegentlich durch die beweglichere und fräftigere Natur des Knaben zu gleicher Uebung 
der Glieder angereist wird. Was von äußerlich angelernter Grazie in dieſem Alter 
dem Mädchen beigebracht werden könnte, wäre gewiß eher verwerflicher als erfreulicher 
Art, eben weil e8 nur äuferlih wäre. Die Meinung, daß auf Ddiefer Lebensftufe 
Knaben und Mädchen in ungebemmter Gemeinfchaft mit einander gelafjen werben 
müßen, welde von den meiften Pädagogen getheilt wird, rubt auf tieferen Gründen, 
namentlich auf dem, daß der Gegenfat der Gefchlechter nicht auf umnatirliche Weiſe 
48 * 
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gejpannt werden dürfe. Vorausgeſetzt wird freilich, daß diefer Verkehr nicht eimfeitig 
auf Knaben beſchränkt ſei, worauf in manden Familien, in denen vielleiht ein Mäd— 
chen neben mehreren Knaben fteht, wohl geachtet werden muß, und daß ihre Spiel 
ftetS überwacht werben. Geſchieht dies, jo werden fie auf mannigfache Weiſe päbe- 
gogiſch fruchtbar werden. Mit Recht hebt Dorothee Valentiner (über Erziehung und 
Unterricht des weiblichen Geſchlechts S. 25) die Belämpfung der Launenhaftig— 
feit und der Unfreundlichkeit hervor, welche hier und anderwärts bei Mäpdcen 
frühzeitig eintreten muß. Alles was an Eigenfinn und an felbftifches Feſthalten einer 
der Umgebung feindfeligen Stunmung erinnert, follte dem Mädchen als etwas überaus 
unrechtes dargejtellt, und um jeden Preis follte verhindert werden, daß das Mäpdden 
in der üblen Laune verharre. Kinder find im allgemeinen wenig den Anfällen derjelben 
ausgejegt und ſolche, die an dauernde Selbſtbeſchäftigung gewöhnt find, am wenigften. 
Aber in der Gefellichaft mit anderen Kindern zeigt fie fih bald. Bon Wichtigkeit if 
ed, fie in ihren erften Negungen zu unterbrüden, was bei dem ſchnellen Wechjel kind 
licher Gefühle anfänglich leicht durch einen freundlidyen Blid, durb ein ermunterndes 
Wort oder durch einen Scherz bewirkt wird. Namentlich Mädchen zeigen im Umgange 
mit anderen Kindern oft eine Neigung zur Verftimmtheit, die, wenn ihr nicht gemebrt 
wird, fpäter in ein unliebenswürdiges Schmollen und in eine unmeiblide Art, ſic 
von dem Verkehre mit den Kindern auszufchliegen und abzufondern, ausartet. Es ıf 
das zartere Gefühl des weiblichen Wejens, welches leichter von fremden und unge 
wohnten, auch wohl unangenehmen Eindrüden berührt wird. Aber je gefährlicher für 
das weibliche Yeben die Herrfchaft folder Stimmungen werden kann, defto ernſter folte 
ihr entgegengetreten werden. Mag ſchon das Fleine Mädchen lernen, ſich zu fügen 
und zu refigniven! Es wird ihm einft zu gute kommen. Gin großer Fehler, ven 
bejonders ſchwache Onkels, Tanten und Großeltern begehen, befteht darin, daß Kinder 
zu ſehr bedauert werben, wenn ihnen irgend eine freude geftört worden iſt 
Namentlid dem Mädchen gegenüber follte man über dergleichen Störungen ruhig bi: 
weggehen, follte fie ald etwas behandeln, was fi) oft ereigne und was auf unſere 
Stimmung feinen Einfluß haben dürfe. Ye weniger diefem Alter gegenüber eine Be 
gründung der fittlihen Vorſchriften möglich ift, deſto nothwendiger iſt es, Die Heiz: 
feit und Unumſtößlichkeit derfelben als etwas fih von jelbft verftehendes, worüber 
nicht mehr disputirt und discutirt werden dürfe, binzuftellen. Ueberall werde bie ſitt 
liche Forderung durch Hinweifungen auf die höchfte Auctorität des göttlihen Willens 
zur Belebung und Kräftigung des Gewifjens benugt. Das gefchieht am beften burs 
einfache Aeuferungen der Art: „das gefällt Gott nit an dem Kinder, mein gutes 
Kind thut das nicht“, „ein frommes Kind darf fo nicht fprechen“ ꝛc. Alles, aud das 
Geringfte, was von ihm gefordert wird, werde dem Mädchen unter dem Geſichts— 
puncte der Pflicht, der heiligen Pflicht, der unumſtößlichen Pflicht gezeigt umd 
nahe gelegt. Für die manderlei Rüdfichten auf das Beſondere des weiblichen Yebens, 
was jhon bier gepflegt werben muß, genügt die ſchlichte Hegel, daß ein kleines Mad 
hen jo oder jo handeln und fein müfe. „Ein kleines Mädchen muß reinlich fein, muß 
freundlich fein, muß nicht gleich weinen, muß nicht ftreiten zc., wenn es dem lieben 
Gott gefallen will." Diefe Säte find ausreichend, um den Fleinen Mädchen nich 
nur zu fagen, daß es als foldhes mancherlei zu beachten hat, was einem Knaben cher 
verziehen werben könne, fondern aud fühlbar zu machen, daß in alle dem eine gött: 
liche, heilige Ordnung fich fundgebe. Hat jo das Eleine Mädchen gelernt, was ibm 
geziemt, jo wird das heranwachſende Mädchen dies nicht mehr vergefien. 

Die zweite Altersftufe, welde zwifchen dem Zahnwechſel und dem Hemer 
treten der Pubertät liegt und etwa die zweiten fieben Jahre umfaft, aber bei vielen 
Mädchen ſchon früher beginnt und früher endet, unterfcheidet fich von der eigentlichen 
Kindheit hauptjächlic Durch das entjchiedenere Hervortreten der geiftigen Kräfte 
und durch die beftimmtere Antündigung der Geſchlechtsdifferenz. Obglad 
die erjte diefer Erjcheinungen die Wirkfamteit der Mutter zurüdtreten läßt und dem 
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Vater einen größeren Einfluß geſtattet, jo fordert die zweite deſto gebieteriſcher die 
mütterlihe Sorgfalt und Theilnahme für das junge Mädchen, wenn die Zwede weib- 
fiher Erziehung erreicht werden follen. Das Kind wird für die Schule reif. Auch 
das Mädchen gehört in die Säule. Wenn Schleiermacher (Erziehungslehre S. 226) 
erllärt, es gewinne für ihn eine gewiße Wahrſcheinlichkeit, daß es nur als Sache der 
Noth anzufehen fei, wenn die Erziehung des weiblichen Gefchlechtes nicht ganz im ber 
Familie vor fi) gebe, jo hat Th. Waitz (Allgemeine Pädagogif ©. 224) diefen Zweifel 
gehoben und gezeigt, daß fchnelle und richtige Auffafjung der Menſchen und ihrer Eigen- 
tbümlichleiten,, vege Theilnahme für das, was in größeren Lebenöfreifen vorgeht und 
auf die kleineren zurückwirkt, ſcharfe Ausprägung des individuellen Charakterd vom 
Schulleben theils mehr vorbereitet, theils unmittelbarer gefördert werde, als es im 
häusliben Yeben allein möglich ift (f. d. Art. „Mädchenſchule, höhere“). Vorausgeſetzt 
muß werden, daß die Schule nod die gehörige Zeit übrig läßt, um den in der Schule 
vielleicht nicht vertretenen Seiten der Bildung, den nöthigen häuslichen Thätigfeiten, 
ver Erholung und dem Familienleben die volle Berüdfihtigung gewähren zu können, 
die das weibliche Yeben erheifcht. Wreilih wird gerade in Deutfchland diefer Voraus— 
jegung wenig entfprochen. Biele Schulen nehmen die Mädchen, fogar ſchon die Hleinften, 
täglich 5—6 Stunden nur für den Unterricht in Anſpruch. Das ift offenbar zu viel, 
wenn daneben noch Muſik-, Handarbeit, Zeihen- und andere Privatftunden liegen, und 
die Schule überdies, wie oft gefchieht, emergifche Forderungen an den häuslichen Fleiß 
erhebt. Madame Neder de Sauffure (a. a. DO. 3. Band ©. 177) ftellt folgende Zeit- 
antheilung auf: 

Für veligiöfen und wiffenfchaftlichen Unterricht (einfchl. des Hausgottespienftes 

und aller häuslichen Arbeiten für den — täglich 5 Stunden, 


für Mufit- und Zeihenftunden . . . . ..14 
fin körperliche Uebungen .. re ee: 
für häusliche Gefchäfte und Handarbeiten Er a nt 1 " 
freie Zeit, Spiel und Leben in der Familie. . 2.2.4 m 

14 Stunden. 


Bir werden in Deutfhland mit der geringen Anzahl von Stunden, welde hiernach 
dem Unterrichte (und den Vorbereitungen für denfelben) gewidmet werden, faum aus— 
zulommen glauben, dennody wird der geiftvollen Franzöfin zugeftanden werden müfen, 
dar fie im Principe das Rechte getroffen hat. Site gewährt dem Mädchen 7% Stunden 
für körperliche Uebungen, Erholungen, häusliche Geſchäfte und für das Leben in der 
Familie und nimmt nur 6% Stunden für die Pflege der intellectuellen Bildung in 
Anſpruch; d. 5. fie verlegt den Schwerpunct des weiblichen Yugenblebens in das 
Haus, und hält in ihrer Zeiteintheilung ebenfo fehr die Nechte der Weiblichkeit 
al die der Jugend aufrecht. freilich geht fie davon aus, daß jene 64 Stunden 
wirffih energisch fir die Zwede der geiftigen Bildung angewendet, daß Unterricht und 
Vorbereitung auf denfelben, Lehre und Uebung in das rechte Verhältnis zu einander 
gejegt ſeen. Und bringen wir neben diefen Vorausfegungen die Frifche des Geiftes 
und Körpers und die Freudigfeit des Willens in Anfchlag, welche bei einer folchen 
Anwendung der Zeit von dem jungen Mädchen nothwendig erwartet werben darf, fo 
ft e8 mehr als wahrſcheinlich, daß in jener kürzeren Zeit dasjelbe oder mehr als das 
ſich erreichen laffe, was bei unferer Zeiteintheilung, bet 30—32 wöchentlichen Lehr- 
funden in der Schule, 2—65 Privatftunden und 12—13 oder wohl gar noch mehr 
Stunden für die häuslichen Schularbeiten, wirflih erreicht wird. Drei Buncte find 
es vornehmlich, melde uns darauf aufmerkfam machen können, daß die Zeit, welche 
unfere jungen Mädchen ihrer intellectuellen Entwidlung widmen müßen, eine übermäßig 
große jet: 1) Die immer mehr überhand nehmende Kränklichkeit und Schwädlid- 
feit der jungen Mädchen, welde nad der Erfahrung aller Schulen auf den unteren 
Stufen immer geringer ift, als auf den oberen, und welche gerade auf den oberen Stufen 
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durch ftete Unterbrechungen alle Zwede des Unterrichts illuforifh macht; 2) der im 
ganzen dürftige Standpunct der intellectuellen Bildung, welden tres 
jo vieler auf diefelbe gewenbeten Zeit und Mühe das weibliche Gefchlecht, felbft in 
den höheren Ständen, in Deutfchland einnimmt und 3) die Störung des häus— 
lien Lebens, welche durch diefe Ueberladung der jungen Mädchen mit Yehrftunden 
und Arbeiten diefer Art entfteht und welde das gemüthvolle und ruhige Zufammen: 
leben der Familienglieder faft ganz aufhebt. Wie tief die geringe VBerüdfichtiguma 
diefer ſchwer zu leugnenden Wahrheiten mit den tiefften Schäden unfere® nationalen 
Lebens zufammenbängt, worauf mit gutem Rechte Waitz (a. a. D.) deutet, wird feinem 
entgehen fünnen, der von der Bedeutung des weiblichen und des häuslichen Lebens 
für die Entwidlung eines Volkes eine Ahnung bat. Aber das Verſtändnis für dieſe 
Dinge ift ein fo feltenes, daß fogar viele Eltern dem ganz verkehrten Grundſatze bul- 
digen, ein Mädchen müße, jo lange fie die Schule beſucht, von allen häuslichen Ge— 
ihäften befreit werden. Gerade dies ift das Falſche. Das Mädchen foll von 
frühefter Jugend an das Haus und die Sorge für dasfelbe als feine Heimat umd 
feine Lebensaufgabe erkennen, e8 foll niemals aufhören, für dasfelbe thätig zu fein und 
diefer Thätigfeit niemals entwöhnt werden. Es giebt für das Weib feine Lage und feine 
Zeit des Lebens, in welcher e8 irgend einem höheren Zwede die Forderungen der 
Häuslichkeit hintanfegen oder vergeffen dürfte, daß es dur jene taufendfältigen 
Kleinigkeiten des perfönlichen Dienens eine große, allen beilfame Pflicht erfülle. IM 
einmal dem jungen Mädchen bis zum 15. oder 16. Jahre die häusliche Pflicht 
als folde ganz erlaffen oder ganz fremd geblieben, fo ift febr die 
Frage, ob fie zu derfelben nod einmal die rechte Freudigfeit umd fin 
die Erfüllung derfelben das rechte Gefhid von der Shulbant heimbringen 
werde. Nur zu oft fehen wir das Gegentheil und nur zu oft ſchließt ſich am jem 
bloß geiftige Beichäftigung der jungen Mädchen allmählig ein Widerwillen gegen ven 
eigentlich weiblichen Beruf an, den feine Zeit volltommen überwindet. Es verſteht fid 
von felbft, daß dem Unterrichte feine volle Beachtung, der geiftigen Bildung ihre über- 
wiegende Wichtigkeit für das menfchliche Leben eingeräumt werden muß; aber die ®- 
deutung der Bildung fir das Weib und für das häusliche Leben wird überhaupt midt 
darin offenbar, daß ein großer Theil der Zeit auf die Beihäftigung mit rein geiftigen 
Objecten verwendet wird, jondern darin, daß die gebildete Intelligenz und Das geläuterte 
fittlihe Gefühl alle häuslichen Thätigkeiten und Zuftände durchdringe. Auch das 
Mädchen wird in dem Alter, von welchem hier die Rede ift, das Bewußtſein haben 
müßen, daß ed die Schule fei, für welche es jett vornehmlich zu leben habe, dem 
bier tritt ihm ein beftimmter Pflichtenfreis entgegen, der ganz und gar auf feine Ber: 
fönlichkeit gerichtet ift, während alles, was das Haus von ihm fordert, mehr ben 
Charakter der Zufälligfeit trägt; aber es foll auch in diefem allem ſchon wiſſen, daß 
der eigentliche Pflichtenfreis, für den aud die Schule e8 nur vorbilden will, das Leben 
in der Familie fei, daß es daher nad Kräften dahin fireben müße, der Erfüllung 
iefer Testen und tiefften Pflicht immer mehr fähig zu werden. Ohne Zweifel ftebt 
die Mädchenfchule dem Haufe näher, als die Knabenſchule, denn während dieſe den 
Rnaben für die Deffentlichkeit, für die Welt, für das Yeben im Staat, in der &- 
meinde ꝛc. vorbereiten will, will jene das Mädchen mit dem vollen und Elaren Bemuft- 
fein feine® Berufes in das Haus zurüdführen. Darum dürfen die Beftrebumgen für 
die intellectuelle Bildung des Mädchens dieſes niemals dem centralen Pflichtenkreiſe 
feine® Lebens ganz entfremden, und darum muß neben dem Unterrichte für die 
fortdauernde Befhäftigung in der Häuslichkeit die nöthige Zeit vor 
banden fein. Leider wird diefe dann auch noch häufig durch Mufiks (befonders 
Glavier:) Unterricht bejchränft. Ueber den Werth fünftlerifher Bildung der Frauer 
ift oben geredet worden. Eine ordentliche Schule wird durch den Unterricht im Geſange 
und im Zeichnen dem Mädchen die elementaren Anfhauungen und Fertigkeiten geben, 
welche dasſelbe in Das Verftändnis äfthetifcher Yormen einführen können. Ein Weiteres 
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anzuftreben kann nur bei hervorragender Anlage für die Ausübung der Kinfte rathfam 
erſcheinen. Um diefe kennen zu lernen und zu weden, mag der Unterridyt einige Zeit 
fortgefegt werden, fpricht ſich aber entfchievenes Talent nicht aus, fo jollte man den— 
jelben bald aufgeben und dem Mädchen nicht unverftändigerweife "zumuthen, ſich gegen 
die eigene Neigung und mit jo großen Opfern an Zeit Fertigkeiten anzueignen, die 
muthmaßlich die Mittelmäßigfeit nicht überfchreiten fünnen und fpäter vielleicht ganz 
vernahläßigt werden müßen. Wo feine Anlage ift, da ift in dem Zögling auch fein 
Gefühl für eine Pflicht, diefe Anlage auszubilden; darum ift der mufifalifche Unter: 
riht in jo vielen Fällen fo unwirkfam oder wohl gar in feinen Wirkungen fhädlic. 
Es iſt aber gerade für das Mädchen von der höchſten Wichtigkeit, demfelben alles was 
es thue, aud das Kleine, das ſcheinbar Unbedeutendfte, das Geringfügigfte, unter dem 
Gefihtöpuncte der Pflicht zu zeigen, da die Menge der fleinen Pflichten, aus 
denen fich der weibliche Beruf zufammenfett, fo leicht diefen Gefichtspunct aus ben 
Augen rüdt. Treue im Kleinen und im Rleinften ift daher die allgemeine Regel, 
welche bei allen häuslichen Gefchäften, zu denen das junge Mädchen herangezogen wird, 
ieftgehalten werden muß. Das Mädchen macht zuerft einen idealen Curſus der Häus- 
(ihfeit an dem Spiele mit der Puppe duch. Auch in diefem, in welchem fich alle 
verfchiedenen Gefchäfte des Hauswefens, das Wachen, Nähen, Kochen ıc. wiederholen, 
jollte die Mutter darauf halten, daß die Grundlage aller häuslichen Thätigkeit, Ord— 
nung und Sauberkeit, bei allem, was das Find thue, beachtet werde. Gern gehen 
die Mädchen, wenn ihnen im eigenen Leben das Vorbild der Ordnung gegeben ift, 
darauf von felbft ein, auch in ihre fpielende Beihäftigung mit der Puppe, mit ber 
Buppenftube, mit der Küche ꝛc. eine fefte Zeiteintheilung zu bringen. Zu dieſer oder 
jmer Zeit werde regelmäßig das Zimmer gereinigt, das Bett gemacht, gewaſchen ꝛc. 
Die Mutter weife das Kind oft und immer wieder darauf bin, daß die Freude dieſes 
Spieles eben darin beftehe, da8 ganze Meine Hauswefen wohlgeorbnet und durch Rein- 
lichleit und Sorgfalt für jeden erfreulich zu erhalten. Man mag in diefem Stüde 
dem jungen Mädchen, welches oft bis in's 14. und 15. Jahr an diefem Spiele Gefallen 
findet, einen gewißen Lurus geftatten, und es reichlich mit allen den Fleinen Einrich— 
tungen ausrüften, welche das Detail einer ſolchen Puppenwirthſchaft ausmacht. Aber 
man möge nicht meinen, daß diefe Ausftattung mit allem erdenklichen Spielwerf an 
fih einen Nuten habe, wenn nicht die Umgebung mit Rath und That auf die An- 
wendung desfelben eingeht. Das Spiel würde überhaupt nicht Lange fortgejeßt werben, 
wenn nicht das reale Leben der Häuslichfeit das junge Mädchen mit immer neuem 
Reize anzöge und ihm einen thätigen Antheil gewährte. Diefer Antheil werde von 
der Mutter allmählig gefteigert, überall aber dazu benutst, das Pflichtgefühl zu Fräftigen 
und die Gewohnheit zu befeftigen, alles mit gleicher Liebe und gleicher Treue zu voll= 
bringen. Die gelegentlichen Aufträge, dies oder jenes zu holen, fortzutragen, auszu- 
richten, zu erfragen ꝛc. möge das junge Mädchen in dem Gefühle ausführen, daß es 
ihm zukomme, dergleihen zu thun. Frühe ſchon muß es aud) daran gewöhnt werben, 
fi in feiner Thätigkeit unterbrehen und ftören zu laffen, mit heiterem Sinn 
den gegebenen Auftrag zu erfüllen und mit Freudigkeit die frühere Thätigfeit wieder 
aufzunehmen. Für das praftifche Leben der] Hausfrau, welche oft das Berfchiedenartigfte 
zu bedenken hat, ift dieſe Gewohnheit äußerſt wichtig, und fie führt das junge Mädchen 
frühe zu einer gewißen Selbftverleugnung. Aber bald foll dasjelbe nicht mehr auf 
gegebene Aufträge warten, es foll felbft warnehmen, was es wohl thun könnte. Dean 
leite &8 daher an, mit Aufmerkfamfeit die Bedürfniſſe aller zu verfolgen und ihnen 
duch eine ftille und befcheidene Dienftfertigleit zuvorzulommen. Diefe Dienftfertig- 
leit war bisher ein Vorzug der deutſchen Mädchenerziehung, fie ſcheint aber in neuerer 
Zeit durh nähere Bekanntſchaft mit Franzöfinnen und namentlich mit Engländerinnen, 
denen fie faft ganz fehlt, mehr und mehr in Abnahme zu kommen und doch ift fie 
gerade ein jo echt weibliher Zug. Aus der gelegentlihen Theilnahme an den 
Geſchaäften des Hausweſens ſoll allmählig eine geregelte und felbftändige werben. 
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Die Mutter mache das junge Mädchen mit einzelnen Gefchäften näher befannt und 
geftatte ihm, dies oder jenes einmal felbft zu verfuchen. Worauf es hier zunädit 
ankommt, das ift Die Meberwindung aller Weidhlidfeit. Das Mädchen 
muß etwas fräftig anfaflen, muß aud das Unangenehme berühren lernen und ſich vor 
aller Ziererei hüten. Nur der Schmug muß ihm abjcheulich fein, aber alle Uman- 
nehmlichkeit, die von der Befeitigung desjelben oder von der Bejorgung des Hausweſens 
unzertrennlich ift, muß e8 zu überwinden wiffen. Dean zeige ihm, daß diefe Selbit- 
überwindung nidyt ſchwer, daß fie nothwendig und heilfam ift, und daf ein verftändiger 
Menſch ſich in das Nothwendige füge. Damit im Zufammenhange fteht jene weichlich 
Furt vor gewißen Thieren, 3.8. Spinnen und Mäufen, die ſich bei manchen Frauen 
bis zur Krankhaftigkeit fteigert. Alles dies und Ähnliches, wie die Scheu vor dem 
Anblide von Wunden, Gefhmwüren x. ift frühe fon dem Mädchen abzugemöhnen, 
wenn ed nicht fpäter im weſentlichen Puncten des weiblichen Berufes ganz untüchtig 
werden fol. Das Zweite, worauf bei der Einführung in das Hausweſen geachtet 
werden muß, ift die allmählige Feftftellung gewißer kleiner Gefdhäfte, die 
ein für alle mal dem jungen Mädchen anvertraut und in die Tagesordnung ein: 
gereiht werden müßen. Den Tiſch zu deden, den Staub von den Möbeln zu mifchen, 
den Ranarienvogel zu füttern x., das find Dinge, die ſchon frühe einem Kinde über: 
laſſen werben können, aber wenn fie einmal überlaffen worden find, aud mit ganzer 
Confequenz gefordert werben müßen. Erweitert fid) jo allmählig der Kreis der häus- 
lichen Pflichten, die dem jungen Mädchen anvertraut werden, wird ihm nad und nad 
auch eine gewiße Dispofition über die Vorräthe, den Ankauf und das Heraudgeben 
berfelben an die Köchin überlaffen, wird e8 gelegentlih aud zum Waſchen und Plätten 
für fürzere Zeit herangezogen und mit einzelnen Gefhäften der Küche vertraut gemacht, 
fo hat dasfelbe am Ende diefer Periode fi in dem ganzen Bereiche des Hausweſens orien: 
tirt und mit allen Einzelheiten deöfelben befannt gemacht und fühlt fi im Haufe zu 
Haufe. Das Gelingen diefer Aufgabe hängt wejentlih von dem Gefcdhide der Mutter 
ab, dem jungen Mädchen eine angemefjene Betheiligung zu gewähren. Viele Mütter 
verfäumen ihre Pflicht an diefem Puncte aus bloßer Bequemlichkeit und ſchieben dann 
zur Entſchuldigung die oft gehörte Behauptung vor, e8 werde doch alles jchlecht, was fie 
nicht felbft beforgen. Aber dieſe Behauptung ift, wenn fie wahr ift, nur eine Anklage 
für fie felbft, die fich die Mühe nicht nahmen, ihr Kind in die Häuslichfeit einzuführen, 
und die Berfuche der Tochter zu beauffichtigen. Solches Verſäumnis ift aber, wie 
aus anderen Gründen, jo bejonderd darum fehr zu beflagen, weil jene häuslichen 
Beihäftigungen einen tiefen und beilfamen Einfluß auf Geift und Gemüth der jungen 
Mädchen haben. Ohne Zweifel wird der Berftand derfelben durd die mannigfacen 
Wechſelfälle und Vorkommniſſe des häuslichen Lebens auf eine Weife gewedt, die dem: 
jenigen Mädchen ganz fremd bleiben muß, weldes nur in der idealen Sphäre geiftiger 
Thätigfeiten verharrt. Madame Neder de Sauffure erwähnt, daß aus dieſem Grumde 
Mädchen der unteren Stände im Alter von 10 bi8 13 Jahren umfichtiger und tüchtiger 
find, als Mädchen desfelben Alters in den höheren Ständen. Sodann wirb dieſer 
Gegenſatz des idealen und praftifchen Lebens felbft, der bei dem heranwachſenden 
Mädchen eine fo große Rolle fpielt, durch die Belanntfchaft mit dem Hauswefen und 
durch die Thätigkeit für dasfelbe jehr erheblich gemilvert. Im feinen Spielen und im 
Unterrichte ganz auf die rein geiftige Seite des Daſeins gemwiefen, von einer leicht 
erregbaren Phantafie und von dunklen Empfindungen tief innerlich bewegt, ift das 
junge Mädchen zur Zeit der ſich ankündigenden Jungfräulichkeit, welche ihr die Bereb- 
tigung giebt, in die Welt der Realität einzutreten, leicht geneigt, an die Stelle ber 
gefunden Wirklichkeit, nad welcher fie ſich ſehnt, die Phantafiegebilde zu ſetzen, 
die fie im Stillen genährt hat, und allen Gefahren des vollen, ſich jelbft nicht ver: 
ftändlichen Herzens zu verfallen. Nichts kann jener Verkehrtheit des Sinnes, in melde 
fih) der geheime Durft nad den realen Genüffen des Lebens auf die wunderlichſte 
Weiſe mit den ivealen Anfprühen einer im ftillen wuchernden Phantaſie zu milden 
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pflegt, fo erfolgreich entgegenwirken, als die fefte häusliche Pebensorbnung und die 
Gewohnheit der häuslichen Arbeit, die den Blid unverrüdt auf die Wirklichkeit gerichtet 
erhält, dem unflaren Gemüthe immer vie legten Zwecke des weiblichen Dafeins zeigt 
und, wie alle Arbeit, durch Stärkung der Willenskraft in das geiftige Peben einen 
fittlihen Halt bringt. Was das Gemüthsleben des jungen Mädchens betrifft, fo 
darf die Wärme und Zartheit des Gefühles, welche dieſem Yebensalter eigenthümlich 
ft, nicht erfältet und abgeftumpft, freilich ebenfo wenig überreizt und überfpannt werben. 
Es gilt, die köftliche Empfänglichkeit des weiblichen Gemüthes zu ſchonen und fie doch 
vor jenen Ausartungen zu bewahren, welde jo oft das Unglüd der Frauen find. Den 
rechten Weg, dieſe fchwierige Aufgabe zu löfen, findet die Yiebe allein. Sie allein 
weiß der jugendlichen Begeifterung, den offenen und darum nicht felten ungehörigen 
Ausbrühen des bewegten Herzens jenen richtigen Widerftand entgegen zu fegen, welcher 
die Theilnahme nicht verbirgt, da8 Gemüth des jungen Mädchens nicht verwundet umd 
doh auch die vorliegende Verkehrtheit bemerflih madht. Wird das jugendliche Herz 
dur Unfreundlichfeit und Kälte, wohl gar durch Ironie zurüdgefchredt, jo iſt das 
Gelingen der weiblichen Erziehung auf das erntlichfte beproht. Wir berauben uns 
dann aller jener Symptome, welche die ftillen Krankheiten des Herzens erfennen laffen 
(vgl. Hanna More a. a. D. ©. 52) und leiten das Mädchen an, fidy in fich felbft, 
in jene Berfchloffenheit des Gemüthslebens zurüdzuziehen, die dem Charakter fo ge: 
führlicdh iſt und fchliehlich zur Heuchelei führt. Und fo hat aud die Liſt, ve Schlau— 
beit, die Intrigue, welde an dem Weibe fo oft getadelt worden, wo fie fi im 
Charakter des jungen Mädchens zeigt, faft immer ihren legten Grund in der Härte, 
die den natürlichen Aeußerungen ihres Wefens entgegengefegt worden if. Wollen wir 
dur umbefonnene Zornausbrüche die Offenheit tödten, jo vernichten wir die Wahrheit, 
deren Ausdrud fie ift. So fern ald dem weiblichen Weſen felbft Leidenſchaft und Zorn 
bleiben ſoll, jo fern follte audy die Behandlung des weiblichen Yebens von leidenſchaftlichem 
Zome bleiben. Auch das Mädchen fol, wo es fehlt, mit Ernft auf fein Unrecht gewiefen 
werden und im allgemeinen ift die altwäterifche Strenge früherer Zeit heilfamer als die 
Beihlichkeit unferer Tage, aber immer follte e8 nur den edlen und würdigen fittlichen 
Zorn kennen lernen, und immer follte fi) derfelbe nur auf das wirklich Unfittliche 
rihten. Dem weiblichen Leben, welches fo vielfach mehr durd Gewohnheit als durch 
Geſetz beftimmt wird, Tiegt die Gefahr fehr nahe, das Ungeſchickte für eben fo tadelns- 
werth zu halten, als das Unrechte. Lehren wir das junge Mädchen, das erftere zu 
meiden, aber lehren wir es auch, einen Unterfchted zu machen, zwijchen Verſtößen der 
Form, zwifchen verzeihlichen Fehlern und eigentlichen Vergehen. So fehr die natürliche 
Offenheit geſchont werden und fo leidenſchaftslos die Zurechtweifung bleiben muß, fo 
darf doch nicht überfehen werden, daß das junge Mädchen von früher Jugend an einen 
gewigen Grad von Zurüdhaltung gewöhnt werden muß. Damit hängt die Noth— 
wendigkeit zufammen, die tief im weiblichen Weſen begründete Reizung zum Wider- 
ſpruche und zur Rechthaberei nit auflommen zu laffen. Die Tochter foll bei 
Zeiten Iernen, ihre Meinung, wenigftens das Beftehen auf derfelben aufzugeben, auch 
dann, wenn fie ihres Rechtes ganz gewiß wäre. Man made ihr fühlbar, daß es 
hiebei nicht auf die Beſchränkung des freien perfönlichen Urtheils abgefehen fei, fondern 
darauf, den leidenſchaftlichen Streit abzuwehren, welder der weiblichen Würde fchade, 
und die Selbftverleugnung zu üben, durch welche der Frieden bewahrt werde. Nur zu 
bäufig werden die Untugenden der Unbejcheidenheit und des Widerfpruches durch die Er- 
ziehung felbft hervorgerufen. Frauen machen uns am beften auf die Fehler aufmerkfam, 
welche die Mütter in diefem Puncte begehen. Nach Mad. Neder de Sauffure find es 
die langen Reden, Erpofitionen und Begründungen, deren die Mütter ſich ftatt des ein- 
fachen Gebotes bedienen, welche das Kind zum Widerfpruche reizen, weil in der Reihe 
der Gründe aud gelegentlich ſchwache mit unterlaufen. Ebenſo fo richtig ift die Be- 
merfung von Hanna More, daß jene Strenge gegen Unbefcheivenheit und Nechthaberei 
gewöhnlich nur dann angewendet werde, wenn die üble Paune der Mütter diefe energifch 
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macht, und daß dann jene Strenge unwirkſam bleibe, weil fie nur als Ausbruch der 
Empfindlichkeit oder des Eigenfinnd erſcheine. Und mie das junge Mädchen lernen 
muß, die eigene Meinung zu unterbrüden, den Widerfprudy aufzugeben, jo werde es 
aud immer ernftlicher darin geübt, mit Heiterkeit und Ruhe den gelegentlichen Freuden 
zu entfagen, welche fi ihm etwa barbieten. „Es wird nichts aus der Fahrt; die 
Freundin hat den Beſuch abgefchrieben; die gehoffte Einladung ift nicht eingetroffen!“ 
Mit ſolchen einfachen Worten werde das betreffende Factum mitgetheilt umd der Sache 
nicht die geringfte Bedeutung gegeben. Allenfalls möge ein ermuthigender Scherz bin: 
zutreten, aber niemals jollte ernfte8 Bedauern den Kampf der Selbftverleugnung im 
Gemüthe des Mädchens erſchweren. Wird fo verfahren, fieht das Kind, wie andere 
über die leichten Schmerzen des Lebens mit leichtem Schritte hinweggehen, jo wird es 
dies felbft thun. Hat aber der Egoismus und die Vergnügungsluft in dem jungen 
Mädchen bereits tiefere Wurzeln geſchlagen, jo daß es die Vernichtung feiner gebofften 
Freuden ſchon mit leidenfchaftlicher Betrübnis aufnimmt, fo muß es in dieſem Alter 
liebreih, aber auch ſchon mit ganzem Exnfte darauf hingewieſen werden, daß es Un- 
dankbarkeit und Ungehorfam gegen Gott fei, den Reichthum des Glüdes, den das junge 
Mädchen im Baterhaufe befigt, zu verfennen und ein ſolches Gewicht zu legen auf 
Freuden, die vielleicht nur eingebilvete feien und welche Gott und aus heiliger Liebe 
verfage. Auch die genoffenen und nicht zerftörten Freuden der Art können dazu benust 
werden, dem Mädchen das Baterhaus theuer und werth zu machen. Selten find diele 
Freuden ohne einen Tropfen Bitterfeit gewefen. Es war vielleicht langweilig, es wurde 
Liebloſigkeit und Zurüdjegung empfunden, e8 waren eitle, auf fchöne Kleider, auf 
höheren Rang ftolze Mädchen da x. Mean hüte fich, das zurüdfehrende Mädchen aus- 
zuborchen, es zu Klatſchereien oder zur Splitterrichterei zu ermuntern; aber man zeige 
ihm Theilnahme für den erlittenen Schmerz und befeftige durch warme Liebe das Kim 
in der Empfindung, daß die Freuden der Gefelligkeit felten ein rechtes Genüge gewähren, 
und daß es doch nirgends in der Welt fo ſchön fer, als daheim, und fo helfe man 
ihm zur Billigkeit des Urtheil® und zur Seelenrube. Wenn fo das junge Mädden 
überall zur ftillen und freudigen Selbftverleugnung, zur Geduld und Sanftmuth an- 
geleitet werden muß, fo darf dod der Charakter niht zur Paſſivität berab- 
gejett werden. Das Mädchen foll nicht aufhören, ſelbſt zu handeln, ſoll lernen, ſih 
zu entfchliefen und zwar ſich kurz zu entjchließen, da Unentſchloſſenheit oft ſchon der 
erfte Schritt zum Böfen und die erfte Urfache jchlimmer Erfolge if. Es muß dem 
jungen Mädchen gezeigt werden, daß e8 Dinge giebt, von denen es ſich abfolut md 
fofort abwenden müße, daß es Fälle giebt, in denen augenblidlih der Entſchluß gefakt 
fein muß, und daß nicht die Entſchiedenheit des Willens es ift, welche unweiblich madt, 
fondern die heftige, rohe Art, in welcher es gefchieht. Aber wenn die Liebe allein 
es ift, welche das ſich immer veicher entfaltende Gemüthsleben des Mädchens im rechter 
Weiſe zeitigen kann, fo fann die Gemüthsbildung doch auch nur dadurch vollendet 
werden, daß das Gemüthsleben des Mädchens ſelbſt ein Leben der Liebe werde. ‚In 
der Piebe muß alle die Geduld, die Sanftmuth wurzeln, zu der es täglich und ſtündlic 
angeleitet wird, in der Liebe muß die Selbftverleugnung, jowie die Entſchiedenheit des 
Entjchluffes ihre legte Begründung haben. Das Wefen der Piebe aber ftehet dann, 
daß Gott uns zuerft geliebt hat und daß wir davon eine lebendige Erfahrung im Glauben 
haben. So vollendet fih die Gemüthsbildung des jungen Mädchens in 
dem religiöfen Leben, zu welchem die häusliche Andacht, der Religionsunterriät 
der Schule und der Kirche auf gleiche Weife mitwirken. Bon der höchſten Bedeutung 
ift Die gegen das Ende diejer Periode eintretende Confirmation. Haben Hauf, 
Schule und Kirche ihre Pflicht gethan, jo gewinnt das junge Mädchen eine Leben 
anfhauung, welde alle Pflichten unter die eine höchſte Pflicht der Dankbarkeit gegen 
Gott, der uns in Chrifto geliebt Hat, fubfumirt, und e8 weiß nun nicht bloß durch dee 
Stimme der Natur, daß es berufen ift, Liebe zu üben. Von ganzem Herzen ftummen 
wir, durch mannigfache Erfahrung darin befräftigt, mit Palmer (Evangel. Katechetil 
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S. 608) in dem überein, was derſelbe über die Zeit der Confirmation ſagt. Wenn 
die Einſegnung in das 16. und 17. Jahr verſchoben wird, ſo miſcht ſich in dieſen 
Act ſo vieles, was den weltlichen, geſelligen, äußerlichen Lebensbeziehungen angehört, 
daß dadurch der ſegensreichen Wirkung großer Abbruch gethan wird. Die Begeiſterung 
der Mädchen ſür ihren Prediger hängt, wie die für den Lehrer, tief mit der weiblichen 
Natur zuſammen, und iſt an ſich, wo der Lehrer und der Seelſorger der rechte Mann 
iſt, nicht zu fürchten. Das Individuelle gilt dem Weibe mehr, als das Allgemeine, 
das Perſönliche liegt ihm näher, als das Sachliche, darum ſieht und liebt das Mädchen 
in dem Prediger die perſonificirte Religion, in dem Lehrer die Wiſſenſchaft. Man 
ſollte es daher niemals wegen ſolcher begeiſterten Verehrung tadeln oder wohl gar auf— 
ziehen. Vorausgeſetzt muß werden, daß überhaupt das Haus den religiöſen Grundton 
feſthalte und immer wieder ertönen laſſe, an welchen ſich die erſten zarten Regungen 
des Glaubens anſchloßen. Die häusliche Andacht und die ſtrenge Unterſcheidung des 
Sonntags von dem Werkeltage ſind Grundbedingungen der weiblichen Erziehung, die 
überall an das Göttliche unmittelbar anknüpfen fol. Das junge Mädchen mag be— 
ionder8 in der Zeit der Vorbereitung für die Confirmation von zerftreuenden Eindrüden 
wrüdgehalten und frühzeitig an den regelmäßigen Beſuch der Kirche, womöglich immer 
in Begleitung der Mutter oder des Baterd, gewöhnt werden. Auch gebe man ihm 
ale Sonntage Zeit und Gelegenheit zu ftiller Selbftbefhäftigung, die allmählich durch 
Darbietung ernfter, edler, wenn auch nicht ſofort erbaulicher Yectitre zur Selbftbefhauung 
anleiten fann. in hocherleuchteter Theologe bat ausgefprochen, daß man am Sonn= 
tage Briefe an die Freunde jchreiben folle. Darin ift ein reiches Gebiet edler Sabbaths— 
thätigfeit angedeutet, welches beſonders dem weiblichen Leben angehört: die Pflege der 
Liebesbande, die uns mit den Menfchen verknüpfen und durch deren Vernachläßigung 
wir unfer Leben leer und kalt machen. Das Mädchen hat eine natürliche Neigung, 
diefen Erinnerungen nachzugehen. Man geftatte ihn, an Sonn- und Feiertagen den 
fleinen Schat von Kleinoden der kindlichen Liebe, Geburtötagsgefchenten, Stammbuch— 
blättern, Erinnerungszeihen an diefen oder jenen ſchönen oder ernften Tag in der Stille 
zu beihauen, und die oft gelefenen Briefe wieder zu leſen; e8 wird wärmer und Liebe- 
voller aus dieſer Einſamkeit zurüdfehren. Die in England häufig geübten Wohlthätig- 
teitöbefuche bei Armen und Kranken, zu denen audh Madame Neder de Sauffure die 
jungen Mädchen am Sonntage anzubalten anräth, können wir nicht ganz billigen. 
Das Mädchen ift der Tiefe der Leibes- und Seelennoth, die fi ihm hier aufthut, 
nit gewachfen; es wird entweder die fchmerzlichen Eindrüde, die e8 bier empfängt, 
nicht bewältigen, oder ed wird fich gewöhnen, folde Zuftände mit Gleichgültigkeit an= 
zuſehen. Befler gefällt uns das andere Wort der Engländer: „Charity begins at 
home.” Mag man dod, und zwar nicht bloß am Sonntage, fondern jeden beliebigen 
Tag das Mädchen mit einer warmen Suppe und einem herzlichen Gruße gelegentlich 
zu diefer oder jener kranken Wittwe ꝛc. jchiden, und es die freude, Freude zu machen 
und Erbarmen zu üben, auch in diefer Form kennen lehren; aber zu einer eigentlich 
ſeelſorgeriſchen Wohlthätigkeit ift Das Mädchen zu unerfahren. Aucd einem anderen 
Borfhlage der Madame Neder de Sauffure, deren Werk fo viel ſchönes über die weib— 
lich Erziehung, namentlih in den höheren Ständen, enthält, muß bier entgegen getreten 
werden. Diejelbe ertheilt da, wo fie von der Gefühlsbildung redet, den Kath, man 
möge dem jungen Mädchen Gegenftände geben, an denen es Yiebe üben, die e8 pflegen, 
denen es wohlthun könne, z. B. Blumen, Thiere, arme Kinder x. Das ift nicht nur 
zu fünftlich, jondern auch gefährlihd. Die Blumen und Thiere und die armen Kinder 
werden im allgemeinen nicht zum beften berathen fein und follen nicht zu Yiebeserperi- 
menten benugt werben, auch foll ein junges Mädchen noch gar nicht die Selbftändigfeit 
baben, fidy einen ſolchen Hofftaat der Liebe zu halten. Hat e8 eine Neigung der Art, 
wohlen, fo mag e8 ihr gelegentlich geftattet werben, fein Turteltäubchen zu haben, und 
darauf gefehen werden, daß es dasſelbe nicht verhungern und verburften läßt. Wber 
die wahren Gegenftände feiner Liebe brauchen ihm nicht erft gegeben zu werden, die find 
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ihm von Gott gegeben: Vater und Mutter, Bruder und Schweſter ꝛc. mit einem 
Worte, die Familie. Mit allen Banden bes Herzens joll fi das Mädchen an 
diefe gebunden erachten, und in ihrer Mitte, zu ihrer Freude zu leben, joll ihr der 
ſchönſte, der Liebfte, der höchſte Beruf erfcheinen. Und fo fei aud der gemüthvoll⸗ 
Familienverkehr die Krone aller Sonntagöfreuden, und jede weiſe Mutter ftrebe dabin, 
daß es dem Mädchen nirgend wohler fei, als im Haufe. Nicht Leicht ift e&, den Um: 
gang des Mädchens zu überwachen, der fih an die Schule und an andere gelegentlice 
Bekanntſchaften Leicht anſchließt. Eigentliche Freundſchaft entwidelt fi bei Mädchen 
jelten, am feltenften bei den wohlerzogenen. Der tieffte Grund liegt darin, daß das 
Mädchen, wenn es im rechten Verhältniffe zur Mutter fteht, in diefer eine Vertraute 
und eine Freundin befitt, die alle anderen Freundinnen in Schatten ftellt. Bildet fih 
ein engeres Freundfchaftsverhältnis zwifchen jungen Mädchen, fo muß dasjelbe ein ernfter 
Gegenftand der Aufmerfamfeit für die Eltern fein. Oft ift ein ſolches Verhältnis nur 
der Schein, unter welchem etwas ganz anderes, als die Befriedigung des Tiebebedürftigen 
Herzens gefucht wird. Die eine wird durch Reichthum und Eleganz, welche im Haufe 
der Freundin herrfcht, Die andere durch den heiteren Lebensgenuß, dem man bort nad- 
gebt, angezogen. Man fuche ſich die jorgfamfte Kenntnis von dem Geifte, der im der 
betreffenden Familie berrfcht, zu verichaffen, ehe man der Tochter den Umgang ver- 
ftattet, und hebe denfelben auf geräufchlofe Art bald auf, wenn jener Geift fein guter 
ft. Man halte fih an die Regel, den Kindern lieber im eigenen Haufe einen froben 
Tag zu machen, als die Tochter in fremde Familien zu fchiden. Geſchieht das letztere, 
fo ift in dem Alter des Mädchens von 12—15 Yahren noch wichtiger als fpäter, dat 
es nicht allein gehe. Iſt fein Bruder da, der die Schwefter begleiten und bolen fan, 
fo werde auch mit Opfern dafiir geforgt, daß andere zuverläßige Perfonen dies thun. 
Bor allen Dingen dulde man im Verkehr der jungen Mädchen keine Heimlichleiten, 
denn das Geheimnis ift im legten Grunde immer die Sünde, und wo Mädchenfreund: 
haften einen jehr erclufiven Charakter annehmen, da ift es felten ganz richtig. % 
älter das Mädchen wird, defto inniger wird das Verhältnis zum Vater. Treffendes 
und Schönes hat Dorothee Valentiner (a. a. D. ©. 75 f.) darüber gejagt. Ihm 
fommt e8 vor allen zu, den edlen Schwung der jugendlichen Seele auf das Schöne, 
Gute, Wahre zu befördern, und darüber zu wachen, daß des Mädchens Sinn weder von 
den Sorgen der Häuslichfeit ganz eingenommen, nod ihnen entfremdet werde. Be 
ſonders beauffichtige er die Lectüre und laſſe die für diefes Alter in mehrfacher Weiſe 
gefährliche Leſeſucht nicht einreifen. Was früher von den Bemweifen der Zärtlichkeit, 
fpäter von der Beachtung des Kindes gejagt worden, das gilt aud von dem Grad 
des Vertrauens, das dem jungen Mädchen gezeigt werben darf. Wie fehr Vater 
und Mutter die Bertrauten der Tochter ferien, und fie können es nie genug fein, fo 
fehr müßen beide fich hüten, fie zu ihrer Vertrauten zu machen. Nur im einzelnen 
befonder8 gehobenen Augenbliden laſſe man die Tochter einen tieferen Blid in die 
eigenen Abfichten, Sorgen und Verhältniſſe thun, und die Tochter empfinde es ftets ale 
eine Ermunterung zur Treue, als eine erhebende Anerkennung, wenn ſolche Beweiſe dei 
Bertrauens ihr gegeben werden. Das tft befonders wichtig in Betreff der Geſchwiſter 
und der Dienftboten. Das junge Mädchen fieht mandherlei, was aud) den Eltern ent- 
gebt. Mögen dieſelben e8 ruhig hinnehmen, auch gelegentlich benugen , niemals aber 
die Tochter den Einfluß merken laffen, den fie geiibt bat. Auf eine angemefjene Ent: 
fernung von den Dienftboten muß ſchon jest gehalten werden. Man Iafje das jung 
Mädchen fo felten wie möglich mit denfelben allein, und gewöhne fie in einem freund- 
lihen und niemal® in einem befehlenden Tone ihre Aufträge auszurichten, trete aber 
jeder Vertraulichkeit auf das entjchiedenfte entgegen. Je weiter die gefchlechtliche Reife 
fi) entwidelt, defto mehr muß dem Mädchen, damit es fich felbit verftehen lerne, ver 
Beängftigungen bewahrt bleibe und bei den im allgemeinen ftetS gefährlichen Kriſen, 
welche es bis zur vollen Pubertät durchzumachen bat, felbft die nöthige Vorfiht an 
wende, ein gewißer Auffhluß über die Beftimmung des Weibes m 
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über den weibliden Drganismus gegeben werden. Daß diefer Aufſchluß 
in einer ausführlichen Vorleſung über alle geſchlechtlichen Beziehungen und über das 
Ganze der Ehe beftehe, wie Campe in feinem fonft viel gutes enthaltenden Bude: 
("Bäterliher Rath für meine Toter“) in dem Gapitel über Schambaftigfeit und 
Keuſchheit S. 117 f. feiner Tochter eine foldhe hält und fie für nothwendig erflärt, 
ſcheint ganz verfehlt. Wenn Campe die Nothwendigfeit, dem jungen Mädchen ftatt 
dunfler Andeutungen eine bündige und klare Unterweifung in den Myſterien des Ge- 
ſchlechtslebens zu geben, dadurch rechtfertigen will, daß fein vernünftiger Menſch eine 
junge Köchin nur durch geheimnisvolle Winke über die gefährlihe Anwendung des 
Schierlingd unterrichten werde, jondern daß e8 Das allein Verftändige fei, ihr zu fagen, 
was Schierling fei, und ihr zu zeigen, woran man ihn erkenne, fo hinkt eben biefer 
ganze Vergleich. Es handelt ji hier nit um Schierling, der allezeit ein Gift und 
jur Speife des Menfchen überhaupt nicht bejtimmt ift, fondern um eine göttliche Ord— 
nung der Natur, weldye, wie jede andere, misbraudt und in Unheil verwandelt werben 
fann. Aber etwas anderes ift es, auf welche Weife dem Menfchen der Hfisfchleier 
der Natur gehoben werben folle. Es ift klar, daß über den eigentlichen Vorgang der 
Zeugung nur in einer Form geredet werden fann ohne das fittlihe Gefühl 
ju verlegen: in der Form der Wiſſenſchaft. Da diefe dem jungen Mädchen 
unzugänglich ift, jo kann überhaupt gar nicht mit ihm der Gegenftand befproden 
werden, denn eben das Wort felbft ift eine Profanation deffen, was die Natur in ein 
heiliges Dunkel gehüllt und ſich felbft vorbehalten hat, den Menfchen zu lehren. Am 
mwenigften könnte der Vater eine ſolche Aufklärung geben. In der That kann fie auch 
gar nicht gegeben werden. Mean leſe die Campe’sche Auseinanderfegung und frage fi), 
ob Die Neugier des Mädchens, der man von der „vertrauten und geheimen ehelichen 
Umarmung, während welcher auf eine höchſt wundervolle Weife der zarte Menfchenteim 
in dem Körper der Gattin von dem Gatten befruchtet werde”, erzählt bat, wirklich be= 
friedigt und nicht vielmehr auf die gefährlichfte Weife gemedt und auf Dinge gewaltfam 
bingewiefen worden ift, die ihm fonft ganz fern gelegen haben witrden. Das ganze 
Reden von Keuſchheit und Schamhaftigfeit ift gegenüber dem jungen Mädchen, welches 
im übrigen in der rechten Zucht gehalten worden, völlig überflüffig und geradezu ge— 
fährlih, denn diefe Begriffe regen allzeit Gedanken und Vorftellungen in dem jugend- 
Iihen Gemüthe an, die dem Wefen der Unſchuld widerftreiten. Es war eben eine 
Berfehrtheit der Aufflärungsperiode, auch das Tieffte und Geheimnisvollſte, das Heiligfte 
und Zartefte aus feinem Dunkel hervorzuziehen und mit den Händen betaften zu wollen. 
Ale ſolche Schriften, wie 3. B. Die „Höchft nöthige Belehrung und Warnung für junge 
Mädchen zur frühen Bewahrung ihrer Unſchuld, von einer erfahrenen Freundin“, eine 
Preisfhrift, welche Campe ebenfalls herausgab und welde die fünfte Auflage 1828 
erlebte, find daher als höchſt unnöthige zu bezeichnen. Auch fommt Campe zulegt, wo 
er num die Summe des Ganzen zieht und die Rathſchläge zur Bewahrung der Unfchuld 
kurz zufammenfaßt, neben folden Vorſchriften, die freilich eben nur die petitio prineipii 
enthalten, 3. B. „Sei höchſt ſchamhaft“ ꝛc., auf das, was bei einer verftändigen Er- 
ziehung von Anfang an erftrebt werden muß und alle übrigen directen Maßregeln zur 
Bahrung der Unſchuld überflüffig macht, zurüd, wie darauf, daß das Mädchen mit 
vollem Vertrauen und ganzer Offenheit fi den Eltern anſchließen und alle Vertraulich- 
fit mit anderen meiden folle x. Aber diefer ganzen ungefchidten und unzarten, der 
Keujhheit, die fie wahren will, geradezu gefährligen Behandlung der Gejchlechtöverhält- 
niſſe bedarf e8 überhaupt nicht. Hat das junge Mädchen in der Religionsftunde auf 
die rechte Weife das ſechste Gebot behandeln gehört, jo weiß es, daß die Ehe eine 
heilige Ordnung Gottes ift, an welde die Fortpflanzung des Menfchengefchlechts ge⸗ 
tnüpft ift. Mehr als dort im ganzen Zuſammenhange der religiöſen Erörterung und 
unter dem Eindrude der religiöfen Stimmung über die Che und über den Kinderfegen 
derfelben gefagt werden kann, braucht dem jungen Mädchen niemald gefagt zu werden, 
und auf andere Weife, ald mit diefer heiligen Scheu, ſoll es auch niemals den Gegen- 
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ftand behandeln hören. Treten die erften Symptome der fi anfündigenden Mannbar: 
feit hervor, fo haben diefe Erfcheinungen für das Mädchen etwas beängftigendes. Die 
Mutter beruhige zunächſt das Kind durch die Verfiherung, daß diefe Erfcheinumgen 
wohlthätiger Art jeien, daß fie auf einer heilfame Drdnnng Gottes ruben, daß fie 
vorübergehen und daß fie allen weiblichen Perſonen gemein feien. Hiermit werden die 
Mädchen fich zufrieden geben, und wenn mit vorrüdendem Alter das Mädchen meiterer 
Belehrung fühig wird, fo mweife die Mutter dasſelbe auf die hohe Beftimmung des 
Weibes, daß durch dasſelbe der Menfch zur Welt geboren werde, wenn Gott die Ehe 
mit Kindern fegne, und fage ihm mit wenigen beftimmten Worten, daß die monatlıde 
Reinigung mit jener großen und heiligen Aufgabe des weiblichen Lebens im Zuſammen 
bange ftehe. Alles übrige überlafje man Gott und dem Geifte der Zucht und Ehrbar— 
feit, der im Haufe waltet. Nicht das macht keuſch, wie viel oder wie wenig jemand 
von dem Gefchlehtsleben wiſſe, fondern das, wie heilig ihm diefe Dinge find. Befindet 
fi) das junge Mädchen in einer Umgebung, in welcher diefe Verhältniffe mit beiliger 
Scheu behandelt werden und der Umgang mit allen Menſchen von guter Sitte beberricht 
ift, hängt e8 im übrigen in dem rechten Vertrauen an Vater und Mutter, tft es ſich feiner 
Pflichten gegen Gott und die Seinigen bewußt und wird ed nicht leichtſinnigerweiſe 
in die Verſuchung geftoßen, wie Dies durd die Kinderbälle und Tanzftunden nur zu oft 
geſchieht, jo ift Unfeufchheit das Letzte, was man von ihm zu fürdten hätte. Es it 
genug, wenn das Mädchen einen tiefen und bleibenden Eindrud von der Heiligkeit der 
geſchlechtlichen Schranfe empfängt. Im übrigen behandle man das junge Mädchen 
nicht mehr wie ein Kind. Kommt im Gefpräche, in der Lectüre, im Yeben überhaupt 
etwas vor, was an die Geſchlechtsverhältniſſe erinnert, fo ſpreche man es fejt und un— 
verhohlen aus, denn es ift Gottes Ordnung, aber man fhreite ernft darüber bin, wie 
über eine heilige Stätte. (Bergl. d. Art. Entwidlungsperiode. D. Red.) 

Eben fo wichtig, wie die fittliche Behandlung des jungen Mädchens in diefer Periode, 
ift die förperliche Erziehung desfelben. Beides greift oft tief in einander, z. B. un 
Betreff der Kleidung, welde bei Mädchen nody wichtiger ift, als bei Knaben. Früh 
Schon gewöhne man das Mädchen daran, die höchſte Ordnung und Neinlichkeit in feinem 
Anzuge zu beobachten. Ein Mädchen muß etwas auf feinen Körper und auf feine Kleidung 
halten, und je mehr es von felbft darauf fommen würde, aud wenn es dazu nicht 
angeleitet worden wäre, befto nöthiger ift ed, von Kindheit auf gute Gewohnheiten ın 
diefem Stüde zu begründen. Nein und ordentlich muß das Aeufere des Mädchens, mie 
fein Innere8 fein. Ein umreinliches und zerfahrnes Aeußere läßt mit Recht auf innere 
Zerfahrenheit fließen. Diefe Untugenden find mit Eitelfeit noch fehr vereinbar, und 
e8 giebt elegante Damen, die immer etwas zu verbergen haben. Dan bringe dem 
Mädchen frühzeitig ein gewißes Ehrgefühl bei, welches ſich darauf richtet, daß ei 
nicht bloß in dem, was andern fihtbar wird, fondern in feinem ganzen Anzuge, 
auh in den Unterfleidern, ordentlich und reinlich fei. Auf diefem Ehrgefühle rubt 
weibliche Tüchtigfeit. Hat fi ein Mädchen erft daran gewöhnt, an feinem eigenen 
Leibe nur die fihtbare Oberfläche erträglich erfcheinen zu laſſen, fo wird diefe Ober: 
flächlichkeit in noch weit höherem Grade dereinft das ganze Hauswefen, dem es vor: 
ftehen fol, bezeichnen. Für die Erhaltung des Ordnungsfinnes ift e8 ferner von höchſter 
Wichtigkeit, daß man die jungen Mädchen daran gewöhne, auf die Reinlichkeit ihrer 
Kleidung felbft zu achten. Die Neinlichfeit hängt fehr innig mit der Sparfamkeit 
zufammen, denn fie confervirt die Dinge. E8 giebt Frauen, die immer an ihren Kleidern, 
Bändern ꝛc. Flede haben und nichts thun können, ohne ſich zu verumreinigen. Iſt das 
Kleid unrein geworden, hat e8 einen fleinen Riß befommen, fo werbe es jofort ge 
reinigt oder ausgebeffert. Che das Kleid fortgehängt wird, werde es umterfucht und 
nicht eher aufgehoben, als bis die Spuren des letzten Ganges wirklich befeitigt find. 
Es giebt Frauen und Mädchen, bei denen das ſchönſte Kleid in wenigen Tagen feinen 
Luftre verliert; andere, deren Kleider ewig zu währen fcheinen und immer fauber bleiben. 
Sparfamteit gebt in diefen Dingen mit der Thätigkeit Hand in Hand. Was du 
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äftbetifche Seite der Kleidung betrifft, fo ftelle man fchon dem Kinde Einfachheit des 
Anzuges als das höchfte und edelfte Princip dar. Bei der Mannigfaltigfeit der Stoffe, 
Farben und Formen, die jede Jahreszeit neu hervorbringt und durch welche das meib- 
liche Auge jo leicht geblendet wird, ift es von mefentlicher Wichtigkeit, frühzeitig eine 
fefte Richtung auf das Berftändige und Richtige einzuhalten. Man made das Kind 
aufmerffam darauf, dag wahrbaft vornehme Damen ficd einer gewißen Einfachheit des 
Anzuges befleigigen, und daß das, was wahrhaft gefällt, immer wieder auf diefe edle Ein- 
fachheit zurüdgeführt werben fünne. Man zeige ihm andererſeits die auffallende Eitel- 
keit, welche aus dem überladenen Puge anderer ſpricht und nur zu leicht fich jedem 
aufmerffamen Beobachter verräth. Freilich, wenn man die fleinften Mädchen ſchon auf- 
pugt wie Damen, wenn man fie lehrt, auf jchöne Kleider einen Werth zu legen, fo 
tann man fich hinterdrein nicht wundern, daß Eitelfeit und Gefallſucht unvertilgbare 
Burzeln in ihren Herzen ſchlägt. Schon die Forderungen des guten Gefchmades gehen 
darauf, dem Flitter und Tand zu verbannen, das Gefuchte zu vermeiden, die bunte 
Mannigfaltigkeit, weldhe die Harmonie des Ganzen ftört, zu fliehen. Dur ſolche 
Ueberladung fann die Schönheit nur verlieren, die Häflichfeit nur widermwärtiger werben. 
68 giebt eine weibliche Kunft, die Farben auf angemefjene Weife zu gruppiren, durch 
den Schnitt des Gewandes das fchöne Ebenmaß des Körpers in anmuthiger Weife 
bervortreten zu lafjen und dem Ganzen der Kleidung jene wohlthuende Harmonie zu 
verleihen, Die fie zu einem Bilde der rechten Weiblichkeit macht. Diefe Kunft ift be- 
rehtigt, fie ftammt aber aus der Totalität des richtig geleiteten Gefühles und wird 
daher nur von wahrhaft gebildeten Frauen recht geübt. Man mag es jedem jungen 
Mädchen gönnen, eine ſolche Lehrmeifterin zu finden, um vor den üblen Folgen, welde 
Geihmadlofigkeit mit ſich führt, bewahrt zu bleiben; aber die fittlihen Abjichten, welche 
in Betreff der Kleidung die Erziehung zu verfolgen hat, gehen darauf, das Aeußere 
ſchließlich doch als das Nebenſächliche erſcheinen zu laffen. Es ift gut, wenn ein 
Mädchen gelernt bat, fi gefhmadvoll zu Heiden, aber es ift unendlich viel befier, 
daß es darin hie und da eine Gefchmadlofigfeit begehe, als daß es in Eitelfeit und 
Pugfucht verfalle. Darum lege man auf diefe Dinge niemals ein befonderes Gewicht, 
rede nicht zu viel davon, welches Kleid dem Mädchen gut ftehe, bewundere es nicht, 
fondern hebe in Anfehung der Kleidung mehr den öfonomifchen und diätetifchen Geſichts— 
punct hervor, als den äfthetiihen. Man leite die jungen Mädchen nicht nur, wovon 
oben geredet wurde, dazu an, ihre Kleider in guter Orbnung zu erhalten, fein Loch, 
feinen Riß zu dulden, fondern aud dazu, das Alte und Abgetragene zu Neuem umzu— 
Ihaften. Mauche Familie befteht nur durch diefe echt mütterliche Kunft, in welcher ſich 
alle guten Eigenfchaften des Weibes vereinigen. Bon hoher Wichtigkeit ift die Beach— 
tung des Einflufjes, den die Bekleidung auf die gefunde Entwidlung des weiblichen 
Körpers übt. (Bol. d. Art. „Körperliche Erziehung”. D. Red.) Die Kleider dürfen 
im allgemeinen weder durch zu große oder zu geringe Dichtheit die nöthige Wärme 
des Körpers erhöhen oder herabfegen, nod die freie Bewegung fowohl der flüffigen 
als der feften Theile hindern. Zu vermeiden find zu frühzeitige und unrichtige Ab = 
bärtungsbeftrebungen. Schreber (Kallipädie ©. 98) ftellt den Grundfag auf, 
daß eine vernünftige und naturgemäße Abhärtung mehr auf das Ertragen einer vor= 
übergebenden, als einer dauernden Wärmedifferenz gerichtet fein müße, und daß ein- 
xlne Theile des Körpers, wie Kopf, Hals, Hände und Füße, unbefchadet der Gefund- 
beit auch gegen dauernde Einwirkung der Hige und Kälte abgehärtet, nicht aber die ganze 
Körperoberfläche in ſolchem Umfange diefen Einwirkungen ausgeſetzt werben dürfe, daß 
dadurch die Geſammttemperatur des Körpers alterirt werde. Da im allgemeinen das 
Bärmebedürfnis der Erwachſenen größer ift, als das der Kinder, fo find der Jugend alle 
intenfiv wärmenden Kleidungsftoffe, namentlich alle Arten von Belzwerk, dichten wollenen 
Zeugen x. überhaupt fern zu halten. Für Unterfleider feinen die von den Engländern 
durhgängig getragenen, leichten, baummollenen Stoffe geigneter, als Yeinwand, da 
diefe die Auspünftung des Körpers nicht hindurchläßt und bei eintretender Abtühlung 


— 
768 Müdchenerziehung. 


in Feuchtigkeit umſetzt. Die Zwecke der Sittlichkeit und der Geſundheit fordern auf 
gleiche Weiſe, daß die Kleider der Mädchen nicht zu tief ausgeſchnitten werden, wie 
denn nachweisbar iſt Klemm jun.: Die menſchliche Kleidung ©. 61), daß die Krant: 
beiten, welche durch Erfältung und AZurüdtretung des Schweißes entjtehen, niemals 
jo häufig geweſen find, als zu Anfang des 19. Jahrhunderts in der Zeit der grie 
chiſchen Moden. Yangfamer, aber um fo verberblicher wirken in der Wachſsthumsperiode 
die mechaniſchen Einflüffe unzwednäßiger Bekleidung. Der Drud enger Kleider ai 
die Blutgefäße, Nerven, Muskeln und Knochen ift die Urſache vieler Krankheiten der 
jungen Mädchen. Schreber (a. a. D. ©. 189) bezeichnet als die vornehmften Fehler der 
weiblichen Belleidung, daß fie entweder über der Bruft oder in den Armlöchern zu 
eng find, mwodurd die Athmungsorgane beeinträchtigt werden, oder daß die leider 
zu tief ausgefchnitten find und leicht über die Schultern herabgleiten. Einen zweihun: 
dertjährigen Kampf fümpfen Aerzte und Pädagogen gegen die Schnürbruft, die mur 
beim erwadfenen weiblichen Körper einen Sinn hat und auch bei dieſem nur dann 
unſchädlich ift, wenn fie fanft und loſe den Körper umſchließt und ſämmtlichen Rispen 
ihren vollfommen freien Spielraum bei der Athmungsbewegung läßt. Noch bat dieler 
Kampf nicht zum Stege geführt. Betrachtet man die unfeligen Folgen, welde dem 
Tragen des Corſets bei jungen Mädchen von den Aerzten zugefchrieben werden, jo muf 
man in der That erjchreden. Klemm (a. a. D. ©. 68 ff.) führt diefe Folgen weitläufg 
aus. Das Corfet ftört die Verdauung, bedroht die Leber und verhindert die Abfonderung 
der Galle, jo daß der Nahrungsftoff nicht gehörig in das Blut übergehen kann, erzeugt 
Blähungen, die, wenn fie auffteigen, übelriehenden Athem hervorbringen, drängt die 
Eingeweide in den untern Theil der Bauchhöhle, ruft dadurch leicht Brüche und Prolarfus 
hervor, und begünftigt durch allgemeine Hemmung der organifchen Ausbildung den 
weißen Fluß, Scropheln, Drüfenkranfheiten, Auszehrung und Schwindfuht. Namentlis 
verlieren die Rückenmuskeln ihre Kraft, weil fie nicht geüibt werden, und da bei Able- 
gung der Schnürbruft das Blut nad unten ftürzt und die Gefüge am Kopfe gemaltjan 
entleert werden, fo folgen dem Abnehmen derjelben bei jungen Mädchen nicht felten 
Ohnmachten, ja e8 giebt folde, Die fogar des Nachts mit der Schnürbruft jchlafen 
müßen. Bedenkt man, daß diefe unheilvoll wirkende Verkehrtheit der weiblichen Kleidung 
ihren legten Grund in dem eitlen Beftreben, eine ſchöne Taille zu befommen, bat, md 
daß dieſe beabfichtigte Verſchönerung, wie Echreber (a. a. O. ©. 190) richtig bemeitt, 
dem Ideale weiblicher Schönheit, wie jede antife Statue uns belehren fann, widerfpridt, 
da die Schnürbruft den Körper gerade da zuſammenpreßt, wo derjelbe ſich janft wölber 
fol; bedenkt man, daß fchon der berühmte Simmering in feiner Schrift: „Wirkungen 
der Schnürbruft* das Zeugnis abgelegt bat, er habe nie ein Frauenzimmer fermen ge 
lernt, welches feine ſchöne Taille nicht durch irgend eine andere Berfrüppelung des Körpers 
erfauft habe: jo muß man in der That die ganze Entrüftung tbeilen, mit welder 
mancher wadere Mann gegen diefe auf ganze Generationen verderblid wirkende Thorheit 
aufgetreten ift. Wenn Julie Burow (Das Bud der Erziehung in Haus und Schrle 
©. 195) die Schnürbruft in Schu nimmt, jo werden jo vollwichtige Zeugnifje gegen 
dieſelbe doch dadurch nicht entkräftigt. Von dem jungen Mädchen halte man jedenfalls, 
jo lange der ſich entwidelnde Bufen feiner Unterftügung bedarf, jede Schnürbruft fe, 
vermeide ebenjo ſehr das allzu beengende Feſtmachen der Oberkleiver und behalte, jo lang: 
als es möglich ift, für diefe den Bloufenfchnitt bei. Auch dürfen die Unterfleider ihrer 
Halt nicht allein im Zufammenbinden über den Hüften finden, und befonders iſt die 
Häufung mehrerer Unterröde fo viel als möglich zu vermeiden. Aehnlichen Thorbeiten, 
wie bei der Schnürbruft, begegnen wir bei der Fußbefleivung. Das Streben, den Fuß 
flein zu erhalten und die anatomijd (nad) der Schrift „Die richtige Geftalt der Schu“ 
von Mayer in Zürich) gewöhnlich ganz falfche Conftruction unferer Fußbefleivung ſchiebt 
und drüdt die 25 Knochengebilde des menſchlichen Fußes auf eine jo gewaltjame Weiſe 
zufammen, daß man, wie Schreber bemerkt, bei jedem weiblidyen Fuße, den man ım 
Schuhe bewundert, über feine Häßlichkeit erftaunen würde, wenn man ihm unbelleidet 
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fühe. Die verbiffenen Qualen, durch welde die Niedlichkeit des Fußes erfauft wird, 
haben ſchon den Philofophen Lode veranlaft, in feinem „Buche der Erziehung“ diefem 
Gegenftande feine Aufmerkfamteit zuzumenden. Schreber und Campe, der 1783 eine 
trefflihe Abhandlung „Ueber den beften Schub“ gefchrieben, ftimmen darin überein, 
daß ein richtig gefertigter Schub ſogleich bequem figen müße und daß man auf das 
„Austreten“, auf welches die Schuhmacher oft vertröften, nicht warten dürfe, denn ſobald 
der Schub ausgetreten ift, hat gewöhnlich der Fuß ſchon gelitten. Wichtig für unfere Zeit, 
die jo viele neue Schugmittel für den Fuß erfunden und dadurch eine gewiße Berweich- 
lichung in diefem Puncte herbeigeführt hat, ift, daß nicht nur Locke, ſondern aud Campe 
den Rath geben, den Fuß, wie die menfchliche Hand, frühzeitig an das Ertragen der 
Näffe und Kälte zu gewöhnen. Mean lafje das junge Mädchen Lieber im Notbfalle 
jofort Schuhe und Strümpfe wechjeln, aber man verwöhne es nicht fo frühzeitig durch 
Ueberfhuhe, damit e8 gegen die ewigen rheumatifchen Anfälle erftarte. Das Haar ber 
jungen Mädchen werbe einfach georbnet und mit Vermeidung aller auffallenden Moden 
ſchlicht geſcheitelt. So lange das Kind fi das Haar nicht felbft machen kann, follte 
es, etwa bis zum 10. oder 12. Jahre, dasfelbe kurz abgefchnitten tragen. Größere 
Sorgfalt, als in Deutſchland gewöhnlich, folte den Zähnen gewidmet werden. Eine 
vehtzeitige Pflege derjelben, die fortgefegte Befreiung vom Weinftein, die Ausfeilung 
der angefreffenen Stellen x. vermag ihrer Erhaltung und dadurch der normalen Er— 
nährung des ganzen Organismus großen Vorſchub zu leiften, und dem heranwachſenden 
Mädchen manchen Schmerz zu erfparen. Die allgemeine Kräftigung des Körpers werde 
durch eine richtige Haltung beim Stehen, Sigen, Liegen und Gehen, durch eine ein— 
fahe und gejunde Ernährung, der nichts fo ſehr widerftrebt, ald eine gerade in dieſer 
Zeit ſich Leiht entwidelnde Naſchhaftigkeit, durch den nöthigen Luftgenuß und die 
erforderlihe Erholung in Ruhe und Bewegung forgfältig gefördert. Ye mehr in 
neuerer Zeit die Mädchen in Schule und Haus auf das Sigen angewiefen find, befto 
energiicher Haben Aerzte und Pädagogen darauf gebrungen, eine Ausgleihung diefer 
Ruhe in ftärkerer Bewegung zu fuchen, und für diefe den jungen Mädchen Baden 
md Shwimmen, Shlittfhuhblaufen und namentlih da8 Turnen empfohlen. 
In der That ift die Lage der jungen Mädchen gerade in dieſem Puncte eine ſchlimme. 
Die bloßen Spaziergänge bieten eine viel zu geringe und einfeitige Bewegung dar und 
find, wie Dorothee Balentiner und Rofa Fischer ganz richtig erwähnen, aud aus 
ſittlihen Gründen keineswegs ehr empfehlenswerth, paſſen eigentlih auch nur für 
Ewachſene. Wenn aber Rofa Fiſcher (a. a. DO. ©. 92) hinzufegt: „Laßt den Mädchen 
ihre Freiheit, und e8 wird ihnen weder an Bewegung nod an Grazie fehlen; in ber 
freien Natur mögen fie ſich tummeln, fpringen, laufen, nicht nad) der Uhr und auf 
Commando, ihrer Gefundheit wegen, fondern aus eigenem Antriebe, aus innerer Luft 
und Freude“, jo ift das eben leichter gefagt, als gethan, da in größeren Städten dazu 
in den allermeiften Fällen die Gelegenheit fehlt. So lange namentlid die Schulen eine 
verhältnismäßig jo große Zeit in Anfprud nehmen, und die jungen Mädchen nicht 
mehr und conjequenter in der Häuslichkeit befchäftigt werben, worin vielleicht die natür- 
lihfte Ausgleihung des vielen Sitzens zu finden wäre, fo lange wird man immer 
anerkennen müßen, daß den jungen Mädchen die nöthige Bewegung fehlt. Auch hängt 
es mit unferer ganzen Eulturentwidlung eng zufammen, daß dem weiblichen Gefchlechte 
in mancher Beziehung eine Entfernung von der Natur zugemuthet werden muß, unter 
der dasjelbe leiden würde, wenn nicht die Cultur felbft die nöthige Aushülfe darböte. 
Als eine folhe haben wir das Turnen anzufehen, da e8 in kürzerer Zeit dur‘ Man— 
nigfaltigfeit der Bewegungen und durch fuftematifche Berüdfihtigung aller Körpertheile 
jede andere Art der Bewegung übertrifft. (Vgl. d. Art. „Leibesübungen“. D. Ned.) 
Die Frauen fürchten größtentheils, daß das Turnen und das Schwimmen der Anmuth 
der weiblichen Natur Eintrag thun werde, und weiſen, al® auf das rechte Ausglei— 
hungsmittel, auf den Tanz bin. Das foll dann zwar nicht unfer gefelliger Tanz 
fein, fondern eine befondere Art von äfthetifhen Uebungen im Stehen, on und in 
Padagog. Encykiopädie. IV. 2. Aufl. 
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dem Gebrauce des Körpers überhaupt. Aber dieſer Tanzunterricht eriftirt mict, 
und was davon eriftirt, hat eben in der Gymnaſtik feine Stelle. Wir glauben nicht, 
daß das Turnen, wenn es nur in der rechten für das Geſchlecht angemefjenen Weile 
geichieht, oder das Baden und Schwimmen, wenn es nur, wie freilich ſehr felten der 
Fall, unter der gehörigen, natürlich weiblihen Aufjiht möglih ift, von der weiblichen 
Grazie jo vieles rauben werde. Sit modus in rebus, das gilt aud bier, und im 
ihlimmften Falle wollten wir gern ein Stüdchen Grazie miffen, wenn wir dafür ein 
Stüd Gefundheit eintaufhen fünnen. Den Tanz jollte man den Mädchen nur unter 
einander und innerhalb der Familie geftatten. Eigentlichen Tanzunterricht braucht cin 
Mädchen gar nicht, das frohe Mädchen tanzt von Natur. Wer aber die vielgepriejene 
Grazie von dem Tanzboden holen will, dem möge fie erlaffen bleiben. Dem game 
Unweſen und der Unnatur der Bälle bleibe das Mädchen womöglich immer fern. 
(Vergl. d. Art. „Tanzen“. D. Red.) Dem Shlittfhuhlaufen wird bei uns 
immer entgegenftehen, daß ed die Mädchen zu jehr in die Deffentlichfert meist, und 
daß e8 das weibliche Zartgefühl in mannigfacher Weife bedroht. Mit den weiblichen 
Handarbeiten, namentlich mit den feineren, möge das Mädchen außer den dafür 
angefegten Lehrſtunden fo viel wie möglich verfchont bleiben. Wie für die ganze Tages- 
ordnung feſte Normen beftehen jollten, jo ſollte audy fir ſolche Arbeiten eine beftimmte 
Zeit feftgeftellt werden. Dasjelbe gejchehe für das Leſen, und umnerbittlic werde der 
trankhaften Neigung für dasjelbe, wo fie ſich zeigt, entgegengetveten. Die liebfte und 
fchönfte Erholung muß das junge Mädchen in der Feierſtunde finden, die den häuslichen 
Kreis zufammenführt und alles Schöne und Gute des Lebens dem empfänglichen Herzen 
zum freudigen Genufje darbietet. 

In die dritte Periode feiner Entwidlung tritt das Mädchen durch einen 
Uebergangszuftand eigenthümlicher Art, der, wie alle ritifchen Zuftände, mancherlei 
ſcheinbare Widerſprüche offenbart. Die aufgefchoffene Geftalt ift weder die des Kindes, 
noch die des Weibes. Und fo ift auch das geiftige Weſen des ſich jelbit halb ena 
thenden,, halb misverſtehenden Mädchens. Heute gejellt es ſich altklug zu dem Er— 
wachfenen, morgen vertieft es ſich in das kindliche Spiel. Auffallende Beweglictat 
wechjelt nicht felten mit ebenfo aufjallender Neigung zur Einfamteit, und der Un: 
friedenheit mit fich jelbjt geht nebenher eine leicht zu wedende Unzufriedenheit mit der 
Umgebung. Leicht gereizt und verlegt, weiß es doc jelbft den rechten Ton in Rede 
oder Antwort nicht zu finden und überrafcht zuweilen durch Taltloſigleit, Die man fenft 
nicht gerade an ihm gewohnt ift. Brennende Neugier, alles, was ein Geheumnis zu 
enthalten jcheint, zu durchdringen und eigene, oft ſtörriſche Berjchloffenheit vollenden das 
Bild diefes Zuftandes, der für den Beobachter zuweilen geradezu etwas komiſches bat. 
Aber man hüte fi), Died dem Mädchen zu verrathen. Gerade dieſe Uebergangägeit 
bedarf der höchſten VBorfiht in der Behandlung. Hat das Mädchen jemals Anſpruc 
auf zarte Schonung gehabt, jo hat es ihn jet in erhöhtem Grabe. Denm jene geiftigen 
Zuftände find nur der Refler einer tiefen Gereiztheit des leiblichen Organismus, wel 
das Mädchen gerade beim Erwachen des Geſchlechtslebens zu manderler Krankheiten 
disponirt, allen zufälligen Störungen des organifchen Lebens einen eigenthümlich ge 
fährlihen Charakter giebt und fid) durch die energifche Einwirkung des Piychifcen au 
das Phyſiſche auszeichnet. Mangel an Vorſicht in diefer Zeit legt oft den Grund zu 
lebenslänglicden Yeiden. Aber die Umwandlung geht raſch vor fi. Eines Tages 
überrafcht uns die Bemerkung, daß wir nicht mehr das Kind, fondern die Jungfrae 
vor ung jehen. „Das Geficht erhält eine lebhaftere Farbe, die Züge werben ausdruf: 
voller und Tebendiger, die Stimme wird Elangvoller und melodiſcher, das Auge wird 
feuriger, Verdauung und Affimtlatton werben raſcher, das Blutleben wird gefteigert, 
Das Athmen beſchleunigt, der Herzihlag kräftiger, das Nervenfyften empfindlicher, der 
Geiſt erregter. Die Unbefangenheit des Mädchens verliert fi, die Jungfrau wird 
ihambafter, zurüdgezogener, es durchzieht fie ein nie gefanntes Sehnen, es durdzudar 
jle nie gefühlte Schauer.“ So befchreibt Heidenreich (Ueber Erziehung der weiblichen 
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Jugend S. 13) den tiefen Proceß der Verwandlung, durch welchen das Mädchen zur 
Jungfrau reift. Mit der phyſiſch-pſychiſchen Transfiguration verbindet ſich aber auch 
eine geiftig fittliche Umwandlung. Die Jungfrau wird ſich ihrer Würde als Perfön- 
fihteit bewußt, und wie die Anſprüche an das Leben dadurch gefteigert werben, fo er: 
hält auch das Pflichtgefühl dadurch erft ganz feinen fittlihen Inhalt und feine ganze 
Energie. Diejes Gefühl weist die Jungfrau in das Haus, an die Familie, und bier 
allein kann ihre Erziehung erft vollendet werden; freilih nur dann, wenn das häus— 
(ide Leben feiner Idee entſpricht. Iſt dies nicht der Fall und bat daher auch der 
bisherigen Erziehung des Mädchens die rechte Grundlage nicht gegeben werben fünnen, 
fo wird das verftärfte Selbftgefühl in der Jungfrau fehr bald jene Eitelkeit und 
Gefallfucht zur traurigen Blüte bringen, welche Betty Gleim das „radicale Böfe“ 
der weiblichen Natur nennt. Ihre verheerenden Wirkungen auf dem Boden des fitt- 
(ihen Lebens werden durch nichts fo fehr unterftügt und gelräftigt, als dadurch, daß 
fih das Häusliche Leben jenem Einfluffe des Zeitgeiftes dienftbar macht, den wir die 
Mode nenmen. Das Weſen der Mode kann nur aus dem Berhältnijfe des Haufes 
zur Deffentlichkeit recht verftanden und in feiner unfittlihen Bafis erfannt werben. 
Die Mode ift die entartete Schwefter der Sitte. Es ift oben, wo das Wefen der 
Häuslichkeit dargeftellt wurde, auf die Nothwendigkeit hingewiefen worden, daß ſich 
das Leben des Volkes im Haufe reflectiven müße, daß diefer Nefler des Allgemeinen 
und Nationalen innerhalb der Familie eben die Sitte ſei und daß es nur die tiefen, 
das innerfte Leben der Nation, ihre Beziehung zur Natur und ihre hiftorifche Entwicklung 
darftellenden Züge find, welche in folder Weife zur Sitte ſich individualifiren. Ein: 
rihtung, Hausrath, Kleidung, religiöfe Gewohnheiten, Feſte ꝛc. find ſolche Neflere des 
Allgemeinen, die eben darum, weil fie aus dem Weſen und der Geſchichte des Volkes 
entftanden, eine gewiße Zähigfeit und confervative Tendenz im fi tragen. Wird aber 
die Sitte, welche immer auf das Große und Ganze geht und ihre Wurzeln in dunkle 
umd oft nicht verftandene Tiefen ſenkt, gering geadjtet und an die Stelle derfelben eine 
yetulante Erregtheit für das gefeßt, was der Tag Neues bringt, für jenen kleinlichen 
Kampf der Leidenfchaften, der im engeren und befchränften reife um perjönliche Inter: 
effen gelämpft wir, fo tft die Mode zur Herrſchaft gelangt. Die Geiftlofigkeit derfelden 
offenbart fich in der Beradhtung des Alten, bloß weil e8 alt ift, in der Bewunderung 
alles Nenen, bloß weil es das Nene if. Man ſchämt fi der von den Vätern ererbten 
Gewohnheit, man will mm jeden Preis unter denen fein, welde bie Bewegung Des 
Tages leiten. Im dieſer Verkennung der tieferen, eigentlich mationalen Tendenzen bes 
Lebens ſpricht ſich zugleich der abgeſtumpfte fittliche Geift, die Unfähigkeit, das Große, 
das Bedeutende zu verſtehen, die oberflächliche und äußerliche Auffafjung des Lebens 
und dev perfönliche Egoismus aus, der immer die Herrſchaft der Mode darakterifirt. 
Run ift zwar, und befonders in Deutſchland, die Herrichaft der Diode fo groß geworben, 
def „auch bei vielen trefflihen Menſchen das game Haus Mode, und nichts mehr 
Sitte Mr. Aber eben darum ift aud das weibliche Geſchlecht fo vieler Aeußerlichkeit 
verfallen. Demt gerade dieſes ift feiner Natur nach amt meiften den Launen der Mode 
miterworfen. Wenn fi dies vormehmlich im der Kleidung zeigt, fo fol zwar ber 
Yngfraie nicht zugemuthet werben, daß fie Durd Bizarre Einfachheit und durch einen 
auffallenden Gegenfag gegen das, was allgemeitt getragen wird, auf Lächerliche Weiſe 
ſich herworthue, aber fe ſoll vor der fleinlichen Begier bewahrt werden, das Neue und 
Reuefte der Kleidung mitzumachen und dadurch hervorzutreten. Es giebt eine ſtunſt, 
das Gefällige und Nutzliche einer Mode fih anzueignen und doch dem Typus bes Her- 
gebrachten treu zu bleiben, and gerade Die rechte Eleganz, wenn fie von feinem Sinne 
getragen wird, wird ſich niemals ſtlaviſch der Mode beugen, Diefe Kımft möge die 
Yangfram ſich aneignen, wenn die Berhältniffe e8 erlauben, im übrigen aber unabläßig 
darauf Hingensiefen werben, daß Ordnung und Sauberkeit die höchſte Schönheit der 
Kleidung find. Aber eben fo fehr, wie auf dieſem Gebiete, widerftrebe ınam überall 
der Neigung, die Interefien des Tages, der Tagesliteratur, der Tagespolitit, der Tages: 
49 * 
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neuigfeiten aller Art mit Eifer zu verfolgen. Durdy alle ſolche Neigungen für Dielen 
oder jenen ephemeren Helden, der auf der Weltbühne oder Theaterbühne auf Augenblide 
glänzt, für diefe oder jene elegante Neigung, Kunft und Wertigkeit x. gebt die Einfalt 
und Sicherheit des Gefühle verloren, wird dasfelbe abgelenkt von dem Centrum alles 
weiblichen Lebens und in Aeuferlichkeit und Weltlichkeit, Eitelfeit und Nichtigfeit ver: 
jenft. Biete man der Jungfrau ftatt defjen immer tiefere Einblide in das, was bie 
Geſchichte und Literatur der Menfchheit, beſonders des eigenen Volkes, Großes und 
Herrliches enthält und führe man fie in die Schönheit und in das Berftändnis claffi- 
cher Poefie und Muſik ein, damit dur eine große und reine Flamme echter Be- 
geifterung in dem Herzen der Jungfrau alle die Fleinen und elenden Begierben ver: 
ſchlungen werben, welche den Menjchen felbftfüchtig machen und an das Nichtige fefleln. 
Niemals höre die Jungfrau ganz auf, zu lernen; einzelne Stunden des Tages jeien 
der Lectüre, der Uebung in diefer oder jener Kunft, auch wohl der gelegentlichen Theil: 
nahme an belehrenden Vorträgen gewidmet. Die tieffte Anregung für dieſe allgemein 
geiftige Bildung gebe eben das Haus felbft. Namentlich werde die Kunft recht heimiſch 
in der Familie und nicht in da8 Gebiet der fogenannten Gefelligfeit verwiefen, wo fie 
fo oft nur zur Lüge gemacht und dazu misbraucht wird, die Geiftesleere zu verbeden. 
„Die Kunft gehört", wie E. M. Arndt trefflih bemerkt, „für das Haus oder den 
engeren Kreis weniger Zugethanen und Geweihten, die befheiden und ftill ohne An- 
ſprüche der Eitelfeit fi ihrer freuen mögen, jo weit fie e8 in diefer Enge kümen; 
mehr noch gehört fie für die Berfammlung oder Gemeinde, die groß genug ift, daß die 
einzelne Eitelfeit oder Gaufelet darin untergehe, und welche — — die Kunſt durch das 
Gefühl des Ganzen und Allgemeinen aus der niederen Sphäre des Kleinen und Einzelnen 
berauszuheben vermag.“ Im unferer Zeit, die von Sinnlichkeit und Genußſucht fo 
fehr erfüllt ift, befteht unter den Frauen, den Töchtern wie den Müttern, vielfach das 
Borurtheil, daß das Lebensalter der Jungfrau insbefondere zum Lebensgenufje bereditige. 
Dem muß mit aller Entjchiedenheit entgegengetreten werden, nicht nur im Prince, 
denn fein Lebensalter berechtigt zum Genuſſe ohne die fittliche Anftrengung zu fordern, 
fondern auch in der Form, im welder jene Genüffe gefucht werden. Die gamze je 
genannte „Welt“, die Bälle, die Theater, die öffentlichen Gärten x., in melde die 
Jungfrau num eingeführt zu werben pflegt, weil „fle ihr Leben doch genießen foll, it 
ganz dazu gemacht, ihr die rechte Lebensluſt zu vergällen, die Seele zu veröden, Geift 
und Körper zu ſchwächen. Der Kampf gegen dieſe Verfehrtheiten des Zeitgeiftes ii 
nicht leicht, aber er darf nicht gefcheut werden. Auf der anderen Seite hat Brandt 
(Ueber Erziehung und Unterricht der weiblichen Jugend S. 17) Recht, wenn er jagt, 
daß an die Stelle ungeregelter und ungezügelter Erregtheit, falſcher Lebensentwidlung 
nicht die büftere Stille des Todes, Stumpfheit und farblofes Verbringen der Zeit treten 
dürfen, daß es mit bloßem Entziehen und Berfagen nicht gethan fei, daß dafür befiere 
Genüſſe geboten werden müßen. „Wir wollen feine dumpf und freublos binbrütende, 
fondern eine frifhe und fröhliche Jugend, bei der auch Scherz und Kurzweil ihr Recht 
haben. So dürfen dann dem Haus- und Familien-Kalender mancherlei einfache und 
frohe Feſt- und Feiertage nicht fehlen, e8 darf viel Roth darin fein, aber alles in ge 
fundem Mafe. „Kleine Freuden““, jagt Jean Paul, „„laben wie Hausbrod, immer 
ohne Efel; große wie Zuderbrod, zeitig mit Efel.“« Vorſicht ift geboten auch im ber 
Wahl der jungen Leute, die dem Haufe als Hausfreunde zugefellt werben, und der 
Mädchen, zu denen der Tochter ein näheres Verhältnis geftattet wird. „Eine Gefellig- 
feit junger Mädchen unter einander, ohne Zuthun der Eltern, ift zu vermeiden. Die 
Gegenwart der Mütter wird und darf nicht flörend fein, wenn der Ton des Umganget 
rechter Art iſt“, (Balentiner S. 116). Cine befondere Aufmerkfamteit ift auf die fe: 
genannte „Converfation” zu richten. Man fage der Jungfrau, daß das Weſen der 
Geſelligkeit auf dem geiftigen Verkehre, auf dem freien Austaufche der Meinungen 
beruhe und ein verftändiges Gefpräc allerdings der edelſte Genuß fei, den man in der 
Geſellſchaft juchen könne; aber man hüte fie, daß fie nicht in jenen wigelnden, fpöttelnden 
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Ton verfalle, den junge Mädchen ſo gern im geſelligen Verkehr anſchlagen, oder in 
„das todte Meer des Geſchwätzes“ verſinke, welches viele für Unterhaltung anſehen. 
Man lehre fie, daß Zurüchhaltung im Urtheil über Perſonen und Sachen von jedem 
verftändigen Menfchen gefordert werben müße, und daß fie durd ein verftändiges und 
zurückhaltendes Weſen am beften ihre eigene Würde bewahre, denn „einer vernünftigen 
Frau wird niemals etwas unvernünftiges gefagt“. Aber vor dem ganzen fogenannten 
gefelligen Verkehr unferer Zeit, in welcher fo viel Lüfternheit, Leichtfinn, Abgefchliffenheit 
und Lüge wohnt, muß im großen und ganzen im Intereſſe weiblicher Erziehung ge- 
warnt werben. Der Urquell aller rechten Lebensfreuden für die Jungfrau bleibt doch 
das Haus und in feinem Frieden möge fie jo lange wie möglich erhalten werden, bis 
fie als Frau in ein andered Haus ziehe. „Höchſtens“, wie E. M. Arndt fagt, „warn 
ein hohes Feſt ſteht, Gott, dem Baterlande, oder einem Erfinder, Stifter, Helden ge: 
beiligt, mo das ganze Volt aus dem Fleinen, eitlen Yeben zu größerem Jubel und 
Glanz der Gemeinschaft fortgetragen wird, führe man auch fie hinein, daß fie vor dem 
Leben zugleich erjchrede und erftaune, und Wunder zu fehen glaube, die nur in ber 
Phantafie find." Hat die Jungfrau im Vaterhauſe aus ihrer früheren Erziehung die 
rechte Stellung gewonnen, dann ift vemfelben in ihr ein neuer Sonnenſchein aufgegangen. 
Es geht dann von ihr für alle Theile ein Hülfreiher und anmuthiger Beiftand aus. 
Die alternde Mutter, der oft verftimmte Vater, die immer des Beiftandes bebürftigen 
Geſchwiſter, die dienenden Perfonen — fie empfinden alle auf wohlthuende Weife das 
verftändnisvolle und freundliche Walten der verftändigen Tochter. Aber jene Meinen 
Aufmerkfamteiten und Hülfleiftungen, durch welche fie ſich allen nützlich und werth macht, 
find nur der äufere Schmud eines Yebens und Wirkens, welches tief innerlih vom 
Plihtgefühle getragen if. Die Stellung der Jungfrau zum Hausmwefen 
bat fih geändert. Nicht mehr gelegentlih und zufällig das Einzelne verfuchend 
und übend, fondern mitwirkend und das Ganze in's Auge faffend mit innerer größerer 
Selbftändigkeit, greift fie in das Hausweſen ein. Ein und das andere Departement 
werde ihr ganz oder zeitweife übertragen. Im folder Selbftändigfeit des Wirkens 
offenbart fi dann manches, was noch zu lernen, was wohl aud abzuthun if. Das 
ölonomifche Urtheil und die Haushaltungs-Rechenkunſt dürfen nicht ver- 
nahläßigt werden. Aus dem falfhen Calcul, welches in dieſem Gebiete in fo vielen 
Familien berrfcht, geht viel Iammer der Menfchen hervor. Man gewöhne die Jung— 
frau, die unentbehrlichften Lebensbedürfniffe zuerft in’8 Auge zu faflen, ftet8 die Ge— 
ſammtheit der Familie und den jährlichen Koftenbetrag der Ausgaben zu bedenken und 
laffe fie an eine ftrenge Buchführung fi gewöhnen. Ebenfo werbe die Kochkunſt in 
ihrer unberechenbaren Wirkung für das Wohlergehen der Familie der Jungfrau dar— 
geftellt und diefe auf das forgfältigfte darin geübt. Amalie Marſchner (a.a.D.©. 111) 
hat jehr gut die phyfifhen und fittlihen Nachtbeile geſchildert, welche fih an 
die Vernachläßigung diefer Kunft anfchliegen. Ein flüchtiger Curfus bei irgend einem 
berühmten Koch thut's nit. Da wird wohl die Zubereitung feiner Tafelgerichte ge- 
lehrt, welche bei Feftlichkeiten paradiren können, aber nicht die Fräftige Hausmannskoſt, 
und nicht die Kunft, mit wenigen Mitteln nährende, gefunde, mannigfaltige und fchmad: 
bafte Speifen zuzubereiten. Ein reiches Gebiet öffnet fi der orbnenden Hand und 
dem gebildeten Gefchmade in der Anordnung der Zimmer und Möbel, in der Aus- 
ſchmückung berfelben dur Blumen x. Aber daß nur auch neben diefen feineren Ge— 
Ihäften die fogenannte grobe Arbeit nicht überfehen werde! Die Jungfrau fol 
alles verftehen und feine Arbeit für fchlecht halten, fie weiß nicht, wo fie es brauchen 
wird. In der Neinlichkeit der Wäfche, der Gefäße und der Zimmer wurzelt die eigent- 
liche Tüchtigfeit jedes Hausweſens. Manches Mädchen geht auch wohl in der Er- 
fülung diefer Pflichten zu weit. Dann ift e8 Zeit, ihr begreiflich zu machen, daß 
diefe Sorgen für den Haushalt zwar nöthig und überaus wichtig feien, daß aber der 
Menſch nicht vom Brode allein Lebe, jondern von einem jeglihen Worte, das aus dem 
Munde Gottes gehe, daß es edlere und heiligere Bedürfniſſe in der menſchlichen Seele 
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gebe, die nicht über den häuslichen Sorgen dürfen vergeſſen werden. Es giebt arbeits 
luſtige Naturen, welchen erſt dann recht wohl iſt, wenn ſie ganz in's Fegen und 
Waſchen ſich verſenken können. Denen werde gezeigt, daß eine rechte Hausfrau zwar 
alles verftehen, aber feineswegs alles ſelbſt thun mühe, daß es eine höhere Auf: 
gabe für fie gebe, welde darin befteht, den Blick über das Ganze ſich frei zu erhalten 
und das Hauswefen in allen feinen Theilen zu beherrſchen. Selbft die edelften und 
beften Seiten häuslicher Tüchtigfeit können übertrieben werben. rauen jind leicht 
geneigt in’8 Ertrem zu verfallen, darum müßen fie auch, wie ſchon Fenelon bemerft, 
vor kleinlicher Delonomie, ja vor Peinlichkeit in Betreff der Orbnung und Reinlichteit, 
welche zur Lächerlichfeit und Gemüthlofigfeit führen, bewahrt bleiben, und jo darf aud 
der feine Geſchmack, der leicht eine gewiße Geringfhägung der unteren Vollsclaſſen er: 
zeugt, nit auf Koften der Liebe gepflegt werben. Alles dies und mas fonft für die 
Bildung der Jungfrau im einzelnen weiter gethan werben könnte, wird fich zur rechten 
Harmonie geftalten, wenn das Haus felbft die rechte Pflege und Schäung der Lebent- 
güter und die rechte Ueber- und Unterordnung berfelben in feiner Lebensordnung dar: 
bietet. Leife und ummerflich werden ſich die natürlichen Bande, mit denen die Jungfrau 
an Eltern und Gefchwifter ſich gebunden fühlt, vergeiftigen und in ſittlich geiftiger Ber: 
Märung löfen. Dem Vater, der Mutter eine Freundin geworden, den Gefchwiftern in 
jener zarten Empfindung und jener ethiſchen Tiefe der uneigennügigften Yiebe zugewendet, 
die Hegel jo jhön in der Phänomenologie des Geiftes (Bd. IL. ©. 329 f.) beſchreibt, 
wird die Jungfrau, erfüllt von einem freubigen und fräftigen Bewußtfein jenes 
TFamiliengeiftes, der immerhin eine leiſe Negung des Gefühles, daß fie um der 
Familie willen etwas auf fi zu halten habe, in ihr mweden mag, feines dieler 
Bande brechen, wenn der Mann ihrer Liebe fie aus dem Baterhaufe führt, um mit ihr 
ein eigene Hauswefen, eine neue Stätte edler und heiliger Sitte unter den Menſchen 
zu gründen. Sie wird ein Herz voll Frömmigkeit, Liebe und Freude in das Haus 
bringen, wohin fie zieht, weil diefes Herz von feinem Reichthum nichts an die arme 
Welt verloren hat. Sollten aber die Brüder und die Schweftern alle hinausziehen 
und fie allein zurückbleiben, jo wird fie mit einem folchen Herzen doch nicht einjam 
fein. Denn wo echte Weiblichkeit waltet, da blühet alle Fülle der Liebe und der Treme, 
da öffnet fid) überall ein gefegneter Wirkungskreis; und wenn e8 nur wirklich „himm 
liche Roſen“ find, welde das Weib in das irdiſche Leben zu weben weiß, fo wird es 
auch allezeit ſelbſt zuerft den himmlischen Duft derjelben, nämlich Friede und jFreude, 
athmen. Flashar }, rev. von Dr. Heller. 

Mädcheninſtitute. Weſen und Werth der Inftitutserziehung überhaupt find in 
einem befonderen Artikel dargeftellt worden; e8 wird daher am diefem Orte nur nod die 
Eigenthümlichkeit der weiblihen Inftitutserziehung hervorzuheben fein. 

Die eigentliden Mädcheninſtitute (Penfionsanftalten) find als folde An- 
ftalten zu bezeichnen, welche das Ganze der weiblichen Erziehung in's Auge faſſen, für 
das Teibliche und geiftige Wohl ihrer Zöglinge forgen und die Vortheile der häuslichen 
Erziehung mit denen des ſchulmäßigen Unterrichtes vereinigen wollen! Das eigentliche 
Inſtitut will für ſich nicht nur eine Familie, fondern auch eine eigene Schule bilden, 
zu welcher andere, auswärtige Schülerinnen, weil fie den familienhaften Charakter der 
Gemeinschaft ftören würden, gewöhnlich feinen Zutritt haben. Im diefer Form ftrenger 
Abgeſchloſſenheit nach außen traten dergleichen Anftalten am Ende des vorigen umd im 
Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts an vielen Puncten in Deutfhland und in 
anderen Ländern, meift von Sranzöfinnen geleitet, öfter aud) von wohlmeinenden Fürſien 
mit wohlthätigen Nebenabfichten errichtet, hervor und wurden bald als die eigentliche 
Stätte weiblicher Bildung für die höheren Stände angefehen. Die Sitte, die heran: 
wachjenden Töchter mindeftens ein Jahr einer der renommirteften Benfionsanftalten an: 
zuvertrauen, empfahl fich nicht nur dem auf dem Sande wohnenden Abel, fondern auch 
dem mwohlhabenderen Bürger: und Beamtenftande um fo mehr, als diefe Anftalten bie 
nöthigen Bildungsmittel aller Art in feltener Vereinigung darzubieten fchienen und zu: 
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gleich dem Standesvorurtheil dienten, denn, wie Vinet richtig bemerkt, jede Penſions— 
anftalt Hat als foldye eine Richtung auf Abſonderung der Stände. Die Forderungen, 
welche an dieſe Inftttute gerichtet, und die Peiftungen, welche von denfelben verfprochen 
wurden, giengen im allgemeinen mehr auf eine glänzende Austattung dev Perfünlichkeit 
mit äußerlihen, namentlih Spradfenntniffen, auf Ausbildung der Talente und auf 
Gewöhnung an die feinere Sitte der vornehmen Gefjellihaft, als auf die Entwidlung 
edler Weiblichkeit; denn diefe Inftitute verleugneten den Ausgangspunct nicht, den fie 
in der weit verbreiteten Herrſchaft franzöſiſcher Sitte und Lebensanjhauung gefunden 
hatten. Auch nachdem der franzöjifche Einfluß auf dem Gebiete der Yiteratur in Deutjch- 
land gebrochen war, wurde doc der Vorzug gefelliger Feinheit, perfönlicher Liebens— 
wirdigkeit, insbeſondere der Frauen, geiftreiher und gefhmadvoller Umgangsformen, 
wie fie fich im jenen bureaux d’esprit des framzöftfchen Hofes einft fund gegeben hatten, 
willig den Franzoſen eingeräumt, und die weibliche Bildung der höheren Stände dieſem 
Seifte anvertraut. Wie ehremwerth der perfönliche Charakter mancher der Unternehme- 
rinnen folcher Anftalten immer war, das fittliche Princip, welches fie, oft unbewußt, 
vertraten, war das der Frivolität, denn frivol ift die Unterorbnung des inneren unter 
den äußeren Menſchen, die übertriebene Werthſchätzung von Scheingütern des Lebens, 
die Vernachläßigung und Beratung wahrer Gemüths: und Geiftesbildung. Alle Ber: 
tehrtheit, melde fih an die Berfennung der gottgeorbneten Beftimmung des Weibes 
anſchließt (ſ. d. Art. „Mäpdchenerziehung“), fand in diefen Anftalten den mannigfaltigften 
Ausdruck und jorgjame Pflege, wodurch denn auch ſehr bald eine ziemlich allgemeine 
Oppofitton gegen diefe weibliche Inftitutserziehung in Deutfchland hervorgerufen wurde. 
Aber die öffentliche Meinung hielt ſich zuerft nur an die fomifchen Seiten, die fi in 
diefen Bildungsftätten weiblichen Lebens und an der aus ihnen hervorgehenden Carri— 
catur weiblicher Bildung nur zu leicht dem Auge darboten. Auf dein Theater, in Ro— 
manen und Novellen, ſogar in Schriften für die weibliche Jugend wurden die Schwächen 
der weiblichen Penfionate dargelegt, nicht felten mit unwahrer UWebertreibung neben= 
lähliher Beziehungen. Es war wohl jelbft in jenen Anftalten eine Mamfell Cerberus, 
wie fie noch in dem trefflihen Buche „Aus Roſalien's Nachlaß“ von Fr. Jacobs ge- 
Ihildert wird, deren eapuchon als boite fir die verliebte Correfpondence der Benfion 
diente, und welde ahnungslos die billets-doux an die amants der Penfionairinnen 
corrigirte, eine Ausnahme von der Regel, und der Einfalt kann Aehnliches noch alle 
Tage begegnen. Aber gerade diefe Uebertreibungen fchadeten dem Erfolge, fie ſchoßen 
über das Ziel hinaus und lenkten durch Betonung von Gebrechen, die mit gutem 
Willen leicht zu heilen waren, den Blid von den tieferen Schäden des ganzen Lebens 
in .jenen Bildungsftätten ab. Erſt mit dem tieferen Erwachen des nationalen und 
religiöjen Bewußtſeins in Deutfchland wurden die eigentlichen ethiſchen Gefichtspuncte 
Mar, aus welchen diefe Anftalten, die mittlerweile zwar mehr in die Hände deutſcher 
Frauen übergegangen, aud wohl mehr auf allgemeine Bildung und gelegentlich) auf bie 
Erwedung der Religiofität gerichtet worden, aber in ihrem Weſen jich doch ziemlich 
gleich geblieben waren, beurtheilt werden mußten. Das deutjche, Gemüth fand ſich tief 
verlegt dur; jene Invaſion des franzöſiſchen Geiftes, welche durch Bonnen und Gouver— 
nanten erſt in die Kinderftube, durch die Inftitutserziehung aber in das ganze Gebiet 
der weiblichen Erziehung in den höheren Ständen vollbracht war. Schon Yean Paul 
hatte ſich, freilich in mehr humoriftifch-fpielender Weife, in der Yevana gegen die In: 
fhtutserziehung der Mädchen ausgeſprochen, kräftiger thaten es vom volfsthümlichen 
Standpumcte E. M. Arndt und Fr. Y. Jahn, der alle aushäufige Erziehung der Mäd— 
Gen verurtheilte und alle Penfionsanitalten aufgehoben wiffen wollte. Ihnen gefellten 
fh mit großem Erfolge edle Frauen zu, unter denen Caroline Rudolphi („Gemälde 
weiblicher Erziehung“) eine der erjten und ehrenwertheften war. Bon den bebeutenderen 
rödagogischen Schriftftellern der neueren Seit ift feiner zu nennen, der in die Bebenten 
gegen die weibliche Imftitutserziehung nicht eingeftimmt hätte, und es giebt wenige 
Puncte auf dem Gebiete der Pädagogit, über welche eine jo allgemeine Webereinftimmung 
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der Anfichten vorhanden wäre, als über diefen. Diefe Anfichten find feit einigen dreißig 
Jahren auch in England laut geworben und haben felbft in Frankreich, namentlich auch 
unter den Frauen, entſchieden Bertretung gefunden. Je mehr die höheren Mädchen— 
ſchulen eine vichtige und ihrer Bedeutung für das ganze Leben der Nation entjprechende 
Entwidlung fanden, defto mehr wurde aud den Penfionsanftalten das Bertrauen und 
der Boden, auf dem ihre Berechtigung und ihre Eriftenz rubte, entzogen, und nn 
wärtig haben die meiften Penfionsanftalten durch Anlehnung an eine höhere Töchter 

ſchule ihre frühere Abgefchloffenheit aufgegeben. Bon den eigentlichen Mäddpeninftituten 
haben nur diejenigen eine größere Bedeutung behalten, welche durch milde Stiftungen 
oder durch Unterftügung der Gemeinden und Regierungen in den Stand gejegt find, 
den Anfprüden auf einen wahrhaft bildenden Unterricht zu genügen, und melde burd 
ihre ganze Einrichtung und den Geift, der in ihnen waltet, dem äffentlihen Bertrauen 
entfprechen, wie die adelige Erziehungsanftalt des Magdalenenftifts in Altenburg, das 
Katharinenftift in Stuttgart, die Louifenftiftung in Berlin, die Anftalten der Brüder- 
gemeinde, die Anftalten in Droysfig u. a. Viele Penfionsanftalten der neueren Zeit 
befchränfen fi) darauf, die erziehende Thätigleit der Familie zu vertreten, und über- 
laffen e8 ihren Zöglingen, den Unterricht außerhalb der Penfion in diefer oder jemer 
Schule zu fuhen. Noch andere treten freilich noch immer mit dem Anfpruhe auf, 
durch einen befonderen in der Penſion felbft zu gemährenden Unterricht über die Schule 
binauszugehen und ihren Zöglingen ebenfo eine höhere und allgemeinere 
Bildung, wie in Betreff des ganzen perfönlichen Verhaltens die legte Feile zu geben. 
Diefe Unternehmungen find die letten Ausläufer der urfprünglichen franzöfifhen In: 
ftitute, fie theilen mit ihnen nothwendig die Richtung auf ungründliche Scheinbildung 
und auf gejellige Dreffur der Mädchen, friften aber eben darum, weil fi im allgemei- 
nen das Urtheil über den Werth einer ſolche „Feile“ berichtigt hat, größtentheils ein 
fümmerliche8 Dafein, und können ebenfo wenig, wie die verfuchten Alademien für weib- 
lihe Bildung, zu rechtem Gebeihen fommen. 

So hat ſich denn im Laufe der Zeit auf dieſem Gebiete ein mefentliher Um— 
ſchwung vollzogen, den wir einfach als einen Sieg beutfcher Bildung über franzöſiſche 
auffaffen können, und welcher ohne Zweifel defto vollftändiger erfolgen wird, je mehr 
fi ernfte und gründliche Anfichten über das Wefen der weiblichen Erziehung verbreiten 
werben. Es find dadurch manche der Vorwürfe befeitigt, die man früher gegen die 
weibliche Inftitutserziehung zu erheben pflegte, indem man jenen Geift der Eitelleit, 
der Yeußerlichkeit und des Leichtfinns, der in den meiften jener Anftalten waltete, aber 
durchaus nicht nothwendig mit der Imftitutserziehung verbunden ift, ohne weitereß mit 
dem Wefen des Penfionates identificirte. Im großen und ganzen wird fi immer 
die Berfehrtheit des Zeitgeiftes ebenfo fehr im Haufe und in der Einwirkung der 
Eltern auf die Kinder kundgeben, als in den Imftituten. Ja es ift anzımehmen, 
daß die Einfeitigfeit, mit welcher dergleichen Richtungen im Haufe gepflegt werden, im 
Imftitute, wo fich gelegentlih immer wieder fremdartige Einflüffe geltend machen, im 
allgemeinen weniger feftgehalten werben fann. 

Bon ganz anderer Art find die pädagogifchen Bedenken, welde gegen die weibliche 
Inftitutserziehung an fi) erhoben werben und mit denen wir e8 bier eigentlich zu thun 
haben. Sie wenden ſich ſowohl gegen die Erziehung als gegen den Unterricht im In— 
ftitut und ſchließen ſich größtentheils an die Vergleihung des Inftitutes mit dem Haufe 
und mit der Schule an. 

Bon der Inftitutserziehung (f. d. Art.) wird mit unbeftreitbarem Rechte behauptet, 
daß fie die häusliche niemals erfegen könne. Wenn diefes fowohl in Beziehung auf 
Knaben wie auf Mädchen gilt, fo ift am Schluſſe des betreffenden Artifeld ſchon dar— 
auf Hingewiefen worden, daß das Mädchen, welches in weit tieferer Weife mit feinem 
ganzen Weſen in der familie wurzelt, als der Knabe, durch den Mangel des Familien- 
lebens auch in feiner ganzen Entwidlung ſchwerer getroffen werben müße, als biefer. 
Das Haus ift Die Lebensfphäre, in welder echte Weiblichkeit allein gedeihen kann, und 
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da, wie Raumer gezeigt hat, jede eigentliche Benfionsanftalt an dem inneren, niemals 
ganz gelösten Widerfpruche des Familien- und des Schullebens leidet, und es eben 
darum weder zum rechten Ernfte der Schule, nody zur vollen Familientraulichkeit bringen 
fann, fo wird dem jungen Mädchen, das in einer folchen Anftalt erzogen wird, die 
eigentliche Lebensluft genommen, welche die pſychiſche Organifation der weiblichen Natur 
zum Leben bedarf. Das Penſionshaus ift nicht das elterliche Haus zunächft in jenem 
ganz natürlichen Sinne, in weldhem das Weib, es fei Kind oder Matrone, mit allen 
feinen Gefühlen und Imterefien ſich an dasſelbe gewiefen fieht. Dazu fehlt dem In— 
ſtitute die Naturbafis, an welche das weibliche Leben immerbar fo beveutfam gebunden 
bleibt. Damit hängt auf das innigfte zufammen, daß aud die fittlihen Einflüffe des 
Familienlebens durch feine Penſion ganz erſetzt werden können. Selbft da, wo man 
darauf bedacht ift, dem ganzen Verkehre den Charakter der Familienhaftigfeit zu geben, 
— und dies fann nur dort der Tall fein, wo eine natürlihe, wirkliche Familie den 
Mittelpumct des ganzen Lebens im Penſionshauſe bildet, wo alſo etwa von der Bor- 
ftellung ausgegangen wird, daß die Benfionairinnen in die Familie des Familienhauptes 
mit allen Kindesrechten eintreten follen, — wird diefe Vorftellung immer eine bloße 
Fiction und allenfalls ein Ausdrud für den guten Willen des Vorſtehers oder der Bor- 
fteherin bleiben. Denn fobald das an den Penſionairinnen zu übende Erziehungsgeſchäft 
zum Lebensberufe gemacht worden ift, tritt die familie des Vorfteher8 in den Hinter: 
grund und wird zur Privatangelegenheit, ja es wird dasfelbe an ſich durch dieſes Ber- 
bältni® oft weſentlich verfümmert. Jeder andere Beruf thut zwar dasſelbe, er entzieht 
den Mann der Familie oft und Lange, und der Beamte, dev Handwerker, der Lehrer ıc. 
gehört der Familie erft von dem Augenblide an, in welchem die Berufspflicht erfüllt ift. 
Bei dem Penfionsvorfteher aber fällt das Privatleben mit feinem Berufe 
zujammen, die Berufspflicht fol im eigenen Haufe erfüllt werden und drängt ſich in 
jedem Augenblide auf. Mt der Borfteher ein gewiffenhafter Mann, wie wir vorausfegen, 
fo kann er fid) aus dem fittlihen Dilemma, unter welchem er unabläßig zu leiden hat, nur 
dadurch retten, daß er eine fcharfe Grenze zwifchen feiner Berufspflicht und feinem eigenen 
Familienleben zieht, d. h. daß er das Iettere den Augen der Penfionairinnen ganz ent- 
zieht. Die erfte Sorge bleibt immer, daf die Lebensorbnung des Inftitutes nicht geftört 
werbe, und biefer Orbnung müßen daher alle Familienforgen und Familienfreuden weichen. 
Selbft in dem glüdlichen, aber in Deutfchland feltenen Falle, daß ein vollftändiges 
Familienleben den Mittelpunct des Ganzen bildet und ein Familienvater an der Spige 
des Imftitutes fteht (eine Einrichtung, durch welche namentlich viele Anftalten biefer 
Art in Genf fi) vortheilhaft auszeichnen), müßen doch im eigentlichen Inſtitute die 
Benfionairinnen im weiteren Kreife, gleihlam als zweite, entferntere Familie, um 
biefen Mittelpunct gruppirt bleiben, denn ſchon, um allen ein gleiches Maß des Ber- 
trauen® zu zeigen und um nicht die Misgunft einzelner zu erweden, wird e8 zur Noth- 
wendigfeit, alle in einer gewißen gleichen Entfernung von dem Privatleben des Vor— 
ſtehers zu erhalten. Hiemit fallen in dem Imftitute eine Menge der zarteften fittlichen 
Anregungen für das Mädchenherz fort, in Betreff deren auf den Artikel „Mäbchen- 
erziehung“ verwiefen werben muß. Das Verhältnis zum Vorſteher oder zur Vorfteherin 
ber Anftalt bleibt ein äuferliches und wird von dem Mädchen, welches im elterlichen 
Haufe eine ganz andere Befriedigung des Herzens kennen gelernt bat, tief empfunden. 
Wenn dann von einem gewißen fentimentalen und unflaren Stanbpuncte aus, wie nicht 
fo felten gejchieht, die Forderung geltend gemacht wird, in dem Vorſteher einen rechten 
Bater, in der Vorfteherin eine rechte Mutter anzuerkennen, fo tritt das weibliche Ge— 
müth gegen dieſe Zumuthung, der die Stimme der Natur eben fo ſtark, wie die Zu— 
ftände felbft widerfprechen, Leicht in eine fo entfchiedene Oppofition, daß ſich daran bie 
bevenflichften Folgen knüpfen. Gerade in diefer unberechtigten Zumuthung liegt der 
Grund jener oft auffallenden Bietätlofigfeit und Leichtfertigkeit, zu welcher auch fonft 
gut geartete Mädchen ſich in ſolchen Verhältniffen oft hinreißen laſſen, und melde fei- 
neöwegd immer aus dem Umftande zu exrflären ift, daß e8 den Betreffenden am Gemüth 
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fehle, ſondern vielmehr zuweilen gerade aus dem entgegengeſetzten. Niemals werden 
Kinder, es ſeien Knaben oder Mädchen, den leitenden Perſonen der Penſionsanſtalt 
die Stelle der Eltern in ihren Herzen einräumen, aber viel weniger wird es eim 
Mädchen thun, als ein Knabe. Wenn Jean Paul (Levana $ 89) fagt: „das Höchſte, 
was ein Mädchen in einer Penfion wiederfinden könnte, wäre eine Mutter, aber doch 
würde der Bater mangeln“, fo fann dies nur etwa in dem Sinne gelten, daß es zu 
feiner Zeit feine Inftitute der Art gab, an deren Spige ein Familienvater ftand. Ganz 
falſch wäre es, wenn es heißen jollte, die Mutter könnte dem Mädchen in der Penfion 
eher erfett werben, als der Vater. Gerade der Mangel des wmütterlichen Einfluſſes 
wird daher auch von den meiften als der beflagenswerthefte dargeftellt. It es doch in 
der Familie gerade die Mutter, welche dem heranwachſenden Mädchen die Richtung 
geben, die Empfänglichkeit für alles gute und ſchöne in der Seele desſelben weden und, 
ohne ein eigentlich planmäßiges Einwirken, durch das Vorbild edler Weiblichkeit und 
durch den ftillen aber mächtigen Rapport, in weldem fie als Weib und als Mutter zur 
Tochter fteht, den rechten Grundton des weiblichen Lebens in dem Gemüthe des Mädchens 
anfchlagen muß. Sehr richtig führt 9. H. Friedländer in feinen trefflichen Auffage 
über Mäpdchenpenfionen (Blätter für weibl. Bildung, unter Mitwirfung von Dr. Sein- 
ede, von 9. 9. Friedländer und R.Schornftein herausgegeben, 1849, ©. 52) 
das Beifpiel folder Mütter an‘, die wegen jahrelanger Kränklichkeit und Hinfälligfeit 
nit im Stande waren, fi der Erziehung ihrer Töchter zu widmen, und melde doch 
durch ihre Liebliche fittliche Erfcheinung, durch den Frieden, den fie mitten unter den 
Leiden ihres Lebens athmeten, und durch die Geduld, mit welcher fie Diefe trugen, den 
beilfamften Einfluß auf das Gemüthsleben ihrer Töchter übten. Mit Recht fprict er 
aus, daß die eigenthümliche und in ihrer Art einzige Vertraulichkeit, die zwijchen Mutter 
und Tochter befteht, durch beſtändiges Zuſammenleben gewonnen und genährt werden 
müße, daß fie fi nicht auf Commando übertragen laſſe und namentlih in demjenigen 
Alter nicht unterbrochen werden bürfe, in welchem wichtige ragen des weiblichen Lebens 
ihre Löſung fordern. Schwerlich wird alfo in der Penfionsvorfteherin, der „Zamter, 
wie fie eben darım fo oft genannt wird, ein wirklicher Exrfat für die fehlende Mutter 
gefunden werben können; wie gätig, wie gewiffenhaft, wie wachſam und mie taktvoll 
fie ihre Pflichten an den anvertrauten Zöglingen erfüllen mag, niemals wird fie den- 
jelben eine Mutter werden. Wir gehen nicht fo weit, die Frage, ob fie wirklich ein 
Mutterherz für ihre Penfionstöchter haben könnte, ohne weiteres zu verneinen, demm wie 
wir die weiblihe Natur auffafjen, jo ift uns der miütterliche Sinn eben ein nothmwen- 
diges Moment im MWefen der Weiblichkeit überhaupt, und das Leben bietet Beiſpiele 
genug aud auf dem Gebiete der Inftituterziehung von folden Frauen, die, ohne Mütter 
zu fein, am echter mütterliher Treue viele Mütter überftrahlen; aber e8 fehlt eben in 
dieſen fünftlichen Verhältniſſen das mächtige Band der Natur, und die Kinder werben 
darum auch dem Einfluffe der gütigften „Tante immer eine gewiße Sprödigfeit ent: 
gegenfegen, die ihnen auch nicht verbacht werden kann. Das aber muß freilich zuge 
geben werben, daft, wie die betreffenden BVorfteherinnen nur zu oft befhaffen find, von 
jenen Citationen zur „Tante“, um dort einen ftrengen Sermon auszuhalten, unmöglich 
ein erziehlicher Einfluß erwartet werben fann, der nur im entfernteften der mütterlichen 
Ermahnung gleihläme.. Uber wenn die Unerfeglichkeit der Mutter nicht geleugmet 
werben fann, jo darf im Gegenfas gegen Jean Paul keineswegs etwa behauptet werben, 
daß das Mädchen in der Penfion, wo nämlich ein Mann fie leitet, noch eher den 
Bater, als die Mutter wiederfinden könne. Der richtige Gegenfat ift vielmehr der, 
daß das Mädchen die Mutter jowohl, wie den Vater fchwerer entbehren wird, als ber 
Knabe, und zwar darum, weil die ftärfer und früher bervortretende, tiefer das ganze 
Leben des Weibes bedingende Gefchlehtsqualität das Mädchen an die eigene Mutter 
inniger fnüpft und von dem fremden Manne, in dem es einen zweiten Vater an: 
erkennen joll, ſtärker fcheidet, als die Natur beides bei dem Knaben tbut. Und 
diefer Mangel des väterlichen Einflufjes in den Penfionsanftalten iſt bedeutender, als 


gewöhnlich erfannt wird. Die flache und oberflächliche Richtung, die den Penſionai— 
rinnen fo vieler Inftitute anhaftet, ift gewiß zum großen Theil gerade dadurch zu er= 
flären, daß der in die Welt, in die Oeffentlichkeit, in das Leben eingrei- 
fende Einfluß des männliden Wirkens den Mädchen fo unbelannt bleibt. Wo es richtig 
in der familie fteht, da ift der Vater dem Mädchen das Ideal edler Männlichkeit, 
zu dem es mit ftiller Begeifterung emporſchaut, der Repräſentaut der fittlihen Ideen, 
welche das Leben beherrſchen, und der Spender geiftiger Reichthümer, welche das häus— 
liche Leben innerlih fhmücden und mit dem wahren Inhalte erfüllen. Und wie bem 
Mädchen im Imftitute die wahren Eltern fehlen, jo fehlen ihm aud die Gefchwifter, 
ja fogar die Spielgefährten, welche e8 daheim, auch wenn es der Gejchwifter entbehrte, 
doch beſaß. Die Penfionsgenoffinnen ftehen ihm weder durch Blutsverwandtſchaft und 
lange Lebensgemohnheit, noch durch freie individuelle Zuneigung und Wahlverwandt- 
ichaft der Seelen nahe; fie find ihm fremd, und e8 hat mannigfache Veranlafjung, fich 
vor ihnen zu hüten. Vielleicht findet e8 mit der Zeit eine Freundin unter ihnen, viel— 
leicht eine fo treffliche, wie es fie anderswo nicht gefunden hätte, aber dieſer wohlthä- 
tigen Wirkung auf das Gemüth gehen mindeſtens ebenfo gefährliche Wirkungen ent: 
gegengefegter Art nebenher und wahrſcheinlich voraus, die aus dem Zwange entfpringen, 
mit Individualitäten, die der eigenen fremd find oder gar widerfpredhen, im täglichen 
Berkehre zu bleiben. Wird fo das Gemüth des jungen Mädchens in der Benfion von 
allen Seiten beengt, in feinen tiefften Empfindungen unbefriedigt gelaflen, und wird 
ihm die wohlthätige Wahrung feiner beften Gefühle entzogen, jo trägt gerade das Zu- 
fammenleben mit fo vielen, die aus verfchiedenen Lebensftellungen und mit verfchiebenen 
Ansprüchen an das Yeben bier zufammenktommen, dazu bei, das Mädchen aus ber 
ſchönen Unmittelbarteit des weiblichen Weſens herauszureißen, feinen Blid in bewußter 
Weiſe auf die eigene Perſon zu lenken und die äußeren Lebenöbeziehungen mehr als 
gut ift, in's Auge zu faflen. Das eine wie das andere muß nothwendig die Wärme 
des Herzens berabftimmen, und das ftille Leben de Gemüthes muß gefährdet werben, 
wo fo viele Nöthigung vorhanden ift, feine Vorzüge anderen gegenüber geltend zu 
madyen, um ſich eine erwünfchte Stellung im Penfionate zu erwerben. 

Wenn daher das Inftitut dem Mädchen feinen Erſatz für das bietet, was es mit 
dem elterlihen Haufe verliert, jo offenbaren fih ſchon in dieſer gefelligen Erziehung, 
die e8 mit vielen theilt, entfchieven Nachtheile‘, welde dem Haufe fremd find. Für 
Mädchen wie für Frauen liegt immer eine Gefahr darin, mit vielen des eigenen Ge: 
ſchlechts zufammen zu fein. Dies zeigt fid in allen überfüllten Claffen der Mädchen— 
ichulen, ja fogar ſchon in jeder nur aus weibliden Perfonen beftehenden größeren Ge- 
ſellſchaft. Die größere Reizbarkeit der weiblihen Natur ift die nächſte Urſache, daß 
fi in ſolchen Gemeinfchaften eine Yebendigfeit des Verkehrs emtwidelt, die jehr bald 
unerquidlid wird umd ſich Leicht zur Ausgelaffenheit fteigert. Was die Einzelne nie 
gewagt hätte, jo lange fie fi) in ihrem gewohnten Kreiſe befand, dazu gewinnt fie den 
Muth in der Menge, durch welche fie fi) gewißermaßen gededt fieht. Wenn es einer 
guten Difeiplin auch immer leicht gelingen wird, die unmeiblichen Ausbrüche jener 
Heiterleit zu hemmen — und es kann ihr fogar in einem Grade gelingen, der dem 
ganzen Leben im Penfionate einen ungemüthlihen und fteifen Charakter giebt —, fo ift 
damit Die innere Aufregung feineswegs überwunden, zu welcher das Mädchen durch 
ihre ganze Yage und Umgebung geführt wird. Der Mittbeilungsprang, der fid un- 
abläßig Luft zu machen ftrebt, fucht und findet feine Wege; das Gefhwäg und Geflatfche, 
die vielen fleinen Geheimnifje werden dem Mädchen nur um fo wicdtiger und werth- 
voller, je feltener das Bedürfnis, ſich mitzutheilen, befriedigt wird. Es ijt gerade bie 
Geiftlofigkeit und Inhaltslofigfeit diefer Fleinlihen Interefjen, welde fie für 
das Mädchen fo gefährlich machen, denn es ift eben die weibliche Natur dieſer Gefahr, 
ſich in kleinliche Intereffen zu verlieren, hauptſächlich ausgefegt, weil fie von der Außen- 
welt nicht in dem Grade zur Thätigkeit aufgefordert wird, wie die mäunlice, vielmehr 
darauf angewiefen ift, fi in der Stille des eigenen Gemüthes eine Welt zu ſchaffen, 
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aus welcher fie die Antriebe zur Thätigkeit, zur treuen Pflichterfüllung, zum Fleiß und 
zur Urbeit dereinft entnehmen fol. Nichts ift, wie E. Rudolphi bervorhebt, dem 
Erftarken diefes inneren Pebens, nichts der Heranbildung einer ernften Lebensanficht fo 
binderlid, als jener Geſchmack am den Kleinlichen Interefien der Umgebung, jenes Be: 
dürfnis inhaltlofen Gefchwätes, jene Gewohnheit, fi) durch unwichtige Dinge unter= 
halten und aufregen zu laſſen. Offenbar wird durch dieſe nächte und erfte Folge der 
gefelligen Erziehung in den jungen Mädchen jehr leicht der Grund zu jener Zerftrat- 
heit des Wefens, zu jener inneren Leere, zu jenem oberflächlichen Gefelligfeitsbebürfnifie, 
mit einem Worte, zu jener Aeußerlichkeit des Charakters gelegt, die wir fo 
oft und fo tief an den Frauen beflagen müßen. Wber diefe Einwirkungen können leicht 
tiefer gehen. Mit dem Reize des Geheimniffes und der Gemeinfhaft, mit dem Streben, 
ſich anderen Berfönlichkeiten gegenüber geltend zu machen, und mit der natürlichen Kälte 
gegen die Leiter der Anftalt ift mannigfache Berfuhung zur Imtrigue, zur Schaben- 
freude und zur Impietät gegeben, von der Lüge nicht zu reden, die in folden dem 
Herzen fo fremden Umgebungen zuweilen mit einer wahren Birtuofität geübt wird. 
Die Beſſere wird gewiß zuerſt erfchreden, wenn fie dergleichen fieht, aber fie wird 
ſchwerlich den Heldenmuth haben, dagegen aufzutreten, und wird alle diefe Dinge, die 
mit jo heiterer Miene gethan werben, überhaupt felten in ihrer eigentlichen Unſittlich 
feit erfennen. 

Nimmt man die fehr nahe liegende Möglichkeit hinzu, daß in der Menge der 
Penfionairinnen, deren ganze Gefchichte dem Vorfteher nicht immer befannt, ja die ibm 
abfichtlich verhehlt fein Fann, fich auch verderbte unreine Herzen befinden, erwägt man, 
was in den geheimen Herzensergießungen der jungen Mädchen untereinander verhan: 
delt zu werden pflegt, welche Erlebniffe in Wahrheit und Dichtung, melde Hoffnungen 
und Wünſche da zur Sprache kommen, und wie die Sehnfuht nad) der Heimat, bie 
Einfamteit, die Aufregung der Gefühle, vielleicht noch befondere ſchmerzliche Erfahrungen 
im Inftitute felbft, zufammenmwirken müßen, um die Macht jener ftillen Einflüffe zu 
erhöhen, jo wird man fidy der Ueberzeugung nicht verfchliefen können, daß dieſe ganıe 
gefellige Erziehung der weiblichen Imftitute in der That mit großen Gefahren ver: 
fnüpft ift, welche dem Haufe völlig fremd find. 

Und diefe Gefahren find ferner ſchwer abzuwenden, auch wenn der Wille und ber 
Eifer dafür vorhanden ift; denn eben diefe gefellige Erziehung macht die Berüdfid 
tigung der Individualität faft zur Unmöglichkeit. Schon durd die Meng 
jelbft wird der Blid für die Eigenthümlichkeiten der Einzelnen gefhwächt, noch mehr 
wird er getrübt durch die Wirkungen jenes Einverftändniffes, welches fi bald unter 
den Penfionairinnen, den Leitern der Anftalt gegenüber, bildet, durch die Unmahrbeit 
und Schlauheit, Hinter welcher fi) die wahre Natur der Mädchen gerade unter folden 
Berhältniffen fo Leicht verbirgt. Und diefe ganze Erziehung ift ſchon im Principe der 
Berüdfihtigung der Individualität ungünftig. Imftitutserziehung ift eben auf Mafler, 
auf die Gefammtheit gerichtet, nicht auf den Einzelnen, der fi dem Organismus dei 
Ganzen unterorbnen muß. Was bleibt auch bei einer größeren Anzahl von jungen 
Mädchen, die in jedem Augenblide beobachtet werden follen, übrig, als die Freiheit 
derfelben durch die forgfältigfte Eintheilung der Zeit und durch die pünctlichfte Control 
über deren Beachtung unfhädlic zu machen? Aber indem mian die Gefahren der fra: 
heit auf folde Weife befeitigt, befeitigt man auch den Segen derfelben und opfert die 
Gelegenheit, die befonderen Neigungen und Anlagen der Einzelnen vecht zu erkennen. 
Jede Bergleihung des Haufes mit dem Imftitut fällt in diefem Puncte ungünftig für 
das Iettere aus. Dort eine natürliche Mitte zwifchen nothwendiger Beſchränkung und 
vernünftiger Freiheit, hier eine abstracte Regel, der vielleicht alle früheren Gewohn 
beiten und die ganze Eigenthümlichkeit des Einzelnen wiberftreben; dort eine tiefe ®- 
fanntjchaft mit dem Wefen des Kindes und die Möglichkeit, in jedem Augenblide feine 
Natur, feiner körperlichen Dispofition, feinem Charakter Rechnung zu tragen, bier eu 
getrübtes Bild won der Individualität des Kindes und die erheblichite Schwierigkeit, 
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eine Ausnahme von ber Regel zu geſtatten, deren Eremplification ſchon gefürchtet werben 
muß. Nicht zu überfehen ift dabei, daß gerade am diefen Imconvenienzen des einen 
für den anderen fich leicht eine Gereiztheit des Urtheils, eine Erbitterung ber 
leitenden Perfonen gegen das Kind und des Kindes gegen jene entzündet, welche zu 
völliger Berfennung und zum Mislingen der ganzen Aufgabe führen fann. Heftiger 
Widerftand gegen naturwidrige Beſchränkungen, der nicht felten bervortritt, offenbart 
dann leicht die päbagogifhe Rathloſigkeit der Imftitutserziehung in eigentlich 
Ihwierigen Fällen. Namentlid wo Frauen an der Spige ftehen, wird dann das 
ganze Verhältnis fehr leicht ein leidenſchaftliches; es gilt einen Kampf um Sein 
und Nichtfein. Der ftärkere Wille fiegt, das Kind wird gebemüthigt oder aus der 
Anftalt verwiefen, gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, und trägt den Stachel der er: 
littenen Schmad für immer im Herzen; oder, wenn etwa befondere Rüdfichten das 
Auffehen zu vermeiden rathen, das Kind triumphirt und hat mit dem Siege über feine 
Erzieher vielleicht einen umerfeglihen Schaden an feiner Seele gelitten. Mit Recht 
rügt Triebländer (a. a. D. ©. 55) namentlid die pädagogifche Inconſequenz, die ſich 
in ſolchen Fällen offenbart, das Ueberfpringen aus einer Richtung in die andere, das 
ſchnelle Berlafien einer überlieferten Form und die jchnelle VBerirrung in das entgegen- 
gejegte Extrem. Sehr erheblicd, werden diefe Uebelftände gefteigert durch den oft ge- 
rügten Umftand, daß das Imftitut zu viel erziehe, ein Bunct, den Jean Paul tref- 
fend dargeftellt hat, wenn er jagt: „Wenn im Elternhaufe fi das Erziehen in’s Er— 
leben verbirgt und das Kind zum Vortheil feines Freiheitsgefühles und feiner leichten 
Empfänglichkeit alle Moral nur neben= und Hinterher als Beigabe feiner Lebensfabel 
befommt, fo fühlt umgelehrt in der Erziehanftalt das Kind, daß Das Leben da nur 
dem Lehrer diene, und daß e8 felber nur als Marmorblod vorliege (Meißel und Hammer 
umfabren e8 überall in der Luft), damit fo viel von ihm weggehauen werde, bis 
fi ein Erwachſener aus dem Blode aufrichte. Das geheime elterliche Bilden, unter 
welchem das Kind als ſelbſtwachſend erſchien, fteht bier als nadte Abficht enthüllt“ ıc. 
Nicht geringer find die Bedenken, welche fi) gegen den Inſtituts-Unterricht 
erheben. Nur wenige Anftalten diefer Art und zwar nur diejenigen, welde von der 
Gemeinde ausgehen, auf Stiftungen oder Staatsunterftügungen fundirt find und dadurch 
einen öffentlichen Charakter erhalten, der zugleich eine forgfältige Aufficht involoirt, die 
Anftellung der geeigneten Lehrkräfte und bie Feſthaltung eines georbneten Lehrplanes 
möglid macht, können mit den Leiftungen einer wohleingerichteten höheren Mädchen— 
ſchule concurriren und ihren Zöglingen eine gründliche Bildung gewähren. Ganz un= 
möglich ift dies den Privatanftalten. Uber jene wie diefe werben immer darunter 
leiden müßen, daß die Bedingungen, unter denen eine vechte Lernfreudigkeit ſich ent- 
wideln fann, ihnen fehlen. Schon die ganze Stimmung, von ber die Penfio- 
nairinnen im Inftitute im allgemeinen beherrſcht werden, die ftille Sehnſucht nach der 
Heimat, die fie treibt, vom erften Augenblid an Wochen und Tage ihrer Verbannung 
zu berechnen und jeder überftandenen Stunde als eines Gewinnes ſich zu erfreuen, ift 
den Zwecken des Unterrichts nichts weniger als günftig. Was die abfichtlihe, immer 
berausempfundene Hinmweifung auf die Erziehungs- und Unterrichtözwede, welche den 
einzigen Inhalt eines ſolchen Lebens bildet, dazu thut, um die freie Geijtesentwidlung 
zu hemmen, Tiegt auf der Hand. Es liegt ferner in dem ganzen Mechanismus folder 
Anftalten, und je umfangreicher fie find, defto nothwendiger, daß dem Unterrichte und 
der Arbeit für denfelben ein unverhältnismäßiger Theil der Zeit eingeräumt 
wird. Die Arbeit wird zum diſciplinariſchen Mittel, denn der größte Feind des In— 
ſtituts ift die Freiheit. Hiermit geht wiederum ein gut Theil geiftiger Friſche ver- 
Ioren, und nit felten wird dadurch aud die Gefundheit untergraben. Wenn in ben 
Privatinftituten diefe Verhältniffe weniger hervortreten, fo leiften fie aud ihrer ganzen 
Natur nad) dur den Unterricht weniger, denn es treten bier andere Umftände ein, 
welche alle Gründlichkeit des Unterrichts von vorn herein ausfchliegen. Schülerinnen 
und Lehrer gehen ab und zu, wie in einem Taubenſchlage, jene werden ohne Nücdficht 
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auf den Stamdpunct ihrer Entwidlung unter ungleihartige Mitfehälerinnen gefedt 
und mäßen zufehen, wie jie ſich im den Lehrgegenftand Hineinfinden; dieſe arbeiten 
nad) ureigenfter Willfür, ohne Rückficht auf die Mitarbeiter zu nehmen und ohne durd 
einen Lehrplan gebunden zu fein. Hemmt Planlofigfeit, wie E. v. Bonftetten in einem 
barten aber wahren Worte jagt, nicht nur die Thätigfeit, fondern führt fie auch, gleich 
dem Müßiggange, zu allen Laftern, fo findet ſich die Beftätigung dieſes Wortes laum 
irgendwo mehr, als im diefen Imflituten. Denn e8 liegt auf der Hand, wie febr 
dieſem ganzen Unterrichte alle intellectuelle Wirkung und alle fittlihe Kraft abaeht, 
wie er zum Scheinweſen herabfinft, wie fih Lehrer und Schülerin daran gemöhnen 
müßen, auf den Segen ber Arbeit zu verzichten, zu lehren und zu lernen, mas nicht 
verftanden wird, fi mit opus operatum abzufinden, oder mohl gar mit fcheinbaren 
Refultaten zu prunken und ſchließlich ſo das ganze Leben zur Lüge zu machen. Wenn 
nun bdeffen ungeachtet gerade Bildung, höhere Bildung von derartigen Anftalten ver: 
ſprochen und den Eltern als Lodfpeife vorgehalten wird, fo giebt e8 wohl ſchwerlich 
eine ftärkere Verhöhnung alles deſſen, was unter wahrer Geiftes- und Gemütböbildung 
verftanden werden muß. Welche Mittel in Anwendung gebradyt werden müßen, um 
diefen Schein aufrecht zu erhalten, bat Friedländer (a. a. D. ©. 60) des weiteren 
außseinandergefett. 

Neben den Bedenken, welche gegen die weibliche Inftitutserziehung aus der Ba: 
gleihung mit dem Haufe und der Schule entfpringen, giebt es noch einige andere, die 
aus allgemeineren Gefihtspuncten hervorgehen. Sie treffen hauptſächlic 
die Privatinftitute. Wenn gegen diefe nicht felten der Vorwurf gerechtfertigt ut, dar 
fie aus Motiven des Eigennuges und ohne alle pflichtinäßtge Erwägung darüber, 
ob ein Beruf zur erziehenden und Lehrenden Thätigfeit überhaupt vorhanden ſei oder 
nicht, gegründet werden, fo bedarf e8 feiner weiteren Auseinanderfegung der ſchädlichen 
Folgen, die fi an diefe Motive anſchließen müßen*). Zu diefen Folgen gehört na 
mentli die von nicht wenigen Unternehmerimmen eingefchlagene Richtung auf ein bien: 
dendes, vornehmthuendes, erclufives und gelegentlih amüjantes Leben 
in der Anftalt. Es giebt immer ſolche Eltern, denen die elegante Außenſeite der 
weiblichen Erfcheinung imponirt, und es giebt im der weiblichen Natur Anlagen genug 
welche aud den Zöglingen eine folde Richtung auf den äuferen Glanz des gan 
Lebens wichtig und wünfchenswerth erfcheinen laſſen. Alles wird höheren Anjprüden 
gemäß in ver Anftalt eingerichtet, mit den tieferen fittlihen Yorderungen des Leben 
findet man ſich kalt und vornehm ab und ein Werth wird nur darauf gelegt, daf die 
jungen Mädchen vollkommene und untadelige Damen werden. So wird ſyſtematije 
der Keim fin das häusliche Leben getddtet und, wie Madame Guizot in ihren Familien 
briefen über Erziehung klagt, werben viele junge Mädchen durch die Penſionen in cam 
Welt geworfen, wo alles nur dazu dienen kann, fie mit derjenigen. Welt, die einſt ihr 
Heimat werden fol, auf immer zu entzweien. Wie wohlihuend ſticht es gegen ve 
Berfehrtheit diejer eleganten Erziehung ab, wenn wir hören, daß in den Herrnhutiſchen 
weiblichen Penfionsanftalten die jungen Mädchen genöthigt werden, wöchentlich mehrer 
Stunden alte Kleider ıc. zu fliden! Bon anderer Seite wird in der weiblider 
Yertung, welde im diefen Imftititen faft durchgängig gefunden wird, eine Beranla: 
fung zu manderlei Anklagen und oft mit gutem Rechte geſucht. Zwar findet Bine 
gevade darim den eigentlichen Borzug der Penfionsanftalt, daß in derfelben eime „meih 


*) Das find die Penfionen, in welchen bei fchlechter Koft und hohem Penfionsbetrag au 
noch bei jeder Gelegenheit, an Geburtötagen in der Familte u. dgl. namhafte Präjente von da 
Scülerinnen erwartet werden, deren Wahl man ihnen durch verftändliche Winfe erleichtert, we 
die Vorfteherin alle Fahre 4 Wochen in’d Bad geht und die Zöglinge einftwellen ſich fefbft üte- 
läßt ꝛc. Wo die Mädchen merken, daß fie nur die Waare find, mit weldyer ſpeculirt wird, Ip 
firt noch dazu unter ſehr hriftlicher Phrafeologie, da bringen fie freilich feinen Segen aus Im 
Inſtitute mit, D. Re. 
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fihe Infpiration“ von Seiten der VBorfteherin möglich fer; aber diefe Infpiration wird, 
wie oben dargethan, der mütterlihen niemals gleichgeftelt werben können. Vielmehr 
it es gerade die Einfeitigkeit weiblicher Einwirkung und der enge, nicht felten geradezu 
beihräntte Gefichtöfreis der Frauen, bejonder8 der unverheirathet gebliebenen, aus 
welchem für die Erziehung der Mädchen große Nachtheile hervorgehen fünnen. Die 
übertriebenen Anſichten über das, was der äußere Anftand fordere und verbiete, das 
Gewicht, welches oft auf fittlich gleichgültige oder minder bedeutende Dinge gelegt 
wird, können das fittliche Urtheil der Jugend ſehr leicht irreleiten und die ſchneidende 
Härte, in welche die weibliche Natur dann nur zu leicht umfchlägt, wenn fie, von Bor- 
urtheilen beherrfcht, zum Herrſchen berufen ift, fann das jugendliche Gemüth auf un- 
beilbare Weije verlegen. Schließlich fann nicht geleugnet werden, dat das Borhanden: 
fein diefer Privatinftitute ein Hindernis für die Entwidlung der höheren 
Mädchenſchulen gewefen ift und nod immer tft, denn es werben diefen Schulen 
durch fie immer noch manche Elemente entzogen, die ihnen wünjchenswerth fein müßen, 
und in manden Schichten der Geſellſchaft werben gerade durch diefe Imftitute noch 
immer gewiße jchädliche Vorurtheile genährt. 

Aller diefer Bedenken ungeachtet muß nun aber gejagt werden, daß Mädchen: 
infitute unter Umſtänden jehr jegensreich wirken fünnen. Dafür fprechen fo manche 
Anftalten, welche von hochachtbaren, wahrhaft gebilveten, im beften Sinne frommen 
Frauen geleitet werden. Die Frage: „Sind Mäpdenpenfionen umter jeder Bedingung 
verwerflich?“, weldhe Doris Lütkens geb. v. Eoffel in Hamburg (Blätter für 
weiblihe Bildung von Dr. Seinede S. 221) aufgeworfen und behandelt hat, merben 
wir, auch wenn wir mit den Gründen nicht einverftanden find, mit ihr allerdings nicht 
one weiteres bejahen fünnen. Für Mädchen, die ihre Eltern oder aud nur die Mutter 
verloren haben, muß eine weitere Erziehung gefucht werden, und nicht immer findet 
fih eine Verwandte oder eine Familie, welde geneigt oder geeignet wäre, dieſe zu 
übernehmen. Auch giebt e8 noch mande andere Gründe, welche die Eltern felbft be— 
ſtimmen können, ihre Tochter aus dein Haufe zu thun. Es giebt ganze Stände und 
ganze Bölter, in denen eine Neigung, die Kinder, vornehmlich die Töchter, außer dem 
Haufe erziehen zu laffen, vorherrfht. In Frankreich, wo man ſchon den Säugling in 
Penfion brachte, war, ehe weltliche Erziehungsanftalten errichtet wurden, jür die höheren 
Stände lange Zeit das Klofter die hergebrachte Erziehungsftätte der Mädchen. In 
England gab es feit dem 16. Jahrhunderte eine Menge von Erziehungshänfern, und 
in größeren Handels- und Seeftädten haben die Penfionsanftalten von jeher ein gün— 
ſtiges Terrain gefunden. Gutes und Schlechtes läuft da in den Motiven durcheinander, 
"weltliche Gefchäftigkeit und BVergnügungsluft, welcher die Mühe der erziehenden Thätig- 
teit Täftig ift, auch wohl das Bemwußtjein, daß das eigene häusliche Leben, wie es 
einmal beſchaffen ift, den heranwachſenden Mädchen Gefahren darbiete, und eine dunkle 
Borftellung davon, daß das weibliche Gemüth in der Stille fid) entfalten müfe, was 
ja fon die alten Gerinanen bewogen zu haben ſcheint, vornehme Jungfrauen in der 
Nähe nationaler Heiligthlimer und unter den Augen derer, welche dieſelben hüteten, 
aufwachſen zu laſſen. Und wie viele thörichte, ſchwache, eitle und weltlich gerichtete 
Mütter giebt e8 nicht, wie viele Häufer, in denen die Tochter von Jugend auf bie 
verderblichften Eindrüde empfängt, jo daß die mangelbaftefte Inftitutserziehung dagegen 
noch als eine Wohlthat erfcheint! Wie oft ereignet fi) der Fall, daß die befte Mutter, 
ja fogar die verfländigfte, an der Aufgabe, den Teichtfertigen oder ftörrifchen Sinn ber 
Toter zu brechen, verzweifelt! Wenn Friedländer (a. a. DO.) für diefen Fall aus: 
ruft: „D, gute Mutter, erftirbt dir das Wort auf der Pippe vor Schmerz über dein 
Kind, Schließe es in die Urme, benete fein Haupt mit Thränen, bete über bemfelben, 
und du wirft die Eisrinde von dem Herzen deines Kindes löſen, du wirft wirken, wo 
Öouvernantinnen und BVorfteherinnen mit ihrem füßlihen Sermon oder ihrer feifenden 
Rede die Seele kalt laſſen“ zc., jo ift dagegen zu jagen, daß der Erfolg keineswegs 
immer jo ficher ift, und daß auch eine rechtſchaffene Borfteherin über dem verirrten 
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Kinde beten kann und wird. Es giebt Fälle, in denen geradezu eine Entfernung aus 
dem Haufe, die Zucht eines ftrengen Yuftitutes, die Einwirfung fremder Perfonen und 
Berhältniffe, der ganze Mechanismus des Inftitutslebens mit feiner unerbittlichen Con: 
fequenz das befte, ja das einzige Mittel ift, ein verirrtes Gemüth zur Selbftertenntnis 
zu bringen. Freilich müßte ein folches Imftitut entweder durch Die geringere Zahl der 
Benfionairinnen fähig fein, auf die Individualität eine® ſolchen Kindes einzugeben, 
oder e8 müßte, wie etwa die fogenannten Beſſerungs- und Strafanftalten für die 
Kinder der unteren Stände, überhaupt ſchon durd feine ganze Einrichtung eine folde 
negative Tendenz haben. Das erfte find die Imftitute gewöhnlih nicht, ja die Rüd: 
fiht auf die Individualität ift einer ihrer ſchwächſten Puncte, das andere werben fie 
ſchwerlich von ſich gelten Laffen wollen, obwohl ein bedeutendes Contingent ihren Pen: 
fionairinnen allerdings aus folchen befteht, an denen frühere Fehler der Erziehung gut 
gemacht werden jollen, oder deren Erziehung im Haufe nicht gelang. Tritt alſo ein 
folder Fall ein, jo wird es lediglich vom Zufalle abhängen, ob die Eltern eine An- 
ftalt, wie die gewünfchte, wirklich finden*). Und hier tritt der wichtigſte Mangel m: 
fere8 ganzen weiblichen Inſtitutsweſens hervor. Denn wenn von ganzem Herzen ju: 
gegeben werden fann, daß e8 treffliche Anftalten diefer Art, pflichttreue, wahrhaft ge- 
bildete und won dem Geifte echter Religiofität tief durchdrungene Vorfteherinnen folder 
Inftitute giebt, jo muß noch immer eingewendet werben, daß alle Garantien für die 
Tüchtigkeit diefer Imftitute nur an der Perfon haften. Im diefer Zufälligkeit offenbart 
fi, daß die weibliche Imftitutserziehung in den Organismus unferes gefammten Er— 
ziehungswefens in der rechten Weife noch nicht eingeorbnet if. Ja man kann fagen, 
daß wir auch in der Theorie noch die nöthige Klarheit über diefen Punct fuchen um 
daß eben darum in der Praris fo viele Unficherheit und fo viel innerer Widerfprud 
herrſcht. Wenn man, wie K. B. Stoy (Encyflopädie der Pädagogif, ©. 283 f.) e 
thut, Die Forderungen an das weibliche Erziehungsinftitut dahin reſumirt, daß eim 
möglichft fleine Anzahl von Zöglingen in demfelben aufgenommen werde, fo it 
das zu unbeftimmt. Was heißt „möglichit Flein? in Imftitut kann viel Zöglinge 
aufnehmen, wenn e8 richtig organifirt ift. Die Frage nach dem Berbältniffe der mal: 
lihen Natur zu diefer Erziehungsform greift tiefer. Sieht man auf den hiſtoriſcher 
Anfang unferer modernen weiblichen Erziehungsinftitute, fo erkennt man leicht, mie 
diefelben wejentlic auf einer Corruption des häuslichen Lebens beruhen. Wenn man 
nun in neuerer Zeit lebhaft von der Nothmendigfeit durchbrungen ift, dag die Etzit 
bung des Mädchens innerhalb der Familie gefhehen müße, fo ergiebt ſich, daß dat 
weibliche Geſchlecht zu den beiden Factoren, in welche alle Bolkserziehung zerfällt, der 
Privaterziehung, die auf Entwidlung der Individualität abzielt, und der öffent: 
lichen, in welder das Intereffe für die Gemeinfchaft überwiegt, nicht dieſelbe Stel: 
Yung hat, wie das männliche. Für den Knaben ift e8, feiner Beſtimmung gemäf, 
nothwendig, daß ihm nicht nur der Einfluß der häuslichen, fondern auch die Zucht der 
öffentlichen Erziehung zu Theil werde. Den Sag, welchen Schleiermacher (Erziehungt 
lehre ©. 711) aufftellt, daß unter gewißen Bedingungen die Privaterziehung übe: 
flüffig und die gefammte Erziehung eine öffentliche werden könnte, kann man in Be 


) Bon einem folchen Falle hat Referent einmal den erſprießlichſten Erfolg geſehen. Ein jerft 
llebenswürdiged, aber überaus Teichtfertigeds Mädchen von etwa 13 Zahren hatte durch immer 
wiederholte Nüdfälle in ihren Fehler alle Mittel, welche das Haus und die Schule anzuwenden 
vermochten , erichöpft. Der Bater lebte nicht mehr. Die Mutter, eine wadere Frau, war ia 
Verzweiflung und ihre heißen Thränen hatten das Kind zwar immer fehr gerührt, aber nicht g« 
befiert. Sie entjchloß fi zu dem Schritte, der ihr jchwer genug wurde, das Mädchen in ein 
wirkliche Befjerungdanftalt zu geben. Die Wirkung war vollftändig. Nach einem halben Jahre 
Kehrte das Mädchen mit tiefem Ernſte und tiefem Danke in das mütterliche Haus zurüd. Ihr 
Keichtfinn, von dem bereits alles zu fürchten gewefen war, war für immer abgethan. Sie iſt heute 
die brave, berzlichfromme und liebenswürdige Gattin eines geachteten Kaufmanns in X. umd etzicht 
ihre Kinder auf die verftändigfte Weiſe. 
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ziehung auf das männliche Gejchlecht zugeben; in Betreff des weiblichen aber nicht, 
denn dieſes fann feiner Beftimmung gemäß nur innerbalb der Familie recht gebildet 
werben. 

Für alle Bildungsftätten der weiblichen Jugend bleibt daher die wefentlihe For- 
derung, daß fie den familienhaften Charakter bewahren. Darauf zu achten, Liegt im 
tiefften Interefie des Staates, da das Gebeihen des Gemeinwefens die fittliche Geftalt 
des Familienlebens zur nothwendigften Borausfegung hat. Wo aljo die häusliche Er- 
zehung aus irgend einem Grunde für ein Mädchen erfegt werden muß, da bleibt es 
das Natürlichfte und das Richtigfte, daß eine andere Familie, welhe das öffent- 
liche Vertrauen befigt und die fittlihen, veligiöfen und fonftigen Garantien wahrer Bil- 
dung darbietet, aufgeſucht und diefer die Erziehung des Mädchens anvertraut werde. 
Für eine ſolche Familie wäre allerdings wiederum die höchſte Pflicht, nur jo viele Pen— 
fionairinnen aufzunehmen, daß das wirkliche Familienleben fortbeftehen könnte. Erkennbar 
bleibt dies Berhältnis immer, namentlid dadurd, daß für den Zwed der Erziehung 
teine belfenden Perfonen in das Haus aufgenommen werden. Käme eine ſolche Benfion 
aud theurer, jo würde fie dafür auch fegensreicher fein. Es ift ſchwer, hier die Grenze 
zu ziehen, noch ſchwerer, auszusprechen, auf welche Weife der Staat diefe Verhältniſſe 
um Gegenftande der Gefeggebung machen könne. Gewiß aber ift, daß in der gänz— 
lichen Gefeglofigkeit, welche auf diefem Gebiete herrſcht, eine Lücke ftantlicher Ord- 
nung und ſittlich-pädagogiſcher Anſchauung ſich kundgiebt, welche beweist, daß die ethifche 
Bedeutung des Familienlebens noch nicht jo allgemein erfannt ift, als zu wünfchen wäre. 
Der Einfluß des Staates und der Kirche, denn aud) fie hätte mitzufprehen, müßte eben 
darauf gehen, zu verhindern, daß einem Mädchen die für fein ganzes Yeben unentbehr- 
(che Wirkung des Familienlebens verloren gehe. Aber die Fürforge des Gemeinweſens 
muß auch noch einen weiteren Schritt thun. Abgefehen davon, daß es doch gelegentlich 
an der nöthigen Zahl der gejuchten Normal-Familien fehlen dürfte, ift auch Vorſorge 
zu treffen für alle jene außerordentlichen Fälle, in denen augenblidlihe Hülfe nöthig ift, 
beſondere Schwierigleiten der Erziehung überwunden, oder große Fehler derfelben be- 
jatigt werden follen. Diefen Bedürfniſſen kann nur durch öffentliche, vom Staate fun- 
dirte, oder doch organifirte und beauffichtigte Erziehungsanftalten genügt werden. Das 
Befentlichfte in der Organifation ſolcher weiblichen Erziehungsanftalten ift aber, daß 
innerhalb des großen Ganzen wiederum eine Gliederung beftehe, welche ein eigentliches 
damilienleben, angelehnt an eine Reihe von natürliden Familien der Er: 
ziehenden, annähernd möglich macht. Nur fo ift die Haus- und Yebensordnung des 
YuftitutS zu finden, auf deren Erfindung Stoy hinweist, bei welcher die zabllofen Ver— 
anlafjungen zu häuslichen Dienften und Sorgen audy innerhalb des Inſtitutes ſich ein- 
ftellen können. Nicht künftliche Familien, wie in Knabeninftituten, beftehend aus einem 
Aufjeher und einer gewißen Zahl von Zöglingen, fondern nur natürliche Familien, 
in welhe die Mädchen eingereiht werden, können dies Problem löſen. Wo dieſe Be- 
dingung fehlt, wo eine Menge von Mädchen, wie in einer Kaſerne, eingejchloffen ift, 
da ift, welche pünctliche Ordnung in diefer Kaſerne aud herrſche, der Zwed weiblicher 
Bildung nicht erreichbar und die Eigenthümlichkeit des Weibes noch verfannt. Solche 
Anftalten kann eben nur das Gemeinwefen gründen, weldes feinen Erwerb treiben 
wil, denn fie fordern nicht nur bedeutende Mittel für die gefammte Anlage und Unter- 
haltung, fondern auch gebildete und erfahrene Erzieher und Erzieherinnen, die dieſen 
Anftalten ihr Yeben widmen. Daß für den religiöfen Geift diefer Anftalt geforgt 
werde, daß fie, wie Raumer fagt, „vom Chriftenthum durchdrungen und geheiligt fein 
müßen, ohne die Religion als Aushängefhild zu misbrauden“, halten wir für felbft- 
verftändlih. Für das weiblihe Privatinftitut giebt es aljo feine rechte Stelle. 
Dasjelbe ift behaftet mit dem inneren Widerfpruh, daß es Privaterziehung fein will, 
und dody die Zwede derjelben nicht realifiven kann, weil es eben als Inſtitut eine 
Richtung auf öffentliche und allgemeine Erziehung hat, und doch nicht im Stande ift, 
dieſem Inftitutsleben den wirklihen Charakter des Familienlebens zu * wie große 
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und öffentliche Anſtalten es vermögen. Im der That ſehen wir ja auch, daß gegen: 
wärtig, wenn e8 fi) um die aushäufige Erziehung eines Mädchens handelt, entweder, 
und am liebften, eine zuverläßige Familie gefuht wird, in die e8 mit vollem Kindes 
recht aufgenommen werden fönnte, oder nad) einer jener Erziehungsanftalten gefragt 
wird, die durch ihren öffentlichen Charakter für eine verftändige Organifation Gewähr 
leiften. Dem Privatinftitute bleibt alfo auch erfahrungsmäfig nur noch übrig, fid 
auf die freilich nicht eben geringe Anzahl derjenigen zu ftügen, die umflar über den 
Stand der Sade oder einer äuferlichen Anficht vom Leben, von dem Wefen der Bil 
dung und der Würde des Weibes zugewendet find. 

Damit ift aber die Stellung diefer Inftitute deutlich genug bezeichnet. 

Flashar +, rev. von Dr. Heller. 

Müdchenſchule. Seit die Dame, wenn fie von ihrem „Mädchen“ fpricht, einen 
dienftbaren Geift darunter verfteht, den eigenen weiblichen Sprößling aber mie cm 
Mädchen, fondern nur ihre Tochter nennt, meinen viele, vielleicht auch manche Yebrer, 
es wäre wider den Anftand, die Schule, welche vorzugsmeife von weiblichen Schülerimen 
aus „befleren Familien" befucht wird, Mädchenſchule zu beißen. Unter ben leteren 
verfteht man vielmehr jest gewöhnlich nur diejenigen Glaffen der Voltsfchule (f. d. Art.), 
in welchen bei der Gefchlechtertrennung (f. auch den Art.) bloß weibliche Schülerumen 
aus den unteren Schichten der Gejellichaft fich befinden. Diefe Schulen gehören der 
neuen Zeit an. War früher aud hie und da eine Unterrichtsanftalt für „Töchter“ vor: 
handen, fo ift das „Mädchen“ doch erft feit dem Laufe des vorigen Yahrbunderts 
fehulberechtigt und fchulpflichtig geworden. Wenn von da an die Volksſchule die ge 
mifchten Gefchlechter aufnahm, jo brachten e8 nad) und nach verfchievene Urfachen mit 
ſich, daß in Städten und größeren Landgemeinden die Gefchlechter getrennt und beſon 
dere Mädchenclafjen errichtet wurden. Die hauptfächlichften diefer Urfachen waren die 
große Anzahl von Schulfindern in einer Gemeinde, bei welcher nad Erfchöpfung an- 
derer laffificationsprincipien auch nad; Gefchlechtern getheilt werben mußte, um Das 
befondere Bedürfnis der Mädchenbildung, welchem nach dem Uebertritt der Knabe 
befjerer Bürgerfamilien in höhere Unterrichtsanftalten nun in den gemifchten Claſſen, 
wo nur noch unbemittelte oder minderbefähigte Knaben zurüdgeblieben waren, nidt 
mehr genügend hätte entfprodhen werden können. Denn auch in ſolchen Städten, in 
welchen „ZTöchterfchulen und „höhere Töchterfchulen errichtet und im Gange fin, 
wird die Volksſchule doc von verhältnismäßig weit mehr Mädchen als Knaben aus 
befjeren Bürgersfamilien befudt. 

Der Unterrihtszwed in diefen Schulen ift im weſentlichen der gleiche wie in da 
Knabenſchulen und in den gemifchten Schulen. Da aber auf die künftige Beſtimmunz 
der Schüler bei der Wahl und Behandlung des Unterrichtsftoffes im einzelnen ftete 
Rückſicht zu nehmen ift, fo ift zwar in den gemifchten Schulen für die Mädchen Ge— 
legenheit, manches zu lernen, was mehr für die fünftige Lebensftellung des Knaben, 
und für die Knaben, was mehr für den künftigen Beruf des Mädchens dienlih if; 
aber in den Mädchenſchulen wird dagegen in Unterricht und Erziehung ausfhlieglis 
die Natur und Beftimmung des weiblichen Gefchledhtes im Auge behalten. ALS Unter 
vichtsfächer für diefe Schulen werden in der päbagogifchen Literatur feit Tanger Zeit 
bezeichnet Religion, Realien (Naturgefchichte, Naturlehre, Geographie und Geſchichte 
Leſen, Schreiben (Schönfchreiben, Rechtſchreiben und Auffag), Kopf- und Tafelrechnen, 
Singen, Zeichnen und von einzelnen auch Formenlehre. Ob aber alle dieſe Facher 
bereits in allen Mäbchenfchulen eingeführt find und getrieben werben, tft noch eine Frag. 
Niemeyer, Schwarz, Benefe u. a. fotdern in diefen Schulen aud Unterricht in der 
gewöhnlichften und nöthigften weiblichen Handarbeiten, namentlih im Striden um 
Nähen, aber nicht im Stiden u. dergl. Da jedod die geiftige Bildung hiedurch mit 
verkürzt werden fol, zum Theil auch manche Mädchen zu Haufe oder ſonſtwo befler 
Gelegenheit zum Erlernen folder Handfertigfeiten haben, wird Eifenlohr das Richtige 
getroffen haben, welcher jagt (f. unten Literatur): „Die Einleitung in die Arbeit jelbi 
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muß, wo die Verhältniſſe geſund und nicht außerordentlicher Art find, der Familie 
zufallen.“ Da aber die Familie bierin nicht immer ihre Pflicht erfüllt, wird nad 
Eiſenlohr der Arbeit und der Arbeitsfhule neben der Voltsfdhule ein Plat geſchaffen, 
d. 5. denjenigen Mädchen, bei welchen es nöthig ift, in einigen Stunden der Woche 
öffentlicher obligatorifcher Unterricht in den genannten Handfertigfeiten ertheilt werben 
müßen (f. d. Art. „Induftriefchule”). Die Volksſchule aber bereitet für dieſen Unterricht 
vor durch angemefjenen Unterricht in der Formenlehre und im Zeichnen. Wenn man aber 
dazu auch noch einen Unterricht in der Haushaltungskenntnis und in der Wartung und 
Pflege der Kinder von der Mädchenſchule verlangt, jo muthet man ihr offenbar etwas 
zu, was nur dem häuslichen Kreife angehört und ohne Gelegenheit und Mittel zu ge 
eigneter Uebung gar nicht auszuführen iſt. Dabei ift jedoch natürlich nicht ausge- 
ihloffen, daß bei dem Unterriht in den Nealien, im Rechnen und in der Religion 
auf Diefe künftigen Berufsgefchäfte der Mädchen gelegenheitlih und ſoweit es thunlich 
iſt, angemefjene Rüdjicht genommen werde. Wenn ferner Benefe noch „als wejentliche 
Unterrichtögegenftände in die Mädchenſchulen aufgenommen zu jehen wünjcht einen In— 
begriff elementarifcher Vorſchriften für die erfte Erziehung in Verbindung mit einer 
Art von pragmatifcher Anthropologie und eine moralische Unterweifung zur Begründung 
eines einfachen, häuslichen, genügfamen Sinnes" : fo ift das letztere einfach Aufgabe des 
Religionsunterrichts und des fittlichen Geiftes der Schule überhaupt; für das erftere 
aber wird während der Schuljahre die Auffafjungsfähigfeit und das Intereffe im allge- 
meinen nod jo gering fein, daß ein folder Unterricht dem größten Theil nad) erfolglos 
wäre. Wenn die Schule die fittliche Erziehung der Mädchen felbft fich zur angelegent- 
lichſten Aufgabe macht, erfüllt fie eben damit jhon die erfte und wichtigfte Bedingung 
der Vorbereitung derfelben für ihre künftige Erziehungsthätigkeit. Etwas anderes ift 
es, wie Schwarz, Riede u. a., auch ein gewißes Maß von Yeibesübungen unter die 
Unterrichtögegenftände der Mädchenſchule aufzunehmen. Sie verlangen damit etwas, 
was für das weibliche Geſchlecht im vielfacher Hinficht ebenfo wichtig ift, als für das 
männliche. Es follten darum dieſe Leibesübungen billig auch in Mädchenfchulen zum 
obligaten Unterrichtsfache gemacht werden; aber ein in jeder Beziehung guter Unter— 
richt darin wird von den wenigften Lehrern unferer Zeit ertheilt werden können. 

In der Yehrform und dem Yehrton unterjcheidet fi die Mädchenfchule von der 
Knabenſchule hauptjächlid dadurch, dag in ihr weniger auf begriffliches und abstractes 
Erkennen als auf Ausbildung der Anfhauungs- und Einbildungsfraft und des Ge- 
fühls zu zielen und jomit auch der Wille mehr durch das Gefühl als durch das Er— 
fenntnisvermögen zu beftimmen if. Wir fagen aber nur „weniger* und „mehr“ und 
find weit entfernt davon, die Bildung des Erfenntnisvermögend und insbejondere des 
Berftandes von diefer Schule ausihliegen zu wollen. Bei den techniſchen Fächern aber 
ift e8 beionders der Schönheitsfinn, deſſen Bildung ſich die RDSREME angelegen 
jein lafjen muß. 

Was die Schuldisciplin betrifft, fo ift e8 eine irrige Meinung, daß diefe überall 
in den Mädchenſchulen leichter zu üben fer als in Knabenfchulen. Neben den mancherlei 
Unarten und Untugenden, welche beiden Gefchlechtern gemein find, bat man zwar in 
der Knabenſchule mehr oder weniger mit einer gewißen Wiloheit, Derbheit, Unordent— 
lichteit, Uebermuth und Troß zu fümpfen, was in Mädchenſchulen doch nur felten und 
in geringem Maße vorlommt. Dagegen ift e8 bei den Mädchen mehr die Zerſtreut— 
beit und Schwaßhaftigfeit, die Eitelfeit und Empfindlichkeit, die Launenhaftigkeit und 
der Eigenfinm, welde die Zucht und Erziehung erfchweren. Es ift darum eine falfche 
Meinung, daß ein an Willenäfraft fchwächerer Lehrer befjer für Mädchen - als für 
Knabenſchulen ſich eigne. Vielmehr muß der Lehrer an Mädchenſchulen, wenn aud 
Sanftmuth, Milde und Freundlichkeit ihm zur befonderen Empfehlung gereidhen, doch 
durchaus feft und confequent fein, er muß ein Mann fein, wenn er nidht von feinen 
Schülerinnen in kurzer Zeit bald nicht mehr geachtet, ja vielfältig misbraudt und 
zum Gegenftande des Hohnes gemacht werben fol. Daß an diefen Schulen aud 
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Lehrerinnen angeſtellt fein und den geſammten Unterricht ertheilen können, iſt eine all 
gemein zugegebene Sade, und in Frankreich muß es fogar ausſchließlich geſchehen 
Doc ſcheint es, die Lehrerin tauge in der Regel bejjer für die jüngeren Mädchen als 
für die Oberclafje, deren Schülerinnen ſchon mehr von einem männlihen Willen ge: 
leitet zu werden bedürfen. Hat bie Lehrerin diefen und überhaupt die oben bezeichneten 
nöthigen Eigenfchaften, fo mag fie immerhin auch an der Oberclafje mit gutem Erfolge 
wirken. Jedenfalls werden auf diefe Weife gefchlechtliche Verirrungen verhütet, deren 
fih Lehrer an Mädchenſchulen (auh an gemifchten Schulen) hie und da fuldig 
machen, weshalb wir ſchließlich einen durchaus keuſchen Sinn, eine durch beftändiges 
Auffehen auf Gott gewirkte ftrenge fittlihe Selbftbeherrfhung nicht bloß in Hand- 
lungen, jondern auch in Worten, Gebärden und Bliden als die unerläßliche Anforde 
rung an den Lehrer an Mädchenſchulen bezeichnen und ihn auch vor folchen Berüh— 
rungen der Rinder, welche nur Zeichen der Freundlichkeit und Liebe fein follen, ebenio 
wie vor ſolchen Züchtigungen, durch welche die Schambaftigfeit irgendwie verletzt wird, 
angelegentlih warnen. 

Literatur: Niemeyer, A. H., Orundfäge der Erziehung und des Linterridts, 
3. Thl. — Schwarz, Fr. E. H., Die Schulen. — Beneke, F. E., Erziehungs 
und Unterrichtölehre. 2. Thl. — Hergang, Pädag. Real-Encyklopädie. — Riede, 
G. A., Erziehungslehre. — Eifenlohr, Th, die Volksſchule und die Handarbeit. 

Stodmager }. 

Mädchenſchule, Höhere. Höhere Mädchenſchulen“) find Unterrichtsanftalten für die 
weibliche Jugend der gebildeten Stände. Sie gehören durchaus der neueren Zeit an, 
find zuerft in Deutfchland aufgetreten, hier auch am meiften verbreitet und verbanten 
ihre Entftehung einerfeit8 der ernfteren, durch die Reformation hervorgerufenen Für: 
forge für das Schulweſen, andererfeit8 den feit der Mitte des 18. Jahrhunderts ein 
getretenen Veränderungen der focialen Verhältniffe. Nicht als ob fie dem weiblichen 
Geflecht den Zugang zu höherer Geiftesbildung überhaupt erft eröffnet hätten!; aber def 
fie dem eigenthimlichen Weſen weiblicher Bildung gerecht werben wollen, daß fie 
die Fürforge für einen höheren Unterricht der weiblichen Jugend als ein öffent: 
liches Bedürfnis aufgededt und daß fie den Zugang zu biefer höheren Bildung vor 
den Zufälligfeiten höherer Begabung oder Lebensftellung befreit haben und den dieſelbe 
Erftrebenden allgemein zugänglich machen, darin Tiegt ihre Bedeutung. Die willen 
ſchaftlich, die künſtleriſch gebilbeten Frauen früherer Zeiten ringen mit den Männem 
um den gleichen Preis männliher Bildung; eine befondere und eigenthäm- 
lihe Sphäre weibliher Natur und Bildung wirb ebenfo wenig, als dw 
Gleihberehtigung beider Gefchlechter in Betreff der höchſten Lebensgüter mit 
Entſchiedenheit anerkannt (f. „Mädchenerziehung“). Im Mittelalter war die Richtung 
des germanifchen Geiftes der intellectuellen Bildung der Frauen viel günftiger als m 
Alterthum; dachte man fich doch ſchon in der deutſchen Urzeit das weibliche Weſen den 
Geheimniſſen, der Wiffenfhaft wie der Religion naheftehend. So beginnt ſchon mit 
den Töchtern und Schweftern Karl's des Großen die lange Reihe der Frauen, denen 
Berkehr mit Gelehrten und wiſſenſchaftliche, namentlich ſprachliche Studien zum Lebens 
bedürfnis geworden waren und nicht nur der lateiniſchen Bibel wegen, ſondern jelbi 
in den Frauenflöftern der Sprade als folder, ja ber Erlernung weltlicer Willen: 
ſchaften wegen. Mit der Zeit traten die gelehrten Studien immer mehr in den Border: 


— 


*) Der Name „höhere Töchterſchulen“, von Züri aus ſeit 1774 in Umlauf gekommen und 
bis in die neuefte Zeit vielfach verbreitet, aber troß feines familiären Klanges ſchon von Jan 
(deutfches Volksthum S. 197) angefochten, fcheint jept dem obigen weichen zu mühen. Der gam 
Deutichland umfafjende, feit 1872 beftehende Berein von Dirigenten und 2ebrenden an böberm 
Mädchenſchulen nennt fich feit 1875 „Verein für das höhere Mädchenſchulweſen“; die wiürttem- 
bergifche Staatöbehörde für diefe Anftalten heißt „Königl. Commiſſion für die höheren Mädchen 
ſchulen“ u. j. w. 
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grund; nicht nur die Töchter der Fürſten und Edeln, ſondern auch die der reicheren Bürger 
eigneten ſich dieſe Art der Bildung an. Mit dem Wiederaufleben der claſſiſchen Studien 
ward auch die griechiſche Sprache erlernt. Gewiß waren es überaus bildende Elemente, 
die ſo dem Geiſte dargeboten wurden und die nüchterne Zucht der grammatiſchen 
Methode mochte auch der weiblichen Geiftes- und Gemüthsentwicklung einen gewißen 
Halt gewähren, wie ein Erasmus, ein Lud. Vives verhofften*). Allein über ven Stand- 
punct des Alterthums war man damit nod keineswegs Hinausgelommen ; es galt noch 
immer der alte Grundfat, daß die Frauen fo weit wie eben möglich, in die Gelehrfam- 
feit der Männer eingeführt werben müßten. Nehmen wir dazu, daß dies alles ver- 
bältnismäßig nur fehr wenigen zu ftatten fam und daran folde, die nicht den höchften 
Ständen angehörten, nur zufällig Antheil hatten und daß ein öffentliches Intereffe hie— 
für fi nirgends fund giebt, fo müßen wir fagen, daß für die eigentliche intellectuelle 
Bildung des Weibes im ganzen und großen im Mittelalter ebenjo wenig**) geſchah 
als im Alterthum. 

Wie die Reformation erft den Gebanfen der Vollspädagogif erzeugt hat, jo wur- 
zelt in ihr aud die Fürforge für den Mädchenunterricht in feiner Befonderheit. Im 
der Schrift Luther's „An die Rathsherrn aller Stände Deutfchlands, daß fie chriftliche 
Schulen aufridhten und halten ſollen“ v. J. 1524 wird bereitS neben den Knaben der 
Mädchen gedacht. „Die Welt bedarf feiner gefchidter Männer und Frauen“, heißt e8 
dort, „daß die Männer wohl regieren könnten Sand und Leute, die Frauen wohl ziehen 
und halten könnten Haus, Kinder und Gefinder. Da war fofort in aller Einfalt Wefen 
und Princip der Mädchenbildung ausgefprochen. Alle Kirchen und Schulorbnungen ber 
nächftfolgenden Jahre heben die Nothwendigkeit der Mädchenſchule hervor. Mehr 
hypothetiſch redet davon Johann Brenz im der Hallifhen Kirchenordnung: „Es wäre 
auch jehr gut, daß man für die jungen Töchter eine gefchidte Frau beftellte, welche am 
Tage zwei Stunden" (Luther hatte täglich nur eine Stunde vorgefchlagen) „bie Mäd— 
den im Leſen und Schreiben unterrichtete, wie denn der Apoftel Paulus Tit. I. dazu 
ermahne." „Denn,“ fügt er hinzu, „bie Schrift gehört ja nit den Männern 
allein, fie gehört auch den Weibern, die mit jenen zugleich des Himmels 
und des ewigen Lebens warten." Noch umftändlicher geht Die Reformatio ecele- 
siarum Hassiae von demſelben Jahre auf die Sahe ein, fie fordert die Einrichtung 
von Mädchenſchulen nicht nur in den Städten, fondern „si fieri potest”, auch in den 
Dörfern. Der Unterricht foll fih auf die Glaubenslehre, auf Lefen und Spinnen 
erftreden. Die Schulzeit wird ausgebehnter gedacht, denn e8 wird vorgefchrieben, daß 
fowohl des Morgens, wenn fie zur Schule fommen, als des Abends, wenn fie nad) 
Haufe gehen, ein Pſalm gemeinfhaftlih und ein Capitel der Bibel von einer einzelnen 
gelejen werde. Doc war es vornehmlich die durch ihren Einfluß auf die Schulgefeg- 
gebung des 16. Yahrhumderts jo wichtige Braunſchweig'ſche Kirchen- (und Schul-) 
Ordnung vom J. 1528, ſowie die fpätere von 1543, von ber in Deutfchland die be- 
deutendfte Wirkung auf die Geftaltung der Mädchenſchulen ausgieng, und Johann 
Bugenhagen, der Verfaſſer beider, ift daher als der eigentliche Begründer der beut- 


*) Ganz refpectabel ift die Zahl der geiftlichen und weltlichen Schriften, welche Vives in 
feinen Büchern de institutione christianae foeminae und de puellarum institutione zu fefen 
und zu ercerpiren empfiehlt; daß es für ihn zwiſchen männlicher und weiblicher Bildung einen 
bloß quantitativen Unterfchied gebe, fpricht er felbft unverblümt aus, 

“r) Auch Athen und Rom hatten Mädchenichulen, jenes ſogar Mädchenlehrerinnen (Yalreıaı), 
diefes wenigftend wadere Erzieherinnen, wie die Hiſpulla, an welche der jüngere Plinius fo dank. 
bare Briefe über das, was fie an feiner Gattin gethan, geichrieben hat; aljo Pendants zu den 
Schulen für Mädchen in den mittelalterlihen Städten, wie zu den „ Schulmeifterinnen *, „Ler- 
frauwen* und „Ammen“ des 13. und zu den „Lehrhalterinnen* und „Lehrmüttern” des 15. Jahr 
hunderts mit ihren Meinen theils für Mädchen allein, theils für Kinder beiderlei Geſchlechts be» 
ftimmten Schulen, deren Gattung unter dem Namen „Klippfchulen“ fich bis heute erhalten hat. 
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ſchen Mädchenſchule anzuſehen. Schon in dem Entwurfe von 1528 hebt er in dem 
Abſchnitte „Von den Yunchrawenfchulen« mehrere wejentlihe Nüdfichten diefer Anftalten 
hervor. Es follen in der Stadt an angemefjenen Orten vier folhe Schulen angelegt 
werben, damit Die Mädchen nicht weit von Haufe zu gehen haben. Die Schulmei: 
fterinnen jollen von dem Rathe angenommen und als geiftliche Dienerinnen der ganzer 
Stadt angefehen werben. Sie follen „im Evangelio verftändig* und von gutem Rufe 
fein. Die Subfiftenzfrage wird ausführlich und in frommer und biederer Weihe ver: 
handelt. Als Unterrichtögegenftände erfcheinen hier aud nur das Leſen und bie Be 
gründung der hriftlichen Erkenntnis, aber für diefe wird ſchon biblifche Geſchichte, 
Katehismus und Gefangbuh in Anfprud genommen. Die Zeit des ganzen Curfus 
wird auf ein bis zwei Jahre, die tägliche Schulzeit auf eine, höchſtens zwei Stunden 
feftgefegt, die andere Zeit follen die Mädchen überlefen, den Eltern dienen und lermen 
Haushalten x. In der Schulorbnung vom 9. 1543 wird nichts wefentliche® bin: 
gefügt. Sie fordert in allen Städten und Flecken die Errihtung folder Schulen, fügt 
zum Leſen das Schreiben hinzu, was aber im Notbfalle aud wegfallen könne, md 
orbnet genauer die Behandlung des Katechismus und den Gebraud der Bibel. Ber 
feine Töchter mehr lernen lafjen wolle, der möge fie auch gefchriebene Briefe leien 
lehren laſſen. Die Schulzeit ift bereit8 fehr erweitert. Vormittag zwei und Nad- 
mittag zwei Stunden. Dod wird vorgefehen, daß man den Mädchen nicht zu wel 
auferlege, Maß fer zu allen Dingen gut. Am ausführlichiten geht auf die immere Ein: 
richtung diefer Anftalten die zwifchen die beiden Braunfchweiger Kirchyenorbnungen 
fallende Wittenberger vom 9. 1533 ein. Sie berichtet im Eingange des über die 
Mädchenſchule fprehenden Abfchnittes, daß bereitS eine Jungfrauenfhule erbaut umd ie 
fumdirt fer, daß alle Zeit ein Schulmeifter für die Mädchen vorhanden fein werde 
Die Unterrichtözeit wird beftimmt von „Morgens jo man zur Predigt leutet, fo lang 
bi8 man zu Tiſch bläfet, ungeferlih", Nachmittag von 12 Uhr bis gegen 3 Uhr. 
Mittwoch und Sonnabend Nachmittag tft frei. Die Eintheilung der Lehrſtunden ii 
ſehr einfah: Vormittag Leſen (Abhören der Geförderten und Uebung mit den An: 
fängern), Nachmittag Schreiben und Singen. Mittwoch und Sonnabend Bormittaa 
Katechismus, Pfalmen, Sprüde lernen. Auch die Anfangsgründe der Gefangslehu 
und „mit der Zeit“ die des Rechnens werden gefordert. In den fpäteren Bifitations-, 
Kirchen- und Schulordnungen bis an's Ende des Jahrhunderts bleibt überall der von 
Luther und Bugenhagen aufgeftellte Typus der Mädchenſchule erfenubar, und es ftelt 
fi in diefer ganzen Zeit nirgends ein Fortſchritt, vielmehr ſehr bald ein Küdichrit 
von dem, was die Neformationdzeit geichaffen hatte, heraus.. 

Die Bedeutung diefer Einrichtungen für die weibliche Bildung lag zunächſt darın, 
daß eine befondere Beranftaltung fir den Unterricht der Mädchen, um Unterfchiede von 
dem der Knaben, als nothwendig erfannt wurde, dag man auch das weibliche Geſchlecht 
an dem eigentlichen Gewinne der Zeit, der reinen Lehre des Evangeliums, theilnehmen 
laſſen und fie zum felbftändigen Gebraude der h. Schrift befähigen wollte, endlich 
darin, daf man die Fürforge für diefen Mädchenunterricht als eine Angelegenheit be: 
tradhtete, welche im Imterefje der Gemeinde, der kirchlichen wie der bürgerlichen Liege 
Man könnte bei den geringen Forderungen, welche diefe Schulordnungen an die Mädchen: 
bildung machten, zu dem Zweifel geneigt fein, ob in diefen Anftalten wirklich die 
Anfänge der höheren Mädchenſchulen gefucht werden dürfen. Indeſſen ergiebt fi auf 
einer genauen Betrachtung diefer Schulordnungen, daß in der That ihre Verfaſſer die 
entfchievene Abficht gehabt haben, die mittleren Stände des Volkes dur die Schulen 
zur Frömmigkeit und Bildung, zwifchen welchen jene Zeit noch feine Feindſchaft kannte, 
zu erheben. Offenbar haben Luther und Bugenhagen dieſe mittleren Schichten dei 
Boltes im Auge. Ueberall tft die Rede davon, daß aus folden Jungfrauen, die das 
Wort Gottes gefaßt haben, fromme und verftändige Hausmütter hervorgehen follen, du 
ihr Gefinde regieren und die Kinder im Gehorfam auferziehen können. Ja Luther faft 
in feinem Schreiben an die Chriften zu Riga feine Bemühungen um das Schulweſen 
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in die Worte zuſammen: „Ich habe num viel gepredigt und geſchrieben, daß man in 
Städten jollte gute Schulen aufridhten, damit man gelehrte Männer und Weiber 
aufzöge“ x. Was und aber heute gering fcheint, war für jene’Zeit, in welcher für 
die weibliche Bildung der mittleren Volksſchichten überhaupt faft nichts geſchah, ſchon 
etwas großes. Da ferner ein Schulzwang damals überhaupt nicht beftand, fondern 
die Pflichten gegen die Schule etwa fo angejehen wurden, wie die gegen die Kirche, 
jo gehörte ſchon immer eine gewiße Erhebung über den materiellen Drud des Lebens 
dazu, daf eine Familie ihren Töchtern den einigermaßen regelmäßigen Schulbefud, ge— 
ftatten fonnte. Wenn daher gelegentlih davon geredet wird, daß aud in Dörfern 
ſolche Mädchenſchulen angelegt werben follten, fo fprad ſich in folden Hoffnungen 
ein Idealismus aus, der in fo ſchwungvoller Zeit Leicht erflärlich, doch nod heute auf 
die Erfüllung feiner Hoffnungen wartet. Faſſen wir alle Züge des damals ſehr regen 
Lebens auf dem Gebiete des Unterrichts in's Auge, fo ftellt ji) der Zuftand des Mäd— 
chenunterrichts jener Zeit etwa fo dar: Neben den lateiniſchen Schulen, welde vor— 
nehmlich für den gelehrten Beruf vorbereiten jollten und daher nur von Knaben bejucht 
wurden, jtanden diefe fogenannten deutſchen Schulen, in denen wir ebenjo ſehr ven 
Anfang der fpäteren deutſchen Volksſchule als den der mittleren und höheren Bürger- 
ſchule zu erfennen haben. Diefe deutfchen Schulen, meift als Pfarrjhulen an die 
firchlichen Berhältnifie angelehnt, wurden faft überall von Knaben und Mädchen be— 
ſucht, wie denn aud in denfelben Lehrer und Lehrerinnen wirkten. Auch die Anfänge 
der Dorfjhulen, die zunächſt bloße Hülfsanftalten der Pfarrer für den Unterricht der 
Jugend im Chriftenthume waren, bildeten ſich fpäter den deutſchen Schulen ähnlich 
weiter aus, und werben oft felbft jo genannt. Aber im den größeren Städten gab es 
in der Reformationgzeit neben diefen deutſchen Schulen nody beſondere Mädchenſchulen, 
welche, wenn fie im ganzen nicht eben eine bejondere Erweiterung des Penfums er— 
firebten, doch durch die Abfonderung des Geſchlechts, durch die daran ſich fmüpfende 
zartere Behandlung, ſowie durch forgfältigere Durchführung ihrer Aufgabe ſich als 
eine höhere Gattung von Schulen denjenigen empfahlen, die ihre Töchter mehr gefür= 
dert ſehen wollten und überhaupt höhere Anfprüche auf Bildung machten. Wäre ein 
folder Unterſchied nicht anzunehmen, fo würde nicht zu begreifen fein, daß beide Arten 
für den Unterricht der Mädchen zu forgen, fo ruhig neben einander beftehen konnten. 
Denn entweder die deutfchen Schulen boten in jever Beziehung dasjelbe, was von den 
Mädchenſchulen erwartet murbe, und dann ift nicht abzufehen, warum die Neformatoren 
jo eifrig auf die Errichtung von Mädchenfchulen Bevaht nahmen, und warum dieſe 
Anftalten nur in größeren Städten fid) hielten, oder e8 war eben ein Unterſchied in's 
Auge gefaht, und dann fonnte e8 fein anderer fein als der eben bezeichnete. Daß 
neben folden Beranftaltungen für weibliche Bildung in den eigentlich vornehmen Lebens: 
freifen jener Zeit noch immer ein auferordentliher Privatunterricht für die Töchter 
nöthig erachtet wurde, der danm auch noch fehr lange, ganz wie früher‘, auf Gelehr: 
famtett ausgieng, verfteht fih von ſelbſt. Kenntnis der lateinifchen und griechifchen 
Sprade wurde um fo mehr von den gebildeten Damen der wirflih höheren Stände 
gefordert, als diefe Kenntnis allein zu einem felbftändigen Urtheil über die Ereigniffe 
und Lebensfragen jener Zeit befähigen konnte. Es gab Frauen, die das Neue und das 
Alte Teftament im Urterte lafen, und e8 wurde noch am Ende des 17. Jahrhunderts 
(3. B. in den „Projecten, wie die Anführung Herren-Standes, adliher und anderer 
fürnehmer Jugend, veranftaltet, und guten Theils wirflic eingerichtet und angefangen“ 
Halle, 1698), ausdrücklich Unterricht im Griechifchen und Hebräifchen für die Töchter 
als nöthig erachtet (f. Dr. 3. Horkel's Reden und Abhandlungen von Dr. E. Heiland, 
Berlin 1862 ©. 102.). Aber diefe fociale Sphäre hatten die Neformatoren ebenfo 
werig im Sinne, als die der dienenden und unfreien Bolföclafjen, wenn fie von be- 
fonderen Mädchenſchulen redeten, fondern die mittleren Stände, die zwifchen jenen 
beiden in immer größerer Mannigfaltigkeit der Berufsarten anfiengen fi geltend zu 
machen, bie aber damals zu einer Einheit des Begriffs in rechtlicher, ftantlicher und 
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anderen Beziehungen noch nicht jo zuſammen gewachſen waren, wie dies in dem fpäteren 
„dritten Stande" oder in dem heutigen „Mittelſtande“ gefchehen ift. 

Uebrigens war der Erfolg diefer Bemühungen Bugenhagen's ein ziemlid geringer. 
Weniger wohl darum, weil e8 am geeigneten Lehrerinnen fehlte, denn an dieſe war 
doc die Mädchenſchule nicht allein gewiefen, aber das Erkalten ver Hergensfrömmig- 
feit, das Herportreten der confeffionellen und politiihen Gefihtspuncte in Sachen ber 
Religion, endlich die Schreden und Verheerungen des breißigjährigen Krieges — alle 
diefe Urſachen riefen eine allgemeine Depravation des Schulmwefens hervor, vor welder 
nur vereinzelte Unterrichtsanftalten durch geniale Schulmänner bewahrt wurden. Am 
bärteften traf Diefer Zuftand des Schulweſens das weibliche Geſchlecht. Auch im den 
größeren Städten, in welden durch Bugenhagen’8 Einfluß befondere Mädchenſchulen 
eingerichtet worden waren, giengen biefelben größtentheil® ganz ein und machten Wintel- 
fchulen Raum, in denen doc wieder Knaben und Mädchen zufammengetban wurden. 
Bei dem Berfalle des öffentlichen Unterrichts, welcher felbft in den niederen Schulen 
den bejcheidenften Forderungen faum entſprach, wucherte das Privatſchulweſen in einer 
heute faum begreiflichen Weife. Studenten, verfommene Gelehrte, aber auch mit ihnen 
concurrirend alte Weiber, Schlächter, Schufter, Nachtwächter traten als Schulbalter 
auf. In Königsberg beftanden um das Jahr 1700 an 200 Wintelfchulen (f. Hortel'e 
Reden x. ©. 110). Knaben, denen man eine grünblichere Bildung angedeihen laſſen 
wollte, fhicte man in renommirte Anftalten in der Ferne, allenfalld auch zu den Jeſuiten, 
aber für Mädchen wäre die nad den Begriffen der Zeit noch unmöglich geweſen, 
auch wenn es ſolche Anftalten für fie gegeben hätte. Sie waren aljo auf die Wintel- 
ſchulen angewiefen und wie e8 in dieſen damals ausſah, darüber belehrt ums em 
Schulorbnung von übel vom J. 1639 (f. Gefchichte des deutſchen Vollsſchulweſent 
von Dr. H. Heppe V. 294), die darüber klagt, daß außer ben vergünftigten Lehr— 
müttern auch allerlei Weiber, die zu alle gefommen, Ammen, Kupplerinnen, Dirnen, 
die nidyt dienen wollten, und auf ihre eigene Hand figen und fid) mit allerhand Bolt 
nähren, Schule halten. Für das ganze Mädchenſchulweſen knüpfte fi) am dieſe 
Zuftände der eigenthümliche Uebelftand, daß ber höhere Mädchenunterricht, ganz ent: 
gegengefett den Abfichten der Neformationgzeit, eine Domaine der Privatipeculation 
wurde, von welcher erft in der neueften Zeit Gemeinde und Staat wieder anfangen 
Befit zu nehmen. Erft im 18. Jahrhundert wurde die Idee befonderer Anftalten für 
den höheren Mädchenunterricht wieder aufgenommen. Gleich in den Hallifchen Stif— 
tungen U. 9. Frande’8 tritt eine gejonderte Mädchenfchule auf, und fo nahm dem 
auch der weibliche Unterricht an dem Gewinne Antheil, den die in diefem Jahrhunderte 
auftretenden mannigfachen Reformen des Schulweſens der Methode und dem Geifie 
des Unterricht8 eintrugen. Bon großer Bedeutung für die Auffaffung der höheren 
Mädchenbildung wurde aud in Deutſchland das Bud) Fenelon's sur l’&ducation des 
files, weldes am Ende des 17. Jahrhunderts erfchien und in feiner Art ebenfo 
harakteriftifch ift, al8 das Werk des Pub. Vives de institutione foeminae christianse, 
Blickt diefer zurüd und faht er in gründlichfter Weife zufammen, was fich für bie 
alte Praris der gelehrten Frauenerziehung fagen läßt, indem er dabei aus der profanen 
Geſchichte und Mythologie, aus der Bibel und Kirchengefchichte, fowie aus der Reihe 
der vornehmen Zeitgenofjen zahllofe Beifpiele und Belege für feine Behauptungen 
aufftellt, fo blickt Fenelon in die Zukunft und fpricht in einfacher und berzlicher Weile 
die Nothwendigfeit aus, daß des Weibes Geift und Gemüth einer edleren und jorg- 
fältigeren Pflege bebürfe, als bisher ihm zugewendet wurde. Jener menbet ſich an 
Prinzeffinnen, diefer denft an das Volk und insbefondere an den höheren Mittel: 
ftand; jener überrafcht durch treffende Bemerkungen über einzelnes, dieſer gewinnt das 
Herz durch die Wahrheit der allgemeinen Principien, von denen er ausgeht; jemer redet 
wie ein Gelehrter, diefer wie ein Menfchenfreund und wie ein Chrift, freilich mit Be 
tonung der fatholifchen Lehre. Richten wir den Blid insbefondere auf die Forderungen, 
welche Fenelon an die weibliche Bildung ftellt, fo begegnen wir fofort den gefundeften 
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und befonnenften Anſchauungen. Die rauen, fagt Fenelon (a. a. O. chap. I.), follen 
micht den Staat regieren, follen weder Krieg führen, nod in den Dienft der Kirche 
treten. Sie können alfo gewiße ausgedehnte Gebiete der Wiſſenſchaft, Die ſich auf 
Bolitit, Kriegskunſt, Iurisprudenz, Philofophie, Theologie ꝛc. beziehen, entbehren; aber 
fie Haben Pflichten zu erfüllen, welde die Grundlage des menſchlichen Lebens aus— 
machen. Sind fie ed nit, welde das Familienleben zerftören oder erhalten? Cine 
verftändige, thätige und fromme Frau ift die Seele des Haufes und waltet dort über 
die höchſten zeitlichen und ewigen Güter. Um fie nun diefer ihrer Beſtimmung gemäß 
zu bilden, will er zunächſt durch den religiöfen Unterricht den Grund zu allem mei- 
teren gelegt wiffen. Sehen wir ab von dein, was er als Katholif fordert, jo bleiben 
doch genug echt pädagogifche und religiöfe Gedanken übrig, melde noch heute Beach— 
tung verdienen. Den Anfang des religiöfen Unterricht8 jollen die biblifchen Geſchichten 
machen. Schon im zarten Kindesalter, in der Periode, wo die Kinder fi jo gern 
fleine Geſchichten erzählen Laffen, fol man verfuchen, ihnen mehr Geſchmack an den 
bibliſchen Geſchichten, als an anderen beizubringen, nicht dadurch, daß man ihnen jagt, 
fie feien ſchöner, was fie vielleicht nicht glauben würden, fondern dadurch, daß man 
die Schönheit und Erhabenheit derfelben ihrem Gefühle nahe bringt. So lege man 
den fefteften Grund der Religiofität, denn es heiße das Wefen der Religion verfennen, 
wenn man nicht einfehe, daß fie durchaus Gefchichte fei. Durch einen einfachen, aber 
das eigene Nachdenken anregenden Unterricht über die wichtigften religiöfen Begriffe, 
fern von aller Gelehrfamfeit, aber auch fern von todtem Gedächtniskram, follen die 
Mädchen angeleitet werden, das Wort Gottes felbft zu Iefen und frühe daran gewöhnt 
werden. Dürfe dann das Uebrige der Kirche überlaffen werben, fo fei doch, um ben 
Aberglauben, der dem weiblichen Geſchlechte jo nahe Liege, zu entwurzeln, eine gründ— 
lihe Belehrung, mweldye weiter gehe, als man gewöhnlich glaube, über alle Gegenftände 
des religiöfen und kirchlichen Lebens dem Mädchen nöthig. Wenn dann der Erzbifchof 
von Sambray nit umhin kann, vor den Lehren der Galviniften zu warnen, fo ift doch 
jeine weitere Unterweifung über die Art, die zehn Gebote, das Sacrament und das 
Gebet im Unterrichte zu behandeln, von echt religiöfem Geifte erfüllt, denn die Haupt- 
ſache bleibt ihm, daß (j. die Einleitungsworte in Cap. 8) Jeſus Ehriftus der Anfänger 
und Bollender unferes Glaubens, der Mittelpunct aller Religion und unfere einzige 
Hoffnung, den Rindern recht vor die Augen geftellt werde. Was die weitere Bildung 
der Mädchen betrifft, fo follen fie zunächft orbentlih leſen und fchreiben lernen (a. a. 
D. Cap. 12), ſodann gezieme e8, daß fie aud ihre Mutterfprache grammatifch richtig 
zu gebrauden und ihre Gedanken geordnet und mit bündigem Ausdrucke darzuftellen 
wiffen. Im Rechnen follen fie die vier Specied und deren Anwendung auf Das Leben, 
auch in complicirteren Aufgaben, erlernen. Nöthig fer ferner, daß die Mädchen über 
die für das Leben wichtigften Rechtsverhältniſſe eine kurze Unterweifung erhalten, 3. B. 
darüber, wie fi ein ZTeftament von einer Schenkung unterfcheide, was ein Contract, 
eine Subftitution, was mobiles, was immobiles Eigenthum fei ꝛc., denn diefe Dinge 
feien bei der Berheirathung von Nuten. Der traurige Zuftand des Gerichtöwefens 
in Frankreich machte ſolche Unterweifung in jener Zeit jehr wichtig, ja Fenelon fügt 
binzu, man möge den Mädchen die Schwierigkeiten der Rechtöfindung, die ungeheueren 
Koften der Procefje, die Induſtrie der Advocaten ꝛc. mit lebendigen Farben ſſchildern, 
um fie eben fo fehr vor dem Wahne, als fünnten fie ſich in folden Dingen auf das 
eigene Urtheil verlafjen, als vor den Gefahren des gewöhnlichen juriftifchen Beiftandes 
jelbft zu warnen. Ebenſo will er die Mädchen, namentlid die Züchter vornehmer 
Edelleute, über die Rechte ihres Stande8 und anderer Stände und über die Mittel, von 
ihrer Pebensftellung einen beilfamen und chriftlihen Gebraud zu machen, 3. B. auf 
dem Lande Feine Schulen anzulegen (!), Krankenvereine zu gründen (!) ꝛc, unterrichtet 
wiffen. Im übrigen mögen die Mädchen ihre Muße durch gute Lectüre ausfüllen, 
namentlich durch die der alten und neueren Geſchichte. Was die Sprachen betrifft, fo 
hält Fenelon von dem Studium berjelben nicht viel. Biele, fagt er, fänden zwar für 
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nöthig, Italienifch oder Spanifch zu lernen; aber das fei weder nützlich, noch wegen ber 
ſchlüpfrigen Piteratur, die ihnen dadurch aufgefchlofien werde, ungefährlich; es ſei Denn, 
daß etwa ein Mädchen Ausficht habe, bei einer Prinzeffin jener Nationalität eine Stel- 
lung zu finden. Biel vernünftiger möchte nody das Erlernen der lateinifhen Sprade 
fein, weil diefelbe befähige, die Worte der Mefje zu verftehen, was ſehr erbaulich fe; 
doch möchte er nur die verftändigften und befcheidenften Mädchen zu folder Kenntms 
führen, damit nicht etwa Eitelkeit fi) in das Gemüth einfchleihe. Ueberhaupt jole 
das Mädchen die Grenze der Gelehrſamkeit faft ebenjo fürdten, als 
Die der Unſchicklichkeit. Was die Ausbildung des Gejchmades betrifit, fo wil 
Fenelon aud Hier die äuferfte Vorfiht angewendet, will die jungen Mädchen vor 
jeder Erbitung der Phantafie durch poetifche Schriften gewahrt wiſſen, geftattet ihnen 
nur geiftlihe Mufit und die Ausbildung im Zeichnen und in der Malerei nur je 
weit, als diefelbe geeignet fer, das Gefühl für das Schöne bei ihren feineren Hand- 
arbeiten zu weden. 

Welches Publicum Fenelon bei diefen Rathfchlägen vor Augen hatte, ergeben be- 
ſonders die Schlußworte des 12. Capitels. Hier, wo er die allgemeine Regel beban- 
belt, daß man die Mädchen frühe daran gewöhnen folle, fi innerhalb der Grenzen 
ihres Standes genügen zu laffen, fpricht ſich am deutlichften aus, wie mannigfach die 
Berhältniffe find, an die er dachte. Er wendet fi) ebenfo an die Tochter des See- 
neurs, der auf feinem väterlichen Schlofje lebt, als an die Tochter des ehrbaren Bär: 
gers „d’une condition mediocre de la ville”. Er erfennt damit das gemeinjame Be- 
birfnis höherer Bildung für gewiße fociale Gruppen an, für welche 100 Jahre früher 
alle Mädchenbildung als Lurus angefehen worden wäre, und ftellt damit die Bildungt 
anſprüche des Bürger denen des Edelmanns gleih. Offenbar hatte ſich, wie die Ge— 
ſchichte der franzöfifchen Revolution fpäter bewiefen bat, die Bildung der mittleren 
Stände in Frankreich früher entwidelt als in Deutſchland. ine fo allgemeine Appel: 
lation an den Mittelftand, eine jo rüdfichtslofe Gleichftellung des Edelmanns umd des 
Bürgerd in Betreff der ihnen zufommenden Bildung wäre in Deutjchland zu jener 
Zeit noch unmöglich geweſen. Was diefe geiftige Verfchmelzung der mittleren Bolt: 
ſchichten in Frankreich hervorgerufen hatte, war der Aufſchwung der nationalen Literatur 
unter Pudwig XIV. Die Ariftofratie des Talentes und der Bildung batte im der 
Stille die Scheidewand überfchritten, welche den dritten Stand von den amderen tremnte. 
Bon diefer Seite konnte daher das Bud) Fenelon’8 in Deutfchland kaum gewürdigt 
werden; deſto inniger traf e8 durch feinen religiöfen Geift mit der damals im weiten 
Kreifen Deutfchlands herrfchenden Stimmmng überein. Auffallend aber ift es, daß die 
entſchiedenen Bemühungen, die weibliche Bildung auf eine höhere Stufe und zu größerer 
Selbftändigfeit zu erheben, fi in Deutſchland ganz ebenfo, wie in Frankreich, am den 
Auffhwung der nationalen Yiteratur anfnüpfen. Durch den Tebendigen Antheil, den 
bereitö in dem 3. und 4. Decennium des vorigen Yahrhunderts die äfthetifchen und 
literarischen‘, in berühmten Zeitfchriften und in unzähligen kleineren Wochenfchriften 
ausgefochtenen Fehden allfeitig ermwedten, ſowie durd die Begeifterung,, mit welcher die 
erften poetifchen Erzeugnifje unferer großen Dichter, eines Klopftod, Göthe, Schiller 
aufgenommen wurden, verbreitete fid) eine geiftige Regſamkeit in der Nation, wie fie 
feit den Tagen Luther's nicht vorhanden geweſen war. Namentlich wurde das weil: 
liche Geſchlecht durch den fentimentalen Charakter, den unfere Poefie von den Tagen 
Klopftod’8 bis in die Mitte der achtziger Jahre behielt, auf das mächtigſte ergriffen. 
Mit diefem Gefühlsraufch verbanden ſich die Humanitätsideen und die pädagogifden 
Beftrebungen der Zeit, um dem Gedanken, daß aud die Mädchen an der allgemeinen 
Bildung theilnehmen müßten, in immer weiteren reifen Eingang zu verfchaffen. Bon 
allen Seiten wurden dahin zielende Rathſchläge laut (f. Ziegenbein's Schulfchriften, 
Blankenburg 1809, der in der Abhandlung: „Blide auf die Entftehung und Fortbil- 
dung der Töchterfchulen®, einen in's einzelne gehenden gefchichtlichen Ueberblid darüber 
giebt, was für den weiblichen Unterricht im vorigen Jahrhundert geſchehen iſt). Haupt 


Müdchenſchule. 795 


ſächlich in den letzten drei Jahrzehnten desſelben und in den erſten beiden des 19. Jahr— 
hunderts wendete fich die öffentliche Aufmerkſamkeit und thätige Theilnahme den höheren 
Mädchenſchulen zu. Es entftanden an vwerfchtedenen Orten Deutſchlands Mufteranftalten 
diefer Art, überall als Privatımternehmmmgen in's Peben tretend, über welche mannig- 
fache Nachrichten veröffentlicht wurden. Man erfannte immer allgemeiner, daß die bis- 
berigen Mädchenfchulen, deren Yeiftungen fi auf Leſen, nothbürftiges Schreiben, 
etwas Rechnen, franzöfifh Plaudern, Striden und Nähen bejchränften, den Anforde— 
rungen der Zeit nicht genügten. Man ftrebte eine tiefere, Geift und Herz gleich ſehr 
veredelnde Bildung der Mädchen an, die man nad dem fpiritualiftifchen und äfthetifchen 
Charakter der Zeit im allgemeiner Ermeiterung der Kenntnifje und in Betonung des 
äftbetifchen Factors ſuchte. Wie ummittelbar diefe Bildung mit dem Aufſchwunge ber 
nationalen Literatur in Verbindung gefett wurde, geht befonder8 aus dem Umſtande 
hervor, daß man im vielen diefer Schulen die Mythologie, weil, wie man glaubte, 
ohne fie unfere claſſiſchen Schriftfteller nicht verftanden werden könnten, als einen jehr 
nothwendigen Unterrichtögegenftand anfah. Das Hauptelement der Mädchenſchule im 
Geiſte der Neformatoren, die chriftlich religiöfe Durchbildung des Charakters, die Ein- 
führung in die heil. Schrift, trat auch in diefen Kindern der rationaliftifch gerichteten 
Zeit faft ganz zurüd. Im den Lectionsplänen diefer Anftalten ift es etwas gewöhnliches, 
daf für dieſe Elemente des Unterrichts, die unter der charakteriftifchen Rubrik „Sitten- 
lehre, Moral und Neligion“ aufgeführt werden, eine einzige wöchentliche Stunde (aud) 
in den unteren Claſſen) angefett ift. Nur darin ſchien man allerdings nod der evan- 
geliſchen Idee der Mädchenſchule treu geblieben zu fein, daß man für die Familie er- 
ziehen, fittlic reine Gattinnen, vechtichaffene Hausfrauen bilden wollte; nur in den 
Mitteln für diefen Zwed vergriff man fih. Man fprach viel von der Beſcheidenheit, 
von der Reinheit, von der Zartheit, von allen Tugenden des Weibes, aber man erzog 
die Mädchen zur Eitelkeit und Aeußerlichkeit des Weſens durch dieſes fortdauernde 
Reden über die genannten Tugenden felbft, durd die aus der philanthropiftiichen Schule 
beroorgegangenen Neizungen zur Ehrſucht und durch den gefeglichen Standpunc, auf 
welden man ſich ftellte. Man hängte die Schulgefege in die Claſſen (f. fortgejegte 
Nahriht von der Heinfius’fchen Töchterſchule. Berlin 1815, ©. 6), Man ftellte 
öffentlige Prüfungen an, bei weldyen die jungen Mädchen, nachdem fie mit ihren 
Kenntnifjen geprunft, auch vor dem Publikum declamirt hatten, endlich die Ehrenpreife 
erhielten, mit denen fie ſich öffentlich ſchmücken durften. Nicht genug damit, — 
man verkündete diefe Preife in Schulfchriften, um fie noch weiter befannt zu machen 
(f. die „Nachrichten, feine Schulen betreifend“, Berlin 1806, von Profefjor A. Hartung, 
der 1787 in Berlin die erfte höhere Tächterfchule diefer Art begründet hatte). Schwerlich 
ift wohl auf irgend einem Yebensgebiet die ſchwächliche und Meinliche Selbftanbetung 
des Individuums foweit getrieben und jo egoiftifch ausgebeutet worden als in diefen 
weiblichen Privatſchulen und man ſchwelgte in den Sceimrefultaten diefer Erziehung 
nod fort, als bereit8 die großen Gefchide der Völker die Deutfhen an die Grundlage 
aller Bildung, an die echte Religiofität, gemahnt hatten. Indeſſen neben der gefühls- 
jeligen Idealität hatte ficy feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts auch eine realifti- 
ſche Richtung geltend gemacht, deren Lofung es war, die Schule mühe, wie den Knaben, 
fo auch das Mädchen für das Leben bilden. Dean bezog diefe VBorbildung auf die 
nächſten, fichtbaren und greifbaren Zwecke des Lebens. Da follten Wirthihaftsrehnungen 
geführt, ftatt aller Naturkunde Technologie und Waarenfunde gelehrt, der künftigen Be- 
ftimmung des Weibes halber die Phnfiologie des Menſchen gründlich betrieben, der 
Kchkumft eine rechte Grumdlage durch Chemie gegeben und vor allen Dingen die weib- 
lihen Handarbeiten geübt werden; das Franzöſiſche follte wenigftens nicht von ber 
Seite der Grammatik, fondern von der des praftifchen Nuten® betrieben werben. Zu 
diefen principiellen Gegenfägen kamen perfönliche Neigungen und Zeitftummungen und ber 
Mädchenſchule mußte jeder *) einen Rath, oft einen recht wunderlichen, zu geben. Und 
=) Jean Paul forderte Afironomie, Zahn erflärte das Schießen für höchſt nothwendig. 
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body wurzelte dieſes Taften in dem Streben, den eigentlichen Begriff und den notb- 
wendigen Inhalt der weiblichen Bildung zu finden. Der Ernſt der Zeit, Die Ber- 
tiefung des religiöſen und kirchlichen Bewußtſeins drang allmählich aud in die höheren 
Mädchenfchulen ein und, wenn auch die Praxis dem nicht immer entſprach, jo verbrei- 
tete fi) dody die Theorie, daß Mädchen vor allen Dingen religiös gebildet werben 
müßten. Eine Reihe von befonnenen und einfihtigen Männern, welche ſolche Anftalten 
in dieſem Geifte leiteten, wirkte anregend auf bie jüngere Generation; es bildete ſich 
ausgehend von den Schulfchriften und Lehrplänen eine Literatur, welche aud das Ganze 
der weiblichen Bildung beleuchtete. Ebenſo wichtig war es, daß in mehreren beutjchen 
Ländern die Staatsbehörde e8 für nöthig hielt, höhere Mäpchenfchulen zu errichten, Diele 
mit Umgehung aller ungefunden Auswüchſe zu organifiven und durch diefelben vorbild 
lich und reinigend auf die Menge der Privatanftalten zu wirken, die wenigſtens da umd 
dort jetzt aud zur Borlegung ihrer Lehrpläne angehalten wurden. Bald erkannten auch 
die Gemeinden die Nothwendigfeit, dergleichen Anftalten in's Leben zu rufen; im vielen 
größeren und mittleren Städten entftanden in den 30. und 40ger Jahren ftäbtifche 
höhere Töchterſchulen, und viele der blühendften Anftalten gehören gegenwärtig dieſer 
Kategorie an neben den mehr oder minder veich ausgeftatteten Schulen fürftlichen Patro- 
nats. Aber wirklich Entſcheidendes für die Entwidlung des höheren Mädchenſchulweſens 
ift doch erſt aus der Mitte der höheren Mädchenſchule felbft heraus gefchehen. Da 
die Entwidlung aud diefer Schulen wie die der höheren Knabenanftalten auf das 
innigfte mit den foctalen Zuftänden und localen Bedürfniffen zufammenhängt, jo beftand 
noch immer eine nicht geringe Verſchiedenheit unter denfelben in Betreff ihrer äußeren 
und inneren Einrichtungen. Wohl mochte ſich in dem eigenartigen Leben der einzelnen 
Anftalten da und dort manche treffliche Eigenfchaft entwideln; aber erft die bewußte 
Zufammenfafjung alles Beften ermöglichte eine lebenskräftige, äußerlih und innerlich 
gefunde Organifation. Der Zuftand der höheren Mädchenſchulen jelbft, das beran- 
gereifte, verftändnisvollere Streben der an ihnen wirkenden Kräfte drängte zu einer 
Einigung. Die große Wendung der nationalen Gefchide 1870 und 1871 begünftigte 
die Nothwendigkeit, zu der mit aller erdenklichen Uebertreibung ventilirten „trauen 
frage" Stellung zu nehmen, empfahl die Begründung eines die Intereſſen der höheren 
Mädchenſchule allfeitig vertretenden, womöglich das ganze deutfche Reich umfafjenden 
Bereind. So begann mit der VBerfammlung namhafter Mädchenpädagogen zu Weimar 
1872 eine neue Aera für die deutfchen höheren Mädchenſchulen. 

Die erfte Frucht der Weimarer Verfammlung war eine Denkſchrift am die deut: 
hen Staatöregierungen betreffend eine gefeglihe Normirung der Organifation und 
Stellung des höheren Mädchenſchulweſens“). Diefelde war im weſentlichen nichts als 
die knappe, aber trefflihe Motivirung der Beichlüffe diefer Berfammlung und dieſe Be: 
jchlüfje wieder waren nichts als der Ausdrud des jet gewonnenen Bewußtſeins von 
dem Wefen und der Aufgabe der höheren Mädchenſchule, weshalb fie denn aud bis 
heute die anerfannte Grundlage der weiteren Entwidlung derfelben geblieben find. Die 
Denkſchrift geht (Th. 1.) davon aus, daß die ftaatlihe Schulgefeggebung, wie fie bis 
1872 beftand, bezüglich des höheren Mädchenfchulwefens nicht mehr der thatſächlichen 
Entwidlung desfelben entfpreche, und der nothwendigen Beftimmungen für eine im den 
Grundzügen einheitliche Organifation und eine geſetzlich geordnete Stellung der höheren 
Mädchenſchule im Verhältnis zu dem übrigen höheren Schulwefen und der ftaatlicden 
Unterrichtöverwaltung ermangele. Wie aber die höhere Mädchenſchule als ein notb- 
wendiges Glied des höheren Schulweſens der Fürſorge umd der Auffiht des Staates 
in gleicher Weiſe bebürfe wie die übrigen höheren Lehranftalten, jo fehle es andererfeitt 
jet nicht mehr an den nothwendigen Borausfegungen oder Erfahrungen für eine in 
den Grundzügen einheitliche Normirung des Mädchenſchulweſens, ja die vielen vorbar- 
denen Mädchenſchulen erbeifchen geradezu unausmweichlih eine folde Normirung. Auf 


*) Gebrudt bei Sam. Lucas in Elberfeld. 
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diefer Grundlage ſprechen ſich ſodann die weiteren Beichlüffe über die Grundſätze aus, 
welche für die gefegliche Regelung die leitenven fein dürften. Es wird gejagt (Th. 2.), 
die Höhere Mädchenfchule hat die Beftimmung , der heranwachſenden weiblichen Jugend 
die ihr zulommende Theilnahme an der allgemeinen Geiftesbildung zu ermöglichen, 
weldye auch die allgemeine Bildungsaufgabe der höheren Schulen für Knaben und Jüng— 
Iinge, alſo der Gymnafien und Realſchulen ift; nicht aber in einer unfelbftändigen 
Nahahmung diefer Anftalten, fondern in einer Organifation, welche auf die Natur 
und Lebensbeftimmung des Weibes Rückſicht nimmt, ift die Zukunft der Mädchenſchulen 
zu fuchen. Die höhere Mädchenſchule weist, wie jene anderen höheren Schulen, den 
Charakter einer Fachſchule zurüd*). Die höhere Mädchenſchule hat (Th. 3.) eine har- 
monifche Ausbildung der Imtellectualität, des Gemüthes und des Willens in religiös- 
nationalem Sinne auf realiftifh-äfthetifcher Grundlage anzuftreben. Zwar tft die har— 
moniſche Ausbildung des ganzen Menfchen überhaupt die Idee aller wahren Bildung. 
Wenn aber Männer von großer Intelligenz und Energie Großes wirken können, jo 
wirkt doch das Weib wahrhaft wohlthuend und fegenbringend nur durch die Harmonie 
einer edlen Perfönlichfeit, in welcher die Innigkeit und Energie des Gefühles und 
Willens dur Klarheit des Urtheils geläutert und geleitet find. Je mehr aber die 
weibliche Natur die Neigung zu gefühlsmäßiger Betrachtung der Dinge in ſich trägt, 
je mehr fie ihrer Subjectivität Raum zu geben und je unmittelbarer fie Sympathien 
und Antipathien ſich zu überlaffen bisponirt ift, defto mehr bedarf das Weib der Be- 
ſtimmtheit und Folgerichtigfeit der Vorftellungen, Gedanken und Urtheile, damit es 
jeinen Gefühlen eine wohlbewußte fittliche Richtung gebe. Auch das edle Gefühl muß 
dazu fittlich erzogen werben, daß es im Handeln feine nothwendige Ergänzung finde 
(die formale Seite der Bildung). Das Weib bedarf des Verftändnifjes der geiftigen 
Interefien und Leiftungen der Nation und darum der Wiffenfhaft (materiale Bildung), 
— aber alle Wiſſenſchaft muß ihm zu einer geiftigen Zucht für Berftand, Gemüth und 
Charakter werden. Ebenſo fol alle Zucht nicht bloß Schranfe oder Form fein, fon= 
dern von geiftigen Gründen der Erkenntnis und des Gemüthes ausgehen. Soll aber 
die durch die Mädchenſchule vermittelte Ausbildung barmonifh wirken, jo bedarf fie 
felbft der inneren Einheit. Zwar hat alle Wahrheit einen geiftigen Zufammenhang, 
eine ideelle Einheit, — und darum auch aller wahre Schulunterricht. Weil aber diefe 
Einheit nicht bloß als eine abstracte, fondern, wie es für die Schule noth thut, in 
concreter, praftifch anmwendbarer Geftaltung gemeint ift, fo heißt e8: „eine harmoniſche 
Ausbildung in religiös-nationalem Sinne”. Die religiöfe Beftimmtheit ift der voll- 
fommenfte Ausdrud ideeller, fittliher Weltanſchauung, die nationale Beftimmtheit der 
Ausdrud eines zunächſt in dem Geifte der eigenen Nation ſich vollziehenden allgemeinen 
Bürgertbums, — beides aber die Zufammenfaffung für das, was der Bildung ber 
Mädchen die innere Einheit geben fol. Durd den Zufag „auf realiftifch-äfthetifcher 
Grundlage" ift einerfeitS darauf hingewiefen, daß in der höheren Mädchenſchule bie 
realen Wiffenfhaften vor den abstracten den Vorrang verdienen und aller Unterricht 
auf realer Anfhauung zu begründen ift, andrerfeit8 darauf, daß die Yehrform ſowie die 
Art und Weife des Zufammenlebens das Mertmal des Aefthetifchen an ſich tragen fol. 





*) Hiermit ift Stellung genommen gegen Real» und Gewerbeſchulen für Mädchen, infofern 
man in ſolchen Anftalten die eigentlichen allgemeinen höheren Bildungdanftalten für Mädchen 
finden und anftreben will, überhaupt gegen diejenige Richtung, weldye eine Gmancipation des 
Weibes durdy Gleichheit der männlichen und weiblichen Bildung zu erreichen fich vorſetzt. Die 
böbere Mädchenfchule im Sinne der Denkſchrift will ſich nicht dazu verftehen, die befondere Be- 
gabung der weiblichen Natur zu verfennen und in geiftiger Uniformität den unentbehrlichen Reiz 
und Gewinn geiftiger Ergänzung der Geſchlechter zu vernichten, will nicht den Schwerpunct der 
weiblichen Beftimmung verfchieben und damit den Segen echt deutichen Familienlebend in Frage 
ftellen; fie muß und will fich befleißigen, die allgemeine Bildungsaufgabe für Die weibliche Jugend 
unter Anerlennung der befonderen Begabung ihres Seelenlebend, unter Wahrung und Förderung 
ihrer eigenthümlichen Beftimmung zu verwirklichen. 
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Die höhere Mädchenſchule hat (TH. 4.) den Elementarunterricht mit gleihem Bemukt- 
fein von feinem Werthe zu pflegen, wie dies in der eigentlichen Elementarfchule geſchicht, 
nur daß ihre Schülerinnen in jenen vier erften Jahren raſcher und weiter gefördert 
werden, als dies in der letzteren bei der größeren Zahl und durchſchnittlich geringeren 
Empfänglichfeit der Schülerinnen gefchehen kann. Auf folder Grundlage aber bat fie 
fodann eine aud bei Vermehrung der Lehrkräfte einheitliche Bildung in Wiſſenſchaften 
und Sprachen aufzubauen, wobei die Aufnahme zweier fremden Spraden in den Lehr: 
plan, nämlich der franzöfiichen und englifhen, aus Gründen äußeren Bedürfnifſes wie 
geiftigen Bildungswerthes von entjcheidender Bedeutung ift. Hierzu beanfprucht die 
höhere Mädchenſchule (Th. 5.) die Schülerinnen vom vollendeten fechften bis zum vollen- 
deten fechzehnten Lebensjahre für 10 Yahrescurfe in 3 Hauptftufen, melde fich auf 
7—10 Stufenclaffen vertheilen. Das Lehrercollegium (Th. 6.) befteht aus einem wiflen- 
ſchaftlich gebildeten Director, wiſſenſchaftlich gebildeten Lehrern (namentlich für die willen: 
Ichaftlichen Fächer), aus erprobten Clementarlehrern und geprüften Yebhrerinnen. Un: 
zweifelhaft find an die Yehrer im wiffenfchaftlicher Beziehung ähnliche Forderungen zu 
ftellen, wie an die der Gymnaſien und Realſchulen; ebenfo gewiß ift aber, daß das 
wiflenfchaftlich gebildete Urtheil und die Gabe geſchickter populärer Darftellung für die 
Mädchenſchule mehr Gewicht hat, als die Ausdehnung gelehrten Quellenſtudiums, und 
daß ferner in befonderem Grade gewiße perfönliche Gaben, — Gemüths- und Charalter: 
bildung, fowie taftvolle Haltung — erforderlich find. Auch wird es richtig fein, daß un 
der Mädchenſchule junge unverheirathete Männer weniger am Orte find, als fie ed in 
Gymnaſien und Realſchulen fein können, da einer ungeftörten erziehlihen Wirkfamteit 
derfelben mit einem ſich enger am die Lehrer anjchließenden Verhältniſſe der Schülerimen 
Schwierigkeiten im Wege ftehen und in diefer Beziehung die Möglichkeit einer Gefabr 
nicht zu verkennen tft, deren Berwirklihung tiefen Schaden nach fich ziehen würde. Wenn 
num aber aus vorftehenden Gründen fir die Gewinnung geeigneter Lehrer Schwierig: 
feiten ſich ergeben, jo laſſen ſich andererfeits für die Mädchenſchule unter Borausfegung 
ausreichender Vorbereitung und ftaatlicher Prüfung weibliche Kräfte für Erziehung umd 
Unterricht verwertben; ja es tft das Zufammenmwirken von Lehrern und Yehrerinnen der 
Idee, der Erziehungsaufgabe diefer Schule angemeffen, wenn auch die Trage über de 
Ausdehnung, welche der Mitwirkung von Lehrerinnen einzuräumen ift, noch nicht ab- 
geſchloſſen und weiterer Erfahrung anheimzugeben ift. Bon befonderer Bedentung üt 
fodann, mas (Th. 7.) über den öffentlichen Charakter der Mädchenſchule gefagt wir. 
In Anerkennung der höheren Mädchenſchule ald einer öffentlichen, von der bürgerlichen 
Gemeinde und dem Staate zu unterhaltenden und unmittelbar zu beaufjichtigenden An- 
ftalt hat der Staat die Verpflichtung, überall, wo das Bedürfnis e8 erfordert, für die 
Einrichtung derartiger Anftalten Sorge zu tragen. Unter folcher Vorausjegung wird 
die höhere Mädchenſchule derfelben ftaatlihen Schulaufjichtsbehörde untergeordnet wie 
das Gymnaſium und die Realſchule. Die Lehrer und Lehrerinnen genießen, namentlid 
was definitive Anftellung und Penſionsberechtigung angeht, gleiche ſtaatlich feſtgeſtellte 
Rechte wie die Lehrer jener Anftalten*). Keineswegs follen durch eine ſolche Organı- 
fation die Privatichulen befeitigt werden; allein die Vortheile, welde etwa für eine 
Privatftellung geltend gemacht werden fünnen, knüpfen ſich ausfchlieglih an die Bor: 
ausfegung einer in pädagogiſcher und in fittlicher Beziehung ausgezeichneten Perſönlich 
keit des Vorſtehers und find gegen die in den meiften Fällen unvermeidlichen Nachtbeile 
von untergeorbnetem Werthe. Denn abgefehen von der für die Einrichtungen der 





*) Kür die oberen wifjenjchaftlichen Lehrer ift der Titel Oberlehrer verlangt; dies und dei 
die höhere Mädchenjchule wie Gymnaſium und Realſchule der entiprechend höheren ftaatlichen 
Schulaufſichtsbehörde unterjtellt werden, ift in der That nicht nur Ehrenſache, fondern für dus 
innere Gedeihen der weiblichen Lehranſtalten in mehrfacher Hinſicht von enticheidender Bedeutung 
und ijt allein im Stande, jedes Bedenken aus dem Wege zu räumen, dad tüchtige, wiſſenſchaftlich 
gebildete Männer abhalten kann, ihre Kräfte dieſem Zweige des Unterrichtöwejend zu widmen. 
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Privatanftalt mehr oder weniger maßgebenden Rückſicht auf ihre pecuniäre Einträglich— 
teit, iſt dieſe Anftalt nicht allein von der Willkür des Vorſtehers, fondern aud von 
bedenllichen Einflüffen der Schulinterefienten abhängig, wird dazu weit mehr Schwierig: 
titen haben, tüchtige Lehrkräfte zu gewinnen, und der Continuität der Entwidlung, 
welhe nicht an eine einzelne Perfönlichkeit gefmüpft ift, entbehren. In dem Normalz, 
Lehr- und Einrichtungsplan (Th. 8.), der durch die Staatsbehörde nah Anhörung 
tüchtiger Fachmãnner feftzuftellen ift, dürften allgemein gültige Beftimmungen, d. h. bie 
in Rüdficht auf den Lehrftoff, feine Zwede und Ziele, ſowie in Rüdficht auf die in— 
neren Einrichtungen als nothiwendig anzuerfennenden Normen von dem, was der freiheit 
der Entwidlung überlaffen bleiben fann, zu unterjcheiden fein. Selbftverftändlic dürfen 
(Tb. 9.) Schulen, welche den in diefem Plane geftellten Anforderungen nicht entjprechen, 
den Namen „Höhere Mädchenſchule“ nicht führen. Je gewißer der Misbrauch dieſes 
Namens nicht felten ungünftige und ungerechte Beurtheilungen des gefammten höheren 
Mãdchenſchulweſens zur Folge gehabt hat, melde auch die Intereſſen der von ernitem 
Streben und gediegenen Leiftungen getragenen Anftalten zu jchädigen geeignet waren, 
defto entſchiedener follte demſelben ein Ende gemacht werben. Es iſt durch die feit- 
berige Gleichgültigkeit dagegen einer Unflarheit und oft einer Unwahrheit Vorſchub ges 
leiftet worden, welde der ihnen in gutem Glauben oder aud irgend eines Scheines 
wegen anvertrauten Jugend zum Schaden gereihen, ganz abgejehen davon, daß dadurch 
mt felten aud die ungehinderte Entwidlung anderer Anftalten, die mit Recht diefen 
Namen führen, aufgehalten und erfchwert worden ift. Mädchenſchulen, welche einerjeits 
über die Peiftungen der Elementarfchulen hinausgehen, andererſeits jedoch Hinter dem 
Ziele der höheren Mädchenfchulen zurücbleiben und aud nicht die nöthige Ausftattung 
der letzteren mit Lehrkräften und Lehrmitteln aufzumeifen haben, d.h. Mädchenmit— 
telfhulen (II. Theil der Denkfchrift) im gewöhnlichen Sinne des Worts, follten aud) 
memald anders nenannt werden dürfen. Vorausgeſetzt daß für folde Schulen gleich— 
fall$ ein geigneter Normallehrplan aufgeftellt wird, entfprechen fie einem doppelten Be— 
dürfnis, dem eines großen Elternfreifes und dem der höheren Mädchenſchule. Sie find 
in der That Thon von dem Gefichtöpunct aus ein Bedürfnis, weil e8 Mädchen giebt, 
welhe eine über den gewöhnlichen Elementarımterricht hinausgehende Bildung empfangen 
ſollen, durch ihre Berhältniffe aber angewiefen find, bei geringerem Aufwand eine 
kürzere Zeit dieſem Zwecke zu widmen, als die höhere Mädchenfchule zu einer irgend- 
wie befriedigenden Yöfung ihrer Unterrichtsaufgabe in Anfprucd nehmen muß; für diefe 
üt ein befchränfterer, aber in ſich abgefchloffener Unterricht wünſchenswerth. Die höhere 
Mädchenſchule aber kann nur gewinnen, wenn diejes Bedürfnis in befonderen Anftalten 
befriedigt umd ihr nicht länger zugemuthet wird, ſolche Mädchen einige Jahre fih an 
dem höheren Unterricht ihrer Oberclaffen betheiligen zu laffen, als ob dadurd eine ge- 
wiße Ergänzung ihrer Bildung zu gewinnen wäre, während dody in Wirklichkeit aller- 
meift fo nur ein unbegründetes und unabgefchloffenes Wiffen davon getragen wird und 
zugleih der höheren Schule nicht unerheblihe Schwierigkeiten bereitet werden. Auf 
jede höhere Mädchenſchule im Sinne der Denkjchrift follten in Einer Stadt zwei 
Mädhenmittelfhulen kommen. Sehr zwedmäßig könnten dann mit letzteren gewerbliche 
Fortbildungsfhulen fich verbinden (III. Theil der Denkfchrift); wogegen höhere 
tehrerinnen-Seminare, für weldhe der Staat zu forgen hat, ſich am zweck— 
mäßigften an die höhere Mäpdchenfchule anſchließen. Es bat fi ſchon jest als Erfah— 
rung bewährt, daß aus dem Anſchluß von Seminaren an wohlorganifirte höhere Mäd— 
henjhulen für beide Anftalten ſehr ſchätzenswerthe Vortheile erwachſen. Weil fie in 
den Seminarclaffen den das Ganze abſchließenden Höhepunct ihrer Thätigkeit fehen, fo 
werden die mit ſolchen Claſſen verſehenen höheren Mädchenſchulen für dieſe natürlich 
ihre tüchtigſten Kräfte in Mitverwendung bringen, ohne daß dadurch den übrigen Claſſen 
ein Abbruch geſchieht; in einer größeren, wohl organiſirten Mädchenſchule werden ferner 
die Seminariftinnen mannigfaltige Gelegenheit haben, tüchtige Lehrer und Lehrerinnen 
in ihrer Thätigfeit zu beobachten und von ihnen zu lernen; fie fehen ſich von einem 
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wohlgeordneten Schulorganismus umſchloſſen und können in mannigfacher Weiſe praltiſch 
geübt werden. Andererſeits werden die Lehrkräfte durch ihre Mitarbeit in dem Seminar 
oder durch die nicht jeltene Anweſenheit der Seminariftinnen in ihren Lehrftunden fid 
umfo mehr angetrieben fühlen, in ihren Beftrebungen fortzufchreiten. Endlich werden 
namentlih die oberen Schulclaffen den Gewinn haben, daß die für den Uebergang in 
das Seminar ſich vorbereitenden Schülerinnen durch mufterhaftes Streben und Ber: 
halten auf den Geift der Claſſe einen heilſamen Einfluß ausüben. Findet dann aud 
die Lehrerinnen-Staatsprüfung jährlih in der Anftalt, unter Yeitung eine® Vertreters 
der Oberbehörbe und unter Betheiligung der Lehrer ftatt, jo wird das nicht wenig dazu 
beitragen, die Aufmerkjamfeit des Yehrercollegiums auf die zu erreichenden Ziele ı 
richten. Daß eine fo geordnete Prüfung den Vorzug verdient vor einem Examen vor 
einer den Gandidatinnen fremden Commiffion, die nur einen beſchränkten, möglicer: 
weiſe zweifelhaften Einblid in die von ihnen erlangte Bildung gewinnen fann, ift gleid- 
fall8 bereits dur die Erfahrung erwiefen. Ein unerläßliches Erfordernis aber ift eine 
eingehende Prüfungs- und eine einheitlihe Zeugnis-Ordnung. — So im wefentlihen 
die Weimarer Denkſchrift an die hohen deutfchen Staatsregierungen, die erfte gemein- 
fame That der deutjhen Mädchenſchulpädagogen. Die nächſte überaus wertboolle Frust 
diefer Beftrebungen, welche auch durch Schritte von Seiten anderweitiger Bereimigunger 
unterftügt wurden, war die Einberufung einer Conferenz von Sadverftändigen aus der 
preußifchen Monarchie durch Minifter Dr. Falk 1873. Die Beſchlüſſe diefer Berline 
Auguftconferenz, welche in allem wejentlichen die Thefen der Weimarer Denkſchrift wieder 
holen oder diefelben in ihren Confequenzen Elarftellen, bilden nunmehr factifch Die Grund 
lage für die Weiterentwidlung des ganzen Mädchenſchulweſens. Ausprüdlich Hat fid der 
1880 bereits 2300 Mitglieder umfaflende deutfche Hauptverein *) für das deutſche Mid 
chenſchulweſen auf feiner IV. Berfammlung zu Dresden 1874 auf den Boden de 
Auguftconferenz geftellt. Wo an dem inneren Ausbau der höheren Mädchenſchulen jegt 
gearbeitet wird, geſchieht e8 bei aller freiheit im einzelnen und bei aller Rüdficht auf 
Iocale und biftorifche Berhältniffe, dod unter ftetem Anſchluß an die Grundfäge und 
Grundzüge, wie fie fich bei jenen Berathungen ergeben haben (vgl. Protokolle x., Berlin 
W. Her; und Dr. Wilhelm Buchner in Rein, Pädagogifche Studien, Eifenad, 3. 
Bacmeifter. 3. Heft ©. 12ff.). 

ALS dann im April 1874 Minifter Dr. Falk gleihjfam als erftes Unterpfaud 
künftiger umfaffender und durchgreifender ftaatlicher Regelung in Preußen eine Prüfungs 
orbnung für Lehrerinnen erließ, da war in anderen deutſchen Staaten bereits mandes 
geſchehen, was der im Norden zuerft gegebenen Anregung zu verdanken war, aber nun 
der langfameren Entwidlung in Preußen vorauseilte. Wie im Großberzogthum Hefien, 
fo ward aud im Königreihd Sachſen im Weg der Verordnung oder des Geſetzes fir 
die wenigen vollftändig organifirten höheren Mädchenfchulen im Sinne der Weimarer 
Dentihrift**) Fürforge getroffen; das Entſcheidende war dabei ftet® der Wechſel der 
Auffichtsbehörde. Im J. 1877 erfolgte in Württemberg, nachdem ſchon 1874 eu 
höheres Lehrerinnenfeminar vom Staate errichtet worden war, die gefetliche Regelung 
der Mädchenſchulfrage, durch die Schaffung einer eigenen Oberauffihtsbehörde, der Kal 
Sommiffion für die höheren Mädchenſchulen, durch die Aufnahme eines Etats-Poftent 
für Subventionen an die anerfannten Anftalten, durch die Ordnung der Penfionsver- 
bältnifje des Lehrerperfonals. Mit Ausnahme der beiden auf Königlicher Stiftung be 


*) Das Organ dieſes Bereind, der in 14 Zweigvereine gegliedert bei allem Eifer, den derſelde 
den inneren Angelegenheiten der höheren Mädchenfchule widmet, unabläßig auch auf die Eirm 
hung der in der Weimarer Denkfchrift vorgezeichneten äußeren Ziele binarbeitet, ift die trefflit 
redigirte „Zeitfchrift für weibliche Bildung in Schule und Haus’. Leipzig, B. &. Teubner. 

**) Deren wefentlicher Inhalt in einer zweiten Denkichrift des oben genannten Vereins nad 
den Beichlüffen feiner IV. Hauptverfammlung zu Dresden 1875 mit der Bitte um gefeplice Ro 
gelung den deutjchen Staatöregierungen nochmals vorgetragen ward. 
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ruhenden Anftalten (Katharinenſtift und Olgaſtift in Stuttgart), welche eine beſondere 
Auffihtsbehörde haben und nicht unter das ſtaatliche Geſetz geftellt find, haben Dank 
der nun gewonnenen Klarheit und Sicherheit die großentheils veorganifirten höheren Mäd— 
chenſchulen Wurttembergs die Schwierigfeiten überwunden, die ihr inneres und äuferes 
Gedeihen jeither gehemmt. Und ganz ebenfo verfuhr man in Baden; nur daß bier 
die Auffiht dem Oberſchulrath als der oberften Schulbehörbe fr das gefammte Unter: 
richtsweſen übertragen ift: ein Umftand, der wohl nicht unmwefentlic dazu beigetragen 
bat, daß für die Rectorenftellen Gymnafialprofefioren gewonnen werben konnten, wäh- 
rend andermwärts noch immer die Annahme gilt, daß der Uebergang zur höheren Mädchen- 
jhule den Abſchluß der Gymnaſiallaufbahn bedeute. Im Reichsland Elſaß-Lothringen 
fteht eine Neuordnung des höheren Mädchenſchulweſens in naher Ausficht ; in anderen 
deutjhen Staaten bedarf e8 feiner umftändlichen Reform und die größeren gediegenen 
Anftalten Haben eine befriedigende Stellung erlangt (3. B. Braunſchweig, Oldenburg, 
Bremen, Hamburg). Nur in Bayern und Preußen ift vorerft feine Ausficht auf ftaat- 
liche Ordnung. In Bayern berrjcht die Privatfchule, die Klofterfchule vor. In Preußen 
it Shon auf die Betition der Dresdener Hauptverfammlung (f. ob.) die Antwort er- 
folgt, daß eine gefetlihe Ordnung des höheren Mädchenſchulweſens erft gelegentlich des 
Etlaſſes eines allgemeinen Unterrichtsgeſetzes in Ausficht geftellt werden könne und allen 
feitherigen Bemühungen der preußifhen Schulen wie des deutfchen Vereins und feiner 
Organe ift bis jett ſtets eben die Unmöglichkeit einer abgefonderten Behandlung der 
Mädchenfchulfache entgegengehalten worden. Nicht einmal ein Normallehrplan, wie ihn 
doch jede andere Kategorie von Schulen befist, ift zu erlangen gewefen*). Indeſſen 
tommen muß ja endlich auch das preufifche Unterrichtsgefeg und die höhere Mädchen- 
ihule, welche fo vieles fich jelbft verdankt, wird nicht ermüben in treuer Arbeit an ihrer 
inneren Weiterbildung auch unter erfchwerenden Berhältnifien. 

Aus der gefhichtlihen Entwidlung der höheren Mädchenſchulen in Deutfchland er- 
giebt ſich für Die Gegenwart das Refultat, daß 1) diefe Anftalten Factoren der Neuzeit 
find, die mit innerer Nothwendigfeit aus der focialen Umgeftaltung der Stände und 
ihres Verhältniffes zur Bildung hervorgegangen find; daß e8 2) eine eigenthümliche 
weibliche Bildung giebt, die nad Umfang und Inhalt, in ihrer Grundlage und ihrem 
Ziele fi von der männlichen unterfcheidet und in den höheren Mädchenſchulen ge= 
wonnen werben fol, weshalb deren richtige Stellung und Entwidlung ein Gegenftand 
des höchſten Interefjes für alle Factoren des öffentlihen Lebens bleibt; daß endlich 
3) aud da, wo es nody nicht gelungen ift, eine den Aufgaben und dem Zwecke dieſer 
Schulen entſprechende Normirung ihrer äußeren Stellung (Berechtigungen, Beauffichti- 
gung, Befoldung, Rangverhältniffe) zu erlangen, eine hocherfreuliche Uebereinftimmung 
bezüglich aller inneren Angelegenheiten in allem Wejentlihen unter den Mädchenſchul— 
pidagogen zu conftatiren ift. 

Was den erften Punct, die foctale Gruppe, für welche diefe Schulen beftehen, be= 
trifft, fo ift der Irrthum jetzt nicht mehr möglich, als feien diefelben nur für die „hö— 
beren" Stände im Sinne der höchſten“ vorhanden. Site mollen dies gar nicht fein. 
Es mögen ja noch immer vereinzelte Verſuche gemacht werden, einer ſolchen Anftalt den 
Charakter größerer Vornehmheit zu geben; gewöhnlich mislingt der Verſuch ſchon darum, 
weil die Ausſchließlichleit nicht durchführbar ift und die Mittel, die Bornehmften herbei— 
zuziehen, wie eine glänzende Einrichtung, ein vornehmer oder vornehmthuender Um— 
gangston, eine Steigerung der Anforderungen in fremden Spraden u. f. w. auf die 
Dauer nicht ausreichen; immer aber fcheitern diefe Anftrengungen daran, daß die an 
der Spige der Gefellihaft ftehenden Kreife insgemein die Schule nicht benützen fönnen, 
„weil ihre Lebensftellung eine refervirte Haltung aller ihrer Familienglieder erheifcht 


) Sehr lehrreich find in dieſer Hinficht die Protokolle der Vereinsverhandlungen von Franl- 
furt aOder 1878 und von Braunfchweig 1880, welche auch in der Zeitfhrift Schornftein’s ſich 
abgedrudt finden. 
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und weil ihre Lebens weiſe dem ganzen Leben der Schule widerfpricht“ *); auf dieſe 
Bedürfniffe kann die öffentliche Schule fich nicht einrichten. Daß aber einerfeits Kinder 
ſolcher Eltern, melde jene Schranken zu durchbrechen vermochten und ihre Mädchen 
einer guten höheren Mädchenſchule anvertrauten, von diefem Schulbefud großen Geminn 
für ihre ganze Ausbildung und für ihr ganzes Leben gehabt haben, ift ebenjo unum- 
ftößliche Thatfache, als daß andererfeitS diejenigen Schülerinnen, welde Störung ver: 
urſacht und felbft fittlichen Anftoß gegeben haben, nicht minder unter der Zahl der 
vornehmften als aus den Kreifen der übrigen fi finden Tiefen. Aber die höhere 
Mädchenſchule verfteht fi nur dann richtig, wenn fie auf die mittleren und höberen 
Stände reflectirt, wenn ſie das ift, was der Name der Leipziger „höheren Schule 
fir Mädchen“ befagt. Damit erfüllt fie die Aufgabe, allen, welche die von ihr ver- 
mittelte weibliche Bildung im rechten Sinne des Wortes anftreben, diefe zu vermitteln. 
Und dieſes Streben nad Bildung ift jest in den mittleren und höheren Ständen mit 
ſolchem Drange erwacht, daß der Kern der Schülerinnenmaffe aus diefen Kreifen auch 
feft genug ift, um ohne Schaden felbft Kindern aus niedererem Stande die Theilnahme 
an der Schule zu geftatten. Weder die Berufung darauf, daß hiebei da und dort das 
Motiv hochmüthige Eitelkeit, die Folge Ueberftiegenheit fer, noch der Hinweis darauf, 
daß von foldhen Elementen edle Sitte und feine Zucht bedroht werben fünne, vermag 
zum principiellen Ausſchluß diefer Schichten unferes Bolfes zu führen. Will man im 
Ernfte behaupten, daß das feine Ausnahmen fein? Daß aus den befferen, höheren, 
gebildeten Familien die Schülerinnen ſtets aus den richtigen Motiven, mit dem wün— 
ſchenswerthen Segen, ohne je die Zucht und Sitte zu gefährden, ihren Schulbefuh 
vollenden? Die Erfahrung lehrt, daß allermeift, wo Eltern von untergeorbneter Lebens 
ftellung oft mit großen Opfern eine ſolche Schule ſuchen, dies aus dem ebelften md 
reinften Eifer für Bildung gefhieht und in pflichtmäßiger Fürforge nicht nur für die 
befte Mitgabe für’8 Leben, fondern auch für die Entfaltung gottgegebener Anlagen. Cs 
fet nur die Bildung, weldhe die Schule gewinnen hilft, die wahre, und e8 werde mır 
darüber gewacht, daß die Freiftellen oder Schulgeldermäßigungen niemals misbraudt 
werben können, fo wird man fehen, daß Kinder aus den mittleren und unteren Schichten 
in der Regel zu den ftrebfamften, georbnetften und danfbarften Schülerinnen gehören. 

Bezüglih der Eigenthümlichkeit der weiblichen Bildung ift ſchon im dem Artikel 
"Mädchenerziehung" der Sat aufgeftellt worden, daß ihr ethiſcher Charakter in der 
Beftimmung des Weibes für das Haus gegeben fei, daß fie ein continuirliches Ver— 
mweilen des Gemüth8 in der religiöfen Anfhauung, und für die intellectuelle Entwid— 
lung jene Art allgemeiner Bildung fordere, die in der Maren Auffaffung der anf den 
verſchiedenen Wiffensgebieten zur Erfcheinung kommenden wefentlichften Ideen und &e- 
jege beftehe. Im diefen drei Grundbeftimmungen der weiblichen Bildung finden wir 
wieder, was bie Neformatoren wollten: eine Bildung, durch welche uns „Fromme und 
verftändige Hausmütter” erzogen werden. Wenn K. v. Raumer (f. den Art. „Mid 
henerziehung") der Anſicht war, daß hiezu die Schule entbehrlich, ja unbrauchbar, das 
Haus felbft genügend fei, fo geht er bei diefem Urtheil augenfcheinlih von einer un- 
tauglihen Schule aus und fest Mütter voraus, welche ihren Mädchen eine gute 
Schule ganz erfegen können: eine unmögliche Vergleihung! Im der Schule, mie fie 
fein fol, hat das Mädchen, wie e8 fein fol, ein Heimatsgefühl und e8 ahnt, warım 
das Schulleben ihm gerade fo nothwendig iſt. Die Schule mit ihrer friedlichen Um: 
hegung nad außen, mit ihrem ganzen Gemeinfchaftsleben, mit dem Geſetze, das in 
ihr waltet, mit dem Öemeingeifte, den fie pflegt, mit dem Ernſte der Nächftenpflict, 
den fte fordert, ift ein Abbild, ein Vorbild der Deffentlichkeit, die felbft dem Weik 


*) Mit diefen Worten Flashar's ift der Forderung Riehl's (die Kamille S. 102), daß in bie 
gewöhnliche Bolkafchule (aus Knaben und Mädchen gemifcht) in den Städten alle Mädchen bil 
zum 12. oder 14. Fahr geſchickt werden follen, feien ihre Eltern fo vornehm, ala fie wollen, in 
einer Weiſe begegnet, welche der Erfahrung vollkommen entipricht. 


Müdchenſchule. 803 


verſagt bleibt, von deren Organismus aber und von deren heiligen Pflichten das 
Weib gerade darum ein ernſtes und klares Bewußtſein in ſich tragen muß, weil es 
nur jo nad feiner Aufgabe und in feinem Theil mitwirken kann zur Erfüllung ber 
großen Lebensaufgabe der Menfhen. Wenn aber Raumer eine allzu große Gelehr- 
famfeit der Frauen fürchtet, fo fünnte dies füglicher etwa gegen Uebertreibungen bei der 
Vehrerinnenbildung geltend gemacht werben; die höhere Mädchenſchule als ſolche tritt 
der gelehbrten Bildung der Frauen im Princip entgegen, indem fie die Idee einer 
„allgemeinen Bildung“ zur ihrigen macht. Am fchwerften wägen wohl ſolche Be- 
denken, melde Raumer und andere von einem Uebermaße der von ber Schule theils 
für den Unterricht, theil8 für die Hausarbeit geforderten Zeit hernehmen; in der That 
müßte ein Uebermaß im diefer Hinfiht das Mädchen dem Haufe, d. h. ihrer eigent- 
lichen Beftimmung entfremden. Nicht als follten die Mädchen nicht an eine dauernde 
Beſchäftigung gewöhnt werden; ift ja dod ihr ganzes Leben viel mehr der Gleichartig— 
feit des Thuns, der ftillen Beharrlichkeit in der vorgejchriebenen äußeren Pflicht zu— 
gewendet, als das des Mannes, und diefe Kunft will geübt fein zumal bei der Leben- 
digfeit und Reizbarfeit der weiblichen Natur. Dagegen forbert die phyfiologifhe und 
pſychologiſche Betrachtung der weiblichen Natur, daß ein Uebermaf ‘ver Schulzeit ver- 
mieden werde. Die Zunahme von Nüdgratöverrümmungen, Bleihfucht, Kurzfichtigkeit, 
Nervenſchwäche tft zwar ganz fiher ein Product verſchiedener Factoren, unter 
zuallererft das Haus zu nennen tft; allein aud die Schule darf nicht ſich Dagegen ver— 
ſchließen, daß ſchon das lange andauernde Sitzen (namentlih ohne Rüdenlehne) ſchä— 
digen muß. Die Zahl der Stunden, welche dem Unterrihte in der Schule einzuräumen ift, 
follte auf der unteren Stufe durchfchnittlid in der Woche nicht über 24, auf ber oberen 
nicht über 30 betragen und fo vertheilt werden, daß nur der Bormittag dem wiffen- 
Ichaftlihen Unterrichte, der Nachmittag wenigftens überwiegend den technifchen Uebungen 
und aud Körperübungen gewidmet würde. Hauptfächlic aber ift eine Beſchränkung 
der Unterrichtözeit zu erwarten von der fortfchreitenden Vervolllommnung ber Unter 
richtömethode. Die Frage, ob für den Unterricht die Vormittagsftunden von 8—12 
Uhr und (ſoweit foldhe erforderlich find) die Nachmittagsftunden von 2—4 Uhr oder die 
Stunden von 9—1 Uhr und die von 3—5 Uhr zu wählen jeien, oder ob ber Nach— 
mittag ganz frei bleiben und der gefammte Unterricht in den Stunden von 8—2 Uhr 
abfolvirt werden folle, ift je nach den localen, auch klimatiſchen, befonder8 aber nad) 
den gefellihaftlihen Verhältniffen zu entſcheiden. Im Städten, melde, wie Berlin, 
große Entfernungen aufmweifen und zugleich eine Tageseintheilung auch in den Familien, 
bei welder das Mittagsmahl erft im Laufe des Nachmittags eingenommen wird, hat man 
neuerdings den Verſuch gewagt, auch den Mädchen eine durch Paufen unterbrochene, 
aber trogdem recht Lange zufammenhängende Unterrichtszeit von 8—1'/, Uhr zuzus 
mutben. 

Wie in der Zeit der Schulftunden wird die Mädchenſchule aud in den Forde— 
rungen an die häuslichen Arbeiten für den Unterricht das rechte Maß beobachten. 
Ein völliger Verziht auf jede Hausaufgabe widerſpräche dem Intereſſe der Schule, 
melde das jo nothwendige Einüben des Lernftoffs nicht allein beforgen kann; ebenfo 
aber auch dem Intereffe des Haufes, das fonft ohne Fühlung mit der Schule bliebe. 
Aber das jollte der oberfte Grundfag bei der Regelung der Hausarbeiten fein, daß zu 
Haufe nur geübt werbe, was im Unterricht gelehrt und genügend vorbereitet ift; außer— 
dem mögen die Memorir- und Präparations-Aufgaben durch ganz beftimmte Normen 
anf das abfolut nöthige Maß eingejchräntt werden. Wenn fo bei der Mädchenſchule 
der Schwerpunct des Lernens in die Schule felber fällt, reichen für die Hausarbeit 
auf der Unterftufe drei BViertelftunden, auf der Mittelftufe fünf Viertelftunden und auf 
der Oberftufe zwei Stunden täglich vollfommen aus. Eigentliche Nachtarbeit muß durch— 
aus verpönt bleiben; auch in den anfpruchsvollen Zeiten der Repetitionen vor ber Ber: 
fegung oder vor der neueftens fo hart angegriffenen öffentlihen Prüfung follten nächtliche 
Anftrengungen der Kinder von Seiten des Haufes einfach nicht geduldet werben. 
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In Betreff der Organifation der höheren Mädchenſchulen erfennt ſchon die Wei— 
marer Denkſchrift, daß nur die volftändig organifirte Schule den geftellten Aufgaben 
volltommen entſprechen fann, weshalb das Kind vom Eintritt in das ſchulpflichtige 
Alter an beanfprudt werden muß. Den Abſchluß der Schule erreicht die Schülerin 
mit dem vollendeten 16. Lebensjahre. Während der 9—10jährigen Schulzeit durd- 
läuft fie in 3—4 Jahren (je nachdem das 6. oder 7. Yebensjahr das Eintrittsjahr ift) 
die Unterftufe, in 3 Jahren die Mittelftufe und wieder in 3 Jahren die Oberftufe. 
Ob dabei den 9—10 Sculjahren ebenfo viele gefonderte Claſſen entſprechen oder ob 
die gefammte Schulzeit oder ein Theil derfelben ſich auf mehrjährige, gewöhnlich zwei- 
jährige Curſe vertheile, wird von localen Berhältniffen abhängen; dem Elafjenfyftem ift 
wenigftend der Vorzug volllommen Elarer Begrenzung der Aufgaben und der Ueber: 
fichtlichkeit und Stetigkeit des Fortſchreitens nicht zu beftreiten. Die Zahl der in 
Einer Claſſe zu vereinigenden Schülerinnen darf 40 nicht überfteigen; auf der Ober: 
ftufe ſollte 30 die Normalzahl fein*). 

Die Unterrihtsgegenftände**) der höheren Töchterfchule find eben fo wenig 
willtürlich, als die irgend einer Gattung von Schulen. Sie hängen von ber zwiefachen 
Örundforderung ab, welche an die weibliche Bildung zu ftellen ift, daß das Weib, mas 
fein Gemüthsleben betrifft, dauernd in der religiöfen Lebensanfhauung erhalten werde, 
und, was feine intellectuelle Entwidlung angeht, eine allgemeine Bildung in jenem von 
Bielwifferei, von Wiffenfchaft und von Philofophie wohl zu unterfcheidendem Sinne 
erhalten müße, der in dem Artikel „Mäpchenerziehung“ ©. 736 f. feftgeftellt worden ift. 
Diefe Forderungen weifen zunächft auf den Religionsunterridht, welcher für 
dieſe Gattung von Schulen die eigentlihe Grundlage des fie erfüllenden Geiftes und 
Lebens fein fol. Daß er dies werde, ift freilich zum großen Theile davon abhängig, 
ob und wie es der Lehrer verfteht, in allen Unterrichtsfächern und in allen ſittlichen 
Beziehungen des Schullebens den religiöfen Gefichtspunct feftzuhalten, ohne der Wahr: 
beit, der fubjectiven wie der objectiven, Abbruch zu thun und ohne der ganzen Unter⸗ 
richtsweiſe eine unnatürliche und tendenziöſe Richtung auf fentimentale oder rigoroie 
Frömmelei zu geben; aber es hängt aud ab von der Art und Weife, wie der Unter: 
vicht felbft ertheilt wird. Je tiefer die Wahrheit ift, daß das weibliche Gemüth in 
dem religiöfen Bemwußtfein continuirlih verharren und allezeit im Glauben mwurzeln 
muß, wenn es feine Aufgabe erfüllen will, defto mehr muß fi im Religionsunterrichte, 
al8 in dem Mittelpuncte des weiblichen Unterrichtes, die Eigenthümlichleit desjelben 
überhaupt offenbaren. Das zeigt fi) an den beiden entgegengefegten Polen der Reli: 
gion als Sache des Herzens und als Sache des denkenden Geifted. Wenn im neuerer 
Zeit wiederum ein befonderer Nahbrud auf die gebächtnismäßige Einprägung des reli- 
giöfen Lehrftoffes gelegt worben ift, jo ift e8 gewiß nicht die Mädchenfchule, in welder 
biefer Nachdruck Heilfam wirt. Die Mädchen follten von vorn herein nicht jo viel 
auswendig lernen, fondern mehr mit unbefangenem Gemüthe die heilige Gefchichte auf: 
nehmen dürfen. Schon Tenelon macht die Bemerkung‘, daß man fie zum Wieder 
erzählen der Geſchichten nicht nöthigen, fondern ihnen darin mehr Freiheit, nach Luft 
und Neigung zu verfahren, geftatten folle. Das ift eine fehr feine Bemerkung. Wen 
es doch bei Mädchen fo fehr darauf ankommt, daß ihnen die Frömmigkeit frühzeitig 
Herzensſache werde, weil mancherlei Wege, durch die Wiffenfhaft und das Leben zum 
Glauben zu gelangen, der Beftimmung des Weibes ferner liegen, als der des Mannes, 


) Meberfüllung der Claſſen widerfpricht der fpeeififchen Aufgabe der Mädchenfchule, welde 
durch den Unterricht jelbft die Kenntniffe befeftigen fol, und ebenſo der Entwidlung edler Weib 
lichkeit; in der Maſſe entzieht fich das Einzelne leichter dem Lehrer, der Maſſe gegemüber vergri- 
bert ſich unvermerft der Ton ded Umgangs und das Moment der individuellen Einwirkung if 
erſchwert. 

**) Der Lehrplan der höheren Mädchenfchule zu Elberfeld, verfaßt von R. Schornftein, kaun 
=. * Normallehrplan für die vollftändig organiſirten Anftalten betrachtet werben (Leipzig 
eubner). 


Mãdchenſchule. 805 


ſo ſollte doch auch alles Religiöſe dem Mädchen vor allen Dingen zur reinen Her— 
zens ſache gemacht und die Angſt um die Rechenſchaft, die das Kind von dem Ge— 
börten zu geben bat, demfelben ganz erfpart werden. It e8 doch feine Frage, daß 
die Sorgfalt, die in unſeren Tagen auf das Wiebdererzählen der biblifchen Gefchichten 
bei den Eleinften Kindern gewendet zu werben pflegt, den Schwerpunct des Religions- 
unterrichtes auf Koften des Gemüthes verrüdt und die Uebung des Gedächtniffes ſowie 
der Sprachfertigfeit auf eine Weife betont, welche die leife bämmernde und zarte Em- 
pfindung für das Heilige und Göttliche im Geifte des Kindes eher zurückdrängt und 
vernichtet, als zu beleben geeignet if. Stunden der feligften Freude follten die Reli— 
gionsſtunden der Kleinen fein, Stunden, in denen alles, was unterrichtlicher Zwang 
beißt, verbannt wäre. Der ebelfte Stoff, den menfchlicher Unterricht darbieten kann, 
ſollte auch in der ebelften, d. 5. liebevollſten und freieften Weife dargeboten und auf- 
genommen werben. Ließe man die Abficht, beftimmte Kenntniffe zu erzielen, auf dieſen 
unterften Stufen des veligiöfen Unterrichte® ganz fallen, würde mehr dahin getrachtet, 
in den Rindern die Stimmung des tiefen Friedens, den die Seele in der Gemeinfchaft 
mit ihrem Gotte athmet, zu mweden, fie zu einem lebendigen Gefühle der Gottesnähe zu 
führen, fo würde für die Befeftigung wahrer Frömmigkeit gewiß mehr gewonnen, als 
durch die fyertigfeit, mit vielen und guten Worten die gelernten Dinge wiederzugeben. 
Denn für das Erftarfen eines wirklichen Glaubenslebens fommt e8 darauf an, daß ber 
Menſch die Erfahrung jener Befeligung, die in dem Verkehr mit Gott Tiegt, an fich felbft 
made. Und diefe Erfahrungen find e8, welche wir vornehmlich dem Mädchen in dem 
erften Religionsunterrichte wünſchen müßen. Der Stoff dieſes Unterrichtes kann, nachdem 
an die Gebete, welche das Kind aus dem Haufe mitgebracht, und an die Pietät gegen die 
Eltern angefnüpft worden, im wefentlichen nur die heilige Gefchichte fein, aber gerade 
dadurd, daß fie dem Kinde dargeboten wird ohne jede Forderung einer felbftändigen 
Reproduction, daß das Erzählte zum Anknüpfungspuncte für gemüthvolle, dem kindlichen 
Standpunete entfprechende Gefpräche gemacht wird, wird dem Lehrer Gelegenheit gegeben, 
die Geſchichte aus einem Vergangenen zu einem Gegenmwärtigen zu maden, was wir 
bei der gewöhnlichen Behandlung fo fehr vermiffen. Diefen freien und mehr erbau- 
lichen als unterrichtlihen Charakter follte der Religionsunterricht der Mädchen im erften 
ganzen oder wenigftens halben Jahre durchaus behalten, wobei nicht ausgefchloffen ift, 
daft die Kinder zu freiwilliger Wiederholung und dadurch zur Aneignung von manchen 
feinen Gebeten, Sprüchen und Liederverfen ermuntert werden. Aber wie der Anfang 
dieſes Unterrichtögegenftandes, fo offenbart au der Abſchluß desfelben bei Mädchen 
gewiße eigenthümliche Seiten, die nicht überfehen werben dürfen. Es ift oft gefagt 
worden, daß e8 dem Weibe nicht gezieme, über den Lehrgehalt der Dogmen zu viel 
zu reflectiren, und daß ihm die Religion mehr eine Sache des Gefühls als des Ge- 
dankens fein folle. Gewiß ift darin die Wahrheit der Sache ausgefprochen, aber, wie 
alle Beſtimmungen über den Unterfchied der Geſchlechter eine relative Bedeutung haben, 
fo darf auch am dieſem Puncte die andere Seite nicht als gar nicht vorhanden an— 
gefehen werben. Gewiß wäre e8 verkehrt, wenn dem Mädchen bie Lehre des Chriften- 
thums wichtiger wäre als die Herzensftellung zu Gott, aber wichtig bleibt auch bie 
Lehre als folde dem Mädchen, und zwar wichtiger, als eben oft gemeint wird. Im 
dem Maße, in welchem die weibliche Bildung überhaupt erweitert wird, muß auch bie 
religiöfe Bildung vertieft werben, wenn fie nicht gefährdet werben fol. Und dies 
um fo mehr, je mehr dem Weibe eine gründliche wiffenfchaftliche Bildung verfagt ift. 
Auch die Mädchen und Frauen denfen, und denfen zumeilen jchärfer als die Männer, 
auch ihnen treten die negativen Richtungen des Zeitgeifte8 ſehr nahe und nicht felten 
werben fie von denfelben ergriffen. Soll das Weib in der religiöfen Lebensanfhauung 
verharren, fo muß diefe ihm gewißermafßen zur Philoſophie des Lebens werben, 
d. 5. zur fundamentalen Erkenntnis, auf welcher alle übrige Erkenntnis ruht. Im bie 
Fülle des Reichthums, in die unergründliche Tiefe des Gedankens, melde das Chri- 
ftenthum dem denkenden Geifte aufſchließt, muß auch das Weib einen Blid gethan 
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haben, wenn es nicht ſchließlich der glänzenden Rhetoril der modernen Skepſis und 
den handgreiflichen Schlüſſen des Materialismus verfallen ſoll. Es iſt durchaus nicht 
nöthig, daß wir, wenn wir den Mädchen zeigen, das Chriſtenthum werde von denen 
nicht begriffen, namentlich in feiner geiftigen Tiefe nicht ermeſſen, die es angreifen, 
dadurch fofort in den anderen Fehler fallen müßen, die Weiber an ein ammaßendes 
und abfprechendes Raifonniren über religiöfe Dinge zu gewöhnen. Der Unterſchied 
ift eben fo groß, als die Sache wichtig if. Es hat zu allen Zeiten eine folde 
apologetifche Darftellung der chriſtlichen Wahrheit gegeben, welde ſich an Die Ge- 
bildeten der Zeit wendete, und diefen Charakter muß der veligiöfe Unterriht auf den 
höheren Stufen der Mädchenſchule haben, weil nur diefer dem Standpuncte der Bil- 
dung entfpricht, die fromme Richtung des Gemüthes fihert und für die Aufgaben der 
Gegenwart tüchtig macht. Die Gliederung des religiöfen Unterrichts ift einfach. Auf 
der elementarifchen Stufe wird die biblifche Gefhichte, nad der heiligen Schrift er 
zählt, den Hauptftoff bilden. Wünfchenswerth ift es, daß für jede Claſſe eine Aus- 
wahl der Geſchichten getroffen werde, welde das Ganze der Heilsgeſchichte um- 
faßt und nad beftimmten Aüdfichten von Claſſe zu Clafje erweitert werben kann 
Die Sprüche, Palmen, prophetifchen Abſchnitte zc., ſowie die Kirchenliever, melde ge: 
lernt werben, müßen durd regelmäßige Wiederholung zum geficherten Befite gemacht 
werben, ebenfo die erften beiden Hauptftüde des Katechismus. Die wefentliche Aufgabe 
der zweiten (Mittel-) Stufe ift die Einführung in die heilige Schrift, d. 5. Die po: 
puläre Einleitung in diefelbe und die Anleitung zu ihrem Gebrauche. Werm der um: 
terften Claſſe diefer Stufe das Alte Teftament, an weldes ſich eine populäre Crfli- 
rung des erften Hauptftüdes der zweiten das Neue Teftament, an welches fich die des 
zweiten Hauptftüdes anſchließt, zugewiefen wird, fo bleibt der erften Claſſe diefer Stufe 
noch übrig, einen Gefammtüberblid über die Gefchichte des Reiches Gottes zu 
geben, der die Kinder gewöhnt, was ihnen jo ſchwer wird, die großen Thaten Gottes 
aufeinander zu beziehen, und der bereit8 Gelegenheit giebt, die wichtigſten Lehren der 
heiligen Schrift an der Hand der Geſchichte und gleichſam als Ergebniffe derjelben zu 
betrachten und ausführlichere Stüde aus der Bibel felbft zu Iefen. Die drei letten 
Hauptftüde des Katechismus und eine angemefjene Anzahl von Kirchenlievern (etwa 
eins alle Monat) werden gelernt. Auf der oberen Stufe ift eine zufammenhängende 
Darftellung der riftlihen Sittenlehre nady dem erften Hauptftüde, der Glaubenslehre 
nad) dem zweiten bis fünften Hauptftüde des Katechismus und das Wefentlichfte aus 
der Kirchengefchichte die Hauptaufgabe, die am beften dann gelöft wird, wenn es möglid 
wird, zuletzt gewiße Haupttheile der Schrift, wie das Evangelium Johannis, den Ri: 
merbrief x. im Zufammenhange durchzunehmen und an der Hand einer praktifchen 
und erbaulichen Eregeje die Schülerinnen zu einem jelbftändigen Gebrauche der heil. 
Schrift anzuleiten. 

Nah dem Religiondunterrichte nimmt in der höheren Mädchenſchule der Unterricht 
in der Mutterſprache den höchſten Rang ein, mindeftens follte e8 fo fein, und wenn 
in dem Lehrplane mander diefer Anftalten den fremden Sprachen eine größere Anzahl 
von Stunden eingeräumt ift, als dem Deutjchen, jo muß dieſes als durchaus verwerflih 
eriheinen. Die höhere Mädchenſchule kann mehr, als irgend eine der gegenwärtig 
ausgeprägten Gattungen von Unterritsanftalten die Mutterfpradhe zum  intellectuellen 
Fundamente ihres geſammten Unterrichte® machen, weil fie weder durch das Ueber: 
gewicht der fremden Sprachen noch durch die Fülle der realen Kenntniffe fo befchräuft 
wird, wie das Gymnaſium und die Realſchule, und weil fie für eine gründlide Be 
handlung des elementarifchen Unterrichts mehr Zeit und Ruhe bat, als die Volls 
ſchule. Wie fie aus der deutfhen Schule der Neformationszeit hervorgegangen, 
fo ſoll fie auch diefes ihres Urfprungs eingedent bleiben, und wenn fremde Spraden 
ihr nicht verwehrt werden dürfen, fo ift einer der Gründe bafür eben ber, daß an 
ber femben Sprade der Blid für die Eigenthümlichfeit der Mutterfprache gefchärft 
und das Bewußtjein für ihre Vorzüge gewedt werden fol. Sie muß aber vor allem 
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Deutſche Schule fein, weil aller bildende Einfluß auf das weibliche Gemüth vor— 
nehmlih an die Sicherheit, Klarheit und Imnigfeit gefnüpft ift, mit welder die Frau 
Den Geift und die Schäge der Mutterſprache zu erfaffen vermag. Daß bier der Sprach— 
wnterriht in jener Allgemeinheit und Weite des Begriffes gemeint ift, in welder er 
on den unterften Clementarftufen an bis zu den höchſten hinauf das Denken und 
Sprechen, das Lefen und Schreiben, die Uebung des Gedächtniffes und die Bildung des 
Seſchmackes umfaßt, verfteht fih von felbft. Ueber die didaktiſche Gliederung des 
Stoffes auf der Elementar= und Mittelftufe kann hier hinweggegangen werben, um fo 
mehr, da manche mufterhafte Lehrpläne (3. B. der der Augufta- Schule in Berlin 
[1863] und der höheren Töchterſchule zu Elberfeld, enthalten in der Einladungsſchrift 
zur Schulfeier und Prüfung 1860) darüber gründliche Auskunft geben. Dagegen 
pflegt die Aufgabe dieſes Unterrichtögegenftandes auf der oberen Stufe, wo er doch 
feine eigentliche Blüte entfalten follte, oft zu eng gefaßt oder doch nicht ausführlich 
genug dargeftellt zu werden. Wir haben hier auf drei wefentliche Richtungen dieſes 
Unterrichts zu achten, auf die Grammatif, den Auffag und die Literatur. Wenn 
Merget (im Schulblatt für die Provinz Brandenburg 1862, Heft 5. ©. 288) den gram- 
matiſchen Unterricht zu den wefentlihen Momenten in der Ausbildung junger Mädchen 
zahlt, jo ift dies gewiß richtig. Uber derfelbe gehört in der Hauptfache der Mittel- 
ftufe der höheren Töchterfchule an und charakterifirt diefe Stufe. Nachdem das Wich— 
tigfte der Wortform-, Wortbildungd= und Satzlehre auf diefen Stufen durchgemacht 
worden, wird für die obere Stufe nicht viel mehr übrig bleiben, als die erlangte Ein— 
fit in das Weſen der Sprache zu erhalten, zu befeftigen und zu vertiefen, was durch 
Anfnüpfung an jeden anderweitig behandelten Stoff gelegentlih immer geſchehen kann. 
Man darf ſich nicht verhehlen, daß, jemehr die eigentlich weibliche Art zu denken ſich 
entwidelt, deftomehr die Neigung der jungen Mädchen fi dieſer grammatifchen Be— 
trachtung der Sprache abwendet, daß überdies die wiffenfchaftlichen Grenzen dieſer Be— 
trachtung dem Mädchen gegenüber fehr enge gezogen find, da eine gründliche Erörte— 
rung der betreffenden Verhältniffe immer die Kenntnis der hiftorifhen Entwidlung der 
Sprache vorausfegt und die Einführung der Mädchen in’ Mittelhochdeutſch, wie fie 
bie und da verfucht worden ift, doch eine Verirrung in das Gebiet der Gelehrſamkeit 
bleibt, die nicht gebilligt werben kann, daß alfo der grammatifche Lehrftoff, fo weit er 
in die Mädchenſchule gehört und im derjelben mit Nuten betrieben werben kann, ein 
ziemlich beſchränkter if. Soll fih nicht die oben befprochene leichgültigkeit gegen 
diefen Stoff einftellen, welche durch die zu häufige Wiederholung des oft Gehörten erzeugt 
wird, fo muß nothwendig irgend ein neuer und amregender Geſichtspunct gegeben fein, 
unter welchem der grammatifche Stoff angefhaut wird. Und diefen finden wir in 
der vergleihenden Betradhtung der Spraden, zu welder das Franzöſiſche 
und Englifche gegenüber dem Deutjchen auf der oberen Stufe die mannigfachfte Ver— 
anlaffung bietet, und welde für das klare Verſtändnis jeder dieſer Sprachen fehr er- 
giebig gemacht werden kann. Aber im allgemeinen muß man wünjchen, daß auf ber 
oberen Stufe die deutſche Grammatif als ſolche eigentlich abgethan fe. Das Mädchen 
bat nad) der Schule feine Uniwverfität zu beziehen, auf welcher ihm der eigentliche In— 
halt der Wiffenfhaften aufgefchloffen werden fol, e8 darf daher aud nicht während 
feiner ganzen Schulzeit auf die formale Behandlung der Sprache als auf die Haupt- 
ſache feiner Bildung gewiefen, und darf nicht genöthigt oder gewöhnt werben, alle 
Worte, die e8 liest oder hört, redet umd fchreibt, „an das Kreuz der Grammatik und 
Logik zu jchlagen“ : vielmehr ſoll auch der deutſche Unterricht dazu dienen, Geift und 
Gemüth der jungen Mädchen mit einem tüchtigen Inhalte zu erfüllen. Der 
deutfche Unterricht vermag dies hauptſächlich durch Einführung in die deutſche Lite- 
ratur, denn an die geiftigen Schäge der nationalen Bildung ift auch die Bildung 
des Einzelnen 'gewiefen, ja in diefen geiftigen Schägen fommt aud der eigentliche 
Sprachſchatz der Nation, die Fülle, die Schönheit und bie Eigenthümlichleit der Mutter- 
ſprache dem Einzelnen erft zur lebendigen Anſchauung. Wenn der Proceß, der fid 
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bier vollziehen ſoll, darin beſteht, daß der Einzelne nachdenlt und nachempfindet, was 
vor ihm die reifften und edelſten Geifter feines Volkes gedacht und empfunden haben, 
fo ift damit auch ein Fingerzeig gegeben, wie die Literatur in der Mädchenſchule be- 
handelt werden müße, nämlich nicht als Literaturgeſchichte, die nur ber recht ver: 
ftehen fann, der die Literatur ſchon kennt, und für welche in der Mädchenſchule bie 
wiffenfchaftlihen Vorausfegungen nicht vorhanden find, fondern als eine Einführung 
in das Berftändnis der Meifterwerfe umferer Literatur. Da num zu eimer 
ſolchen gehört, daß dieſe Werke gelefen, verftanden, ihre Schönheiten empfunden, manche 
Stüde dem Gedächtniſſe eingeprägt und die in ihnen waltende Klarheit, Correctheit 
und Schönheit der Darftellung nad Kräften in der eigenen fchriftlihen Darftellung 
nachgeahmt werben; fo ift erfichtlich, daß auf der oberen Stufe der Mädchenſchule alle 
Seiten des Spradhunterrihts, das Leſen und Schreiben, da8 Denken und Sprechen, 
die Uebung des Gebächtniffes und die Bildung des Gejhmads auf den Unterricht 
in der Literatur bezogen werben und dur ihm ihren Inhalt empfangen wmühen. 
Der eigentlihe Mittelpunct des deutſchen Unterricht8 auf dieſer Stufe ift alfo ein 
äſthetiſcher. Sol num nicht diefe äfthetifhe Richtung, wozu bei Mädchen die 
Gefahr immer nahe Liegt, in eine ganz verberbliche Gefühlständelei oder in oberfläd- 
liches Raiſonnement ausarten, fo ift vor allen Dingen eine Zucht des Gefühle 
durh den Gedanken anzuftveben. Wenn zunächſt in kurzen aber ſcharfen Zügen 
ein allgemeiner Umrif der Poetik gegeben und das Wefentlichfte der Metrif zum 
fiheren Befige gemacht worden, fo kann den Mädchen aud nicht erlaffen werden, in 
Die geiftige Arbeit unferer großen Dichter einen Blick zu thun und die mufter: 
gültigen Anfichten derfelben über das Wefen der Kunft und ber Poefie insbefondere 
fennen zu lernen. Niemand verfteht unfere Literatur, der die Umwandlung der äſthe— 
tifhen Principien, welde von Klopftod an bis auf Schiller vor fi) gegangen und in 
geiftvollen kritiſchen Schriften uns dargeftellt worden ift, nicht kennen gelernt hat. Ab- 
bandlungen, wie Herder's „von beutfcher Art und Kunſt“, Leſſing's „Laokoon“ oder 
Schiller's Auffak „über naive und fentimentale Dichtung“ ꝛc., geben den frudhtbarften 
Stoff zu inhaltvollen Denkübungen, führen auf das einfachfte mitten in das Weſen 
der Kunft, bieten mannigfache Beranlafjung zu erflärenden Erörterungen, weden das 
Nachdenken, ſchärfen den Verſtand, richten da8 Gemüth auf die edelſten Zwece der 
Kunft und wirken neben alle dem durch die claffifhe Darftellung auf die Bildung des 
Ausdruds. Sole inhaltvolle Denkübungen, angelnüpft an irgend eine unferer clafji- 
hen kritiſchen Schriften, wmühßen die innere Grundlage der ganzen Beſchäftigung mit 
ber Fiteratur in der Mäpchenfchule bilden. Erft von bier aus ift ein tieferer Gewinn 
dieſes Unterrichtögegenftandes zu erwarten. Daß einzelne® dabei übergangen werden 
kann und muß, daß die Mädchen über Schwierigkeiten, welche aus dem Mangel ge- 
lehrter Kenntnifje hervorgehen, ſchnell und leicht Hinweggehoben werden müßen, ver- 
fteht ſich von felbft. Gejchieht dies und haben fie den inneren Zufammenhang aud nur 
einer einzigen ſolchen Schrift recht erkannt, fo darf gehofft werben, daß fie der Trivia: 
lität in der Beurtheilung äflhetifher Dinge abgewendet und mit feinerem Sinne jenem 
Interefje für das Kunftfchöne zugewendet find, welches in der weiblichen Seele fo tiefe 
Wurzeln bat. Auch die Meifterwerfe der Poefie felbft, welde den Mädchen vor: 
geführt werben, dürfen nicht bloß dem Genufje dargeboten werben, fondern müßen 
mit Bermeidung aller vorgreifenden Kritif nad allen Seiten bin durchgearbeitet, er- 
klärt und zum Berftändniffe gebracht werden. Da es in der Mädchenſchule darauf ° 
ankommt, das Einfachere dem Schwierigeren vorzuziehen und bie fittlihe Zartheit des 
Gefühles nicht zu verlegen, jo hat man eine Auswahl der zu behandelnden Stüde zu 
treffen. In dem Lehrplane der Elberfelder Schule (1860) ift eine ſolche Auswahl 
veröffentlicht worden. Sie umfaßt das Nibelungenlied (nah Simrod), Gudrun (nad 
Keller), die Kirchenliever des 16. u. 17. Jahrh., ausgewählte Stellen aus Kllopftod’s 
Meffias, Herder's Eid, poetifche und profaifhe Stüde von Matthias Claudius, Stellen 
aus Yung = Stilling’8 Biographie, Schillers Wilhelm Tel, Lieder und Balladen, 
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Goöthe's Hermann und Dorothea, Iphigenie, die Novelle, einige Lieder und Balladen, 
Abſchnitte aus Homer von Voß und der Antigone von Donner, geiftliche Lieder von 
Rovalis, einzelnes von Tied, E. M. Arndt, Körner, Schentendorf, Uhland, Rückert, 
Chamiſſo und Lenau. Gegen diefe Auswahl läßt fih von dem Gefichtspuncte aus, 
daß die Schule nur das Bedeutendfte und Bollendetfte darbieten und der Privatlectüre 
dad Uebrige überlafjen werben kann, manches einwenden. Herder's Eid, Stilling's 
Leben, die Meberfegungen von Voß und Donner, und alle von Novalis bis Lenau ge— 
nannten Dichter, außer Uhland und Rückert, bieten nicht den gediegenen unterrichtlichen 
Stoff und Liegen dem nationalen Leben meift zu fern, als daß fie neben den übrigen 
Stüden eine Stelle beanfpruchen könnten. Dagegen würden von Klopftod aud einige 
feiner Oden, welche für unterrrichtliche Behandlung in fo vieler Beziehung trefflich 
geeignet find, Leſſing's Minna von Barnhelm, vor allem die culturgefchichtlichen Ge- 
dichte Schiller’ 8 (der Spaziergang, die Glode), aud wohl Wallenftein und die Yung: 
frau von Orleans hinzuzufügen fein. Schiller'8 Gedichte bieten durch Reichthum der 
Ideen die befte Gelegenheit zu eingehenden Erörterungen über fittlihe und äfthetifche 
fragen nnd laſſen auf ungefuchte Weife die Anknüpfung an die religiöfe Yebensauffaffung 
zu. Läßt fih doch, was Schiller das Ideale nennt, faft überall fofort auf das Ewige 
und Göttliche übertragen, und berührt er doc in verfchievenen Dichtungen (3. B. das 
verfchleierte Bild, der Kampf mit dem Draden ꝛc.) unmittelbar die tiefften Intereſſen 
des religiöfen Bewußtſeins. Alle ſolche Erörterungen bieten die geeignetfte Grundlage 
für den deutſchen Auffag. Wenn diefer in der Mädchenſchule fo oft zu einem Kreuz 
der Schülerinnen, Lehrer und Eltern wird, fo liegt dies hauptfädhlich daran, daß bie 
Wahl der Themata oft eine unrichtige ift, daß auf eine productive Kraft gerechnet wird, 
die nicht vorhanden ift und nicht vorhanden fein fann, und daß den Mädchen nicht 
vorher ein tüchtiger und anregender Stoff dargeboten wird. Der weſentlichſte Zwed des 
Aufſatzes ift correcte und ſchöne Darftellung, und in diefer muß die eigentliche Arbeit 
der Schülerin Tiegen. Der Stoff felbft aber muß ihnen und zwar im folder Fülle und 
Klarheit gegeben werben, daß fie mit Leichtigkeit denfelben überbliden und ihre Mühe 
wirflich vornehmlich der Form der Darftellung zuwenden können; geſchieht dies nicht, 
jo werden fie zur Phrafe und in diefer zur Unwahrbeit gedrängt. Man bat daher 
gefordert, Daß die Themata aus den Gebieten des anderweitigen Unterrichts entnommen 
werden follen. Allein auch das hat feine Schwierigkeit. Selten werden die betreffenden 
Themata durch den Unterricht fo fpeciell vorbereitet fein, daß ihre Behandlung ohne 
weitereß von den Mädchen gefordert werden kann. Der Stoff wird entweder in zu 
großer Fülle vorhanden, wenn das Thema weit ift, oder zu dürftig fein, wenn es enger 
it, jo daß doch eine Beſprechung nöthig wird. Iſt aber diefe nöthig, fo ift nicht ab- 
zujehen, warum nicht fofort ein friiher Griff in das Reich der Gedanken gethan 
werden fol. Dazu fordert gerade in der Mädchenfchule noch eine andere Betrachtung 
auf. Die Mädchen erfahren von fo vielen Dingen nichts näheres, die doch für das 
Leben fehr wichtig find. Manche pfychologifche Begriffe, manche, wenn auch nur ſum— 
mariſche, Belehrungen über die Geſchichte und die Theorie der einzelnen Künfte, oder 
über gewiße dem Mädchenunterrichte ferner Liegende Zweige der Naturwiffenfchaften, 
„B. Chemie und Geologie, ſowie über praftifche Lebensverhältniffe, 3. B. über 
Staatseinrihtungen, BVBerfaffungsleben in Staat und Kirche, über Landwirthſchaft, 
Handel und Gewerbe und deren fittlihe Bedeutung für die Menfchheit ıc., würden 
zur allgemeinen Bildung der Mädchen fehr wejentlich beitragen, können aber bei ber 
Beſchränktheit des Unterrichtscurfus für Mädchen nur beiläufig und oberflächlich ge— 
geben werden. Werden aus biefen und ähnlichen Gebieten beftimmte Puncte zum Ge— 
genftande der Aufſätze gemacht und bei der, wie fchon erwähnt, ftet8 nöthigen vorher— 
gehenden Beiprehung in ein folches Licht geftellt, daß den jungen Mädchen eine 
wirflihe Belehrung daraus hervorgegangen ift, fo werben fie nicht nur den 
Auffag mit Tebendigem Intereffe an der Sache anfertigen, fondern auch mannigfache 
Gelegenheit finden, ihre eigenen Erfahrungen und ihre eigenen feimenden Gedanken 
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an den Gegenſtand anzuſchließen. Denn das Conerete übt allezeit dieſen wedenden 
Einfluß auf die ſchlummernden Kräfte. Statt ſolcher Themata: „über die Danlbar— 
feit“, „von dem Nutzen der Ordnung“, „Arbeit die Mutter des Ruhms“, bei denen 
den Mädchen nichts übrig bleibt, als eine gegebene formale Dispofition mit einigen 
vielleicht jentimentalen Worten zu umjchreiben, weil die eigene innere Durchbildung 
noch nicht vorhanden ift, von welcher eine tiefere, eigenthümliche und daher frucht 
bare Betrachtung des oft Gehörten ausgehen könnte, ftelle man Themata, wie: „Ueber 
den Werth der Dinge, die wir wegzuwerfen pflegen“, „über die Verwandtſchaft ber 
ſchönen Gartenkunſt mit der Baufunft, Malerei und Mufit“ x., freilid Ihemata, 
über welche die Mädchen zunähft gar nichts zu fagen wilfen, die aber, wenn jie 
ihnen auf gründliche Weife auseinandergefegt worden, ihnen einen neuen Blid in die 
Welt eröffnen und damit zugleich mannigfache Erinnerungen und Empfindungen weden 
und beleben, welche in ihnen ſchon jchlummerten. Der Auffag in der Mädchenſchule 
follte im allgemeinen ftetS die Frucht einer inhaltvollen Denktübung fein, umd 
ift dieſe wirklich worangegangen, fo wird jener nicht mislingen. Die Form der Ab- 
handlung ift durchaus nicht die allein berechtigte, eine gute und richtige Schilderung 
bat ihre logische Nothwendigfeit jo gut, wie jene, aber das iſt eben der beilfame 
Zwang folder Themata, die auf conerete Lebenserfcheinungen gerichtet find, daß fie 
zur Ordnung des Denkens durd die Natur der Sache jelbft nöthigen. Die Beſchrei— 
bung einer Uhr und die Beantwortung der Frage, wie fih im „Kampfe mit dem 
Drachen“ der Ritter wegen feined Ungehorfams zu rechtfertigen fucht, nöthigen auf 
gleiche Weife, Die Folge der wirffamen Kräfte ver Reihe nad barzuftellen, und es 
befteht bloß der Unterſchied, daß e8 dort mechanische Kräfte und hier Seelenzuftände 
find, die beobachtet werden follen. Nicht immer foll den Mädchen indeſſen zugemuthet 
werben, in ihren Auffägen diefe ftrenge Objectivität zu bewahren; die individuelle 
Darftellung, zu der ja das weibliche Gemüth vorzugsweife befähigt ift, mag immerhin 
auch zumeilen geübt werden, obwohl fie in der Schule mehr zurüdtreten muß. ur, 
daß auch hier vom Concreten ausgegangen und dem, wie jhon Raumer gezeigt bat, 
Teicht fich einfchleihenden Wefen der Yüge in Empfindung und Wort gewehrt werke. 
Themata, wie diefe: „Mit welchen Gedanfen gehe ich meiner Confirmation ent- 
gegen?" — „Abſchied von der Schuler x. — find ebendarum ganz verwerflid. Da: 
gegen werden Fragen, wie diefe: „welches find meine erften Erinnerungen? — mie 
wünfchte ich die Schule eingerichtet zu ſehen, wenn idy die Verhältniſſe ändern fünnte?— 
das Treiben auf dem Schulhofe“ ꝛc. immer eine willige, Teichtgefchürzte und oft über- 
rajchend feine Beantwortung finden. Natürlich fällt bei ſolchen Thematen alle Beſpre— 
hung fort, aber diefe Arbeiten dürfen nur den ſüßen Nachtiſch nad der kräftigen Mahl: 
zeit bilden und dienen dazu, den Stanbpunct der gewonnenen Bildung zu prüfen. 
Gegen den Unterricht der Mädchen in fremden Sprachen ift oft gekämpft 
worden. Zuweilen wenden fid) dieſe Angriffe, jo inöbejondere die gegen daS Fran: 
zöſiſche gerichteten, eigentlich gegen die unrichtigen Grundfäge, von denen bei diejen 
Unterrichte oft ausgegangen wurde. Wenn v. Naumer das franzöfiihe Parliren der 
Bonnenerziehung verwirft, jo hat er vollfommen Recht, und da in Mädchenjchulen 
diefe gedankenloſe Manier lange Zeit eingebürgert war, fo mag es immer nod an 
der Zeit fein, vor demfelben zu warnen. Der allgemeinfte und höchſte Zwed des Un- 
terricht8 in fremden Sprachen ift niemals in dem Gebrauche bderfelben, fondern in 
der Vertiefung und Schärfung des Bewußtſeins von den allgemeinen Gefegen de 
Sprache, alfo in der Bildung des Denkvermögens zu fuchen. Auf der anderen Seite 
hört aber doch aud der Gebraud der fremden Sprachen niemal® auf, im gewmißem 
Grade Zwed und ein ebenfo natürliches als nothwendiges und felbftverftändliches Re- 
jultat des gründlichen Sprahunterrichtes zu fein. Wie urfprünglic nirgends eine 
fremde Sprache nur darum gelehrt worden ift, weil fie ein Zuchtmittel des Dentens 
werben jollte, jondern immer die Abficht vorgelegen bat, aus Gründen des allge 
meinen Weltverfehrs oder in Rückſicht auf die Literatur eines Volkes zur mündlichen 
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und jchriftlichen Anwendung feiner Sprache anzuleiten, fo ift aud das Franzöſiſche 
zunächſt aus ſolchen praftiihen Gründen in die Mäpchenfchule eingedrungen. Es ift 
darum ſehr natürlich geweſen, daß die fogenannten Sprachmethoden in dem Unter: 
richte diefer Sprade immer vorgewaltet haben. Seitdem der Einfluß der franzöfifchen 
Yıteratur und Sprache auf die deutſche Bildung ein geringerer geworden, aud wohl 
das Franzöſiſche nicht mehr in der Ausdehnung Weltfprache ift, in welder fie es im 
vorigen Jahrhundert war, bat man den praftifchen Gebraud der Sprade in der 
Mädchenſchule nicht mehr jo betonen fünmen und vom patriotifhen Standpuncte aus 
das Franzöfiihe aud wohl ganz aus derfelben verbannen wollen. Man bat fich 
darum in neuerer Zeit zur Vertheidigung dieſes Unterrichtögegenftandes vornehmlich 
auf jenen letten Grund alles Unterrihts in fremden Spraden, daß dadurch die 
Klarheit des Urtheils gefördert werde, berufen. Wenn aber diefe formalen Zwede 
die einzigen blieben, fo konnte die Frage entjtehen, ob diefelben nicht beſſer durch 
Einführung anderer Spraden in die Mädchenſchule erreicht werden könnten, wie denn 
;. B. Günther in feinen „Briefen an eine Mutter“ x. das Italienifhe und nod 
mehr das Lateiniſche empfiehlt, von anderen wiederum dem Englifchen wenig: 
ſtens der Borzug vor dem Franzöſiſchen eingeräumt wird. Bon dem Yateinifchen wird 
ſchon darım nicht weiter die Rede fein können, weil die Mädchen bei der im ganzen 
geringen Stundenzahl, welche dem Unterrichte in fremden Sprachen gewidmet werben 
fann, niemals zu einer nur einigermaßen gründlichen Kenntnis diefer Sprache gelangen 
würden. Chbenjowenig würden fie, wenn fie fi der römiſchen Literatur äußerlich 
bemãchtigen könnten, das innere Verſtändnis des antiken Geifteslebens erlangen und, 
wenn fie aud das vermöcten, einen eigentlichen Segen davon haben. Ziemlich 
ebenjo verhält es fich mit den großen und claſſiſchen Dichtern Italiens, wie denn die 
italieniſche Sprache und Literatur immer nur in vereinzelten Perioden und in Bezie— 
bung auf befondere Gebiete einen merflihen Einfluß auf deutſche Wiſſenſchaft und 
deutſches Leben geübt hat. Ganz anders verhält es ſich mit dem Engliſchen. Daß 
die englifche Literatur nicht nur im allgemeinen reicher und tiefer bildend ift, daß fie 
ſich insbefondere der weiblichen Bildung vermöge der zarten und innigen Empfindung, 
die fich faſt durchgehends darin ausfpricht, mehr anſchließt, als die franzöfifche, deren 
ſchimmernder Wig und Glanz nicht immer der Reinheit und Einfalt des Gemüthes 
frommt, ift ja befannt, wiewohl freilich Merget (a. a. OD. ©. 292) mit Recht bemerkt, 
daß gerade die beiden größten Dichter Englands, Shakefpeare und Byron, der Jung: 
frau wenigftens nicht zur Pectüre angerathen werden fünnen. Wenn aber die englifche 
Yiteratur, und dies gilt indbefondere von der neueren, dem Weibe heilfamer ift, wenn 
die englifhe Sprache dem Deutfchen fehr viel näher Liegt, als die franzöfifche, jo Leiftet 
fie Dagegen durch ihren Bau für die formalen Zwede defto weniger, und gerade bie 
nähere Berwandtfhaft derjelben mit dem Deutfchen ift diefem Zwecke ungünftig, da für 
diefe Zucht des Denkens eine gewiße Unähnlichkeit und Schwierigkeit der zu erlernenden 
Sprache wünſchenswerther ift, als die ftark hervortretende Analogie. Bliden wir von 
bier nun auf das Franzöſiſche zurüd, jo ſprechen für die Beibehaltung desfelben haupt- 
fählich drei Gründe, zunächſt die noch immer fehr weite Verbreitung derfelben, fo- 
dann der tiefe Einfluß, den fie auf unfer ganzes geiftiges Yeben geübt hat, endlich der 
Reihthum ihrer Formen und die logifhe Gebundenheit ihres Satzbaues. Diefe 
Gründe ſcheinen für die Beibehaltung des Franzöſiſchen noch immer fehr in's Gewicht 
zu fallen. Mit Recht wird aber der formale Zwed dieſes Unterrichtes betont werben 
und immer beftimmter ausgefprodhen werden müßen, daß es nicht die Abſicht der 
Töchterfchule fein kann, die Mädchen zum vollen und fertigen Gebraudhe der Sprache 
zu führen. Wenn die Schülerinnen neben der Geiftesgumnaftit, welche das Erlernen 
des Franzöfifhen ihnen gewährt, dahın gelangen, mit Vermeidung grober Fehler ihre 
Gedanken über ein leichtes Thema franzöfifch niederichreiben, einem franzöſiſchen münd- 
lichen Bortrage folgen, auch über einfache Verhältniffe ſich mündlich mit einiger Fer— 
tigteit ausfprechen und aud ein ſchwierigeres Buch mit Leichtigkeit verftehen zu können, 


812 Mäddenichule. 


jo ift das Ziel erreicht, über welches die Schule nicht hinausfireben fol, und dieſes 
Ziel wird um fo ficherer erreicht werben, je mehr die tüchtige Uebung der Grammatif 
zur Hauptfache des gefammten Unterrichtes gemacht wird. Es ift in diefem Werte in 
dem belehrenden Artikel „Franzöſiſche Sprache” (Bd. IL. ©. 706 ff.) die Anſicht aus 
gejprochen worden, daß e8 dem weiblichen Wefen wiberfprehe, dieſen Unterricht ver: 
wiegend grammatifch werben zu laſſen. Wenn indeffen dem Weibe nicht überhaupt 
die Fähigkeit abgefprocdhen werden fol, den Organismus der Sprache zu erkennen, 
was niemand wird thun wollen, fo ift nicht abzufehen, warum nit an irgend 
einer Stelle des gefammten Unterrichts die vorwiegend grammatifche Ten- 
benz eintreten follte. Eher, möchten wir jagen, dürfe in der Mädchenſchule die Mutter 
ſprache diefe vorwiegend grammatifche Behandlung nicht erfahren und wenigftens au 
der oberen Stufe müße biefelbe zurüdtreten. Aber dem fremden Idiom gegemüber if 
die Reflerion auf das Sprachgefet fo natürlih und fo nothwendig, daß fich die übe: 
wiegende Richtung auf dieſe reflectirende Behandlung des Franzöfifhen ganz wohl 
mit einer gefunden Mäbchenbilbung verträgt. Wreilid, wenn bei dem grammatifchen 
Unterrichte an eine wiſſenſchaftliche Begründung vesfelben gedacht wird, fo muß bie 
Mädchenſchule auf denfelben refigniren, denn da wifjenfchaftlihe Behandlung des Fran: 
zöfifchen auf das Lateinifche zurückweiſt, jo kann bier ebenjo wenig, wie aus ähnlichen 
Gründen im Deutſchen, von einem wifjenfchaftlihen Unterrichte die Rede fein. Aber 
auch wenn diefe hiftorifhe Seite der Sprache ignorirt werden muß, bleibt noch immer, 
namentlich für die obere Stufe, ein jo reiches Material Togifcher Beziehungen übrig, 
daß die Mehrzahl der mit dem weiblichen Unterrichte befhäftigten Pädagogen mehl 
mit gutem Rechte in unferen Tagen derjenigen Anficht huldigen, melde den Schwerpunct 
des frangöfifchen Unterriht8 in die Uebung und in das Verſtändnis der Grammatit 
legt. Abgefehen davon, daß für die höhere Stufe der Mädchenſchule namentlich die 
Einführung in die franzöfifhe Syntar und Synonymik in Anſpruch genommen werben 
muß, jo kann doch im übrigen, was die didaktiſche Gliederung und methodifche Be 
handlung des Franzöfifchen betrifft, durchaus auf den erwähnten Artikel „Franzöſiſch 
Sprache” verwiefen werben. 

Jemehr die englifhe Sprache in neuerer Zeit zur Weltſprache geworben ift, 
je mannigfaltiger die bildenden Einflüffe find, welche ihr ſprachlicher Reichthum umd 
ihre ethifche Bedeutung aud auf das weibliche Gemüth ausübt, befto nothmendiger 
ift die Aufnahme derfelben in die höhere Töchterfchule geworden. Wie aber das 
Englifche ſelbſt eine Synthefiß des Sranzöfifhen und Deutjhen auf der dunkeln Grund 
Tage eines celtifhen Idioms ift, fo wird der Unterricht in diefer Sprache eine ange- 
mefjene Stelle erft dort finden, wo bereitd das Deutſche und das Franzöſiſche zu eimer 
gewißen Sicherheit des Gebrauchs und des grammatifchen Berftändniffes gebracht if, 
alfo erft auf der oberen Stufe. Und da die formalen Schwierigkeiten der Erlermun: 
gering find, auch das mefentlihe Ziel des Unterriht® nur darin beftehen kann, die 
Mädchen zu befähigen, ein englifches Buch zu lefen, fo wird der Zeitraum von drei 
Yahren auch vollftändig genügen, diefe Kenntnis der Sprache zu vermitteln. 

Die Aufgabe des Rechenunterrichts wird für die höhere Töchterſchule daraf 
zu befchränfen fein, daß aufer den vier Specie8 und den Brüchen die Decimalbrüde, 
bie Regel de tri, Gefellfhafts-, Mifhungs- und Zinsrehnung zu lehren feien. Be 
ſonderes Gewicht ift auf das Kopfrehnen aus nahe liegenden Gründen des Kini- 
tigen Gebrauchs zu legen, und die Anlage der Mädchen kommt diefer Richtung des 
Unterrichte8 gern entgegen. Hat man doch das Kopfrechnen die Logik der Mädchen 
genannt. Aber damit charakterifirt fi auch eine Einfeitigfeit des NRechenunterrichtes, 
die fich Leicht einfchleichen fann. Der bloße Zahlenfinn und die Fertigkeit desſelber 
erſchöpft nicht die Aufgabe dieſes Unterrichts. Soll derfelbe bildend werben, fo ik 
fowohl auf den elementaren als auf den oberen Stufen ein klares Bewußtſein über 
bie jeder Operation und der Löſung jeder Aufgabe zu Grunde Tiegenden Berftandes- 
Ihlüffe zu fordern und namentlich auf den oberen Stufen neben der Redenfertigfeit 
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die Sicherheit dieſer Schlüſſe anzuſtreben. Leichtere algebraiſche Aufgaben, die durch 
ſolche Verſtandesſchlüſſe zu löſen ſind, geben Anlaß, den Geiſt zu ſchärfen und zugleich 
durch die gelegentliche Hinweiſung auf die höheren Gebiete der Arithmetik in den 
Mädchen eine Ahnung von der über ihr Wiſſen hinausgehenden Weite der Wiſſenſchaft 
zu wecken. So iſt es wohl auch zu verſtehen und zu rechtfertigen, wenn an manchen 
Orten die Anfänge der Potenzlehre berührt werden. Wo nicht auf den unteren Stufen 
der Anſchauungsunterricht eine elementariſche Belehrung über die wichtigſten Puncte 
der Raumlehre im fich gefchloffen hat, muß an geeigneter Stelle im Rechenunterricht 
diefelbe nachgeholt werben. 

Bei dem Realunterrichte der Mädchen befteht die größte Schwierigkeit in ber 
Beſchränkung. Es gilt hier überall, wie Froelich richtig bemerft, in großen aber 
tlaren Umriffen gleihfam die Hallen zu bauen, in welde man die möglichſt in- 
dividuellen Einzelbilder aus Gefchichte, Geographie und Naturkunde Hineinftellt. 
Wenn dadurd von didaktiſcher Seite die Eigenthümlichkeit des weiblichen Unterrichtes 
in diefen Gegenftänden ausreichend bezeichnet ift, jo verträgt ſich damit ſehr wohl eine 
Rüdfiht auf die praftifchen Lebenszwede des Weibes. Jene Küchenbotanit, Haushal- 
tungächemie, Waarenkunde x., die man vom Stanbpuncte des Nützlichkeitsprincipes 
von der Töchterſchule gefordert hat, würden, wenn fie möglich wären, die Schule er: 
niebrigen und ihren weſentlichen Zwed beeinträchtigen; aber damit ift nicht gejagt, 
daß nicht am geeigneter Stelle in der Naturfunde und Geographie die naheliegenden 
Beziehungen auf das Leben hervorgehoben werben follen. Gerade durch folche praftifche 
Anwendung der Wifjenfhaft wird den Mädchen von einer ihnen wichtigen Seite ber 
die Achtung vor dem Wiffen und der Eifer, fi) ein foldhes anzueignen, genährt. Es 
ſcheint das natürlichfte, die Geographie am früheften in den Lehrplan aufzunehmen, 
weil fie mandyes giebt, was in ber Geſchichte und Naturkunde vorausgefegt wird. 
Auf der elementarifhen Stufe beginnt fie als Heimatskunde, welde zugleid die 
erften Anknüpfungen an die Gefchichte zu geben hat. Die weentlihe Aufgabe dieſer 
einleitenden Stufe ift Die Orientirung und die Bildung der nothwendigften geographifchen 
Begriffe. Die Mittelftufe wird fi) von der oberen Stufe nur dadurch unterſcheiden 
fönnen, daß die concentrifchen Kreife, die beide in Beziehung auf die topifche, phyſila— 
liſche und politifhe Geographie umfchreiben, dort überall nur die Hauptmaffen hervor— 
treten lafjen, während fie hier eine auf einzelne Puncte, namentlich auf das Vaterland 
gerichtete Erweiterung und Vertiefung des Wiſſens anftreben und das Wichtigfte der 
matbhematifchen Geographie näher berüdfichtigen. Alles was gegen die Forderung an 
die Schüler, ausgeführte Kartenbilder zu liefern, und über den jehr zweifelhaften Nugen 
diefer Forderung ſchon gejagt worden ift, gilt doppelt und breifadh von den Mädchen, 
die für diefe Arbeiten weder Zeit, noch im allgemeinen eine hervortretende Anlage haben. 
Einfache Skizzen, zu Haufe oder in der Schule an der Tafel entworfen, follten indeſſen 
auch von Mädchen gefordert werden. — Wenn von dem gefhihtliden Unter» 
richte in der Töchterfhule fo gering gedacht und derfelbe für fo überflüffig gehalten 
wird, daß man das Hiftorifche Wiſſen der Mädchen auf einige 20 Namen und Yahres- 
zahlen hat beſchränken wollen, jo muß dagegen geltend gemacht werben, daß die Ueber: 
bürdung des Gedächtniſſes bei weiter gehenden Forderungen nirgends weniger ftattfindet, 
als in der Geſchichte, wo das Lebendige Intereffe an der Perfon dem Gedächtnis fo 
ſehr zu Hülfe kommt und die Zahl zum Erleichterungsmittel für die Auffafjung des 
Zufammenhanges wird, daß doch von allen Nealien gerade diefer Unterrichtsgegenftand 
der einzige ift, in welchem auch bei Mädchen mit einiger Gründlichkeit verfahren werben 
fann, während in der Geographie und in der Naturkunde die dem weiblichen Weſen gefegten 
Schranken fo oft fühlbar werden, und daß endlich die ethiſchen VBildungsmittel, welche 
die Geſchichte darbietet, von der beveutfamften Art find, die daher, wenn irgend das Weib 
ihres Zufammenhanges mit dem Leben ihres Volkes und der Menſchheit ſich vollftändig 
bewußt werden foll, der weiblichen Bildung nicht entzogen werben dürfen. Dazu 
tommt, daß die Gefchichte Gelegenheit bietet, manche Dinge, die fonft in ungehöriger 
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Breite behandelt zu werden pflegten, z. B. Mythologie, oder die ganz übergangen 
werden müßten, z. B. das Politiſche, am rechten Orte zu berückſichtigen und im rechten 
Lichte darzuſtellen. Ueber bie didaktiſche Gliederung dieſes Unterrichts in einen bio— 
graphiſchen, einen Curſus der Völkergeſchichte und einen der Weltgeſchichte ſcheint ziemlich 
allgemeine Uebereinftimmung vorhanden zu fein, doch wird auf der Mittelftufe das 
Baterländifche den Schwerpunct bilden, und felbft auf der oberen Stufe, mo die prag- 
matifche Betrachtung eintritt, die weibliche Neigung, das Hiftorifche mehr an Perfonen 
als an Ereignifjen anzufchauen, immer berüdfichtigt werden müßen. Diefe indivi- 
dualifirende Schilderung, fowie die Hervorhebung des Zufammenhanges, der 
zwifchen der Gefinnung und der That der Menfchen einerfeitS umd ihren Ge: 
ſchicken andererſeits befteht, und welcher überall auf das Walten einer göttlichen 
Weltregierung hinmeist, und ſchließlich die Hervorhebung derjenigen Stellung, melde 
der Frau in den verſchiedenen Gulturperioden eingeräumt worden ift, das find bie 
eigenthümlichen Momente der Gefchichte, auf melde das weibliche Gemüth vor allem 
gelenft werden muß. — Der Unterriht in der Naturfunde*) kann auch im der 
Mädchenſchule ſowohl für die formale Bildung als für das Gemüthsleben in feinen 
erften Beziehungen jehr fegensreich gemacht werden. Er wird überall davon ausgeben 
müßen, lebendige und klare Anfchauungen zu erzeugen und die Beobachtungsgabe, die 
dem weiblichen Gejchlechte eigen ift, ſowohl zu benugen, als zu ftärfen. Auch das &- 
ſchäft des BVerftandes, die verwandten Merkmale der einzelnen Naturförper zufammen- 
zuftellen, um ſchließlich alle Erſcheinungen der Natur al8 Glieder eines wohlgeordneten 
Ganzen zu erfennen, kann dem Mädchen nicht erfpart werben, denn auf diefer Thätig- 
feit, der übrigens alle ſyſtematiſche Vollftändigfeit erlaffen werden muß, rubt ſchließlid 
die tiefjte Erfahrung, die der Menſch aug der Natur ſchöpfen kann, die Erfahrung, dek 
diefe ganze Welt der Erjcheinung von einer wunderbaren gefeglihen Ordnung ae- 
tragen fei und eben dadurch aud zu einem Worte Gotte8 für uns werden jole. 
Wenn daher das naturhiftorifhe Merkmal der Punct ift, an welchem lebendige An- 
ſchauung und geiftige Auffafjung der Natur einander begegnen, fo wird man mit 
Recht eine unzeitige Sentimentalität darin fehen miüfßen, daß von mander Seite das 
Zerpflüden der Blüten, der Gebraudy der Loupe x. als etwas unweibliches bezeichnet 
wird. Gönne man immer aud dem Mädchen, in die wunderbare Welt des unendlich 
Kleinen in der Natur einen Blid zu thun, und an der Blütenbildung, am Stäubcher 
des Schmetterlingsflügels ꝛc. diefelbe Schönheit, Erhabenheit und Weisheit zu ſchauen, 
die ihm vom Firmamente herabglänzt. Unter den naturhiftorifchen Difciplinen if 
immer der Botanik eine befondere bildende Beziehung zum weiblichen Yeben zuae- 
fchrieben worden. Nicht in dem Pflegeamte, welches dem Weibe anvertraut iſt ımd 
welches auch an den Blumen geübt werden fann, erſchöpfen 'fich diefe Beziehungen; fie 
ruhen befonders auf der tiefen ſymboliſchen Verwandtſchaft, Die zwifchen dem Pflanzen- 
leben und dem weiblichen Dafein obwalten, auf dem zarten Hauche aller Schönheit 
und Sittlichkeit, und es ift vecht eigentlich Aufgabe der Schule, auch diefe äſthetiſche 
Seite der Natur hervorzuheben. Bildend ift aber die Botanik befonderd darum für 
Mädchen, weil in derfelben eine gewiße Gründlichfeit möglich ift, während die Zoo— 
logie bei der Betrachtung des Thierleibes und des menfhlihen, der das Maß für 
alle wiſſenſchaftliche Betrachtung der Thiergeftalt ift, überall Teiht an die Grenze führt, 
wo das weibliche Zartgefühl verlegt wird. Freilich heben manche die Nothmwendigteit 
hervor, daß gerade das Weib feiner Beſtimmung gemäß zu einer tieferen Kenntnis des 
menfhlihen Organismus geführt werden müße. Es iſt indefjen nicht vecht verſtändlich 
welcher befondere Nuten davon erwartet werben darf. 

Unter den tehnifhen Lehrgegenftänden ift der Schreibunterricht im der 


*) Vergl. das treffliche Buch von Dr. J. Röll: Der naturwiſſenſchaftliche Unterricht am der 
höheren Mädchenſchule und feine Bedeutung für die weibliche Erziehung und Bildung; Leipzig 
Teubner, 1879. 
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Mädchenſchule immer als einer der mwichtigften anzufehen. Die äfthetifch bildende Wir- 
fung desſelben ift eine mannigfache, und eine ſchöne Handſchrift ift eine Seite ber 
barmonifhen Selbftdarftellung, die an dem Mädchen nicht fehlen darf. Man wird 
auch durchſchnittlich die Bemerfung machen, daß die waderften Schülerinnen am beften 
ihreiben. Der Gefangunterricht fol in der Mädchenſchule vor allen Dingen in 
feiner das Gemüth verevelnden Kraft gepflegt werben. Die Uebung des Chorals 
und des Volksliedes, aud des fröhlichen, bildet die Grundlage, am welche ſich im 
den oberen Elafjen die Ausführung figurirter Gefänge anfchliegen wird. Aber die Rück— 
ficht auf Herzensbildung muß die auf fünftlerifche Bildung überwiegen. Mit der Ge— 
jangesluft wird Einfalt und kindlicher Sinn gewedt und die Melodien, welche die 
Mädchen fingen, follten nur folde fein, die durch Wahrheit, Frifhe und Zartheit 
zum rechten Ausdrud des weiblichen Lebens werden können. Bon mannigfacher, befon- 
ders auch intellectueller und fittlicher Wirkung kann der Zeihenunterricht werden. 
Auge und Hand follen durch denjelben geübt, Neinlichkeit und Sauberkeit hervorgerufen 
und der Schönheitsfinn gemwedt werden. Die Hauptfache bleibt, nicht auf den Effect 
zu arbeiten. Die höhere Ausbildung des fi) bald ausfprechenden Talents muß dem 
fpäteren Leben überlaffen werben, die Schule hat die allgemeinen und elementaren 
Zwede des Unterrichts in's Auge zu faffen. Alle diefe Zwecke und der nicht unbebeu- 
tende praftifche Nuten, den das Zeichnen den Mädchen gewähren fann, werden am 
beften erreicht, wenn in der Töchterſchule mehr darauf gefehen wird, daß die Schü— 
lerimmen eine rihtige Contur zu zeichnen lernen, als darauf, daß fie frühzeitig 
zu forgfältiger Ausführung in Licht und Schatten angeleitet werden. Fähigere Schüle- 
rinnen pflegen fih dann am liebften auf Blumen und Landfchaften einzulafien. — 
Die Bedeutung der Gefchidlichkeit in weibliden Handarbeiten für das weibliche 
Leben ift fo groß und in unferen Tagen fo anerkannt, daß dem Unterrichte in denfelben 
ein ſehr bedeutender Theil der Schulzeit eingeräumt zu werden pflegt. Dieſe Gefchid- 
Tichkeit wird auch immer ihre Wichtigkeit behalten. Hat fi) doch bereits herausgeftellt, 
daß auch die Nähmaſchine nur von derjenigen Frau mit Nuten gehandhabt werben 
fanın, welche jelbft eine tüchtige Näherin ift. Aber eine andere Frage ift die, ob dieſer 
Unterriht in der Schule feine richtige Stelle habe. Die Mütter find im allgemeinen 
mit den Peiftungen der Schule in diefem Puncte nicht zufrieden, freilich oft genug hin— 
dern fie jelbft die Erfolge desfelben, aber bei einigermaßen gefüllten Claſſen wird er 
immer feine Schwierigkeiten haben. Es ift daher eine nicht feltene Erſcheinung, daß 
die Mädchen, wenn fie die Schule verlaffen haben, nody einen Curſus im Nähen bei 
einer Privatlehrerin nehmen. In früherer Zeit, wo e8 zuverläßige Lehrerinnen diefer 
Art nicht gab, war die Schule der einzige Ort, an welchem etwas tüchtiges und ver- 
ftändiges für die Sache geſchehen fonnte. Anders verhält es fih in unferen Tagen, 
wo e8 3. B. in Preußen feit 1858 geprüfte Handarbeitslehrerinnen giebt. Da aus 
der Schule alle bloß mechaniſche Beihäftigung entfernt werden follte, fo ift ſchon 
feit Jahren verfucht worden, auch in diefen Unterricht belehrende Elemente einzuführen. 
Man bat Unterweifungen über die Eigenfchaften der Stoffe, über die zur Arbeit nö- 
thigen Werkzeuge ꝛc. gegeben, man hat diefen Unterricht fir die intellectuelle Bildung 
dadurch fürberlicher machen wollen, daß man über den Stufengang der verſchiedenen 
Thätigfeiten, über die Zwede und den Zuſammenhang derfelben in georbneter Rede eben 
eine ſolche Rechenſchaft von den Kindern gefordert hat, als über ihre geiftigen Thätig— 
feiten in anderen Unterrichtögegenftänden, und wie diefe Tendenz bereits in dem in Pieftal 
herausgegebenen „Arbeitsbüchlein" des Seminardirectorß Kettiger verfolgt wurde, fo 
ift neuerdings von Frl. R. Schallenfeld in Berlin verfucht worden, fie zur praftifchen 
Ausführımg zu bringen (f. d. Art. „Induſtrieſchule“). Da indeffen bei den weiblichen 
Handarbeiten das Können fo viel wichtiger ift, als das Wiſſen, und es trefflihe Nä- 
berinnen gab, ehe diefe neueren Tendenzen befannt waren, jo muß die Frage, ob auch 
in unferen Tagen diefer Unterricht in die höhere Tächterfchule gehört, oder ob er dem 
Haufe und dem leicht zu findenden Privatunterrichte zu überlafien fer, als eine offene 
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angeſehen werden. Aber ſo lange er in der Schule obligatoriſch iſt, wird er vor allen 
Dingen auf das Nöthige und Nützliche zu ſehen, die Lurusarbeit aber aus— 
zuſchließen haben. 

Die Vertheilung ber Lectionen auf die oben geforderte Stundenzahl würde ſich 
den verſchiedenen Stufen gemäß etwa folgendermaßen geftalten: 1. Elementarftufe. 
a. untere: 3 St. Religion, 12 für Lefen, Schreiben und Spredübungen, 5 Rechnen, 
4 Handarbeiten — 24 Stunden. b. obere: 3 St. Religion, 4 Lejen, 2 Deutſche 
Grammatik, 4 Schreiben, 3 Rechnen, 4 Franzöſiſch, 2 Geographie, 4 Handarbeiten 
— 26 Stunden. 2. Mittelftufe: 2 St. Religion, 4 Deutſch, 2 Schreiben, 2 Reb- 
nen, 4 Franzöfiih, 2 Geographie, 2 Gefchichte, 2 Naturgefchichte, 2 Zeichnen, 2 Ge: 
fang, 4 Handarbeiten = 28 Stunden. 3. Dbere Stufe: 2 Religion, 4 Deut, 
3 Franzöfifh, 3 Engliſch, 2 Rechnen, 2 Geographie, 2 Geſchichte, 2 Naturkunde, 
2 Zeichnen, 2 Gefang, 2 Handarbeiten = 26 Stunden. 

Deffentlide Prüfungen in Mädchenſchulen, wie fie in früherer Zeit jehr 
beliebt und mit manderlei Schaugepränge gewürzt waren, wiberftreben dem Wefen der 
Weiblichkeit jo fehr, daß fie überall geradezu verboten werden follten, wie dies in ver: 
ſchiedenen Ländern bereits geſchehen iſt. Dagegen bleibt e8 wünſchenswerth, daß den 
Eltern Gelegenheit geboten werde, nicht nur den halbjährigen Cenſuren, ſondern, wenn 
es irgend möglich iſt, auch gelegentlich dem Unterrichte ſelbſt beizuwohnen. Ob nun 
der Unterricht in den vorgenannten Gegenſtänden in der Mädchenſchule von Lehrern 
oder Lehrerinnen oder von beiden gemeinſchaftlich ertheilt werden ſolle, dieſe Frage 
iſt noch zu unterſcheiden von der anderen, ob in dieſen Anſtalten der männliche oder 
der weibliche Einfluß der maßgebende ſein ſolle, wobei wiederum ebenſowohl an die 
obere Leitung, als an die Ausübung der Difciplin gedacht werden kann. Daber 
wird auch die Antwort verfchieden ausfallen müßen. Was den Unterricht betrifft, je 
bat wohl eine innere Nothwendigfeit der Sache dahin geführt, daß an den meiften 
Schulen diefer Art die männliche Wirkſamkeit die bei weitem überwiegende ift. Und 
gewiß foll fie e8 fein. Wenn ſchon in neuerer Zeit aus den Lehrerinnenfeminaren 
eine große Anzahl von geprüften Lehrerinnen hervorgegangen ift, fo ift doch, was immeren 
Beruf, Neigung und natürliche Anlage zur Glafjenlehrerin betrifft, die Zahl derjenigen 
immer nur gering, die zur rechten Tüchtigkeit gelangen; womit nicht gefagt werden ſoll, 
daß nicht einzelne Lehrerinnen manchen Lehrer an Lehrgefchielichkeit übertreffen. Former 
reicht die didaftifche Unterweifung, welche in jenen Seminaren gegeben werben kann, 
nicht weit über den eigentlichen Elementarunterriht hinaus, und er kann es nicht, weil 
der Unterricht auf den höheren Stufen eine Beherrfchung des Material und eine geiftige 
Durchbildung erfordert, melde von Lehrerinnen um fo weniger erwartet werben fann, 
je fürzer die Zeit ihrer Borbildung für dieſen Beruf, je größer die Mannigfaltigteit 
deffen ift, was fie für die Prüfung zu erlernen haben, und je lüdenbafter ſehr bäufig 
die Vorbereitung ift, die fie auf der Schule für das Seminar empfangen. Auch kei 
den tüchtigeren Lehrerinnen läßt ſich warnehmen, daß fie außer dem eigentlihen Elemen- 
tarunterrichte immer nur für gewiße Lehrgegenftände mit Neigung und Erfolg im der 
Schule wirken. Dahin gehören biblifche Gefchichte, franzöſiſche oder englifhe Spred- 
übungen, Handarbeiten, Zeichnen (Malen) und Gefang. Ueberall, wo e8 auf eine Ge— 
ftaltung und Gonftruction des Stoffes anfommt, auf die Darftellung innerer Entwid: 
lung, auf die Zufammenfaffung des Mannigfaltigen unter gewiße Gefihtspuncte, alſo 
in der Grammatik, Literatur, Gefchichte, Geographie, Naturkunde ꝛc., da findet fich die 
Lehrerin nicht an ihrer richtigen Stelle und gerade die tüchtigſten werben leicht von 
YAengftlichfeit und Verzagtheit übernommen. Das eigentliche Gebiet der weiblichen Lebr- 
thätigfeitt in Schulen wird alfo immer die Elementarftufe bleiben, namentlich die 
unterfte bei den eben eingetretenen Fleinften Kindern. Der Uebergang aus dem Haufe 
in die Schule wird diefen Kindern dort, wo fie ſich fogleidh ganz am ein mweiblicdes 
Weſen anſchließen können, erleichtert, und für diefe unteren Stufen des Unterrichts wäre 
die weibliche Wirkſamleit immer die wünfchenswerthefte, wenn nicht die Ruchſicht auf 
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die nöthige Gründlichkeit auch hier dem männlichen Unterrichte oft den Vorzug ein- 
räumen müßte. Auf der Mittelftufe und nod mehr auf der oberen Stufe follten nur 
Männer unterrichten, aber womöglidy nicht junge Anfänger, welche den Mädchen gegen- 
über jelten den richtigen Ton treffen. 

Der Einfluß der Frauen in der höheren Töchterſchule ift dagegen in dem Gebiete 
der Diſciplin und der erziehlichen Einwirkung ein fehr wichtiger. Die Schülerinnen 
haben viele Fleine Wünfche und Bedürfniſſe, gerathen in mancherlei Verlegenheiten, denen 
nur die weibliche Hand auf die rechte Weife abhelfen fann, aud tragen fie mande 
eigenthümlihe Schwächen und Fehler an fi, die nur das weibliche Auge recht zu er— 
fennen und zu würdigen vermag. So wäre e8 3. B. faft immer verfehlt, wenn der 
Yehrer die Unordnung oder das Auffallende im Anzuge der Mädchen rügen wollte. 
Uebrigens darf die erziehliche Wirkfamkeit der Frauen nicht auf diefen Heinen Dienft 
befchränft werben, e8 wird vielmehr bei allen ernfteren Difeiplinarfällen die Mitwir- 
fung des weiblichen Einflufjes in Anfprud genommen werden müßen, der dem männ- 
lihen ergänzend zur Seite treten muß. ine weibliche Infpiration, eine mütterliche 
Einwirkung darf dort nicht fehlen oder befchränft werben, wo die Erziehung zur Weib: 
lichkeit immer die Hauptfache bleibt. Aber ebenfo verfehlt wäre es, den weiblichen 
Einfluß zum allein maßgebenden zu machen. Die Mädchenſchule fol die erweiterte 
Familie fein, da darf der Bater nicht fehlen. Iſt für den gewöhnlichen Verlauf des 
Schullebens die Difciplinargemwalt zwifchen Lehrern und Yehrerinnen mit Recht gleich 
vertheilt, kann fogar die weibliche Aufficht gelegentlich mehr fihtbar werden, als Die 
männliche, fo ift doch in legter Inſtanz der Dann derjenige, welcher entſcheidet; denn 
das ift göttliche Orbnung im Leben. Und biemit erledigt fih aud die Frage, wen 
die obere Leitung der höheren Töchterſchule anzuvertrauen ſei. Daß eine Frau an 
der Spige ftehe, der fi in Beziehung auf Anordnungen im Unterrichte und in der 
Erziehung die Männer unterzuordnen haben, ift und bleibt eine Anomalie, die auf feine 
Beife gerechtfertigt werben fan. Dagegen wäre die einfeitig männliche Leitung, die 
nicht überall in dem Rathe einer verftändigen Frau ihre Ergänzung fuchte, ebenfo un- 
gerechtfertigt. Es wird daher eine Vorfteherin, Hauptlehrerin, oder wie fie genannt 
werden mag, zur Warnehmung aller fpeciell weiblichen Nücdfichten, außer den übrigen 
Vehrerinnen in jeder Anftalt diefer Art vorhanden fein müßen, aber der einheitliche 
Geift des Ganzen und die legte Entſcheidung muß immer von dem Borfteher ausgehen. 

Die Difciplin bat bei Mädchen ſehr verfchiedene Beziehungen in's Auge zu 
faſſen. Reinlichkeit, Ordnung und Pünctlichfeit haben für das weibliche Yeben nod) 
eine tiefere Wichtigkeit, als für das männlihe. Darum gewinnt jhon die bloße Auf: 
fiht über den geordneten Gang des Schullebens eine viel beftimmtere Richtung auf die 
Entwidlung des Individuums, al8 in der Knabenſchule, in welcher die Ueberwachung 
der Äußeren Ordnung einen objectiveren, auf das Ganze gerichteten Zwed und darum 
in Beziehung auf den Einzelnen mehr einen negativen Charakter hat. Die erzichliche 
Einwirkung auf Mädchen hat einen weiteren Umfang und eine inbividuellere, pofitivere 
Richtung, fie umfaßt 3. B. auch die Sorge für das körperliche Gedeihen, für gerade 
Haltung, für angemefjene Kleidung, für Erholung x. Died alles fpricht fih auch in 
der Forderung aus, daß die Mädchenſchule der Familie verwandter bleiben joll, als 
die Knabenſchule. Familienhaft fol alfo nicht nur das ganze Yeben in der Mädchen: 
ihule, fondern auch der Geift fein, in welchem die Ordnung dieſes Lebens überwacht 
und die Glieder desjelben regiert werden. Wenn aber die innerfte Grundlage des 
Familienlebens die hriftliche Frömmigkeit ift, jo wird dieſe aud das Fundament der 
Difciplin fein müßen. Daß am Anfange und Ende des Schultages gebetet wird, ver— 
ſteht ſich von felbft, erſchöpft aber nicht die Bedeutung, welche dem veligiöfen Einfluffe 
bier eingeräumt werben fol. Diefer fpricht fi vornehmlich in der ganzen Art, wie 
mit den Mädchen umgegangen wird, aus. Der edle Ernſt foll doch überall von einer 
edlen Milde durchweht, die natitrliche Milde und Freundlichkeit doch immer auf eine 
tiefere Grundſtimmung baſirt fein, welche das ganze Verhältnis trägt. Yeichtfertigfeit 
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und Tändelei auf der einen Seite, Roheit und finſtere Strenge auf der anderen ſind 
die äußerlichen Gegenfäge, zwifchen denen jene Grundftunmung liegt, und in melde 
unbefeftigte Charaktere den Mädchen gegenüber, die jo gern allem eine heitere Wenbung 
geben und die doch auf der anderen Seite felten einen energiſchen Widerftand ausüben, 
leicht verfallen. Aber jene Grundftimmung nimmt häufig auch inmerlih eine falfche 
Richtung und wird bei den einen zur Sentimentalität, bei den andern zur Un- 
natur, zum gemachten Weſen, beides Richtungen, welche den ſcharf beobadytenden 
Mädchen ſchnell offenbar werden. Eben weil der Mädchenlehrer in der Selbfidar- 
ftellung feiner Perfönlichkeit zartere Nüdfichten zu nehmen bat und feiner beobachtet 
wird, kann nur bie veligiös-fittlihe Durchbildung feines Charakters ihn zu einer beil- 
famen Wirkfamkeit befähigen. Die Zudt an ſich felbft, die gewiſſenhafte Aufmerkfam- 
keit auf fein eigenes Neden und Handeln ift darum die eigentliche Kraft, auf welder 
fein erziehender Einfluß und feine difciplinariihe Macht ruht. Auf die Lehrerin wird 
dies alles ebenfalls bezogen werden müßen; ihre Aufgabe bejteht darin, den Mädchen 
ein lebendiges Vorbild edler Weiblichkeit zu werben. Wenn es in manchen Töchter- 
fchulen als ein Zeichen höheren Anftandes angefehen wird, daft den von einem Manne 
geleiteten Lehrftunden ſtets eine Lehrerin gleichſam als Hüterin der guten Sitte bei- 
wohne, der dann auch die eigentliche Difciplin während der Stunde überlaffen werde, 
fo fann dies nur als ein ſehr bevenflicher Fehlgriff angejehen werden. Männer, von 
denen gefitrchtet werden fann, daß fie den Anftand verlegen, bürfen überhaupt in der 
Mädchenſchule nicht gelitten werben, und von dem verkehrten Verfahren, Unterricht und 
Erziehung auf ſolche Weife auseinander zu reifen, ıft nad) feiner Seite hin ein Segen 
zu erwarten. Wohl aber muß die Hauptlehrerin das Recht haben, jeder beliebigen 
Lehrftunde beizumohnen, damit fie auch von ihrem Standpuncte eine Hare Anfchauung 
von dem Geifte des Unterricht und dem Verhalten der Schülerinnen erlangen und 
mit ihrem Rathe am geeigneten Orte eingreifen könne. Zur Familienhaftigteit des 
Schullebens gehört auch, daß die Hauptlehrerin und die anderen Lehrerinnen in ein 
vertraulicheres, miütterliches Verhältnis zu den Schülerinnen treten. Gemüthliche Ge 
fpräche mit dieſen werden mannigfadhe Veranlaſſung darbieten, die Individualität der 
Kinder zu erfaffen und zu wirken. Wichtig für den familienhaften Charakter der Schul: 
ift befonders, daß auch dem individuellen Leben der einzelnen Clafjen Sorgfalt zuge: 
wendet und der Gemeingeift für Zwede diefer Art, z.B. für Ausſchmückung des Clafien- 
zimmers, für Aufrechterhaltung der Neinlichfeit, der Ordnung und der Ruhe im ber 
Claſſe, auch für gemeinfhaftlihe Handlungen werfthätiger Liebe gewedt werde. Die 
Aufficht während der Zwifchenminuten duch eine Mitjchülerin hat mandye Bedenten, 
und muß genau controllirt werden, wenn fie nicht zur Ungerechtigkeit führen fol 
Größeren Nugen bat e8 in den oberen Claſſen, von Zeit zu Zeit einige der beften und 
verftändigften Schülerinnen im ftillen vorzunehmen und es ihnen zur Ehrenſache zu 
machen, daß fie durdy freundliche Ermahnung der übrigen für Aufredterhaltung eines 
guten Tones zu forgen fuchen. Auch können Schülerinnen der oberen Claſſen zur Be 
auffihtigung der unteren fehr wohl gebraucht werden. Für die Gewöhnung an allerlei 
fleine Dienfte bietet die Schule mancherlei Beranlafjung. Aeußerlihe Strafmittel bar 
die Mädchenſchule nicht viele, darin Liegt eine deutliche Hinweifung darauf, daß eine 
gute Zucht den Bergehungen vorzubeugen wiffen muß. Von der Hausordnung, die 
zur Sitte werden muß, darf daher aud im Heinen feine Abweichung geftattet werben. 
Dem Chrgeize der Mädchen follte die Wurzel dadurch abgefchnitten werden, daß die 
Rangordnung innerhalb der Claffe nur ein= oder zweimal im Semefter nad dem Ge— 
fammturtbeile der Lehrer vorgenommen wird. In den oberen Clafjen follte fie billig 
ganz fortfallen, das von ſchwachen Lehrern beliebte Gertiven aber aus der Mädchenſchule 
ganz verbannt werden. Zu den äußeren Strafmitteln, welche unter der VBorausjegung 
einer verftändigen und feltenen Anwendung zuläßig erfcheinen, gehört das Nacharbeiten, 
die tabelnde Bemerkung im Claſſenbuch und die VBerweifung in eine untere Claſſe für 
eine kürzere Zeit. Der tüchtige Lehrer wird zu ſolchen Mitteln nur in feltenen Fällen 
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greifen dürfen, und wird es nicht eher thun, als bis er die ganze Scala leiſerer mo— 
raliſcher Mittel vom fragenden Blicke bis zum lauten Tadel durchgemacht bat. Befon- 
dere Aufmerffamfeit erheifcht die Gefundheit der Mädchen. Eigenfinn, Yaune, Ver: 
werhlihung und veizbare Aufgeregtheit veranlaffen die Mädchen im Winter oft, die 
gegen die Kälte fchügenden Kleivungsftücde, wie Pelzkragen, Mantillen ꝛc., auch in der 
Claſſe anzubehalten, oder umgekehrt in den Zwiſchenminuten auf unvorfichtige Weife 
entblößt in den Schulhof zu gehen; manche fcheuen die freie Luft auch bei dem beften 
Wetter, andere feten ihre Promenaden auch bei dem jchlechteften gern fort. Auch auf 
eine gerade Körperhaltung muß geachtet werden. Die wünjchenswerthe Verbindung einer 
Tumanftalt mit der Schule, melde e8 möglich macht, wenigftens täglich eine Stunde 
lang der Weiblichkeit angemefjene körperliche Uebungen vorzunehmen, ift jest in ben 
meiften höheren Mädchenſchulen erreicht. 

Die Frage, ob der Unterricht der Mädchen in Privatanftalten oder in 
öffentliden Schulen größere Gemährleiftung des Erfolges biete, hat Seinede im 
Jahre 1846 („Die höhere weibliche Bildung des weiblichen Geſchlechts“ 1. Heft ©. 74) 
zu Gunften der Privatfchulen beantwortet. Die öffentlihe Meinung ſcheint durch die 
an fo vielen Orten feitvem errichteten öffentlichen höheren Töchterſchulen auf entgegen- 
geſetzte Weife entjchieden zu haben. Freilich ift e8 wahr, daß der häufige Wechjel der 
Lehrer, der den Privatfchulen vorgeworfen wird, durch die auf den öffentlihen Schulen 
laſtende Nothwendigfeit, untüchtige Lehrer viele Jahre lang tragen zu müßen, aufge 
wogen wird. Aber die Frage tft, woher die ſchwachen Lehrer gefommen find, denn fie 
find nicht erft mit zunehmendem Alter untüchtig geworden, fondern e8 von Anfang an 
gewefen. Die Bemerfung Mager's, daß die mweiblihe Jugend dazu verurtbeilt ſei, 
faft immer Lehrer zu haben, die man an Knabenſchulen nicht gebrauchen fünne, trifft 
zwar in umferer Zeit nicht mehr zu, mag auch wohl für feine Zeit zu ſcharf gemefen 
fein, denn e8 haben fich feit einer Reihe von vielen Jahren in Deutfhland eine Menge 
tüchtiger Pädagogen auch diefem Gebiete mit Hingebung gewidmet. Dennoch ift etwas 
wahres an der Sache. Da die Mädchenfchule noch immer nicht überall, wovon bereits 
oben Die Rede war, von Seiten der ftaatlihen Geſetzgebung in’8 Auge gefaßt worden 
if, und über Ziel umd Wefen der weiblichen Bildung noch immer fo viel Schwanfen 
und Widerfpruch der Anfichten eriftirt, fo ift e8 natürlich, daß fich viele tüchtige Yeute 
einem Gebiete abwenden, auf dem, wie es fcheinen mag, die Willfür und die Unflarheit 
zu Haufe ift, und daß ambererfeitS manche ſchwache Kraft in dieſem ftilleren Thale 
pädagogischer Wirkſamkeit ſich mit Vorliebe niedergelafien bat. Mit der gefeglichen 
Organifation der höheren Tächterfchule wird auch der Begriff des Mädchenlehrers feiner 
Unbeftimmtbeit enthoben, e8 werden beftimmte Forderungen an ihn geftellt, und es wird 
allgemeiner erfannt, daß e8 ſich bier um eine Frage von höchſter Bedeutung für das 
Geſammtwohl handelt, und daß die Mädchenerziehung am den Menfchen wie an den 
Lehrer, an die Bildung und an den Charakter des Erzieherd Ansprüche erhebt, welche 
denen, die auf anderen Gebieten pädagogifcher Wirkfamfeit gemacht werden, keineswegs 
nachſtehen. Wenn alle öffentlichen Töchterfchulen von den Uebelftänden befreit fein wer— 
den, unter welchen fie gegenwärtig zu leiden haben, jo werden die Schwachen Yehrer an 
denfelben nicht zahlreicher fein, als in anderen Schulen. Dann wird die Frage, ob 
Privatfchule oder öffentliche Schule, Leicht zu beantworten fein, denn, abgejehen von 
dem dann erledigten Bedenken Seinede'8 gegen die öffentlichen Schulen, beſitzen dieſe 
viele Vortheile, welche ſich die Privatfchule als ſolche nie aneignen fann, während alle 
Bortheile der Privatfchule durch eine verftändige Organifation in die öffentliche über- 
tragen werben können. Wie jehr das Bedürfnis eines vorfichtigen, ſchonenden, die Ge- 
fundheit achtenden, einen fittlichen, auf Iauterer Frömmigkeit ruhenden, Geift erzeugenden 
Mäddenunterrichte empfunden wird, das beweifen die hohen Schulgelder, welde den 
Privatanftalten gezahlt werden. Diefes Schulgeld fteigert ſich an verfdiedenen Orten 
von 3 Mark bis auf 18 Mark und 24 Mark monatlich, in Wien fogar bi8 auf 15 Gul- 
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gezahlt werben. Und doch wird die Gunſt, welche die höheren Stände den Privat- 
anftalten fo oft zuwenden, hauptſächlich nur durch den Umftand begründet, daß bier 
die Claſſen nicht überfüllt, und die Anſprüche an die Kraft der Schülerinnen nicht über- 
fpannt find. Aber diefe Mängel follten aud aus der öffentlihen Schule verbannt 
werben. Käme ein Theil des höheren Schulgelves, das, wie die Erfahrung lehrt, den 
Privatihulen jo willig gegeben wird, ber öffentlihen Schule zu gut, jo würde aud 
mancher anderen Noth abgeholfen werden fünnen. Der Bertheurung des Unterrichts 
für die unteren Schichten des Mittelftandes würde aber ein geringered Schulgeld 
in den Anftalten zweiter Ordnung immer entgegentreten fünnen. Un dem vielfei: 
tigen Mangel übereinftimmender Einrichtungen, an der Unficherheit und Unbeftimmt- 
beit äußerer und innerer Berhältnifje offenbart fi) immer wieder, daß die höhere 
Töchterſchule unter den ausgeprägten Sculanftalten unferer Zeit die jüngfie iſt 
und ihrer vollen Entwidlung nod entgegenfieht, wie Darauf an verſchiedenen 
Puncten dieſes Artikels bereits hingewiefen worden ift. 
Flashar +, rev. v. Dr. Heller in Stuttgart. 

Mager, Karl. (Quellen: Mager’s Schriften, feine Lebensbejhreibung von 
W. Langbein und mündliche Mittheilungen.) Diefer befonder um die Entwidlung der 
deutfchen höheren Bürgerfchule hochverdiente Pädagog wurde den 1. Januar 1810 im 
Gräfrath bei Solingen geboren. Den erften Unterricht erhielt er in der dortigen Ele— 
mentarjchule, feine Gymnafialbildung in Düffeldorf. Hier zogen den gelehrigen Knaben 
und Jüngling beſonders Griehifh und Lateinijh an, während er dagegen aus Gleid- 
gültigfeit im Franzöſiſchen fat nichts leiftete. Im Jahre 1827 machte er feinen ein— 
jährigen Milttärdienft bei der Artillerie duch und ftudirte dann in Bonn. Die beiden 
erften Univerfitätsjahre widmete er vorzugsweife der Philofophie und Philologie. Schnell- 
faffend, die Wifjenfchaft raſch durcheilend zeigte er ſich ſchon hier, desgleichen regte ſich 
in ihm ſchon die Luft zu allerlei Fleinen Publicationen. So ließ er als Anhänger der 
Romantik ein Bändchen Leichter, ſcherzhafter Gedichte druden. Bon Bonn reiste er 
1830 nad Paris, jedoch nicht in der Abficht, und ſprach- und literatur=, fondern um 
naturwifienfhaftliche Studien zu machen. Aber im jener Hauptftadt hatte die bourbe- 
nische Reaction eben ihr Beſtes gethan, und alle kräftigen Geifter und frifchen Talente 
der Nation zu dem beftigften politifchen und Literarifchen Widerftande aufgerufen. Kein 
Wunder, daß der lebhafte, für jede menſchliche Entwidlung jhwärmende junge Mann 
diefen Kämpfen offenen Auges zufah und den darauffolgenden Neugeftaltungen in Staat 
und Kirche wie allen Beftrebungen in Wiffenfchaft und Kunft mit ganzer Seele folgte. 
So geihah ed, daß er zwar die Vorlefungen im Mussde d’histoire naturelle beſuchte, 
aber auch den großen Profefior und Gefchichtspragmatifer Guizot in der Sorbonmne 
bewunderte. Im diefer Richtung noch weiter gefördert durch einen Kreis ftrebfamer 
wiffenfhaftlicher und publiciftifcher Talente der Hauptftabt, welche die ungewöhnlice 
Begabung des geiftreihen und wortgewanbten Rheinländers richtig erfannten, machte 
er fi) 1832 mit Eifer an das Stubium der franzöfifchen Nationalität, wie ſich dieſelbe 
in der Geſchichte, vornehmlich aber in der Literatur und Spracde darftellt. Er verlebte 
fo in Paris einige Jahre in den anregendften Studien, entwidelte feine große geiftige 
Berfatilität und holte beſonders die frühere Verfäumnis des Franzöfiihen auf dem 
Gymnaſium in volften Maße nah. Bon Paris gieng er nah Berlin, dann auf eine 
Hauslehrerftelle im Mecklenburgiſchen, um bald darauf eine Frucht feiner franzöfiicen 
Studien herauszugeben, den „Verſuch einer Geſchichte und Charakteriftit der franzöfi: 
fhen Nationalliteratur von Anfang des 12. Jahrhunderts an bis 1789“. Dieler 
erfte Theil feiner Literaturgefchichte, fowie- die 4 fpäteren find fammt dem dazu gehörigen 
Urkundenbub: Tableau anthologique de la literature frangaise contemporaine (1837 
bi8 1840), unter allen Umftänden eine jehr bedeutende Leiftung geweſen, ja finb es 
noch jest, und legten veichliche Proben davon ab, wie philoſophiſch geſchult ihr Verfafier 
war, welch umfafjende Kenntnis der franzöfifhen Literatur und Sprade er beſaß, wie 
fleißig er arbeitete und wie gewandt er die Feder zu führen mußte. 


Mager. 821 


Doch dies war nicht das einzige Gebiet, auf dem ſich Mager’8 Fleiß num be- 
wegte. Er hatte das Iebendigfte Bedürfnis, fich fo vielfeitig als möglich auszubilden. 
Und da ihn die Noth des Pebens, die Sorgen der Nahrung nicht in ein Amt drängten, 
fo konnte er nicht nur allen feinen Studien nachkommen, fondern ſich auch in mancherlei 
Productionen verfuhen. Zunächſt fette er das Studium der Naturwiſſenſchaften in 
Berlin unter Weiß, Fichtenftein und Mitfcherlich fort, wurde ſodann von Humbolot auf 
eine naturwiffenfchaftliche Reife nad Petersburg und Moskau mitgenommen und fchrieb 
in Dieſterweg's Rh. Blätter eine Abhandlung über die Methode der Mathematik als 
Lehrobject und als Wiffenfhaft. Seiner Arbeitsluft und Gewandtheit bot vollends die 
Philofophie ein weites Feld. Gleich fo vielen feiner Altersgenoffen da und dort in 
den beutjchen Panden, verehrte auch Mager feinen geiftigen Führer in Hegel. Daß er 
fih in das Syſtem diefes großen Denkers mit Entfchiedenheit hineinverfegt hatte und 
daß er verftand, e8 theilweife mit Glüd zu popularifiren, davon hat er unter anderem 
in feinem „Brief an eine Dame über die Hegelfche Philoſophie“ Zeugnis abgelent. 
Bon der Weiterbildung des Syſtems in der Weife, wie einige Schüler Hegel’8 ſie 
fpäter verfuchten, wollte jedoch Mager's Sinn für das Gefunde nichts wiſſen. Im 
Segentbeil, je felbftändiger er fpäter wird und je reicher an Erfahrungen, deſto mehr 
Zweifel am herrfchenden Syſtem erheben fi in ihm. Im 9.1840 zählt er ſich nicht 
mehr zu deſſen Anhängern ſtricter Obfervanz, bis er allmählich, durch philofophifch-päda= 
gogiſche Studien geführt, zu Herbart übergeht. Er hatte fih nämlich ſchon feit feiner 
Thätigkeit am Friedrich-Wilhelmsgymnaſium zu Berlin, das damals unter des vor- 
trefflichen Spillefe Leitung ftand, und beſonders infolge feines Unterriht8 in fremden 
Sprachen und Mathematik nad längerem Schwanken das Studium ber Pädagogif und 
der ethiſchen Fächer zur Lebensaufgabe gemacht und durch feine unterrichtliche Praris 
die Neigung zu Sprad- und Piteraturwiffenihaft um fo völliger in fich ausgebildet. 
Als eine Frucht diefer Entfcheidung und der dadurch hervorgerufenen Studien muß ber 
damals entftandene Auffag „über den Unterricht in fremden Sprachen" angefehen werben. 
Um diefelbe Zeit, im Jahr 1837, nahm er eine Lehrftelle für deutfche Literatur am 
Colloge in Genf an. Freilich befleidete er fie nur wenige Semefter; Kränklichkeit und 
infolge davon Unluft ftellten fi bei ihm ein und fo verließ er die Schweiz wieder, 
doch nicht ohne viel für Schule und Leben gelernt zu haben, und fiedelte nad) Schwaben 
über, wo er ſich feiner Gefundheit halber zuerft in Canftatt und dann in Stuttgart 
aufhielt. Hier, im altwürttembergifchen Lande, fand der leihtbewegliche, welt und rede— 
gewandte Aheinländer fo viel Gegenfägliches und doch wieder fo viel Verſtändnis feines 
Weſens und fo viele Berührungspuncte, daß er fih auf's mannigfaltigfte angeregt oder 
herausgefordert fühlte und nun eine höchſt ergiebige ehriftftellerifche Thätigfeit begann. 
Da Mager fid) endgültig und völlig der Schule und der Bildungswiffenfchaft zugewen— 
det und während feiner kurzen Praxis dod viel Erfahrung und richtige Einfichten fich 
erworben hatte, da zudem auch Reformgedanken ihn immer lebhafter bewegten, fo konnten 
feine nunmehrigen Studien und Schriften nur der Schule angehören. Gedenken wir 
bier zuerft feiner „deutſchen Bürgerſchule“ 1840. Es ift dies eine Tendenz= und 
Gelegenheitsſchrift von reinpraftifcher Natur, in welcher der breißigjährige Berfaffer, 
als fühner, ungeftümer Anwalt einer viel verfannten und viel angefeindeten Sache auf: 
tritt und ihr Hilft, fih an's Picht zu ringen. Bor allem beftrebt er fi, in einem 
culturgeſchichtlichen Excurſe zu zeigen, daß diefelbe ein unabmweisbares und ftetiges 
Bedürfnis fer, eine legitime Frucht der heutigen Zeit: und Gulturverhältniffe, wobei er 
auf ebenfo anfhauliche als geiftreiche Weife den Begriff des Gebildeten und ben 
des Gelehrten gewinnt. Sodann thut er mit fcharfen, auch politifchen Gründen 
dar, daf das Verlangen nah Realſchulen nicht auf einem irrenden Drange der Zeit 
berube, daß zwifchen der Volksſchule, welche für die allgemeine Bildung des fogenannten 
gemeinen Mannes forge, und dem Gymnaſium, wo diejenigen, welche gelehrte Studien 
zu machen haben, mit der ihnen nöthigen allgemeinen Bildung und Borbildung aus- 
gerüftet werden, durchaus eine weitere Erziehungsanftalt erforderlich fei, Realghmnaſium 
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oder höhere Bürgerfchule geheiken, die Schule, welche der großen Menge der Gebildeten 
in der Nation die ihnen nöthige allgemeine Bildung und Vorbereitung zur Berufs- 
bildung verfchaffen müfe. Nachdem Mager hiemit niht nur Weſen und Beftim- 
mung ber höheren VBürgerfchule ausgefproden, fondern furzweg und theoretiih auch 
Die fchweizerifchen Secundar= und die einclaffigen Realſchulen befeitigt hat, entwirft er 
no die Grundzüge feiner Anftalt in in 6 Elaffen (10.—16. Yahr). Im folgen: 
den Abjchnitt giebt er die Methode für die einzelnen Lehrfächer an, wobei wir ber 
Hauptfache nach fhon die genetifche erkennen und uns beſonders an dem Reichthum 
feiner Mittheilungen über Sprach-, Geſchichts- und Mathematikunterricht erfreuen. Hier- 
auf fpricht er fid) über Zwed und Nugen der heutigen Bürgerfhule aus, bernad 
über die Mittel und Wege, fie zu erreichen, was ihn auch zu gewichtigen Aeußerun- 
gen über die Ausbildung der Reallehrer veranlaft. Zum Schluffe wendet er fih an 
die falfhen Freunde und an die Gegner feines Schützlings. Mit ſcharfen Hieben 
züchtigt er da vor allen die Utiliften, die den Charakter einer Erziehungsanftalt mis- 
fennen und die Realſchule mit einer Berufs- und Fach-, d. h. mit einer Gewerbe: 
ſchule zufammenfallen laſſen möchten und in ihrer Unwiffenheit vorgeben, fie lönnten 
für induftrielle und allgemeine Bildung glei gut forgen. Beſonders ſchroff und herb 
tritt er ſodann den einfeitigen Humaniften gegenüber, jenen, welche der neuen Schul- 
gattung nicht einmal die Berechtigung des Dafeins, viel weniger eine freie jelbftändige 
Eriftenz gönnen wollten. Als Stummführer derfelben faßt er Friedrich Thierſch und zeigt, 
wie fein Eifer für die Sache des Humanismus an Unflarheit leide und daß ihm zu— 
dem eine richtige Kenntnis feines vermeintlichen Widerfachers, der Realſchule, ganz abgebe. 

Daß diefe Deutfche Bürgerfchule eine bedeutende Leiftung und ein verbienftliches Wert 
war, infofern es nad beiden Seiten hin klarere Erkenntnis und größere Sicherheit des 
Strebens vermittelte, jowie auch, daß er durch diefe Parteinahme und durch eine ſolche 
ed für immer mit vielen Humaniften verbarb, ift längſt anerfannt. Mager felbjt nemt 
fie fpäter eine erfte rohe Skizze, nicht aber eine ausgeführte Zeichnung, ſowie er 
auch gleich in der Nachrede bedauert, er babe aus ihr Fein Kunſtwerk von Stil und 
Compofition machen können. Unferer Anfiht nad) theilen feine übrigen Abhandlungen 
und Bücher fo ziemlich dasſelbe Schiefal, fowie überhaupt diefe Deutſche Bürgerjchule 
uns ſchon die ganze Wefenheit und pädagogifceliterarifche Signatur Mager's, wie fie 
fidy ſpäter entfaltete, errathen läßt: erftlich des Verfaſſers Standpunct und Streben in 
pädagogifchen Dingen, hernach das reiche Wiffen und die lebendige Darftellung, endlich 
das ſcharfe Anfafjen des Gegnerd und die berbe Redeweiſe, überall ein fchneidiges 
fortiter in re, faft nirgends ein verfühnende® suaviter in modo; furz der Borfechter 
der höheren Bürgerfchule zeigt vom erften bis zum legten Blatt fein glänzendes Talent, 
feinen literarifchen Charakter, feine ganze fpätere Art und Unart. 

Sollen wir nun ſogleich aud einige der Schulbücher beiprechen, die Mager, be: 
ſonders zu Nug und Frommen der höheren Bürgerfchule, fowie überhaupt zum Bor: 
theil der ſchulmäßigen modernen Sprachenkunde um eben diefe Zeit in Stuttgart ver: 
faßte, jo kommen in Betracht erſtens fein franzöfifches Sprachbuch, das er im Sommer 
1839 jchrieb und welchem ſofort 2 Bände Leſebuch folgten, desgleichen die Chrefte- 
mathie, und zweitens das entjprechende deutſche Elementarwerk ebenfalls in 4 Bänden. 
Bon einem Manne wie Mager, der das Franzöſiſche fo tüchtig ſich angeeignet, in das 
franzöfifche Ethos jo hell Hineingefchaut, dabei eine genügende Kenntnis der modernen 
Sprachwiſſenſchaft hatte, und außerdem ein allfeitig gebildeter geiftreicher Pädagoge war, 
mußte man zum voraus annehmen, daß er in feinem Sprachbuch ein Neues pflügen 
werde, und jo war es aud. Neben und in ber Wortformenlehre erhalten wir zum 
erftenmal in ſchulmäßigem Gewande eine franzöſiſche Onomatif, und neben der Wort: 
lehre eine wirkliche elementare franzöfiihe Syntax mit gehaltvollen Beifpielen in Menge. 
Und mährend die meiften Schulbücher gleichen Namens Jahr aus Jahr ein fi in 
ihrem befannten, Geift und Gemüth peinigenden Mechanismus des Franzöfifchlermens 
fortbewegen, werden bier zuerft und in umfafiender Weife Sprachformen angejchaut, 
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Lehrfäge entwidelt, Regeln in gemeinfamer Arbeit gewonnen, ja die ganze Sprache, 
jo weit dies möglich ift, rationell dargeftellt; kurz, das Franzöſiſchlernen wurde mit 
dieſem Buche erſt ein geiftbildendes Geſchäft, dem ähnlich, welches tüchtige Pateinfchulen 
treiben, und ſammt dem deutſchen Unterriht in den Mittelpunct des ethifchen Unter: 
richts der Realſchule verſetzt. Was das Werk fonft im einzelnen noch fennzeichnet, 
giebt Mager jelbft an. Er babe zuerft in einem Schulbuche die grammatifchen und 
onomatifhen Anfchauungen in planmäßiger Ordnung gegeben, fo nämlich, daß 
feine Wort und Satform vorweg erfcheint und erft hintennad erklärt wird; im Gegen- 
tbeil, alles ſei vorbereitet und vorbereitend; ebenfo treten die Sprachſtämme in Tebendige 
Beziehung zu den Ableitungen, ſowie aud) die abgeleiteten Bedeutungen eines Wortes 
immer erft nach der urfprünglichen kommen. Die Folge der Beifpielsfäge fei eine 
ſyntaktiſche, d.h. die Sagformen beftimmen die Aufeinanderfolge der Wortformen, 
die Wortlehre fei in der Syntar untergebradt, ihr unter- und ein- 
geordnet. Hiemit berühren wir den Punct, wo der Verfaſſer unfere® Erachtens in 
jenem genetifchen Berfahren einen Fehlgriff gethban bat. Vom Standpunct der Sprach— 
wiſſenſchaft aus ift e8 allerdings das. Alleinrichtige, aber, mit dem Schüler auf den des 
ſchulmäßigen Unterrichts geftellt und gar auf die elementare Stufe desfelben, — und 
wer bat ihn uns jo klar gemacht, jo ſcharf beleuchtet ald Mager? — können wir in 
der obigen Anordnung feinen Fortſchritt ſehen. Mager's Berfahren, den Schüler fo: 
gleih ganz in die fremde Sprache zu tauchen, freut und erquidt zwar den Lehrer, weil 
er in diefem Waſſer far ſieht und fih auch im Wellenfpiel zurecht findet; wie ergeht 
es aber bei diefer Verbindung der Wortformenlehre mit der Saglehre unferen Schülern, 
den Anfängern, abjonderli den vielen Knaben und Mädchen, welche Franzöſiſch als erfte 
fremde Sprache lernen? Wer mit dem Leſen- und Ausfprechen lernen, mit Declinations- 
und Sonjugationsformen genug zu thun bat, vermag fich der nebenbet aud) nod) mit den 
ſyntaktiſchen Gliedern der fremden Sprache auseinanderzufegen? Und wäre er auch durch 
den deutfchen Unterricht in Bezug auf Kenntnis der Wort- und der Satzlehre nod jo 
gut vorbereitet, was ja, ehrlich gefproden, in der Regel gar nicht der Fall ift, fo 
laufen ihm doch die Fäden in der fremden Sprade, wo ihm eben alles fremd ift, 
lange Zeit bunt und wirr in einander. Was ift erfahrungsgemäß das Ergebnis bes 
jo georbneten Lehrgangs und Unterriht8? Bei den meiften Schülern pflegen noch nad) 
Jahren die Elemente der Wortlehre und die Satzverhältniſſe, die Cafus und die Satz— 
glieder ununterfchieden durcheinander zu ſchwirren, und rein gar nichts ift ficher erfannt 
und feft eingeprägt, alfo ein Unbefeftigtfein in den Elementen, der ſchlimmſte Feind 
alles Fortfchritts beim Lernen. Sicherlich würde der Verfaffer, wenn er fein Sprach— 
buch felber einige Jahre lang in mehreren Claffen hätte durchnehmen und fein Vorhaben 
einer neuen Bearbeitung bewerkftelligen können, demfelben auch in dieſer Richtung feine 
befondere Aufmerkſamkeit gefchenkt und in Bezug auf die Anordnung des Materials 
den Standpunct des Schüler mehr berüdfichtigt haben. Gleichwohl bleibt das Wert 
auch in feiner jetigen Geftalt in den Händen fenntnis- und erfahrungsreicher Lehrer 
eines der ſchätzbarſten Schulbücher in ganz Deutſchland, ja, aus der unabjehbaren 
Menge gleihnamiger Lehrmittel, die ſeitdem in unferen Schulen Einlaf begehrt und 
gefunden, ragt es faft von Jahr zu Yahr immer achtunggebietender hervor; auf 
Mager's Schultern haben ſich nur wenige geftellt, die meiften reichen ihm faum an bie 
enden. Einen fehr guten Namen bat fi auch fein deutſches Sprachbuch er- 
worben. Dasſelbe fehlte von 1847 bis 1863 im Buchhandel, wo e8 in einer neuen 
Bearbeitung von K. Schlegel wieder erfchien, zu der Mager viel Material binter- 
laſſen hatte. 

Faft noch weitere Verbreitung als diefe Sprachbücher fanden die ihnen auf dem 
Fuße folgenden franzöfifchen und deutfchen Schulleſebücher. Und ebenfall® mit gutem 
Recht. Denn fie ftehen wie jene ſämmtlich im Dienfte einerjeitS des erziehenden, Geift 
md Charakter bildenden Unterrichts, andererſeits entfprechen fie eben fo fehr den ſprach-⸗ 
lichen Zwecken desſelben als dem vealiftifchen. 
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Zu diefer fchriftftellerifhen Thätigfeit für die Schule kam feit dem 1. Juli 1840 
noch eine andere, die Herausgabe und Leitung feiner pädagogifchen Revue, die ihn ge 
waltig in Anfpruch nahm, für die er aber von Anfang an ebenfall® mit der größten 
Begeifterung thätig war. Ueberhaupt kann man fih, wenn man Mager's raftlofen 
Fleiß betrachtet, kaum des Gedantens entjchlagen, als habe er geahnt, fein Yebenstag 
werde nur kurz fein. Nad zwei Jahren rührigfter Arbeit für die Schulen und das 
gefammte Schulwejen ergriff er gern eine Gelegenheit, fi nun auch andererſeits wieder 
mehr mit der Praxis befannt zu machen und übernahm im Spätherbft 1841 eime 
Brofeffur für franzöfiihe Sprade an der Cantonsſchule in Yarau. Er blieb zwar 
auch diesmal nur wenige Jahre im Schulamte, bis furz nad) feiner Verheirathung um 
Sommer 1844, und obſchon er neben dem Schulgefchäft die fchriftftellerifhe Mufe gar 
nicht feiern ließ, fo arbeitete er doch mit gutem Erfolge an feinen Schülern. Def 
Mager eine Hauptzierde des deutjchen Lehrers befaß, den nimmerruhenden Fleiß im der 
wiſſenſchaftlichen Fortbildung, ift bei der Schilderung feiner ſchulmänniſchen Wirkſamkeit 
zuerft hervorzuheben; denn unauögefegt erweiterte er den Kreis feiner Studien, durch 
drang er auf'8 neue die alten Fächer, und wie ſchnell fand er überall das Richtige, 
Wahre und feinem Zwed Entfprechende und wie volftändig eignete er ſich's an! Weil 
er aber die Kunft des Lernens in fo ausgezeichnetem Grabe übte und immer und 
allenthalben auf fo fruchtbare Weife lernte, jo ftand von diefer Seite aus feine Yehr: 
thätigfeit auch auf dem günftigften Boden. Kein Wunder, daß er dur fein Willen 
und fein Können in der Schule imponirte und daß ihn eine feltene Herrſchaft über 
den Unterrichtöftoff ganz befonders auszeichnete. Rechnen wir noch hinzu, daß er mit 
jehr großer Frifhe und Gemwandtheit Lehrte, daß feine Darftellung eine Klarheit befaf, 
welche gediegene Schulmänner und Meifter der Kunft überrafchte, fowie endlich, daß « 
Zöglinge fowohl als Lehrobjecte mit jenem Lehrgeſchick behandelte, welches Die Unter: 
ſchiede zwifchen dem ſchulmäßigen und dem wiffenfchaftlichen Unterrichte taltvoll zu be- 
obachten weiß, fo waren unftreitig in ihm die Hauptbedingungen eines fruchtbaren 
Unterricht8 erfüllt. Da nod dazu fommt, daß Mager’8 Humor felbft die Trägeren 
anzuregen und zu beleben vermochte, mußte er da nicht in feiner Claffe die gewünfchten 
Kenntniffe Schaffen, wiffenfhaftlihden Sinn und Freude an geiftigen Genüffen weden? 
Da er ferner der Jugend mit Freundlichkeit und väterlihem Wohlwollen nabe kam, fo 
blieb auch die Anhänglichkeit und Liebe der Zöglinge nicht aus. Und dennoch, obſchon 
wohlgeeignet zu lehren wie wenige, ja troß dieſer glänzenden Lehrausftattung konnte 
Mager fein eigentlih mufterhafter Shulmann werben. Um ein ſolcher zu 
werden, ein ganzer, völliger, braucht's erftens einen Mann, der in fi ſelbſt eine 
ſchöne Perſönlichkeit groß gezogen bat, deren Nähe und Gegenwart durch ven 
Adel der Seele und durch die Kraft und Demuth der Gefinnung von felber ſchon er: 
zieht. Mager war nun reich begabt nad Geiſt und Gemüth, hielt ſich aber zu wenig 
in Zucht und arbeitete zu wenig an feiner eigenen innerften Erziehung. Smeitens 
braucht's dazu einen Mann von opferfreudiger Hingabe an den ganzen Dienft im der 
Schule. Mit talentvollen Zöglingen von Zeit zu Zeit einen Curfus rafh und auf 
geifterfriichende Weife durchzumachen, hätte Mager fi ſchon gern auferlegt, jedoch unfer 
anftrengendes Schulehalten in einer gewöhnlichen Claſſe gefiel feinem lebhaften Drange 
und feinem unausgefegt philofophirenden Geifte nicht in die Länge. Vollends in regel: 
mäßigen Zwifchenräumen einen Stoß Schülerarbeiten genau durchzunehmen, das ver: 
langte von ihm zudem noch ein Opfer an Zeit, wie e8 ihn feine literariſche Schaffluft 
nur ſchwer bringen lief. Es wäre jedoch ungerecht, daraus zu fchliefen, ald bat 
Mager diefen Kleindienft und überhaupt die Treue im Kleinen gering geachtet oder 
als habe er die Mühen des Lehramtes nicht tragen mögen; es folgt nur daraus, daß 
er, jo jehr e8 ihm Bedürfnis war, die Jugend zu bilden, im Dienfte an und in 
der Schule nicht feinen Pebensberuf erkannte, fondern den Dienft für die Schule 
vorzog, hoffend, dort noch nütlicher wirken zu fönnen. Er brauchte die Schule durchaus 
von Zeit zu Zeit, das fühlte ex felber mit ficherem Takte; fie galt ihm jedoch nur als 
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ein Mittel, um eine pädagogische Wirkſamkeit im Großen zu haben, gewiße pädagogiſche 
Ipeen zu realifiven und Erfahrungen für jhulwiffenfchaftlihe Studien zu ſammeln. 
Er hielt aljo nur eine Zeit lang Schule, um nahher den Schulen mittelbar 
wieder mehr fein zu können. Auf diefe Weife konnte das Lehramt ihm natürlich nicht 
Berufsfache, nicht ausschließliche Herzensangelegenheit werden, er lebte ſich aljo aud) 
nie jo in dasſelbe hinein, um im ihm völlige und dauernde Befriedigung zu finden. 
Ohne folches aber wird feinem die Weihe des vollendeten Schulmanns zu Theil. 
Nachdem fih Mager gegen Ende des Schuljahres 1844 feiner Stelle wieder hatte 
entbeben laſſen, zog er von Aarau nad Züri, um ganz und ungetheilt für feine pä— 
dagogifche Revue, für die Vervolllommnung feiner Lehrbücher und für die Herausgabe 
weiterer Lehrmittel thätig fein zu können. Und num tritt Mager zum zweitenmal in 
eine Periode reihen literarifhen Schaffens ein, um fo fruchtbringender für 
das beutfche Bildungswefen, weil feine Theorien über das Erziehungs- und Unterridts- 
geihäft der Schule wiederholt durd die eigene Praxis berichtigt und bereichert worden 
waren. Hat er ſich während feines Aufenthalt® in Schwaben vorzüglich mit feinen 
Schulbüchern beſchäftigt, ſo gehörte er während des Zürcheriſchen faft ausſchließlich feiner 
Revue. Faſſen wir dDiefe nunmehr etwas näher in's Auge. Sie war ſchon den 1. Yult 
1840 in’8 Leben getreten und zwar in Stuttgart, nachdem die Herausgabe in Berlin 
von der dortigen Regierung nicht geftattet worden war. Daß mit ihr Großes ange- 
firebt und in ihr ein vielumfafjender Plan verfolgt wurde, ift von einem Manne wie 
Mager zum voraus anzunehmen. Bor allem follte fie eine Zeitfchrift für die ges 
fammte Pädagogik fein, alfo die ganze und nicht nur etliche Theile der Bildungs— 
wifienfchaft in ihren Bereich ziehen. Sodann wollte er fie felbftändig und un= 
abhängig fehen, nicht als äußerliches oder innerliches Anhängfel an ein philologi- 
ſches oder theologifches Journal. Was aber ihre geiftige Bafis, das Verhältnis der 
Revue zur Philofophie betrifft, fo ftand Mager, anfangs, wie oben erwähnt, nody auf 
Hegel’8 Seite, ſchloß ſich jedoch nach und nad an Herbart an und firebte, von ihm 
geleitet, darnach, die Grundlehren jener Pfychologie zu verbreiten, welche den Geift 
ald Entwidlung faßt, folglich nach der genetifChen Methode den Menſchen als ein 
reelles, nicht ald ein Idealindividuum nimmt. Im diefer Geftalt und in biefem Geifte 
wollte aber die Päd. Revue vorzüglih ein Organ für Reformen in der Erzie— 
hungs= und Unterrichtswiffenfchaft fein. Obſchon fie nun vorhatte, dem Gymnaſium, 
der Real= und der Volksſchule gleich fehr zu gehören und fie alle gleichmäßig zu bes 
rüdſichtigen, fo hielt fie es doch für befonders zeitgemäß, vornehmlich, den Real- ober 
höheren Bürgerfhulen zu Hülfe zu kommen, jenen Anftalten, die damals aller 
meift gegen den „faulen Gonfervatismus” und gegen das theoretif—he Vorurtheil ihrer 
bumaniftifchen Gegner zu fämpfen und ſich erft Bahn zu brechen hatten. Die Real 
ihule glich ja damals noch „einer herumirrenden Seele, die einen Leib fucht, ihn aber 
nicht bilden kann, weil man ihr die Elemente dazu entweder ganz und gar verweigert 
oder aber ihr folche Elemente anweist, aus denen fie fi) feinen angemefjenen Körper 
ſchaffen kann“. In Bezug auf die Gymnaſien kämpfte Mager dafür, den Unterrichts- 
plan zu vervollftändigen theil® durch Negulirung des franzöſiſchen und naturkundlichen 
Unterrichts, theil8 durch Einführung des englifchen und des chemifchen. Im Sprach— 
unterricht derfelben beabfichtigte er eine Radicalcur; daher ftellte er durch mehrere 
Jahrgänge Hin dies Thema in den Vordergrund und ftrebte im ganzen dahin, daß 
das Studium der claffiihen Philologie immer mehr als ein studium humanitatis ge= 
trieben werde, daß das der modernen überall zur Anerkennung gelange und daß beim 
Betrieb der alten, nody mehr natürlich bei dem ber neueren Sprachen und Fiteraturen 
die Methode der Lehrer eine ſowohl ſach- als erfenntnisgemäße, alfo eine gründlich 
verbefierte werde. Bei Verfolgung diefer und ähnlicher Ziele der Päd. Revue konnte 
es natürlich nicht ohne Kampf ablaufen und Mager war auch auf hartmädigen und 
compacten Widerftand gefaßt. Somohl in der Realſchul- als in der Realien- 
und in der Methodenfrage zeigten fih Gegner in großer Zahl. Voraus die 
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„traditionaliftifchen Humaniften“, die irrthümlicherweiſe fein anderes Humanitätsſtudium 
anerkennen, als das mit griechtfcher und Iateinifcher Sprache und Literatur. Hernad die 
„rationaliftifchen Humaniften, welche den Afterbegriff einer bloß formalen Bildung auf- 
gebracht haben“. Dieſe beiden meinen, aus den Nealien könne weder für Humanitäts- 
nod für formale Bildung ein Gewinn gezogen werden. Die dritten im feindlichen 
Bunde waren die „einfeitigen Realiften“, welche vor lauter „nütlichen und praftifchen 
Beftrebungen die Realſchulen zu unnügen, ja nichtsnutzigen und verderblichen Anſtalten 
gemacht hätten“. Um nun diefe dreierlei Gegner defto ficherer zu überwinden, be- 
leuchtete er unermüdlich und bet jeder Gelegenheit gewiße Cardinalpuncte der Erzie 
hungswiſſenſchaft und der Unterrichtölehre. Am häufigften erörterte er wohl den Be— 
griff der Bildung und die Natur des Bildungsgefchäftes beim Unterricht, weil bei 
fo vielen, die Berufs halber die rechte Erkenntnis haben follten, die Nebel kein Ende 
nehmen oder nicht zerreißen wollten. Gleichfalls jehr häufig hören wir ihn über ma— 
terialen und formalen Unterricht reden und darthun, daß diefer Unterfchied, jo wie 
die meiften ihn verftehen, auf einer unreellen Abötraction beruhe. Auch in den lamg- 
wierigen Streit zwifhen Humanismus und. Realismus mifcte er fi nicht, 
ohne ſchließlich gezeigt zu haben, daß vom tüchtigen, philoſophiſch gebildeten Schul⸗ 
manne beide als unzertrennlihe Freunde und Gehülfen angefehen werden, nicht aber 
als geborene und geſchworene Widerfacher. Einen ganz befonderen Eifer aber entwidelte 
die Päd. Revue für die Erkenntnis und Verwirklichung des erziehenden Unter: 
richts. Diefe Yebenswahrheit der neueren Pädagogik pries, begründete und entfaltete 
Mager bei jeglichen Anlaffe, jei’s in befonderen Abhandlungen, ſei's in Fleineren fritı- 
hen Auffägen, und reihte daran die Forderung, daß in allem und jedem Schul: 
unterricht den ethiſchen Fächern, namentlich den Sprachen und Literaturen, das 
Uebergewicht eingeräumt werden müße. Auch den Begriff des ſchulmäßigen Unter: 
richts entwidelte und revidirte er auf's jorgfältigfte, und bei der Unflarheit, die ganz 
befonder8 hier angelagert war und in den Schulen leider heute noch vielfach vor: 
fommt, war dies Bemühen eine wahre Wohlthat. Wenn e8 ihm nun auch nicht ge 
lungen ift, alle feine Gegner auf feine Seite herüberzubringen, jo kam doch durch fen 
raftlofes Bemühen in vielen Hauptftüden völlige Klarheit zu Stande, in anderen gar 
ein Abſchluß, wenigftens ein theoretiſcher. Gleichwohl erregte der Widerſpruch einet 
fehr großen, ja, wie er meinte, des größeren Theils der wifjenfchaftlich gebildeten dent: 
ſchen Schulmänner mandmal Mager's Bedenken. Daß diefe feine Wirkſamkeit in der 
Päd. Revue nur der Sache felber nüglich fein werde, ibm aber nicht, ſah er ebenfalls 
bald ein, „denn, fagte er, ich kannte die Regel, daß man, um in der Welt forte: 
fommen, wenig reden und gar nicht fchreiben muß, fchon bei der Gründung Des Blattes 
recht gut und hatte das officium suum facere taliter qualiter, mundum sinere vs- 
dere sicut vadit, semper bene dicere de Priore im Rabelais wohl gelefen.“ &r 
erhielt fi alfo muthig und hoffte auf ein allmähliches Gelingen. Um dazu um fo eber 
berechtigt zu fein, widmete er ſich ausfchlieglich feinem Dienfte für die Schule, feinem 
Reformwerke, ſammelte all fein Streben um diefen Mittelpunct, erwedte durch jein 
geiftvolles Wort viele Mitarbeiter, fteigerte weithin in den reifen der Schule das 
pädagogische Intereffe, und machte jo aus feiner Revue gleich beim Beginn einen Licht 
und Feuerherd für die Schulwelt, einen allgemein angefehenen Sprechſaal, zu dem jeder 
gebildete Schulmann Zutritt hatte und deſſen Eigenthümer ein Jahrzehnt hindurd 
ohne Unterlaß dafür beforgt war, daß Geift und Gelehrſamkeit, Wis und lebendigze 
Rede darin getroffen wurde. Weil er aber fich felber und feine ganze Griftenz an 
feine Revue und die Verwirflihung feiner Reformprincipien fette und außerdem fid 
der BVortrefflichkeit feiner Abfichten bewußt war, fo wollte er auch ungehindert auf fen 
Ziel losgehen fünnen und weder „gegen Perfonen noch gegen Dinge Rüdficht nehmen 
müßen", und hielt fi) zu dem Ende in der That lange Zeit jo unabhängig als mr 
immer möglih. (Bgl. den Art. „Humanismus ©. 670. D. Ned.) 

Bon den vielen eigenen Abhandlungen, die er von 1840 an und befonders wäh 
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rend feines Züricher Aufenthaltes in ihr veröffentlichte, müßen einige bier noch be— 
jonderd namhaft gemadt und gewürdigt werben. Zuerft die drei Hefte moder— 
ner Humanitätsftudien. Das erfte, „die moderne Philologie und die deutjchen 
Schulen“, erfchien ſchon 1840. Das zweite „über Weſen, Einrichtung und pädago- 
gifche Bedeutung des fhulmäßigen Studiums der neueren Sprachen und Literaturen 
und die Mittel ihm aufzubelfen«, 1843, ift für Lehrer und das größere Publicum 
beftimmt und follte richtigere Anfichten über die Natur des ſchulmäßigen Sprach- und 
Yıteraturunterrichtd und eine befjere Methode desfelben verbreiten. Won dem dritten 
Heft erfchien die erfte Bearbeitung fchon 1838 „über den Unterricht in fremden Spra— 
hen“, 1840 die zweite, 1846 die dritte unter dem Titel: Die genetiſche Me— 
thode des ſchulmäßigen Unterrihts in fremden Spraden und Pite- 
raturen. Diefes, eines feiner Hauptwerfe und unter feinen methodologiſchen Ab- 
bandlungen die vorzüglichfte, veihhaltigfte, giebt im feinem theoretifhen Theile eine 
Darftellung der Grundfäge, welche der ſchulmäßige genetifhe Sprachunterricht auf den 
verſchiedenen Stufen befolgt, und zwar werden diefelben zuerft im allgemeinen aufge 
ftellt, dann auch noch im befonderen für eine fremde Spradye auseinandergefegt. Der 
praftifche Theil entwirft den Stufengang eines ſolchen genetifchen Unterrichts für's 
Franzöſiſche, theilweife auch noch für die Elemente der lateiniſchen Sprache. Die gene- 
tiſche Methode an fich ift bekanntlich nicht Mager's Erfindung, auch ihre Anwendung 
auf das Sprachenlernen nicht fein Werk, wie er fagt: „Ich habe an Vorhandenes 
angefnüpft, meine Methode ift ſchon früher und nad und nad) wachſend in den Köpfen 
vorhanden gewejen.“ Aber das ift fein großes Verdienſt, dieſes Verfahren auf's viel- 
feitigfte beleuchtet, den anderen Verfahrungsweifen gegenübergeftellt und in feiner An- 
wendung auf neuere Sprachen in einem wahrhaft fruchtbaren Erempel und vor Augen 
geftelt zu haben. Daß er von Geiten vieler claffiicher Philologen eben wegen 
diefer Methode viele Widerfprücde ſich zuzog, ift befannt. Gin viertes Heft dieſer 
Studien hätte den Mutterfprahunterricht behandeln follen. Dasfelbe kam 
leider nicht mehr zu Stande und müßen wir als eine Art Abſchlagszahlung folgende 
Auffäge von ihm annehmen: Beurtheilung der Wurst'ſchen Sprachdenklehre; Vorrede 
zu feinem deutſchen Sprachbuche; Kritik von Phil. Wadernagel’8 Unterricht in ber 
Mutterſprache und von Hiecke's Buch über den deutfchen Unterricht. Alle diefe Schrift- 
ftüide zeugen von erftaunlihen Reihthum an Kenntniffen jever Art, insbefondere von 
genauer Belanntſchaft mit dem jevesmaligen Gegenftande, regen daber auch jeden Schul- 
mann aufs vielfachfte an, das, was die neuere Spradwiffenfchaft, die allgemeine, die 
germanifche und die romanifche, bis jet errungen, dur ſchulmäßige Bearbeitung für 
den Unterricht im Deutfchen, Franzöfifchen und Englifchen fruchtbar zu machen. Eben— 
falls höchſt anregend ift „der ſchulmäßige Unterriht in den Naturwiſſen— 
ſchaften“, 1844, eine Betrachtung, durch welche der Verfaſſer eigentlich nur veran- 
lafjen wollte, daß die Fachmänner felber fi) über diefen Gegenftand ausſprechen follten. 
Er begnügte fih, die Probleme des naturwifienfchaftlichen Unterrichts zu ftellen und 
anzubenten, wenn auch nicht zu Löfen. — Als weitere beveutende Abhandlungen Ma- 
ger’8 in der Päd. Revue find noch anzuführen: Einrichtung und Unterrichtöplan eines 
Bürgergymnafiums. — Die neueften Vorſchläge zur Gymnaſialreform. (Köchly u. |. w. 
betreffend.) — Schule und Leben; Glofjen zu Curtman's Preisfhrift. — Gloffen zu 
Hippel's „Sendſchreiben über einige Mängel der preufifchen Schulverwaltung.” — Die 
Boltsfhule als Staatsanftalt.e — Wir haben oben ſchon bemerkt, e8 wäre ein Srr- 
thum, zu glauben, als habe Mager in diefen Auffägen durchaus neue, große, folgen- 
reiche Principien oder eine neue Idee der Pädagogik aufgeftellt: er wollte nur mit= 
bauen an neuen Grundlagen für die Erziehungs- und Unterrichtöwifienfchaft. Ueber— 
haupt: Mager war nicht Peſtalozzi und nicht Herbart; aber in den reichen pädagogiſchen 
Erzgängen, welche diefer Männer Arbeit angebrochen hat, vermochte er nachzudringen, 
wie feiner unter den Schulmännern feiner und der fpäteren Zeit, und was man bier 
von eblem Metall zu Zage fördern konnte, verftand er auszufchmelzen und in Flangvolle 
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Münze auszuprägen. Mit feinem Talent das Richtige und Wahre fchnellen Bidet 
zu erfennen, völlig zu feinem Cigenthum zu machen und praktiſch zu verwenden, mar 
er eine höchſt ſchätzbare Kraft, doch nur zweiten Ranges; er war nicht genial, wohl 
aber genialsreprobucirend. Daß er ferner fein Modepädagog war, fondern vielmehr 
unaufhörlih und in allen Tonarten wiederholte, was ihn in Sachen der Bildung zu 
fagen wichtig erjchten, mochte e8 auch nod fo unangenehm berühren, wird immer mehr 
als einer feiner Ehrentitel anerfannt werden müßen. Es iſt ſchon angegeben worden, 
daß ihn anfangs und Tängere Zeit die erhobenen Widerfprüce wenn aud zu Zeiten 
etwas bedenklich machten, doch nicht beunruhigten oder entmuthigten. Der denkffaule 
oder der leidenſchaftlichen Leute Geſchrei achtete er nicht, gleichviel ob es Lob ode 
Tadel enthielt; auch wußte er, daß es Zeit braucht, bis Reformgedanken Cinganz 
finden bei Lehrern, in den Schulbüchern und in den Schulen und daß man gebuldin 
zuwarten mühe, bi8 die Fruchtfeime Wurzel ſchlagen und auffproffen. Später freilis 
änderte fih nad und nad feine Stimmung. Zunächſt machten dieſelben untlaren 
Miderfprüche und fortgefeges Nichtbeachten deffen, für was er focht, den lebhaften Man 
bie und da fehr ungeduldig und bitter; aber al8 er nachher in dem letzten Jahren 
feiner Wirkſamkeit in der Revue fah, daß man ibn nicht mehr befämpfte, fondern fd 
mehr und mehr nur vom Streite zurüdzog und die Streitfragen ruhen Tiek, fo aeel 
e8 ihm übel und er meinte e8 fer feine beneidenswerthe Yage, troß unſäglicher Arkeı 
im günftigen Falle nur eine Minorität, ja nur eine Minimität für feine Anfichten «- 
wonnen zu haben. 

Dod Mager täufchte fich Hierin über die Ergebniſſe feiner Thätigfeit. Den 
unerachtet jener Widerfprüce und Gegenbeftrebungen find dennoch durch fern Bemüher 
bleibende Erfolge fiir Methodik und Didaktik erzielt worden, viel mehr als er erfuhr. 
Durd fein Wort it dennod von Anfang an manches beffer geworden, auch wenn man 
es nicht Wort haben wollte; und dadurch, daß er die Hauptfachen immer wieder auft 
neue in's Licht ftellte, blieb ebenfallß viel haften, ohne daß man ſich deſſen recht be: 
wußt war. Man lernte viel von ihm in aller Stille. Ja, mande Anficht, melde 
anfangs, als einer Irrlehre, niemand fi zumenden wollte, gelangte allmählih den 
Wefentlihen nad) zur Geltung und mande Wahrheit in Unterrichtsfachen, die und je: 
geläufig und ein fiherer Befiz geworden, hat befonderd er auf beharrliche Weile ver: 
fohten. Aber warum unterblieb dennoh der reihlihere Beifall? 
Seinen Schulbüchern entgieng er nicht; das franzöſiſche wie das deutſche Clementar 
werf fanden eine weite Verbreitung in und auferhalb Deutfchland und beide erleben 
mit allem Rechte noch immer neue Auflagen. Sollte er wirflih als Lehrenden 
Schriftſteller vornehmlich in der Pädagogifhen Revue nicht ebenfalls Lob un 
Anerlennung in größerem Mafe verdient haben? Diefer Frage dürfen wir mit 
ausweichen, haben vielmehr ihre Beantwortung zu verfuchen. Es ift unbeftreitbar, au 
dem Felde der pädagogifchen Literatur war zu feiner Zeit, d. b. von 1838—1848, kn 
zweite Perfönlichkeit zu finden fo vielfeitig gebildet, fo lebendig, ja Geift und Peben fr 
delnd, wie er. Welch vorzügliche Factoren wirken auch in den Abhandlungen und allm & 
zengniffen feines Geiftes zufammen: Belefenheit und Geiſtesfriſche, umfaſſende Kenntnik 
und Humor! Von der landesüblichen Trodenheit des Stils ift bei ihm nicht eine Spur ur 
finden, die genau bemeffende, mehr oder minder fünftlich gehaltene Bücherfprache meidet ı, 
dafür vernimmt man vorberrfchend die leichterfliehende, aber doch körnige und feſſelnde Rt 
eines lebhaft an= und eindringenden geiftreichen Mannes, der man von Blatt zu Watt 
folgen muß, man wolle oder nit. So haben wir bei ihm auch nicht eine Secunde 
Langeweile, man ift vielmehr immer in anregender und belehrender Gefellfchaft. Ye: 
vollftändigen wir jedoch dieſes Bild feiner fchriftftelleriichen Weiſe noch durch ein paar 
weitere Züge, fo ftehen wir ſchon an der Schwelle, auf welcher wir Antwort erhalte 
auf die oben geftellte Frage. Mager's Stil war lebhaft, aber oft bis zur CErregtbeit, 
anſchaulich, aber oft leidenſchaftlich und draftifch, er entbehrt fehr oft die ſchöne Kıb 
und das Mafvolle der objectiven Darftellung. Mit diefem Charakter feiner Schrei: 
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weile fteht aber in engen Zufammenbange die ganze jonftige Art feines Auf: 
tretens in der Revue oder in feinen Abhandlungen, und eben diefe Art und Unart 
haben wir auch noch genauer anzufehen, wobei wir zugleich einen Blick in fein Herz 
werfen fünnen. Mager gab fi nämlich in all feinen Schriften gang wie er war, er 
tellte fih niemals befjer hin, ja er haßte den Schein dermaßen, daß er ſich ſehr oft eher 
ihlimmer machte, al8 er wirklich war. Welde Herzensart finden wir nun? Wiederbolt 
ji es gefagt, nach feiner ganzen geiftigen Begabung war Mager zur Yeitung einer fo viel 
umfaffenden Zeitfehrift wie die Päd. Revue in feltenem Maße geeignet. Er verband 
mit einem offenen Auge für alle Ereigniſſe in Staat und Kirche, Schule und Bücherwelt 
anen philofophifch geſchulten Geift, welcher Principien, Probleme und Perfönlichkeiten 
mit großer Schärfe nach ihrem innerften Gehalte befragen konnte. In allen Schul- 
wiſſenſchaften wußte er ſich auf dem Laufenden zu erhalten, und drang beſonders aud 
mit Eifer in die Gefchichte der modernen und in die vergleichende Pädagogik ein. Und 
alle diefe Kenntniſſe beherrichte er Leicht und hatte fie immer zur Verfügung. Bon 
feiner Begabung endlich zu überfhaulich zufammenfaffenden, zu hiſtoriſch-kritiſchen Dar- 
telungen hatte er ſchon in der Deutjchen Bürgerfchule Proben abgelegt. Al dies Wiſſen 
und Können verwerthete er nun, als leitendes Haupt der Revue, auf meifterliche 
Weiſe. Vornehmlich jedoch entfaltete ſich die Fritifche Seite, indem es Mager für geboten 
erahtete, nicht nur alle Gebrechen der „Zunft“, fondern auch die mandherlei cultur= 
zolitiſchen Berkehrtheiten der Feudalen und der Nomantifer, der Radicalen und der 
Abfolutiften nach ihrem wahren Wefen zu zeichnen. Daß er nun dabei das Bemwuft- 
kin feiner Tüchtigfeit oft ftärker hervortreten Tieß, als fi mit edler Beicheidenheit 
verträgt, daß er oft der Berfuchung nicht widerftand, „Verkehrtheiten zu komödiren“, 
daß er in „ariſtophaniſchem Kiel» die Gegner häufig ſchonungsloſer anfaßte, als weiſe 
und humane Mäfigung geftattet, da er unummunden und freimüthig bis zum Ueber- 
mahe war, jo daß der andere das Wohlmollen, das Mager in fi tragen mochte, we— 
nigſtens nicht zu fühlen befam, eben diefe Art, diefe etwas zuchtlofe Kampfesweiſe iſt 
& unferes Erachtens, die allein den Beifall, den er fonft wohl gefunden, gejchmälert, 
feine Wirffamfeit gehemmt und allgemeinere öffentliche Anerkennung gehindert hat. 

Das Jahr 1848, das verhängnisvolle, traf Mager in feinem Arbeiten und Hoffen 
aufs empfindlichfte. Schon zuvor in der Gefundheit bedenklih angegriffen und aud) 
in feinen politifchen Erwartungen heruntergeftimmt, hielt er nur mit Mühe den Sommer 
bindurd noch einen Reſt von Hoffnungen feft, bis ihm zulegt über der irrthumsvollen 
Entwidlung der deutſchen Bewegung auf politiſchem, kirchlichem und ſcholaſtiſchem Gebiete 
und „über der geringen Widerftandsfähigfeit in den ordentlichen Leuten Deutſchlands“ 
der Muth brach. Weil er num aber nicht allein an feiner Zeit verzweifelte, fondern 
in feiner gereizten und franfhaften Stimmung aud am Erfolg feiner öffentlichen Arbeit 
in der Revue, jo glaubte er fih nicht mehr befähigt noch berechtigt, fie fortzufegen, 
und übergab befreundeten langjährigen Mitarbeitern und hochachtbaren Schulmännern 
die fernere Leitung feiner Zeitſchrift. — Seit Oftern 1848 hatte er aber aud Die 
Schweiz wieder verlaffen. Er war einem Rufe aus Deutichland gefolgt und hatte in 
Eiſenach als Director ‚des dortigen Realgymnafiums auf's neue eine eigentlich ſchul— 
männifche Wirkſamkeit übernommen. Leider wiederum eine kurze und die legte. Auf dem 
neuen Poften, auf den er ſich mit großer Freudigfeit begab, fand ſich Gelegenheit zur 
tübrigften Thätigfeit. Er beforgte die vielfache Arbeit des Fort= und Ausbaues feiner 
Anftalt, war für einige Zeit an zwei weiteren Schulen der Stadt betheiligt, verkehrte 
mit den Behörden auf's eifrigfte im Imtereffe feiner Schule und arbeitete auch für das 
großberzogliche Meinifterium in Weimar mancherlei Meferate über Schulfahen aus. 
Alles gieng großentheils nad) feinem Wunſche und Gefhmad und belebte ihn wun— 
derbar. Aber lange follte e8 nicht gehen. Das Nervenleiven, das ſchon in Zürich 
ſich gezeigt, trat wieder auf, griff um fich und zehrte fichtbar an feiner Kraft. Das 
Uebel wurde immer bemmender, die Lähmung immer fühlbarer, die ftattliche Geftalt 
war bald gebrochen, und der Mann, der feinen Jahren nach eben jest auf der Sonnen- 
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höhe der vollen ruhigen Manneskraft hätte ftehen follen, war im Spätjabr 1851 ſchon 
jo gefhwächt, daß zulegt „eine tägliche Yection von 8—9 Uhr Morgens mit 4 guten 
Schülern und auf feinem Arbeitszimmer gegeben, ihn bis 12 Uhr erfchöpfte.» Im 
Frühjahr 1852, nad nicht ganz vierjähriger Wrbeit in Eiſenach, erhielt er, "unter 
Anerkennung der vorzüglichen Dienfte, die er feiner Anftalt geleiftet“, die erbetene Ent- 
laſſung. Es war ihm nicht vergännt, feine Principien in der Praris, an einer Mu- 
fteranftalt während einer längeren Reihe von Yahren durchzuführen. Wie weit er 
neben dem eminenten Berftande, den umfaffenden Kenntniffen, der mufterhaften Dar- 
ftellungsgabe auch die Klugheit befaß, die fih an die gegebenen Perfonal- und 2ocal- 
verhältnifie hält und bequemt, und bie perfönliche Würde, mit welcher der Vorſteher 
einer Anftalt auftreten fol, kurz, ob und wie weit der glänzende Theoretiter auch ale 
Leiter einer Schule fid glänzend bewährt haben würde, das freilich wmüßen wir dabın- 
geftellt fein laſſen. 

Mager blieb zunächſt noh 2 Jahre in Eifenah, dann ließ er fi in Dresden 
nieder, für feine Schulbücher oder fir neue Abhandlungen thätig (er fuchte noch 1855 
über die grammatifchen Kategorien und über die Elemente des Satzes in's Reime zu 
fommen), foweit die zunehmende Abnahme der Kräfte es geftattete. Wieder nad 
2 Jahren zog er nad) Wiesbaden, feiner rheinifchen Heimat, aber auch feinem Lebens 
ziele näher. Denn nachdem er im ganzen 6 Yahre lang auf den Stuhl gebannt ge- 
wefen und ohne Murren und Klagen die Beſchwerden des Siechthums und der That- 
lofigfeit getragen hatte, erreichte er in eben diefer Stadt ſchnell das Ende feiner 
Wanderfchaft, ven 10. Juni 1858, in einem Alter von 48 Yahren. 

Seit feinem Tode find nun 22 Jahre verfloffen. Wie fteht e8 heutigen Tages 
um fein Gedächtnis? Iſt Mager's Name in der deutſchen Schulwelt vergefien, fein 
Wirken verloren und fein Werk verfhollen? Das müßten wir im Intereſſe umferes 
ganzen Schulwefens beklagen. Glücklicherweiſe ſcheint e8 nicht jo ſchlimm zu fteben; 
aber gleihwohl dürfen wir nicht verfennen, daß in gar manden Stüden fein unab- 
läfiges Bemühen noch der rechten Erfolge harrt. Zwar können wir nicht leugnen, daß 
Mager, um mit Allgemeinem zu beginnen, von nicht wenigen ftimm = und fortfchrittfäb- 
renden Schulmännern diefer Zeit in gewißen Neformbeftrebungen recht erfledlich über- 
holt worden ift, fofern er nämlich noch nicht zu mdenjenigen gehörte, welde glauben, 
die Kirche fer überflüffig oder mühe es jedenfall® mit der Zeit werben“; für ihn war 
fogar „NReligiofität auf dem Gebiete des geiftigsfittlihen Lebens ziemlich genau 
dasfelbe, was die Gefundheit auf dem Gebiete des Leiblich-feelifchen Lebens“. Um jo- 
dann auch von Einzelnem zu reden, fo wollen freilid viele von den Schulfragen, die 
Mager theoretiſch doch erledigt hat, nod immer nicht zur Ruhe kommen. Nach un- 
ſerem Erachten nicht durch feine Schuld: es find eben gar oft die Äußeren Berbältnifie 
und nod öfter die menſchlichen Schwächen ftärker als alle principiellen Entjcheidungen. 
Unfere Gymnaſien 3. B. haben an vielen Orten für die mathematiſch-natur— 
wiffenfhaftlihen Fächer im Lehrplan nod immer nicht das Erforderliche vorge 
fehen und an Orten, wo dies gefchehen, den rechten Lehrer dafür nicht gefunden. Und 
doch bat Mager fhon 1844 gerufen: „Hätten wir angemefjene Anftalten für Bil: 
dung höherer Lehrer, fo wäre viel gewonnen.“ Weil aber bis auf Diefen Tag 
die künftigen Gymnaſiallehrer fo felten Iernen können oder lernen müßen, was ſchul⸗ 
mäßiger Unterricht ift, fo treten die meiften in's Schulamt und fünnen doch nicht 
lehren. Im hoher afademifcher Weife und nach wiffenfchaftlih abgefaßten Compendien, 
d. b. aller Pädagogif und aller Pfychologie zum Troß, geben fie dann unferen Knaben 
und Sünglingen jenen mathematifchnaturwifjenfchaftlichen Unterricht, über deſſen unbe 
friedigenden Erfolg man immer neue Klagen hört. Noch mehr als der obengemannte 
ift der Realienunterricht, wie er in fo vielen unferer Mittel- und Boltsjchulen 
gegeben wird, vom Uebel. Der größte Lehrer- mitfamt dem größten Schülerfleiß kann ba 
dem vorberrfchenden „traditionaliftiihen Verfahren“ Lediglich feinen Bildungsgewinn ab- 
werfen; der Erfolg ift einerfeits höchftens eim fieche8 oder todtes Gedächtniswerk, an 
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dererſeits um ſo gewißer jene wohlbegründete Beſchwer wegen zweckloſer Ueberbürdung 
der Jugend. Im deutſchen Unterricht endlich verſuchen noch immer viele Meiſter 
„einen Haſenpfeffer zu machen“, ohne vorher im mindeſten für einen Haſen zu ſorgen. 
Sie „behandeln“ und „zergliedern“ aufs geduldigſte Gutes und Böſes aus den 
Leſebüchern, daneben läßt aud der „nibiliftifche Formalismus“ noch immer mandye 
Elementardidaktifer die ſprachlich bettelarmen Kinder und zwar aus eigenen Mitteln 
berzerquidende Säge fabriciren etwa nad dem vielgerühmten Mufter: feuchter Lehmen 
iſt weih. — 

Wenn wir's alfo in diefen Dingen nody nicht fo gar weit gebracht haben, möchte 
es fein Ueberfluß fein, allen Ernftes wieder an Mager's Veiftungen und Beftrebungen 
ju erinnern und vor allem auf feine Pädagogiſche Revue hinzuweiſen, dieſes hochſchätz- 
bare pädagogiſche Sammelwerk. Wird fie befonder8 von der deutſchen Schulwelt 
wieder mehr zu Rathe gezogen werden, dann find die kräftigen Impulſe, die Mager 
der pädagogiſchen Wifjenfchaft gegeben, und die edlen Fruchtkeime, die er in fo vielen 
Richtungen amögeftreut hat, nicht mit ihm zu Grabe gegangen, ſondern werden nod) 
lange Zeit fortwirken als wejentliche Factoren bei der Arbeit in den Kreifen der Schule 
und der Erziehung *). Dr. Bücheler. 

Maientag, ſ. Schulfefte. 

Malen. Das Malen wird in der Reihe der äfthetifchen Fächer, welde die Pä- 
dagogif im ihren Bereich zieht, nicht wohl entbehrt werden können, da es ja die Spitze 
der zeichnenden Künfte bildet und erft mit Hülfe der Farbe das graphiſche Bild (Zeich— 
nung) zur vollfommenen Realität der natürlichen Erfcheinung erheben kann. Die Be- 
deutung diejes Faches für den äffentlichen Unterricht wird aber eine noch allgemeinere 
werden, fo wie man in's Auge faht, wie erfolgreich dasfelbe gewiße Fähigkeiten heran 
zubilden vermag, deren 'gänzliche Vernachläßigung fein Pädagog wünſchen kann; wir 
meinen nämlih die Entwidlung und Bildung des allgemeinen Far: 
benfinnes, alfo eine Fähigkeit, die im praftifchen Yeben die vielfeitigfte Anwendung 
findet und auf Phantafie und Stimmung, fowie auf die Anregung höherer Gedanten- 
reiben einen fogar unmittelbareren Reiz ausübt, als dies bei der Formenwelt der Fall 
ft. Die Farbe ift daher auch das natürlichite Symbol für diefe Gedankenwelt ge— 
worden und bat als foldyes die menſchlichen Yebenskreife nad allen Seiten bin durch— 
drungen. Wie leicht identificiren wir 3. B. die moraliſchen Begriffe der Unſchuld und 
Reinheit mit der Mafellofigkeit des Weiß, der Trauer mit dem Schwarz, der Feſtfreude 
mit dem Roth. Wie beftimmt empfindet bei einigermaßen entwidelten Organen unfer 
Auge die erfrifhende Wirkung des Grün und wie natürlich trägt fi) diefe rein phyſi— 
laliſche Senfation auf unfer Bewußtſein über und geftaltet fi) bier zum Analogon 
jenes Gefühls, das wir Hoffnung nennen. 

Diefe Farbenfymbolit, wie fie zu jederzeit und bei jedem Volke je nach dem 
Grade feiner Culturftufe gefunden wird, erweitert aber in der freien Auffaffung des 
entwidelten Individuums ihren Kreis in’8 Unendlide und wird fo für den Einzelnen 
immer mehr zu einer künſtleriſchen Wahl, deren ficheres Gelingen nothwendig an äfthe- 
tiihe Gefege gebunden fein muß. Hier wird aljo auch die oft betonte Verwandtſchaft 
der Farbe mit gewißen Grundlagen der Tonfunft und ihr muſikaliſch-lyriſcher Charakter 


2) Ein Wort von M. gegen den allgemeinen Religiondunterricht, welches Hollenberg in der 
Zeitihhr. für Gymn. 1863, Juni, ©. 610 anführt, möchten wir auch unfererjeitd verbreiten helfen. 
Er jagt in einem Eifenahyer Programm: „Die Mehrzahl unferer Schüler ift evangeliih oder 
ſoll ed werden. Der Religiondunterricht, von einem ordinirten Geiftlichen von anerkannter Fröm- 
migfeit und Gelehrſamkeit gegeben, ijt alfo fein fogenannter allgemeiner, wie ihn leere 
und babei doch confuje Köpfe neuerlih anpreijen und fordern, fondern ein durch 
und durch befonderer, nämlich ein chriftlicyer und zwar proteftantifcher und von jenem allgemeinen 
möglichft weit entfernt.” SHollenberg ſetzt hinzu: Für mich iſt dieſes Wort von höherem Wertbe, 
als alles naturaliftiiche und fentimentale Gerede, das feit Rouffeau gegen den concreten Religiond- 
unterricht angeftrengt worden iſt. D. Red. 
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fi offenbaren. Denn wie in der Mufil die Töne, jo treten in ähnlichem Sinne die 
Farben zu harmonifchen Accorden zufammen, und jede Yüde in diefer Farbenhar— 
monte, jeder Verſtoß in der Zufammenftellung ihrer complementären oder chromati— 
hen Tonreihen müßte unfer Gefühl in nicht geringerem Grade verlegen, als es in 
der Mufit ein Miston oder eine unaufgelöste Diffonanz thäte*). 

Keine Frage alfo, daß das Element der Farbe und ein für basfelbe entwidelter 
Sinn in der bumaniftifhen Bildung jedes Menſchen von entfchievenem Wertbe ift umd 
für ihn eine Quelle edler Genüffe und idealer Beziehungen werden fann. Wie wenig 
ift eine durchgebilvete Perfönlichfeit denfbar ohne diefen Sinn, und wie bitter mühte 
im praftifchen Leben, in Natur= und Kunftgenuß, ja ſchon in der Wahl unferer äueren 
Umgebungs= und perſönlichen Erfheinungsformen fi) die gänzlihe Vernachläßigung 
besjelben rächen. 

Wenn wir aber fo den Werth dieſes Farbenfinnes, der nichts anderes als ein integ- 
rirender Beſtandtheil des Schönheits- und fittliden Schidlidfeitsfinnes 
ift, feiner allgemeinften Faſſung nad vorausftellen, jo wird auch ſogleich einleuchten, 
daß das Malen der unmittelbar praftifche und erfolgreiche Weg zur Heranbilbung 
desfelben fein muß. Denn erhebe ſich diefe Kunftübung nun zu ihrer eigentlichen 
Höhe, d. h. zum Figuren= und Landſchaftmalen, oder verharre fie in dem einfacheren 
Gebieten des Ornamente, der Blumen u. f. w., immer wird aus dein Umgang mit 
der Farbe aud die Kenntnis ihrer Zufammenftellung und ihrer Mifhungen für den 
Schüler hervorgehen und ihm die allgemeinen Gejege der Farbenharmonte leichter er: 
ſchließen, als e8 durch bloße theoretifche Lehren zu hoffen ftünde. — Fragt man zu: 
nächſt, was in der Ausübung des Malens beim allgemeinen Unterricht **) erreicht werben 
tann und fol, fo find hier vor allem zwei einander entgegenftehende Anfichten zu er: 
örtern. Die eine möchte nämlich diefe Thätigfeit aus dem Unterrichte am Tiebfteu ganı 
ausgefchlofien wiffen, da fie die nöthige Borbildung dazu beim Schüler für ungenügend 
hält und behauptet, es laſſe fih jhon aus Mangel an Zeit und fteter Uebung ein 
erfreuliches Refultat kaum erwarten. Die leidigen Ausartungen des Dilettantismus, 
die zu ſchildern wir fogleidy die unangenehme Pflicht haben werben, müßen dieſe negatiw 
Auffaffung allerdings häufig unterftügen, und man darf fie dem ausübenden Künftler, 
der von der Würde und dem unendlichen Umfange feiner Kunft durchdrungen ift, au 
nicht eben verargen: der Yehrer aber, wir meinen alfo der Künftler, der feinen Beruf 
weniger in eimer ſelbſtſchöpferiſchen Thätigfeit findet, als in der Abſicht, die allgemein 
bildende und fittigende Wirkung desfelben aud anderen zu vermitteln, der Lehrer wird 
dieſe Anficht nicht theilen dürfen. Er muß e8 von Anfang gelernt haben, ſich fo weit 
felbft zu verleugnen, daß, was jenen verlegt und entmuthigt, feine ausharrende &- 
duld und befcheidene Erwartung befriedigen fann. ine verhältnismäßig geringe kei- 
ftung bei'm Schüler wird ihn daher ſchon deshalb nicht jtören, weil er die praktiſche 
Ausübung des Malens hier weniger als Selbftzwed betrachtet, fondern mehr als ein 
Mittel, das den Gewinn allgemeiner Anregung, leichteren Berftändniffes und einer ein: 
gehenderen Liebe zur Sache in ſich trägt. — Eine andere Anficht über das Malen und 
feine Ausübung im allgemeinen Unterricht findet ihre Anhänger freilich nicht "unter 
Künftlern und Lehrern, defto öfter aber im Publicum felbft, und fett jener rigoriftiicen 
Strenge die ganze Leichtfertigkeit Tarer Grundfäge entgegen. Ein fpielendes Wohlgefallen, 





*) Ueber den Einfluß diefed Elements auf Kunft und Leben giebt den umfafiendften Auf 
fhluß: E. Chevreul: Die Farbenharmonie, aus dem Franzöfifchen überjegt von einem 
Techniker. Stuttgart, 1840. 

**) Da wir unferen Gegenftand wejentlich von feiner populären Seite zu faflen baben, alie 
im Gegenfag zum künftlerifchen Bachunterricht in abgefchloffenen Kreiſen und auf befonderen Lehr: 
anftalten, fo begreifen wir unter diefem „allgemeinen Unterricht* eben einen foldyen, wie er ber 
Zugend an Gelehrten» und Realfchulen, ſowie an polytechnifchen Anftalten, endlich dem Dile- 
tanten auf Privatwegen ertbeilt wird. 
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ein rein finnliher Genuß bleibt bier maßgebende Abficht und einziges Ziel der ganzen 
Beihäftigung. Da man von Anfang an nur Geringes anftrebt, fo nimmt man aud) 
dieſes Geringe fo leicht als möglich und geräth fo in alle jene Irrthümer hinein, mit 
denen der Lehrer nur zu oft erfolglos ringen muß. Es würde die Grenzen, welche 
ung gezogen find, weit überfchreiten, wollten wir bier in die Schilderung der ver- 
fehrten Anfichten eingehen, wie fie bei Eltern oder Schülern fi eingeniftet haben. 
Genug, daß ein folder Dilettant niemals darnad) fragt, ob das, was er unternimmt, 
auch feinen Fähigkeiten und feiner Vorbildung entfprehen wird. Er verfährt daher 
rein ftoffartig; er will 3. B. malen, nicht weil ihn der Gang feiner Entwidlung mit 
vollem Rechte darauf Hinführt, fondern weil ihm eine farbige Darftellung vielleicht 
beſſer gefällt, als eine bloße Zeichnung, weil er ein Albumblatt zu verfchenten wünjcht 
oder ein Bild copiren möchte, keineswegs um den Grab der fünftlerifchen Darftellung 
desſelben ſich möglicht anzueignen, fondern nur weil er e8 befigen will, wenn aud in 
einem nod jo unvollfommenen Nahbild. Es bedarf faum der Erinnerung, daß diefer 
ganze Uebelftand, der jedem Misbraude und einer elenden Pfufcherer Thür und Thor 
öffnen muß, wefentlich mit einer falfchen Gefinnung zufammenhängt, die das PBublicum 
in Betreff allgemein bilvdender Studien nicht felten hegt. Man weiß zwar, daß allge 
meine Bildung nun einmal verlangt wird, und man will fi) hierbei bis zu einem 
gewißen Grade aud gerne betheiligen. Allein innerlich verhält man ſich falt ober rein 
genußfüchtig dazu und maßt fi) das Recht an, die Art diefer Betheiligung eigenmächtig 
zu beftimmen. Hier muß es alfo die erfte Aufgabe des Lehrers fein, mit aller Ent- 
ſchiedenheit ſolchen Auffafjungen entgegenzutreten. Er dulde es nicht, daß ſich im Schüler 
eine fo niedrige, ja frivole Gefinnung über eine Thätigfeit feftfege, der er Mühe und 
Zeit opfert. Mag auch die Anwendung der Kunft für ihn eine noch jo befcheibene 
fein und, wie fo oft beim Dilettanten, fpäter wieder gänzlih bei Geite gelegt 
werden, die Beſchäftigung damit muß dennoch von jenem Ernſte und jener Pietät 
gegen die Sache getragen werben, welche die fittliche Baſis jedes Unterrichts bilden 
follen und ohne welche weder ein äußerer Erfolg, noch eine innere Befriedigung zu er— 
warten fteht. 

Wir gehen nun zur näheren Betrachtung umfere® Fades über, fo weit fein 
eigentliches Wefen und fein Verhältnis zum Unterricht hier befproden werben fann. 
Das Malen bietet ftreng genommen eine elementare Stufe nit mehr dar, dba es, 
wie ſchon oben bemerkt wurbe, die legte und höchſte Form der zeichnenden Kunft 
bildet, fomit aucd die Grundelemente derſelben, vor allem die volle Kenntnis im 
Zeichnen vorauszufegen hat*). Die Malerei verleiht nicht nur jedem Gegenftande die ihm 
eigenthümliche Farbe oder Färbung, alfo feine Focalfarbe, feinen Localton, fondern fie 
jest auch diefe Localtöne in gegenfeitige Beziehungen zu einander und fchafft fo ein, unter 
den Einflüfjen des Lichtes (Optik) und der natürlichen Erſcheinungsgeſetze (Perfpective), fich 
vollendendes Gefammtbild. Die Malerei ift fomit ein Mifrofosmus und eine jehr 
umfafjende Thätigfeit, welche die verſchiedenartigen Momente der bilvlihen Darftellung, 
nämlih Zeichnung, Modellirung, Farbe und Effect im Bilde zu concentriren hat. Im 
der Ausübung nimmt fie naturgemäß einen freieren und felbftändigeren Charakter an, 
und erfordert daher nur um fo gebieterifcher beim Schüler wie beim Lehrer gewiße 
Borbedingungen und Nücdfihten, ohne welde ein lohnendes Refultat nit voraus: 
zufegen ift, nämlich: 

1) beim Schüler ein höheres Streben, eine befondere Liebe für die Sade und 
einen gewißen Grad von Begabung, die ſich bei den Vorſtudien desſelben ſchon be= 
währt haben muß; 

2) freie Verfügung über den nöthigen Aufwand an Zeit, da das Malen eine 
ftete Uebung und ein eingehenderes Studium erforbert ; 

=) Auch wir fegen fie bier voraus, da „das Zeichnen? einem befonderen Artikel vorbehalten 


bleiben muß. D. Red. 
PVädag. Incuflopädie. IV. 2, Aufl. 58 
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3) als unerläßlic nothwendig eine gründliche Vorbildung im Jeihnen 
feinem ganzen Umfange nad, alfo auch im Modelliren (Schattiren) und in den Haupt: 
grundfägen der Perfpective. Wer in der Auffafjung der Formen nicht unabhängig 
wäre oder die Abftufung der Töne, die Wirfungen von Licht und Schatten und die 
Geſetze der Modellirung, infofern durch fie die Gegenftände fich erheben oder vertiefen, 
alſo plaftifch werben, nicht ausreichend in feiner Gewalt hätte, der würde aud zum 
Malen die nöthige Befähigung noch nicht befigen. Da der Schüler, vor allem der 
Dilettant, dieſe Rüdfichten gerne außer Acht läßt und immer nur den Pinjel in bie 
Hand nehmen möchte, jo wird aud der Lehrer in keinem Puncte mehr Gelegenheit 
haben, feine Auctorität zu bethätigen, als in der Zurüdweifung folder unberechtigten 
Anfprühe und in Ermahnungen zur Gebulb; 

4) eine vollftändige Ausrüftung in Betreff des nöthigen Materials und eime 
gute, ja vorzügliche Beichaffenheit desfelben. Sie muß beim Anfänger um jo mehr ge- 
fordert werben, als ihm ja die Gewandtheit nicht zuzumuthen ift, neben dem, was 
ihm obliegt, auch noch materielle Hindernifje zu befiegen. Sorglofigfeit in dieſem 
Puncte führt denn auch beim Unterricht fehr oft Die verdrießlichſten Folgen und jelbit 
ein gänzliches Mislingen herbei. 

5) Der Lehrer endlich wird vor allem auf eine pafjende Wahl zmedmäßiger 
Lehrmittel zu fehen haben, alfo auf Vorbilder, wie fie den ſchwachen Kräften des 
Anfängers entfprehen können. Er dulde nicht, daß der Schüler diefe Wahl jelbit 
treffe, ober etwa mit den Anfprüchen auftrete, diefen oder jenen Gegenftand aus ir: 
gend einer Nebenrüdficht zu copiren. Denn nicht der Lernzweck, fondern der finnlice 
Reiz des Bildes beftimmt feine Wahl und verführt ihn nur allzu Leicht, feine Kräfte 
zu überfchägen. 

6) Die Bernahläßigung diefer wichtigen Regel, d. h. eines behutfamen, fireng 
progreffiven Lehrganges müßte überdies einen anderen Uebelftand beim Unter: 
richt ehr begünftigen. Wir meinen das häufige Hineinmalen des Lehrer® im die 
Arbeit des Schülers, aljo das Nahhelfen. Daf dieſes nicht ganz vermieden werden 
fann, ja nicht einmal vermieden werben fol, ift gerne zuzugeben. In der Malerei 
giebt es, fo gut wie in anderen technifchen Fächern, gewiße Dinge, die der Schüler 
auf das erftemal nicht anzugreifen weiß, und die ſich ebenfo jeder mündlichen Unter: 
weifung entziehen. Manuelle Behandlungsarten und Kunftgriffe müßen alſo auch ge— 
zeigt und praktiſch vorgemacht werben. Die perfünlihe Nachhülfe des Lehrers wird 
aber nur fomweit eine volllommen berechtigte fein, als fie fih auf ſolche Fälle be- 
ſchränkt, aljo überhaupt dem Lehr zweck dient. Sie würde aber alsbald jede Berech 
tigung verlieren, jo wie fie aus ber Ungeduld bes Lehrer hervorgienge oder notb- 
gedrungen in's Mittel träte, weil der Schüler einer zu jehwierigen Aufgabe nicht allein 
Herr werben fann. 

7) Dan laſſe fo viel als möglich den Anfänger nur ſolche Borbilder copiren, 
die er mit benfelben Darftellungsmitteln und demſelben Material wiedergeben kann, 
welde beim Originale in Anwendung gebracht find, und man dulde nicht, daß Diefer 
wichtige Grundfag aus den Augen gefegt werde. Denn e8 ift weſentlich das Material 
und die Art feiner jevesmaligen Handhabung, die dem Kunftwerfe und fo auch jedem 
Bilde fein charakteriftifches Gepräge verleiht, aljo das, was man Stil nennt, und es 
wäre ein großer Irrthum, diefe jogenannte Technif als etwas ifolirtes, vom geiftigen 
Gehalte der Kunft nicht durchdrungenes vorauszufegen. Jede techniſche Darftellungs- 
weiſe jchafft fich vielmehr ihren befonderen Stil, der ihr eingeboren ift und ohne fie 
nicht zur Yeußerung fommen könnte. Beim Copiren eines Bildes wird es ſich aber 
ftet8 darum handeln, das Driginal feinem ganzen Wefen und Geifte nah möglicft 
treu wiederzugeben, und es fann died daher für den Anfänger auch nur unter gleichen 
Bedingungen, d. 5. mit den gleichen Darftellungsmitteln zu erreichen fein. Die äußeren 
Berhältniffe beim Unterricht find nicht immer der Art, daß dieſe Bedingung leicht zu 
erfüllen ftünde. ft der Lehrer nicht in der Lage, die Lehrmittel feinen eigenen Mappen 
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zu entnehmen, fo fönnen fie nur von anderen tüchtigen Künftlern erworben werben, 
was mit Rüdfiht auf die nöthige Auswahl für den Lehrzweck nicht immer Teicht ift, 
überdies foftfpielig werden fann. Es tritt daher häufig der Fall ein, daß man ſich 
zu diefem Zwecke nicht eigentlicher Driginalbilver, fondern gewißer Producte der Ver: 
vielfältigungsfunft bedient, wie colorirter Kupferftiche, Lithographien und Farbendrucke; 
und e8 muß amerfannt werben, daß es vor allen die letzteren in der Nachahmung 
von Driginalbildern neuerlich fehr weit gebracht haben. Nichts defto weniger werben 
auch fie den Anfänger beim Gopiren oft genug verwirren, da fie eben mit anderen 
Mitteln und auf mechaniſchem Wege entftanden find. Sie entbehren daher unter allen 
Umftänden jener perfönlichen Unmittelbarkeit, die im Wefen jedes Driginal® ruht und 
fo jehr geeignet fein muß, ein Gegenftand faßlicher und erfolgreicher Belehrung zu 
werden. Echte Driginalftudien oder gute Copien nad folden von tüchtiger 
Künftlerhand werden alſo immer in ber erften Reihe der Lehrmittel ftehen und allen 
anderen vorzuziehen fein. 

8) Der Lehrer wird ftet8 dahin zu ftreben haben, den befähigten Schüler über 
dad Eopiren hinauszuheben und fo weit zu fördern, daß er fih der unmittelbaren 
Auffaffung der Natur zuwenden kann. Hierin erkennen wir da8 legte Ziel des 
allgemeinen Unterrichts; denn was darüber hinaus läge, was alfo zu eigener Pro- 
duction und Erfindung fortfchritte, das könnte fein Gegenftand des öffentlichen Unter- 
richts mehr fein und müßte unmittelbar in das Gebiet der höheren Kumft eintreten. 
Das Studium nad der Natur wird dagegen bei der nöthigen Vorbildung von Seiten 
des Schüler diefem den vollen Genuß freier Reproduction gewähren und ein Prüf- 
ftein feiner Begabung und feines Fleißes werben. Dabei mag der Lehrer fich be- 
müben, die individuelle Auffaffung, die erft der Natur gegenüber im Schüler zur vollen 
Geltung fommen kann, gehörig zu würbigen, fie alfo mehr durd feinen Rath zu un- 
terftügen und zu entwideln, als eigenmädhtig zu beftimmen. 

Wir betradten num die einzelnen Zweige der Malerei, welde im 
Unterrihte Aufnahme finden, und deren Wahl theil® durch fpecielle Zwecke, welche 
ver Schüler verfolgt, theils durch eine gewiße Anlage und Borliebe dafür beftummt 
wird. 

Die Landihaft. Sie behauptet in den meiften Fällen den Vorrang, da ein 
natürliches Talent für diefes Fach, wenigſtens in Deutjchland, überwiegend auftritt 
und vielleicht in der Iyrifchen Richtung und dem Iandfchaftlihen Naturfinne unferer Yu: 
gend begründet Tiegt. Dazu kommt die leichtere Nutzanwendung desſelben, infofern es 
dem Schüler bequemere Studien und den Bortheil in Ausficht ftellt, diefelben auf Reifen 
und Wanderungen nütlich zu verwerthen. An die Landſchaft ſchließt fich unmittelbar 
die Arhitefturmalerei an, deren ftrengere, alſo ſpeciell architektoniſche Auffafjung 
auch die volle Kenntnis der Linien- und Luftperfpective nothwendig macht. 

Blumen, Früdte u. ſ. w., nicht felten mit wiſſenſchaftlichen Nebenzweden 
für Botanik; ein Fach, das im Stillleben, in der Arabeste und im Orna- 
ment einer ſehr anmuthigen und phantafievollen Entwidlung fähig ift und nad allen 
Seiten bin nützliche Anwendung finden fann. Im feinen Beziehungen zur Botanif 
tritt dagegen biefes Fach auf das naturwiffenfhaftlidhe Gebiet. Im dieſem 
Falle hat es feinen Gegenftand nicht mehr beziehungslos, gleihfam um feiner felbft 
willen zu faſſen, fondern geleitet von wiflenfchaftlihen Gefichtspuncten und Voraus: 
fegungen,, 3. B. als jchematifche, milroffopifche oder anatomische Darftellung. Solche 
Tendenzen werben dann die jebesmalige Auffaffung des darzuftellenden Gegenftandes 
beftimmen, und man bat dabei auf die Wahl einer Malweife zu fehen, alfo auf Dar- 
ftellungsmittel, welde diefe Auffaffung unterftügen; eine Rüdficht, die ein für allemal 
bei naturwiſſenſchaftlichen Darftellungen zu beobachten ift. 

Thiere. Ein Fach, für das hie und da eine befondere Anlage und Borliebe 
auftritt, und das denn auch, abgefehen von feiner wiſſenſchaftlichen Seite, wie fie für 
den BZoologen, den Thierarzt oder Landwirth von Werth fein kann, eine Sphäre 
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eigenthümlicher Schönheit umfaßt und felbft gemüthlihe und humoriſtiſche Seiten in 
Menge darbietet. 

Bildniffe und Figuren, offenbar ein Zweig der Malerei, der die folibefte 
Borbildung und das gründlichſte Stubium erfordert, dann aber auch ein überaus reiches 
und intereffantes Gebiet umfchließt und dem Schüler den Vortheil einer weit umfaf- 
fenderen Kunftbildung zuwendet, als ihn ein anderer Zweig der Malerei gewähren 
fann. — Natürlich fol hiermit keineswegs der Schluß geftattet fein, als ſei der Fi— 
gurenmaler an ſich auch ein höher ftehender und vorzüglicherer Künftler als etwa der 
Landihafter. Es ift nur fo viel damit gemeint, daß das Figurenmalen, beziehungs- 
weife das Gefammtftubium desſelben, fich nicht in einem fo eng umfchlofjenen und fub- 
jectiven Sreife bewegt, al8 e8 bei den anderen Fächern, unbeſchadet der größten Erfolge 
darin, der Fall if. Ein weiterer Geſichtskreis, eine objectivere, auf die geiftige Le— 
benbigfeit und Schönheit der Menſchenwelt gegründete Erkenntnis wird alfo aud das 
vorausfichtliche Nefultat eines fo umfaffenden Studiums fein. 

Zum Schluſſe lafjen wir noch die furze Charafteriftit aller der verfchiedenen Mal- 
weifen folgen, welde je nach Umftänden im Unterricht Anwendung finden können; 
und wir nennen hier mit möglichfter Rückſicht auf den methodiſchen Gang zuerft: 

das Tufhiren. Bei diefem handelt es fich noch keineswegs um eigentliches 
Malen, d. h. um naturgetreue farbige Darftellung, jondern nur um ein mit neutralen 
oder conventionellen Farbentönen, wie chinefifche Tufche, Sepia, Bifter u. a. m. aus 
geführte® monochromes Bild, das alfo nur den Effect, die Haltung und Stimmung des 
Gegenftandes, diefe aber bis in's feinfte zu erreichen fähig ift. Allein diefe Darftellung 
gefhieht auf naffen Wege und mit dem Pinfel, nämlich mit wäfferigen und transpa- 
renten Fläffigfeiten. Und hierin eben beruht der Hauptcharafter diefer Malart, alfo ihr 
breiter, auf Maſſen gerichteter Vortrag, ihre weichen, der äußerften Zartheit mie der 
tiefften Schattenkraft fähigen Abftufungen, mit einem Worte: ihr ausgeprägtes Hell 
dunfel, zugleich aber aud ihre technifche Verwandtſchaft mit der eigentlihen Malerei, 
da fie Pinfelführung und Farbenauftrag mit jeder Waffermalerei gemein hat. Das 
Tuſchiren wird demnach für gewiße Effecte eine ſehr wirffame und überhaupt für Natur- 
ftudien bequeme Malweiſe fein. Befonder8 aber wird es im methodifchen Unterricht 
eine Vorſtufe bilden können, die den Schüler mit Erfolg in die allgemeine Behandlungs- 
art aller Wafjermalerei einleitet. Indem wir in Betreff der Lehrmittel auf das oben 
unter Nro. 7 Gefagte verweisen, wollen wir nicht8 deſto weniger hier einige Blätter nennen, 
die im Falle eines gänzlihen Mangel® an Driginalbilbern fir den Unterricht nod 
brauchbar werden können: Alte gute Kupferftiche in fogenannter Aqua tinta, Shah 
oder Tufhmanier, wie fie faft in allen Fächern vorliegen. Ferner Lithographien von 
ganz ähnlicher Wirkung, 3. B. Leonhard Droft, Reifeftizzen, Tondrud, 
Görlig 1847, Heine Landihaften, nur in vier Tönen dargeftellt; fehr elementar, dabeı 
für Anfänger wohl geeignet. Orfhmwiller, Paris, Ritter u. Goupil, male 
rifche Gebirgshäufer u. ſ. w., fl. Fol., ebenfalls gut. A. Calame: Essai de 
lavis lithographique, Gen&ve 1843, gr. 8., fleinere Landſchaftsſtudien; wie 
alles von diefem Meifter, vorzüglich, aber ſchwer, daher fhon für Geübtere. G. En: 
gelharbt, bei W. Korn in Berlin, größere und burdhgeführtere Landfchaftsbilder 
in Fol. auf Torhon und in Handzeihnungsmanier, fehr gut. 

Das photographiſche Bild nad der Natur, das feiner allgemeinen Wirkung 
nad der Tufchzeihnung fo verwandt ſcheint, wird ſich für Schüler niemal® zum Copirer 
empfehlen laſſen. Denn wie befannt entfteht die Photographie durch einen phyſilaliſcher 
Proceß; fie bildet alfo in ihrem ftofflihen Zufammenhange einen durchaus homogenen 
Guß, der der Behandlung des Pinfels ſchon deshalb ſchlechthin entgegengefetst fein 
wird, weil er die Sonderung in einzelne Momente, wie fie das fucceffiv entſtehende 
Bild kennzeichnen, nämlich in Umriß, in fefte Zeichnung u. ſ. w. total verwifcht und 
dem Schüler beftimmte Anhaltspuncte nirgends darbietet. Dazu tritt die ungemein 
Vollendung des Details in diefen Blättern, die nicht, wie im Werke der Hand, als 
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eine Steigerung und ein Fortſchreiten vom Allgemeinen zum Befonderen erfcheint, fon= 
dern bei der Photographie eine fundamentale und mifroffopifhe ift, die nachzuahmen 
überhaupt unmöglic wäre. 

Das Eoloriren ift eigentlich eine Verbindung von Zufchiren und Malen oder 
auch nur von Zeichnen und Malen. Man verfteht unter dem colorirten Bilde, im 
Gegenfage zur eigentlichen Malerei, eine farbige Darftellung, die fi begnügt, in einer 
leicht ſchattirten und tufchirten Zeichnung die Pocalfarben anzugeben, und zwar mehr 
oder minder ftarf betont, die aber den Charakter der Zeichnung vorherrſchen läßt und 
auf jede umfafjende Anwendung der Palette verzichte. Auch das Coloriren wird alfo 
im Unterricht eine elementare Stellung einnehmen können, infofern es den Schüler in 
den Gebraud der Farbe einleitet. Bei naturwifjenfchaftlichen oder technischen Darftel- 
lungen fügt e8 dem graphifhen Bilde auch nod feine allgemeine Färbung hinzu, und 
e8 kann überhaupt bet jedem Fache, jo auch bei Studien nad) der Natur, auf nützliche 
und anziehende Weife verwendet werben. Unter einer Menge von Blättern, die theils 
aus der Hand, theils in Farbendruck colorirt vorliegen, nennen wir hier als brauchbar, 
für die Landſchaft: Lindemann-Frommel, Stizzen aus Rom und der Um: 
gegend, Carlsruhe bei dem Berfaffer. Zondrud. Sie find in der Auf: 
faffung ſehr ſchön, eignen fi aber weniger zur Nachahmung, die mande Schwie— 
rigfeit darbietet, al8 zur Belehrung bei Studien nad der Natur. Für Architeltur: 
F. Stroobant, Monuments d’Architeoture en Belgique, in Lieferungen in Fol. mit 
reicher Staffage, jehr ſchön, aber ſchwer. Für Genre: F. Grenier, Etudes varides, 
Jeannin, Paris. Man bat fi vor fchlechten Eopien zu Hüten, die von diefen Blättern 
verbreitet find. Die Originale dagegen find fehr geiftooll behandelt und mit Bortheil 
anzumenden. 

Das Aquarell, eine Waffermalerei, die ohne neutrale® Medium für bie 
Schatten, wie Tuſche u. a. verführt, alfo den Charakter der Zeichnung nicht mehr 
feſthält, fondern die Farbe im umfafjendften Sinne anwendet und jo hoch zu entwideln 
hat, als es im Bereiche ihres Materials möglich ift. Das Aquarell erhebt ſich fomit 
im Gegenfag zur Colorirung zu einem vollendeten Tarbeneffect, bewahrt aber trog 
aller Kraft und Tiefe, die ihm zu Gebote fteht, dennoch eine gewiße Frifhe und Leidh- 
tigfeit der Behandlung, fowie Helle und Durcfichtigkeit der Töne, Eigenſchaften, die 
mit der transparenten Natur diefer Aquarellfarben zufammenhängen, in deren Beſchaf— 
fenheit e8 Liegt, ihr Fundament oder den Grund, auf dem fie ruhen, bier alfo das 
weiße Papier, noch durchfcheinen zu laſſen. Im Unterricht empfiehlt fih das Aquarell- 
malen durch die bequeme Handlichkeit feines technifchen Apparats, und ber Zubrang 
der Schüler zu ihm ift denn auch ein fehr überwiegende. Dennoch ift das Aquarell 
feiner vollen Bedeutung nad) eine ſehr ſchwierige Malweiſe, und e8 muß al8 ein Irr= 
thum von Seiten der Laien bezeichnet werben, ſich in biefem Kunftfad mit Teichten Er- 
folgen zu ſchmeicheln. Vielmehr erfordert e8 eine umfaſſende Kenntnis der Yarben- 
miſchung, manuelle Gewandtheit und beſonders eine Vorbildung im Zeichnen, die bie 
Form durchaus beherrfht und Eorrecturen möglichft entbehren kann. Wer es daher 
im Aquarellmalen zu eigentlichen Erfolgen und ber nöthigen Unabhängigkeit bringen 
will, der wird ſich der fpeciellen Untermeifung eines Meifter8 jahrelang zu unterziehen 
haben. Beim Mangel an Originalbilvern nennen wir hier für den Unterriht als 
anwendbar, in ber Landſchaft: Röveries d’un artiste, Paris, in Fol. Land: 
Ihaften, ftaffirt mit Figuren und Thieren in Farbendrud auf Tor= 
on, fehr gut. Ferner U. Caſſagne, Landſchaften mit Arditeltur, kl. 
Fol. Farbendrud auf Tordon, beide bei Gache, editeur, Paris. Endlich 
Hoguet, Marinen, in Fol. Farbendrud auf Torchon, gut. Fur Archi⸗ 
tettur: Anſichten aus Prag, Nürnberg, Chartres u. a. Farbendruck 
auf Torhon, Baris in Fol., fehr jhön, aber ſchwer. 

Das Gouahe-Malen, eine Manier, die befonder8 im vorigen Jahrhundert 
ſehr eultivirt wurde, gegenwärtig aber weniger zur Anwendung fommt. Es unterſcheidet 
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fi) vom Aquarell ſpecifiſch dadurch, daß die Farbe hier nicht transparent, fonbern im 
Gegentheil ſtark dedend ift. Deshalb ift die Behandlung in mander Hinfiht, fo aus 
in Betreff der Eorrecturen leichter für den Anfänger, Auch läßt dieſe Malart eime 
überaus zarte Abftufung der Töne und feine Ausführung zu. Dagegen liegt in ihrem 
ganzen Charakter eine gewiße fteife Trodenheit und ein ſchwerer erbiger Ton, was 
alles weſentlich aus der Beſchaffenheit diefer Farbe, als einer undurdfichtigen Dedfarke 
hervorgeht und fchwierig zu überwinden iſt. Da nichts deſto weniger Dedfraft der 
Farben in vielen Fällen für den Maler von Werth fein fann, fo bat es die Technil 
in neuerer Zeit zu einer gewißen Bermittlung zwifhen Gouache und Aquarellfarben 
gebracht. Diefe Farben heißen Honigfarben und haben mehr Körper, folglich aud 
mehr dedende Eigenſchaft al8 die nur mit Gummi verfegten. In nod erhöhtem Maße 
ift dies der Fall bei den neueften Moist Water Colours in Tubes. Es find 
flüffige Wafferfarben in Kleinen Staniolcylindern, die der eigentlichen Dedfarbe wenig 
nachftehen, dabei aber einen Glanz und eine leuchtende Friſche entwideln, wie fie der 
Gouachenfarbe nicht eigen find. 

Das Miniature, nur auf Bildnismalerei anwendbar und eigentlich auf Elfen 
beintafeln auszuführen, deren zarter Ton und feine Tertur im Eindruck des Bildes 
entſchieden mitwirkt. Diefe Malart, früher ſehr cultivirt, wird ſchon durch ihren Namen 
als Kleinmalerei bezeichnet*). Ihre Anwendung bat ebenfalls fehr abgenommen. 

Das Paftell, eine Malweiſe auf trodenem Wege mit farbigen Zeichenftiften, 
früher für Portraits ſehr viel benügt und auf Papier, ftreng genommen aber auf Ber: 
gament auszuführen. Da die Stifte fehr weih, dabei ftarf dedend find, fo werben 
diefe Farben mit Meinen Wifchern oder mit den Fingerfpigen in einander gerieben, 
was befonderd auf dem feinen wolligen Pergament diefer Malerei eine große Zartheit 
der Mobellirung, aber allerding® auch einen etwas weichlihen und geledten Charalter 
verleiht. Um num andererjeitS auch einer gewißen Trodenheit dieſer Farben und ihrer 
geringen Dauer abzubelfen, fie alfo faftiger und durchſichtiger zu machen, find in neuerer 
Zeit Die Creta Polycolor oder Creta Laevis entftanden und in Handel ge 
fommen. Diefe Stifte find in Holz gefaßt und mit Hülfe eines öligen oder feifen- 
artigen Zuſatzes ungleich härter, daher Leichter zu hambhaben. Sie haben ferner mehr 
Transparenz und Friſche als das eigentliche Paftell, und haften fo feft, daß fie we 
Ihwarze Kreide präcife Contouren und regelmäßige Schraffirungen geftatten. Im mi- 
Biger Verbindung mit der Zeichnung, alfo als colorirte Zeichnung angewendet, werden 
fie, ſowie überhaupt das Paftell, große Vortheile gewähren, z. B. bei Figuren und 
Bildnisftubien nad) der Natur und in Lebensgröße, ferner zur Angabe der Farben kei 
botanifchen und anatomischen Gegenftänden u. ſ. w., und fie können auch dem Schüler 
in dieſer Weife ſehr nugbar gemacht werben. In voller Anwendung und als burd- 
geführte Malerei ftößt man dagegen auf viele Inconvenienzen in der Behandlung 
Denn einmal ift die Bereinigung dieſer Creta polycolor zu einem fatten und homogenen 
Varbenton auf Papier gar nicht herzuftellen, Correcturen find faft unanwendbar und 
es ſcheint überhaupt, daß das pafiende, diefer Farbenſubſtanz volllommen entfpredjende 
Fundament erft aufgefunden werben müßte, wenn man fie über die colorirte Zeichnung 
hinausheben und zu einer vollen Farbenwirkung fteigern wollte. 

Das Delmalen bietet unter allen bisher betrachteten Malarten die reichften 
Mittel dar, und die Beſchaffenheit feines Bindeftoffs, des Oels, bringt es mit ſich 
daß in ihm fein anderes Medium mehr wejentlichen Einfluß auf die Wirkung des Bildes 
ausüben kann, als eben die farbe felbft, fige diefe num auf weldem Fundamente fie 
wolle. Dazu treten die umfafjenden Eigenſchaften diefer Farbe, die theils Deckfarbe, 
theils Transparentfarbe ift, einen ſehr großen Reichthum der Palette umſchließt und 

*) Benigftend dem Sprachgebrauche nach, der fich feftgeftellt hat. Denn eigentlich hängt dat 
Wort mit Minium, Mennig, und mit den alten Miniatoren zufammen, welde die Pergammmt- 
manuferipte mit farbigen Initialen und Bildern fchmüdten. 
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eine Tiefe und Leuchtkraft entwidelt, deren Intenfität durch das öftere Uebermalen und 
durd Laſiren fehr gefteigert werden fann. So entfteht ein Werk, das, rein materiell 
betrachtet, an Solividät alle anderen Malereien weit übertrifft umd fi auf einem 
Fundamente von Leinwand, Holz oder Metall zu einer faft monumentalen Dauer er— 
heben läßt. Diefe techniſchen Eigenfchaften find aber auch Urfache, daß beim Delmalen 
der ganze äußere Apparat, jowie der Gang der Arbeit eine weit größere Ausdehnung 
gewinnen. Im allgemeinen Unterricht wird daher dieſe Malweiſe ſchon deshalb ſchwer 
Play finden, weil fie einen Aufwand an Zeit und felbft an Raum in Anfpruch nimmt, 
wie er eben nur in der Abfonderung vom Allgemeinen geftattet fein wird. Wer alfo 
vermöge ſeines Talents und feiner VBorbildung zum Delmalen Befähigung bat und in 
der Lage tft, dieſer Befchäftigung die nöthige Zeit zu widmen, der ſcheidet in gewißem 
Sinne aus dem allgemeinen Unterricht aus und bat ſich unter bie fpecielle Leitung 
eines Meifterd vom Fach zu ftelen; am beften wohl eines folden, der ein Xtelier 
hält, d. h. der einen mit den nöthigen Erforderniffen ausgeftatteten Raum herftellt, 
woſelbſt eine Anzahl Schüler unter feiner Leitung dem Studium der Malerei obliegt. 
Hier wird jede Gelegenheit gegeben fein, nicht allein die Unterweifungen des Lehrers 
zu genießen, fondern auch den fürdernden Einfluß begabter Commilitonen, wie er ſich 
in der gemeinfchaftlichen Arbeit mit ihnen geltend machen wird; ein Vortheil, der in 
der Kunft nicht hoch genug angejhlagen werben fann. 

Die neuefte Zeit hat nun die wenigen, oben näher bezeichneten, brauchbaren Lehr- 
mittel für den Unterricht im Malen fehr weſentlich bereichert, da die auferordentlichen 
Fortfchritte der vervielfältigenden Künfte, zumal im Farbendruck, jest dem Lehrer wie 
dem Schüler eine reiche Auswahl fehr guter Nahbildungen darbieten. E8 würbe aber 
unnütz fein, diefe Menge von ganzen Sammlungen, Albums oder von einzelnen Blät- 
tern, zumal für die Landfhaft, hier namentlih aufführen zu wollen, da fie ja — 
von der geiftwollen und flüchtig hingeworfenen Tuſchſtizze an bis zu den ftilvollen 
Odyſſee⸗ Landſchaften eines Preller, den italienifhen Anſichten Rottmann's oder Ed. Hil- 
debrandt’8 malerifcher Reife um die Erde — in jeder Kunſthandlung zu finden find. 
Selbft das Delbild kann heutzutage in der Nachbildung des Farbendruds eine Vollen- 
dung erreichen, die es zum Lehrmittel tauglich macht, wenn auch felbftverftändlih in allen 
diefen Fällen, wie ſchon oben bei 7) bemerkt wurde, das Werk der freien Künftlerhand 
ftet3 dem mechanischen Product der Vervielfältigung vorzuziehen fein wird. 

Wir ſchließen mit Angabe der Hauptliteratur unſeres Faces, ſoweit fie geeignet 
ift, über allgemeine oder fpecielle Gebiete desfelben Rath zu ertheilen. 

Trattato della Pittura di Lionardo da Vinci, Milano 1859. — Anton 
Fried. Tifhbein: Unterricht zur gründlichen Erlernung der Malerei. Hamburg 
1771. 8. — F. &. Fernbad: die Delmalerei, Lehr: und Handbud für Künftler 
und Kunftfreunde. Münden 1846. 8. — John Burnet's Principien der Maler: 
kunft, in 4 Abtheil. Leipzig 1853. gr. 4. — A. W. Hertel: die Delmalerei x. 
für Klinftler und Dilettanten aller Art. Weimar 1857. — M. B. L. Bouvier: 
Manuel de jeunes artistes et amateurs en peinture. 3. edition avec 7 planches. 
Strasbourg 1846. 8. Ueberfegt von D. C. F. Prange, Halle 1828, ferner neu 
bearbeitet von A. Erhardt, Braunfchweig 1862.— 2. Hundertpfund: Die Ma- 
Ierei, auf ihre einfachften und ficherften Grundfäge zurüdgeführt ꝛc. Augsb. 1843. — 
Thenot: Trait6 de peinture & l’Aquarell et de Lavis etc. avec 24 planches. 
Paris 1836. Iſt deutſch bearbeitet, Leipzig 1837. 8. Bollftändige Anweiſung zum 
Ayuarellmalen und Tufhen. — St. F. Constant-Viguier: Manuel de Minia- 
ture et de Gouache. Paris 1828. — Thomas Rowbotham: The Art of Lands- 
eape Painting in Water Colours. London 1850. 8. — Ch. W. Day: The Art of 
Miniature Painting. London 1852. 8. Dr. Leibnitz. 

Maria Therefin, Kaiferin von Defterreich (geb. 13. Mai 1717, geft. 29. Nov. 
1780) — ein Name, der in der Gefchichte des deutfhen Erziehungs- und Unterridts- 
weſens nicht fehlen darf, weil er in ihr eine hervorragende Stelle einnimmt, Wenn 
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in unferer Zeit das Schulwefen, insbefondere das Boltsfhulmefen, immer mehr als 
wefentlicher Factor des Staatölebens begriffen wird, jo verbanfen wir den erften Anſtoß 
zu einer folden Anſchauung diefer Regentin, welde auf der fürftlihen Höhe, auf die 
die Borfehung fie geftellt Hatte, die ftantsöfonomifhe und nationale Bedeutung des 
öffentlichen Erziehungs- und Unterrichtswefend mit klarem und ſcharfem Blide ertannte 
und mit dem hellen und denkenden Geifte des echten Staatsmannes erfaßte. Und zmar 
ift dies eines der höchſten Verbienfte diefer immer noch nicht in vollem Make gemür: 
digten edlen Fürftin. Während wir bei ihrem großen Zeitgenoffen und Gegner, Fried 
rich II. jene Wahrheit nur von ferne aufpämmern fehen, während bei den parallelen 
gleichzeitigen Beftrebungen auf dem pädagogifchen Felde in Deutſchland der mehr allge- 
mein menfchliche und volfsthümliche Geſichtspunct vorherrſcht, ift e8 der Gedanke am die 
politifche Bedeutung der intellectuellen Hebung ihres Volls durch ftantliche Unterrichts: 
anftalten, der in ihre Regierungsprincipien eintritt, und fie zu einem Mittelpunct ent- 
Iprechender Thätigkeit für eine Reihe ftantsmännifcher Perfönlichkeiten, zu einem Aus 
gangspunct ähnlicher ftaatlicher Beftrebungen in anderen Ländergebieten macht. Dadurd 
gewinnt fie zugleich ein allgemeinere8 und höheres Intereffe auch für unfere Zeit. Denn 
nicht nur ift man in dem durch fie einft beherrfchten Staate Defterreih nad langem 
Schlaf und fohweren Reactiongzeiten genöthigt, an das von ihr begonnene Wert wieder 
anzuknüpfen, ſondern es ift überhaupt der durch fie vertretene Gedanfe, welcher in un- 
ferem modernen Staatöleben immer mehr zur Anerkennung gelangt und — freilich mit 
fortgefchrittenem, geläutertem Verſtändnis und zwedentfprechenderen Mitteln — zur 
Aus- und Durchführung drängt. Um fo belehrender ift es, einen Einblid in die Ge 
ſchichte ihrer Beftrebungen und ihres Wirkens auf diefem Boden zu gewinnen. 

Die Regierungszeit der großen Fürftin (Kaiferin feit dem 20. Dct. 1740) fält 
in die zweite Hälfte de8 18. Jahrhunderts mit feinen eigenthümlichen geiftigen Beme- 
gungen, die auf ein denkend-prüfendes Erkennen der Dinge der fichtbaren und unficht: 
baren Welt und die allgemeine Verbreitung eines hellen Wiſſens unter dem Volle zur 
Brechung der dumpfen Zuftände desfelben gerichtet waren. Wie befannt, fo war ei 
diefe Richtung, welche zur Förberung ihrer Tendenzen nun aud des Gebietd der Erzie 
bung ſich zu bemächtigen und dasſelbe ihren Zweden dienftbar zu machen fuchte, je 
daß man jene Zeit „das pädagogiſche Zeitalter" zu nennen verſucht fein möchte. Aber 
mochten aud) die leitenden Männer ihrer Umgebung und die Werkzeuge, deren fie ſich 
bediente, unter dem Einfluß dieſes Geiftes ftehen und das ganze Streben der Zeit ihr 
von felbft entgegentommen — Maria Therefia jelbft war nichts weniger ald von diejem 
Geifte beherrſcht, ſo wenig als von irgend einem unkirchlichen Sinn. Vielmehr waren 
e8 allein die praftifhen Staatsbebürfniffe, die Einfiht in das, mas zur Hebung der 
politifhen und öfonomifchen Kräfte ihrer Ländergebiete, zur Zufammenfaffung und E— 
ſchließung ihrer zerfplitterten und verſchloſſenen Hülfsquellen und der Befreiung der ge: 
bundenen Mächte des Volfslebens nothwendig war, was fie leitete und in natitrlicher, 
allmähliger Entwidlung der Dinge ohne Beherrfhung durch allgemeine Iveen und ohne 
alle Gewaltſamleit Schritt für Schritt vorwärts trieb. Es gab feine confervativere 
Natur als Maria Therefia, die mit großer Pietät am Alten, Hergebrachten bieng und 
ihre Scheue vor allem neuen nur mit großer Anftrengung überwand, und kein müdhter: 
neres Weſen als ihre Natur, die von allem unklaren, phantaftifhen und von umbe 
flimmter Planmacherei weit entfernt war. Uber gerade in Verbindung mit dieſen 
hellen, lichten Blick, der fie nicht bloß alles nebelhafte fcheuen, fondern auch das Un 
zuträgliche und Umbefriedigende der gegebenen Zuftände erkennen ließ, ftand die praltiſche 
Richtung ihres Wefens, melde fie. auf das Nüglihe, Brauchbare für Förderung der 
Lebenszwede Nothwendige einen befonderen Werth legen ließ und ebendadurch hinwiederun 
für die Forderungen des Zeitgeiftes, fo fern er weit ab von allem Idealen auf die realen 
Bebürfniffe des öffentlichen Lebens gerichtet war, in ihren einzelnen Beftrebungen be— 
fonder8 empfänglic machte. Diefe Züge ihres Charakters im Bunde mit ihrem leben 
digen Nationalfinn, dem vollen Intereffe für das Wohl ihrer Staaten und der feflen 
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auferordentlichen Willendfraft, die fie befeelte, erflären uns ihre eigenthümliche Thätig- 
feit, wie auf anderen Gebieten, fo aud auf dem Felde der Schule. 

Es ift für die ganze Art und Weife des Wirkend von M. Th. bezeichnend, daß 
wir diefe Thätigkeit von ihr nicht mit Ungeſtüm ergriffen, ſondern erft in dem letzten 
Jahrzehnt ihrer vierzigjährigen Regierung bervortreten ſehen. „Da war es nicht bloß, 
als ob M. Th., die fi) nach dem erſchütternden Tode ihres Gemahls (Franz L, T 1765) 
von ben Regierungsgefchäften in die Mauern eines Klofterd zurüdzuziehen im Begriff 
war, fich hätte von dem geräuſch- und ränfevollen Tummelplag der Welthändel mit 
vorliebender Genugthuung in die friedlihen Räume der Schule flüchten wollte, wo fie 
die Kleinen zu ſich fommen laſſen, Mutter im weitern Kreife einer Familie fein konnte“ 
(Helfert, die öfterreichifche Boltsihule. Prag, Tempsky, 1860, ©. 599); ſondern nad 
dem Schluß des verheerenden und erſchöpfenden fiebenjährigen Kriegs galt e8 auch, bie 
ihweren Wunden, die derfelbe augenfcheinlic dem Lande gefchlagen hatte, zu Heilen. 
Wie follten die ftaatswirthfchaftlichen Kräfte Defterreihs, von deren Stärkung die po- 
litifhe Bedeutung des Landes abhängig war, gehoben, wie der Bann, der die Ent- 
widlung eine® frifchen, gefunden, vegfamen Lebens und Strebens im Bolfe hemmte, 
gelöst werden? Diefe Frage legte fi der denkenden Fürftin gerade jet nahe und 
führte fie zur klaren Erkenntnis, daß die wefentlihe Bedingung dafür neben anderem 
ane Förderung der biß jest unglaublich vernachläßigten intellectuellen Volksbildung fet- 
Denn „die Erziehung der Jugend beiderlet Geſchlechts ift die wichtigfte Grundlage der 
wahren Glüdfeligfeit der Nationen” (aus der Einl. der öfterreidhifchen Schulorbn. vom 
6. Dec. 1774). Die aus folden Erwägungen natürlich hervorgehende Sorge für ent- 
Iprechende Beihulung des Volks hatte dabei in Defterreih noch ein ganz beſonderes 
yolitiiches Moment für fih. Legte fi einer Maria Therefia von felbft das Bedürfnis 
nabe, aus den nur lofe verbundenen und durch die Verfchiedenheit der Nationalitäten 
innerlich getrennten Theilen ihres Reichs eine concentrirtere Großmacht zu bilden, und 
ſehen wir in Wirklichkeit durch ihre Regierungsprincipien und ihre Thätigfeit den Grund 
m einem „öfterreichifchen Geſammt- und Einheitöftaat“ gelegt, fo bot fi ihr in dem 
neugefchaffenen Schulweſen ein willtommenes Mittel dar, dur die in jenem gepflegte 
deutſche Sprade und deutſche Bildung dem beutfchen Element dasjenige Uebergewicht 
zu verſchaffen, durch welches e8 zu einer beberrfchenden und einigenden Macht werben 
tonnte. Wie flar dies bereit8 in jenen Zeiten erfannt wurde, freilih auch nod oft 
ohne Einficht in die fhon damals dagegen ſich erhebenden Schwierigkeiten und das ba- 
durch begangene mannigfache Unrecht, das zeigt und eine Reihe kaiſerlicher Rejolutionen, 
die uns Helfert mitgetheilt hat (a. a. O. ©. 466 f.). Die formelle Staatseinheit 
Defterreich®, zu der in jener Zeit die erften Bande geknüpft wurden, konnte auch neben 
den verfchiebenft geglieverten Yandeöverwaltungen in nichts klarer ihren Ausdruck finden, 
als in der ganz centraliftifh von Wien aus ftattfindenden Oberleitung aller Stubien= 
anftalten des großen Reichs (durch die Studienhofcommiffion). 

Bon felbft erfcheint auf diefe Weife M. TH. als die Gründerin eines ftaatlihen — 
durch die Bebürfniffe des Staat? hervorgerufenen und durch ftaatlihe Fürſorge und 
Mittel gepflanzten und gepflegten Schulwefens. „Das Schulweſen ift und bleibet alle- 
zeit ein politicam® (faif. Refol. v. 28. Sept. 1770) mußte der erfte Grundſatz fein, 
der fie leitete. Und wenn wir gewöhnt find, die Behauptung, daß die Schule eine 
Toter der Kirche fei, oft als eine unbeftrittene und allgemeine zu hören, jo trifft fie 
wenigſtens bei der öſterreichiſchen Volksſchule nicht zu. Sie ift eine Schöpfung der 
weltlichen Macht, die zugleih nun auch das ſchon beftehende Schulwefen durchaus in 
ihren Kreis zu ziehen fuchte. Daß dies aber jo war und kam, folgte auf's natürlichfte 
aus den gegebenen Berhältniffen. Sp wie die Zuftände waren, lag in ihnen felbft die 
dringendfte Anfforberung für die Staatsgewalt, auf diefem Gebiete ſchaffend und refor- 
matorifch einzuwirken. Der Jeſuitenorden, der an der Spige des Unterrichts ftand 
und unter deſſen Einfluß einft wenigften® das höhere Schulwefen eine eigenthümliche 
Kraft entwidelt Hatte, Hatte fi auf dem Gebiete des Schul= und Erziehungswefens 
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überlebt und zeigte fich zugleich viel zu fpröde und abgeſchloſſen, um die Keime und 
Negungen einer neuen Zeit in fi) aufzunehmen; das Starre feiner Erziehungsprincipien 
und das Einfeitige feines Unterrichtsftoffs, die blog formaliftifche Behandlung der 
claffiihen Spraden, fein Mangel an nationalem, namentlid deutſchem Sinn umd feine 
Abkehr vom Leben und der Natur, fowie feine Unfähigfeit, fi den Bedürfniſſen und 
dem Willen einer anderen felbftändigen Macht zu unterwerfen, namentlich aber bie 
Vernachläßigung aller Bildung des Volks forderten im eigentlichen Sinn die ſtaatliche 
Macht heraus, auf diefem Gebiete jelbftthätig und ich möchte jagen, dictatorifch einzu- 
jchreiten. Diefe Richtung wurde dabei unterftügt und gefördert durch die in der ganzen 
Zeitftrömung Tiegenden weitgehenden Borftellungen von der Hoheit der Staatögemalt 
Mochten unter Maria Therefia bei Durdführung ihrer NRegierungsprincipien verſchie 
dene Parteien einander befämpfen, die Unteroronung des gefammten Unterrichtsweſent 
unter die Oberhoheit des Staates, feine ausgedehnte Verpflichtung im öffentlichen In: 
tereffe das Schulwefen in feine Hand zu nehmen, ja zu diefem Zwecke über alle für 
Schule und Erziehung errichteten Stiftungen ungehindert zu verfügen und das indivi— 
duelle Recht hiefür auf's ftärffte zu beſchränken, wurbe von feiner Seite bezweifelt. Wir 
weit in dieſer Beziehung die Begriffe giengen, weist am augenſcheinlichſten ein Einblid 
in die Theorien eines Sonnenfel® (Lehrer der politischen Wiſſenſchaften an der Univer: 
fität Wien; ſ. bef. Grundlage der Polizei, Handlung und Finanzwiffenfhaft 3. A. 1770) 
nad. — Merkwürdigerweife fanden die ftaatlihen Beftrebungen aud im der Kirche 
felbft nicht weniger als einen Widerftand. Es hatte (f. Wolf, Defterreih unter Marta 
Therefia. Wien, Gerold 1855) im öfterreihiichen Kaiferftaant nie jene Unabhängigleit 
der Kirche vom Staate beftanden, die man in der Negel in ftreng katholiſchen Yändern 
vorausfegt. Vielmehr hatte der lettere von jeher, da wo jene mit den politifchen for: 
men der öffentlichen Ordnung zufammentraf, eine beftimmte Kirchenhoheit, ein Ober: 
aufſichtsrecht als wichtiges Merkmal der Landeshoheit in Anſpruch genommen. Als 
aber im Anfang des 18. Jahrhunderts das ganze öffentliche Wefen in eine neue Strö- 
mung fam, die alten corporativen Formen auf dem weltlichen und geiftlichen Gebiete 
wankten und vom Staatsleben überflutet wurden, konnte e8 nicht fehlen, daß man es 
ganz natürlich fand, wenn die fouveraine Gewalt alle öffentlichen Thätigleiten concent- 
rirte, auch Elemente aufnahm, welche bisher außer der Staatsſphäre gelegen waren, 
und auf einen Boden übergieng, der unterdefjen ziemlich brach gelegen war. Daher di 
fir uns heutzutage faum begreifliche, aber damals ganz von felbft fich ergebende Stel- 
lung der Kirche zu ben ee einer M. Th., vermöge der wir jene im ihren 
höchſten Häuptern (vgl. 3. B. die freundliche Zuftimmung eines Cardinals, Erzbijhers 
Migazzi in Wien. Helfert a. a. DO. ©. 151 — 154) den Forderungen der Kaiferin 
überall entgegenftommen und ſich als das willige Werkzeug zur Ausführung derfelben 
darftellen fehen. Es erflärt fich dies nicht bloß aus der Anerkennung der über alk 
Zweifel erhabenen echt katholifchen Gefinnung der Raiferin, aus der bei allen ihren 
Reformen obmwaltenden Schonung des fatholifhen Dogmas, jondern auch aus der in 
folge der vorhandenen Sadwerhältniffe von felbft fi) ergebenden Nothwendigfeit, auf 
einem Gebiete, das Neubildungen und Reformen dringend forderte, der Staatögemalt 
ohne häfliche Bedenklichkeiten einen breiten Raum zu ſchaffen. 

So waltete denn M. Th., nachdem fie einmal zur Erkenntnis der Wichtigfeit diefer 
Seite des Stantslebens gefommen war, mit großer Freiheit und Ungebundenket 
innerhalb desfelben. Im welcher Richtung — das war durch das umittelbare praftiiäe 
Bedürfnis und den ganzen Zeitgeift von felbft vorgezeichnet. Es war die utilitarifd- 
realiftifche Strömung, der man zu folgen hatte. Und zwar tritt uns hier die bemer: 
fenöwerthe Erfcheinung entgegen, daß dies in Defterreich und den feinem Anftog jel: 
genden Ländern in einem Grade und in einer Ausdehnung gejhah, wie es im dem 
proteftantifchen Theile Deutfchlands nirgends der Fall war. Der Grund davon legt 
theils überhaupt darin, daß bier fein Staatsſchulweſen in der Beſtimmtheit und Schärfe 
fih ausbilvete, wie in den öfterreichifchen Ländern, theild aber und insbejondert 
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auch darin, daß die fatholifche Kirche mit größter Willigfeit und Hingabe diefem Zuge 
folgte. Wie diefe Thatſache, die ſich auch fonft wiederholt, mit dem Wefen derjelben 
zufammenhängt, fol hier nicht auseinandergefegt werden. Es ift nur darauf hinzu— 
weifen, daß fie trog aller rationaliftifhen Färbungen und Anhängfel (vgl. den Sagan’- 
ſchen Katechismus) doch im abgefchloffenen und fertigen Befig ihres Dogmas aud) da— 
mals ſich fiher wußte und darum dem Gährungsproceß, der in proteftantifchen Kreifen 
von Seiten der päbagogifhen Bewegungen aud dem religiöfen Gebiete drohte und 
eigenthumliche Spannungen berbeiführte, durchaus ferne blieb. Wir fehen daher im 
Schulwefen einer M. Th. umvermittelt mit einer Fülle ſtrengkirchlichen Lehrſtoffs eine 
erfchredende Maſſe „gemeinnügiger” Kenntniffe in die Schulen eindringen, um bie 
Menſchen „der unglüdjeligen Unwiſſenheit, in welcher fie bisher aufgewachſen find, zu 
entreißen und dadurch das Wohl des Staats und der Einzelnen auf fichere Grund— 
lage zu ftellen. Denn „bei der inneren Einrihtung der Schule muß hauptſächlich darauf 
geſehen werden, daß die Jugend vorzüglich in dem unterrichtet werde, was zu ben 
Pflichten des bürgerlichen Lebens gehört, die fie dereinft auszuüben verbunden fein 
wird“ (Sonnenfels, Grundfäge a. a. D. ©. 101 f.). 

Damit find die harakteriftiihen Grundſätze des öſterreichiſchen Schulweſens unter 
M. TH. gezeichnet. Bei der thatfählihen Geftaltung desfelben waren neben ihrer 
eigenen Perfon eine Reihe von ftaatsmännifchen Berfönlichteiten betheiligt, deren Rath 
fie ſich gerne hingab, deren Thätigfeit fie bei der Ausführung ihrer Plane vorzugs- 
weife in Anſpruch nahm. Unter diefen fteht voran Gerhard van Swieten, burd 
feine Kermtniffe, fein perfönliches Anfehen und die perfünliche Gunft der Kaiſerin der 
bedeutfamfte Mann für die Reform des Studienweſens. Geboren den 7. Mai 1700 
zu Leyden, ftudirt er unter Boerhave daſelbſt Medicin, erhält fpäter dort eine Anftel- 
lung als Brofeffor der Medicin und als Arzt, durch Gegner „wegen feiner katholischen 
Confeffion" vom Lehramt entfernt, 1745 nad Wien als Profeffor an die medicinifche 
Facultät berufen, fpäter Bräfes der mebicinifhen Facultät, Director des Medicinal- 
weiens, Mitglied der Studien - Hofcommiffion, Präfes der Büchercenfur - Commiffion 
und Präfect der Hofbibliothef, übt als ſolcher und als Leibarzt der Kaiferin einen 
mächtigen Einfluß auf die Kaiſerin aus, den er von feinem freien — dabei aber doch 
der franzöfiichen Philofophie entſchieden abgekehrten — Aufflärungs - Standbpuncte aus 
zur Bekämpfung des Jeſuitenordens, zu einer Neform der Wiener und anderer Univer- 
fitäten und zur allgemeinen Förderung der modernen Bolfsbildungstheorien zu benügen 
weiß, weswegen er auch im Jahre 1771 nur durch fein Alter ſich abhalten läßt, in 
das neue (Volle) Schulen-Oberdirectorium einzutreten, ftirbt den 18. Yun. 1772. — 
Neben ihm find zu nennen: Johann Anton Reihögraf von Bergen, geb. zu Wien 
15. Februar 1725, + dafelbft 12. Mat 1814, fpäter in der diplomatifchen Laufbahn 
verwendet, wird 1766 als Staatsminifter nad Wien zurückgerufen, wo wir ihn mit 
befonderem Imterefje die Idee einer gründlichen Hebung des Voltsichulmefens verfolgen 
ſehen werben, tritt infolge von darüber entftandenen Differenzen aus dem Staats- 
miniftertum aus (1771), ftirbt 1814. — Franz Earl Kreßel, Freiherr von Qualten- 
berg aus einem böhmifch-mährifchen Geflecht, geb. 1728, 1761 Rath in der böh- 
mifchen Hoflanzlei, 1771 Staatsrath in inländifchen Dingen an der Hof: und Staats- 
tanzlei, nimmt als folder den regften und eingreifendften Antheil an den Berathungen 
über eine verbefjerte Schulorbnung, nach Aufhebung des Jeſuitenordens 1773 Präfident 
der unter ummittelbarer Leitung der Kaiferin eingefegten Studiencommiſſion; ftirbt 
17. Mai 1801. — Tobias Philipp Gebler, geb. zu Zeulenrode im Reuß-Greizifchen 
den 2. Nov. 1726 aus einer proteftantifchen Familie, 1753 Gonvertit in öfterreidhifchen 
Dienften, 1762 Hofrath bei der böhmifchen Ganzlei, 1768 Staatsrath, entſchiedener 
freund der neueren Richtung und Gönner Felbiger's; 1782 wirklicher geheimer Rath; 
auch Literat und Dichter; ftirbt 60 Jahre alt. — Franz Earl v. Hägelin, geb. ?, t 
18. Juni 1809, ftubirt in Halle unter Wolf, niederöfterreichifher Hofrath, wird 1771 
zum Mitglied der niederöſterreichiſchen Schulcommiffion ernannt, welche bie projectirten 
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Boltsfhulverbefferungen in's Leben zu führen hatte, und ift die Seele derfelben, bis 
innere Streitigkeiten bei der Berufung Telbiger’8 feinen Wiederaustritt aus derfelben 
herbeiführen; ftirbt 18. Juni 1809. — Garl Anton v. Martini, geb. in Tyrol 
15. Aug. 1726, 1754 Profeſſor des Rechts an der Univerfität in Wien, fpäter Hof- 
vath, 1760 Mitglied der Studien-Hofcommiffion, 1773 Mitglied der Commiffion in 
Angelegenheiten des aufgehobenen Jeſuitenordens und als folder Berfafjer des „allge 
mein verbefjerten Plans in Studienſachen“, welcher den fofort folgenden Reformen im 
Gebiet des Schulweſens zu Grunde gelegt wurde; im 9. 1774 Rath an der böhmt- 
chen und öfterreihifchen Hofcanzlei, 1782 wirfl. Staatörath, ftirbt 8. Aug. 1800. — 
Joſeph v. Sonnenfels, geb. 1733, 1763 Lehrer der politifchen Wifjenfchaften in 
Wien, 1770 nieberöfterreidhifcher Regierungsrath, 1779 Hofrath bei der böhmiſch 
öfterreich. Canzlei; der befannte Verfaſſer der Schrift: Ueber Abjhaffung der Tortur; 
ſtirbt 26. April 1801. 

Dies ungefähr war der Kreis höherer Staatdmänner, an deſſen Mittelpunct 
ftehend M. Th. während des legten Jahrzehents ihres Lebens ihre großartige Thätig- 
feit für die Entwidlung des Schulwefens entfaltete. Suchen wir diefe nunmehr im 
einzelnen und des näheren fennen zu lernen, jo haben wir ſchon früher bemerkt, daß 
das höhere und gelehrte Schulwejen weniger davon berührt wurde. Doch treten und 
auch auf diefem Felde ganz charakteriftifche Erfcheinungen und Veränderungen entgegen. 
— Wie in den übrigen Ländern, fo hatten einft auch in dem öfterreichifchen Reiche die 
großen Univerfitäten, welde dasfelbe zählte (Wien, Prag, Freiburg u. ſ. w.), als 
großartige autonome Corporationen unter der Oberleitung der Kirche mit regem geifti- 
gem Leben beftanden. ALS aber im Laufe des 15. Jahrhunderts nad der allgemeinen 
Richtung der Zeit der Scholafticismus in allen Fächern des Wiffens zu Fall fam, 
als der Humanisınus mit feiner vorwiegend antifen Richtung ſiegreich einzog und die 
Wiſſenſchaft fih von der Gebundenheit des Mittelalter8 freimahte, erfolgte aud au 
den Geift und das innere Leben der Umiverfitäten eine mächtige Rüdwirtung. Sie 
fuchten aus dem Verhältnis der Dienftbarkeit, in dem fie zur Kirche ftanden, beraus- 
zutreten. Ihre Formen blieben zwar noch ziemlich diefelben. Bald aber zeigten fih 
die Keime eines inneren Verfalls, die ſich zur Zeit der reformatorifchen Wirren und 
ber fie begleitenden Ereigniffe namentlih auf den fath. Univerfitäten immer mehr ent: 
widelten. Schon jest wurde dadurch das Einfchreiten der Staatsgewalt hervorgerufen. 
Die kirchliche Stellung gieng in eine mehr ftaatlihe über. Schon Ferdinand L griff 
mit mehreren Neorganifationen ein (Kief, Gefhichte der Wiener Univerfität B. I. IL, 
Tomek, Geſchichte der Prager Univerfität). 

Zwar blieben die Univerfitäten nad ihrer äußern Erſcheinung noch jelbftändige 
Inftitute mit befonderen Rechten und fie follten „fortan Stätten der Wifjenfchaften und 
Bollwerke des Glaubens“ bleiben. Aber die eigentliche VBollgewalt der Körperfchaften 
war doch bereitd an die Regierung übergegangen. Bon ihr warb beöwegen aud um 
Berlaufe der Zeit die verhängnisvolle neue Geftaltung der Univerfitäten eingeleitet, 
welche zu derſelben Zeit, in ber die proteftantifchen Univerfitäten in der Pflege der 
freien Wiffenfchaft neue Blüten trieben, die öfterreih. Hochſchule in die Feſſeln einet 
neuen Scholaſticismus fchlugen. Ferdinand II. war es, der biefelben 1623 beinak 
ausnahmslos der Macht der Yefuiten überantwortet hatte. Dadurch waren jo wenig 
fchaffende und belebende Kräfte eingeführt worden, daß vielmehr — jelbft nach dem 
Zugeftändnis echt katholiſcher Schriftfteller, 3. B. Wolf's — im grellen Misverhältms 
zu den Zeitbebürfniffen ein allmählich immer fteigender Verfall des Univerfitätsjtubiums 
bewirkt worden war. Selbft auf dem Gebiete der Theologie war ein fürmlider Stil 
ftand eingetreten („die Yefuiten haben feinen großen Theologen Hinterlaffen“), umd 
auch auf den benachbarten Feldern der Philofophie und Philologie hatte eine forma 
liſtiſche Erftarrung alles frifche Leben erftidt. Die Jurisprudenz war zu einem gelehrien 
Handwerk, das fid) von römischer Rechtsdogmatik nährte, herabgefunten. Was fih ba 
allem am jchmerzlichiten zu fühlen gab, das war die traurige Abkehr des gefammten 
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Studiums von dem Leben und feinen wirklichen Bebürfniffen, insbefondere die Igno— 
rirung des Volksthümlichen, des Nationalen, fodann die grelle Vernachläßigung alles 
noturwiffenfchaftlichen und realiftifchen. Durch dieſe umerträglichen Zuſtände, deren 
Reform weder von den Eorporationen felbft noch von der Kirche ausgehen konnte, warb 
ſchon längft von felbft ein immer ſtärkeres Einfchreiten des Staats hervorgerufen wor— 
den. Daher jhon unter Karl VI. das Patent von 1735, das um das Nöthige durch— 
wführen das gefammte Studienwefen in die Hände der Negierung gelegt hatte, freilich 
ohne viele Erfolge zu erzielen. Jetzt aber, als nach dem öfterreichifchen Erbfolgefrieg 
unter Maria Therefia die ftaatliche Kraft von einem frifhen und verjüngten Geift ge- 
hoben wurde, wirb fich dieſe um fo ftärfer ihrer Aufgabe und ihres Rechts bewußt, 
in diefe höheren Bildungsanftalten und ihren Bildungsmodus Ordnung, Einheit und 
friſches Leben zu bringen und eine praftifhe Nichtung derfelben zu erzielen. Daher 
unter dem mächtigen Einfluß ©. v. Swieten's ſchon 1749 zunädft auf der Grundlage 
der Erweiterung der naturwiſſenſchaftlichen Studien eine NReorganifation der mebicini- 
ſchen Facultät Wiens, zu deren „Director Swieten ernannt wurde; im Jahr 1752 
die Reform der theologifhen und der philofophifchen (wir finden bier nur Vorlefungen 
über Polizeiwiſſenſchaft, Phyſik, Landwirthſchaft, Aefthetit, Erziehungslehre u. ſ. w.) 
Focultäten, deren Leitung mit Befeitigung der Iefuiten dem Erzbifchof von Wien über- 
tragen wurde, im Jahre 1753 der juriftifchen Facultät mit vorherrſchender Berückſich- 
tigung der Staatswiffenfhaften und des neuen Kirchenrecht unter einem weltlichen 
Director. Entſprechend auf den anderen Univerfitäten. Infolge dieſer ftaatlihen Re— 
form löste ſich von felbft das alte corporative Gefüge der Univerfitäten vollftändig auf; 
fie wurden öffentliche Staatsanftalten, die der unmittelbarften Leitung des Staats unter- 
fellt waren; die 4 vom Staate ernannten Directoren der 4 Yacultäten fanden zuerſt 
unter einem Stubienprotector, fpäter von 1757 unter einer eigenen, 1760 „Studien- 
Hofeommiffion* genannten Behörde, deren hauptſächlichſte Glieder der Erzbifchof von 
Bien und G. Swieten waren. Damit war nun freilib auch dem unbejchränfteften 
bureaukratiſchen Eingreifen der Staatsoberauffiht mit ihren hohen Vorftellungen von 
fih in da8 Innere der Wiſſenſchaft Thüre und Thor geöffnet. So tritt von jegt an 
in gar eimfeitiger und verfehrter Weife in Defterreih mit den Univerfitäten nun auch 
die Wiffenf haft in den Dienft des Staats. Die Profefforen werden ſchon in ben 
Organifationen der 50er Jahre in Beziehung auf die Behandlung und den Vortrag 
Ihrer Disciplinen auf's genauefte an die Weifungen ihrer Directoren gebunden. Es 
werden ihnen die Leitfaden für die betreffenden Fächer vorgefchrieben und die Vorlefe- 
bücher waren nun zugleich die Aıntsinftruction, welche die Profefforen eigenmächtig nicht 
ändern durften. Als man fpäter im Jahre 1775 ſich zu neuen Revifionen der höheren 
Studieneinrichtungen veranlaft fah, konnte diefe nur in ber bereit eingefchlagenen 
Richtung, der Steigerung der Omnipotenz des Staates erfolgen. Die ſtaatliche Auf- 
fiht wurde, „um eine gleihförmige, praftifhe und dauerhafte Studieneinrichtung zu 
erzielen“, nur noch ſchärfer und beftimmter, der Geſchäftsgang nody gebundener, die 
Naht der Directoren noch größer. Wie durch ſolche Ueberfchreitungen der natürlichen 
Grenzen des Staates gegenüber der Wiffenfchaft in eben dem Maße, wie früher durch 
die Borherrfchaft der Kirche, die geiftige Entwidlung des Univerfitätswefens in Defter- 
reich gehemmt wurde, ift eine befannte Thatſache. Sie mußte um fo eher eintreten, 
als dadurch Das formelle Recht der fpäteren Nachfolger einer M. Th. begründet ward,, 
die Gewalt des Staats nicht im Dienfte einer freieren Richtung und der modernen 
Ieen, fondern renctionärer Tendenzen auszubeuten, und auf diefe Weife eine nur zu 
berüchtigt gewordene drückende Geiſtesherrſchaft auszuüben, deren Einflüffen ſich bloß 
die ihrem Wefen nad unabhängigere mediciniſche Facultät mit Erfolg zu entziehen 
vermochte. Zunähft war e8 der oben gezeichnete, aufgeflärte vealiftifche Geift, der ſich 
aud bei der ftaatlichen Einrichtung der Univerfitäten und Orbnung der Studien durch 
Bevorzugung der entſprechenden Fächer geltend machte. Derfelbe trat aber auch in der 
Stiftung einer Reihe höherer Fach- und Standesfhulen für nügliche Staatszwecke ſchon 
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in den erften Jahrzehnten der Negierung Maria Therefia hervor. Im Jahre 1744 
Gründung der erften adelihen Akademie zu Kremsmünfter, 1746 ber thereſianiſchen 
Kitterafademie in Wien felbft, 1752 der tberefianifhen Militärafademie zu Wiener: 
Neuftadt, 1754 der Militärpflanzichule in Wien und der Ingenieurfchule zu Gumpen- 
dorf u. ſ. w. 

Um fo weniger gelang e8, den claffiihen Lehranftalten der Gymnafien von 
diefem Standpuncte aus einen neuen wiſſenſchaftlichen Geift und innere® Leben einzu: 
hauchen, ja bei dem Mangel an Berftändnis ihres Weſens und ihrer Bedeutung bier 
auch nur wefentlichen Reformen den Weg zu bahnen, jo nothwendig fie erſchienen. Sie 
waren bis jest größtentheil® in den Händen der Jeſuiten gewejen, die mit ihrer fireng 
formaliftifhen Methode weder ein lebendiges Verſtändnis des claffiihen Alterthums 
erzeugt hatten, noch irgendwie dem realiftifchen Zug der Zeit einige Conceffionen zu 
machen gefonnen waren. Darım ward das Bedürfnis ihrer Umgeftaltung und der Ber: 
befferung der Studienordnung allgemein gefühlt. Von weld einfeitigem Standpunce 
diefelbe nun aber verſucht wurde, zeigte ein von Ritter v. Heß, Prof. der Geſchichte in 
Wien ausgenrbeiteter und der Kaiferin mit Befürwortung Martini's vorgelegter „Ent: 
wurf zur Einrihtung der Gymnaſien in den f. f. Erbländern, 1775“, der darauf 
ausgieng, den Unterricht in den claffifhen Sprachen ganz in den Hintergrund zu drän- 
gen, dagegen den Geſchichtsunterricht, um ben ſich ſodann Erdbeſchreibung, Naturkunde 
und Mathematif gruppirten, zum Mittelpunct der neuen Schulverfaffung zu machen. 
Das war denn doch aud einer Maria Therefia zu ſtark. Andere Männer, wie Hof: 
rath Gollat und Bukenſtok verwandten ſich für den Plan, die griechiſche Sprache zur 
Hauptfahe in dem Gymnafialunterricht zu machen. Auch diefer warb verworfen. De: 
gegen gewann ein von einem Piariften, P. Gratianus Marr, in aller Stille ausgear- 
beiteter und von ihm vorgelegter Plan (14. Oct. 1775) die Genehmigung der Kaiferin, 
durch welchen das Latein in feinen alten Rechten geſchützt blieb und nur zugleich auf 
die Eultur der deutfchen Sprache hingewirkt und ziemlich viel an Realfenntnifjen neben: 
ber gelehrt werben ſollte. Imfolge davon feste fih auch die alte Unterrichtsmethode 
auf den Gymnaſien fort, da die von den Piariften aboptirten Pehrgrundfäge nur eine 
Ausführung der alten Yefuitenmethode waren. Die Iegtere blieb um jo mehr ber: 
hend, als dur das Ebdict von 1773 zwar der Jeſuitenorden aufgehoben warb, ber 
Staat aber zur Befegung feiner Gymnafiallehverftellen in Ermanglung anderer vor: 
gebildeter Perfönlichkeiten an die Kräfte der einzelnen Jeſuiten gebunden blieb. 

Der hauptfächlichfte Boden für die Thätigkeit der Kaiferin war aber das Bolte- 
ſchulweſen ihrer Staaten. Hier war überall noch ungebrochenes Land. Zwar hatte 
in den öfterreihifchen Staaten mit der Reformation aud das Volksſchulweſen durd 
Errichtung zahlreiher Echulen in Städten und auf dem Lande einen vielverfpredhenden 
Anfang genommen. Aber bald kam die unerbittliche Härte der Gegenreformation, 
unter deren eifernen Schritten die blühenden Schulen der Proteftanten ſchon darım 
den Untergang finden mußten, „„weil durch die deutſchen Schulmeifter nur der Ketzere 
die Thüre geöffnet wurde““ (jo felbft Helfert a. a. DO. ©. 51). Die Iefuiten, die 
allmählig beinahe das ganze höhere Schulwefen in ihre Hand befommen hatten, ließen 
in ſehr charakteriftifher Weife — abgefehen von der Sorge für die mechaniſche Ein- 
führung der niederen Volksclaſſen in die äußeren gotteödienftlichen Formen — die get 
ftigen Bedürfniſſe der Maffe ganz außer Acht. Auch der weitherzigere und allfeitiger 
Orden der Piariften (Stifter: Joſeph v. Calafanze zu Rom; der Orden conftitunt 
1620; Motto: Yaffet die Kindlein zu mir kommen; Aufgabe: „die arınen Meinen 
Knaben von den erften Anfangsgründen in der Art recht zu lefen, zu fchreiben und zu 
rechnen, wie auch vorzüglich in den erften Grundfägen des Glaubens und der FFröm- 
migfeit zu unterrichten"), der feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts in die kaiſerlicher 
Erbländer eingeführt worden war, hatte weniges geleiftet, theild weil der Staat fih 
diefer Beftrebungen wenig annahın, theils weil auch hier äußerlich Firchliche Tendenzen 
vorberrfchten. Und als nun vollends der öfterreichifche Erbfolge: und der fiebenjährigt 
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Krieg ihre vermwüftenden Wirkungen äußerten, wurden auch die bürftigen Anfänge des 
vollsſchulweſens namentlich auf dem Lande großentheild vernichtet. Wie e8 in Böhmen 
md Mähren ausſah, hat der Artikel Kindermann” gezeigt. An andern Orten der 
öfter. Erblande, in den Erzherzogtbümern, in Tyrol, Steiermark ꝛc. ſah es nicht befier 
aus. Ja jelbft in Hauptftädten, wie in Wien, beftanden die traurigften Verhältniſſe. 
Nach einer im Jahr 1770 aufgenommenen ftatiftifchen Berechnung befuchten von 19,314 
Kindern nur 4415 eine öffentliche Schule, 8017 Kinder genofen überhaupt weder in 
jonftigen Gegenftänden noch in der Religion einen Unterriht. Im ganzen Erzherzog: 
thum Oeſterreich befuchten von 133,419 ſchulfähigen (männlichen) Kindern nur 23,192 
eine Schule und zwar welche Schule! Noch fchlimmer ſah es in den ſüdlichen, deutfch- 
Navifchen Erbländern, nicht beffer in den italienifchen und niederländifchen Beſitzthümern 
aus. Schretend waren die Bedürfnifje, bi8 Maria Therefia im legten Jahrzehnt ihrer 
Regierung großartig fchaffend und ordnend in diefe Verhältniſſe eingriff. Sie hatte 
ſchon vorher im einzelnen, namentlich in den Militärgrenzländern für Erridtung von 
Schulen zu forgen gefucht. Wber jet erft, nachdem die Beendigung des 7Tjährigen 
Krieges diefem Friedenswerke Raum gefchafft hatte, traten die umfafjenderen Plane und 
Organifationen in's Leben. Der erfte Anftoß dazu fam von aufen. Leopold Ernft 
Firmian, Fürſtbiſchof von Paſſau, deffen geiftliche Gewalt ſich auch über einen Theil 
des öfter. Erzherzogthums erftredte, war es, der im Jahr 1769 der Raiferin ein pro 
memoria über „die Nutbarfeit der Schulen für den Staat und die heilige Religion“ 
übergab und fie bat, „allermilveft zu verfügen, daß die allgemeinen Schulen mittelft 
allerhöchſt Iandesfürftlicher Anordnungen in gute Ordnung gebracht und nahbrudjam 
befördert werben möchten“. Dies gab auf Befehl der Kaiferin Veranlaffung zu Ber: 
bandlungen mit der niederöfterreichiichen Hegierung und der ob der Ens'ſchen Landes- 
hauptmannſchaft. Nun waren zwar die darauf erfolgenden Gutachten diefer Yanbes- 
behörden, welche nicht iım Stande waren, der neuen Idee gerecht zu werben, ausweichend, 
aber um jo mehr zündeten die geregten Gedanken bei einzelnen Mitgliedern des mit 
frefinnigen Männern befesten Staatsraths in inländifhen Dingen, namentlich bei 
Staatsrath v. Gebler. Diefem hatte ungefähr zu gleicher Zeit (Mat 1770) Joſeph 
Meftmer (geb. 1731, 1733 zu?*), Sculhalter bei St. Stephan und als folder 
Rector der bürgerlichen Schulen in Wien (au Privatinformator der Faiferlichen 
Jugend, namentlih im Schönſchreiben) Unmafgeblihe Gedanken zur Berbeflerung der 
Wiener deutichen Stadt und Borftadtichulen übergeben, worin — unter ſichtlichem Ein- 
fuß der jett allgemein befannt gewordenen Sagan'ſchen Yehrart (f. d. Art. Felbiger) 
auf Berbefferung der Lehrart und eine größere Orbnung der Schulverhältniffe ges 
drungen und biefür einmal die Errichtung einer „Normalſchule“ und ſodann die 
Einfegung einer eigenen „Commiſſion in Schulfachen“ in Anfprucd genommen wurde. 
Diefe Borfchläge wurden vom Staatsrath und der Kaiferin ergriffen und nun fofort 
der Anfang zu Berbefferungen gemacht mit Niederfegung jener Commiffion für die 
öfterreich.. Erbländer,, zu deren Mitglied unter anderen Meftmer ernannt ward, neben 
welhen der Regierungsrath Hägelin, ein von den Ideen der Neuzeit befeelter Dann 
eine hervorragende Stelle einnahın. Die erfte Sorge der Commiſſion follte fein, „mit 
Rückſicht auf das ſchleſiſche Schulreglement“ und unter Benutung der Meſtmer'ſchen 
Vorſchläge „eine gute Schulordnung“ zu entwerfen. (Beh. v. 19/9. Mai 1770). Nun 
begann auf dem neuen Felde eine rege Thätigfeit. Man z0g Erfundigungen über 
den Stand des Schulmefens ein und fand es viel trauriger, als man es fid gedacht 
batte, und als man über Mafregeln zur Verbeſſerung desfelben nachdachte, erfchien eine 
Verbefferung der Unterrichtömethode und der Lehrerbildung als das vor allem dringendfte. 
Diefer follte eine in Wien zu errichtende „Normaljchule”, welcher die Doppelte Aufgabe 
einer Mufterlehranftalt und — in der oberen Claſſe — einer Fehrerbildungsanftalt zufiel, 


*) Geburtsort ift nicht mäher bekannt; er nennt ſich Marisburgensis Suevus; follte dies 
nicht auf Meeröburg am Bodenſee hinweiſen? 
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dienen. Die Kaiſerin gieng troß des Bedenkens der älteren Räthe mit Eifer auf bie 
in diefer Beziehung gemachten Borjchläge ein und fo ward den 2. Ian. 1771 die erfie 
Normalſchule zu Wien (im Kurhaufe bei St. Stephan) unter der Leitung des zum 
Director derfelben berufenen Meftmer mit 4 Lehrern und 4 Claffen, nad dem Muſter 
von Sagan eröffnet. Hand in Hand damit gieng fofort das Beftreben, dem verbeflerten 
Schulmwefen einen immer allgemeineren Eingang in Stadt und Land zu verfchaffen 
und Dank dem dafür fchnell ſich entzündenden Eifer zeigte ſich bald, trog der füm- 
merlihen Mittel und der Schwierigkeit fie zu vermehren, für's erfte noch obme all 
gemeine zufammenbängende Anordnungen eine überall rege Thätigfeit für Errichtung 
von Schulen und Verbeſſerung der Lehrart, die fih auf alle Länder Defterreihs mehr 
oder minder erftredte. — Bald follte e8 ſich aber herausftellen, daß in der Fülle dieſer 
Beftrebungen die rechte Klarheit, Ordnung und Sicherheit noch fehlte. In die Gäb- 
rung der damaligen Zeit und das Weitgreifende der damals auftauchenden fragen 
laſſen uns die Verhandlungen der höchſten Kreife in der Schulangelegenbeit, wie fie 
namentlih dur die Anträge des Staatsraths Grafen v. Pergen veranlaft wurden 
(f. Helfert a. a. ©. ©. 195), einen tiefen Blid werfen. Diefer hatte ſchon unter 
dem 26. Aug. 1770 der Kaiferin einen Plan zur durchgreifenden Regelung des Schul- 
weſens eingereicht. Er gieng dabei von folgenden drei Orundgedanfen aus: 1) Es 
muß ein möglichft volllommen außgearbeiteter Plan über das gefammte Schul- und 
Erziehungswefen durch landesherrliches Anfehen feftgeftellt werden, welder in 
allen feinen Theilen auf den großen Endzwed gerichtet ift, wahre aber zugleih auf: 
geflärte und zu den Dienften des Vaterlandes ebenfo fühige als willige Chriften zu 
ziehen. Dazu gehöre ein fürmliches, zufammenhängendes, wohlorganifirtes, für die 
verfchiedenen Stände berechnetes Syftem von öffentichen Trivial-, Real- und Iateini- 
ſchen Schulen, wodurd allein „eine Einförmigfeit in der allgemeinen Denfungsart 
und den Örundfägen, in den Begriffen von Vaterland und den ihm ſchuldigen Pflichten, 
welche das feftefte Band zwiſchen der jouverainen Gewalt und der ruhigen Folgfamteit 
der Unterthanen abgeben müßen, hervorgebracht werden fünne. 2) Die Aufjicht und 
Leitung über das Schul und Erziehungswefen in ganzer Ausdehnung und über alle 
Theile desjelben muß völlig und beftändig der Staat an fi) ziehen". Dazu gehöre 
das durchgreifende Recht der Lehrerprüfung, der Lehrerbildung und der durd eigen: 
mit befonderen und geheimen Iuftructionen verjehenen Infpectoren zu übenden Schul: 
vifitation. Bon diefem Auffichtsrecht dürfe auch der häusliche Unterricht micht aus: 
geichloffen fein und e8 habe ſich ſogar auf das Verbot des Beſuchs auswärtiger Schulen 
ohne befondere Erlaubnis zu erſtrecken. 3) „Unterricht und Erziehung müßen den 
Händen der Orbensgeiftlichen, denen fie bisher, mit Ausnahme der mediciniſchen Wiſſen 
ſchaften, faft ausfchlieglih anvertraut gewejen, durchaus abgenommen und die Schulen 
nur mit weltlichen, oder doch mweltgeiftlichen bewährten Lehrern befegt werden“, 
Denn die Heranbildung der Jugend in den von religiöfen Orden geleiteten Schulen 
babe in feiner Weife bis jegt die Anforderungen befriedigt und den Erwartungen ge: 
nügt, welche der Staat ftellen mußte und die Eltern begen dürfen, und bei der Ein: 
richtung, welche dieſe geiftlihe Körperfchaften nun einmal haben und bei dem Geifte, 
der ihnen innewohne, fei auch nicht zu hoffen, daß biefe Anforderungen je werden be 
friedigt werden. Das waren nun freilich jo kühne Vorſchläge, daß an eine fofortige 
fürmlihe Sanctionirung der dariı enthaltenen Principien nicht zu denfen war. Selb 
Staatsmänner der entſchiedenſten modern Liberalen Richtung, wie ein Fürft Kaunig, 
mußten an den dagegen ſich aufthürmenden Schwierigkeiten, namentlih an ver gefor- 
derten Befeitigung des geiftlihen Elements Anftoß nehmen. Darum, obgleich v. Berger 
in einer neueren Ausführung v. 16. Juli 1771 feine Vorſchläge näher begründete, auf 
das dominium eminens des Staates über alle Stiftungen hinwies und bloß Feſtſtellum 
der Grundfäge, dabei aber nur allmählige Einführung der neuen Principien, namentlis 
der Anftellung weltliher Yehrer beantragte, jo war doch Maria Therefia nicht weite 
zu treiben, als daß fie (6. Sept. 1771) im allgemeinen ihre Entſchließung fund gab, 


Maria Therefia. 849 


„bei dem bermaligen Syſtem der Erziehung und des Unterrichts eine Berbefferung an- 
zuordnen, zu dieſem Behufe ein Schulen-Oberbirectorium zu beftellen, welchem ſodann 
obliegen werde, dasjenige weiter anzuordnen, was zu ftufenmweifer Erzielung bes vor- 
gehabten Endzweds dienlich fein dürfte, und daß fie endlich dem vermittelnden Vor— 
ichlage Kreßel's v. Qualtenberg, die Ordensſchulen beftehen zu laſſen, dagegen benfelben 
immer mehr weltlihe Schulen an die Seite zu fegen, ihre Zuftimmung gab (15. Ian. 
1772). — Neben dieſen principiellen GErörterungen ruhte die Sade der praftifchen 
Berbefjerung des Schulweſens keineswegs. Eine beftänbige Fürforge war bier um fo 
nothwendiger, als die Wiener Normalſchule bald in innere Unordnung gerieth. Es 
fehlte an fefter Grundlage, klarem Lehrplan, ſicherer Methode; der Mangel guter me— 
thodiſcher Hülfsmittel, die in der Eile geſchaffen werden mußten, gab Veranlaſſung zu 
Zanf und Streit; die Tüchtigfeit der vorhandenen Lehrer war zweifelhaft. Insbeſondere 
zeigte fi der Director Meftmer nicht als der Mann, durch feine Auctorität und In— 
telligenz eine fefte Leitung des Lehrerlörpers und des Unterrichts zu bewirken. Trog des 
entihtedenen Eingreifens des Hauptreferenten in der Schulcommiffion, Hägelin, und 
immer erneuter Proben und Berfuche, wollten fi) die inneren Verhältniſſe der Anftalt 
nicht befeftigen und befriedigend geftalten. Da kam zu allen vorhandenen unficheren 
Zuftänden im Jahre 1773 die Aufhebung des Jefuitenordens (Bulle v. 21. Juli 1773, 
Promulgirung derjelben 910. Sept. 1773), welde nun namentlih auf dem Gebiete 
des Unterrichtsweſens eine volljtändige Neugeftaltung des bisherigen Schul= und Stu— 
dienweſens unumgänglich forderte. Maria Thereſia verfpricht diefem eben fo heil— 
famen als höchſt nothwendigen Werk ihren ganzen Schuß, „indem ich alles, was nöthig 
jein wird, mit Troft und Freuden verwenden werde“. Die unter Borfig Kreßel's 
v. Qualtenberg neu befegte und unter dem unmittelbaren Reſſort der Kaiferin ftehende 
Studienhofcommiffion folte fih num mit der Durhführung der von Hofratb Martini 
ausgearbeiteten „Grundzüge zur Entwerfung eines allgemein verbefjerten Planes in 
Studienſachen“ bejchäftigen. Bei der Durchgreifenden Umgeftaltung des gelehrten Schul- 
weſens, die jest im Plane lag, mußte man aber von felbft wieder auf die vorbereitende 
Grundlage „der Anfangsichulen“ ein Hauptaugenmerk richten. Die Martini'ſchen 
Grundjäge ftellten 3 Hauptfüge an die Spike: 1) daß jedem Unterthanen nad 
jeinem Stande und Berufe der nöthige Unterricht ertheilt, 2) daß allenthalben taugliche 
Lehrer angeftellt und nachgezogen, 3) daß eine gleichförmige, vollftändige, praftifche 
und dauerhafte Studieneinrihtung getroffen werden follte. Der erfte Grundſatz ver: 
langte für die Anfangsjchulen eine beftimmte Gliederung und feftftellung des Unter- 
rihtögebiet8 der Schulen in Dörfern, feinen und größeren Städten, der zweite bie 
Einrichtungen fir Heranbildung eines tüchtigen Lehrerftandes und der dritte die Aus- 
arbeitung eined genauen Yehrplans für das „gefammte Normalſchulweſen“. Zur Be- 
friedigung aller diefer Bedürfniffe und Herftellung einer feften Ordnung an der Wiener 
Normaljhule erwiefen ſich aber die vorhandenen Perfönlichkeiten immer mehr als un— 
zureihend und untauglid. So ward endlih — nad allen Nachrichten — die Kaiferin 
jelbft im Anfang des Jahres 1774 auf den Gedanken geführt, um in die wirren chao— 
tiihen Zuftande Klarheit zu bringen, den Abt Felbiger aus Sclefien nad) Wien 
zu berufen. Ueber fein nun beginnendes Wirken f. den Art. „Felbiger“. Sein nicht 
gemöhnliches Drganifationstalent lernt man erft wahrhaft refpectiven, wenn man in bie 
perſönlichen und fachlichen Schwierigfeiten, deren Löfung ihm anheimgegeben war, einen 
Bd wirft. Das beveutendfte Werk diefedg Mannes war — neben der Regelung ber 
Wiener Normalfchule — befanntlih die allgemeine Schulorbnung von 6. Dec. 1774. 
In der Borausfegung, daß die Geſchichte des öfterreih. Schulweſens über die Grundzüge 
dieſes Geſetzes Näheres berichten werde, wird hier auf den Inhalt desfelben nicht fpeciell 
eingegangen. Genug, daß durch denfelben nun ein durchgreifendes Syſtem des Bolfs- 
ſchulweſens für den ganzen öſterreichiſchen Staat geſchaffen und für die Controlirung 
desſelben eine wohlorganiſirte Gliederung von Aufſichtsbehörden (Ortsaufficht: bei Nor- 
mal- und Hauptjhulen ein Director, bei den „übrigen Schulen“ — der Orts⸗ 
Paͤdagog. Enchtlopaͤdie. IV, 2. Aufl. 
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pfarrer, daneben aber ein „weltlicher“ Aufjeher*); Bezirksaufſicht: ein Oberauffeher, 
in der Regel der Dechant und das Kreisamt; leitende Behörde in jeder Provinz eine 
„Schulcommiffion“, beftehend aus drei Räthen der Prov.=Pandesftelle, einem Bevoll⸗ 
mädhtigten des Ordinariats und dem jeweiligen Director der Provinzial-Normalfdule-) 
in’8 Leben gerufen wurde. Der innere Charakter der neuen Schulverbefferung war na- 
türlich durch die „Sagan’fhe Methode”, wie fie des näheren im Art. „Felbiger“ ge- 
ſchildert ift, beftimmt, für die äußere Form aber war der Grundfag ber firengften 
Gleichförmigkeit, der fich am bezeichnendften in der durchgängigen Gleihmäßigfeit der 
zu gebrauchenden Schulſchriften ausſprach (dafür ſchon 1772 der Normaljchulbücer- 
verlag in Wien geftiftet; das Verzeichnis der Normalſchulſchriften ſ. Helfert a. a. D. 
©. 491), maßgebend. — Mit großer Energie und nachhaltiger Entſchiedenheit wurde 
fofort die Durdhführung der neuen Ordnung in Angriff genommen, PBrovinzialjhul- 
commiffionen ernannt, für Lehrerbildung geforgt, Normal- und Hauptfchulen in den 
Städten (zum Theil durd Verwandlung abgängiger Lateinifher Schulen), Trivial- 
fchulen auf dem Lande gegründet und jedes zuläßige Mittel ergriffen, um bie neuen 
Schulen mit gehörigen Fonds auszuftatten, wobei man ſich nicht ſcheute, durch directe 
und indirecte Zwangsmittel auch die geiftlichen Fonds in Anfprud zu nehmen. Auf 
den Ernſt dieſer Thätigkeit hatte e8 den weſentlichſten Einfluß, daß M. Th. felbft in ihren 
letzten Lebensjahren diefem Werke mit der vollen Hingabe ihres Herzens ſich widmete, 
und darum namentlich in der Errichtung und normalmäßigen Einrichtung der Yand- 
ſchulen mit dem beften Beifpiel vorangieng. Ueberall, wo fie das Kirchenpatronat 
hatte, baute fie von Grund aus neue Schulen, oder gab Gebäude, die der Hof miffen 
konnte, für Schulzwede ber. In oder bei ihren Luftfchlöffern, zu Schönbrunn und 
Larenburg, zu Schloßhof und Hetzendorf, legte fie Schulen fir die Kinder der mieberen 
Schloßbeamten an, befuchte fie, wie einft Karl M., felbft, Tieß fih die Handfchriften 
und Preisverzeichniffe vorlegen, jpornte Lehrer und Schüler durch Liebreihe Worte und 
Austheilung von Geſchenken zum Fleiß an, dictirte Strafen für Eltern, melde ihre 
Kinder der Schule entzogen**). So kam e8, daß ſchon im Jahre 1780 in dem mict- 
ungarifchen Erbländern 6197 und darunter 3993 „nach der neuen Einrichtung verkef- 
ferter Schulen gezählt werben konnten, nämlih 15 Normalfchulen, 83 Hauptfchulen, 
47 Mädchenſchulen und 3848 Trivialſchulen mit 208,580 Schülern, von denen mebr 
als 20,000 unentgeldlich unterrichtet wurden. Das ‘große entſcheidende Verdienſt der 
neuen Schulverbefferung war: einen zwedmäßigen und nugbringenden Unterricht im der 
Mafje ermöglicht, dem früher grob mechanischen (Volls-) Unterricht das erfte Leben ein- 
gehaucht und den Weg zu einer fruchtbringenden Ertheilung desfelben angebahnt, vor 
allem der Volksſchule den gebührenden Pla im großen Staatshaushalt überhaupt und 
insbefondere in der Reihe der Anftalten für das öffentliche Erziehungsweſen gefidert 
zu haben, endlich den Lehrerftand zu Ehren gebracht, feine äußere Stellung gefidert 


*) „Weil die Gefchäfte in der Seeljorge, öfters auch die Entlegenheit der Filialorte bie 
Pfarrer nicht wenig hindern, fo follen, um auf die Befolgung der in Schulfacdhen getroffenen 
Anordnungen ftetähin Obficht zu tragen, in jedem Orte, wo eine Schule ift, eigene Auffeber 
benannt und hiezu in den größeren Städten von dem Magiftrate ein Bürger, der ein Schulfreund 
ift, in Eleineren Städten, Märkten und Dörfern von der Obrigkeit ein herrſchaftlicher Beamter, 
dann ein verftändiger Mann von den Gerichtsgeſchworenen oder fonft aus der Gemeinde beftimmt 
werden, dem ed obliegen wird, fleißig nad) dem Zuftande der Schule zu feben und zu bemerken, 
ob alles vorgefchriebene mit wirklichem Nupen der Schule geſchehe. Es muß aber das Nachfehen 
der Auffeher zu feiner beftimmten Zeit, fondern nad) derfelben Belieben ohne ed vorher zu melden, 
mithin unverjehens gefchehen.“ Allg. Schul-Drbn. 17.20. 

**, Ein rührender Beweis ihrer Werthſchätzung der Schule liegt in der von Arneth (Bd. X 
©. 727) veröffentlichten Thatfache, daß fie am Tage vor ihrem Tode, den 238. Nov. 1780, burd 
ein eigenhändiges Billet an ihren Kammerzahlmeifter ein Vermächtnis von 100,000 fl. am ben 
Normalſchulfond ftiftete („accordirte*), „nach ihrem Abjterben nad) des Probft m —— 
audzutheilen“. 
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und fein Bewußtſein gehoben zu haben. Hätte Maria Therefin nichts anderes als 
dieſes Werk vollbracht, e8 wäre genug, um ihrem Namen für immer ein unvertilgliches 
Andenten in der Gefchichte der menſchlichen Cultur anzumeifen. — Damit ift freilich 
das Urtheil über die von M. Th. bei ihren Schulreformen befolgten Staatsprincipien 
und den inneren bleibenden Werth der von ihr unter ftaatlicher Auctorität normirten 
Organtfationd = und Lehrgrumbfäge nicht in jeder Beziehung abgeſchloſſen. Wir kennen 
vielmehr aus der Darftellung unter Felbiger das vielfache Einfeitige und Berfehrte 
verjelben und erfahren im weiteren, wie jenes Princip der Staatdomnipotenz, das M. 
Therefia auch auf dem Boden des Unterrrihts im Intereſſe fteigender Aufflärung in 
Anwendung brachte, unter den reactionären Regierungen der fpäteren Zeit zu einem 
zweifchneidigen Schwerte gemacht wurde, um mit Hülfe desfelben eine frifchere, felbftän- 
digere Bewegung des Vollsgeiſtes niederzuhalten. Zur Weftftellung eines nüchternen, 
gerechten Urtheil® kann aber wohl nichts mehr beitragen, als die Berüdfichtigung 
des Kanons, den Schleiermadher für diefe Verhältniſſe aufftellt (Nede über den Beruf 
des Staatd zur Erziehung. Nachlaß. Zur Philof. Bd. I, 225 f. und Erziehungslehre 
S. 191. 529): „Der Staat hat, er bat aber aud nur dann einen activen, ummit- 
telbaren Antheil an der Erziehung des Volts zu nehmen, wenn e8 darauf anfommt, 
eine höhere Potenz der Gemeinſchaft und des Bewußtſeins derfelben zu ftiften, und wenn 
ed am einem öffentlichen Yeben fehlt, auch eine große Verſchiedenheit und große Paffi- 
vität der Maſſe vorhanden if. Denn das Verhältnis des Erziehungs- und Unter- 
richtsweſens zur Staatöverwaltung muß immer das fein, daß der Staat die fortjchrei- 
tende Entwidlung nicht hemme, fondern fürdere.. Alle anderen Motive find entweder 
verberblich und die Regierung fett fi dann in Streit mit der natürlichen Entwidlung 
des Volkes, oder fie find unhaltbar.« — Aber eben daraus folgt, daß, fobald das 
Gefühl der Einheit durdy die Erziehung und dur ein öffentliches Leben hervorgerufen 
it, fein Grund mehr da ift, warum die Regierung länger follte die Erziehung, bie 
doch von Natur nit ihr Geſchäft ift, dazu machen und nicht in die Hände des Volks 
zurückgeben. Gleichwie daraus, daß der Staat gewiße Induftriezweige urfprünglich ge 
leitet bat, in feiner Weife folgt, daß er fie fortwährend in der Hand behalten müße, 
jo au hier. Es ift immer ein großer Unterfchied zwifchen dem, was von ber bürger- 
lichen Gefellihaft ausgeht, und dem, was von der Regierung gefhieht. Bon biejem 
Geſichtspuncte würde alſo die Sache ſich fo ftellen, daß Das Unterrichtsweſen zu gemwißen 
Zeiten und unter gewißen Umftänden, befonder8 wo ihm ein neuer Schwung gegeben 
werden fol, in den Händen der Regierung fein fann, aber daß e8 auch heilſam ift, 
wenn dies wieder aufhört”). 

Literatur: Vor allem das genannte Werk von Helfert; ſodann Defterreich unter 
Maria Therefia von Dr. U. Wolf, Prof. in Peſth. Wien, Gero, 1855; Maria 
Therefia von Arneth, 1865—1879. Bd. I—X.; enblih die Borträge von D.:l.- 
Gerichtsrath Beidtel: über öfterreichifche Zuftände in den Bahren 1740—1742 in 
den Sitzungsöberichten der Faiferl. Akademie der Wifjenfchaften. Band VIL Wien 1851. 

Eifenlohr . 

Märchen, Zabel. Das Märchen ift eine Fleine Märe: eine Erzählung, welche 
feine großen Anfprüche macht auf kunftvolle, umfafjende Ausführung, ein Phantafiegemälde 
mit nur da oder dort auftaucdhender tieferer Bedeutung, daher neben dem Kunftbau 
anderer epifcher Formen nur wie eine poetische Arabeske erfcheinend. Zu feinem Charakter 
gehört, daß der Stoff ein völlig erdichteter, wie erträumter ift, und daß in die Hand— 
lung überirbifche Wefen und Mächte eingreifen. Diefe Wefen, und das mag wichtig 
erſcheinen, find nicht die höchſten Mächte, fondern zwijchen dem Göttlihen und Menjch- 
lichen ſtehende, nicht ſowohl gute und böje, als vielmehr holde und unholde Zauber- 
und Wundermädte. Das Märchen ift ein wirklihes Spielen mit dem Reiz bes 


*) Bergl. über dieje Frage die Artikel: „Schule, ihr Verhältnis zur Kirche”, „Schulregiment*. 
D. Red. 
54 * 
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Phantaftifchen und Wundervollen, e8 behandelt das Leben nicht in der Form der ver: 
widelten, von hemmenden Schranten umgebenen Wirklichkeit, e8 beftegt diefe Schranten, 
wie fie in anmuthigen oder graufigen Träumen befiegt werben, und „bereitet, wie 
mander Traum, durch feine Wunder dem Menſchen das Gefühl der Löfung feiner 
Naturfhranfen. Das Wunder fommt nun aber zumal im germanifchen Märden 
gerne dem verfolgten Guten zu Hülfe, und zwar nicht der männlichen Tugend und dem 
Heldenthum, fondern der kindlichen Unfhuld und Gutmüthigkeit, dem holden Leichtſian 
der nicht ſorgt und ſtets getroſt iſt, der rührenden ſchönen Dummheit, in welcher eine 
göttliche Anlage dunkel ſchlummert, und die vom Argen bedroht iſt. Der Held dei 
Märchens ift oft ein dummer Hans, ein jüngftes Brüderchen oder Schweſterchen, ein 
Waiſenkind, deſſen die Zwerge ſich annehmen; es handelt ſich faft immer mehr um 
das Glück, als um Verdienſte und Arbeit. 

Eine didaktiſche Beziehung hat daher das Märchen an ſich durchaus nicht, während 
diefe der Fabel eigenthümlih ift, al® ber Darftellung einer allgemeinen Wahrheit 
oder Regel der Lebensweisheit, zurüdgeführt auf einen einzelnen Fall, der als Erempel 
dient. Charakteriftifch ift für die Fabel ebenfalls, daß fie diefen Fall erdichtet, und 
zwar fo, daß fie die den Menſchen umgebende Naturwelt, vor allem die Thiere reden 
läßt, oder felbft Ieblofe Dinge, Berge, Bäume, Töpfe u. dgl Damit der Zwed nicht 
von vorn herein als das Beabfihtigte erfcheine, ſucht fie naiv zu fein und thut als 
ob die Wahrheit erft aus dem Erempel gefunden würde, welches doch gerade dafür 
gemacht ift. Sie hat daher ein altkluges Weſen an fi; der Kluge, der jchlaue Hude 
ift ihr Held, während das Märden, ein Kind der Phantafie, ohne Rüdficht auf ver- 
ftandesmäßige Anforderungen, harmlos von Wunder zu Wunder führt, die ſich wir 
von felbft verftehen. Andererſeits ift die Fabel übrigens ebenfall® der kindlichen Phas- 
tafie ganz nahe ftehend, weil biefe gewohnt ift, den leichten Uebergang von irgend 
einem Menſchenähnlichen oder menfchenähnlich Gemachten zum Scheine des Menſchlicen 
im Spiel und ganz von felbft zu machen. Das Menſchliche bat aber ja auf ber ma- 
türlihen Stufe eine innige Berwandtfchaft mit den Ereaturen der Natur. Die Kinder 
nun intereffiren ſich befanntlich auch ſehr für die Thierwelt, und e8 ift gar micht zu 
verwundern, daß zumal die Thierfabel ihre Aufmerffamteit fefjelt, das Epimythion aber, 
fabula docet, gänzlich unbeachtet bleibt. Ihren Kunftwerth bat denn auch die einzelne 
Fabel nicht von der Moral, welche fie enthält, fondern von der Art und Weife, wir 
die Fabel erbichtet ift, ob der Fall an wirkliche Erfcheinungen in der Natur gut umd 
ungezwungen anfnüpft, ob der Thiercharakter getroffen ift. 

Beide, das Märchen und die Fabel, haben ferner das gemein, daß fie im der 
eigentlichen Kunftpoefie nicht mehr recht natürlich gebeihen: bie eigentlichen, echten 
Märchen haben wie die eigentlichen Volkslieder keinen Verfaſſer; auch die meiften YFabeln 
nicht, denn Aeſop ift eine fabelhafte Berfon und Bidpai ebenfalls, Was die modern 
Zeit auf diefem Gebiet hervorgebracht hat, darf wohl als Nachahmung und gar oft 
nur als künftlihe Pflanze und gemachtes Wefen bezeichnet werden. Die eigentlide 
Heimat der Fabeln und Märchen ift die Phantafie des Volkes, welche kindlich nair, 
nicht verftandesmäßig dichtet; zumal die Märchen haben einen Duft der Urzeit an fi. 
„Das innige, ältefte Hausleben ift der Boden, auf dem das Märchen erwuchs um 
gedieh; und nun befteht e8, eine reine und köſtliche Perle aus den alten Tagen in 
perlmutterner Schale am fhlammigen Geſtade. Die Kindheit der Völker, wie die Kind 
heit der einzelnen Menſchen überträgt das eigene, rege Leben, die Fülle der Empfindungen 
und die Ahnungen vom Zufünftigen, welche in denjelben auffteigen, auf die Natur der 
Umgebung, ihr fingen Bäume, reden Quellen, Thiere und Vögel; das Gefühl der 
Hülfsbebürftigkeit ruft die Tee, die Abhängigkeit von Naturkräften läßt vor dem Kobold 
jagen. Aus den früheften Tagen des Erwachens zum Bewußtfein ftammen die beften 
Märden. Darum mögen fie wohl mit wunderbarer Anziehungsfraft noch jegt auf die 
Jugend wirken”. (Bol. die Art. „Kleinkinderfchule S. 35. „Kunſt“ ©. 140.) 

Sei der Grund nun diefer oder ein anderer, jo viel fteht feft, daß dieſe Anziehung 
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kraft wirflih und unleugbar befteht. Die Kinder, fie hören e8 gerne! Das wird wohl 
jeder einräumen, wer je beobachtet hat, wie Kinder, und zwar ganz fleine Kinder, mit 
geipannter Aufmerkfamkeit horchen auf eine freundliche alte Kindermutter, oder einen 
guten Kinderfreund, der Märchen erzählen kann; er ift merfwürbigerweife öfters ein 
alter Junggefelle wie Mike im Nicolas Nidleby. Verfaſſer wenigftens mei wohl, 
welde Eroberungen man in der Kinderftube machen kann mit der Gefchichte vom Fleinen 
Diumlind. Dean mag fie von vorne oder von hinten anheben, die Kleinen Tauchen 
mit offenem Munde, und ftaunen und finnen. Ebenſo bewundern die Fleinen Franzoſen 
unermüdlich den petit Poucet, die noch zarten Engländer den Tom Thumb, die Slaven 
den Heinen Nagelgrog mit dem ellenlangen Bärtchen und dem budeligen Pferdchen. 
Solch ein consensus gentium ift doch aud in die Wagfchale zu legen; er findet bei 
einer Anzahl ächter alter Märchen, die in der That Weltmärchen find, wirklich ftatt. 
Wenn daher ein hochverdienter Pädagog und ernftlicher Gegner der Märden davon 
ausgeht, daß er andere Erfahrungen gemacht bat in der Kinderwelt, und daß er beim 
Borlefen Grimm'ſcher Märchen von feinen Kindern bald hören mußte: aber Vater, das 
ift ja Unfinn! jo mag der Grund bievon entweder darin liegen, daß es unter den 
fogenannten Kinder und Hausmärden ſolche giebt, welde nicht jofort dem Kinde ge— 
niekbar find, was aud von einer Anzahl der Grimm'ſchen Märchen gelten mag, oder 
daß e8 Kinder giebt, die fir dieſes Gebiet weniger empfänglich find, namentlich wenn 
es ihnen ein gänzlich unbefanntes und ganz neues ift. Jene abfichtlih um ber Polemit 
willen unternommenen Berfuhe und die Bekämpfung der Märchen felbft wurden indefjen 
hervorgerufen durch das Engouement, mit welchem fchöngeiftige Pädagogen den Werth 
der Märchen gar überfchwenglich erhoben haben. Sie hatte in diefer Beziehung eine 
gewiße Berechtigung, und um fie gehörig zu wirdigen, müßen wir näher auf die Be— 
deutung der Märchen für die Erziehung eingehen. 

Es ift hier vor allem geltend zu machen, daß, ganz entjprechend dem oben aud- 
einander gelegten äfthetifhen Charakter des Märchens überhaupt, auch in Rückſicht auf 
feinen pädagogifhen Werth dasfelbe zunächſt unter den Gefichtöpunc des Spiels 
überhaupt fällt. Es combinirt die Elemente der wirflihen Welt zu Erſcheinungen, 
Geftalten und Begebenheiten, wie fie in dieſer fublunarifchen Welt gewöhnlich nicht vor- 
ftommen und großentheil® nicht vortommen können. Dadurch werden die Borftellungen 
des Kindes nicht bloß im allgemeinen der unmittelbaren, finnlichen Gegenwart enthoben 
und gegen diefelbe frei gemacht, fondern fie werben auch in Berbindungen gezogen, 
welche fie im gemeinen Leben gar nicht eingehen zu können feinen ; ihre Beweglichkeit 
und Berknüpfbarteit wird dadurd unendlich vielfeitiger. Es ift damit leicht erklärlich, 
warum gerade das Ungewöhnliche, Ungereimte und Wunderbare ihrer Verbindungen 
eine fo bedeutende Anziehungsfraft auf das Kind ausübt, daß es ſich zeitweife ganz im 
ihnen verlieren und die Außenwelt darüber momentan vergeffen kann: denn mit jpielender 
Leichtigleit baut es fih dem Erzähler folgend aus den ihm befannten Borftellungs- 
elementen eine neue, bisher ungelannte Welt auf. Und das beruht nicht etwa auf einer 
fünftlichen Reizung feiner geiftigen Kräfte, fondern ift ganz natürliche, kindlich naive 
Entdeder- und Dichterluft. 

Ganz wie beim Spielen überhaupt wird nämlich dabei die finnlihe Anjhauung 
und Erfahrung häufig von der bloßen Borftellung überwältigt. Das Kind bewegt ſich 
in feinen Einbildungen, für die das Wirklihe nur als zufälliger, äußerer Anknüpfungs- 
punct benugt wird, und denen allerlei Erinnerungen aus dem Bilderbude, aus dem 
Treiben in der Meßwoche, wie aus dem Familienleben dienen müßen. Zum Beifpiel: 
das Kind fett fi) in den umgekehrten Schemel, und fährt nun im Schlitten, oder es 
fagt: fertig, fort! wie der Eifenbahnzugmeifter, und führt: wohin? nad Stuttgart zu 
der Tante; es ift dort zu Mittag, was? auf der Jagd erlegte Zwerghirihe und Meer: 
drachen; und als Tifchgefpräch erzählt e8, wie e8 im Garten am Weg einen Löwen 
verjagt habe, wie David u. dgl. Das find Anfänge productiver Geiftesthätigfeit; es 
werben mit den erworbenen Vorftellungen neue Combinationen gebildet, ohne daß das 
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finnlich Gegenwärtige dazu unmittelbare Beranlaffung oder Anleitung gäbe. Zwar 
bemerkt man wohl, daß häufig und anfangs das Kind nicht eine bewußte Auswahl 
trifft unter einer Menge willtürlicher Combinationen, ſondern es läßt fie nach einander 
ablaufen, wie Die Bilder fich bilden und giebt fi ihnen ganz hin, froh und mit harm- 
lofem Behagen; die Spuren der Eitelfeit und Ruhmredigfeit aber find urfprünglid 
diefem Ziel ganz und gar ferne. Um eine freie Auswahl treffen zu können, bedarf es 
ja aud) für uns Gereifte vor allem einer folgen Reihhaltigkeit und Beweglichkeit der 
Borftellungen, vermöge deren uns eine möglichft große Summe von Combinationen zu 
Gebote fteht; diefe haben zunächft auch nur den Werth fubjectiver Einfälle, die eimer 
weiteren Prüfung unterworfen werben müßen. Werner bedarf es für alle Höhere Geiftes- 
thätigfeit auch der Fähigkeit, unferen Vorftellungsverlauf von dem finnlih Gegemwärtigen 
bis zu einem gewißen Grade unabhängig und ungeftört zu erhalten. Das wird nun 
ebenfall8 durch das Spiel, und insbefondere durch die Märchenerzählungen, melde die 
Phantafie des Kindes nicht bloß mit mannigfadhem Stoffe befhäftigen, jondern fie aud 
in eine bunte wundervolle Welt über der gewöhnlichen erheben, jo weit vorbereitet und 
angebahnt, al8 e8 überhaupt im Kindesalter gejhehen kann. 

Weit entfernt alfo, es für fchäplich zu halten, wenn dem Finde der Gegenjas 
zwifchen dem wirklichen äußeren Leben und einem mur in der Einbildung beftehenden, 
gleihfam bloß inneren Leben zeitweife zurüdtritt oder ganz entſchwindet, müßen wir 
dies fogar für ein wefentliches Erfordernis zur Entwidlung geiftiger Productionstraft 
halten. Bei begabten Kindern macht fi) das von felbft, ohne unfer Zuthun, wie wır 
oben ſchon fahen, daß manche Kinder von felbft gleichſam Märchen machen umd erleben 
ohne Zwang und ohne Schaden. Es gefchieht dabei wohl, daß ſich das Kind gan; 
und gar in feine Phantafien vertieft, zeitweife ganz in ihnen lebt, und daß es deshalb 
ihm durchaus Ernft ift mit allem, was den Inhalt der Einbildungen ausmacht. Bom 
Märchen num namentlid bat man befürchtet, daß es die Kinder dazu verleite oder 
darin beftärke, aus der wirflichen Welt heraus ſich in eine phantaftifche Himeinzuleben. 
Daß dies momentan gar wohl geſchehen wird und bei den meiften Spielen überhaupt 
ohne allen Schaden gefchieht, ift fchon oben erörtert worden. Sicherlich aber ift der 
Eontraft zwifchen der Wirklichkeit und der Welt des Spieles, oder der Märchenwelt, 
jelbft jchon für das Kind zu groß und fühlbar, als daß e8 ihm möglich wäre, jene 
über diefer anders als bloß fpielend und für die Dauer des Spiels zu verlieren, & 
müßte denn auf eine gefünftelte Weife der Phantafteret ein unnatürliche® Uebergewicht 
gegeben worden fein. Die Wirklichkeit übt gewiß, zumal auf die reizbaren, allen Em: 
drüden offenen Kinderfinne hinreichend ſtarke Neize aus; die große Menge von Bebürf- 
nifien, deren Befriedigung das Kind nur von der finnlihen Welt zu erwarten gelernt 
bat, halten e8 hinlänglich feft in derfelben. Es mag fpielend, ober nad Anweiſung 
eines Märchens aus dem leeren Becherchen den köftlihen Wein fchlürfen, aus leeren 
Nußſchalen oder vom Bilverbogen weg mit gefpigten Fingerchen ſüße Gerichte fpeifen, 
darum wird es doc, gleich darauf, keineswegs verwöhnt, um wirflihes Waſſer bitten, 
und an einem Stüd Hausbrod und einem Apfel ſich köſtlich laben. Man erkennt gar 
leicht, daß bei aller Bertiefung in das Spiel doch der Gegenfag von Wirflichkeit und 
Einbildung im Hintergrunde Tiegt und fortwährend vom Finde gefühlt, wenn auch nicht 
feftgebalten wird. Es weiß immer, daß die Puppe nicht hört und nicht fpricht, daf 
das Wiegenpferd nicht vorwärts fommt und daß die Flinte nicht losgeht. Ganz ebenjo 
weiß es auch, daß die Siebenmeilenftiefel, mit denen man über fieben Welttheile ımd 
fünf Infeln Hinfchreitet, eben nur einmal in der Welt vorfommen, nämlich in der Ge— 
ſchichte vom Däumerling, der fie feinem Schwiegervater für das Raritätencabinet ge 
fchentt bat. Das Wunderbare in den Märchen verfteht ſich wie von felbft, es Mi 
fertig und gegeben, felbft der Humor und die Ironie, welche für und Erwachſene darın 
fpielt, geht für die Kinder verloren, welche nicht verftandesmäßig reflectiren, und über 
ganz ambere® lachen als die Erwachſenen. Auch wiffen die Kleinen bald, daß in der 
Wirklichkeit ein Daumengroßer Wicht nicht viel Steine in feiner Hofentafche tragen 
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fönnte, aber feined fragt danach; es wirb nicht rationaliftifch kritifirt, wie der winzige 
Burſch in das Bett der Riefenktinder gefommen fei, während feine Brüder fchliefen. 
Wohl aber fragte mic ein aufmerkfames Kind jedesmal wieder, was eine Inſel fei; 
und hörte jedesmal gerne die gleiche Erklärung, um fi allemal wieder der Vorftellung 
eines jo reizenden Pläschens recht zu freuen, das rings von Wafjer umgeben ift, und 
auf welches man nur zu Schiffe fommen kann, — oder mit dem Siebenmeilenftiefel, 
gelt? — So poetiſche Naturfreunde find ſchon die Kinder! Die Infel, die ift jo gar 
was Apartes und Schönes! So zieht die Lebendigkeit feiner Vorftellungen ein ſolches 
Find allerdings fort in eine phantaftifche Welt; aber der müßte doch ein rechter Pedant 
jein, wer fürchten würde, es möchte feſtlandmüde werden! Nur bei frankhafter, über: 
großer Reizbarfeit der Einbildungsfraft würde vorfihtige Beſchränkung und Ueberwachung, 
kurz wie bei allen Kranken eine gewiße Diät im Spiel mit ſolchen Borftellungen, wie 
Märchen fie weden und nähren, am Plate fein: nicht anderd ald gegen jede einfeitige 
oder übermächtige Erregung der Phantafie überhaupt gekämpft werden muß. 

In einigem Zufammenhang biemit fteht ferner ein Bedenken, weldes von fehr 
entgegengefegter Seite gegen die Märchen und Fabeln geltend gemacht worden ift: 
nämlich ihre Unwahrheit. ine fehr beachtenswerthe Stimme hat, wie ſchon oben 
angedeutet wurde, die Erfahrung gemacht, „daß der Wahrheitsfinn, wenn er in einem 
Kinde genährt ift, fich gegen die Märchen fträubt. Im jener Welt des Heidenthums, 
aus der die Märchen ftammen, war allerdings das Wunder auch zu Haufe, aber nicht 
die Wahrheit. Das Kind aber nimmt die Dichtung aud ald Wahrheit, fie wurzelt 
ih in fein Glaubensleben ein, und — semper aliquid haeret“. 

So begründet beweist die Oppofition zu viel und verfennt ebenfo fehr die Natur 
des kindlichen Geiftes als das Weſen der Poefie. Gerade wie die wunderlichen Er— 
zählungen, welche von Kindern nicht felten, wie im Selbſtgeſpräch, an die Puppe, an 
ein kleines Schweiterchen gerichtet werden, nicht als Unwahrbeiten zu betrachten find, 
jo wenig ift ein Werk, in welchem die ſchaffende Phantafie des Dichters fich befriedigt, 
eine füge. Darum find denn auch die Märchen und die Fabeln feine Lügen, fie find 
nicht wirklich, aber deswegen nicht au unwahr. Sie machen auf Glauben von vorn 
herein auch gar feinen Anfprud, vollends nicht auf den ehrfurdtsvollen Glauben, von 
dem bier die Rede ift und der ſich nicht fpielend und tändelnd behandeln läßt. Der 
rechte Erzähler, wie Bilmar ihn ſchildert (Schulreden über Zeitfragen S. 27, wo das 
Märhen gegenüber von fo einfeitiger Auffafjung vortrefflich vertheidigt ift), nimmt bei 
Märhen gar nicht die Miene an, als erzähle er wirkliche Geſchichte — ganz anders 
it e8, wenn er eine veligiöfe, biblifche Gefhichte erzählt. Im jenem Falle, beim Mär- 
hen, handelt e8 ſich nicht um den „Wahrheitsfinn, der in einem Kinde genährt ift“, 
jondern wenn bie rechte Stimmung erzeugt ift, fragt das Kind gar nicht danach, ob 
die Erzählung wahr if. Man wird wohl ebenfalld in der Erfahrung durchgehende 
finden, daß die Mädchen und Knaben mit einem volltommen richtigen Gefühl der 
äfthetifchen Wahrheit ebenfo die deutſchen Volksmärchen, wie die griechifche und römiſche 
Sagengejhichte und Götter» und Heroenlehre, die Berichte vom Argonautenzug und 
Trojamerkrieg und des Odyſſeus Irrfahrt hören und Iefen. Nur Gelehrte und Auf- 
geflärte fragen, wo die Injel der Kalypfo in der realen Welt zu fuchen fei, und fchreiben 
Ecurſe über die Berfaffung der Phäaken. Kinder find viel klüger, dergleichen ficht fie 
nimmer an; es jcheint faſt hie und da die Gelehrten zu viel angefochten zu haben. 

Es mag übrigens immerhin Fälle geben, wo man nad) der individuellen Begabung 
vorfihtig und zurüdhaltend verfahren muß; eines ſchickt ſich nicht für alle, auch im 
Spiel nit. Es wird gemeldet, daß einem Vater, welcher Abends Märchen erzählte, 
und Morgens mit der jechsjährigen Tochter die bibliſche Geſchichte repetirte, diefe mit 
der Frage kam: Papa, find das auch Märhen? Er mußte eben fagen nein, aber er 
war in Berlegenheit. Auf irgend einer Seite, oder auf beiden war bier nicht alles 
wie es fein ſollte. Die höhere Würde der in den biblifchen Wundern feftgehaltenen 
see des wahren, allmächtigen Gottes fühlt die Jugend, wenn jie richtig genährt ift, 
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wohl heraus, und wagt aus beiliger Scheu nicht zu fragen. Leider wird fie durd 
tattlofes Räfonniren Aelterer zumeilen früh gereizt und zum Zweifeln geſpornt, zumal 
wenn man altflugen Scharffinn an ihr bewundert. Ein Sechsjähriger hat fein eigent- 
liches Glaubensleben, das ift gegen die einen zu fagen; darum fann er auch keine 
Scerupel und Zweifel natürlicherweife hegen, das gilt den andern. Der rechte Yehrer 
wird aber auch beim Erzählen biblifcher Wundergefchichten auf ſolche Fragen, wenn fie 
von aufgewedten, an eigenen Einfällen reichen Kindern verfucht werden, unſchwer die 
rechte Antwort zu geben wiſſen, ohne einen Stachel zurüdzulafien. Allerdings muß die 
Krifis einmal natürlicherweife eintreten, in welche ein Kind aus der geträumten Welt 
in die Berftandeswelt hinein erwacht, und Knaben und Mädchen müßen die Märchen 
anders auffaffen als Kinder. Bei dem einen früher, bei dem anderen fpäter tritt dieſe 
Scheidung ein zwifchen dem Phantafieleben und der prüfenden, nad objectiver Wahr: 
beit ringenden, erfennenden Berftandesthätigfeit. Mit ihr hört aber die Thätigkeit der 
Phantafie keineswegs auf, fie wird nur auf ein beftimmtes Gebiet verwiefen und muf 
ihre Herrihaft mit der anderen Macht tbeilen. Wenn das Kind früher das Märchen 
glaubte, obihon e8 nur Märchen war, kraft der poetifhen Stimmung des Subjects, 
glaubt e8 der Knabe anders und liebt e8, nämlich als Dichtung, kraft der poetiſchen 
Wahrheit des Objects. 

Merkwürdig ift aber doch num auch die Thatfache, daß einzelne Pädagogen, welche 
an die Wahrheit der Bibel nicht glauben, auch die heilige Gefchichte von den Kindern 
gefliffentlich fern gehalten wiſſen wollten, worüber wir in biefem Artikel uns nit 
weiter auslaffen können. Site find darum no nicht auch Gegner der Märchen, was 
beweist, daß es ſich bier um eine andere Wahrheit handelt. 

Ausdrücklich ift aber zu betonen, daß nicht etwa bloß von pietiftifcher,, Fondern 
auch von aufgeflärter und Lichtfreundlicher Seite in der angegebenen Weiſe Oppofition 
gemacht worden ift gegen dieſen „Peftjtoff der Romantik”. Die Zeit, welche nach Regela 
des gefunden Menjchenverftandes bloß für die Welt dieſes Berftandes erziehen wol, 
ift keineswegs ganz überwunden. Aud ein fonft fo feine und ſcharfe Diagnofen ftel- 
Iender Autor wie Dr. Schreber erklärt e8 für unbegreiflih, daß Fabeln und Märden 
für eine pafjende Geiftesfpeife der Jugend bis auf den heutigen Tag gehalten werden. 
Er glaubt namentlih, „die Babel erſchwere das Feſtwurzeln der Wahrhaftigkeit der 
Gefinnung und bahne den Weg zur Füge“. Diejer Glaube erfcheint nun hinwiederum 
uns unbegreiflid. 

Eher verftehen wir aber endlich einen legten Vorwurf, nämlich den, daß die Mär: 
hen Furcht und Aberglauben in die kindlichen Seelen zu pflanzen geeignet feien, 
ein Vorwurf, welcher ebenfalld von beiden Seiten ber gemacht wurde, obwohl fich beide 
etwas verſchiedenes unter Aberglauben gedacht Haben werben. Hieher gehört aud die 
tiefer gehende Bemerkung Völter's, daß die Märchen meift Ueberrefte aus der Heiden: 
zeit find, und faljche Götter ihren grimmen Schein darin werfen. Schon was dei 
Fürchten betrifft, ift in der That etwas daran; es giebt Kindermärchen, welche den 
Schlaf der Kleinen ftören und nadhtheiligen Einfluß auf ihr Nervenfyftem haben können. 
Wir werben in der That audy hier eben alles prüfen, und das Befte behalten müßen. 
Nicht jedes Märchen überhaupt paßt für Heine und größere Kinder; gar manche haben 
ſowohl in Beziehung auf abergläubifche Vorftellungen als in anderer Hinficht bedent: 
lihe Geiten. Man wird uns aber zugeben, daß aud in der heiligen Gejchichte nich 
alles für Kinder paßt, wodurd eine pafjende Auswahl nicht ausgeſchloſſen, fonden 
gerade empfohlen erſcheint. Wenn aber gegen das deutſche Märchen nichts weiter ein: 
zuwenden ift, als daß e8 aus dem bornigen wilden Rofenftamm entwachſen ift, dem 
alle fpätere Bildung inoculirt wurde, und aus deſſen Säften aud das chriftliche Leben 
der germaniſchen Völker feine eigenthümliche Form gewann, fo wird e8 wohl feine Noth 
haben. Der erfahrene Grube verfihert übrigens von fi felbft (Studien ©. 357), 
daß die von ihm in feiner Jugend mit leivenfchaftlicher Vorliebe aufgefuchten Märchen: 
erzählungen ihn nicht abergläubifh und nicht furchtſam gemacht hätten. Die Reaction 
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ver gefund und frifch erflärten Wirklichkeit, fagt er, habe fogar den Einfluß von Ge— 
‚penftergefchichten überwunden. Ein fo vermittelter Sieg ift aber beffer, als die müh— 
am zu erhaltende Unſchuld in Beziehung auf folhe geheimnisvolle, unheimliche Ge— 
hichten. Wenn man aber einen recht würdigen Vertreter der vernünftigen modernen 
Beltbildung fragt, was ift am Ende unſchädlicher und gebeihlicher Stoff, den man den 
®indern bieten fol? fo erhält man wohl etwas verwunderliche Antworten. Schreber 
jagt: „Gebet den Kindern Erzählungen aus dem reichen Bilderbuche des realen Lebens 
„Der Gegenwart, denn das Kind Lebt jet nur noch in der Gegenwart, harmlofe, ein- 
„fache, Tieblihe oder mit einer gefunden Moral verknüpfte Genrebilver, dazwiſchen zur 
„Abwechslung einfach Luftige, komische Gefchichten. Der befte Weg, um ſich eines nur 
„beilfamen Erfolges der Erzählungen zu verfichern, ift wohl der, daß man der Wär- 
„terin forgfältig ausgewählte Kindergefchichten zu lefen giebt und es ihr zur Gewiſſens— 
„jache macht, feine anderen als diefe zu erzählen“. Das Hingt ja wie wenn Spitbart 
iprädhe! Hilf Himmel! wie follen wir die rechten Wärterinnen finden und die rechten 
Geſchichten, die fie lefen müßen, um fie alsbald wieder von ſich zu geben! Die nein- 
tache reale Geftaltung der Dinge” zeigt und, daß am beiden fein Ueberfluß vorhanden 
ift. Die ſtets jchwigende, auf alle Bebürfniffe achtende deutſche Preſſe wird demnächſt 
wohl bald eine Bibliothek für Wärterinnen erzeugen, weldye jeder Familienvater an= 
ihaffen follte, und welche fein altes Weib unbefriedigt aus der Hand legen wird; und 
Die organifirenden Staatsbehörden werden auch Seminare für leſende Kindermäbchen 
gründen müßen. O ihr lieben alten Kinderfrauen, e8 wird eu „zur Gewiffensfache 
gemacht", nur die realen Geſchichten von dem Friedrich und dem Wilhelm zu erzählen! 
Stedt nit auch hier eine Spur jener nod nicht überwundenen ſcheinbar rein ver: 
nänftigen Richtung, welche Theorien der unmittelbaren praftifchen Nützlichkeit verfündet, 
unrealifirbare Ideale der reinen Realität? 

Wir fürdten nicht in eine ſolche Nutzenstheorie zu verfallen, wenn wir nun pofitiv 
auf den Werth und die Wichtigkeit aufmerkfam machen, melde das Märchen 
für die Bildung des Gemüths und Gefühls haben kann. Weil nämli in der 
Märchenwelt jo vieles möglih und wirflih wird, was dies im gewöhnlichen Leben 
nicht iſt, laſſen ſich ethiſche und religiöfe Motive häufig ungezwungen dem Gemüthe 
der Kinder nahe legen, und viel freier und fhöner, als in den gemachten „Genrebildern“ 
auß der Knaben- und Mädchenwelt, Klatfchgefchichten über böfe Kinder und Lobhudeleien 
der guten, die fi ihrer großen Tugend und Beliebtheit freuen. Das Märchen lehrt 
einen idealen Maßſtab kennen, welder an die Wirklichkeit gelegt wird, ohne daß man 
ihn im ihr felbft findet. Da wir num aber ohne Zweifel ideale Normen und Aus— 
gangspuncte für ein über das Irdiſche fich erhebendes Ziel früh in die zarten Seelen 
ienfen ſollen, fo wird ein Mittel unter vielen biezu aud das Märden fein können, 
wenn ed in der Hülle des Wunderbaren einen Sinn birgt, den man freilih nit am 
Schluß als einen abstracten Moralfag dem Finde an den Kopf werfen darf. Unaus- 
geiprochen wird er als Keim im Gemüth wurzeln und tm Leben jelbft groß gezogen 
werben. 

Gerade fo ift es mit der einfacheren Fabel. Wenn nämlih in der Thierfabel 
die Eigenthümlichkeit des Thieres, jo wie e8 leibt und lebt, treu feftgehalten ift, gewinnt 
das Kind durch die poetifhe Belebung der Gedanken und der Spradye, die dem Thiere 
geliehen werben, den höheren, wahrhaft menſchlichen Einblit in das Thierleben. Wie 
oben bemerkt wurde, intereffirt ſich auch jedes aufgewedte Kind leidenſchaftlich für Die 
„Brüder in Wald und Feld“ und erfennt in ihnen weit mehr als in der Pflangen- 
und Steinwelt, mit welcher es ebenfall® fpielend verkehrt, die nahe Beziehung zur 
eigenen Natur. Was die Fabel Iehrt, jchreibt der Fabeldichter allerdings bei, die 
Kinder aber leſen es nicht und hören nicht darauf; fie lernen es aber doch. 

Ganz anders als mit Fabel und Märchen verhält es fih nun aber mit dem 
Roman, und zwar aud mit dem fogen. Kinderroman. Märden und Fabel 
nämlidy ftehen eben dem wirklichen Leben ferne genug, um Ideales darftellen zu künnen, 
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welches als Mufterbild, nicht aber als Abbild des eigenen und fremden Handelns zu 
gelten Anſpruch madt. Der Roman aber begünftigt im Gegentheil jene vom Märden 
mit Unrecht befürchtete Verwechslung der wirklichen Umgebung mit der erdichteten Er: 
fheinung; und dieſe ift nod dazu fo oft nicht rein und natürlich, fondern verfchroßen 
und armfelig gezeichnet. In der That reizt auch in ſolchen Gefchichten ein böfer Konrad 
neugierige und lebhafte Kinder zur Nahahmung ähnlicher Streihe und Bosheiten, ſo 
fehr auch dabei geprebigt wird; der grimmige Frefler im Märchen aber, der Oger, 
der Rumpelftilz, ver böſe Zauberer u. f. f. erfcheint, wie er fol, dem Kinde rein ab- 
fheulih und grauenhaft. 

Es ift wohl Far, daß mit unferem Standpuncte, welcher Märchen und Fabel, mie 
dies aud von Wefthetitern gefchehen ift, als Phantafiefpiele bezeichnet, zugleih aus 
in pädagogiſcher Beziehung ausgefprochen ift, daß diefe Dinge nicht als Lernftoff zu 
betrachten, fondern daß fie nur wejentlih unter die den Geift der Kinder wedenden, 
anregenb bejchäftigenden propädeutifchen Mittel zu rechnen find, und auch menn das 
Lernen jhon begonnen bat, als eine geiftige Unterhaltung und Erholung dienen, melde 
ebenfall® bildend und erziehend wirft, und, wie Alle rechte Erholung, von der Jugend 
felbft aufgefucht wird. Hievon ausgehend können wir noch über die Art der Ber: 
wendung einige Andeutungen geben. 

Den fleinen Kindern wird man erzählen, ſobald eine Erzählung fie feſſelt. Schon 
bie Kinblein in der Wiege fieht man der Gefchichte ftaunen, jagt unfer unvergleihlider 
Dichter in der wundervollen Romanze vom Fleinen Däumling. Dean braucht keine 
große Auswahl, denn fie hören lange Zeit gerne immer und immer wieder dieſelbe 
Geſchichte, und find wahrhaft unerfättlic darin, auch wenn fie alles ſchon ganz genau 
fennen, jo daß fie jede Heine Abweichung fogleih bemerfen. Vom Verſtehen molkn 
wir gar nicht reden; denn was verftehen überhaupt die ganz Kleinen? Das Köpfchen 
arbeitet fihtbar, aber — je ne l'ai pas congu, fagt Rouffeau, mais je l’ai bien senti' 
Die Mutter faltet ja auch dem Kinde die Händchen zum Gebet, es hört aufmerkam 
zu und lernt kleine Liederverſe oder Sprüche beten, womit freilich mande Erzieher aus 
warten wollen, bi® die Finder fie verftehen. Wie wahr hat Goethe gefagt: Das Bert 
verftehen verfteht unfere Zeit niht! Am gemwöhnlichften misbrauchen e8 jene aufge 
Härten Schullehrer, welche Himmel und Erde zu verftehen meinen. Zudem paft es 
auch gar nicht gerade auf ſolche Geſchichten, welche den Kindern erfahrungsmäßig am 
meiften zufagen. So follen fie denn haben, nicht was fie zu verftehen, fondern 
was fie zu lieben, woran fie ſich zu freuen fähig find. Darum laffen wir dem fühen 
Geſchichten aus dem alten jugendfriihen Born des Volkes ihr Recht; was wir anderen 
an die Stelle fegen, fommt ihm felten gleih; ich möchte faum Speckter'ſche Fabels 
oder einige moderne Märchen ausnehmen. Die Gefchichten der Erzväter und dei 
Evangeliums aber dürfen wir nicht unter den Spiellram werfen. Diefe Erzählungen 
follen eine Weihe ganz anderer Art haben; hier ift das Find von Ehrfurdt und von 
einer Art von Andacht durchdrungen. Die Helden der Märchen aber, obgleich oft fein 
und unbegreiflih genug, find nichts göttliches und heiliges, auch bei richtiger Auswahl 
und Betonung nichts dämoniſches; es find Spielperfonen, nichts weiter. 

Das Erzählen felbft weiß mande Kinderwärterin befjer zu maden, als mande 
Lehrer; es ift am ſich nicht ſchwer, aber lehren kann man es faum. Vorleſen aber 
eignet fich für Feine Kinder gar nit; es ift für fie viel zu hoch umb gelehrt, m 
recht vorlefen ift überdies eine viel größere Kunft als das einfache Erzählen emer 
fleinen Geſchichte, welde anfängt: Es war einmal ein Dann, der war ein Holzhader 
und hatte fieben Kinder, lauter Buben u. f. w. 

Wenn aber die Kinder Iefen können und anfangen, auch zur Unterhaltung zu leer, 
fo follen fie auch Märchen leſen dürfen und Fabeln, Knaben fowohl als Mädchen ”) 

*) Nach der Anficht namhafter Autoren follen die Märchen faum mehr für das fchriftreie 
Alter gehören, und dem Berfaffer des Artikeld „Iugendlectüre* fcheint Gervinus nicht Uareti 
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Aus eigener Erinnerung weiß der Berfafier, daß alte Fabelbücher die erften Bücher 
waren, bie er felbft mit großer Luft ganz gelefen bat; und es ftand ihm vielerlei an= 
deres zu Gebote. Dean braucht dabei gar nicht zu forgen, daß die kleinen Lefer ſich 
jerftreuen und überbrüffig werben; fie bleiben troß der Ermüdung durch die ungewohnte 
Anftrengung des noch mühfameren Lefens meiftens fo eifrig aufmerkfam bei ihrer 
Lectüre, daß eben dieſes zugleich eine der befjeren Uebungen im Feſthalten bei einer 
Beichäftigung ift, ein wichtiger Umftand, den manches andere Spiel nicht gewährt. Zus 
gleich ift das nebenbei viel naturgemäßer und fruchtbarer, als die gewöhnlichen Lefe- 
übungen mit dem Herm Provifor in der Privatftunde: es gefchieht mit Luft und Liebe 
und aus freier Wahl. Auch Geſchichten, die der junge Anfänger durch Erzählungen 
ſchon kennt, freut er fi num leſen zu können, und wie er nicht mühe wurde zuzubören 
und gar oft das gleiche Gericht genoffen hat, fo kann er ſich num auch nicht fatt daran 
leſen. Es fommt meift bald fo weit, daß der Erzieher fi) aufgefordert ficht, der Lefe- 
ſucht Zügel anzulegen. Der Schüler muß lernen, daß Unterhaltung und Spiel vor 
der ernften Beihäftigung, daß das Vergnügen vor der Pflicht zurüdtreten muß. 

Wer aber einem Fleineren oder Arößeren Kinde die Yabeln- und Märchenfreube 
gründlich verleiden will, der braudt nur erftlich die einfache Erzählung mit Anmer: 
hingen zu unterbrechen, mit Aus= und Einlegungen zu garniren und mit einer Brühe 
von Nuganmwendungen zu übergiefen. Er laſſe durch die Hebammenfunft eines rechten 
Virtuoſen in der Katechetif über die Moral, die darin ftedt, eraminiren, ein vortreff- 
liches Mittel, in weldem nur ein folcher gefchulter Lehrer eine ſtolze Befriedigung 
findet. Ein Feind der Märchen würde am flügften handeln, wenn er bie verbotene 
Frucht nur mit folder Würze und nicht ander zum Genuſſe darbieten wollte; eine 
gründliche Abneigung wäre gewiß die Folge. Namentlih aber nöthige er das Kind 
au, die ihm vorerzählte Geſchichte wieder zu erzählen, und wenn das noch nicht Hilft, 
jo verlange er, daß fie mit anderen Worten wieder erzählt werde, daß eine Fabel, die 
man in Berfen gelefen, nun in Proſa vorgetragen werde, und was die unleiblichen 
pedanttfchen Schulfünfte mehr find, melde leider immer noch gepriefen und von manchem 
geiftlofen Treiber des deutſchen Sprachfaches als eine willlommene Ausfüllung einer 
Schulftunde willlommen geheigen werden. Der Verfaſſer kann fi nicht enthalten, fo 
entſchieden fich hierüber auszufprechen. Aus eigener Erfahrung weiß er, daß Kinder 
8 ald ganz umnatürlich fühlen, wenn fie dem, welcher ihnen ein Märchen erzählt hat, es 
wieder erzählen follen. Sie wiſſen e8 perfect, hören e8 wieder und wieder von ihm, 
wie zur Gontrole, ob er nichts ausläßt, und das ift ihre freude; aber dem, der es 
weiß, e8 erzählen zu follen, ift eine zwedloje Plage, äbnlid der Duäleret mit dem 
Franzöſiſchreden zum Beifpiel, wozu ſich deutfche Kinder mit Deutfchen fo ſchwer bringen 
laſſen, während e8 mit der franzöſiſchen Gouvernante oder Bonne wie von felbft gebt, 
le cas &cheant. — Dagegen wird man ftaunen, wie ein Kind fein Märchen mit Luft 


sebabt zu haben mit der Bemerkung, daß, wenn der Knabe anfängt, Märchen zu legen, die Zeit 
ſchon da fei, wo er fie nicht mehr leſen follte. Allein das beruht doch wohl nur auf einer Ber- 
fennung des Unterfchiedes zwiſchen Kindes. und Knabenalter in Beziehung auf die Auffafjung 
des Märchens. Es ift von diefer Verſchiedenheit jchon oben die Rede geweien, S. 856. 

Wenn aber gejagt wird, es fei zu beflagen, daß die Märchenrede überhaupt in die Feſſeln 
der Schrift gelegt werden mußte, fo erſcheint das denn doch als eine gar zu curiofe Reflerion. 
Da wüßten wir Gebildeten alſo glüdlicherweife nicht von den meiften Märden und wären 
jomit auch der Klage überhboben. Nun ift aber das Unglüd gefchehen, daß die Grimm’fchen 
Märchen eine „Echrift* find, was die benamfte Frankfurter Rehrerverfjammlung allein an ihnen 
anszufegen fand. Grimm’s Märchen, ja, und Campe's Robinfon wären übrigens die beften aller 
Iugendfchriften, jo wurde entichieden, nur follte die letztere anders gejchrieben jein, die erftere 
gar nit. Es ift das faft zu wipig. Die Gründe find fo gut, daß aus ihnen aud folgen 
würde, es ſei zu beflagen, daß Homer's Rhapfodien in die Schrift gebannt feien, daß Gelang- 
buchslieder und andere gelefen werden können u. ſ. f. Wer foll denn am Ende Märchen Iefen? 
Nur die Kinderwärterinnen mit furzem Gedärm? 


860 Märden, Fabel. 


erzählt, wenn ein fremdes Kind zum Beſuch kommt, weldes noch nicht® davon gehört 
bat. Ich kenne fein lieblicheres Bildchen, als einen ſolchen kleinen Erzähler, der liebe— 
vol dem Meinen Freunde in die Augen blidt und nun in der That frei und etwas 
anders erzählt, nicht wörtlich, wie er felbft e8 immer verlangte, jondern mit maler:- 
ſchen Befchreibungen und Iehrhaften Erklärungen oder Zufägen: fieh! das kannſt du 
noch nicht ganz verftehen, dazu bift du noch zu Mein! T5enelon hat ganz vet, wenn 
er fagt: „Hat ein Kind nur erft einige Leichtigkeit im Sprechen, jo wird es Ge— 
Ihichten, die ihm befondere Freude machen, gerne folchen wieder erzählen, melde es 
Tiebt und von welden e8 glaubt, daß fie die Gefchichte noch nicht fermen. Aber gebe- 
tene Wiederholungen, auf welde die Kinder nicht von felbft verfallen, geniren fie md 
rauben ihnen das Vergnügen.“ Der Mutterwig verlangt auch dergleihen nicht, mur 
der Aberwis der Schullehrer ift darauf gefommen. 

Die Märchen und Fabeln find überhaupt nicht ſowohl Sache der Schule als der 
Familie ; nicht der Pehrer hat damit zu wirken, fondern die Mutter und die Großmutter, 
die Amme — daher die mit Unrecht von vorn herein verworfenen Ammenmärden — 
die Wärterin und fpäter aud der Vater und andere freunde und fyreundinnen des 
Haufes. Im der Schule aber wird man in den für deutfhe Sprache beftimmten Lebr: 
ftunden wohl auch anderes zu thun haben, ald Märchen zu Iefen, denn in der Schule 
jpielt man nicht; die Babel mag da und dort wohl ihrer Kürze und Abrundung, aus 
der gebundenen Form wegen, noch eher einen guten Stoff abgeben für Yernübungen, 
für ſprachliche Zwede*). 

Ob es aber aufer dem Erzählen, Borlefen und Leſen noch in anderer Form ge: 
boten und genoffen werben fol, 3. B. in dramatifhen Aufführungen, das iſt em 
Frage, welche ung ferner Liegt und je nad) dem Standpunct beantwortet werben wird, 
von welchem aus Kindertheater überhaupt betrachtet werden. Von öffentlichen Ar— 
ftalten ift nichts von Märcdenaufführungen befannt, für eine gemöhnliche Familie gebt 
es wohl aud faum an; aber Privaterziehungsanftalten, Benfionate, alfo fünftlihe Fa— 
milien, könnten diefen etwas gefünftelten, vaffinirten Genuß eines Märchens bewerl— 
ftelligen. 

Dürfen wir wohl jhüchtern andeuten, daß Aufführungen von Märchen für Mario: 
netten fich bejonder® zu eignen fcheinen? Wer Kindern den Genuß eines Puppen: 
theaters gönnt, mag ein TFeenfpiel, ein dramatifirtes Märchen wohl am Liebften mählen, 
und die gelenfigen und doch fteifen, die hölzernen, aber wie lebendig wandelnden, ſtets 
bolofelig lächelnden oder zornig blidenden Schaufpieler find der Idee nach gerade die 
rechten Perfonnagen für das Märchenfpiel: felbft Spielzeug. Wahrhaft Hübjches, ja 
Bortreffliches in diefer Art haben wir in Paris mit wahrem Vergnügen manden Abend 
um Jahre 1845 und 46, und aud wieder 1855 gefehen**). Da war in dem öftluhen 
Säulengange des Palais royal nad dem Garten zu der Eingang zu dem fleinen 
theätre Seraphin, im erften Stod der Gallerie, welches Fremden wenig befannt zu 
fein ſcheint, auch verſchwindet e8 natürlich neben dem benadhbarten eigentlichen theätre 
du Palais royal; nur Kinder und ihre Begleiter und Begleiterinnen bejudyen es, abeı 
Kinder der verfchiedenften Stände, doch meiſt mohlgefleivete, viele aus den höheren 
Ständen. Die Stüde find größtentheilg Märchen, mit Gefang und feeries, la belle 
au bois dormant (unfer Sneewittdyen), Cendrillon (Ajchenbrödel), la poule aux oeufs 
d’or, le prince enchante, der verwünfchte Prinz (nicht verwunfchene, wie neuerbinat 
nad) einem komischen Wienerdialektstitel manche andere Deutfhe in gutem Ernte 


*) Etwas ganz anderes ift es natürlid, wenn es fich darum handelt, Märdyen und Kabels 
ale Literaturproben zu geben. 

”", Im Sabre 1878 aber war M. Séraphin längft geftorben, und im Palais royal kaum 
noch Die Erinnerung an ihn aufzufinden! Auch das an jeine Stelle getretene Theätre miniature. 
boulev. Montmartre, war gejcloffen. Nur in die Funambules, boulev. de Strasbourg, führt: 
man noch die Kinder, um Puppen» und Schattenfpiele zu ſehen. 
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fügen anfangen). Die Ausftattung iſt höchſt einfah, das Orchefter befteht aus einer 
Dame an einem Piano, die Berwandlungen, die Puppen find meifterhaft, das Spiel 
töſtlich. Die kleinen Zuhörer und Zufchauer waren für mich die Hauptfacdhe, und bie 
Nationalität verleugnete ſich auch hier nicht. Als der Prinz dem Publicum in fchmerz= 
Iihen Tönen erflärte: 

Malgr& mon noble caractere 

Je ne puis & personne plaire: 

Je suis trop laid, je suis trop laid! 


nahmen die Mädchen herzlichen Antheil und weinten zum Theil ein wenig; bie fchöne 
Prinzeffin aber mußte fagen, fie fei faft in gleichem Fall; trog ihrer großen Schönheit 
werde fie nicht geliebt, denn 

Je suis trop böte, je suis trop bite! 


Nah vielen Abenteuern wird der Prinz dur die Tee fhön und die Prinzeffin flug 
und weife und gelehrt gemadt. Man fonnte ſehen, wie eifrig im Zwiſchenact über 
die Sache discutirt wurde. Das lebendige Intereffe der Zuſchauer ſprach ſich aud in 
der manierlichen Ungebuld vor dem Anfange aus. Einmal ftieg ein Feiner Lodentopf 
auf eine Bank und rief mit heller, da8 Geplauder der anderen übertönender Stimme: 
Allons Monsieur, on vous prie de commencer; donnez le signal, le monde attend! 
Die anderen Kinder Flatjchten und eine feine Nachbarin fagte: C’est un brave! Aber 
ihr weiblicher Mentor wies fie alsbald zurecht und ſchnurrte: Taisez-vous, Mademoi- 
selle, vous &tes une sotte! 

Doch es ift auch für und Zeit zu ſchweigen, und mag ſich über biefes letzte 
„Senrebild aus dem Leben“ (Schreber) jeder Lefer weiter denken, was er will. Es 
bleibt und nur nod übrig, über die Literatur einige Worte zu fagen. Auerft von den 
Fabeln. Aeſop's Vorgänger ift von Dr. Philipp Wolff überfegt: ſ. deſſen Mor— 
genländifche Erzählungen. 1. und 2. Bändchen: Calila und Dimna, oder die Fabeln 
Bidpais. Stuttgart 1837. Bon Aeſop's Fabeln giebt es eine Menge Ausgaben, 
dis zum fogen. Volksbuche herab, deſſen Holzſchnitte Neferent in feiner Jugend mit 
Yuft colorirt Hat. Daneben ftand ihm Boner, der Edelftein, der ältefte deutſche 
dabeldichter (am beften herausgegeben von Benele, Berlin 1816), und der vortreffliche 
vurlard Waldis in alter Ausgabe zu Gebote, ebenfo Erasmus Alber. Die neuen: 
Hagedorn, Zahariä, Lichtwer, Pfeffel, befonder8 auch Gellert find be- 
lannt genug und haben werthvolles Material zur Auswahl; den Franzoſen dient be- 
fanntih Lafontaine als claffifches Fabelbuch in zahllofen Ausgaben. Vergl. auch 
dt. Haug, 200 Fabeln für die gebildete Jugend, größtentheild freie Nachbildungen 
franzöfifcher, däniſcher, englifher und fpanifcher Originale. Ulm 1823. — Walther, 
3. ©. L., 60 Fabeln für Yung und Alt. Ulm o. Jahr. — Für kleinere Kinder ift 
Hey: Spedter fehr berühmt geworden. 

Was die Märchen betrifft, fo ift zunächſt die reiche Literatur der orientalifchen, 
der indischen, perſiſchen, arabifchen Märchen, unter welchen Tauſend und eine Nacht die 
im Abendlande verbreitetfte Sammlung ift, nicht hier aufzuzählen; für unfere Zwecke 
iſt diefes bunte, phantaftifche Gewimmel nur mit fonderliher Auswahl oder gar nicht 
ju benützen. Durchaus einverftanden erklärt fi Verfaſſer mit dem in dem Artifel 
Jugendlectüreu hierüber Bemerkten. Die morgenländifhen Märchen find aus anderen 
Wurzeln emporgewachſen, fie bilden eine jo wefentliche Form für fi) in der Literatur, 
und find in ihrer Art Nepräfentanten des funftvoll ausgebildeten Märchens, aber jo 
ſchön fie auch fein mögen, Kinder- und Hausmärden find fie nicht, und wenn fie be- 
fonder8 hiezu appretirt wurben, haben fie den urfprünglihen Schmelz meift verloren. 
Die europätfchen, näher die germanifchen Voltsmärchen find viel fpäter, als man glauben 
ſollte, aus der Tradition in's Schriftthum gebracht worden; erft gegen Ende des vo- 
rigen Jahrhunderts hat man angefangen, fie zu fammeln und aufzuzeichnen, und zwar 
nicht immer ohne Zuthaten des eigenen Geſchmacks. Obenan wird immer ald die 
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reinfte Quelle ftehen: Jakob und Wilhelm Grimm, Rinder und Hausmärden. Berl 
1819— 21. 3 Bde. Neuerdings auch in fleinerer Ausgabe. — Ihre Vorgänger find 
J.K.A.Muſäus, Volksmärchen der Deutjchen, 5 Bde., zulegt Gotha 1838, und frau 
Benedifte Neubert, Volksmärchen der Deutfchen. 6 Bändchen. 2. Aufl. Leipzig 1840, 
beide ziemlich veraltet. — Reihe Sammlungen enthält Ludwig Bechftein, Märchen 
buch, 13. Aufl. Leipz. 1854, neu illuftrirt 1857. — Heim. Klette, Almanach deut- 
ſcher Volksmärchen. Berlin 1839. Desjelben Märchenfaal aller Völker. 3 Bde. Berl 
1845. — Bgl. aud Franz Graf von Pocci, Märlein von Hanfel und Gretel, von 
Sneewitthen, von einem der auszog, das Fürchten zu lernen u. a. Münd. 1836 ji 
— Otto Spedter, das Märden vom geftiefelten Kater. 2. Auflage. Hamb. 1858. 
— IJ. W. Wolff, deutſche Hausmärchen, wohlfeile Ausg. Götting. 1858. — Yan. 
B. und of. Zingerle, Kinder- und Hausmärden aus Süddeutſchland. Regensburg 
1854. — Pröhle, Heinr., Kinder- und Volksmärchen. Leipzig 1853. Desfelben 
Märchen für die Jugend, mit einer Abhandlung für die Lehrer u. Erzieher. Halle 1854. 

Neue Dichtungen oder Umbdichtungen und Nachbildungen giebt e8 ebenfalld neuer- 
dings in reicher Auswahl; aud wo fie ſich nicht mit eigentlich pädagogiſchem Zwec 
ankündigen, findet ſich Vortreffliches, und immer, auch wo fie als für Die Jugend gedictet 
auftreten, wird Prüfung und Sichtung nöthig fein. Das Befte ift immer gut genug. 
Bon Elaffitern wie Wieland, Goethe, Tied, defien Schule der mondbeglänzten Zau 
bernacht, der wundervollen Märchenmelt beſonders günftig war, wollen wir nur die 
Namen nennen und darüber weggehen. Hervorzuheben wären namentlich etwa nod 
folgende: Clemens Brentano, Märchen, berausgegeb. von Guido Görres, 2 Ber, 
Stuttgart u. Tübingen 1847. — Wilhelm Hauff, Märden. 5. Auflage. Stutt- 
gart 1838. Neu 1853., überaus Tieblih und nahezu das Befte, wa von modernen 
Märden erdacht wurde. Der Berfaffer hat auch Lieder gebichtet, welche Vollslieder 
geworben find, und von feinen Märchen gelten einige für alte Vollsmärchen, vim 
es zu fein, was eben für ihre BVortrefflichkeit fpriht. — H. E. Anderjen, us 
gewählte Märchen für die Jugend. 4. Auflage. mit Yluftrationen von $regidme. 
Leipzig 0. 9., enthalten des Schönen und wunderbar Anmuthenden viel, auch für Cr: 
wachſene. — Ditilie Wildermuth, Erzählungen und Märden. Stuttg. o. 3. — 
5 W. Hadländer, Märden. Stuttg. 0. 3. — Grimm, Alb. Ludw., Kinder: 
märden. Frankfurt a. M. 1844. Märchen aus dem Morgenlande. Hamburg 1844. 
Märden der alten Griehen und Römer. Grimma 1844. — Rebau, Heinr., die 
fhönften und Iehrreichften Märden aus 1001 Nacht. Reutl. 1843. — Franz Hoff— 
mann, Märchen u. Fabeln für kleine Kinder. Stuttg. o. 3. Desfelben 1001 Nadt, 
für die veifere Jugend bearbeitet. Stuttg. o. 3. Desfelben, die Vollsmärchen dei 
Mufäus für die reifere Jugend bearbeitet. Stuttg. o. I. *). 

Die pädagogifche Literatur, welche zur Ausarbeitung dieſes Artikels dankbar be 
nügt worben ift, hat der Berfaffer ebenfalls anzugeben: 

Waitz, allgem. Pädagogik. S. 128 ff. — Palmer, evangel. Pädagogik, 3. Aufl. 
©. 348 ff. — v. Raumer, Geſchichte der Pädagogik. Bd. III. Abth.2, ©. 212.— 
Baur, Erziehungslehre S. 177. — Bol. Theolog. Studien und Fritifen von U: 
mann und Umbreit. 1854. 3. ©. 724. — Bölter, Beiträge zur hriftlichen Päda 
gogik und Didaktik. ©. 63 fi. — Schreber, Kallipädie. ©. 123. — Grube, 
U. W., pädagogifhe Studien und Fritifen für Lehrer und Erzieher. ©. 343 fi. — 
Desfelben Bildung der Jugend im erften Iahrzehend des Lebens. S. 179. — Wieſe 


die Bildung des Willens. ©. 37. 38. — Gilbert, im Programm der Schule der 
Bender’fchen Anftalt in Weinheim. 1849. — ©. Mager, pädagog. Revue. 1850. 
April I. ©. 137 ff. 6. Beeſenmeyet. 


*) Mehrere der Genannten geben auch orientalifche Märchen in bejonderer Bearbeitung, mic 
in Ueberfegung, zum Shell ganz neu erfunden, und darunter fehr bübjdye Dichtungen. Das dir 
felben mit VBorficht zu benüßen und nicht unbedingt zu empfehlen find, ift bereit# bemerft worden. 
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Mäßigleit und Unmäßigkeit. (Lüſternheit, Naſchhaftigkeit, Gefräßigleit.) Die 
Eelſten der antilen Welt, um nur an Solon, an die mehrfachen Ausſprüche von So— 
krated und Platon zu erinmern, legten großen Werth auf das rechte Mafhalten in 
firperlicher wie geiftiger Arbeit und im finnlihen wie im äfthetifhen Genuffe; fie er- 
tannten wohl, wie fehr die Erhaltung der vollen Fähigkeit zu Arbeit und Genuß nur 
erzielt wird, wenn jede Hebung umferer Energie das jedem geſetzte Maß nur felten 
überfchreitet, und wie jedes Unmaß im Genufje die Luft des Genuffes felbft immer 
mehr abftumpft oder den Menfchen ſchließlich durch die Erzeugung fomatifchen und 
vochifchen Krankfeins der rechten Fähigkeit des Genießens beraubt und nad dem Aus- 
drud von Sokrates den Menſchen im Falle körperlicher, fittlicher und ökonomiſcher Zer- 
rättung den Werzten oder Sachwaltern in die Hände giebt. 

Bir finden überdies im Altertbume das Verſtändnis der ſchweren Folgen einer 
zum Bollslafter werdenden Unmäßigfeit für das Gemeinwohl; daher beftrafte Sparta 
von Staatswegen Unmäßige und Schwelger, daher hielt das alte republifaniihe Rom 
freng auf große Einfachheit in der ganzen Yebensweife, und ebenfo aus Rüdfiht auf 
das Wohl der Einzelnen als auf das gebeihliche Leben ver Gemeinde forderte Die apo= 
folifche Kirche von ihren Gliedern ftrenge Mäßigung der finnlihen Genüſſe. 

Die Bewohner des Drientes, von Griechenland und Italien — die Raiferzeit aus- 
genommen — waren und find noch jegt von Natur auf größere Mäßigkeit im Effen und 
Trinfen und auf eine harmonische Behandlung der ganzen Lebensorbnung bingemiejen ; 
Unmäßigfeit zumal in grob finnlichen Genüffen ift dagegen ein Grundzug der norbifchen 
und leiver zumal der germanischen Bölfer; die Schmaufereien, Spiel- und Trinfgelage 
unferer Urahnen haben ſich durch das ganze Mittelalter bis auf unfere Tage fort- 
gelegt, und nachdem die Roheit des Saufens nad) und nad) an den Höfen in Abgang 
gelommen ift, blieb doc die ftändige Unmäßigkeit in Zafelfreuden das Erbftüd der 
vornehmen, gichtkranten Welt und ein üppiger Tiſch die unvermeidliche Ausftattung 
unferer meiften bürgerlichen Feſte; ebenjo ift das müfte Trinken ein Merkmal des ton- 
angebenden Theil unfer afademifchen Jugend geblieben. Richtet fih doch noch heut- 
tage der Grab der Achtung, in welchem der Burfche bei einem Theile feiner Commi- 
itonen fteht, mit nad dem Quantum der geiftigen Getränfe, welches er bei einem 
Trinfgelage in den Schlund ſchütten fann, ohne in die höchſten Grade der Altohol- 
vergiftung zu verfallen, und ift die methodifche Einübung des Trinkens feit Jahrhun— 
derten eine Hauptaufgabe mander afademifcher Genoſſenſchaften. Nicht befier fteht es 
dei anderen jugendlichen Verbindungen, melde in diefem Stüde mit den akademiſchen 
Yeiftungen wetteifern, und während man fo viel von ber veredelnden Wirkung des 
Geſanges und der darakterbildenden, die Sinnlichkeit unterjohenden Macht des Zur: 
nend erwartet und zwar mit Recht, geben jo mande Gefanges= und Turnfeſte bie 
Belege für die Fortdauer diefer mittelalterlihen Barbarei. Nur das Lafter der Be— 
rauſchung mit Opium oder mit den Zubereitungen des indiſchen Hanfes ift faft aus- 
ſchließliches Eigenthum der aſiatiſchen Völker geblieben, während dagegen von ber 
neuen Welt aus der Genuß des Tabals die Gebildeten und Ungebilveten Europa’s 
fh unterworfen hat. 

Die der Erzieher aus fittlihen, fo ift der Arzt aus phufifchen Gründen berufen, 
gegen die Berwüftung der edeln Menfchennatur durch Völlerei zu fprechen; ber eine 
wird frühzeitig durch die Beſchädigung feiner Gefundheit zur Mäßigfeit gezwungen, 
der andere, Borfichtigere erft fpäter, wenn ein ſchweres Leiden hereinbricht oder nad) 
ud nah ein unaufbaltfamer Zerfall feiner Conftitution, nur dann zu fpät, ben 
Gehorfam gegen firenge Diät erzwingt; jenes ift der Fall, wenn ſich angehäufte oder 
ſeht grobe Exceſſe die Erſcheinungen eines acuten Leidens des Magens oder von Kopf- 
eongeftionen oder Blutſpeien und anhaltender Huften, häufig die gefürchteten Vorboten 
der Lungenſchwindſucht, anreihen; langſam und ſchleichend entwideln fi dagegen bei 
den einen die fog. Stodungen in den Unterleibsorganen ohne oder mit Hämorrhoibal- 
Blutungen, ohne ober mit den Vorboten der Gichtanfälle, bei den anderen die Zeichen 
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eines zerrütteten Nervenſyſtems, bald in der allgemeinen Form der reizbaren Schwach 
und abnehmenden Kraft der pſychiſchen und motorifhen Thätigfeit, bald als Säufe: 
wahnfinn, als Epilepfie u. ſ. w. 

Unfere Aufgabe kann an diefer Stelle jedoch nur die fein, auseinanderzufegen, wie 
von den Anfängen der Erziehung an die Mäßigfeit in finnlihen Genüſſen durd Just 
und Beifpiel, fpäter durch Belehrung zur vollfommenen Gewohnheit werden muf, damit 
der Menſch in feinem felbftändigen Leben umſo eher in der Lage fer, daß er jeinem 
Berftande, welcher ihn durch die Erfahrung an anderen und durch eigene Proben über 
die unmittelbaren und mittelbaren Gefahren der Unmäßigkeit belehrt, und der vernini: 
tigen Selbftbeftimmung, melde ihn jede Unterjohung feines befjeren Ichs durch die 
übermädhtig gewordene Sinnlichkeit verachten und als ſchmählich erkennen läßt, aus 
gegenüber den Verfuhungen des Lebens Folge leiften kann. Die Mittel hiezu find in 
der That einfach und Leicht zu handhaben, wofern nur zur rechten Zeit der Anfanz 
gemacht und mit rechtem Ernſt ihre Anwendung überwaht wird. Es iſt ſchon um 
Säuglingsalter der finnlihe Trieb dur feine richtige Befriedigung und die ſtrenge 
Ordnung im Gewähren zu zügeln, und ift jeder Anlaß zur Steigerung und Ermedung 
übermäßiger und unftatthafter finnlicher Begierden abzuhalten; eine frühzeitige Ueber- 
wachung ift um fo nothwendiger, als e8 eben in der menſchlichen Natur Liegt, daß das 
Bedürfnis nach Speife und Trank nicht bloß einfach befriedigt, ſondern durd dem fih 
raſch entwidelnden Sinn für Wohlgefhmad und die gebotene, mit dem Alter zunehmend 
Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel das Efjen und Trinfen zum Genuſſe erhoben 
wird. Es hat einen tiefen Sinn, wenn zwiſchen Nahrungs- und „Genuß“ Mitteln 
feine Grenze zu ziehen ift. Nicht felten Liegt übrigens der Grund, warum ſich zumal 
bei fränklihen, mit der englifhen Krankheit oder mit Scropheln bebafteten Kinden 
eine unnnöthige Eßluſt, ein Trieb nad mafjenhafter Aufnahıne der gewöhnlichen, jelbi 
der größften und einfachften Koft, oder bei anderen eine Lüfternheit nach einzelnen be 
fonderen Nahrungs- und Genufmitteln, eine pathologische Naſchhaftigkeit, einftellt, L- 
diglich in einer geftörten Function des Magens und einer dadurch gegebenen anomala 
Aeußerung des Gefühls von Nahrungsbediürfnis, Hunger und Durft; unter folden Um- 
ftänden müßen den pädagogischen Mitteln diätetifhe Maßnahmen und Arzueigebraud 
vorangeben. 

Für den Erzieher Liegt die Hauptfadhe in dem Fernhalten, in der fpäteren Kind 
heit in dem fparfamen Gemwähren aller Genüffe, welde den Gaumen kitzeln und die 
Begierde nad Pedereien erweden, ebenfo in der ftrengen Einhaltung der Zeiten dei 
Efiens, weldyes übrigens dem Bedürfniffe vollfommen genügen muß, ohne bdasjelbe zu 
überfchreiten; durdy) das Maßhalten in der Menge verhütet man die Angewöhnun 
an Gefräßigfeit, durch die ftrenge Ordnung beſchränkt man den finnlichen Trieb mad 
Nahrung und die finnliche Luft bet ihrem Genuſſe auf das rechte Map. Ein Kin, 
welches zu eſſen befommt, jo oft es ihm einfällt, wird fich viel zu viel im feinen Ee 
danken mit diefem Genuſſe befhäftigen, und vollends ein Kind, defien Gaumen man un 
zeititig mit Süßigkeiten figelt, dem man die Freude faft nur in Form diefes Genufei 
gewährt, dem man nichts vom Tiſche der Erwachfenen und nichts außer der Zeit ver 
fagen fann, oder weldem man geftattet, unliebfame einfache Speifen zu verfhmähe 
und dafür feinen Appetit vorzugsweife am Lieblingsgerichte zu ftillen, muß nothwendu 
fih an eine Ueberladung des Magens und an finnliche Begehrlichkeit überhaupt x 
-wöhnen; bier fehlt e8 alsdann immer an dem rechten Gehorfam und der guten Kıs 
tung des Willens, daher die Folge, daß die finnliche Begierde leicht zu ſchlechten Mittel: 
verführt wird, um die Lüfternheit und Nafchhaftigkeit zu befriedigen; hieher gehört 
auch die widerwärtige Unart, daß das Kind bei jevem, welchen es ejjen oder im Beiik 
eines eßbaren Stückes ſieht, zudringlicd fordert oder daß es das Gewünſchte durd 
Scmeichelei erjchleiht und fih auf diefem Wege in dies ganz unkindliche Yafter de 
Heuchelei einlebt. Ganz angemefjen ift dagegen die ausnahmsweiſe Gewährung = 
Genüſſen diefer Art, nicht nur um der Freude des Kindes willen, fondern auch um & 
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durch dieſes nur zeitenweife Geftatten an das Lernen des Entbehrens und die Zufrie- 
denheit mit dem Dargereichten beſſer zu gewöhnen. 

HH die Nahrung des Kindes nad) und nah an Speifen und Getränfen mannig- 
ialtiger und vermöge ihrer Beichaffenheit finnlich reizender geworben, fo ift gleichwohl 
dieſelbe Beihränfung des Eſſens auf beftummte Zeiten, derjelbe Ausſchluß des für fein 
Alter Unpafienden und diefelbe Einhaltung eines richtigen Maßes zu beobadten; erft 
inäter, wenn die Regel volllommen eingelebt ift, weidhe man der Kräftigung de Ma- 
gend wegen manchmal ab, laſſe bei befonderen Gelegenheiten mehr und außer der Zeit 
genießen; immer aber verfage man Genüfje, welche für den nicht erwachſenen Menſchen 
mhts taugen, namentlich verbiete mar bei den Jungen den Tabak, ein narkotifches 
Öhft, welches nur für den gefunden Erwachſenen nad voller Angewöhnung und bei 
möfigem Gebrauche meiftens unfhädlih if. Im Kindesalter ift es überdies eine 
weitere Quelle der Begehrlichkeit und geiftigen Nafchhaftigfeit, wenn man dem Kinde 
auf einmal oder zu raſch nad einander eine bunte Mannigfaltigkeit von Spielſachen 
darbietet. 

Für das ſpätere Alter, welches noch in den Bereich der Thätigkeit des Erziehers 
abört, hat als ein weiteres und weſentliches Stück die Belehrung über die Folgen 
der Unmäßigkett für die leibliche Gefundheit und für die Sittlichkeit hinzuzutreten und 
it das Ehrgefühl des jungen Mannes, welcher fih doch wohl zu den „Gebilbeten“ 
üblt und einer ſchönen, wirfungsreihen Zukunft entgegenblidt, zu erweden. 

In erfter Beziehung halte ‚man befonders der Berufung auf ſchlimme Alters- 
genofien, welche ſich troß ihrer Unmäßigkeit guter Gefundheit erfreuen, die allgemeine 
Arahrung entgegen, daß fih der Schaden an der Gefundheit, wenn auch fpät, doch 
regelmäßig einftellt; e8 wird aud nicht an warnenden Beifpielen aus dem Kreiſe der 
belannten fehlen, wie der eine durch häufige Unmäßigkeit im Eſſen nad dem befannten 
Spühmort feine Luft und Kraft zu geiftiger Arbeit immer wieder ftört; wie ein an— 
deret feine Anlagen zu Bruftleiden dur Unmaß in beraufchenden Getränken raſch zu 
voller Krankheit gefteigert hat; wie ein dritter durch anhaltende Kopfleiden gerade in 
vn Jahren, wo eine angeftrengte Geiftesarbeit die Vorbedingung zur Erreihung eines 
üuferen Lebenszieles bildet, lahmgelegt ift und feine gefnidte Kraft durch Waſſercuren 
und Seebäder, ftrenge Diät und allerlei Medicamente wieder aufzurichten ſucht. 

Sodann tft mit Ernft der Gefahren zu gedenken, die fi) aus jeder die vernünftige 
Billensbeſtimmung der aufgeregten Sinnlichkeit unterwerfenden Schwelgerei an der Tafel 
mit gefüllten Becher ergeben; wer im Müffiggange feinen Gaumen mit üppigen Ge— 
richten bis zur Weberfättigung fiselt und wer dem Bachus ein volle8 Opfer darge— 
rat bat, bleibt nicht der Mann, um einer Verführung zum Dienfte der Venus zu 
widerſtehen; gerade in Beziehung auf dieſen Punet ift es bejhämend für die menſch— 
liche Natur, wie raſch die fittliche Selbftbeherrfhung dem entfeffelten Naturtriebe un- 
terliegt. 

Sodann muß ſich der „Gebildete“, welcher grobfinnlichen Genüſſen ſich bingiebt, 
ihämen, in diefer Beziehung auf gleicher Stufe zu ftehen mit den Roheſten des Volkes, 
deren Glüdfeligkeitsiveal durch das möglichſt ergiebige Füllen des Magens, durch das 
Verfenten des Geiftes in die Traumwelt der Altoholnartofe und die Luft des rein 
ſinnlichen Gefchlechtsgenuffes erfüllt ift; wie unwürdig ift e8 eines jungen Mannes, 
der nach edler Geftaltung feines Charakters ringt, wenn er die Herrfchaft über fich 
jelbft an den Altohol hingiebt, fid) von diefem in einen ſchwatzhaften Geden oder einen 
bändelfühtigen Prahlhans oder in ein gelungenes Bild des Blödſinns verzaubern läßt, 
ud dann am anderen Tage vernehmen muß, wie er anderen zum Gefpött oder Abfcheu 
geworden ift, oder wenn er mit ernüchtertem Geifte die Ausfchweifungen der wüſten 
Stunden felbft verdammen muß. Gerade über den Misbrauch des Weins hat Uhland 
in feiner Ballade „die Bildfäule des Bachus“ goldene Worte gefungen. 

Jemehr die Ausjchweifung zur Gewohnheit geworben, um jo weniger wird e8 ges 
lingen, ihre Ketten abzuftreifen, und um fo weniger darf ihr Sklave erwarten, im öffent- 
Pädag Gncpflopädie. IV. 2, Aufl. 55 
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lichen Leben, in der Familie, in feinem Innern das dauernde Glüd zu erhafchen, das 
ihm in feinen befjeren Tagen als Lebensziel vorgejchwebt ift. 

Der gereiftere Yüngling mag fih endlich auh an die Macht des Berfpield im 
Guten wie im Schlechten erimmern und wenn er ein Herz für fein Bolt hat, der Ne 
meſis gedenken, welche noch jedes rohe oder gebildete Volk ereilt hat, das ſich dem 
Schwelgen hingab; denn trefflih jagt Fohbann Peter Frank (Syftem einer volii 
medicin. Polizei, IX,17): „Man gebe mir das männlichfte Volk, feine Geſundheit jel 
wie der erften Menſchen ihre fein, die einfache Koft führten und von wenigen morali 
ſchen und phyfifchen Uebeln etwas mußten; ich will nody vor meinem natürlichen Ende 
alle Sehnen diefer Naturen abgefpannt und ihre befte Anlage in die fchlunmfte ver- 
wandelt ſehen, wenn ein Feind dieſes Gefchlehts den Vortheil gefunden bat, die ma: 
türliche einfache Nahrung zu verdrängen und fie mit einer allgemeinen und anbaltenden 
Scwelgerei zu verwechjeln. Man bat eingeftehen müßen, daß die größten Reiche alk- 
mal ihrem Untergange am nächſten gekommen waren, wenn der Yurus und bejonderi 
die Verfchwendung in den Nahrungsmitteln am höchſten geftiegen waren. Nicht abe 
daß der größere Aufwand allein den Sturz befördert habe, ... . jondern die Entme: 
vung derjenigen, welche mit ihrem Muthe das Baterland zu vertheivigen haben, die 
Abartung derjenigen, welche, um ihres Geiftes Kräfte zum Nuten des Staats nad 
Erfordern verwenden zu fünnen, eines gefunden Körpers bedürfen, und endlich die Ba- 
zärtelung aller derjenigen, deren Dafein einen näheren Bezug auf das gegenwärtige 
Wohl des Gemeinwejens hat, diefe ftürzen ganze Reiche in ihr voriges Nichts zurür 
und machen die Söhne der Yändereroberer zu den elendeften Sklaven der Aerzte.“ 

Bol. die Artifel „Ehrlichkeit“, ©. 139 f. „Erfte Kindheit“ und „Körperlide &: 
ziehung“; Schreber, Rallipädie, S. 76, 149, 166, 277; Palmer, evangel. Pi 
gogit, ©. 178; Raumer, Gef. der Pädag. III, 2, ©. 142; Reich, Nahrunet 
und Genußmittelkunde II, 1, ©. 5. Dr. R. Köhler t. 

Materialisnus in der Erziehing, j. Erziehung, falſche Richtungen 

Mathematik, j. am Ende des Bandes. 

Maturitätsprüfung, ſ. Brüfungen. 

Medlenburg: Schwerin. A. Das Boltsfhulmwefen. Für das Boltsidul 
weſen in Medlenburg= Schwerin giebt es fein allgemeines Yandesgefeg. Auch aui 
dieſem Lebensgebiete macht ſich der in der Berfafjung des Landes begründete Unterſchied 
zwifchen den 3 Haupttheilen des Yandes, dem landesherrlichen Domantum, der Ritter 
haft und den Städten, bis in die Gegenwart hinein geltend, weshalb jeder Yandestbeil 
bejonder8 dargeftellt werden muß. ‘Das landesherrliche Domanium, zu weldem uns 
3 Fleden gehören, ift etwa 105 Meilen groß, mit ungefähr 188,000 Ginmohner, 
der ritterfchaftlihe Yandestheil 113 Meilen, mit 138,900 Einw., die Städte mı 
ihrem Gebiete 27 Meilen, mit 113,900 Einw. Für das Domanium fteht das & 
feggebungsrecht dem Großherzoge zu; für die Ritterſchaft und die Städte können al- 
gemeine Gefege nur mit Zuftimmung der Yandftände, Ortsftatuten nur mit Zuftim- 
mung der Ortsobrigfeiten erlaffen werden. Der Grund für das gegenwärtige Sche— 
wejen ward auch in Medlenburg durch die Kirchenorbnungen im 16. und 17. Yabr 
hundert gelegt. Die erfte K.Ordn. von 1552 giebt nur Vorſchriften fin die Em 
tung von Schulen in den Städten und Fleden, von Schulen auf dem Lande ſchwein 
fie ganz. Aber bald nachher trifft Die Superintendentenorbnung von 1571 ſchon der 
forge für die fünftige Errichtung von Landfchulen, indem fie vorjchreibt, daß alle Küfe 
vor ihrer Anftellung vom Superintendenten verhört und eraminirt werden follen. De 
repidirte K.-Drdn. von 1602, erneuert im J. 1650, verordnet fodann, daß and u 
den Dörfern der Paftor oder Küfter fammt ihren Frauen Schule halten umd etlıt 
Knaben und Mägdlein im Katechismus, im Gebete, im Yefen, Schreiben und Nähen umte 
weifen jollen. Der Mangel an geeigneten Perfonen und die fonftigen Umftände brachten « 
mit fi, dag man ſich anfangs mit einer Schule in jedem Kirchſpiele, am Pfarrer, 
begnügen mußte. Bevor aber die Schulen noch zu feften Beftande und rechter Bit 
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jamfeit fommen konnten, bradyen die Stürme des 30jährigen Krieges über Medlenburg 
herein und wirkten gerade bier beſonders zerftörend. Nach miederhergeftelltem Frieden 
ward alsbald wieder für die Schulen aud auf dem Lande Sorge getragen. Aber da 
ine allgemeine Schulpflicht noch nicht gefeglich vorgefchrieben war, hielt e8 jehr ſchwer, 
bei der Entvölferung des Landes und den drüdenden PVerhältniffen die Eltern zu be- 
wegen, daß fie ihre Kinder zur Schule ſchickten, und es fonnte bei den angeftellten 
Kirchen- und Schulvifitationen nirgends mehr erreicht werben, ald daß die Gemeinden 
wiagten, ihre Kinder von Gallen oder Martini an bis Mariä Verkündigung zur 
Schule zu ſchicen. An Sommerſchule war nicht zu denken. 

Außer dem Drude der äußeren Berhältnifje und der Gleichgültigfeit der Ge— 
meinden ftand befonders die zum Theil bedeutende Entfernung vieler Orte von der 
Küfterfchule und bie und da auch der Umftand im Wege, daß lettere in vielen Fällen 
die allmählich) wachjende Zahl der Schulkinder aus dem ganzen Kirchfpiele nicht faſſen 
fonnte. Es war daher ein erheblicher Fortichritt, daß gegen Ende des 17. Jahrh. 
von Superintendenten und Predigern die Errichtung von Schulen außerhalb des Pfarr- 
orts namentlih im Domanium angeregt und bewirkt ward. Die Herzöge unter- 
fügten diefe Bemühungen fräftig und fiengen num aud an, den Schulbefuh für alle 
Kinder zur Pflicht zu machen, Geldftrafen auf die Schulverfäumniffe zu fegen und ſo— 
dann die Dauer der Schulpflicht genauer, nämlich vom 6. Lebensjahre bis zur erftmaligen 
Zulafjung zum Abendmahle, abzugrenzen. Indeſſen blieben die Zeiten für die Entwid- 
lung des Schulwefens nod lange ungünftig. Das Land hatte imAnfange des 18. Jahrh. 
uerft unter den Wellenfchlägen des nordiſchen Krieges zu leiden, dann unter langwie— 
tigen Berfaffungsftreitigfeiten zwifchen den Herzögen und den Yandftänden, ſowie unter 
Streitigkeiten im herzoglichen Haufe felbit, endlich nad kurzer Unterbredung unter 
den Nöthen des Tjährigen Krieges. Doch kam während diefer Zeit ein für ben Re— 
ligionsunterricht wichtiges Werk zu Stande. Auf Befehl des Herzogs Karl Yeopold 
ward von den Superintendenten des Landes ein Landeskatechismus, eine weitere Aus- 
gung des Kleinen Lutherifchen Katechismus, beftimmt, die verjchiedenen bis dahin im 
Gebrauche geweſenen Katechismen zu erfegen, ausgearbeitet und dann im Jahre 1717 
gleich nach dem Neformationsjubelfefte als für alle Schulen des Landes verbindlich 
erflärt. Diefer mit großen VBorzügen verfehene Katechismus ift noch jetzt in allgemeinem 
Eebrauche. 

Auch die folgenden Herzöge Chriſtian Ludwig und beſonders ſein Bruder und 
Nachfolger Friedrich wandten ihre Sorge den Schulen zu und ſuchten die eingeriſſenen 
Misbräuche, z. B. die willkürliche Annahme der Lehrer durch die Gemeinden oder die 
Domanialämter, zu beſeitigen, den Lehyern ein ausreichendes Einkommen zu verſchaffen, 
einen regelmäßigen Schulbeſuch herzuſtellen und denſelben auch auf den Sommer auszu— 
dehnen. Von großer Wichtigkeit war beſonders das Reglement des Herzogs Fried— 
rich für ſämmtliche Schulhalter auf dem Lande in den Domainen vom Jahre 1771 
mt der dazu gehörigen Gehaltsinſtruction von 1770, durch welches der Grund zu ber 
egigen Geftaltung des Schulwefens gelegt ift. Im Anſchluß an die gegebenen ländlichen 
Verhältnifje will die Gehaltsinftruction zuerft den Lehrern den nöthigen Yebensunterhalt 
fihern, und ſchreibt deshalb vor, daß jeder Lehrer außer Dienftwohnung und ausrei- 
Gendem Brennmaterial haben jolle: einen Garten von 100 TRuthen, etwa 4 Scheffel 
Saatacker, Weidefreiheit für 2 Kühe, 1 Kalb, 10 Schafe und 2 Schweine, frei von 
Hirtenlohn, und eine Wiefe zu 2 Fuder Heu. Den Ader foll die Dorfichaft unent- 
geltlich beftellen und den Ertrag davon, fowie von der Wiefe, frei einfahren. Das 
Schulgeld ſoll nad) Zahl der Kinder berechnet und aus einer zu bildenden Amts- 
ſchullaſſe zur Hälfte in Geld, zur Hälfte in Roggen den Lehrern gegeben werben. 
Das Schulreglement felber, welches deutlich den Einfluß der Periode des Pietismus 
erfennen läßt, ſchärft dann den Lehrern mit großem Ernſte ihre Pflichten ein, ſchreibt 
einen Hftündigen täglichen Unterricht im Winter und regelmäßigen Schulbefud vor 
und fordert, Daß audh im Sommer an einigen Tagen jeder Woche je 6 Stunden 
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Schule gehalten werde. Die Unterrichtögegenftände macht e8 zwar nambaft und orbnet 
die Bildung von Abtheilungen an, läßt fi aber jonft auf methodiſche Borjcriften 
nicht ein, fondern begnügt ſich damit, auf zwei damals im nördlichen Deutſchland viel 
gebrauchte Bücher pietiftifcher Richtung: Streſow's Handbud für Schulmeifter und Lẽſe 
jefen’8 zergliederten Katechismus, hinzuweiſen. Einige Jahre fpäter beftummte der 
Herzog binfihtlid der Sommerſchule nod genauer, daß an zwei Tagen wöchentlih un- 
terrichtet werden und daß dann die fleineren Kinder 6, die größeren 3 bis 4 Stunden 
zur Schule fommen follten. Nicht weniger lag dem Herzog Friedrich die Anftellung 
tüchtiger Lehrer am Herzen, wobei er als ein Haupterforberni® anfah, „Daß fie bereits 
eine wahre Sinnesänderung erfahren und folches durch ihren Wandel thätig geoffenbart 
hätten“. Er ordnete deshalb an, daß niemand zum Lehrer beftellt werden jollte, der 
nicht vorher eine Prüfung bei dem zuftändigen Superintendenten bejtanden hätte, und 
machte bereit8 den Anfang, für die Vorbildung künftiger Lehrer zu forgen. Zu dem 
Zwede wählte er zuerft mehrere geeignete Lehrer an Stadt- und Landſchulen aus um 
verpflichtete die Schulamtsbewerber, bet diefen ſich fürzere oder längere Zeit zur Bor: 
bereitung aufzuhalten, dann errichtete er gegen Ende feiner Regierung 1782 ein eigenes 
Seminar für Landjhullehrer in Schwerin, weldes bald nad feinem Tode 1786 nad 
Ludwigsluft verlegt warb und dort bi8 1862 geblieben ift. 

Die neuen Einrichtungen wurden auch unter der folgenden Regierung des Herzoas 
Friedrih Franz I. mit Ernſt gepflegt und allmählich durchgeführt; beſonders war das 
Beftreben dahin gerichtet, daf auch im Sommer wenigjtend an zwei Tagen wöchentlich 
nach Vorſchrift Schule gehalten würde. Außerdem warb ein Verſuch gemacht, neben 
dem gewöhnlichen Unterricht auch Anweiſung zu allerlei Handarbeiten jowohl für die 
Mädchen im Nähen, Striden und Spinnen, als aud für die Knaben im Korbınacen, 
Nesftriden, Baumzucht, Bienenzucht u. dergl. einzuführen, doch noch ohne bauemden 
Erfolg. Ueberhaupt trat bald wieder eine Zeit der Stodung und des Rüdgangs für 
das Schulweſen ein, da feit 1806 das Land von dem Drude der franzöfifhen Oker- 
berrichaft zu leiden hatte. Aber bald nad) Beendigung der Befreiungsfriege ward 
wieder Hand an die neue Ordnung der Schulen im Domanium gelegt. Im 3. 1823 
ward eine Schulorbnung erlafjen, welde theild die ſchon geltenden Beftimmungen zu 
ſammenfaßte und erneuerte, theils fie erweiterte und ergänzte, die Schulzeit überhaudt 
und befonders im Sommer, die Ferien, die Behandlung der Schulverſäumniſſe regeltz, 
die mit der Schulaufficht der Prediger verbundenen Pflichten genauer feftfetste, die Zahl 
der Schüler begrenzte, die Unterrichtögegenftände vorfchrieb u. j. w. Bald nad 
gaben allgemeine Landwirthichaftlihe Beränderungen Beranlafjung, die Dotation der 
Sculftellen mit Ländereien nicht unerheblich zu erweitern, indem fraft einer Verord 
nung von 1827 ftatt der Weidegerechtigfeit, welche die Gehaltsinftruction von 1770 
den Sculftellen zufprach, eine entjpredhende Flähe an Ader, Weide oder Wieje bei 
gelegt ward, was im allgemeinen eine nicht geringe Berbefferung des Einfommens de 
Sculftellen bewirkte. Im Jahre 1831 endlich trat eine folgenreihe Einrichtung cin. 
indem bie Landesregierung, weldye ſich bis dahin in Schulfachen von den Superinter- 
denten hatte berathen laſſen, einen praftiihen Schulmann als ftändigen Referenten ın 
Schulfahen mit dem Titel eines Schulraths anftellte. Bon da an griff die Thätigtai 
der Oberjhulbehörde fräftiger und in größerem Umfange ein, das Lehrerfeminar ward 
umgeftaltet und die Vorbildung der Lehrer verbefjert, der Unterricht in den Schuler 
erweitert und gehoben, neue Schulen und Schulclaffen wurden angelegt, die Schulſtuber 
und Lehrerwohnungen erweitert und zwedmäßiger eingerichtet, die Beſoldungen verkc: 
jert, Pflichten und Rechte der Gemeinden genauer feftgefegt u. ſ. w. 

Einen Einfluß auf die Schulen im ritterfhaftlihen Landestheile gemanne 
die Landeöherren nur langſam und in geringem Umfange. Als 1755 die langwierige 
Berfaffungsftreitigkeiten zwifchen den Landesherren und den Landftänden dur ben ar 
deögrundgejeglichen Erbvergleich beigelegt wurden, mußte dieſer den Gutsobrigfeite 
weitgehende Rechte in Bezug auf die Schulen zuerfennen. Ihnen war die Anftellum 
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der Lehrer, die Feftfegung der Anftellungsbedingungen, ſowie die Entlaffung unbeſchränkt 
zugeſprochen und nur beftimmt, daß die Lehrer gute Zeugnifje beibringen und daß die 
Prediger bei der Annahme zugezogen werben follten. Außerdem ward die Verpflichtung 
der Prediger zur Schulauffiht ausdrüdlic und unter Androhung des Verluſtes gewißer 
Einkünfte eingefhärft. Die Einwirkung der Landesregierung war hiedurch thatfächlic 
faſt ausgeſchloſſen und die Sorge für die Schulen lediglich dem Interefje der einzelnen 
Gutsobrigkeiten und dem Eifer und Geſchick der Prediger anheimgegeben. Kein Wunder, 
daß nach den Berichten aus den folgenden Jahrzehnten der Gefammtzuftand fehr wenig 
befriedigend war. Der Herzog Friedrich fuchte auch Hier eine gründliche Verbeſſerung 
herbeizuführen. Er ſchlug den Landftänden vor, das von ihm für das Domanium er- 
laſſene Schulreglement auch für die ritter= und landfchaftlihen Schulen mit den durch 
die Berhältnifje erforderlichen Abänderungen anzunehmen, fand aber Widerftand und 
mußte feine Bemühungen aufgeben. Nicht beffer ergieng e8 ıhm mit dem den Land— 
Händen im 9. 1772 gemachten Anerbieten, eine gemeinfchaftliche Anftalt zur Ausbil- 
dung von Lehrern für Domanium und Nitterfhaft, ein Schulmeifterfeminar, zu er: 
richten. 

Eine feftere Geftaltung erhielt das ritierſchaftliche Schulweſen erſt nach den Be— 
fteiungskriegen, nachdem die Hörigkeit im J. 1820 aufgehoben war, durch eine mit 
Zuftimmung der Yandftände im 9. 1821 erlaffene Iandesherrliche Verordnung. Diefe 
este die Bedingungen feft, unter welchen Schulen zu errichten feien, ſchrieb ein Mini- 
mum des Einkommens der Yehrer vor, ſprach die Verpflichtung der Gutsobrigkeiten zur 
Unterhaltung der Schulen und Dotation der Lehrer ausdrüdlih aus, regelte die all- 
gemeine Berpflihtung zum Schulbeſuche aud während des Sommers, beftimmte die 
Unterrichtögegenftände und übertrug die Prüfung der Lehrer dem Präpofitu des Zir- 
tel8, in welchen die erfte Anftellung gefchehen follte, in Gemeinfhaft mit dem Prediger 
des Schulorted. Im mancher Beziehung blieb fie freilich Hinter dem, was anfangs er- 
firebt und in der That wiünfchenswerth war, zurüd. Das Minimaleinfommen war 
nicht ausreichend, den Gutsobrigkeiten blieb die Befugnis jährlicher Kündigung der 
Lehrer ohne Angabe von Gründen, im Sommer braudte nur 4 Stunden wöchentlich 
unterrichtet zu werden, die Eltern durften darüber entjcheiden, ob ihre Kinder am Un— 
terrichte im Schreiben und Rechnen theilnehmen follten, u. |. w. Die VBorbildung der 
!ehrer, für welche im allgemeinen ein 2jähriger Curſus als erforberlih angenommen 
ward, follte Predigern und Lehrern, welche dazu geignet und geneigt wären, überlafjen 
werden. — Es fanden ſich jevody von vornherein wenige dazu, von den jpäter entjtan= 
denen Borbereitungsanftalten gewannen nur einige längere Dauer, reichten aber auch 
für das Bedürfnis nicht bin, und es fehlte ande an der genügenden Borbildung 
der Schulamtsbewerber. 

Die der Verordnung von 1821 nod — Mängel zum Theil zu beſeitigen, 
gelang nach wiederholten Verhandlungen im J. 1869. Durch eine mit Zuſtimmung 
der Yandftände erlafiene Verordnung ward das Minimaleinfommen der Yehrer erhöht, 
die Schulzeit für den Sommer erweitert, der Unterricht im Schreiben und Rechnen 
fin allgemein verbindlich erklärt, und eine allgemeine Prüfungsbehörde für alle Lehrer 
m ritterfchaftlichen Landestheile eingefegt. Gleichzeitig wurden, was von befonderer 
Wichtigkeit war, von den Yandftänden die Koften der Erridtung und Unterhaltung 
eined eigenen Seminars zur Ausbildung von Organiften, Küftern und Lehrern im 
ritterſchaftlichen Landestheile bewilligt. Dies Seminar ward Michaelis 1869 in dem 
Fleden Lübtheen eröffnet. ine nochmalige Erweiterung des Schulunterrichtes im 
Sommerhalbjahr zum Zwecke der Gleichitellung mit den Domantallandjhulen fand 
1878 ftatt. 

Auf die Errichtung von Schulen in Städten und Fleden ward aud in Med: 
lenburg am früheſten Bedacht genommen. Schon die Kirchenordnung von 1552 ent— 
hält einen Abſchnitt von Erhaltung hriftliher Schulen, welcher lediglich die Schulen 
in Städten und Flecken im Auge bat und für dieſelben einen Plan vorſchreibt, welcher 
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im wefentlihen dem fogenannten fähfifchen, von Melanchthon verfaßten entnommen if. 
Die revidirte Kirchenorbnung von 1602 behält in ihrem Abjchnitte von Kinderfchulen 
denfelben Plan im ganzen mit einigen nicht wefentlichen Wenderungen bei, fügt aber 
no eine Beftimmung hinzu, welche die fpätere Geftaltung der Yocalaufficht ſchon vor- 
bilbet. Sie fagt nämlich: „Es ſollen aud jährlich ein- oder zweimal Eramina gehalten 
werden, und dba die Superintendenten denfelben nicht jederzeit im eigener Berfon bei— 
wohnen fünnen, follen fie die Prediger de8 Orts dazu verorbnen, die mit Zuziehung 
etlicher Perfonen aus dem Rath und Bürgerfchaft, fonderlih die etwas ftudiret haben, 
die Eramina halten." 

Nah dem erwähnten Plane follten die Knaben in 3 oder 4 Haufen getbeilt 
werben, in der unterjten Abtheilung Leſen, den deutſchen Katehismus, Pſalmen, einine 
Sprüche aus dem Alten und Neuen Teftamente und Schreiben, in den anderen Abtbei: 
lungen vornehmlid die Lateinische Sprache lernen und daneben im Kirchengefange ge: 
übt werden. Dem entjprechend wurden vorzugsweiſe ftubirte Lehrer in Ausſicht ge— 
nommen, welche neben ihrem Schulamte in vielen Orten auch Predigten, namentlich im 
Frühgottesdienfte, übernehmen mußten. In fleineren Orten mußte man ſich mit einem 
Lehrer begnügen, in größeren oder wohlhabenderen wurden in der Regel zwei angeftellt, 
der einzige oder der erfte von zweien ward anfangs Schulmeiſter genannt, der 
zweite Collega inferior oder Schulgefelle, fpäter nad dem 30jährigen Kriege biek der 
erfte gemöhnlih Nector, der zweite Cantor. Hinfihtlih der Mädchen ward je 
nad) den örtlichen Verhältniſſen die Wahl gelafien zwiſchen gemeinjchaftlichem Unter: 
richte mit den Knaben oder Einrichtung einer befonderen Mägpleinfchule mit einer gottet- 
fürdhtigen und ehrbaren Frauensperjon als Lehrerin. 

Schulen der Art, wie fie hiernach für die Knaben beabfichtigt wurden, entfpraden 
aber den Berhältniffen und Bebürfniffen der Städte, befonderd der Fleineren, und der 
Flecken durchweg nicht. Dies ftellte fich je länger deſto mehr heraus, namentlich jeit 
dem 30jährigen Kriege. Der Iateinifche Unterricht trat allmählich zurücd, befchräntte fh 
auf immer weniger Kinder oder hörte ganz auf, wenigften® wo nur ein Schulmeiiter 
war. Wo zwei Schulcollegen waren, hielt er fich länger, etwa fo, daß 2 Schul 
clafjen, eine Iateintfche und eine deutfche, gebildet wurden und die Lehrer fih in die 
Arbeit theilten. Endlich kam es durchweg dahin, daf, wenn überhaupt noch Unterridt 
im Lateinifchen ftattfand, derſelbe ganz als facultatio behandelt und aufer der eigent: 
lihen Schulzeit ertheilt ward, die Unterrichtögegenftände der deutſchen Schule aber, 
Katehismus, Leſen, Schreiben, Rechnen und Singen die ganze eigentliche Schulzeit in 
Anfprud nahmen. Im Laufe des 18. Jahrhunderts gewann die Schuleinrichtung A. 9. 
Francke's großen Einfluß, und infolge deſſen fam zu dem Unterrichte im Katechismus 
das Bibellefen in weiterem Umfange und der Unterricht in biblifcher Gefchichte, ver: 
zugsweiſe nach Hübner’8 2 X 52 biblifchen Geſchichten hinzu. Späterhin wurden unter 
den Einwirkungen des Philanthropinismus noch Geographie, Weltgefhichte, Natur: 
geihichte, hin und wieder fogar Technologie, ferner Anleitung zu deutfchen Auflägen, 
befonders zum Brieffhreiben, unter die Gegenftände des Unterrichts aufgenommen. 
Das nad und nad) entftehende Bedürfnis nad Vermehrung der Lehrer fuchte man in 
der Regel dadurch zu befriedigen, da man aud die Küfter und die Organiften zu 
Lehrern beftellte ; hie und da ward aud ein befonderer Mädchenlehrer, der nicht zu: 
gleih Kirchendiener war, angeftellt. Lehrerinnen fir die Mädchen waren von Anfang 
an nur felten vorhanden und werben fpäter gar nicht mehr erwähnt. Die Mädchen 
erhielten meifteng mit den Knaben gemeinfchaftlih Unterricht oder, wo bejondere Mi: 
chenclafjen waren, wurden fie von Lehrern verwaltet. 

Im allgemeinen konnten die Stadtſchulen während des 18. Jahrhunderts und bis 
in bie erften Jahrzehnte des 19. nicht recht zur Blüte fommen. Zum großen Theil 
war hieran der mannichfaltige und immer wiederkehrende Drud der Zeiten Schul 
Aber e8 wirkten auch andere Umftände mit. Die Zahl der Lehrer war in vielen 
Fällen nicht ausreichend, die Befoldung durchweg ungenügend, eine Beſſerung meiftens 
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acht zu erreichen. Die Magiſtrate und Bürgerſchaften hatten wenig Neigung, zur Un— 
:erhaltung der Schulen und Befoldung der Lehrer, die bis dahin größtentheild aus 
sem Bermögen der Kirchen und firhlichen Stiftungen beftritten ward, erhebliche Bei: 
träge aus den ftäbtifhen Einkünften zu geben, oder das verhältnismäßig niedrige 
Schulgeld oder das fogenannte Speifegeld, welches an die Stelle der früheren Natural- 
\peifung der Lehrer getreten war, zu erhöhen. Konnten num auch die firhlichen Mittel 
nicht ftärfer in Anfprud genommen werben, jo mufte man die nothwendigen Berbej- 
jerungen anftehen laſſen. Es entitanden deshalb fogenannte Wintelfhulen, oft von 
ganz umgeeigneten Perfonen unternommen, aber von den Magijtraten und Bürger— 
‚haften nicht felten aus perfönlichen Gründen, oder weil fie der Stadt nichts kofteten, 
begünftigt. Der Schulbefuh war befonder8 im Sommer fehr unregelmäßig, weil die 
Einwohner zum Theil arm waren oder die Kinder zu Arbeiten in Feld und Garten 
benugten. Es fehlte zum großen Theile an einheitlihem Zufammenwirfen der ver: 
ſchiedenen Schulclaffen, und die einzelnen Lehrer trieben jeder fein Werk für fich, ohne 
ich um den anderen zu befümmern. Auch die Schulauffiht ward oft wenig forgfältig 
geführt. Freilid wurden immer wieder, namentlich feit dem Ende des vorigen Jahr: 
hunderts, durch die Superintendenten Verſuche gemacht, Verbeſſerungen herbeizuführen, 
Scyulordnungen für die einzelnen Städte entworfen, die Magiftrate zur Betheiligung 
angeregt. Die Herzöge liehen nad) Kräften ihre Unterftügung, aber im ganzen war 
doch der Erfolg gering. — Eine durchgreifende Veränderung begann feit 1831, als 
die Landesregierung durch Berbhandlung mit den einzelnen Städten nad) und nad) den 
Grundſatz zur allgemeinen Anerkennung brachte, daß die Verpflichtung zur Unterhaltung 
der öffentlihen Volks- und Bürgerfhulen wejentlih den Stadtgemeinden obläge und 
diefe für alle Koften auflommen müßten, foweit diefelben nicht durd die auf Herfommen 
oder rechtlicher Verpflichtung beruhenden Beiträge der Kirchen und kirchlichen Stiftungen 
umd die von den Yandesherren übernommenen Beihülfen gededt würden. Es lag in 
der Natur der Sache, daß dagegen den Städten erweiterte Berechtigungen in Bezug 
auf Die Einrihtung des Schulweſens zugeftanden werden mußten; dies gejhah vor: 
nehmlich durch die Einfegung eines collegialifh gebilveten Schulvorjtandes in jeder 
Stadt als nächſter Auffichtsbehörde mit umfänglichen Befugniffen, in welden neben dem 
Ortsprediger oder den Ortöpredigern ein oder mehrere Mitglieder des Magiftrats, hin 
und wieder auch noch ein oder einige Mitglieder aus der Bürgerfhaft mit gleicher Be— 
rechtigung eintraten. Außerdem ward aud den Magiftraten an manden Orten das 
Recht, Die Yehrerftellen oder einen Theil derfelben zu beſetzen, zugeftanden. 

Bon da an bat das Schulwefen der Städte und Flecken eine befjere Geftalt ge- 
wonnen, die Zahl der Schulclafien und der Lehrer ift dem Bedürfniffe gemäß vermehrt, 
die Befoldung nady und nad) erhöht, die einzelnen Schulclaffen find zu einem einheit 
lichen Organismus verbunden, die Lehrziele und Lehrftoffe genauer und fefter bejtimmt, 
die Schulräume beſſer eingerichtet, Pehrmittel in weiterem Umfange angefchafft worden. 

Eine weſentliche Hülfe iſt endlich den ſtädtiſchen Schulen im 3. 1875 dadurd zu 
Theil geworden, daß ein Theil der Zinfen der auf Medlenburg gefallenen franzöfiichen 
Kriegscontribution im Betrage von 50,000 ME. jährlich den Städten zur Berbefjerung 
ver Yehrerbefoldungen überwiefen wurde. 

Was nun den gegenwärtigen Zuftand anbetrifft, jo dauert die Schulpflichtigkeit 
im ganzen Lande 8 Jahre, vom 6. bis zum 14. Lebensjahre. Die Entlaffung aus 
der Schule fällt bei den Angehörigen des evangelifch-Lutherifchen Bekenntniſſes, welche 
bet weiten die Mehrzahl der Einwohner ausmahen, in der Regel mit der Confirma— 
tion zufammen. Die Zahl der hiernach erforderlihen Schulclaffen bemißt fi im Do— 
mantum darnach, daß ein Lehrer durchfchnittlih nicht mehr als 80 Schüler unter: 
richten und daf ein Ort nicht weiter ald Y, Meile von feiner Schule entfernt fein 
jol. Die Entſcheidung darüber, ob bei eingetretener Ueberfüllung die vorhandene Schule 
durdy eine neue Schulclafje erweitert oder an einem bisher nicht mit einer Schule ver- 
iehenen Orte eine ſolche errichtet, und ob im erfteren Yale eine neue Yehrerftelle für 
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einen Lehrer mit Familie oder für einen unverhetratheten gegründet werden joll, ſieht 
der Oberſchulbehörde zu. WS Regel gilt dabei, die Zahl der Familienftellen möglicht 
zu vermehren und bei einer 3= oder. 4claffigen Schule nur eine Stelle für einen ur- 
verheiratheten Lehrer zuzulaffen. Zur Zeit find 552 Landſchulen im Domanium vor- 
handen, davon 424 einclaffig, 118 zweiclaffig, 7 breiclaffig und zwei vierclaffig, w: 
fammen alfo 689 Edyulclafjen mit ebenfo viel Lehrern. Im Durchſchnitte komınen 
auf einen Lehrer 45 bis 46 Kinder. 

Für den ritterfhaftlihen Landestheil gilt e8 ebenfalls, daß fein Ort meter 
als Meile von feiner Schule entfernt fein fol. Ueber die zuläfige Zahl de 
Schüler giebt e8 aber feine gefegliche Beitimmung, dagegen ift vorgeichrieben, daß ju 
einer Schule nicht mehr als 60 Feuerftellen gehören follen. So weit nicht dieie 
beiden Beftimmungen übertreten werden, fteht e8 den Gutsobrigkeiten frei, ſich nah 
ihrem Ermefjen zu Schulverbänden zu vereinigen, neue Schulen zu errichten und beſte 
hende eingehen zu laſſen, jedoch mit der Einſchränkung, daß Schulftellen, welche dauern) 
mit Kirchendienften verbunden find, nicht aufgehoben werden dürfen. Zur Zeit find 
527 Schulen in der Nitterfchaft vorhanden, von denen nur 12 zweiclaffig, alle an- 
deren einclaffig find. Die Mehrzahl (370) hat weniger ald 50 Sculfinder. Durd- 
jchnittlih fommen auf einen Lehrer etwa 41 Kinder. 

Hinfihtlih der Stadtfhulen gilt als Regel und als Bedingung der Tkeil- 
nahme an der Beihülfe aus den Zinfen der franzöfifhen Kriegscontribution, daß de 
oberen Schulclaſſen nicht über 50, die unteren nicht über 80 Schüler haben dürfen 
Dies findet aud auf die Fledenfhulen Anwendung. An manchen Orten blak 
der wirkliche Beftand mehr oder weniger hinter diefen Marimalzahlen zurüd. 

Die Unterhaltung der Schulen im Domantum lag früher etwa zur Hälfte 
dem Yandesheren, zur Hälfte den Gemeinden ob. Seitdem die Gemeinden vor einigen 
Jahren felbftändig geworden und mit Gemeindevermögen ausgeftattet find, ift dieie 
Verpflichtung ganz auf fie übergegangen. Dabei find ihnen die ſämmtlichen Schul: 
gebäude mit Ställen und Scheunen und die ſämmlichen zur Dotation gehörenden Yin- 
dereien unentgeltlih zum Eigenthum überwiefen worden. Außerdem erhalten fie als 
Beihülfen aus Iandesherrlihen Mitteln ſämmtliches Brennmaterial für Schulen un 
Yehrer, die Hälfte des baren Gehaltes der unverheiratheten Lehrer umd der Hülle 
lehrer, den vierten Theil des Gehaltes der Handarbeitölehrerinnen und 2/, der Ruhe 
gehalte penfionirter Lehrer. Eine Ausnahme machen jedod die Schulen auf den Do: 
manialpahthöfen, deren Unterhaltungstoften auch jet noch zum größten Theile 
aus Iandesherrlihen Mitteln beftritten werden. Zur Aufbringung des den Yehrem 
zufommenden Schulgeldes befteht in jedem Amte eine gemeinfchaftlihe Schullaſſe für ale 
Gemeinden des Amtes, zu welcher jeder jelbftändige Bewohner fefte Jahresbeiträge leiften 
muß, was zur weſentlichen Erleichterung fleiner und weniger wohlhabender Gemeinden 
dient. Diefe Jahresbeiträge find unabhängig von der Zahl der ſchulpflichtigen Kinder, 
werden vielmehr nad dem Grundbefige und dem Nahrungsbetriebe bemefjen, und be— 
tragen 3 Mt. bis 80 ME. jährlich. 

Anders in der Ritterfhaft, wo nicht nur die Unterhaltung der Gebäude, for: 
dern auch die Dotation der Pehrerftellen faſt ausſchließlich Pflicht der Gutsobrigkeiter 
ft. Nur das Schulgeld, 3 ME. jährlich für jedes fchulpflichtige Kind, haben die Gute 
einwohner zu entrichten. 

Die Bürger: und Boltsfhulen in den Städten und Flecken mühe 
von Stadt= und Fledengemeinden unterhalten werden. Die aus früherer Zeit ftam: 
menden Berpflichtungen der Kirchen und kirchlichen Stiftungen, ſowie der Iandesben: 
lihen Kaſſen, Beiträge zu Schulbauten, Lehrerbefoldungen u. dgl. zu leiſten, find aber 
bei Beftande geblieben, nur hie und da dur Gapitalabfindungen abgelöst. Die jet 
1875 flüffigen Zinfen der franzöfifhen Sriegscontribution werden mit NRüdficht auf 
die Einwohnerzahl vertheilt und betragen für die einzelnen Städte und Flecken gegen: 
wärtig 880 bis 2000 Mt. Ein Theil deffen, was aus Gemeindemitteln aufzubringen 
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it, wird in allen Städten und Flecken durd das Schulgeld beftritten, welches in den 
kleineren Orten je 5 bis 20 ME. jährlich beträgt, in den größeren bi® zu 30, 36, 
43 ME. fteigt. Was außerdem erforderlich ijt, wird aus dem Gemeindeeintommen 
entnommen oder durch eine befondere Schulanlage aufgebradit. 

Obgleich hiernach die Schulen von den bürgerlihen Gemeinden erhalten werben 
müßen, find fie doch ewangelifch-lutherifche Confejfionsihulen. Die Genofjen anderer 
Religions= oder Konfeffionsgemeinfchaften find aber berechtigt, ihre Kinder in die 
öffentlichen Schulen zu fchiden, und dazu verpflichtet, wenn fie nicht anderweitig nach— 
wersbar für den erforderlichen Unterricht forgen. Nur eine öffentlihe Schule anderer 
Confeſſion iſt im Lande, eine katholifhe in Schwerin, mit 3 Glafjen, für die dortige 
etwa 600 Seelen zählende fatholifhe Gemeinde, die aber von der bürgerlichen Gemeinde 
feinerlei Unterftügung erhält. 

In den Landichulen, fowohl im Domanium als aud in der Nitterfhaft, 
werden durchweg Knaben und Mädchen gemeinfchaftlih unterrichtet, nur in wenigen 
3claffigen Schulen findet auf der oberen Stufe Trennung der Gefchlechter ftatt. Der 
Unterricht erftredt fih auf Katehismus, biblifche Gefchichte, Bibelkunde, Kirchenlied, 
Yefen, Schreiben, Rechnen, Singen. In den Domanialfhulen kommt nod Unterricht 
in deutſcher Sprache und in Geographie hinzu. Für vaterländifhe Gefhichte und Na— 
turlunde find in der Regel keine befonderen Stunden angefest, und e8 muß beim 
Gebrauche des Leſebuches die Gelegenheit wargenommen werben, das Nothwendigfte 
daraus vorzuführen. Im den meiften Domanialſchulen, zur Zeit in 474, erhalten die 
Mädchen Unterricht in weiblichen Handarbeiten, in der Regel dur die Ehefrauen oder 
Täter der Lehrer, welche dafür befonders befoldet werden. Für die Knaben ift vor 
einigen Jahren bei mehreren Domanialfchulen verfuchsweife auch Turnunterricht ein= 
geführt worden, jevody nur während de8 Sommers. ine Ähnliche Erweiterung bes 
Unterricht8 findet fich hin und wieder unter günftigen Umftänden aud in den ritter= 
ihaftlihen Schulen, doch ftehen die letteren im allgemeinen binfichtlih des Umfanges 
und Zieles des Unterrichtes und ihrer Yeiftungen hinter den Domanialfhulen zurüd. 
Eine großes Hindernis entfteht für alle Landſchulen dadurch, daß die gewöhnliche Um- 
gangsſprache ausſchließlich die plattdeutiche ift und die hochdeutſche Schriftſprache wie 
ane fremde von den Kindern erſt erlernt werden muß. Dadurch wird namentlich in 
den erften Schuljahren der Fortfchritt fehr gehemmt und auch fpäterhin machen fi die 
Rachwirkungen beim mündlichen und fchriftlihen Gebrauche der hochdeutſchen Sprache 
vielfach noch fühlber. 

Die Stadt- und Fleckenſchulen ſind nach den örtlichen Verhältniſſen ver— 
ſchieden geſtaltet, haben mindeſtens 4 Stufen, oft 5, in der Regel aber nicht über 
6 Stufen, weil es als wünſchenswerth angeſehen wird, daß die Schüler in den oberſten 
Caſſen 2 Jahre verweilen. Nur an einigen größeren Orten ift den 6 Stufen noch 
eine jogenannte Oberclaffe aufgefegt, dabei aber auf einen Yjährigen Schulbeſuch ge 
rehnet. Wo nur 4 oder 5 Schulclaffen vorhanden find, findet eine Trennung der 
Geſchlechter nicht ftatt, bei einer größeren Zahl pflegt auf den oberen Stufen die 
Trennung einzutreten, am mehreren Orten beginnt fie aber ſchon auf der unterften 
Stufe. Die Anfichten darüber find zur Zeit, auch bei den Lehrern, noch getheilt, ob 
die Trennung oder die Gemeinfchaft beim Unterrichte vorzuziehen und ob demnad) die 
Gemeinschaft jo lange als möglich feftzubalten oder fo früh als möglich aufzuheben fei. 
Neben den 4=, 5=, 6ſtufigen eigentlichen Bürgerfchulen giebt e8 in vielen Städten und 
Fleden nody 1=, 2=, 3=, Aclaffige Voltsfhulen für Kinder, bei denen nad) ihren häus- 
lichen Berhältnifien Beurlaubungen in größerem Umfange nicht zu vermeiden find und 
für die nur das Maß an Kenntniffen und Fertigkeiten gewünſcht wird, welches eine 
gute Yandjchule bietet. In der Regel find aud die Schulgelofäge dieſer Volksſchul— 
dlafjen niedriger al8 bei den Bürgerſchulen. Unterrichtsgegenftände find in den Bür— 
gerihulen: Katechismus, biblifche Geſchichte, Bibelkunde, Kirchenlied, Yejen, Schreiben, 
Rechnen, Singen, Geographie, Geſchichte, Naturkunde, Raumlehre, Zeichnen, dazu für 
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die Mädchen weibliche Handarbeiten, für die Knaben Turnen. An manden Orten 
find die angeftellten wifjenjchaftlich gebildeten Lehrer verpflichtet, auf Verlangen gegen 
ein beftimmtes befondere8 Schulgeld in einer beftimmten wöchentlichen Stundenzabl 
Schülern der oberen Claſſen Unterricht in einer oder zwei fremden Sprachen, der latei- 
nischen, franzöſiſchen, englifchen, zu geben. In den fogenannten Oberclafjen pflegt der 
Unterricht in einer oder zwei fremden Sprachen obligatorifh zu fein. 

Die Schulzeit muß bei den Landſchulen wegen der wirthſchaftlichen Verhält— 
niffe in mehrfacher Weife befhränft werden. Zwar find für den Winter im Dome: 
nium 30, in der Ritterſchaft 26 Stunden wöchentlich vorgefchrieben, aber m 
Sommer braudt im Domanium in den einclafjigen Schulen und den Oberclafien 
der mehrclaffigen wöcentlih nur 18 Stunden, in der Ritterſchaft 12 bie 15 
Stunden, nad) Wahl der Gutsobrigfeiten, unterrichtet zu werden. Dazu fommt eine 
bedeutende Ausdehnung der Ferien, im Sommer zufammen 84 bis 9% Wochen, im 
ganzen Jahre 11% bis 125 Wochen. Endlich kann während des Sommers noch in 
ziemlich weitem Umfange Beurlaubung ftattfinden für Kinder, welche im elterlihen 
Haufe bei den wirthfchaftlichen Arbeiten Hülfe leiften oder zu dem Zwecke bei einer 
anderen Familie in Dienft gegeben werden ſollen. Die Ertheilung dieſes Urlaubs it 
an beftimmte Bedingungen geknüpft. Die Kinder müßen nämlich ſchon mindeſtens 
5 Jahre die Schule orbnungsmäßig befucht, alfo das 11. Yebensjahr ganz oder nabezu 
vollendet, fit) bi8 dahin wohl betragen und in einer vom beauffichtigenden Prediger 
anzuftellenden Prüfung dargethan haben, daß fie den Heinen Katehisinus Yuther’s mit 
einer Anzahl von Bibelfprühen gut inne haben, mit den Hauptthatfachen der bibltihen 
Geſchichte Alten und Neuen Teſtaments und mit einigen Kirchenlievern befannt ſind, 
und im Lefen, Schreiben und Rechnen die ihrem Alter entfprehende Sicherheit und 
Fertigkeit befigen. Wenn diefe Bedingungen erfüllt find, wird ein Urlaubsſchein ce: 
theilt, welcher den Inhaber berechtigt, während des Sommers wöchentlich nur 6 oder 
8 Stunden, welche mindeftens auf 3 Tage vertheilt werden müßen, die Schule zu ke 
ſuchen; 6 Stunden, wenn die beurlaubten Kinder mindeſtens 4 Stunden wöcentlh 
bejonder8 unterrichtet werden, 8 Stunden, wenn fie gemeinfchaftlih mit ben anderen 
Kindern Unterridt erhalten. Bon den kirchlichen Katedhifationen an den Sommtagen 
befreit der Urlaubsfchein nicht. Die erforderliche Prüfung muß jedes Jahr bei wieder— 
holtem Urlaubsgefuche wiederholt und die Anforderungen müßen in jedem folgenden 
Jahre dem vorgerüdten Alter gemäß gefteigert werden. Der Schulbefuch der mit Ur— 
Yaub verfehenen Kinder wird ftrenger überwacht, die VBerfäumnisliften werden im fürgeren 
Friften eingereicht und die Verſäumniſſe härter beftraft, als bei den anderen Kindern. 
Die ganze Einrichtung führt Uebelftände mit fi, kann aber vorausfichtlic in nächſer 
Zukunft noch nicht ganz entbehrt werden. Zunächſt wird es nur darauf ankommen, 
die 3 Jahre, während welder jegt ein Kind beurlaubt werben fann, auf 2 Jahre ber: 
abzufegen und die Zahl der wöchentlichen Sculftunden für die beurlaubten Kinder zu 
vermehren. 

Den Bürgerfhulen in den Städten und Fleden ift die Unterridtäat 
reihlicher zugemefjen. Die Ferien dauern weniger lange, 9 bis 10 Wochen mwährad 
des ganzen Jahres; ein Unterfchied zwifchen Sommer = und Winterhalbjahr findet mist 
ftatt und die unterften Schulcafjen haben während des ganzen Jahres 22 bis %, 
die mittleren 26 bis 28, die oberjten 28 bis 30 Unterridhtöftunden wöchentlich, der 
Unterricht in weiblichen Handarbeiten, im Turnen und in fremden Sprachen nichtemit- 
gerechnet. Nur bei den Boltsfhulcafjen findet an manden Orten eine Abminderum 
der Stundenzahl im Sommer auf 18 bis 24 wöchentlich, auch wohl eine Beurlaubun: 
wie bei den Landſchulen ftatt. 

Die Anftelung der Lehrer geſchieht bei allen Land- und Fleckenſchulen im De 
manium vom Yandesheren durch das Unterrichtsminifterium, bei den ritterſchaft 
lihen Schulen von den Gutsobrigfeiten beziehungsweife den Kirchenpatronen. Xu 
den Stadtjhulen findet große Verſchiedenheit ſtatt. Im mehreren Städten ſieht 
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die Ernennung der Lehrer dem Landesherrn zu, in anderen den Magiftraten, in noch 
andern präjentirt der Pandesherr dem Magiftrate oder der Magiftrat dem Yandeöheren 
2 oder 3 Bewerber zur Auswahl. Wenn Lehrerftellen mit Kirchendienften verbunden 
find, was fomohl auf dem Lande ald aud in den Städten vielfach vorfommt, muß vor 
der Befetung die Zuftimmung der kirchlichen Oberbehörde eingeholt werden. Bei jeder 
Anftellung vom Landesheren wird halbjährlihe Kündigung vorbehalten, jedoch mit der 
Zuficherung, daß fie nur unter Angabe der Gründe erfolgen fol. Es muß deshalb, 
bevor zur Kündigung gefchritten wird, immer eine Unterfuchung vorhergehen, und ob 
das Ergebnis genügenden Anhalt biete, unterliegt dem Urtheile des Staatsminiſteriums 
und der landesherrlichen Entſcheidung. In ähnlicher Weife wird in der Regel von 
den Magiftraten der Städte bei Berufungen von Lehrern ein Vorbehalt gemacht, dabei 
aber den Lehrern der Weg der Beihwerde beim Unterrichtäminifterium offen gelaffen. 
Die ritterfhaftlihen Lehrer können, mit Ausnahme derer, welche zugleih Küfter find, 
von den Gutsobrigfeiten jährlich ohne Angabe der Gründe und ohne daß eine Be- 
ſchwerde bei einer höheren Inſtanz übrig bleibt, entlaffen werden. In Wirklichkeit 
wird von diefem Rechte ohne vorbergegangene Berfchuldung des Lehrers felten Gebraud 
gemacht. — Um als ordentlicher Lehrer an einer Yandfchule angejtellt werden zu können, 
it Borbildung in einem Lehrerfeminar oder wenigftens das Beftehen der Anftellungs- 
prüfung bei einem Seminar erforderlich, und zwar ift für Lehrer im Domanium und 
in den Städten da8 Seminar in Neuflofter, für ritterfchaftliche Lehrer das in Lübtheen 
beftimmt (ſ. unten). In den Städten und Fleden ift mit wenigen Ausnahmen nad) 
der aus der Reformationszeit überfommenen Einrichtung der erſte Yehrer ein Theologe 
mit dem Titel „Rector“, dem die nächfte Yeitung der Schule obliegt. Außerdem ift 
nahezu in der Hälfte der Städte noch ein zweiter Lehrer mit theologifcher Bildung 
angeftellt, welcher jett durchweg den Titel „Conrector führt. In größeren Stäbten 
fommen 3 oder mehr Lehrer der Art vor, Daneben aucd wohl wifjenjchaftlich gebilvete 
Vehrer für Mathematif und Naturwifjenfchaften und für neuere Spraden. Alle ans 
deren Pehrer müßen im Lehrerfeminar vorgebilvet fein oder dort die Anftellungsprüfung 
beftanden haben. Den Rectoren und Gonrectoren liegen an vielen Orten neben dem 
Schulamte kirchliche Verpflichtungen, befonders Predigten im öffentlichen Gottesdienſte 
an beftimmten Sonn= und Feittagen, ob. Die anderen Pehrerftellen find zum Theil 
mit dem Gantor:, Organijten= und Küfterbienfte verbunden. 

Die Yehrerinnen für weiblihe Handarbeiten müßen fih in der Regel vor ihrer 
Anftellung einer Prüfung unterwerfen und werden von den Ortsbehörden beftellt und 
entlaffen. Yehrerinnen für die anderen Unterrichtögegenftände giebt e8 an den öffent— 
lichen Schulen auf dem Lande gar nicht, in Städten nur in geringer Zahl und nur 
an Mädchenclaffen. Ste follen vorher die vorgefchriebene Prüfung beftanden haben, und 
Keligionsunterriht nur an Mädchen, weldye das 10. Lebensjahr noch nicht überfchritten 
haben, ertheilen. 

Das Dienfteinfommen der Landlehrer im Domanium, welde Tamilienftellen 
inne haben, befteht mit wenigen Ausnahmen infolge der S. 867 erwähnten Gehalts: 
inftruction des Herzogs Friedrich und der ergänzenden Verordnung von 1827 größten: 
tbeil8 in Naturalnugungen. Bet den bin und wieder vorgefommenen Berpachtungen 
find für die Schulländereten jährliche Pachtſummen von beifpielsweife 475, 715, 845, 
960 und 1000 Mi. erreicht worden. 

Die Dotation der Schulftellen auf den Pachthöfen im Domanium ift etwas we— 
mger günftig. Die mit Kirchendienften verbundenen Pehrerftellen, deren e8 eine erheb- 
liche Anzahl giebt, erreichen durch die oft fehr umfänglichen Yändereien, bis zu 15 ha 
und die recht erheblichen kirchlichen Einfünfte zum Theil ein höheres Eintommen, das in 
mehreren Fällen bis 1500, 1800, 2100 Me. fteigt, wobei Wohnung und Brennmaterial 
nicht mitgerechnet find. 

Die unverheiratheten Lehrer an den Domaniallandjchulen, gegenwärtig 111 bei 
einer Gefammtzahl don 689, erhalten neben freier Wohnung und ausreihendem Brenn: 
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material eine bare Bejoldung von 540 Mt. — Das Eintommen der ritterjdait: 
lihen Lehrer ſoll geſetzlich ebenfalls vorzugsweiſe in Naturalnugungen beftehen, ii 
jedoch erheblich geringer als im Domantum. Doch erreicht eine Anzahl von Stellen, 
befonder8 ſolche, die mit Kirchendienften verbunden find, ein Einfommen von 1200 
bi8 1500 ME. aufer Wohnung und Feuerung. Cine Erhöhung des gefetlihen Min 
mums, welche als ein Bedürfnis angejehen werden muß, findet namentlich darın cin 
Hindernis, daß die Dotation der Schulftellen verfaffungsmäßig lediglih den Gute- 
herren zur Laft fällt, die ohnehin unter dem Drude der ungünftigen landwirthſchaft 
lihen Verhältniſſe leiden. 

Für die Befoldung der Lehrer an Stadtſchulen find vor einigen Jahren 
neue allgemein verbindliche Minimalſätze aufgeftellt worden. Darnach ſollen die Rectoren 
ein Yahreseinfommen von mindeftend 1650, die Gonrectoren von 1500 Mt. bezieben. 
Ber den Lehrerftellen, zu welchen Seminarbildung erfordert wird, wird ein Unterſchied 
zwiſchen Familienftellen und Stellen für unverheirathete Lehrer gemadt. Die Zahl 
der erfteren muß an jeder Schule mindeftens doppelt jo groß fein, als die ber legteren. 
Das Gehalt der unverheiratheten Lehrer ſoll mindeftens 675 Mt., das der Ihaber 
von Familienftellen mindeftens 1050 ME. betragen, und letzteres in Zwifchenräumen 
von je 3 bis höchſtens 5 Jahren durch Zulagen bis zu 1350 DE. fteigen. Im Bir: 
lichkeit find die Befoldungen an mandyen Orten höher; die der Nectoren gehen von 2000 
bi8 3900 Mk., der Conrectoren von 1800 bi8 2700 Mt. Die umverbeiratheten Lehrer 
mit Seminarbildung beziehen an mehreren Orten 700 bis 1000 Mk.; die Inhaber von 
Familienſtellen beginnen zum Theil mit 1100 oder 1200 und fteigen bis 2100 Mt. 
Die kirchlichen Hebungen für die mit Lehrerftellen ‘verbundenen Kirchendienfte dürfen 
gefeglih in das Gefammteintommen eingerechnet werden. Doch geſchieht Dies bei der 
Mehrzahl nicht, fondern ein Theil oder das Ganze bleibt außer Anfag. Die Mebr: 
einnahme, welche die Lehrer hiedurch gewinnen, geht von 50 bis 600 Mt. — Ya in 
Flecken find die Befoldungen ähnlich bemefjen. — Die ganze Zahl der gegemmäirz 
in Städten und Flecken angeftellten Lehrer mit theologifcher oder fonftiger wiſſenſcen⸗ 
liher Bildung beträgt 77, der Yehrer mit Seminarbildung 471. 

Die Lehrerinnen für Handarbeiten erhalten im Domanium als Befolduna 
4 Rm Holz, 4000 Stüd Torf und nad) Zahl der Schülerinnen 60 bi8 90 Mt. In 
der Ritterfhaft ift die Feſtſetzung des Gehaltes der freien Vereinbarung übe: 
lafien. Auch für die Städte und Fleden beftehen feine allgemein verbindlisen 
Säge; e8 kommen Befoldungen vor von 150, 200, 500 Mt. 

Das Ruhegehalt der Lehrer, welche nad tadellofer Amtsführung dauernd unfähig 
geworben find, beträgt im Domanium nad 20jährigem Dienfte 525 Mk. und ſteigt 
von Jahr zu Yahr bis 945 Mk., welde Summe nad 50jährigem Dienfte gegen 
wird. Bei Lehrern, welche zugleich Kirchendiener gewefen find, fommt zuweilen nod 
eine Penfionszulage aus kirchlichen Mitteln hinzu. — Die ritterfhaftlihen Gut 
obrigfeiten find zur Zahlung einer Penfion nicht verpflichtet, und es kommt deibalt 
in diefer Beziehung auf ihre größere oder geringere Willfährigfeit an. Auch für du 
Städte giebt es feine gefetliche Norm, und die Bewilligungen hängen von dem Je: 
terefje der Magiftrate und Bürgervertretungen ſowie von den vorhandenen Mitteln ad. 

Witwen und Kinder verftorbener Lehrer genießen in Domanium eine hal 
jährige Gnadenzeit, müßen aber während derfelben dem Hülfslehrer, welcher die ale 
digte Stelle verwaltet und welcher aus der Zahl ver Schulaffiftenten genommen wir) 
völlig freie Station geben; die bare Befoldung, 3 ME. für die Woche, wird aus de 
Amtsſchulkaſſe beftritten. — Ritterſchaftliche Sculftellen follen bei Erledigums 
dur Tod binnen 3 Monaten wiederbejet werden. Für die einftweilige Berwaltmz 
pflegt ähnlich wie im Domanium geforgt zu werden. — Für die Stadtfduler 
giebt e8 in diefer Beziehung feine allgemeine Beftimmung, und e8 wird deshalb wer: 
ſchieden gehalten. 

Ale Lehrer im Domanium, welde Familienftellen inne haben, müßen der la 
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debherrlichen Witwenfaffe beitreten, ebenfo alle Lehrer an Stadt- und Fleden- 
ihulen, deren Gehalt 800 Mk. und darüber beträgt. Die Yehrerftellen im Do— 
manium zerfallen hinfichtlich der Witwenpenfion in 3 Claſſen mit 150, 225, 300 Mt. 
Yahrespenfion, wofür die Inhaber bis zum Tode 24, 36, 43 Mi. ald Jahresbeitrag 
zu zahlen haben. Den Mitgliedern der 3ten Clafje fteht es frei, ihren Witwen die 
Benfion der 2ten Clafje zu fihern. Die Penfionen der Witwen von Lehrern an Stabt- 
und Fleckenſchulen betragen den Aten Theil des Einkommens der Stelle, die an die 
Bitwenkafje zu entrichtenden Yahresbeiträge 16 ME. für jede Hundert der Benfion. — 

Für die ritterſchaftlichen Lehrer ift eine Witwenkaſſe nicht vorhanden. Einigen 
Erfag dafür giebt ihnen der Lebensverfiherungsverein, mwelder vor 20 Jahren mit 
(andesherrlicher Genehmigung von den Lehrern felbft gegründet ward und von einem 
gewählten Vorſtande verwaltet wird, allen Lehrern im Lande den Beitritt frei läßt, 
und beim Tode eined Mitgliedes den Hinterbliebenen je nach der verficherten Summe 
150, 300, 600, 900, 1200, 1500 ME. auszahlt. Der Verein hat gegenwärtig etwa 
930 Mitglieder, befigt jchon ein Vermögen von ungefähr 220,000 Mi. und hat bei 
feiner fehr günftigen Lage die Beiträge erheblich herabjegen fünnen, jo daß z. B., wer 
im 30. Lebensjahre beitritt, für eine Verfiherung von 1500 ME. nur 9,10 Mi. jähr- 
[ih zu zahlen hat, wer als A0jähriger, 12,10 Mf., als 5Ojähriger 18,25 Mt. — 
Fir die Lehrerwaiſen bat bisher dur die landesherrliche Witwenkaſſe nody nicht ge= 
forgt werben können. Um aud) für diefe nad Möglichkeit zu forgen, gründeten im 
3. 1868 mehrere Lehrer einen Peftalozziverein, der Lehrer aus allen 3 Yanbestheilen 
als Mitglieder aufnimmt und unter Umftänden auch Yehrerwitwen unterjtügt. Das 
Ninifterium, Abtheilung für Unterrichts-Angelegenheiten, wies ihm gleich bei feiner 
Gründung 3000 Mt. als unangreifbares Capital zu, mehrere Jahre ſpäter bewilligten 
die Landſtände 10,000 Mk.; im 9. 1879 war das Vermögen auf 34,000 Mi. ge- 
ftiegen. Die Zahl der Mitglieder betrug 1709, die zu Unterftügungen verwandte 
Summe 5755 Mk., welche in Beträgen von 15 bis 150 ME. unter 100 Witwen und 
163 Waifen vertheilt ward. 

Brivatfhulen kommen auf dem Lande nur felten vor. Häufiger find fie in 
den Städten und Fleden, und bier gewöhnlich für Kinder beftimmt, welde umfäng- 
licheren Unterricht in fremden Sprachen genießen und damit frühe anfangen follen. An 
den Privatfchulen für Mädchen unterrichten größtentheil® Lehrerinnen, am denen für 
Knaben tbeologifh oder fonft wiffenfchaftlich gebildete Lehrer, bie und da auch Lehrer 
mit Seminarbildung. Die höheren Mädchenſchulen, deren es in allen größeren Städten 
eine oder mehrere giebt, find bisher überwiegend Privatunternehmungen, theil® von Leh— 
tern oder Lehrerinnen, theils von Clternvereinen gegründet. Nur in einer Stadt 
befteht gegenwärtig eine von der Stadtverwaltung errichtete öffentliche höhere Mädchen- 
ſchule; doch werden nod zu Michaelis d. I. (1880) 2 andere Städte mit der Errid) 
tung ähnlicher Anftalten vorgehen. Für die Gründung der Privatihulen, die Annahme 
der Lehrer und Lehrerinnen, den zu befolgenden Lehrplan ift Die Genehmigung der 
Oberbehörde erforberlih. Lehrer und Lehrerinnen müßen außerdem ihre Befähigung 
nachweiſen. Letztere dürfen in der Regel den Religionsunterricht nur an Schülerinnen 
ertheilen, welche nicht über 10 Jahre alt find. 

Die nächſte Auffiht über die Landſchulen ift Pflicht und Recht der Prediger einer- 
eits, der bürgerlichen Obrigfeiten, im Domanium der Großherzoglichen Aemter, in ber 
Ritterfhaft der Gutsobrigkeiten, andererfeitd. Cine genaue Abgrenzung zwifchen dem, 
was Sache der einen und der andern fein fol, ift nicht geſetzlich feftgeftellt. Der Natur 
der Sache nah aber fallen den erfteren mehr die inneren Angelegenheiten und aus- 
ſchließlich der Neligtonsunterricht, den letzteren die äußeren zu. Für gewiße Fälle 
ordnet die Geſetzgebung des Domaniums ein gemeinfchaftliches Verfahren an, 3. ®. bei 
Beihwerden über Misbrauch des Züchtigungsrechtes von Seiten der Lehrer, bei Be— 
fellung von Lehrerinnen für weiblihe Handarbeiten u. ſ. w. Der Beſuch der Schulen 
von Seiten der Prediger foll eigentlich monatlich ftattfinden; doc ift dies namentlich 
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in größeren Kirchſpielen mit 8 bis 9 Schulen an verfchiedenen Orten und 13 bi l+ 
Schulclaſſen nicht ftreng durchzuführen. Außerdem follen die Prediger im Domantum 
die Lehrer ihres Kirchſpiels vierteljährlih zu Conferenzen verfammeln, um mit ihnen 
die Angelegenheiten der Schulen zu beiprechen. 

Für die Domantaljchulen find auch Bertreter der Schulgemeinden, Schulvorfteber 
genannt, verordnet, gewöhnlich 2 bei jeder Schule. Der eine foll in der Regel der 
Schulze des Schulortes fein; für die 2te Stelle follen die Grundbefiger des Schul— 
bezirks 2 geeignete Yamilienväter vorſchlagen, Amt und Prediger gemeinfhaftlih einen 
derjelben wählen. Die Schulvorfteher find nicht beftimmt, Vorgeſetzte des Lehrers zu 
fein, oder Auffichtärecht über die Schule zu üben, wohl aber überall in Schulfadhen zu 
Rathe gezogen zu werden, 3. B. bei Feſtſetzung der Schulzeit und des Beginns der 
Sommerferien, bet Beurtheilung der Strafbarkeit der Schulverfäumnifje u. ſ. w. Sie 
müßen auch bei Schulprüfungen, bei Einführung eines Lehrers zugezogen werben, auf 
die Beſchaffenheit der Schulmwege, die genügende Heizung der Schulftube achten u. dal 

Ueber die Stadt- und Fledenfchulen üben die Schulvorftände, zuweilen aud Orts- 
fhulbehörden genannt, die nächfte Auffiht. Wie diefelben zufammengefegt fein jolen, 
beftimmt allemal die Schulordnung des Ortes, welche bei den Städten auf einer lan: 
desherrlich genehmigten Vereinbarung zwifchen der DOberfchulbehörde und der ſtädtiſchen 
Obrigkeit, bei Fleden gewöhnlich auf landesherrlicher Verordnung beruht. Durchgehende 
Regel iſt, daß im Schulvorftande mindeftens ein Magiftratömitglied, gemöhnlid der 
Bürgermeifter, und ein Ortöprediger Si und Stimme haben. Dazu kommen an 
manden Orten, je nach den bejonderen Berhältnifjen, nod ein 2te8 Magiſtratsmitglied, 
ein 2ter oder Iter Prediger, auch wohl ein oder einige unter Mitwirkung der Bürger: 
vertretung gewählte bürgerlihe Mitglieder. Zumeilen gehört aud der Rector der 
Schule mit vollem Stimmrechte zum Schulvorftande. Defter findet ſich die Beftummung, 
daß er zu den Situngen des Schulvorftandes als berathendes Mitglied zugeosa 
werben muß, wenn innere Einridhtungen der Schule zur Frage kommen, oder wenn er e 
zu Mittheilungen und Vorſchlägen über die Schule verlangt. Im den Flecken tritt am 
die Stelle des Bürgermeifterd ein Großberzoglicher Beamter, und fommt außerdem der 
Obervorfteher der Gemeinde hinzu. Der Vorfis fteht bald dem Bürgermeiſter aus 
ſchließlich zu, bald wechfelt er jährlich zwifchen dem Bürgermeifter und dem erften Prediger: 
in den Flecken führt ihn der Großberzoglihe Beamte. Der Wirkungsfreis der Schul 
vorftände umfaßt den gefammten Unterricht und die Zudt der Schulen, die Schul 
prüfungen, den Schulbefuh und die Beurlaubung der Schulkinder, die Amtsführung 
und das fonftige Verhalten der Lehrer u. f. w. Die Aufficht über den Religion 
unterricht fteht den Predigern als ſolchen zu. 

Als Kreisihulinfpectoren fungiren die Superintendenten, deren 6 im Lande find. 
Oberſchulbehörde ift das Minifterium, Abtheilung für Unterrichtsangelegenheiten, weldes, 
wo e8 fih um Feltfegung der Lehrpläne für den Religionsunterricht, um die mit Kirchen— 
dienften verbundenen Lehrerftellen und andere zugleich das kirchliche Intereſſe berühren: 
den Gegenftände handelt, mit dem Oberkirchenrathe ſich verftändigt. 

Eine befondere und in hohem Grade felbftändige Stellung nehmen die Städt 
Roftod und Wismar, wie überhaupt, fo aud in der Verwaltung des Schulmefens ein 
Doch findet das über Schulpflichtigkeit, Schuleinridhtung, Unterrichtsgegenftände, An 
ftellung und Bejoldung der Lehrer Gefagte auch hier durchweg Anwendung. Cine Be— 
theiligung der Prediger an der Echulaufjicht findet in beiden Städten nur in beſchräul 
tem Maße ftatt. — Fortbildungsfchulen giebt e8 auf dem Lande gegenwärtig mit. 
Ein vor wenig Jahren gemachter Verſuch ward wieder aufgegeben, weil Die Gemeinde 
nicht willig waren, einen Theil der Koften zu übernehmen. Dagegen beftehen jolde u 
allen Städten und Flecken meiftens ſchon feit etwa 40 Yahren befonders für Hand- 
werkölehrlinge und Gefellen. Der Unterricht in denfelben wird an einigen Orten mn 
im Winterhalbjahre, an den meiften das ganze Jahr hindurch ertheilt, fällt zum Theil 
auf den Sonntag außerhalb des öffentlichen Gottesdienftes, zum Theil auf einige Abende 
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in der Woche, und umfaßt in der Regel Schön- und Rechtſchreiben, Geihäftsauffäge, 
Rechnen, Freihand- und Riſſezeichnen, außerdem wo e8 möglich iſt Naumlehre, Natur: 
febre und Geographie. Den Unterricht ertheilen gewöhnlich Lehrer der Ortsſchule, den 
Zeihenunterricht öfter auch geeignete Handwerfsmeifter. Schulgeld wird entweder nicht 
oder nur in geringem Betrage, etwa 1 ME. jährlih, gezahlt. Die Befoldung der 
Vehrer wird durch freie Vereinbarung feitgeftellt. Die Leitung hat ein Vorftand, zu 
welhem außer einem Magiftratsmitglieve in der Kegel einige Handwerfsmeifter, mit- 
unter auch der Rector oder ein anderer Yehrer oder der Ortöprediger, gehören. Zur 
Beftreitung der Koften erhalten alle Städte und Flecken eine jährliche Beihülfe aus der 
allgemeinen Landeskaſſe, die fleineren mit weniger ald 5000 Einwohner 600 Mi., die 
größeren 1000 Mk., Schwerin 1200 Mk., Koftod 1500 Mi. Der Schulbefuh war 
früher zum Theil jehr mangelhaft, ift aber erheblich beffer geworden, jeit in vielen 
Orten auf Grund der Reichsgewerbeordnung durch Ortöftatut die Verpflichtung zum 
Beſuche bis zum 18. Pebensjahre ausgeſprochen ift. Die Yeiftungen werden jedoch durch 
Ungleihmäßigkeit der Borbildung, Mangel an Eifer bei den Schülern und Gleichgül— 
tigfeit oder Widerftreben bei den Meiftern oft beeinträchtigt, und Klagen der Lehrer 
über die Schwierigkeit der Handhabung der Zucht find nicht felten. 

Zur Ausbildung von Lehrern find 2 Seminare vorhanden, in Neuklofter und 
Lübtheen. Das erftere, früher in Ludwigsluſt, war urjprünglic nur für die Landſchulen 
im Domanium errichtet, erhielt aber fpäter, befonders ſeit 1831, eine erweiterte Bes 
ſtimmung auch für ftädtifche Schuken. 1862 ward e8 nad) Neuflofter verlegt und zugleich 
mit einer Präparandenanftalt verbunden. Letztere umfaßt 3, das eigentlihe Seminar 
2 Clafjen, jede mit einjährigem Curſus und in der Regel mit 36 Zöglingen. Die 
Aufnahme geſchieht jührlih zu Michaelis. Bedingungen für die Präparandenanftalt 
find, daß im Galenderjahre der Aufnahme mindeftens das 15. Lebensjahr zurücgelegt, 
normaler Geſundheitszuſtand und fittliches Wohlverhalten nachgewiefen, und in der Auf: 
nahmeprüfung diejenige geiftige Ausbildung bewiefen wird, welche das Ziel einer guten 
Boltsichule bildet. Der Unterricht in den Präparandenclaffen erftredt fi) auf Katechis- 
mus, biblifche Geſchichte, Bibelkunde, Kirchenlied, deutſche Sprache, Schreiben, Rechnen, 
Geometrie, Geographie, Geſchichte, Naturgefchichte, Zeichnen, Singen, Geigen, Clavier- 
und Orgelfpielen und Turnen. Die Zöglinge der oberften Claſſe wohnen wöchentlich 
einige Stunden dem Unterridte in der Seminarſchule bei, werben in den Hauptgrund- 
fügen des Unterrichts und der Erziehung unterwiefen und müßen fid) jelber im Unter- 
rihten verfuhen. Am Schluße des Sjährigen Curfus findet eine Prüfung, die foge- 
nannte Schulaffiftentenprüfung, ftatt, deren Beftehen die Berechtigung verleiht, Lehrer— 
ftellen, deren Inhaber erkrankt oder geftorben, oder die fonft erledigt und nicht ſogleich 
definitiv wieder zu befegen find, interimiftifch zu verwalten. Zu diefer Prüfung werben 
auch andere junge Leute zugelafjen, welde ihre VBorbildung nicht in der Präparandeı- 
anftalt gewonnen haben. Nah 2= oder Zjähriger praktiſcher Ihätigfeit dürfen bie 
Schulaffiftenten fi) zur Aufnahme in das eigentliche Seminar melden, müßen aber 
wieder eine Aufnahmeprüfung bejtehen. Der Unterricht in den Seminarclafjen foll 
theils die bi8 dahin gewonnenen Kenntniſſe und Fertigfeiten befeftigen, ergänzen und 
erweitern, weöhalb 3. B. Naturlehre und Harmonielehre zu den früheren Unterrichts: 
gegenftänden hinzukommen, theils in die eigentlichen Fachwiſſenſchaften, Pädagogik, Me- 
thodik u. |. w. einführen. Daneben werden die Zöglinge, befonders der erften Claſſe, 
in weiterem Umfange zum Unterridgten in der Seminarfchule unter Anleitung der 
Seminarlehrer herangezogen. Nach Beendigung des Curfus findet die Abgangsprüfung 
ftatt, durch deren Beftehen die Befähigung zur definitiven Anftellung im Schulamte 
gewonnen wird. Zur Prüfung werben aud Sculamtösbewerber, welde anderswo fich 
vorbereitet haben, zugelafien. Bei diefer Einrichtung hat das Seminar einen regel- 
mäfigen Beſtand von 180 Zöglingen, welde in den Anftaltsgebäuden, je 4 in einer 
gemeinfchaftlihen Wohnftube mit einer daneben befindlichen Schlafftube, wohnen. In 
der Regel werden 3 Präparanden mit einem Seminariften 1. Claſſe zufammengejellt, 
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welcher in beftimmten Grenzen die Aufficht führt, während die Seminariften 2. Clafie 
unter fi, ebenfalls in Gruppen von je 4, zufammenmwohnen. Außer Wohnung erhalten 
die Zöglinge auch Heizung und Licht und den größten Theil der Belöftigung, nämlıd 
Morgens Eaffee, Mittagefjen und Abendeſſen; Brot dagegen müßen fie ſich felber halten. 
Bei Erkrankung wird ärztliche Hülfe unentgeltlih gewährt. Für alles, was die An- 
ftalt ihm leiſtet, hat jeder Zögling jährlich 105 ME. zu zahlen. Für bedürftige Semi- 
nariften 1. Claſſe find Unterftügungen von 75 bis 150 ME. ausgefegt. 

Die Zahl der Unterrichtöftunden beträgt für die Präparanden wöchentlich 28 bis 
32, für die Seminariften 28, das Turnen und die Mufifübungen nicht mitgerechnet. 
An jedem Abend wird eine gemeinfame Andacht für die ganze Anftalt von einem der 
Lehrer gehalten. 

Das Seminar beſitzt nit nur einen großen Gemüfe- und Obftgarten nebft Baum— 
ichule, ſondern auch eine bedeutende Ader- und Wiefenfläche, und die Zöglinge werden 
täglich eine oder einige Stunden mit Garten= oder Feldarbeiten, oder auch, bejonders 
im Winter, mit dem Flechten von Binfenmatten zum Gebrauche der Anftalt und mit 
Anfertigung von Garten- und anderen Gerätbichaften beſchäftigt. Auch Bienenzucht 
wird getrieben und gelehrt. 

Als Uebungsfhule dient die Ortsſchule, melde fid) in einem der Anftaltsgebiud: 
befindet und in 2 Abtheilungen, eine einclaffige, nad Art einer Landſchule eingerichtet, 
und eine fünfclaffige mit der Einrichtung einer Bürgerfchule, zerfällt. Jede Schuldafie 
hat ihren eigenen Lehrer, der auch bei dem Unterrichte, welchen die Seminariften er: 
theilen, zugegen fein und die Seminariften jowohl bei ihrer Vorbereitung beratben, als 
auch auf die gemachten Fehler aufmerkſam machen muß. 

Die Anmeldungen zur Aufnahme ſowohl in die Präparandenanftalt als auch in 
das Seminar find durchgängig fehr zahlreich; 1879 waren e8 der erfteren 140, der 
anderen 70. Soweit e8 möglich ift, werben außer den Zöglingen noch einige Hoi 
pitanten zur Theilnahme an dem Unterrichte und den Uebungen zugelafjen, und mi 
dann ein Unterfommen im Orte juchen. 

Das Lehrerperfonal befteht außer dem tbeologifch gebildeten Director, aus 8 Yeb- 
rern, 2 mit theologifcher Bildung, einem Mufiklehrer und 5 mit Seminarbildung; von 
den Iegteren find 3 vorzugsweiſe für die Präparandenanftalt beftimmt. Dazu kommen 
nod ein Lehrer für Iandwirthichaftlichen Betrieb, der zugleih die Landwirthſchaft dei 
Seminars leitet, und ein Yehrer für Garten und Obftbau und die technischen Arbeiten; 
9 Lehrerftellen, die des Director mitgezählt, find für Lehrer mit Familie, 2 für un 
verheirathete berechnet. Mit den erfteren ift Dienftwohnung und Garten, mit den 
(egteren Dienftwohnung und Heizung verbunden. Die Dienftwohnungen find fo im den 
Anftaltögebäuden vertheilt, daß von Seiten der Lehrer die gemügende Aufficht geführt 
werben fann. Die bare Befoldung beträgt für den Director 4800 bis 5300 ML, 
für die theologifch gebildeten Yehrer 2400 bis 3000 ME., für Die anderen verbeiratbeten 
Lehrer 1400, 1500, 1650, 2400 M., für die unverheiratheten 1000 Mart. 

Die Belöftigung der Zöglinge ift einem Speifewirthe übergeben, welcher außer 
Wohnung, Brennmaterial, Nugung einer Aderflähe und einer feften Hebung von 
1080 Mt. für jeden Zögling aus der Seminarkaſſe ein Koftgeld von 114 Me. jührlis 
erhält. 

Das andere Seminar in Pübtheen ift zur Ausbildung von Lehrern für die nit: 
terſchaftlichen Schulen beftimmt, hat nur einen 2jährigen Curfus und nimmt ebenfalk 
Michaelis jedes Jahres neue Zöglinge auf. Letstere müßen im Calenderjahre der Auf- 
nahme mindeftend da8 19. Lebensjahr zurüdlegen. Bei der Aufnahmeprüfung darf 
eine jo geordnete und gleihmäßige Vorbildung, wie in Neuflofter, nicht vorausgeie, 
und e8 müßen deshalb die Anforderungen niedriger geftellt werden. Imfolge deſſen m5 
der Unterricht in der Anftalt auf das für den künftigen Lehrer einer Landſchule durd: 
aus Nothwendige befhränft, und darf bei der Abgangsprüfung nur dies gefordert wer 
den. Dennoch ift durch die Errichtung dieſes Seminars ein erheblicher Fortſchritt in 
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der Entwicklung des vitterfchaftlihen Schulweſens gefchehen. Zur praftifchen Uebung 
ver Zöglinge dienen 2 Claſſen der Ortöfchule, welche zufammen das Bild einer 2claffi: 
gen Yandfchule darbieten. 

Die Zahl der Zöglinge ift noch nicht feſt beftimmt; durchſchnittlich find bisher 
etwa 15 jährlich aufgenommen und eben fo viele mit dem Zeugnis der Anftellungs- 
fähigleit entlaffen worden; es ift alfo im Durdfchnitte ein Gefammtbeftand von 30 vor- 
handen. Außer den eigentlichen Zöglingen nehmen am Unterrichte und den Uebungen 
oft auch Hospitanten theil, die nad dem Ausfalle der vorher zu beftehenden Prüfung 
u 1 bis 1djährigem Aufenthalte verpflichtet werden. Das Seminar befindet fi) bis 
est noch im einem gemieteten Haufe, welches außer der Wohnung des Director und 
aned Seminardienerd nur die nöthigen Unterrichts und Berfammlungsräume enthält, 
auch mit Turnplag und Garten verfehen ift. Die Zöglinge müßen deshalb für Woh- 
nung und Beföftigung felber forgen und bedürfen natürlich zum Eingehen eines darauf 
bezüglihen Bertrage8 der Genehmigung des Director, ftehen auch außerhalb der 
Unterrichtsftunden unter der Auffiht und Zucht des letzteren und der Lehrer. Ueber 
die Herftellung eines eigenen Anftaltsgebäudes und Verwandlung des Erternats in ein 
Internat ift ſchon mehrmals verhandelt worden, doc bisher noch nicht mit Erfolg. — 

Unterftägungen werden in der Regel nur Zöglingen der erften Claſſe, wenn fie 
dürftig und würdig find, im Betrage von 120, 150, 225 Mf. auf das Yahr ge- 
geben. In befonderen Fällen erhalten auch Zöglinge der 2. Claſſe Berhülfen bis zu 
180 Mi. Zu Verwendungen der Art find jährlich 2800 ME. ausgefekt. 

Außer dem theologiſch gebildeten Director find noch ein Seminarlehrer mit theolo- 
giſcher Bildung und einer mit Seminarbildung angeftelt. Daneben leiftet ein Lehrer 
der Ortsfchule beim Turn- und Mufitunterriht Hülfe. Die baren Befoldungen 
betragen 4000, 2800, 1700 Mk., der Director hat auferdem Dienftwohnung und 
Garten. Für die ganze Anftalt find jährlih 14,300 ME. aus der allgemeinen Yandes- 
fafje ausgeſetzt. 

Alle Zöglinge beider Seminare, mit Einfhluß der Hospitanten, find verpflichtet, 
nad beftandener Abgangsprüfung mindeftens 5 Jahre innerhalb des Landes eine Lehrer- 
tele zu verwalten oder, wenn fie diefer Verpflichtung nicht nachkommen, eine beftimmte 
Summe als Bergütung fir den genofjenen Unterricht zurüdzuzahlen und die empfange- 
nen befonderen Unterftügungen zu erftatten. 

Die nächte Aufficht über die Seminare führt ein Curatorium, beftehend aus 
nem Schulrathe, einem Superintendenten und dem Ortsprediger. Dasfelbe bildet mit 
dem Lehrercollegium die Prüfungsbehörde für die Abgangsprüfung der Zöglinge und 
Hospitanten und die Anftellungsprüfung der nicht in einem Seminar vorgebildeten 
Schulamtöbewerber. Die Oberaufficht führt die Oberfchulbehörde. 

Um aud den Gandidaten der Theologie eine praktiſche Vorbereitung zur Verwal- 
tung des Schulamtes zu verichaffen, warb früher angeorbnet, daß jährlich 8 bei dem 
damals in Yubwigsluft befindlichen Seminar einen methodologifhen Curſus von der 
Dauer eines Bierteljahres durchmachen follten. Später warb die Durchführung diefer 
Verordnung durch die zeitweilige Abnahme der Zahl der jungen Theologen und die 
dadurch Herbeigeführte Nothwendigkeit, fie oft glei nad beftandener erften Prüfung 
anzuftellen, gehindert, und man mußte ſich einftweilen und bi jest damit begnügen, fo 
weit es möglich war, einzelne junge Theologen zu veranlaffen, fi) vor ihrer Anftellung 
durh Beſuch des Seminars in Neuflofter mit dem Volksſchulweſen befannt zu machen. 

Zur Prüfung von Lehrerinnen an Bürger-Mäpdchenjchulen ſowohl wie an höheren 
Mädchenſchulen ift eine Prüfungscommiffion eingefegt, welche aus einem Sculrath, 
einem Prediger und 2 Lehrern höherer Schulen befteht. Die Prüfungsordnung ftimmt 
wejentlich mit der preufifchen überein, und kraft befonderer Vereinbarung werden Die 
medlenburgifchen Zeugniffe in Preußen, und umgekehrt anerkannt. Deffentlihe An— 
falten zur Ausbildung von Lehrerinnen find jedoch nicht vorhanden. Aber die in den 
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claffen verbunden, und in diefen finden auch diejenigen, welde fid) für Bürger-Mädchen- 
ſchulen vorbereiten wollen, Gelegenheit zur Ausbildung. 

Deffentliche Bildungsanftalten für nit vollfinnige Kinder befinden fih 3 im 
Lande, eine Taubftummenanftalt in Ludwigsluft feit 1840, eine Blindenanftalt in Neu: 
flofter jeit 1864, umd eine Anftalt für geiſtesſchwache Kinder in Schwerin feit 1866, 
legtere zwar unter dem Mintfterium, Abtheilung für Dedicinalangelegenheiten, ſtehend, aber 
doch unter den Unterrichtsanftalten aufzuzählen; alle 3 nur für Bildungsfähige beftummt. 

Die Taubftummenanftalt giebt Taubftummen beiderlei Geſchlechts in einem 6jüb- 
rigen Curſus Unterriht in den gewöhnlichen Gegenftänden einer guten Volksſchule un 
im Stroh- und Binfenflehten, den Knaben außerdem im Korbfledhten und in leichten 
Holzarbeiten, den Mädchen in weiblichen Handarbeiten. Zöglinge waren es im ben 
legten Jahren zwijchen 50 und 60, etwa gleichviel Knaben und Mädchen. An den 6 
aufjtergenden Claſſen mit jährlihem Curſus find 6 ordentliche Yehrer mit Einſchluß des 
den Titel Infpector führenden Borftehers, alle mit Seminarbildung, angeftellt. Deu 
Unterriht in Handfertigkeiten geben neben den Yehrern ein Handwerfsmeifter und 2 Yeb- 
rerinnen. Aller Unterricht ift für Landesfinder unentgeltlich; fir Wohnung und Kofi 
müßen die Eltern forgen. Zur Beftreitung des Koſtgeldes (120 bis 150 Mt.) ge 
währt die Anftalt nad) Bedürfnis Beihülfen von 90, 105, 120 ME. Nady Erreihung 
des Unterrichtöziele8 werden die Kinder in der Kegel confirmirt und ehren dann ws 
elterliche Haus zurüd, oder erlernen ein Handwerk oder treten in Dienft. Handiwerts- 
meifter, welche einen taubftummen Knaben zu einem Handwerke tüchtig ausgebildet haben, 
erhalten eine Prämie aus der Anftaltöfaffe von 90 bis 150 Mk., Familien, in melden 
ein taubftummes Mädchen nad) Entlafjung aus der Anftalt 3 Jahre ununterbroden 
gedient hat, eine Prämie von 90 Mi. Den in Lubwigsluft bleibenden Lehrlinger 
wird von einigen Lehrern ein Fortbildungsunterriht in den gewöhnlichen Schulgeger- 
ftänden an jedem Sonntage ertheilt. 

Die baren Befoldungen betragen 3000, 1800, 1650, 1500, 1300 Mk., der In: 
ipector hat außerdem Dienjtwohnung und Garten. Zur Unterhaltung der Anftalt fm 
17,280 ME. jährlich zum Theil aus der landesherrlichen, zum Theil aus der al- 
gemeinen Landeskaſſe ausgejekt. 

Die Blindenanftalt ift ebenfalls für Kinder beiderlei Geſchlechts beftimmt. TDer 
ganze Unterrichtscurfus ift auf 8 Jahre berechnet, der erfte Abſchnitt für den Unterrich 
in den gewöhnlichen Gegenftänden einer guten Boltsfhule, der zweite für die Unter: 
weifung in technifchen Fertigkeiten. Der erftere ſchließt in der Negel mit der Conftr- 
mation ab; jedoch erhalten aud die confirmirten Zöglinge nody einigen Unterridt in 
den Schulgegenftänden zur weiteren Fortbildung. Soweit e8 möglich it, lernen al 
Zöglinge ein mufikalifches Inftrument fpielen, nicht zu künftigem Erwerb, jondern mm 
fih in Mufeftunden daran zu erfreuen. Die Unterweifung in technijchen Wertigfeiten 
umfaßt für die Knaben die Korbmacerei und die Seilerei, für die Mädchen neben den 
gewöhnlichen Handarbeiten das Flechten von Matten aus Binfen oder Strob, von 
Schuhen und Deden aus Tuhborten und die Bürftenbinderei. Alle Zöglinge wohnen 
im Anftaltsgebäude und haben dort volle Beköftigung, auch Schubzeug und Kleidung 
wird ihnen, nachdem fie vollftändig ausgerüftet eingetreten find, im Stande erhalten. 
Für den Unterricht wird nichts gezahlt, für die Belöftigung von bemittelten Eltem 
jährlich 180 ME., von unbemittelten jowie von Gemeinden für arme Kinder 90 M. 
Die angefertigten Arbeiten verkauft die Anftalt und bat dafür reichlihen Abſatz. Bor 
dem Reingewinne, der 1878 im ganzen 2053 Mi. betrug, wird ein Theil den Au 
Lingen gutgefchrieben und beim Austritte nebft Zinfen ausgehändigt. Außerdem a: 
halten fie beim Abgange in der Kegel einen Band der in Stuttgart für Blinde ae 
drudten Bibel, auch wohl einiges Handwerkäzeug und dergl. Falls fie nicht in’s elter- 
lihe Haus zurüdtehren können, forgt der Vorfteher der Anftalt, der den Titel Inſpector 
führt, für die Wahl eines paffenden Aufenthaltsorts, jucht ihnen Kundſchaft zu wer 
ſchaffen, überläßt ihnen das nöthige Material aus den VBorräthen der Anftalt zum Ar- 
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faufspreife, gewährt ihnen aud im falle des Bedürfniſſes Geldunterftügung. Außer: 
dem befucht er jährlich die entlafjenen Blinden auf Koften der Anftaltäfaffe, um ihnen 
mit Rath und That beizuftehen. Die Gefammtzahl der Zöglinge betrug im vorigen 
Sommer 39, 17 noch nicht confirmirte, 8 Knaben und 9 Mädchen, 22 confirmirte, 
17 männlidyen, 5 weiblichen Geſchlechts. 

Zur Theilnahme am Unterricht in den technifchen Arbeiten werden auch Erwachſene 
zugelaſſen, melde im fpäteren Alter erblindet find. Aus pädagogifchen Gründen er— 
halten fie aber nit Wohnung und Koft in der Anftalt, fondern müßen für beides 
jelber jorgen. Im Sommer 1879 waren e8 ihrer 5. 

AS Yehrer find außer dem Imfpector ein ordentlicher Lehrer und 2 unverhei- 
ratbete Hülfslehrer angeftellt, alle mit Seminarbildung, ferner eine Diakoniffin, und für 
die technischen Arbeiten 2 Handwerker. An Befoldung haben der Infpector und der 
ordentliche Lehrer Dienftwohnung und Garten, und der erftere 3000, der lestere 
1500 ME., die Hülfslehrer Dienftwehnung, Heizung und der eine 800, der andere 
540 Mk. Die Diakoniffin erhält völlig freie Station, und außerdem werden für fie an 
das Stift Bethlehem in Yudwigsluft, welchem fie angehört, 450 Mk. gezahlt. Die Hand: 
werfer beziehen je 1000 ME. Die zur Unterhaltung der Anftalt, foweit die Koftgelver nicht 
reichen, ausgefette Summe aus der allgemeinen Yandesfaffe beträgt jährlich 17,190 Mt. 

Auch die Anftalt für geiftesihwache Kinder iſt nicht Pflege, jondern Erziehungs: 
anftalt, und nimmt nur Kinder, bei welchen Bildungsfähigkeit vorausgefett werden darf, 
und zwar beiderlei Geſchlechts, im Alter von 6 bis zu 12 Jahren auf. Der vor: 
bandene Raum reicht nur für 16 Knaben und 16 Mädchen aus, was für das wirklich 
vorhandene Bedürfnis nicht völlig genügt, weshalb auf eine künftige Erweiterung Bedacht 
genommen werden muß. Alle wohnen im Anftaltsgebäude und werden dort beföftigt. 
Unterricht und Mahlzeiten find für beide Geſchlechter gemeinschaftlich; jonft findet Tren— 
nung ftatt. Der Unterricht umfaßt, nachdem die erforderlichen VBorübungen voraus: 
gegangen find, die gewöhnlichen Gegenftände der Volksſchule. Außerhalb der Unter- 
tihtözeit werden die Knaben im Sommer mit Arbeiten in dem großen zur Anftalt 
aebörigen Garten, im Winter mit Flechtarbeiten und dgl. befchäftigt; die Mädchen 
lernen die gewöhnlichen weiblichen Handarbeiten und die häuslichen und wirthſchaftlichen 
Arbeiten, und werden zu den mancherlei vortommenden Dienftleiftungen verwendet. Die 
Dauer des Aufenthaltes richtet ſich nach der geiftigen Befähigung; die Entlaffung findet 
ftatt, wenn das Kind zu dem erreichbaren Ziele der geiftigen Ausbildung gefommen 
und, wo es möglich, zur Confirmation gelangt ift. Im J. 1879 konnten 2 Knaben und 
2 Mädchen confirmirt werden; ſeit dem Beftehen der Anftalt find im ganzen 21 Kinder 
biö zu dem Ziele der Confirmation gefommen. Das Koſtgeld beträgt für Kinder un— 
bemittelter Eltern und für folche, die von Gemeinden erhalten werden, jährlich 90, für 
andere 240 Mi. Darin ift die Erhaltung der Kleidung und des Schuhzeuges, ſowie 
inztlihe Behandlung und Arznei eingefchloffen. Begüterte Eltern, welde für ihre gei- 
ſtesſchwachen Kinder befondere und befier eingerichtete Wohn- und Schlafzimmer, befjere 
Belöftigung u. ſ. w. wünſchen, können Dies für eine höhere Dahrespenfion von 900 Me. 
erhalten. Dody müßen Kinder der Art an dem gewöhnlicden Unterrichte mit den an— 
deren theilnehmen. Im 9. 1879 waren 6 foldhe Knaben und 1 Mädchen in der An— 
kalt, jo daß alfo die Gefammtzahl der Zöglinge 39 betrug. — Das Yehrperfonal be= 
ſteht aus dem Vorfteher, mit dem Titel Imfpector, und 2 Hülfslehrern, alle mit 
Seminarbildung, und einer Diakoniffin. Zur Aufficht und Pflege find außerdem Wärter 
und Wärterinnen angeftellt. Der Infpector erhält außer Wohnung und völlig freier 
Station für fi und feine Familie 1800 Mt., die Hilfslehrer außer Wohnung und 
freier Station, der eine 450, der andere 300 Mtk. Die Diaconiffin ift ebenfo wie die 
an der Blindenanftalt geftellt. Zur Unterhaltung der Anftalt wird ein jährlidher Zu— 
ſchuß von 18,000 ME. aus der allgemeinen Landestaffe gegeben. 

Die nächte Aufjicht über die zulett erwähnten 3 Anftalten führt ein Curatorium, 
das für die Taubftummenanftalt aus einem Schulrath und den 2 Ortspredigern, für 
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die Blindenanftalt aus einem Schulrath, einem Superintendenten und dem Ortöprediger, 
für die Ydiotenanftalt aus einem Miniſterialrath, einem Schulratb und dem bir- 
girenden Arzte der Irrenheilanftalt beftebt. 

Schwerin. Oberſchulrath Rorenz. 

B. Das höhere Schulwesen. Wie in anderen Yandern, wo die Reformation 
Eingang fand, jo übte diefelbe auch in Medlenburg auf das Sculmwejen einen ent- 
ſcheidenden Einfluß und nicht weniger als fünf von den jest im Lande beftehenden 
ſechs vollftändigen Gymnaſien leiten ihren Urfprung auf das 16. Jahrhundert zuräd. 
Befonder8 waren e8 die Herzöge Johann Albrecht und Ulrih, die eifrigen Beförderer 
der Reformation, welche ſich mit bleibendem Erfolge bemühten, ihr Reformationswert 
durch Errichtung lutheriſcher Schulen zu fihern, neben denen dann die bis dahin bei 
Beitand geweſenen Stifts- und Parochialſchulen, wenn fie nicht fofort aufgehoben 
wurden, nur noch eine furze Zeit ihr Dafein zu friften vermocten. Die erfte luthe— 
riſche Schule wurde im 3. 1532 in Schwerin von Herzog Heinrich dem Friedfertigen 
gegründet, gelangte jedoch nicht zu großer Blüte; fie wurde wieder aufgehoben, als 
im 3. 1553 der Herzog Johann Albredt ohne Zuhülfenahme kirchlicher Mittel die 
ganz auf feine Koften unterhaltene Burg- oder Fürftenfchule nad dem Muſter der 
Fürftenfchule in Meifen gründete und zum Rector derſelben den Gonrector dieſer 
Schule, Dabercufius, berief. Trotz der großen Blüte, zu welcher diefe Schule im kurzer 
Zeit gelangte, wurde von dem Adminiſtrator des Domſtifts, Herzog Ulrich, nod im 
3. 1565 die zum Theil aus Mitteln des Domftifts unterhaltene Stiftsjhule gegründet, 
jo daß Schwerin jetzt zwei gelehrte Schulen beſaß, bis diefelben im 9. 1576 kun 
nad dem Tode des Herzogs Johann Albreht mit einander vereinigt wurden. Die 
aus diefer Bereinigung bervorgegangene Anftalt behielt ihren Namen „Domſchule“ bis 
zum 9. 1818, wo fie nad) einer durd den Großherzog Friedrid Franz I. vollzogenen 
Reorganifation den Namen Gymnasium Fridericianum erhielt. Patronat und Unter: 
haltung diefer Schule fteht jetzt allein dem Landesheren zu. Dasfelbe gilt aud von 
der im 9. 1835 von dem Fridericianum abgezweigten, von Anfang an den Lehrplan 
einer Realſchule verfolgenden Schule, für welche demnach die anfängliche officielle Be 
nennung „Bürgerfchule“ aus mehr als einem Grunde nicht zutreffend gewählt war. 
Diefelbe wid) auch bald der Bezeichnung „Großherzogliche Realjhuler. — Auch u 
Güftrom erwarb fih Johann Albrecht um Neugeftaltung des Schulwefens die grökten 
Berdienfte. Nachdem ein Berfuh Herzog Heinrich's des Friedfertigen, die an da 
dortigen Pfarrkirche beftehende Stadtſchule zu reformiren, gefcheitert war und auch jene 
Bernühungen um Berbefjerung der Domcapiteljhule nur einen zweifelhaften Erfolg ge: 
habt hatten, gelang e8 Johann Albrecht im 9. 1552 durch Vereinigung der von der 
Pfarrtirhe und dem Domftift zur Erhaltung ihrer Schulen gelieferten Mittel die Fonds 
zur Öründung einer neuen, die beiden genannten Schulen erfegenden Schule zu ge 
winnen. Dies der Anfang der noch jett beftehenden Domſchule. Da der Rath der 
Stadt Güſtrow Patron der Pfarrkirche gewefen war, jo beanfpructe er aud am den 
Patronatsrechten der neuen Domſchule eine Theilnahme, die jedoch bei der Unbeftimmt- 
heit der Grenze zwifchen den Rechten der Stadt und denen des Herzogs die Uuelk 
mannigfaltiger Differenzen wurde, bi8 im J. 1840 von der Domſchule eine Realſchul⸗ 
abgezweigt wurde, über welche der Magiftrat allein das Patronat übernahm, währen 
das über die Domfchule ungetheilt dem Großherzog zufiel, nur daß ein Mitglied des 
Magiftrats im Scholarchat der Domfchule blieb. — In Barhim beftand zwar ſchon um 
3. 1542 eine proteftantiiche Schule, jedoh nur mit einem Lehrer. Imfolge einer auf 
Befehl der Herzöge Johann Albreht und Ulrich abgehaltenen Kirchenviſitation wur 
im 9. 1564 an ihrer Stelle eine Iateinifhe Schule mit 4 Lehrern gegründet, wel 
zunächſt lediglich aus dem Vermögen fäcularifirter Kirchen und Kapellen und aus de 
Einkünften anderer kirchlichen Inftitute erhalten wurde. Das Patronat übernahm der 
Landesherr, doch mußte, ähnlich wie in Güſtrow, ein Compatronat des Magiftratd 
zugelafjen werden, weldyes letzterer durch Deputation zweier Rathsmitglieder in du 
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Scholarchat ausübte, deffen beide anderen Mitglieder dur den Landesherrn ernannt 
wurden. Dem entiprechend mußte aud, als die Einfünfte der aus den kirchlichen Gü— 
tern gegründeten Oekonomie nicht mehr ausreichten, die Stadt einen Theil der für die 
Schule nothwendigen Ausgaben aus ihren Mitteln deden. Den größeren Theil über: 
nahm der Pandesherr. Noch jett trägt die Stadt zur Erhaltung der Schule bei durch 
Zahlung von Entfhädigungen für mweggefallene Wohnung an vier und dur Abgabe 
von Holzdeputaten an elf Yehrer. Die frühere Abgabe von Holz zur Heizung ber 
Schule ift durch eine alle 10 Jahre neu feftzuftellende Barzahlung abgelöst. Werner 
aehört das eine der beiden von der Schule benutten Häufer der Stadt und wird von 
derfelben in baulihem Zuftande erhalten. Endlich ift die Stadt rechtlich verpflichtet, 
m allen für die Schule nothbwendigen Verwendungen den dritten Theil beizutragen, 
was indeffen feit einer Meihe von Yahren bei fehr erheblihen Verwendungen unter: 
blieben if. — Im 9. 1841 wurde mit der feit 1827 „Friedrich-Franz-Gymnaſium“ 
genannten Schule eine Realjchule verbunden. Diefelbe erhielt fpäter die Geftalt einer 
finfelaffigen höheren Bürgerfchule, anfangs jedoch mit ziemlich weit gehender Combi— 
nation ihrer Claſſen mit denen des Gymnaſiums (f. unten). 

Früher al8 in den genannten Städten war, und zwar ohne Mitwirken der Her: 
ige, das Schulwefen in Wismar auf einen den Anfprüden der Zeit genügenden 
Standpunct gebracht worden. Schon im 3. 1541 hatte der Rath im dortigen Fran— 
üstanerflofter eine die Stelle der bisherigen Parochialſchulen in vervollfommmeter Weife 
vertretenden Stadtſchule, fpäter die „große Stadtſchule“ genannt, gegründet, welche 
eine lateinifche und eine Bürgerfchule umfaßte. rftere erweiterte ſich mit der Zeit 
mehr und mehr, an die Stelle der Ietteren aber trat im J. 1850 eine Realjchule, 
während eine abgefonderte Bürgerfchule unter einem eigenen Nector errichtet wurde. 

Am fpäteften gelangte die Schulreorganifation in Roftod zu einem Abfchluf. 
Amar wurde von dem dortigen Magiftrate bereits im J. 1534 unter Aufhebung ber 
barochialſchulen (nur den zum Orden der gemeinfamen Brüder gehörigen Mönchen des 
Michaeliskloſters wurde geftattet, ihre deutſche Schule weiter zu führen) in den Räumen 
des Johanniskloſters eine Iateinifche „schola Senatoria” gegründet, melde aber fchon 
vom I. 1546 an beim Mangel einer oberen Yeitung wieder zerfiel, indem jeder der 
Vehrer mit einem Theile der Knaben eine Privatfchule einrichtete. Erſt im 9. 1580 
murde wieder eine ftädtifche, aus fünf Claſſen beftehende lateiniſche Schule gegründet, 
melde feitvem bei Beftand geblieben ift. 

Bar fomit das Schulwefen in Roftod im 16. Jahrhundert einige Decennien lang 
ın feiner Entwidlung hinter dem der vorbergenannten Städte zuridgeblieben, fo kehrte 
ih im 19. Jahrhundert das Verhältnis für einige Zeit um. Denn nachdem bereits 
im 9. 1796 bei Anftellung einiger neuen Yehrer an der Iateinifhen Schule zu Roftod 
das realiftifche Element eine ausdrüdliche Berüdfichtigung gefunden hatte, wurde die 
Schule im 9. 1828 in ein Oymnafium, eine Realſchule (die erfte in Medlenburg) 
und eine Elementarclaffe mit gemeinfhaftlihem Lehrercollegium getheilt. Sie erhielt 
iegt den Namen „große Stadtſchule“, den fie biß zu der im 9. 1876 erfolgten Reor— 
gantfation der Realfchule (f. unten) behielt. 

Somit beftanden um die Mitte Diefed Jahrhunderts an höheren Schulen : unter 
Großherzoglichem Patronat die Gymnaſien zu Schwerin, Güftrow und Parchim (Letzteres 
mit Realſchule) und die Realſchule zu Schwerin; unter ftädtifchen Patronat die großen 
Stadtſchulen (Gymnafium und Realſchule) zu Roſtock und Wismar und die Realſchule 
in Güftrow. Hierzu fam noch vor der Gründung des norbdeutfchen Bundes, nämlich 
m 3. 1863, die Realſchule in Bützow unter ſtädtiſchem Patronate. 

Oberauffichtsbehörde aller diefer Schulen ift das Großherzogliche Mintfterium für 
Unterrihtsangelegenbeiten, eine Abteilung des Grßherz. Juſtiz-Miniſterii. ALS nächfte 
Auffihtsbehörde befteht für jede Schule ein Scholarhat, deſſen Mitglieder bei den 
Schulen Grßherz. Patronats mit Ausnahme der Rathsdeputirten in Güftrom und 
Pardim vom Miniſterium ernannt werden. Die früher ftellenweife ziemlich weit ge— 


886 Medlenburg: Schwerin. 


henden Befugniffe diefer Scholarhate haben zwar im Laufe der Zeit beträchtliche Ein— 
ſchränkungen erfahren, das Inſtitut felbft ift aber nicht bloß bei den genannten Schulen 
bei Beftand geblieben, fondern aud auf die Schulen fpäterer Gründung übertragen 
worden. Im allen diefen Scholardhaten (ausgenommen die zu Noftod und Wismar) ift 
dem ausgeiprochenen confefjionellen Charakter der Schule entfprechend das geiſtlich 
Element vertreten, und zwar durch den Superintendenten, wo ein folder im Orte jenen 
Sit bat, fonft durch einen Stadtgeiftlichen. 

Was nun die innere Einrichtung der Schulen anlangte, jo beitand früher vor 
allem zwiſchen den einzelnen Realſchulen eine große Verſchiedenheit, nicht bloß bin: 
fichtlic der Zahl der Claffen, ſondern auch Hinfichtlid des Yehrplanes und Des Ge 
wichtes, welches den einzelnen Lehrfähern eingeräumt war. Der Grund lag nahe. 
Kam doch das Realſchulweſen jogar in Preußen, wo die größere Menge der Schulen 
das Bedürfnis einer einheitlichen Negulirung viel früher erzeugen mußte, erft durd 
die Unterrihtö= und Prüfungsordnung vom 9. 1859 zu einer feften Geftaltung, mäb- 
rend bis dahin die „Vorläufige Inftruction vom J. 1832 Hatte ausreichen müßen 
Weniger nahe liegend, aber doch ohne Schwierigkeit nachweisbar, waren Die Gründe 
dafür, daß aud die Gymnaſien eine einheitliche Organiſation noch vermifien ließen 
Das Verhältnis der Regierung zu den Schulen ftädtiichen Patronats normirte die 
Kirchenordnung von 1552 und die revidirte K⸗O. von 1650. Der landesgrundgeies- 
liche Erbvergleih vom 18. Apr. 1755 beftätigte nur das auf die Kirchenordnung be: 
jirte landesherrliche Oberauffichtörecht über die Schulen, ohne auf die Comfegquenzen 
dieſes Nechtes näher einzugehen, und aud die Verordnung vom 4. Apr. 1853, betre- 
fend Organifation der Minifterien, überwies der durch die Verordnung vom 15. April 
1850 eingerichteten Abtheilung des Juſtiz-Miniſterii „für geiftliche, Unterrichts— ımd 
Medicinalangelegenheiten“ nur ganz allgemein „die Oberauffiht auf alle höhere um 
niedere öffentliche und private Schul= und Bildungsanftalten, ſowie die Ausübung ver 
landesherrlichen Schulpatronate“ und „die Ueberwahung der gejammten auf das Un 
terrichtömwefen bezüglichen Ordnung, die Ausführung der betreffenden Geſetze durch die 
Drtsobrigfeiten, die bezüglichen Necurfe und Dispenfationen“. 

Eine Berechtigung der Regierung, in die innere Organifation der ftädtifchen 
Schulen einzugreifen, konnte hieraus nicht hergeleitet werden, auf diefe Organifation 
bezüglihe allgemeine Beftimmungen aus früherer Zeit aber gab e8 nicht. Denn 
die für die Zeit ihres Erlaſſes ſehr wichtige Verordnung vom 17. Jan. 1820, durd 
weldhe zum erften male in Medlenburg Abiturientenprüfungen vorgeichrieben wurden, 
befchräntt fi darauf, die Immatriculation bet der Univerfität Noftod von der Be: 
bringung eines Zeugniffes über die bei einer Medlenburgifhen „Dom- oder Stadtſchule 
beftandene Abgangsprüfung abhängig zu machen, ohne auf die bei der Prüfung zu tel: 
lenden Forderungen näher einzugehen; und das ausführliche, im mefentlichen noch jest 
gültige Abiturientenprüfungs-Reglement vom 4. Mai 1833 ftedte zwar dem Unterrihte 
ſämmtlicher Gymnafien ein gleiches Ziel, mit dem Wege aber, auf dem diejes Ziel 
erreicht werden follte, hat e8 der Natur der Sache nach nichts zu thun. 

Unter diefen Umftänden würde die Negierung, wenn fie die Abficht gehabt hätt, 
den gleiche Ziele verfolgenden Schulen des Landes die in dem Nachbarſtaate eingeführt 
Uniformität zu geben, jedenfall® auf nicht unerheblihe Schwierigkeiten geftoßen fein 
Eine ſolche Abſicht Tag aber auch, felbft den Schulen landesherrlichen Patronats gegen: 
über, nicht vor. Vielmehr machte die Regierung von dem durch Beſchränktheit dei 
Verwaltungskreiſes gebotenen Vortheil Gebrauh und fchenfte localen Intereſſen jo vie! 
Rücficht, als mit dem Imtereffe der Sache irgend verträglih war. So kam es, hi 
ſelbſt zwifchen gleihartigen Schulen in Bezug auf Elafjeneintheilung, das frübefte Alte 
der Aufzunehmenden, Bertheilung der Unterrichtöpenfen u. a. manche VBerfchiedenbeiter 
ftattfanben. 

Eine weitgreifende Aenderung wurde hierin bewirkt durch die Errichtung des nord 
deutfchen Bundes und die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in Medlenburs 
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Die Durchführung der Beftummung über den einjährigen freiwilligen Militärdienft und 
die Anwendung der Bedingungen für Ertheilung des Zeugniffes über die wiſſenſchaft— 
liche Qualification für den einjährigen Dienft auf die medlenburgifchen Schulen drängten 
unabweisbar auf die Einführung fefter Organifationsformen hin. Diefe Formen wurden 
dem Königreih Preußen entlehnt, jo daß im der Folgezeit in Medlenburg wie in 
dem Nachbarſtaat unterfchteden wurden Gymnaſien und Realfchulen I. Ordnung mit 
ſechs Hauptclaffen und eimjährigem Gurfus in den 3 unteren, zwetjährigem in ben 
3 oberen Glafjen; Realſchulen IL. Ordnung mit ebenfalls 6 Hauptclaffen und zwei— 
jährigem Curſus mindeftens in der oberften; und höhere Bürgerfchulen, aus den fünf 
unteren Claſſen der Realfchule I. Ordnung beftehend. Als Normativalter für die 
Aufnahme in die unterfte Chaſſe ſämmtlicher Anftalten wurde das vollendete 9. Lebens- 
jahr feftgefegt. Noch waren jedod nicht ſämmtliche der genannten Kategorien von 
Schulen in Medlenburg vertreten. Speciell entſprach noch die Organifation feiner 
Realſchule vollftändig der der Nealjchule I. Ordnung, und e8 wurden daher die Real: 
ihulen zu Güſtrow, Roftod, Schwerin und Wismar zunähft nur als Realfchulen 
N. Ordnung anerkannt, während die Realſchule zu Pardim, wo damals bis in bie 
Quarta in den meiften Pectionen die Gymnaſiaſten mit den Realſchülern combinirt 
waren, und die zu Bützow die Berechtigung der höheren Bürgerfchulen erhielten. 

Ein Stillftand war jedoch hiermit nur für furze Zeit eingetreten, denn fehr bald 
wurden theil® die meiften der fchon beftehenden Realjchulen in folde I. Ordnung ver- 
wandelt, theils wurden, um dem gefteigerten Bedürfnis zu genügen, neue Anftalten 
gegründet, jo das Progymnafium ftädtifchen Patronats in Waren 1869, vollſtändiges 
Gymnaſium feit 1872; die höhere Schule Grherz. Patronats in Ludwigsluſt 1868, 
Realſchule I. Ordnung feit 1873; die mit ihren Anfängen nod in's 9. 1866 zurüd- 
reichende Schule ftädtischen Patronats in Malchin, Realſchule I. Ordnung feit 1877, 
die höheren Bürgerfchulen ftädtifchen PBatronats in Grabow 1868 und in Ribnik 
1871. Dazu famen die nody in der Entwidlung begriffene höhere Bürgerfchule ohne 
Iateinifchen Unterricht in Roftod, ftädtifchen Patronats, 1876, und das bis jegt nur 
die vier unteren Claſſen eines Gymnaſiums umfafjende Progymnafium Grherz. Pa- 
tronat8 in Doberan 1879. 

Endlih wurden, nachdem an der höheren Bürgerfchule zu Parchim eine von der 
Eymnaſialquarta getrennte Quarta eingerichtet worden war, die Claſſen diefer Schule 
als den entjprechenden Glaffen einer Realſchule I. Ordnung gleichitehend anerkannt, 
um 9. 1879. 

Das Berhältnis der Negierung zu den neu gegründeten Schulen ftäbtifchen Pa- 
tronat8 wurde durch die für diefelben erlafienen Schulordnungen jo präcifirt, daß es, 
abgeſehen von der Erhaltungspflicht, welche den betreffenden Städten obliegt, und von 
der Anftellung der Lehrer, für welche fi die Regierung nur die Beftätigung vorbehält, 
in der Hauptfache dasfelbe wurde, wie zu den Schulen Grherz. Batronatd. Aber auch 
zu den älteren Schulen ftädtifchen Patronats wurden die Beziehungen des Grherz. Un- 
terrichts-Minifteriums engere, als jie früher gewefen waren. Denn e8 boten fich jest 
ht nur häufiger als früher Beranlaffungen zu Imfpectionen der Schulen durch den 
für das höhere Schulwefen refjortirenden Schulrath, jondern es wurde außerdem durch 
die allmähliche Einführung von Abiturientenprüfungen an ſämmtlichen Schulen, welche 
Prüfungen in der Regel unter dem Vorſitze des reffortirenden Schulraths, nur aus: 
nahmöweife unter dem eines für ihn ſubſtituirten Vertreterd abgehalten werben, eine 
regelmäßig wiederkehrende Gontrole der Yeiftungen dieſer Schulen duch das Miniſte— 
rium bergeftellt. 

Endlich ift noch eine weitere Folge der politifhen Neugeftaltung Deutſchlands zu 
erwähnen. Mit der Zunahme der Schülerzahl an den älteren und mit der Gründung 
der neueren Schulen war der Bedarf an Lehrern fo geftiegen, daß Medlenburg ſich 
mt mehr darauf beſchränken konnte, Lehrer nah dem augenblidlihen Bedarf aufer: 
halb feiner Grenzen zu ſuchen. Den Studirenden der Univerfität Noftod war zwar 
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durch die Errichtung von akademiſchen Seminaren jeder Art Gelegenheit zu fachwiſſer 
Ichaftlicher Ausbildung für den Lehrerberuf geboten, dagegen fehlte es ihnen innerhalb 
Medlenburgs an jeder Möglichkeit, fi über die Erfolge ihrer Studien auszumeifen 
Diefem Mangel wurde abgeholfen durch die im J. 1870 erfolgte Einfegung einer 
Prüfungscommiffion für Candidaten des höheren Schulamts. Diefelbe tritt jährlis 
zweimal unter dem Vorfige des reſſortirenden Schulraths in Roftod zufammen. Als 
Eraminatoren fungiren außer dem Vorfigenden die fachwiſſenſchaftlichen Profefjoren ver 
Univerfität, dazu ein Superintendent für die hebräiſche Sprade und einen Theil der 
Religionswiffenihaft, und ein Realſchuldirector für die franzöfiiche und die engliſche 
Sprade. Die Prüfungen jtimmen im wejentlihen mit den in Preußen überein um 
die von der Roftoder Commiffion ausgeftellten Zeugnifje find aud für Anftellungen im 
Königreih Preußen gültig. 

Auf die Yehrziele und Lehrverfafjungen der einzelnen Schulen ausführlih einzu 
gehen, erfcheint überflüßig, da diefelben im allgemeinen mit denen der denfelben Kate- 
gorien angehörigen Schulen des Königreichs Preußen übereinftimmen. Es genügen in 
diefer Hinficht wenige Bemerkungen. 

Unterricht in der englifhen Sprade wird nur am Gymnaſium in Koftod obli— 
gatoriih) und Wismar (facultativ) in Secunda und Prima ertheilt. Die gegen den 
lateinischen Aufjat gerichtete Beweguug bat bei den Medlenburgifshen Gymnaſien bis 
jet feinen Erfolg gehabt. Demnady hat derſelbe aud bei der Abiturientenpräfung 
jeine Stelle behauptet. Außerdem wird dabei in Gymnafien gefordert ein deutſcher Auf: 
fat, eine Arbeit über eine Ode des Horaz, ein griechiſches und ein franzöſiſches Scir- 
tum und eine mathematische Arbeit. — Für die Realfchulen I. D. und höheren Bir: 
gerjchulen find im weſentlichen die Beftimmungen der preußiſchen Unterrichts- und Pri: 
fungsorbnung vom Jahre 1859 mafgebend. ‚Nur die Realſchule in Güftrom madı 
mit dem franzöfifchen Unterricht in Serta, mit dem Lateiniſchen aber erſt im Sean 
den Anfang, weshalb die beiden oberen Claſſen fih im Lateinifchen je im zwei Ab 
theilungen mit einjährigem Curſus theilen. Außerdem iſt Secunda noch in drem 
von ſechs mathematischen Stunden in zwei Abtheilungen getheilt (ſ. die folgende 
Ueberfidht). 
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Eine Realfchule II. D. befteht nur noch in Wismar mit facultativem Latein: 
unterricht. Die Etatöverhältniffe der einzelnen Schulen find ziemlich verſchieden. Dei 
Schulgeld fteigt bei den ftädtifchen Anftalten meift bis 100 Mk. in Prima; in Rofiod, 
wo feit neuerer Zeit auch eim Unterſchied zwifchen einheimifhen und auswärtigen Sci: 
(ern gemacht wird, noch darüber, während e8 an den Grherz. Anftalten für alle Clafen 
ohne Unterfchied 90 ME. beträgt, mit Freiftellen für den zehnten Theil ſämmtliche 
Schüler. Die Söhne der Lehrer und gewißer Geiftlihen gehen dabei voraus und de 
noch übrigen Freiftellen werden zu Anfang jedes Semeſters vom ehrereollegium we: 
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tbeilt. Auch an den meiften Schulen ftäbtifhen Patronats befteht eine gewiße Zahl 
von Freiſtellen. 

Die Gehalte der Lehrer fteigen an den ftäbtifhen Schulen in der Regel nad) 
oben fo, daß mit jeder Stelle ein beftimmtes Gehalt verbunden if. Das Princip der 
Aterözulage findet fi) rein durdgeführt nur am Gymnaſium und der Realſchule in 
Koftod, wo die Gehalte der pro facultate docendi geprüften Lehrer je nah den Fa— 
cultäten derjelben von 2100 resp. 2400 Mf. bis 3600 resp. 4200 Mt., die der Ele: 
mentarlehrer von 1200 bis 2100 ME. fteigen. — Die Lehrer der Grherz. Anftalten 
find, mit Ausnahme der Directoren (Gehalt 5400 bis 6000 ME.) und einiger Hülfs-, 
ſowie der im Yehrerfeminar gebildeten Lehrer, welche letztere durch Alterszulagen von 
1300 auf 2000 ME. fteigen, in 3 Claſſen getheilt. Im der erften Clafje anfänglich 
1200, na 5 Yahren 4800 Mi.; in der zweiten 3000, nad) 5 Jahren 3600 Mt., 
und außerdem für die nad Zahl beftimmten älteften Lehrer noch 300 Mi. Zur dritten 
Sehaltsclaffe gehört eine beftimmte Zahl von Stellen zu 1800, 2100, 2400 und 
2700 Mt. Ein Aoancement innerhalb diefer dritten oder aus einer in die nächſt— 
höhere Claſſe findet nur infolge eingetretener Vacanz ſtatt. Die Gehalte werden in 
Quartalraten pränumerando gezahlt. — Ein Penfionsgefeg eriftirt nicht. Nach feft- 
ſtehenden Berwaltungsgrundfägen aber werben die Lehrer der Schulen Grherz. Patro— 
natd mit Ablauf des 20. Dienftjahres penfionsberehtigt und die Penfion fteigt von 
da an bis zum vollendeten 50. Dienftjahre von 50 pCt. jährlih um 1—1, 5 pCt. bis 
auf 90 pCt. des Gehalts. — Diefe Penfionsgrundfäge gelten für die Grherz. Beamten 
überhaupt. Ebenſo der Grundfag, daß, wenn ein Lehrer im Amte ftirbt, das für das 
Sterbequartal gezahlte Gehalt zur Erbichaft gehört, außerdem aber die etwa binterlafjene 
Witwe oder leiblichen Kinder (aljo nicht die Erben überhaupt) noch das Gehalt für 
mei Gnadenquartale ausgezahlt erhalten. igentlih joll während diefer Zeit die 
Stelle durch die Collegen des Verftorbenen mitverwaltet werden, wegen der Damit ver- 
bundenen Störungen des Unterricht8 wird aber fchon feit längerer Zeit für Sterbe— 
und Önadenquartale auf Koften des Landesherrn ein Hülfslehrer angeftelt. Säimmt- 
lie Lehrer der Grherz. Schulen find verpflichtet, dem Grherz. Witweninftitute beizu— 
treten. Die jährlihe Abgabe an dasjelbe beträgt 4 pCt. des Gehalts, wofür die 
Witwe 25 pCt. des von dem Verftorbenen zulest bezogenen Gehaltes als Yahrespenfion 
erhält. Die Lehrer der ſtädtiſchen Schulen find zum Eintritt nur dann beredtigt und 
verpflichtet, wenn dies durch befondere Vereinbarung mit dem Patronat feftgeftellt wird. 
Außer den Beiträgen der Pehrer felbft ift dann auch von der Stadt ein geringer jähr- 
licher Beitrag an die Inſtitutskaſſe zu zahlen. 

Zur Bervollftändigung der Bibliotheken und anderweitigen Sammlungen find fefte 
Fonds auögefett, deren Höhe je nad) dem Umfange der Anftalten verfchieden ift. Die 
Schülerbibliothefen werden meiften® lediglich durch Beiträge der Schüler unterhalten. 
An den Grherz. Gymnaſien und Realſchulen befteht ein jogenannter Dispofitionsfonds 
von jährlih 600 ME. für jede Schule, über welchen der Director im Intereffe der 
Schüler frei verfügen kann. Hiervon wird gewöhnlich ein größerer oder geringerer 
Theil zu Gunften der Schülerbibliothefen verwendet. 

Wie aus den oben gegebenen gefchichtlihen Nachrichten hervorgeht, beftehen jest 
im ganzen Großherzogthum 

1. 6 vollftändige Gymnafien: zu Güftrow*, Pardim* (B.), Roftod (8.), 

Schwerin*, Waren und Wismar (B.); 
2. 6 Realſchulen I. D.: zu Bützow (B.), Güftrow (B.), Lubwigsluft* (B.), 
Maldin (B.), Roftod (B.) und Schwerin *; 

3. 1 Realfhule II. D. in Wismar (B.); 

4. 3 höhere Bürgerjhulen: in Grabow (B.), Bardhim* (B.) und Ribnitz (B.). 

Dazu kommen zwei wegen ihres bisherigen Umfangs noch als unabgeſchloſſen 
aufzuführende Schulen, nämlich das Progymnaſium in Doberan* und die höhere Bür— 
gerihule ohne Iateinifchen Unterricht in Noftod (B.). 
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Die im Borftehenden mit einem * bezeichneten Schulen find Großherzoglichen, die 
übrigen ſtädtiſchen Patronats. — Die Bezeihnung „(B.)“ bedeutet, daß mit der be 
treffenden Schule eine Vorſchule verbunden ift. — Unter einem Director fteben das 
Gymnafium und die höhere Bürgerjchule in Parchim, das Gymnaſium und die Real- 
fhule I. DO. in Roftod und das Gymnaſium und die Realfchule II. D. in Wismar 
Den genannten Schulen ift, wie das Divectorium, jo aud die Vorſchule gemeinſam. 

Die Vorſchulen erhalten die Kinder mit vollendetem 6., 7. oder 8. Lebensjabre 
und hiernach richtet ji gewöhnlih die Zahl der auffteigenden Claſſen. Mebr als 
deren drei finden ſich bei feiner Borfchule, wo ſich alfo eine größere Zahl von Clafjen 
findet (Öymnafium und Realſchule in Roftod; höhere Bürgerſchule ohne lateiniſchen 
Unterricht ebendafelbft), hat fie in Paralleltheilung ihren Grund. 

Zum Schluß mögen einige ftatiftifche Notizen Plat finden. 

Ber Zugrundelegung der Nefultgte der Boltszählung von 1875 kommt ein Gym— 
nafium und ebenfo eine Realjchule I. D. auf 92,297 Einwohner und eine höhere Bil- 
dungsanftalt überhaupt auf 30,766 Einwohner. — Die Gymnaſien bezw. Realſchulen 
I. DO. und höheren Schulen überhaupt exel. der Vorſchulen waren zu Anfang dei 
Sommerhalbjahres 1879 von bezw. 1533 Schülern in 52 Clafien, 1375 Schülern in 
47 Claſſen und 3693 Schülern in 130 Glaffen befucht, e8 kam alſo ein Gymnafiaft 
auf 361, ein Schüler einer Realſchule I. DO. auf 403, ein Schüler einer höheren 
Schule überhaupt auf 150 Einwohner. Die Vorſchulen wurden von 845 Schülern in 
24 Claſſen befucht, alfo alle höheren Schulen fammt ihren Vorſchulen zuſammen von 
4538 Schülern in 154 Claſſen. Diefe Schüler wurden (abgefehen von einigen mn 
mit einigen Stunden beſchäftigten Hilfslehrern und technifchen Nebenlebrern) unter: 
richtet von 208 Lehrern, darunter 162 akademiſch gebildete, die übrigen theils techniſche 
theils Elementarlehrer mit Seminarbildung. Mithin famen 29,5 Schüler, 1,35 Lebrer 
auf eine Claſſe und 21,8 Schüler auf einen Lehrer. 

Der zur Erhaltung der Schulen nöthige Zufhuß fann nur für die Anfalten 
Grherz. Patronat8 angegeben werben. Zur Bergleihung mögen mit angeführt merden 
die entfpredhenden, in Reichsmünze ausgedrüdten Daten aus einem Jahre kurz ver 
Errichtung des norddeutſchen Bundes. 

Hierbei ift mit berüdfichtigt der Zufhu für eine damals aus Staatsmitteln er- 
haltene Bürgerfchule in Yudwigsluft, an deren Stelle fpäter die dortige Realſchule trat. 

Es betrug nad dem Etat 


für Johannis . . . . 1864/65 1879/80 

die Einnahme . » . . 69,900 Mt. 126,062 Mt. 

die Ausgabe . » . . 128,790 u 274,211 u 

der Zufhuß © - > =. 58,890 Mi. 148,149 M. 


Die Steigerung der Einnahme um 80,4 pCt. rührt von der Zunahme der Shit 
lerzahl und der Erhöhung des Schulgeldes, die der Ausgabe um 112,9 pCt. von der 
Bermehrung der Lehrfräfte und der Erhöhung der Gehalte her. Aus beiden fegt ſich 
die Steigerung des Zufchuffes um 151,6 pCt. zufammen. 

Schwerin. Schulrath Hartwig. 

Medlenburg.Strelig (53,20 DMeilen, 95,673 Einwohner) zerfällt in: A. das 
Herzogthum Strelig und B. das dur Perfonalunion verbundene Fürftenth. Ratebura 

A. Herzogthbum Strelig (47 DMeil., 79,330 Einw.). I. Landſchul— 
wefen. Nachdem das Herzogtbum durch den Hamburger Bergleih 1701 unter Abel 
Friedrich II. felbftändig geworden war, ſuchte ſchon Herzog Adolf Friedrich III. dei 
Landfchulwefen zu heben. Der unter Adolf Friedrich IV. gefchlofiene landesgrund 
geſetzliche Erbvergleich d. d. 18. April 1755 verpflichtet die Prediger bei Strafe, fid 
der Schulen und Lehrer anzunehmen, gewährt aber den Gutsobrigkeiten das Reit, 
Sculmeifter, welche feine Küſter find, auf beigebrachte Zeugnifje mit Zuziehung dei 
Ortspredigers unter willtürlichen Bedingungen anzunehmen und zu beurlauben. Daber 
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beziehen ſich die Feſtſetzungen der Schulmeiſtereinnahmen ſeit 1766, die Verfügungen 
wegen Anſtellung geeigneter „Subjecte“, der Befehl, auch 1J oder 2 Stunden im Sommer 
täglich zu unterrichten, der an die berzoglide Kammer 1805 ergangene Auftrag, be— 
jondere Schulbäufer zu bauen, nur auf die „fürftlihen® Schulmeifter. Nur für die 
(andeöherrlihen Schulen hatte v. Türk in Neuftrelig, fpäter Negierungs- und Schul- 
vath in Potsdam (f. den Art. „Türk“), durch eine Schrift: Ueber zweckmäßige Einrid: 
tung der öffentlichen Schulanftalten ꝛc., nicht umfonft im Peſtalozzi'ſchen Sinne Ver— 
befierumgen angeregt. Noch jetst zerfallen die Landſchulen in 2 vollftändig geſchiedene 
Gruppen, deren befondere Verhältniſſe folgende find: 

1. Ritterfhaftlihe und landſchaftliche Schulen. 

Der Einfluß der Regierung auf diefe ift durd den landgrundgefeglichen Erb: 
vergleich ſehr beſchränkt und kann nur durch vereinbartes Gefeg gemehrt werden. 
Örundlegend für die Gegenwart ift die für ihre Zeit trefflihe Patentverorbnung zu 
verbefferter Einrichtung des Schulweſens in den ritterſchaftlichen und ftädtifchen Yand- 
gitern vom 23. Juli 1821. Die Laſt der Unterhaltung fällt danach faft ausſchließlich 
dem Gutöheren zu. Er hat für eine Schule zu forgen. Nur wenn Ortjchaften nicht 
über eine halbe Meile entfernt find, bis zu 60 Feuerſtellen, können Combinationen 
von Schulen eintreten. Die Schulmeifter müßen 25 Jahre alt fein und eine freilich 
ſehr elementare Prüfung (Nechnen bis zur Bruchrechnung!) vor dem Confiftorio in 
Neuftrelig beftanden haben; dürfen aber in den Nebenftunden ein nicht ftörendes 
Handwerk treiben. Patron und Schulmeifter dürfen zu Oftern auf den 24. October 
tündigen (!!). Die Schulpflicht dauert vom 6. Lebensjahre bis zur Gonfirmation. 
Die nächte Aufficht, aud die Uebung des Schulzwangs, hat die Gutsobrigfeit; über 
die inneren Schuleinrichtungen hat der Paftor zu waden, der monatlich jede Schule 
befuchen und ſeit 1830, bezw. 1833 (jährlich vor Johannis) über den Befund an's Con— 
fitortum berichten muß. — Nach mehrfachen mislungenen Verſuchen einer zeitgemäßen 
Veränderung jener Verordnung kam endlih dur Compromiß zwifhen Regierung und 
Ständen die Verordnung vom 5. Febr. 1869 zu Stande. Danad) erhält ein Schul: 
meifter freie Wohnung, 100 TIR. Gartenland, Feuerung 14mal fo viel ald ein Tag: 
löhner erhält, Weide und Winterfutter fir eine Kuh (oder 10 Thlr.), Weide für 1 bie 
2 Schweine und einige Gänſe; 26 Scheffel Roggen, 16 Scheffel Gerfte, 4 Scheffel 
Hafer, 4 Schefjel Erbjen; Schulgeld per Kopf 1 Thlr. und 30 Thlr. bare Zulage. 
Schullehrer, welche zugleich Küfter find, follen wenigftens 115 Thlr. Einnahme haben, 
woher Wohnung, Feuerung, Accidenzien und Schulgeld nicht mitgerechnet werben, und 
en Scheffel Weizen nur zu 1 Thle. 24 Schill, Roggen, Erbſen und Buchweizen zu 
I Thlr., Weide und Winterfutter für eine Kuh 6 Thlr., eine TR. Gartenland zu 
> Schilling (16 = 1 Mark) gerechnet werden follen. Ueberſchreitet das biöherige 
Eintommen diefe Minimalfäge in einzelnen Beziehungen, fo hat der Schullehrer die 
Wahl zwifhen Beibehaltung des bisherigen Dienfteinfommens oder Einfegung in das 
aefeglihe Minimum. Hilfslehrer zur Unterftügung oder Stellvertretung dienftunfähiger, 
aber in ihren Stellen verbleibender Schullehrer fünnen nad beftandener Prüfung vor 
dem 25. Pebensjahre gegen eine freie Remuneration angenommen werden. Aufnahme 
ın die Schule geſchieht zu Oſtern, von wo an die Kinder, welde vom 31. Mai des 
verflofienen bi8 zum 1. Juni des laufenden Jahres das 6. Lebensjahr vollenden, ſchul— 
plihtig werden. Winterfhule wird vom Montag oder Donnerftag nach dem 24. Dctbr. 
an 6 Tagen je 3 Morgenjtunden und an 4 Tagen an 2 Nachmittagsftunden gehalten 
(26 St. wöchentlich), die Sommerfhule von Montag nad DOftern an 4 Wochentagen 
mit je 3 oder an 6 Wochentagen mit je 2 Stunden (12 St. wöchentlich). Ernteferien 
dürfen im Ganzen 84 Wochen nicht überfchreiten und nicht mehr als 5 Wochen hinter: 
einander dauern. Vermietet während des Sommerhalbjahres dürfen Kinder erft nad) 
dem 10. Lebensjahre und nach beftandener Prüfung werden. Ortöprediger müßen an 
Ihrem Dienftorte wöchentlich 6 Schulftunden befuchen. ALS Strafe für Schulverſäumnis 
jel per Tag ı Schill. eventuell Haft (für 12 verfäumte Tage 6 Stunden!!) verhängt 
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werden, und zwar durch die Gutsobrigkeit. ine wenig abweichende Berorbnung vom 
3. April 1879 beftimmt wegen des Dienens der Kinder, daß Ddiefelben erft nad dem 
11. Lebensjahre im Sommer vermietet werden dürfen, auch 8 St. wöchentlich die 
Schule beſuchen follen. Die Strafe für einen verfäumten Schultag wird für em 
Schulfind auf 10 bis 50 Pf., im Wiederholungsfalle bis 1 Mt., für Dienitfinder 
auf 20 Pf. bis 1 ME. feftgefett. Für 1 bis 15 Mk. kann ein Tag Haft eintreten. — 
Die Unterrichtögegenftände nad) Ziel und Methodik find in: „Beckſtröm's Einrihtungs- 
und Unterridhtsplan für Voltsihulen auf dem Lande ıc. (Berlin, bei Schulze, 1873) 
angegeben, welches Buch auf Anregung des Confiftorii in Neuftrelig verfaßt und jedem 
Lehrer und Prediger mit der Weiſung gegeben ift, danach Pectionsplan und Unterricht 
zu geftalten. Vielfach fteht jedoch die Qualification der Lehrer, auch wohl mangel- 
bafter Schulbeſuch dem hindernd entgegen. 

Bon diefen 62 Schulen, welche theilmeife fehr geringe Schülerzabl haben, find 
nur einzelne in gutem Auftande, für welche freigebige Patrone Opfer nicht gejchent 
haben, die meiften find fehr beſſerungsbedürftig. Die Hauptmängel der Gefesgebung 
find: Die Patrone, welche allerdings die ganze Schullaft bis auf's Schulgeld zu tragen 
haben, find bis auf den „Lehrpunct“ in ihrer Machtbeiugnis über die Schulen gan; 
unbefchränft, nur müßen fie vom Conſiſtorium geprüfte Lehrer anftellen. Es fann freilich 
ad mandatum proprium Serenissimi fraft landesherrlichen Oberauffichtsrechtes eine 
Infpection eintreten, was aber fehr felten gefchieht und meift ohne Refultat bleibt. 
Hinfihtlih des Unterrichts x. giebt das Confiftorium den Paftoren Weifungen, deren 
Ausführung aber auch meiftens vom guten Willen des Gutsheren abhängt. Auer: 
dem find die Gehalte zu gering. Da den Patronen jährliche Kündigung zuiteht, 
die Lehrer aber fein Anrecht auf Penfion oder Witwengehalt haben, fo wagen die 
Lehrer oft nicht einmal, die geſetzlich ihnen zuftehende Einnahme zu fordern, fondern 
laſſen e8 bei dem bisherigen Einfommen. Für Vorbildung von Lehrern forgt die Stre— 
Tiger Ritterfchaft nicht, und müßen daher oft brodlofe Handwerker oder junge umeife 
Präparanden angeftellt werden umd die Regierung fogar noch Dispenfation vom get: 
lichen Alter ertheilen, fobald nur die vorſchriftsmäßig ſehr Leichte Prüfung vor dem 
Eonfiftorium beftanden ift. Die Controle des Schulbeſuchs Liegt in den Händen ber 
dabei intereffirten Gutsherren, bezw. Infpectoren, welche in eiliger Zeit von der Arbeit 
der Finder Nugen und von der Betrafung der Eltern Schaden haben. Lehrbücher 
und Landkarten find nicht gefetlich gefordert. — Uebrigens wird nur felten ein Recrut 
aus Medlenb.-Strelig gänzlich unwifjend im Lefen und Schreiben befunden. 

2. Domanial-?andfhulen, welde vom Conſiſtorium als Oberfchulcollegium 
geleitet werden. Dafür ift die Schulordnung vom 28. Dct. 1826 mebft 2 gleichzei— 
tigen Erlaffen nod jest im vielen Stüden maßgebend. — Die Winterfchule fol an 
den Wocentagen je 3 St. Vormittags und an 4 Tagen je 3 Stunden Nachmittast, 
die Sommerfchule von 7—9 (jegt 7—10, bezw. 6-—9 Uhr) — möchentlih 12, jett 
18 Stunden — gehalten werden. Ernteferten dauern 4 Moden in der Kornernte und 
2 Wochen in der Kartoffelernte. Seit 1873 fol die Aufnahme in die Schule nur an 
dem Oftertermine erfolgen, welder auf das zurücdgelegte 6. Lebensjahr folgt ober 
wenn das 6. Pebensjahr zwifchen den Schulanfang zu Oftern und dem 1. Juni exd. 
vollendet wird, am vorhergehenden Oftertermine. Im jedem Schulorte ſoll ein Schul: 
vorſtand gebildet werden, beftehend aus dem Prediger und zwei auf Borfchlan dei 
Predigerd von dem Amte zu ernennenden Gemeindegliedern, deren Ernennung von der 
Kanzel bekannt gemacht wird. Der Schulvorftand hat auf regelmäßigen Schulbefud 
zu halten, fann aud jeden Tag der Schulverfäumnis mit 50 Pf. bis 3 Mt. be 
ftrafen. Das Amt zieht eventuell die Strafe ein oder fubftitwirt dafür Haft. (Set 
1871 beftimmt das Amt die Strafe auf Anzeige und Vorſchlag des Schulvorftandes.) 
Die Paftoren müßen monatlid jede Schule wentgftens einmal infpieiven und zweimal 
(fett 1846 ein Mal) jährlich darüber an's Gonfiftorium berichten. Alljährlich, ım 
Michaelis und Oftern, ſoll eine öffentliche Prüfung ftattfinden und zwar im der Kirde; 
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jet 1846 wird diefelbe nur um Oftern und nur felten in der Kirche abgehalten. An- 
dere Beitimmungen find jelbjtverftändlich oder aufgehoben; infonderheit über Schulgeld 
und Schulmeiftereinnahme. Zum Dienen im Sommer foll nur dann Erlaubnis ertheilt 
werden, wenn die Dienftherrichaft ſich ſchriftlich verpflichtet, das betreffende Kind regel- 
mäßig in die Schule zu ſchicken. Eine Strafe von 5 Thlr. Geld aufer dem Scul- 
gelde trifft die Zumiderhandelnden. — Die Scülerzahl ſoll höchſtens 60—70 in 
einer Schule betragen. — Nach der Verfügung vom 20. Aug. 1827 fann das Con— 
ſiſtorium Lehrmittel aud für die Schüler genehmigen und die Koften auf die Kirchen- 
ärarien anmeifen, und falls ſolche nicht vorhanden oder nicht leiftungsfähig find, treten 
die Amtöfafjen ein. Auch die Koften der Bauten von Schulhäufern, einschließlich Tiſchen 
und Bänken, deren Beihaffung vom Baudepartement, einer Abtheilung der groß- 
berzoglihen Kammer, angeordnet wird, tragen die Kirchenärare, oder wenn die 
Schulhäufer nicht zugleich Küfterhäufer, oder wenn die Aerarien nicht Teiftungsfähig 
find, treten die großherzoglichen Kaffen ein. Die Gemeinden haben nur Spanndienfte 
zu leiften. 

Im Yahre 1854 wurden Näh- und Strickſchulen eingerichtet, wofür die Lehre: 
rimen 1 Faden Hol; und 5 Thlr. jährlih außer dem Sculgelde erhalten. Diefe 
Schulen find 1874 für den Winter obligatorifch mit vierftündigem wöchentlichen Unter- 
rihte gemacht und das Schulgeld auf quart. 60, 50, 25 und 18 Pf. je nah dem 
Stande der Eltern feftgefegt; im Sommer ift der Unterricht facultativ mit zu verein- 
barendem Sculgelve. Im 9. 1871 wurden für die Schulberichte der Paftoren genaue 
Vorjhriften gegeben, auch Monatsbücher zur Eintragung der durchgenommenen Benfen 
angeführt. Um Johannis 1873 trat eine Neuordnung der Schullehrereinnahmen 
am „Jeder Lehrer foll wenigftens haben: freie Wohnung mit Garten von minde- 
ſtens 100 TIR. Kartoffel- und Yeinland, 100—200 TR. Weidefreiheit und Winter- 
futter für 2 Kühe, 2 Schweine und 2 Gänfe mit Zuzudt, 8—10 Faden Brennholz, 
24 Scheffel Roggen, 12 Scheffel Gerfte und freien Arzt und Mebdicin auf Antrag. 
Die Baareinnahme aus Schulgeld und großb. Kaſſen zufammen fol 300 Mi. betragen, 
wozu von 5 zu 5 Jahren eine Alterözulage von 30 Mi. tritt bi8 zum Maximum 
von 150 Dit. Dafür ift Michaelis 1877 eine Zulage von 50, 100 und 150 Mt. , 
eingetreten, welde fir 3 nad dem Dienftalter gebildete Claſſen in der Weife gegeben 
wird, daß, wenn ein Lehrer der oberen Claſſe ausjcheidet, der nächſtfolgende dafür ein- 
rüdt. Das Gehalt der Hülfslehrer wurde auf 150 ME. neben freier Station feitgefegt. 
Penfionen, welche jährlih 144 ME. und 2 Faden (7 Rm) Holz betragen, wurden nicht 
erhöht, doch werben jelten Lehrer penfionirt, fondern ftatt deſſen wird in der Regel un— 
fühig werdenden Yehrern ein Hülfslehrer gehalten, dem fie nur freie Station zu geben 
haben. Auch giebt das Confiftorium, bezw. die Regierung allen Lehrern in bejonderen 
Rothfällen einmalige Unterftügung. Die Witwenpenfionen blieben leider auf 72 Mk. und 
I Saden Holz jährlidy beſchränkt, eine fehr geringe Summe, die dringend der Erhöhung 
bedarf, obgleich für jedes hinterbliebene Kind unter 14 Jahren den Witwen jährlich 18 Mit. 
Zulage bewilligt zu werden pflegen, auch feit dem 9. 1846 ein Sterbelafjenverein der 
Schullehrer befteht und eine 1850 vom Oberlehrer Neubert in Mirow gegründete 
von Dergen- Stiftung bürftige Lehrerwitwen unterftügt, und im Jahre 1871 von 
den Lehrern eine auf Gegenfeitigfeit gegründete Witwenkaſſe in’8 Leben gerufen ift. — 
Tas Schulgeld wurde feftgefegt nad) dem Stande der Eltern fir 4 Clafjen quart. im 
Winter auf 3, 2, 1,50 und 1 ME., im Sommer auf 2, 1,50, 1 und 0,50 Mt. Holzgeld 
wird zu Weihnachten 25 Pf. bezahlt für folde Schüler, deren Eltern kein Holz an- 
fahren. Die regelmäßige Annahme von Schülern fol nur zu Oſtern ftattfinden; Er- 
laubnis zu Schulverfäumnifjen kann bis zu 3 Tagen der Schulmeifter, längeren Urlaub 
nur der Paftor ertheilen. Seit 1870 hatte ein Confiftorialrath in unregelmäßigem 
Turnus die Schulen infpicirt. Eine Frucht diefer Imfpectionen waren Verfügungen 
über den Unterricht wie: die Schüler follen in 3, höchſtens in 4 Abtheilungen bejchäf- 
tigt, Die unterfte Abtheilung beim Unterrichte -ftet8 berüdfichtigt event. zwedmäßig be= 
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häftigt werden, auch zwei bejondere bibl. Geſchichtsſtunden (bei Dispenjation vom 
übrigen Neligionsunterridt) und wenigftens 6 St. Yejeunterriht haben. Kopfrechnen 
darf nicht hinter das Tafelrechnen zurüdgeftellt werden. Jeder Schüler ſoll ein bibl 
Geſchichtsbuch (Wendel) und ein Leſebuch (norbdeutfhes von Keck und Johannſen mit 
Anhang für Medlenburg) außer Bibel, Katehismus, Gefangbuh und Rechenbuch in den 
Händen haben. Die Wandfarte von Europa, Deutihland, Medlenburg, Baläftına um 
Planigloben follen für die Schulen angejhafft werden. Im Winterhalbjabr follen 3 St 
für Geographie, Naturkunde und Weltgefchichte angejett, Naturgefhichte auch im Sommer 
gelehrt werden. Die Veränderungen der Yectionspläne follen im Jahresbericht angegeben 
werden. Im J. 1873 wurde der oben erwähnte „Einrichtungs- und Unterrichtsplan“ vor 
Beckſtröm ald Anhalt für Yehrziel, Yehrgang und Lectionsplan empfohlen. Die Zahl ve 
Domaniallandjchulen beträgt 113, von denen 2 zweiclafjig find, mit etwa 7900 Schülern 
Die Leiftungen find meiftens genügend. Die Yehrer haben ihr Ausfommen, wenn fie 
für landwirthſchaftliche Arbeiten nicht zu träge oder unpraftifh find; Penfionen und 
befonders Witwengehalte bebürfen der Aufbefjerung. — Aud die Domanialſchullehrer, 
wie alle großherzogl. Beamten, find auf Kündigung angeftellt, doc ift das mur ein 
Handhabe für ein abgefürztes Disciplinarverfahren, die auch nur in Fällen hartnädigfier 
Trunkſucht u. dergl. bis jest angewandt worden if. Es wäre indes ein Disciplinar- 


gejeg weit vorzuziehen. — In der jährlichen allgemeinen Yehrerverfammlung, welt 
meiftens zu Neubrandenburg gehalten wird, haben die befonnenen Elemente die groi 
Majorität. 


U. Großherzogliches Landſchullehrerſeminar in Mirom. 

Der Großherzog Georg (1816—1860), vom Minifter U. DO. v. Dergen wohl: 
berathen, verlegte das Seminar von Neuftrelig in das Schloß zu Mirow, wo es 132v 
mit 4 Zöglingen im Alter von 11—12 Jahren eröffnet wurde. Aufnahmebedingungen 
find jet: Eine ärztliche Unterfuhung muß die fürperlihe Tüchtigkeit, eine wohlbetas: 
dene Prüfung der Kenntniffe, wie fie in einer guten Stadtſchule (ohne fremde Spasen) 
erworben werden können, dazu muſikaliſches Gehör, ſowie einen befriedigenden Antanz 
im Clavier- und Geigenfpiel nachgewiefen haben. Alter der Aufnahme ift das vollenden 
18. Yebensjabr; Eintrittsgeld: 16,50 ME.; jährlich Penfion: 75 Mk., im zweiten Jahre 
wird aber in der Regel eine halbe und im dritten Jahre eine ganze Freiſtelle gemährt. 
Die Erternen müßen jelbit für Wohnung und Koft forgen. — Die Yahresausgaben 
für Unterrihts= und Wirthichaftsbetrieb und Imventar betragen ca 10,000 Mt, 
welche ebenjo wie Baufoften und Gehälter aus großherzogl. Kaflen fließen, wozu vie 
Penfionen der Seminariften nur einen verhältnismäßig geringen Beitrag geben. — 
Uebungsſchule ift die fünfftufige Ortsſchule. Wünſchenswerth wäre zur Abjtellung vor 
Gombinationen der 3 Yahrescurje die Anftellung eines zweiten ftudirten Lehrers, um 
außerdem wird eine einclafjige Uebungsjchule für die künftigen Landſchullehrer vermift. 
Bon den die Ortsſchule befuchenden Präparanden haben 5 freien Mittags = und Abend 
tiſch im Seminar. 

3. Schulen in den Städten und Flecken des Herzogthums. Dazu gebören 
3 Gymnaſien, 1 Stabtfchule (aufer einer mit dem Gymnaſium in Neubrandenbur: 
combinirten höheren Bürgerſchule), 2 höhere Töchterſchulen, 2 jehöftufige, 5 fünfitufge, 
2 vierftufige, 4 dreiftufige Stadt- oder Fleckenſchulen. Auch diefe Schulen zerfallen ir 
foldye, welche Iandesherrlich erhalten und durch das Conſiſtorium als Oberſchulcollegiun 
geleitet werben, und foldye, die unter ſtädtiſchem Patronat jtehen, auf welche der Cinflus 
des Gonfiftorit ein jehr geringer ift. 

A. Schulen in Städten und Fleden, welde Iandesherrlih unterhalten werden 
Für alle diefe Schulen (fowie für das Seminar in Mirow) gilt feit Jobanms 
1873 folgende Gehaltsnorm : Studirte Yehrer am Gymnaſium in Neuftrelig und deu 
Realſchulen in Neuftrelig und Schönberg (vgl. unten im Fürſtenthum Rageburg): 
a. Director Gymnaſii erhält 4500 Mk., nad 5 Jahren 4800 Mk., nah 10 Yahıen 
5100 Mt., nach 15 Jahren 5400 Mk.; b. die beiden Oberlehrer am Gymnaſium 
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(Brofefforen) erhalten 3900 Mk., nad) 5 Jahren 4500 Mt.; c. die Directoren der 
Realſchulen 3600 Mk., nad 5 3. 3900 Mi., nad 10 9. 4200 Mt.; d. ältere Lehrer 
am Oymnafium und der Realſchule 3000 Mk., nad) 5 9. 3600 Mt.; ebenfo ber 
Seminardirector und der Rector der höheren Töchterſchule; e. die übrigen Lehrer 
1800 Mf., nah 5 9. 2400 Mf. und nad) 10 9. 2700 Mt., ebenfo die übrigen 
fudirten Yehrer an anderen Schulen. 

Die feminariftifch gebildeten Lehrer in Neuftrelig, an der Realſchule in Schönberg 
und dem Seminar in Mirow erhalten 1050 Mf. und von 5 zu 5 Jahren eine Zu: 
lage von 150 Mi. bis zum Marimum von 1800 ME. bei 25jähriger Dienftzeit; die 
jeminariftifch gebilveten Lehrer an der Bürger- und der Mädchenſchule in Schönberg 
von 900 bi8 1650 Mk.; die übrigen feminariftifch gebildeten Lehrer 750 bis 1500 Met. 
st mit einer Sculftelle eine Cantor-, Küfter- oder Organiftenftelle verbunden, fo 
erhöht fi die Einnahme um 90 Mt.; für die Dienftwohnung werden 10 Procent 
des Gehalts, der Werth der Naturalemolumente nad) vorgefchriebener mäßiger Tare ab- 
gezogen. 

Penfionen für emeritirte Lehrer und Lehrerwitwen hängen von dem Ermefjen des 
Großherzogs ab, dod find namentlidy die erfteren bis jett ftet8 in genügender Höbe 
gewährt worden. 

1. Schulen in Neuftrelig, 8525 Einwohner. 

I. Gymnasium Carolinum hat 6 auffteigende Claſſen (Serta A und B find pa= 
rallel) mit 3 Vorclaſſen. Alter der Aufnahme ift das vollendete 6. Yebensjahr; in die 
Serta das 9. Lebensjahr; der Curfus von da ab neunjährig. Der Lehr- und Yections- 
plan ift dem preußischen Normalplan entjpredyend; Hebräifh und Engliſch find facul- 
tativ, Turnen obligatorifh. Scülerzahl 336. Bon Duinta gehen die Schüler ent- 
weder in die Quarta oder die III. Realclafje über. Yehrer: 7 ftudirte, 6 unftudirte, 
ein Lehrer für Englifh und ein Zeichenlehrer. Schulgeld beträgt vierteljährlihd 9 bis 
18 M. Das Gymnaſium ift als vollberechtigt im deutſchen Reiche anerkannt und 
ftebt feit 1. März 1838 unter dem Ephorat des Confiftorii. Der Director (tit. Schul- 
rath) ift mehr als in den preußischen Gymnaſien an die Beichlüffe dev Lehrerconferenz 
gebunden. Cine gute Bibliothek, ausreichende Yehrmittel (hervorragende ornitbologifche 
Sammlung), auch nicht unbedeutende Stipendien für mittellofe Schüler, fowie eine 
bibliotheca pauperum find vorhanden. Auch erhält durch ein Legat derjenige ber 
3 erften Lehrer, welder alle 2 Jahre das wifienfhaftlihe Programm verfaßt, dafür 
150 Mt. Die eingeführte Ordnung für die Maturitätsprüfung vom 8. Aug. 1837 
gilt au für die Gymnaſien in Friedland und Neubrandenburg. Die von anderen 
Prüfungsorbnungen ſich unterfceidenden Forderungen find etwa folgende: In der Re— 
ligion wird nicht geprüft; im der Phyſik muß der Abiturient eine Ueberfiht über die 
Hauptlehren von den allgemeinen Eigenfhaften der Körper, den Gefegen der Bewegung 
und des Gleichgewichts, von Glektricität und Magnetismus, Licht und Wärme haben 
und in der Chemie die Elemente und hauptſächlichſten Zufammenfegungen kennen. Für 
den lateiniſchen Aufjag wird vorherrſchend hiſtoriſcher Inhalt gefordert, und zwar fo, 
daß die Darftellung ſich leicht an die alterthümliche Vorftellungsweife anfchliegen kann. 
Neben dem Auffag wird noch ein lateinifches Extemporale und neben dem griedifchen 
Erereitium nod eine Ueberfegung von Dialogen aus einem in der Schule nicht ge- 
leſenen Stüde des Sophofles oder Euripides verlangt. Statt des franzöfifchen Exer— 
citiums fann ein freier Auffag gegeben werden, deſſen Thema am pafjendften aus der 
neueren Gejchichte zu wählen ift. Bei der Prüfung im Hebräifchen wird ein Ererct- 
tum angefertigt. Wörterbücher find geftattet, aber fein deutſch-lateiniſches; fiir den 
lateiniſchen, den deutjchen Auffag und die mathematische Arbeit find je 5 Stunden, 
für das griechifche, franzöfifche und hebräiſche Erereitium, auch für die Ueberfegung 
aus dem Griechiſchen je 3 Stunden, für das Iateinifche Ertemporale 2 Stunden be= 
ſtimmt. Zur Prüfungscommiffion gehört ein Deputatus Consistorii (nad) neuerer Be- 
ſtimmung; früher ſämmtliche Confiftorialräthe) und die Yehrer der oberen Claſſen. Der 
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Fachlehrer nimmt über die von ihm gehaltene Prüfung ein Protokoll auf und bat im 
Falle der Stimmengleihheit die Entſcheidung. Wenn Abiturienten fi in einem Fade 
bedeutende SKenntniffe erworben haben, jo fann ihnen dafür von den Forderungen in 
den übrigen Disciplinen etwas nachgelaffen werden, mit Ausnahme der Forderungen 
im Lateinifhen und Deutſchen. 

II. Die Realſchule bat 3 Clafjen, welche der Quarta, Tertia und Secunde 
Gymnaſii entfprechen, mit Sjährigem Curſus. Die 3 Vorclaffen, ſowie die Serta und 
Quinta des Gymnaſii find zugleich Vorclaſſen der Realſchule. Die Schule ift als 
berechtigte Realjhule II. Ordnung anerkannt, entjpricht aber in Lehrgang und Yections- 
plan nur einer höheren Bürgerſchule, über deren Ziele fie nur im einigen Fächern 
(Phyſik, Chemie und Mathematik) hinausgeht. Die Clafjen III, II, I haben je 2 mi- 
hentlihe Stunden in Religion, Arithmetit, Geometrie, Geſchichte, Singen, je 3 ın 
Deutſch, Franzöſiſch, 2, 2, 1 im Rechnen, 2, 1, 2 Naturgefchichte, Geographie, Schrei⸗ 
ben, J, 2,2 Phyſik, ET 1 Chemie, 2, 3, 2 Engliſch, 3, 3, 4 Yateın, 3, 3, 2 
Zeichnen, Turnen mit dem Gymnafium gemeinfam. — Scülerzahl 102; vierteljährliches 
Schulgeld 10, 10, 12 Mk.; Eintrittögeld 3 Mt. Lehrer: Director, 3 ftudirte, 1 un 
ftubirter und 1 Mufitlehrer. Cine Bibliothek für Lehrer und für Schüler, die mö- 
thigen Lehrmittel, auch ein gutes chemijches Yaboratorium find vorhanden. — Zu viel- 
fachen Stipendien für mittellofe Realſchüler ift beim Jubiläum am 8. Oct. 1879 an 
Stipendienfonds von 5000 ME. aus freiwilligen Beiträgen früherer Schüler binju- 
gefommen. Der vielfach ausgeſprochene Wunſch, die Schule zu einer Realſchule I. Ord— 
nung umgugeftalten, unterliegt jegt noch gerechtfertigten Bedenken. Das ſchon am 
24. März 1852 beftätigte Prüfungsreglement entfpricht meiſtens dem preußiſchen Rey 
lement für höhere Bürgerfhulen. Auf Deutſch, Mathematik und Naturwiſſenſchant 
ift befonderes Gewicht gelegt, und ausgezeichnete Yeiftungen darin können zur Comer: 
fation dienen. Prüfung in der Religion findet nicht ftatt; 6 fchriftliche Arbeiten (aus 
Mathematik, Naturwiffenfhaft und den 4 Sprachen) find anzufertigen. Die Prüfungs 
commiffion bilden die ordentlichen Lehrer unter Vorfig eine Deputatus Consistori. 

III. Die Bürgerſchule, Oſtern 1878 in einem fehr ftattlihen Gebäude (mit 
Yateinifher Infchrift!!) eröffnet, enthält 6 Claſſen für Knaben und 6 Glafjen fir 
Mädchen, von denen die drei unteren Clafjen einen je einjährigen, die drei oberen Claſſen 
einen je zweijährigen Curfus haben. Schulgeld quart. 3 Mi. In den beiden oberen 
Knabenclafien wird facultativer lateinischer Unterricht ertheilt, um eventuell befäbigten 
Schülern den Eintritt in Quinta und damit in die Realjchule zu ermöglichen. Lehrer: 
ein Rector, 8 Lehrer, 4 Lehrerinnen. Jahresgehalt der Yehrerinnen 900 bezw. 960 Mi.— 
Ein Schulvorftand, beftehend aus dem Bürgermeifter, einem Stadtprediger und dem 
Rector hat die nächte Aufficht, befonders Hinfichtlih der Schulverſäumniſſe. 

IV. Die Höhere Töchterſchule hat 6 auffteigende Claſſen, von denen die 3 oberen 
und die unterfte einen zweijährigen, Die fünfte und vierte einjährigen Curfus haben. 
Als Lehrer wirken außer dem Rector ein ftubirter und ein unftudirter Lehrer, 4 ge 
prüfte Lehrerinnen und eine Hülfslehrerin. Gehalt der erften Lehrerin 1500, der zweiten 
und dritten 1050, der vierten 960, der Hülfslehrerin 300 Mt. Schulgeld: viertel: 
jährlich von 7,50 bis 12 Mk.; dazu für den facultativen englifchen Unterricht (im Il 
und I 4 u. 3 St. wöcentlih) 3 Mt. Franzöſiſcher Unterriht mit 5, 5, 4, 4 © 
in den 4 oberen Claſſen obligatoriih. Zahl der Schülerinnen 249. Die Berbältnii 
der Anftalt find wohlgeoronet, doch bedarf die 6. Claſſe dringend der Theilung. 

V. Eine 1824 von dem Hofbaumeifter und 3 Lehrern gegründete „Sonntags: 
ſchule“ für Handwerkslehrlinge ift noch unter Leitung des Großherzogl. Bauraths Ki 
Beftand. Die 1842 von der jegt verwitweten Großherzogin gegründete Kleinkinder: 
Bewahranftalt (das Luifenftift) wird von etwa 100 Kindern beſucht. Auch beftebt cin 
vom Confiftorialrath Naumann gegründete hriftlihe Sonntagsſchule ſeit Michaelis 1873. 

2) Stadtfhulen in Fürftenderg, Wefenberg, Stargard und Ortsſchulen im den 
Sleden Mirow und Feldberg. Diefe 5 Schulen find landesherrlihen Patronats, m 


Medlenburg-Strelig. 897 


ſtehen unter Oberaufficht des Confiftorii, welches feit 1870 alle 2 Yahre Infpectionen 
hat eintreten laſſen, unter der Localauffiht von Schulvorftänden. Die fpecielle Lei— 
tung haben überall die Rectoren, Candidaten der Theologie, nur in Feldberg der erfte 
jeminariftifch gebildete Lehrer. Zu den gewöhnlichen Unterrichtögegenftänden kommt für 
die Knaben Geometrie und Turnen, für die Mädchen Unterricht in weiblichen Hand— 
arbeiten hinzu. In Mirow wird aud für die Knaben der beiden oberen Claſſen la— 
teiniſcher, in der erften Caſſe aud franzöfifcher und für die Mädchen in ben beiden 
oberen Elafjen franzöfifcher Unterricht facultativ ertheilt. Schülerzahl: Fürftenberg 393, 
Befenberg 205, Stargard 352, Mirow 370, Feldberg 160. 

B. Schulen, welde gar nicht oder nur zum geringen Theile landesherrlich er= 
halten werben. 

1) Schulen in Friedland, 5086 Einw. 

I. Das Gymnaſium, vielleicht ſchon 1244 durch die brandenburgifhen Markgrafen 
Johannes und Otto III. zugleih mit der Marienkirche gegründet, wurde durch die 
Reformation nach den Grundſätzen der Humanität umgeftaltet, und feit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts in einer dem modernen Gymnaſium zuftrebenden Tendenz refor= 
mirt. Rector Foß (1831—1835) führte einen wohl durchberathenen Lehrplan ein, der 
fih ftrenge an's Claſſenſyſtem anſchloß und das Ziel des Gymnafii im Auge behielt. 
1868 wurde das Gymnaſium als ein vollberechtigtes anerkannt, darauf der preußiſche 
Normalpları faft völlig durchgeführt, auch eine landesherrlich beftätigte Schulorbnung 
d. d. 28. Mai 1872 gegeben. Die Oberauffiht hat nominell die Landesregierung, 
beftätigt auch feit 1868 die im Gymnaſium angeftellten Lehrer und fenbet einen Con— 
fftorialratd als BVorfigenden der Maturitätsprüfungscommiffion. Auf die übrigen 
Schulen hat die Regierung feinen anderen Einfluß, als daß fie die Schulorbnungen zu 
Kftätigen bat, ohne daß fie bis jett bei eingetretenen Differenzen fi für befugt ge— 
halten hat, die nothwendige Schulorbnung zu octroyiren. Die Beftimmung des landes- 
grundgefeglichen Erbvergleih8 vom 18. April 1755 über die Infpection der Stabt- 
iqulen hat die Magiftrate in Friedland und Neubrandenburg binfichtlih der dortigen 
Schulen fouverain werden laſſen, wobei erft das Berechtigungswefen des deutſchen Reiches 
für die Gymnaſien eine kleine Lüde geriffen hat. Das Oymnafium bat Yjährigen 
Curſus, die Gründung einer Vorſchule ift in Ausficht genommen. Lehrer: Director, 
? fubirte, 1 unftubirter Lehrer. Gehalte, zum Theil aus der Kirchenkafje gezahlt, find: 
Director 4200 und freie Wohnung, Conrector ca 3400 Mk., Prorector ca 3150 Mk., 
Subrector ca 3000 De. (incl. 150 Mt. als Zurnlehrer), ordentliche Lehrer 2850, 
2124, 1800 Mf., der unftudirte Lehrer 1500 Mk. Penfionsberechtigung eriftirt nicht; 
die Witwen der 4 erften Lehrer erhalten aus der Kirchenfafje jährlih 120 Mi. Eine 
Bitwenfafje für alle ftädtifche Angeftellte fol jet gegründet werden. Schülerzahl 167, von 
denen mehr als die Hälfte Auswärtige find. Vierteljährliches Schulgeld für Auswärtige 
668 18, für Einheimifhe 3 bis 15 Mt. 

II. Bürger: und Volksſchule. Oberauffiht hat der Magiftrat, die ſpecielle Aufficht 
nad der Schulordnung von 1833 eine Schulcommiffion, aus dem Bürgermeifter, dem 
Director des Gymnaſii, den 3 Drtögeiftlihen und 2 Mitgliedern der Bürgerfchaft be= 
fehend. Die fpecielle Leitung hat ein ftubirter Nector. 

a. Die Bürgerfchule, feit 1805, bat jest 5 Knaben und 5 Mädchenclaffen. Das 
Ziel der Schule geht nur in der erfien Mädchenclaffe über das der gewöhnlichen ftädti- 
Ihen Vollsſchule hinaus. In den 3 oberen Mädchenclaffen facultativer franzöſiſcher 
Unterricht. Schulgeld quartaliter 2,25 bi8 3 ME., abgefehen vom franzöfifchen Unter— 
übt, Schülerzahl 428. Die Bürgerſchule befindet ſich feit 1877 im einem maffiven 
neuen Gebäude. Ueber eine neue Schulordnung wird ſeit Jahren (!) zwiſchen der Landes⸗ 
wegierung und dem Magiſtrat, der an die Zuftimmung der VBürgerrepräfentanten ges 
bunden ift, verhandelt. 

b. Die Nebenjhule (im Vollsmunde: Armenjhule) ift aus einer um 1850 durch 


eine Gräfin von Schwerin gegründete Kinderbewahranftalt hervorgegangen, ſteht jetzt 
Bädagog. Encpklopädie. IV. 2. Aufl. 
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unter dem Patronat des Magiftrat8 und ift breiftufig mit 2 Knaben- und 2 Mäpdden- 
und einer gemifchten Vorclaſſe. Schülerzahl 303. Reorganifation zu wünſchen. Often 
1881 foll eine ftäbtifche höhere Töchterfchule in's Leben treten. — 

2) Schulen in Neubrandenburg, 7495 Einw. 

A. Gymnaſium. Wahrſcheinlich zugleich mit der Stadt durch Markgraf Johann I 
von Brandenburg 1248 gegründet. Die Zerftörung der Stadt durch Tilly 1631 bat 
Erasmus Pontanus, wahrfcheinlic ein Lehrer, in feiner: „Truculenta expugnatio san- 
guinolentumque excidium Neobrandenburgicum” geſchildert. Auch die folgenden krie— 
gerifhen Zeiten, infonderheit der nordifche Krieg, lähınten die Beſſerung der Schulve: 
hältnifje, wie ein Carmen des Rector Wolflef und feiner Collegen: „Die Welt voll 
Krieg", zu Ehren eined 1715 verftorbenen Bürgermeifters bezeugt. Dem Umweſen des 
Privatunterrichts, der horae privatissimae, das ſich immer mehr ausbreitete, werfuchte ein 
Kefcript des Herzogs Adolf Friedrich IV. 1766 vergeblich zur feuern. Auch die An- 
ftellung eines neuen Cantors Bodinus (Aepinus in Reuter's: Durchläuchting) und eines 
Sprachmeiſters Tillemann fruchteten dazu wenig. Im Lehrplan, fo berichtet der Bio- 
graph von I. H. Voß, nahm das Latein noch ungebrochen die Gentralftelle ein, nur 
mit dem Mangel, daß Cicero, Horaz, Terenz, Livius und Vergil theils curſoriſch, theils 
ftatarifch zu gleicher Zeit neben einander gelefen wurden ; dazu kamen lateiniſcher Etil, 
Bersübungen und deutfhe Oratorie. Bon I. H. Voß felbft werden noch Logik, Geo: 
graphie, Geſchichte, Gelehrtenfenntnis, allgemeine Religionswiffenfhaft und die Elemente 
des Hebräifchen und der Naturkunde als Lehrgegenftände erwähnt; Mathematif wurde 
erft feit 1767 in einer Wochenftunde vorgetragen; der beutfche Unterricht befchräntte 
fi) darauf, daß zumeilen deutſche Auffäge eingefordert und Redeübungen veranftaltet 
wurden. Bodinus gewann für den einftündigen griechifchen Unterricht eine zweite wöchent 
liche Stunde, verwandte fie aber für Plutarch's Schrift von der Erziehung. Später 
traten Xenophon und Aelian, viel fpäter Homer an die Stelle; Franzöſiſch war faul: 
tativ. Bon 1766—1769 war I. H. Voß Schüler der Anftalt, bewarb fih aud 1776 
um das Rectorat, mußte aber dem tüchtigen Pädagogen Walther nachſtehen. Zum Ar- 
denken an die Aufnahme von Voß wurde am 8. April 1866 eine Voßſtiftung zum Beten 
der Witwen von Neubrandenburger Gymnafiallehrern gegründet und bald darauf landet 
herrlich beftätigt; das Capital derfelben betrug Oftern 1880 7429,95 Mi. Die Schul 
nahm unter Walther einen neuen Auffhwung, bis durch die Napoleonifhen Kriege wieder 
Nothzeiten und damit Lehrermangel und Combinationen eintraten. Im Jahr 1813 
trat Conrector Milarch mit faft allen Primanern unter die freiwilligen Jäger, wie die 
am 18. Oct. 1863 in der Aula Gymnasii errichtete Denktafel bezeugt. Nah gefhlofie 
nem Frieden wurde die Bürgerfchule und die Volksſchule (Armenfchule) eingerichtet und 
dadurch das Gymnaſium entlaftet; auch der Realunterricht wurde vermehrt um 
dem griechifchen Unterricht 2 Stunden zugelegt. Im Yahr 1827 bezog die Auftalt 
ein „ſchönes, geräumiges, Geift und Gemüth gleich heiter ftimmendes Schulhaus“, wel: 
ches die Munificenz des Großherzogs Georg der Stadt fchenfte. Die Inſchrift: Geor 
gius M. D. Hanc Aedem Juventuti Erudiendae Sacram Condidit Anno MDCCCXXVL 
giebt davon Zeugnis. Seit 1834 ift der Lehrplan dem befannten preußifchen Normal: 
plan im wejentlihen nachgebilvet; feit 1840 heift die Anftalt Gymnaſium und de 
jevesmalige Yeiter Director. Es arbeiten daran aufer dem Director 3 Oberlebre, 
6 Eollaboratoren, 1 Gefanglehrer, 1 Zeichenlehrer. Gehälter für den Director 4200 bis 
5000 ME. ; erfter Oberlehrer 3600— 4000 Mt. ; zweiter 3300— 3700 Mt. ; dritter 3000 
bi8 3400 Mi. Die übrigen alademifch gebildeten Lehrer beziehen 2000 Mt. Anfans* 
gehalt, das fih von 3 zu 3 Jahren um je 200 ME. und wenn dasfelbe 3000 M 
erreicht bat, nach 5 Jahren auf 3300 ME. fteigert. Penſionsberechtigung befteht nidt, 
jedoh werben für bienftunfühig gemworbene Yehrer in der Kegel Hülfslehrer aus 
ftäbtifhen Mitteln beſoldet. Auch die Witwen haben feinen Rechtsanſpruch ar 
Penfion, erhalten aber ein nah dem Ermeſſen des Magiſtrats und der Statt: 
vepräfentanten feftgefegtes Gnadengeld, auch wird unverforgten Kindern werbiente 
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Lehrer „precario” ein „annuum” bewilligt, wozu die Einnahmen aus ber 9. 9. 
Voßſtiftung kommen. 

Das Gymnaſium befteht aus 7 Claſſen mit neunjährigem Curſus; feit Oftern 1879 
it Tertia in Unter- und Obertertia getheilt. Lehrgang und Lehrplan ift der jet ge— 
wöhnliche. Laut Neichögefegblatt vom 9. Oct. 1874 können die vom Griechiſch dis— 
venfirten Schüler, welde von Quarta an befonderen Unterricht im Englifhen, im 
Rechnen, im Zeichnen und in der Chemie erhalten, nad Abfoloirung der Unterfecunda 
fih einer Prüfung unterziehen, durch deren Beftehen fie die einer anerfannten höheren 
Bürgerſchule beigelegten ftaatlihen Berechtigungen erwerben. So ſchließt das feit 1869 
als vollberechtigt anerkannte Gymnafium aud eine berechtigte höhere Bürgerfchule in 
ih. AS Vorſchule des Gymnaſii dienen die 3 unteren Claffen der Mittelfchule. Im 
den legten 5 Jahren find 57 Abiturienten mit dem Zeugnis der Reife entlaffen wor— 
ven. Jetzige Schülerzahl 287. Schulgeld für Einheimifche quart. 10 bis 22,50 Mt.; 
für Auswärtige 12,50 bi8 30 Mt.; Gebühr für Maturitätözeugnis 10 Mk., bezw. 
20 Mt. 

B. Bürger: und Volksſchulen. 

Die Gebaltsfcala der an diefen Schulen angeftellten Lehrer ift folgende: Rectoren 
2400— 3300 Mt. Zulage nad) je 3 Yahren um je 200 Mf., zulegt um 100 Mt.; 
Gonrectoren 2000—3000 ME. mit je dreijähriger Steigerung um 200 Mt.; femina= 
viftifch gebildete Lehrer 1200—2000 ME. mit je Zjähriger Steigerung um 150 Mk.; 
erfter Hülfslehrer: 1000— 1200 Mt. mit je Sjähriger Steigerung um 100 Mt.; 
zweiter Hülfslehrer 900, nad 3 Jahren 1000 Mt. Zwei für höhere Tüchterfchulen ge— 
yrüfte Lehrerinnen erhalten 1000—1500 Mt., von 3 zu 3 Jahren um je 100 Mi. 
fleigend; eine für Volksſchulen geprüfte Lehrerin 900, je nah 3 Yahren 1000 Mf.; 
andere Elementarlehrerinnen 750 Mk., nad) 3 Jahren 800 Mk., nad) abermals 3 Jahren 
900 M. Auswärtige Dienftiahre werden nur kraft befonderen Bejchluffes in Anrechnung 
gebracht; Penfion und Witwengehalt fteht nicht feit. 

1) Mittelfhule für Knaben. Diefe 1838 und zulegt 1878 reorganifirte Schule 
bat 7 Claſſen mit 6 Stufen, wovon die 3 unteren je einjährigen, die 3 oberen je 
weijährigen Curſus haben; die Ate Claſſe ift feit Mid. 1880 in 2 Parallelcötus ge- 
teilt. Ein neues Schulhaus mit 6 Glaffen und einem Zeichenfaale joll Oftern 1881 
bezogen werden. Außer dem Rector arbeiten an der Schule 6 ordentliche, 1 Gefang- 
und 1 Zeichenlehrer; aud wird Turnunterricht ertheilt. Schülerzahl 249; Schulgeld 
quart, 3, 4, 5, 6, 7,50, 9 Mt. 

2) Höhere Töchterſchule. Diefelbe befteht fett 1810 und ift in den Jahren 1825, 
1849 und zulegt 1875 veorganifirt worden. Sie ift jetzt ſechsſtufig. Im den 4 oberen 
Caſſen wird facultativ franzöfifcher Unterricht mit 6, 6, 4, 4 wöchentlichen Stunden 
und englifcher Unterricht in den 3 oberen Claſſen mit 3, 4, 4 Stunden ertheilt. Im 
übrigen gleichen Lehrplan und Lehrziel dem der Töchterſchule in Neuftrelig. An ber 
Schule wirfen außer dem Reetor ein ftubirter Conrector, 3 geprüfte Pehrerinnen, 1 Hand- 
arbeitölehrerin, 1 Elementar= und 1 Gefanglehrer. Zahl der Schülerinnen 149. Schul- 
geld quart. 4,25 bis 12,25 Mf. Sprachunterricht befonders bezahlt. 

3) Bolksſchule. Entjtanden aus der bi8 1826 für Knaben und Mädchen gemein- 
jamen, von einem Lehrer verwaltete Armenſchule wuchs fie zu 3 Knaben- und 3 Mäd— 
chenclaſſen an und wurde 1878 umter die Leitung des an die reorganifirte Mittelfchule 
berufenen Rectors geftellt. Die Gefammtzahl der wöchentlichen Stunden beträgt 26, wo— 
von 6 St. in den 3 Mädchenelaſſen auf Handarbeitsunterricht verwandt werden. Zu 
Dftern 1881 fol ein neues Schulhaus bezogen werden, weldyes 12 Claffenräume ent- 
hält mit getrennten Eingängen x. für beide Gefchledhter. Es wird fodann für jede 
Abtheilung eine vierte Clafje in Benutzung genommen werden. Aufer dem Rector 
der Mittelfchule, welcher einige Stunden ertheilt, arbeiten an den Knabenclaſſen 3 Lehrer, 
am den Mädchenclaffen 1 Lehrer und 2 Lehrerinnen. Scülerzahl 209 Knaben und 
268 Mädchen. Das wöchentliche Schulgeld ift auf 15 Pfenmige normirt. 
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4) Conceffionirte Privatfchulen. 

a. Das Penfionat und die Schule der Frl. Weinrich für Töchter aus höheren 
Ständen hat 4 Claffen mit 58 Schülerinnen, welche von 6 Lehrerinnen und 4 an 
ſtädtiſchen Schulen angeftellten Hülfslehrern unterrichtet werden. Der franz. Unterricht 
beginnt in IV, der englifhe in II; in beiden Spraden find die Schülerinnen ber 
2 oberen Claſſen in je 2 Abtheilungen getrennt; der Eurfus in IV und III ift ein- 
jährig, in II und I zweijährig.. Schulgeld quart. 15 bis 30 Mtk.; Penfionsgeld mit 
Schulgeld jährlih 600 Mt. 

Außerdem beftehen 5 Vorbereitungsichulen, melde indes auf den Ausfterbeetat 
fommen, befonder8 wenn die höhere Töchterſchule und das Weinrich'ſche Penfionat die in 
Ausficht genommenen Elementarclaffen befommen. Privatſchulen follen ferner nicht mehr 
conceffionirt werden. Eine vom Bildungsvereine gegründete und unterhaltene Gewerbe 
ſchule, welde vom Magiftrat mit jährlid 300 Mk. fubventionirt wird, will an 
2 Wocenabenden und am Sonntag Nachmittag Handwerkslehrlingen Gelegenheit zur 
Fortbildung geben. Eine Kleinkinderbewahranftalt, durch Privatmittel unterhalten, aber 
von der Stabt unterftügt, beauffichtigt etwa 100 Kinder von 3—6 Jahren während 
der Wochentage; ein Fröbel’fcher Kindergarten wird von etwa 12 Kindern befucht. Cine 
chriſtliche Sonntagsſchule leitet Präpofitus Milarch. 

III. Woldegk, 2921 Einw. 

Die Oſtern 1863 reorganiſirte Stadtſchule hat 4 Knaben- und 3 Mädchenclaſſen, 
an welchen außer dem Rector ein ftubirter Conrector, 4 ſeminariſtiſch gebilbete Lehrer, 
2 Handarbeitslehrerinnen und feit Oftern 1875 auch eine geprüfte Lehrerin wirlen 
Nach der am 24. April 1864 landesherrlich beftätigten Schulorbnung ift der Magiftrat 
Patron, welcher aber nur ſolche Lehrer anftellen oder conceffioniren darf, die vom 
Eonfiftortum für anftellungsfähig erflärt find. Der Lehrer an ber vierten Knabenclafk, 
zugleich Küfter, wird durch das Confiftorium ernannt und befoldet. Die 7 Clafien 
liegen in 3 Häufern; Verſuche der Bereinigung find bis jegt mislungen, weil du 
vierte Knabenclaffe in der Wohnung des Küfterd vom Confiftorium zu erhalten ift. Der 
Schulvorftand, aus dem Bürgermeifter, einem Senator, den beiden Paftoren, dem Kecer 
und 2 Bürgervorftehern beftehend, hat die Aufficht, die fpecielle Leitung hat der Rector; 
das Confiftorium hat das feit 1870 vegelmäßig ausgeübte Infpectionsrecht. Die vier: 
ftufige Knabenſchule will das Ziel einer Mittelſchule erreichen, in ber oberften Claffe 
wird franzöfifcher Unterricht facultativ in 4 Stunden ertheilt. Die dreiftufige Mädchen: 
ſchule ift eine fog. gehobene Volksſchule. Scülerzahl 189 Knaben und 218 Mädchen. 
Das Schulgeld beträgt für Knaben quart. 1,13 bis 2,50 und 0,50 Mk. für den 
franzöfifhen Unterricht; für Mädchen 1,13 bis 2 Mk. und für Handbarbeitsunter- 
richt 0,12 bis 0,50 Mt. Gehalt für den Rector 1650 Mi. und freie Wohnung, 
event. dafür 180 Mi. und nah 5 Jahren 100 Mi. Zulage; für den Conrector 
1650 Mt.; Cantor 822 Mt. und 14 Bm, Hartholz, vierter Lehrer 1021 Mi. und 
16 Rm. Buchenholz, fünfter Lehrer 870 Mk., fechöter Lehrer und Küfter ca 390 Mt. 
Schulgeld, 204 Mt. aus der Kirchenkaffe, 14 Scheffel Roggen, 90 ME. Accidenzien, 
1109 IR. Ader, 2 Gärten und freie Wohnung; Lehrerin 1050 Mk., erfte Hanbar- 
beit8lehrerin 90 Mt. und die Beträge des Schulgelve8 für den Hanbarbeitsunterridt 
aus I und II, während der Betrag auß der III. Claſſe nebſt 96 Mt. die Ein: 
nahme der zweiten Handarbeitslehrerin bildet. — Penfionen und Witwengehalte hängen 
vom Ermeſſen des Patronat8 ab; concefjionirte Privatfchulen eriftiren nicht; einige 
Borbereitungsfchulen, bejonders für Mädchen werben gebuldet. Eine Kinderbewahr- 
anftalt mit Kindergarten ift von den Drtspaftoren gegründet und wirb von ber 
Stadt jubventionirt. 

IV. Strelig (Alt-Strelig), 3070 Einw. 

Bis 1852 beftand bier eine NRector-, eine Cantorclaſſe, eine Judenſchule, eine 
Armenſchule und einige conceffionirte Privatfchulen. In jenem Jahre wurden die Juden- 
ihule und die Privatjchulen aufgehoben und die Stadtſchule vierftufig gemacht, deren 
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unterfte Stufe 2 nach Gefchlechtern getrennte Claſſen hatte. Oftern 1873 wurde auch 
die Armenſchule aufgehoben und die Stabtihule in 5 Knaben und 5 Mädchenclaffen 
getbeilt. Lehrziel iſt das einer Mittelfhule; in den 3 oberen Knabenclafjen wird je 
fünfſtündiger Iatein. Unterricht und in der Iften Knabenclaſſe auch dreiſtündiger franzöf. 
Unterricht ertheilt. Nach der Schulorbnung von 1873 ift Patron der Magiftrat, der 
binfichtlih der Geldbewilligung von den Stabtrepräfentanten abhängt; der ftubirte 
Kector und Conrector müßen von der Landesregierung beftätigt werden und die übrigen 
Lehrer vom Confiftorium, bezw. und auf deſſen Anordnung geprüft fein. Die Local- 
aufficht, auch Beſtimmung der Schulbücher, Feftfegung des Lehrplans ꝛc. hat der Schul- 
vorftand, beftehend aus VBürgermeifter, einem Senator (jest einem Juden, defjen Qua— 
Ificattion vom Confiftorium und Regierung beanftandet, aber vom Bundesrathe (!) an= 
erfannt ift), den beiden Ortspaftoren, dem Rector und einem Stabtverorbneten. Die 
Yeitung hat der Nector, außer welchem ein ftudirter Conrector, 6 feminariftifdh gebil- 
dete Lehrer, eine geprüfte Lehrerin und 2 Handarbeitölehrerinnen an der Schule an- 
geftellt find. Gehalt für Rector 1860 Mk., Conrector 1500 Mk., Kantor 1350 M. 
und Accidenzien; bie übrigen 5 Lehrer erhalten 1200 Mt. nebft Brennmaterialien, bezw. 
1000, 900, 750, 750 ME. jährliche Einnahme; die geprüfte Lehrerin 1000 Mt.; 
die beiden Handarbeitslehrerinnen 900 Mk., bezw. 270 Mt. In Zufunft werden um- 
fudirte Lehrer mit 750 ME. angeftellt, welche Summe fih von 5 zu 5 Jahren mit 
150 Mt. bi8 zum Marimum von 1200 ME. fteigert. Benfionen und Witwengehalte find 
nicht firirt. Das Schulgeld beträgt quart. 1,50 bis 3,50 Mf., ohne den fremdſprachlichen 
Unterricht. Schülerzahl 272 Knaben und 274 Mädchen. Die Marienftiftung, eine 
Mleintinderbewahranftalt, fteht unter Protection der verwitweten Großherzogin Marie. 

B. Fürftentbum Rageburg (feit 1701 durch den Hamburger Bertrag zu 
Medlenburg:Strelig gehörig, hat 6%, Meilen und 16,343 Einw.). 

I. Landſchulweſen. Die Zuftände in den Jahrhunderten nad der Reformation 
waren troftlos. Allmählich Tießen ſich in einzelnen Dörfern Schulmeifter nieder und ob— 
glei die Dadurd in ihren Einnahmen gefhädigten Küfter fi) darüber beflagten, wurden 
ſolche Nebenfchulen geduldet, follten aber nur von Kindern bis zum achten Yebens- 
jahre befucht werben; was indes nicht beachtet wurde. Um 1767 beftanden ſchon 54 
Schulen, deren Zuftand aber ein höchſt Hläglicher war. Die Schulmeifter waren mei= 
ftend Schneider, Weber, Tagelöhner, Hirten; aud Frauen. Wenn fie Iefen und beten 
lehrten, auch den Katechismus einprägten, jo wurde das ſchon als jehr Lobenswerthe 
Leiſtung bezeichnet. Im Sommer wurde feine Schule gehalten, im Winter oft erft 
von Weihnachten an, und zwar famen bie Kinder meiftend erſt nach dem vollendeten 
zehnten Lebensjahre. In dem genannten Yahr wurde eine Schulfafje eingerichtet, in 
welhe aus den Rateburger Domänen jährlih 850 Thlr. N?/, fließen follten. Aus 
derfelben follten Schulhäufer gebaut, bezw. vergrößert, auch ein Zufhuß zum Eintommen 
der Schulmeifter gegeben werben, deren Minimaleinnahme feftgefet wurde. Das Ratze— 
burger Eonfiftorium behält die Oberaufficht und bat darauf zu achten, daß nur Schul- 
meifter,, welche einen chriſtlichen Wandel führen, ein mit dem Schuldienft verträgliches 
Handwerk treiben, leſen und womöglih aud rechnen und jchreiben können, angeftellt 
werden. Pastor loci fol fie unterweifen, der Probft fie prüfen. Lehrplan und Me- 
thode (befonder8 im Buchſtabiren und Schreiben, wobei das Nachziehen der mit Bleifeder 
vorgezeichneten Buchftaben mit der Feder verordnet wird) werden genau vorgefchrieben. 
Bom 1. October bis 30. April fol Schule gehalten werden; die Kinder find vom 
bten Lebensjahre an, wenn der Weg liber Feld führt, vom Tten Lebensjahre an bis 
zum 14ten Lebensjahre ſchulpflichtig. Fleißige und geübte Kinder dürfen vom 12ten Yebens- 
jahre an 1 Monat fpäter in die Schule fommen. An Schulgeld werden 16 Schill. und 
aus der Schulkaſſe 8 Schill. gezahlt. Die Localauffiht hat Pastor loci, die „nächſte“ 
Auffiht der Superintendent in Neuftrelig, in deſſen Abweſenheit der Probft auf dem 
Dombofe. Die große Liberalität dieſes Reglements, weldes den Gemeinden Ber: 
pflichtungen abnahm, infolge deſſen auch 11 Schulhäuſer ausſchließlich aus der Schul- 
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faffe gebaut wurben und mwenigften® ein Drittel der Schulmeiftereinnahmen Daraus flog, 
hatte die noch jet nicht ganz verwiſchte Folge, daß die Schulgemeinden zu eigenen Lei- 
ftungen wenig willig wurden. Auch war verfäumt, die herklömmlichen Naturalleiftungen 
für die Schulen feftzuftellen, jo daß viele fpäter beftritten wurden und wegfielen. Um 
tüchtigere und beſſer beſoldete Lehrer zu gewinnen, erließ die Regierung unter dem 
28. Det. 1825 eine „Verordnung wegen Combinirung der Landſchulen“, wonach die 
jelben von 49 auf 33 vebucirt werden follten und zur Aufbefjerung der Schulftellen 
abermals jährlidh 800 Thlr. zu %/ aus den Domänen bewilligt wurden. Es jollt: 
au an 2 Tagen im Sommer 2—3 Stunden Schule gehalten und dafür 12 Schill 
Schulgeld gezahlt werben. Bon dem Befuche diefer Sommerfhule in den legten 2 oder 
3 Schuljahren wurde die Zulaffung zur Konfirmation abhängig gemadt. Bon da ab 
wurde wenigftens an jedem Freitage Sommerfchule in den meiften Orten gehalten, 
aber die vorgefchriebenen Combinirungen famen nicht zur Ausführung; aud die Ber: 
foppelung brachte nicht die gehoffte Aufbefjerung, denn ftatt der bis dahin genofjenen 
freien Kuhweide erhielten die Schulftellen Ader von 6, 8, aud 1200 IR., aber viel- 
fach ſchlechten Boden und ungünftig belegen. Wie e8 mit dem Schulwejen im Anfange 
diefes Iahrhunderts ftand, ſchildert ein BVifitationsberiht: Zehn Schulen find leidlich 
die Kinder lernen darin richtig lefen und das Gelefene verftehen; von 557 Schülern 
konnten auch 80 fchreiben und 2 fogar rechnen; der Katechismus wird gut eingeprägt. 
In den übrigen 30 Schulen ift e8 mit dem Lefen mehr oder weniger ſchwach beftellt; 
Verſtändnis des Gelefenen oder des gelernten Katechismus fehlt; etwa 30 Kinder 
fönnen fchreiben, aber das Gejchriebene nicht leſen. Es giebt feine Tifche, nur Bäule in 
den Schulftuben; in 3 Schulen unterrichten Frauen. Die Schulhäufer find meiftens 
unter einem Dad mit den Hirtenhäufern; die Schulftuben zugleih Wohnftuben (aus 
der Fleinen Kinder!). Durd die verordnete Einlieferung der Scultabellen war au 
Anfang zur Controle des Schulbeſuchs gemacht, deſſen Ziel war, „fließend in ber Bikl 
lefen und den Katechismus berjagen zu künnen“. — Am 10. Mär; 1834 wurde de 
„landesherrlich beftätigte Schulordnung für die Landſchulen“ erlaſſen, melde nadbe 
mehrfach modificirt, erläutert und ergänzt wurde. Danach war der rechtliche umd facı- 
Ihe Zuftand folgender: Die Oberauffiht hatte die Confiftorialcommiffion in Kate 
burg, welde anfangs unmittelbar unter der Landesregierung fand, aber 1842 dem 
Eonfiftorium in Neuftrelig unterftellt wurde. Nah Aufhebung diefer Commiffion cr: 
hielt der neue Probft die Oberauffiht unter Leitung des Confiftorii. Die Localauffiht 
batten die Paftoren, welche vierteljährlich jede Schule befuchen und jährlich dem Probite 
berichten follten. Für die Externa ftehen den Paftoren Schulvorfteher zur Seite, die 
mit den Kirchenjuraten den vom Paftor geleiteten Schulvorftand bilden. Die Dotation 
der Lehrer an den 47 Schulen, unter denen 3 fogenannte Nebenfchulen (für Schüler 
bi8 zum vollendeten 8. Lebensjahre) waren, war fehr ungleich, aber bis auf die 7 Küfter: 
ftellen faft durchweg ungenügend. Eine Berechnung führt aufer mäßiger Aderbotation, 
theilweife mit freier Beftellung, 3 Schulftellen auf mit jährlih 300 Thlr.; 3 übe 
200 Thle; 4 über 150 Thle.; 3 über 100 Thle.; 2 über 80 Thlr.; 18 übe 
50 Thlr.; 6 über 30 Thlr.; 3 über 20 Thlr.; 3 über 10 Thlr.; 2 unter 10 Thlr. 
einſchließlich des Schulgeldes! Selbftverftändlih mußten viele Lehrer Nebenverdienii 
durch Betreibung eines Handwerks, Erntearbeiten x. fuhen. Der Schulbefuh war um 
Winter regelmäßiger geworden, im Sommer waren Schulverſäumniſſe noch häufig. 
Unter den Schulmeiftern waren nur wenige ſeminariſtiſch gebildet, etwa 12 waren 
tüchtig, 14 ziemlich befriedigend, 9 leifteten wenig, 11 fehr wenig, 2 faft gar midhte. 

Gegenwärtiger Zuftand. Eine fehr wichtige, durchgreifende Veränderung 
machte bie unter dem 29. Aug. 1872 landesherrlich erlaſſene „Revidirte Schulord 
nung“. Die Oberaufficht bleibt dem Gonfiftorium unter Leitung der Yandesregierum. 
Die fpecielle Aufficht über das innere Schulwefen hat der Probſt auf dem Domhofe, 
welcher ein Viertel ſämmtlicher Schulen alljährlich beſucht, die jährlichen Berichte der 
Paftoren entgegennimmt und mit feinen Bemerkungen dem Gonfiftorium überreidt. 
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Ueber die Externa bat die Aufficht die Landesfhulcommiffion, melde aus dem Vor— 
fitenden der Landvogtei in Schönberg, fall8 derfelbe der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
angehört, bezw. defjen Subftituten und dem Probfte befteht. Die Localaufficht bat der 
betreffende Paſtor. Ein aus zwei lutheriſchen Hausvätern und dem Schulmeifter ge— 
bildeter, unter Vorſitz des Paſtors wirkender Schulvorftand verwaltet das Vermögen der 
Schulgemeinde. Das Amt eines Schulvorftehers ift Ehrenamt, dauert 6 Yahre und 
tann ohne erheblihe Gründe nicht abgelehnt werben; die Kirchenjuraten dürfen ftimm- 
führend an der Sigung des Schulvorftandes ihres Wohnorts theilnehmen. Nur im 
Seminar gebildete und für reif erflärte evangel.=Iutherifche Lehrer dürfen hinfort ange- 
fellt werben; etwaige Wünfche der Gemeinden trägt der Probſt dem Confiftortum vor, 
welches Schulmeifter und Gehülfen ernennt; die Dienftanweifung ertheilt der Probft, 
Reifeloften für anziehende Schulmeifter und Gehülfen werben bis zu 30 Mk. von den 
Gemeinden vergütet. Nebenerwerb darf nur mit Genehmigung des vorgefegten Paftors 
ftattfinden. Halbjährige Kündigung, jevod vom Konfiftorium nur nad Anhörung ber 
Landſchulcommiſſion und nad unterfuchter Sache zu üben, wird vorbehalten. Schul- 
plicht dauert vom 6. Lebensjahre bis zur Confirmation; Aufnahme der Kinder ge— 
Ihieht zu Oftern und Michaelis; Winterfchule dauert an 6 Wochentagen von 9—12 
oder 8—11 und an 4 Wocentagen von 1—3 Uhr; Sommerfhule an allen Wochen- 
tagen von 7—11 oder 6—10 Uhr. Wenigftens müßen wöchentlich im Winter 26 St., 
im Sommer 24 St. wöchentlich ertheilt werden. Die Ferien umfafjen jährlich 10 Wochen. 
Die Lehrgegenftände find die gewöhnlichen ; Realien werden im Anfhluß an bas 
Leiebuch gelehrt. Schulverfäumnifje werden mit Geldbuße von 25 Pf. bis 3 Mk. per 
Tag geahndet. Zum Dienen während des Sommers erhalten nur Kinder nach voll 
endetem 10. Lebensjahre und bis zum Beſuche des Konfirmandenunterrihts Erlaubnis, 
wenn fie die ihrem Alter entfprechenden Kenntniffe haben und ihre fittlihe Führung 
fein Bedenken erregt, und haben wenigftend 12 Schulftunden wöchentlich zu befuchen. 
Von den neu auferlegten Laften zur Verbeſſerung der Schulftellen trägt die Landſchul— 
tale die Hälfte. Jede Schulftelle foll neben freier Wohnung und einem Garten von 
mindeften® 715 DMeter als Minimum jährlih 600 Mt. Einnahme haben, wobei 
die Beftellung des Schuladers, die Fuhren zum Wirthichaftöbetrieb und ein Viertel des 
auffommenden Schulgelves nicht zur Berechnung kommen. Auch hat der Schulmeifter 
freie Sommerweide fir eine Kuh oder 36 Mi. Entfhädigung zu beanfpruchen, erhält 
auch 7 Rm Holz nad) der Forfttare und 12,000 Stüd Torf für Stech- und Zähllohn 
und auf Wunſch freien Arzt und unentgeltlih Medicin. Der Ader wird für 100 IR. 
mit 6 bi8 15 Me. je nach der Güte berechnet. Don Contribution, Nachtwachen und 
Gemeindedienften find die Schulmeifter befreit. Diejenigen unter ihnen, deren Schüler= 
zahl über 70 hinausgeht, müßen das über den Betrag von 360 Mt. jährlih auflom- 
mende Schulgeld zur Haltung eines Gehülfen mit verwenden laffen; außerdem müßen 
2 Küfter einem Gehülfen freie Wohnung und Koft, 3 außerdem 180 Mt. Iahresgehalt 
geben; 1 Küfter auch einem 2ten Gehülfen freie Wohnung und Koſt. Jeder Schul- 
meifter hat bei Anftellung eines Gehülfen demfelben für 180 Mk. freie Wohnung und 
Koft zu geben; unfähig werdende Schulmeifter, welche im Genuß ihrer Dienfteinfünfte 
bleiben, unentgeltlih. Die Gehülfen erhalten außerdem 180 Mi. Iahresgehalt. Com— 
binirungen müßen ſich die Schulgemeinden gefallen lafjen, wenn die Schülerzahl da— 
durch micht über 70 gefteigert wird. Die Sculgemeinde bat dem Sculader bis zu 
2400 IR. frei zu beftellen und andere Wirthihaftsfuhren zu Teiften; die Penfion der 
emeritirten Lehrer beträgt jährlich 180 ME., die der Witwen 90 Mi. Das Schulgeld 
it quart. je nach dem Stande der Eltern: 2,50 biß 0,75 Mk.; Holzgeld und Weih- 
naht 2,50 bi8 0,50 Mk. Aus den Freiſchulkaſſen, in welche Zujhüffe aus den Do— 
märar= und Strafgelber fließen, werden Schul= und Holsgelver für bedürftige Schul- 
finder bewilligt, auch Beihülfe zur Anfhaffung von Lehrmitteln gegeben. Der Bau 
der Schulhäuſer Liegt den Gemeinden ob, dod) kann dafür ein einmaliger Zuſchuß aus 
der Landſchullaſſe bewilligt werden; 11 (jog. herrfchaftliche) Schulhäufer werben aus 
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ber Pandfchulfaffe, Küfterhäufer, welche zugleich Schulhäufer find, aus den Kirchenärarien 
gebaut. Jede Schulftube muß wenigftens 0,6 Meter Raum für jedes Schullind 
haben, 3,75 Meter hoch, heizbar, mit Bentilation verfehen fein, einen Bretterfußboben 
haben und darf nur zum Unterricht benutt werben. Für Brummen, 2 Aborte, Scheu: 
nen= und Stallraum muß geforgt werben. Wanbtafel, Wanbfibel, Landkarten x. 
bat die Schulgemeinde zu halten. Michaelis 1872 war diefe Schulorbnung in Kraft 
getreten, aber bald zeigte fich, daß der Beitragsfuß in den einzelnen Gemeinden mict 
feftftand. Daher wurde nach fehwierigen Berhandlungen am 24. März 1874 em 
neue Verordnung zur Declaration und Ausführung der revidirten Schulorbnung unter 
bingebender Thätigkeit der Behörden erlaffen. Seitdem ift mit Penfionirung unfähiger 
Schulmeifter, Combintrung zu Feiner Schulen, Schulbauten und Anftellung jeminan: 
ftifch gebildeter Lehrer und Gehülfen energiſch vorgegangen worden und wird die Heu: 
ordnung des Schulweſens in wenigen Jahren, trotzdem die wohlhabenden Schulgemeinden 
die geforderten Leiſtungen oft nur widerſtrebend übernehmen, durchgeführt fein. Zur 
Zeit beftehen 44 Landchulen, von denen 3 im Großherzogthum Medlenburg-Schwerun, 
2 im Gebiete der Stadt Lübeck eingepfarrt find. Fir Lehrgang und Lehrziel giebt 
Beckſtröm's Unterrichtöplan (wie im Herzogthum) die anzuftrebende Norm. Die Schule 
auf dem Domhofe in Ratzeburg ift eine gehobene ftädtifche Volksſchule. 

Eine Erhöhung der Schulmeiftergehalte durch Alterözulagen, ſowie der Penfionen 
und Witwengehalte hat ſich ſchon als dringend nöthig herausgeftellt, wird aber durd 
den zwiſchen der Regierung und dem Fürftenthum ſchwebenden Berfafjungszwieipalt 
gehindert. Die gewählten Vertreter erfcheinen nicht in beſchlußfähiger Anzahl und die 
Regierung ift durch Zufage an Erlaß aller nicht abjolut nöthigen Verordnungen und 
Geſetze gehindert, fo lange die Bertretung ſich nicht erachtlich dazu geäußert hat. 

II. Stadt Schönberg, 2899 Einwohner. 

1. Realſchule und Bürger-Knabenſchule. Außer der Domfchule in Rateburg, die 
fi) zu einem blühenden Gymnafium entwidelt hatte, aber 1845 aufgehoben wurde, jollte 
aud eine Schule in Sch. eine gelehrte fein. Aber fpäter wurden Lehrer angeftellt, melde 
nicht Academiei waren. Um 1803 beftanden eine Rector= und eine Küfterclaffe, deren 
Leiftungen ſich nicht über die einer Landſchule erhoben. Erft als 1814 die Landdogtei 
in Sch. eingerichtet und der Ort 1822 zur Stabt erhoben war, wurden auch die Schul- 
verhältniffe wieder beffer. An der Rectorſchule wurde auch ein Cantor angeftellt, di 
Küfterfchule damit vereinigt und eine zweiclaffige Mädchenſchule, aber unter bemfelben 
Nectorat, abgezweigt, die Knabenſchule wurde zur Bürgerfchule. An 2. Febr. 1846 
wurde aud eine Realclaffe mit 18 Schülern eröffnet, wozu Oftern 1846 eine zmeite 
Claffe Fam. Schönberger Bürgerfühne, welche bereit8 einen praftifhen Lebensberui 
ergriffen hatten, kehrten in die Schule zurüd, felbft Gefellen ſchämten ſich nicht, mod 
ein paar Yahre auf den Schulbänken zu figen und befonders Mathematik, Naturmifien: 
haften, Deutſch, Rechnen, Zeichnen und Feldmeffen zu treiben. Die Schule nahm fo 
den Charakter einer Gewerbefchule an, erwarb fich aber gerade dadurch das Bertrauen 
der Bevölkerung, jo daß Oftern 1849 eine dritte Realclafje eingerichtet werben mußte 
Die phyſikaliſchen und naturhiftoriihen Sammlungen, die mehr als 1000 Bände ftarte 
Bibliothel, Wandfarten, Globen und Atlanten des 1845 aufgehobenen Domgymnaftums 
waren dieſer Schule zugewiefen. Auch die vom Director Wittmüg eingerichtete meteo: 
rologifhe Station erregte großes Intereffe, fo daß freiwillige Gelobeiträge die Anfchef- 
fung theurer Bodenthermometer (die eine Reihe für Schatten, die andere für Sonnen: 
ſchein) ermöglichten. Dazu kamen erhebliche Beihülfen des Großherzogs Georg, fo dei 
die Lehrmittelfammlung der Schule eine hervorragende genannt werden kann. Al: 
mählih wurde befonderd um der künftigen Kaufleute willen auch Franzöſiſch, Engliſe 
und in beſchränktem Maße Lateinifh als Lehrgegenftände eingeführt. Oſtern 18659 
wurde eine vierte Realclaffe eingerichtet und die zweite der 4 Bürgerclaſſen zu eine 
Vorclaffe infofern gemacht, als darin für die fünftigen Realfchüler 6ftündiger lateiniſcher 
Unterricht. ertheilt wurde. Nachdem 1871 die Schule als eine zu Abgangspräfunger 
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berechtigte höhere Bürgerfchule anerfannt war, wurde 1872 für die Schulanftalten der 
Stadt eine Schulordnung landesherrlich erlaffen, wonach die Pocalauffiht einem Scho- 
larchat, beftehend aus einem juriftiichen Borfigenden, dem erften Ortögeiftlichen und 
dem Director der Realſchule, für Mädchenfhulangelegenheiten auch aus dem Rector 
der Mädchenfchule, übertragen wurde. Oftern 1872 wurde eine Borclaffe mit 2jäh- 
rigem Gurfus für die Realſchule eingerichtet, welche ihre Schüler aus der vierten Bür- 
gerfchulclafje erhält. Um Michaelis 1872 wurde die erfie Abgangsprüfung mit gutem 
Erfolg gehalten, Michaelis 1873 auch ein fünfter ftudirter Lehrer angeftellt. Jetzt 
wirfen an der Real- und Bürgerfchule außer dem Director 4 ftudirte und 6 unftubirte 
Lehrer, deren Gehälter nad) dem oben (S. 894) angeführten Regulativ beſtimmt find. 
Aus der vierten Bürgerſchulclaſſe treten die Realſchüler in die fechfte Real-Vorclaſſe mit 
elementarem Lehrgang; danad in die fünfclaffige Realſchule, welche nach dem Normal- 
plan für Die preußifchen höheren Bürgerfchulen organifirt ift. Die erhöhte Berechtigung, 
wonach die Schule die Rechte einer Realſchule II. Ordnung erhält, wird ernſtlich ange— 
firebt. Schülerzahl 155; Schulgeld quart. 3 bis 9 Mt. Die Söhne der Geiftlichen 
und Lehrer find frei. Turnen wird eifrig gepflegt. — Die vierftufige Bürgerfchule hat das 
Ziel und den Lehrgang einer gehobenen Volksſchule; Schulgeld quart. in den 4 Claſſen 
0,90 bis 2,40 Mt ; Scülerzahl 168. Für bedirftige Schüler giebt e8 24 Freiftellen. 

2. Bürgermäbchenfchule. Diefelbe wurde am 2. Febr. 1846 mit 81 Schülerinnen 
in 2 Claſſen eröffnet und erhielt ihre Schülerinnen aus einer für Knaben und Mädchen 
gemeinfamen Elementarclaffe. Michaelis 1850 wurde eine dritte Mädchenclaffe einge 
richtet. Dftern 1866 erhielt die Schule einen befonderen Rector und Michaelis 1868 
eine vierte und durch Trennung der Elementarclaffe nady den Geſchlechtern eine bejondere 
fünfte Claſſe; Oftern 1876 murbe eine ſechste Claſſe eingerichtet. Die 4 unteren Claſſen 
haben einjährigen, die beiden oberen zweijährigen Eurfus; Lehrplan und Lehrgang ift 
dem ber Neuftreliger Bürgerfchule ähnlich, aber ohne fremdſprachlichen Unterridt. An 
der Schule wirken ein ftubirter Nector, drei feminariftifch gebildete Lehrer, eine geprüfte 
Lehrerin und eine Handarbeitölehrerin, deren Gehälter nad dem oben bezeichneten Re— 
gulativ beftunmt find. Die Lehrerin erhält 900 Mk., die Handarbeitölehrerin 300 Mt. 
jährliches Gehalt. Zahl der Schülerinnen 297; Schulgeld quart. 0,90 bis 3,75 DE. 
Die Schulorbnung vom 24. März 1872 gilt auch für diefe Schule. 

Eonceffionirte Privatfchulen beftehen nicht; die geprüfte Lehrerin ertheilt privatim 
fremdſprachlichen Unterricht. — Die Gründung einer abgezweigten höheren Töchterfchule 
ift ſpäterer Zeit vorbehalten. Gonftftorialrath Naumann. 

Meierotto, Johann Heinrich Ludwig, geboren zu Stargard in Pommern 
am 22. Aug. 1742, der Sohn eines waderen Schulmannes, des Rectors der dortigen 
reformirten Schule, hatte feine legte eigentliche Vorbildung für die Univerfität als 
Alumnus des Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums zu Berlin erhalten und nachdem er nad) 
beendigten Univerfitätäftudien einige Jahre dem praftifchen Erzieberberufe in einer ge— 
bildeten Familie gewidmet hatte, trat er in der vollften Blüte der Kraft, reich aus— 
geftattet mit Geift und Gelehrfamteit, die Bruft erfüllt von der höchſten und ebelften 
Auffaſſung der Thätigkeit eines Lehrers und Erziehers, in diefelbe Anftalt als Profefior 
ein, welder er feine Vorbereitung für die Univerfität zu danken gehabt hatte. Hier 
nahm er bald in dem Goncil der Profefioren, welches nad) der Verfaffung des Gym: 
nafiums einen wefentlihen Antheil an der Leitung des Ganzen hatte, eine bedeutende 
Stellung ein, bis er im 9. 1775, obwohl der jüngfte Profeffor, mit dem allgemeinften 
Bertrauen von dem Schuldirectorium als Rector an die Spige der Anftalt berufen 
wurde. Mit welcher Begeifterung er dieſes Amt antrat, mit welchem Bemwußtfein von 
der Schwere der Berantwortlichkeit, die er damit übernahm, mit welcher Beſcheidenheit 
und Aufopferungsluft er an feine Aufgabe gieng, davon legen die der tiefften Bruft 
entquollenen Worte ein unvergängliches Zeugnis ab, mit denen er die Einlabungs- 
fchrift zu feiner öffentlihen Einführung als Rector ſchloß: Jamque vale otium, tuque 


otii alumna remissio animi: valete ingenii lusus, excursus, studia genio hactenus 
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data! Tu vero almum Joachimieum! en aceipe totum istud meum, quicoquid est, 
intentionis et mentis, qua utinam quidem acrius, nobilius quid Tibi offerre possem' 
Eingetreten in das Amt, welches feine ganze Seele füllte, ſchritt er raftlos, wie es der 
damalige Zuftand der Anftalt bedurfte, von Verbeſſerung zu Verbeſſerung. Die mi: 
verſellſte Auffaffung feines Berufes leitete aber fein ganzes Thun. Wir irren mohl 
nicht, wenn wir an dem Ganzen feine® Wirkens die tiefften Spuren mwarzunehmen 
glauben, welche ein Herricher wie Friedrich der Gr. feinem Zeitalter und vornehmlih 
allen denjenigen, welche unter ihm in feiner unmittelbarften Nähe zu wirken berufen 
waren, nothwendig aufprägen mußte. Das hohe Beiſpiel raftlofer Thätigfeit und 
Arbeitöliebe, welches von dem Thron herab gegeben wurde, die Forderung ftrengfter 
Ordnung und Pünctlichfeit in Erfüllung jeglicher Pflicht, die vormwiegende Richtung 
auf das Gemeinnügige, die Zwede der bürgerlichen und ftaatlihen Wohlfahrt Fir: 
dernde, die felbft in den wiſſenſchaftlichen Beftrebungen ſich nicht verleugnete, alle dieie 
Züge finden fi in dem Leben und Wirken Meterotto’8. Unermüdlich und unerjchroden 
überwachte er alle Zweige feiner Anftalt. Nicht das Arbeiten, nicht das Ruben feiner 
Zöglinge ließ er unbeachtet. Ihr Leben in der Schule, wie außer derfelben, ihr Ber: 
halten unter fi, wie zu ihren Lehrern und Exziehern, das Aeußere der Anftalt, mie 
die Regungen ihres inmerften Lebens, alles umfahte und durchdrang er mit feinem 
Iharfen Blick, allem war feine Zeit, feine Einfiht, feine erfindungsreihe und auf 
dauernde Thatkraft gewidmet. Mit Wärme ergriff er die Anordnungen des großen 
Königs über die Verbeſſerung des Unterrichts. Naturreht, Moralphilofopbie, Meta— 
phyſik, Statiftit verſchwanden als unfruchtbar von den Yehrplänen der Anftalt. De 
gegen wurde der Rhetorik nad dem Willen des Königs, wie nach der individuellen 
Ueberzeugung Meterotto’8 felbft ein weiterer Spielraum zugeftanden: an die Steak 
trodener Lehre trat anregende Hebung nach muftergültigen, in reicher Fülle mit Kemer: 
Ihaft dargebotenen Beifpielen. Die Alten wurden gelefen auf dem Fundamente grins: 
licher grammatifcher Belehrung, die gleichfalls nicht aus ertödtendem Regelwerk, jondern 
aus fruchtbaren Beispielen gefhöpft ward. Die Hiftorifer Tacitus, Livius, Salluitws 
wurden der Jugend zugänglich gemacht, nicht bloß um daran die Sprache kennen zu 
lernen, fondern um fie in den reichen Schat ihrer reifen, geläuterten Lebensanfchauungen 
einzuführen. Diefe Umänderungen wurden von ihm mit ſolchem Eifer und Erfolg ke 
trieben, daß der König Verlangen empfand, den begeifterten Schulmann jelbft perfünlih 
fennen zu lernen und ihn einer längeren Unterredung wirbigte, bei welcher er fid mod 
ernftlich vorbehielt, aud einige Schüler des Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums zu fih 
fommen zu laffen, um durd) eigenes Eraminiren ſich zu überzeugen, mit welchem Erfolg 
feine Weiſungen an ihnen vollzogen worden feien. Höhere Regentenforgen haben es jedod 
dazu nicht fommen laſſen. Der unermüdliche Rector gab ferner auch den erften Anlaf 
zur öffentlichen Vertheilung von Prämien, zur Beranftaltung von Entlaffungsprüfungen, 
gewährte den Zöglingen bei feierlichen Gelegenheiten, wie am Geburstage des Käniat, 
Veftmahlzeiten, regelte die Lehrgelverfaffe und bahnte die Errichtung der Lehrer-Wittwen 
und Waiſenkaſſe an, erwirfte unter der wohlwollenden Regierung Friedrich Wilhelm's IL 
die Verbeſſerung der Gehalte ſämmtlicher Lehrer und den Ankauf eine Spiel= un 
Turnplatzes für die Zöglinge. Seiner Wirkfamfeit war e8 zu danken, daß ſich dan 
Gymnaſium ein reicher Segen mohlthätiger Schenkungen zuwandte. Die Schweſtet 
Friedrih’8 des Gr., Prinzeffin Amalie, vermachte demfelben ihre befonders durch def: 
fifche Werfe alter Mufit werthvolle Bibliothef. Noch unter feinem Rectorat wurde 
das reiche Delrihs’sche Vermächtnis für die Anftalt vorbereitet. Seine Thätigfeit be 


beſchränkte fi) aber nicht bloß auf das, was er feiner Anftalt als Hector und Lehre ' 


fein wollte, jondern auch als Gelehrter nahm er einen würdigen Pla in der Alademi 
der Wiffenfchaften ein und bewährte feine Meeifterfchaft auch auf anderen Gebieten, 
als auf dem des claſſiſchen Alterthums in einer Reihe von Abhandlungen. Bon jene 
fchriftftellerifhen Arbeiten aus dem Bereiche der römifchen Alterthumskunde erinnem 
wir hier an: Sitten und Lebensart der Römer in verjdhiedenen Zeiten der Republi, 
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welche Schrift in 2. Auflage von feinem Gollegen Philipp Buttmann herausgegeben 
worden ift; Ciceronis vita ex ipsius scriptis excerpta et ad Coss. seriem digesta; 
Schilderung der Erziehung und Unterweifung, welde M. Tull. Cicero feinem Sohne 
gegeben; de candore Livii; de testimoniorum Livii fide; de Livii arte narrapdi 
et artifieio historico; de praecipuis rerum Romanarum auctoribus et quidem de 
Salustii moribus; de Plinii Epist. III, 5: nullum librum tam malum esse, ut non 
aligua parte prodesset; de fontibus, quos Tacitus in tradendis rebus ante se gestis 
rideatur secutus; de praeeipuis rerum Romanarum auctoribus ac primum de Taciti 
moribus. Als Schriftfteller wirkte er felbft für einen Zweig menſchlicher Thätigkeit, 
der den meiften Gelehrten wohl völlig fremd zu bleiben pflegt. Er ſchrieb ein Exem— 
yelbuch für Seefahrer und Strandbemohner und widmete es feinen pommer'ſchen Yands- 
(euten am Strande der Oftfee, ein Buch, welches eingegeben und ganz durchzogen tft 
von dem kindlichſten Gottvertrauen. Das Intereſſe für diefen Stoff bieng bei ihm 
eng zufammen mit feiner Würdigung des Naturlebens überhaupt, von defjen Kenntnis 
auch feine Schüler nicht ausgefchlofien bleiben follten. Er hatte zu dieſem Zwede unter 
jinen Zöglingen eine fogenannte gelehrte Gefellihaft gegründet, in welche nur die bes 
währteften älteren Schüler aufgenommen werben durften, denen er im Gebäude der An— 
falt ein eigenes Local, Refectorium genannt, zu ihren Zufammenfünften einrichten 
ließ. Hier wurden Auffäge der beften Alumnen, öfters auch in Gegenwart des Rectord 
und der Lehrer vorgelefen und recenfirt. Es reibte ſich hieran eine Converfation, zu— 
weilen in lateinischer Sprade. Zur Belebung diefer Gefpräche dienten die beften neu— 
aen Schriften, ausgeſuchte Journale, Kupferftiche, Münzen, Kunftfachen und namentlid 
auch Naturalien. Es befanden ſich dort ein herbarium vivum, ein Skelett eines 
menfchlichen Körpers, Sammlungen von Conchylien, Petrefacten und anderen Minera— 
fin. Beftimmte von Meierotto entworfene Gefege regelten dieſes ganze freiere wiſſen— 
Ihaftliche Treiben. Am Tiebften jedoch behandelte Meierotto in feinen literariſchen Ars 
keiten, wie in feinen öffentlichen Reden in der Anftalt, Gegenftände aus dem eigentlichen 
Nödagogifchen Gebiete. So verfahte er 3. B. eine Anzahl Briefe „an die zur Univer— 
ftät abgehenden hoffnungsvollen Schüler des Joachimsthal'ſchen Gymnaſiums über 
die öffentlihe Schulpräfung*, Berlin 1785, worin er die Methode des Era- 
minirens und die Vorbereitung auf Eramina mit ſachkundiger Wärme befpricht. Einem 
Manne von folder jchaffenden Kraft fiel noch in den legten Jahren feines thätigen 
Lebens eine Vermehrung feiner Berufsgefchäfte zu durch feine Berufung in das refor- 
mirte Firchendirectorium und in das Oberfhulcollegium der Monarchie, als deſſen Mitglied 
er durdy zwei organifatorifche Neifen nad Preußen, Schlefien und Polen eine reiche 
Saat des Wirkens audy auf diefem weiteren Schauplage verwaltender Thätigfeit aus- 
geitrent hat. Die zweite dieſer Reiſen, auf denen er feine Kräfte nicht zu ſchonen ver- 
fand, legte den Grund zu der Krankheit, durch welche er in feinem 59. Lebensjahre, am 
%4. Sept. 1800, hinweggerafit wurde. (Bol. Verſuch einer Lebensbefchreibung I. H. 
!. Meterotto’8. Herausgegeben von F. 2. Brunn, Prof. am Joachimsthal'ſchen Gym: 
nofium. Berlin 1802.— Zum Andenken des Rectors und Profefiors I. H. L. Meie— 
rotto. Berlin 1801. — Kurze Ueberficht des bisherigen Lehrplans im kön. Joachims— 
thal ſchen Gymnafium. Berlin 1802. — Die beiden Ietteren Schriften find Programme 
des Joachimsthalſchen Gymnaſiums.) — Symbolae Joachimicae. Feſtſchrift. Berlin 1880, 
2. Uhl: Tres Gymnasii Joachimici Aetates. Seripsit O. Schmidt. ©. 217—235. 
Ebendafelbft S. 307— 311: Rede des Director Schaper bei der Abfchiedsfeier am 
10, März 1880. — A. Edftein: Yateinifcher Unterricht, in diefer Encyklopädie Bd. IV. 
©. 266 |. — Herm. Petri: Pommerſche Lebens- und Landesbilder. Hamb. 1880. 
GIS. 377—401. — K. Rethwiſch: Der Staatsminiſter Freiherr von Zedlitz 
> Preußens höheres Schulweſen im Zeitalter Friedrich's des Großen. Berlin 1881. 

>. 148—155 *), F. G. ſtießling. 

*) Für die Geſchichte der lateiniſchen Methodologie iſt M.'s „lateiniſche Grammatik in Bei 
Ipielen aus den claſſiſchen Schriftjtellern® (1785) von Intereſſe, weshalb auch M. in Raumer’s 
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Melanchthon, Philipp. Im verſchiedenen Artileln dieſer Enchflopädie, befonders 
über Gelehrtenſchulweſen und Humanismus iſt ſchon auf die hervorragend⸗ 
Bedeutung M.'s in der Geſchichte der Pädagogik hingewieſen worden. Im eigentlichſter 
Sinne des Wortes hat er ein Menfchenalter hindurch im Mittelpunct aller wiffenfcheft- 
lichen und pädagogiſchen Beftrebungen Deutſchlands geftanden und den Ehrennamen bei 
Praeceptor Germaniae mit einem echte, wie feiner vor und nad ihm, ſich erworben 
Bei dem bahnbrechenden, auf lange Zeiten hin beftimmenden Einfluß feiner Wirkfamtes 
wird e8 darum immer eine fchwierige Aufgabe bleiben, aud) wenn bier von feiner firk- 
lihen Thätigfeit ganz abgefehen wird, den Umfang und Inhalt feines Wirkens ari 
dieſem Gebiet in irgend befriedigender Weife zu würdigen. Der Verſuch Dazu wird 
fi vielfach auf Andeutungen und Nachweife zu beſchränken haben. 

Die authentifche, ſchwer zu erfchöpfende Quelle haben wir in der durch Bretſchnei— 
der's und feines Nachfolger H. E. Bindfeil aufopfernden Fleiß gefammelten Werten 
M.'s, welche in dem Corpus Reformatorum von 1834 bis 1860 bei E. A. Schmetihte 
(Bruhn) in Halle und Braunfchweig erfchienen find, und von denen ber legte, ber 
XXVIII. Band, bei der Feier feines dreihundertjährigen Todestags, am 19. Aprıl 1860 
ausgegeben worden ift. Eben biefer Anlaß bat eine bedeutende Anzahl von größeren 
und kleineren Gelegenheitsfhriften, Reden, Monographien, populären Darftellunger 
feines Lebens und Abhandlungen in verfchiedenen Zeitjchriften hervorgerufen, melde all 
zu fammeln für den Einzelnen unmöglich ift. Um fo dankenswerther ift e8, daß der 
Wittenberger Berein für Heimatltunde des Kurfreifes eine Sammlung 
fämmtliher Melandthonfchriften mit gutem Erfolge verfucht und das Verzeichnis bei 
felben in feinem vierten und fünften Jahresbericht 1860 und 1861 veräffentlict 
bat. Aus der überaus reichhaltigen Literatur heben wir von älteren Arbeiten die 
clafifhe vita Mel. von Camerarius und bie im Corp. Ref. X, 179—316 abgerud- 
ten, von der Wittenberger Univerfität 1561 herausgegebenen auf das Leben und Streben 
M.’8 bezüglichen Schriften hervor, unter denen die beim Begräbnis felbft von Bitus 
Dertel von Winsheim und die kurze Zeit darauf von Jakob Heerbramd in 
Tübingen gehaltene Gedächtnisrede bejondere Beachtung verdienen. Mit Uebergehuna 
ber in den Beiträgen zur Literatur befonders des 16. Jahrhunderts 
(Nürnberg und Altorf 1784 u. ff.) niedergelegten überaus verbienftlihen Forſchungen 
Strobel’8 und anderer mehr theologifhen Schriften nennen wir von dem neueſten 
Heppe, Ph. Mel. der Lehrer Deutſchlands (Marburg 1860). Philipp Mel. Eine 
firhengefhichtlihe Skizze von W. Beyſchlag (Karlsruhe 1860). Schlottmann, & 


Geſchichte der Pädagogik im dritten Theile in dem Abfchnitte: „Methoden des Lateinlernens“, be 
fprocdhen wird. Diefer Mann, von dem man fagte, was Friedrid der Große unter den Königen, 
fei er unter den Rectoren (Raumer S. 103), ftellte eine Darftellung der lateiniſchen Grammati! 
mit unfäglicher Mühe aus lauter claffifchen Beifpielen zufammen. Der erfte Theil enthält au 
422 Seiten Beifpiele zu Formenlehre und Syntax nad der gewöhnlichen Ordnung der Exam 
matif ohne ein erläuternded Wort außer den lateinifchen Ueberfchriften der Seiten und Abichnittr, 
„eine Grammatik obne Definitionen, ohne Ariome, Korderungen, Vorausſetzungen, furz ohne Regelz, 
eine Grammatik in Beifpielen®. Der zweite Theil enthält eine Anleitung zum Gebraub dei 
erften Theild mit einer Einleitung (I—LXVII), welche viele trefflidhe, zum großen Theil aus 
jept noch beherzigenswerthe pädagogiiche Rathſchläge enthält. Aber der richtige Grundfag, dei 
der Unterricht ſich am die GSelbftthätigkeit des Schülers zu wenden babe, tft in dem Bude ur 
die Spitze getrieben und die natürliche Entwidlung des Knaben zu wenig beachtet; es ift wm» 
türlich, wenn man damit anfängt, den jungen Anfänger alles felbft abötrahiren zu laflen; dire 
foll vielmehr zunäcdft das Dargebotene auffafien und feinem Gedächtnis einprägen; iſt er einmal 
im Beſitze einer hinrelchenden Menge von Stoff, fo regt fi von felbft oder von dem Lehrer yo 
wedt, jedenfalls unter feiner Reitung, der Trieb zu vergleichen, Analogiefchlüfie zu machen und ie 
den Stoff zu ordnen, zu beberrfchen u. ſ. f. M.s Methode fcheint auch in feiner eigenen Auftal 
nicht lange in Uebung geweſen zu fein. — Bergl. auh Schmidt, Geſchichte der Pädagogil, ed. 3 
Bd. III. ©. 763—768. D. Re. 
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’h. Melanchthone rei publicae literariae reformatore (Bonnae 1860). A, Planck, 
M. Praeceptor Germaniae (Nördlingen 1860) und Ph. M.’s Schola privata von 2. Rod 
Gotha 1859). Unter den vorhandenen Biographien bietet die von E. Schmidt, 
Ph. M. Leben und ausgewählte Schriften (Elberfeld 1861) das Gefammtmaterial in 
er wünſchenswertheſten Bolftändigfeit und bat die früher erfchienenen antiquirt. Bon 
rogrammabhandlungen beſchäftigen ſich beſonders mit M.'s pädagogiſcher Thätigkeit 
ie von Chr. Panſch in Eutin: M. als Schulmann (1860) und die Skizze des 
Interzeichneten im Ofterprogramm des Ev. Gymn. in Glogau 1860. Unter den über— 
us zahlreichen Charalteriſtilen und Reden erwähnen wir vor allen den Aufſatz von 
l. Neauder in Piper's evangelifhen Jahrbuch 1851 und den Vortrag von K. 9. 
ditzſch uber Ph. M. (Zwei Vorträge, Berlin 1855); fodann noch die Reden von 
R. Rothe (Heidelberg 1860), von Schmalz (Programm von Parchim 1861), von 
teil (in der Ehrengebächtnisfeier des Todestags M. an der Univ. zu Erlangen 1860), 
on Guthe (Hannover 1860), von Edftein (Programm der lat. Schule in Halle 
1860) u. a. m. Fortgeſetzte kritiſche Berichte über die Melandhthon-Piteratur in Ru— 
relbah und Guerike's Zeitjhrift für Luth. Theologie 1860. ©. 520 ff., und 
jimmermann, Theol. Literaturblatt*). Vgl aud Raumer, Geſch. d. Pädag. IP, 
5. 148— 171. 

Unfere Darftellung wird, wenn fie auch das Biographifhe im allgemeinen als 
xlannt vorausſetzen darf, doch nicht umbin können, auf den Bildungsgang, den M. 
nommen, näher einzugehen: er ift ebenfo charakteriftifch für jene Zeiten, wie noth- 
vendig zum Berftändnis feines Wirkens. 

M.s Vater, Georg Schwarzerd (nicht Schwarzert), war ein in weiten Kreifen, 
ebft vom Kaifer Marimilian gefhägter Waffenſchmied und Rüftmeifter des Kurfürften 
Bhilipp von der Pfalz, welder felbft feine Verheirathung mit Barbara, Tochter 
x3 angefehenen Kaufmanns und Schultheißen Joh. Reuter in Bretten vermittelt 
ytte, und welchem zu Ehren der ältefte am 16. Februar 1497 geborene Sohn Phi— 
ipp genannt wurbe. Die alten Berichte bezeugen einftimmig, daß er ein gottesfürch— 
iger Mann war, welcher „mit der Gabe eines foldhen Kindes gefegnet wurde, deſſen 
ernach nicht ein Land, fondern viele Länder, ja die ganze Ehriftenheit groß genofjen 
yat und ohne Zweifel bis an’8 Ende der Welt genießen wird. Die häufigen Reifen 
x8 Vaters in den Geſchäften feine® Berufes nöthigten den Großvater, die Sorge für 
vie Erziehung der Enfel auf fich zu nehmen: wir hören, daß der junge Philipp fehr 
rüh die öffentliche Schule befuchte, daß aber eine anftedende Krankheit, welche auch den 
!chrer ergriffen hatte, den Großvater 1504 veranlafte, den ihm von Reuchlin empfohlenen 
Job. Unger aus Pforzheim als Lehrer in fein Haus zu nehmen, und daß unter 
kiner firengen Zucht der Knabe zu einem gründlichen Studium der Iateinifhen Gram— 
matit angeleitet wurde. (C. R. XXV, 448; er ftarb als evangelifcher Prediger in 
Borzbeim 1553.) An den Gedichten des Carmeliten Baptifta von Mantua wurden 
vie Regeln gelernt und forgfältig eingeübt. Neben dem guten Gedächtnis trat fehr 
sauld das Gefchid des Knaben im Disputiren hervor, welches er zur Freude des Grof- 
aters manchem fahrenden Schüler gegenüber bewährte. Eben fo eifrig war Unger 
uf die fittliche Bildung feiner Zöglinge bedacht: „feid vorfichtig und gebt gern nach“ 
— mar ein oft von ihm gehörtes Wort; von früh an trat dasfelbe in M.'s Selbft- 
xberrfhung und Unterorbnungsfühigfeit als ein Charakterzug hervor. Am 16. Okt. 
1507 ftarb der Großvater, elf Tage nachher der Vater, welder feit mehreren Jahren, 
man fagte infolge eines Trunkes aus einem vergifteten Brunnen, gefränfelt hatte; noch 
47 Jahre fpäter dachte M. am Jahrestage des Todes der letzten Worte des Vaters, 
velher die Kinder ermahnt hatte, eind mit der Kirche zu bleiben und in den kom— 





*) Bal. auch die grämdliche und allfeitige Darftelluug und Würdigung — von 
danderer in der Theol. Realencyklopädie. D. Ned, 
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menden großen Veränderungen, die er ahnte, Gott zu fürchten (C. R. VIII, 367). De— 
mals blühte in Pforzheim, der Heimat Reuchlin's, die Schule unter Georg Simler 
von Wimpfen, einem Zöglinge Dringenberg’s, welcher auch griechiſch und hebräiſch ve: 
ftand und fpäter Profefjor der Jurisprudenz in Tübingen war; neben ihm lehrte Yot. 
Hildebrand, ebenfalld ein tüchtiger Humanift. Mehrere ausgezeichnete Männer mi 
Simon Grynäus, der Bafeler Philolog und Theolog, Berthold Haller, der Reformatır 
Berns, u. a. haben bier ihre Jugendbildung empfangen. In diefe Schule brachte mar 
den jungen Philipp und zwar in das Haus der Schwefter Reuchlin's, Elijabet, de 
ihm, wie der Bericht der Wittenberger Unwerfität fagt, in Freundfchaft verwandt ma 
Sicher ſcheint es zu fein, daß fie feine Großmutter war, ungewiß, ob die Mutter feind 
Baterd oder feiner Mutter; das letstere behauptet Schmidt ohne Angabe der Auctorttit, 
das erftere erfcheint nach der Angabe im C. R. X, 255, welche der väterlichen Gro> 
mutter M's den Namen Eliſabet beilegt, wahrſcheinlicher. Hier wurde er auch dam 
großen Reuchlin perjönlich befannt, welcher bei feinen Befuchen in Pforzheim an den 
gewedten und fleigigen Knaben feine Freude hatte. Immerhin bemerfenswerth bleiker 
jene Hleinen Züge der Theilnahme, welche für das empfänglihe Gemüth des Knaker 
fiherlih von der größten Bedeutung waren, wie daß der hochgefeierte Mann, um den 
Eifer des Schülers anzuerkennen und anzufpornen, ihm den Doctorhut gab, den er eirf 
jelbft in Italien erhalten hatte, daß er ihm zur Belohnung für gelungene Latein 
Berje eine griechiſche Grammatik und fein Lexikon ſchenkte und daß der Knabe dunt 
die von ihm veranftaltete Aufführung einer feiner Komödien ihn auf's höchſte erfrent. 
Damals hat Reuchlin, der erfte Lehrer des Griehifhen in Deutjchland, welcher durs 
feine Kenntnis der Sprache einft die Bewunderung gelehrter Griechen in Rom emest 
hatte, auch den beutjchen Namen des Knaben Schwarzerd in Melanchthon er 
wandelt, einen Namen, den diefer jedoch erft fpäter in conjtanten Gebrauch nah 
und feit dem Jahre 1531 ftehend Melanthon fchrieb (Corp. Ref. I, 131), Dr 
vollere Schreibung ift freilich Die gebräuchliche geblieben und bat ein gewißes geihict- 
liches Recht erlangt, obſchon der Wille deffen, der den Namen geführt, hätte entſcheidend 
fein jollen. 

Auf Reuchlin's und Simler's Rath bezog er 1509, obſchon noch fehr jung, die 
Univerfität zu Heidelberg und warb am 13. October immatriculirt. Im dem legten 
Decennium des 15. Jahrhunderts hatte hier ein reges wiffenfchaftliches Leben gebläht; 
Dalberg’s, des pfälzifchen Kanzlers, Bemühungen hatten Männer wie Agricola, Weſſel 
Geller, Wimpheling, Reuchlin zu Lehrern gewonnen. Jetzt herrfchte wieder das ganz 
Unmwefen der alten fcholaftifchen Zeit: nad M's eigener Ausſage (C. R. IV, 715) wurde 
nichts vorgetragen, ald die alte geſchwätzige Dialektit und ein wenig Phyſik. Doc fehlt: 
es ihm auch nicht an Anregungen manderlei Art. Schon daß er bei dem Theologen 
Pallas Spengel, dem Genoffen jener Blütezeit, wohnte, welder die neue Wiffenfhart 
wenigſtens zu witrdigen wußte, war nicht ohne Bedeutung; ihm verdankte er anregende 
Kunde von jenen Männern, namentlih von Agricola, wie er felbft bezeugt (C. R. III, 
673). Mit Wimpheling, welcher 1510 in Heidelberg war, trat er in perfünlihe Be 
rührung: ein fleines lateinifches Gedicht au8 den Jahren 1510, das erfte gedrudite 
Wort des jungen Gelehrten, der ſich bier noch Pullisolus latinifirte (C. R. XX, 765), 
nahm berfelbe in einer damals herausgegebenen Schrift auf. Ebenſo berührten ihr 
die Predigten des geiftuollen Geiler von Keiſersberg, auf defien am 10. März 1510 
erfolgten Tode er ein Epicedium verfaßte (C. R. X, 469) und deſſen körnige Sprüde 
er auch fpäter gern noch anführte. Aber für die eigentlichen claffifchen Studien febli 
ihm Anweifung und Lehre; ſich ſelbſt überlaffen ftudirte er ohne Wahl die alten un 
neuen Dichter und Hiftorifer und bildete feinen Stil, was er fpäter ſehr beflante, 


befonders nach Politian; aud die Mathematik und Aftronomie blieb ihm nicht frem. 


Seine Gelehrfamkeit machte unter den Studenten Auffehen; der einft bei einer Difre: 
tation von einem Profefjor gefuhte Griehe war in ihm bald gefunden. Auch als 
Lehrer zweier junger Grafen von Löwenftein finden wir ihn in jemer Zeit thätig; de 
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erfte Entwurf zur griechifchen Grammatik ift aus dieſem Unterricht hervorgegangen. Die 
Würde eines Baccalaureus erlangte er 1511; als er fih aber ſchon im folgenden 
Jahre, gewiß micht ohne einige Selbftüberhebung, um die Magifterwürde bewarb, mies 
die Univerfität fein unzeitige® Begehren ab. Im Unmuth darüber und weil er viel 
vom Fieber Titt, verließ er Heidelberg und begab fih nah Tübingen, wo er am 
17. September 1512 immatriculirt wurbe. 

Auf diefer Univerfität hatte eim frifcherer Geift fi zu regen begonnen. Heinrich 
Bebel (S. d. Artifel Bd. I, S. 455 ff.) hatte ſeit 1497 den claffiihen Studien troß des 
Widerſtrebens der Gegner Eingang verſchafft; neben ihm lehrte Joh. Brafficanus. Außer 
diefen hörte er noch den Ariftoteliter Franz Stadianus, feinen früheren Rector Simler, 
welcher neben der Jurisprudenz aud Dialektif vortrug, und den Mathematiker Joh. 
Stöffler, den Verfaſſer der lange Zeit vielverbreiteten aftronomifhen Ephemeriden oder 
Calender, welcher feinen eigenen aftrologifhen Glauben dem Yüngling für fein ganzes 
Leben einprägte. Griechiſch und Hebräifch mußte er aus Mangel an Lehrern privatim 
treiben; mit Joh. Detolampadius las er den Hefiod; hier wird e8 auch gewefen fein, 
wo ihm derfelbe Agricola’8 1515 zuerft gedrudte Dialektit ſchenkte, welche ibm über 
dieſe bisher verachtete Wiffenfchaft ein neues Licht gab und ihn zu einem gründlicdheren 
Studium der Redner antrieb. So legte er bier den Grund zu jener mit Recht be- 
wınderten Gelehrfamteit, welcher feine Facultätswiffenfchaft, felbft die Medicin nicht, 
fremd blieb. Mit befonderem Eifer trieb er aber eine Zeitlang Theologie, fo wenig 
er auch am den Spisfindigfeiten und Abgeſchmacktheiten der allein herrſchenden Schola- 
fit, mit der er ſich nach feinem Wort ſechs Jahre abgequält hat, Gefallen fand: noch 
in fpätefter Zeit wußte er manche lächerliche Einzelnheit zu erzählen. Die Schriften 
Gerfon’8 und Weſſel's wurden ihm indes fchon hier befannt, aud empfing er von 
Reuchlin eine Bibel, Die er auf das eifrigfte las; es fcheint aber nicht, daß er ſchon 
jest zu eimer tieferen und Tebendigeren Erkenntnis der evangelifchen Wahrheit gelangte. 
Aber er war Humanift mit ganzer Seele, und von diefem Standpunct aus konnten 
ihm die Gebrechen der Kirche und ihrer Wiffenfchaft nicht entgehen, jo wenig er aud) 
an eine Bekämpfung derſelben denfen mochte. Indes wurde er zeitig genug in ben 
Streit Hineingezogen. 

Seitdem er am 25. Januar 1514, der erfte unter elf Candidaten, Magifter ges 
worden war, trat er als Lehrer an der Unwerfität auf. Er erflärte Virgil und Terenz, 
diefen mit befonderer Vorliebe, die er fein ganzes Leben hindurch bewahrte; er gab ihn 
auch metrifch abgetheilt zuerft heraus, im März 1516; eigenthümlih war ihm ſchon 
jest die fittliche Anwendung, welche er mit der ſprachlichen Erklärung verband. Nach 
Bebel's Tode erhielt er den Auftrag, Eloquenz und Gefchichte zu Iehren, d. h. Cicero's 
rhetoriſche Schriften und die erften 6 Bücher des Livius zu erklären, und trat dies 
Amt mit der noch vorhandenen Rede de artibus liberalibus (C. R. XI, 5) an, welche 
in mehr als einer Beziehung merkwürdig if. Mit großer Wärme werben die artes 
liberales als die Saiten des von Hermes erfundenen Heptachords und im Verein mit 
der Gefchichte und Poefie als die neun wahrhaftigen Mufen gepriefen, es fehlt ihr 
aber an Einfachheit und Klarheit in der Ausführung. Ueberall macht ſich das Streben 
geltend, Gelehrſamkeit zu zeigen und das Spiel, weldes mit der Mythologie getrieben 
wird, ift faſt ungenießbar: andererſeits finden ſich in ihr allerdings alle die Gedanken 
gleihjam keimartig, welche er fpäter mit Meifterfchaft auszufprehen und zu vertreten 
berufen war. In derfelben Zeit beginnt auch feine eigentliche Literarifche Wirkfamteit: 
M. folgte dem Drange der damaligen Humaniften, die Refultate ihrer claſſiſchen Studien 
möglihft bald zu einem Gemeingut zu machen; man darf dieſes dem Bedürfnis ent- 
gegenfommende Streben nicht vergeffen, um die Beichaffenheit vieler Schriften jener 
Zeit vet zu würdigen *). Damals entftanden aus Vorträgen, welche er in einem lite— 


*) Erasmus hatte ein Mares Bewußtfein von der durch die Umftände gebotenen Flüchtigkeit 
vieler feiner Arbeiten und nannte fich wohl auch fcherzend einen „Bieljchreiber‘, der das Geſchrie⸗ 
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rarifchen Vereine hielt, die erften Grundzüge der Rhetorik und Dialektif, welde ex 
fpäter in Wittenberg berausgab. Aus feinem griechiſchen Unterricht wuchs die griechiſche 
Grammatik, die im Mai 1518 zuerft gedrudten institutiones linguae graecae, hervor. 
Als Corrector in der Officin des Thomas Anshelm, welcher feine Druderei ſpäter nach 
Hagenau verlegte, arbeitete er die Chronik des Joh. Vergenhans von Wyl, der unter 
dem Namen Nauclerus als Rector und Kanzler in Tübingen gewirkt hatte (um 1516). 
Daneben ift er mit einer Ueberfegung des Aratus befhäftigt; ja, nachdem er von feiner 
Entdeckung über den wahren Inhalt der Analytica posteriora des Ariftoteles feinen 
Lehrer Stadianus überzeugt hatte, gieng er mit dem Gedanken um, die ſämmtlichen 
Werke des Ariftoteled, „der dunkler als die fibyllinifchen Orakel geworden war", neu 
herauszugeben und zu überfegen (C. R. I, 26), ein Unternehmen, welches, wenn es 
hätte ausgeführt werden fünnen, auf die Philofophie eine ähnliche Wirklung geübt haben 
müßte, als des Erasmus Ausgabe des N. T. auf die Theologie: aber diefe Arbeit 
blieb Liegen, e8 mochte zu fehr an allen Hülfsmitteln fehlen. Wir übergehen anderes, 
um nod zu erwähnen, daß er während der ſechs Jahre feines Aufenthaltes in Tübingen 
im innigften Verkehr mit Reuchlin ftand, welder damals in Stuttgart lebte, und daß 
er an feinem berühmten Streite mit den Cölner Dominicanern den lebendigſten Anteil 
nahm. Zu der von Anshelm veranftalteten Sammlung der Briefe illustrium virorum ad 
J. Reuchlinum (März 1514) fchrieb er eine Vorrede, ja es ift aud nicht ummahr- 
iheinlih, daß er für das Gegenftüd, die Briefe obscurorum virorum (1516) einen 
Beitrag geliefert: wenigftend ift die VBermuthung nicht ohne Schein, daß das (aud 
C. R. X, 472 mitgetheilte) carmen rithmicale M. Philippi Schlauraff von ihm ber- 
rührt, eine witige Erzählung von den Wanderungen und Leiden eines Cölner Magifters, 
der ſämmtliche Muſenſitze Deutſchlands durchzieht und überall nur Hohn und Spott 
erntet. Wie diefer Streit die Geifter mächtig erregte und den Gegenſatz der Huma- 
niften und Poeten zu dem mönchiſchen Geift der alten Scholaftif in feiner ganzen Schärfe 
zeigte, fo bat er fiherlich nicht wenig dazu beigetragen, zumal bei M.'s naber Ber- 
bindung mit dem Angefeindeten, ihm die Kläglichfeit der Gegner zu enthüllen und jewe 
eigene Stellung entjhiedener zu machen. Er felbft war in meiteren Kreiſen befannt 
geworden und hatte die ehrende Anerkennung der hervorragenften Gelehrten, befonders 
des Erasmus ſich erworben. Aber auch die Vertreter des Alten hatten fich zum Wider: 
ftand geſchaart und die Unentjchiedeneren, welche dem neuen Geift nicht rüdhaltlos zu 
folgen wagten, zum Schweigen genöthigt; für M. insbefondere begann eine ſchwere 
Zeit, die ihm den Aufenthalt in Tübingen je länger je mehr verleidete. Nicht bloß 
der Argwohn, mit welchem man alle „Poeten“ anſah, fondern aud der Neid ver 
älteren Collegen auf die Gelehrfamteit und den Ruhm des Yünglings verurfachte ihm 
mande Anfeindung; wir haben ein Spoftepigramm auf ihn aus jener Zeit, weldes 
ihn als allgemein ſchädlich darftellt. Dazu kam nod das Drüdende feiner Stellung 
als Leiter einer „Burs“, wo er unter Knaben felbft wieder zum Knaben zu werben 
fürdhtete, und die Sehnſucht nach einer unfafjenderen Wirkfamkeit, die er in der Heimat 
gar nicht oder wenigftens nur als Priefter, was er nicht wollte, finden zu können ſchien 
M. war zum Gehen bereit, er wollte fi von Reuchlin fenden laſſen. Das Haupt 
der deutfchen Humaniften, welches ihm die Bahn feiner Studien vorgezeichnet Hatte, 
folte ihm auch feine Lebensbahn zeigen, und fein ehemaliger Nector Simler wagte bei 
feinem Abgang ihm das Zeugnis zu geben, daß alle Tübinger Gelehrten nicht gelehrt 


bene nicht einmal mehr durchlefe. Auch wenn er von M. einmal fagt: „Nullum hoc ingenio 
felicius, si totum vacasset Musis”, „Extemporali dictioni natus videtur”, und wenn 
Gamerarius in der vita ed audfpricht, dafj M. den alten Attifern näher gefommen fein würde 
wenn er nur die gehörige Muße für die Ausfeilung feiner Schriften gehabt hätte, jo ift das ſicher 
im allgemeinen richtig. Die ungeheure Arbeitslaft, welche auf ihn drüdte, ließ ihm wenig Zeit. 
Dennody zeigen fie ein unverfennbares Talent, und von den öffentlichen Schriften bezeugt Gam. 
felbft, wie er gejehen eum in talibus operibus non modo sententiarum pondera examinantem, 
sed verba singula quasi aurificis statera perpendeuteın. 
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genug * ‚ um zu begreifen, wie groß die Gelehrſamkeit des von ihnen Abgeru— 
jenen fet. 

Am 24. Yuli 1518 meldete Reuchlin feinem gefippten Freunde die dur ihn ver: 
mittelte Berufung als Lehrer der griechiſchen Sprache nach Wittenberg, das eigenhändig 
unterzeichnete Schreiben des Kurfürften beilegend, mit den denfwürdigen Worten: „Sept 
will ich did) nicht poetiſch anreden, ſondern mit der wahrhaftigen Verheißung, melde 
Gott dem gläubigen Abraham gegeben hat: Gehe aus deinem Baterlande und aus 
deiner Freundſchaft in ein Land, das ich dir zeigen werde! (1 Moſ. 12,1.2.). So ahnt 
mein Geift, jo hoffe ih von dir, mein Philippus, du mein Werf und mein Troft! 
Komm alfo, frohen und heiteren Muthes. Set unerfchroden, kein Weib, fondern ein 
Mann. Der Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande.« Dem Kurfürften fchrieb er 
am folgenden Tage, M. werde nad; Augsburg kommen und dort ihm aufwarten; der 
hoben Schule werde er zu Ehr, Lob und Nugen dienen. „Daran follt Ihr feinen 
Zweifel haben. Denn ich weiß unter den Deutfchen feinen, der über ihm fei, aus- 
genommen Herr Erasmus Koterodamus, der ift ein Holländer; der übertrifft uns alle 
im Latein.“ M.'s Sendung nad Wittenberg war eine feiner legten Thaten gemefen ; 
durch fie allein hätte er fi) den Dank der Nachwelt verdient. Seine legten Lebens— 
jahre verfloffen no in großer Unruhe. Auch ihm warb es nicht gegeben, fi in das 
Werk der Reformation, in deren Mittelpunct er feinen jungen Freund eintreten ſah, 
zu finden. Wir hören, daß er fi 1520 Mühe gab, zwiſchen ihm und Dr. Eck zu 
vermitteln und ihn für Ingolftabt zu gewinnen. M.'s Ablehnung verftimmte ihn, der 
Gang der Ereigniffe erfüllte ihn mit Ungft, fo daß er ihn bat, die Correfpondenz mit 
ihm abzubrehen, und ſchließlich feine veiche Bibliothef nicht ihm, wie er verfprocen 
hatte, fondern dem Pforzheimer Stift vermadte. Er ftarb am 30. Juni 1522. 

Melanchthon, welcher feinen Weg über Augsburg, wo er mit Spalatin Freund— 
Ihaft Schloß, Nürnberg, wo er die perfönliche Bekanntſchaft Pirkheimer's machte, und 
Veipzig genommen hatte, an dem legten Drt beſonders ehrenvoll empfangen worden 
war und den wiederholten Verſuchen, ihn von Wittenberg abwendig zu machen, wider- 
itanden hatte, weil er durch göttliche Fügung gebunden fei, fam am 25. Auguft in W. 
an und warb am folgenden Tage als Lector der griechiſchen Sprache in die Matrikel 
eingetragen. Sein Aeußeres entfprad dem großen Rufe, der ihm vorangegangen war, 
wenig. Jung, unfheinbar und fchüchtern, von mittlerer Statur und zartem Körperbau, 
mit einigen auffallenden Gewohnheiten, wie daß er die eine Schulter etwas ſinken ließ, 
dazu mit ftotternder Ausſprache, erſchien er fehr unbedeutend, „als wäre er nur ein 
Knabe, nit über 18 Jahr alt, fo er neben dem Meartino gieng“. Nur der fchöne 
Kopf, die großen blauen Augen und die hohe Stirne ließen etwas von dem Geifte 
ahnen, der in ihm wohnte. Und dieſer Geift offenbarte fih in feiner ganzen Kraft 
jofort in feiner Antrittörede, welche er am 29. Yuguft „de corrigendis adolescentiae 
studiis” hielt (C. R. XI, 15). 

Diefe Rede enthält gleihjam das Programm feiner Thätigfeit und läßt das Bes 
wußtfein der ihm in dem großen Werke des 16. Jahrhunderts übermwiefenen Aufgabe 
mit bebeutfamer Klarheit erkennen. Als Bertreter der claffiihen Studien und ber 
wiederauflebenden Mufen babe er fie, jo begann er, gegen die Freunde der alten bar— 
barifchen Studien zu rechtfertigen, welche von der Beihäftigung mit den Sprachen bei 
ihrer Schwierigkeit nur geringe Frucht erwarteten und dur Lügenhafte eben die 
deutfche Jugend abzuhalten fuchten, die ruhmmürdige Bahn der Wiſſenſchaften zu be 
treten. Im kurzen Zügen ſchildert er fodann den Zuftand der Wiffenfchaften feit Karl 
dem Großen, die Bemühungen diejes Fürften um ihre Neubelebung, den allmählichen 
Verfall des Studiums der griehifhen und lateiniſchen Literatur, das Berlommen der 
Theologie und Philofophie und das unbeilvolle Sinfen der Kirche. Beſonders weist 
er auf die Dialektit hin, welche von ihren eigentlichen Aufgaben feine löſe und in ein 
leeres Gezänk um eitle Poffen und Spigfindigfeiten ausgeartet fei. Die Wiedergeburt 


der Willenfchaften künme nur durch das Zurüdgehen auf die Quellen ermög- 
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licht werden; aber man müße das Studium des Griechiſchen mit dem des Lateiniſchen 
verbinden. Grammatik, Rhetorik und Dialektik ſeien die mooyuuraonara der Jugend, 
um fie denken und reden zu Yehren, und zugleih das Zehrgeld auf dem Wege zur 
Philoſophie, d. 5. der humanae literae, deren Studium unerläßlich fei, um im irgend 
einer Wiſſenſchaft etwas tüchtiges zu leiften. Namentlich könne fi die Theologie mur 
auf der Grundlage der Sprachſtudien erbauen, durch melde der Zugang zu ihren 
Quellen, der h. Schrift und den Vätern, erfchlofien werde. Mit einer dringlichen Er- 
mahnung zum eifrigen Betreiben der Studien fchlieft er die Rebe: „Capessite sane 
studia; dimidium facti qui coepit habet. Sapere audete, veteres Latinos colite, 
Graecos amplexamini, sine quibus Latina tractari recte nequeunt. Ea pro omnium 
literarum usu ingenium alent mitius atque elegantius undequaque reddent.” ind 
wie eine prophetifhe Ahnung von dem durd) fie unferem Vaterlande beſchiedenen Geiftes- 
frühling Elingen die Worte: „Videor enim videre mihi tacitus aliquot locis reflo- 
rescere Germaniam planeque moribus et communi hominum sensu mitescere et 
quasi eicurari, quae barbaris olim disciplinis effera nescio quid immane solita est 
spirare.” 

Mit diefer Rede war auch fofort über M.'s Stellung in Wittenberg entjchteden. 
Alles war feiner Bewunderung voll; namentlich wußte Luther mit dem ihm eigenen 
Scharfblid die Bedeutung des jugendlichen Magifterd zu würdigen. Geine in ben 
nächſten Tagen gefchriebenen Briefe an Spalatin find voll der ungetheilteften Aner: 
fennung; „jo lange er uns bleibt, verlange ich feinen anderen griechifchen Lehrer“, ſagte 
er, fhon im December kann er dem Reuchlin melden, daß er mit ihm höchſt wertrant 
lebe. Eben fo ift auch Mel. bald voll von Berehrung für Luther; ein der gebrudten 
Antrittörede beigefügtes Gedicht aus dem October drüdt fie aus; er ift ihm ein Elias, 
ein Herafles vol heiligen Geiftes. Schon den Zeitgenoffen bat fich die provibentielke 
Bedeutung diefer in jenen Tagen geborenen Freundichaft nicht entzogen; Winsbeim 
jagt in der Leichenrede (C. R. X, 194): Coniunxit igitur deus haec duo organa sua 
atque hos duos viros tantos mirabili quodam temperamento: cum Lutherus Erasmo 
et aliis quibusdam medicus morborum ecelesiae immitior videretur, Philippus vero 
eundem cursum urgens nec ab eo deflectens lenior ac mitior haberetur, talı 
svyxoaoi« medicationis deo, sicut videtur, libuit uti in hac extrema ecclesiae senes- 
centis aegritudine, quae iam neque morbos suos facile nec remedia ferre potest. 
Und in der That, in ihrer Verbindung vereinigte fi der Süden unſeres Baterlandes 
mit dem Norden, die Blüte des Humanismus mit der Kraft des driftlihen Glaubent 
zur Wiedererneuerung der Kirche und Wiffenfchaft. Berjchieden in ihrem Wefen und 
in ihrer gefammten Entwidlung mußten fie in ihren perfönlichen Beziehungen, befon- 
derd nachdem M. zu größerer Selbftändigfeit herangereift war, fich gegenjeitig anzieben 
und abftoßen, „weil die Natur nicht einen Mann aus ihnen gemacht“: die Einbeit 
aber in dem letzten und höchſten Ziele ihres Strebens hat fie über gar manchen An- 
ftoß, welchen die ftürmende, unnachfichtige Heftigfeit des einen und die zurüdbaltenve, 
faft ängſtliche Milde des anderen darbot, oft hinweggeführt und den Bruch zwiſchen 
den Lebenden unmöglich gemacht, welcher zwifchen den Nacfolgern zum großen Schaden 
der Kirche, nicht ohme beiderſeitiges Verſchulden, zu einer unausfüllbaren Kluft wurde 
Melanchthon, deffen Jugend von jo „außerordentlichem Bildungsglüd“ beftrahlt geweſen 
war, daß er mit ftaunenswerther Schnelligkeit alle wifjenfchaftlihen Elemente der Zeit 
in fih aufnahm, wiirde ohne die Verbindung mit Luther „ein zweiter Erasmus ge- 
worden oder geblieben fein, aber gemäßigter in Ironie und größer an Wirkfamteit durch 
mündlichen Unterricht“; durd feine Gemeinfchaft mit Yuther ift er der Mitbegründer 
der evangelifchen Kirche geworden. Was er ihr aber als der Gehülfe des Reformatort, 
als ihr erfter und wirkfamfter Theolog, als der Urheber ihrer theologischen Wifjenfchait 
geleiftet hat, wenn er das edle Metall der Wahrheit, welches der Sohn des Wera: 
manns aus der Tiefe geholt, als ein rechter Sohn des funftverftändigen Waffenfchmieds 
in ſchöne Formen gebracht und geiftige Waffen daraus geſchmiedet hat, wenn er als 
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der Wortführer der Reformation ihre Sache namentlich unter den Gebilbeten geführt 
und ihr die geiftigen Leiter des Zeitalter8 gewonnen bat, welde Luther's urkräftige 
Sprache und Perfönlichkeit eher abftieß, fo daß die erbitterten Gegner dem glatten und 
gewandten Meagifter die angebliche Verführung der Nation weit mehr Schuld gaben: 
das bat er durch den Humanismus vermocht, der ihn zu dieſem Werke innerlich gebildet 
und befähigt hatte. Andererſeits ift e8 allein feine Stellung zur Reformation gewefen, 
welche ihn zu einem fo umfangreichen Wirken theils durch die Fülle von Verbindungen, 
in die fie ihn brachte, theils durch die Erweiterung feines Blides und die Vertiefung 
jeiner Einfiht und den Reichthum an Erfahrungen, die fie ihm verfchaffte (vgl. C. R. 
II, 22 ff.), in den Stand gefegt hat; durch fie ift e8 ihm gelungen, den Humanis- 
mus zu einem Ferment der modernen Bildung zu machen und ihn namentlich der evan- 
geliſchen Kirche als ein umveräußerliches Erbtheil zu binterlaffen. Hier ift nun biefe 
Seite feines Wirkend zu verfolgen. 

De corrigendis studiis hatte feine Antrittrede gehandelt: Berbefferung der 
Studien blieb das Ziel feines Strebens, die Aufgabe feines Lebens. Damit ift aber 
ebenfo der Umfang wie die Schranke feines Wirkens bezeichnet. Die Richtung, welche 
der Humanismus in Deutichland von Anfang an genommen hatte, ift von ihm voll- 
endet worden *). 

Die Begeifterung der Italiener für die neuerwedten Schäße des Alterthums, welcher 
der Zuſammenſturz des byzantinischen Reiches neue, lebenskräftige Keime zuführte, be— 
rubte vor allem „auf der ftolzen freude über ein nad langer Berbunfelung wieder 
gemonnened Nationalgut“, an welches die Erinnerung nie ganz erlojchen war: fie 
ſchienen die natürlichen Erben des alten Roms und vor allen anderen Nationen berech— 
tigt, die Herrlichkeit des Alterthums neu zu erweden. Und in der That, e8 erftand 
mit all feiner finnlihen Schönheit und Eleganz der Form, in einer dichten Folge von 
Meifterwerfen in Kunſt und Wiffenfchaft, durch den mächtig erregten Nahahmungs- 
trieb des künſtleriſch hochbegabten Volkes; aber mit ihm erftand aud der heidniſch un— 
gläubige Sinn, welcher in der humaniſtiſchen Bildung den Dedinantel für die dem 
Chriſtenthum entfremdete Gefinnung fuchte und an der Kirche den ihr zugefchriebenen 
Sturz des Alterthums rächen zu wollen ſchien, um ſchließlich in bodenloſe Unfittlichkeit 
und in ſchwächliche Tändelei auszuarten. Obenein blieben e8 dod nur die höheren 
Schichten der Geſellſchaft, welche Tebendig erregt wurden; die Kreife der Bildung wurden 
nicht erheblich erweitert. Ganz anders in Deutfhland. Hier war es die in Italien 
entzündete Begeifterung einzelner, welche den claſſiſchen Studien, der Verwilderung ber 
Sitte und der mächtigen Barbarei der mönchiſchen Scholaftit gegenüber, einen Boden 
erringen mußte; bier fam ihnen nicht eine Fülle kunftfinniger Fürften und Großen 
frdernd entgegen und fie entbehrten des Glanzes, den Italien zu bieten wußte. Die 
deutfchen Humaniften mußten daher von vorn herein in den Studien des Alterthums 
das Mittel fehen, ihrem Volke die Gaben zuzuwenden, welde den Kindern des ſüd— 
lihen Himmels die Natur gegeben zu haben ſchien, und die unftete Wanberluft ber 
erften hat nicht wenig Dazu beigetragen, am verfchiedenen Orten Keime auszuftreuen, 
welche zu ihrer Zeit fröhlich aufblühten. In dem deutfhen Humanismus bat ber 
deutjhe Geift mit ruhiger Befonnenheit und frei von den Ertravaganzen des Südens 
gearbeitet, fi) die in den Schätzen des Alterthums enthaltenen Bildungselemente anzu= 
eignen. Natürlich lag einem foldyen Streben ein wahrhaft hiftorifches Berftändnis des 
Alterthums noch völlig fern: fo wenig man einen Unterſchied der antifen und modernen 
Bildung ahnte, eben jo wenig konnte damals eine Altertbumswiffenfchaft erftehen. Das 





*, E. Laas har dies in feiner Schrift „Die Pädagogik ded Joh. Sturm“ (Berlin 1872) durdy 
den Vergleich der Lehren des Agricola und Erasmus und durch den Nachweis der rhetorifchen 
Ueberipannungen Sturm's eingehend nachgewiefen. Vgl. befonderd S.107ff. Die für die Schule 
der Gegenwart darand gezogene Gonfequenz, welche den lateinifchen Aufſatz verwirft, können wir 
und aber nicht aneignen. 

68* 


916 Melanchthon. 


war aber eine nothwendige Schranke der Zeit, die Melanchthon ſo wenig überſchritten 
hat als ein anderer neben ihm. Claſſiſche Bildung und Wiſſenſchaft deckt für jeme 
Zeiten den Begriff der Bildung und Wiffenfhaft überhaupt; die claſſiſchen Studien 
haben noch durchaus wefentlich propädeutifche Bedeutung. Dieſe aber vertritt Mel 
nach allen Seiten als der einflufreichfte Repräfentant des deutfhen Humanismus; die 
Schule des evangelifhen Deutſchlands ift feine Schöpfung, befonders die auf der Grumb- 
lage der claffiihen Studien, als ihrem ficherften Fundament ruhende gelehrte Schule 
verdankt feinem Wirken ihren Beftand. 

Die nähere Darlegung der Anfhauung M.'s, welde wir mwenigften® in aller 
Kürze verfuchen wollen, wird dadurch erfchwert, daß eine Auswahl der bezüglichen 
Stellen aus feinen Schriften, namentlich den Briefen, VBorreden und afademifchen Reden, 
nicht Teicht if. Wir verweifen daher vorzugsweife auf folgende im XI Bande bes 
C. R. abgedrudte Reden, in denen er fih am ausführlicften ausgefproden bat, enco- 
mium eloquentiae p. 50, de studiis adolescentum p. 181, de ordine discendi 
p. 209, de studio linguarum p. 231, de amore veritatis p. 266, de philosophia 
p. 278 und ähnliche p. 364, 487, 606, 811 und 855, und werden unjerer Weberficht 
zugleich das Wefentlichfte über feine wiſſenſchaftlichen Yeiftungen anfchließen. 

Die Barbarei der früheren Zeiten ift durd das Aufgeben der ſprachlichen Studien 
bereingebrodyen; als die Quellen verfchüttet waren, ift der Strom der Wiſſenſchaft 
allmählich verfiegt. Um eine neue Zeit heraufzuführen, gilt e8, den Zugang zu den 
Quellen zu eröffnen und die vergrabenen Weisheitsihäge des Altertbums wieder zu 
einem Gemeingut zu machen: die neue Entwidlung muß daher auf allen Puncten an 
dem geiftigen Erwerbe der Alten wieder anfnüpfen. Bonas literas nisi cognoris, ne 
diei quidem potest quam infeliciter reliquas tractaturus sis. Si perrexerit iuventus 
bonas literas contemnere, haud dubie futurum est, optimis neglectis, ut rursus 
sacrae bonaeque res omnes pessum eant. Das Altertum ift ibm demgemäß ebenfo 
eine Grundlage aller höheren Bildung, wie die Fundgrube alles Wiſſens und aller 
Wiſſenſchaft; die claffifchen Studien, die bonae, elegantiores, politiores literae, bie 
literatura elegantior darum das Hauptmittel für den Yugendunterridt: fie gemähren 
geiftige Bildung und veredeln die Sitten. Das sapere ac fari als die dur fie zu 
erlangende Frucht hat er zuerft mit voller Klarheit und Beftimmtheit ausgejproden und 
die Worte Homer’8, Odyss. XI, 367, weldye er jo wiebergiebt: „Mente vales: iuncta 
est facundis gratia dietis” und jo umfjchreibt: „Bene dicendi scientiam et animi in- 
dieium natura cohaerere”, wiederholt zum Motto feiner Empfehlung gemadt. Ganz 
vortrefflid führt er aus, wie die Sprachftudien denken lehren, wie durd fie die gei— 
ftige Kraft geübt und geftählt werde, wie die ernfte und eindringlide Beſchäftigung 
mit den Mufterwerfen der Alten, den Schriften der erfahrenften und weifeften Männer 
zu einer verftändigen Beobachtung anleite, das Urtbeil jhärfe und auf den Geift be- 
fruchtend und belebend wirke. Nicht minder aber lernt man durd fie ſprechen um 
ſchreiben, d. h. feine Gedanken klar, deutlich und ſchön ausvrüden, eine nad allen 
Seiten Hin folgenreiche Fertigkeit. Wreilih konnte M. hierbei nur an den Gebraud 
der Inteinifhen Sprache denten, welche zu feiner Zeit allein die der Gebilveten mar. 
Es gehört das auch zu den Schranken feiner Zeit, für welde er nicht perfönlich ver: 
antwortlic gemacht werden fann, und mit Grund macht man darauf aufmerkſam, daf 
bei ihm fein bewußter Gegenfag gegen das nationale Element, feine Beratung und 
Achtung der deutihen Sprade warnehmbar ift, wie bei feinen Nachfolgern; bat er 
doch auch mehrere Schriften in deutſcher Sprache verfaßt (auch die Ueberjegung der 
beiden Bücher der Maftabäer ift von ihn) und im feinen Vorleſungen nicht felten der 
Deutlichfeit halber fi) ihrer bedient. Mit gleihem Nahdrud hebt er den fittigen- 
den Einfluß der claffifchen Studien hervor. „Quid in consilio fuisse censetis vete- 
ribus Latinis, cur dicendi artes humanitatem appellarint? Iudicabant illi harum 
disciplinarum studio non linguam tantum expoliri sed etiam feritatem barbariemque 
ingeniorum corrigi. Nam cultu perinde ac plerique silvestrem indolem exuunt, man- 
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suescunt ingenia cicuranturque.” „Bonorum scriptorum cognitione non os tantum 
et linguam sed pectus etiam formari.” Es ift ein oft wiederfehrender Spruch: 
eruditio non solum acuit iudieium sed conducit etiam moribus, und aud) 
nach der Seite gilt fein ſchönes Wort an den Camerarius: Puerilia scribo, sed quae 
ego magis pia duco quam omnes istorum PevdoseoAdyw» disputationes. Ego mihi 
ita conscius sum non aliam ob causam reFeoAoyrxdvaı, nisi ut vitam emendarem 
(©. R. I, 722). Er ift davon überzeugt: Literarum inscitiam publica comitatur im- 
pietas. Vgl. C. R. IX, 605. Die fittliche Zucht, in welche die ſprachlichen Studien 
den Willen nehmen, weiß er treffend zu bezeichnen: quae proprie et perspicue di- 
euntur, moderatissime dicuntur. Und fo fennt und betont er auch das real 
Bildende in den Glaffitern für die Ternende Jugend, wie das Anfchauen und ber 
Verkehr mit den plaftiichen Geftalten ſchöner Menfchlichkeit und fefter Männlichkeit 
den Sinn für das Große, Schöne und Edle weden und fo nothwendig zur Veredelung 
wirfen müße. 

Daber verlangt er zuerft und zunädft ein folide8 Studium der Grammatik 
und wird nicht müde, Schüler und Lehrer dazu zu ermuntern, illa maximarum rerum 
elementa tüchtig zu treiben. „Discite grammaticam pueri qui caetera vultis Discere ; 
namque viam prima elementa dabunt” (C. R. I, 822. 1111; II, 11. 665). Er 
empfiehlt ein fichered und feftes Memoriren der Regeln und ftrenge® Gewöhnen bes 
jugendlichen Geiſtes (C. R. II, 482; II, 531; V, 509), weiß aber aud, daß man 
hier weife® Maß halten und ſich auf das Nothwendigfte beſchränken müße. Wenn er 
daher auch zugab, daß in feiner Yateinifchen Grammatik, von welder noch die Rebe 
fein wird, manches fehle, jo warnte er doch bei der von Michllus beabfihtigten Er- 
weiterung: „modus adhibendus est in locupletandis praeceptis, ne deterreantur ado- 
lescentes prolixitate” (C. R. III, 1119), Dod follte man feiner Meinung nad) bald 
zur Pectüre fehreiten, weil durch Leſen und Hören die Regeln erft Iebendig würden. 
Behufs fchnellerer Aneignung des mündlichen Gebrauches der Iateinifhen Sprache em- 
pfahl er täglich 10 Berfe aus dem Terenz zu lernen und nad Abſolvirung desjelben 
etwa die Aulularia des Plautus; unter den Schriftftellern empfahl er bejonders bie 
Reden und Briefe Cicero's, Livius, VBirgil, Ovid und Duinctilian und von den Griechen 
Homer, Herodot, Demofthened und Yucian (C. R. X, 99; II, 460 u. a. O.). Die 
Lectüre fol aber auch in das Berftändnis des Alterthums einführen (XL, 369; XII, 
235); fie fol nicht etwa darauf ausgehen, nur Einzelnheiten wie geiftreihe Worte feft- 
zuhalten (C. R. II, 23), fondern den Bau und die Schönheit des Ganzen zu erfaflen 
fireben, die wie in einem Kunftwerk in der Harmonie der Theile, nicht in einem los— 
getrennten Stüd enthalten ift (C. R. XI, 104. 114. 714). Recht beberzigenswerth 
auch jest noch ift feine Vorrede zu einer Ausgabe des Terenz von Camerarius „de 
legendis tragoediis et comoediis” V, 567, die zum Homer IX, 397, wie fein Urtheil 
über Cicero XVI, 690; XXV, 670. Borzugsweife foll aber die Lectüre den Stil: 
übungen dienen, deren Notbwendigfeit er C. R. XI, 59 und 60 völlig erfchöpfend 
begründet. Als Borübungen empfahl er für das jüngere Alter die Anfertigung von 
Briefen und Verſen und Ueberfegungen aus dem Griechiſchen (C. R. X, 100. 101; 
IT, 112. u. a. O.), für VBorgerüdtere Reden und Bearbeitungen gefchichtlicher Themata. 
Einen befonderen Werth legte er auf die an der Univerfität feit 1525 monatlich ge= 
baltenen Disputationen und Declamationen und ermahnt wiederholt die Stubenten 
dringend zur Theilnahme (3. B. III, 189. 190). Band X. theilt 78 quaestiones aca- 
demicae mit, welche, wenn fie auch für die Promotionen beftimmt waren, die Gebiete 
lennen lehren, aus denen er den Stoff nahın. „Materias adferimus utiles ad vitam 
in his nostris declamationibus”, fagt er: neben tbeologifchen Fragen finden fich foldye 
wie: An iure Caesar sit interfectus? Utrum recte Naboth recusaverit vineam Regi 
vendere? An leges damnent praedictiones astrologicas? An Achilles iure potuerit 
vocare populum in concionem? An sufficientes causae terrae motuum ostendi pos- 
sint et an aliud significent praeter effectus physicos? Das einzige Mittel, zu einem 
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klaren und fchönen Stil zu gelangen, ift die imitatio guter Schriftfteller, unter denen 
ihm Cicero oben an fteht, ohne daß er jedoch die ihm nahe ftehenden Autoren aus 
Ichloß, wie er denn überhaupt von den Uebertreibungen der Ciceroniani fehr fern war 
(C. R. III, 539). Das Nähere legte er im 2. Buche feiner nod zu bejprechenden 
Rhetorik dar, deffen vorletter Abſchnitt de imitatione handelt. Ueber feinen eigenen 
Stil urtheilte er fehr befcheiden (C. R. I, 680; V, 176); mochte ihm auch das Streben 
nad Deutlichfeit mitunter zur Weitjchweifigfeit verführen und vermift man zuweilen 
lebendige Frifche, jo verdient er Dod) das Lob der arguta et subtilis concinnitas, der 
anmuthigen Leichtigkeit und edlen Einfachheit, welche Camerarius ihm fpendet. Stilus 
arguit mores, jagt er, und wenn er verlangt: Luceat in oratione tamquam in vultu 
ingenuitas dicentis; plerumque perspicuitas orationis est signum reetae et henestae 
voluntatis, fo meinen wir, daß er diefer Forderung vollkommen entfprodden babe. Daf 
er aud die Versübungen für die Bildung des Stils fehr warm empfohlen bat, 
wurde jhon bemerkt; er hat für ihre Nothwendigfeit alles beigebracht, was fi dafür 
fagen läßt (C. R. I, 573. 783; III, 759. 393; IX, 956) und feine Geltung auch jetzt 
noch nicht verloren hat, und felbft eine große Anzahl lateiniſcher Gedichte gemadt, von 
denen die meiften im 10. Bande des C. R. gefammelt find. (Vgl. den Inder XXVIII, 
347 fi.) „Wie ein Rabe unter Schwänen" fam er fi darin den anderen Dictern 
feiner Zeit gegenüber vor (C. R. I, 809; XIX, 939; VII, 962), über deren Werth 
mit Unrecht fo geringſchätzig geurtheilt worden ift, Urtheile, welche Claffen in feinem 
Leben Micyll’8 treffend zurüdgewiefen hat. Dod finden fid) darunter nicht wenige 
befonders artige Epigramme und Epitaphien, wenn auch den meiften nur Das Lob 
großer Gewandtheit der Sprache und geſchickter Nachahmung der alten Muſter gebührt. 
Bgl. C. R. X, p. 462 ff.*). 

Der höchſte oder eigentlich praktiſche Zweck der claffiihen Studien ift jo die Bil: 
dung der Sprade; es gilt das Pateinifche, das allgemeine Verkehrsmittel der Zait, 
von dem Wufte der fcholaftifchen Barbarei zu befreien und auf feine urfprüngice 
Reinheit zurüdzuführen und nad diefem Zwecke wird aud der Inhalt und Umfang 
des Schulunterrichts bemeſſen. M. aber erkannte fehr wohl, daß für ein erfolgreiches 
Betreiben des Yateinifchen ein wefentliches Erfordernis das des Griehifchen fa. 
Die Förderung desfelben ließ er fi) daher, feiner erften Berufung gemäß, beſondert 
angelegen fein, jo große Schwierigkeiten er audy zu überwinden fand. 8 fehlte nicht 
bloß an griehifhen Büchern und an einer Druderei, fo daß die Zuhörer ſich den Tat 
aus feinem oft einzigen Exemplare abjchreiben mußten, wie Winsheim erzählt (C. R 
X, 193) und M. felbft noch 1537 als höchſt nüglich empfehlen muß (C. R. IIL,378; 
V, 230), fondern aud der großartige, von Luther gerühmte Eifer der Studenten er: 
faltete bald; für feine VBorlefungen über Homer, Demofthenes und Sopbofles fand cr, 
wie feine Klagen und Ermahnungen in den Anfchlägen aus den Jahren bis 1540 er: 
fennen laſſen (C. R. II, 557. 629. 791. 650; III, 570; V, 274), ſehr geringe 
Theilnahme. Dazu mochte neben den mangelnden Vorkenntniſſen auch anfangs das 
verftedte Widerftreben mancher Collegen fommen (C. R. I, 575. 576). Seinem un: 
ermüblichen Eifer ift es vorzugsweiſe beizumefien, wenn in der Mitte des Jahrhunderts 
ein Umfhwung unverkennbar ift. Und hierbei war es nicht allein die Rücficht auf 
die Theologie, um deren willen er allerdings wie das Hebräiſche, deſſen fpraclicen 
Werth er übrigens auch zu wirdigen wußte (vgl. die Reden de studiis linguse he- 
braicae Ü. R. XI, 708 u. 868), jo aud das Griechifche empfahl: es ftand ihm feit, 
„sine Graecis Latina tractari recte nequeunt”, und zum Erweiſe berief er fid auf 


*) Durch Verdeutſchungen waren bisher nur zwei diefer Gedichte in weiteren Kreifen befantt, 
dad von Joh. Gigas überfeßte Gebet „Ich armer Menſch doch gar nichts bin“ und dad wer 
Paul Eber überfepte Engellied „Herr Gott, dich Toben alle wir“. Sept ift eime größere Zahl 
in meift vortrefflicher Uebertragung durch Chr. Overhey (M.'S Gedichte, ausgewählt und üb 
ſetzt. Halle 1862) zugänglich gemacht worden, 
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Die Zeugniſſe der lateiniſchen Autoren, wie 3. B. des Horaz, Ep. ad Pis. 323 und 
auf die Barbarei des Mittelalters, deren Urſache er wefentlid in der Vernachläßigung 
Ddes Griechiſchen erkannte. Bor allen Dingen aber betont er, daß durch die Kenntnis 
Diefer Sprade allein der Zugang zu den wahren Quellen aller Wiffenfchaft eröffnet 
werde: „ex qua alia lingua tu mihi petes omnes paene partes philosophiae?” (C. 
BR. XI, 862). Und eben diefe Zurüdführung der Wiffenfhaften auf ihre griechifchen 
Duellen gehört zu feinen hauptſächlichſten Beftrebungen und Berdienften. (Vgl. Bd. IIL 
d. Engl. ©. 48.) 
Was nun zuvörderſt die Philoſophie anlangt, jo war es das Studium des 
AU riftoteles, auf welches er das größte Gewicht Iegte, nachdem er eine zeitlang unter 
Luthers Einfluß von feiner früheren Bewunderung für ihn zurüdgelommen war und 
ir ihm die Duelle der verborbenen Scholaftif, in feiner Philoſophie „nil nisi quaedam 
libido rixandi” erfannt zu haben glaubte*), aber fich bald von feinem Irrthum über- 
zeugt hatte. „Profecto sine hoc auctore non solum non retineri pura philosophia 
sed ne iusta quidem docendi aut discendi ulla ratio poterit” (C. R. II, 956), jagt 
er, und feine Beforgnis, „magnam doctrinarum confusionem secuturam esse, si Ari- 
stoteles neglectus fuerit, qui unus ac solus est methodi artifex” (C. R. XI, 349), 
Hat die Folgezeit zur Genüge beftätigt. Die Zwedmäßigfeit feiner Methode und die 
Beitimmtheit feines Ausdrucks Tieß ihn denfelben allen anderen Philojophen des Alter- 
thums vorziehen, namentlich auch dem Plato, bei dem er die zufammenhängende Dar— 
ftellung der Wiffenfhaft vermißte und von deffen verwirrendem Einfluß auf die Mei— 
nungen mander Kirchenväter er wußte, wenn er auc feine Berebfamfeit und felbft 
feine Bedeutung für das Verftändnis des Ariftoteles nicht verfannte (C. R. II, 957). 
Er erflärte demgemäß mehrere Ariftot. Schriften in feinen Vorleſungen, das Organon, 
die Ethik, einzelne Abjchnitte aus den Problemen, die Schrift de mundo (C.R.X, 83), 
gab von der Ethif das 1. und 2. Bud mit Scholien 1529 heraus, 1532 unter Hin- 
zufügung des 3. und 4., einer ausführlichen Erläuterung und vollftändigen Ueberfegung 
des 5. (C. R. XVI, 277—417; II, 586) und ſuchte auch fonft durch empfehlende 
Reden (C. R. XI, 342. 647) die Studenten für den Stagiriten zu gewinnen. Die 
reifſte Frucht feiner Ariftotelifhen Studien dürfte aber feine noch unten zu befprechende 
Dialektik fein, in welcher er im Anſchluß an Agricola diefe „Kunft der Künfte« 
auf ihre von Ariftoteles gegebene Grundlage zurüdführte, wie denn auch der Einfluß 
diefes Buches als ein bahnbrehender zu bezeichnen ift. Aber ſchon Hier tritt es zu 
Tage, daß er nicht ein ſtlaviſcher Anhänger des Ariftotele® war, fondern „eine Art 
Eklekticismus zu bilden verfuchter, er fand in ihm, wie er geradezu ausſprach (XII, 
691), nur Die weiter auszubildenden Elemente. Beſonders erkennbar ift das in feinen 
nicht verächtlichen Yeiftungen für die Phyſik, Ethik und Politik, für die Phyſik vor: 
zugsweife, welche ald Kunde der gefammten Natur für ihm ebenfo die mefentlichiten 
Fragen der Metaphufif wie der Aftronomie, Anthropologie und Pſychologie umfaßte. 
Bon der Nothwendigfeit der „Naturftudien“ war er lebendig erfüllt, und wie er felbft 
fie mit Eifer trieb, jo hat er für ihre Verbreitung dur Wort und That gewirkt und 
nicht wenig zu ihrer fir die Damaligen Zeiten feltenen Blüte in Wittenberg beigetragen. 
Längft fand er, daß illa Aristotelica, quae vulgo in scholis traduntur, nimis exilia 
et ieiuna esse, Si quid extaret uberius, prodesset et ad accendenda studia philo- 
sophiae et ad erudiendam iuventutem et illis ipsis Aristotelicis disputationibus 
lumen adderet” (C. R. IV, 1021). Die Refultate feiner Forfhungen find in den 
beiden wichtigen Werfen, in dem zuerft 1540 und in verbeflerter Geftalt 1553 heraus- 
gegebenen Liber de anima und in dem im Verein mit P. Eber bearbeiteten, 1549 
zuerft erfchtenenen Initia doctrinae physicae niedergelegt (C. R. XIII, 1—412), 


*) Bon diefem Standpunct aus hatte er die Wolken des Ariſtophanes Ende 1520 ber» 
ausgegeben, damit man erfahre, wie jchon das Alterthum von den Philoſophen gedacht hätte. 
Die Vorrede an Amsdorf ſteht C. R. I, 273 ff. 
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Schriften, welche bis auf die Zeiten von Wolf und Kant von dem größten Cinjlaf 
gewefen find. Die Vorrede zu den letteren redet eindringlid von dem Nuten dieſer 
Wiſſenſchaft in der beberzigenswertheften Weife (C. R. VII, 472); mit ber Lehre von 
der erften Urfache, von Gott und feinem Dafein, für weldes neun Gründe aufgeführt 
werben, wird begonnen und nad) der Erörterung über die behauptete Ewigfeit der Belt, 
über die Nothwendigfeit und den Zufall die Aftronomie abgehandelt. Der zweite Theil 
entwidelt die Begriffe Materie und Form, Urfadhe und Bewegung, Raum und Zaıt, 
der dritte die Lehre von den Elementen, ihren Eigenſchaften, Mifhungen und Berän- 
derungen. Die nad feiner Auffaffung zur Phyſik gehörige Yehre vom Menſchen iſt in 
dem Buche de anima ausführlid; behandelt; e8 ift dies der erfte Verſuch einer vol: 
ftändigen Anthropologie, al8 deren Schöpfer man Mel. bezeichnen darf. Die Kenntms 
des Menſchen nad Seele und Leib erfchien ihm für jeden Gebilbeten und für den 
Theologen insbefondere unentbehrlich, jo wenig er fi) aud die Schwierigkeit der for: 
ſchung und die Dunkelheit der Probleme verbarg: tamen inchoanda est haec doctrins, 
et inchoatio ad intelligendam ecclesiae doctrinam et ad vitae gubernationem ne- 
cessaria est (C. R. IV, 1125). Den Ausgangspunc nahm er aud bier von Artfto- 
tele8, erweiterte aber und berichtigte feine Säße durch platoniſche und chriſtliche 
Anfhauungen. Seine Beihreibung des menſchlichen Körpers, bei welcher er fich der 
Beihülfe mehrerer Freunde — er nennt die Werzte Leonhard Fuchs in Tübingen, 
Jacob Milih in Wittenberg und feinen Schwiegerfohn Peucer — bediente, iſt ein 
intereffantes Denkmal feiner umfafjenden anatomifchen Kenntniffe und ließ menig zu 
wünfchen; fie ruhte auf eingehenden Studien Galen's, den er als die eigentlice 
Quelle der Mebicin, aus welcher die arabifhen Schriften alle entfprungen, durch eine 
1538 in Bafel gebrudte Ausgabe (C. R. III, 490) allgemeiner zugänglich gemadt 
hatte. Ihr geht eine Erörterung über das Wefen der Seele voraus, in melder er 
mit Cicero das Wort dvreilyeu als ariftotelifch fefthält und durch agitatio, qua ac- 
quiritur forma erflärt, zugleich aber auch fie mehr biblifch als intelligenten, vom Kewer 
verfchiedenen unfterblichen Geift definirt. Es folgt ihr die Darftellung der „Selm: 
fräfte”, der vegetativa, sentiens, appetitiva, motiva secundum locum, intelleetiva 
und nacheinander wird von der Ernährung, dem Wahsthum und der Erzeugung, von 
den fünf Sinnen, als den äußeren gegenüber den „inneren Sinnen“ (nad Galen), dem 
Bermögen der Warnehmung und der Kombination und dem Gedächtnis, dann von 
dem Begehrungsvermögen und den Affecten, von der Erfenntnisthätigfeit, von ibren 
DObjecten und ihren Mitteln, zur Gewißheit zu gelangen, gehandelt. Grörterungen 
über den Willen, die Freiheit, da8 Ebenbild Gottes und die Unfterblichkeit machen den 
Schluß. Bemertenswerth ift, daß er fich in Betreff der angeborenen Ideen, der ur: 
ſprünglichen Boftulate der Vernunft, gegen Ariftoteles für Plato entfchied und darım 
den Sat nihil est in intellectu, quin prius fuerit in sensibus auf die Anregung der 
Gedanken durch die Warnehmungen der Sinne reftringirte*). — Kein Theil der Natur- 
kunde fprad ihn jedoch perfünlih mehr an, als die Aftronomie; mochte das im: 
merbin mit feiner ſchon berührten, übrigens genügend befannten und erflärlichen Be 
fangenheit in aftrologifhen Zräumereien (man findet C. R. II, 817; III, 105. 118; 
V, 817; VIII, 61. 337; XI, 261 feine Anfichten darüber ausgefproden) zufammen- 
hängen, fo ruhte feine Liebe doch aud auf foliderem Grunde, wie er fehr ſchön in der 
Borrede zu den aſtronomiſchen Grundzügen des Joh. de Sacro Busto „de sphaera” 
(1531 von ihm edirt) darlegte: er hielt mit Plato dafür, astronomise causa homi- 
nibus oculos datos esse (C. R. Il, 531. Bol. auh XI, 292 ff.; XII, 46 fi.). 
Uebrigens blieb er dem Syftem des Ptolemäus getreu, deſſen Quadripartitum er wegen 
feines aftrologifchen Inhaltes häufig in Vorleſungen erklärte und mit latein. Ueber— 
fegung 1553 berausgab (tm folgenden Jahre ließ er auch die Paraphraſe des Proclus 


*) Bol. den leſenswerthen Auffaß von A. Richter: „M.'s Verdienfte um den philoſophiſchen Ir- 
terricht“, in Maſius' Jahrb. f. Pädag. 1870. S. 457—504. 
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juerft druden); aud über den Almageft bat er Vorlefungen gehalten und das erfte 
Buch 1549 griechiſch und lateinifch, ut enarrari in schola possit, herausgegeben (VII, 
353). Außer in den Grundzügen der Phyſik hat er diefe Wifjenfchaft felbft nicht be— 
arbeitet, und nur noch mehrere Borreden zu den Werken anderer gefchrieben (IL, 530. 
814; III, 115. 400; VII, 405. 950; VII, 61); nicht unerwähnt mag auch fein, 
daß er mit feinem Freunde Caspar Eruciger, welder, obfhon Theologe, die Aftronomie 
jehr eifrig betrieb, vielfahe Beobadhtungen gemacht und mit ihm 3. B. zuerft die Breite 
Wittenberg auf 51° 54’ beftimmt bat (C. R. XI, 839), — In gleicher Weife war 
er für die Verbreitung der mathbematifhen Studien thätig, welde er nidt bloß 
als geiftihärfende Disciplinen, fondern auch wegen ihres vielfältigen Nugens, befonders 
für die Chronologie und Aftronomie dringend empfahl. Arithmetik und Geometrie 
nennt er die Flügel des menſchlichen Geiftes,; dringend wünfcht er ihre Aufnahme in 
den Jugendunterricht, da fie in fpäteren Jahren fchwerer erlernt würden. Aus der 
Rede, welche er für einen Docenten der Mathematif 1536 fehrieb, ift ja bekannt genug, 
wie er den Wahn der Studenten, als fer die Multiplication und Divifion zu ſchwierig, 
befämpfen mußte (XI, 290); die Borlefungen eines anderen empfahl er dringend unter 
der befonderen Hervorhebung, daß er in der Divifion einen fürzeren und leichteren Weg 
ald gewöhnlich zeige (VIII, 79; V, 487. 844). Man erkennt daraus zur Genüge, wie 
tief die Mathematik in der Werthſchätzung der Zeitgenoffen ftand, und wie nothwendig 
die empfehlenden Vorreden eines Mannes wie Mel, mit denen er mehrere Lehrbücher 
einführte (III, 93. 107; V, 6), fowie feine eindringlihen Ermahnungen an die Stu- 
denten waren. 

Die aljo auf dem Grunde der Alten neu erbaute Phyſik erklärte Mel. zunächſt 
für die unentbehrlihe VBorfchule für die Medicin (XII, 197), da diefe die verſchie— 
denen Seiten ihres Inhalt nur weiter zu verfolgen und tiefer zu erforfchen Habe. 
„latricae manus admovere nisi physicen didiceris est sine pennis volare”, fagte er; 
denn fie verlangt Wiffenfhaft und Erfahrung in der imnigften Verbindung. Daher 
wünjchte er auch gefegliche Beftimmungen, „ne quis exerceat medicinam sine aucto- 
ritate collegii doctorum medicinae.” In mehreren Reden (C. R. XI, 191. 197. 202. 
495. 503. 806. 939; XII, 27. 113. 221), deren große Anzahl das eigene Intereſſe 
an diefer Wiffenfchaft darlegt, finden ſich die anregendften Gedanken ausgefproden. — 
Die Phyſik zumal in ihrem pſychologiſchen Theile ift aber aud die Vorſchule der 
Ethik, quae hine doctrinam exstruit de fine hominis, de legibus naturae, quae 
regunt omnes actiones (XIII, 197). Sie behandelte Mel. lange Zeit in engem An— 
ſchluß an die ethifhen Schriften des Ariftoteles, über welche er Vorlefungen hielt und 
Erflärungen veröffentlichte, daraus erwuchs die Epitome philosophiae moralis in zwei 
Büchern und fpäter 1550 „Ethicae doctrinae elementorum libri duo” (C. R. XVI, 
21— 276). Die lettere Schrift ift weit bedeutender als die erfte; es ift der erfte 
„Verſuch einer theologifhen Moral, welcher die fruchtbarften Keime weiterer Entwidlung 
in ſich Schloß“: Mel. fuchte ihr abweichend von Ariftotele8 eine neue Begründung zu 
geben und folgte aud in der Eintheilung der Tugenden dem Plato. Im der folge: 
zeit ift man in der Ethik einfach zu Ariftotele® zurüdgelehrt und M.'s Arbeit hat erft 
in weit fpäteren Zeiten Früchte getragen. Ebenſo befolgte er in der Politik nicht 
ſchlechthin das ariftotelifche Syſtem; in dem Commentare in aliquot politicos libros 
Arist, (1530. C. R. XVI, 477) handelte er von dem Recht der Obrigkeit, den Pflichten 
der Unterthanen, den Gefegen und ihren Quellen; man weiß, daß das in jenen Jahren 
brennende Fragen für die „Proteftanten* waren. Ein näheres Eingehen Tiegt unferem 
Zwede fern; aus dem Gefagten ergiebt ſich auch von felbft, wie ihm ebenfalls für bie 
Jurisprudenz die durch die claffiichen Studien neu geborene Wiffenfhaft als bie 
unentbehrliche Grundlage erfcheinen mußte. Bol. die Reden de dignitate studii iuris 
XI, 152: de legibus XI, 908—923 und Schlottmann a. a. D. ©. 55—62. 
In höherem Maße intereffiren und feine Arbeiten auf dem Gebiete der Geſchichte 
(ogl. den fchönen Auffat von G. Stier über M.'s Stellung zur vaterländifchen Ge- 
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ſchichtſchreibung im Correſpondenzblatt des Geſammtvereins der deutſchen Geſchichts 
und Alterthumsvereine Stuttgart 1861. Nro. 6. ©. 58—62). Geſchichtlichen Stumm 
batte er aus dem Stubium der Alten gewonnen; die reichen Erfahrungen jeine® Lebens, 
feine perfönliche Betheiligung bei den wichtigften Creigniffen der Zeit, feine Bezie 
hungen zu den hervorragendften Zeitgenoffen hatten ihn geübt und geſchärft (C. R. 
III, 22); an den Muftern der alten Hiftoriographie hatte er erfannt, daß ihre Auf: 
gabe eine höhere fei, ald Chroniken zu fammeln, wie die des Mittelalterd. Eligere es, 
quae plurimum habent ponderis, intelligere consilia atque occasiones negotiorum 
hominis est non solum non hebetis sed etiam usu periti et versati in re publica, 
et haec apte distribuere et dilucide recitare nemo nisi liberali doctrina excultus 
potest (III, 217); der zu erftrebende Pragmatismus in der Gefcichtfchreibung war, 
wie man fieht, ihm nicht fremd, wie er denn auch in dem beiden Vorreden zu der la— 
teinifchen und deutfchen Ausgabe des Chronicon Abbatis Urspergensis beherzigenöwertbe 
Winfe über den Werth der gefhichtlichen Studien giebt ILL, 216. 877. Bal. auch die 
Borrede zur Ausgabe des Xenopbon IIT. 1113). Dennody ift er in feiner größeren 
Darftellung der Weltgefhichte über die hronifartige Zufammenftellung eines allerdings 
fehr reichhaltigen, höchſt ſorgſam gefammelten Materiald nicht viel hinausgekommen 
Es ift dies das Chronicon Carionis (XII, 712—1094). Joh. Cario nämlich, fein 
Schüler aus der erften Wittenberger Zeit, Hofaftrolog des Kurfürften Joachim von 
Brandenburg, batte ihm eine nad) den Monarchien Daniel’8 geordnete Chronik zur 
Durcficht und Herausgabe überfendet; nad) forgfältiger Ueberarbeitung (C. R. II, 505) 
war diefe „Chronika“ 1532 in deutſcher Sprade erſchienen und hatte (auch in lateın. 
Ueberfegung durch Herm. Bonnus in Lübeck) eine überaus große Verbreitung gefunden. 
Melanchthon, der fich derfelben bei feinen Vorleſungen bedient hatte, entſchloß ſich nad 
dem Tode des Berfaffers zu einer völligen Neugeftaltung des Werkes; der erjte Thal 
erfchien 1558 (IX, 531), der zweite 1560 (1X, 1073) furz vor feinem Tode md 
reichte bi8 auf Karl den Großen; zu Ende wurde das Ganze durch E. Peucer nad den 
Andeutungen M.'s geführt und ift lange das verbreitetfte Geſchichtswerk gemefen, welches 
zur Erweiterung der gefchichtlichen Kenntnifje ſehr viel beigetragen bat. — Außerdem 
befigen wir von M. eine große Anzahl von Biographien in feinen afademifchen Reden, 
werthvolle Darftellungen des Lebens und Wirkens theils von Zeitgenofjen, wie dei 
Kaiſers Marimilian, der Kurfürften Friedrih und Johann, feiner Gollegen Gruciger, 
Schurff, Bugenhagen u. a., theil® von alten Philofophen, Kirchenlebrern und den 
großen Humaniften, wie Agricola, Reuchlin und Erasmus, theils von deutſchen Kai— 
fern, wie Otto J. Heinrih IV., Friedrih I. und Sigismund. Mit Net bat man 
darauf aufmerffam gemacht, wie er die Eigenthümlichkeiten und Aufgaben der veridie 
denen Bölfer und Stämme mit großer Feinheit zu finden und zu ſchildern weiß, und 
wie er vorzugsweiſe einen echt deutſchen Sinn in der Auffaffung und Beurtheilung der 
Geſchichte unſeres Boltes bewährt. Deshalb ift ihm Tacitus’ Germania befonders be 
achtenswerth; in der Vorrede zu ihrer Ausgabe erwartet er von der Pectüre einen 
Sporn zur Baterlandsliebe (III, 565); weil er fieht, daß unfere Helden dem geprie- 
jenften der Alten gleihlommen, wünſcht er, daß man fich mehr mit der Bearbeitung 
der deutſchen Geſchichte bejchäftige (XI, 306), und beflagt es, daß der Plan dei 
Kaiſers Marimiltan, die deutjchen Chroniken alle fammeln und dadurch eine möglicht 
vollftändige deutſche Gefchichte zufammenftellen zu laſſen, nicht zur Ausführung ge 
fommen (III, 218). In der Monographie über die Wahl und Krönung Karls V. 
(XX, 475 bi8 514) hat er eine wahrhaft claffifhe Darftellung des Hergangs gegeben; 
aud) den Testen Reichstag Marimilian’8 und feine exhortatio ad bellum Turcis in- 
ferendum (ib. 453) mit großer Lebendigkeit gefchildert. Diefer Krieg als eine Ne 
tionalfache befchäftigte ihn überhaupt fehr, wie man aus feiner Vorrede zu einer tin- 
fiihen Gefchichte erfennen kann (III, 440); zur Abwehr diefer Barbaren erjehnt a 
die Wiederkehr eines Barbaroffa und Armin (C. R. XI, 377; XVH, 637). Mas 
Mel. immerhin, wie man bemerkt hat, jenes tieferen politifchen Blides, der im Luther 
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unverkennbar iſt, entbehrt haben, jo war er doch von aufrichtiger, warmer Vaterlands— 
liebe durchdrungen, von der auch die von ihm feit 1552 aufgezeichneten deutſchen An— 
nalen Zeugnis geben. Den deutfchen Patriotismus der Neformatoren näher zu bes 
leuchten, wäre nod eine dankenswerthe Arbeit. 

Die bisherige Darftellung erweift zur Genüge, wie Mel. ein flares Bild von 
den Wiffenfchaften als einem zufammenhängenden Ganzen, in welchem jede einzelne jo 
nothwendig für das Gedeihen aller ift, wie das Zufammenftimmen von Confonanten 
und Vocalen zum Wort, in feiner Seele hatte, und wie er darum auf ein georbnetes 
Studium, auf ein ſachgemäßes Auffteigen von den ſprachlichen und philofophifchen zu 
den eigentlichen Fachftudien und demgemäß auf möglichft univerfale Bildung den größten 
Nachdruck legen mußte. Im den alten afademifchen Graben fand er die weife Beftim- 
mung diefer nüglichen und nothwendigen Stufenfolge „per quos ordine ab inferioribus 
artibus traduceretur ad superiores”. Wenn er aber mit der Klage fortfährt: „Nunc 
quasi perfractis illis repagulis nullo ordine res geritur, subito sieut fungi nascuntur 
nobis theologi, iurisconsulti, mediei sine grammatica, sine dialectica, sine ratione 
dieendi, sine incunabulis philosophiae naturalis et moralis”, fo fand er einen Troſt 
in der freilich erft nad) feiner Zeit, aber reichlich erfüllten Hoffnung, daß nad) Bejei- 
tigung der Wirren der Gegenwart „magistratus olim de his rebus novas leges con- 
dituri sint” (XI, 212. 213). Daß die Medicin und Yurisprudenz der Grundlage 
der allgemeinen claffifchen Bildung nicht entbehren könne, wurde ſchon bemerkt; es Tiegt 
in der Natur der Sache, daß M. für die Theologie, die höchſte Wiſſenſchaft, fie 
mit noch weit größerem Nachdruck fordern mußte. Cine Ilias malorum ift ihm eine 
ungelehrte Theologie; ein größeres Berbrechen als Kirchenraub ift e8 ihm, wenn man 
die Kirchen der Kenntnis der Sprachen beraubt: denn diefe himmlischen Gaben ver- 
breiten über da8 Evangelium Licht und find wahrhaftiger das Hauptgeräth der Kirche, 
als irgend welcher Schmud von Gold (XT,238). Es mag genügen, auf einige ähnliche, 
oft noch ftärfere Ausſprüche zu verweilen C. R. I, 573. 594. 613; II, 576 u. f. w., 
in den oben angeführten Reden kommt er wiederholt darauf zurüd. (Vol. Schmidt 
a. a. D. ©. 696— 709). Welches Beifpiel er felbft durch feine auf claffifcher Bil- 
dung ruhenden Leiftungen in der Theologie gegeben hat, ift hier nicht zu verfolgen. 

Wir haben bisher Melanchthon's wiffenfchaftliche Anfhauungen und die dadurch 
beftimmten Leiftungen zur Berbefferung der Studien in's Auge gefaßt; wir 
wenden und nunmehr feiner den gleichen Zweck verfolgenden praftifhen Thätigfeit zu 
und betrachten ihn zunächft als atademifhen Lehrer. Als Profeffor der griechi— 
hen Sprache war er zuerft mit Borlefungen über Homer und den Brief an den Titus 
aufgetreten und hatte fi) durch fie wie im Sturme die Herzen der Wittenberger er- 
obert; ſchon wenige Tage nachher fchrieb Luther: „Ber und haben die griechtfchen Vor— 
lefungen begonnen; wir lernen alle griehifh, um die Schrift zu verftehen." „Sein 
Hörfaal ift von Zuhörern vollgepfropft, fonderlicd zieht er die Theologen alle zum 
Studium der griehifchen Sprache.“ Er felbft hatte den Studenten zugerufen: „Ber: 
wendet nur einige Nebenftunden auf das Griechische! Ich werde e8 durch meine An— 
firengung zu bewirken fuchen, daß euere Arbeit nicht vergeblich fe. Denn glei an— 
fangs werde ich die Schwierigkeit der Grammatik durch die Pectüre mäßigen, damit 
das, was dort die Regel, bier die Beifpiele lehren» (XI, 25). Man fieht, daß er e8 
zumeift mit Anfängern zu thun hatte, deren Eifer bald nachlaſſen mochte, auch abge 
jehen von dem ſchon erwähnten Büchermangel, der ihn nöthigte, die Terte für feine 
Borlefungen erft druden zu laſſen, woher denn auch die Menge der von ihm beforgten 
Ausgaben der Claſſiker erflärlich wird, von denen jet nur noch feine Vorreden einen 
Werth haben dürften und welche wir darum nicht alle aufzählen. Neben der Ylias, 
welde ev mit feinem Collegen Job. Rhagius zufammen bearbeitete (I, 77; vgl. auch 
XI, 397 ff.), finden fid) in den erften Jahren nur Vorlefungen über Plutarch's Schrift 
von der Erziehung, über die Ahetorif und Dialektif: Luther's Einfluß und die Ereig- 
niffe jener Jahre, beſonders die Leipziger Disputation, hatten ihn zu eingehenderen 
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theologischen Studien getrieben. Die Vorleſung über den Nömerbrief im Sommer 
1519, welder im Winter die Erflärung des Matthäus folgte, legte zu feinen berühmten 
loei theologiei den Grund; gleichzeitig erklärte er den Pfalter, nachdem er Luther's 
operationes in psalmos mit einer herrlichen Vorrede begleitet hatte (IL, 70). Daher 
promovirte er am 19. Sept. 1519 zum Bacoalaureus der Theologie jedenfalls auf Lu— 
ther's Anlaß „pro admissione ad Bibliam”, und war überhaupt faft ausſchließlich mit 
dem Stubium der heil. Schrift befchäftigt (I, 128); die Würde eines Doctors der 
Theologie anzunehmen, hat er ſich bekanntlich nie entjchliefen mögen (IV, 811.). Um- 
jonft verfuchte jedod Luther ihn ganz in die theologifche Facultät hinüber zu ziehen 
(I, 575); Mel. erkannte immer Elarer, daß fein nächſter Beruf die Verbreitung des 
vom chriftlichen Geifte bejeelten Humanismus ſei. Schon 1523 wünſchte er von tbeo- 
logifhen Borlefungen ganz befreit zu werden (I, 607), um fi den darnieder Lie 
genden claſſiſchen Studien ungetheilt widmen zu können und dadurch der Kirche zu 
dienen (I, 613), und verlangte die Vermehrung der Lehrkräfte an der Univerfität (I, 
612). Noch ftärker werden feine Klagen in den nächſtfolgenden Jahren, zumal er aud 
mit Nabhrungsforgen (er war feit 1520 verheirathet) zu kämpfen hatte (I, 697). Endlich 
wurde zu Anfang 1526 bei der neuen Regelung der alabemifchen Berhältniffe fein Ge: 
halt auf 200 fl. erhöht (feit 1541 betrug es 400 fl.) und ihm die Verpflichtung auf- 
erlegt, wenigftens eine theologifche Vorlefung zu halten. Und fo ift e$ denn aud in 
der Folgezeit geblieben. Er Hat regelmäßig einzelne Bücher der heil. Schrift erflärt 
ober über feine loci und verwandte Gegenftände gelefen, fi aber vorzugsweiſe mit der 
Interpretation claffifher Schriftfteller neben den fortgehenden Borlefungen über Rhetoril 
und Dialeftif oder über Geſchichte, Ethik und Phyfif beichäftigt.. Der Umfang ber 
von ihm in den Kreis feiner Interpretation gezogenen Schriftfteller ift möglichſt meit 
bemefjen; 4 Bände des C. R. XVI—XIX enthalten die aus feinen Borlefungen ber: 
vorgegangenen und theils von ihm, theil® von feinen Schülern herausgegebenen Ein 
leitungen, Erflärungen und Anmerkungen zu claffiihen Autoren. Bon Cicero find die 
Officia und Laelius, die Bücher de oratore, orator und topica und part. orat., 22 Reben, 
zum Theil mit forfältiger Angabe der Dispofition, wie er denn gern mit der Rhetoril 
die Erklärung einer Rede verband, und ſehr ausführlich die Briefe ad fam. behandelt; 
außerdem find Anmerkungen zu Salluſt's Schriften, zum 10. Bud) des Quinctilian und 
der Commentar zu ZTacitus’ Germania vorhanden. Bon Demofthenes, Aefchines umd 
Lykurg find 8 Reden vollftändig überfegt, aus anderen fowie aus Xenophon, Thukydides 
(aus ihm die Neben der erften 7 Bücher) und Lukian einzelne Stellen. Bon feinen 
Homerftubien ift nur die metrifche Ueberfegung einiger Abſchnitte, ſowie Scholien zur 
Batrachomyomachie erhalten; Heſiod's Werke und Tage, über welche er 1522 zuerit 
las, find ausführlicher erflärt; von Sophokles hat er, fo viel ich finde, die Antigone 
zuerft 1534, jpäter noch Elektra und Ajar erflärt, man kennt indes nur die Ueber: 
fegung weniger Stellen; häufiger hat er den Euripides behandelt und ſämmtliche Stüde 
bi8 auf die Elektra überfegt. Vom Ariftophanes hat er die „Wolken“ und „Ritter“ 
öffentlich erklärt, zu jenen auch einige Scholien gefchrieben. Theognis und Pindar find 
vollftändig überfett; außerdem hat er noch die Argonautica des Apollonius interpretirt. 
Bon lateinifhen Dichtern hatte er eine befondere Vorliebe dem Birgil und Terem, 
welche er jelbft mit Einleitungen und Erklärungen wiederholt edirt hat, zugewendet; da— 
neben bat er aud die Faften und Metamorphofen Ovid's, "von Horaz, wie e8 fcheint, 
nur die ars poetica zuerft 1544 (C. R. V, 521) behandelt. Nimmt man dazu feine 
ſchon beſprochenen Vorlefungen über Ariftoteles, welche von Jahr zu Jahr wiederfehren, 
ſowie über Ptolemäus, jo wird man den fiaunenswerthen Umfang feines akademiſcher 
Unterriht3 ziemlich vollftändig überfchauen: die in C. R. XX, 521—608 abgedrudten, 
von einem Zuhörer Mel.'s gejammelten historiae recitatae inter publicas lectiones 
können eine Borftellung davon geben, wie mannigfaltige Stoffe er berbeizuziehen mußte, 
um das Intereſſe der Studenten zu weden. Aber feine Thätigkeit für die Univerfität 
reichte noch weiter: er verfaßte nicht bloß als ihr beftändiger Schriftführer faft alle 
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Proclamationen und Anfhläge an die Studenten (Beifpiele in C. R. III, 589. 591. 
1110; IV, 99. 780; V, 686. 890) und fehr viele Anſprachen bei afabemifchen Feier: 
lihfeiten, dem Rectorwechſel, den Promotionen, den Vorlefungen der Gefege (X, 905 
bi8 992), welche er im Jahre 1545 fammt den Statuten der theologifchen und phi— 
loſophiſchen Facultät *) neu redigirt hatte, fondern auch eine große Anzahl der feit 
1525 eingeführten monatlihen Declamationen (I, 737) und der Thefen für die öffent- 
lichen Disputationen (C. R. XII, 400— 704). Die Sitte der Zeit geftattete es, daß 
andere Docenten die von ihm verfaßten Reden vortrugen, ja daß er fogar ganze Col- 
legienhefte zum Dictiren für andere abfaffen durfte (C. R. XV, 1053. 1295; XIV, 
535), wie fi denn aud fein Schwiegerfohn Sabinus in Frankfurt und Königsberg 
ungefcheut feiner Arbeiten bediente. Diefer Dienftfertigfeit gegen die Freunde und Col— 
legen fam fein väterlicher, ftet8 zur Hülfe bereiter Sinn gegen die Studenten gleich. 
„Vere hoc affirmare possum, jagt er in einer Rede (XI, 268), me paterno affectu 
atque amore complecti omnes studiosos ac vehementer vestris periculis affici.” Wie 
es üblih war und lange geblieben ift, hatte er ftetS eine Anzahl von Tifchgenofien, 
convictores, — feinen Hausftand leitete 34 Jahre fein treuer Diener Joh. Koch (ge- 
ftorben 1553), vgl. C. R. VIII, 65 — in feinem Haufe; semper iudicavi, ſchrieb er 
ihnen einmal, mihi cum iis perpetuam amicitiam esse sancitam, quibus mecum fuit 
communis mensa (VII, 912). Gamerarius, fein vieljähriger Freund, den er von 
allen am meiften Liebte, bezeugt e8 ausdrüdlih, daß e8 zu M.'s Hausorbnung gehört 
babe, niemandem etwas abzufchlagen. Bald follte er Empfehlungsbriefe geben, bald 
Arbeiten corrigiren u. f. w. Erwägt man, wie zu dem allem die ausgebreitetfte Cor- 
refpondenz (haec est decima epistola quam hodie scribo; ita obruimur laboribus 
V, 321), welde in 9 Bänden des C. R. nicht einmal vollftändig vor uns Liegt, und 
feine Thätigkeit für die evangelifhe Sahe kommt, jo wird man feine Uebertreibung 
darin finden, wenn er fchreibt: Non poeticae carnificinae apud inferos pares sunt 
mese carnificinae, qua excrucior scribendis disputationibus, legibus, praefationibus, 
epistolis (VIII,693). &8 ift wahr, feine europätfche Berühmtheit, welche ihm wieder— 
bolte, Höchft ehrenvolle Berufungen an andere Univerfitäten, ſelbſt nad Frankreich und 
England verfchaffte, verdankt er feiner Stellung zum Reformationswerfe: aber fie fam 
feinem Wirken für die Wiffenfhaft und Schule zu gute. Ihr gehörte bis an's Ende 
fein ganzes Herz; M. ift das Ideal eines deutjchen Lehrers, gleich ausgezeichnet durch 
feine Geduld wie durd die nie ermattende Begeifterung für feinen Beruf. „Vetus 
est dietum, jagt er: Extra universitatem nulla est vita.” Den Wunſch des Jüng- 
Iings, „in wifjenfchaftliher Muſe das Yeben unter dem heiligen Schweigen der Studien 
binzubringen“ (I, 32) hat das vielbewegte Leben des Mannes nicht erfüllt; aber bie 
Sehnfucht danach erfüllte ihn ftetS (III, 294). Die vita scholastica blieb fein Stolz 
und feine freude; ihre Mühen fand er ſtets füß, wie die Leichenreve fo ſchön fagt. 
Man leſe die beiden Reden de miseriis paedagogorum und de laude vitae schola- 
stieae (XI, 122 u. 298); die Leiden und Freuden des Lehrers find nicht Leicht mit 
größerer Wahrheit und Lebendigkeit gefchilvert worden. (Bgl. u. a. III, 290; IV, 
904; VII, 916. 814; VIII, 326.) Nichts aber hat er eifriger befämpft, al® ben 


*) Nach diefen jollten in dem collegium facultatis artium 10 Profeſſoren fein, 2 inspectores 
eollegii, welche über Rhetorik und Dialektit und Phyſik lefen, 2 für die Mathematif, 2 für die 
lat. Literatur, je einer für die Phyſik des Ariftoteled und Botanik, für die hebräifche und für Die 
griechifche Sprache (dem legten wird außer der Wiederholung der Grammatif die Erflärung des 
Homer, Hefiod, Eurip., Sophofl., Theokrit, Demofth. und eines Hiftoriferd, fowie die ftreng gram- 
matifche Interpretation eines paulinifchen Briefes auferlegt), in Docent iſt ausdrüdlic für die 
Elemente im Lateintfchen beftimmt. Die Vorlefungen über die Ethik follen einem von den 10 
fibertragen werden. Außerdem berechtigte die Magifterwürde zum Halten von Borlefungen und 
zum Anſchluß an das Collegium; der Decan hatte das Recht, de collegii sententia horas et 
materias lectoribus zu beftimmen. 
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banaufifchen Sinn, welcher nur Geld und Gewinn ſucht (XI, 398), und die Streit: 
jucht, Die Tochter des Ehrgeizes und des Neides (XI, 330); die reine Liebe zur Wahr: 
beit allein und der Haß gegen jeden Schein gilt ihm als die einzig lautere Quelle 
jedes wifjenfchaftlihen Strebens (XI, 266). — Wenn Bernbardy (Grundrif der 
Röm. Lit. 4. Bd. ©. 133) es wahrhaft rührend findet, diefe Philologen des protei. 
Deutfchlands kurz vor und nad der Mitte des 16. Jahrhunderts in ihrer undant- 
baren Thätigfeit zu beobachten, wie fie häufig genug vom Elend des jämmerlihen 
Amtes gedrüdt und nicht einmal durch Anerkennung belohnt, dennody in frommer umd 
reiner Gefinnung bloß um der Sade willen aushalten, jo darf man hinzufügen, dei 
diefer Geift, welcher die Lehrerwelt durchdringt, der Geift des Lehrer aller, Meland- 
thon's, war, daß er ihn durch fein Wort und Beifpiel gepflanzt und gepflegt bat. — 
Wenn irgend Hoffnung vorhanden war, daß die Nation an den claffifchen Studien 
ein Gemeingut gewinnen würde, fo war es in jener Zeit, wo im Mittelpumct der 
frifchen und freien Bewegung der Geifter Mel. ftand, als ber von allen Pädagogen 
und Philologen verehrte Präceptor, wie ihn die Wittenberger Univerfität in der Regel 
ehrerbietig nannte. Die bedeutendften Gelehrten und jene Mufterfchulinänner wie Ca— 
merariuß in Leipzig, Michllus in Heidelberg, Sturm in Straßburg, Trogendorf in 
Goldberg, Neander in Ilefeld, Wolf in Augsburg, Mylius in Görlig, Fabricinus in 
Meißen find feine Schüler. Aus feinem Unterrichte find zahlreiche Yehrer heworge 
gangen; wie ihn einft Reuchlin gefendet hatte, jo Hat er von Wittenberg feine Zi: 
linge nad allen Gegenden Deutſchlands ausgefhidt und ſchon dadurd auf die bume- 
niftifche Erziehung der Nation gewirkt, wie vor ihm und nad ihm keiner. 

Daß der Zubrang zu feinen Vorlefungen ein eben jo bedeutender war, wie er & 
verftand, durd) feine gewinnende Perfönlichkeit und durch die Klarheit feines Bortrages 
die Jugend an ſich zu feffeln, wird vielfach bezeugt. Spalatin zählte einft im feinem 
Hörfaal 600 Zuhörer; ob man Heerbrandt’8 Wort: Discipulos habuit et auditores 
singulis temporibus plerumque bis mille (X, 301) genau nehmen darf, mag dahin 
ſtehen. Gewiß aber ift, daß der Ruhm feines Namens viele Zuhörer aus den an 
grenzenden Ländern, felbft aus Italien und Griechenland, nad) Wittenberg zog. Dennd 
hatte er in den erften 20 Jahren vielfach über Theilnahmlofigfeit unter den Studi 
renden zu klagen. In der Vorrede zu Cicero's Topica vom J. 1524 bridt er in 
die Worte aus: O ferreos animos, qui toties gravissimis bonorum virorum voecibus 
ad harum literarum studium invitati usque adeo stupent, ut humanitatem omnem 
exuisse videri possint. Utinam publicis legibus hae pestes hominum in Antieyras 
deportentur, ne contagione morbus latius serpat (I, 701). Die Ankündigung feiner 
Homererflärung (aus der wir beiläufig erfehen, daß er gewöhnlich gratis las) hat er 
mehrere Male mit dem fchmerzlichen Vergleich geichloffen: „Ego memini non potuisse 
talium seriptorum copiam fieri studiosis quamlibet magna mercede proposita: 
nune tantus est contemptus optimarum rerum, ut nisi gratis offerantur et quidem 
praelegantur a peritis, mendicare Homerus auditores cogatur” (II, 557; V, 274. 
Aber er wuhte, daß das Schulleben wahrhaftig ein Kriegsdienſt ift, daß es ſich jedes 
für Soldaten nicht ſchickt, ſofort den Muth zu verlieren, wenn nicht alles nah 
Wunfh gebt. Das größte Hindernis Iag ohne Zweifel in der mangelhaften Bor: 
bildung der Studenten. Der 10. Abfchnitt der von ihm, wie erwähnt, verfaßten Ste- 
tuten der philoſophiſchen Facultät erklärt e8 für wünfchenswerth, daß nur folde junx 
Leute auf die Akademie gefchidt werden möchten, welde mit der Grammatik vertrant 
und im Lateinifchen etwas geübt wären; da das aber nicht der Fall fei, fo giebt e 
für die Privatlehrer eine genaue Inftruction, wie fie die Vorbereitung der ihnen ar 
zuvertrauenden Jugend und ihre Erziehung zu leiten hätten (X,1016). Diefe Privat 
ſchulen mußten in Wittenberg den Mangel einer öffentlichen Anftalt erfegen und ftauden, 
wie man fieht, unter der Auffiht der Univerſitit. Das Bedürfnis dazu hatte Mil. 
gleih anfangs lebendig gefühlt, aber umfonft auf Abhülfe gebrungen und endlich feit 
1521 etwa durd Errichtung einer Schola privata Hand an's Werk gelegt. „Nemo 
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praeter me et Longicampianum ex illa turba docentium domi ludum habet, aut si 
quis habet, me auctore habet. Bona pars magistrorum absterretur oneris magni- 
tudine; alios pudet sordidi muneris docendorum puerorum”, fchreibt er noch Ende 
1524 (I, 697). (Der während der durch die Zwidauer Schwärmer veranlaften Un- 
ruben befannt gewordene Cellarius ſcheint ein folder Knabenlehrer gewefen zu fein, 
auch Bitus Winsheim befchäftigte ſich 1527 nad Mel.'s Zeugniſſe mit großem Erfolg 
in gleicher Weife [C. R. I, 938]). Es zeugt in der That von einer großen Liebe zur 
Jugend — Gamerarius meint fogar, er habe die Kinder faft zu fehr geliebt! — und 
von dem Iebhafteften Interefje für den Unterricht, daß M. zu einer folden Arbeit noch 
Zeit und Luft finden konnte, aber er hielt fi) felbft dazu geeigneter als zu anderen 
Dingen (I, 607) und jehnte ſich ftet8 nad) der Stille und Zurüdgezogenheit der Schule 
(I, 830). Näheres ift über Die Orbnung des Unterrichtes nicht befannt; e8 wird ſich 
um fihere Kenntnis der Grammatik und ihre Einübung dur Yectüre und fhriftliche 
Urbeiten gehandelt haben und das zur Ausführung gefommen fein, was er anderen empfahl. 
Vielleicht war da®8 1524 verfaßte Enchiridion elementorum puerilium (C. R. XX, 
394— 412) ebenfo wie die lateiniſche Grammatik zunächſt für feine Privatſchüler be— 
ftimmt: e8 enthält nach dem Alphabet das Baterunfer, das Ave Maria, das symb 
ap., und den Dekalog, dann eine Reihe von Schriftftellen, aud die metrifche Ueber- 
jegung eines Pjalms und ein Gedicht de vita humana, ferner Ausfprüche der fieben 
Weiſen nach Erasmus und Aufonius und einer Reihe für Knaben geeigneter Gedichte, 
um Schluß zwei Stellen aus Ovid und Plautus und ein Tiſchgebet. Es ift alfo 
eine Sammlung von Lefeftüden, an welche fi der grammatifche Unterricht anſchloß. 
Aehnlich ift Die 1525 zuerft gedrudte und mit dem Compendium der hebräifchen Gram— 
matit des Matth. Aurigallus verbundene Institutio puerilis literarum graecarum (XX, 
181— 192), eine Chreftomathie, welche 14 Abjchnitte aus dem N. T., Homer, Hefiod, 
Soph., Eurip., Dem. und Plato als exereitia lectionis mit verfchiedenen praftifchen 
Winken für den Lehrer giebt. Imtereffant ift, daß er für die damals üblichen fcent- 
ſchen Darftellungen, weldye auch Luther empfahl, Stüde des Terenz, Plautus, Euripides 
und Seneca wählte und für diefelben eine Keihe von Prologen, zum Theil um diefe 
Neuerung zu rechtfertigen, ſchrieb (C. R. X, 496—501 hat 6, Koh a. a. D. dagegen 
10 ©. 67—81). Ueber andere häusliche Einrichtungen diefer „Privatſchule“, na— 
mentlich iiber die durch die befte Arbeit zu erringende mooedo/« bei Tifche, über den rex 
domus oder puerorum, welder eine Art Infpection im Haufe zu führen hatte, vgl. 
Koh ©. 18 ff. Wiederbolte und längere Abwejenheiten von Wittenberg, wie feine 
Reife in die Heimat 1524 und die Kirchenvifitation 1527, hatten dieſe Thätigfeit zeit- 
weilig unterbrochen; ganz aufgegeben hat er fie wohl erft 1529 oder 1530 unter den 
Vorbereitungen zum Augsburger Reichſtage „propter haec negotia publica, quae me 
saepe domo avocabant nec nunc mihi multum concedunt ad ea studia colenda otii, 
quae maxime colo (II, 639). Dod fuhr er bis an fein Ende fort, junge Leute in 
fein Haus und an feinen Tifch zu nehmen: fein Haus „wurde je mehr und mehr ein 
commune museum”, zu welchem Zugang gehabt zu haben vielen eine bleibende Er- 
innerung für das Leben gewejen if. Auch darf nit unerwähnt bleiben, daß er zum 
Beten der des Deutſchen nicht mächtigen Ausländer in Wittenberg Sonntags lectiones 
matutinas, Privatvorlefungen über veligiöfe Gegenftände hielt, welche ihnen die deutſche 
Predigt erjegen follten. Eine Anzahl nod vorhandener Studienpläne (II, 456; III, 
1110; IV, 934; X, 86. 99 — bejonder8 bemerfenswerth ift der für einen Herzog 
von Bommern VIII, 382) find Beweife feiner fortgejettten perſönlichen Fürforge für 
einzelne Yünglinge. 

Wir kommen zu Mel.'s Wirkfamkeit für die Erridtung von Schulen. Das 
Bedürfnis dazu hatte die Reformation aller Orten gewedt; der bahnbrechende Aufruf 
Luther's an die Bürgermeifter und Rathsherrn aller Stände deutſchen Landes, Schulen 
aufzurichten, war 1524 ergangen, und noch in demfelben Yahre von Vincentius Opfo- 
paeus in's Lateinische überjegt mit einer Vorrede Mel.'s herausgegeben worden (C. R. 
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I, 666). Die Wiſſenſchaften, ſagt er darin, find der glänzendſte Schmuck der Religion 
und der Zuftand des Staates hängt durchaus von ihnen ab. Die Zungen mühten 
denen ausgefchnitten werben, welche fogar in Predigten die unerfahrene Jugend von den 
Studien abmahnten. — Hatte e8 in der früheren Zeit ald das ausſchließliche Borredt 
des Klerus gegolten, Schulen zu halten und war den vereinzelten Verſuchen einzelner 
Städte, auf eigene Hand dem allgemeiner gewordenen Bildungsbedürfnis abzubelfen, fait 
überall ein heftiges Wiberftreben der Geiſtlichkeit entgegengetreten, welche bödhften: 
Elementarfchulen unter allerhand Beichränfungen dulden wollte, jo bat die Reformation 
das Recht und die Pflicht der Obrigfeiten, der Städte und Fürften, für die Erziehung 
zu forgen zur Anerkennung gebradt. Luther's Wort gab dazu den Anſtoß. Schon im 
April 1525 fehen wir daher beide Reformatoren die vom Grafen von Mansfeld ge- 
ftiftete Schule in Eisleben einrichten; der bekannte Joh. Agricola war ihr Kecer 
(©. R. I, 757). Den für diefe Schule entworfenen Plan hat Hofmann (Hamburg 
1865) veröffentlicht. leid) darauf reiste Mel. zu demjelben Zwede nah Magde— 
burg, wo Gafp. Eruciger Nector geworden war (I, 744. 870). Schon im Detober 
1524 hatte der Rath von Nürnberg feine Leitung für eine neu einzurichtende Schule 
verlangt; er hatte abgelehnt, aber Männer wie Camerarius und Eoban Hefie für die 
neue Gründung zu gewinnen gewußt. Das nad feinem Rathe eingerichtete Aegidien— 
Gymnafium wurde am 23. Mat 1526 eingeweiht; der zur Feier perfönlich erjchienene 
Mel. hielt die Imauguralrede (XI, 106—111), in welder er mit voller Ueberzeugung 
die alte Stadt pries, welche für Deutſchland durch die Pflege der Wiſſenſchaft das ;u 
werden verfpreche, was für Italien Florenz geweſen war, jegt zumal, „wo die Biſchäfe 
ftatt mit den Studien fi mit den Waffen befafjen und die Fürften diefe Sorge ihrer 
nicht wilrdig achten“. Im diefer Schule follten die Zöglinge von den erften Elementen 
bis zur Rhetorik geführt werden und die Wiſſenſchaften lernen „quae ad humanitatem 
teneros animos instituunt” (C. R. I, 720). Als für die Folgezeit maßgebende Neue: 
rungen treten bier zuerft auf: der Unterricht im Griechiſchen und Hebräifchen, die Ein- 
führung neuer Lehrbücher, eine ftrengere Sonderung der Schüler in Clafjen, die befiere 
Befoldung der Lehrer und die ftantliche Aufſicht. Vgl. die Nürnberger Schulprogramm: 
von Herwagen von 1860. 63. 67. 68; in dem erften findet man ©. 36 ff. die 
Ratio scholae Norembergae nuper institutae von 1526. Im 2. Bande biejer Ench 
flopädie ©. 831 ff. ift bereits das Nähere über diefe und ähnliche Anftalten beigebradt; 
dort ift aud der Inhalt des am Schluſſe des Viſitationsbüchleins vom I. 1528 ge- 
gebenen, gewöhnlich Luthern zugejchriebenen, aber ohne Zweifel von Mel. herrübrenden 
Schulplanes mitgetheilt, welcher fehr bald weit über die Grenzen Kurfaciens 
hinaus Eingang fand und in vielen Kirhenorbnungen des Jahrhunderts angenommen 
wurde (C. R. XVI, 49—96. Bormbaum eröffnet daher feine „Sammlung de 
evang. Schulorbnungen des 16. Jahrh.“ [Gütersloh 1860] mit ihm. Bgl. aus 
Ph. Mel.'s evang. Kirchen- und Schulordnung v. J. 1528 von 8. Weber. Schlüd: 
tern 1844). Wir tragen hier nur den Schluß der beherzigenswerthen Einleitung nad: 
„Damit die Jugend recht gelehrt werde, haben wir diefe Form geftellt. Erſtlich follen 
die Schulmeifter Fleiß anfehren, daß fie die Kinder allein lateiniſch Lehren, nicht deutis 
oder griechifch oder hebräiſch, wie etliche bisher gethan, die armen Kinder mit folder 
Mannigfaltigkeit zu beſchweren, die nicht allein unfruchtbar, ſondern aud ſchädlich it. 
— Zum andern jollen fie aud fonft die Kinder nicht mit viel Büchern bejchweren, 
fondern in allewege Mannigfaltigkeit fliehen. Zum dritten ift’8 noth, dag man die 
Kinder tbeile in Haufen.“ Bon den einfachen Grundzügen dieſes Schulplanes, melde 
den Unterricht auf das Wefentlichfte beſchränkt und in ihm das neuerwachte Bildungs 
element des Humanismus zu bleibender Geltung gebracht hatte, find alle die zahlreicher 
Schulverfafjungen und Lehrorbnungen ausgegangen, durch welche in den nächſten Jahr: 
zebenden das gefammte Schulweſen des evangelifchen Deutſchlands neugeftaltet worden 
ift (vgl. Heppe, Das Schulwefen des Mittelalterd und defjen Reform im 16. Jabr- 
hundert. Marburg 1860) und ſchwerlich wird man ein Gymnafium aus der erjten Hilft 
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des Jahrhunderts finden, welches nicht in der Geſchichte dieſer Zeit eine nähere oder 
entferntere Beziehung zu Mel.'s ſegensreicher Einwirkung nachweiſen könnte (Claſſen, 
Ueber die Beziehungen Mel.'s zu Frankfurt a. M. 1860. ©. 2). Wie oft dieſelbe eine 
perfönliche war, ergiebt ſich aus feinem Briefwechjel mit Magiftraten, denen er auf ihre 
Anfragen Lehrer empfiehlt und denen er die Verbeſſerung der äußeren Verhältniſſe der- 
jelben an’8 Herz legt, und mit den gefendeten Schülern und Freunden, welchen er bald 
Ermahnungen und Warnungen, bald tröftenden Zufprud zu jchreiben hat. Dieſe Be- 
ziehungen im einzelnen zu verfolgen ift mehr die Aufgabe der localen Schulgefchichte, 
wie es 3. B. von Claſſen in d. a. Schrift überaus lehrreich geſchehen ift, unferem all- 
gemeineren Zwecke liegt e8 ferner, zumal wir und mit der Namhaftmachung einer be- 
deutenden Anzahl von Städten begnügen müßten. Es ſei darum nur nod erwähnt, 
daß er auch Kleinere Städte mit Schulordnungen verfehen hat, wie 3. B. Herzberg 
(vgl. Eckſtein in Mafius’ Jahrb. f. Pädag. 1869. ©. 529), daß von ihm eine ein- 
dringlihe Aufforderung zur Erridtung lateinifher Schulen, die zunädft an den „Stabt- 
rath von Soeft" gerichtet war, im Drud 1543 herausgegeben worden ift (V, 125 bie 
137) und daß die Bitte der 1537 zu Schmalkalden verfammelten „Prädicanten“ an 
die Fürften, infolge deren befchloffen wurde, die Kloftergüter zum Beften der Kirchen 
und Schulen zu verwenden, von ihm berrüßrt (III, 298). Seripsimus, berichtet er 
darüber, adhortationem ad principes de conservandis bonis monasteriorum, ut scholis 
et ecelesiis consulatur. Placuit consilium et sunt dictae sententiae perscribendae 
in actis. Landgravius graviter concionatus est et addidit non verbis tantum, sed 
re hoc praestandum esse (III, 298). Wie fih endlih M. die Organifation des 
Unwerfitätsunterricht8 dachte, fieht man aus den ſchon beſprochenen Statuten für die 
Unwerfität Wittenberg; ähnlicher Art waren feine Vorſchläge für Leipzig, als dieſe 
Hochſchule nach dem Tode Georg's von Sachſen evangelifh wurde 1539 (C. R. III, 
12. 1136). Unter feinem Beirath murde der Unterriht in Tübingen, Heibelberg, 
sranffurt a. D. und namentlid in Roftod neu geftaltet; die Rede, mit welcher bier 
die neuen Statuten publicirt wurden, ift von ihm gefchrieben (C. R. XII, 161—173). 
Den größten Antheil hatte er aber an der Gründung der Königsberger Univerfität, 
deren erfter Rector fein Schwiegerfohn Sabinus wurde. Vgl. Erblam M.'s Ver— 
hältmis zu Herzog Albreht v. Preußen umd zur Königsberger Univerfität. Königs- 
berg 1860. 

Hat uns bisher der Einfluß befchäftigt, den M. perfünlih durch die Ausbildung 
von Lehrern und durch feine berathende Theilnahme an der Erridhtung von Schulen 
auf die Berbefferung der Studien übte, fo haben wir endlich jener weit über fein Grab 
hinaus währenden Wirkſamkeit zu gedenken, melde er durch feine Lehrbücher übte. 
Heerbrandt jagt ohne Uebertreibung: In tota Germania omnes cathedrae, scholae 
et pulpita scripta ipsius sonant, haec omnium manibus tam puerorum quam adul- 
torum teruntur (X, 301). Es find, von den Büchern über die Phyſik und die Seele 
abgejehen, feine Grammatifen, feine Rhetorik und Dialeftit, welche bier in Betracht 
tommen: unmittelbar aus dem Unterricht hervorgewachſen, die Signatur aller echten 
Schulbücher, haben fie in dem Unterricht fi) bewährt und darum ihren Pla in den 
Schulen jehr Tange behauptet. 

Die griedifhe Grammatik, die er „faft felbft noch ein Knabe“ gefchrieben 
batte, erſchien zuerft 1518 (C. R. I, 24— 26), danach in zwei Umarbeitungen von ihm 
als Integrae graecae gramm. institutiones 1520 (I, 275) und Grammatica graeca 
Ph. M. jam novissime recognita 1542 und zulegt in etwas erweiterter Geftalt von 
Camerarius 1545. Bindfeil zählt in der Einleitung zum Abdruck von C. R. XX 
welder nad der Ausgabe von 1542 gemacht ift, biß zum Jahre 1622 im ganzen 44 
Ausgaben auf (C. R. XX, 3 ff.). Sie enthält nur die Formenlehre; der fontaftifche 
Theil war allerdings ausgearbeitet, ift aber nie gebrudt worden, obſchon in der Oram- 
matik mehrere Male auf ihn hingewiefen wird (XX, 129. 143). Benutt hatte er, 
wie man aus Anführungen fieht, auch die Schriften griechiſcher Grammatifer wie des 
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Apollonius Dyskolos und Georgius Choerobosfod. Das Hauptverbienft ber Arbeit 
befteht in der Sorgfalt, die er auf die Fafjung der Regeln gewendet hatte, umd im der 
Meberfichtlichkeit, in welcher die Declinationen, deren er fünf zählt, und Die Conjugationen 
geordnet und durch Paradigmen anfhaulid gemacht find. Auch der dialektifchen Abweic 
ungen wird Erwähnung gethan. Die verba anomala follten der Syntar beigegeben werden 
(XX, 129). Den praftifhen Schulmann läßt die beigefügte grammatifhe Analyie 
zweier Stellen aus Heſiod's Theogonie und aus Homer’ Ilias und dem Hymmus af 
Hermes erfennen und die wiederfehrende Aufforderung an den Schüler, nad den Mufter- 
beifpielen andere zu fammeln. Eine gute Charakteriftit der Grammatik giebt Eichler 
in Maftus’ Jahrb. f. Pädag. 1870. ©. 25 fi. — Wichtiger ift die lateiniſche 
Grammatik, deren mehr als zweihundertjährige Gefhichte in ihren Grundzügen ju 
überfhauen erft Bindfeil in feinen Prolegomenen (C. R. XX, 193— 244. 336—348. 
375—378) möglich gemacht hat. Mel. hatte fie zunächſt zum Nuten des feit 1522 
in feinem Haufe unterrichteten Erasmus Ebner, eines Nürnberger PBatricierfohnes, ver- 
faßt und fi ihrer für feine Privatfchule überhaupt bedient. Ohne feine Einwilligung 
erlangt zu haben, Tieß den etymologifchen Theil Kilian Goldftein im Januar 1525 
in — drucken; die Syntar erſchien erft im Juni 1526 ebendaſelbſt zugleich mit 

der Proſodie und wurde auch noch ſpäter, beſonders ſeitdem ſie durch Bitus Winsheim 
i. J. 1538 (C. R. III, 530) und Andreas Winkler im J. 1545 erweitert worden 
war, bejonders aufgelegt. Auch der etymologifche Theil erfhien noch mehrmals in einer 
von Mel. felbft verbefierten Geftalt allein, bis die Parifer Ausgabe von R. Stepbanns 
ihn mit der Syntar und der Profodie 1532 zu einem Ganzen verband. Die erfie 
größere Umarbeitung erfuhr die Grammatik durch Jakob Micyllus in Frankfurt a. M. 
i. 3. 1540, die zweite durch Joach. Camerarius i. 3. 1550 unter Mitwirkung von 
zwei jüngeren Gelehrten, diesmal mit Erweiterungen, welde nach dem Titel näglıs 
fein follten tam magistris quam discentibus. Beide Bearbeitungen hatten aber de} 
Buch fo ehr angefchwellt, daß es für den Schulunterricht unbraudhbar und unangemefien 
wurde; Mel.’ Warnung (C. R. III, 1119) aber hatte ſich als begründet ermiejen. 
Darum billigte er den Plan des Lucas Loſſius vollfftändig, welcher einen Auszug „ad 
usum puerorum in breves interrogationes contracta” ſchon im Jahre 1544 beraus- 
gab, und fagte in der Vorrede dazu: „Etsi scio non brevitatem sed modum in prae- 
ceptis laudandum esse, tamen cum Etymologiam et Syntaxin scriberem, vidi pro- 
lixitatem . ... remorari discentes. Scripsi igitur praecepta breviora, postes alius 
aliud addidit: et in Syntaxi nimis multa dpepya accesserunt”. Der Herandgeber 
bemerkte felbft noch, daß das Bedürfnis einer Epitome für die Anfänger ein von vielen 
Lehrern anerfanntes fei. Die Wahrheit diefer Behauptung bemeifen binlänglid 13 
andere Compendien, welche bis zum Jahre 1613 erfchienen, unter denen das von 
M. Neander in Jlefeld verfaßte Raumer (Gef. der Päbag. I’, ©. 160. 184) be 
Iproden bat. Es gab aber auch Compendien für die Schulen von Württemberg und 
Sachſen, für die von Nürnberg, Regensburg u. a., woraus die große Verbreitung dei 
Buches erhellt. — Eine weitere Umgeftaltung erfuhr die größere Grammatil im der 
Ausgabe „ex admodum necessariis notis M. Joh. Fabri” t. J. 1602; doch je 
ſich diefelbe auf eine Reviſion und Vervolfftändigung der Beifpiele und auf die Zrı- 
gabe eines genaueren Verzeichniffes der Anomala bejchränft zu haben. Eben aber ım 
jene Zeit erhob fi eine lebhafte Oppofition gegen Mel.'s Grammatik, und es wurder 
Verſuche gemacht, fie aus den Schulen zu verdrängen. Befonders eifrig war der Rede 
in Eisleben Joh. Rhenius, welher mit einer „Sylloge grammaticalium incomm+- 
ditatum” i. 3. 1611 gegen fie auftrat und ihr eine größere und Fleinere Grammatl 
gegenüberftellte, welche, nad der Menge der Auflagen, die fie im 17. Jahrhundert m 
fuhren (C. R. XX, 238), zu urtheilen, eine ſehr große Verbreitung gefunden habe 
müßen. Daneben fanden auch die Grammatiken von Petrus Ramus und Nicod. Frijslr 
vielfachen Eingang; ja e8 wurden fogar Berfuche gemacht, die Arbeiten diefer Min 
mit der Mel.'s zu verſchmelzen: fo erſchien 1591 ſchon eine Grammatica Philippe 
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Ramea latina, ſpäter Lat. Gramm. praecepta Rheniana et Melanthoniana. Um des— 
halb die alte Grammatik den Schulen zu erhalten, ſchien eine Neugeftaltung der klei— 
neren Jowohl wie der größeren unabweislich: fie wurde auf Befehl des Kurfürften Joh. 
Georg von Sachſen nad Einholung der Gutachten von der Univerfität Leipzig und 
von den Würftenfhulen einer Commiffion in Wittenberg übertragen, an deren Spige 
der Prof. der grieh. Sprade und Mathematit, Erasmus Schmid, ftand und welche 
den Auftrag hatte „Philippica praecepta adhibitis ex Julio Caesare eiusque filio 
Josepho Scaligero, Petro Ramo, Nicodemo Frischlino, Johanne Wankelio, Johanne 
Rhenio aliisque adminiculis revidere, in locis quibusdam corrigere, defectus supplere, 
abundantia eximere”. Das Compendium erſchien zuerft 1620 (48 Blätter ftark); die 
Grammatik 1621 (570 Seiten). Einen Commentar dazu bildeten die Hypomnemata 
et alia quaedam ad Gramm. Ph. Mel. pro usu adultiorum et docentium von Er. 
Schmid, welche 1621 herausfamen. Im diefer Geftalt blieb die Grammatik bis in 
die Mitte des 18. Jahrh. im Gebrauch; zulegt wurde fie nach Bindfeil im J. 1757 
zu Leipzig neu aufgelegt. Derfelbe kennt vom Jahre 1525 bis dahin nicht weniger 
als 84 Ausgaben, die Separatausgaben der Syntar und die Compendien nicht mit— 
gerehnet. Diefe Daten erweifen zur Genüge, welche Bedeutung Mel.'s Arbeit gehabt 
bat, und nimmt man dazu, daß, worauf Raumer a. a. DO. ©. 161 hinwies, die 
größere märfifche Grammatik in der Totalanlage wie in der Ausführung auffallend mit 
der Mel.'s zufammenftimmt und daß an diefe mehrere von den in der Gegenwart ver- 
breitetften fi eng anfchließen, jo wird man den Einfluß Mel.’ nicht hoch genug an— 
ihlagen können. — Um von der urfprünglichen Anlage eine Borftellung zu geben, fo 
wird die Grammatik als certa loquendi et scribendi ratio bdefinirt und in bie 
Orthographie, Profodie, Etymologie und Syntar zerlegt. Der Abjchnitt über die Or- 
tbographie ift ganz kurz; erft Camerarius hat ihn 1552 ausgeführt. Die Etymologie 
wird nach den acht Nebetheilen behandelt. Nomen, heifit e8, est pars orationis quae 
rem significat, non actionem, aber dennoch wird Das Adjectiv eingefchloffen und fofort 
mit dem Comparativ begonnen; dann folgen die allgemeinen und fpeciellen nad) den 
Endungen geordneten Genusregeln in bündiger aber genügender Kürze, zulett die Decli- 
nationen. Als nota casuum et generum wird das Pronomen hie gebraucht, aber aus- 
drüdlih vor dem Misbrauch desjelben als Artikel gewarnt. Eben fo werden die adıt 
„Aceidentia” des Verbums behandelt; die Grundformen find überſichtlich geordnet, 
Paradigmen fehlen; binfichtlich derfelben wird auf den Donat (Aelii Donati methodus 
seu declinandi coniugandique prima elementa, vgl. die praefatio Mel.'s C. R. II, 
664) verwiefen, „quem semper oportet pueris in manibus esse, ut inde analogiam 
discant”. Wiederholt kehrt der Hinweis auf den mündlichen Unterricht wieder: haec 
monebunt praeceptores — haec committo fidelibus praeceptoribus, ut copiosius ex- 
plicent. Die Beziehungen auf Priscian find nicht felten, Beifpiele für Einzelnheiten 
werden aus den Schriftftelleen aller Zeiten beigebradt. Die Syntaxis als ratio 
contexendae orationis giebt zuerft Regeln über das nomen ohne rechte Ordnung, 
dann über das Verbum und feine Rection, ferner über die Zeit: und Maßbeftimmungen 
und die Städtenamen, weiter über die Imperfonalien, PBarticipien, Adverbien und einige 
Conjunctionen. Einige Bemerkungen über die Periode machen den Schluß. Man fieht, 
es fehlt jede fuftematifche Anordnung. Dagegen giebt die Profodie die Regeln mit 
großer Klarheit und fügt auch das Nöthigfte über die Verſe bei. Die Präcifion, mit 
welder die Regeln im ganzen Buche gefakt find, machte ohne Zweifel diefen erften 
Verſuch zu einem fo Iebenöfräftigen Anfang; Mel.'s Arbeit hatte die Bahn gebroden, 
Die weitere Ausführung überließ er anderen. 

Größeren Fleiß hat er felbft auf die Rhetorik und Dialektik verwendet und 
darum diefen Büchern auch größeren Werth beigelegt, indem er hofft, hos libros in 
manibus hominum fore (C. R. I, 1085). Die Rhetorik erſchien zuerft 1519, „de 
Rhetorica libri tres” (C. R. I, 62), dann in einer nach feinen Vorlefungen von einem 
Ungenannten etwas erweiterten Geftalt, als Institutiones rhetoricae” 1521, zulegt in 
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einer neuen Bearbeitung als „Elementorum rhetorices libri duo” 1531 (C. R. II, 
542), den fpäter unveränderten Ausgaben finden fich feit 1542 beigegeben zwei Brick 
des Seneca (83. 84), de ratione et ordine studii und de varietate lectionis, und der 
des Plinius (VII, 79) de exereitio stili. (Die weiteren Beigaben, zwei Briefe bei 
Picu8 pro barbaris philosophis und des Hermolaus f. IX, 678 ff.) Bon dieſem 
Buche werden C. R. XIII, 413 ff., wo e8 abgedrudt ift, bis zum Jahre 1584 mehr 
als 22 Ausgaben aufgezählt. Gearbettet ift es im ftrengem Anſchluß an Cicero und 
Quinctilian und zerfällt in zwei Theile. Der erfte handelt, nachdem der Begriff der 
Rhetorik, ihr Nuten und Unterfhied von der Dialeftif erörtert ift, zunächſt von der 
inventio. Den befannten drei generibus causarum (dem demonstrativum, delibers- 
tivum und iudieciale) wird die Predigt als genus didascalicum Hinzugefügt und zuerfi 
befprodhen, indem unter dem Hinweis auf die Dialektif die loci nambaft gemadıt 
werden, welche bei den einfachen ragen 3. B. Quid est virtus, poenitentia, fides und 
den zufammengefegten 3. B. Oporteatne Christianum abicere facultates suas in ®e- 
trat fommen können, nämlich Begriff, Theile, Urſachen, Wirkungen, Analogie und 
Gegenſatz. Bei dem genus iudiciale werden die Theile der Rede und die fog. status, 
bet dem deliberativum die loci der Argumentation (honestum, utile, facile), bei dem 
demonstrativum die möglichen Geſichtspuncte der Lobreden auf Perfonen und Saden 
befproden. Diefer kurzen Darlegung der Topik folgen noch einige Bemerkungen über 
die loci communes und die affectus und einige Winke über die Difpofition. Der zweite 
Theil handelt von der elocutio (die memoria und pronunciatio wird übergangen) und 
zwar 1) von dem sermo grammaticus und 2) von den Tropen, deren acht aufgezählt 
werben (angejchloffen ift hier ein Ercurs über den vierfadhen Schriftfinn, den literalis, 
tropologicus, allegoricus und anagogieus) und den Figuren, den Wort- und Sad— 
figuren, denen er als eine dritte Reihe diejenige beifügt, quae augent orationem et 
reddunt locupletiorem, eine Eintheilung, welche weit überfichtlicher ift als viele der 
neueren. Es folgt noch ein außerordentlich Tehrreicher Abjchnitt de imitatione, in mel- 
chem die Sprade Eicero’8 als muftergültig empfohlen, aber vor pedantiſcher Nachahmung, 
welche ſogar moderne, hriftliche Begriffe im feine Formen zu zwängen ſuche, ge 
warnt wird. Mit einer guten Charafteriftif der drei Stilgattungen wird geichloffen. 
Eine befondere Beachtung verdient die gejhidte Auswahl der überall angezogenen 
Beifpiele. 

Auch die Dialeftif war in drei Bearbeitungen vorhanden. Die erfte erſchien 
1520 unter dem Titel „Compendiaria dialectices ratio” (C. R. I, 152) und bis zum 
Jahre 1526 noch in zehn Ausgaben; Bindfeil hat fie (C. R. XX, 711— 7614) ab- 
druden laſſen. Die zweite erfchien 1527 unter dem Titel „Dialectica Phil. Mel. ab 
autore adaucta et recognita, ita ut in multis veterem non possis agnoscere”, von 
der man bis zum Jahr 1544 ebenfalls zehn Ausgaben kennt. Die este Geftalt er: 
hielt das Buch durch eine völlige Umarbeitung im Jahr 1547, welche im September 
vollendet wurde. Diefe „Erotemata dialectices continentia fere integram artem ita 
scripta, ut iuventuti utiliter proponi possint” (C. R. XIII, 513—752), dem ob. 
Camerarius dedicirt (C. R. VI, 653), fanden folden Beifall, daß ſchon im October 
3000 Eremplare verkauft waren (VI, 705) und bis zum Anfang des folgenden Jahres 
noch zwei Abdrüde nothwendig wurden, welchen noch viele andere folgten. Die Ber: 
breitung dieſes Buches war unter Proteftanten und Katholiken ungemein groß; es genef 
ein fo bedeutendes Anfehen, daß als Flacius eine Dialektif ſchreiben wollte, man es 
für eine Art Frevel an der Wiſſenſchaft hielt, die nur von Magifter Philippus ver: 
treten fein durfte (Schmidt a. a. O. ©. 678). Das Hauptverbienft desfelben beftebt 
darin, daß M. durch das Zurüdgehen auf Ariftotele8 die Dialeftif von dem ſcholaſtiſchen 
Wuft befreit und eine einfache Mare Auseinanderfegung feiner Logik mit zablreiden 
Beijpielen verfehen gegeben hat. Er definirt fie ald die Ars seu via recte, ordine & 
perspicue docendi, quod fit recte definiendo, dividendo, argumenta vera connectend 
et male cohaerentia seu falsa retexendo et refutando und will ihren Nuten mit 
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bloß auf die Rhetorik beſchränkt wiffen, da alle Wiſſenſchaften ihrer Anleitung be— 
dinften, auch wenn fie einer anmuthigen Darftellung nicht fähig wären. Doch ift 
fie leinesweges bloße Methodenlehre. Denn der Lehre von der Definition, von welcher 
das erfte Buch handelt, geht die Erweiterung der ariftotelifhen Kategorien voraus 
(vgl. Trendelenburg Geſchichte der Kategorienlehre ©. 252 ff.) als Anleitung zur 
Gewinnung des Begriffes (XIII, 518—583); an fie ſchließt fih die Eintheilung und 
die Zerlegung der Begriffe. Das zweite Buch giebt die Lehre vom Urtheil, das dritte 
vom Schluß, wobei die befannten Schluffiguren mit ihren fholaftifhen Namen genau 
erörtert werben, das vierte die fogen. Topik, die loci argumentorum, in großer Aus— 
führlichkeit. 

Was Mel. ald Praeceptor Germaniae für die Wiffenfhaft und Schule, fir Die 
Berbefierung der Studien geleiftet bat, haben wir im Zufammenhang dargelegt. Ueber 
fein Wirken für die Kirche der Reformation, durch welches auch der äußere Gang feines 
Lebens vielfach beftimmt worden ift und welches ihm, zumal feit Luther's Tod, bis an 
fin Ende die fchwerften Kämpfe und herbſten Erfahrungen auferlegt hat, haben wir 
und nicht zu verbreiten: ihr hat fein Schaffen auf dem Gebiete der Schule die reichften 
Früchte getragen. Durch ihn war ein Geiftesfrühling für Deutfchland angebrocen ; 
„Inclyta quidquid habet studiis Germania laudis Ingenio peperit, clare Philippe, 
tuo”, rühmt das Epitaphium des Georg Fabricius mit Recht. Am 19. April 1560 
kurz vor 7 Uhr Abends ftarb er in Wittenberg fo ſtill und feierlich, daß man den 
Moment des Sterbens nit warnahm; von den Profefforen der philoſophiſchen Facultät 
getragen, warb fein Sarg am 21. April in der Schloßkirche neben dem Luther's ein- 
geſenkt. — Die fihtbaren Nachwirkungen des Melanchthoniſchen Geiftes währten wenig 
über das 16. Jahrhundert hinaus. Es gelangte der enge Geift einer neuen Scholaftit 
zur Herrſchaft, die Philologie und der Unterricht fiel immer mehr in die Hände ber 
Verbales, denen über den Worten jeder Geift abhanden fam; das Studium des Griechi— 
ihen verfümmerte wieder und allmählich verfiel auch das Latein faft ganz in die frü- 
beren Berderbnifje: dazu kam der dreifigjährige Krieg und mit ihm eine umerhörte 
Barbarei und Berwilderung der Sitten und des Geſchmackes. Yangfam und erft nad) 
langen Irrwegen ift eine Befferung eingetreten; in der Schule erhielten ſich nur An- 
llänge an alte Traditionen, meift durch die Melanchthoniſchen Schriften, bis feit der 
Mitte des vorigen Yahrhunderts die Alterthumswiſſenſchaft neu erftand, die deutſche 
fiteratur ein völlig neues Leben gewann und mit dem erwachten Volksgeiſte Die Kirche 
neu erſtarkte. Was in Melandthon und um ihn her nod völlig ungeſchieden lag und 
fih zu einer faft von ſelbſt verftehenden Harmonie verband, Liegt jetzt völlig getrennt 
neben einander und nicht felten im Widerſpruch mit einander. Unfer Jahrhundert hat 
wie feines zuvor das Andenken des großen Praeceptor Germanise gefeiert: möchte 
darin die Gewähr Liegen, daß der Melanchthoniſche Geift, welcher den Bund bes 
Chriftentbums und des Humanismus für die neue Zeit geſchloſſen hat, ftark genug ges 
worden ift, auf einer höheren Stufe der Entwidlung dasſelbe Ziel mit den die Gegen- 
wart bewegenden Bildungselementen zu erreichen! *) Klir. 


*) Wir fügen aus der oben angeführten Rede von Rothe noch eine Stelle bei, welche und 
für die Gharafteriftit Melanchtbon’8 bedeutend zu fein fcheint. Der Redner bat nachgewiefen, 
wie fi das Chriſtenthum im Beginn der neuen Zeit ein neues Haus bauen wollte zum Mittel 
feiner Wirkiamkeit in der Welt, aber nicht wieder in der Weife des biöherigen aus dem Stoff der 
Frömmigkeit für fich allein, außerhalb ihrer Beziehung zum tbatjächlidhen, natürlich bedingten 
menfchlichen Leben, fondern umgelehrt aus dem Element des fogenannten weltlichen, d. h. des nicht 
unmittelbar religiöfen, fondern des religiös-jittlichen Lebens; damit diefe neue Erwedung 
der echten chriftlichen Frömmigkeit möglich würde, mußte ſich die Fülle der Gnade Gottes in der 
Macht und Herrlichkeit des gottgewirkten Glaubens in Luther verförpern und durch ibn wie ein 
Feuerftrom wirken, der ſich bis in's Gerz des Volkes hinein Bahn brach; wenn aber jene Auf 
gabe gelöst, wenn ein religiös-fitlliches Chriftentbum in der europälfchen Menjchheit ausge 
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Memoriren. Memorirübungen. Memoriren heift Wörter, Säge, Redeabſchnitte 
durch öftere Wiederholung feinem Gebächtniffe einprägen, fo daß fie in demſelben haften 
und von dem Geifte jederzeit wieder in's Bewußtfein gerufen werden können. Bon der 
Natur des Gedächtniffes felbft und feiner pſychologiſchen Thätigkeit überhaupt reden wir 


ftaltet werden follte, fo mußte die neue religiöfe Erwedung fich in lebendige Beziehung und Med. 
jelwirfung feßen mit dem damals vorhandenen Zug und Drang der Geifter zu dem fittlichen Ideen 
und Aufgaben hin und mit dem, worin derjelbe feinen bewußteften und Fräftigften Ausdrud fand, 
dem Humanidmusd, ed mußte die innige Ineinsbildung der in ihrer Reinheit wieder erftandenen 
hriftlichen Frömmigkeit mit dem neuen Geiſte der neuen Geſchichte, mit den auf die Welt, auf 
die fittlihen Aufgaben gerichteten Trieben der Zeiten, vor allem dem Humanismus, erftrebt 
werden. Kür diefe Aufgabe war Luther nicht der Mann, für fie hatte Gott ihm einen Gehülfen 
zugerüftet in Melanchthon, deſſen hohe Gaben fofort gefchildert werden. Aber „die ſtaunenswerthe 
intellectuelle Begabung ded Mannes empfängt ihre eigenthümliche Signatur erft von dem bel 
und der Liebenswürdigkeit feines Charakter. Diefer hat eine Weihe, die auch jene über den Rana 
einer bloßen Naturgabe erhebt. Denn zwar ift eigentliche Salbung an ihm nicht zu jpüren, das 
religiöfe Intereſſe berrjcht als folches bei ihm nicht vor, am wenigften von vornherein; aber dafür 
befeelt ihn das fittliche defto gleichmäßiger und durchdringt ihn innigft mit einer ruhigen Wärme. 
Er hat nie wie Luther im inneren Kampfe auf Leben und Tod mit feinem Gott gerungen, nie 
eine tiefe, fein ganzes Wefen gewaltſam und plötzlich umkehrende Ermedung erfahren, fjondern 
von feiner Kindheit an hat in ihm eine aufrichtige und innige chriftliche Gläubigkeit und Arim- 
migkeit Wurzel geichlagen und in gleihmäßigem Fortgang immer vollfiändiger von ihm Bei 
genommen. Aber diefe Frömmigkeit nahm in ihm ihre Richtung nicht auf die Befchäftigung mit 
den dogmatifchen Dingen, auch nicht auf die Frage des erjchredten Gewifjend: was muß ich thun, 
daf ich felig werde? fondern auf die fittliche Aufgabe, darauf, ſich ſelbſt, und fo weit jein Arm 
reichen würde, auch andere zu einem menfchenwürdigen Leben, innerlich und äußerlich, heranzubilden, 
allerdings aber ausdrüdlich auf dem Grunde gläubiger chriftlicher Frömmigkeit, den er allegeit 
zweifellos ald unerfchütterlich vorandfegte. Das eben z0g ihn jo unwiderſtehlich Hin zur claffiichen 
Literatur, daß ihm in ihr überall Bilder menſchlichen Adels entgegentraten, anfchauliche Darfid. 
lungen der Ideen, die dem menjchlichen Dafein feine eigenthümliche Würde verliehen, eindringen: 
Verſuche, fich des inneren Weſens diefer Ideen bewußt zu werden, und überhaupt Erzeugniſſe dei 
menfchlichen Geiftes, die durch die maßvolle Naturwahrbeit ihrer Form den angeftammten Add 
des menfchlichen Geichöpfes hervorleuchten laſſen. Im den claſſiſchen Studien erblidte er wirklis 
die bonas artes, die humaniora: deöhalb gab er ihnen fein Herz hin. Und fo nahm num ven 
ihnen ber fein ganzes Weſen frühzeitig eine edle, gehobene und fchöne Art an. Da der Grat 
feiner Seele von früh an durch den Einfluß des Chriſtenthums gereinigt und gebeiligt worden war, 
fo konnten fie ja bei ihm diefe Wirkung hervorbringen. Sie fepten fo in ihm keinen heidniſchen 
Sinn an, fondern führten dem demüthigen und reinen Chriftenfinn in ihm die Nahrung zu, kraft 
welcher er ſich mit fittlichem Gehalt erfüllte und ſich auch in der Richtung auf die Dinge dieſer 
Welt entfalten und bethätigen und dadurdy in fich gefund erftarken fonntee Man bat Mad. 
einen chriftianifirten, einen chriftlich geweihten Hellenen genannt. Wreili war er das mar in 
einem ſehr befcheidenen Stil; aber gerade an einer jo harmoniſch angelegten, an einer fo kindlid 
gemüthvollen, jo zart und friedlich organifirten Individualität wie die feinige konnte eine Ber 
mäblung des chriftlichen Gelftes mit der menſchlich fchönen und abdeligen Art des Hellenentbumi 
am leichteften glüden. in tiefer Widerwille gegen alles Unfhöne und Unbarmonifche, gegen 
alles Rohe und Maflofe auf dem fittlicyen Gebiete, gegen die vita cyclopica, wie er fidy gern 
ausdrüdt, gehört mit zu den befonders charakteriftifchen Zügen der Signatur M.'s, und eben aus 
diefer Quelle entipringt bei ihm, ungeachtet der großen Reizbarkeit feiner natürlichen Gemütbsart, 
der tiefe Widermwille gegen den Streit und die Streitfucht, und die Friedendliebe, die immer ala 
eine der fchönften Zierden im Kranze feiner Tugenden gepriefen worden ift. Doch war die fittfice 
Schönheit jeined harmoniſch geiftuollen Weſens von höherer Art als die helleniſche, die fie abfpie 
geln wollte; verflärt durch den chriftlichen Geift der Reinheit und der Demuth leuchtete fie in 
einem ftrablenderen Lichte. Ja dieſe Eindlihe Meinheit und Unſchuld, diefe zarte Jungfräulichkei 
des Sinned und ded Lebens, die bis zu feinem Sterbebette nicht von ihm gewichen ift, goß übe 
den fo aufrichtig anipruchälofen und äußerlich gar unfcheinbaren Mann jene anmuthige und dad 
Ehrfurcht gebietende Würde aus, die Erasmus, indem er von dem kaum neunzehnjährigen Tüng- 
linge jpricht, ald verecunda regiaeque prorsus indolis festivitas bezeichnet. D. Red. 
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hier nicht des weiteren. (S. darüber den Art. „Gedächtnis“, auch „Lehren und Lernen“) 
In Beziehung auf das Memoriren aber als befondere Lernoperation muß vor allem 
auf die geboppelte Art Hingewiefen werben, mie das Gedächtnis die ihm werdenden 
Eindrüde aufnimmt. Es geſchieht dies entweder ohne oder mit Abſicht. 

Im erfterer Weife wird und bie unabfehbare Menge von Eindrücken zutheil, die 
von den erften Tagen unfere® Lebens an unfere Seele berühren und bereichern. Die 
Bilder der fihtbaren Dinge fallen in fie, wie in einen Spiegel, die Nachklänge und 
Spuren der mit den Sinnen warnehmbaren Gegenftände hängen fi ihr ungefuht an. 
Die Seele verhält fid) dabei nur empfangend. So regiftriren ſich die finnlichen Eindrüde 
und Anfchauungen wie von felbft ein auf der Tafel des kindlichen Gedächtniſſes und fo 
geht es im Laufe der Entwidlung im Grunde auch mit den Eindrüden, die dem Geift und 
Gemüthe werben. Aber auch uns Erwachjenen kommt noch täglid eine Menge von 
finnligen nicht nur, jondern auch geiftigen Eindrüden zu im Umgange mit Menſchen, 
aus ihrem Thun, aus ihren Gefprächen, faft ohne all unfer Zuthun. Sie drüden ſich 
unferem Geifte ein, wie die Bilder auf der Platte des Photographen. Ich ſehe 3. B. 
im Borübergehen einen Menſchen und erkenne ihn nah Wochen und Monaten wieder, 
ohne daß ich bei dem erftmaligen Sehen irgend die Abſicht hatte, mir feine Erſchei— 
nung feftzubalten. So fann ſich mir ein gute® Wort, wie ein guter Engel, im Ge— 
dächtnifje haftend, beigefellen, oder ein böfes anhängen, wie eine Klette, beides ohne 
daß ich Die Abficht habe, e8 zu behalten. Nach dieſer Seite gefehen zeigt das Ge— 
dächtnis eine Thätigfeit, die man faft mehanifc nennen könnte, fo fehr verſchwindet 
dabei die freithätige Kraft des Geiftes. 

Diefer unabfihtlihen und fo gut wie unbewußten Art der Aufnahme von An— 
Ihauungen, die dem Gedächtniſſe gleihfam nur jo anfliegen, fteht num aber gegen= 
über die wifjende, wollende, abfihtlihe.. Man kann etwas merken im Sinne 
von: inme werben, jo daß es uns wie von jelbft zum Bewußtjein kommt; man kann 
aber auch etwas merken oder behalten wollen, d. i. forgen und maden, daß es im 
Beifte gleihfam ab- und eingegrenzt (merken von Marke), in einer beftimmt gegebenen 
dorm eingegraben wird und ihm fo als Eigenthum zu freier Verfügung fteht. Diefer 
Unterfhied des mehr unbemwußten, leidentlihen und des bewußten, abfichtlichen Merkens 
fingt auch in der Erinnerung an dasjenige nad, was ſich dem Gebächtniffe eingegraben 
bat. Wenn mir etwas in die Erinnerung tritt, oft wie ein Blig, ohne alle oder unter 
ſehr zufälliger VBermittelung, fo fage ih: „es fällt mir ein“; ich kann mid aber auch 
einer Sache „entfinnen“, die Erinnerung daran gleihfam aus ber Tiefe meines gei- 
ſtigen Beſitzes finnend hervorholen, ih kann mich, oft nad längerem Suchen und 
Simmen, auf etwas „befinnen. Manchmal ruft ein ganz äuferlicher Umftand, zufällig 
oder vorbedacht uns unter die Augen kommend, ein Papierfchnigel in der Schnupf- 
tabalsdoſe, ein Knoten am Sadtudy die Erinnerung wach; felbft die pädagogifche Ohr— 
feige wird zu einem „Merks!“ und unfere finnigen Alten haben davon je und je zur 
Bahrung der Adergrenzen Gebrauch gemacht, indem fie zum Segen eines Grenzfteines 
einen oder mehrere Knaben als Zeugen beizogen und ihnen die Erinnerung daran 
dur eine unvergeßliche Ohrfeige einhefteten. 

So kommt fehon vieles in unfer Gedächtnis vor aller Thätigfeit des verftandes- 
mäßig wirkenden Geifte® und ohne diefelbe, und das mag uns von vorneherein ein 
Wink fein, daß wir nicht Urfache haben, auf dasjenige verächtlich herabzufehen, was 
und auf einem anderen Wege ald dem des verftandesmäßigen Denkens zugeführt worben 
it, ein Wink, der aud in der Würdigung des Momorirend nicht zu überfehen ift, 
wiewohl allerdings bei diefem, dem Memoriren, zunächſt lediglich Die zweite Art des 
Mertens in Betracht zu ziehen ift: das wiffende, abſichtliche Einprägen bes Lern- 
foffes, das Mertenwollen. Unfer „Einlernen® dürfte dem Worte Memoriren 
vielleicht noch mehr entjprechen als das dafür gewöhnliche „Auswendiglernen“, mit 
welch Tegterem die Sprache das zunäcft äuferliche Verhältnis des Merkftoffes zum 
Geifte des Lernenden, und zugleich den Gegenfag des Inmwendiglernens, des innerlichen 
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Aufnehmens in das Verftändnis, bezeichnet. Der Memorirende ſucht nun eben etwas 
ihm zunächſt auswendiges in fich aufzunehmen, in fich hineinzulernen und als geiſtige 
Eigenthum zu erfaffen. 

Aber auch bei diefem abfichtlihen Einlernen ift die Thätigkeit wieder eine ver— 
ſchiedene. Das Gedächtnis faßt entweder den zu merfenden Stoff gerade in derfelben 
Form auf, wie er gegeben ift, ohne auf den geiftigen Inhalt zu achten, oder es achtet 
zunächſt eben auf diefen. Für jene Art des Memorirens ift die Form das Hauptläs- 
liche, der Sinn das Nebenfähliche, für dieſe kehrt fich beides um. Im erfteren Falk 
bat das Gedächtnis die Art eines Knechtes, im anderen die Art eines Freien. Cs 
giebt alfo eine fnehtlihe und eine freie Art des Memorirend. Die knechtlich 
ift die, wie das Rind und überhaupt der noch auf der Stufe der Kindheit ftebent: 
Menſch, der Unmündige, etwas einlernt. Wir fagen knechtlich, nicht knechtiſch, mu: 
zur Erklärung, nicht zur Verachtung diefer mehr mecanifchen Art des Memorirens, 
des eigentlichen Auswendiglernend. „So lange der Erbe ein Kind ift, fo ift umter 
ihm und einem Knechte kein Unterfchied, ob er wohl ein Herr ift aller Güter“ (Gal. 
4, 1). Das Rind lernt in der Einfalt, im Gehorfam im Glauben, im Glauben an 
den, der ihm etwas zum Memoriren aufgiebt, und im Glauben an das, was er ihm 
aufgiebt. Es glaubt ihm aufs Wort und lernt e8 aud Wort für Wort. Der Mam 
Dagegen, der mündige und freie, hat das Bedürfnis, zu erkennen, zu verftehen; er ade 
auf den Geift und Inhalt des Wortes, er jest das, was er memorirt, mit dem, mas 
er ſchon in fi Hat, in Verbindung und fucht fi vor allem den Inhalt des Memoru— 
ftoffe8 und dann immerhin aud die Form, darin er verleiblidt ift, bis aufs Won 
hinaus klar, befannt, geläufig und fo zu eigen zu machen. Anders memorirt dei 
Kind feine Schulaufgabe, anders der Mann den Entwurf einer Rebe, mit der er uf 
Kanzel oder Tribüne auftreten will. Jenes achtet rein auf die Worte, wie fie lauten 
und auf einander folgen, meift ohne an ihre Bedeutung zu denken, lernt mandmal 
den hellen Unfinn, diefer geht den Gedanken nad, prägt fi ihren Zufammenbang ein, 
ihre innere Verwandtſchaft, ihre Gegenfäge und wird fo ihr Meifter. Ein Knabe m 
ein Gelehrter lernen eine fremde Sprache, und dba geht e8 beiderſeits nicht ohne Me 
moriren ab; aber wie verfchieden ift die Art, wie beide ihr Vorhaben ausführen! — In 
diefer Verſchiedenheit der Auffaffung bei Unmündigen und Mündigen Tiegt auch der 
Grund, warum die frühere Yugend nicht nur überhaupt fo friſch und leicht memorit, 
fondern namentlich auch vereinzelte, durch feine geiftigen Beziehungen mit einander ver: 
Inüpfte Dinge, wie einzelne Wörter, Zahlen, Thatfachen merkt. Darım wird denn 
aud der Anfang im Erlernen fremder Sprahen am zwedmäßigften in die Jahre vi 
Knabenalters gelegt. 

Aus dem allen ergiebt fi, die Orbnung: das Kind memorire als Kind, der Manı 
als Mann. „Da id ein Kind war, da redete ich, wie ein Kind, und war Flug, wie 
ein Kind, und hatte findifche Anfchläge; da ich aber ein Mann ward, that ic ab, 
was kindiſch war“, jagt Paulus (1. Kor. 13, 11). Wer das Find, den Knaben mit 
Memoriren verfhont oder nur BVerftandenes memoriren laffen will, der verfündigt fi 
nicht weniger an geſunder Didaktik, als wer dem Jünglinge noch nad) Iefuitenart vor: 
zugsweiſe auswendig gelernten Stoff abhört und abfragt. — Imdes der Unmmündie 
fol doch mündig, der Knecht ein Freier, das Kind ein Mann werben, und darum if 
auch ſchon auf der Stufe des knechtlichen Memorirens das freiere und freie anzubahnen, 
und in der Kunft, den „Erben“, fo lange er nod zart und unter den Vormünderr 
und Pflegern iſt, ſchon weislich und rechtzeitig für die freie Verwaltung des Erkt 
vorzubereiten und andererſeits den ſchon gereifteren nicht zu frühe von der Demuthe 
und Gehorfamszucht der Memoriraufgaben zu emancipiren, mit der jungen Kraft midı 
zu ſpielen und zu zärteln, Her auch nicht fie vorgreifend oder hemmend zu vergemal 
tigen, ſondern ihr jederzeit zu geben, was und wie es ihr gebührt, darin bewährt fit 
ber wahre Lehrer. 

In früheren Zeiten gieng faft a 
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in der Sprache des Volles ift heute noch das Lernen hauptſächlich Auswendiglernen. 
„Pueri statim, ut praecepi, quam plurima ediscant”, fagt Quinctilian (XI, 2, 40), 
und das blieb Jahrhunderte hindurdy die Regel. Man hat den Magen des Geiftes 
mit möglichft viel Nahrungsftoffen gefüllt und e8 dann feiner Verdauungskraft über: 
laffen, ob und wie er biefelben verarbeiten und in Saft und Kraft verwandeln möge. 
Kräftigere Naturen find wohl aud damit zurecht gekommen, ſchwächere konnten fich 
daraus immerhin ein und anderes, das für fie paßte, affimiliren; bei den meiften 
mochte das alſo eingenommene Nahrungsmaterial unverbaut Tiegen bleiben oder wieder 
abgeben mit mehr oder weniger Nachtheil für die Geſundheit des Geiftes ſelbſt. Der 
Motor dieſes Lernmehanismus war in der Regel der Stod. Diefe einfeitige Ver— 
gewaltigung des Gedächtniffes verfehlte nicht, je und je auch eine Reaction im Intereffe 
einer freieren Auffafjung der Wifjensftoffe hervorzurufen. So war e8 einer von 
den didaktifchen Grundſätzen des Ratich (F 1635): „Nichts fol auswendig gelernt 
werden, Urſach, es ift ein Zwang der Natur, man thut dem Berftand Gewalt an, 
darum giebt'8 die Erfahrung, daß wer ſich viel an Auswendiglernen bindet, dem gehet 
viel ab am Berftand und Scharffinnigkeit, denn weil der Berftand muß an die Wort 
gebunden fein, hat er nicht Raum, einem Dinge recht nachzuſinnen“ (K. v. Raumer, 
Pädag. II. 33). Auch der trefflihe Am. Comenius (+ 1671) warnt in feiner Di- 
dactica magna: „der Schüler lerne nichts auswendig, was er nicht begriffen hat“. 
Rouſſeau erflärt dem Auswendiglernen entfchieden den Krieg. Baſedow („Memorirt 
wird bei und ſehr wenig") und die Philanthropiften ſtimmen damit überein. Peſta— 
lozzi will zwar manches „bis zur Unvergeflichkeit* eingeprägt wiffen, aber in feiner 
Schule wurde nad) Ramſauer's Zeugnis „weder etwas weltliches noch etwas geiftliches 
auswendig gelernt”. 

Während fo der Zug der Pehrmethode fid) in neuerer Zeit vom Auswendiglernen 
als etwas mechanischen, das den Geift tödte, da8 die Rinder verbumme, abwenbete, 
machten Hamilton und noch mehr Jacotot wieder eine Schwenfung und meinten, in 
zunächſt mechanifch einzulernenden Sprachſtücken, woran nad) und nad) die ganze Sprache 
zum Berftändnis zu bringen fer, den ficheren Grund der Geiftesbildung legen zu können. 
Aus diefen langen Schwankungen des Züngleins bald nad rechts, bald nad Links, 
zu Gunften bald des Memorirens, bald der freien Aneignung bat fi mehr und mehr 
in den Testen Jahrzehnten die Anfhauung durchgebilvet, daß beides, die freie und bie 
fnechtliche Behandlung des Gedächtnifjes ihr Recht habe und daß e8 die Aufgabe ber 
Lehrkunft fei, dieſes beiderfeitige Necht zu achten und zu pflegen. Und in der That 
heißt e8 Die Natur des Gedächtnifjes gänzlich verfennen, wenn man ihm auf jeder Stufe 
nur Berftandenes überliefern will, wenn man alles zunäcft auf Treu und Glauben 
Angenommene ohne meitere® als todten ram, als nutzloſen Ballaft wegſchätzt und die 
Erwerbung desjelben durch Memoriren als graufame Pladerei der Jugend anfieht; 
aber 8 heißt auch andererfeitS die Natur des menfchlichen Geiftes und das Ziel aller 
menjchlihen Bildung aus den Augen verlieren, wenn man nit auf ein verftändiges 
Auffafien der gelernten oder zu Lernenden Dinge binfteuert. Daß nad) beiden Seiten, 
und nad der letsteren befonder8 in der Volksſchule gefündigt worden ift und immer 
nod gefündigt wird, ift wohl unleugbar. 

Es kommt aud bier alles darauf an, daß die Regel beachtet werde: alles zu 
feiner Zeit, alles in rehtem Maß und in rehter Ordnung. Dem Un- 
mändigen im Anfange des Schulleben fpreche man den ihm anzueignenden Memorirftoff 
jo lange vor und laſſe ihn nachſprechen, bis er haftet, ohne alle Erklärung. Das find 
bie harmlofen Lerner, die fhon die Thätigfeit ihres Mundes und der Klang der Worte 
freut, und die fi hoch belohnt fühlen, wenn fie nur etwas fünnen, ed fei, was es 
wolle. Sobald die nöthige Yefefertigfeit erworben ift, tritt da eigene Leſen und le— 
fende Wiederholen an die Stelle des Vorſprechens. Nach und nad) werde die Auf- 
merfjamfeit auch auf den Inhalt der Worte, auf Sinn und Bedeutung bderjelben ge- 
richtet, aber in ſehr beſcheidenem Maße. Es genügt die Verftändigung über den gram— 
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matifchen Sinn, über die Vertaufhung eines unbelannten Worte8 mit einem befann- 
teren. Mit der Entwidlung des Denklebens ift auch mehr für das Berftänbnis des 
zu memortrenden Stoffes zu thun, doch ift Vorficht und Geduld fehr anzurathen; denn 
die Kindesart der Auffafjung ift in dem Alter vor Eintritt der Pubertät in der Regel 
weitaus die vorherrſchende. Eine rein mechanifche, eine knechtiſche Behandlung des 
Gedächtnisftoffes kann allerdings aud Schaden anrichten, aber faft noch größer bürfte 
der Nachtheil fein, der aus dem Beftreben, alles zu erflären und zu verdeutlichen, er: 
wächst. Jene Beladung mit unverftandenem Stoffe fann in fpäteren Jahren und umter 
allerlei Lebenseinflüffen ihre Zurechtweifung finden und der ficher memorirte Stoff bilbet 
eine Grundlage, aus der unter günftigen Umftänden noch allerlei werden fann; das 
vorzeitige Verftändeln aber beeinträchtigt die Einfalt des jungen Geiftes, feine gefunde 
Entwidlung, läßt vor lauter Erklärung nicht zur Klarheit fommen, verhindert Sicer- 
beit und Gründlichkeit, macht oberflächliche Räſonneure und kann eine „Berbummung“ 
herbeiführen von nur etwas ſcheinbarerer Form als jene, die dem einfeitigen Memorir- 
mehanismus zur Laft gelegt wird. 

Daß bei dem Memoriren auch fonft die Kegeln einer gefunden Didaltik einzu— 
halten find, da man Größe und Schwierigkeit der Aufgabe nad) der Kraft des Schi- 
lers bemeſſe, daß man diefe nie überforbere, aber aud nicht allzu zärtlich ſchone, 
ſondern dem Geiſtesmagnet allmählich ein weiteres Gewicht anhänge, daß man eine 
gewiße Ordnung und Regelmäßigkeit einhalte u. dgl., verſteht ſich von ſelbſt. Na— 
mentlich dringe man auf eine ſaubere, ſorgfältige Leiſtung, auf ein rechtes, ſicheres 
Wiſſen und Können als nächſten Lohn für die aufgewendete Mühe, dulde, wenn es ſich 
um Herfagen des Memorirten handelt, fein Stocken, Stottern, Wiederholen, kein Bebeden 
der Berlegenheitslüden mit der von E. 2. Roth entdedten „neuen Imterjection“, lege 
Gewicht auf lautes, deutliches Sprechen des angeeigneten Stoffes, und wache befonders 
da, wo e8 fih um ganze Stüde von ſachlichem oder ſprachlichem Werthe handelt, 3. 2. 
biblifche Abſchnitte, Gedichte, über entfprehend langſamem, wohl articulirtem umd richtig 
betontem Vortrage (f. d. Art. „Abhören"). Das Memorirte werde von Zeit zu Zei 
wiederholt. Ob das Gedächtnis etwas, was es einmal gewußt, abjolut wieder verlieren 
kann, ift noch die Frage; gewiß aber ift, daß das Gelernte zurüdtreten, bis zur Un 
fenntlichfeit erbleihen kann, fo daß e8 dem wollenden Geifte nicht mehr zu Gebote 
fteht. So vergefien Kinder in der Fremde ihre Mutterſprache, und wie meifterlic oft 
Schüler jene Kunft handhaben, die Themiftofles der beften Mnemonif vorgezogen hätte, 
ift jedem Lehrer befannt. Daher ift die befannte mater studiorum unentbehrlich, fol 
das Memorirte nicht nur recht für die Schule, fondern nod über diefe hinaus für das 
Leben gelernt fein. Ganz befonders würde in der Volksſchule, die ihre Kinder noch 
in den Kinderſchuhen entlaffen muß, nichts nachtheiliger wirken, als eine ungebührlich 
Beihränkung des Memorirftoffs, namentlid des religiöfen. Das Ergebnis ihrer ganzen 
Thätigkeit wäre damit großentheild in Frage geftellt. Phil. Wadernagel fagt zwar 
(D. Leſebuch IV, 98): „Ich kenne Menfchen, die nie etwas auswendig gelernt um 
doc viel auswendig wiffen.“ Mag fein. Aber wer möchte daraus bie Regel für alk 
ziehen: alfo laſſe man nichts auswendig lernen!? — Und meiter: „Wer etwas in: 
wendig weiß, weiß es auch leicht auswendig“. Auch richtig; darum möge man „Das 
eine tbun und das andere nidht laffen”. 

Auf die Frage nach dem, was namentlich memorirt werden folle, nah dem Me 
morirftoff, ift der Lehrer nicht verlegen; denn auf den Ader des Gedächtniſſes mir 
bei jedem Lehrfache mehr oder weniger gefät. Wer wollte Rechnen und Geometrie, 
überhaupt Mathematik, wer Geſchichte, Geographie, Naturgefchichte, Naturlehre, Chemie 
lehren, ohne auf ein feſtes Wiffen von Regeln, Sägen, Formeln, Thatſachen, Zahlen, 
Namen, Gefegen binzuarbeiten, was alle8 dem Gedächtniſſe anzuvertrauen it? Ne 
mentlid aber bietet fih dazu dar Sprache und Gottes Wort. 

Schon die Mutterfprade, wiewohl fie im gewöhnlichen Umgang ohne Mühe 
erlernt wird, lädt dazu ein, das Gedächtnis der Jugend mit dem Beften und Schönften, 
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was in ihr zur Blüte und Frucht gekommen ift, zu befrachten, es gefchehe nun durch 
öfter wiederholtes Vorführen, Leſen und Lefenlafjen von mufterhaften Sprachſtücken oder 
durch eigentlihes Memoriren. Beſonders eignen ſich dazu dichterifhe Stüde, weil fie 
Wahres und Gutes aud in fchöner Form geben und dadurch mit dem Vortheile ber 
fachlichen Bereicherung zugleih aud den Sinn für das Schöne weden und bilden und 
weil mit dem Wohlgefallen an dem mufitalifhen Gang und Klang der Worte auch 
Sinn, Geift und Gemüth der Iernenden Jugend in ein wohlthuendes Mitbeben und 
Mitklingen gezogen wird. Aber aud gute Profaftüde find nicht ausgeſchloſſen; denn 
auch gute Profa hat ihre Mufit, „nur ift (mad) Phil. Wadernagel) in der Profa 
die Muſik aufgelöst, während fie in der Poefie Kryſtall, Melodie wird. Im der 
Profa fließen taufend Melodien, taufend Strophen in einander; während ber Auf: 
gefang der einen vorüberraufcht, bricht in die zweite Welle ſchon eine andere herein, 
und ehe diefe ihren Abgefang vollendet, ftört fie in leiſer Verſchmelzung eine dritte 
bereit8 auch ſchon zertheilte Weiſe“, und alle bilden fo, was Jacobs „die freiere Mufit 
des profaifchen Numerus“ nennt. Derfelbe feinhörige Beobachter der Muſik in ber 
Profa (Wadernagel) fpricht fi) zwar gegen das Auswendiglernen von Stüden gerade 
aus der Mutterſprache aus. Er fagt (D. Leſebuch IV, 97. 98): „Nur die Liebe zum 
Gegenftande, die Liebe, die von ihm ausgeht, die ih nur erwibere, feine Schönheit 
vereinigt mich mit ihm; dieſe innerliche Bereinigung kann nicht auswendig gelernt 
werden. — Das Schöne behält man als Eigenthum, als unmittelbar Begriffenes; der 
Verſuch, e8 auswendig zu lernen, entfrembet es. — Etwas mit Freuden leſen und 
hören, e8 immer wieder lefen und ſich Liebevoll damit befchäftigen, das führt zu einem 
Wiſſen, das, wo es noth thut, aud auswendig erjcheinen kann.“ Das tft immerhin 
beherzigenswerth ; allein der Standpunct, von dem aus das gefagt wird, ift Doch wohl 
ein zu idealer und überfieht namentlid die Natur der früheren Jugend, die eben für 
die hier erforderte freie Liebe will gezogen und gewöhnt werden, und überfieht zugleich 
auch die Möglichkeit, daß ja eben die Liebe zu einem jchönen Spradftüd wenigftens 
den begabteren Knaben oder Yüngling reizen kann, fi ein foldes bis in feine ein- 
zelnen Theile hinein zu eigen zu machen, um es fi) in jevem Augenblide wieder ver: 
gegenwärtigen zu können, und da würde er es denn doch vollends memoriren. Was 
jo der Begabtere in freier Liebe thut, das läßt man die anderen im Gehorfam thun. 
Ein Schag von ſchönen Sinnfprüden, Liedern, e8 feien Singliever mit den Tonweifen 
oder Lieder mehr didaktifher Art, von ausgewählten Abſchnitten aus größeren Werfen 
von Dichtern oder auch Rebnern wäre ein fchöner Lohn, der dem Memoriren auf diefem 
Gebiete zutheil würde. Für die Voltsfhule, die Dorf» und niedere Stabtfchule we- 
moftens, wird man über Bibel und Geſangbuch fammt dem Kirchlihen Belenntnisftoffe 
für die Jugend nicht Hinausfhreiten dürfen. Für die Kleinode der weltlichen Poefie 
fehlt die nothwendige Bildungsgrundlage.. Nur in der gehobenen Volksſchule der 
Städte könnte davon einigermaßen die Rede fein und aud da mit großer Vorſicht. 
Für Singlieder, deren Stoff dem einfachften Natur-, Gemüths- oder Gemeinſchafts- 
leben entnommen ift, und ihre Einübung in das Gedächtnis Legt billig ſchon die Volls— 
Ihule und mehr nod die höhere Schule den Grund. GSingliever muß man aus- 
wendig können; nur fo thun fie ihren Dienft ganz. Am beften lernt man fie aus- 
wendig durch üfteres Singen. So hat fi das Volkslied hauptſächlich fortgepflangt. 
Es ift nur Halbe Luft, wenn man zum Liederſingen nad dem Liederbuch greifen muß. 
Ganz unabweislich ift vollends das Memoriren in der höheren Schule, die einen 
großen Theil ihrer Thätigkeit dem Erlernen von einer oder mehreren fremden 
Spraden widmet. Hier muf alles, Stoff und Form, zunächſt gedächtnismäßig auf- 
gefaßt werben. Ohne vielfahes Memoriren von Formen, Regeln, von ganzen Pe— 
rioden, Geſchichten, Gedichten, Reden, wird ſchwerlich eine Wertigkeit gewonnen werben, 
in der fremden Spradye zu denfen und zu reden. Die englifchen Gelehrtenfchulen 
machen bei ihren Spradhihülern vom Memoriren den ausgebehnteften Gebraud und 
— nad ihrem Bildungsideal wenigftend — nicht zum Schaden der Jugend. Barla- 
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mentsverhandlungen und ähnliche Gelegenheiten haben ſchon bewiefen, wie dadurd 
fürzere oder längere Stellen aus Glaffifern den Schitlern zum unverlierbaren Eigen— 
thum geworden find. Die loci memoriales von Ruthardt (Naumer, Päd. III, 90 x.), 
das Wiederauftaudhen von Vocabeln und Memorialverſen zum Einlernen von Regeln 
und Ausnahmen und ähnliche Erfcheinungen auf dem Gebiete der Sprachlehre find 
Zeichen, daß auch hier das Memoriren in feine von der falfchen Aufklärung bedrobten 
Rechte wieder eingefett worden fei. Und jelbft in demjenigem Lehrgegenftande, der 
das innerlichfte Leben des Geiftes und Gemüthes, das Leben in Gott, berührt, der He 
Ligion, ift dem Memoriren eine wichtige Aufgabe geftellt. Das religiöfe Leben jelbit 
läßt ſich nicht an= oder einlernen, und wenn irgendwo, jo wäre bier gegen das Aut 
wendiglernen und Auswendigwifien Verwahrung einzulegen. Allein die volltommene 
Religion, das Chriftenthum, trat geihichtlih im die Welt. Die Anfangsthat, damıt 
es geworben, war die Berleiblihung des ewigen Wortes (Joh. 1, 14), e8 hat fih in 
That und Wort dargeftellt, und dem gefammten Reiche Chrifti eignet eine geift-Teibliche 
Natur, fo ift es begreiflih, daß der Unterricht in demfelben und für basfelbe kein 
rein geiftiger fein fann. Es giebt hier nicht nur gefhichtlihe Thatſachen zu wiſſen 
und zu behalten, die e8 vorbereitet, gegründet, bezeugt haben (biblifche Geſchichte des 
A. und N. T.), fondern aud die Zeugniſſe des Wortes, darin der Geift der Wahr: 
heit für alle Zeiten geredet und ſich fund gegeben bat (Kernftellen der heil. Schrift, 
Lieder der fingenden Kirche nnd Summa des firchlichen Befenntniffes). Der rational: 
firenden Pädagogik war begreiflidh der religiöfe Memorirftoff ein Fels des Aergernifies 
und ift es noch. Sie hat aber au, indem ihr alles in das Wiffen von der Keli- 
gion und im Moralifiren aufgieng, indem fie dem freien Denten in demfelben Mair 
viel zugemuthet, al8 fie das Gedächtnis fchonen zu müßen meinte, viel zu der Umeif: 
ſenheit, Hohlheit, Oberflächlichfeit und Urtheilslofigkeit in Sachen des Chriftenthums 
und der Kirche beigetragen, in der wir heutzutage unfer Bolf in allen reifen, den 
höheren verhältnismäßig noch mehr als den niedrigen, kranken ſehen. 

So viel über das Memoriren, über feinen Werth und feine Berechtigung auf 
dem Gebiete der Schule. Nun no ein Wort über Memorirübungen. 

Die Stärke der Gedächtniskraft ift bei den Meenfchen fehr verfchieden. En 
gutes, d. i. leicht faſſendes und ficher behaltendes Gedächtnis bedarf der zum Me: 
moriren erforderlichen Wiederholungen wenige; einem ſchlecht en Gedächtniſſe dagegen, 
das ſchwer faßt und leicht vergißt, thut vielfache Wiederholung noth. Es giebt Men- 
ſchen, für welche ein einmaliges Hören oder Ueberlefen einer Namenreihe, eines Ge 
dichtes, einer Nede fhon zum Merken hinreiht. So der Engländer Morton, fo de 
Redner Hortenfius, Picus Diirandola, Joſeph Scaliger u.a. Bekannt ift, wie Boltair: 
einmal von feinem gefrönten Freunde in Sans-soueis mit einem folden Gedächtnißgeni 
in Berlegenheit geſetzt wurde, welches auf Beranftaltung des Königs ein nagelnenes Ge 
dicht des Philofophen v. Verney hinter einem Berfchlage vortragen hörte und es dam 
zum Erftaunen des Autors als etwas ihm altbefanntes vortrug. Welch ein Abftant 
zwifchen ſolchen hochbegabten Merkern und etwa einem hartköpfigen Schulfinde, das 
fi) mit feiner Aufgabe ftundenlang plagt! 

Es hält fi) aber mit der Gedächtniskraft wie mit jeder Kraft des Leibes m) 
Geiſtes: fie ift der Bildung, der Stärkung fähig. Und daß das Gedächtnis geflärk 
und frühe ſchon geftärkt werde, ift von großer Wichtigkeit; denn das fichere Faſſen un 
Behalten desfelben ift für Schule und Leben von unberebenbarem Werthe. Schöria 
doch die inneren und äußeren, die höchſten und niederſten Thätigfeiten des Menſche 
beftändig aus diefem Brunnen der Erinnerung, und Wifjenfchaften und Künfte, Hantie 
rungen und Gewerbe greifen beftändig in diefen wunderbaren Speiher. Wie wäre E: 
fahrung und was fi) von Klugheit, Vor-, Um- und Einfiht darauf gründet, möglıt | 
ohne ein tüchtiges Gemerke? Man verfchliege dem Gelehrten, dem Dichter, dem Künftle 
die wohlgefüllte Vorrathskammer des Gedächtniffes, man hemme ihn in der freien Be: 
fügung über ihren wunderbaren Inhalt, und er ift ein Maler ohne Pinfel und Farbe, 
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ein „Johann ohne Land“. Wie jämmerlich gemahnt uns der Abt in Goethe's Götz, 
dem jedesmal der Name fehlt, den er nennen will! Darum ift Stärkung des Ge— 
dächtniſſes eine hochwichtige Aufgabe der Pädagogif. 

Wie foll das gefhehen? Wir wiffen im Grunde heute noch fein befferes 
Mittel dazu, als Quinctilian (XI, 2.40) angiebt: Si quis tamen unam maximam- 
que a me artem memoriae quaerat, exercitatio est et labor: multa edis- 
cere, multa cogitare, et si fieri potest, quotidie, potentissimum est. Alſo tüch— 
tige Unftrengung, vielfahe und womöglih täglihe Uebung. Der Stoff dazu 
ift nicht erft weit her zu holen, er bietet ſich, wie ſchon oben gejagt, bei jedem Yehr- 
gegenjtande dar. Alles Lernen ift zugleih auch eine Memorirübung, und es darf nur 
auch dieſe Rüdficht dabei gehörig im Auge behalten werben. Oder jollte man etwa 
eine Reihe von wohlbemeffenen Uebungen an zufammenhangslos gewählten Wörtern, 
Zahlen, Sägen erfinnen, die mit der wachjenden Kraft immer fehwerer und verwidelter 
würden? etwa wie man gemachte Finger- und Zreffübungen hat für das Clavier, 
Solfeggien für den Gefang oder fuftematifch auf die Stärkung aller Glieder und Mus- 
feln berechnete gynnaftifche Bewegungen für Gefunde und Kranke? Selbſt die neueren 
Flügelſtudien eines Cramer, Ezerny, ja die Fingerübungen des alten Sebaftian Bad, 
feine lieblichen „Inventionen“, könnten uns vor folder Unnatur warnen. Wie fich 
die Sprachkraft und Spraderfenntnis an den Wörtern, Formen und Sätzen nicht etwa 
einer zu dieſem Zwed erfundenen Muſterſprache, fondern einer bereitö gegebenen Sprache 
übt und bildet, jo übt und ftärft fih aud das Gedächtnis am zwedmäßigften an den 
für Die Bildung überhaupt nöthig erachteten Lehrgegenftänden. Alfo feine eigenen, 
jelbftändigen Memorirübungen, fo wenig als ſyſtematiſche Denkübungen. Jeder Unter: 
richt fei eine Denkübung und jeder Unterrichtögegenftand eine Gelegenheit und Auffor= 
derung zur Uebung der Gedächtniskraft. Der Lehrer habe nur fein Augenmerk be= 
ftändig aud darauf gerichtet, daß dem Gebächtniffe feine paffende Uebung werde. Kein 
Tag, womöglid, ohne eine ſolche, Nulla dies sine linca. Wenig, aber tüchtig und 
regelmäßig, das fichert am meiften das Erftarken der Kraft. Auf die künftlihen Ma— 
nipulationen der fogen. „Mnemotechnik“ (f. d. Art.) halten auch wir nicht viel, fo 
weit fie der Schule dienen fol. Ein befannter neuerer Mnemotechniker hatte vor 
einigen Jahrzehnten die Lehrer und Zöglinge der Erziehungsanftalt Stetten durch feine 
Leiſtungen in Erftaunen gefegt. Er vermochte ganze Reihen von Namen, Sätzen ıc. 
auf einmalige8 Borfagen in und außer der Ordnung nachzuſprechen. Die Lehrer und 
älteren Zöglinge wendeten ſechs Nachmittage daran, die Kunft zu lernen, und am Ende 
der Woche thaten mehrere der Schüler e8 dem Meifter nah. Allein zu viel mehr als 
zu Schauftüden dürfte die Sache doch kaum zu gebrauchen fein. Wir halten e8 nad) 
wie vor mit des alten Römers labor et exercitatio. B. Strebel. 

Menjhienjhen. Da das Wohlfein und die ganze Entwidlung des Menfchen 
an fein Zufammenleben mit dem Menſchen gebunden ift, jo bleibt eine menſchenſcheue 
Abfonderung und Yfolirung immer etwas naturwidriges nnd krankhaftes. Die Nei- 
gung zum Alleinfein, zur ftillen, von zerftreuenden Reizen der Außenwelt ungeftörten 
Beihäftigung fann ſchon bei Kindern bervortreten, ohne tadelnswerth zu fein (vgl. d. 
Art. „Abneigung") und ohne Gefahr, in Menſchenſcheu auszuarten. Ebenſo natürlich ift 
es, wenn einfam erzogene Kinder nur mit Furcht und Bangigkeit in die Gefellfchaft 
Erwachſener oder in die ihnen fremden Kreife der Stabtfinder eintreten; mit dem Ein— 
druck des Ungemohnten und Fremden verliert fih die Scheu von felber. Es giebt aber 
auch ſchon unter der Jugend Melandpolifer, die bei allzu großer Neizbarfeit des Ge- 
fühls und einem überwiegend nach innen gerichteten Weſen ſich ſcheu vor jeder rauhen 
oder ſchmerzhaften Berührung feitens ihrer Spielgenoffen oder der Erwachſenen zurüd- 
stehen, jede Kränkung doppelt tief eınpfinden, Verfpottung nimmer verwinden und durch 
ungefhidte Behandlung fo vwerbittert und auf ſich felbft zurüdgetrieben werben, daf bie 
Neigung zum Alleinfein ſchon früh bei ihnen zum unwiderftehlihen Hang wird. Ans 
dererſeits treten auch ſchon in der Jugend ftarre Gemüther hervor, die aus eigenfin- 
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nigem Trotz und Luft an der Oppoſition ſich fin ihrer Abſonderung gefallen und di. 
wegen übergroßer Sprödigfeit ſich ſchwer bei der Gefühlsfeite faſſen laffen, fo daß ji. 
einer Verwilderung des Gemüthes anheim fallen, welche, wenn die fpäteren Lebend: 
verhältnifje ungünftig bleiben und das Herz nicht aufſchließen, als wirflihe Menſchen 
ſcheu fich offenbart. In beiden Fällen, bei zu großer Weichheit, wie bei zu großer 
Härte des Gefühle, muß die theilnahmsvolle Liebe der Eltern und Erzieher du 
Berfchloffenheit heben; mit bloß negativer Zudt, mit Drohungen, Scheltworten ode 
Strafen ift hier gar nicht zu erreichen. Der Zögling muß es nicht bloß willen, 
fondern auch fühlen, daß man Antheil an ihm nimmt, daß man ihn wertb hält um 
lieb bat; er muß die Erfahrung machen, daß mit jedem Schritte, den er aus feine 
Berfchloffenheit heraus thut, aud das Gemüth ſich erleichtert, die moralifhe Geſund 
heit zurüdfehrt. Und fo unbeholfen aud dieſe erften Schritte ausfallen, fie mühe 
auf jeve Weiſe anerkannt und zum Yortfchritt ermuntert werden. Es Liegt im jeder 
Menſchenſcheu, auch da wo fie fih in den Mantel des Trotzes oder der Selbftgenäg- 
ſamkeit Hüllt, ein brüdendes Gefühl der Schwäche und Unfähigkeit, mit Menſchen zu 
verkehren. Iſt aber einmal das Eis gebrochen und das Gefühl eigener Kraft wieder 
gewonnen, dann wird aud die Neigung bervortreten, dieſe Kraft weiter im Uebum 
zu jegen. 

Ein Menſch, in deffen Gemüth die Liebe von Kind auf gepflegt worden tft und 
dem die böfen Geifter der Empfindlichkeit und des Ehrgeizes, der hohen Anfprüce an 
Welt und Leben fern geblieben find, der ebenfo mit flarem Verſtand einſieht, wie ſehr 
er der Menſchen zu Rath und That bedarf, wie ihn das eigene Herzensbedũrfue 
treibt, anderen Menſchen Liebe zu erweiſen, alſo einfach: ein Menſch, der im chriſ— 
licher Gemeinfhaft aufgewachfen und für foldhe erzogen ift, wird nie menſchenſcher 
werden, fonbern überall, wo Menſchen find, wird er fih daheim fühlen. Wenn ſic 
jemand in feine Nebenmenfchen, in deren Eigenheiten und Schwächen nicht finden fann, 
fo wird zwar dies leicht zu jenem Uebel führen, aber eben dieſes „fich nicht finden 
fönnen”, wie e8 am leichteften bei alten Leuten vortommt, die für die anders gr 
wordene Zeit fein Verftändnis mehr haben, ift felber die Frucht eines Mangels an 
Liebe, eines eigenwilligen ſich Zurüdziehens auf fich felber. Möglich ift es in alle, 
daß phyſiſche Urfachen zu Grunde liegen, es giebt förperlicye Uebel, die einem den 
Verkehr mit Menſchen, außer etwa einem ganz fleinen Kreife der Allervertrauteften, 
läſtig und fogar peinlich machen, wie z. B. übles Gehör oder auch tiefer liegende 
Kraukheiten; hiegegen Tann die Pädagogif von ſich aus nichts thun, aufer fofern fir 
durch die religiöfe und fittliche Kräftigung des inneren Dienfchen die Mittel giebt, um 
auch ſolche Uebel in Gebulb zu tragen, und ftatt von den Menfchen fich abzufebren, 
vielleicht nur weil fie glüdlicher find, als man felbft ift, vielmehr neidlos und dankbar 
das zu genießen, was aud dem Unglüdlicen von Lebensgenuß noch geblieben if. 

a. ®. Grube. 

Menfchenverftand, gefunder. An nichts in der Welt wird fo häufig appellit, 
als an den gefunden Menfchenverftand, auch bezeichnet ihn ja fein bloßer Name ſchot 
als nothwendiges Eigenthum eines jeden wohlorganifirten Menſchen. Aber eben mal 
er in ſolchem Grade Gemeingut fein foll und gleichjam den Ertract der gefammten 
Geiftesthätigkeit eines Menſchen bildet, infofern diefe urtheilend und unfer Handels 
vegelnd fich äußert, ift es micht Leicht, zu definiren, was eigentlich gefunder Menihe: 
verftand ſei, und der Verfaſſer diejes Artikels fühlt fid, diefer Aufgabe gegenüber u 
eine ähnliche Lage verfegt, wie die, in welder er ſich bei Beiprehung des Taftes u 
der Erziehung befand. So viel fteht freilich feft, daß der gefunde Menfchenverftan 
eine Species des Genus Verſtand ift, mas aber unter Verſtand zu verfichen ſe 
auch darüber ift ja erft Verftändigung nöthig. Früher nahm man BVerftand um ma 
teften Sinne und gleichbedeutend mit Vernunft, indem man darunter überhaupt dei 
Bermögen geiftiger Warnehmung verftand. Neuerdings erſt hat man zwiſchen beide 
Begriffen beftimmter zu unterfcheiden angefangen, und namentlich der kritiſchen Phil- 
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ſophie verdankt man deren nun herrſchende beftimmtere Faſſung; und aus neuerer Zeit 
Datirt auch — vielleicht weil der Artikel felbft feltener geworden ift? — die häufigere 
Nennung des gefunden Menjchenverftandes. Während man fih nun gewöhnt hat, 
unter Vernunft „das Vermögen und den Imbegriff der felbftthätig erfannten und 
erſchloſſenen überfinnlichen Wahrheiten zu verftehen*, bezeichnet Berftand das Bermögen 
„dur Erfahrung vermittelte Torftellungen zu haben und fie gedanfenthätig angemeffen 
zu verwenden‘. Um bdiefer Richtung auf die Anwendung feiner Borftellungen willen 
wird der Berftand von Kant geradezu als „das Vermögen der Regeln” definirt, und 
je nachdem von dem Berftande die Urtheilskraft unterfchieven oder darunter mit be- 
griffen wird, als das Vermögen, die Regeln nur zu erzeugen, oder zugleich als das 
Bermögen, den einzelnen Fall unter die Regel zu fubjumiren. In dem Begriff des 
gefunden Menfhenverftandes ift num der der gefunden Urtheildfraft offenbar 
miteingeſchloſſen: er ift nicht ein rein thenretifches, fondern zugleih ein entfchieden 
praftifches Verhalten, er ift nicht bloß das Vermögen, richtige Borftellungen zu bilden 
und richtige Regeln daraus zu abstrahiren, fondern zugleich das Bermögen, von diefen 
Regeln im wirflichen Leben einen zwedmäßigen Gebraud zu machen. Ihn als einen 
gemeinen ober allgemeinen Menfchenverftand zu bezeichnen, ift pleonaftifh: im 
Worte Menfhenverftand Liegt es fhon, daß er etwas naturgemäß allen Menfchen 
gemeinjfam zufommendes ift, das, was die Franzoſen als sens commun oder bon 
sens, die Engländer als common sense bezeidhnen. In dem Attribute der Ge- 
ſundheit liegt‘ aber ſowohl die Forderung feiner inneren Kräftigfeit, als die des richtigen 
Sleihgewichtes, in welchem er mit anderen Thätigkeiten des Geiftes ftehen muß, aus- 
geſprochen *). 

Ungefund ift der Berftand darum noch nicht, daß er, den Entwidlungsgefegen des 
geiftigen Lebens gemäß, noch nicht zu feiner vollen Entfaltung gelangt, oder auch bereits 
wieder unter die Einflüffe der „rüdbildenden Metamorphofe” des menſchlichen Lebens 
getreten if. Da er eine dur Erfahrung vermittelte Erkenntnis und Thätigkeit ift, fo 
fann er in Jahren nody nicht vorhanden fein, in welcden reichere Erfahrungen noch 
nicht gemacht werden fünnen, und darum jagt das Sprüchwort, daß der Berftand nicht 
vor den Yahren komme. Imfofern er aber zugleih in der Anwendung der von ihm 
gefundenen Regel auf das wirkliche Leben fi zeigt, kann andererfeits feine volle Wirk— 
ſamkeit au dadurch beeinträchtigt werben, daß mit den Jahren die frifhe entjchlofene 
Thätigfeit abnimmt und ein allzubevenfliher, grübelnder Verſtand entfteht. In der 
Regel wird darum der gefunde Menſchenverſtand in vollfter Thätigkeit in dem Dannes- 
alter fic zeigen, wo mit der erforderlichen Lebenserfahrung die volle Kraft der Lebens- 
thätigfeit fi verbindet; der Knabe und Yüngling aber beweist feinen gefunden Men- 
ſchenverſtand dadurch, daß er der Einſicht Erfahrener vertraut und folgt, der Greis 
dadurch, daß er den Sinn fi offen Hält für die Beftrebungen der heranwachſenden 
Generation und diefen wohl ermäßigend, nicht aber in mistrauifcher VBoreingenommen- 
beit und miürrifher Unempfänglichfeit nur ablehnend und hemmend entgegentritt. 
Wirkliche Ungefundheit dagegen tritt da ein, wo der natürliche Verſtand entweder 
der Anlage nad ungewöhnlich gering ift oder über feine Zeit hinaus 
unentwidelt geblieben if, wo erdurd einfeitige Richtung und Ausbil— 
dung des Geiftes nad anderen Seiten hin verfümmert, und wo er feiner- 
feit8 Durch einfeitige Ausbildung andere geiftige Thätigfeiten über- 
wuchert. Wenn wir bier aud, wie dies unſere Aufgabe fordert, von eigentlichen 
Seelentranfheiten ganz abfehen, von der krankhaften Schwachheit des Berftandesver- 


*) Noch eine Definiton zur Auswahl: Gefunden Menfchenverftand hat der, der alle Dinge 
nad) ihrer Wirklichkeit, wie fie unmittelbar erfannt und wie fie in einfahen Zufammenhängen 
von Urfache uud Wirkung aufgefagt werden fann, umfaßt und beurtheilt, ohne fich durch trgend 
welche Bermittelungen, jei ed Poefie oder Speculation, jei ed Tradition oder Vorurtheil, darin be- 
irren zu laffen. D. Red. 
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mögens, welche wir als Blödfinn, und von der krankhaften Störung desfelben, melde 
wir als Wahnfinn bezeichnen, fo müßen wir doch, da zur vollen Geſundheit des Ba- 
ftandes nicht allein die Nichtigkeit, fondern auch die Kräftigkeit feiner IThätigfeit gehört, 
jagen: e8 kommen jo bürftige Berftandesanlagen vor, daß aus ihnen eim gefunder 
Menfhenverftand im vollen Sinne ſich nicht entwideln fann. Im Bezug auf felde 
Individuen ift eine befcheidene Anwendung des Grundſatzes wohl geftattet, welden 
Wieland im Ariftipp in Bezug auf „Onofrabiad, den Sohn Onolaus des zweiten, 
des Enkels von Onomemnon, der Urenfel von Onocefalus dem Großen war”, empfiehlt: 
„Sp einem fol man gefunde Begriffe, Grundfäge und Marimen in den Kopf, oder 
wenigftens in’8 Gedächtnis einrammen, weil er fie ohne fremde Hülfe nie befommen 
würde. Wer nicht vom bloßen Zufehen gehen lernt, muß e8 in einem Hängelwagen 
oder am Führbande lernen; wer blind ift, muß geführt werden; wer nicht denten fann, 
fol anderen glauben; wer felbft fein Urtheil hat, mag, wenn er nicht ſchweigen kann, 
verftändigen Männern nachſprechen. So will e8 die Natur und fo ifts recht.” Auch 
da, wo eine unter dem ſchweren Drude äußerer Verhältniſſe vernachläßigte, oder ım 
Uebergenuffe äußerer Güter verweichlichte Erziehung die Verftandesanlage zur gefunden 
Entwidlung nicht hat kommen laſſen, wird man ähnliche Grundfäge befolgen dürfen, 
damit aber um fo mehr nachlaſſen müßen, je mehr e8 der Erziehung gelingt, das Ba- 
ſäumte nachzuholen. 

Verkümmert wird die volle Geſundheit der Verſtandesanlage nicht bloß durd 
einfeitige Pflege der Phantaſie und des Gefühls, ſondern auch durch einſeitige Richtung 
des Berftandes felbft von der empirifchen auf die fpeculative Seite feiner Tätigkeit 
hin. Durch die erftere Einfeitigfeit, infolge deren Phantafie und Gefühl ihr eignet 
Reich ſich ſchaffen und der Geift Sinn und Imtereffe für die Wirflichfeit und ihr 
Aufgaben verliert, entfteht jene weltſchmerzliche Sentimentalität, welche das Auge für 
die gefunde Beobachtung der nächſten Umgebung trübt und die frifche Kraft für de 
Erfüllung der nächftliegenden Pflichten lähmt und gegen deren eitle und unfrudtbare 
Famentationen Göthe in dem Gedichte ,Rechenſchaft“ einen fo fchönen und kräftigen 
Proteft im Namen des gefunden Meenfchenverftandes erhoben hat: 

Ich verfluchte das Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf: 

Narre, wenn es brennt, ſo löſche; 
Hat's gebrannt, bau wieder auf. 


Derſelbe Dichter hat denn auch in dem „Kerl, der ſpeculirt“, das treffende Bib 
der anderen einfeitigen Verſtandesverkümmerung gezeichnet, welche von dem böfen Geiſte 
fpeculirender Boreingenommenheit im Kreis berumgeführt und des Sinnes für die 
vingsherum fie umgebende ſchöne Weide frijher Wirklichkeit beraubt wird, und welde 
er feinen Mephiftopheles zurufen läßt: 

Daran erfenn’ ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht taftet, fteht euch meilenfern ; 

Was ihr nicht faht, das fehlt euch ganz und gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr fei nicht wahr; 
Was ihr nicht wägt, hat für euch fein Gewicht; 

Was ihr nicht münzt, das glaubt ihr gelte nicht. 


Es läßt fid) nicht leugnen, daß in der Innerlichkeit des deutſchen Geiftes eine Be: 
fuhung liegt, den fo eben harakterifirten Einfeitigfeiten zu verfallen, eine Berjuhunm, 
welche bei dem mehr auf das äuferlih Praktifche gerichteten Sinn anderer Bälte 
in geringerem Maße vorhanden ift. Bon der Franzöfin Madame Stael hat Heu 
jehr treffend gejagt, fie habe große Mühe gehabt, nach der Vorfchrift ihres Freunde? 
U. W. v. Schlegel die gar zu kindlichen Schöpfungen Tieck'ſcher Romantik zu bawun- 
dern; und bekanntlich wurde jener Mann, welder auf einer deutſchen Landungöbrüde 
den Nagel einflopfte, über den alle anderen geftolpert waren, von einem Kenner du 
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nationalen Eigenthümlichkeiten fofort als ein Engländer cognoscirt. So find denn 
auch, im Gegenfage gegen fpeculative Exrfenntnistheorien, vorzüglih Engländer und 
Franzoſen als die Tcheoretifer des gefunden Menfchenverftandes aufgetreten (Reid, 
Ioquiry into the human mind on the principle of common sense. 3. Ausg. 1769, 
und Marquis d’Argens, La philosophie du bon sens. 1737). Webrigens fehlt es aud) 
bet unferem Bolfe nicht an Proteften gegen die gelehrte Verkehrtheit. Es find deutjche 
Sprühmörter, die uns belehren: „Die Gelehrten, die Verkehrten“; „Je gelehrter, je 
verfehrter“ ; „Es ift fein Gelehrter, er hat feinen Schiefer" ; „Gelehrte Leute find aud) 
oft große Narren“; „Die Gelehrteften find nicht immer die Klügften"; „Bon ben 
Gelehrten leidet Chriſtus am meiften“. Gerade in feinen Sprüchwörtern, deren es 
einen jo großen Reichthum befigt, fpricht fi der gejunde Menfchenverftand unferes 
volles am prägnanteften aus. Das Intereſſe daran offenbarte fih am kräftigften 
in der Zeit, da der gejunde Sinn der deutſchen Nation gegen den unnatürlichen Zwang 
reagirte, welchen die römifche Kirche ihr auferlegt hatte. Damals traten neben der 
vollsthümlichen Komik, Lehrfabel und Satire von Hans Sachs, Burkhart Waldis 
und Fiſchart, die Sprücdmörterfammlungen von Agricola (1528) und Sebaftian Frank 
(1541) hervor, und mit befonderem Behagen ergieng fi der Volkswitz in der ihm fo 
fehr zufagenden Form der Priamel; Luther felbft aber ift der volllommenfte Repräfen- 
tant, wie der Hoheit des Sinnes und der Tiefe des Gemüthes, fo auch des gefunden 
Verftande® des deutſchen Volles. Auch der Sturm des breifigjährigen Krieges wedte 
neben der energifchen Vertretung, welche der gefunde Menfchenverftand in den Schriften 
Moſcheroſch's und des trefflihen Baltyafar Schupp fand, die Sinngedidte von Logau, 
und der Faden der deutſchen Epigrammatit, in welcher im Gegenſatz zu Phantafterei 
und Pebanterie der gejunde Verftand unferes Volkes zu Worte fommt, fpinnt ſich durch 
Bernide und Käftner fort bis in Goethe's köftlihe „Zahme Xenien“. Neben dieſen 
finnen wir, als auf einen Beweis dafür, daf der gejunde Meenfchenverftand auch der 
voeſie nicht ſchadet, nicht bloß auf den Kritiker Leſſing, ſondern aud auf den Roman- 
tifer Uhland verweifen; follten wir aber einen recht ferngefunden Vertreter des gefunden 
Menfhenverftandes nennen, durch deſſen Beifpiel das Wejen diefer Geiſteskraft am 
beiten fi illuftriren läßt, fo wüßten wir keinen befjeren als den trefflihen Juſtus Möſer. 
Aber auch unter den fpeculativen Philofophen hat gerade derjenige, von weldem die 
neue fpeculative Philofophie Datirt, Kant, das gute Recht des „jogenannten gefunden 
Verſtandes“ im Gebiete der Erfahrungsurtheile anerkannt, und Schiller, der als Dichter 
die Einfalt des kindlichen Gemüthes gegenüber dem Verſtand der Berftändigen fo ſchön 
zu preifen wußte, hat aud als Philofoph den Werth der „gemeinen Empfindung“ bei 
Beurtheilung der Refultate von Philofophemen mit Entſchiedenheit geltend gemacht. 
Ganz anders lautet es freilih, wenn Schelling fagt: „Die Philofophie ift nur 
dadurch Philofophie, daß fie dem Verſtande und damit noch mehr dem gefunden Men- 
Ihenverftande, worunter man die locale und temporäre Beſchränktheit eines Geſchlechts 
der Menfchen verfteht, gerade entgegengefegt ift; im Verhältniſſe zu diefem ift an und 
für fih die Welt der Philofophie eine verfehrte Welt." Ein jo ftarker Proteft des 
Ipeculativen Bhilofophen gegen den Berftand erklärt fi) nur dadurch, daß der foge- 
nannte gefunde Menfchenverftand in Wahrheit ein wirklich gefunder Menfchenverftand 
oft nicht ift, fonbern ein Berftand, welcher durch krankhafte Ueberwuderung 
andere geiftige Thätigkeiten unterbrüdt und nun in feiner Einfeitigfeit mit volllommen 
unberechtigten Prätenfionen jeder kräftigen Begeifterung des Gemüthes, jedem fühneren 
Fluge der Phantafie, jeder tieferen Forfhung des fpeculativen Denkens entgegentritt. 
Man wird dem Berftande gerne das Recht Laffen, dem erregten Gefühle mit männlicher 
Beionnenheit ermäßigend zur Seite zu treten, wie Palla8 ihren zu wilden Ungeftüm 
aufgeregten Liebling freundlich begütigend an den bräunlichen Locken zupft; aber wenn ber 
nüchterne Berftand feine Gefundheit dadurd glaubt documentiren zu müßen, daß er jeder 
Vegeifterung fpottet, jo beweist er vielmehr das Gegentheil und wird ein Feind alles 
höheren Lebens und ‘jeder wahrhaft großen That. Der gefunde ARE mag 
Vädagog. Encpllopädte. IV. 9. Aufl. 
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immerhin gar manches im zweiten Theil von Goethe's Fauſt bedenklich finden und ci 
jol „dem alten Schartenmaier* unbenommen fein, feine Iuftigen Wige darüber u 
machen; aber wenn er wirklich gefund ift, fo wird er auch eimer wahrhaft gefunden 
Poefie ihr Recht laſſen und fie nicht, wie im Prolog zu Fauft der Schaufpieldireder 
den Dichter, in feine profaifhe Haushaltung ſchlachten wollen. Und wenn man zu 
Gunften des gefunden Menfchenverftandes mit Schiller „ohne alle weitere Prüfung‘ 
ein Philofophem für irrig erflären kann, fobald dasfelbe, dem Rejultat nas, 
die gemeine Empfindung gegen fi) hat, um damit jeden zum Stillfchweigen zu bringe 
der auf Koften des Menfchenverftandes neue Syfteme gründen will; jo wird man ved 
auch nicht umhin können, mit berfelben Auctorität ein Philofophem „für verrädtu 
zu halten, wenn e8 der Form und Methode nach die gemeine Empfindung auf jene 
Seite bat”, und den Schriftfteller nicht tabeln, „der eine philoſophiſche Dedudien 
nicht, wie mande Lefer zu erwarten fcheinen, wie eine Unterhaltung am Kaminfeuer 
vortragen kann“. Diefer falte, nüchterne, feichte Verftand verdient nicht den Name 
des gefunden Menfchenverftandes, jondern er ift der in feiner Einfeitigkeit und de 
Ichränttheit ſich breit machende Verſtand des orbinären Menſchen, den, „obgleih mät 
viel er ift”, das Wort „Philifter” ziert, und der die Trauben ſauer ſchilt, weil fie ihn 
zu hoch hängen. Bor der Förderung dieſes orbinären Menfchenverftandes wol Gott 
die Erziehung in Gnaden bewahren, denn er ift der Tod aller Begeifterung, aus wide 
das wahrhaft Große und Gute im Gebiete des Denkens und Dichtens, wie des Bolt 
und Handelns, hervorgeht. Wir können aber dieſe allgemeineren Erörterungen mit 
befier fchliegen, als mit folgenden Worten von Kant, in welchen dieſer mit ebenierel 
Entfchiedenheit das Recht des geraden Menfchenverftandes anerfannt, als feine uk 
rechtigten Anmaßungen zurüdgewiefen hat (Prolegomena. Im Hartenftein’s Ausg, IL 
©. 169 f.): „In der That iſt's eine große Gabe des Himmels, einen geraden Neid 
verftand zu befigen, aber man muß ihn durch Thaten beweifen. Diefe Thaten kirke 
darin, daß dasjenige, was man denkt und fagt, auch überlegt und wernänftig ii. 
Dadurch aber bewährt man feinen geraden Menfchenverftand nicht, daß, mem mu 
nichts Auges zu feiner Rechtfertigung vorzubringen weiß, man ſich auf ihn, als a 
Dratel beruft. Wenn Einfiht und Wiffenfhaft auf die Neige gehen, alba, un 
nicht eher, fi) auf den gemeinen Menſchenverſtand zu berufen, das ift eine von de 
fubtilen Erfindungen neuerer Zeiten. Der ſchalſte Schwäger kann es kei via 
Princip mit dem grünblichften Kopfe aufnehmen und e8 mit ihn aushalten. Sol 
aber noch ein Meiner Reft von Einfiht da ift, wird man dieſe Nothhülfe nicht ergeie 
Diefe Appellation ift auch, beim Lichte befehen, bloß eine Berufung auf das Une 
der Menge. Der Philofoph erröthet aber über dies Zuflatfchen, nur der paplin 
Witzling triumphirt darüber und thut darauf trogig. — Nur dann wird ber gelun 
Berftand ein folder bleiben, werm er fich beſcheiden innerhalb der Grenzen vr & 
fahrung hält, weil er fonft ein fpeculativer Verſtand wird, mit Grundfägen, de it 
die Speculation feine Gültigkeit haben. Meißel und Schlägel können ganz wohl du 
dienen, ein Stüd Zimmerholz zu bearbeiten, und find alsdann ſehr brauchbar: Ir 
zeuge; aber zum Kupferftechen muß man die Rabirnadel brauden. So find gemur 
Berftand fowohl, als fpeculativer brauchbar; beide aber in ihrer Art, Feiner von ia 
ftatt des anderen. Der fogenannte gefunde Verftand ift unentbehrlich, wo es il: 
fahbrungsurtheile anfommt; der fpeculative Verftand aber, wo im allgemeine = 
bloßen Begriffen geurtheilt werben fol. Im der Metaphufit hat der fogenannte gie! 
Berftand ganz und gar fein Urtheil, vielmehr ift er in diefem Felde ein ſeht mr 
funder Berftand, oder verdient den Namen des gefunden Berftandes bann nır F 
antiphrasin, d. i. der Name bebeutet das Gegentheil.“ 

Auf die Frage, wie durd die Erziehung die Entwidlung des gefun 
Menfhenverftandes bei dem Zögling zu fördern fei, Tiegt die Ant 
zum großen Theile jhon in dem bisher Gefagten. Zunächſt handelt es fih dum 
den Geift des Kindes, wo er unter dem Drude ungünftiger äußerer Berbältnfe vr 
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nieberliegt, zu befreien und zu frifcher Thätigkeit zu erweden, da, wo er unter dem 
Einfluffe einer weichlichen Erziehung erfchlafft ift, ihn zu felbftthätiger Arbeit anzuregen. 
Inwiefern hierzu der „ Anfhauungsunterriht* und die „ Denkübungen” dienen 
finnen, ift in den bezüglichen Artikeln nachzuleſen. Im allgemeinen ift das zu große 
Vertrauen, weldes man eine Zeitlang in dieſe Unterrichtsmittel fette, allmählich der 
Ueberzeugung gewichen, daß in ihmen keineswegs das eigentliche Geheimnis tüchtiger 
Berftandesbilbung Liegt, im deſſen Befig der Yehrer in den übrigen Unterrichtöftunden 
von der Pflicht, feine Schüler jelbft denken zu Lehren, fich bispenfiren dürfte. Und 
gerade ba, wo e8 um die Entwidlung des gefunden Menfchenverftandes fi) handelt, 
it diefe Ueberzeugung an ihrer Stelle. Denn in ihm liegt ja wefentlidy die Fähigkeit, 
über die verfchiedenartigften Dinge eine richtige Vorftellung ſich zu bilden, die ver: 
ſchiedenartigſten Lagen und Berhältniffe richtig zu beurtheilen und für das jevesmalige 
rihtige Verhalten die Regel zu erkennen. Darum darf man auch um des Werthes 
willen, welchen er für die Bildung der abötracten Berftandesthätigkeit hat, den Werth 
eines befonderen Unterrichtögegenftandes, wie namentlih der Mathematik, für bie 
Entwiflung des gefunden Menfchenverftandes nicht überfhägen. Es bat zu allen 
Zeiten große Mathematiker gegeben, bei welchen ein Defect an dem letzteren nicht zu 
verfennen war: Unterrichtögegenftände, welche mit der concreten Wirklichkeit in uns 
mittelbarer Verbindung ftehen, müßen hier ergänzend eintreten, jo Geographie und 
Geſchichte, und namentlih kann eine lebendige Behandlung des Unterrichts in der 
Naturkunde von ganz befonderem Nuten fein. „Hier bat man e8 mit der concreten 
Mannigfaltigkeit des wirklichen Lebens zu thun, Die Unterfcheidung des Charakter der 
einzelnen Arten von Geſchöpfen ſchärft den Verſtand, die Vereinigung derfelben unter 
einen gemeinfamen Gattungsbegriff übt das Urtheil, die mannigfaltige Verbindung und 
Behjelwirtung von Kräften fordert zu Schlüffen auf und das Gelernte fann an ber 
Umgebung des Zöglings jofort zu lebendiger, fruchtbarer Anwendung gebracht werden 
Baur, Erziehungslehre $ 42).” Die Hauptfache aber bleibt, daß der Erzieher es 
verfieht, jeden Unterrichtögegenftand zu einem Mittel der Dentübung zu maden, daß 
ex die verfchiedenen Unterrichtsgegenftände ftet8 aufeinander bezieht und das im ber 
Säule Erlernte in lebendiger Beziehung zum Leben erhält. Spaziergänge und Fuß— 
reifen bieten treffliche Mittel dar, den Sinn für die Gegenftände und Verhältniſſe der 
Wirllichkeit aufzufchliegen und Urtheil und Thätigfeit darauf hinzuwenden. Wo nun 
in dem Zöglinge ein regeres geiftiges Leben überhaupt vorhanden ift, da tritt mit dem 
Herannahen der Yünglingsjahre Leicht ein Ueberwiegen der Phantafie und des Gefühle 
über die ruhige Berftandesthätigkeit ein. Dem in diefem Alter ſich Fräftig regenden 
Streben nach Selbftändigkeit im Urtheil und Handeln kommt die erforderliche Welt- 
fenntni® noch nicht entgegen, und Phantafie und Gefühl bauen fi) ihre eigene Welt. 
Der weiſe Erzieher wird diefer jugendlichen Erregtheit ihr Recht und ihren Werth 
gerne zuertennen, aber fie darum nicht für etwas abjolut berechtigtes halten, fondern 
darauf Bedacht nehmen, daß der Zögling einen offenen und Elaren Blid für die Ver— 
bältniffe und Anforderungen der Wirklichkeit behalte, daß er Maß halten lerne und 
das erregte Gefühl nicht mit dem Berftande durchgehe. Insbeſondere wird er ſich wohl 
hüten, poetifhen Exgüffen, wie fie auch bei ſolchen, welche feinen bichterifchen Beruf 
haben, die Maizeit des Lebens häufig bervortreibt, einen zu großen Werth beizulegen 
und dadurch die Neigung dazu zu begünftigen, vielmehr wird er diefer ein Gegengewicht 
zu verfchaffen fuchen, indem er den Zögling anhält, in treufleifiger Arbeit einen tüchtigen 
Schatz von pofitiven Kenntniffen ſich anzueignen, und diefe find aud das befte Mittel 
gegen die Neigung, mit leichter Mühe eine „Portion Abſolutes“ fi anzufchaffen, 
in deren Befig der vermeintliche junge Philofoph über Gott und Welt mit bequemer 
Sicherheit abfpricht und verachten zu dürfen glaubt, was zu erlernen er feine Luft und 
Energie bat. Gegen unflare und müßige Gefühlsfchwelgerei giebt e8 fein befieres 
Mittel, als die ernfte Wahrheit des Evangeliums, von deren Belennern neben ber 
feurigen Begeifterung auch die Nüchternheit gefordert wird und deren Jünger an ihren 
60* 
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Früchten erfannt werden ſollen, gegen bie wildſchwärmende Phantaſie kein beſſeres, als die 
Einführung in die claffifche Kunft alter und neuer Zeit, die eben dadurch zu einer 
claffifhen geworben ift, daß im ihr mit dem feuer der Begeifterung die Mlare männliche 
Bejonnenheit des gefunden Menfchenverftandes ſich paart. Das weibliche Naturdl 
begünftigt eine mehr harmonische Ausbildung der verſchiebenen Kräfte des Geiſtet 
Darum bleibt das weibliche Geſchlecht von folden Excentricitäten im höherem Grat: 
bewahrt, und gerade bei ihm findet fidh oft, wo fie dem Manne ausgeht, die Mar, 
ruhige Sicherheit des gefunden Menfchenverftandes, die Einfalt des kindlichen Gemüthes 
welche richtiger ſieht, als der Berftand der Berftändigen. Um fo unangenehmer berühn 
darum aber auch gerade bei ihm die müßige Sentimentalität, die phantaftifhe Trär- 
meret, die für das Nächftliegende blinde einfeitige Verranntheit des Blauftrumpik. 
Wie Dagegen anzulämpfen if, nicht ſowohl mit den „träumerifchen, einfeitigen Dreifinger: 
arbeiten”, fondern mit den „vielfeitigen Gefchäften des Hauswefens”, mit einem friſchen 
thätigen Umgange mit der Natur, das bat Jean Paul in der Levama ($ 94 fi) 
vortrefflih auseinandergefegt. — Aber indem man ihren wuchernden Auswüchſen fteuert, 
fol man Phantafie und tieferes Gefühl nicht ausrotten zu Gunften, nicht des gefunden, 
fondern eine8 im ſchlechten Sinne gemeinen Menfchenverftandes. Auf eine folde 
Ausrottung hat, ohne e8 zu wollen, mander enthuftaftifche Verehrer der „Dentübungen‘ 
bingearbeitet, indem er das Kind alles nur auf das für das äußere Leben Nüplice 
beziehen lehrte, es nicht8 wollte lernen laſſen, als was es vollftändig begriff, ihm Re 
flertonen zumutbete, die weit über feine Jahre hinaus waren, und die darum nidt 
einmal zur wirklichen Entwidlung aud nur der Berftandesfräfte führten, ſondern u 
einer Borgefagted nachplappernden altflugen Wberweisheit. Auch die Berufung der 
Engländer auf den common sense ift oft eine Appellation nicht am den gefunden, 
jondern an den ordinären Menfchenverftand; und daß dies auch von des Marmit 
d’Argens Philosophie du bon sens gilt, das beweist ſchon die ausdrückliche Bein 
mung feines Buches „A l’usage des cavaliers et du beau-sexe.” Ein wirllid 
gefunder Menfhenverftand ift eben nur bei einem gefund organifirten 
Geifte möglid, und zur Gefundbheit eines Organismus gehört die 
barmonifhe Ausbildung aller feiner Gaben und Kräfte. 
6. Baır. 
Methode, Erfter Artikel. Wenn durch ein länger ober kürzer anbauerndt, 
immer aber aus mehreren Acten beftehendes Handeln ein beftimmter Zwed erreich 
ein Werk zu Stande gebradht, eine fittlihe oder intellectuelle Qualität erzielt werde 
fol; wenn jene® Handeln einer feften Orbnung, einer Regel folgt, deren man ſich alt 
einer dem Zwed des Handelns entfprechenven bewußt ift; wenn eben darum das Be: 
fahren nad; diefer Regel auf jedes fachliche oder perfönliche Object angewendet, alt 
immer wiederholt wird, fo oft jener Zwed erreicht werben fol, und aud die Unzlas- 
heiten des Verfahrens, die durch die Verfchievenheiten der ihm umnterworfenen Object: 
nothwendig werben, ſchließlich von der Regel felbft gefordert, in fie ſchon eingejhlone 
find: fo ift folches Handeln ein methobifches, die Regel, der es folgt, die es in Bit: 
lichkeit umfegt, eine Methode. Sie ift weſentlich dasfelbe, was man fonft and c 
rationelles Verfahren nennt, denn fie ift der Gegenfat 1) von einem überhaupt regelloke 
Vorgehen, das durch jeweilige Willfür beftimmt wird, — diefem gegenüber kommt de 
Methode das Merkmal der Gleihmäßigfeit, des Zufommenhanges, ber ent Fi 
— 2) fie fteht entgegen einem zwar confequenten, infofern regulären Verfahren, die 
Regel aber nicht aus felbft eingefehenen, frei anerkannten Gründen befolgt wird, ſonden 
weil es fo herkömmlich oder befohlen ift; — diefem Schlendrian gegenüber it de 
Methode das rationelle; — fie unterfcheidet fich endlich 3) von dem zwar comfequenta 
und möglicherweife auch auf Gründe ſich berufenden Verfahren, das doc nur dem Cr 
zelnen als angemefjen vortommt, während feinen Gründen oder (was fie im die 
Falle allein find) feinen Meinungen ſchlechthin feine Allgemeingültigteit, feine objete 
Bernünftigkeit zutommt, — d. 5. die Methode ift etwas anderes als die Manier. Ju 
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fann fi) vermöge ihrer Objectivität jeder Bernünftige aneignen; diefe ift Geſchmackſache; 
ja, wenn fie ihrem Urheber noch leiblich anftehen mag, jo wird fie, fobald ein zweiter 
fie copirt, geradezu abgefchmadt. 

Diefem Begriffe nach kann von Methode bei allen menfchlichen Thätigfeiten, die 
einen micht bloß fingulären, fondern allgemeineren Zwed haben und daher als Gattungen 
menfchlichen Thuns im gemeinfamen Leben vorfommen, die Rede fein; oder vielmehr, 
je höher dieſe Thätigkeiten fi ausbilden, je mehr der cultivirte Menſch auf fein eigenes 
Thun aufmerffam wird, je mehr er fich Rechenſchaft geben Iernt über basfelbe und 
Zwede und Mittel dentend vergleicht, um fo mehr werben nad und nad alle feine 
Thätigkeiten methodifch werden. So ift das rationelle Verfahren des Landwirths, des 
Forſtmannes, des Fabrilanten, es ift die Taktif des Feldherrn, das Heilverfahren des 
Mediciners, e8 ift die Politik, wenn fie ander wirklich politifch ift, — eine Methode. 
Selbft der Künftler, — obgleich bier die rationelle Abwägung von Zweden und Mitteln 
der unmittelbaren geiftigen Imtuition und fchöpferifchen Production weit untergeordnet 
it, und in der Runftproduction das, was man Methode heiken könnte, vielmehr zur 
Manier, das Vorherrſchen derfelben zur Manierirtheit, alfo zu einem äfthetifchen Fehler 
wird, — arbeitet dennoch, ſobald er denkender Künftler ift, nicht ohne Methode; bie 
Art z. B. wie ein Componift die Blasinftrumente in's Verhältnis fett zu den Saiten- 
inftrumenten, da8 Imftrumentale überhaupt zum Vocalen, ift nichts anderes als Me— 
tbode; der Stil des Baumeifterd, des Malers, die Art, wie ein dramatiſcher Dichter 
den Knoten ſchürzt und löst, das ift, troß aller dichterifchen freiheit und Neuheit 
fine Methode. Selbft das fittlihe Handeln, in foweit es ald Mittel zu einem Zwede 
— zur fittlihen Vollendung, welche eins ift mit der Seligfeit — betrachtet wird, ift 
Methode; wird e8 doch als ein Weg zum Ziele, als ein Wandeln bezeichnet, und da 
diefer Weg durch eine Hegel vorgezeichnet ift, jo ift dieſe ödos in Wahrheit eine uFodog, 
ein Nachgehen. 

In ein engeres Gebiet aber treten wir ein, wenn wir eine eigene Lehre von ber 
Methode aufftellen. Und zwar ift dies zuvörderſt das Gebiet der Logik. Diefe be- 
gnügt fi) nicht damit, die Geſetze des allgemein menfchlichen Denkens in einer Lehre 
von den Begriffen, Urtheilen und Schlüffen aufzuftellen, ſondern als Propädeutit des 
wifienfchaftichen Denkens zeigt fie auch, wie num Begriffe, Urtheile und Schlüſſe zu 
verbinden, wie aus dieſen Baufteinen ein Ganzes, ein Syſtem berzuftellen fer; das 
nennt fie Methodenlehre ; wofür freilich aud andere Titel vorgejchlagen und angewendet 
find, 3. B. von Badhmann (Logik, 1828 ©. 27. 267) Syſtematik oder Architektonik, 
aber ohne damit den Inhalt felber abzuändern. In diefer Methodenlebre der Logik wird 
abgehandelt die Lehre von den Definitionen, von ben Eintheilungen, von ben Be- 
weiſen; Kant hat fi in feiner Logik (1800) fogar mit den beiden erften von diefen 
drei Gegenftänden begnügt, und nur noch eine überfichtliche Erklärung der gangbaren 
Methoden hinzugefügt; andere haben den Kreis mehr oder weniger erweitert (Sigwart, 
Badmann, Drobifdh, Trorler, Beneke). So vielfach ſich aber dieſe Logifche 
Methodenlehre mit demjenigen berührt, was der Pädagog in feiner Methodik zu Lehren 
oder zu lernen bat, fo befteht doch zwifchen beiden ein weſentlicher Unterfchied; das 
Ueberfehen dieſes Unterſchieds, das Uebertragen von Begriffen aus der Methodenlehre 
der Logik in die Methodenlehre der Pädagogik hat viel Verwirrung angerichtet. Jene 
jest fi zum Zweck, das Denken in einen derartigen georbneten Zuſammenhang zu 
dringen, daß daraus Wiffenfhaft wird. („Wie die Elementarlehre in der Logik die 
Elemente und Bedingungen der Bolltommenheit einer Erkenntnis zu ihrem Inhalte hat, 
jo hat dagegen die allgemeine Methodenlehre, als der andere Theil der. Logik, von 
der Form einer Wiſſenſchaft überhaupt, oder von der Art und Weife zu handeln, das 
Mannigfaltige der Erkenntnis zu einer Wiſſenſchaft zu verknüpfen“. Kant, Log. $ 96.) 
Diefer Zweck läßt aber felbft wieder eine doppelte Faſſung zu. Ich kann die Methode 
beichreiben, die das Denken zu befolgen hat, um zum Wiffen, zur Aneignung der Wahr: 
beit überhaupt, alfo namentlich auch auf Gebiete zu gelangen, die noch verſchloſſen find. 
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In dieſem Sinne hat Bachmann (a. a. O. ©. 294 ff.) eine Lehre von den Ber: 
ſuchen (vom Erperimentiren), eine Lehre von dem Zeugnis (melde Dualität der Zeug: 
oder das Zeugnis über irgend eine Begebenheit, ein Phänomen ꝛc. haben müße, um 
für wiſſenſchaftliche Refultate verwendet zu werben), eine Lehre von der Inbuction und 
Analogie, von den Inftanzen in die Methodenlehre aufgenommen, und geht dann erß 
unter dem Titel: verſchiedene Formen der Methode (S. 357) zur Erörterumg ber 
ſynthetiſchen und amalytifhen weiter. Derfelbe Gefichtöpunct ift bei Drobiſch de 
leitende, indem er (Neue Darftellung der Logit nad ihren einfahften Berhältnifien, 
Leipzig 1851 ©. 125) den methodologiſchen Theil als Lehre „von den methodiſcher 
Formen des Denkens“ bezeichnet, die er dann wieder in einen Abjchnitt „vom ben 
foftematifchen Formen des Denkens“ und in einen zweiten „von den heuriftifchen Formen 
des Denkens“ theilt; im erfteren fommt die Lehre von den Erflärungen, Eintbeilungen 
und Beweifen, im zweiten bie Lehre von der analytifchen Methode, von der Yöfunz 
hypothetiſcher, abfoluter, antithetifher Probleme, Analogie, Wahrfcheinlichkeit zc. zur 
Sprade. Bon diefer Auffafjung ift num aber diejenige wohl zu unterſcheiden, wornad 
die Methodenlehre nicht den Weg zeigen fol, auf weldem das Denten felber erft zum 
Wiffen gelangt, fondern denjenigen, auf welchem es fein fchon erlangtes Wiſſen darftelt 
auf welchem aljo das Willen fi erft zur Wiſſenſchaft geftaltet. Die beiden Wege 
werden zwar vielfach in einander laufen, ja man fann fagen, die Darftellung eimer 
Wiffenfhaft wird um fo gelungener fein, je mehr fie einfach benfelben Weg verfolat, 
auf welchem das Denken zu jenem Wiſſen gelangt ift; derjenige, welchem folde Dar: 
ftellung zur Anſchauung kommt, durchläuft dann in ſich jelbft den gleichen Dentproch, 
aus dem urfprünglic das Ganze erwachfen if. Das wäre in der That ein richtige⸗ 
ein genetiſches Verfahren. Gleichwohl dürfen wir die beiden Wege nicht für einen um 
denjelben nehmen. Erſtens fommt bei der Darftellung einer Wiffenfhaft — (auch wenn 
von pädagogifchen Nüdfichten dabei völlig Umgang genommen wird, wie denn der Ge 
lehrte, der ein Werk für Gelehrte fchreibt, hierin nicht als Lehrer den Schülern gegen: 
über ſteht, aljo wohl fich mittheilen will und fi darum der Berftändlichkeit für feine 
Leſer befleifiigen, aber nicht wie der Lehrer nad) einem beftummten Maße von Fafjungk 
kraft fi richten muß) — es kommt, fagen wir, bei jemer Darftellung ein Kimji- 
lerifche8 Moment mit in Betracht; das Ganze, welches wir ein Syſtem nennen, wil 
und fol ſich architeftonifch präfentiren und fo nicht nur durch feinen logiſchen Zu 
fammenbang, fondern auch durch die Symmetrie des Einzelnen und die Harmonie bei 
Ganzen, d. 5. durh Schönheit wirfen — ganz mit Recht, da vermöge feiner Einbeit 
der Geift das Wahre ebenfo zugleih als das Schöne, wie umgefehrt das Schön 
zugleid) ald das Wahre erfennen und genießen will. Fordert man ja doch felbft von 
einem einzelnen mathematifchen Beweife, wenn er volltommen befriedigen fol, nich 
bloß Evidenz, ſondern aud Eleganz, alſo nicht bloß Befriedigung des logiſchen, ſen 
dern zugleich eines äfthetifchen Bebürfnifies. Zweitens aber ift der ordentliche Wer 
auf dem ich mit den von der Methovenlehre aufgeführten Mitteln meinen Leſer oder 
Zuhörer zu einem wiſſenſchaftlichen Nefultat Leite, keineswegs immer berjelbe Wer, 
auf dem ich urfprünglich zu dieſem Reſultat gelangt bin. Ich kann erft viele Im: 
und Ummege gemacht haben, die ich begreiflich dem Lefer und. Zuhörer erfpare, meil 
ih nun, am Ziele ftehend, auch den geraden Weg dazu entbedt habe; ich fann aber 
ebenfo auch eine Wahrheit durch geiftige Intuition, durch Divination, durch Imfpiratier 
oder wie man das nennen will, plöglic finden, fie fteht mir mit fiegender Macht, wit 
einer dem Augenfchein gleichlommenden Klarheit vor der Seele; erft hinterher kam 
und muß id) Diejenigen Vermittlungen fuchen und in Anwendung bringen, bie die 
Methodenlehre aufführt, weil ih nur auf diefem Wege auch anderen das mir ummittelbe 
Gewiße zur Evidenz bringen, ja mich felbft auch wifjenfchaftlich darüber berußiger 
fann. Hiernach bat bie Methodenlehre ber Yogif, aud wenn fie den Denkproceß rein 
für ſich befchreiben will, doch immer ſchon vorzugsweiſe die wiſſenſchaftlich⸗ architelt 
niſche Darſtellung deoſeiben im Auge, durch welche das durch jenen Proceß zu etie 
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lende Wiffen fammt feiner objectiven Begründung zu einem Gemeingut zu werben’ 
fähig wird. 

Hierin liegt nun allerdings ſchon eine Tendenz, die demjenigen Zwecke verwandt 
ift, den die Pädagogik im Auge hat, wenn aud fie eine Methodenlehre aufftellt. Zwar 
geht die legtere in dem Fall wieder auf jenes allgemeinere Gebiet zurüd, auf welchem 
und oben die Methode als etwas auf alle möglichen Thätigfeiten des Menſchen an— 
wendbares begegnete, wenn fie von Methode der Erziehung überhaupt fpriht. Es kann 
dagegen im allgemeinen nicht8 erinnert werden, denn jede erziehende Thätigfeit, die ein 
beftimmtes, bewußtes Ziel verfolgt, die dazu nad vernünftiger Ueberlegung die Mittel 
auswählt umd diefe confequent in Anwendung bringt, ift eine methodische. Wenn der 
Erzieher 3. B. der Füge oder dem Eigenfinm eines Kindes gegenüber ein beftummtes 
Verfahren beobachtet, um beides zu befiegen, oder wenn der Philanthropismus alle 
Tugenden dadurch einprägen will, daß er über die jchlimmen Folgen der Yafter dem 
Zögling vorprebigt, oder wenn Peftalozzi glaubt, durch's Vorſprechen fittliher Marimen 
diefe dem Zögling fo einzuprägen, daß er unwillkürlich zulegt darnady handle: fo find 
das offenbar erzieherifche Methoden. Aber e& ift ficherlich nicht ohne Grund, daß der 
Sprachgebrauch, dieſes Wort vorzugöweife für das didaktiſche, nicht aber ebenfo auch für 
das erzieherifche Verfahren im engeren, ethiſchen Sinn firirt hat. Denn erftlih ruht 
diefes auf Grundſätzen, die feftftehen und in jedem entfpredhenden Falle zur Anwendung 
fommen. Es ift nicht fowohl eine uisodos, ein Fortjchreiten, als vielmehr ein Feſt— 
ſtehen, dem ſich der Wille des Zöglings, fo oft er dagegen reagiren will, unterwerfen 
muß, und es ift nicht fowohl eine nad einer Regel gefchehende Bearbeitung eines 
Objects, nämlich des Zöglings, als vielmehr die geheimnisvolle, in feine Regel fahbare 
Kraftwirtung der Liebe, die den freien Willen des Zöglings zu freier Selbftbeftummung 
ihrem Zuge gemäß bewegt. Wenn man von Peftalozzi im Blick auf die erfte Periode 
feines Wirkens gejagt hat: „die Fülle der Liebe, diefes göttlichen Lebens in ihm, war 
der Zug, mit dem er erzog, ihre Macht die Bilbnerin, die jedes Kind auf die ihm 
eignende Weiſe faßte und bildete, er felbft mit feinem Baterfinn und feiner Mutter- 
treue war die Methode" (Blohmann, Peſtalozzi S. 138): fo ift dies zwar völlig 
richtig, aber das Wort Methode hat doc, in diefem Zufammenhang einen uneigentlichen 
Sinn. Zweitens ift die Erziehung ein Vorgang, der fih unmittelbar und perfönlich 
zwifchen zwei Subjecten, Erzieher und Zögling, vollzieht, ohne daß, wie beim Unterricht 
ein dritter fachlicher Factor, nämlich der Wiflensftoff, der für die orbnende, geftaltende 
Einwirfung der Methode das eigentliche Object bildet, zwiſchen beide in die Mitte 
träte. Beide Subjecte find Perfonen, find vernünftige mit Willensfreiheit begabte, in= 
dividuell beftimmte Weſen, daher ihr Berfehr auch den Charakter der Freiheit — un: 
beſchadet jener Feſtigleit der Zucht — an ſich tragen muß. Diefer Punct iſt e8, der 
die Anwendung einer Methode im eigentlihen Sinn des Wortes nicht zuläßt. Gerade 
Die peftalozzifche Methode ift darin lehrreich. Mit ihr wollte er — feinem befannten 
Ausipruhe gemäß — die ganze Erziehung mechaniſiren, d. b. ihr diejelbe Gleich— 
mäfigfeit und Unfehlbarkeit geben, mit der eine Mafchine ihren Stoff verarbeitet und 
ihr Fabrikat Liefert. Aber das eben war der ſchwere Irrthum, den Peſtalozzi's Be- 
geifterung nur überfehen, nicht heben konnte. Wird in irgend einem Gebiete geiftigen 
Verlkehrs eine Methode mit der vollen Confequenz, die diefer Begriff fordert, an« 
gewandt, fo entfteht daraus — nicht fowohl ein methodifches, als vielmehr ein metho= 
diftifches Verfahren. Denn der Methodismus, der Alte und Junge (man erinnere ſich 
am die Vorgänge im Elberfelder Waifenhaufe im Herbft 1860) nach einer Methode 
befehren will, läßt ebenfall® der Freiheit des Subjects und der ſich daraus ergebenden 
unendlichen Mannigfaltigfeit geiftiger Selbftbewegung und Entwidlung nidt den ge- 
bührenden Spielraum. Der Arzt fann einen Kranken methodisch behandeln, denn er 
hat e8 mit dem Leibe zu thun; wenn aber der Seelforger fein Amt an den Seelen 
nad einer Methode regulirt, d. h. fein Verfahren nicht im jedem einzelnen Falle, 3. B. 
bei jedem SKrantenbefuche, einzig nach dem jegt eben vorliegenden Zuſtand und Be— 
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dürfnis des Kranken, fondern nad einem vorher entworfenen Plane einrichtet, den er 
durchführen will, jo ift er auf dem Wege, in Methodismus zu verfallen. 

Anders dagegen verhält e8 fi mit dem Unterricht. Wenn, wie obem gezeigt 
wurde, die Darftellung einer Wiſſenſchaft für den des Stoffes ſchon mehr oder weniger 
Kundigen eine methodiſche fein muß, fo ift dies nicht minder, ob auch theilweiſe aus 
anderen Gründen, dann der Tall, wenn irgend ein Wiffen oder Können dem nod Un- 
fundigen mitgetheilt werden fol. Da handelt e8 fi 1) um den rein praftifchen Zwed 
in einer vielleicht durch äußere Verhältniffe gegebenen, jedenfalls einer möglichft kurzen 
Zeit — denn das Leben ift kurz und die Jugendzeit noch kürzer — dem Zögling das 
von ihm zu Exrlernende anzueignen; alfo darf der Lehrer e8 nicht auf's Gerathemohl 
ankommen lafjen, wie und warn er damit zu Stande fommen wird, fondern er muf 
den fürzeften, gerabeften Weg, d. h. eine Methode, ſuchen. 2) Die wahre Bildung 
giebt fi) aber mit diefem rein praftifchen Gefichtspuncte weit nicht zufrieden; fie weih 
zwar den Werth der Zeit fehr wohl zu ſchätzen und läßt daher ein raſches Bordringen 
mit dem Schüler ſich ftet8 angelegen fein: aber e8 genügt ihr nicht, denfelben etwa, 
wie die Charlatanerie zu verbeißen pflegt, in zwölf Stunden fertig franzöſiſch ober 
englifch ſprechen zu lehren, fondern fie will mit allem Wiffen und Können den Men- 
ſchen ſelbſt geiftig heben; er fol nicht bloß etwas wiffen und etwas können, fondern 
etwas fein. Deshalb muß fie den Gegenftand, der hiezu als Mittel dient, d. h. das 
betreffende Unterrichtsmaterial, jo anwenden, daß es als Mittel zu jenem Zwecke dient; 
daß der Schüler nicht bloß zu einer beftimmten Zeit jenen Stoff ſich amgeeignet hat, 
fondern daß diefer inmerlic in ihm wirft, daß an demfelben der Geift felber fich bildet, 
ſich ſtärkt, ſich Höher und reicher entwickelt. Das wird nicht erreicht, wenn Geift umd 
Stoff einfach zufammengebradt, diefer jenem ohne meitered eingefnetet wird, fondern 
e8 muß der Stoff erft bearbeitet, erft in ſolche Form gebradjt werben, daß jene Wirkung 
möglich if. Diefes alles zufammen macht für allen und jeden Unterricht eine Methode 
nötbig; der Lehrer muß, ehe er das Unterrichtsgejchäft beginnt, darüber im Maren 
fein, 1) auf welche Weife er den Unterrichtszwed am einfachften, directeften, aljo aus 
rafcheften erreihen könne; 2) wie er den Stoff zu behandeln habe, damit er jenem 
allgemeinen, höheren Bildungszwed, zu dem ſich der Unterrichtszwed felbft nur wie ein 
Mittel verhält, wirklich diene. Um nun diefe Weife des Unterrichts, d. h. die Methode 
finden und beftimmen zu können, muß der Lehrer die beiden Factoren, d. h. den 
Zögling und den Lehrftoff, die einander annehmen follen, vergleichen; muß prüfen, 
von melden Seiten der letztere dem erfteren zugänglich ift, und zwar fo, daß den 
Lehrftoff als ein Ganzes, nicht bloß einzelne Notizen davon, zu bewältigen dem Schüler 
möglich fein muß. Hiernad hängt die Feltfegung jeder Methode zunörderft von der 
Fähigkeit des Schülers und von der Natur des Gegenftandes ab, die beide einander 
entfprechen müßen; verſchiedene Zöglinge erfordern verſchiedene Methoden (die Geſchichte 
3. B. wird in einer Volksſchule ander als in einem Gymnaſium, und im afademifcen 
Hörfaal wieder anders als in jenen beiden gelehrt); und verfchievene Stoffe mahen 
ebenfall8 verſchiedene Behandlung nothwendig; Botanik z. B. kann man nicht lehren 
wie Clavierfpielen, und Philofophie nicht wie Rechnen. Wenn (namentlich jeit Peſta 
lozzi) nur Eine Methode als die abfolute proclamirt worden ift, jo ift der Stra 
darüber ein müßiger; denn gewiße Grunbfäge laſſen ſich für alles Unterrichten, eben 
weil e8 Unterrichten ift, aufftellen, wie es für alles Schriftftelern, für alles Krieg 
führen u. |. w. gewiße gemeinfame Nothwendigkeiten giebt, die eigentlich jeder Ber- 
nünftige von felbft befolgt; aber ob mit diefen allgemeinen Sägen (3. B. dem Aut 
gehen von Anfhauungen, der Lüdenlofigfeit des Fortſchritts vom Bekannten zum Un 
befannten) für die Kunft methodiſchen Lehrens viel gewonnen ift, ob dieſelben mist 
wenigftens bloß auf einen Meinen Kreis von Lehrfächern (wie die peſtalozziſche auf die 
Elementarfächer) ſich befchränten, ift eine andere Frage. — Zu jenen zwei Factoren 
von denen die Methode abhängt, gefellt fih aber ein dritter, den eben bie peſtaloziſch 
Säule, d. h. ihre Theorie, gänzlich außer Acht gelaſſen hat. Das ift der Lehrer, de 
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ganze Mann, der denn doch beim Unterrichten eine Hauptperfon if. Wie das trefi- 
Lichfte Mufitftücd doch nur, wenn ein Meifter e8 fpielt, feine Wirkung ausübt, wie er 
in ähnlicher Weife, wie der Componift, feine eigene Seele in die todten Notenreihen 
Legen muß, damit etwas lebendiges daraus werde: jo mag eine Methode noch fo finn- 
reich erdacht fein, der Mann erft, ber fie handhabt, muß Leben in fie bringen; und 
wenn er nicht eigenes Leben Hinzubringt, wenn er nur gehorfam vollzieht, was fein 
Lehrbudy oder feine Methodik ihn thun heißt, fo wird nichts fonderliches dabei heraus- 
kommen. Deöwegen hatten in alter Zeit — und haben eigentlich auch heute noch — 
die rechten Lehrer ihre eigene, ihrem Imnerften entfproßte Methode; und wenn ein 
Schüler, der felbft Lehrer wird, die Methode feines Lehrmeifters ſich aneignet, jo wird 
Das doch nur dann eine Wirkung haben, wenn er biefem nicht bloß abgefehen hat, 
„wie er fi räufpert und wie er fpudt“, fondern wenn aud „fein Gente, ich meine 
fein Geift“ fi auf ihn irgendwie vererbt bat, eben damit aber auch ihm ein Maß 
von Originalität inwohnt. 

Näher aber find es num folgende verſchiedene Seiten des Unterricht8, die durch 
die Methode geregelt werben, für die fie das Geſetz aufzuftellen hat. Erftens kann 
alles Aneignen einer Wiffenfhaft oder Kunft nur fucceffiv bewerfftelligt werben. Ein 
Ganzes, das mir auf einmal als foldes vorgeführt wird, kann ih nicht auch als 
Ganzes augenblidlih mir aneignen; die Mafje der zu einer Wiffenfchaft oder Kunft 
vereinigten Materialien ift viel zu groß, als daß auch der reife, geübte Geift, gefchmeige 
der Schüler, fie mit einemmal aud nur überfchauen könnte. Alfo muß das Ganze in 
Theile aufgelöst, ja auf feine Elemente zurüdgeführt werden, damit dem Geifte des 
Schülers, entſprechend feiner Fähigkeit, eins um's andere zur Nahrung und Affimilirung 
dargeboten werde. Allein diefe Elemente find nicht gleihartig, wie die Körner, aus 
denen ein Getreidehaufen befteht, jo daß es einerlei wäre, wo wir anfiengen, und das 
Fortſchreiten nur ein quantitative wäre — nur immer Weiteres affimilirt und etwa 
auch jede folgende Dofis etwas größer würde als die vorangehende. Jeder Wiffens- 
gegenftand hat im fich felbft fchon eine Ordnung; er bat Elemente, bat Einfacheres 
und Zufammengefegtes, Urfprüngliches und Wbgeleitetes, Concretes und Abstractes, 
Anſchaubares und rein Begriffliches. Jedes Lehrfach hat Anfangsgründe, die ſchlechter— 
dings als Erftes gelernt fein müßen, bevor man ein Zweites lernen fann; und es 
bat Zufammenhänge zwifhen Grund und Folgerung, die man nicht zerreißen ober 
umkehren fann, ohne die Erkenntnis felbft unmöglich zu machen. Alſo muß die Me— 
thode, während fie einerſeits die Faſſungskraft des Schüler8 fowohl auf dem erften 
Puncte als au in ihrem Wachfen genau im Auge behält, zugleich den Gegenftand 
feiner eigenen Natur nad), der Architektonik nach, die er in ſich felber trägt, anordnen. 
Aus beiden zufammen entfteht derjenige Theil der Methode, den man als Lehrgang 
zu bezeichnen pflegt, d. h. die dem Unterrichtögefchäft vorangehende Anordnung bes 
Stoffes, die Beftimmung, in welder Reihenfolge die einzelnen Beftandtheile desfelben 
mit dem Schüler tractirt werden follen. Diejer Theil der Methode ift verhältnis- 
mäßig am wenigften durch die felbftändige Auffaffung des Lehrers bedingt; den Lehr- 
gang kann, fo lange die betreffende Wiffenfhaft im allgemeinen nicht einen Umſchwung 
erleidet, möglichermeife Einer für alle machen, vorausgefegt, daß ebenfo fachliche wie 
päbagogifche Meifterfchaft ihm zuzuerfennen if. Es ift fogar, um bie verfchiedenen 
Lehranftalten eines Landes mit ihren Leiftungen einigermaßen in gleichem Schritte zu 
halten, ſehr zwedmäßig, daß, indem ein bewährtes Lehrbuch eingeführt, d. h. von 
Amts wegen vorgefchrieben wird, der Lehrgang damit gemeinfam fich feftftellt. Solch 
eine Methodik ift jede eingeführte Grammatik, jeder Katehismus, jedes Leſebuch; bie 
alten Schulorbnungen, wenn fie derartiges geſetzlich feftftellten, gaben fi da und bort 
jelbft den Namen „Schulmethodus" (f. 3. B. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volls— 
ſchulweſens, V, ©. 13 vgl. ©. 31). Aber ſchon die Vertheilung der im Lehrbuch 
gegebenen Penſen auf eine beftimmte Zeit, namentlich die Repartition der verfchiebenen, 
neben einander beftehenden Fächer auf die Stunden der Woche, kann nicht mehr durch 
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eine allgemeine Vorſchrift für ein ganzes Land beftimmt werden, ohne Nachtheil für 
die freie Bewegung der einzelnen Lehrer, die fi) mit ihren Schulen fo vielfah an 
locale Berhältniffe gewieſen ſehen. (S. hierüber den Art. „Lectionsplan“, Bo. IV 
©. 408 f.). 

Laßt fi aber obiges erfte Stüd der Methode ſchwarz auf weiß firtren, fo iſt 
das defto weniger thunlich mit dem zweiten: der wirklichen, unmittelbar lehrenden 
Mittheilung der den Unterrichtöftoff bildenden Wahrheit an den Zögling. Wie ber 
Dispofition eines Buchs, einer Abhandlung, einer Predigt gegenüber die Ausführung 
wieder eine eigene Kunft und Aufgabe tft, jo aud im Unterricht dia perſönlich ge- 
ſchehende Vorführung und Darreihung des durd die vorausgegangene Anordnung mur 
erft unter ein Schema geftellten Einzelnen und Einzelften. Der Lehrplan ift nur erft 
das Regifter; das wirkliche Lehren macht die dort in Reih und Glied geftellten Namen 
und Begriffe erft lebendig, Legt ihren Inhalt auseinander, bringt das Trodene in Fluß 
und e8 wirkt fo durdy das Medium des Stoffes Geift auf Geift. So frei num aber 
diefe Einwirkung fein muß, — denn im Unterricht giebt der Lehrer fich jelbft, es ik 
freier, menſchlicher Verkehr zwifchen ihm und dem Schüler — fo fteht fie doch unter 
dem Geſetze des fpeciell vorliegenden Unterricht8-, wie des gefammten Bildungszmedes; 
diefer Verkehr darf nichts enthalten, was diefen Zweden fremd ift, er darf aber auch 
nichts übergehen, was denſelben dient. Darnach läßt fih nun immerhin das Stoff 
liche für den Unterricht Leicht beftimmen; aber die Art, e8 dem Zögling beizubringen, 
fein Berftändnis wie fein Interefje dafür zu gewinnen, und jchlieklih das Aufgenom: 
mene ihm einzuprägen und unverlierbar zu eigen zu machen, fann eine fo mannigfaltige 
fein, fie kann ſich individuell nad dem Bermögen und der ganzen geiftigen Conftitution 
eined Zöglings richten müßen, fie kann aber aud aus der ganzen Denk- und Aus 
drudsweife des Lehrers entipringen, daß wie jeder tüchtige Schriftfteller feinen eigenen 
Stil hat, jo aud der Stil des Lehrens, d. h. die Methode wefentlic individuell if. 
Rt e8 aber deshalb unmöglih, eine Schablone zu fertigen, nach der jeder Lehrer ſich 
richten müßte: jo liegt doch darin, daß der Zweck überall derfelbe, der Stoff weientlih 
derjelbe, und der menfchliche Geift in allen Lehrern wie andererfeitö in allen Schülern 
ſich felbft weſentlich gleihartig ift, die Möglichkeit, gewiße Hauptformen gleichlam 
a priori zu beftimmen, von denen jene individuellen Unterrichtsweifen immer mur 
Mopdificationen und Combinationen fein werden, über die aber eben darum aud mit 
der allgemeinen, wifjenfchaftlihen Würdigung jener Hauptformen zugleich das allgemeine 
Urtheil gefällt ift. Nach dem bisher Entwidelten wird ſich alſo die Methode zuvärberi 
beziehen 1) auf die den Unterricht vorbereitende Anordnung des Lebrftoffes, d. 6. 
a) auf den Ausgangspunct, an welchem der Unterricht im Ganzen und in den einzelnen 
Haupttheilen beginnen muß (alfo gleihfam auf die Frage, an weldem Punct fid 
beide, Lehrer und Schüler, zur gemeinjamen Fahrt einfchiffen follen); und b) auf die 
Kichtung, die von diefem Punct aus der Weg nehmen muß, um zu dem beftimmten 
Ziele zu gelangen (gleihfam auf den Curs, den dag Schiff nehmen fol); 2) auf die 
wirflihe Lehrthätigfeit, die wiederum a) dem Schüler das noch Unbekannte bekannt zu 
machen, b) da8 fo befannt Gemachte ihm zu firiren, zu einem bleibenden Beftand- 
theil feines Bewußtſeins zu machen bat. Wenn alles dies auf eine bem Bilbungs- 
zweck entfprechende Weife geordnet wird, fo nennen wir diefe Ordnung, dieſes Geſet 
die Methode. Sehen wir nun näher zu. 

1, a. Der Punct, von welchem jeder Unterricht auszugehen hat, beſtimmt ſich 
naturgemäß zunächſt durch den Lehrgegenftand ſelbſt. Theilt ſich diefer, ſobald ich ihn 
analyfire, in eine Reihe von Erfenntniffen oder Fertigkeiten, von denen immer eine 
bie andere zur nothwendigen Borausfegung bat, fo muß mich diefe Analhſis — die 
ih aber nit mit dem Schüler, fondern für mic als Lehrer im voraus vornehm:, 
um einen Anfang zu finden, um überhaupt das, was als Wiffenfchaft oder Kunſt ein 
Ganzes ift, fo in feine Elemente zu zerlegen, daf fie zu etwas fucceffiv erfcheinendem, 
allmählich anzueignendem wird — auf einen erften Punct führen, der die Vorausſetzun 
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für alles meitere ift, d. 5. nicht das Realprincip des Ganzen, fondern eine erfte Er— 
fenntni®, ohne welche der Schüler die zweite, aljo auch die dritte u. ſ. f. ſich nicht 
aneignen Könnte. Wenn man diefen erften Punkt häufig bezeichnet als ein Leichteftes, 
was dem Schwereren, oder als ein Nächſtes und Belannteftes, was dem Entfernteren 
und Unbelannten je vorangehen müße: fo trifft dies nur theilweife zu; es kann mög- 
Iiherweife jener erfte elementare Bunct relativ ſchwerer fein, als vieles Nachherige, aber, 
weil diefes ſcheinbar Leichtere doch nur dann recht gelernt, wahrhaft begriffen wird, 
wenn jenes vorausgeht, jo entjcheidet nicht die geringere Schwierigkeit, fondern das 
objective Verhältnis der Dinge zu einander. (Die Noten zu lernen ift ficherlich mühe- 
voller, als eine Melodie nachfingen oder mitfingen; gleihwohl muß jenes vorausgehen, 
wenn dieſes zu einem wirklichen Können werden fol.) Im verfchiedenen Wiſſenſchaften 
fteht diefes Verhältnis des Elementaren zum Compficirten objectiv fo feft, daß über 
den Ausgangspunct kein Zweifel fein kann. Wenn died 3. B. in Betreff der fremden 
Sprachen infofern doch ftreitig gemacht ift, als die Analytifer nicht mit dem Laute, 
dem Buchſtaben, dem Worte anfangen, fondern dem Zögling gleid) einen ganzen Sat 
oder ein ganzes Capitel an den Kopf werfen: fo ift das eben die frage, ob foldes 
Verfahren noch methodisch heißen kann — und überdies waltet dabei (mie bei Hamilton) 
die Iluſion ob, als fienge der Schüler mit fold einem Sate an, wirflic zu lernen, 
während fein Lernen in Wahrheit erft beginnt, wenn er durch Abstraction erft felber 
bi8 zu jenen Elementen, wenigftens® bis zur bewußten Unterfcheidung von einigen 
Börtern und Wortformen gelangt ift*); der Unterfchied ift nur noch der, daß diejenige 
Analyfe, die vernünftigerweife nur der Lehrer als präparatorifche Arbeit mit feinem 
Gegenftande vorzunehmen hätte, um dann mit dem Schüler erft bei den auf biefem 
Bege gefundenen Elementen zu beginnen, bier dem Schüler felbft mitzumachen zuge- 
mutbet wird. Ift das am fi ſchon ein weder natur= noch ſachgemäßes Verfahren, 
fo ift e8 auch eine Täufhung, wenn man dies als analytifche Methode für eins hält 
mit demjenigen analytifchen Verfahren, wie e8 die Logik befchreibt, das lediglich von 
dem Forſcher angewendet wird, um neue wiſſenſchaftliche Entdedungen zu machen 
G. 8. mit Hülfe von Hhpothefen); der Schüler unterfucht nicht und analyfirt nicht, 
fondern für ihn ift auch dies die pure Syntheſe. Deshalb ift au, beiläufig gejagt, 
das Meifte von dem, was fi in den Lehrbücdern der Logik über analytifhe und 
fonthetifche Methode findet, für die Unterrichtölehre unbrauchbar. Die Kantifhe Er- 
Märung, daß der Analytifer a principiatis ad prineipia, der Synthetiker a principiis 
ad principiata gehe, findet pädagogisch nur an den fpeciellen Puncten ihre Anwendung, 
wo es fih darum handelt, ob zuerft eine Regel eingeprägt und dann erft ihre An- 
wendung an Beifpielen gezeigt werben foll, oder umgekehrt z. B. einige durch eine 
Regel beftimmte Säge vorgeführt, und von ihnen die Regel nicht bloß abötrahirt, 
jondern auch in ihrer lebendigen Wahrheit, in ihrem logiſchen Grunde erfannt werben 
fol. Aber das find fpecielle Lehrprobleme, die fir den Didaktiker nicht unter ben 
Gegenfag eines Princips und des durch dasſelbe Beftimmten, alfo der Bedingung und 
des Bedingten fällt, fondern unter einen rein pädagogifchen Gefichtspunct, daß nämlich 
(wovon für uns erft unter 2, a zu fpredden der Ort ift) der Schüler erft von einer 
gegebenen Anfhauung aus zum Verſtändnis des Abstracten und Allgemeinen gelangt. 
Daß ift eine Frage, die fich vielmehr auf die richtige Art der Mittheilung, als auf 


*), Nach der Anficht des Unterz. wäre der bier vorausgeſetzte Begriff von Lernen doch erft 
feftäuftellen, da der Hamiltonianer dagegen fagen fann: „1) Ein verfländiger (nicht ein fprachlich 
gebildeter) Deutjcher, der nach Frankreich verſetzt ift, hört zunächft nur franzöfifche Säpe und lernt 
auf dem Wege des praftiichen Lebens und der Nothwendigkeit ihren Sinn verftehen; das iſt doch 
auch eim Lernen, wenngleich fein elementarifchee. 2) Er lernt auf diefem Wege mehr von der 
Sprache und lernt fie fehneller, ala auf dem grammatifalifchen, Tann aber von der fo erlernten 
Belanntſchaft mit der Sprache aus fie auch analyfiren lernen.” Disputabel wird von diefen Sägen 
hauptjächlich der zweite fein. Schmid. 
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die Anorbnung bezieht. Noch weniger braudbar, wie an fi ſchon unflar iſt bie 
Definition von Trorler (Log. ©. 234): „Analytifh geht man vorwärtd und auf- 
fteigend, ſynthetiſch rückwärts oder abfteigend« — ſonſt wenigften® nennt man umge- 
tehrt das erftere vegrejfiv, das zweite progreffiv. Wenn dann ebd. (S. 235) gejagt 
wird: „Es ift die Meinung eingewurzelt, die analytifche Methode fei die Methode der 
wiffenfhaftlihen Unterfuhung und Erfindung, die fynthetifhe dagegen die der Mit- 
theilung und des Unterrichts“, jo ift das Eingewurzeltfein diefer Meinung ein gar 
nicht unbegründetes, wie auch Kant (Log. ©. 230) die Analyfis als Methode ber 
Erfindung anerkennt. Wber ungenau und menigftens für den Pädagogen unbefriedigend 
ift jene Verhältnisbeftimmung deshalb, weil aud der Lehrer die Analyfe jehr nöthig 
bat, theils, wie ſchon bemerkt, um überhaupt einen Lehrgang feftfesen zu können, theils, 
worauf wir unten zu ſprechen fommen werben, weil er auch den Schüler, wenn Diefer 
einmal eine gewiße Erfenntniöftufe erreicht bat, dazu anleiten muß, weitere Ertenmtniffe 
auf analytifhen Wege zu gewinnen. In diefem Fall ift nicht Die Lehrmethode ana- 
Iytifch, fondern die Syntheje des Lernens kommt an einen Bunct, wo das Analvfiren 
jelbft ein Gegenftand des Lernens iſt. Diefer Unterfchied ift nur allzu fehr überſehen 
worden. — Neben den oben in's Auge gefaßten Lehrfächern, die von felbft und objectie 
einen beftimmten Ausgangspuncd und ein Geſetz des Fortſchreitens darbieten, fteben 
nun aber andere, bei denen dies durchaus nicht der Fall ift. Die Geographie z. 8. 
führt und auf ein Gebiet, wo jeder Punct ausnahmslos ebenjogut der erfte wie ber 
Iegte fein kann; in der Religion, fofern fie nicht wiffenfhaftlih, fondern eben als 
Religion dem Zögling beigebradht werben foll, kann ich mit gleichem Rechte an jehr 
verfchiedenen Puncten anfangen und werde von jedem aus einen offenen Weg zu ben 
übrigen finden; von Phyſik und Chemie hat Mager (die modernen Humanitäte- 
ftubien, III, ©. 16) zugeftanden, daß man darin mit jevem Gapitel anfangen fünne. 
(Der verftorbene Prof. Nörrenberg in Tübingen bat feine Vorlefungen über Phpfil 
nach diefem Grundfage in höchſt ungezwungener Weife gehalten.) Im diefen Fächern 
nun werben, weil der Gegenftand felber freie Hand läßt, für den Lehrer anderweitige 
Rüdfihten maßgebend fein; er wird 3. B. im NReligionsunterriht auf die erfte Linie 
die biblifche Geſchichte fegen, weil dies die dem Sindesalter zugänglicfte und an- 
ziehendſte Seite des ganzen Gebietes ift; auf einer höheren Stufe wird er fih am ben 
tirchlichen Katechismus halten, nicht als ob nicht eine andere Anorbnung als die ber 
Hauptftüce desfelben ebenjo wohl möglich wäre, fondern weil hier ein firchlihes In— 
terefje mitwirken muß. Im der Geographie fünnte er methodisch mit gleichem Rechte 
vom Globus beginnen und berabfteigen zu den einzelnen Ländern, wie umgekehrt; umb 
wiederum hätte er ebenfogut Gründe, um mit Afrika zu beginnen, als etwa mit Pa— 
Yäftina oder mit Deutfchland: was ihn zum einen oder anderen beftimmt, find bier 
anderweitige Rüdfichten, fofern ihm z. B. eine fürzer zugemeffene Zeit nur das Nächfte 
und Nöthigfte erlaubt und alsdann das vaterländifche Interefje den Bortritt anfpridt. 
Auf diefen Lehrgebieten fann abermals von analytifcher und fynthetifcher Methode ge- 
ſprochen werben; aber e8 find das bloße Unterfcheidungsnamen, die über den Werth, 
über die höhere wifjenjchaftliche oder päbagogifche Berechtigung der einen oder anderen 
ſchlechthin nichts fagen, weil der eigentliche Lernprocek, den der Schüler durchzumachen 
bat, ſtets der gleiche ift und nur ber Stoff bald von der einen, bald von der anderen 
Seite betrachtet wird. Der Lehrer hat das Recht, ſich hier nach feinem Geſchmack und Ge: 
ſchick zu entſchließen, aud wohl zwifchen verfchievdenen Wegen nad Gefallen abzumechjeln. 

1, b. Wenn e8 ſich jofort um ein Geſetz handelt, das den Fortgang des Unter: 
richts reguliren fol, jo fommt biebet materiell der Begriff des Genetifchen, formell bie 
Forderung der Tüdenlofigkeit zur Sprade. ine Definition des erfteren Begriffs, bie 
in einer päbagogifhen Differtation von Lindner (f. Gräfe, Allg. Päd. II, ©. 193) 
gegeben wird, lautet: geneticam methodum eam dieimus instituendi aut docendi 
rationem, qua res naturali suo ordine et ita exponuntur, ut a simplicioribus ad 
composita, a causa ad efleotum, a minori ad majus, a faciliori ad difficilius pergs- 
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tur, singulorum tamen momentorum apte inter se conjungendorum diligentissima 
habita ratione. Hört man diefe Begriffsbeftimmung, jo giebt e8 feine genetifche Me— 
tbode neben anderen, fondern alle vernünftige Unterrichten ift dann von jeher und 
überall nur genetifch gewejen. Aber wie vieles und bisparates ift in diefer Definition 
zufammengeworfen! Werbe ich confequent in allen Dingen a causa ad effectum vor⸗ 
ihreiten, nicht aber auch umgekehrt, jo werde ich oftmals nicht a faciliori ad diffieilius 
geben, fondern umgefehrt mit dem fchwereren anfangen müßen. Beſſer ift e8, wenn 
Gräfe (a. a. DO.) das Genetifche jo überfegt: man müße dem Schüler die Dinge fo 
vorführen, wie eind aus dem anderen entftehe; das fei aber auf zweierlei Art möglich, 
indem man entweder das wirkliche, gefchichtliche Auseinanderentftehen der Dinge, ober 
das Entftehen der Begriffe von denfelben aus einander in's Auge fafje; jenes ſei ber 
biftortfch-genetifche, dieſes der philofophifch-genetifche Weg. Wenn ich etwa Gefchichte 
der römifchen Staatöverfafjung oder Geſchichte der Erfindumgen zu dociren hätte, dann 
wäre ber erftere Weg ein ganz angemefjener; aber jchon beim Rechnen, bei der Geo- 
graphie und zwanzig anderen Dingen ließe mich jene Kegel gänzlih im Stih. Die 
zweite Faffung, wornad immer ein Begriff den nächften erzeugt, jeder folgende ein 
Product des oder der vorangehenden wäre, Tiefe fi ſchon eher hören; aber die einzige 
Wiſſenſchaft, die diefes wirklich durchführen kann, ift die Philofophie; bei anderen 
Wiſſenſchaften fommt durd diejenige Synthefe, die wir Lernen nennen, zum vorigen 
nur ein neues, zu diefem ein drittes, zu dieſem ein vierted u. ſ. w. hinzu. Der neue 
Begriff (3. B. der des Multiplicirens) ift nicht aus dem vorigen (Addiren oder Sub— 
trahiren) von felbft erwachſen, fondern er kommt als ein neuer Hinzu, weil nicht 
nur jene®, fondern auch dieſes Verhältnis zwifchen Zahlen oder Größen überhaupt 
befteht. Wir müßen aber, wollen wir e8 einmal genau nehmen, gegen die Anwendung 
des Begriffs einer Geneſis auf das Entftehen einer Wiffenfchaft ein großes Bedenken 
erheben. Diefe Anwendung kann body eigentlih nur als Uebertragung eines hetero- 
genen, phyſiſchen Verhältniſſes auf ein Gedantengebiet, mithin als Bild und Gleihnis, 
nicht als wirkliche, ſcharfe Begriffsbeftimmung betrachtet werden. Aus einem Samen- 
torn entwidelt ſich die Pflanze, aus der thierifchen Zeugung entfteht ein neues, gleich- 
artige® Eremplar der Gattung. Wo aber ift eine Erkenntnis, aus der, wenn man 
fie einmal gewonnen bat, dur eine ähnliche immanente Zeugungsfraft alle weitere 
Erkenntnifje fi entwideln? Es giebt wohl einen philofophifhen Idealismus, der auf 
diefem Wege fi den Urbegriff, die Idee, das Princip felbft entwideln läßt, und 
durch diefen dialektiſchen Proceß aller Weisheit Meifter zu werben behauptet. Was 
es damit in Wirklichkeit auf fi habe, können wir bier getroft auf ſich beruhen laſſen; 
aber weldyer Lehrer hat jemals einem Schüler auf diefem Wege in Wahrheit alle zu 
einem Lehrfach gehörigen Kenntniffe beigebraht? Es fpielt wohl auch in diefer Sache 
etwas von der Sokratik herein, wornach die Erkenntniſſe zwar nicht alle aus einem 
Kern von felbft erwachſen, aber doch aus dem Geifte des Zöglings ſich felbft erzeugen 
jollen; es würde alſo der Lehrer allerdings zur Erzeugung jeder neuen Erkenntnis — 
vorzugsmweife mittelft der Frage — den Geift des Schülers befrudten, die Geburt 
der ErfenntniS würde aber immer aus biefem felbft erfolgen. Allen es ift längſt 
erlannt, daß ſolche Theorie nur einen Sinn hätte, wenn man aud) die Platonifche Lehre 
von der Präeriftenz der Seelen mit in den Kauf nähme; und die Sofratifer haben von 
ihrer Idee auch nur Gebrauch gemacht auf dem Gebiete der Religion, man weiß jedoch, 
was für eine Religion durch diefe Geneſis zu Tage fommt. Der einzige vernünftige 
und wahre Sinn, in weldem man von genetifcher Methode, abgefehen von der ibealifti- 
ſchen Philofophie, reden, in welchem man fie für den Unterricht fordern kann, ift ber, 
daß die Syntheſe, wodurch der Schüler Kenntnis um Kenntnis ſammelt, nicht eine 
äußerliche, mechanische fer, daf vielmehr der immere Lebenszufammenhang der mitge- 
teilten und aufgenommenen Wahrheiten dem Schüler klar werde. Je unmündiger er 
iſt, um fo weniger fann ſchon genetifch verfahren werden, um fo mehr muß er nur 
erſt das Einzelne als Einzelnes aufnehmen; je mehr aber fein Denten fich zeitigt, je 
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mehr eben deshalb ihm felber das Bebürfnis fühlbar wird, das Einzelne zu verknüpfen, 
um fo mehr muß ber Lehrer ihm auch helfen, diefen Lebenszufammenhang, diefe Eir- 
eulation des Blutes im Körper eimer Wiffenfchaft immer vollftändiger zu erfenmen. 
Damit kann man nicht anfangen, aber fobald ein gewißes Maß von Kenntnifjen ges 
fammelt ift, kann ſchon begonnen werben, zu zeigen, wie eins auf’8 andere deutet umd 
bintreibt, eind am anderen feine Stüge oder feine Vollendung bat. So kann ber Lehrer 
der Gejchichte, wenn der Zögling einmal eine gewiße Summe einzelner Thatſachen 
fid) angeeignet hat, ſchon auf die höheren Geſetze aufmerkfam machen, bie in der 
Weltgefchichte wirken, und denen gemäß auf die eine Periode die andere folgen mußte. 
So wird der Lehrer fremder Sprachen, wenn einmal bi® auf einen gewißen Grab der 
Schüler fich zwei oder drei derfelben angeeignet hat, durch Bergleihung derfelben den 
Genius einer jeden erfennen lehren, aus dem dann allerding® vermöge einer wirklichen 
Geneſis die einzelnen Sprachgeftaltungen, Formen und Regeln, die gemeinfamen wie 
die entgegengefegten, mit Nothwendigfeit hervorgehen. Für das frühere Alter aber 
werden wir anftatt des etwas ganz beſonderes anfündigenden Namens genetifch Lieber 
mit der Lindner’fhen Erklärung und beſcheiden, daß alle Dinge naturali suo loco ex- 
ponantur. — Es fol aber, jo jagt das zweite Geſetz, das der Lückenloſigkeit, ver 
Fortſchritt jo gefchehen, daß nicht nur nirgends ein Sprung gemacht, aljo ein Mittel- 
glied übergangen wird, ſondern auch jeder einzelne Gegenftand erft dann verlafien 
wird, wenn er völlig erjchöpft ift. Letzteres hat Peſtalozzi, der Urheber dieſes Ge- 
ſetzes, allerding8 angeftrebt, man weiß aber, wie endlos dadurch feine Uebungsreiben 
geworden find. Wenn wir daran erinnern, daß nad biefem Geſetz z. B. im Zum: 
unterricht erft alle möglichen Bewegungen mit den Fingern gemacht werben müßen, 
ehe man zu denen bed Armes fortjchreitet, und im geometrifchen Unterricht erft alle 
die Lagen, in welche zwei gerade Linien gegen einander und mit einander gebracht 
werben können, vollitändig abgehandelt werden müßen, ehe man zu eimem Dreied 
fortjchreitet, jo reicht Das hin, um die Pedanterie und den Zeitverluft ermeſſen zu können, 
den fol ein Verfahren zur Folge hat. Wäre dies das richtige, jo müßten auch jene 
alten Profefioren recht gethan haben, die eine Reihe von Jahren brauchten, wm eim 
einziges Capitel des Yefajas in ihren Vorlefungen durchzuerklären. Erſchöpft kann im 
Unterricht fein einzelner Punct in abjolutem Sinne werden, denn jede Wahrheit ift 
etwas in ſich unerjchöpflihes; nur in joweit ift allerdings Volljtändigfeit, d. h. Gränd- 
lichkeit an jedem Punct zu fordern, al® der ganze Unterrichtözwed, als ſpeciell das 
Verſtändnis des Nachfolgenden die volle Einficht in da8 Vorangegangene fordert, wes 
bald das festina lente, das non multa, sed multum ſtets Hauptregeln guter Methode 
find. Wie viele Bemerkungen zu einer Stelle in einem alten Autor muß der Präceptor 
unterbrüden, die für den Gymnafialprofefjor und den afademifchen Lehrer zur Sade 
gehören! Auch der erftere läßt aber darum feine Lüden, er geht nur, wie es den 
kürzeren Beinen feiner Schüler entfpriht, einen fürzeren Weg. Sofern aber Yüden- 
lofigkeit in dem Sinn gefordert wird, daß nichts fragmentarifch daſtehen, nichts un- 
vorbereitet bleiben, jondern eins immer mit dem anderen innerlich verbunden fein fol, 
fo ift dies im allgemeinen ganz richtig. Aber das Princip leidet ſchon dadurch eine 
Einbuße, daß e8 doch nur auf jedes einzelne Lehrfach für fi) angewendet werden kamn, 
während die Lehrfächer untereinander felber beim Schüler noch nicht fo verbunden 
werben können, daß nicht Lucken dazwiſchen bleiben, — muß felbft der Unterrichtetite 
befennen, daß fein Wiffen Stüdwerk ift, jo wird das Wiffen des Schülers um fe 
weniger darob in Anfprud genommen werben bürfen, daß es fragmentarifh iſt. — 
Aber aud innerhalb jedes Lehrfaches befteht ſchon zwischen den Theilen desjelben nicht 
überall joldy eine Cohärenz, daß jever Sat ganz genau einen anderen zur [ogifchen 
Vorausfegung hätte, dem er alſo immer an bemjelben Orte zu folgen hätte; oft auch 
liegen die Zufammenhänge in einer Tiefe, für die der Schüler nod gar fein Auge 
bat; oft ſogar — worauf ſchon Niemeyer gegen Peſtalozzi aufmerkfam gemacht bat 
(Grundfäge der Erz. u. d. Unt. III, ©. 429) — läßt der erfahrene Lehrer abfichtlid 
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eine Lüde, damit der Zögling fi) auch in einem Gebiet ſelber heimiſch finden lerne, 
auf das ihn niemand unmittelbar vorbereitet hat. Und wie Kant (a. a. O. S. 230) 
einen aphoriſtiſchen Vortrag als folchen befinirt, der äußerlih fragmentarifh, aber 
innerlich nichts deſto weniger methodiſch fei, jo Liegt e8 gerade in der Art talentvoller 
Schüler, daß fie gerne etwas nod ganz fremdes in Angriff nehmen; der fräftigere 
Geift macht, wie der Fräftigere Leib, audy gern einen Sprung; würde man wohl einen 
Vehrer, der das nicht geftattet, wegen feiner guten Methode loben? Die Regel kann 
als allgemeines Geſetz nur fo lauten: e8 foll dem Schüler nie eine neue Aufgabe 
geſtellt, ein neues Begreifen oder Produciren zugemuthet oder der Verfuh dazu geftattet 
werden, bevor die Kraft dazu vorhanden ift; aber es foll ihm auch nicht wenigeres 
zugemutbet werben, als er begreifen oder leiften fann. Der Mafftab jenes ordo na- 
turalis, nach welchem Lüdenlos fortgefchritten werden joll, Tiegt alfo vielmehr im geiftigen 
Wachsthum des Zöglings, als in der objectiven Keihenfolge der Gegenftände, wiewohl 
allerding® Durch dieſe, durch die Steigerung der Aufgaben au jenes Wachsthum felbft 
wieder bedingt ift. 

2, a. Für das Lehrgefchäft jelbft nun, als Mittheilung von Wahrheit, Die dem 
Zögling noch unbekannt ift, dient als Hauptmittel, als Erftes und Letztes, das Wort 
des Lehrers; die Wahrheit ift als Gedanke bereitS vorhanden im Geifte des Lehrers, 
fie ſoll hinfort als Gedanke auch dem Geifte des Schülers innewohnen, der Geift aber 
fann dem Geifte den Gedanken nur durch's Wort mittheilen,; das ift der zundende 
Funke, der auf den rechten Punct geworfen feine Wirkung nicht verfehlen fann. Die 
Srundforderung aller richtigen Methode ift daher, daß der Lehrer des Wortes mächtig 
je. Wer mit der Sprade nicht fortlommt, wer ftodt und ftottert, oder wer Mühe 
hat, den rechten Ausdruck zu finden; wer wortfarg ift („ber Unterricht ſei berebt, die 
Erziehung dagegen wortfarg", jagt Schleiermader, Erz.-t. ©. 681), aber aud 
wer zu vebfelig ift, fo daß unter der Flut von Worten das Wort fein Gewicht mehr 
bat, der hat eine ſchlechte Methode, ob er auch aller methodifchen Weisheit voll wäre. 
Wenn die didaktifchen Lehrbücher die afroamatifhe Methode als eine unter vielen 
aufzählen, fo ift das infofern unpafjend, als unter allen Umftänden der Schüler hören 
muß; was auch fonft noch Hinzu fommen mag, ohne axor) giebt e8 feinen Unterridt; 
ift doch auch der Selbftunterriht aus Büchern nichts als ein Hören auf den lehrenden 
Schriftfteller, ein Surrogat für die mündlihe Mittheilung, das aber nur dem reifen 
Menfhen diefe ganz erfegen kann. — Allein mit diefem fchweigenden Hören (diefer 
„beiligen Stille, in der allein beobachtet und erfahren werden kann, dieſer eigentlich 
ipeculativen Haltung des Geiftes“, wie es Wadernagel nennt (Deutjches Leſebuch IV. 
S. 55), mit diefem pythagoreifhen Duinquennium würden wir beim Snabenalter 
nicht weit kommen. Erſtens: damit das gehörte Wort nicht bloß als Wort, als Ieerer 
Schall ohne Inhalt vom Schüler angeeignet werde, damit er vielmehr hinfort, jo oft 
das Wort von ihm vernommen wird, aud die Sache habe, d. h. fie ſich ſachlich vor— 
ftellen könne, muß ihm jede Erkenntnis zuerft in der Form der Vorftellung beigebracht, 
d. b. mit dem Wort eine Anfchauung gegeben werden, denn nur mas er gejchaut hat, 
lann er ſich innerlich jeden Augenblid wieder zum Anfchauen bringen, d. h. eben vor= 
ſtellen. Es giebt daher nicht bloß eine deiktiſche Methode neben der akroamatiſchen, 
jondern Peſtalozzi bat Recht, wenn er alle Methode von der Anjhauung ausgehen 
läßt: Wort und Sache müßen zugleih dem Finde vorgehalten werben, Damit jenes 
fünftig immer zugleich diefe ihm repräfentire. Je nad der Art der Vehrgegenftände 
muß daher der Unterricht ein Borzeigen der Dinge fein, fei e8 in natura, ſei e8 im 
Bilde, unter welch letztere Kategorie z. B. auch der Globus und die Karte für den 
gengraphifchen Unterricht gehören. Bei anderen Penfen fällt die8 nur darum weg, weil 
der Schüler, wenn er unter die Hand des Lehrers kommt, bereit8 einen Vorrath von 
Anſchauungen in fih bat; ich kann ihm 3. B. eine Gefchichte erzählen, ohne etwas 
vorzuzeigen, weil der Junge von den in der Gefchichte vorfommenden Factoren, von 
Menſchen und Städten, was ein König oder was ein Heer ift, bereit8 aus dem Leben 
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eine Vorftellung mitbringt. Wiewohl auch dazu die Vorzeigung von bilblihen Dar: 
ftellungen, 3. B. Porträts von Männern, Abbildungen von Städten, Bauwerlken u. ſ. j. 
und wenigftens für die jüngeren Kinder ſelbſt Bilder zu den biblifchen Geſchichten ſehr 
förderlich find. Beim mathematifhen Unterricht verfteht ſich dieſes Borzeigen wieder 
aus anderen Gründen von felbft; die Geometrie fann dem Schüler nur an der ficht: 
baren Darftellung der Raumgrößen dur Linien vorgeführt werden, und im aritb- 
metifchen Unterricht bedarf der Schüler wenigftens anfangs irgend welcher ſichtbaren 
Gegenftände, feien e8 Linien oder Puncte oder feien es — was jedenfall das Beſte 
ift — Körper, um an ihnen die Zahlverhältnifje grundlegend zu erfennen, wogegen 
fpäter biefer Unterricht nicht8 mehr der Art bedarf, außer fofern als Hülfsmittel für's 
Rechnen gewiße Anfagweifen zu lehren find. — Der afroamatifche Unterricht in feiner 
reinften, confequenteften Form eignet fi nur fir Schüler, wie fie der alademiſche 
Lehrer im Hörfaal findet; manche wollen denfelben fogar nur einer noch höheren Stufe 
zumweifen, nämlic einer Alademie der Wiffenfhaften, in welder die Schüler ſelbſt 
ſchon Gelehrte von Bedeutung find, die einander gegenfeitig Vorträge halten. Wenn 
man aber fir die Univerfitäten ftatt zufammenhängender Lehrvorträge (jogenannter 
Borlefungen) eine Art katechetiſchen Berfahrens hat empfehlen wollen, jo bat man 
dabei überfehen, daß der Studirende gerade durch diefe Form des Unterrichts ſich an 
die rein wiflenfchaftlihe Behandlung, an die durch nichts unterbrochene Gedanten- 
entwidlung gewöhnen muß, um als Dann aus Büchern lernen und ebenfo jelber zu- 
fammenhängend denten und wiflenihaftlich arbeiten zu können. Beim gereiften Men- 
ſchen fällt das Hören und das Selbftreden, die receptive und die fpontane wifjenfchaft- 
liche Thätigkeit in größeren Dimenfionen auseinander, jedes von beiden geſchieht nad 
größerem Mafftab, während beim Kinde beides viel unmittelbarer, gleihfam in kürzerem 
Rhythmus, in einander greift. Denn allerdings, mit bloßem Hören würde ein Knabe 
weber fich zufrieden geben noch auch an Kenntnis viel gewinnen; feine Bildung fol 
nicht darin beftehen, daß er ein Quantum von Daten ſich merkt und damit fein Ge— 
dächtnis einigermaßen anfüllt, fondern er ift als freie menfchliche Perfönlichteit dazu 
beftimmt, die Wahrheit ſich felbftthätig anzueignen, fie jelbftthätig zu verwalten, babe 
denn die richtige Methode den Schüler nicht bloß wie einen Almofenempfänger be 
handelt, der alle Tage fein Stüd Brod empfängt und damit abzieht, fondern ihn gleich 
von Anfang als Arbeiter auf dem Felde der Erkenntnis in Bewegung fegt, und da— 
durch ihn tüchtig macht, die Wahrheit dereinft als freie, von keiner Auctorität ab- 
hängiges Erbe zu befigen und damit hauszuhalten. Bei denjenigen Unterrichtsgegen⸗ 
ftänden, die nicht ſowohl ein theoretifches Wiſſen, als ein praftifches Können bezweden, 
ift e8 ohnehin Mar, daß, wenn ber Lehrer bloß jagen würde: jo und jo muß man 
verfahren, und wenn er e8 auch vormachen würde, das dem Schüler noch nichts nügte, 
fo Lange diefer nicht jelber Hand amlegte, um die Fertigkeit, die er haben ſoll, ebenſo 
durch Selbftthätigkeit zu finden, wie in theoretifhen Dingen von ihm die Wahrbeit 
durch Selbftthätigfeit gefunden werben kann. Deshalb ftellt die Methodif dem reinen 
Mittheilen, der afroamatifhen Lehrweife (mit den daran fi anfchliegenden Demon- 
firationen) ein anderes Berfahren, das fog. heuriftifche gegenüber, nicht als ob 
dies eine Methode wäre neben jener, fondern fie ift nur die andere Seite, die notb- 
wendige Ergänzung ber erfteren. Auf's Selbftfinden der Wahrheit den Zögling ſchlecht 
hin verweifen, das hieße alles Lehren aufgeben und jeden feinem eigenen Genius über: 
laſſen; foll er die Wahrheit jelbft finden, fo muß ihm der Weg dazu gezeigt, es muf 
der Boden, auf dem man allein ſuchen und finden kann, erſt feftgeftellt fein. Das 
aber gefchieht nicht im Großen, fo daß etwa zuerft Jahre lang der Schüler ſchweigend 
zuhören müßte, dann aber ſich ſelbſt überlaffen bliebe, um fi die höheren Gebiet: 
felber zu erobern, fondern beide® muß ganz der Art jedes Lehrfachs anpafiend, vea 
Anfang mit einander verbunden werben, jo daß, jobald der Zögling durch das, mai 
er ſchon weiß, überhaupt durch feine Fähigkeit, jo weit fie bis jegt ausgebildet if, 
ih in Stand gefegt fieht, den nächften Schritt felbftändig zu thun, ex auch day 
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Raum und Aufforderung erhält, und fo durch die ganze Lehrzeit hindurch. Nur ift 
auch Dies nicht in der pedantifchen Weife zu verftehen, als ob, aud wenn diefes Selbjt- 
finden nur mühfam und mit Zeitaufwand möglid) wäre, dennod unter allen Umftänden 
dasſelbe der einfachen, lehrenden Meittheilung vorzuziehen wäre; wie viel taufend 
Kenntniffe haben wir nit durch eigene Erfindung erlangt, die dennoch von uns mit 
voller Freiheit und Klarheit gefaßt worden find. — Die einzelnen Formen oder Mittel 
der Heuriſtik find mannigfach; dahin gehört zuerft die Frage, dann die Stellung 
Ichriftlicher oder mündlicher Aufgaben aller Art (jede Aufgabe ift ja nichts anderes als 
eine Frage, wie umgekehrt); es gehört dazu aud das Auffordern oder Anhalten zur 
Brivatlecture, zum Privatftubium. Hier hat nun aber aud ein analytiſches Verfahren 
innerhalb des im ganzen fynthetifchen Unterrichtsgefhäfts feinen Plag, den wir ihm 
außerdem nur in der Vorbereitung des Unterrichts von Seiten des Lehrers oder Yehr- 
buchs einräumen konnten. Wenn nämlich der Zögling in irgend einem Fache ſchon 
einen gewißen Vorrath von Kenntniffen befigt, die er ſich ſynthetiſch ſchon erworben, 
dann kann ich ihm die Aufgabe ftellen, eins und anderes felbft zu unterſuchen, es zu 
analyfiren, um auf diefem Wege eine neue Erkenntnis zu erlangen. Da findet dann 
auf höheren Stufen des Unterrichts auch ſolches Platz, was die Logik zum analytischen 
Berfahren rechnet, der Schüler kann z. B. ſchon lernen von einer Hypotheſe aus rüd- 
wärts zu fchliefen (Uehnliches kommt ſchon beim Rechenunterricht in der Volksſchule 
vor); ebenfo wird ſchon auf nicht allzu hoher Stufe der Lehrer es verſuchen können, 
den Schüler aus einer Anzahl Sätze eine Sprachregel abstrahiren, alfo aus dem Ge- 
gebenen duch Imduction das Allgemeine ertennen zu lafjen. Aber auch das Con— 
ſtruiren eines Satzes in einem lateinifchen Autor, oder die Zergliederung eines Bibel- 
ſpruches in der Katechefe, ja felbft die Auflöfung eines Wortes in feine Yaute, wie fie 
beim Yautirunterricht vortommt, — all das ift Analyfe, fo daß wir aud bier jagen 
müßen, es giebt nicht eine analytiijhe Methode, die von Anfang bis Ende einen 
Unterrichtscurs beherrfhte und jedem Ucte ein ganz anderes Gepräge gäbe, ald wie ſich 
derjelbe Act oder diefelbe Stufe nad ſynthetiſcher Methode geftalten müßte; fondern 
die Analyfis tritt als eine geiftige Thätigkeit, als einer der gejegmäßigen Vorgänge 
des Dentens an einzelnen PBuncten ein, während fonft für den Schüler die Syntheſe 
als die natürliche allgemeine Form des Lernens vorherrſcht. 

2, b. Was endlid das Einprägen, das Feſtmachen des durch Yehre Mitgetheilten 
betrifft, fo bedarf es, je jünger und darum flüchtiger noch der Zögling ift, um fo mehr 
befonderer Mafregeln, die in ihrer Einfachheit und Naturgemäßheit weſentlich überall 
diefelben find. Bei allem, worin man e8 zur Fertigkeit bringen fol, — 3. B. beim 
Ueberjegen eines Schriftftellerd, wie beim Schreibenlernen, beim Zeihen= und Muſik— 
unterricht ıc. ift die Wiederholung das Unerläßliche; fei es, daß genau ein und 
dasfelbe Thun unmittelbar nach einander, oder nad einiger Frift wiederholt und jo 
abermals wiederholt wird (3. B. ein Schriftfteller vepetirt, ein und dasſelbe Muſikſtück 
wiederholt gejpielt, ein und dasſelbe kalligraphiſche VBorlegeblatt öfter abgejchrieben) ; 
oder ſei es, daß diefelbe formelle Thätigkeit an verſchiedenen Stoffen geübt, alfo 3. B. 
eine Reihe Rehnungsaufgaben nad) einer Kegel gelöst, an einer Reihe Lateinifcher Säge 
eine und diefelbe Eonftruction aufgezeigt oder angewendet wird. Bei denjenigen Stoffen 
aber, die nicht unter die Kategorie der Fertigkeiten, jondern der Kenntniffe fallen, wird 
das Wiederholen zum Memoriren (f. d. Art.); dieſes ift ja gar nichts anderes, als 
gleichfam ein obftinates Wiederholen, deſſen Wirkung, nämlid das Feſtſitzen im Ge— 
dächtnis, unmittelbar im Recitiren des Gelernten zu Tage tritt. So fehr man dieſes 
Stüd der Methode ald mechanisch, d. 5. als unmethodiſch herabgejegt hat, jo unent- 
behrlich ift e8, um einen feften Boden für die unerläßlichen Kenntniffe zu legen. Vo— 
cabeln für den Sprachunterricht, das Einmaleins für's Rechnen, Namen und Yahres- 
zahlen für die Geſchichte, Sprüche und Lieder für den Religionsunterriht — dergleichen 
Dinge alle müßen memorirt werden, wenn ber Lehrer nicht einen ewigen Verdruß 
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ein Mechanismus werbe, der, ftatt dem fortfchreitenden Lernen raſch den Ertrag der 
feitherigen Arbeit zur Verfügung zu ftellen, vielmehr den Geift träge macht und das 
Denten lähmt: dafür muß durch ein vernünftige® Maß und durch die richtige Ber- 
bindung des Memorirens mit dem übrigen Unterricht geforgt werden. Um das Be 
balten ſelbſt zu erleichtern, find mancherlei Mittel erfonnen worden, die fi) den Namen 
Methoden geben, während fie nur Kunftgriffe find, die ebenfo leicht wieder durch andere 
erjegt werden. (So 3. B. die Reventlow’fhe Mnemotehnif [f. d. Art.]; fo Die zur 
Zeit Maria Thereſia's und Felbiger’8 [f. d. Art.] jo berühmte Sagan’ihe Methode, die 
dem Schiller damit helfen wollte, daß von den einzuiprägenden Sägen immer nur ber 
erfte Buchftabe jedes Wortes an die Tafel gefchrieben wurde, bei defien Anblid ſich der— 
felbe des ganzen Wortes und Satzes erinnern follte. Man hieß fie deshalb auch die 
Literalmethode, jpäter in Defterreih die Normalmethode. S. Helfert, Gründung 
der öſterreichiſchen Voltsfhule x. L ©. 86 ff.) — Zu den Mitteln, das mündlich Ge- 
lehrte einzuprägen, gehört auch die Wiederholung durch fchriftliche Aufzeihnung, fei es, 
was am beften ift, daß Die Schüler dies aus dem Gedächtniſſe thun, oder ſei e8, daß 
der Lehrer, das Durchgefprocdhene bündig zufammenfaffend, den Schülern dictirt. Letzteres 
kann umgekehrt auch als Vehikel der erften, Iehrenden Mittheilung dienen, als Surrogat 
mündlichen Vortrags, das den Bortheil bringt, daß der Schüler daran für die nach— 
folgende mündliche Erörterung einen Text bat. Deswegen aber von einer Dictir- 
methode zu ſprechen, ift ebenfo abjurb, wie wenn man, wo auswendig gelernt wird, 
von einer mnemonifchen Methode redet. Alles, was wirklich methodiſch ift, d. b. dem 
am Anfange diefes Artikels aufgeftellten Begriffe von Methode entjpriht, fommt, wie 
wir im Bisherigen zeigten, als ein Moment innerhalb bes richtigen Verfahrens ver, 
daher wir in diefem Sinn allerdings jagen können, e8 giebt nur eine, die abjolute 
Methode. Aber dieſe läßt nicht nur für das, was jedem tüchtigen Lehrer eigen if, 
— für die Manier im unverfänglichften Sinne des Wort8 — den nöthigen Raum, 
fondern fie hindert audy nicht, daß pädagogifche Erfahrung und Erfindung in den ver- 
ſchiedenen Lehrfächern immer wieder Hilfsmittel für einzelne Lehrzwede entdede und 
ausbilde, die fi dann gern auch Methoden nennen und fich einen biftorifchen Namen 
machen. Jedes Lehrfach und jede Zeit hat deren aufzumeifen; es giebt ſogar auch im 
Gebiete der Methoden eine Mode, die auf eitle und unfelbftändige Lehrer ganz dieſelbe 
Macht ausübt, wie die Erfindungen der Parifer Schneider und Schneiderinnen auf bie 
elegante Welt. Sie alle aufzuzählen ift bier nicht nöthig, da, was davon irgend einen 
Werth gehabt hat und noch bat, in den Artikeln über die einzelnen Lehrgegenftände, 
wie aud im denjenigen biographifchen Artikeln, deren Helden einer Methode ihren 
Namen gegeben haben, befchrieben und gewürbigt wird, das Werthlofe und Ephemere 
Dagegen nicht verdient, als pädagogifche Tradition von Geflecht zu Geſchlecht fort- 
geführt zu werden. (Ein freilich nicht ſehr vollſtändiges Regiſter der namhafteſten Me— 
thoden, neben welchen auch mehreres als eine Methode aufgeführt wird, was gar keine 
iſt, findet ſich u. a. in Scherr's „Leichtfaßlichem Handbuch der Pädagogik“, Zürid 
1839. Bd. I. ©. 473—485.) Das Urtheil über jede neu auftretende Methode ift in 
der Negel ein zwiefpältiges; die einen, man könnte fagen: die Fortſchrittspartei, find 
ftet8 geneigt, diejelbe mit Pomp zu empfangen und eine goldene Zeit Davon zu erwarten; 
e8 begegnet dann den Pädagogen fehr leicht, daß fie den Werth einer Schule nicht 
darnad) tariren, was fachlich in ihr geleiftet, fondern nur ob nad der belobten Me- 
thode unterrichtet wird; geſchieht nur dies (wurde 3. B. feiner Zeit nur Beer: 
Wurft im Spradunterricht getrieben), fo denkt man nicht daran, zu fragen, ob nun 
wirklich die Kinder die Sache befier handhaben können, als zuvor. Die Confervativen 
dagegen betrachten da8 Neue eher mit Mistrauen; Männer, die nad ihrer Weife vie: 
leicht jeit Jahrzehenten mit tüchtigem Erfolge gearbeitet haben, find begreiflich * 
geneigt, dieſelbe gegen irgend eine neue, noch unerprobte Methode umzutauſchen, 

würden, auch ſelbſt vorausgeſetzt, daß das Neue das Beſſere wäre, doch damit en 
leiften, weil dasſelbe ihnen nicht mehr handlich würde. Strebfame, geiftig jung Bla: 
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bende Lehrer werben zwar auch in diefem Puncte fih dem Wahren und Guten, fomme 
e8 woher e8 wolle, offen halten, und, je weniger ihre Methode ihnen zum Mechanismus 
erftarrt ift, um fo mehr diefelbe durd neue Fermente ftetS wieder erneuern. Aber 
durch äußere Vorſchriften das berftellen, überhaupt eine Methode durch geſetzlichen Zwang 
einführen zu wollen, ift immer eine gewagte, ja eine verberblihe Sache. Es bat wohl 
Zeiten gegeben, wo der Staat, wie e8 in den älteren Schulorbnungen geſchieht, ſelbſt 
die Methode den Lehrern vorzufchreiben ſich genöthigt ſah, weil e8 an aller wiſſen— 
Ihaftlihen und praktifhen Borbildung des Tehrftandes fehlte, fomit die Schulordnung 
als allgemeine Amtsinftruction diefen Mangel erfegen mußte. Aber je mehr der Lehr- 
ftand das Lehrverfahren im allgemeinen und einzelnen durch Seminare oder geordnete 
Incipienz gründlich kennen lernt, je mehr durch feine ganze Stellung und durch be= 
fondere Inftitutionen (Conferenzen, Leſegeſellſchaften zc.) dafür gejorgt ift, daß er über 
feine Methode fich ſtets Nechenjchaft geben könne und deshalb in der wiflenfchaftlichen 
Pädagogik auf dem Laufenden bleibe: um jo mehr ift das gefegliche Vorſchreiben von 
Methoden überflüßig und höchſtens dann am Plate, wenn ſich eine neue Methode ſattſam 
erprobt bat, ein Theil der Lehrer aber aus Gleichgültigfeit oder Bequemlichkeit noch 
ein altes, anerkannt minder zwedmäßiges Berfahren beibehält. („So lange die päda— 
gogifhe Wiſſenſchaft noch nicht ein Gemeingut des gefammten Lehrftandes, ja der Ge- 
bildeten überhaupt, ſondern der Befig einiger hervorragenden Männer war, hat ber 
Staat eine ftellvertretende Thätigfeit geübt und diejenige Macht vertreten, welche jetzt 
in der entwidelten Wiffenfhaft der Pädagogik gegeben if. Wir find ihm für dieſe 
Bemühungen zum größten Danke verpflichtet. Was wäre aus unferer Pädagogik ge- 
worden, wenn fie nicht in diefem Schuge groß geworden wäre! Gleihwohl müßen wir 
bei dem jetigen Stande der Dinge behaupten, daß der Staat in der Regelung des in- 
neren Yebens des Gymnaſiums zu weit greift und daß er im diefer Beziehung wieder 
etwas zurüdtreten darf und fol.” Lattmann, über die frage der Concentration x. 
©. 258. Was hier in Betreff der Gymnafien gejagt ift, gilt im ganzen von allen 
Lehranſtalten.) 

So viel aber und ſo vielerlei unter dem Titel Methoden auf den pädagogiſchen 
Markt gebracht worden iſt, eine beſtimmte Tendenz, die in verſchiedenen Zeiten ver— 
ſchieden iſt, aber jede Zeit pädagogiſch charakteriſirt, läßt ſich immer herauserkennen. 
Es finden ſich hierüber in der fo eben angegebenen Schrift von Lattmann ©. 118 ff. 
lehrreihe Bemerkungen, die zwar nur den Gymnaſialunterricht betreffen, aber auf das 
ganze Unterrichtögebiet übergetragen werben können. Die alten Humaniften verlangten 
von ihrer Methode gar nichts, als daß, was zu lernen war, recht und tüchtig gelernt 
werde; ed war einfach der Zwed des Wiſſens und Könnens, den man im Auge hatte; 
wurde das erreicht, jo war damit die Methode, auf die man überhaupt nicht abstract 
teflectirte, auch gerechtfertigt. Anders aber fahte man die Sache von Ratich und Amos 
Comenius an; jest follte die Methode das Lernen abfürzen und erleichtern, ja aus der 
Mühe ein Vergnügen machen. Das Extrem diefer Meinung repräfentirt der Philan: 
tbropismus; die Methoden, die er, nad Baſedow's felbitgefälligem Ausprud, alle Tage 
erfand, waren nichts als Kunftgriffe, um den Schüler möglichit vieler Mühe zu über- 
beben, jo zu fagen Heine Mafchinerien, die das von felber thaten, was fonft der Menſch 
im Schweiße feines Ungefichtes thun mußte. Peſtalozzi, den Yattmann a. a. D. auch 
noch inclusive hieher rechnet, gehört doch ſchon einer anderen Kategorie an. Da ihm 
überhaupt an einem beftimmten Quantum von pofitiven Kenntniffen nicht gelegen ift, 
fo Hat er feinen Grund, zu eilen (feine Methode kann weit mehr befchuldigt werden, 
daß fie die Koftbarkeit der Zeit zu wenig in Anfchlag bringe); eben darum hat er 
auch feine Urfache, auf Erleichterungen zu denken, denn was er jhlieglih will, iſt am 
fi ſchon nichts ſchweres, es ift ja nur die volle Entfaltung der Naturfraft. Die 
Methode dient bei ihm vielmehr dem Zwecke, den Zögling als Subject, als Perfon zur 
Entwidlung zu bringen; Kenntniffe find nicht Zwede, fondern immer nur Mittel, die 
Methode daher nur berechnet auf Uebung der Kraft. Daraus müßen wir ed und auch 

61* 


964 | Methode. 


erflären, wie man auf den fonft ganz unbegreiflihen Wahn gerathen konnte, das Heil 
der Welt von einer Methode, nämlich eben von der peftalozzifchen und nur von ihr 
allein zu erwarten. So, wie man es meinte, war das viel weniger abfınd, als es 
erfcheint; wenn einmal das Mittel gefunden wäre, die Menſchen anders zu maden als 
fie find, dann würde die goldene Zeit unzweifelhaft anbrechen, und eben dieſes Meittel 
glaubte man gefunden zu haben. — Man könnte den Unterſchied zwiſchen Baſedow 
und Peſtalozzi in diefer Beziehung, wenn ein thierifches Erempel erlaubt ift, Damit 
veranfchaulicden, daß man jagt: ein junges Pferd fol einen beladenen Wagen ziehen ; 
jener nun macht die Yaft möglichft leicht, damit das Nöflein mit dem Wagen Iuftig 
davon rennen fann; dieſer kümmert fich nicht darum, was geladen ift, dafür will er 
das Füllen tüchtig füttern und fpringen laffen, damit es ftarf genug wird, jede Yabung 
zu bemeiftern. Wer von beiden das Richtigere getroffen bat, wird niemand erft fragen; 
aber die Folge, die die Peftalozzifche Anficht in den VBoltsfhulen gehabt bat und Die 
am ftärkften im Spradunterridht hervortrat, daß man nämlich auf’ Ueben im Sinne 
der Methode ausſchließlich Gewicht legte und deshalb zufrieden war, wenn man nur 
an Beder und Wurft die Sprech- und Denkkraft übte, ohne das ſchließliche Refultat, 
d. 5. den geringen materiellen Werth desſelben gehörig zu beachten und das Misver- 
hältnis zwifchen jenem und diefem zu würdigen, — biefe Folge machte die Gymnaſial⸗ 
pädagogen, überhaupt alle diejenigen, denen an beftummten Refultaten des Lernens nicht 
nur etwas, fondern fehr vieles Liegen mußte, nothwendig geneigt, zu verſuchen, wie fid 
beides, tüchtige Kraftübung und tüchtige Kenntniserwerbung vereinigen laſſe. Es wirtte 
dazu, worauf Lattmann richtig hinweist, das äußere Moment mit, daß feit dem Ende 
der zwanziger Jahre fat überall für. die Maturitätsprüfungen beſtimmte Normen ge 
geben wurden; „ſeitdem find die Lehrer nicht mehr in der behaglichen Lage, Ziel und 
Weg nad eigenem Ermefjen zu wählen. Die Methode muß demzufolge jegt in eimem 
höheren Grade darauf aus fein, ein beftimmtes gegebene Ziel zu erreihen. Während 
die frühere Methode darnach firebte, Die Arbeit zu erleichtern, muß die jegige darnach 
ftreben, die Arbeit energifcher zu machen; die frühere hatte an erfter Stelle das ar— 
beitende Individuum im Auge, die jegige mehr die Arbeit felbft, die gethan werden 
fol. Es ift nicht in Abrede zu ftellen, daß dadurd den Gymnaſien eine weit größere 
Arbeitslaft auferlegt ift und daß eine gewiße Ueberladung ſtattfindet.“ (Ebd. S. 119.) 
Diefe rührt aber (S. 120) nicht bloß von der Vermehrung der Fächer und relativen 
Erhöhung der Ziele her, fondern auch von dem Anſpruch, den man jegt macht, daß 
in einer guten Schule die Schüler nicht nur etwas lernen können, wofern fie wollen, 
und darum immer wenigftens einzelne trefflihe Schüler ihr zum Ruhme gereichen, jon- 
dern die Schüler etwas lernen müßen, aud wenn fie nicht wollen, und darum alle 
Schüler, aud die mittelmäfigen und ſchwachen das vorgeftedte Ziel erreichen ſollen 
Daran ftelle ſich aber eben heraus, daß die Kunft der Methode eine Grenze habe. Die 
Einficht hiervon nun hat in der Gegenwart dahin geführt, daß man, wie der technifche 
Ausdrud lautet, den Unterricht zu concentriren bedacht ift; Concentration ift 8, 
was man von einer guten Lehrmethode jet verlangt. Von den einen wird dies nun 
jo verftanden, daß man, um das Eine was noth ift defto energiſcher zu betreiben, Die 
Zahl der Lehrfächer beſchränken foll; daher find z. B. den niederen lateiniſchen Schulen 
in Württemberg einzelne Fächer abgenommen und erft den Obergymnafien vorbehalten 
worden, die früher allgemein für jene ſchon obligatorifh waren. („VBereinfahung und 
Beichränfung der Lehrobjecte ift das Nothgejchrei, wenn die Gymnaſien das Teiften 
jollen, wozu fie berufen find." Thaulow, Gymnaſialpädagogik ©. 86. $ 279.) 
Bon anderen wird die Aufgabe jo verftanden, daß (f. Lattmann a. a. DO. ©. 121) 
jeder Yehrer als Fachlehrer fih auf Ein Benfum befchränft, und diejes, nad afabemifcher 
Weife, jo behandelt, als ob es das einzige, das Centrum wäre, worauf alles anfommt. 
Jeder fieht ein, daß das eine bloß illuforifche Concentrirung ift, die für den Schüler 
vielmehr in's gerade Gegentheil umſchlägt. Noch amdere endlich fehen die Aufgabe 
einer concentrirenden Methode darin, daß jede Lehranftalt Einen Gegenftand als den 
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erften und dominirenden behandle und alles übrige in ftete Beziehung zu dieſem fee, 
was zugleich eine Unterorbnung unter diefen Einen if. So wird für die Volksſchule 
Bibel und Katechismus, fir das Gymnaſium das Latein oder allgemeiner die claffifchen 
Sprachen, für die Realſchule die Naturkenntnis, — oder au, wie Lattmann thut 
(a. a. O. ©. 24), für die Vollksſchule die Religion, für's Gymnaflum die Humanität, 
für die Realſchule die Nationalität als das Centrum bezeichnet. Allein — (ohne daß 
wir diefe Aufftellungen bier materiell zu prüfen hätten, ſ. darüber die Artikel über 
Concentratio, Bd. I, ©. 960—989) — es fteht der confequenten Durchführung diefes 
Grundſatzes die große Schwierigkeit im Wege, daß die organifche Verbindung der ver- 
ſchiedenen Wiffensftoffe zu einer lebendigen, das Bewußtfein erfillenden und beherr- 
Ihenden Einheit immer erft Sache des gereiften, durchgebildeten Mannes ift; ber 
Rnabe hat mit der Aneignung des Einzelnen, des Materiellen noch viel zu viel zu thun, 
al8 daß er ſchon vermöchte, von dem Einzelnen immer auf's Ganze hinaus und vom 
Ganzen auf’8 Einzelne zurüdzufhauen. Dean wird alfo den Gedanken der Concentration 
wohl als einen in der Idee ganz richtigen und als ein Präfervativ gegen Zerfplit- 
terung fefthalten müßen, aber ihn nicht in einer gezwungenen, dem materiellen Lernen 
mehr Hinderlichen als förderlichen Weife zu realifiren ſuchen, fondern einerſeits ſich be— 
gnügen, wenn in jeder Lehranftalt einige folder Centralpuncte neben einander beftehen, 
wenn jeder eimen in fich abgefchloffenen Lehrkreis beherricht, fo daß z. B. der mathe- 
matifche Unterricht, der Spradhunterriht, der Religionsunterriht im Gymnaſium un= 
abhängig von einander, jeder nad feiner Weife betrieben wird, was natürlich gelegent- 
liche Hinweifungen von einem auf den anderen nicht ausfchlieft, aber doch feinem ir— 
gend einen Zwang anthut; und andererſeits wird man anerkennen müßen, daß das 
tieffte und wahre Centrum, von dem aus feiner Zeit alles einzelne fich einigen wird, 
gar nicht irgend ein Lehrftoff — felbft die Religion nicht als Lehrftoff, als Ganzes 
von Lehrfägen —, fondern der fittliche Menſch felber, der Charakter ift. Die rechte 
Soncentrirmethode bat derjenige gefunden, der in feinen Zöglingen den offenen Wahr- 
heitsſinn, den gewiffenhaften Exrnft und die hingebende Liebe wedt und pflegt; wenn 
diefe alles Studiren umfafjen, dann bildet fi aus den bisparateften Kenntniffen und 
Fertigkeiten ein harmonifches Ganzes, in welchem das Einzelne felbftändig und bennod) 
nicht abgeriffen und Iofe, fondern als ein integrirender Factor der ganzen Perſönlich— 
keit erfcheint. 

Dies führt ung zum Schluffe noch auf einen Punct, der in einer Lehre von ber 
Methode nicht überfehen werden darf. Schelling hat eine berühmte Schrift über 
die Methode des alademifchen Studiums gefchrieben, und ſchon aus alter Zeit giebt 
es nicht wenige Schriften, die namentlich dem Theologen den Weg zeigen wollen, wie 
er fein Stubium einzurichten habe; ebenfo find Herder's Briefe über diefen Gegen— 
ftand überall in befter Erinnerung. Manchmal hören wir auch von einem Studenten 
fagen, er fet fleißig, aber er arbeite unvernünftig, treibe alles untereinander oder fange 
mit dem an, womit er aufhören follte. Methode alfo muß nicht nur im Lehren, jon- 
dern aud im Lernen fein. Nun trifft dies allerdings im vollen Sinn erft beim Stu- 
denten ein, wovon wir an dieſem Orte nicht weiter zu fprechen haben; je jünger da— 
gegen ein Schüler noch ift, deſto mehr ift die Methode feines Lernens noch identiſch 
mit der Methode, nach welcher gelehrt wird. Aber zwifchen dem civis academicus 
und dem Elementarfchüler Liegen doch Alters- und Entwidlungsftufen in der Mitte, 
die bereits foldy freies, durch eigene Neigung hervorgerufenes Lernen zulaffen, alſo aud) 
eine Leitung für dasfelbe wünſchenswerth machen. (Der Berf. dieſes Art. erinnert fid) 
noch, daß er einft als 13jähriger Knabe eine Ferienzeit neben Muſik und anderen Lieb- 
babereien dazu benügt hat, zum eignen Bergnügen die Bergpredigt in’8 Hebrätfche zu 
überfegen. Wie in Schulpforte die fogenannten Ausſchlafetage, deren in jeder Woche 
einer und außerdem nocd manche gegeben zu werben pflegten, von den Schülern zu 
Privatftudien — zum Lefen einer Ciceronifhen Rede, zum Ueberſetzen einer Schiller: 
ihen Ballade u. ſ. w. verwendet wurden, barüber f. die Schilderung von Heiland, 
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Zeitfchrift fir das Gymnaſialweſen X, 1, ©. 79f.) Dafür nun kann ber Natur ber 
Sahe nad eine Methodik nicht als Geſetz aufgeftellt werben, ſolche Dinge haben ja 
eben darin ihren Werth, daß der Zögling feinem eigenen Triebe folgt. Aber mad 
dazu von Seiten des Lehrer® gegeben werden muß, das ift einiger freie Raum, An- 
regung und Aufmunterung. Wifen fol der Lehrer davon, damit er von fubjectiv 
oder objectiv Ungeeignetem abbringen, zum Rechten aber guten Rath geben kann. Sole 
Handreihung ift auch dem alademifchen Schüler, ja diefem ganz beſonders nöthig, Damit 
er weiß, was er neben den Borlefungen für Bücher Iefen, wie er feine Collegienhefte 
benützen, wie er Excerpte machen, welche Themen und wie er biefelben in eigenen Auf: 
fügen bearbeiten fol. Das ift der hohe Segen von Seminaren oder ähnlichen In— 
ftituten, daß fie Methode in das Stubium bringen. — Eine trefflihe Anleitung dazu 
hat einft in einer Gymnaſial-Abſchiedsrede E. 2. Roth gegeben, f. feine „Kleine 
Schriften pädag. und biog. Inhalts", Stuttg. 1857 I, ©. 156 — 168; er bringt 
darin insbefondere auf Concentrirung der Kraft und Arbeit: „der Stubirende Terme 
Eines wirklich ftubiren, in Einem felbftändig arbeiten, für Eines mit feiner Zeit und 
feinen Kräften geizen. Was außerdem gefordert wird, kann er allerdings nur in com: 
pendiarifcher Form ſich aneignen, und feiner Verpflichtung wegen muß er e8 aud. Wber 
e8 ift doc um vieles beffer, Eines zu ftudiren, und das Uebrige compendiartfch zu 
lernen, als alles compendiarifch ſich anzueignen. Der Einem Fache vorzugsweife ge: 
widmete Fleiß ſchließt Notizen aus anderen Fächern fo gar nicht aus, daß er viel- 
mehr erft begierig macht, folche Notizen zu fammeln, und daß er im Kopfe des 
Studirenden die Kategorien bildet, in die fie zu bleibendem Befig eingereiht werben“. 
Es verfteht fich von felbft, daß damit ein Nacheinander der zu einem Gejfammtfache ge 
hörigen Specialfächer nicht ausgeſchloſſen ift, und eben diefe Reihenfolge rihtig zu 
treffen, gehört auch zur rechten Stubirmethode. Bortrefflich aber ift noch insbeſondere 
die Belehrung, daß (S. 165 f.) die Einheit des Studiren® geftügt und aufrecht erhalten 
werben müße durch Einheit des Lebens. Man kann und muß feine Tagesftunden ein- 
theilen, aber feinen Sinn fann niemand theilen. Wollten wir, wie unferen Tag u 
Arbeit und Erholung, jo unfere Stimmung zwiſchen Ernft und Leichtfinn teilen, fo 
wiirde der Peichtfinn vom Ernſte bald nichts mehr übrig laffen. Das Leben und das 
Studiren muß gleihfam aus Einem Guffe, beides zufammen muß nur Eines fein, 
wenn die Wiffenfhaft ihre Früchte tragen fol. Palmer +. 

Methode. Zweiter Artitel*). Wenn wir das Wefen der Methode beftimmen 
wollen, jo haben wir in’8 Auge zu faffen, daß e8 unumgänglich ift, dem Berbältnis, 
welches der Schüler zum Lehrgegenftand hat, Rechnung zu tragen. Alles Lehren trifft 
den Schüler entweder in der Lage an, die in Rede tretende Erkenntnis in fertiger 
Zubereitung zu überfommen, oder nicht, d. 5. in derjenigen Lage, wo der Schüler die 
beftimmte Aufgabe durch den Lehrer erhält, die betreffende Erkenntnis fih im Wechfel- 
verkehr mit dem Lehrer erft mit zu erarbeiten. Hieraus ergeben fich die zwei befannten 
Grund formen alles Unterridtens: 1. das Akroama, die Mittheilung; 2. die Zeitung 
zur GSelbftthätigfeit und in ihr. In der erfteren Form erfcheint der Schüler nur im 
Intereffe eines Neceptiven; in der leßteren in dem der Mitactivität. Die erftere Unter: 
richtsform leitet zur Borführung der afademifhen Lehrmethoden; die letztere 
erweist fi) als das Gebiet, innerhalb deſſen ſich der Hauptfache nach alles Unterrichten 
zu halten und zu bewegen bat, das den Schüler zu folder Bildung führen will, Bei 
der fich derfelbe nachmals entweder vom Leben felbft oder von der Wifjenfchaft weiter 
bereichern lafjen fann. Das Unterrichten in der eigentlihen Schule, nämlih fomoh! 
inder Volks ſchule als aud in der fogenannten gelehrten Schule, mag fie Gymnaſtum 
oder Realſchule heißen, ift und bleibt ein nad der Schülergattung und nad dem Yebr- 
gegenftande modificirtes, ein elementarifches. 


*) Um den wichtigen Gegenftand obiger Artikel möglichft allfeitig beleuchtet zu feben, haben 
wir es für zwedmäßig gehalten, zwei verfchiedenen Kebendftellungen angehörige — fi 
darüber ausfprechen zu laſſen. D. Red. 
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Halten wir und wie das Eigenthümliche jo auh das Geſchichtliche in der 
Um- und Fortbildung der atabemifchen Lehrmethoden vor, jo tritt und vor Augen, wie 
die Eigenthümlichkeit biefer Lehrmethode fi) darin beſchließen und behaupten mußte, 
daß der Lehrgehalt in feiner volllommenſten, d. i. wiſſenſchaftlichen Organiſirung 
zur Hauptſache für den Lehrenden wurde. Den unterrichtsfähigen akademiſchen Zuhörern 
iſt nur in folder Behandlungsweife zu genügen. Die dialogifchen und converfato- 
rifhen Handbietungen mußten bier naturgemäßer Weife zurüdtreten. Die dialektiſch 
richtige Verarbeitung des Gegenftandes durch den Lehrer erhielt die Aufgabe, die ver- 
mittelnde Unterredung zu erjegen. Darum konnte der Praeceptor Germaniae fagen: 
Dialectice est ars docendi. — In dem Grade aber, als vorwiegend die Rückſicht 
auf die Verarbeitung des Lehrgegenftandes genommen wurde, trat die Pflege, welche 
an anderer Stelle den Beziehungen zu den Schülern gebührt, und eben 
Damit die gefammte Beachtung des Lehrens als eines befonderen Geſchäftes oder 
einer Kunſt zurüd. 

E8 mag lange genug gewährt haben, ehe man bie afabemifche Lehrweiſe von 
den scholis majoribus in die minores, in das, was unfere oberen Gymnaſialclaſſen 
find, hereinführte. ALS man aber die Berechtigung des Schülers, nad) Altersgrad und 
Bildungsftand wie nach feiner eben hieraus ſich ergebenden Stellung zur Sache beachtet 
zu werben, begriffen und anerfannt hatte: mußte ſich eine andere Form, die unterrichtliche 
Thätigkeit zu vollbringen, mit Beftimmtheit daraus bilden, die elementare, in 
welcher, unter jelbftverftändlicher Berüdfihtigung der Natur des Lehrgegenftandes, ber 
Zwed, die VBorbildung für Weiteres, in Geftalt von Kraftentwidlung und Grundlegung 
für das noch nicht verwenbbare Wiffen und Können maßgebend wurde. 

Wie unbeholfen diefe elementare Unterrichtsmethode in den alten gelehrten Schulen 
und an den alten Spraden anfangs mag gehandhabt worden fein: ohne ein irgenb- 
wie nad Methode ausfehendes Thun konnte man zu einem voraus feftgeftellten Ziele 
aber niemals gelangen; ober alle Bildung, die doch fo reichlich und vielfach zu Stande 
gebracht wurde, hätte müßen ein Werk des Zufalls oder des Wunders oder der Auto- 
didarie fein. Das aber ift fie nicht gewefen, fondern immer Frucht einer mit der Ab- 
ſicht zu lehren erfolgten Einwirkung der Liebe und des Fleißes, der von einem anderen 
auf den Lernenden ftatt hatte. Alle großen Schulmänner, von Melanchthon, Sturm, 
Neander an bi8 auf die heutigen, wußten und wiffen auf das deutlichfte, daß zwifchen 
Unterricht und Unterricht ein Unterſchied ift, das heift, daß es ein methodiſches Handeln 
giebt, welches in der Schule fein Recht bat, das ganz und voll zur Anwendung ge— 
bracht werden muß und bei deſſen Nichtvorhandenfein die Schule alles andere ift, nur 
nicht Schule. Ye mehr aber das Unterrichten fo gut als die Eloquenz ſich als ein 
tractare animos begriff, umfo mehr mußte e8 dem Rechte des Schülers gerecht zu 
werben fich befleifigen, und ſowohl Ratich's als Comenius' Bemühungen und Unter: 
nehmungen find hieraus zu begreifen und zu beurtheilen. Während die einen, die alten 
Schulmänner, das Recht des Lehrgegenftandes in ihrer Methode glaubten yprävaliren 
Laffen zu müßen — wie alle ihre Lehrmittel darthun — und deshalb den Schüler nö- 
thigten, fi wohl oder übel in den Lehrgegenftand zu ſchicken, d. h. zu vertiefen : 
meinten die fogen. „Neuerer, — und das ift eben ihre Neuerung und zugleid ihre 
methodiſche Verbeſſerung — des Lehrgegenftandes Behandlung mühe ſich nad dem 
Schüler fireden und formiren. Baſedow, welcher reicher Herren Kinder zu unterrichten 
beabfichtigte, die nicht eben ernft oder viel lernen wollen, in der Abficht, das Lernen 
des Gegenftande® den jungen Herrchen zu verannehmlichen, kürzte, würzte, verfühte, 
mopdificirte und alterirte ihn nad feiner Anſchauung; Peftalozzi, um an dem nad) dem 
Schülerbedürfniffe angemefjen gegliederten Gegenftande die Lernenden ihre Geiftesfraft 
zeigen, entfalten und daran die Befähigung für weitere Bildungsſtufen gewinnen zu 
laſſen; für ihn hatte daher der Lehrftoff nur fo viel Werth, als derſelbe ſich als ein 
Mittel in der von ihm vorgezeichneten Bildungsweife benutzen Tief. 

Bis hieher war in der gefchichtlihen Entwidlung der Lehrmethode noch alles ab= 
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gefehen auf die Bildung des Einzelnen an und für fih. Das Recht, welches bie 
Gemeinſchaft, die ftaatliche, die kirchliche, aus welcher der Einzelne hervorgegangen 
ift, unftreitig gleichfalls an ihr Nachgefchlecht hat, um ihn wie zur Sicherung ihrer 
Wohlfahrt, jo zu ihrer Ehre ſich ausbilden zu laſſen, war ganz aufer Acht gelafien. 
Die Sprache, das große Gemeingut, fahte Peftalogzi nur als ein Unterrichtömaterial 
auf, das im Interefje der formellen Bildung des einzelnen Schüler8 zu verwenden fa, 
nicht aber als den Fonds, worin die Volksgemeinſchaft, aus der der Schüler erwachſen, 
ihre Bildung darthut und wahret und worin ebenfo fehr die Bildung des Einzelnen 
für die Gemeinſchaft, d. i. für die Nation, der er angehört, enthalten if. Religion 
faßten mit und nad) Peftalozzi viele als ein UnterrichtSmittel inſoweit in's Auge, als 
lediglich den religiöfen Bebürfniffen, welde in dem Einzelnen entftehen können, dadurch 
entiprocdhen wird. Daß derſelbe auc durch diefen Unterricht in die Anſchauungen und 
in das Intereffe der religiöfen Gemeinschaft, in welcher er gejchichtlich ftehet, einzuführen 
und zu tauchen fer, blieb diefen verborgen oder gleichgültig. Der Unterrichtszweck ward 
im Intereffe des Einzelnen gefehen und e8 beftimmte fich, dieſer Auffafjung entfprechend, 
die Methode von Grund aus, weldhe, mag fie nun dynamiſch oder jentimental heißen 
follen, immer nur in's Individuale und Egoiftifhe ausgehen mußte. Selbft die jogen. 
„wechjelfeitige Schuleinrichtung“, die man durch das Vorgeben, daß fie den Sinn, an- 
deren zu dienen und Handreihungen zu thun, wede und bilde, in Gunft und Schwang 
bringen wollte, war, fofern Lehrmethode dabei war, im Grunde ebenfalld nur egoiſtiſch, 
weil fie nur auf die formale Ausbildung des Individuums als foldhen ausgieng 
Diefe Ausbildung des Individuums war, wo fie gelang, als Herbeiführung der Unter- 
richtsfähigkeit, d. h. als Entwidlung der natürlichen Anlagen in dem Grade, um 
die Gedanken der anderen in gebeihlicher Weife aufnehmen zu können, allerdings ein 
jehr wichtiges und großes Refultat, nur ift e8 ein ſolches nicht, in welchem ſich ber: 
jenige Unterricht befriedigen fann, den ein Volk, das fich felbft verfteht, feinem Nach 
geſchlecht in feinen öffentlihen Anftalten ertheilen laffen darf. Es bleibt ein Unter: 
richt, der nach der Idee irgend eines Einzelnen an die in abstracto gedachte und ge- 
baltene Menfhennatur gegeben wird, welcher ſich aber der Pflicht entjchlägt, den 
concreten Lebensbeziehungen Rechnung zu tragen, in welche der Lernende zu treten be- 
rufen ift. 

Diefe elementare Methode hat ſeit Peftalozzi num infoweit auf den entfprechenden 
Bereichen der Schule einen Fortfhritt wirklich gethan, als erfannt ift, da die Be 
ziehbungen, welche das Individuum zu der ihn umgebenden Lebensgemeinfhaft und 
welche diefe zu ihm bat, mit in Gultur genommen werden müßen, nidt bloß aus 
dem prophylaktiſchen Grunde, daß ſich die Gemeinfhaft vor dem Schaden ſchütze, den 
ein roh oder frembartig gebliebenes Individuum ihr bereiten kann, fondern auch umd 
zwar hauptſächlich, um dasſelbe theilhaben zu laſſen an der Fülle der Culturgüter, 
welche eben die Lebesgemeinſchaft befigt und an deren Erhaltung, Erweiterung, Stei- 
gerung und Verwerthung ihr alles gelegen if. Wer nur ſchlechthin das Individuum 
in abstracto formal bilden, d. h. durch Unterricht für den Unterricht fähig machen 
will, hat diefen Fortfchritt nicht mitgemacht, der ſich auf dem Gebiete des Vollsunter— 
richte8 unaufhaltfam vollzieht. Wer das abstracte Schülerindividuum, Kopf für Kopf, 
für eine abstracte fogen. Humanität alfo auszubilden befliffen ift, muß den feften Boden 
des concreten Lebens verlaffen, troß alles Vorgaukelns, das er unter dem Borgeben, 
„anſchaulich“ zu merben durd Vorführung der Dinge aus der Sinnenwelt, treibt 
(anſchaulich werden ift noch nicht — ethiſch wirken), und ſchreitet in's Nichtige umd 
Geftaltlofe fort. Er macht Menfhen nad feiner Ideologie unterrichtsfähig , er 
lehrt fie naturgemäß den Mund für allerlei Sprache öffnen, allerhand Zahlen umd 
Formenverhältniffe erkennen, bezeichnen, vergleichen, die Hand ficher werden laſſen in 
Vollbringung von Zügen und Striden fir Schreiben und Zeichnen; aber damit bat 
er noch nicht Naturen gebildet, deren Aeußerungen gegenüber eine Bolldgemeinfchait 
jagen müßte: „Das ift Fleiſch von meinem Fleiſch, Bein von meinem Bein“; mic 
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Naturen, an denen ein beftimmtes Volk, ein beftimmter Glaube, ein beftimmter Staat 
fi erfennen müßte. Spes patriae puer! Wer die Bildung des Einzelnen wie 
durch den Unterrichtsſchatz, welchen die Gemeinfhaft durch ihre gefchichtliche Entwid- 
lung in Geftalt der Sprade und Kunft ausgearbeitet hat und worin ihre ganze Bil- 
dung im gediegener Objectivität enthalten ift, fo durch feine Beziehungen auf dieſe 
Gemeinſchaft und für diefelbe zu entwideln fucht: der ftehet mit feinem Unterrichte auf 
dem feften Boden der concreten Gegenwart; fein Unterrichtöfpiel und mithin auch feine 
Methode kann nicht in's Egoiftifche ausgehen, fondern nur auf foldhe Zwecke, melde 
in der Bildungsgeftalt der Nationalität, der kirchlichen und ftaatlichen Verfaſſung, ge 
geben find. Die Bildung des homunculus in abstracto für unfindbare Situationen 
in einem Utopien war der Zweck des in Veraltung tretenden verfeichtigenden Unterrich— 
tens; Bildung im und am concreten Leben der Gemeinfchaft, in welche der Einzelne 
gepflanzt ift und für welche er da zu fein fich verpflichtet fühlen muß, ift das Zweck⸗ 
princip der Modernen und bei Verwirklihung desfelben kann e8 erft fommen zu einer 
Boltsbildung, die Hand und Fuß, Blut und Leben bat. 

Diefe Betrachtung wirft ihr Licht audy auf das Wefen der Perſönlichkeit des Lehrers 
in ihrem Verhältnis zur Methode. Der Begriff der Perſönlichkeit ift am Lehrer 
meiftentheil8 die ultima ratio derer, welden die Schritte und Bewegungen des be- 
wußtvoll Unterrichtenden nicht nad) ihrer inneren Nothwendigfeit, Angemeffenheit und 
Wirlſamkeit im klaren liegen. Man bat in der neueren Zeit dem Begriffe von einer 
befonderen Wirkfamkeit der Lehrerperfönlichfeit mehr Raum zu fchaffen gefucht, als 
er bei deren Unberechenbarfeit von den Freunden des methodischen, Lediglich auf Wiflens- 
bildung ausgehenden Unterrichts, welche von eines jeden Zuges Wirkfamfeit, den die 
Methode zu thun anwies, ſich Rechenſchaft geben zu müßen meinten, bewilligt erhalten 
lann. Das ift theild aus einer Furcht geſchehen, die unberechtigt war, theils aus 
einem Gefühle, das fein Recht hatte. Die Furcht beftand in der Beſorgnis, daß die 
unterrichtliche Kunſt zu einer äußerlich erlernbaren Gefchidlichkeit herabfinfen könne, die 
durh Handhabung auch bei innerer Unbildung fid) anmaßen könne, Bildungserfolge zu 
haben, welche in Wahrheit feine fein können und wobei die Würde des Lehramtes und 
Lehrſtandes unverdiente Einbufe leiden müße; allein echt methodenmäßige Gefchidlichteit 
wird nicht ohne treue Hingebung an Schüler und Gegenftand erlangt, wo aber biefe 
in Anwendung gebracht wird, da wird auch der Lehrende mit feiner Perfon durch feine 
Methode in voller Würde verbleiben. Das Gefühl beftand darin, daß man in der 
Methode, als in einem Gefege für das Verfahren den Mangel eines Lebens, das in's 
Beitimmte geftaltet ift und das allein gemüthbildend zu werden fähig ift, empfand. 
Diefen Mangel an der Methode joll die Perfünlichkeit ald Zuthat ausfüllen. Iſt der 
die Methode Vollziehende ein Künftler, jo ift er e8 aber eben dadurd, daß Methode 
und Perfönlichkeit an ihm in eins zufammen gehen und die Methode an ihm indivi— 
duell wird, wie die theoretifche Therapie an einem, der ein wirklicher Arzt if. — Hier 
lann das methodifche Handeln feinen Mangel bemerkbar werden laſſen; wo aber Perfon 
und Methode auseinander verbleiben, da wird die Perfon weder den Mangel zu deden 
im Stande fein, weldyer der Methode anhaftet, nody die Vortheile erhöhen, welche bie 
Methode mit fi) führt. Im der Perfönlichkeit Liegt in Wahrheit ein Complement der 
Methode beim Unterriht — das Moment der Vitalität (Vim vox mirificam viva 
docentis habet), durch welches Keligiofität, Nationalität und Patriotismus in die Er— 
Iheinung tritt und wirffam wird. Bei dem allen verliert die Methode nichts von 
ihrem Werthe und von ihrer Würde, fo wenig als die Gerichtsordnung auch bei 
Ihlimmer Rechtspflege der Nichtenden. Die Unterrichtenden haben fid) daher mit ebenfo 
vielem Rechte auf die Art befinnen dürfen, wie das Unterrichten zu gefchehen habe, 
um wirffam zu werden, als alle anderen, die ein Geſchäft zu vollbringen hatten, bei 
welchem fich beftimmte Acte, Mittel und Zwecke wiederholen. „Der denkende Künftler ift 
nod eins jo viel werth!“ läßt Leifing den Maler fprechen und Schiller fagt fpäter: 
„Den jchlechten Dann muß man verachten, der nie bedacht, was er vollbringt.” Aus 
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foldem Denken und Bedacht nehmen erwächfet Methode. Ste ift nicht Caprice, fonbern 
Geſetz; nicht Liebhaberei, fondern nothwendig Erfordertes; fie ift nichts anderes als Das 
Wiffen um und über die Behandlungsweife, wie fie in der Natur der Sache und im 
erftrebten, berechtigten Zwecke Liegt. Site ift weder Myſterium noch Hofuspofus, fondern 
die Klare Erkenntnis von allen in einem unterrichtlichen Hergange eintretenden umb zu 
behandelnden Momenten. Sie wiffen heißt aber noch nicht fie haben. Das ift eben 
ein wirklicher Lehrer, der in feiner Perfünlichkeit ſolch Wiſſen mit Sicherheit und Frei: 
heit in’8 Können verfegt und dadurch zur Kunft erhebt. Aber das Wiffen um bie 
Methode bleibt unerläßlih. Niemals darf vom inftinctiven Lehrverſuche ein befriedi- 
gendes Nefultat der Bildung erwartet werden. Sind es nur Thoren, weldhe Die Hei: 
lung ihrer Leibesſchäden von fogen. unwifjenfhaftlichen Naturärzten erwarten, fo fim 
die noch größere, welche die Ausbildung des Geifte® und Herzens von denen erwarten 
wollen, welche entweder überhaupt felbft nicht gebilvet find, ober, wenn ſchon ſittlic 
gebildet, feine Einfiht haben in die Vorgänge, welche an einer Seele, die gebildet 
werben fol, zu veranlaffen oder zu beachten find. Wenn fogar Lehrer — ih meik 
nit aus welchem Fanatismus — ſich vergeffen können, wie e8 auf dem Branber- 
burger Kirchentage 1862 gefchehen, auf Methode zu fchelten, fo erklären fie nur m: 
direct, daß fie darauf Verzicht leiften, daß ein verfländiger Mann fie für Lehrer, d. h 
für Perfonen halte, welche wiffen, was fie unterrichtlic wollen, und daß fie ſich genügen 
laſſen, für ſolche angeſehen zu werben, welche Friedrid Wilhelm II. „Fufcher nannte. 
Ein Lehrer ohne Methode ift ein Componift ohne Generalbaß; ein Virtuos ohne Zatt. 
Wir wiffen recht wohl, woher der Eifer der einen wider die Methode ftammt, aber 
weil er nur das Zerrbild der Methode trifft, fo läßt er fürchten, daß er aus einer 
nicht völligen Einfiht in ihr wahres Wefen und in ihre Geſchichte hervorgebe. 

Es hat vielleicht außer der Trägheit, fie zu erlernen, auch das Goethe'ſche Wort: 
„E8 trägt Berftand und rechter Sinn mit wenig Kunft fich felber vor!“ — viel Anlas 
und Anreiz zu folder Misachtung gegeben. Ja, e8 trägt fih was felber vor!!— 
Warte einer nur auf folhen Selbftvortrag! Verſuche e8 einer nur an irgend etwas, 
das er nicht verfteht; er wird bald merken, daß Verftand und Wit in einer fattfamen 
Dofis wirklich nöthig find, wenn die Sache lehrmäßig, d. t. Stufe für Stufe, Mo- 
ment für Moment georbneter Weife ſich in Licht und Erfcheinung bringen, d. i. vor: 
tragen foll! Sie ubi tolluntur festis aulaea theatris, Surgere signa solent, primum- 
que ostendere vultum, Cetera paulatim, placidoque educta tenore Tota patent imo- 
que pedes in margine ponunt (Ov. Met. III, 110). Berfucdht e8 einer, der die Sach 
verfteht, jo ift eben er es in feinem Berftändnis, der fie vorträgt und nur dem An- 
ſchein nad) ift e8 die funftvoll in Fluß und Bewegung gefeste Sache felbft. Es man 
einem alſo Berftändigen immerhin verhältnismäßig leicht fein, eine Sache, die fich als 
ſolche in allen ihren Momenten auf einmal berandrängt, in Gelaffenheit und geböriger 
Aufeinanderfolge vorzutragen (Sceribendi reete sapere est et principium et fons 
Hor. a. poet. 309); gewiß aber macht e8 auch bei einem Kundigen fid nicht ven 
jelbft, fondern er in feiner Berftändigfeit und durch die aus ihr folgende Metbodicitä 
ift e8, der ben Vortrag, den lehrgemäßen, um den es ſich handelt, ſchafft. Diefe Ba: 
ftändigfeit aber, eine Sache unterrihtsmäßig anzufaffen und vorzuführen, will gelernt, 
will erworben fein. Der Fleiß nun, ſolche Berftändigfeit zu erlangen und zu ermetie, 
fol nicht misachtet werden; der Beſitz folcher Verftändigkeit, welche den Meiſter in 
feinem Fache macht, fol nicht gering gefhätt werden! Daß darüber noch zu reder 
und zu fchreiben nöthig ift! — „Ehrt den König (da8 Genie) feine Würde, ebret und 
(methodisch ehrjame Lehrer) der Hände Fleiß.“ — Wäre das Unterrichten etwas zen 
ſelbſt fich verftehendes und ſich ergebendes: wie kommt es, daß auf Kanzel, Katheder 
und Lehrſchemel fo wenig wirkliche Lehrer vorhanden find?! Das Land müßte ihre 
ja voll fein. Der Meifter, der im feiner Kunft ftehet, mag ihre Geſetze umt 
und fie abihägen; aber er wird ſich nicht herbeilafien, Vernunft und Wiffenfchaft, di 
in feiner Kunft find und ihre Methode bedingen, zu verfennen oder zu verachten. 
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Wir haben fonderlih von der Geſchichte der Elementarunterrichtsmethode im 
ganzen noch einiges zufügen zu follen gemeint, wenn wir unfer Vorhaben hier aus- 
führen Dürfen. 

Während man im Bereiche der niederen, ich meine der ungelehrten Schulen bun- 
teln Triebes anfänglich nur darauf ausgieng, gewiße für nöthig erachtete Lernſtoffe 
aus dem Gebiete des firchlichen Interefjes den Schülern zuzuleiten und bie Lernenden 
mehr an bie Ziffer- und Buchftabenübungen zu gewöhnen, wobei der eigentliche Lehr— 
und Lernproceß ganz außer Acht und Betracht verblieb, und von welcher Verfahrungs- 
weiße nicht wenige Unwifjende unferer Tage den Glauben fefthalten, e8 fei ehedem 
mehr und befjer gelernt worden und durch den Lehrenden mehr geleiftet worden — was 
grundfalſch ift —: fieng Rochow im vorigen Jahrhundert auf dem Gebiete der bran- 
denburgifchen Dorfſchule am, weniger fhon den Unterrihtsprocen als vielmehr das 
Unterrihtörefultat und das in Verwendung fommende Unterrihtsmaterial zu re 
vidiren. Er fand, daß „der gemeine Mann“, wie er die Leute auf dem Lande nannte, 
ohne die Kenntniffe verbleibe, durd welche derfelbe in den Stand gefett werben fünne, 
an allen den Bortheilen der ſich mehrenden Cultur feinen befcheidenen Theil zu haben. 
In diefem Sinne hielt er e8 für angemeffen, daß die Kinder des gemeinen Mannes 
in den Schulen nicht bloß mit Buchftabiren, Katechismuserlernung und mechaniſch be— 
triebenem Bibellefen Hingehalten würden, fondern daß ihmen ein gewißed Capital von 
Kenntniffen gemeinnütiger Art aus Natur= und Menfchenleben zugeführt würde. Im— 
merhin mag diefe wohlwollende Richtung, welche Rochow dem Unterrichte durch fein 
methodifirendes Eingreifen (vgl. den Art. „Rochow“) zu geben trachtete, nur auf Er— 
zielung von Bildungsrefultaten am einzelnen Schüler ausgegangen fein; dem Ein- 
zelnen wollte er nützlich werden; den Einzelnen wollte er fähig gemacht jehen, durch 
die Mitwirkſamkeit des öffentlichen Schulunterrichtes Theil zu haben an den Vor— 
theilen der fi verbreitenden Cultur, von welden er denfelben nicht durch 
die Willkür oder Gewalt anderer, fondern durch die eigene Unwiſſenheit, Ungefchidlich- 
tert und Roheit ausgefchloffen ſah. Diefe fubjective Bildungsrihtung, die auf Zube: 
ceitung des Einzelnen für feine individuelle Wohlfahrt, Glüdfeligkeit, Würbe, 
Kraft — oder wie fonft die Tendenzen genannt wurden, weldye beim Unterridt von 
ven Einzelnen genommen wurden, auslief, verfolgten im allgemeinen demnächſt alle 
nethodifchen Unternehmungen, bis auf Grafer. Darin Tiegt aud) die eigentliche Achilles- 
erfe von Beftalozzt’8 nimmer zu tadelnder Bildungsintention. Des Schülers Kräfte 
ollten entbunden, entfaltet, entwidelt, geftärkt, erhöht, vervolltommnet werden — unter: 
ichtsfähig follte er werden: wozu — wofür — wodurch, das blieb auf ſich be— 
uben, e8 galt Selbftentwidlung, Selbftthätigkeit, Selbſtgenuß! Nicht in's blaue hinein 
trebet aber ein Baum mit feiner Aefte und Gezweige Bau, feine ganze, von ficheren 
fundamenten getragene Erjcheinung ift gemäß dem Raume, in den fie geht, und ben 
Slementen, aus denen fie erfolgt. Nicht in's unbeftimmte hat des Menfchen Bildung 
uch den Unterricht Anlauf und Richtung zu nehmen, fondern analog ſich zu halten 
u den Elementen, die ihn in der Gemeinfchaft, in welcher er bervortritt, lebt und ift, 
imgeben und umfließen! Peſtalozzi, der in Erziehungs- und Unterrichtsunterneh- 
nungen, wer wüßte nicht wie?, nady und nad hineingezogen wurde; Peftalozzi, der fo 
ut mie ein anderer ein Kind feiner Zeit und ihrer fie erfüllenden Verhältniſſe war, 
onnte nach feiner Zeit, nad feinen beengten Schweizer-Verhältniffen in Staat und 
kirche auf mehreres zuerft gar nicht ausgehen, als jedem einzelnen feiner anfänglichen 
Schüler in dem Sinne förderlich zu fein, daß er ihn in Stand feßte, etwas zu fein 
der zu werben, nad) feiner eigenen Art. Als nachmals Peftalozzi ſich nicht bloß von 
Schweizerfindern, fondern auch von fpanifchen, amerikaniſchen, franzöftfchen und beut- 
ben Knaben umgeben fand: mie hätte er in fol kosmopolitiſchem Kinderallerlei aus 
Mer Herren Ländern daran zu denken verfucht fein follen, ein beftimmt nationales, pa= 
iotiſches, kirchliches Intereffe mit Entfchiedenheit an der Bildung diefer wie durch einen 
‚ufall zufammengeweheten Schüler zu faffen. Er mußte an den allerallgemeinften, d. i. 
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alleräußerlichften Momenten ihrer Entwidlungsfähigfeit nicht bloß anknüpfen, fonbern 
haften bleiben, wenn er ihnen, die fo verfchieden geartet waren, zufammen bildend 
gerecht werben wollte. Für dieſe Mannigfaltigfeit von Schülern gab e8 kein gemein- 
ſames UnterrichtSmaterial, das allen gleich werth und wichtig zu machen geweſen märe; 
e8 gab nur folches, das allen in gleihem Grade gleichgültig fein konnte. Dies Unter- 
rihtsmaterial konnte nur eben verwendet werben, um fogen. formale Bildung, die 
freilih an dem Allerhand von Schülern die gleiche bleiben konnte und durfte, zunmege 
zu bringen. Es war ganz natürlich, daß dem Peſtalozzi nur Sprade, Zahl und Form 
als dasjenige in Händen blieb, womit er die beabfichtigte formale Bildung, welde von 
allen Volks-, Staats- und Glaubensunterfhieven abfieht, bewirken zu fünnen hoffte 
In der Praris aber zeigte e8 ſich bald deutlich, daß er mit dem erften fogen. Bildungs 
factor, der Sprache, ſich geirrt hatte; denn als derfelbe in Anwendung kommen follte, 
machte fi in der Natur der Spredenden die beftimmte ſprechende Bolfseigentbümlis- 
keit als etwas fofort geltend, das ebenfo ſehr von gefchichtlicher ald von naturmäfige 
Geftaltung fei, und der ganze Sprachunterricht nad Peſtalozzi'ſcher Imtention mußte 
bei der principmäßigen Hintanfegung und Nihtbeahtung der gefhidhtliden 
und nationalen Seiten und Hervorbringungen der Sprade in alle die Irwwege 
gerathen, in welche wir ihn haben gerathen fehen und die wir lange genug jelbft mit- 
gegangen find. Peftalozzi konnte in feinen theils improvifirten, theils octroyirten Bil- 
dungsinftituten feine Unterrichtöbeftrebungen, d. i. feine Methode, nur eine Richtung 
nehmen lafjen, welche auf die Bildung der Subjectiwität am Schüler ausgieng. Das 
ift das Pathos, das ihm mehr aus der Lage als aus der Abficht erwuchs. Eime 
andere Zeit, eine andere Nation hätte ihn Lebens- und Gehaltvollered erfaflen und 
verwenden laffen. Er hätte ſich nicht daran genügen laſſen müßen, feine Schüler mır 
das Lernen zu lehren, d. 5. ihre Fähigkeit, unterrichtet zu werden, auszubilden: 
er witrde durch feinen Unterricht ein Chiron zu werden getracdhtet haben, der das näb- 
vende Mark von Löwen in ber gedanfenvollen Weisheit einer großen Vorzeit, einet 
weiten Reiches, einer ftrebenden Nation feinen Heldenſöhnen zuzuleiten und amm- 
eignen wußte. 

Grafer hatte erkannt, daß es der Bildung durd einen Unterricht im Peftalozii': 
hen Sinne immer an einem Inhalte ermangeln müße und daß ein inhaltlos ver: 
bleibender Unterriht und eine im Stofflofen gefuchte Bildung Undinge ferien. Mit 
Deutlichkeit erfannte er, daß e8 darauf anfomme, dem Unterrichte einen Inhalt — 
nicht einen bloßen Gegenftand oder ein bloßes Mittel, an dem er geſchieht — 
der Bildung eine Materie zu ſuchen, in und an welcher fie zu Stande kommen möchte. 
Mit dem Ausprud „Leben“ glaubte Grafer diefen Schag nicht bloß gefunden, jon- 
dern gehoben zu haben, und er baute num ein Unterrichtöfyftem von methodiſche 
Structur darauf. In der That war von Grafer damit fo viel entdedt und feftgeftelt, 
als in feiner Zeit und an feinem Orte zu fehen und zu fagen war. Geine Zeit war 
eine fir Volks bildung überaus traurige, eine foldhe, in weldyer für den Blick dei 
Forſchers an feinem Volfe weiter nichts als nur das kahle, fahle, ſchale Leben zu ent 
deden war; fein Ort, wenn vielleicht nicht ohne Naturreize, hatte dody nichts von eine 
geſchichtlichen Bedeutung, die ihn über die Armfeligfeit der Zeit hätte erheben könne; 
feine Kirche, die römische, war ihm Laft und Schranke mehr als Schwung und Gerftes 
fülle; fein Staat — das napoleonifche Königreid Bayern! fein Deutſchland — da 
Rheinbund! Wie hätte er zu damaligen Zeiten etwas mehreres, volleres, beftunmter 
in den Blid als Bildner nehmen künnen, al8 das, was damals allein noch übrig me. 
das — Leben, das damals jo verarmte, verfchränfte, verkümmerte! Vaterland — ii 
war fein Ausdrud im Rheinbund, der ftraflos verblieben wäre; Die gouvermementak 
Adminiftration des Landes — das follte, wie in Grafer zu fehen, Gegenftand zer 
Heimats= und Baterlandsfunde fein. An der Sprache ift e8 die Buchmäßigkeit ib 
Form, nicht aber der lebensreiche Inhalt ihres Schriftthums, was er verwenden lebe 
Kurz Graſer entdedte und ftellte fo viel, Peſtalozzi gegenüber und ihn weiter führen 
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ft, al8 er nad) feiner Lage konnte, und ihm gebührt das Verdienſt, die Bedeutung 
bjeciiven Imbaltes für den Volksunterricht als Erforberlichkeit unter den Neueren 
her geftellt zu haben (f. den Art. „Graſer“). 

Was im rheinbündifhen Deutfhland Grafer „Leben“ nannte, als wodurch ober 
für die Bildung des Volkes erftrebt werben müße, das nannte an feinem Orte und 
u feiner Zeit Fichte beftimmter, treffender, ficherer, muthiger: Nationalität. Ex 
xderte in Berlin im ſchwerer bedrängter Zeit (1808), daß durch eine „nationale“ 
Aildung das durch das Elend der Zeit körperlich, geiftig und fittlih herabgefommene 
eutſche Volk regenerirt werde. Mit dem Ausdruck „Nationalität“ war jedenfalls ein 
and=, ftand= und ehrenfefterer Begriff gewonnen, als der in dem Ausprude Grafer’s: 
Leben“, oder gar in dem der „Dibinität“ im Unterfchiede zu der damals den Gym- 
afien anheimgefallenen „Humanität“ aus den alten Claffifern, fowie zur Dedung 
egen den Klerus feiner Kirche. Im Fichte's Begriffe Tagen die von der in Deutfchland 
nmer geſchätzten Naturwüchfigfeit gezogenen Pineamente, wie fie fchranfenftellend und 
etaltgebend, anfhaubar und erfaßbar in Sprade, Sinn und Intereffen aller Art in 
me Gemeinfchaft eingreifen und die die Gemeinfchaft nicht ohne ftrafenden Widerftand 
u thun, fih am Einzelnen antaften läßt, weil fie fühlt, daß eben damit ihr eigenes 
xſtehen gefährdet ift. Fichte hat das Berdienft, auf dem Unterrichtsgebiete mit ſtarkem 
jingerzeige zuerft darauf hingewiefen zu haben, daß die Nation duch den Unterricht 
olergeftalt ihren Bortheil haben müße, daß die Bildung des Einzelnen nicht im 
Interefie dieſes Einzelnen zu geſchehen habe, fondern in dem des Ganzen. Solde 
bung der Einzelnen für das in nationaler Ausprägung vorhandene Ganze in der 
(bfiht‘, diefem nationalen Ganzen zuzugehören, um es zu ftärken, zu beleben, zu er— 
kuern, — nannte er Nationalbildung. Weniger glüdlich als mit dieſem großen 
de war er in der Erkenntnis der Art und Weife, wie diefe nationale Bildung 
uch methodifchen Unterricht bewerfftelligt werden follte. Er ſah, feltjamerweife! die 
Regeneration der deutſchen Nation in der formalen Aufrüttelung, Läuterung, Aus— 
ildung ihrer fittlichen und intellectuellen Kräfte im allgemeinen, und fo konnte er in 
Stmangelung eines anderen Mannes, der in feiner Zeit das Banner eines Unterrrichts 
nwärdigem Gefchichtsinhalte Hochgehalten hätte, auf den damals in feinem Zenith 
tehenden Schweizer Paftalozzi verweifen, als von welchem die Weisheit zur weiteren 
dewerfftelligung der deutſchen Nationalbildung zu entnehmen fei. Nun, Anre- 
gung und Begeifterung für formell veredelte Unterrichtsertheilung haben ſich die treff- 
ihen jungen Männer bei Peftalozzi ſchon eingeholt, die in Veranlafjung von Fichte’8 
Fingerzeig die preußifche Regierung in den Zeiten ihrer tiefften Erniedrigung gefendet 
atte. So wenig ohne Frucht haben fie dort gelebt, wie die zugleih mit ihnen dort 
mweſenden Schweizer, Sranzofen und Ruſſen. Reiche Kräfte haben fie in der Gemein 
Haft mit dem edlen Schweizer gewonnen und find mit diefer Erwerbung in ihr Land 
urüdgefehrt. Aber national find nicht geworden die durch fie nach den Peftalozzi'- 
den Ideen organifirten Schulen und — konnten e8 nicht werben, nämlih Volks— 
Aulen, deut ſche Volksſchulen nicht in des Wortes wahrer und voller Bedeutung; 
ondern wo Peſtalozzi'ſche Methode und Geift in Unterrichtsanftalten drang, da ift wohl 
m die Stelle des geiftigen Todes ein Yeben, an die Stelle eines ſchlaffen Mechanismus 
in reger Bulsfchlag gekommen, aber Kräftigung des frohen und fittlihen Bewußtſeins, 
jerade diefer und feiner anderen Volksgemeinſchaft mit dem ganzen VBorrathe von Geift 
ınd Kraft anzugehören, ift nicht dadurch erzeugt worden. Unterrichtsfähig ift geworden 
ie Schuljugend durch Anregung ihrer Erkenntnisfräfte, wie es auch die Kinder ber 
Ruffen und Franzofen werben mußten, wo unter ihnen Peſtalozzi'ſche Methode in An— 
vendung gebracht wurde; aber in deutfchen Sinn und Geift, in deutfches Weſen, Leben 
nd Bewußtfein find fie dur die Peftalozzianer als ſolche nicht gepflanzt, ja nicht 
inmal getaucht worden. Selbft der Leben werdende Ruf Friedrich Wilhelm's III. an 
ſein Bolte, der aus den „Bewohnern des Staates“ (!) wie defien Einfaffen noch am 
3. yebruar 1813 im officteller Behutſamkeit und Froftigfeit von Hardenberg genannt 
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werben fonnten, erft ein Volk, ein preußifches Volt machte, der weltgefchichtliche Ani 


Friedrich Wilhelm's IIL, der erft die Ausdrüde Volks ſchule, Volks bildung theils 
berechtigte, theils ſchuf, konnte der Idee der Nationalerziehung und Nationalbilbung 
noch feine wefentlihe Hilfen zuführen, um fie zu verwirklichen; konnte ihr weder Me— 
thode noch Inhalt ſchaffen, durch welde ihre Ausführung erftrebt würde. Der eim 
Theil der Lehrenden lenkte deshalb in den abstracten Formalismus Peſtalozzi's wieder 
ein und gerieth, wenn er zugleich als antigouvernemental ſich geberdete und tendenziss 
wurde und antifichlich, auf den Wahn, er fei eben in diefer oppofitionellen 
Haltung und Stellung und durd fie national! Der andere Theil fiel entmeber in 
einen cruden Materialismus und Mechanismus ordinärer Schulmeifterei zurüd, oder 
wurde gemüthvoll und betonte mehr als vordem das allerdings wichtige Moment, 
daß die Bildung des Volks nicht nad) dem Grade feines Wiffens abzufhägen fa, 
ſondern wie nad) der Sittlichfeit feiner Beftrebungen fo nach der Reinheit, dem Adel 
und der Tiefe feines Sinnens und Empfindend. Es fehlte auch dieſen letzteren der 
Farbe, Leben und Beftimmtheit gebende Inhalt. Die einen derfelben fuchten durs 
Anbau des Aefthetifchen, die anderen durch Pflege des Neligiöfen diefen Mangel zu 
erjegen oder zu verdeden, indem fie hienad die Behandlung ihres Unterrichtes geftal- 
teten und das Princip ihrer Methodik modificirten. Aber wenn fhon das National: 
eines gebildeten Volkes nicht aus den Augen laſſen kann weder das Aeſthetiſche mod 
das Religiöfe, jo ift weder in unbeftimmter, allgemeiner Sentimentalität, noch in unbe- 
ſtimmter, allgemeiner Religiofität jemald das Weſen einer gefunden und vielfeitig burd- 
gebildeten Nationalität enthalten und befchloffen geweſen. 

Der Hauptgefihtspunct, durch welchen allein ein Unterricht nationalen Halt un? 
Kern gewinnen kann, wurde über allen diefen Verſuchen lange überfehen und wird audı 
noch in der Gegenwart von vielen und aud noch von vielen, welche Säulen des Unter: 
terrichtsweſens geheißen werben, überfehen — der biftorifhe. Im Wefen des Na- 
tionalen am Einzelnen wie an der Gemeinfhaft liegt die Vorftellung von der Erfer- 
derlichfeit, irgend welche Lineamente, Charakfterzüge, Güter oder Intereffen feftzubalten 
und zu wahren, in denen eben das Eigenartige einer beftimmten Nation enthalten 
und geborgen ift; die Vorftellung von der Erforberlichkeit, die Continuität des we- 
denden Gejchlechte8 mit der Anſchauungs- und Empfindungsweife der gegenwärtigen 
Generation und der früheren fiher zu ftellen. Diefer Gefichtöpunct ift, wenn man di 
NRüdfiht ausnimmt, weldhe im Intereſſe der Confeſſionen mehr ſchwach und ſiech, mehr 
beſchränkend und gehäßig, als in ftarfem und gejundem, befreiendem und Tiebenollar 
Nationalbewußtfein genommen worden, — nicht gefaßt worden. So lange man in 
den Schulen lediglich die Nothdurft des Einzel- oder des Gefammtlebens zur A 
ftifterin und Mafgeberin des Egoismus fördernden Unterrichte® und feiner Methode 
macht, fo lange das bischen Bildung, das mit Kummer und Noth dein Einzelnen je- 
geführt wird, nur ein elender Bettelbroden vom Tiſche reicher und gelehrter Here 


ift, kann von einer Bildung zur Nationalität und von einer Bewahrung Derfelbe | 


durch die Bildung faum ſchon die Rede fein. Bildung ift nicht Remedur eines Nu 
ftandes, Bildung ift Offenbarung eines Wohlergebens, Bildung ift nicht Wurmcar 
Bildung ift Darftellung des Lebens in feinen ſchönſten, gefundeften und wefentlihie 
Momenten. Wenn man bildet, verfest man nicht in einen Zwangsſtall, fondern u 
die Lage, fich zu freuen an den edelften Gütern, welche das Leben eines Volkes bei 
Nationale Bildung befteht mit Sicherheit in einem Volke, wenn man das junge &e 
fchlecht desfelben in Stand fett, in der Kraft, in dem Sinne, Streben, Weſen, Ber 
und in der Weife feiner edlen Vorgänger zu leben, glüdlich zu fein und nicht aus m 
Art zu Schlagen, nachdem fich Diejelbe als berechtigt vor Gott und aller Welt bemähe 
bat. Mögen es die Stände der fogenannten vornehmen Welt bei ihrem Volle de 
antworten, wenn fie ihre Kinder in ihres Standes Lurus als Welſche und Fremde a 
Sitte, Sprade und Religion auferziehen laſſen; das Volk aller Schichten bei = 
Recht — wie es auf den gefunden auch einen Drang und Trieb bat —, ſich fjand 
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Weſens Identität gewahrt zu ſehen. Proprium est carum, jelbft Poladen. Das 
darf dem Zufall und der orbinären Naturnothwendigkeit nicht überlaffen werden, wenn 
an Bolt in einen Bildungs- und Blüteftand getreten ift, in welchem es fich glücklich) 
fühlt. Einem rohen oder dharakterlofen Volke mag e8 gleichgültig fein, ob es noch 
das Eigenthümliche feines Weſens an fi) trägt, einem Volke aber, das feine Energie 
in feiner Bildung bat, ift e8 nicht gleichgültig, ob es diefe bewahre oder verliere, weil 
es hoffen darf, eben durch fie ein würbiger Mitfactor in der Entwidlung der ganzen 
Menjhheit zu werden. Die Pflege der Nationalität muß daher Werk gefliffentlichen 
Wirkens durch Erziehung im Haufe und durch anftaltsmäßig eingehaltenen öffentlichen 
Unterriht werden. Der Weg, welcher biebei allgemein und unter öffentlicher Gewähr 
einzufchlagen, ift die Methode. Sie fann feine andere fein, als eine nad dem Ge- 
ſchichtsleben der Nation beftimmte, d. i. von ihrem Geſchichtsinhalte erfüllte und 
in dem Gelbftgefühle, welches die Nationalgefchichte verleiht, gehandhabte. Wenn ſich 
die Unterrichtögegenftände, die feines geſchichtlichen Gehaltes find, hievon ausſchließen 
und eben dadurch aufhören, Hauptgegenftände in dem methodiſch georbneten Volks— 
unterrichte zu fein, wie da8 Rechnen und die Formenlehre, fo gewinnen dagegen die 
inhaltSvollen Gegenftände bei recht eingehaltener Stufenfolge eine erheblih andere und 
größere Bedeutung. Der Religionsunterriht wird nun nicht mehr bloß zur Dienermä- 
figen Vorarbeit für den confirmirenden Kleriker, der in die Ernte des Schulmannes 
tritt, werden, ſondern er geht ebenfo wie der Sprachunterricht und der weltkundliche 
Unterricht im Sinne und Imterefje eines nationalen, d. ti. geſchichtlichen Selbftgefühls. 
Wie wäre e8 möglich, dag man ein Jude wäre, ohne gefhichtsmäßig die Religion der 
Väter mitzubefigen! Sollte man ein Deutfcher fein können, ohne vollbewußt in feine 
öriftlihe Gemeinschaft eingeführt zu fein? — Die Kirche mag vielleiht von dem Volke 
abſehen wollen; die Volksſchule nimmt aber das Religiöfe auch in ihre nationale Bildungs— 
rihtung herein. Und was kann bei folder Abzweckung der Religionsunterricht anders 
fein als gefchichtlicher Unterricht, da er die Aufgabe hat, den Einzelnen in Stand zu 
jegen, ein Genoffe nicht ſowohl feiner Kirche zu fein, als vielmehr ein lebendiges Glied 
am Organismus der Vollsgemeinſchaft, welche dieſen oder jenen chriftlichen Grundzug 
ausgeprägt hat? Weshalb anders wird biblifche Gefchichte, weshalb werden die Lehren 
der heiligen Schrift umd die firchlichen Lieder erlernet, als um in Mitbefig und Mit- 
genuß zu fegen von allen den Gütern, welche die Gemeinde im Yaufe der Gefchichte 
erzeugt oder erworben bat und nun als einen beglüdenden Schag in ihrem Scofe 
wahrt? — Was Hat der Mutterfprachunterriht in der nationalen Elementarfchule für 
einen anderen Sinn, als um unter Zuleitung von gejchichtlih gewordenen Sprach— 
Ihägen und Sprachweiſen den Einzelnen fi fühlen und erweifen zu laſſen als einen 
Mitgenofjen der großen reichen nationalen Gütergemeinſchaft, in welche zu gehören er 
als Deutfcher ftolz fein darf? Die mehr oder minder hiedurch geficherte grammatifche 
Gorrectheit in der Ausbrudsweife feiner Gedanken ift ein Moment von minderem Be— 
lang als das Vermögen, Theil zu haben an der Weisheit, welche in dem Schriftenthum 
deuticher Nation für alle Lebensſchichten derfelben in fo reicher Fülle niedergelegt ift. — 
Was ift von der Weltkunde Wichtigeres, Näheres, Nöthigeres für ein Kind deutſcher 
Nation, als die Kunde von Heimat und Vaterland; was ift das aber anders als Hi- 
forte in Geftalt von Beichreibung und Erzählung? — Was ift der Gefangunterricht 
in der Volksſchule? Nicht leeres Stimmbildungsmittel — wie bei Paftalozzi, fondern 
wie nach Erk und anderen nad) ihm, Mittel, die Empfindungsweife, weldhe die Nation 
über Gott und Welt in ihren Melodien ausgedrüdt hat, an den Nachwuchs in be- 
wußter, fiherer und bildender Weife zu bringen, und von diefer Seite her von größter 
nationaler Bedeutung, nämlich von geſchichtlicher. Welcher Lehrer wird in Deutfchland 
keinen Knaben die Marfeillaife ehren oder: „Schöne Minka, ich muß ſcheiden“ x. — 
Dder: „Noch ift Polen nicht verloren“ ? — Der Lehrer nun, infofern er felber ein wahres 
und lebendiges Glied feines Volkes ift, wird den alfo angemefjen gewählten, geordneten 
und behandelten Unterrihtsgehalt in einer nationalbildenden Weife an feine Schul- 
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jugend zu leiten haben. In dieſer Richtung, nachdem der Einzelne in Peftalozzifcher Weile 
vorbereitet, d. h. fähig gemadt ift für Die gedanfenmäßige Entgegennahme des 
Unterrichts inhalts, wird dann abgefehen von jener, dem Individuum als ſolchen 
dienenden formalen Wisigung, Erregung und Entfaltung und der Einzelne wird viel- 
mehr eingeführt und eingepflanzt in die Empfindungs- und Anfhaungsweife feiner 
Bäter und e8 wird von den Weisheitöfhägen und Aufgaben derjelben ihm jo viel zu 
geleitet, al8 er nach Alter und Bildungsftandpunct zu tragen und zu faſſen wermag, 
um fich, wenn er zur vollen Reife gelangt ift, als ein tüchtiges Glied feiner Nation 
zu fühlen und zu erweifen; im dieſer Richtung waren in Preußen viele Lehranftalten 
mit ihren Zöglingen, eingeladen von der immer dringender mahnenden und durch übre 
Gaben immer günftiger werdenden Zeit, mit folhem Erfolg gegangen, daß duch ein 
Zeugnis, weldes felbft ein Moment in der Geſchichte der Unterrichtsmethodit bildet, 
conftatirt werben konnte, „es ift ein Umſchwung eingetreten“, ein Umfhwung u 
den Anfhauungen von den Forderungen, welde die Lehrthätigfeit in der Volksſchule 
d. h. die Methode im allgemeinen vom Standpuncte des nationalen Interefjes aus zu 
ftellen hat. Es war der Fall, daß einzelne in ihres Schulmeifterberufes engerer Dieuſtbahn 
von diefem „Umſchwunge“ nichts wargenommen oder erfahren hatten — wenigſtens 
beftritten fie deſſen Vorhandenſein; — dies hinderte indes nicht, daß auf einem Gebiete 
wirflih von der Zeit thatſächlich ein Schritt weiter gefhah. — Yu deutſcher Nation if 
allgemach eine Lebensfülle von erfaßbarer Cigenthümlichkeit vealifirt vorhanden, da 
negivend ihr entgegen = oder, fie nicht beachtend, aus dem Wege zu geben rein unmöglich 
ft. Auf allen Gebieten des öffentlichen und gemeinfamen Lebens ift das offenbar ımb 
macht geradezu Anſpruch, daß die Jugend zu ihrer Freude und Wohlfahrt in angemefjener 
Weife in fie Hineingezogen werde. Es ift lediglich der Nimbus, welden einige um 
den pädagogifchen Namen Peftalozzi verbreitet fehen wollen, der die Meinung erbält, 
daß in und mit Peſtalozzi'ſcher Lehrweiſe jenes nationale deutſche Geiftesleben von felbit 
der Jugend zufallen werde. Der Peftalozzismus aber, wie jeder Boden der Schule, ift 
untauglih zur Erzeugung eines Iebensgültigen Inhaltes für die Schule Im 
Peſtalozzismus hat aller und jeder Inhalt des Unterrichts an und für fi überhaupt 
feinen Werth; er gilt nur nad feiner Tauglidykeit, für formale Zwecke verwendet zu 
werden. Was diefen Sweden nicht dient, ift nicht werth; je gefehichtsartiger der Im- 
halt, defto ungeeigneter. Der Inhalt, der in nationaler Yehre, Dichtung und Berict- 
weife enthalten ift, hat aber, wo es nationale Bildung gilt, einen abjoluten Wertb, 
und dem Unterricht fällt eben feine andere Aufgabe zu, als diefen werthvollen Inhalt 
der für fie geeigneten Jugend getreu und jugendgemäß zu übermitteln. Ein Englände 
mag genug gethan zu haben glauben, wenn er die Jugend feines Volkes zur formalen 
Yefefertigkeit gebracht hat und fie dann laufen läßt, unter dem Borgeben, daß nun um 
selfgovernment ſich ein jeder jo jein Vortlommen zu juchen im Stande fi. Einen 
berzlofen Engländer wäre mit einem formalbildenden Beltalozzianer, wenn er mar 
technisch praftifcher als die bisherigen wäre, völlig genug gefchehen; einem Deutfchen 
aber, der auf feine Nationalität bedacht ift und fie verfteht, welcher alfo weiß, was a 
will — wenn er nicht ein Revolutionär ift, — noch lange nit. Der Deutfche rechter 
Art meint, da er die föftlichjten Güter der Nation zur Verwendung bat, aus Deren E— 
werbung fi nationale Gefühld= und Denkweife, d. h. Nationalbildung ergeben mni, 
diefe köftlichen Güter mit unterrichtliher Sicherheit audy der Jugend übermitteln zu 
müßen. Das ift des thatfäkhlih vorhandenen Umſchwunges Sinn und Bedeutung, 
welche ihn zu einem Kortfchritte machen, ja der zu einem Liebeödienfte, der Dem 
Baterlande gefhieht, wird, und nicht zu einem folchen, der dem Individuum im feinem 
felbftifchen Intereſſe geleiftet wird. 

In Preußen war diefer Umfhwung in die nationale Richtung ſchon vor 1850 
eingetreten, ob gleihfall8 in dem übrigen Deutſchland, ift uns aus Selbfterleben mist 
aljo befannt; mit mehr oder minder klarem Verſtändnis wurde in hunderten von Bit: 
Ihriften, oft nicht ohne Heftigfeit, gefordert, die Volksſchule mühe eine „National: 
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anftalt« werben. Das konnte fie, wie jedermann fühlte, als reine Peftalozzifchule, 
die fie ja bereits wohl oder übel war, nimmer werden; das konnte fie nur werden 
durch entjchiedenfte Hingabe an die Pflege concretefter Geſchichtsmomente und ganz be- 
ſtimmter Lehrgüter der Nation, wie diefelben für die Schule in den ebelften Sprad- 
erzeugniffen wohlgeftaltet allerwärts nunmehr zur Hand find. Diefe nationalen Güter, 
diefe Hervorbringungen, in welchen der Nationalgeift ſich geftaltet zeigt, pflegen, er- 
werben und würdigen lehren, wird diejenige Seite an der nationalen Bildung aus- 
machen, welde die Vollsſchule Leiften kann. — Es ift wahr, die Schulregulative, welche 
in Preußen unterm 1. bis 3. Dftober 1854 ergiengen, hatten manden Ausbrud ge⸗ 
wählt, durch den fie den Schein auf ſich zogen, mehr im Dienſte und im Intereſſe 
der Eonfeffion wirken zu follen, als bes vollen, ganzen und freien National- 
intereſſes; wer fie aber — und wir hoffen, daß fie jelbft das beabfichtigten — in dem 
Zuge des Entwidlungsgange® der deutſchen Bolfsunterrichtsmethode erfaſſet und ver- 
ftehet, der kann in ihnen den Verſuch nicht vertennen, eine gründliche nationale Bil- 
dung im Bolte herbeiführen zu helfen auf dem bis dahin erfannten und zur Methode 
ausgebildeten Hiftorifirenden Unterrichtswege. So ftarfen Angriffen fie ſich ausgeſetzt 
haben durch den Schein, daß ſie nur ein confeſſionelles Intereſſe verfolgten, ſo wenig 
Beachtung und Verſtändnis hat ihr mit oder ohne Bewußtſein eingehaltenes Bemühen 
gefunden, das nationale Element in der Volksbildung zu wahren und zu pflegen. Es 
mochte nod im Jahre 1854 gewagt erjcheinen, dieſe Seite wiederum in voller Hellig- 
feit hervorzufehren und es mag ficherer zu erachten geweſen fein, nur das firchliche 
Interefie, das im nationalen nur ein einzelnes ift, vorwiegen zu laſſen: aber weniger 
Anlaß zu Misverftand und Mistrauen würden ſich diefe fo wichtigen Verordnungen, 
in welden wir die Methodik der preußiſchen Voltsfhule nah den Auffafjungen ber 
Staatöverwaltung ſich zufammenfaflen jehen, ausgefegt haben, wenn fie offener und 
freier die Methodik nationaler Bildung proclamirt hätten, die fie in der That als 
köyog Evdıdderog in fi) tragen. Aus diefem und feinem anderen Grunde haben die 
preußifchen Schulregulative die formalbildenden Intentionen ganz princip= und gefchichts- 
gemäß fo bald in den Hintergrund treten laffen, als mit Erfolg bildender Inhalt in 
Anwendung zu bringen ift; aus dieſem Grunde find die Zeugniffe unmittelbaren 
evangelifchen Lebens für wichtiger erfannt, als die Meinungen der über. fie Reflecti- 
renden; aus dieſem Grunde ift gediegenes Spracdgebilde in ihnen für mehr ge- 
halten, als abstracte Sprachlehre; aus diefem Grunde ift ihnen Nahes, Anſchaubares 
und Berehrenswerthes im Vaterlande mehr als Entlegenes, Dunkeles und Gleichgül— 
tigeß aus der Fremde; aus diefem Grunde ift Pflege und Bethätigung des Gedächt— 
niſſes in ihnen naturgemäßer, als Veranlaffung zur Ausbildung des Raifonnements; 
aus dieſem Grunde lehren fie ebenfo jehr auf Lieben und Glauben halten, als auf's 
BWiffen. Discere cupientem credere oportet. Diefe in den Regulativen in Anwen— 
dung gebrachte Methodik auf die Bildung der evangelifhen Bolksjugend in Preußen 
wird fich überall da, wo e8 einer Nation anfommen wird, ihre Jugend in Ueberein— 
ftimmung mit ihrer Gefchichte bildend verfest zu ſehen, von felbft an die Hand geben. 
(Der Lehrplan für die Bremifhen Volksſchulen von Lüben ift höchſtens ein in's 
Bremifche überfetstes preußifches Schulregulativ.) Wenn die gegenwärtigen Gegner den 
Entwidlungsgang, welhen die nad) und nad) ſich ausgeftaltende Elementar- oder Volts- 
unterrichtsmethode genommen, in ordentlihen Zufammenhange zu begreifen ſich werben 
Zeit gelaffen haben und von ihrem VBorurtheile, das ihnen aus der Verfaſſer- und Er— 
laſſerſchaft erwachfen zu fein fcheint, werben abgefommen fein: fo werben fie nicht nur 
zu einer billigeren, wenn nicht gerechteren Anficht über die Regulative und die in ihnen 
implicite enthaltene Methode fommen, fondern auch erkennen, daß wo irgend etwas 
in ihnen der beftimmteren oder erweiterten Ausgeftaltung bebürftig erfcheinen follte, die 
Fähigkeit zu weiterer Entwidlung in Wirklichkeit in ihnen iſt, nämlich jo, daß fie jo- 
wohl eine Ausbildung auf weiter entfaltete Vollsſchulen als auf einclaffige zulaſſen, 
als aud die Behandlung des eigentlichen Unterrichte® in demjenigen Sinne geftatten, 
Pädan. Encpllopädie. IV, 2. Aufl, 62 


I78 Methode Miſſionsſchulen. 


wie wir dieſelbe als in der Gegenwart zu Recht beſtehend und als keimartig in ihnen 
enthalten behauptet haben. — Auch wenn ein Unterrichtsgeſetz in Preußen zu Stande 
gebracht fein wird, jo werben die auf nationale Bildung abzielenden methodiſchen Brin- 
cipien, welche es vielleicht aufftellen wird, feine andere jein können, als welche bereite 
in der preußifchen Volksſchule in Anwendung find und von den Regulativen verord- 
nungsmäßig feftgeftellt wurden. 

Das ift nach unferer Beobachtung der geichichtliche Gang und gegenwärtige Stand 
und Geift der Methode des evangelifhen Elementar- und Volksunterrichtsweſens in 
Preußen in einem Umriſſe, in welchem die Beſchreibung der befonderen Behandlungs 
weifen, welche die einzelnen Lehrgegenftände erfahren haben, nad ihrer wechjelnden umd 
immer angemefjener georbneten Betriebsweife, die fi aus der immer genaueren wifien- 
ſchaftlichen Erkenntnis des Gegenftandes ergeben muß, vollfommen Plaß finden kann; 
diefe wird aber zwedmäßiger, jede an ihrem Orte, d. i. bei dem betreffenden Yebr- 
gegenftande, in der Enchflopädie ihre Darftellung gefunden haben. Zbile }. 

Metrik, ſ. Lateiniſcher Unterridt. 

Militairpflict der Lehrer, f. Anftellung. 

Mineralogie, ſ. Naturgeſchichte. 

Misgunſt, ſ. Neid. 

Miſſiousſchulen. Bei der jetzigen raſchen Erhebung großer Bölfermafjen aus 
Roheit und Heidenthum, der Erleichterung des Weltverfehrs und der Verminderung 
aller geographifchen Entfernungen arbeitet die gefammte gebildete Chriftenheit mit an 
der Erziehung der fremden Völker. Nicht bloß europäiſche Handelsleute, Schiffer, Ent- 
dedungsreifende, Profefjoren und Beamte bewegen ſich mitten umter den Heiden, fondern 
die Heiden felbft erfcheinen in immer größeren Schaaren mitten in der Chriftenkait. 
Chinefen und Japaneſen find unter uns bereitS etwas gemwöhnliches, ebenjo wie due 
Indier in England und die Esfimo in Dänemark. Auch die Negerfürften jchuden 
bereit8 ihre Söhne in die Eulturländer, und die meergemohnten Bewohner der Süpfer 
fcheuen die weite Reife nad) London und nad Paris niht mehr. Mit taufend nemen 
Anfhauungen und Erfahrungen ehren fie in ihre Heimat zurüd; aber man fann nich 
fagen, daß diefe Art von Bildung den Heiden zum Segen gereiht. Die heidniſche 
Geſinnung bleibt troß aller äußerlichen Veränderung. Dasjelbe muß man urtheilen 
über die von Engländern und Holländern aufgerichteten Schulen in den Eolontalländern. 
Diefe religionslofen Schulen haben zwar viel Aufklärung gebradt, aber fie haben den 
heidnifchen Untergrund des Herzens nicht gebeſſert. Das Urtheil verftändiger Euro- 
püer, die in den Golontalländern wohnen, wird wohl richtig fein, daß ein jhulmäfie 
gebildeter Heide oder Muhamedaner, dem das Herz nicht verändert ift, ſchlimmer ik 
als der rohefte Wilde, und daß (nad dem befannten Ausspruch Wellington’s) in 
religionslofen Schulen nur Fluge Teufel ausgebildet werden. 

Schon diefe Erfahrung würde die Aufrihtung befonderer Miffionsfchulen in den 
Heibenlanden rechtfertigen. Aber e8 kommen für die Miffionare noch andere Grin 
hinzu, wenigften® für die evangelifchen Miffionare. Sie wollen das Wort Gottes da 
Heiden in die Hand geben; deshalb müßen fie vor allen Dingen dafür ſorgen, dei 
die Heiden lejen lernen. Die fogenannten gebildeten Heiden, wie Hindus, Chinefen, 
Japaneſen, brauchen zwar den Lejeunterricht nicht. Aber auch bei ihnen ift ein jolde 
Wuſt von verkehrten Vorftellungen hinwegzuräumen, fie ftehen dem Gedankenkreis dei 
Miffionars fo fremd und verfchloffen gegenüber, daß es einer ſchweren und langjamer 
Arbeit bedarf, um die heidniſchen Gemüther nur mal erft fähig zu maden, das Thur 
und Reben des Miffionars zu verftehen und ſich in feine Begriffswelt hineinzufinder 
Für diefen Zwed giebt e8 fein befjeres Mittel als Anlegung von Schulen. Kinde 
gewöhnen ſich leichter an den fremden Mann und feine Ausdrudsmeife, eignen ft 
feine Gedanken an, und Iernen die Dinge ähnlich) beurtheilen, wie der weiße Lehre: 
ed thut. Durch die Kinder verbreiten ſich die Ideen des Lehrers allmählich in der 
Gamilien, und fo wird langfam der Boden bereitet, auf welden der Same des Evan 
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geliums ausgeftreut werben kann. Weiter aber bedarf der Miffionar der Schulen, um 
ih aus den Eingeborenen jelbft jeine Gehülfen und Mitarbeiter heranzuziehen. Neben 
den Elementar= und Yefefchulen erheben ſich bereits aller Orten die höheren Schulen der 
Miffionare, die Lehrerfeminare und Predigerfeminare, in welchen die vothen, braunen, 
Ihwarzen und gelben Zöglinge zu Lehrern, Evangeliften, Predigern und Seelforgern 
unter ihren Volksgenoſſen herangebilvet werden. Denn darüber hat die Erfahrung 
bereit8 endgültig entfchieden, daß die Farbe keinen Unterfchied macht in Bezug auf die 
Entwidlungsfähigfeit des Menfchen. Nicht bloß von indifchen Gelehrten, die zu uns 
fommen, Hört die gebildete Welt Deutihlands oder Englands wiſſenſchaftliche Vorträge 
mit Wohlgefallen, fondern man hört von Negern und Kaffern, die auf der Univerfität 
mit englifchen und amerifanifchen Studenten um den Preis ringen und zu afabemifchen 
Graben gelangen. Es verfteht fi von felbft, daß aus den eben erft aus heibnifcher 
Finſternis bervortauchenden Völkern e8 zunädft immer nur erft Einzelne find, bie, 
ihren Landsleuten um Jahrzehente vorauseilend, zur wiſſenſchaftlichen Ebenbürtigfeit 
mit gelehrten Europäern fih auffhwingen. Aber die Thatfache felbft bleibt doch 
beftehen, daß fein Volt, kein Stamm fo tief binuntergedrüdt, fo verwahrlost und ver- 
fommen ift, daß er nicht unter zwedmäßiger Leitung und Pflege aus feinem Todesſchlaf 
erwachen und ſich allmählich zur Höhe der modernen Bildung erheben fünnte. 

Freilich vorfihtig muß der Bildner zu Werke gehen. Nicht darf er dem Sohn 
der Wildnis fofort die Gymnafialbildung Europa’s eintrichtern wollen, wie es vor 
200 Jahren der Miffionar Elliott unter den Indianern Norbamerifa’8 verfuchte. 
Elliott hatte faum eine Anzahl Gemeinden aus den Rothhäuten gefammelt und zu 
feſten Anfiedelungen bewogen, ald er auch ſchon höhere Schulen unter ihnen aufrichtete, 
den Kindern der Wildnis den Homer und Birgil in die Hand gab, und fie zur Uni- 
verfität vorzubereiten fuchte. Zu diefem falſchen Schritt war er verführt durch bie 
Warnehmung, daß feine Imdianer es an Scharffinn und Gedächtnisſtärke fehr wohl 
mit den weißen Studenten aufnehmen könnten. Aber fein Verſuch mußte gleichwohl 
fehlſchlagen. Wie hätten diefe bisher an unabläßiges Umherſchweifen im freien ge 
wöhnten Knaben das anhaltende Sigen und Studiren auf die Länge ertragen können. 
Nur wenige waren im Stande, den Eurfus bis zu Ende durchzuführen, und auch diefe 
giengen zu Grunde in den wilden Kriegesftürmen, welche über Elliott’ chriſtliche An- 
fiedlungen hereinbrachen und die Früchte feiner forgfam gepflegten Schulen wieder 
binwegnahmen. Die fpäteren Miffionare unter den Indianern waren zwar mit Elliott 
darin einig, daß diefe rothen Stämme zu den geiftig begabteften Böltern zählen; aber 
fie haben den von ihm begangenen Fehler zu vermeiden gewußt. Sie haben die ſcheuen 
Knaben nicht in dumpfe Schulcaffen eingepfercht, von denen bald diefer bald jener 
im unbezwinglichen Freiheitsdrang über die Bänke und die Köpfe feiner Mitſchüler 
binweg zum Fenſter hinaus davonftürmte, fondern fie haben freundlihd und mit an= 
ziehender Unterhaltung die wilde Jugend nad und nad an ſich zu feffeln gewußt, fie 
Ipielend an kleine Uebungen gewöhnt, ehe fie mit ernfteren Aufgaben famen und all- 
mählih die Schulvisciplin geltend machten. Immer wurde für raſche Abwechslung 
geforgt, eine halbe oder ganze Stunde leſen oder rechnen, und dann wieder eine Stunde 
um Freien gefpielt, gepflanzt, gegraben, gefhwärmt, fo daß die Jungen friſch blieben 
und die Schule Lieb gewannen. Waren die wilden Knaben zu Yünglingen heran 
gewachſen, fo giengen fie nach abfolvirtem Schulcurfus gern zum Seminar und zur 
Unwerfität und bie meiften nehmen jest als Schullehrer und Prediger unter ihren 
Yandeleuten eine geachtete und einflußreiche Stellung ein. Schon vor dem Jahre 1830 
(auteten die Berichte der Negierungsbeamten über verſchiedene diefer Stämme höchſt 
erfreulich. „Sie ſtehen“, hieß e8 im einem folchen Berichte über die Wyandots, „hinter 
Ihren weißen Nachbarn in keinem Stüd zurüd. Ihre Anfievelungen mit Aderbau und 
Viehzucht gleichen unferen Dörfern und Städtchen. Für ihren Prediger haben fie eine 
wedliche Wohnung aufgebaut mit Garten und Weizenader. Die Schule wird von 
70 Kindern befucht und die Gattin des Lehrers unterrichtet die Mädchen in weiblichen 
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Handarbeiten.“ Seit 1830 begann die graufame Vertreibung der Indianer bis Hinter 
den Miffifippi. Durch die rüdfihtslofe Härte, mit der dabei verfahren wurde, giengen 
mande Stämme faft völlig zu Grunde, und die Ueberlebenden mußten in dem fremden 
wilden Land mühfam einen neuen Anfang des ciwilifirten Lebens verſuchen. Man 
fönnte fi nicht wundern, wenn fie ftatt defien in ihre alte Wilpheit zurüdgefunfen 
wären. Aber nein. Bon allen Stämmen, bet welden das Chriſtenthum Wurzel gefakt 
hatte, wird gleichmäßig berichtet, daß fie unverzagt auch unter den neuen und erjchiwe- 
renden Berbältnifien allen Fleiß daran gefetst haben, ſich wieder emporzuarbeiten, und die 
neueften eingehenden Unterfuchungen (des Prof. Gerland u. a.) Liefern den Bemeis, 
daß der größere Theil der indianifhen Stämme fehr wohl befähigt und würdig wäre, 
das volle amerikaniſche Bürgerrecht zu empfangen. Mag man binfehen auf die Jro- 
tefen mit ihren 31 Schulen, 1645 Schülern und 27 Lehrern, die fie größtentbeils 
felbft unterhalten (die Zahl ſämmtlicher Irofefen beträgt noch nicht 7000), auf ihre 
Mufterfchule zu Cattarangus, die ganz von indianischen Lehrern geleitet wird; oder 
mag man fehen auf die Senefa, die Dneida, die Tuscarora — überall findet man 
eine fleifige, mäßige, betriebfame Aderbaubevölferung,, deren Ländereien, Producte, 
Gebäude, Geräthe, deren Schulen mit Lehrern und Schülern den Vergleich mit ihren 
weißen Nachbarn nicht im mindeften zm ſcheuen brauden. Bon den Tſchirokeſen, die 
ſchon vor ihrer Vertreibung nah Arkanfas ein eigenes Alphabet für ihre unbehülflich 
langfylbigen Wörter erfunden, die ſchon felber das griedhifche Teftament in ihre Sprade 
überfegt und auf ihrer eigenen Preffe gedrudt, die ſchon eine Zeitung redigirt, Bibliothel 
und Mufeum gegründet hatten, heißt es jet, nad ihrer Anfiedelung in Arkanſas: es 
mag bezweifelt werden, ob der rafche Fortfchritt der Tſchiroleſen vom Zuftand milder 
Barbarei zu dem der Civilifation und Bildung feines Gleihen in der Weltgefchichte 
bat. Was die Britten in 500 Jahren erreichten, das haben die Zjchirofefen in kaum 
100 Yahren zu Stande gebradt. Ihre 75 Schulen ftehen auf gleicher Höhe mit den 
engliihen Schulen; für die höhere Bildung des heranwachſenden Geſchlechts forgen 
2 wohleingerichtete Seminare; außerdem haben fie eine Handarbeitfhule und ein WBaifen- 
haus. Alle diefe Schulgebäude find von fchönfter Arditeftur und wohlverjeben mit 
den verjchiedenften Geräthen. Die Zahl der Tſchirokeſen beträgt 18,000, ihrer Schüler 
3000, und fie haben aus eigenen Mitteln 73,000 Doll. auf ihr Schulmefen verwandt. 
Achnliches wäre zu fagen von den Choktaw, Tſchippewä, den Seminolen, den Siour ober 
Dakota. Im ganzen werden nad amerikaniſcher Zählung in 366 Schulen 12,222 Ju: 
dianerfinder unterrichtet. Selbft die californifhen Stämme, die von den Weißen am 
Ihändlichften mishandelt und am tiefften verfunfen waren, fangen an fich zu heben; ihre 
Schulen gedeihen vortrefflich, ihre Sonntagsfchule wird von Alt und Jung befucht *). 
Ehe wir die Indianer Nord-Amerika's verlaffen, müßen wir nod das Wunderwer!l 
erwähnen, welches einem einfachen Schulmeifter, Namens Duncan, an der Weftfüfte von 
Britifh-Columbien gelungen if. Bor 2 Yahrzehenten wurbe er von der anglifamifchen 
Miffion als Schulmeifter für die Indianerhorden bei Fort Simpſon angeftelt.e Wer 
diefe beftialifhen Menſchen in ihrem nadten Schmuß, ihrer Berfoffenheit, ihrer Zaubera 
und Yeichenfrefferei kannte, erflärte e8 für unmöglich, unter ihnen zu wohnen, geſchweige 
an ihnen etwas auszurichten. Duncan aber wußte die Kinder an ſich zu feſſeln und 
ihnen einen ſolchen Lerneifer einzuflößen, daß weder die Verſuche ihrer Eltern, noch de 
BZaubereien der „Medicinmänner“, noch die wilden Schredmittel der Häuptlinge, die in 
ſcheußlichen Masten unter Bellen und Heulen mit gefhwungener Morbfeule im die 


*) Soeben berichten amerifanifche Blätter, dah von Regierungswegen aus Anlah der ande 
zeichneten Refultate der biöherigen Erziehungsverſuche mehrere höhere Scyulanftalten für Indianer 
finder aus den verjchiedenften Stämmen errichtet find. Bejonders Kinder der Häuptlinge werden 
in diefen Schulen unterwiefen und aud in allen technifcyen Fertigkeiten geübt, damit durch ib: 
Beifpiel und Vorbild der Uebergang der einzelnen Stämme vom Jäger- und Kriegerleben zum 
Aderbau und Handwerk bejchleunigt werde. Bon den 250,000 noch lebenden Indianern ift eins 
ber fünfte Theil ſchon jept zur Gleichſtellung mit den weißen Staatsbürgern berangereift. 
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Schule ftürmten, die Kinder von ihrem Lehrer abwendig machen fonnten. Die Zauberer 
felbft geftanden, die „Medicin“ des weißen Mannes fei ftärker als die ihrige. Es 
erfolgte eine Theilung des Stammes. Die eine Hälfte hielt feft an den greulichen Sitten der 
Väter, die andere Hälfte zog mit Duncan einige Stunden weit weg von Fort Simpfon 
und baute das Chriftendorf Metlafatlah. Im diefem Dorfe wurden die Schüler fo 
wie fie heranwuchſen ausgebildet zu Aderbauern, Handwerkern und Handelöleuten , die 
mit eigenem Küftenfchiff ihre Landespropncte (Salz, Fiſche, Pelzwerk, Fett, Beeren u. dgl.) 
nad den benachbarten Küftenorten vertrieben. Weihe, welche zum Beſuch fommen und 
die breiten reinlihen Straßen, die freundliden und ftattlihen Häufer, die Markthallen 
und Brunnen, Schmiede, Mühle und fonftige Werkftätten, die jelbftgebaute Kirche und 
Schule bewundern, können e8 faum glauben, daß die Menſchen, die fie vor wenigen 
Jahren noch in ihrer nadten Wildheit bei ihren Zaubertänzen und Fannibalifchen 
Mahlzeiten gefehen, diefelben feien, die jetzt als mohlgefleivete Männer und Frauen 
ein gefittete® und gotteöfürchtiged Leben führen. Ihre Schule ift ein prächtiges neues 
Gebäude, enthält 3 Claſſen mit 170 Schülern, dazu eine Kleinfinderclaffe, eine Claſſe 
für große Mädchen, die am Nachmittag, und eine Claſſe für große Burfche (Fortbildungs- 
ihule), die am Abend unterrichtet werden. Außer Mr. Duncan und feinem Collegen 
betbeiligen fi von den Eingeborenen 2 Lehrer und 1 Lehrerin am Unterricht. 

Die jest völlig dhriftianifirten Grönländer im äuferften Norden Amerifa’s, 
allem Anfhein nah ein entarteter Indianerftamm, ſchienen lange durchaus unfähig, 
eine felbftändige Bildung ſich anzueignen, und die dänische Handelsgeſellſchaft, welche 
das Yand auöbeutete, hielt e8 faum der Mühe werth, für den Unterricht des zufammen- 
ihmindenden Volks (etwa 10,000 Köpfe) befondere Mittel aufzumenden. Höchſtens 
fam e8 in Frage, ob nit die klügſten Köpfe nach Dänemark gebradht und dort unter: 
richtet werden ſollten. Erſt als 1821 eine däniſche Miffionsgefellichaft ſich gebildet 
batte, die unermüdlich auf die Pflicht des Staates hinwies, auch für feine grönländifchen 
Unterthanen zu ſorgen, und, wie ſchon früher die Brüdergemeinde, befonderd die Heran- 
bildung einzelner Schullehrer betonte, wurden die beiden Seminare in Godthaab und 
Sacobshaven errichtet. Die dort ausgebildeten Grönländer wurden theil® als Lectoren 
(Schyulgehülfen) in den Elementarjchulen, theils als Katecheten auf den Außenplägen an= 
geftellt, wo fie Predigten halten, taufen und die Begräbniffe leiten. Sie ftehen unter 
der Auffiht von Oberfatecheten, deren e8 14 auf der grönländifchen Weftfüfte giebt. 
Diefe Oberfatecheten find zum Theil in Dänemarf ausgebildet, wie 3. B. der Ober- 
fatechet Rasmus Berthelfen auf Godthaab, der ſich eine gute Kenntnis der dänifchen 
Sprache angeeignet und mehrere däniſche Schriften in's Grönländifche überfegt hat. Er 
leitet auch eine Druderei, die außer anderem ein grönländifche Zeitfchrift herausgiebt 
und kürzlich eine fehr inftructive Karte von Grönland geliefert hat. Die Arbeiter in 
diefer Druderei find lauter Eingeborene. Ein Gegenftand Tängerer Erörterung unter 
den Miffionsleitern war e8, ob diejenigen Grönländer, welche zu ordinirten Paftoren 
beftimmt find, ganz däniſch erzogen, alfo aus ihrem Volk und Stand herausgehoben 
werben follen, oder ob fie aud als Paftoren in Tracht und Lebensweiſe nichts anderes 
als wohlhabende Esfimo fein dürften, die fih nur durch ihren weiteren Blid und 
grümblichere Kenntniffe von ihren Landsleuten unterfchieden. Dur die Ordination 
des Eslimo Tobias Mörch im I. 1874 feitens des Bifhof Martenfen in Kopenhagen 
ift die Frage zu Gunſten der Eingeborenen entſchieden. Tobias Mörh als Paftor und 
Dberkatechet in Upernamwid foll als Grönländer und nicht als Europäer leben, wiewohl 
er längere Zeit zu feiner weiteren Ausbildung in Dänemark gewohnt hat. Daß durd) 
einen Aufenthalt in Dänemark immer nod der Teste Schliff gegeben werben mühe, 
fcheint allgemein angenommen zu werden. Doc fol in Godthaab neben dem Seminar 
noch eine höhere Schule errichtet werden, halb Gewerbſchule und Halb Gymnafium, 
damit die jungen Grönländer, die ſich weiter ausbilden wollen, wenigſtens nicht zu 
lange Zeit außer Landes zuzubringen brauchen. 

Ehe wir uns von den rothen und gelben zu den ſchwarzen Bewohnern Amerika's 
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wenden, werfen wir einen Blick nach der ſüdlichen Spitze Amerika's. Die Peſcheräh, 
welche dort wohnen, erſchienen noch bildungsunfähiger als die Grönländer. Alles 
Ernſtes glaubte man, daß dieſe thieriſchen Geſellen, die kaum bis 3 zählen konnten, 
auf der denkbar tiefften Stufe der Menſchheit ftänden uud durch keinerlei Bildungs- 
mittel emporgehoben werden fünnten. Diefe Meinung fonnte man um fo länger feft: 
halten, da die erften Verſuche der Miffionsfreunde, um diefen verthierten Stämmen 
nahe zu kommen, in der kläglichſten Weife fcheiterten. Sie raubten den erften Eumo- 
päern, die ſich unter ihnen niederlaffen wollten, alles und alles, ihre Vorräthe, ihre 
Geräthichaften, ihre Kleidung und ließen fie am öden Strand verhungern. Das geichah 
dem hochherzigen Capitän Allen Gardiner mit feinen 6 Begleitern auf der feuerländifchen 
Infel Picton im 3. 1851. Acht Jahre fpäter wurde die ganze Schiffsmannſchaft, die 
zu einem abermaligen Berfuh an's Land gegangen war, auf der Infel Navarin von 
den Eingeborenen verrätherifch überfallen und ermordet. Man fieng aljo die Sache 
ander8 an. Fur Gefchente von glänzenden Kleinigkeiten gaben die Peſcheräh den weißen 
Leuten leicht ihre Kinder Hin. Etliche der fo gewonnenen Kinder bradte man nad 
England, andere nach der nicht weit entfernten Keppelinjel, die zu den Falkland's- 
Infeln gehört und unter englifher Botmäßigfeit fteht. Mit diefen Kindern machte 
man verfchiedenartige Erfahrungen. Einige konnten die veränderte Luft und Yebens- 
weife nicht ertragen und ftarben bald. Andere entwidelten fid) gut, aber ſobald fie 
in ihre Heimat zurüdgebraht waren, verwilberten fie auf’8 neue und wurden edhte 
Peſcheräh wie ihre Eltern. Aber bei etlihen ſah man einen außerorbentlih günftigen 
Erfolg. Nicht bloß, daß fie auf der Keppelinfel ſich mit Leichtigkeit in die europäiſche 
Zucht fügten, Anftand und Sitte lernten, im Leſen und Schreiben trefflihe Fortfchritte 
machten, fondern fie öffneten auch ihre Herzen und zeigten fich tief ergriffen von der 
warmen Liebe der weißen Lehrer und von dem Gotteswort, weldes die Yehrer ihnen 
verfündigten. Im ihre Heimat zurüdgebradht, rühmten fie laut die göttliche und 
die menfchliche Liebe, die fie bei den Weißen kennen gelernt, und bewogen erft einzelne, 
dann ganze Familien, e8 ebenfalld auf der Keppelinfel zu verfuchen. Je öfter die 
Miffionare die Küften des Feuerlandes befuchten, deito größere Schaaren ftellten ſich 
ihnen zur Auswahl, die mitgenommen werben wollten, und endlih im 9. 1872 fonnte 
man es wagen, die ganze Miffionscolonie nad dem Weuerland felbft zu verlegen 
(Uſchuwia auf der Navariainfel). Rund um das Diffionshaus fiedelten ſich die bereits 
etwas civiliſirten Pefcheräh an, machten fih Gärten, bauten ihr Feld und fiengen an, 
durch fleiige Arbeit ihren Unterhalt zu gewinnen. Die neu eröffnete Schule wird 
fleißig befucht und die Miffionare hoffen demnächſt die erften jelbftändigen Schullehrer 
und Katechiſten aus ihren Peicheräh- Schülern beranzubilven. 

Indem wir an dem fatholifchen Continent von Süd- und Mittel-Amerifa vorüber: 
gehen, wenden wir und zu den Negern, zunächſt den von Sklaven abftammenden Negern 
Amerika's. Dur die Emancipation ift natürlih ihr Zuftand ein völlig anderer ge- 
worden, fowohl in den Freiſtaaten als in Weftindien und Guiana. So lange 
die Neger noch Sklaven waren, hatten die Miffionare faum Zugang zu ihnen, durften 
fie wenigftend nicht unterrichten. Die Wesleyaner und die Brüdergemeinde, welche fich 
dieſes elenden Geſchlechts am eheften annahmen, legten aud gar nicht fo großen Wertt 
auf Schulunterricht für die Sklaven; wozu hätten fie die erworbenen Kenntnijje ver: 
wenden follen? Nur eins war durchaus nothwendig: die getauften Sklaven mußter 
ihre Bibel lefen können. Dan half fich deshalb durch gegenfeitigen Unterricht. Gin 
Sklave, der leſen gelernt hatte, lehrte wieder einen anderen Sklaven, diefer einen 
dritten u. f. w. Damit fam man freilich nicht weit. Als nun vor 40 Jahren die 
Sklaverei in englifch Weftindien aufgehoben wurde, entſtand eine gewaltige Bemwegums 
unter den Negern, ein Ruf nah Schulen, ein Drang nad Bildung; jeder Schwar. 
wollte in aller Eile fo Hug werden wie die Weißen. Die Miffionare thaten mas fir 
fonnten, aber fie hatten weder die Geldmittel noch die Lehrkräfte, um fo viele Schulen 
zu eröffnen als verlangt wurden. Sie ftellten fhwarze Monitoren an und ſchwarz 
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Lehrerinnen, die das bischen Rechnen und Schreiben was ſie ſelber konnten, den Neger— 
tindern beibringen ſollten. Aber das genügte bei weiten nicht. Ebenſowenig das was 
die Regierung that. Auch fie legte Schulen an, aber fie bewilligte viel zu geringe 
Geldmittel. Den Localregierungen lag jehr wenig daran, ob die Schwarzen eine Schul- 
bildung empfiengen oder nicht. Die gefeggebende Berfammlung in Iamaica, welde 
nahezu 600 Schulen mit etwa 50,000 Schülern unterhalten follte, bewilligte dafür 
nit mehr als 30,000 Mk. Auf den Bermuda Infeln werden noch jett nicht viel 
mehr als 10,000 Mt. bewilligt für 21 Schulen. Selbft der Schulinfpector befommt 
nicht mehr als 2000 Mi. mit Einfhluß der Reifekoften und Diäten. Der gewöhnliche 
Dandarbeiter verdient mehr als der Lehrer. Die Folge ift, daß tüchtige geprüfte Lehrer 
eine Seltenheit find, daß es überall gebricht an zwedmäßigen Lehrmitteln, daß außer 
Leſen, Schreiben, Rechnen nicht viel gelehrt wird, höchſtens etwas Naturgejchichte und 
englifhe Geſchichte, und Religion nad) Belieben des Lehrers. Wenn von Seiten der 
weißen Bevölterung und der Regierung fo wenig für die Bildung der Neger geſchah, 
jo blieb e8 Aufgabe der Miffion, diefen Mangel nad Möglichkeit zu erſetzen. Aber 
diefe Aufgabe zu Löfen erforderte viel Zeit, Geduld und Geld. Auch konnte es ihr 
nit in den Sinn kommen, für ſämmtliche ſchulfähige Kinder, heidniſche wie riftliche 
zu forgen, und fo gefchieht es, daß auch jest noch etwa die Hälfte, vielleicht drei Fünftel 
der Kinder ohne Unterricht aufwähst. Für die Finder aus den chriftlichen Neger: 
gemeinden ift jedoch in ziemlich ausreichender Weife geforgt. Die Regierung felbft hat 
in den lesteren 10 oder 12 Jahren den Miffionsichulen ihre Unterftügung zufommen 
laſſen, ohne fie doc ihres Charakters als chriftliche Privatichulen zu entkleiven. Im 
dem offiziellen Bericht des Schulinfpector8 von Britifch-Weftindien wird e8 ausdrücklich 
anerkannt, daß die Entwidlung der Schulen bis zu ihrem jegigen Beftand (1123 Tages- 
ihulen mit 78,600 Kindern, davon 45,000 auf Jamaica) nicht möglich geweſen wäre 
ohne die willige Mitwirkung und das Geſchick der englifchen und deutſchen Miffionare. 
Diefe legteren haben außer den gewöhnlichen Schulen natürlich auch Anftalten zur Heran- 
bildung von eingeborenen Predigern und Gehülfen, jo das Codrington College auf 
Barbados, Fairfield, Ealabar und NRidgemont auf Jamaica, Cederhall auf Antigua 
und das Scullehrerfeminar der Mico Charity. Die Zahl ver Zöglinge wechjelt 
zwifhen 25 und 30; die Unterrichtögegenftände find faft überall diefelben: biblifche 
Geſchichte, Weltgefchichte, Naturgefchichte, Geographie, Arithmetik, Kalligraphie, Zeichnen, 
Auffäge u. f. w. Im den mehr mechaniſchen Gegenftänden pflegen die Negerjünglinge 
Schnelle Fortfchritte zu machen, weniger in den Denfübungen. Weil die Elementar- 
ſchulen nod viel zu wünſchen übrig laffen, find fie beim Eintritt in’8 Seminar meift 
nur mangelhaft vorgebilvet. Es koftet ſchon Mühe, das gemeine Negerenglifch durch 
die reine englifhe Sprache zu verdrängen. Doc finden fih auch Hier und da ſchon 
einzelne, die e8 mit ihren weißen Alterögenofien nach jeder Seite aufnehmen. Cine 
große Anzahl ordinirter Schwarzer Prediger find ſchon feit längerer Zeit in den Ge— 
meinden thätig. Ja es find neuerdings befondere Miffionsanftalten oder theologijche 
Facultäten gegründet z. B. in Spanifh Town und auf Barbados, aus welchen ſchwarze 
Meiffionare für die weftafrifanifchen Länder, befonders die Bezirfe am Rio Pongas hervor= 
gehen. Daß es an Waifenhäufern, Sonntagsfhulen, Kleinfinderfhulen, Arbeitsſchulen 
im Bereid der Miffionsftationen nicht fehlt, braucht nicht beſonders erwähnt zu werben. 

Ein noch viel brennenderer Eifer zu lernen als in Weftindien zeigte fi ſeit 1861 
bei den befreiten Sklaven in den norbamerifanifchen Sübftaaten. Bon den 4 Mill. 
Schwarzen, die damals ganz umvorbereitet aus der gewohnten Sklaverei in die voll 
tommenfte Freiheit hineinfprangen, ift vielleicht der vierte Theil zu Grunde gegangen, 
weil fie nie gelernt hatten für fich felber zu forgen. Wber die Uebrigbleibenden be— 
gehrten mitten in dem heißeften Kampf um's Dafein mit fold lautem Gefchrei und 
Drängen nah Unterricht, daß Hunderte von Damen und Herren aus dem fflaven- 
freundlichen Norden berbeieilten, um in elenden Löchern, verlaffenen Bretterbuden und 
Zelten, felbft unter freiem Himmel Schulen zu eröffnen, und Alten und Jungen, Männern 
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und Weibern das ABC zu lehren. Hier gieng es beſſer als in Weſtindien. Der 
raſtloſe Lerneifer der Schwarzen erweckte den Lehreifer der Weißen in immer meiteren 
Kreifen. Den primitiven und überhafteten ABE Schulen folgten jhon nad) etwa 6 Mo- 
naten forgfältig ausgerüftete Anftalten zur Heranbildung von fhwarzen Lehrern. Be- 
fonder8 die „amerifanifche Mifftionsvereinigung“ bat fih um diefe Negerfchulen das 
größte Verbienft erworben, und in 5—6 Jahren mehr ald 3 Millionen Dollars für 
diefen Zweck verwendet. Zuerft kam es natürlich nur darauf an, ſchwarze Lejemeifter 
auszubilden, und gleich im erften Jahre wurden taufende ſolcher Lefemeifter über das 
Land verftreut, die vor Yahresfrift jelbft noch feinen Buchftaben kannten. Wber die 
Schwarzen verlangten mehr als bloßen Lefeunterricht, und im zweiten Jahr fonnte man 
ihnen auch ſchon Schreib: und NRechenmeifter fenden. Immer weiter wurde der Unter: 
riht ausgedehnt. Die genannte amerifanifhe Miffionsvereinigung unterhält gegen- 
wärtig 44 Schulen aller Grade mit 7000 Zöglingen. Nach englifher Sitte werben 
fie theild als Normalfhulen, theils als Colleges, theild als Universities bezeichnet, 
und wir gebenfen dabei an bie ſchwarzen Sänger, die im 9. 1878 in England und 
auf dem Continent an 20,000 Pfd. St. mit ihren ſüßen Liedern erfangen zur Auf- 
richtung und Vergrößerung der Fisk University in Nafhoille, aus welder Hunderte 
Ihmwarzer Prediger (und Rechtsgelehrte) hervorgegangen find. Mit diefen großen An- 
ftalten find faft immer feine Uebungsſchulen für die Studenten verbunden, Tagesfchulen 
und Sonntagefhulen, in welden nad einer ungefähren Schägung 150,000 Schäüler 
von den ſchwarzen Studenten in ihren Freizeiten unterrichtet werden. 

Die Emancipation der Sflaven führt uns hinüber nach dem weftlihen Afrita. 
Dort waren Colonien angelegt für die befreiten Neger; für die durch englifche Kriegs 
Ihiffe den Sklavenhändlern entriffenen Schwarzen in Sierra Leone, für die aus Amerika 
in ihre Heimat zurüdfehrenden befreiten Sklaven in Liberia. Diefe beiden Colonien 
haben ſich in ſehr verſchiedener Weife entwidelt. Sierra Leone unter verftändiger 
und mwohlwollender Leitung engliſcher Gouverneure ift in höchſt erfreulicher Weife ge- 
biehen und ein blühendes Gemeinwefen geworben. Liberia, weldes die Amerikaner zu 
bald ſich jelbft überlafjen haben, indem fie den Negern die Aufgabe ftellten, fich felber 
eine Republik nad) amerifanifhem Mufter einzurichten, ift nad ſchönen und wielver- 
ſprechenden Anfängen wieder in bie fragenhafte und verlotterte Wirthſchaft Hinabgefunten, 
die wir an ber Negerrepublit auf Haiti fennen und beflagen. Die einzelnen tüchtigen 
Männer, Neger von Bildung und Energie, die ja zuweilen an der Spike von Fiberia 
ftehen, find nit im Stande die zufammengewürfelte Menge, die weder duch ſtaatliche 
noch durch kirchliche Disciplin gehalten wird, im beſſere Bahnen zu leiten. So kam 
aud den Schulen Liberia's, wenigftens den öffentlichen Schulen, nicht mehr das gleiche 
Lob gefpendet werden wie vor 20 Jahren. Nur die Schulen der Miffionsgefelfchaften 
bieten auch jegt noch einen erfreulicheren Anblid, fo das Gymnaſium in Monrovia 
unter Yeitung der pre&byterianifchen Miffion, die höhere Bürgerfchule und Gewerbichule, 
die von den Baptiften geftiftet ift, und das Methodiftenfeminar für Nationalgehülfen 
in Cape Eoaft. Natürlich wirkt der Zerfall der ſtaatlichen Ordnung auch auf das 
Gedeihen und die Erfolge diefer Anftalten zurück, und fo lange nit eine innere Er⸗ 
neuerung dieſer verfrähten Negerrepublit in Ausficht fteht, werden bie Schulen wenig 
ausrichten. Ganz anders fteht e8 mit der Negerbevölferung in Sierra Leone, welches 
noch immer als englifhe Colonie unter englifcher Verwaltung fteht. Als vor num bald 
100 Jahren die erften Züge befreiter Sklaven aus den englifchen Kriegsfhiffen in das 
Land, und fofort etliche Hundert ſchwarzer Geſchöpfe mit völlig unbelannten und ver: 
ſchiedenen Sprachen in Die neu eröffnete Schule des engliſchen Miffionars hineinſtrömten, 
da erſchien es ſchon als ein großer Gewinn, wenn unter den Haufen etliche fähiger 
Köpfe fih fanden, denen man ſchnell einige Buchſtaben des Alphabet beibringen Tonnte, 
um fie jofort dem übrigen Schwarme zu lehren, der nod immer lärmend und ſchreiend 
das Schulhaus füllte. Dieſe Methode des gegenſeitigen Unterrichts hat ſich, wie bei den 
Negern in Amerika, fo auch bier bei der ſchwarzen Geſellſchaft ſchnell eingelebt. Da 
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dabei zu Anfang alles mehr auf ein Abrichten als auf ein Lehren und Erziehen hin— 
auslief, ift ja wahr; aber man befriedigte doch zunächft das dringenbfte Bedürfnis; un 
unter ben ſchwarzen Monitoren fanden fid immer etliche, die unter ber fpecielleren 
Yertung der Miffionare allmählich zu fehr verftändigen, und wenn fie vom Worte Gottes 
erfaßt wurden, zu gefegneten Leitern der Sonntagsfhulen oder der (22) Tagesſchulen 
in Sierra Leone fi entwidelten. Die bemwährteften diefer Monitoren und Gebülfen 
wurden in dem Seminar zu Furahbai weiter ausgebildet. Anfangs war dies Seminar 
bauptjählid für Schullehrer beftimmt. Später aber, befonders feitvem es aus ben 
Händen der Regierung in die Hände der Miffionare übergieng, wurde es viel mehr 
eine theologiſche Lehranftalt für ſchwarze Prediger, während die feminariftifche Aus- 
bildung der Lehrgehülfen der hoben Schule zu Freetown überwiefen wurde. In den 
letzten Jahren (jeit 1877) ift die theologifche Lehranftalt ein Filial der englifchen Uni- 
verfität Durham geworden, jo daß die Studenten in Furahbai afademifche Grade aller 
Art (als Licentiat, Magifter, Doctor u. f. mw.) erlangen können, ohne nach England 
zu gehn. Die Themata zu den Prüfungsarbeiten werden von Durham nad Furahbat, 
und bie Arbeiten felbft mit den Zeugniffen der Profefforen von Furahbai nad England 
zurüdgefdidt, wo dann die Grade ertheilt werden. Außer den eigentlich theologischen 
Fächern wird übrigens in Furahbai Latein, Griechiſch, Hebräiſch, Arabiſch, comparative 
Philologie und Moralphilofophie gelehrt, ferner neben Gefchichte und Geographie noch 
Mufit, Wirthihaftslehre, Logik und höhere Mathematit. Für befonders tüchtige Stu: 
denten find 2 Stipendien von jährlih 40 Pfd. St. geftiftet. Wer ſich um bdiefelben 
bewerben will, von dem wird verlangt außer den allgemeinen Kenntniffen: englifche 
Grammatik, Decimal- und Wurzelrehnung, Euklid, Virgil und Xenophon. Manche 
wohlhabende Neger laſſen aber aud ihre Kinder in Europa ſtudiren, und es giebt in 
Sierra Leone jest manchen Schwarzen, der fih an Kenntniffen dem gelehrten Europäer 
aleichftellen kann. So findet fi zur Zeit dort einer der Oberärzte des engl. Militärs, 
ein Neger, der als der Berfaffer eines ſehr gefchätten mebicinifchen Werkes über bie 
tropifchen Krankheiten gerühmt wird. Den größten Ruhm hat der ſchwarze Bifchof 
Samuel Crowther der Anftalt in Furahbai gebradt. Er war als ein befreiter Skla— 
venjunge in die Miffionsfchule zu Freetown gefchiet, um feiner befonderen Fähigkeiten 
willen bald bervorgezogen, und als der erfte mit 5 anderen Negerjünglingen in das 
neu eröffnete Seminar zu Freetown aufgenommen. Bald wurde aud bier aus bem 
Schüler ein Lehrer oder doch Lehrgehülfe, und nachdem er einen theologiſchen Curſus 
in England, in Islington, abfolvirt hatte, fehrte er als orbinirter Geiftliher nad) 
Sierra feone zurüd. Um jene Zeit — 1840 — hatte eine Bewegung unter den Negern 
in Sierra Leone begonnen. Sie verlangten zurüdzufehren in ihre Heimat, und zogen 
in großen Schaaren nad) den Ufern des Niger, nad Badagry, nad Abeofuta, und 
luden von dort aus ihre bisherigen Seelforger in Sierra Leone ein, zu ihnen zu kommen, 
denn bort öffne ſich ihmen ein großes Urbeitöfeld. Unter den weißen und fchwarzen 
Geiſtlichen, die diefer Einladung folgten, war aud Samuel Crowther. Seine Arbeiten 
in Kirche und Schule, feine Literarifchen Erfolge, feine Theilnahme an den verfchiedenen 
Erpeditionen zur Erforfhung des Niger und des Tſchadda machten ihn bald berühmt. 
Er erhielt öftere Einladungen nad England, als kundigfter und vertrauenswerthefter 
Rathgeber in den Angelegenheiten der Länder und Völker am Guineabufen ; er prebigte 
in England mit großem Beifall und lieferte den Beweis, daß auch ein Neger ein voll 
tommener Oentleman und ein wiſſenſchaftlich durchgebildeter Geiftlicher fein könne. 
Im Jahr 1864 wurde er in London zum Biſchof ordinirt, zum erften ſchwarzen Bi— 
ſchof in Weft-Afrifa. Sein Wohnfig follte in Lagos fein, aber die meifte Zeit mußte 
er auf Reifen zubringen. Er hat in jener Gegend am Niger 6— 8 neue Stationen 
gegründet, hat 10 oder 12 ſchwarze Geiftliche und etwa 20 ſchwarze Lehrer unter fd, 
und gilt als Säule der riftlihen Bildung und Wifjenfchaft befonders gegenüber den 
aus dem Innern Afrika's herandringenden Muhamedanern. 

Wie von Sierra Leone und feinen Bildungsanftalten, jo find aud von den Sta— 
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tionen und Schulen anderer Miſſionsgeſellſchaften an dieſen Küſten weithin die Strahlen 
eines neuen Lichte durd die umnachteten Bölfermaffen gedrungen. So haben bie 
Wesleyaner auf der Goldküſte 87 Schulen mit 2650, und die Anglifaner in Abeokuta 
11 Schulen mit 1567 Schülern. Vor 50 Jahren konnten weder die Neger der Gi- 
Ebene, noch die Stämme, welche Odſchi reden, ihre eigene Sprache leſen oder jchreiben 
fie war überhaupt noch gar nit in Schrift gefaßt. Jetzt haben die Bafeler Miffionare 
in beiden Sprachen eine anfehnliche Literatur zu Wege gebracht. Im 41 niederen und 
höheren Schulanftalten, von den Elementarſchulen hinauf bis zu den Lehrer- umd 
Predigerfeminaren werden 1266 Schüler unterrichtet, Chriftendörflein mit georbneten 
Pflanzungen, mit Kirchen und Schulen find an Stelle des Urwaldes getreten, umd 
Werfftätten find aufgerichtet, die zur Civilifirung und geiftigen Hebung der Negerftämme 
dienen. Dasjelbe darf man jagen von den Kaffer- und Bafutoländen in Süd: 
Afrika. Auch diefe Wildniffe find jegt cwilifirt und chriftianifirt und größtentbeils 
mit Kirchen und Schulen gefült. Auch von ihnen gehen bereit8 neue Miffionsverfjuce 
aus, tiefer in’8 Innere des afrikaniſchen Hodlandes hinein. Auch unter ihnen iſt em 
Licht aufgegangen, aber leider ſchon wieder erlojchen, welches dem ſchwarzen Biſchof in 
Weft-Afrifa wohl an die Seite geftellt werden fann. Es war dies der Kafferprediger 
Tijo Soga, der i. J. 1870 auf feinem Poften Somerville unter den Galela-Kaffern 
als ein nod junger Mann von etwa 40 Jahren geftorben ift. Als Sohn eines Kaffer- 
häuptlings war er frühe in die Miffionsfhule und dann in das Seminar der fchottijchen 
Miſſion zu Lovedale eingetreten, dur immer wieder ausbrechende Kafferfriege von der 
zerftörten Station vertrieben und von dem heimfehrenden Miffionar mit nad Schott: 
land genommen. Hier bezog er das Lehrerfeminar zu Glasgow, und nad einem 
Zwifchenaufenthalt in der Heimat, von wo ihn ein neuer Kafferkrieg vertrieb, fam er 
nochmals nad Schottland und befuchte nun die Umiverfität und das Predigerjeminar 
zu Edinburg. Hier überflügelte er ſchnell die meiften feiner weißen Studiengenofien; 
feine Predigten galten als Mufter jowohl wegen ihres Gedantenreichthums als megen 
der glänzenden Diction und des trefflichen Vortrags, und erregten um jo mehr Be- 
wunderung, als ja die englifche Sprache nicht feine Mutterfprade war. Was er nad 
feiner Rüdtehr in's Kafferland in feiner Mutterfprache geleiftet hat als Prediger, als 
Dichter, als Ueberfeger, als Verfaſſer verfchiedener wiſſenſchaftlichen und Erbauungs 
ſchriften, hebt ihn weit über ſeine weißen Mitarbeiter, und ſein früher Tod war für 
ſie alle ein unerſetzlicher Verluſt. Er hatte eine ſchottiſche Dame zur Frau, und der 
Unterſchied der Farbe hat weder auf fein Familienglück noch auf das wahrhaft brüder- 
lihe und herzliche Verhältnis zu den übrigen Miffionaren ftörend eingewirft. Eben fe 
wenig auf das Verhältnis zu feinen Gemeinden. Die Kaffern waren ftolz auf ihren 
ſchwarzen Landsmann, der in Reihe und Glied ftand mit den weißen Herren und fichtlic 
von ihnen geehrt wurde. Sie hörten ihn Lieber als die weißen Prediger, folgten willig 
feinen Anordnungen und famen ihm überall mit herzlichen Vertrauen und ehrfürdtiger 
Liebe entgegen. 

Diefer Tijo Soga war freilicd nicht einer von vielen, fondern er war als ein 
einzelner feinem Volt und feinen ſchwarzen Mitarbeitern weit vorausgeeilt, nicht blos 
durch feine Ausbildung in England, fondern durd die ihm angeborene hervorragende 
Tüchtigkeit und feine ungewöhnlichen Talente. Im ganzen fteht die Bildung der Kaffe 
und Betfchuanen nod) keineswegs auf einer hohen Stufe, auch bei den Getauften. Cs 
find ja recht tüchtige Schullehrer, Katecheten und Evangeliften aus ihnen hervorgegangen, 
und von Jahr zu Jahr nehmen die Bildungsanftalten, Drudereien, Bücher, Zeitungen, 
die von diefen Schwarzen geleitet werden , an Zahl und an innerem Werthe zu, aber 
e8 bleibt immer noch viel zu thun und zu wünfchen übrig. Denn es find bier be 
fondere Schwierigkeiten zu itberwinden. Zuerſt die immer fich wiederholenden Krieges 
flürme. Was eben mit Mühe gepflanzt und forgfältig gepflegt ift, wird im plötzlicher 
Anfturm ſchonungslos wieder zu Boden geworfen und zerftört. Sodann die eigene Hof: 
fart und Geiftesträgheit. Was braucht fich fo ein ftolger Krieger um elende Schrei- 
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bereien zu befümmern! Bor allen Dingen die Deſpotie der Häuptlinge. Niemand im 
Lande fol Flüger fein als fie. Können fie felbft nach ein paar ſchwachen Verſuchen das 
Alphabet der Weißen nicht bewältigen, fo ſoll es audy feiner ihrer Unterthanen thun. 
Endlich die Scheljuht und Misgunft der Weißen. Die Boerd (Bauern, ſpr. Buurs), 
die in Süd-Afrifa mitten zwifchen Kaffern und Betfchuanen wohnen, fehen e8 ungern, daß 
die Schwarzen, die „Lediglich zum Dienft der Weißen beftimmte Race“, ihnen, den Weißen, 
ebenbürtig werben follen. Deshalb hindern fie die Miffionen auf Schritt und Tritt 
und würden fie am Tiebften ganz aus ihren Territorien verbannen. Doch trifft dies 
Urtheil keineswegs alle Boerd. Namentlich in neuerer Zeit finden fi) immer mehrere 
unter ihnen, denen das Wohl der Schwarzen wirflih am Herzen Liegt und die ihnen 
auch etwas Schulbildung gönnen, letzteres freilich immer nur mit einer gewißen Ein— 
ſchränkung. Unter diefen Umftänden ift e8 zu verwundern, daß nod jo viele Schulen 
gegründet und fo viele ſchwarze Lehrer herangebilvet find. Beſonders gerühmt wirb 
die große Schulanftalt der Londoner Miffionsgefelihaft zu Lovedale, weldhe 3 ver— 
ihiedene Abtheilungen umfaßt, eine Elementarfchule, eine höhere Schule (auch Tüchter- 
ihule) und ein theologifches Seminar, aus welchem bereit8 eine Anzahl tüchtiger ordis 
nirter Raffernprediger hervorgegangen find. Jeden Sonntag predigen 60 Studenten 
auf den benachbarten Kafferkraals. Mit der Schule ift eine Druderei, eine Telegraphen- 
anftalt, eine Schule für Aderbau und Gewerbe verbunden (Schreinerei und Wagen- 
macheret, Schmiede und Buchbinderei) und die Leitung ift jo vortrefflih, daß jelbft 
mande Söhne der ummohnenden Boers am Unterricht Theil nehmen. Hier ift das 
Problem gelöst, den Kaffer zur Arbeit anzuleiten. Eine ähnliche Anftalt für die Fingu 
befteht in Blythswood, für die Betſchuanen das Moffat-Inftitut von Kuruman. Er— 
freuliches wird auch berichtet von der methodiftifchen Lehranftalt zu Healdtown am 
Cat⸗River, aus welcher ſchon mehr ald 60 Schullehrer und Katecheten, und etwa ein 
Dugend orbinirter Geiftlichen hervorgegangen find. Aehnlich fteht e8 mit dem Seminar 
der Anglitaner in Grahamstown, mit dem Londoner Seminar zu Schofhong unter den 
Bamangmwato und der Parifer Anftalt auf Meorijah im Bafutoland, mit welder nod) 
die höhere Töchterfchule zu Thababoſſiu und eine Induftriefhule zufammenhängt. Es 
wären noch einige folche Inftitute zu nennen *), aber wir übergehen fie, um etwas aus— 
führliher über das eigentliche Capland zu referiren, weil wir bier einem vollftändig 
ausgebildeten Schulfyftem begegnen, welches fich mehr oder minder in allen englijchen 
Golonien wiederholt. 

Erſt 1835 wurde ein Anfang gemacht, um den öffentlichen Unterricht in ben 
afrilaniſchen Gebieten, die unter englifcher Herrfchaft ftehen, zu regeln. Die Regierung 
begann überall da Elementarfchulen und höhere Schulen aufzurichten, wo eine genügende 
Anzahl von Schülern fi zufammenfand. Schulgeld wurde nicht erhoben, die Lehrer 
erhielten ihre Befoldung von der Regierung, nur für den Unterricht in alten Sprachen 
und Mathematit — wo er verlangt wurde — mußten die Schüler felber zahlen. Die 
größte Noth hatte man aber mit der Herbeifchaffung geeigneter Lehrer. Im Lande 
jelbft waren feine zu finden. Man mußte zu Fremblingen greifen, meiftens Schotten. 
Diefe haben denn auch hier und da recht Tüchtiges geleiftet, aber im allgemeinen war 
doch ihre Unbekanntſchaft mit den capifhen Verhältniſſen und mit der bolländifchen 
Sprache, die im ganzen Lande gefproden wird, zu hinderlich, als daß ihre Schulen 
hätten gedeihen können. Die Regierung fah bald ein, daß fie fo nicht weiter machen 


*, In der auf Anlaß des Baſuto krieges dem engl. Minifterium feitend der Parifer Miff.- 
Geſellſchaft eingereichten Petition heit e8: Das Bafutoland, welches unfere Miffionare bei ihrem 
Eintritt 1833 faft verödet fanden durch Krieg, Hunger und wilde Thiere, iſt jetzt reich bevölkert, 
blühend durch Handel und Aderbau, mit Kirchen und Schulen verfehen, Die von eingeborenen 
Katechiften und Lehrern geleitet wurden. Die Schulen werden von 3000 Kindern beſucht. Auf 
2 großen Normalfchulen werden 150 junge Männer und 30 junge Mädchen für die Lehrereramina 
ausgebildet. Die ganze Bibel, Gefang- und Schulbücher in der Bafutofprache find im ganzen 
Lande verbreitet. 6000 Bafuto find volle Gemeindeglieder und 20,000 ftehen im chriſtl. Unterrichte, 
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dürfe, berief 1860 eine Commiffion, die den Zuftand der Staatsjhulen unterfuchte, 
und beſchloß fie ſämmtlich eingeben zu laſſen. In Zukunft wollte die Regierung fih 
auf Kräftige Unterftügung der Privatfchulen befchränten, nicht bloß Elementar- und Mi- 
telfhulen, fondern auch Gymnaſien oder Colleges. Seit 1865 ift dies Syſtem mit 
trefflichem Erfolge durchgeführt. Da war beifpieldweife die Regierungsſchule in Stellen- 
boſch, nahe bei der Capftabt. ALS fie i. J. 1866 eingieng, zählte fie faum nod em 
Dugend Schüler. Sofort eröffnete ein rheiniſcher Miffionar eine höhere Koftfchule, ein 
Committee trat zufammen und errichtete ein Gymnaſialgebäude, Lehrer wurden auf 
England verfchrieben, und jetzt befteht nicht bloß ein wohlbefegtes Privatgymnaſium in 
Stellenbofh mit 200 Schülern, fondern an das Gymnaſium haben fi) Vorſchule und 
Mädchenſchule und ein Seminar mit 3 Profefforen angefhloffien, und die Anftalt in 
Stellenboſch gilt al8 eine der vorzüglichften in Süd-Afrifa. Die Regierung zahlt einen 
Zufhuß von 1200 Pfd. St., die Leitung aber Tiegt in den Händen eines Cura— 
toriums, in weldem die holländiſch-afrikaniſchen Prediger eine bominirende Stellung 
einnehmen. Das religiöfe Belenntnis darf zwar bei den von der Regierung umter: 
ftügten Schulen keinen Einfluß üben. Aber e8 wird als jelbftverftändlich angenommen, 
daf in den Schulen, weldhe von Miffionaren oder firdlihen Gemeinfchaften geleitet 
werden, auch die Glaubensunterfchiede unverkürzt zur Geltung fommen. An der Spike 
des gefammten Erziehungswefens fteht ein Generalfuperintendent und unter ihm 5 Schul⸗ 
infpectoren, die alle Jahre ihre Bezirke bereifen und infpieiren. Nur mit den böberen 
Schulen (Colleges) haben fie nichts zu thun, wohl aber mit fümmtlihen Tagesſchulen, 
Miffionsfhulen und Erziehungsanftalten fir Eingeborene, zufammen etwa 800. Die 
Tagesihulen theilen ſich in Schulen erfter, zweiter und dritter Claſſe. In den Schulen 
dritter Claſſe wird nicht viel mehr als Lefen, Schreiben und Rechnen getrieben. In 
den übrigen fommt aber Geographie und Geſchichte, auch wohl Naturgefchichte und 
Mathematit hinzu. Im diefen Schulen fünnen Weiße mit Farbigen, Mädchen mit 
Knaben zufammen figen, aber für die Weißen und für die Mädchen find auch bejonbere 
Schulen vorhanden, die ebenfalld von der Regierung unterftügt werden. Die Mädchen: 
ſchulen, die zum Theil fehr blühend find und jehr glänzende öffentliche Eramina halten, 
wie 3. B. die Tächterinftitute in Stellenbofh, in Worcefter, in Wellington, in Graaf 
Reinett, umd das Good Hope Seminary in Capftabt find meiftens durch geiftlice 
Eorporationen oder durch Miffionsgefellfhaften in's Leben gerufen, und tragen da} 
religiöfe Gepräge ihrer Stifter. Dasfelbe ift der Fall bei dem eigentlichen Miſſions— 
ſchulen. Doc verlangt die Regierung, daß auch in diefen Schulen fein Kind gezwungen 
wird, am Neligionsunterricht Theil zu nehmen. Nur für die übrigen (micht religiöfen) 
Unterrichtsfächer zahlt fie ihren Beitrag. Die Lehrer in diefen Schulen find die 
Miffionare felbft oder ihre weißen Gehülfen, zum Theil ihre Söhne und Töchter. Aber 
die Mehrzahl der Schulgehülfen find doch Farbige. Schullehrerfeminare giebt es nick. 
Mer Lehrer werden will, muß felbft fehen, wo und mie er die dazu nöthige Ausbil- 
dung erlangt, durch eigenes Studium oder durch einen andern bereits angeftellten 
Lehrer. Die Regierung verlangt nur, daß er ſich zu einer der jährlichen Prüfungen 
melbet, und wenn er diefe Prüfung befteht, jo darf er öffentlich unterrichten und auf 
Staatszufhuß rechnen, gleichviel ob er weiß oder ſchwarz if. Natürlich kann mar 
nicht in jeder Schule den dunfelfarbigen Lehrer brauchen, aber es wäre ein Irrthum 
wenn man meinte, weiße Kinder würden ſich feinen braunen ober ſchwarzen Pädagogen 
gefallen laſſen. Wenn der Mann fi mit einigem Takt zu benehmen weiß, fo hat das 
gar feine Schwierigkeit. Auch die fhwarzen Schüler heißen einen ſchwarzen Lehre 
willlommen und fühlen fich gefchmeichelt, daß einer aus ihrer Mitte es fo weit ge 
bradt bat. Nur die gelbe Race, das Hottentottengefchlecht, fcheint einen unüberwind 
lichen Widerwillen gegen Lehrer und Prediger ihrer eigenen Haut zu haben. Sie find 
wie es ſcheint zu hochmüthig, um ſich von einem ihres gleichen unterrichten umd wohl 
gar trafen zu laſſen. Nur den Weißen wollen fie ſolche Gewalt über ſich einräumen. 
Im allgemeinen muß man fagen, daß das Schulſyſtem des Caplandes und feiner Deren 
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denzen feit dem letzten Jahrzehent in einem auferorbentlihen Aufſchwung begriffen ift. 
Aehnliches ift zu jagen vom Oranjefreiftaat: die Schulverhältnife Tiegen hier im Kleinen 
eben fo wie im Gapland. Auch hier ftehen Schulen und Schullehrer unter der Controlle 
von Diftricten oder Localcommiffionen, und ein vom Staat angeftellter Inspecteur van 
Onderwys leitet da8 Ganze. Die Zufchüffe zum Gehalt der Lehrer und zur Aufrichtung 
von Schulgebäuden erfolgen auf Antrag des Unterrichtäinfpector8 und nah Maßgabe 
der Leiſtungen. Schulzwang befteht nicht. Lehrer und Lehrerinnen müßen fidh ihre 
Borbildung felbft verfchaffen. Erlaubnis zu unterrichten erhalten fie nad Ablegung 
einer Prüfung in Bloemfontein. Die Prüfungscommiffion überzeugt ſich zunächſt nur 
von der Fertigkeit in holländifcher und englifher Sprache, von etwas biblifher Geſchichts— 
tenntni® und den Anfongsgründen der Geographie. Wer das Geforberte leiftet, darf 
anem bereit anerkannten Hauptlehrer in der unterften Claffe helfen und fich weiter 
vorbereiten. Nach einem Jahr hat er ein neues Eramen zu beftehen und nad 2 Jahren 
das dritte. Iſt beides gut ausgefallen, fo befommt er Erlaubnis zum Eintritt in das 
Seminar zu Bloemfontein (für Knaben Grey College, für Mädchen Eunife-Inftitut). 
Ber dort den Jahrescurfus objolvirt hat, muß in einer neuen Prüfung wenigftens den 
dritten Grad gewinnen. Dadurch erhält er das Recht zum felbftändigen Unterricht in 
den Elementarien, Holländifh und Englifh, Geographie, etwas Geſchichte und bibl. 
Geſchichte. Wer den zweiten Grab erhält, ift berechtigt aud; Geometrie, Lateiniſch (oder 
Deutſch und Franzöſiſch), Naturfunde und etwas mehr Gefchichte zu lehren; und wer 
den erften Grab bekommt, auch noch Griehifh, Aftronomie, Litteratur und Muſik. 
Religion darf er nicht ehren, wenigftens nicht in den eigentlihen Schulftunden, und 
bibliſche Gefchichte nur dann, wenn die Eltern feinen Einſpruch erheben. 

Bon der öftlihen Seite des afrifanifhen Feſtlandes ift bisher noch nicht 
viel zu berichten. Die großen Unternehmungen englifher und amerifanifcher Miffions- 
gefellihaften an den endlich erreichten großen Seen find noch zu jung, die Mifjion 
unter den Gala ift noch immer nicht eröffnet, in Abeffinien hat fie wieder aufgegeben 
werden müßen. Nur an der Küfte des Rothen Meeres bei dem Hafenplag Mafjova 
baben ſchwediſche Miffionare ein paar Schulen aufrecht erhalten, aus welden fie ein- 
geborene Lehrer und Prediger für die Küftenländer zu gewinnen hoffen. Diefe Schulen 
recrutiren fi aus verlaffenen oder losgekauften Kindern und Sklaven, Knaben und 
Mädchen. Die Ziele waren anfangs fehr niedrig geſteckt und befchränften fih auf die 
Elementarfächer. Nah und nad), wie die Zahl der intelligenteren Schüler ſich mehrte, 
bot man mehr und erzog fih die Schulgehülfen aus den eigenen Schulen, ja man 
lann jet ſchon etliche von ihnen als Evangeliften in's Land ſchicken. Um den Unter- 
halt der Zöglinge aufzubringen, gebraucht man die Methode, welche auch andermwärts, 
„B. bei den indifchen Koſtſchulen beliebt ift, nämlich die einzelnen Schüler einzelnen 
Freunden in den heibnifchen Miffionskreifen zur fpeciellen Verpflegung zu empfehlen. 
Erfahrungsmäßig übernehmen viele Miffionsfreunde den Unterhalt eines einzelnen Kindes 
iehr gern. Ein ganz ähnliches Imftitut ift auf der Infel Sanfibar errichtet durch die 
englifche ſogen. Univerfitätsmiffion. Auch dort werden verlaffene und losgekaufte Kinder 
und Männer unterrichtet und zu Katecheten und Lehrern ihrer Landsleute herangebilvet, 
aber auch zu Handwerkern und Gewerböleuten, fo daß fie im Stande find, kleine 
chriſtliche Eolonien im Inlande zu gründen, an den Ufern des Nyafja-See’s, am Ro— 
vumafluß u. a. Auf der Küfte bei Mombas, Sanfibar gegenüber, find ſolche chriſtliche 
Golonien bereit8 in voller Blüte. Die anglitanifhe Miffion bat in Freretomn eine 
Zufluchtsftätte für befreite Sklaven hergeftellt, in derfelben Weife wie auf der Weſtküſte 
in Freetown (Sierra Leone). Sehr erleichtert wurde dies Unternehmen durch eine An— 
zahl riftlicher Neger, welche früher aus der Gegend von Mombas nad der wet 
lichen Küfte Oſtindiens als Arbeiter übergefiedelt und dort von englifhen Miffionaren 
unterrichtet und getauft waren. Von diefen getauften Negern Tiefen ſich viele willig 
Inden, auf englifhen Schiffen in ihre Heimat zurüdzufehren und ſich dort unter die 
leitung ihres ehemaligen Lehrers Miff. Price zu ftellen, der mit der Gründung des 
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Sklavenaſyls in Freretown betraut war. Dieſe geſitteten, fleißigen und freundlichen 
ſchwarzen Chriſten machten auf die Hunderte von ſchwarzen Männern und Weiben, 
welche direct aus den Sflavenfchiffen an's Land gebracht wurden, einen gewaltigen 
Eindrud. Ohne eine Spur von Scham und Zucht, in der roheften, umflätigften 
Nadtheit, ftinkend von Unrath, Geſchwüren und Ausfchlag, womit ihr Yeib bereit 
war, oder von dem ranzigen Del, womit fie ſich gefalbt, träge, ungefchidt, mismutbia, 
fahen fie dagegen die hriftlihen Neger den ganzen Tag fröhlih und fleifig die Hände 
regen, um Schuppen und Wohnftätten für die neuen Ankömmlinge aufzufchlagen, um 
Speife und Kleidung für fie zu bereiten. Anftatt de eigenen fcheußlichen Gebelle 
und Gefreifches hörten fie Liebliche Chriftenliever fingen und erzählen von wunderbare 
Dingen, von denen ein großes Bud (das erfte Bud, was fie fahen) Kunde gab. Un 
bald war aud eine Schule eröffnet, und ihre eigenen Kinder fiengen an, mit dem Buck 
befannt zu werben, und fie felbft wurden amgeleitet, Wege durch den Bufch zu machen, 
Gärten anzulegen, das Feld umzugraben, zu ſäen, zu pflanzen, zu hobeln, zu zummen, 
zu fchmieden und fchmelzen — ja, das war eine wunderbare Veränderung, die unter 
ber fortwährenden Verkündigung des Evangeliums, unter der väterlichen Zucht der 
Miffionare und der freundlichen Anleitung ihrer eigenen Landsleute mit diefem elenden 
Geſchlecht vor fi gieng. Die Berichte der Schiffscapitäne und Beamten, welche dieſe 
Colonie und ihre Filiale befuchten, find voll Wunderns über das in fo kurzer Zeit jhon 
erreichte Maß von Geſchick und Intelligenz namentlidy bei dem jüngeren Geſchlechte 
Wir verlaffen hiermit das afrikanische Feftland. Aber ehe wir im der meiten 
auftralifchen Infelmelt Umſchau halten, werfen wir noch einen Bid auf die große afı- 
fanifche Infel Madagascar, das Land des blutigen Martyriums vor 20 Nahren, 
jetzt das Yand der Mafjenbefehrung, wo das ganze Volk nad) dem Beifpiel oder Befehl 
der Königin zur hriftlichen Kirche und Schule fid) drängt. Es iſt zumächft kein fehr 
anziehendes Schaufpiel, welches Madagascar uns bietet. Zwar werben dort aufgezähl: 
etwa 800 Tagesfchulen der Londoner Miffion mit 50,000 Kindern, und 1500 Schulen 
der anglifanifchen Miffion mit 60,000 Schülern, dazu noch die Schulen der Duäter 
und der Norweger. Durd das neue Schulgefeß der Regierung (allgemeiner Scul- 
zwang) würde die Zahl der Schüler fogar um das 20fache vermehrt werden. Aber 
woher dann die Lehrer nehmen? Schon jest ftehen die Schulen auf einer ſehr me: 
drigen Stufe; nicht bloß weil man bei dem Zubringen des Volkes gezwungen ift, nad 
allem zu greifen, was den Anjchein hat, beim Unterrichte helfen zu können, jondern 
bauptfächlich weil die „hriftlicher Regierung ſich überall einmifcht und nicht übel Yu 
hat, das Schulmefen ganz und gar für Staatsfache zu erflären. So fann es dem 
fommen, daß Lehrer in die Dörfer gefchidt werden, die felbft noch nit im Stande 
find, ein Bud) fertig und mit Verſtändnis zu leſen, noch viel weniger die wüßte Bande 
der halbnadten fchwarzen Kinder in Ordnung zu halten. Und wenn es nur not 
Kinder wären! Aber von manchen unverftändigen Gouverneuren, die fid) bei der ri: 
lihen Regierung beliebt machen wollen, wird alles, was Beine hat, in die Schule ae: 
trieben, groß und Hein, von allen Altersclaffen und aus allen Ständen, nadte Sklaver 
zufammen mit ihren vornehmen Herren, denen fie die Schulbücher nachtragen oder im der 
Mädchenſchulen die Nadel einfädeln oder den herabgefallenen Fingerbut aufheben müke 
Da kommt e8 vor, daß mitten aus der Schule eine Anzahl Sklavinnen berausgebel: 
wird, weil ein Käufer da ift, der fie befehen und mitnehmen will; oder junge Burkde, 
die von ihren Büchern weg in Reihe und Glied geftellt und zu einem Kriegszuge for- 
geſchickt oder mit einem Amt betraut und in die Provinzen gefandt werben. So u: 
fiher und unberechenbar ift dort alles, daß die Miffionare kaum noch den Muth bad 
aus eigener Initiative Localſchulen in den Provinzftädten zu eröffnen. Ste bejchränfe 
fi) mehr und mehr darauf, in höheren Schulanftalten, bejonder8 in der Hauptſiad 
Antananarivo tüchtige Lehrkräfte heranzubilden. Aus diefen Anftalten find im der Thx 
Ihon viele Hundert Pehrer und Prediger hervorgegangen (nabezu 400 einzelne Paftoren. 
Aber weil auch die Seminare feineswegd vor unerwarteten Verorbnungen der Regie 
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rung ſicher find, welche die Fremden immer mehr als ein läftiges, weil nidht unmit- 
telbar der inländiſchen Yurisdiction unterworfenes Element anfieht, jo haben manche 
Miffionare verfuht, eine Art Wanderfchule anzulegen und an einzelnen Wochen- 
tagen eine Anzahl ftrebfamer junger Yeute um fich zu fammeln, um fie im Schreiben, 
Rechnen, Grammatik, Geographie, Singen zu unterrichten und Bibelerflärung mit ihnen 
zu treiben. Mit denen, die nicht Schullehrer werden wollen, fondern ein Predigtamt 
anftreben, wird aud etwas praftifhe Theologie durchgenommen. Die norwegiichen 
Miffionare Iaffen die Zöglinge beim Eintritt in ihr Predigerfeminar fi ſchriftlich 
verpflichten, fich überall Hinfenden zu laffen im Dienfte der Miffion. Die Eramina, 
Die mit ihnen angeftellt werden in Glaubenslehre, Bibeltunde, Eregefe, Homiletif und 
Kirchengeſchichte, in der griechiſchen Sprache, Grammatik, Geographie und Weltgefchichte, 
find bisher fehr befriedigend ausgefallen. Daß aud in Madagascar bereits Kleinkinder- 
ichulen und Gewerbſchulen beftehen, braucht nicht erft abjonderlid, bemerkt zu werben. 
Bon den drei großen Landmafjen der Südſee: Neubolland, Neu-Seeland und Neu: 
Guinea, ift nicht gerade Großes zu berichten. In Neu-Guinea beſteht die Miffion, 
wenigftens auf der Südküſte, erft feit 5 Jahren und bat die Aufgabe, eine Menge 
verfchiedener Stämme mit verfchiedenen Sprachen, die wild und nadt in Pfahldörfern 
und fo zu fagen noch im Steinzeitalter leben, an friedliche Sitten zu gewöhnen und 
zum Berftänpnis des Evangeliums vorzubereiten. Schon haben die Miffionare eine 
Anzahl Spraden jo weit bemeiftert, daß fie fleine Schulbücher, Yejefibeln u. dgl. haben 
druden und in ca 25 Schulen einführen fünnen. Die Lehrer in diefen Schulen find 
größtentheild Getaufte aus den Südſee-Inſeln, welche mit freudigem Muthe den Todes- 
gefahren unter diefem graufamen Kannibalengefhleht und den tödtlichen Fiebern der 
ungefunden Küfte ſich blofftellen, um den Bewohnern Neu-Guinea's zu der gleichen 
hriftlichen Auftlärung zu verhelfen, die fie jet felber befigen. — Aud die Miffion 
unter den Schwarzen Neubollands kann man ald noch im ihren Anfängen ftehend 
bezeichnen, obgleich fie bereit8 50 Yahre alt ift. Mehrere Miffionsgefellihaften haben 
die Arbeit unter den elenden Reſten der hinſchwindenden Bevölkerung als hoffnungslos 
wieder aufgegeben. Das träg umberfchweifende Geſchlecht ſchien durdaus unfähig für 
irgend welde Erhebung aus der tiefen Verlommenheit. Man machte ihnen Kleider 
und baute ihnen Häufer, aber weder das eine noch das andere nahmen fie an, unbe- 
zähmbar ſchien ihr Wandertrieb, für Zuneigung und Dankbarkeit gegen ihre Wohl- 
thäter jchien jede Regung ausgelöſcht. Und doch ift e8 in den legten zwei Yahrzehenten 
der unermüdlichen Geduld der Brüdergemeinde gelungen, ein paar freundliche und rein— 
liche Dörfer anzulegen, in denen fie mit ihren getauften Eingeborenen zufammenwohnen, 
fie mit Gartenbau und Induftrie befhäftigen, wo die Schwarzen Hopfenbau, Schafzucht 
und Wollhandel treiben, in jelbjtgebauter Kirche fih um das Wort Gottes ſcharen und 
die Schulfinder von eingeborenen Lehrern in den Elementarfühern und in der Mufif 
unterweifen lafjen. Die Miffionare hatten angefangen mit einem Erziehungshaus 
(Warfenhaus), in welchem fie die ſchwarzen Kinder von frühejter Jugend auf unter ihrer 
Pflege und Leitung hatten, und nad) unfäglihen Mühen gelang e8 ihnen, aus diefen 
ihren Pflegtindern heraus den erſten Stamm criftlicher Familien zu gewinnen. Manche 
eben jo wunderbare als ergreifende Gejchichte von der Erwedung oder dem Heimgang 
diefer Erftlinge find bereits in Die öffentlichen Berichte übergegangen. Eine auftralifche 
Zeitung ſchreibt von einer diefer Stationen der Brüdergemeinde, nachdem fie die netten 
Häufer und das ganze Aeußere der Station (Namahyuf) geſchildert: Vormittags und 
Nachmittags haben die Knaben und Mädchen ihre Schule bei der ſchwarzen Yehrerin 
Betiy. Die Frau Miffionarin lehrt die Mädchen nähen und die jungen Weiber 
ihr Haus vorforgen. Abends hört man aus allen Häufern Leſen, Singen, Beten. 
Sonntags vor dem Gottesdienft ift Katechiſirſtunde für die Jugend. Die Knaben und 
Mädchen fagen Lieder, Sprüde und mas jie gelernt haben auf, und gewiß, europäifche 
Kinder würden e8 nicht bejjer thun. Nach der Predigt ift wieder Sonntagsſchule 
für Jung und Alt und Abends nod ein öffentlicher Gottesdienft. — Ob die ſchwarzen 
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Bewohner Neuhollands noch fähig find, unter der Pflege der Miſſionare wieder zu 
erftarten, oder ob fie fortfahren werben, auszufterben, ift eine Frage, welde erft 
in den nächſten Jahrzehenten fi) wirb beantworten laſſen. Dasjelbe gilt von ben 
Bewohnern Neufeelandse. Das früher jo fräftige und mannhafte Bolt ver 
Maori, welches bereits feinem größten Theile nad zum Chriſtenthum befehrt war, 
ift durch das rückſichtsloſe Vorgehen der europäiſchen Einwanderer, durch Krieg und 
Branntwein fyftematifch faft vernichtet, und der ſchwache Ueberreft jcheint ſich von Jahr 
zu Jahr zu verringern. Immerhin finden fi) nod einige 30 eingeborene Geiftliche mb 
dritthalbhundert eingeborene Lehrer, die in den neufeeländifhen Miſſionsſchulen unter- 
richtet wurden und nun felbft unterrichten. Die Miffionare glauben zu bemerfen, dak 
wo den Maori von den Einwanderern noch einiger Raum zum felbftändigen Wohnen 
gelaffen wird, die Zahl Fräftiger Geburten fi allmählig wieder etwas hebt, und es 
ift fein Zweifel, daß dies intelligente Volt könnte erhalten werben, wenn nur bie Euro: 
päer ſelbſt defien Erhaltung wollten. — Bon einer bejonderen Art Miffionsfhul 
müßen wir nod Erwähnung thun, welde auf Neufeeland ihren Anfang genommen, 
jet aber nach der etwas nördlicher Liegenden Inſel Norfolt verlegt if. Der anglı- 
taniſche Miffionsbifhof Selmyn war 1842 nad Neufeeland gekommen umb hatte in 
Audland fofort eine hohe Schule errichtet zur Heranbildung eingeborner Geiftlichen, und 
zwar mit der Abficht, Die jungen Maori wifjenfchaftlid auf die gleiche Stufe zu heben, 
wie die jungen englifchen Theologen. Er hatte aber auch die benachbarten Infeln in’ 
Auge gefaßt, die Banks-Infeln, Salomons- und Santa-Eruz-Infeln, die Neuhebriden 
und was fonft in jener Gegend zu der melanefifhen Inſelwelt gehört. Da er kim 
Leute hatte, um auch dieſe vielen Infeln mit Lehrern zu befegen, fo faßte er den Ent- 
ſchluß, von den Infeln felber die Eingeborenen herbeizubolen, fie in Audland zu un 
terrichten und dann als Lehrer zu den Ihrigen zurüdzufchiden. Die Schwierigkeit beftand 
darin, daß der Biſchof, der mit feinem Schiffe die Infeln beſuchte, die Sprachen ver 
Inſulaner nicht verftand, und daß ihm als einem Fremdling fein Schwarzer feine Kinder 
anvertrauen wollte. Indes auf einer oder der anderen Infel gelang es doch durch Hälfe 
von Dolmetfhern und Geſchenken, ein paar frifhe Knaben zu gewinnen. Wenn die 
dann etwa nach Yahresfrift mit ihrem neuerworbenen Heinen Schage fremder Wiſſen 
haft — etwas Leſen, Schreiben, Singen, biblifde Geſchichten — auf ihre Inſel zu- 
rüdtehrten, jo wurden fie natürlich als Wunderfinder angeftaunt, der Ruf verbreitete ſich 
zu den Nachbarinjeln, und im nädften Jahre boten ſchon mande Häuptlinge felber 
dem Biſchof ihre Söhne zur Begleitung an. Der ſchlimmſte Umftand war immer die 
Bielfprachigkeit diefer Infulaner. Da war e8 nun ein befonderes Glüd, daß im 2. 
1855 ein außerordentliche Sprachgenie dem Bifchof Selwyn zur Seite trat, nämlid 
der Miffionar Pattefon, der nachher Selwyn's Nachfolger und Biſchof von Audland 
wurde. Er wußte die 15 bis 20 Sprachen jener Inſelwelt gleichſam fpielend zu be 
meiftern und hatte dabei ein unvergleichliches Talent, Rinder an ſich zu ziehen. Wenn 
er von feinem Miffionsihiff aus ſchwimmend oder mwatend das fremde Ufer betrat, 
waren e8 immer die neugierig und furdtfam am Ufer ftehenden Kinder, zu denen a 
ſich niederſetzte und die er durch allerlei glänzendes Spielzeug zu fefleln wußte, wit 
rend die mistrauiſchen Wilden umher, fonft jo bereit mit ihren Keulen oder vergi- 
teten Bfeilen über den Fremdling herzufallen, verwundert ihre Hände ſinken lichen 
und dem Freund ihrer Kinder geneigt wurden. Im immer weiteren reifen, zu immer 
neuen Infelgruppen dehnte Pattefon feine jährlichen Rundreiſen aus, und nachdem die 
Erziehungsanftalt nach dem wärmeren Norfolf verpflanzt war, konnte er bald vel- 
ftändiger ausgerüftete Lehrer und Prediger, die einen mehrjährigen Curfus bei ihm 
durchgemacht hatten, zu den einzelnen Infeln zurüdführen. Bei feinem nächften Be— 
ſuche fand er fie dann bereits in einem wohnlichen Häuschen eingerichtet, wo fr 
mit ihren Landsleuten ganz wader das ABE trieben, ihnen biblifhe Geſchichten cr 
zählten und allerlei Wunderbares berichteten von dem, was fie bei dem weißen Bilchef 
gefehen und gelernt hatten. So wurden die Elemente der Bildung über eine groie 
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Anzahl von Inſeln und Inſelchen verbreitet, auf denen europäiſche Mifjionare, ſchon 
um des unglaublid) ungefunden Klima's willen, ſchwerlich fich hätten niederlaffen können. 
Die Bewohner wurden an Kleidung, an Arbeit, an janftere Sitten gewöhnt, und der 
Segen dieſes miffionarifhen Unternehmens würde nocd viel größer geweſen fein, wenn 
nicht gewifjenlofe Weiße alsbald auf venfelbigen Wegen Hinterbrein gefahren wären 
und Die zutraulicher gewordenen Inſulaner unter heuchleriſchem Scheine, als wären fie 
des Biſchofs Leute, auf ihr Schiff gelodt und in die Sklaverei geführt hätten. Es 
ift befannt, daß der edle Pattefon jelber der durch ſolche Schändlichkeiten wiedererwedten 
Rachgier und Wildheit der Infulaner zum Opfer fiel. Zur Sühne für etliche kurz 
vorher von weißen Schiffsleuten gemordete oder weggeführte Infulaner wurde er 
1871 auf der Infel Nufapı mit mehreren feiner Begleiter erjchlagen. Sein Werf 
wird burd den Sohn des Biſchofs Selmyn fortgefest *). 

Auch andere englifche Miffionsgefelihaften find in die Arbeit auf den Neuhebriden 
und ben benadbarten Injelgruppen eingetreten. Bor allen die Preöbyterianer. Wo 
nur irgend eine Infel den Aufenthalt eines Europäers halbwegs möglich machte, da 
fiedelten ſich dieſe unerjhrodenen Männer an, und in die Stelle derer, weldye unter 
den furchtbaren Fieberanfällen oder unter den Keulen der Wilden in's Grab fanfen, 
treten immer frifhe Kräfte mit gleicher Aufopferungöfreudigfeit. Zwar mußten fie 
jelber ihre Wirkfamfeit auf engere Grenzen bejchränten, weil faft jede Infel eine andere 
Sprade hatte, aber fie zogen fi junge Gehülfen heran. „Nicht konnten wir daran 
denken“, jagen fie, „einer Heinen ausgewählten Schaar eine höhere theologische Bildung 
zu verfchaffen, fondern jeder mußte einer möglichft großen Schaar fo viel oder fo wenig 
Kenntnifje beizubringen fuchen, als e8 gerade die Umftände erlaubten. Weil wir feine 
Möglichkeit fahen, gehörig ausgebildete Einzelne als Prediger und Evangeliften an 
unfere Stelle treten zu Lafjen, jo begnügten wir uns, möglichſt viele Helfer aus ihnen 
zu gewinnen, die den Miffionar nicht erfegen, fondern unterftügen ſollten.“ Gleichwohl 
fonnten fie mit der Zeit an Größeres denken. Sie fanden unter ihren Zöglingen 
eine Anzahl junger Männer, die willig und fähig waren, aud nad fremden Infeln 
die erfte Verkündigung des Evangeliums zu bringen. So wird uns von der Hebriden- 
Inſel Aneiteum erzählt: alle früheren Miffionsverfuhe von weißen und braunen Evan- 
geliften waren dort gefcheitert, furdhtbare Epidemien und die unbändige Wildheit der 
morbdluftigen Bewohner decimirten unaufhörlic die Bevölkerung, aber fchlieklih gelang 
es Doc) dem Miffionar Gebdie, zwei feindliche Stämme zu verfühnen, wenigftens vom 
Kampfe zurüdzubalten, darnach auch dem greulichen Kinderfraß Einhalt zu thun, die 
Ermwürgung der Mutter durch den eigenen Sohn beim Tode des Vaters zu hindern 
und die Alten zu retten, die lebendig begraben werben follten. Die Hälfte aller noch 
übrigen Infulaner (1400 Perfonen) hatte er im Unterricht, 75 einzelne Gehülfen un- 
terridhteten fie in 50 Schulen. Und diefe Gehülfen waren feineswegs lauter Yünglinge, 
fondern vormald gewaltige Krieger, Häuptlinge, Zauberer, Gögenpriefter x. Zwei 
von ihnen ſchickte Geddie nach der Infel Fotuna, zwei nad Tanna. Unfäglihe Nöthen 
haben fie dort durchgemacht unter beftändigem Krieg, Mord und Menſchenraub. Weiße 
Miffionare, die ihnen zu Hülfe kommen wollten, wurden wieder verjagt; es ſchien un= 
möglich, feften Fuß zu faffen. Dennod haben die dunfelfarbigen Männer treu aus- 
gehalten, und der Erfolg ift, daß jest auf einer Anzahl Eleiner Nebeninfeln das Gögen- 
thum überwältigt und chriſtliche Kirche und Schule aufgerichtet ift. — Bisher haben 
wir von den Störungen nicht gejagt, welche die evangelifche Miffion durch das Neben- 
eindringen katholiſcher Miſſionare zu erleiden hat, obwohl des VBetrübenden genug zu 


*) Der Miſſionsbiſchof unterrichtet mit Hülfe von 5 oder 6 Miffionaren 170—180 Zöglinge, 
die aus etwa 100 Heinen Infeln zufammengelefen find, und forgt au für die Ausbildung von 
fchwarzen Lehrerinnen, die den jungen Männern, die in ihre Heimat zurüdtehren, ald Gattinnen 
mitgegeben werden. Etwa 40 Schulen find durch dieſe Norfolkſchüler auf ihren heimatlichen Ins 
fein begründet, ja auf einzelnen Heinen Inſeln ift das Heidenthum vollftändig ausgerottet und die 
neugemwonnenen Chriften find willig, auch auf den Nachbarinſeln die frohe — auszubreiten. 
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berichten gemwefen wäre. Ganz beſonders jchlimm aber fteht die Sache auf mehreren 
SInfelgruppen der Südſee. Hier ift die franzöfifhe Regierung, welde fi ja bisher 
immer mit der Ausbreitung der katholifchen Kirche in fremden Welttheilen zu identi 
ficiren pflegte, in fo gewaltfamer Weife gegen die proteftantiihen Miffionare, Kirchen 
und Schulen vorgegangen, daß auch die Zeitungen davon Notiz nahmen und biplo- 
matifche Verhandlungen zwifchen England und Frankreih die Folge waren. Bejondert 
rückſichtslos wurde der Kampf gegen die proteftantifchen Gemeinden auf den Loyalitäts 
Infeln geführt. Aus Neukaledonien hatten die Franzoſen ſchon 1845 bie Londoner 
Miffionare vertrieben. Sobald 1864 die Loyalitäts-Inſeln für eine Dependenz von 
Neukaledonien und alſo gleichfalls für franzöfiiches Beſitzthum erflärt waren, begam 
aud dort die Verfolgung der Proteftanten. Die Loyalitäts-Infulaner, ein äuferft in: 
telligenter und energifcher Menſchenſchlag, waren durch engliihe Miffionare und deren 
braune Gehülfen ſchon feit 1841 im Evangelium unterwiefen, hatten faft alle ihre 
Gögen weggeworfen und ftubirten die Bibel mit Eifer und mit Verſtändnis. Die 
Schulbildung war fo allgemein, daß unter dem jüngeren Gejchleht wohl niemand mehr 
war, der nicht leſen und fchreiben konnte, und Sonntags Jünglinge und Mädchen re- 
gelmäßig die Predigt nachſchrieben. Aus den Lehrerfeminaren auf Lifu und Mare, 
welche die Zöglinge ſich felber von Korallenfalt erbaut hatten, waren Evangeliften ber: 
vorgegangen, die freiwillig auszogen, um das Chriftentfum auch zu ihren Brüdern, 
den Papu-Negern auf Neu-Guinea, zu bringen. Ihre Beredtfamteit, ihre Unerjchroden: 
heit und Hingebung fette die Mifftonare in Erftaunen. Nachdem aber die franzöftide 
Flagge aufgepflanzt war, fam alsbald der Befehl, alle proteftantifhen Schulen zu 
ſchließen, und e8 wurde Strafe Daraufgefett, wenn jemand aud nur heimlich es wagen 
würde, andere leſen zu lehren. Da e8 nicht ohne Widerfeglichleut abgieng, wurden 
fetten der Franzoſen ganze Dörfer niebergebrannt, die Kapellen und Schulen in tatbo- 
liſche Kirchen oder in Kafernen verwandelt und hunderte von Proteftanten gemordet 
oder in Feſſeln gelegt. Katholiſche Priefter und katholiſche Häuptlinge haben ſeitdem 
die Infulaner unter ihre ftrenge Zucht genommen und die Beſchwerden der engliſchen 
Miffionare find erfolglos geblieben. 

Ebenfo fteht e8 auf dem öftlihen Flügel des großen oceanifchen Imjelbeeres, auf 
den Gejellihafts-Infeln und den benachbarten Gruppen Bolynejiens, jenen para- 
dieſiſchen Ländchen, die von dem fchönften und anmuthigften Menſchenſchlage malatifher 
Race bewohnt find. Anfangs das Entzüden der Seefahrer, dann als man ihre heid 
nischen Greuel fennen gelernt, der Schreden der Schiffbrüchigen und Berfchlagenen; 
feit 50 bis 60 Jahren vollftändig für das Chriftenthum gewonnen, erfüllt mit Kirchen 
und Schulen, mit eingeborenen Predigern und Lehrern, find fie feit 1846 unter framze- 
ſiſches Protectorat geftellt und damit den katholiſchen Prieftern und Gemwalthaber: 
wehrlos in die Hände gegeben. Wohl bat feit 1863 die proteftantiiche Parijer Mii- 
fionsgefellichaft ihre franzöſiſchen Sendboten nad Zahiti gefandt, um fih an Stelle 
der auögetriebenen Londoner Miffionare der verlaffenen Gemeinden anzunehmen, abe 
das fortjchreitende Werk der Katholifirung können auch fie nit hindern, und die an- 
fänglich erhobene englifche Einſprache ift Längft verftummt *).— Auf den übrigen Inſel 
gruppen, Die nicht unter franzöftiche Herrfchaft gebracht find, wie beifpielsweife die 
Samoa= und Tonga-Infeln und namentlich die Fidſchi-Inſeln, welche jett unter eng 
liſchen Gouverneuren ftehn, haben ſich zwar die Katholiten ebenfalls neben und hinter 


*) Nachdem im 3. 1880 das franzöfiiche Protectorat über Tahiti und die Nachbarinieln iz 
eine Annerion und Einverleibung in die franzöfiiche Republit umgewandelt it, ſcheint der wa» 
gelifche Gultus auf Tahiti mit etwas freundlicheren Augen angejehen zu werden. Wenigſter 
wird berichtet von der Betheiligung des frangöfifchen Gouverneurs bei der Einweihung von nem 
gebauten evangelifchen Kirchen und Schulen und von der Bewilligung eines jährlichen Staat» 
zufchufies für die Bedürfniffe der „Proteftanten®. Vermuthlich wird der Proteftantisumd au’ 
Tahiti aber nur fo lange in Gunſt bleiben, ala die jegige antiklerikale Strömung bei den frar- 
zöftfchen Regterungsmännern währt. 
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den evangelifhen Miffionaren eingebrängt und mehr oder weniger feften Fuß gefakt, 
aber doch ohne wejentliche Beeinträchtigung der evangelifchen Miſſion. Wesleyaniſche 
Mifftonare find es, die auf diefen Infelgruppen das Hauptwerk gethban haben. Im 
ganz Polyneſien haben fie nach neueften Berichten 1700 Schulen mit 46,000 Schülern. 
Auf den Tonga-Infeln allein werden 122 Schulen gezählt mit 15,000 Schülern. Auf 
den Fidſchi-Inſeln werden 980 Lehrer aufgeführt mit 2000 Schulgehülfen, 40,000 Tages- 
ſchülern und ungefähr ebenſo viel Sonntagsſchülern. Was jüngft der englifhe Gou— 
verneur Gordon von den Fidſchi-Inſulanern in öffentlicher Verſammlung erzählte, daß 
diefe nod vor wenig Jahrzehnten als greuliche Kannibalen gefürchteten Menſchen jetzt 
jelbft als thätige und aufopfernde Prediger auf den Nahbarinfeln thätig find, daß 
fie neben ihren 800 Kirchen über 1500 Schulen gebaut haben, die von mehr als 
42,000 Kindern befucht werben, daß fchwerlih dort noch ein Haus ohne Bibel und 
ohne Morgen- und Abendandacht zu finden ſei, — ift nur eine Beftätigung deſſen, 
was die Miffionare, wiewohl in befcheideneren Zügen, uns zu berichten pflegen. Wir 
fönnen die Schuleinrichtungen auf den vielen einzelnen Infelgruppen Bolynefiens nicht 
einzeln durchgehen, zumal da fie ſich faft überall jo ziemlich gleihen. Auf allen Infeln 
finden wir diefelben leichten und Iuftigen Hütten (Schulhäufer), diefelbe Lernluft der 
lebhaften bräunlien oder ſchwärzlichen Schüler, diefelbe Einfachheit der Sitten und 
Methoden, des Schulmateriald, der Lehrer und der Bücher. Daß aber überhaupt 
Bücher, Tafeln, Griffeln, Federn in den Händen dieſer vor 20 bis 30 Jahren nod 
nadt und roh umbertobenden Imfulaner ſich finden, daß die eingeborenen Lehrer mit 
anftändiger Gewandung angethan, Rechenexempel an die Tafel fchreiben, geographiſche 
Aufgaben ftellen und mit den Kindern Katechismus treiben, ift ja eben das Verwun— 
derliche, was fo viele Neifende und Gelehrte für unmöglih und für Schwindel erflärt 
haben. Im den Seminaren von Maut, Oahu, Rarotonga, Eimeo, Upolu, Vavau x. 
berricht diefelbe Einfachheit. Die Seminariften, zum Theil verbeirathet, forgen felbft 
für ihren Unterhalt, fangen ſich Fiſche und fuchen fi Kokosnüffe oder flechten Matten 
zum Berfauf, und dabei treiben fie fremde Sprachen und theologifche Wiſſenſchaft, bis 
fie nad) 2 oder 3 Jahren ſich hierhin und dorthin fchiden Lafjen, zum Theil nad ent- 
legenen und gefährlichen Infeln und Stämmen, um die erworbenen Kenntniffe, infonder- 
beit die Kenntnis des Evangeliums aud zu den Götenanbetern zu bringen. Ein 
Miſſionsſchiff bringt fie an das fremde Geftade und überläßt fie dort ihrem Schidjal. 
Nach einem oder zwei Jahren kommt es wieder und findet die dort hingebrachten 
Lehrer entweder erjchlagen oder umgeben von einer Schaar von Schülern, Fleinen und 
großen, die mit Freuden die neue Kunde aufgenommen haben. So dringt Evangelium 
und Bildung weiter und weiter in biejer Injelwelt, von den größeren zu ben Fleineren, 
von den näheren zu den entfernteren Infelgruppen, zum Theil ganz ohne Hülfe und 
Leitung der weißen Miffionare, lediglich durch die dunkelfarbigen Zöglinge der Mif- 
fionsfchulen. Machen wir uns diefen Gang der Dinge an einem einzelnen Beifpiele 
flar. Im J. 1870 erflärte die amerikanische Miffionsgefelichaft ihr Werk auf den 
Sandwih:Infeln für vollendet. Die ganze Bevölkerung war evangelifirt, Die Gemeinden 
ftanden unter der Leitung eingeborener Paftoren und Prediger, Tagesſchulen, Abendſchulen, 
Mädchenſchulen, Sonntagsihulen waren überall im Gange, und nicht bloß die erwach- 
jenen Chriften waren zu einer thätigen Miffionsgefellichaft zufammengetreten, ſondern 
auch die Kinder hatten ihre befonderen Kindermiffionsvereine. Sie hielten ihre Ber: 
fammlungen und feierten ihre Yahresfefte mit ſolchem Takt und folder natürlichen Bes 
redſamleit, daß fein Europäer fi ihrer hätte zu ſchämen gehabt. Yährlih fenden 
fie 8 bi8 10 GEvangeliften aus, theils nach den Markeſas-Inſeln, die faft ausſchließlich 
durch hawaüſche Miffionare das Evangelium empfangen, theil8 nad) dem weitläuftigen 
Archipel von Mikroneſien. Hier hat fi nun auf einer der Hauptinfeln der Karolinen- 
gruppe, auf Ponape, die ebenfalls durch hawaüſche Miffionare befehrt ift, bereits 
eine neue Miffionsgefellihaft gebildet, eine Tochter der Sandwich-Miſſion und Enkelin 
der amerilaniſchen Miffionsgefellihaft, von welcher Bildung und Chriftenthum nicht 
63 * 
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bloß über die ganze übrige Gruppe der Karolinen ſich verbreitet, fondern aud über 
die Mortlod-Infeln, Charlotten= und Ralik-Infeln, trogdem daß auf vielen diefer In- 
feln eine andere Sprache herrſcht, alfo in fremder Zunge gelehrt und gepredigt werden 
muß. Im diefer fremden Sprache werben von den braunen Miffionaren Schulbücker, 
Liederbücher, Geſchichtsbücher verfaßt und gedrudt. Es braucht nicht gefagt zu werden, 
daß diefe Lehrer und Evangeliften in den allerärmlichften Verhältniſſen leben. Die Ge 
meinden, unter denen fie ſich bewegen, ſelber arm und nadt, forgen ihnen für Woh— 
nung und Nahrung, d. h. errichten ihnen eine Grashütte und theilen ihren Fiſch um 
ihre Kokosnüſſe mit ihnen. Alles was fie fonft brauchen, Kleider, Bücher, Tiſch und 
Stuhl, Topf und Kefjel, Art, Mefjer, Schleifftein, Seife, Salz, Reis u. dgl, muk 
ihnen durch das Miſſionsſchiff gebracht werden, theils aus Ponape, theild aus Hamai, 
oder von den jungen Gemeinden auf anderen ſchon etwas ciwilifirteren Infeln. Da 
jede einzelne Sendung, jede8 neu anfommende Geräth felbft ein Civilifirungsmittel if 
für die großen und fleinen Schüler diefer armen Infeln, bedarf feines Bewetjes. 

Bon der weit ausgedehnten Inſelwelt der Südfee geben wir hinüber nad dem 
wunderfamen Infelreih an der Oftfüfte Afiens, nah Japan, dem Yande des Somen: 
aufgangs. Damit betreten wir die Grenzen der civilifirten Heidenwelt, bewegen uns 
in einem geordneten Staatöwejen und auf dem Boden einer felbftändigen vieltaufend- 
jährigen Eultur. Im den Städten und auf den Strafen Japan's finden wir faum 
einen Menſchen, Mann oder Weib, der nicht leſen oder fchreiben könnte, Knaben und 
Mädchen aller Stände erhalten in Elementar- und Mittelfchulen einen zwedmäßigen 
wohlgeorbneten Unterriht. Zahlreih find die Beiträge an Geld und Land, meld 
freiwillig von Privatleuten für Schulzwede gegeben werben, denn jeder Japaneſe fühl: 
fi) jelbft geehrt, wenn die fortfchreitende allgemeine Bildung feines Landes und Boltes 
anerkannt und gerühmt wird. Die Zahl der Bücher vermehrt fi mit außerordentlichet 
Schnelligkeit und zwar auf allen Gebieten des Wiffens, beſonders aber im dem joge: 
nannten eracten Wiffenfchaften. Für Rechnen und Mathematik feinen die Japaneſen 
beſonders beanlagt zu fein; ihre geometrifchen Leiftungen find fehr bedeutend. Aber 
auch ihre belletriftifche Literatur gewinnt jedes Jahr größere Ausdehnung, ſogat an 
Wigblättern (Kladderadatih) fehlt es in Yapan nicht. Ganz befonders ift hervorzu 
heben, daß auch das weibliche Geſchlecht von der literariſchen Beihäftigung feinetwers 
ausgeſchloſſen if. Man kann rechnen, daß in Japan wenigftens 40 Procent der weib— 
lichen Bevölkerung des Schreibens kundig ift (90 Procent der männlichen). Schon im 
Elternhaufe erhalten die Töchter ihre erfte Bildung, bei den Vornehmen burd Er: 
zieherinnen. Der Mittelftand fendet fie in die öffentlihen Mädchenſchulen und hält 
fie nach vollendetem Schulcurfus zu weiterem Studium derjenigen Bücher an, die auf 
drücklich für das weibliche Gefchlecht gefchrieben find. Solche Bücher wie bei ung die 
Schriften der Davidis, dazu Complimentirbuh, Brieffteller und Erbauungsbücher 
(moralifche Vorſchriften) dürfen in feinem anftändigen Haufe fehlen. Nicht felten treiben 
die Damen auch Geſchichte und machen felbftändige poetifche Verſuche. Auch in de 
Muſik find fie meiftentheild geübt. Die jeige Kaiferin von Japan fcheint fich fehr 
für die Bildung der Mädchen zu intereffiren. Ste hat felbft eine höhere Mädchen 
ſchule begründet und überzeugt ſich perfönlich von den Fortjchritten der Schülerinnen. 
Nicht minder eifrig forgt der Kaifer für die Ausdehnung der höheren Lehranſtalten 
In den Jahren 1871 und 72 hatte er mit ber japanifchen Geſandtſchaft einen vor: 
nehmen Mann nad) Europa und Nord-Amerika gehen laſſen, um das Unterrichtswefer 
der verjchiedenen hriftlichen Staaten zu ſtudiren. Nac feiner Rückkehr machte er ihr 
zum Unterrictsminifter und beauftragte ihn mit NReformirung des Schulmefens. Das 
ganze Land wurde in 7 große Schulbiftricte eingetheilt. In diefen Diftricten wunder 
25,000 Elementarfhulen und 400 Mittelſchulen aufgerichtet, mit 50—60,000 Lehren 
und 2—3 Millionen Schülern. 1875 verordnete der Kaifer, daß die beften Schüler, 
nachdem fie ihr Eramen beftanden, auf Staatskoſten zu ihrer weiteren Ausbildung int 
Ausland geſchickt werden follten. Das erwies fi aber bald als zu koftfpielig un 
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wurde wieder aufgegeben. Dagegen wurde in der Hauptftabt Tofio eine National- 
univerfität errichtet, nach englifchen Muſter, mit 4 Facultäten: Literatur (Sprachen, 
Geſchichte, Geographie, Logik u. ſ. w.), Wiffenfhaft (Mathematit, Phyfit, Chemie, 
Aftronomie u. ſ. w.), Geſetzeskunde und Medicin. Ein großes Univerfitätögebäube 
wurde errichtet mit Bibliothek, botanifhem Garten und allerlei Sammlungen. Dazu 
noch eine Vorbereitungsanftalt zur Exrlernung und Einübung der englifhen Sprade*). 
Auch fonft giebt es im Lande mehrere höhere Lehranftalten, in welchen nur in englifcher 
Sprade unterridtet wird. Die Anfangsgründe des Englifchen werden in allen Schulen 
gelehrt, die etwas mehr als das Gewöhnlichfte leiſten wollen. Wer das Englifche nicht 
in der Schule lernen konnte, lernte e8 zu Haufe durch Selbftübung, wenigſtens fo viel, 
um englifche Bücher verftehen zu können. — Miffionare wagten e8 zuerft im 9. 1858 
den Boden Japan's zu betreten. Predigen durften fie nicht, denn die überall aufge- 
ftellten Spione der Regierung würden fofort jeden Zuhörer zum Tode geführt haben. 
Diefer Zuftand dauerte 13 Jahre. Aber die Miffionare blieben darum nicht müßig. 
Site empfahlen fi der Regierung als Lehrer für die höheren Schulen und wurden in 
der That mit Borliebe angeftellt, beſonders in den neueröffneten englifhen Schulen. 
Hier fungirten fie als Lehrer der Mathematik, Phyſik, Geographie, Aftronomie u. ſ. w., 
auch wohl der Medicin und der fremden Spraden. Weligionsunterricht durften fie 
nicht geben, wohl aber driftliche Schriften verbreiten, ihren Schülern riftliche An- 
ihauungen beibringen, und allenfall® auch einen Privatcurfus eröffnen, und mit frei- 
willigen Schülern biblifhe Gefhichte treiben. Ihnen zu Hülfe kamen hernach die hun— 
derte, ja taufende junger Studenten, welde von der Regierung auf die Schulen Eng- 
land's und Norb-Amerifa’8 gejfandt waren und die num mit der Kenntnis der Bibel 
und mit chriftlichen Anfhauungen in ihr Vaterland zurüdtehrten. Seit 1872 wurde 
e8 von der Regierung den Miffionaren geftattet, hriftliche Gemeinden zu ſammeln und 
hriftlihe Schulen aufzurichten. Natürlich handelte e8 ſich daber nicht um Elementar— 
fchulen, die ja bereitS im Weberfluß vorhanden waren, fondern um höhere Schulen für 
Knaben und Mädchen, bier und da aud um Kleinkinderſchulen (auch „Kindergärten“) 
und Sonntagsſchulen, welche das heidnifche Japan natürlich nicht kannte. Lehrerinnen für 
diefe legtgenannten Schulen gewinnen die Miffionare aus ihren Töchterfchulen (boarding 
schools). Eben daher nehmen fie auch ihre Bibelfrauen, Mädchen oder Wittwen, bie mit der 
Bibel in der Hand in die Häufer gehen, beſonders zu den alten, kranken, verlaffenen Frauen 
und Kindern, und um die Erlaubnis bitten, ihnen aus der Bibel etwas vorzulefen. Aus 
den Colleges und Seminaren der Miffionare (das Presbyterianiſche Predigerfeminar 
zu Tofio mit 26 Zöglingen in 3 Clafjen lehrt Homiletit und Apologetif, Eregefe und 
Kirchenrecht, Dogmatik und Kirchengeſchichte) gehen Lehrer und Prediger hervor, melde 
nicht bloß die ſchon begründeten Chriftengemeinden bebienen, ſondern das Land durch— 
ziehen mit der Predigt des Evangeliums, ja welche bereitS einen bejonderen Miffions- 
verein gebilvet haben, um das Evangelium aud in das für jeden fremden feft ver- 
ſchloſſene Nahbarland Korea hineinzutragen. Die Hafenftadt Fufan ift zum Ausgangs- 
punct diefer neuen Miffionsunternehmung erfehen. Wie groß der Eifer diefer befehrten 
jungen Japaner in den chriftlichen Lehranftalten ift, kann man aus folgendem Beifpiel 
erſehen. Im dem chriſtlichen College zu Kumamoto haben die Schüler monatlid 
23 Dollar ‚für Beköftigung und Unterricht zu zahlen, dazu mindeftend 1 Dollar für 


*) Prof. Braund berichtet: da8 Tokio Daigaku (i. e. hohe Schule) wurde als eine den euro» 
päifchen Univerfitäten ähnliche Anftalt im 3. 1877 eröffnet. Sie befteht aus 4 Facultäten. In den 
3 erfteren ift neben dem Japaniſchen das Englifche, in der letzteren — mediciniſchen — das Deutiche 
Unterridtäfprade, da die 9 Profefioren der medicinifhen Facultät ſämmtlich Deutfche find. 
In den übrigen 3 Facultäten find 13 fremde und 5 japanifche Profefforen, dazu aber noch 16 ja- 
panifche Lectoren (außerordentliche Profefioren) thätig. Das Studium dauert 4 Jahre und findet 
in allen Fächern nach einem beftimmten vorgefchriebenen Studienplane ſtatt. Die Studenten 
wohnen zufammen und ftudiren auf Staatökoften; wenn man die Mediciner nicht mitrechnet, 
mag ihre Zahl 200 betragen, davon die Hälfte Naturwiffenfchaftler. 





998 Miſſionsſchulen. 


Licht, Feuerung, Bücher und Wäſche. Alle find arm, zum Theil von ihren Eltern 
enterbt und haben wenig was fie ihr Eigentum nennen fünnen. Es würde ihnen 
ein leichtes fein, in den Regierungsſchulen oder im ivildienft eine Anftellung zu 
erhalten, die ihnen monatlih 100 Dollar Gehalt abwürfe. Statt deſſen ziehen fie es 
vor, fi) von ihrer Armut monatlihd 3—4 Dollar, auch wohl mehr abzudarben, um 
ihren Eurfus in der Miffionsfchule und danach im Predigerfeminar zu vollenden, wm 
als chriftliche Prediger ihren Landsleuten dienen zu können. Wohl verſtärkt ſich aud 
in Japan die Gegenftrömung gegen die hriftlichen Schulen und Lehren. Nicht ſowohl 
die heidnifchen Priefter find es, als vielmehr die ungläubigen Europäer, die von allen 
Enden ber in’8 Land dringen, und den Unglauben, die Sittenlofigfeit, die läſterlich 
Verſpottung des Heiligen, die Lehren des frechſten Materialismus in Japan verbreiten. 
Aber im allgemeinen muß man fagen, daß für dergleichen Gottlofigkeit das japaniſch 
Bolt noch nicht reif ift, wenigftens der bei weitem überwiegende Theil. Nur unter den 
Hochgebildeten findet die materialiftifche Aufflärerei Anklang. Dagegen finden fih aus 
unter den regierungsfeitig angeftellten Europäern, den Directoren und Lehrern an 
Aderbau- und Gewerbefchulen, unter den Inftructoren im Heer, bei der Artillerie um 
Marine, den Vorftehern der naturhiftorifhen Sammlungen, den Santtätsbeamten u. ſ. m. 
immer einige Männer, welche öffentlich Zeugnis ablegen gegen die Lehren des Unglaubens 
und ihre Mufeen, Kliniken und Berfuchsanftalten benugen zur Verbreitung chriſtlicher 
Grundfäge und riftlihder Schriften. 

Je beweglicher die Japaneſen find, deſto jchmerfälliger find die Chineſen, 
wenigftens überall da, wo es fi darum handelt, ihre alte vieltaufendjährige Eultur 
gegen die europätfchen Anfhauungen und Gewohnheiten zu vertaufhen. Ihre einfilbige 
Sprache mit den mehr ald 20,000 Silbenzeihen will fi gar nicht in die Form um 
in die Gedanfenbildung der weftlichen Völker fügen und die gefammte Literatur der 
Chineſen bleibt dem Europäer, der nicht mitten unter ihnen Lebt, jo gut wie verfchlofien. 
Das ift um jo mehr der Fall, da ihr wiffenfchaftliches Streben nicht wie bei uns nad 
vorwärts, fondern ausfchlieglic nad) rückwärts gewendet ift, nicht etwas neues produciren, 
fondern fih nur die Weisheit ihrer alten Philoſophen aneignen will. Die unzähligen 
Staatöprüfungen und Privateramına, welde bie Gebildeten (Graduirten) in China 
durchzumachen haben, wollen nicht etwa erforfchen, was einer felber zu leiften fähig if, 
fondern wie viel Sprüche, Eapitel oder Bücher er aus den Werfen der alten dhinefifchen 
Claſſiker und ihrer Commentatoren fi angeeignet hat. Darauf ift aud der Jugend 
unterricht berechnet. Nichts jugendliches, frifches, für das Gemüth und die Fähigkeit 
der Finder geeignetes wird mit ihnen getrieben, fondern ein philofophifches oder mora- 
liſches (richtiger cerimontalifches) Bud wird durchgenommen, d. h. der Lehrer ſchreit 
die einzelnen Silbenzeichen Reihe für Neihe vor, und die Kinder fchreien fie fo lan 
nad, bis fie fie auswendig wiffen. Dann wird meiter gegangen. So lernen etw: 
die Kinder ein ganzes Buch leſen, auch wohl die Zeichen mit Pinfel und Tuſche nac 
malen, ohne das Geringfte von dem, was fie gelefen haben, zu verftehen. Die Er: 
klärung folgt erft auf einer höheren Stufe fir die, welche in den Gelehrtenſtand treter 
wollen. — In alter Zeit, vor Ehrifti Geburt, foll das Schulwefen in China in Höhere 
Blüte geftanden haben. Damald mußte auf Anordnung der Regierung jedes Deri 
von 25 Familien eine Elementarjchule haben, jeder Ort von 500 Familien eine Mittel 
ihule und jede Stadt von ca 10,000 Familien eine höhere Schule. Dieſe Schuler 
ftanden alle unter Auffiht und Leitung der Regierung. Außerdem gab es in m 
Refidenzftädten des Kaiſers und der Unterkönige noch höhere Negierungsfhulen, in 
welche nur die Begabteften aus allen fonftigen Schulen aufgenommen wurden. Dies alki 
ift anders geworben, feit der Kaiſer Ts’un Chi (200 vor Chr.) die Bücher verbreme 
ließ und die Gelehrten verfolgte. Jetzt eriftirt keinerlei Schulzwang in China. Ci 
halb Dugend Familien mietet ſich einen Menfchen, der ihr als Schulmeifter brauchbe 
Iheint, etwa auf 1 Jahr und beköftigt ihn, und dafür hält er die Leſeübungen mit 
den Kindern von morgens früh bis abends fpät. An größeren Orten, wo wohlhabende 
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Leute wohnen, vereinigen ſich auch wohl etliche zur Errichtung einer Freiſchule fir 
ärmere Kinder. Die Gründer und Wohlthäter tragen dann entweder fänmtlihe Koften 
oder lafjen die Schüler nur eine geringe Entſchädigung zahlen für Del, Thee und 
Tabat, was der Lehrer verbraudt, oder für Miete des Locald. Dagegen pflegen fie 
alle Jahre oder Bierteljahre felber eine Prüfung abzuhalten, und theilen dann wohl gar 
Prämien an die Geförbertften aus. Solde Prämienaustheilung ſcheint den Chineſen 
befondered Vergnügen zu maden. Bisweilen thun ſich 30—40 fleinere Ortfchaften 
zufammen, um Prämien zu vertheilen. Sie errichten am volfreichften Ort eine große 
Halle, nicht um eine neue Schule zu eröffnen, fondern um jährlich oder vierteljährlich 
ein großes Examen darin abzuhalten. Zu dieſem Eramen werden die Studenten aus 
dem ganzen Bezirk eingeladen. Die vornehmen und wohlhabenden Leiter des Unter- 
nehmend forgen für die Beföftigung der jungen Leute während des Examens, erjegen 
ihnen wohl gar die Reiſekoſten, und denen, die ſich auszeichnen, wird eine Geldſumme 
ausgehändigt. Natürlich haben diefe Privateramina mit den öffentlihen Prüfungen, die 
von Regierungsbeamten gehalten werben, nicht zu thun, fie jollen nur zur Anfpornung 
dienen. Wer bereit8 in der öffentlichen Prüfung den erften Grad erlangt hat, als 
Sauts‘oi, d. h. blühendes Talent, fann als Lehrer einer Mittelfchule fungiren. Auch 
hiezu wird er nicht von der Regierung angeftellt, fondern — ebenjo wie bei ben 
Elementarfchulen — die Eltern oder Berwandte einer Anzahl (etwa 10) junger Leute 
vereinigen ſich und engagiren einen Sauts’oi, natürlich nur fiir eine beftimmte Zeit, 
innerhalb deren er feine Schüler zum öffentlichen Eramen fertigftellen muß. Außerdem 
giebt e8 im den Kreid- und Bezirköftädten wirkliche Regierungsſchulen, natürlich nur 
höheren umd höchſten Ranges, in welchen der Mandarin jelbft die Lehrer mit feſtem 
Gehalt anftellt, und an jedem (chineſiſchen) Neujahr ein feierliche Eramen abhalten 
läßt. — Gewöhnlid werden in China nur Knaben unterrichtet, doch kommt es auch 
vor, daß wohlhabende Eltern ihre Mädchen unterrichten laffen, theils allein, theils mit 
einigen andern zufammen, entweder im eigenen Haufe oder im Haufe des Yehrers, 
vielmehr der Lehrerin. Bisweilen geben fie fogar ihre Tochter, um der Laft überhoben 
zu fein, der Lehrerin ganz in's Haus und zahlen für Belöftigung und Kleidung eine 
beftimmte Summe. Als höchſt charalteriſtiſch jchalten wir bier den Brief einer ſolchen 
hinefiihen Schülerin ein, die bei ihrer Lehrerin wohnte: „Mit mir lernen mehr als 
20 Tagesfchülerinnen, die täglihd von ihren Mägden auf dem Rüden in die Schule 
und wieder nad Haufe getragen werben (weil fie wegen ihrer verfrüppelten Füße nicht 
gehen können). Diefe haben 24 Mark im Jahr zu bezahlen, außer den Gejchenten, 
die 4mal im Jahr an die Lehrerin entrichtet werden. Sie alle find fehr vornehm 
und einige haben hohe Beamte zu Vätern. Sie find ftolz auf ihre Meinen Füße, ob- 
gleich fie viel Schmerz daran haben und nur mühfelig herumfchwanfen. Die Schule 
beginnt um 8 Uhr. Dann fangen wir an, das bereits Gelernte herzufagen. Dabei 
fehren wir der Lehrerin den Nüden. Um 9 Uhr befommen wir Neues zu lernen; da 
fhreit dann jede fo laut fie fann ihre Aufgabe vor fih Hin. Um 11 Uhr befommen 
wir unfer Frübftüd, Reis, Schweinefleifh und Fiſch oder Gemüfe; die Lehrerin ißt 
au bisweilen Entenfleifh. Nachher gebt das Lernen fort bi8 4 Uhr, und dann werben 
die Tagesſchülerinnen (die nicht im Haufe wohnen) wieder fortgetragen. Die Lehrerin 
bat aud nur ganz Meine Füße, 2 Zol lang; ihre Zehen find ganz unter die Ferſe 
binuntergebogen und die Nägel find abgefault. Sie ift ſehr ärgerlih und ſchlägt uns 
immer mit dem Bambu auf die Kniee; am wenigften fann fie e8 leiden, wenn wir und 
dur den Lärm auf der Straße verloden laſſen, durch die Läden auf die Straße zu 
hauen.“ — Auch die Miffionare haben in China Schulen eröffnet, natürlich nicht um 
den Heidenkindern noch mehr heidniſche Wiſſenſchaft beizubringen, fondern einestheils 
um die getauften Kinder in den ſchon begründeten Chriftengemeinden chriftlich zu erziehen, 
anderntheils aber um Heidenfinder von der Anrufung und Verehrung von Geiftern und 
todten Gögen zu entwöhnen und fie den chriftlihen Gedanfenfreifen möglichſt frühe nahe 
zu bringen. Diefen legtgenannten Zwed verfolgen jedoch keineswegs alle Miffions- 
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geſellſchaften. Manche von ihnen ſind der Meinung, daß auf die Kinder nicht durch 
Schulen, ſondern durch die Eltern, beſonders die Mütter, müße eingewirkt werben. 
Beſonders angefochten wird die Methode etliher Miffionare, heidniſche Schullehrer in 
Sold zu nehmen, damit fie ihren Schülern riftliche Bücher (Bibelabfchnitte, Katechismen) 
zum Auswendiglernen geben, mit dem Berfprechen einer Prämie für jeden gut ein- 
geprägten Abjchnitt. — Eine befondere Schwierigkeit in den chineſiſchen Schulen tft der 
Mangel des Alphabetd. Die Miffionare haben bereits vielfahe Verſuche gemacht, an 
Stelle der Wort: und Silbenzeichen die europäiſche Buchſtabenſchrift einzuführen, zumal 
bet ihren Bibelüberfegungen. Denn fie haben die Bibel nicht bloß in die den Gelehrten 
allgemein verftändliche Schriftiprache, fondern aud in bie vulgäre Umgangsſprache über: 
tragen. Für dieſe lette aber giebt e8 feine befondere Zeichenſchrift. Die Miffionare 
griffen deshalb meiften® zu Lepsius Standard Alfabet, und meinten dadurch zugleich 
den Kindern wie den Erwachſenen das Lefenlernen zu erleichtern. Das aber jcheint 
doch feineswegs in dem erwarteten Maße der Fall zu fein. Nur wer fi nod nicht 
an die chineſiſchen Zeichen gewöhnt hat, wird die lateiniſchen Buchſtaben in China ebenjo 
gut lernen wie in Deutfchland. Aber für den, der fich bereits in die chinefifchen Bilder 
eingelebt bat, bleibt e8 eine ſchwierige Sadye, mit den nüchternen Buchftabenftrichen der 
Europäer fofort beftimmte Borftellungen zu verbinden. Auch wird verfichert, daß bei 
zwedmäßiger Anleitung felbft Kinder und Frauen ein mit hinefifhen Zeichen gebrudtes 
Bud; ebenfo ſchnell leſen lernen, wie eind mit Tateinifchen Lettern. Indeſſen fahren 
mehrere Miffionsgefellihaften auch jest noch fort, ihre Bibeln, Gefang- und Gebet: 
bücher, Katechismen u. ſ. w. confequenterweife in Buchftabenfchrift berzuftellen. — 
Nach dem Bemerkten ift die Zahl der gewöhnlichen Deiffionsfchulen in China nicht ſehr 
groß. Die meiften finden ſich wohl in der Hauptftabt Peking, nämlich 40 Schulen 
mit 700 Schülern, während auf den übrigen 100 Stationen der englifhen und amer:- 
kaniſchen Meiffionsgefellihaften nur etwa 210 Schulen mit 5400 Schülern ſich finden. 
Dabei find nicht mitgezählt die Sonntagsfhulen, die fi) aber aud nicht viel über 
hundert belaufen, und die etwa 70 Koſtſchulen (boarding schools) für Knaben und 
Mädchen. — Natürlich ift in China den Miffionaren die Heranbildung eingeborener 
Mitarbeiter und Gehülfen die Hauptfache. Bisher zählte man 21 theologifche Schulen 
und Seminare mit 236 Studirenden; doch fteht eine wejentliche Vermehrung in naber 
Ausfiht. Bereits find aus diefen Anftalten hervorgegangen 73 ordinirte chineſiſche 
Prediger und etwa 600 Predigtgehülfen und Colporteure, wozu nody mehr als 90 Bibel: 
lefefrauen kommen. Die Vorbereitungszeit dauert länger oder kürzer, je nad dem 
Bildungsftand des Einzelnen. Man gewinnt nämlih die Mitarbeiter entweder aus 
den älteren Getauften, indem man die gebiegenften ausmwählt und mittelft einer kurzen 
Unterweifung zu Gehülfen ausbildet. Es giebt ja in China höchſt intelligente, 
gewandte und energifche Leute, auch unter den Getauften, die an Scharffinn und Fähig— 
feiten nicht felten den Miffionar überragen. Weiter aber nimmt man aus den Yüng- 
lingen die hoffnungsvollften heraus und bereitet fie durch längeren Unterricht jpeciel 
für das Predigtamt; oder endlich, man fammelt Knaben, die von Kind auf in chriftlichen 
Anftalten erzogen find, wenn fie heranwachſen, in einen befonderen Curſus, um fie zum 
Gehülfen- und Evangeliftendienft auszubilden. Auf die längere Vorbereitungszeit in den 
Seminaren wird darum befonderes Gewicht gelegt, weil die Miffionare dadurch in den 
Stand gefest werden, ihre Zöglinge gründlicher kennen zu lernen und die unlauteren 
Elemente auszufheiden. Man erinnert fi dabei an das bedauernswerthe Schidjal des 
1851 verftorbenen Miffionar Gütlaff, dem fein großer Verein von chineſiſchen Gehülfen, 
die ſämmtliche Provinzen des ungeheuren chineſiſchen Reiches erfüllen und befehren 
follten, ſchließlich als ein Schwarm von Tagebieben unter den Händen zerrann. — 
Eine offene Frage bei der Heranbildung chineſiſcher Gehülfen ift, wie viel europäiſche 
Wiffenfchaft ihnen beigebracht werden fol. Sollen fie alte Spraden, Weltgeſchichte, 
Kirhengefhichte u. dgl. lernen? Werben bergleihen Kenntnifje in China von fpär: 
barem Nugen fein? Soll man es nicht, nachdem fie die chineſiſche Schulbildung genoſſer 
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haben, bei einer gründlichen Einführung in die heil. Schrift bewenden laſſen? Aber 
die Kenntnis der engliſchen Sprache iſt doch, wenigſtens nach der Meinung engliſcher 
Miſſionare, den chineſiſchen Gehülfen unerläßlich. Tragen doch die jungen Leute ſelbſt 
großes Verlangen, wenigſtens in den Hafenſtädten, die engliſche Sprache zu lernen. 
Aber ſie werden dabei keineswegs von dem Wunſch geleitet, ſich in die chriſtliche Literatur 
der Engländer zu vertiefen, ſondern durch dieſe Sprachkenntnis ſich bei den Ausländern 
zu empfehlen und wie ſie ſagen, ihr Glück zu machen. Eben deshalb ſind manche 
Miſſionare mit dem engliſchen Unterrichte gar nicht ſo eilig. 

Billigerweiſe ſollten wir bier auch einige Worte über die katholiſchen Miffions- 
ihulen jagen. Denn die katholiſche Miffion ift in China der evangelifchen Miffion 
um Jahrhunderte vorausgegangen und hat fid) von dort aud über Mongolei, Korea, 
Tonkin und Anam verbreitet. Aber e8 ift dem Uneingeweihten äußerft ſchwer, vom 
Erziehungswefen der fatholifhen Miffion eine Mare Einficht zu gewinnen. An flöfter- 
lichen Erziehungsanftalten fehlt e8 nirgend, aber wohl an eigentlichen Elementarjchulen. 
Den fatholifhen Schulbrüdern und Schulfchweftern ſcheint e8 nicht ſowohl darum zu 
tbun, den Kindern ein gewißes Maß von Kenntniffen beizubringen, als fie im bie 
fatholifchen Frömmigfeitsäußerungen hineinzugewöhnen. So lange die jchweren Ver— 
folgungszeiten dauerten, aljo bis in die legten Jahrzehnte hinein, konnte von einem 
ruhigen und geregelten Gang des Unterrichtes überhaupt wohl kaum die Rede fein. 
Mean erinnert fi) noch des greulichen Gemegels in Tientfin, wo 1870 die katholiſchen 
Schulſchweſtern und Waifenpflegerinnen auf ebenfo ſchamloſe als unbarmherzige Art zu 
Tode gehadt wurden. Indeſſen wird berichtet, daß die feit 1840 in China wieder 
aufgetauchten Yefuitenmiffionare viele höhere, gelehrte Schulen errichtet haben, in welchen 
alles gelehrt wird, was ein Chinefe bei den Staatöprüfungen wiffen muß, alfo vor 
allen Dingen chineſiſche Philofophie (Confucius, Mencius u. f. w.). Die Abficht dabei 
ift, die angefehenen und gelehrten Kreife, aus denen die Studenten hervorgehen, für das 
Chriftentbum zu gewinnen. Dod muß man billig zweifeln, ob viel vom Ehriftenthum 
übrig bleibt, wenn, wie man hört, in den katholiſchen Seminaren 7—8 Jahr Confucius 
ftudirt und dann erft mit den chriftlichen Wiſſenſchaften der Anfang gemacht wird. 
Nicht bloß im Innern des chineſiſchen Landes find foldhe Seminare, fondern aud in 
Malacca, in Pulopinang für die hinefifchen Auswanderer in Codindina und in Siam. 

Hiermit find wir in den binterindifhen Ländern angelangt. So weit in 
diejen Ländern der Buddhismus herrſcht, ift auch eine gewiße Bildung und Gelehr— 
ſamkeit verbreitet. Die bubdhiftifchen Klofterfchulen forgen dafür, daß jeder, der zu den 
höheren Schichten der Geſellſchaft gehört, wenigftens leſen kann. In Burma wird fid) 
taum ein Knabe finden, der nicht leſen könnte. Der aufgeflärte König von Stam forgt 
für Aufrihtung von Schulen in feinem ganzen Reiche, auch von höheren Schulen für die 
Kinder der Bornehmen, und hat gar nichts dagegen, wenn auch chriftliche Lehrer beim 
Unterricht gebraucht werden, denn im ganzen ift der Buddhismus ſehr tolerant. Zwiſchen 
den Burmanen und Siamefen aber wohnt noch ein anderes Bolt, das ſich in viele 
Stämme zerfpaltet, die Karenen. Bor etwa 50 Jahren erft wurden die Karenen den 
Europäern befannt, als ein fcheues, von den Burmanen und Siamefen geknechtetes 
Wald- und Bergvolt, roh und verwildert, aber mit wunderbaren alten Traditionen 
von Schöpfung und Sündenfall und Simdflut, und von einem zufünftigen Befreier 
und einem heiligen Buch, weldes ihnen von Weften her gebracht werden ſollte. Man 
follte meinen, daß ihre Väter zu irgend welder Zeit, fei e8 mit den Juden, jet e8 
mit den Chriften in Verbindung geftanden hätten; doc ſchwebt über ihrer Herkunft bis 
jest noch ein Schleier. Ihre Lebensweife und Sitten gleichen durchaus denen ber 
malaüfhen Stämme auf den benachbarten Sunda = Infeln. Zum Eintritt in das 
Chriſtenthum erſchienen fie prädisponirt wie faum ein anderes Heidenvolf. Gleich die 
erften Karenen, die mit Miffionaren zufammentrafen, wurden die unermüdlichen und 
begeifterten Brediger unter ihren Volksgenoſſen, an ihrer Spite der ausgezeichnete 
Ko-ta⸗byu, und nah ihm Sa Kwala. Ein ganz außerorbentlicher Lerntrieb trat den 
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Miſſionaren bei den Karenenſtämmen entgegen. Nachdem ihre Sprache von den Miffio- 
naren in Schrift gefaßt und farenifche Bücher gedrudt waren, drängten ſich Die jungen 
Karenen zum Lejenlernen, und als fie erft farenifch lefen konnten, wollten fie auch fremde 
Spraden, auch burmaniſch, auch englifch leſen, und vor allen Dingen ſuchten fie die 
umfafjendfte Belehrung über alle biblifchen Gegenftände. Eine theologifhe Schule ward 
für fie aufgerichtet, und ausgezeichnete Männer, Lehrer und Prediger von reichem Wiſſer 
und großer Frömmigkeit giengen aus ihr hervor. Diefe trefflihen Männer begmügten 
fih gern mit dem höchſt dürftigen Unterhalt, den ihnen die jungen Gemeinden gewähren 
fonnten. Die Verbindungen zwifchen den einzelnen Dörfern, die Wege durch Geftrüp 
und Moraft, dur brüdenlofe Ströme und feft verfchlungenes Walddickicht find für 
einen Europäer faum paffirbar. Daher haben von den mehr ald 400 Gemeinden mır 
etwa der vierte Theil ordinirte (eingeborene) Paftoren, die übrigen müßen fi mit 
Lehrern, Katechiften und Wanderpredigern begnügen, und unter diefen Wanderpredigern 
erfcheint in feltenen Fällen aud der Miffionar, mehr um Kirche und Schule zu infpiciren, 
und der Gemeinde ein Wort der Begrüßung und Ermuthigung zu fagen, al® um fid 
als oberfte Inftanz in Firchlichen Angelegenheiten zu präfentiren. Etwa zwei Drittel 
der Gemeinden haben regelmäßige Tagesjhulen, die übrigen behelfen ſich mit gegen- 
feitigem und gelegentlihem Unterricht. Indes eriftiren aud höhere Schulen in KRangun, 
Henthada, Tungoo und Bafein, die von den farenifchen Chriften felber aufgerichtet find 
und unterhalten werden. Man rechnet die Summe ihrer Schulbeiträge auf 100,000 Mt. 
Als 1878 die Karenen in Baßein den 50jährigen Gedenktag des Anfangs der Karenen- 
miffion feierten, hatten fie 16,000 ME. zur Aufrihtung einer Normal- und Gewerbe 
ſchule zuſammengebracht, ungerechnet die Hülfe, welche fie jelber beim Bau geleiftet 
hatten; dazu eine Mädchenſchule und eine Predigthalle (Ko-ta-byuhalle) mit angebauten 
Lehrfälen für 44,000 Mi. Aber aud von Seiten der Kirche ift neuerdings vieles für 
das Schulweſen geſchehen, nämlich der anglitanifchen Kirche, die fih in dem neugemon- 
nenen burmanifhen Gebieten etablirt. Diele höhere Unterridhtsanftalten bat fie an- 
gelegt, faft bis zur Norbgrenze des Landes hin, theils mit, theil ohne Unterftügung 
der englifhen Regierung. Bon den Karenenfchulen, in denen nur die Landesſprach 
gejprochen wird, unterfcheiden fich dieſe anglifanifhen Schulen durch ihren englifchen 
Unterridt. Zum Englifchen drängen ſich auch bier alle Höher geftellten Leute. Sogar 
der jeit 1878 in Mandalay berrichende König ift als Prinz eine Zeit lang in einer 
ſolchen englifhen Schule gewefen. Wenn das wahr ift, was in den Zeitungen von 
den jhändlihen Grauſamkeiten feit feiner Thronbefteigung berichtet wird, fo ift ven 
guten Früchten dieſes Unterrichts bei ihm freilich nichts warzunehmen *). 

An die hinterindifche Halbinfel reiht fidy der Kranz der fhönen Sunda=-Infeln, 
große und kleine, ſammt den Moluften und den übrigen Infelgruppen, die unter bollin- 
diſcher Herrichaft ftehen. Schon vor 200 Jahren hat die holländifhe Regierung bier 
Miffion betrieben, wenigftens Prediger gefchidt, welde große Maſſen des Volkes tauften. 
In Batavia wurde 1745 ein Seminar angelegt, und die dort ausgebildeten National: 
gehülfen follten in Holland ihre Studien fortfegen. Aber nachdem Holland Napoleons 
Bafallenftaat geworden, nahmen die Engländer alle holländifchen Befigungen weg. Zwar 
wurden die Sunda-Inſeln 1815 den Holländern zurüdgegeben, aber ihr Eifer für de 
Chriftianifirung der Eingeborenen war inzwifchen abgekühlt. Sie hatten zuviel mit dar 
merfantilen Interefien, mit Eulturen und Plantagen zu thun, und wollten nicht durd 
Bekehrungsverſuche die heidnifche und die muhamedaniſche Bevölkerung auffäßig mader 
- Ganze Imfelgruppen (SangirsInfeln) ließ man in’8 Heidenthum zurüdfallen, legte aut 

den Miffionsgefellihaften alle Hinderniffe in den Weg. Indes ift in der neueren Zeit 
die Sahe dod etwas anderd geworden. Faſt in allen beibnifchen Bezirfen — mu 


*) Seit 1864 bat die englifche Regierung angefangen, die nicht chriftlichen Schulen in Burma 
zu beauffichtigen und zu unterftühen, vorzüglich die buddbiftiichen Klofterfchulen. Die Karen 
ſchulen befommen feine Unterftügung, weil fie nicht englifch unterrichten und — weil fie hrifttich ſind 
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nicht bei der muhamebanifchen Bevölkerung — bat man Mifftionare zugelafien, deutfche 
ſowohl wie holländische, ja, man bat auch angefangen, Regierungsſchulen aufzurichten, 
nur freilich veligionslofe (neutrale) Schulen, neben den Miffionsjhulen in denen Religions- 
unterricht die Hauptfache if. Um die nöthigen Lehrer aus den Eingeborenen zu ge— 
winnen, hat die Regierung in den Hauptplägen der verſchiedenen Refidentfchaften Schul- 
lehrerfeminare eingerichtet. Es find zum Theil große und Eoftipielige Gebäude, wie 
denn aud die Tagesfchulen der Regierung fehr fplendide eingerichtet find. Die Zög- 
linge befommen ihr Tafchengeld, haben alles frei und werben gut verpflegt, fein Wunder, 
daß fi die Eingeborenen, nachdem die erfte Scheu überwunden ift, zahlreich dazu 
drängen. Im Alter zwiſchen 12 und 24 Jahren werden fie aufgenommen, und in 
einem Ajährigen Curſus in den Landesſprachen, Phyſik, Logik und Mathematit, Geo— 
graphie, Zeichnen und Singen und in allerlei gymnaſtiſchen Uebungen und praftifchen 
Kenntniffen unterwiefen. Dazu fommt noch an einigen Stellen Landmeßkunſt, Wirth- 
Ihaftslehre, Pädagogik, Gefhichte von Niederland u. dgl., aber durchaus nichts von 
Religion. Ob der Director und feine Gehülfen Namencdriften oder in Holland aus— 
gebildete Muhamedaner und Heiden find, ift ganz gleih. Daß die muhamedanifchen 
Lehrer und Zöglinge diefe Gelegenheit benugen, um unter den heidniſchen Schul- 
genoffen zu werben, ift felbftverftändlih, und fo trägt auch dies religionslofe Schul- 
foftem wie manche andere Regierungsmaßregeln in Niederländifh-Indien zur Berbrei- 
tung des Muhamedanismus bei. Den ca 450 Regierungsfchulen in Niederländifch- 
Indien (an ihrer Spige feit 1878 die hohe Schule für Häuptlingsföhne) und den ca 
200 Privat- oder Gemeindefhulen, ftehen etwa 180 Miffionsfhulen gegenüber, von 
weldhen die meiften in Gelebes find. Die ſchon etwas ältere Rotterdamer Miffions- 
geſellſchaft hatte dort ein vortrefflihes Schulſyſtem organifirt, mit Seminar und höheren 
und niederen Schulen. Jetzt fcheint dies alles in die Hände der Regierung zu fallen, 
weil die Miffionsgefelihaft nicht mehr über die genügenden Mittel verfügt. Auf 
Borneo und Sumatra waren von deutſchen Miffionaren fleinere Seminare errichtet, 
die einen trefflichen Fortgang hatten. Sie find aber in den legten Jahren in Schatten 
getelt dur ein 1878 eröffnetes großes Gehülfenfeminar auf Depof bei Batavia, 
welches unter der Leitung eines befonderen Comitd dazu beftimmt ift, getaufte Ein- 
geborene aus der ganzen Infelwelt aufzunehmen und zu riftlichen Lehrern ihrer Yands- 
leute zu erziehen, Yavanen, Dajakten, Batta, Alfuren, Sundanejen, Amboinefen u. ſ. w. 
Natürlich reden fie alle verſchiedene Sprachen. Aber man kann fid) verftändigen mittelft 
der malaiifchen Sprache, da malaiiſch die Verkehrsſprache in ganz Niederländifch- Indien 
ft. Das Zufammenleben verfchiedener Stammgenofjen in demfelben Seminar erweift 
fih in Imdien ungefähr ebenfo förderlich, wie in unferen heimischen Miffionsfeminaren. 
Unter den Unterrichtsgegenftänden nehmen natürlich die biblifchen und theologifchen 
Fächer die erfte Stelle ein, darnach die Geſchichtswiſſenſchaften nebft Geographie, Mathe- 
matit und Phnfit und der Unterriht in der holländiſchen Sprade. Die Elementar- 
füher werden vorausgefegt. Die Seminariften behalten ihre einfache Lebensweiſe, Klei- 
dung und Gewohnheiten bei, und haben ſich auch mit Gartenbau und mit verfchiebenen 
Handwerken zu bejchäftigen. Das chriftlihe Seminar zu Depok ſcheint ſich bei der 
Benölterung einer ſchnell wachjenden Gunft zu erfreuen, vieleicht mehr als die neutralen 
Regierungsanftalten. Diefelbe Bemertung macht man bei den Miffionsihulen. Trotz 
aller äußeren Vortheile, welde die Regierungsſchulen bieten, ziehen dod die Eltern, 
jelbft die Heiden, vielfach die engen und niedrigen Miffionsfhulen vor, laſſen ſich auch 
nicht durch die hriftlihen Schulbücher und Gebete abfchreden. Sie feinen ein Gefühl 
davon zu haben, daß in den Miffionsichulen die Kinder mit mehr herzlicher Liebe und 
freundlicher Geduld umfangen und behandelt werden. 

Die Vorgeſchichte der vorderindifhen Infel Ceylon ift faft diefelbe wie bie der 
hinterindifchen Sunda-Infeln. Aus den Händen der Portugieſen gieng fie zwiſchen 
1640 und 60 in die Hände der Holländer über, welche die heidniſchen Bewohner zu 
hunderten und Hunderttaufenden tauften, die ganze Infel in Pfarrfprengel theilten, 
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überall proteſtantiſche Schulen mit Schulzwang aufrichteten, und die eingebornen Jüng— 
linge, welche das Seminar durchlaufen hatten, nach Holland auf die Univerſität ſchidten, 
von wo fie als ordinirte Prediger zu ihren Landsleuten zurückkehrten. Superinten 
denten oder Viſitatoren an Kirchen und Schulen wurden angeſtellt und die Chriſtiani— 
firung des ganzen Bolfes ſchien im beften Gange zu fein. Aber fie hatte feine tiefen 
Wurzeln. Im Grunde bes Herzens blieb das Heidenthum beftehen. Je mehr die bel- 
Yändifchen Prediger ſich zurüdzogen und die eingeborenen Lehrer allein Tiefen, deſto 
kräftiger blühte der heidnifche Buddhismus wieder auf. Zu Anfang unferes Jahrhun— 
derts kam Ceylon an die Engländer, die ſich um die Religion ihrer neuen Unterthanen 
gar nicht befümmerten. Das benugten die Katholiten, deren Religionsgebräude fid 
mit denen der Buddhiften ja jo nahe berühren, und machten die größten Anftrengungen, 
um das zur Zeit der Holländer verloren gegangene Terrain wieder zu gewinnen. Und 
fie gewannen e8 wieder. Die Regierung ftörte fie nicht. Sie richtete nur hier und da 
einige religionslofe Schulen auf, aud die Hochſchule in der Hauptftabt Colombo, me 
Söhne Kriftliher Europäer zufammen mit tamulifhen und finghalefifhen Jünglingen 
auf Staatskoften unterrichtet wurden. Die Katholiken fetten dieſen irreligiöfen Staats: 
ſchulen ihre katholischen Kirchfchulen entgegen und hatten bald den größeren Theil der 
Bevölkerung auf ihrer Seite. Erft 2 Yahrzehente fpäter begannen auch proteſtantiſche 
Miffionare aus England und aus N.-Amerika ihr Schulfyftem auf Ceylon zu organi- 
firen. Zuerſt auf den Dörfern; und e8 galt ſchon für einen großen Sieg, als es 
ihnen gelang, neben den 10 oder 12 Knabenſchulen auch ein paar Mädchenſchulen zu 
eröffnen. Allmählih kamen fie jo weit, bei Colombo auch eine Schule für gebildetere 
Claſſen zu Stande zu bringen. Befonderd waren e8 die Baptiften, welche fich des 
Schulweſens annahmen. Sie öffneten ihre Schulen den Heiden wie den Chriften, in 
der Erwartung, daß auch die Yünglinge, welche die Schule ungetauft wieder verliehen, 
fpäter dem Chriftenthum eine freundliche Gefinnung bewahren würden. Noch Fräftiger 
giengen die Methodiften mit der Errichtung von Miſſionsſchulen vor. Sie wollten die 
heidniſchen Buddhiſtenſchulen überwinden. Bei jedem Klofter oder Tempel der Buddbiften 
beftand von Alter her eine Schule, in der man leſen und jchreiben Iernte. Die 
Miffionare boten natürlich mehreres und befferes, und fie ſammelten auch wirflid in 
kurzer Zeit an 12,000 Zöglinge in ihren Schulen. Daneben nahm aud die eng- 
liſche Regierung einen neuen Anlauf, und errichtete feit 1842 eigene Regierungsſchulen 
Dadurd brachte fie zwar etwas mehr Bildung unter das Volk, aber dem Buddhismus 
that fie durchaus feinen Abbruch. Am fräftigften fahten die amerikanischen Miffionare 
das Schulwefen an, die im nördlichen Geylon unter den Tamulen arbeiteten. Sie 
richteten eine große Anzahl Koftihulen für Knaben und Mädchen ein, in denen die 
Kinder vollftändig unterhalten wurden und alles frei hatten; fie gebrauchten Die engliſche 
Sprade als Unterrihtöfpradhe und öffneten dadurch ihren Schülern den Weg zur An: 
ftellung als Regterungsbeamte. In ihren Seminaren und Akademien (Colleges) bil: 
deten fie die Schüler nicht bloß zu Candidaten des Predigtamtes aus und zu Doctoren 
der Philofophie, ſondern auch der Medicin und der Jurisprudenz. Die Schüler waren 
bei der Aufnahme Heiden, und auch ein Theil der Lehrer war Heiden. Aber tros 
dem gewannen die Miffionare aus diefen Schulen den Hauptzuwachs für ihre Gemeinde, 
und zwar durch oft ſich wiederholende Ermwedungen (revivals). Den Deutjchen fast 
diefe amerifanifche Art, durch Ueberfpannung des Gefühls religiöfe Erregungen berver: 
zurufen, zwar fehr wenig zu, und aud der Miffionsgefellihaft in Amerifa mußten 
wohl allerlei Bedenken aufgeftiegen fein, denn fie fchidte 1855 eine Bifitation mad 
Ceylon, welche die Miffionsidhulen auf ein bedeutendes Mindermaß herabſetzte; aber 
die Miffionare wiefen auf die Erfolge ihrer Methode hin und feinen im weſentlicher 
in den alten Geleifen geblieben zu fein. Im ganzen muß man fagen, daß Ceyler 
mit Miffionsfhulen höheren und niederen Ranges, mit Seminaren und Erziehung 
anftalten aller Art reichlich verjorgt if. Mehr ald 30,000 Heidenfinder werden un 
den Miſſionsſchulen gezählt. Aber mit dem allen wird doc die tiefe Finfternis, meld 
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der Buddhismus über das fchöne Land gebreitet bat, nur erft wenig gelichtet. Eine 
uns unbegreiflihe Trägheit und Denkfaulheit beberrfcht die ganze Bevölferung, und 
Generationen werden noch erft wechfeln müßen, ehe diefe geiftige Stumpfheit überwunden 
ift. Einige Befferung meinen die Miffionare als Frucht ihrer Schulen zu verfpüren. 
Sie fagen, „was jetzt die tüchtigften Glieder unferer Kirche find, die find alle durch 
unfere Schulen gegangen, namentlich alle unfere eingeborenen Geiftlihen. Die Mädchen— 
Ichulen find am wirkfamften, um die neuen Gedanken im Kreife der Familien zu ver: 
breiten. Wohin nod niemals ein Evangelift gefommen ift, da haben die Schulkinder 
ſchon den Samen des Evangeliums ausgeftreut. Wie wir die Gemeinden an den Selbft- 
unterhalt gewöhnen, jo aud die Eltern an den Unterhalt der Schulen. Bisher zahlen 
fie 2/, der Koften, aber wir hoffen, daß fie bald das Ganze übernehmen werben". 
Auch in Indien gab es heidniſche Vollsſchulen ſchon Lange, ehe die Engländer das 
Fand in Befig nahmen. Aber groß war die Gelehrfamkeit nicht, die von ihnen ausgieng. 
Selbft Bücher waren felten. Palmblätter mit eingerigter Schrift dienten als Mufter, 
die Kinder fchrieben die Stride mit den Fingern in den Sand oder mit Tinte und 
fpigem Griffel auf Balınblattftreifen, indem fie zugleich die gefchriebenen Buchſtaben laut 
ausſchrieen. Alfo ein etwas unvollfommener Schreiblefeunterriht. Doc gab es auch 
böhere Heidenfhulen, wo Sanskrit ftudirt wurde (Punditſchulen). Sobald die Eng: 
länder Herren im Lande geworden waren, richteten fie felber Schulen auf; zunächſt nur 
Schulen für Brahmanenföhne, in denen der Unterrit in englifcher Sprache ertheilt 
wurde. Die ausgejprocdene Abfiht war, brauchbare Beamte aus den Brahmanen ber- 
anzuziehen. England konnte die ungeheure Ländermaſſe nicht allein regieren, e8 brauchte 
eingeborne Gehülfen; die Gehülfen aber mußten einigermaßen auf die Höhe der europät- 
ſchen Bildung gehoben werben; daher die Schulen. Die Indier begriffen diefe Abficht 
der regierenden Herren jehr bald, und e8 war ganz nad ihrem Wunſch, daß fie jeldft 
ſollten zu Mitregenten des Landes erhoben werben. Sie Tiefen deshalb ihre Söhne 
gern und fleigig zur engliſchen Schule gehen, juchten ſich jelbft möglichſt zu englifiren, 
auch auf die Gefahr Hin, wegen allzu naher Berührung mit den Weißen bei ihren ftren- 
geren Kaftengenofjen anzuftogen. Eine Folge diefer Mifhung europäifcher Bildung 
mit indiſchem Brahmanismus war die Entftehung einer neuen halb chriftlichen, halb 
heidniſchen Gejelihaft unter dem Namen Brahma Samadſch feit 1830. Ihre Götter 
wollen die Genofjen de8 Brahma Samadſch nicht mehr anbeten, aber auch nicht den 
Erlöfer der Welt, fondern ſchwindeln ſich in einen vagen Pantheismus oder abgeblaften 
Rationalismus hinein, bei dem man fi nur wundern muß, daß er in den 50 Jahren 
fett feiner Entftehung nicht ſchon wieder verbuftet ift. Immerhin find diefe Anhänger 
des Brahma Samadſch nody die ehrenhafteften Schüler der englifchen hoben Schulen. 
Sie predigen wenigftend Tugend und dringen auf das Sittengefeg, weiſen auch Yefu 
bisweilen eine Art Ehrenftelle an. Dagegen die Mehrzahl der jungen Herrn, die aus 
den Regierungsfchulen hervorgehen, find ein höchſt widerwärtiges und gefährliches Ge- 
ſchlecht, ungläubig, frech, hochmüthig, die mit Verachtung auf die veralteten Vorurtheile 
ihrer Eltern und Verwandten berabjehen, Trunkenbolde, Laſterknechte und dabei die 
grimmigften Haffer der englifhen Herrſchaft. In diefen brahmanifchen Gehülfen und 
Beamten, die die englifche Regierung mit Vorliebe aus den Zweiflern, Spöttern und 
Gottesleugnern zu nehmen fcheint, zieht fie fich jelbft den inneren Feind heran, der den 
Beftand ihrer indifchen Herrſchaft bedroht. Natürlich giebt e8 aud in England genug 
einfichtsvolle Männer, die einen ſchlimmen Ausgang des Regierungsſchulſyſtems nicht bloß 
vorausfehen, fondern vorausfagen und die Regierungsmänner beſchwören, in ihren 
Schulen der Wahrheit die Ehre zu geben und das Chriftenthum öffentlich zu bekennen. 
Jene aber fagen: „wir fünnen doch nicht von unferen heidniſchen Unterthanen Steuern 
erheben, um Imftitute aufzurichten, welche darauf ausgehen, ihre Religion umzuftürzen«. 
Aus demfelben Grunde weigern fie fih, hriftlihe Schulen, die etwa von Miffionaren 
angelegt werden, mit Kegierungsgelvern (grants in aid) zu unterftügen, e8 wäre denn, 
daß die Lehrer ſich verpflichten, die Bibel von der Schule auszufcliegen und keinerlei 
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chriſtlichen Unterricht zu ertheilen (wenigſtens nicht während der Schulzeit). Selb 
hriftlihe Moral zu lehren, ift nicht erlaubt, dagegen die anftößige Moral des Brab- 
manen, des Parfi, des Muhamedanerd mag vorgetragen werden. Wunderbarermeile 
find etliche Miffionare in ihrem Eifer, um nur an die indifche Jugend heranzukommen, 
auf diefe Forderungen eingegangen. Site jagen: „es ift doch immerhin ein europätfcer 
Unterricht, den wir geben, und mittelft dieſes Unterrichts rauben wir ihnen eine Stüge 
ihres heidniſchen Aberglaubens nad) der andern. Wenn fie bisher nad ihren Schaftern 
gelehrt worden find, daß die Erde glatt ſei wie ein Lotusblatt, daß die Finfternife 
entftehen durch die Verfuche des großen Draden, Sonne und Mond zu verfchlingen, 
fo erfennen fie nun, daß das lauter Abfurditäten find, und werden an ihrem Heiden: 
thum irre“. Beſonders fchottifhe Miffionare legten auf Schulbildung einen übe: 
mäßigen Werth. Bei ihnen hieß e8: Schulen um jeden Preis, Schulen mit der Bibel, 
ja, aber Lehrer nehmen wir wo wir fie finden. Und fo fah man in ihren Schule 
Lehrer, welche felbft zum Theil noch Heiden waren und grelle Gößenzeihen am der 
Stine trugen, ihren eben fo gezeichneten heidnifhen Schülern bibliſche Geſchichte vor: 
tragen und wieder abfragen. Daß fold Fragen und Herfagen im beften Fall ein ganj 
mechaniſches ift, ohne Gefühl und Wärme, liegt auf der Hand, wahrfcheinlicher aber 
gab e8 Lehrern und Schülern Anlaf zu Hohn und Gefpött, und die Klage ift wohl 
nicht unberechtigt, daß diefe Art von Miffionsfchulen, wo ein Theil des Unterrichts in 
den Händen ungläubiger Männer liegt, nicht viel beffer find als die ungläubigen Re 
gierungsfchulen. Aber ven Ruhm muß man den fchottifhen Schulmännern lafjen, daf 
fie ausgezeichnete Pädagogen find. Ste wifjen die Kinder in den Schulen bejtändig in 
Thätigkeit zu halten. Bald müßen fie ftehen, bald figen, bald einzeln, bald im Chber 
antworten und beſonders viel fich gegenſeitig das Gehörte und Gelernte abfragen. En 
Stern erfter Größe unter diefen ſchottiſchen Schulhelden war Dr. Duff, der 1830 ſeine 
berühmte Hochſchule in Galcutta eröffnete. Da er feinen Unterricht in englifcher Sprace 
ertheilte und mit feiner binreißenden und fchlagfertigen Beredfamteit die Zuhörer zu 
eleftrifiren wußte, jo fammelten fi bald mehr als ein halbes Taufend brahmaniſch 
Schüler aus den vornehinften Familien um ihn, troß feiner riftlihen Schulbücher und 
Beweisführungen. Geſchah e8 dann, daß je zumeilen einer feiner Schüler von den 
Gehörten innerlich ergriffen wurde und fi zur Taufe meldete, jo gab das jedesmal 
ein großes Aufjehen und die Schule wurde für einige Wochen faft leer. Aber die An: 
ziehungskraft der englifhen Sprade und die Anregung, welde von den interefjanten 
Vorträgen Duff's ausgieng, brachte bald wieder die volle Schaar in die eben erit ge 
miedene und verwünfchte Anftalt zuräüd. Nach dem Mufter der Duffihen Anftalt 
wurden in vielen Hauptftäbten des Landes ähnliche Hochſchulen angelegt, nicht blos 
von Schotten, jondern auch von englifhen und amerikaniſchen Miffionsgefellichaften. 
Die englifche Sprade war Unterrihtsiprache, die Bibel und die hriftlihen Dogmen 
Unterrichtsgegenftand, aber natürlich nur einer neben vielen, und wurde von der Mafle 
europäifcher Kenntniffe, die zu treiben waren, ſehr in den Hintergrund gedrängt. Be: 
fehrungen der heidniſchen Jünglinge werben nicht beabfichtigt, fommen aud nur auf 
nahmsweiſe vor. Man will nur durd Einführung in die englifhe Wiffenfchaft un 
Literatur den heibnifchen Ideenkreis durchbrechen und chriftliche (europäiſche ?) Vorſtel 
lungen unter die heranreifende Jugend bringen. Ob Died ein richtiges oder unrichtiges 
Berfahren ift, ob die Miffion ihre Aufgabe darin zu fehen bat, die verbildete heidniſch 
Jugend durch eine neue Unterrichtsmethode zu englifiren, ift unter den Miffionsfreunde 
in Europa eine jehr zweifelhafte Frage. Aber die im I. 1879 abgehaltene Allgeme 
Miffionstonferenz in Bangalore, auf welcher die Vertreter der verfchiedenften Miffions 
gejellihaften verfammelt waren, erflärte fich trog dem einmüthig dafür, daß die höher 
Schulbildung in englifher Sprache zur Erziehung der vornehmeren Jugend eine der 
Hauptaufgaben der Miffion in Imdien bleiben müße. Motivirt wurde diefe Erflärung, 
wie ed ſcheint, einzig durch den Gefichtspunct, daß nachdem die Regierung mit ihrer 
Schulanſtalten jo außerordentlihen Anklang bei den Brahınanen gefunden babe, der 
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Miſſionaren keine andere Wahl bleibe, als den religionsloſen Regierungsſchulen mit 
ganz ähnlichen chriſtlichen Bildungsanſtalten Concurrenz zu machen. Daß durch dieſe An— 
ſtalten das Chriſtenthum in directer Weiſe in Indien gefördert werde, ſcheint von keiner 
Seite behauptet zu fein, und kann auch angeſichts einer 5ojährigen Erfahrung wohl 
taum behauptet werden. — Einftimmig find natürlich alle Miffionare darin, daß fie 
die Volks ſchulen (im Gegenfag zu den Colleges der Brabmanen) in ihre Hand nehmen 
müßen; daß die Zahl der etwa 2000 Miffionsfhulen mit ihren 140,000 Schülern 
bet weitem nicht genüge, um den von Jahr zu Jahr fi) mehrenden (religionslofen) 
Regierungsvolfsjhulen entgegen zu treten. Aber bier taucht die Streitfrage wieder auf: 
englifcher oder indifcher Unterricht? Anfangs hatte man es fir felbftverftändlich ge- 
halten, daß die indischen Kinder nur in ihrer Mutterfprache unterrichtet würden, und 
die hriftlichen Freunde hatten fi darauf befhränft der fog. vernacular society, welche 
Schulbücher in der Landesſprache befchaffen und für Vermehrung der Schulmittel in 
der Volksſprache Sorge tragen wollte, eine chriftliche vernacular Gefellihaft gegenüber: 
zuftellen. Aber bei dem immer zunehmenden Verlangen der Indier nach der Kenntnis 
der Sprache ihrer Herrſcher fahen die hriftlichen Schulanftalten ſich bald genug in der 
Lage, auch in die Elementarfchulen die englifhe Sprache als Unterrichtögegenftand auf- 
zunehmen, und fo entftanden die fog. anglo-vernacular Schulen, das heißt Schulen, 
in welchen zwar die Landesfprache beim Unterrichten gebraudt wird, aber in welchen 
die Schüler aud die englifhe Sprache Iernen können. Im gleicher Weife find die 
(etwa 300) Schullehrerfeminare der verfchiedenen Miffionsgefellichaften eingerichtet. Außer 
den bibliſchen Wiſſenſchaften und den Realien wird aud die englifche Sprache gelehrt, 
zwar noch nicht überall, aber die jetzt noch widerftrebenden Miffionsgefellihaften werben 
fih allmählid dem allgemeinen Verlangen fügen müßen. Wenn nun auf Grund diefer 
verftärkten Anftrengungen die Miffionare die Regierung an ihre vor 25 Yahren ge= 
machten Berfprechungen erinnern, und fordern, daß ihnen das Volksſchulweſen völlig in 
die Hand gegeben und fie nun von der Regierung Fräftig unterftügt werben, jo lautet 
die Antwort: jo weit find wir noch lange nit. Im Jahr 1854 hatte Die indifche 
Regierung in ihrem Programm gefagt: „wir hoffen, daß die Zeit fommen wird, wo 
die Regierung fich jeder jelbftändigen Erziehungsaufgabe entſchlagen und ſich ganz allein 
auf Beihülfe für Privatichulen beſchränken kann". Aber ift denn diefer Augenblid jett 
gefommen? Die Regierung fagt nein; denn die Privatgefellichaften (d. h. Miffions- 
geſellſchaften) haben immer noch zu wenig Kräfte an Geld und geeigneten Leuten, um 
das ganze umgeheure Arbeitsfeld mit Lehrern zu befegen. Dabei bleibt den Miffionaren 
freilih der Wunſch übrig, daß menigftend in denjenigen Bezirfen wo das Miffions- 
ſchulſyſtem ſich bereits fräftig genug entwidelt hat, die Regierung ihre Schulen einziehen, 
und den Miſſionaren das Feld allein überlafjen möchte”. Im Uebrigen erweist ſich Die 
Regierung neueftend meift recht entgegentommend gegen die Miſſionare, beſonders mo 
es fih darum Handelt, verlaffene Kinder in Erziehungsanftalten (Waifenhäufern) unter: 
jubringen. So 3. B. bat fi in Indien hier und da noch die Sitte der Kinderopfer er— 
halten. Mädchen werben geftohlen oder aufgefauft, gemäftet, und im Frühjahr lebendig 
in feine Stüde zerfchnitten, um den neu zu bearbeitenden Feldern einen reihen Er— 
trag zu fihern. Die engliſche Regierung ift natürlich bemüht, dieſe ſcheußliche Sitte 
auszurotten. Die befreiten Opfer aber (anfangs mehr ald 2000 in 1 Jahre) übergab 
fie den Miffionaren zur Erziehung. So that fie auch bei großen Landplagen, die über 
dieß oder jenes indifche Land hereinbrachen, bei Cholera, Miswachs, Waflerönoth u. f. w. 
Die dann fofort ſchaarenweiſe auf den Strafen umberirrenden verwaisten Kinder wurben 
immer zunächft den Miffionaren und ihren Koſtſchulen und Waifenhäufern übermwiefen. 
Bei der großen Hungersnoth in den Jahren 1878 und 1879 wußten die Miffionare 
tum Rath, um die vielen Taufende von Kindern in ihren Anftalten unterzubringen, 
zu verpflegen und zu erziehen, trogdem die Regierung bereitwilligft für Geld und Le— 
bensmittel forgte und aud von den freunden in Europa reichliche Gaben zufloffen. 
Bas nun die Erfolge der miffionarifhen Elementarſchulen, Mittelſchulen und Seminare 
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anlangt, fo find diefelben keineswegs überall ſehr ermuthigend, was vielleicht ſchon ans 
dem Umftand zu erflären ift, daß der Eifer des Anglifirend wenigftens bei englijchen 
Miffionaren ſich mehr und mehr bereits aud in den Volksſchulen geltend macht. Denn 
wo deutſche Miffionare feften Fuß gefaßt haben und die Schulen in entgegengejegtem 
Sinne leiten, lauten die Zeugniffe meift recht erfreulih. So berichter einer der Ber: 
liner Miffionare aus der weitbelannten Kolh's Miffion, nahdem er von den Erfah: 
rungen in englifhen Erziehungsanftalten geredet: von folder hochmüthigen Selbitüber: 
bebung im Bemwußtfein hervorragender Bildung und fpöttifher Verachtung aller Re 
ligion ift bei unfern Kolh's nicht die Rede. Immer muß ich mich wieder freuen über 
das gute Vetragen und den frommen empfänglihen Sinn, den die Schüler zeigen. 
Nie gehen fie ohne freiwillige Herzensgebet zu Bett, und mandmal haben fie frantı 
Kameraden gefund gebetet. Auch bei dem mehr wifjenfchaftlihen Unterricht in ben 
böheren Seminarclafien zeigten die Kolhfnaben eben fo viel Anlage, tiefere chriſtlich 
Wahrheiten zu verftehen, wie deutſche Knaben, ja vielleicht fafjen mande unter ibnen 
die geiftlihen Dinge noch raſcher und unmittelbarer aufr. Aehnlich berichtete in anderer 
Augenzeuge aus dem ſüdlichen Indien, wo an der Malabarifhen und Coromandel 
Küfte unter den Tulu, Tamulen, Telugu und Kanarefen deutſche Miffionare ihr Wer 
treiben neben einer fehr großen Zahl englifcher Miffionare: „Die englifhen Schuler 
(d. h. Schulen wo Englifch Unterrichtsſprache ift) ſchienen mir nur deshalb jo jebr 
gefüllt zu fein, weil Knaben und Yünglinge von dem brennenden Verlangen beberriät 
find, fließend englifch zu fpreden und zu fchreiben und mit englifcher Literatur und 
Politit vertraut zu fein. Zu dieſem Zweck ftiften fie Clubs unter jih, wo enaliih 
disputirt wird. Aber um die Bibel, die in den Miffionsichulen täglich gelehrt wird, 
fümmern fie ſich nit. Sonſt, wo diefe Leidenſchaft noch nicht gewedt oder für eimige 
Zeit wenigftend gedämpft ift, muß man ftaunen nicht bloß über die Intelligenz und 
den Fleiß, jondern aud über das ausgezeichnete Betragen der meiften Schüler. Schlechte: 
Betragen, fagten mir die Lehrer, fei faft unbefannt, die Schüler feien folgjam auf: 
Wort, und fo fleißig, daß fie einen Ferientag Lieber ablehnen als fi ihn ausbitten. 
Ich ſelbſt eraminirte einft in einem großen Zimmer eine Schaar brauner Schüler, du 
vor mir auf dem Boden fahen, größere und fleinere, etwa 2 Mannslängen von mir. 
Als ih nun mit biblifchen Fragen einmal im Zuge war, da huben ſich die Hände 
immer raſcher und eifriger, um die Antwort anzumelden. Bald jprang bier einer balı 
dort einer vom Boden auf, um zu antworten, ſetzte fid) dann aber wieder. Aber e 
dauerte nicht lange, jo ſaß in den erften Reihen niemand mehr, und allmählid ſtand 
die ganze Schaar mit lebhaft funfelnden Augen und rüdte unbewußt immer näher und 
näher zu mir heran, und die Angefichter glänzten vor Luft und Freude. — Wer nur 
aber meinen wollte, diefe eifrigen Schüler würden gern bereit fein, da8 was fie mu 
folder Luft in den Schulen gelernt haben, auch, öffentlich zu befennen und damad ;u 
thun, der würde ſich doc fehr irren. Ja, wenn die Kafte nicht wäre. Die Kafte ü 
das unfelige Zauberband, mit welchem fie von Jugend auf jo feft und unlösbar um: 
wunden find, daß alle geiftliche Erkenntnis, alles Wohlgefallen am Chriftentfum, ala 
Abjheu vor der Widerwärtigfeit des Heidenthums nicht im Stande ift, diefe Feflel 
brechen. Was auch ihre innerfte Ueberzeugung fein mag — die Kafte darf nicht ver: 
unreinigt werben. Kommt zu den Knaben höherer Kafte ein Berachteter aus niedere 
Kafte, wohl gar ein Paria oder Mala in die Schule, fo werben pflichtſchuldigſt ſämm 
liche Schüler die Nähe des Berpefteten fliehn. Wenigftens muß er mit einem beſondere 
Kaum, weit von ihnen getrennt, vorlieb nehmen. Und wie wäre e8 wohl einem Knabe 
oder Yüngling möglich, feine heilige Schnur zu zerreißen, die heilige Lode abzufchneide. 
und mit den Fremden von verbotener Speife zu efjen (was alles erft geſchehen mei 
ehe er von den Miffionaren zur Taufe zugelaffen wird), wenn fich feine ganze Ba: 
wandtſchaft auf die erfte Kunde von feinem Vorhaben aufmacht, und tagelang mit &ü 
und Gewalt, mit Gefchrei und Weinen, mit den rührendften Bitten (befonder® de 
Mutter) und den fürchterlichften VBerfluhungen ſich am feine Ferfen beftet. Wir dürkn 
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es ja zur Ehre der Gottesfraft, die in dem Wort Gottes verborgen ift, rühmen, baf 
jelbft zartere Jünglinge dieſes Martyrium ausgehalten und aus der Schule nie mehr 
nah Haufe zurückgekehrt find; aber e8 find ihrer doch immer nur wenige. Sp werben 
wir aud in Betreff der beften indifchen Miffionsfchulen, niederen wie höheren, das 
Urtheil wiederholen müßen: directen Gewinn haben fie, was den Zuwachs der Ge— 
meinden betrifft, nur in feltenen Fällen gebracht, nur da, wo das Hindernis der Kafte 
binweggeräumt war; daß aber durch diefe Schulen der künftigen Ehriftianifirung des 
Volf8 vorgearbeitet wird, mag man ja billig hoffen. Ganz beſonders muthmachend 
in diefer Beziehung fcheinen die Dinge in Tinmevelly zu ftehen, in der Südſpitze des 
Decan. Danf der ſchon länger als anderthalb Iahrhunderte an diefem Puncte fort- 
gefegten Miffionsarbeit ift diefer Bezirk bereits chriftianifirt zu nennen, und wenn nun 
die Miffionare nachſehen, welches ihre trefflichften Stügen in den Gemeinden find, fo 
befennen ſie, daß e8 diejenigen find, Männer und Weiber, die einſtmals die gewedteften 
und eifrigften Schüler in den Miffionsfchulen waren. Wenn wir bier von Frauen 
reden, die unter der Yeitung der Miffionsfrauen aufgewachſen find, fo denken wir dabei 
zunächſt nicht an die Zenana's und die Mädchenſchulen (von denen gleich weiter die Rede 
fein wird), fondern an die verlafjenen Kinder, die in den miffionarifchen Waiſenhäuſern und 
Pilegeanftalten erzogen wurden. Dergleichen Kinder, die in Noth und Elend zufammen- 
gefommen und von früh an durch einander gewürfelt find, gelten für ihre Angehörigen 
ald Faftenlos, und nur ihr Zufammenhang mit den Miffionaren ſchützt fie vor all- 
gemeiner Verachtung. Dem Ginzelnen würde e8 fehr ſchwer werden, ſich unter feinen 
Yandsleuten den Lebensunterhalt zu erwerben. Wenn fie nicht von der Regierung ans 
geftellt werden — aber die Regierung fteht in dem Rufe Lieber ungetaufte als getaufte 
Eingeborene anzuftellen — fo erwarten fie dur Hülfe der Miffionare Beſchäftigung 
und Unterhalt. Daher werden von den Miffionaren allerlei Etablifjements aufgerichtet 
und Beihäftigungszweige hervorgefucht, um die getauften Schüler unterzubringen. Die 
Bafeler 3. B. haben nicht bloß Druderei, Schriftgiekerei, Buchhandlung mit braunen 
Arbeitern befett, fondern fie haben eine große Weberei und Färberei für ihre Getauften 
eingerichtet, ja fogar eine große Ziegelbrennerei und dazu noch eine Anzahl Fleiner 
Padtgüter. Die Miffionare felbft betrachten dieſe Anftalten als eine Fortbildungs- 
ſchule. Hier werden die fonft fo trägen, unordentlichen und unrubigen Eingeborenen an 
regelmäßigen Fleiß und Ordnung gewöhnt, fie werden in Neblichkeit, chriftlicher Zucht 
und Sitte befeftigt; und felbft die Heiden müßen anerkennen, daß fold ein chriftliches 
Etabliffement einen ganz anderen wohlthuenden Eindrudf made, eine ganz andere So— 
lidität beweife, als alle ähnlichen Anftalten der Heiden. 

Aber es giebt in Indien nicht bloß Heiden, fondern auch Muhamedaner mehr, als 
40 Millionen, alfo etwa der vierte Theil aller Muhamedaner in ganz Afien, Europa 
und Afrifa. Unter der muhamedanifchen Bevölkerung aber haben die Miffionsihulen 
eine ganz andere Bedeutung als unter der heibnifchen. Bei letzterer haben fie wegen 
des Kaſtenzwangs oder wegen des eingeimpften Unglaubens nur einen zweifelhaften 
Nugen; bei den fanatifchen Mubamedanern aber find Schulen das einzige, aber auch 
höchſt wirkſame Mittel, um überhaupt Miſſion unter ihnen zu treiben. Zwar im 
lüblihen Indien, auf den Hochſchulen von Galcutta, Bombay, Madras u. f. w. hat der 
Ipottfüchtige Skepticismus, der unter den brahmaniſchen Studenten berrfcht, auch ihre 
muhamedaniſchen Kameraden bereit8 angeftedt. Aber im Weften und Norden Indiens, 
wo die muhamedaniſche Bevölkerung weniger mit Heiden gemiſcht ift, im Sindh und 
Indusland, herrſcht der Islam noch in aller feiner Strenge und ftolzen Abgeſchloſſenheit. 
Hier haben ſich feit Jahrhunderten die mit den Mofcheen verbundenen muhamedaniſchen 
Schulen erhalten, nicht bloß Clementarfchulen zum Lefen und Schreiben, fondern auch 
jöhere Schulen für die, welche Gelehrte werden wollen. Da fist denn der Maulwi 
muhamedaniſcher Profefjor) unter der Schaar junger Männer, die er unterrichtet. 
Rürde der Miffionar hier eindringen und verfuchen, eine Predigt zu halten, jo würde 
x vermuthlich gefteinigt werden. Wber er giebt fich felbft das Anfehn eines Schülers, 
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bittet beſcheiden um Aufſchluß über irgend einen ſchwierigen Punct in der mubame- 
daniſchen Dogmatif, und hat e8 dann fehr bald in feiner Hand, allerlei (chriſtliche 
Schriften zu citiren, in denen dies und jenes über den fraglichen Punct gejagt wird, 
und zur eigenen Durchficht folder Schriften einzuladen. Selten endigt ſolch ein Scul- 
befuch, ohne daß einer oder der andere wißbegierige Schüler, vielleicht gar der gelehtte 
Maulwi felbft die nähere Befanntichaft des Fremden und feiner Bücher zu machen ſucht 
Aus einigen fo herangeholten und fpäter befehrten Schülern find die trefflichiten drif- 
lichen Prediger geworden. Niedere Schulen unter der muhamebanifchen Bevälterunz 
aufzurichten, hält natürlich für die Miffionare überaus ſchwer. Erſt wenn fie fi durd 
liebevolle Pflege verlafiener und kranker Kinder einen guten Ruf bei den Müttern 
erworben haben, wagen e8 diefe, ihre Meinen Lieblinge ihnen anzuvertrauen. Aber ic 
wie der Miffionar mit dem Neuen Teftament zum Vorſchein kommt, flieht alles wieder 
auseinander. Ueberhaupt bedarf es immer nur eines fleinen Funkens, um den Fane— 
tismus der Eltern wieder in volle Flammen zu fegen und alles Erarbeitete wieder 
umzuftürzen. Gleichwohl ift ed den Miffionaren gelungen, bejonders durch ihre Koſt 
Ihulen und Waifenhäufer den muhamedanifhen Fanatismus etwas zu Dämpfen; denn 
wenn ihre Schüler auch nur zu einem fehr geringen Theil fih taufen laſſen, fo bleiben 
fie dod mit ihrem Herzen aud) im fpäteren Leben dem Chriftenthum freundlich geſinnt 
Noch bedeutend ſchwieriger als an die Jünglinge und Männer ift e8 für den Miſſionar, 
an die Mädchen und frauen zu kommen. Iſt e8 doc faft ein Dogma der Mubame 
daner wie auch der heibnifchen Indier, daß Frauen und Mädchen durchaus nicht unter: 
richtet werben dürfen, ja wohl gar, daß fie gar nicht bildungsfähig find. Gerade ie 
reicher und vornehmer die Frauen in Indien find, muhamedaniſche und heidniſche, defto 
abgefchloffener und unzugänglicher figen fie in ihren Haremd oder Zenana’8 (Frauen 
gemäcern), und erft vor etwa 20 Jahren gelang e8 durd ein Zufammentreffen günftiger 
Umftände der Liebe und Geduld einigen Miffionarsfrauen, in die Gefängnifje dieſer 
unglücklichen Gejchöpfe einzubringen. Mit Schmud und Juwelen beladen, aber ohne 
irgend welche Bequemlichkeit, ohne Beihäftigung, ohne Gedanken bringen fie einen Tag 
nad dem anderen hin, oder unterhalten fih mit Zank und Streit und nichtsnugigem 
Geſchwätz. Daß jett plöglicd) ein weißes Geficht, eine fremde Dame unter ihnen erſchien, 
die in ihrer Sprache mit ihnen redete, ihnen von einer anderen Welt, anderen Sitten und 
Zuftänden, von Aufgaben und Pflichten erzählte, von welchen fie feine Ahnung gehabt 
— diefe Kunde drang jelbft durch die verfchloffenen Thüren, von einer Frauengeſell 
ſchaft zur anderen, umd das Verlangen nad ſolchem Bejuh weißer Damen wuchs in 
dem Maß, als die Nachricht davon ſich verbreitete. E8 war wunderbar zu fehen, wie 
die Herzen diefer lange vergeffenen, dumpf dahin brütenden Frauen fich öffneten um 
begierig nicht bloß den biblifhen Unterriht von den Lippen der {Fremden einfogen, 
fondern von ihnen buchſtabiren und fchreiben und nähen und ftiden lernten und hundert 
andere Dinge, von denen fie vorher nie geträumt und die jegt ihrem elenden Dafein 
einen ganz neuen Reiz verliehen. Sobald auf diefe Weife die Wege geebnet waren, 
wurden fürmlihe Schulen eingerichtet, zunäcft fo, daß in einer größeren rauen: 
wohnung die Mädchen und jungen Frauen aus den benachbarten Häufern zufammen: 
famen, meift über die Dächer hin, und fih an beftimmten VBormittagen oder Nad- 
mittagen um die fremde Lehrerin fammelten. Bald konnte man aud Mädchenjchule 
(Koftihulen) im Haufe der Miffionarin eröffnen. Beſonders Waiſen und junge Wittwa 
der höheren Clafje (von 5—12 Jahren) fanden fi hier ein, und wurden jelbft zu 
Lehrerinnen ihrer dunkelfarbigen Schweftern herangebilvet, oder Lieber noch zu Bibel 
frauen, zu Herumträgerinnen des Evangeliums in den Häufern. Die Zeugniffe de 
Miffionare find voll Rühmens, wie vortrefflich dieſe indifchen Frauen fich ihrer Aufgabe 
entledigen. Mit ihrer fanften und Iodenden Stimme, mit ihrem freundlichen Gefidt 
und Gruß, mit ihrem füßen Gefang gewinnen fie die Herzen der Kinder und der Alten 
und auch die verfchloffenften Thüren und Herzen öffnen fi) ihnen. Jetzt ift das Haut 
augenmert der Miffionare darauf gerichtet, Normalſchulen zu errichten, um aus va 
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eingeborenen Chriftenfindern und aus den jugendlichen Neubelehrten weibliche Gehülfen 
heranzuziehen. Leider ſcheint auch in diefe Schulen noch ein wenig der Kaftenunterfchied 
bineinzufpielen. Man hat geringere Schulen für die niedrigeren und feinere Schulen 
für Die höheren, mit Dienerſchaft und befferer Nahrung und Wohnung. ine fo ver- 
wöhnte Schülerin wird ſich fpäter ſchlecht in ärmlichere Berhältniffe finden, fei e8 als 
Lehrerin oder als Frau eines eingeborenen Paſtors. Zum großen Kummer der Miffio- 
nare bat nun aber aud die Regierung ſich diefe Lage der Dinge zu Nutze gemacht 
und ſofort religionslofe Mädchenſchulen eingerichtet, und nicht wenige der jungen 
Lehrerinnen find auf die Bedingungen der Regierung eingegangen. Sie haben ihr 
Regierungderamen gemaht, um entweder felbft an Regierungsſchulen angeftellt zu 
werden oder doch auf Regierungsunterftügung für ihre Schulen Anſpruch zu haben, 
natürlich immer mit dem Vorbehalt, daß fie feinen Religionsunterricht geben, wenigftens 
nicht anders als privatim oder in Sonntagsſchulen. Bei dem überall erwachenden 
Durft nad Bildung füllen ſich jet auch die Regierungsfchulen ſchnell mit Schülerinnen. 
Das hat freilich erft gejchehen können, nachdem die Miffionarinnen den Boden bereitet 
batten, und das Hauptverbienft an diefer umfangreichen Bewegung wird alfo immerhin 
der gebuldigen und bingebenden Arbeit dieſer felbftverleugnenden Frauen zuzuerfennen 
fein. Die engliſche Geſellſchaft für Beförderung weiblicher Bildung im Orient, welche 
1834 ihre Arbeiten begann, bat jet in Indien mehr als 200 Zenanafchulen mit über 
1000 Schülerinnen. Aber fie beichränft ihre Wirkſamkeit nicht bloß auf Indien, fie 
ift auch nad China und Japan vorgedrungen und hat ihre Schulen in Weft- und 
Süpdafrifa. Hauptfählih aber in den Harems der muhamedanifchen Länder ift fie 
thätig, und fendet ihre Damen nad Syrien und nad Paläftina, um Waifenhäufer und 
Koſtſchulen aufzurichten, Bibelclaffen zu eröffnen, Hausbefuche zu machen und Ein- 
geborene zu Lehrerinnen oder Bibelfrauen auszubilden. Mehr ald 150 Botinnen find von 
jener großen englifchen Gejelfhaft ansgefandt. Zählen wir die Hleineren Frauengefellfchaften 
in Deutſchland, Schweiz, Schweden und in Amerifa mit hinzu, jo dürfen wir bie 
Hälfte mehr rechnen. Die Zahl der bereits herangebilbeten eingeborenen Lehrerinnen 
beträgt 200 bis 300, von denen jede etwa 100 Schülerinnen unter ihrer Leitung bat. 

Unter den Muhamedanern Berfiens und des türfifchen Reiches eine miſſio— 
nariſche Wirkſamkeit zu beginnen, erſchien lange Zeit durchaus unmöglich. Jeder Verſuch, 
auch wenn er anfänglich vielverfprechend fchien, mußte nad furzer Zeit wieder auf: 
gegeben werden. Nicht die Todesftrafe, die jedem Uebertritt eines Muhamedaners zum 
Chriſtenthum angedroht war, bildete das Haupthindernis, fondern die tiefe Verſunken— 
beit der Ehriftengemeinden inmitten der muhamedanifchen Länder, alſo vor allem ber 
Neftorianer und Armenier. Die Miffionare erfannten, daß fein anderer Weg zu den 
Muhamedanern fei, als durch Belebung und Neugeftaltung diefer Trümmer der alten 
Ehriftenfirhen. Amerikanische Miffionsgefellichaften find e8, welche ſich feit 1836 an 
diefe Aufgabe gemacht und fie aud zum großen Theil gelöst haben. Sie fiengen an 
mit Eröffnung von Schulen unter den Neftorianern. Die erfte begann mit 7 Heinen 
Knaben in einem Reller, und 2 Jahre darauf mit einem Dutzend Ffleiner Mädchen, 
wilden und boshaften Gejhöpfen vol Lumpen, Schmug und Ungeziefer. Aus diefen 
fleinen Anfängen find jene beiden berühmten Seminare von Urumia geworden, aus 
denen etlihe hundert der trefflichiten neftorianifchen Lehrer und Lehrerinnen hervor— 
gegangen find,’ eine unfhägbare Segensquelle für das ganze Land. Denn über dieſe 
Seminare war feit 1846 ein Geift der Gnade und des Gebets gekommen, der lebhaft 
an das Wunder der Pfingftgefchichte erinnerte. Schüler und Schülerinnen wurden faft 
ohne Ausnahme von diefer Kraft aus der Höhe erfaßt, das leichtfinnige wiberfpenftige 
Bölfhen verwandelte ſich in eine ernfte Schaar, die vor allem das Heil der eigenen 
Seele, aber nicht minder aud das Heil der Yhrigen fuchte und in befonderen Gebets- 
vereinen erflehte. Diefe geiftliche Einwirkung bielt mehrere Jahre an; bald ftärker, 
bald ſchwächer wiederholten fi) die Zeiten befonderer Erhebung, und die Folge davon 
war, daß faft in allen reifen der abgeftorbenen neftorianifchen Kirche ein neuer Puls- 
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ſchlag des geiſtlichen Lebens ſpürbar wurde, daß Geiſtliche und Laien anfiengen, nad 
der Wahrheit zu forſchen, und die auf tieffter Stufe ftehende öffentliche Sittlichteit ſich 
auf jo augenfheinliche Weife bob, daß felbft die muhamedanifhe Umgebung einen 
Eindrud davon befam, daß jet die Chriften ganz andere Leute geworden feien als früher. 
Die Perfer in den Bezirfen von Tebris und Teheran, wo die meiften Bolls- und 
Tagesihulen in den neftorianifhen Dörfern angelegt waren (80—90 mit 18—1900 
Schülern), und wo ſich die meiften evangelifchen Gemeinden gebildet hatten (etma 70 
mit 15,000 Gemeindegliedern), fahen mit der größten Bermunderung, daß dieſe Chriften 
allewege die Wahrheit jprachen, während die Perfer fonft eins der verlogenften Bölter 
der Erde find. Sie befannten, daß das Chriſtenthum beffere Früchte bringe als der 
Iblam, nahmen deshalb mit Bergnügen chriftlihe Schriften an, und ſchickten ihre 
Kinder in die riftlihen Schulen. — Es ift noch ein Reſt von einem anderen alten 
Chriftenvolfe in Perfien, nemlih Armenier. Für diefe bat der englifhe Miffionar 
Bruce feit 1869 angefangen Schulen aufzurichten, deren beveutendfte in Dſchulfa, der 
armenifchen Vorftadt von Iſpahan. Auch Bruce weiß nicht genug zu rühmen, meld 
ein Segen von diefer Schule ausgegangen ift, wie bie verfommenen, ftumpfen und 
trägen Menfchen anfangen ſich emporzuarbeiten, mit welder Freude fie fih um ihren 
Lehrer, mit welder herzlichen Gemeinfchaft fie fi um ihre Glaubensbrüder fchaaren. 
Beſonders in den Zeiten der großen Hungerönoth von 1871 und 72 war es auffallend, 
wie die Fleinen armenifchen Gemeinden durch treues Zufammenbalten und gegenfeitige 
Hülfe die Notbzeit überwanden, in welcher taufende von muhamedantfhen Familien zu 
Grunde giengen. Natürlich ift die Feindſchaft und Verfolgung nicht ausgeblieben, weder 
bet den Neftorianern noch bei den Armeniern. Ein Theil der Geiftlichleit haßt die 
Miffionare, die fremden Eindringlinge, die das Volk dem alten Cultus und Schlendrian 
abwendig machen und die unwiſſenden und habfüchtigen Priefter ihres Nimbus ent- 
fleiden. Namentlich die fremden Schulen werden verfludht und die muhamedaniſchen 
Mollah und Kadi zu Hülfe gerufen, um fie völlig zu verderben. Indeſſen all ihr 
Wüthen ſcheint bisher nicht viel gefchadet zu haben, aud in Dſchulfa nicht. Eine Zeit 
lang war die dortige Anftalt auf's äufßerfte gefährbet, aber durch Zwiſchenkunft des 
englifchen Gefandten ſcheint die Gefahr befeitigt zu fein. 

Was für Perfien gilt, gilt mit geringen Modificationen aud für Das türkiſche 
Alien, ja für das ganze türfifhe Reich. Bon jedem leichtfinnigen oder gewinn— 
füchtigen Uebertritt zum Chriftenthum fchredt die Muhamedaner die angedrohte Todes: 
ftrafe zurüd. Aus wirklicher Ueberzeugung aber zum Chriftenthum überzutreten , felbit 
mit Gefahr des Lebens, das wurde aud den Ernftgefinnten und Heilsbegierigen ſchwer, 
ja unmöglich gemacht durch den Anblid der elenden, fittlih verfommenen Chriften- 
gemeinden, die zwifchen ihnen leben. Weder armenifche, noch ſyriſche, noch griechifche, noch 
chaldäiſche Chriften innerhalb des türkischen Landes konnten irgendwie als Lichter gelten 
am dunfeln Ort, vielmehr waren fie jelbft in die tieffte Finfternis des Aberglaubens 
verfunfen. So ließ ſich aljo auch hier das Miffionswerk faum anders betreiben, als 
durch Neubelebung der todten Chriſtenkirchen, und als das geeignetfte, ja als das einzige 
Mittel dazu erfannte man die Aufrichtung von Schulen. Als der Hat Humayım im 
Yahre 1839 für die türfifchen Länder Religionsfreiheit verſprach, wurde fogleid Hand 
an's Werk gelegt. Bor der Ankunft proteftantifcher Miſſionare beftand in der ganzen 
Türkei wohl faum eine einzige hriftliche Volksſchule, die dieſen Namen verdient hätte. 
Selbft die (türkifche) Landesſprache wurde in feiner Schule gelehrt und gebraudt. 
Geographie und Rechnen waren ganz unbelannte Fächer. Bon der Bibel wußte man 
nichts. Heute wird in allen Schulen, in denen miffionarifch ausgebildete Lehrer an- 
geftellt find (etwa 300 Clementarfchulen mit mehr als 11,000 Rindern), die Bibel in 
der Volksſprache gelefen, und außer Geographie und Rechnen wird Grammatif, aud 
wohl etwas Algebra und Naturgefchichte getrieben. Dazu dann noch die etwa 200 
Sonntagsfchulen, wo natürlich nichts als die Bibel gelehrt wird. Den größeren Theil 
diefer Schulen finden wir in Kleinaſien, die amerifanifche Miffionsgefellihaft allein 
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unterhält 176 Schulen mit 15,500 Zöglingen. Wie viel Kleinafien in ben letten 
Jahren durch Hungersnoth, türkifhe Miswirthſchaft und Kriegeöwirren zu leiden hatte, 
ift bekannt. Gleihwohl haben die Gemeinden, denen ihre Schulen bereit an's Herz 
gewachſen find, aus aller ihrer Armut heraus nahezu 100,000 Mi. an Schulbeiträgen 
zufammengebradt. Vor 50 Jahren hätte man im ganzen Land wohl faum eine einzige 
Mädchenſchule ausfindig machen können, und die Weiber wuchfen in völliger Unwiſſenheit 
auf. Jetzt giebt e8 in allen größeren Städten nicht bloß gewöhnliche Mädchenſchulen, 
ſondern höhere Tächterfchulen und Penfionate aller Art. Wie die jungen Männer in 
den Seminaren von Bebek, Brufa, Marfovan, Harput, Maraſch, Mardin, in Bitlis 
und Aintab, beſonders in dem Robert College zu Conftantinopel zu Lehrern und Pre— 
digern ihres Volkes ausgebildet werden (von denen bereitd mehr als 500 thätig find), 
fo werden meift an den gleichen Orten in bejonderen Lehrerinnenfeminaren die tapferen 
Gehülfinnen herangezogen, die fi mit ihnen in das Werk der Seelforge und bes 
Unterrichts theilen, in die Häufer geben, aus der Bibel vorlefen, die Frauen unter- 
weifen und die Kinder von den Strafen ſammeln und in die Schulen gewöhnen. 
Natürlich fehlt e8 nit an Berfolgungen. Bon Zeit zu Zeit werben Chriften ein— 
geferfert und mishandelt, die hriftlichen Anftalten geſchloſſen, hriftliche Bücher verboten, 
ia e8 fommt wohl zu großen Meteleien wie 1860 am Libanon und in Damascus. 
Aber das find vereinzelte Ausbrüche des muhamedaniſchen Fanatismus oder auch Ver— 
fuche der titrfifchen Beamten, ihre Taſchen zu füllen. Im ganzen muß man fagen, daß 
das Bertrauen der muhamedanifchen Bevölkerung zu den evangelifchen Predigern und 
Gemeinden von Jahr zu Jahr wählt, und daß fie ihre Kinder ohne Anftand in die 
proteftantifhen Schulen ſchicken. Namentlich ift das in Syrien und Paläftina ber 
Fall, wo die arabifchen Kinder in den Schulen mit Wifjen der Eltern das Neue Tefta- 
ment lefen, oder in den vortrefflihen Hofpizen und Waifenhäufern der deutſchen Dia— 
tonifjen, in den Anftalten des evangelifchen Biſchofs oder der Pilgermiffion riftlich 
unterrichtet und erzogen werden. Im Syrien bat fih das Schulweſen befonders feit 
dem fchon erwähnten Blutbad von 1860 ausgebildet. Ein beſonderes Comite bat 
eine ſyriſche Schul- und Bibelmiffion eröffnet, zunächft für die Kinder der ermordeten 
Chriften, aber aud für die Kinder der muhamedanifchen Mörder. Nach und nad find 
30 Schulen mit etwa 3000 Kindern aufgerichtet, wovon etwa ein Drittheil Muhame- 
daner fein mögen. Im ganzen beftehen von den verſchiedenen Gefellihaften in Syrien 
und Paläftina etwa 200 Miffionsfhulen, mit 350 Lehrern und 11,000 Schülern, 
wovon die Kleinere Hälfte Mädchen find. Ungerechnet bleiben die Sonntagsſchulen und 
die befonderen Bibelclaffen für türfifhe Frauen. ALS Hauptpunce, wo nicht bloß 
Elementar= und Leſeſchulen, ſondern Mittelfchulen und höhere Schulen errichtet find, 
nennen wir Beirut, Sidon, Tripoli, aud der von Miß Baldwin gegründeten Knaben— 
ihule und der von Miß Arnott gegründeten Mädchenſchule in Jaffa müßen wir ehrende 
Erwähnung thun, dazu noch Zaleh, Gaza, Nablus und Nazareth. In Beirut haben 
die Amerikaner ihre große ſyriſch-proteſtantiſche Hochſchule, wo nicht bloß Lehrer und 
Prediger, fondern auch Mediciner ausgebildet werden, die, wenn fie von evangeliſchem 
Geiſte erfüllt find, die erfolgreichften Evangeliften zu fein pflegen*). Der Unterricht 
wurde früher faft ausſchließlich in ſyriſcher Sprache ertheilt, feit einigen Jahren aber 
wird das Englifche entfchieven bevorzugt. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blid auf Egypten, fo wiederholt ſich auch 


*) Der neuefte franzöfifche Erforfcher Syriens (Rortet) bemerkt: „Man mag über derartige 
Beftrebungen fonft denken wie man will: das fegensreiche Wirken der blühenden Inftitute der 
Miffionsgefellichaften wird in Bezug auf Beirut von niemand geleugnet werden können. Da tft 
zunächit die feit 1837 hier thätige amerifaniich-preöbyteriale Mifjionsgefellihaft, die ihre mit Volls—- 
ſchulen verbundenen Tochteranftalten durch ganz Syrien verbreitet hat. Durch ein theologifcyes 
Seminar, eine Realſchule und eine medichnifche Facultät, in welcher in 4jährigem Curſus tüchtige 
Aerzte ausgebildet werben, ſowie durch eine eigene Druderei, welche die möthigen Lehrbücher in 


1014 Miſſionsſchulen. 


dort die gleiche Erfahrung wie in den übrigen muhamedaniſchen Ländern: man kann 
an die Muhamedaner nur hinankommen durch Vermittlung der Chriften, die zwiſchen 
ihnen wohnen, und Aufgabe der Miffion konnte e8 alfo in Egypten zunächſt nur fein, 
die erftorbene Chriftenfirhe der Kopten durch Schulanftalten neu zu beleben. Es ik 
rübrend zu Iefen, wie eine englifhe Dame, die um ihrer Gefundheit willen fid) in Eatro 
aufhielt, vor ein paar Yahrzehenten zuerft begann, in den ſchmutzigen Gaffen, vor den 
balbeingeftürzten Lehmhütten der Armen ein halb Dutzend Kinder zufammenzulefen, mit 
denen fie eine Schule begann; wie fie damals als fegerifche Engländerin nur finfteren 
Gefihtern, Flühen und Schmugwirfen begegnete und feine no fo arme Mutter ihr 
halb verhungertes Kind ihr laſſen wollte, jelbft nicht gegen das BVerfprechen, es zu 
pflegen und zu nähren; wie man fie felbft von den Krankenbetten der Kleinen wegitieh, 
weil man eine Bezauberung fürdhtete. Als e8 ihr aber doch gelungen war, Das fchwer: 
kranke Kind einer verzweifelnden Mutter durd einige leichte Mittel wieder berzuftellen, 
und die Mutter ihr nun in überftrömender Dankbarkeit Hände und Füße küßte, da war 
das Eis gebrochen, und bald wurde fie zu den kranken Kleinen nicht bloß zugelafien, 
fondern gerufen, bald fonnte fie unter ihnen figen und Buchſtaben erflären und Ge— 
ſchichten erzählen, und zehn Jahre fpäter war niemand fo befannt und fo willfommen 
in dem Armenviertel als eben diefe Miß Whately. Alle Kinder fprangen ihr entgegen, 
denn fie hatte fie ja faft alle in der Schule gehabt, und bie Eltern konnten nicht gemug 
rühmen von den ſchönen Geſchichten, welche die Kinder ihnen mit nad Haufe bradten 
und ihnen vorlafen. Selbft als die Priefter dahinter famen und e8 nicht leiden wollten, 
daß die Eltern ihre Finder zu der Ketzerin, der Verfluchten in die Schule gäben, blieben 
die Schüler zwar im erften Schreden einige Tage weg, aber fie ftellten ſich bald wieder 
ein. Ja ihre Zahl verminderte ſich auch nicht, als die egyptifche Regierung koftenfreie 
Schulen errichtete, wo der Koran ftatt der Bibel gelefen wurde. Vielmehr vergrößerte 
fi) Miß Whately’8 Schule von Jahr zu Jahr, und jest, da fie ſich mit einer Schaar 
tüchtiger Gehülfen und Gehülfinnen umgeben hat, zählt ihre Schule, mit Einſchluß einer Fi— 
liale zu Damiette, an 600 Kinder, darunter 250 Mädchen. Bon diefen Kindern find mehr 
als die Hälfte Muhamedaner, von den Mädchen vielleicht zwei Drittheil. Mit kräftiger 
Hand bat in neuerer Zeit auch die amerifanifche Miffion fih des Schulmefens in 
Egypten angenommen. Sie befitt jest 30 Tagesſchulen mit 1500 Schülern, zwei 
Koſtſchulen mit einigen 20 Schülerinnen, eine höhere Schule mit 75 Studenten und 
ein theologifches Seminar mit einem Dugend junger Männer, welche Theologie ftudiren. 
Durch diefe Schulen fucht fie fih den Weg zu bahnen zu fänmtlichen Bewohnern des 
Landes, zu den Juden, bie in großer Zahl zu Cairo und Alerandrien wohnen, zu den 
25,000 fyrifchen Chriften, den 300,000 Kopten und den 4 Millionen Mubamedanern. 
Schon ift eine ganze Schaar von wohlausgebildeten Predigern und Evangeliften vor: 
handen, welde den Nil aufs und abfahren, bi8 nad Nubien hinein, um überall erbau- 
liche Schriften zu verbreiten und chriftliche Unterredungen anzufnüpfen. Neben ihnen 
in den Städten und Dörfern, von Strafe zu Strafe, von Haus zu Haus machen die 
Bibelfrauen ihre Wanderungen, und werm in neuefter Zeit die Gemüther der eguptifchen 
Bevölkerung dem Evangelium etwas mehr zugewandt erfcheinen, jo haben wir Dielen 
Erfolg in erfter Linie den evangelifhen Schulen und ihren aufopfernden Lehrern und 
Lehrerinnen zu danken. 

Drei Puncte find hoffentlich durch die hier mitgetheilten Thatjachen Klar geftellt, 
nämlich zunächſt, daß auch die untergeorbneten Raffen mit einiger Geduld und richtiger 
Behandlung zu gleicher Stufe der Bildung ſich emporheben laffen, wie die Europäer; 
ferner daß alle, auch die beftgemeinten Beranftaltungen der Regierungen (riftlicher wir 


arabifcher Ueberfegung, ſowie eine arabiſche Wochenschrift Tiefert, ift für die Aufflärung des Volt 
aufs befte geforgt. Bon deuticher Seite ift eine proteftantifche Kirche nmebft einem MWaifenbari 
für 130 Kinder und eine Töchterfchule gegründet. Dazu kommt ein proteftantifches Knabeninftitu 
und bie vielen Lehranftalten der katholifchen Kirche. 
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beidnifcher) nicht im Stande find, die von Miffionaren geleiteten Schulen zu erſetzen; 
und endlich, daß aus den Miffionsfchulen ein bedeutender und trefflicher Zuwachs ber 
neugewonnenen Chriftengemeinden hervorgeht, ja daß in manden befonder8 muhame— 
daniſchen Ländern eine Gemeindebildung faum möglih ift ohne die Vorarbeit und 
Mitarbeit der Miffionsfhule.. Somit mögen wir und der riefig anwachſenden Zahlen 
wohl freuen. Bor 80 Yahren, fagte ein befannter Miffionsftatiftiter, war die Zahl 
aller evangelifchen Miſſionsſchulen faum mehr als 70, heute beträgt fie 12,000 mit 
weit über 400,000 Schülern und Schülerinnen, darunter hunderte von eingeborenen 
Predigtamtscandidaten, die aus einigen Dutend höheren Bildungsanftalten und theo— 
logifhen Seminaren hervorgegangen find. 

Duellen: Außer originalen Correfpondenzen die neuefte Miffionsliteratur und 
ethnographiſche Zeitfchriften. b. Rohden. 

Mitgefühl (Wohlwollen, Dienftfertigkeit, Wohlthätigfeit). a. Ein 
gewißes Meitgefühl mit den Leiden und Freuden des anderen ift jedem Menſchen ein= 
geboren; d. 5. die unangenehmen oder angenehmen Empfindungen eines einzelnen 
tbeilen fi) anderen, welche Zeugen berfelben werden, mit. Deswegen ift e8 mit allen 
den Tugenden, die in feinem Gefolge find, felbft dem Heidenthum nicht fremd. „Son 
dern allein das denk ich und rathe dir, was ich mir felber möchte zum Heil ausdenten, 
wenn Noth mich ebenfo drängte. Denn wohl achtet mein Geift der Billigfeit; nimmer 
ja war auch mir das Herz im Bufen ein eiferne®, nein voll Mitleiv-, läßt Homer 
Od. 5, 188— 191 die Kalypſo fagen, indem er uns eine Zeichnung wirklicher Nächften- 
liebe giebt. Diefelbe hat aber in der Selbftfucht einen gewaltigen Widerftand, durch 
welchen fie entweder auf den engen Kreis der Angehörigen beſchränkt wird oder da, wo 
Furcht vor gleichem Leibe, Freude über die eigene Rettung in's Spiel fommen, ganz 
zurüctritt; daher hat e8 aud das alte Heidenthum nirgends zu einer freien, Staat, 
Gemeinde und Haus durchdringenden Wohlthätigfeit gebradht; einzelne Erweifungen 
derfelben konnten ihren Mangel an anderen Stellen nur ſchärfer hervorheben. Das 
wahre Mitgefühl ift daher als eine Frucht des Chriftentbums an— 
zuerfennen, umd nirgends finden wir eine ſichere Anweifung zu demfelben, als in 
der heiligen Schrift. Das U. T. ſpricht das Gebot und die Verheifung aus, das 
Neue befchreibt das Wefen der Sache, erklärt ihren Grund, läßt uns den Weg finden. 
Allerdings führt bereit8 Pf. 103 mit feiner Mahnung an die Seele, des Guten, das 
ihr der Herr gethan, der ihr alle Sünde vergeben, nicht zu vergefien, zu einer ſchönen 
Höhe; denn gewiß ift und bleibt die Dankbarkeit für erfahrene Gnade der rechte Grund 
der Frömmigkeit (vgl. Heidelberger Kat. Einteilung). Uber nicht nur Hat erft das 
N. T. das rechte und volle VBerftändnis für das Pfalmenwort gegeben, fondern das 
dankbare Herz felbft wäre rathlos, wohin e8 fi mit feinem Dpfer zu wenden habe, 
füme ihm nicht das Evangelium zu Hülfe, indem es das wiedergeborene Gemüth im 
feine eigene Tiefe verwiefe. Denn das ift ja das wunderbare Geheimnis der Erlöfung 
und der Wiedergeburt, daß wir ein neues Selbftbewußtfein empfangen. Wir fühlen 
ung al8 die Kinder Gottes in Jeſu Chrifto, fomit eben auch als die Glieder feines 
Yeibes und als folche wefentlih eine mit einander. Diefes Bewußtſein, das 
ung das Wohl und Wehe unferer miterlösten oder erlösbaren Brüder 
wie unfer eigenes empfinden läßt, ift das chriſtliche Mitgefühl (vgl. 
Nitzſch, Syſtem der riftl. Lehre $ 181). Seine Beichreibung finden wir 1 Cor. 12, 
26. 27.: „Und fo ein Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit, und fo ein lieb 
wird herrlich gehalten, jo freuen fi alle Glieder mit. Ihr ſeid aber der Leib Chriſti 
und Glieder, ein jeglicher nad) feinem Theile“; oder in der Form des Gebotes an 
jener Stelle, wo Paulus überhaupt das chriftliche Leben als ein lebendiges und heiliges 
Opfer befchreibt. „Freuet euch mit den Fröhlichen, weinet mit den Weinenden.* Röm. 
12, 15. Bereits Chrufoftomus hat e8 ausgefprodhen, daß die erftere Forderung ein 
ndiel weiſeres Herz“ verlange, denn das andere „vollbringt wohl die Natur von felbft 
und fo ganz von Stein iſt wohl niemand, daß er den Unglüdlichen nicht beweine“. 
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Ale Piyhologen ftimmen dem bet und wir haben bafür auch noch ein Zeugnis aus 
dem Munde Chrifti: Matth. 20, 1—15. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß diele 
Freude am Wohlergehen anderer, Wohlwollen, ihre eigentliche Bedeutung in dem 
Gegenfag gegen den Neid oder das phariſäiſche Sauerjehen bei fremder Luft (darauf 
weist Luther bin WW. Ausg. Wald XII, 474 ff.) habe. Praktiih ift das Mit: 
leiden frucdtbarer. Wie diefes von dem Erbarmen über das Geſchehene zu der 
rechten Hülfe für Die Gegenwart und der fortliebenden Sorge für bie Zukurf. 
weiter gehe, zeigt das Gleichnis vom barmherzigen Samariter Luc. 10. Aber dielei 
Bild erfhöpft die Aeuferungen des Mitgefühl! nicht; vielmehr find dieſelben je na 
dein Subject und Object, nad) deren gegenfeitigem Berbältniffe, nad den Mitteln, 
welche dabei in Anwendung fommen u. ſ. f. jehr mannigfaltig. Sie fteigen „von dr 
allgemeinen Aufmerkſamkeit auf das, was des anderen ift, und von der im Seinen 
treuen Dienftfertigfeit nicht allein bis zu ber entbehrenven, fparenden Mild— 
thätigfeit, fondern au bi8 zum Wagnis alles Eigenen zur Rettung des Näd- 
ften auf» (f. Nisfh a. a. O. $ 182. Die einzelnen Erweifungen des Mitgefühl: 
find in Bezug auf unfere befonderen Verhältniffe zur Geſellſchaft befchrieben und als 
Reflex der göttlichen Liebesthätigkeit dargeftellt bei Schneider, Lehrbuch der chriftlicen 
Religion für die Oberclaffen evang. Gymnaſien, $ 138, 34. u. $$ 154, 1. 157, 3) 
Hierher gehört eine weitere Ausführung der Modalitäten der chriſtlichen Wohlthätigleit, 
ihrer Weisheit, Uneigennügigfeit u. f. w. nicht. Doc mögen um ihrer jchönen Eigen: 
thümlichfeit wegen die Worte einen Platz finden, in denen Zeller die Nächftenliebe al 
eine Aeußerung der Gottesliebe darftellt. „Aus der Liebe Gottes quillt und nährt fid 
die Nächftenliebe; in der thätigen Nächftenliebe aber befteht, infofern fie aus der Lıek 
Gottes quillt, der Gottesdienft; denn dem allein feligen Gott und Herren, der in ve 
Herrlichkeit des Himmels wohnt, können wir feine perſönlichen Dienfte leiften. Er ih 
der Gott, der die Welt und alles, was darin ift, herporgebradht bat. Er, als de 
Herr des Himmeld und der Erde, wohnt nit in Tempeln, mit Menfchenbänden 
gemadt. Seiner wird aud nit von Menjhenhänden gepflegt, als der jemand: 
bebürfte. Er felbft ift e8, der jedermann Leben und Odem und alles giebt, Apofl- 
Geſchichte 17, 24. 25. Menſchen find e8, in denen Gott wohnen und die er y 
Tempeln feines heil. Geiſtes maden wil. An Menfchen fann man Gott dienen; de 
fann ein wahrer Tempeldienft ftattfinden, denn jeder Menſch ift mancherlei Hülfe, Unter: 
ftügung und Dienftleiftung bedürftig. Menjchen können von Menfchenhänden gepflest 
und bedient werben. An Leuten und Gelegenheiten dazu fehlt e8 nirgends; Dafür ba: 
Gott geforgt und uns jedesmal an diejenigen gewiefen, die zu unferer Umgebung ge 
hören und uns fo nabe ftehen, daß da allerlei Dienfte möglih und nöthig find. De— 
find unfere Nächften.” (Lehren der Erfahrung II. 78 ff.) 

b. Der Pädagog wird den evangelifhen Standpunct feit und das Auge ofie 
halten müßen, um nit für Wohlthätigkeit und Mitgefühl zu erachten, was diefem fer 
Tiegt, ja entgegengefegt if. Das find einmal jene Handlungen, welche äuferlich der 
oben befchriebenen gleichen, aber einen anderen Grund haben, d. i. die Augendienera 
und der Phartfäismus, die um des Gewinne oder aud nur um des Beifall mile 
anderen Gutes erweifen, ferner die Bordringlichkeit und Gefchäftigfeit, welche ohne Berr 
und ohne Liebe, entweder aus Ehrgeiz oder aus Drang des unrubigen Temperament 
in fremde Angelegenheiten eingreifen (Ufa 1 Chron. 13, 9.10); endlich die Willffähriate: 
und Verſchwendung des Leichtfinnigen. Zum anderen giebt e8 aud eine Gefühlsitir 
mung, Weichheit, Weichlichfeit, melde, nur aus dem Temperamente geboren, ſich led 
zu Werfen der Liebe beftimmen läßt, denen aber mit der fittlihen Kraft auch de 
Werth fehlt. Es ift befannt, welches harte Urtheil Goethe über diefe Art geiprose 
bat. Damit verwandt und nicht bloß bei Weibern häufig ift die Empfindjamter, 
welcher, wie irgendwo gefagt wird, bie Thränen fo nahe, wie die Gedanken ferne fin) 
die den Vater hindert, feinem Rinde firafend wehe zu thun, den Lehrer quält, wenn © 
den Knaben um feiner Faulheit willen in einer Unterclaffe zurüdhalten fol u. 5° 


„oogle 
— ogle 
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Nicht ein Schritt auf dem Wege zum Mitgefühl, fondern eine Entfernung von dem— 
jelben find ſolche Erjcheinungen. 

c. Bei der Erörterung über den Antheil, welchen die Erziehung an der Ausbildung 
des Mitgefühls nehmen könne, haben wir uns zunächſt mit dem Sage: Liebe fann 
niht erzmwungen werden — auseinanderzufegen. Wäre es richtig, jo hätten wir 
allerdings nichts zu thun und nichts zu laſſen. Ein Körnchen Wahrheit Liegt nun 
freilich darin, denn es giebt feine directe Einwirkung des Willens auf das Gefühl: 
aber fo wie das Wort gewöhnlich gebraudt wird, ift e8 nur ein Polfter für jelbft- 
fühtige Trägheit. Gemwöhnen zur, Liebe, zu ihren Ermeifungen anleiten, die Verſu— 
dungen zur Lieblofigkeit, Gefühllofigkeit überftehen, deren Ausbrüche zügeln, fann man 
allerdings, und nirgends findet die Selbſtſucht eine ſchönere Stelle als bei der Gefühls- 
bildung. Man kann alfo fi und andere zum Mitgefühl und zur Mildthätigfeit er— 
ziehen. Mit mehr Recht dürfte man vielleicht geltend machen, daß natürliche Anlage 
und befondere Verhältniſſe die Thätigkeit des Erziehers an der einen Stelle faft ent- 
behrlich machen, an der anderen fie bis auf's äußerſte fteigern. „Die Liebe ift eine 
angeborene, aber verfchieden ausgetheilte Kraft und Blutwärme des Herzens; es giebt 
falt- und warmblütige Seelen wie Thiere. Mande find geborene Ritter von ber 
Viebe des Nächften, wie Montaigne, mande bewaffnete Neutrale wider die Menſchheit“ 
(Jean Paul, Levana III, $ 117.). Eine Steigerung erfährt diefe natürliche Verſchie— 
denbeit durch die Umgebungen, in welde die göttliche Vorſehung das Kind geſetzt hat. 
Jean Paul (Selbftbiogr. I, 30) und nad ihm Benefe (Erziehungölehre I, 407) er: 
innern daran, wie vielfache Anregung das junge Gemüth erhalte, wenn es fi in dem 
engen und belebten Kreife des Dorfes oder der Fleinen Stadt entwideln fünne, wie arın 
es in der großen Stadt und vollends dann bleibe, wenn es von einem „nod größeren 
Unglüd betroffen würde, von dem, unterwegs erzogen zu werden, als ein vornehmes 
Kind, das Yahre lang durch fremde Städte und Menſchen führt und fein Haus kennt 
ald den Kutfchkaften“. Diefe beiden überfhägen da8 Gewicht der Sache; nicht nur 
bat auch das Dorf feinen ftarfen Egoismus, fondern es ift auch in den meiften Fällen 
über das Gemüth des Kindes bereit8 in den erften Jahren entjchieden, in denen ihm 
das Elternhaus die Welt ift. Deſto gewichtiger wird aber deſſen Beſchaffenheit, der 
dasjelbe belebende Geift, der darin ſich regende Verkehr; und in Erwägung defjen läßt 
fi) behaupten: e8 gebe in diefem Bezug fein größeres Unglüd für ein Kind, als ein- 
ziges, vielleicht gar noch jpätgeborenes Kind zu fein. Aber aud bier ift die Aufgabe 
zu löfen und im allgemeinen bleibt die erziehliche Thätigfeit fogar auf diefem Yebens- 
gebiete die gleiche. Es kümmt ihr überall das angeborene Mitgefühl und, was doch 
ja nicht außer Acht zu laſſen ıft, in Wirkung der Taufgnade auch fchon ein chriftlich 
beftimmtes Gefühl entgegen und überall reagirt wiederum die natürliche Selbftjucht 
gegen dasſelbe. „Folglich habt ihr nicht fowohl die Blütenknospe der Liebe einzu- 
impfen, als das Moo8 und Geftrüppe des Ich wegzunehmen, das ihr die Sonne ver- 
det. Jeder will gern Tieben, wo er nur dazu fünnte und dürfte. Wo eine Ader 
ihlägt, ruht ein Herz im Hintergrunde, wo irgend ein Yiebetrieb, dahınter die ganze 
Yıebe" (Jean Paul a. a. DO. $ 118). Daher ift unfere Thätigfeit nur eine abweh- 
tende und eine ausbildende. Unter diefen beiden Gefichtspuncten ift fie in ber 
Yevana in einer Correctheit dargeftellt, die wir fonft an dem durch feine Innigkeit aus- 
gezeichneten Buche nicht gewöhnt find. Die pofitive Thätigkeit ift wiederum eine dop— 
pelte: vertiefend und ausbreitend, d. h. fie geht zunächſt darauf aus, dem 
Gefühle die gehörige Kraft und Dauer zu geben, fodann aber darauf, dasjelbe über 
feine nächſten Objecte, Eltern und Geſchwiſter, hinauszuführen. „Von der Bruberliebe 
jur allgemeinen Liebe.“ Nach diefen Seiten giebt und Benefe in feiner befannten 
Feinheit Weifungen, von denen wir die Erinnerung daran, daß die Familienliebe oft 
nur „verlängerte Selbftfucht“ fei, hervorheben. Ehe wir ihnen folgen, haben wir in- 
defjen erft noch umfer Auge auf die pädagogifchen BVerirrungen und Berfündigungen 
ju wenden, gegen welche Palmer’ Evang. Pädagogik ihren fittlihen Ernſt richtet. 
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d. Die größte Verfündigung, welche an dem Kinde begangen werden kann, ift die, 
ihm die Liebe zu verfagen oder fein junges offenes Gemüth durch Hohn und Spett, 
jet e8 über kündliche Schwäche, fer es iiber wirfliche Leibliche oder geiftige Gebrechen, 
zu verſchüchtern und zu verbittern. Wir erhalten ein traurige® Bild davon im dem 
befannten „Anton Reifer* von 8. Ph. Moris; auch Byron Flagt den Spott, den er 
von feiner Mutter zu erleiden hatte, als Urſache der Nachtfeiten feines unglüdlichen 
Gemüthes an. Wen niemand fucht, wen niemand liebt, der Liebt, der ſucht ſich felber, 
der wird eitel und felbftfüchtig und „unterbrüdter Liebe helfen Jahre nicht auf“ (Jean 
Paul). — Der Wirkung nad fteht das Zuviel der. Zärtlichfeit mit dem Zumenig auf 
gleicher Stufe; les enfants gätds sont toujours les enfants les plus mauvais, ſagt 
das franzöfifche Sprüchwort, „verzärtele dein Kind, jo wirft du e8 fchlagen mühen-, 
der Siracide. Eine befondere Schwierigkeit entfteht aus den Krankheiten der Kinder, 
welche eine ungewöhnliche Nachficht gegen fie erfordern, aber der aufmerkfame Erzieber 
wird e8 wohl verftehen, mit der Gefundheit aud die Strenge wiederfehren zu lafien 
(vgl. d. Art. „Krankheiten der Kinder“). — Der dritte Weg, fein Kind um alle die 
Freuden, welche ihm aus feinem Mitgefühl fommen könnten, zu betrügen, die Keime 
desſelben ſchon zeitig zu erftiden, Liegt in der Achtungslofigfeit und Lieblofigkeit, mit 
welcher die Eltern vor den Ohren der Kinder von anderen reden, von denen zu 
ſchweigen, welche ihnen das Schaufpiel der Härte oder ehelihen Zwiftes geben. — 
Damit verwandt ift die Gedanfenlofigfeit, mit welcher man ihnen oft Thiere zu Spiel 
und Qual überläft.e Sehr treffend erinnert Jean Paul daran, daß dem kleinen 
Kinde, welches alles perfonificirt, das Thier faft auf einer Stufe mit dem Menſchen 
ftehe und daß deshalb der Feine Thierquäler zu einem harten graufamen Manne er: 
wachſe. Auch Leibnis (ſ. d. Art.) warnt in feinem projet de l’&ducation d’un Prine 
davor, durch Thierquälerei den Keim zur Bosheit und Schadenfreude in dem Gemüthe 
des jungen Fürften aufkommen zu laffen (f. d. Art. „Gefühllofigkeit"). — Aber aus 
bet der redlichften Abficht hat fid) die Pädagogik verirrt und das Gegentheil von dem, 
was fie beabfichtigte, erreicht, jo namentlih durch künſtliche Rührungen und wmükiges 
Moralifiren, noch mehr aber durch ideales Ueberfpannen. Die Thätigkeit des Mit: 
gefühl geht durchaus von dem Nächten aus und erft muß man den Menfchen lieb 
haben, ehe man die Menſchen lieben kann. Hier gilt Goethe's Wort: Willft du m’s 
Unendliche fchreiten, fo geh’ in's Endlihe nach allen Seiten. Die beftimmten Aus 
ſprüche der heil. Schrift find befannt: Gal. 6, 10. 1 Tim. 5, 8. und 2 Tim. 1,7. 
Wer ihrer nicht achtete, würde Leute erziehen, melde unter Berufung auf die Pflichten 
gegen das Allgemeine diejenigen gegen die Nächften verfäumten. Philarete Chasles 
giebt in einem intereffanten Auffage (Dietionnaire de la convers. par N. K. Duckett. 
Paris 1857. tome XIV, p. 457 ff.), wo er nadjmweist, wie mit dem Aufkommen dei 
Wortes Philanthropie die charite gefhwunden fei, ein Bild von der durch ihre hoben 
(vastes) Ideale geſchwächten und gelähmten franzöfifhen Jugend. — Endlich ift zu 
diefen pädagogischen Verirrungen die ganze Reihe der Bemühungen zu rechnen, melde 
Wohlwollen und Mildthätigkeit bei den Kindern erzwingen wollen, ohne auf em 
Wiedergeburt zu dringen. Befohlene Kiüffe, gemwaltfam weggenommene Spielfadhen, 
unter Sauerfehen der Kinder vor deren Munde weg vertheilte Näfchereien können den 
Eigenfinn brechen, aber fein Mitgefühl fchaffen. „Ihr verfälfcht die Liebe, indem ibr 
deren äußere Zeichen gebietet” (Iean Paul). — Aud die jegt fo modernen Kunſt 
ftüdchen der Mildthätigkeit, daß Kinder-Miffionsvereine beftehen, daß bei feiner äffent- 
lihen Sammlung das: „Aus der Sparbüchſe von Anna und Paul» — fehlt, verwirf 
Palmer mit fhlagenden Gründen: „Einen Befig, wie man ihn haben muß, wenn man 
eine wirflihe Wohlthat erweifen will, hat das Rind noch nicht und foll ihm mice 
haben“ (a. a. O. S. 250 ff.). Es bleibt ihm nod ein weites Feld, die Mildthätigken 
zu üben, übrig. — Ueberhaupt muß man nicht Mleingläubig und ängftlih provocire, 
ſich nicht durch Aeußerungen echter Kindlichkeit, als durch angebliche Zeichen von Selbt- 
ſucht ängftigen laſſen. Kindergezänt hat nicht viel auf fi und verträgt fich mit ber 
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ößten Herzlichkeit. Unſchuldiges kindiſches Lachen ift noch feine Schadenfreude (Baur, 
hundzüge 3. ©. 179). Am allerwenigften aber braucht uns eine gewiße, namentlich 
n Knaben eigenthümliche Kälte zu erjchreden, welche theils in deren Naturell, theils 
falſcher Scham, theild nur in Mangel an Erfahrung und an Bekanntſchaft mit ber 
oth begründet ift. 

Nach alle dem ergiebt fi der richtige und fichere Weg, auf dem wir unfere Kinder 
m Mitgefühl erziehen, von felber: Erziehe dir Kinder, d. h. fei Vater, fei 
tutter, Lehrer u. ſ. w., d. h. fomme mit deiner Liebe entgegen, mit der rechten, hei- 
gen. Einen ftärkeren Beweggrund zur Liebe als den: er hat uns zuerft geliebet, weiß 
ich die Schrift nit. Der Heide Seneca lehrt: „unermübdliche Liebe überwindet felbft 
e Böen”, und nad Auguftinus giebt e8 feine ftärfere Einladung zur Liebe, ald ent- 
‚genlommende Liebederweifung. — Erziehe Gefhwifter. Hat Gott diefen Segen 
Bf. 127,5) dem Haufe nicht verfagt, jo wird viel davon abhängen, wie er außgebeutet 
id. Namentlich Sache der Mutter wird es fein, mit Weisheit im häuslichen Kreife 
ı berrichen, die Kinder zu lehren, daß fie mit einander lernen und fpielen, auf ihre 
:genfeitigen Bedinfniffe Acht, mit ihren Schwächen unter einander Geduld haben x. 
jorzüglich können im Gefchwifterfreife Strafen und Belohnungen, welche jo oft tren= 
end wirken, die Herzen binden, wofern nur die Gerechtigkeit der Erzieher unbedingtes 
Iertrauen begründet. — Laſſe did lieben, d. h. nimm Feine Erweifungen kind— 
her Dienftfertigkeit freundlih auf, auch wo fie deine eigene Mühe vergrößern (beim 
ufräumen, bet der Gartenarbeit); gieb den Kindern fogar Gelegenheit, dir ſolche 
Yienfte zu erweifen, und gönne ihnen die freude und den Stolz, eines deiner Bebürf- 
iſſe befriedigt zu haben; denn es ift ein eigenthümlicher Zug des menſchlichen Herzens, 
aß wir den mehr lieben, dem wir Gutes gethan, als von dem wir es empfangen 
aben. In dem Haufe des Profeffors Oberlin zu Straßburg war e8 Sitte, daß die 
finder die feinen Geldgejchente von Verwandten zufammenfparten und dem Bater, 
»enn ihm eine größere Ausgabe für die Kinder ſchwer wurde, zu Hülfe famen. Ueberall 
ire das nicht anwendbar; aber in jenem Familienkreife hat es Segen gebracht und 
t au) am mancher anderen Stelle mit gutem Erfolge geübt worden. Ueberhaupt: 
erfümmere den Kindern die Freude der Wohlthbat nidt, d. 5. er— 
eihtere ihnen die Laſt oder die Entbehrung, die fie freiwillig auf fi) genommen haben, 
iicht. „Laß dein Kind fi mit dem beftigften Hunger fchlafen Iegen, nachdem es fein 
(bendbrod einem anderen Kinde freiwillig gegeben.” Die kleinen Schultern müßen 
uch Tragen ſtark werben, fonft brechen fie fpäter unter der Pat zufammen oder werfen 
ie, ſobald fie diefelbe wirklich empfunden, ab. Solchergeftalt intenfiv geftärkt greift Das 
Mitgefühl von felber über den häuslichen Kreis hinaus. Daß es mit Erfolg gefchebe, 
au find nur zwei Dinge nöthig: Man gehe ihnen voran. „Wie man bie 
tinder durch Vordenken zum Nachdenken ermwedt, fo lernen fie auch durch Vorlieben, 
yurh ein wahres, herzliches und thätiges Vorlieben ihrer Eltern und Lehrer nachlieben 
ven, der und zuerft geliebt und fich felbft für uns dahin gegeben hat“ (Zeller a. a. O. 
I, 74). Die Eltern feien alſo: freundlich unter einander, gegen die Hausgenoffen, 
uch das Gefinde in den Kreis der Familie ziehend, den Nachbaren gefällig und bei 
eder Noth hülfsbereit. Jean Paul will lieber eine Polizeiftrafe zahlen, als angefichts 
jeiner Kinder einen Bettler abweifen. — Zweitens laffe man fie die Noth 
leben, damit fie auch fpäter von ihr wiffen, denn nicht bloß bei Kindern ift Mangel 
an Bekanntſchaft mit der Noth der Grund der geringen Wohlthätigkeit. Eliſabeth Fry 
Hahm ihre Kinder mit in die Gefängniffe, „und fo blieb und wuchs in der Mutter 
der Armen die Mutter der Kinder (Merz, Armut und Chriftentbum ©. 196). 
Frau Profeſſor Oberlin erzählte ihren Kindern von jeder Noth, die fie gejehen 
hatte, und erzog ſich dadurch in ihrem Fritz, dem berühmten „Heiligen der pro= 
teftanttfchen Kirche“ (fo nennt ihn K. Hafe), niht nur einen Birtuofen der Sama- 
riterliebe, fondern aud einen Mann, der fie zu lehren und fortzupflanzen wußte 
(Schubert, Züge aus Oberlin’8 Leben). Wiſſen num die Kinder von dem Jammer, 
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der in der Welt iſt, wobei man ja der geiſtlichen Noth nicht vergeſſe (vgl Niss | 
a. a. D.), und gehen ihnen die Eltern in Wort und That voran, jo wird ih 
das andere von felbft zufallen. 

Zu weiterer Belehrung empfehlen ſich Schriften wie Jeremias Gotthelf’s Ama: 
noth, die liegenden Blätter des Rauhen Haufes u. dgl., ferner die Erklärungen a 
Luc. 10 und Röm. 12, 13; darunter die vortrefflihen in Niſſen's Unterredungen. 

. Dr. Sqhutidet. 

Mitſchüler. Der Menſch ift nicht zum Einzelleben beftimmt. Qui solitudinen 
amat, aut Deus est aut fera, jagt Baco. Der Menſch ift weder das eine noch 24 
andere. Das Yeben in gottgeorbneter Gemeinfhaft mit anderen ift fein Beruf m 
zur Erziehung für diefen Beruf vereinigen fi denn aud in der Regel die Krikt 
und Einflüffe vieler Menſchen. Das zeigt fih ſchon am Kinde. Wenn aub a 
Herein= und Mitwirken anderer Menſchen bei der Erziehung desjelben abgehalten werde 
könnte, in den Gefchwiftern wachſen ebenfo viele Miterzieber zu. Ohne es zu mil 
noch zu wollen, werden fie Gehülfen der Eltern, die älteren als Vorbilder für die jr 
geren, Lehrer, Warner, Beftrafer, Hüter, Beſchützer, freilich auch manchmal Berführer, 
die jüngeren den älteren gegenüber Objecte, an denen ſich die edelften Kräfte der Liz, 
der Gebuld, der Selbftverleugnung, der Verträglichkeit vorüben können, jo wie freils 
durch fie auch manche Weußerung der vorhandenen fündigen Selbftfucht herworgeruia 
wird. Die Erfahrung, daß das geiftige Leben jüngerer Geſchwiſter fich oft verhältnis: 
mäßig früher und kräftiger entwidelt, und die andere, daß das fittliche Gerathen de 
älteren Kinder oft auch das der jüngeren nad) fich zieht, zeugen von der Macht, meld 
folche Miterzieher ausüben. Neicher Kinderfegen ift ein Segen aud) für die Kinder, m 
jenes ſalomoniſche „Wohl dem, der feinen Köcher derjelben voll bat!“ (Bf. 127, 8, 
breitet fi) auch auf die dort gemeinten lebendigen Pfeile felbit aus. Das Leben d 
der Familie, wie reich und wohlgeordnet es auch fei, reicht aber für die geiftige um 
fittlihe Bildung des Kindes in der Regel weit nicht aus. Die Kinder einer Famike 
find, den feltenen Fall von Zwillingögefhwiftern abgerechnet, einerfeitS verfchiedene 
nad Alter und Entwidlungsftand und andererfeit8 wieder ald Sprößlinge eines m 
desfelben Stammes und Gewächſes, in einer und derjelben Familienluft aufgemacht, 
ähnlicher, als das Bedürfnis jener BVielfeitigkeit und Kraftübung, wie fie das vielgeſtel 
tige Leben verlangt, wünfchen läßt. Sie fuchen felbft ihre Gefpielen, Kinder äbe- 
lichen Alters, aus anderen Familien und gefellen fid) zu ihnen, angezogen theils durk 
Uebereinftimmung der Neigungen, theil® durch ergänzende Verſchiedenheit ihres Weſen 
(vgl. die Art. „Familie“, „Öefpielen“). Diefes Bedürfnis nun wird mit dem Eintr 
in die Schule reichlich, oft überreichlich befriedigt. Sie führt das Find aus da 
Kleinen Kreife des Haufes auf einmal in die Deffentlichfeit eines geordneten Gemen: 
lebens, fie ftellt e8 unter Kinder gleichen Alters und Geſchlechts, ſchafft ihm eine Meng 
von Genofjen auf einmal und dedt fo den einen Mangel des gefchwifterlicen Lebens, 
die Alterdungleichheit, während fie zugleih auch dem anderen, der oben bezeichneten Co: 
feitigfeit diefes oder jenes beftimmten Familiengeiſtes, abhilft und Kinder aus den ve: 
ſchiedenſten Lebenswurzeln und Familienatmofphären zufammenmwürfelt. Das Kind wir 
Schüler, Schülerin und fteht unter Mitjhülern, Mitfchülerinnen. Daß dieſes Be 
hältnis der Mitfhülerfhaft nicht ohne tiefen und vielfeitigen Einfluß auf de 
geiftige und fittlihe Entwidlung der aljo zufammengeführten Kinder fein könne, Te 
am Tage. Nimmt do die Schule den beften Theil der Tageszeit, ja einen beder 
tenden Bruchtheil der gefammten Lebenszeit in Anfprudy und zwar gerade denjenigen 
der für die Aneignung von geiftigen und fittlihen Eindrüden am empfängliditen, fü 
Bildung und Gewöhnung, für Stimmung und Umftimmung am geeignetften ift. Hänsce 
lernt ja befanntlich leichter al8 Hand. Wir wollen einige von den in dielem Be: 
bältnifje hervortretenden Momenten hervorheben, indem wir den Blid zuerft vorwiegen 
1. auf das geiftige oder Pernleben und dann 2. auf das fittliche oder Ge— 
müths- und Charaktterleben richten. | 


Mitſchüler. 1021 


1. Die Hauptmacht für alle Wirkungen, welche die Mitſchülerſchaft hervorruft, iſt 
Gemeinſamkeit. Sie madt fih ſchon geltend in der geiftigenternarbeit 
Schule und wirft vielfach wedend, ermunternd, ftärfend auf die jungen Geifter. 
ın weiß, wie der gemeinfame Marſch in gleihem Schritt und Tritt, das Taktmäßige 
Bewegung auch die ſchwächeren Kräfte mit fortzieht. So ziehen auch die Mitfchüler 
ınder auf ihrem Lernmarfche fort, und vieles, was bei dem einzelnen mit allerlei 
aft= oder Gemwaltgriffen erftrebt werden müßte, giebt ſich in der Schule von felbft. 
8 Wirkende dabei ift einerfeits die Macht des Beifpiels (exempla trahunt), an— 
erfeitö der Ehrtrieb. Daraus entwidelt fi) die mächtige Triebraft des Wett- 
ers, bei dem ja eine gewiße Gleichheit der Kräfte die Grundvorausfegung bildet. 
ichiedene Meberlegenheit läßt feinen Wetteifer auflommen. Der Eintritt in die Schule, 
er Alters- und Geſchlechtsgenoſſen ift darum aud der Eintritt in die gemeinfame 
anbahn. Die jungen Kräfte meffen fi da mit einander aud ohne Zuthun des 
rerd auf dem Gebiete des Wiffens und Könnens, wie fie fi fonft wohl nad) der 
öftärke gemefjen, und ringen um den Vorrang. inige fleifige und wacker vor— 
chreitende Schüler, die den Wetteifer der übrigen reizen, find für die Bildung eines 
nteren Lerngeiftes, für das Fortſchreiten in Kenntniffen und Fertigkeiten von großem 
ifluß. Ya die Macht des guten Vorganges und Wetteiferd wirft jelbft bis auf 
Form der Arbeiten hinaus. Ich erinnere mid) eines 14 jährigen Knaben, der mit 
an feinen Sinn für das Schöne begabt, feine Tateinifhen Ausarbeitungen immer 
e Schön ſchrieb und namentlich auf die erfte Zeile in Fracturfchrift und kunſtreichen 
itialen viel Sorgfalt verwendete. Die Macht des Schönen wirkte mehr und mehr 
jeine Mitjchüler, und ohne alles Mitwirken des Lehrers ahmten die meiften der— 
ven, ja ſpäter auch die Schüler jüngerer Claffen diefe Kumftbeftrebungen nad. Dies 
Beifpiel für viele und auf vielerlei Gebieten. Es gefellen fi) aber zu dieſen mehr 
vwußt wirkenden Einflüffen wohl aud noch ſolche, die mit Wiffen und Abfiht von 
hülern auf Schüler ausgelibt werden, entweder freiwillig, indem ſich gefürbertere 
yüler der zurüdbleibenden annehmen und ihnen tbeilweife den Lehrer erjegen, oder 
' Anordnung des Lehrers felbft. Das ganze Syſtem des Bell- Lancafterismus ruht 
auf geordneter Mithülfe einzelner Mitſchüler (f. „Bell“). 

Die Mitſchülerſchaft hat freilich aud ihre Kehrſeite. ES werden nicht bloß 
vächere Schüler von den ftärferen mit fortgezogen, e8 werben auch diefe von jenen 
gehalten. Wie viele8 muß um der fchwächeren, trägeren oder achtloferen willen 
ger betrachtet, wieder und wieder gebracht werden! Das ift nicht felten Blei an 
ı Füßen der rüftigeren Läufer. Aber auf der anderen Seite ift in ſolch einem Blei— 
oihte auch eim nicht felten heilfamer Moderator beigegeben, der vor zu haftigem 
wärtseilen, vor Flüchtigkeit und Oberflächlichteit oder vor geiftiger Uebertreibung 
d Vergewaltigung ſichert. Auch in der Schule erfindet ſich's als weislich gethan, 
3 Gott den Armen neben dem Reichen gemacht hat. So kann, was fi erft als 
bel empfindet, zur Wohlthat werben. 

Schlimmer wird die Sade freilich, wenn die Zahl der trägeren und für den Reiz 
Ehre weniger empfindlichen Naturen überwiegt und dieſe fi an einander tröften, 
h jhlimmer, wenn ſich jene leidige Affecuranz dazu ſchlägt, damit man ſich gegen- 
ig die Arbeitsnoth zu erleichtern fucht. Wenn die Einbläferei in der Schule ge- 
eben wird, das Abjchreiben von Arbeiten in und außer berfelben, das Zufammen- 
veiten von Schülern aufer der Schulzeit, wobei die ftärferen felten die nöthige päda— 
ziſche Rüdficht auf die fhwäceren nehmen, fondern ſammt diefen eben bald fertig 
werben fuchen und darum ihnen die Mühe des Denkens erjparen (f. „Einfliftern“ 

144, „Abjchreiben S. 27), fo fällt e8 auf die Schule wie Mehlthau, und es ift 
ı ein gründliches, ſicheres VBorwärtsfchreiten getan. Gewiſſenhafte Lehrer werben 
jen einerfeit8 meift aus Trägheit oder Achtlofigkeit, andererſeits oft aus einer unbe- 
ten fleiſchlichen Gutmüthigfeit fließenden Schulfünden mit allem Ernft entgegentreten 
d die Regel der württembergifchen Boltsfhulgefege: „Sei kein Einbläfer und dulde 
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feinen; du betrügſt ſonſt und wirft betrogen“, mit ihren Conſequenzen auf das me- 
drüclichfte einfchärfen und handhaben. 

Die Mitſchülerſchaft ift ſomit ein fehr bedeutendes Moment im Arbeits: m 
Lernleben der Schule. Gute, fleifige, ſtrebſame Schulgenofjen zu haben, ift ein de 
tbeil, der für Söhne und Töchter nicht ho genug angeſchlagen werden kann. &* 
um fo größer, als diefe Schulgenofjenfhaft in der Regel durd die gan Sculaı 
fortgebt und alle Wechjel der Lehrer überbauert. Welche Verſchiedenheit findet fih i 
unter den Clafjen, Yahrgängen, Promotionen desjelben Alters! Jeder ältere Yeah 
weiß davon zu fagen. Natürliche Begabung, Vorarbeit dur andere Lehrer thut wl; 
aber gewiß ift der Einfluß, den die Schüler felbft auf einander üben, dabet feiner kr 
unbedeutendften Factoren. (Bgl. d. Urt. „Kötus“.) 

Der gewiffenhafte Lehrer wird feinerfeits diefen Einfluß, den die Schüler ieh 
untereinander wiffentlib und unwiſſentlich auf ihr geiftiges Leben üben, genau kei- 
achten, wird ihm nicht unterfchägen, den von daher drohenden Gefahren entgegemmir: 
und ihn zum Beften de Ganzen, ſowie namentlich einzelner ſchwächerer Schüler zu be: 
nügen wiffen. Daß man je und je einen oder etliche foldhe einem geförderteren Mt- 
ſchüler behufs der Nahhülfe zumweife, kann beiberfeitS wohlthun, wenn ber heherde 
feinen ſchwächeren Bruder dabei auch nicht gerade, wie Peftalozzi will, um den Sul 
nimmt. 

2. Wie groß aber auch der Einfluß ſei, den Mitfchüler auf eimander üben in 
Beziehung auf das geiftige, auf das Yern= und Arbeitsleben, fo dürfte er doch nd 
viel bedeutender fein rückſichtlich des ſittlichen, des Gemüths- und Charalter- 
lebens. Im Grunde blidt dieſes auch in dem bisher Gefagten ſchon durd; tem 
der Naceiferung, der ſchulbrüderlichen Hülfe, der Treue und Selbftändigfeit in da 
Arbeit Liegen felbft ſchon fittlihe Momente zu Grunde, ja alles Aufmerken, Ye, 
Arbeiten ift ſelbſt ſchon eine fittlihe That. 

Die Schüler einer Schule, wenn audy äuferlih nah Jahren gefondert und w: 
fammengeorbnet, ftellen doch in der Regel eine wahre Mufterfarte won fittlihen Eiger 
thümlichkeiten dar. Scheiben ſich aud die Kinder der niederen Stände von denen de 
höheren ab in der Volksſchule gegenüber den höheren Schulen der Söhne und Tiäte 
fo bleibt doch auch unter den fo gefchiedenen Kindern eine große Verfciedenkait 1 
Sinn und Sitte und Gewöhnung. Die verfhiedenften Temperamente nehmen auf de 
Schulbank neben einander Plag, und diefe hinwiederum unter der verfchtedenften Pic 
des elterlihen Haufes aufgewachſen, gewöhnt oder verwöhnt. Wie fih aus den wr 
fchiedenen dunftartigen und — wenn v. Reichenbach Recht hat — odiſch-magnetiſce 
Ausftrahlungen der jungen Leiber jene eigenthümliche Atmojphäre bildet, die ma 
Schulluft nennt, fo bildet fi audy aus den verſchiedenen Seelen= und Geiſtekau 
ftrahlungen des jungen Schulvölfleins ein geiftigsfittlicher Dunftkreis, ein Schulgeit 
Diefer kann gefund fein oder ungefund, er kann darum aud auf dem Einzelnen m: 
weder ftärfend wirken oder ſchwächend, fürdernd oder lähmend, heilfam oder vergifte) 
und mutbet bald wie heitere Morgenluft an, bald wie Gewitterſchwüle. 

Hätten wir die Auswahl der Schüler in der Hand, wir würden vermutlich lauir 
gute, wohlgeartete Kinder zufammenorbnen, die böfen und unartigen am liebſten gu 
ausfondern und und fo eines guten Schulgeiftes zu verfichern ſuchen. Allein die Me 
nung Gottes und der Dinge, wie fie find, erfpart uns diefes Experiment, deſſen & 
lingen von vorne herein bei der ganzen Natur der Menfchentinder ſchon fehr zwei 
haft fein dürfte. Sie fett und auch in das Netz der Schule, wie der Kirche, S 
und faule Fiſche durcheinander, und diefe Thorheit göttliher Unpädagogif ift dos = 
Ende auch weifer, denn die Menfchen find (1. Kor. 1, 25). Durd diefe Nice 
wird die Schule zu einem Kampfplag, auf dem fich die fittlichen Kräfte der Ju= 
üben, ftärfen und für das fünftige Leben -in Staat und Kirche vorbilden mögen. ” 
ja jold eine Schule im Grunde felbft ein Staat im Kleinen, dur Recht und Eh 
geordnet, mit Obrigkeit und Unterthanen, wie fie denn auch für das Gemeinlebe ” 
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Kirche in Lehre und Zucht den Grund legt. Auf dieſem Kampfplatze wirken die ſitt— 
lihen Kräfte bald anziehend, bald abftoßend aufeinander, da wird eines des anderen 
Führer oder Berführer, Vor- oder Schreckbild; Freundſchaft und Feindſchaft, Liebe und 
Haf, „Herzen und Fernen von Herzen“ (Pred. 3, 5) bat ba feine Zeit und findet 
feinen Raum. Da treten Wahlverwandtfchaften hervor, alte Berbindungen Löfend, neue 
eingehend, da werden Herzensverbindungen geſchloſſen, die oft bis an die Grenze des 
Erdenlebens reichen, fowie für mande Widrigfeiten, die fpäter bervortreten, der Grund 
hen im Schulleben zu fuchen if. Albrecht Dürer, der arme Goldſchmiedsſohn, und 
Willibald Pirfheimer, der Sprößling einer reihen Patricierfamilie in Nürnberg, blieben 
ihr Leben lang in Freundſchaft verbunden und einer diente dem amberen mit feiner 
Gabe. Auf der Schulbank fieng ihre Freundfhaft an. — Die ſächſiſche Stadt Pegau 
verdankt ihre Erhaltung im I. 1644 der Macht der Schulfreundſchaft. ZTorftenfohn 
belagerte fie, der fächfifhe Oberft v. Gersdorf vertheidigte fie und wies alle Aufforde- 
rungen zur Uebergabe ab. Der ergrimmte ſchwediſche Feldherr ließ nun Feuergranaten 
werfen. Alle Bitten des Raths um Verſchonung fanden taube Ohren. Da zieht der 
Superintendent, M. Lange, mit zwölf weißgekleideten Knaben in's Lager, fie fingen 
nieend: „Wenn wir in höchſten Nöthen fein“. Vergebens. Da nimmt Lange das 
Bort zur Fürſprache. Raum hat er begonnen, fo ftürzt ihm Zorftenfohn um den 
Hald. Er Hatte in ihm einen Studiengenoffen erfannt, der fih noch dazu feiner lieb— 
reich angenommen. Die Stadt war gerettet. — Es ift eine ebenfo tiefe und nach— 
baltige al8 freie und unberedhenbare Einwirkung, die Mitfchüler auf einander ausüben, 
und oft wird die ganze Pebensrichtung eines Menſchen durd feine Schulfameraden be= 
ſtimmt. Gottlob, daß der hriftliche Lehrer auch hiebei fi) der Hand getröften darf, 
die au das Kleinfte und ſcheinbar Zufälligfte doc vorbedacht hat und ihre Werke 
werslih zum Ziele zu führen vermag. Daß diefer Troft ihn nicht der treueften und 
aufmerffamften Sorge und Arbeit entbindet, davon weiter unten nod ein Wort. 

Als befonderes Moment für den bedeutenden Einfluß der Mitfchülerfhaft auf 
Sitte und Charakter der einzelnen tritt und aud hier wieder entgegen die Gemein- 
ſamkeit. Da ift die Gemeinfamteit des Rechtes umd der daraus fließenden Or d— 
nung und Zudt. Die Warnehmung, daß alle ſich derfelben Regel zu fügen haben 
und fügen, zieht auch hier den Einzelnen mit fort, erleichtert ihm die von jeder Orb- 
nung erforderte Verleugnung des eigenen Dünfens, Gelüftens und Wollens und macht 
fie ihm durch tägliche Hebung zur Gewohnheit. 

‚Man richtet mir nicht anders an, 
Als meinen Brüdern allen“, 


denkt der einzelne mit „Herrn Gottfried lobeſan“, und geht den gewieſenen Gang. 
Da ift die Gemeinfamkeit der Arbeit und Mühe, des Schulfreuzes, wie e8 fid 
hheils im feiner Nothwendigkeit, theils durch zufällige Umftände erfchwert auflegt. Da 
it die Gemeinfamfeit der Schulfreuden, wie fie der zarteren und reiferen Schul- 
gend in und aufer den Pehrftunden erblühen; denn an das Leben in der Schule, 
welhe die Schüler, fo zu fagen, beruflich einigt, ſchließt fih das Leben der freien 
Derfönlichkeit; die Perngefellen werden auch Spielgefellen in der freizeit und nad) der 
Schule. Nichts aber fügt die Menfchen Leichter und inniger zufammen, als gemein- 
ſames Leiden und freuen. Auch unferer Schuljugend fingt der Dichter: 

„Setheilte Freud ift doppelt Freude, 

Getbeilter Schmerz ijt halber Schmerz.” 


Da offenbaren ſich Sympathien und Antipathien, da reicht man ſich die Hand zu 
Scherzen und Schelmereien wie zu Werfen des Friedens, der Kunft, der Wohlthätig- 
eit, da zieht einer den anderen in feine Erholungen, Liebhabereien, Phantafien, wohl 
uch in feinen Familienfreis, kurz in fein eigenfte® Sein und Treiben; da bilden ſich 
Barteien, Bündniffe zu Schug und Trug, da blühen Kämpfe, reifen Siege, Friedens- 
qhlüſſe tout comme chez nous, fünnten die großen Leute fagen. Und wahrlich, den 
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kleinen Leuten iſt es in ihrem freien Thun nicht weniger Ernſt als den großen. Wie 
tief und innig Mitſchüler zuſammenwachſen, zeigt das ſpätere Leben. „Ich bin mit 
ihn in die Schule gegangen, er war mein Schulkamerad“, iſt genug, um Menſchen, 
die weit und lang getrennt waren, ſchnell und innig zu vereinen. 

Iſt der Geift einer Schule ein gefunder, fo ift viel gewonnen für das fittlihe 
Leben der Schüler. Sie find da oft fiherer bewahrt, al® unter den aufınerkfamiten 
Augen von Eltern und Lehrern. Das Wort und Urtheil eines Mitſchülers bat nich 
jelten größere Macht, als das eined wenn aud noch jo achtungswerthen und wohl 
wollenden Mannes. Das ift num einmal der Jugend Art. Der befannte Abt Stein 
mes war durch böfe Mitfchüler im Gymnafium zu Brieg auf jchlimme Wege geführt 
worden und in Gefahr, zu verderben. Da bringt ihn, den 16jährigen Yüngling, das 
liebende Wort eines Mitſchülers zu Befinnung; und er wird fo entjchieden ein andere, 
daß fich feine Lehrer über diefe Verändernng des von ihnen oft vergebens gewarnten 
nicht genug wundern konnten. Das geht bis zur Hochſchule hinauf. Die fittlihe 
Ueberwadhung, wie fie 3. B. die deutſche Burfchenfchaft in ihrer befferen Zeit da md 
dort über ihre Glieder übte, war eine Bürgfchaft für eine gejunde fittlihe Haltung, 
wie fie von feiner Seite fonft fo wirkfam gehandhabt werben konnte, und die Ham, 
welche in diefes jugendliche Gemeinleben, von einfeitigem Wohlmeinen geleitet, ze: 
ftörend eingriff, hat viel zerftört, von deſſen Werth für Staat und Kirche fie kem 
Ahnung gehabt zu haben jcheint. 

Aber die Gefahren, welde von dem Geiſte einer Schule dem einzelner Schüler 
drohen oder welche auch von einzelnen energifcheren Mitſchülern ausgehen können, fin 
freilich aud in demfelben Maße bedeutend, als eine tüchtige Mitſchülerſchaft ſegensreich 
zu wirken vermag. Da fteht oben an die Macht des böſen Beijpiels, das oft 
gerade von entſchloſſenen, thatkräftigen Naturen gegeben wird und eben dadurch um je 
verführerifcher wird für die unbefeftigten Mitſchüler (f. d. Art. „Beiſpiel“). So lange 
folhe tonangebende Naturen etwa nur auf loſe Streihe außer der Schule gerichtet 
find, mag das nod gehen. Dergleihen hat das Schulleben mandes jpäteren Ehren 
mannes aufzumeifen. Bedenklicher wird es fchon, wenn fi der Muthwille, die Nederei 
gegen einzelne Kameraden kehrt, die denfelben durch irgend eine Schwachheit oder jen- 
ftige Eigenthünmlichkeit reizen. Wie weit das gehen kann, bat Goethe als Schüler er— 
fahren, indem fein vorher etwas zur Schau getragener Stoicismus in Ertragung von 
Schmerzen gegen Ende einer vom Lehrer nicht eingehaltenen Yehrftunde von drei mit: 
wollenden Mitfhülern mit graufamen Authenhieben auf eine harte Probe geſetzt wurde, 
und nicht alle, die fo verfucht werden, find eines jo energiſchen Rückſchlags fühig, wu 
unfer junger Liebling der Mufen, der fih mit dem erften Glockenſchlage der neuen 
Stunde, die er fih als Ziel gefetst hatte, unverfehend in Berferferwuth auf feine Bei 
niger ftürzte, und damit zeigte, wie er Manns genug ſei, feine eventuelle Drohung mit 
Augen ausfragen, Ohren abreifen, wo nicht gar erdrofjeln, wahr zu maden. — Nod 
bevenflicher wird die Sache, wenn ſich der jugendliche Muthwille gegen den Lehrer jelit 
kehrt. Daß in der Regel die moralifche Berantwortlichkeit dafür in erfter Linie au 
diefen ſelbſt fällt, ift wohl unwiderſprechlich. An einem charaktervollen und fattelfefte- 
Manne, der mit ſcharfem Blide und richtigem Takte unter der Jugend fteht und des 
Salz der wahren Liebe bei fi hat, wird fi) der junge Uebermuth nicht leicht waget 
und wenn er es einmal follte, jo wird ihm die geeignete Zurüdweifung weitere Ber 
fuche gründlich verleiden. Selbſt fürperlihe Gebrechen, wie etwa zachäiſche Leibesläne:. 
äfopifche Misgeftaltung u. dgl., werden durch die perfönliche Kraft und Tüchtigfeit de 
Lehrers vollfommen gevedt („ubi animi bona praevalent, corporis mala nihil m 
cent”), während umgefehrt die Länge eines Saul und die Stärke eines Milo mit 
vor den Pfeilen des jugendlichen Uebermuths ſchützen, wenn folde Vorzüge nicht bunt 
geiftigsfittlihe Witrde, Haltung und richtigen Takt geftütt find. Wo es bieran fehl 
da geſchehen in der Schule, der höheren wie der niederen, manchmal Dinge, die mer 
nicht für möglich halten ſollte. Dabei gehört e8 unter die mandherlei Räthfel, meld | 
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das Werdeleben der Jugend, beſonders der im Austreten der Kinderſchuhe begriffenen, 
zur Löſung aufgiebt, daß auch edlere Naturen ſich den Kreuzzügen gegen ſolche Lehrer 
anſchließen können. Wenn auch nicht jeder für ſich zur Offenſive ſchritte, ſo fehlt doch 
vielfach noch die innere Kraft, ſich dem von entſchloſſeneren Mitſchülern geleiteten An— 
griff und der Macht des „Si omnes consentiunt” mit einem muthigen „Ego non!” 
zu wiberfegen. Da baben z. B. die Schüler einer Gymnafialclaffe (um nur ein Bild 
aus dem Leben herauszugreifen) e8 dem Yehrer bald abgemerft, daß das Griechifche 
nicht eben feine ftarfe Seite fei. Im Nu ift ein Plan entworfen: eine Subftantivform, 
die ungefähr wie eine Berbalform ausſah, fol für letztere erklärt werden. Der Lehrer 
fragt herum; überall die gleiche Antwort. Zuletzt wendet er fi an den Primus der 
Claſſe, einen durchaus edel angelegten Charakter: „Sie wiſſen e8 „alsdann“ gewiß.“ 
Aber fiehe da, auch der Primus erklärt das Wort, „wiewohl mit ſchwerem Herzen“, 
un Sinne der Kameraden. Der Lehrer ſchweigt, wird durch den consensus omnium 
wre, — und „das ift der Humor davon“. Derjelbe Primus figt dann aber Abends 
in der Luft freiwilliger Jugendarbeit mit gleichgefinnten Mitſchülern zufammen und 
erlabt fi) mit ihnen an Homer's Odyſſee oder an der metrifchen Meberfegung von 
bomerifhen Hymnen, Liedern des Tyrtäus, Anafreon u. a. Borgänge ähnlicher Art 
weiten auf die Eigenthümlichleit der Moral hin, die ſich die Jugend oft ihren Lehrern 
gegenüber bildet und die von der fonft gewöhnlichen bedeutend abweicht. Sie fieht ſich 
der Lehrermacht gegenüber in einer Art von Kriegszuftand, der ihr allerlei Kriegsliſten 
und Nedereien ald harmlos erjcheinen läßt. Wie jchwer füllt e8 da dem einzelnen, 
wider den Strom zu ſchwimmen! Furdt vor der Ungnade der Kameraden, vor dem 
Spott, oft auch vor der Fauſt derfelben, zieht mit fort oder verhindert Geftändnifie, 
Wahrheitszeugniſſe x. — Geht der Einfluß der ftärkeren, entjchlofjeneren Mitjchüler 
gar auf unfittlihe Dinge hinaus: auf Ausübung von Rachehandlungen, auf 
Diebereien, Wirthshausfigen, Liebeleien u. dgl., jo kann mande Schulgemeinfhaft recht 
eigentlich verberblih werden. Wer fennt nicht die haarfträubenden Geſchichten, die 
Salzmann in Beziehung auf geheime Sünden aus den Klofterfchulen anführt? Mancher 
Verlorene ſucht mit Recht die Anfänge feines Berderbens in der Schullkameradſchaft; 
mander Verderber hat fein böſes Geſchäft dort begonnen. 

Das Schulleben, erbliden wir es als das geordnete jugendliche Gemeinleben, 
wird fo recht eigentlich zu einer Schule des Lebens in einem anderen Sinne, als 
es gewöhnlich genommen wird. Alle die fittlihen Kräfte, welche fih ſpäter in Amt 
und Beruf, in den weiteren und engeren reifen des gejellihaftlihen Lebens, in Staat 
und Kirche zu bethätigen haben, regen in der fleinen Welt der Schule ſchon Die Flügel. 
Der Unterfchied der von Gott verliehenen Gaben und Kräfte, die Gunft oder Ungunft 
der Natur nad Leib, Seele und Geift wird hier an den Mitjchülern vor Augen ges 
ftellt, da befhämend, dort ermunternd. Der Knabe, der Jüngling lernt den Tüchtigeren 
neidlos über fich jehen und entnimmt binwiederum der Erfahrung, wie Fleiß und ge- 
wifienhafte Treue oft nicht ohne Erfolg mit der glüdlichen Begabung metteifen. So 
bilden Schule und Mitfchülerfhaft für die realen Unterfchiede im Leben vor. Und doch 
Ihweben fie wieder in einer gewißen Idealität über denfelben. Das Kind des armen 
Taglöhners und das des reichen Grundbefigers, des Handwerkerd und des Edelmanns 
find vor dem Gefege der Schule gleich und lernen einander menſchlich achten. Im der 
Schule gilt jeder, was er nach Geift, Gemüth und Verdienſt wirklich ift, nicht mehr 
und nicht weniger. Der Unterfchied von Armut und Reichthum mag immerhin aud) 
am Kleide ſchon in der Schule herwortreten, aber die Unterſchiede des comventionellen 
Lebens auch in die Schule („Herr Baron, Herr Graf von N.“) hereinzutragen, ift eine 
arge Berfennung diefer idealen Seite des Schullebens und in den Augen der Schüler 
jelbft entweder ärgerlich oder lächerlich. 

Bei aller Gleichheit aller bietet indes das Bedürfnis der Schule doch auch Gele- 
genheit, gewißermaßen amtlie Dienfte einzelner zum Zwede der Beſchaffung von 


Unterrichtsmitteln, fowie zur Unterftügung des Lehrers in ai a der äußeren 
Pidagog Encpklopädie. IV. 2. Aufl. 
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Ordnung in Anſpruch zu nehmen. (Ordner, Cuſtos, Cenſor, Lector ꝛc.) Amtsbewußt 
ſein, Amtstreue, nicht ohne Einfluß für das kommende Leben. 

Die Mitſchülerſchaft bietet ferner in ganz ungeſuchter Weiſe Gelegenheit, eimen 
guten Schag von Menfhenfenntnis zu jfammeln; fennen doh die Schüler meik 
einander befier, als der Lehrer fie fennt. Sie fann eine Vorſchule werden für jeme 
Selbftändigfeit, die fih von dem Wege des Rechts und der Pflicht weder weg— 
locken noch wegfchreden läßt, eine VBorübung für jene Freiheit von Menfhenfurdt umd 
Menichengefälligkeit, die den echten Dann kennzeichnet. Hier kann fih Treue und Ge- 
wifjenhaftigfeit im Kleinen erproben, und die Ueberwindung feiner KRameradenmelt if 
die Borläuferin für jene Weltüberwindung, die und das Wort Gotte8 (1. Yob. 5, ®) 
als im Glauben des Ehriften beſchloſſen darftellt. 

Für den Yehrer ift der Einfluß, den die Schüler auf einander ausüben, ein Um- 
ftand von hoher Wichtigfeit. Diefen unberufenen und dod jo wirkfamen Gollegen in 
feinem Lehr- und Erziehgefchäfte gegenüber nimmt er zunächſt eine eigenthümliche Stel- 
lung ein: er fteht einer unbekannten, nicht leicht zu berechnenden, nicht wohl greifbaren 
Macht gegenüber. Er muß fie, diefe Mitarbeiter, nehmen, wer und wie fie find, obme 
eigene Auswahl oder Proteft, und weiß nicht, wie fie, jo oder jo gemifcht, auf einander 
wirfen werben. Es iſt eine luftige Geifterfchaar, die er vor fih bat. Es wird ıbm 
da mandmal zu Muthe, wie der Henne, der man Enteneier untergelegt: fie blidt mit 
Angſt und Sorgen auf die jungen Pfleglinge, die ihrerjeit8 Iuftig in ihrem Clemente 
treiben. Raum vermag irgend eine andere Schulnoth ſich fo ſchwer auf eim trenes 
?ehrerherz zu legen, als die unheimliche Spannung der geiftig = fittlihen Atmofpbäre, 
wie fie fi manchmal in der Schule bildet. Ste mag aber aud vor anderen Nötben 
in das Seufzen und Bitten treiben zu dem, der diefe Geifter bereitet und gemischt hat 
und der au den „Geiftern, die in der Luft herrfchen“, gebieten fanı. Doc die 
Hände, die fich ernftlich zu dem Haupterzieher erheben, werben fich aud nicht müßig in 
den Schoß legen. Es bietet ſich auch den jungen Miterziehern gegenüber ein weites 
Feld menſchlicher Thätigfeit. Im der Negel kommt es früher oder fpäter bei jold 
einer geiftig =eleftrifhen Spannung aud zu Erplofionen. Da werben die Geifter 
fihtbar, greifbar. Da gilt e8, raſch und entſchieden in die Brefche zu treten. Da 
wirft denn oft ein Wort zu rechter Zeit und im rechten Ton geredet, oder eine mwohl- 
bemefjene Strafe Wunder. Die Sinne werden nüchtern, die Luft kühlt und klärt ſich ab. 
Ein aufmerkſamer Blid erkennt und unterſcheidet nah und nad Die jungen Geifter. 
Was das öffentlihe Wort nicht wirkt, ift oft dem vertraulichen, herzlich väterlichen 
unter vier Augen aufbehalten. Ein junges Menfchentind — und wäre ihm ſchon der 
Milchbart angeflogen — ift, allein genommen und in väterlihem Tone angeredet, oft 
ein ganz anderes, als in der Gemeinfchaft mit feine® gleichen. Sonft pflegt wohl der 
Eindrud des Yehrerwortes auf den Einzelnen durch die Anweſenheit feiner Mitſchüler 
verftärkt zu werben, aber nicht felten wirkt dieſe Deffentlichkeit auch wieder entgegen 
gefett, und falſches Chrgefühl, geheimer Trotz, ungelenter Selbftändigfeitätrieb ver: 
ſchließen das Herz. Dem Lehrer allein gegenüber tritt Das eigenfte Wejen des Scü- 
lers mandhmal mehr an's Licht. Selbft Wildfänge und Trogköpfe werden da oft zabın, 
und auch an rohen, bösartig jcheinenden Kameraden zeigen fih da wohl noch zugäng- 
lihe Seiten. Der Macht der Bergefellung gegenüber ift wohl das divide et impera! 
am Plate. „Zertrenn' und herrſche! tüchtig Wort“, dolmetſcht e8 Goethe; aber den 
befjeren, etwa vereinzelt ftehenden Elementen gegenüber mag aud das von demſelber 
Dolmetfcher gegebene Supplement zu feinem Rechte fommen: „Berein’ und leite! beif'rer 
Hort”. Nägelsbach jagt in feiner Gymnafialpädagogif (S.53): „die rechte Claßkame 
radfchaft muß gehegt und gepflegt, aber jedes Parteimejen um jeden Preis gefprengt 
werben; beſonders dulde man nit, daß die Schlechteren oder Stärkeren in irgend 
einer Weiſe etwa über die Minderzahl der befferen Schüler eine Art Tyrannei au 
üben, wie früher der Terrorismus des Pennalismus fogar auf Gymnaſien Cinganz 
gefunden bat.“ 
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Wir fünnen bier auf die Art, wie die Einflüffe der Mitfchüler auf einander be- 
obachtet, benütt, gelähmt, neutralifirt, verſtärkt, geleitet werden mögen, nicht näher 
eingeben und begnügen uns mit der Bemerkung: je weniger die Mitjhülerfchaft bei 
unferen öffentlihen Schulen von der freien Beftimmung der Lehrer und Schulbehörben 
abhängt, je zufälliger die Schüler und Schülerinnen in ihren Schulen und Schulcafjen 
zuſammenkommen, je mehr fi aus der häuslichen Erziehung und Gemwöhnung, fowie 
aus der jungen Natur felbft unberedhenbare Factoren mit in die Schulerziehung ein- 
mifchen und je tiefer ihre Wirkung fein kann, defto ernfter wird e8 ber Lehrer mit 
dem zu nehmen haben, was in den Bereich feines Willens, Vermögens und Einflufjes 
fällt, und defto mehr wird er ſich wahren müßen ein offenes Auge zur ſcharfen Beob- 
achtung feiner Schüler, einen geweihten Mund für feinen Unterricht wie für Worte 
der Ermunterung oder Beftrafung, eine fefte Hand für den Zügel der Zudt und ein 
treu” meinendes, heilig liebendes und priefterlic fürbittendes Herz. V. Strebel. 

Mittelalterlices Schulwejen. Der Charakter des mittelalterlihen Schulweſens 
beftimmt fi, wie natürlih, durch den allgemeinen Charakter des Mittelalters. Um 
aber dieſen recht zu zeichnen, dazu gehört vor allem die Unterſcheidung der drei großen 
Eulturgebiete, in denen alle Mannigfaltigkeit geiftiger Entwidlungen, ungeachtet zahl- 
reicher Berührungen und Wechſelwirkungen, auf eigenthümlichen Grundlagen und in 
befonderen Formen fid) erhoben bat: das byzantiniſch-ſlaviſche, das römiſch-germaniſche, 
das islamitiſch-judiſche. Dabet erfcheint das zuerft genannte Eulturgebiet als dasjenige, 
welches, weil in ihm aus den geiftigen Errungenjhaften der alten Welt zunächſt noch 
ein auferordentlicher und ficher vererbter Reihthum für die Bildungsfähigen bereit Liegt, 
nach dem Weften wie nad dem Oſten hin anregend und bildend wirken fann und fort 
und fort aud, wie verfchieden immer infolge der nationalen und religiöfen Gegenfäge 
Maß und Kraft der Wirkung fein mag, eine gewiße Ueberlegenbeit bewahrt. Tür 
alle drei Eulturgebiete fommt dann aber als in hohem Grade bedeutſam das VBorwalten 
der religiöfen Ueberzeugungen in Betracht, die, je mehr fie mit dem Herzen erfaßt und 
unter Kämpfen in das Leben geführt find, auch eine um fo größere Bielfachheit der 
Interefjen zur Geltung bringen und zu deren Vertretung die verfchiedenften Kräfte und 
Mittel aufzubieten wiffen. Daß gerade in diefer Beziehung zwifchen den drei Gebieten 
durch Yahrhunderte der heftigfte Widerftreit befteht, läßt die religiöfen Ueberzeugungen 
und Interefjen nur um fo einflufreiher werden und aud da, wo in dem einzelnen 
Gebiete für weltlihe Intereſſen die Geifter ſich regen, das Uebergewidht behaupten. 
Fe mehr nun unter folden Bewegungen die Vertreter des Religiöfen Halt und Sicherheit 
in dem, was über alles menfchlihe Meinen und Wollen binausliegt, haben fuchen 
müpfen, defto entfchievener bat fich eine Herrfchaft der Auctoritäten feftgeftellt, die ja 
auch den in die Kreife der Cultur hineingezogenen Bölfern gegenüber jo nothmwendig 
erfchienen und fo wirkſam gemwejen find, aljo daß überall das Denfen und Streben 
feine genau beftimmten Ausgangspuncte und Ziele, wie feine für den Einzelnen unver- 
rüdbaren Schranken hat. Es fehlt felten an Widerſpruch, ja er wächst zumeilen zu 
trogiger Auflehnung heran; aber in weitefter Ausdehnung gilt die geheiligte Ueberlieferung 
und leitet die Geifter auh dann noch in den geordneten Bahnen, wo fie neue Wege 
in Freiheit gefunden zu haben meinen. Cine durdhgreifendere Emancipation des indi— 
vibuellen Denfens und Strebens erfolgt im Weften doc erft dann, als die Nationalitäten 
beftimmter und bemußtvoller auseinandertreten; aber eben mit dieſem Auseinandertreten 
bängen folgenreihe Entwidlungen zufammen, die verfchiedenften Verhältniſſe gewinnen 
damit eine andere Geftalt, die Nationalliteraturen zumal erſcheinen in diefem Zuſam— 
menhange als höchſt wichtig, da ihr Fortfchritt, wie er durch das freiere Aufftreben 
der Geifter bedingt gewefen ift, fo auch zu rafcher Steigerung und Ermeiterung ber 
geiftigen Thätigfeit jo Großes beigetragen hat. Für das Abendland kommt endlich noch 
als harakteriftifhes Moment der ftetige Uebergang der Bildung von einem Stande 

auf den anderen hinzu, der zugleih für Jahrhunderte eine Parallele bilvet zur Fort- 
leitung der Nationalliteraturen, die, langfam und dürftig im Klerus, lebendig und reid) 
65* 
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im Adel entwidelt, zuletzt doc faft überall in den Kreifen des Bürgerftandes ihre aus: 
dauerndften Pfleger gewonnen haben. 

Das Schulwefen nun, das aus diefen Verhältniffen herauswuchs, ift aber aub 
nur bei fteter Rückſicht auf diefe recht zu würdigen und in feiner Eigenthümlichkeit zu 
begreifen. Dann aber fann eine Gefhichte desfelben jehr anziehend und lehrreich werden. 
Im bejonderen bieten hier noch folgende Momente zu eingehender Würdigung ſich dar. 
Zuerft haben wir zu beachten, daß in den drei bezeichneten Gulturgebieten die für 
Yugendbildung benugten Stoffe, obwohl e8 zum Theil die gleichen find, doch auf jebr 
verfchiedene Weife und in fehr verſchiedenen Mifhungen angewendet worden find. Wäb- 
rend 3. B. die Byzantiner reihe Schäge griechiſcher Yiteratur bewahrten und nützten, 
hatte das Abendland davon Jahrhunderte lang nur einzelne Broden, und was die 
Araber von den Werfen der Griechen fid) aneigneten, das beſchränkte fi auf Wiſſen— 
Ichaftliches und war ihnen erft durch Bermittelung der Syrer zugefommen. Ferner 
jehen wir: die Bildung ift überall Eigentum und Vorzug enger Kreife, und der Ge 
danke einer allgemeinen Boltsbildung ift, wenn wir Karl den Gr. ausnehmen, kaum 
irgendwo hervorgetreten; aber fie wirft doch viel energifdher im Abendlande als im 
Bereiche byzantiniſcher Pedanterie, die aud) von den unter den Islam geftellten Orien: 
talen an Rührigkeit weit fid) übertreffen läßt. Ueberall jedoch tft fie, wo jie Schul- 
bildung wird, in einem Yormalismus befangen, der es zu recht lebendiger Aneignung 
und zu freierer Fortbildung nicht fommen läßt, wie groß aud die Anftrengumgen bei 
Aufnahme und Bearbeitung des Dargebotenen find. Was endlich die Theilnahme der 
leitenden Gewalten an den Beftrebungen fir Sicherung und Mehrung der Bildung an: 
langt, fo weiß das Mittelalter wohl von großen Impulſen zu reden, welde von geift- 
lihen und weltlichen Negenten ausgegangen; aber viel häufiger ift Sorglofigfeit und 
Mangel an Einfiht gegenüber fo hohen Aufgaben, für deren Löfung nirgends bedeu- 
tendere Mittel aufgeboten und größere Opfer gebracht werden, wenn nicht etwa das 
perfönliche Bedürfnis eines Mächtigen mit in's Spiel fommt. Es ift jedoch immer ein 
anziehendes Geſchäft, das mittelalterlihe Bildungsmwefen etwas genauer in's Auge zu 
faffen, feine Richtungen und Ziele, feine Mittel und Methoden, jeine Mängel und 
Erfolge ſich zu vergegenwärtigen. 

Literarisches Material zu einer Geſchichte des mittelalterlihen Schulwefens ift in 
Fülle vorhanden; aber für ernfte Forſchung iſt bier noch außerordentlich viel zu tbun, 
und gerade die umfafjenden Darftellungen, welche wir bereits befigen, zeigen doc ſehr 
deutlich, wie nöthig zunächft noch fpecielle Unterfuchungen find und wie vieler Vorarbeiten 
e8 noch bedürfen wird, ehe an eine wahrhaft befriedigende Geſchichte des mittelalterlichen 
Schulweſens gedacht werden kann. An die in Spectalartifeln fhon wiederholt genannten 
Arbeiten von Yaunoi und Mabillon, von Ruhkopf und Heeren, von Cramer, 
8. Schmidt und Heppe braudt hier nur kurz erinnert zu werben; alles Specielle 
führen wir beffer an den entjprechenden Stellen der folgenden Ueberfiht auf. Daß mur 
in diefer alles, was dieſes Werf bereit8 in befonderen Artikeln (wie Alcuin, Bene: 
Dietiner, Hieronymianer, Hrabanus Maurus, Karld. Gr.) ausführlicher 
dargeftellt hat, nur berühren, verſteht ſich von felbft. 

Die Gefchichte des mittelalterlihen Schulwefens legt fih in vier Perioden aus 
einander, die wir tm Folgenden zu charakterifiren verfuchen. 

I. Das Zeitalter der Neubildung: im Often gegenüber den ermattenden 
Byzantinern, die unter den Bilderſtürmen aud die edle Verlaſſenſchaft des Alterthums 
zu vergeflen fcheinen, die rajche Erhebung und Ausbreitung der Araber, die bald auch 
in die Bildung der Befiegten eintreten; im Weften erfte Entwidlung und engere Ber- 
bindung der auf dem Boden des römischen Reichs entftandenen germaniſchen Staaten 
unter dem Einfluffe Roms, Verſchmelzung germaniſcher und vomanifcher Elemente unter 
harten Gonflicten, jtilles Fortwirken der antiken Bildung in engen Formen und in ner 
einzelten Kreiſen. 

ll. Das Zeitalter des Aufjtrebens: im Often Wiederaufnahme und glän 
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zende Förderung der Studien bei den Byzantinern, die weithin aud die flavifche Welt 
beftimmen, eifrige Pflege der Wiffenfhaft im Chalifenreihe, auch nad der Auflöfung 
der Staatseinheit; im Weften völlige Einigung der Bölfer unter Rom, fefterer Zu- 
ſammenhang und regere Thätigfeit in den Arbeiten für Bildung und Wiſſenſchaft, Blüte 
der Stiftd- und Klofterfchulen. 

III. Das Zeitalter des Höheftandes: im Often unter den Erjchütterungen 
der Kreuzzüge zwar nicht Mehrung und Steigerung des geiftigen Erwerbs, aber ener- 
giſche Bewahrung und fleifige Benugung des Ueberlieferten; im Weften allbeftimmende 
Macht der Hierarchie, Entwidlung der Scholaftit und der Univerfitäten, Eintritt des 
Adels in die Kreife der Bildung, reicheres Aufblühen der Nationalliteraturen. 

IV. Da8 Zeitalter des Uebergangs: im Often Verwüſtung des byzan- 
tintfchen Culturgebiets durch die Osmanen, die raſch eine höhere Cultur bei ſich ent- 
wideln; im Weften freudige Aufnahme des aus dem Often Geretteten, Entwidlung des 
Humanismus im Gegenfage zu dem kirchlich-ſcholaſtiſchen Bildungswefen, das doc in 
zahlreichen Univerfitäten neue Pflegeftätten gewinnt, entſchiedenes Hervortreten des 
jelbftbemußten, nach gefunder Bildung verlangenden, in neue Bahnen ftrebenden Bürger: 
thums, das überall auch in feiner Sprache Dichtet und fchreibt. 

Auf künftlichere Conftructionen verzichten wir. Der Reichthum der Entwidlungen 
auf jo verfchiedenen Gebieten und unter jo mannigfaltigen Lebensbedingungen läßt ſich 
nicht in ein aus dürftigen Abstractionen gebildetes Schema zwängen. Jeder in folder 
Art gemachte Berfuh führt zu Gewaltfamfeiten, bei denen die natürlichen Gefichts- 
puncte fich verfchteben und für wahre Einfiht in das Thatfähliche nichts gewonnen wird. 

Erfte Periode (5—8. Jahrhundert). 

I. Die Byzantiner feit Yuftinian. Wenn wir bei Darftellung des byzanti— 
niſchen Schulweſens von Yuftinian ausgehen, jo beftimmt und dazu die Thatſache, daß 
die von ihm zunächſt aus finanziellen Gründen angeordnete Einziehung der Yehrer- 
gehalte in allen Städten des Reichs und die damit zufammenhängende Schließung der 
Philofophenfchulen zu Athen (529) die fo lange bewahrte antite Bildungsweife aufhob, 
was von felbft das ftärfere Hervortreten des geiftlihen Elements beim Unterrichte zur 
Folge hatte. Es begreift fich nun freilih ſchon hiernach, daß wir für längere Zeit 
auf dürftige Notizen über den Fortgang und die Einrihtung des Unterrichts beſchränkt 
find; aber aud die allgemeinen Berhältnifje wirkten gerade ſeit Yuftinian in hohem 
Grade nachtheilig und ließen weit umher die Länder in Dunkelheit ſich hüllen. Selbft 
über das eigentliche Griechenland legte fih für lange Zeiten dunfle Nacht, umd nod 
vor dem Ende des 6. Jahrhunderts war vor den avarifchen und flavifchen Banden, 
die bis in die ſüdlichen Theile des Peloponnes ſich ausgebreitet hatten, das hellenifche 
Yeben überall zurüdgewichen, wie ja aud nordwärts alle Yänder bi8 an die Donau 
von barbarifchen Völkern überflutet wurden. Sleinafien war in der erften Hälfte des 
7. Yahrhunderts Hauptfig der byzantiniſchen Macht geworden, und wie e8 lange in 
höherem Wohlftande fich behauptete, fo hielt e8 wohl aud an dem aus früheren Zeiten 
überlieferten geiftigen Befite feft und auch gegen die Saracenen war es zu tapferer 
Gegenwehr ſtark genug; aber in welcher Weife bier wiſſenſchaftliche Thätigkeit fortge- 
dauert hat und fir Unterricht geforgt worden ift, darüber fehlen uns befriedigende Nach- 
richten gänzlih. Die Armenier bewahrten auch nad der Theilung ihres Reichs durch 
Römer und Perfer ihre nationale Eigenthümlichkeit und entwidelten ſogar eine ziemlich 
reiche Literatur (Neumann, Berfud einer Geſchichte der armen. Yiteratur nach den 
Werken der Mecitariften. Leipzig 1833); doch fehlt auch auf diefem Gebiete rechter 
Anhalt für unfere Zwede. In Syrien waren Syrer und Griechen dur kirchlichen 
Hader einander entfremdet, während zwifchen ihnen die Juden in ungewöhnlichen Ge— 
deihen emporwuchfen und die Araber immer ftärfer andrängten, um endlich über alle 
ald Gebieter fi) zu erheben; aber auch hier gewinnen wir fir Darftellung wiſſenſchaft— 
licher und pädagogiſcher Beſtrebungen kein zufammenhängendes Material; was durch 
Neftorianer und Jakobiten von da aus und weithin im Oſten geleiftet worden, das 
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gehört in einen anderen Zufammenhang. In Aegypten machte die Härte der nationalen 
und kirchlichen Gegenfäge ſchon den Perfern die Eroberung leiht (616), und mit dem 
Eindringen der Araber verlor Alerandria völlig, was e8 etwa nod an Reſten wiſſen— 
ſchaftlicher Bildungsftätten und Bildungsmittel befaß. Im allgemeinen aber haben wir 
nody zu beachten, daß einerfeitS der Gegenſatz zwifchen ftäptifcher und ländlicher Be 
völferung auch in den beften Landfchaften, ſowie die Gefchiedenheit der höheren Stände 
von der Mafje des Volks, andererfeits die auf Shonungslofe Ausbeutung der Befitzenden 
gerichtete Staatöverwaltung,, der doch Häufig Kraft und Mittel zur Beihügung der 
Bevölkerung gegen andringende Barbaren fehlten, jedes wahre Gedeihen der Bildung 
unmöglich madıten. 

Aber eine gelehrte Tradition ſetzte fi fort und die alte Literatur, vom Deren 
Schätzen nod fo viel erhalten war, fand immer wieder Pfleger und Nachahmer. Fra: 
lih war die gelehrte Tradition pedantifh und die Beichäftigung mit unvergleichlichen 
Muftern führte nicht zu wahrem Verſtändnis, befruchtete das Leben nicht und zog ſich 
in enge Kreife von Liebhabern zurüd, die das, was fie fannten, entweder nur als 
Sache eitler Unterhaltung oder al8 Mittel zu Förderung äußerlicher Interefien anfaben. 
Die vorzüglichiten Bewahrer profaner wie kirchlicher Bücherfammlungen waren jest 
unftreitig die Geiftlihen, die auch für zahlreihe und genaue Abſchriften jorgten und 
zugleich immer am beften im Stande waren, durch Wort und Schrift die geiftige Bil- 
dung zu fördern. Auch wurde jetzt das byzantiniſche Unterrichtsweſen faft burdans 
unter den Einfluß der Geiftlichen geftellt, und damit ftand im Zuſammenhange die 
Aufnahme der Bibel und der Kirchenväter in den Unterricht, welche beſonders auch auf 
die Geftaltung der Sprache in fehr bebdeutfamer Weife gewirkt hat. In Conftantinopel 
beftand noch im 8. Jahrhundert eine Akademie von zwölf Geiftlichen als Lehrern der 
Wiffenfchaften, denen ein ftattliches, mit einer Bibliothek verfehenes Gebäude (das DE 
tagon?) eingeräumt war, an ihrer Spige der Olxovuerixdg; Gegenftände des Unter— 
richt8 waren Grammatik (faft nur Formenlehre nad dürftigen Compendien), Rhetoril 
nad Hermogenes und Aphthonius, mit beſchränkten Uebungen, die feinen warnebm- 
baren Einfluß auf die ſprachliche Darftellung geübt haben, und Philofophie in Ab 
bängigfeit von der Dogmatif und an Paraphrafen oder Erläuterungen des Ariſtoteles 
angelehnt. Gelefen wurden von den Dichtern Homer, Hefiod, Pindar, einige Stüde 
der Tragifer und des Ariftophanes, auch wohl noch Menander und andere Komiker, 
von den fpäteren Theofrit, felbft der dunkle Lykophron und Dionyfius der Perieget; 
von den Profaifern Thukydides (mehr als Herodot), Demofthenes (die Staatsreden) und 
„als anderer Demofthenes“ Libanius, auch Plutarch und Dio Caſſius, dann der durch 
Eleganz der Sprache empfohlene Philoftratus, Themiftius, Himerius, Achilles Tatius, 
Heliodor. Freilich bradte man es zu wahrer Einfiht in Geift und Yeben der alten 
Welt nicht, vielmehr verengte fich der Kreis wiſſenſchaftlicher Kenntnifje fortwährend; 
die römische Gefchichte fchrumpfte zu einer Reihe von Märhen zufammen, und was 
man von Mythologie mitzutheilen wußte, zeigte mehr als alles, wie völlig die Welt 
fi verwandelt hatte. Mathematifche, juriftiiche, medicinifche Kenntniffe hatten Gel- 
tung; doch find wir für jene Zeit über die Weife der Mittheilung wenig unterrichtet *). 
Große Zerrüttung führte der Bilderfturm herbei. Je mehr in die Hände der Geiſt 
lichkeit die Pflege der Wiffenfhaft und die Bejorgung des Unterrichtsweſens gekommen 
war, defto verderblicher mußten die Berfolgungen werden, welche Leo der Iſaurier 
und feine Nachfolger über jene verhängten. Yeo, ein rauher Soldat, ließ die höheren 
Schulen fliegen, als deren Borfteher feine Decrete gegen die Bilderverehrung nidt 
vertreten mochten, und nad einer freilih nicht ganz ficheren Erzählung bat er jelki 
die oben erwähnte Akademie mit ihrem Bücherfchage verbrennen laſſen. Sein ener: 

*) Bernhardy, Grundriß der griech. Lit. I., $ 88. Daß aus dem fränfifchen Gallier 


junge Männer zu mediciniſchen Studien nad Gonftantinopel giengen, fiebt man aus Gregor. 
Tur. X, 15. 
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gifher Sohn Eonftantinus Copronymus dehnte die Verfolgung über alle Landſchaften 
und bejonders auch über die Mönche aus, deren Wohnungen gefchloffen, deren Biblio- 
tbefen verfchleubert oder verbrannt wurden. Die von der Kaiferin Irene berbeigeführte 
Reftauration des Bilderdienftes wurde nicht auch Wiederherftellung des Studienwejens 
(Öeeren I, 86 ff.). 

I. Die Araber. Die Länder, welche die Araber zunächſt fi unterwarfen, 
waren feit langen Jahrhunderten Site der Eultur, und wie vieles auch in den fpätern 
Zeiten verfallen und verfommen fein mochte, fo war doch immer genug übrig geblieben, 
um die reich begabten Eroberer anzuziehen und zu fefleln. Nirgends aber gefhah dies 
rafher als in Syrien, wo ja aud die Ommajaden ihren Thron aufgerichtet hatten, 
und in den Landfchaften zwifchen Euphrat und Tigris, wohin die Abaffiven den 
Schwerpunct des Reichs verlegten. Im Syrien hatte ja eime chriftlich= nationale 
Literatur zu ſchöner Blüte fid) erhoben; neben den älteren Lehranftalten in Antiochia 
und Berytus hatten die Neftorianer erft in Edeſſa, dann in Nifibi® und vielen 
anderen Städten Schulen errichtet, in denen außer der Theologie auch profane Literatur 
mit Grammatik, Rhetorik und Philofophie, ſowie Medicin gelehrt wurde. Im vielen 
Klöftern Hatte die Wiffenfhaft eifrige Pfleger. S. über Jakob von Edeſſa U. 9. 
Hoffmann bei Erfh und Gruber, 2. Sec. XIU. 165 f. Zahlreiche griechiſche 
Werke waren in das Syrifche überfegt, jhon im 5. Jahrhundert hatten die Syrer 
faft alle Schriften des Ariftoteles in ihrer Sprache Iefen fünnen. Die Araber nun 
übten bald eine größere Duldfamteit, als der Ungeftüm ihres erften Auftretens hatte 
erwarten lafjen; auch die Klöſter wurden geſchont, und was in diefen an Denkmälern 
alter Bildung oder an Anftalten für Unterricht erhalten war, gieng wenigftens nicht 
durh Gemaltthaten der Sieger zu Grunde. Als dann Bagdad, die Stadt des Frie— 
dens, Sig der Herrfcher geworden war, fammelten fi dort raſch die Elemente zu 
einer neuen Culturentwidlung, und die Literatur der Syrer, den Arabern auch dur 
Berwandtfchaft der Sprachen leicht zugänglih, gewann felbft am Hofe der Chalifen 
ichnelle Anerkennung; befannt ift, daß ſchon Al Manfur glänzende Belohnungen denen 
in Ausficht ftellte, welche mebicinifche, philofophifche, aftronomifche (aftrologifche) Werte 
der Griechen in das Arabifche überfegen würden. (Buhle, De studii litterarum grae- 
carım inter Arabes initiis et rationibus, in den Commentt. Soc. Gotting. XI, 216 ff.). 

III. Das hriftlihde Abendland. Die germanifchen Völker, welche in die 
Weſthälfte des römischen Reiches fi) getheilt hatten, ſahen die romaniſche Bevölkerung 
war überall vor ihnen fi) beugen und auch rohe Gewalt jcheinbar geduldig tragen, 
aber die Ausgleihung und Verſöhnung zwiſchen jo verfchiedenen Elementen gieng doch 
jehr langſam vorwärts, und wo den orthodoren Romanen arianifche Eroberer gegen- 
über ftanden, mislang jeder Verſuch, die tiefe Kluft zu jchließen. Die orthodore Kirche 
des Abendlandes machte jede Verföhnung unmöglich und half die arianifchen Germanen- 
völfer ruiniren. Ebenſo energifh aber fuchte fie die Völker, welche den nicänifchen 
Glauben angenommen hatten, den alten Einwohnern zu befreunden und aus beiberlei 
Elementen endlich ſich neue Nationalitäten bilden zu laffen. Wir wiffen, wie die Van— 
dalen und die Oftgothen zu Grunde gegangen find, wie ſicher dagegen die Franfen, 
weil von Anfang rechtgläubig, troß aller Conflicte zwifchen den Gliedern des regierenden 
Geſchlechts, in die fie umgebende romanische Welt ſich eingelebt haben, wie ferner die 
Weſtgothen und die Longobarden nur durch den Uebergang zum nicäntfchen Befenntnis 
aus gefährlicher Lage fich herausgewunden, wie endlich die Angelfachfen geradezu von 
Rom aus für das Chriftenthum gewonnen worden find und eben dadurch für Jahr— 
hunderte eine ſehr gebeihlihe Entwidlung ihnen fich eingeleitet hat. Die Verſchieden— 
heit dieſer Verhältnifje beftimmte natürlich aud einen fehr verſchiedenen Bildungsgang 
der einzelnen Völker. Die Iren, auf bejonderen Wegen zum Chriftentbum gelangt, 
behaupten in ihrer Abgeſchiedenheit lange die ihrem Bedürfnis entfpredhenden Lebens: 
und Bildungsformen, bis aud fie in den großen Zufammenhang der römifch-fatholi- 
Ihen Welt ſich hineinziehen laſſen. 


1032 Mittelalterlihes Schulwejen. 


Der Einfluß, den Rom ſchon in diefer Periode nad allen Seiten ausübt, if 
auferordentlih. ALS die altrömifche Welt aus den Fugen gieng, ftand Die Kirche in 
unerfchätterlicher Feitigkeit, und unter den Wirren und Wehen einer Uebergangäzeit, 
in welder Altes und Neues in wüfter Gährung durch einander wogte, verfündigte di 
Kirche den Völkern ein über alle menfhlihen Dinge hinausragendes und doch zu wahre 
Geftaltung derſelben beftimmtes Gefeg. Diefe Kirche aber hatte ihren Mittelpund in 
Rom, wo der Thron der Imperatoren geftanden hatte und nun der Stuhl des heiligen 
Petrus ftand. Bon diefem Stuhle ſprach apoftolifche Auctorität und machte ſich unter 
dem Geräufch der fchredlichiten Kataftrophen weithin vernehmbar. Der Zauber des 
römischen Namens fam hinzu, die Weberlieferungen der zerfallenen Reichsverwaltum 
wirkten lebendig fort und unmerklich, aber ſicher, traten die Inhaber des heiligen Stuble 
in das Erbe der Imperatoren ein, damit noch einmal für Jahrhunderte römiſche Kraft 
und Disciplin orbnend und geftaltend einen weiten Völkerkreis umfpanne. Kein Wunder, 
daß in diefem Kreife aller Augen auf Rom ſich Ienften, die Stadt der Apoftelfürften, 
der Märtyrer und Belenner, von welder Wahrheit, Bildung und Geſetz, alle Gnaden 
und Heilsgüter fort und fort auszugehen ſchienen, wie fett Jahrhunderten ſchon Bi 
ihöfe und Glaubensboten, Lehrmeifter und Zuchtmeifter von dort gefommen waren. 
Die Sprache Roms blieb das Bindemittel für die Nationen des Abendlandes, ali 
Sprache der Kirche für Gefeßgebung, Gottesdienft und Schule, und was einft im dieler 
Sprache große und freie Geifter gefchrieben hatten, das wirkte jett als Muſter unter 
empfänglichen Barbaren, das wirkte auf fie, auch wenn es faum verftanden wurde, wie 
ein Zauber mit unwiderftehlicher Gewalt. 

Damit ftehen wir wieder bei unſerer eigentlichen Aufgabe. E& ift aber ein fe 
anziehendes Geſchäft, genauer zu betrachten, wie antite Bildung und Wifjenfchaft neben 
dem, was bie Kirche aus eigenen Mitteln barzubieten hatte, im dieſen Zeiten fort: 
gewirkt haben. Wir gehen bei diefer Betrachtung von Rom und Italien aus und wan 
dern dann in weiten Bogen dur die jungen germanifhen Reiche bis zu den jcetti: 
ſchen Gebirgen und in die germanischen Wälder. 

In Italien erhielt fich unter der Herrfchaft der Oſtgothen die antike Bildıma 
in faft unverfümmerter Sicherheit. Theodorich der Gr., einft in Conftantinopel dem 
Slanze diefer Bildung jo nahe getreten, hatte fie zwar auch nicht völliger in ſich ar 
genommen, aber doch ſchätzen gelernt, und wie er num auch fonft das Ueberlicert 
ſchonte, um die Unterworfenen leichter mit fich und feinem Volke zu verſöhnen, jo bid: 
er auch die Träger und Förderer der alten Bildung in Ehren. ©. Du Roure, His, 
de Theodoric-le-Grand, roi d’Italie. 2. Vols. Par. 1846. Die Glieder feiner fe: 
milie hatten derſelben mit frifcher Empfänglichkeit fich zugewandt: an Amalafırtk, 
feiner Tochter, konnte von Caſſiodor (Var. XI, 1) impretiabilis notitia litterarun 
gerühmt werben; eine Nichte des Königs empfahl derfelbe (Var. IV, 1) dem Thürine 
Hermanfried, ihrem Bräutigam, als litteris doctam, moribus eruditam ; Theodorid'i 
Neffe Theodat war mit Plato vertraut. Sonft freilich drang die Bildung der Beſiegte 
wenig in die Kreife der Sieger, und Theodorich felbft Juchte folches Eindringen jı 
verhindern, um die friegerifche Tüchtigkeit feiner Gothen nicht zu gefährden. A 
gothifhe Männer der Königin Amalaſuntha ihren Sohn Athalarich, den fie in röm: 
cher Weife wollte bilden laſſen, entriffen, um ihn der Freiheit zurüdzugeben, beriefe 
fie fi) auf des großen Königs Grundfag. Aber der römischen Bevölkerung blieb, wor« 
ihr Stolz und ihre Yiebe ſich heftete, unverfümmert. Wie der römifche Senat fein 
durch Yahrhunderte geheiligte Würde behielt und die alte Rechtöverfaffung in vola 
Geltung fortbeftand (vgl. von Glöden, D. röm. Recht im oftgotbifchen Reich 
Jena 1843), jo wurde aud für die Erhaltung der alten Bauwerke geforgt und den 
Bolfe die Freude an den dramatifhen, circenfiihen, amphitheatralifchen Spielen int 
und fort möglich gemadht (Gregorovius, Geſch. der Stadt Rom im Mittelalter 
I. 275 ff.). Und fo ließ die Regierung auch die Fortführung der Studien fih ar 
gelegen fein, wie fie die Kaifer eingerichtet hatten. Derfelbe Athalarich, dem fen 
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Gothen den Eintritt in antike Bildung unmöglich machten, ficherte durch ein Edict 
(Cassiodor Var. IX, 21) den Lehrern der Grammatik, Rhetorik und Jurisprudenz bie 
in balbjährlihen Terminen auszuzahlenden Honorare, und daß nod immer, auch aus 
weiterer Ferne, Studirende in großer Zahl nah Rom kamen, zeigen zwei Edicte Theo- 
dorich's (a. a. O. IV, 6, 8), in denen jungen Syrafufanern ein längerer Aufenthalt 
ausdrücklich geftattet wird, mit Rüdficht auf frühere Anordnungen, welde, um die An— 
häufung von Studirenden in Rom zu mindern, den jungen Yeuten, fobald fie das 
zwanzigſte Jahr erreicht hatten, Rom zu verlaffen geboten. Und wie in Rom, fo er= 
bielten fi die Studien wohl aud in Ravenna, Mediolanum, Tieinum. Dürfen wir 
aus den Schriften des Ennodius auf die Beichaffenheit des damaligen Unterrichts 
Ihließen, jo werden wir anzunehmen haben, daß die auf alte Sagen und ſeltſame 
Möglichkeiten gerichteten Declamationen ganz in hergebrachter Weife fortbeitanden, daß 
feierliche Schulreden bei Einweihung von Auditorien und Einführung von Lehrern noch 
immer beliebt waren, daß alle fprachliche Darftellung, wenn fie gefallen wollte, durd 
fünftliche Wendungen und gejuchte Gedanfenfpiele ſich auszeichnen mußte. Vgl. Fertig, 
Magnus Felix Ennodius u. ſ. Zeit. 1. Abth. Paſſau 1855 und Daniel, Claffiihe 
Studien in der chriftlichen Geſellſchaft (deutfh von Gaißer) 46 ff. Noch unter den 
legten Schreden des Gothenkriegs fand Arator bei der öffentlichen Vorleſung feiner in 
Verſe gebrachten Apoftelgefhichte unendlihen Beifall. 

Die ehrwürdigften Zeugen freilih für das wifjenfchaftliche Yeben jener Zeit find 
Boethius und Caſſiodorus. Jener, wenn aud nicht in Athen ſelbſt für die 
griedhifche Literatur gewonnen, muß doc als ein ausgezeichneter Kenner derjelben gelten, 
und bat theils durd feine Weberfegungen ariftotelifher Werke, theild durch feine 
Schriften über Arithmetif, Geometrie und Muſik, theils endlid und beſonders durd) 
jeine fünf Bücher de consolatione philosophise einen ‚auferordentlihen Einfluß auf 
das geiftige Yeben des Mittelalters ausgeübt*). Während er aber rüdmwärts jchaut 
und wie in der Vergangenheit lebt, ift fein großer Zeitgenofje Caſſiodor der Zufunft 
zugewandt, in die er aud dann noch mit Hoffnung blidt, als das oftgothifche Reich, 
dem er jo lange Zeit und Kraft gewidmet hat, zufammengebrocden ift. In ber 
Ihönen Einfamfeit des Monasterium Vivariense ſchuf er den Wiſſenſchaften ein be= 
glüdendes Afyl mit Bücherfammlung und Schule. Wie er aber die Studien auf: 
fakte, zeigen auf das deutlichfte feine Institutiones ad divinas lectiones, Nachdem 
er bier den theologifchen Lehrplan, wie er ihn in Rom nady dem Mufter der Schulen 
von Alerandria und Nifibis hatte ausführen wollen, gezeichnet, hebt er doch aud mit 
Nahdrud die Nothwendigkeit der claffifchen Studien hervor, wie ja aud die heiligen 
Väter die Wiffenfhaften nicht verachtet und Mofes, der treue Knecht Gottes, in aller 
Weisheit der Aegypter fi heimifh gemacht habe. Und weil in den heiligen Schriften 
und ihren Erflärern viele Wahrheiten figürlich ausgedrüdt und nur durch Grammatif, 
Rhetorit, Dialektit u. ſ. w. verftändlich find, widmet er einen zweiten Theil der Be— 
handlung der fieben freien Künfte, und diefe Erpofition ift ein Geſetzbuch für den ganzen 
Unterricht der mittelalterlihen Klofterfchulen geblieben. Dabei mag nody hervorgehoben 
werden, daß er den Genofjen feiner Einſamkeit ald die vorzüglichfte Handarbeit das 
genaue Abjchreiben der Bücher, befonders der h. Schrift, dringend empfahl (Inst. div. 
I, 27. 28. 30). Wir wiffen, wie folgenreih dieſe Anregungen auch für das Unter: 
richtsweſen geworden find. 

Uebrigens hatten e8 Biſchöfe Italiens ſchon vorher nidt an PVeranftaltungen 





*) Bekannt ift, daß das zulept genannte Werk ein Kieblingsbud des Mittelalters gewejen 
und in das Griechiiche (durch Marimus Planudes), Angelfächfiihe (durch K. Alfred), Althoch- 
deutiche (durch Notker), Altflämifche, Altfranzöfifche, Englifche (durch Chaucer, der fi großen 
theild an B. emporgebildet hatte), überfegt worden ift, Dal. Fiedler in Herrig's Ardiv für 
das Studium der neueren Epradyen und Lit. II, 393 f. Im allgemeinen Fr. Nitzz ſch, Das 
Eyitem des Boethius und die ihm zugefchriebenen theol. Schriften. Berlin 1860, 
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fehlen laſſen, durch welche überall eine Ergänzung des Klerus gefichert werden konnte. 
Wenigftend weist das Concil von Vaiſon (529) auf den durch ganz Italien beftebenden 
Gebraud Hin, daß die Pfarrer aller Orten junge Leute, die fie in ihre Wohnungen 
aufgenommen, im Singen von Pfalmen, im Leſen der heil. Schrift und im Geſche 
des Herrn unterridteten. ®gl. Villa, De studiis literariis Ticinensium (Tie. 1782) 
46—51. Und bald begannen auch die Benedictiner (f. den Art.) in Ytalım 
ihre fegensreiche Thätigkeit, neben welcher alle8 andere Unterrichten in Schatten zuräd- 
treten follte. 

Aber auch nach dem Sturze bes oftgothifchen Reiches erhielten fich noch die alter 
Schulen der Grammatifer und Rhetoren. In der pragmatifchen Sanction vom 
13. Aug. 554, durdy welche die Verhältniffe der wieder gewonnenen Halbinfel geordret 
wurden, ftand auch die Anordnung, daß die bisher üblichen Gehalte der Grammatik 
und Rhetoren, der Aerzte und Rechtsgelehrten Roms wie bisher" ausgezahlt werden 
follten, damit die in den Liberalen Künften unterrichtete Jugend in Blüte käme, — was 
man freilich nach dem oben von Yuftinian Erzählten (mit Gregorovius I, 446) fir 
eine wohlwollende Phrafe erklären darf. Daß ed aber in Rom aud in dem erften Zeiten 
der Iongobardifchen Herrſchaft noch leidlich gute Schulen gab, ergiebt ſich Doch wohl aus 
dem Beifpiele des jungen Römers Betharius, der um 590 nad Chartres kam mt 
durch feine wifjenfchaftlihe Bildung bald allgemeine Anerkennung gewann, fpäter ſoga 
Biſchof wurde; ebenfo wiffen wir aus den Gedichten des Venantius Fortunatus, dei 
zu jener Zeit noch in den Sälen der Trajaniſchen Bibliothek die Gedichte Virgil's m 
die Verſe noch lebender Poeten unter großer Theilnahme vorgelefen wurden (Ozanan, 
La civilisation chretienne chez le Frances, Par. 1849, 398 f.). Gregor der Gr. 
war in den römifchen Schulen gründlich unterrichtet worden. Allerdings bat er fpäte 
befannt, daß er vor grammatifchen Schnigern feine Scheu habe und es für umsirdis 
halte, die göttlihen Wahrheiten an die Negeln des Donat zu binden, und fein Tadel 
bat diejenigen Klerifer getroffen, welche an heidniſchen Dichtern Wohlgefallen hatten, 
weil es unfchidlich fer, daß in demfelben Munde mit dem Lobe Jupiters der Preis 
Chrifti fi) begegne; aber die zuerft bei Johannes von Salisbury (12. Jahrh.) auf: 
tretende Erzählung, daß er die Palatinifhe Bibliothef den Flammen überliefert un 
dabei aud die Werke des Livius vernichtet habe, darf man als eine Fabel amjehen 
(Heeren 1,66 f.; Gregorovius II, 90ff.). Immer jedoch muß anerkannt werben, 
daß gerade Rom nad Gregor jehr arm an wiſſenſchaftlichen Beftrebungen gemefen it, 
wenn aud vielleicht die von ihm begründeten Sängerfchulen nit ohne Unterftägum: 
anderer Schultenntnifje beftehen konnten. (©. d. Art. und Ozanam 450 f.) Ti 
Kenntnis des Griechiſchen war, obwohl Italien mit Byzanz zunächft noch in jo enge 
Berbindung ftand, in jenen Zeiten fehr jelten, und felbft Gregor, der doch viele Jahre 
als päpftliher Apokrifiarius in Gonftantinopel gelebt hatte, verftand das Griechiſc 
nicht (ogl. Cramer, De graecis medii aevi studiis I, 24 f.). Später begegnen wı 
zwar einzelnen Spuren griechiſcher Sprachkenntnis (Gregoroviuß II, 194 f. 228. 
259. 269. 286), wie auch zuweilen ein Streiflicht auf römiſche Schulen fällt (ebenbei 
392. 452. 454 f.); aber über bürftige Andeutungen kommen wir nicht hinaus. 

Mährend nun in Rom felbft und in den vorzugsweife romaniſchen Yandfchafter 
Italiens das wiffenfchaftliche Leben Italiens faft zu erlöſchen ſcheint, fett es fich emer- 
gifher bei den Longobarden fort, die ja überhaupt nad mehr als einer Seite u 
einem tüchtigen Aufftreben erfcheinen. Es ergiebt fih aus Muratori (Antiguitt 
III, 811 f.), daß im oberen Italien fett dem 8. Jahrhundert Parodialihulen vor: 
handen waren und neben den kirchlichen Lehranftalten fort und fort auch meltlic 
Srammatiferfchulen beftanden, in denen bie Lehrtrabition der alten Welt fi erhielt un 
fpäter eine Oppofition gegen das Kirhlide rege warb (Giesebrecht, De litterarın 
studiis apud Italos primis medii aevi saeeulis 7, und Gregorovius II,452F.). & 
Pavia, der Hauptftabt des Neiches, ſcheint auch unter den letzten Königen bie Wien 
Schaft treue Pflege gefunden zu haben. Beweis dafür ıft Paulus Diaconus u 
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um Hofe des Königs Ratchis (F 749) erzogen, an Flavianus einen vorzüglichen Lehrer 
auch im Griechiſchen) gehabt haben muß. Daß in diefer fpäteren Zeit der Longo— 
yarden auch die Benedictiner für den Unterricht höhere Thätigfeit entwidelten, geht aus 
nanderlei Thatfachen hervor (Vgl. Billa 54 f.). 

In Nordafrika erhielt fi die alte Bildung aud unter den Bandalen in 
räftigem Gedeihen und gewann felbft die rauhen Eindringlinge, deren Name doch in 
'päteren Zeiten für bildungsfeindliches Treiben fprihmwörtlihd geworden if. In Car— 
hago fehlte es auch jest an Schulen nicht, in denen jelbft das Griechiſche ausgedehntere 
Pflege fand. So hatte den Diacon Fulgentius feine Mutter im Griedifchen mit 
olchem Eifer unterrichten laffen, daß er endlih den ganzen Homer auswendig wußte 
md viele auch von den Komödien Menander's gelejen hatte; erjt dann führte fie ihn 
nem Iateinifchen Lehrer zu. Daß Bandalen an diefer Bildung der Unterworfenen 
heilnahmen, dafür fehlt e8 an Zeugniffen nicht (Cramer, Geſchichte der Erziehung 
and ded Unterrichts in den Niederlanden, 12 f.). Und in diefem vandalifhen Nord— 
aftila ft Marcianus Capella gebildet worden, auch zum Theil als Yehrer thätig 
yewefen, defjen Satira in neun Büchern, eine auf den vielmiffenden Varro, ja auf die 
Merandriner zurüdweifende Encyklopädie der fieben freien Künfte in Berfen und Profa, 
wunderbaren Erfolg gehabt bat. Man bat diefe lang ausgedehnte Allegorie de nuptiis 
Philologiae et Mercurii im ganzen Mittelalter ſehr ergeglich gefunden, und die Bücher 
3—9, welche Grammatit, Dialeftit, Ahetorit, Geometrie, Arithinetit, Ajtronomie und 
Mufit als Dienerinmen der in den Olymp eingeführten Philologie auftreten und ihre 
Schäge ausbreiten laffen, haben mehrere Yahrhunderte als Fundgruben der Gelehrfam- 
leit gegolten. Wir begegnen dem merkwürdigen Schulbuche an ſehr verfchiedenen Stellen 
wieder. (Ausg. von Kopp. Frkft. 1836.) 

In Spanien, wo die Weftgothen Herren geworden waren, fcheint der Aria- 
niemus ſehr Lähmend gewirkt zu haben. Cine regere Thätigfeit beginnt erft mit dem 
Siege der Orthodorie unter Neccared (585), womit ja aud die Verſchmelzung der ro— 
manifchen und der germanischen Bevölkerung zu einer Nation eingeleitet wurde. Der 
gt zu höchftem Einfluß ſich erhebende Klerus hatte mande auch durch wifjenfchaftliche 
Renntnifje ausgezeichnete Vertreter. Der bedeutendfte Ifidorus von Sevilla aus 
inem alten Geſchlechte. Unter den Augen ſeines Bruders Leander forgfältig erzogen, 
jammelte er raſtlos alles Wifjen der Zeit, und noch als Nachfolger feines Bruders 
auf dem Stuhle von Sevilla (601—636) arbeitete er unermüdlih an Erweiterung 
einer Kenntnifje, die er in zahlreichen Werfen niedergelegt hat (Ed. Arevali. Rom. 
1797—1803. 7 Bde. 4.). Er ift minder gründlich als belefen, minder geſchmackvoll 
als belehrend; aber er ift neben Boethius, Caſſiodorus und Marcianus Capella für 
das ganze Meittelalter ein überaus nügliher Bildner geworden. Für uns bat unter 
jeinen Werfen die größte Bedeutung das unter dem Titel Originum s. etymologiarum 
ibri XX befannte — eine Encyklopädie, welche den ganzen Inhalt der fieben freien 
Künfte nebft der Theologie, der Jurisprudenz, der Diedicin, der Naturgefchichte ꝛc. um— 
jaßt und für die folgenden Geſchlechter aus der gefammten alten Literatur eine Fülle 
anziehender und nüglicher Mittheilungen gerettet hat. Für den Unterricht des Mittel— 
alters waren natürlich von bejonderer Wichtigkeit die drei erften Bücher, in denen die 
lieben freien Künfte behandelt werden. (Ueber Iſidor's Verhältnis zu Boethius, Caf- 
fiodor und Victorinus ſ. Edftein, Analekten zur Gefchichte der Pädagogik [Programm 
der lateinischen Hauptſchule in Halle, 1861] 12 ff.) Die Belefenheit übrigens, welche 
in diefem Werke zu Tage tritt, läßt mit Sicherheit vermuthen, daß zu RNidor's Zeit 
noch zahlreiche Handjchriften der Alten in Spanien vorhanden waren, und jo dürften 
ſich alfo auch die claffifhen Studien, obſchon vielleicht durch die firenge Kirchlichkeit 
mehr und mehr bejchränft, bis zum Untergange des Reichs durdy die Araber erhalten 
haben. Freilich hat Iſidorus felbft den Mönchen in der Yebensregel, die er für fie 
Ihrieb, das Leſen heidniſcher Bücher unterfagen zu müßen geglaubt. 

Im Frankenreiche leitete ſich die Verſchmelzung der romaniſchen und der 
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germanifchen Bevölkerung durch die Belehrung Chlodwig's ein. Der Einfluß ber &: 
ſchöfe, fhon in den Zeiten der Invafion fehr groß, fteigerte fih noh unter den N: 
wingern und bewirkte mit Sicherheit die Entwidlung eines einigen Volkslebens. A: 
Spröflinge reicher patriciſcher Geſchlechter, als Verwalter eines öfter vermehrten dl 
bedrohten Kirchengutes, als Inhaber der ganzen Wiffenfhaft und Bildung jener Zu, 
als Männer des Vertrauens für die ganze romanische Bevölkerung gewannen fie, c& 
ſchon die Willkür der Machthaber zuweilen fie bevrängte, noch höhere Wichtigfat de 
duch, daß fie auch Rathgeber und Hofbeamte der Könige, Erzieher der königlide 
Kinder, Intercefforen und Sittenrichter, Theilnehmer an den Placiti® und den Rezen 
haften, Gefandte an andere Fürften waren. Durch fie - behauptete nun aber aus de 
römische Eultur im fränfifhen Gallien noch lange ihren Einfluß. Im römischen Gala 
hatte ja fortwährend eine höhere geiftige Regſamkeit auch durch die ſelbſt von de 
Kaiſern gepflegten Unterrichtsanftalten fich geltend gemacht, und bei allen Zerrüttunge 
der Invafion war von dem, was an Werfen der Bildung ſich angefammelt hatte, und 
ein guter Theil übrig geblieben, woran bald auch Germanen ſich erfreuten. Nun ve: 
fteht ſich au für das fränfifche Gallien zweierlei von felbft: die Studien batten ım 
ganzen dod nur wenige Verehrer und nur unter den durd äufere Verhältniſſe de 
ſonders Begünftigten, und überall beihränfte man fih auf Bewunderung und Nadhl: 
dung des Aeuferlichen und mit zunehmendem Ungefhid. Zu einem freien, originale 
Schaffen konnte auch eine ftetigere Schulbildung nicht mehr führen. Die große Mai 
der romantfchen Bevölkerung bewahrte freilih no gar vieles aus alter Zeit, abe 
was fie am treueften feithielt und mas die Kirche nad) Möglichkeit befämpfte, das mu 
altheidnifher Brauch und Aberglaube, Geltifhes, Griechiſches, Römiſches in trükı 
Miſchung. Auf die Maſſe der germaniſchen Bevölkerung fiel von der römiſchen Bı- 
dung ſelten ein Strahl, und fie hätte auf dieſes Ficht verzichten können, wenn ihr mu 
die hriftliche Wahrheit als ein recht heller Schein geleuchtet hätte. Dennod bat die 
damalige Schulbildung den einen in ſchlimmer Zeit manderlei Erquidung dargeboten, 
die anderen in eine heilfame geiftige Zucht genommen und, wenn auch fcheinbar mu 
dem ganzen Leben der Zeit in hartem Widerſpruche ftehend, doch in dieſes Leben aus 
gleihende und befruchtende Elemente übergeleitet. 

Die Romanen im fränfifchen Gallien erfannten zum Theil recht gut, dak ıbma 
bet treuer Bewahrung der überlieferten Bildung fort und fort eine geiftige Ueberlexer- 
heit über ihre germanifchen Gebieter gefichert jet, und fie fanden in einer Anzahl ver 
Schulen noch immer alles, was fie in höherem Sinne gewandt, zu Geſchäften tüchtig 
den Fürften unentbehrlich machen konnte. Die fenatorifhen Geſchlechter ftanden mit 
rend des 6. Jahrhunderts ziemlich auf derfelben Stufe, auf welcher wir die Zeitgenofſe 
des Aufonius und Sidonius Apollinaris fehen. ALS fie fpäter ihre Wohnfige aus ver 
Städten auf das Yand, mitten unter die Höfe der fränkischen Großen verlegten, nabınz 
fie zwar immer raſcher fränfifhe Sitte und Unfitte an, aber im Befige ſtädtiſce 
Aemter, als Räthe der Könige, als Grafen und Herzöge, als PBatricier und Heerführe 
fühlten diefe Romanen fortwährend das Bedürfnis, durdy höhere Bildung ſich berve: 
zuthun. Noch immer indes waren am meiften die Bifchöfe im Befige literariſcher Bi 
dung und rhetorifcher Kunft; einzelne verfuchten fi wohl aud als Boeten. Was ir 
feifteten, war freilich wunderlich, verfünitelt, ſchwülſtig, mühevolle Nahahmung, ale 
es gefiel ihrer Umgebung und wirkte. 

Wie während des 6. Jahrhunderts die Titerarifche Bildung des fränliſche 
noch bejchaffen war, das läßt ſich am beften aus den Gedichten des aus ze 
fommenen Benantius Fortunatus erfennen. Welche Fülle individueller Bez 
welche anmuthige und belebte Bilder fie darbieten, das haben in unferer Zei eur 
Meifter hiſtoriſcher Charakteriftif auf ehr erfreuliche Weife gezeigt. (Aug. Thiez b 
Recits des temps Merovingiens [Oeuvres completes. Par. 1846. T. VIIL], ri 
und Ampüre, Hist. litt. de France avant le XIIe siecle II, 312 ff. Bat 
mann, Ueber das Leben des latein. Dichters B. F. Fulda, 1848. 4). Nod mi 
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er ift in anderer Beziehung Gregorius von Tours. Freilich klagt er glei in 
: Borrebe feiner Hist. ecel. über den Untergang der wifjenfhaftlihen Studien, aber 
n felbft fehlte e8 weder an Kenntnis der theologiſchen Literatur, noch an Belefenheit 
den claffiihen Autoren (er kannte Birgil, Salluft, Plinius, Gellius), und wenn aud) 
ne Spur von altrömifhem Sinne, von Trauer über den Untergang altrömifcher 
rrlighfeit bei ihm ſich findet, jo berichtet er doch felbft über die Anfänge der fränti- 
en Gefhichte mit faſt gänzliher Ausſchließung alter Volksſagen, nad Lateinischen 
währsmännern (Fauriel, Hist. de la podsie provengale I, 193 f.). Aber je 
niger er der philologifcherhetorifchen Schulbildung feiner Zeit fremd geblieben ift, 
to Iebhafter fühlt er feine Schwächen, und gar nicht Unrecht hat er, wenn er ſelbſt 
‚ anflagt, daß er falihe Caſus fege, die Genera verwehsle, mit den Präpofitionen 
bt umzugehen wiffe, überhaupt in feiner Weife rechte grammatifhe Bildung habe. 
' mag nun wohl zugegeben werden, daß er gerade deshalb, weil er von der dünkel— 
ften Schulmweisheit, die um ihn ber galt, minder beherrſcht war, ein um jo treff: 
rer Gefchichtöfchreiber — der Herodot des Mittelalter8 — geworden ift (Giefe= 
eht in der Einleitung zur Ueberfegung von Gregor's fränfifcher Geſchichte XLIII), 
ex er blidte ftet8 mit wehmüthiger Theilnahme auf Diejenigen, welche als Redner 
x Dichter höher ftanden, er war voll Bewunderung für Venantius Fortunatus, dem 
au den Wunſch nahe legte, daß er jein Werk über die Wunder des heil. Martin 
ti bearbeiten möge, und nad) dem Schlufje der Hist. ecel. hätte er nichts dagegen 
yabt, wenn ein fähiger Mann aud) diefe in Reime gebracht hätte. Bgl. im allge— 
inen Löbell, Gregor von Tours und feine Zeit. Yeipzig 1839. 8. 

Was nun den Unterricht jelbft anlangt, jo fehen wir aus einer bemerfenswerthen 
‚elle bei Gregor (X, 31), welche Geltung bereits Marcianus Capella gewonnen hatte. 
ir erfennen Dabei fogleih aud, worauf man das Hauptgewicht legte und welchen 
udiengang man nehmen ließ. Bol. Ozanam 406 f. Auch Birgil's Anfehen ift 
t ſchon wie gebeiligt, und befannt ift, daß man im feinen Gedichten bald die voll- 
nmenfte Kunſt und die tieffte Weisheit fand (Gregor IV, 47). Die Pracht ber 
oquentia Gallicana war diefen römischen Spätlingen noch immer Gegenftand freudigen 
Ibftgefühls, und man brachte fort und fort aud das Studium der Redekunſt in enge 
bindung mit dem des römiſchen Rechts, das ja unter der romanischen Bevölkerung 
& volle Geltung hatte. Die größeren Städte de8 Südens juchten ſich jedenfalls 
hulen für vollftändigen Unterricht in diefen Difciplinen jo lange ald möglich zu er- 
(ten. Daß aud der Unterbau eines Elementarfchulweiens vorhanden war, fieht man 
8 der Erzählung bei Gregor (V, 45) von dem Verſuche des Königs Chilperich, das 
phabet um einen Buchftaben zu bereichern und dieſes neue Alphabet fofort durch den 
eunterricht einzuführen. Und da zugleid) verordnet wurde, daß alle Handfchriften 
t Bimsftein vadirt und dann umgejchrieben werden follten, fo fann auch an Bücher: 
Ihreibern damals kein Mangel geweſen fein. Im reihen Familien hatte man Privat: 
wer (Ampere II, 280 f.). 

Ein merfwürdiges Treiben muß in Toulouſe geherriht haben. Wir fehen aus 
ı at Briefen eines Grammatikers Virgilius Maro, melde (nebft einer anderen 
hrift desſelben Verfaſſers, Epitomae) Angelo Mai im fünften Bande feiner Auc- 
‘es classici herausgegeben hat, daß damals in der genannten Stadt die gram- 
itiſchen Studien auf ganz bejondere Weife getrieben wurden”). Der Grammatifer 
Ablt von einer Disputation, weldye 14 Tage und Nächte um die Frage fich drehte, 





*) Daf ein Grammatifer BVirgilius in fo fpäter Zeit auftaucht, kann bei der Verehrung, 
Ihe den Dichter Virgilius feit Jahrhunderten umgab, nicht auffallen; der Name kommt über- 
# in den früheren Jahrhunderten des Mittelalters auch fonft vor. Unſeren Grammatifer ver 
en mit Angelo Mai Drelli (Lectiones Petronianae 3) und Ozanam (a. a. D. 434 ff.) 

dad Ende des 6. Zabrhunderts, Oſann (Beiträge zur griech. und röm. Lit.-Gefch. IL, 125 ff.), 
m andere gefolgt find, rüdt ihn bis in die Zeit Karl’d d. Gr. herab. 
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ob das Pronomen ego einen Vocativ babe; dann aud von einer zweiten, mo eben ir 
lange erörtert wurde, ob alle Zeitwörter ein Frequentativum haben fünnen. Obnotl 
aber felbft Frauen an diefen Studien den Iebhafteften Antheil nahmen, jo tbeilten des 
nicht alle den Enthufiasmus für ſolche Unterfuhungen, und der Grammatiter bellas 
fi über Tadler, welche etwas ſcharf über die zwifchen den gelebrten Herren verhar- 
delten Dinge ſich geäußert hatten. Er fügt zur Vertheidigung hinzu, es fei diefen Zur 
lern offenbar unbefannt, quod latinitas tanta sit et tam profunda, ut multis moüis 
et fanisfaris (?) sensibus explicare necesse sit, praesertim quum latinitatis ipiw 
genera duodecim numero habeantur et unumquodque genus multas in se cm 
plectatur artes. Da war aber freilih nur den Eingeweihten ein Berftändnis mis 
und nur die menigften fonnten in die geheimnisvollen Tiefen diefer Schulweithe 
dringen. Dennoh hat fie einen meitgehenden Einfluß auf das Bildungsweſen ve 
abendländifchen Völker gehabt und unter denfelben durd Jahrhunderte den Scharfim 
der fräftigften Geifter beſchäftigt. Mit den zwölf Latinitäten war es aber jo gemeint 
Man hatte jo lange mit den Gefegen der Grammatik ſich befhäftigt, fo vielfah de 
Claſſiker geleſen, erflärt und nachgeahmt, daß endlich, unbefriedigt durd das Gent: 
liche der afiatifche Virgilius (wohl ein früherer Grammatifer von Zouloufe) zur & 
Ihäftigung für Die Spigfindigen eine fühne Neuerung unternommen batte: er hatte « 
eingeführt, daß für die einzelnen Begriffe außer der herkömmlichen Bezeichnung ned 
elf andere rein willfürliche angenommen und fo je nad Bedürfnis in der einen ede 
anderen Reihe geſprochen und bald in diefer bald im jener Weife ein capriciöſes Spe 
getrieben werden fonnte*). Unftreitig beſchränkte ſich der Gebrauch dieſer zwölf Yatın- 
täten auf gewiße Schulübungen, und fo weit reidhte die Geduld diefer pedantilden 
Grammatiker gewiß nicht, daß fie ihre Vervielfältigung der lateiniſchen Sprache durt 
das ganze Wörterbuch ausgeführt hätten. Dafür erfanden fie nod anderes: ann 
Declinationen und Conjugationen, neue Präpofitionen, eine neue Metrif; das Hauptitit 
ihrer Leiftungen aber war die fogenannte Scinderatio phonorum, ein durchaus willir: 
liches Zerreißen der Säge, Wörter und Sylben. — Uebrigens ift unfer Gemäbrämm 
ein rechtfchaffener Chriſt. Er will, daß alles Wiffen und alle Beredſamkeit dem Dir 
des göttlihen Wortes ſich widme; menfchliche Philoſophie fol in Sachen des Glauben 
als Richterin nicht zugelaffen werden, vielmehr follen die Drakel der Erde ſchreie 
vor denen des Himmeld. Und doch zeigt er ſich auch wieder duldſam Cr bi 
nichts dagegen, daß die vom Heidenthum zum Chriftenthum Uebergetretenen fort ind 
fort der alten Schriften fich bedienen; nur follen die Schriften der Heiden und da 
Chriften nicht zufammengemorfen, beide vielmehr in befonderen Sammlungen aufgetd 
werden. Die erfte Beichäftigung des Weifen und die Grundlage aller Philefopbi # 
ihm die Erkenntnis des Denfchen, in welchem ein Dreifaches unterſchieden werden Id: 
anima, mens, ratio: der Menfch eine feine Welt, irdiſch fein Leib, Feuer feine Sech 
feine Gedanken wie Blige, fein Wiffen wie Sonnenglanz, fein Schidjal wechſelvol mı 
der Mond, feine Jugend ein blühender Frühling, aber auch mare undosum et be 
luosum in turbinosa cordis profunditate. 

Die in fo eigenthümlichen Formen bei der romanischen Bevölferung des rare 
reichs ſich erhaltende Bildung gieng doch ziemlich früh auch auf die germanifde & 
völferung über. Wir fehen die Könige der Franken, die auch fonft gern mit form 
des römischen Lebens ſich umgaben, eifrig bemüht, die Bildung der Untermorfenen i 
anzueignen. Schon Chilperich machte lateiniſche Verfe, die nach Gregor von Zu 
(VI, 46) freilich etwas lahm waren; Chlotar I. galt als litteris eruditus (ogl. Fat 
riel I, 150—156); in Bezug auf die Erziehung der königlichen Kinder ift ande 


*) Man fagte 3 2. ftatt ignis auch quoquevihabis, ardon, celax, spiridon, rusin, fra. 
fumaton, ustrax, seluseus, aeneon etc. Kür die zwölf Latinitäten hatte man die Bezeichnern 
vulgaris, assena, semedia, numeria, lumbrosa, syncolla, metrofia, belsabia, bresim, =* 
tana, spela, polema. Ozanam 426 f. 
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is Gregor von Tours IX, 38 mittheilt. Solchem Beifpiel folgten die fränfifchen 
coßen. Gogo, fpäter Hausmeier in Auftrafien, hatte den Unterricht des Rhetors 
irthenius genoffen und verfuchte ſich als Dichter, wie er denn auch mit Benantius 
wtunatus in Verbindung ftand. Ebrulf naher St. Evroult, hatte ſchon als Jüng- 
ıg feine Lehrmeifter überflügelt und war dann am Hofe Childebert's hoch angefehen 
3 orationis facundia praeditus, ad agendas causas inter aulicos doctissimus (Ma- 
Ion). Aud die Frauen traten in folche Beftrebungen ein. Bon Wiltthruda, der 
ıttin des Franken Dagulf, heit e8 bei Venantius Fortunatus (Carm. IV, 17), daß 
Romana studio, barbara prole gewejen. Da darf es nicht auffallen, daß jelbft ein 
rt der Auvergne, Walarich, nicht eher Ruhe findet, bis er von einem Praeceptor 
antium in der Nähe Iefen gelernt hat und nun im Stande ift, die Pfalmen aus- 
ndig zu lernen (Mabillon). Daß übrigens ſehr vielen Franken die Sprache 
t Unterworfenen geläufig wurde, begreift fich Leicht; nur ift nicht gerade anzunehmen, 
z viele fie anders als durch unmittelbaren Verkehr des Lebens fennen lernten. Die 
the hat feinen Verſuch gemacht, den Franken in ihrer Spracde die hriftlihe Wahr- 
t oder die heil. Schrift felbft nahe zu bringen. Bol. H. Rüdert, Culturgefchichte 
3 deutfchen Volks II, 98 f. 

Auch ein eigentlihes Schulmefen hat den Franken der merowingifchen Zeit nicht 
ehlt. Wir haben da zuerft ver Hofſchule (schola palatina) zu gedenken. Wie 
on die früheren Kaifer Noms ein Paedagogium ingenuorum in ihrer Nähe gehabt 
d dann die in Augufta Zrevirorum (Trier) wohnenden Herrſcher eine Hofichule 
hola Gallica Palatii) unterhalten hatten, fo waren aud die fränfifchen Könige, die 
jo gern Römiſches copirten, frühzeitig darauf bedacht geweſen, an ihrem Hofe eine 
hule zu errichten, in welcher die nach altgermaniſchem Brauche (durch die fogenannte 
comendatio) unter ihre Obhut geftellten Söhne der Bornehmen, neben der Erziehung 
: den Waffendienft, durch die in der königlichen „Capelle“ thätigen Geiftlihen auch 
rarifche Bildung erhalten follten, um fpäter die foldhe Bildung verlangenden Aemter 
d Gefchäfte übernehmen zu können. Wahrfcheinlich beftand dieſe Schule ſchon unter 
ng Childebert; beftimmter tritt fie hervor unter Chlotar II. und fie läßt ſich dann 
; auf Pipin den Kurzen verfolgen, deſſen großer Sohn fie zu neuem Gedeihen 
achte. Es ſcheint nun, daß in diefer Anftalt, welche die edelften Jünglinge des Reichs, 
manen und Germanen, vereinigte, die römiſche Unterrichtömeife, freilich wohl ver: 
facht, beibehalten war. Man trieb aljo Grammatik, Rhetorik, Dialektif, um dann 
6 zu Rechtsſtudien überzugehen oder Vorbereitung für den Dienft in der Kirche zu 
ben. Gewiß trug die Anftalt viel dazu bei, daß aus Gallo-Römern und Franken 
mählic ein Volt erwuchs, und daß fie fort und fort ein Seminar von Staats- 
unten und Kirchenhäuptern war, liege ſich durch zahlreiche Beifpiele erweifen. Er— 
öpfende Nachrichten über diefelbe, von der bei uns die Geſchichte der Pädagogik noch 
mg Notiz genommen bat, giebt Pitra, Histoire de Saint Leger et de l’eglise 
; Frances au septieme siecle (Par. 1846), 10—43. 112—129. Bergl. Oza= 
ım 458 ff. und Destombes, Histoire de Saint Amand et du christianisme 
ez les Francs du nord au septieme siecle (Lyon et Paris 1851), 169 f. 
7 f. Beifpiele junger Romanen, die in aulam palatinam gerufen und bier jeben- 
18 auch erzogen wurden, bei Roth, Gefchichte des Beneficialweſens, 82. Ueber die 
eilnahme der königlichen Brinzen am Unterrichte der Hoffhule Rüdert, II, 490 f. 

Zahlreich waren im Frankenreiche die bifhöflihen Schulen. Die Histoire 
!raire de France, Tome III weiß deren wohl 20 aufzuführen: in Neuftrien zu Paris, 
artres, Troyes, le Mans, Lifieur, Beauvais, in Aquitanien zu Poitierd, Bourges 
d Elermont, in Burgund zu Arles, Gap, Vienne, Ehälons-fur-Saöne, in Auftrafien 
Utrecht, Maftricht, Trier, Yoois, Cambrai, Meg und Moufon im Sprengel von 
yimd. So lange nun noch Biſchöfe aus alten fenatorifchen Geſchlechtern walteten, 
yelten ſich auch die wiſſenſchaftlichen Ueberlieferungen früherer Zeiten mit einer ges 
fien Stetigfeit, und natürlich noch mehr in den füdlichen Landſchaften als im Norden, 
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wo bie Franken dichter wohnten. Später, als Germanen fi zu den Stühlen der $: 
ihöfe drängten, geriethen bald aud die von ihnen abhängigen Schulen in Berl 
Uebrigens find die Nachrichten über diefe Anftalten, welche der Fleiß der Forſcher be 
fonderd aus den Actis Sanctorum zufammengeftellt hat, nicht ausreichend, um ein Hari 
Bild von den Einrichtungen derjelben gewinnen zu lafjen. Aber wir dürfen annehmen, 
daß auch im diefen Schulen die ſchon in der römifchen Zeit üblichen Schulftudien (nat 
Marctanus Capella) mit manderlei Berkürzungen getrieben wurden. Ausnahme war 
ed, wenn man in Clermont aud den Codex Theodosianus behandelte. Vom beiliger 
Leodegar erzählt fein Biograph, daß derfelbe zu Poitiers diversis studiis, quibus sa«- 
culi potentes studere solent, ausgebildet wurde, und aud die Kenntnis des Grichi- 
hen fcheint dort und anderwärts noch in einigen Reſten fi erhalten zu haben. Ti: 
Vorbereitung zum Kirchendienſte war der hauptfächliche Zwed, und es ift anzunehmen, 
daß im diefer Beziehung eine ziemlich feſte und ftetige Tradition ſich erhielt und ver 
fo gegebene Unterricht die Glieder des Klerus doch im allgemeinen noch lange über die 
Mafje emporhob. Fragt man freilich nach den Refultaten, welche aus diefen Anftalten 
damals für die Wiffenfchaft gemonnen worden, jo wird fi) faum eine befriedigent: 
Antwort geben laffen (Boffuet-Eramer V, 2, 67 ff.). Daß es unter den Lehren 
ver bifhöfliben Schulen zuweilen recht üble Subjecte gab, kann nit wunder nehmen. 
Ein Beifpiel bei Gregor von Tours VI, 36. Im allgemeinen Ampere II, 3. fi, 
Pitra 45 ff. 58 ff, Ozanam 454 ff., Löbell 384 ff. — Mit demjenigen, was 
der Biihof Ehrodegang von Mes (742— 766), der Begründer des kanoniſchen 
Lebens, über Erziehung und Behütung der Knaben vorgefchrieben hat (Regulae cano- 
nicorum c. 48), nähern wir un bereits einer neuen Periode. Der Biſchof verlanat, 
daf die der kanoniſchen Genoffenfhaft anvertraute Jugend durd die kirchlichen Zuch 
mittel nachdrücklich beſchränkt werde, damit nicht dieſes ohnehin zum Sündigen auf: 
gelegte Alter Anlaß zu Berirrungen erhalte; darum foll einer aus der Genoſſenſchaft. 
ein Mann von bewährtem Yebenswandel, fie in befondere Zucht nehmen, damit fir, 
mit kirchlicher Wifjenfhaft und geiftlihen Waffen ausgerüftet, einft würdig zu ber 
Ehrenftufen der Kirche empor fteigen können; Läßigkeit des Vorſtehers foll ftreng ar 
abndet werden. 

Bon der Untermeifung in den böfchöflihen Schulen konnte ſich die in den Klo— 
fterfchulen nicht ſonderlich unterfcheiven. Die Frequenz aber war zuweilen fo gro, 
daß eine wahre Meberflutung der Klöfter eintrat. Im Klofter des heiligen Medardut 
zu Soifjons zählte man 500, in Mici einmal fogar 5000 Schüler. Im folden Ki: 
ftern mußte doch auch die Genoſſenſchaft der Mönde in lebendigfter Bewegung jew. 
und man gewinnt ein ftattlides Bild, wenn man Liest, daß Jumieges im 7. Jahrbun- 
dert 900 Möndye zählte und diefe ſämmtlich Die Lectionen des trefjlihen Aicadrus de 
nusten. Daß im bedeutenden Klöftern der Unterricht auch zu den höheren Aufgaber 
eınporftieg, ift anzunehmen; doch dürfte in den meiften, wenn man über die Elemern 
hinaus war, viel mehr den Schriften der Väter, als denen der großen Heiden vu 
Theilnahme ſich zugewandt haben, wie denn aud die Thätigfeit des Abjchreibens, de 
übrigens felbft in Frauenklöftern eifrig betrieben wurde, neben dem Pfalter und de 
Evangelien beſonders patriftiihen Werken zu gute kam. Außer den genannten Kloita: 
ſchulen blühte damals beſonders die im Klofter des heil. Hilarius zu Poitiers, wo de 
Lehrgang fieben Jahre erforderte; Yontenelle in der Normandie gewann bereits jene Ar 
erfennung, die e8 lange behauptet hat; daneben Solignac, Moutier-la-Gelle im Eprens: 
von Troyes, St. Vincent in Yaon u. a. Der Abt von Lourey, Francard, wurd di 
nutritor et doctor filiarum nobilium gerühmt, und daß die Bilduna bes meihlihr 
Geſchlechts damals nicht vernachläßigt wurde, Tiefe fi) nody in manderlei Weile & 
legen. Uebrigens gelangten fehr oft gerade durch die Klofterfchulen aub Kinder ve 
Boltes zu höherer Bildung, und gewiß hatten in den nördlichen Gegenden bes Franz 
reichs vorzugsweife die Klöfter den Beruf, den Samen der Eultur auözuftrenen er 
während fie dadurch, daß fie eine Wildnis um fid) her urbar machten, das Bor 
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einer verftändigen praftifchen Thätigkeit gaben, auch durch das in ihnen gepflegte Wifjen 
auf das Höhere und Höchſte hinzuleiten. Für die Wiſſenſchaft felbft haben damals aud) 
die Klöfter viel mehr durch ihre erhaltende und fortpflangende, als durch frei ſchaffende 
Thätigkeit ſich nützlich gemacht. Immerhin muß unter den Mönchen eine nad) den Ver: 
bältnifjen jener Zeit nicht unbedeutende Gelehrfamteit verbreitet gewefen fein; Zeugniffe 
dafür find die zahlreichen Biographieen heiliger Asketen namentlih des 7. Jahrhun— 
dert8, Die meiftene doch von ihren Zöglingen gefchrieben find und auch im Stile zum 
Theil nicht eben ſehr hinter dem zurüdftehen, was etwa im 5. Jahrhundert geleiftet 
worden war. Im allgemeinen vgl. Pitra 99 fi, Ozanam 456 f., Destombes 
97 und 328, Rüdert II, 338 f. 

Und es dauerten ja jelbft die alten Grammatiterfhulen im fränkiſchen Gallien, 
wie in Italien, no im 7. Jahrhundert fort. Der heil. Paul von Berdun (} ce. 647) 
fand in dem Rufe, mit allen Feinheiten, die man in jenen lernen konnte, vertraut zu 
fein, und in Clermont, wo einft der zierlihe Sidonius Apollinaris Biſchof gemejen 
war, erhielten ſich dieſe Schultraditionen bis tief in das 7. Jahrhundert herab. Der 
unbefannte Grammatifer, defjen Büchlein de generibus nominum s. de dubio genere 
Profeffjor Otto im Giefen (1850) herausgegeben hat, gehört vielleicht gar in das 
8. Jahrhundert. Aber allmählih wandte man ſich doch von den GSubtilitäten diefer 
Schulen ab, und der Beil. Duen, Erzbifhof von Rouen, bat im Prolog zu feiner 
Vita S. Eligüi jehr nadhbrüdlich gegen die fumos grammaticorum ſich ausgeſprochen; 
doch läßt die Heftigfeit des Proteſtes vermuthen, daß die Grammatifer immer nod) 
wirffam waren, und welden offenen Sinn einzelne für die großen Aufgaben des 
Denlens und Forſchens hatten, zeigt der unbelannte Verfaſſer einer Lebensbejchreibung 
des Abtes Marimin von Mici (Pitra 65 f.). 

Ganz vernadläßigt waren doch aud die Maſſen des Volls im Zeitalter der 
Merowinger nit. Die oben erwähnte Anordnung des Concil® von Vaifon (529), 
daß nach dem Beifpiele Italiens alle Priefter auf dem Lande junge Leute in ihr Haus 
nehmen und fie theils im Leſen und Schreiben unterrichten, theil® mit dem Worte 
Gottes bekannt machen follten, blieb gewiß nicht ohne Frucht. Freilich wird man des— 
balb noch nicht fagen fünnen, daß die Ahnung von der Nothwendigfeit eines allge- 
meinen Boltsfhulunterrichts vorhanden geweſen. Wie feltfame Wirkungen damals die 
Belanntſchaft mit etwas höherem Schulwiſſen hervorbringen konnte, zeigt die Gefchichte 
vom Sklaven Andardhius bei Gregor von Tours IV, 47. Daß zahlreiche Kinder des 
Volls durch den Eintritt in den Dienft der Kirche und bie Flöfterliche Lebensorbnung 
den Weg zu wiffenfchaftlicher Bildung fanden, ift ſchon berührt. 

Ein eigenthümliches Culturleben hat fih während jener Jahrhunderte in Irland 
entwidelt. Schon Batricius, der Apoftel der Iren (5. Jahrh.), fol neben den 
zahlreichen Kirchen, die er baute, auch Schulen (zu Sletty, zu Armagh) gegründet haben. 
Sein Geift überlebte ihn ‚in den großen Mönchsvereinen von Clonard, Lismore und 
Bangor, und wunderbar ift e8, zu fehen, wie bald nun das von der übrigen Welt 
abgeſchloſſene Volt der Iren von unauslöfhlihem Wiffensdurft erfüllt iſt). Man 
ſuchte in den Klöftern, die in ihren Einrichtungen zum Theil an das morgenländifche 
Mönchthum erinnern, von allen Seiten Schriften zufammen zu bringen und verviel- 
fältigte dann durch raftlofes Copiren namentlid die Werfe der Kirchenväter, auch der 
griehifhen. Diefer Thätigkeit entſprach das eifrigfte Stubiren. Nirgends ftand Mar- 
cianus Capella in höherem Anfehen, und auf der grünen Infel gab es faum einen 
Asleten, der nicht den Ruf der Gelehrfamteit zurüdgelafen hätte. St. Columban war 
im Studium der Grammatif, der Rhetorif und der Geometrie ergraut; St. Finlan 
war als Dialeftifer berühmt. Mit befonderer Liebe pflegte man Mufif und Aftronomie, 
legtere vornehmlich wegen des Feſtkalenders; bei der Theologie hatte der Scharffinn 





*) Es ift in diefem Zufammenhange eine bedeutfame Sage, daß St. Patrik, der 365 Kirchen 
gegründet und 365 Bifchöfe eingefeßt haben foll, eben fo viele ABC-Bücher copirt habe. 
Vadas. Encpklopädie. IV. 2 Aufl. 66 
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Stoff zu den fubtilften Unterfuhungen, als die Annahme eines vierfachen Schriftfinnes, 
(des buchftäblichen, allegorifchen, moralifhen und anagogifchen) zur Geltung gelangt 
war. Aber auch die Profan-Literatur war in Irland wohl bekannt, und dag Sprad« 
und Schriftwerfe der Griechen die Geifter beſchäftigten, läßt fih aus zahlreihen Spuren 
erkennen *), wobei man ganz darauf verzichten fann, den Namen der Grafſchaft Ulſter 
mit dem Namen Ulyffes zufammenzuftellen und die Erzählungen von St. Brandan's 
Fahrten aus Erinnerungen an die Abenteuer des homeriſchen Helden abzuleiten. Finden 
wir doc felbft alle Künfteleien und die zwölf Latinitäten der gallifhen Grammatite 
in der fiher von einem Iren abgefaften Schrift Hisperica famina, weldye Angelo Mai 
im fünften Bande feiner Classici auctores mitgetheilt hat. Es darf num nit auf: 
fallen, daß namentlich aus dem fränkifchen Gallien Lernbegierige öfter nah Irlan 
giengen, um in den dortigen Klöftern Kenntnifje zu fammeln. Aber bald kamen aus 
Iren nady dem Feftlande herüber, und in den vom heil. Golumban gegründeten Ki 
ftern Sureuil und Bobbio, wie in der Stiftung feines Schülers St. Gallus erhielt 
ſich Lange irische Wiffenfhaft und Kunftübung. Luxeuil wurde eine Pflanzichule von 
Biihöfen und aud St. Valery, das Eolumban’s Jünger Walarich erbaute, war unter 
diefem ein vielbenugter Studienfig (vgl. Rüdert II, 412 f.). Bobbio blieb für dat 
obere Italien durch Menſchenalter eine Pflegeftätte der Wiſſenſchaft. Bon St. Gallen 
reden wir in einem anderen Zufammenbang. Ozanam 472 ff.; vgl. 96 fi. 

In Irland holten auch die zum Chriftenthume befehrten Angelſachſen willen: 
ihaftlihe Bildung; nach glaubwitrdigen Erzählungen jchifften ganze Schaaren zur „Iufel 
der Heiligen“ hinüber, wo die Gaftfreundlichkeit der Klöfter ihnen leiblihe und geiftige 
Nahrung gewährte, aber nicht verhüten konnte, daß Hunderte duch Seuchen weggerafit 
wurden. Aus dem Frankenreiche ließ K. Sigebert von Oftangeln (c. 636), nachdem er 
von dort aus den Thron wieder gewonnen hatte, Lehrer kommen, um Schulen, wie er 
fie bei den Franken gejehen, auch in feinem Lande anzulegen. Ein Menfchenalter 
nachher fam aus Kom Theodor von Tarſus, den erzbifhöflihen Stuhl von Can: 
terbury einzunehmen, ein Mann von umfafjender Gelehrſamkeit. Derfelbe bemirtte, 
alle Staaten der Angelſachſen durchreiſend, entjchiedene Anerkennung der römiſchen 
Kirche, und indem er fo zugleich das ganze Kirchenmwejen der Angeljachjen in feſtere 
Berbindung brachte, war er eifrig aud darauf bedacht, die Geiftlichfeit des Yandes 
durch Mittheilung der ihm felbft eigenen Bildung auf eine höhere Stufe zu erheben. 
Unterftügt von dem Mönde Hadrian, einem Afrifaner, der ihn begleitet hatte und 
Abt in St. Auguſtin's Klofter zu Canterbury wurde, ſammelte er um ſich eine große 
Anzahl junger Klerifer, die er in der Metrik, Aftronomie (auch bier zunächſt für fird- 
liche Zeitrehnung) und Muſik, ſowie in der heil. Schrift unterrichtete, und mit foldem 
Erfolge, daß es nod drei Jahrzehente Männer gab, welde das Griechifche und Yatei- 
nifche wie ihre Meutterfprache redeten. (Der bei den Angelfachfen übliche Itacismus 
wird auf Theodor zurückgeführt). Ein Schüler des Afrifaners war Aldhelm, viel— 
leiht aus dem königlichen Haufe von Weſſexr. Erft Lehrer in der Klofterfchule von 
Malmesbury, in welcher er jelbft die erfte Bildung (aud im Griechifchen) erhalten 
hatte, dann Abt dieſes Klofters, wurde er fpäter Bifhof von Sherburn, als welder 
er noch eine Pilgerfahrt nah Nom unternahm. Ob er bier zur Abfafjung der Schrift 
de septenario et de re grammatica et metrica (Ung. Mai’8 Auctores classiei T. V. 
angeregt worden, kann unentſchieden bleiben; was er jelbft nach diefen bis in's Fleinfie 
gehenden Vorſchriften zu Teiften vermochte, läßt fich aus feinem Gedicht de laude vir 
ginum erfennen, das nicht arm an ſchönen Verſen, aber überreih an den feltfamften 
Künfteleien if. In anderer Weije wiederholt diefelben ein Brief, den Aldhelm as 


*) Der jehr alte Hymnus S. Comgalli beginnt: 
Audite pantes ta erga 
Allati ad angelica 
Athletae dei abdita —. 
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feinen aus Irland zurückgekehrten Freund Eadfried gerichtet hat. Wir haben auch hier 
die Wiffenfchaft der aquitanifhen Grammatiker vor uns, mit welcher nicht minder Ald— 
belm’8 Schüler Edelwald und der große Winfrid vertraut gemefen find. Uebrigens 
bat Aldhelm aud um Ausbildung feiner Mutterfprache ſich verdient gemacht und durch 
Kenntnis des römiſchen und des fanonifchen Rechtes alle Gelehrten jener Periode über- 
troffen. Er ftarb 705. (Lappenberg, Geſchichte von England I, 259). Ueber 
feinen jüngeren Zeitgenoffen, den bis zur Todesftunde im Lernen und Lehren unermüd— 
lihen Beda f. d. Art. Neben beiden mag nod der northumbriſche König Alfried 
(685— 705) genannt werden, der bei den Iren Theologie und Dialektik ftubirt hatte 
und den Beinamen des Weifeften oder des Gelehrteften trug. Im Irland war aud 
der Mönd Egbert gebilvet, der die dort erlangte Kenntnis und Gewandtheit zur 
Belehrung der Mönde von Jona aufbot und in Willibrorb den riefen, in den beiden 
Emwalden den Altfahfen Glaubensboten fandte. 

Die Neigung der Angelſachſen zum Klofterleben war wunderbar. Auch Männer 
und Frauen aus königlichem Geſchlecht ſuchten in großer Zahl den Frieden der Klo: 
fterzelle. Schon vor Erridtung einheimischer Klöfter hatte man Häufig gefehen, wie 
edle Familien ihre Söhne und Töchter in die fränfifchen fandten, um fie in diefen er— 
eben und dem geiftlihen Stande weihen zu laſſen. Allmählih wurde das Land jehr 
reih an Klöftern, au für Frauen, und daß die angelſächſiſchen Nonnen gelehrten Be— 
ihäftigungen nicht abhold waren, vielmehr, wie fie die heiligen Bücher fein und prächtig 
abfchrieben, fo felbft claffifhe Studien fich zur Aufgabe machten und lateinische Verſe 
fertigten, ift befannt. Wahrfcheinlih war mit jedem bedeutenden Klofter Bibliothek 
und Schule verbunden; aber man wird annehmen dürfen, daß die Bibliotheken felten 
reichhaltig, Die Schulen nicht immer blühend waren. Cine bejondere Erſcheinung war 
gewiß jener Abt Benedict von Wirmuth (in Northumberland), der fünfmal nah Rom 
reiste, um für fein neuerbautes Klofter Bücher zu erwerben, und auch bei feinem Tode 
(689) Sorge trug, daß dieſe Sammlung nicht zerftreut würde (Beeren I, 84 f.). 
Im allgem. vgl. Ozanam 487 ff. 

Die Beſchäftigung mit alter Literatur und die auch durch häufige Pilgerfahrten 
unterhaltene Verbindung mit Rom, wo übrigens die Schola Saxonum mehr Hofpital 
als Lehranflalt war, verleitete die Angelſachſen doch nicht, die eigene Sprache zu ver- 
nachläßigen. Wir wiffen, daß für fie die Mutterſprache auch Kirchenſprache blieb und in 
derjelben die heiligen Schriften mannigfach überfegt, Hymmen und Homilien in großer 
Anzahl gefchrieben worden find, was auf die ganze Bildung des Bolfes von tief- 
gebendem Einfluß fein mußte (Zappenberg I, 189 ff.). Wie reich überhaupt die 
angelſächſiſche Literatur fich entwidelte, braucht hier nur angedeutet zu werben. 

Welche Elemente der Bildung Winfried und feine Begleiter nah Deutſch— 
land trugen, wen wäre e8 unbefannt! Die Klöfter Amöneburg (722), Fritzlar (734), 
Buraburg (741), Fulda (744), obwohl zunädhft dazu beſtimmt, Uebungsftätten aske— 
tiiher Tugend und Ausgangspuncte der Miffionsthätigkeit zu fein, mußten doch bald 
auch Unterrihtsanftalten werden und Winfried felbft hatte die Mönche zu Unterwei- 
jung der Jugend verpflichtet (ep. 17). Fritzlar, wo der gelehrte Wigbert (F 747) in 
der von ihm geleiteten Schule den heil. Sturm bildete, wurde die Wiege aller Huma- 
nität fir Heſſen. Das von Lullus 770 geftiftete Klofter Hersfeld erhielt eine Schule 
erft in der folgenden Periode. — Zu dieſer Ienten wir jegt über. 

Zweite Periode (9—11. Jahrhundert). 

I. Die Byzantiner. Während ſich das byzantinifhe Reich vom weftlichen 
Europa entfchiedener trennte, eröffnete e8 nad anderen Seiten ausgedehnte Gebiete 
feinem Einfluß; und wenn nun auch die Verfuhe, die Weftflaven für Die griechifche 
Kirche zu gewinnen, misrietben, fo traten umfo mehr die Oftflaven in Zufammenhang 
mit Byzanz, und durch Belehrung Rußlands erſchloß ſich den Byzantinern ein kaum 
zu überſchauendes Gebiet. Was nun in dieſer byzantiniſch-ſlaviſchen Welt damals ſich 
entwidelt hat, das iſt freilich im einzelnen noch nicht jo erforſcht, daß nicht für den 
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Eulturhiftorifer noch eine reihe Ernte übrig wäre; für die Geſchichte der Pädagozif 
ift bier noch wenig vorgearbeitet. Im unferen Darftellungen dürfen wir uns auf An- 
deutungen befchränfen. 

Auch bei diefer Periode werden wir unfere Blide vorzugsweiſe auf Conftantinopel 
zu richten haben. Das Bildungswejen anderer von Dort aus regierter Länder liegt für 
uns in Nacht begraben; felbft Griechenland war lange ein flavifhes Barbarenland 
(Curtius, Peloponnefos I, 86 ff.), wenn aud der helleniſche Stamm nicht jo völlig 
ausgetilgt worden ift, wie Fallmerayer angenommen bat, der die® zu menig beachtet 
zu haben fcheint, daß die flavifchen Eroberer, wenn fie die Männer erfchlugen, ſicher 
die Frauen am Leben liefen und mit diefen dann ein neues Geſchlecht zeugten, auf 
das eben durch die Mütter auch die hellenifhe Sprade ſich fortpflanzte.e Bon Atben 
ift bei den byzantiniſchen Hiftorifern diefer Periode tiefes Schweigen; aber das Eime 
zeigt der von Ludw. Roß befannt gemachte Anonymus Viennensis in feiner De- 
scriptio urbis Athenarum (Wien 1840), daß noch lange die Erinnerung an die Phi— 
Iofophen der alten Zeit viele dortige Auinen mit dem Titel der Schulen (dıdaszaisie) 
Ichmüdte. 

Am Anfange der Periode fit auf dem byzantiniſchen Throne die Kaiferin Irene, 
die mit Karl d. Gr. in Berührung fommt; ihr Sturz bringt den wunderlihen Nice- 
phorus I. zur Gewalt, der nad Theophanes als ein halber Freigeiſt erfcheint, gamı 
auf das Meaterielle gerichtet, durch Beraubung der reicheren Geiftlichen, der Kirchen 
und Klöfter, der Wohlthätigkeitsanftalten verhaßt. Aber die ihm folgende zweite Reibe 
der bilvderftürmenden Kaifer erfcheint minder bildungsfeindlih; der auf Die Mönde 
geübte Drud traf nicht gerade die Wiffenfchaft, und auf den völlig rohen Kaiſer Michael 
folgte 829 der wifjenfchaftlich gebildete Theophilus, der die Hauptftadt mit prächtigen 
Bauten ſchmückte und mit dem Glanze der Literatur zu erfüllen ſtrebte. Johannes 
der Grammatifer und Leo der Mathematiker, jener des Kaiſers Lehrer, diefer jelbft 
nad) Bagdad berufen und nachher durd die Gunft des Theophilus auf den erzbifchöf- 
lihen Stuhl von Theſſalonich gefegt, Laffen einigermaßen erkennen, wie e8 damals um 
wiffenfhaftlihe Bildung ftand. Daß aud Frauen an folden Beftrebungen ſich bethei- 
ligten, zeigt das Beifpiel der Dichterin Yafla, die in dem von ihr geftifteten Kloſter 
den Studien oblag. Die Nachricht, daß ſchon Leo der Armenier (fœ 821) die Biblio- 
thefen der Kirchen und Klöfter habe durchſuchen Iaffen, um Beweiſe gegen bie bilder: 
freundlihen Mönche zu finden, zeigt übrigens doch aud dies, daß die früher erwähnten 
Berwüftungen nicht durchgreifend gewefen waren. 

Epohemadend war die Regierung des Kuropalaten Bardas (t 866), melder, 
obwohl jelbft ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, dennoch (nad Zonaras XVI, p. 126) 
in vielen Städten die Schulen herftellte und durch Einkünfte ficherte, in Conftantinopel 
jelbft aber eine allgemeine wiffenfhaftlihe Bildungsanftalt mit völlig weltlider 
Berfaffung ftiftete. Sie erhielt ihren Sig in dem von Eonftantin d. Gr. erbauten 
Palaft Magnaura und hatte Curſe und Lehrer für Grammatik, Philofophie, Geometrie 
und Aftronomie; Bardas felbft befuchte die Vorlefungen und belohnte die Gelehrten. 
Ein Mann von der umfaffendften wiffenfhaftlihen Bildung, der Patriarch Photius, 
war bei folder Wirkſamkeit fein Berather. 

Und eben diefer erfheint nun aud an der Geite des Kaiſers Bafılius I., mit 
welchem das Zeitalter der Makedonen beginnt, eine Zeit der eifrigften und vielfeitigften 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die Blütezeit der byzantiniſchen Cultur. Bafilius, mehr 
durch das Leben, als durch Bücher gebildet, hatte vielleicht gerade darum um jo offe 
neren Sinn für das Heilfame und Zwedmäßige, und wenn er glei, wo es auf Für 
derung des Höheren anfam, am Liebften Paläfte, Kirchen, Klöfter, Hofpitäler, öffentlice 
Brunnen baute, fo folgte er doch gern aud den auf Pflege der wiſſenſchaftlichen Stu: 
dien gerichteten Ratbichlägen des Photius. Diefem übertrug er aud die Erziehung 
feiner Kinder, und durch diefelbe wurde Leo VI. (886—911) ein Fürft von feltener 
Bildung, wie denn aud die Nachwelt ihn den Weifen- genannt bat. Ein ganzes Lange 


Mittelalterlihes Schulweien. 1045 


Leben Hat dann Conftantinus Porphyrogenmetus (t 959) gelehrten Studien gewidmet 
und, da ihm andere die Regierungsforgen abnahmen, in einer Weife, wie nie ein 
Fürst, jchriftftelerifch arbeiten können. Und was ihn nun befhäftigt hat, das bezeichnet 
jo ziemlich auch den Umkreis der Studien, welden man‘ damals durchmeſſen konnte, 
wenn nicht dasjenige, was ben erftaunlichen Fleiß des Photius beſchäftigt bat, noch 
ald eine wejentlihe Ergänzung anzufehen if. Wenn jenen mehr diejenigen Theile 
der Literatur anzogen, welche für Hof- und Staatsorbnung, für Heerwefen und Krieg— 
führung, für die mannigfachen Bebürfniffe des Lebens Werth zu haben fchienen, fo 
lebte diefer, obwohl ihn zu Zeiten auch theologifhe Fragen und juriftifche Arbeiten 
in Anfprud nahmen, in dem noch immer außerordentlihen Reichthum der claffifchen 
Literatur, und was er in feiner „Bibliothek“ benutzt bat, läßt bedauern, daß aus 
ſolcher Fülle für feine Zeitgenoffen nicht noch ein höherer geiftiger Gewinn ſich ergab. 
Es ift num freilich wahr, daß alle wiſſenſchaftliche Thätigkeit diefer Periode mehr oder 
weniger Compilation, encyflopäbifhe Zufammenftellung und Verkürzung, mechanifche 
Zurihtung für praftifche Zwede oder äuferlihe Wißbegierde geweſen ift, aber dennoch 
darf man folder Thätigfeit lebhaft fih freuen, da fie viel Treffliches eben in bie 
Formen gebracht hat, in denen es ficherer durch ſchlimme Zeiten gerettet werden konnte. 
Dabet mag nod erwähnt werben, daß die Sorge für Abſchriften alter Werke damals 
jehr groß geweſen und auch durch fie manches Kleinod uns erhalten worden ift. Daß 
die makedoniſchen Kaifer bedeutende Bibliothefen angelegt, davon erfahren wir nichts, 
aber wir können ung Männer wie Photius und Conftantin nicht anders als umgeben 
von ftattlihen Bücherfammlungen denken, und anzunehmen ift, daß damals aud in 
Klöftern (auf dem Athos und auf den Inſeln des ägäifchen Meeres) Handſchriften in 
größerer Zahl gefammelt wurden. 

Freilich auch jetzt blieb die wiſſenſchaftliche Thätigkeit innerhalb Feiner Kreife, 
und daß dur das Gefammelte fräftigere Geifter zu freierem Produciren angeregt 
worden, kann man nicht fagen. Da war alfo auch der Unterricht befchränkt in dem, 
was er zu verarbeiten hatte, bejchränft in feinen Methoden, beſchränkt in feinen Zielen 
und Erfolgen. Indes ift, namentlih durch Conftantin, mandes Anerfennenswerthe auch 
fir Jugendbildung geſchehen. Unftreitig führte er weiter, was Bardas begründet hatte. 
68 gab unter ihm höhere Anftalten für Philofophie, Rhetorik, Geometrie und Aftro- 
nomie, und er hatte, wohl jhon in der früheren Zeit feiner Regierung zum Auffeher 
der Philoſophen den Protofpatharius Conftantin gemacht, während die rhetorifchen 
Studien Alerander von Nicäa, den geometrifhen Unterricht der Patrizier Nicephorus, 
die aftronomifchen Arbeiten der Geheimfchreiber Niceta8 leitete. Dem Beifpiel des 
Bardas folgend, wandte auch Conftantin diefen Anftalten feine perfönlihde Theilnahme 
u: er 309 die Schüler in feine Gefellfhaft und an feine Tafel, ermunterte fie durch 
Gefchente und freundliche Anſprache; er machte aus ihnen fpäter Nichter, Senatoren, 
Statthalter, auch wohl Biſchöfe. Klar ift dabei übrigens, daß diefer ganze Unterricht 
ein vorzugsweiſe weltliher und den Händen des Klerus gänzlich entzogen war. Im 
welcher Weife Die Kirche für ihre Diener die nöthige Borbildung gewann, erfahren wir 
nit. Ebenſo wenig wiffen wir, wie das für jene höheren Studien die Grundlage 
gebende Unterrichtöwefen befchaffen war; e8 kann aber an befonderen Anftalten für 
Grammatik x. nicht gefehlt haben, was ſchon durch die aus jener Zeit noch erhaltenen 
grammatifchen und leritalifhen Arbeiten bewiefen wird. Ueber den Umfang der Elaf- 
fiferlectüre, der nad) dem noch Vorhandenen fehr groß fein konnte, wiſſen wir wenig 
genaues*). Ein Liebevolle8 Eingehen auf Denfen und Leben der alten Welt war jet 
noch weniger möglich als früher. Selbft Photius, der fo großartige Hilfsmittel zu 
jolhem Eingehen befaß, war voll tiefer Verachtung für das Heidnifche, deſſen letzte 


) Der gründliche Kenner der byzantiniſchen Literatur würde allerdings im einzelnen manches 
Anziehende zufammenftellen können, 3. B. über die Benugung Homer's. Vgl. Hafe, Praef. ad 
Leon. Diac. im Corpus Byz. T. XL p. XIX sg. 
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Spuren eben in feiner Zeit verfchwanden. (S. Chastel, Hist. de la destruction 
du paganisme dans l’empire de l’Oceident 313 f. 318 f.) Dus Lateinifche war da- 
mals faum noch für die Rechtsgelehrten, die ja die griechiſchen Basilica erhielten, ein 
Gegenftand der Beahtung. ©. im allgem. Heeren I, 119—127. 148— 154. Bern 
hardy $ 89. Jaeger, Hist. de Photius. Par. 1844. 

Der Einfluß der byzantiniſchen Eultur auf Rußland zeigte fi) unmittelbar nad 
der Belehrung des Volls zum Chriftenthume auch im Unterrichtöwefen. Der Groffürft 
Wladimir (980—1015) fuchte feine Unterthanen im Chriftenthume auch dadurch zu 
befeftigen, daß er fie im Lefen der fchon wor längerer Zeit in das Slavoniſche über: 
fetten heiligen Schrift unterweifen Tief. Namentlih zwang er die Söhne der Bor: 
nehmen, die Schulen zu befuchen, und dabei kam es vor, daß die Mütter ihre zur 
Schule gehenden Kinder als todt beweinten, weil fie glaubten, daß diefelben in Zauber: 
fünfte eingeweiht und fo dem Verderben überliefert würden. Der Groffürft Yaroslav 
(1019—54) gründete zu Nowgorod eine Schule für 300 Kinder der Weltgeiftlichen 
und Kaufleute, Tieß zahlreiche Schriften aus dem Griechifchen in das Slavoniſche über- 
fegen, ſuchte die Mlöfter, die er vermehrte, zu Pflanzftätten der Künfte und Wiſſen— 
haften zu machen und fuchte die Popen durch Ausfegung fefter Gehalte zu größerem 
Eifer für Ausbreitung des Chriftenthumes anzuregen. Strahl, Gedichte des rufl. 
Staates I, 112. 168 f. 

I. Die Araber. Die in der vorigen Periode eingefchlagenen Richtungen ver- 
folgten die Araber auch in diefem Zeitalter. Der berühmte Zeitgenofje Karl's d. Er. 
Harun al Raſchid (787—809), freigebiger Gönner der Dichter und Gelehrten, gründete 
in Bagdad, das auch jüdifche und chriftliche Lehranftalten befaß, eine Afademie, und 
andere Schulen in allen großen Städten feines Reichs, während er zugleich zahlreiche 
Gelehrte wiſſenſchaftliche Reifen machen und die rührige Thätigfeit im Ueberfegen aus 
dem Griechifchen in's Arabifche und Syrifche fortfegen Tief. Die ſyriſchen Lehranftalten 
erhielten ſich noch lange in fröhlihem Gedeihen und begten einen ziemlich freien Geift. 
In Damascus, Emeſa, Haleb Iehrten neben einander Belenner des Islam, Juden 
und Chriften und fahen ſich von zahlreihen Schülern umgeben. Aehnlich entwidelten 
fi) die Dinge in Aegypten und Norbafrifa. Im Ommajaden- Reihe von Cordova 
hielt die geiftige Cultur gleichen Schritt mit der Entwidlung des äußeren Wohlftandes 
(Schäfer, Geh. von Spanien II, 61 ff.). Schon Abdorrhaman II. (822—852), 
ſelbſt hochgebildet, ſammelte um fi Dichter, Philofophen und Muſiler; unter Abdorr: 
baman III. (912—96i) und feinem Sohne Haftem II. (—976) erhob ſich die geiftige 
Bildung zu bewundernswürdiger Höhe. In Cordova jelbft zählte man damals 80 
öffentliche Schulen, unter denen auch Lehranftalten für das weibliche Gefchlecht (mit 
Frauen als Lehrerinnen) fid) befanden. Aber in allen größeren Städten des Reichs 
gab e8 höhere Schulen, in denen für Grammatik und Ahetorif, Mathematif und Philo— 
fophie, Aftronomie und Medicin, Religion und Rechtskunde, Geſchichte und Geographie, 
ähnlich wie im Often, muhamedaniſche, jüdifche und chriftliche Lehrer neben einander 
thätig waren. 

Im allgemeinen darf man fagen: das arabifche Unterrichtswefen war in durch 
greifender Weife, wie damals nirgends in chriftlichen Ländern, organifirt. Neben den 
umfafjenderen Akademien, in denen anfangs die an den Koran ſich anſchließende Wiffen- 
haft des Rechts Hauptſache war, allmählich aber auch andere Disciplinen Pflege fanden, 
gab e8 noch befondere Schulen fir die Naturwiſſenſchaften; die Medicin wurde oft an 
Krankenhäufern (Cordova hatte deren 50) gelehrt. Die Regſamkeit im arabijchen Lehr: 
weien muß und außerordentlicd erfcheinen. Die Freiheit des Lehrens war wenig be 
ſchränkt, die Mannigfaltigkeit in der Studienordnung groß, aller höhere Unterricht, 
lange Zeit an die Mofcheen ſich knüpfend, öffentlich und mit fteter Reibung der Geifter 
verbunden. Daß dictirt und nachgefchrieben wurde, hob die Lebendigkeit des Unterrichts 
nicht auf; denn die Lehrer fragten auch umd ließen fich fragen, ließen ihren Vortrag 
vorübergehend auch ganz in Converfation übergehen und traten dann, von ihren Sigen 
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fteigend, mitten unter ihre Zuhörer. Befoldungen gab es in diefer Zeit nicht, aber 
dafür entihädigten einträgliche Nebenämter und reiche Gaben der Fürften für über- 
brachte Gedichte x. Oft fuchten junge Männer die gewonnene Bildung durch ausgedehnte 
Reifen zu ergänzen. Und ſolchem Lehrweſen fehlte ein breiter Unterbau nit. Denn 
mit den meiften Mofcheen ftanden Schulen für Elementarunterricht in Berbindung, in 
denen Knaben und Mädchen Lefen, Schreiben und Grammatik lernten, befonders eifrig 
aber zum Auswendiglernen des Koran angehalten wurden. Haneberg, Ueber das 
Schul- und Lehrwefen der Muhamedaner des Mittelalters. Münden 1850. 4. 

Es war natürlih, daß die Araber, indem fie die Jugendbildung mit ſolchem 
Ernfte bedachten, auch zu genauerer Erwägung der dabei in's Auge zu faffenden allge 
meinen Bildungsgefege und Bildungsaufgaben ſich aufgefordert fühlten. In dieſer 
Beziehung ift von großem Intereſſe „Das Buch des Kabus“ aus der zweiten Hälfte 
des 11. Jahrhunderts. (Auszug bei Schmidt, „eich. der Pädagogik“ IL, 114 ff.) 

Wie vielfach die Ehriften des Abendlandes bei den Arabern in die Schule giengen 
und wie durch Vermittlung derfelben auch jelbft die Weisheit und Gelehrſamkeit der 
Alten nah Weften gelangte, das ergiebt ſich aus vielen Thatfahen. Dabei ift nod) 
befonders der Juden zu gebenfen, die überall in den Reichen des Islam eine große geiftige 
Thätigkeit entfalteten und für ihre eigenthümlichen Bedürfniſſe Lehranftalten ſchufen. 
In Spanien und Südfrankreich find diefe zum Theil Vermittelungen zwiſchen orienta- 
liſcher und chriftlicher Cultur geworden. Im dem legteren Yande gab es nad dem 
Reifeberihte Benjamin’ von Tudela blühende jüdiſche Schulen in Narbonne, Beziers, 
Montpellier, Lunel, Beaucaire, Marfeille bis zur Zeit der Albigenfertriege; in Nar— 
bonne ftand die Schule neben dem ftattlichen Tempel mit der Bundeslade (Fauriel 
III, 313 fi). Da ift e8 wohl aud ber Erwähnung werth, daß in Spanien und 
Südfrankreich damals auch jüdiſche Poefie zu erfreulicher Entwidlung gelangt ift. Vgl. 
Mih. Sachs, Die religiöfe Poefie der Juden in Spanien. Berlin 1845. Zunz, 
Zur Geſchichte der Literatur, Bd. I. ebd. 1846 (über die jüdifchen Dichter der Pro- 
vence). Abr. Geiger, Divan des Caftilierd Abu’! Hafjan Juda Ha-Levi (11. Jahrh.) 
Breslau 1851. 

IL Das Hriftlihe Abendland. Der germanifche Völkerkreis, am Anfange 
der Periode durch die Kraft eines unvergleichlichen Herrſchers beinahe ganz geeint und 
fo fcheinbar auf die Bahnen gemeinfamer Kraftentwidlung geleitet, geht zunächſt doch 
wieder auseinander, um erft nad tiefen Erfchütterungen und wehevollen Kämpfen unter 
der Macht der römischen Hierarchie fich wieder zuſammenzuſchließen. Rom felbft aber 
ft lange durch eigene und fremde Schuld in arge Zerrüttung hineingezogen und ſcheint, 
obihon die Ehrfurcht der Völker immer wieder nad dieſem Mittelpuncte blidt und 
dort Die Quelle der Weisheit und des Troſtes, die Pforte des Himmels zu fuchen nicht 
aufhört, das Bewußtſein feiner welthiftorifchen Bedeutung zu verlieren, bis es ſich zum 
fühnften Aufftreben ermannt und, unterftügt von den dringendften Bebürfniffen der ihm 
noch immer zugewandten Welt, die allgemeine geiftige Leitung wieder in die Hand 
nimmt. Iſt nun auch die Entwidlung der Cultur in dieſer Periode vielfach geftört, 
ja hie und da bis zum Erlöſchen unterbrochen, jo tritt und doch im ganzen ein großer 
Reichthum an Entwidlungen entgegen, und wie verwildert aud die Stabt St. Beters 
fein mag, wie wenig auch von ihr durch Menfchenalter geiftige Impulfe auszugehen 
iheinen, fie gilt doch fort und fort als Bemwahrerin der ebelften Güter, als Spenderin 
der reichften Gaben. Und immer weiter dehnt fi) das Gebiet der Kirche aus: die 
Völfer Standinaviens, die Weftflaven, die Ungarn werden, vorzugäweife von Deutfch- 
land aus, für das Chriftentbum und für Rom gewonnen. Die feftere Ausprägung der 
nationalen Unterfchieve, die doch nur ſehr allmählich erfolgt, läßt das Gefühl der Zu— 
fammengebörigkeit noch fehr lebendig wirken, und endlich bat ſich in den Tiefen des 
Völterlebens ein fo ftarte8 Verlangen nad; Erneuerung der firhlien Verhältniſſe ent- 
widelt, daß eine überall auftretende Neformpartei aud das Kaiferthum ergreift und 
durch dieſes das Papſtthum wieder zur Einſicht in feine Aufgaben bringt. 
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Wie ift nun unter diefen Entwidlungen das Werft der Jugendbildung getrieben 
worden? Da tritt uns doch viel Bedeutſames entgegen. Im allgemeinen werben wir 
fagen könmen: auf dem von Karl d. Gr. gelegten Fundamente hat fich in dieſer Periode 
troß aller Stürme das Unterrichtswefen ftattlih erhoben und gebeihlich entfaltet, und 
e8 ift der Orden der Benedictiner noch einmal mit voller Kraft und Liebe dafür ein 
getreten; wir ftehen in der Blütezeit der Benebictinerfchulen, die, wie ſehr fie aub 
durch den Geift der Askeſe und die faft ausſchließliche Nüdfiht auf die Anforderungen 
der Kirche beſchränkt wurden, durch Treue im Lernen und Lehren Großes gewirkt umd 
Größeres vorbereitet haben. Uebrigens ergeben fi nad Völkern und Zeiten mande 
nicht unerhebliche Verſchiedenheiten, die wir zu berüdfichtigen haben. 

Auf dasjenige, was bereits in dem Art. „Karl d. Gr.“ mitgetheilt ift, kommen 
wir nicht wieder zurüd. Aber wir haben noch manches nicht Unmwichtige zur Würdi— 
gung jener Zeit anzufnüpfen. 

Ludwig der Fromme, ein forgfältig erzogener und wiſſenſchaftlich gebilbeter Furſt, 
war im ganzen reblic bemüht, das von dem großen Vater Begründete zu erhalten 
und weiter zu führen. Daß die Hofjchule unter ihm fortbeftand, verfteht ſich von 
felbft; eine Spur davon in des Prudentii Trecensis Ann. a. 839 in Pertz Monum. 
I, 435. Zeuge feiner Fürforge ift dann das Capitulare von 823, worin er (c 5) 
den Bifchöfen, indem er an ihre frühere Zufage fie erinnert, die Einrichtung von 
Schulen ad filios et ministros ecclesiae instruendos vel edocendos verlangt. Im 
Jahr 829 auf einem Concil zu Paris vereinigten fich die Bifchöfe felbft, Die Yaubeit 
mandyer in dem edlen Werke beflagend, zu dem Beichluffe, auf größere Sorgfalt und 
Thätigfeit in diefer Sache zu ſehen und bei jevem Provincialconcil die Borftellung der 
Scholastiei durdy die einzelnen Bifchöfe verlangen zu wollen, damit jo ihr Eifer für 
den Dienft des Herrn allen offenbar werde; den Kaifer aber baten fie noch bejonbers, 
an drei geeigneten Stellen feines Reichs höhere Schulen (als Deufterfchulen?) errichten 
zu lafien, quoniam ex hoo facto et magna utilitas et honor sanctae Dei ecclesise 
et Vobis magnum mercedis emolumentum et memoria sempiterna accrescet. Noch 
bebeutfamer erſcheint, was um dieſelbe Zeit Ludwig's Sohn, Kaifer Lothar, für 
Italien anordnete. Im einer Conftitution vom Jahre 825 (Pertz, Mon. Legg. I, 249) 
erflärte er, daß, nachdem er wargenommen, wie durch Sorglofigkeit und Schwäde der 
Borgefegten der Unterricht überall in Verfall gelommen, Lehrer von ihm an bejtimmten 
Orten eingefet worden feien, damit weite Entfernung und Armut feinem zur Ent— 
ſchuldigung dienen könne; als ſolche Studienfige aber hatte er die Städte Pavia, Turin, 
Gremona, Florenz, Fermo, Verona, Bicenza, Forum Yulium (in Friaul) erforen, 
während in Yorea der Biſchof felbft die Leitung des Unterrichts übernommen  batte. 
Wohl im Einverftändnis mit Lothar verfügte der Papft Eugentus II. im J. 826, 
daß in fämmtlichen bifchöflihen Städten und überall, wo das Bedürfnis vorliege, 
Lehrer angeftellt werben follten, qui studia litteraram liberaliumque artium habentes 
dogmata assidue doceant, quia in his maxime divina manifestantur atque declaran- 
tur mandata. Als eine Wiederholung diefer Verfügung haben wir den Erlaß des 
Papftes Leo IV. vom 3. 853 anzufehen, wo indes noch hinzugefügt wird, et si liber- 
alium artium praeceptores in plebibus, ut assolet, raro inveniuntur, tamen divinae 
scripturae magistri et institutores ecclesiastiei officii nullatenus desint. ©. Giese- 
brecht, De litt. studiis apud Italos primis medii aevi saeculis 10 f. Wenn abe 
bier angenommen ift, daß Lothar's Conftitution nur kirchlichen Unterricht gewollt, die 
artes liberales ausgefchloffen habe, die wir freilich fpäter in Italien von den kirchliche 
Studien ziemlich geſchieden fehen, jo fteht das doch mit dem Wortlaute des faft gleic 
zeitigen päpftlichen Erlafjes in Widerfprud. In keinem Falle freilich dürfen wir glauben, 
daß Lothar's Geſetz nahhaltigere Wirkungen gehabt habe; nur in Pavia ſcheint das 
damals Begonnene von fefterem Beftande gewejen zu fein. ©. Villa, De studis 
litterariis Tieinensium (Tieini 1782) 39 f. 72—78. 

Im füdlichen Italien hatte fi wiſſenſchaftliche Bildung mit größerer Sücerbei 
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erhalten. Wir ſehen fhon aus des Paulus Diaconus Dedication zur Historia 
miscella, die an Adilberga, die Gemahlin des Longobardenfürften Arridis (+ 787) 
in Benevent, gerichtet ift, wie jehr diefe mit ihrem Gemahl wiffenfhaftlihen Studien 
hold war, und es ift anzunehmen, daß auch nachher Benevent und Salerno längere 
Zeit Pflegeftätten der Wiffenfhaft blieben. Ein Beleg dafür ift auch die Nachricht 
des Anonym. Salernit. c. 122 (Pertz, Mon. III, 334), daß zur Zeit des Kaiſers 
Ludwig IL in Benevent 32 Philofophen (gelehrte Mönche oder Kleriker) gelebt, von 
denen einige wohl an der Domſchule oder an Klofterfchulen, die meiften aber wahr: 
iheinlich privatim Iehrten. Bgl. Giesebrecht 9f. 15f. und Cramer, De graecis 
medii aevi studiis II, 20f. In Monte Caffino war damals die Schule trefflich gediehen. 

Neben dem höheren Unterricht blieb übrigens in Italien während der Carolinger- 
zeit auch der religiöfe Volksunterricht Gegenftand der Aufmerkſamkeit. In einem Ca— 
pitulare von 856 (Pertz III, 439) befiehlt Kaifer Ludwig IL, ut oratio dominica, in 
qua omnia necessaria humanae vitae comprehenduntur, et symb. ap., in quo fides 
catholica ex integro comprehenditur, ab omnibus discatur tam latine quam 
barbarice, ut quod ore profitetur (?), corde credatur et intelligatur. 

Auch im Reiche der Weftfranfen hielt man zunädhft an dem von Karl d. Gr. 
Geihaffenen feft, und fein Entel Karl der Kahle, jo ſchwach er war ald Regent, 
bewies ſich einfihtsvoll und thätig als Förderer der Studien. Durch Fretulf und 
Yupus von Ferriered mit Liebe zur Wiſſenſchaft erfüllt und auch mit der alten Yiteratur 
befannt gemacht, umgab er fich fpäterhin gern mit Gelehrten, er zog jelbft Griechen 
in feine Nähe, und nad Herif von Auxerre (in der Vorrede zur Vita 8. Germani) 
Ihien ganz Irland feine Philofophen an den fränfifchen Geſtaden ausgefegt zu haben. 
Das Griechiſche war an Karl's Hofe jo bekannt, daß pedantiſche Spielerei griechiſche 
Vörter und Berfe in Iateinifhe Gedichte einflodht. Aber wir wiflen auch, daß ber 
Grieche Maunon platonifche und ariftotelifhe Schriften, der zwiſchen 840—846 an 
den Hof gefommene Johannes Scotus (Erigena) die Schriften deö vermeintlichen 
Hreopagiten Dionyfius für den König überfegte. Beide Männer übten nun aud an 
der Hoffchule (in Paris) großen Einfluß und hoben diefelde zu folder Blüte, daß 
man nicht mehr Schola Palatii, fondern Palatium Scholae jagen zu müßen glaubte. 
Die felbftändig an der Löfung der höchſten Fragen fi) verjuchende Speculation des 
großen Irländers haben wir an diefer Stelle nicht zu begleiten; aber die Bemerkung 
it am Plage, daß in den geiftigen Beftrebungen, wie fie Karl der Kahle um fich zur 
Entwidlung kommen ließ, die bedeutfamften Früchte des von Karl d. Gr. Gepflegten 
zu erfennen find. Was fonft noch für die Schulen im weſtfränkiſchen Reiche gejchah, 
entpricht dem Geifte, der im Mittelpuncte waltete. Das erfte Concil zu Meaur ordnete 
an, daß jeder Bifchof einen fittenreinen, uneigennügigen Dann unterhalten folle, ver 
außer dem gründlichen Berftändnis der Kirchenväter aud die Fähigkeit befige, die Geift- 
lichen über den Glauben und die göttlihen Gebote zu belehren. Das zweite Concil 
von Meaur bejchäftigte ſich mit der Frage, wie Schulen für göttliche und menſchliche 
Weisheit zu gewinnen feien, das Concil von Toul aber beftimmte, daß aller Orten, 
wo geeignete Männer ſich fänden, öffentlihe Schulen für Erklärung der hl. Schriften 
und fir Ausbildung menſchlicher Weisheit eingerichtet werden follten. Ausdrücklich 
erwähnt wird auch, daß Karl der Kahle, wie fein Großvater, e8 liebte, an die Bifchöfe 
feines Reihe um Beantwortung jhwieriger Fragen (z. B. über die Körperlichfeit der 
Seele) ſich zu wenden. 

Auh im oftfräntifchen Reiche ift Damals mandes Erfreuliche gefchehen. Was 
nun aber den primus Germaniae praeceptor Hrabanus Maurus anlangt, fo 
genügt es, auf das Bd. ILL, 611 ff. Mitgetheilte zu verweifen; über die Entwidlung 
der Dom- und Klofterfchulen im damaligen Deutſchland ſ. Bd. IL, 102, Bd. IV, 
I Was wir etwa nadzubringen haben, verbinden wir mit demjenigen, was im 
— noch über die Zuſtände der kirchlichen Schulen des Karolingiſchen Zeitalters 
zu Jagen iſt. 
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Die Domfchulen beſchränkten ihre Thätigfeit überall auf Heranbildung von Kleritern 
und im allgemeinen wird anzuerkennen fein, daß diesſeits der Alpen während diefer 
ganzen Zeit der Klerus, wie oft auch in weltliche Geſchäfte und politiſche Kämpfe ver- 
widelt, eine würdige Haltung bewahrt und viele tüchtige Männer in feinen Reiben 
gezählt hat, Männer, die ihre Bildung doc vorzugsweiſe den Domfchulen verdantten. 
Auch forgten einzelne Bifchöfe und Provinctalfynoden immer wieder für dieſe Bildungs 
anftalten. Wenn num auch Sorglofigfeit eine ſolche Anftalt für einige Zeit verfallu 
ließ, jo fehlte es doch nicht Teiht an Neftauratoren. So erneuerte 3. B. Fullo von 
Rheims (feit 882) — sollicitus circa Dei cultum et ordinem ecclesiasticum, amore 
quoque sapientiae fervens — die zwei Schulen feiner Stadt (Canonicorum loci at- 
que ruralium celericorum, alſo zwei Priefterfeminare) und berief an diefelben Remigine 
von Aurerre (al$ Magister liberalium artium) und Hucbald von St. Amand (virum 
disciplinis sophieis nobiliter eruditum), während er ſelbſt auch eifrig mitwirfte 
(Flodoardus, Hist. Rem. L. IV, c. 9 bei Launoius, De scholis oelebrioribus c. 21). 

Aber zu ungleich größerem Gedeihen kamen in diefer Zeit die Klofterfchulen. Um 
an Äußeren Mitteln zu entjprechender Ausftattung fehlte es den großen Abteien in feine 
Weife. Abteien wie St. Denis und St. NRiquier im Weften, Fulda und St. Galle 
im Often des Frankenreichs waren unter den reich begüterten eben nur die reichiten®). 
Da jammelte ſich dod auch in manden Klöftern anfehnlicher geiftiger Beſitz, man 
fagte wohl: elaustrum sine armario quasi castrum sine armamentario. Bibliotheten 
gab e8 damals 3. B. in Paris (St. Germain des Près), Tours, Chartres, Cambrat, 
Douai, Valenciennes, Pille, Corbie, St. Omer (St. Bertin), ontenelle, Come, 
Fulda, Hirſchau, Neihenau, St. Gallen, Regensburg, Salzburg**). Iſt nun audı 
nicht zu leugnen, daß diefe Sammlungen vorzugsweife Schriften der Kirchempäter, 
Rechtsbücher, liturgiſche Werke enthielten, wie denn auch der Fleiß der Abjchreiber 
meift nad) diefer Seite ſich Ienkte, fo erfahren wir doch aud, daß eine Anzahl von 
Elaffitern bewahrt, mannigfach copirt und der Benugung zugänglich gemacht wurde ***). 
Es verfteht fi, daf das jo Gefammelte auch den Klofterfhulen zu gute kam, deren 
viele in dieſer Zeit zu ſchöner Entwidlung gelangten. Wir erinnern nur an bie 
Schule von St. Amand, die befonders unter Milo (+ 872) blühte, an die von 
Corbie, wo Ansgar Lehrer war, an die von Corvei, Fulda, Hirihau, St. Gallen. 
In der Einrichtung derfelben gieng nah Karl d. Gr. infofern eine bedeutendere Ber: 
änderung vor, als durch die Synode von Aachen im 3. 817, die auch fonft für Ju 
gendbildung gewichtige Beſchlüſſe faßte, die Zulaffung von Laien in die Klofterfculen 
für unzuläßig erflärt wurde. Damit begann wahrſcheinlich die Unterfheidung von 
zweierlei Klofterfchulen. Man trennte von denjenigen Zöglingen, die, gewißermaßer 
durch eine geiftlihe Recommendatio, dem Herrn geweiht und für das Klofterleben 
beftimmt waren (die Oblati), diejenigen, welche, ohne im fefteren Verband mit dem 
Klofter treten zu wollen, nur den Unterricht desfelben benugten und großentheils in 
weltliche Stellungen überzugehen gedachten (die Nutriti). Demgemäß unterſcheiden fid 
die schola interna oder claustralis und die schola externa oder canonica. Der Ur— 


St. Denis erhielt unter Karl d. Gr. felbft in England reiche Schenkungen, Lappen: 
berg I, 226 f. Ueber St. Riquier Chateaubriand, Etudes historiques III. 278 — 
(Brux. 1831). Für St. Gallen vgl. Keller, Bauriß des Klofterd St. Gallen vom Jahre U 
Zürich 1844. 

”*) Deeren I, 140—143. Cramer, Geſch. der Erz. und des Unter. in den Niederlande 
72—75. Sehr belehrend Delisle, Röcherches sur l’ancienne bibliotheque de Corbie, Par 
1860 (aud d. Bibl. de l’&cole des chartes): über Zufammenjegung der Bibliothef nad de 
alten Katalogen, über Gopiften und Bibliothefare 8—13. Jahrh., Erwerbungen 9—13. Iabrk. 
Ausleihung und Mittheilung der Bücher, Einband. Die Sammlung ftand in engem Zufanmm 
bange mit der Schule des Klofters. 

**) Weber den wifjenfchaftlichen Verkehr der Klöfter Launoius c. 16, vgl. c. 34. 
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terricht nun war wohl in beiderlei Schulen wefentlich derfelbe, die Zucht aber, obgleich 
dort und bier ftreng, durch Berfchievenheit der Zwede von zweierlei Art. Bei den 
Oblati's kam e8 ja von vornherein darauf an, fie völlig in die Flöfterliche Asleſe her- 
einzuziehen ; bei den anderen Zöglingen, unter denen Knaben und Jünglinge aus den 
edelften Gefchlehtern, ließ fi der Einfluß der Welt nicht ganz befeitigen. Uebrigens 
mag diefe Scheidung doch auch nur bei den größeren Klöſtern durchgeführt worden fein. 
Gewiß hat man den Einfluß diefer Klofterfhulen fehr body anzufchlagen. Im Sachſen— 
Iande 3. B. haben fie unftreitig dazu geholfen, daß das zunäcft nur mit dem Schwerte 
niedergeworfene Bolt innerlih umgebildet wurde. Die in denfelben gebilveten Jüng— 
[inge wurden eben jo viele Miffionare und wirkten ganz anders für den chriftlichen 
Glauben, als e8 bis dahin Fremde hatten thun können. Merkwürdig ift immer, daß 
ihon 836, als die Reliquien des bl. Vitus nach der neuen Klofterftiftung Corvei 
gebracht wurden, ganze Schaaren der Sachſen fie durd das Land begleiteten. Und 
wie nun, wenn, wie man vermuthet bat, der Dichter des Heliand in einer Klofterfchule 
gebildet worden wäre? Da mag nod im befonderen hervorgehoben werden, daß feit 
Hrabanus Meaurus die deutfhen Klöfter Pflegeftätten der deutfchen Sprache und Poefie 
auf mancherlei Weife gewefen find, am meiften St. Gallen, und fiher trat Die nad) 
diefer Seite entwidelte Thätigfeit in enge Verbindung aud mit dem flöfterlichen 
Unterrichte. 

Die Verwüſtungen, welche in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts und 
nod in den Anfängen des zehnten Normannen und Magyaren über das Frankenreich 
braten, trafen, wie befannt, befonders aud die Klöfter und unterbrachen weit umber 
das jo kräftig begonnene Werk der Bildung. Wir verfuchen jett in Kürze darzuftellen, 
was in den immer beftimmter auseinandertretenden Ländern befonder8 während des 
zehnten und in der erften Hälfte des elften Jahrhunderts auf dem Gebiete des Unter: 
richtsweſens gejchehen ift. 

Und bier zuerft von Italien. Dort erhielt fi) nad) dem Untergange der longo— 
bardiſchen Selbftändigfeit noch lange die Iongobardifche Kraft und Tüchtigfeit, und bei 
der allmählichen Berfehmelzung mit der romanifhen Bevölkerung der Halbinfel wirkte 
dad Yongobardifche fort und fort al8 edelfter Beftandtheil. Nody in der zweiten Hälfte 
des elften Jahrhunderts find Gregor VII. und die große Gräfin Mathilde Zierden 
des longob. Stammes, der noch immer die Geſchichte und die Eultur Italiens be— 
fimmte (Gregorovius, Geſch. der Stadt Rom, IV, 206 f.). freilich hinderte 
dieſes Fortwirken deutfchen Lebens in Italien nicht, daß ſich der Gegenfag zwiſchen 
Deutfchen und Italienern feit dem Anfange des elften Jahrhunderts ſchärfer ausbil- 
dete, wie denn gerade im Gegenfage zu den Italienern der Name der Deutfchen zur 
Geltung gelangt ift. 

Im Unterrichtsweſen des damaligen Italiens fehen wir nun, daß gerade in den— 
jenigen Landfchaften, wo das Longobardifche in größerer Ausdehnung ſich erhalten 
batte, auch größere Regfamkeit in den Studien herrſchte. Mom felbft war durch Yahr- 
hunderte arm an wiſſenſchaftlichem Leben. Im zehnten Iahrhundert, wo Deutſchland, 
Frankreich, England in diefer Beziehung Erfreuliches entwidelten, konnten franzöfifche 
Biſchöfe einem päpftlichen Pegaten vorbalten, daß in Nom faft niemand fei, der die 
Viffenfhaften gelernt habe, und nun doch auch der Papft nicht wagen dürfe, Dinge 
zu lehren, von denen er nichts verftehe; und der Legat hatte nur dies zu entgegnen, 
daß Petri Stellvertreter mit feinen Schitlern allerdings zu Meagiftern weder Plato, 
noch Virgil, noch Terenz, noch das übrige Vieh der Philofophen wolle, da Gott vom 
Anfange der Welt nicht die Redner und Philofophen, fondern die Illiteraten und 
Bauern erwählt habe. Demgemäß war nun auch das Schulwefen Noms in tiefem 
Verfall. Mit den Klöftern der Benedictiner verfamen auch die Schulen; felbft die 
Sängerfhule am Lateran, feit Gregor d. Gr. als die einzige und weſentlich geiftliche 
Univerfität Roms wirkfam, ſcheint damals tief gefunfen zu fein. An Pflege der claffi- 
ſchen Literatur dachte faum jemand. Bei dem nad ber Eroberung Aegyptens durch 
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bie Araber eingetretenen Mangel an Papyrus gewöhnte man ſich überall in Vtalien, 
die alten Pergamenthandſchriften auszulöfhen und ftatt der Werte des Ariftoteles , dei 
Livius, des Cicero Antiphonarien und Heiligengefchichten einzutragen; aber in Rom if 
damals auch von Bibliotheken und Abjchreibern nicht die Rede und die ganze claſſiſche 
Bildung ſchrumpfte gerade auch dort zum Begriffe der Grammatik zufammen. Dos 
während unter argen Factionskämpfen und wüften Genüffen alles Edlere in Rom ver: 
darb, dauerte eine römische Nectsfchule fort; e8 war ja die Zeit, „wo Die lex Re- 
mana neuen Glanz erhielt und der römifche Richter unter feierlihem Ceremoniel das 
Rechtsbuch Yuftintan’8 empfieng, um Rom, Qirastevere und den Erdkreis darnach ;a 
richten“ (Öregoroviuß II, 525 ff., vgl. 161 ff.). Der Einfluß der Cluniacenfer, 
unter Alberich, dem Fürften und Senator aller Römer (f 954), auch in Rom fi be 
gründend, fcheint dem dortigen Unterrichtöwefen feine Förderung gebradt zu haben. 
Auch im elften Jahrh. dauerte die Dede fort, und nur die Iateranifche Sängerſchule 
erhielt vielleicht durdy Guido von Arezzo, den Erfinder der Noten, bei feinem freilich 
nur kurzen Aufenthalte in Rom eine Anregung zum Befjeren. 

Im übrigen Italien fehlte e8 an Schulen nicht, aber auch in den kirchlichen An- 
ftalten wurden ungleich mehr als die kirchlichen Studien die Studia liberalia gepflegt. 
Dies verfihert von Mailand Ratherius von Verona; nah Landulphus (bei Muratori 
Seriptt. IV, 92) beftanden zu feiner Zeit (gegen Ende des 11. Jahrh.) in Mailand 
zwei bifchöfliche Schulen — philosophorum diversarum artium peritiam habentium, 
ubi urbani et extranei clerici philosophiae doctrinis studiose imbuebantur (philo- 
sophia Collectiv-Ausdruck für die artes liberales); die Lehrer erhielten vom Erzbifhei 
reichlihen Zohn (Saxius, De studiis litt. Mediolanensium prodromus [Med. 1729) 
87 ff.). In Parma blühte wenigftens feit dem 3. 1000 eine bifhöflihe Schule, für 
deren Unterhalt der Bischof kräftig forgte, und auch hier waren die artes liberales 
Hauptſache; Petrus Damiani hatte fie in diefer Schule ftudirt (Giesebrecht, De 
litt. studiis 14.). Die Klofterfchulen des damaligen Italiens blieben dagegen weit zurüd 
und hielten am wenigften einen Vergleich aus mit denen in Deutihland und Frankreich 
Selbft Monte Caffino, „das Mekka der füdlichen Longobarden wie der ſüdlichen Nor: 
mannen“, hatte nad Petrus Damiani in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts, 
wo es fo rege wifjenfchaftliche Thätigfeit ſah, scholas puerorum nidt. (Giesebrecht 
15. 25 ff.) Indes zeigen die Kataloge anderer Klöfter (3. B. Bobbio's aus dem 
10. Jahrh.) eine ſolche Menge grammatifcher und rhetorifher Schriften, daß man amt 
auf entfprechenden Unterricht fchließen darf, für deſſen Vorhandenſein aud die in den 
jpäteren Zeiten biefer Periode unter den Laien jehr verbreitete literariſche Bildung 
ſpricht Rockinger, Ueber die ars dietandi und die Summae dietaminum in Italien, 
in den Sigungäberichten der bayr. Akademie 1861, I,1, 102.). Bor allen freilich gaben 
biefe Bildung die scholae privatae, in denen wir eine Yortfegung der alten Gramma- 
tiferfchulen erfennen dürfen. Sie waren zahlreih, wurden von den höheren Ständen 
jehr benugt und ftanden zum Theil in unfreundlihem Verhältnis zur Kirche, Die nich 
ohne Grund darüber klagte, daß von ihnen aus beibnifches Denken und Yeben durd 
das Volk ſich verbreite. (Sehr anziehende Belege bei Giesebrecht 12 fj.; vergl 
Bogel, Ratherius von Berona I, 40 f.) Die ganze Literatur diefer Zeit läßt übr- 
gens auf überfünftlihe Schulübungen, aud im Berfificiren, ſchließen; zahllos find amt 
in den biftorifchen Schriften die claſſiſchen Reminifcenzen. Eine eigenthümliche Stellum: 
nahm in diefer Zeit die Schule in Pavia ein. Während nämlih aud fie die arıes 
liberales mit befonderem Eifer pflegte, entwidelte fie fih allmählich zu einer bedeuten 
den Rechtsſchule, von welder die Ausbildung des longobardiſchen Rechts und befien 
ganze Literatur mehrere Jahrhunderte hindurch vorzugsweife ausgieng (Rodinger 
107 f). Im ähnlicher Weiſe erwuchfen zu Salerno aus den grammatifchen und poet=- 
ſchen Studien die medicinifhen, die ja zunächſt nur durch ſprachliche Kenntnifſe (um2 
durch Ueberfegungen in’8 Lateinifche) möglich waren. Ueber Conftantinus Afer, der 
nah einem faſt vierzigjährigen Aufenıhalte im Morgenlande um 1080 in Salerne eime 
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Zufluchtsſtätte ſuchte, fpäter in Monte Caffino Mönch wurde und bier viel medicinifche 
Werke aus dem Griehifchen und Arabifhen in's Lateinische überfegte, f. bei. Wen- 
rich, Commentarii rerum ab Arabibus in Sicilia gestarum (Lips. 1845) 313 ff. 

Daß in Deutfhland feit Otto d. Gr. das Schulwefen nach den Verluften, die 
es in fturmvoller Uebergangszeit erlitten hatte, raſch wieder ſich hob und an manchen 
Stätten zu glänzender Entwidlung gedieh, erflärt fih aus dem innigen Zufammen- 
wirten von Staat und Kirche. Jener, durch die Einficht der Bifchöfe nicht minder als 
dur die Kraft der Könige zufammengehalten und gerade dadurch aud nad aufen zu 
machtvollem Wirken in den Stand gefegt, ftellte der Kirche wieder reiche Mittel zur 
Verfügung und ſchützte fie gegen die Begehrlichkeit und Gewalt der Großen. In der 
Förderung der Schulen aber begegneten fie fi: beide wollten für ihre Zwecke tüchtige 
Männer, und wie nun die Hofſchule auch ein Seminar von Biſchöfen war, jo ſah der 
Staat wieder viele feiner Diener aus Dom- und Klofterfchulen hervorgehen. Ueberall 
im wejentlichen diefelben Grundfäge, diefelben Ziele, dieſelben Mittel. 

Unter ſolchen Verhältniffen wurde befonders die Hofſchule der Dttonen von großer 
Bedeutung. Dtto’8 I. jüngfter Bruder Brun erwarb fi das Berdienft, dieſe Anftalt 
wieder empor zu bringen und fie zu einer Pflanzichule von Biſchöfen und Staats- 
beamten zu machen. Unter der Leitung des Biſchofs Baldrich von Utrecht zu glücklichſter 
Entwidlung feiner eminenten Fähigfeiten gelangt und durch die Einwirkungen angel- 
ſachſiſcher und irifcher Mönde, melde vor den Normannen aus der Heimat geflohen 
waren, zu einer fein ganzes Leben verflärenden Frömmigkeit erhoben, brachte er zu 
Erfüllung feiner kirchlichen Pflichten eben jo viel Hingebung als Einfiht und widmete 
fit dem 3. 939, wo ihn Otto in feine Nähe gerufen hatte, vor alleın der Hofjchule 
die eifrigfte Thätigfeit. Fortwährend noch bereit zum Lernen, benuste er die Griechen, 
welhe an den Hof feines Bruders famen, wie den Iren Ifrael, der längere Zeit neben 
ihm erfcheint, zu Erweiterung feiner Kenntniffe, um dann defto erfolgreicher als Lehrer 
zu wirken. Neben dem Studium des Trivium bradte er auch die Difciplinen des 
Quadrivium zu voller Geltung, war aber ſtets bereit, auch zu den Schwächeren freundlich 
fih berabzulafien. Um d. 3. 950 hatte die Hofjchule ihre volle Ausbildung erreicht. 
Nicht lange darauf trat als Lehrer Ratherius ein, in weldhem die Gelehrfamteit der 
Karolingerzeit noch einmal ſcharf ausgeprägt ſich darftellt (Vogel I, 166 f.). Obne 
fih durdy die Bedenken der Frommen, denen er fonft jehr nahe ftand, irre machen zu 
laffen, gab Brun auch den claffifhen Studien mit ganzer Liebe fih bin, und durch 
fein Beifpiel gefördert gewannen fie eine nody ganz andere Bedeutung als unter Karl 
d. Gr. Aus Italien brachte Gunzo, einer Aufforderung Otto's entſprechend, zahlreiche 
Handſchriften claſſiſcher Autoren über die Alpen; Virgil, Ovid, Horaz, Terenz, Cicero, 
Salluft wurden die Lehrer der empfänglichen Jugend; bald begann man fie in poetifchen 
und hiſtoriſchen Darftellungen nadzuahmen, Die doch um ein Bedeutendes über das in 
der Karolingerzeit Erreichte hinausgiengen. „Eine Literatur eigenthümlichiter Art ent- 
widelte ſich aus diefen Beftrebungen: fie ruht ganz auf nationaler Grundlage und 
feidet fi) doch in das Gewand der claſſiſch-römiſchen Sprade; fie ift klöſterlich und 
asletiſch, aber dabei finnlih=naturaliftifh nad den Anfhauungen der Alten; fie ift 
geiſtlich, aber fie kümmert fid) wenig um dogmatifche Streitigkeiten und kanoniſtiſche 
Gelehrſamkeit; fie ift endlich höfiſch, aber dabei doch fchlicht, treuberzig und aufrichtig ; 
die altdeutiche Heldenſage klingt in Herametern wieder, die dem Birgil nachgebildet 
oder entlehnt find; die naive Thierfage muß ſich dem firengen Takte antifen Bers- 
maßes fügen; die wunderbaren Gejchichten von den Anfängen der Sachſen werben in 
der Sprache des Salluft und Tacitus vorgetragen; eine Nonne behandelt die Legende 
der Heiligen in der Form terentianifcher Komödien" (GGieſebrecht, Geſchichte der 
deutſchen Raiferzeit I, 308 f.)*). Im der That war Brun zunächſt überall die bejtim- 





*) Hrotswitha von Ganderöheim hat in neuerer Zeit auch bei den Franzoſen Aufmerkſamkeit 
erregt. ©. Theätre de Hrotswitha, religieuse allemande du X. siöcle, traduit pour la 
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mende Perfönlichkeit, und was damals fi) entwidelte, das wirkte dann durch ein Jahr: 
hundert fort. 

Denn die Hoffchule regte nun auch zu Wiederaufnahme der Studien in den Dom- 
und Klofterfchulen an, und weithin reichte auch hier Brun’s Einfluß. Als er 953 &;- 
bifchof von Cöln und Regent von Lothringen geworden war, ſuchte er im ganzen Be 
reiche feiner Macht einen Klerus fich zu bilden, der durch geiftige Bildung und untade- 
ligen Wandel werth erjchiene, das Volk zu leiten. Domfchulen und Klofterfchulen wurden 
mit großer Sorgfalt neu geordnet; alle überragte die Schule zu Eöln, aus welcher jahl- 
reiche Biſchöfe hervorgegangen find, die allefammt Träger einer großen reformatoriſchen 
Bewegung wurden. Bald war bdieje Geiftlichkeit durch wiſſenſchaftliche Strebjamteit, 
durch Tüchtigfeit in der Amtsführung, durch ftraffe Handhabung der Kirchenzucht em 
Borbild für den gefammten Klerus des Abendlands, den dann aud Die von Clum 
ausgehenden Beftrebungen mächtig erregten. Im übrigen Deutichland erhoben ſich ge 
rade damald namentlih die Klofterfchulen zu erfreuliher Blüte: St. Gallen ımd 
Reichenau, Hersfeld und Corvei, in Bayern Altaich, das felbft auf Monte Caffino Eir- 
fluß übte; aber aud) Nonnenklöfter, wie Gandersheim und Quedlinburg, zeichneten fih 
aus. Fulda jheint nad der Mitte des neunten Jahrhunderts gefunfen zu fein um 
erft unter Heinrich III. ſich wieder gehoben zu haben *). 

Eine eigenthümlihe Steigerung erfuhr die wiſſenſchaftliche Bildung in Deutſchland, 
al8 die oftrömifche Katfertochter Theophano mit Otto II. vermählt worden war um 
die engere Verbindung mit Conftantinopel aud der griechiſchen Sprade und Yiteratur 
erneute Theilnahme verſchaffte. Man wird freilich diefen Einfluß nicht überjchägen 
dürfen, aber die Wirkfamfeit, welche Theophano ganz unmittelbar als Erzieherin ihres 
Sohnes Dtto III. ausübte, ſchien doch auch mittelbar für weite Kreife bedeutend werden 
zu follen. Was der herrlich erblühende Fürft von dem Galabrefen Johannes und von 
dem erfinderifchen Sachſen Bernward lernte, das hob ihn jo hoch, daß feine Zeit ihn 
ein Wunder der Welt nannte. Wir wiffen aber, wie feine Ideale vor der harten Wirt: 
lichkeit zu Boden fielen und fein ftolzer Geift in nutzloſem Ringen erlag. Der gefeiert: 
Gerbert, der, von dem wifjensdurftigen Otto eingeladen, 997 nah Sadfen kan, 
um dann raſch von Stufe zu Stufe zum päpftlihen Throne emporzufteigen, bat mebr 
dazu beigetragen, daß der Kaifer auf falfche Bahnen fic verlor, als daß er feine 
Sehnſucht Befriedigung gegeben hätte. Aber ein großer Mann war Gerbert doch. Alk 
Wiſſenſchaft jener Zeit umfaßte er, und was ihn die Schulen der jpanifhen Mart 
(nicht die Akademie in Cordova) gelehrt hatten, das wußte fein raftlofer Fleiß jo trefflis 
zu mehren und zu benugen, daß überall, wo er auftrat, helles Licht von ihın ausw- 
firömen ſchien. Am wenigften unftreitig wußte feine Bedeutung das verwilderte Rom 
zu würdigen. Ueber ihn Hod, Gerbert oder P. Silvefter II. u. ſ. Jahrhundert. Wir 
1837. Schmidt, Gerbert oder PB. Silvefter II. als Freund und Förderer claffiihe 
Studien. Schweidnig 1843. Büdinger, Ueber Gerbert’8 wiffenjhaftlihe und politiiex 
Stellung. Caſſel 1851. Bon feinem Einfluffe auf Frankreich unten. 

Unter Heinrich IL. hörte die Hoffchule auf, dem geiftigen Leben unferes Volks flirten 
Impulje zu geben, hörte überhaupt Deutjchland auf, der Mittelpunct der wiſſenſchan 
lichen Beftrebungen des Abendlandes zu fein. Heinrich felbft war ohne tiefered Intereik 
für Wiffenfhaft und Kunft, und die Art, wie er die Klöſter behandelte, konnte lei 
auch deren Schulen in Gefahr bringen. Indes erhielten ſich mande diefer Schule 
noch immer ftattlich, und neben ihnen einige Domſchulen, wie die von Hildesheim umtz 


premiere fois en Frangais, avec le texte latin revue sur le manuscrit de Munich, prees4 
d’une introduction et suivi de notes par Ch. Magnin. Par. 1848. Ueber die bifterfi* 
Literatur der jächfifchen Zeit Gieſebrecht I, 739 ff. 

*) Wie auf St. Gallen auch in diefer Zeit Iren Einfluß übten, fieht man aus der Euib 
lung bei Eftehard IV. Casus S. Galli in Pertz, Mon. II, 78 f. 
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Bernward, die von Paderborn unter Meinwerf, die von Eichftädt unter Heribert, die 
von Würzburg unter Bruno. Aber mit Konrad IL, der feinen Sinn für Wiffenfchaft 
hatte, begann für die Schule eine trübere Zeit. Heinrich III., forgfältig erzogen und 
von Wippo, der befonders feine Rechtskunde hervorhebt, als eine Zierde der Studien 
gepriefen, fuchte doch die Reformation, am welcher er mit heiligem Ernſte arbeitete, 
nicht gerade in der Hebung der Schulen. Und ſo iſt auch die Wifjenfchaft dieſer fpäteren 
Zeit (4. B. die Geſchichtsſchreibung), obwohl fie an Ausbreitung nicht verlor, zu freierer 
Entwidlung nicht gelangt. 

Wir verfuhen gleich hier, vom Leben und Lehren der Schulen diefer Zeit eine 
etwas anfchaulichere Darftellung zu geben. Was nun die Domſchulen anlangt, jo war 
die Blüte derfelben überall durch die Perſönlichkeit der Scholafter (scholastiei) bedingt 
und der Wechfel der Perſonen führte nicht felten plötzlich Gedeihen oder Berfall von 
Schulen herbei. Freilich waren nicht alle Kanoniker, welche zur Würde des Scholafticus 
gelangten, fähig und willig, die Deühen des Unterrichts zu übernehmen; doch dürften 
Beifpiele, wo den Scholaftern Subftituten (secundarii) gegeben werben mußten, vor 
dem legten Drittel des 10. Jahrhunderts felten zu finden fein. Aber damals begann 
auch ſchon die Auflöfung des fanonifchen Lebens. Die zu Prälaten gewordenen Scho= 
lafter fanden das Schulhalten bald Läftig und Tiefen entweder die auf fie angewiefenen 
Schulen eingehen oder übertrugen den Unterricht einem Rector scholarium, indem fie 
ſich jelbft nur die Infpection und Vertretung der Schule im Capitel, ſowie die Verwal— 
tung der äußeren Angelegenheiten vorbehielten. Zunächſt dem Scholafter ftand überall 
der Cantor, der den Kirchengeſang durch feinen Unterricht vorzubereiten und bei der Aus- 
führung felbft zu dirigiren, aber auch die Leſeabſchnitte für die Kirchenfefte zu bezeichnen 
und den Kirchentalender anzufertigen hatte. Der feltener erwähnte Primicerius hatte die 
Seiftlichen der niederen Weihen zu den firhlichen Functionen und zum Chorgefange anzu- 
leiten. Unftreitig blieb der Unterricht der Domſchulen faft überall auf die fünftigen Diener 
der Kirche bejchränft, und wohl nur eine durd die Perfönlichkeit des Lehrers herbei- 
geführte Ausnahme war ed, wenn in Lüttich neben der eigentlichen Kathevralfchule noch 
eine befondere Anftalt für Jünglinge weltlihen Standes eingerichtet wurde. Dieſe Schule 
war ja überhaupt durch die Biſchöfe Everaclus (959—972) und Notfer (972—1008) 
ju ganz ungewöhnlicher Blüte gelangt und gleihjam die Hochſchule des gefammten 
nordweftlichen Deutjchlands geworden. Everaclus, der fih zu den unter ihm ftehenden 
Lehrern in ein wahrhaft väterliches Verhältnis fette und wohl felbft von Galabrien 
aus aufmunternde Briefe an fie richtete, jcheint da, wo ed nod an Lehrern mangelte, 
eine Art wechjeljeitigen Unterricht8 eingeführt zu haben. Notker war fo eifrig im Lehren, 
daß er felbft auf Reifen Schüler mit fich führte, die er unter feinen Augen durch einen 
Capellan unterweifen ließ (Cramer, Erziehung und Unterricht i. d. Niederlanden 
91—106.). 

Der Unterricht felbft war auch während diefer Periode bei den Domfchulen, fo 
lange fie höher ftrebten, weſentlich derfelbe wie bei den Klofterfchulen. Was damals 
in Paderborn gelehrt wurde, fagt und die Schilderung in der Vita Meinwerei c. 52 
(Pertz, Mon. XI): ubi mathematiei claruerunt et astronomici habebantur, physici 
atque geometrici. Viguit Horatius magnus et Virgilius, Crispus ac Sallustius et 
urbanus Statius ludusque fuit omnibus insudare versibus et dietaminibus jucun- 
disque cantibus. Beachtenswerth ift auch der Bericht, welden Thankmar, der Lehrer 
Bernward's, über feinen Lehrgang giebt (vita Bernw. Pertz IV, 758). Bis zum 
Studium der Theologie und des kanoniſchen Rechts erhoben fid) die Domſchulen wohl 
immer nur umter bejonders günftigen Verhältniffen. (Vgl. für Paderborn Bade, 
Nachrichten über das Gymnafium zu Paderborn [1845] 17; im allgem. Krabbe, 
Nachrichten über die höheren Lehranftalten in Münfter [1852] 51 ff.) 

Auch in den Klöftern war Ausdehnung und Behandlung des Unterrichts natürlich 
überall durch die überlieferten Normen beftimmt, obgleih im einzelnen Klöftern eine 
eigenthümliche Lehrtradition ſich erhielt und in mandyen Fällen ein bedeutender Mann 
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dadurch, daß er in einem weiteren reife Einfluß erhielt, wie Richard, der Abt dei 
Laurentiusflofters in Lüttich (F 1046), dem 21 Abteien in Lothringen und Frankreid 
zur Leitung anvertraut waren, feine Grundfäge für viele zu Borfchriften werben fab. 
Eine gewiße Befonderung mag dann nod darin gefunden werden, Daß im dem nieder: 
ländifchen Klöftern, die hierbei den von Eluny gegebenen Impulfen folgten, das ftreng: 
Feſthalten am Kirchlichen ein Zurüdtreten der claffiihen Studien zur Folge hatte 
während diefe in St. Gallen mit Eifer gepflegt wurden. Daß aud im den Klofter: 
ſchulen Steigen und Fallen des Unterrichts vielfah von den Perfönlichkeiten der mt 
dem Lehramte Betrauten abbieng, verfteht fi von felbft. Im ganzen wohl überal 
gleih war die Einführung in die Wahrheiten und Gebräude der Kirche: fie beftan 
in Einprägung von Gebets- und Belenntnisformularen und in Einübung des zum 
Cultus Gebörigen; beim übrigen Unterrichte konnte Maß und Methode, obgleih m 
allgemeinen feftftehend, auch durch die Bedürfniffe der Schüler auf jehr verfchtedene Beii, 
mobdifictrt werden, da offenbar da, wo Fürften und Herren als Schüler eingetreten 
waren, ganz andere Ansprüche fich geltend machten, als da, wo Söhne des Volles zu 
Klerifern und Möndyen zu bilden waren. 

Was nun den Unterricht in den alten Sprachen anlangt, jo wurde das Lateiniſch 
zunächſt überall noch darum gelernt, weil es im Dienfte des Staate8 und der Kirde 
unentbehrlih war, nicht aber deshalb, weil die Kenntnis diefer Sprache den Zuganı 
zu einer reichen Yiteratur und durch diefe wieder in eine großartig entwidelte Bel: 
eröffnete. Was jene Literatur darbot, das nahm man, fobald die Fähigkeit zu ihre 
Benütung gewonnen war, in manchen Fällen dankbar auf , und die freude namentlich 
an den lateinifchen Dichtern, die aud zu mannigfacher Nahahmung und Anmwendun: 
führte, giebt fi in den Schriften jener Zeit zuweilen auf rührende Weife zu erkennen; 
aber ſehr wenige erhoben fic zu einer fo umfafjenden Kenntnis wie Sigebert von Gem: 
blour8 und einige Gelehrte in St. Gallen. Der grammatifche Unterricht (nach Donat, 
Priscian, Beda, Alcuin x.) war meift jehr mühſam, langwierig, auf Cinübung vor 
Regeln, Wörtern und Phraſen beſchränkt; doch fehlte es aud an Erleichterungsverſuche 
nit ganz, wie Ratherius feine Grammatif Servadorsum oder Sparadorsum deshal! 
nannte, weil die rechte Benützung derfelben die Schüler gegen die Schläge Des Yebreri 
fiher ftellen fonnte (Vogel, I, 101; II, 146.). Die Dicterlectüre läßt ſich nad zabl- 
reihen Zeugniffen abgrenzen; man las mit befonderer Vorliebe Birgil, nächit ihm Orx 
und Horaz, aber aud Lucan und Statius, feltener Terenz. Sehr fleifig war mar 
im Berfemaden, wobei man aber freilih, ftatt nach den großen Borbildern gejchmad: 
volle Darftellung zu erftreben, Lieber an Dichtern wie Prudentius, Sedulius und Ir: 
vencus fih hielt und, da aud die gewählten Stoffe (3. B. biblifche Gejchichten um 
Heiligenlegenden) andere Darftellung zu empfehlen fchienen, in den mehr kirchlice 
Formen fi) bewegte, die allmählih im Anflug an das dem Volksleben Entitamm: 
fi) gebildet hatten. Die Kenntnis der lateinischen Profaifer war eine ſehr bejchränkt. 
und gewiß wurde Orofius öfter als Livius oder Cäfar, Seneca öfter als Cicero geleier: 
ziemlich befannt fcheinen Salluft und Sueton geweſen zu fein. 

Bon den griechifchen Studien im Zeitalter der Dttonen darf man fi, jo fehr einzel: 
Nachrichten eine gewiße Blüte derfelben vorausfegen laſſen, doc feine glänzende Bor: 
ftellung maden. Es fehlte zwar keineswegs an Anweiſungen zum Erlernen dieſer Sprai. 
und wie man dabei zu Werke gieng, zeigt ein von Edftein aus einem dem 9. ode 
10. Yahrhundert angehörigen oder der Stabtbibliothef zu Laon in den „Analeke 
zur Gefhichte der Pädagogik" (Halle 1861) mitgetheiltes „griechifches Elementarbus 
aber wie wenig doch auch beveutende Gelehrte im die Kenntnis des Griechiſchen ar 
gedrungen waren, erfehen wir hinreichend aus der einen Thatfache, daß Notfer Lake 
ben von Boethius citirten homeriſchen Vers: Apyaksdv dE ue radra Fer wg mun 
ayogederr in Lateinischen Lettern jo bat fchreiben können: argalthon demetanta theos« 
panta gopiin, um dann zu überfegen: fortissimus in mundo deus omnia pereg 
Daß die nicht ganz feltenen Erwähnungen Homer's neben Virgil, der dann wohl alte 
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Homerus heißt, für eine Bekanntſchaft mit den bomerifchen Gefängen nichts beweifen, 
ift einleuchtend (vgl. Philologus XV, 3, 477 f.); aber genauere Kenntnis der griechifchen 
Yiteratur war überhaupt ſehr vereinzelt, und felbft die wegen folder Kenntnis gerühmten 
Männer brachten es faum zu belohnendem Berftänpnis. Ueber Brun von Cöln Gieſe— 
bredt I, 304. Bol. Vogel, Ratherius I, 25 und 161. Mit der nad) der Mitte des 
elften Jahrhunderts vollbrachten Scheidung der griechifchen von der römischen Kirche 
hören aud für Deutjchland auf längere Zeit beftimmtere Einwirkungen von Oſten ber 
auf. (®gl. Cramer, De graecis medii aevi studiis I, 10; II, 3f.) 

Wie weit damals in den deutſchen Klofterfchulen das Deutſche zu feinem Rechte 
gefommen, läßt ſich nad den mancherlei aus jenen Zeiten erhaltenen Glofjarten und 
Ueberfegungen nicht völlig erkennen; fehr bedeutſam ift aber ein nod erhaltener Brief 
von Notfer Labeo, worin er bemerft, daß er, um feine Schüler in das Berftändnis 
der Glaffifer einzuführen, etwas ungewöhnliches gethan und die lateinifchen Schrift- 
fteller in die Mutterfprache überfegt und in diefer erläutert habe; denn in der heimifchen 
Sprache werde leicht gefaßt, was in einer fremden faum oder nicht ganz begriffen 
werden fönne. ©. 3. Grimm in d. Gött. Gel. Anzeigen 1835, 92. 


Die edle Kunft des Gefanges ift in diefer Periode befonder8 bei den Niederländern 
durch Hufbald, den Vorfteher der Schule von St. Elno (t 930), welder als erfter 
Begründer der Harmonie befannt ift, und Franko von Cöln, Scholafticus bei St. Lampert 
in Püttih (F 1088), den Erfinder der Menfuralmufif, fortgebilvet worden. (Cramer, 
Erziehung und Unt. in den Niederlanden, 83 f. und 103 f., der die von Kieſewetter 
in d. Gefchichte unferer heutigen Muſik 30 ff. ausgeſprochene Anficht, daß der Erfinder 
der Menfuralmufif ein fpäterer Franko fein müße, nicht als ftihhaltig erkennt.) Wber 
auch in St. Gallen fand der Gefang ausdauernde Pflege; man fuchte dort den Knaben 
jelbft das Declamiren durch Mufifnoten zu erleichtern. (Vgl. d. Art. „Geſang“, Bo. II, 
S. 958, 959.) Ueberhaupt darf angenommen werden, daß auch da, wo andere Pehr- 
gegenftände vernadhläßigt wurden, der Gefang, der beim Cultus fo gar nicht zu ent— 
behren war, forgfältig geübt wurde. 


Ein Gegenftand befonderer Aufmerkfamfeit war wohl auch beim Unterrichte das 
Schreiben, worin die ganze Zeit nod eine hochwichtige Kunft erfannte, die nirgends 
jo eifrig ausgeübt wurde, als in Klöftern. Ebenſo wird anzunehmen fein, daß be= 
fühigte Zöglinge der Klofterfchulen den Mönchen, die ald Maler, Bildſchnitzer, Archi— 
teften thätig waren, näher treten durften, um von ihnen zu lernen; befannt ift ja, 
wie zahlreich damals in Klöftern auch Künftler waren, obwohl (nad Springer, De 
artifieibus monachis et laicis medii aevi. Bonn 1861) die Anfiht, daß bis zum 
13. Jahrhundert die Kunft faft ausfchließlid in den Händen der Kleriker ſich befunden, 
ftart zu beſchränken ift. 

Daß die Schulzudt fireng war, ergiebt fih aus mannigfachen Berichten. Die 
Ruthe wurde häufig, auch bei Reihen und VBornehmen, gehandhabt. Als Aufjeher 
waren die Circatores beftellt. Aber es fehlte der Jugend doch aud an Ergeslichkeiten 
nicht: man geftattete ihnen zu Zeiten das Würfeljpiel, den Wettlauf nad einem ge— 
ſetzten Preis, das Ringen mit gefalbten Händen, das Stodjpiel, oder fie durften aud) 
gepanzert einander mit Steinen werfen. An ſolchen Tagen erhielten fie wohl aud 
Wein, Bäder und, um ihre Spiele bis in die Nacht fortfegen zu können, Lichter. In 
St. Gallen verdankten die Schüler dem Könige Konrad I. drei freie Spieltage. Denn 
derjelbe hatte einft bei einem Beſuche im Klofter auch an den fleinen Schülern, die 
bei der Tafel vorlefen mußten, feine Freude gehabt und, als er die mufterhafte Hal- 
tung der Kinder gefehen, die bei einem Umzuge im der Kirche die auf feinen Befehl 
dur den Gang hin ausgeftreuten ſchönen Aepfel alle unberührt gelaſſen, jene Tage 
ausprüdlich für fie erbeten. Eben dort hatten die Schüler bereit$ das festum sanc- 
torum innocentium, an weldem fie der Zucht völlig entbunden (exleges) waren und 


jeden bei ihnen eintretendeu Fremden, auch wenn es ein Bischof war, — als 
Bädag. Encpllopädie. IV. 2. Aufl. 
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Schulabt auf das Kathever führen und zu einer Losfaufung nöthigen konnten , wie 
Effehard IV. (Pertz, Mon. IV, 91) gar anmuthig erzählt hat. 

Die Töchter edler Familien Nonnenklöftern zur Erziehung zu übergeben, lag jebr 
nabe. Daß es geſchehen, ließe fih an einer Reihe von Beifpielen zeigen. Die Königin 
Mathilde hatte ihre Erziehung im Klofter Herford erhalten; aber fie hatte nod als 
Wittwe Heinrich's I. mandyes nachzuholen. Im diefer Zeit war e8 ihr auch ein [iches 
Geſchäft, in ihrem Kreife für Bildung des weiblichen Gejchlehts zu forgen, und nod 
um legten Jahre ihres Lebens (967) wandte fie bei einem Beſuche des von ihr ge- 
ftifteten Nonnenklofterd in Nordhauſen befondere Theilnahme auch der Schule desfelben 
zu, in der allerdings wohl nur die jüngeren Nonnen und Novizen von den älteren 
Schweftern unterrichtet wurden. (Pertz, Mon. IV, 299.) Wie weit man es in weib- 
licher Bildung damals brachte, laſſen die Beifpiele der Nonne von Ganderöheim und 
der Herzogin Hedwig erkennen. Im allgemeinen Weinhold, Die deutfchen Frauen 
in dem Mittelalter, S. 91 ff. Zuweilen haben in Nonnenklöftern aud Knaben ihren 
erften Unterricht erhalten. 

In Frankreich treten für diefe Periode Süden und Norden noch fehr beftummt 
aus einander. Dort erhielt ſich das von griedhifchen Elementen durchzogene römiſche 
Weſen auf mancherlei Art, auch in der Fortdauer heidnifcher Gebräude; von den Re— 
formen Karl's des Großen aber war der Süden wenig oder gar nicht berührt worden. 
Dod wurde allmählich der Einfluß des füdfranzöfifchen Klerus auf die Geftaltung der 
Sprade und die Bildung der religtöfen Ideen ein fehr bedeutender (Fauriel, Hist. 
de la poésie prov. I, 234 ff. und De Laveleye, Hist. de la langue et de la 
litt. prov. 52ff.), und daneben trugen die freieren politifhen Verhältniffe, der rege 
Handelöverkehr, die fortgehende Berührung mit arabifch-maurifcher, wie mit jüdiſcher 
Bildung viel dazu bei, daß fi vom Ahöne bis zur Mündung der Gironde eine fehr 
eigenthümliche Cultur mit einer Fangvollen Sprache entwidelte. Im Norden war 
der Uebergang von den ausartenden Karolingern zu den Gapetingern um fo wehe— 
voller, je langfamer er war, und die königliche Macht der letzteren bob fi nur langjam 
zwifchen den Ansprüchen ftolzer Vaſallen empor; aber an geiftiger Regfamteit fehlte es 
auc hier nicht. 

Anknüpfend nun an das oben vom Zeitalter Karl's des Kahlen Gefagte, erwähnen 
wir zunächſt noch des trefflihen Servatius Lupus, der, nachdem er unter Hra— 
banus Maurus gelernt und gelehrt hatte, als Abt von Ferriere auch dur Pflege 
der claſſiſchen Studien Verdienſte ſich erwarb. Heirik von Auxerre, eine Zeit 
lang in Fulda des Lupus Schüler, galt als einer der gebildetſten Geiſter ſeiner Zeit und 
war, nad) feinem Gedicht von dem heil. Germanus zu ſchließen, mit Birgil und Horaz 
genau befannt. Seinen Unterricht hatte dann wieder Remigius von Aurerre 
genofjen, der fpäter als Scholafticus von Parid oder Rheims (F 908) weitreichenden 
Ruhm gewann. Unter ihm hatten wieder Hildebold von St. Miciel (an der Maas) 
und Blidulf von Metz ihre Studien gemadt. Bald follten die von Cluny ausgehenden 
Reformen auch den Studien zu gute fommen. Denn wenn auch die Cluniacenfer für 
Schulunterricht geringere Thätigfeit entwidelten, als für Reftauration des asketiſchen 
Lebens und des Kirchenthums im großen, fo wirkte doch die geiftige Energie, mit der 
fie auftraten, mittelbar wohlthätig aud auf den Unterricht”). Für diefen wurbe aber 
noch befonders Fleury an der Loire bedeutend, wo nad) Conftantin, dem Freunde Ger- 
bert's, Abbo, den Paris und Rheims gebildet hatten, beſonders durch philoſophiſche 
mathematiſche und aftronomifche Kenntniffe Aufmerkſamkeit erregte (F 1004). Gerbert 
jelbft, im Geroldskloſter von Aurillac, in Rheims, in Spanien gebilbet, wirkte dam 


*) Ddo von Gluny freilich deutete einen Traum, welcher ihm einen Dradyen in einem fchönen 
Gefäß gezeigt hatte, auf die Gefahren, denen beim Studium der alten Literatur fein Seelenbeil 
ausgeſetzt fein würde, und den claffifhen Studien fcheinen dann die Gluniacenfer niemals be 
gewejen zu fein, 
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einige Zeit al8 Meifter der Schule von Rheims. Aus feinem Unterrichte find hier 
eine Reihe bedeutender Männer hervorgegangen: K. Robert der Fromme, Fulbert von 
Chartres, den feine Zeitgenoffen den Sokrates der Franken nannten, einer der Männer, 
welche zuerft die Künfte der Dialeftif in die Theologie einführten, Adalbero, fpäter 
Bifhof von Laon, Leutherif, Erzbifchof von Sens, Bruno, Bifhof von Yangres, Rot— 
hard und Erluin von Cambrai, Franciscus von Paris, K. Robert's Kanzler, Adelhold, 
erſt Scholafticus, dann Bischof von Utrecht, Johannes, Biſchof von Aurerre, Ingo, Abt 
von St. Germain des Pres, Herbert, Abt von Yatigny u. a. Gewiß war Gerbert, 
wie oft auch in politifche Verhältniſſe Hineingezogen, ftet8 wieder gern bei wiljenfchaft- 
lien Studien, und er faßte dann das Verſchiedenſte zuſammen, zog das Entlegenfte 
herbei, wußte auch dem ſcheinbar Kleinen Intereſſe abzugewinnen. Sehr umfaffend 
war unftreitig feine Kenntnis der claffiihen Yiteratur, aber am größten war er doch 
auf dem Gebiete der mathematifchen Wiſſenſchaften, objhon hier manches noch immer 
dunkel ift. Vgl. Friedlein, Gerbert, die Geometrie des Boethius und die indifchen 
Ziffern. Erlangen 1861. (Ein Verſuch, zu zeigen, daß das, was man in der Regel 
ald Geometrie des B. bezeichne, von Gerbert herrühre, der feine Kenntniffe aus ara- 
biſchen Quellen gejhöpft habe) Wichtiger Cantor, Mathem. Beiträge (Halle 1863). 
S. 314 ff. 

Der Anſchluß der Biihöfe an die neue Dynaftie der Capetinger half der Kirche 
aus ſchweren Anfechtungen heraus und zu, kräftiger Entwidlung empor, und dies kam 
raſch aud den kirchlichen Bildungsanftalten zu gute. Daß dabei doch lange noch viele 
Mängel merkbar blieben, darf nicht auffallen. Lehrreiche Einblide in diefer Beziehung 
macht ung Guibert von Nogent durch jeine Meittheilungen über den Erzieher feiner 
Jugend möglich. ©. Thery, Histoire de l’&ducation en France (seconde &dition, 
Par. 1861). I, 227—236. Uber felbft des Volksunterrichts begann man wieder fich 
anzunehmen. Während die Synode von Trosly im 3. 909 geflagt hatte, daß bei jo 
großer Bermehrung des Klerus viele alt würden, die felbft Glaubensbefenntnis und 
Baterunfer nie gelernt hätten, gab ed um das 3. 1000 im Sprengel von Soiſſons, 
wie weiterhin in Lothringen, Kinderſchulen, in welche Knaben mit dem fiebenten Jahre 
traten, um den Glauben und das Baterunfer zu Ternen. 

Einen bejonderen Auffhwung nahm das Schulwefen in der Normandie. Nouen 
und St. Quen, Jumiéges, Fontenelle, Fécamp, Yifieur, Mont Saint-Midel hatten 
ihre Schulen. Alle aber überragte fpäter Die Klofterfchule von DBec unter der Yeitung 
Lanfrank's. Diefer, einer fenatorifchen Familie in Pavia entjproffen, hatte in Bo- 
logna die Rechte ftudirt und war dann aud als Yehrer daſelbſt aufgetreten. Nach 
Frankreich gefommen, lehrte er zuerst kurze Zeit in Aorandes, dann unter QTodes- 
gefahren auf einer Reife nach Nouen zu dem Entſchluſſe gelangt, fein Leben dem Herrn 
zu weiben, trat er 1042 in das eben geftiftete Klofter Bec und übernahm bald nachher 
die Leitung der jungen Schule, die er raſch zu großem Gedeihen brachte, wenn er aud 
nicht, wie freilich verfichert wird, neben dem Lateinifchen und Griechiſchen noch das 
Hebräifche und Arabifche Lehrte; bekannt ift feine Stelle in der Geſchichte der ſchola— 
ſtiſchen Theologie. Im I. 1062 wurde er Abt des von Herzog Wilhelm errichteten 
Klofters zu Caen und gründete auch bier eine Schule. Wie groß fein Ruhm war, 
ergiebt fi) aus der Thatfache, daß Papft Nicolaus II. Yünglinge, die er imperatorios 
capellanos et nostros nennt, zu Lanfrank ſchickte, um in Dialektif unterrichtet zu 
werden. (Vgl. Gfrörer, Gregor VII, I, 625, der freilich zu viel aus dieſer Nach— 
viht herausfpinnt.) Im allgemeinen Charma, Lanfranc. Notices biogr., litt. et 
phil. Par. 1849. 

Bon der Normandie ift Leichter Uebergang nah England. Die Bereinigung 
der angeljächfifchen Reiche unter Ecgbert (800—828) ſchien auch der geiftigen Cultur, 
die Schon fo fefte Unterlagen gewonnen hatte, eine nod größere Goncentration und 
damit eine um fo kräftigere Entwidlung möglid) zu machen. Aber die bald darauf 
beginnenden Raubzüge der Dänen, deren Wuth und Habgier befonders gegen die Klöſter 
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ſich richtete, unterbradhen jene Entwidlung in ſchmerzvoller Weiſe und zerftörten viel 
Gutes völlig. Um fo bedeutfamer erfheint das Reftaurationswert des Königs Alfred 
(871— 901). Unter den ſchwerſten Bedrängniſſen erftarkt und endlich Sieger über die 
wilden Feinde, entfaltete er für die Erneuerung des geiftigen Lebens unter feinem Bolt: 
die preiswirdigfte Thätigfeit. Wie er im Staate durch Weisheit und Strenge eine 
mufterhafte Ordnung und einen durchaus ficheren Rechtszuſtand berftellte, jo baute er 
mit unermüdlicher Sorgfalt die Kirche wieder auf und öffnete der Bildung neue Pflege: 
ftätten. Wir wiffen, wie er ausgezeichnete Männer um fi) fammelte, wie er felbft 
Hand anlegte, feinem Bolfe Bildungsmittel zu ſchaffen, in denen es zugleich ſeine 
Sprache für die folgenden Zeiten ficher geftellt jah. Und er bat, wie fein anderer 
Fürft des Mittelalters, den Gedanken einer nationalen Boltsbildung gehalt. 
Denn wie ja überhaupt die Angelfachfen auf ziemlich rein gefegtem Boden leichter als 
die germanischen Völker des Feftlandes, die unter zahllofen Ueberreften der alten Welt 
fi) einleben mußten, ihre Eigenthümlichkeit bewahrt hatten, jo war es aud jet dem 
großen Könige näher gelegt, dem nationalen Leben eine jelbftändige Entwidlung zu 
fihern. Sein Streben gieng nun befonders darauf, daß Schulen nicht allein zum Un- 
terricht im Lateinischen, ſondern zugleich foldhe, in denen alle eugliſch leſen und jchreiben 
lernen und aus englifhen Büchern unterrichtet werden könnten, angelegt würden; er 
wollte daher auch (nach feiner Zufchrift an die Bifchöfe, denen er feine Ueberfegung 
des liber pastoralis von Gregor d. Gr. zufandte), daß, wie Griehen und Yateiner, 
jo nicht minder die Angelfachjen das Geſetz Gotte8 in ihrer Sprache haben jollten. 
Nicht mit Unrecht bemerkt daher auh Neander: „Hätte diefer Plan einer von der 
römischen Sprache unabhängigen hriftlihen Volksbildung in Alfrev’8 Sinne weiter 
fortgefetst werden können, jo würde wohl ſchon früher ‚eine Reaction gegen das römiſche 
Kirchenſyſtem von der englifchen Kirche ausgegangen fein.“ Alfred felbft war übri- 
gens ein ſehr treuer Sohn der römischen Kirche. Wie er als Knabe fhon 855 wit 
dem Bater eine Wallfahrt nad Rom gemacht hatte, fo hielt er fih aud als König in 
fteter Verbindung mit Rom, und es ift anzunehmen, daß durch Bermittelung der dor: 
tigen Schola Saxonum manderlei Bildungsmaterial für England gewonnen wurde. 
(Bgl. Yappenberg I, 339.) Im allgem. Pauli, König Alfred und feine Stellung 
in der Gefchichte Englands. Berlin 1850. Weiß, Geſch. Alfred's des Gr. Schaffb. 
1852. Bol. d. Art. „Großbritannien“ ©. 1010. 

Das von Alfred Geſchaffene gedieh auch nah ihm fröhlich. Zahlreiche Schulen 
famen empor. Die Schule in Oxford, nad der gewöhnlichen Annahme eine Grünbung 
des Königs (für Grammatik, Philofophie, Theologie) und beftimmt, einft alle übrigen 
zu überragen, fam zunächſt über die Klofterfchulen von Hyde Abbey und Athelney noch 
nicht hinaus; bald erreichte die Schule der alten Abtei Glaftonbury befonderen Ruhm. 
Dort finden wir bald nad Alfred viele dahin ausgewamderte Scoten, die durch Er- 
ziehung der Söhne angefehener Sachſen ihren Unterhalt erwarben; dort machte der 
bald fo einflußreihe Dunftan (geb. 924) feine Studien, und bezeichnend ift, daß ber: 
jelbe, der audy mit dem Griedifchen vertraut wurde, zugleich ein beſonderes Wohl: 
gefallen an Nationallievern und altväterliher Gefcdhichte hatte, was dann freilich feine 
Neider als Hinneigung zum Gögendienfte und zur Zauberei verbächtigten. Durch ihn 
fam fpäter, als er zur höchſten kirchlichen Würde des Landes ſich erhoben hatte und 
mit großartiger Entjchiedenheit an die Seite der Könige getreten war, die Benebictiner- 
regel in England zu durchgreifender Anerkennung, was auch der geiftigen Cultur eim 
mehr kirchliches Gepräge aufprüdte, fo jedoch, daß dieſe im weſentlichen vielfach ge 
fördert ward. (Yappenberg I, 397 ff.) Mit Dunſtan's Tode (988) begann nemer 
Berfall, und die ſchweren Zeiten der dänifchen Herrichaft Tießen im beften Falle das 
jrüher Entwidelte letvlich fortführen. Unter Edward dem Belenner (1042—66) er 
hielt die Schule zu Canterbury von Fleury aus neue Anregung (Launoi c. 44); 
feine ebenfo gebildete als Tiebreihe Gemahlin Editha machte e8 fich zur Freude, eimen 
Schüler, der öfter in den Palaft kam, grammatifhe Regeln und Berfe berfagen je 
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laffen oder ihn mit feinen Syllogismen zu bebrängen. (Aug. Thierry, Hist. de la 
conquete de l’Angleterre par les Normands [Par. 1838] I, 249 sq.) Der Tag von 
Haſtings führte für England tief gehende Umgeftaltungen herbei, von denen in ber 
nähften Periode zu handeln ift. 

Dritte Beriode (vom Ende des elften bis in Die Mitte des drei— 
zehnten Jahrhunderts.) 

I. Die Byzantiner. Die Mittelftellung, welche viefelben fett Jahrhunderten 
einnahmen, war im Zeitalter der Kreuzzüge, welches die Heere des Abendlandes auf 
den Often fich ftürzen ſah, bejonder8 darum eine höchſt gefährliche, weil ihre doch fehr 
gerechtfertigte Furt vor fränkifcher und normanniſcher Waffengewalt und ihre infolge 
des Testen Conflict8 bis zum äuferften verfchärfte Antipathie gegen die römische Kirche 
fie zu einer ſtets unzuverläßigen, oft geradezu feindlichen Politik gegen diejenigen trieb, 
welche als Helfer und Retter fi ankündigten. Aber in folder Gefahr nahmen fie 
aud ihre Kraft nach Möglichkeit zufammen, und die rauhen Männer des Abendlandes, 
welhe die Kreuzfahrten an den Bosporus brachten, empfanden immer wieder Bewun- 
derung wie vor den prangenden Werfen der Kunft, jo vor der Feinheit und Mannig- 
faltigfeit der Bildung bei einem Volke, das fie bald haften, bald verachteten. Was 
die Byzantiner auözeichnete, das war freilich faft durchaus ererbtes Gut; aber fie be- 
wahrten e8 treu und handhabten e8 mit Gefchid, und wenn fie dadurch nicht immer 
innerlich fich förderten, fo mußten fie um fo befjer äufßerlih damit Staat zur machen. 
Doch haben fie gerade damals auch mancherlei neue Bildungselemente in Dichtungen 
des Orients wie des Occidents aufgenommen. S. Gött. Gel. Anzeigen 1830, 171 f. 
und 1843, 73 und Mullach, Conjectaneorum Byzantin. libri II. (Berl. 1852) 33 ff. 
In diefer Beziehung dürfte noch manches Interefiante zu ermitteln fein. Die Kaifer 
des elften Jahrhunderts hatten die Studien nicht finfen laffen und einzelne waren 
efrige Pfleger derfelben gewefen. Der junge Michael VII. (1071—78) hatte unter 
der einfeitigen Leitung des gelehrten Michael Pfellus zu feinem Unglüd mehr Geſchmack 
an literariſcher Thätigkeit, als an den Staatsgejhäften gefunden; des Kaiſers Sohn 
Conftantin war bereit8 vom zweiten Pebensjahre an unter die Yeitung des Erzbiſchofs 
Theophylactus von Achridus geftellt worden, der für feinen Zögling ein mit den nütß- 
Iihften Lehren angefülltes Wert fchrieb. Alerius I. Comnenus (1081—1118) begün- 
ftigte Die theologifchen Studien vor den claſſiſchen; moonyeiodaı nv row Felav Rν 
uehlenv rüg 'Eldrwirig nwudeiag Enkroene, jagt Anna Comnena, feine Tochter, von 
ihm in der Alexias (S. 148), aber feine kräftige und bei großen Bebrängniffen ruhm— 
volle Regierung gab dem geiftigen Leben mannigfach mwohlthätige Impulfe und förderte 
die überhaupt noch möglichen Entwidlungen mit Erfolg. Kaiſer Manuel war mit der 
ariftotelifchen Philoſophie vertraut und fchrieb, wie fein zweiter Nachfolger Andronicus, 
über theologische Fragen; aber er wurde aud wegen feiner Beredſamkeit bewundert 
und 506 zugleich die medicinifhen Studien. Daß eine fo ereignisvolle Zeit auch tüch— 
tige Hiftorifer hervortreten fah, kann nicht auffallen; aber bedeutſam ift es, daß unter 
Ihnen die Kaifertochter Anna Comnena die erfte Stelle behauptete. 

Die Studienanftalten der vorhergehenden Periode beftanden unftreitig fort; als neues 
Inftitut aber kommt das von Ulerius I. gegründete Waifenhaus in Betracht, in welchem 
neben Einheimischen aud Fremde („Latiner und Schthen“) in griechiſcher Sprade und 
Literatur unterrichtet wurden. Mit der Weife diefes Unterrichts ift nun freilich Anna 
Comnena nicht einverftanden. Für die Grammatiker diefer Anftalt nämlich, die einer 
aus dem zehnten Jahrhundert ftammenden und damals wohl allgemeinen Prarts folgten, 
war die oyedoyoapla (H rod oy&dovg reyvn, von Anna als moAumAoxog mAoxn oder 
rerteia getadelt) die Hauptſache im Unterrichte geworden. Sie fahten in Compendien 
eine Menge von Wortformen dur das ganze Alphabet hin nad rein äuferlichen Ge- 
ſichtspuncten zuſammen und fuchten bei diefem Verfahren, welches von zufälligen, ano- 
malen oder ſchwierigen Formen ausgieng (mittelft der theoretifch aufgehäuften oder aus 
Stellen der Claſſiker gezogenen Zruuspeouol) in nedender Fragweiſe und mit über- 
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rafchenden Sprüngen die Kenntnis der Schüler zu erproben und durch Erimmerung an 
die betreffenden Regeln zu fihern. (Bernharby.) Läßt nun auch ſolche Hebung einen 
zufammenhängenderen Unterridt in gewißen Theilen der Grammatif vorausſetzen, fo 
ift doch auch wieder Mar, daß Wefentliches vernachläßigt wurde. Anzuerfermen ift aber, 
daß jenes Zeitalter im ganzen dem claffifhen Studium forgjame Pflege angedeihen 
ließ. Es fehlte namentlich im zwölften Yahrhundert nicht an Commentatoren und 
Lexikographen, umd wenn unter diefen Johannes Zonaras vielleicht nur mäßige 
Anerkennung fordern darf, fo fteht Johannes Tzetzes mit feinen Chiliaden, einem 
Werke vielfeitigfter Belefenheit, hoch genug, dag man feine Dünkelhaftigkeit ihm nad- 
jehen kann. Euftathius aber, aud ein großer Theolog, und als folder zu ben 
höchſten Würden der Kirche erhoben, — er war Erzbifhof von Theſſalonich wahr: 
Iheinlih von 1175— 1194, — bezeichnet duch feine Commentare zu Homer und 
Dionyfius Periegetes den Höheftand der damaligen claffiihen Studien, welche in ihm, 
der früher auch Vorfteher der Ahetorenfchule in Conftantinopel gewejen war, einen 
wahrhaft liberalen und gründlich gelehrten Pfleger beſaßen. Wie fehr bei diefen Stu- 
dien die Dichter im Vordergrunde ftanden, ergiebt ſich aus zahlreichen Thatfachen, und 
daß Homer noch immer Gegenftand befonderer Vorliebe war, zeigen aud die Bare- 
phrafe der Ilias von Michael Pjellus und die Arbeiten des Comnenen Iſaak zur Er: 
flärung des Dichters. Die Verbindung theologifcher und philologifher Studien aber, 
die wir bet Euftathius warnehmen, begegnet uns auch bei Euthymins Zigabenus, und 
wenn die Theologie jener Zeit einen im ganzen erfreulichen Auffhwung nahm (vgl 
Ullmann, Nicolaus von Methone, Euthym. Zig. und Nicolaus Choniates oder die 
dogmatifche Entwidlung der griechiſchen Kirche im 12. Jahrhundert, in den Studien 
u. Kritifen 1833), fo lag ein Grund davon dod wohl im Gedeihen der clafftjchen 
Studien. Daß denfelben damals aud Gegner nicht fehlten, zeigen die ſcharfen Jamben, 
welche Theodorus Prodromus (c. 1150) gegen ſolche gerichtet hat, der ganz treffend 
auf die drei großen Cappadocier des vierten Jahrhunderts und auf Johannes Chryſo— 
ſtomus ſich beruft: 
ois eis 1000» uereor rar Lo köyor, 
os xal Illarwras Exrpensiw xal Emxparas, 

— Der Unterridt in der Rhetorik, vom Leben wenig getragen, beſchränkte ſich wie 
früher auf die in den berfümmlichen Progymnasmen geftellten Aufgaben und führte 
felten über verfünftelte und wunderlich überladene Schauftellungen hinaus. — Zu ganz 
anderer Bedeutung gelangte damals die an Ariftoteles ſich anſchließende Dialektit, als 
deren Meifter Michael Pjellus und Johannes Italus erjheinen. Jener aus 
patriciſchem, aber wenig begitertem Geſchlecht, war bereits als fünfjähriger Knabe von 
feiner Mutter dem erften Lehrer zugeführt worden und hatte fogleih mit regftem Eifer 
den Studien ſich Hingegeben; als dann das Schwanfen der Eltern über den für den 
Sohn zu wählenden Beruf ein Traum der Mutter, welder Johannes Chryſoſtomus 
und die Apoftel erfchienen waren, gehoben hatte, gelangte ev raſch zu glänzenden Er: 
folgen und wurde Borfteher der Philofophenfchule in Conftantinopel. Seine Titerarifche 
Thätigkeit ift eine jehr mannigfache gewefen (f. Leo Allatius de Psellis in Fabric. 
B. G. V.); für die Gefchichte der Pädagogif dürften zwei feiner Schriften der Bead- 
tung zu empfehlen fein: die Sudaoxaria navrodann (abgedrudt bei Fabr. a. a. DO.), 
ein Compendium aller damaligen weltlichen Wiſſenſchaft, befonderd auch der Phyſik und 
Methaphyſik, und da8 Fvvrayum eis rag resoapag nasnuarıxag dmuoriuag (Aritb- 
metit, Muſik, Geometrie, Aftrologie), ed. Venet. 1532, Basil. 1536, Witeb. 1560. 
Der andere bat den Pjellus, feinen Lehrer, in Gegenwart des Hofes durch dialektifce 
Gewandtheit vom Lehrjtuhle herunterbisputirt und erjcheint auch in feinen Schriften 
als tüchtiger Ariftoteliker. 

Geringen Antheil an wiffenfhaftlicher Thätigfeit nahmen in jener Zeit die Mläfter, 
die jogar, ftatt für Erhaltung oder Mehrung der Bibliothelen zu forgen, ihre Bücher 
verſchleuderten oder verkommen liegen und nad) Euftathius Sige der Lüge, Trägbeit 
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und Bosheit waren. (©. des Euftathius ’Erloxeyis Biov wovauyıxoü, Deutſch von 
Tafel, Berlin 1847.) 

Sicher jedoch waren noch große Bücherſchätze in Conftantinopel und deſſen Um— 
gebung im Zeitalter der Commenen vereinigt. Aber ſchon 1185, bei der Einnahme 
Theſſalonichs durch die Norınannen, mag die alte Literatur mannigfahe Einbuße er— 
litten haben; die Eroberer gaben Bücher um den geringften Preis weg. Verderblich 
wirkten in demfelben Jahre auch die VBerwirrungen, welde in Gonftantinopel felbft der 
Sturz des älteren Andronicus hervorrief. Da ftürzte das Vollk fih aud auf die Ge- 
lehrten, Die es fpottend das faule Glied (uÄog osonnds) am Staatöförper nannte 
(Nicetas in Andron). Unter den Schreden aber, welche Die Einnahme und Berhee- 
rung der umvergleihlichen Stadt durdy die Franken 'im 3. 1204 begleiteten, giengen 
viele bi8 dahin erhaltene Werke des Alterthums, der bildenden Kunft und der Literatur 
für immer verloren, wie damals unftreitig auch die in den letzten Jahrhunderten fo 
eifrig gepflegten Bildungsanftalten zerftört wurden. Die rohe und drangfalvolle Herr: 
Ihaft der Lateinischen Kaifer konnte nur dazu dienen, das etwa noch Borhandene zu 
verderben, jo weit nicht Stolz und Pietät der Unterbrüdten für Rettung der Ueberrefte 
durch Auffuchen und Sammeln, für Fortbildung der Studien durd Privatunterricht 
Sorge trugen. Im allgem. ſ. Heeren 170ff., 192 ff., 214 ff. Bernhardy $ 90. 

IH. Die Araber. Die jhon in der vorigen Periode durch die Welt des Islam 
gegangenen Spaltungen und Gegenfäge minderten fich freilich in dieſer jpäteren nicht; 
aber fie führten fo wenig zum Verfall wiſſenſchaftlicher Studien und geiftiger Bildung, 
daß wir vielmehr auf fehr verſchiedenen Puncten, auch da, wo türfifhe Dynaſtien ſich 
erhoben Hatten, reger Thätigkeit begegnen. Sprachliche, philoſophiſche, aftronomifche, 
medicinifche Studien hatten auf Thronen und Lehrftühlen warme Freunde und För— 
derer; in geographifcher und hiftorifher Forſchung wurde Großes geleiftet; gefeierte 
Dichter fangen an den Höfen. Noch hatte man an den Hauptplägen des wiſſenſchaft— 
lichen Verkehrs ftattlihe Bücherfammlungen; Spanien fol noch im zwölften Jahrhun— 
dert 70 öffentliche Bibliotheken gezählt haben. Das Unterrichtäwefen bewegte fi im 
ganzen wohl in den alten Geleifen; blühende Lehranftalten gab e8 in Bagdad, Baflora, 
Bodhara, Kahira, Alerandria, Fez, Maroffo, Granada, Cordova. Dasjenige Land 
freilich, wo früher das reichfte geiftige Leben fich entfaltet hatte, Spanien, ſah feit dem 
Einfturz der Ommajadenmacht fchwere Bedrängniffe auch über die Stätten der Bildung 
lommen. Erſt wurde der bildungsfeindliche Fanatismus der aus Afrika herüberdrin- 
genden Meoraviden und Mohaden, dann die aus dem Norden der Halbinfel herab: 
drüdende Gewalt der Chriften für das aus glüdlicheren Zeiten Erhaltene verderblich. 
Je feindlicher nun im allgemeinen damals Chriftenthum und Islam einander gegen- 
überftanden, defto geringer war zunächſt aud der Einfluß, den arabijche Bildung und 
Wiſſenſchaft auf das Abendland übten. Selbft die auf jener Seite unter heftigen Ber- 
folgungen kühn emporfteigende Philofophie — es genügt bier an Abubelr Ebn Tophail 
in Sevilla und feinen Schüler Abul Walıd Mohamed Ebn Roſchd (Averroes) zu erin- 
nern — gewann für die Entwidlung der abendländiſchen Scholaftif nicht Die Bedeutung, 
welche fie zu verdienen ſchien. Ebn Tophail's „Naturmenſch“ (Deutih von Eihhorn, 
Berlin 1782) ift übrigens auch für pädagogifche Betrachtung, die in dem Philofophen 
einen Borläufer Rouſſeau's erfennen muß, eine höchft merfwürdige Erfcheinung. (Auszug 
in Schmidt's Gefchichte der Pädagogik IL, 120 ff.) 

In vielfacher Verbindung mit der Wiffenfchaft des Islam ftand auch im diefer 
Zeit die der Juden. Sie war durch eine Reihe der beveutendften Männer vertreten, 
die theils für Sprachforſchung und Schriftauslegung, theils in philofophifcher Forſchung 
Bewunderuswürdiges leifteten. Wir braucden nur an Abn Eſra den Weifen (F 1165), 
an Salomo Ben Iſaak (Jarchi F 1180), an Mofeh Ben Maimon (Maimonides 
t 1204), an David Kimchi (f 1262) zu erinnern. Aber auch die Ergebniffe jüdischer 
Thätigleit konnten im diefer Zeit auf die Chriften des Abendlandes feine nachhaltigere 
Wirkung ausüben, da der unter den Bewegungen der Kreuzzüge gegen das heimatlofe 
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Bolt immer wieder angefachte Fanatismus jede eigentliche Berftändigung, jeden ftetigen 
Verkehr unmöglich machte. Im allgem. Joſt, Geſchichte des Judenthums und feiner 
Secten, 2. Abth. 

II. Das chriſtliche Abendland. Geeint unter dem Papſtthum, das ſchließlic 
jede Oppofition religiöfer wie politifcher Art überwältigte, haben die Bölfer des Abend 
landes in diefer Zeit auf allen Gebieten des Lebens großartige Entwidlungen durd- 
gemacht. Indem nad) jeder Seite der Horizont fi) erweiterte und eine Fülle newer 
Anſchauungen den Bliden ſich entgegendrängte, bildete fi auch eine Menge neuer Be: 
dürfniſſe und Intereffen aus, und indem unter ben fchwerften Kämpfen und Erſchütte 
rungen das Denfen auf die höchſten Probleme hingeleitet wurde, zu deren Behandlun 
e8 in ber ftrengen Schule der vorhergehenden Zeit feine Vorbereitung gewonnen — 
ergab ſich ein folder Reichthum geiſtiger Bildungen, daß das aus früheren Tagen 
Ererbte daneben arm erfchien. Neben demjenigen aber, was die Kirche als Lehre ver: 
fündigte oder als Hülfsmittel empfahl, wuchs jetzt auch unter der Pflege des neben 
dem Klerus entfchievener hervortretenden Herren- und Nitterftande® im Süden um 
Norden Frankreichs, in England und in Deutfchland eine weltliche Literatur empor, die, 
wie fie den ftärkften Gefühlen in neuen Formen reizenden Ausdrud gab, fo auch für die 
fühnften Gedanken die rechte Trägerin werden zu wollen ſchien. Und ſchon regte fih 
auch in den Städten ein jelbftändigeres eben, das bald gegen die Mächte, melde ei 
nieberhalten wollten, entjhloffen fi) erhob. Dennoch gelang e8 der Kirche im gamen, 
die Yeitung in diefem Völkerkreiſe zu behaupten, nicht in kleinlich zähem Widerſtande 
fondern oft in wuchtvoller Initiative; hart gegenüber den Oppofittonen, verftand fie ei 
aud unter Umftänden entgegenzufommen und nachzugeben, mußte fie felbit gefährlich 
Kräfte in Bahnen zu Ienten, wo fie nügen fonnten. Ihr Einfluß war ein faum u 
ermeffenber. 

Dft mehr Zuchtmeifterin als Lehrerin der Völker, bat fie doch auch dem Bildungs 
wejen der Zeit einfichtige Theilnahme zugewandt und, während fie vieles, was ven 
jelbft aus der Bewegung des Lebens hervortrat, einfach gelten Ließ, immer wieder auch 
Großes und Heilfames angeregt, geleitet, unterftüst. Sie hätte freilich bei der aufer: 
ordentlichen Fülle ihrer äußeren Mittel gerade für Zwede der Bildung nody viel mehr 
thun fünnen; aber man darf dod fragen, ob fie viel weniger gethan, als die ſich re 
genden Bebürfniffe verlangten. Das fühlte fie freilich, daß fie die auf neuen Grund 
lagen fich entwidelnde weltliche Bildung auf die Dauer faum werde beherrjchen küunen, 
und aus den Liedern der Troubadours, wie aus der Lyrik der Nordfranzoſen tönte ihr 
mancher feindliche Laut entgegen; aber doch hat fie e8 dahin gebradt, daß, mie dai 
Rittertfum von ihr feine Waffen fegnen, feine Formen fanctioniren ließ, aud die 
ritterliche Bildung und Poefie unter die Macht ihres Geiftes ſich öfter und entfchiedener 
beugte, als zu hoffen war. 

Zunächſt entwidelte fi) aber das kirchliche Unterrichtsweſen in bebeutungsvele 
Weife. Allerdings gefährbete der große Kampf zwiſchen Kaiſerthum und Papftthum in 
Deutihland und Italien, indem er einen tiefen Riß dur alles Kirchenweſen bindurd- 
gehen Tieß, aud die kirchlichen Lehranftalten, aber die ftraffe Leitung, die den Päpfter 
im ganzen möglich blieb, hielt die Geifter unter allen Erſchütterungen zuſammen, währen 
fie doch aud neuen Entwidlungen Raum gab. Eine bejondere Aufmerffamkeit wandte 
die Päpfte diefer Zeit, denen alles an der Bildung des Klerus Tiegen mußte, der 
Kathedral- und Domſchulen zu. So verordnete Alerander IIL dur das dritt 
Fateran-Concil (1179), daß bei allen Kathedralen Schullehrer mit beftimmter Bejolbum 
angeftellt und die eingegangenen Schulen wieder hergeftellt werden follten. Aebnlit 
verfügte Innocenz III, der auch fonft auf Hebung des Klerus eifrig bedacht war, durt 
das vierte Yateran-Concil (1215), daß bei allen Kathebralen Lehrer der Grammati 
und Lectoren der Theologie angeftellt werben follten, damit nicht ferner ein Manz! 
an wiffenfhaftlicher Bildung wargenommen würde. Mit kluger Bejonnenbeit benahe 
ſich die Hierarchie gegenüber der Scholaftit und den rafch gedeihenden Univerfitäten, die 
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zur Hierarchie in ein fo folgenreiches Verhältnis kommen follten. Die Hochſchule von 
Paris, aus der Rathedralfchule von Notre-Dame und den grammatifch-logifchen Schulen 
von St. Genovena erwachſen, erhielt bereit 1215 durch Innocenz III., deſſen Schut 
fie gegen die Anſprüche des Kanzler8 der Kathedrale angerufen hatte, Corporationg- 
rechte, welche die folgenden Päpfte erweiterten und beftätigten, fo daß nody vor dem 
Schluſſe des dreizehnten Jahrhunderts die vier Facultäten (Artiften, Theologen, Decre- 
tiften, Mebiciner) und die vier Nationen der Artiftenfacultät (die franzöfifche, die nor- 
männtfche, die picarbifche, die englifche, denen nach nationaler Verwandtſchaft auch die 
Deutſchen, Flamänder und Italiener ſich anſchloſſen) volllommen entwidelt erfcheinen. 
Wir haben bier nicht darzuftellen, wie gerade dieſe Univerfität feit Wilhelm von Cham- 
yeaur und Abälard für die Entwidlung der kirchlichen Theologie die höchſte Wichtigkeit 
gewonnen hat, aber erwähnen dürfen wir, daß die Päpfte mit der ganzen Kirche von 
dem Gefühle durchdrungen waren, daß diefe Lehranftalt den fegensreichften Einfluß übe 
und der höchſten Schätung werth fei. Alerander IV. (F 1261) nannte fie den Lebens- 
baum tm Paradiefe, ven Leuchter im Haufe Gottes, eine Duelle der Weisheit, die den 
nach Gerechtigkeit dürftenden Seelen zuftröme. (Dubarle, Hist. de l’universite de 
Paris. Par. 1829, I. Thöry, Hist. de l’education en France I. Bol. d. Art. 
„Frankreich“ 5695.) Im minder feften Zufammenhange mit den Kirchengewalten ftand 
zunächft die Rechtsſchule von Bologna, wie fie denn aud aus Privatſchulen, in denen 
die Studia liberalia die Grundlage bildeten, hervorgegangen war; aber das entſchiedene 
Auftreten des kanoniſchen Rechts (Decretum Gratiani e. 1143) ficherte auch hier der 
Kirche tiefgehenden Einfluß, und bei dem auferorbentlihen Zudrange Lernbegieriger, 
welcher diefe Univerfität noch vor dem Schluffe des 12. Jahrhunderts als die Rechts— 
ihule für das gefammte Europa erfcheinen ließ, mußte folder Einfluß mit allem Nach— 
drud gefucht und feftgehalten werben. (An die Darftellungen in Savigny's Ge— 
ihichte des römischen Rechts im Mittelalter und Bickel's Geſch. des Kirchenrechts 
braucht bier nur erinnert zu werben.) Beiläufig ſei noch erwähnt, daß zu Bologna die 
Unterweifung im Briefitil (ars dietandi) im Anſchluß an die Rechtsſtudien als eine 
wichtige Sache galt. (Rodinger in d. Sitzungsberichten der bayr. Akademie der Wiff. 
1861, I, 133 ff.) — Die Schola Salernitana, medicinifhen Studien gewidmet, trat 
natürlich für die Kirche Hinter fo großartigen und fo unmittelbar für kirchliche In— 
terefien wirffamen Imftituten zurüd. 

Freilich muß num gefagt werden, daß mit der Entwidlung der Univerfitätöftubien 
der Verfall der Klofterfchulen und der claffifchen Studien beginnt (Heeren I, 237 ff., 
Cramer 136 ff., Daniel 86 ff.). Die neuen Orden der Cartäufer, Cifterzienfer, 
Prämonftratenfer haben dann wohl auch, wie die jegt ermattenden und zurüdtretenden 
Benedictiner, durch fleißiges Copiren und Sammeln von Büchern, viel weniger aber 
durch Unterhaltung von Schulen für die geiftige Cultur gewirkt. Daß indes bie Eifter- 
jienfer auch Schulen hatten, läßt fi ſchon aus dem Dialogus miraculorum des 
Cäſarius von Heifterbadh (Ausgabe von Strange 1851) zeigen*). Einen außer: 
ordentlichen Einfluß gewannen die Bettelorden, die, mitten in den Städten ſich anfie- 
delnd und fort und fort mit dem Volfe verfehrend, als eine überaus zahlreiche, allezeit 
\hlagfertige Miliz der Kirche, wie im allgemeinen fo aud für das Unterrichtsweſen 
thätig waren und ebenſowohl auf die Pehrftühle der Univerfitäten fi drängten, als zu 
den armen Kindern des Volkls ſich herabließen. 


3. B. IV, 25, wo er von zwei Schülerinnen eines Gifterz. Frauenkloſters in Friesland 
erzählt, von denen die eine, frank geworden, feine größere Sorge hatte, ald daß unterdes die an 
dere, mit der fie bis dahin gewetteifert, ihr vorauslommen werde, weshalb fie auch durch ihre 
Nutter die Vorfteherin dahin beftimmen wollte, die andere einftweilen nicht lernen zu lafjen. 
Ebd. XII, 46 fagt Die einer Inclusa erjcheinende Jungfrau Maria am Grabe eines Schülers: 
Re vera scholares, si innocentes vivunt et libenter discunt, martyres sunt; quodsi postea 
artes doctas in civitate, maxime in Dei servitio exercuerint, magnam ex Deo mercedem 
consequentur. Vgl. IV, 40. VII, 16, 24. X, 64. 
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Aber allmählich entwuchs die allgemeine Bildung den kirchlichen Imftituten dod. 
Unter den Bewegungen der Kreuzzüge hatten Völker und Stände unaufhörlich fih ge 
mifcht, hatten wundervolle Fernen vor den ftaunenden Biden ſich aufgethan, batte 
die perfünliche Kraft in den ungewöhnlichften Lagen herrlich fich bewähren können, hatten 
überall neue Bedürfniffe, Gewohnheiten, Nechte ſich gebildet. Das Leben der Stäbte, 
welches der dur die Kreuzzüge erweiterte Völkerverkehr raſch entwidelt Hatte, wer 
noch befonder8 durch den Kampf gefteigert worden, welchen zu gleicher Zeit das Part 
thum und die weltliche Macht mit einander ausgefochten hatten. Aber eine freien 
Bildung, die man im Gegenfage zur kirchlichen beffer Laienbildung als weltliche Bil: 
dung nennt, hat der aus dem Feudaladel erwachjene Ritterftand gewonnen. Unter der 
Gefahren und Abenteuern der Kreuzzüge war Schwung in fein Leben, ein ideales 
Element in fein Denken und fühlen gekommen; er begann ſich frei zu machen vom 
Geiſte der Askefe, die ihn freilich in feinen böchften Entwidlungen, den geiſtlichen 
Ritterorden, auch wieder auf eigenthümliche Weiſe band; er wendete Sorgfalt au 
Uebung der körperlichen Kraft, auf edle Haltung und feinen Anftand; er bob die frau 
aus büfterer Beichränfung eınpor und weihte ihr, zu derfelben Zeit, wo durdy Gregor VIL 
den Männern der Kirche Ehelofigkeit zu einer unabweisbaren Pflicht gemacht mar, 
einen bis zu Ertremen gehenden Cultus; er hatte feine Freude daran, die Gefühle dei 
Herzens in Lauten der Mutterfprache fund zu geben, und entwidelte eine Poeſie, die, 
bier in leichtern Liedern, dort in mächtigen Epopden ſich ergiekend, immer ganz ambert 
wirkte, als alles, was die Kirche in ihren formen darbot. Aber der Ritterftand wollt 
doc von der Kirche fich nicht Löfen. Er jchidte feine Söhne zur Ausbildung für das 
Leben allerdings an die Höfe der Fürften und Herren und ließ fie in genau beftimmter 
Abftufung zur Waffenführung und zur Courtoiſie (Hoveſcheit) anleiten (vgl. Br. I, 
38—42); aber er fchidte fie zur Erlangung höherer Geiftesbildung noch immer gem 
in die Kathedral- und Klofterfchulen, die unter Umftänden auch wieder ſich entjchloken, 
Heldengedichte (mie das Aleranderlied des Gautier de Yille oder de Chätillon um bie 
Mitte des 12. Jahrhunderts) ſolchen Zöglingen zugänglid zu machen. Bgl. übe 
Hartmann von Aue, der feine Bildung wohl im Klofter Reichenau, der. Bildungsftätt 
für den allemannifchen Adel, erhalten hatte, Cramer 178f. und Lemcke, Hartınam 
von Aue (Stettin 1862, Progr.) 2 f. 

Der Bürgerftand, feine Kraft und Bedeutung fühlend, begann zum Theil aus 
ſchon ‘über die feiner Bildung bisher gezogenen Linien hinauszuftreben und Scholae 
privatae (f. u.) gaben ihm zunächſt, was er fuchte; aber felbft da, mo Oppofitions: 
parteien gegen das Kirchenthum fich regten, behauptete dieſes dod im ganzen feinen 
Einfluß, und die ftrebfameren Geifter fanden leicht noch überall im Dienfte der Kirch 
die Möglichkeit zu emergifcher Entwidlung und Wirkfamfeit. Daß im Zeitalter de 
Kreuzzüge die Anfänge eines freien Bauerftandes Tiegen, ift befannt. Die Befretum, 
eingeleitet durch das Gebot der Päpfte, jedem zu geftatten, das Kreuz zu nehmen, umd 
die daraus für die Herren fi) ergebende Nothwendigkeit, der verminderten börigen Be 
völferung Schonung angedeihen zu laſſen, wurde in eigenthümlicher Weiſe fortgeführ 
theil8 durch die Gründung von Bauerncolonien aus Holland und Flandern weithin im 
nörblichen Deutfchland, theils durd Aufnahme flüchtiger Leibeigenen in den Städten, 
die überdies den Aufenwohnenden als Pfahlbürgern gern Schu gewährten. Bi 
kräftig damals die Bauern im ſüdöſtlichen Deutfhland auftraten, fieht man aus ben 
Liedern Neithart’8 von Reuenthal (vgl. Freytag, Neue Bilder aus dem Leben dei 
deutfchen Bolfes 13 ff.). Da mußten aud neue Bildungsbedürfnifje entjtehen ; wie fr 
bie und da durd Unterricht befriedigt worden find, werben wir unten jehen. ®ir 
wenden ung jet zu den bejonderen Entwidlungen der einzelnen Länder. 

Für Italien mußte die machtvolle Erhebung des Papftthums eine Erhebung Xi 
geiftigen Lebens überhaupt und eine Steigerung des nationalen Selbftgefühls zur Folz 
haben; zumal als die Päpfte mit den Städten gegen die transalpinifchen Dränger o 
Bund getreten waren. (Vgl. Villemain, Tableau de la litt. du moyen äge, pr. 
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lecon, und Gfrörer, Gregor VII. I, 663 f.) Die artes liberales hatten in Italien 
(nur nicht gerade in Nom) fortwährend zahlreiche Freunde und Pfleger gehabt; neben den 
öffentlichen Schulen hatten an vielen Orten Scholae privatae beftanden, die gerade für 
die artes liberales befonders thätig waren, und außerdem hatte e8 wohl niemals an 
Srammatifern gefehlt, die als poetae vagantes ſich nützlich machten. Durch ſolche 
Studien waren num aud) diejenigen gebilvet, die jest, von dem die Kirche erneuenden 
Geifte ergriffen, die kirchliche Wiffenfchaft zu fördern unternahmen, Lanfrank umd 
Petrus Damianı. Während aber jener für Franfreih und England Lehrer wurde 
(f. 0.), ift diefer für Italien Wiederherfteller der theologifchen Wiſſenſchaft geworben: 
fein philofophifcher Denker, doch vielfeitig gebildet und durch Homilten, dogmatiſche 
und eregetifche Tractate, Heiligenleben, Lobjchriften auf das Möndthum, Briefe, Ge- 
dichte weithin wirffam. Die artes liberales freilich verleugnete er jett, er verbammte, 
wie Gregor der Gr., die Regeln des Donatus und mahnte die Mönde vom Studium 
der Grammatik ab, von ſich felbft verfihernd: mea grammatica Christus est (vergl. 
Vogel, PB. Damiani. Ein Vortrag. Yena 1856). Diefer Befangenheit folgten die 
firhlich geftimmten Kreife, und felbft Monte Caffino, das unter dem Abte Defiderius 
(1058— 87) ein fo reges wiffenfchaftliches Leben entwidelte und den Claſſikern eine jo aus- 
gedehnte Theilnahme zumandte, hielt an diefer Richtung nicht feft, wie denn auch ſchon 
Deſiderius, um das asfetifche Leben feines Kloſters gegen weltliche Einflüffe zu ver— 
wahren, die Scholas exterorum puerorum gefchloffen hatte (Gieſebrecht 33 ff.) *). 
Aber die Städte, in denen großer Eifer für Schulbildung thätig war (Hüllmann, 
Städtewefen des Mittelalters IV, 335 f.), hielten die studia liberalia feft und ge- 
warnen aus ihnen bald frifche Anfchauung des amtiten Lebens, Meufterbilver für die 
freie Geftaltung des Gemeinweſens, Muth auch im Kampfe für ihre Nedte. Die 
poetae vagantes, die aud im zwölften Jahrhundert uns vielfach begegnen, — wir 
finden fie auch in Deutfchland, Frankreich, England (3. Grimm, Gedichte des Mittel: 
alters auf K. Friedrich L, ©. 47) — erſcheinen in ihrer Vorliebe für antike Bildungs- 
formen wohl ſelbſt als Widerfacher des Klerus. Wie fehr das durch ſolche Studien 
Semonnene in das Leben eingreifen und in volle Praris fich umfesen konnte, beweist 
wf ganz befondere Art die Entwidlung der römifchen Gemeinde um die Mitte des 
wölften Jahrhunderts. Denn obgleih auch damals in wiffenfchaftliher Beziehung 
yerade Kom völlig öde war, der Blid auf die jo lange unverftandenen Dentmäler des 
llterthums und die wunderbare Bewegung, die durch die ganze Halbinfel gieng, rief 
och auch im den Römern mit den Erinnerungen an eine große Vergangenheit den 
intſchluß zu Erneuerung früherer Größe wah (Gregorovius IV.). Daß das in 
dologna mit fo großem Erfolge gelehrte römifche Recht viel dazu beitrug, den Werfen 
es Alterthums die Geifter zu gewinnen und zu politifchen Neubildungen nad) antiken 
Ruftern anzuleiten, braudt hier wohl nur berührt zu werden. — Im Königreiche 
eider Sicilien, das ja überhaupt in einem gewißen Gegenjage zum übrigen Italien 
ch entwidelte, erhielt unter Friedrich II. das Unterrichtsweſen vom Throne aus eine 
te Organtfation und in der Univerfität Neapel, die Nebenbuhlerin für Bologna wer: 
en zu follen ſchien, ihren Mittelpunct, zu deſſen Gunften andere Schulen aufgehoben 
urden. Ausgenommen aber waren die zahlreichen Grammatiferfchulen, welde, ob= 
ohl die Univerfität auch Grammatik lehren ließ, dod als Vorſchulen zu diefer er- 
heinen mußten. Friedrich felbft war von ungewöhnlicher Bildung, wie er denn auch 
ne reiche Bibliothet beſaß und gern wiſſenſchaftlich tüchtige Männer (mie Michael 
xotus) im ferne Nähe z0g. Auf feine Beranftaltung gefhah es auch, daf eine Reihe 
iftotelifcher Schriften aus dem Griechiſchen in's Lateinifche überſetzt wurde. Griechifche 
tudien Hatten fi im ſüdlichen Italien wohl immer mit einer gewißen Stetigfeit er— 





) Mit den bier gegebenen Notizen über die damald verfertigten Handjchriften des Homer 
id Tacitus iſt freilich zu vergleichen, was Lucian Müller im Pbhilologus XV, 3, 475 ff. be 
erft bat. 
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halten und bei dem damals fo gefteigerten Bertehr mit Byzanz leicht mande Hürde 
rung erfahren können. 

Der Name des großen Hohenftaufen leitet und wieder nah Deutſchland. De 
Kampf zwiſchen Papſtthum und Kaiferthfum hat gerade auf das deutſche Bildungs: 
weſen fehr nachteilig gewirkt. Aber bei aller Zerrüttung ber kirchlichen Ordnungen ge: 
dieh doch felbft in den kirchlichen Lehranftalten noch manches Erfreuliche, und auf dem 
Gebiete des weltlichen Lebens reifte das Schönfte in Lied und Heldendihtung. In jene 
Anftalten hielt man an den Normen und Formen der früheren Zeit feft, und auch di 
neuen Orden, ſoweit fie überhaupt Schulen unterhielten, verſuchten Neuerungen nidt, 
fo nahe dies aud 3. B. den Franziscanern lag, die bei ihrem vielfachen Verlehr mit 
dem Volle in Stadt und Sand fo viel ungeftillte Bildungsbedürfniſſe warnehmer 
fonnten und zum Theil als Volksprediger, wie Berthold von Regensburg, aud mir: 
ih mit großem Erfolge befriedigten. Die Schulen an den Domen und Kathedrale, 
die anderwärts gerade in biefer Zeit unter den unmittelbaren Anregungen der Bärfı 
fih hoben, Litten in Deutſchland unter Heinrid IV. und auch nachher heftig; Bemeit 
dafür 3. B. ein Schreiben der Domfchüler zu Hildesheim an den Bifchof Hezil (aut 
den Jahren 1070— 73) über inediae diram asperitatem, quae non solum aufert 
voluntatem studendi, sed etiam infert taedium vivendi (Sudendorf, Tabulariım 
für die deutſche Geſchichte 17 f.). Die weitergehende und bis 1228 im den beutihen 
Domftiften vollbrachte Aufhebung des fanonifchen Lebens wurde auch den Domidule 
jehr nachtheilig, und es half wenig, wenn bie und da die Obliegenbeiten des Ste 
lafticus auf's neue beftimmt wurden. (Bgl. mit Bezug auf die Statuten des Lübeder 
Capitels Raspe, Zur Gefchichte der Guſtrower Domſchule ©. 7.) Der Scholaſtic 
beſchränkte fich jet wohl überall auf das Aeußere und überließ den Unterricht einem 
fürglich bezahlten Rector scholarium, wie aud der Domcantor nicht felten feine Ge 
ſchäfte durch einen Succentor beforgen Tief. Aber es fehlte doch aud cam blühenden 
Domſchulen nit ganz; wir wählen als Beifpiel die Olmüter, die nah der Wiede- 
berftellung des mähriſchen Bisthums im Jahr 1064 Yängere Zeit für die Bıldör 
Segenftand der Fürforge war und 1235 nicht weniger als 369 Schüler zäahlte 
(D’Elvert, Geſch. der Studien, Schul- und Erziehungsanftalten in Mähren XV.) 
Die Schulen der Benedictiner hatten freilich ihre Blütezeit hinter fi, aber fie führte 
zum Theil wenigftens fort, was ein früheres Geſchlecht energiſch entwidelt hatte, m 
einzelne zeigten aud wohl ein regeres Leben. Die Schule in Corvei brachte der in 
Lüttich gebildete Abt Wibald (1147—74) fo empor, daß die Söhne der edelſten Geſchlechter 
ihm zugeführt wurden und er felbft der Neformator der Schulen, der unvergleihlik 
Abt Hief. Hirſchau hatte unter feinem großen Abte Wilhelm (1069—91), dem Ur 
heber der in einem weiten $reife zu Geltung gelangten Consuetudines Hirsaugienss 
einen neuen Glanz und große Bedeutung für die Studien gewonnen. (Ueber dei 
wiffenfhaftlihe Hauptwerk Wilhelm’s, Philosophicarum et astronomicarum institutie 
num libri III, das aud) für die Pädagogik wichtig ift, f. Prantl in den Sitzung 
berichten der bayerischen Afademie der W.W. 1861, 1 ff., und Floto, Heimrich IV. 
Bd. 1, 126 fi.) Das von Hirfhau aus bevölferte Viſchbach wurde unter dem Abt 
Erhambald eine Erziehungsanftalt für den jungen Adel. Ein Schüler Wilbelm’s ven 
Hirſchau, Azelin, war der erfte Abt von Blaubeuren, das bald eine trefflihe Bice 
fammlung (mit Handfchriften der Elaffiter) befaß. Unter den bayeriſchen Klöftern ragte 
dur wiſſenſchaftliche Thätigfeit, die aud auf Pflanzenfunde und Medicin fi auf: 
dehnte, befonder8 Tegernſee, Benedictbeuren, Chiemfee hervor. — Bon ſehr viele 
Klofterfchulen finden ſich freilich nur gelegentliche und meiſt dürftige Notizen; zuweil 
eröffnen fie aber Doc einen etwas tiefern Einblick. So die Bemerkung im Chronio 
montis sereni (des Klofter8 auf dem Lauterberge oder Peteröberge bei Halle) a. 1214 
wornach bei einer ftreitigen Wahl die Glieder der einen Partei assumtis scholarıbas 
quorum magister partis ipsorum erat, elevatis in cantum vocibus, electum sum 
ducentes ad ecclesiam festinabant. 
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Aber gegen das Ende der Periode ſchien überall in Deutjchland Berfall einzu- 
treten. Dazu trug neben der Ungunft der allgemeinen Berhältniffe auch die zuneh- 
mende Concurrenz der Privatichulen bei. Hatte doch ſchon um 1066 Gozechin von 
gürtih beim Hinblid auf Die umberziehenden und um Lohn Lehrenden Pfeudomagifter 
ausrufen fönnen: „Wer follte nit Mufe der Thätigkeit vorziehen, da beides gleich- 
viel gilt? Die Yünglinge, welde wir bilden und erziehen, vergefien uns alsbald: 
ver Mammon berrfcht über Könige und Tetrarchen; jeder ıft nur fo viel werth, als er 
hat; alle Gebote Gottes gelten weniger al8 Geld." Und Wilhelm von Hirfhau hatte 
die Klage erhoben, daß durch die neuen Charlatane die leichtfertige, neuerungsfüchtige, 
jeder firengen Zucht abholde Jugend in's Verderben geftürzt werde; wie Strobhalme 
vom Winde, werde fie von jeder neuen Lehre umgetrieben, fehre vollgepfropft mit 
leeren Spitfinbigfeiten und oberflächlichen Gefhwäg, ungewohnt jedes Zügels beim 
und bringe alles in Verwirrung, die Lehrer feien zu Speichelledern der Schüler ge- 
worden, die Schüler zu Richtern der Lehrer, ihr Beifall oder ihr Tadel ermuntere 
die Lehrer fortzufahren oder gebiete ihnen Schweigen. 

In den Niederlanden erhielt ſich der Unterricht im ganzen auf der gewonnenen 
Höhe. Freilich drohte auch hier die Berweltlihung und Zuchtloſigkeit des Klerus, die 
mit dem Zudrange des Adel zu den befferen Pfründen ſich fteigerte, ſehr nachteilig 
zu wirken; aber eine gewiße Schulbildung konnte der Klerus doch nicht entbehren, und 
fo blieben namentlich einzelne Kathedralſchulen, wie die zu Lüttich und Tournai, in 
befferem Zuftande. Bon den Klofterfchulen behaupteten die in der Bernhardinerabtei 
zu Aduard bei Gröningen, die bei St. Martin zu Tournai, die bei St. Bertin zu 
Gent ihr Anfehen. Klofterbibliothefen waren nicht ſelten; doch boten fie, wie ber 
Unterricht, ungleich mehr kirchliche als claffifche Literatur dar. Daß jüngere Kleriker 
md Mönde zu Gewinnung höherer Wifjenfhaft nad) Paris reisten, dafür giebt es 
Beifpiele genug. 

Frankreich ftand während diefer Periode durch geiftige Regſamkeit ſicherlich 
allen Ländern voran. Wie e8 bei den Kreuzzügen eine ganz befondere friegerifche 
Thätigleit entwidelte, jo gewann e8 im Zufammenhange damit auc für fein geiftiges 
%ben einen außerordentlihen Aufſchwung. Wir erinnern bier nur ganz flüchtig an 
ie Blüte der provenzalifchen Eultur, die freilich rafch unter den Verwüftungen ber 
Hbigenferfriege vergieng, an den Reichthum der norbfranzöfiichen Poefie, die mit 
Philipp II. Auguft am königlichen Hofe einen feſten Mittelpunct erhielt, aber befon- 
ws in Flandern und der Champagne gedieh, von wo aus fie nah Deutſchland hin— 
Iberwirkte (Wadernagel, Altfranz. Lieder und Briefe 189 ff.), an die Wirkfamteit 
er Boltsiprade im Süden und Norden als Trägerin der weltlichen Bildung, die in 
older Form dann aud in vornehme deutſche Familien durch Franzofen getragen wurde, 
vie denn überhaupt bei der eingetretenen Bielfeitigfeit des Verkehrs Kenntnis verſchie— 
ener Landesſprachen aud bei Frauen öfter gefunden wurde; wir erinnern ferner an bie 
roßartige Entfaltung der Scholaftif und Myſtik, die beide gerade in Frankreich die 
ervorragendften Bertreter entweder ſich bilden oder zu höherer Anerkennung gelangen 
ben, an den faft unberechenbaren Einfluß der Univerfität Paris auf Wiſſenſchaft, 
irchenpraxis, Recht und Sitte, an das Aufftreben des Bürgerftandes unter der Mugen 
Sflege der königlichen Macht, die in den Städten ein zuverläßiges Gegengewicht zu 
en großen Bafallen erkannte (Aug. Thierry, Essai sur l’histoire de la formation 
t des progrös du tiers tat [Par. 1853] 20 ff.). 

Das Unterrihtswejen in Frankreich erhielt, ſeitdem Lanfrank die Kloſterſchule zu Bec 
» kräftig emporgehoben hatte, eine ganz entjchiedene Richtung auf Dialektik und ſchola— 
iſche Ausbildung der Theologie, und als die Univerfität Paris namentlich durch Abä— 
ird's überlegenen Geift ein Sammelplag der Strebenden geworden war, folgte den von 
x fommenden Impulfen ganz Frankreih. Wie man aber Damals das zum Schulwefen 
dehörige zufammenfaßte und gruppirte, zeigen vielleicht aın beften, wenn auch in etwas 
mderbarer Form, die drei Abhandlungen des Scholaſtieus Honorius von Autun 
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(t nad) 1130): „von der Berweifung der Seele und von ihrem Baterlande und von 
der größeren und fleineren Leiter zum Hummel“. Darnach ift die Unwiſſenheit der Serk, 
das Land ihres Exils, die Weisheit ihr Vaterland, zu welchem der Weg durd die 
freien Künfte als durch eben fo viele Städte zu fuchen if. Er zählt deren zehn an 
(Grammatit, Rhetorik, Dialektif, Arithmetit, Muſik, Geometrie, Aftronomie, Bhoft, 
Mechanik, Oekonomik), mit Beziehung auf die heil. zehn Gebote, auf die zehn Kate- 
gorien der weltlichen Weisheit, auf die zehn Jungfrauen im Evangelium, und meh 
dann bei den einzelnen Schilderungen alles allegoriſch auszudeuten, wie er «8 well 
auch bei feinem Unterrichte gethan hatte. So führen ihn in der erften Stadt, ve 
Grammatik, die Selbftlauter und die Mitlauter zu den Wohnungen der Säge, die langer 
und kurzen Sylben find die Eingänge der Häufer, die Stadt felbft hat act Reviee; 
das Nennwort und das Zeitwort find die Confuln, das Vorwort der Proconjul, da 
Adverbium der Präfectus x. Die Dörfer im Gebiete dieſer Stadt find die Bücher de 
Poeten, der Tragifer, der komiſchen, der fatirifhen, der Iprifchen Dichter. (Boſſuet 
— Cramer V, 2, 328 ff.) — Berührt ift ſchon, wie die Dialektif und die durch fie 
entwidelte Wiffenfchaft raſch alles überwucherte und den humaniftifchen Studien (va 
Grammatik) eine freie Bewegung mehr und mehr erfchwerte, und auffallen fan es mist, 
daß dies am meiften in Paris der Fall war, wo die Taufende der Studirenden jhen in 
der Facultät der Artiften, die doch gerade jene Studien zu pflegen hatte, mehr für di 
dialektiſchen Fechterlünſte eine Vorbereitung, als Nahrung und Bildung für den Grit 
durch die Lefung der Alten ſuchten. Schon Wilhem von Conches hatte darüber berie 
Klage erhoben, und über die mit ſolchem mwifjenfchaftlihen Treiben zufammenbängen: 
Ausgelaffenheit der Stubirenden haben Johann von Hauteville und Thomas Brabar- 
tinus (Santipratanus), der Verfafjer des früher fälſchlich auf Boethius zurüdgefübrten 
liber de scholarium disciplina (vgl. Daniel 104 ff.), ſehr Unerfreuliches zu jagen 
gehabt. 

Aber bei der großen Regſamkeit der Geifter gieng man doch auch wieder über die 
berührten Studien weit hinaus. Das römische Recht ſchon im zehnten Jahrhundert ;ı 
Angers, im elften aud zu Toul Gegenftand des Studiums, gewann jet auch in Mont: 
pellier und Paris, ja felbft in den Klöftern Anfehen, obwohl die kirchlichen Gemalte 
eher entgegenftrebten und felbjt die Dialeftifer in Paris gegen die „Legiften“ Abneigur 
hatten. Das kanoniſche Recht gelangte feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts u 
Drleang, Aurerre und Paris zur Geltung, wurde aber freilich auch jehr bald Spiel der 
Spitfindigen. Die Mebdicin, früh in Montpellier gepflegt, wo Hippofrates bödie 
Auctorität war, fand jet ihren Weg auch nad) Paris. 

Daß nicht eben nur in Paris die Wiffenfhaften blühten, fondern auch font ix 
Frankreich wifjenjchaftliches Leben herrjchte, gebt ſchon aus den legten Bemertunge 
hervor. Freilich Hatte Die mit der Steigerung der königlichen Gewalt raſch gedeihend 
Metropole einen befondern Vorzug aud darin, daß fie dem Unterrichte größere freibe 
gewährte, während derſelbe ſonſt überall in den Klofter- und Domſchulen an die alte 
Formen gebunden war, aber diefe Anftalten waren zahlreih und ermwiejen ſich tbätis 
In Saint-Denis, in St. Germain-des-Prös, in St. Remi zu Rheims, in St. Nicaiiı 
und St. Thierry, in St. Medard zu Soiffons, in Marmoutier, Vezelai, Aurılx, 
Blois, Vendoͤme lehrten nody die ehrwürdigen VBenedictiner; in Cluny, das auf ww 
weiteften Kreife Einfluß übte, wußte man unter Petrus dem Ehrwürdigen doch an 
die claffifchen Studien zu ſchätzen. Auch in den Frauenflöftern wurde für Unten 
fung der weiblichen Jugend geforgt, und ſelbſt das Lateinifhe hielt man daba 
nöthig; eine Bildung freilich, wie fie uns in Heloife entgegentritt, fann nur als Ari 
nahme gelten. — Die biſchöflichen Schulen waren wie früher theils eigentliche Schula. 
theil8 Priefterfeminare; in manden derjelben nahmen die Biſchöfe noch am der Inter 
weifung der Zöglinge Theil. Es gab ſolche Schulen damals außer der Kathevralide 
in Paris, die im freien Unterrichte der Univerfität eine fo gefährliche Concurrey = 
halten hatte, in Rheims, Laon, Soiſſons, Chälons-fur-Marne, Amiens Arras, Tai 
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Bourges, Poitierd, Tours, Orleans x. — Neben den firhlihen Schulen bildeten fich 
übrigens audy in Frankreich feit dem Ende des elften Jahrhunderts zahlreihe Privat- 
jhulen durch Clerieuli vagantes. Bekannt ift, wie biefe Baganten (Goliardi) gerade 
auch in Frankreich während des dreizehnten Jahrhunderts eine eigenthümliche Iateinifche 
Schulpoeſie entwidelt haben; darüber ſ. Bd. I, 339 f. 

In einzelnen Theilen Frankreichs fcheint doch auch die ländliche Bevölkerung nicht 
ganz verfäumt worden zu fein. So hatten die meiften Kirchfpiele der Normandie eine 
Schule, in denen man auch die Anfangsgründe des Lateinifchen lernte. Hier bilveten 
fih die jungen Yeute, welche zum Priefterftande beftimmt waren und nad) Beendigung 
ihrer Stubten fo lange noch das Yand bauten, bis fie die Weihen oder eine Pfründe 
erhalten konnten; aber neben ihnen befuchten diefe Schulen aud die halbfreien Vavas- 
seurs. Die eigentlichen Leibeigenen freilih waren von Schulbildung ausgefchloffen 
(Delisle, Etudes sur la condition de la classe agricole et l’etat de l’agriculture 
en Normandie au moyen äge. 1851). Doch bradten die Kreuzzüge auch diefen Er- 
leichterung, und 1246 beftimmte die Kirchenverfammlung in Biterre, daß die Knaben 
des niedern Bolts, jobald fie fieben Jahre alt geworden, an Sonn und Felttagen zur 
Kirhe gefandt und im fatholifchen Glauben unterwiefen werben follten. 

Daß für den höheren Unterricht auch Anleitungen felbft von bedeutenden Männern 
geichrieben wurden, kann bei der Regſamkeit, welche auf diefem Gebiete herrſchte, nicht 
auffallen. Wir erinnern nur an den Anticlaudianus des Alanus von File, an bie 
Schrift Hugo’8 von St. Victor: de eruditione didascalica. ine eigenthümliche Stelle 
nimmt Johannes von Salisbury mit feinem Metalogieus (in 4 Bänden) ein, ein 
Mann, der, obwohl in England geboren und längere Zeit dort einflußreich, mit feiner 
Thätigkeit doc, vorzugsweife nad Frankreich gehört, das ihn 1176 zum Bifchof von 
Shartre8 machte. Er eröffnete in dem genannten Werke einen heftigen Krieg gegen das 
Borwalten der Dialektik und für die claſſiſchen Traditionen. Er hatte felbft die Dia— 
etit mit großem Eifer in Paris ftubirt, dann aber der Grammatik wieder fich zuge 
vondt und drei volle Jahre den Vorleſungen Wilhelm's von Conches beigewohnt, um 
seiterhin noch bei Richard Fevöque und Harbuin dem Deutfchen in die Schule zu gehen. 
118 er hierauf zu den früheren Studiengenoſſen, die inzwiſchen der Dialektik treu ge- 
lieben waren, zurüdgelommen, fand er, daß fie in ihrer Bildung feinen Schritt vor— 
ärts gethan. Da war er doch bei feinen Lehrmeiftern, die felbft unter Bernhard von 
hartres fich gebildet hatten, ganz anders gefördert worden. Der „Alte von Chartres" 
ber hatte den höchſten Fleiß auf Yefung und Analyfe der Claffifer gewandt, fie aus- 
endig lernen, in Profa wie in Verſen nachbilden laſſen; bei der Erflärung hatte er 
te Regeln der Syntar, den Schmuck der Rhetorik, die Feinheiten der Dialektik, die 
tannigfachen Fragen der gelehrten Bildung vorgenommen, alle8 in fefter Ordnung 
nd in Angemefjenheit zur Faſſungskraft feiner Schüler, die er zugleich durch moraliſche 
id religiöfe Betrachtungen täglich zu bilden bemüht gewejen war. Und das ift nun 
ich die Richtung, welche Iohannes von Salisbury vertritt. Sein Werk ift reih an 
orfhlägen über die feftzuhaltende Methode, wobei er bi8 auf Duintilian zurüdgeht 
id Donatus, Servius, Prifcianus, Caffiodorus, Iſidorus, Beda berüdfichtigt. Daß er 
ne ausgebreitete Belefenheit in den Elaffitern befaß, zeigt jedes Blatt feiner Schriften; 
ich das Griechiſche war ihm befannt. (Schaarjhmidt, Johannes Sarisberienfis 
ıh Leben und Studien, Schriften und Philofophie. Lpzg. 1862). Nach feinen Grund- 
ben lehrte auch fein Schüler Peter von Blois. 

Aber zu einer durchgreifenden Reaction kam es nicht, vielmehr behauptete Die Scho- 
tif ihr Uebergewicht, und wie fehr die Humanitätsftubien am Ende des dreizehnten 
ihrhunderts im Nachtheile waren, zeigt Die Schilderung, welche Heinrid von An= 
Ip in feiner „Schlacht der fieben Künſte“, einem franz. Gedicht, darbietet. Da ſehen 
r in ausgeführter Allegorie die Hochſchule von Orleans als Vertreterin der Gram- 
ıtit gegen die Parifer Univerfität, wo Die Yogif herrſchte, zu Eriegerifcher Bewegung 
-üftet, während dieſe von Zournai Hülfe herbeiruft und auch fonft durch Streitkräfte 
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aus dem Trivium und Quadrivium ſich verſtärlt; im Kampfe felbit ift Donatus mit 
Blato dem Heere der Grammatif voran, aber ein von der Aftronomie gefcleuderter 
Blitz bringt Schreden in dieſes Heer, deſſen Rückzug den Sig der Logik für gan; 
Frankreich entjcheibet. 

Den Berfall hat auch Vincenz von Beauvais, der gelehrte Zeitgenofie vi 
heiligen Ludwig und vielleicht Erzieher der königlichen Prinzen (er ſtarb c. 1264), mist 
aufhalten fünnen. Was er in feinem vierfachen Speculum (doctrinale, historiale, nı- 
turale, morale) zufammengefaßt hat, enthält allerdings einen reihen Schatz bildende 
Wiffenihaft, aber der Verfaſſer ift fein Nachfolger des Johannes von Salisburw, « 
behandelt vielmehr im Zufammenhange der fieben freien Künfte die Grammatif fait mır 
als einen Inbegriff von Regeln und redynet die zur Leſung dargebotenen Schriften da 
Alten zu den Nebendingen, die ernjteren Beichäftigungen Reiz geben können ald an 
nehme Unterhaltung; außerdem läßt er fie darum gelten, weil fie brauchbare Moral 
vorjehriften geben. Aber die Dichter der Heiden will er aus dem Unterrichte der In 
gend ganz verbannt und dafür die Gedichte des Yuvencus, Arator, Prosper, Pruder: 
tius, Sedulius aufgenommen fehen. 

Ueber das Lehrverfahren jener Zeit im einzelnen nod Folgendes: Man lier gem, 
nad) den erften Lefeübungen, den Pjalter von den Kindern durcharbeiten und ausw: 
dig lernen, damit fie fromme Gedanken daraus fhöpfen und an der Pfalmodie Trail 
nehmen könnten; dann famen die aud jonft viel benugten moraliſchen Diftichen Cat: 
an die Reihe, denen wieder Aeſops Fabeln fi anſchloßen*). Für den grammatiice 
Unterricht diente nod fortwährend Donat und Prisctan; von den lateiniſchen Dichter 
(a8 man mit Vorliebe Virgil, Ovid, Lucan und Statius, außerdem die dhriftlihe 
Dichter Prosper, Prudentius, Juvencus; von den Profaitern fanden im Vordergrunm: 
Cicero und Quintilian, aud wohl Salluft, jeltener Livius. Peter von Blois bat: 
öfter auch Curtius, Sueton und Tacitus gelefen. Das Griehifche war nod tmmer 
jehr vernachläßigt; auch die größten Scholaftifer verftanden den Ariftoteles und PBlatı 
nit im Original zu lefen. Manches Intereffante über den Schulunterricht jener Je 
enthält des Eberhard von Bethune Labyrinthus de miseriis rectorum scholarım, 
in Polyc. Lyseri Hist. poetarum et poematum medii aevi. Magdeb. 1721, wie auf 
die in Berfen abgefaßte lateiniſche Grammatik desfelben, die Graecismus nur datur 
beißt, weil die aus dem Griechiſchen abgeleiteten Wörter beſonders berüdjichtigt fm, 
in der Geſchichte der Pädagogik zu beachten ift. 

Das von Frankreich aus durch die Normannen unterjohte England erlitt infol« 
diefer Unterjohung die ſchwerſten Verlufte. Die weitgehende Wegnahme des Kirhengui 
und die Einfegung normannifcher Biſchöfe zerrüttete die angelſächſiſche Nationalfink 
und that der von der Kirche abhängigen Bildung des Volkes, namentlich der höberr 
Elafjen, den größten Schaden. Ueberdies beftand für längere Zeit ein unausgleichbate 
Gegenfag zwiſchen den Eroberern, die den neuen Adel des Landes bildeten und frau 
ſiſche Sprache und Bildung beibehielten, und den Unterworfenen, die zwar mehr uw 
mehr die reine Sprache ihrer Borfahren ausarten Liegen und ihre jo reich entwidet 
nationale Literatur mit der Fülle volfsthümlicher Ueberlieferungen vergaßen, aber darız 
doch nicht das ihren Drängern Gefallende aufnahmen. Uebrigens gab dasjenige, wat d 
Eroberer nad) England bradıten, in feiner Weife Erfag für das, was zu Grumde gien 
und gewiß darf man fagen, daß, wenn fpäterhin das englifche Volt Doch wieder jo fürs 
ſich aufgerichtet hat, das geringfte Berdienft dabei dem normanniſchen Klerus gebäht 
der gefliffentlich auf Ausrottung des Nationalen Hinarbeitete und jelbft die anadi* 
ſiſchen Namen zu verdrängen ſuchte. 

An Sinn für höhere Bildung fehlte e8 indes den Normannen nicht. Schon m“ 


*) Bekannt ift, wie noch Luther ed ald eine abjonderliche Gnade Gottes pried, „da; dei Gai= 
Büchlein und die Babeln Ejopi in den Schulen find erhalten worden*, da beide nüßliche = 
herrliche Büchlein. 
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einrih I. entwidelte fich in diefer Beziehung Erfreulices. Die Kenntnis römifcher 
Slaffiter und die Nachahmung derſelben in Profa und Verſen erreichte Damals eine 
Höhe, die fie nicht lange behauptete. Damals ſchrieben Eadmer, Ingulf, Galfried 
von Monmouth, Wilhelm von Malmesbury, Florenz von Worcefter, Simeon von 
Durham. In der Klofterfchule zu Dunftaple führte der Scholafticus Geoffroy, nad) 
dem Mufter dejjen, was er in Paris gefehen hatte, geiftlihe Spiele auf, die erften, 
denen wir im nördlichen Europa begegnen. An Bildungsanftalten fehlte es nicht. 
Neben den Schulen, welche man in der Normandie befaß, hatte man in England felbit 
Schulen zu Canterbury, York, Oxford, Abingdon, Windefter, Peterborougd. Nach dem 
Studium in Orleans richtete der Abt Zoffrid, ein Zögling der Schule von Fleury, ein 
Stubium in Cambridge ein (1109), aus welchem fpäter die berühmte Univerfität fid) ent- 
widelte. Der Unterricht diefer Anftalt hielt fi) für die Grammatif an Priscian und 
die Commentare des Nemigius von Auxerre; für die Yogif hatte man Ariftoteles und 
Porphyrius, in der Rhetorik ſchloß man jih an Cicero und Duintilianus an. Gern 
befuchten die Engländer aud damals noch ausländiſche Yehranftalten, und man glaubt 
beobachtet zu haben, daß dabei die Angelſachſen mit Vorliebe den Dingen der Erfah: 
rung fi zumandten, während die Normannen in der Theilnahme an Ddialektifchen 
Kämpfen ſich gefielen. Aber gerade ſolche wiſſenſchaftliche Thätigfeit trug wefentlic dazu 
bei, das nationale Yeben niederzubrüden, wie denn ſchon damals die angeljächjiiche 
Sprade aus den Kreifen der Vornehmen mehr und mehr verfhwand und im Voltke 
durch Einmiſchung fremder Elemente entjtellt wurde (Yappenberg, Geſch. Englands 
I, 289 ff. Bgl. Heeren I, 210 ff.). Unter Heinrich IL jegte fid) diefer Auflöfungs- 
proce fort; alle feinere Bildung fa von außen ber; der König ſelbſt hatte befonderes 
Wohlgefallen an Troubadours und Trouvered. Aber er jtattete doch auch (wie fein 
Sohn Richard J.) die Schule in Oxford mit Privilegien aus, welche dieſe Anftalt 
raſch zu großer Blüte brachten. Johann ohne Yand, obwohl im Beſitz einer Bibliothek, 
hatte für wifenfchaftlihe Bildung feinen Sinn. Höher ftand in Schägung derjelben 
Heinrich III., unter defjen Regierung die Univerfität Oxford die Studirenden nad) 
Taufenden zählte, wie fie denn aud, ausgezeichnete Lehrer, namentlid aus dem Domi- 
nicanerorden beſaß. Für Erlernung der alten Sprachen wirkte Robert Grofjetefte, 
der aus ganz niedrigen Verhältniffen fi empor gearbeitet und in Oyford und Paris 
jtudirt hatte; er verftand auch Griechifch und Hebräifch. Neben ihm lehrten feine Freunde 
Adam von Marſh und Johann von Bafıngftofe, der, in aller Wiſſenſchaft 
heimisch, auch des Griechiſchen mächtig war und die modernen Zahlzeichen nad) Eng- 
land bradte. Die höheren Stände erfreuten ſich noch vorzugsweife an franzöfifchen 
Geſtes und Nomanzen; aber das Volt bob fich jeit den Tagen Johann’ ohne Yand 
fräftiger wieder empor, und das Engliſche begann ſich zu entwideln (Pauli, Geſch. 
Englands III., 198 f., 485 f., 853 f.). — Das römische Recht, welches, wohl zum 
Bortheile des Voltsthünnlichen, unter den erften Nachfolgern des Eroberers noch fern 
gehalten worden war, gewann im dreizehnten Jahrhundert dod Eingang und allmählid) 
eine größere Wirkfamfeit, als man gewöhnlich anerkennt. Güterbod, Henricus de 
Bracton und fein Verhältnis zum röm. Nedt. Berlin 1862. 

Eine eigenthümliche Stellung nimmt Noger Bacon ein, der größte Forſcher, der 
jelbftändigfte Denker feines Jahrhunderts, auch für die Pädagogik von hoher Bedeutung. 
Er ftrebte in jeder Wiffenfchaft von der Tradition und Auctorität zu klarer Anſchauung 
und voller Sachkenntnis; er wünjchte die in der Berborbenheit der Terte und in den 
Misverftändniffen der Ueberſetzungen fo arg twrreleitenden Bücher des Arijtoteles alleſammt 
verbrennen zu fünnen und ftrebte in Sachen der Kirchenlehre auf Die Bafis der heiligen 
Schrift zurüd, die er auch den Laien in den Grundſprachen zugänglich zu machen 
wünſchte; die claffiihe Yiteratur war ihm wohl bekannt, obſchon kaum anzunehmen tft, 
dar er des Griechiſchen jo weit mächtig gewefen, um den Homer lejen zu fünnen, wie 
man nad) einer von ihm gemachten Bemerkung vermuthet hat; in der Mathematik er- 
fannte er die erſte Wiſſenſchaft, bei den Naturwiſſenſchaften aber drang er ganz befon= 

Paͤdagog. Enchtlopaͤdie. IV. 2. Aufl, 68 
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ders auf Beobadhtung und Erfahrung, die ihn felbft zu fo überrafchenden Refultaten 
geleitet haben umd in ihm den Borläufer der großen Entdeder, welde das moderne 
England gehabt hat, erkennen laſſen. Es kann nicht auffallen, daß er in feinen Ordens 
brüdern, den Franciscanern, Widerfacher und Berfolger fand und die Kühnheit feines 
Strebens in langjähriger Haft büßen mußte. Dafür ift ihm die Bewunderung jpäterer 
Geſchlechter zutheil geworben. Er ftarb 1294 in Orford. Eine erfhöpfende Darftellung 
feines Lebens und Wirkens fehlt uns nod. 

Was bei anderen Völkern des chriftlichen Abendlandes in diefer Periode fich ent- 
widelt hat, das ift nur Nachbildung und Wiederholung des in den Hauptfigen der 
damaligen Cultur Gereiften. 

Bierte Periode. (Von der Mitte des dreizehnten bis in die An- 
fünge des ſechszehnten Jahrhunderts). 

I. Die Byzantiner. Das von den Paläologen 1261 wieberhergeftellte Reich 
blieb in Wahrheit doch eine Ruine auf fehr unfiheren Fundamenten, und wenn man 
fi vergegenwärtigt, welche Stürme bald gegen diefen Bau ſich erhoben, jo muß man 
fih wundern, daß derſelbe doch noch beinahe zwei Jahrhunderte widerftanben bat. 
Aber die Byzantiner wurden durch ein ſtarkes Gefühl geiftiger Ueberlegenheit aufrecht 
erhalten, und dies fam ihnen zumeift aus ihrer wifjenfchaftlihen Bildung. Die Kaifer 
jelbft fchätten fie und beriefen fort und fort die kenntnisreichſten Männer zu den erften 
Stellen de8 Staats oder der Kirche. Die claffiiche Literatur war noch immer Gegen: 
ftand forgfältiger Studien, und Männer wie Nicephorus Blemmydas, Georgius Acro- 
polite8, fein Schüler, Georgius Pachymeres gaben dem geiftigen Leben doch gleich in 
den erften Zeiten nad der Reftauration einen ftattlichen Ausdrud. Allerdings wurde 
ſchon am Ende des Jahrhunderts über beginnenden Berfall der Studien geflagt, aber 
durch das ganze vierzehnte Jahrhundert zogen fich vielfache wiffenjchaftliche Beitrebungen, 
und alle Bedrängnis von außen durch die Osmanen, alle Aufregung im Innern durch 
kirchliche Streitigkeiten hemmten ſolche Thätigfeit nicht. Der Palaft des ältern Un- 
dronicus (T 1332) galt als eine Schule der Gelehrfamkeit und als ein Kampfplag 
der Beredſamkeit; ebenfo konnte fein gleihnamiger Enkel und Nachfolger, der fonft 
wenig taugte, als Freund der Wiſſenſchaften gepriefen werben. Johannes 
bat ein von oratorifhen Schwulſt freieres hiſtoriſches Werk hinterlaſſen. Noch Kaifer 
Manuel (} 1435) zeichnete fi durch Gelehrfamkeit und ſelbſt durch fchriftftellerifche 
Thätigkeit aus. Sole Fürften hatten unftreitig auch große literariſche Schätze um 
fih verfammelt, und befannt ift, daß Ueberrefte derfelben noch aus den Schreden der 
Eroberung in den Beſitz der osmanischen Sultane übergegangen find. 

Ob und in welcher Ausdehnung während diefer Periode Eonftantinopel öffentliche 
Lehranftalten hatte, läßt fid) faum beftimmen, doch darf man annehmen, daß das Re 
ftaurationswerf der Paläologen aud auf die VBildungsftätten ſich bezogen babe, bie 
freilich auch jegt nur den höheren Ständen nütlich geworben fein würden. Außer Zweifel 
ift, daß es zahlreiche Privatlehrer gab und unter ihnen fehr tüchtige Männer, bie 
großen Anfehens ſich erfreuten.” Manche derfelben, dur die andringenden Wetter 
de8 Untergangs nach Welten gefcheucht, Haben dort zum Theil in ganz ähnlicher Weife 
ihre Thätigkeit fortgefegt (Heeren I, 224 ff., 246 ff., 306 f.). 

Da die Werfe der claffifchen Literatur noch immer als beſonders wirkſames Bil⸗ 
dungsmittel geſchätzt wurden, wandte ſich ihnen fort und fort auch eine ausgedehntere 
literariſche Thätigkeit zu. Für Grammatik arbeiteten mit mehr ober weniger Tüchtig⸗ 
feit Manuel Holobolus, Thomas Magiſter, Marimus Planudes, Georgius Lecapenus, 
die Moſchopuli; Marimus Planudes, eine Zeit lang in Italien als Geſandter thätig 
bat auch durch Ueberfegungen lateiniſcher Schriftfteller (Cicero, Cäfar, Ovid) in dai 
Griechiſche zu nügen gefucht. Unter den Hiftorifern zeigt vor allen Nicephorus Gregoraf 
eine genauere Bekanntſchaft mit der alten Literatur, mie derjelbe überhaupt merkmär: 
dige Einblide in das geiftige Leben feiner Zeit ung möglich madht. Die Sprache ber 
höheren Kreife fand Franciscus Philadelphus, der 1420—1427 in Conftantinogel 
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lebte und viel mit biefen Sreifen verkehrte, noch fehr rein, namentlich bei den Frauen, 
die auch an der wifjenjchaftlichen Bildung theilnahmen (Epp. X, 6). 

Yu Trapezunt, wo mit dem geftürzten Gefchlechte der Commenen viele der edelſten 
Familien Conftantinopel8 eine Zufluchtöftätte gefunden und einen neuen Saiferthron 
aufgerichtet hatten, den fie dann ſchirmend und mitgentegend umgaben, erhielt ſich unter 
allen Stürmen und Wechfeln und neben einem ſtark entwidelten Wahnglauben durd) 
Jahrhunderte ein Schimmer wiffenfhaftliher Bildung; theologiſche und philofophifche, 
mathematifche und aftronomifche, ſowie hiſtoriſche Studien fehlten nicht, und auch hier 
nahmen die Regenten ermunternd und belobnend theil, wie fie denn auch eine reiche 
Bibliothek befeffen zu haben fcheinen. Aber von Lehranftalten erfahren wir nichts, und 
der höhere Unterricht war bier wohl ausjhließlih in den Händen von Privatlehrern, 
die dann in den alten Traditionen fich bewegten. Die ftrebfamften Geifter zogen es 
vor, nah Conftantinopel zu gehen, wo höherer Lohn winkte. Die Sprache der Trape- 
juntier war durch mannigfache Zumifchungen arg entftellt, und in ben legten Zeiten 
diefes Reichs hatten wohl felbft der Hof und Die vornehmften Familien der Hauptitabt 
die Reinheit des griechifchen Ausdrucks völlig aufgegeben. Daß der berühmte Beſſarion 
aus Trapezunt gefommen, konnte den Italienern, die ihn bemunderten, eine günftige Vor— 
ſtellung von der an den fernen Geftaden des Pontus no blühenden Wifjenfchaft geben; 
aber jein Zeitgenoſſe Georgiuß der XTrapezuntier, der für Italien in nod höherem 
Grade ein Erneuerer griechifcher Studien geworden ift, ftand mit Trapezunt nur durch 
feine Familie in Verbindung; er felbft war auf Kreta geboren und in Conftantinopel 
gebildet (Fallmerayer, Geſch. des Kaiſerthums von Trapezunt 321 ff.). 

Das mit Oftrom in fo enge Verbindung getretene Rußland hat in diefer ganzen 
Zeit ein eigentliches Unterrichtsweſen ſich nicht entwideln jehen. Unter den Gefahren 
der mongolifchen Oberherrſchaft und bei den unaufhörlichen inneren Streitigkeiten konnten 
auch Fräftigere Fürften nicht daran denken, das in der erften Zeit der Verbindung mit 
Oftrom Begonnene fortzufegen; der Klerus aber blieb in tiefer Unwiſſenheit und brachte 
dad Bolt über mechaniſche Religionsübung und düftern Aberglauben nicht hinaus. 

I. Der Orient. Das Bildungswefen der Reiche des Islam ſank in diefer Zeit, 
wenn aud noch weit und breit die Wiffenfchaften Freunde hatten und der Jugend viele 
in fhöneren Tagen gegründete Schulen ſich öffneten. Wir fünnen e8 aud nicht einmal 
verfudhen, die bedeutenderen Yeiftungen, welche damals noch im Bereiche der arabifchen 
und der perfifchen Literatur bervorgetreten find, aufzuzählen, und faum nod zu unferer 
Aufgabe dürfte e8 gehören, das unter dem Einfluffe der Mongolenherrfcher für För— 
derung und Meittheilung der Wiffenfchaften Gefchehene anzugeben; aber wir müßen 
einen Augenblid bei dem verweilen, was im Reiche der Osmanen, das über fo weite 
chriſtliche Gebiete ſich ausdehnte, für Wiffenfhaft und Unterricht gefchehen if. Im 
allgemeinen wiederholte fih bier, was in früheren Zeiten ſchon unter der Herrſchaft 
des Iolam zu voller Ausbildung gelangt war, aber diefe Wiederholung hatte etwas 
sejonder® energifches. Bereits der Sultan Urchan hatte nad der Einnahme von Nicäa 
1330) in diefer Stadt, den Chriften zu tiefem Kummer, die als Berfammlungsort 
ver erften öfumenifchen Synode berühmte Kirche in eine Mofchee verwandelt und neben 
verjelben eine hohe Schule (Medrefe) erbaut, in welder tüchtige Gefeßgelehrte und 
Philofophen als Lehrer (Muderris) wirken follten. Das herrlich gelegen Bruffa, vom 
Sultan als Reſidenz erforen, erhielt in eben diejer Zeit neben feinen Mofcheen auch 
Schulen, und bald war die Stadt aud ein Lieblingsfig türfifcher Dichter (v. Hammer, 
Heſch. des osmanischen Reiches I, 113 f., 2. Aufl.). Größeres aber vollbrachte Mo- 
yammed II. nad der Eroberung Eonjtantinopeld. Der Gewaltige Tief ſogleich die acht 
vedeutendften Kirchen diefer Stabt in Moſcheen verwandeln und an denſelben ebenfo 
nele Medreſen errichten, zu deren Unterhalte die Einkünfte der Kirchen verwendet 
vurden. ALS er hierauf die nach ihm genannte Mojchee erbaut hatte, ftiftete er an 
ieſer allein acht Medrefen und ftattete deren Profefjoren mit glänzenden Einfünften 
us. Im Zufammenbange damit ftand die Organifation des ganzen Gelehrten- und 
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Beamtenthums. Die Zöglinge der Mebrefen hießen Thalib (Begehrende, d. h. Wiß— 
begierige) oder Suchte (Brennende, nämlich in Liebe zur Wiſſenſchaft). Sie wohnten 
in bejonderen, mit den acht Schulen verbundenen Gebäuden und erhielten Nabrung 
und Kleidung, ihr Unterricht aber umfaßte (nah Hammer I, 594) Grammatik, Son: 
tar, Logik, Metaphyſik, Philologie, Tropit, Stiliftif, Rhetorik, Geometrie und Aftro- 
nomie. Hatten fie diefen Gurfus durchgemacht, fo biegen fie Daniſchmende (Wifjen- 
ihaftbegabte) und hatten nun als Nepetenten (Muid) Jüngeren das von ihnen Angeeignet: 
einzuprägen oder auch in unteren Schulen als Lehrer einzutreten. Strebten fie höher 
und fuchten fie zu den lohnenderen Stellungen von Muderris und Molla zu gelangen, 
jo war in einem fieben Jahre umfaffenden Curfus das Studium des Rechts und cm 
ftufenmäßiges Fortfchreiten in der Bahn der Ulema erforberlid. Die Candibaten zu 
jenen Stellen hießen Mulafim und hatten vor dem Eintritt in dieſelben einer ftrengen 
Prüfung fid) zu unterwerfen. Die Muderris hatten ein täglidhes Einfommen von 20 
bis 60 Afpern und hießen hiernach wohl aud die Zwanziger, Dreißiger, Vierziger x 
Die begebrteften Muderrisftellen wurden natürlidy die an den acht Medrefen der Weofcher 
Mohammed's, die man wohl die acht Baradiefe der Gelehrjamfeit nannte. Rang und 
Einfommen der Mubderris beftimmte ſich nad) ihren Functionen: die über ein beſtimmtes 
dogmatifches Werk Lefenden waren Zwanziger, die Pehrer der Ahetorit Dreigiger, die 
Lehrer des bürgerlichen Geſetzes Vierziger, die am die Ueberlieferung gewiejenen int 
ziger, die Ausleger des Koran Sechziger. Für die höheren Richterſtellen ſollten erit 
diejenigen als tauglich gelten, welde die ganze Stufenreihe der Muderris erftiegen 
hatten, als Molla aber wieder ſechs Stufen der Ehren vor fi fahen. — Als Selm I 
das Mamelukenreich zerftört hatte, und nun auch die alten Bildungsanftalten Syrieni 
und Aegyptens, wie die acht Akademien, welde der große Nurebdin in eben fo vielen 
Städten jeined Reichs und die Schulen, welche Salaheddin in Damask und Kairo 
errichtet hatte, unter osmaniſche Herrichaft famen, mußte dies von erheblidem Cinflur 
auf das türfifche Unterrichtsweien fein. — Welchen großartigen Aufſchwung unte 
Mohammed II., der felbft umfaſſende Kenntniffe beſaß, Wiffenfhaft und ſchöne Yiteratar 
bei den Osmanen genommen bat, darüber f. Sammer I, 595 ff. 

Die Bildungsanftalten der Juden bewahrten im ganzen den früheren Charakter; 
aber der durd die fteigende Unduldſamkeit des fpäteren Mittelalters verftärfte Drud, 
unter welchem das Bolt zu leiden hatte (Inquifition in Spanien), wirfte lähmend 
aud auf fie. Dennoch blühte fort und fort das Studium der Hl. Schrift umb bee 
Talmud, wie denn aud jüdifche Gelehrte die erften Drude des alten Tejtaments (in 
Soncino 1488, in Brescia 1494) beforgt haben. Die wifjenfhaftliche Polemik zwiſcher 
Juden und Chriften, die in diefer Periode eine ſehr herbe wurde, hat weder bei jenen 
nody bei diefen auf die Studien einen erheblichen Einfluß ausgeübt; doh mag bemerk 
werben, daß bereits um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts der General des De- 
mintfaner-Ordend Raymund von Pennaforte zu Bildung von Miffionaren unter Juder 
und Mobammedanern Lehranftalten für Erlernung des Hebräiſchen und Arabifchen ge 
ftiftet hatte, und daß ſpäter zu gleichem Zwecke Clemens V. auf der Kirchenverfamn: 
lung zu Vienne 1311 Unterricht im Hebräifhen, Chalväifhen und Arabifchen Den Um: 
verfitäten von Parts, Oxford, Bologna und Salamanca zur Pfliht machte, freil 
ohne nachhaltige Wirkung. 

III. Das hriftlihe Abendland. Als der Sieg der Hierardhie über die Staats 
gewalten in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts ihr eine faſt unbefchränkte Herrfer: 
über die Geifter gefichert zu haben ſchien, begannen im Völkerleben jo vielfeitige ım 
fo großartige Entwidlungen, daß zu Yeitung derfelben die höchſte Weisheit umd bi 
freieſte Auffaſſung der menſchlichen Dinge gehörte. Aber gerade jet erjchiitterte De 
Hierarchie durch Misbraud ihrer Macht die Fundamente, auf denen fie rubte, zus 
als dann das Papſtthum in Avignon, obwohl nicht immer jchlecht vertreten, tiefe BE 
brechen offenbarte und endlich gar in einem die Welt aufregenden Schtöma Ti ze 
würdigte, fonnten die treueften Anhänger besfelben beforgen, daß die Bemabruma De 
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Biüsherigen Algewalt unmöglic geworden fei. Denn auch die Organe dieſer Gewalt 
Fchienen großentheild untauglidy geworden: der Klerus, ganz verweltlicht, Lebte in Ueppig— 
Fett und Unzudt, die Älteren Orden waren in Schlaffheit verfunfen und ließen ihre 
Se löfter zu „Spitteln des Adeld“ werden, die Orden der Bettelmönde aber Tiefen zwar 
Urmmer wieder einzelne dur Eifer, Kenntniffe und Beredſamkeit ausgezeichnete Männer 
us ſich hervortreten, im ganzen jedoch bildeten fie eine wüfte, faule Maſſe, von welcher 
Die verderblichften Einwirkungen auf die Welt ausgiengen. Und überall fam höheres 
Selbftgefühl in das Volk, der Bürgerſtand erhob fid), während er zu großem äuferen 
Sedeihen gelangte, zu kräftiger innerer Entwidlung, und da er in feinen beiligften Be- 
Däürfniſſen fid) verfäumt, ja verhöhnt ſah, jo wagte er in Wort und Schrift auch ſcharfe 
Seritif und laute Oppofition. 

Dennoch behauptete die Hierardjie im großen und ganzen die geiftige Yeitung ber 
«benbdländifhen Völker, und nicht am wenigften dadurch, daß es ihr gelang, das Unter- 
richtsweſen in Abhängigkeit von fid) zu erhalten. Denn aud die Univerfitäten, obwohl 
fie in der Zeit des Schisma für ihre Ausſprüche faſt jchredsrichterliche Geltung für ſich 
zu fordern ſchienen und eine derjelben (Prag) Ausgangspunct der drohendften Bewegung 
wurde, blieben ſchließlich in vollftändiger Obedienz, und die Schultheologie, unterſtützt 
von den Lehrern des fanonifchen Rechts, forgte dafür, daß alles höhere Studienwefen 
doch gut päpftlih blieb. Die Dom- und Klofterfchulen hielten freilich faft überall ganz 
mechaniſch am Hergebradhten feft und führten zum Theil ein flägliches Sceinleben, 
aber fie binderten dod) das Emporlommen des Neuen. Und aud die raſch ſich meh: 
renden Stabtjhulen, obwohl die Erlaubnis zu Gründung Dderjelben von den um ihr 
Einkommen und Anfehen beforgten Kirchenoberen oft unter harten Kampf erwirft 
werden mußte, blieben in enger Berbindung mit der Kirche, die ſchließlich auch zu Er— 
Haltung derjelben oft das Befte thun mußte. 

Auf welche Weife in Frankreich fpäter die fünigliche Gewalt das gelehrte Unter- 
richtsweſen unter ihre Leitung zu bringen ſuchte, ift oben Bd. IL, 572 berührt; aber 
die tiefgehenden Reformen der Parifer Univerfität in den Jahren 1366. und 1452 
wurden doch im Namen des päpftlihen Stuhles ausgeführt, wenn audy bei der legteren 
der König ſchon ftarf concurrirte (Thery I, 377f., 393 ff., II, 306 ff). In Bezug 
auf England vgl. oben Bd. III, 1011f. Merkwürdig ift e8, in welcher Unabhängigkeit 
von ferifalem Einfluß die Uniwerfitäten Yerida (1300) und Valencia (1412) hergeftellt 
wurden; abhängiger war die in Barcelona (1450). Schäfer, Geh. von Spanien 
Il, 497 ff. Eine ausgeprägt kirchliche Univerfität war von Anfang an (1425) die von 
Löwen. Cramer 314 ff. (Die Considerations sur P’hist. de l’univ. de Louvain im 
Annusire de l’univ. cath. de L. 1854 find mir nidyt näher befaunt geworden). 

Im ganzen können wir nicht ohne tiefe Trauer auf das Unterrichtsweſen diefer 
Zeit bliden. Wir fehen, daß es den kirchlichen Yeitern desfelben in weiten Kreifen an 
dem Bewußtſein über die Größe der bier vorliegenden Aufgaben, zu deren Löſung doch 
fo große Äufere Mittel verwendbar waren, völlig fehlt, daß die Heilswahrbeiten an 
den höheren Schulen vor einer ftreitluftigen Scholaftit zurüdtreten, in den niederen 
Schulen, wie im ganzen kirchlichen Yeben, bis auf dürftige Formeln verdrängt find, 
daß die Schulen überall nur als Vorbereitungsanftalten für den Kirchendienft oder auch 
für äußerlich bürgerliche Zwede, nirgends als eigentliche Bildungsanftalten, in denen 
Menſchen mit dem Edelſten für Zeit und Ewigkeit auszuftatten find, behandelt werden, 
daß der Unterricht handwerksmäßig, ſchwerfällig, abftumpfend, die Zucht pedantiſch, oft 
vaub und hart, das ganze Schulleben, mit Ausnahme der Erquidungen, welde Kir— 
henfefte und Schulfeterlichkeiten bringen, düſter und freudlos ift. Und doch bietet ſich 
noch manches, was der Aufmerkſamkeit und Theilnahme werth ift. — Welche gewaltige 
Anregungen zum Befjeren die Hieronymianer für Die Niederlande und das nördliche 
Deutfchland, die Humaniften für das ganze Abendland gegeben haben, iſt in bejon= 
deren Artikeln bereits dargeftellt. 

Im Folgenden beſchränlen wir uns auf eine Reihe ausführender Bemerkungen 
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über einzelnes, wobei wir auf den bei ben brei vorhergehenden Perioden gemählten 
geographifchen Gang verzichten dürfen. 

Das vielfach empfundene Bedürfnis nah Schulbildung fuchte man zunächft überal 
durch Gründung von Univerfitäten zu befriedigen, denen freilich, weil e8 ja dos 
an dem rechten Unterbau, an ausreichenden Vorbereitungen für die durch fie zu ver: 
mittelnden wiffenfchaftlihen Studien fehlte, eine überaus fchwierige Aufgabe gefiel: 
wurde, die nur dann zu Löfen fchien, wenn fie die Vorbereitungäftubien fo viel als 
möglic mit in fi) aufnahmen. Dies ift nun aud in mancherlei Art gejcheben ; abeı 
e8 braucht faum gejagt zu werden, welche Uebelftände fich dabei ergeben mußten 
Immerhin ift e8 von großem Interefje, das mit der Gründung fo zahlreicher Umiver: 
fitäten Zufammenhängende zu betrachten, doch befhränfen wir uns auf dasjenige, wat 
dabei in pädagogifcher Beziehung beachtenswerth fein kann. 

Zu leugnen ift nit, daß die vielen Univerfitäten, welche in ben legten Yabr- 
hunderten des Mittelalters entftanden, für die Wifjenfchaften eben fo viele Freiftätten 
geworben find, in denen zugleich für einen weiten Umkreis alles fi darbot, was bir 
vorhandenen Bildungsbebürfniffe befriedigen, die gewedteren Geifter vielfah üben um 
für Kirche und Staat brauchbare Diener bilden konnte. Die Vereinigung jo viele 
Gelehrten unter dem Schute großer Privilegien und eines ſtark entwidelten Core: 
rationsgeiftes hatte für fi allein ſchon hervorragende Bedeutung, und da mum zu 
ihren Lehrftühlen die ftrebfame Jugend fi) drängte, in welcher die Vertreter ſehr ver- 
ſchiedener Stämme und Nationen fi mifhten und die Spröflinge der ebelften Ge— 
jchledhter mit den Söhnen jehlichter Handwerker zufammentrafen, da® war, auch wenn | 
zunächft nicht viel gelernt wurde, für die allgemeine geiftige Entwidlung doch im man: 
cherlei Beziehung förderlich. Dazu trug nun auch die nicht wenig bei, daß zwiſchen 
Lehrenden und Lernenden, jhon wegen der längeren Dauer ber Studienzeit, nicht jelten 
ein innigered Verhältnis fich bildete, während umgefehrt viele auch wieder durch die 
Peregrinatio academica Förderungen befonderer Art fi ſchaffen konnten. 

Jede Univerfität war ein in ſich abgeſchloſſenes Gemeinwefen, deſſen Berfafjung, 
deffen Drbnungen und Satungen, von den höchſten Yuctoritäten der Kirche und bes 
Staates fanctionirt und über das perſönliche Meinen und Wollen erhoben, vielfach 
zwar die Geifter beengten und banden, aber doch auch wieder in ziemlicher Ausdehnung 
ein reges Spiel der Kräfte geftatteten, ja forderten. Wir haben nun bier auf Die Ber: 
faffung der Univerfitäten nicht fpecieller einzugeben, alfo auch nicht zu befchreiben, mie 
ihre rechtliche Stellung und ihre finanzielle Sicherung beſchaffen war, wie ihre Lehrer 
und Schüler nad Facultäten und Nationen fih zuſammenſchloßen, welde Befugnifie 
und Pflichten ihre Senate, ihre Kanzler, Rectoren und Delane zu üben hatten, in 
welher Stufenfolge die afademifhen Würden und Grabe vergeben wurben*), aber 
wir erinnern felbft bei fo flüchtigen Bemerkungen an Zuftände, die in ihrer zufammen- 
greifenden Wirkung doch auch für Bildung von Geift und Charakter Bedeutung hatten. 

Unmittelbarer freilih wirkte das Zufammenleben der Stubirenden in den Collegien 
und Burfen. Um Bedeutung und Einrichtung diefer Anftalten, der Alumnate des 
Mittelalters, recht kennen zu lernen, verfegen wir uns zunächſt an die große Meutter- 
Univerfität Paris. Man hatte e8 bier lange mit Kummer gefehen, wie Hunderte von 
Knaben und Yünglingen, welde der Studien halber berbeigefommen waren, oft jeder 
Auffiht und Fürſorge entbehrten und, rathlos in der weiten Stadt ſich verlierend, 
leiblid) und geiftig unheilbaren Schaden leiden konnten. Da hatte zuerft im 3. 1209 
die Milbthätigfeit das Collegium oder Hofpiz der guten Kinder von St. Honore er- 
öffnet, urfprünglic allerdings nur, um Obdad und Nahrung darzubieten. Im 3. 1250 
gründete hierauf Robert Sorbon, Capellan Ludwig's des Heiligen, das Collegium, 
welches feinen Namen (la Sorbonne) behalten und in der Gefchichte der franzöfifchen 





*) VBgl. den Artikel „Univerfitäten® von Tholuck in Herzog's theologifcher Real-Encyflopäbie 
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Tirche durch Yahrhunderte einen eigenthümlichen Einfluß ausgeübt hat (Duvernet, 
Hist. de la Sorbonne, dans la quelle on voit l’influence de la Theologie sur l’ordre 
social. Par. 1790. 2 Bbe.). Zuerft war diefes Collegium für 16 arme Studenten 
der Theologie beftimmt; eine Filialanftalt, das Collegium von Calvi, gab jüngeren 
Zöglingen ein Unterfommen. Nod vor dem Schluffe des dreizehnten Jahrhunderts 
tamen drei andere Collegien Hinzu, denen dann in den beiden folgenden Jahrhunderten 
eine große Anzahl anderer, von Fürften, Bıldöfen und Staatsbeamten geftiftet, fih an- 
geihlofien hat. (Aufzählung bei Kilian, Tableau historique de l’instruction secon- 
daire en France [Par. 1841] 11—14.) Hiezu famen noch die Häufer, in welden 
Die Orden die ihnen zugeführten jungen Leute bis zum Eintritt in die höheren Studien 
unterbielten, jowie eine Menge von Pädagogien oder Privatanftalten, welche Studirende 
für Geld in Penfion nahmen und allmählih auch von den Behörden der Univerfität 
einer gewißen Auffiht unterworfen wurden. Im 9. 1463 wurde allen auswärtigen 
Studenten, die weder in ein Collegium noch felbft in ein Pädagogium Aufnahme ge— 
funden hatten, zur Pflicht gemacht, ihre Wohnung bei Verwandten oder fonft anftändigen 
Leuten zu ſuchen. — Nahe lag e8 nun, daß die Beneficiaten der Collegien bald unter 
eine regelmäßige Leitung geftellt, bald auch in befonderer Weife von Lehrern, welche 
mit ihnen diefelbe Wohnung theilten, unterrichtet wurden. Da diefer Unterricht immer 
mehr Stetigkeit und Ausdehnung gewann, konnte es leicht auch gefchehen, daß Erternen 
ſich anfchlogen, was allmählich wieder dazu führte, daß der ganze Unterricht der Uni— 
verfität fi in die Eollegien zog und endlih nur nod in ihmen zu finden war. Go 
gewannen neben der Sorbonne mande Collegien eine höhere wiſſenſchaftliche Bedeutung, 
und das Collegium von Navarra, im 9. 1304 von der Gemahlin Philipp's des Schönen, 
Johanna von Navarra, für 70 Stubirende geftiftet, wurde (nad) Mezerai) l’Ecole de 
la noblesse frangaise, l’honneur de l’Universite. (Sehr anziehende und reichhaltige 
Geſchichte desfelben in Launoji Opp. T. IV.) 

Daß in Heinerem Mafftabe folde Einrichtungen aud an den übrigen Fleineren 
Univerfitäten Frankreichs als zwedmäßig erfannt wurden, begreift ſich leicht. Univerfi- 
täten aber erhielten Touloufe 1228, Montpellier 1289, Orleans 1312, Cahors 1331, 
Perpignan 1349, Angerd 1398, Air 1409, Döle 1426, Caen 1430, Poitierd 1431, 
Balence 1452, Nantes 1460, Bourged 1465, Borbeaur 1473. — Aehnliche Ber: 
bältniffe finden wir in England. 

Die ältefte der deutſchen Univerfitäten, in Prag 1347 von Kaifer Karl IV. nad) 
der Barifer geichaffen, wurde felbft wieder ein Vorbild für die fpäteren: Wien 1365, 
Heidelberg 1386, Köln 1388, Erfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzig 1409, Koftod 
1419, Greifswald 1456, Freiburg im Breisgau 1457—1460, Trier 1472, Mainz 
1477, während das eine Tübingen (1477 geftiftet) feine Einrichtungen nad denen in 
Bologna formte und felbft aud wieder das Mufter für Wittenberg (1501) darbot. 
Es fehren alfo faft überall die oben geſchilderten Einrichtungen wieder, nur daß an 
den deutſchen Univerfitäten zwifchen Collegium und Burfa ein Unterfchied ſich bilbete. 
Eollegien waren bei und in der früheſten Zeit reicher ausgeftattete Inftitute, durch 
welche eine Anzahl von Univerfitätslehrern in gemeinfamer Wohnung unter einem Vor— 
fteher verbunden waren. So in Prag das Collegium Carolinum, welches Karl IV. 
1366 für zwölf Lehrer (zwei Theologen und zehn Artiften) eingerichtet und mit den 
Einkünften von ſechs Dörfern auf ewige Zeiten begabt hatte. Aber auch in Prag 
entftanden ſchon unter Wenzlam Anftalten, in denen Lehrende und Lernende Wohnung 
und Unterhalt erhielten, und jene zur Ueberwachung des Fleißes und des Verhaltens 
diefer verpflichtet wurden. Auch anderwärts, 3. B. in Erfurt, entftanden Collegia nad) 
franzöſiſchem Zufchnitt, die z. TH. frühzeitig auch Bibliotheken erhielten. Die Burfen 
waren von anderer Art. Nach der urfprünglihen Bedeutung des Wortes war bursa 
= crumena ex corio (Börfe), dann eine gewiße Summe zur Beftreitung der Pro— 
motionsfoften, weiterhin ein Kofthaus, in welchem Aermere und Reichere um einen 
niedrigeren und höheren Preis Aufnahme fanden. Nachdem nun in Prag und Wien 
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eine beffere Ueberwadhung der Studirenden zuerft dadurch eingeleitet worden, daß man 
Yehrenden und Yernenden in denfelben Bezirken der Stadt Wohnungen anmies, gie: 
man bald zu der Einrichtung über, wornad die Studirenden in Burfen ſich wereinigter, 
deren Obhut die rectores bursarum zu führen hatten, welche wieder dem Rector der 
Univerfität verantwortlih waren. Im engeren reifen hatten dann mieder Magistr 
und Baccalaurei die Auffiht über die Bursales (Bursarii) und im befonderen war «& 
ihre Pflicht, das fittliche Verhalten der jungen Leute zu überwachen, fie zu regelmi 
ßigem Befuche der Vorlefungen anzubalten und für Belöftigung Sorge zu tranen. 
Ausführliche Statuten regelten das Leben in den Burfen. Gewiß fonnte nun folde 
Zufammenleben in vieler Beziehung wohlthätig wirken; aber fehr bald fchlichen grobe 
Misbräuche fih ein und machten die Burfen zu Wohnftätten der Nobeit und Ausichmei- 
fung. — An den italienischen Hochſchulen hatte man weder Gollegien noch Burfen. 

Der Unterricht der Univerfitäten zerfiel in PVorlefungen, Repetitionen und Dispu— 
tationen. Für die Vorlefungen waren, um der Willkür Schranken zu ſetzen und Enli- 
fionen und Streitigkeiten zu vermeiden, in Bezug auf Gegenftände, Orte umd Zeiten 
genaue Beitimmungen getroffen. Statt der abftumpfenden Dictirmethode, die in Parıs 
gewöhnlih war und aud an den deutjchen Univerfitäten ihr Wefen trieb, kam an diejen 
doc früh aud freier Vortrag und Nachſchreiben in Brauh, am jenen fchloßen dann 
kurze Gloſſen fih an. In Frankreich und Italien ſcheute man Einreden der Zuhörer 
nicht; in Deutjchland jcheint man folche für unzuläffig gehalten zu haben. Da di 
Borlefungen den Studirenden die koftfpieligen Handfchriften und Bücher mit erfesten, 
fam auf das in ihnen Dargebotene natürlich viel an; doch war in den erften Zeiten 
die Thätigfeit der Abfchreiber, feit der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
die der Buchdrucker gerade an den Univerfitäten eine fehr geſchätzte ). Im dem Repe— 
titionen arbeiteten die Magiftri, für ein bedeutend höheres Honorar, als bei den Bar- 
lefungen üblih war, das in diefen Vorgetragene nochmals mit den Stubirenden durch 
und unterzogen dabei den vorliegenden Text mit Beachtung von Zweifeln und Ein 
würfen einer gründlichen Erörterung. Einen ſehr breiten Raum nahmen im Yeben 
der Univerfitäten die Disputationen ein, die befonder& feit der Entwidlung der afade- 
mifchen Grade, deren Ertheilung durch fie wefentlih mit beftimmt wurbe, zur Aus— 
bildung gelangt waren und in allen Facultäten faft unaufhörlih die Geifter in Bewe 
gung fetten, ſehr oft freilich zu Leerem Spiel mit Worten und Formeln. 

Die Facultät der Artiften (philof. Fae.) hatte zu einem großen Theile unferen 
Gymnaſialunterricht mit zu erfegen. Sie nahm im PVerbande der Univerfitätäftubdien 
die legte Stelle ein, wurde aber doch in ihrer Bedeutung als pia nutrix ceterarum 
facultatum anerkannt. Freilich fehlte ihr überall vor dem Auftreten des Humanismus 
der rechte Inhalt, da fie unter dem Einfluffe der Scholaftif mehr nnd mehr von den 
claffiihen Studien ſich entfernt und darauf ſich befchränft hatte, ihre Vorlefungen an 
die fchlecht verftandenen alten Grammatiker, an die Werke des Ariftoteles und Boethius, 
des Euflid und Ptolemäus anzufnüpfen. In Deutfchland blieben bis tief in das fünf- 
zehnte Jahrhundert hinein die Glaffiter von der Univerfität jo gut wie ausgeſchloſſen 
und erft Erfurt hat in diefer Beziehung einem freieren Geifte Wirkſamkeit geftattet 
Kampfſchulte, Die Univerfität Erfurt in ihrem Verhältnis zu dem Humanismus 
und der Reformation, I. Thl.). 

Die reiche Literatur zur Gefchichte der Uniwerfitäten ift bier nicht aufzunehmen. 


*) Schreiber der bezeichneten Art finden wir am frübeften in Paris, ſpäter auch in Göln, 
Erfurt, Prag, Heidelberg, Wien und Leipzig. Sie wurden, wie die librarii stationarii, perg- 
menarii und illuminatores, zum Unterrichtöperfonale gercchnet und befanden fidy im Genuſſe be 
jonderer Privilegien. (Eopmann, „Gutenberg und feine Mitbewerber‘, in Raumer’s bikter. 
Taſchenbuch, N. 8. 2. Jahrg. ©. 532.) Seit etwa 1440 machte ihnen die Holzfchneidefunft Gr 
eurrenz, die jehr bald zur Vervielfältigung von Schulbüchern angewandt wurde; aber noch ein 
geraume Zeit nah Grfindung der Buchdruderkunft finden wir Abjchreiber. 
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Nur für die deutfchen mag auf folgende Schriften verwiefen werden: L. Paſow, Bei- 
trag zur Geſch. der deutſchen Univerfitäten im vierzehnten Jahrhundert. Berl. 1836. 4. 
Zarnde, Die deutfchen Univerfitäten im Mittelalter; Beiträge zur Geſchichte u. Cha— 
rafteriftif derfelben. 1. Beitrag. Leipz. 1851. 8. Außerdem fei nur kurz an dasjenige 
erinnert, was für Prag Tome, für Wien Rint, für Cöln v. Bianco, für Roftod 
Krabbe, für Freiburg im Breisgau Schreiber geleiftet haben. 

Ueber die Dom= und Stiftsſchulen diefer Zeit ift wenig zu fagen. Es fehlte 
nicht durchaus an guten Willen, aber e8 blieb auch im beften Falle bei vorübergehenden 
Reformverfuchen und fehr mäßigen Nefultaten. ©. 3. B. iiber die Kathedralſchule in 
Utredt Eramer 227, über die Domſchule in Meifen Müller, Gejch. d. Fürftenfchule 
u Meißen I, 2 f., über die Domfchule zu DOsnabrüd Hartmann, Beiträge zur 
Geſchichte der Schulen in Osnabrüd, 4 ff., über die Domfhule zu Güſtrow Naspe, 
Zur Gefch. der Güſtr. Domfchule 1—7. Wenig erhebliches ift auch von den Paro- 
chialſchulen zu fagen. 

Eine größere Regſamkeit finden wir in den Klofterfchulen; aber erfreuliche Re— 
fultate treten uns auch bier nur felten entgegen. Bon der Thätigfeit der Benedictiner 
bemerfen wir wenig mehr; aud ift bekannt, daß ihre Neichthümer fie in Trägheit 
verfinfen und die Verwandlung ihrer Abteten zu Collegiatfirchen für Weltgeiftlihe an— 
gemeffen erfcheinen ließen (ein Beifpiel Ellwangen). Die Benebdictiner in Amorbad) 
unterhielten eine etwas bedeutendere Schule bis 1400; feitvem Tiefen fie ſich durch die 
Erfolge der benachbarten Stadtſchulen entmuthigen und beſchränkten ſich darauf, foge- 
nannte grammatifalifche Glafien für die Jugend der nächſten Umgegend zu unterhalten 
Archiv des Hiftor. Vereins von Unterfranfen XIV, 1. 32). Bon der pädagogifchen 
Thätigfeit der Dominicaner ift Äußerft wenig zu erfahren. Dagegen treffen wir an 
vielen Orten auf Franciscanerfchulen; auch hatte ja gerade der Orden ber Franciscaner 
durch Innocenz IIT. und Glemens VI. das Recht erhalten, überall zu predigen, Mefje 
zu leſen, Beichte zu hören und Schulen zu errichten. Beſſere Anftalten hatten fie 
am Ende des Mittelalters 3. B. in Straßburg (Röhrich in Niedner's Zeitſchrift für 
biftor. Theologie 1848. 587 f.), in Brünn (d'Elvert XVII), in Zwidau (Herzog, 
Chronit von Zwidau I, 154 f.); daf fie in Magdeburg feine Schule beſaßen, hat 
gegen die gewöhnliche Annahme Wiggert (Ueber Luther’ Schulleben in Magdeburg, 
1851) gezeigt. Vgl. Ruhkopf I, 73 ff. 

Wie wenig im ganzen die Stifts- und SKlofterfhulen taugten, dafür liegt der 
jiherfte Beweis in dem überall hervortretenden Beftreben der Stadtgemeinden, eigene 
Schulen zu erlangen unter dem Patronate ihrer Obrigfeiten. Die in ihrer Art groß— 
artige, aber vielfach in's Feine verlaufende Bewegung gieng von den Niederlanden aus, 
wo ja die Städte früh zu fröhlider Entwidlung gefommen waren und lebhaftere Bil— 
dungsbedürfniſſe ſich regten. Aber bier entzündete fib nun auch fofort der Kampf 
mischen den Stadtgemeinden und dem Klerus, der fo lange das alleinige Recht des 
Unterrichten gehabt hatte und mit ficheren Inftinete von dem Emporfommen felbftän- 
diger Stadtfchulen große Einbuße an Geltung und Einfünften fürdtete. Der Kampf ift 
oft, in den Niederlanden und anderwärts, ein fehr heftiger und hartnädiger gemefen 
umd nidyt überall mit dem Stege der Stadtgemeinden beendigt worden. Selbſt in 
dem mächtigen Gent, wo das Verlangen nad felbftändigen Schulen am erften hervor- 
getreten zu fein ſcheint und allerdings ſchon 1192 der große Freiheitäbrief, welchen 
die Bürger ſich felbft abfaften, den Grundfa völliger Pehrfreiheit ausgeſprochen hatte, 
blieb man endlich (1235) bei dem Compromiß ftehen, nad) welchem den Stiftsherren 
von St. Pharahild das Recht gelafien wurde, jedes Jahr die Schulen, welde übrigens 
mentgeltlich gehalten werben fjollten, einem zu dieſem Amte fähigen Manne, den 
dann der Graf beftätigen follte, zu übertragen. Bet einer Ausgleihung zwiſchen ber 
Bürgerſchaft von Ypern und dem dortigen Stifte von St. Martin im J. 1253 be— 
hauptete letzteres auch das Gollaturrecht über die drei großen Schulen der Stadt und 

geftattete außerdem nur Privatunterricht in den einzelnen Häufern durch einen Klerifer 
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und freie Errichtung Eleiner Schulen, in denen bloß bis zum Cato gelehrt werden 
dürfe. Auch in anderen Stäbten fuchte der Klerus das zunächft dem Scholaftius y- 
ftehende Privilegium, das er niemals verkaufte, durch Zugeftändniffe zu retten, wobei 
ihm wenigftens die oberfte Aufficht über die neuen Schulen und an den in Stiften 
und Klöftern noch beftehenden Lehranftalten der höhere Unterricht gefichert blieb. Aber 
in vielen Fällen errangen die Stabtgemeinden doch aud das Collaturrecht und gaben 
ſich Schulen mit höherem Unterrihte. So nun vielfach in Deutfchland und deſſen öft- 
lihen Nebenländern. Es ift unmöglich, den überaus reichen Stoff, der in zahlloſen 
Stadtchroniken und Schulgefhichten vorliegt, den Gang, welden die Verhandlungen 
und Kämpfe genommen haben, ausführlicher darzuftellen; wir befchränten uns auf Her: 
vorhebung des Charakteriftifchen. Da ift nun Folgendes zu bemerken: 1) Nicht bloß 
in den größeren Städen, fondern fehr oft aud in den fleineren wird das Berlangen 
nad eigenen Schulen auf fehr vernehmliche Weife laut und kommt nicht leicht eber zu 
Ruhe, als bis im irgend einer Form den Bebürfniffen genügt ift (f. 3. B. das Be: 
zeihnis bei Pfaff, Verſuch einer Geſchichte des gelehrten Unterrichtäwefens in Wirt: 
temberg, 6—16). 2) Gerade in den Städten, wo Domcapitel und Collegiatkirchen oder 
anfehnliche Klöfter beftehen, ift der Widerftand der kirchlichen Gewalten beſonders ftarl, 
führt zuweilen wohl felbft zu Anwendung des Bannfluhs und fett ſich im einzelnen 
Fällen durch Menfchenalter fort, auch dann nod, wenn die Stadtgemeinden päpftlide 
Gewährungen erwirkt haben, wie 3. B. in Leipzig, wo, obwohl bereitö im 9. 1395 
die päpftliche Erlaubnis zu Gründung einer Schule (bei St. Nicolai) erlangt war, 
nod am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts der Widerftand der Auguftiner-Chorherren 
nicht befiegt war. 3) Wo der Klerus nachgiebt, fucht er den Unterricht der neuen 
Schulen auf ein möglichft geringes Maß zu beſchränken, um feinen eigenen Anftalten 
die höhere Auctorität und den Schein der Unentbehrlichkeit zu bewahren, obwohl die 
entftehende Goncurrenz nur felten ein Anftoß zur Berbefferung der kirchlichen An: 
ftalten wird. 4) So lebhaft empfunden das Bedürfnis ift, welches auf Errichtung neuer 
Schulen Hinleitet, jo begründet e8 ſich doch oft in fehr unficherer und ſchüchterner Weihe 
(etwa dur Beziehung auf die Weite und Gefährlichkeit des Weges, den die Kinder 
bis zur Dom- oder Stiftsfchule zu machen haben), und führt aud bei vollftändigerem 
Stege jehr felten zu bebeutenderen Schöpfungen oder zu Durdführung neuer Gebanten. 
5) Wenn eine Entſcheidung des Papftes eingeholt wird, iſt fie eher zuftimmend als ab- 
weifend, wie aud da, wo Lanbeöherren im Befige des Patronates find, den Wünſchen 
der Städte meift gern entfprochen wird; der fchiebsrichterlihe Spruch der Landesherren 
aber bringt die Dinge gewöhnlich nicht über Halbheiten hinaus und führt wohl aus 
zu ganz wunderlichen Einrichtungen, 3. B. in Königäberg, wo 1339 der Hochmeifter 
Dietrih von Altenburg die Altftabt in zwei Hälften theilte und die eine Hälfte an die 
Schule der Hauptlicche, die andere an die Schule der Pfarrkirche wies und zugleih 
beftimmte, daß alle zwei Dahre ein Wechfel eintreten follte (Möller, Geſchichte 
des Altftädt. Gymnafiums in Königsberg I, 4—9). 6) Sehr felten haben die Stadt 
gemeinden Trieb und Luft, für ihre Schulen größere Opfer zu bringen, wielmehr laſſer 
fie e8 fich gerne gefallen, wenn die Kirche mit ihren Mitteln aushilft und Klerile 
als Schulmeifter ber ihnen eintreten, wie denn überhaupt ein vielfacher Zuſammenhang 
der Stadtſchulen mit dem firchlichen Leben befteht (die Schüler wirkten als Chorſänget 
bei den zahlreichen Kirchenfeften und Gottesbienften mit) und häufig auch weltlich 
Schulmeifter jo bald als möglih in den Dienft der Kirche einzutreten juchen (dem 
die Belohnung für kirchliche Yunctionen war für fie eine widtige Einnahmsquelle 
7) Der Unterricht der Stadtſchulen lehnt ſich meift an die Praxis der kirchlichen Lebr: 
anftalten an und benutzt faft überall diefelben Lehrbücher und Methoden *), wie aud ihr 
Zucht meift eine mönchiſch-düſtere ift**), wo nicht etwa bei großer Frequenz ftatt de 


*) Snterefiantes über die Unterrichtöwetfe der Stadtſchule in Ulm bei Pfaff 23 fi. 
”) So z. B. was Erasmus Alberus in feiner Schrift „Ein gut Bud) von der Ehe’ mm 
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Zucht arge Zuchtlofigkeit eintritt. 8) Der häufige Wechfel der faft immer nur auf Kün— 
bigung angeftellten und ſchlecht bezahlten Lehrer hatte nothwendig ſchlimme Schwan- 
fungen und Unterbrehungen zur Folge, während das Kommen und Gehen der fah— 
renden Schüler (f. d. Art. „Bachanten“) fehr gefährliche Elemente der Bewegung in 
die Stabtfchulen bringt. 9) Der Gedanke an ein eigentliches Volksſchulweſen ift auch 
diefer Zeit noch fremd, obwohl man 3.8. der weiblichen Jugend etwas größere Theilnahme 
jumendet (vgl. für Braunfhweig Sad, Geſch. der Schulen in Braunfchweig I, 34 ff.) 
und die Finder der Armen durch zahlreihe Stiftungen und Spenden zum Beſuche der 
Schulen ermuntert werden (Sad I, 21, 64 f. 82 f.). 10) An eine zufammenhän- 
gende und burchgreifende Yeitung des Unterrichtsweſens denken auch ausgezeichnete 
Finften und Biſchöfe nicht, vielmehr beftimmt fi das Meifte entweder mach örtlichen 
Bedürfniffen oder nach perfönlichen Neigungen, wo nicht allgemein gültige Traditionen 
träge und mühſam fortwirfen*). 11) Weberall bleibt der Familie fehr vieles über- 
laffen, die oft zu einiger Ergänzung Schreib- und Rechenſchulen oder fonft Feine 
von Kleritern und Laien gehaltene Wintelfchulen**) benugt; wo in jugendliche Herzen 
triebräftige Keime der Frömmigkeit gelegt werden, da ift es meift das ftille Wert 
der Mütter und Väter. 

Nach einzelnen Landihaften und Orten die Stadtſchulen jener Zeit zu betrachten, 
würde nur zum Theil eine lohnende Beihäftigung fein, die wir hier nicht als unfere 
Aufgabe anfehen dürfen. Aus der Literatur über die Stadtſchulen des Mittelalters 
führen wir zur Ergänzung nod einiges an. Hüllmann, Stäbtewefen IV, 331—346 
(anziehende Ueberfiht). Heppe, Schulwefen des Mittelalter 25 ff. Für Hamburg 
Meyer, Gef. des Hamburg. Schul=- und Unterrichtswefens im MA. Hamb. 1843. 
Fir Breslau Schönborn, Beiträge zur Gefchichte der Schule und des Gymnaſiums 
zu St. Maria Magdalena in Breslau. 1843 f. (2 Stücke). Für Girlie Knauth, 
Das Gymnasium Augustum in Görlig (1765) 3 ff. Für Olmüg d'Elvert XV, f. 
Fir Iglau Klumpar, Gef. des Gymnafiums zu Iglau, 1853. Für Nürnberg 
Schultheiß, Gefh. der Schulen in Nürnberg, 1853|. Für Ulm Kapff, Zur Ge 
ihichte des Ulmer Gymnafiums, 1858. (Bol. die in dem Art. «Geſchichte des Ge— 
lehrtenſchulweſens“ angeführte Literatur. D. Red.) Da aus vielen diefer Stadtfchulen 
im Zeitalter der Reformation Gymnafien ſich entwidelt haben, müßen bie in fehr er= 
freulicher Weife ſich mehrenden Gefchichten von Gymnaſien reiche Beiträge zur Gefchichte 
aud jener Stadtſchulen darbieten. 

Ueber die Lehrbücher, welche damals Kirchen- und Stadtfhulen gebrauchten, Tiefen 
ſich ſehr ausführliche Meittheilungen zufammenftellen; bier befchränten wir uns auf 
einiges befonders Charakteriftiiche. An die Stelle der alten Grammatiter trat im fpä- 
teren Mittelalter (etwa feit 1240) weit und breit das Doctrinale puerorum Aleran- 
einen Erlebniffen in der Schule zu erzählen hat (Theol. Literaturblatt 1856. ©. 842 f.), und 
wie namentlich auch Luther über die in der Schule zu Mansfeld ihm widerfahrene Härte Magt 
(Jürgens, Luther I, 159 f.). 

*) Nabe hätte ed von Anfang an gelegen, die Univerfitäten zu Mittelpuncten des Unterrichts 
weiend in feft beftimmten Kreifen zu machen und ihren Vorſtänden eine umfafjendere Leitung der 
Studien in die Hand zu geben. Doch finden wir folche Leitung, wenn wir von Paris abfehen, 
faft nur bei der Univerfität Prag. Der Rector derfelben hatte nach Karl's IV. Anordnungen die 
oberfte Aufficht über die niederen Schulen des ganzen Landes, er überwachte und leitete den Gang 
ded Unterrichts, jchrieb die Lehrbücher vor, beſetzte die erledigten Stellen mit Baccalaureen und 
Magiftern oder auch mit Studenten, die nach einigen Zahren an die Hochſchule zurüdkehrten oder 
in lohnendere Aemter übertraten, übrigens weit davon entfernt waren, Volksunterricht geben zu 
wollen. ©. v. Helfert, Die Gründung der öfterreichifchen Volksſchule durch Maria Therefia 
(Prag 1860) S. 50 

**), Bon bdiefen giebt Fechter, Gefchichte des Schulweſens in Bafel bis zum Jahre 1589 
(Bafel 1837) S. 26; Schul theiß, Gefchichte der Schulen in Nürnberg (Nürnb. 1853) II, ©. 33, 
nähere Nachricht. S. auch d. Art, ‚Vollkoſchule“. 
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der’8 von Villedieu, eine Grammatik in Verſen und Reimen von übler Beihaffenbeit 
(Dantel 102 f., Röhrich, in Algen's Zeifchrift für Hifter. Theol. 1834, 2, 205 f.). 
Das Buch ſchließt ſich an Prifcianus an und befteht aus 3 Theilen, der Etymologie, 
der Syntar und der Promunciation. So unvolltommen es ift, bat es doch eine gan; 
außerordentliche Benutzung erfahren: man rechnet, daß im 15. Jahrhundert mehr als 
50 Auflagen desjelben erjchienen find; die Ausgaben des 16. Jahrhunderts enthalten 
meift nur das dritte Bud, da man für das erfte und zweite ſchon vielfach andere 
Srammatifen (wie Diomedes von den Alten, Johannes Defpauterius von den Neueren) 
zu brauchen fi gewöhnt hatte. Ein Grund für den fo ausgedehnten Gebrauch des 
Doctrinale lag wohl auch darin, daß er der Grammatif den Inhalt der Hauptabfchnitte 
des alten und des neuen Teſtaments in 212 Berfen mit einer die Aufmerffamteit 
befchäftigenden und das Gedächtnis unterftügenden Kürze hinzugefügt bat. Andere 
Lehrbücher für den lateinifchen Unterricht waren die Gemma Gemmarum, das Catho- 
licon (von Joh. de Balbis, einem Dominikaner des 14. Jahrhunderts), der Modus 
latinitatis. in ſehr merkwürdiges Schulbudy ift der Cisio-Janus, ein aus 24 latein. 
Berfen beftehender Feſtkalender, der vielleicht fchon im zehnten oder elften Jahrhundert 
entftanden ift. Es waren recht eigentlich Versus memoriales, wie folgende Probe für 
den Januar erkennen läßt: 
Cisio-Janus Epi sibi vendicat Oc. Feli. Mar. An. 
Prisca Fab. Ag. Vincenti Pau. Pol. Car. nobile lumen. 

Hier ift Cisio — Cireumeisio Christi, Epi = Epiphania, Pau — Pauli conversio. 
Die erfte Silbe in Epi hat die ſechſte Stelle in den Silben des Januar, mas den 
Tag des Feſtes (6. Ian.) anzeigt, Pau ift die 25. Silbe, weil Pauli Belehrung auf 
den 25. Yanuar fällt. — Noch Melandthon hat fidy mit dem Cisio-Janus zu tbun 
gemacht. ES ift natürlich, daß alle diefe Schulbücher fehr felten geworden find. Fand 
doch jelbft Daniel in der kaiſerlichen Bibliothet zu Paris vollftändige Eremplare des 
Doctrinale puerorum. An Quellen der Sprad= und Alterthumsfunde find noch jest 
die lateiniſch-deutſchen Vocabularien jener Zeit wichtig, wie der von W. Wader: 
nagel 1847 herausgegebene Vocabularius optimus, wohl in Oberfchwaben mährend 
des vierzehnten Jahrhunderts entftanden, interefjant beſonders dadurch, dak Darin Der 
ganze Wortvorrath nah Mafigabe des Inhalts, und nur, wo diefer nicht leiten konnte, 
nah dem Alphabete geordnet ift; die Grundlage für diefe, wie für alle Ähnlichen Zu— 
fammenftellungen des Mittelalter8 bilden die Etymologien Iſidor's von Sevilla, die 
bie und da eingefchalteten grammatifchen Dentverfe aber mögen aus Handbücher 
entlehnt fein, wohl auch die öfter angeführten Sentenzen aus Birgil, Ovid, Hora, 
Lucan und Yuvenal aus Sammlungen für praftifhe Zwede ftammen werden. Ein viel 
umfafjendes Schulbuch war die Margaritha philosophica des Carthäuferd Gregor Reiſch 
(Ende des 15. Jahrh.), die in 12 Büchern grammaticae rudimenta (in Verſen), dia- 
lecticae principia, rhetorieae partes, arithmeticae species, musicae principia (mit Mufil- 
noten), geometriae elementa, astronomiae theorematica, naturalis philosophiae prin- 
eipia, alchimiae principia, einige de anima und de principiis philosophiae moralis 
darbot. Die nicht felten erwähnten Geſangbücher (Cantuale) der Schüler waren Noten: 
bücher zu den Mefgefängen. Anziehend ift es zu betrachten, wie die junge Buchdruder: 
funft überall gleich in den Dienft der Schule genommen wird, und wie ſchnell dam 
die Ausgaben der beliebteren Schulbücher auf einander folgen. 

Sehr bunte, 3. Th. wunderliche Bilder erhalten wir, wenn wir uns die Schulfeſt 
jener Zeit zu vergegenwärtigen fuchen. Sculfefte waren im Grunde alle Kirchenfet, 
weil dabei in den Proceffionen auch die Schüler mit Fahnen, Bändern und anderen 
Emblemen theilnahmen, zumal das Frohnleihnamsfeft, die Marienfeſte, die Feſte der 
Schutpatrone; beſonders aber treten für die Schulen hervor das Gregoriußfeft, dei 
Nicolausfeft, Das Maifeft, an welche frühzeitig aub allerhand Mummereten und fcenijäx 
Spiele ſich anſchloſſen. (S. d. Art. „Schulfefter.) Eine anziehende Zufammenitellum 
bei Sad 107 ff. 
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Was in diefen Jahrhunderten die kleine religiöfe Genofjenfhaft der Waldenfer 
namentlich für religiöfe Bildung der Jugend gethan bat, das entzieht ſich der For: 
Ihung fait ganz. Dagegen wiſſen wir von den böhmiſchen Brüdern, daß fie die 
Unterweifung der Kinder und Erwachſenen im Bekenntnis den ordinirten Geiftlichen 
übertrugen , während in Zeiten der Berfolgung den Unterricht der Kinder die Haus- 
väter übernahmen. Im 3. 1505 erhielten die Brüder durd ihren thätigen Senior 
Yucad von Prag den erften Katechismus unter dem Titel „Fragen der Kinder”. Wie 
groß im allgemeinen die geiftige Regſamkeit, wie groß namentlich) auch die Kiterarifche 
Thätigfeit bei den Brüdern war, davon ſ. Gindely, Geſch. der böhm. Brüder I. 

Sp haben wir die Entwidlungen eines Iahrtaufends durdeilt. Wir haben für 
Jugendbildung viel edle Kräfte wirken, Großes unternehmen, Dauerndes aufbauen fehen. 
Aber wir haben aud wargenommen, wie bejchränft man blieb in der Stellung der 
Aufgaben, in der Wahl und Anwendung der Mittel, in den Erfolgen einer oft doch 
jehr eifrigen und angeftrengten Thätigfeit, weil diefe leicht aucd wieder in Mechanismus 
ih verlor. Als num der Humanismus auf breiterer Bafis die Reform des Studien- 
wejens begann und gegenüber den jchwerfälligen Vertretern des Alten mit voller Leben— 
digkeit, mit fühner Leidenſchaft, mit ftolzem Selbftvertrauen an die Jugend fid) wandte, 
um in diefer die Zukunft fi) zu fichern und durch fie die Güter echter Weisheit und 
reinen Geſchmacks weiter tragen zu laffen, hätten die alten Normen und Formen auf- 
gegeben werden müßen, auch wenn die Reformation, die nod ganz anders die Geifter 
erregte und noch viel gewaltigere Mächte in den Kampf führte, nicht jo bald an die 
vom Humanismus ausgegangene Bewegung ſich angefchloffen hätte. Was ſolchen An- 
griffen erlag, war ſicherlich des Fortlebens nicht werth; aber nicht alles, was verur- 
tbeilt ward, hörte zu wirken auf, jondern wirkte weiter in neuen Zeiten und neuen 
Verbindungen. 9. Kümmel. 

Mittelſchule. Eine „mittlere Schule“ bezeichnet nach dem Wortfinn zunächſt eine 
ſolche, welche zwiſchen zwei anderen Schulen oder Schulgattungen, natürlich zwifchen 
einer niebereren umd einer höheren, in der Mitte ſteht. Der beftimmtere Sim 
des Wortes hängt aljo davon ab, welcher Art diefe beiden Schulgattungen feien, die 
jenfeitS der Grenzen der Mittelſchule Liegen. Da ift denn vorzugsweife entweder an 
Volksſchule und Hochſchule zu denken — und in diefem Sinne war 3. B. der Titel 
der für die Imterefjen der Gymnaſien, lateinifhen und Realſchulen bejtimmten Zeit- 
Ihrift „Mittelſchule“ gemeint, welche mehrere Jahre lang in Württemberg erſchien —, 
oder an Boltsfhule und Realſchule — und dann bezeichnet man mit dem Worte 
Stadtſchulen, welche fid) über das Niveau der gewöhnlichen Volksſchule erheben , ohne 
darum Realfchulen fein zu wollen. Das Nähere j. unter den beftimmteren Auffchriften : 
Stabtihule u. ſ. w. 

Muemotedmit, Eine uralte Kumft ift in unferen Tagen, wo fie gerade nur ein 
Minimum von Werth befist, wieder hervorgezogen und übermäßig angepriefen worden, 
Es geht eben mit der Gedächtnisfunft wie mit jo manchen Ueberlieferungen der Vorzeit, 
die wieder auftauchen, weil Neugier und Neigung zum Merkwürdigen jetzt faft mehr 
bewirten, als früher der directe Gebraud. Bei alledem jchliegt die Minemotechnit doch 
au für denjenigen, der ſich weder durch blinde Neugier, noch aud dur die Hoffnung 
außerordentlicher Früchte zu ihr binführen läßt, genug wirkliches Intereffe in ſich, und 
namentlich der Pädagoge wird aus ihrer Betrachtung Vortheil ziehen, wenn er fie als 
Piochologifches Experiment begreifen und fo weit verallgemeinern kann, daß ihre Grund: 
füge auch außerhalb der engen Spuren der eigentlichen Technik verwendbar werben. 

Die Mnemotehnit hat e8 mehr mit dem Behalten, ald mit dem Erinnern 
zu thun. Wo es gilt, zwei oder mehrere Borftellungen fo mit einander zu verbinden, 
daß nach Anregung der einen fofort aud) die andere in's Bewußtfein tritt, oder daß 
ſich eine ganze Reihe in geordnetem Verlaufe entwidelt, da kommt eine Unzahl von 
Urſachen und Wirkungen in Betracht, welche insgefammt das Gebiet der Mnemotechnif 
bilden. Von diefem weiten Gebiete bauen die Mnemonifer gewöhnlid) nur einzelne 
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Theile an, da die Virtuoſität in der Verwendung weniger, ganz beſtimmter Mittel ſie 
praktiſch weiter führt, als die Beherrſchung des ganzen Feldes. Der Pädagoge if 
bier nicht in demfelben Falle. Ihm muß gerade die Aufmerkfamkeit auf das gan 
Gebiet deffen, was nad) pfychologifchen Geſetzen mnemoniſch wirft, von Bedeutung fein, 
während er die meift nur zu Kunftftüden taugliche Virtuofität in der Anwendung ein- 
zelner befonderer Mittel nicht brauchen kann. Hievon ausgenommen ift nur etwa 
das gewöhnliche Memoriren, weldhes von der Mnemotechnik im weitejten Sinme einen 
Specialfall bildet. 

Jede zufammenhängende Entwidlung zweier oder mehrerer Borftellungen beruht 
auf dem Zufammenwirken einer leitenden Zwedvorftellung und einer an fich unbe 
grenzten Reihe von Einflüffen der Aehnlichkeit, der begriffliden Berwandt- 
haft und der habituellen Berbindung. Die Borftellung „Ritter“ kann eben- 
ſowohl die Vorftellungen „bitter“, „Gewitter, „Retter u. ſ. w. als z. B. „eques”, 
„knight” oder auch „Panzer“, „Mittelalter”, „Heros“, „Soldat“, oder etwa „Geo- 
graph“, „treue Schwefterliebe” und zahlreiche andere nad) fich ziehen. Die Zweckvor⸗ 
ftellung, weldye während der Entwidlung einer Borftellungsreihe im Hintergrunde des 
Bewußtfeins rubt, Ienft den Verlauf in bie richtigen Bahnen. Je nachdem wir alſo 
bei Entwidlung der Vorftellung „Ritter etwa Reime und dgl. ſuchen, oder überſetzen, 
Geſchichte treiben, ein Gedicht declamiren, wird bald dieſe bald jene Verbindung wirklich 
eintreten. Die bloße Unähnlichfeit, wie 3. B. zwifchen „Fledermaus“ und „icero*, 
bat feine reprobuctive Wirkung, wohl aber der Gegenfag, deſſen Bedeutung fich jedoch 
auf die der logiſchen Verwandtſchaft zurüdführen läßt. Unterfcheiden wir nämlich die 
mnemonifchen Elemente fo, daß wir ein logifhes, ein finnlihes und ein me: 
chaniſches annehmen, jo findet in erfterer Beziehung Die Reproduction theils fo ftatt, 
daß der in der Vorſtellung Tiegende Begriff einen übergeordneten oder untergeordneten, 
theils fo, daß er einen beigeorbneten näher bringt, und im legteren Falle find es ge 
rade die entgegengejeten Endpuncte einer Borftellungsreihe (conträre Gegenfäge), melde 
fi) beſonders ftarf verbunden zeigen; fo „groß“ und „flein“, „hell und „buntel«, 
„warm“ und „kalt“, während 3. B. „lau“, „kühl“ ꝛc. oft nicht jo nahe liegen. Bei 
der finnlihen Wirkung fpielt im ganzen in der Mnemonik das Gebiet des Gefichts- 
finne8 eine hervorragende Rolle, während das gewöhnliche Gedächtnis ſich mehr auf 
das Ohr ftütt; doch brauchen wir nur an die Veröregeln der Iateinifhen Grammatit 
zu erinnern, um zu zeigen, wie eine künftliche Unterftügung des Gedächtniſſes auch auf 
den Sinn des Gehörs begründet werden kann. Die mechaniſche Wirkung ergiebt ſich 
überall, wo zwei oder mehrere Vorftellungen zufällig einmal miteinander oder nadein- 
ander im Bewußtſein waren; fie ift am fich ſchwächer als die logische und die ſinnliche, 
kann aber theil® durch die begleitenden Umftände, theils aber namentlih durch Wieder: 
bolung eine außerordentliche Kraft erlangen. Erſteres gejchieht beſonders beim Auf- 
fallenden, 3. B. bei der BVorftellung eines Pferdes und eines Wohnzimmers, wenn wir 
eben das Pferd mit Berwunderung im Wohnzimmer erblidt haben. Letzteres findet 
beim Auswendiglernen ftatt, aber auch bei fehlerhaften Gewohnheiten, bei den Ein— 
drüden der täglichen Umgebung u. f. w. — 

Die vollendetfte Mnemonit würde immer die Herftellung eines vollfommenen inneren 
Berftändnifjes der Zufammengebörigfeit der zu verbindenden Vorftellungen fein; allein ein 
ſolches Berftändnis ift nur felten zu erreichen. Wer fagt uns z. B. ſprachgeſchichtlich 
phyſiologiſch und pſychologiſch den Grund davon, daß der Yateiner den Menfchen homo 
nennt? So weit ſich aber dergleichen Nachweife geben laſſen, follten fie nicht ver: 
ſchmäht werden, und eine gefunde Etymologie, felbft wenn fie 3. B. einmal ven (fprad- 
wiſſenſchaftlich vollftommen feftftehenden) Zufammenbang von „rana” und „Froſch⸗ 
mit Zuziehung des englifhen und des Sanskritwortes darthut, fann deshalb in fun- 
diger Hand felbft in unteren Claſſen trefflih wirken. Mein verehrter Lehrer 9. 
Schweizer in Zürich verftand e8 vortrefflich, dergleichen Lichtblide zu geben, obne ir- 
gendwie fi von der Hauptaufgabe des Unterrichts zu verlieren. Es ift aber nicht 
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jedermanns Sache, und wer es kann, der giebt damit auch mehr als eine bloße Mne— 
mon. Im Wiffenfchaften, welche einen ftrengen inneren Zuſammenhang haben, follte 
nun aber freilich diefe höchfte Art der Mnemonik dur genaue Verdeutlihung des lo— 
gifhen Zufammenhanges ftetS im Auge behalten werden. Schon der alte Morhof, 
welcher die Mnemotechnif mit großer Vorliebe behandelte, will aus den Gebieten der 
Logik, der Mathematik, der Phyſik und Metaphufit, eben des ftrengen inneren Zufam: 
menhanges wegen, alle befonderen mnemoniſchen Kunftgriffe verbannt wiſſen. An Fälle, 
in denen e8 fich 3. B. um das Behalten der Bafis des natürlichen Logarithmenſyſtems, 
der Zahl = und dergl. handelt, mag Morhof nicht gedacht haben. Daß e8 aber aud) 
für die didaktiſche Unterftügung der reinbegrifflihen Auffaffung eine® Stoffes eine be— 
fummte Kunft giebt, ift nicht zu bezweifeln. Die Hervorhebung des Hauptgedanfeng, 
der anfchauliche Nachweis der Gliederung, die fummarifche Zufammenfafjung und dann 
wieder das ruhige Weilen beim Einzelnen, find Dinge, an denen ſich jeder Pädagoge 
zu verfuchen hat. Schon Hugo von St. Victor und nad) ihm Bincenz von Beauvais 
(ogl. Schloffer, Binc. v. Beauv., Hand- und Lehrb. für Kön. Prinzen und ihre Lehrer, 
Frantff. 1819, I. ©. 37) erfannte wohl, in wie engem Zufammenhange diefe Kunft 
mit dem Gedächtniffe ftehe. Im der fpeciellen Technik unferer Mnemoniker fpielt das 
logiſche Element die geringfte Rolle, und es tft jedenfalls irrthümlich, wenn fie glauben, 
mit der Zurüdführung der Zahlen auf Wörter, mit Abänderung ſchwer zu behaltender 
Eigennamen und ſolchen Kunſtſtücken der begrifflihen Auffafjung der Sade zu dienen 
oder fih auf eine ſolche zu ftügen. Es fommt biebei weit mehr das ſinnliche Ele— 
ment in Betracht, welches überhaupt in die Procefje des Vorftellens weiter hineinreicht, 
ald man gewöhnlih annimmt. Im den Bewegungänerven gehen aud bei der abstrae— 
teften Borftellung gewöhnlich merfbare und vielleicht immer unmerfliche Functionen vor, 
von denen e8 für unferen Zwed nicht nöthig ift, zu unterfucdhen, ob fie mit dem Vor— 
ſtellen felbft in einem näheren oder ferneren Zufammenhange ftehen. Namentlich kann 
man bei einiger Aufmerffamfeit leife Zudungen in den Muffeln der Sprachwerkzeuge 
warnehmen, die jedoch nicht genügen, das Ausfprechen der bloß gedachten Worte zu 
bewerfftelligen. Aehnliche Strebungen finden in den Geſichtsmuſteln ftatt und zwar 
nit nur, wenn fie ftarf genug find, unfere Züge merklich zu verändern. Auf dem 
Gebiete der Empfindung entjprechen diefen Vorgängen die Phantafiebilver des Sehens, 
Hörens ꝛc., welche vermuthlih im Centrum der Sinnesempfindungen ihren Urfprung 
baben. Auch dieſe Thätigkeiten, deren Verwandtſchaft mit den wirklichen Sinneswar- 
nehmungen, fir welche die Nerven nur Leiter find, ganz unverkennbar ift, haben ihre 
Abſtufungen bis zur Grenze der Ummerflichkeit, doch ift ſehr fraglich, ob die Forderung 
Hegel'8, daß den Schülern beim begrifflichen Denken „das Hören und Sehen vergehen“ 
ſoll, jemals zu erfüllen ift. 

Die Mnemotehnif nüpft mit zwei Erfahrungsfägen an diefe finnlichen Elemente 
des Borftellend an: mit dem Sate, daß möglichfte Lebhaftigfeit derfelben das Behalten 
unterftügst, und daß Vorftellungen, bei denen die finnlichen Elemente ähnlich find, ein- 
ander auch bei völliger Verſchiedenheit des begrifflichen Inhaltes in’8 Bewußtſein heben. 
Ueberhaupt kann man ſich ja abötracte Begriffe, 3. B. Obft als ſolches, im Unterfchiede 
von Aepfeln, Birnen ꝛc. nicht vorftellen; mit ſolchen Begriffen fann man nur rechnen. 
Der Mnemotechniter knüpft daran an, daß man bei ihrer Erwähnung dod immer eine 
Reihe von Phantafiebildern folder Gegenftände hegt, die unter den betreffenden Ober- 
begriff fallen, und er verlangt dann, daß man die betreffenden Phantafiebilder recht 
lebhaft faffe und ausmale. Die Mnemoniker des 15. bis 17. Jahrhunderts, melde 
fih alle mehr oder weniger aud mit der dialektiſchen Erfindungstunft des Raymundus 
Lullus befaßten und deshalb auf abstracte Begriffe und deren Einprägung in mannig= 
fahen Verbindungen Werth legen mußten, wandten die Einprägung ſymboliſcher Figuren 
an. Diefe wurden den Dichtern, alten Denftmälern, Münzen u. f. w. entlehnt, ober 
aud nad der Analogie folder Darftellungen erfonnen. Im der Phantafie konnten 
diefe Figuren dann auf's mannigfachfte gruppirt und mit beftimmten Orten, Hand— 
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lungen u. ſ. w. in Verbindung gebracht werden. Neben der Phantaſie ſind nun aber 
die Thätigkeiten der Sprachwerkzeuge von vorzüglicher Wirkſamleit. Ein fremd fin 
gendes Wort wird von einem Schüler leichter behalten, wenn er es ſelbſt ausgeſprochen 
ald wenn er es noch Jo deutlich gehört bat. Aehnlich klingende Worte heben einander 
in’ Bewußtjein, auch wenn fie durchaus vwerfchiedene Begriffe bezeichnen, und von dieſer 
Achnlichkeit haben die Mnemoniker der modernen Jahrhunderte einen jehr ausichmei 
fenden Gebraud gemacht, indem fie aus unbefannten Worten befannte machten, m- 
mentlich ſolche, welche zugleih ein Phantafiebild geben oder welche ſich durch einen 
logifhen Zufammenhang leicht behalten laſſen. Der bizarre Unfinn, der bei dieſen 
Berfahren in der Negel herauskommt, jhadet dem Behalten leider gar nicht, und eime 
auf das Aeuferliche gerichtete Pädagogik glaubt daher leicht, an diefem Verfahren einen 
Schatz zu haben, während e8 in der That aus überwiegenden Gründen ganz zu ver: 
werfen ift (Beifpiele u. a. bei Gurtman, Yehrb. der Erz. $ 111 und jehr zahle 
bei den neueren Mnemonifern). 

Das mechaniſche Element des Gedächtnifjes zeigt fih am reinften im der That 
fache, daß Borftellungen, welche einmal nad) einander oder nebeneinander in's Bemuft- 
fein traten, aud ohne alle Aehnlichkeit oder logiſche Zuſammengehörigkeit, fich wieder 
in's Bewußtjein heben, wenn eine derfelben auftritt. Auf diefer Wirkung berubt das 
mechanische Ausmwendiglernen, das für ſich allein verwerflich, aber verfegt mit Anfchauung 
und logiſcher Auffaffung für die vollendete Sicherheit im Neproduciren eine unentbebr- 
liche Stüge if. Die Wirkung einer einmaligen zufälligen Verbindung von Borfiel- 
lungen ift meift jehr ſchwach, wird aber durch Wiederholung, die urfprünglich abfichtäles 
fein fann, immer ftärfer; fo entfieht 3. B. das für den Lehrer jo beachtenswerthe Aus: 
wendiglernen von Fehlern, in die der Schüler, obwohl er auf fie aufmerffam gemach 
ift, bei jeder Wiederholung zurüdfält. In der Mnemonit, welde gerade die zeitran- 
bende Wiederholung möglichjt zu bejeitigen ſucht, wird das mechanische Clement des 
Gedächtniſſes meist nur in Verbindung mit den übrigen angewandt, wie denn über- 
haupt gerade die befannteften und wirkfamften Mittel der Gedädhtnisfunft fih auf Mi: 
fhungen der wirkſamen Vorgänge jtügen. 

Hieher kann man vor allen Dingen die Benugung der Raumbilder, mwelk 
ſchon den Alten befannt war, rechnen. Die befannte Erzählung von der Erfindung 
des Simonides (Cic. de or. II, 86), welder übrigens dem unzweifelhaft höheren Alte 
der Mnemotechnik gegenüber fein Gewicht beizulegen ift, zeigt, wie früh man jeher 
über die Theorie dieſer Kunft nachdachte. Bei diefen Raumbildern iſt das logiſch 
Princip durch die Ordnung und Eintheilung, das finnlide durch Die lebhafte Vorſtel 
lung gewißer Räumlichkeiten, das mechaniſche endlich durch die willfürliche Berbindung 
beliebiger anderer Borftellungen mit den Naumbildern vertreten. Im Mittelalter und 
den erften Jahrhunderten der Neuzeit bauten die Mnemoniker fi in Gedanken gan; 
mnemonifche Städte mit zahlreichen Straßen, Plägen und Häufern. Durch fortgejegte 
Meditation brachte der Künftler e8 dahin, daß er in feiner Gedanfenftadt fich gamı 
zu Haufe fühlte; die Zahl der Straßen und Häufer, ihre Größe und Reihenfolge — 
alles war nad den damals beliebten Univerfal-Eintheilungen alles „Wißbaren“ zum 
voraus bemefjen, und nach denfelben Grundjägen erfolgte nun der innere Ausbau de 
Häufer und die Ausſchmückung der Wände, Nifhen u. ſ. w. mit den zu behaltender 
Gedanfendingen. Die abstracten Begriffe wurden dabei in der eben angedeuteten Weit 
für die Phantafie fahbar gemadt. Es Liegt auf der Hand, daß der Werth diefer Kumi 
mit dem relativen Werthe des Gedächtnifjes fteigen und fallen muß, und daß Daher ı 
einer Zeit, wo das eigene Forſchen zurüdtrat und das encyklopädifhe Behalten de 
überlieferten Wiſſens neben der gewandten dialeftijhen Verwendung desjelben dem &r 
lehrten das höchſte Yob erwarb, ungleidh mehr Kraft und Ausdauer auf die Erwerbun 
des jcherfälligen Apparates verwandt werden durfte, als in einer entwidelteren Ja 
welcher der organische Fortbau der Wiſſenſchaften als Aufgabe zugetheilt iſt. Bar 
züglid groß mußte daher aud) der Werth mnemoniſcher Meittel für jene frühen 
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dungöftufen fein, auf welden die Völker ſchon einen beträchtlichen Schat des Wiſſens 
zu bewältigen hatten, ohne das Mittel der Buchftabenfchrift zu befigen. Nicht mit 
Unrecht vermuthet Aretin (Spitemat. Anleitung zur Mnemotehnit, Sulzb. 1810, 
II. ©. 2), „daß die Mnemonit in einem Zeitalter entftanden fein muß, in weldem 
man fi noch der Bilderſprache bediente“. Es ift fogar nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Bilderfchrift und indirect alfo die ganze Schrift aus mnemotechniſchen Beitrebungen 
der älteften Eulturvölfer hervorgewachſen iſt. Ein Syſtem mnemoniſcher Aufzeichnung 
durd Fäden mit angelnüpften Nebenfäden hatte 3. B. bei den Peruanern eine große 
Volllommenheit erreicht. Jeder Erinnerungsknoten, der in ein Schnupftud gemacht 
wird, ftellt den einfachiten Keim diefes mnemonifchen Syftems wieder dar. Die Unter: 
ftügung des Gedächnifjes durch ein äußerlich fichtbares Mittel kann zwar nicht wohl 
mehr Minemotechnit genannt werben, ſobald die gewählten Zeichen nichts mehr zu er- 
rathen übrig lafien, doc fnüpfen fic) auch an ein ſolches Verfahren noch beadhtens- 
werthe mnemonifhe Momente. Die gewöhnlide Schrift unferer Sprade ift im Be— 
wußtfein mit den entjprechenden Lauten fo vollftändig verſchmolzen, daß das Schreiben 
eines fremd klingenden Wortes ähnliche Wirkungen hat, wie wir fie oben dem Aus— 
iprehen zuſchrieben. So verkehrt es auch ift, die Schüler Declinationen, Conjuga- 
tionen u. dgl. unendlich oft nad einander abfchreiben zu lafien, wobei dann das Be- 
mwußtfein gar nicht mehr thätig ift und oft fogar ein und derſelbe Fehler zwanzigmal 
nacheinander niedergejchrieben wird, jo ift doch feineswegs jeder mnemonifhe Gebraud) 
des Schreibens zu verwerfen. Es empfiehlt fich z. B. beim Unterrichte in der Ge— 
ihichte, Geographie u. |. w., bemertenswerthe Namen erft von mehreren Schülern 
deutlich ausfprechen und fie dann von allen niederfchreiben zu laſſen. Die befannte 
Praris, Formen und Regeln, die man zu vergejfen geneigt ift, in großen Buchſtaben 
auszuführen und im Zimmer anzubeften, kann Schülern nod immer gelegentlich mit 
Bortheil empfohlen werden. Die Wirfung befteht dann nicht ſowohl in dem häufigen 
Sehen, da fich hiefür die Aufmerkſamkeit jehr ſchnell abftumpft, als vielmehr in der 
mnemoniſchen Wirkung des Phantafiebildes jener Schrift, das immer leicht zu vepro- 
duciren ift. Auch das gewöhnliche Abjchreiben kann übrigens fruchtbar gemacht werben, 
wenn man eine furze Regel, einige Formen u. dgl., ftatt hundert= oder taufendmal nad) 
einander, wie die frühere Pädagogik e8 nicht felten verordnete, vielmehr nur 8—14 Tage 
bindurch täglich ein einziges mal fauber und deutlich binfchreiben läßt. Was fo be= 
bandelt wird, läßt ſich nicht gleich wieder vergeffen. 

Hier wäre denn auch das Rechenbrett der Rufen und der afiatifhen Völker zu 
erwähnen, da e8 keineswegs bloß dazu dient, das Rechnen durch die unmittelbare An— 
ſchauung zu mechaniſiren, jondern nicht minder, um die Zahlen durd Erinnerung an 
die Figuren, welche die verfhobenen Steinchen bilden, dem Gedächtniffe beſſer einzu— 
prägen, und ſchließlich auf Grund diefer Anſchauung aud das Kopfrechnen zu erleichtern *). 
Die entwideltere Zahlenmnemonik ift jedoch von jeher darauf ausgegangen, die Zahlen 
durch anfchaulichere Vorftellungen zu erfegen. Die nadte Zahl bietet, wo ihr nicht eine 
leicht überfichtliche Rechnung zu Grunde liegt, dem Gedächtnis faft gar feine Anbhalts- 
puncte, Nur jene Specialtalente für quantitative Auffafjung, wie Dafe und vor ihm 
Colborn, Burton und andere, ſcheinen die Zahlen gleichfam lebendig vor ſich zu eben, 
und daher einer befondern Technik zu ihrem Behalten nicht zu bedürfen. Der außer— 
ordentliche Ueberblid, mit weldem Dafe eine Handvoll Erbfen, die man auf einen 
Teller ſchüttete, in 1—2 Secunden zu zählen pflegte, giebt einen Winf dafür, in wie 


*) Ein vierediger Rabmen in fenkrechter Ebene hält 9 horizontal und parallel laufende 
Stäbe, an denen fich je 9 Steinchen oder Knöpfe fo angereiht befinden, daß man fie von links 
nach rechts hinüberfchieben kann. Die binübergefchobenen Steindyen bedeuten auf dem unterften 
Stabe Einer, auf dem folgenden Zehner u. f. w., fo da man an der Vorrichtung Zahlen bis 
zu 999999999 ausdrüden kann. Die Nullen braudyen keine Steinchen, daher die Zahl 9 zur Dar- 
ftellung des Decimalfyftend dient. 
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bedeutender Weiſe bier die ſinnliche Organiſation mitwirkt. Die Uebertragung der Zahlen 
in geordnete VBorftellungen ift ein uralter Theil der Gedächtniskunſt, doch pflegten di. 
älteren Techniker fie nur nebenher, während fie bei den neueren und namentlich bei den 
neueften, Reventlow und Kothe, faft zum Hauptgegenftande der ganzen Kunft geworden 
ift, und jebenfall$ verhältnismäßig am meiften Anklang gefunden hat. Allerdings wendeten 
die älteren Mnemonifer auch ein ſchwerfälligeres Syſtem der Uebertragung an, als de 
neueren, doch ift das Vorwalten der Zahlenübertragung nicht ſowohl auf diefe Berkei- 
ferung zurüdzuführen, al8 vielmehr hauptſächlich auf die Herftellung eines inneren Ju: 
ſammenhanges in den meiften Wiffenfchaften, der die Einzelnheiten durch die principiele 
Erkenntnis dermaßen trägt, daß e8 feiner techniſchen Stützen mehr bedarf. Die fpecielk 
Technik bleibt daher nur noch auf dem Felde willlommen, wo Aeußerlichkeiten zu merten 
find, denen nicht leicht ander8 beizufommen iſt. E8 ift nicht erfreulich, aber auch nict 
wohl zu widerlegen, daß 3. B. für das Abiturienteneramen in der Geſchichte in Preußen 
noch jest die Zahlenmnemonif verwendbar wäre. Die erbrüdende Maffe eines chron- 
logifchen Stoffes, der durch die geiftige Bildung junger Leute von 18 —20 Jahren nob 
gar nicht organisch zufammengehalten werden kann, felbit wenn der Unterricht dararf 
abzielt, führt eine Art der Auffaffung der Zahlen herbei, an welder die Abgejchmadt- 
heiten der Gedächtnisfunft nicht viel verderben können, während eine comjequente An- 
wendung berfelben den meisten Köpfen noch als harmloje Ejelsbrüde viel Duälerei er: 
fparen könnte. Noch radicaler würde freilich die Abſchaffung des gefchichtlichen Eramens 
helfen. Ein annäherndes Wifjen der Zeiten, welches auf der Einfiht in den Zufammen: 
bang der Ereignifje beruht, aus dem ſich der ungefähre chronologiſche Ort einer That: 
ſache mit Nothwendigfeit ergiebt, iſt dagegen äußerſt werthvoll, und auch hiefür giebt 
e8 eine unterftügende Kunſt. Man gebe vor allen Dingen den Zeitepochen ein möglıcit 
beftimmtes Golorit, wozu der Farbftoff aus den culturgefchichtlihen Verhältniſſen zu 
entnehmen ift. Dieſes Colorit darf wohl, mit demjelben Recht, mit weldem man ; 8. 
bei geographifhen Reliefs die Höhendimenfionen verftärkt, recht kräftig aufgetragen 
werden, und wenn es fi dann auf Jahrhunderte abrunden und mit hervorragenden 
Bildern einzelner Perfonen und Vorgänge andeuten und gleihfam in nuce immer wieder 
zur Anfhauung bringen läßt, fo dürfte die Grenze der wahren ınnemonifchen unit 
erſchöpft ſein. Könige, Feldherrn und große Schlachten, um die ſich der Gefchichtsun- 
terricht überhaupt noch zu einfeitig bewegt, find biezu felten braudbar; doch fünnen 
wir mwenigftend die Hunnenſchlacht, Karl den Großen, Wallenftein als ſolche Symbole 
ganzer Zeiten anführen. Yuther, Peter von Amiens, Mohammed, Columbus, die Eroberung 
Gonftantinopel8 mögen hiefür als Beifpiele dienen. Das Befte bleibt freilich local over 
individuell. So erinnere id) mich fehr deutlih, wie ich im früheren Jahren mir faft 
das ganze dreizehnte Jahrhundert an den Cölner Dom fettete, den ih genau kannte 
und defien Gründungsjahr ſich mir vorzüglich feſt eingeprägt hatte. Das minder Be- 
deutende wird durch die Frifche individueller Beziehungen oft wirffamer als Gegenftände 
von durchgreifender allgemeiner Bedeutung. Diefer Umftand, welder auch die fpecielk 
Kunft der Mnemonik fo ſchwer lehrbar macht, iſt von Reventlow und Kot he zwar 
beachtet, aber viel zu wenig in Anſchlag gebracht worden, wenn fie glaubten, durd 
fertige mnemotechnifche Wörterbücher ihre Kunft allgemeiner nugbar zu machen. Faf 
nur diejenigen haben Erfolg in der Mnemonif, welche fi nicht nur die Anwendungen 
jelbft machen, jondern aud das Syſtem ſich durch eigene Erfindungen mehr oder weniger 
zurecht zu legen wiffen. Winkelmann's Gedanke (Relatio novissima, 1648; bei Aretis 
II, 370 u. ff.), die Ziffern durch Gonfonanten auszudrüden und aus diefen mittel® 
beliebiger Einfhaltung der VBocale Gedentworte zu bilden, ift die Grundlage der Zabler 
mnemonif der meiften neueren geblieben; doc haben Fainaigle (1804), Otto (Reventlom‘, 
Rothe und andere ihn in eigenthümlicher Weife behandelt und fortgebildet. Eine fpectel: 
Darlegung diefer Kunftftüde ſcheint uns nicht im Zwecke der Encyflopädie zu Liegen 
Näheren Aufſchluß geben am beften Dr. Karl Otto (nannte fih in früheren Werte 
Reventlow und wurde unter diefem Namen befannt), praftifches Lehrbuch der Mnemr 
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technif 2. Aufl. Stuttg. u. Tübingen 1847 und Rothe, Lehrbudh der Mnemotechnik, 
2. Aufl. Hamburg 1852. Die weit interefjantere biftorifche Seite der Sache haben 
am ausführlichiten Morhof im Polyhiftor und der Freiherr von Aretin, Syitemat. 
Anleit. zur Theorie und Praris der Mnemonik, Sulzbady 1810, behandelt. Einen kurzen 
Wink geftatte man und nur nod über die merfwürdigen gefchichtlihen Zufammenhänge 
der Mnemonif mit der Stenographie, mit der Kunft des Raymundus Yullus und mit 
den bie und da auftauchenden Beitrebungen zur Erfindung einer für alle Nationen gleid) 
verftändlichen Begriffsihrift (Bafigraphie). Hier liegen nody Probleme einer fernen 
Zukunft vor, weldye ein Geift wie Yeibnig im frucdtbarer Tiefe und Einheit zu faffen 
mußte, während fie in gewöhnlichen Händen zu Spielereien zerbrödeln. A—. Langet. 

Mode, j. Mädchenerziehung ©. 771. 

Moderne Bildung, ſ. Bildung. 

Mopdiften. Dies ift der Name einer eigenen Gattung von Schullehrern, die mit 
ihren Schulen zuerft unter den aus der Reformation hervorgegangenen Organtfationen 
des öffentlichen Unterrichts zum Vorſchein fommen, im vorigen Jahrhundert fi infolge 
der Entftehung der Realſchulen wie infolge der allmählihen Hebung und Erweiterung 
der Boltsjhulen verloren haben und num feit etwa 50—60 Jahren auch mit ihren 
(egten, vereinzelten Spuren verjhollen find. Ueber den urjprünglichen Sinn und Zweck 
des Inſtituts der Mopdiften giebt am flarften ein Artikel der württembergifhen großen 
Kirchenorbnung vom J. 1559 Auskunft. Dort heit e8 Fol. 363: „Dieweil an guten 
Handſchreibern und Rechnern bei unfrer Landſchaft Städten und Stadtjchreibereien nicht 
fleiner Mangel, und dannod Uns und dem gemeinen Nut, auch guter Haushaltung 
nit wenig daran gelegen ſeyn will: demnach wöllen wir, wie foldyes Unfer geliebter 
Herr Vater feligen Gedächtnis verordnet, daß von unfern Kirchenräthen Drei fromme, 
chriſtliche, gotteseiffrige teutſche Schulmeifter, die von der Hand gute Modiften und 
Schreiber, auch mit der jeder und auf der Linien vechnen zu lehren geſchickt und fleißig 
feien, verordnet werben follen. Nämlich den einen gen Stuttgarten, den andern gen 
Tübingen, und den Dritten gen Urach, an diefen Orten ihre Schulen mit guter Ord— 
nung, die ihnen hierum zugeftellt und gegeben folle werden, anrichten.“ Alſo Schreib- 
und Rechenſchulen find es, für welche dieſe Yehrer bejtellt wurden. Nun war aber 
wenigftend da8 Schreiben ſchon von Anfang auch allgemein in den Lehrplan der deut— 
ſchen Volksſchule mit aufgenommen; e8 handelte ſich alfo in diefen befonderen Schreib- 
ſchulen um die höhere Schreibefunft, die beides, die Kalligraphie und die Kenntnis der 
üblihen Formeln für Schriftjäge aller Art, Briefe, Urkunden, Protofolle u. j. w., um— 
faßte. Beides aber diente einem Zwede des öffentlichen Lebens, nämlich, wie obige 
Berordnung deutlic jagt, der Screiberei in den Kanzleien des Staats und der Ge- 
meinden; außerdem aber lag e8 nahe, daß auch der Hanbeläftand feine Berufsbildung 
in jenen Schulen finden fonnte. Dasjelbe gilt vom Rechnen, das in den meiften Län— 
dern anfangs noch ganz allein bei diefen Nechenlehrern erlernt werben konnte, wogegen 
einzelne Schulordnungen allerdings gleich bei der Errichtung der Volksſchulen das Rech— 
nen, jedody nur die erften Elemente desfelben, unter die allgemeinen Lehrfächer aufnah— 
men (vergl. Heppe, Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens I, ©. 319); auch im 
legten Falle blieb ſomit den Modiften noch die ganze höhere Rechenkunſt, d. b. neben 
Regel de Tri und Algebra auch die Anwendung derjelben auf die mannigfachen Verhält— 
nifje im Handel und Wandel, die Kunft der Buchhaltung und Rechnungsſtellung u. ſ. w. 
Es ift bezeichnend, daß der die Einrichtung der Mopiftenfchulen betreffende Artikel der würt- 
tembergifchen Kirchenorbnung gar nicht in dem das gefammte Schulweſen umfafjenden 
Capitel derfelben, fondern fpäter, nad) dem Gapitel von der Kaftenordnung und von den 
MWundärzten und unmittelbar vor dein Capitel von den Stadtfchreibern feinen Platz erhalten 
bat. — In der „Geſchichte der Schulen in Nürnberg” von W. K. Schultheif (Nitrnb. 1853) 
wird (II. Heft, S. 107 ff.) ein vollftändiges Eramen mitgetheilt, das um's Jahr 1620 
derjenige zu beftehen hatte, der bei einem ſolchen Schreib: und Rechenmeifter die gejelich 
vorgejchriebenen 6 Jahre (vom 18. bis 24. Lebensjahre) abfolvirt hatte und num zu 
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öffentlichen Dienften legitimirt oder angeftellt werben wollte. In dem das Schreiben 
betreffenden Theile kommen 3. B. folgende Prüfungsfragen und Aufgaben vor: „Was 
ift Orthographia? — Es foll Examinandus einen teutfhen Periodum mit denen dazu 
gehörigen signis distinctionis machen, und aud) darinnen vor Augen legen, welche und 
was für Wörter mit Versal oder großen Buchftaben gefchrieben und wie die Wörter 
eine® ſolchen Periodi syllabizirt, oder recht abgetheilet werden müßen? — Wie foll eine 
wohl proportionirte {jeder präparirt und zum Gebrauch fchidlich gefaßt werden? — 
Wie vielerlei Arten find der teutfhen Schriften? — Was haben die Buchftaben der 
teutfhen Schriften für ein Fundament und worauf beruhet ihre Zierde und fonder- 
licher Wohlftand? — Wie werden die Buchſtaben der teutfchen Schriften ordentlich 
zergliedert oder zerftreuet? — Was fir Buchſtaben follen in ihrer Vollkommenheit auf 
gerader Pinie ftehen? Welche follen über der Linie gleih hoch? unter der Linie gleich 
tief? ob und unter der Linie aber in gleicher Höhe und Tiefe fein? — Dann im Fade 
des Rechnens: Was ift Arithmetica und was lehret fie? Was ift eine Zahl? Worzu 
wird das Eins angenommen und was für Eigenſchaften hat das Null? Was find die 
fürnehmften Eigenfchaften der Zahlen und wie werben fie zum Gebraud gezogen? Was 
find gebrochene Zahlen? Iſt's auch nütlich, darin zu laboriren und jowohl die Jugend 
als Andere darin zu informiren? Was ift und lehret Regula de Tri? Was bat ſie 
für eine Orbnung und wie wird damit procediret? Warum multiplieirt man die mitt: 
lere und hintere Zahl mit einander und dividirt da® Product durch die erfte oder 
vordere Zahl? Woher hat diefer Process feinen Grund und Demonstration ? Was iſt 
Progressio und wie vielerlei find Progressiones? Was ift Progressio harmonica und 
deren Eigenfhaft? — Was ift Algebra oder Coss? und was für signa oder Zahlen 
werden dazu gebraucht? Was find Radices? Wie extrahirt man radicem quadratum 
und cubicum (sie!)? und wozu dient ſolche Extraction ?— Was find Binomia und Resi- 
dua ? und wie werden fie den Speciebus applieirt? — Was ift die Diff. einer Chilio- 
heptacosioheptagontatetragonal- Zahl? Wie wirb foldhe generirt und vom primo 
termino an bis auf den Sehöten ertendirt?" 

Dan fieht, daß diefe Modiſtenſchulen — freilich nicht mit folden Ichthyofauriern 
in ihrer Terminologie, aber doch mit ihrem allgemeinen Zwede — die Vorläufer der 
Realſchulen waren; aud darin treffen fie mit Diefen zufammen, daß fie (wie bei Fechter, 
Geſchichte des Schulwefens in Bafel von 1589—1733, ©. 26 zu fehen) ausdrücklich 
für ſolche Schüler geeignet erflärt werben, die nicht Lateinisch zu lernen und doch eine 
höhere Bildung, als die von der Volksſchule gewährt werben fonnte, zu erlangen 
wünſchten. Ebenſo aber ift aus Obigem auch erſichtlich, daß bier ſchon die Idee einer 
rationelen Methode im Berborgenen mitwirft; was in einer Volksſchule im Schreiben 
und Rechnen nur eben mechanisch vor- und nachgemacht wird, das foll der Mobift auf 
beftimmte Gefege zurüdzuführen wiffen. Allein hierin Liegt auch der Grund davon, 
daß, fobald einerfeits das Materielle der Lehrgegenftände in den Realſchulen eine viel 
umfajjendere Vertretung fand, andererſeits die Methode des Schreibens und Rechnens 
auch in der Volksſchule eine rationelle wurde, die Modiftenfchulen als befondere Claſſe 
ganz überfläffig wurden. Ein Reſt von ihnen hat ji bis in die erften Yahrzehente 
des gegenwärtigen Jahrhunderts nur in der Weife erhalten, daß da, wo die Rechen: 
ſchule mit einer Volksſchule combinirt wurde, d. h. in dieſe fich auflöste, der Hautpt- 
lehrer an legterer noch den Ehrentitel Modift behielt. Ein folder, der aber jhon 1680 
unter dem Titel: „Modift der deutfchen Knabenſchule“ vorkommt, alfo bereits nicht mehr 
jenen höheren Standpunct einnimmt, — der dann 1789 auch mit der Armenkinderſchule im 
Spital betraut wird — eriftirte nod bis zum Jahr 1822 in Tübingen; er hatte unter 
anderem aud das Privilegium, die Yeichenreden auf dem Oottesader zu halten, da es 
damals nur bei Refpect8-Perfonen gebräuchlich war, diefe Function, und zwar im ber 
Kirche, von einem Geiftlihen halten zu laſſen. — Uebrigens fei noch bemerkt, def 
jelbft diefen Schreib- und Rechenmeiſtern der Religionsunterricht nicht entzogen oder 
erlafien war; es ſcheint auch in diefer Beziehung in methodifcer Kunft fogar mehr 
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von ihnen verlangt worden zu fein; wenigſtens wird nach der oben angeführten Nürn— 
berger Eramensordnung der Schreibereibefliffene aud darin geprüft: „ob und wie er 
die Fragftüde des Katechismus zerglievern und feinen Schulfindern deutlich erklären 
tönne?“ eine Forderung, die um 1620 noch an feinen deutſchen Schulmeifter geftellt 
wurde. 

Es fragt fi noch: woher der fonderbare Titel „Modift“ wohl kommen mag? Außer 
Zweifel ift es jedenfall®, daß derfelbe nicht ein erft an dem öffentlichen Schulamte 
jolh eines Schreib- und Nechenlehrers haftender Amtöname fein kann, fondern den 
Schreib- und Rechenkünſtler als ſolchen bezeichnet, aljo urſprünglich nur der perſön— 
lichen Qualität gegolten hat. Er kommt daher in den Schulorbnungen und Schul- 
urfunden weit nicht überall al8 Titel vor, wo die Sade felbft vollftändig orga- 
nifirt ift, und auch die genannte Kirchenorbnung, von welder aus er in Württemberg 
für jene Drei zum ftehenden Amtstitel geworden ift, Tautet, wie man fieht, ganz fo, 
daß der Modift als folder ſchon vorher eriftirt, ehe er zum Schulmeifter gemacht wird, 
um feine Kunft nun zum allgemeinen Beften zu verwertben. Das Wort fann zunächſt 
an ben modus, das mathematifche Verhältnis, erinnern; allein die Stelle der württ. 
8.:D.: „die von der Hand gute Modiften und Schreiber find“, und der von Schult- 
beiß a. a. D. ©. 23 angeführte Titel des Anton Neudorffer: „Rechenmeiſter und 
Modiſt“, deutet vielmehr darauf, daß damit vorzugsweife der Schreibefimftler, der 
Buchſtabenzeichner gemeint ift. Der modus ift hiernady entweder im Sinne einer Vor— 
ihrift, einer Regel überhaupt, oder als quantitatived Maß gemeint, das die Höhe, 
Fänge und Breite jedes Buchftabens beftimmt. So haben — wie dies auch in anderen 
Dingen das Naturgemäße ift — diefe Modiften ald Meifter in der Schreib- und Rechen: 
funft früher eriftirt, ehe man fie zu öffentlichem Lehrdienfte verwendete, d. h. Schulen 
für fie ftiftete. Das war namentlid an Orten der Fall, wo, wie in Nürnberg, bie 
Kunft einer fo treuen und erfolgreichen Pflege ſich erfreute. Da lebten ſolche Meifter 
als Künftler; war es doc einer diefer Männer, Johann Neudorffer (Großvater des 
vorhin genannten Anton), geb. 1497, + 1563, dem unfere deutſche Druchkſchrift ihre 
jegige Geftalt verbantt, indem er, fowohl im Unterfchtede von der alten Mönchsſchrift, 
als von der durch zwei deutſche Buchdruder in Rom bergeftellten jegigen Tateinifchen 
Curſiv⸗Druckſchrift (der fog. Antiqua), eine deutſche Fracturfchrift erfand, die nun von 
den Schriftgießern als deutfche Schrift gebraudt wurde (f. Schultheif a. a. D. ©. 5). 
Solchen Meiftern ſchloßen ſich ſchon von jelbft Schüler an, daher wir vielfach Schreib- 
und Rechenſchulen ſchon als Privat: und Nebenſchulen vorfinden (f. Heppe a. a. O. 
©. 297. 302, Fechter a. a. DO. ©. 103). Dft aber waren diefe Männer als Schreiber 
und Rechner vom Magiftrat für feinen Dienft angeftellt, und e8 wurde ihnen nur 
durch befondere, auf einzelne ſich bejchräntende Erlaubnis geftattet, auch Schüler anzu— 
nehmen. Ohne Zweifel find dies die „Stuhlſchreiber“, von denen (f. VBormbaum, 
Evangel. Schulordnungen I,S. 177) die Pommer'ſche Kirchenordnung von 1563 jagt, 
"daß nicht jeder, der diefes Amt habe, auch eine Privatfchule errichten dürfe, dagegen 
der Rath felbft ſolche Stuhlfchreiber als Lehrer anftellen folle; fie follen jedoch dem 
rectori scholae ordinario unterworfen fein und dürfen nicht sine judicio pastoris et 
ludimagistri Knaben annehmen, damit die rechte Schule nicht verderbet werde.“ Nach 
diefer Anordnung ftellte alfo die Schreibjchule nicht, wie fonft, eine höhere Gattung 
von Schulen dar, fondern mußte fi nod nad Art der vorherigen Winkelſchulen be= 
bandeln laſſen. In der Heilbronner Schulordnung vom 9. 1675 dagegen (f. Vorme 
baum II, ©. 670) wird beftimmt, daß Arithmetica „auf dem gewöhnlichen Arithmetif- 
Büchlein am Mittwody und Samftag von 12—1 oder halb 2 Uhr von Herrn Gülden- 
Ihreibern — als welcher deßwegen eine abfonderliche Befoldung und alfo von dergleichen 
Schülern nichts zu fordern hat — den diseipulis 1. 2. 3. 4. classium fleifig vorge- 
tragen werden fol". Hier nimmt alfo der Schreiber des Rathes, der zugleich wohl 
als öffentlicher Nechner fungirt (dev Name Güldenſchreiber deutet auf beides) ganz die 
Stellung eines Fachlehrers der Arithmetik ein. Palmer }. 
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Monitoren, j. Cenforen, Helferfyftem, Bell-Lancafter. 

Montaigue. Michel Seigneur de M. war am 28. Februar 1533 auf dem gleid- 
namigen Sclofje in Perigord geboren, befleivete, da er fi) nad) dem Wunfche feines 
Baterd dem Nechtöfache gewidmet hatte, feit 1554 die Stelle eines Rathes am Bar: 
lamente zu Bordeaur, legte aber nad dem Tode des Vaters 1570 fein Amt nieder, 
um von da an in Mufe auf feinem Scloffe zu leben. In den öffentlichen Dienft 
fehrte er nur noch einmal zurüd, als die Stadt Borbeaur ihn zweimal nacheinander 
zu ihrem Maire wählte. In der Zeit der Bürgerkriege, wo er allein von allen Edel— 
leuten fein Schloß ohne Bertheidigungsanftalten ließ und einem jeden öffnete, hatte er 
zwar feine Gewaltthätigfeiten zu erleiden, aber er hatte doch zu flagen, daß er in die 
Unannehmlichteiten gerathen jet, welche die Mäßigung mit fid) führe, indem er „ben 
Gibellinen als Guelfe, den Guelfen als Gibelline galt“ und deshalb von beiden Seiten 
verdächtigt wurde. Die Schreden des Kriegs und eine Peſt ſchildert er Ess. III, 9 
und 12. Er ftarb zu Montaigne 13. Septbr. 1592. 

Emerfon in feinen Representative men, entnimmt die Züge zu dem Bilde des 
Steptifers von Montaigne: der Skeptiker fteht zwiichen dem Ipealiften und dem 
Realiften oder, wie Em. fagt, zwifchen dem Abstractioniften und dem Materialiften, 
und will die Einfeitigfeiten beider vermeiden. Er erfennt, daß die Stärle des Men- 
hen nicht in Ertremen, fondern im Vermeiden der Ertreme befteht. Darum befcheidet 
er fi eben fowohl, in der Erkenntnis überall zu einer Entfcheidung zu gelangen, als 
in der Moral die dem Menfchen zugemefjene Kraft der Tugend übertreiben zu wollen. 
Das Yeben mit feiner taufendfahen Mannigfaltigfeit iſt ein Proteus, der dem Theo— 
retifer entjchlüpft: im jeder praftifchen Frage ift nur eine annähernde Löſung möglich 
Darum ift die Aufgabe nur, die Dinge zu betrachten, oxinreodu, und das Grreid- 
bare zu ergreifen. Wir brauchen keine ſtarre, fonbern eine flüffige Philoſophie, ein 
aus elaſtiſchem Stahl gewobenes, zugleich feftes und gejchmeidiges Kleid in der Welt. 
So leitet E. feine Betrachtungen über M. ein, den er als den freimüthigften und 
ehrlichſten unter allen Schriftftelleen, und deſſen Efjais er bezeichnet als ein unterbal- 
tendes Selbftgefpräh, welches mit feiten, männlihem Sinn, aber in unbefangenem 
Geplauder die größte Gedantenfülle darlegt. In der That ift M. eine der glänzenditen 
Erfcheinungen in der franzöfifchen Literatur: die Vorzüge einer reihen, auf ausgedehnte 
Kenntnis des Alterthums geftügten, durch Reiſen und Yebenserfahrungen geförderten 
Bildung, einer fcharfen Beobadhtungsgabe und eines Haren, unabhängigen Urtheils 
über die manntgfaltigften Lebensverhältniſſe, endlich einer lebhaften, ſchlagenden, durch 
aus originellen, in Ernft und Ironie, in Anmuth und Kraft unerfchöpfliden Dar: 
ftellung find in feltener Weife in ihm vereinigt. Auf den Wunfc feines Vaters, der 
von der neuen Glut erwärmt mar, mit welcher Franz I. die Wifjenfchaften umfaßte 
und in Aufnahme brachte, hatte M. für ihn die Theologia naturalis sive liber creatu- 
rarum magistri Raimondi de Sebonde in’8 Franzöſiſche überfegt: er felbft hielt (Ess. 
II, 12) ein Bud, das den Atheiften gegenüber alle Säge der chriſtlichen Religion zu 
beweifen unternimmt und dem Lefer zeigt, daß fein Stüd in der Welt fei, das feinen 
Schöpfer verleugne, für befonders nüglih in einer Zeit, wo die Neuerungen Luther's 
auffamen und, wie M. meinte, das Volk in die Verſuchung bradten, durch die Unter: 
ſuchung einzelner bisher heilig gehaltener Meinungen feinen ganzen Glauben zu ver: 
Vieren. Sein berühmtes eigenes Werk aber find die Essais (livre I. II. 1580, IIL 
1588): in dieſem ift der Gegenftand feines Studiums, wie er II, 17 fagt, der Menſch 
feine Anfhauung vom menſchlichen Leben ift, fo unbedingt er fi auch (I, 56) der 
römischen Kirche unterwirft, doc einfach eine heibnifche, wie ihm das Pascal (Pensees 
I, 11) mit volftem Rechte vorwirft. „Der höchſte Wunſch meines Lebens befteht darin, 
eö bequem (mollement) binzubringen.“ Ess. III, 9. „Es ift das glüdliche Leben, und 
nicht, wie Untifthenes fagte, das glüdliche Sterben, was die menſchliche Glückſeligkeit 
ausmadt.“ Ess. III, 2. Die Skepſis dient ihm dazu, „in dem Widerftreit der 
Syfteme die Wahrheit der fubjectiven Gefinnung hervorzukehren: wenn nicht den Men- 
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ſchen überhaupt, aber den franzöfifchen Menſchen hat M. vargeftellt, mit feinem ganzen 
geiftig und finnlich angeregten Wefen; der eigenthümliche Genius der Nation findet 
fi in ihm wieder", jagt Ranke, Franz. Gefch. I, 385, und ebenjo weist v. Naumer 
darauf hin, wie in M. der leichte, ja der frivole Charakter eines Franzoſen fi) dar- 
ftelle. Peſchier, Cours de litt. fr. p. 47 nennt ihn einen Egoiften ohne Schmerz und 
ohne Begeifterung, den perfonificirten Individualismus. Aber diefe zwanglos und 
ſyſtemlos hingeworfenen Reflerionen eines gegen die Pedanterie und den Scholaſticismus 
feiner Zeit fe anfämpfenden Denterd haben 75 Ausgaben erlebt (eine gute deutjche 
Ueberf. von Bode 1793), und ſchon dies zeugt für die Anziehungskraft, die fie für 
feine Zeitgenoffen wie für die folgenden Jahrhunderte gehabt haben. 

Für die Pädagogik find befonderd das 24. und 25. Gapitel des I. Buches der 
Essais bedeutfam, von denen das erfte, du Pedantisme, vorzugsweife von dem Ziel 
der Erziehung, das andere, de l’institution des enfans, von der Methode derfelben 
handelt. Das Ziel der Erziehung kann nicht fein, den Kopf mit einem Hausrath 
von Wiffen auszuftatten, fondern den Berftand und das Herz zu bilden, nicht das 
Gedächtnis des Zöglings anzufüllen, fondern ihn befjer und verftändiger zu machen. 
Im Altertbum jehen wir ebenjowohl Feldherrn und Staatsmänner im Befige einer 
gelehrten Bildung, als Philoſophen zu praftifcher Tüchtigkeit befähigt. Dagegen ift 
eine Gelehrſamkeit, die nur zum Prunke dient, werthlos für ihren Befiger: Apud alios 
loqui didicerunt, non ipsi secum. Cie. Begnügen wir uns, die Anficht eines Cicero 
oder Plato zu kennen, ftatt unfer eigenes Urtheil zu bilden, fo machen wir uns zu 
Wächtern über fremdes Gut, ftatt e8 zu unferem Eigentum zu machen: man wärmt 
fi bei dem Nachbar, ftatt fi) von ihm Feuer mit nad) Haufe zu nehmen, man füllt 
umfonft den Magen mit Speife, wenn fie nicht verbaut und verwandelt wird und Kräfte 
und Wahsthum giebt. Weife werden wir nur durch eigene Weisheit. Nequidquam 
sapere sapientem, qui ipse sibi prodesse non quiret. Ennius ap. Cie. Ein volles 
Gedächtnis findet fich oft bei einem jehr hohlen Berftande: ws oVdEr 7 udsnag, Tv 
un yoög naon. Gnom. graec. Non vitae, sed scholae discimus. Sen. Man muß 
der Seele das Wifjen nicht anhängen, fondern einverleiben, fie nicht damit befeuchten, 
jondern färben, und wenn e8 fie nicht ändert und volltommener macht, jo ift es ein 
Schwert, das feinen eigenen Herren hindern und verlegen fann: ut fuerit melius non 
didieisse. Cie. Postquam docti prodierunt, boni desunt. Sen. Ein ſchlecht an— 
gewandter Unterricht fchlägt zum Verderben aus: dowrovg ex Aristippi, acerbos ex 
Zenonis schola exire. Cic. Agefilaus gefragt, was nad feiner Meinung die Kinder 
lernen müßten, antwortete: was fie thun follen, wenn fie Männer find. Im Athen 
lernte man, ſich aus einem fophiftifchen Beweis herauswirren und die Täufhung ver- 
fänglih ineinander gefchlungener Worte zurüdweifen: in Sparta, fi von den Reizen 
der Wolluft losmachen und die Drohungen des Schickſals und des Todes muthig zu— 
rüdfhlagen. Das Studium der Wifjenfchaften erfchlafft den Muth der Völker eher als 
ed ihm aufregt: die roheften Nationen find die ftreitbarften. 

Die Gedanken über die Methode der Erziehung lehnen fich wieder mit Vorliebe 
an das Beifpiel der Spartaner an, oder an die Erzählung des Plato von der Er: 
ziehung des perfiihen Thronfolgers, dev bi zum 14. Jahre in körperlichen Uebungen, 
von da an Durch die Yehren von vier Männern, des Weifeften, des Gerechteſten, des 
Mäfigften und des ZTapferften der Nation unterrichtet worden ſei. Es laſſen ſich jene 
Gedanten ungefähr auf folgende fünf Puncte bringen. : 

I. Bor alleın verlangt M. Erziehung zur Selbftändigfeit. Der Yehrer joll nicht 
immer allein veden und wie in einen Trichter fehütten: obest plerumque iis, qui dis- 
cere volunt, auctoritas eorum, qui docent Cie. Er laſſe den Schüler das, was er 
gelernt bat, in hunderterlei Geftalten betrachten und anwenden: der Magen bat feine 
Arbeit nicht gethan, wenn er nicht Beichaffenheit und Form der Speifen, die er ver- 
dauen joll, verändert bat. Der Zögling fol jede Meinung ſcharf prüfen, feine Aucto= 
rität als foldhe annehmen: che non men che saper dubbiar m’aggrada. Dante. Aus- 
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wendigwiſſen ift fein Wiſſen: die Büchergelehrfamkeit diene zur Zierde, nicht zur Grund 
Tage, wie nad) Plato die wahre Philofophie ſich nur auf fittlihe Bildung bezieht, die 
übrigen Wiflenfhaften, die auf etwas anderes zielen, nur Schminte find. Man lernt 
audy nicht tanzen, reiten, fechten, ohne den Körper in Bewegung zu jegen: ebenfo wenig 
tann der Schüler aber gut urtheilen und fprechen Iernen ohne jelbftthätige Bildung 
und Uebung. 

II. Die Seele muß geftügt werden durch einen feften Körper: alfo feine Ber- 
weihlihung, wozu die natürliche Liebe felbft die verftändigften Eltern nur zu geneigt 
macht. Labor callum obdueit dolori. Cie. Der Knabe gewöhne fi an die Müb- 
feligfeit der Yeibesübungen, um gegen den Schmerz abgebärtet zu ſein. Es ift nicht 
eine Seele und nicht ein Körper, den man erziebt: es ift ein Menſch, dieſen dürfen 
wir nicht trennen, wir müßen jene beiden nad Plato gleihmäßig leiten, wie ein paar 
an biefelbe Deichfel gefpannte Pferde. Anftand, Geſchick, freie Beherrfhung des Kür: 
per8 follen zugleih mit der Seele gebilbet werben. 

II. Dean laffe auch den Umgang mit Menſchen, die Anſchauung des Lebens bei 
feiner Erziehung mitwirken. In Gemwöhnung an Stillfehweigen und Beſcheidenheit, an 
Anerkennung der Wahrheit, wo immer fie ſich findet, lerne der Zögling zugleich die 
Augen überall haben: Hirten, Handwerker, Reiſende, Gebäude, Stätten geſchichtlich 
merfwürdiger Begebenheiten, das alles Ierne er für feine Bildung benügen. Diefer 
Umgang mit Menfhen bezieht fi) auch auf jene, die nur noch in den Büchern leben 
die Welt fei das Buch des Schülers, vermittelft der Gefchichte wird er nicht nur feinen 
Geſichtskreis erweitern, fein Urtheil berichtigen, jondern zugleih auch einerfeits Muth, 
andererfeit8 Bejcheidenheit und Erfenntnis der eigenen Beichränftheit daraus gewinnen. 
Aber er lerne nicht ſowohl die Begebenheiten felbft, als richtig darüber urtbeilen: man 
präge ihm nicht ſowohl das Datum der Zerftörung von Karthago ein, ald die Charat- 
tere des Hannibal und des Scipio, nicht fowohl wo Marcellus ftarb, als warum es 
gegen feine Pflicht war, ſich dort in die Todesgefahr zu begeben. Nur ein Theil der 
Säfte, jagt Pythagoras bei Cicero, fommt zu den olympifchen Spielen, um dort um 
den Preis zu ringen: ein anderer, und nicht der fchlechtefte, fucht dort feinen anderen 
Bortheil, als zu jehen, wie und warum ein jegliche8 jo gemacht wird, um ihr eigenes 
eben nad dem der anderen zu regeln. 

IV. Die Philofopgie ift mit Unrecht als fchroff und mürrifh in Miscredit ge 
fommen: fie predigt nichts als Frohſinn und gute Tage. Ihr Ziel ift die Tugend, 
welche nicht, wie die Schule lehrt, auf einem fteilen und unzugänglicden Berge wohnt. 
Die Tugend ift die Pflegamme der menfchlichen Freuden: indem fie diefe regelt, macht 
fie fie fiher und rein. Der größere Theil der Wifjenfhaften, die im Gebrauce find, 
ift in der That für uns von feinem Gebraude. Wriftoteles hielt nad Plutarch feinen 
großen Zögling nicht fomohl mit der Kunft auf, Syllogismen zu bilden, oder mit den 
Grundfägen der Geometrie, als er ihm Unterweifung zum Heldenmuth, zur Grof- 
berzigfeit und Mäfigung gab. Die Philofophie Hat Lehren für jedes Alter: auch ifi 
der Schüler nicht zu einem unmäßigen Bücherftubium anzuleiten, fondern Garten und 
Mahlzeit, Gefellfchaft und Einfamteit, jeder Ort und jede Zeit joll ihm zum Studium 
taugen. Man machte dem Diogenes einen Vorwurf, wie er, ein Ungelehrter, ſich mit 
Philoſophie abgebe: er ermiderte, er fünne e8 um fo angemefjener. — Die Schul: 
hält ſich mit Unvecht zu lange bei der fprachlichen Bildung auf: verbaque provisam 
rem non invita sequentur. Hor. Die echte Redekunſt überwältigt den Zuhörer durc 
den Gehalt der Gedanken und Thatfachen, jo daß er an die Worte gar nicht denkt: 
die Sprache fer natürlich, Fräftig und nachdrüchlich, gebrungen, eher ungeftüm und 
ſchneidig als gefeilt und gefünftelt. Haec demum sapiet dietio, quae feriet. Epi- 
taph. Luc. 

V. Die Erziehung verfahre mit firenger Sanftmuth, nicht mit Zwang und Ge 
malt: foll der Zögling Schimpf und Strafe fürchten, fo darf man ihm micht Dagegen 
verhärten. Die Bilder der Freude und ber Munterfeit, Flora und die Grazien folk 
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die Schule umgeben, wie bei Speufippus. Auch Plato ift viel forgfältiger für die 
röhlichfeit und den Zeitvertreib der Jugend in feinem idealen Staat bedacht, als für 
die gelehrten Wiffenfchaften. Die Hauptfache bleibt, daß Liebe zum Studium und 
eine Begierde darnach angeregt werde. Vgl. Ess. II, 8: der Vater foll den Kindern 
nicht bloß durch das Bedürfnis feiner Hülfe werth fein, fondern ſich durch Tugend und 
Einficht ihnen ehrwürdig, durch Güte und durch die Milde feiner Sitten Tiebenswürdig 
maden. Kein Zwang bei der Erziehung einer weichen Seele, die man für die Ehre 
und Freiheit bilden will. 

M. beruft fi auf das Beifpiel der Erziehung, die er felbft genoß: weil fein 
Vater glaubte, daß die lange Zeit, die wir auf das Erlernen der alten Sprachen ver- 
wenden, die einzige Urfache fei, warum wir nicht zu der Seelengröße und der wiffen- 
Ihaftlihen Höhe der alten Griehen und Römer gelangen könnten, wurde er von ihm 
vor der erften Entwidlung feiner Zunge einem Deutfchen übergeben, der gar fein 
Franzöſiſch verſtand, aber im Yateinifchen fehr bewandert war. Es wurde in feiner 
Gegenwart fein anderes Wort gefprochen als lateiniſch, indem felbft die Eltern und die 
Bedienten die nothwendigften Formeln zu diefem Verkehre lernten. So habe er noch 
im 7. Jahre vom Tranzöfifchen nicht mehr gewußt als vom Wrabifchen, und ohne 
Kumft und ohne Buch, ohne Ruthe und ohne Thränen ein fo reines Latein gelernt, 
als fein Lehrer e8 verftand. (Vgl. III, 2: das Latein .ift mir wie eine Mutterfprache, 
und nachdem ich feit 40 Jahren mid desfelben zum Sprechen gar nicht, und zum 
Schreiben nur wenig bedient habe, habe ich bei auferordentlichen und plöglichen Ge— 
müth&bewegungen ein paarmal die erften Worte aus dem Innerften meiner Seele la— 
teiniſch ausgeſtoßen.) Das Griechiſche lernte er regelmäßig, aber durch fpielende Uebung 
(par forme d’ebats et d’exercice): ja weil manche meinen, daß das zarte Gehirn der 
Kinder geftört werde, wenn fie plötzlich aus dem Schlafe geriffen werden, fo Tief fein 
Vater ihn immer durch Muſik aufwecken. — Sein Lehrer hinderte ihn nicht, als er 
fih jedem anderen Vergnügen entzog, um Ovid's Metamorphofen zu leſen (diefe ſchon 
mit 7 oder 8 Jahren), obgleich er dadurch nachläßiger für feine anderen Yectionen 
wurde; ebenfo al8 er hierauf in einem Zuge die Aeneide, den Terenz, Plautus und 
italieniſche Komödien durchlas, die ihn alle durch den Reiz des Gegenftandes anlodten. 
„Wäre er fo thöricht geweſen, mid in diefem Gang zu ftören, fo hätte ich wahr— 
ſcheinlich aus dem Collegium nichts mitgebracht, als den Haß gegen die Bücher, wie 
faft unfer ganzer Adel. Er benahm fid) dabei einfichtsvoll, indem er that, als ob er 
nichts davon fähe: er fchärfte meinen Hunger, indem er mid) diefe Bücher nur ver— 
ſtohlen verfchlingen ließ und mid auf fanfte Weife in meiner Pflicht gegen die anderen 
vorgefchriebenen Studien erhielt." 

Karl v. Raumer bat dem Manne, der „aus diefer weichlichen, Mühe und Arbeit 
von ihm abmehrenden Erziehung als ein durchgebildeter eudämoniftifcher Epifureer her— 
vorgieng“, einen eingehenden Abjchnitt im I. Theile feiner Geſch. d. Pädag. gewidmet. 
Bir verweifen befonders auf die feine Darftellung begleitende Kritik und Die einges 
ftreuten Bemerkungen darüber, wie M. auf Locke und nody mehr auf Rouſſeau an- 
regend gewirkt hat (vgl. den Art. „Lode“ S. 684). Er ift das Bobild des einen oder 
des andern in der Zeichnung eines idealen Hofmeifterd, in der Forderung des Anleitens 
zum felbftändigen Urtheil, der Ausbildung und Abhärtung des Körpers, des regellofen 
Unterricht in dem Hervorheben des Ethifchen gegen das Intellectuelle, der Erziehung 
zum Handeln gegen die Mittheilung eines unfruchtbaren Wiffens. Andererfeits trifft 
M. in manden Beftimmungen über den Unterricht mit dem Realismus ſeines Zeit- 
genoffen Baco zufammen. Ueber feine Eigenthümlichkeit ald Stilift mag Bouterwed’s 
Urtheil verglichen werden, Geſch. der PBoefie und Beredſamkeit V, ©. 306 *). 

Dr. Schiller. 





*) Vgl. auch noch die kurze und treffende Kritik in G. Baur, Grundz. der Erziehungslehre 
& 56 f.: „feine Forderungen waren gegenüber der Cinfettigkeit der berrfchenden Erziehung wohl 
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Moral, ſ. Ethit, Philoſophiſche Propädeutit. 

Morgen- und Abendgebet, ſ. Hausgottesdienſt. 

Mundart. Die Berechtigung der Mundart auf dem pädagogiſchen Gebiete, na 
türlid) der deutfchen Sprache, oder genauer die Grenzen diejer Berechtigung, fo gut 
Died gehen mag, feftzuftellen, erjcheint bier als unſere fpecielle Aufgabe. Zu einer 
wiſſenſchaftlichen VBerftändigung hierüber ift e8 aber augenfcheinlich geboten, etwas 
weiter auszuholen. 

Der Mundart fteht gegenüber die Schriftfprade des Gefammtvolts: umfer 
Hochdeutſch ift gleich Schriftveutfh. Man nennt diefes wohl aud Neuhochdeutſch, im 
runde mit Unrecht: denn es giebt eine Anzahl auf dem Boden des Mittelhochdeutſchen 
entjtandener neuhochdeutſcher Mundarten, welche von der Schriftſprache ganz umd gar 
verjchieden find. Diefe aber tft gerade nicht aus dem Mittelhochdeutſchen fortgebildet, 
jo wenig ald die neue Piteratur eine Fortfegung der mittelhochdeutfchen ift. Es ift an 
Riß dazwifchen, der auch in der Geſchichte gefühlt wird. Mit dem Sinten des mittel: 
hochdeutſchen Schriftthums trat eine Periode der fprachliden und literariſchen Verwil 
derung ein: die Volksſprache verlief fich fort zu den neuen hochdeutſchen Dialekten, wie 
fie heute gefprochen werden, die Schriftiprache der neuen Zeit aber hat einen beſon 
deren Ausgangspunct, und fie hat ebenfall® einen Entwidlungsgang durchgemacht, aber 
ihrem Urfprung gemäß einen fd zu jagen fünftlichen, nicht naturwüchfigen, daher in 
organifchen Yautformen weniger erfennbaren. In jenem Mangel eines unmittelbaren 
Zujammenhanges mit den alten Spracdformen ift denn wohl aud der Grund des 
Mangels an etymologifhen Spracgefühl, des VBergeffens der Abftammung und Zu: 
faınmenfegung zu fuchen, welder der Schriftſprache eigen ift, und ebendaher rührt ihre 
meifterlofe Rechtſchreibung. Ganz natürlich ift eine folde Sprade in der Wahl un 
Miſchung verfchtedener Beftandtheile willtürlicher und, wie man ſich neuerdings aus: 
gedrüdt hat, anarchiſcher, als irgend ein Dialekt: fie duldet als folde auch eine amt- 
lihe Mafregelung eher, als diefer. 

Belanntlic läßt fih unfer heutiges Schriftdeutfch in ununterbrochener Folge zurüd: 
führen bis auf Yuther: die Sprache, die wir heute fchreiben und deren wir und in 
feterliher und lehrhafter Rede bedienen, ift weſentlich diefelbe, welche Luther fchrieb. 
Luther iſt allerdings nicht der Schöpfer derfelben, denn feine Sprade, aud die Schrift: 
ſprache nicht, kann ein einzelner Mann machen; ebenfowenig bat er eine der bis dabir 
in Deutfchland gebräuchlichen Volksmundarten zur Schriftfprache erhoben, wie mande 
fi) gerne vorgeftellt hat. Er fpricht ſich felbft deutlih und unverfänglich darüber aus 
in den Tifchreden (S. 578 der Eiölebener Ausg. 1566. Fol.): „Ich habe fein gemifie, 
jonderlihe, eigene Sprade im Deutſchen, fondern braude der gemeinen Deutichen 
Sprade, aljo das mich beide Ober- vnd Niederlender verftehen mögen. Ich rede nad 
der Sechſiſchen Cangeley, weldyer nachfolgen alle Fürften und Könige in Deutjchlan 
Ale Reichöftedte, Fürftenhöfe jchreiben nach der Sechſiſchen und vnſers fürften Cantzelet 
Darumb iſts auch die gemeinfte Deutfhe Sprade. Keifer Martmilian und Churfürf 


berechtigt, freilich aber riß ihn der Eifer der Oppofikion oft genug über die Grenze der Wabr 
heit hinaus zu dem entgegengejegten Ertreme fort. Der bildende Unterricht jchlug in einen ipie 
lenden, die billige Berüdfichtigung der Nealien in eine gemeine Richtung auf das materiell Ni; 
liche, die Pflege des Keibes in defien Verweichlichung um, und über factifhe Mängel der ber 
jchenden Schulen wurden die von Baco mit vollem Rechte anerkannten großen Vorzüge eime! 
richtig geleiteten öffentlichen Unterrichts verfannt. In allen diefen Wahrheiten und Irrthümer: 
aber ift Montaigne der Vorgänger Rouſſeau's, auch darin, daß der richtige Grundſatz, die frühe 
Erziehung babe deöwegen nichts geleiftet, weil fie die Natur des Zöglings nicht berüdfichtigt, #4 
ihm oft genug in den grundfalfchen Sag umwandelte, der die Pädagogik bid auf den beutigm 
Tag verwirrt bat, daß der Zögling von Natur ganz gut fei und erjt böfe werde durch die Gelb 
ſchaft und die Erziehung. Es ift, ald ob Nouffeau’s pädagogifche Schriften nur die Ausführen 
wären der von Montaigne gelieferten Terte,* D. Re. 
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ride. H. zu Sad. ıc. (Friedrich der Weife, F 1525) haben im Römiſchen Reich die 
Deutfchen Sprachen alle in eine gewiße Form gezogen.“ — 

Dieſe authentiſche Auskunft Luther's weist und ganz unwiderleglich hin auf Die 
agentlihe Duelle unferer Schriftſprache. Daß eine allgemeine deutſche Sprache im 
Reiche hon vor ihm in Uebung war, und zwar eine der feinen recht ähnliche, erfieht 
man aud) anderwärts: zum Beifpiel aus der deutſchen Bibel „nad rechter gemehner 
teutſch“, „Gedruckt durch anthonium foburger in der Loeblichen kayſerlichen reychſtat 
Nuerenberg 1483“*8). Wie e8 kam, daß diefe gemeindeutfche Sprache vorzugsweiſe auf 
den Mundarten des mittleren Deutfchlands ruhte, das ift hier nicht weiter zu erörtern. 
Jedenfalls ift fie, wie wir fehen, auf dem Papier entftanden, durch den fhriftlichen 
Gebraub, und eine Mifhung von Mundarten, in welcher feine Provinz den Ton 
angab, aber jede ſich zurecht finden konnte. Darum fagt mit Recht der gelehrte und 
fein hörende Caspar Schoppe (Seioppius), daß man die deutſche Geſammtſprache, dia- 
leetus communis, am beften zu Speier erlernen möge, wo von 1530 bi8 1688 das 
Neihöfammergericht feinen Sit hatte, „denn hier treffen aus allen Gegenden Deutſch— 
lands Yeute zuſammen, und jeder hüte ſich daher dort aus Furcht verfpottet zu werben 
vor dem Gebrauche landſchaftlicher Eigenheiten und Solöcismen“. Jene Miſchung 
hatte ſich in der kaiſerlichen Canzlei zur herrſchenden allgemeinen Reichsſprache wie 
von ſelber gemacht, nach ihr ſchrieb man in der „ſechſiſchen Cantzeley! und mehr und 
mehr aud in den übrigen, jo fam es, daß ihr „nachfolgen alle Fürften und Reichs— 
ſtädte in Deutfchland“. Und wenn anfangs noch in der Incunabelnzeit und bis in 
das Zeitalter der Reformation tief hinein auch Bücher in den ſüddeutſchen Munbarten, 
im Schwigerdeutfh und im Plattveutfhen gebrudt wurden, fo hörte das allmählich 
von ſelbſt auf. Durch den offictellen Gebrauch überall feften Boden befigend und durch 
den reformatoriſchen Geift Luther's überall hingetragen und gewaltig auftretend, ver: 
drängte jene Gefammtfprahe nah und nad die Mundarten aus der Schrift= und 
Bücherfprache, fie drang ebendamit ſowohl in die Raths- und Gerichtöftuben, als in 
Kirde und Schule, und verbreitete fih auch in der höheren Gefellihaft mit ſolchem 
Erfolge, daß heutzutage nur nod beim gemeinen Manne und namentlich bei der länd— 
lichen" Bevölkerung die Mundarten in ihrer Reinheit zu treffen find, und daß unter 
ven fogenannten Gebilveten mandmal fogar das Gehör dafür abhanden gefommen ift. 
dochdeutſch ift auch dermalen im Spracdhgebraud wohl nad) eines jeden Empfin- 
ung fo viel als edles, geläutertes Deutfch, und ein Gegenfag zur vulgären Mundart ; 
irſprünglich enthielt es ficher nur den Gegenfag zu Niederbeutfch, und war nicht mehr 
od; weniger als Oberdeutſch: nody im Jahre 1640 hat Martin Zeiler fein „Reis— 
sub durd Hod= und Niederdeutfhland“ druden laſſen. 

Die Mundarten alfo, um es zufammenzufaffen, find die natürlichen nad) ben 
Sefegen Tprachgefchichtlicher Veränderung gewordenen Formen der deutſchen Sprechweife 
ver einzelnen Stämme und ihrer Bruchtbeile oder Glieder; fie find naturwüchfig im 
Segenfag zu der mehr oder minder gemachten, ſchulmeiſterlich geregelten und ſchreiber— 
näßig zugeftugten Sprache der Schrift, ein Charakter, welchen die aus den Canzleien 
ervorgehende Yiteratur niemals hat verleugnen können. Der hohe Werth der Mund- 
wten für die wiffenfchaftlihe Erkenntnis unferer Sprade ift damit ſchon ausgeſprochen: 


*) Mie bedeutend der Einfluß der früheren deutfchen Theologen und Myſtiker („die Theo— 
ogie deutſch“) auf Luthers Sprache war, ftellt fich immer deutlicher heraus, je weiter Franz 
Neiffer's kritiſche Ausgaben diefer Schriften vorrüden. Auch den Zuſammenhang mit der Thätig- 
it des früheren deutichen Mittelalters bat Rudolph v. Naumer in der Schrift über die Einwir- 
ing des Althochdeutfchen auf das Chriſtenthum nachzuweiſen geſucht. Wie aber das alles in 
utber’8 Geiſt aufammengefaßt, bejeelt und eben damit noch viel mehr Gemeingut des ganzen 
eutichen Volkes wurde, auch des Fatholifchen, das follte niemand in Abrede ftellen; gleicherweife 
at man andererfeitd aud unwifjenfchaftlichen Gründen die offenbare Thatjache einer bereits vor« 
andenen von Luther angewendeten gemeindeutfchen Sprache nicht gelten lafjen wollen. 
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abgefehen von dem vielfeitigen anderen, nidht bloß in der Verwendung defien, mas fir 
haben und geben, für die Schriftfpradhe aufgehenden, fondern vielmehr rein natürlicen 
Intereſſe, welches an denſelben als dem fo recht Heimlichen, nicht Angelernten eim 
unbefchreiblihe Freude bat. Sie mwurzeln unmittelbar im Boden der Heimat und 
machen die Saiten des Gemüths erklingen, in der unmittelbarften, nicht reflectirten, 
daher tief und voll die Stimmung unferer Seele beherrfchenden Weiſe. So mandei 
ift eben feelenvoll und „verftändnisinnig* nur in der heimifchen Mundart auszubrüder ; 
eine Ueberfegung in das Schriftdeutiche läßt den lebendigen Puls nicht fühlen! 

Wer einer Mundart recht kundig ift, bei dem bat fein Deutſch eine Heimat, 
dürfen wir daher mit vollem Rechte jagen. Nichts ift thörichter und verräth meh 
den Mangel gründlicher, wohlgewurzelter Bildung, als das vornehme Beraten de 
Mundart, und nichts ift lächerlicher, al8 das Streben, die angeftammte Mundart välla 
verbergen zu wollen oder vollends gar die Ausſprache einer anderen nachzuäffen, welde 
man für beffer hält. Wenn wir die Sache genau betrachten, jo müßen wir am Ende 
befennen, daß eben bis auf den heutigen Tag das Hocdeutjche mehr eine Schrift: 
ſprache ift, denn eine auch für das Sprechen firirte Yautfprade. Es giebt zum 
einmal in der That ſchlechterdings feine allgemein gültigen Regeln über die Ausfpradk 
des g, über die Fälle, in welchen das e ein offenes oder gejchloffenes ift, über Dirb- 
thongen wie et und au, eu und äu. Man denfe an fteigen, neigen; Haus und Staxt, 
Rauchwerk (Pelz) und Rauchwerk (Parfum), in welchen das Mittelhochdeutſche un 
die neuhochdeutſchen Mundarten volltommen feftftehende Unterfchiede in der Ausfrrade 
machen, die das Schriftdeutfch gar nicht ſchreiben kann. Aehnlich ift e8 mit Neue um 
Freude, beugen und ftreuen u. f. f. In der weit verbreiteten deutſchen Spradler 
von Heinfius fteht die Regel: g lautet wie E am Ende einer Silbe nach einem n, alio 
eng, Ding, Gang wie ent, Dint, Gant. Bei anderen kann man Iefen, daß Freud 
ausgefprochen werde wie Froide: daher fommt e8 wohl, daß umgekehrt in Spracdlehre, 
die und Deutfche über die Ausſprache des Englifhen belehren wollen, zu leſen fteht, 
daß oi und oy in Wörtern wie oil, noise, boy laute wie das deutihe eu! Wer a 
dererſeits Grammatiken vergleihen will, aus welchen Ausländer deutſch lernen folen, 
wird im Gapitel über die Ausſprache große Discrepanzen finden. Mit einem Wort, 
die fogen. Anarchie in der Nechtichreibung ift gering in Vergleich mit der rg um 
Rechtlofigkeit der Ausſprache. Doch nein, wenn ſich auch in ber Wiſſ enſchaft, d. b 
vorerft in den Spradlehren, noch feine Spredeinigfeit findet, wie denn ũberhautt 
vieles, und gerade das Feinſte, in der Schrift gar nicht darftellbar ift, jo ertjtirt dos 
nod irgendwo ein Gemeinfames, ein Maß und Gejeg, nämlich die an den groie 
Theatern dur Tradition firirte, ſchön deutſche Ausfprache, über welche der Regie 
wachen ſoll, forgfältig und ftreng. Provincialismen im Ton und im einzelnen Par 
werben da nicht geduldet. Alfo wirklich, ein jogenanntes reines, nicht provinciell 
färbtes Deutſch hören wir in der That nur fporadifch; im irgend einem beſondere 
Gau gewiß nicht. Es giebt allerdings Leute, welche glauben, dak in Kur- und ir 
land am fchönften gefprochen werde; charakteriftiih genug in Yandichaften, wo es fein 
breite Grundlage deutſchen Volkes, feinen gemeindeutfhen Mann giebt, fondern cr 
defien Statt unterjochte Petten und Lieven, und wo die höher geftellten nun allerdin 
auch ſprechen wie ein Buch und faft nur wie ein Bud. Es ſcheint die Vibration de 
Naturlauts in diefer Sprade zu fehlen, fie fommt einem wohl zuweilen vor wie cm 
ausgebeintes, ausgeftopftes Präparat. — Andere, und zwar namentlich gelehrt räiem 
nirende Süddeutſche haben die Weberzeugung, daß die nordweftlichen Yande unſere 
Baterlandes die ſchönſte Aussprache befigen: Hannover und Celle insbefondere ſole 
als Mufter voranleucten. Darüber ift nun nicht zu ftreiten, daß gerade dieſe 3 
vorzüglich fein und ſchön Flingt. Was uns aber bier beſonders angeht, ift Das, de 
ihr ficherlich ebenfalls nur mundartliches St und Sp im Anlaut mit ſcharfem S ver 
einigen als die richtigfte Ausipracdhe bewundert wird. Daß die Schreibung diefer Amt 
ſprache zur Seite fteht, beweist nichts. Es giebt aber Leute, welche meinen, ame 
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um der Schrift willen müße man eigentlich fo ſprechen. Conſequent follten dieſelben 
dann auch ſachön, schwer jagen, wie die Weftfalen; oder nad) einer anderen Seite 
bin folgerecht müßte die jogenannte 8 impura vor Conjonanten überhaupt, nicht bloß 
vor t und p wie ein reines | ausgefprocdhen werben: aljo Sloſſer, Smied, Swein u. 
j. w. fo gut wie Setein, Spaß. Das ift aber norbweftlichniederdeutich auch englisch, 
aber nicht deutfch insgemein. 

Und weil wir nun einmal auf den Streit über den Vorzug unter den Mundarten 
gefommen find, dürfen wir wenigſtens vorübergehend auch nicht verfchweigen, daß ge— 
raume Zeit hindurch aud die Gelehrten und haben bereven wollen, die Meißener 
Mundart fei die ebelfte von allen und um dieſes Vorzugs willen zum Mufterdeutfch 
erhoben worden. Die Sade ift umgekehrt: „die Mundart der Meifener, übrigens 
hauptfächlich in Beziehung auf Wendungen und Ausdrüde, ift vornehmlid darum rein 
und fchriftgemäß, weil in diefen Gegenden die Gemeinfprache, jenes Lutherdeutſch, be— 
jonder6 auf das Leben eingewirkt hat“. Dan betrachte nur, abgefehen von der ftäbti- 
ihen Redeweiſe, die Sprache des Yandvolfs in jener Yandihaft, und man wird von 
jenem VBorurtheil zurüdfommen. Die legtere aber verdient doch wohl vorzugsweife den 
Namen der Mundart. Die Begründer und Verfechter jener Meinung beftätigen im 
Grunde durch ihre eigenen Worte diefe unfere Anſicht. Gottſched in der Grund: 
legung der deutſchen Spradhkunft, Yeipzig 1748, befteht mit der berubigtften Sieges- 
gewipheit darauf, „daß Meißen und feine Nachbarſchaft die befte Hochdeutſche Mundart 
haben, und daß wir in Deutjchland der churſächſiſchen Nefidenzftadt Dresden, 
zumal des Hofes angenehme Mundart mit den Spracdregeln und kritifchen 
Beobachtungen verbinden müßen, die feit Jahren in Leipzig gemachet und eingeführt 
worden“. Auch Adelung (über den deutſchen Stil, 1785, I. ©. 58 und fonft an 
anderen Stellen) war mit ihm darin einverftanden, daß „Die Sprache der oberen 
Caſſen Ober-Sachſens“ das eigentlidy maßgebende, claſſiſche Hochdeutſch ſei. Auch hat 
Gottſched nicht leugnen können, „daß der Pöbel aud in den ſächſiſchen Städten nicht 
gerade die richtigfte Ausſprache hat“ (a. a. O. ©. 3, vgl. ©. 404). Schon der oben 
angeführte Kaspar Scioppiuß, der canis grammaticus, von feiner Wachſamkeit auf 
Spahfehler jo genannt, hat mit ſehr richtigem Takt die meißniſche Mundart wohl 
hochgeftellt, aber nicht einfeitig der Ausfpradhe wegen, von welder er jogar zu fagen 
wagt, daß fie manches Lächerliche habe. Das aber ift wohl wahr, daß die Verſchie— 
denheiten des landſchaftlichen Idioms von der Schriftſprache am ftärfften in den Ge— 
bieten längs der nördlichen und ſüdlichen Grenze unſeres Baterlandes hervortreten, 
am wenigften in der mittleren Zone. In den Niederlanden hat fi) die Mundart zu 
einer jelbftändigen, wohl geſchiedenen Schriftfpradhe verdichtet. Das Plattdeutfch feiner: 
feit8 hat neben dem Hochdeutſchen im ganzen Norden ein felbftändiges Beſtehen. Cs 
fteht dort im einem anderen Berhältnis aud zur Schule, und der Verfaſſer dieſes 
Artiteld hat ſehr gewünſcht, daß ein geborener Norddeutſcher, in diefer Beziehung er: 
fahren und fundig, den Artikel „Mundart übernommen hätte, wie e8 auch urfprünglich 
eingeleitet war. 

Und aljo denn noch einmal, wer eine andere Mundart anzunehmen fich bemüht, 
ber bringt fich felbft um das Beſte, was eine Mutterfprade bietet, nämlich um die 
völlige Freiheit und Ungezwungenheit feiner Zunge, er verdammt fich felbft zum fort 
währenden Spielen einer ihm fremden Rolle. Die Rede eines Schwaben hört ſich 
widrig oder lächerlich an, wenn er fich zwingt, volltommen fo zu reden, wie die üb- 
ide Schreibweife es darftellt. Meint doch mander rein deutjch zu ſprechen, wenn er 
jagt: mit den Flügäln fliegenn (oder fliägenn) die Vögäll, indem er mit gefpigtem 
Munde dad ü und ö wie ein franzöfifhes u und eu erfäufeln läßt, und gleich daneben 
breitmäulige Vocale fegt. Doch fällt ein ſolcher leicht aus der Rolle und ſpricht 3. B. 
uch wieder die Türken aus wie Därgen u. dgl. Bon Predigern und Lehrern ift 
hierin ſchon Wunderbares geleiftet worden. Soldye ſcheinen feine Ahnung davon zu 
paben, daß das Gedruckte von jedem deutſchen Stamme wirklid) verſchieden gelefen 
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wird —. Dagegen ſagt ein feinhörender Kenner wie Auguſt Schleicher in Jena: 
Wie berzig lautet doch die ungefünftelte Ausfprache des ſchwäbiſchen Stammes! Uns 
Schwaben geht e8 dann mit anderen Dialekten ähnlih, und den Süddeutſchen über- 
haupt flingt die Sprache der Norddeutſchen insgemein befonders fein und edel, gamik 
auch deswegen, weil fie die Formen der Geſammtſprache forgfältiger beobachten un 
dabei die Ertreme provincteller Eigenheit mit Geſchmack zu mildern wiſſen. Auch ba 
gebildeten Schweizern, melde die grammatifhe Reinheit und den Geift des Hob- 
deutfchen haben, thut uns die Klarheit und beftimmte Kraft des Ausbruds wahrben 
wohl. So fegerifch diefe Behauptung ſcheinen mag, e8 bleibt dabei, daß jeder Stamm 
am anderen ſich erfreuen foll, ja von ihm foll lernen können, und fern bleibe die enge 
Anficht, daß edles Hochdeutſch fi nur denken lafje, wo den Mundarten alles Rakt 
genommen: ift. 

Berbannt fei alfo vor allem in Gottesnamen und mit beftem Gewiſſen die Sprad- 
fünftelet und das fonderbare Borurtheil, daß man einen gebildeten Mann mit an- 
bören folle, auß welchem Theile Deutjchlands er gebürtig jet; eine Forderung, welde 
überdie® eine rein theoretifche ift, die in der Praxis meift unerfüllt bleibt. Es gieh 
naturgemäß nun einmal in dem redenden Deutfchland nur Mundarten, und wir werder 
ftet8 etwas davon in die allen gemeinfame höhere Vortrags- und Umgangsiprade bin: 
eintragen, welche der Schriftipradhe entſpricht. Nur jehr bormirte und didohrige Yeute 
glauben das nicht und wähnen ohne Dialeftöflang zu ſprechen, jobald fie Gedrudtet 
lefen. Es ift dies eine wirkliche Eigenthümlichkeit der deutichen Nationalität, welt 
bis jetst nody feine dominirende Spite, weder eine akademiſche Orthographie, noch can 
ähnlich feitgeftellte Ausſprache befigt. In den einzelnen Stammesmundarten gebt de 
Differenzirung wieder jo weit, daß fi eine Menge Unter- und Nebenmundarten als 
Zweige jener unterfcheiden laffen: ja ein gehörig mit dem Dialeft Vertrauter erlennt 
jogar die Bewohner ganz nahe benachbarter Dörfer in der gleichen Provinz an gewißen 
Eigenheiten der Betonung und Ausſprache ohne Schwierigkeit. Es wäre intereflart 
zu erfunden, ob audy bei anderen Spradyen die Mannigfaltigfeit der Patoisformen ſich 
ebenfo bis auf die Dörfer hinaus verzweigt. Unſeres Wifjens ift das am eheſten nod 
der Fall in Oberitalien, wo ein ähnliches germaniſch angelegte Zerfpringen in He 
politifche Kreiſe Plat gegriffen hat. Auf dem Gebiete Diefer feinen Unterjcheidunge 
bat der Dilettantismus und die unbefangene, unmittelbare gefunde Auffaſſ jung zumal 
von Volksdichtern vieles, die Wiſſenſchaft verhältnismäßig nod wenig gethan. Er 
dürfen uns leider aud) bier nicht weiter darauf einlaffen. 

So werth und nun aber aud die Mundart fein mag, fo bat doch die Zade 
noch eine andere Seite. Wer fi vom Reiz feines Dialeft8 fo hinreißen läßt, dei 
er vermeint, ihn wie eine feiner Heimat eigene Schrift- und höhere Umgangsipras 
ohne meitere8 brauchen zu dürfen, der verfündigt ſich unſeres Bedünkens an jene 
Mutter, der deutjchen Nation, indem er das einzige fie umfjchlingende lebendige Ban! 
zu zerreißen verfucht. Poetiſche und proſaiſche Schriften im Volksdialekt, wenn ed: 
volföthümlih in Sprade und Inhalt, find natürlid nicht bloß berechtigt, ſonder 
nad) dem oben Ausgeführten jelbft ein Gewinn für die Gefammtfprade, Das arek 
Deutſch; nur follen fie fi nicht ammafen, über ihre Sphäre hinauszugehen, d. b. ji 
müßen immer die Darlegung des mundartlihen Weſens, der Iocalen Anjchauungs 
und Ausdrudsweife zum Zwede baben*). Nicht aber fol die mundartliche Sprai 


*) Das ift übrigens nicht einfeitig und engberzig zu nehmen. Obgleich e# der und ſpec 
geftellten Aufgabe ferner liegt, müßen wir doch hier von dem in feiner Art claffifchen Echrifttkem 
welches in Mundarten fpricht, einige Worte fagen: es wäre fchwer, in einem Artifel, der über " 
Mundart handeln fol, Namen wie Claus Groth, Hebel, v. Kobell, Grübel, NReutera: 
gar nicht zu nennen. Die Frage, ob man in einer Mundart abgefafte Stüde foldyer Glaf*r 
in der Schule leſen jolle oder dürfe, gehört augenjcheinlih fo gut wie die Frage über das Im 
alt» und mittelhochdeuticher Spracdhproben in den Artikel von dem Unterriht in der deutitr: 
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als Mittel der Mittheilung ſchlechthin auftreten wollen. Diefes Recht fteht nur der 
einen allgemeinen hochdeutſchen Schriftfprade zu, da nur fie die überall mit Recht 
vorauszufegende ift, wenn fie auch nach Bedürfnis der Hörenden ſowohl als nach hei— 
matliher Anlage zumweilen eine mehr oder weniger leichte mundartliche Färbung er- 
halten wird. Richtig und flar erkannte das bereits Luther; feinem Takte verdanken 
wir jene unfchägbare Wohlthat, die uns fein Duerfopf mehr rauben fann. Schon im 
gewöhnlichen Leben ift e8 zu bemerken, daß nur der Stolz de Antifthenes oder ber 
bornirte, der Bauernftolz dabei bleibt, den Dialeft mit abſichtlich gefuchter oder mit 
rob natürlicher Breite recht derb klingen zu laffen. Wer bat nicht ſchon ſolche Bieder— 
männer gehört, melde gerade damit zu imponiren fuhen? „Man merkt die Abficht 
und man wird verftimmt!« Bei uns gewöhnlichen Menſchen geht mit der Bildung, 
auch ſchon in ihren Anfängen, eine gewähltere, feinere, allgemeinere deutſche Sprech— 
weiſe Hand in Hand, auch bei dem Miederen im Bolfe ift e8 jo, und viel zu 
erfennen aus der Art, wie er feine Mundart ſpricht und fie zu heben verfucht, jo wie 
umgelehrt manches gefolgert werben fann aus der Manier, wie der echte und der un— 
ehte Vollsmann zum Volke redet. Es ift ein Unterſchied zwiſchen Jeremias Gotthelf 
und irgend einem Demagogen auf breitefter Grundlage! Auch mander Kalendermann 
bat dem rheinländifchen Haudfreunde nur abgegudt, wie er ſich räuspert und wie er 
irudt, aber nicht mehr. 

Mit diefen Betrachtungen ift num wohl die Sache felbft einer Entſcheidung näher 
geführt und zugleich hinlänglich gerechtfertigt, wenn es unthunlich erfcheint, eine fcharfe 
Grenze der Berechtigung für die Mundart ziehen zu wollen. Wir haben gefehen, daß 
unfer fo zu fagen fittliches Sprachgefühl und unfere deutfche Bildung weder einerfeits 
eine pedantifche Gleichmäßigkeit, den Tod frifchen, überall proßenden Sprachlebens ver- 
langt, noch andererſeits das rohe, bloß natürliche Flegeln eines Dialekts erlaubt; jenes 
ift Tyrannei, dieſes Ochlofratie, beides eine Defpotie, welche an dem feftgewurzelten 
Gleichheitsſtreben unſerer Stämme, die ja aud feine Hauptſtadt haben, ewig ſcheitern 
wird. Woran foll man ſich nun aber halten? 

Es giebt einen Hausgebrauch, innerhalb deſſen man im vertraulichen und gemüth- 
lichen Verkehr die Mundart fpricht, ungefünftelt und ohne Ängftlihe Sorge. Aber wie 
jelbft da8 bequeme Hausgewand reinlih und anfländig fein fol, jo aud die Mundart. 
Was an fich, in Feld und Flur, in Scheuer und Stall kräftig, friſch und naiv ſchön 
fein fann, hört auf es zu fein, wenn man den Gegenſatz gebilveter Lebensform fühlt; 
und ohne Zweifel giebt es Fälle, wo die Mundart mit der Reinheit der Spradhformen, 
mit Wohllaut und Geſchmack in Gollifion fommt und geradezu gemein wird. Diefen 
Misklang zu heben, ift Sadye einer Grazie, die man nicht lehren fann. Zumal vor 
den Kindern tft in dieſem Puncte fonderliche Achtſamkeit geboten, da fie Gemeines mit 
ihrem empfänglichen Sinne fo leicht aufnehmen und dabei eben fo leicht ein Gefühl 
davon haben, daß der, von welchem fie e8 lernen, fi) gemein macht. — E8 ift aller: 
dings nicht u leugnen, daß aus diefer Ausgleihung und Bermittlung eine bybride 


—— Weil aber dort (Bd. II. ©. 47. 48) wohl von den Nibelungen und Walther von 
der Bogelweide und Neinefe Fuchs, aber nicht von modernem Mundartlichen die Rede ift, fo 
wollen wir ed wagen, bier wohl ganz im Geifte und auf dem Standpunete jener vortrefflichen 
Abhandlung unfere Meinung kurz dahin abzugeben, daß ſolche Stüde in der Schule zu lefen micht 
nur ganz unverfänglich fft, fondern fogar empfohlen werden foll. Zur Vorſchriſt wird es aber 
wohl nicht gemacht werden können. Denn manche Deutiche, unter ihnen auch Lehrer, können 
merfwürdigerweife fogar den eigenen Dialekt, wenn fie ihn in gedrudtem Bann vor Augen haben, 
nicht leſen. Es ift wirklich fo, die Erfahrung zeigt ed. Aber wenn ein Lehrer ed kann, wird er 
ſicherlich mit Erfolg für die Sprachbildung der Schüler auch ſolche Dialektproben leſen laffen. 
Namentlich jüngere Schüler üben fi an ihnen mit fichtbarer Luft und Freude an der Haren 
Mundart 3. B. Hebel’icher Dichtungen, und tragen fie mit Verftändnis und liebenswürdigem Frei- 
muth vor; ältere aber werden neben den älteren Sprachproben auch die ihnen vielfach verwandten 
(ebenden Mufter in den Dialekten gerne kennen und fchägen lernen. 


1104 Mundart. 


Sprechweife hervorgeht, zwifchen dem reinen Dialeft und der Schriftfprade. Sie ih 
nun einmal nicht zu vermeiden; wie fie gehandhabt wird, darauf fommt es an, und 
bier eben ift e8, wo das Regelmachen feine Grenze hat; der eine wird, wie der Har 
Hampelmann jo ſchön jagt, „en Leipzger Lattih uf e Frankforter gele Rieb proppe, 
der andere von einem veredelten Wildlinge Früchte ernten, deren Duft an den Wal 
erinnert; furz, der Gebildete wird ohne Affection die Härten und ſchroffen Gegenfüg: 
gegen die Geſammtſprache zu mildern willen. An den Früchten, die feine Bildung 
trägt, wird man ihn erkennen: — fobald er den Mund aufthut, jagt man im Bolte 
Das ift ja auch eines der erpediten Mittel, um Modedamen rafch zu tariren. Gerade 
der richtige Takt und das feine Ohr der Frauen trifft das Nichtige am ebeften. 
Goethe's Spruch gilt auch bier, daß man nur bei eblen Frauen anfragen foll, wenn 
man lernen will, was fich ziemt. Wenn aber der Tänzerin unverfehens ein rothet 
Mäushen aus dem Munde fpringt: — da wendet ınan fi ab. 

Wir find biemit bereitS über die Familie, über das Haus hinausgegangen. Es 
werden nun aber auch Gebildete derfelben Landſchaft, wenn fie unter fi find, durd 
feine Rückſicht gehindert fein, fi) der heimifchen Mundart zu bedienen, die, um wieder 
mit Goethe zu reden, das Yebenselement bleibt, in welchem die Seele am freiften 
ihren Athem fchöpft. Gebietet aber gegenfeitige Achtung, fih im Verkehr mit anderen 
Deutfchen deſſen zu entſchlagen, was dem andern nicht geläufig ift, oder fein Ohr be 
leidigt, dann erwächst infolge ſchönen, ftillfehweigenden Einverftändniffes, und geleitet 
von dem, was die Schriftfpracye unveränderlic an die Hand giebt, eine Uebereinftummung 
des Gefjhmads, wie Albert Schott fid) ausdrückt. Ye feiner dann die Bildung, der 
ſprachliche Kunftfinn der gefellig Berbundenen ift, defto mehr wird ihre Sprechweiſe 
als edles Mufter gelten. Aus diefem Grunde allein ift wohl die Sprade unferer ge: 
bobenen Schaubühnen dahin gelangt, eine Auctorität zu haben, die etwas auf fi hält, 
aus diefem felben Grunde waren im Mittelalter, wo der Adel vorzugsweife die Bildung 
in Händen hatte, was man jet nicht mehr jagen fann, die Fürſtenhöfe ſolche Mittel: 
puncte, Heimat und hohe Schule der feinften Sprache (lingua cortigiana); und wieder 
aus diefem Grunde werden wir einen Ausländer, der gut und fein hochdeutſch lernen 
will, in die großen Städte ſchicken, wo er gerade foldhe Bereine und Gejellichaften am 
liebften auffuchen fol, in welden die Vertreter aus ganz Deutfhland am bunteften ge— 
mifcht find. So räth abermals Albert Schott: e8 handelt ſich hiebei natürlich nur um 
freien mündlichen Verkehr, das Studium des SchriftthHums gehört hieher nicht. 

Und von der Schule werden wir nun wohl hinzufügen müßen, daß im vertran- 
lichen Verkehr des Yehrerd mit den Schülern die Mundart ebenjowenig abfolut ver- 
bannt fein fann und fol, als anderwärts. E8 wird faum nöthig fein, Das zu befeblen. 
Aber die Grazien follen auch hier nicht trauern! In bumaniftifchen Gelehrtenjculen 
verfteht fih das fo fehr von felbft, dar diefe Warnung ihnen gar nicht geltend fein 
fol. Allein aud die Realſchulen, die Bürger- und Volksſchulen haben ſich Die gleide 
Aufgabe zu ftelen, der Lehrer darf vertraulih, gemüthlihd und natürlich, aber mie 
ob, unedel und geme inreden. In dem Artikel „Heimatfinn“ ift ferner bereitö von einem 
pädagogischen Tehlgriff die Rede geweien, von dem Falle nämlich, wenn ein Lehrer 
einen aus der Fremde gefommenen Schüler wegen feines Dialekts jofort dem Spett 
ber Mitſchüler Preis giebt, wobei manchmal der Balken im eigenen Auge nicht gefeber 
wird, wie das in der Regel geht, wenn die Mundarten einander meiftern und höhnen 
wollen. Ueberall aber, wo es ſich um das ernfte Mittheilen und Auffafjen von Wahr: 
beiten handelt, vom eigentlichen Yehren und Yernen, da ift das befte und reinfte Hod— 
deutjch gerade gut genug, ganz wie in der Kirche. Die Ausfpradhe wird wohl mund— 
artlich gefärbt bleiben, und dadurd der Inhalt jo wenig leiden, wie die Form, ja das 
Ganze noch eindringlicher und werther werden. Mündlich thut darin jeder das Sein 
nad Kräften und in feiner Eigenart. Was aber gejchrieben wird, oder gefchrieben oder 
gebrudt fein könnte, daran ijt die ftrengfte Norm, jo gut wir fie haben, anzulegen; 
in necessariis joll aud) hier unitas fein, denn bier ift überall heiliger Boden der deut: 
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ihen Spradeinheit, den man nicht mit unreinem Fuß betreten fol. Die Kinder auch 
der Volls- und Elementarſchule, fo wortarm und unfähig zum Sprechen fie ſich wohl 
von Anfang an zeigen mögen, lernen doch die feinere Rede ihres Lehrers bald verftehen. 
68 bildet fih im Munde des Kindes bald eine Schulfpracdhe neben der Hausſprache, 
deren es fich im Verkehr mit den Seinigen fortbedient. Im jener ift alles abgefaft, 
was ed in der Schule gebrudt lieöt und gefchrieben zeigen muß: und es ift eine grund- 
lofe Behauptung, daß diefer Grad der Sprachbildung nur ganz allmählih und fehr 
langfam zu erreichen ſei, da die üble Gewohnheit des elterlichen Haufes ftet8 von neuem 
und ununterbrochen fo nadıtheilig einwirke, daß die Bemühungen des Lehrers feinen 
Erfolg haben künnen. Bon Bemühungen um einen unmittelbaren Erfolg ift auch eigent- 
lich nicht zu reden; es kommt mehr auf ein treues, freundliches, die Aufmerkjamteit 
feſſelndes Borfprehen und Einwirkenlaſſen an: die Schule hat fogar gerade in Be- 
jiehung auf Spradbildung eine Fülle von Mitteln, — laut Iefen, erzählen, 3. B. bib- 
liche Gefchichte, fchreiben, — und vermag diefelben in einem Mafe in Anwendung zu 
bringen, daß der Einfluß des Haufes dagegen fehr herabgefegt wird. Die Schulſprache 
übt fogar bald einen fichtbar befruchtenden und veredelnden Einfluß; fie wird in ber 
Schule ganz natürlich gehandhabt und ift bier zu Haufe*). Mehr als dies ift aber 
auch nicht zu erftreben, es foll und darf der Lehrer nun einmal nicht auf Ausrottung 
der Hausfprachen und ihrer mundartlicen Eigenthümlichkeiten ausgehen, wenn er gleich 
denfelben in der Schule nur ganz geringe Zugeftändniffe machen darf, und eben nur 
ſolche, wie er fie felbft nicht vermeiden kann, weil er kein abötracter Deutfcher, ſondern 
concreter Angehöriger eines Stammes ift. 

Für uns Evangelifche ift in der Luther'ſchen Bibel ein Band gegeben, welches fie 
in der gemeinfamen nationalen Sprache einigt und aus der reinen ftärfenden Duelle 
derfelben beftändig ſchöpfen läßt, ohne daß fie darum Sprachmuſter und Leſebuch ab- 
geben fol. Im Predigt und Kirchenlied, wie im Gebet, fogar im ftillen Gebet in der 
Kammer, erhebt fi ein jeder im Bolfe, aud der Geringe und Niedrige, zu ber ebeln, 
durchgebildeten, für das Heilige nad dem Gefühle aller allein vecht pafjenden Form. 
Es thut auc hier diefer Form feinen Eintrag, wenn fie naiv provinciell gefärbt wird, 
äußerlih, in Ausſprache und Betonung, jie bleibt doc die hochdeutſche Bibelſprache: 
die Bibelſprüche citirt jeder gleich und erkennt fie alsbald, wenn nur ein paar Worte 
derfelben angefchlagen werben. Kurz, daß die Bibel ihr Haus- und Volksbuch ift, allen 
gemeinfam, nicht von den verfchiedenen Gonfiftorien und Studienbehörden eingeführt, 
alfo auch nicht fo Leicht vertaufchbar mit einem neuen, immer anderen, dies ift ein un= 
ſchätzbarer Vortheil aud für die Sprade. Wir wiffen fehr wohl, daß es fein prote= 
ſtantiſches und fatholifches Hochdeutſch giebt, und geftehen gern, daß auch proteftantifche 
Kapuzinerpredigten vorkommen, im blühenden Dialekt, das ändert aber die Sache felbft 
nicht. Es ift jedenfall im Geifte der Reformation und Luther's begründet, daß alle, 
Hohe und Niedere, Gelehrte und Ungelehrte, Hochdeutſch verftehen und wiſſen follen. 
Wir könnten das nicht beffer ausdrücken, ald mit den Worten Palmer’8 (Ev. Päd. 3. Aufl. 
©. 569): „Wäre das niedere Volk eine Kafte, fo brauchte e8 feine andere Sprache zu 
verftehen, als feine eigene Mundart. Allein das ift wieder der Geift der Kirche und ber 
Bildung, die fie bringt, daß fie feine Heloten, feine Pariad duldet, fondern den Armen 
das Höchſte bringt, das Wort des Lebens.“ 

In Beziehung auf die Piteratur bat der Verfaffer außer den Werken von Palmer, 


*) „Der Unterfchiedb zwifchen dem Hochdeutich und der Mundart bat fogar für Kinder einen 
ungemeinen Reiz; fie gebrauchen die in der Schule gelernte Sprache aud beim Spielen. Ein 
Meines Mädchen 3. B., wenn es mit feinen Puppen fpielt, läßt unter diefen die Frau wohl meiſt 
bochdeutjch mit der Magd reden, weil das Kind in ihr die höhere Geſellſchaft repräfentiren will, 
Bei ſolcher Gelegenheit kann man die interefjanteften Warnehmungen darüber machen, in wie 
weit ſchon jene höhere Sprache dem Kinde fich eingeprägt hat, und wie es diefelbe zwiſchenein 
wieder mit feinem gewohnten Dialekt ergänzt.” Diefe aus dem Leben gegriffene Bemerkung Palmer’s 


(wang. Pädag. 1. Aufl. ©. 196) kann ich mir micht verfagen, bier wiederzugeben. 
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Raumer, Wais, von Jakob Grimm, Pfeiffer, Schleicher hier noch dankbar anzufübren 
Albert Schott, Ueber Nationalität und Sprache; in der deutſchen Bierteljahrſchrift 
1842, 2. Band. — Goltz ſch, Einrihtungs- und Leſeplan für Dorfihulen. Berlin 1855. 
— Günther, Das Schulwejen im proteftantifchen Staate. Elberfeld 1852. — K. €. 
PB. Wadernagel, Deutfches Leſebuch. 4 Thle. Stuttgart 1843. Der 4. Theil, für 
Lehrer, aud unter dem befondern Titel: Der Unterridht in der Mutterfprache, enthält 
vieles unfern Gegenftand treffend und ſchön Beleuchtende. — Für praktiſche Zwede iſt 
unter anderen zu nennen: Gutbier, A., Deutfches Sprachbuch als Grundlage dei 
vergleichenden Sprachunterrichts, enthaltend Lefeftüde in hochdeutſcher Sprade und u 
den beutfchen Mundarten nebft zahlreihen Uebungsaufgaben und einem Sprachlärtchen 
Deutſchlands. Augsburg 1833; vergl. Burgmwardt, Grundlagen und Aufgaben zur 
Mebung im Hochdeutſchen für die nieberbeutfche Jugend. 2 Thle. Leipzig 1859—60, und 
desjelben Morgenftimmen eines naturgemäßen und volfsthümliden Sprach- und 
Sculunterrihts in niederdeutfhen Volksſchulen. Leipzig 1857. — Das Verhältnis der 
neuhochdeutſchen Schriftſprache zu den landſchaftlichen Mundarten und zur früheren 
Schriftiprache betreffend, vgl. man Koberftein, Grundriß der Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur 1845. 1. ©. 307 f. — W. Wadernagel, Geſchichte der deutſchen 
Literatur. ©. 128. Ueber die Eigenthümlichkeiten der Luther'ſchen Bibelüberjegung 
handelt fpeciel Hupfeld in der Neuen Jenaiſchen Yiteraturzeitung 1842. Nr. 253 f. 
— Eine reihe Fundgrube von Proben enthält Firmenid, 9. M., Germaniens 
Bölferftimmen- Sammlung der deutfhen Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märden, 
Bolföreden x. Berlin 1846 ff. — Wer aber höchſt anziehende und mit feinem Ohr 
aufgefahte Beobadtungen über die Ausfprade des Schriftdeutichen in verſchiedenen 
Theilen unſeres Vaterlandes vortrefflih dargeftellt genießen will, der leſe Moris 
Rapp's Phufiologie der Sprade. 4. Band. Stuttgart 1841. 

Daß auf die einzelnen deutſchen Mundarten im befonderen näher eingegangen 
werde, erwartet wohl niemand von einem Artikel in einer pädagogiſchen Encyklopädie 
Tür manchen Lefer ift übrigens vielleicht doch eine Ueberficht über diefelben von Inter: 
efje, wie fie bier nad dem Schema von Berghaus ftehen mag: 

I. Oberdeutfhe Mundarten. 1. Allemannifhe in a) der Schweiz und 
Vorarlberg, b) Schwarzwald, c) Elfaß bis gegen Diedenhofen. — 2. Schmäbifce. 
a) Dber-, b) Mittel-, c) Niederſchwäbiſch. — 3. Bapyrifch-öfterreihifche in a) Bayern 
öftlih vom Lech, b) Tirol, ce) Salzburg-Oberöfterreih, d) Niederöfterreih, Wienerbialett, 
e) Steyermark-⸗Kärnthen. — 4. Oberpfälzifh, im Nabgebiet. — 5. Böhmisch, Dialekt 
des Egergebietd. — 6. Oberfchlefifher Gebirgsdialelt, nır im Glatzer Gebirgstefiel. 

I. Mitteldeutfhe Mundarten. 7. Fränfifhe a) Obermain (Nürnberg), 
b) Mittelmain (Würzburg), e) Henneberg (Coburg-Meiningen), d) Rhein- und bayriſche 
Pfalz (Heidelberg Zweibrüden). — 8. Mittelcheinifch, Oberheffiih. — 9. Niederlotbo- 
ringifche in a) Trier, b) Luremburg, ce) Eifel, d) Aachen. — 10. Weſterwäldiſch. — 
11. Niederheſſiſch. — 12. Thüringifh a) im Gebirge, b) im Flachland nörblih vom 
Thüringerwald, c) Harz. — 13. Boigtländifh, bis Gera, nörblih vom Frankenwalde. 
— 14. Oberfähfifhe, a) Erzgebirge, b) Meißen, c) Unterfaale, Halle-Defjau. — 
15. Schleſiſche Dialekte. 

III. Niederdeutſche Mundarten. 16. Brandenburgifhe, in verfchiebenen 
Unterbialeften der Mittelmart, Priegnig, Unter- und Neumart. — 17. Bommerjce 
a) runde Mundart: Vorpommern und Stettin, b) breite Mundart, Hinterpommern. — 
18. Weſtpreußiſcher und 19. oft= oder altpreußifcher Dialelt. — 20. Magdeburgife- 
altmärkifh. — 21. Niederfähfiih, von Osnabrüd bis Strelig. — 22. Weſtfäliſch. — 
23. Niederrheiniſch, Köln-Wefel. — 24. Blämiſch-holländiſche Schriftfprade mit ver- 
Ichiedenen Mundarten in Blamland (Deutjchbelgien, Holland , Geldern, Over⸗Yſſel 
— 25, Frieſiſche Sprache von Friesland bis Ditmarfen in Holftein, in verfciedenen 
Dialekten. G. Veeſeameher. 
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Mufil *). Nach den bereits vorausgefgidten Artiteln über Elavierfpiel, Gefang und 
Inftrumentalmufit bleibt uns nur noch die Aufgabe übrig, die Stellung der muſika— 
lichen Bildung zur Gefammtbildung, die Bedeutung jener für diefe zu entwideln, und 
jofort die allgemeinen Beftimmungen für diefen Zweig der pädagogischen Gefammtarbeit 
darzulegen. 

I. Den erften Punct werben wir wohl am beiten erledigen, wenn wir die Methode 
befolgen, zuerſt auf beiden Seiten die Extreme abzufchneiden. Das eine berfelben ift 
die Unterfhägung des Werthes aller mufitalifhen Bildung, das andere die im ganzen 
freilich weit feltenere Ueberſchätzung berfelben. 

Wenn im alten Kom die Mufifer und Sänger einfach als Gefindel betrachtet und 
demgemäß behandelt wurden, wenn e8 unter Papſt Eugen IV. (1431—47) erft einer 
päpftlihen Erlaubnis bedurfte, damit eine Stuttgarter Brüderfhaft von Trompetern, 
Pfeifern und Lautenfhlägern mit andern Chriften zum 5. Abendmahl gelaffen wurde 
(Stälin, Geh. von Württemberg III, ©. 785), wenn 1733, als Händel, vom 
Rector der Univerfität Orford berufen, bei einer dortigen eftlichfeit feine Athalja auf: 
führte, die Orforber Gelahrtheit ſich ſchwer über die „Laufige Sippſchaft ausländifcher 
Fidler“ ärgerte, die da hergefommen fei (Chryfander, Händel's Biogr. II, ©. 307): 
— fo ift erfichtlih, wie zu ganz verſchiedenen Zeiten ein gleich ungünftiges Urtheil 
um Schwange gieng. Gehört hat man zwar Mufif zu allen Zeiten gerne, und es ift 
als eine Ausnahme, ald Folge eines organifchen Mangels oder als Sonderlings-Eigen- 
ſinn zu betrachten, wenn ein gefunder Menſch behaupten fann, er könne feine Mufif 
hören — wäre dem wirklid fo, fo würde ſich in diefem Stüde der Menſch über Ge- 
bühr dem Hunde nähern. Aber wie man wohl gerne gewichste Stiefel hat, ohne daß 
man fie fich felber wichſen möchte: jo hat die Welt, die vornehme, ſich wohl immer 
gerne vorfpielen und vorfingen laſſen, diejenigen aber, die ihr dies Vergnügen machten, 
doch in feinerer oder gröberer Weiſe als Leute betrachtet, die man wohl unter Um: 
fänden gut zahlt, aber gleihwohl tief unter ſich fieht. (In den vornehmen englifchen 
Häufern wird, wenn man Birtuofen eingeladen hat, fi hören zu laſſen, zwifchen ven 
Muſikern und der ariftofratiihen Zuhörerfhaft quer über den Saal eine Schnur ge- 
ſpannt. Procul este profani! Bgl. weiter, was Johanna Kinkel in ihrem „Hans 
Ibeles in London“ Stuttg. 1860. II, ©. 69 f. mittheilt. „Ganz fo, wie der Türke 
Sclavinnen bezahlt, die vor ihm tanzen, jo bezahlt der Engländer fremde Mufit, und 
begreift den Deutſchen nicht, der am feligften ift, wenn er im vollen Harmonienftrom 
ald Tropfen mitſchwimmt.“) Sp war und ift e8 immerhin möglich, daß jemand die 
Tonkunſt als Kunft liebt und fhätt, aber die Ausübung derfelben als eine Sache für 
geringes Bolf anfieht und ſich ſchämen würde, etwas davon zu verftehen. (Bekanntlich 
bat Philipp von Macedonien es feinem großen Sohne zum Vorwurfe gemacht, daß er 
die Kithara jo gut zu fpielen verftand; und Plutarch bemerkt — Perill. C. 1. — 
beifällig dazu: „es ift ja genug, wenn ein König ſich Zeit nimmt, den Spielenden zu⸗ 
zuhören." Natürlich! Es muß fold einer Creatur eine Ehre fein, wenn ein gefröntes 
Haupt fich ftatt wichtigerer Dinge nur eine Weile dazu herbeiläßt, fold vulgärer Kunſt 
das hohe Ohr zu leihen. Ghrenvoller iſt's fhon um vieles, wenn Aeneas Silvius in 
feiner Schrift de liberorum educatione v. 9. 1450, ©. 989, die frage: au puero 

) Wir geben auch diefen Artikel unſeres verewigten Palmer unverändert, fo wie er ihn ur 
Iprünglich fchrieb, dürfen aber nicht unterlaffen, zu bemerken, daß mehrere der darin befprocdhenen 
ragen in neuejter Zeit wiederholt Gegenftand abweichender Erörterungen gewefen find. Wir 
meinen Die Unterfuchungen über griechtiche Muftt von Karl Lang (Offenburg) und namentlich 
bie wichtige Schrift von Faißt: „Zur Hebung des Gefangunterrichts’, Stuttgart 1881, mo eine 
eingehende pfychologiſche Unterſuchung S. 12—57 der Miderlegung der Anficht von Hanslid, daß 
die Mufit keineswegs dad Bedürfnis und die Fähigkeit habe, Gefühle, Stimmungen auszudrüden 
und bervorzurufen, gewidmet iſt. Wer fidy über diefe Streitfrage ein felbftändiges Urtheil bilden 
will, wird nicht umbin können, die gewichtigen Gründe, welche Faißt geltend macht, abzuwägen. 
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regi musica scientia sit committenda nad genauer Unterſuchung endlich bejaht und 
bloß die Bedingung ftellt, daß die Mufiflehrer des Prinzen nicht Tafterhafte Subjece 
ſeien — was man aljo im allgemeinen von den Muſikern vorauszufegen gewillt war.) 
Indeſſen muß zur Ehre der Menfchheit bemerkt werden, daß jene Geringjchägung vor: 
nehmlich diejenigen getroffen bat, die aus der Muſik einen Lebensberuf machen, fib 
aljo für's Muficiren bezahlen Iaffen. Daß das einen Unterfchied macht, werden wir 
unten näher beleuchten; nur haben die Gelehrten, die ſich ihre Gelehrſamkeit doch eben: 
fall8 honoriren zu lafjen feinen Anftand nehmen, durchaus kein Recht, um besjelben 
Berfahrend willen den Mufiter über die Achjel anzufehen. — Jene niedrige Anfict 
von der Würde der Tonkunft hat vielfach die Folge gehabt, daß die größten Meifter, 
als fi in ihrer Kindheit die Spuren ihrer ‚hohen Begabung und ihres Künftlerberufes 
zeigten, damit ihren Vätern höchft ungelegen famen; wie ſchwer wurde es Telemanı, 
wurde e8 Händel gemacht, bis das Vorurtheil der Familie gebrochen und dem Geniut 
fein Hindernis mehr in den Weg gelegt wurde! Aber auch diejenigen, welche einiges 
Wohlwollen gegen die Tonkunft begten, waren immer in einiger Verlegenheit, wenn 
basfelbe mit Gründen follte gerechtfertigt werben. Sie wußten fi (ſ. Belege dazu bei 
Chryſander a. a. O. I, ©. 340) nur damit zu helfen, daß fie behaupteten, die Muft 
fei eine Wifjenfchaft, was dann theil® durch ihre Wirkung auf die Menſchen nach Yeib 
und Seele, alfo durch eine Art Verwandtſchaft mit der Medicin, theils durch ihre Verwandt 
haft mit der Mathematik bewiefen werden follte; daß fie als Kunft einen der Wiffenfhaft 
ebenbürtigen, jelbftändigen Rang anzufprechen das Recht habe, das fühlten Die Männe 
vom Face wohl, aber fie vermochten e8 den übrigen nicht zu demonftriren. Ein Empfeb- 
lungsgrund anderer Art wurbe auch gehörigen Orts geltend gemacht, daß nämlich das 
vorhriftliche Alterthum ſchon die Muſik gepflegt und in Ehren gehalten habe; für bie 
Theologen und Frommen war die Berufung auf den König David und feine Sänger, 
für die Philologen die Berufung auf die Griechen die paffende; Schriftfteller übe 
Mufit, wie 3.8. Cyriaklus Spangenberg („von der Mufita und den Meifterfängern“, 
1548, fürzlich neu herausgegeben durch U. v. Keller, Stuttg. 1861) find überaus emfiz 
im Zufammenftellen der bezüglihen Zeugniffe und überaus glüdlich, daß dieſe Uuellen 
reichlich fließen. Dieſe Beweiſe alle fonnten aber ſchließlich doch nur denjenigen über— 
zeugen, ber fchon zum voraus Sinn für die Kunft hatte; die Wirklichkeit Dagegen war 
ſtärler al8 alle Beweife; feit die Mufif durch Bach und Händel, durch Haydn, Mozart 
und Beethoven in ihrer ganzen Größe und Herrlichkeit zu einem Gemeingut für bie 
gebilveten Bölfer geworben ift, wagt fich nur felten mehr ein ardownog Kuovoog mt 
einem Geftändnis feiner Geringihätung hervor, wenn es auch nod bie und da einen 
Rector oder Präceptor geben mag, der einem Zögling die Mufifluft gründlich zu ver 
treiben jucht oder ihn ſchon darum, weil biefelbe ſich nicht austreiben läßt, gerins 
zu achten Luft hat. Das aber müßen wir einräumen, daß mit den althergebradten 
Redensarten, womit die Kunft legitimirt werden fol, nicht viel ausgerichtet, ihre Stel- 
lung in der Erziehung noch nicht gefichert ift, fo daß ſich die Erziehungswiffenfhaft 
einer genaueren Unterfuhung der Sache nicht entziehen barf. 

Wenn wir, als vom anderen Extrem, von einer Ueberfhägung ſprechen, fo feben 
wir natürlich ganz ab von jenen Mufifern von Profeffion und Meufitenthufiaften (wulgo 
Mufinarren), die das Leben nur anfehen als gegeben um zu geigen, bie darum and 
fein anderes menjchliches Interefje fennen, die fih aud um die übrige Menfchheit mr 
infofern etwas kümmern, als fie Billet8 zahlt und den Künftler beflatiht. Selbft dei 
eıninentefte Talent eines Zöglings berechtigt den Erzieher nicht, denfelben auf diefe 
Standpunct gerathen zu laffen oder gar gefliffentlih ihn darauf zu ftellen; der Menit 
der Chrift darf nicht vom Muſiker abforbirt werden. Hier haben wir e8 vielmehr me 
mit denjenigen Lobrebnern der Muſik zu thun, die ihr eine unmittelbar fördernde Bir 
fung auf die Sittlichkeit zufchreiben, überhaupt ihre Wirkung über Das rein äſthetiſe 
Gebiet mehr oder weniger weit ausdehnen. Man beruft fi) hiefür beſonders ger 
auf Die alten Griechen, die fogar, was einem jegigen Mufiter geradezu albern erfcheist 
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beftimmte fittlihe und gemüthliche Wirkungen von jeder einzelnen Tonart ausfagten 
und daher die Erfindung oder Einführung einer neuen Tonart einem fittenrichterlichen 
Urtbeil unterwarfen. Welchem Tondichter in unferen Jahrhunderten, wenn er ein Stüd 
etwa aus Es dur fegen will — nicht weil er diefe Tonart aus mehreren erſt wählen 
könnte, fondern weil er die Mufil, die er innerlich hört, die fih aus feinem Innerften 
gebiert, ſchon von Anfang in derjenigen Tonart hört, die er dann ald Es dur zu be— 
zeichnen bat, — oder auch, weil das Stüd in diefer Tonart dem Inftrument ober der 
Singftimme am angemefjenften liegt — wem käme e8 dann in den Sinn, erft zu 
fragen, ob die Moral gegen dieſe Tonart nichts einzuwenden habe? So ift es für 
unfere Kenntnis und Ausübung der Kunft gleichfalld eine pure Träumerei, wenn je 
mand noch mit Plato und Pythagoras die Blasinftrumente für fittengefährlicher hält, 
als die Saiteninftrumente, ein Geigenquartett ift allerdings eine edlere, claffischere 
Mufitgattung, als Militär- und Janitſcharenmuſik, aber das ift ein rein äfthetifcher 
Unterſchied; der mufifalifch Gebilbetere wird die erftere hören, wenn der vornehme und 
gemeine Pöbel der legteren nadhläuft, aber einen fittlihen Einfluß bat weder die eine 
noch die andere, wie denn auch Pythagoras und Plato weder ein Haydn'ſches Quartett 
nod eine moderne Harmontemufif gehört haben, ihr Urtheil alfo jedenfalls ein ganz 
verſchiedenes Object bat. Aus diefem Grunde find auch gelehrte Unterfuhungen, wie 
die des Holländer8 Ter: de vi musices ad excolendum hominem e sententia Pla- 
tonis, Utreht 1816, für ung ohne praftifhen Werth, weil das, was Plato als Muſit 
fennt, mit der unferigen gerade in zwei Hauptpuncten, in Rhythmus und Harmonie, 
nichts gemein hat. Merkwürdig aber ift allerdings die hohe Meinung, die die alten 
Bölfer, und namentlic die Weifen, die Pädagogen von der verfittlihenden (und darum 
auch andererſeits von ber entfittlichenden) Wirkung der Muſik gehabt haben; nur dürfen 
wir nicht, wozu mande Luft zeigen, daraus, daß wir ſolche Effecte nicht füglich mehr 
behaupten können, auf unfere Tonkunſt einen ungünftigen Schluß ziehen. Wenn auf 
einen Menſchen die Muſik eine Wirkung der Art ausübt, daf er entweder ausgelafjen 
luftig wird oder weinen muß, wenn fie überhaupt nicht fo auf ihn wirft, wie die An— 
Ihauung alles wahrhaft Schönen auf den empfänglichen und gebildeten Menſchen 
wirfen muß, daß er nämlich ftille wird und das Schöne als eine bejeligende Kraft, 
als eine geiftige Erquidung tief im Innern geniekt; wenn er vielmehr davon irgendwie 
erregt wird, fo daß er z. B. mit den Beinen wie unmillfürlich ihr folgen — tanzen 
oder marfchiren muß: fo ift das der Beweis, daß (mie dies Hanslid im feiner 
Schrift über das muſikaliſch Schöne gezeigt hat) die Mufif noch rein elementarifch, 
als pure Erfchütterung auf feine Nerven und Musfeln wirkt. Diefe Wirkung haben 
die alten Griechen bei ihrer feinen Sinnlichkeit fehr ſtark empfunden; auf fie ift auch 
alles, was fie von ihrer Muſik rühmen, zu rebuciren. Aber, ftatt daß man darin 
einen uns verloren gegangenen Vorzug fehen will, follte man vielmehr erfennen, 
daß das gerade ein Zeichen nieberer mufitalifher Bildung iſt. Das Glodenfpiel des 
Papageno, das Horn des Oberon wirft nur auf Sclaven mit fol phyſiſcher Gewalt; 
gebildete Leute hören ruhig zu und fragen lediglich nichts nad einer Wirkung, fondern 
einzig ob das, was fie hören, ſchön ift ober nicht. „Die Muſik der Griechen“, fagt 
Hanglid a.a. O. S. 86 f., „war nicht Kunft in unferem Sinn; Klang und Rhythmus 
wirkten in faft vereinzelter Selbftändigfeit; alles, was von der Mufif jener Zeiten be- 
fannt ift, läßt mit Gewißheit auf ein bloß finnliches, dafür aber in diefer Beſchränkt— 
beit verfeinertes Wirken derfelben ſchließen. Muſik in der modernen fünftferifchen Be— 
deutung gab e8 nicht im Alterthum.... Der Mangel aller Harmonie” (denn ein gleich- 
zeitiges Erflingen mehrerer kunftvoll einander entgegengefetter und doch ſich harmonifch 
zuſammenſchließender Tonreiben, aljo was wir einen zwei=, dreis, vier- und mehrftim- 
migen Sat nennen, hat das Altertbum entfernt nicht gekannt), „die Befangenheit der 
Melodie in den engften Grenzen recitativifchen Auspruds, endlich die Entwidlungs- 
unfähigteit des alten Tonſyſtems zu wahrhaft muſikaliſchem Geftaltenreihthum, machten 
eine abfolute Bedeutung der Muſik als Tonkunſt im muſikaliſchen Sinne unmöglich, 
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fie ward auch faft niemals felbftändig, fondern immer in Verbindung mit Poefie, Tan; 
und Mimik angewendet, mithin bloß als Ergänzung der anderen Künſte. Muſil hatte 
nur den Beruf, dur rhythmiſchen Pulsſchlag und Berſchiedenheit der Klangfarben zu 
beleben und als intenfive Steigerung recitirender Declamation Worte und Gefühle zu 
commentiren. Die Tonkunft wirkte daher lediglih nach ihrer finnliden und ſymbol— 
ihen Seite. Auf diefe Factoren hingedrängt, mußten fie diefelben durch folche Eon: 
centration zu großer, ja raffinirter Wirkfamfeit ausbilden *)". Wenn man (f. 3. 2. 
Fortlage, die Muſit der Griechen, Leipz. 1847) das Singen der Griechen als fer 
Ienvoller rühmt, weil fie nicht „am fteifen Takte einer Melodie“ geflebt haben, fo it 
das ein barer Umverftand, denn das Recitativ, das nidt am u„fteifen Takte lebte, 
fennen wir auch, wir kennen aber auch die viel mufifalifcheren Formen des Liedes, der 
Arie x; und wer das taftmäßige Singen für Steifheit hält, der weiß gar nicht, was 
Takt ift, wie wenig das ftrengfte Tafthalten die Lebendigkeit und Kraft des mufikali- 
ſchen Ausdrucks hindert und wie viele Freiheit auch unfere musica mensurata dem 
ausdrudsvollen Vortrag felbft in Bezug auf den Wechfel der Bewegung (im ritardando, 
accelerando u. f. w.) nod) geftattet. Wenn man vollends die Griechen wegen der unfer 
Gehör weit übertreffenden Feinheit ihres Ohrs aus dem Grunde belobt, weil jie in 
ihrer umftändlichen, jest ganz unbrauchbaren Scala nicht nur ganze und halbe, fondern 
fogar Viertelstöne unterſchieden haben, von deren Herftellung die fogenannte Zukunfts 
mufif ganz befondere Effecte erwartet, fo ift auch diefer Ruhm, beim Lichte betrachtet, 
nicht viel werth. Denn auch unfer Ohr unterfcheibet jehr gut Vierteld- und Achtelstöne 
jever Clavierftimmer weiß aud Cis und Des zu unterfcheiven. Aber wir find durch 
die Studien von Jahrhunderten belehrt, daß ein harmoniſcher Bau nur möglich if 
mittelft der diatonifhen und chromatifhen Scala, darum machen wir — aufer den 
fog. enharmonifchen Verwechölungen, in denen aber das mufifalifche Gehör gar nicht 
ein befonderes Tongefchleht unterfcheivet — von jenen weiteren Awifchentönen feinen 
Gebraud; eine Scala, die durdy alle Viertels- und Achtelötöne hindurchgienge, wäre 
für und ein completes Katenconcert. — Wir thun alfo wohl am beften, wenn es fid 
um wahrbeitötreue Beftimmung der Muſikwirkung, alfo auch um den pädagogischen Werth 
der Tonfunft handelt, uns nad) den Griechen weder zu ſehnen noch irgend umzuſehen, 





*) Dad von Handlid bier Geſagte möchte doch der Muſik der Griechen nicht ganz gerecht 
werden. Eine Muſik, welche mit der jo body entwidelten Poefie in Verbindung treten fonnte, 
muß jelbft auch eine höhere Stufe der Ausbildung erreicht haben. Wie fonnte Muſaios den Ge 
fang das fühefte Labjal der Sterblidhen nennen (Pporois Hdıoror aeider), wenn der Ee— 
Gefang der Griechen nur recitirender Klang und Rhythmus war, ohne es zu einer abgerundeten 
Geftaltung, zu einem fo zu fagen muſikaliſchen Angeficht zu bringen? Wie Eonnte fi) ein Vir— 
tuofentbum 3. B. auf der Kithara, und zwar ohne Gefang dazu, entwideln, wenn das hiebei Bor: 
getragene Feine Rundung noch Geftalt hatte? — Plato und Ariftoteled fchreiben bekanntlich der 
Muſik eine veredelnde Wirkung zu und rechnen fie zu den Bildungdmitteln für die QIugen. 
Hiebet reden fie denn auch von den verfchiedenen „Tonarten" und dem Einfluß auf das Gemüth, 
wobei leßterer gegen feinen Borgänger polemifirt, als welcher die lydiſche Tonart zu rigoros be 
urtheile, während Ariftoteles diefe weichere Art mit Rückſicht auf das Knabenalter für zuträglicher 
erflärt, als die herbere Dorifche und die aufregende phrygiſche Weije (Politik Lib. VIU. cap.5—7\. 
Man würde irren, wenn man das, was die Alten von den Tonarten urtheilen, diefen als folchen, 
d. b. der nadten Skala derfelben zuichriebe; vielmehr kann died nur von dem fpecififchen Gbs- 
rafter der in jenen Tonarten fi) bewegenden Melodien und Rhythmen gelten, einem bifteriich 
gegebenen traditionellen Charakter. Daher werden wir der Bedeutung deffen, wad man damals 
unter Dorifh, Phrygiſch, Lydiſch, Mixolydiſch verftund, näher fommen, wenn wir theils am unier 
jeßiged Lento, Maestoso, Scherzo, Furioso 2c., theils an die Ausdrüde Ländler, Polka, Gavotte 
Menuett, Sarabande, Marich ıc. denken. — Eine Erinnerung an das Charafterhafte und damit 
auch fittlich zu Beachtende in der alten Muſik dürfte einem kommen, wenn man Regimentsmufile 
beim Marfch zu Eriegerifchen Nebungen anftatt dem Deffauer eine Tanzweiſe aus der italieniſcher 
Oper blafen hört, oder auch, wenn fühliche methodiftiiche Weiſen fich neben unjerem Ghoral iz 
den Gultus einzubrängen juchen, Dauber. 
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nn die Muſik, wie fie erft als chriftliche Kunft wahrhaft eriftirt, ſelbſt in's Auge 
u fafjen. 
Es iſt jhon in dem Art. Kunſt“ von G. Baur richtig bemerkt, daß diefelbe im 
igentlihen Sinn nicht ein Erziehungsmittel genannt werden könne, weil überhaupt 
re Kunft nicht Mittel für einen anderen Zwech, fondern Selbftzwet, ein Höhepunct 
‚e8 Lebens if. So können wir aud) von der Muſik in erfter Pinie nicht fagen, fie 
oU getrieben werden, damit die Erziehung beſſer gelinge, fondern der Zögling foll 
ud für Die Kunft erzogen werden, die Erziehung alfo vielmehr ein Mittel für fie 
ein. Dies ift auch unzweifelhaft richtig. Denn die Kunft ift ein werthvoller Beſitz, 
ın geiſtiges Gemeingut der gebildeten Menſchheit, fol fie nicht untergehen; ſollen alfo, 
vas Die Muſik betrifft, die Meiſterwerke unferer großen Tondichter nicht todt in ihren 
Bartituren Tiegen, fo müßen Leute da fein, die fie fingen und fpielen, d. b. fie frifch 
und lebendig erhalten; daran allein entzündet ſich auch immer wieder das neue Talent 
und bildet ſich zu meuer fünftlerifcher Schöpfung aus. Alſo müßen wir dafür forgen, 
daß immer wieder ein Nachwuchs da ift, der die Suiten und Präludien von Bach und 
Händel, die Sonaten und Symphonien von Haydn, Mozart und Beethoven u. ſ. w. 
nah Würden zu fpielen, der die Chorgefänge und Arien der Meifter von Paleftrina 
bis Mendelsfohn und Schubert zu fingen verfteht. Cine eigene Berfion diefes Ver— 
hältnifjes, dieſer Pflicht der Erziehung für die Kunft ift e8, wenn ein Fürſt Die auf Staats— 
koften in Waifenhäufern erzogenen jungen Leute für feine Hofcapelle prädeftinivt, wie 
das noch im den erften Decennien dieſes Jahrhunderts da und dort geſchah; allein wenn 
hiebei nicht ein defpotifcher Zwang geübt wird, fo kann audy im Interefje der Zöglinge 
jelbft unter den unten zu bezeichnenden nothwendigen Bedingungen nicht viel dagegen 
gejagt werben. — Indeſſen wiirde mit Obigem die pädagogifche Frage noch wenig erle— 
digt fein, wenn nicht als zweites Moment hervorzuheben wäre, daß, indem der Zögling 
für die Kunſt gebildet wird, eben damit ihm felbft ein hohes geiftiges Gut zuwächst, 
das dem allgemeinen Zwede der Erziehung nicht nur nicht fremd ift, ſondern ſich als 
lebendiges Glied in das Ganze der Bildung einfügt. Selbft wenn die Mufif gar 
nicht8 wäre, als eine angenehme Unterhaltung, — nad Ariftoteles’ Bezeichnung „eine 
ihöne Art, müßig zu fein, und darum eine edle Unterhaltung der Freigeborenen in 
ihren Mußeſtunden“ (Rapp, die Staatspädagogif des Ariftoteles S. 144), wäre fie 
ihon von hohem Werthe. Es giebt jo manches andere, womit junge und alte Thoren 
ihre arbeitöfreie Zeit ausfüllen, was nicht meine ſchöne Art müßig zu fein“ genannt 
werben kann; vor wie vielen Abwegen ift ein Jüngling bewahrt, weil ihm feine Geige 
oder fein Clavier lieber ift, als Wirthshaus und Kartenjpiel! Und nicht bloß als 
unfhädliches Präfervativ vor Schädlichem, fondern ſchon an fich als edler Genuß, als 
ein reicher Schmud des armen Lebens muß die Tonkunſt hoch angeſchlagen werben. 
Welch eine unerſchöpfliche Duelle von Freude, von reiner, nie verfiegender Luft, die noch 
den Greis verjüngt, ift demjenigen verfchloffen, der für die Muſik höchſtens nur dann 
ein Ohr hat, wenn fie im Stande der Erniedrigung, etwa als Tanzmufif, irgendwo 
ihm begegnet! Und wie viel hat ein Menſch, der ſich felbft jeven Augenblid Muſik 
machen fann, voraus vor demjenigen, der wohl für die echte, edle Kunft einen nicht 
unempfänglihen Sinn hat, aber immer davon abhängig ift, ob andere vorhanden find, 
die ihm foldhen Genuß gewähren, und der dann doc, weil er felbft die Kunft nicht 
ausübt, auch von ihren Meifterwerken mehr nur einen allgemeinen, unbeftimmten Ein= 
drud erhält, während die taufend Schönheiten, die im einzelnen, in der Technif, der 
fanonischen Arbeit, der Stimmenführung, Inftrumentation u. ſ. w. ſich offenbaren, ihm 
völlig entgehen oder er wenigftens das, was er warnimmt und empfindet, nicht auf den 
entiprechenden Ausprud, alfo auch nicht zum Flaren, befriedigenden Bewußtfein bringen 
fann! Und meld ein bedeutendes Moment fehlt der Gefelligfeit, wenn die gefelligfte 
aller Künfte entbehrt wird! Gewiß, wenn ed Sache väterlicher Liebe ift, den Kindern, 
wie die Schrift fagt, gute Gaben zu geben, fo ift die mufitalifche Bildung eine diefer 
guten Gaben und wahrlich nicht die geringfte. — Aber wir begnügen uns nicht, bloß 
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das Zugeſtändnis zu erlangen, daß die Muſik ein anſtändiger und unſchädlicher Zeit- 
vertreib ſei, vorausgeſetzt, daß ſie den Studien nicht Eintrag thue, der Zögling alſo 
nicht etwa Noten ſchreibe zu einer Zeit, wo er ſich auf eine Lection im Demoſthenes 
oder Tacitus präpariren follte: — wir fordern die Anerkennung, daß die Muſik als 
Kunft fih an Bildungswerth der Wiffenfhaft an die Seite ftelle, daf fie alſo aud mr 
infofern ein Allotrion ſei, als der künftige Beruf nicht eine mufifalifche, wohl aber 
eine wiflenfchaftliche Bildung erfordert, alfo auch der letzteren der Hauptfleiß, die regel- 
mäßige Pebensarbeit gewidmet werden muß, nicht aber, daß fie fich zum geiftigen Yeben 
an fi nur wie eine Pauſe, wie ein Bretfpiel oder ein Veſperbrot verbalte, ſondern 
daf fie dem geiftigen Leben felbft angehöre und demfelben nicht zu verachtende Zuflüfle, 
alfo auch eine reelle Stärkung und Hebung gewähre. Ein unmufifalifcher Menſch, der 
etwa ein Stodphilolog ift, wird freilich nicht begreifen, daß wir behaupten können, au 
einer Melodie, an einem Zufammenfpiel haben wir eine geiftige Nahrung, jo gut wie 
er fie an einer grammatifchen Regel, an einer Phrafe, an einer claffifchen Senten; 
bat; und doc ift dem jo. Einmal formell: denn in den Tonverhältnifien an fi, um 
Bau eines Tonftüds, in der Verwendung der Tonmittel zu einer beftummten Gejammt- 
wirkung ift ebenfoviel Logifche und rhetorifche Geſetzmäßigkeit, als in einer lateiniſchen 
Periode; dem, der etwas von der Sade verfteht, giebt eine Mozart’fche oder Beet: 
boven’sche Partitur ebenfoviel zu denken, als dem Philologen eine ciceronifche Rede 
oder eine borazifche Ode; diejenigen find fehr faljch berichtet, die da meinen, die Muſil 
file nur das Ohr, während der Geift indeffen vegetire. Aber zweitend audy materiell 
ift die ein Irrthum. Jede Melodie, d. h. jede Tonverbindung oder Zonreibe, die 
ein muſikaliſch Schönes, ein Tonbild darftellt, und die als ſolches demjenigen entfpricht, 
was man im Gebiet der Sprache einen Sag im weiteften oder engften Umfange nennt, 
— ift ein Gedanke, zwar nicht ein logifcher, fondern ein mufifalifcher, aber nichtsdefte- 
weniger ein Gedanke, in dem der Geift ein Moment feines Lebens zum Ausdrude bringt. 
Genau fo, wie dem Phyſiker eine Naturerfcheinung, dem Chemiker die Wirfung ver 
Berbindung von Stoffen, dem Mathematiker die Verhältniffe der Größen ein Gegen- 
ftand des die Thätigkeit des Geiftes in Anſpruch nehmenden Anſchauens, des Beo— 
bachtens, des Schliefend und fo eines lebendigen Erkennens find, wodurch all dieſe 
Dinge eine Bereicherung feines Bewußtfeins, alfo feines geiftigen Lebens werden: — gemau 
fo ſchaut der Muſiker die Tongebilde an, die der fchaffende Geift in ihm felbft oder in 
anderen hervorbringt, er ift geiftig thätig in dieſem genießenden Anfchauen, er beobachtet 
aber weiter darin die Geſetze der Tonmwelt, die Wirkungen von gleichzeitigen oder 
jucceffiven Tonverbindungen (Harmonie und Melodie, Inftrumentation, Accompagne- 
ment u. ſ. w.), er finnt darüber und kommt hiedurch, wie zu neuen Erfenntniffen, jo 
zu erweiterter Beherrſchung der Tonkräfte durdy den orbnenden und mittelft der Phan— 
tafie ſchaffenden Geift. Wir geftehen unverhohlen, daß wir in nicht wenigen Muſil 
ftüden mehr Geift finden, als in mandem vornehm wiffenfhaftlihen Werte. Der 
Phyſiler kann freilih das gefundene Naturgefeg, der Chemiker das Ergebnis feiner 
Analyje, der Hiftorifer die ausgemittelte Begebenheit, der Theolog das Dogma in 
einem Satze ausſprechen; er hat daran einen in Worte gefahten Gedanken, an dem 
al8 an einer vom Geift erfannten Realität der Geift fi nährt, wie die Flamme vom 
Del; er ſchaut diefelbe geiftig am, betrachtet fie immer wieder und eignet fie fich inner: 
lich zu. Der mufitalifche Gedanke drückt fich nicht in Worten aus, macht auch nicht 
irgend eine dem Univerfum, der Gefchichte, der Natur bereits angehörige Realität zum 
Gegenftand der Erkenntnis und Betrachtung, aber was er enthält und giebt, ift dennod 
ein Reales, nämlich das Schöne in einer ganz concreten Geftalt; es ift nicht das 
Refultat einer Unterfuhung, e8 bat überhaupt, bevor der Componift e8 dachte, nicht 
eriftirt, aber nachdem deſſen ſchöpferiſcher Genius es gefchaffen, ift e8 ein Setendes, 
weldyes anjchauend und ſich wieder und wieder vergegenwärtigend der Geift fein eigenes 
Leben nährt und bereichert. Der wifjenfchaftliche Gedanke kann fih ein räumlich und zeitlich 
ferned Dbject gegenwärtig machen, der mufitalifche braucht nicht Raum und Zeit zu 


Muſil. 1113 


überfchreiten, er giebt fein Object, das Schöne, unmittelbar zu ſchauen und zu ge 
nießen, ſei es, daß ich eine Muſik wirklich aufführen höre, ſei e8, daß ich nur innerlich, 
mittelft der Einbildungstraft, näher des mufifalifchen Gedächtniffes, oder als Tondichter 
im Moment der Entftehung eines Tonbildes in mir, fie vernehme. Das intuitive 
Erkennen ſteht bekanntlich höher als das discurfive; Gott zu ſchauen ift etwas höheres, 
als Gottes Wefen und Eigenfhaften erft zufammenzubenten oder aus der Gottesidee zu 
entusideln; nun, foldy ein intuitives Erkennen ift das Anſchauen des muſikaliſch Schönen. 
Und diefe Intuition der reinen Schönheit, das Schauen des Idealen in finnlicher Ge- 
ſtaltung, ift dem Menfchengeift eine Wonne; nit, wie man fo oft gebanfenlos jagt, 
eine Sehnſucht nach dem Unendlichen erregt die Muſik; indem ich fie höre, fehne ich 
mid nicht nach etwas noch Fernem oder Unfagbarem, fondern indem ich höre, habe ich 
es; ich vergefje die Welt und habe in jenem Genuffe des Idealen ein zwar nur momen— 
tanes, aber doch aud in der Erinnerung fortdauerndes Analogon deſſen, was wir Se— 
igfeit nennen. Wenn wir den Beginn eines bedeutenden Muſikwerks erwarten, fo ift 
und immer zu Muthe, als follte ein hohes, überirdiſches Geheimnis uns enthüllt, ein 
Bid in den Himmel uns gewährt werden; wenn der Gapellmeifter mit dem Stabe Hlopft, 
jo Mopft uns das Herz, als nahete der Moment einer großen Entſcheidung; die erften 
Aecorde — denke, geneigter Lefer, an die Duverture zur Zauberflöte, an den Anfang 
von Händel’8 Meffias, von Mendelsſohn's Elias oder was dergleichen du ſchon zu hören 
das Glück Hatteft! — das find die goldenen Pforten, durch die wir, alles vergeflend, 
in eine ideale Welt eintreten. Darin Liegt der Nexus zwifchen Mufif und Religion; 
die Ipealität, durch welche die Ietstere den Menſchen über die Welt erhebt, fommt auch 
jener ihrem innerften Wefen nach zu; das wonnige Schweigen, das die Mufif in dem— 
jenigen bewirkt, der Obren hat um zu hören, ift pſychologiſch ein ganz ähnliches Ver— 
halten wie das, was wir Andacht nennen; darum verbinden ſich beide jo fehr Leicht, 
indem die Religion derjenigen Idealität, die die Muſik vertritt, einen beftimmten vealen 
Gedankeninhalt beifügt, deſſen Realität felbft wieder einer höheren, ibealen Welt an- 
gehört, alfo um fo mehr die Mufit als feinen fymbolifchen Ausdrud zu gebrauchen 
fähig iſt. Wohl kann in einem Individuum die mufifalifche Fähigkeit hoch gefteigert, 
ja zur Genialität entwidelt fein, ohne daß ber übrige Menſch in intellectueller ober 
moralifcher Beziehung ſich über eine niedere Stufe erhoben hätte; aber ganz ebenfo 
fann einer ein Monftrum von Gelehrfamteit fein, und ift doch im anderen Dingen 
bornirt oder in fittlicher Hinficht gemein. Wer alfo eines Zöglings Geift ausſchließlich 
auf diefe Nahrung anweifen, feine übrige Erziehung aber vernadhläßigen würde, ber 
wirde nur ebenſo thöricht und frevelhaft handeln, wie wenn ein anderer feinen Zögling 
lediglich zu einem Rechner, d. 5. einem Rechenſimpel machte. Der Geift bedarf man- 
nigfacher Nahrung; nur das aber wollten wir barthun, daß unter die Kategorie beffen, 
was ihm nährt, wovon er Iebt, auch die Muſik, wie die Kunſt überhaupt, die bildende 
wie die redende, einzureihen fer, diefelbe alfo unter den Zwecken und Mitteln ber ges 
fammten Geiftesbildung einen ſolchen Bla anzufprechen habe, daß fie der Wiſſenſchaft 
ebenbürtig an die Seite geftellt wird. 

Mit der Sittlichkeit, in der zuletzt alle Bildung culminirt, fteht die Kunft nicht in 
dem Verhältnis, daß fie diefelbe erfegen oder daß fie, wo jeme fehlt, diefelbe von ſich 
aus herftellen könnte, fondern umgefehrt, der wahre Betrieb der Kunft fest ſchon einen 
fittlichen Kern, eine fittliche Mraft voraus, ohne welche nicht nur die oben bezeichnete 
Einfeitigkeit — Bildung in Einem Stüd neben Robeit in allen übrigen — die Folge wäre, 
fondern auch meift die Kunftbildung felber zu feinem erfreulichen Reſultate gelangte: wie 
mancher talentvolle Muſiker ift auch als Mufiter nichts Rechtes geworben, weil ihm 
jene fittliche Haltung fehlte, — vielleicht eben, weil er, fi als Kraftgenie fühlend, 
feinem Willen teinerlei Joch auflegte! Sittlich ift erſtens der Ernft, mit welchem ſich 
der Mufitfchüiler zu feinem Ueben und Lernen hergeben muß. Ein Knabe, der, vor einer 
ſchwierigen Clavierpafiage figend, nicht abläßt, bis fie ihm geläufig Durch die Finger 
geht , der, wenn feine Kameraden faul herumfchlendern, ſich der Freiſtunde freut, um 
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feine Sonate zu repetiren, der überhaupt die Kunft nicht als Genuß haben will, obm 
fid) der fchweren Arbeit zu unterziehen, der ebendarum auch nicht an das Leichte, TZän- 
delnde, Kleinliche fi) hingiebt, fondern Muth und Ausdauer hat aud für Das Schwere, 
der fogar, aud wenn er nod nicht völlig erkennen fann, daß und warum eim ibm 
aufgegebenes Stüd ſchön fein fol, dennoch allen Fleiß daran wendet, weil er glaubt, 
daß ein Mozart'ſches, ein Beethoven'ſches Stüd ſchön fein muß: fold ein Goldjunge 
bat die geforderte fittliche Haltung, aus dem wird ſicher nicht nur ein tüchtiger Muſiler, 
fondern ein tüchtiger Menſch. Sittlich ift zweitens, worauf wir fo eben geführt wurden, 
die Pietät, die der Lehrling in einer Kunft gegen die Meifter derfelben haben muß 
Wer diefe nicht hat — wie e8 oft im Yünglingsalter ſchon blafirte, eingebildete Burice 
giebt, — wem e8 ganz eimerlei ift, weflen Compofition er fpielt, wer nicht mit Liebe 
und Ehrfurdt auch für die Perfon und Lebensgeſchichte der großen Tondichter erfüllt 
wird, der wird abermald weder ein rechter Mufiter noch ein rechter Menſch. Sittlih 
ift ferner die Unterordnung des Einzelnen unter das Ganze, die ein mufitalifches Zu— 
fammenfpiel von jedem Mitwirkenden fordert. Es giebt ſolch eigenwillige Naturen, die 
fid) auch mufifalifh ganz nur nad) eigener Bequemlichkeit gehen laſſen; wie folde als 
Mufiter, aud wenn es ihnen an Fertigkeit nicht gebricht, durchaus unbrauchbar find, jo 
hängt der gleiche Fleden ihrem Charakter an, — abermals ein Zeichen, dag Sittlicteit 
und Runft einander fehr nahe berühren, wenn aud an ganz anderen Buncten, al® man 
gewöhnlich angiebt. Wenn ein Menſch mit Eitelkeit geftraft ift, dann freilich kommt 
e8 ihm fauer an, fi nur al8 Glied eines großen Ganzen anftatt als Gegenftand der 
Bewunderung aller zu fehen; der echte Mufifer aber wie der wadere Mann wird ein 
höheres, reineres, freudigeres Selbftbewußtfein haben, daß er bei einem Ganzen mit 
wirken fann, als wenn ihm die wanfelmüthige Weltgunft vergöttern würde. Aber auch 
derjenige, der als Solofänger oder Solofpieler etwas zu leiften im Stande ift, bedarf, 
um der Kunft würdig zu dienen, jener fittlichen Haltung, dieſe bewahrt ihn allein ebenfofehr 
vor der Anmaßung, nur fi) hören und hören laſſen zu wollen, als vor der Ziererei 
und dem preciöfen Wefen, das ſich bet Dilettanten fo oft findet, daß fie fich erft lange 
bitten lafjen, ehe man etwas zu hören befommt. Der echte Künftler wie der rechtjchaffene 
Menſch find aud hierin eins; er drängt fich nicht vor, aber wo er jemandem eime 
freude mit feiner Kunft machen fann, da thut er's mit Freuden. — Gebt aus all’ 
diefem hervor, daß die Kunft, um nicht nur barmonifch in die Gefammtbildung ein- 
zugreifen, fondern aud um als fpecieller Bildungszweig glüdlich zu gedeihen, einer 
fittlihen Bafis, einer Gefinnungsbildung bedarf: fo ift eben damit auch gewiß, daß 
fih am der Kunft der ethifche Werth und Gehalt des Menfchen übt und hebt, d. b. 
daß beides in lebendiger Wechſelwirkung fteht. — AU diefes zufammenfaflend, jagen wir 
mit Luther: „Die Yugend fol man ftetS zu diefer Kunft gewöhnen, denn fie machet fein 
geſchickte Leute”. 

II. Führt uns dies auf das päbagogifche Gefe für die mufitalifhe Bildung, jo 
ift oben ſchon darauf hingewieſen, daß diefelbe vor allem feine einfeitige fein darf. 
Weſſen ganzer Menfchenwerth in feinem Geigentaften oder unter feinem Clavierdedel 
beſchloſſen Tiegt, der ift ein geringer Wit, ob er auch Paganint oder Liszt oder wie 
fonft hieße. Aber fo Mar das ift, fo ſchwierig wird die Frage, wenn wir fie concret 
und praktiſch faſſen. Wenn nämlich mein Kind eine nicht nur entjchiedene, fondern eine 
bedeutend hervorragende und ausſchließliche mufitalifhe Anlage, alfo einen unvertem- 
baren fünftlerifchen Beruf zeigt: fol ich mich fofort entfchliegen, den Sohn zum Bir: 
tuofen oder Componiſten, die Tochter zur Opernfängerin zu bilden? Gäbe e8 mm 
Dilettanten und nicht auch Mufiler, denen die Kunft zum Lebensberufe wird, jo würde 
die Kunſt unftreitig auf einer fehr niederen Stufe bleiben; wäre fie nie anders, als 
dilettantifch betrieben worden, jo hätten wir feinen Don Yuan und keine. Zauberflöte. 
Und dod, — bin ich verpflichtet, mein Kind der Göttin Kunft zum Opfer zu bringen? 
Denn als eine Opferung muß idy diefen Schritt als Vater, als hriftlicher Vater des 
unzweifelhaft betrachten, audy wenn das Kind felber darin nur fein höchſtes Lebensgläd 
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und die äfthetifche Welt in der Verweigerung ſolcher Berufswahl einen geiftigen Kinds— 
mord fiehbt. Des Künftler8 Erdenwallen ift befanntlicd fein Rofenpfad; durch meld)’ 
einen Schmutz von Neid, von Intriguen, von Verdruß und Kummer aller Art muß 
aud; der edeljte Genius fi durchſchlagen; wie vielen Männern ft nie in ihrem Yeben, 
jondern erft, wenn fie in Erz gegoffen find, eine ruhige Stelle in der Welt und der 
verdiente Lorbeerkranz zu Theil geworden! Wie viele auch, denen man jenen Berufs— 
weg willig geöffnet hat, weil man fie für Genies hielt, find in ihrer künftlerifchen Ent— 
widlung früh ſchon fteden geblieben ind irren nun in der Welt umber, ringen um 
einen Namen und gewinnen ihn nie, müßen froh fein, wenn fie in einer Capelle unter= 
tommen oder als Mufitlehrer ihre Kraft an Schiller von ſehr ungleicher Begabung 
und Willigkeit zufegen und Brod für's Hungerfterben haben! Aber aud wenn die 
äußeren Verhältniſſe fi weniger drüdend geftalten: weld ein anderes iſt's doch zu 
muficiren nad) Herzensluft, was und wie und wo man will, fo weit nämlich der Yebens- 
beruf Zeit dazu übrig läßt — oder aber muficiren zu müßen um's tägliche Brod Jahr 
aus Jahr ein, zu Proben und Productionen commandirt zu werben und frijchweg und 
mit Begeifterung geigen oder pfeifen zu müßen, auch wenn Kopf und Herz unter ſchwerem 
Drud, unter Sorgen und Aengften feufzen, — auch mit gleicher Ausdauer das Ichlechtefte 
Machwerk mitfpielen zu müßen, weil es ein eigenfinniger Eapellmeifter oder die Tyrannei 
des Modegejhmads jo will, wie man mitfpielt, wenn es ein Meifterwerk gilt! Wie ift 
der Dienft der Kunft ein fo ſchwerer, wenn fie, ftatt ein Schmud des Lebens zu fein, 
vielmehr auf Eine Linie mit einem Gewerbe finft! Gewiß ift auch ſchon aus dem 
Grunde der Genuß für den Dilettanten ein höherer, weil ihm derfelbe nur momentan, 
als Erholung zu Theil wird, die er fid) durd die Arbeit in des Tages Laſt und Hite 
erft gleichfam verdienen muß. Und dazu noch die befonderen fittlihen Gefahren, die 
für den Mufiter und Sänger in der häufigen, perfönlichen Berührung mit Menſchen 
von der Loderften, Lüderlichften Sorte Tiegt! Man braudt wahrlich noch lange fein 
Rigorift zu fein, um vor diefen Ausfichten ein Kreuz zu ſchlagen. Und doch — wird 
im vorausgefegten Falle die Einwilligung verweigert, ift dann die Sache beſſer gemacht, 
des Kindes Wohl gefichert? Wäre Händel gezwungen worben, bei der Yurtöprudenz 
auszuharren und ein Advocat oder Landrichter zu werben: hätte er ſelbſt wohl dadurch 
gewonnen, während die Welt einen Händel verloren hätte? oder fünnen wir denfen, 
aus Mozart wäre ein rechtjchaffener Commerzienrath, aus Beethoven ein jalbungsvoller 
Pfarrer zu machen gemwejen ? 

Sp unverföhnlih aber diefe Intereffen und Rückſichten einander gegenüber zu 
ſtehen jcheinen, wir glauben dennoch, daß ein richtiger Weg zu finden ift, auf dem wir 
ihnen gerecht werben. Erſtens: was zur allgemein menſchlichen Bildung gehört, das 
erlaffen wir begreiflicd, keinem; diefe Regel kennt feine Ausnahme, und aud das Genie 
darf um fo weniger eine foldhe zu feinen Gunften beanſpruchen, als fie ganz und gar 
nicht zu feinen Gunften wäre. Wie ift es Felix Mendelsfohn fo trefflich zu ftatten 
gelommen, daß er eine gründliche, claffiihe Bildung beſaß; nie hätte er fonft feine 
Muſik zur Antigone, zum Dedipus, zum Sommernadtstraum ſchreiben können. So 
bätte Händel feinen Meſſias nicht ſchreiben künmen, wäre er nicht fo bibelfeft gewefen, 
wie er es von Haufe aus war. Auch an dem Manne von großem Talent fpürt man 
ed jelbft in künſtleriſcher Hinfiht, wenn an jenem Punct ein Mangel obwaltet; die 
ausſchließlich mufikalifche Bildung ſchützt ihm nicht vor Geſchmacloſigkeit in einzelnen 
Dingen. E8 ift auch gefchichtlich nachzuweifen (vgl. z. B. was Chryfander a. a. O. 
©. 16 von Händel, ©. 45 fj. von Telemann beibringt), daß Knaben von großer 
muſilaliſcher Begabung keineswegs dem übrigen Lernen abgeneigt oder dazu unfähig 
ſind; aus Mozart’8 Kindheit wifjen wir unter anderem, daß er, als er anfieng rechnen 
zu lernen, mit foldem Eifer fid) darauf warf, daß er den ganzen Stubenboden mit 
Kreide voll Rechnungen ſchrieb. Mendelsſohn las nod als Dann feinen Sophofles 
zu eigenem Bergnügen im Original. — Und warum wir ihm die allgemein fittlich- 
religiöfe Erziehung nicht erlafjen können, ift aus dem oben Gefagten Elar; gerade ſolch 
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ein Individuum bedarf ganz beſonders dieſes Gegengewichtes gegen bie ihm fpeciell 
drohenden Berfuhungen. Zweitens: Wo nun mufifalifche Begabung fih fund giebt, 
da muß man ihr unter allen Umftänden die Hand bieten. Der regelmäßige Unterricht 
wird bald offenbaren, wie weit das Talent ein reelles, die Neigung eine gründliche if 
Kommt nichts dabei heraus, fo ift darum der Unterricht nicht alsbald aufzugeben; die 
Kinder haben oft Perioden, in denen ein Stillftand eintritt, dem zu feiner Zeit wieder 
plöglid ein neuer Anlauf folgt. Der Lehrer wird aber bald warnehmen, ob der 
Schüler auch Trieb und Willen genug bat, um die fchwierigen Partien ausdauenıd 
zu überwinden, wie 3. B. das Notenlernen, der Fingerſatz, das Scalafpielen jolde 
Proben find, an denen die Oberflächlichleit erliegt, während das wirflihe Wollen und 
Können fih muthig durchſchlägt. Im erfteren, ſchlimmen Fall ift wohl immer nod zu 
einer Fortfegung des Unterrichts in jo weit zu rathen, daß damit doch einiges Ber: 
ftändnis, alfo einige Genuffähigfeit erreicht wird, wenn aud die Leiſtungsfähigkeit eine 
geringe bleibt; aufzuhören ift e8 dann noch Zeit, wenn überhaupt die Bejchulung, das 
Stundennehmen ein Ende bat. Im andern, günftigen Fall aber tritt nun eben die 
Frage ein, ob aus dem Schüler ein Dilettant oder Künftler werden fol? Hat er zu 
legterem felber nicht einen ganz entfchiedenen und andauernden Willen, fo verjteht es 
fih von felbft, daß man ihm nicht dazu beftimmt. Sold einen Zwang erlaubt ſich 
auch wohl niemand, als ein Vater, der felbft Muſiker ift und nun meint, fein Junge 
müßte durchaus auch werden, was er felber ift. Nicht felten ift der Wall, daß em 
Mufiter bei feinem Kinde ein wirflicd vorhandenes großes Talent entdedt, aber mun 
auch der Dämon der Habfuht in ihm erwacht und fofort der Plan gemacht wird, 
diefes Talent gehörig auszunugen. Da wird denn das arme Find mit Mufifübung 
gequält; dem Vater geht's immer nicht fchnell genug, um Kunftreifen mit bemfelben 
machen zu können, und wenn endlich das möglich ift, weld ein jammervolles Leben bat 
fol ein armes Gefhöpf vor fih! Wir haben mehr als einen jugendlichen Birtuofen 
diefer Art gefeben, dem, während ihm ftürmifch applaudirt wurde, der Pebensüberbruf 
und die Beratung folder Ehren, die er mit feinem Jugendglüd erfaufen mußte, aus 
den bittern Gefichtszügen berausjah. Nicht einmal den Gedanken an eine Künfller- 
laufbahn eingeben wird der gemwiffenhafte Erzieher dem talentvollen Zögling; erft wenn 
diefer felbft, aus volltommen freien Stüden, den Wunſch äußert und beharrlich Dabei 
bleibt, entfteht die Frage, ob oder nit? Eine Frage iſt's aud dann noch; der Berfuh 
muß unter allen Umftänden gemacht werden, ihn zu einem Lebensberufe zu beftiummen 
und zu befähigen, bei welchem die Mufit nur als Erholung, als Zierde und Würze 
des Lebens eine Zugabe bildet. Nur wenn dem Erzieher die flare Einficht wird, daß 
das unmöglich ift, daß der junge Mufifer, wenn er irgend ein Fachftubium ergreifen 
müßte, denn doc nicht ftudiren, fondern muficiren und componiren würde, daß and, 
wenn er felbft ein Saatseramen beftehen könnte, hernach fein Beruf ihm Nebenfade, 
ja eine Laſt werben würbe, und wenn andererfeitS nicht etwa die eigene Meinung des 
jungen Menſchen und die Bewunderung einer urtheilsunfähigen Umgebung ein Gemie 
in ihm fieht, fondern eine wirklich hohe Begabung und entfchievener innerer Beruf 
vorliegt: dann wird in Gotte8 Namen Ja zu jagen fein; nur um fo mehr aber muf 
der Yunge fir feinen fchweren, verfuhungsvollen Lebensweg durch chriftlihe Zucht und 
Leitung fittlih gefräftigt werben, damit er nicht — um mit der Bibel zu fpreden — 
fein Leben verliert, indem er fein Leben gewinnt. Für den werdenden Künftler ift aber 
dann eine folide Schule der Kunft nothwendig. Wird nur darauf hingearbeitet, ibm 
die Wertigkeit des Virtuofen beizubringen, fo bleibt er, ob er auch das Eingeübte im 
vollendeter Form zum Vortrag zu bringen gelernt hätte, dennoch auf einer niederen 
Stufe ftehen. Wir haben junge Claviervirtuofen beiderlei Geſchlechts kennen gelernt, 
die nicht mur fein Imtereffe für alle andere Mufit, als ihre Clavierfahen, daher aus 
feine Kenntnis irgend welder Chor- und Orcheſterwerke hatten, fondern aud auf ihrem 
eigenen Inftrument nichts kannten und nichts zu kennen begehrten, als nur Diejenigen 
Bravourftitde, mit welchen fie in Concerten auftraten. Sold ein Menfchenfind, ob es 
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auch als Künftler erften Ranges gepriefen würde, ift und bleibt ein bornirtes In= 
bividuum und als Künftler durchaus mediofer; man kann über nichts mufifalifches ein 
Geipräh mit ihm führen, denn e8 weiß lediglich nichts. Alſo die allgemeine muſika— 
liſche Bildung iſt's, die wir fordern, der rechte Muſiler muß, ohne ſich zu zerfplittern, 
doch mit feinem Intereffe und feiner Kenntnis in allen Gebieten diefer Kunft zu Haufe 
fein; es ift ihm darum namentlih Kenntnis ihrer Gefchichte ſchlechthin nothwendig, 
fonft bat er aud fein Urtheil über feine eigene Kunft. Alfo auch ein Stüd Wiffen, 
ein Stüd Gelehrfamteit fordern wir von ihm; das ift denn auch ein wefentliches Binde- 
mittel zwifchen feiner Fachbildung und der allgemeinen Bildung. Denn gerade jene 
Geſchichtskenntnis nöthigt ihn, auch feine Kunft im Zufammenhange mit dem allgemeinen 
Leben der Völker aufzufaflen. 

Laffen wir aber den Künftler und gehen zum Dilettanten über, fo ift zu dem in 
den frühern fpeciellen Artikeln Gefagten nur Folgendes beizufügen : 

1. Für den Mufitunterriht ift man auf dem Lande meift ausſchließlich an die 
Schullehrer gewiefen. Da fie von Amtswegen ſchon für die Schule, nod mehr als 
Drganiften Muſik verftehen müßen, jo ift dieſes Sachverhältnis ein ganz angemeſſenes; 
ein Lehrer, der auch guter Mufiflehrer ift, findet dadurch eine nicht zu verachtende Neben- 
einnahme. Aber diejenigen, die darin etwas leiften, find feltener, als man nad der 
auf die Lehrerbildung verwendeten Sorgfalt denfen follte. Der zu ausſchließliche Werth, 
der mehrere Jahrzehente hindurch auf Geſang, namentlid Männergefang und zwar 
Bereinsgefang, gelegt wurde, hat, jo ſchätzbar dieſes Streben an fid) war, doch zu— 
glei die Folge gehabt, daß fi die jungen Lehrer viel weniger zu einem gründlichen 
Inftrumentalunterriht hergaben, namentlich die tüchtigen Clavierfpieler und Geiger 
felten wurden. Dafür wird, fo viel wir warnehmen, jegt wieder beffer vorgeforgt. 
Es ift aud gewiß eine wichtige Aufgabe der Seminare, die Schulamtszöglinge, wie 
fie zu Lehrern in den andern Fächern gebildet werden, fo auch zu Mufiklehrern zu 
bilden; fie ſollen doch Überhaupt die Träger der Bildung aud in die niedern Schichten 
des Boltes fein, aljo darf ein ſolch populäres Bildungselement in ihrer Ausftattung 
nicht fehlen. Das Seminar muß fie zu dem Ende nicht nur mit der Methode bekannt 
machen, ſondern aud mit der nöthigen Kenntnis der mufifalifchen Literatur aus— 
ftatten, damit fie im Stande find, den Schülern die für jede Stufe paffenden Stüde 
anzugeben und deren Beifhaffung zu vermitteln. in tüchtiger Lehrer wird immer 
einen Borrath von ſolchen fi anlegen, wohl auch einen großen Theil felbft abjchreiben. 
Muß er fih vom Schüler oder deſſen Eltern erft angeben laſſen, was man gerne 
fpielen oder hören möchte, jo wird nichts vernünftiges zu Stande kommen. — Wenn 
übrigens oben ein Schriftfteller erwähnt wurde, der den Mufifunterricht für Prinzen 
unter der Bedingung zulaffen will, daß die Lehrer keine Iafterhaften Menſchen feien, 
fo maden wir diefe Forderung auch für Kinder, die feine Prinzen find, db. h. wir 
müßen im Mufiklehrer aud den Menfchen achten können, ehe wir ihm ein Kind anver- 
trauen. Wir begnügen uns, bloß anzudeuten, wie oft ſchon Meufifftunden bei Mädchen 
ein Verhältnis herbeigeführt haben, das nicht unter allen Umftänden zum Heil ber 
Schülerin ausgefhlagen bat, wiewohl es allerdings auch an entgegengefegten, glüdlichen 
Beifpielen nicht fehlt. — Unter den Charafter-Eigenfchaften eines guten Muſiklehrers 
müßen wir aber Eine ganz befonders hervorheben, das ift die Geduld, die doch nie 
mals ein Dulden der Unpünctlichkeit, Achtlofigfeit oder Zaulheit wird. Geduld braucht 
wohl fein anderer Lehrer fo viel, als der Mufiflehrer; felbft der fonft ganz ruhige, 
gelafjene Mann, bei dem die Geduld ihren Grund in einer herzlichen Liebe zu feinen 
Zöglingen bat, der überhaupt fonft die Sanftmuth felber ift, kann, wofern er ein 
Mufiter ift, grimmig wild werden, wenn etwas zufammengefpielt oder =gefungen wird, 
es kommt eine fchöne Stelle, auf die er lange fich freute, — aber die betreffende 
Stimme fett nicht zu rechter Zeit ein, fingt A ftatt As, oder jagt voraus, ftatt Takt 
zu halten. Man findet bet Männern, die fonft ganz und gar nicht hitziger Natur 
find, diefen Zorn unbegreiflih, und doc ift er ganz natürlich, denn das Schöne durch 
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frevelnde Hand vernichten Iaffen zu müßen, das ift gerade bem unerträglich, der bad 
Schöne liebt und hochhält. ES ift dieſe äfthetifche Entrüftung ganz analog der fitt- 
lichen Entrüftung über jede Entweihung des Heiligen. Diefen Zorn nun wollen wir 
dem Mufiflehrer nicht wehren; er wäre gar fein Mufifer, wenn er desſelben nicht 
fähig wäre; wo Liebe ift, ift auch Zorn*). Aber das ift dann die Weisheit ımd 
Selbftbeherrihung, die wir dem Lehrer zumutbhen, daß er wohl und ſcharf unterſcheide, 
was aus Fahrläfigfeit und Bequemlichkeit gefehlt wird — weil man nicht paufirt oder 
fi den rechten Fingerfaß u. |. w. nicht gemerkt hat, — und was eben nur die Schwad- 
beit des Anfänger, der Fehler eines erft Lernenden ift, der auch bei beftem Willen 
paffiren fann. Dehnt fid) das unwirfhe Weſen des Lehrers auch auf dieſe Fehler 
aus, dann entmutbigt er den Schüler; und jo ſchwer die Aufgabe für einen muſila— 
liſchen Menſchen ift, ein und dasfelbe Stüd dreifig- und vierzigmal, und vielleicht zum 
dreifigften= und vierzigftenmal wieder benfelben ſtets gerügten Schniger hören zu müßen, 
e8 hilft nichts, wer Mufiflehrer fein will, muß zu diefer Gebulbsübung, zu dieſer 
Tortur einen entjhloffenen Willen haben. Muntert er den Zögling vielmehr auf, weiß er 
ihm namentlich dadurch zu belohnen, daß er ihm nie ein Stüd zum Ueberbruß werben 
läßt, aljo jedes eigentlich jo wählt, daß e8 den Schüler belohnt, daß es gerade jo 
viel Anftrengung koſtet, al® der jungen Kraft angemefjen ift, fo kommt viel mehr 
heraus, als wenn er nie zufrieden ift und dem Schüler all feine Leiftung verachtet. 
2. Neben der eigentlihen Muſikübung ift e8, wie aus dem oben Gefagten folgt, 
wegen des lebendigen Zufammenhangs der mufifalifhen Bildung mit der allgemeinen 
und beſonders der fittlihen Eultur nothwendig, daß dem Schüler auch über Mufif etwas 
zu lefen gegeben wird. Das find aber weder gelehrte Werke über den Contrapunct 
u. dergl., was nur derjenige zu lefen hat, der diefe Dinge förmlich ftudiren will, noc 
jene überfhwängliden, oft wie halbverrüdten Artikel über Meufif, die in manden 
Mufitzeitungen ſich ablagern, fondern e8 müßen in erfter Linie biographifche Werte 
fein, die dem Schüler die Meifter in perfönliche Nähe rüden, jo daß er perfünlide 
Theilnahme für fie hat, ihr Leben mitdurchlebt; alfo Werke, wie Otto Jahn’s Mo- 
zart, Chryfander’s Händel; die Sachen von Ulibifcheff über Mozart und Beet- 
hoven, wiewohl fein Werf über Mozart nicht frei von Peichtfertigkeit ift, Die weder den 
Helden noch den Berfafjer ehrt, die übrigens in der neuern Bearbeitung von Gantter 
einer wohlthätigen Caſtigation unterworfen ift. Ferner Riehl's mufifalifhe Charaf- 


*) Allerdings mit Unterfchied. Johanna Kinkel jagt a. a. O. L ©. 3583 fehr gut: „E& 
giebt pädagogijche Naturen unter den Mufifern, die fidy beim Lehrerberuf wahrhaft glüdlic 
fühlen können und den Kampf gegen die falfchen Noten als eine ebenfo ernite Lebensaufgabe an- 
ſehen, ald ein Paftor den Kampf gegen die Sünden der Welt. Ibeles gehörte nicht zu dieſen, 
und die Feinliche Seite des Slavierlehramtes war ihm gründlidy verhaßt. Er hatte, wie alle tie 
feren Gomponiften, ſehr reigbare Nerven und fein mufifalifches Gehör war fo empfindlid , dai 
ſchrille Töne und unreine Harmonien ihm einen phyſiſchen Schmerz verurjachten, der bis zu 
krankhaften Zufällen gefteigert wurde, wenn eine Obrenmarter lange anbielt.”r Auch wir baben 
von Muſikern gehört, die neben einer ungelehrigen Schülerin In Gefahr kamen, ohnmächtig zu 
werden, jo dah man mit Hofmaun'ſchen Tropfen wieder gut machen mußte, was falfche Accerde 
unbeilvolled angerichtet. Dies ift aber nicht ganz dasfelbe, was wir oben meinen; auch wer flär 
ferer Nerven ſich erfreut, wird, je tiefer er mufifalifch angelegt ift, um jo leichter in jene, dem 
fittlichen Zorn verwandte Aufregung gerathen, die dem Frevel gilt, welchen täppiiche Hände am 
dem ihm Heiligen, d. h. dem Echönen, verüben. Es ift aus diefem Grunde nicht immer vor- 
theilhaft, ein mufifalifches Genie zum Lehrer zu nehmen; es giebt manche mittelmäßige Küniftler, 
die zwar über einen gewißen, nicht eben hoben Standpunct feinen Schüler hinauszuführen ver- 
mögen, weil fie jelbft nicht über denfelben binausgelommen find, die aber bis dahin, alſo mu 
mentlich was gründliche Notenkenntnid, guten Fingerfag und feiten Takt anbelangt, ſebr ante 
Dienfte als Lehrer leiften können. Einem genialen Mufiter muß man einen Zögling erft üben 
geben, wenn jene Elemente ſicher eingeübt find und der Genius des Lehrers, ungehindert durd 
dieſe Dinge, auf den Genius im Schüler wirken kann. Es wird auch da noch manchen Aerger 
abjepen, 
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terlöpfe; Forkel, Spitta über Geb. Bad, Dittersdorf's Selbftbiographie; 
Binterfeld über Paleftrina und Gabrieli; Schindler, Marr, Lenz, Menid 
und Ferd. Hiller über Beethoven (diefer harrt freilich noch eines Biographen, der 
feiner Größe gewachſen wäre); Spohr's Selbftbiographie; Mendelsſohn's Briefe, 
Marr über Glud, C. M. v. Weber’8 Biographie von M. M. Weber u. a. m.; 
auch eine in Cafjel herausgefommene Duodezjammlung Kleiner, freilich bloß compilixter 
und in ihrem Werthe höchſt ungleicher, nur nothbürftig genügender Biographien („bie 
Gomponiften der neuen Zeit" von Neumann). Brendel’s Geſch. der Muſik ift 
bi8 dahin ebenfall® zu empfehlen, wo er auf die Gegenwart zu ſprechen fommt; er ift 
leider Zukunftsmuſiler, deshalb wird er von dem genannten Punct an ungenießbar. 
Ein neuered empfehlenswerthes Wert hat A. v. Dommer geliefert, ein umfaſſenderes 
Keifmann; von älteren ift zu nennen: Rochlitz, für Freunde der Tonkunſt; Thi— 
baut, über Reinheit der Tonfunft, Beder’s Gefh. der Hausmuſik in Deutjchland 
im 16. und 17. Jahrh. (1840); ein wißbegieriger Schüler wird felbft das obenge- 
genannte Werk aus dem 16. Jahrhundert: Spangenberg „von ber Mufifa”, neu 
berausgegeben von Keller, mit Vergnügen und Belehrung lefen. Sogar romanbafte 
Sachen, wie Brachvogel's „Friedemann Bad“, Mörike's „Mozart auf der Reife 
nah Prag“, die mufitalifchen Novellen von Elife Polko, in denen freilich mancher 
Anachronismus neben andern Schwächen mit unterläuft, möchten wir nicht ausſchließen; 
wohl aber ſolch heillofe Macwerte, wie Heribert Rau’s vielbändige Schreiberei 
über Mozart, worin das einzige, was man anftändig leſen kann, aus befjeren Autoren 
abgefehrieben if. Aber auch Werke von mehr theoretifch-belehrender Art, wie Sil— 
cher's populäre Harmonielehre, Marx’ allgemeine Mufiflehre, v. Dommer, Elemente 
der Tonkunſt, Hanslid über das mufitalifh Schöne x., find in ben Kreis folder 
Lecture zu ziehen. Dazu dann Berichte über Mufilaufführungen in der ganzen Welt, 
wie fie Die alte von Fink vedigirte Leipziger Mufifzeitung brachte; eine Mufikzeitung 
wie die Cäcilia unter Dehn's, die Euterpe unter Hentſchel's Redaction: — ſolche 
Dinge müfen dem Mufitfchüler zu lefen gegeben werben, das weitet feinen Blid 
aus, es giebt der freude an feiner Kunft immer frifche Nahrung, und bilvet zu— 
gleih das Urtheil, damit der Zögling gute und ſchlechte Muſik nad ihren Merk— 
malen unterfcheiden lernt und fo auch in feinem bejcheidenen Theil ein Träger der 
echten Kunſt wird. 

3. Wenden wir Peftalozzi'8 Methodif auf die Mufif an, wie dies feiner Zeit von 
Hans Georg Nägeli, von Krebs u. a. gefchehen ift, jo werben wir zu demjenigen Ver— 
fahren gelangen, daß der Lehrer den Schüler durch ftrenggeorbnete, Tüdenlofe Uebungen, 
durch eine andauernde Gymnaſtik des Ohres, der Hände oder der Stimme zu fünftigen 
Leitungen jeder Art befähigen — mie Nägeli fagte, feine Tonfraft entbinden will. Da 
werden dann feine andere Stüde gefpielt, al8 die zum Zmede der Uebung componirt 
wurden. Das ift offenbar eine methodifche Pedanterie. Als ob nicht ſchon während 
der Uebungszeit ſich Momente genug darböten, in welchen, ſowohl zur zufammenfafjenden 
Befeftigung des bis dahin durch Uebungen Gelernten, als aud zur fünftlerifchen Be— 
lohnung desfelben, ein paflendes Stüd aus der wirklichen, clafjifhen Mufikliteratur 
aufgelegt werben dürfte, und als ob nicht an diefen Stüden felbft die beften Uebungen 
gemacht werden könnten! Aber ebenjo gewiß oder vielmehr noch gewifer ift, daß ber 
ein fchlechter Lehrer ift, der, wielleicht der elterlichen Thorheit nachgebend, das Kind 
jchnell ein Stüdchen lernen läßt, d. b. auf einen Walzer, eine Polka es abrichtet, die 
e8 recht bald foll vorleiern können, während es nicht im Stande ift, von einem ebenfo 
leichten andern Stüd aud nur einen Takt richtig vom Blatte zu fpielen! Die tüchtigften 
Mufiter haben jeden Tag Uebungen gefpielt oder gefungen, mag das aud für Nachbarn 
eine noch fo ſchlechte Unterhaltung.fein, e8 darf nicht erlaffen werden. Wenn beides 
in forgfältig gewählter und georbneter Weife mit einander verbunden wird, dann wird 
ſowohl die Solidität des Spiels, die auf den Uebungen beruht, als die Fähigfeit, ſchnell 
auch das Neue aufzufaffen und zu bemältigen, ficher erlangt. — Ueber den Unfinn, 
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den Schüler die Muſikſtücke in irgend welche poetiſche oder proſaiſche Ideen umdeuten 
zu laſſen, welche dadurch ausgedrückt ſein ſollen, haben wir uns ſchon in dem Art. „In: 
ſtrumentalmuſik“ (Bd. III. ©. 728 ff.) ſattſam ausgeſprochen. 

Nicht beſſer iſt die Weisheit, welche den Muſikſchüler ſogar ſchon von Anfang be 
reden will, alle Tonverhältniſſe ſeien der Ausdruck beſtimmter Vorgänge im Seelenleben, 
deren er ſich bei der Hervorbringung der Töne auch bewußt werden müße. Eine Schrijt 
von K. und M. Yanz, „über die pädagogifche Behandlung der Mufit auf Grundlage 
der Gehör-Entwidlungsmethode *, Stuttgart 1855, ©. 8 verfteigt fi zu folgenden 
Behauptungen: „der Unterricht muß fi) von der unterften Stufe an dem Innern des 
Seelenlebens zuwenden, zu deſſen Ausdruck die Tonfprache dient. — Sollen die Dar: 
ftellungsmittel für die Ausſprache deffen, was die Seele bewegt, richtig angewendet, 
aljo ein reiner und wahrer Ausdrud erzielt werden, jo muß die Aufmerkſamkeit des 
Zöglings jhon von den Elementen an auf die Borgänge in der eigenen Seele gewendet 
und wie die äußere Berfchiedenheit der Töne, Tongruppen, Intervalle, Takt- und 
Tonarten angeſchaut und verglichen werden, jo müßen aud die durch jene angeregten 
Empfindungen in geiftige Betradhtung genommen und unter ſich und mit jenen Aus- 
drudsmitteln verglichen werden." Ihr armen Kinder, denen ein Lehrer die Yernzeit 
mit ſolchem Geſchwätze verderbt! Was follen denn das für Vorgänge im Innern der 
Seele fein, denen die Terz, die Quart, die Octave u. ſ. w. entſprechen fol? Uebet 
und bildet doch, was euch zur Uebung und Bildung zugewiejen ift, das Ohr, bi 
Stimme, die Hand, das ınufifalifche Gedächtnis, den muſikaliſchen Gefhmad, kümmert 
euch aber nicht um das „Seelenleben“, das fich bei gefunden Menſchen ganz von felber 
in's richtige Verhältnis zum Mufifleben fegen wird; die Bildung des „Seelenlebens- 
und die Anleitung zur Kenntnis desfelben geht euch als Muſiker lediglih nichts an. 

4. Wie niemand ein Maler wird, der nicht die Werke der Meifter zu ſehen be— 
fommt, jo gehört e8 auch zur mufifalifchen Bildung und zwar nicht nur des Künftlers, 
fondern auch des Dilettanten, daß er ſchon als Kind gute Mufit hört. Da iſt num 
freilich eine gebildete Familie, die weit ab auf dem Lande oder in irgend einer banan- 
fifchen Umgebung lebt, übel daran, fofern es fih um das Hören von großen Tonwerten 
und großen ausübenden Meiftern handelt. Man muß fich entjchließen, bie und da 
expreß zu ſolchem Zwed eine Reife mit den Kindern zu machen. Defto mehr ift dann 
die Hausmufif werth, die man fich felber madt; nur wird man, wenn man nichts 
anderes hört, als was man fich jelber bereiten kann, aud bei guten muſikaliſchen 
Kräften, leicht einen Beigefhinad annehmen, der dem Kundigen in allerlei Fleimen 
Zeichen (3. B. in der Ausſprache einer Sängerin, in den Tempis u. dgl.) verrätb, daß 
bier die Kunft etwas ländlich geworden ift. Sole Mufikfchüler, denen ihr Lehrer viel- 
leicht die Meinung beigebradht hat, daß fie auf dem Gipfel muſikaliſcher Bildung an: 
gelangt feien, weil fie fönnen, was er jelbft fan, find dann, wenn fie einmal an 
rechter Stelle etwas rechtes hören, ganz unglüdlih, weil fie plöglich fehen, wie wenig 
fie eigentlich gelernt haben; oder aber, und biefer Fall iſt vielleicht der häufigere, find 
fie von jener ſchmeichelhaften Meinung von ſich dermaßen erfüllt, daß fie, auch wenn 
fie Treffliches hören, den Unterſchied gar nicht gewar werden und entfernt nicht daran 
denken, fi das Beflere zum Vorbild zu nehmen. — Iſt in diefer Beziehung die Je: 
gend größerer Städte in weit befjerer Lage, fo ift bier Dagegen die Berfuhung auch mic: 
gering, daß fie zu viel und vielerlei hört, und daß fie aud in ihrem Geſchmacke ber 
Mode des Tages ſich hingiebt, ftetd Neues liebt und dadurch geiftig abgeftumpft wird. 
Mancher Mufikfreund, der vielleicht kaum einmal des Jahres fih da8 Vergnügen ge— 
währen fann, eine gute Oper oder Symphonie zu hören, hört fie mit mehr Verftans 
und Genuß, als Hunderte, die ihr Abonnement bezahlen, jede Aufführung befuden 
aber aus einer Mozart'ſchen Oper als diefelben Menſchen heimkommen, wie aus eine 
Donizettifhen oder Verdi'ſchen. Die Folge von Ueberfluß ift Gleichgültigkeit; ale 
halte man darin Maß und treffe eine forgfame Auswahl. 

5. Endlich haben wir, da oben von den Mufiflehrern die Rede war, noch mi 
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einem Worte die Mufitfhulen zu berühren, die ja in der Reihe der Fachfchulen, 
näher der Kunftfchulen nicht fehlen dürfen. Die ältefte in der Chriftenheit, ein wahres 
Sonfervatorium für die firchliche Tontunft, war die Singjhule Gregor’8 des Großen 
(f. d. Art); ſpäter können einzelne Klöfter, welche ſich die Pflege dieſer Kunft ange- 
legen fein ließen, wie namentlich St. Gallen, jo genannt werben (f. Schubiger, die 
Sängerſchule St. Gallens, Einfieveln 1858). Sofort finden wir, daß ſich um einzelne 
große Meifter Schulen bilden, d. 5. ein Schülerkreis fih fammelt, in welchem die 
Traditionen des Meiſters fortleben, freilich jo, daß die begabteften Schüler wieder ihre 
Wege felbftändig geben. So wurde Paleftrina in feiner Jugend ein Schüler Claudius 
Goudimel’8, der in Rom als der erfte der Tonmeifter anerfannt war. Die eigentlichen 
Gonfervatorien, d. 5. dotirte Anftalten, für welde die Lehrer beftellt werden, fommen 
erft nah dem Anfange des 18. Jahrhunderts vor. Es nennt z. B. der Biograph 
Händel’8, Chryfander, da er feinen Helden 1706—1710 auf feiner italienifchen Reife 
begleitet, nirgends ein Confervatorium, mit welchen Inftituten Händel doch ficherlich in 
irgend eine, jedenfalls bedeutſame Berührung würde gefommen fein. (Bon dem zu 
Neapel wird zwar I, ©. 247 gejagt, es befige Abſchriften von Händel's Werten, aber 
ausdrüdlich wird bemerkt, diefelben feien viel fpäteren Datums.) So viel wir haben 
auffinden können, war 8 eben Neapel, das ſich zuerft eines ſolchen Inftituts rühmen 
tonnte. Der gefeierte Aleſſandro Scarlatti (geb. 1650 oder 1658, 4 1725 ſ. Brendel, 
Geſch. der Mufit I, ©. 97) fammelte einen Kreis talentvoller Schüler; das war wohl 
der Anlaß, daß man (— wer dies war, ift ung nicht gelungen, ausfindig zu machen) 
auf den Gedanken fam, fold ein Inftitut ftabil zu machen. Es war aber das neapo= 
litanifche, wie die folgenden italienischen Confervatorien in Mailand und Venedig, ur- 
ſprünglich geftiftet in der Weife von Hofpitälern; der Unterricht, Koft und Wohnung 
ward unentgeltlich gereicht, Dagegen mußten die Eingetretenen acht Jahre, die Mädchen 
jogar bis zu ihrer Berheirathung im Inftitut bleiben, wo aud die Erziehung etwas 
föfterlih gemwefen fein muß. Wer fi) aber nicht als mufitalifch begabt und fleißig 
zeigte, wurde entfernt. Die Unterrichtögegenftände waren vorzugsmeife Compofition 
und Gefang; Inftrumentalmufit (die ohnehin in Italien immer tief unter der Kunft 
des Gefanges blieb, wie heutzutage noch die italienischen Orcheſter unter aller Kritik 
find), fam wenig vor. Wenn diefe Anftalten befonder8 in den beiden genannten 
Zweigen der Kunft viel geleiftet haben, weil fie fi mühten, die audgezeichnetften 
Männer als Lehrer anzuftellen und darum die Lehrftellen auch reich dotirten, jo haben 
fie doch auch zu der von Italien ausgegangenen Ueberfünftelung des Gejanges viel 
beigetragen. Das erfte auferitalienifche Mufitinftitut diefer Art war die Parifer Ecole 
royale de chant et de declamation, die, von der Direction der großen Oper ange— 
legt, im Jahr 1784 zum Staatöinftitut erhoben wurde. Die Revolution bat diefer 
Anftalt nur den Titel einer königlichen geraubt, fonft aber fie begünftigt; fie erhielt 
1795 den feither beibehaltenen Titel Confervatorium. Namen wie Mehul und Cheru- 
bini glänzen unter den Lehrern und BVorftehern desfelben. Befonders hat ſich dasſelbe 
dur die Lehrbücher für die einzelnen Zweige des Mufitunterrichts verdient gemacht, 
wie überhaupt ſolche Inftitute eine vortrefflihe Schule auch für die Lehrer und bie 
Methodit des Unterrichts find. Die Prüfung der fih zur Aufnahme Meldenden ift 
eine ſcharfe; an öffentlichen Productionen und an Prämien fehlt e8 natürlich nicht. — 
In der Folgezeit haben allmählich aud andere Hauptftädte ſolche Muſilſchulen errichtet; 
ın Brüffel befteht ein Gonfervatorium unter Fetis, in Peteröburg feit neuefter Zeit 
unter Rubinftein; in Warfchau ſchon früher; Deutſchland hat eine ganze Reihe aufzu= 
meifen. Wir wollen nicht auf Anftalten, wie die Leipziger Thomasſchule zurüdgehen, 
weil in Diefen die Mufit nur einen Zweig des UnterrichtS bildet, wenn auch dieſer 
yeitweife folder Schule ihren größten Glanz verleiht; folder mufitalifhen Sammel- 
puncte wären auch fonft mande zu nennen. Auch die Berliner Singakademie, 1789 
von Faſch geſtiftet, hernach vorzüglich durch Zelter in hohen Schwung gebracht, iſt nicht eine 
Muſikſchule, ſondern ein Muſikverein, der nur — mie dies ähnliche an auch 
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ſonſt zu thun pflegen — eine Vorſchule für feine Aſpiranten hält. Die erſte eigentlic 
Muſikſchule in Deutſchland iſt die Prager, im J. 1808 von einer Anzahl böhmiſcher 
Edelleute geſtiftet, die damit dem Verfall der muſikaliſchen Bildung in Böhmen entgegen 
zutreten beabſichtigten. Aus dieſer Schule, die fortwährend in Blüte ſteht (ſ. die Dent- 
Schrift zum 5Ojährigen Yubilkum derfelben, von Dr. Ambros, Prag 1858, ©. 77 fi.) 
find bedeutende Mufifer und Sänger hervorgegangen, wie Kalliwoda, Gläſer, Drer- 
Ihod, Neufirchner, Boch, Abert, Winternig, die Sonntag, Schütly u. a. Sie zähle 
von 1811—1855 147 Gefangfhüler und 847 Inftrumentaliften. Ihr folgte 1816 das 
Wiener Confervatorium, zuerft nur als Singſchule, die fi aber nad wenigen Yabrer 
zu einer allgemeinen Muſikſchule erweiterte. Die Zahl der Schüler beläuft fih bımd- 
Ihnittlih für das Jahr auf 300. (S. Schilling’8 Untverfalleriton der Tonkunſt, Bo. IL 
©. 294.) Das Leipziger Confervatorium wurde 1842 auf Mendelsjohn’s Betrieb er- 
richtet; der Glanz feines Namens ward der Anftalt nach Verdienft erhalten durh Märmer 
wie Hauptmann und Rietz. Das Kölner, 1849 geftiftet, fteht unter Ferdinand Hiller's 
Leitung, das Münchner, um einige Jahre jünger, unter Haufer, die Berliner Alademie 
der Tonfunft unter Kullak, und außerdem ein Conſervatorium unter Stern; ebenjo en 
Dresdner Imftitut unter Rieg. Mit Ehren reiht fich diefen Inftituten die Stuttgarter 
Muſikſchule an, die im April 1857 von Dr. Bracdhmann, einem bemittelten Kunftfreund, 
in Verbindung mit Prof. Dr. Faift und mehreren andern Künftlern (Lebert, Start, 
Speidel, Hofmufitus Keller u. a.) gegründet wurde. Sie hatte zum Anfang etliche umd 
60 Schüler und Schülerimmen, im zweiten Jahre ſchon 160, im dritten 270, melde 
Zahl ſich feitvem in allmählichem Steigen auf mehr als 600 gehoben hat, barumter 
gegen 200 folche, die ſich der Mufit berufsmäßig widmen und unter diefen etwa 70 pCt 
Nicht-Württemberger, aus faft allen Theilen der Welt (namentlih der Schweiz, Eng 
land, Amerifa). Sie heift neuerdings Confervatorium für Mufit. Es wird wohl mit der 
Zeit auch für diefe Anftalten der Staat, der doch für andere Künfte großartige Juſti— 
tute gründet, fo viel Intereffe gewinnen, daß er fie nicht nur mit Beiträgen unterftügt, 
was zum Theil jest ſchon gefchieht, fondern fie zu Staatsanftalten erhebt; erft dımd 
fie wird die Reihe der höheren Bildungsanftalten, in welcher Uniwerfität, Polytechnikum, 
Schule für die bildenden Künfte u. ſ. w. ftehen, zu einem vollftändigen Ganzen. Es 
find wohl je und je, namentlid in Verbindung mit den Theatern, ſolche Schulen aus 
aus Staatsmitteln unterhalten worden, 3. B. das oben erwähnte Mufifinftitut, daf 
im 9. 1812 der Stuttgarter Hoffänger Krebs als Singfhule privatim eröffnet batte, 
das dann von König Friedrich zur Staatsanftalt erhoben und erweitert wurbe, dem 
das Staatöwaifenhaus feine mufitalifchen Zöglinge überantworten mußte, Damit fie für 
das Hoftheater ihre Bildung erhielten. Aber durch diefe enge Verbindung war auch ıbr 
Wirkungstreis beſchränkt; ed konnte namentlich fir Dilettanten (f. unten) auf dieſen 
Wege nicht viel erreicht werden. — Die Aufgabe für eine Mufiffchule wird immer un 
wefentlichen eine doppelte fein, nämlich 1) jenen Kunftjüngern, die die Mufif zu ihren 
Lebensberuf gewählt haben, diejenige Ausbildung zu geben, durd die fie befähigt werben, 
in ihrer Kunft, ſei e8 Compofition, ſei e8 Geſang, fei e8 Imftrumentenfpiel, wenn fit 
die Kunft der Direction anſchließt (Partituren=lefen u. f. f.) — Meifter zu werben: 
aber aud 2) mufifbegabten Dilettanten die Möglichkeit einer ihrem Talent und Sum: 
finn entfprechenden höheren Ausbildung zu gewähren, als fie da gegeben ift, wo e8 vom 
Zufall abhängt, ob man einen wirklich tüchtigen Yehrer findet. Eine vollftändige Muft- 
ſchule muß eine Künftlerfchule und eine Dilettantenfchule in fi zufammenfaffen. Dem 
jo wenig der Dilettantismus die Kunft auf ihrer Höhe zu halten vermödte, wenn mid: 
durch Männer, die ihr das ganze Leben und die ungetheilte Kraft eine® reihen Geiſte 
widmen, bie fünftlerifche Production und Birtuofität (im guten Sinne dieſes Worte 
vepräfentirt und erhalten würde: jo wenig wäre doch ber Kunſt gedient, wenn — 
nur Virtuofen und Componiften und feine Dilettanten, d. h. keinen künſtleriſchen Mittel 
ftand gäbe, in welchem fi) die Geſammtbildung der Nation darftellt und der für w 
Kunſtwerke nicht nur das Auditorium, alfo dem Producenten gegenüber das ihm nöthig 
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confunirende Publicum ausmacht, jondern auch Die Wirfung derfelben auf's Gefammt- 
(eben, ihr Einheimiſchwerden in den Familien, ihre pädagogiſche Verwerthung für das 
heranwachſende Geſchlecht vermittelt. Der Dilettant ift e8, der, wenn feine mufitalifche 
Bildung ſich nicht mit einigen Walzern oder der Theilnahme an einem Liederkranz be- 
gnügt, diefe mufifalifche Bildung mit der übrigen Eultur verbindet und dadurch auf die 
Kunft felber nad ihrer allgemeinen Bedeutung für Leben und Humanität wohlthätig 
zurüdwirft. So body auch der Mufiter vom Fach auf allen Dilettantismus niederbliden 
mag, ein Werk wie Dtto Jahn's Mozart zeigt deutlich), wie vortheilhaft e8 für Die 
Mufit und ihr Berftändnis ift, wenn Dilettanten von foldem Wiffen und Können mit 
den Licht ihrer Gelehrſamkeit, ihrer Forfhungsweife, ihrer claſſiſchen Darftellung auch 
die muſikaliſchen Größen beleuchten. Palmer f. 

Mufterlehrer, ſ. Muſterſchule. 

Muſterſchule. Ein ſchönes Wort, wenn es die Wahrheit enthält, aber nicht ohne 
Gefahr, wenn es zum Namen wird. Wir finden es, wenn wir nicht irren, erſtmals 
in der philanthropiſtiſchen Zeit und zwar bei Rochow, der in Rekahn eine Muſterſchule 
errichtete, d. h. eine Schule nach philanthropiſtiſchen Principien, in welcher jedermann 
ſich ein Muſter holen könnte. Noch in neuerer Zeit bat man in Zürich Normal- oder 
Mufterfchulen errichtet, welche für die Schulen jedes Bezirks das Bild einer guten Schul- 
anrihtung in der Wirklichkeit darftellen follen (j. d. Art. Schweiz VIII, 463); foldhe 
Schulen haben dann die Schulamtscandidaten und die nur „bedingtfähigen Lehrer jähr- 
lich zwei ganze oder vier halbe Tage lang“ zu befudhen. So erhält (Kirfch, Volksſchul— 
recht II) im Defterreih „der vorzüglichfte Triviallehrer in jedem Diftriete den ehren- 
vollen Namen Mufterlehrer und feine Schule Mufterfchule* und die ſchwächeren Schul- 
[eher werben angewiefen, fi darin eine bis drei Wochen lang „in den nöthigen 
Stüden unterrichten zu laſſen und das hierüber erhaltene Zeugnis dem Diftrictsauffeher 
einzuſenden.“ Die Einrichtung mag unter Umftänden nicht übel fein. Strebfame Lehrer 
haben felbft den natürlichen Wunſch, folche Amtsgenoſſen, welche für befonders tüchtig 
gelten, in ihrer unmittelbaren Thätigkeit zu jehen und zu beobachten, um von ihnen 
zu lernen (vgl. die beiden Art. „Fortbildung“ ©. 470 u. 476), und wenn eine Schul- 
verwaltung jüngere oder fchwächere Lehrer, ſowie auch Pfarramtscandidaten zu ſolchem 
Beſuche vorzüglicher Schulen anhält, fo wird das in vielen Fällen fehr mwohlgethan 
fein, Aber die Beilegung einer officiellen Benennung ift nicht unbedenklich, fofern fie 
gar leicht Hochmuth und Neid erweden kann; der Name jagt aud vom Lehrer und 
von der Schule Prädicate aus, die vielleicht zur Zeit der Prädicirung volllommen wahr 
find, aber mit der Zeit allmählich ihre Wahrheit verlieren, wenn der Lehrer infolge 
irgendwelcher Umftände, 3. B. zunehmenden Alters aufhört, fein Amt in muftergültiger 
Weiſe zu verwalten. Die Behörden werden bei der Bejegung von Lehrftellen an ſolchen 
Anftalten, welche vorzugsweife mufterhaft eingerichtet fein follten, mit befonderer Sorg⸗ 
falt zu Werke gehen; aber auch die Behörden können irren und fehlgreifen, und wenn 
dann der Name beftehen bleibt, während die Sache abhanden gefommen ift, fo ift das 
ſchlimm; alfo lieber weg mit dem Namen. 

In einem engeren Sinne wird das Wort Mufterfhule von folden Schulen ge: 
braucht, welche mit Yehrerbildungsanftalten in Verbindung ftehen, auch Seminarſchulen 
genannt, wie 3. B. die Normal- oder Mufterhauptjchulen in Oeſterreich (vgl. d. Art. 
„Landſchule“ ©. 183), die Mufterfchulen an den wiürttemberg. Yehrerfeminaren, und 
auch ihre Lehrer heifen Mufterlehrer (vgl. d. Art. „Lehrer ©. 432). Bon jolden 
Schulen, welde nad Einrichtung und Betrieb mufterhaft den Lehramtszöglingen ein 
Vorbild zu geben beftimmt find, das fie künftig vor Augen haben und nachahmen follen, 
find wohl zu unterfcheiden die Uebungsjhulen für die Seminariften, an melden dieſe 
unter Auffiht und Leitung eigene Verſuche im Unterrichten machen und ſich im Scul- 
balten üben follen. Diefe, eine Art didaktiſcher Verfuchöfelder, werden in der Wirf- 
lichkeit nicht eben Muſterwirthſchaften darftellen; das Nähere hierüber wird der Artifel 


„Schullehrerfeminar" zu geben haben. 
71* 


1124 Muth, 


Muth. Schon unter den „Gardinaltugenden“, deren Vierzahl nicht von den 
Stoifern zuerft aufgeftellt, jondern wohl von Sofrates bereits als populäre Annahm 
vorgefunden wurde, bat bei den verfchiedenen Modificationen ihrer Zufammenftellun 
doch immer der Muth feine Stelle gefunden. Sein griehifcher Name aber, andosia, 
bezeichnet ihn als die eigentlih männlide und manneswürbigfte Tugend, und als 
jolde ift er von Plato (Staat, IV, 7) kurz, von Cicero (Off. I, 61—92) au: 
führlih und nicht ohne nügliche pädagogifhe Winfe dargeftellt worden. Da nun de 
Erziehung im Knaben vorbereiten und hervorbilden foll, was man fpäter bei dem Mann 
finden will, fo follte man denken, e8 müßten die Pädagogen in ihren Süftemen und 
Lehrbüchern dem Muthe, dieſer echten Mannestugend, jederzeit eime amögezeihuete 
Stelle angewiefen und ihn mit befonderem Nachdrude empfohlen haben. Bei näheren 
Zufehen aber fieht man in diefer Erwartung fi völlig getäufht. Wenn es wahr if, 
was Kapp in feiner Schrift gegen Schelling einmal behauptet bat, daß die charalie 
riftifche Grundeigenfchaft des deutfchen Geifte® der Muth fer, ein Ruhm, dem übrigens 
Cicero für fein Volk in Anfpruh nimmt (Off. I, 61: Maximeque ipse populus Ro- 
manus animi magnitudine excellit), jo könnte man das Schweigen deutjcher Pädage- 
gen über diefen Punct daraus erflären, daß fie die Sache als eine für den Deutſchen 
felbftverftändliche nicht erwähnt hätten. Zutreffender aber wird die Erklärung fen, 
daß eben — und nicht allein bei deutfchen Pädagogen — die Rüdfiht auf die Bil: 
dung des Berftandes und auf die Mehrung des Wiffend die Rückſicht auf die Charil- 
terbildung allzufehr überwog. Es gilt dies von der Periode des erften Ermwadens 
eines allgemeineren Interefjes für Erziehung und Volksbildung in der reformatoriſhe 
Zeit, welcher die Bildung eines Ciceronianus als höchſtes Ideal vorjchwebt, wie vor 
dem namentlih durch Rouſſeau wiedererwedten pädagogifchen Enthuſiasmus des vorigen 
Jahrhunderts, welcher die Erziehung zu einem aufgeflärten und nüglichen Weltbürge 
als fein Ziel verfolgte. Die praktifchen Engländer haben ſich nicht verleiten laſſen 
bet ihrer Erziehung einem folhen einfeitigen Intellectualismus zu buldigen, und darım 
werden wir und nicht wundern, gerade bei Locke in einem befonderen Paragrapdeı 
(115) von Feigheit und Muth mit anerfennenswerther Ausführlichleit gehandelt zu 
fehen. Uebrigens lernte auch das deutfche Volt bald in der ſchweren Schule der Roth 
und der nationalen Erniedrigung den Grundfag der englifchen Pädagogik ſchätzen: Not 
measures but men! Man erfannte, daß e8 nicht genüge, mit den Künften einer abe 
tracten Methode den Verftand aufzuklären, die Denkthätigfeit zu üben und den Ge 
mit allerlei nützlichen Kenntniffen zu bereichern, fondern daß durch die anregende Kraft 
der tüchtigen Perfönlichkeit des Erzieher eine kräftige und muthige Jugend bervorze- 
bildet werden müße, die den großen Aufgaben der Zeit gewachfen fei. Seitdem wird 
denn, wenn auch nicht gerade in den Syftemen der Pädagogen von Fach, auch der 
Muth als eine der Eigenfchaften, zu welchen der deutfche Knabe zu erziehen fei, häufiger 
genannt. Merfmwürdigerweife hat Jean Paul, der finnige Lehrer namentlich fir 
Kinder= und Mädchenerziehung, doch auch die Mannedtugend des Muthes den Erzieher 
mit ganz befonderem Nahdrude zur Pflege empfohlen. Seine geiftvollen und trefien 
den Bemerkungen eröffnet er mit den Worten: (Levana, $ 105; die Vorrede zur 
1. Aufl. ift vom 2. Mai 1806) „die eine Zeit braucht Männer, um zu entfteben, die 
andere, um zu beftehen; die unfere hat fie zu beidem nöthig, dennoch fürchtet die Cr: 
ziehung nichts mehr, al8 die Bemannung der Knaben, die fie entmannt, wo fie mm 
kann. Kinder- und Schulftuben find nur Sakrifteten zu jenen Tempeln, die die Röme 
dem Pavor und Pallor (dem bleihen Schreden) gebaut. Drbentlic als wenn dr 
Welt jett des Muthes zu viel hätte, wird von Erziehern Furt durch Strafen oe 
Thaten eingeimpft, Muth nur durch Worte empfohlen; fein Unternehmen, nur de 
Unterlajjen wird gekrönt." Dod gehört auch vieles von dem hierher, was namentlit 
Herbart in feinen pädagogischen Werken über „die Charakterftärte der Sittlichket 
jagt, und aud Beneke hat einen Paragraphen (I, $ 28) über „die Gemöhnung « 
träftigem Dulven und Widerſtreben“. Doch vermißt man überall gerade das chek 
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Ihöne, al8 bündige Wort „Muth“, welches nicht allein die Standhaftigfeit im Dulden 
und bie durch Hinderniffe unbeirrte Stetigfeit in der Verfolgung des einmal vorgeſetzten 
Ziele8 ausdrückt, fondern aud jene die Gefahren verachtende frifche Begeifterung im 
Rampfe um die Erfüllung der Aufgaben, welche das höhere Gefeg dem Menfchen ftellt. 
Auch in Wiefe’s ſchöner Betradtung über „bie Bildung des Willens“ finde ich bes 
Muthe8 nur an der einen Stelle ausbrüdliche Erwähnung gethan, wo ber fröhliche 
Muth und die männliche Entſchloſſenheit gepriefen werben, welche in der Zeit ber Frei— 
yeitöfriege unfer in der Schule der Leiden geftähltes Volt ſchmückten. 

Der Unterzeichnete darf wohl annehmen, er habe die Betrauung mit der Abfaffung 
ieſes Artikeld dem Umftande zu verdanken, daß er in feinen „Grundzügen der Er- 
iehungslehre“ ($ 47) dem Muthe eine ausgezeichnetere Stelle angewiefen hat, als 
8 fonft in den Lehrbüchern der Pädagogik gebräuchlich ift. Nach dem Vorgange Pla- 
on's, welcher al8 die Tugend der Vernunft die Weisheit, ald die Tugend des Muthes 
ie Tapferkeit, ald die Tugend der finnlihen Begehrungen die Mäßigkeit darftellt, wird 
vort der Muth als die Cardinaltugend des Willens bezeichnet und der pä— 
dagogiſchen Beachtung mit nicht geringerem Nachdruck empfohlen, als die Pflege der 
Liebe, als der Karbinaltugend des Gefühle, oder der Wahrhaftigkeit, als der Cardinal- 
tugend des Dentend. Wir verftehen aber unter Muth das mit der Hoffnung 
de8 Gelingens verbundene Beftreben, dasjenige, was die Pflidt for— 
dert, allen Hinderniffen und Gefahren gegenüber durchzuſetzen (Kant: 
„die Faſſung des Gemüths, die Gefahr mit Ueberlegung zu übernehmen." „Mu— 
tbig alfo ift, wer die Gefahr glaubt, aber doch aus Grundfägen auf fie losgeht“). 
Tapferkeit ift der in Gefahren anhaltende Muth. Wo die Hoffnung des Gelingens 
überwogen wird durd Die Möglichkeit des Mislingens, da artet der Muth in Ver— 
wegenheit, wo die Gewißheit des Mislingens vorliegt, da artet er in Trog aus, 
Ber dem wahren Muth nun beruht die Hoffnung des Gelingens auf der Leberzeugung, 
daß dasjenige, was durchgeſetzt werben foll, mit dem Willen Gotte8 übereinftimmt, 
und daß alles, was im Namen Gotte8 und im Vertrauen auf Gott begonnen wird, 
nothwendig und auf die Dauer gelingen muß. Dabei verfteht e8 ſich von felbft, daß 
diefe dem wahren Muthe wejentlihe Hoffnung des Gelingens keineswegs auf der be- 
ſtimmten Ausfiht zu beruhen braucht, daß der Muthige in diefem zeitlichen Leben noch 
die Früchte feines Kampfes ernten werde, vielmehr zeigt fi) der Muth gerade dann 
am berrlicften, wenn er felbft das Leben wagt in der feften Hoffnung auf den künf— 
tigen Sieg der guten Sache. Immer aber muß e8 eine fittliche Forderung fein, wofür 
der Muth den Kampf unternimmt und die Kraft einfegt. Itaque, fagt Cicero, probe 
definitur a Stoicis fortitudo, quum eam virtutem esse dicunt propugnantem pro 
aequitate ... .; animus paratus ad periculum, si sua cupiditate, non utilitate com- 
muni impellitur, audaciae potius nomen habeat quam fortitudinis; und Schiller: 
„DaB Leben wagt der Muth, nicht das Gewiſſen“. Bon diefem „moraliſchen 
Muth“ Hat man einen „phyſiſchen Muth“ unterfhieden, welder auf dem Selbft- 
vertrauen im Gefühl der phnfifchen Kraft und auf der natürlichen Vordringlichkeit des 
Temperamentes beruht und daher, wegen ber größern natürlichen Kraft des Mannes 
und feiner nad außen wirkenden vorherrichenden Selbftthätigfeit, vorzugsweiſe eine 
männliche Eigenſchaft ift, während bie entjpredhende weibliche Tugend die Geduld ift, 
melde „Das Leiden durch Gewohnheit unmerflih zu machen ſucht“ (Kant). Diefer 
phyſiſche Muth bebarf übrigens der Verbindung mit dem moralifchen, damit er daß 
rechte fittliche Maß finde, damit mit dem Muth, welchen aud der Mameluf zeigt, 
der Gehorfam ſich paare, welcher des Chriften Schmud ift. AndererfeitS kann durch 
Uebung der Kraft und Erwedung des Selbftvertrauens und durch Anregung der Selbft- 
thätigkeit auch in dem von Natur wenig dazu Disponirten mit dem phufifchen Muthe 
zugleich der moralifche gefördert werden. Daß auch das weibliche Gefchleht hoben 
Muthes fähig ift, davon bietet die Geſchichte, bieten insbeſondere die Heldenzeiten der 
fümpfenden Kirche zahlreiche und glänzende Beweiſe dar; gleichwohl Liegt e8 nad) dem 


1126 Muth. 


foeben Angedeuteten in der Natur der Sache, wenn wir bei den folgenden Bemerkungen 
vorzugäweife die Erziehung von Knaben und Yünglingen im Auge haben. 

Echt pädagogiſch bat nun Plato den Muth definirt, wenn er ihn als eime Kraft 
bezeichnet, welche unter allen Umftänden die Anficht über das, was zu fürchten ift, ke 
wahrt, daß es eben dasjenige und von der Art fer, ald was und von mwelder Art es 
bei der Erziehung dargeftellt worden ift. Hiernach füme e8 aljo bei der Pflege ei 
Muthes vor allem darauf an, daß in dem Zögling die rihtige Anſicht bar: 
über begründet werde, was zu fürdten ift und was nicht. Und im dieſer 
Beziehung hat nun der Heiland felbft den leitenden Grundfag uns vorgefchrieben im feinen 
einfachen Worte (Matth. 10, 28): „Fürchtet euh nicht vor denen, Die den Leib 
tödten und die Seele nicht mögen tödten. Fürchtet euch aber vielmeh: 
vor dem, der Leib und Seele verderben mag in die Hölle." Keine Gefahr 
alfo, welde nur unfer leibliches Leben bedroht, ift im vollen und eigentlichen 
Sinne zu fürchten, nicht einmal der Tod, gefchweige Schmerz und Entbehrungen ; dem 
das alles trifft nicht den Kern unferes Lebens. Wir erinnern bier an das im höd— 
ften und edelften Sinne muthoolle Wort Schleiermacher's in den Monologen: „Ber: 
mags der wiederholte Schmerz, vermögens die mancherlei Leiden niederzubrüden den 
Geift, daß er unfähig wird zu feinem eigenften innerften Handeln? Ihnen widerftchen 
ift ja aud fein Handeln, und aud fie rufen große Gedanken zur Anwendung hewor 
in's Bewußtfein. Dem Geift fann fein Uebel fein, was fein Handeln nur ändert.“ 
Wahrhaft zu fürchten ift nur der Abfall von Gott, womit der Menſch feinem befleren 
Selbft, welches dem ewigen und lebendigen Gott zugewandt ift, untren wird und darum 
Berluft an wahrem Leben erleidet und dem wahren, geiftlihen Tode entgegengeht. 
Neben diefer Erkenntnis muß denn aud die Gefinnung gepflegt werden, welche die 
Güter des wahren höheren Lebens höher ſchätzt und eifriger fie zu bewahren ſtrebt, 
als zeitliches Gut, die Gefinnung, weldye der Heiland, bald nad) jenem anderen Wort, 
in der Mahnung empfiehlt (B. 39): „Wer ſein Leben findet, der wird es ver: 
lieren, und wer fein Leben verliert um meinetwillen, der wird es 
finden." Der Zögling muß lernen, das Gefühl der Unabhängigkeit von äußeren Bedärf- 
nifjen höher zu ſchätzen, als das ſinnliche Vergnügen, welches in der Befriedigung folder 
Bedürfniſſe Liegt; die innere Befriedigung, welche die Belfämpfung und Ueberwindung 
des Schmerzes durch die Kraft des Willens gewährt, höher als das finnliche Behagen, 
welches durch den Schmerz geftört wird; und aud das Selbftgefühl, durch innere Kraft 
und frifche Beweglichkeit dem Froft Trotz bieten zu fünnen, höher, als den ftattlicher 
Mantel, in weldem der reihe Mutterfohn einen bequemeren Schu gegen die Umbilder 
der Witterung finde. Dann wird er auch Gott, Ehre, Freiheit und Baterland höher 
balten lernen, als das finnlide Behagen in einer Knechtſchaft, welcher nur der verfällt, 
deſſen inwendiger Menſch erft zu einem Knechte feines äußerlichen Menſchen geworden 
if. Und mit einer foldhen Erkenntnis und Gefinnung muß und wird ſich endlich au 
die freudige und zuverfihtlihe Hoffnung verbinden und das Vertrauen auf 
Gottes Beiftand und auf das weitere Wort des Herrn (Matth. 19, 26), daß bei 
Gott alle Dinge möglich find. Aud der Knabe kann fon etwas erfahren ven 
der Kraft Gottes, die in dem Schwachen mächtig ift, und aus eigner Erfahrung ein- 
ftimmen lernen in das große Wort des Paulus (Phil. 4, 13): „Ich vermag alles, 
durch den, der mich mächtig macht, Chriftus.” Das Sprühwort jagt: „Gut verloren, 
nicht8 verborben; Muth verloren, halb verborben; Ehre verloren, ganz verdorben.* 
Wir möchten bier der Ehre, jofern nur von der äußeren Ehre in den Augen der Men- 
hen die Rebe ift, die zweite Stelle und vielmehr dem Muth die dritte und hächfie 
einräumen, denn jo lange der wahre Muth noch nicht verloren ift, iſt in der That 
nichts verloren, weil in ihm die Möglichkeit gegeben ift, alles Verlorene wieder zu ge: 
winnen. 

Fragen wir num nad den Mitteln, welche die Erziehung anzuwenden hat, um 
dieſen wahren Muth in dem Zöglinge vorzubereiten, zu begründen und zu pflegen, fo 
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tritt und auch bier wieder als ein beſonders wichtiges, weil e8 den Erfolg der Anwen— 
dung aller übrigen wefentlich bedingt, das eigne Beifpiel des Erziehers ent— 
gegen. Leben zündet ſich nur am Leben an; mithin das höchſte im Finde nur durch 
Beifpiele (Iean Paul). Ein Lehrer, welcher finnliche Genüffe höher achtet, als geiftigen 
Genuß, welcher feinen Leib nur zu haben ſcheint zu einer egoiftifchen, weichlichen und 
ängftlihen Pflege und nicht, damit er dem Geift für die Zwecke des höheren Yebens 
jederzeit zum Dienfte bereit fei, welchem feine Bequemlichkeit mehr gilt als feine Pflicht, 
welcher fi) mehr von Rüdfihten auf Perfonen beftimmen läßt, als von der Rückſicht 
auf die Sache, und welcher um bes Tieben Friedens aud mit unverftändigen und un= 
billigen Menfchen willen den wahren Frieden eines reinen Gewiſſens preisgiebt — von 
einem ſolchen Lehrer werden die Ermahnungen zu muthooller Gefinnung bet den Zög— 
lingen wenig fruchten. Dagegen wird oft wiederholter außsbrüdlicher Ermahnungen 
diefer Art derjenige gar nicht bedürfen, welcher durch fein ganzes Verhalten zeigt, daß 
fein Sinn und Wefen den höchſten und ewigen Zielen des Lebens ſtets zugewandt ift, 
und daß er dem, was die gemeine Mafje für die Hauptfache hält, eine muthige Ge— 
ringſchätzung entgegenfegt. Ein folder Lehrer wird der rechte Interpret der für unferen 
Zweck wahrhaft claffiihen Stelle in Eicero’8 Dfficien (I, 68): „Non est autem con- 
sentaneum, qui metu non frangatur, eum frangi cupiditate: nec, qui invietum se 
a labore praestiterit, eum vinci voluptate. Quamobrem et haec videnda sunt, et 
pecuniae fugienda cupiditass. Nihil enim est tam angusti animi tamque parvi, 
quam amare divitias: nihil honestius magnificentiusque, quam pecuniam contem- 
nere, si non habeas; si habeas, ad beneficentiam liberalitatemque conferre. Cavenda 
est etiam gloriae cupiditas ... . Eripit enim libertatem, pro qua magnanimis viris 
omnis debet esse contentio. In den Händen eines Lehrers von diefer Art geftalten 
fih denn auch die großen Beifpiele der Geſchichte zu dem zweiten, höchſt 
wirffamen Mittel zur Erwedung und Förderung des Muthes. Schon die Beispiele der 
bibliſchen Gefhichte find im diefem Sinne zu verwenden. Das herrliche 11. Kapitel 
des Hebräerbriefs zeigt in einer „Philofophte der Gefchichter im höchſten Stil, wie die 
gefammte altteftamentliche Gefhichte eine glorreiche Geſchichte desjenigen ift, was der 
auf Gottvertrauen gegründete wahre Muth der feindfeligen Welt gegenüber vermag, 
und ih muß mir bier die Worte des heiligen Schriftfteller8 aneignen (B. 32—34): 
„Die Zeit witrde zu furz, wenn ich follte erzählen von Gideon und Baraf und Simſon 
und Jephthah und David und Samuel und den Propheten, welche haben durdy den 
Glauben Königreihe bezwungen, Gerechtigkeit gewirket, die Verheißung erlanget, ber 
wen Rachen verftopfet, des Feuers Kraft ausgelöfchet, find des Schwertes Schärfe 
entronnen, find fräftig geworden aus der Schwachheit, find ftarf geworden im Streit, 
haben der Fremden Heer darnieder geleget. Durch den Glaubensmuth der wahren 
Vertreter und Helden des alten Bundes ift e8 dem kleinen israelitifhen Volt gelungen, 
während auf menfchliche Macht gegründete gewaltige Reiche neben ihm zuſammenſtürzten, 
jeine politifche Selbftändigkeit Tange Zeit, feine geiftige Eigenthümlichkeit immer zu be- 
wahren und in ber maffabäifchen Zeit auch jene einem mächtigen Reiche gegenüber 
wieder zu erfämpfen. Aber erft im neuen Bunde offenbart fich der Gottesmuth, von 
allen äußeren Mitteln entblößt, in feiner reinen geiftigen Kraft, entjpringend aus bem 
Glauben an den, „welcher, wie der Hebräerbrief in unmittelbarem Anſchluſſe an jene 
Darftellung fagt (12, 2), da er wohl hätte mögen Freude haben, erbuldete er das 
Kreuz und achtete der Schande nicht und ift gefefien zur Rechten auf dem Stuhl Gottes“. 
Einen herrlicheren Ausdruck aber hat die weltüberwindende Kraft umd Freudigkeit des 
feines guten Grundes fid) bewußten Muthes nirgends gefunden, als in den Worten 
ded Paulus (Röm. 8, 35, 37—39): „Wer will und fcheiden von der Liebe Gottes ? 
Trübfal oder Angft, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder Führlichkeit, oder 
Schwert? — Aber in dem allem überwinden wir weit um deß willen, der und geliebet 
bat. Denn ich bin gewiß, daß weder Tob noch Leben, weder Engel nody Fürftenthum 
noch Gewalt, weder Gegenwärtiges noch Zufünftiges, weder Hohes noch Tiefes, noch 
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feine andere Greatur mag und ſcheiden von der Piebe Gottes, die in Chriſto Jeſu if, 
unferem Herrn“. Im dem wahren Muthe, welder in dem feften Bertrauen auf einen 
allmächtigen, heiligen, gerechten und barmberzigen Gott wurzelt, Tiegt zugleich der recht 
Ausgleich des in neuerer Zeit viel erörterten Gegenſatzes zwifhen Peſſimismus 
und Optimismus. Es iſt ein durchaus berechtigter Peffimismus, welcher anerfennt, 
daß die Welt im argen liegt, und nur ein leichtfertiger und oberflächlicher Optimismus 
fann das verfennen. Aber e8 ift auch ein eben fo berechtigter Optimismus, welder 
an der guten Zuverficht fefthält, daß denen, die Gott Tieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen müßen, und fi) nicht von einem feidhten und mattherzigen Peſſimismus ver- 
führen läßt, dieſes Bertrauen wegzuwerfen. Die Erziehung bat in unferer Zeit bie 
hochwichtige Aufgabe, das heranwachſende Geſchlecht ſowohl vor der Schönfärberei eines 
Optimismus zu bewahren, der alle8 gelten läßt und für den Ernſt des Lebens fein 
Berftändnis hat, als ganz befonder8 vor der Schwarzjeherei jenes trübfinnigen und 
faulen und dabei dod fo felbftgefälligen Peffimismus, deſſen ſchleichendes Gift aud in 
die Herzen der Jugend ſchon eingedrungen ift und da alle Friſche und Freudigkeit des 
Lebens und Wirkens zerftört, ja ſogar felbftmörberifhe Gedanken und Thaten erzengt. 
Der wahre Muth ift peifimiftifch genug, um ſich über die Hinderniffe, Die ihm „bie 
arge, böfe Welt" bereiten wird, feine Illuſionen zu machen; aber auch optimiftifch genug, 
um an dem freudigen Vertrauen unerjchütterlich feft zu halten, daß er im Glauben an 
ben mwaltenden Gott, der alles herrlich hinaus führen wird, den Sieg hat, der die Belt 
überwindet. Er befolgt das mannhafte Wort Uhland's: 

Will einer merken laſſen, 

Daß er mit Gott es hält, 

So muß er keck erfaſſen 

Die arge, böfe Welt. 

In der Geſchichte des claſſiſchen Alterthums find beſonders die hellenifchen Be- 
freiungskriege reich an erhebenden Beifpielen de8 Muthes, daneben die erfte Zeit der 
römischen Republik, deren Tugenden Horaz in einigen feiner ſchönſten Oben feiert. Ganz 
befonder8 aber fordert glüdlichermeife die Geſchichte unſeres deutfhen Boltes 
zur Berwerthung in der angegebenen Abfiht auf. „Vaterländiſche Geſchichte ift Thaten- 
erhalterin des Volkes und Thatenentzünderin durch Tebendige® Beifpiel* (Jahn, 
Deutfches Boltsthum S. 273). Bei dem deutfchen Stamme nahmen Muth und Frei— 
heitöliebe eine ganz eigenthimliche Geftalt an. Er wird nicht beberrfcht von jenem 
abötracten Freiheitsſchwindel, wie er unfere wetlihen Nachbarn feit dem Ende des 
vorigen Iahrhunderts von Zeit zu Zeit immer wieder ergreift, um fie dann immer 
wieder der Tyrannei in ihren verjchiedenen Formen zur Beute werben zu lafjen. Son- 
dern die freiheit, welche der deutfche Muth verficht, befteht in dem unbehinderten Rechte, 
die deutſche Stammeseigenthümlichkeit zu bewahren und ihr gemäß zu leben. „Freiheit, 
jagt Fichte von unferen deutſchen Vorfahren, Freiheit war ihnen, daß fie eben Deutſche 
blieben, daß fie fortfuhren, ihre Angelegenheiten felbftändig und urſprünglich ihrem 
eigenen Geifte gemäß zu entfcheiden, und diefem gleichfall® gemäß aud in ihrer Fort: 
bildung vorwärts zu rüden, und daß fie diefe Selbftändigkeit au auf ihre Nachkom- 
menſchaft fortpflanzten: Sklaverei hiefen ihnen alle jene Segnungen, die ihnen die 
Römer antrugen, weil fie dabei etwa® anderes denn Deutſche, weil fie halbe Römer 
werben müßten. Es verftehe ſich von ſelbſt, festen fie voraus, daß jeder, ehe er dies 
werbe, lieber fterbe, und daß ein wahrhafter Deutfcher nur könne [eben wollen, um eben 
Deutſcher zu fein und zu bleiben, und die Seinigen zu eben foldyen zu bilden“. Der 
deutfche Muth, welcher diefe deutſche Freiheit befchüst, hat im Kampfe mit den Römern 
die deutfche Stammeseigenthümlichkeit behauptet und am Ende dem deutſchen Stamme 
felbft die Herrfcherrolle auf dem Schauplage der Weltgefhichte erfämpft, und feinem 
„beharrlichen Widerftande verdankt es die ganze neue Welt, daß fie da ift, jo mie fir 
iſt“ (Fichte). Es ift alſo die Freiheit des individuellen Lebens und feiner un: 
gehinderten Entwidlung, was das deutſche Naturell verlangt. Und wie dieſes Ber: 
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langen aus der Innerlichkeit des beutfchen Gemüthes heroorgeht, jo erflärt es ſich aus 
diefer auch, daß der deutfche Muth vorzugäweife zum Muthe der Wahrheit wird. 
Der deutfche Geift ruht nicht, fo Tange noch eine Schranke oder eine Trübung zwiſchen 
ihn und die Wahrheit ſich ftellt, und darum hat nicht allein die philofophifche Specu= 
lation beim deutſchen Bolfe die eifrigfte Pflege gefunden, fondern auch der reinen evan- 
geliſchen Wahrheit, nicht als einem neuen Gefete, fondern als einer Kraft Gottes felig 
zu machen, hat fich zuerft das Gemüth umferes Volkes wieder aufgejchloffen, um fie 
am imnigften und lebendigften ſich anzueignen. Der deutſche Muth ald Muth der 
Wahrheit tritt und am herrlicften in der Neformationszeit entgegen und e& tft feine 
Zufälligkeit, daß Luther, der tieffte und gründlichfte Neformator,, zugleid das Mufter 
eines deutfhen Mannes ift. Sein „Ein fefte Burg ift unfer Gott!“ ift der rechte 
Kampf und Siegsgeſang des deutfchen Muthed. Den deutſchen Freiheits- und ben 
deutfchen Glaubensmuth zeigt dann die Zeit der Befreiungskriege — und faft mehr 
noch die Zeit ihrer ftillen, ausharrenden Vorbereitung, als die ihrer opferfreudigen 
Durchführung — in erbebendem Verein. Von den Männern aus jener Zeit, bei welchen 
Belehrung zu holen ift über das Weſen und die Grundlagen des wahren Muthes, 
find vor allen Schleiermader und Fichte zu nennen. Jener hat in der Neujahrs- 
predigt von 1807 über das, „was wir fürdpten follen, und was nicht“, von dem oben 
zuerft angeführten Worte des Heilandes eine umübertreffliche und nicht genug zu beber- 
zigende Auslegung und Anwendung gegeben. Am Jahrestage 1809 hatte der große Stein 
kurz vor feiner Abreife aus Berlin (6. Jan.), wobei er wieder einmal „fein Gepäd ver- 
brannte», um allein feinem Gott und feinem ungebrodyenen Muthe zu vertrauen, an 
diefer Predigt fi) erbaut, meine fehr paffende Vorbereitung auf die fo raſch nachher 
erfolgten Ereigniffer. Nur Eine Stelle daraus fer hier angeführt: „Es ift eine 
höchſt verkehrte Meinung, fo weit verbreitet fie aud fein mag, den 
Muth nicht für eine allgemein notbwendige Tugend zubalten, fondern 
nur für eine befondere Fertigkeit, welche in fich auszubilden und fie dann für alle 
übrigen zugleich auch auszuüben, nur einigen gebühre, wogegen alle übrigen, welche 
nicht diefem Stande angehören, der fi den Muth zu feinem Geſchäft gemacht hat, 
ih ohne Schmach und Schande einen gewißen Grab von Feigherzigkeit zugeftehen 
dürften und e8 als eine Entſchuldigung vorbringen, für Bertrrungen, für Unterlaffungen, 
für Pflichtverlegungen mander Art, daß fie aus Furcht wären begangen worden, und 
daß man etwas vielleicht von dem, was die Pflicht geboten, aufgeopfert habe, um nur alles 
übrige zu erhalten. So dachte unfer Erlöfer nicht, weil er eben wußte, daß man durch 
die Furcht nichts erhält, fondern alles verliert und daß dem, der aus diefem Grunde 
etwas ihm nad) Pflicht, Recht und Ehre gebührendes nicht mehr hat, auch alles andere 
nah und nad auf diefelbe Weife kann genommen werden. Darum empfiehlt er Muth 
und Furdtlofigkeit gegen jede Gefahr, fogar den Boten des Friedens, die am weiteften 
von allen weltlichen Händeln entfernt waren, denen e8 am leichteften geftattet werden 
tonnte, ſich der Gefahr zu entziehen, weil fie nirgends an einem feften Wohnfig hiengen, 
weil ihnen nichts äußerliches zur Erhaltung amvertraut war“. Solden Worten ent- 
ſprachen denn auch die Werke des trefflihen Mannes. Immer und überall ift fein Be- 
ftreben darauf gerichtet, „alles Aeufere aufzugeben“ und nur recht auf den Geift zu 
wirfen, damit er ein Geſchlecht heranbilven helfe, welches den großen Aufgaben der 
Zeit gewachſen fe. Der Freundin empfiehlt er dafür zu forgen, daß ihre Söhne 
mutbig, frob, befonnen feien und ihnen „das Heilige tief in's Herz gegraben“ werbe. 
Getragen aber ift fein ungebrochener Muth von dem kräftigften Gottvertrauen: „Niemals 
kann ih dahin kommen, am Baterlande zu verzweifeln; ich glaube zu feft daran, ich weiß 
es zu beftimmt, daß es ein auserwähltes Werkzeug und Volt Gottes iſt. Es ift möglich, 
daß all unfere Bemühungen vergeblich find und daß vor der Hand harte und drüdende 
Zeiten eintreten — aber das Vaterland wird gewiß herrlih daraus hervorgehen in 
kurzem“. So fchrieb Schleiermader am Schluffe des Jahres 1808! Bon Fichte 
gehört, abgefehen von den „Reden an die beutfche Nation“, hieher das Büchlein 
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„Ueber den Begriff des wahrhaftigen Krieges in Bezug auf den Krieg im Jahre 1813“ 
(1. Aufl. Tübingen 1815). Die Belehrung und Begeifterung, welche der Erzieher 
jelbft aus ſolchen Quellen fchöpft, mag er dann ber ihm amvertrauten Jugend im der 
diefer zugänglichen Form der Pieder aus jener Zeit mittheilen, unter melden bie von 
Arndt (f. d. Art.) und von Körner die in diefer Nüdficht praftifchiten und ummit- 
telbar wirkſamſten find. Der Letstere hat mit den Worten: „Ob die Nacht die freud'ge 
Jugend tödte, für den Willen giebt e8 feinen Tod!“ den Diuth auf ferne wahre 
fittlihe Grundlage zurücgeführt und deſſen frifches Walten und Wirken namentlich 
in dem „Neiterliede” herrlich ausgebrüdt, in einem Tone, der an Luther's gemaltigen 
Triumphgefang anflingt: 


Hoc in den Lüften, unbefiegt, Und wenn und Gott den Sieg gewährt, 
Geht frifcher Reitersmuth! Mas Hilft euch euer Spott? — 

Mas unter ihm im Staube liegt, Fa! Gottes Arm führt unfer Schwert, 
Engt nicht das freie Blut. Und unfer Schild ift Gott! 

Weit hinter ihm liegt Sorg' und Notb, Schon ftürmt ed mächtig ringdumber, 
Und Weib und Kind und Herb, Drum, edler Hengft, friſch auf! 

Bor ihm nur Freiheit oder Tod, Und wenn die Welt voll Teufel wär: 
Und neben ihm das Schwert. Dein Weg geht mitten drauf! 


Das ift ja das Große der Körner’fchen Pieder, daß, obwohl der Dichter feine einzige 
für die deutfchen Heere günftige größere Schlacht bat erleben follen, fie dennoch die 
unerjchütterliche Siegesgewißheit eine® der auten Sache unbedingt vertrauenden Mutbes 
jo freudig verfündigen. Auf die Quelle folder Stegeögewißheit aber weist Fichte 
bin (Ueber den wahrhaften Krieg, ©. 61), nachdem er vorher ohne Selbfttäufchung 
die Größe Napoleon’8 anerkannt und aud) fie auf ihrenGrumd zurüdgeführt hat: „Se 
ift unfer Gegner. Er ift begeiftert und hat einen abjoluten Willen: was bisher gegen 
ihn aufgetreten, fonnte nur rechnen, und hatte einen bedingten Willen. Er tft zu be 
fiegen aud nur durch Begeifterung eines abfoluten Willens, und zwar durch eine 
ftärfere, nicht für eine Grille, fondern für die Freiheit. Ob diefe nun in uns lebt, 
und mit derfelben Klarheit und Feſtigkeit von uns ergriffen wird, mit welcher er er- 
griffen hat feine Grille, und durch Täufchung oder Schreden alle für fie in Thätigkeit 
zu fegen weiß, davon wird der Ausgang des begonnenen Kampfes abhängen“. Genau 
das, was Fichte hier fordert, haben dann die Helden jener Zeit, vor allen Stein und 
Blücher, geleiftet. Die Genialität diefer, in anderen Dingen von anderen übertroffenen 
Männer, lag in dem Muth des abfoluten Willens, den Feind vom deutfchen Boden 
zu vertreiben. Und mweil diefer Muth einem höheren Gute diente, als der des Feindes, 
dem Glauben, der Freiheit, dem Vaterland, darum erwies er fi als der ftärfere, 
welchen der Feind unterliegen mußte. 

Was nun Die vorbereitende oder begleitende pädagogifche Pflege 
des Muthes durch Zucht und Regierung im einzelnen anlangt, fo finden 
fi) darüber bet Tode und namentlich bei Jean Paul zahlreiche nützliche Belehrungen 
und Winfe. Auch das ift belehrend, daß beide Pädagogen, in der unmittelbaren Nach 
barichaft des Muthes die Wahrhaftigkeit befpredhen; denn beides fteht im der 
That, wie bereit8 die alten Perfer anerfannt haben, in dem innigften Zufammenbange: 
die Feigheit ift Die Yüge der That, und die Lüge ift die Feigheit der Rede. Das erfte 
ft nun, daf Die vorhandene natürlihe Anlage zum Muth nit unter: 
drüdt, fondern da, wo fie mit eimfeitiger Vordringlichkeit fi äußert, rihtig ge— 
leitet, da, wo fie im geringem Grade vorhanden ift, gewedt und gepflegt 
werde. Gin Knabe, der, in der Regel im Gefühle feiner phyſiſchen Kraft, eine ım- 
verftändige Nichtachtung der Gefahr, wohl gar eine ſtets pridelnde Kaufluft zeigt, muß 
mit der wirklichen Gefahr befannt gemacht, e8 müßen feinem Muthe die rechten Ziele 
gezeigt, er muß angehalten werden, jeine Kraft an Stärferen zu verfuhen, Schwächeren 
gegenüber aber muß mit dem Muthe die helfende und fürforgende Liebe fih Paaren. 
Es iſt nicht wohlgethan, diefen natürlichen Muth, fo lange er nicht in wirkliche Roh— 
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beit außartet, nur durch Strafe, zumal gleich durch körperliche Züchtigung , zurückzu— 
drängen und jo den Zögling anzuleiten, den phyſiſchen Schmerz als das höchfte Uebel 
zu fürdten, ftatt daß er lernen follte, den Schmerz zu verachten. Bei der Erziehung 
folder Naturen muß man fi erinnern, daß Jugend gewagt werben muß; und fie 
fan audy gewagt werben: e8 kann dem Leben überlaffen werden, noch manche Aus- 
ihreitung zu befeitigen, fobald nur die Schule den erforderlichen Fond von Erkenntnis 
und Gefinnung mitgegeben hat, wodurd der Süngling davor bewahrt wird, von dem 
ihm num entgegentretenden Widerftande fich verblüffen und einfchüchtern zu laffen. Wenn 
irgendwo, jo gilt hier das Wort Jean Paul’s: „Nie ift eine Kraft zu ſchwächen, ſon— 
dern nur ihr Gegenmustel ift zu ſtärken“. Der mutbige Luther aber fagt: „Es ift 
ein böſes Ding, wenn um der harten Strafe willen Kinder den Eltern gram werben, 
oder Schüler ihren Präceptoribus feind find. Denn viel ungefchidte Schulmeifter feine 
ingenia mit ihrem Poltern, Stürmen, Streichen und Schlagen verderben, wenn fie mit 
Kindern ander nicht, denn gleich als der Henker oder Stodmeifter mit einem Diebe, 
umgehen“. Und weiter: „Em Rind, das einmal blöde und fleinmüthig worden ift, 
dasfelbige ift zu allen Dingen untüchtig und verzagt, umd fürchtet ſich allegeit, fo oft 
es etwas thun oder angreifen fol. Und das nod ärger ift, mo eine ſolche Furcht in 
der Kindheit bei einem Menſchen einreiket, die mag ſchwerlich wieder ausgerottet werben 
jein Leben lang, derweil fie zu einem jeglichen Worte des Vaters oder der Mutter er— 
zittern, fo fürchten fie fich auch nachher ihr Leben Yang vor einem raufhenden Blatt. 
Desgleihen fol man aud nicht geftatten den Weibern, die der Kinder warten, daß fie 
die Kinder zu fürchten machen mit Bugen und anderen Gaufeleien, fonderlich des Nachts. 
Vielmehr fol man dazu thun, daß fie alfo erzogen werden, daß fie eine gute Furcht 
haben mögen, daß fie die Dinge fürdten, die man fürdten foll, und 
nicht, daß man fie alleine furdtfam made". Gleichen Dienft, wie die hier 
von Luther gerügte Erregung der Furcht vor leeren Schredbildern, leiftet übrigens zur 
Unterdrückung des Muthes eine allzu ängftlihe und weichliche Bewahrung des Kindes 
vor jeder feine Gefundheit bedrohenden Gefahr. „Ein zerbrochener Arm, meint Jean 
Paul nicht übel, beilet Leichter am Kinde, als ein gebrochenes Herz“. Durch foldhe 
BVeichlichkeit wird der Grund gelegt zu jener unter unferen höheren Ständen *) leider 
jo weit verbreiteten egoiſtiſchen Selbftpflege, welche das wahre, höhere Leben verliert, 
indem fie hier nur das niedere leibliche Yeben zu fchüten und zu bewahren tradhtet. 
Und wenn alle diefe Verfehrtheiten geeignet find, auch eine fräftige Anlage zu unter= 
drüden, fo muß die ſchwächere unter ihrem Einfluffe völlig verfümmern. Bei einer 
jolden fommt e8 vielmehr darauf an, die ſchwache Kraft zu weden, fie durch ermun- 
ternden Zuſpruch und freundliche Beihülfe zu unterftüten, daß ihr einmal etwas gelingt, 
damit das Selbftvertrauen wachſe und zu weiteren VBerfuchhen den Muth gebe. Daß 
in Bezug auf alles pflichtmäßige Streben die Hoffnung des Gelingens wad) erhalten 
werde, ift aud für die Erwedung des wahren Fleißes von der größten Wichtigkeit, 
der darum mit dem Muthe in fo inniger Verwandtſchaft fteht (vergl. meine „Grund— 
yügen 8 49) **). 
Wenn nun au, was dem Erzieher in Bezug auf die Erweckung und Pflege des 
Muthes zu ſagen ift, fi) in die Mahnung, nit auf das Fleifch zu fäen, ſon— 
dern auf den Geift, zufammenfafien läßt, fo bedarf doch der Geift des Leibes als 


*) Das gilt, Gott feld geflagt, wefentlich auch vielen Eltern aus dem Bürgerftande, welche 
den vielleicht fchnell erworbenen Reichthum fo gerne zur Verweichlichung und zum Verderben der 
Kinder misbrauchen. D. Red. 

**) Dem kräftigen Schüler hohe Ziele vorbalten, aber auch in dem Schwachen Muth und 
Selbftvertrauen weden und pflegen, ift darum eines der wichtigiten Zeichen echter Xehrermweisheit. 
Durch mürrifhe Vorenthaltung jeder Anerkennung für die ſich aufraffende Kraft, durch Ein- 
(hüchterung ded reblichen, aber noch ungeübten Willens ift ſchon mandem Knaben der Muth und 
die Kraft gelnickt worden. D. Red, 
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feine8 Organs, und auch der Muth hat für ein kräftiges Wirken eine leibliche Bor- 
ausjegung. Sie befteht in der körperlichen Kraft, Rüſtigkeit und Gewandtheit und in 
dem darauf beruhenden natürlichen Selbftgefühl. Die Hervorbildung diefer Eigen- 
ſchaften kann alſo als eine Vorbereitung des Muthes angefehen werden und das mirf- 
famfte Mittel, deſſen fie fich bedienen kann, find gumnaftifhe Uebungen. Exer- 
cendum tamen, erinnert jhon Cicero (Off. I, 79), corpus et ita afficiendum est, ut 
obedire consilio rationique possit in exequendis negotiis et in labore tolerando; 
alfo weder er, noch unfer Luther, der warme Fürfprecher des Ritterfpield und Fechtens 
Ringens und Springens, ift Schuld daran, daß ſchon der treffliche Trogendorf feinen 
Ciceronianis mit catonifher Strenge im Stil der zwölf Tafeln unterfagt, auf das Eis 
zu gehen und mit Schneeballen ſich zu werfen, und daß einem verkehrten „Humanismus“ 
die eine Seite der humanen Erziehung der Griehen und Römer, die Gymnaftik, als 
etwas unanftändiges galt. Die Noth des Baterlandes aber hat uns zulegt wieder 
nicht bloß beten, fondern auch turnen gelehrt, und in der Gegenwart Tiegt wahrlich 
fein Grund, e8 wieder zu verlernen. Die erften Pfleger der deutfchen Turntunft, Jahn, 
(Deutjches Volksthum, ©. 188 ff.) und Guts Muths (Turnbuch, in der Einleitung), 
haben denn aud nicht unterlaffen, die Bildung der Kraft und der Gewandtheit des 
Leibes als eine Vorſchule des Muthes zu empfehlen, wie ihn das Vaterland von den 
Wächtern und Bertheidigern feiner Selbftändigkeit und feiner Ehre erwarten muß. Die 
Mahnung des zulegt genannten (a. a. DO. ©. XXVI) ift immer noch wohl angebradt: 
„Froher Luftiger Muth, zu Wagftüden aufgelegt, der, geftügt auf Peibestraft und Ge: 
wanbtheit, gewöhnlich gewinnt! . . . . das Warnen und Einſchüchtern vom Morgen 
bis Abend verfteht und übt fie (die gewöhnliche Erziehungsart) meifterlih. Hier zu 
Lande fteht gewöhnlich auf den Gräbern der Landleute: Hier ruhet — — der mobl- 
fürfichtige Nachbar N. — Man fette dieſes Lob auf den Grabftein der gar zu für: 
fihtigen Erziehung. Mit bloßer Fürficht ift in diefer ftirrmifchen Welt bei weiten 
nicht alles zu machen; wir find im Meer und im Wafler, darum Ierne ein jeder feuern 
und fegeln und jhwimmen. Yaßt ihr aber den natürlichen jugendlihen Muth im der 
Ruhe und Stille und Gefahrlofigkeit des gewöhnlichen Haus-, Stabt- und Feldlebens 
durch ewige Warnungen und Bedrohungen einfchläfern und bis zur völligen Zahmheit 
und Feigheit beſchwichtigen; laßt ihr Fuge, ängftlih kluge Vorſichtigleit immer den 


Wen ftellt ihr auf jenem Wege zur Wehr des Landes? — den kühnen Vertheidiger 
gewiß nicht. Was diefer und jener allenfall® noch mitbringt, das ift ein Reft von 
Muth und Kühnheit, den ihr dem von Natur fehr munteren Kopfe dur eure Er- 
ziehung zu nehmen nicht vermochtet“. Wer fih auf feine Arme und Beine verlaffen 
fann, wer der Gewandtheit feines Yeibes und feiner Geifteßgegenwart zutrauen darf, 
daß auch die unerwartete Gefahr ihn nicht ganz umgerüftet finden wird, der darf ihr 
getrofteren Muthes entgegengehen, al8 der, welcher ihr nur die innere Kraft und Faflung 
des Willens entgegenzufegen hat. Zur Ausbildung diefer Geiftesgegenwart aber genügt 
das Turnen im engeren Sinne nicht allein. Dazu müfßen mit ihm fi) Uebungen ver- 
binden, welde dem Zögling immer auf's neue die Aufgabe ftellen, einem unvorber- 
gejehenen Falle gehörig zu begegnen, wie e8 in Spielen geſchieht, in welchen zwei Bar- 
teten gegeneinander wirken, 3. B. im Ballfpiel und in dem jo anregenden Barlaufen, 
dem Schach unter den Knabenfpielen, wie beim echten und Reiten, beim Schwimmen 
und Nudern. Auch der Fußreiſen ift als einer Probe auf die körperliche Rüftigkeit 
und als eines Bildungsmittels der Willensfraft und des Muthes oben (Bd. II, ©. 767 f.) 
bereit8 gedacht worben. 

Das Einzelne über diefe Bildungsmittel des Muthes muß den bezüglichen Artiteln 
überlaffen werden, umfomehr, da e8 am Ende manchen Lefer bebünfen mag, als ch 
ih ſchon zu weitläufig geworden fei, und als ob der Muth, diefes frühere Aſchenbrödel 
der Pädagogik, jetzt zur Ungebühr fich hier breit made. Mich aber will e8 bedünler 
als ob die gegenwärtige Zeit und die Verhältniffe unferes Vaterlandes auch eine gam 
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befondere Aufmerkſamkeit auf diefe Seite der Erziehung erheifchten. Mögen denn dieſe 
Bemerkungen an ihrem Theile etwas dazu beitragen, daß ein Gejchlecht heranreife, das 
den Aufgaben gewachfen fei, welche, menſchlichem Ermeſſen nach, die nahe Zukunft nicht 
unterlafjen wird an die Jünglinge und an die Männer Deutſchlands zu ftellen! 

Nachſchrift von 1881. An dem vorftehenden, im Jahre 1865 gejchriebenen 
Artikel Habe ich in theoretifher Beziehung nur wenig zu ändern gefunden. Hiftorifch 
iſt zu conftatiren, daß bie in feinem Schlußſatze ausgefprodhene Erwartung ſchon fünf 
Jahre nachher fi erfüllt bat. Damals hat der mit Befonnenheit und Pflichttreue ge- 
paarte alte deutſche Muth fich herrlich bewährt und mit Gottes Hülfe große Erfolge 
errungen, deren Erhaltung und von freudigem Bertrauen getragene Pflege nunmehr 
jeine Hauptaufgabe ift. Und zugleih bat der Mann, welcher zur Erringung jener Er- 
folge das Befte gethan hat, ein leuchtendes Beispiel des wahren Muthes gegeben, als 
„des mit der Hoffnung des Gelingens verbundenen Beftrebens, dasjenige, was die 
Pflicht fordert, allen Hindernifien und Gefahren gegenüber durchzuſetzen“. Auch zu den 
feften Grundlagen, auf welden bei dem wahren Muthe die Hoffnung des Gelingens 
ruht, hat er ſich mit aller Entjchievenheit befannt: „Wenn ich nicht an eine göttliche 
Ordnung glaubte, welche diefe deutfche Nation zu etwas Guten und Großen beftimmt 
hätte, fo würde ich das Diplomatengewerbe gleich aufgeben oder das Geſchäft gar nicht 
übernommen haben. — — Id habe die Standhaftigkeit, die ich zehn Yahre lang an 
den Tag gelegt habe, nur aus meinem entjchloffenen Glauben. Nehmen Sie mir diejen 
Ölauben, und Sie nehmen mir das Vaterland. Wenn id nicht ein ftrammgläubiger 
Ehrift wäre, wenn ich die wundervolle Baſis der Religion nicht hätte, jo würden Gie 
einen ſolchen Bundesfanzler gar nicht erlebt haben“. ©. Baur. 

Mutter, ſ. Familie, Kleinkinderſchule, Mädchenerziehung. 

Mutterſprache. Wenn wir, nachdem die Artikel „Deutſche Sprache in höheren 
Schulen“ (Encytlop. Th. II. S. 37) und „Deutfhe Sprache in der Volksſchule“ 
(daf. ©. 60 ff.) ausführlich abgehandelt find, hier nun über die Mutterſprache zu 
reden haben, jo find wir auf einen anderen Boden gewiefen, als den der Schule. Es 
gilt Hier, von der Sprache zu handeln, weldye das Kind lernt, ehe es gefchult wird 
und jelbft ohne daß es gefhult wird, wie viele nicht deutfchen Kinder ; von ber 
Sprache, welche es, wie man in Deutjchland fich ebendaher wohl ausdrückt, von felber 
lernt, im Haufe und im Leben mit den Seinen und den Nachbarn. Wir haben es 
alfo zu thun mit der Spracde als der Vorausfegung und dem fortwährenden Behifel 
aller Erziehung und Bildung. 

Mit Recht fagt man Mutterfpradhe und nicht Baterfpradhe, während man 
ganz richtig Vaterland, Baterhaus u. dgl. ſagt. Die Sprade der Mutter ift es, 
mit welcher der Menſch naturgemäß beginnt und deren Signatur ihm eingezeichnet 
bleibt. Landesſprache ift etwas ganz anderes; ich kann irgendwo die Landesſprache 
ſprechen müßen, aber fie ift nicht meine Mutterſprache, in welcher ich bete und rechne 
und alles denke und fühle, was die Heimat angeht und was mid die Heimat gelehrt 
bat. Der Menſch empfängt die Mutterſprache wirklich mit der Muttermilch; die ganze 
Eigenart des Empfindens und Empfangens der Eindrüde von der Außenwelt wird ihm 
vermittelt durdy die erften Laute, welche fein erwachendes Seelenleben vernimmt. 

Die Sprache im weiteften Sinn ift die unerläfliche Bedingung für das Erwachen 
des Bewußtſeins, fie ift nicht bloß ein nachfolgender Ausdruck desſelben. In das 
dumpfe Weben des träumenden, feimenden Lebens fallen die Strahlen des Lichts von 
der Außenwelt herein: es ift urfprünglich diefelbe Weife, auf welde die Thiere ihre 
Sinneseindrüde gewinnen und zu ihrem finnlichen Leben erwachen. Der fleine Menſch 
aber, mit feinem erwachenden Geifte, vermag aus der urfprünglichen Unklarheit feiner 
inneren Zuftände ſich herauszuarbeiten, und zwar durd das Wort. Die fid zu ihm 
binfentende Liebe läßt es ihn vernehmen; in ihrem Ton und Blid, in Miene und Bes 
wegung kommt ihm der gleichſam naturnothwendige Ausdrud jener inneren Zuftände 
entgegen, die er ſelbſt in id) erfährt, eö wird ihm ein objectives Bild derſelben im 
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Worte gegeben, das er deutet, und jo wird ihm das Leben in der Welt verſländlich 
An die fogenannten eigentlichen Interjectionen darf man bier nicht denfen, fie find 
bloße Empfindungslaute, aber feine Worte, und werben gerade jo von allen Bälle 
verftanden, wie die Thiere einer Art einander verftehen, 3. B. alle Hunde ihr Bellen 
und Winfeln u. ſ. f. gemein haben. Die einzelnen artitulirten Wörter aber find nur 
eben nidyt abstract gleih in den Spraden des entzweiten Geſchlechts der Menicen, 
jondern wie die äußere Welt, die Natur felbft, auf der Erde fo wunderbar mannig- 
faltig ift, jo find e8 auch die Sprachen der Völker. Und zwar nicht bloß die Ausdrüde, 
welche Bilder der körperlichen Gegenftände geben, find äußerlich höchſt verfchieden, wie 
wohl fie troß ihrer Verſchiedenheit doch wieder einen Duft der Urfprünglicteit, der 
Auffafjung tieffter Qualitäten an fi tragen (man denke nur am die Thier- und 
Pflangennamen), jondern namentlid) auch die vielen Wörter, welche innere, ſeeliſche Be 
ziehungen, Empfindungen, Regungen darftellen. Es ift höchft interefiant, daß aud in 
diefer Hinficht die Sprachen der Menſchen jo gar ungleich find, gerade fo wie ideale 
Geſtalten, weldye verfchiedene Künſtler fchaffen, einander nicht gleichen werben. Üben 
ſolche Wörter deden fid) ihrer Bedeutung nach in den verjchiedenen Spraden nur aut 
nahmsweiſe vollftändig: jede drücdt den Begriff, um welden es fi) handelt, etmas 
ander aus, mit diefer oder jener Nebenbeftimmung, von einer anderen Seite ber k- 
trachtet, auf andere Vorftellungsweifen gegründet, eine Stufe höher oder tiefer auf der 
Leiter der Gefühle. ine hierauf eingehende Synonymif der hauptjächlichiten Sprachen 
wenn aud nur, was vorzüglich denkbar wäre, des Griechiſchen und Lateiniſchen, dei 
Deutſchen, Englifchen und Franzöſiſchen ift noch nicht verfucht worden (von den Spne- 
nymen innerhalb einer und derjelben Sprade ift natürlich bier nicht Die Rede); in 
vielen und nicht fpeciell in philologiſchen Schriftftellern finden fid) Bruchftüce dazı. 
Bei geiftvoller Behandlung aber müßte fie zu einem höchſt anziehenden Werte werde. 
Schon hier fpringt in die Augen, daß diejenige Sprache, an welche ein Menſch alö 
an feine Mutterfprache gebunden ift, von großer Bedeutung fir die Art feiner ger 
ftigen Entwidlung, feiner Denf= und Gefühlsweife fein muß. Wir können aber mat 
umbin, unfere Betrachtung noch weiter zu verfolgen. Ein Wort einer Sprache iſt jo 
wenig bloßes Zeichen eines Begriffs, daß ja vielmehr der Begriff ſelbſt obne des 
Wort nicht zu Stande fommen, gejchweige denn feftgehalten werden künnte. Das m 
beftimmte, vage Wirken und Streben der Denkkraft, weldes als dunfle Ahnung au 
und abſchwankt, ziebt fi in ein Wort zufammen, und num ift diefes ein indtoibuelles 
Wefen geworden von beftimmten Charakter, von beftimmter Geftalt, mit einer auf 
das Gemüth wirkenden Kraft, und nicht ohne die Fähigkeit, ſich fortzupflanzen. Wer 
fieht bier nicht die Analogie mit den lebenden Weſen der Schöpfung? Wem e 
möglich wäre, die Entftehung eines ſolchen Weſens, ich meine bier eines Wortes, ſid 
tlar vorzuftellen, würde diefelbe wohl wiederum etwa mit der Conception einer idealen 
Geſtalt in der Phantafie des Künftlerd zu vergleichen fein: dieſe entfteht auch dus 
eine veine Energie des Geiftes, vom Augenblide des Entftehens an tritt fie in's Yeben, 
und indem er fie darftellt, auswirkt, wird fie wirklich und bleibend. Es ift aber m: 
möglich, ſich jo die Entftehung eines Lebendigen Stammmwortes Mar zu denken, weil 
das Ausſprechen des Wortes auch das Verftandenwerden vorausſetzt und die Sprad 
überhaupt nur als ein Product gleichzeitiger Wechſelwirkung gedacht werden kann, in 
der nicht etwa einer dem anderen bloß Hilft, fondern feine und des oder vielmehr der 
anderen Arbeit zugleich in fi haben muß. Es iſt dies eines der unentjchleierten Ge— 
heimniſſe der Urgefchichte des Menſchen, von demjelben Schleier verhüllt, welcher dr 
Anfänge der organischen Schöpfung bededt. 

Eine wunderbare Eigenſchaft aller Sprachen ift ferner, daß alle von Anfang a 
zum gewöhnlichen Gebrauch der Nothdurft des gemeinfamen Lebens binreihen, dam 
aber durch den Geift des Volkes, weldes fie bearbeitet, zu einem höheren, unendlis 
vielfeitigen gefteigert werden fünnen. Es fol nicht behauptet werden, daß nidt ein 
Sprade urſprünglich beſſer als eine andere fein fünne, und nicht einige Sprachen u 
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deren auf immer unerreihbar wären. Und doch ift e8 wohl nicht zu fühn, mit Wil- 
helm von Humboldt zu behaupten, daß im jeder Sprade fid) alles, das Höchſte und 
Tieffte, da8 Zartefte und Stärffte werde ausbrüden laſſen. Allein bis die Nation fie 
anſchlägt, ſchlummern diefe Töne, wie in einem ungefpielten Inftrument. Alle Sprach— 
formen find nicht die Dinge felbft, fondern Symbole; fie find nicht verabredete Zeichen, 
fondern organische Lautbildungen, welche mit den Dingen felbft und mit den Begriffen 
und Gedanken durch den Geift, in dem fie entftanden find, in wirflichen, wenn man 
jo jagen will, myftifhem Zufammenbange ſich befinden; welche die Gegenftände ber 
Wirklichkeit gleihfam aufgelöst in fich enthalten, und nun auf eine Weife, der eine 
Grenze nicht gefeßt werden fann, verändern, beftimmen, trennen und verbinden, um: 
und fortbilden können. Wie ſich der Sinn der Sprache erweitert, jo der Sinn des 
Bolfes. Daher die hohe culturgefchichtliche Bedeutung der Redner, Schriftfteler und 
befonder8 der Dichter, welche ihre Mutterfpradye mit neuen Wendungen — Tropen —, 
mit neuen Symbolen und Bildern bereichern, die eine Tebendigere, klarere, vielfeitigere 
Darftellung und Ausprägung innerer Vorgänge, des Erfaſſens und Empfindens gei- 
ftiger Berhältnifje vermitteln. Sie bilden offenbar das innere Yeben des Volkes ſelbſt 
fort, fie find in Wahrheit die Propheten eines geiftigen Fortjchrittes und Aufſchwunges. 
Geiftvolle Ueberfeger gehören in ganz befonderem Sinne ebenfalls zu diefen Propheten. 
Wie bat nicht, um nur ein Beifpiel anzuführen, die deutſche Sprache und Die beutfche 
Nation gewonnen, feit fie aus ihrer naturwüchfigen Urfprünglichkeit herausgegangen 
ift umd feit fie in die Spraden des Altertbums eingetaucht, unvergänglice Bildungs- 
elemente empfieng und wiedergab! Und wer wird nicht mit freudiger Erregung in 
die begifterten Worte Klopſtock's zum Preife feiner Mutterfprache einftimmen, Klop- 
ſtock's, der antile Versmaße in's Deutjche einführte, und am Eingang unferer claffifchen 
Periode ftand: 

Daf keine, welche lebt, mit Deutichlands Spradye 

Sich in den allzu kühnen Wettftreit wage! 

Sie ift, damit ich furz, mit ihrer Kraft es fage, 

An mannigfaltiger Uranlage 

Zu immer neuer und doch deutjcher Wendung reich : 

ft, was wir felbft in jenen grauen Jahren, 

Da Tacitus und forſchte, waren, 

Gefondert, unvermijcht, und nur ficdh felber gleich. 


Und fomit wäre aud von diefer Seite her der innige Zuſammenhang zwifchen Sprade 
und Boltsthümlichkeit nachgewiefen. In der Mutterfprache lebt die Nation; mit dem 
Aufgeben der Mutterfpracde erftirbt die Nationalität. Das wird durch die Erfahrung 
allgemein beftätigt, e8 {ft faum nöthig, Gewährsmänner für diefe Thatfache anzuführen. 
In Ungarn ziehen Nachkommen deutfcher Anfievler des 12. und 13. Jahrhunderts heute 
nod ihre altveutjhen Lieder fingend als Schnitter im weiten Lande umher (Riehl, die 
bürgerliche Gefelihaft ©. 36). Den holländiſchen Bauern auf der däniſchen Juſel 
Amager, die viele Menfchenalter hindurch mit erftaunlicher Beharrlichkeit ihre heimat— 
liche Sprache behielten, konnte man nur dadurch die dänische Sprache beibringen, daß 
man ihnen endlich däniſche Prediger und Schulmeifter, Bibeln und Geſangbücher auf: 
zwang. Nun find fie aber auch keine bolländifche Golonie mehr, jondern verſchwemmt 
unter den Nachbardänen (ebendajelbft). 

Nicht ohne Grund find wir im Vorhergehenden, tiefer als es nöthig ſcheinen möchte, 
bi8 auf die Frage vom Anfang und Urfprung der Sprade jelbft zurüdgegangen. Von 
diefen allgemeinen Betrachtungen, welche übrigens alles das berühren, was unferen 
Gegenftand in conereto angeht, kehren wir aber vorerft zu unferem Ausgangsitand- 
puncte zurüd, zu der Mutter, welche zu ihrem Kinde redet und auf feine erften Worte 
boffend lauſcht. Denn die Menfchenfinder fehweigen lange, und an der Wiege ftehen 
die Eltern, wohl hie und da in forgenden Gedanfen um das geiftige Erwachen des 
Kleinen, allein thun können fie nichts, fie müßen die Pflege des noch fchlummernden 
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Geiſteslebens ihres Kindes feinem Engel im Himmel überlaffen. Der tofenden Rede 
der Mutter, ihren Schmeichelnamen, ihrem Liedchen horcht das Kind immer aufmet: 
ſamer, e8 fängt an, feinen Blick auf ihr Geficht, auf ihren Mund zu beften, endlich 
endlich hebt e8 an zu fprechen, und — merkwürdig genug — jagt es im der Kegel 
zuerft einen Mutternamen, Mam, Mama, u. dgl, das Mutterherz erglüht in Freu, 
und die Geſchwiſter verfünden Lobpreifend die Errungenfhaft. Der verftändige Bet 
achter weiß wohl, daß jene erften Articulationen eben als Namen für die Mutter ge 
deutet wurden, und darum in den Sprachen faft durchaus das Wort für Mutter ein 
M bat; allein der ganze Vorgang ift im Fleinen und äußerlich doch ein Beifpiel für 
das oben dargeftellte Verhältnis im allgemeinen. Mit dem erften Wort ift mum das 
Sprechenlernen angefangen, und damit beginnt ein neuer, höchſt bedeutſamer Abſchnitt 
im Leben des Kindes, es tritt aus feiner Einſamkeit heraus, es fpricht ſich aus und 
wird dadurch immer heller, reicher an Erkenntnis und Rede von Tag zu Tage. Freilich 
aber hat alles feine Zeit, aud dieſes Aufblühen des Bewußtſeins. Erſt wenn die 
Eindrüde der Sinne im Finde zu Vorftellungen werden, entfteht in ihm das Bedürfms, 
zu ſprechen: das Wort ift die reife Frucht der kindlichen Erfahrung. Wenn das Bart 
im Innern gereift ift, dann wird es ausgefproden, fagt v. Raumer, denn das Kind 
ift fein organifirte® Echo, welches zurüdgiebt, was man hineinrebet, und I. M. Geöner 
erinnert treffend: Pulcherrimum vocabulum habent Graeci, quorum Ao0yog late patet. 
est enim vel dvdıaderog, ratio, vel mooWogıxög, sermo. Die Arbeit des feinen 
Menfchen bei diefem Geſchäft, zu welchem es ihn drängt, ift eine zwiefache, neben der 
geiftigen eine leibliche, technifche. Die letztere befteht in der Uebung der Spradorgem, 
und daran haben die Kinder eine Art von Turnfreude, fie fprechen um zu fpreden, 
und wiederholen mit Luft ein Wort, ein Säschen viele Male hintereinander. Wenige 
Kinder aber werben fein, denen nicht ein Lied, ein Liebliher Gefang der Mutter oder 
des Kindermäbchens unendlich viel werth wäre: er greift ihnen zauberiſch an das klein 
Herz. Wie fehr überhaupt nicht jowohl Verſtand und Bewußtfein (in dem Sinne, ur 
welchem ein gewißer Pädagog von feiner Methode des Yefeunterrichtd vühmen durfte, 
nfie bringe mit ſich, daß das Kind feines Thuns ſich bewußt werde beim Lautbilden 
und auf fein Thun bei diefer Kunftübung aufmerkſam werde!“), fondern vielmehr da 
Gemüth, die Grundlage aller feelifhen Erregung bier betheiligt ift, das beweist der 
Umftand, dag Neim und Rhythmus fo mächtigen Eindrud macht und fo großen Beifal 
findet, auch wenn er den barften Unfinn leiert. Viele unferer echt deutſchen Voltsfinder: 
lieder, nicht die modernen, gemachten, fondern die alten, welche den Kindern am beften 
gefallen, find aud im der That oft fo arg finnlos, daß es über alle Romantıl 
hinausgeht. Der Schaden, den der Unfinn thut, wird übrigens ſehr gering fen; 
auch denkt fi ein Kind felbft bei finnvollen Berfen oft ganz etwas anderes als das 
Rechte, und fommt erjt jehr jpät darauf; dagegen mwogt ein Meer von Empfindungen 
um einen myſteriöſen Gallimathias fo wohlig und harmoniſch, objhon wir flugen 
Alten uns folder Dinge faum mehr vecht erinnern fünnen. Mir ift der Eindrud un 
vergeglih, den eine ganz barofe Reimerei in zarter Jugend auf uns machte. Sie 
wurde ung von einer lieben alten Magd vorgefungen, einem Erbftüd aus des Grof- 
vaterd Haufe, die von der raubeften Alb her gebürtig war; und weil ich es nod mir: 
gend gedrudt gefehen babe, will ich doc; den Anfang wenigftens hierher jegen. Cr 
lautet: 





Helleda Welleda, bop bop hop! 
Giebel, Gabel, Stock, Stod, Stod! 
Enige Benige, duppel di! 

Tafel, Teller, tummel di! u. f. w. 


ft das deutſch? Iſt die Belleda darin angerufen? Es Flingt wie ein altes Zauber: 
lied, und wir hörten e8 mit einer Art von ſüßem Graufen, zumal den Schluß, we 
vom Kopfabbeifien die Rede ift. Solche Yieder könnten ängſtliche Naturen allerding! 
bedenklich finden und felbft firchten, daß gefpenftige Schatten alten Heidenthumd um 
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Germanenthums darin ſpuken. Allein das iſt wohl nur der hiſtoriſchen Forſchung er— 
lennbar, wie ein ferner, verſchwindender, zweifelhafter Nachhall. Mit Geſpenſtergeſchichten, 
die auch wir durchaus verwerflich finden, iſt dergleichen entfernt nicht zu vergleichen: 
dagegen hört das Kind mit ſeinem Ohr den Klingklang und die Alliterationen, und 
mag wohl dunkel ahnend von den alten, mit den Wurzeln feiner deutſchen Mutter- 
ſprache verflochtenen Stabreimgefegen etwas empfinden, die in alten Volksſprüchen 
immer noch leben. Kind und Kegel freut fi daran, fo in Bauſch und Bogen, 
ohne an einen Sinn der Worte zu denken, der in einem Lerifon eingefangen werben 
fönnte. 

Dod dem fer wie ihm wolle, ficher ift, daß die Seelenſtimmung auf ihrem tiefften 
Grunde mit der Mutterſprache in der innigften Verbindung fteht. Mit Recht wird 
man fagen müßen, daß vor allem die Gemüthsbildung es ift, welche durch die Mutter- 
ſprache bedingt wird und auf ihr beruht. Wir haben bereit8 entwidelt, daß mit ber 
zunehmenden Kraft und Kenntnis der Sprache in geradem Verhältnis die Klarheit 
über die eigenen und aud über die fremden Zuftände zunimmt und mit der Fähigfeit, 
jih felbft und andere zu verftehen, ebenfo die Fähigkeit der Theilnahme an anderen 
und des Verkehrs mit ihnen zunehmen muß, denn nur in dem Maße, als ihre Ge- 
müthslagen uns verftändlich find, vermögen fie überhaupt unfer Intereſſe in Anſpruch 
zu nehmen; beruht ja doch alle mit Recht jo genannte humane Bildung auf der Er- 
möglihung des Herausgehens aus der Befangenheit des fubjectiven Standpunctes und 
des Eingehens in höhere, allgemein menſchliche Lebenskreiſe, des Tiebevollen Berftänd- 
niffe® des früher fremden und ſcheu betrachteten Anderen. Es ift fomit durch die 
Sprache auch für die nächſten Jahre der Entwidlungsgang des geiftigen Lebens über- 
haupt vorgezeichnet: alle Gefühls- und Willensbildung, alle fittlichen und intellectuellen 
Verthurtheile, feinen ganzen gemüthliden und ethiſchen und äfthetifchen Standpunct 
eignet fi) der beranwachjende Menſch vermittelft diefes Vehifeld an; der Einzelne aber 
erlangt naturgemäß nur mittelft der Mutterfpracdhe folgereht aud die nationalen Ge— 
müths- und Charaftereigenfchaften feines Volkes, wie wir dies von einer anderen 
Seite ber fohon oben erkannten und am Ende ebendamit auch die Formen des ge— 
jelligen Umganges, wie fie ſich unter feinen Volksgenoſſen entwidelt haben. 

Man bat die einzelnen Erfcheinungen und Thatfahen auf finnvolle Weife weiter 
zu deuten vwerfucht. Zuerft ift es allerdings fchon der Yaut und Klang, das Ver— 
hältnis der vocalifhen und confonantifhen Beftandtheile, was in jeder Sprade auf 
eine eigenthümliche und ſchlechterdings unbejchreibliche Weife das Gemüth ergreift, wie 
denn das Ohr unter allen Sinnen am unmittelbarften den Weg zum Gemüth öffnet, 
zumal für die menfchliche Stimme. Im das Detail einzugehen, ift, wie bei allen pho= 
netiſchen Fragen, eben wegen der Unbefchreiblichkeit der Eindrüde und Wirkungen, eine 
mislihe Sache, und nach unferer Ueberzeugung für unferen Zweck durchaus nicht nö— 
tbig, jo intereffant auch der Gegenftand an ſich fein mag. An die feinen Apperceptionen 
in mundartlider Betonung mag wohl erinnert werden, durch welde fo überaus 
harakteriftifch für den Kundigen die Eigenart provincieller Beſonderheit harakterifirt 
wird. Aber es erſcheint uns doch nur fehr äußerlich und oberflächlich, wenn man fich 
in allerding® allgemein verſtändlichen An- und Ausführungen ergeht, wie folgende: 
„Der Reichthum des Italieniſchen an Vocalen und ihre Reinheit, das Vorherrſchen 
der Nafallaute im Franzöfifchen, die breiten und gequetfchten Yaute im Englifchen find 
Beifpiele für Die verfchievenen Grade von Schmiegfamteit und Hingebung, welche eine 
Sprache (und ein Bolt) durch ihre Laute für gewiße Arten Färbungen und Richtungen 
der Gefühle beſitzt.“ Dieſe Unterfchiede find wohl im allgemeinen richtig, fie ſcheinen 
aber unter einen nicht fo engen Geſichtskreis zu fallen, fondern zu der ganzen natür= 
lichen Eigenthümlichkeit der Länder zu gehören, die wie in den Naturerzeugniffen, in 
der Iandfchaftlichen Scenerie, in der topographifchen Gliederung und Geftaltung von 
Berg und Flachland, Mteeresfüfte und Binnenland, fonnigem oder Nebelklima, jo auch 
in der ganzen leiblichen und phyſiſchen Qualität der Bewohner ſich rn zu der 
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namentlich auch ihre muſikaliſche Anlage gehört. Alles zuſammen ſteht allerdings in 
lebendiger Wechjelbeziehung, aber nicht ift eines ausfchlieglih Mafftab für das andere. 
It etwa die englifche Sprade bei Thomas Moore oder Byron nicht volltommen 
ebenfo geeignet, die zarteften Töne im Gemüth anzuſchlagen, als der Wohllaut des 
Italienischen? Läßt letzteres nicht das Alltäglichfte, Gemeinfte und Plattefte mit den 
gleichen Mitteln ertönen? Was follen die Najaltöne des Franzöfiihen bemeifen ? Selb— 
ftändige Nafaltöne haben aufer den Franzofen, und zwar noch meiter auf Dipbtbonge 
ausgedehnt, die Portugiefen und bie ſüddeutſchen Mundarten, namentlich das Schmi- 
biſche; ferner haben unter den flavifchen Spraden das Polnische, unter den Lettifchen 
das Litthauiſche Nafenlaute: was follen dieſe alle für eine Befonderheit, die ihnen ge 
meinſam wäre, voraushaben wor der übrigen europäifchen Menſchheit? Ih kann mır 
nichts klares dabei denfen. Vielmehr will e8 faft fcheinen, als ob ſolche empiriſche 
Demonftrationen eine Analogie hätten mit dem befannten Verfahren englifher Phrene 
logen in Ereter Hall, die an einem Franzoſenſchädel den bekannten Leichtſinn der Gallien, 
und an einem englifhen Hirnfaften den Ernft und die Solidität der Britten nad- 
mweifen, zur Erbauung und unter dem allgemeinen Beifalle des Publicums. Der Wohl 
Hang in abstracto in Beziehung auf eine Sprade ift überhaupt nicht näber zu Ddefi- 
niren. Die Mutterfprache Hingt jedem unbefangenen am traulicften und lieblichſten, 
fie tönt in feinem Gemüthe wieder ; jede fremde aber ift ihm welfch, kauderwelſch, aud 
die italienifche. Es ift wie an der Bidafioabrüde: Wo der eine grüne Weide, fiebt 
der andere bürren Sand; jedem ift das Elend bitter, jedem lacht das Baterland 
Welch treffendes Wort ift diefes „Elend“ für Ertl! Was die Fremde zum Elend 
macht, ift nicht die fremde Koft und das fchlechte Bett, jondern zumeift das, daß mie- 
mand und recht verfteht. 

In der That bedeutfamer als der Laut ift, wie ſich wohl von felbjt verfteht, das 
Wort felbit. Das Wort ift eine beftimmt ausgeprägte Form für eine zum Benuft- 
fein gefommene innere Erfahrung. Gemiüthszuftände, Anfhauungen, Begriffe u. ſ. f. 
welche in der Mutterfprache einfach Far ausgebrüdt find, werben einem anderen Bolte, 
welches fein einfaches Aequivalent dafür hat, gewiß nicht jo flar vor die Seele treten 
können oder anders gefärbt erjcheinen, vielleicht fommt das Betreffende bei dieſem Bolt 
gar nicht vor, wenigſtens nicht in diefer Auffaffungsweife. Deutlich ſehen wir das an 
der Bergleihung der alten Sprachen mit den modernen. Die antife Natur=- um 
Weltanficht, die Begriffe der Alten vom Göttlihen und Menſchlichen ſind in Worten 
lebendig, die wir in unferen Sprachen nicht gleichbedeutend haben und nicht recht ver- 
ftehen würden, fondern erft in der ihrigen in ihrem Geifte erkennen. So, um mn 
einiges anzuführen, fittliche, politifche, rechtliche Begriffe, wie ow@poooVrn, zuloxayas iu, 
otuvörng: pietas, honestas, liberalitas; rvoawric, civitas, populus; possessio und an- 
dere juriftifche Wörter; ferner die vAoss, welche Götter und Menſchen beleidigt, die 
din, welche unverdientes Glück durch nachfolgendes Unglück ausgleiht (der Begrifj von 
göttlicher Gnade ift nicht da); ferner die auspieia, omina; ja was die Alten daduom, 
$eol, Dii nannten, ift eben etwas anderes, ald was wir und fofort denfen bei un: 
ferem Gotteönamen. Die neueren Sprachen ftehen ſich wohl im ganzen näber, und 
das rührt von der Solidarität der Bildung de8 modernen Europa’8 ber. Und vos 
ift der tief greifende Unterſchied der Nationalität volllommen wohl in den Spraden 
erhalten. leid das Wort „Gemüth“ ift nur beutfh, und kam fo wenig mie dat 
äußerlich davon abgeleitete, aber etwas ganz apartes bezeichnende „Gemütblichkeit“, 
„gemüthlich“, von einer anderen Sprache ausgeiprocdhen werden. So wird auch 7. U 
ein Franzofe die Worte „Wehmuth", „Schwärmerei“, „Sehnſucht“, „Seligkeit“ mic 
wiedergeben fünnen. Dagegen bat ex für die Formen des gefelligen Umgangs um 
Benehmens und was dazu gehört feinerfeitS einen Reichthum ausgeprägter Scheite 
münze, welche bei feinen Nachbarn in Curs gekommen ift, weil es ihnen an Diee 
Sorte gebrady: savoir faire, savoir vivre, air, facon, tournure, grace, galanterie. 
coquetterie, bagatelle, un rien. — Die franzöfifche Umgangsfprade namentlid # 
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unerſchöpflich in feinen Zügen, die den Geift der Franzoſen recht unmittelbar zeigen: 
die Sprache ift das Volt, wie nad Buffon’8 befanntem Ausfprud der Stil der 
Menſch iſt. Eine graziöfe Leichtigkeit der Bewegung, eine delicatesse, welche euphemi- 
ſtiſchen Wendungen fo hold ift, und überall das rechte Wort findet, welches nicht 
verlegt, weil es die Sache anmuthig verhüllt, eine Vorliebe für malerifche Uebertrei- 
bung charakteriſiren fie al8 grundverfchieden von der deutſchen. Bon letzterem Puncte 
einige Beifpiele: Il y a des siecles q’on ne vous a vu. On est enchante, ravi de 
vous, on vous adore. En France on assassine à force de longueurs ou de fa- 
daises, on y tue à force d’ennui. On égorge vos illusions, on vous assomme. On 
est A couteaux tirds avec son voisin, quand on est son ennemi, ni plus ni moins: 
on l’envoie aux 25,000 diables: c’est un nombre favori des Parisiens. Quelle scie, 
quelle galere, que de faire cela! Il y a un petit enfer dans votre po@le allemand, 
voiei une foröt entiere qui y brüle. Je suis à cent lieues de soupgonner une sur- 
prise. Il se fait plus petit qu’une fourmi devant la force publique, mais la police 
lui fait la guerre à l’oeil, et en lui prodiguant ses soins gracieux elle finit par 
decouyrir quelque chose qui montre la corde. Quelle horreur! — Jene erfteren 
Eigenfchaften machen e8 fo ſchwierig, ein gutes Luftfpiel gut zu überfegen. Seribe’8 
Stüde nehmen ſich deutfch ganz anders aus, und das liegt nit bloß an den Schau- 
ipielern. Die viel geſchmähten chevilles: allez, par exemple, comme ga, voyons, 
tenez, dites done, ma foi, dame, voyez-vous, que dis-je, voil& tout find nicht® we— 
niger al8 bloße Lückenbüßer, fie erhöhen die Lebendigfeit des vertraulichen Converſa— 
tionsftils. Bedeutfam find in diefer Hinſicht ſogar die grammatifchen Ungenauigfeiten, 
„die Abstractionsnüancen, der Sieg der gefälligen, ſchönen Form über den Gedanken“. 
Ver von Armut der franzöfifhen Sprache redet, weil einzelne Ausdrüde, wie 3. B. 
monter, faire, coup u. dgl., ein über die Gebühr erweitertes Gebiet haben, der irrt 
fi, denn das ift nur Bequemlichkeit, in anderen Beziehungen ift die Sprache überaus 
reich; man denfe an die Synonymen für luftig, für plaudern, für ftreiten u. f. w. — 
Sogar die Wörter der Mutterſprache felbft find oft nicht abfolut begrenzt in Sinn 
und Bedeutung, jo daß fie für fid einem beftimmten Innern entfpräden, fie erhalten 
erft in der Verbindung, im Sage ihre individuell beftimmte Beziehung und haben 
außerdem eine vwielveutige, oft höchſt elaftifche und mandyfacdhe Anwendung. Cinzelaus- 
brüde, wie Luft, Trauer, Sorge, Schmerz, Behagen, Glück, machen das anſchaulich. 
Nun, und das lernen wir in der Mutterfprade nicht erft hinterher, als auf- 
gezählte Bedeutungen eines und desfelben Worte, fondern unmittelbar, von Anfang 
an nad und nad) durch die Erfahrung. 

Denn wir lernen als Kinder überhaupt ja weder bloße Yaute, noch lernen wir 
Vocabeln, fondern jhon das Rind hört immer Säge, individualifirte Spracherzeugniſſe, 
lebendige Beifpiele. Der Unterſchied des Empfangen der Mutterfpradhe und bes 
Ihulmäßigen Erlernens einer leidigen fremden Sprache mit declinirbaren und conjugir= 
baren Vocabeln ift außerordentlich groß, aber öfterd fehr verfannt worden. Die Mens 
hen überlommen ihre Mutterſprache ganz parallel mit der eigenen geiftigen Entwid- 
lung überhaupt; fie erhalten den Sprachſchatz nach und nach durch Ueberlieferung, und 
verhalten ficy dabei meiften® rein veceptiv; denn wenn man aud bei Kindern wohl 
bie und da merkwürdige Verſuche beobachten mag, eigene Bildungen, Zufammenfegungen 
und dergleichen zu verfuchen, jo ift doch ficherlih eine fchöpferifche Fortbildung der 
Sprache nur gereiften und ausermwählten Geiftern möglich, und jenes bleibt ein kindi— 
ſches Spiel. Bei weitem die Mehrzahl der Menſchen gebraucht einfach, gleihfam nach— 
ahmend, immer bie Formen und Wendungen, welche ihnen am geläufigften geworden 
find, weil fie ihrem inneren Yeben, Das mit diefen Ausbrüden erwachſen ift und an 
ihnen ſich herangebilvet bat, ganz entſprechen und vollflommen ausreichend ſich erweifen. 
Es ift das Leben der Nation felbft, was in der Mutterſprache pulfirt. Daher das 
Sprachgefühl für das Gebräuchliche, dem Genius der Sprache Angemeffene 
und in derfelben Mögliche, welches mit der Mutterfprahe naturwüchſig erwächst, 
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während es bei fremden Sprachen vielleicht niemals ganz volllommen erworben 
werden kann. 

Es liegt auf der Hand, daß für die allermeiſten Deutſchen, um bei uns ſtehen 
zu bleiben, die Mutterſprache ihre Mundart iſt. Weil aber dieſe Mundarten deutſche 
Mundarten ſind, ſo iſt denn auch aller Mutterſprache die deutſche. Durch ſie und 
nicht ſchon durch die Erzeugung von Deutſchen oder durch die Geburt in Deutſchland 
wird man zum Deutfchen, wie im befonderen zum Niederfachfen oder Oberſachſen, 
Thüringer oder Weftfalen, Pfälzer oder Schwaben, oder Bayern und Defterreicher *). 
Wir dürfen uns wohl erlauben, auf den Artifel „Mundart“ zurüdzumeifen, und wollen 
nur noch flüchtig berühren, daß man durch die Mutterfprache, im Vaterhaus und ım 
der Umgebung des täglichen Lebens aud zu dem Stande präbisponirt wird, um 
Riehl'ſchen Sinne; die Sprache carakterifirt den Bauernftand, wie den fogenannten 
Herrenftand. 

Hier ift aber nun gerade der Ort, von den theoretifchen Betrachtungen zu einigen 
praftifchen Fragen überzugehen. So fehr wir uns oben gebrungen fühlten, ven Zu— 
ſammenhang zwifchen den Worten einerjeit8 und den Begriffen andererjeits als einen 
myſtiſchen zu bezeichnen, wie uns denn das Band zwijchen dem geiftigen oder pfychiſchen 
Borgange und der Hervorbringung des Yautes mit feiner Articulation gänzlih ver- 
borgen ift, fo ſehr ſcheint es nöthig, einige in diefem dunkeln Gebiete wurzelnde Bor- 
ftellungen zu berichtigen. 

Zunörberft ift e8 grundfalfc, wenn man glaubt, daß jeder Menſch jeine Mutter- 
Ipradhe von ſelber lerne, und daß fie ihm gleihjam angeboren fi. Wohl fann 
man fagen, daß der Menſch eine angeborene Empfänglichfeit für die Sprache über: 
haupt bat; für die Auffaffung und das Wiedergeben von Spradlauten ift fein Ob: 
und feine Mundhöhle vom Gaumenfegel bis zu den Yippen gebildet. Aber daß er 
für eine beftimmte Mutterfprache organifirt fe, wird kaum nachzumeifen fein **), ſicherlich 


*) Diefe Behauptung mag fchroff erfcheinen, fie ift aber nichtödeftoweniger wahr. Durd die 
Erzeugung wird man nur potentiä ein Deutfcher, aber in der That, actu, wird man erit durd 
das Leben mit Deutichen, mit den Eltern, in der Kamilie, im Volle, wo man deutſch redet umdb 
denft, ein echter Deutjcher. Es foll nicht geleugnet werden, daß man mit dem Blute nationale 
Beitimmtheiten erhält, aber man muß ſich wohl hüten, diefelben als fire, bei den Individuen fi 
ohne weitered ald Kennzeichen der Nationalitätsfpecies entwidelnde zu denten. Die Darwin ſche 
Lehre vom Artbegriff, welche gegenwärtig nicht bloß in den Naturwiflenfchaften eine beilfame gei- 
ftige Bewegung und Ummälzung anregt, wird überhaupt Dazu dienen, fteife und atomiſtiſche Ber- 
ftellungen vom Berhältnis der natürlichen Verfchiedenheiten zu berichtigen; Vorftellungen, weld« 
bie und da die Strömung des Zeitgeifted auch bei ſolchen abgelagert hat, wo fie ald ganz fremd 
artige Gefchiebe erjcheinen. 

*5) Wenigſtens ift ed bis jegt nicht nachgewiejen, und wird auch fchwerlich jemals nachge⸗ 
wiefen werden können. Um nicht zu reden von den fo charafteriftifch tönenden Bocalen und 
Dipbthongen, an welchen die Mutterfprache und die Mundart erfannt wird, und welche fidh fe 
innig an Die Seele legen, wie fein Mitlauter; auch für die auffallenden und eigentbümlidsen 
unter den leßteren, für das th der Engländer, das ch der Schweizer und Spanier, das [ mouille 
der Frangofen, das harte | der Slaven hat man fich feine bejondere Organifation zu denten 
Der Beweis liegt einfach in der Thatjache, daß alle gefunden Kinder anderer Nationen, umb 
viele Erwachſene, dieſe Laute volllommen richtig bervorbringen lernen. Wenn demungeachtet er 
Härt wird, eine gewiße befondere Organifation fei einleuchtend, weil die phyſiſche Beichaffenbeit 
der Eprachorgane in verjchiedenen Sprachen fich verfchieden modificire, was wohl auch in ber 
natürlichen Fortpflanzung nicht ſpurlos bleibe, fo beruht das auf einem Misverftändnid, Die 
Schwierigkeit liegt überhaupt nicht fowohl in der Hervorbringung einzelner Laute, ala vielmehr 
in der Leichtigkeit und Klüffigkeit ihrer Verbindung unter einander. Das ift die Sache der 
Uebung, weldye frühe begonnen werden muß, aber nicht durch Fortpflanzung vermittelt wird 
Daß die natürlich beftimmte geiftige Eigentbümlichkeit die Sprache der Völker und der Iudividuen 
modificire, ſoll nicht geleugnet werden; daß aber die Sprachorgane davon betroffen werben ſelles 
das iſt eben Die Frage, welche durch die oben angeführten Thatjachen verneint wird. — Sims 


Mutterſprache. 1141 


wenigſtens nicht bei den Völkern, die einem und demſelben Sprachſtamme angehören, 
wie Die meiften europäifchen Nationen. Slaven, Germanen und Romanen haben phy— 
ſiologiſch und anatomisch die gleichen Sprahorgane. Ein in Rußland geborenes Fran- 
zöslein lernt, wenn e8 nur Ruſſen um fi hat, ganz fo rein ruſſiſch wie ein Einge- 
borener, und Ruſſiſch wird feine Mutterfprache. Aber von felbft lernt e8 weder ruſſiſch 
noch franzöfifh, fondern das Menſchenkind fteht im Rapport mit der umgebenden 
Dienfchenwelt, und bildet durch fie, an ihr, nad) ihr feine Seele und Zunge, es fpricht, 
indem es nachſpricht. Gefunde Kinder mit’ offenem Kopfe ahmen bald auch die feinften 
Nuancen vortrefflih nah. Es ift für den Iernbegierigen Ausländer überaus anziehend, 
Kinder eines fremden Volkes ſprechen zu hören, er lernt von ihnen viel, fie corrigiren 
ihn höchſt unbefangen; und felbft die fleinften Stammler find ihm höchſt interefjant, 
als angehende, ringende Birtuofen, die mit denfelben Schwierigkeiten kämpfen, wie er 
jelbft, und ihren Sprachſchatz ebenfalls zufehends vermehren. Aber nie werden fie ein 
Wort finden, das fie nicht gehört haben: es ift ein fortwährendes Lernen. So ift e8 
num nicht bloß bei Kindern im zweiten, dritten, vierten Jahre, fondern fo geht es 
fort, im Grunde das ganze Leben hindurch. Die ganze Schulzeit über hat der Knabe 
feine Mutterfprache zu Iernen, in der gleichen Weife, durch Nachahmung. Bon felber 
fommen ihm Wörter und Wendungen nicht in den Kopf, von felbft lernt er nie richtige 
Sätze bilden. Die Klage über die Unfähigkeit der überwiegenden Mehrzahl der Schüler, 
auch der Lateinfchüler, in ihrer deutſchen Mutterfprache fich Leicht und geläufig, mündlich 
und ſchriftlich auszudrüden, ift in Süddeutſchland wenigftens immer nod Taut. Im 
Jahre 1845 fprad fi Rümelin, welcher ſeitdem Vorſtand des Cultusminifteriums ge- 
weſen tft, in feiner Schrift über die Aufgabe der Volls-, Real- und Gelehrtenfchulen 
darüber ganz unummwunden mit der ihm eigenen aufrichtigen Schärfe fo aus: „Jeder“, 
lagt er, „der ſchon am einer Pateinfchule Unterricht ertheilt hat, wird die Erfahrung 
gemacht Haben, daß man beim Ueberfegen aus dem Latein mit einer ungeheuren Un— 
behülflichkeit im deutſchen Ausdruck zu kämpfen hat, daß der Schüler Jahre Yang feine 
Ahnung davon Hat, wie ein deutſcher Sat gebildet, wie die Worte geftellt werben 
müßen, daß er nicht die geringfte Auswahl von Wörtern im Kopfe bat, fondern eben 
an dem einen hartnäckig fefthält, welches im Yerifon vorn ftand, oder welches er eben 
einmal fennt. Er macht ſich nicht das Geringfte daraus, ganz aus der Conftruction 
zu fallen, die Pronomina „er“, nfier, „ihn“ am unrechten Orte zu wiederholen oder 
wegzulaffen oder falfch zu ftellen. Hier fann der Lehrer nicht mit Regeln helfen. Es 
fehlt an dem zu allem Ueberfegen nöthigen Spradinftinet, an einem unbewuften Ge— 
fühl des Nichtigen und Angemefjenen, an dem nöthigen Borrath von Ausprüden. Die 
Behauptung, daf an und mit dem Lateiniſchen auch das Deutfche gelernt werde, ift 
in dieſer Allgemeinheit irrig. Wer, wie unfere Schüler (wenigftens die meiften), von 
der gebildeten Mutterfprache faft noch gar nichts weiß, nicht einmal einfache Sätze 
bilden fann (Iſt das nicht ein wenig übertrieben? Anm. des Verf.), für den ift das 
Ueberfegen aus dem Latein in's Deutſche eine ganz ungehörige Zumuthung. Mit 
der Zeit und dadurch, daf der Pehrer immer und immer wieder, taufendmal, das 
Richtige fagt, lernt der Schüler am Ende freilidy auch deutfch, aber auf einem fehr be- 
Ihwerlichen und unnatürlichen Wege. Das Hauptfady jeder den Unterricht beginnenden 
Schule muß die Mutterfprache fein, mit ihr fängt alle menſchliche Bildung an. Auch 
die lateiniſche Schule muß diefer Forderung in viel höherem Grade genügen, als fie 
bisher gethan hat.“ So Rümelin a. a. O. ©. 121 fi. Das führt uns aber hin- 
über auf ein andere® Gebiet, nämlih auf den Unterricht im Deutfhen, und darüber 
ſ. den Artikel „Deutſche Sprade". Daß aber die Schulbildung als foldhe es auch 
nicht thut, hat derſelbe Schriftfteller vedht wohl bemerkt, ſ. S. 38 ff., wo er ungefähr 


doch die fchwierigen Raute oftafrifanischer Eprachen, wie mich foeben der berühmte Afrifareifende 
Krapf verfichert, von den weißen Kindern franzöfifcher Eltern vollftommen wie von Cingeborenen 
geiprocyen worden. 
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Folgendes jagt: „Wenn man die Deutſchen mit anderen Völkern Europa's vergleicht 
fönnte man irre werden an ber viel gehörten Behauptung, daß die Volksſchulen auf 
die Bildung des gefammten Volkes einen fo auferordentlihen Einfluß üben. Ohm 
alle Frage übertreffen die deutſchen Länder alle übrigen an Anftalten für die Bolle- 
bildung; mit mwohlgefälligem Seitenblide auf unfere herrlichen Zuftände lefen wir al 
Jahre die große Zahl der Rekruten in Frankreich, welche weder leſen noch ſchreiben 
fonnten, mit Entfegen und Mitleid hören wir von der Umwifjenheit und Berwahrlofung 
der niederen Claſſen in England; Spanien und Italien und die Slavenländer vollende 
erfcheinen ung als in der tiefften Barbarei verfunfen. Und trotz alledem ſteht in allen 
den genannten Pändern der gemeine Mann an der Gabe, in feiner Mutterfprache ie 
reden, und demgemäß an Yeichtigfeit und Frifche der Auffaffung und Darftellung, auf 

einer höheren Stufe als bei und. Der deutſche Bauer bat zwar leſen und — 
gelernt, aber in der Regel ſchreibt er nach den Schuljahren auch ſeinen Namen un— 
gern, und was er weiter ſchreibt, das iſt oft ein recht armſeliges Zeugnis für feine 
erlangte Fähigfeit. Es lebt den niederen Bolfsclaffen bei uns eine gewiße Plumpheit, 
eine Schwerfälligfeit des Geiftes an, ein böotifches Wefen, das zwar mit fehr ehren: 
werthen Cigenfchaften des deutſchen Charakters zufammenhängen mag, aber deswegen 
doch immer ein fehr unmwilllommener Mangel unferer Nationalität bleibt. Wir rühmen 
und, das denkende, philofophifche Bolt zu fein und an der Spige der geiftigen Be— 
wegungen in Europa zu ftehen, was und zwar unfere Nachbarn nicht auf's Wort glau- 
ben, aber das Volk im ganzen fann darauf feinen Anſpruch machen. Der Unter: 
ſchied in der Bildungäftufe der verfchievenen Claſſen der Geſellſchaft ift in Deutie- 
land ganz enorm, befonders wenn man die romaniſchen Völler vergleicht. — Uebrigens 
geht die Ungewandtheit im Gebraud der Mutterfpradhe von den niederften Ständen 
bis zu den höchſten hinauf. Wie leicht und gewandt weiß der Franzoſe, der Romane 
überhaupt, und der Slave feine Meinung zu jagen, und zwar anmuthig, correct und 
auf paffende, gewinnende Weife: wie unmuthig und befangen ift häufig der Deutſche 
wenn er auch mur in einem fremden Wirthshaufe ein Glas Bier verlangt. Die ge 
meinften Fehler, daß Wörter mit einem fchiefen Sinne gebraudt werden, weil in der 
Berlegenheit das rechte Wort nicht einfallen will, daß man den Sat nicht vollendet. 
fondern ftodend in einer anderen Gonftruction fortfährt, daß die widerwärtigften Wie 
derholungen vortommen, das alles ift fo allgemein, daß man fagen fann, es babe 
wohl nie ein Volk gegeben, welches feine gebildete Sprache fo ungebilvet geſprochen 
babe, wie das unferige. Die Deutfhen haben die befte Schulbildung unter allen 
Bölfern und reden die eigene Sprade am fchlechtejten.“ In Ddiefer Bergleihung un- 
ferer Boltsbildung mit der ausländischen, fo unbeftreitbar einzelnes fen mag, erfcheint 
und der angeführte Kritiker do vor allem nicht ganz geredht. Der Bauer, wie oben 
der Schüler, ift zu hart beurtheilt. Im Gefpräd mit feinesgleichen zumal ift der deutſche 
Bauer feineswegs unbeholfen und fpridht in feiner Mundart geläufig, fogar ſchön in 
feiner Art, nur in der Schriftſprache kann er ſich nicht ausdrüden, und basjelk 
Hindernis fteht in manchem deutſchen Yande allerdings aud beim Gebildeten ver 
flüffigen Rede entgegen. Ja es darf bemerkt werben, daß auch in anderer Hinficht, 
nicht bloß im Umgang und Gefchäftöverkehr der ſchwäbiſche Bauer fogar wirklich beredt 
fi; zu zeigen vermag. Im Durchſchnitt ruht feine Bildung bei und bis jet wefentlic, 
faft einzig, auf einem religiöfen Grunde. In geiftlihen Dingen kann man da umd 
bort einfache Bauerdleute mit Tebendiger, anmuthender Innigkeit, nicht in angelernten 
Redensarten, fondern frei und far reden hören, in mehr oder weniger munbartlic 
gefärbten, aber gehobenem, echtem Deutſch. — Ueberhaupt aber ift zu betonen, daß 
die äußere Gewandtheit nicht das Kriterium für die Bildung fein fann: das wäre eim- 
feitig und darum unrichtig und unwahr. Daß unfer Vol nicht fo tief unter der 
Nachbarn fteht, beweifen unter anderem die deutfchen Volkslieder. Wenn man alles 
zufammennimmt, was zur Vergleihung gehört, brauchen wir uns wahrlih nicht herab 
zufegen. Die Schule für alles verantwortlich zu machen, wäre fehr unbillig; — akeı 
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etwas muß dod auch an der Art der Schulbildung Liegen, und Wege zum Befjeren 
find vielfach angebahnt. Auch Hier werden wir aljo wieder auf den bereits citirten 
Artikel Hinausgewiefen. Man wolle hiebei aud, was die Mutterfprache der Fran— 
zofen betrifft, ven Art. „Frankreich“, zumal S. 601 vergleichen. 

Mit unferer Aufgabe hängt aber nun, wenn aud) nicht direct, doch von der Seite 
ber, ein praftifches Problem zufammen, weldes nicht eben leicht anderswo unterzu- 
bringen ift und deſſen Beiprehung die Redaction gewünſcht hat. Es ift Died die Frage 
über das Erlernen einer fremden Sprache neben der Mutterfprade. Wenn es, 
wie wir eben hörten, mit dem Gebraud der Mutterfprache bei vielen Deutſchen fo 
ſchwer hält, wie foll e8 mit einer fremden gehen? Die Frage liegt und aud darum 
nicht fen, weil wenige Bölfer jo eifrig ausländifche Sprachen erlernen, wie die 
Deutjhen. Natürli aber handelt es fi hier nicht um das gelehrte philologifche 
oder Tinguiftifche Studium. Was legtered betrifft, jo find wir vollfommen überzeugt, 
daß die Deutfchen vor den meisten Gulturvölfern nicht nur das äfthetifche und mufifa- 
liſche Verftändnis, ſondern aud die Selbftverleugnung, den objectiven Sinn und uni— 
verfellen Geift, furz alle8 voraushaben, was fie befähigt, in den Genius, in die Ge- 
Ichichte und den ganzen Bau aller Spraden tief einzubringen. Das grammatifche Er— 
lernen einer Sprache, zumal der claffiichen, ift bei uns auch allgemein als das vor= 
trefflichfte formelle Bildungsmittel des jugendlichen Geiftes anerkannt (vgl. d. Art. „Bil- 
dungsgehalt“ S.734 u. 737). Etwas ganz anderes aber ift es, eine fremde Sprache 
zum täglichen Gebraud, als Mittel der unmittelbaren Mittheilung, ald Converfations- 
mittel zu handhaben, fie ſprechen zu fünnen; und davon ift bier die Rede. Heran- 
gewachfene Leute, zumal aber Gelehrte, lernen das nicht Leicht; hierin ftehen die Deut: 
fchen jedoch keineswegs hinter ihren Nachbarn zurüd. Die Franzoſen, die ihre eigene - 
Zunge fo fertig und anmuthig in ihrer Gewalt haben, Iernen fremde Sprachen noch 
jchwerer als wir, fie und die über den ganzen Globus fchweifenden Engländer mishandeln 
alle Spraden, ohne allen Reſpect, mit der unbefangenften Nücdfichtslofigfeit. Zu einer 
relativen Vollkommenheit bringen e8 überhaupt nicht fehr viele Menſchen, die in reis 
feren Jahren ein fremdes Idiom ſich anzueignen ftreben. Polen und Rufen follen da- 
gegen ausländifhe Comverfation Leicht erlernen, namentlich ift befannt, daß unter den 
gebildeten Ständen diefer Völker viele find, melde das fo ſchwer richtig und ſchön zu 
ſprechende Franzöſiſch zu reden wiſſen, wie geborene Franzofen, auch deutſch und andere 
Sprachen ſprechen fie befjer ald andere fremden. Man bat gejagt, weil fie ein leeres 
Hirn und Herz und eine wenig ausgeprägte Individualität Haben. Ein fedes Urtheil, 
welches deutfche Biedermänner mit einer Sicherheit fällen, als ob fie die Hirne und 
Herzen gewogen hätten. Frauen lernen ebenfall® Leichter mit Fremden parliren, als 
Männer, wird behauptet. Sollen wir num auch fagen, weil fie weniger geiftige Indi— 
vidualiät, mehr Inſtinet als Berjtand haben, und wie die ſchlechten Complimente 
heißen mögen, die ſich fo wohlfeil breit madhen? Das fer ferne! Aber wohl mag 
der Grund darin liegen, daß die weibliche Natur, zu ihrer Ehre fei e8 gejagt, ber 
findlichen näher fteht, woraus ſich nad unferer ganzen Theorie die Sache leicht ergiebt. 
Ferner ift die Frau, die denn doch fein Kind mehr ift, in Heinen Abenteuern des Ye- 
bens, im Zufammenftoßen mit fremden Perfonen und Situationen, alfo auch mit einer 
fremden Grammatif, viel dreifter und weniger verlegen, weniger pebantifch als ber 
Mann. Bei den Slaven ift es etwas ähnliches. Einmal ift ihre Mutterfprache, wie 
ihr Naturell, ſchmiegſam, gelenkig in der Syntax, Etymologie und ſchon in den Ele- 
menten, den Yauten: notre langue est rompue & toutes les autres, fagte ein Ruſſe. 
Sodann aber it nicht zu vergeflen, daß viele von ihnen, deren Sprachfertigkeit wir 
bewundern, im zarten Alter ſich der fremden Zunge zu bedienen gelernt haben. 

Ob dieſe Methode nun überhaupt empfehlenswerth ſei und welche Erfolge fie ver- 
ſpreche, das geht den Artikel „Mutterfpradhe” im Grunde nichts an, wohl aber gehört 
hieher die Frage, in welches Verhältnis ſich diefelbe zur Mutterfprache jege, ob durch 
fie nicht der Mutterfprade Gewalt angethan werde oder Eintrag geſchehe, oder ob 


1144 Mutterſprache. 


einer am Ende zwei Mutterfprachen haben könne. Die wiſſenſchaftlichen Pädagogen 
find darüber einig, fie verwerfen das Zugleichlernen mehrerer Spraden im Kindesalter 
wohl alle, und haben ihre guten Gründe dazu, wie man aus unferer ganzen Unterfu- 
hung ſich leicht denken kann. Gleihwohl müßen die Hofmeifter fi) öfters Darein 
finden, Zöglinge zu übernehmen, die von Kindesbeinen an zwei oder gar drei Spracen 
ſprechen. Wenn die Wörter nur äußere Zeichen für die Begriffe wären und die Sprade 
nur eine Summe diefer Zeichen, dann wäre die Sache einfah, gleihfam dem Yermen 
eines neuen Alphabets zu vergleichen, eine Sache des mechanifchen Gedächtniſſes. Wenn 
aber die Sprache wirflih dem Gemüthsleben einen beftimmten nationalen Typus auf: 
prägt, wenn fie der Auffafjung des gefammten Lebens ſowohl nad der religiöfen und 
fittlihen Seite als nach der äfthetifhen und gefelligen eine eigenthümliche Richtung und 
Färbung giebt, die mit ihr und durch fie in das Gemüth eingeht, fo erſcheint es 
durchaus nicht als gleichgültig, ob das Gemüthäleben des Kindes zuerft in einer ein- 
zigen, der Mutterfpradhe, volltommen feine Heimat haben fol, oder ob man es im zwei 
verfchiedene Formen preſſen zu mollen fi) unterfangen dürfe. Die Gefahr jcheint 
offenbar nahe zu Liegen, daß in legterem Falle theild Schwankungen in der Begriffe- 
faffung, theils Zwitterbildungen der Gefühlsweife eintreten werden und die Confoli- 
dirung des Charakter erfchwert wird. Der Ermwachjene, wenn er einer fremden Sprade 
fi) bedient, fühlt es ja recht deutlich, daß die Türken ganz Recht haben, wenn fie 
fagen, wer eine neue Spracde fpredye, der befomme eine zweite Seele. Dean wird ein 
anderer, denn wenn man von dem, was man in fich bat, etwas in fremder Zunge 
giebt, erhält es nicht bloß ein neues Gewand, fondern e8 erleidet eine fehr weſentliche 
innere Veränderung. Wenn ein Deutfcher es verfucht, über Kunftgegenftände oder fitt- 
liche Berhältniffe, und zwar nicht bloß im allgemeinen und in Gemeinplägen, ſondern 
eingehend in die feineren Beziehungen mit einem Franzoſen zu fpreden, jo wid er 
ihm ſicherlich vieles, und gerade das Beſte, was er mitteilen möchte, gar nicht fagen 
fönnen: er wirb inne werben, daß faft jedem Ausdruck etwas von dem fehlt, was er 
hineinlegen wollte, und daß der Franzoſe nur die äußeren Umriffe erfaffen kann, aber 
den Deutfchen nicht ganz verfteht, weil er den Sinn nicht findet, den der Deutiche 
ausdrüden will. Umgekehrt aber, wenn ein franzöfifch Tprechender Deutfcher ſich wirflih 
befriedigt fühlt mit dem franzöfifchen Ausdruck feines Innern, wird er leicht beinerten, 
daß nicht bloß der Fluß der Rede und die behagliche Gewandtheit im Reiten des 
fremden Pferdes diefes angenehme Gefühl erzeugt, fondern daß feine Befriedigung 
wirflih auf einer wenigftend momentanen Aneignung fremder Gefühlsfreife berubt, 
auf einer Art von Heimifchwerben unter den fremden und Abtrünnigwerden von den 
eigenen Sprachgenoffen. Ohne eine jolde Veränderung im ganzen Gepräge der Gefühle 
ift es ganz unmöglich, beim Gebraude einer fremden Sprache ſich leiht zu bewegen, 
fobald man über das Alltägliche, über die Scheidemünze hinausgeht. Darauf berubt 
bauptfähllic das Läftige und Störende der Nöthigung, ſich einer fremden Sprade zu 
bedienen, und ebenfo die allgemein anerfannte Schwierigkeit des raſchen Uebergangs 
aus einer Sprache in die andere. Bezeichnend iſt aud die Erfahrung, daß jemand, 
der einmal einer fremden Sprade mächtig geworden, eine weitere viel leichter ſprechen 
lernt; ce n’est que le premier pas qui coüte, das Umſatteln wird immer leichter : es 
ift eben eine gymnaſtiſche Wertigkeit. 

Wenn nun Erwachfene ſolche Schwierigkeiten finden, wie foll man dem kindlichen 
Geifte ſolches zumuthen? jo jagen die Gegner. Bon der unleugbaren Thatfache aus: 
gehend, daß ein Kind die harakteriftifchen, unbejchreibbaren und unbefchreiblihen Eigen: 
heiten der Ausſprache eines fremden Idioms überrafhend richtig auffakt und nach 
ahnt, was dem Erwachſenen wirklich nur im feltenen Ausnahmen volltommen gelingt, 
wagen wir e8, fchüchtern und bejcheiden zu befennen, daß wir die fchroffen Urtbeil. 
der Theorie a priori nicht ohne weitere® zu adoptiren und ihre Conſequenzen nicht 
zu ziehen vermögen. Wie es oben ausgeführt wurde, verftehen wir recht wohl die 
Bedenken, daß der nationale Typus, der fittliche Heimatsfinn im Kinde gefährdet er: 
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ſcheinen, daß man Sprach- und Gefühlsmengerei, Charakterloſigkeit und Zwitterbil— 
dungen befürchten konnte. Unmittelbar erkennt man aber ſofort, daß wenigſtens in 
den Sprachlauten, melde ein Kind nadhahmt, feine Confufion vorkommt, es lernt das 
Deutſche deutſch, das Franzöſiſche franzöſiſch ausſprechen. Wenn man die Sadje be- 
tracdhtet, wie fie fih in der Wirklichkeit geftaltet, jo erjcheinen jene Befürchtungen über- 
trieben und einfeitig vom Standpuncte des Erwachſenen aus hervorgehoben: fo wie 
andererſeits die Refultate jener Methode nicht zu body angejchlagen werden dürfen. 
Bor allem muß gelten, daß Eine Sprade die Mutterfprache bleibt; auch ein Kind 
fann nicht zwei Herren dienen: nur einen wird es lieben. Die zweite Sprache lernt 
ein Kind wohl handhaben, um mit Berfonen, welche ihm zur Seite geftellt werben 
und feine Mutterfpradye nicht verftehen, zu verkehren: e8 kann fid gegen diefelben 
nicht wie ein Taubftummer verhalten. Es hat alsbald bemerkt, daß 88 ihnen gegen- 
über feine Lebendige Mutterſprache nicht brauchen kann, und fpricht daher in derjelben 
nie mit den Fremden, horcht aber auf ihre Rede mit fcharfem Ohr und fpricht bald 
mit ſchmiegſamer Zunge nad, was fie jagen umd wie fie die Dinge nennen. Diejes 
Tehnifche des Sprechens ift eine weſentliche Errungenſchaft, fpäter viel ſchwerer zu er— 
langen und darum für die, welche dazu Beranlafjung und Gelegenheit haben, wirklich 
von Werth. Im übrigen ift der Gewinn jo bedeutend nicht, es bleibt wohl meiftens 
und lange ein Parliren in gemünzten Redensarten. ben darum meigern ſich auch 
ſolche Kinder gewöhnlich Tängere Zeit hindurch, mit anderen Leuten als mit dem rem: 
den in der Adventivſprache zu converfiren, fie fühlen, was nur Berbildete nicht fühlen, 
daß es unnatürlich ift, wenn Deutſche mit einander franzöſiſch reden. Es ift auch 
ſehr bemerkenswerth, daß wenn die Eltern von verſchiedener Nationalität ſind, die 
Kinder zwar beide Sprachen verſtehen lernen, aber nur eine ſprechen wollen; und die— 
ſelbe in der Regel auch nur mit dem Theile ſprechen, welcher dieſelbe allein verſteht. 
So bei weitem in der Mehrzahl der Fälle. Die fremde Sprache bleibt dem Kinde 
eine fremde, und ſoll es ſein: die Elemente derſelben erlernt es äußerlich; erſt viel 
ſpäter, durch Lectüre und weitere ſelbſtbewußte Uebung vermittelt, treten die Erfolge, 
welche durch die frühe Gewöhnung angebahnt ſind, bedeutender hervor, aber dies iſt 
dann ein durch Studium vermittelter Gewinn. Nach unſeren, in der Einleitung dar— 
gelegten Anſchauungen iſt es recht wohl denkbar, daß die Kinderſeele ſchon früh einen 
ſicheren Boden in der unmittelbar, naiv und ohne alle Kritik gewonnenen und Wur— 
zeln treibenden Mutterſprache beſitzt; neben ihr hat das reiche, rege Kindergemüth auch 
einen Platz übrig für eine andere, namentlich wenn dieſelbe eine ſeitwärts ſtehende, 
nur durch ihre fremdartigen Klänge, noch nicht durch ihren Sondergeiſt wirkende Spiel— 
puppe iſt oder auch ein Nothbehelf, wie wir ihn oben ſchilderten, um ſich mit einer 
fremdſprechenden Perſönlichkeit in Rapport zu ſetzen. Mehr geben die hiezu dienenden 
Sprachbonnen u. dergl. auch wirklich meiſtens nicht. Wer hat nicht auch ſchon beob— 
achtet, wie Kinder unter ſich eine Geheimſprache ſich machen durch Einſchieben und 
Verſetzen von Buchſtaben und Silben oder ähnliche Kunſtſtücke, und wie ſie dieſelbe 
mit erſtaunlicher Fertigkeit brauchen lernen? Es iſt dies eine intereſſante pſychologiſche 
Erſcheinung, welche wiederum auf die Freude am techniſchen Zungengebrauche, an der 
Gymnaſtik mit der Zunge hindeutet. Ferner iſt bekannt, daß norddeutſche Kinder ganz 
gewöhnlich neben dem Plattdeutſch des Kindermädchens und anderer Umgebung aus 
dem Volke auch das Hochdeutſch der Gebildeten ſprechen lernen. Das iſt allerdings 
beidemal Deutſch, aber doch zumal für Kinderohr und Kinderſinn ein recht verſchie— 
denes Deutſch. Schadet nun eines dem anderen? — Wenn ferner, wie von Waiz, 
entgegnet wird, das Gedächtnis der Kinder werde durch das Erlernen einer fremden 
Sprache unverhältnismäßig überladen, ſo iſt das gewiß kein triftiger Gegengrund. Iſt 
denn gerade dieſe Art des Lernens ein Auswendiglernen? Iſt es eine Function des 
Gedächtniſſes, eine Summe von herzuſagenden Vocabeln und Phraſen, die man über— 
hören könnte? Es iſt das eine Verwechslung mit dem ſchulmäßigen Erlernen einer 
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Sprache, aus einem Buche und mit Aufgaben. — Weit ſchwerer fällt allerdings eine 
Auctorität in's Gewicht, die ſich mit großer Entſchiedenheit und Eindringlichteit in einer 
an die Eltern gerichteten „Andeutung einiger Umftände, welche das Gedeihen des 
Schulunterrihts bei Knaben aus Höheren Ständen zu erfchweren ſcheinen“, auöge: 
Iprochen Hat, worin eine Menge trefflicher Bemerkungen fi findet, die jedem ernſien, 
gegen Weichlichkeit und Modebildung fämpfenden Lehrer aus der Seele gejchrieben 
find. Es heift darin in Beziehung auf umfere Frage unter anderem: „Ein ſehr be- 
deutendes Hindernis Liegt bei vielen Kindern höherer Stände in der Nötbigung , ſtatt 
der Mutterfprache, zu deren Gebraud die Drgane des Dentend und Spredens im 
Kinde präftabilirt find, entweder zuerjt franzöfifh (mas denn doch höchſt jelten bei uns 
vorkommen mag, Anm. d. Berf.), oder dieſes zugleich mit dem Deutjchen zu fprechen. 
Bei den meifter Knaben, welden in der frübeften Kindheit die Mutterſprache vorent- 
halten oder verfürzt worden it, treten in der Schule die Folgen dieſes Berweigernd 
der deutſchen Yaute hervor, nad welchen ihre Natur begehrt und in welder fie zu 
denken anfangen wollen. Die Kraft folder Kinder ift für das Erlernen irgend einer 
Sprade in wiffenfchaftlicher Geftalt, meift aud für den rechten Gebrauch der Mutter— 
ſprache, wentgften® für die Wahl und den AZufluß des guten und treffenden Ausdruck 
hälftig abgeftumpft. Drei trefflih begabte Glieder desjenigen großen Fürſtenhauſes, 
welches meines Wiſſens zuerſt in Deutjchland die Mutterfprache in folder Art dem 
Franzöſiſchen nachſetzte, haben niemals fließend deutſch reden gelernt. Die unvermeid- 
lihe Trodenheit der Grammatik ftößt folde Kinder ab. Die Unftetigfeitt in den An: 
ſchauungen und Borftellungen dauert oft weit über die erften Schuljahre hinaus, ja 
fie läßt bei den einen und anderen gar nichts wiſſenſchaftliches haften.“ So der be: 
währte, berühmte alte Schulmann (Roth). Er hat unftreitig darin vollfommen Recht, 
daß feinem deutfchen Rinde, und wäre es eines Königs Kind, beim Erwachen feines 
Bewußtſeins feine deutfche Mutterſprache vorenthalten werden darf. Iſt er aber nicht in 
ber von und bereits befämpften Anficht befangen, daß die Deutjchen für ihre Sprade 
präformirte Sprech- und Denkwerkzeuge befigen? Und ferner, find nicht Die gerügten 
Uebelftände und Schwächen audy bei vielen Knaben zu finden, welde nur ihre Mutter 
fprache gelernt haben? Sprechen nicht viele bloß deutſch und haben dod vor der la— 
teinifchen Grammatik einen Abſcheu? Sollten alfo jene Uebel, die er nach dem Yeben 
jchildert, wirklich direct von dem frühen Franzöfiichplaudern herrühren, und micht viel- 
mehr zum guten Theil wenigftens von ganz anderen Urjachen, welche bei vornehmen, 
verwöhnten und verborbenen Kindern obwalten, neben und außerhalb des bischen Fran— 
zöſiſch? Die Erfahrungen, melde einzelne Pädagogen gemacht haben, ſtimmen nicht 
ganz überein; Beifpiele von der augenſcheinlichen Unjhädlichkeit würden fih wohl eben- 
fowohl anführen laffen, als jene abjchredenden Erempel; freilich werden jene von ben 
Gegnern wohl als Ausnahmen bezeichnet, e8 ſeien einzelne ftarfe Naturen, die den ge 
wagten Verſuch ohne Schaden überftehen. Ebendarum können wir e8 bier füglich un- 
terlaffen, die Namen befannter und berühmter Männer, welche ſchon in frübefter Ju— 
gend mehrere Sprachen erlernten, einzeln aufzuzählen: e8 find deren eine ganze Anzahl, 
auch wenn man die fürftlichen Häufer ganz aus dem Spiele läßt. Sicherlich aber 
haben die verfchiedenen Nationalitäten und Individuen ein ſehr verfchieden entwideltes 
Bermögen der Perception und Gonception: „den einen iſt's gefund, der andere ſtirbt 
d'ran“, ift ein alter Spruch. 

An der vom Verfaſſer diefes Artifel8 vertretenen Anficht mögen die Eindrüde mit 
ſchuldig fein, welche er im Yeben erhalten bat; fie find allerdings mit den Erfahrungen 
eines erprobten Lehrers nicht zu vergleichen, was er gerne zugiebt. Doc will er Bier 
ein Bild unter mehreren, die feiner Erinnerung vorfchweben, zu zeichnen verfuchen, 
nicht als Figur zum Beweife, denn Exempel beweifen nichts, fondern als aus dem 
Leben gegriffene Iluftration. Ein Meiner junger Herr, fein Deutſcher, der feine Mutter: 
ſprache fo ſprach, wie man es von einem Dreijährigen erwarten kann, auch zu der 
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Gouvernante ſagen konnte: bon jour, Mademo iselleund merci u. dergl., bekam eine 
englifche Bonne, frifh aus England importirt, welche nur englifh verftand. Die 
Franzöfin, welche die Schweftern in Behandlung hatte, liebte der Kleine nicht; die 
Engländerin dagegen, welche von früh bis fpät um ihn war, nur mit ihm fpielte und 
fortwährend englifh plauderte, gewann er fehr Lieb: ja er fragte einmal feine Mutter, 
ob Miß Harriet einer von den Engeln fei, die bei Nacht an den Bettchen der Kinder 
figen. Aber ftumm hörte er ihrem Gefpräh zu, längere Zeit ſprach er fein Wort 
mit ihr als fhüchterne, geflüfterte Begrüßungen und Schmeichelworte, die nicht ver: 
ftanden, aber ohne Anftand englifch erwidert wurden. Plöglich fieng er eines Tages 
an: à lancer des phrases anglaises, wie Die Gouvernante fi ausdrüdte, und zwar 
gleich jo nett und gut, daß es eine Freude war, e8 anzuhören. Diefes Engliſch ſprach 
er indeffen vorerft nur mit der Engländerin, die Mutterfpradhe mit Eltern, Dienern, 
Bekannten ging unbehindert ihren Weg fort, fein Spracdhgefühl für Ddiefelbe wurde 
offenbar keineswegs beeinträchtigt, im Gegentheil ſchien e8 eher geichärft, beide Zungen 
waren eben ganz wohl gefchieven. Er wurde ein aufgewedter, fleißig lernender Junge, 
und war in feinem elften Jahre, bis wohin die Beobadhtung reiht, aud ein eifriger 
Patriot, der alle Nationen befiegen wollte und nationale Yieder mit großem Gifer 
fang. Er ſprach drei, nein vier Sprachen mit fehr marfirter, richtiger Ausſprache 
und leibliher Phrafeologie; die Mutterfprache aber war ihm augenſcheinlich die befte 
und liebſte. — Wenn diefe erfte Bedingung gewahrt wird, fcheint allerding® das an- 
geführte Berfahren der Einführung in ein fremdes Spracdgebiet gefahrlos zu fein. 
Wenn die Wurzel unbefhädigt bleibt, kann ja aud ein Gewächs verfet werden und 
entwidelt dann feine ihm eigenthümlichen, präftabilirten Eigenfhaften nur um fo 
kräftiger. 

Ueberhaupt aber darf die Aufgabe, eine fremde Sprade fo rein und volltommen 
zu Sprechen, daß ein Ausländer, deſſen Mutterfprache fie ift, einen Pandsmann zu hören 
glaubt, gar nicht fo allgemein geftellt werden. Dieſe Perfection der Ausſprache ift 
nun aber wohl der mefentlichfte Erfolg jener frühen Angewöhnung. Eben darum 
neben den weiteren Schwierigfeiten und Bedenken können wir füglid die beſprochene 
Methode als eine fir Einzelne anmwendbare Ausnahme von der Pegel bezeichnen. 
Sind doch auch befanntlih nur wenige in der Yage, fir ihre Kinder ſchon im frühen 
Alter ausländische weibliche oder männliche Spradjlehrer zu halten. Daß dergleichen 
in einer Kleinkinderfchule verfucht würde, worüber man fid) entfegen müßte, ift ja nicht 
anzunehmen. Es ift dafür geforgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachjen. 
Selbft das geläufige Sprechen einer neueren Sprache möchten wir nicht als eine all 
gemeine Forderung anerkennen. Wenn man genau zufieht, fo wird man finden, daß 
e8 immer verhältnismäßig nur wenige find, weldye dazu gelangen, wie nur wenige in 
der That e8 wirklich brauchen. Wer find fie denn? Einmal die höchſten Kreife, welde 
gleihfam in einer europäifchen Societät Ieben, bei denen das Zufanmentreffen mit 
Imbividuen anderer Nationalität etwas gewöhnliches ift; dieſe müßen alfo die höfifche 
und diplomatifche Weltiprache, das Franzöfifche, zu fprechen wiffen, und zwar gutes, 
elegantes, feines Franzöſiſch, jo will 8 einmal der Ton. Ferner verlangt man wohl 
dergleichen von Lehrern und Lehrerinnen: allein bier bleibt e8 oft nur bei ber Forde— 
rung, die Veiftungen find berfelben nicht immer entfprechend. Bedeutend Teichter zu 
befriedigen find endlich die VBebürfniffe der Kaufleute, dev Poftbeamten, der Hotelbefiger 
— bis zu den Portierd herab. Da ift bloß Scheidemünze erforberlih. Und doch, 
was wohl zu merken, wird felten einer die hier nöthige Wertigkeit im Spreden auf 
einer Schule, wenigftend nicht leicht in einer öffentlichen Schule erworben haben, wohl 
“aber, wenn die Schule gut ift, die befte Vorbereitung dazu, die fremde Sprache ſprach— 
richtig handhaben zu lernen. Das, was er braucht zum Geläufigreden, lernt er am 
leichteften und beften im Lande felbft, wo die Sprache zu Haufe ift, von Eingeborenen, 
— alfo doch wieder durch's Leben, wie die Kinder ihre Mutterſprache, nicht durch bie 
Schule. Diefe lehrt die Sprache ſchulmäßig, fie hat andere Zwede, die fie Durch ben 
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grammatiſchen Unterricht erreicht, ohne welchen feine Sprache wirtlih und gründlich 
erlernt wird. Mit dem Parliren wird, zumal in Mädcheninſtituten, viel Eitelleit ge— 
trieben, warum? das ift ſchwer zu jagen *). 


*) Die Kenntnis fremder Sprachen, die Fähigkeit, ein claffifched Buch in der fremden Dri- 
ginalſprache zu lefen, war von jeher dem Gebildeten aller Stände wünſchenswerth; es gebört 
fogar obne Zweifel mit zum Begriff eines gebildeten Mannes, daß er feinen Geift auch im Ber. 
ftändnis einer fremden Sprache geübt, an ihr feine eigene verftehen gelernt habe. Ovid'é be 
fannter Vers hat das ſchon ausgefprochen. Aber das fließende Sprechen einer fremden Sprache 
und das geläufige Berftehen des in fremder Zunge Gefprochenen, was wir nicht fcharf genng als 
grundverfchieden von der genauen und gründlichen Kenntnis der Sprache bezeichnen können, jcheimt 
allerdings in unferen Zeiten, in denen der Verkehr unter den europäifchen Nationen jo außeror 
dentlich gefteigert ift und fortwährend zunimmt, auch als Bedürfnis in weiteren Kreifen mebr 
und mehr fühlbar zu werden; und bei der im Terte angedeuteten, ziemlich allgemein anerfannten 
Ungeeignetbeit der meiften unferer Schulen, demfelben gerecht werden, bat es auch bereits zu pä- 
dagogifchen Vorfchlägen und Planen etwas abſonderlicher Art hingetrieben. 

Die fogenannten internationalen Schulen, Wanderfhulen, follen in Drei oder vier 
Mutterfprachen je an Ort und Stelle, in dem betreffenden Lande felbft abrichten, und zwar durch 
eine Art von gegenfeitigem Unterricht. Das Ganze ift uns bis jept bloß durch öffentliche Blätter 
befannt geworden, und wir wollen einen ſolchen kurzen Bericht bier felbit reden laſſen; er Fönnte 
einen Anhang bilden zu Spißbart's Ideal einer volllommenen Schule. 

«Im Laufe der legten Weltausftellung in London jtellte Herr Barbier dem franzöfifhen Go 
mitö die Summe von 5000 Franken zur Verfügung, welche als Preid demjenigen zuerkannt 
werden follten, welcher die befte Abhandlung über die Mittel zur Errichtung von internationalen 
Schulen in Europa fchreiben würde. Cine internationale Fury, welche englifcherjeits durch die 
Herren Gobden, Shuttleworf und Dr. Johnſton vertreten war, wurde zur Prüfung der Preis 
aufgabe ernannt. Diefelben haben ſoeben einen Bericht veröffentlicht, welcher die Befchreibung 
des Projectes ſelbſt giebt, fowie die Mittel zur Ausführung deöfelben ausführlich befpridht. Wir 
entnehmen demjelben Kolgendes: Es wird vorgefchlagen, eine Gefellichaft zu bilden, im welcher 
ſich Die audgezeichnetften Männer Englands, Franfreichd, Deutichlands und Staliens zu dem Zwed 
vereinigen, eine Schule in jedem der vier Länder nach folgenden Principien zu errichten. Jede 
der vier Schulen würde Knaben der vier Nationen zu Schülern haben und zwar jede Schule 
die Knaben von ziemlich gleichem Alter und gleicher Zabl. Die Knaben, welche, durch die Schule 
veranlaht, mit einander leben, fpielen und fernen, werden leicht die betreffenden Sprachen lernen: 
erftlich durch fortwährendes Ueben der Sprache, und zweitend durch eine neue eigenthümliche 
Glafjeneinrichtung ; diefe vorgeichlagene Methode befteht darin: Jedem Knaben wird ein Bud 
gegeben, welches die in der Gonverjation am meiften gebräuchlichen Spradywendungen der wier 
Sprachen enthält. Die Knaben werden in kleine Gruppen getheilt, welche je aus vier Mitglie 
dern der vier verichiedenen Nationen beftehen. Der englifche Rnabe liest eine englifche Redensart 
vor und läht fie von den übrigen drei ebenfalls leſen; dabei übernimmt er die Stelle des Lehrers 
und corrigirt Die Ausſprache. Ebenſo macht es der franzöfifche Knabe mit der franzöfiichen Re 
dendart, der deutſche mit der deutfchen und der italieniſche mit der italienifchen; dadurch werden 
ſich die Kinder viele Worte aneignen, und erjt, wenn fie anfangen, die Sprache zu verfteben umd 
zu fprechen, welche fie lernen follen, wird mit dem grammatifchen Unterricht begonnen. Außerdem 
mühen fie jeden Tag während ihrer Spredftunden eine andere Sprache ſprechen. Nachdem fie 
im Gebraudy der Sprache vervollfommmet find, werden Die verfchiedenen Zweige der Erziehung in 
verfchiedenen Sprachen gelehrt. Am Ende eines jeden Jahres werden die Knaben die Edult 
und mit ihr das Land verlaffen, um in der folgenden ihr Studium fortzufegen, jo dab fie am 
Ende von vier Jahren den Curſus abfolvirt und England, Frankreich, Deutfchland und Italien, 
jeded zum einjährigen Aufenthalt gehabt haben. In allen vier Schulen ift gleiche Direction, 
gleiche Difeiplin und gleiche Ordnung. Was die Religion betrifft, jo werden dafür die vollfom- 
meniten Garantien geleiftet. 

Es fcheint, daß audgezeichnete Männer in England die Leitung in biefer Bewegung über 
nommen und das Spitem bereitd würdig zu einer Prüfung gefunden haben. Außerdem, daß Die 
Knaben in diefem Inftitut die vier Sprachen ſicher lernen, werden fie auch durch den Aufenthalt 
in den verfchiedenen Rändern mit den Gewohnheiten und Sitten der fremden Nationen bekannt 
Dadurch wird, fo hoffen wenigftens die Gründer, die allgemeine Bildung ihrer Zöglinge eimer 
hohen Grad erreichen, nationale Vorurtheile und Antipathien werden ausgerottet, und eine Gen» 
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„Wer aber eine fremde Sprade ohne Noth fpricht“, fagt der derbe Hippel in den 
?ebensläufen in auffteigender Yinie, „der ift ein Schwachkopf oder es fehlt ihm irgend- 
wo, ſitze das Uebel wo e8 wolle. Man muß nur Eine Sprade volllommen bejigen, 
um feines Herzens Meinung zu jagen. Ein Gott, Eine Taufe, Eine Sonne, Ein Weib, 
Eine Sprade: die Mutterjprade. 

Aus der Literatur über unferen Gegenftand, welde dankbar benügt wurde, iſt an— 
zuführen vor allen Waiz, allgemeine Pädagogik $ 18. ©. 377 ff. — Baur, Erzie— 
bungslehre S. 189. — Palmer, evangeliihe Pädagogik, 3. Aufl. ©. 343..— 
8. 2%. Roth, fleine Schriften pädagogifchen und biographifchen Inhalts. II. Band. 
Stuttgart 1857 ; und von demfelben ein gedrudtes Gircularfchreiben an die Eltern, 
weldes im Terte angeführt ift. — G. Rümelin, die Aufgabe der Volks-, Real- 
und Gelehrtenf&hulen. Heilbronn 1845. — K. €. PB. Wadernagel, Deutfches Yefe- 
bud. IV. Theil mit dem befonderen Titel: der Unterricht in der deutſchen Mutter— 
ſprache. Stuttgart. 1843. — Benefe, Erziehungs und Unterrichtslehre I, $ 36. II, 
8 108. — Wilhelm von Humboldt's gefammelte Werke. III. Band. ©. 15 fi. — 
Jean Paul, Levana $ 129. G. Veeſenmeher. 


Mathematit. Unter dem Namen „Mathematik“ Haben vermuthlic die Peripa= 
tetifer zuerft Zahlenlehre, Rechenkunſt und Geometrie, aber auch Muſik und Aftronomie 
zufammengefaßt *). 

Die Anfänge des mathematifchen Denkens, des Rechnens und geometrifher Be— 
tradtungen treten bei allen Bölfern zugleih mit der erften Gulturentwidlung auf, 
aber die Wiffenfhaft der Mathematik ift nur langfam entftanden, und zwifchen bie 
Perioden ihrer Blüte ſchieben fid) lange Intervalle des Verfalls. 

Daß die praftifche Geometrie bei den Aeguptern ſchon zur Zeit der Pyramiden 
ſehr weit vorgefchritten fein mußte, fann man aus den Bauwerken felbft ſchließen. 
Zweitaufend Jahre jünger (vielleiht 1700 v. Chr.) ift ein uns erhaltenes Uebungs- 
bud (der Rhind'ſche Papyrus**), eine Sammlung von Aufgaben über die Theilung 
der Zahl Zwei (d. h. Darftellung von Brücen mit dem Zähler Zwei als Summen 
von Brüchen mit dem Zähler Eins), über Gleichungen erften Grades, Flächenberech— 
nungen u. ſ. f. Die Yöfung wird immer für die fpeciellen Zahlen, nicht als allge- 
meine Kegel gegeben und nicht begründet. „Nah dem Mufter alter Schriften ver- 
faßt“, deutet e8 auf eine alte Tradition, und während es ſelbſt für die Praxis eines 
Yandmannes beredynet ift, läßt e8 vermutben, daß es zu jener Zeit an einer theoreti— 
ſchen mathematischen Yiteratur nicht gefehlt habe“ ***). 

Bon den mathematifchen Kenntniffen der Babylonier geben zu Sentereh aufge 
fundene Täfelchen eine bis zu 2000 Jahren v. Chr. zurüdreichende, weiterer Aufklärung 
barrende Kunde. Die Seragefimaltheilung des Kreifes, einiges über Parallelen, Wintel 


ration mit Mareren Einfichten und freierem Blide fol das Refultat diefer Schulen fein. Die ganze 
Einrichtung fol eine Beförderung des Friedens und des gejellichaftlichen Fortſchritts der verjchies 
Denen Nationen werden.” 

Es giebt jegt ſchon Imftitute, welche Zöglinge aus verſchiedenen Ländern und Weltheilen bes 
Herbergen, und es giebt Eltern, welche von dieſer gemiſchten Geſellſchaft befondere Vortheile für 
Die Spradbildung ihrer Kinder hoffen. Ob aber fo die Nationen ſich verbinden werden und in 
einer folhen Mufterfchule der vierfache Miutterfprachenbrei gefocht werden wird, dad mühen wir 
abwarten. Vorerſt lieber noch im Elternhaufe eine Bonne oder einen Menin, und dann eine 
Scyule, als eine folhe Sammlung fchlechter Muſikanten, die einander die Geigen ftimmen follen! 

*) Santor, Borlefungen über Gefchichte der Mathematik. Th. 1. ©. 185. 

**) (Sin mathematifches Handbuch der alten Aegypter, überjeßt und erflärt von A. Eifenlohr. 
Zeipzig 1877. 
***) Cantor a. a. O. ©. 63. 
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und das rechtwinklige Dreiet war ihnen befannt ; ebenjo gewiße Rechnungen mit 
Brüchen, Quadrat- und Kubitzahlen *). 

Die ägyptiſchen Priefter waren die Yehrmeifter der Griechen. Vgl. Herodot II, 
109. Unfer Wifjen von den Geometern vor Euflid ift nur fragmentarifh, es ftürt 
fi vorzugsweiſe auf die Bruchſtücke, die von der Gefchichte der Mathematif und Aftre- 
nomie erhalten find, die Eudemos zwifchen 340 und 310 v. Chr. abgefaßt bat **). 
Was ſich aus diefen und den anderen theils fparfam fließenden, theil® unficheren Quellen 
mit einiger Wahrfcheinlichkeit ermitteln Täßt, hat E. U. Bretſchneider in der cdaf- 
ſiſchen Schrift „Die Geometrie und die Geometer vor Euklides“ (Leipzig 1870) zufam- 
mengeftellt. 

Hervor ragen Thales, Pythagoras, Platon und fein Schüler Menähmos, der Entdeder 
der Regelfchnitte und Eudoros von Knidos. Thales (zwifchen 640 und 548 v. Chr.), 
durch Handelöverbindungen nad) Aegypten geführt, brachte von dort vermuthlid die 
Säge von den Sceitelwinfeln, von der Gleichheit der Winkel an der Grundlinie eines 
gleichſchenkligen Dreied8 und der Congruenz der Dreiede aus Gleichheit einer Seite 
und zweier Winfel und endlich den vom rechten Winkel im Halbkreife mit; vielleicht auch 
die Beftimmung der Höhe eines Obelisfen und der Entfernung eines Schiffes durd 
Meffung einer Kathete und eines Winkels im vechtwinfeligen Dreieck. Ob er eigene 
Entdefungen diefen Sägen und Aufgaben Hinzugefügt hat, ift nicht zu beftimmen, eine 
Schrift über Geometrie hat er wohl nicht binterlaffen. 

Des Samierd Pythagoras (zwifchen 568 und 470 v. Chr.) Yebensgefchichte bat 
ein reicher Sagenkreis verhüllt. Nach Langjährigem Aufenthalt in Aegypten und an: 
deren Reifen fol er in Samos eine Schule zu gründen verfucht, dann in Kroton um 
510 einen Geheimbund geftiftet haben; von dort vertrieben, foll er nah Tarent und 
endlich nad Metapontum gegangen fein. Bon ihm rühmt man, daß er Die Geometrie 
zuerft als eine Wiffenfchaft ohne Rüdfiht auf ihre praftifchen Anwendungen aufgefaft 
babe. Die Lehre von den Proportionen, der arithmetifchen, geometrifchen und barıno- 
nischen, foll er in die griechiſche Mathematik eingeführt, aud die arithmetifche Reibe 
und die Polygonalzahlen gefannt haben. 

Daß er den nach ihm benannten Sat entdedt babe, hat man zu bezweifeln feinen 
ausreichenden Grund, wenn aud die Art, wie Pythagoras ihn bewies, un® nicht be 
fannt iſt. Auch eine Negel zur Auffindung rationaler Zahlen, melde als Maßzablen 
für die Seiten eines rechtwinfligen Dreiedsd dienen fünnen, wird ihm zugefchrieben, 
und im Zuſammenhange damit ftreifte er auch wohl die Entdefung, mit der Das mathe: 
matifche Denten fich zuerft über das der Anſchauung zugängliche Gebiet erhob, die Ent: 
dedung, daß es geometrifch beftimmte Yängen gebe, die fein gemeinfames Maß baben, 
oder, mit anderen Worten, daß e8 nothwendig fei, irrationale Größen zu ftatuiren. 
Auch die Auffindung des goldenen Schnittes, die Conftruction des regulären Fünfeds 
und des regulären Dodefaöders hält Bretfchneider für des Pythagoras oder feiner 
Schule Berdienft. 

Bald nah Pythagoras treten die drei Probleme auf, welche die griechiſche For— 
[hung am mächtigften aus dem engen Preife der Elemente getrieben haben: die Thei- 
lung des Winkels in gleihe Theile, die Verdoppelung des Würfel, die Beſtimmung 
der Kreisfläche. 

Die Yöfung der erften Aufgabe führte der Sophiſt Hippias auf die Conftruction 
einer Curve zurüd, die ſich freilich nur durch einzelne Buncte, nicht dur einen com: 
tinuirlihen Zug angeben läßt. Aber fhon die Idee der Curve war ein erbeblide 
Fortſchritt. 

Eine Seite AB eines Quadrates ABCD foll ſich gleichförmig verſchieben, fo dei 
beide Seiten AB und BC gleidygeitig in die Yage der dritten Seite AD gelangen. 

*), Cantor a. a. O. ©. 76. 

**) Eudemi Rhodii fragmenta ed. L. Spengel. Berlin 1866 
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Der Durchſchnitt der beiden beweglichen Seiten befcdhreibt die Curve. Diefelbe ift be- 
fannt unter dem Namen der Quabdratrir des Deinoftratos. Diefer jüngere Zeit- 
genofje Platon’8 zeigte nämlich, daß die Seite des Quadrats die mittlere Proportionale 
zwifchen dem von dem Punete B bejchriebenen Quadranten und der Strede fei, welche 
auf AD zwiſchen dem Puncte A und der Eurve Liegt. 

Die Dreitheilung des Winkels ift fpäter (200 n. Chr.) dem Nitomedes mit Be- 
nugung einer mechaniſch herzuftellenden Curve, der Kondoide, gelungen. Sie wird 
von dem Endpunct einer geraden Linie befchrieben, welche an einem feften Punct, dem 
Pol, fo Hingleitet, daß der eine ihrer Puncte auf einer feften geraden Linie bleibt. 
Die Kondoide diente demfelben Geometer auch zur Löſung des zweiten Problems *). 

Diefes, die Verdoppelung des Würfeld oder das fogenannte Delifche Problem 
hatte Hippofrate8 von Chios auf ein planimetrifches zurüdgeführt. Sol nämlidy zu 
einem Würfel mit der Kante a ein zweiter gefunden werden, deſſen Inhalt fich zu 
dem des erften verhält wie die Linie b zur Pinie a, fo ift nur erforderlich, zwei Linien 
x und y fo zu beftimmen, daß 

a:z=x: y=y:b 
ift, oder mit anderen Worten, zwifhen a und b zwei mittlere Proportionalen einzu- 
ſchalten; denn dann folgt: 
es — a: b. 
Die Eonftruction dieſer Proportionalen gelang dem Archytas durch eine ſcharfſinnige 
ſtereometriſche Betrachtung; doch war die Löſung nicht praktiſch ausführbar. 

Die Entdeckung der Kegelſchnitte lieferte dem Menächmos zwei andere Löſungen. 
Er conſtruirte, wie wir heute ſagen würden, eine Parabel, welche durch die Gleichung 
ay — x? und eine Hyyperbel, welche durch die Gleichung xy — ab beſtimmt iſt. Die 
Coordinaten ihres Durchſchnittspunctes waren die verlangten Pinten. Auch zwei Para- 
bein y? = bx, x? — ay führten zum Ziel. Fraglid if, ob Menähmos eine Me- 
thode fannte, um diefe Parabeln mechanisch zu conftruiren. 

Mit dem dritten Problem verjuchte ſich Hippofrates vergeblich; an feine Arbeit 
erinnern die nad ihm benannten Monde, d. h. die Flächen, weldye von einem Qua— 


dranten mit dem Radius r und einem Halbfreife mit dem Radius 5 r? begrenzt 


und gleid ar find. 


Bon Platon ift befannt, welche Bedeutung er der Mathematik für die Erziehung 
beilegte; er hat einen großen Einfluß auf die Ausbildung der Mathematik als Wiffen- 
ſchaft, die Strenge ihrer Definitionen und Beweismethoden — nicht ganz Har ift, 
was unter der ihm zugefchriebenen analytifchen Methode zu verftehen ſei — ausgeübt, 
und feine Zeitgenofjen zum Studium der Stereometrie angeregt. Wefentliche matbe- 
matifche Entdeckungen feinen nicht von ihm ausgegangen zu fein. Wenn durch ihn 
Menähmos zu der Betrachtung der Kegelfchnitte geführt worden ift, fo bat er zu ber 
folgenreichften Entwidlung der griehifchen Geometrie Beranlafjung gegeben. 

Menähmos betrachtete nur gerade Kegel und fchnitt fie durch eine zu einer Seite 
ſenkrechte Ebene; je nachdem der Winkel an der Spige des Kegels ein fpiger, rechter 
oder ftumpfer war, erhielt er die Ellipfe, Parabel oder Hyperbel. Diefe Namen ge— 
brauchte er noch nicht; daß er aber einige fundamentale Eigenfhaften der Kegelichnitte 
Fannte, zeigt die oben angeführte Yöfung des Delifchen Problems. Zugleich aber er- 
fennt man daraus, daß der Begriff des „geometrifchen Orts“ zu diefer Zeit ſchon ein 
näctiges Hülfsmittel zur Auflöfung geometrifcher Aufgaben geworden war. 

Einem Zeitgenofjen Platon’s, Eudoxos von Knidos, fehreibt Archimedes die Ent- 


*) Sie läßt ſich, wie Newton gezeigt bat, zur geometrifchen Löſnug aller Probleme anwenden, 
welche auf Gleihungen dritten Grades führen. 
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defung des Satzes zu, daß die Pyramide der dritte Theil eines Prisma’ von Der: 
felben Grundfläche und Höhe ſei. Seine Unterfuhungen über den goldenen Schnitt 
find ung nad) Bretſchneider in den fünf erften Sägen des 13. Buches der Eukli— 
diſchen Elemente erhalten. 

Der Sig mathematischer Gelehrfamteit wurde Alerandria unter den Ptolemäern, 
und das Jahrhundert von 300 bis 200 v. Chr. ihre claffiihe Blütezeit. 

Euflives, unter dem erften Ptolemäer dajeldft lebend, gab der Geometrie die Ge— 
ftalt, weldye fie faft zwei Iahrtaufende hindurch behalten hat. Sein Wert: die „Ele 
mente", orbnete das vor ihm Entdedte zu einem Ganzen und ftügte e8 auf ftrenge 
Beweife; es ift eine vollftändige Ueberficht der damals befannten Mathematik. 

An ſchöpferiſcher Kraft übertraf die Alexandriner Archimedes (287—212). Durd 
näherungsweiſe Berechnung des in und um den Preis conftruirten 96-Ecks fand er, 
daß das Berhältnis der Kreisperipherie zum Durchmeſſer zwifchen 34% und 34 Tiegen 
müße; er beftimmte den Flächeninhalt eines Parabelfegments und der Ellipfe; mit der 
Betrachtung der nad) ihm benannten Spirale eröffnete er der Geometrie ein neues 
Feld; daß er das Verhältnis des Inhalt und der Oberfläche der Kugel zu denen 
des umfchriebenen Cylinders entdedt habe, verkündigt fein Grabftein. In allen diejen 
Unterfuchungen tritt die fogenannte Erhauftionsmethode auf, durch welche für eine ge: 
fuchte Größe eine größere und eine Fleinere beftimmt werben, von welden die eine all: 
mäblich vermindert, die andere vermehrt wird, jo daß fie einander und ber gejucten 
immer näher rüden. Im feiner Sandredinung zeigte er, wie auch bie größten Zahlen 
durch die Einführung von Einheiten höherer Ordnung bezeichnet werden fünnen. Die 
Summirung von Quadratzahlen benugte er in der Schrift über die Spirale. Seme 
Schwerpunctöbeftimmungen, fein Sat über den Auftrieb der Flüffigfeiten, feine Me— 
thode zur Beftimmung des fpecififchen Gewichts — die Kronenrehnung — machen ihn 
zum Begründer der wifjenfchaftlihen Mechanik. 

Bon Eratofthenes, dem Vater der fuftematifchen Geographie, der unter Plotemacus 
Euergeted Borfteher der Bibliothek war und berühmt durdy feine Abſchätzung der Yänge 
eines Meridiangrades, vielleicht audy betheiligt an dem den Schalttag einführenden 
Edict von Kanopus ift, ward eine Art Schieber angegeben, um das Problem von den 
beiden mittleren Proportionalen mechanisch zu löſen; bekannt ift außerdem feine Sieb: 
methode zur Ermittelung der Primzahlen. 

Wie Euflid die Elemente, jo brachte Apollonius von Pergae, unter Ptolemäns 
Philopator in Alerandria lebend, der „große Geometer“, die Kegeljchnitte in ein für 
alle Zeiten muftergültiges Lehrgebäude*). Er zeigte, daß ſich die drei Arten der Ke— 
gelfchnitte aus jedem Kegel ſchneiden laſſen, benugte auch die jegt gebräuchlichen Namen 
für diefelben. Bon feinem Werte find die erften vier Bücher im griedifchen Urtert, 
die nächften drei in arabifcher Ueberfegung erhalten; das achte ift verloren gegangen. 
Bon feinen Entdedungen ift insbefondere der Sag über die harmoniſche Teilung für 
die Entwidlung der neueren Geometrie fruchtbar geworden. 

Ueber die Leiftungen der Mathematiker der folgenden Jahrhunderte find nur därf- 
tige Nachrichten auf uns gekommen. Bon Hipparh (um 150 v. Chr.), dem Begründer 
der mathematifchen Ajtronomie und Entdeder der Präceffion, wiffen wir, daß er em 
Sehnentafel berechnet und alfo wohl den Grund zur Trigonometrie gelegt bat., 

Die Schriften Heron's von Wlerandrien, der, auch durch mechanifche Entdeckungen 
ausgezeichnet, um 100 v. Chr. lebte, find in, durch Aenderungen und Interpolationen 
verborbener Geftalt auf uns gefommen. Sie betreffen vorzugsweife die Ausmeffung 
ebener Figuren und räumlicher Gebilde. Im ihnen findet fi der Beweis für die 
Formel zur Berechnung der Dreiedöflähe aus den drei Seiten. 

Etwa 200 Jahre fpäter (98 n. Chr.) verfaßte Menelaus von Alerandrien drei 


*) Bol. 9. Balfam, Des Apollonius von Pergae fieben Bücher über Kegelichnitte. Berk 
1861, 
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Bücher der Sphärik, die in arabifcher und bebräifcher Ueberfegung erhalten find. In 
ihnen findet fi der berühmte Trandverfalenfag für ebene und fphärifche Dreiede. 

Nitomahus von Gerafa, gewöhnlid um das Jahr 100 n. Chr. geſetzt, fchrieb 
eine Einleitung in die Arithmetif, die fi) auf Proportionen, figurirte Zahlen, Kubik— 
zahlen erftredte und die Grundlage der fpäteren Lehrbücher wurde. 

Bis nah 150 n. Chr. hinab reicht die Lebenszeit von Claudius Ptolemäus. So 
befannt die Bedeutung feiner ueydAn ovvrafız für die Aftronomie ift, ebenfo wichtig 
ift dies Werk für die Entwidlung der Trigonometrie. Aus dem Griechiſchen in das 
Arabifhe, aus diefem in das Lateinifche überfest, hat e8 durch das Zufammenfliefen des 
arabifchen Artikels al mit dem. griechifchen zudyıoros den Namen Almageft erhalten. Der 
nad Ptolemäus benannte Sag vom Sehnenviered lieferte ihm das Mittel zur Berech— 
nung einer Sehnentafel. Der oben genannte Sag von Menelaus führte ihn zur Auflö- 
fung der fphärifhen Dreiede. Landkarten nach ftereographifcher Proportion rühren 
von ihm ber. Das Syſtem der Epicyflen, durch welches er die (fcheinbare) Bewegung 
der Planeten darftellte, ift, mathematijch betrachtet, ein bewunderungswürdiger Schritt 
zur Darftellung periodifcher Functionen durch Reiben. 

Ein Zeuge reicher geometrifher und arithmetiſcher Entwidlungen ift Pappus*). 
Unfier ift nod, ob er dem Ende des dritten oder dem bes vierten Jahrhunderts an- 
gehört. Seine Sammlung (ovrayayr) berührt die fhwierigften Probleme der ebenen 
und körperlichen Geometrie, fowie der Mechanik, welche vor ihm behandelt worden 
find; er fügt zu den Entdedfungen feiner Vorgänger eigene von großer Tragweite; ins— 
befondere findet fidy bei ihm der Sat von dem anharmonifchen Verhältnis der vier 
Streden, welche vier von einem Puncte ausgehende Strahlen auf beliebig durd fie 
gelegten Transverfalen abjchneiden, ein Sag, der unter den Händen von Möbius, 
Steiner und Chasles der Ausgangspunct der neueren Geometrie geworden ift. 
Sein Sag von den ſechs Streden, die von den vier Seiten und zwei Diagonalen 
eines Bieredd auf einer Transverfale abgejchnitten werden, fann als der Anfang der 
von Defargues begründeten Lehre von der Involution angefehen werden. Das vor: 
zugäweife nach Pappus benannte Problem (ad tres vel plures lineas) **) führte Des— 
cartes zu den erften Anwendungen der analytifchen Geometrie; auf vier Pinien an— 
gewandt, lieferte e8 einen Fundamentalfag über die Kegelfchnitte, dem Newton fein In- 
terefje zumandte. Auch den bei Apollonius nicht vorkommenden Sat, daf die Entfer- 
nung jedes Punctes eines Kegeljchnitte8 von dem Brennpuncte in beftimmtem Ber: 
hältnis zu der Entfernung desſelben Puncte® von der Directrir ftehe, findet man bei 
Pappus. Und wie er in der Geometrie das verbindende Glied zwiſchen der alten und 
neuen Zeit ift, jo ift er aud in der Benutzung von Buchftaben zur Bezeichnung allge 
meiner Größen ein Vorläufer für die Entwidlung der Algebra. 

Mit nody größerem Rechte läßt ſich das Yettere jagen von Diophantos von Ale: 
randria. Zwar ift nicht einmal ficher, ob er vor oder nach Chrifti Geburt gelebt habe, 
doch fpricht vieles dafür, daß er in den Anfang des vierten Jahrhunderts n. Chr. 
fält. Bon feinen 13 Büchern „Arithmetifches" find nur ſechs auf uns gefommen. 
Sie enthalten theild Regeln zur Rechnung mit allgemeinen zufammengefegten Zabl- 
ausbrüden (wie dev Multiplication von Summen und Differenzen), theils Aufgaben, 
die auf beftimmte (in$befondere quadratifche) Gleichungen führen, theilb — und das 
iſt das ihm Eigenthümlihe — Aufgaben aus der unbeftimmten Analytit, d. h. Auf: 
gaben, in denen rationale Wertbe für eine Anzahl von Unbefannten gefucht werben, 
die einem Syftem von Gleichungen von geringerer Anzahl genügen. Auf die Ganz- 
zahligfeit der Löſungen wird fein Werth gelegt. Was man im Schulunterrichte Dio- 
phantifche Gleichungen erften Grades nennt, kommt alfo bei Diophantus felbft nicht 
vor. Meiftens handelt e8 fih darum, Ausdrüde, die in beftimmter Weife aus den 





*) Pappi Alexandrini Collectionis quae supersunt ed. F. Hultsch. Berlin 1876—1878. 


**) Bol. Bd. 1. ©. 106. 
BDädag. Encytlopaͤdie. IV. 2. Aufl. 73 
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Unbefannten zufammengefett find, zu Quadraten oder Kuben zu machen. „Diopbant 
ift in bewunderungswürdigem Maße Hug, gewandt, jcharfjihtig, unermüdlih, aber 
weder gründlich nody tief in das Innere der Sache eindringend. Wie feine Aufgaben 
ohne erfichtliches wiſſenſchaftliches Bedürfnis, oft nur den Yöfungen zu Yiebe aeitellt 
iheinen, jo fehlt es aud den letzteren an Bollftändigfeit und tieferer Bedeutung“ *). 
Doch haben einzelne feiner Bemerkungen Beranlaffung zu der Entwidlung der Zahlen: 
theorie gegeben, die durd die Arbeiten der Kermat, Euler, Lagrange, Gauf, 
Jacobi, Dirihlet, Kummer zu dem fchönften Theil der Mathematik ausge— 
bildet ift. 

Bon den Griechen gieng wohl mande mathematiſche Wahrheit zu den Indern 
über **). Das Welthiftorifche, was dies für Das Rechnen befonders begabte Bolt in 
der Mathematik geleiftet hat, ift die Pofitions-Arithmetit, die Entdedung der Null. 
Bielleicht feit 400 n. Chr. ift diefe in Indien in Gebraud. Im der Algebra nega- 
tive Zahlen, in der unbeſtimmten Analytif die Auflöfung der Gleihungen erften Grades 
in ganzen Zahlen nad) einem Berfahren, welches von dem Euler'ſchen Kettenbruchver— 
fahren nicht weſentlich verjchieden ift, fowie die Yöfung der Gleihung y? +1 =x: 
in ganzen Zahlen, in der Trigonometrie die halbe Sehne des doppelten Bogens, d. b. 
der Sinus und die Sinus-Tafeln, das jind in Kürze die Puncte, in denen ſich die Lei— 
ftungen der Inder in ihrer mehr aſtronomiſchen als mathematifhen Literatur (Äryab- 
hatta, geboren 476 n. Chr., Brahmagupta, geb. 598, Bhäskara, geb. 1114) erfennen 
laſſen. 

Indiſche wie griechiſche Wiſſenſchaft wurde von den Arabern begierig aufgenommen 
Bagdad wurde durch zwei Jahrhunderte der Sitz beobachtender und rechnender Aſtro— 
nomie. Euklid, Archimedes, Apollonius, Heron, Ptolemäus und Diophantus wurden 
überſetzt und eommentirt. Mit der indiſchen Aſtronomie kam die Poſitions-Arithmetil 
zu den Arabern. Muhamed ibn Müsä Alchwarizmi ſchrieb im erſten Viertel des 9. 
Jahrhunderts eine Algebra und eine Rechenkunſt; eine lateinifche Ueberfegung der leg- 
teren beginnt mit den Worten: „geiproden bat Algoritmi*. So ift das Wort „Al: 
gorithmus“ zur Bezeichnung wiederfehrender Rechnungsregeln ausgeprägt ***). Im ber 
Ueberſchrift der erſt genannten Schrift erfcheint zuerft das Wort „Algebra” ****), griedi- 
Ihe und indifche Quellen miſchen fid) in ihr. Muhammed ibn Dschübir ibn Sinän 
Abü 'Abdallah al Battäni, von den Ueberjegern Albategnius genannt, ſchrieb (gegen 
900) über die Bewegung der Sterne. Plato Tiburtinus bearbeitete die Schrift unter 
dem Titel De motu stellarum im 12. Jahrhundert. In dieſer Ueberfegung findet 
fih der Name sinus zur Bezeihnung der von den Indern zuerjt benusten Winfel- 
functionen, vermuthlich al8 Ueberfegung eines misverftändlich punctirten arabifchen Wortes. 
Die Trigonometrie bat jest den Charakter der rechnenden Wiſſenſchaft vollftändig an- 
genommen, aud die Cotangenten treten als befondere Function auf. Von Abul Wafa 
(geb. 939) rührt eine ſcharfſinnige Methode zur Berehnung der Sinus-Tafeln ber, 
jowie die Einführung der Tangenten. Auch die Verwendung der Kegeljchnitte zur Yö- 
fung folder geometrifcher Aufgaben, die auf Gleihungen dritten Grades führen, findet 
man bei den arabiſchen Schriftftellern, insbefondere bei "Omar Alchaijami (um das 
Jahr 1080). 

Bon Spanien, wo die Wiflenfchaften in Toledo und Sevilla (hier Geber am 
Ende des 11. Jahrhunderts) eifrig betrieben wurden, gieng zuerft arabiſche Rechen- 
kunt auf das hriftliche Europa über. Zunächſt aber ruhten die Anfinge matbema- 
tiſchen Wiſſens, um deren Pflege ſich Gerbert (Sylveſter IL.) befondere Verdienſte er- 
warb, auf den dürftigen Reſten geometrifcher und arithmetifcher Kenntniffe, Die in der 


*) 9. Hanfel, Zur Geichichte der Mathematik. Leipzig 1874. ©. 165. 
”), Eo Cantor, anders Hankel. 

+, GSantor ©, 612. 

—) Vol Bd, 1. ©. 59, 
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römiſchen Literatur, insbefondere der Arithmetit und Geometrie des Boöthius (+ 524) 
erhalten waren. Hierzu trat der Gebrauch des Abakus, einer Tafel, auf deren Co— 
lumnen mit 9 Zahlzeihen ohne Null gerechnet wurde. Nicht aufgeklärt ift, wie ſich 
die Tradition für dieſe Art des Rechnens gebildet bat. Die indischen Zeichen mit 
der Null kamen wohl im dreizehnten Jahrhundert in den bürgerlichen Gebrauch, aber 
e8 dauerte bis in das 16. Jahrhundert hinein, ehe fie in Schrift und Drud allge 
meine Berwendung fanden *). 

Den Meberfegern arabifcher Schriften, wie Plato von Tivoli (1116), Athelard von 
Bath, Gherardo von Eremona (+ 1187), dem durch die Kreuzzüge gefteigerten Verkehr 
mit dem Orient, den wiffenfchaftlichen Beftrebungen eines Friedrich II. und Alfons X. 
verdankt man die Einführung arabifcher Wiffenihaft in die europäiſche Cultur; all- 
mählig wurde das Studium des Euflid auf den Univerfitäten beimifch. Leonardo 
aus Pifa, genannt Fibonacct (Sohn des Bonaccio), fhrieb im Jahre 1202 den Liber 
Abaeci (in ihm findet fi der Bruchſtrich), eine bis zu den quadratifchen Gleichungen 
gehende Rechentunft und Algebra, und 1220 die bis zu den Elementen der Trigono— 
metrie reichende Practica geometriae, und fam im Liber quadratorum auch zu ihm 
eigenen Pöfungen von Aufgaben aus der unbeftimmten Analytif. Wber erft im 16. 
Jahrhundert gefhah mit der Löſung der kubiſchen Gleihungen der erfte epochemachende 
Schritt in der felbftändigen Entwidlung der Algebra, die fortan bei germanifchen und 
romaniſchen Völkern zur eigentlichen Wiſſenſchaft heranreifte. 

Die von Nicolo mit dem Beinamen Tartaglia gefundene Regel zur Berechnung 
einer Wurzel der kubifhen Gleichung wurde von Cardano in der Ars magna sive de 
regulis algebraicis im Jahre 1545 veröffentlicht, mit ihr auch Ferrari's Auflöfung 
der Gleichungen 4. Grades. 

Die Zeihenfprade der Algebra wurde nad, Erfindung der Buchdruderkunft all- 
mäblig in der jet üblichen Form entwidelt, der ausgedehnte Gebrauch der Buchſtaben 
zur Bezeichnung befannter Größen findet ſich bei Biete (1540—1603). 

In Deutfchland hatten Georg von Peuerbach (1423—1461) und fein Schüler 
Regiomontanus (Johannes Müller aus Königsberg in Franken, geb. 1436) die Kenntnis 
griedhifcher Mathematif und Aftronomie wieder erwedt, aber auch auf die Berechnung 
aftronomifcher Tafeln großen Fleiß verwandt. Alles Frühere übertraf hierin das Opus 
Palatinum de Triangulis von Georg Joachim (Rheticus) 1596. Die Entdeckung der 
Fogarithmen von Lord John Napier (1550— 1617), welche durch die Tafeln von Briggs 
und Blacq dem praftifchen Gebraude zugänglich wurde, nahmen Bürgi und Seppler 
eifrig auf. 

Mit der Epodye der Galilei und Keppler, Pascal und Huyghens trat die Mathe— 
matif aus ihrer Kindheit. Die analytifche Geometrie des Descartes, die Methoden 
Roberval's für die Conftruction der Tangenten, und Fermat's für die Auffindung der 
Marima und Minima bereiteten die Entdeckung der Differential und Integralrehnung 
vor, um deren Ruhm Yeibnit (1642—1716) und Newton (1641—1727) ftreiten. 
Die binomifhe Reihe und die daraus abgeleiteten unendlichen Reihen zur Berechnung 
der Pogarithmen und der trigonometrifchen Yunctionen führten zur jogenannten Ana- 
lyſis des Endliden. Die analytifhe Mechanik, die mathematifche Phyſik trieben, indem 
fie die Probleme ftellten, aud) die Mathematif zu weiteren Entwidlungen. Die Wiffen- 
ſchaft theilte fi in mehr und mehr Zweige. Die Aufftellung ihrer Principien, bie 
Berdienfte der einzelnen Mathematiker, der Bernoulli, Euler, d'Alembert, 
Tagrange, La Place, Fourier, Legendre, Cauchy, der Gauf, bel, 
Jacobi, Dirihlet, Riemann, der Boncelet, Möbius, Steiner, Chas— 
le8, der Einfluß der Alademien und die Wechſelwirkung zwifchen den phyſikaliſchen 
und mathematifchen Entdeckungen läßt fi ohne näheres Eingehen auf mathematifche 
Deductionen nicht verfolgen; wir brechen die Darftellung ab, nachdem wir berührt 


*) Hankel ©. 341. 
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haben, was durch den Schulunterricht Gemeingut der Gebildeten geworben ift. Seit dem 
Jahre 1826 ift das von Erelle begründete „Yournal für Die reine und angewandte 
Mathematit für Deutfchland und oft auch für die übrigen Gulturländer der Träger 
der Entwidlung, andere Zeitfehriften folgten, und fo lebhaft ift die Literarifche Bewe— 
wegung, daß ein Jahrbuch über die gefammten Yortfchritte der Mathematik (Erfter 
Band, 1868. Berlin 1871) zur Orientirung über diefelbe erforderlid geworben ift. 

Ueber die Geſchichte der Mathematik find die folgenden Schriften nachzuſehen 
Montucla, Histoire des Mathedmatiques. 4 Vol. Paris 1799—1822. — Käftner, 
Geſchichte der Mathematik feit der Wiederherftellung der Wiffenihaften bis an's Ende 
des 18. Jahrh. 4 Bde. Göttingen 1796. — Bossut, Essai sur l’histoire gene- 
rale des Math@matiques. 2 Vol. Paris1818. — Chasles, Apergu historique sur 
l’origine et le developpement des methodes en geometrie. Bruxelles 1837. 2. edit. 
conforme à la premiere. Paris 1875. Deutijh von Sohnfe. Halle 1839. — Ar— 
neth, Geſchichte der reinen Mathematit. Stuttgart 1852.— Gerhardt, Gejcdichte 
der Mathematit in Deutfchland. Münden 1877. — M. Cantor, Borlefungen über 
Geſchichte der Mathematif. Erfter Bd. Yeipzig 1880. 

Pädagogifhe Bedeutung der Mathematik. Klarer ald für andere 
Wiſſenſchaften läßt fi für die Mathematik verfolgen, wie die Entdedungen, die einft 
die Grenze des von den Meiftern Erreichten bildeten, allmählig in den Unterrichtsplan 
für die Schulen eingetreten find. Der Fortſchritt der Wiſſenſchaft vollzieht ſich nicht 
allein durd das Anreihen des Neuen an das früher Erfannte, feine Möglichkeit rubt 
darauf, daß der Weg zu der Höhe der Gefichtspuncte für die Folgenden leicht if, 
nachdem ein Führer ihn aufgefchloffen hat. Bon folder Höhe aber wird aud die Ein- 
fiht in das bisher Erfannte leichter und deutlicher. Dt dann die Wiſſenſchaft auf 
der Epoche ihrer Kindheit getreten, bat fie fi zu einem ausgebreiteten Syſtem ent: 
widelt, jo muß ſich der Schulunterricht zwar auf ihre Elemente befchränfen, aber von 
Zeit zu Zeit werden immer wieder neue principielle Gedanken aud die Elemente er: 
weitern und umgeftalten. 

Die Mathematik ift feit dem vorigen Jahrhundert eine jo ausgedehnte und fo 
vielfach verzweigte Wiffenihaft geworden, daß nur wenige Männer von bejonderem 
Genie und ungewöhnlicher Arbeitskraft fie in allen Theilen zu beherrſchen vermögen. 
Weder auf Realfchulen noch auf Gymnaſien ift e8 möglich, von den Fragen, die fie 
gelöst hat, oder den Problemen, an denen fie gegenwärtig arbeitet, und den Methoden, 
die fie für die Erfenntnis gewonnen bat, eine präcife Vorftellung zu erweden. Ihre 
ausgebreitete Yiteratur, die wachjende Zahl der für fie errichteten Lehrſtühle, Die nad 
Hunderten zählenden Studirenden, die ſich ihr widmen, zeigen auch dem Yaien, eine 
wie große Bedeutung fie in der Bewegung der Geifter erlangt bat. Die Talente, 
welche zu ihrer Pflege innerlich berufen find, bemächtigen fi) ihrer Elemente fo leicht 
und fchnell, daß für den Beſtand und den Fortgang der Wiſſenſchaft der vorbereitende 
Schulunterriht faum erforderlich fein würde. 

Die pädagogifche Bedeutung der Mathematik ift daher im Hinblid auf Die Zög- 
linge zu ermeſſen, welche muthmaßlich nicht ihre Pebensaufgabe in ihr finden werden. 

Zwei Gefichtspuncte find dabei maßgebend. Man kann fragen, weldes Maß 
matbhematifcher Kenntnis ift dem Zögling unentbehrlich, um in den Ideenkreiß der Er— 
wachjenen, mit denen er zu leben bejtimmt ift, gehörig vorbereitet einzutreten, und man 
fann fragen, welches Maß von Zeit und Arbeit foll der Zögling zu feiner harmoniſchen 
Ausbildung auf die Mathematik verwenden? Zulegt werben beide Fragen ſich faft 
deden; denn die Werthihägung der von der Mathematik in Anfprub genommenen 
Seiftesfräfte wird fich felbft nad) dem Grade richten, in dem das mathematifche Denken 
in dem allgemeinen Ideenkreife zur Geltung gelangt ift. 

Halten wir aber beide Fragen getrennt, jo läßt fi in Bezug auf die erfte beob- 
achten, daß von den Kefultaten mathematifhen Denfens eine wenn auch langſam aber 
doch ſtetig wachſende Zahl den Charakter der Elemente annimmt, die das Peben ber 
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Gulturvölfer fo durddringen, daß ein ihrer Unkundiger wie ein Fremdling im eigenen 
Lande erfheinen würde. Unfere Zahlzeichen und unfer fchriftliches Rechnen find dafiir 
der nächſte Beweis. Regiomontan's Decimalbrühe lefen die Dorfſchulknaben jest auf 
den Meilenfteinen. Die einfachen geometrifhen Gonftructionen gehören zu den dem 
Handwerker geläufigen Manipulationen. Monge's deferiptive Geometrie ift in den 
Schulen für Gewerbtreibende ein ftehender Unterrihtögegenftand. Vieta's Buchſtaben— 
rehnung und Neper's Logarithmen haben ebenfo wie die Trigonometrie eine uns 
beftrittene Stelle in dem Lehrplan der Gymnaſien und Realſchulen. Und höher nod) 
als ihren praftifchen Werth fängt man allmählig auch auf diefen Anftalten an die 
Bedeutung anzuſchlagen, welde diefe Disciplinen fir die Auffaffung mathematifch be— 
ftimmbarer Vorgänge haben, infofern fie dem jugendlichen Geift die erften, das Interefje 
weckenden Beifpiele von analytifch beſtimmten Functionen liefern. Daß das Gefeg für 
die Brechung des Lichtſtrahls ohne die Idee des Sinus nicht gefunden werden konnte, 
wird aud den Primanern deutlih und zeigt ihnen, daß die Vorgänge der Körper— 
welt nicht aufgefaft, daß aus der Beobachtung feine Einficht abgeleitet werden fann 
ohne die Kenntnis der Abhängigkeitsformen, welche die reine Mathematik entvedt hat. 
Sp wenig es möglich ift, die Keppler’fchen Gefege im Schulunterricht unerwähnt zu 
laſſen, ebenfo unmöglich ift e8, die Kegelfchnitte ganz aus dem Yehrplan der Gymnaſien 
zu verbannen. Die Elemente der analytifhen Geometrie find auf den Realſchulen ein= 
gebürgert, die Grundgedanken der Differential: und Integralrehnung müßen in irgend 
einem Gewande berührt werden, wenn die Elemente der Mechanik mit einiger Schärfe 
behandelt, ja wenn nur die Begriffe von Gefhwindigfeit, Beihleunigung und Kraft zur 
Klarheit gebracht werden follen. Bon den zulest genannten Zweigen ift natürlich nicht 
das ganze Gerüft ihrer foftematifchen Entwidlung geeignet, in das allgemeine Bewuft- 
fein der Gebilveten überzugehen, aber die didaktiſche Kunft des Lehrers kann mit Hülfe 
pafiend gewählter Beifpiele die Formen des Denkens, die Art der Schlüſſe geläufig 
machen, die in jenen Zweigen auögebildet find und deren Tragweite für die phufifalifche 
Ertenntnis ahnen laffen *). 

Mit der Bemerkung, daß wir feineswegs meinen, die mathematifchen Betrachtungen 
dürften auf der Schule zuletzt in unfichere Speculationen auslaufen, daß wir vielmehr 
einen nicht unbedeutenden ethiſchen Einfluß der Mathematik darin finden, daß fie jeden, 
der ein beftimmtes Problem anfaft, davon überzeugt, daß nur eine mühfame und 
firenge Arbeit von der glüdlich gefaßten erften Idee bis zur geficherten Yöfung führt, 
wenden wir und zur zweiten Frage, ihrer Wirkung auf den einzelnen Zögling, ab- 
gejehen von feinem Verhältnis zu der Gemeinfchaft der Erwachſenen, für weldes er 
vorbereitet werden ſoll. Die Mehrzahl der Pädagogen ſucht den Werth dev Mathematik 
in der Strenge ihrer Deductionen. Hiermit wird denn zugleich ausgeſprochen, daß bie 
einfeitige Inanfpruchnahme des Verſtandes aud ihre Schwäche, d. 5. der Grund ihres 
gegen die Sprachen zurüdtretenden Bildungswerthes ſei. 

Waitz fagt**): „die Mathematik ift der Form nad) die vollendetfte Wiffenichaft und 
infofern das Vorbild für alle übrigen. Hierauf beruht ihre Bedeutung für die materielle 
Aufgabe der allgemeinen Bildung, für das Hineinleben des Schülers in die höheren 
SInterefien, denn mit dem Eindringen in die Mathematif und durch dasſelbe entwidelt 
ſich in demfelben Maße der Sinn für Wiffenfchaftlichfeit in engerer und ftrengerer Be— 
deutung. Indem die Mathematik dazu dient, den Begriff der Wiffenfchaft in voller 
Schärfe zu eremplifictren, giebt fie dem intellectuellen Intereffe dadurch eine fefte Be- 
gründung und bezeichnet ihm zugleich vorbildlich die Zielpuncte, nad denen aud auf 
allen anderen Gebieten des Wiffens zu ftreben ift. Kein anderer Pehrgegenftand vermag 





+), Bol. Schellbady, Ueber den Inhalt und die Bedeutung des math. und phyſ. Unterrichts 
auf unferen Gymnaften. Progr. des Ar-Milh.-Syumnafiums. Berlin 1866. 

*) Th. Waitz's Allgemeine Pädagogik. 2. Aufl. Herausgeg. von D. Willmann, 1875. 
©. 403. 
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dies in gleicher Weife zu leiften: feiner kann deshalb die Mathematit vertreten ober 
erfegen.“ Und weiter: „demnach vertritt die Mathematif ganz vorzugsweife das 
intellectuelle Intereſſe, aber es ift diefe Vertretung allerdings eine jo ausſchließliche, daß 
fi) eine ähnliche Brauchbarkeit der Mathematik zur Einführung des Schüler8 auch in 
die übrigen höheren Intereſſen nicht behaupten läßt.“ 

Der Vorwurf der Einfeitigfeit, welcher hierin ausgefproden ift, würde jede Wiflen- 
ſchaft, 3. B. aud die Grammatik treffen, die in firenger Methode behandelt wird. Das 
Gemüth erfaßt die Beſchäftigung mit den Sprachen, weil jede einzelne nicht ifolirt umd 
nur um ihrer felbft willen gelehrt wird, jondern jo, daß in den Beifpielen, in ver 
Lectüre zugleich die Blüten der Yiteratur, die Muſter edelfter Erzeugniffe der Dichtkunft, 
die erhabenften Vorbilder menſchlichen Denkens und Thuns überliefert werden. Es ift 
die Fülle der Beziehungen zu allen idealen Intereſſen, mit der der Sprachunterricht die 
ganze Seele ergreift, und es ift die wachfende Fähigkeit in dem Verſtändnis und Aus- 
drud der mannigfaltigften Gedanken, in dem die erziehende Kraft des Sprachunterrichts 
wurzelt. In ihm wird diefe Fülle und Mannigfaltigkeit gefucht, und eine lange Tra- 
dition hat fie bereichert. In der Mathematit wird fie meift abfichtlih vermieden. Das 
Streben, das wiſſenſchaftliche Lehrgebäude erfennen zu laſſen, richtet den Blick fireng 
auf die einfache Entwidlung. Wäre man bemüht, die mathematifchen VBorftellungen und 
Sätze aus Beifpielen in der Natur und Technik aufzuweifen, den Einfluß geometrifcher 
Gonftructionen und algebraifcher Rechnungen auf das Eulturleben der Völker Darzuthun, 
bräcdte man die Kraft zum Bewußtjein, die jeder Sag, in den ein Schüler ſich ver- 
tieft bat, ihm für die weitere Erkenntnis in Mathematik, Phyfit, Aftronomie verleiht, 
wäre, was der Mangel an Zeit erjchwert, der mathematifche Unterriht von fo vielen 
Ausbliden in andere Gebiete begleitet, wie der Spradunterriht, jo würde die Klage 
darüber verftummen, daß die Mathematik von den übrigen höheren Intereſſen jo 
fern Liegt. 

Gleichwohl läßt ſich nicht verfennen, daß für den jugendlichen Geift Die BVertie 
fung in die ftrengen mathematischen Betrachtungen eine befondere Energie des Willens 
erfordert, die für Die größere Zahl der Individuen nur während eines mäßigen Theile 
der ganzen Arbeitözeit gefordert werden fann, und daß daher die durch die Tradition 
allmählig für den mathematischen Unterricht feftgefegte Stundenzahl auch pfychologiſch 
richtig gewählt iſt. Unrichtig aber wiirde es jein, wenn man, wie kürzlich vorgejchlagen 
wurde *), mit Beibehaltung des ganzen Penfums, den mathematiſchen Unterricht in die 
unteren und mittleren Claffen verlegen wollte; denn gerade mit der wachjenden Ent- 
wicklung fteigt auch die Fähigkeit zur Auffaffung mathematifcher Gedanken, und die 
Möglichkeit die Role zu erkennen, weldye die mathematifche Erkenntnis in dem Gultur- 
leben ſpielt. 

Wenn dem Schüler nur an einer Stelle das Berftändnis jo weit aufgegangen ift, 
daß er im felbftändiger Bewegung die Gonfequenzen eines Sages zu verfolgen, die 
Freude an der durch eigenes Nachdenken gewonnenen Erkenntnis zu empfinden vermag, 
fo ift ein wejentliher Zweck des mathematifhen Unterrichts erreicht. Freilich ftellen 
fih dem viele Schwierigkeiten entgegen. Cine mehr oder weniger lange Kette von Be— 
griffsbeftunmungen, Sägen, Uebungen muß vorausgehen; und leichter ald der ungeübte 
Lehrer glaubt, wird die freie Bewegung des mathematischen Denkens gehemmt, weil 
es auf ragen ftöht, die mit den erworbenen Mitteln nicht gelöst werden fünnen. In— 
terefjelofe geometrifche Aufgaben und lange geifttöbtende mathematifhe Rechnungen 
nehmen oft Zeit und Kräfte unnütz in Anfprud. An der Kunft des Lehrers ift es, 
die ſyſtematiſche Entwidlung im Schulunterricht jelbft zur Auffaffung zu bringen, die 
Aufgaben aber mit folder Umficht zu ftellen, daß fie das Intereſſe weden, den Blid 
erweitern, und dod den Schüler nicht zu unfruchtbaren oder refultatlofen Anftrengungen 
veranlafien. 


*) Pohlmann, Beiträge zur Umgeftaltung des höheren Schulwejend. Berl.1881. Erftes. Heft 
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Wie verfchieden man auch die Aufgabe und Stellung der Realſchule auffaffen 
möge, jedenfalls hat der mathematifche Unterricht in ihr eine bejondere Bedeutung. 
Während das Gymnafium in der Grammatik der alten Sprachen, in der Yectüre Pla— 
to's, in der eigentlichen philofophifchen Propädeutit das philofophifhe Denken vorbe- 
reitet und entfaltet, wird die analoge Thätigkeit in der Nealfchule dur die Zurüd- 
führung der phufifalifchen Erſcheinungen auf Mafbeftimmungen und mathematiſch bes 
ftimmbare Bewegungen hervorgerufen. Die Auffafjung der ſchwierigen Grumdbegriffe 
der Mechanik, wie der Maſſe, Trägheit, Gefchwindigteit, Beichleunigung, Kraft, leben: 
diger Kraft, mechaniſcher Arbeit, die Verfolgung der elementaren Gejege in einer Fülle 
von Naturprocefien, die Unterordnung der Vorgänge unter den Sat von der Erhaltung der 
Kraft, die Verwendung der duch das mathematische Denken gefundenen Functionen, 
jowie der analytifhen und geometrifchen Verhältniffe zur Darftellung der objectiven 
Erfeheinungen reifen in ernfter Arbeit den jugendlichen Geift und erweden in ihm das 
Bewußtfein, „Daß der tiefere Grund alles Realen in dem geiftigen Gehalt und Werth 
der Dinge liegt, und daß die fihtbare und finnliche Welt auf der unfichtbaren und 
geiftigen rubt“*). 

Wird alfo auf der Realſchule dem mathematifchen Unterricht mehr Zeit und In— 
terefje gewidmet, al8 auf dem Gymnaſium, jo handelt e8 fich nicht „um eine gefteigerte 
Dreffur in der Aufgabenlöfung, welche nicht von allgemeinem Bildungswerthe, fondern 
höchſtens von praktiſchem Vortheil für künftige Berufsbildung ift**), auch nicht um beffere 
Vorbereitung der Schüler für den Befuch einer technischen Hochichule, fondern um die 
Sicherheit und Gewandtheit in der Verwendung mathematischer Beftimmungen für die 
Auffaffung des realen Seins. Es ift für dieſen Zweck nicht erforderlih, das Penſum 
618 zu einer eigentlichen Behandlung der Differential- und Integralrechnung zu erwei— 
tern, wohl aber nothwendig, die erften Begriffe derjelben elementar zu erläutern, und 
von der analytifchen Geometrie die Principien einzuüben. 

In den Volfsihulen wird das Rechnen — mit Einfchluß der Decimalbrüde — 
und eine mit Zeichnen verbundene Formenlehre, die mit der Beredhnung von Flächen— 
und Körperinhalten endet, betrieben. Auch für die fechöclaffige Volksſchule iſt man 
meift geneigt, dem eigentlich beweifenden geometrifchen Unterricht eine durch anfchauliche 
Betrachtungen erläuterte praftifche Formenlehre vorzuziehen. Wahrſcheinlich mit Un— 
recht. Die Elemente der Geometrie — etwa bis zur Lehre von der Aebhnlichkeit der 
Figuren — ermeifen fih als ein vorzügliches Bildungsmittel in der Gemeindefchule, 
fie erfegen für Knaben zwifchen 11 und 14 Jahren den ftrengen grammatiichen Unter— 
richt de8 Gymnaſiums, und es fcheint, daß die Schüler, deren Intereffe und Nachdenken 
nicht durch die fremden Sprachen anderweitig in Anfprud genommen ift, auch Leichter 
zum Berftändnid der Anfänge der Mathematik gelangen. 

In Mädchenſchulen weiter, als bis zu einer geometrifchen Formenlehre zu geben, 
wie dies in einigen Anftalten Rußlands gefchieht, und in Nordamerifa da, wo aud 
in Mittelfchulen Knaben und Mädchen gemeinfam unterrichtet werden, wird man ſich 
bei ung ſchwer entfchliegen. Die leichte Auffafjung, welche den Mädchen eigen ift, zeigt 
fih zwar aud da, wo in gewißen Fortbildungsfchulen oder techniſchen Anftalten, ins— 
befondere Zeihenfchulen die geometrifchen Elemente betrieben werden. Da indejjen im 
allgemeinen der Beruf der Frauen nicht auf die Quellen des Willens und eine kritiſche 
Begründung der im Leben der Bölfer gewonnenen Anſchauungen, jondern auf ihre Ber- 
wendung für das Gefühlsleben der Individuen gerichtet tft, jo wird die nähere Beichäf- 
tigung mit der Mathematif nur ausnahmsweiſe dem weiblichen Sinn entſprechen. 

Ueber die pädagogische Bedeutung der Mathematik find noch zu vergleihen: Bern= 
hbardi, Mathematif und Sprachen, Gegenfag und Ergänzung. Progr. des Werd, 


*) Unterrichtd- und Prüfungd-Ordnung der Realichulen. Berlin 1859. ©. 42. 
*) E. v. Hartmann, Zur Reform des höheren Schulweſens. Berlin 1875. ©. 31. 
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Gymnafiums zu Berlin 1816. Drobiſch, Philologie und Mathemati. Herbart, 
Bere XI. 89 ff. — Schrader, Erziehungs- und Unterridtölehre, 2. Auflage. 
8 140 ff. 

Umfang des mathematifhen Unterridts Es würde umftreitig von 
Imterefie fein, die Entwidlung des mathematifhen Schulunterrihts auf verfchiedenen 
Puncten verfolgen zu können; doch jucht man vergeblih nad Duellen, aus denen aud 
nur mit einiger Sicherheit etwas beftimmteres über feine Beichaffenheit zu entnehmen 
wäre; wo man Spuren davon findet, läßt ſich nichtd daraus erfennen, als feine Dürf- 
tigkeit. Will man auf die Zeiten des Mittelalter8 zurüdgehen, jo geben uns allerdings 
einzelne fchriftlihe Denkmäler Nahriht von dem damaligen Stande mathematifcher 
Studien, wie 3. B. der Dom zu Hildesheim unter feinen Schägen ein mathematiſches 
Compendium (nach Boöthius) aufzumweifen bat, welches der heilige Bernwarbus dem 
Unterrichte feines faiferlihen Schülers, Otto's IIL., zu Grunde gelegt haben joll. Aber 
eine nähere Durchmuſterung jener literarifchen Denkmäler früherer Jahrhunderte würde 
doch immerhin nur ein hiftorifch-wifjenfhaftliches und kein pädagogiſches Intereffe dar- 
bieten. Zur Beurtheilung deſſen, was in den alten Klofterfchulen der Benedictiner 
(zu St. Gallen, Reichenau, Fulda, Hersfeld, Hirfau, Mainz, Trier, Baderborn, Corven, 
Hildesheim u. ſ. w.) von Mathematif gelehrt worden, geben fie feinen Anhalt; denn 
das fog. Quadrivium, welches Arithmetif, Geometrie, Mufit und Aftronomie umfafjen 
ſollte, bat ſich unftreitig nur auf die allerbürftigften Elemente beſchränkt. Die in 
älteren mathematiſchen Manuferipten erhaltenen Compendien dürfen aber nicht als Aus- 
drud des Lehrſtoffs jener Schulen betrachtet werden. Man erkennt daraus nur, wie 
weit die Kenntniffe der Einzelnen reichten, die mit Mathematik fich befehäftigten, und 
diefe Beichäftigung blieb wie in Klöftern jo auch fpäter auf Univerfitäten vorherrſchend 
Privatitudium unter Anleitung eines fundigen Lehrers. Seit die Elemente Eufliv’s um 
Abendlande befannt geworden, beichränfte man ſich wohl meiftens auf das erfte Bud 
derjelben; das mathematifche Interefje wandte ſich vorzugsweife der Aftronomie zu, zu- 
mal feit man den Almageft des Ptolemäus fennen gelernt, ſcheint fi aber mit den 
allgemeinften Borftellungen begnügt zu haben, für welche bauptfächlih das Büchlein de 
Sphaera von Sacrobosco als Hülfsmittel benügt wurde. Diefe Bevorzugung aftrono- 
mifcher Lehren auf Koften der mathematifchen Elemente zeigen namentlidy die Schulord- 
nungen aus dem 16. Jahrhundert, ſoweit uns ſolche noch bekannt find. So fehreibt 
eine für die Fürftenfchulen in Kurfachjen gegebene Verordnung vom 1. Januar 1580 
für Secunda „Arithmetica” und für Prima etliche Quaestiones de Sphaera et primis 
rudimentis Astronomiae vor, während von Geometrie nicht Die Rede ift. In den vom 
Herzog Chriftoph von Württemberg im I. 1556 aus dem Vermögen der aufgehobenen 
Klöfter geftifteten Klofterfchulen finden wir ebenfall® nur „Arithmetica” und „Leetio 
sphaerica” als mathematifchen Unterricht. Etwa in denfelben Grenzen heinen ſich die 
damaligen Jeſuitenſchulen gehalten zu haben, obgleich fie unter ihren Lehrern einen 
Profeffor der Mathematik zählten; denn indem ihre Schulorbnung diefen anweist, über 
Euklid's Elemente zu Iefen, fügt fie hinzu: Aliquid Geographia, vel Sphaerae vel 
eorum, quae libenter audiri solent, adjungat. Auch; der berühmte Straßburger Paä— 
dagog, Johannes Sturm, der lange Jahre hindurh einen mathematifchen Unter: 
richt in feinem Gymnaſium ganz unberüdfichtigt läßt, erwähnt fpäter im Lehrplan vom 
3. 1578, daß Arithmetif in Secunda, einige Site aus dem erften Buche Euklid's und 
Elemente der Aftronomie in Prima gelehrt werden. „Alles zufammengenommen — fagt 
"8. v. Raumer im feiner Gefchichte der Pädagogik, der wir bauptfächlich diefe hiſto— 
riſchen Notizen entnehmen — ergiebt ſich eine große Hintanfegung des mathematischen 
Unterrihts. Wer in Secunda etwa die Anfänge der Arithmetil, in Prima nur eimige 
Säge des Eufliv erlernt bat, wie fann der auch nur die erften Elemente der Aſtro— 
nomie in derjelben Prima begreifen? Dem von Sturm mitgetheilten aftronomifchen 
Eramen nad) zu urtheilen, ſcheint ſich aud dies Aftwonomifche faft nur auf Vorzeigen 
und Erflären einer Armillarfphäre befchräntt zu haben, wobei der Lehrer im Jahre 
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1578 noch feine Notiz von dem im 9. 1543 erfchienenen Syſtem des Copernicus nahın, 
fondern die Yahreöbewegung der Sonne lehrte.“ 

Eine eigentlihe Beihäftigung mit Mathematik vermittelft der Beihülfe Durch öffent- 
lichen Unterricht war im 16. und 17. Jahrhundert faft ausſchließlich den Univerfitäten 
vorbehalten, wo indefjen felbft die vorzüglichften Lehrer nur wenige Zuhörer hatten. 
„Melanchthon fhreibt an Herzog Albrecht von Preußen: Höchft wenige legen ſich 
auf Mathematik und nody wenigere find unter den Mächtigen, welche diefe Studien 
befördern. Gegen Spalatin äußert er: es thue noth, zwei Mathematiker in Witten- 
berg anzuftellen, damit die außerordentlich nöthige, jest aber vernachläßigte Mathematif 
in Achtung fomme. Den beften Beweis, wie fchledht e8 um die Mathematik ausjah, 
giebt die Einladungsrede eines Wittenberger Docenten der Mathematif. Cr lobt die 
Arithmetik und bittet die Stubirenden, ſich nicht durch die Schwierigfeit diefer Disciplin 
zurüdfchreden zu laſſen. Die erften Elemente feien leicht, die Yehre von der Multipli= 
cation und Divifion verlange etwas mehr lei, doch könne fie von Aufmerkffamen ohne 
Mühe begriffen werben.“ (8. v. Raumer a. a. DO. 1. ©. 319.) Man erkennt daraus 
zur Genüge, wie fehr die mathematifchen Studien auf Univerfitäten nicht minder wie 
in den Gelehrtenfchulen jener Zeit vernachläßigt wurden, ungeachtet der dringenden 
Empfehlungen eines Luther, Melanchthon und Erasmus. Auch nody im Yaufe des 
17. Jahrhunderts zeigt fid) darin faum ein merklicher Fortfchritt, obgleich Comenius 
in feinem Lehrplan Arithmetik, Geometrie und Aftronomie der „Lateinischen Schule“ 
(dem Gymnafium) zutheilt, wenn aud freilich in höchſt ungefchicdter Weife, und Joh. 
Chr. Sturm in der Vorrede zu feiner Mathesis juvenilis (v. 3. 1699) den mathe— 
matifchen Unterricht für alle Gymnaſialclaſſen fordert. Auffallend muß es erjcheinen, 
demfelben zu jener Zeit faſt überall eine fo fpäte Stelle im Unterricht angewiefen zu 
ſehen, während dody in der Regel Phyſik und Aftronomie unter den Vehrgegenftänden 
erwähnt werden. Es entfpricht Died aber ganz der Aeußerung des berühmten Baco 
von Berulam;”der in feinem Novum Organon die Mathematit im Syſtem der Natur- 
wiflenfchaften ald Anhang verjelben aufführt (Mathematica philosophiam naturalem 
terminare, non generare aut procreare debet), womit Zode in feinen Thoughts 
eoncerning education (1693) infofern übereinftimmt, als er erft auf die Geographie 
die Anfänge des Rechnens, auf die Aftronomie die Geometrie nad Euflid folgen Täßt. 

Daß während des ganzen 17. Jahrhunderts der math. Unterricht in deutſchen 
Gelehrtenfhulen auf einer jehr niedern Stufe geblieben fein müße, läßt ſich ſchon zur 
Genüge aus dem damaligen Betriebe der Wiſſenſchaft ſchließen, wovon die fpeciellen 
Mittheilungen in Käſtner's Gefchichte der Mathematik eine ausreichende Vorftellung 
geben können. Aber felbft noch durch das 18. Jahrhundert zieht ſich großentheils jene 
Dürftigkeit des mathematifhen Schulunterrichts, wenn aud allmählig neben der Geo- 
metrie noch die Trigonometrie eine Stelle findet, wie dies 3. B. in den Schulnach— 
richten des Pädagogiums zu Clausthal und der Klofterfchule zu Ilfeld geſchieht. Da, 
die Schulordnung für die churfürſtlich braunfchw.-Lüneb. Yande vom 3. 1737 em- 
pfiehlt ausdrüdlich neben der Arithmetik ihrer bildenden Kraft wegen die Geometrie, 
und Joh. Matthias Gefner verlangt von den Mitgliedern feines zur felben Zeit 
gegründeten philologifchen Seminars „das Hören eines Cursus mathematicus, in 
welchem zum wenigiten Rechnen und Mefkunft, allgemeine Aftronomie und Mechanik 
tractirt werde." Die Rückſicht auf praftifhe Anwendung der Mathematik fcheint übri— 
gend zu jener Zeit bei weitem mehr, als die Anerfennung ihrer pädagogiſchen Be— 
deutung, das Motiv zu ihrer Aufnahme in höhere Lehranftalten gewefen zu fein. So 
finden wir im Lectionsfatalog der Clausthaler Schule v. 3. 1749 „Feldmeſſen mit 
Kette, Aftrolabium, Meßtiſch und Boufjole, Mechanik und Hydroſtatik“, und in dem 
der Afelder Kloſterſchule v. 3. 1768 „Sterntunft und Kriegsbaukunſt“ ausdrücklich 
unter den Lehrfächern bezeichnet. Die Beſchränkung diefes Unterrichts, der gewöhnlich 
freiwilliger Betheiligung überlaffen blieb, auf zwei wöchentliche Stunden zeigt deutlich 
genug, wie wenig es mit feinem Gehalt zu bedeuten gehabt, zumal es ihm an einer 
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gründlichen elementaren Vorbereitung fehlte. Died wird zum Ueberfluß durd einzelne 
Arbeitöhefte der Schüler beftätigt, Die fih aus jener Zeit noch bie und da erhalten 
haben. 

Ausreichende Mittheilungen über den mathematiſchen Schulunterricht, aus Denen 
fid) Umfang und Bertheilung desfelben mit Sicherheit erfennen laſſen, finden wir eigent- 
lich erft feit dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts, weil in der That erft etwa 
feit jenem Zeitpuncte die Mathematik zu allgemeinerer Anerfennung ihrer pädagogiſchen 
Bedeutung nicht minder wie ihrer praftifhen Wichtigkeit gelangt und in die Reihe der 
Unterrichtöfächer unferer Schulen eingetreten iſt. Doch kann man die nicht auf Das 
ganze Deutſchland beziehen, fondern muß zwifchen feinen Gebietötheilen unterſcheiden, 
von denen die einen den andern erft ziemlich ſpät nachgefolgt find. Den mädhtigften 
Anſtoß zu erhöhten Forderungen an den matbhematifchen Unterricht gab nad der un- 
glüdlichen Kataftrophe vom 3. 1806 das in Preußen bervortretende Beftreben, den 
geiftigen Auffhwung in den Gemüthern durch eine tiefer gehende wiſſenſchaftliche Bil: 
dung zu fürdern, wozu alle höhern Yehranftalten mit gefteigerter Kraft wirken follten. 
Die zu ſolcher Abficht gegebenen Inftructionen wiefen aud der Mathematif um jo 
mehr eine wejentliche Betheiligung am Jugendunterrichte zu, als man anerfennen mußte, 
welche Vortheile Frankreich aus der Pflege diefer Wiffenfchaft in feinen Schulen erntete. 
In dem Eifer, die erfannte Lücke auszufüllen, gieng man allerdings eine Zeit lang 
über die rechten Grenzen hinaus, indem man dem mathematischen Unterricht durch alle 
Claſſen 6 wöcentlihe Stunden beſtimmte und übermäßige Leiſtungen verlangte. Auf 
der unterften Stufe (vom 8. bis 11. Yahre) follte das Zählen im weiteren Sinne des 
Wortd, d. h. nad) verfchiedenen Syſtemen geübt und das ganze angewandte Rechnen 
erlernt fein; dazu die erften Elemente der Buchftabenrehnung und die geometrifchen 
Anfangsgründe aus den erften Büchern des Euklides. Auf der mittleren Bildungöftufe 
(vom 11. bis 14. Yahre) folgte die Yehre von den Gleichungen des erften und zweiten 
Grades, die Elementartheorie der Logarithmen, die Geometrie nad den fpäteren Büchern 
des Euflides, die ebene Trigonometrie und die analytifche Geometrie in ihren Anfängen. 
Auf der oberften Stufe endlih (vom 14. bis 19. Jahre) umfaßte der Unterricht die 
Theorie der Gleichungen überhaupt, die der Reiben, die unbeftimmte Analytik, die 
Wahrfcheinlichkeitslehre und die angewandte Mathematik, namentlid die Mecamit. 
Das Uebermaß der Forderungen eines ſolchen Yehrplans mußte fehr bald zu einer 
wefentlichen Beſchränkung desfelben führen, die fid) aus der Natur der Umftände von 
jelbft ergab. Die Zeit des Unterrichts wurde auf 4 wöchentliche Stunden durch alle 
Claſſen beftimmt, und die Bertheilung desfelben giebt fih aus nachitehendem Lehrplan 
des Gymnaſiums zu Stralfund vom 9. 1827 zu erkennen, welden Neigebaur in 
feiner befannten Sammlung ©. 86 mittheilt. „Die untere Stufe füllt das gemeine 
Rechnen aus, und zwar in Gerta die vier Specied in ganzen Zahlen, unbenannten 
und benannten, in Quinta die vier Specied in Brüchen mit Ausſchluß der Decimal- 
brüce, und als Anwendung die leichteren Fälle der einfahen Proportionsrechnung 
(Regel de Tri). Stete Uebung bis zur mechaniſchen Fertigkeit und Sicherheit ift hier 
Hauptfache, daher die Eurje balbjährig find. In Quarta fängt der fireng wiſſenſchaft— 
liche Unterricht an, und zwar in einem balbjährigen Yehrgange: a) aus der allgemeinen 
Arithmetit Begründung der Elemente; die 4 Species in Buchftaben; Primzablen ; 
Dectmalbrüde; b) aus der Geometrie gerade Linie, Winkel und Parallelen, Congruenz 
der Dreiede. In Tertia in einem einjährigen Curfus a) aus der allgemeinen Arith— 
metif: Entgegengefeste Größen, Polynome, Potenzen, Zahlenfyftene, Quadrat- und 
Kubitwurzeln, Proportionslehre. b) Aus der Geometrie: Congruenz der Bielede, Gleich— 
beit der Figuren, Kreislehre, Meffung der Figuren. In Secunda in einem einjährigen 
Curſus a) aus der allgemeinen Arithmetit: Gleihungen des 1. und 2. Grades; Neben 
durch Divifion; Perioden der Decimalbrüche; Progreffionen; Logarithmen; irrationale 
und imaginäre Formen. b) Aus der Geometrie: Ebene Trigonometrie, Stereometrie. 
Hierauf folgt in Prima ein zweijähriger Curfus, und zwar im erften Jahre a) Com: 
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binationslehre; binomifcher Lehrfag; kubifche und höhere Gleichungen. b) Sphãriſche 
Trigonometrie; Projectionslehre. Im zweiten Jahr a) Combinationslehre; bino⸗ 
miſcher Lehrſatz; Functionenlehre. b) Sphäriſche Trigonometrie; Curven der zweiten 
Ordnung“. 

Ein ſolcher Lehrplan des mathematiſchen Unterrichts, mit welchem die der meiſten 
preußiſchen Gymnaſien in jener Zeit weſentlich übereinſtimmen, hat ſpäter allerdings 
Modificationen erfahren, iſt aber für die höheren Unterrichtsanſtalten im übrigen 
Deutſchland, namentlich in feinen nördlichen und weſtlichen Gebietstheilen von nicht 
geringem Einfluß geweſen. Denn allmählig fehen wir in Sadjen, Hannover, Olden— 
burg, Heflen, Baden u. ſ. f. die Mathematik eine emtjchievenere Betheiligung am 
Öymmnafialunterriht gewinnen und durch befondere Fachlehrer vertreten, während man 
früherhin die ganz untergeordneten mathematifchen Yectionen jüngern Lehrern als Laft 
aufbürdete oder allenfall® dem Schreiblehrer als Nebenfah auftrug. Die auferordent- 
lihen Fortfchritte der Technik, welde von der jüngeren Generation ein größeres Ma 
mathematischer Kenntnifje gebieterifch verlangten, trugen vielleicht mehr noch ald päda— 
gogifhe Erwägungen dazu bei, daß diefen die gebührende Rückſicht endlich auch da 
gegönnt wurde, wo man ſich zeither ziemlich gleichgültig gegen fie bewiefen hatte. Da 
aber die Anforderungen der tehnifchen Studien mit denen der claffifchen Bildung ſich 
nicht ganz vereinigen ließen, trat einerfeit3 ein Widerfpruch der Vertreter jener Bildung 
gegen die Anſprüche der Mathematifer und andererfeits das Streben hervor, abgeſon— 
derte Yehranftalten (Real oder höhere Bürgerfchulen) zu gründen, um diefen fpeciell 
das Gefchäft der VBorbildung für technifche Berufsichulen zu überweifen. Es iſt be- 
greiflih, daß feit der wirklich erfolgten Scheidung der höheren Bildungsanftalten die 
Gymnaſien großentheil® einen einfacheren Yehrplan für den mathematischen Unterricht 
angenommen und demgemäß aud) die frühere Zahl der Yectionen vermindert haben. 
So fehr man aber aud die Berechtigung des Principe anzuerkennen bat, daß eine 
Ueberfchreitung der angemeffenen Grenzen desfelben nicht der Aufgabe der Gymnaſial— 
bildung hinderlid) werden dürfe, muß man es doc beflagen, wenn Vorurtheil oder 
Unfenntnis des Gegenftandes hin und wieder zu Anfeindungen und Beichränfungen 
geführt, die dem Sadjfundigen geradezu ald unbegreiflih erfcheinen müßen. Dahin 
gehört z. B. eine im Jahr 1843 vom furheffiihen Miniſterium erlaffene Verfügung, 
worin die Aufnahme der quadratifchen Gleichungen unterfagt, die Vermeidung der Abs— 
traction geboten und den Yehrern empfohlen wird, „nicht jo jehr das Willen als das 
Können auf dem Gebiete der Mathematit zu erzielen.“ Unter den Angriffen, welde 
der Lehrplan des mathematischen Unterrichts der preußifchen Gymnaſien von philolo- 
gifcher Seite erfahren und die auf eine mwejentliche Beſchränkung desfelben hinausgehen, 
find befonders die Aeußerungen Yandfermann's in feiner Abhandlung: „Zur Res 
form des Lehrplans höherer Schulen» (in Mützell's Zeitfchrift für 1855, ©. 745) zu 
beachten, da fie von einem jo ausgezeichneten Schulmanne herrühren. „Nach ihm wird 
die Auswahl bedingt durdy die Frage, was der mittleren durchichnittlichen Capacität 
und Yeiftungsfähigteit der Schüler zugemuthet werden dürfe“. Demgemäß verlangt er, 
„daß die Schüler die Arithmetik und Algebra, ſowie die ebene und körperliche Geo: 
metrie (auf welche letztere jedoh unter Umftänden verzichtet werden kann) in elemen- 
tarer Weife durcdharbeiten, mit Trigonometrie aber fich nicht befaſſen.“ Er felbft führt 
den Widerfprud eines befreundeten Mathematiferd mit deſſen völlig einleuchtenden 
Gründen an, verwirft aber dennod die Trigonometrie, „weil man die geforderte Be- 
ſchränkung fefthalten müße, wenn man dem math. Unterricht ein mäßiges Gebiet ab- 
grenzen wolle" — eine Logik, wogegen freilich nichts einzuwenden ift, als daß nad 
ihr diefer Unterricht ſich jede beliebige Beſchränkung und Unterordnung gefallen laſſen 
müßte. Mit Recht bemerkt Erler (f. Mützell's Zeitjhrift fir 1856, ©. 629) gegen 
Landfermann, daß fein für das Gymnafium aufgeftelltes Princip der hiſtoriſchen Bil- 
bung die Mathematit im Grunde ausfchliege, dagegen die harmonische Entwidlung der 
geiftigen Kräfte, das Princip der Erziehung überhaupt und fpeciell der Gymnafialbil- 
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dung weſentlich aud der Grundlage für die Erkenntnis der Natur bevürfe. Nach Land— 
fermann’8 Anficht bleibe die Aufnahme der Mathematik in den Yehrplan der Gymna— 
fien eine principlofe, und dies zeige fi denn aud in der Berüdfichtigung, die man ihr 
zutheil werden laſſe. Es erſcheint allerdings befremdlih, daß Erler ſich zu einer Redt- 
fertigung von Grundſätzen veranlaft fieht, welche von Männern, wie E. F. Bernhardi, 
Klumpp und Drobiſch längft in gründlichfter und überzeugendfter Weife entwidelt find, 
während auf Seiten der Gegner fid) viele Stimmen vereinigen, den math. Unterricht 
anzuflagen und ihn auf die möglichft engften Grenzen zu beſchränken. Das Richtige 
ift unftreitig die Forderung, daß derfelbe nicht über das Maß deſſen hinausgehe, was 
Erfenntnisvermögen und Arbeitöfraft der großen Mehrzahl der Schüler auf jeder Stufe 
zulaffen, eine Forderung, die u. a. Heiland (ſ. Mützell's 3. für 1856, ©.85) aus 
ſpricht. Aber daraus folgt nicht, da man (wie Yandfermann und Ellendt dies ver: 
langen) jo wichtige und zugleich dem Berftändnis leicht zugängliche Partien der Wiſſen 
ſchaft vom Unterricht der Gymnaſien ausſchließe, wie die ebene Trigonometrie, deren 
einfache Borftellungen und mathematifche Ausdrudsweife man zudem im Unterricht der 
Phyſik faum entbehren kann. 

In Preußen ift gegenwärtig der math. Unterricht der Gymnaſien (durch Ber: 
fügungen vom 24. Dct. 1837 und 7. Jan. 1856) dergeftalt geregelt, Daß er in Serta 
4, in Quinta, Quarta und Tertia 3, und in Secunda und Prima 4 wöchentliche 
Stunden umfaßt. Nach Angabe der meiften Schulprogramme vertheilt ſich der Yebr: 
ftoff in folgender Weife: EI. VI und V Rechnen. GI. IV Geometrifche VBorübungen 
und Rechnen. GT. III Elemente der Geometrie und der Buchſtabenrechnung. u 
Geometrifche Aufgaben und ebene Trigonometrie, Potenzen, Wurzelausziehung und Loga— 
rithmen, die Gleihungen vom erften und zweiten Grade. CI. I Anwendungen der 
Trigonometrie; Stereometrie; geometrifhe Aufgaben; Lehre von den Progreffionen 
nebft Anwendungen; unbeftunmte Analytik (nicht durchgängig). Die Maturitätsprüfung 
verlangt unter den fchriftlichen Arbeiten „eine mathematische, deren Gegenftand die 
Löſung zweier geometrifcher und zweier arithmetifcher Aufgaben aus den verfchiedenen 
in den Kreis des Schulunterrichts fallenden Theilen der Mathematif oder eine nad 
beftimmten vorher anzugebenden Nüdfichten geordnete Ueberfiht und Vergleihung zu— 
fammengebhöriger Säge iſt.“ Es wird dabei bemerkt, daß zur Pöfung der math. Auf: 
gaben nicht ſowohl ein beſonderes math. Erfindungstalent als eine are Auffafjung 
der einzelnen Sätze und ihres Zufammenhangs vorausgefegt werde. 

Im Königreich Sachſen“) werden der Mathematit auf den Gymnaſien in Ouarta 
3 Stunden, in den höheren Clafjen 4 Stunden gewidmet. Der Unterricht erftredt ji 
bi8 zu den Gleihungen dritten, auch vierten Grades, der ſphäriſchen Trigonometrie 
und der analytifchen Geometrie. 

Im Großberzogthum Baden (vgl. den entfprecbenden Artikel in Bd. 2 der Eng- 
Flopädie) find für Quarta drei, für Tertia und Secunda vier, für Prima nur drei 
Stunden angefegt. Die Algebra geht bis zu den Gleihungen zweiten Grades und 
dem binomifchen Sat, die Geometrie ſchließt mit einer fonthetifhen Behandlung der 
Kegelſchnitte. 

Die Kgl. Bayerſche Schulordnung für die Studienanſtalten (vgl. Encyfl. Bd. 2. 
©. 1083 ff.) theilt da8 Gymnaſium in die Lateinfchule mit fünf und das humaniſtiſche 
Gymnafium mit vier Glaffen; in jener find durchfchnittlih 3, in diefem 4 Stunden 
für die Mathematik beftimmt. Die Lateinfchule ehließt mit den Elementen der Algebra 
ab, das hum. Gymnaſium geht bis zu den Gleichungen zweiten Grades, dem binomtfchen 
Sat, der Stereometrie und ſphäriſchen Trigonometrie. 

In Württemberg, wo der Lehrplan eines volftändigen Gymnaſiums auf 10 Glaffen 


*) Vgl. Der mathematifch- phufifalifche Unterricht nach dem Regulative für die fächſiſchen 
Gymnaſien. Dresden 1870. Hoffmann's Zeitfchrift für den mathemat. und naturwiffenfchaftl 
Unterricht. 2. Zahrg. 1876. ©. 46 f. 
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berechnet ift, deren 6 untere (für Knaben von 6—14 Jahren) fid) nur auf das Rechnen 
befchränfen, während die vier oberen (für Schüler von 14—18 Jahren) den geometrifchen 
und algebraifchen Unterricht auf vier Jahrescurfe zu durchſchnittlich 4 St. vertheilen, 
erftredt fi) der geometriſche Unterricht bi8 zur Stereometrie und ebenen Trigonometrie, 
der algebraifche bis zu den Logarithmen und den quadratifchen Gleihungen, fowie der 
Combinatorit und dem binomifchen Satz. 

Die Gymnaſien im Elfaß und in Pothringen widmen der Mathematif in jeder 
Clafje von Quarta aufwärts 4 Stunden, fie gehen über das in Preußen vorgefchriebene 
Penfum etwas hinaus, indem fie auch amalytifche Geometrie oder ſynthetiſche Be— 
handlung der Kegelfhnitte — das proteftantifhe Gymnafium zu Straßburg aud die 
Elemente der Differentialrehnung — in ihren Kreis ziehen. 

In den acht Claſſen der öſtreichiſchen Gymnaſien find durchſchnittlich 3 Stunden 
für den mathematiſchen Unterricht beſtimmt, nur die fünfte hat 4, und die achte (höchſte 
Claſſe) 2 Stunden. Die erften vier Claſſen haben neben dem Rechnen einen aus— 
gedehnten Unterricht in der geometrifchen Formenlehre; die fyfteinatifche Behandlung ver 
Algebra und Geometrie begimmt in der fünften Claſſe, fie reicht biß zu den Gleihungen 
zweiten Grades und dem binomiſchen Sag, fowie den Elementen der analytifchen 
Geometrie und jphärifchen Trigonometrie. Für die achte Claffe find Wiederholungen 
und Uebungen im Yöfen von Aufgaben beſtimmt. 

Die Realfchulen betreiben die Mathematif je nad) der Curfusdauer und je nachdem 
fie Latein lehren oder nicht, in verfchtedenem Umfang. Im Preußen wird für die Neal- 
Schulen erfter Ordnung das Endziel durd die Unterrichts und Prüfungs-Orbnung vom 
6. Dct. 1859 folgendermaßen beftimmt: „Der Abiturient bat den Nachweis zu liefern, 
daf er auf dem ganzen Gebiet der Mathematik, ſoweit fie Benfum der oberen Claſſen 
ift (Kenntnis der Beweisführungen fowie die Auflöfungsmethoden einfacher Aufgaben 
aus der Algebra, die Yehre von den Potenzen, Proportionen, Gleihungen, Progrefjionen, 
der binomifche Lehrſatz und die einfachen Neihen, die Logarithmen, die ebene Trigono- 
metrie, Stereometrie, die Elemente der befchreibenden Geometrie, Kegeljchnitte; an— 
gewandte Mathematik: Statit, Mechanik), fichere, geordnete und wiſſenſchaftlich begründete 
Kenntniſſe befigt, und daß ihm auch die elementaren Theile noch wohl befannt find. 
Ebenfo muß Fertigkeit in allen im praftifchen Yeben vorfommenden bürgerlihen Rechnungs— 
arten, im Rechnen mit allgemeinen Größen und im Gebraud der mathematischen Tafeln 
vorhanden fein." Im Prima und Secunda find 5 Stunden, in Tertia und Quarta 
6 St. für die Mathematit beftimmt. Zu diefen Nealfchulen gefellen ſich nach dem 
Minifterial-Erlaf vom 1. Nov. 1878 die Gewerbefchulen mit neunjährigem Gurfus, 
welche als Vorbereitungsanftalten für afademifche techniſche Studien eingerichtet find, 
wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß jedermann, der für feinen Beruf der alten Spracden 
nit bedarf, auf ihnen eine allgemeine höhere Bildung gewinnen kann. Der Lehrplan 
diejer Schulen ift, abgefehen vom Yateinifhen, dem der Realſchulen erfter Ordnung 
analog, geht aber in der Mathematit und Zeichnen etwas weiter. Die Friedrichs— 
Werderſche Gemwerbefchule zu Berlin, welche diefen Anftalten als Mufter gedient hat, 
widmet der reinen und angewandten Mathematit in den Glaffen Duarta bis Prima 
7 Stunden und erftredt das Penfum bis zur analytifchen und ſynthetiſchen Behandlung 
der Flächen zweiten Grades, fowie der Differential- und Integralrechnung. 

Aehnliche Anforderungen ſtellt das Reglement betreffend die Abgangsprüfung an 
Realgymnaſien der Reichslande Elfah-Yothringen v. 29. Dec. 1877, obgleich an ben= 
felben aud Latein gelehrt wird. 

Das Programm des Realgymnaſiums in Stuttgart geht nod etwas weiter, und 
ebenfo die Belanntmadhung vom 14. Febr. 1876 über die Neifeprüfungen der zehn— 
claffigen Realanftalten (ohne Yatein). 

Die ſächſiſchen Realſchulen 1. Ordnung haben (nad dem Geſetz v. 22. Aug. 1876) 
acht auffteigende Claſſen; der Unterricht geht in der Prima bis zu den Gleihungen 
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vierten Grades und den wichtigften Säten aus der Theorie der Gleichungen, der 
analytifhen Geometrie der Ebene, der Linearperfpective und Schattenconftruction. 

Die Realgumnafien Bayerns haben nad der Schulordnung vom 20. Aug. 1874 
ſechs Yahrescurfe, welche den ſechs obern Glafjen einer humaniſtiſchen Studienanftalt 
parallel laufen: in den drei oberen werden dem Unterricht in der Mathematik 6 Stunden 
gewidmet; er geht bis zur niedern Analyfis, der analytifchen Geometrie der Ebene und 
der darftellenden Geometrie. 

Für die öftreihifchen Realfchulen gilt der Normallehrplan vom 15. April 1879. 
Die Schule befteht aus 7 Claffen, von denen I bis IV auf die Unterrealfchule kommen 
In den Glafjen I bis III find der Mathematif 3 St., in der folgenden Glafje vier, 
in den drei oberen 5 St. gewidmet. Hierzu tritt für alle Clafjen, mit Ausnahme ver 
jüngften, ein dreiftündiger Unterricht im geometrifhen Zeichnen. Das Lehrziel ift gründ- 
liche Kenntnis und ſichere Durhübung der elementaren Mathematit. Im der Unter: 
realihule werben Die mathematifchen Stunden auf die Arithmetif verwandt, in Claſſe IV 
reicht die allgemeine Arithmetit bis zur Auflöfung der Gleihungen erſten Grades mit 
mehreren Unbekannten; das geometrifhe Zeichnen bat zum Lehrziel Kenntnis der 
wictigften Yehrfäge der Geometrie und ihrer Anwendung in der geometrifchen 
Gonftructionslehre, Fertigkeit im Yinearzeichnen; es ſchließt in der vierten Claſſe mit 
der Darftellung geometrifcher Körper in horizontaler und verticaler Projection. Im der 
Oberrealſchule wird die Algebra bis zu den quadratifchen Gleihungen mit mehreren 
Unbefannten geführt, dazu treten die Grundlehren der Wahrſcheinlichkeitsrechnung. 
Analytifhe Geometrie und fphärifhe Trigonometrie und die Elemente der Yinear- 
perfpective ſchließen das geometrifhe Penfum ab. 

In den Realjchulen, die ihre Schüler nur etwa bis zum 16. Jahre behalten, den 
Bürgerfchulen oder Mittelfchulen, fann der Unterricht nur bis zur ebenen Trigonometrie 
geführt werden. Die Elemente derfelben find der Phyſik wegen ſchwer zu entbehren, es 
ift aber dafür zu forgen, daß die Stereometrie nicht gänzlich bei Seite gelaffen werde 

In Bezug auf den mathematifchen Unterricht in außerdeutſchen Ländern befchränten 
wir und auf einige Bemerkungen über Frankreich und England. 

In Frankreich erfuhr der mathematifche Unterricht auf den höheren Schulen einen 
mächtigen Anſtoß während der Nevolutionsperiode am Schluſſe ded vorigen Yabr- 
hunderts. Bis dahin war er fehr unbedeutend geweſen. Nod d’Alembert ftellte es im 
Artikel College der Encyelopedie als einen Wunfh bin, daß man die Knaben zur 
rechten Zeit in der Geometrie unterrichten möge. Nunmehr aber legte man großes 
Gewicht darauf, durch die Verbreitung mathematischer Kenntniffe nicht allein dem Heere 
tüchtige Officiere zu erziehen, jondern aud der Induſtrie fördernde Kräfte zuzuführen. 
Monge beginnt die Borrede zu den Legons de geometrie descriptive (1794) mit den 
Worten: „Pour tirer la nation frangaise de la dependance, oà elle a été jusqu”ä 
present de l’industrie &trangere, il faut diriger l’&ducation nationale vers la 
connaissance des objets qui exigent de l’exactitude, ce qui a été totalement neglige 
jusqu’a ce jour.“ Indem die Ecole polytechnique die Beftimmung der fpectellen 
Borbildung für Artillerie und Ingenieurwejen tm weiteften Umfange des Wortes er- 
hielt, wetteiferten alle allgemeinen höheren Bildungsanftalten (Lyedes und Colleges) in 
dem Beftreben, ihren Zöglingen die zur Aufnahme in diefelben erforderlihen Kenntniſſe 
mitzutheilen. Cine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Mathematiker kam diefem Be— 
ftreben durch Ausarbeitung von vortrefflihen Yehrbücern zu Hülfe, jo daß bis ım die 
neuefte Zeit die franzöſiſche Literatur die vorzüglichften Lehrbücher aufzuweifen hatte. 

Vgl. Lacroix, Essais sur l’enseignement en général et sur celui des mathe- 
matiques en partieulier. Die im Artikel „Frankreich“ (Bd. 2 der Encyfl.) geſchilderte 
Einrichtung des Enseignement secondaire classique verweist den gründlicheren Betrieb 
der Mathematik auf befondere Glaffen, die von den Schülern erft nad Abjolvirung 
aller oder der Mehrzahl der classes de lettres beſucht werden; aber audy die Mathe- 
matiques spéciales gehen über die Anfänge der Differentialrehnung, die analytifche 
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Geometrie des Raumes und die deferiptive Geometrie nicht hinaus. (Vgl. Programmes 
offieiels. Paris 1866.) Den höheren Bürgerſchulen entſpricht das enseignement 
secondaire special, weldyes etwa bis zum 16. Yebensjahre berechnet, einen vorbereitenden 
und vier Jahrescurfe umfaßt, und die Zöglinge bis zu den Gleichungen zweiten Grades, 
den Yogarithmen, den Elementen der Trigonometrie, einer elementaren Behandlung der 
Kegelſchnitte und der deferiptiven Geometrie führt. (Programmes officiels de l’enseigne- 
ment secondaire special. Paris 1867.) 

In England ift der mathematifche Unterricht noch ſehr ungleihmäßig gepflegt. 
Häufig beſchränkt auf ein mechaniſches Aufnehmen des Euflid, gebt er an andern 
Stellen ungewöhnlich weit. Cine reihe Zahl vortrefflicher Lehrbücher zeigt das zu— 
nehmende Interefie. Da es an allgemeinen Vorſchriften fehlt, werden die folgenden, 
und freundlich mitgetheilten Notizen nicht ohne Interefje fein. Ueber Eton jchreibt ein 
dafelbft wirkender Lehrer der Mathematif: Im den untern Claſſen (fourth form and 
Remove) geben die Schüler, jobald fie in der Arithmetif genügend vorgebilvet find, 
zu den Glementen des Euflid und zur Algebra. Zu gleicher Zeit wird im zwei 
Semeftern etwas geometrifches Zeichnen betrieben. Weiter herauf kommen viele Schüler 
niemals über Euflid und Algebra hinaus. Indeſſen lernen etwa 70 von den 110 
älteren ein wenig ebene Trigonometrie und unter diefen etwa 40 nod mehr. Nach 
der Trigonometrie folgt die geometrifhe Behandlung der Kegelfgpnitte, darauf Mechanik 
und fodann die analytijche Behandlung der Kegelfchnitte. Nur wenig Schüler treiben 
Differentialrebnung, aber in der Kegel thun dies ein oder zwei. Einem befäbigten 
Zögling wird geftattet, unabhängig von den übrigen weiter zu geben, und fo fommen 
mande einzelne unter der Yeitung eines Yehrers vorwärts. 

Bon Charterhoufe (Godalming) ſchreibt der mathematische Yehrer: „wenn ein Schüler 
wirflihen Sinn fir Mathematik zeigt, jo wird ihm geftattet, die Classical composition 
(d. h. das Ueberſetzen aus dem Engliſchen in das Lateinische und Griechiſche — Verſe 
und Profa) aufzugeben und mit mir befonders zu arbeiten. Es treiben jest 5 Zög— 
linge unter meiner Yeitung Differentialrehnung, Dynamik und höhere Geometrie, einer 
bat den größten Theil von Todhunter's Integralrehnung durchgenommen und einen 
beträchtlichen Theil der analytiſchen Statit, aber er ift ein ausnahmsweiſe befähigter 
Schüler.“ 

Aus diefem Imdividualifiven, um deſſen Möglichteit wir die englifchen Inftitute 
beneiden könnten, erklärt fih die Höhe, bis zu der die veröffentlichten Prüfungsaufgaben 
geben; wie z. B. Beſtimmung von Krümmungsradien, Reihenentwidlungen nad) dem 
Mac-vLaurin'ſchen Sage u. dgl. m. 

Die Methode ded mathematiſchen Unterrichts ift im allgemeinen durch ben 
Stand der Wiſſenſchaft jelbft bedingt. Die Gefihtöpuncte, welche in ihren höheren 
Regionen felbit maßgebend find, beftimmen allmählig auch die GSeftaltung ihrer Elemente. 
Mehr aber als in andern Lehrobjecten muß die Methode auf die Anregung des Intereſſes 
gerichtet fein. Den jugendlichen Geift zieht die Mathematik in der Negel nur an, wenn 
fie mehr wie eine Kunft als wie eine Wiffenfchaft betrieben wird. Es ift ein dem 
Erfolge jchädliches VBorurtheil, wenn man meint, die Strenge der Definitionen und 
Deductionen gewähre den Schülern die Befriedigung, die zu der Gelbitthätigfeit 
anfpornt, ohne welche der mathematifche Unterricht des eigentlihen Erfolges entbehrt. 
Es ift der Inhalt der Säge, die Herrihaft über die Probleme, welche das Gefühl der 
Förderung verleihen. Das Bedürfnis nad dem Beweiſe, nad der Sicherung des 
Syſtems ergiebt ſich erjt allmählig. Mit Recht wird daher die Geometrie mit Uebungen 
im Zeichnen, mit einfachen Gonftructionen begonnen, wobei zugleih die Namen für die 
Gebilde auftreten, Namen, welden allmählig die Definitionen folgen. Wenn dann die 
erſten Lehrſätze und ihre Beweife verftändlich werden, wird man immer nod durch ein 
Axiom in der Parallelentbeorie die Schwierigkeit des Anfanges überwinden. Denn 
weit über dem Horizont der Knaben Liegen die Fragen, welche eine Reihe bedeutender 
Forſcher dahin geführt haben, die Geometrie auf Hypotheſen ftatt auf Axiomen auf- 
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zubauen. Wer wollte vor die Quartaner treten mit den Erklärungen: „der Raum iſt 
eine ſtetige und unbegrenzte Größe, in welcher das Einzelne, welches nicht in weitere 
Beſtandtheile zerlegt werden kann, durch drei unabhängig von einander veränderliche 
Richtungen beſtimmt wird. Das unzerlegbare Einzelne im Raume heißt Punct. Die 
Beſtimmung irgend eines Einzelnen im Raume durch die drei unabhängigen Richtungen 
heißt Lage. Jeder beliebige Theil des Raumes kann vom Uebrigen abgeſondert ge— 
dacht werden. Ein ſolcher abgetrennter Theil des Raumes heißt ein Raumgebilde 
Jedes Raumgebilde kann in veränderter Lage gedacht werden, ohne daß dadurch das 
wechſelſeitige Lagenverhältnis beliebig in ihm angenommener Puncte verändert wird. 
Diefe Eigenſchaft des Raumes heißt Congruenz. Zu jeder Richtung im Raume exriſtirt 
eine entgegengeſetzte Richtung von übereinſtimmender Lage, und die Lage zweier zu— 
ſammengehöriger entgegengeſetzter Richtungen heißt eine Gerade?“) Und doch enthalten 
dieſe Erklärungen oder ihnen analoge etwa das, was von unſerer Anſchauung des Raumes 
feftgefetst werden muß, um zu „einem wifjenfchaftlichen Anfange der Geometrie zu ge 
langen“.**) Ebenfowenig aber wird man wegen der Exrfolglofigfeit aller Bernühungen 
um einen Beweis für das elfte Euflidifche Ariom vor den Schülern die Möglichkeit 
zweier Geometrien, einer Euflidifchen, in der die Summe der Winkel des Dreiecks gleich 
zwei Rechten ift, und einer (nicht Euklivi’fchen oder abjoluten), in der diefe Summe 
kleiner als zwei Rechte, ift, entwideln ***). 

Erft wenn Anfhauungen gefammelt find, beginnt die definirende, reflectirende, be- 
weifende Thätigfeit bei den Schülern. Aber aud bier ift heutzutage die Frage, fol 
man den Weg von Sa zu Sat mit ihren Beweifen gehen, die zwar dartbun, daf 
die Sätze beftehen, aber nicht warum fie find — den Weg, welchen Euflid vorgezeichnet, 
welchen Legendre und andere geebnet haben, oder fol man nad der „genetifchen“ 
Methode durch die Betrachtung gewißer Fundamentalbeziehungen die Abhängigkeit der 
geometrifchen Geftalten von einander zum Bewußtfein bringen, indem man nad eimander 
das eine oder das andere der in Beziehung gejegten Elemente alle denkbaren Ber- 
änderungen durchlaufen läßt. Diefe von Steiner für die projectivifhe Geometrie ge- 
brochene Bahn wird fiherlich aud) für die Elemente der Planimetrie mit gutem Erfolge 
betreten. Man wird 5. B. mit E. Beer ****) die geometrische Auffaffung der Schüler 
an einem Fundamentaljag, wie dem folgenden üben: „unter allen geradlinigen Streden 
zwifchen einem Puncte und einer Geraden ift das Loth auf diefelbe die fürzefte und 
eine ſchiefe ift um fo größer, je größer der Abftand ihres Fußpunctes auf der Geraden 
von dem des Yothes iſt. Bon jeder die Länge des Yothes übertreffenden Yänge können 
zwei Streden von dem Puncte nady der Geraden gezogen werben, deren Fußpuncte 
ſymmetriſche Gegenpuncte in Bezug auf das Yoth find, die alfo mit diefem und der 
Geraden gleiche Winkel bilden. Diefe ſchließen alle fürzeren Streden von dem Puncte 
nad) der Geraden ein, die längeren aus. Bon zwei ungleih langen Streden von 
dem Puncte nady der Geraden bildet die längere mit diefer einen fleineren fpigen und 
einen größeren ftumpfen Winkel als die kürzere." Man wird hieraus eine Reihe von 
Dreieds-Eigenfhaften ableiten und aud den vierten Congruenz-Satz. Aber es ift nicht 
zufällig, daß ſolche Fundamentalfüge etwas weitläufig auszuſprechen“ find; zu ber 
Klarheit, welche fie gewähren, muß die Sicherheit treten, welche in dem Syſtem ein- 
facher, dem Gedächtnis einzuprägender Säge liegt. Die genetiſche Methode muß dur 
die funthetifche ergänzt werden. 


BD. Bund, Erfenntnislehre. Stuttgart 1880. 451 ©. 
++, 9, Grakmann, Die lineale Ausdehnungslehre. Leipzig 1844. $. 21. 
**) Mol. über diefe von Gauß ausgeſprochene, von Bolyai verfolgte Möglichkeit: Friſchauf, 
Elemente der abfoluten Geometrie. Leipzig 1876. 


***5) Carl Beder, Zur Reform des geometrifchen Unterrichts. Progr. ded Gumn. zu Wert 
beim a. M. 1880, 
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Vgl. Mager „Ueber die Methode der Mathematik als Yehrobject und Wiffen- 
ſchaft.“ Berlin 1837. 

Hunger, Progr. der Realſchule v. Saalfeld. 1879. 

Wittftein, Methode des math. Unterrichts. Hannover 1879. Cine Reihe von 
Aufſätzen verfchiedener Berfaffer in Hoffmann's Zeitfchrift für den math. und naturwiſſ. 
Unterridt. Yeipzig (feit 1870 erfcheinend). 

Wird dann die häusliche Thätigfeit der Schüler vorzugsweife durch die Bearbeitung 
geometrifher Aufgaben in Anfprud genommen, welche jid an die oben gefchilderten Be- 
trachtungen anfchliefen, jo ift zur Befeftigung des Wiſſens ein Yehrbuc fait unentbehrlich. 
Die kurzen Yeitfäden find zwar geeignet, die Programmes officiels zu erfegen, aber fie 
gewähren dem Belehrung ſuchenden Schüler nicht, was er ſucht. Gerade in den 
Deomenten, wo ihn jein eigenes Combinationsvermögen im Stid läßt, ftößt ibn auch 
ein ſolches Buch zurüc, welches ihm ftatt des gefuchten Beweifes nur eine Hinweifung 
auf Paragraphen bietet. Das Borurtheil, Die Abneigung gegen geometrische Lehrbücher 
mit ausführlichen Beweifen entfpringt meift aus der Vorftellung, als ob es erforderlich 
ſei, im Unterricht das Buch Wort für Wort durdzunehmen, während es dod nur 
darauf ankommt, dasfelbe joweit heranzuziehen, daß der Schüler es felbitändig zu 
brauden lernt”). 

Mehr noch ald für dem geometrifchen Unterricht tritt für den algebraifhen das 
pädagogifche Bedürfnis heraus, die Reihenfolge der Betrachtungen, welde in der Claſſe 
angeftellt werden, zu unterfcheiden von der ſyſtematiſchen Darftellung des Lehrbuchs. 
Die Einübung der Buchſtabenrechnung vor der Behandlung zahlreiher Aufgaben, die 
auf diefe Zeichenfpracdhe hinmweifen, bat oft die Schüler gleich beim Anfang abgefchredt. 
Dasfelbe gilt von der Einführung der negativen und imaginären Größen. Erſt wenn 
fi die Nothwendigfeit diefer Erweiterungen des Größenbegriffs bei beſtimmten Problemen 
ergeben bat, ift e8 an der Zeit, fie zu vollziehen. 

Ebenfo ift e8 mit den irrationalen Größen und den incommenfurabelen Linien. 
Dieſe Begriffe, welche oft zu kurz behandelt werden, fünnen mur zur Klarheit fommen, 
wenn fi) die arithmetiſche und die geometrifche Betrachtung gegenfeitig ftügen. Es 
darf 3. B. nicht verfäumt werden, geometrifch nachzuweiſen, daß das Verfahren bei Der 
Auffuhung des gemeinfamen Mafes für die Seite und die Diagonale des Quadrats, 
jowie für den Radius und die Zehnedsfeite endlos ift; zugleich aber zeigt fih dann 
die Zweckmäßigkeit der Verwendung von Kettenbrüden**). 

Wichtiger ald die Methode ift die Perfünlichkeit des Yehrers, feine Neigung und 
Fähigkeit dem Gedanfengang des Schülers zu folgen und ihn dann zu leiten, fowie 
Kenntnis nicht bloß des wiſſenſchaftlichen Syſtems, fondern der ganzen Fülle in= 
tereffanter Aufgaben, die in die Behandlung Luft und Yeben bringen, und fein Ueber= 
blid über die Rolle, welde die Mathematif in der Naturerfenntnis fpielt, der ihm 
geftattet, dem jugendlichen Geift zur rechten Zeit Perfpectiven zu eröffnen, die ihn er— 
mutbigen und begeiftern. Im diefem Sinne ift 3. B. auch das Seminar für Yehrer 
der Mathematik in Berlin Oftern 1855 errichtet und feit dDiefer Zeit von Prof. Schell— 
bad geleitet. (Bgl. Hoffmann’s Zeitfhrift. 1880. ©. 327.) 

Die reihe Literatur der Lehrbücher ift in Grunert's Archiv, Schlömilch's Zeit- 
Ihrift für Mathematit und Phyſik und der obengenannten Hoffmann'ſchen Zeitfchrift 
beſprochen. Durd Anordnung und Darftellung, wie insbefondere die eracten hiſtoriſchen 
Nahmeifungen ragen Baltzer's Elemente der Mathematif hervor. (Zelltampf t-) 

Berlin. 9. Bertram. 


Anmerkung. Der Unterzeichnete bat fih im 3. 1878 beim Ausjcheiden aus 
feiner amtlichen Thätigfeit in einer Nede „Die modernen Gymnaſialreformer“ (Stutt— 





*) Bl. C. Becker a. a. D. ©. 4. 

**) Vgl. Duhamel, Des möthodes dans les sciences de raisonnement. 2. Partir. 
Paris 1866. 

Paͤdag. Encyflopädie. IV. 2. Aufl. 74 
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gart, Krabbe) gegen die Behandlung der Kegeljchnitte im Gymnaſium ausgefprocen 
und ift nunmehr in dem Fall, obigen Artikel eines erprobten Fachmannes, welcher für 
die Kegelfchnitte eintritt, an diefer Stelle zur Beröffentlihung zu bringen. Die ge 
ebrten Leſer wollen daraus entnehmen, daß auch nad) der Anficht des Unterzeichneten 
die Frage nach dem Umfang, in welchem die Mathematit im Gymnaſium zu betreiben 
ift, zu den beftrittenften gehört, welche die Zeit auf dem Gebiete des höheren Unterrichts 
bewegen. Die wachſende Zahl der Stimmen für die Aufnahme der Kegelſchnitte ift es 
nicht, was mir imponirt; ein größere® Gewicht würde ich darin finden, wenn die Zahl 
der lehrhaften, feelenkundigen und opferfähigen Männer, denen die Subjecte und nicht 
die Objecte des Unterrichts die Hauptſache find, ſich mehrte und die Berftändigung über 
die Beſchränkung des Inhalts der mathematifhen Disciplinen im Unterridht (vgl. die 
Abhandlung von Klein in Dresden „Zur Reform des mathematischen Unterrichts im 
Gymnaſium“ in den Neuen Jahrbüchern für Philologie und Pädagogif 1881. April) 
weſentliche Fortſchritte machte. Schmid. 
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